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Der Küſter und fein Ziegenbock. 
Eine Dorfgeſchichte. 


War wieder Sonntagnachmittag, 

Das Kirchlein auf dem Kirchhof lag 
Im hellen Sommerſonnenſchein 

Und hielt umſchloſſen Groß und Klein. 
Des Liedes Hall ſchon iſt verweht, 
Der Pfarrer auf der Kanzel ſteht 

Und die Gemeinde rings herum 
Vernimmt die Predigt ſtill und ſtumm; 


Be ch > 


Des Friedens Geiſt hat ſich ergoſſen, 
Die Kirchenthür' iſt nicht verſchloſſen, 
Und draußen am Hollunderſtock 

Da nagt des Küſters Ziegenbock. 
Luſtwandelnd auf der Gräber Flur, 
Entdeckt er leicht der Menſchen Spur 
Und tritt zu ſeines Herren Graus 
Bedächtig ein in's Gotteshaus. 
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Der Thüre nah, als müßt' es ſein, 
Nun ſaß ein altes Mütterlein, 
Die lange mit dem Schlaf gerungen, 
Bis ſie die Predigt eingeſungen. 
Und wie ſie nickt nach Schläferbrauch, 
Da faßt der Bor ſcharf in's Aug' 
Und denkt, ſo dich's nach Streit gelüſtet, 
Hier find'ſt du einen, der gerüſtet! 
Sie nickt von Neuem; feſt und g'rade 
Wirft ſich der Bock in Stoßparade, 
Und wie zum drittenmal ſie nickt, 
Da ſpringt er ein ſo kampfgeſchickt, 
Daß Stirn' an Stirne mächtig prallt 
Und laut die Kirche wiederhallt. 


Fürwahr, die Schläferin erwachte, 
Beſchämt, erſchrocken, doch ſie lachte, 
Es lachten Kinder, lachten Greiſe, 

2 Die Burſchen laut, die Dirnen leife, 
Und ſelbſt des Pfarrers ſtrenge Mien' 
Ein Lächeln zu erdrücken ſchien; 
Nur Einer zog ein ernſt Geſicht, 
Der Küſter war's, der lachte nicht, 
Er ſelber hatt' es ja verſeh'n, 
Daß offen blieb die Kirche ſteh'n. 


Er ſchlich, ſobald die Predigt aus, 
Beklommen nach des Pfarrers Haus, 
Um abzubüßen ſeine Schuld. 

Der Pfarrer ſah ihn an mit Huld 
Und ſagte heiter: „Tröſte dich, 


* 


Dein Bock that heute mehr als ich; 
Du ſahſt ja, wie ſo Mancher tief 
Trotz meiner Worte Feuer ſchlief; 
Du ſahſt's, ich rügte, ſchalt genug, 
Schlug auf die Kanzel, ſchlug auf's Buch, 
Ich drohte ſelbſt mit Kirchenſtrafen, 
Indeß ſie fuhren fort zu ſchlafen; 
Doch nach des Bocks Erinnerung 
Ermuntert, lauſchten Alt und Jung 
Fortan der Predigt andachtsvoll, 
Bis Amen von der Kanzel ſcholl. 
Drum daß ſie denken dieſer Lehr', 
Verſchließe nie die Kirche mehr.“ 


So ſprach der Pfarrer. Seinem Rath 
Gemäß hinfort der Küſter that. 

Und ſelten ward ſeit jener Zeit 

Die Kirche mehr durch Schlaf entweiht. — 


Was die Geſchichte ſoll? Fürwahr 

Das ſieht man ohne Brille klar. = 

Durch's Land ja tönt, wie All' ihr wißt, 

Ein friſches Wort zu dieſer Friſt; 

Nun gibt es, wie euch auch bekannt, 

Viel Kirchenſchläfer noch im Land, 

Die träumen unerbittlich fort, 

Wie auch erklingt das friſche Wort, 

Wie auch des Ernſtes Donner ſchallt, 

Sie hören's nicht, ſie ſchlafen halt. 

Wohlan, ſo öffnet denn das Thor 

Dem Bock des Küſters — dem Humor! 
Dr. G. Pkarrius. 


Der Einfall, die ſieben Todſünden als Roman zu bear- 
beiten, iſt von einer Naivetät, die nur einem liebenswürdigen 
Franzoſen möglich iſt. Wie gierig werden die Deutſchen dar⸗ 
nach greifen, die Verleger ſich darum reißen! Man wird 
einen Bundesbeſchluß nöthig haben über die große Frage, 
wem ſie gebühren. Vielleicht vertheilt man ſie, ſo daß jeder 
Buchhändler mit einer einzigen Todſünde zufrieden ſein muß. 
Welch ein Triumph für die deutſchen Verleger, wenn ſie end⸗ 
lich mit der „Trägheit“ ihr Glück machen, durch „Hoffarth“ 
Leute anziehen, und durch den „Neid“ fett werden! Das 
Buch iſt auch für die Jugend. Bravo! Man theile fie als 
Schulpreiſe aus, hänge fie an den Weihnachtsbaum, oder er— 
richte nach dem Exempel der Bibelgeſellſchaften einen Verein 
zur wohlfeilen Verbreitung der ſieben Todſünden. 

Was iſt Todſünde? Der Freiſinger Katechismus ſagt: 
„Alles was man thut aus Hoffarth, aus Geiz u. ſ. f.“ 
Demnach iſt es auch Todſünde, ein Schriftſteller zu fein! 
Wahrhaftig, und das in ſiebenfacher Beziehung; denn man kann 
z. B. einen Roman ſchreiben aus Neid, um nicht Herrn Sue 
allein die Glorie zu laſſen; aus Geiz, um ſich Geld zu ver⸗ 
dienen; aus Trägheit, weil man nichts beſſeres thun mag; 
aus Unlauterkeit, um im Salon beliebt zu werden; aus Zorn, 
weil einem das Talent dazu fehlt; endlich aus Völlerei, weil 
man es nüchtern bleiben ließe, ſolch ein Monſtrum in die 
Welt zu ſetzen. 

Schade, daß die Franzoſen alle ſieben Todſünden als 
Originaleigenthum, als Urtext, beſitzen! In jeder Nation 


ſollte ſich ein Schriftſteller über die entſprechende gemacht ha- 


ben; dann wären ſie ein Sammelwerk des literaturfähigen 
Europa's geworden. Da hätten wir etwa die „Trägheit“ aus 
dem Spaniſchen, die „Völlerei“ im Deutſchen, den „Zorn“ 


aus dem Italieniſchen, den „Geiz“ aus dem Hebräiſchen, den 
„Neid“ aus dem Däniſchen, die „Hoffarth“ aus dem Engli⸗ 


ſchen, und die „Schlüpfrigkeit“ aus dem Franzöſtſchen. 
Und was wäre das für ein dramatiſcher Stoff! 
Akte, einer pikanter als der andere! 


Sieben 
Da könnte der „Zorn“ 


auch einmal auf dem Theater vorkommen, nicht bloß in Re⸗ 


zenſionen; da würden die Intendanten jubeln, daß auch der 
„Geiz“ und die „Trägheit“ volle Häuſer machen; da könnten 
die Schauspieler ausrufen: Die „Hoffarth“ und die „Völlerei“ 
haben uns mit Lorbeeren gekrönt! 

Eugen Sue kann ruhig von hinnen ſcheiden; er wird 
in's Pantheon kommen, an deſſen Giebel geſchrieben ſteht: 
„Aux grands hommes la patrie réconnaissante“. Auf 
dem Sterbebette noch mag er lächeln, mit Triumph an ſeine 
Todſünden zurückdenken und jagen: Ich habe das Meinige 


ſind alle ganz verlegen. 


Peter Schnabel, 


der Raritäten-Krämer. 


Heran, heran meine Herren! ich habe allerlei ſchöne 
Sachen. Hier können Sie Anſichten genießen, wie ſie früher 
mit obrigkeitlicher Bewilligung nie aufgeſtellt wurden, die 
reizbarſten Gegenden der Welt, Panoramen von Deutſchland, 
China und Sibirien, Städte, wohin das Licht der Civiliſation 
noch nicht gedrungen iſt. Auch ſehen Sie hier die bedeutend- 
ſten Flecken in aller Herren Ländern; die jüngſten Forts, 
welche noch nie raſirt wurden, ebenſo einige noch ungeſchlif— 
fene Bundesfeſtungen! — Kommen Sie näher, meine Herren! 

(Ein Mann tritt hinzu, man weiß nicht, iſt er 
ein Hannoveraner oder ein Engländer.) 

Sehen Sie, dieß iſt der Punkt, über 
welchen man bezüglich der deutſchen Preſſe 
noch immer nicht übereinkommen konnte. 

Dieſer Punkt hatte ſchon die Ehre, von 

vielen fürſtlichen Perſonen in's Auge gefaßt 

zu werden. Berühren dürfen Sie ihn nicht, denn der Punkt 
iſt ſehr kitzlig! 

Hier ſehen Sie das engliſche Parlament beiſammen; auch 
die Königin iſt verſammelt, ſcheint jedoch zerſtreut. Die 
Lords wurden nämlich einberufen, um über den Papagei zu 
richten, der Dem. Lind in die Lippen 
gebiſſen hat. Es iſt das Oberhaus und 
Unterhaus gegenwärtig, weil man noch 
nicht weiß, ob der Biß in die Ober⸗ 
lippe oder in die Unterlippe geſchah. 
Wie Sie wohl ſehen, die Hofdamen 
Der Verbre⸗ 
cher war Liebling ihrer Majeſtät. Der 
Papagei ſieht äußerſt angegriffen aus, 
und wird wahrſcheinlich daſſelbe Ende 
nehmen, wie der Herzog von Praslin. 
Der Eindruck auf die ganze Nation 
iſt ungeheuer! Betrachten Sie nur, W 
mit welcher Miene der edle Exminiſter Sir Robert eine Priſe 
nimmt! Es iſt dieſer ein Mann von 
beſtem Schrot und Korn, der zwar we— 
nig mit Schrot, aber deſto mehr mit Korn 
zu thun hat. Wenn man nämlich kein 
Korn hat, jo ändert er die Korngeſetze, 
dann kommt das Korn von ſelber. 

Der Fremde: Hm! warum ahmen 
die Deutſchen, die doch ſonſt Alles nach— 
ahmen, nicht auch dieſes nach? — Nun 
ich bin neugierig, was jetzt kommt! 
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das goldene Zeitalter. 
den König im Olymp, | 
einem Feſt⸗ und Zweckeſſen feiert. 


ein zierliches Etui geſtickt für ſeine Donnerkeile. 
det ſehr vergnügte Geſichter, 
Flaſchen mouſſirenden 


— Hier ſehen Sie Vater Jupiter, 
wie er gerade ſeinen Geburtstag bei 
Frau Juno hat ihm 


sh 
3 


Er ſchnei⸗ 
und Herkules, der ihm einige 
Nektars, Eßlinger Fabrikat, zum Prä⸗ 


ſente gemacht, ſtudirt eben auf einen Toaſt, womit er den 


Wunſch verbinden 
zu dürfen. 


L 


FI 


will, eine olympifche Nationalgarde errichten 
Seitwärts figt ein Schulknabe. Dieß iſt 


In feinem Pennal 


der junge Amor. 
Er hat 


ſtecken die berühmten Pfeile. 


„J ein franzöſiſches Inſtitut beſucht, und 


muß jetzt, auf Koſten der Tante Juno, 
eine Univerſität beziehen. Wie Sie 
ſehen, trägt er ſchon die Abzeichen ei⸗ 
ner burſchenſchaftlichen Verbindung. Ne⸗ 
benan ſitzen in modernen Waffenröcken 
zwei Söhne des Mars, ganz in die 


7 ſieben Todſünden von Eugen Sue ver⸗ 


tieft. Merkur, Gott der Diebe, Günſt⸗ 


ling Jupiters und olhmpiſcher Thea⸗ 


ter = Intendant, empfängt eine Viſite von dem rühmlichſt 
bekannten Virtuoſen Orpheus, dem die Steine, die Schlan⸗ 


gen und die preußiſchen Thaler nachlaufen. 


Derſelbe bittet 


ihn, in den Zwiſchenakten ſpielen zu dürfen. 


Fremder: 
ſenten verſchrieben? 


Schnabel: 
muß 


befindet. 


dürfen, und doch nich 

Stück Firmament, welches ſich gerade über der Stadt Luzern 
0 Die Sterne ſieht man nicht, denn es iſt zu finſter; 
die Sonne ſieht man auch nicht, denn ſie iſt untergegangen. 


Er 
einige Claqueurs von der Erde verſchrieben, denn Götter 
klatſchen nicht. 


hat ſich 


Haben ſich die Götter dann wohl Rezen— 


i Nein, das thun ſie ſelbſt, denn rezenſiren 
etwas Göttliches fein 


! — Nun betrachten Sie dieſes 
Bild! 


Fremder: Ich ſehe 


nichts! 


5 Schnabel: Mein Herr! 

das wird Ihnen noch öfter paſſi⸗ 
a ren, daß Sie irgendwo hineinſchauen 
ts ſehen. Es repräſentirt ſich hier das 
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ſem Flecke ſind vor einer halben Vier⸗ 
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Der Sturm auf diefem Nachtgemälde ift fo täufchend gemalt, 


daß Sie ihn deutlich vernehmen können. 
Fremder: Ich höre nichts! 


Schnabel: Thut nichts! deßhalb ſtürmt es doch, 
weil dieſes Stück Firmament auf der Wetterſeite liegt. 


Dieß hier iſt eine Straße nach Fi 
Italien, womit jetzt eine ganz neue = | 
Verkehrungsart eröffnet iſt, nämlich 
der Handel mit Kokarden. Auf die⸗ 


telſtunde zwölf Güterwägen vorbeige⸗ = 
fahren, alle mit Kokarden beladen. Die ga 
Räder hatten auf flachem Boden Rad⸗ IT 


ſchuhe wegen der allzuheftig treibenden J. 


Sympathie. 


Hier endlich ſehen Sie den Beherrſcher der Gläubiger, 
Rothſchild I., neben ihm den Kopfrechner Daſe. Sie berech⸗ 
nen, wie man die Erde in Eiſenbahnen wie in einem Strick⸗ 
beutel fangen könne; wie viel Staatspapiere, Saamen-Kar⸗ 
toffeln und Eiſenbahnaktien dazu gehören, bis Rothſchild ſo 
reich wird, daß, wenn er nieſt, Alles ſich von den Stühlen 
erhebt, und mit abgezogenen Hüten „Helfgott“ ſagt. 
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Fremder: Schön, Herr Schnabel! Ich werde Sie 
weiter empfehlen! Sind Sie verheirathet? 

Schnabel: Ja wohl! Das glaub' ich, und wie! 

Fremder: Haben Sie Kinder? 


Schnabel: Drei Zwillinge und zwei Drillinge. 
Fremder: Und bringen ſich durch? 


Schnabel: Ich bringe Alles durch. — Sehen Sie! 
meine kleine Welt hilft mir durch die große Welt! 


Hier liegt ja auch noch Allerlei? 


Schnabel: Dieß iſt ein ſchiefer Blick Napoleon's in 
Saffian gebunden. Dieß hier eine ſeltene Käfer-Sammlung 
mit den Grillen der ausgezeichnetſten Männer der Gegenwart, 
und dieß da die Doſe der f 
Königin von Spanien. 


Fremder: 


Fremder: Ei, die 


ſchnupft in keinem Falle. 


Schnabel: Das iſt 
eben die Doſe, aus der ſie in 
keinem Falle geſchnupft hat! 


Beehren Sie mich bald wieder. Sie bekommen immer 
Neues zu ſehen! 
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Herr! ich appellire an jenes allgemein gültige Natur- und Menſchenrecht, welches in Jedermanns Bruſt wohnen, meiner Sache das Wort 


reden und mich freiſprechen muß! 
Was Natur: und Menſchen-Recht? — Hier entſcheidet das römiſche Recht! 


Angeklagter. 
Richter. 
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Die Aufwartung. 


Der Bettelvogt. 
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daher habe ich 
Religion? 


Sie find mir als loyaler Unterthan empfohlen worden, 


Hat ſich kein Bettelvolk, kein Landſtreicher blicken laſſen? Wie ſteht es aber mit ihrer 
28 


„Nein, Herr! euer Weib und eure Kinder ausgenommen hat ſeit 3 Ta— 
gen Niemand bei mir gebettelt.“ 


Sie zum Landwehroffizier ernannt. 
Sie ſind doch kein Materialiſt? i 
„Materialiſt? — Nein, Durchlaucht! ich bin Säcklermeiſter und katholiſch.“ 
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Wer die Herrn Doktorer 
Iß Fleiſch und Brot 
Und was dir ſchmeckt, 
Trink Weiß und Roth, 
Clarett und Sekt; 
Dann hüpf' und ſpringe, 
Sei guter Dinge: 

Du wirſt geſund, 

Dick, fett und rund. 


Iſt euch einmal ernſtlich übel, 
Schlinget Waſſer aus dem Kübel: 
Der Hof- und Brunnenarzt allein 
Komm euch noch ins Haus hinein. 
Iß Fleiſch und Brot w. o. 


Hilft euch das nicht auf die Strümpfe, 
Schluckt Latwerge nicht noch Lymphe: 
Wer nur Eine Nacht durch driſcht 
Fühlt ſich Morgens gleich erfriſcht. 
Iß Fleiſch und Brot w. o. 


Volks ⸗Catechismus. 


Vorwort. 


Es ringt ein neues Leben muthig mit dem alten, 

Die junge Pflanze will ſich raſch zum Baum geſtalten; 
Es wird mit Ehren Keiner mehr belohnt 

Nur deßhalb, weil er mit dem Katzenbuckel frohnt. 


Ueberall waltet ein eifriges Streben nach geiſtiger und 
materieller Entwicklung, ſo daß es den Anſchein gewinnt, als 
ſei es dem Menſchen mit dem Gottähnlichwerden völliger 
Ernſt geworden! 

Allein ein flüchtiger Blick auf dieſe epidemiſche Bewe— 
gung zeigt, daß bisher nur die eine Hälfte der Menſchheit, 
nämlich die haute volée der Geiſter vorwärts geſchritten, die 
andere aber, nämlich das „Volk“ bedeutend zurückgeblieben iſt. 
Um unſere Theilnahme für Letzteres zu bethätigen, geben wir 
hier unter dem Titel 5 


* 


Mit Purganzen und mit Pillen 
Mögt ihr nicht die Schmerzen ſtillen: 
Schlagt ein Schnippchen, ſingt ein Lied, 
Tanzt und jede Grille flieht. 
Iß Fleiſch und Brot w. o. 


Wer an Hypochonder leidet, 
Wer ſich in den Finger ſchneidet, 
Schnell ein ſchönes Weib gefüßt; 
Daß ihr nicht zur Grube müßt. 

Iß Fleiſch und Brot w. o. 


Schwache Nerven zwar ſind Mode, 
Leiden, Kränkeln bis zum Tode: 

Dieſe Mode mach ich mit, 

Wenn Hans Mors ans Bett mir tritt. 
Iß Fleiſch und Brot 

Und was dir ſchmeckt, 

Trink Weiß und Roth, 

Clarett und Sekt; 

Dann hüpf' und ſpringe, 

Sei guter Dinge: 
Du wirſt geſund, 
Dick, fett und rund. 
K. Simrock. 


„Volks -Catechismus“ 


eine Reihe von Gedichten, welche beſtimmt ſind, jene fremd⸗ 
ländiſchen Kunſtausdrücke ins Deutſche zu überſetzen, die den 
Hauptſchlüſſel zu jenen Weisheitsſchätzen enthalten, in deren 
Beſitz der glücklichere Theil der Menſchheit bereits iſt. 

Sollten dieſe Ueberſetzungen mit den Schulbegriffen älte— 
rer Zeiten nicht ganz übereinſtimmen, ſo mögen ſich unſere 
Leſer dieſen Unterſchied durch die eigenthümliche Weltanſchauung 
der Neuzeit erklären, die ſich im Widerſpruche gefällt, dem 
Gewöhnlichen aus dem Wege geht und nur Meteoren huldigt, 
weil ſie geräuſchvoll in's Leben treten, ſollte auch außer dem 


Spektakel nichts an der Sache ſein. 
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Volks ⸗Catechismus. 
Buchſtabe A. 


N, 


Ariſtocrat. 
Ein Bauer, der ein Wort, das er noch nie vernommen, 
Auf einer Jagd gehört, es war Ariſtocrat, 
Frug, als er ſpäter in das Schloß gekommen, 
Den Gutsherrn, was dieß Wort denn zu bedeuten hat. 
Der Letzt're zog, den dummen Frager ſcharf betrachtend, 
In ernſte Falten ſein frehherrlich Angeſicht, f 
Doch hatte er, den böſen Geiſt der Zeit beachtend, 
Ihn derb zurückzuweiſen ein Gelüſten nicht. 
„Des Wortes tiefen Sinn vermag er nicht zu faſſen, 
Mein Freund!“ verſetzte gleich darauf der Herr Baron, 
„Wollt' ich denſelben auch Ihm unverhohlen laſſen, 
Denn Er verſteht ja nichts von einer Verſion. 
Das Wort iſt griechiſch, und beſagt, daß nur der Adel 
Zur Herrſchaft dieſer Welt allein berufen ſei. 
Ein leiſer Zweifel d'ran verdient den ſtrengſten Tadel, 
Und jeder Aenderungs-Verſuch iſt Meuterei.“ 
Ich bin recht herzlich froh, daß ich jetzt Ihro Gnaden, 
So ſprach verdutzt der Bauer, hab' darum gefragt, 
Mir hat der Wirthsfritz einen Bären aufgeladen, 
Und von dem Wort' ganz and're Dinge mir geſagt. 


an 


Actien. 
So manche Aetien find nur ideale Güter, 
Ein Fragezeichen unſ'rer vielbewegten Zeit, 
Oft weiter nichts als wahre Caſſa- Ladenhüter, 
Die man ſich angeſchafft zu haben ſehr bereut. 
Will Jemand durch ein geniales Werk ſich heben, 
Zu deſſen Ausbau' ihm das eig'ne Geld nicht reicht, 
So pflegt er derlei Antheils-Zettel auszugeben, 
Und Leute, die ſie gierig kaufen, trifft er leicht. 


Wird ſolch' ein Werk nicht ausgeführt, oft gar nicht angefangen, 


So iſt der Actien-Beſitzer um ſein Geld, 


Er kann den Unternehmer deßhalb nicht belangen, 


Durch Kurſe-Differenzen manchmal rein geprellt. 

Auf alle Dinge werden Actien genommen, a 
Der Kaufmann, wie die Dienſtmagd ſind hiezu bereit, 
Wer bürgt dafür, ob es nicht noch dahin wird kommen, 
Daß man uns Actien bietet auf die Ewigkeit? 

Dieß Geldgeſchäft gehört jetzt zu den Landesplagen, 

Iſt eine Krankheit, die man früher nicht gekannt, 

Ihr Heerd ſitzt nach der Aerzte Meinung in dem Magen, 
Weßhalb fie Aetien-Schwindel wird genannt. 

Man zählt ſie gleich der Cholera zu den Epidemien, 
Weil ſie ſtets Maſſen packt, wenn ſie auf Reiſen geht; 
Doch dem Miasma kann man leider nicht entfliehen, 
Weil es nicht in der Luft, nein, im Gehirn entſteht. 
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John Bull. Sag mir, guter Michel! was weißt du von den Gränzen des Staatenbundes Deutſchland? 


Michel. Deutſchland hat in dieſem Punkte die auffallendſte Aehnlichkeit mit England. 

John Bull. So! — Wie kannſt du dieſes beweiſen? 

Michel. England hat Beſitzungen in Europa, Afien, Afrika, Amerika und Auſtralien; wo ein engliſches Land oder Meer aufhört, fängt ein anderes 
an — mit einem Wort: England gränzt nach allen Seiten an ſich ſelbſt. 

John Bull. Gut! — Aber iſt denn dieſes auch bei Deutſchland der Fall? g 

Michel. Allerdings; denn die Staaten des deutſchen Bundes gränzen nach Weſten an die deutſchen Niederlande und das deutſche Elſaß; gegen 
Süden an die deutſche Schweiz; gegen Oſten an die deutſche Provinz Preußen und die deutſchen Oſtſeeprovinzen Ruß lands; 
gegen Norden endlich an das deutſche Schleswig-Holſtein Dänemarks — mit einem Worte: Deutſchland gränzt überall 


an ſich ſelbſt. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Hier haben Sie alle meine Zeugniſſe von meiner Geburt bis zum heu- Mein Antrag lautet: Preßfreiheit, — wirkliches öffentliches Ver: 
tigen Tage. } | fahren mit den Herren Literaten und ganz dicht dabei den Galgen! Und 
„, Sie können nicht heirathen; hier fehlt ja der Impfſchein. Glauben ich erſuche nur noch die Herren Stenographen, die Worte „wirklich“ und 
Sie denn, der Staat wolle durch ungeimpfte Bürger noch mehr Gift in ſei? „Galgen“ ganz gehörig zu unterſtreichen. 


nen Organismus aufnehmen?“ ; i i 
*) Siehe Beilage zur Allgemeinen Preußiſchen Zeitung, Nro. 176, S 1291, ber 
u 1 


8 treffend „die Aufhebung der Anonymität der Preſſe.“ 
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Alles iſt Dampf. 


dung ſo zu ſagen umſonſt auf der Straße holen könne. Da 
ſagt' ich denn eines Tages zu mir ſelbſt: Du biſt jung und 
reich und alleiniger Herr deines Vermögens; fühlſt dabei gar 
keinen Beruf, den Kopf mit trockenen Brod-Wiſſenſchaften 
dir zu zerbrechen; es iſt daher wohl das geſcheideſte, du ſiehſt 
auch einmal die Welt an, um dir Erfahrungen zu ſammeln. 
Ich habe fie geſammelt und be— 
wahre zum ewigen Angedenken den 
Schauplatz meiner Thaten unter 
Glas und Rahmen auf. 

Ganz allein unter lauter 
fremde Leute zu gehen, ſchien mir 
jedoch nicht rathſam. Ich ſchrieb 
daher meinem armen Vetter nach 
Oppenheim, er ſolle nach Frankfurt komnien und mich daſelbſt 
im „Weidenbuſch“ erwarten. 

Meine alte Haushälterin packte dann unter PR den 
großen Reiſekoffer, in welchem das Geld nicht der letzte Arti— 
kel war. Hierauf pfropfte ich die Brieftaſche gleichfalls mit 
Banknoten voll, und ſetzte mich in die Miethkutſche. 
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In Frankfurt angekommen, iſt mein erſter Verdruß, den 
' Better nicht im Gaſthofe zu treffen. Am andern Tag kommt 
ein Brief von ihm. Darin meldet er mir, daß er gegen- 
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Ich Sin zu Vilbel geboren, zu Vilbel will ich leben und würtig in Mainz ſich aufhalte und vor ein paar Tagen un- 
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ſterben. Daß ich die theure Vaterſtadt ein einziges Mal ver- möglich in Frankfurt eintreffen könne. 


ließ, möge mir der Himmel verzeihen! Aber iſt es denn ein Gut, denk' ich mir, ſo fährſt du nach Mainz; denn das 


Wunder, wenn ein junger unerfahrner Mann heut zu Tage wird doch gleichgültig ſein, ob wir hier oder dort zuſammen⸗ 
zu einer Reiſe ſich verleiten läßt? Wo er geht und ſteht, treffen. Ich ſchicke meinen Koffer nach dem Bahnhof voraus, 
hör“ > nichts als von Dampfſchiffen und Eiſenbahnen, und löſe mir dann ſpäter ſelbſt ein Billet für die erſte Wagen⸗ 
daß gas Reiſen nichts mehr koſte, und er ſich alſo die Bil- klaſſe, und ſetze mich hinein. Nach wunderbar kurzer Zeit 
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während er mir den Gepäckezettel abfordert. 


hält der Zug ſchon an ſeinem Ziel, ich ſteig' aus und er⸗ 
kundige mich nach dem „Rheiniſchen Hof.“ 

„Rheiniſcher Hof?“ fragt da ein Packknecht, „Sie ent⸗ 
ſchuldigen, wir haben kein Hötel dieſes Namens; aber in 
Mainz iſt ein Rheiniſcher Hof.“ 

Eben deßhalb will ich dahin. 

„So ſoll ich alſo Ihre Sachen nach der Poſt bringen?“ 

Nein! ſchrei' ich nun faſt unwillig, in den Rheiniſchen 
Hof. Da pflanzt der Eiſenbahnlümmel mit offenem Maule 
ſich vor mich hin und lacht mir in's Geſicht: „Haben Sie 
denn eine andere Gelegenheit nach Mainz?“ 

Bin ich denn nicht ſchon da? 

„In Dar mſtadt freilich; aber nicht in Mainz!“ 

Wer nun den Mund aufſperrte, war ich. Endlich löſt 
ſich von der erſtarrten Zunge die Frage: Aber wie komm' ich 
denn nach Darmſtadt? * 

„Mein Gott! Sie ſind ja ſchon da.“ 

Verwünſcht nein! Ich meine, wie bin ich denn nach 
Darmſtadt gekommen? 

„Mit dem Dampfwagen, Herr!“ 

Scher' der Dampfwagen und Du Dich zum Teufel! 
Was Ihr für ein dummes Volk ſeid! Konnte mich der Bil- 
leteur nicht fragen, wohin ich wolle? 

„Nichts für ungut, lieber Herr! aber ich glaube, das 
wär' Ihre Sache geweſen.“ 

Daß ſo ein einfältiger Kerl Recht haben muß! Dann 
ſetzt er faſt grob hinzu: „Wenn Sie alſo nicht zur Poſt 
wollen, ſoll ich dann vielleicht in die „blaue Traube“ fahren?“ 

Ich nicke ſtumm, und um meine Verlegenheit zu ver⸗ 
tuſchen, ſumm' ich den „Jungfernkranz“ ſo vor mich hin, 
Kaum hat er 
einen Blick auf dieſen geworfen, ſo ſchlägt er ein unſinniges 
Gelächter auf und ſchreit: „Ha ha ha! Das iſt mir doch 
noch nicht vorgekommen, daß Paſſagier und Paſſagiergut ſo 
auseinanderfahren; Sie ſind in Darmſtadt und Ihr Koffer 
iſt drüben in Mainz.“ — Nun frag' ich Jeden: iſt das auch 
eine Ordnung? Ich will nach Mainz, und der verwünſchte 
Dampfwagen ſchleppt mich nach Darmſtadt, und da ſitz' ich 
jetzt und kann ſehen wie ich meinen Koffer wieder bekomme. 
Ein Glück, daß nicht alles Geld darin iſt! Doch was nun 
beginnen? Hier iſt natürlich meines Bleibens nicht. Nur um 
nicht ganz umſonſt dageweſen zu ſein, beleg' ich in der blauen 
Traube ein Couvert an der table d’höte, trage dem Ober— 
kellner auf, mich auf der Poſt nach Mainz einſchreiben zu 
laſſen, ſteck eine Cigarre in den Mund und ſchlendere bis 
zur Tiſchzeit durch die Straßen der Stadt. 

Als ich nun vor dem großherzoglichen Schloße fo da— 
ſteh' und an gar nichts denke, packt mich auf ein Mal 
Einer unſanft am Rockkragen und erklärt mich für ſeinen 
Arreſtanten. Ich, immer noch arglos fortrauchend, frage na— 
türlich: warum? Da ſchlägt der Kerl mir die Cigarre aus 
dem Mund, daß die Naſe faſt mitgeflogen wäre. Nun das 
iſt denn doch zu rund! Ich ſchimpfe, er ſchimpft auch; er 
zerrt mich mit Gewalt fort, ich ſtemme mich aus Leibeskräf⸗ 
ten dagegen; ich verliere das Gleichgewicht, er verliert es auch 
und — plumps! wälzen wir uns übereinander auf dem 
Straßenpflaſter. Als wir uns endlich wieder aufraffen, und 


EE 


ich mir die Augen auswiſche, ſteht ein ganzer Haufe Gaffer 
um uns her. Ich ruf' um Hilfe, da lachen ſie; ich tob' und 
ſchreie, daß ich ein Vilbeler und unſchuldig ſei; da lachen die 
Maulaffen noch mehr. Unterdeſſen zieht mich mein grober 
Habicht immer weiter und bringt mich — mich den ange- 
ſehenſten jungen Mann meiner Vaterſtadt, auf die Polizei! 
Gut! Nachdem man mir für eine tüchtige Naſe meinen Geld- 
beutel geleert hat, eil ich über und über beſchmutzt, mit dem 
Taſchentuche vor dem Geſicht, in den Gaſthof zurück. 

Wie vorauszuſehen, komm' ich zu ſpät, und bis ich 
mich vollends nur einigermaßen ausbürſten laſſe, iſt die Ta⸗ 
fel faſt zu Ende. Ich wollte, ſie wäre ganz vorüber geweſen! 
Denn kaum tret' ich in den Saal, wo die lebhafteſte Unter⸗ 
haltung herrſcht, da tritt plötzlich allgemeines Schweigen ein. 
Der Gedanke: Du biſt als das unglückſelige Opfer der Po- 
lizei erkannt! fährt mir blitzſchnell durch die Seele, und all 
mein Blut in den Kopf. Mir wird es blau und roth vor 
den Augen, die Kniee fangen an zu wanken, und ich weiß 
noch heute nicht, wie ich auf meinen Platz gekommen bin. 
Natürlich iſt von meinem ungeheuren Appetit keine Spur 
mehr vorhanden. Da wieg' 
ich mich, um nur etwas 
zu thun, ganz leicht vor⸗ 
und rückwärts auf mei⸗ 6 
nem Stuhle. Herr Gott! 
wie wird mir? Ich be⸗ 
komme das Uebergewicht = 
nach hinten, kann mit = 


den Tiſch, kaum das Sig — 
tuch noch erreichen, und mein letzter Anker ſind die e Füße 
die unwillkührlich unter dem Tiſch emporſchnellen. Umſonſt — 
ich wanke — der Tiſch wankt auch — ich ſtürze — der 
Tiſch auf mich, und im Nu lieg' ich unter Schüſſeln, Tel⸗ 
lern und Flaſchen, unter Brühen und Brocken begraben. 
Bis jetzt hatt' ich ſtets nur gehört, daß es in guter 
Geſellſchaft unanſtändig ſei, über einen Unfall des Nächſten 
zu lachen, und insbeſondere — laut zu lachen, und ich liege 
noch nicht auf dem Boden — pfui! da bricht die ganze Ver⸗ 
ſammlung in ein Gelächter aus, daß es eine Schande iſt. 
Ich ſpringe wüthend auf, um mich fo ſchnell als möglich da- 
von zu machen. Iſt es aber nicht als wie verhext! Da bin 
ich in das Tiſchtuch verwickelt, und ſtürze beim erſten Schritte 
jählings in die Arme einer häßlichen Alten, die vor Lachen 
bereits ganz blau iſt, und die übrigen Beſtien brechen aufs 
Neue los, als wäre von ihnen niemals Einer geſtolpert. 


Ich halte mich, wie ſich leicht denken läßt, in dieſer Um⸗ 
armung nicht auf. Mit ein paar langen Sätzen bin ich aus 
dem Saal, ein halb Dutzend Kellner hinter mir her. Was 
bin ich ſchuldig? ſchrei' ich wild dieſe an, ich will augen- 
blicklich fort. Die machen mir keine kleine Zeche. Ich lange 
meinen Geldbeutel heraus — er iſt leer; ich greife nach mei⸗ 
ner Brieftaſche — Himmel! ſie iſt nicht da. Vermuthlich 
ging ſie während der Balgerei vor dem Schloſſe verloren, und 
ich habe ſie niemals wieder geſehen. 


Was nun erfolgte, will ich lieber ganz mit Stillfchwei- 


ie 
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gen * Ich wie ein Betrüger, wie ein Spitze 
im Gefanguiß! 3 

Endlich, am andern dene ſindet ſich ein Bürge, ein 
wackerer Darmſtädter, der meinen Vater gut gekannt hat. Mit 
einem kleinen Darlehen in der Taſche tret' ich gebeugt wieder 
an die freie Luft, und ſchleiche ſtumm und blaß dem Poftge- 
bäude zu. Hier muß ich heute noch ein Mal bezahlen, und 
mit meinem geſtrigen Poſtſcheine kann ich nun getroſt eine 
meiner verhängnißvollen Cigarren anzünden. g 

Um im Rauchen der mitfahrenden Damen wegen nicht 
genirt, und um ganz allein zu ſein, bitt' ich mir einen 
Platz oben auf dem Wagen aus. Als ich nun, ganz bequem 
auf einem Kiſtchen ſitzend, ſchon einige Stunden ohne allen 
Unfall ſo dahinfahre, erhebt ſich plötzlich ein Gewitterſturm, 
und eh' ich's noch verhindern kann, fliegt mir mein ſchöner 
neuer Hut davon. Ich rufe aus Leibeskräften: Halt! halt! 
Da guckt der Condukteur herauf und erſchrickt, daß ihn faſt 
der Schlag trifft, wie er mich auf dem Pul verkiſtchen 
rauchen ſieht, das er ordnungswidrig mitgenommen hat. 

"> Als er endlich, mit beiden 
Händen haſtig nach dem Kift- 
chen deutend, das Wort „Pul⸗ 
ver“ herausſtammelt, da fahr 
ich auf, als wär' es unter 
mir ſchon losgegangen. Daß 
ich bei meinem Sprunge vom 
hohen Wagen in den Stra= 
Vßengraben hinab nicht Hals 
und Bein gebrochen habe, 
wundert mich noch heute. 

8 Glücklich, bloß mit Ver⸗ 
ut 5 des Hutes und nicht gar des Lebens davongekommen zu 
ſein, laß ich mich endlich bereden, wieder Platz zu nehmen 
— aber dieſes Mal natürlich nicht auf dem Kiſtchen, und 
ohne brennende Cigarre. 

Indeſſen iſt der Himmel ganz ſchwarz eden und 
ehe wir Mainz noch erreichen können, fängt es ſo heftig zu 
gießen an, daß ich binnen weniger als gar keiner Zeit bis 
auf die Haut durchnäßt bin. Und das Alles ſoll Vergnü⸗ 
gen ſein! 

Durch und durch naß und vor Kälte ſchnatternd komm 
ich alſo in Mainz an. Bei meinem Mißgeſchicke muß ich 
beinahe fürchten, meinen Koffer auch hier nicht vorzufinden. 
Allein zu meiner Verwunderung iſt der richtig da. Ich kleide 
mich daher vor allem im „Rheiniſchen Hof“ um, und ſchicke 
dann ſogleich nach meinem Vetter. Soll man da nicht un⸗ 
gehalten werden — jetzt iſt der einfältige Menſch gerade vor 
meiner Ankunft auf der Eiſenbahn nach Frankfurt gefahren! 
Was bleibt mir zu thun übrig, als ſchleunigſt dahin zurück⸗ 
zukehren; aber nicht auf dem Dampfwagen, den kenn' ich 
ſchon. Ich will daher bei dieſer Gelegenheit meine erſte 
Dampfſchiff⸗Fahrt machen; doch vorher noch im Rheiniſchen 
Hof es mir ſchmecken laſſen. Nach Tiſch laß' ich ſogleich mei— 
nen Koffer an „Bord“ bringen, während ich ſelbſt noch im 
warmen Sonnenſchein am Ufer ſpazieren gehe. So ein 
Dampfſchiff iſt gar keine üble Erfindung, wie das läutet 
und ſchießt, wie das ſauſt und brauſt — aber alle Wetter! 


ſetzt es ſich denn nicht ſchon in Bewegung? Richtig es macht 
eine Wendung, legt jedoch noch ein Mal an den Landungs— 
platz an. Ich eile was ich kann vom Ufer auf dem Bret- 
terſteg hinaus, habe den einen Fuß ſchon an Bord — ruck! 
da führt das Schiff der 
Kukuk weg, und eh' ich's 
denken kann — bin ich 
unter den Wellen ver⸗ 
ſchwunden. Doch eben ſo 
augenblicklich fühl' ich zer 
mich derb beim Schopf — 
ergriffen, und bis ich die N 9 
triefenden Augen aufzu- 
ſchlagen vermag, lieg' ich NM— > 
auch ſchon pudelnaß im SM. >> 

trocknen Sand. Mein 

Retter, ein ſtämmiger Packknecht, ſteht mit in beide Seiten 
geſtemmten Händen vor mir, und ſchimpft mich, dem ohne— 
dieß vom Schreck und Waſſerſchlucken todtweh iſt, wie einen 
Hundejungen, und dafür muß ich mich noch bedanken und 
ihm ein Trinkgeld geben. O Annehmlichkeiten des Reiſens! 


Da ſteh' ich nun wieder zähneklappernd und triefend wie ein 


Mühlrad, und mein Koffer mit den trockenen Kleidern ſchwimmt 
mit dem Dampfſchiffe dahin. 

So viel hab' ich geſchworen, mein Leben lang kein Dampf- 
boot mehr zu betreten. Ich wende mich daher andern Tags 
nach dem Bahnhof; frage aber dieſes Mal wohlweislich, ob 
dieſer Zug auch wirklich nach Frankfurt gehe? 

Nun Gott ſei Dank! endlich werd' ich doch den Vetter 
und den Koffer beiſammen treffen. Wir fahren alſo jo da= 
hin, bis zur Mittelſtation, da begegnet uns der Frankfurter 
Zug, und wer fährt mit dieſem an mir vorüber? Der Vet⸗ 
ter — mit meinem Koffer! Er hatte nämlich im Weiden— 
buſch gehört, daß ich ſeinetwegen nach Mainz ſei, und wollte 
nun natürlich den indeſſen in Frankfurt angelangten Koffer 
nicht daſelbſt zurücklaſſen. 

Ei ſo ſchlage doch das Wetter drein — jetzt iſt der 
Vetter wieder in Mainz und ich bin hier in Frankfurt! Gut! 
denk' ich mir, aber nun gehſt du gewiß keinen Schritt mehr, und 
ſollte der einfältige Vetter erſt am jüngſten Tage zurückkommen. 
Ich bleib' alſo da, und ſteig' am Abend in der hell erleuchteten 
Stadt herum, als wär' ich auf dieſem Pflaſter zu Hauſe. 

Was es da für ſchöͤne Sachen gibt; nun etwas, mein’ ich, 
ſollt' ich mir doch kaufen. Geſagt, gethan. Ich glaube, die 
Ladenthüre ſtehe offen, weil ich vom ungewohnten Glanz des 
Gaslichtes ganz geblendet bin, und ſchreite alſo raſch hinein, 
mit dem Kopfe natürlich voran. Prrr! wie klirrt's mir plöß- 
lich um die Ohren, die Glasthür' iſt in tauſend Scherben zer— 
ſplittert, und im ganzen Geſichte zerfetzt wie ein Eece homo 
ſteh'b ich im Laden! Wer wieder bezahlen muß, läßt ſich leicht 
errathen. Aufrichtig geſagt, 
dank' ich. In meinen Gaſthof zurückgekehrt iſt mein erſter 
Tritt vor den Spiegel. Herr Je! wie ſeh' ich aus, als wär! 
eine Schlacht auf meinem Geſicht geliefert worden, und mit 
dieſem Geſichte fol ich ferner auf Reifen gehen? Nein! mor⸗ 
gen in aller Frühe fahr' ich heim, und ſechs Lokomotive brin⸗ 
gen mich dann nicht mehr aus meinen vier Pfählen Nn 
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Indeſſen kommt der Chirurg, nach welchem man ec 
hat. Das fehlte noch; gräbt der nicht nach Glasſcherben in 
meiner Phyſiognomie herum, als wie ein Bauer auf dem 
Felde nach Kartoffeln? Vom Schmerz und Blutverluſt faſt 
ohnmächtig begrab' ich mich endlich in den Federn. Vom 
Schlaf iſt aber gar keine Rede, ich höre jede Stunde ſchlagen 
und bin der erſte, der Morgens ſchellt. 11705 

Während ich noch beim Thee ſitze, fährt ſchon mein Kut⸗ 
ſcher vor. Der Kellner bringt die Rechnung; ſie wird bezahlt, 
da fordert er auch noch ein Trinkgeld. Ich, mit dem Finger 


auf die Rechnung deutend, wo „Trinkgeld“ deutlich ſchon aufge⸗ 
ſchrieben ſteht, mach' ihm begreiflich, daß er an den Unrechten 


gekommen ſei, wenn er mich prellen wolle. Fängt da der 
Burſche zu räſonniren an, 
bleibt, der bin ich, und als endlich die Geſchichte doch zu toll 
wird und mir der Kamm aufs höchſte ſchwillt, da nehm' ich 
das Theegeſchirr, um es dem Unverſchämten an den Kopf zu 
werfen. 


fliegt über ihn weg in den Wandſpiegel. Abermals prrrr! 


und der große ſchöne Spiegel, das Lavor, Glas und Flaſche 
ſammt dem Theegeſchirr ſchmettern klirrend im Zimmer um⸗ 
her. Alles im Hauſe läuft zuſammen, und es ſteht mir nahe, 
zum dritten Mal auf die Polizei gebracht zu werden. Da er⸗ 


ſcheint in der höchſten Noth der Retter, mein ehrlicher Kut— 
ſcher und Kaſſier, und entreißt mich durch ſeine Bürgſchaft 
den Klauen dieſer Harphen. 

Gott ſei's gedankt! endlich ſitz' ich im Wagen. Aber 
jetzt nur gefahren, daß die Räder davonfliegen; für jede Mi⸗ 
nute, die wir früher nach Hauſe kommen, zahl' ich gern einen 


Thaler as 


wer ihm aber nichts ſchuldig 


Allein der bückt ſich ſchnell und der ganze Plunder 


Herr Gott! wie iſt da der Kutſcher gefahren; 
ſeit Frankfurt ſteht, hat man keinen Fiaker ſo fahren ſehen. 
Nu! denk ich mir eben vergnügt, es geht doch nichts 
über eine alte ehrliche Landkutſche — krach! da bricht ihr 
Boden unter mir und ich falle durch, ſo daß nur mehr mein 


Obertheil in der Chaiſe, die Füße aber auf der Straße ſich 


befinden. Ich ſchreie: halt! halt! umſonſt, der Kutſcher hört 
nicht, und fährt darauf los, als wär' er des Teufels. Da 
vergeht mir das Schreien, und indem ich nur mit Noth mich 
in der Chaiſe feſthalte, lauf' ich, was ich laufen kann, bis 
das verwünſchte Fuhrwerk endlich vor meinem Hauſe hält. 
Schweißtriefend und athemlos ſink ich da zuſammen und denke: 


So nun weißt du es doch aus eigener Erfahrung, wie man 


heut zu Tage ſo ſchnell, 


bee und wohlfeil reiſt. 
Alles iſt Dampf! n 


Adam 8 


Der Zerriſſene. 


Ach und es iſt mir ſo fad und 0 flau, 


Und der Himmel, der ſcheint mir ſo nebelhaft grau, 
Und die Erde, die dünkt mir ein Jammerthal, 
Und die Menſchheit, die daͤucht mir fo dumm und ſo ſchaal. 


ET ee 


Und mein Geiſt, der iſt ſo wild und verbiſſen; 
Denn mein Gemüth iſt zerriſſen, 
Und ich bin ein Zerriſſener. 


Und ach! das Genießen bringt mir nicht Genuß, 
Und der Champagner macht mir nur Verdruß. 
Beefſteak in Madera, mein Lieblingsgericht, 

Und Colcheſter-Auſtern ſchmecken mir nicht. 

Mit Aerger verzehr' ich die leckerſten Biſſen; 
Denn mein Gemüth iſt zerriſſen, 

Und ich bin ein Zerriſſener. 


Ich haſſe die Liebe, ich liebe den Haß; 
Ich ſuche und fliehe, ich weiß nicht was; 

Ich leide und meide, ich weiß nicht warum. 
Und warum mir alles ſo ſchaal und ſo dumm, 

Das kann ich nicht ſagen, das kann ich nicht willen; 
Denn mein Gemüth iſt zerriſſen, 

Und ich bin ein Zerriſſener. 


Mir iſt es ſo ecklig, mir iſt es ſo weh, 
Und mein Herz und mein Geiſt find ganz blasés. 
Ich hab' auch ſchon oft mit Gott gegrollt; 

Das half nichts. Pfui Teufel! Ich wollt' — — 
Nun, was denn? — Das kann ich nicht wiſſen; 
Denn mein Gemüth iſt zerriſſen, N 
Und ich bin ein Zerriſſener. 


Ludwig Kaliſch. 


> — 


Die politiſchen Kannengießer. 
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Dieſes Blatt wimmelt von lauter politiſchen Morgenröthen. Herr Doktor, was iſt denn eigentlich darunter zu verſtehen? 
„Je nun, ich glaube die Zeit, wo man noch am beſten ſchläft und träumt.“ 


Die Runde. Gleicher Geſchmack. 
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Ja was iſt denn das, Herr Schnackenhuber! Sie haben ja Rickchen! Ein Kuß von dir iſt zehnmal beſſer, als einer von © 
gar auf dem Poſten geſchlafen! * der Gräfin! 
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Verirrten zwölf Geſellen ſich einſt im finſtern Tann, 
Da ſahen ſie ein Feuer von fern, das luſtig brann. 
Sie liefen hin und fanden in einem Haus ein Weib, 
Die ſprach: O weh, ihr Armen, verloren habt ihr den Leib. 


Dort kommt mein Mann zurücke, der frißt euch insgeſammt. 
Ich wollt euch gerne retten, die auch von Adam ſtammt; 
Doch wenn der Rieſ' euch findet, fo iſt es euer Tod: 
Verbergt euch unterm Dache; vielleicht entgeht ihr der Noth. 


Sie krochen auf's Gebälke und hielten ſich gar ſtill. 

Der Rieſe kam. Wo ſind ſie, die ich mir röſten will? 
Sie ſprach: Hier iſt Niemand. Doch Er: Ich rieche ſie, 
Es ſind wohl feiſte Braten, die gönnſt du Arge mir nie. 


Da hub er an zu ſuchen und ſah ſie oben ſtehn. 

Ha, ſprach er, euer Einer kann mir nicht mehr entgehn. 

Werft ihn nur gleich herunter, ſonſt müßt ihr alle dran. 

Da ward von den Geſellen aus Furcht ſein Wille gethan: 


Den ſchwächſten aus dem Dutzend warf ihm herab die Schaar; 
Er ſchlang ihn halb gebraten hinein mit Haut und Haar. 
Noch war er ungeſättigt und rief in großem Zorn: 

Nun gebt mir bald den Andern, ſonſt ſeid ihr Alle verlorn. 


Da gaben fie dem Rieſen aus Furcht den andern noch: 

Den briet er auch am Feuer als ein behender Koch. 

Ihr müſſet Alle ſchmoren, dacht er und fraß ihn auf. 

Er ſprach: Ich bin noch hungrig, den Dritten gebt in den Kauf. 


Sie gaben auch den Dritten; der aber reichte nicht, 

Da heiſcht' er auch den Vierten, den Fünften zum Gericht, 
Den Sechſten und den Siebenten; doch blieb es nicht dabei, 
Der Achte, Neunte, Zehnte, der Elfte kam an die Reih. 


Nun blieb noch Einer übrig; der war gar groß und lang: 
Er hoffte zu entgehen, der all die andern zwang. 

Nun komm auch du herunter, rief ihm der Rieſe zu. 

Nein, ſprach der Mann, das wiſſe, daß ich mit Nichten es thu. 


Er rief: Ich will dich eſſen, geſchwind, ſonſt hol ich dich. 
Das wehr ich, ſprach der Zwölfte, nach Kräften ficherlich. 
Da ſprach der Ungeſchlachte: Freund, das iſt nun zu ſpät, 
Es iſt dahin gekommen, daß alle Wehr dir nichts räth. 


Sie hätte frommen mögen als ihr zu zwölfen wart, 

Wohl hätt euch vor dem Tode noch gute Wehr bewahrt; 
Da verriethſt du die Geſellen; ſieh, das bekommt nicht gut! 
Er langt' ihn ſich vom Balken und briet ihn auch an der Gluth. 


Den lieben deutſchen Landen iſt dieſe Mär geſagt: 

Ein Theil iſt ſchon gefreſſen, ein andrer angenagt. 

Nun haltet feſt zuſammen, ihr die noch übrig bliebt, 

Daß nicht den letzten nächſtens ein Rieſ' in den Rachen ſchiebt. 


K. Simrock. 
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Baſtille. 
So hieß ein feſtes Schloß mit vielen hohen Thürmen, 
Das Carl der Sechſte in der Stadt Paris erbaut, 
Um gegen Englands Waffenmacht ſie zu beſchirmen. 
Ganz and'ren Zwecken ward es ſpäter anvertraut, 
Es diente dann zum Käfig für gefall ne Größen, 
Nach eines ſchwachen Fürſten Launen, wie der Welt bekannt, 
Auch deckte man damit des Hofs geheime Blößen, 
Der Einlaß ⸗ Schein ward lettre de cachet genannt. 
Es faßte deßhalb auch mit ihren blut'gen Krallen 
Gleich Anfangs dieſes Schloß die Revolution, 
Es mußte als das erſte Sühne-Opfer fallen, 
Der tief verletzten Würde einer Nation. — 
Wie doch die Anſicht und die Meinungen ſich ändern, 
Man nennt das Fortſchritt in den kultivirten Ländern, 
Die ältere Baſtille mußte plötzlich fort, 
Und jetzt ſteh'n hundert Neue an demſelben Ort. — 
Doch weil das Volk die Alte drinnen nicht geduldet hat, 


So baute man die Neuen auſſen um die Stadt. 


* 


Bigamie. 


Dieß Wort bezeichnet ein abſcheuliches Verbrechen, 
Worauf in manchem Land der Strang als Strafe ſteht. 
Es müſſen die Geſetze einen Frevel rächen, 

Den hier der Mann am ſchwächeren Geſchlecht' begeht, 
Indem er am Altare zweien Frauen 

Mit frecher Stirn' den Eid der ew'gen Treue ſchwört, 
Zwei Herzen täuſcht in ihrem liebenden Vertrauen, 

Und zweier Seelen ſtillen Frieden ſo zerſtört. — 

Es läßt die Ehe ſich mit drei nicht dividiren, 

Aus einem Silbenpaar' beſteht das Wort allein, 
Denn mit zwei Frauen eine Wirthſchaft durchzuführen, 
Scheint noch Problem für einen Herkules zu ſein. — 
Ein ſolcher Haushalt geht wohl an in der Türkei, 
Denn dort zählt nur der Mann im öffentlichen Leben, 
Die Anzahl ſeiner Weiber iſt ganz einerlei, 

Es ſieht ſie Niemand, denn der Türke ſperrt ſie ein, 
In Deutſchland würde dieſes Mordſpektakel geben, 
Denn jede Rathsfrau will bei uns Frau Räthin ſein. 
Sie will auch ſeinen Rang nach auſſen mit ihm theilen, 
Nicht immer ihren Mann allein, auch And’re jeh'n, 
Nicht im verſchloſſenen Harem ſich langeweilen, 

Auf Promenaden, Bälle, ins Theater geh'n. 

Dieß iſt der Grund, weßhalb in unſ'rem Vaterlande 
Man gar nie hört von einer ſolchen Frevelthat. 

Sie ſind nicht üblich dieſe Doppel-Roſenbande, 
Weil jeder Ehmann ſchon genug an Einem hat. 
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Volks ⸗Catechismus. 
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Wie der deutſche Michel Geographie ſtudirt. 
(Fortſetzung.) 
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R. Macaire. Wo liegt Deutſchland? 


s 
; 
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Michel. Zwiſchen den natürlichen Gränzen Frankreichs und Rußlands. 
R. Macaire. Was verſtehen wir Franzoſen unter der „natürlichen Gränze?“ 
Michel. Das linke Rheinufer. N 

R. Macaire. Und welches iſt die „natürliche Gränze“ Rußlands? 
Michel. Das rechte Rheinufer. 


R. Macaire. Gut! Wie ſieht demnach die zukünftige Karte Deutſchlands aus? 


Mikverftändniß. Unparteilichkeit. 
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„Nicht wahr, alter Freund! bei dieſen enorm hohen Eintritts— Befehlen Sie, gnädige Frau, daß das heutige Stück durchfällt? 2 
preiſen wäre doch eine freie Karte wünſchenswerth?“ Sehen Sie nicht, daß ich ausfahre, daß ich nicht mitſpiele 2 
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„„Ah ſo! Ich hatte verſtanden eine freie Charte.“ jedenfalls wieder bei mir, um mir den Erfolg zu berichten 2 * 
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über das Wort 


Stande: erb. 


8 Variationen in mathematiſchem Style 
der kleineren Brüche entſtehen zwei zuſammengeſetzte Haupt⸗ 
brüche, nämlich die beiden Kammern. Dieſe bilden zwei 
Parallellinien, welche ſich zwar nie durchſchneiden, aber auch 

ebenſo wenig ſich gegenſeitig nähern oder in irgend einem 
Punkte zuſammentreffen. Sie ſind zwei Nebenwinkel, von 
denen immer der eine ſtumpfer wird, je ſpitziger ſich der an⸗ 
dere zeigt. Unangenehme Erörterungen würden hiedurch zur 
unausbleiblichen Folge, wären ſie nicht, Dank den Fortſchrit⸗ 
ten der Civiliſation, gegenſeitig auch Complements- Winkel. 

Die Opponenten bilden einen rechten Winkel, in welchem 
die Ultramontanen als abgeſtutzte Kegel ſtehen; die Liberalen 
ein Vieleck, weßhalb fie auch allerorts anſtoßen; die Commu⸗ 
niften eine Fläche, auf der. ſie als Gleichheitszeichen prome⸗ 
niren; die Geldmänner prüſentiren ſich als ungeheuere Cy⸗ 
linder, die Patrioten als gemiſchtlinige Figuren, die Regie- 


rung aber als kräftige Diagonale, welche die viereckigſten b 


e Y ⏑⏑⏑ mewvs 


7 


Anträge durchſchneidet, und X Gutes behält oder verwirft. 

l 2 Die Hauptaufgabe faſt aller dermalen konſtruirten räum⸗ 
Nach den Lehrſätzen der Geometrie wäre „Stände - Ver- lich ſtettigen Größen (Stände⸗Verſammlungen) beſteht darin, 
ſammlung“ eigentlich eine räumlich ſtettige Größe, denn ihre irrationale Wurzeln auszuziehen, nämlich 3 ½ procentige An⸗ 
Sitzungen dehnen ſich in die Länge, die Reden in die Breite, lehen zu negoziren, worüber die Bank und Banquiers, als 
die Forderungen in die Höhe, Tiefe und Dicke. Aber auch innere und äußere Wechſelwinkel, verneinend die Köpfe ſchüt⸗ 
die Arithmetik hat ihre Definitionen dafür. Sie bezeichnet teln und ihnen Potenzirungen aufgeben. Das ſchwierigſte 


e IE 


das Wort „Stände⸗Verſammlung“ als ein großes Ganze, bei dieſem Unternehmen bleibt, eine gerade Linie zu bilden, 
Lkombinirt aus vielen kleinen Einheiten ohne Einheit; weß⸗ nämlich zwiſchen zwei gegebenen Punkten (Alternativen) den 


wegen die kleinen Einheiten unter ſich, ſo wie zum großen kürzeſten und wenigſt holperigen Weg zu finden. 
Ban als eben fo viele Brüche erſcheinen. Durch Addition Die älteren Staats- Papiere ſpielen hiebei die traurigſte 


e 


5 3 ER 
8 . e e D EN 8 
be 


— 


* 


S S N 


2 * Er y 


& 


1 


mn en h 
1 = 2 —— . ———— —mmnmannun me ⏑ e 


0 
— 


— 


7 


2 


a) 
2 
u 


Fe Od e 


r E  OREREREEN En et 


Rolle; fie figuriren als unbekannte Größen, denen ein Mi | 
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nus⸗Zeichen gleich einem Alpe drückend auf der Bruſt liegt. 
Sie, die ſich doch nicht ſelbſt erhöhten, ſollen nun ſo tief 


erniedriget werden; ihr Werth iſt, horribile dietu, nur — 


Nominalwerth, der als Tangente die Peripherie der Geldſäcke 


argloſer Minuenten in einem ſehr kitzlichen Punkte berühret. 


Der Schaden macht klug und verbrannte Kinder fürchten das 
Feuer. Für fo Manchen dürfte dieſe Erfahrung zum pythago— 
räiſchen Lehrſatze werden, der ihm zur Wahrheit des Sprich⸗ 
wortes „Trau, ſchau, wem“ die ſicherſten Daten liefert. 
Der noch übrigen Aufgaben will ich nicht weiter erwähnen. 
Aufhebung des Lottos, öffentliches Gerichts-Verfahren ſind perio⸗ 
diſche Dezimalbrüche, die ſich von einer Ständeverſammlung 
zur andern wiederholen, ohne zu einem anderen Reſultate zu 


führen. So oft man auch rechnet, es kommt immer dasſelbe 


Br P at 


mu — sg 18 = 
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nicht gemacht. 
vielen unbekannten Größen, als daß ſich nicht bei der Be⸗ 


davon aber auf jedes x trifft, 


4 
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Die Probe darüber hat man daher auch noch gar 
Preßfreiheit endlich iſt eine Gleichung mit zu 


rechnung derſelben eben ſo viele Schwierigkeiten darbieten 
ſollten, als bei der Quadratur des Cirkels. Trotz allen ge⸗ 
machten Verſuchen kam ſtets ein X für ein u heraus. Der 
Anſatz iſt einfach der: „Wenn x Menſchen y gute Gedanken 
haben, die zu 2 Fortſchritten führen, die Cenſur aber x viel 


ſtreicht oder minus x dafür ſetzt, ſo wird X E Y ＋ 2 = 


— xy ⏑‚ u din und Stroh ara 
blieb bis jetzt unenträthſelt. 
Ferner ſteht das Facit der einſtigen allgemeinen Abrechnung 
in den Sternen geſchrieben, vermag kaum durch aſtronomiſche 
Berechnungen annähernd beſtimmt zu werden, und ſo weit 
— reichen überhaupt meine mathematiſchen Kenntniſſe nicht. 

. 5 7 G. 


Deutſches Sängerfeſt. 


daß ſie 9000 
Einwohner, eine katholiſche Kirche, eine evangeliſche Kirche, 


Die Stadt Botzenwerda iſt in Betracht, 


eine deutſch⸗ katholiſche Kirche, eine Synagoge, und als ſe— 
henswerthe Merkwürdigkeit ein Stadtgefängniß, aus einem 
angeblich römiſchen Caſtellthurm beſtehend, beſitzt, 
Jahr 1847 zum Schauplatz eines großen mitteldeutſchen Sän⸗ 
gerfeſtes einſtimmig von der letztjährigen Verſammlung er- 
wählt worden. a 

Der Gaſtwirth „zum freien 
deutſchen Rhein“ zu Botzenwerda 
beſchließt ſeine Weine nach den 
gefeierten Helden der Liederta⸗ 
N N feln zu taufen, und, nach Auf- 
e ſchlag der Koſten für den Druck 
00 der Etiquetten mit 50 Procent 

pro valore, mit den Namen 
„Kücken wein,“ „Panni⸗ 
wein,“ „Kunzwein, „ Kreu⸗ 
zer wein“ zu betiteln; welche 


Taufe richtig vollzogen wird. 

Sämmtliche junge Damen der Stadt, 
Honoratioren⸗-Familien angehören und unter 50 Jahren find, 
vereinigen ſich, ein an der Spitze des geſammten „vereinigten 
Liedertafeltags“ zu tragendes Banner zu ſticken, deſſen eine 
Seite, nach Vorſchlag der ſchöngeiſtigen Frau Bürgermeiſte⸗ 
rin, eine Lyra und ein Lorbeerkranz, die andere, auf Antrag 
des Redakteurs des Katzenwerdaer Kreisblattes, die Aufſchrift: 
„Der Einheit Deutſchlands“ zieren ſoll. 

Die hoffnungsreiche Wittwe Hühnerbirn überlegt, ob fie 
ihre bisher zum Schinkenräuchern verwendete Dachkammer zu 


rr — on 


der Stadt, 


für das 


ſofern ſie den 


e 


> 


einem oder zu zwei Friedrichsd'or täglich vermiethen ſoll, wählt 
aber, um der Kunſt auch ein Opfer zu bringen, das Erſtere. 
Auf dem großen Rathhausſaale thut ſich eine Com⸗ 
miſſion ehre nveſter Bürger zu-. 9 
ſammen, an deren Spitze der 
liberale Gemeineverordnete Kreb= 
ſenius ſteht, um den Prellereien 
der Wirthe zu ſteuern. Zugleich : 
verſammeln ſich unten im Raths⸗ & 
keller die ſämmtlichen Gaſtwirthe 
um ſich mit bie⸗ 
derm, deutſchem Handſchlag ge— 
genſeitig zu verſichern, daß ſie 
während des. Sängerfeſtes keine 


Flaſche Wein, nicht einmal den RI: 


„Kückenwein,“ unter ſechs⸗ 
zehn Gutengroſchen verabfolgen 
wollen. 


Der Muſikdirektor und Doctor der Muſik, Herr Du⸗ 
del ſack, Vorſteher des Vereins Orphea aus der benach⸗ 


barten Stadt Strumpfwerda, welcher ſowohl zu Beckers 


„freiem deutſchen Rhein“ für Guitarrebegleitung, als auch 
zu Mignons: „Kennſt du das Land“ für vierſtimmigen Män⸗ 
nerchor neue Melodien geſetzt hat, die von genanntem Ver⸗ 
ein mit Begeiſterung geſungen und | 
in der Stadt Strumpfwerda Alge 
mein als die beſten unter Allen 
anerkannt worden ſind, rückt unter 
Vortritt des Vereins-Banners der 
Orphea und unter den Freuden⸗ 
ſchüſſen der auf dem Römerthurm 
aufgepflanzten Böller in die Thore 
der Nachbarſtadt ein. 


„Die Liedertafeln, Liederkränze, Cäcilienvereine, Concor⸗ 
dien, Harmonien, Orpheen, Odeen, Teutonien, Germanien, 
Allemannien, Brüllonien der Nachbarſtädte Werda, Lleben⸗ 
werda, Elſterwerda, Eulenwerda, Apenwerda, Bleſterwerba, 
Katzen werda, Ochſenwerda, ziehen, ebenfalls unter ihren Ver⸗ 


. Se O3 5 


W 


a 5 


1 a * * : — 11 1 
ER . = 
See eee e 


1 einsbannern; zu den ee 
, e Thoren herein, und beziehen ihre 
CQuartiere. 


Himmel, mit ſchweren Regenwolken 


ſammlung im großen Rathhausſaal, 
der reichlich mit Tarus und Teu⸗ 

as felskirſchen, und auf der Gallerie 
mit Damen cmd als majeſtätiſche Feſthalle ſich auf⸗ 
thut. Man eröffnet den Geſang mit dem Sonntagslied des 
Hirten von Kreutzer; das von mehr als tauſend Stimmen 
vorgetragene: „Ich bin allein auf weiter Flur“ macht 
einen eben ſo wahren als tiefrührenden Eindruck. 


Darnach treten die einzelnen 
Vereine auf und ringen um die 
Palme des Sieges. Zur Abwech— 
ſelung erſcheinen Soloquartette. 
Vier Commis - Voyageurs 
aus der Fabrikſtadt Bieſterwerda 
ſingen das Quartett von Derckum: 
„Es iſt die Poſt, die Poſt, die Poſt, 
die Poſt, die Poſt, die Poſt ad infinitum.“ 


Es treten auf vier Schulmeiſter⸗ 


gallerie auf die Tribune. 
dem Seminar zu Biſchofswerda: 


amtscandidaten aus 


quiescirter preußiſcher Unteroffizier, 
der auf dem Seminar ſeine Vor⸗ 
bereitungszeit zum Lehrfach durch⸗ 
ſteht. Sie ſingen Gretchens Lied 
am Spinnrade: „Meine Ruh' iſt 
hin, mein Herz iſt ſchwer.“ 


Kein Beifall, weil der Componiſt noch keine Celebrität 
hat. Vier Studenten aus der Univerſitätsſtadt Eulen⸗ 
werda treten auf und ſingen das ſchöne Studentenlied: „Was 

a 5 kommt dort von der Höh, was 

kommt dort von der ledernen 
Höh, Ci ga ledernen Höh?“ 
welches der Kapellmeiſter Hinz, 
um feinem Rivalen Kunz den 
„Rang abzulaufen, in gleicher 


gen“ ſtrophiſch behandelt hat. 


Die echt nationale Charakteriſtik dieſes Liedes ſchlägt wie 
eine Rakete in alle Herzen, und bei der ſchmelzend mit Be⸗ 
gleitung der Fagötter vorgetragenen Stelle: „O ja es wird 
mir ſchlimm, o ja es wird mir ledern ſchlimm“ glänzen 
Thränen des edelſten Mitgefühls in den Augen aller empfin⸗ 
dungsfähigen Botzenwerdaerinnen. 


f Am Schluſſe ſtürmiſches Hoch. Der Redakteur des Bo— 
9 tzenwerdaer Kreisblattes notirt fogleich in feine Schreibtafel: 
a „Dieſes Werk iſt ein vollendetes, durchweg gelungenes. Das 
8 hat ſich heute erprobt. Dem Studenten hat Hinz wiederge— 


geben, was des Studenten war, und doch der gr dabei 
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[Am folgenden Morgen iſt der 


IN) behangen. Dennoch allgemeine Ver⸗ 


Beifallklatſchen. Ein Sträußchen fliegt von der B 


den zweiten Baß thut dabei ein 


Weiſe wie deſſen „Prinz Eu⸗ 
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ihr Serrſcherrecht nicht verkümmert. Sie werden es hören, 
wie dieſes kräftige Tonbild ſich ſichern Ganges entrollt ..“ 
Der Wettkampf der Liedertafeln im Großen hebt von Neuem 
an. Die Orphea aus Strumpfwerda unter Leitung des Dr. 
Dudelſack ſingt das Lied mit Solo: „Die jungen Muſikan⸗ 
ten“ von Kücken. Kaum beginnt der a 
Tenor fein Solo, ſo iſt der Sieg für I 
dieſen Liederkranz entſchieden. Die 7 _ 5 
Blumenſträuße und Kränze regnen in d TZRs 
ſolcher Maſſe auf den Sänger nieder, 2 HE TEN 
daß er trotz aller Anſtrengung fie ab- 1 2 
zuwehren, von denſelben überſchüttet < 17 IE 
und zu Boden gedrückt wird. f 2 


Unter beſtändig fortdauerndem 1 treiben die 
Mitglieder der Orphea, nach Anordnung des Dr. Dudelſack, 
mühſam einen Stollen bis zu dem Verſchütteten. Es gelingt 
ihnen, ſeinen Fuß zu entdecken, an welchem der Stadtchirur⸗ 
gus ſogleich Ader läßt, um den Verunglückten vor dem Er⸗ 
ſtickenstode zu bewahren. ö 
Der Tensoriſt iſt befreit und wird halbtodt von der Wahl⸗ 
ſtatt getragen. Den Director Dudelſack erklärt einſtimmiger 
Zuruf als Sieger im Wettkampf. Man arrangirt einen Feſt⸗ 
zug auf den Markt, wo vor dem Rolandsbrunnen die Sie⸗ 
gesfeier angeordnet iſt, und unter dem ſtrömenden Regen, der 
mittlerweile ausgebrochen, 1 is; Alles ENG. 


En weißgekleidete Jungfrauen mit blauen Schleifen, 
alle unter Regenſchirmen, empfangen unter Vortritt des Bür⸗ 
germeiſters den Sieger mit dem Ehrenwein. Die SE des 

Fabrikherrn und Stadtmäcens Soten⸗ 
müller, welche als die reichſte Partie 
in der Stadt zu dieſer Ehre ernannt 
worden iſt, naht mit dem Kranze. Der 
verſchämte Sieger läßt ſich trotz demn "= 
Schlamme auf Ein Knie nieder, und ſie & 
ſetzt den Lorbeer auf feine Stirne, dien 
gleich Cäſars kahl iſt. In dieſem gro⸗ er 
ßen Augenblick erinnert ſich die Sonne 
ihrer offiziellen Verpflichtung: fie blickt mit lächelndem An⸗ 
geſicht aus dem Thränengewölke und beleuchtet feierlich die 
gerührte Gruppe. 

Man zieht zum Mullagstiſche Das Diner wird durch 
die Erklärung des liberalen Gemeineverordneten Krebſenius 
eröffnet, daß die Polizei dem Feſte auch nicht das mindefte 
Hinderniß in den Weg gelegt habe, unter Bedingung jedoch, 
daß den Toaſten gar keine politiſche Beziehung geliehen werde. 
Dagegen habe ſie den Toaſt auf die Einheit Deutſchlands als 
einen gänzlich unpolitiſchen genehmigt. Dem Doctor Dudel— 
ſack, der zwiſchen dem Bürgermeiſter und dem Stadtmäcen den 
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Ehrenplatz inne hat, wird Madera eingeſchenkt, und die Suppe = 

kommt. Tiefe Stille. Alsdann die offiziellen Toaſte auf die KS 
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geſpornt, 


Landeseltern, den Sieger Dudelſack und 
den Herrn Bürgermeiſter. Zu dieſen 
Toaſten ſchenkt man dem Doctor Dudel— 
ſack Burgunder ein. Hierauf bringt der 
Director der Brüllonia von Eulenwerda 
den erſten Toaſt auf die Einheit Deutſch⸗ 
lands aus. Dieſen Toaſt hat Doctor 
Dudelſack in altem Rheinwein mitge⸗ 
trunken. 


Hierauf bringt der Director der Concordia von Apen⸗ 
| werda in ſchon viel längerer Rede 
den zweiten, bereits viel feuriger 
aufgenommenen Toaſt auf die Ein⸗ 
heit Deutſchlands aus. Dieſen Toaſt 
hat Doctor Dudelſack bereits in Cham⸗ 
pagner getrunken. 

Er fühlt ſich nunmehr, da ihm 
das Knallen der Champagnerpfro⸗ 
. pfen von allen Seiten Muth macht, 
ac eine Rede zu halten, und da er ſtecken 
bleibt, findet er nur den Ausweg, 
zum dritten Male auf die Einheit 
Deutſchlands zu trinken. 


Jedermann beeilt ſich dem Gefei— 
erten zu antworten, wodurch denn 
endlich das ſchöne Feſt in den Zu— 
ſtand gänzlicher Auflöſung geräth. 

= Mit großer Mühe rettet die Orphea 
9985 BE” Olrector und trägt ihn, unter Vortritt der 
Tafelmuſikanten, = en Schultern aus dem Saale heraus. 

Der Abend hat ſich auf- 
gehellt, und bei ſchönem 
Mondſchein zieht man in 
Gottes freie Natur zu dem 
Eichenbaum, welcher dadurch 
eine große Bedeutung fürs 
Volksthum erhalten hat, daß 
unter ihm einſt im ſieben⸗ 
. jährigen Kriege der alte Fritz 
dem zeitweiligen Bürgermeifter der Stadt eine Priſe Spaniol 
angeboten hat. Hier iſt von der Stadt auf ihre Koſten ein 
ländliches Feſt bei Fackelſchein arrangirt und ein großes Faß 
Wein aufgefahren worden. Man läßt die Humpen kreiſen 
und trinkt nach allen Seiten Smollis. 


Das Feſt wird geendet mit der deutſchen Nationalhymne 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ Da aber die eine Ecke 
für Reichardts, die andere für die jüngere Compoſition des 
Liedes ſchwärmt, ſo intonirt man dasſelbe in zwei Halbchören 
nach verſchiedener Melodie, welches, beſonders aus einiger 
Entfernung angehört, eine ſo außerordentliche und wahrhaft 
erſchütternde Wirkung macht, daß es Jedem durch Mark und 
Bein geht. 


Man bricht auf, um nach der Stadt zurückzukehren. Die 
Luſtbarkeiten drehen ſich nunmehr im Wirbel. Eine Partie 
der Sänger beſchließt, dem Bürgermeiſter, eine andere, der 


merken Einige, daß ihr Director gänz⸗ 


gen Schlaf erwacht, 


Tochter des Stadtmäcens noch ein 
Ständchen zu bringen. Beide Herren 
regaliren folglich aufs Neue. Die Or⸗ 
phea hat ſich zwiſchen beide Partieen 
vertheilt, und erſt nach Mitternacht be= 


lich verloren gegangen iſt. Sie wen⸗ 
den ſich in ihrer Angſt an den Bür⸗ 
germeiſter, welcher alsbald durch den Rathsdiener unter Fackel⸗ 
ſchein den Doctor Dudelſack in der Stadt en läßt. 

Als dieſes nicht frommt, verfügen 
ſich die Entſchloſſenſten nochmals zur 
Eiche, und finden ihren Director im 
Mondſchein an den Krahnen des lee 
ren Faſſes gelehnt und über ſeine 
Siege nachdenkend. 

Der Director Dudelſack iſt in 
ſeine Wohnung gebracht, und man 
bemüht ſich, ihn zu Bette zu ſchaffen. 


Er iſt feiner Glorie 
unterlegen. Man findet wohlgethan ſein Körperliches zu ſtär⸗ 
ken, worauf er ſanft entſchläft. 


Am andern Ta⸗ 
ge von einem lan- / 


packt Doctor Du⸗ 
delſack feinen Lor- ;\J 
beerkranz vorfichtig f 
in die Hutſchach-⸗f 
tel und macht ſich | | 
auf den Weg, um ME 
als gekrönter Sie eh ren 

ger in Strumpfwerda einzuziehen, welches ihm. zu ee für 
das Jahr 1848 zum Schauplatz des großen mitteldeutſchen 
Sängerfeſtes einſtimmig erwählt wurde. 

Der Redacteur des Botzenwer— 
daer Kreisblattes ſchreibt aus ei⸗ 
ner berühmten deutſchen Zeitung 
den offiziellen Tages-Artikel über 
das Sängerfeſt ab: 

„Haben Sie 


drüben an Do⸗ 
nau und Eider, an Rhein und 
Moldau, beiläufig um Sonnen⸗ 
untergang, nicht ein Sauſen und Brauſen, ein Stöhnen 
und Dröhnen, ein Jauchzen und We gehört, als 
würde oben an der 
Werda eine mächtige 
Schlacht geſchlagen, 
als krachten tauſend 
Geſchütze, als wirbel— 
ten tauſend Trom—⸗ 
meln? Haben Sie das 
nicht gehört, ſo haben 
Sie nichts gehört!“ 

Die Liedertafeln ſind abgezogen. 
ſeine gelöſten Summen. 
Eu gerückt. 


Die Welt wird wieder in ihre Ans 


K. 


Katzenwerda überzählt 


| 
| 


Seinen Kalbskopf fill verzehrend 
Sitzt der wackre Patriot; 

Streicht, Verbotnes nicht begehrend, 
All ſein Hirn auf's ſchwarze Brod. 


5 a Der liberale Wähler. 


| 
| 


® 


| 


Nu, Vetter Schorſch, wellem vun die zwee Kandidate werſt de denn dei 
Stimm for de Landtag gebbe? 

Wellem annerſch als de liberale, ich bin liberal erzoge und wers aach bleibe.“ 
Warum hoſt de denn s'letzemol de Conſervative gewählt? 
„Weil er mer verſproche hot, mein Suh beim Miniſchter zu empfehle, 
er ball an Anſtelling kriegt.“ 
Aber, lieber Schorſch, das fin jetzt ſechs Johr un der is noch nit angeſtellt. 
„Drum ebbe bin ich jetzt aach wieder e Liberaler un was for eener.“ 
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Auch im Wein liebt er den Frieden, 
Und behält den alten bei; 

Bleibt es da noch unentichieden, 
Ob das Volk wohl glücklich ſei? 


Der unglückliche Wähler. 
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Was is dir denn heit, lieber Xaver, du hoſt ja beim ganze Eſſe noch kee 
eenzig Wort geredt. 

„Fra, ich bin een unglücklicher Menſch! Siech, morge is die Deputirte— 
Wahl for de Landtag, un do muß ich gege mei eigne Ueberzeigung em Con— 
ſervative mei Stimm gebbe. Ich bin gwiß der eenzige vun unnern ganze 
Dorf, denk der die Schand.““ 

Du hoſcht jo dein freie Wille fo gut wie en annerer aach. 

„Scheene freie Wille, weeſt de denn nit, daß ich em Vatzeheimer noch tau— 
ſend Gülle ſchuldig bin. Der werd mer ſe weiter nit kündige, wenn ich ihm 
mei Stimm nit geb; un wu ſoll ich nochher das Geld uftreibe in dene 
banquerotte Zeite?“ 
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Zum Herbſtmanöver durch den Wald Noch immer iſt am buchſtabiren; e | 
Zog König Leu und machte Halt ö So kam's denn, daß im großen Rath 
Vor einem Thal, wo, wie er wußte, Sein Nachbar Freimund ihn vertrat. N 
Ein breiter See erglänzen mußte. Wohlan, ſprach Nobel, reinigt ſchnell 
Verwundert fand er Sumpf und Moor, Vom Schilf und Schlamm den alten Quell, | 
Und wo die klare Fluth zuvor, . Und einen mächt'gen Damm erbaut, N 
Drin munter einſt das Fiſchlein ſchwamm, Daß wieder er zum See ſich ſtaut; 
Da ſaß der Froſch in ſeinem Schlamm. Denn meiner Fiſche fromm Geſchlecht 
Wodurch, rief Nobel faſt beſtürzt, Entbehre nicht ſein gutes Recht! 
Ward ſo des Fiſches Recht verkürzt? Nun hättet ihr ſie ſehen ſollen, 
Der Raabe Staatsminiſter nahm Die Fröſche, wie vor Wuth geſchwollen 
Ne Priſ' und ſagte: Herr, es kam, Sie vor den Löwen ſich geſetzt; 
Weil auf dem Reichstag jeder Friſt Die Charte, ſchrien ſie, wird verletzt 
Der Fiſch vom Froſch vertreten iſt. . Was wir verfaſſungsmäßig dort 
Wie? rief der Leu in ſeinem Grimme, Erlangt, ſoll hier ein Königswort ja 
Hat denn der Fiſch nicht Sitz und Stimme | Vernichten? — Warte, Raabenpack, 
Gleich jedem andern Thiergeſchlecht? Dir ſei's vergolten! Quak, quak, quak! 7 
Warum verficht er nicht ſein Recht? | Doch Nobel hob die Herrſcherpranken, 
Der Raabe, dem's am Herzen lag, Daß rings erzitterten die Schranken, 
Nahm wieder eine Priſ' und ſprach: Und ſprach: Ihr deputirten Herrn, 
Der Fiſch hat freilich Sitz und Stimme Was ihr beſchließt, vollzieh' ich gern; 
{5 Dort auf dem Reichstag, doch das Schlimme Doch wer noch ſelber nicht vermag 
EN Iſt, daß der unbeholfne Mann 


Für ſich zu ſprechen auf dem Tag, 
Sr Nicht figen und nicht ſprechen kann, Für den, ſo lang er buchſtabirt, 
5 Und, ob die Schulen auch floriren, Bin ich, der König, deputirt. 
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Volks: Catechismus. 
Buchſtabe C. 


| 1255 


Es waren vierzig Ritter 


Im Sprechen unerfahren; f Eicisbeo. 

Das war den Rittern bitter: 4 

fig züsken eis Ritter, Dieß Wort bezeichnet ein dem Deutſchen fremdes Weſen, 1 

Die vierzig Ritter waren, Es ſtammt aus Genua gleich dem Lotto wie bekannt, | 

Was ſonſt gewiß für ſelten Nur bildlich angewandt iſt's auch bei uns zu leſen, < 

Bei Rittern pflegt zu gelten, n Und dem Begriff' von Hausfreund iſt es nah' verwandt. 3 

a ans unerfahren; Was in Italien man den Cicisbeo nannte, 3 
Entſtund aus jenem Geiſt' der alten Chevalerie, 2 

Ihr lieben armen Ritter, Wozu das ganze Mittelalter ſich bekannte, 2 

Ward ihnen da geſagt, Und der ihm eigenthümlichen Galanterie. 8 

Daß ihr geläuſig ſchreibet Es wurden über ihn ſchon in dem Eh'vertrage, = 

Und uns gehorſam bleibet, Was uns faſt komiſch klingt, Beſtimmungen gemacht; 

Das hat uns wohl behagt; Das würde freilich nicht mehr angeh'n heut zu Tage, 

Wollt ihr uns aber nützen, Wer es verſuchte, würde ſicher ausgelacht. 

So Thron als Kirche ſtützen, Der Cicisbeo war Bedürfniß ſchöner Frauen, 

Iſt Schreiben nicht genug. N Er diente treu, verſchwiegen, Einer nur allein, 

Lernt auch vernünftig denken, Der Gatte ſchenkte ihm dafür auch ſein Vertrauen, 

Mit Geiſt die Zunge tränken Nur mußt er kalt und blind für and’re Frauen fein. 

Und ſprechen wie ein Buch. Der Cicisbeo pflegt bei uns nicht fortzukommen, 

Wir bleiben ungelogen Sogar der Hausfreund hält ſich nicht im Bürgerſtand, 

Euch gnädig ſonſt gewogen. In höheren Kreiſen wird es minder ſtreng genommen, 


4. h. 3. Da herrſcht noch Rittergeiſt, da iſt man noch galant, 
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John Bull. Iſt es den Deutſchen nachtheilig, keine Flotte zu beſitzen? 


Michel. Im Gegentheil, es bringt uns den Vortheil, daß wir keine Seeſchlacht mitzumachen haben. 

John Bull. Warum wollen wir Engländer Helgoland befeſtigen? 

Michel. Um die unbeſchützte Mündung des wichtigſten deutſchen Stromes gegen jede ruſſiſche oder franzöſiſche Blokade zu decken. 
Schriftſteller⸗Ausweiſung. Nationales Selbſtgefühl. 
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Erſcheinen monatlich. dreimal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungserpeditionen. 
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Zweckeſſen und Dankadreſſe der Pferde an das ſouveraine Menſchengeſchlecht. 


Geſtern fand hier, ſo meldet ein meklenburgiſcher Cor⸗ 
reſpondent, auf der zu Volks⸗ und ähnlichen populären Feſten 
ſehr geeigneten Eſelhaide das erſte große Zweckeſſen un⸗ 


ſerer emancipationstüchtigen Pferde ſtatt. Die Geſellſchaft be⸗ 
ſtand ihrer äußeren Farbe nach aus Schimmeln, Rappen, 


Füchſen, Braunen und bunt Gefleckten; nach ihrer inneren 


aus Radikalen, Abſolutiſten, Liberalen, Ultramontanen, Eon 


ſervativen und Indifferentiſten. Allein die grellen Unter 
ſchiede der Farbe, Geburt und Beſchäftigung ſchienen gänz— 
lich aufgehoben oder doch für den Augenblick vergeſſen, denn 
Alle vereinigte der große Zweck des Zweckeſſens, das Freſ— 
ſen. Sei der erreicht, hieß es im Feſtprogramm, ſo komme 


der andere, der Entwurf einer Dankadreſſe an das ſouve— 
raine Geſchlecht der Menſchen von ſelbſt. Aus Rückſichten der 
Ehrfurcht gegen erwähntes ſouveraines Geſchlecht war die Be— 
rathung eine geheime, und ich bin nur durch einen glücklichen 
Zufall in den Stand geſetzt, die mit großer Majorität be— 
ſchloſſene Dankadreſſe ihrem ganzen Inhalte nach zur Kunde 
des großen Publikums zu bringen. Sie lautet wie folgt: 


Allergierigſtes Volk, 


Alles verſchlingen des, Peitſchen ſchwingendes 


Menſchengeſchlecht! 


Mit devoteſter Rührung und bereitwilligſtem Zittern 
haben Eurer großmächtigen Peitſche unterthänigſten Pferde 
vernommen, wie Eure Allgierigkeit auch uns endlich gewürdigt, 
von Menſchen verſpeist zu werden. Wir erkennen darin 
Dero allergnädigſte Huld, uns von nun an nicht allein ver— 


mittelſt der Peitſche langſam, ſondern mit dem Meſſer 


raſch zu Tode fördern zu wollen; ferner, daß wir nicht 
mehr wie gemeine Eſel auf den Schindanger geſchleift, dort 
mit demſelben Meſſer, womit man eben erwähnte, gemeine 


Eſel und noch ſchlechteres Volk umbringt, ermordet, ſondern 


in einer gehörigen Schlächterei mit dem ordentlichen Schlacht- 
meſſer hingerichtet werden ſollen. Auch die große Ehre, daß 
wir nicht mehr von Raben und Hunden verzehrt, ſondern in 
Dero eigenem menſchlichem Magen eine Ruheſtatt finden 
werden, geht uns tief zu Herzen. Beſonders aber ſind Dero 
getreuen Pferde von innigem Dank durchdrungen für die 
Gnade, daß Dero gierige Menſchlichkeit für gut gefunden, 
uns in den Rang des Rindviehes und beſonders der ſehr 
begünſtigten Ochſen zu erheben. Knüpft ſich doch an dieſe 
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Erhebung die große Hoffnung, daß und nun auch die großen 
politiſchen Rechte der Ochſen müſſen zu Theil werden; daß 
wir ihre längſt geduldete Trägheit auch für uns als eine 
ſchöne Bürgertugend werden beanſpruchen dürfen, fintemal 
es doch jetzt unſer größter Ruhm iſt, nur recht ſchmackhaft 
und fett zu ſein. Harte Arbeit macht, wie bekannt, das Fleiſch 
zähe, ſaftlos, trocken, mithin wenig nahrhaft. Die Faulheit, 
gutes Futter, ungeſtörte Verdauung und gründliches Wieder— 
kauen hingegen erhält nicht allein die Haut, ſondern auch, 
was darunter iſt, weich, ſaftig und ſchmackhaft. Im Intereſſe 
unſeres Fleiſches nun wagen wir einen beſcheidenen Wunſch 
zu Dero geneigtem Gehör zu bringen, Eure gierige Menſch⸗ 


lichkeit wolle, in Rückſicht für Dero Gaumen und Magen, 
geruhen: 
von jetzt an nur das Proletartergefchlecht der Eſel zu Dero 
Zug- und Laſtthieren zu verwenden, fintemalen diefe trocke⸗ 
nen, boshaften Geſchöpfe doch nie werden dahin zu bringen 
ſein, ſich genießbar zu machen — hingegen Dero getreuen, 
der Maſt fähigen Pferde nur zu befchäftigen mit Zweckeſſen, 
deren großer Zweck immer ſein wird das Freſſen. 
In dieſer Hoffnung verharren 


Eurer großmächtigſten Peitſche 
allergehorſamſten Pferde. 


Peter Schnabel, 


der NMaritäten - Krämer. 
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Nur heran, meine Herren! die Raritäten werden jetzt 
ungeheuer häufig. Wo nur etwas geſchieht, iſt's etwas Ra⸗ 
res. Was Völker wollen iſt ſeltſam, was Fürſten thun ift 
kurios. Wenn 
Seltenheit. 

Es nähern ſich 
drei Leute aus der 
Stadt, ein Ehren⸗ 
bürger, ein ehrli⸗ 
cher Bürger und 
ein gewöhnlicher 
Bürger. 


Ich eröffne die 
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e — Vorſtellung mit die⸗ 

ſen beiden Hüten. Welt, meine Herren! ſpie⸗ 
len die Hüte eine wichtigere Rolle 

, als in der Schweiz. Bekannt⸗ _ A 

A lich hat Geßler einſt die Schwei⸗ | 

N zer unter einen Hut, das heißt 

zur Eintracht gebracht, und unter dem Schatten eines andern 

Hutes iſt nun Zwietracht unter ihnen gewachſen. Zu Tell's 

Zeiten hielten jene ſich für ächte Patrioten, die dem aufge- 

ſteckten Hute die Reverenz verſagten; doch gegenwärtig glau— 

ben die nur ganze Schweizer zu ſein, welche dem neuern Prü— 

fungs⸗Hut ihre Reverenz bezeigen. Es wird wohl ziemlich 

lange währen, bis alle Schweizer unter dieſem Hut einträch⸗ 


———u—— 


eine Nation nur denkt, fo iſt's ſchon eine 


tig leben, bis der Tag erſcheinen wird, wo ein Hirt und 
ein Schafſtall ſein, wo Frankreich, Italien und Deutſchland 
Schweizerkantone und dem Sonderbunde werden einverleibt 
werden. 

Der gewöhnliche Bürger. Glauben Sie, Herr 
Schnabel, daß es ſo weit kommen wird? 

Schnabel. Unfehlbar, denn daß dieſe Zeit nicht mehr 
ferne iſt, verkündigt jenes Schweizerblatt, welches unlängſt 
ſchrieb: „Die Freunde der Wahrheit ſind Gottlob bei uns 
ſehr im Zunehmen.“ In der nämlichen Zeitung heißt es 


aber auch: „Dagegen nehmen unſere Widerſacher, die ſoge⸗ 
nannten Liberalen, auffallend ab.“ Daß es auch im baheri⸗ 


ö 
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melsbrief leſen, werden Sie finden, daß er „eigenhändig von 


unſerm lieben Herrgott mit Bewilligung der geiſtli⸗ 
chen Obern geſchrieben wurde“. 

Der Ehrenbürger. Mit Approbation? ja dann 
iſt freilich nicht daran zu zweifeln. 

Schnabel. 
Gemälde. Es iſt eine Allegorie auf die neueſten Vorgänge 
in der Schweiz. 


Doch nun betrachten Sie auch dieſes 


Der gewöhnliche Bürger. Auf die neueſten Vor⸗ 
gänge? Ich ſehe ja hier nur ein vorſündfluthliches Unge⸗ 
heuer! | 

Schnabel. Ein Ungeheuer allerdings; allein kein an⸗ 
tediluvianiſches. Betrachten Sie es nur gefälligſt im rechten 
Licht; es iſt der Fanatismus, die craſſeſte Intoleranz und der 
Parteihaß, welche eben der gefunden Vernunft den Kopf ab⸗ 
N und die Hände ſich dann in Unſchuld waſchen möchten. 
Der ehrliche Bürger. 
7) Hält ſich dieſes Ungethüm ſtets 
nur im Hochland auf? 

Schnabel. O nein, es 
7 kommt unter allen Himmelſtri⸗ 

J chen fort, im flachen Sand an 
der Havel wie im höchſten Ge⸗ 
birge, und feine Brut iſt zahl⸗ 
a reich wie die „große Nation“, 
deren Politik gegenwärtig beſonders ſonderbar ſich ausnimmt. 
Ja meine Herren! Frankreich trägt überall hin, auf der Zunge 
nämlich, die Fahne der Freiheit und Aufklärung, ſympathi⸗ 
ſirt mit dem Sonderbund, und ſchmiedet ganz patriarchaliſch 
glückliche Heirathen. 

Die ſpaniſche Palaſtfrage, welche ſo lang alle Welt be⸗ 
ſchäftigte, und in allen Cabineten, Boudoirs, Comptoirs, 
Antichambres und Bedientenſtuben verhandelt und beantwortet 
wurde, hat ſich jetzt ein junger Dichter als Opernſujet erko⸗ 
ren, und der Capellmeiſter der Königin Pomare hat die Mu⸗ 
ſik dazu geliefert. Man findet den Text etwas lasciv gehal- 
ten, die Muſik aber vollkommen le Von beſonderm 
Effekte ſoll das Duett ſein: 

„Zwei Seelen und ein Gedanke, 
Zwei Herzen und ein Schlag.“ 


Dieß hier 
iſt die Titelvig⸗ 
nette der Par⸗ 
titur. 

Doch wei⸗ 
ter, meine Her⸗ 
ren! Das ſchöne 
Land, wo die 

. Citronen blü⸗ 
hen, macht ſich in neuerer Zeit viel Bewegung im Freien, die 
ihm vortrefflich anzuſchlagen ſcheint. 

Eine beſondere Rarität iſt dieſe Abdankungsurkunde. Der 
Herzog von Lucca hat nämlich in einem Anfall von Selbſt⸗ 
gefühl zu regieren aufgehört. Es war ihm ſchon lange nicht 
mehr recht wohl, und da übergab er neulich plötzlich ſein 
ganzes * an den Großherzog von Toscana. 


Die ee 


mische Oper 
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Der ge⸗ 
wöhnliche Bür⸗ 
ger. Aber die 
Einkünfte hat er 
doch behalten? 

Schnabel. 
Darum habe ich 
mich nicht beküm⸗ 


Hier ſehen Sie den Divan des türkiſchen Kaiſers. Er 
beſchließt, der europäiſchen Civiliſation ſich immer mehr zu 
nähern. Die vor ihm liegenden Naſen und Ohren find keine 
europäiſchen, ſondern nur von Chriſten in Kurdiſtan, woher 
Sie der lohale Paſcha Bedrhan-Beh Sr. Hoheit als Zeichen 
der 5 eingeſendet. 


Der neben dem Kaiſer iſt ſein ſogenannter großer Vezier, 
der ihm rauchen, regieren und trinken hilft. Auch ſehen Sie hier 
einen türkiſchen Einſiedler, der ſich von den unſrigen durch 


tägliche Waſchungen auszeichnet. Vom ſehr ſeligen Sultan 
Mahmud als Hofmeiſter des jetzigen angeſtellt, lehrte er ihn 
nichts als das Glaubensbekenntniß: „Allah iſt Allah; Moham— 
med iſt Mohammed, und dieß iſt mein Serail.“ Dieſe drei 
Punkte glauben Se. Hoheit feſt und unerſchütterlich, und kein 
Land hat daher weniger von Glaubensſachen zu leiden, als 
das ſeine. 

Hier iſt eine getreue Abbildung des türkiſchen Ergeſand⸗ 
ten Muſſurus. Er fieht ſehr vergnügt aus; denn er hat jo 
eben für ſeine um Griechenland erworbenen Verdienſte von 
England aus Erkenntlichkeit den Hoſenband⸗Orden und eine 
junge ſchöne Lady als Sklavin erhalten. 

Alle drei Bürger. Iſt a 
denn der Sklavenhandel nicht 
abgeſchafft? 

Schnabel. 
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Meine Here 


ren! Sie verſtehen nichts von NN 
Politik. Der Zweck heiligt ja Ss IT 
die Mittel! 4 0 
ier ſehen Sie die Ma⸗ u N N 
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ſchine, mit welcher die grie- © 
chiſch⸗türkiſche Friedenspfeife 8 Are könnte. Sie bes 
ſteht aus einer einfachen Spritze, die ſtatt mit Waſſer mit 
flüſſigem Golde gefüllt werden müßte. 

Die Griechen ſehnen ſich recht 
ſehr, wieder einmal eine Pfeife 
ihres ſo vortrefflichen Tabaks in 
Frieden zu rauchen, und wenn 
man in dem Europa⸗Cirkel = 
erlaubt, daß Frankreich falſch / 
ſpielt, daß England Portugal 4 
bis auf's Hemd auszieht, daß 
Dänemark Schleswig-Holſtein 
boshaft neckt, daß die Schweizer aufeinander losſchlagen, und 


Deutſchland ſchläft, fo ſollte man auch erlauben, daß Grie⸗ 
chenland rauche; allein England ſoll den griechiſchen Tabak 


nicht vertragen können, weßhalb es überall fein Opium drin⸗ 
gend empfiehlt. 

So ſehen Sie hier, wie John Bull den Kaiſer von 
China . beredet, daß das Opiumrauchen der 


ſchwachen Conſtitution Sr. himmliſchen Majestät äu⸗ 


Bi uträglich und nothwendig ſei. . 1e 
— Der gewöhnliche 


Bürger. Das macht ja 
dumm. 8 

Schnabel. Und trägt 
etwas ein. Darin beſteht 
eben die auswärtige Politik 
Englands. 

Der Ehrenbürger. 
Apropos! Was macht denn 
der Kaiſer von Rußland? 

Schnabel. Er iſt ſehr wohlauf, und hat jüngſt erſt 
der Königin von England zwei ung geheure Ochſen aus Cour⸗ 
toifte zum Geſchenke gemacht. 

Der ehrliche Bürger. 
wohl ſehr wild und ſtoßen heftig? 

Schnabel. Allerdings; allein fie haben ſich die Hör— 
ner am Caucaſus ziemlich abgeſtoßen. Die beiden Fremd— 
linge ſind, 


Die ruſſiſchen Ochſen ſind 


wie Sie ſehen, ſehr e 5 fie 
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können die freie engliſche Luft nicht vertragen, und leiden am 
Heimweh. N 
Der Ehrenbürger. Das find wirklich große Ochſen! 
Schnabel. Uebrigens kennt das ſtolze Altengland 
trotz dieſen Staatsochſen keinen Stolz, und verſchmäht auch 
die deutſchen nicht, während es uns guten Appetit zum Pfer⸗ 
defleiſch wünſcht. 
Der gewöhnliche Bürger. Wer ſind denn dieſe 
ſeltſamen Geſtalten, etwa Figuren aus einem Schattenſpiel? 
Schnabel. O nein! Dieß iſt eine ganz friedliche 
Deputation iriſcher Landleute, welche Brod und Arbeit ſuchen, 
aber nur Steine finden. Hungriger und hoffnungsloſer als 
zuvor kehren ſie nach Irland zurück, und das Schlottern ihrer ab⸗ 
gemagerten Glieder wird ſchauer— 
lich accompagnirt von dem 
Schreien ihrer Mägen, welche 
den Refrain knurren, „du ſtol⸗ 
zes England freue dich!“ 
Der Ehrenbürger. Ah! 
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das iſt eine habsch Melodie. 

Schnabel. Dieß find die Ruinen der Bank von Li⸗ 
verpool. Sie wankte lang auf drei Füßen, ſo daß Alle, welche 
unmittelbar mit ihr zu thun 
hatten, von einem gewiſſen 
Schwindel befallen wurden. 

Plötzlich ſtreckte ſie eines 
— Morgens alle Viere von ſich 
— und — war nicht mehr. — 
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beutel geleert, 


Bei der Sektion fand ſich, wie Figura zeigt, der ganze Herz⸗ 
ſo daß der Tod augenblicklich erfolgen mußte. 


Ben Sehr ſchmerzlich betroffen fühlte ſich die 
nächſte Anverwandte der Dahingeſchiedenen, die _, 
Bank von England. Eigene Schwäche hinderte % 
ſie, jener in ihren letzten Stunden beizuſtehen. 


Es werden über ihr Befinden täglich Bulletins 


ausgegeben, 


welche das 3 in große Beſorgniß ver⸗ 
ſetzen. f 


Der gewöhnliche Bürger. Ah ſo! ſelbſt in Noth. 
Deßhalb preßt alſo England ſo ſehr das kleine Griechenland 
wegen einer ganz geringen Schuld? 


Schnabel. Sie haben hübſche Anlagen zum Politi⸗ 
kus. — Dieſer mächtige Foliant hier, meine Herren! enthält 
alle die beleidigenden Rügen, ſpöttiſchen Bemerkungen und 
wohlmeinenden Rathſchläge, welche die engliſchen Zeitungen 
ausſprechen würden, wüßten ſie ein anderes Land in einer 
ähnlichen Klemme, wie gegenwärtig das hochgeprieſene Bri⸗ 
tannien. Das Buch iſt ganz in dem Sthle geſchrieben, wie 
alle engliſchen Artikel über Grie⸗ 
chenland, Frankreich, Deutſch⸗ 
land ze. 


Hier halten die Lords Pal- 
merſton, John Ruſſel und Sir 
Robert Peel eine Sitzung über 8 
die gegenwärtige bedenkliche Lage AR ie: Auch zu ihnen 
wurde Daſe berufen, da fie nicht begreifen können, wie fie 
ſich ſo unendlich verrechnen konnten. 


Alle drei Bürger. 
viel glücklicher? 


Schnabel. Darum bleibt auch bei uns Alles beim 
Alten, wie der Homburger Spiel-Pacht, der bloß bis zum 
Jahre 1871 verlängert worden iſt. 
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Schweres Kaliber. | 
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Aber, liebe Frau! wir exerziren heut' im Feuer — wo 
ſoll ich denn die Patronen hinthun? 


Herr Mahner! do owe raucht Aner! 


S oldatenſpiel. 
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Was machſt denn du da? 
„Stehende Heere, Papa!“ 
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Wir find ein Gefchlecht geboren zum Recht, 
In herrlichen Häuſern zu hauſen; 

Die Häuſer ſind alt, die Häuſer ſind echt, 
Geboren mit uns und unſerm Geſchlecht, 


Wir hauſen darin und ſchmauſen. 


Wir hauſen bequem und ſchmauſen ſo gern 
Und wiſſen Sieſta zu halten; 

Wir ſchreiten ſo ſacht', und blicken nicht fern, 
Und haben zu leben, drum ſind wir die Herrn, 
Die halten und kleben am Alten. 


Wir kleben am Alten und wiſſen uns ſehr 
Gen ſtörende Feinde zu wehren. 

Mit Hörnern geboren, lang mächtig und ſchwer, 
Wer trotzet wohl uns und unſerer Wehr? 


Wir tragen die Hörner mit Ehren. 
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Turnieren damit, o wonnige Luft! 

Wie ſchillern die Schilder und Wappen! 
Wie dehnt ein ritterlich Leben die Bruſt! 
Wie wird ſich ein Jeder des Muthes bewußt, 
Beſteigt er den ſchleichenden Rappen. 


Die Roſſe geſpornt! das Stechen probirt! 

Laßt glänzen die Wappen und Namen! 

Das Volk iſt verſammelt, die Schranken geziert, 
Und wer nun von uns am beſten turniert, 


Den preiſen und krönen die Damen. 


Iſt aus das Turnier, geſchlichtet der Streit, 
Zieh'n wir uns zurück in die Schlöſſer, 

Und hauſen und ſchmauſen in Herrlichkeit — 
So treiben wir's fort für ewige Zeit, 

Und nichts auf Erden iſt beffer. 


C. (. Kaulbach. 
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Die Mücken ſpielen im Sonnenſchein! 
Warum denn, warum denn im Sonnenſchein? 


Es iſt ja kühlender Schatten dabei; 


Sie ſpielen beim kühlenden Schatten vorbei! 


Sie ſtreben unhaltſam zum Licht, zum Licht! 
Den dunkeln Schatten mögen ſie nicht! 
Sie ſpielen zum Lichte, bis ſie ſind 
In ſeinen Flammen des Todes Kind! 
B. Marggraf. 


Trübe Wolken. 


Trübe Wolken decken des Himmels Zelt, 
Verdüſternd der Nebel herniederfällt; 

Doch bleibt hinter den Wolken die Sonne ſtehen: 
Du wirſt ſie bald hell wieder leuchten ſehen! 
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O Wahrheit, wie man dich verhüllen mag, 
Doch trittſt du ſiegreich hervor an den Tag! 
O Freiheit, ſie mögen dich ſchnüren und binden, 


Doch wirſt du den Weg noch zu uns finden! 
B. Marggraf. 
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Fortebach! mein ſag er mir, 
Wie heeſt dann dort der Offezier, 
Der ſich allweil 'rum gedreht 
Un mit dim Buckl do herzuſteht? 


Weller, Herr Regierungsrath. 
Weller? *) — Der im blove Rock 
Mit dem lange dünne Stock, 

Mit dem goldbordierte Hut, 

Den er allweil abduhe duth. 


Weller, Herr Regierungsrath. 

Er is awwer gar zu dumm, 

Sieht er, allweil guckt er um, 

Dort der lange ſcheene Große, 

Muß ich'm denn die Nas druff ſtoße? 


Ei Weller, Herr Regierungsrath! 
Dummer Eſel! alsfort Weller — 
Weller — Weller! 

Der dort — Seller! 


) Weller in pfälzifher Mundart fo viel als: welcher. 
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John Bull. 
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Michel. 

G0 John Bull. 

Michel. 

0 John Bull. 
Michel. 

5 

5 

| 

5 

Y 

> 

> 

) 

1 

5 


SE ee 


— 


— 
81 


— 


* 


. 


Wie wird alles Land eingetheilt? 

In feſtes Land und Inſeln. 

Iſt Deutſchland eine Inſel? 

Nein, aber auch durchaus kein feſtes Land. 
Sag mir etwas von ſeiner Lage. 

Es legt ſich immer von einem Ohr auf's andere. 


Der Naturſorſcher. 


Was will er mit dem Haſen? 
„Ich — mit dem Haſen — Herr Graf? 
nur den Schulmeiſter fragen, 
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Verlag von Emil Roller in München. 


Wie der deutſche 


Michel Geographie ſtudirt. 
(Fortſetzung.) uU 


John Bull. Welches ift das Hauptprodukt Deutfhlands? 


Michel. Deutſchland hatte von jeher ſehr viel Pech. 
John Bult. Gab es je eine deutſche Einheit? f 
Michel. Ja, da aber jeder ein Stück davon haben wollte, ſo mußte 


ſie wie ein Zuckerhut zerſchlagen werden. 


Da gab es 38 


0 — Entſchuldigen, ich — ich wollt! 
ob alle fo lange Ohren haben, wie der da.“ | 


Redaktion: Dr. Alex. Ringier und E. Noller— 


deutſche Einheitsſtücke und Frankfurt iſt die ſüße Zuckerbüchſe. 


Schnelles Recht. 


Wie! körperliche Züchtigung? Ich appellire an den Gerichtsvorſtand. 
„Das kann er nachher thun.“ 
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Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Erſcheinen monatlich dreimal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungserpeditionen. 


Sendſchreiben an die Herausgeber der Leuchtkugeln. 


bedrucktes Papier zu Geſicht gekommen. An der Stirne des 
geheimnißvollen Blattes ſtand ein merkwürdiges Schlachtge— 
mälde, in dieſem und darunter eine mich ſehr in Verlegenheit 
ſetzende Infchrift, deren Charaktere ich hier genau nachzeichne⸗ 


Leuchtkugeln. 
7 PROSPECT US. 


Durch Beihülfe meines Ueberſetzers fremder Sprachen in 
gut Marokkaniſch, eines gründlich orientaliſirten Deutſchen, 
deſſen Wiſſen an Tiefe und Breite dem großen Weltmeere 
gleicht, durch dieſen meinen gelehrten Sklaven gelangte ich bald 
in Beſitz des Schlüſſels zu der mir vorhin hartnäckig ver⸗ 
ſchloſſenen Chifferkatakombe. Ich ward unangenehm überraſcht, 
als ich in dieſer abermals nur einen Schlüſſel erblickte, mit Hilfe 
deſſen ſich dem Neugierigen ein Seitenthürchen in das Innere 
des Zauberapparats eröffnen ſoll, aus welchem Ihr Euere 
„Leuchtkugeln“ zu ſchleudern gedenkt. Ich konnte nicht um- 
hin dieſen Schlüſſel nach allen Seiten argwöhniſch zu betrach- 
ten und folgende Worte an ihn zu richten: „Du biſt ein 
wunderlich ernſtes Ding! Dein Bart iſt kraus, dein Mund 
ſcheint unaufhörlich zu ſchreien, und doch iſt dein Ohr geöff— 
net zum Hören. So gib mir denn Antwort wenn du kannſt! 
Führſt du mich in einen reichen abendländiſchen Bazar, wel— 
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Marokko.“ 


i Mir, Ben Hamed, dem gekrönten Philoſophen und 
Dichter Seiner Hoheit des freiſinnigen Sultans Abderrhaman, 


iſt vor Kurzem ein mit wunderbaren Figuren und Chiffern 
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chem es an wunderlichen Curioſitäten nicht mangelt oder nur 
in den leeren Schlund einer finſtern Wolfsgrube? Oeffneſt 
du die Pforten eines Luſttempels, einer Schatzkammer voll 
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Schönheit, Gold und Juwelen, oder nur den ehernen Bauch 
einer Höllenmaſchine, die dem Neugierigen ihr krachendes Ein— 
geweide ſo heftig und unverſehens gegen den Kopf ſchleudert, 
daß er ihn auf der Stelle verlieren muß? Lockſt du mich in 
die Himmel des Propheten, zu den fernſten Quellen wahrer 
Poeſie und Weisheit, oder in das Labyrinth oceidentaler Ro⸗ 
mantik, wo nur Irrlichter hauſen, ungeſchlachte Kobolde dem 
vernünftigen Fremdling wenn nicht den Kopf ſo doch die 
Füße nach hinten verdrehen, feine Naſe zu einem entſetzlichen 
Schweif verlängern und ihn unaufhaltſam rückwärts jagen, 
obgleich er kräftig vorwärts zu ſchreiten wähnt?“ 


Hier ward ich durch das ſchallende Gelächter meines 
deutſchen Gelehrten unterbrochen. „Ben Hamed!“ ſprach er, 
„betrachte den Proſpektus doch nur genauer. Die Leucht— 
kugeln ſollen weder zu hoch in die Himmel aufwärts, noch 
zu tief in die Hölle abwärts fliegen, denn in beiden Fällen 
würde ihr Licht dem Auge der Zuſchauer zu weit entrückt, 
für die allein es doch eigentlich entzündet wird. Sie ſollen, 
wie ich's verſtehe, Dinge der nächſten Wirklichkeit neu ergötz— 
lich, und iſt's nöthig ſtechend und ſchlagend beleuchten, damit 
die ſchwachen und ſchlechten Seiten dieſer Dinge dem Auge 
der Welt doch ja nicht länger entgehen. Sie werden, ich 
hoff' es! ein ſatyriſches Witzfeuerwerk gegen alle Thorheit er— 
öffnen, läſtige Eulen und Fledermäuſe verſcheuchen, falſchen 
Cometen die Schweife ſengen, und auf die lachenden Zuſchauer 
ſelbſt ſo buntfarbig herableuchten, daß Jeder dem Andern in 
einem ſtets neuen, komiſchen Lichte erſcheint. Die Feuerwerker 
ſind rüſtigen Muthes und ſie fürchten unter allen Erd- und 
Himmelszeichen nur die Scheeren des Krebſes. Das und 
nichts Anderes, mein' ich, beſagt der Proſpektus in Original 
und Ueberſetzung.“ 


Dieſe nüchterne Erklärung wollte mir indeß nicht genü— 
gen. Sie beſtärkte mich nur in dem ſchon gefaßten Argwohn, 
daß die „Leuchtkugeln“ nur einen ſehr engen Geſichtskreis, 
ich meine bloß Deutſchland, überfliegen und bloß Eure ein— 
heimiſchen Thorheiten an's Licht ſtellen ſollen. Da ich nun 
jedem ernſten wiſſenſchaftlichen Streben, gleichviel wo es ſich 
regt, Vorſchub leiſte und vor Mißgriffen warne, ſo konnt' 
ich auch jetzt nicht umhin, mein Rohr zu ſchärfen, es in mei— 
nes Unwillens Galle zu tauchen und vorliegendes Sendſchrei— 
ben an Euch zu entwerfen. 


In Eurem Schlüſſel ladet Ihr nur Eure einheimiſchen 
deutſchen Gelehrten, die ſich mit Komik und Sathre befaſſen 
— oder ſelbſt ein tüchtiger Gegenſtand für dieſe ſein möchten 
— ausdrücklich ein, ſich an Eurem Feuerwerk zu betheiligen, 
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werthe Seite darbieten! Mir ſcheint, ihr Deutſchen bildet euch 
nachgerade ein, ihr allein wäret der Inbegriff alles vorhande— 
nen Lächerlichen. 


Noch von einer andern Seite muß ich Euch über die 
Maßen lächerlich finden. Deutſche haben ſich von je fremder 
Zuſtände angelegentlicher angenommen als der ihrigen, wurden 
in der übrigen Welt mehr zu Hauſe als in ihrer Heimath, 
kurz: haben ſich den Ruf erworben, die beſten Kosmopoliten 
zu ſein. Durch langes, wiſſenſchaftliches Bemühen brachten 
ſie es dahin, das Volk der Denker, Philoſophen, Dichter und 
Kritiker zu heißen. Dieſen wohlerworbenen Ruhm wollt nun 
Ihr aufgeben, den mühſam angebahnten Weg durch das ganze 
Univerſum unvollendet laſſen, in Eure Heimath umkehren und 
Euch mit den niedern Sorgen Eures Haushalts befaſſen! 
Fürwahr! Eure Verblendung iſt über alles Maß lächerlich, 
aber im Intereſſe der Wiſſenſchaft muß ich Euch dennoch ent⸗ 
rüſtet zurufen: „Ihr thörichten Hungrigen! vertauſcht doch 
nicht den Diamant gegen ein Waizenkorn!“ 


Wehmuth ergreift mich, ſeh' ich Euch einen Abweg be= 
treten, der ein höchſt unbequemer, dorniger ſein muß. Wie 
ruhig empfindſam wandeltet Ihr in Mondſcheinnächten unter 
den Sternen und ſchrittet von Planeten zu Planeten! Euren 
Fuß ritzte kein Dorn, Euer Haupt war von himmliſchen Ge⸗ 
danken umfloſſen, auf Eurer Stirne ſtrahlten die Hörner des 
Mondes. Und jetzt! Die Schärfe meines Rohres ſchmilzt 
nun dahin und fügt ſich weicher Empfindung. Weiß ich doch, 
daß Ihr früher beſonders dem Orient viel Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewendet, daß bei Euch ſogar Verſtorbene über ung fchrie= 
ben, von denen beſonders einer ſehr namhaft geworden, indem 
er, uns zu Liebe, verſchiedene Male von den Todten erſtand. 
An einem nochmaligen Auferſtehen wünſchten freilich ſelbſt 
wir ihn zu hindern, da zu oftmalige Wiederholung des ſchon 
Dageweſenen auch einem „Verſtorbenen“ ſo ſehr ſchadet, daß 
man ihm nur Uebles nachredet. — Einer Eurer beſten neuern 
Dichter iſt in unſern afrikaniſchen Wüſten heimiſch und da⸗ 
durch berühmt geworden. Als er jedoch anfing ſich etwas 
um ſeine Heimath zu bekümmern, erging es ihm darin ſo 
ſchlecht, daß er ſie verlaſſen und in der Fremde Obdach und 
Brod ſuchen mußte. Laßt Euch das abſchrecken! Kommt ent⸗ 
weder zu uns, oder führet uns ein bei Euch, denn auch da⸗ 
mit könnt Ihr noch Glück machen. Cuer „Fragmentiſt“ 
iſt durch Orientaliſtirung germaniſcher Phraſeologie bei Euch 
in Ruf gekommen. Er verdient Anerkennung, die Ihr ihm 
auch reichlich zollt. 


Solltet Ihr Euch wollen entgehen laſſen, was ich mit 


buntfarbige Raketen und Schwärmer, Glanz- und Schlag— dem Geſagten eigentlich will, fo ſei Euch noch ein Beiſpiel 0 
kugeln für Euch zu verfertigen — oder ſich zu ſolchen ver— wahrer deutſcher Größe ganz nahe unter die Augen gerückt. ©) 
wenden zu laſſen. Der ganzen übrigen, alten und neuen ge— Ich meine Euern deutſchen Landsmann, meinen kosmopoliti⸗ 7 
lehrten Welt gedenkt Ihr nicht mit einem Worte, als wenn ſchen, gelehrten Sklaven. Auch er hatte, wie er geſteht, in \r 
8) 2 fi Su # ' 1 
\S es nicht auch anderwärts als bei Euch Sathriker und für ſeiner Jugend eine nicht unbedeutende Abneigung gegen alles 8 


( 0 
Antideutſche. Seine Liebe zur Wiſſenſchaft, und der empfan⸗ 


EX dieſe Satyriker Dinge gäbe, die eine ſehr komiſche belachens— 
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gene Begriff eines höhern Weltbürgerthums ließen ihn jedoch 
jene Abneigung ſo glücklich bekämpfen, daß er, noch jung, 
Dienſte nahm bei den Franzoſen und ſich überſchiffen ließ 
nach Algier. Dort unternahm er verſchiedene Streifereien tief 
in's Land, führte fleißig fein Tagebuch und kämpfte gelegent- 
lich gegen den Fanatiker Abd⸗El⸗ Kader. Er gerieth in die 
Gefangenſchaft dieſes Barbaren, wußte jedoch der Wiſſenſchaft 
ſein koſtbares Leben dadurch zu erhalten, daß er ſich zu den 
heiligen Lehren des Islam freiwillig bekannte und feinen Kör⸗ 
per der Beſchneidung unterwarf. Die frechen Uebergriffe des 
Uſurpators in alles poſitive Recht empörten indeß das Ge— 
müth des kosmopolitiſchen Deutſchen der Art, daß er beſchloß 
den Tyrannen zu verlaſſen, was er denn bei der erſten gün⸗ 
ſtigen Gelegenheit muthig ins Werk ſetzte. Er gedachte ſich 
unter die ſchirmenden Fittige Seiner Hoheit des liberalen 
Sultans Abderrhaman zu begeben, gerieth jedoch unglücklicher 
Weiſe in die Hände der gemeinſten Sklavenhändler Seiner 
Hoheit. Dieſe ſchleppten ihn als ſchlechte Waare hieher nach 
Marokko auf den Markt, wo ich zufällig das Glück hatte den 
Gelehrten um einen wahren Spottpreis, nämlich im Tauſch⸗ 
handel gegen ein altes Weib, anzukaufen. Wir verſtanden 


Deutſche Städte. 
ö Reiſe⸗Skizzen von L. Feldmann. 
Alle Eindrücke, die große Städte je auf mich machten, nahm ich ſtets vergleichsweiſe wie jene von Damen verſchie— 
dener Charaktere in mir auf, und ſo theile ich denn in kurzen Umriſſen mit, wie mir die auf meinen Kreuz- und Querzügen 
berührten Hauptſtädte Deutſchlands nach meiner Anſchauung vorkamen. 


Leipzig könnte 
ich recht lieb gewin⸗ 
nen, es gleicht einer 
energiſchen emancipir⸗ 
ten Frau, welche ſich 
frei machte von der 
ſtrengen Etiquette der 
höhern Geſellſchaft, 
und jede Weichlich⸗ 
keit und Prüderie ei⸗ 
ner Reſidenzſtadt aus⸗ 
zulachen ſcheint. Je⸗ 
des Haus blickt mit 
ſpekulativen Augen 
den Fremden an, und 
ſcheint ſich ironiſch 
über elegante Reiſende 
luſtig zu machen, de⸗ 
ren Daumen durch 
Glacé-Handſchuhe ges 
hemmt ſind, Geld zu zählen. Eine gute Firma erſetzt hier 
genügend jedes adelige Wappen, und Frau Leipzig läßt ſich 
eher mit einem bemittelten polniſchen Juden als mit einem 
armen deutſchen Baron ein. Deſſenungeachtet liegt in dieſer 
emancipirten Dame eine gewiſſe Solidität, und fie hält ehren- 
haft auf ihren guten Namen. 


| 
| 
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uns bald und ich erkannte, daß ich in ihm eine Perle gefun- 
den. Ich betrachte ihn faſt als meinen Freund, verwende ihn 
nur zum Vorleſer aus, und zum Schreiber in fremden 
Sprachen. Weil er mir in Allem unbedingt gehorchen muß, 
ſo komm' ich, trotz ſeiner großen Gelehrtheit, gut mit ihm 
aus. In Mußeſtunden ordnet er jetzt große Reiſewerke, womit 
er in ſeinem Vaterlande Glück zu machen gedenkt, was ihm 
auch nicht fehlſchlagen kann. Er hat ſich mit aller Liebe der 
Fremde zugewendet; es kann ihm alſo in ſeiner Heimath nicht 


ſchlecht ergehen. 


Ich habe Euch nun dieſen Mann als Muſter vorgeführt 
und hoffe, daß Ihr ihm nachſtreben werdet. Sollt' es auch 
nicht in Euren Kräften liegen ihn zu erreichen, Euch die 
ganze Unendlichkeit zu eigen zu machen, ſo könnt Ihr Euch 
doch ein unendliches Verdienſt erwerben, wenn Ihr Euch nur 
zu kosmopolitiſchen Geſinnungen bekennt. In dieſem Falle will 
ich auch noch ferner mein Rohr für Euch ſchärfen, und mei— 
nem Freunde befehlen, Euch von Zeit zu Zeit mit einigen 
ſeltenen Reiſeberichten zu erfreuen. Hiemit ſchließe ich nun 
mein Sendſchreiben, denn ich denke, daß ich genug geſagt. 

Den Hamed. 
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Das ſchöne Dres— 
den präſentirt ſich 
als eine Salon-Dame 
aus den Zeiten des 
Puders und des Haar— 
beutels, der Reifrock 
guckt überall hervor 
und man glaubt alle 
Augenblicke, die zo— 
pfigen Palläſte müß⸗ 
ten eine Menuette be= 
ginnen, ſo ernſt und 
ſteif ſtehen fie ein- 
ander gegenüber. Die 
ganze Phyſiognomie 
der Stadt iſt eine 
würdige, ſtrenge, und 
man betritt fie un= 
willkührlich mit ei⸗ 
nem Kratzfuße. Das 
Sprichwort: „In Sachſen, wo die ſchönen Mädchen 
wachſen,“ fand ich im Salon dieſer Dame nicht ganz be— 
ſtättigt. Doch da Dresden nicht ganz Sachſen iſt, ſo braucht 
ſich ja das Sprichwort auch in Dresden nicht ganz zu be— 
währen, und über mein Urtheil wird man ſich wohl in 
Dresden tröſten. 
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Berlin gleicht ei⸗ der prachtvolle Jung⸗ 
ner Kokette erſter Grö⸗ fernſtieg den Buſen — 
ße. Prachtvoll aufgeputzt der Stadt zur Schau, 5 
hängt der Flitter über? und läßt errathen, 
all nach außen und, was dem Auge noch 
beſticht das Auge. Die nicht klar iſt. Die 
große Straße nächſt den großartigen Hotels, die @ 
Linden iſt das eigentli⸗ einladenden Delikateſ- S 
che Geſicht der Stadt, ſenkeller, die bevöl⸗ 
geſchminkt mit Kunſttem. kerten Pavillons bie⸗ 
peln, Palläſten und Mo⸗ ten den Gourmands 


> numenten aller Art, wäh⸗ ihre Freuden, während N 
— rend die Arme und Bei- aus den Fenſtern gan⸗ 
s ne ſich in unabſehbaren zer Straßen lebenslu⸗ 1 j 
— Straßen nach rechts und. ſtige, halb entkleidete , 
| : / == links ziehen, als woll⸗ Mädchen den Fremden 6 ,, 
,, .., ten ſich die ſoliden Glie⸗ ihr herzliches Will⸗ ug BASE 
er e — der Be von dem kommen zurufen. Man 2 i e | 
aufgeblafenen Körper und dem künſtlich bemalten Geſicht ihrer kann ſich nichts Feenartigeres denten, als das Alſter⸗Baſſin, 
5 koketten Gebieterin. Der ganzen Präſentation dieſer Komö⸗ namentlich bei ſeiner nächtlichen Gaserleuchtung, umſchwärmt 
diantin fehlt eine gewiſſe Gemüthlichkeit, eine innere Wahrheit. von Maſſen promenirender und ſpekulirender Menſchen. Die 
Man wird in ihren Armen nicht warm, man ſtaunt ſie an prachtvollen Verkaufsgewölbe, die belebten Hallen, die lockern 
und reiſt ab, ohne etwas gefühlt zu haben. Bälle bei Peter Ahrens, die reizenden Salons bei Madame 
Rand (natürlich habe ich Letzteres nur vom Hörenſagen) ma⸗ 


Hamburg iſt ein üppiges Götterweib, das ſeine Reize chen Hamburg zu einem irdiſchen Olymp; wer Geld hat, kann 
| unverhüllt zu Tage fördert. Wie eine dekoltirte Schöne trägt dort ein Gott ſein, den kein Teufel abſetzen kann. 


Der Reisbrei bringt's an den Tag. 

| Wir Kinder freuten uns auf den Abend; der Vater war 
über Feld und die Mutter hatte Reisbrei verſprochen. Da 
kam ein ſpäter Gaſt, der Herr Vetter Lachs, Stifter des Mäßig⸗ 
keitsvereins in Dorfen und ſelbſt jo mäßig, daß er nicht nur 
keinen Schnaps, ſondern auch keinen Wein an ſich kommen 
ließ. Der Tiſch war gedeckt, die Schüſſel Reisbrei ſtand dar⸗ 
auf, neben der Schüſſel eine Flaſche Wein, wie es die Sitte 
erforderte. Wir harrten des Mahls. 


Einen Augenblick, Herr Vetter, ſagte die Mutter, nahm 
die trübe Oellampe vom Tiſch und verließ damit das Zim⸗ 
mer, um beſſere Beleuchtung zu beforgen. Stichdunkel iſt's 
und Durſt habe ich, dachte der Herr Vetter, taſtete behutſam 
nach der Flaſche, that einen guten Zug und ſtellte ſie leiſe 
wieder hin. Kurz darauf kehrte die Mutter mit zwei bren⸗ 
nenden Kerzen zurück. 1 


Mein Gott, Kinder, rief ſie, wie kommt der Wein in 
den Brei? und blickte erſtaunt bald auf den Tiſch, bald nach 
uns, bald nach dem Herrn Vetter. 


Wir betheuerten unſere Unſchuld. Der Herr Vetter aber 
ſchüttelte perpler den Kopf und ſagte: Hier ſollte man faſt 
an Hexerei glauben! 
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1 Bauer. Herr Landrichter, ich will's ſagen, wie's war. Ich und mein Eſel wir find auf die Börsbacher Mühle hinaufgegangen, und 
da der Herr Schulamtskandidat iſt den Weg heruntergekommen. Der Eſel war ſo geſcheidt und ſuchte ſich den Fußpfad aus, und der Herr 
Schulamtskandidat auch. Da wollt halt keiner dem andern ausweichen, und der Eſel erwiſchte mit ſeinem Sack Frucht den Herrn Schulamts⸗ 
kandidaten und warf ihn den Rain hinunter. Darüber hat er mich gezankt, und ich hab zu ihm geſagt: „Ich kann nix dazu; ich hab aber 
all mein Lebtag gehört, daß der Geſcheidtſte nachgibt und aus dem Wege geht; der Eſel hat ja nit ſtudirt.“ — Weiter hab ich nix geſagt. 

Candidat. Ja, Herr Landrichter, er hat aber geſagt: „Der Eſel hat nit ſtudirt,“ und hat das Wort der betont und auf ſeinen 
Eſel gedeutet. Daraus folgt, daß er ſtillſchweigend von einem ſtudirten Efel geſprochen hat, und der ſtudirte Eſel kann doch in 
aller Welt Niemand anders ſein als ich! 
; Landrichter. Das iſt ein ſchwieriger Fall! Ich werde nächſte Woche an Ort und Stelle Augenſchein einnehmen. Der Eſel muß 
dabei ſein. So! jetzt könnt Ihr gehn. N 


Abkühlung. | Die fpanif, chen Eckenlieger. 
| | e ul 
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Wenn Ihre Flammen wirklich ſo heiß ſind, ſo ſprechen Sie Weißt du ſchon, Carlos, daß 5 0 fon wieder neue Miniſter 
3 - £ aben. Dieß geht ja wie in einer Fabrik. 4 
nu en theuern Vater! Dort fit 50 3 „Natürlich! Wozu hätten wir denn fonft die franzöſiſchen 
„Himmel! Das iſt mein Schneider!“ und engliſchen Maſchinen!“ 
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Ein deutſcher Stutzer. 5 


Sonntags iſt der deutſche Stutzer 
Ein gar feiner, feiner Mann; 
Sonntags trägt er weiße Wäſche 
Und hat gelbe Glagçé an. 


Sonntags iſt er kühner Reiter, 
Sonntags hebt ſich ſtolz die Bruſt, 
Sonntags lobt er Gott und Schneider, 
Sonntags iſt er Siegs bewußt. 


Sonntags macht er Promenade, 
Sonntags iſt er Cavalier, 
Sonntags trinkt er Chocolade, 
In der Woche Schnaps und Bier. 


Sonntags iſt er flotter Tänzer, 
Sonntags iſt er kühner Reck, 

Sonntags iſt er Straßenglänzer, 
Sonntags iſt er ganz ein Geck. 


Sonntags iſt der deutſche Stutzer 
Ein gar feiner, feiner Mann; 
Sonntags hat er ſtolz Manſchetten, 
In der Woch' kein Hemde an! 


I. Bachmann-Korbett. 
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Das Waiſenkind. 


Du armes, armes Waiſenkind, 

Wer iſt dein Vater? Sprich! 1 
Wer war die Rabenmutter doch, 

Die dich verſtieß von ſich? 

| „Schimpft weder Vater noch Mutter, Herr! 

| Sie fragten nach mir oft. 

Sie haben ſtets auf beßre Zeit, 

Auf's Wiederſehen gehofft.“ 


N ere 


Warum ſind ſie dann kommen nicht, 
Die ſchlechten Eltern, Kind? 

Iſt ihnen dein Gedächtniß denn 
Entſchwunden ſo geſchwind? 

„Nein Herr, die Eltern waren brav 
Trotz aller Noth und Pein. 
Sie ſollen, als verſorgt ich war, 
Allein — verhungert fein! —“ 


| Karl Schultes. 
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Coelibat. 


Es iſt wohl kaum ein zweites Fremdlingswort zu finden, 
Das ſolchen Meinungskampf hervorgerufen hat, 

In dem ſich Unnatur und Herrſchſucht fo verbinden, 
Als in dem oft verwünſchten Wörtchen — Coelibat. 


Das Wort iſt röm'ſchen Urſprungs, und ſein Sinn bedeutet 


Im männlichen Geſchlecht' den eheloſen Stand. 

Durch's Coelibat ward jene Macht einſt vorbereitet, 
Worin ſich ſpäterhin das neue Rom befand. 

Es war dieß Zwitterding im alten Rom verachtet, 
Denn nur der Eh'mann galt für einen ganzen Mann, 
Im neuen Rom ward es für wünſchenswerth erachtet, 
Weil über Ledige man leicht verfügen kann. — 


Es bildeten in unſern aufgeklärten Zeiten 


Sich zwei verſchied'ne Gattungen von Coelibat, 


Sie geben Zeugniß von dem geiſt'gen Vorwärtsſchreiten, 


Und ihre Mütter ſind die Kirche und der Staat. 


Die Erſtere verbietet eine Frau zu nehmen, 


* N 2 7 
Der Prieſterſtand iſt für das Weib zu hoch geſtellt, 


„ 


Volks ⸗Catechismus. 
Buchſtabe C. 


Ihm iſt Gebot, ſich jenes mächt'gen Triebs zu ſchämen, 
Wodurch ſich die Natur verjünget und erhält. 

Doch ganz im Stillen pflegen Fälle vorzukommen, 
Daß oft in dieſem aufgedrung'nen Coelibat 

Zu einem Auskunftsmittel Zuflucht wird genommen, 
Zu der bekannten Art von Frauen-Surrogat. 
Und dieſe pflegen noch viel ſtrenger zu regieren, 

Als wie ein angetrautes eiferſücht'ges Weib, 

Sie wiſſen den Pantoffel gut zu dirigiren, 

Und gehen dem Gebieter tüchtig oft zu Leib! 

Es ſoll, wie unſ're Kirchenſatzungen beſagen, 

Ein ſolches Surrogat zwar im Kanonenalter ſein, 
Allein wer wird die Mädchen nach dem Alter fragen, 
Und hier entſcheidet doch am Ende nur der Schein. 
Die and're zweite Gattung, die der Staat erfunden, 
Beſteht aus dem beſoldeten Beamtenheer', 


Denn der Gehalt, der mit dem Dienerſtand verbunden, 


Reicht kaum für ihn, für eine Frau und Kind nicht mehr. 


Drei Jahre pflegt das Proviſorium zu währen, 

Dann tritt erſt das Definitivum ein, 

Nun kann er eine Frau mit vollem Recht' begehren, 
Bis dahin muß die Liebe proviſoriſch ſein. 

Drum wird bei dieſer Art von Staats-Coelibateuren 
Oft einer Schönen zwanzig Jahr die Cour gemacht, 
Und wenn ſie am Altar' ſich ew'ge Liebe ſchwören, 
So iſt's ein Opfer, rein aus Pflichtgefühl' gebracht. 
Daß manche Männer lebenslänglich ſich beſinnen, 
Daran trägt auch der Luxus einen Theil der Schuld, 
Wer wollte dieſen Roſenfeſſeln ſonſt entrinnen, 

Der um das Schönſte, um die Frauenliebe buhlt? — 
Sind beide Gattungen auch im Prinzip verſchieden, 
In einem Punkte ſtimmen ſie doch überein, 

Es wird von ihnen nur der Ehe Form vermieden, 


Die Sache ſelbſt ſoll Beiden ſehr willkommen fein. 
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Um der deutſchen Nation zu d 
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terlaſſen als feinen Namen. 


im die Wohlfahrt der Nation 
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Drei Tage aus der Geſchichte der Schweiz. 


(Ein Schattenſpiel.) 


November. 


29. 


Allgemeine Heiterkeit. 


23. November. 


A, November. 
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Man Hört von weitem eine Flinte 


knallen. 


ae ET 


Verlag von Emil Roller in München. 
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Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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ieren Ein Trauerſpiel, Fingern übermenſchlich ſatt und verdauungsſelig in der Loge | 
ut ben ſitzet und jedes Kunſtwerk ſo ſchnell beurtheilt und verurtheilt: 1 
3 habt ihr noch nie an die kummervollen Tage, an die ſchlaf- @ 
warum ich ledig blieb. loſen Nächte gedacht, die den Künſtler von der erſten Idee 
— Aus den geheimen Papieren des Dr. Kummer. zu ſeinem Werke bis zur Vollendung deſſelben gequält und 


gemartert? habt ihr noch nie daran gedacht, daß faſt jeder 
Künſtler ein Märtyrer iſt? Wahrlich, wenn ihr wüßtet, daß 
dem Künſtler jedes ſeiner Werke ein Stück ſeines Lebens 
koſtet, daß neben dem Vergnügen des Schaffens noch das bit— 
tere Bewußtſein von der Schwäche und Unzulänglichkeit ſei⸗ 
ner Schöpfungen ihn foltert, ihr würdet die Künſtler höher 
ſchätzen als euer kritiſches Urtheil, ſtatt daß ihr jetzt ſo voll 
Behagen das Gegentheil thut. N 
Auch ich war einſt Künſtler. Kurz war meine Laufbahn, 
aber ſo dornenvoll und ſteinreich, daß ich ſtrauchelte und 
ſchmählich zu Falle kam. Die, Geſchichte meines Fallens 
will ich euch erz zählen. | 
Ich war jung; ich war ehrgeizig. Die Siege Shakſpeare's 
ließen mich nicht ſchlafen. So kam ich auf den Gedanken, 
ein e zu ſchreiben, ein hiſtoriſches Trauerſpiel, ein 
Trauerſpiel in fünf Akten. Ja, das war mir noch nicht 
einmal genug, ich wollte ein vate rlän diſche 8 Traguerſpiel 
ſchreiben. Nun, die Geschichte unſeres Vaterlandes iſt ſehr 
reich an tragiſchen fen; ich brauchte alſo nicht lange zu 
ſuchen, wählte den Letzten der Hohenſtaufen zu meinem Hel⸗ 
den, entwarf den Plan mit vieler Vorſicht und Sorgfalt, 
brachte nach der Weiſe des großen Stratforders auch ko— 
miſche Parthieen in den Plan, damit ich auch die Lach- 
N luſtigen befriedige und ging an die Arbeit. Jeden Morgen 
. Ihr, ß 15 mit der rauchenden Cigarre im Munde vor ſprang ich mit Sonnenaufgang gewaltſam aus dem Bette; 
einem Gemälde ſteht, oder mit dem Zahnſtocher zwiſchen den und während die Morgenſtunde Gold im Munde hatte, rich- 


Mitgetheilt von L. Kaliſch. 
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tete ich mein Gebet an die tragiſche Muſe Melpomene. Die 
tragiſche Muſe Melpomene ſchien mein Gebet zu erhören; 
denn die Verſe floſſen mir ſo leicht wie das Ein mal Eins 
aus der Feder. Scene reihete ſich an Scene wie eine Perle 
an die andere, und jeder Auftritt ſchloß mit einem Reim, 
der ſeines gleichen ſuchte. Während ich an meinem Werke 
ſchrieb, nahm ich nur wenig zu mir, um meinen Geiſt friſch, 
meine Phantaſie lebhaft zu erhalten. Ich kaſteiete mich faſt 
aus Liebe zur tragiſchen Muſe. Auch kam ich wenig unter 
Leute und ſprach mit Niemanden über mein Werk, nicht einmal 
mit meiner Geliebten; denn ich wollte Alle mit meinem ferti⸗ 
gen Werke überraſchen. Endlich war mein Werk vollendet. 
Ich feilte, ich hobelte, ich glättete daran, und als es mir hin⸗ 
länglich gefeilt, gehobelt und geglättet ſchien, ſchrieb ich es 
mit einer Sorgfalt ab, die mir alle Ehre machte. Nun lud 
ich meine beſten und kunſtverſtändigſten Freunde zu einem 
frugalen Abendbrod ein. Ich ſetzte ihnen Auſtern, Salami⸗ 
wurſt, fromage de Brie und Hochheimer vor und holte 
ſodann meine Tragödie herbei. Meine Freunde waren über⸗ 
raſcht, in mir einen Tragöden zu finden und baten mich in⸗ 
ſtändigſt, ſie ihnen vorzuleſen. Nach einigem ſchüchternen 
Sträuben willfahrte ich ihrem Wunſche. Ich fing an, meinen 
Freunden die Tragödie vorzuleſen. Meine Freunde labten ſich 
an den Auſtern, an der Salamiwurſt, am fromage de Brie 
und am Hochheimer und waren ganz entzückt über meine 


ö Tragödie. Der Eine lobte den Wohlklang der Verſe, der 
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Andere die Charaktere, der Dritte die ſpannende Handlung, 
der Vierte das Tragiſche, der Fünfte das Komiſche. Alle aber 
kamen überein, daß ich eine Shakſpeare'ſche Ader an mir hätte, 
und daß mein Werk ein Werk ſei, das der deutſchen Literatur 
alle Ehre mache. Sie beſchworen mich, mein Trauerſpiel der 
Bühne zu überreichen und dankten mir, als ſie ſchieden, für 
den doppelten Genuß des Soupers und der Tragödie. Ich war 
über das Urtheil meiner Freunde ſo erfreut, daß ich die ganze 
Nacht nicht ſchlafen konnte. Die Shakspeareſche Ader brachte 
mich in Wallung und ich ſah mich ſchon als Meſſias der 
deutſchen Bühne vom ganzen deutſchen Vaterlande verehrt und 
geprieſen. 

Am andern Tage ging ich zum Theaterintendanten. Unter- 
wegs lernte ich eine an ihn zu haltende Anrede auswendig. 
Se. Excellenz nahmen meine Anrede, in welcher viel von 
Mäcen, Kunſtfreund, Beſchützer der Kunſt, Schutz der Kunſt, 
Schirm der Kunſt und Hort der Kunſt vorkam, gnädig auf. 
Ich ſagte ihm, (Gott verzeihe mir meine Sünde!) noch viel 
: andere Schmeicheleien, aber nur aus Liebe zur Kunſt. Ich 
N machte ihm Komplimente über feine weiße Hand, über fein 


blaues Auge, über ſeine männliche Haltung, und als ihm 
das Schnupftuch zur Erde fiel, hob ich es mit einer tiefen 
Verbeugung ſchnell auf, alles aus Liebe zur Kunſt. Die 
Excellenz nahm mein ſchweres Manuſcript an und verſprach 
ein baldiges Reſultat. 

Ein ganzer Monat verging, bevor das verſprochene Re- 
ſultat ankam. Eines Morgens endlich erhalte ich einen gro— 
ßen Brief von der Theater-Intendanz. Ich öffne ihn mit be— 
bender Hand und leſe, daß mein Stück angenommen. Durch 
dieſen Brief war ich um ein Bedeutendes dem Tempel des 
Nachruhms näher gerückt. Ich eilte zu meiner Geliebten, die 
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bisher noch nichts von meinem Verhältniß zur tragiſcheu 
Muſe gehört hatte und offenbarte ihr mein dramatiſches Ge⸗ 
heimniß. Sie war entzückt, außer ſich, und ſah eben ſo gut 
wie ich meine künftigen Triumphe, wodurch ihre Eltern, die 
bisher noch nicht recht in unſere Verbindung einwilligen 
wollten, ihre Geſinnung zu meinen Gunſten ändern würden. 
Bald darauf wurde mir die Leſeprobe von meinem Trauer⸗ 
ſpiele angekündigt. Ich lernte jetzt das Perſonal kennen; 
und beſtrebte mich, zuvorkommend gegen jedes Mitglied des⸗ 
ſelben zu ſein. Ich verſicherte jeden Schauſpieler unter vier 
Augen, daß er der beſte der ſämmtlichen Perſonen ſei; daß 
ihm aber von Seiten der Intendanz noch nicht die gebüh⸗ 
rende Würdigung zu Theil geworden; und jeder Schauſpiele⸗ 
rin ſagte ich unter vier Augen verhältnißmäßig noch viel 
mehr. Auf dieſe Weiſe erwarb ich mir die Zuneigung Aller. 

Als meine Freunde vernahmen, daß mein Trauerſpiel 
im Gange ſei, fanden ſie es für nöthig, eine Parthei zu 
Schutz und Trutz zu bilden und riethen mir, daß von meiner 
Seite ein Gleiches geſchehe. Ich fand dieſen Rath ſehr ver- 
nünftig und wurde der freundlichſte Menſch von der Welt. 
Es exiſtirte kein Schneider, vor dem ich nicht hochachtungsvoll 
den Hut abzug, kein Ladenſchwengel, den ich nicht freundlich 
beim Namen nannte. Ich gewöhnte mir die Anrede: „mein 


Lieber“ und „mein Beſter“, fo wie das freundliche Auf ⸗die⸗ 


Schulter- Hopfen an. Jeden Schreiber nannte ich: „Herr 
Sekretair“; jeden Lieutenant: „Herr Hauptmann“; jeden ge⸗ 
meinen Feldſcheerer: „Herr Doktor“ und jeden ordinairen 
Doktor: „Herr Medizinalrath.“ Ich lächelte mit Jedermann 
und ſprach lauter Zucker und Honigſeim, mit einem Wort: 
meine Zunge trug ein diplomatiſches Unterfutter, und wenn 
ich mich auch nicht ganz mit der Aufrichtigkeit überwarf, ſo 
ſtand ich doch mit der Wahrheit ſo, daß ich es mit der Lüge 
nicht verdarb. 

Die Zeit der Aufführung meines Stückes rückte immer 
mehr heran. Bereits waren mehrere Proben davon abgehalten 
worden, und es galt, mich jetzt gehörig vorzubereiten. Da die 
höchſte Wahrſcheinlichkeit des gewaltigen Applauſes und don⸗ 
nernden Herausrufens vorhanden war, ſo war es natürlich, 
daß ich eine kurze Anrede an das hochzuverehrende Publikum 
aufſetzte, in welcher ich dieſes außerordentlich lobte und mein 
ſchwaches Talent ſeinem Schutze empfahl. Die Anrede ſchloß 
mit einem Knallreim. Außerdem ſtellte ich mich mehrere Male 
des Tages vor den Spiegel, um die nobelſte Attitüde einzu⸗ 
ſtudiren, alles aus Liebe zur Kunſt und der Unſterblichkeit 
wegen. Endlich war der Tag da, an welchem mein ewiger 
Nachruhm aus den Windeln gehoben werden ſollte. Die vor⸗ 
hergehende Nacht hatte ich von nichts geträumt, als von 
Eichenkränzen, Blumenſträußen, Lorbeerkränzen, Sonetten, 
Beförderungen, goldenen Bechern, Toaſten und Fackelzügen. 
Ich träumte ſo lebhaft, daß ich beim Aufwachen mit dem 
Ellenbogen die Lampe vom Nachttiſch warf. Dann kleidete 
ich mich ſchnell an und eilte zur Generalprobe ins Theater. 
Auf dem Wege dahin ſtolperte ich faſt bei jedem Schritte und 
entdeckte, daß ich in der Haſt die Stiefeln verkehrt angezogen 
Was ich bei der Generalprobe für Mittel anwendete, um den 
Erfolg des Abends zu ſichern, iſt unbeſchreiblich. Der erſten 
Liebhaberin ſagte ich tauſend Annehmlichkeiten, und damit die 
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fünfzehnhundert. Da die tragiſche Heldin etwas heiſer ſprach, 
ſo eilte ich während einer längern Pauſe fort, ließ friſche 
Eierdotter mit Zucker zuſammenrühren und beſchwor ſie, 
nemlich die tragiſche Heldin, das Mittel, nemlich die Eier, 
zu nehmen. Als ſie ſich weigerte, ſagte ich ihr, daß ſie heute 
unwiderſtehlich reizend ſei und drückte verſtohlen ihre Hand 
an mein Herz. Um den Intriguanten ganz für mich zu ge⸗ 
winnen, hatte ich den Abend vorher Smollis mit ihm ge— 
trunken und ihm unter vier Augen geſagt, daß ich eine Extra— 
Broſchüre über ihn ſchreiben wolle. i 

Der jugendliche Held, ein wahrhafter Apoll an Schön⸗ 
heit, war leider ſo einfältig wie ein Bauernſchinken und 
kannte die Grammatik nur von Hörenſagen. Wenn er in 
Pathos gerieth, ſchlug er mit Armen und Beinen ſo wild 
um ſich, als ob er auf den Brettern den erſten Unterricht im 
Schwimmen genöſſe. Indeſſen auch ihn richtete ich, Dank 
dem Himmel und der himmliſchen Geduld! ſo ziemlich ab, 
daß er wenigſtens meinen zartgebauten Verſen nicht das Genick 
brach. Was die Choriſten betrifft, ſo lehrte ich ſie anſtändig 
ſtehen, und als die Probe vorüber war, hatte ich Urſache, 
wenigſtens nicht unzufrieden zu ſein. 5 

Daß mir das Mittageſſen nicht ganz ſchmeckte, brauche 
ich dem ſcharfſinnigen und theilnehmenden Leſer wohl nicht 
erſt zu verſichern. Nach Tiſch kamen meine guten Freunde 
zu mir und machten mir die Mittheilung, daß ſie auf heute 
Abend, unmittelbar nach der Vorſtellung, ein großes Souper 
im rothen Adler beſtellt und dazu ſämmtliches in meiner 
Tragödie mitwirkendes Perſonal, ſo wie ſämmtliche Redacteure, 
Recenſenten und Mitarbeiter der Stadt, natürlich auf meine 
Koſten, eingeladen; was aber nicht bekannt werden würde. 
Ehe ich noch eine kleine Einwendung machen wollte, ſagten 
mir auch noch meine guten Freunde, daß ſie zwölf Muſikanten, 
ebenfalls auf meine Koſten, beſtellt, um mir gegen Mitternacht 
ein Ständchen zu bringen und es würde ihnen nicht unpaſſend 
vorkommen, wenn ich einige Worte zum Fenſter herunter 
Meine guten Freunde verlangten auch noch zwei 
dutzend Freibillete zur Vertheilung unter klatſchluſtige Hände, 
gas ich natürlich ebenfalls bewilligte. Sie verſprachen mir, 
ſelbſt ſo ſehr zu klatſchen und Bravo zu ſchreien, daß der 
Lüſter Krämpfe bekommen ſolle und entfernten ſich dann auf 
glückliches berühmtes Wiederſehen. 

Ich zog ein weißes Hemd und einen ſchwarzen Rock 
an, (keinen Frack, um die Abſichtlichkeit zu vermeiden) ſtu⸗ 
dirte vor dem Spiegel nochmals die ſchönſten Geſticulationen 
zu meiner Dankſagung von der Bühne herab genau ein, ent⸗ 
warf mir im Kopf eine zweite Anrede zum Fenſter herunter, 
merkte mir genau den Anfang beider Reden, damit keine Con- 
fuſion entſtehe, und verließ, von tauſend Gefühlen beſtürmt, 
meine Wohnung. Vorher hatte ich noch ein kurzes Rendez— 
vous mit meiner Geliebten, ſie ſagte mir, daß ſie nebſt ihren 
Eltern und Verwandten in der erſten Logenreihe ſitzen würde 
und ſo ſchieden wir nach einer herzlichen Umarmung von 
einander. Mein Weg führte mich vor der Wohnung der 
erſten Liebhaberin vorüber. Die erſte Liebhaberin ging gerade 
in ihr Haus. Ich nahm den Hut bis auf die Erde vor 
ihr ab, und ging auf's Theatergebäude zu. Das Theater war 
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bereits geöffnet, und ich ſah gerade zwei Menſchen zur Thüre 
hereinſtrömen. Ich ſchlich mich zur Hinterthüre herein und 
ging auf die Bühne. Dieſe war noch ſo ſtockfinſter, daß ich 
mit dem rechten Knie gegen den Block rannte, auf welchem 
der Letzte der Hohenſtaufen geköpft werden ſollte, und in der 
Gegend von Neapel der Länge nach auf die Bretter fiel, welche 
die Welt bedeuten. Nicht ohne Schmerzen gelangte ich an die 
Gardine und als ich durch das Guckloch derſelben blickte, 
bemerkte ich im Parterre nichts mehr als eine Metzgerstochter 
und einen Ladendiener, welche ſich mit Händen und Füßen 
gegen die Langeweile wehrten. Gerade als der Ladendiener und 
die Metzgerstochter ſich umarmten, kam ein Dritter, der Vetter 
meines Schneiders, legte ſich auf eine Bank und knackte Nüſſe. 

Während einer halben Stunde kamen die Zuſchauer ſo 
ſpärlich, wie die Kreuzer in die Armenſünderbüchſe. Endlich 
aber ſtellten ſie ſich immer zahlreicher ein. Der Lüſter ward 
herabgelaſſen, die Rampen tauchten auf und ſchon kamen 


einige der Orcheſtermitglieder und probirten ihre Inſtrumente. 


Auch auf der Bühne ward es lebhaft, und ich ging nun, 
meinen Platz im dritten Logenrange einzunehmen. Ich hatte 
dieſen Platz deshalb gewählt, damit ich mehr beobachten als 
beobachtet werden konnte. Auf der Treppe begegnete mir einer 
meiner guten Freunde, ſagte mir, daß das Haus überfüllt 
werden würde und merkte ſich meinen Platz, damit man mich, 
wie er ſagte, bei den Herausrufungen dem Publikum zeigen 
und jedes Auge ſich auf mich richten könne, was doch zwei— 
felsohne eine Potenzirung des Erfolges ſei. Ich drückte meinem 
guten Freunde dankbar die Hand und eilte nach meinem Sitze. 

Mein Herz klopfte mir hörbar, als das Orcheſter zu 
ſpielen begann. Mit den erſten Takten des Adagios kam auch 
meine Geliebte mit ihrer ſämmtlichen Familie. Mein Herz 
klopfte bei ihrem Anblick noch hörbarer. Meine Geliebte war 
in feſtlichem Schmucke und ſchien ſich zu freuen über das volle 
Haus. Endlich ging der Vorhang auf. Der Rubicon war 
nun überſchritten; jetzt galt es Sieg oder Tod. Der erſte 
Monolog ward lebhaft applaudirt und der zweite Auftritt 
fand allgemeinen Beifall und als der Vorhang fiel, war nur 
eine Stimme über den erſten Akt. Man erwartete Großes, 
ſehr Großes. Mein Nachbar zur Rechten fragte mich über 
mein Urtheil. Ich benutzte mein Incognito und ſagte: „Das 
Ding iſt jo übel nicht. Man muß abwarten!“ Meine Nach- 
barin zur Linken aber, eine ſchmachtende Blondine mit einem 
langen Schwanenhalſe, fragte mich, ob ich nicht wiſſe, wenn 
der Held hingerichtet würde. „Im fünften Akte“, ſagte ich, 
worauf ſie ihr weißes Schnupftuch zurecht legte. Der Vor— 
hang ging wieder auf. Das ganze Publikum war ganz Ohr. 
Die erſte Scene war etwas lang und ging ſtillſchweigend 
vorüber. In der zweiten aber verſprach ſich der Intriguant auf 
eine für mich ſehr unangenehme Weiſe. Er hatte zu fügen: 

„Die Treue gleicht dem armen Kettenhunde, Der ſchlaf— 
los ſeines Herren Gut bewacht.“ 

Statt deſſen aber ſagte er: 

„Die arme Kette gleicht dem treuen Hunde, Der ſeinen 
guten herrenloſen Schlaf bewacht.“ 

Hätte er nun ungeſtört weiter geſprochen, ſo würde er 
bloß unverſtändlich geweſen fein, ſtatt deſſen aber ſuchte er 
ſich zu korrigiren und ſagte: „der treuen Kette gleicht der 
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arme Hund“, und brachte eine ſolche Verwirrung von Kette, 
Hund, Schlafloſigkeit, Armuth und Herrenloſigkeit hervor, 
und zerriß die zarten Jamben auf eine ſolche kannibaliſche 
Weiſe, daß das Publikum in ein lautes Gelächter ausbrach. 

Dieſer widerwärtige Umſtand war für mein Stück um 
jo unheilvoller, als er nicht bloß die zweite Scene verdarb, 
ſondern auch nachwirkte. Denn mancher Zuſchauer erinnerte 
ſich in der ergreifendſten Stelle der dritten Scene, daß das 
komiſche Verſprechen in der zweiten doch noch mehr Gelächter 
verdient hätte, und holte das Verſäumte fo laut ein, daß 
wiederum Andere angeſteckt wurden und ein Lacher bald ein 
Dutzend anderer Lacher auf feiner Seite hatte. Als der Vor— 
hang wieder gefallen war, ſagte mein Nachbar zur Rechten: 
„Die Geſchichte dauert ein bischen lang; es iſt nur gut, daß 
etwas dabei zum Lachen war“, während meine Nachbarin zur 
Linken mit den Augen ſeufzte. Ich war ziemlich niederge— 
ſchlagen; denn ich wußte, daß der zweite Act eine Niederlage 
war und leider trug der dritte Akt nicht dazu bei, mich auf- 
zumuntern; denn nicht eine einzige Stelle wurde applaudirt 
und ſo weit mein Auge reichte, ſah ich das Publikum mit 
halbgeſchloſſenem Auge und halb geöffnetem Munde. Hätten 
nur meine guten Freunde beim Ende des dritten Aktes ge— 
ſchwiegen! Statt deſſen aber applaudirten ſie und riefen 
dadurch den Widerſpruch des Publikums hervor, welches ſie 
laut und ſtark zur Ruhe ziſchte. O du allgütiger Gott! Wie 
war mir's zu Muthe, als ich die erſten Ziſchlaute vernahm! 
Es waren kleine ſpitze Dolche für mein Ohr, und doch ſollten 
mich noch andere Laute kränken. Im vierten Akte ſchlief 
meine Nachbarin zur Linken ein und mein Nachbar zur Rechten 
ſagte zu mir: „Es iſt wahrhaftig viel mehr Kunſt, ſo ein 
Stück zu ſehen als zu ſchreiben;“ während der Nachbar meines 
Nachbars dem Nachbar zu meiner Rechten bemerkte: „Dieſes 
Stück gleicht dem Traumbild des Königs Nebucadnezar. Der 
Kopf des Stückes war Gold, die Schultern waren ſchon viel 
ordinairer und ich habe wahrhaftig nicht Geduld, das Ende 
von Lehm abzuwarten, beſonders da man heut im „Heidel- 
berger Faß“ das erſte Sauerkraut bekommt.“ Er überredete 
nun bei der draſtiſchſten Stelle des vierten Aktes meinen Nach- 
bar, mit ihm in das „Heidelberger Faß“ zu gehen und als beide 
das Haus verließen, machten fie mit ihren plumpen Ueber⸗ 
ſchuhen fo viel Geräuſch, daß wieder ein Stück der vortreff— 
lichſen Scene zum Teufel ging. Mit dem Ende des vierten 
Aktes war mein Loos ſchon entſchieden; ein großer Theil des 
Publikums verließ das Haus. Im Parterre bildeten ſich 
Gruppen , und ſogar hinter mir hörte ich laut murren über 
die Kühnheit des Intendanten, eine ſolche S einem ſolch 
gebildeten Publikum vorzuſetzen. 1 

Ich ſah, wie die Eltern meiner Geliebten mit dieſer 
lebhaft geſtikulirten und ſie zum Fortgehen aufforderten. Ich 
ſah aber noch viel Schlimmeres, ich ſah nemlich, daß ich ge⸗ 
ſehen wurde. Aller Augen richteten ſich nun auf mich, und 
es ſchien, daß ich ein ſchöneres Schauſpiel als mein Trauer— 
ſpiel darbot. Wenigſtens dreihundert Gläſer waren auf mein 
betrübtes Geſicht gerichtet. Ich hörte hinter mir, neben mir, 
vor mir, über mir und unter mir die Worte: „Der iſt's? 
Ich möchte der nicht ſein!“ oder: „Nicht um tauſend Thaler 


deckelner Schneider mit einem Ziegenbocksgeſicht ſagte zu fenen 
Nachbar: „So was kann ich auch machen!“ worauf Jener 
bemerkte: „Das ſchönſte in dieſem Trauerſpiele ſind die Zwiſchen⸗ 
Akte. Es iſt ein wahrer Genuß, dieſes Trauerſpiel nicht zu 
ſehen!“ Dieß ſagte der Wicht ſo laut, daß Alles in der Um⸗ 
gegend zu lachen anfing. Dieſer Wicht war aber kein An⸗ 
derer als mein früherer Buchbinder, mit dem ich einmal einen 
Prozeß hatte, weil er mir den Don Quijote verſchnitten. 
Er ſuchte ſich alſo durch einen miſerabeln Witz zu rächen. 

Ich war der Verzweiflung nahe und wollte mich durch 
einen kühnen Sprung zur Thüre hinausretten, da ich aber 
ſah, daß meine Geliebte noch aushielt, ſo bewaffnete ich mein 
gepeinigtes Herz mit neuer Courage, und bot, wie der heilige 
Sebaſtian, meine Bruſt en Pfalin 3 des Spes und des 
Hohnes preis. 1 

Die erſte Scene des fünften Aktes winde e 
und ausgelacht, und nun bot jede folgende Scene auf der 
Bühne die merkwürdigſten Scenen vor der Bühne dar. Man 
pfiff; man ziſchte; man klatſchte und ſtampfte mit den Füßen. 
„Vorhang herunter!“ ſchrie Einer; „Fortſpielen!“ ſchrie ein 
Anderer; „Verfaſſer heraus!“ zeterte ein Dritter. Der Ruf 
dieſes Dritten fand fo lebhaften Anklang, daß bald Alles nach 
mir ſchrie und mit Fingern auf mich deutete. Wie ein ſter⸗ 
bender Römer hüllte ich mein Haupt in meine Mantel und 
erwartete den Todesſtoß. | 10 05 

Meine Sinne fingen mir an zu ſchwinden; es klingelt 
mir um's Ohr und ich hoffte ſchon, in eine wohlthätige. Ohn⸗ 
macht zu fallen. Statt deſſen fiel der Vorhang, ehe noch 
Konradin hingerichtet war. Statt Konradin war ich hin⸗ 
gerichtet. | 


74 


& möchte ich in dem feiner Haut ſtecken!“ Ja, ein magerer, pappen- | 

EN 

> S . 

EIS [ISDN Ser ä — 8 Dee 


* 4 Y 


— 74806 . — eee N 


7 8 Pr 
Das war eine fatale Geſchichte! Die großen Thiere ſannen und ſannen, 
Mit dem Bären, dem Böſewichte, Indeſſen Wochen um Wochen verrannen. 
Bekam der Eſel Streit, der fromme Mann, Der Tag des Zweikampfs kam daher 
Und nahm einen Zweikampf mit ihm an. Und mit ihm auch der beleidigte Bär. 
Das war aber dem Eſel nicht ganz recht, Erſt wollte Meiſter Langohr entfliehn, 
Geſiegt hätt' er gerne ohne Gefecht, g Der ſchlaue Petz doch erwiſchte ihn 
Denn tapfer war er nur im Geſchrei: Und klopfte ihm derb das Fell entzwei, 
— Da fallen Einem auch Andere bei. — Da fallen Einem auch Andere bei. 
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Wie war der Zweikampf nur zu hindern? Jetzt durch eines Geſandten Pfote 

Er hatte Gönner, die bei ſeinen Kindern Erhielt der Eſel der Gönner Note: 

Als Pathen geſtanden, großes Gethier, f Daß man anerkenne fein gutes Recht, 
Leu, Adler, Elephant und Stier, So der Bär zu gefährden ſich erfrecht; 
Die ließ er wiſſen den Status quo, Daß man allen Antheil an ihm nehm, 
Sie möchten ihm helfen ſo oder ſo, Und für die Prügel, die er etwa bekäm', 
Weil der Bär auch ihnen gefährlich ſei, In keinem Fall Er verantwortlich ſei. 
— Da fallen Einem auch Andere bei. — Da fallen Einem auch Andere bei. 
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Der Chriſtbaum. 
Don Hermann Wollett- a 
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Am Weihnachtabend in Stübchen und Saal 
Da flimmern viel Lichtlein mit freudigem Strahl, 
Da flimmern viel Lichtlein am Tannenbaum, 
Den alles umjubelt in ſeligem Traum. 


Doch fern im Walde in flimmerndem Schnee 

Da ſteht wohl ein Stämmlein voll Todesweh, 

Ein Stämmlein, dem ſchmerzlich manch' Thränlein entglitt, 
Als tief man dem Bäumchen in's Leben ſchnitt. 
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Ein Hornton ſchallet das Thal entlang, — 
Leis, leiſer, — jetzt iſt er entfloh'n. — 
Die Alte hängt ruhig hinauf den Strang, 
Die Junge, — lauſcht noch auf den Ton. 
Carl Schultes. 


Grasmädchen Futter ſtiehlt im Wald, 
Verrätheriſch die Sichel ſchallt, 

Der Förſter ſchleicht herbei; 

O weh, da hilft kein Fliehen mehr, 
Geladen iſt ſein Schießgewehr 

Mit Pulver und mit Blei. 


Die Dirne blühend, weiß und roth, 
Erſchrack vor ihm, als wär's der Tod, 
Und ſchluchzend flehte ſie: b 
Herr Jäger, ach Herr Jäger mein, 
Nur einmal wollt barmherzig ſein! 
Und ſank vor ihm auf's Knie. f 


Der Förſter war ein harter Mann, 

Er ſah mit Grimm die Diebin an 

Und rings das zarte Moos, 

Er ſah ſich um und wieder um 

Und neigte ſich, doch da, wie dumm, 
Ging ihm die Flinte los. 


Wild ſtürzten auf den Schuß herbei 

Der Dorfbewohner zwei und drei, 
Und nicht zum Zeitvertreib: 

„Du Schurke legſt auf Menſchen an? 
Das haſt du nicht umſonſt gethan!“ 

Und wollten ihm zu Leib. 


Da aber ſprach die kluge Maid: 

Ihr Männer, thut ihm nichts zu Leid, 
Er ſchoß ja in den Wind; 

Die Flinte ging ihm los in Haſt, 

Als er mir hob, da ich die Laſt 

Nicht zwang, ich armes Kind. 


Cenſur. 


Wir möchten gerne unſ're Anſicht von Cenſur hier niederſchreiben, 
Und unverhohlen ſagen, wie das deutſche Volk darüber denkt; 
Allein, es fragt ſich, ob, was wir geſchrieben, werde ſtehen bleiben, 
Ob man nicht unſ're Hoffnungen vielleicht im Dinten- 
faß ertränkt? 

Wir glauben nicht zu viel mit einem freien Wort zu wagen, 
Denn hier entſcheidet keine Farbe, nur Geſinnungstüchtigkeit, 
Und nehmen deßhalb keinen Anſtand rund heraus zu ſagen, 
Wir halten die Cenſur für eine Schwäche unfrer Zeit, 

Und ſind gewiß, ſie werde einſtens ganz verſchwinden, 

Wenn durch die Noth, und durch den äuß'ren Feind gedrängt, 


Die deutſchen Lande feſt zu einem Deutſchland ſich ver- 
binden, 


Und keine fremde Hand ſich mehr in unſ'ren Haushalt mengt, 
Wenn wir zum ſtolzen Selbſtbewußtſein wieder uns erheben, 
Um freie deutſche Männer ganz im Sinn' des Worts zu ſein, 
Und uns dann allgemeine Preßgeſetze ſelber geben, 

Nach innerem Bedürfniß, und von fremdem Einfluß rein. 


Man glaubt, in Politik, das heißt im äuß'ren Staatenleben 


Sei'n ſchrankenloſe Preſſen oft bedenklich für ein kleines Land, 
Es müſſe Anſtandshalber eine Art Controlle geben, 

Und ſo ein geiſt ger Schlagbaum wird bei uns Cenſur genannt. 
Wir wollen in ſo einer delikaten Sache nicht entſcheiden, 


Volks ⸗Catechismus. 
„ ee 
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| Doch möchte die Cenſur als ſolche kaum das rechte Mittel 


ſein, 

Um Mißverſtändniſſe, ja ſelbſt Conflikte gänzlich zu vermeiden, 

Denn es entſcheidet immer eines Einz'gen Anſicht hier allein. 

Wir finden einen beß ren Schutz in zeitgemäßen Preßgeſetzen 

Verbunden mit genau und ernſtbemeſſener Repreſſion, | 

In ſtrenger Strafe gegen jene die das Preßgeſetz verletzen, 

Mit gänzlicher Vermeidung aller Willkür und Prävention. 

Die Preſſe iſt des Volkes Stimme, wünſchenswerth iſt's, fie 

; zu hören, 

Viel beſſer iſt es, wenn ſie laut ſich ausſpricht, 
murmelt nur; 

Es läßt ſich doch die Menge über ihr Intreffe nicht bethören, 

Und die Regierung kommt nur durch die Preſſe auf die 
rechte Spur. — 

In der Moral wird's nicht ſo ſtreng' wie in der Politik 
genommen, 

Es iſt nichts Selt'nes, daß man ſolche Zoten auf der Bühne 
hört, 

Daß Mancher wünſcht, er wäre nicht mit Frau und Tochter 
hingekommen, 

Auch dieß wirkt ſchädlich ein, wird auch der Frieden nicht 
dadurch geſtört; 

Dagegen kommt oft vor, daß kräft'gen kerngeſunden Geiſtes— 
kindern 

Von der Cenſur ein unverſchuldet hartes Loos wird zugedacht, 

Sie theilen hie und da ein gleiches Schickſal mit den jun— 
gen Rindern, 

Indem man fie aus wohlerwog'nen Gründen zu Kaſtraten macht. 

Im off'nen Kampfe nur in einem ungebund'nen freien Walten 

Gedeihen Wiſſenſchaft und Kunſt, erfreut das Herz die Poeſie, 

Denn ſoll des Geiſtes Jugend-Blüthe ſich zur ſüßen Frucht 
geſtalten, 

So fordert ſie die Luft der ächten Freiheit, ſonſt verkümmert ſie. 

Auf dieſen geiſtigen Gebieten darf es keinen Grenzſtein geben, 

Als jenen nur, der unseres Nebenmenſthen Rechtsgebiet begrenzt, 

Damit der freigeſchaff'ne Geiſt ſich ungehindert kann erheben, 

Bis zu den lichtumfloß'nen Räumen, wo das Sternenzelt 

E erglänzt. 
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Die Hoffärtigen höhnen und ſpotten; aber die Rache lauert auf Sie haben meine Kleider unter ſich getheilet, und über mein 
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Michel erwacht. | Nutzanwendung. 
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Ein Trauerſpiel, 
oder 
warum ich ledig blieb. 
(Schluß.) 
Ich eilte nun von meinem Platze unter Begleitung des 
ärgſten Hallo's und wollte nach Hauſe. Aber ſchon an der 
Thüre des Hauſes wurde ich von meinen guten Freunden 
angehalten, in die Mitte genommen und in den rothen Adler 
zum Souper gezogen. Ich glaube, daß der Heiland, da man 
ihn zur Schädelſtätte führte, nicht betrübter ausſah, als ich. 
Ich weigerte mich auch mit ihnen zu gehen, und ſagte, ſie 
ſollten das einmal beſtellte Mahl nur genießen; aber meine 
guten Freunde gaben 05h ak zu und fchalten meine Nieder⸗ 
geſchlagenheit als eine unmännliche, keines wahrhaften Deut⸗ 
ſchen würdige Schwache. 


„Von Moliere iſt auch ein Stück durchgefallen“, ſagte 
einer meiner guten Freunde, um mich zu tröſten. „Und von 
Voltaire ſind ſogar mehrere Stücke durchgefallen“, verſicherte 
ein Anderer. „Wer weiß, ol nicht ſelbſt Shakſpeare mit 
einigen Stücken Fiasko gemacht“? fragte ein Dritter und ein 
Vierter verſicherte: „Wenn das Stück chlecht wäre, hätte es 
gar nicht durchfallen können. Das Publikum war verblüfft 
über die Auffaſſung deines Genius und hat ſich abgezogen 
gefühlt, ſo wie Kinder eine unbekannte Speiſe nicht gerne 
genießen. Du kannſt alſo in dem heutigen Benehmen des 
Publikums nur eine Aufmunterung finden, auf der einmal 
betretenen dramatiſchen Laufbahn rüſtig fortzuwandeln.“ 


Unter ſolchen und dergleichen Troſtgründen, die mich 
indeſſen von meiner Niedergeſchlagenheit nichts weniger als 
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befreiten, kamen wir in den rothen Adler und festen uns 
zu Tiſche. 


Bald kamen ſämmtliche Schauſpieler, die in meinem 


Stücke mitgewirkt, bis auf den Intriguanten, der aus Furcht 


wegen des Gelächters, das er durch ſein ſchlechtes Memoriren 
erregt, Vorwürfe zu hören, lieber wegblieb. Was die Recen⸗ 
ſenten betrifft, ſo waren ſie als permanente Hungerleider ſchon 
anweſend. 
Alle fielen über das Eſſen und über den abweſenden Intri— 
guanten her wie heißhungerige Wölfe; und der Redakteur der 
„Ameiſe“, ein Kerl, der für einen Thaler in ſeinem eigenen 
Blatt ſich ſelbſt herunterzureißen im Stande war, fraß mit 
einer ſolchen Begierde, daß ihm ein Stück Haſenbraten in die 
unrechte Kehle kam, und er faſt erſtickt wäre, wenn ihm nicht 
fein Kollege, der Redakteur der „Sphinx“, mit der Fauſt 
ſo kollegialiſch heftig auf den Rücken geklopft hätte, bis er 
den Haſen wieder von ſich gab. Was den Intriguanten be— 
trifft, fo waren Alle einig, daß er allein an der kühlen Auf- 
nahme meines Stückes Schuld ſei. Sie ſagten, er ſei ein 
ſchlechter Schauſpieler; dieß ſagten beſonders die Schauſpieler. 
Als eine mit Kaſtanien geſpickte Gans auf den Tiſch 
kam, machte mir die Ameiſe ein Compliment über meine Gaſt⸗ 
freundſchaft und flüſterte mir zu, daß er es vollkommen zu würdi⸗ 
gen wiſſe, während mir die Sphinx in mein anderes Ohr raunte, 
daß ich auf feine journaliſtiſche Freundſchaft rechnen dürfe. 
Meine Freunde beſtellten nun Champagner, (verſteht ſich, auf 
meine Koſten), und Einer von ihnen brachte mir einen Toaſt, 
in welchem er ſagte, daß die ſeit Schillers Tod verwittwete 
deutſche Tragödie an mir wieder einen Mann gefunden und 
forderte die Verſammlung auf, die Gläſer bis auf den Grund 
zu leeren. Eh' ich noch ein Wort ſprechen konnte, ſtand ein 
Anderer auf, brachte mein Wohl aus und forderte ebenfalls 
die Tiſchgenoſſen auf, die Gläſer bis auf den Grund zu leeren. 
Sie tranken den Champagner wie trocknes Erdreich einen 
wohlthätigen Gewitterregen; und da mir der Appetit ver— 
gangen war, ſo empfahl ich mich in aller Stille und eilte 
meiner Wohnung zu. Hier fand ich auf dem Tiſche eine runde 
Schachtel und in derſelben einen Eichenkranz und ein zierlich 
gefaltetes Briefchen von meiner Geliebten, iu welchem ſie mir 
ſagte, daß ſie ſich glücklich ſchätze, von einem Manne geliebt 
zu werden, auf den einſt das Vaterland mit Stolz blicken 
würde. Dieſen Kranz, den ſie mit ihrer eigenen Hand ge— 
flochten, möge ich als den erſten, aber gewiß nicht als den 
den e un Hochachtung darbringe; 


de nit 9 Gefühlen ich den 
Kranz berührte Das gute e Mädchen hatte ihn, in der Ueber- 
zeugung meines unfehlbaren Triumphes, noch vor der Vor⸗ 
ſtellung in meine Wohnung geſchickt, damit er mich gleich nach 
der Vorſtellung freudig überraſche. Jetzt lag der Kranz da, 
wie ein Hohn auf mein Mißgeſchick, und ich kam mir um ſo 
unwürdiger vor, je mehr ich das Zartgefühl meiner Geliebten 
bewunderte. Ich hätte mir Ohrfeigen geben können, fo ärger— 
lich war ich über mich ſelbſt. Ich zog mich ſchnell aus, 
warf mich mit einer ganzen Armee geſchlagener Hoffnungen 
ins Bett, drückte die Augen feſt zu und erwartete den Schlaf. 
Kaum aber fühlte ich die wohlthätige Bettwärme, als ich vor 


Die Tafel kam mir vor, wie ein Leichenmahl.: 


meinem Fenſter Geräuſch vernehme. Es war das von meinen 
guten Freunden beſtellte Dutzend Muſikanten. Sie ſpielten 
die Melodie „Heil Dir im Siegerkranz“, und zwar mit einem 
ſolchen Lärmen, als ob ein Dutzend betrunkener Gießkannen 
auf einer Dachtraufe Hochzeit feierten, ſo daß bald die ganze 
Nachbarſchaft aufwachte. Was ſollte ich thun? Ich mußte 
auch dieſen Kelch leeren. 

Als die Muſik verſtummte, glaubte ich endlich Ruhe zu 
haben; aber ich hatte mich getäuſcht. Ein fürchterliches Po⸗ 
chen ließ ſich an meiner Hausthüre hören und als ich das 
Fenſter öffne, ruft mir einer der Muſikanten zu, ich ſollte 
bezahlen. 

„Wartet bis morgen“, ſprach ich. „Wir ſollen die Be⸗ 
zahlung gleich in Empfang nehmen“, antwortete der Muſi⸗ 
kant. Und als ich mich weigerte, fangen ſämmtliche Muſi⸗ 
kanten einen ſolchen Lärmen an, daß ich nothgedrungen in 
der bittern Kälte und halb nackt die Thüre öffnen und fie 
einlaſſen mußte. Um ſie gleich los zu werden, drückte ich 
Jedem einen Gulden in die Hand, und glaubte, ſie würden 
von meiner Großmuth überraſcht ſein. Aber die unverſchämten 
Menſchen forderten ſo viel, als ob ſie die Harmonie der 
Sphären vor meinem Fenſter executirt hätten. Das empörte 
mich, und als ich mich weigere, ihrem unbilligen Verlangen 
zu willfahren, kamen der Poſauniſt und der Fagottiſt auf mich 
zu und ſchrieen, daß wahre Künſtler nicht mit ſich a iren 
ließen und daß man ſich nicht wegen einer Lumperei in einer 
kalten Novembernacht auf die Straße ſtelle und „Heil Dir 
im Siegerkranz“ blaſe. Was ſollte ich thun? Ich mußte 
endlich ihr Begehren erfüllen. Aber auch damit waren die 
Schelme noch nicht zufrieden; ſie behaupteten, es wäre Jedem 
von ihnen noch ein Glas Punſch verſprochen worden. Um 
ſie los zu werden, zahlt' ich Jedem ein Glas Punſch, un 
war noch froh, daß nicht Jeder eine Flaſche Champagner für 
ſich begehrte. — Endlich erbarmte ſich ein tiefer Schlaf meiner 
Qualen. 

Du weißt, mein theuerer Leſer, daß derjenige, der das 
Unglück hat, von einer Kugel getroffen zu werden, nicht 
ſogleich, ſondern erſt eine Weile nachher, die heftigen Schmer⸗ 
zen empfindet. So ging mir's auch. 

Erſt als ich am andern Morgen erwachte, fühlte ich das 
ganze Unglück meiner Niederlage. Wie gerne wäre ich in mei⸗ 
nem einſamen Zimmer, abgeſchloſſen von allen Menſchen, 
geblieben! Allein dringende Geſchäfte nöthigten mich auszu⸗ 
gehen. Ich that's mit betrübtem Herzen. An jeder Straßen⸗ 
ecke, an jeder Kaſerne, an jeder Penſions-Anſtalt, an jedem 
Gaſthauſe klebte meine Blamage, nemlich der rieſengroße 
Zettel, welcher mit dreiſtöckigen maſſiven Lettern mein Stück 
verkündigte. Ich hätte zwei Jahre von meiner ewigen Se- 
ligkeit darum gegeben, wenn ich die Zettel nicht erblickt hätte. 

Kaum hatte ich zwei Straßen zurückgelegt, als ich hinter 
mir die Worte hörte: „Das iſt er!“ und man kann ſich 
denken, daß ich meine Schritte beflügelte; aber kaum war ich 
in der dritten Straße, als der ſogenannte „Unvermeidliche“ 
mir begegnete. Ein größeres Unglück hätte mir nicht begegnen 
können. Dieſer „Unvermeidliche“, ein penſionirter Einnehmer, 
war überall zu finden, wo man ihn nicht ſehen wollte, nem⸗ 
lich überall. Er brauchte jährlich ein halbes Dutzend Stiefeln 
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jo unausſtehlich, daß man anwiükürlic auf den Gedanken 
kommen mußte, er liefe den ganzen Tag umher, in der Abſicht, 
ſich ſelbſt zu entfliehen. 

Als mich der Unvermeidliche ſah, fragte er: „Ei, mein 
Beſter! Es freut mich ungemein, Sie zu ſehen, es freut mich 
ungemein. Ich konnte leider geſtern nicht in's Theater. Drin⸗ 
gende Geſchäfte. Sie wiſſen ja! Nun wie ſind Sie mit der 
Aufnahme Ihres Stückes zufrieden? Wann wird Ihr Stück 
wiederholt? Wann —“ 

Gewaltſam riß ich mich von ihm los. Kaum war ich 
aber dieſer Sehlla entflohen, als ich gleich in die Charybdis 
fiel. Es faßte mich nemlich ſogleich ein Anderer, und fragte 
mich: „Sehen wir bald wieder ein neues Stück von Ihnen?“ 

So fiel ich von einem Frager in den Andern und hatte 
dabei das Leidweſen zu bemerken, daß Viele ſich nur aus Bos— 
heit nach dem Erfolg des Stückes erkundigten, um ſich an 
meiner Verlegenheit zu weiden. Man kann ſich denken, welche 
Qualen ich ausſtand. Bald hörte ich hinter mir: „Das iſt 
er, der den letzten Hohenſtaufen gemacht.“ Bald hörte ich 
neben mir: „Ich wollte nur, ich hätte das poetiſche Talent, 
das dieſer da nicht hat!“ und unzählige andere ſtechende, 
ſtichelnde, witzelnde, prickelnde Bemerkungen, die mich zur Ver⸗ 
zweiflung brachten. Ich eilte deshalb nach Hauſe, und ſchloß 
die Thüre ab. Abends entſchloß ich mich zu einem harten 
Schritte. Ich ging nemlich zu meiner Geliebten. Ich fand 
ſie in dem kleinen Zimmerchen, dem traulich gemüthlichen Ort 
unſerer früheren Zuſammenkünfte, traurig und in Thränen 
gebadet. Als ich ſie um die Urſache ihres Schmerzes fragte, 
ſagte ſie mir, daß ihre Eltern, ſchon früher unſerer Verbin⸗ 
dung abgeneigt, ſich jetzt, nach der unglückſeligen Aufführung 


meines Konradin, gegen dieſelbe noch heftiger ſträubten. Sie 


ſagte mir ferner, daß im Nebenzimmer Familienrath gehalten 
würde. Wirklich konnte ich ganz deutlich die verſchiedenen 
Stimmen unterſcheiden. Sie waren alle gegen mich. Der 
Vater meiner Geliebten ſagte: „Ein Poet iſt an und für 
ſich ſchon eine ſchlechte Partie für ein Mädchen, und ein 
ſchlechter Poet iſt gewiß noch eine ſchlechtere.“ „Natürlich!“ 
ſagte ſein Bruder, ein Spezereikrämer erſter Sorte: „Iſt die 
Poeſie ein gangbares Geſchäft? Kann man von der Poeſie 
eine Haushaltung beſtreiten? Kann man mit der Poeſie et- 
was zurücklegen für knappe Zeiten?“ 

„Er hat freilich ein unverdorben Herz; aber er iſt ein 
verdorben Genie!“ ſagte ein anderer Onkel. „Geſtern hat 
er ſich ſchon fürchterlich blamirt; wer ſteht dafür, daß er nach 
der Hochzeit nicht wieder ein Trauerſpiel macht, um ſich noch 
fürchterlicher zu blamiren?“ 

Ich wollte dieſes Geſpräch nicht mehr anhören, und fragte 
meine Geliebte, was ſie beſchloſſen. Sie ſagte mir mit thrä— 
nendem Auge, daß ihre Eltern das heiligſte Verſprechen von 
ihr verlangt haben, mich aus dem Kopf zu ſchlagen. „Und 
was haſt Du gethan?“ fragte ich beklommen. „Ich habe es 
ihnen gegeben“, ſagte meine Geliebte mit thränendem Auge. 
„Und Du wirſt Dein Verſprechen halten?“ fragte ich wieder. 
„Ja!“ antwortete meine Geliebte wieder mit thränendem Auge. 
„Warum haſt Du auch den unglückſeligen Konradin gemacht? 
Ach, ich werde die Trennung nicht überleben; aber es muß ſein!“ 


Ich eilte von meiner Geliebten und warf mich ver⸗ 
zweiflungsvoll in's Bett. 

Was ſoll ich viel erzählen? Noch in derſelben Woche 
brachte das Wochenblättchen eine Menge Annoncen, die mich 
kränken ſollten. In einer Spalte hieß es: 

„Dringende Frage.“ 

„Wann wird das herrliche Stück „der letzte der Ho— 
henſtaufen“ wieder zur Aufführung kommen und das Publi- 
kum begeiſtern?“ 


„Mehrere Theaterfreunde.“ 


In einer andern Spalte war mit großen Buchſtaben 
zu leſen: 

„Beſcheidene Frage.“ 

„Der geniale Verfaſſer des Konradin möge die Güte 
haben, zur Entſcheidung einer Wette ſagen zu wollen, ob der 
Konradin ein Trauerſpiel oder ein Luſtſpiel ſei?“ 

Unmittelbar auf dieſe beſcheidene Frage fand ich folgende 

„Anfrage.“ 

„Wird der gekrönte und hochgefeierte Dichter des Konra— 
din nicht auch bald den Barbaroſſa verunſterblichen?“ 

Aber nicht nur das aſchgraue Intelligenzblatt, ſondern 
auch die übrigen Localblätter ſpritzten mir ihre ſchmutzige ſa— 
tyriſche Lauge ins Geſicht; ja ſelbſt die Ameiſe und die Sphinx, 
deren Redakteure auf meine Koſten der Verdauung ſo viel 
Beſchäftigung gegeben und mir noch außerdem verpflichtet wa— 
ren, brachten die giftigſten Rezenſionen gegen mich. Wie ich 
ſpäter hörte, waren ſämmtliche Annoncen und Kritiken von 
dem Vater meiner Geliebten bezahlt, um dieſer einen wahren 
Degout gegen mich einzuflößen. 

Meine Geliebte, die mit thränendem Auge verſichert hatte, 
die Trennung von mir nicht überleben zu können, heirathete 
zwei Monate ſpäter einen reichen Lederfabrikanten und iſt jetzt 
eine wohlausſehende Mutter von fünf Kindern. Ich aber bin 
Hageſtolz geblieben. 

Ich habe weder ein Weib, noch das deutſche Theater— 
Publikum je beglückt. Die Siege Shakspeare's laſſen mich 
jetzt, gottlob! ruhig ſchlafen; und wenn die, ſeit Schiller's 
Tod verwittwete deutſche Tragödie noch immer Wittwe iſt, 
fo denke ich, daß unſer großes Vaterland außer mir noch. 
Poeten genug hat, die durch die ſchlechteſten Verſuche den. 


beſten Willen 1 ein a Schiller zu werden. 
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5 Das alte Jahr hatte fo eben die letzten Athemzüge ge— 


than, das neue bereits von Krone und Scepter Beſitz genom— 
men und auf den Thron der Zeit ſich geſetzt, die Nachtwäch— 
ter hatten ſich das Profit Neujahr zugerufen und die Phili- 
ſter, die ſonſt ſchon um 9 Uhr Nachts die Nachtmütze über 
die Ohren ziehen, ſo daß dieſe nur noch aus Mütze und Bett 
wie Denkſteine hervorragen, krochen unſichern Schrittes ihren 
Schneckenhäuſern zu, angſtvoll und zaghaft ob der zu erwar— 
tenden Gardinenpredigten: — als der Narr der Stadt eili— 
gen Schrittes aus ſeiner Wohnung dem Thurme einer Kirche 
zueilte, den Thurm beſtieg und zu oberſt angekommen ein 
großes Buch, das er mit ſich trug, aufſchlug. Er ſetzte ſeine 
Schellenkappe zurecht, und begann alſo: 

„Verehrte ſchlafende Mitbürger, alte und neue, große 
und kleine Schlafmützen! Ein Jahr iſt lang, es hat viele 
Monate, Wochen, Stunden, Minuten und Sekunden. Ihr 
könnt daraus erſehen, daß ihr Gelegenheit und Zeit genug 
habt, viele dumme Streiche zu machen. Vor allem bitte ich 
I euch alſo, habt das recht feft im Gedächtniß und hal— 
1 tet euch nicht für unfehlbar. Nur einen Menſchen auf 
| Erden hält man für unfehlbar, und er hat das Recht und 
N die Meinung für ch, dieß zu fein. Ihr, meine ver⸗ 
| ehrten Schlafnützen, ſeid keineswegs unfehlbar. Wenn 
ihr nun aber — und das begegnet mir, wie euch — einen 
dummen Streich gemacht habt, fo wollt doch ja nicht be⸗ 
haupten, daß es ein geſcheidter geweſen ſei: denn ſonſt ma— 
chet ihr noch zehn andere dumme dazu. Die Dummheit iſt 
ſo anſteckend, wie die Rinderſeuche; deßhalb dieſe vielen, häu— 
fig vorkommenden Dummheiten unter euch, die gar nicht 
ausgehen. Die Vernunft oder die Geſcheidtheit dagegen iſt — 
und das iſt eben die Calamität, zu deutſch: das Unglück — 
gar nicht anſteckend, ſondern man muß ſie an den Haaren 
herbeiziehen, wenn man ſie haben will. Sehet ihr, verehrte 
Siebenſchläfer, das iſt der große Unterſchied zwiſchen Ver— 

nunft und Unvernunft, zwiſchen Dummheit und Geſcheidtheit. 
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Ich bin ein Narr — dieß weiß jeder, aber ich weiß 
auch, daß die meiſten unter euch, die ſich ungemein geſcheidt 
dünken, dümmer ſind, als ich närriſch bin. Ich habe meine 
Schellenkappe und verſtecke ſie vor Niemand, ihr habt eure 
Liebhabereien, eure Schwächen, eure faulen Flecke in Menge 
und gebt euch ungeheuere Mühe ſie zu verdecken. Dabei er⸗ 
geht es euch wie jenem, dem das Kleid zu kurz und zu eng 
geworden iſt: zieht ihr nämlich eure Blößen = Bedeckung nach 
oben, ſo ſieht unten zu viel heraus, zieht ihr ſie nach unten, 
ſo ſieht oben zu viel heraus. Wie ihr es im Kleinen macht, 
ſo macht ihr es im Großen. 
und Prahlen, wie alles ſo gut bei euch ſtehe und ſo treff⸗ 
lich von ſtatten gehe; ſieht das Alles nach außen ſo blank 
und fo glänzend und flimmert wie Gold und Edelſtein! 
Sieht man aber näher hin und hebt den Deckel vom Hafen, 
ſo ſieht es da innen oft ſo jämmerlich aus, daß es einen 
beinahe reuen möchte, hineingeſehen zu haben: eitel Wuſt, 
eitel Zopf, eitel Unſinn. 

Jahr aus Jahr ein predigt man euch und ihr ſeid flei⸗ 
ßige Hörer, Jahr aus Jahr ein unterrichtet man euch und 
ihr ſeid fleißige Schüler, Jahr aus Jahr ein regiert man euch 
und ihr ſeid gute Unterthanen, Jahr aus Jahr ein ſagt man 
euch daß ihr zu was Großem berufen ſeid und ihr ſeid — 
Kleinigkeitskrämer. Eure Kleinigkeitskrämerei und euer Phi⸗ 
liſterthum iſt euch zehnmal lieber, als eine große, wenn 
vielleicht rückſichtsloſe Denk- und Geſinnungsweiſe und eine 
freie, kräftige Lebensbewegung. O daß ich ein Narr bin und 
ihr mir nicht glaubt! Liebe Caſſandra, wir hätten zuſammen⸗ 
gepaßt: Hohn und Spott hätten wir wenigſtens miteinander 

theilen können. 

„Der Narr hat gut reden!“ ſagt ihr und thut das Ge⸗ 
gentheil immer von dem, was ich ſage. Macht es denn auch 
dießmal ſo! Verkehrtheiten macht ihr genug: alſo friſchweg 
auch dieſe vollends. Ein Narr kann nur Verkehrtheiten 
predigen, alſo: Denkt nie daran, daß ihr Brüder ſeid, Kin⸗ 
der eines Vaters, ſondern haltet euch Jeder für etwas Ap⸗ 
partes. Denkt nicht daran, daß ihr Deutſche ſeid, ſondern 
nur, daß ihr Franken oder Schwaben oder Bayern oder 
Sachſen oder Preußen oder Hannoveraner oder Reuß⸗ Schlei⸗ 
zer u. ſ. w. ſeid. Lernet ungeheuer viel und laßt euch eure 
Köpfe mit recht viel Wuſt vollſtopfen, damit ihr in eurem 
ſpätern Leben recht viel zu vergeſſen habt. Seid ſtets voll 
Demuth und kriechender Selbſtverläugnung, auf daß man 
hübſch auf euch herumtanzen kann. Haltet feſt am Alten 
und ſträubt euch gegen das Neue und wäre es auch zehnmal 
beſſer, als das Alte. Wahret ja euren Zopf, euren ſchön⸗ 
ſten Schmuck und eure wahre Männerzierde! Seid 1 
eurer Weiber und fürchtet euch vor der Polizei. Seid 

Hier wurde der Narr unterbrochen, denn es fiel ein 
Schlag auf ſeine Schulter. Als er ſich umſah, ſtanden ein 
Nachwächter und ein Polizeiſoldat hinter ihm, die ihm zu⸗ 
herrſchten: Arretirt! 

Als ſie jedoch dem Narren ins Geſicht ſahen und ihn 
erkannten, ließen ſie ihn wieder los, indem ſie gutmüthig zu 
einander ſprachen: „Ein Narr ſagt oft mehr, als er verant⸗ 
worten kann.“ Der Narr aber ging lachend nach Hauſe. 

C. VBeyſchlag. 


Iſt das nicht ein Rühmen 
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Schnellpoſt. 
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| \ Herr Poſthalter, ich muß augenblicklich wieder fortreiſen, laſſen Sie 


friſche Pferde vorſpannen. 
„S'is ſchon recht. — Sie müſſen halt warten!“ 
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| 8 Herr Poſthalter, ich habe nun die vorgeſchriebene Zeit abgewartet. Sor⸗ 
75 gen Sie dafür, daß die Pferde augenblicklich kommen, ſonſt ſtelle ich Klage. 
. „S'is ſchon recht. — Sie müſſen halt warten!“ 
0 


m A 


10 Minuten fpäter. 
Nun geht mir die Geduld aus. — Ich muß auf der Stelle die Pferde 
haben. — Wiſſen Sie, wer ich bin? — Ich bin der Miniſter! 
„S'is ſchon recht. — Sie müſſen halt warten.“ 
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Sie ſind ein Flegel mit Ihrem: „Sie müſſen halt warten.“ Aber 

- warten nur Sie! Wenn ich in die Reſidenz komme, werde i n Sie die 

gehörigen Schritte thun. , 2 er 

„So? S is ſchon recht. — Wiſſen's was? In der Reſidenz haben's auch 
noch Keinen g freſſen. — Sie müſſen halt warten! —“ 
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Segen des Chloroform. 


> 


; Ich glaube, Herr Collega, daß es nothwendig ift, das Bein zu ampu— 
tiren. 

f „Hm — nothwendig eben nicht! Da aber die Gelegenheit ſo ſchön 
iſt , einen Verſuch mit Anwendung des Chloroform zu machen, überdieß 
Patient nur ein Hausknecht iſt, ſo ſtimme ich für die Operation.“ 
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I Ein Naturwunder. 
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| Ein ſchönes Thier, Herr Vikarius, ein ächter Königs» Adler! Aber 
um's Himmels willen, wie kommt er hierher in Ihre Kirche? 

„Er iſt uns eben hereingeflogen, thut ganz zahm und fromm, und 
fängt uns die Kirchenmäuſe, als ob er darauf dreſſirt wäre, und da 
laſſen wir ihn gewähren. — Da ſehen Sie eben, wie er einer nachſchießt!“ 

Ein Königsadler — Kirchenmäuſe! Ich würde es nicht glauben, 
wenn ich es nicht ſähe! 


Gottes Leute. 
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Allahs Ehre muß erliegen 

Und Mahoma wird zu Spott, 
Mächtiger in ſo viel Siegen 
Zeigte ſich der Chriſtengott. 

Wie die ſtolzen Franken prangen! 
Ihnen zinſt dieß ſchöne Land. 
Schon, die Taufe zu empfangen, 
Zieht der König Agolant. 


Freudig heißt den Gaſt willkommen 
Kaiſer Karl beim Siegesfeſt: 
„Deiner Seele muß es frommen, 
Halte ſolchen Willen feſt. 

Komm und frage, Ich erkläre 

Jede Sitte, die du ſchauſt, 

Daß du auch vielleicht Altäre 
Bald dem wahren Gotte bauſt.“ 


Wer ſind dieſe, fragt der Fremde, 
Die zur Seite ſitzen dir, 

Zwölf, im blanken Wappenhemde? 
Herrlich ftrahlt die reiche Zier. 
„Ritter ſind es, mir als Fürſten 
Und Genoſſen unterthan, 

Die nach Siegesfreude dürſten, 
Kämpfen in der Schlacht voran.“ 


Aber jene, weiß die einen, 
Schwarz der andern faltig Kleid? 


Spricht der Kaiſer: „Weiß erſcheinen 


Die zu Prieſtern ſind geweiht. 


Gottes Wort uns zu verkünden, 
Iſt der reinen Pfaffen Amt; 

Sprächen Sie nicht frei von Sünden, 
Ewig wären wir verdammt.“ 


„Aber heilger als die weißen 
Tragen Andre ſchwarz Gewand, 
Die am Roſenkranz ſich fleißen, 
Fromm gehoben Herz und Hand. 
Mönche heißen ſie und beten 

In der Zelle Tag und Nacht, 

Daß wir werth vor Gott zu treten 
Schauen ſeiner Himmel Pracht.“ — 


Alles ſieht und merkt der Heide, 
Wohl gefällt ihm Chriſtenbrauch; 


Aber im zerrißnen Kleide 


Sitzt dort mancher arme Gauch. 
Ohne Tiſch, auf bloßer Erde 
Stillen ſie die bittre Noth, 
Flehn mit kläglicher Geberde: 
Reicht uns noch ein Stückchen Brot! 


Wer ſind dieſe, Herr? ich deute 
Mir vergebens ihre Qual. 

„Das ſind Arme, Gottes Leute, 
Zwölf, nach der Apoſtel Zahl. 
Die wir tränken, die wir ſpeiſen, 
Gottes Lohn dafür empfahn: 
Was ihr dieſen mögt erweiſen, 


Spricht er, habt ihr Mir gethan.“ — 
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„Herrlich ift der Deinen Leben,“ 
Ruft da König Agolant; 

„Ihres traurig, die du eben 
Gottes Leute haſt genannt. 

Darben läßt du ſie und ſchmachten, 
Die an Gottes Stelle ſind: 
Thöricht muß ich dich erachten, 
Kaiſer, und dem Heile blind.“ 


„Chriſten, iſt das euer Glauben, 

Lehrt die Taufe ſolche Pflicht, 

Mahom laß ich mir nicht rauben, 
Eure Sitte lockt mich nicht.“ 

Sprachs, und wandte ſtolz den Rücken, 
Ließ beſchämt den Kaiſer ſtehn. — 
„Soll der Sieg uns wieder glücken, 
Muß des Herrn Befehl geſchehn.“ 


„Weh, die Pflicht, der Noth zu wehren, 
Allen Herzen eingepflanzt, 
Muß ſie uns ein Heide lehren, 
Der um goldne Kälber tanzt? 
Theilet Hab und Gut den Armen, 
Holt Verſäumtes nach, und übt 
Immer menſchliches Erbarmen, 
Wenn ſich wo ein Auge trübt.“ 
K. Simrock. 


Volks ⸗Catechismus. 
Buchſtabe D. 


Decoration. 


Dieß ſonderbare Fremdlingswort iſt dem Latein entnommen, 
Und hat in unſerm deutſchen Sprachgebrauche einen Doppelſinn; 
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Es pflegt als gleichbedeutend mit dem Worte Orden vor— 
zukommen, 
Auch liegt der größte Zauber unf’rer Bühnenwirkung oft darin. 
In einem Sinne iſt's ein Schmuck von Sternen, Kreuzen, 
e a Bändern 
Und ziert des Helden, wie des Staatsmanns und des großen 
Künſtlers Bruſt; 

Im andern dient es im Theater um die Anſicht zu verändern 

Von einer ſelbſtgeſchaff'nen Welt zu unſ'rer Augenluſt. 

Bei Ordens ⸗Decorationen ſoll es hie und da geſchehen, 

Daß ſie für den, der ſie verdient zu haben glaubt, ein 
And'rer tragt, 

Man ſagt, dieß fer als ſich'res Zeichen unſ'res Fortſchritts 
anzuſehen, 

Da eine aufgeklärte Zeit nicht nach dem Titel des Beſitzes fragt. 

Wer durch den dichten Schleier blickt, der ſehr geheimnißvoll 
das Treiben 

In höheren Kreiſen unſ'rem Aug verhüllt, dem bleibt nicht 
unbekannt, 

Daß es gewichtige Verdienſte gibt, die ſtets verborgen bleiben, 

Und die man auch in aller Stille lohnt mit einem Ordensband. 

Wer darf ſich hier berufen fühlen, einen Zweifel zu erheben, 

Wofür das Daſein des Verdienſtes ſchon die Anerken- 
nung ſpricht, 

Und fragten wir auch Einen, der's vermöchte, uns Beſcheid 
zu geben, 

Wir hörten doch die reine Wahrheit ohne fremden Beiſatz nicht. — 

Es gibt auch Leute, die auf Orden förmlich Treibejagden halten, 

Weßhalb man fie im bürgerlichen Leben Ordens jäger nennt, 

Doch es verſchwinden dieſe Kreuz- und Band-behangenen 
Geſtalten 

Nicht ſelten ganz, wenn man fie von den Decorationen trennt. — 

Die Bühnen-⸗Decorationen zählen zu den Seligkeiten 

Des urtheilsloſen Haufens, den das ſchöne Farbenſpiel entzückt, 

Dem nur die Sinne im Gebiet der Kunſt Genüſſe noch 
bereiten, 

Den nur was er vor Augen ſieht, mit Händen greifen kann, 
beglückt. 

Und dieſer Kunſtſinn herrſcht jetzt nicht allein in nied'ren Regionen, 

Es eignen ſich den Geiſt des Fortſchritts auch die beß' ren 
Stände an, 

Deßhalb wird auch für Waſſerfälle, neue Decorationen 


An manchen großen Bühnen mehr als für die Dichtung ſelbſt 


gethan. 
Die Bühnen-Decoration muß Ueberladung ftreng 
vermeiden, 
Weil ſie dem beſſeren Geſchmacke immer Eintrag thut, 
Dieß iſt der Punkt, wo die Begriffe dieſes Worts ſich unterſcheiden, 
Denn eine Ordens-Ueberladung kleidet den Beſitzer gut, 
Im Ganzen haben beide Gattungen von Decorationen 
Charakteriſtiſch ein ganz eig'nes Merkmal unter ſich gemein, 
Ihr Zweck ſoll unter allen kultivirten Nationen 
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Kein anderer als jener, die Beſchauenden zu täuſchen, fein. 5 
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> Handelsminifter. Seht ihr Herrn Richard Cobden? — Hier nehmt euch ein Beiſpiel an dem Fortſchritte des Freihandels! $ 5 
In duſtrielle. Aber er frißt uns auf, Euere Erzellenz. | | | 4 
| A Handelsminiſter. Thut nichts; wird doch das Prinzip gerettet! f 
g Der Büchermacher. \ 
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das Werk lobt den Meifter. 
Warum s heute abonnirt ift? — Sehen Sie denn nicht, daß „Erlauben Sie mir, was machen Sie denn da?“ 
der Hippophagen⸗Berein fein großes Pferdefleiſcheſſen hätt? Eine Realeneyklopädie für das gebildete Deutſchland. 


Schauen's, mein Beſter, es iſt zwar eine ſaure Arbeit, aber — f 
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ofen 1 dreimal. Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungserpeditionen. 


Peter Schnabel, 


e 1 


Heran! Heran! So lang es licht iſt, können wir 

gerade noch etwas anſehen. Liebes Publikum, überwinden 
Sie Ihre angeborne Trägheit, ſo lange es licht iſt! 
Es Be ſich ein großer achteckiger Shawl, der 
in ſeinem Innern eine Dame 
enthält. Nebenher geht ein 
Schleppfäͤäbel mit einem Of 
fizier, welcher einen kleinen 
Knaben nach ſich zieht.) 

Sie haben, meine Herrſchaft! 
gewiß den Ausſpruch eines Mini⸗ 
ſters in der baheriſchen Kammer 
gehört, daß, wenn man alle Ar— 
tikel, welche in den verſchiedenſten 
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der Raritäten - Krämer. G. ann 


geſchaffenes Journal. 
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Evſter Vaud. 
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Theilen Deutſchlands gedruckt werden dürfen, in einem 
Blatte ſammelte, man in Deutſchland eigentlich die allerfreieſte 
Preſſe von Europa hätte. ö 

Der Schleppſfäbel niest. 

Schnabel: Hier nun ſehen Sie ein auf dieſe Art 
Der Bericht 
über Baden erſchien in Wien, der 
Bericht über Wien in Leipzig, der 
Bericht über Leipzig in Berlin, und 
der Bericht über Berlin in Heidel- 
berg u. ſ. f. Dieſe preßfreie Er⸗ f 
ſcheinung führt den Titel!: Der 
deutſche Harlekin. 77 >. 

Der Knabe: Aber Mama! im 
dieſer Harlekin ſieht gar nicht luſtig aus! 

Schnabel: Hier fehen Sie zwei merkwürdige Ordens⸗ 
Inhaber. Der Eine iſt der Redacteur Panſa in Weimar 
der einen Orden erhielt, weil ihm ſeit 18 Jahren keine gel. 
ſeines Journals geſtrichen zu wer⸗ 
den brauchte. Der Andere iſt ein 
Cenſor aus Oeſterreich. Auch dies 
ſer Mann ſoll einen Orden er⸗ 
halten haben, weil ihm in 18 
Jahren kein Blatt vorgelegt wurde, = 
an welchem er nicht etwas zu 
ſtreichen gefunden hätte. Allgemein wäre man auf das Re— 
ſultat gefpannt, wenn dieſer Cenſor über den Redacteur Panſa 
geſetzt würde! Einer von ihnen müßte ſeinen 18jährigen 
Prinzipien untreu werden. 

Der Schleppſäbel: 
Orden! 
Schnabel: 
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Es wäre nur Schad' um den 


Dieſen Orden würde kein Anderer dann 


erhalten, als Herr Dr. Demuth zu Leipzig, welcher gegen— 
wärtig gar zu zärtlich mit dem Danebrog-Orden liebäugelt. 
Herr Demuth, das ſehr verehrte Mitglied des Leipziger 
Stadtraths, Titular-Regierungsrath, Inhaber verſchiedener 
Orden und Theatercenſor, hat nämlich aus liebenswürdiger 
Rückſicht gegen Dänemark den „Prinzen Eugen, den edlen 
Ritter“ mit der Cenſurſcheere beſchnitten, weil in einem Liede 
dieſer neuen Oper den Feinden Deutſchlands, die nach deut— 
ſchem Wein, deutſchen Mädchen oder deutſchen Ländern lüſtern 
ſind, die Zähne gewieſen werden. — Iſt kein Körner da, 
welcher ſpricht: 

„Ein deutſches Maͤdchen küßt dich nicht, 

Ein deutſches Lied erfreut dich nicht, 

Und deutſcher Wein erquickt dich nicht!“ 

Der Schleppſäbel: Ein braver Kamerad, auf Ehr! 

Allen Reſpekt vor dem Körner. 


Schnabel: Und vor dem Frankfurter Senat. Be⸗ 
trachten Sie nur ze den zierlichen Korb hier. Diefen 
2 hat der patriotiſche Senat dem 
däniſchen Geſandten, Freiherrn 
von Pechlin, für ſeine heftige 
Note wegen eines in Frankfur⸗ 
ter Blättern erſchienenen Auf⸗ 
rufs zu einer Beſeler-Stiftung 
verehrt. 

Die Dame: Herr Pechlin iſt auch ein deutſcher Dichter? 

Schnabel: Nun ja! Aber mir ſcheint er doch mehr 
däniſcher Kammerherr zu ſein. 

Hier iſt eine gute Seite des öſterreichiſchen Gonfer- 
vatismus zu ſehen, eine koſtbare Seltenheit, welche den 
Aufhebungs-Gerüchten über die heſſiſche Verfaſſung ihren 
Urſprung verdankt. Dieſe ſoll nämlich nach dem Frankfurter 
Journal nicht neben ihrer hannoverſchen Schweſter in der 
Familiengruft der Verfaſſungen beigeſetzt werden, da Fürſt 

Metternich die Erwartung ausgeſprochen habe, 
| es werde alles beim Alten bleiben. 
Der Schleppſäbel. Das iſt ſchön, 17 
oe Ehr! Aber was ich Sie da fragen wollte, iſt 
in Churheſſen das jüngſte Gericht wirklich ſchon 
angebrochen? 


Schnabel: Pahl! nur ein kleines Vorſpiel. Die Todten 
ſtehen auch in Hanau noch nicht auf, ſie werden nur mit— 
unter wieder ausgegraben, und im Namen desjenigen, der da 
kommen wird, zu richten die 
* Lebendigen und die Tod— 
ten, von der Rechten zur 
Linken placirt. 


Die Dame: Aber wa— 
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Brett der Berliner Univerfität, an 
welchem Sie einen patriotiſchen Auf- 
ruf zur Befeler- Sammlung leſen könn⸗ 
ten, wenn ihn die Behörde nicht weg— 
genommen hätte. Dank dieſer weiſen 
Maßregel iſt hier alles ſchwarz. — 
Einladender iſt dieſer Schild eines 
deutſchen Gaſthofs: 


EX 0 W un 


Hötel d’Angleterre? Das ift 


Der Schleppſäbel: 
ja kein deutſcher. 

Schnabel: O mein Herr! in Deutſchland haben alle 
vornehm thuenden Gaſthöfe franzöſiſche und engliſche Be⸗ 
nennungen. Das thun unſere Landsleute einestheils aus 
Dummheit und anderntheils aus Pfiffigkeit. Wiſſen Sie denn 
nicht, daß aus dieſer Compoſition der deutſche Philiſter be⸗ 
ſteht? — Haben Sie noch niemals von den 40 märkiſchen 
Bauern gehört? 

Der Schleppſäbel: Ah von den treugehorſamſten 
Einſaſſen des Templiner Kreiſes? Was machen die? 

Schnabel: Hammelſpring — ſo glaub' ich heißt 
das Dorf — ja aus Hammelſpring haben ſie ihrer frühern 
geharniſchten nun eine lohale Gegenadreſſe mags die 
ihrem Verſtande alle Ehre macht. 

Der Knabe: Wer ſind denn dieſe kleinen Soldaten? 

Schnabel: Sie ſehen hier eine äußerſt rührende 
Berliner Familienſcene. Bekanntlich ſind dieſe zwei allerlieb⸗ 
ſten Gymnaſiaſten von dort nach N 
der Schweiz geeilt, um den Son- 
derbündlern zu helfen, welchem 
Umſtande auch ohne Zweifel der 
Sieg der Eidgenoſſen zuzuſchreiben 
iſt. Nun ſind die Heldenknaben 
in den Schooß der Eltern zurück- 
gekehrt, nachdem ſie im Schloſſe 
zu Berlin in einer Audienz em⸗ 
pfangen worden waren. Es wur⸗ 
den ihnen zwei zuckerne Ehren⸗ — 8 
ſäbel verliehen, und, wenn ſie brav end, eine , Chokolade⸗ 
Ausgabe des unvermeidlichen Rothen vierter Claſſe ver⸗ 
ſprochen. 

Der Knabe: Mama! warum haſt du mir nichts ge⸗ 
ſagt? da wär' ich auch in die Schweiz gegangen! 

Die Dame: Wart' nur bis zur Intervention! — 
Ei, Herr Schnabel, wie ſteh'n denn die Kartoffelpreiſe? 

Schnabel: Trotz den kriegeriſchen Ausſichten fallen 
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rum läßt man die Todten ſie bedeutend. Ueberhaupt ſchwelgen wir gegenwärtig ſo im 


5 
6 denn nicht ruhen? Ueberfluſſe, daß man nun da und dort fo recht nach Herzens⸗ 
* Schnabel: Eben um luft für die ar men vertriebenen Jeſuiten ſammeln kann. 
J die römiſchen nicht im Schlafe Die Dame: Die armen unſchuldigen Jeſuiten! 

5 zu ſtören, müſſen die Deutſchkatholiken in den Winkel. — Schnabel: Nun etwas heiteres. Sehen Sie dieſe 


Da wir eben bei den traurigen Artikeln ſtehen, ſo betrachten 
Sie gefälligſt dieſen Gegenſtand. Es iſt dieß das ſchwarze 


harmoniſchen Noten hier. Sie wurden im „concert euro- 
péen“ improviſirt und den Schweizern dedizirt, welche darnach 
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tanzen ſollten. Da die 
Noten aber für lauter 
Ochſenbeine komponirt wa⸗ 
ren und überdieß bei dem 
übereilten Vortrage eine 
unter das Pult fiel, ſo 
konnten die Schweizer we⸗ 
der Harmonie noch Takt 
darin entdecken, und be- 
dankten ſich für den Tanz. 


Die Dame: Die Sonderbündler tanzen beſſer. 


Schnabel: Und unermüdlich; denn ſehen Sie, ob— 
gleich dieſe Herren in einem „Galopp“ über die Alpen 
geſetzt, ſo tanzen ſie doch in Mailand ſchon wieder. Auch 
ein junger eidgenöſſiſcher Offizier iſt aus Feindesliebe dabei. 
Er engagirt ſo eben ein ſchönes ſonderbündleriſches Mädchen 
mit den Worten: „Laſſen Sie unſere Hände einen unzer⸗ 
trennlichen Sonderbund ſchließen!“ Unterdeſſen ſpielt das 
Orcheſter: Die Waffen ruh'n, das Kriegsgetümmel ſchweigt! — 
Sie ſehen die Pacification der Schweiz macht ſich von ſelbſt. 
In Italien gedenkt vorderhand 


Geſchäft zu übernehmen. Da⸗ 
her ſetzen hier fo eben die öſter⸗ 
reichiſchen Truppen ihren Fuß 
auf modeneſiſches Gebiet, wäh- 
rend ſie in Ferrara muthig in 
die Citadelle ſich zurückziehen. 


Der Schleppſäbel: Was 
iſt denn dieſes hier für ein ſchö⸗ 
nes Pergament? 


Schnabel: Das Manifeſt 
des Exherzogs von Lucca an ſeine 
neuen Unterthanen von Parma. 
Er verſpricht ihnen darin ſeine väterliche Liebe, und die 

Staatseinrichtungen ewig unverändert zu 

erhalten. 
| Der Schleppſäbel: Bravo! das 
iſt noch Achter conſequenter Conſerva⸗ 
tismus. 

Schnabel: Hier, meine Herrſchaft, 
habe ich die Ehre, Ihnen ein paar nicht minder ächte Thränen⸗ 
krüge vorzuſetzen, welche in neueſter Zeit in Pompeji einge⸗ 
graben wurden. 


Die Dame: Ausgegraben wollen 


Sie ſagen! 


Was eingegraben? 


Schnabel: Entſchuldigen Sie, meine Dame, in frühe— 
rer Zeit wurde allerdings eine große Zahl ſolcher Thränen— 
Krüge in Pompeji ausgegraben; da man aber manchen Zweifel 
erhoben hat, ob dieſe Krüge wirklich Thränenkrüge ſeien oder 
nicht, ſo hat die Regierung von Neapel dafür geſorgt, ſie 
mit Unterthanenthränen zu füllen. Dann wurden ſie amtlich 


verſiegelt eingegraben, um nach 
wenigen Jahren als unzweifel⸗ 
haft ächt wieder ausgegraben zu 
werden. 

Der Schleppſäbel! Wenn 
die Engländer davon hören, 
kommen ſie gewiß bald in Schaa⸗ 
ren nach Neapel. 

Schnabel: 


Die Engländer? 


Ihre Flotte iſt ſchon 
an den Küſten, und verſieht aus Langweile indeſſen die Nea— 
politaner und Sicilianer mit Waffen. 


Der Schleppſäbel: Ah fo! wie Oeſterreich und 
Frankreich den Sonderbund damit verſehen haben. 2 
Schnabel: Daraus erſehen Sie ganz deutlich die Ein— 
tracht der großen Cabinette. — Dieſer angenehme Zeitvertreib 
in Neapel hindert übrigens die Engländer durchaus nicht, 
in Griechenland mit den Aufſtändiſchen gegen König Otto 
Bruderſchaft zu machen. Es iſt gewiß ſehr erbaulich anzu⸗ 


lichen Caſſen geplündert und die Einwohner gebrandſchatzt haben, 
unter dem Schutze der engliſchen Fahne ſich einſchiffen. 


ſehen, wie die Rebellen von Patras, nachdem fie die öffent— 0 
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Der Schleppſäbel: Recht wackere Leute, dieſe grie— 
chiſchen und engliſchen Gentlemens! 

Schnabel: Und ſehr eifrige Chriſten. Da iſt z. B. 
Lord Winchelſea, wie er ſich gegen die Juden-Emancipation 
mit der Bibel in der Hand ſtemmt. Er iſt ein gar frommer 
Mann, deſſen Herz von Liebe zu ſeinen Mitmenſchen — wovon 
bloß die Juden ausgenommen ſind — überfließt, weßhalb 
er auch im „Standard“ das engliſche Volk auffordert, ſich 
eher unter Schutt und Trümmern zu begraben, als Chriſtus 
zu verläugnen, d. h. als die Juden zu 
emancipiren und ins Parlament zu laſſen. 
Dem edlen Lord gleich in heiligem Eifer 
thun es jene ſchottiſchen Theologen und 
mediziniſchen Profeſſoren, welche die An- 
wendung des ſchmerzſtillenden Chloroform 
verdammen, weil in der Bibel geſchrieben 
ſteht: „Du ſollſt in Schmerzen gebären!“ — 
Es heißt aber ebendaſelbſt auch: „Judas 
erhängte ſich!“ — — „Gehet hin und 
thuet deßgleichen“ — verſteht ſich, ohne 
Chloroform! . 

Die Dame: Aber ſolche Chriſten werden wohl in der 
andern Welt ſchwerlich Chloroform bekommen! Nicht wahr, \ 
Herr Schnabel? 
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Schnabel: Darüber kann Ihnen der Raritätenkrämer 
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keine Auskunft geben; fragen Sie gefälligſt die cheologiſchen 
Geheimnißkrämer. 


Hier ſehen Sie einen großen politi- 
ſchen Künſtler, Herrn Guizot, auf einer 
Nadelſpitze ſich balancirend, alle feine 
Kräfte aufbieten, das Gleichgewicht zu 
Derhalten. Er recitirt den Monolog Ham⸗ 
let's: „Sein oder nicht ſein, das iſt die 
Frage.“ Herr Guizot hat überhaupt 
viel mit Fragen zu thun; allein in jüng⸗ 
ſter Zeit nicht immer den glücklichſten 

lVBeſcheid darauf gegeben, und deßhalb 
üble Noten erhalten In der Schweizerfrage ging es ihm 
und Herrn Bois-le-Comte wie den Militärs mit den modernen 
Waffenröcken. Der Zeug wurde verſchnitten und zuletzt wußte 
man nicht, womit man die Blößen bedecken ſollte. 


Die Dame: Wird er ſich in dieſer kitzlichen Stellung 
noch lange halten können? 


Schnabel: O! Herr Guizot balaneirt vortrefflich, 
und will durchaus nicht daran, auf dem Lorbeer auszuruhen, 
von welchem Palmerſton ſo behend die Blätter gezupft hat. 
Die Reformbankette hofft Herr Guizot, im Falle der Noth, 
mit Reformverſprechen abzuſpeiſen und ſo im Innern den 
Sturm zu beſchwören, der ſeine Pläne außen überall ſcheitern 
macht. Betrachten Sie nur gefälligſt die Glücksſterne der Herren 


Guizot und Palmerſton. Durch den ſtets wechſelnden Kreislauf 
der Dinge nähert ſich erſterer mit allen Zeichen des Entſetzens 
dem Wendekreis des Krebſes, welcher gierig ſchon die Scheeren 
öffnet, ihn auszulöſchen. Der Palmerſton'ſche dagegen tritt 
freudefunkelnd in den Wendekreis des Steinbocks, der ihm 
ſympathiſirend entgegenblöckt. 


Die Dame: 
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Sympathiſirend!? 
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Schnabel: Ja, weil der Steinbock und Palmerſton 
eine gleiche Politik haben, und ſtatt einer Antwort auf jede 
Frage die Hörner weiſen. So war trotz dem herzlichen Ein— 
verſtändniſſe der diplomatiſche Naſenſtüber eben nicht ſanft, 
welchen der borluftige Lord jüngſt Herrn Guizot gegeben hat. 


Der Schleppſäbel: 
geborne Genies ſeyn? 


Solche Diplomaten müſſen wohl 


Schnabel: O nein, der Zufall macht Alles diplomatiſch, 
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Hochverraths, 


ſelbſt Telegraphen. So war zum 
Beiſpiel ein engliſcher Telegraph ſo 
diplomatiſch, ſeinem franzöſiſchen 
Collegen Palmerſtons Zuſtimmung 
zur Pacificationsnote der Schweiz 
ſo lange vorzuenthalten, bis der edle 
Lord ſeinen ſehr verehrten Freund 
Herrn Guizot lächerlich gemacht 
hatte. Vor die Geſchwornen ge— 
bracht, entſchuldigte ſich der Tele⸗ 
graph, daß die vielen blauen Dünſte 
und ſpaniſchen Nebel, welche zwiſchen 
beiden Cabinetten gelegen, ihn an 
Mittheilung verhindert hätten. 
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einer freien und offenen 


Die Dame: Ah, da iſt er freilich unſchuldig! Wer 
iſt denn dieſer hübſche Mann? 
Schnabel: Ein nagelneues Weltwunder, der Ruſſe 


Bakunin, welcher in Frankreich polniſche Sympathien aus⸗ 
ſprach und drucken ließ. In dem Ausſprechen und Drucken 
liegt zwar nichts Merkwürdiges und HS Neues. nc 


ſprach einſt auch pe 
niſche Sympathien aus, = 
und hat nicht nur die 


Sympathien, ſondern auch 
die Polen drucken laſſen. 
Nein, das Wunderbarſte 
iſt jedenfalls, daß zum er⸗ 
ſten Male die Polen eine 
ruſſiſche Sympathie ſo leichten Kaufs he , während der 
Ruſſe Bakunin ſeine polniſchen Sympathien gewiß theuer be⸗ 
zahlen muß. Natürlich iſt er von der „Tochter der Revo⸗ 
lution“, der freiſinnigen Regierung Frankreichs, ſogleich aus⸗ 
gewieſen worden. — Bei dieſer Gelegenheit geb' ich mir auch 
noch die Ehre, Ihnen das Pferd Dombrowskb's vorzuſtellen, 
das in Warſchau wegen 
ſtatt ſeines 
unbelangbaren Herrn, un⸗ 
ter dem Galgen erſchoſſen 
wurde. 

Der Knabe: Mama, 
nach Warſchau geh' ich mit 
meinem Steckenpferde nicht! 
— Ach kauf' mir dieſes 
A⸗B⸗C-⸗Buch. 

Schnabel: Dieß iſt das 
Wanderbuch eines ſpaniſchen Miniſters. 

Die Dame: Die Miniſter haben ja Portefeuilles. 

Schnabel: Die portugieſiſchen und ſpaniſchen nicht 
mehr, ſondern dieſe führen we— 
gen der zu häufigen Minifter- 
Wechſel nur noch Wanderbücher. 
— Hier ein Wandersmann 
ſeltnerer Art. Der tapfere Emir 
Abd⸗el⸗Kader hat den Schau- 
platz ſeiner Thätigkeit, die Wüſte, 
verlaſſen, und ſich in zeitlichen 
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Ruheſtand verſetzt. Den Emir herzlichſt umarmend, überreicht 
ihm Louis Philipp unter allerhöchſter Zufriedenheitsbezeugung 
für 15jäbrige treu geleiftete Vexationen den Orden der Ehren— 
Legion. 


Landrichter: So! Das Urtheil in Eurer Sache lautet alſo 
wie folgt: 

In Erwägung der actenmäßigen Thatſache, daß Beklagter, 
Neidhart Kümmelbein dem Kläger Adam Dachſenber— 
ger, ſeinem auf dem Altentheil ſitzenden Schwiegervater, laut Ver— 
mögensübergabsvertrag außer Wohnung, Koſt 2c. ꝛc. auch die 
„nöthigen Schuhe“ zu liefern hat, und der Kläger auch be— 
hauptet, ein Paar Schuhe nöthig zu haben, — 

in Erwägung, daß der Kläger barfüßig vor Gericht erſchie— 
nen iſt, und barfüßig feine Klage angeſtellt hat, wie der Augen— 
ſchein dieß zeiget, — 


in Erwägung, daß dieß contra bonos mores oder wider die 
guten Sitten verſtößt, und daß eine contra bonos mores verſtoßende 
Klage nicht zugelaſſen werden darf, — 


in Erwägung ferner, daß wenn der Kläger mit Schuhen 
erſchienen wäre, die Klage überdieß in materialibus als eine fri⸗ 
vole erſcheinen würde, weil dann der Augenſchein zeigte, daß er 
keine nöthig habe, — 

in Erwägung übrigens, daß es auf die eigentlichen materialia 
zur Zeit noch nicht ankommt, indem obbeſagter Umſtand ſchon einen 
groben formellen Fehler der Klage begründet, — 
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in Erwägung namlich, daß nach bekannten Sätzen der Proceß— 
ordnung eine Klage zwar ebenſowohl mündlich als ſchriftlich 


angebracht werden kann, daß jedoch nirgendwo geſtattet iſt, ſie auch 
barfüßig anzuſtellen, — 


in Erwägung, daß alſo eine barfüßig angeſtellte Klage 
mindeſtens angebrachter Maßen abzuweiſen iſt, — 
in Erwägung alles deſſen wird hiermit durch 
Arthei ! 
zu Recht erkannt: 


daß Kläger mit ſeiner barfüßig angeſtellten Klage an⸗ 
gebrachter Maßen abzuweiſen und in die Koſten zu ver- 
fällen ſei. 
Von Rechtswegen. — 
Verſtanden, Dachſenberger? 


Kläger: Aber du lieber Gott, wie ſoll ich es denn machen, 
wenn ich keine Schuhe habe? 


Landrichter: Das weiß ich nicht; geht mich auch nichts 


an. Weiß Er was? Schick Er einen Advocaten! 
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Dichter: ... Aber mein verehrtefter Herr Direktor! es 
find nun bereits 8 volle Monate ſeit der fo erfolgreichen Darſtel— 
lung meines hiſtoriſchen Trauerſpiels verfloſſen, und ich habe noch 
immer kein Honorar erhalten. 

Direktor: Was fällt Ihnen ein? Sie haben es doch mit 
eigenen Augen geſehen, daß ich an jenem Unglücksabende nicht die 
Tages⸗Koſten einnahm. Im Uebrigen bedaur' ich, daß Ihr Stück 
ſo ſchmählich durchgefallen iſt. 

Dichter: Auch das noch — und kein Honorar!! 
du mein lieber Himmel! was hab' ich nun davon? 


Direktor: Die Ehre! 


Aber 


Be er eee 


Irrlichtchen fein und klein, 
Kannſt nicht gefährlich ſein, 
Biſt luſtig anzuſchaun — 
Doch will ich dir nicht traun. 


Irrlichtchen, wie du hüpfſt, 

Durch Buſch und Gräſer ſchlüpfſt — 
Mir iſt des Baches Rand 

Und Wieſ' und Wald bekannt. 


Irrlichtchen, wie du lockſt, 
Bald eilſt, bald wieder ſtockſt — 
Ich halte feſt den Pfad, 

Auf dem in's Thal ich trat. 


Irrlichtchen, biſt getreu, 0 


Eſpartero's letz 


Windſor. 
Eine ſpaniſche Romanze. 


Ich ſeh' dich ohne Scheu, 

Wer tückiſch dich genannt, 
Dem fehlte der Verſtand. 
Irrlichtchen biſt — o weh 

Im Unkenſumpf ich ſteh'; 
Verwirrung, Nacht und Graus! 
Wer hilft mir hier heraus? 


G. Ptarrius. 


Frau der Macht, des freien Wortes, 
Lebe wohl, Viktoria! 

Riefen heimwärts nicht die Cortes, 
Blieb' ich dir gern ewig nah! 


Mammon mög den Schutz belohnen, 
Unter dem wir Spanier ſteh'n, 

Und ihr engliſchen Kanonen, 

Lebt denn wohl, auf Wiederſeh'n! 


Eilt mit Fußvolk und Geſchwader 
Ueber den Kanal mir nach; 

Denn auch ohne Abd-el-Kader 
Scheint mir Frankreich ziemlich ſchwach. 


Englands Flaggen wünſch' ich Siege, 
Aecht franzöſiſch guten Wind, 

Und der königlichen Wiege 

Alle Jahre noch ein Kind! 


Frau der Macht, des freien Wortes, 
Lebe wohl, Viktoria! 

Riefen heimwärts nicht die Cortes, 
Blieb' ich dir gern ewig nah! 


tes Ständchen vor Schloß 


Bolkd: Satechismus. 


Buchſtabe D. 


Denuncianten. 


Es muß vielleicht zu unſ'rer Qual entartete Geſchöpfe geben, 

Die ohne Sinn für Ehre, Zucht und Sitte, ohne eig'nen Werth, 

Allein vom Raub an dem Verdienſte ihrer Nebenmenſchen leben, 

Den dieſes hinterliſt'ge Luchs-Geſchlecht im Dunkeln dann 
verzehrt. 

Da ein verworf'nes Ziel auf dem geraden Weg' nicht zu 

erreichen, 

So iſt begreiflich, daß ein ſolcher Menſch ſich ſtets die 
krummen wählt, 

Um was er ehrlich nicht erwerben will, ſich zu erſchleichen, 

Weßhalb er ſich zu allem brauchen läßt für baares Gel d. — 

Es gibt von dieſem Auswurf eine Gattung, die Denun⸗ 
cianten, 

Ein nicht genug zu fliehendes und höchſt gefährliches Gezücht, 

Durch deren Schlangenbiß ſchon Viele ihr beweintes Ende fanden, 

Obgleich ſie ihre Schuld ſo wenig kannten, als des Klägers 
Angeſicht. — 

Das Denuneiren iſt ein wahrhaft eigenthümliches Gewerbe, 

Es zeigt ſich uns als eine Miſchung von Gewinnſucht 
und Verrath, 

Und iſt ein Stück von jenem weltberühmten großen Römer⸗Erbe, 

Das Deutſchland leider ohne Inventar einſt angetreten hat. — 

Hier wirkt der Hunger im Verein mit Bosheit, und dem 
blaſſen Neide, 

Und wenn der erſt genannte Feind auch leichter zu beſiegen iſt, 
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So wird der ernſte Kampf um fo viel härter gegen letzt're beide, 
Denn als geheimer Bundsgenoſſe lauſcht für ſie die Hinterliſt.— 
Es waren einſt in Rom, wie uns die alten Klaſſiker beſchrieben, 
Dem größten Theil' des Publikums die Männer ſehr genau 
N bekannt, 
Die dieſen Seelenhandel offen und im großen Sthle trieben, 
In unſ'rer Zeit wird Keiner faſt beim wahren Namen 
f mehr genannt, 
Drum find fie uns verächtlicher als fie im alten Rom geweſen, 
Denn ihre Schande deckt der eh'rne Schild der Anonymität, 
Und doch ſind ihre Namen im geheimnißvollen Buch 
zu leſen, 
Das nur allein durch die Cenſur der öffentlichen Mei⸗ 
nung geht, 
Wenn man ſie auch nicht offen vor die Tribunale zieht und 
richtet, 
wenn ihr Name roth in jenem 
Buche ſteht, 
Für ew'ge Zeiten in der beſſeren Geſellſchaft ganz vernichtet, 
Denn in dem Volke lebt noch wahre Achtung für Moralität. — 
Es gibt auch, wenn man dieſes Wortes tiefen Sinn genau 
beachtet, 
Kaum in der Welt etwas noch Schlecht'res als Denunciation; 


So ſind ſie dennoch, 


Drum ſind auch Jene, die dieß Schandgewerbe treiben, De 


verachtet, 
Sogar von denen, die fie nützen gegen ſchnöden Sündenlohn. 
Umſonſt empfindet ſolch' ein Böſewicht der ſpäten Reue Qualen, 
Denn niemals gibt der Erde Schooß ein Menſchenopfer mehr 
zurück, 
Drum muß er billig auch mit ſeiner Seelenruh' den Raub 
bezahlen, 
Den er gewiſſenlos verübt an eines Bruders Lebensglück! 
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Wie der deutſche Michel Geographie. ſtudirt. 
f (Fortſetzung.) NN 
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i Wortſpiel, das ich je gemacht habe? ‚ii, \ 
Mynheer. Welches ift das beſte An en. " 
Mi e 8 u ſagen? ein:. qua 15 
az „ F der Nheinzoll — Warum ſprichſt Du dennoch nur von einem „freien deutſchen Rhein? 
Mynheer. Nr 


1 11 a 1 N 1 . 1 1 Meer.“ 
Michel Weil nach einem Beſchluſſe des Wiener Congreſſes „die Schifffahrt für den 8 Lauf des Rheines frei fein ſoll bis in das Meer 
8 Nein: „Bis an das Meer.“ — Und wohin ergießt ſich der freie deutſche Rhein? 
Michel. In die — holtändiſche Zollkaſſe. 
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in vornehmen Häuſern. 


Der Krankheitsſitz. 
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Ich komme dem Herrn Präfiventen zum Neujahr Glück zu 
wünſchen. Iſt er zu ſprechen? 


Ja, Herr Doktor! das wär' Alles recht, was Sie ſagen. 
Ja wohl, eine kräftige Koſt und ein guter Trunk könnt' mich 


„Der gnädige Herr nehmen keine Neujahrsgratulationen an.“ 

Wollen Sie ihm dann wohl meine Karte einhändigen? 

„Meinetwegen; aber ſeien Sie ſo gut, Herr Rath, und nehmen 
Sie die Karte für. die Gegenviſite gleich mit, dann brauch' ich 
morgen nicht den Weg nach Ihrem Hauſe zu laufen.“ 


Verlag von Emil Roller in München. 


| Redaktion: Dr, Ufer. Ringler und E. Rotfer. 
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wieder geſund machen. Aber ich bin der zehnte unter vierzehn Colle⸗ 2 
gen beim Herrn Anwalt, meinem Prinzipal, hab' eine Frau und 

ſieben lebende Kinder und monatlich — fünfzehn Gulden. S 
Sehen Sie, da ſitzt meine Krankheit. BES 
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Emancipation iſt jetzt an der Tages-Ordnung. Aller- 
orts hört man von Emancipation, in jeder Zeitung lieſt man 
von Emaneipation und bald wird man mehr Gmancipatio- 
nen haben, als Titel, mit denen man ſie taufen will. 

Die meiſten Emancipationen verſucht Deutſchland, die 
wenigſten Rußland, die eklatanteſten Frankreich. Italien 
fängt mit dem Emancipiren bei ſich ſelbſt an; Spanien und 
Portugal ſind der Spielplatz der Emancipation; und Däne— 
mark ward erſt kurz auf die Finger geklopft, weil es falſche 
Begriffe von dieſem Worte hatte. Doch meine Aufgabe iſt 
weniger eine Definition, wer emancipirt, ſondern was und 
wie emancipirt wird. e 

Emancipation der Frauen iſt ein altes Mährchen, eine 
poetiſche Hyperbel. Die Frauen haben das Heft in der Hand, 
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ancipation und ihre Sortſchritte. 


laſſen es nicht aus, wenn ſie auch noch ſo ſehr mit der an- 
dern den Pantoffel ſchwingen müſſen. Von einer Emanci⸗ 
pation wollen ſie daher ſelbſt nichts wiſſen. 

Emancipation der Juden wird viel und häufig beſpro— 
chen. Doch was heißt hier „Emancipiren“? Die Juden ha— 
ben das Geld in der Hand, zum Ueberfluſſe Verſchreibungen 
auf Leib und Seele in ihren Büchern, mithin die Chriſten 
in der Taſche. 4725 eee 

Emancipation der Bauern iſt bereits keine Frage mehr. 
Sie waren emancipirt als der bon ton bauernhaftes Beneh- 
men für graciöſe Nonchalange anſah. 

Emancipation der Sklaven! Diefe iſt unausführbar. 
Der Niedrigſte iſt Sklave des Höheren; der Höhere Sklave 
des Höchſten; der Höchſte Sklave des Günſtlings; der Günſt⸗ 
ling Sklave der Leidenſchaft. RES 

Woher nun eine weitere Emancipation nehmen? End⸗ 
lich half die Barmherzigkeit der Verlegenheit ab und projek— 
tirte eine Emancipation der Thiere. Freudig griff man nach 
dem Projekte; freudig gab man, was man ſelbſt nicht hatte. 
Ich ſpreche hier nicht von „Ochs“ und „Eſel.“ O nein! 
Die find ſeit Menſchengedenken allerorts emaneipirt, und ha⸗ 
ben bei einiger Protektion ſogar Anſprüche auf Anſtellungen. 
Allein durch die neue Emancipation wurden dieſe Rechte und 
Anſprüche „erblich,“ und auf die Kälber übergetragen. Ein 
Menſch in einfachen Lumpen fährt Kälber auf gepolſterten 
Wagen, und eben der Menſch, welcher in jeder Rede, jeder 
Handlung, jedem Blicke gebunden, geſchnürt und gefeſſelt iſt, 
räumt dem Kalbe das Recht ein, ſolches als üble Behandlung 
anzuſehen und klagbar gegen ihn aufzutreten. 
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Am weiteſten jedoch griff dieſe Emaneipation in Frank— 
reich um ſich, und machte Fortſchritte, die eine nähere Be⸗ 
leuchtung verdienen. Die Franzoſen, dieſe Helden der Mode 
waren es, welche zuerſt ihre Salons in Menagerien umwan⸗ 
delten. Es wimmelt darin von ſchlankgliederigen Gazellen, 
buntfiederigen Papageien, geſchwätzigen Elſtern, unerſättlichen 
Hamſtern, blutdürſtigen Hyänen, romanſchreibenden Aasgeiern 
und einer Anzahl müßiger Maulaffen. Durch dieſes bunte 
Gewirre ſchreitet, im Dünkel ſeines eingebildeten Werthes, 
ſtolzen Schrittes der Löwe des Tages, das Glas im 
Auge und nach allen Seiten gurrend wie ein Tauber. 


So ein ächter „Salon-Löwe“ iſt ein Baſtard des gu— 
ten Geſchmackes und der natürliche Sohn des Müßiggangs 
und der Eitelkeit; von Charakter aber, ein glänzend polirter 
Aushängſchild der verſchiedenartigſten Gewerke. Nur geringere 
Capacität und größere Zahmheit unterſcheiden ihn merklich 
von der Thiergattung, deren Namen zu tragen er ſo ſtolz iſt. 
Ein Salon⸗Löwe hat auch Klauen, denn nie ſchneidet er feine 
Nägel; jedoch trägt er Glaçés an den Tatzen. Er ſchüttelt 
auch ſeine Mähne, aber nie wild, damit der Wald gebrannter 
Locken nicht derangirt werde, und keine aus ihrer wohlberech— 
neten Lage käme. Erwacht ſeine inſtinktmäßige Beutegier, 
welche ſelten nur leiſe ſchlummert, nie aber einſchläft, dann, 
ja dann entwickelt er freilich eine wo möglich noch größere 
Beſtialität, als ſein königlicher Namenspatron. Wohin er 
ſich dann wendet, flieht der Engel der Unſchuld mit blutigen 
Zähren. Doch wie von Baſiliskenblicken geblendet, eilen 
ſtets neue Opfer blind in ihr Verderben, und geizen faſt um 
die Ehre, ihm in die Augen und Klauen zu fallen. Die 
leichtfüßigen Pariſer Amazonen tragen ihr möglichſtes bei zur 
Ausrottung dieſer gefährlichen Unthiere. Sie halten fürm- 
liche Treibjagden darauf, bei welchen ſie in tollkühnem Ueber⸗ 
muthe ſtehenden Fußes den Feind erwarten, und man hat 
Beiſpiele, daß, je gefährlicher und hinreißender ſich ein ſolcher 
Löwe zeigte, in eben dem Maße der Eifer wuchs ſeiner hab— 
haft zu werden, und er oft im eigentlichſten Sinne des 
Wortes faſt zerriſſen wurde. 


Dieſes moderne Löwengeſchlecht liebt, bewundert der Fran⸗ 
zoſe, denn der Löwe iſt die Zierde des Salons, der Beherrſcher 
der Boudoirs. Der Vater weißt ihn dem Sohne zur Nach- 
ahmung, und der Dichter begeiſtert und berauſcht ſich in dem 
erhabenen Anblicke ſo ſehr, daß er Verbrechen für poetiſche 
Lizenzen hält, ſeinen lüderlichen Helden in den Himmel er⸗ 
hebt, die Tugenden vertreibt, die ſieben Todſünden idealiſirt 
und in prachtvoller Vergoldung ihm als Hofſtaat anweiſet. 


Dieß find die Emancipationen des geläutertſten Ge= 
ſchmackes, der verfeinertſten Civiliſation, Emancipationen der 
Weltſtadt Paris, welche peremtoriſch den Ton angibt, in dem 
was Sitte, Mode und Bildung ſei. Zu neuerungsſüchtig 
um ſtehen zu bleiben, zu moraliſch verdorben um höher zu 
ſteigen, greift ſie nach dem goldblinkenden Käfer im Miſte 
und zeigt ihn prahlend, wenn auch mit beſchmutztem Finger, 
der ſtaunenden Welt. 


Wer nicht einſtimmt in den Eulenſang und Unkenruf, 
wer nicht Bewunderung zollt ihrem prunkenden Flitterſtaat, 
iſt ein Barbar, ein Wilder, im beſten Falle ein Menſch ohne 


| 


bon ton. Chriſtliche Nächſtenliebe heißt fie dann mit Teufels⸗ 


gewalt dem ſich Sträubenden das Peſtgift einimpfen. 

Ein ſo verpöntes Gegenſtück zum Salon-Löwen, und 
daher ein Gräuel im Auge des ſuffiſanten Franzoſen, war 
der unverdorbene Sohn der Natur, der Löwe der Wüſte, 
Abd⸗el⸗Kader. 

Der Franzoſe heißt ihn einen Wilden, weil er nicht nach 
Patſchuli riecht; einen Rebellen, weil er ſein Vaterland liebt, 
weil der kühne Löwe ihren philantropiſchen Emancipations⸗ 
Beſtrebungen energiſch Zähne und Klauen wies; bis ihn ſein 
Unſtern durch die Hand der Marokkaner dem Feinde in die 
Arme warf, der ihn nun bald vollends emaneipiren, das 
heißt, zum Salonlöwen erniedrigen wird. G. 


Der Bureaukrat. 


Erlauben Sie mir, meine verehrten Leſerinnen und Le⸗ 
ſer, Ihnen mit wenigen Pinſelſtrichen in einem Bilde an⸗ 
ſchaulich zu machen, welcher ſtaunenswerthen Stufe der Cul⸗ 
tur der Menſch fähig wird, wenn man ſich mit beharrlichem 
Eifer bemüht, ihn von ſeiner zarteſten Jugend an nach und 
nach der Natur zu entfremden, und ihn zu einer voll⸗ 
kommenen Schreib-, Rechen- und Studier- Mafchine zu er⸗ 
heben. 

Der Bureaukrat iſt ein körperlich vollſtändig entwickel⸗ 
tes, ſelten ganz aufrecht gehendes, zweibeiniges Säugethier 
ohne Federn, obgleich er von der Feder lebt, woraus Sie er⸗ 
ſehen werden, daß der Bureaukrat ſchon nach des geiſtreichen 
Plato Begriffen das Recht hat, zu verlangen, daß man ihn 
zu den Menſchen zähle. Sein Schickſal iſt ebenſo einfach 
als glücklich. Wenn er alle vorbereitenden Stallfütterungs⸗ 
Anſtalten durchgemacht hat, wenn in ihn mit unfäglicher 
Mühe all das Wiſſen hineingeſtopft iſt, wonach er im wirk⸗ 
lichen Leben nie mehr gefragt wird, fo wird er als Saats⸗ 
walach einem Zuge einverleibt, auf öffentliche Koſten provi⸗ 
ſoriſch, dann definitiv gefüttert, im reiferen Alter, wenn er 
anfängt ſtrupirt zu werden, verſuchsweiſe in die Maſt ge⸗ 
ſtellt, nämlich quieszirt, und wenn er ſteif bleibt, in den 
Hungerthurm geſperrt, das heißt penſionirt. 

Der Bureaukrat hat eine blaßgrüne in das gelbliche 
ſchillernde Geſichtsfarbe, und die ganze Figur iſt lang und 
hager, ſeine Kleidung einfach mit etwas mittelalterlichem Anz 
ſtriche, ſeine Haare lang und ſtruppig, und ſeine Leibwäſche 
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reinlich, denn er wechſelt fie ohne Rückſicht auf Temperatur 
alle acht Tage. 


Der verheirathete Bureaukrat iſt ein glücklicher Fami⸗ 
lienvater, denn er ſieht ſeine Kinder in der Regel nur am 
Sonntage. Wenn er aufſteht, ſind nämlich die Kinder ſchon 
in der Schule, wenn er aus dem Bureau kommt, ſo ſind ſie 
wieder auf dem Wege zur Schule, und bevor ſie wieder nach 
Haufe kommen, geht er ins Wirthshaus, und wenn er heim— 
kommt, ſo ſchlafen Kinder und die glückliche Gattin in Ruhe 
und Frieden. 


Iſt der Bureaukrat noch ledig, ſo lebt er in einem 
freundſchaftlich herablaſſenden Verhältniſſe mit dem weiblichen 
Dienſtperſonale, und befindet ſich dabei ſo ziemlich wohl, 
wenn kein Gericht feinen harmloſen Frieden ſtört. 


In vorgerückteren Jahren aber bemächtigt ſich des Bureau⸗ 
kraten aus Veranlaſſung des vielen Sitzens ein äußerſt unter⸗ 
haltender Zuſtand, die Hämorrhoiden, blinde oder ſehende. 
Der Beſitzer der blinden tröſtet ſich damit, daß es heut zu 
Tage nicht gut iſt, wenn man Alles ſieht. Indeſſen gibt es 
mediziniſche Geheimmittel, wodurch man derartige hämorrhoi⸗ 
daliſche Bureaukraten, welche früher recht gut ſahen, ſchein⸗ 
blind machen kann. Dieſe ſind die gefährlichſten, weil ſie 
von Tugend und Recht nur einen Schein haben, weßhalb 
ſie oft einen Schuft für einen ehrlichen Kerl anſehen, weil 
er ein Scheinheiliger iſt. 


Iſt nun der Bureaukrat ein Candidat der blinden Hä⸗ 
morrhoiden, fo kömmt er, weil der Unterleib auf das Cerebral 
Syſtem reagirt, weßhalb die meiſten und größten Narrheiten 
ihren Sitz im Unterleibe haben, auf die verrückteſten Ge— 
danken. So zum Beiſpiele ſchrieb im 16ten Jahrhunderte 
ein Hofbibliothekar in lateiniſcher Sprache eine Diſſertation, 
welche ſich in der Münchener Hofbibliothek befinden ſoll, über 
die Frage „an feminae homines sint“ zu deutſch „ob die 
Frauenzimmer auch Menſchen ſeien“. 


Daß ein Geiſteskranker einen ſolchen Unſinn ſchreiben 
kann, iſt erklärlich, unbegreiflich aber erſcheint, daß dieſe 
Schrift damals in Europa Aufſehen erregte, und daß die 
Gelehrten über die Beantwortung dieſer Frage ſelbſt ſehr 
verſchiedener Meinung waren. 


Wie weit wir inzwiſchen in der Cultur vorwärts ge— 
ſchritten find, beweiſet die Thatſache, daß wir jetzt die Frauen 
für weit mehr als Menſchen, nämlich für Göttinnen halten, 
und ſie anbeten. Es kommt aber dieſe Art Götzendienſt nur 
im ledigen Stande vor, in der Ehe ſoll das Anbeten bedeu— 
tend nachlaſſen. 


Unter der Regierung des 15ten Ludwig ſchrieb ein anderer 
hämorrhoidaliſcher Bureaukrat in Paris eine geiſtvolle Ab- 
handlung unter dem Titel: 
„Sur l’origine du sur- nom le beau sexe.“ 

zu deutſch: „über die Frage“, wer dem weiblichen Geſchlechte 
den Spitznamen „des ſchönen“ aufgebracht habe. 

In dieſer Schrift wird aus der Naturgeſchichte zu bes 
weiſen geſucht, was man heut zu Tage, ohne ſeine Augen 
in Gefahr zu bringen, nicht mehr öffentlich behaupten dürfte, 
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daß im ganzen Thierreiche nur eine einzige Gattung vor— 
komme, in der das weibliche Geſchlecht ſchöner ſei als das 
männliche, nämlich die Gänſe. 


Sie ſehen, meine verehrten Leſerinnen, wie weit ein 
hirnverrückter Hämorrhoidaliſt den Wahnſinn zu treiben 
vermag. 


In geſchichtlicher Hinſicht führt dieſer heilloſe Gelehrte 
den Urſprung dieſes Beinamens bis in die älteſten Zeiten 
zurück, nämlich bis zu Salomo dem Weiſen, der in ſeinem 
Liede ſagt: „Weib! du biſt ein ſchönes Geſchlecht.“ 


Auffallend iſt übrigens, daß man einen ſo verwegenen 
Angriff auf die Frauenwürde unter der Herrſchaft einer 
Pompadour und zu Paris wagen durfte, wo bekanntlich das 
ſchöne Geſchlecht das ſtarke jo dominirte, daß der Adte 
Ludwig nur mehr mit Hirſchen näheren Umgang pflegen 
durfte, was die chronique scandaleuse des Hirſchparkes 
unumſtößlich beweist. 

Laſſen Sie mich, Verehrteſte, mit einem Worte eigener 
inniger Ueberzeugung dieſes Thema ſchließen. 


Das Weib iſt nicht das Schönſte, ſondern es wäre auch 
das Edelſte im weiten Gebiete der Schöpfung, wenn es nicht 
durch ſeine zweideutige Abkunft aus der Rippe eines Mannes 
ſchon von der Erſchaffung an die Beſtimmung erhalten hätte, 
nie ein für ſich beſtehendes ſelbſtſtändiges Ganze auszumachen. 
Des Weibes ſchöner Beruf iſt, Gehilfin, Freundin des Man- 
nes, ſeine Luſt, ſein Troſt, ſeine Freude zu ſein. Kurz, das 
Weib iſt das Salz in der Schöpfung, deßhalb muß man 
beim Gebrauche etwas vorſichtig ſein, um ſich die Lebens— 
Suppe nicht zu verſalzen. 


Deutſche Städte. 
Reiſe-Skizzen von L. Feldmann. 
(Fortſetzung.) 
Hannover gleicht einem caſtengeiſtigen Blauſtrumpf, 
einer gelehrten Frau von veralteten Sitten, zu der die Zeit 


einmal ſagte: „Auf Wiederſehen“, davon ſchlüpfte und 
ſie ſtehen ließ. Der Wind des nahgelegenen ſteifen Luſt— 
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gartens von Hohen— 
hauſen weht durch alle 
Straßen und ſelbſt die 
Leine wird erſt ſchiff⸗ 
bar, nachdem ſie von 
Hannover fortgefloſ— 
ſen. Die Wellen ge— 
niren ſich während 
ihres Laufes durch 
die Stadt luſtig zu 
ſein, indem ſie fürch- 
ten, eine zarte Han⸗ 
noveranerin möchte die 
Bemerkung machen: 
„ſie wälzen ſich un⸗ 
anſtändig übereinan⸗ 
der.“ Wenn auch Han⸗ 
nover nicht mehr Mit⸗ 
glied der Hanſa iſt, 
ſo iſt doch wenigſtens 
jeder Hannoveraner 
a Mitglied irgend einer 
Geſellſchaft und mit großer Strenge wird darauf geſehen, daß 
ſich nur Ebenbürtiges paart und alle Titel gehörig geſondert 
find. Selbſt die traurigen Häuſer theilen ſich in eine Alt- 
ſtadt, Neuſtadt, Aegidienſtadt e. In Hannover geht die Sucht 
etwas zu ſein ſo weit, daß wer nichts iſt, ſich aus Verzweif— 
lung auf den Eilwagen einſchreiben läßt, um wenigſtens ein 
Paſſagier zu ſein. Zur letztern Charge brachte ich es dort auch. 


weimar gleicht einer berühmten Wittwe, die ihre 
zwei überlebten großen Männer ewig zu betrauern ſcheint. 
Still und ruhig geht das Volk durch die unanſehnlichen 
Straßen, um Göthe und Schiller in ihren Särgen nicht 
zu ſtören. Trotzdem jedoch die genannten Großen ſo fried— 
lich zuſammen liegen, 
trennen ſich die Wei- 
maraner in den klein⸗ 
lichen Räumen dieſes 
Witthums auf eine auf⸗ 
fallende Weiſe, was ſich 
namentlich im dortigen 
Hoftheater auf eine faſt 
lächerliche Art kund 
thut, allwo eine ſchroffe 
Abſondernng zwiſchen 
Adeligen und Bürgerli— 
chen ſtattfindet, und Letz— 
tere wie die Parias von 
den Erſtern getrennt 
ſind. Selbſt auf den In⸗ 
ſtinkt der Thiere ſcheint 
dieſe Abſonderung in- 
fluirt zu haben, denn 
man ſieht in Weimar 
nie ein Königshündchen 
mit einem gewöhnlichen 
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ſer ziehen fich von der 


Braunſchweig 
möchte ich eine gähnen⸗ 
de Schweſter Hanno⸗ 
vers nennen, iſt fie 
auch nicht ſo gelehrt, 
ſo iſt ſie doch eben ſo 
langweilig. — 3000 
Häuſer mit rothen 
Schlafmützen lehnen 
ſich in langen Stra- 
ßen ſchlummernd an⸗ 
einander und träu⸗ 
men von einer gro= 
ßen Stadt. Merkwür⸗ 
diger Weiſe ſtehen die 
kleinſen und une 
anſehnlichſten Häuſer 
dem neuen prächtigen 
Schloſſe gegenüber, 
als wären fie, der — 
frühern Geſchichte ein⸗ 
gedenk, Mahnungszei⸗ 
chen für die Schloßbewohner, ſich mit den Kleinen zu ver⸗ 
halten. Nur während der Theaterzeit ſchließt die gähnende 
Frau Braunſchweig ihren Mund, indem die Bühne im ſchö⸗ 
nen Hauſe auch wirklich Schönes bietet. Wenn kein Thea⸗ 
ter iſt, jo kann es einem Fremden wohl paſſiren, daß ihm 
der eine Tag ſeines dortigen Aufenthaltes das langweiligſte 
Jahr ſeines Lebens dünkt. \ 2.0 
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Hunde laufen. Den Annalen der Literatur hat es dieſe 
Wittwe zu verdanken, daß ihr noch von ſo vielen Frem⸗ 
den die Cour gemacht wird; ſie ſelbſt bietet wenig Amüſe⸗ 
ment, man ſagt ihr einige Schönheiten über ihre großen 
Todten und benützt die nahe Eiſenbahn wie ein Boot, 
das einen aus den 
ungeſalzenen Wogen 
der kleinen Leben⸗ 
digen rettet. 
Gotha präſentirt 
ſich als ein liebliches 
Blumenmädchen, vol- 
ler Reiz und Anmuth; 
ich habe ſelbſt einige 
Zigeuner der Civiliſa⸗ 
tion (ich verſtehe dar— 
unter nomadiſirende 
Engländer) God-dam 
ausrufen hören, als 
ſie die herrlichen An⸗ 
lagen, die edenar⸗ 
tige Umgebung dieſes 
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Die wohnlichen Häu⸗ 
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Anhöhe bis zum Schloſſe Friedenſtein hinauf, während auf 


der Rückſeite eine großartige Terraſſe in dem ſchönſten Wech— 
ſel von Baumgruppen, Alleen und Blumenbeeten ſich bis 
zur Landſtraße hinunter zieht. Viele Lieder ohne Worte 
zogen bei der Betrachtung dieſes üppigen Blumenmädchens 
durch meine Seele, und beſonders jubelte es in mir, als 
ich die Namen vieler dramatiſchen Dichter an der PBacade 


des ſehr geſchmackvollen Theaters mit großen Lettern an— 
gebracht ſah. Das Mädchen, oder vielmehr das Städtchen 


liebt die Dichter, dachte ich mir, windet ihnen vielleicht 
Kränze aus ſeinen vielen Blumen, — da rief ich freudig 
aus: „Ich ſchreibe auch Stücke, gehöre auch zum Dichter- 
Geſchlechte!“ — „ſchlechte!“ rief das hämiſche Echo — und 
ich reiſte ab. 


4 Correſpondenz. 


Fort Lamalgue. Abd-El-Kader erſucht uns zu er⸗ 
klären, daß er den Orden der Ehrenlegion nicht erhalten hat. 
D. R. d . 


Wegen außerordentlicher Verſpätung des Dampfwagens 
erhalten wir die franzöſiſche Thronrede erſt heute. Unſer 
Correſpondent meldet: 


© Paris. So eben verkündigt der Donner des Ge— 
ſchützes vom Fort St. Cracquerac den Eintritt des Königs 
in die Pairskammer. Sämmtliche Truppen find in den Ka⸗ 
fernen conſignirt. Die Municipalgarden beſetzen jeden Zu— 
gang. Die Thronrede lautet: j 

„Edle Herren Pairs, meine Herren Deputirten! Genehmigen 
Sie, die Gefühle meines Herzens entgegenzunehmen. Die Theil⸗ 
nahme für mich und meine Dynaſtie (dynastie) ſpricht ſich durch 
meinen Mund in dem wohlwollendſten Danke aus. Die Wohl- 
fahrt unſeres Landes überſteigt alle unſere Erwartungen. Die 
Schulden nehmen einen erfreulichen Fortgang (succes). Die Be⸗ 
ziehungen zu Spanien mehren ſich täglich. Die Extreme be— 
rühren ſich ſtündlich. Algerien hat ſich beruhigt, und die 


Ausſicht auf einen neuen Enkel flöͤßt in mein Vaterherz die 
frohe Hoffnung auf beſſere Tage. Durch die Unterwerfung 
des gefürchteten Feindes an meinen geliebten Sohn iſt uns 
der Beſitz eines blühenden Reiches befeſtigt, und es thut mei⸗ 
ner Dynaſtie wohl, durch dieſe greiſe Lippen Ihnen verkün⸗ 
den zu können, daß durch die Zurückziehung der halben Be- 
ſatzung aus Algerien, die uns erſt jetzt möglich geworden, 
die Sicherheit unſrer theuren Hauptſtadt nunmehr vollendet 
erſcheint. Mein fühlendes Herz hat Sorge getragen, daß dem 
Unglück, daß der Franzoſe auch am Feinde zu bemitleiden 
weiß, gebührende Achtung erzeigt werde. Wir werden dem 
Emir den traurigen Anblick der feindlichen Hauptſtadt ferner 
zu erſparen trachten und ſeinem zerrütteten Gemüthe, wie 
ſeinem großen Naturſinne auf unſern Colonien im Meere 
einen entſprechenden Aufenthalt anweiſen, wo die Ein— 
flüſſe der Umgebung den Schmerz ſeines betrübten Innern 
lindern werden. Meine Anknüpfungen im Auslande ſichern 
Frankreich ein freudiges Gedeihen. Durch meine aufmunternde 
und freundſchaftliche Beziehung (entente amicale) zur Kö⸗ 
nigin Viktoria wird künftig ein feſteres Band beide Länder 
verknüpfen. Italien wird auch ferner durch die Bemühungen 
meines Hauſes eine Halbinſel bilden. Unſerm Handel wird 
ein neuer Schwung eingeprägt. Mit tiefem Bedauern 
hat unſer königliches Gemüth die unglückſeligen 
Wirren (troubles) eines unfrer geliebteſten Nach⸗ 
barſtaaten vernommen und unſre Induſtrie hat 
zur dauernden Pacificirung dieſer bedrohlichen 
Verhältniſſe nicht verfehlt, einen vortheilhaften 
Privathandel abzuſchließen. China berechtigt zu den 
ſchönſten Hoffnungen. Dank unſrer glorreichen Armee, die 


durch ihre unausgeſetzten Siege unſre Herrſchaft in Marocco 


zu befeſtigen ſcheint. Der Fleck der moraliſchen Corruption, 
der unſre Pairskammer vor dem Auslande zu brandmar⸗ 
ken droht, iſt, Dank unſren geeigneten Maßregeln, gänz⸗ 
lich verlöſcht worden. 

Gott ſchütze unſer liebes Frankreich!“ 


= 


WITT ITTT TE ud FRE SP EEE . 


Ach lieber Mond, was ſagſt denn du 
Zu unfrer kleinen Welt? 

Sag offen ob das Treiben dir 
Auf Erden denn gefällt? 


Du ſchüttelſt deinen bleichen Kopf, 
Das heißt auf Deutſch wohl „nein!“ 
Doch ſage mir wie kann es doch 
Du lieber Mond ſo ſein? 


Siehſt du denn nicht, wie überall 
Der Fortſchritt uns regiert 
Und wie der Zeitgeiſt knall und fall 


Sich neu regenerirt? 


Haſt du denn Augen nicht dafür 
Und fühleſt du es nicht — 

Biſt ja ſo weit nicht von uns weg — 
Das neue Morgenlicht? 


Entgeht es deinen Ohren wohl 
Wonach ſo laut man ſchreit 

Und was wir bald beſitzen jetzt, 
Die goldne Preßfreiheit? 


Da hüllt er ſich in Wolken tief 
Und ließ ſich nimmer ſehn. — 
„Herr Mond ſie ſind gewickelt ſchief, 

Und wollen nichts verſtehn!“ 


Wie lange, dacht' ich mir, und ging, 
Wie lange es wohl währt — 
Bis auch der Mond der alte Kauz 


Wird einmal aufgeklärt! — 


Dedication. 


(Eine Wiener Genfuramtsfcene.) 
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Tonfeker. 


Ich habe hier etwas componirt, 


Muß auch die Muſik ſein cenſurirt? 


Cenſor. 


Verſteht ſich; es iſt nichts zum Stich admittirt, 


Wenn's nicht vorher hier iſt approbirt. 
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Tonſetzer. 
Es iſt aber einzig nur Melodei, 
Es ſind ja gar keine Worte dabei. 


Cen ſor. 
Ja Freund, es kann auch in der Melodei 


Ein Ton ſein, welcher zu keck iſt, zu frei. 


Tonfeker. 
Nun wohl mein Herr, fo ſeh'n Sie es an, 


Doch glaub' ich damit iſt es abgethan. 


Cenſor. 
Hm! eine Sonate — zu dieſer Zeit! — 
Was ſeh' ich? Den Manen Hummel's geweiht? 


* 


Confeker. 
Ich bringe mein Werk feinen Manen dar, 


Weil Hummel einſtens mein Lehrer war. 


Cenſor. 
Es thut mir leid mein lieber Mann 


Daß ich das nicht admittiren kann. 


Tonfeker. 
Verzeih'n Sie, ich glaube ich werde gehöhnt, 


Iſt denn der Hummel hier ſo verpönt? 


Cenſor. 

O nein! Jedoch ein Geſetz fodert ſcharf 

Daß keine Zueignung erlaubt werden darf, 
Wenn nicht die Bewilligung beigebracht wird 


Von Jenem, dem Etwas iſt dedizirt. 


Tonſeßtzer. 
Ihr Manen Hummels, o ſchwebet hernieder, 


Um mir zu bewilligen meine Lieder. 


C. A. Stelli. 


| 


Ultramontaner Mäuſefänger. 
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Ein Teufelchen ohne Horn und Huf 

Und ohne Schweif und Krallen, 

Kurzum ein Teufelchen ohne Beruf 

Das legte Menſchenfallen. 

Es dachte: „Da fang' ich manchen Mann!“ 
Nur kannt' es nicht die Witt'rung, 

D'rum biß auch nicht ein Menſchlein d'ran 
Aus Spielſucht noch Erbitt'rung. 


Das Teufelchen ging wohl hin und roch 
Und wurde ſehr betroffen, 

Daß nicht ein Menſch in die Falle kroch, 
Sie ſtand doch ſperrweit offen. 

„Ei!“ ſprach's, „ich fühle mich ſehr geehrt, 
Daß Kein's darin verſtorben: 

Dieß Volk iſt meiner Falle nicht werth, 
Es iſt in Grund verdorben.“ 


C. L. Kaulbach. 
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Eine kurioſe Frage. 
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Papa, was muß man denn ſtudiren um ein Adelicher zu werden? 2 gebung 0 
„Nichts, mein Sohn! das wird man durch die Geburt.“ 
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Die zwei Männer in Geldnoth. Der vorſichtige Candidat. 
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Ich bin in ſehr großer Noth, Herr Batzenheimer, meine Frau krank, kein Jetzt mußt du aach noch Geld for Kuche ausgebe, in der theire Zeit. 1 
Heller Geld im Haus und ich bekomm erſt am Samſtag meinen Arbeitslohn; „Liebe Fraa, kreiſch nor nit ſo, der Kuche koſcht jo nir. Do bin ich 8 
ſeien Sie daher doch ſo gut und leihen Sie mir bis dahin nur 3 Gulden! for der Papiermüht vorbeigegange, hat mich der Herr Batzeheimer nufgerufe, 
„Ich würd Ihm recht gern aushelfen, bin aber leider jetzt ſelber in Geld— un hat mer alle Taſche voll Kuche gſteckt.“ ö 
. Va eln Mach S Der is jo ſo geizig wie die ſchweri Noth! | 
Sie? und haben hier viele taufen Huiden liegen? 9 0 5 die gr de 
„Ja, lieber Freund, dafür muß ich bayeriſche Staats-Obligationen kaufen; der 4 3 Be ee Woll LE One Br S 
zu einem ſo niedrigen Kurſe bekommt man ſie ſobald nicht wieder.“ 0 geheimer nis wieder ) 5 8 ö z 
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Ein verlornes Blatt aus dem Tagebuch 
eines politiſchen Dichters. 


„Den Anfang meiner glänzenden Laufbahn macht ich | 
eee 8 , in der kleinen Reſidenzſtadt Witzwinkel. Ich hatte dort 
„ e , in gewählten Zirkeln das Glück, für ausnehmend witzig, 
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Nun 
Me e | = Alıllı) 40 geiſtreich und wohlunterrichtet zu gelten. Man traute meinen 

a a 7 Fähigkeiten das Beſte zu und hielt mich für einen vorzüg⸗ 
lichen Kopf, weil ich mich in die Farbe jeder herrſchenden 
Thorheit kleidete. Deßhalb ward ich von vielen Partheien 
geduldet und endlich von einer auf den Schild gehoben. Ich 
darf behaupten, daß mich meine Beſcheidenheit emporgetragen. 


„Aber auch dieſe vorzügliche Tugend blieb, da ſie mir 
ſo einträglich ward, nicht ohne Neider. Ich pflegte einigen 
Umgang mit dem geiſtreichen Journaliſten Hauſchnabel, 
dem giftigſten Scorpion, der mir je vorgekommen. Er fing 
bald an, mich mit ſeinen Witzbolzen zu ſpicken und konnte 
endlich nicht aufhören, mich eines dummen Volkes goldnes 
Kalb zu nennen. Das aber ſetzte mich beim großen Publi⸗ 
kum nur noch mehr in Achtung, denn Hauſchnabel griff jede 
hervorragende Perſönlichkeit an, die ultraliberalſte wie die 
ultramontanſte. So mußte mir auch der Neid mein beneidetes 
Gut nur vergrößern. Da ich mich nun eines großen Hinter⸗ 
haltes verſichert hatte, ſo glaubt' ich nicht viel dabei zu 
wagen, wenn ich verſuchte, meinem Gegner einen Speer in 
den Bauch zu werfen. Ich traf ihn ſo glücklich, mit ſolcher 
epigrammatiſchen Schärfe, daß er wüthend ſchwur, ſich an 
mir rächen zu wollen, wie ſich noch kein Sterblicher gerächt 
habe. Ich war nicht ohne alle Furcht vor der Rache dieſes 
Menſchen; weil er jedoch während einiger Wochen nichts 
gegen mich unternahm, ſo vergaß ich bald ſeine Drohung. 
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Herrn dort? Den Verfaſſer der jetzt angekündigten neuen A 


„Ich ſchlenderte nun eines Morgens arglos durch die 
Straßen der Stadt und kam in die Nähe eines Buchladens, 
vor welchem ſich ungewöhnlich viel Büchertitelkupferbeſchauer 
verſammelt hatten. Der Andrang ward immer größer, ſo 
daß mir ebenfalls die Neugier kam. Weit über Manneshöhe 
war die Ankündigung eines neuen Werkes auf eine große Tafel 

geklebt. Die Schrift war in grellen Farben gedruckt und 
rieſengroß. An der Stirne des Plakats prankte ein geharniſch⸗ 
ter Teufel, in ſeiner Rechten ein Schwert, in der Linken 
eine Fahne ſchwingend. Hoch über Fahne und Schwert 
ſchwebte in Bogenſchrift das Motto: 

Freiheit und Recht, Ordnung und Geſetz. 
Wenn man dieſe Schrift aufmerkſam betrachtete, ſo fand ſich, 
daß ſie aus kleinen Bänkelſängern, Affen, Bureaukraten und 
Diplomaten, welche die luſtigſten Schwänke und Ränke gegen 
einander ausführten, gebildet war. Die Bänkelſänger leierten 
und ſchnitten jämmerliche Fratzen, die Affen biſſen und kniffen 
einander in die Schwänze, die Bureaukraten gingen gekrümmt 
wie Laſtthiere, die zu den Steben der Treiber ein ſtumpf— 
zufriedenes Geſicht machen. Die Diplomaten hielten Fäden 
in den Händen und Fernröhre, damit das ganze Puppenſpiel 
regierend und überwachend. 

„Wenn man jedes der Worte und Zeichen des Motto's 
als ein Ganzes für ſich und ſeine Stellung zu den übrigen 
betrachtete, ſo führte Freiheit in ſich einen hämiſchen Krieg 
und drohte doch mörderiſch mit ſeinen Fiedeln, Affenſchwänzen 
und Krallen zu Geſetz hinüber; aber Geſetz zeigte ihm 
ruhiger ſeine Bajonette, Schwerter, Fernröhren und Fäden, 
welche letztere ſich nöthigenfalls in Ketten und Stricke ver⸗ 
wandeln konnten. Recht und Ordnung lagen eben ſo im 
Streit und rüttelten und ſtießen an dem Komma, welches 
ſich als ewige Gränzſcheide zwiſchen beiden aufgepflanzt hatte. 
Aber Komma, das in ſeinem Zwergkörper Rieſenkräfte be⸗ 
ſaß, behauptete hartnäckig ſeinen Platz und trennte ſo Recht 
und Ordnung von einander. Nur die beiden und hielten 
ſich ganz neutral und ſchienen mit keiner von den vier ſtrei⸗ 
tenden Partheien in Verbindung zu ſtehen. 

„Als ich meine Blicke von dieſem erſten intereſſanten 
Buchhändler⸗Räthſel hinabgleiten ließ, traf ich auf ein zwei⸗ 
tes, das aber meine Verwunderung zum Entſetzen ſteigerte. 
Es lautete: „Politiſche Gedichte von —“ hier folgte 
mein Name. Ich ſtand wie in den Boden gewurzelt, ver⸗ 
dummt und verblüfft, denn daß man auch ohn' es ſelbſt zu 
wiſſen und zu wollen ein politiſcher Dichter werden konne, 
war mir noch im Traum nicht eingefallen. In die furcht⸗ 
bare Nacht meiner Verlegenheit zuckte aber plötzlich ein er— 
leuchtender Blitz, ich las mein Schickſal und es lautete: 
Hauſchnabel! Du haſt den Schwur deiner Rache ſchrecklich 
erfüllt! Unter meinem Namen deine ſchlechten politiſchen 
Gedichte drucken laſſen und ich bin nun lächerlich und ge— 
brandmarkt. — Meine Verlegenheit wuchs mit jeder Minute. 
Schon richteten die Elegants ihre Augenzwicker und Lorgnetten 
auf mich, mehrere Damen ſahen mich bewundernd an und 
flüſterten ſich laut zu: „Es iſt doch etwas Göttliches um 
einen politiſchen Dichter! Seh'n Sie nur, wie die Begeiſterung 
ihm noch aus den Augen leuchtet! —“ „Wen meinen Sie 
denn?“ — „Nun? Seh'n Sie ihn denn nicht! Den jungen 


politiſchen Gedichte?!“ 

„Ah!“ ſcholl es nun laut bewdunde durch die Ver⸗ 
ſammlung, zugleich bildete ſich ein dichter Kreis von Gaffern 
um mich her. Um meine Verlegenheit doch ja ganz voll⸗ 
ſtändig zu machen, fielen jetzt Roſen und ein Lorbeerkranz 
wie vom Himmel herab zu meinen Füßen. Als ich meine 
Augen mechaniſch empor richtete, gewahrt! ich in dem Erker⸗ 
fenſter eines Hauſes eine weibliche Geſtalt, welche jetzt unter 
phantaſtiſchen, wahnſinnigen Geberden anhub, ein Jubelgedicht 


auf mich herab zu ſchmettern. Das Publikum begleitete die 


Verſe mit ſchrecklichem Halloh, Hurrah und Bravo. — Ich 
erfuhr ſpäter, daß die arme Wahnſinnige eigentlich keine 
Wahnſinnige, ſondern eine ſehr bekannte, emanzipirte, politi⸗ 
ſche Dichterin ſei, welche beim erſten Leſen meiner politiſchen 
Verſe in flammende Begeiſterung aufgelodert ſei. Das un⸗ 
eigennützige Benehmen dieſer Dichterin verdient allgemeiner 
bekannt und anerkannt zu werden, als es der Fall iſt, erwägt 
man, daß andere weibliche Berühmtheiten — z. B. die Gräfin 
Hahn-Hahn — gegen uns ſo ſchonungslos verfahren, in- 
dem ſie offen geſtehen: daß ihnen kein Mann imponiren, 
noch ſie im entfernteſten mit ſeinen Leiſtungen befriedigen 
könne. 

„Meine Bewunderer machten ſchon Miene, mich auf 
offener Straße mit dem Kranz zu ſchmücken und mich im 
Triumph durch, die Stadt zu tragen, als ſich, zu meiner 
Rettung, die Thüre des Buchladens weit öffnete, und ein 
Commis heraus rief: „Wer die neuen politiſchen Gedichte 
kaufen will, der kaufe ſchnell, denn jeden Augenblick werden 
ſie verboten ſein.“ 

„Ich hatte vorhin Niemanden hineingehen und kaufen 
ſehen, jetzt aber ſtürzte Jedes hinzu, um ſich noch eines oder 
mehrerer Exemplare zu verſichern. Ich drängte hinein, mich 
an dem raſenden Abſatz meines Werkes mit zu freuen und 
mir wo möglich auch ein Exemplar davon zu verſchaffen. 
Ich hatte viel zu thun, bis ich an den Halbkreis des Tiſches 
kam, wo mir für wenig Geld ein fingerdickes Heft eingehän⸗ 
digt wurde. Ich zog mich damit in einen Winkel zurück, um 
den erſten Tumult verlaufen zu laſſen. 

„Bald waren einige Haufen Gedichte vergriffen und ſchon 
wurden andere herbei geſchleppt, als von der Straße her der 
gebietende Ruf erſcholl: „Platz der Polizei!“ Zugleich trat 
ein Commiſſär in den Buchladen. Ihm folgten ein paar 
geringere Schnapphähne. Die meiſten Käufer fragten jetzt 
nach andern Werken und verzögerten ſo ihren Aufenthalt. 

„Der Commiſſär ließ die noch anweſenden Haufen Ge⸗ 
dichte nach wenigen Erläuterungen mit Stricken henkermäßig 
zuſammenbinden und hinwegſchleppen. Dann fragte er den 
Buchhändler auf Gewiſſen und Ehre: ob von dem neuen 
verderblichen Werk kein weiterer gedruckter Vorrath vorhanden 
ſei? was der Gefragte verneinte. Hierauf gebot er dieſem, 
ihm zu folgen vor die hohe Behörde, und Beide entfernten ſich. 

„Die Käufer, welche ſich während dieſes polizeilichen 
Aktes etwas verlaufen hatten, ſtrömten jetzt wieder zahlreicher 
herbei als vorhin und beſtürmten die Ladendiener, doch nach⸗ 
zuſehen, ob nicht noch ein letztes Heft der verbotenen Gedichte 
vorhanden ſei. Man ſah bald, daß der letzten Exemplare 
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noch unzählige waren und ausgegeben wurden. Verwundert 
über dieſe Zauberei, verließ ich den Laden. 

„In einer ruhigen Straße angelangt, konnt' ich nicht 
umhin, mich gleich zu überzeugen, was ich denn eigentlich in 
einem mir unbewußten Augenblick des Hellſehens geſchrieben 
habe. Ich riß daher die gedruckten Blätter auseinander und 
las Gedichte faſt alle nach folgendem Thema: 


„Dem freien Mann fiel das größte Loos, 
Und er allein iſt unter den Großen groß. 


„Den freien Mann ehrt, weil er groß iſt, 
Und wenn er gleich von Titeln und Würden bloß iſt. 


„Der freie Mann iſt groß überall, 
Er beſſert auch die Welt Knall und Fall. 


„Waren dieſe politiſchen Verſe auch nichts Vorzügliches, 
ſo war es doch ihr Erfolg, denn ſie waren verboten, und 
mein Name flog wie ein Lauffeuer von Mund zu Mund. 
Ich beſchloß deßhalb, die mir aus Haß zugewendete Autor⸗ 


Correſpondenz. 


O Paris. Die Debatten über die Antworts⸗Adreſſe 
der Deputirtenkammer auf die Thronrede waren ſehr heiß 
und drehten ſich hauptſächlich um Feinheiten des Ausdruckes, 
die unſern deutſchen Leſern zum Theil unverſtändlich oder un⸗ 
erquicklich ſein würden. Die Adreſſe ſelbſt lautet: 


„Sire! Mit tiefſter Ehrfurcht naht ſich die Kammer 
der Abgeordneten, um die theuerſten Gefühle Frankreichs vor 
dem Throne Eurer Majeſtät niederzulegen. Heute wie ge⸗ 
ſtern iſt die Theilnahme für die beſte Republik, für die 
Monarchie mit republikaniſchen Inſtitutionen unter allen 
Klaſſen der Bevölkerung dieſelbe geblieben. Mit der lebhaf⸗ 
teſten Freude erfahren wir, daß die Wohlfahrt unſers geſeg⸗ 
neten Landes alle Erwartungen übertreffe. Das ſteigende 
Defizit in unſerm Staatshaushalt erregt freudige Hof fnun⸗ 
gen auf eine beſſere Zukunft. Die Beziehungen zu Spanien 
verheißen unſrer Nation einen nie gehabten Aufſchwung und 
beweiſen von Neuem die uneigennützigen Beſtrebungen Eurer 
Majeſtät für ſich und Ihr Haus (dynastie). Mit nicht we⸗ 
niger heißen Dankesgefühlen hat Frankreich die freiwillige 
Unterwerfung Abd⸗el⸗Kaders vernommen, und fie darf hof⸗ 
fen einer baldigen Geſetzesvorlage über eine Denkſäule zu 
Ehren Euerer Majeſtät ruhmwürdigſten Sohne, welchem es 
einzig gelungen iſt, die Civiliſation in Algerien zu vollenden, 
entgegenſehen zu dürfen. Die Ausſicht eines neuen Sproſſen 
Ihres Hauſes hat unſte Herzen tief bewegt, und wir ſagen 
Eurer Majeſtät im Voraus unſere Bereitwilligkeit zu jeglicher 


ſchaft aus Klugheit zu behaupten, von der Polizei auf mich 
fahnden zu laſſen und als politiſcher Flüchtling meinem Glück 
in die Arme zu eilen. Dieß ward binnen wenigen Tagen 
glorreich bewerkſtelligt, Zeitungsartikel jagten als Herolde 
vor mir her, und verkündigten mich der ganzen Welt als 
einen großen und zugleich geſinnungstüchtigen Dichter. In 
einem freiſinnigen Staat empfing man mich als politiſchen 
Märtyrer und ſuchte mir durch Bewunderung und Zuvorkom⸗ 
men aller Art meine mitgebrachten Wunden zu heilen. 


„Wohl ſuchte mich jetzt Hauſchnabel aus der Ferne zu 
bekämpfen und meinen Ruhm für ſich zu beanſpruchen. Aber 
ich hatte einmal die Welt für mich und wußte die Anklage 
des Verläumders beſonders dadurch zu entkräften, daß ich 
ſelbſt jetzt politiſche Gedichte verfertigte, die nicht ſchlechter 
ausfielen als meine erſten. Meine Eroberungen im großen 
Publikum greifen täglich weiter um ſich, ich halte bereits 


Reden über die Noth der Arbeiter und alle meine Noth 


hat ein Ende.“ 


Bewilligung mit den innigſten Dankgefühlen zu. Euerer 
Majeſtät Beziehungen zum Ausland haben Frank⸗ 
reich ein freudiges Gedeihen verſprochen. Das 
feſte Band Eurer Majeſtät mit den auswärtigſten Mäch⸗ 
ten und beſonders der Königin von England geben unſern 
Inſtitutionen eine nie geahnte Sicherheit. Ein betrübender 
Zuftand (Etat déplorable) hat ſich eines Nachbarſtaates be⸗ 
mächtigt und die Herſtellung einer geſetzlichen Ordnung von 
Seiten Frankreichs wird auch unſerm Vaterlande eine neue 
Garantie geben für die Feſtigkeit des wahrhaft libera— 
len Prinzips und eine theure Bürgſchaft, daß die Mächte 
es nie zugeben werden, daß ſich im Herzen von 
Europa ein Grundſatz feſtſetze, welcher den wet 
fen Regierungs-Maximen der Nachbarländer 
ſchnurſtracks zuwiderliefe und Europa in die Bar⸗ 
barei der antiken Staatswelt zurück verſetzen 
müßte. Den vortheilhaften Privathandel Euerer Majeſtät Re⸗ 
gierung weiß die Kammer der Abgeordneten gebührend zu 
würdigen, denn er zeigt von Neuem, daß der Ruhm der 
„franzöſiſchen Waffen“ in den Augen unſrer Mitwelt noch 
nicht erloſchen iſt! 
Italien auch fortan eine Halbinſel bilde, erkennen wir mit 
dem verbindlichſten Danke an und hoffen nur Eurer Ma⸗ 
jeſtät Beſtrebungen auch mit dem herrlichſten Erfolg gekrönt 
zu ſehen. Mit der Einprägung eines großartigen (Elegant) 
Schwungs auf unſern Handel befriedigen Euere Majeſtät 
ein längſt gefühltes Bedürfniß Frankreichs. Auch wir ſehen 
in China eine ſchöne Hoffnung und wünſchen, daß ſeine Be⸗ 
ziehungen zu Frankreich ſtets dieſelben ſein mögen. Unſere 
Armee bereitet durch ihre unermüdlichen Siege in Afrika je— 
dem Franzoſen die theuerſten Gefühle. Wie Euere Majeſtät 
fo haben auch wir uns der ſteigenden Corruption mit leb— 
hafter Theilnahme zugewandt und wir hoffen, daß wir 
im Verein mit Eurer Majeſtät Frankreich einer glänzenden 
Zukunft entgegen führen. 

e Gott ſchütze unſern König!“ 


Die Bemühungen Euerer Majeſtät, daß 


dentfcher Volkskaleuder N, 


für das Jahr 18418. 


Aus dem Notizbuche eines angehenden Politikers. 


Das Jahr 1843 iſt ein Schaltjahr, worin die Gro⸗ 
ßen wieder ſchalten werden wie ſie wollen. 


Quatember iſt täglich auf dem Tiſche der Armen. 
Finſterniſſe ſind wieder mehrere, darunter einige auch 
bei uns ſo ſichkbare, daß man ſie ſelbſt mit entwaffnetem 
Auge ſehen kann; auch eine 
Totale Verfinſterung fehlt nicht, und zwar iſt der 
Anfang derſelben — längſt gemacht, 
mitte — vielleicht eben jetzt, 
Ende der Verfinſterung — gar nicht abzuſehen. 


Politiſcher Feſtkreis. 
Neujahrstag. Schmerzliche Erinnerung, wie oft den Deut⸗ 


ſchen von den fremden Mächten ſchon das neue Jahr 
abgewonnen wurde. 


Heil. 3 Rönige. Feierliches Andenken an die Zeit, wo die 
Könige noch Opfer gebracht haben. Uebrigens ſagt die 
Bibel nur, daß es 3 Weiſe waren, und man hat viel⸗ 
leicht nur aus Schmeichelei Könige daraus gemacht. 


Lichtmeßſ. Bittgang der deutſchen Literaten um Abwendung 
der herrſchenden Preßgefahren. 


Aſchermittwoch. Die Kirche ſtreut Aſche auf die Häupter, 
und der Staat Sand in die Augen. * 


21. märz. Gemeinſames Zweckeſſen der Ultramontanen und 
Liberalen wegen eingetretener Tag- und Nachtgleiche. 


Mariä Verkündigung. Die Zeitungen melden, daß ſich auch 
dieſen Frühling ein Dutzend gekrönter Häupter in inte⸗ 
reſſanten Umſtänden befinden. 

Erſter April. 


Feſt der 7 Schmerzen. 


derbundskantonen. 


Jahrestag der preußiſchen Conſtitution. 
Allgemeiner Bußtag in den Son⸗ 


Palmtag. Kur an vielen Höfen, wobei mehrere Orden ver- 
liehen werden. 


Charfreitag. Grablegung vieler bee 


Oſterſonntag. Erwünſchte Gelegenheit der Reichen, ſich dem 
lieben Gott zu Ehren wieder recht voll zu eſſen und 
ſtiller Ingrimm mehrerer Proletarier, die mit geweihtem 
Roßfleiſche beſchenkt werden. 
nen, daß der Pantoffelkuß noch immer nicht abgeſchafft iſt. 

Himmelfahrt. Die galizifchen Bauern na ihren Guts⸗ 
herren deßgleichen. 

Sonntag: Exaudi nos! Abermalige 1 e aus Magde⸗ 
burg um Meinungsfreiheit. Sie kehrt zurück Sonntags 
darauf, wo man das Evangelium lieſt: „Mir iſt alle 
Gewalt gegeben.“ 5 

Pfingſten. Hier und dort Erneuerung des Ediktes, daß auf- 
ſer dem heiligen Geiſt jeder andere Geiſt verboten iſt. 

Dreieinigkeitsfeſt. Paſſende Erinnerung an die Theilung 
Polens. 


Längſter Tag. Wo eine geheime Bari, it, Pr fie 
verſtärkt. 

Hundstage. Viele deutſche Freiheitsmänner 1 85 8 für 
vortheilhaft, den Schweif einzuziehen. 

8. Juli. Jahrestag des offenen Briefes; es N das Gas 
gelium vom „reichen Fiſchzug.“ * 

31. Juli. Ignatius Loyola 

Macht viel Geſchichten, Gollah! 

Doch alles thut Ignazi 

Zur Ehre Gottes! Ahzi! 

1. Auguſt. Hettenfeier. Es wird über alle Ketten der 
Segen geſprochen, damit ſie dem Zahn der Det auch 
ferner noch trotzen möchten. 


Herbſt⸗Anfang. Die Blätter ändern die Rz und die 4 
Völker erfahren abermals, daß man von Diſteln keine 
— Viele Beamte ruhen. aus von den 


Feigen bekommt. 
Strapatzen des Unterſchreibens. Unentbehrlicher Anfang 


der unentbehrlichen Herbſtexerzitien des unentbehrlichen 


Militärs. 
Oktober. Bedauerliches Aufhören der Sängerfeſte, weil die 


52 x em. re — ed ee — ag 8 ar) 


N A } 
NDR 87 
N N L 
N 7 . 2 

N £ 2 
( 85 


In Rom großes Erſtau⸗ 


3 
> 


| 
Ä 
| 
| 


AT TB a EISEN, 


Zeit kommt, wo man fih vom Fr eien wieder zurück⸗ ra kunden, hierauf klar, aber ſehr froſtig, zuletzt große 


ziehen muß. 2 gegenſeitige Kälte. 
Wintermonat. Einberufung mehrerer deutſchen Kammern. Neujahrsnacht. Alle Partheien, Anſichten und Ideen lö⸗ 
Witterung: Zuerſt Geſtöber in den Verfaſſungsur⸗ ſen ſich auf in — Nebel. 8 5 
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Der Kunſtkenner. 


„Sie klatſchen und ſchreien ja, daß einem Hören und 
Sehen vergehen möcht' und wenn's nur 'was rechtes wäre!“ 


Kenner. Und ich finde es, gelindeſtens geſagt, nicht 
zart, daß man bei der eminenten Leiſtung einer ſolch uner⸗ 
reichbaren Künſtlerin ziſcht. ö 

„Das hat bloß Ihrem Raſen gegolten, und was übri- 
gens die unerreichbare Künſtlerin betrifft, ſo kann ich nur 
lachen.“ a i 


Kenner. Weil Sie ein Vandale find, blind für das 
glänzendſte Meteor am europäiſchen Kunſthorizonte. Verzeih' 
ihm, nordiſche Nachtigall, er weiß nicht was er thut. 

„Hahaha! Wann — wo haben Sie denn dieſe gehört?“ 

Kenner. Vor 3 Minuten, ehe der neidiſche Vorhang 
die Himmliſche dem entzückten Blick entzog. 


d 


„O je! das war ja unfere Choriſtin Krarlmayer, die 
wegen plötzlicher Heiſerkeit der Nachtigall ihr erſtes Debut 
machen durfte. — Hier der Extrazettel, der um Nachſicht für 
die Kraxlmaher bittet.“ 
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Moderne Schlagbäume 
in Kurheſſen. in Bayern. 
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Die Wurzel ſprach zum grünen Aft: 


Du wiegſt dich ſtolz im Sonnenglaſt, 

Indeſſen ich, bedeckt mit Schwühlen, 

Für dich den Boden muß durchwühlen, 

Wär' ich dich los mit einem Stoß, 

Mein Glück wär' ohne Maßen groß! 
Sie rief den Sturm; er kam herbei 

Und brach den Aſt am Stamm entzwei; 

Da lag er nun, ſo groß und ſchwer 

Er war, und grünte nimmermehr. 

Doch ſie, als ob die Laſt ihr lieb, 

Flugs wieder andre Aeſte trieb, 

Ganz neue jugendliche Sproſſen, 

Die prächtig in die Höhe ſchoſſen, 

Und ſo geſchmeidig, üppig grün, 

So frei, befehleriſch und kühn, 


Daß unter ihrer groben Gier 


Wie der Baum zu Grunde ging. 


Und andern Stämmen blieb der Raum. 


Von G. Pfarrius. 


Die Pflegerin erlegen ſchier. 

Sie ſprach hinauf: Ihr jungen Herrn, 
Ich gab euch Koſt und Kleidung gern, 
Doch eures Aufwands Uebermuth 
Den leg' ich euch, ſo weh mir's thut! 


Und rief den Sturm; er kam und nahm 


Beim Schopf die Herrn, wie's ihm gezam, 


Doch ob er ſchüttelnd zog und bog, 
Die ſtanden feſt, die grünten hoch, 
Und ſogen fort in Saus und Braus 
Die Wurzel zum Entſetzen aus. 
Und ſo ae in Luft und Noth 


Ein Jahr, — da war die Wurzel todt, 


Da welkten, ach, die Sproſſen hin 
Sammt Jugendmuth und Heldenſinn, 


Da ging zu Grab der ganze Baum — 
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Diseretion. 


Discretion läßt ſich ins Deutſche gar nicht übertragen, 
Es iſt derſelbe Fall wie mit dem engliſchen Comfort, 


Mit einem Ausdruck ganz der Sache feinen Sinn zu 
ſagen, 


Dafür hat unſ're überreiche Sprache gar kein Wort. 


Verſchwiegenheit, und Artigkeit, mit Vor⸗ und Nachſicht 
f drücken 


So wenig als die Mäßigung den Geiſt des Wortes aus, 


Selbſt wenn wir ſie mit Edelmuth und zarter Schonung 
ſchmücken, 


So wird Discretion noch lange nicht daraus. 
Dieß Blümchen blühet nur in Frankreichs warmer Erde, 
Der deutſche Boden hat die Sonne nicht wie dort, 


Damit es aber auch bei uns beliebter werde, 
So führt es die franzöſiſche Benennung fort. 
Was ſich nicht überſetzen läßt, verſucht man zu umſchreiben, 


Dann wird doch der Begriff in ſeinen Theilen klar, 


Nur darf man die Erläuterung nicht übertreiben, 


Denn keine Roſe gleicht der andern ganz aufs Haar. — 


Volks ⸗Catechismus. 
Buchſtabe D. 


Wenn einem Mitglied vom verehrlichen Pantoffelorden, 
Wovon es heimliche doch hie und da bei uns noch gibt, 
Von einem Hausfreund irgend etwas iſt verrathen worden, 
Der ſeine Frau nicht minder zärtlich wie er ſelber liebt, 


Und Jener ſieht, wie dieſer ſucht ſich in das Haus zu 
ſchleichen, 


Sogleich den Hut und Stock ergreift, ſo haſtig als er kann, 
Um ganz geräuſchlos durch die Hinterthüre zu entweichen, 
So ſagt die Welt: das iſt ein ſehr diskreter Mann. — 
Wenn das Geſchick den Herzensbund von zweien Weſen 
Zerreißt, hierauf der Mann von der Geliebten Uebles ſpricht, 
Vielleicht ſogar die Liebesbriefe Andern gibt zu leſen, 

Der kennt das Wort Discretion ganz ſicher nicht. — 
Führt Einer ſeine heißgeliebte Braut zum Traualtare, 

Und produzirt ihr ſpäter nach der Copulation 

Ein hoffnungsvolles Söhnlein, ſchon un zwölften Jahre, 
So war ſein langes Schweigen eine Indiscretion. — 

Iſt eine junge brave Frau mit einem Mann verbunden, 
Der's mit der Treue nicht genau zu nehmen pflegt, 


Und die, obgleich ſich längſt zur Trennung Gründe ſchon 
gefunden, 


Doch für den Gatten noch ein liebend Herz im Buſen trägt, 
Obgleich die Furien der Eiferſucht es oft bewegen, 

In mancher ſtillen Nacht ein Strom von Thränen fließt, 
Bis edlere Gefühle in des Mannes Bruſt ſich regen, 

Doch jedem leiſen Vorwurf ihren ſchönen Mund verſchließt; 
Das iſt ein edles wahrhaft großes Weib zu nennen, 


Denn ſie erringt durch Duld ung ſich der Liebe ſchönſten 
ü Lohn. 


Nur ſolche Frauen » Seelen fühlen, und erkennen 
Den wahren Sinn von weiblicher Diseretion. — 


Auf dieſem Standpunkt darf man auch in unſ'rem Alltags- 
leben, 


Wenn man vom Eintritt in den Stand der Che ſpricht, 
Wohl ſagen, daß der Mann ſich auf Diseretion ergeben, 
Denn ohne ſie, erreicht er ſeiner Wünſche Endpunkt nicht. 
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Wie der deutſche Michel mit Dänemark und Schleswig ⸗Holſtein 
phyſikaliſche Experimente anſtellt. 
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Meine Herren! glauben Sie nicht, daß ich ein Gegner der Preßfreiheit 
ihrem Prinzipe nach bin; ſeit 35 Jahren beſchäftige ich mich mit dieſem 
für die ganze Menſchheit hochwichtigen Gegenſtande; ja ich kann ſagen, 
daß ich für die Freiheit der Preſſe ſchwärme, allein gerade weil ich für ſie 
ſchwärme, glaube ich, nicht vorſichtig genug ſein zu können, weßhalb Sie 
mir erlauben werden, noch weitere 35, Jahre dieſen Gegenſtand in reiflichere 
Erwägung zu ziehen. — Ich empfehle mich Ihnen und bleibe Ihnen im 
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8 Gnaden gewogen. 


Was — „Maſſa — Afrika — Mynheer — Sklav und Schuſtergeſell!“ 
Dummes Zeug! Vor dem Geſetz ſind Alle gleich, Mohren und Handwerks⸗ 
burſchen und Menſchenfreſſer. Er hat keinen von ſeiner legalen Localpolizei— 


behörde ausgeſtellten Heimathſchein und kein Wand erbuch — vom f 
Legaliſiren und Viſiren gar nicht zu reden. Ein Menſch ohne 
Heimath⸗Schein!! und noch dazu ein Schwarzer! — — Herr 


Seribelberger, fertigen Sie einen Schubzettel aus; er muß an fein 


competentes Landgericht transportirt werden. Damit Punktum! 
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Ein Nachtwächter hat zuweilen, wenn ihn gerade der 
Schlaf übermannt und unſerm Herrgott einſtweilen ſeinen 
e über das Wohl der Stadt übergibt, bis er wie⸗ 


— 


Ein Nachtwächter⸗Traum. 


der aufwacht, ganz eurioſe Träume. So erging es mir, 
dem wohlbeſtallten Nachtwächter von Duſelhauſen, neulich, 
als ich am Tage zuvor einige Zeitungsblätter über die 
Schweizer Angelegenheiten geleſen hatte. 

Mir träumte nämlich alſo: Aus einem alterthümlichen 
Hauſe ſah ich nach der Mitternachtsſtunde einen wohlgenähr— 
ten, wohlbeleibten Mann mit rothem Kopfe und ſchwindli— 
chen Beinen herausgehen. Er hatte einen Hut mit breiten 
Krämpen auf, war in einen ſchwarzen Mantel gehüllt 
und glich ganz den Männern, die in der Schweiz das Feuer 
ſo lange geſchürt hatten, bis es in hellen Flammen zu Thür 
und Fenſter herausſchlug. ö 

Neben dieſem Manne ging ein hübſches junges Mäd— 
chen, die manchmal, wenn er zu ſehr zu wanken anfing, be— 
ſorgt nach ſeinem Arme griff. Lieber Vormund, unterbrach die 
Stille der Nacht das Kind, Ihr ſeid heute wieder ſehr ſchwach. 

Stille, mein Kätzchen, ſtille — ich Rehe die ganze Nacht 
mit Kopfarbeiten zugebracht. 

Warum aber gönnet Ihr Euch keine Ruhe? 

Die ernſten Zeitverhältniſſe laſſen dieß nicht zu — die 
Aufklärung will in's Land. 

Wer iſt denn dieſe Aufklärung? 

O das iſt ein ſchreckliches Ungeheuer, mein Kind, das 
Alles verſchlingt, was in ſeine Nähe kommt. 

Woher ſoll denn dieſes Ungeheuer kommen? 

Aus dem Weſten, von wannen alles Uebel kommt. Weh 
mir — ich ſehe fie ſchon von ferne kommen: wir find ver- 
loren, wenn wir uns nicht verbergen. 

In aller Eile und Haſt verkroch ſich der Alte in ein in 
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der Nähe befindliches Gebüſch, das Mädchen aber blieb, wenn 
auch mit bebendem Herzen ſtehen, und erwartete die mit ei— 
ner Fackel einherſchreitende Aufklärung. Ganz nahe herbei- 
gekommen, erkannte ſie in ihr eine ſchöne, lichtumfloſſene 
Geſtalt mit leichten durchſichtigen Flügeln, in der einen Hand 
eine Fackel, in der andern eine goldene Schale haltend. 

Schönes Kind, ſprach mit wohllautender Stimme die 
Aufklärung, fürchte dich nicht, ich thue dir nichts zu Leid. 

Aber, ſprach die Schöne, biſt du denn nicht die Auf- 
klärung, die mir mein Vormund, ein höchſt frommer und ehr- 
würdiger Mann, als ein Ungeheuer beſchrieb? 

Ja freilich, bin ich die Aufklärung, ob ich aber auch 
ein Ungeheuer bin, das wirſt du am beſten nun ſelbſt ent⸗ 
ſcheiden können. Dein ehrwürdiger Vormund verſchreit mich 
allenthalben als ein Ungeheuer, weil er in mir ſeinen größ— 
ten Feind erkennt und ſeine Exiſtenz durch mich gefährdet 
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glaubt. Das iſt aber die Frucht ſeines Wahnes, dem er 


huldigt. 179105 

Die Aufklärung reichte hierauf der Schönen die goldene 
Schale, und hieß ſie aus derſelben trinken. 

Kaum hatte ſie daraus getrunken und die Lippen von 
dem goldenen Gefäße entfernt, als der Schönen die Augen 
aufgingen und ſie begeiſtert ausrief: „Wahrlich, du biſt keine 
unheilbringende Erſcheinung, ſondern verbreiteſt Glück und 
freudiges Lebensgefühl! Du aber, der du mich hintergangen 
und feig dich vor dem Lichte, dem ſegenſpendenden, verbirgſt, 
mögeſt dein Daſein in der Nacht friſten und zur Strafe mö⸗ 
geſt du Nachtwächter in Duſelhauſen werden!“ 

Als ich Nachtwächter und Duſelhauſen vernahm, tha 
ich — in dieſen ſchlimmen Zeiten iſt ein Rivale das aller⸗ 
bitterſte — einen Schrei und erwachte. Der Morgen ſchaute 
mir mit großen Augen ins Geſicht. C. Deyſchlag. 


Rath eines erfahrnen Mannes an einen 
jungen Publieiſten. 


Mein lieber Neffe! 


Dein Plan, Publiciſt zu werden, iſt ſo übel nicht, und 
beweiſt mir, daß du, wiewohl noch etwas unklar, ein ſtre— 
bender Kopf biſt, dem nur einige Schule fehlt, um zu den 
ſchönſten Hoffnungen zu berechtigen. Vor 18 Jahren war 
ich, wie du heute, ein junger Schriftſteller ohne Namen, 
ohne Vermögen, ohne Connexionen; jetzt bin ich leitender 
Redakteur eines mächtigen gouvernementalen Organs, gehei— 
mer Hofrath, Ritter mehrerer Orden und Mitglied mehrerer 
Akademien. Da du eigentlich nichts gelernt haſt und dein 
Luſtſpiel bei der erſten Aufführung ein ſo trauriges Schickſal 
erlebt hat, ſo bleibt dir wohl nichts übrig, als Zeitungs— 
ſchreiber zu werden. Wäreſt du von Adel, ſo würde ich dir 
unbedingt die diplomatiſche Laufbahn empfehlen, die ſchneller 
und angenehmer zum Ziele führt, als jede andere; aber der 
Mangel an Geburt kann nicht durch Talent, und auf die 
Länge nicht einmal durch Genie und Charakterſtärke erſetzt 
werden, wie die Geſchichte aller großen parvenus zur Ge— 
nüge beweiſt. 

Du willſt deine Laufbahn als Publiciſt in der Oppoſi⸗ 
tion beginnen. Ich billige dieß vollkommen. Meine erſte 
publiciſtiſche Leiſtung war ein wüthendes Pamphlet gegen die 
Regierung, der ich jetzt diene. Um weit zu ſpringen, muß 


man einen weiten Anlauf nehmen. In der ſchlechten Preſſe 
kannſt du dein Talent am ſchnellſten ausbilden und aufs im⸗ 
poſanteſte geltend machen. Leute, die ſich als Gegner furcht⸗ 
bar zu machen wiſſen, ſind uns jederzeit als Freunde die 
willkommenſten. Uebrigens lernt man die Taktik, der man 
künftig die Stirne zu bieten hat, am beſten beim Feinde 
ſelbſt, das donnernde Feldgeſchrei, die Kühnheit im Angriff, 
die eherne Unverſchämtheit nach einer verlornen Schlacht, das 
Agitiren, den Guerillas- und Schmuggelkrieg und noch man⸗ 
ches Andere verſtehen die wüthendſten Radicalen ganz bewun⸗ 
dernswürdig gut. Natürlich mußt du auch die Schwächen 
deiner künftigen Gegner ſtudiren, vor allem ihre größte, die 
Uneinigkeit, dann ihren Hochmuth, ihre Rechthaberei unter 
einander, ihre Angſt vor der Polizei, (der Deutſche fürchtet 
weder den Teufel noch den lieben Herrgott, deſto mehr aber 
die Gendarmerie und ihre Feilheit.) Beſonders um Perſön⸗ 
lichkeiten bekümmere dich. Es klingt zwar nicht fein, thut 
aber eine unglaubliche Wirkung, wenn man ſeinem politiſchen 
Gegner vorerzählen kann, daß er von jüdiſcher Abkunft iſt, 
ſeine Schulden da und dort nicht bezahlt hat, daß er einmal 
einem Duell ausgewichen iſt, ein anderes Mal aus einem 
Caffeehauſe geworfen wurde, daß er propter paternitatem 
Rede ſtehen mußte, oder gar einmal vom Nachtwächter be⸗ 
trunken nach Hauſe gebracht wurde. Vor ſolchen Dingen 
haben die guten Philiſter ein größeres Entſetzen, als vor 
Mord und Gottesläſterung. Bei uns lernſt du dann die 
Feinheiten der Kunſt, ſich geſchickt aufs Ohr zu legen, wenn 
der Wind zu ſtark weht, den Leuten Staub in die Augen 


zu ſtreuen, Zahlen und Thatſachen zu gruppiren und zu wen⸗ 1 { 
den, daß die gute Seite nach Außen kömmt, den Feind mo- 
raliſch zu verdächtigen, zu umgehen, auszuhungern, Liberale RQ\ 


zu Communiſten, Philanthropen zu Mordbrennern zu ma⸗ 
chen, und vor allen Dingen im rechten Momente der Polizei 
einen Wink zu geben. Eine unſerer Hauptaufgaben iſt, den 
ſogenannten geſunden Menſchenverſtand zu bekämpfen, der in 
der That ein unvertilgbares Erbübel aller Nationen, ſogar 


der Deutſchen iſt. Denke dir einen hochgelehrten Profeſſor, 
der mit einem Bauern (bei dieſem iſt der Mutterwitz verzwei⸗ 
felt ausgebildet) über Landbau oder Viehzucht diſputirt, und 
du wirſt dir eine Vorſtellung machen können, um wie viel 
leichter es iſt, mit der reinen transſcendentalen und hyper— 
transſcendentalen Vernunft fertig zu werden, als mit dem ge— 
ſunden Menſchenverſtand. Die Vernunft iſt ein edles Roß, 
aber ſie läßt ſich einfangen und lenken, wie dieſes; der ge— 
ſunde Menſchenverſtand iſt ein Stier, der ſich weder mit 
Schlägen noch ſchönen Worten dreſſiren läßt. Die deutſche 
Gelehrſamkeit war bisher immer ein Sicherheitsventil, wodurch 
die gefährlichen Dünſte, die in den Köpfen aufſteigen, als 
metaphyſiſches Gas abgeleitet wurden; aber ſeit die Philoſo⸗ 
phen nicht mehr für die Leute denken, wollen dieſe für ſich 
ſelbſt denken, und namentlich ſeit der alte Hegel todt iſt, 
ſcheint das Siegel Salomonis über den Brunnen der Tiefe 
gebrochen und die unterirdiſchen Gewäſſer wollen ſich nicht 
mehr beſprechen laſſen. 

Einen Uebergang geſchickt auszuführen, iſt für einen 
Publiciſten eben ſo ſchwierig, als für einen General. Jeden⸗ 
falls muß man ſich nicht erſt von der Oppoſition zur Thüre 
hinauswerfen und in effigie an den Galgen hängen laſſen, 
ehe man ſeine Feder der guten Sache anbietet, (vergiß 


aber nie, daß die gute Sache deine Sache iſt), auch nicht 
in einer Nacht ſich umkehren, wie ein Handſchuh, weil man 
ſonſt beſcholten iſt und nur als verlorner Poſten gebraucht 
werden kann; ſondern ſeine Maßregeln ſo nehmen, daß man 
der Oppoſition ſagen kann: Ihr ſeid die Rückſchritts⸗ und 
Verdummungsmänner (nichts fürchtet der Deutſche mehr, als 
dumm gemacht zu werden), ihr wollt uns unter fremdes Joch 
bringen, im Trüben fiſchen und Profitchen machen, Bier und 
Sauerkraut vertheuern, und das alte edle deutſche Volk vor 
der ganzen Welt blamiren; während wir im Gegentheile 
Oeffentlichkeit und Mündlichkeit zwar nicht eingeführt haben, 
aber einführen wollen, ja ſogar bei einem Haar die Cenſur 
abgeſchafft hätten u. ſ. w. Wenn du ſo zu Werke gehſt, 
wirſt du deinen guten Namen wahren, der gerade nicht mehr, 
aber auch nicht weniger iſt, als Peter Schlemihls Schatten 
(du kennſt doch die Geſchichte) und kannſt, im Falle du et⸗ 
was eitel biſt und viel Geld brauchſt, ſogar den politiſchen 
Meſſias ſpielen, jedenfalls ſeiner Zeit Hofrath werden. Ein 
oppoſitioneller Publiciſt bringt es etwa zum Gemeindebevoll- 
mächtigten, Stadtverordneten, und wenn er ſehr großes Auf— 
ſehen macht, bis zum Zuchthaus. Nun wähle ſelbſt. 


Dein treuer Onkel ꝛc. 


Narrenſprüche und Narrengeſpräche 
für Faſchings freunde. 
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Liebe Leute! nun iſt die Zeit der Narren. Aber fie 
geht bald vorüber. Die Narren ſind euch gegenüber ſtets 
verkürzt: ſie dürfen kaum einen Monat mit polizeilicher Er⸗ 
laubniß und der Approbation ihrer Seelenhirten närriſch 
ſein und ihr — elf Monate lang im Jahre! 


— 


Ja, meine Freunde, die Narren ſind auch Leute, wenn 
ſie auch ihre eigenen Anſichten haben. 


Mein Sohn, werde ein Narr: Dann kommſt Du gewiß 
durch die Welt. Du haſt wenigſtens immer hinlängliche 
Ausſichten verſorgt zu werden; denn nirgends baut man ſo 
viel Narrenhäuſer als in Deutſchland. 


Der Faſching iſt der Narrenfrühling: da ſchlagen die 
Narren nach allen Seiten aus. 


Wie freut ſich ein Narr auf den Faſching! Da gilt er 
doch auch etwas und es achten ihn ſogar die Dummen hoch. 


Freund, Du ſiehſt ſo verklärt aus, als wäreſt Du ſchon 
zehn Jahre Geheimerath oder Diplomat. 
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„Herr, ich kenne Sie nicht, wie können Sie mich ſo 
anſprechen?“ 5 

Verzeihen Sie, ich bin ein Narr und habe Sie für 
einen Andern gehalten. 

Nur ja Niemanden die Wahrheit in's Geſicht geſagt, 
lieber Narr; ſonſt hält man Dich für einen Menſchen, und 
das iſt gefährlich. 

Der Menſch iſt gewiß ein Narr, weil er ſo aufrichtig iſt. 

„Ja, Herr, Sie haben es errathen.“ 


Wiſſen Sie, wen Sie vor ſich haben? 

„Ja, einen Narren.“ 

Dann nehmen Sie Ihre Worte in Acht: denn ein Narr 
hält noch etwas auf ein Wort. 


Dort geht ein Weiſer mit einem Narren, ſagte ein un⸗ 
gemein geſcheidt ausſehender Mann. Wie wenn das etwas 
Beſonderes wäre, dachte ich, der Narr. Gehe ich doch nie 
ohne einen Weiſen aus. 

Herr! wiſſen Sie nicht, daß ich Profeſſor bin? 

„Entſchuldigen Sie, ich habe Sie für den Narren gehalten.“ 


Narren ſind jetzt von den Höfen verbannt. Die hohen 
Herren brauchen ſie auch nimmer zu hegen und zu pflegen: 
denn ſie finden ſie überall. 


Wenn Dir die Wirthſchaft im Großen und Kleinen 
nicht gefällt, ſo nennt man Dich einen Narren. — Iſt das 
nicht ein großes Compliment für einen Narren? 


Die Narren der Jetztzeit werden die Weiſen der Zukunft. 
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Ein europäiſches Gewitter. 
Eine Viſton. | 
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N Von den Meeren am Kaukaſus und aus den Strömen ſchaft Jeſu, die mit maßloſer Kühnheit feinen Muth auf- 
des Ural ſteigen thränenſchwere Wolken zum Himmel, die ſich ſtachelt. 

5 über Rußland ſammeln und vor den ſibiriſchen Stürmen, die Die Schweiz aber träumt, ſie lehnt das Haupt an ihre 
wie mordende Flüche einherbrauſen, nach Weſten fliehen. treuen Berge, die an den Himmel reichen und von denen die 
; Blitze durchzucken die Länder des Weſtens, auf deren ſchwarzen Wolken zurückprallen. 

5 Flächen ſich theilweiſe Nebel gelagert halten, um ſich mit Während Polen ſchon unter den Fluthen begraben liegt, 
den Gewitterwolken zu vereinigen und als ſündfluthiger Ne ſchütteln Oſtpreußen, Ungarn und Galizien ihre Häupter 
HFgen vernichten auf das Land ihrer Wiege zu ſtürzen. und laſſen ihre Mähnen flattern im Orkan, der als Vorläu⸗ 
8 Eine unheimliche Schwüle iſt über die Länder gezogen, fer des Unwetters nach Weſten tobt— | 

der europäiſche Alp liegt il „ihre ſorgenblei = gt 5 
ö 2 se . Yun. hre ſorge N aß ei Nur Mynheer raucht eine Pfeife Oldenkott, und John 
ſichter ſchauen ſtumm nach dem gewitternden Horizont. 5 f g } ; 
8 K 1 1 i Bull ſteht mit ausgebreiteten Beinen, das Fernrohr in der 
Da plötzlich eröffnet ein ſchmetternder Donnerſchlag die a i 1 5 
5 u Rechten, und beobachtet das unruhige Paris, während feine 

N a , mn en Linke über Liſſabon und Madrid einen elektriſchen Telegra= 
0 Blitz hat in den Kanal der entente cordiale zwiſchen Eng— ö 


land und Frankreich geſchlagen und von dem Viktoriabrüllen 
des nachrollenden Donners ſtürzt Louis Philipp vernichtet 
zu Boden. 

Bei dem Zucken des Firmamentes erſchrickt die Seele 
von Frankfurt, die ſich im Spiegel betrachtet; die Courſe 
des Bundes und der Börſe fallen nicht — ſie ſtürzen vom 
Wirbelwinde erfaßt. 

Die deutſchen Städte aber gürten ihre Lenden mit den 
Schwertern ihrer Ahnen, während Rom bei den Blitzen des 
Himmels ſeine Dolche ſchärft. 

Wien taumelt erſchreckt von den grollenden Donner— 
ſchlägen, es ruht ohnmächtig in den Vaterarmen der Geſell— 


phen nach Athen leitet, um die Blitze, die nach ſeiner Stirne 
zielen, nach Griechenland zu ſchleudern. In dieſe Beſchäfti⸗ 
gung vertieft, überſieht er das iriſche Verderben, das ihn 
im Nacken angreift. 

Madrid drückt mit krampfhafter Fauſt ſeinen alten Es— 
partero als Amulet vor die Bruſt, um nicht mit Liſſabon 
zwiſchen dem atlantiſchen und mittelländiſchen Meere in ei— 
nem Ozean von Bankecrotten zu ertrinken. 

Eine nordiſche Waſſerhoſe verwüſtet die Türkei, während 
Tſcherkeſſien als zürnender Löwe, geblendet von ruſſiſchen 
Blitzen, die heimathlichen Thaler des Kaukaſus durchbrüllt. 

Nach dem letzt verhallten Donnerſchlage liegt Europa 
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betäubt, erſchüttert; es regt fich allmählig, wie nach einem 
Traum, und lächelt im Strahle des Regenbogens, mit dem 
ihn das Gewitter umgürtete. 

Ringsum frei von Unrath, der in ſeinem Sturze zum 
Meere wohl auch manch goldnes Korn mit fortgeriſſen hat, 
erhebt ſich Europa, geſtärkt durch die duftige Friſche, die das 
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Wetter zurückgelaſſen, und ſieht, noch mit von Regentropfen 
zitternden Wimpern, einem jungen Morgen entgegen, der mit 
der leuchtenden Sonne am Himmel emporzieht und mit le— 
bendigem Feuer die Berge der Schweiz vergoldet, die, als 
rieſige Herolde, der erwachenden Welt den ſchönſten Tag 
verkünden. Sticht. 


Gutes Beiſpiel. 
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Der offene Brief. 
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„Der Brief hat Händ' und 98 


Wallenſtein's Tod. 


Herr Hauptmann, ich hab' gehorſamſt zu melden, daß 
der Corporal Brand geſtern über den Zapfenſtreich ausge⸗ 
blieben und erſt 1 Minute nach 9 Uhr in etwas betrun⸗ 
kenem Zuſtande in die Kaſerne gekommen iſt. 


„Ja wo ſoll denn das hin, wenn der Vorgeſetzte mit 
ſolch ſchlechtem Beiſpiel vorangeht? Sperren Sie mir den 
Kreuz⸗Donnerwetter 48 Stunden in Arreſt!“ 


Korporal Brand übergab mir dieſe mit dem Familien⸗ 
Namen des Herrn Hauptmanns verſehene Doſe, welche er 
geſtern Nachts gefunden hat, als er einem Herrn behilflich 
war, der ſich wegen Ueblichkeit, wie es ſchien, nicht mehr aus 
dem Straßengraben beim Drexlmaier = Keller herausfinden 


konnte. 


„So? — — — Nun weil Korporal Brand ſo men⸗ 
ſchenfreund lich iſt, will ich ihm dießmal die Straf 


erlaſſen.“ 


Zerſtreutheit. 
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Politiſche Schnaderhüpfeln 


von 
L. Feldmann. 
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Dem türkiſchen Kaiſer 


Setzens nimmer viel zu, 


Seit er große Diner gibt, 
Da laſſens ihm Ruh. 


Mit Griechenland ſpielens 
Halt alleweil Balln, 

Die Ruſſn werfens aufi 
Und England laßt's fall'n. 


Mit Kanonen da ſchießen 


J ſing enk a Lie⸗del der Text is von In Palermo d' Soldatn, 
3 ä ra: Mit Konzeſſionen 


15 . Au n's g'ladn. 
mir, d'Cenſur is ja frei jetzt, wer nit eingſpirrt da-für. Statt Kugeln ſan's g'ladn 
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In Polen da ſchaut's jetzt In Dänemark ſtehn d' Oblaten 
Gar wunderli aus, Im Preis jetzt ſehr tief, 
Die Krakau — s is geſpaſſi — Weil's ganz aus der Mod ſan 
San in Oeſtreich jetzt z' Haus. Weg'n die offenen Brief. 
Mit den Briten in China In muſikaliſcher Bildung 
Geht's langſam in d' Hoͤh, San d' Schweizer ſehr ſchwach, 
Sie müſſen brav ſchwitzen, Die Noten habens ang'ſehn, | 
Das macht halt der Thee. Doch tanzt nit darnach. 
In Algier da lafen In Preuß'n renommirens 
3 Die Mäus' jetzt frei 'rum, Mit der Conſtitution, 
Den Kater habens g'fange, Ganz haben ſie's do nit, 
Der bringts nimmer um. A Stück nur davon. 
Die Ruſſen die rütteln In Frankreich da haben's 
Am Kaukaſusfels, Einen Auflauf all' Jahr; 
D' Tſcherkeſſen die waſchen | In Bayern aber waren 
Den Ruſſen den Pelz. | In einm' Jahr a paar. 2 
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Mit der Flotte von Deutſchland 
Geht's langſam im Schritt, 
Wind hättens grad g'nu 

Aber Schiff habn's halt nit. 
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Auf'n Bergen wohnt d Freiheit! 
Wird oft deklamirt, 
Aber d'⸗Einheit von Deutſchland 


Weiß man nit wo's logirt. 


Die Eulen krächzen laut im Wald, 
Wie weht dazu der Wind ſo kalt! 


Da führt ſpazieren ſeine Maid 
Der Müllerknapp voll Zärtlichkeit. 
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„Wie Eulenruf ſo häßlich ſchallt, 
Schlecht promenirt ſich's jetzt im Wald.“ 


Der Müllerknapp: „Herzliebſter Schatz, 
Das iſt für dich der rechte Platz!“ 
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„Und bliebſt du treu mir bis zur Stund', 
„So reich‘ mir deine Hand jetzund.“ 


Da reicht die Maid die Hand ihm dar, 
Sehr thöricht von der Maid das war; 
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Der Müllerknapp und fein Schatz. 
Ballade von Dr. Joh. Nep. Vogl. 


Denn plötzlich zieht ein Schwert der Knapp', 
Und haut ihr ſtracks die Rechte ab. 


„So wird belohnt gebrochne Treu‘, 
Nun birg' im Kloſter deine Reu'!“ 


Da aber ruft die Maid voll Zorn, 
Weil ſie die rechte Hand verlor'n: 


„Nahmſt du die Rechte mir, du Gauch, 
So nimm die linke Hand nur auch!“ 


Und eh's verſehen ſich der Knapp', 
Haut ſie ſich ſelbſt die Linke ab, 


Und wirft ſie vor die Füße ihm; 
Und ſtirbt darnach in Schmerz und Grimm. 
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Alte und neue Rauchverbote 


in Wien. 


in Mailand. 
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„Cigarre raus!“ 
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Rekruten ⸗Anſichten. | 
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Biſt du auch einberufen, Hans? So iſt's wohl wahr, 
daß der Franzos rüber will, wenn der Rhein zu iſt? 

„Dumm's Zeug, unſere Einberufung ſoll bloß das herz— 
liche Einverſtändniß zwiſchen der Regierung und den Stän— 
den beweiſen.“ 
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Verſag von Emil Roller in München. Redaktion: 


Dr. Mer. Ringler und E. Roller. 


Der 11. Februar. 
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Druck von Dr. C. Wolf in München. 


Fer 7 


52 F N —— - PPP NN 


e 


ö 
1 


* 
ede 


2 


2 4 


kun BG A 
DNS 


@ 


und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen. 


Peter Schnabel, 
der Raritäten - Krämer. 
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Herbei, meine Herren! nichts ift ſo erquickend, als friſche 
Frühlingsluft. Ueberall keimt und knoſpet es jetzt; beſonders 


ſcheinen in dieſem Jahre die Conſtitutionen zu gedeihen. 


U 


8 J N 

RN UN 
N 

I 


Drei Politiker erſcheinen. Bei dem Worte „Con⸗ 
ſtitution“ eilt der Liberale mit langen Schritten her⸗ 
* 
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bei. Der Radicale hält ſich beide Ohren zu, und der 
Conſervative zieht den Liberalen an den Rockſchößen 
zurück. BERN! 
Der politiſche Frühling, meine Herren! hat die beſondere 
Annehmlichkeit, daß er feine Blüthen im Süden und Norden 
gleichzeitig entfaltet. Zwiſchen Sicilien und Dänemark liegen 
bekanntlich außer den deutſchen Cenſurſtrichen verſchiedene 
Land⸗ und Himmelsſtriche, und doch ſchießen Conſtitutions⸗ 
Knoſpen aus dem Schnee Kopenhagens, wie aus der Lava 
Palermos und Neapels auf. 

Der Liberale: Auch Sardinien iſt nun ein conſti⸗ 
tutioneller Staat. 

Schnabel: 
Rom will ſich verjüngen. 
jedenfalls Toscana. 

Der Liberale: Warum denn die Toscaner die beſte? 

Schnabel: „Gut Ding braucht lang' Weil“, und der 
Großherzog von Toscana denkt jetzt daran, ſeinen getreuen 
Unterthanen eine Repräſentativverfaſſung zu verleihen, die 
ſchon ſein Großvater ihnen geben wollte. 


Das will ich meinen, und ſelbſt das alte 
Die beſte Verfaſſung erhält aber 


O dieſe übereilten Reformen 


Der Conſervative: 
ſind bedauerliche Symptome der krankhaft gereizten Zeit! 
Der Radicale: Ja wohl Kinderkrankheiten der Völ⸗ 


ker, die ſich die Milchzähne am Spielzeug abbeißen. 


Schnabel: Hier ſehen Sie den König von Neapel, 
wie er ſich vergeblich bemüht, den Mantel nach dem Winde 
zu hängen. 
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abei nur nicht der 


Der Conſervative: 
Wirbelwind erfaßt. 

Schnabel: Er hat ihn ſelbſt heraufbeſchworen; denn 
als der Wind gut, das heißt, auf ſeiner Seite war, hat er 
die billigſten Wünſche über alle Berge weggeblaſen, und als 
es zu ſtürmen begann, nur windige Verſprechen gemacht. 
Seit nun der Wind umgeſchlagen und zum Orkan ange⸗ 
wachſen, zieht er ein Segel nach dem andern ein, aber der 
Maſt ift im Sturme gebrochen, und die Skylla und Charyb⸗ 
dis ſind nah! 

Der Conſervative: Im Anker iſt Heil! 

Schnabel: Die Conſervativſten in dem göttlichen Neapel 
ſind gegenwärtig die Lazzaroni. Die halten an ihrer Anſicht 
feſt, daß Ducati und Maccaroni ihrer Conſtitution am zue 
träglichſten ſeien. Daher ſtützte ſich der Polizei⸗Exminiſter 
Delcaretto auf die Maccaroninudelmaſchine, während der Kö— 
nig ſich auf die letzte Kanone von Sankt Elmo verließ. 
„So lange“, ſprach er, „noch eine Kanone antworten kann, 
werd' er keine andere Antwort geben.“ 

Der Lib erale: Und wie hat die Kanone geantwortet? 

Schnabel: Als die Glut allgemein wurde, ging ſie 
von ſelbſt los und verbreitete einen wahren Regen von Coneeſſio⸗ 
nen, Conſtitutionen, Preßfreiheit, Amneſtie und Unabhängigkeit. 


Wenn ihn 


Maſchine? 
Schnabel: Die brach dem Delcaretto den Hals. — 
Weil wir gerade beim Küchenzettel ſtehen, erlaub' ich mir 
Ihnen hier italieniſchen Salat vorzuſetzen, ein ſehr pikantes 
Gerücht, meine Herren! das in Rom angerichtet worden iſt. 
Der Conſervative: Nein! für ſolchen Salat dank ich. 
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Schnabel: So wollen Sie vielleicht indeſſen dieſe 2 
pompejanifchen Thränenkrüge betrachten? 

Der Conſervative: Ah 
mit den Unterthanenthränen? Die 
haben Sie ja früher ſchon gezeigt. 

Schnabel: Sie entſchuldi⸗ 


gen, das find andere, deren Aecht⸗ 3 
heit das neapolitaniſche Staats⸗ 
ſiegel beglaubigt. In dieſen Krü⸗ 
gen wurden die Thränen geſam⸗ ö 
melt, die der König beider Sicilien über Palermo geweint hat. 

Der Radicale: Wurden bei dieſer Gelegenheit nicht 
auch Freudenthränen geſammelt? 

Schnabel: Das war nicht möglich, da dieſe auf al⸗ 
len Seiten heimlich vergoſſen wurden. 

Hier, meine Herren! iſt ein unfrankirter Brief des Kai⸗ 
ſers von Rußland. 


Der Liberale: Ein unfrankirter? 


Schnabel: Natürlich, der Kaiſer von Rußland macht 
Der Brief gehört 


* 


an ſeinen Freund, den König von 
Neapel, dem er 60,000 Ruſſen zu 
Hilfe ſchicken will, ſo bald die eng⸗ 
liſche Flotte nicht mehr, oder die 
Luftſchifffahrt erfunden ſein wird. 
Indeſſen halten die Herzoge von Mo— 
dena und Parma durch ihr Schutz⸗ und Trutzbündniß die 
italieniſche Bewegung auf, und ein öſterreichiſches Regiment 
um das andere ſingt das Lied: 


„Kennt ihr das Land, wo die Citronen blüh'n? 
Dahin, dahin, Soldaten, laßt uns zieh'n!“ 

Der Conſervative: Die Italiener verdienen gar 
keine Garniſon, ſo lange ſie nicht wie die guten Bielefelder 
werden. 

Schnabel: Dieſes iſt das jüngſte 
Manifeſt des Erherzogs von Lucca an my, N 
feine neuen Unterthanen von Parma. ATI ET 
Es bleibt dabei, daß er nichts ver⸗ eee 
ſpricht, und dafür verlangt er nur 5 
600,000 Franken für ſeine Civilliſte 
mehr. 

Der Radicale: Die Luchcheſen 
mußten alſo zahlen, daß er ging, die 
von Parma, daß er kam? 

Schnabel: Weil er kam, wollen Sie ſagen. Uebrigens 7 
gäb' es ein Mittel, daß er von ihnen noch mehr bekäme! 

Der Liberale: Das wäre? 


Schnabel: Wenn er wegbliebe! — Dieß hier iſt die 
Dankadreſſe auf obiges Manifeſt. 
Leider iſt fie gerollt und wir koͤn⸗ 
nen nur den Titel leſen. 

Hier ſehen Sie den Gipfel der 
Herrlichkeit, auf welchen Ludwig 
Philipp durch den Hof von Modena erhoben worden iſt. 
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Der Conſervative: Der 
Hof von Modena iſt ja der ein⸗ 
zige in Europa, welcher den König 
der Franzoſen nicht anerkannt hat! 

Schnabel: Endlich, nach 18 
Jahren, iſt's geſchehen, und die 
modeneſiſche Anerkennung hat das 
Maaß ſeines Glückes ſo übervoll 
gemacht, daß Louis Philipp's 
Untergang jetzt unausbleiblich iſt. 

Der Radicale: Was gibt's 


denn ſonſt Neues in Paris? 

Schnabel: Da iſt der heilige Montalembert. Der 
edle Pair reißt in ſeinem Feuereifer die nun nicht mehr mit 
Jefuiten geſegneten Berge der Schweiz aus und ſtreut fie in 
die Winde wie Sand. 

Der Conſervative: Mit einer Armee ſolcher Here 
kuleſſe könnte die Welt leicht vom liberalen und radicalen 
Unkraut gereinigt werden. 

Der Liberale und Radicale: Sie ſuchen Streit? 

Schnabel: O gewiß nicht, der Herr liebt die Ruhe. 
Ueberdieß machen ihm ſeine Meinungsgenoſſen zu Paris ſchon 
Verdruß genug. Sie haben gewiß von der Spaltung der 
ra en Partei bereits gehört? Hier iſt ſie zu ſehen. 

Der Radicale: Was 
ſind das für ein paar amu⸗ 
ſante Burſche? 

Schnabel: Das iſt eine 
Scene aus der franzöſiſchen De⸗ 


ee Das liebliche Genrebildchen zeigt Ihnen, 
wie die conſervative Partei und die dynaſtiſche Oppoſition 
ſich zärtlichſt gegenſeitig waſchen, indem ſie ewig das Duett 


da capo ſingen: „Ihr ſeid Beſtecher und Beſtochene!“ 
Der Conſervative: 


Zu etwas anderm, wenn ich 
bitten darf! — Dieß hier 
iſt wohl eine Scene aus einer 
neuen franzöſiſchen Comödie? 

Schnabel: So etwas 
dergleichen. Es iſt der neue 
Vicekönig von Algerien, Prinz 
; Aumale, und der General 
angſt und bange wird um ihr dem Abd⸗ 
* 


Lamoricier, denen 


el⸗Kader gegebenes 
f Der Radicale: So! 


vermuthlich bloß um ihre 
Ehre; denn um Worte ſind 
die Franzoſen nie verlegen. 
Schnabel: Das bringt 
die Sprache mit ſich. Sehen 
Sie, die Franzoſen ſchreiben 
anders als ſie ſprechen, und 
' — fprechen anders als fie han- 
Uebrigens verſprach ja Herr Guizot in der Pairskam⸗ 


deln. 
mer ein Auskunft⸗Mittel. 
nen Sie ſicher rechnen, denn um Mittel iſt Herr Guizot nie 
verlegen, da bei ihm der Zweck alle heiligt. 


ſten Zurückgezogenheit, 


Auf dieſes, meine Herren! kön⸗ 


e eee eee 


Der Liberale: Was macht denn Abd⸗el-Kader? 
Schnabel: Er lebt auf Fort Lamalgue in der tief— 
und läßt ſich vor keinem Menſchen 
ſehen, da er ſich für die Franzoſen ſchämt. — Ferner hab' 
ich die Ehre Ihnen ein Schlach gemälde von Horace Vernet 
vorzuſtellen. Es iſt eine 
Epiſode aus dem Kampfe 
der Oppoſition mit der 
miniſteriellen Majorität, 
die wegen der Reform⸗ 
bankette ſich herumſchla⸗ 
gen. Das Miniſterium 
verſchanzt ſich hinter pa⸗ 
piernen Barrikaden vom 
Jahre 1790, um nicht 
über die Klinge der Stürmenden zu ſpringen. 

Der Liberale: Ah ſo gefährlich iſt es nicht. Der 
Premierminiſter ſollte nur ſelbſt einmal ſo ein Bankett mit⸗ 
machen. 

Schnabel: Herr Guizot hat keinen Appetit, geſpeiſt 
zu werden. — Während ſie in Paris ſich ſo miteinander 
unterhalten, wird an den Gränzen das herzliche Einverſtänd⸗ 
niß mit England immer augenfälliger. Die zärtlichen Freunde 
rüſten ſich einander gegenüber bis an die Zähne. Sie ſehen 
hier ein engliſches Geſchwader, welches trümmerweiſe die 


chineſiſche Mauer 

nach Britannien ber AR = ZZ 
fördert. In China 

iſt ſie für die philan⸗ 


tropiſchen Erober⸗ 
ungen der „roth⸗— 
haarigen Barba- = 
ren“ nur ein Hin⸗ 
derniß; in England aber wird fie 955 dienen, die Nacktheit 
der Küſte zu decken, worüber Wellington noch in ſeinen al⸗ 
ten Tagen erröthen und erſchrecken mußte. 

Der Conſervative: Die himmelhohe Mauer wird 
alſo Britannien rings umfaſſen? ’ 


Schnabel: Und doch nichts als ein großes Kauf— 
manns⸗Caſino nebſt einer königlichen Kinderbewahr-Anſtalt 
enthalten. 

Der Radicale: Kommt Irland auch mit in dieſen 
Steinverband? N 

Schnabel: Nein! denn es befindet ſich in einer ſo 


traurigen Lage, daß ſich ſelbſt die Steine erbarmen und das 
durch die Regierung beſchämen möchten. 

Der Conſervative: Erhält die Mauer keine Thore? 

Schnabel: O freilich, auf der Seite wo die deutſchen 
Ochſen eingeführt werden. 

Der Liberale: Ei, was machen denn unſere Frei— 
handelsprediger? 

Schnabel: Alles — nur ſich keine Gedanken. Wäh- 
rend die neugebackene Theorie des Freihandels ſelbſt vielen 
Engländern nicht mehr ſchmeckt, verbrennen ſich die guten 
Deutſchen noch immer die Hände daran. Cin ſchleſiſcher 
Weber hat nun ſo eben teſtamentariſch verordnet, daß ſeine 
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ten Gebeine geſammelt und daraus 
den deutſchen Freihandelsgönnern ein 
Denkmal errichtet werden ſolle. Jene 
Nummern der officiellen „Allgemeinen 
Preußiſchen Zeitung“, welche die Noth 
in Schleſien mit ſo ſchonendem Still⸗ 
ſchweigen umgehen, werden den Fuß 
des Denkmals als paſſende Reliefs 


umgeben. 
Der Conſervative: 
ohne Oel? 


Was bedeuten dieſe Lampen 


Schnabel: Das find die Lam⸗ 
pen der fünf thörichten Jungfrauen, 
4 mit welchen die Schriftfteller der „gu⸗ 

— aerizig ten Preſſe“ die Bahn des Fortſchrittes 
und die . ae der Zeit zu beleuchten pflegen. — Ferner 
ſehen Sie hier eine goldbeſaitete Aeolsharfe, an den Fenſtern 
höchſter und allerhöchſter Cabinete anzubringen, um das 
Brauſen ſtürmiſcher Forderungen in eine angenehm ſchmei⸗ 
chelnde Melodie oder in einen Lobpſalm umzuwandeln. 

Der Conſervative: Zu ſchön! War 
L ich der Erfinder, ich gäbe einen meiner Or⸗ 
„den darum. 


Schnabel: Um fünfzig andere dafür zu 
bekommen. Sie rechnen nicht ſchlecht, mein 
Herr! — Hier iſt auch noch immergrüner 
Eypheu, um die Baufälligkeit mittelalterlicher 
Einrichtungen vor profanen Augen zu ver⸗ 


bergen. 


Der Conſervative: Was haben Sie denn da für 
eeine zierlich geſchnitzte Handhabe? 
| Schnabel: Nur nicht anrühren! Sie tft 
0 ſehr zerbrechlich! Es iſt nämlich dieß die Hand⸗ 
habe zum Halten liberaler Zuſagen, die ein Mi⸗ 
See niſter in der Noth gegeben hat, um wieder eine 
2 N 
= Weile Ruh zu haben. — So gibt es auch lederne 
Preßedikte, mit Freiheitsverſprechungsöl beſchmiert, um die 
Scheere der Cenſur deſto ſchärfer darauf abzuziehen. 
Der Radicale: 
| Oel hiezu? 
Schnabel: 
b 
& 


Im Fläſchchen hier ift wohl das 


Nein, dieſes Flacon enthält die Subſtanz, 
mit welcher die Jeſuiten ihren Gegnern zu 
vergeben pflegen. — Und 
Glutpfanne da ſehen Sie alle die glühen⸗ 
den Kohlen, welche die Ultramontanen auf 
den Häuptern ihrer Feinde, zufolge der 
Lehre des Evangeliums, geſammelt haben. 
Dieſes ſchwarze Schauſtück iſt für die „ver⸗ 
einigten Sammlungen“ in München be⸗ 
ſtimmt. 


— Der Liberale: Ich habe ſchon 
2 viele Studenten geſehen; allein noch 
ST niemals einen Allemannen. 


Schnabel: Danken Sie Gott! 


. 


und ſeiner verhungerten Leidensgefähr⸗ 


in der leeren 


EC 


Uebrigens um Ihrem Wunfche zu euſprechen — hier iſt an, 


e | 

Der Liberale: Was, das ift ein Allemanne? Die 5 
hab' ich mir ganz anders gedacht, jo 
ungefähr wie die alten Deutſchen. 

Schnabel: Es iſt eben nur ſchlech⸗ 
ter Nachdruck, und daher die ganze 
Auflage mit Proteſt nach Leipzig ge⸗ 
ſchickt worden. — Und hier ſehen Sie 
einen „Hund.“ 5 

Der Liberale: 
an dem merkwürdiges? 

Schnabel: Nur das, daß eine fen 
Donna die freche Aeußerung wagte: „Die “A 
Münchener Hunde bellen 99 aber ſie beißen 
nicht.“ 

Der Radicale: 
‚noch gebiſſen? 

Schnabel: Bloß die Donna wegge⸗ 
biſſen. — Dieß iſt eine Schürze. 

Der Conſervative: Das ſeh' ich, vermuthlich e { 
Arbeit? 

Schnabel: Nein, aus Spanien. 


Was iſt denn 


Und haben Sie den⸗ 


Der Liberale: Daher kommt ja nur verlegene Waare. 

Schnabel: Und dennoch haben Manche in dieſem Artikel 
ihr Glück gemacht. 

Der Radicale: Wenn aber 
die Waare flau wird, ſo könnte das 
Glück ſich wenden. 

Schnabel: Sie iſt ſchon flau 
geworden, und da ſind plötzlich Falli⸗ 
mente eingetreten. z 

Der Liberale: Die öſterrei⸗ I 
chiſchen Papiere ſcheinen auch nicht 
am beſten zu ſtehen. 

Schnabel: Deßhalb hat auch Oeſterreich bereits zur 
Pump“⸗Maſchine feine Zuflucht genommen. Die ruſſiſchen 
Rubel ſind das einzige Mittel, welches ſeinen altersſchwachen 
Magen noch conſervirt. Trotzdem unterliegt es faſt keinem 
Zweifel mehr, daß die öſterreichiſchen Papiere in Italien 
nun bald in Schwung kommen werden. 

Der Liberale: Wie wäre denn das möglich? 

Schnabel: Dadurch, daß 
man ſie zu Patronen ver⸗ 
wendet. 


Der Conſervative: 
Der Kaiſer von Rußland [2 
ſoll ja bedenklich erkrankt 
ſein. 


Schnabel: Die gegenwärtige politiſche Witterung ſagt 
ſeiner autokratiſchen Conſtitution gar nicht zu, und da ward 
er europakrank. Er gedenkt indeſſen mit vieler Zärtlichkeit 
Deutſchlands und wünſcht ſogar Bundesmitglied zu werden, 
um in Frankfurt nicht bloß eine Stimme, ſondern auch ei⸗ 0 
nen Sitz zu haben. 


Der Conſerv ative: Ah wegen der ruffifch- Ruhen 
Oſtſeeprovinzen Liefland und Kurland? 


Schnabel: Ja, er will dann dieſe noch ein Bischen 
deutſch laſſen, und dafür bloß Deutſchland ruſſiſch machen. 


Der Liberale: Werden die deutſchen Völker nicht 
endlich auch Sitz und Stimme am Bundestag erhalten? 


Schnabel: Der Bundestag läßt ſie ja von jeher 
ſitzen, und das Stimmen der Deutſchen iſt ſchon eine alte 
Geſchichte. 

Der Radicale: 
Knute? 


Schnabel: Nein, es iſt dieſes die Peitſche, mit wel— 
cher ein hilfloſes deutſches Mädchen von einem „vornehmen“ 
Cannibalen in der Wallachei mißhandelt worden iſt. Ich 
hänge ſie hier vor dem ſchamerglühten Deutſchland auf, bis 
es ſolche Schmach nicht mehr un⸗ A 
geftraft auf ſich wälzen läßt. 
Wüßt' ich, meine Herren! den 
Namen des wallachiſchen Henkers, 
er ſollte hier an dieſem Galgen 
nicht fehlen. 
Der Radicale: Warum 
legen denn hier die Großen die | 
Hände in den Schooß? 


Schnabel: Sie ſind zu ſehr in andere wichtigere 
Angelegenheiten vertieft, wie z. B. die folgende Verordnung 
beweiſt: „Sereniſſimus hätten mißfällig bemerkt, daß mehrere 
„Etabliſſements“ ꝛc. mit fremden Inſchriften bezeichnet wä- 
ren. Die Inhaber ſollten ſie durch deutſche erſetzen; denn 
ſpäter würde eine „Reviſion“ vorgenommen und würden al- 
lenfallſige „Contravenienten“ dem Polizeigericht zur Beſtraf⸗ 
ung angezeigt werden.“ . 


Der Liberale: 
ſchuß zu Berlin? 


Schnabel: Er berathet das neue preußiſche Strafge⸗ 
ſetzbuch und hat beſchloſſen, daß adeliche Verbrecher des Adels 
zu berauben und daher von den Bürgerlichen als Ehrenmit⸗ 
glieder aufzunehmen ſeien. 


Der Radicale: Wer iſt denn dieſer Mann, der 
ganz wie ein Berliner Muſterhofrath ausſieht? 


Dieß hier iſt wohl eine ruſſiſche 


Was macht denn der vereinigte Aus- 


Dieſer Herr iſt Hofdemagog. 
den „Unvermeidlichen“ hier als Toaſtſprecher bei dem Feſte 
der Freiwilligen, die den „Aufruf an mein Volk“ vom 3. 
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Schnabel: Sie ſehen 
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Februar 1813 feiern. Sein Toaſt auf den ehemaligen Frei⸗ 
willigen und dermaligen Miniſter von Bodelſchwingh iſt 
klaſſiſch und verdient als Rarität der Nachwelt überliefert 
zu werden: 
„Anno 13 erhob ſich Preußen auf Adlerſchwingen, 
Jetzt erhebt es ſich auf — Bodelſchwinghen!“ 
Der Conſervative: Zu finnig! Ich beneide den 


Mann um ſein Talent und um den nächſten Orden. — Aber 
was iſt denn dieſes hier? 
Schnabel: Das iſt das Modell der Arche Noah's, 


nach welchem die deutſche Flotte ge= 
baut werden ſoll, wenn unfere Staats⸗ 
lenker uns einmal bis zur Sündfluth 
zurückgerudert haben werden, eher 
bekommen wir ja doch kein Fahr⸗ 
waſſer und keine freie Schifffahrt. 
Der Radicale: Iſt dieß nicht Herkules in Feſſeln? 


Schnabel: Das iſt der durch 
hohen Beſchluß in Ruheſtand verſetzte 
Turnverein in Frankfurt. 

Der Liberale: Warum haben 
ſie denn dieſes ſchöne Inſtitut aufge⸗ 
hoben? 

Schnabel: Sie fürchteten eben, 
daß die Leute ihnen zu ſtark würden. 

Der Conſervative: Was be⸗ 
deutet dieſer Papageno mit dem Schloß 
vor dem Munde? 


Schnabel: Das 
Frankfurter Sängerfeſt. 


Der Liberale: 
boten? 

Schnabel: Man will nicht, 
Leute zu laute Stimmen bekommen. 

In dieſen heitern Geſtalten, meine Herren! liegt eine 
tiefe Moral! Das ſind die feindlichen Brüder, die beiden 
Narrengeſellſchaften zu Cöln, die nach langem Zwieſpalt ſich 
vereinigt haben, und in dieſem geſegneten Jahre eine 
und dieſelbe Kappe tragen. Von den Narren könnten 
die klugen Leute doch gar manches lernen! 


iſt das verbotene 


Ja warum denn ver⸗ 
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Liebe Leutchen! was triumphirt ihr denn jo ? 
„Wir haben den Wagen des Fortſchritts, der ſo lange feſtgefahren war, wieder in Gang gebracht.“ 
Nun da nehmt euch nur vor dem blinden Paſſagier in Acht, der unbemerkt hinten aufgeſeſſen iſt, daß euch der den 
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Wagen nicht wieder zurückzieht. 


Das Alte, ja das Alte 
Iſt doch zum Wundern alt! 
Und weil es alt, veralte 
Es auch nicht gar zu bald! 


Das Alte hat gegolten 

Ja ſchon viel hundert Jahr: 
Ob ſie dran ändern wollten, 
Doch blieb's beim Alten gar! 


Behaglich läßt ſich ſchalten, 
Wo Alles alt noch iſt: 

Drum wird auch fern gehalten 
Das Neue, wie ihr wißt. 
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Der blinde Paſſagier. 


Lob des Alten. 


Beſtehn noch hundert Jahr, 
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Denn eh' das Neue alt wird, 
Und eh' ergraut das Haar, 

Eh' junge Pflanzung Wald wird, 
Vergehn wohl viele Jahr! 


Und wenn es alt geworden, 
Dann iſt es eben alt, 

Wie es im hohen Norden 
Nicht warm iſt, ſondern kalt. 
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Drum laßt das Alte lieber 


Sind dieſe dann vorüber, 
Auch fürder immerdar! 
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Faſtenacht un die ſchlechde Zeide! 
(Pfälzer Mundart.) 
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'S üwwrig Geld for Bunſch un Wein ; 
Morge kann mar und vergande, 2 
Heut will ich noch luſchtig ſein! 


Muß ich nit wie oft als waarde 
Uf mein Mann bis Midernacht ? 
Heut wachſt ihm des in de Gaarde, 
Heut werd Alles wett gemacht! 
Ich will nit darheem verſaure, 
Er mag ſehe wie er licht, 
Un er ſoll mich heut nit daure 
Wannen's Schtroh in Buckel ſchticht. 


Fidldidldum! wann Geige klinge, 

Zuckt mer's ſchun durch Aarm un Been; 
Fidldidldum! wie will ich ſchpringe, 

Wie bin ich maskirt fo ſchön! 
Schprautze will ich mich un blähe, 

Als wann ich Millione hätt, 


2 
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Heut is Bahl, heut will ich danze, „Schöni Maske,“ hör ich en ſage — 0 
Uf des Bählche muß ich jetz! Heilger Gott, des is mein Mann! — RS 

'S Unnerbett voll Riß un Franſe, „Hot die Lieb nit ſcharfe Aage, 8 
'S ſchadt em nir, wann ich's verſetz. „Wann ſ'n aa blind dhut dann und wann } 
Maskekleeder — Muſſigande — „Doch ich will dich nit belüge! 8 


„Unſer Schtrohſack hot mer's gſchwätzt, 
„Daß du heut for dein Vergnüge 
„Flott hoſcht's Unnerbett verſetzt.“ 


„Fidldidldum! wann Geige klinge = 
„Un im Sack drin klingt keen Geld, 
„Dhut mar was in's Pandhaus bringe, 
„Schatz, des is der Brauch der Welt. — 
„S Unnerbett dhät ſich dort gräme, 
„Wann 's fein Kamerad nit hätt; 
„Schatz, du brauchſcht dich nit zu ſchäme: 
„S Deckbett danzt mim Unnerbett!“ 


„Heut muß Alles ſich maskire; 
„Mir ſin's middem Fedderbett, 
„Der mit feine Alkopdhüre, 
„Die dort mit 're Wagekett; 
„Do der Mohr is mit ſeim Offe, 
„Un mit Hanf die Schpannierin 
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Wie e Gräfin ſchtolz mich drehe — Zu me Moſes hingeloffe, x 
Vivat hoch mein Unnerbett! „Un die Nonn mit ihrem Zinn.“ 15 
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Ridder, Mohre, Idaliener, 
Alles drängt ſich um mich her; 
S frogt ball Seller un ball Jener, 
Wer die ſchlank Tyrolern wär? 
Grieche, Wilde un Matroſe, 
Alle mächt die Maske waarm, 
Un 'me Derk mit Pludderhoſe 
Henk ich mich zum Danz in Aarm. 


„Sichſcht den Lord Meckmeck ſich drehe? 

„Nackig danzt der ſchtolze Lord, 
„Sein Manſchedde loßt er ſehe, 

„S Hemmd is nach Sanct Lehne fort. 
„Jeder will ſich heut ergötze, 

„Seh e Jeder wie er 's macht; 
„Ohne Borge un Verſetze 

„Wär s jo doch keen Faßenacht!“ 


Karl Gottfried Nadler. 
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(Nordiſche Biene.) Fanny Elsler hat auf Novaja Semlja getanzt; der Enthuſiasmus war ungeheuer; tauſend⸗ 


28 jährige Eisberge und Vorurtheile ſchmolzen dahin; der alte Ober - Eisbär verſprach in ſeiner Rührung dem Volke eine 
| conſtitutionelle Knute; die Eisbären überpurzelten ſich vor Freude. 


. der Weiſe, Wallenſtein, Tell, Egmont, Luther, Ubaldo und Fauſt auf keinem der dortigen Theater mehr aufgeführt 
verden. 
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(Nordiſche Biene.) Laut Polizeibefehl d. d. Petersburg den 29. Februar 1847 dürfen ein gewiſſer Don Carlos, i 
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Eofler Vaud. 


Erſcheinen monatlich dreimal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungserpeditionen. 
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Der Landesvater und das Vaterland. 


Ein Cabinet, welches eigentlich ein Boudoir iſt. Das Boudoir 
hat nur einen Eingang, aber ſehr viele Auswege. Vor dem 
Eingange liegt das Landeswohl und murrt. 


Abderrhaman, der maroccaniſche Landesvater iſt nicht bei 
ſich, ſondern in dem Boudoir. Die Sonne beſcheint mit der 
ihr angeborenen Heftigkeit das Parket deſſelben. Das Parket 
mag nichts thun und liegt bequem in der Sonne. Obgleich 
kein Lichtfreund, folgt Abderrhaman dem Beiſpiele. Da er 
nichts thun will, ſo faßt er das Landeswohl in's Auge. 
Das Landeswohl auf ſo etwas nicht gefaßt, kommt außer 
Faſſung und ſchmilzt wie Butter in der Sonne. Da nimmt 
ein Emir das vergehende Landeswohl und will es dem Lan⸗ 
desvater an's Herz legen, kann aber keines finden. Das 
Parket iſt ſchlüpfrig wie ein franzöſiſcher Roman, der Emir 
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fällt in Ungnade und verliert den Kopf; dadurch kömmt ihm 
das Landeswohl aus den Augen. Beharrlich wie ein Jeſuit 
ſetzt er aber den Kopf auf und ſucht das verlorene Landes— 
wohl in allen Winkeln des Harems; kann es aber nicht fin— 
den, weil es der Landes-Vater mit Füßen tritt. 
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In dieſem Augenblicke erſcheint eine franzöſiſche Depu— 
tation und erſäuft im Fluſſe ihrer Rede den Zorn des Lan— 
des⸗Vaters. Sie verſprechen ihm Freundſchaft und ein an— 
deres Volksglück, das ja in Paris zu Hauſe ſei und in der 
Deputirtenkammer eben friſch gefirnißt und glaneirt würde. 
Er ſagt zu allem „ja“, weil ihm das Waſſer bereits an den 
Hals geht. Dieß iſt Waſſer auf die franzöſiſchen Mühlen; ſie 
Öffnen alle Schleußen und überſchwemmen das fremde Land 
mit dem Auswurfe des ihrigen. 


II. 
Landes- Sohn und Landes- Schickſal. 

Eine freie Gegend in dem deſpotiſchen Lande, überreich an Bildern 
der Armuth. Von allen Seiten läßt ſich verzweifelte Volks— 
ſtimmung vernehmen, kann aber nicht durchdringen. Freiheit 
des Preſſens unterdrückt die Freiheit der Preſſe. — Ein Emir 
nach dem anderen tritt auf, um gleich wieder abzutreten. 
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Abd⸗ el⸗Kader kommt in Harniſch. Er will das Wort 
nehmen, aber die Franzoſen laſſen ihn nicht zu Worte 
kommen. Sie ſind größere Sprecher. Abd⸗el⸗Kader's Zorn 
kennt keine Gränzen, darum trieb er die Franzoſen über die 


Gränzen. Allein dieſe nahmen es übel und erſtickten ſeinen 
Feuereifer durch Uebermacht. Abd⸗el⸗Kader gründet einen 
Sonderbund. N 


Freiheit des Vaterlandes iſt ſein Wahlſpruch. Allein 
die Freiheit verrieth ihn und ergab ſich an die galanten 
Franzoſen. Abd⸗el⸗Kader appellirt an die Ehre ſeines Va⸗ 
terlandes, verliert aber den Prozeß in allen Inſtanzen. Das 
dankbare Vaterland iſt eidgenöſſiſch, ſchlägt die Unterſuchung, 
ihn und den Sonderbund nieder, und führt zur Strafe als 
neue Hauptſteuer die Kopfſteuer ein, welche mit Sonderbund⸗ 
köpfen zu bezahlen ſei. 


Wer ſein Recht behauptet wird geköpft, denn nicht mit Un⸗ 
recht behaupten ſie, wer geköpft ſei, könne nichts behaupten. 
Häupter gibt es viele, Köpfe aber noch mehr. Bis nun die 
Häupter die Köpfe alle enthauptet, die Köpfe aber den Häup⸗ 
tern den Hals gebrochen, legen die Franzoſen die Hände in 
den Schoß und ſagen pfiffig lächelnd: Cela va! 


III. 
CLandesglück im Mondenſchein. 


NW. 5 


Großes Tableau, mit Inſtrumentalbegleitung; die Muſik verräth 
eine niedergeſchlagene Gemüthsſtimmung. 

Die Nacht breitet ihren Schleier neidiſch über eine rei- 

zende Sandfläche, welche emſig beſchäftigt iſt, an Monotonie 
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ihres Gleichen zu ſuchen. 
ſich mit großer Anſtrengung magere Räume hin, welche einen 
hinreichenden Platz für üppige Landſchaften gewähren würden. 
Nach rückwärts öffnet ſich die freie Ausſicht auf eine gewit⸗ 
terſchwangere Zukunft. Der Mond ſteckt hinter Wolken. 
Die Wolken ſind ungehalten und blicken finſter auf Algier 
nieder. Sterne leuchten keine. Algiers gute Sterne ſind 
längſt untergegangen. Natürlich iſt die Beleuchtung ſpärlich 
und nur auf einige illuminirte Franzoſenköpfe reducirt, welche 
Wein⸗, Schlaf⸗ und Siegestrunken als Irrlichter umherwan⸗ 
ken. Ein leichter Schein von Unzufriedenheit, der auf der 
ganzen Gegend ruhet, läßt die Vorkommniſſe nicht klar be⸗ 
urtheilen, wirft aber ein ganz ſchlechtes Licht auf die Ein⸗ 
wohner, und ein höchft zweideutiges auf die Franzoſen. 
Volksſtimme war ein ungezogenes Kind und ſchrie laut. 
Vielleicht wollte ſie auch eine Conſtitution. Aber dieſe 
Wünſche wurden zu Waſſer. Die Franzoſen legten die Volks⸗ 
ſtimme wieder trocken, und ſchläferten ſie ein. Die Volks⸗ 
ſtimme träumt ſüß und läßt es ſich im Schlafe nicht einfal⸗ 
len, ſich nochmals zu erheben. 


Rechts im Vordergrund iſt ein Hafen; in dem Hafen 
ſind franzöſiſche Schiffe; in den 8 wahrſcheinlich neues 
Landeswohl. 


IV. 
Abd-el-Kader als Kater. 

Eine Gegend, welche das Unglück hat, verwachſen zu ſein. Im 
Uebrigen iſt fie drr und verſpricht keinen Genuß; auch ſcheint 
ſie dieſe Mängel zu fühlen, denn ihr Anblick iſt traurig. Zur 
Verſchönerung lehnt im Hintergrunde das vorhergehende Tableau. 


Eine dunkle Geſtalt, vor finſteren Gedanken kaum ſicht⸗ 
bar, tritt auf. Dieſer Auftritt belebt die Scene. Eine 
Palme, welche faul ihre Arme gegen Himmel ſtreckte, hüllt 
ſchnell ihre rieſigen Glieder in das Dunkel der Nacht, und 
ſteht vor Staunen wie angewurzelt. Die Geſtalt bemerkt es 
nicht, denn ſie iſt ſo in ſich verloren, daß ſie ſich aus ſich 
ſelbſt nicht herausfinden kann. Doch plötzlich ermannt ſie 
ſich, ſchlägt ſich mit einem Patagan leichtſinnig die finſteren 
Gedanken aus dem Kopfe, und tritt muthig einen feſten 
Schritt aus ihrer Schwermuth heraus. Lichte Momente be⸗ 
leuchten die Verwandlung. Es iſt Abd⸗el⸗Kader, der un⸗ 
glückliche Feldherr à la suite und Staatsrath außer Dienſt, 
eingeſchrumpft zum Gerippe eines halbverhungerten Katers. 

Thränen haben ihm die braune Farbe von den Wangen 
geleckt; dafür hat ſie ihm der Aerger wieder grün und gelb 
bemalt. Schmerzlich bewegt legt er die eine Pfote auf ſein 
ſchlagendes Herz; ſchmerzerfüllt die andere auf den zerſchlage⸗ 
nen Rücken. 
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Er iſt als geſchlagener Mann ein fchlagender Be⸗ 
weis des ſchreiendſten Undankes. Nun nimmt er einen 
Blick und wirft ihn unmuthig auf das Tableau im Hintere 
grunde. Das Tableau iſt hiefür erkenntlich, und zeigt ihm 
den Hafen. Da wird er rachedurſtig, wirft den Blick auf 
ſich zurück und verfinft auf's neue in die alten klaftertiefen 
Gedanken. Seine Lage iſt drückend, und faſt iſt er ſchon 
dem Drucke erlegen; auch mangelt ihm ein Patent gegen den 


vention der Antithierquälerei⸗Vereine; der Unglückliche wußte 
nicht, daß kein Verein mehr druckt und drucken läßt, als ein 
Thierquälerei⸗Verein. Mit geballter Fauſt ſieht er feinen 
Untergang auf platter Hand. 


Abderrhamans Heer zeigt ſich ſchon in düſteren Schlag⸗ 
ſchatten. Sie ſetzen einen Preis darauf, ſeinen Kopf zu be⸗ 
kommen, und er ſetzt ſich in den Kopf, ſelben um keinen 
Preis zu geben. Schnell nimmt er ſeinen Kopf zuſammen, 
da er ſo nicht weiß, wo er ihn hinlegen ſoll, und überſetzt 
ſich und feine Deira aus dem Maroccaniſchen in das Fran⸗ 
zöſiſche. Nicht verlegen erbieten ſich die Franzoſen als feine 
Verleger. Sie verſprechen ſchöne Ausgabe mit Goldſchnitt, 
welcher Abd⸗el⸗Kader lieber ſcheint, als der fatale Halsſchnitt. 
Als Freihandelsmann würde er zuſchlagen, fo aber muß er 
einſchlagen. Für einen Mann ſeines Schlages gewiß ein 
harter Schlag! 


V. 
Der Kater in der Falle. 
Frankreichs Küſte dehnt ſich lachend in der Sonne. Die Sonne 
ſcheint heiter und ſchaukelt ſich kindiſch auf den Wellen. Dieſe 
werden aufgeregt und küſſen die nackten Ufer. Einige Schafe 


weiden ſich an dem Anblicke. Eugen Sue, Alexander Dumas 
und Paul de Kock find in Bewunderung verſunken. Die Scene 


“ 


maroccaniſchen Nachdruck. Lange hoffte er auf eine Inter⸗ 
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ſpricht ſie an und t der Tiefgeſunkenen nimmt die Seene 
für ſich in Anſpruch. Das Fort Lamalque erhebt ſi ich un aus 
dem Hintergrunde, wo es auf einem Hügel thront. 


Thiers ſteht am Ufer und rührt den Schlamm auf, 
Die Oppoſitionsparthei fiſcht im Trüben, Guizot ſtreut ihnen 
Sand in die Augen. Mehrere Schiffe nähern ſich dem Ufer. 
Dieſes neigt ſich trocken und geſtattet die Annäherung. Abd⸗ 
el⸗Kader wird an's Land geſetzt. Die Leute verſetzen ſich in 
ſeine Lage und bewundern ſeine geſetzte Haltung. Die 
Feuilletons aller Farben beklatſchen ihn. Ungeheures Ge⸗ 
klatſche! Kein Blatt nimmt ſich ein Blatt vor den Mund; 
jedes nimmt das Maul voll und ſingt: 

„Heil ſei dem Tag', an welchem du bei uns erſchienen; 

„Du kamſt zwar ſpät daher, 

„Das freut uns um ſo mehr.“ 
Alles ſcheint gerührt. Die Rührung iſt aber nicht was ſie 
ſcheint. Sie ergreift auch Abd-el⸗Kader und führt ihn nach 
8 


Das Fort empfängt ihn liebevoll und offen. Dieſe Of⸗ 
fenheit hat für ihn etwas einnehmendes und feſſelndes. Die 
Mauern umfangen ihn liebreich, und die Thore fallen bei⸗ 
fällig zu. 


Er nimmt ſich die Freiheit nach ſeiner Freiheit zu fra⸗ 
Aber die Mauern 


gen, welche er vor den Thoren verloren. 
reden nicht, die Thore thun verſchloſſen und geben keinen 
Aufſchluß. Stets ein ächter Ungläubiger, muß er ſeinen er⸗ 
ſten Glauben theuer büßen. Er iſt ungehalten, weil man ihn 
hält, nicht aber das Verſprechen. Verſprechen iſt ein Zeit⸗ 
wort. Die Zeitwörter ſind wie Frauenzimmer und ändern 
ſich mit der Zeit oft bis zum Unkenntlichen. „Verſprechen“ 
hat in der längſt vergangenen Zeit „ſich verſprochen haben“, 
und dieß war jeder Zeit ein zweideutiges Wort. — Das 
moderne Paris ſchmachtet nach Abd⸗ el⸗Kader's Perſon nicht 
weniger als der antike Paris nach der ſchönen Helena. Es 
will ſeinen Schmerz betäuben und nimmt ſtatt des theuren 
Chloroform wohlfeile Sinnesluſt. Statt des Lebens der 
Wüſte, ſoll er das wüſte Leben der Stadt der Myſterien ken⸗ 
nen lernen. Er der in ſeinem freien Vaterlande frei einher⸗ 
ſchritt, ſoll hier auf ſchlüpfrigem franzöſiſchen Boden die 
Schritte zählen und meſſen wie der Taktſtab ſeiner Tanzmei⸗ 
ſter ihm gebietet, die ſo lange ſein eee gemei⸗ 
ſtert hat. 

Er hat ein Vorurtheil dagegen, aber die Franzoſen 
ſetzen ſich und ihn über alle Vorurtheile hinweg. 


an * 


en, 99 Ba — ee Ne nt 


5 


EIS 
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4 Dieß und das Geld leuchtet den Leuten ein. Zwei vor— 
llaute, unpolitiſche Ehrenworte werden in Quiescenz verſetzt 
und ſo der Vergeſſenheit übergeben. Die Vergeſſenheit iſt 
© eine barmherzige Schweſter, und müht ſich alle Wunden zu | 
“biilen, und um ein ſeliges Ende zu bitten. — Das Ende 
kommt endlich und ſetzt dem Ganzen die Krone auf. Die 
Krone iſt leider für Abd-el-Kader eine Marthyrerkrone. Aber 
18 die Zeit deckt mitleidig einen Schleier von Brüſſeler-Spitzen 
darüber. Der Zufall iſt neugierig und lüftet den Schleier. g 


Die Zukunft erhält dadurch eine Blöße und zeigt erröthend ö 


VI. 
Abd-el-Kader's Bukunft, | 


Der arkadiſche Schäfer in der Bretagne. 


G. 
75 Göthe's Lied vom Floh. 
5 Ein vieljähriger hochverehrter Freund des großen Dich- 


WV. ters hat jüngſt zu Weimar unter einigen bisher unbekannten 
Handſchriften Göthe's einen höchſt wichtigen literariſchen 
„ Fund gemacht, und durch deſſen freundliche Mittheilung ges 
wiß eben ſo ſehr das ganze deutſche Volk als uns zum 
f innigſten Danke ſich verpflichtet. Bis jetzt wurden jene 3 
berühmten Strophen im Fauſt für das ganze Lied gehalten; 


allein das Gedicht beſteht aus 4 Theilen, von denen Göthe 

1 i 0 1 

“> nur den erſten in feinen Fauſt aufgenommen hat. Wir 

ER geben es hier in feinem ganzen Zuſammenhange. 
N EEE DEER N EL Fr Us 
e F Sd 


. —˙Ü²i. N . 


N 2 
7 * — N N Qagp NG N 2 1 
e (Doe De 22 NN RE rs 


22 * 
1 


Es war einmal ein König, 
Der hatt' einen großen Floh, 


Den liebt' er gar nicht wenig, 


Als wie ſeinen eignen Sohn. 
Da rief er ſeinen Schneider, 
Der Schneider kam heran: 
Da, miß dem Junker Kleider, 
Und miß ihm Hoſen an! 


In Sammet und in Seide, 
War er nun angethan, 

Hatte Bänder auf dem Kleide, 
Hatt' auch ein Kreuz daran, 
Und war ſogleich Miniſter, 
Und hatt' einen großen Stern, 
Da wurden ſeine Geſchwiſter 
Bei Hof' auch große Herrn. 


Und Herrn und Frau'n am Hofe, 
Die waren ſehr geplagt, 

Die Königin und die Zofe, 
Geſtochen und genagt, 

Und durften ſie nicht knicken, 
Und weg ſie jucken nicht, 

Wir knicken und erſticken 

Doch gleich, wenn einer ſticht. 


II. 


Und mit der Zeit da wurde 
Der Floh impertinent; 

Und ſeine Sticheleien 

Die nahmen gar kein End'. 
Und wen er ſtach und plagte, 
Das war ihm völlig gleich, 
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Als ob er König wäre 
Im ganzen Königreich. 


Dem König ſeine Miniſter 
Stach er vorzüglich ſehr; 
Da mochte wohl Miniſter 
Verbleiben Keiner mehr. 
Und wenn ſich einer kratzte, 
Wohin der Floh ihn ſtach, 


So jagte der Junker Floh ihn 


Aus ſeinem Amte jach. 


Und Leibtrabanten hielt er 
Von lauter kleinen Flöh'n, 
Mit golden = blauen Livreien 
Und Farben wunderſchön. 


Und Alles war ganz anders nun 


Als wie vordem zu ſeh'n; 


Die Menſchen vergaßen ihren Stand 


Und bückten ſich vor Flöhen. 


III. 


Die Herren Officiere 


Die wurmt' es gar nicht wenig, 


Dem Meiſter Floh zu dienen, 


Statt ihrem Herrn und König, 
Die Königin und die Prinzen, 


Die Ariſtocratei, 
Die waren ganz beſonders 
Gegen die Flohparthei. 


Sie wagten keine Bälle 

Zu geben ganz und gar, 
Weil hof⸗ und tafelfähig 
Der Floh geworden war. 
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Und wagten ſie es dennoch 
Und gaben einen Ball: 

Der Floh mit ſeinen Flöhen 
Der kam auf jeden Fall. 


Die ſchwerſten Tänze mußten 
Dem Floh ſo ſchön gelingen; 
Der Floh der war von jeher 


Ein Meiſter in dem Springen. 


Die adeligen Damen, 

Die thaten einen Schwur, 
Sich nicht gemein zu machen 
Mit einer Flohnatur. 


Und weil ein Floh gar zähe 
An ſeinem Rechte hält, 
So ſpielten ſie die Klügſten, 


Und räumten ihm das Feld. 


Weil ſie nicht knicken durften 
Den Floh mit eigner Hand, 
So blieben ſie vom Hofe 
Und zogen auf das Land. 


IV. 


Und als den Flöhen fehlte 
Der hohe Zeitvertreib, 

So machten ſich die Flöhe 
Dem Bürger an den Leib. 
Sie packten und ſie ſtachen 
Den Bürger bis auf's Blut; 


Es war zwar nicht von Adel, 


Doch ſchmeckt es eben ſo gut. 


Die guten geſtochenen Bürger 
Die gingen nicht auf's Land; 
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45 ante lohalen Bürger 

Die nahmen die Piken zur Hand. 
Sie zogen zu dem König 
Mit feſtem Schritt daher; 

Wie das der Floh erblickte, 

Da zittert er gar ſehr. 


Die armen Flöhe wußten 

Vor Angſt nicht wo noch wie, 
Sie bohrten ſich mit den Rüffeln- 
Feſt in des Königs Knie. 


Da ſprachen die Bürger: Herr König, N 


Wir lieben dich von Herzen; 
Daß dich dein Floh ſo maltraitirt, 
Das macht uns viele Schmerzen. 


D'rum haben wir gehüllet 

In unsre Waffen uns ein, 

Dich herzgeliebten König 

Vom Flohe zu befrei'n. , 
Da nahmen fie den Königsfloh 
Und alle kleinen Flöhe; 

Es half ihr Beißen ihnen nichts 
Und all ihr Ach! und Wehe! 


Man hatte noch zu viel Reſpect 
Den Königsfloh zu knicken; 
Sie thäten höflich ihren Floh 
Wohl über die Gränze ſchicken. 


Ein Floh der wird mit Recht geknickt, 


Wie hoch er ſich auch ſchwinge! 
Ein Floh, ein Floh, ein Königsfloh 
Der macht curioſe Sprünge. 
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Verbotener Reformſchmaus. 8 
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Odilon⸗Barrot trägt, was er angerichtet, ſeinen Herren 
Collegen auf, die ſich an ſeiner Statt zu Tiſche geſetzt haben. 


Louis Philipp. 


Gar ſchwer iſt es in dieſer Zeit, 


Beliebt zu ſein als König. \ 
Ich weiß nicht was die Völker wollen? 
Wir thun ja N ſo wenig! 


Deshalb geſchieht's, daß heute ich 
Den Thron des Reichs verlaſſe„ 
Will Frankreich meinen Enkel nicht, 
So wähl' es ſelbſt was paſſe. 


Einſt hatte ſich verſammelt 
Ein thieriſcher Senat, 

Um über wicht'ge Dinge 
Zu halten großen Rath. 


Er hatte ſeine Sitzung 
In offener Natur, 
Sein ſchlichtes Rathsgebäude, 


Das war die grüne Flur. 


Sonſt ging es wie bei Menſchen, 
Es wurde viel geſagt, 

Es wurde viel geſtritten 

Und manches auch vertagt. 
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Nicht Urſach will 1775 Hänger ſein 
Am blutig ſchweren Hader, 
Ich leb der Etiquette nun, 


| Beſuch den Abd⸗el⸗Kader. 
g L. Feldmann. 


Die Rathsverſammlung der Thiere. 


DEE 


Der Ochs aus vollem Halſe, 
Der brüllte laut: Mu! Mu! 
Die Henne ſchliff den Schnabel 
| Und ſtimmte leiſ': Glu! Glu! 


Das Eſelein hhate 
Und hob die Ohren ſchlau, 
Die Katze, die miaute, 


Das Hündchen kriſch: Wau! Wau! 


Am Ende, ſtolz und wichtig, 
Erhob ſich noch der Hahn, 
Er hatte viel zu ſagen, 

Das ſah man ihm wohl an. 


Er ſträubte ſein Gefieder 
Zu Berge, wie noch nie, 
Und gab noch zum Beſchluſſe 
Den Vorſchlag: — Kikriki. 


Leldkircher. 
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Du Fritze, warum dürfen wir denn nich da in Himmel nuff? 
„Weil wir der freien Jemeinde anjehören.“ 

Wat? der freien Jemeinde? 2 

„Narr! finn wir nich immer im Freien jeſtanden?“ 
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Dem deutſchen Volke 


net zur Feier des 


Die Verwandlung des deutſchen Michel. 


Vorfrühlings 1848. 
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Die Mitternacht ift längſt vorüber, 
Erlöſchen will der Sterne Schein; 
Der arme Michel, trüb und trüber, 
Sinnt unterm Eichendach am Rhein: 
„Dahin find meines Ruhmes Tage, 
Zerriſſen liegt mein Prachtgewand, 
Und mein es Unmuths bittre Klage 
Schallt weithin durch das deutſche 
Land.“ 


Da naht der Schlummer, ſcheucht 
die Sorgen, 
Die Stirn' umſpielt der Träume 
Wahn. 
Doch horch! laut grüßt den Frei: 
’ heitsmorgen 
Mit hellem Ruf der welſche Hahn. 
Und fern im Sklavenreich der 
Czaaren, 
Antwortet dröhnend Waffenklang, 
Und links und rechts dräu'n Krie⸗ 
f gerſchaaren, 
Da athmet Michel tief und bang. 


Und ſieh! von grünen Rebenhügeln 
Bewegt im Lichtſchein, goldig klar, 
Sich leiſe wie auf Geiſterflügeln 
Heran gekrönter Recken Schaar. 
Und Karl der Große mit der Krone, 
Der Kaiſer in des Reichs Ornat, 
Erhebt die Hand und ſpricht zum 
Sohne: 
„Wach auf! nun kommt die Zeit 
der That.“ 


a 


„Vernimm, was Dir mein Mund 
verkündet, 

Der ſegnend Dich zum Kampfe 
weiht: 

Es wird das Reich, das ich gegründet, 

Erſteh'n in neuer Herrlichkeit; 

Denn Du biſt mündig nun geworden, 

Und frei iſt der Gedanken Flug, 

Schütz' Dich mit Wort und Schwert 
gen Norden, 

Mit Wort und Schwert gen We⸗ 
ſtens Trug.“ 


Nie wird der Feind Dir Freiheit 
bringen, 

Die pflanze ſelbſt mit eigner Hand, 

Um auf die Stufe Dich zu ſchwingen, 

Wo ich einſt in Europa ſtand; 

Dann wird, mit mildrer Sitte 
Kränzen 

Und höhrer Weisheit Stirnenband, 

Noch ſtolzer, herrlicher erglaͤnzen 

Ein großes deutſches Va⸗ 
terland!“ 


Da ringt ſich los ein Ruf der Wonne 
Aus Michel's ſchwergepreßter Bruſt, 
Und er erwacht und grüßt die Sonne 
Mit niegeahnter Frühlingsluſt. 
Ein Andrer iſt er ſchon geworden, 
Durchfreiheit ſtark, deruhnen werth, 
Eintretend zwiſchen Weſt u. Norden 
Ein Michael mit Schild und 
Schwert! 


Beilage zu Urs. 13 der Leuchtkugeln. 
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Erſter Baud. 


Erſcheinen monatlich dreimal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ Nero. 14 


und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen. 


Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rhein., oder 1 Rthlr. 
» 21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sgr. 


Der Burgherr zu Dachshauſen 


oder: 


wir laſſen es beim Alten. 
Ein dramatiſcher Verſuch. 


vorſpiel. 


aus den Federn erhoben hat, verläßt mit Hilfe feines geheimen 
Leibkammerdieners Blaſius gähnend die Himmelbettſtatt. Das 
Nachtkoſtüm wird mit einem weiten ſeidenen Schlafrock und 
die bequeme Nachtzipfelmütze mit einem andern Hauptſchmucke ver⸗ 
tauſcht. Der Burgherr begibt ſich langſam in den von feinem ſelig 


Der Burgherr, der ſich fo eben um 9 Uhr nach gewohnter Weiſe 


entſchlummerten Herrn Papa ererbten weichgepolſterten Lehnſor⸗ 
genſtuhl ſeiner hohen Ahnen, vor welchem ein gedecktes Tiſch— 
chen ſteht. Er läßt ſich nieder, holt noch einmal tief aus und 
ſpricht: 

Blaſius! 

Gnädigſter Herr! 

Wie viel Uhr? 

9 Uhr vorüber. 

So? — Das Frühſtück. 

Der Burgherr (nachdem er eine Kanne Chokolade und 
mehrere Kuchen mit ſichtlichem Wohlbehagen zu ſich genommen hat): 
So — ! 

Blafius (abraͤumend); Befehlen Eure Gnaden Pfeife 
oder Cigarre? 

Burgherr: Haben Wir dir nicht ſchon geſagt, Wir 
wollen von all' dem neueren Zeug nichts wiſſen? Wir blei⸗ 


ben bei der langen Pfeife, beim Kanaſter und Feuerſchwamm ; 
fo machten es Unfer Herr Vater und Großvater und ſo ſoll 


es auch bei Uns bleiben. 
Burgherr (nachdem er ſich Feuer geſchlagen und aus ſei⸗ 
ner ungariſchen Pfeife zu rauchen begonnen hat): Blaſius! 
Blaſius: Eure Gnaden befehlen? 
Burgherr: Woher die Chokolade? Sie war gut. 
Bla ſius: Feinſte Dampfchokolade, welche der letzte 
Kourier aus Paris mitgebracht hat. 
Burgherr: Was? Dampfchokolade? aus Paris? — 
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Wollen künftig keine mehr, bleiben bei der Dachshauſener. 
(Pauſe) Nichts als Dampf und Dampf, kommt man doch 
mit dem verwünſchten Dampfe aus der altherkömmlichen be— 
quemen Regierungsweiſe! Wir werden zu befehlen geruhen, 
daß alles Dampfweſen nach Möglichkeit unterdrückt wird. — 
Blaſius! nichts Neues in unſerer guten Stadt? 

Blaſius: Nicht viel, Eure Gnaden! 

Burgherr: Deſto beſſer. 


Blaſius: Geſtern Abend ſind einige Verhaftungen 
vorgefallen. 

Burgherr: So! — und warum? 

Blaſius: Zwei junge Reiſende find eingebracht wor⸗ 


den, der Eine wegen verbotwidrigen Schnupfens fremden 
Tabaks, der Andere wegen Einſchmuggelns von Zeitblättern; 
dann noch ein junger aus dem Auslande zurückgekehrter 
Bürgersſohn wegen ſtaatsgefährlicher Aeußerungen. 

Burgherr: So! — und welche Aeußerungen? 

Blaſius: Eure Gnaden, ich getraue mir es gar nicht 
zu ſagen. Im weißen Schafe ſprach er von Volksvertretung, 
von bürgerlichen Rechten, von Preßfreiheit und dergleichen 
mehr. 

Burgherr: Unerhört! Verdorbene Jugend! — Nun, 
Wir wollen ihm ſchon ſolches Handwerk legen laſſen. Wir 
werden am Ende noch alles Reiſen in das Ausland ſtreng— 
ſtens unterſagen. Iſt es nicht genug, daß wir den Unter⸗ 
thanen Schmäuſe und Gelage, Muſik, Tanz und alle ſonſti⸗ 
gen Vergnügungen gnädiglich geſtatten? Lohnt man jo uns 
ſere väterlichen Geſinnungen? Und wie ſind die ausländiſchen 
Blätter betitelt? 

Blaſius: Leuchtkugeln. 

Burgherr: Was? Leuchtkugeln? Haben ſchon davon 
vernommen, ſaubere leichte Waare, mit welcher wir von dem 
verwirrten Auslande förmlich bombardirt werden. Brauchen 
keine Beleuchtungen ſolcher Art; haben Wir ſie nicht gleich 
allen ausländiſchen kopfverrückenden Blättern zu verbieten 
geruht? Sollen unſere guten Unterthanen auch noch verdor— 
ben werden? — Doch da wird ſchon unſer verſtändiger 
geheime Kanzler Sorge tragen. Wir dürfen uns darum 
nicht kümmern, 
Vaterland zu theuer. — (Pauſe.) — Blaſius! man bringe 
Unſere Morgenlektüre. 

Blaſius: Was befehlen Euere Gnaden? 

Burgherr: Die neue Prachtausgabe von Robinſon 
mit den ſchön gemalten Bildern. (Blaſius bringt ſie.) Eine 
angenehme Lektüre und Bilderſchau. (Pauſe.) Blaſius! 

Blaſius: Eure Gnaden? 

Burgherr: Wie viel Uhr? 

Blaſius: Eilf Uhr, Eure Gnaden! Es wird ſogleich 
die Wachtparade aufziehen. 

Burgherr: Ah! da kömmt ſie ſchon. Ein ſchöner 
Parademarſch. Ja unſere Soldaten, das ſind noch ver— 
läſſige Leute, Wir halten aber auch etwas darauf. Wir 
werden mit Berathung unſeres geheimen Kanzlers geruhen, 
ihnen vom nächſten Monat an täglich 1 Pfennig Zulage in 
Gnaden zu verleihen. — Blaſius! Das Gabelfrühſtück! — 


So! — Die Paſtete iſt gut. Und der Wein ſchmeckt vor— 
trefflich. — Es wird bald Unſer Kanzler kommen; man 
FF 


denn Unſer Leben iſt für das glückliche 
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laſſe Uns allein, damit Wir Uns zu den Regierungsgeſchäften 25 


würdig vorbereiten. (Blaſius ab.) 
Der Burgherr allein. 

Wie ſitzt es ſich hier auf dem weichen Ahnenſtuhle ſo 
bequem, und wie regiert es ſich fo ſchöͤn, wenn man es wie 
ich verſteht! Wär' es nicht thöricht, mich mit Neuerungs— 
ſucht zu plagen? Da mach' ich es mir lieber Bann, und 
laſſe andere für mich denken. 

Erſte Regierungsſecene. 
Es ſchlaͤgt 12 Uhr. Blaſius meldet den geheimen Kanzler. Der 
Kanzler erſcheint, verneigt ſich und tritt vor. 

Burgherr: Komm' und trin? ein Gläschen von die⸗ 
ſem Wein; er iſt von den Höhen Deines Guts am Rhein 
und macht Deinem Keller alle Ehre. 

Kanzler: Gnädigſter Burgherr! Das hohe Glück, täg⸗ 
lich vor Euch zu erſcheinen, iſt mir die ſüßeſte Pflicht, die 
ich Eurem ſeligen Vater ſchon zugeſchworen habe. Auch dem 
erhabenen Sohne diene ich freudig, um fortan das en, 
tive Syſtem zu erhalten. 

Burgherr: Treue Stütze! auf Dich verlaſſe ich mich 
ganz! leite Du nur fürderhin die Zügel. — Sprich, was 
macht das Volk? 

Kanzler: Alles wäre gut, gnädigſter Gebieter! wenn 
nur die Neuerer nicht wären. Das Uebel greift wie ein 
bösartiger Krebs um ſich. 


Burgherr: Biſt Du nicht ein erfahrener Arzt? Ei 
ſo kurire nur! 
Kanzler: Das iſt ein fatales Kuriren. Wenn nur 


die Preſſe nicht wäre, dann wären die Mittel ganz leicht. 
Hier in der uralten Stadt lebt ein gemüthliches Völkchen, 
das bei Schmaus, Muſik und Spiel ſich harmlos freut und 
jubelt; zeigt ſich auch je einmal der Geiſt der Neuerung und 
fein ruchloſes Treiben, fo iſt die geheime Polizei flugs mit 
der Hilfe bei der Hand. Allein anders iſt es draußen auf 
dem Lande. Dieſe ſuchen längſt verſchimmelte Pergamente 
hervor, ſprechen von Rechten und Freiheiten und ihres Lär⸗ 
mens iſt kein Ende. Ich habe zwar unſere Miliz geſchickt 
von Norden nach Süden und von Oſten nach Weſten, um 
die Ruhe wieder herzuſtellen; allein das verſchlingt ſo viel 
Geld, daß wir mit Acciſen und Steuern nicht ausreichen, 
wenn ich ſie ſelbſt doppelt erhebe. Unſere Kaſſen ſind leer 
und unſer Aaron macht gewaltige Sprünge, wenn ich immer 
noch mehr Geld auf Credit verlange. 

Burgherr: Ja, was iſt da zu thun? — Ah, Hörft 
Du die Muſik im Hof? — Mach nur, mir iſt Alles recht! 

Kanzler: Nun ſo laſſen wir Alles beim Alten. — 
Hier habe ich ſchon die nöthigen Weiſungen. 

Burgherr: Nur ſchnell; das leidige Unterzeichnen! — So! 

Kanzler: Noch eines, hoher Herr! Abgeordnete der 
Stadt und der Unterthanen vom Lande bitten um gnädiges 
Gehör. 

Burgherr: Ei! Und was wollen fie denn? 

Kanzler: Sie träumen von Volksvertretung, Steuer- 
bewilligung und anderen ſtrafbaren Wünſchen. 

Burgherr: Was iſt da zu thun? 

Kanzler: Hört ſie an, gnädigſter Gebieter, und ſpeist 
ſie dann in Gnaden ab. 
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Zweite Regierungsſcene. 
Wie der Burgherr von Dachshauſen feine Unterthanen abſpeist. 
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Burgherr: Was wollen Unſere guten Unterthanen? 

Unterthanen: Wir wünſchen und bitten — 

Burgherr: Wünſchen? — Das iſt wider den Gehorſam 
und anmaßend! — Bitten? Gut — Wir wollen erwägen. — 
Geht nach Hauſe und bleibt gehorſame Unterthanen. Ihr ſeid 
in Gnaden entlaſſen, macht euch dieſer Gnade würdig! 


Nachſpiel. Vierzehn Tage ſpäter. 
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Correſpondenzen. 
Es gehen uns aus zwei Dutzend deut⸗ 
ſchen Staaten folgende Nachrichten zu: 
Geſtern. Die Cenſur kann nicht auf: 
gehoben und die Preßfreiheit nicht gewährt 
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* werden, weil bundesgeſetzliche Beſtimmun— 
IS gen unſern Regierungen die Haͤnde binden. 
\s Da nun der Bundestag bereits feit 33 
EN Jahren das Preßgeſetz in Erwägung zieht, 
NY. fo dürfte es wohl kaum mehr fo lange auf 
8 ſich warten laſſen. Bis dahin aber wäre 


ohne Cenſur zu regieren unmöglich. Die 
unzeitigen Wünſche nach allgemeiner Volks— 
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bewaffnung und nach einem deutſchen Parlament ſind Ausgeburten 1 
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unpolitiſcher Schwärmerei, und daher kaum der Erwähnung werth. 
Heute. Die Republik ſteht an unſern Grenzen auf der einen, 2 
die Koſaken auf der andera Seite. Deutſchland muß entfeſſelt 5 
werden, um ftarf zu fein. Unſere Regierungen haben daher augen? 
blicklich Preßfreiheit gewährt und dem Bundestag angezeigt, daß 5 
ohne ſie zu regieren unmöglich iſt. Nur Preßfreiheit und allge— N) 
meine Volksbewaffnung kann Deutſchland retten, und das Loſung s- — 
Wort aller wahren einſichtsvollen Patrioten muß nun ſein — ein 
deutſches Parlament! pP 


München. Wir befinden uns den europäiſchen Ereigniſſen 
gegenüber in der peinlichſten Lage. Nur die Gewährung unſerer * 
Bitte um augenblickliche Einberufung der Stände des Reichs fann IN 
uns einige Beruhigung gewähren. — Nachſchrift. In Berück— 20 
ſichtigung der drängenden Zeitverhältniſſe werden die Kammern 4 
ſchon nach ¼ Jahre einberufen werden. 

1 Stunde fpäter. Es wird allgemein und dringend um 
Abkürzung der jährigen Ewigkeit gebeten. 

2 Stunden ſpäter. Sämmtliche Miniſter find abgedankt. +) 
Fürſt Wrede hat das Staatsruder ergriffen. München iſt ruhig. 
Fürſt von Wrede aber will Unruhe. Er läßt daher auf menſchen— 8 
leeren Plätzen Kanonen auffahren und Generalmarſch ſchlageu. 5 0 

1 Stunde ſpäter. Allgemeine Beſtürzung über den uns . 
erklärlichen Generalmarſch. Er iſt das Zeichen zur Erſtürmung 
des ſtaͤdtiſchen Zeughaͤuſees. Das Kartätſchenminiſterium Wrede iſt 
zu Ende — ſein Generalmarſch geht noch fort. 

1 Stunde ſpäter. Das Volk legt die Waffen nieder. Die 3 
Stände find in wenigen Tagen hier. 5 

München. Die Volksbewaffnung nimmt den erfreulichſten 
Fortgang. Sicherm Vernehmen nach werden die Freiwilligenkorps 
der Künſtler und Studenten nun durch eine dritte Freiſchaar vers 
mehrt, welche bloß aus den in den letzten 12 Monaten abgedankten a 
Miniſtern ſich bilden wird. H 


Berlin im November. Nach einigen für den eingeweih— N 
ten Beobachter unferer Zuſtände bedeutungsvollen Zeichen ift man 1 
in ſonſt ziemlich wohlunterrichteten Kreiſen nicht ungeneigt, der Ber: 2 
muthung Raum zu geben, daß in vielleicht nicht mehr allzuferner 
Zukunft ſchon die alljährliche Wiederkehr des preußiſchen Landtags + 
dürfte ausgeſprochen werden. 

Berlin im Dezember. Die Gerüchte über die Periodicität 
des preußiſchen Landtags ſcheinen allen Grundes zu entbehren. 

Berlin im Januar. Die Periodicität des preußiſchen Land— 
tags iſt bereits beſchloſſen und kann jeden Tag verkündet werden. 8 

Berlin im Februar. Ueber die Periodieität des preußiſchen 0 
Landtags herrſcht das tiefſte Geheimniß, und es muß dahingeſtellt 
bleiben, ob dieſe Frage überhaupt Gegenſtand irgend einer Er— 
wägung iſt. 

Berlin im März. Die Periodieität des preußiſchen Land— 
tags iſt ausgeſprochen. N 

Berlin im April. Niemand denkt bei uns an die Periodiei— 
tät des preußiſchen Landtags. 


Wien. Alles ſoll beim Alten bleiben. — Nachſchrift. . 
Obige Nachricht bedarf noch der Beſtätigung. 5 


Frankfurt. In Frankreich hat eine mächtige Umwälzung 
der Dinge ſtattgefunden, deren Wellenſchlaͤge ganz Europa erſchüttern. 
Glücklicher Weiſe hat eine 33jährige weiſe Fürſorge des Bundes— 
tages Deutſchland ſo zufrieden, glücklich und ſtark gemacht, daß es 
vollkommen beruhigt ſelbſt der ſtürmiſchſten Zukunft entgegenſehen =) 
kann. Deſſen ungeachtet find die nöthigen Schritte nicht unterlaſſen 
worden, um Deutſchlands Grenzen nach jeder Richtung zu decken. 
Denn ſicherm Vernehmen nach haben ſich die vereinigten Armeen 
von Reuß⸗Greiz-Schleiz-Lobenſtein-CEbersdorf an unſern öſtlichen . 
Marken gegen Rußland aufgeſtellt, die Heere von Schaumburg Lippe, 
Lippe⸗Detmold und Waldeck im Norden gegen Dänemark, ſämmt- 7 
liche Armeekorps von Anhalt -Deſſau, Anhalt-Bernburg, Anhalt 1. 
Köthen und Homburg weſtlich gegen Frankreich, und endlich die — 
Armeen von Hohenzollern-Hechingen, Hohenzollern-Sigmaringen und 17 
Lichtenſtein im Süden gegen die Schweiz und Italien. Unſer ge e 
ſichertes Deutſchland kann ſich daher der tiefſten Ruhe überlaſſen. . 
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Die Freiheit und Civiliſation fliehen als Läufer vor ihm her. 


Große maskirte Schlittenfahrt iu 
von ſämmtlichen Bevollmächtigten der enropäifchen Mächte 
auf dem Newa⸗Eiſe abgehalten am Sylveſterabend 1847. 


Den Zug eröffnet die türkiſche Muſik, welche auf dem Rücken des niedergedrückten 
Griechenlands die Melodie des „Rule Britannia“ ſpielt, wozu mit einem ruſſiſchen Kantſchu 
der Tact geſchlagen wird. ö ö 

Die auropäiſche Diplomatie iſt in größter Seelenruhe beſchäftigt, Zahnſtocher für das 
nächſte großherrliche Diner aus den Federn zu ſchneiden, welche der brittiſche Leopard dem 
Genius von Hellas ausrupft. 58 N 

Hierauf folgt auf einem Rennthierſchlitten ein Koſak, mit der Hetzpeitſche knallend. 
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Dann kömmt der Panſlavismus, cin furchtbares Ungethüm, aber auf etwas ſchwa⸗ 
chen Füßen. 0 TAN 

Hierauf ein Tableau, darſtellend ein aus Schnee vom Jahre 1812 gebildetes Phantom 
mit der Aufſchrift „Russia als Friedensſtifterin und Befreierin des Welttheils“. Preußi⸗ 
ſche Literaten und Staatsmänner laufen ſchneeblind nebenher, um dem Publikum gefärbte 
Bewunderungsbrillen anzubieten. 5 8 

Dieſem folgt der doppelte ruſſiſche Reichsadler, die Fänge theils gegen China und 
Britiſchindien ausſtreckend, theils nach Weſteuropa. Die zerriſſene und blutende Polonia 
liegt röchelnd unter ihm; Lievland, Curland, Finnland hat er verſchluckt und iſt eben im 
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Verdauungsproceß begriffen, um ſie mit ſich zu amalgamiren; 
lüſtern blickt er nach Preußen hinüber, welches ſich vor Ent⸗ 


zücken hierüber nicht mehr zu faſſen weiß. — Die flaviſchen 


Völker nimmt er unter ſeine Flügel, wie eine Henne ihre 
Küchlein. — Panſcandinavien wärmt ſich unter ſeinen 
Schwanzfedern und freut ſich unendlich, daß ihm eine provi⸗ 
ſoriſche Exiſtenz geſtattet iſt. 

Hierauf folgen: Ein Trupp Tſcherkeſſen; ihre Pfeile 
ſind mit Federn beſchwingt, die der F Aar im Gebirgs⸗ 
kampfe verloren hat. 1 

„Der Rubel auf Reiſen“ von dem Grafen Platen. 
Die deutſche Cenſur läuft mit offener Scheere hinterher, um 
ihn zu vernichten, kann ihn aber nicht erreichen. 

Ein leerer Schlitten, für den Bevollmächtigten einer 
benachbarten großen Macht beſtimmt. Dieſer fährt aber nicht 
mit, weil es im Schlittenfahren vorwärts geht; auch 
wollte er ſich nicht neu coſtümiren, weil er gewohnt iſt: 
Alles „beim Alten zu laſſen!“ 

Italien als alter Stiefel, in welchem ſich neuer gäh⸗ 
render Wein befindet und oben herausſchäumt. — Die Zu⸗ 
ſeher ſind der Meinung: der Eigenthümer des leeren Schlit⸗ 


tens habe ſich an dieſem Brauſeweine den Magen verdorben 


und leide am Katzenjammer. 

Der deutſche Zollverein, welchem ein britiſcher Bulldogg 
das Brod aus der Taſche ſtiehlt. 

Der deutſche Freihandel als Kronos, welcher ſeine ei⸗ 
genen Kinder frißt. 

Die deutſche Polizei als Wegweiſer, welcher Lichtfreunde 
und Männer des Volks aus weiſt. 

Die deutſche Cenſur als großſcheeriger Krebs, welcher 
den Rückſchritt liebt. 

Der Genius der deutſchen Induſtrie, deſſen Schwingen 
durch ſchwere, daran gebundene, Verordnungen gelähmt ſind. 

Die deutſche Freiheit als ungebornes Kind. 

Die deutſche Nationalität als Säugling ohne Amme. 

Die ae Einheit als Mondkalb mit achtunddreißig 
Köpfen und einem militäriſchen Zopfe ſtatt des Wedels. 

Der Birnbaum auf dem Walſerfelde, von welchem 
Frankreich, Rußland und Dänemark die ſchönſten Zweige 
abgeſchnitten. 

Ein Gimpel unter der Schlafmütze des deutſchen Mi⸗ 
chels, welcher beſtändig das Lied „vom freien deutſchen 
Rheine“ und „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“ pfeift 
und ſeelenvergnügt damit genug gethan zu haben meint. 

Königin Iſabella von Spanien und ihr Gemahl als 
Janus auf dem Throne ſitzend und unisono das Lied 
ſingend: 

„Wir ſitzen ſo fröhlich beiſammen 
„Und haben einander ſo lieb. 
Das Haus Orleans als Arzt, die Pulsſchläge der 


Vorigen zählend. N 


Der auf Wüſtenflugſand gebaute Thron Algeriens als 
achtes Weltwunder. Die franzöſiſche Nationaleitelkeit hält 
ihren * an Baldachines f darüber. 


C 


2 


Louis Philipp dem Abd⸗el⸗Kader die neueſte, m Beduinen⸗ 
haut gebundene, Ausgabe des „Völkerrechts“ mit franzöſiſchem 
Texte verehrend. a 

Britannia als Herrſcherin der Meere mit einem Drei⸗ 
zacke, an welchem mehrere deutſche Fabrik⸗ und Daybelö- 
Herren zappeln. 

Diefelbe als fashionable Dame, durch ein Mikroskop 
eine Nußſchale betrachtend, welche die deutſche Flotte vorſtellt. 
Sie ſchenkt dem Erfinder dieſer Niedlichkeit ein Hoſenband, 
indem ſie mit ironiſchem Lächeln die Worte ſpricht: „Hony 
soit, qui mal y pense!“ — Man weiß nicht, iſt hiemit 
das Hoſenband oder die Flotte gemeint. 

John Bull als Beſieger Chinas mit Mohnblättern ſtatt 
des Lorbeers im Haare. — Irland als Furie, von Hunger 
und Elend umſchlungen, den Mordſtahl hinter ihm ſchwingend. 

Borussia, wie ſie ruſſiſche Bäder gebraucht, um ihre 
Conſtitution zu kräftigen. 

Dom Miguel, für welchen eine Krone geſucht wird. — 
An der Vorderſeite des Schlittens iſt zu leſen: „Ein König⸗ 
reich für ein Roß!“ 

Sämmtliche Völker des deutſchen Bundes, in Ermang⸗ 
lung einer Nationaltracht in Pariſermoden und engliſche 
Stoffe gekleidet als Symbole deutſcher Selbſtſtändigkeit, 
tanzen nach engliſcher Pfeife, wozu Preußen und Rußland 
in ein Horn blaſen. Louis Philipp klatſcht in die Hände 
und will den Legitimitätswalzer hören. 

Den Beſchluß macht ein hinkender Bote mit einem 
Korbe auf dem Rücken, in welchem ſämmtliche Pacifika⸗ 
tions-Noten von 1847 enthalten ſind. 


Minifter Kraft. 
Dieſes Epigramm gehört dem 
Rartätſchenminiſter. 


Manche Miniſter wähnen ſich groß, 
Doch würden ſie trotz ihren Mühen 
Anſtatt den Wagen des Staats 

Oft beſſer den Staatswagen ziehen. 
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Verlegenheit einer öſterreichiſchen Banknote. | 2 
Ich trag des Kaiſers Uniform, t 8 
Bin aus ſo gutem Haus, e 
| 9 
Und doch weiſt in Italien man G 
Unhöflich mich hinaus. RE: &) 
Und ach in allen Staaten ſinkt 1. 
Nun ſtündlich mehr mein Werth. N . 
11 Wird ſo die garantirte Bank N 
5 Und ihr Papier geehrt? 2 
2 Es ſucht kein Wechsler mehr nach mir, 15 
0 Kein Bankier kennt mich an, 3 
li Kein Kaufmann nimmt an Zahlung mich, 5 
p Ich bin ganz elend dran. b 0 
b | Mir bleibt jetzt nur die Heimath noch, 
0 | Die Flucht zum eignen Staat. 
5 So findet Oeſterreich ſein Papier ‘ 
? | Nun auf der Netirad! | 
2 L. Feldmann. 5 
5 N | 
: Kindiſche Fragen. 13 
1 90 | 
| | 
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89 Sagt mir doch, Nachbar, waß heißt das, wenn man Peter: Lieber Mann! Hännschen und ich find im | 4 

0 ſagt: Die Republik iſt in Frankreich proclamirt? Streit: woher jetzt der Wind weht? Seien Sie ſo gut und 4 
75 ſagen Sie es uns. ON 
(5 „Das heißt fo viel als: Meine Herren Franzoſen, Laternanzünder: Da müßt Ihr vornehme Leute 90 
geben Sie ſich zufrieden; von nun an iſt jeder von Ihnen fragen. Unſereiner kümmert ſich fein Leben lang nicht darum. 
2 ein König“. Hänschen: So ſeid Ihr kein vornehmer Mann? 
© Laternanzünder: Nein, ſonſt würd' ich nicht Lich- 85 
er, ter anzünden. f ae 
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Die Zeit iſt gekommen! Und der ganze Kyffhäuſer erbebte S 

Bis an den Gipfel oben; 2 

9 Und es hat ſich majeſtaͤtiſch 
N Der erwachende Kaiſer erhoben. 1 
E. S 
5 Und ſein Auge blickte ſo groß und klar, 50 
55 Als wo er noch mächtig regiert; = 


Er ſprach: Meine Boten, was Großes hat 
Euch Alle zurückgeführt. 


90 8 
©, Da riefen die Boten, die Raben: V 
a, Heil dir du Königsaar! 0 
fr | Wir haben dir Dinge zu künden 77 
O Gewaltig und wunderbar. 74 „ 


Ob deinem herrlichen Deutſchland 15 
Hat endlich der Morgen gelacht, 25 
Und die lang entſchlafenen Herzen 


N 
np 


Bei Tage und bei Nacht; 


ei Sind endlich wieder erwacht. 00 
** H 
N * 
8 Und als der Deutſche die Freiheit ſah = 
Am Himmel droben erglänzen; 6 
0 Da hat er vergeſſen vor lauter Luſt 2 
8 Die kurzen, beengenden Grenzen. 7 
0 80 
; Und nach langen Jahren zum erſtenmal J 
\ In jeglichem deutſchen Ort 2 
8 Erſcholl die gemeinſame Sprache 2 
5 Zu einem gemeinſamen Wort. & 
| Es liegt ein Berg im Thüringergau, 
| Kyffhauſer wird er genannt, Vom einigen Deutſchland das große Wort 
ö Da wohnt der Kaiſer Friederich, Das mit hr N e 0 Be 3 
| Den Deutſchen wohlbekannt. Wir hörten es jauchzen und rufen A 

In jeglicher deutſchen Stadt. i 

J Da muß er ſchlafen und träumen a I" j 5 


928 Das iſt der einige Jubel, sro 
H a 0 2 Mae Der tauſendſtimmig erwacht, 4 
’ n Der den Grund des mächtigen Berges a a 
| Der Kaiſer, der einſt beherrſchte Erzittern und Beben BERGE J 
Das einige deutſche Reich! — „ ö 

Es ſchlief die deutſche Einheit Da ſprach der Kaiſer: Ihr Boten 
Und träumte mit ihm zugleich. Ich kenne meine Zeit; } 

Seid müde Raben uur noch < 

Er ſtützt fein ſchlafbeladenes Haupt 5 Zu einem Dienſte bereit. 8 

Auf die mächtige Kaiſerhand; 2 

Geſchlungen um feine Heldenbruſt Da nehmt vom ſchwarz⸗roth⸗goldenen Band 5 

Iſt ein ſchwarz- roth-goldenes Band. Der Theile acht und dreißig, 5 

a Und tragt in euern Schnäbeln ſie 5 

Das ſchwarze, das ſchwarze das iſt die Nacht, In alle Gaue fleißig. ) 


Wr 


Worin wir fo lange gelegen; 
Das rothe bedeutet das wallende Blut 
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Denn acht und dreißig Länder find 


? 
Und das goldne der Freiheit Segen. Für mich zu viele Länder * 

a Und zu viele Bänder für Eine Bruſt * 
Und alle Jahrhundert vom Schlummer Sind acht und dreißig Bänder. iR » 
Erwacht der träumende Held, / 


re- 


Und ſendet die treuen Raben Zu, Einer großen Bruſt iſt jetzt 


1 F - 

* ohl über das deutſche Feld. Deen Wolf geworben, 5 
7 8 f R Drum ziere die einige Bruſt auch jetzt G 
fo Die Naben, die find fo alt wie er, a . : a 
1° Und dienen ihm treu und fleißig, en ee eee 3) 
RR Sie bringen ihm Kunde aus jedem Land, Br * 
N Die Raben acht und dreißig. Das iſt der einzige Orden, der 6.0 
* Für jetzt noch an der Zeit; 6) 

» Und weil fie ihm Alles melden Den Friedich Barbaroſſa hier * 


So pünktlich und genau, 


Seinem deutſchen Volk verleiht.“ 


So ſchlief der Kaiſer noch weiter 20 
In der goldenen Thüringer Au. Mein deutſches Volk, mein edles Volk! 50 
Sei feft und treu vereint! 2 
Doch jüngſt als flogen die Raben Es iſt ja Eine Freiheit nur, \ie 
Durch das weite deutſche Reich, Die Deutſchlands Gauen ſcheint! &) 
Da kamen die ſchwarzen Boten 7 


Zurücke alle zugleich. 
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Wie der deutſche Michel ſich aufrafft. 
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| Robert Macaire: Mon cher Michel! Dein linker Arm iſt zu ſehr angefreffen, hier hilft nur noch die Amputation. 


Die Betäubung mit franzöftfchem Ideen-Aether macht fie ſchmerzlos und mit meinem Freiheitselirir helf ich Dir dann trefflich 
h wieder auf die Beine. 


I 
2 


Nachbar Hetman: Der franzöſiſche Windbeutel lügt! Dein rechter Arm muß weg, und nur beſchwichtigende 


Reaktionsſalben, einige tüchtige Aderläſſe, ruſſiſche Schwitzbäder, ein kräftiger Druckverband und dann die tiefſte Ruhe auf der 
Bärenhaut können Dir noch helfen. 


‘ 


John Bull: Guter Vetter Michel! Du wirſt Deine ſchwächliche Conſtitution doch nicht dieſen Quackſalbern an⸗ 


vertrauen? Das beſte für Dich iſt ſtrenge Diät, nur mäßige Bewegung, Unterlaſſung jeder Arbeit und Schlaf-Mützen von 
engliſchem Baumwollenzeug. 


Michel: Auf! Laßt mich los! Das Frankfurter coneilium medicum hat mich bereits halb unter den Boden kurirt, 
und Ihr möchtet mich gar bei lebendigem Leibe ſeciren. Fort mit all' dem verwünſchten Arzneiquark! Ich will in die friſche 
freie Luft und nichts hemme mehr die Heilkraft meiner deutſchen Natur! 
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Erſcheinen monatlich dreimal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
und Kunſthandlungen, allen Poſtaͤmtern und Zeitungsexpeditionen. 


Erfter Vaud. 
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Des Teufels Wanderung. 
ungereimte Reime über unpolitiſche Politik. 
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Auf ſeinem Feuerthrone ſaß 
Sehr ſchlimm gelaunt Fürſt Satanas, 
Da trat der Oberſtkämmerer 
Asmodi auf und ſprach: „o Herr! 
„Iſt es gefällig Dir zu infpieiren, 
„Ob g'nug der Hitze die Verdammten ſpüren?“ 
Zum Schranzen, der, daß ſchier der Rückgrat bricht, 


2 Sich neigt, ergrimmt der Herrſcher ſpricht: 


, 
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„„Zehn Jahre will, darüber nachzudenken, 
„„ICcĩ fern von UNSENM Angeſicht' dir ſchenken.““ 
Asmodi hört's und fährt im Nu a 


Der Oberwelt, der grünen Erde zu; 


Denn hat ſich ein Miniſter ungeſchickt 

Gezeigt, wird meiſtens er Geſandter, 

Ein andrer dann an ſeine Stell' geflickt, 

Der ſelten auch ſich zeigt gewandter. 

Ein Portefeuille wird noch nicht genommen 

Ob unterdrückter Armen bitt'rer Thräne, 

Doch übel kann's dem Herrn Vezier bekommen, 

Beliebt der Favoritin es Migräne 

Zur Abwechslung einmal zu affectiren 

Statt der gewohnten Zärtlichkeits-Manieren. 

Woher Asmodi's ſchnelle Ungnad kam? 

Weiß ich's? G'nug! daß er Abſchied nahm. 
Für Alle, die der ſüßen Hoffnung ſind, 

„Einſt werde ſie denn doch der Teufel holen,“ 

Für alle dieſ' ich feierlich verkünd': 

Der Hölle Eingang iſt bei beiden Polen. 

Durch ſie fand Eingang Sünd' und Sclaverei, 

Durch ſie noch ärgeres, ich ſag es unverhohlen, 

Die Ruſſen einſt, die Knut' — Gott ſteh' uns bei! — 

Sie finden Eingang bei uns nur durch Polen. 

Verzeiht! wenn ich hier Pleonasmen ſchreibe; 

Denn zum Gewerb' gehört es, das ich treibe. 

Der Teufel als geſetzter Mann 

Ging viel gerader ſeine Bahn 

Vom Nordpol' über Meer und Schnee 

Hinwandelnd zum Ladoga-See 

Und Newaſtrand. Ein hübſcher Aufenthalt 

Für einen Teufel, nur das Clima iſt zu kalt 7 
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Sonſt hätt' er Bürgerrecht allda genommen, 
So traut und heimiſch iſt's ihm vorgekommen. 


5 Der dumme Teufel wußte eben nicht, 
Daß man nur „Unterthan“, nicht „Bürger“ ſpricht. 
Uns freut es: wenn auf knospenden Geſträuchen 
Des Lenzes lauer Hauch ſich ſpielend wiegt, 
Aus fernen Südens fabelhaften Reichen 
Weit über's Meer die Schaar der Störche fliegt, 
Vom Nil' der Schwalben leichtbeſchwingter Flug 
Die Blüthenboten uns herüber trug. 
Asmodi freut's: umzingelt von Koſaken, 
Gefeſſelt und mit jochbedeckten Nacken 
2J Unglücklicher Verbannter Schaar zu ſeh'n, 
Die nach Sibirien ins Elend geh'n. 
Wie wir den Schlag der Nachtigallen lieben, 
Ergötzt fein Inn 'res ſich an Kantſchuhieben. 
a Der Reichen tolle Pracht, der Armen bitt're Noth, 
Leibeigenſchaft, des Herren Machtgebot, 
Was Dumpffinn, Popenliſt und Uebermuth erfand, 
Erfüllt ihn mit Bewunderung für dieſes Land. 
Er ſchrieb zur Hölle, was im Reich des Czaaren, 

Gewiß der Freude Satans, er erfahren, 

Doch weil ſein ew'ger Glut gewohnter Leib 

Des Climas Rauhe nicht mehr wollt' ertragen, 

So wählt' er einen andern Zeitvertreib 

Und reiſ'te ab, zu Schiffe — nicht zu Wagen. 

Der Dampfer glitt bei ſchaumumtanztem Rade 

Durch's balt'ſche Meer, den alten blauen Belt, 

83 Wie flogen fern' die neblichten Geſtade! 

Wie lacht' die Sonne nieder auf die Welt! 

Schon nahen ſie dem flutgehob'nen Sunde, 

Sie ſchau'n den Felſen, wo zu Deutſchland's ew'ger Schmach 
| Der winz'ge Däne hält die Schifffahrt noch im Schach), 
Sie ſeh'n ein kleines Schiff — mit höhn'ſchem Munde 

Ruft ein Matroſe da in blut gem Spotte: 

„O ſeht! hier fährt die deutſche Bundesflotte.“ 

Der Nordſee Braus erdröhnt gleich Heldenſagen, 
„Die leider nicht mehr blüh'n in unſern Tagen! 

Dorthin liegt Holland, träumt von altem Ruhme, 

Von ſchwererkämpfter Freiheit Heiligthume. 

An Kreidefelſen bricht mit Donnerton 

Die Brandung ſich: wir ſind in Albion. 

Hier ziehen Schiffe aus zum Heil' der ſchwarzen Sclaven, 
0 Und andere: um weiße zu beſtrafen, 

- Die hungerſterbend „Brot! nur Brot!“ zu ſchreien wagen, 

Dieweil John Bull an Schildkrötſupp' den Magen 

Und Porter labt, erſchlafft vom Füchſejagen. 

5 Was iſt's: ob auch an Erins grünem Strand' 
In bitt rer Noth fo Greis als Säugling ſtirbt? 
Wenn ſeine Stute nur auf Epſoms Sand' 
Die Wette ihm gewinnt, den Preis erwirbt! — 
„Habt ihr Kartoffel nicht, verzehret Steine,“ 
Lacht er und wäſcht des Roſſes Fuß mit Weine. 
Auf ſeinem Wollenſack der Herr Miniſter ſitzt, 
Bald Griechenland, bald Spanien beſtipizt, 
85 Um Sand der Welt zu ſtreuen in die Augen 
Muß ihm das „Hony soit, qui mal y pense!“ taugen. 
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Der „freie“ deutſche Rhein! was ward er nicht beſungen? 


Die freie Preſſe nur behagt Asmodi nicht, 
Denn ſie verbreitet ein ihm unerfreulich Licht! 
D'rum eines Morgens er von Englands ſtolzem Strande 
Hinüberſegelt zum Franzoſen Lande. 
Es freut ihn ſehr die Art und Weiſe 
Des Lebens hier der höhern Kreiſe, 
Dem Spiel und ſchnöder Luſt erbaute Tempel, 
Des Duc de Praslin herrliches Exempel. 
Mit Wehmuth ſchied er hier und ſehr ungern, 
Doch mußte er! es zog ihn gen Luzern 
Gar treu ergeb'ner Freunde Bitten, 
Der gleich ihm ſchwarzen Jeſuiten. 
Doch war beſchloſſen: daß auf freier Erde 
Dem Teufel keine feſte Ruh'ſtatt werde! 
Er und die Jeſuiten ſind mit Schande 
Vertrieben worden aus dem Schweizerlande. 
Von Rom, das ſonſt ihm war der liebſte Ort, 
Scheut' ihn des neunten Pius Name fort, 
D'rum reiſ't in Deuſchlands achtunddreißigſtimmig Babel 
Er in Geſellſchaft mit dem frommen Herr'n von Abel. 
Zur Bundesſtadt Asmodi ging nicht gern, 
Weil ſelbſt die Hölle ſchuldig iſt dem Herr'n 
Von Rothſchild. Darum geht er über'n Rhein 
Und kehrt in Trier „zum heil'gen Rocke“ ein. 
„Das war wohl ausgedacht, mon pere Lamormain! 
„Doch in den Sternen ſtand: „Es ſoll nicht ſein!“ 
„Wir meinten Tezel's Ablaßzeit zu reſtauriren, 
„Da muß der Henker über'n Hals uns dieſen Ronge führen! 
„Gott läßt uns durchaus nicht exerciren: 
„Die Gläubigen nach unſerm Plan' zu ſchnüren!“ 
Mit einem Stöhnen ſchloß die Jeremiade 
Asmodi und mit einem „Jammerſchade!“ 
Doch tröſtet ihn gar bald ein Glas mit Weine 
Von unſerm vielbeſchrie nen deutſchen Rheine. 


Und du, o „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen!“ 

Wir Deutſche müſſen, was uns theuer iſt, befingen, 

Wenn wir in Wirklichkeit es doch zu gar nichts bringen. 
Ein kleines Völklein ſitzt an Deutſchlands Ecke 

Gleich einem Vogelneſt' an einer Hecke, 

Es wagt mit frechem Trotze knabenhaft 

Zu dräu'n dem Rieſen und bleibt ungeſtraft. — 

Die „Njemez“ nennt der Slave die deutſche Nation, 

Das heißt: „Volk ſonder Gränze!“ — iſt Preis dies oder Hohn? 
Und ſchlägt dabei er nieder des ſchwarzen. Auges Blick, 
Befürchtend, daß einſt wieder die Gränze wird zurück 

Von ihm gefordert werden auf blutigem Kriegespfad, 

Die er mit Räubertritten erſt frech darnieder trat, 

Das von den Schwertesbrüdern urbar gemachte Land, 

Die Ufer deutſcher Ströme, der deutſchen Meere Strand! 
Heißt „Njemez“: ſonder Gränze fei deutſcher Muth und Treu', 
Heißt's: daß die deutſche Blindheit ganz ſonder Gränzen ſei, 
Die jenem Moskowiten ſich freundlich anvertraut, 

Der nach den deutſchen Landen mit Gier und lüſtern ſchaut, 
Die ſo die Freiheit fürchtet und ſo das Menſchenrecht, 

Daß ſie dem Autocraten viel lieber als Knecht 

Die Mantelſchleppe tragen und ſclaviſch ſich entehren, 


m. 


Als Zeitgeiſt's Forderungen Geneigtheit will gewähren? 
Ich ſage wir? ach Gott! wir ſind der Elephant, 
Den mit gewohntem Stock' lenkt eines Knaben Hand; 
Bedächtig, etwas plump, ſo traben wir daher; 
Wir ſchauen ernſt darein und gar gedankenſchwer, 
Und mit dem Denken all' und mit dem vielen Träumen 
Wir das Nothwendigſte im Ganzen ſtets verſäumen. 
Wo Andere ſchütteln ab, wo Andere greifen zu, 
Da denken wir gemach: „Nichts ſchön'res als die Ruh'!“ 
Auch ſind wir wahre Rieſen im Vertrau'n, 
Obgleich wir nie, was wir gehoffet, ſchau'n! 
Und wenn man vollends uns erſt gar etwas verſpricht, 
Da ſind wir außer ſich und kennen ſelbſt uns nicht 
Vor Freuden mehr. Wird es dann nicht gehalten, 
So denken wir: „s iſt beſſer doch beim Alten!“ 
Kurzum! wir ſind die frömmſten Lämmer weit und breit 
Und unſer dickes Fell nennt man „Gemüthlichkeit.“ 
Den Herrn Asmodi ſehr ergöͤtzte dieſes Treiben, 
Doch durfte er nicht alles das zur Hölle ſchreiben, 
Weil man entzogen hätte ihm den Poſtdebit; 
Das wußte er und ſcheute die vergeb'ne Müh'. — 
Weil er, wie wir ſchon wiſſen, nicht mocht' geh'n nach Rom, 
So wollt' er ſich beſchauen doch den Kölnerdom. 
Als er in Köllen landet, allwo der Jungfrau'n 
Eilftauſend — ſind begraben, 
Da hatte er viel Müh', um Alles zu beſchau'n, 
Was man an ſolchem Ort geſeh'n will haben. 
Drei heil'ge Könige — 'ne große Seltenheit — 
Ich wüßte Einen nicht zu finden jetz'ger Zeit! 
Mit ihrem gold'nen Schein ſind ſie begraben hier — 
Jetzt ſind die Scheine alle nur mehr von Papier, 
Auch gibt's nicht Heil'genſchein, 's gibt nur Scheinheil'ge mehr! 
Asmodi ſah ſie ruh'n und wunderte ſich ſehr. 
Er fragte: ob die Könige, die Heil gen Drei, 
Auch ihren Völkern gaben Conſtitution, 
Und ob ſie ſelbe hielten, ihrem Worte treu? 
Er fragt die Leute rings — ſie wußten nichts davon; 
Er frug den Rhein hinauf, bis daß er kam nach Heſſen, 
Die Leute überall: — ſie hatten es vergeſſen. 


10 S 
S 
5 NA 
x \ 


2 


= 

— j 

= 
I 


| | 1 E : 
— lokal 
1 — 
= 


E Dr en ren ee 


In Schloß' Johannisberg, da lud er fich zu Gaſt' 
Und hat ſich in dem Wein beſoffen alſofaſt: 
Daß man ihn trägen mußt von Tiſch' zu Bette fort, 
Und iſt er nicht erwacht, ſo liegt er wohl noch dort. 
Berzeiht, ihr Herren Recenſenten! wenn 
Mein Vers ſich holprig liest, verſteht ſich, denn 
Ihr wißt, der Teufel hat ja einen lahmen Fuß, 
Natürlich, daß der Vers dabei auch hinken muß. 
C. W. Vogt 


Rheiniſche Zeitungsnachrichten per Dampf 
und Märkiſche Zeitungsleſer. 


„Viele Menſchen liefen durch die 
Straßen mit dem furchtbaren Ruf: 
wir ſind ermordet worden.“ 

Kölner Zig. vom 26. Febr. 1848. 


„Die Herzogin von Orleans tritt 
ein, und ſetzt ſich zu beiden Sei⸗ 
ten ihrer Söhne.“ 

Aachener Ztg. vom 28. Febr. 1848. 


—— 


Amtmann Schmohl: Wiſſen's ſchon, Herr Quir! 
vom Herrn Baron zwee Zeetungen — jräßliche Jeſchich⸗ 
ten — der franzöſiſche König aus'm Land jejagt — Frank- 
reich 'ne Republik — wie ſie's heeßen. 

Lehrer Quir: Horribile, und des erlauchten Kö⸗ 
nigs von Frankreich Majeſtät war immer ſo pacificatoriſchen 
Sinnes, und — wenn ich meine gehorfame und unmaßgeb— 
liche Meinung entbreiten darf — der pax mundi — 

Schmohl: O hören's man weeter — jräßlich muß's 
da aus ſehn — Alles hulter die bulter — die Herzogin von 
Orleans ſollt' Königin von die Republik werden — und nu, 
denken's, iſt ſie in die Kammer jeloofen jekommen und hat 
ſich da zu beede Seeten von ihre Söhn jeſetzt — zu 
beede Seeten, ſagt die Aachener Zeetung. 

Quix: Ja, Herr Amtmann — allerdings miraculo- 
sum — wenn ich meine Meinung ausſprechen darf — meine 
unmaaßgebliche — verſteht ſich — auf der einen Seite hat 
Ihre Hoheit in dero Eigenſchaft als Herzogin von Orleans 
und auf der anderen als Königin und Regentin zu ſitzen geruht. 

Schmohl: Aber, Herr Quix — ich bin doch Amt⸗ 
mann — vom Herrn Baron nemlich — und Landwehrlieut⸗ 
nant dazu — aber, ſag' ich Ihnen, Herr Quir, begreef's 
wer's will — 

Duir: Ja, ſehn Sie, Herr Schmohl — Herr Amtmann, 
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wißlich auf beiden Seiten Platz zu nehmen geruht. 

Schmohl: Ja, wiſſen's, Herr Quix, das iſt All' ſehr 
jut jeſagt, aber — begreef's wer's will. 

Quir: Eine andere unmaaßgebliche Anſicht meiner» 
ſeits möchte denn wohl dero Beifall zu erlangen in allenfalls 
ſigem Stande ſein. Denken Sie nur an die Revolution zu— 
rück von Anno Domini 1789. Damalen, wo ja auch der 
König abgeſetzt worden — haben die Zeitungen kundgegeben: 
„Die franzöſiſche Armee hat ſich verdoppelt.“ Alſo, Herr 
Amtmann, franzöſiſche Revolutionen darf man nicht nach 
dem gewöhnlichen Gange der Natur beurtheilen. Iſt es doch 
ſogar vorgekommen, daß die Preußen einer franzöſiſchen. 
Heeresmacht von nur 100,000 Mann gegenübergeſtellt worden. 


N 


'rumjelofen, und hätten jeſchrie'n aus vollem Hals: Wir 
ſind ermordet worden, — ermordet worden — wir — ſag 
ich Ihnen. Wie kann nu ein Menſchenkind zum Donner⸗ 
wetter man noch ſchreien, wenn es ſchon todt iſt. 

Duir: Ja, wie ich ſagte, Herr Amtmann — Sie 
ſehen meine unmaaßgebliche Meinung dadurch beſtätigt — die 
Leute hatten ſich verdoppelt, wie Anno 1789 das Heer, 
und .. und .. da nun jeder Mann für fo gut wie zwei 
Perſonen betrachtet werden darf, ſo wurde die eine ermordet, 
und die andere rief es aus. 

Schmohl: Sie machen mir den Kopf janz verdreht, 
Herr Quix. Begreef's wer's kann! 


Metternich's Traum. 
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O wollte ich unmaaßgeblich ſagen — wo hätte ſie ſich hinſetzen waren, und urplötzlich ſtand auch auf jeder Seite der Preußen 
2 ſollen? Als Königin mußte ſie rechts von ihrem Sohne zu ein Heer von 100,000 Franzoſen gerade wie die Herzogin 
2 ſitzen geruhen, und als Herzogin von Orleans links von dem von Orleans auf jeder Seite der Prinzen ſaß. 
König: alſo, ſehen Sie, Herr Amtmann, hat dero Hoheit Amtmann: Begreef's wer's kann — aber, Herr 
72 Quix, nu hat die Köln'ſche Zeetung jeſagt, da wären Leut' 
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T F 1 
I Es war eine ſtürmiſche Märznacht. Schwarze Wolken Herr von Schlendrian mit dem unermeßlichen Regiſter der 
lagerten über der Kaiſerſtadt an der Donau. Aus Furcht Feudallaſten, von den im Staube liegenden Söhnen der 
vor der geheimen Polizei brachte der Strom nur leiſe mur⸗ Scholle Zehent und Robot genannt. Und der letzte der 
melnd den Ufern die Kunde von Ereigniſſen, die feine Wiege Männer war ein Teufel in Menſchengeſtalt, und eine Stimme | 
im Weſten erſchütterten. Die Bewohner rings umher lagen rief: Wehe! wehe! Naderer! Weh! Der bebende Sünder aber & 
im tiefen Schlafe, nur Fürſt Metternich wachte. Sein forgen- keuchte unter der Laſt eines ſchweren Buches. Es war dieſes 8 
ſchweres Haupt auf die linke Hand geſenkt und mit der Buch das ſchwarze Buch der Polizei, wo die nun hellſtrah⸗ 8 
? andern krampfhaft die Feder umſpannend, ſaß er und brütete lenden Namen vieler freiſinnigen und geſinnungstüchtigen b 
er wie der Vierfürſt Herodes, als er den bethlemitiſchen Männer verzeichnet ſtehen. Und ſieh! hinter den vier Män⸗ 
Kaindermord erſann. Die junge Zeit muß vernichtet werden, nern ſchritt geräuſchlos der rieſengroße Schatten der Echlaf- 3 
ſoll meine Herrlichkeit beſtehen: fo ſprach er für fich hin und mütze, unter welcher der mächtige Kanzler die Völker in ewigem 
ſank von Unmuth und Sorgen überwältigt nieder auf das Schlafe zu halten gehofft. Der dahingegangenen Mütze aber 8 
Blatt, das feine blutigen Befehle getrunken hatte. folgte zur Gruft der Schlafrock der Zeit, den ſie ausgezogen 8 
8 Und ſieh! als er ſchlief, ſtiegen aus den rothen Zügen in der Stunde des Morgenroths. Altersſchwach ſchlich dem 
der Schrift wunderbare Traumgeſtalten auf. Voran auf abgebleichten Rocke der Zeit der goldene Lehnſtuhl nach, auf J. 
einer gewitterſchwangern Wolke wurde eine Leiche getragen welchem die Hirten der Völker bisher zu ruhen geruht. Wei⸗ 
und die Leiche war er ſelbſt. Die Bahre aber war ein ge— nend ſchritten hinter dem goldenen Stuhl die Zopfperüque 5 
1 öffnetes Rieſenbuch, angefüllt mit ſämmtlichen Verordnungen der veralteten Staatsweisheit und die roſenfarbige Brille der . 
= der Gewalt und Willkühr, die er während feines ganzen Fürſten, durch welche ſie die Lage ihrer Völker betrachteten. * 
| 0 Lebens zur Knechtung der Völker erſonnen hatte. Und die Und den Zug der Kinder der Zeit, der Männer und andern 
Ak Bahre wurde getragen von Kindern, die da waren Kinder Geſtalten ſchloß einfach und ſchlicht der dreifach geſegnete 9 
AN der neuen Zeit. Hinter der Bahre aber ging ein Mann mit Stiefelzieher des Volkes, welcher ihm den Schuh auszog, 7 
= Namen Sedlnitzki, der trug eine große Feder von Eiſen, die der es ſo lange gedrückt. 2 
der Fluch von Millionen zerfreſſen hatte wie Roſt. Die Feder Tiefathmend ſtieß der geängſtigte Schläfer einen Schrei Y > 
ö Ve war die Feder der Cenſur, und die Bücher, unter deren Laſt des Entſetzens aus. Er ſchloß die ſtieren Augen zum Tode *. 
der Mann zu erliegen ſchien, enthielten die himmelſchreiend— erſchrocken auf und ſieh! die Wirklichkeit war fürchterlicher 9 
15 ſten Cenſurſtriche, welche die Gedankenhenker, den Meiſter als ſein Traum. Gleich dem königlichen Löwen, der ſein Eiſen— 
und die Geſellen, deren Zahl Legion iſt, bei Gott anklagen. gitter durchbrochen, ſprengten die begeiſterten Mannen der Kai- 2 
Und dem Manne mit der fluchbeladenen Feder folgte ein Zweiter, ſerſtadt an der Donau die Feſſeln und Bande, in welche fie 2 
der Bureauzopf mit all feinem in hundertjähriges Schweins⸗ der Kanzler geſchlagen, und unter den Trümmern feines babhloni— 
8. leder gebundenen Unſinn. Der dritte Mann aber war der ſchen Baues lag Metternich's Herrlichkeit ruhmlos begraben! 5 
6 v x 
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„„Herr Cenſor! Herr Cenſor! erboße dich nicht, 
Und ſchau mir einmal in's Angeſicht. 

Bei meiner Maulwurfsehre! 

In meinem Rüſſel nicht ſchwere 

Siehſt du deine eigene Scheere. 


Es war ein Cenſor in einer Stadt, 

Der ſchon viel Orden bekommen hat; 
Denn was er nahm unter ſeine Scheer, 
Das ſchnitt er und beſchnitt er ſo ſehr, 


"or 8 ee ek 2 
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Das ſchaute ſich gar nicht ähnlich mehr; 
Derſelbige Cenſor der hatt' Herr Cenſor! erblickeſt du nicht > 
Ein Gärtchen wohl vor der Stadt. In mir ein Cenſorgeſicht?““ N 
Ja, ja! Ja, ja! N 
Und in des Ceuſors Gärtchen, da war „„Die Blumen, die hier im Garten ſtehn, ö 
Ein Maulwurf zu Hauſe mit ſeidenem Haar. Dem Herzen ſo lieblich, dem Auge ſo ſchön, | 
Der wühlte dort und wühlte hier; Die zierlichen, duftenden, ſchlanken; < 
Und biß des Gartens ſchönſte Zier, Das ſind die Frühlingsgedanken, 2 
Die Wurzeln der Blumen, zu Tode fchier, Die aus dem Schooße der Erde ranken, ) 
Bis Alles geftorben war. Die wieder auferſtehen, 5 
Der Schelm mit ſeidenem Haar! Die Strahlen des Lichtes zu ſehen.““ 5 
Ja, ja! Ä Ja, ja! 2 
a 
Das war dem Cenſor gar nicht recht; „„Und das ſchöne, goldene Freiheitslicht, \ 
Er ſchwur den Tod dem Maulwurfgeſchlecht. Das aus dem Herzen der Dichter bricht, N. 
Er ſetzt' ſich auf einen Stuhl dahin; Gepflegt mit freudigem Hegen 0 
Und harrete da mit entſchloſſenem Sinn, In des Buſens blumigen Wegen, 
Bis der Maulwurf wieder zu wühlen beginn’. Daß es wachſe den Menſchen zum Segen, 5 
Da rührt ſich's, da packt er ihn recht: Der Freiheit goldenes Licht, 
( O weh dir du Maulwurfgeſchlecht! Gleicht es den Blüthen hier nicht?““ ) 
5 Ja, ja! Ja, ja! 
6 | 570 
8 „Herr Maulwurf! Herr Maulwurf! wir haben dich jetzt!“ „„So laſſe mich ohne Beſchwerde © 
1 Hat, boshaft lächelnd, der Cenſor verſetzt. Doch wieder in meine Erde, 0 
„Du haſt meinen Garten des Dufts beraubt, Und ſtöre mich nicht in meinem Recht, 
Du haſt mir die ſchönſten Blüthen entlaubt; Weil man dich ſtört in deinem Recht; 
Dafür wirſt du jetzo geſchraubt, geſchraubt! Wir beide gehören zu Einem Geſchlecht, 
Herr Dieb! wir haben dich jetzt.“ Maulwürfe verſchiedner Gebärde, 
Da hat ihm der Maulwurf verſetzt: Komm mit mir unter die Erde!““ 
Ja, ja! d ! Ja, ja! 


Nicht mehr auf Adlerſchwingen: 
Wie König Fritz begann, 

In allen guten Dingen 

Mit Wollen und Vollbringen 

Dem deutſchen Volk voran! 


Nicht mehr auf Adlerſchwingen: 
Wie, Stein, zu deiner Zeit, 

Da wir uns unterfingen, 

Den Korſen zu bezwingen, 

Und unſer Land befreit! 


Nicht mehr auf Adlerſchwingen: 
Wie jener Königsruf 

Thät in die Herzen dringen, 

Thät volksaufregend klingen 

Und lauter Helden ſchuf! 


Nicht mehr auf Adlerſchwingen: 
Auf Gänſefedern jetzt! 

Geduld vor allen Dingen; 

Es ſoll uns ſchon gelingen — 
Allmählich und zuletzt!! 


Und doch auf Adlerſchwingen! 
Wärſt du nur anderswo, 

Mit Beten und mit Singen 

Du Brut von Finſterlingen: 

Das iſt mein Ach und O!! 


A., Oſtpreuße. 


Denkmal Friedrich Wilhelm's von Preußen. 
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Das Lied vom Wort. 
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Es war ein Kernſpruch, 
Der klang ſofort 

Im deutſchen Munde: 
Ein Mann Ein Wort! 


Der Fürſt, der Bauer, 
Der Edelmann 

Bot keine Schwüre, 
Sein Wort nur an. 


Hoch ſtund in Ehren 
An jedem Ort 

Der deutſche Handſchlag, 
Das deutſche Wort. 


Das deutſche Wort iſt 
Geworden Schaum; 

Man traut dem Eidſchwur, 
Dem Pfande kaum. 


Wer hat gebracht dich 
Um deinen Ruhm, 

Wer, deutſches Wort, dich 
Gebracht darum? 


Ein Königswort hat 
Voll Todesmuth 
Beſiegelt freudig 
Der Deutſchen Blut. 


O löſt ihn wieder, 
Der Ehre Hort, 

Löſt das gegebne, 
Das Fürſtenwort. 


Daß wieder gelte 


Mit Ruhm ſofort 
Der deutſche Kernſpruch: 


Von ihm, „dem treueſten Freunde ſeines Volkes, ſich 
ſelbſt errichtet durch die Hand ſeiner ſiegreichen Truppen, der 
Brüder und Landsleute ſeiner lieben Berliner.“ 

Worte der königlichen Proclamation vom 18— 19. März. 


Ein Mann Ein Wort! 
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Nekrolog des berühmten Equilibriften 


Metternich, 


aus dem Stegreif gehalten von einem hoffnungsvollen 


jungen Diplomaten. 


Schaudern faßt mich und Entſetzen 
Bei dem Leſen dieſer Blätter; 
Und es tanzt vor meinem Auge 
Durcheinander jede Letter. 


Bange ſeh' ich das Gericht ſchon 
Nahen mit Poſaunenſchalle; 

Und ich kann mich kaum noch halten, 
Daß ich nicht vom Stuhle falle. 


Throne zittern, Kronen ſinken, 

Alles dreht ſich um und um; 

Und in Wien da — ſtürzt der Vater 
Von dem Equilibrium. 


Unſer Lehrer, unſer Gönner, 
Der das Völkerglück erfand; 
Und auf dieſem Narrenſeile 
Mit geſchickten Füßen ſtand. 


Und herab von ſeinem Seile 
Die Verſöhnungsnoten blies 
Und die Völker unter ſich nach 
Seinen Noten tanzen ließ. 


Dreißig Jahre, was noch keinem 
Seiltänzer gelungen iſt, 

Stand er feſt auf feinem Seil als 
Größeſter Equilibriſt. 


Und wir andern kleinen Tänzer 
Sahen bei dem Exerciren 

Mit Vergnügen und Erſtaunen 
Dieſen Großen balangiren. 


Um das Gleichgewicht, das ſchöne, 
Auf dem Seil herauszubringen, 
War der Meiſter ausgerüſtet 

Mit den wunderlichſten Dingen. 


Eine Jeſuitermütze 

Deckte gleich den ſchlauen Kopf 
Und aus lauter Vorſicht hatt' er 
Vorn' und hinten einen Zopf. 


| 


Auf der Schulter eine Büſte 
Von dem Sultan Mahmud ſtand, 
Auf der andern Schulter von dem 
Könige von Griechenland. 


Und damit auf beiden Seiten 
Die Vertheilung richtig wäre, 
Trug der herrliche Profeſſor 
Des Geſetzes von der Schwere 


In der Taſche aller Fürſten 
Bilder, die er angeführt; 

Die er auf dem Thron gelaſſen, 
Die er mediatiſirt. 


Weil das Glück ihn ſo begünſtigt 
Hat bei ſeinen Sprüngen allen, 
Ward er endlich übermüthig, 
Dachte nicht mehr an das Fallen. 


Und er ſpannte ſein Gewebe 
An die allerhöchſten Thürme; 
Und ſo kam der Tauſendkünſtler 
In die Region der Stürme. 


Und ich leſe mit Entſetzen, 
Und ich bin darob erblaßt, 
Daß den allverehrten Lehrer 
Eine Windsbraut angefaßt. 


Eine Windsbraut, die aus Weſten 
Stark und immer ſtärker ſchwoll, 
Und mit jungfräulichem Werben 
Für die Freiheit mächtig ſcholl. 


Ach! er kann nicht balangiren 
Gegen dieſe junge, raſche; 
Und es helfen ihm die Fürſten⸗ 
Bilder nicht in ſeiner Taſche. 


Ja, der Alte iſt gefallen 

Vor dem Hauch der jungen Zeit; 
Und vom Metternich'ſchen Seile 
Sind die Völker nun befreit. 


Ja, das alte Seil zerriſſen 

Von der Donau bis zum Rhein! 
Und wir jungen Diplomaten 
Werden überflüſſig ſein. 


Ach! wir Herrn vom Narrenſeile 
Werden nicht mehr feſte ſteh'n; 
Mit dem ſtürzenden „Syſteme“ 
Können wir zu Grabe gehn. — 


Schauder faßt mich und Entſetzen 
Bei dem Leſen dieſer Blätter, 
Und es tanzt vor meinem Auge 
Durcheinander jede Letter. 


Bange ſeh' ich das Gericht ſchon 
Nahen mit Poſaunenſchalle; 

Und ich kann mich kaum noch halten, 
Daß ich nicht vom Stuhle falle. 


© 


en 


N N N 8 ©: 
ER SSIITTEN & nr 1 BE ee eee 
Das europäiſche Gleichgewicht. 


@ 


aan 


2 


x 


x . 


2 


* 


FRE 


a 
Ö 


U 


ER A 
10 8 N. \ 
W 74 W 

\ N 
N 


97 


” 
yo 


D 
SE 
B- 


T— = 
we 
DD, 
pn 


2 


FR 


\ 0 15 
0 I 
0 5 a 5 
12 SR 
5 5 | e 
5 | | U 8 
N | 1 III) & 2 
6 | ö 1 ö N. 17 | | | } 
2 ee il II 
8 ff Mi Ki I Hi N 1 | Pi 2 
D 3 g 1 
0 Der weiſe Diplomat an der Wien. | 
} 1 
0 Friedrich Wilhelm 5 
i 0 
i in der Schule bei, ? 
N 
5 Ferdinand dem Guten. 65 
0 5 
i 5 
! 
1 | | 
| | 5 
| | | 
? | a 
i g 
f 5 
N 5 
2 5 
9 N | ER 
0 7 | 8 
0 | 


NY 


2 


7, 
5 s 
j 
. 7 
174 A 
S 
4477 
0 7 
77 * 2 
17 Vo 
1 N 3 
12 
4 
7 
2 


9 0 | 
6 | N 
{ | 
8 | i . 8 
IN | Ueber 33 Jahre hab' ich den regierenden Herren die / 
EN / Mittel an die Hand gegeben, ihre Völker niederzuhalten, fo 

a daß ſie erſt jetzt ungeduldig werden. Ich müßte mich fehr 1755 
81 | | wundern, wenn feine Deputation käme, fich bei mir zu be- |° 
0 Schaugens Herr Bruder, Sie hätten halt liberaler ſein danken. He Martin! kommt Niemand? IN 
| 5 jollen. Die Völker fan ja keine Kinder mehr, die man cn Pewrffret Fenn ud ens Ade e a 
a ewig mit Spielzeug hinhalten kann. Hätten's ihne nur d'Frei— Verwünſcht! Wie kömm ich da glücklich fort? 8 @ 
5 heit geben, denn wenn's ihne felber nehme, nacher is viel ärger. „So eben iſt Louis Philipp, der Exkönig der Franzo— i 
S ſen, in ſeinem Reiſewagen angekommen, und ladet dankbar 

Euere Durchlaucht zur Mitfahrt ein.“ 
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und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungserpeditionen. 


Nichtgelehrte Anmerkungen 
zu einigen Sätzen der Schöpfungsgeſchichte. 
Von K. W. Vogt. 
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Im Anfange war Alles wüft und leer, wie die 
Taſche eines ſteuerpflichtigen „Unterthans“, welcher eben aus 
der Rentamtskanzlei kommt. 

Und der Geiſt ſchwebte über den Wäſſern, 
wie er jetzt über den meiſten diplomatiſchen Verhandlungen 
ſchwebt und nicht in denſelben. 

Alles war finſter, wie es heut zu Tage Manche 
wünſchen, die um 6000 Jahre zu ſpät auf die Welt gekom⸗ 
men find, welches Verſehen fie dadurch gut zu machen ſu— 
chen, daß fie den Weltlauf rückwärts zu drehen ſich be= 
mühen. 

Gott aber befahl: „Es werde Licht!“ und da 
war es gut, daß er nicht unter der Cenſur ſtand, ſonſt hätte 
er nicht alſo rufen dürfen. 
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Und es ward Licht! woraus man ſieht, daß es dem 
lieben Gott Ernſt war mit ſeinem Wort und er es nicht wie 
1 unſerer großen Herren beim Verſprechen bewenden 
ieß. 

Nun befahl Gott: „Es werde das Firma⸗ 
ment!“ Da entſtand das ſchöne blaue Gewölbe 
des Himmels, vor welches hernach die Kleriker aller Na- 
tionen und Confeſſionen ſo gerne einen grauen Dunſt machten. 

Und ein Theil des Waſſers ſtieg als Wolken 
zum Himmel empor, damit er über den Druck der Ar- 
men, über das Elend, die Thorheiten und Verkehrtheiten der 
Erde weinen konnte. 

Das Waſſer floß als Meer zuſammen, damit 
die Britten es in Bande ſchlagen, auch Holländer und — 
risum teneatis amici! — Dänen Zölle errichten möchten. 

Auch entſtanden Flüſſe und Bäche und das 
Trockne, das man heut zu Tage noch in der römifchen 
Rechtsgelehrſamkeit und in deutſcher Katheder-Weisheit ver= 
ſpürt. 
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Jetzt befahl Gott: „Die Erde bringe Gras 5 
und Kräuter und Früchte hervor, natürlich! ſonſt 
wären die Zeh'nten und das Grundobereigenthum nicht „nutz- 
nießbar.“ 
Nach dieſem ſprach Gott: „Am Himmel ſol⸗ 
len Lichter werden!“ Er wies ihnen nämlich ihren 
Platz ſo hoch oben an, damit ſie in ſpäteren Tagen keine | 
Erdenmacht mit Beſchlag belegen oder eine Nebelkappe dar⸗ 
über hängen konnte. 
Endlich ſchuf Gott einen Menſchen aus Lehm, 
welche Abſtammung an Vielen unter uns noch fo kennt⸗ 
lich iſt! 
Und dann hatte der liebe Gott genug! 
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Der Berliner in Wien. | „Denn in welchem andern Lande 

| Spricht von Freiheit man jo laut, 
Und wo wird ein zweites Weißbier 
Als wie unſers iſt, gebraut!“ 


„Und in welchem Lande wird ſo 
Vieles Militär erblickt? 

Und in welchem andern Lande 
Wird der Jude ſo jedrückt?“ 


„Und wo wird der Chriſtenjlaube 
So jepflegt und hochjeehrt? 
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90 
5 f Chriſtus ſelber müßt ſich ſchämen, 2 
\ Hätt' er Hengſtenberg jehört?“ \ 
L, 
8 Juter Jott im blauen Himmel! „Die Verfaſſung iſt vom König s 
; O wer hätte das jedacht, Zehnmal uns verſprochen ſchon; 5 
ü Daß die Wiener es fo weit ſchon Doch die Wiener kennen jar noch ) | 
2 In der Politik jebracht! Keine Conſtitution.“ 5 
5 2 
| Ohne alle Barrikaden, „Preußen iſt in kurzer Zeit ſchon | 
Man durch ihren feſten Willen Conſtitutionelles Land, g 
Zwangen ſie den Metternich, Doch die juten Wiener jlauben 
5 Ihnen Alles zu erfüllen! | Noch an Jott und Ferdinand.“ 25 
| | ; 
T Erſt ſich ſelber abzuſetzen, | „Und es wird noch lange dauern, ö | 
0 Und danach fein janz Syſtem: | Bei dem preuß'ſchen Sonnenlicht! | 
| Dieſen juten alten Lehnſtuhl, | Bis der Kaiſer ihnen eine 
N Der dem Herrn fo jar bequem. Conſtitution verſpricht.“ 6 
2 8 
7 | 
} Jott! in unferm lieben Preußen, Alſo ſprach der Cenſor Janſen; f 
3 Hatten wahrlich wir Berliner Und das Unglück muß mich führen 8 
8 Eine janze andre Meinung Grad' hierher, um zuzuſehen, 0 
5 Von der Faſſungskraft der Wiener. | Wie die Wiener uns blamiren. 0 
6 Wenn mein Nachbar, Cenſor Janſen, | Wie die juten Wiener Bürger 
9 Bei der vollen Weißbierflaſche Schnell in's Reine Das jebracht, 4 
11 Mit verjüngtem Antlitze zog die Was vor einem Jahr noch nicht der ; 
„Preußiſche“ aus feiner Taſche: | Janze weiße Saal jedacht. 5 
a 9 
Ja mir iſt's, als ob ich immer Und was wird der Janſen denken, 
Noch den Janſen vor mir ſähe, 14 Wenn er bei der Weisbierflaſche 
Sprach er, lächelnd, ſtets: „Wir Preußen Kal: Seine ſcheene „Preußiſche“ 
Stehen auf der Bildung Höhe.“ Jetzt hervorzieht aus der Taſche? 
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Der Wiener in Berlin. 


Welch ein guter Genius trieb mich 
Nach der Preußenſtadt zu reiſen! 
Wahrlich dieſes Volk vor allen, 
Dieſes Volk iſt hoch zu preiſen! 


Das bei dieſen grauſen Stürmen, 
Die erſchüttern eine Welt, 

Voll Aeſthetik und gebildet, 

Noch die Contenange behält. 


Das mit chriſtlich frommer Demuth 
Sich ergibt in ſeine Leiden; 

Gegen dieſes Volk der Preußen 
Sind wir andern alle Heiden. 


Metzeleien dort! von Bürger⸗ 
Blut in Straßen eine Lache! 
Und dem Gottgeſandten König 
Eine Bürgerehrenwache! 


Leichen werden ſchon den Wagen, 

Die ſich biegen, aufgeladen, 

Und der König in dem Schloſſe 

Iſt noch ſtets „von Gottes Gnaden!“ 


Und das Volk, das tieferregte, 
Iſt ſo fromm in ſeiner Wuth; 
Und es fordert von dem König 
Schöne Reden für das Blut. 


Auch in Wien iſt unſer Kaiſer 
Ferdinand ſo hoch geehrt; 

Doch ſolch Blutbad unſ'rer Bürger 
Hätt' uns Anderes gelehrt. 


seh e 123 Br ste EEE DIE @ 


| 
| 
| 
| 


— N 8 D 8 el 
eee 


e 


055 
5 
Eines Königs ſchöne Worte 

Hätten uns nicht mehr gerührt; 8 
Und wir hätten, blind und wüthend, 
Ein Verbrechen ausgeführt. 


Und des Kaiſers „Gottes Gnaden“ 

Hätte uns gekümmert wenig — 

Welch ein Jubel unter Leichen? 

Horch! — ein Hoch! — Es gilt dem König! 


Und es jauchzen auf den Plätzen, 
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Die ein Bürgerkrieg verddet, 5 
5 

Die äſthetiſchen Berliner; 0 
Denn der König — hat geredet! \ 
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Mein Herr, wenn Sie mir einige Bemerkungen er— 
lauben: Ihre Justitia iſt viel zu ſchläfrig. 

„Ich habe ſie doch gewiſſenhaft nach meinen Studien in 
faſt allen deutſchen Landen gemacht!“ 

Eben deßhalb: die Arme ſind ſteif, die Waage nicht 
richtig, und die Geſetzbücher müſſen Sie jedenfalls umarbei— 
ten, ehe Sie vor die Oeffentlichkeit treten. 
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Berlinerroth. 


8% 


„Ich erlaube mir man janz erjebenft, eine hohe Bundes- 
Commiſſton bei der Wahl eines deutſchen Kaiſers auf mir 
janz beſonders aufmerkſam zu machen, indem ich den Pur⸗ 
purmantel dazu — in ächtes Berliner Bürgerblut jefärbt — 
ſelbſt zu liefern in den Stand jeſetzt bin!“ 
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Zur neuen Chronik. 


Der Intendant und der Comödiant. 


„Sie ſind zwar ein großer Schauſpieler, mein Lieber, 
es geht ihnen hierin ein europäiſcher Ruf voraus. Allein 
für das Fach, wo Sie engagirt ſein wollen, für Helden⸗ 
Rollen, da kann ich Sie, aufrichtig geſagt, nicht brauchen. 
Glauben Sie mir, einem alten Praktikus, Sie ſind vom 
Scheitel bis zur Zehe jeder Zoll ein Intrigant.“ 
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Einige zerrten ſich, Andere wurden abgeſtraft, Anderen wurde 


Das Jahr 1848 hatte begonnen, ſie aber änderten nichts am alten Schulplan. Zwar trieb man hie und da Allotria, 


übel, und die Karte, die der Magiſter an die Tafel zeichnete, 


® 
85 konnte vor Tabaksqualm nicht geſehen werden; gleichwohl hielten ſie feſt am Schulplan, am Fortſchrittswahn, am guten 


deutſchen Schlendrian. 
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Zur neuen Chronik. 
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Das ſahen ſie dieſſeits des Rheines und ſtutzten und 


Und ſiehe Spartacus vor den Tuillerien ward geſchmückt 5 
ſtaunten und grübelten. 


mit einer Freiheitsmütze. 


Da aber richtete ſich Michel auf und ward ein Mi⸗ 
chael, trat den Cenſor-Leviathan in den Staub und fragte: 


Wollt ihr Krieg oder Frieden? — 


Und ſiehe, drüben trat ein Republikaner auf in der 
Blouſe und fragte: Wollt ihr Krieg oder Frieden? 
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Die Frühlings⸗ Schwalben. Es ſetzen die häuslichen Vögel 
| Sich auf die Thüren hin, 8 
Und grüßen den Frühling mit Liedern g 
Voll freiheitathmenden Sinn: 5 
Sei mir gegrüßet du Frühling! 8 N 
Du Frühling gegrüßet ſei mir! 
Du ſchöner Knabe, du trägſt ja 
Der Freiheit goldnes Panier! 5 
| 5 
| Du rüttelft die Schläfer und Träumer © 
Hervor aus ſchwellenden Betten, 
ö | Du brichſt des alten Tyrannen, 10 
0 Des Winters, demantene Ketten; \ 
AR 7 
* 5 5 I 
| Der in das blühende Leben 0 
| 0 Die eiſernen Fäuſte geſetzt, 
E Und dem Bächlein die Lieder verboten, 
5 Die es ſo melodiſch geſchwätzt. : 
5 Wie iſt verändert die Natur Du wollteſt Gedeihen und Wachſen 0 
| 2 So ſchnell und wunderbar! Von der herrlichen Erde verbannen. 5 
| 3 Fürwahr, von vielen Jahren iſt Drum Heil! daß der wärmende Frühling 6 
Dies Jahr ein ſelt'nes Jahr! Beſiegt den kalten Tyrannen. | 
| ü Das ift ein frühes Treiben: So grüßten die Schwalben den Frühling, | 
| 7 Der Himmel wird ſo klar, Der Freiheit goldenen Sohn; i 
5 Und heiße Tage gab es Da ſtarb der März, und es erbte R 
50 Schon in dem Februar, | April den himmlischen Thron. 25 
0 5 
! Und frühe Weil chen öffne | Und wie der April regieret, f 
\ Das blaue und weiße Herz; Das weiß ein jeder Mann; g 
g Das iſt ein früher Frühling Er fing in den erſten Tagen 
9 Schon in dem Monat März. Gleich wieder zu ſchneien an. 4 
5 
{ Und Frühlingsluſt und Frühling, Und an den folgenden Tagen, * ) 
! Die kommen zuſammen heran, Da fror es ungeſetzlich, ! 
> Und an dem ſchönen Wetter Als wie es gefroren im Winter, 8 
3 Erfreut ſich jedermann. | Faſt grade fo entfeglich. 3 
5 | 8580 
} Es regt ſich auf Bäumen und Sträuchen Die Schwalben, die armen Schwalben, \ 
2 Der Vögelein buntes Gefieder, Die blickten ſo ſtumm ſich an; J 
\ Und die Schwalben, die treuen Vögel, Und die Menſchen zogen wieder 7 
0 Die kommen auf einmal wieder. Die warmen Pelze an. 2 
Sie blicken verwundert in's Treiben Und ſcheint auch im März die Sonne, & 
Mit klugen Aeuglein hinein, Vom lachenden Himmel beſchirmt, 70 
Sie dachten, es müſſe noch immer Bedenkt, daß es im April noch 7 
Der Winter im Lande fein. So winterlich ſchneit und ſtürmt. 62 
\ 
Doch weil die Menſchen begrüßen Und wer die Frühlingsfreiheit EN 
Den Frühling mit lautem Geſchrei, Von Herzen genießen will, 2 
So waren die Schwalben auch gerne Der mäß'ge ſich wacker, und warte % 
Mit ihrem Gruße dabei. | Bis nach dem Monat April! 4 
& 
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Und haben mitgeſchrieen: „Wahrheit ſei die Chart'!“ 
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A Jüd ſoll fein fo dumm, wahrhaftig kann ich's glaben, 
Und wir find doch verſchriee überall als g'ſcheut. 

Wo aber ihren Geiſt die deutſchen Jüden haben? 

Auf Ehr daß ich's nit waß! — No wiſſens andere Leut! 
Sie lafen mit rum, unterſchreiben aach Adreſſen, 

Zieh'n auf der Wach mit Säbel und mit Büchs. 

Schreie: „Vivat hoch!“ beim Trinken und beim Eſſen — 
No — aber vor die Jüden g'ſchieht doch nir! 


Sie haben ſich ang'ſteckt die landesfarbe Bändlich, 
Und tragen auf'n Hut wie And're die Cocard, 
Hab'n anerkannt die ſchwarz⸗roth⸗goldne Rändlich, 


Haben ganz gethan wie ihre Chriſten-Brüder; 

Vom Zeughaus keck geholt aach Säbel ſich und Büchs, 
Sing'n aach die Hymne und viel and're Lieder — 
No — aber vor die Jüden g'ſchieht doch nix! 


Sie zahlen ihre Steuer wie andere Unterthane, 

Und helfe in der Noth ob's Jüd is oder Chriſt, 

Sie ſchwören treu den Fürſten bei der Soldaten-Fahne, 
Und laſſen ſich erſchießen wo ihre Pflicht es iſt. 

Sie ziehen mit zu Feld ob Sabath oder Wochen, 

Und brauchen ihre Säbel und brauchen ihre Büchs, 


Sie eſſen, wenn nicht koſcher, aach was die Andern kochen — 


No — aber vor die Jüden geſchieht doch nix! 


eee 


Darum ihr Jüden al, was tragt ihr denn Cocarden? 
Ihr habt kein Vaterland, ihr habt kein Menſchenrecht. 
Wenn Chriſten Freiheit rufen und laſſen Jüden warten, 
So bleibt der freie Mann doch ſelber ewig Knecht. 

In Frankreich wo die Mohren man ſelbſt emancipirt, 
Nach dort ihr Jüden zieht mit Säbel und mit Büchs, 
Wo jeder Menſch ein Freier, der Gottes Antlitz führet, 
In Deutſchland, arme Jüden, ſeid ihr ewig nix! 


L. Feldmann⸗ 


Der deutſche Kaiſer. 


Herr Friederich ſitzt hoch zu Roß 
Mit ſchwarz⸗roth⸗goldnen Fahnen, 
Um ihn der treue Bürger- Troß, 
Genannt auch Unterthanen. 

Sie lauſchen ſeiner Rede Fluß; 
Der König ſpricht ſich heiſer, 
Und modelt ſich im eig'nen Guß 
Zum großen deutſchen Kaiſer. 


Herr Friederich ſtreckt ſeine Hand 
Zum Kuß des braven Bürgers, 
Wie Hunde lecken ſie gewandt 
Die Hände ihres Würgers. 

Die Leichen färben noch umher 
Mit Blut die Lorbeer-Reiſer, 
Der König fühlt nur eines ſehr, 
Zu werden — deutſcher Kaiſer. 


O deckt, wie Hektor hat verhüllt 

Einſt des Achilles Leiche, 

Den Schleier über dieſes Bild, 

Daß ewig es erbleiche. 

Bleib liegen großer Recken-Fürſt, 
Bleib liegen im Kyffhäuſer, 

Damit nicht roth vor Scham du wirſt. 
Siehſt du den deutſchen Kaiſer! 
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Erfter Wand, 


Erſcheinen monatlich dreimal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ .o. 2 
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und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen. 


Gewerbsprivilegien. 
| Die Geſellſchaft 


— „vom aſchgrauen 
ne m 5 aarzopfe“ zur Be⸗ 
kanal ln m > 7 5 Rück⸗ 

ſchritts, beſtehend 


Privilegia 
10 


aus Freunden von 
Privilegien u. Vor⸗ 
rechten jeder Art, 
durch die man dem 
Rechte zu vorkom⸗ 
men und deſſen Ein⸗ 
ſetzung in die ihm 
gebührende Macht- 
vollkommenheit ver⸗ 
hüten kann, hat ſich 
entſchloſſen, nach 
ſtehende Privilegien 
auf alte und neue 
Erfindungen zu er⸗ 
theilen: 

Herr A. erhält 
ein Privilegium auf ſeinen neuerfundenen Sprungriemen 
für Solche, die eine zu raſche Carrière machen, damit fie 
ſich nicht überſtürzen. 

Ditto Herr B. auf feine ſehr brauchbar befundene Finanz— 
preſſe, welche dem Unterthanen gerade ſoviel, nicht mehr und 
nicht weniger, übrig läßt: als er unumgänglich zum Leben 
nothwendig hat. 

Herr C. für ſeine Brillen, um in die nächſte Zukunft zu 
ſchauen, für kurzſichtige Staatsmänner. 
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Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rhein., oder 1 Rthlr. 
21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sgr. 


Herr D. in Petersburg für eine Gießpfanne: um alle 
Unterthanen des ruſſiſchen Staats nach einer Form zu Ur⸗ 
ruſſen umzuwandeln. 

Herr E. in Caſſel für ſeine neuerfundene Drehbank, auf 
welcher ein fürſtliches Wort ſich nach Belieben drehen läßt. 

Herr F. in Dublin für ſeine magenſtopfenden Pillen 
von Blei, auch blaue Bohnen genannt, um der Noth ver— 
hungernder Irländer damit abzuhelfen. 

Herr G. in Lucca für ſeine neuerfundenen Enthuſiasmus— 
Zündhölzchen: um bei Länder-Käufen oder Täuſchen in den 
Herzen der Staatsbürger eine raſchlodernde Begeiſterung für 
den neuen „Landesherrn“ anzuflammen. 

Herr H. in Stockholm für ein mit ruſſiſchen Ver- 
heißungen, Freundſchafts- und Legitimitäts- Anerkennungs- 
Verſicherungen ausgeſtopftes und elaſtiſches Beruhigungs— 
Kiſſen, um ſorglos auf dem Throne ſchlummern zu können. 

Herr J. in Berlin für feinen Prägeſtock, um wohl- 
erwogene aber mißglückte Unternehmungen zu „Mißverſtänd— 
niſſen“ zu ſtempeln. ö 

Herr K. in London, dem Erfinder der Freihandels— 
ſchröpfköpfe, mit welchen man den Continentalländern Saft und 
Kraft abzapfen kann, ohne daß ſie es merken. 

Herr L. in Frankfurt am Main für einen trefflich 
conftruirten achtunddreißigſchläfrigen Raths- und Verſamm— 
lungs-Seſſel, um von 33jährigen Anſtrengungen auszuruhen. 

Herr M. in London und Birmingham für einen leicht 
anzubringenden und kräftigen Stützer für wankende und ge— 
brechliche Banken. 

Herr N. für deſſen Trauermasken auf Diplomatenge— 
ſichter bei fürſtlichen Todfällen, Jubelmasken bei Thronbe— 
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Derſelbe hat auch Meſſer erfunden: um die creme de 
la socielé zu Schnee zu ſchlagen und der haute -volée die 
Flügel zu ſtutzen, aber kein Privilegium darauf erhalten. 

Einem armen Schuhflicker aus der Vorſtadt St. Antoine 
in Paris auf ſeinen Leiſten aus Prügelholz an den großen 
Fuß, auf welchem die Ariſtocratie im Faubourg Saint Ger⸗ 
main lebt. 

Ditto einem ultramontanen Univerſitätsprofeſſor in Fin⸗ 
ſterwalde für deſſen Wünſchelruthe: um die dunkeln Schatten 
und Vorurtheile des Mittelalters wieder herauf zu beſchwören. 
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Dem Antithierquälereivereine in München für feine 
Chloroformflacons für Fliegen: damit man ſie nicht todtzu— 
ſchlagen braucht. 

Dem Praͤſidenten des oberſten Gerichtshofes zu Dulders⸗ 
heim für deſſen Spindelmaſchine, um den Faden der Prozeſſe 
noch länger hinaus ſpinnen zu können. Selbe trägt die 
Deviſe: Quousque tandem abutere patientia nostra! 

Dem Premierminiſter zu Langenmorgenroth und Niemals⸗ 
tag für deſſen Flugmaſchine, vermöge welcher die Katze immer 
wieder auf die alten Füße ſpringt. C. W. Vogt. 


Ein ſchwüler Sommernachmittag. 


Hat er's 


Ich will am nächſten Montag Jagd halten! 
gehört, Gerichtshalter? 

Ja wohl, gnädiger Herr. 

Und nun ſorg' er dafür, daß meine Schaarwerker und 
Bauern ſich frühzeitig beim Treiben einſtellen. Donnerwetter! 


die Sache hat nicht mehr den Zug, wie früher. Das war 
ein ganz anderes Treibjagen vor zehn und zwanzig Jahren, 
wie heutzutage. Da kam der Bauer ſelbſt zur Herbſtzeit mit 
ſeinem Prügel und hatte ſeine Luſt und Freude daran. Jetzt 
ſchickt er ſeinen Buben und ſein Mädel, das kaum einen 
Prügel in die Höhe zu heben im Stande iſt. Derweil legt 
er ſich hinter den Ofen und lieſt Zeitungsblätter aus der 
Stadt. 

Gnädiger Herr, Sie ſollen nächſten Montag zufrieden 
ſein. Ich ſorge dafür, daß jeder Bauer in eigener Perſon 
erſcheint. 

So iſt's recht, Gerichtshalter: ihr ſollt einen guten Bra⸗ 
ten in die Küche bekommen, eure Hausfrau wird ſchon mit 
mir zufrieden ſein. Ade, Gerichtshalter. 

He, Johann! 

Gnädiger Herr befehlen. 

Anſpannen! Ich muß nach meinen Arbeitern ſehen, die 
mir eine Stunde von hier einen Park herrichten. Aber wir 


8 


NH 5 


: 
FR re Ze u 
CFC 


müſſen auf Umwegen hinkommen. In einigen Tagen muß 
der Park fertig ſein: Fürſt X. beſucht mich; er muß ihn 
fertig antreffen. Hörſt du, ſpann gleich an. Ich muß hinter 
den Kerls her fein. Der Teufel Hol das Pack. Wenn fie 
nicht meine Peitſche ſehen, die ich aus Rußland mitbrachte, 
hat die Sache keinen Fortgang. Leg' mir ja die Knute in 
den Wagen! 

Es ward angeſpannt. Ich werfe mich in Wagen. Fahr 
zu, Johann! 

Euer Gnaden haben Alles im Wagen; auch die Cham⸗ 
pagnerbouteillen und den Rehbraten habe ich nicht vergeſſen. 

Brr! Brr! Der Kutſcher trieb die Roſſe wüthend an. 
Jetzt ging es durch einen Hohlweg; die Pferde ſchnaubten 
ſchweißend; es ging im Galopp. Bettler, die ihren Kopf 
entblößten und den Hut zum Empfang einer Gabe hinreich⸗ 
ten, wurden vom Kutſcher, auf des gnädigen Herrn Befehl, 
über die Ohren gehauen. Eben geſchah dieß wieder: da 
krachte der Wagen zuſammen; es war eine Achſe gebrochen. 
Ein Schrei — und ich erwachte. Es war Alles ein Traum. 
Ich lag im tiefen Graſe unter einem ſchattigen Baume, in 
meiner Nähe lag ein offenes Buch, das ich fallen ließ, als 
ich einſchlief. Mein Knabe, der einen Vogel in der Hand 
hielt, ſchaute mich mit großen Augen an. 

„Aber Papa, du mußt heute ſchreckliche Träume gehabt 
haben. Ich ſah deine Geſichtszüge noch nie ſo entſtellt. 
Alles war verzerrt an dir und mit einem lauten Schrei er⸗ 
wachteſt du. Ich wagte es nicht dich zu wecken, als du fo 
deine Geſichtszüge verzogeſt. Doch ward mir ganz bange.“ 

Dummes Zeug, ſprach ich, ich träumte: ich ſei ein 
deutſcher Baron. 

„Ja, Papa, iſt es möglich, daß du deßhalb deine Ge⸗ 
ſichtszüge ſo verzerrteſt? Gehört denn dieß zum Weſen eines 
deutſchen Barons?“ 

Mein Kind, laß mich: das verſtehſt du doch noch nicht. 
Gib mir das Buch dort her, das im Graſe liegt. Er brachte es 
mir offen und mein Auge fiel auf das Gedicht von Bürger: 

Wer biſt du Fürſt, daß ohne Scheu 
Zerrollen mich dein Wagenrad, 
Zerſchlagen darf dein Roß? ... 

Wer biſt du, daß durch Saat und Forſt 
Das Hurrah deiner Jagd mich treibt, 
Entathmet, wie das Wild? ... 

Ah, ſagte ich: nun weiß ich, woher mein Traum kommt. 
Ich las das Gedicht, als mich der Schlaf übermannte. — 
Aber was haſt denn du ſeitdem getrieben? 
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„Papa, ich ging — die Sonne brannte fo heiß, ſieh' 
wie dort die Schnitter im Felde glühen — in das ſchattige 
Gebüſch dort und legte mich nieder. Da hörte ich in meiner 
Nähe etwas flattern — es war ein junger Vogel, der viel— 
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dich den ganzen Tag bei guter Koſt zwar einſperrte, dich 
aber nimmer in's Freie ließe? 


„Ich ſtürbe.“ 
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leicht ſeinen erſten Flug verſuchte. Ich ging hinzu — huſch 
hatte ich ihn. Es iſt ein allerliebſtes Thierchen.“ 

Mein Kind, du mußt das Thierchen wieder in Freiheit 
ſetzen: da mag es ſehen, wie es zurecht kommt. 

„Aber, Papa, darf ich es denn nicht mit nach Hauſe 
nehmen und in ein Vogelhaus ſperren?“ 

Wie, mein Kind? Wie gefiele es denn dir, wenn man 


Siehſt du, mein Kind, ſo wird es dem Thierchen auch 
gehen: aber in der Freiheit wächſt und gedeiht es und wird 
flügge. Die Freiheit iſt jedes Geſchöpfes Lebenselement. 
Auch der Menſch gedeiht nur in der Freiheit: da wird er 
ſchön und ſtark. 

„Papa, die Freiheit ſoll leben! 
gel fort.“ 

Ja, mein Sohn, ſie lebe hoch! 


Ich laſſe meinen Vo⸗ 


C. Beyſchlag. 


Ein Brief Ludwig Philipp's an den Fürſten Metternich. 
Mitgetheilt von Wilhelm G. 


Lieber Fürſt! Wir haben die Rechnung ohne den Wirth 
gemacht! Das war ein heißer Tag. 

Denken Sie ſich, ich war gerade im Begriffe, die am 
1. März fälligen Coupons meiner öſterreichiſchen Metalliques 
zu trennen, um ſie Ihnen zum Incaſſo zu ſchicken und mir 
dagegen eine Rückremeſſe in öſterreichiſchen Corporalſtöcken ab— 
züglich Ihrer Proviſion und Comtage zu erbitten; Guizot 
und Molé waren im Nebenzimmer, um die Kleider zu 
wechſeln — ich zweifelte nicht, daß das Volk das Miniſterium 
Molé angenommen — da ſtürzt Thiers herein, ſo verſtört, 
ſo wild, daß ich vor Schreck einen öſterreichiſchen Coupon 
von 2 fl. 30 kr. mitten durchſchneide. Ich hoffe, daß der 
Finanzminiſter keinen Anſtand nehmen wird, einem armen, 
alten, älternloſen Manne den Coupon dennoch auszube— 
zahlen. Thiers ſchrie aus Leibeskräften: Majeſtät fie kommen, 
Barrot und ich müſſen Miniſter ſein, ſonſt iſt alles verloren. 
Ich lege ruhig meine Metalliques in die eiſerne Kiſte, ein 
Geſchenk der Marie Chriſtine, gehe ins Nebenzimmer, um 
mit Guizot und Molé zu berathen; Guizot war durch das 
Fenſter entſprungen, Molé lag in Ohnmacht. Der ſchändliche 
Guizot hatte ſein Portefeuille mitgenommen, ich ſchicke alſo 
zum Etuisfabrikanten, um ein neues holen zu laſſen, und 
ſage zu Thiers: Wiſſen Sie was, laſſen Sie ſich den Klepper 
ſatteln, den ich ſeit 1793 reite, nehmen Sie meinen Regen- 
ſchirm, einige Franes für die Canaille, reiten Sie über 
die Boulevards, ſchonen Sie meinen Klepper und jagen Sie, 
ich hätte Sie zum Miniſter ernannt. Vor Freude ftol- 
pert Thiers die Thüre hinaus, und nimmt ſtatt meines alten 
Kleppers, den Gaul, der für Salis Soglio beſtimmt war. 
Thiers reitet alſo fort, reitet, reitet, und Roß und Reiter 
ſah ich niemals wieder. — Als Thiers, der Mann des Vol— 
kes, fort war, da kamen ganz andere Männer des Volkes; 
von allen Seiten ſtürmte die Canaille herbei; ich hörte 
weiter nichts, als: aux tuileries, aux tuileries. — Mille 
bombes de bombes denke ich, da muß man doch die 
eiſerne Kiſte in Sicherheit bringen; ich rufe alſo meinen 
Sohn, meine Schwiegertöchter und wir ſtellen uns grade an, 


die Metalliques herauszunehmen und ſie in die Röcke und 
Unterröcke einzunähen, da ſehe ich Blouſenmänner — ich ſehe 
den Geiſt Ludwigs XVI., ich ſehe den Geiſt Karls X.! — 
Ich ſtehe wie verſteinert. Endlich kömmt mir eine Idee, ich 
ſchicke die Herzogin von Orleans in die Deputirtenkammer — 
die Pariſer ſind galant, denk ich, und, wenn ſie hören, daß 
ich die Krone nur niedergelegt habe, dann ift die 
Canaille ruhig. (Sie müſſen nämlich wiſſen, daß ich nicht 
mehr ſo beliebt war, wie 1830.) — Die Herzogin mit mei⸗ 
nem Enkel und dem Herzog von Nemours gehen alſo in die 
Kammer, nachdem ich auf einem für 5 Sous geholten Stem— 
pelbogen förmlich zu Gunſten des Grafen von Paris abge— 
dankt habe. Bis heute ſah ich ſie nicht wieder; denn kaum 
waren ſie draußen, ſo kamen neuerdings Blouſenmänner, ich 
hörte nichts als: Nieder mit dem König! ſchon höre ich die 
Thüre krachen — da ſtehen die Blouſenmänner neben mir. 
Geld! s'il vous plait! Hinaus s’il vous plait! Fort aus den 
Tuilerien s’il vous plait! Eine Höflichkeit lieber Fürſt! eine 
Höflichkeit, ſag ich Ihnen, wie man ſie nur in Paris findet. 
Wir Ludwig Philipp und unſere Gattin gehen endlich aus 
dem Palaſte, in dem wir 18 Jahre gehauſt. — Ach Fürſt, 
hätte ich nur das Banquet nicht verboten, Fürſt, Fürſt, ich 
wollte jetzt gerne alle Couverts bezahlen! — Ich höre feuern, 
ich höre knallen, ich rieche Pulver. — O weh Fürſt, es war 
aus! Keine Hoffnung, keine Rettung — ich nehme die Köni⸗ 
gin, ich hole 5 Fr. aus der Taſche und ſetze mich in einen 
Fiacre. Ich fliehe, fliehe, fliehe und bin jetzt in London ſeit 
10 Minuten angekommen, wo ich mich beeile, Ihnen zu ſchreiben 
und Ihnen den verſchnittenen Coupon von 2 fl. 30 kr. zu 
überſenden, mit der Bitte, mir dagegen einen Wechſel auf 


London zu begleiten oder auch auf Petersburg, je nachdem 


die Courſe ſtehen; damit der Coupon Ihnen ſicher zukömmt, 
ſchicke ich ihn an 2 verſchiedenen Poſttagen in 2 Hälften, 
flicken Sie ihn mit Gummi arabicum zuſammen und laſſen 
Sie mir ihn eincaſſiren. Zu Gegendienſten bereit, füge ich 
noch den heutigen Londoner Courszettel bei und grüße Sie 
achtungsvollſt Louis Philipp. 


Antwort des Fürſten Metternich an Ludwig Philipp. 


Sire! mit Bedauern habe ich von dem Unglücke ver— 
nommen, daß Ihr Thron vom Feuer verzehrt worden iſt. 
Warum mußten Sie es auch überſehen, bei Zeiten eine Ver— 
ſicherungsanſtalt gegen Brandunglück auf Gegenſeitigkeit zu 
gründen? Ich wollte, es wäre weiter nichts verloren, als Ihr 
öſterreichiſcher Coupon von 2 fl. 30 kr.! Werden Sie es 
glauben, ich habe hier nicht einmal ſo viel Einfluß mehr, um 
Ihnen dieſen zu retten. Doch das Nähere mündlich; jetzt 
habe ich nicht Muße dazu. Bei mir wird ſo eben das Oberſte 
zu unterſt gekehrt, und ich bin über Hals und gu mit 


Einpacken beſchäftiget. Sie ſollen mich nicht haben, dieſe 
Wiener, dieſe undankbaren Oeſterreicher, die ich mit unſerm 
treuen Freunde Friedrich Wilhelm auf dem Fürſtencongreſſe 
in Dresden zu beglücken gerade im Begriffe ſtand. Ich eile 
nun zum Fürſtencongreß nach London. Miethen Sie gefälligſt 
eine Wohnung für mich, notabene mit mehreren Zimmern, 
um ſogleich einige an Freunde abtreten zu können, die uns 
nachfolgen werden. 
Auf baldiges Wiederſehen Ihr unveränderlicher 
Metternich. 
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ROTE Ar BL I er NEE. 
Der Bullenbeißer. 


Das zerſtückte Reich der Thiere war in Gefahr. Löwe, 
Adler, Fuchs, Eſel und Haſe erkannten, daß nur Eintracht, 
die fie fo lange mit Füßen getreten, das Reich retten konne. 


Das kleine und große Gethier aller Gaue faßte daher ein— 
müthig den Beſchluß, ſchnell einen allgemeinen Reichstag zu 
begründen. Der Reichstag ſollte Alles ſchlichten und richten 
und den Führer ernennen, der die Geſammtbeſchlüſſe Aller 
zu vollziehen hätte. 

Nur ein ftarrföpfiger Bullenbeißer verweigerte hartnäckig 
dem einigen Reiche ſich anzuſchließen. 

Darüber kam es zwiſchen ihm und der von ihm be— 
herrſchten Windſpiele zu einem blutigen Gemetzel. Nachdem 
Tauſende hingewürgt waren, ſiegten die Windſpiele und — — — 
huldigten freudewedelnd dem zum König des Reichs ſich er— 
klärenden Bullenbeißer! 

Löwe, Pferd, Adler, Hirſch, Haſe und die Thiere alle 
ſchüttelten die Köpfe über dieſen unnatürlichen Ausgang des 
blutigen Kampfes zwiſchen den Windſpielen und dem Bullenbeißer, 
und ſtellten wie aus einem Munde die Frage: mit welchem 
Rechte der ſtarrköpfige Bullenbeißer über ſie, die ja frei zu 
wählen hätten, ſich zum Führer aufwerfe, er, der doch beim 
gemeinſamen Handeln der Letzte geweſen? 

Weil, ſprach er, es geſchrieben ſteht: Die Erſten werden 
die Letzten und die Letzten die Erſten ſein! 


Ueber die dumme Jugend! 
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Auf freier Flur am Waldesſaum 


Da war zu ſchaun ein Kirſchenbaum, 
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Der lud des Waldes Voͤgelein 
Verführeriſch zum Imbiß ein. 

Doch in des Baumes Gipfel ſtand 

Ein Mann mit flatterndem Gewand, 
Der ſchauerlich die Glieder regte, 
Sobald ein Lüftchen ſich bewegte. 

Nun gab im Vögelvölkerbund 

Sich anfangs großer Zwieſpalt kund: 
Die klugen Alten nahten kaum 

Dem ſo bewachten Kirſchenbaum, 

Die dummen Jungen ſonder Zagen 
Beſchmauſten ihn mit Wohlbehagen, 
Und ſetzten ſich, ſo groß ſie war, 

Dem Wüthrich auf die Naſe gar. 

Als dieſer trotz dem langen Spies 

Sich ſolchen Schnack gefallen ließ, 

Da kamen auch die Alten leiſe 

Zum Schmaus herbei und ſagten weiſe: 
Von ſelbſt verſteht ſich's, daß ein Mann 


Von Stroh nicht hau'n und ſtechen kann. 


G. Pfarrius. 
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Das Lied von der Lichtſcheere. 
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Es war einmal eine Lichtſcheer, 

Der ward, weil ſie nimmer ſchnitt, 
Das Auge ſo trüb und das Herz ſchwer, 
Und ſie ſprach zum Lichte: „Ich bitt', 
Ich bitte, o liebes Lichtlein! 

Geduld' dich nur eine Weil', 

Ich werd' ſogleich wieder hier ſein! 
Ich laß' mich nur von der Feil 

Ein Bischen ſchärfen!“ — Das Licht 
Das brannte gar luſtig weiter, 

Und hörte die Lichtſcheer nicht. 


1820. 1830. 
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Und jubelnden Gruß ihr ſandte 


Und brannte weiter, und brannte 
Zur hellen Fackel empor, 


Manch muthiger Männer-Chor; 
Und tauſend Lieder wohl ſchwärmten 
Für ſie voll Jugend und Muth 
Und tauſend Herzen ſich wärmten 
An ihrer heiligen Glut. | 


Und — ſieh — jetzt kam auch die Lichtſcheer, „ 
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Gar ſcharf und ſchneidig gefeilt, 

Von banger Ahnung das Herz ſchwer, 
Daß ſie zu lange verweilt. 

Und alſo war es, und nimmer 


Beikommen konnt ſie dem Licht, 


Und, wie ſie auch zwickte immer, 
Das Licht, es ſpürte es nicht, 

Und brannte 
Der Lichtſcheer das Auge bricht! 


weiter und weiter — 
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Der Fuchs und die Haſen. 


Herr Reinecke, der liſt'ge Fuchs, 
Der ſtets von Neuem geboren, 
Zieht immerfort der Haſenſchaft 
Das Fell noch über die Ohren. 


Der Haſ' iſt ein geduldig Thier, 

Ein Unterthanenbild; 

Doch quält man Lampen gar zu ſehr, 
So wird er auch wohl wild. 


Und Lampe nahm ſich endlich vor, 
Es nicht mehr zu ertragen, 

Und dem Tyrannen Reinecke 

Die Wahrheit kühn zu ſagen. 


Es ſammelt ſich die Haſenſchaft 
Mit Bajonnet und Spießen, 
Und Sporen blinkten allerwärts 
An vielen Haſenfüßen. 


Vier Wochen wurde exercirt, 
Gehauen und geſchoſſen; 

Und endlich ward Herr Reinecke 
In ſeinem Bau umſchloſſen. 


Zwei Haſen wurden deputirt, 
Um Reinecken zu ſagen: 

Man wolle ihn aus ſeiner Burg 
In vollen Waffen jagen. 


Er ſoll mit einem mächt'gen Eid 
Beim heil'gen Gotte droben, 
Das Haſenfreſſen einzuſtell'n, 
Gleich augenblicks geloben. 


Und hätt' er nach zwei Stunden nicht 
Geſchworen in dem Wald'; 

So würd' er wahrlich aufgehängt 
Am nächſten Baum' alsbald. 


Der Fuchs der war zu jeder Zeit 
Ein großer Diplomat; 

Er nahte ſich der Haſenſchaft 

In ſeinem feinſten Staat. 
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Und ſprach: er wolle herzlich gern 
Der Haſen Wunſch erhören, 
Zumal da Haſenbraten ihm 
Doch ſchon zuwider wären. 


Doch da er bis zu dieſer Zeit 
Ein Heide ſtets geweſen, 
So bät' er erſt um eine Friſt, 
Die Bibel durchzuleſen. 


Und ſeine Sünden zu bereun, 
Die er hier nicht erſt nenne; 
Damit er dann gereinigter 

Und heil'ger ſchwören könne. 


Er bäte drum acht Tage noch 

Von ſeinen Haſen Zeit; 

Nach dieſer Friſt wär' er, der Fuchs, 
Zu Allem gern bereit. 


Die Haſen haben Reinecken 
Dies Opfer auch gebracht; 
Und haben ſeine Burg derweil 
Bei Tag und Nacht bewacht. 


Doch Reinecke benutzte ſchlau 

Die lange Galgenfriſt; 

Und hatte bald nach Fuchsgebrauch 
Erſonnen eine Liſt: 


Mit ſeinen Tatzen hat er ſich 
Ein neues Loch minirt, 

Das aus dem Bau entlegen, fern, 
Zum dicht'ſten Wald geführt. 


Er eilt davon, und holte ſich 
Aus einem andern Tann 


Von ſeinen Schwägern, Vettern noch 


Ein ſtarkes Heer heran. 


Die Hafen ſtanden immer Wacht 
Ganz pünktlich und genau; 

Und hielten ihren Reinecken 

Für ſicher in dem Bau. 


Auf einmal kam zu einer Zeit, 
Wo ſie ſich's nicht verſah'n, 
Der alte Schlaukopf Reinecke 
Mit ſeinen Vettern an. 


Und ohne viel Prämiſſen fiel 
Er über ſeine Haſen, 

Und überwältigte ſie bald 
Wohl auf dem grünen Raſen. 


Und herrſchet wieder in der Burg 
Als Zwingherr und Tyrann; 
Und Lampe wurde wiederum 

Ein ſehr geplagter Mann. — 


Ihr Haſen, einen guten Rath 
Den will ich geben euch: 

Was ihr für gutes Recht erkannt, 
Das nehmt, und nehmt es gleich. 


Es ſchadet Nichts dem guten Recht 
So ſehr, als lange Friſt: 

Weil jede Friſt beim guten Recht 
Vom Fuchs erſonnen iſt. 
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Worte eines Freien an Kaiſer Nikolaus 1. 


„Vernehmt es ihr Völker, und unterwerft euch, denn mit uns iſt Gott!“ 


Kaiſerliches Manifeft, gegeben zu St. Petersburg am 14. des Märzmonats, im Jahre nach der Geburt 
Chriſti 1848. 


Wer biſt du, Mann mit goldner Kron, 
Im Mantel, blutigroth? 

Was winkt dein Blick vom ſtolzen Thron 
Verderben mir und Tod? \ 


Mein Blick begegnet deinem Blick 
So ſtolz und ſtolzer noch; 
Zerbrochen ſchleudr' ich dir zurück 
An deinen Thron mein Joch! 


Was blähſt du dich zum Erdengott! 

Biſt du nicht Menſch, wie ich? 

Ha! beſſres Blut — hohnlache Spott! — 
Erhebt dich über mich! 


Der Herr des Himmels und der Erd 
Hat dir den Thron geſchenkt, 

Weil deiner Ahnen blutig Schwert 
Der Völker Loos gelenkt? 


Wohl! zeige, Gottes Lieblingsſohn, 

Mir doch den Vollmachtsbrief, 

Der mich in's Joch und dich zum Thron, 
Mich zu bedrücken, rief! 


Die Wurzel deines Scepters iſt 
Die Nacht der Barbarei, 

Die Mutter roher Macht und Liſt 
Und jeder Tyrannei. 


Die Völker ſind nur Heerden dir, 
Verkäuflich Eigenthum, 


Das Spielzeug deiner Herrſchbegier, 


Der Tritt zum blut'gen Ruhm. 


Des Volkes Schweiß, des Volkes Blut 
Vergeudſt in Strömen du, 

Und treibſt es durch des Henkers Ruth, 
Wann's klagend murrt, zur Ruh. 


Und zahm verſtummt der Volkscoloß, 
Weil Glied nicht Glied verſteht; 
Sonſt hätte dich ſammt deinem Troß 
Sein Athemzug verweht. 


Doch muß er einſt ſich ſelbſt verſtehn — 
Allſiegend iſt das Licht! — 

Dann wird Tyrannen er verwehn, 

Wenn er nur lallend ſpricht: 


„Lang ſpracht Ihr der Entrüſtung Hohn, 
Die ſich gen Euch gebäumt, 
Weil ſie ſo oft am blut'gen Thron 


Wie Brandungsfluth verſchäumt.“ 


„Euch ſchützte mehr, als Waffenmacht, 
Die Leibgard im Talar, 

Die Wächter der uralten Nacht, 

Der Pfaffen ſchwarze Schaar.“ 


„Doch aufgegangen iſt der Tag, 
Der Euern Trug erhellt! 

Da hat Euch der Vergeltung Wag! 
In Euer Nichts geſchnellt.“ 


„Wen Gott erſchuf, der iſt nun frei 


Und ſeinen Brüdern gleich; 


Denn Freiheit nur und Gleichheit ſei 


Geſetz im neuen Reich.“ 
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Conceſſions⸗Haſpel. 
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Freiwillige Conceſſionen des Churfürſten von Heſſen zum Wohle ſeines Landes, gegeben am 11. März 1848. 


Robert Macaire als Chirurg. 


Kaiſer Nicolaus. Ha! wie ſich dieſes Polen jetzt 
aufbläht! Welches Drücken! — Gibt es denn kein anderes 
Mittel als das Meſſer? 

Robert Macaire. Nein, der fremde Körper muß 
heraus; hier hilft nichts als der Kaiſer-Schnitt! 
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Berlag von Emil Rolter in Münden. 


Ewige Erwartung. 
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Ja, Herr Amtmann! iſt denn das Ende dieſes Prozeſſes 
nimmer zu erleben? 

„Ich weiß wirklich nicht, was in dieſer verwickelten Ge— 
ſchichte zu machen iſt. — Da bleibt mir der Verſtand aus!“ 

Noch immer? Was doch mancher Menſch ſo lang auf 
etwas warten muß! 
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Redaktion: Dr. Alter. Ringier und E. Roller 
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Druck von Dr. E. Wolf in München. 
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Erſter Vaud. 
Mio. 18 


Erſcheinen monatlich dreimal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen. 
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Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rhein., oder 1 Nthlr. 
° 21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sgr. 


Peter Schnabel, 
der Raritätenkräͤmer. 
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Mein ganzer Raritätenkram iſt alter Trödel gewor⸗ 
den, um den keine Seele ſich kümmert. Jung und Alt 


ſchwärmt für das Neue, jeder Tag bringt ſchockweiſe neue 
Neuigkeiten und jede Neuigkeit ſteigert meine Verlegenheit. 
Wer dabei mehr in's Gedränge kam, als ich, der trete her: 
umſonſt ſehen. 


er ſoll heut Alles 


Es kommen Arm in Arm Louis Philipp, Metternich 
und der Prinz von Preußen. 

Ah ſieh da! der hohe, höchſte und allerhöchſte Adel wird 
nun mein verehrtes Publikum. Zu ſpät, meine Herren, zu 
ſpät! Hätten Sie früher Unſereinen gehört, dann hätten Sie 
heute ſchwerlich Zeit dazu. Uebrigens freut es mich recht 
herzlich, Sie ſo müſſig zu wiſſen. Ich habe Ihnen allerlei 


zu zeigen; allein ich habe kein Verſchönerungsrohr, kein 


privilegirtes Hof-Kaleidoſcop, Sie müſſen hier ſchon vorlieb 
nehmen, die Sachen zu ſehen, wie Sie wirklich ſind. 

Ihr wichtigſtes Geſchäft war ſtets die Soldaten-Spielerei; 
ich will daher vor Allem die Hunderttauſende vor Ihnen 
deftliren laſſen, trotz denen Sie fo herablaſſend geworden find. 


i 2. 


Sehen Sie! den Zug eröffnen die 200 kurheſſiſchen 
Huſaren, welche, wie Sie wiſſen, „zur Beruhigung der Ge— 
müther nach Hanau gegangen ſind.“ Die Worte des Kurs 
fürſten an die Marburger Deputation: „Keine Bier⸗ 
brauer regieren, Univerſität aufheben, Au⸗ 
dienz beendigt!“ waren ihre Parole. 

Prinz von Preußen. Schöne Männer, dieſe Be— 
ruhigungs-Huſaren! 

Peter Schnabel. Allein nicht „ſiegreicher“ als ihre 
Kameraden in Berlin und an andern Orten. Ueberall ant— 


IN 


0 


— 
> 


3 


> 


„ 
R „ 


n 


nn 


— 


MIND — a a 2227525 REN ee 


I IT men 


— 


II ev) Ir 
? SQ) a Be, 7 


„ 
— 


8 
= 
ro), 


er 


SAN 


RS 


et der Ruf: „Keine Defpoten regieren, 
Cenſur aufheben, alte Wirthſchaft beendigt.“ 


Den Zug der dahingegangenen Soldateska ſchließt Graf 
Zichy, der Militärcommandant von Venedig, der letzte Ritter 
des „eiſernen Widerſtands.“ 


Louis Philipp. Daß es ſo 


Metternich. Nein mein Prinz, 
glauben Sie mir, nur der Unent- 
ſchedenheit Louis Philipp's. Dieſer 
unſer königliche Freund hätte zu ſei—⸗ 
nen Franzoſen niemals anders ſpre— 
chen ſollen als der Sachſen-König 
zu einer Volksdeputation: „Ich laſſe 

7 mich in nichts ein! ich habe Ihnen 
nichts zu ſagen als: Leben Sie wohl! leben Sie wohl!“ 

Louis Philipp. Dann hätten die Franzoſen nur 
früher mir nachgerufen: „Bürger Philipp, leben Sie wohl!“ 
Und Sie, mein verehrter Prinz! hätten nur früher im „aller- 


höchſten Auftrag“ einen Abſtecher nach London gemacht. 


Metternich. Sie manövrirten von jeher mit halben 
Maßregeln, Sire! 

Louis Philipp. Ich wollte den Frieden! 

Metternich. Ich die Ordnung. 

Prinz von Preuß en. Ich die Aufrechthaltung des 
ſelbſtherrlichen Martialſtaates! 

Schnabel. Ruhig, meine Herrn! ſonſt könnten leicht 
die neuen Regierungen Ihr früheres Beiſpiel nachahmen und 
gegen unverbeſſerliche Flüchtlinge, den „Auswurf aller Länder“, 
Verfolgungs-Noten ſchleudern. Allein Sie pochen wohl auf 
Ihr Verdienſt, alle Noten außer Curs geſetzt zu haben? Sie 
haben Recht, es wäre der unnützeſte Zeitvertreib jetzt diplo— 
matiſche Noten zu erlaſſen, die Regierungen haben mehr als 
genug damit zu thun, ihre Ban knoten an Mann zu bringen. 
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So ſehen Sie hier einen verzweifelten Finanzminiſter, 
mit einer Piſtole in der rechten und einem Staatspapier in 
der linken Hand, wie er einen erſchrockenen Banquier mit 
dem Rufe: „Annehmen oder ablehnen?“ überfällt. 


Metternich. Weh uns, daß wir den Untergang des 
1 Zeitalters erleben mußten. 


er SO 


wohl ſo viel in's Trockene 
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Schnabel. Nun, wenn 
Sie auch Ihre niedliche Mi⸗ 
niſtergage von dritthalbhun⸗ 
derttauſend Franken verlie— 
ren, ſo haben Sie doch 


gebracht, um den mit Beſchlag 
belegten Johannisberg auszu= 
löſen. — Hier ſehen Sie den 
Weinkeller des Schloſſes. Jede 
Flaſche iſt von einem Infan⸗ 
teriſten und jedes Faß von 
zwei Cavalleriſten beſetzt. 


AN Zr 


Dee Pyilipp. Mon 1 wie iſt denn die Be⸗ 
ſchlagnahme gekommen? 

Schnabel. Herrn Kanzler Metternich, dem Manne 
des Geſetzes und der Ordnung, hat es gefallen, 38 Jahre 
lang der naſſauiſchen Regierung die ſchuldigen Abgaben zu 


verweigern. 
Metternich. Im Geſchäftsdrange — — 
Schnabel. Haben Sie deutſche Fürſten für Ihre 


Lakaien angeſehen? Deutſchland dankt Ihnen für den Be⸗ 
weis, bis zu welch tiefer Erniedrigung unſere dreißigköpfige 
Winkelſouveränität führen mußte. Wie ſoll man fürder den 
in Deutſchland nennen, der nicht lieber ein erſter Freier unter 
Freien ſein will, als eines Knechtes Knecht? 

Metternich. Deutſcher Menſch! Du wagſt es — — 
Iſt kein Sedlnitzky da? 

Schnabel. Herr! Der hat nicht Zeit zu kommen, 
obgleich das Volk ihn ſammt der geheimen Polizei in Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt hat. Sedlnitzky, Ihr würdiger Polizeiminiſter, 
leitete als Anführer der ſchwarzen Cenſoren-Legion Jahre 
lang die gräuelhafteſte Gedankenſchlächterei. Nun iſt er ver⸗ 
dammt in Ewigkeit die Buchſtaben zu zählen, die er geſtrichen 
und ſtreichen ließ. 
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Preußen. 
Ihnen meinen Dunker zur Verfügung; der iſt eben ſo gut 
als Sedlnitzky. 


Schnabel. 
daß Sie bei Ihrem Sturze beſſer weggekommen ſind, als Herr 


Prinz von 


Dunker? Meine Herren! danken Sie Gott, 


Polizeirath Dunker. Iſt es nicht ein eigenthümliches Ver— 
hängniß? Sein Leben lang hat er nur ſchwarz geſehen, überall 
Demagogen, Verbrecher gewittert, da veranlaßt er in ſeiner 
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Durchlaucht! ſo ſtelle ich 


e eee, 


en einen blinden Feuerlärm, ſieht ſeine Retter 
für Feinde an, und ſtürzt ſich zum Fenſter hinaus. 
Wer ſieht nicht den Sturz der alten Polizei verſinnbild— 
licht in Dunker's Sprung? 

Metternich. So gibt es kein Mittel mehr, das 
freie Wort uns vom Leibe zu halten? 

Schnabel. Ein Spaziergang nach Sibirien, meine 
Herren! In Rußland ſind nun ſämmtliche deutſche Zeitungen 
verboten, damit ja kein warmer Hauch unſrer Freiheit den 
Eisthron des nordiſchen Sklavenbeherrſchers gefährde. Sie 
würden Geſellſchaft finden auf dem Wege, z. B. hier das 

N ſchwarze Cabinet vonOeſter— 

reich. — Sie brauchen nicht 
beſonders roth zu werden, 
Herr Metternich! denn in 
neueſter Zeit gibt es leider 
wenig Cabinette, die nicht einigermaßen ſchwarz ſind. 

Louis Philipp. Soll das vielleicht eine Anſpielung 
ſein auf mich! 

Schnabel. O Monſieur! Sie ſind ſo unſchuldig wie 
Metternich. Hätten Sie nur wieder ein Cabinet, die Farbe 
richteten Sie gerne nach der Mode ein. — Doch zur Sache, 
dieſe Herren laufen alſo nach Rußland. In Oeſterreich wird 
nämlich kein Brief mehr heimlich erbrochen; dagegen hat die— 
ſes Gewerbe jetzt in Rußland einen neuen Aufſchwung ge— 
nommen, und dieſe Reiſenden begeben ſich ſchleunigſt dahin, 
um Arbeit zu bekommen. 

Metternich. Da kehrt ja einer 
von dem ſchwarzen Cabinet wieder zurück? 

Schnabel. Er will das öſterreichi— 
ſche Preßgeſetz mitnehmen, um, wenn es 
allenfalls gar im „heiligen“ Rußland auch einen Sturm 
gäbe, den Ruſſen den Mund damit zu ſtopfen. Allein 
der gute Mann kommt zu ſpät! Das Preßgeſetz wurde 
indeſſen in Wien, wie ein Correſpondent der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung meldet, beſonders von der ſtudirenden 
Jugend ſehr „unfreundlich aufgenommen.“ 

Louis Philipp. In andern Blättern ſtand aber doch, 
daß dieſes Preßgeſetz, wie mein theurer Thron, feierlich ver— 
brannt worden ſei. 


Schnabel. Als ehemaliger 
Diplomat müſſen Sie doch wiſſen, 
daß „feierlich verbrannt“ zart aus- 
gedrückt nichts anderes als „unfreund— 
lich aufgenommen“ heißt! Doch Sie 
haben ein ſchwaches Gedächtniß und 
haben ſicherlich auch der 50 Millionen 
ruſſiſcher Silberlinge vergeſſen, um 
die Sie dem Czaaren die Freiheit 


Europa's auszuliefern verſprachen. 
Louis Philipp. Herr! ich habe nicht allein ſolches 
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8 Sündengeld empfangen. ſeinem letzten Fieber. Die gute Stadt 2 
8 Schnabel. Ihr hofftet es gut anzulegen, und habt hat drei Enthuſiasmusanfälle glücklich 5 
70 es doch nur weggeworfen, freilich in anderer Weiſe als Judas, überſtanden. Der erſte Paroxismus TW , \ 0 
, Euer Meiſter. Der Geiſt der Freiheit läßt ſich jo wenig auf war das Lisztfieber, das zweite das 1 und das dritte 6) 
S Flaſchen ziehen als das Weltmeer, er ſpottet der Schlagbäume das Kaiſerfieber. — Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht 85 
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entgegenſtellt. 


nn hermetiſch geſchloffene, boch die Gehen. N die 85 
Kunde von der Auferſtehung der Freiheit hinüber, die kein 0 
ruſſiſches Ohr, bei Knutenſtrafe, vernehmen ſollte. E 

Metternich. Aber was fol nun jener Mann des 
ſchwarzen Cabinets dem Czaaren für den Nothfall bringen? 

Schnabel. Das neue preußiſche Preßgeſetz, das die 
übrigen deutſchen Staaten als „Ausland“ bezeichnet, deutſche 
Blätter der Cenſur unterwirft, und deſſen ſchöner §. 8 heißt: 
„Es bleibt beim Alten!“ 

Metternich. Gott ſei 
Dank, daß dieſes Wort noch 
lebt! — Was gibt es denn 
ſonſt gutes Altes in Preußen? 8 

Schnabel. Hier das, n 
königliche Verfaſſungspatent 
vom 3. Februar des vorigen A 
Jahrs. Dieſe neue Antiquität iſt zwar hne Werth, allein 
ich will ſie doch als Curioſum aufbewahren, das für den 
raſchen Flug unſrer Tage Zeugniß ablegen ſoll. — Als etwas 
ganz Altes wird nächſtens auch die neue preußiſche Conſtitu— 
tion erſcheinen, die bereits ſeit ſo vielen Jahren vor der 
Thüre ſteht, daß ſie auf den Titel einer Neuigkeit gewiß 
keinen Anſpruch mehr macht. — Ferner ſehen Sie hier die 
Leiche der heiligen Allianz in Spiritus. 
Da dieſer Bund der drei nordiſchen 
Mächte den Geiſt aufgegeben, fo hab' ich . 
ihn in Weingeiſt gelegt, um ihn unſern 
Enkeln als ein Stück „Erbweisheit“ 
aufzubewahren. 

Metternich. Haben Sie ſonſt gar 
nichts Altes mehr, mein beſter Herr von 
Schnabel. 

Schnabel. Ich verbitte mir jede Beleidigung! — 
Uebrigens etwas ſehr Altes iſt es auch, daß Oldenburg noch 
keine Conſtitution hat. Der Großherzog iſt aber ſicherm / 
Vernehmen nach nun ernſtlichſt damit beſchäftigt, die Feder 2 
dazu zu ſchneiden. Mög' er eingedenk ſeines weiſen Wortes, . 
eine ſo wichtige Maßnahme „nicht übereilen!“ G 

Prinz von Preußen. So = 2) 
iſt doch deutſche Beſonnenheit noch 
nicht ganz dahin! — Was macht denn 
mein liebes Berlin? 


Schnabel. Es erholt ſich von 
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und Gränzwächter, die Ihr in kindiſcher Ernſthaftigkeit ihm 

Sie ſehen hier die ruſſiſche Gränze, die von 


unterlaffen, Ihnen den Berliner Janus zu zeigen: Der 
König vor und nach dem Mißverſtändniß“ vom 19. März. 


2 
TR Er 
N 
\ 92 
U 


= 


| 2 


Louis Philipp. Ah Mißverſtand? Ich weiß, ganz 
wie bei mir in Paris, zwei Gewehre entluden ſich von ſelbſt, 
Gottlob! — ohne jemand zu treffen. 

Schnabel. Und dann donnerten die 
Kanonen rings um das Schloß 12 volle 
Stunden; bis endlich der König ſie hörte! 
Was ihn in einen ſo betäubenden Schlaf 
verſetzt? Darüber find die Gelehrten noch 
nicht einig. 

Prinz von Preußen. Was iſt 
denn das für eine traurige Geſtalt? 

Schnabel. Ein Familienvater aus Berlin, der bei 
den letzten Ereigniſſen vor dem Schloſſe zwei Söhne ver— 
loren. Der Eine wurde erſchoſſen, der Andere hat bald 
darauf ſo ſtark Hoch geſchrieen, daß 
er ſich eine Bruſtader zerſprengte! 
— Iſt das nicht traurig, Herr von 
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6 Meyer, Herr von Metternich, wollte 
ich ſagen? 
Metternich. „Friedliche Bür⸗ 


ger ſollten Ihren Fürſten auch für 
gewährte Freiheiten niemals ſtürmiſch 


danken.“ 

Schnabel. Ja ja, Sie meinen, man müſſe die zu 
lohale Lakaiennatur ſelbſt mittels Bleipillen auszutreiben 
ſuchen. Freilich, warum können ſie auch das Lecken und 
Wedeln nicht laſſen! — Doch nun kommen gute Tage für 


bloß 3 Dutzend regierende Herren; allein bei dem ſo erfreu— 
lichen Ueberfluß von Thronkandidaten für das deutſche Reich 
hoffen fie bald 50 deutſche Kaiſer verehren zu können. 


Louis Philipp. Die guten Deutſchen! Und dieſe 
Franzoſen wollen nicht einmal einen König! — Mon dieu! 
ich möchte nach Deutſchland ziehen. Was koſtet denn ein 
deutſcher Thron? 


S eee S IN Y Y 


7 


() 


— 


ser 


Schnabel. Weit weniger als Sie in einem Monat 
für Beſtechung ausgegeben haben. Wenn Sie nur eine Klei⸗ 
nigkeit daran wenden wollen, kaufen Sie ſich ein paar Qua⸗ 
dratſchuh Land und ſtellen einen gepolſterten Armſtuhl darauf, 
dann haben Sie ſchon ein bedeutendes deutſches Fürſtenthum. 

Louis Philipp. C'est bon! Aber wie es bevölkern? 

Schnabel. Da laden Sie alle vertriebenen Nonnen 
und Mönche zu ſich, dann haben Sie auch ein anſehnliches 
Völklein, das ſich ſchnell wie der Sand am Meere vermehrt, 
wenn die Bitte der Illyrier und Croaten um „Aufhebung 
des Cölibats“ Erhörung finden wird. 
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Metternich. In dieſem Falle, Sire! könnt ich Ihnen 
auch mehrere gute Freunde empfehlen, wenn die Jeſuiten aus 
Oeſterreich vertrieben werden. 

Schnabel. Wer 
ſollte ſolche Herren aus⸗ 
weiſen? O nein! Sie 4 
haben nur, wie ihre ver- 
kannten Brüder in Rom, KL, 
ſich entſchloſſen, „dem 
Druck der Umſtände zu 
weichen.“ ö 

Louis Philipp. Das geſchah in Rom? — Wie verwun⸗ 
derungsvoll mag die alte Peterskirche es mit angeſehen haben! 

Schnabel. Nicht verwunderungsvoller als die Pauls⸗ 
kirche zu Frankfurt am Main das deutſche Vorparlament. — 
Das alte 1000jährige Reich hat ein Ende — ein neues be⸗ 
ginnt! — Peter iſt geſtorben — es lebe Paul! Und der 
Geiſt der Erleuchtung komme in Geſtalt feuriger Zungen über 
die Häupter unſerer politiſchen Apoſtel; aber ja nicht der 
alte Berliner Geiſt, welchen Friedrich Wilhelm jüngſt noch 
angerufen hat. 

Prinz von Preußen. 
Iſt das nicht ein ſolcher Geiſt? 
Dieß Weſen ſollt' ich kennen! 

Schnabel. Ja, mein Herr! 
Sie ſehen hier, wie der „Rheini⸗ 
ſche Beobachter“ ſchlafen geht. Na— 
türlich, die Nachtwächter ſind nur 
rührig, ſo lang es dunkel iſt, ſo 
bald es tagt, hat ihr Geſchäft ein 
Ende. 


. 


Dieſe wandelnde Schaar aber zeigt Ihnen die Glocken, 


wie fie der alten Sage gemäß alljährlich am Gründonnerſtag 
nach Rom zur neuen Weihe ziehen. Allein fie find nicht wie 
ſonſt am Charſamſtage zurückgekehrt, ſondern deſertirt und 
als Freiwillige unter die Kanonen gegangen. 


Asmodäus Hier bin ich, ſoll ich den Kölner Dom ausbauen? 
Sinanzminifte Nein diefes Mal iſt Deine altbewährte Kunſt als 
Baumeiſter nicht vonnöthen; Du ſollſt Deine Schachten öffnen und Geld 
zum Baue eines deutſchen Reiches ſpenden. 

Asmodäus. Ich gab euch din weiunddreißig Friedens jahren ſechszehn⸗ 
tauſend Millionen, was habt ihr d mit angefangen? Wie ich höre, habt ihr 
fleißig ohne mich gebaut; ihr ſeid ſtein reich, macht jetzt aus euern Quadern 
und Spitzthürmen Geld! 


Wiener Preßgeſetz. 
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verboten iſt? 
„Nu, ſchauen's Ihren Handwerksburſchen an, den has f N 

bews auch net ſchlecht geknebelt.“ Wie finden Sie unſer nagelneues Preßgeſetze 
Schweig Er! iſt denn der ein Thier? „Es riecht noch ſtark nach dem Anſchmieren.“ 
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Der Deutſche in der Fremde. 
Ein Spiegelbild der Stellung Deutſchlands nach Aufen. 
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Schiffbruch hat das Schiff gelitten, Bin ein Ruſſe, ſpricht der Dritte, 45 
Vier entkamen nur dem Tod, Und der Fürſt drückt ihm die Hand, = 
Die der mächt'ge Herr der Wüſte Nähert fragend ſich dem Vierten, 
Schnell vor ſeinen Thron entbot. Der noch in der Ecke ſtand. 
Wie er fragte, wer ſie ſeien? Ich bin — ich — ſo ſtammelt dieſer 
Tritt der Erſte vor ihn hin: Und verſtummt erröthend dann, 
Kannſt du Herr der Wüſte zweiflen, Daß der Fürſt kopfſchüttelnd ſchauet 
Daß ich ein Franzoſe bin? Einen um den Andern an. 
5 
\ 
Gnädig lächelt drauf der Herrſcher, Zuckt der Ruſſe kalt die Achſeln: 8 
Neigt das Haupt gar anmuthsvoll: War mein Reiſgefährte blos! 9 
Sollſt erhalten tapfrer Franke Iſt ein närriſcher Geſelle, 8 
Meiner Anerkennung Zoll. Lächelt ſpöttiſch der Franzos! 
Naht der Zweite, kaum verſtändlich Doch der Britte ſpricht mitleidig: 
Gähnt er — bin ein Britte — ich! Herr, ich weiß wie mild du biſt, 8 
Ehrerbietig ſtumm verneiget Drum verzeih dem armen Teufel, 
Ihm der Herr der Wüſte ſich! ö Daß er nur ein Deutſcher iſt. 0 


Spricht der Sultan zu den Dreien: 
Sitzt mit mir zum Mahle friſch, 
Jener wird ſein Plätzchen finden 
Draußen am Bediententiſch. 
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n Conſtitution. 


) 7 4 
7 
2 
1 0 
75 
1 


„Wir haben die böſen Franzoſen verjagt, 
Und der deutſchen Freiheit Morgenroth tagt — 
Wir jagten Tyrannen zum Lande hinaus, 
Und ſäuberten unſer deutſches Haus: 
Es floh der Despotenkönig, der Tropf, 
Und der Fürſt kommt wieder mit ſeinem Zopf!“ 
O weh! 


„Doch das Blatt der Geſchichte iſt umgewandt. 
Wir haben die Fäulniß des Landes erkannt; 
Wir haben der Freiheit in's Auge geblickt, 
Und wiſſen jetzt, wo der Schuh uns drückt.“ 
So ſprachen die Heſſen und traten zum Thron: 
„Gib, Fürſt! uns eine Conſtitution!“ 
O weh! 


Sie ſuchten des Landes Edelſte aus; 
Die ſetzten ſich in ein großes Haus. 
Da brachten die Völker mit großem Geſchrei 
Die herrliche Jungfer Freiheit herbei; 
Der Klügſte vermählte mit ihr ſich geſchwind, 
Und zeugte mit ihr ein papierenes Kind. 
O weh! 


Der Mutter, bedrängt von Kindesnoth, 
Der koſtete dieſe Geburt den Tod. — 
Man trug den Vater von Ort zu Ort 
Mit Subeltönen und Hymnen fort; 
Man ſetzte ihm auf eine Bürgerkron', 
Dem edlen Vater der Conſtitution. 
O weh! 


Und der Glocken weithin ſchallender Mund 
That des lieblichen Kindleins Taufe kund. 
Es waren viel freiheitstrunkene Gäſte 
Gekommen zu dieſem kindlichen Feſte; 
Die Repräſentanten der jubelnden Schaar 
Umſtanden vertrauend den Taufaltar. 
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Und jeder Heſſe in hoher Glut 
Schwur für das Kindlein Leben und Blut, 
Und Gut und Blut zu laſſen im Streit 
Für das Bürgermädchen, die hehre Maid, 
Die züchtigen Blutes am Throne ſoll ſtehn, 
Und auf die Rechte der Bürger ſeh'n. 
O weh! 


Doch das Bürgermädchen trug hohen Sinn, 
Und blickte verſtohlen zum Throne hin. 
Es blickte auf Gold und Edelgeſtein 
Und lächelte mit der Krone Schein: 
Wann hat, ſo lange die Sonne tagt, 
Dem Weibergeſchlechte der Glanz nicht behagt? 
O weh! 


Da zog ein ſchöner Ritter daher 
Mit Helm und Sporn und blinkendem Speer. 
Der ſprach mit dem Bürgermädchen ſo ſüß, 
Und ſagte ihr jenes und ſagte ihr dieß; 
Da hatte das Bürgermädchen Erbarmen, 
Und umſchlang den Ritter mit zärtlichen Armen. 
O weh! 


Es reichte dem glänzenden Ritter die Hand, 
Und dachte nicht mehr an den Bürgerſtand. 
Es lernte ſich bücken manierlich 

Und drehn ſich im Tanze ſo zierlich; 
Und wurde ſo fein, ſo fein, ſo fein, 
Und wurde ein artiges Hoffräulein. f 
O weh! 


Und ſeine Sprache, die noch vor'm Jahr 
So ungekünſtelt und grade war, 
Die drehte ſie jetzt ſo ſüß, ſo ſüß, 


Und bog ſie noch ärger als Rücken und Füß'; 


Und ſprach wie die feinſte ihres Geſchlechts, 


Man konnte es drehen nach links und nach rechts. 


O weh! 


Sie hat ihre Mutter um's Leben gebracht, 
Und den Vater geſendet in Kerkers Nacht. 
Da hat er ſo viele Zeit, allein, 
Die Bürgerkrone des Volks zu bereun. 
Und ihre Taufzeugen, das herrliche Kind! 
Die jagte ſie all' aus dem Lande geſchwind. 
O weh! 


In ihrem goldenen Boudoir 
Da ſpielt ihr Ritter mit ihrem Haar: 


„Mein Liebchen, mein Liebchen, wer hätt' es gedacht, 
Daß Du es ſo weit ſchon im Hofton gebracht!“ 


So ſpricht er, liebkoſend dem holden Geſchöpfe, 
Und flicht ihr das Haar in unendliche Zöpfe. 
O weh! 


O weh! 
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Papier machen, jetzt aus Papier Geld! 
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Verlag von Emil Rolter in München. 


Es iſt ein „Mißverſtändniß“, wir wollen nicht quiescirt ſein. Laßt uns wieder heraus, wir werden von nun an aufs Freiſinnigſte regieren. 


Der Finanzminiſter. 5 Bewaffnete Neutralität. 


Welche ungleiche Aufgabe! Ehemals ſollte ich aus Geld Welche freß ich? 
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„Es iſt zu ſpät.“ 
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Redaktion: Dr. Aler. Ringier und E. Roller Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Erfter Vaud. 


Erſcheinen monatlich dreimal. — Man abonnirt bei allen Bud: 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungserpeditionen. 


Maniſeſt der Maulwürfe. 


Betäubt von dem Lärm der Politik ging Schreiber dieſes, 
ein friedlicher Gelehrter und Naturforſcher ſeines Zeichens, 
in den jüngſten Tagen in's Freie, um ſich in Feld und Wald 
an der wiederauflebenden Natur zu freuen und zu erfriſchen. 
Aber das Jahr 1848 iſt ein Wunderjahr. Vielleicht wird 
man künftig von ihm die Weltgeſchichte datiren und ich halte 
es daher als Naturforſcher für meine Pflicht, in Ihrem ge— 
lehrten Blatte niederzulegen, was ich an jenem Tage Merk— 
würdiges beobachtet habe. 

Mein Weg führte mich auf die bekannte Maulwurfs— 
wieſe, ein ſchönes Stück Land, aber ſo von Maulwürfen 
heimgeſucht und durchwühlt, daß der vorige Herr der Wieſe 
ſich genöthigt ſah, mit dieſen Thieren ein Bündniß abzu— 


0 6 _ . 


Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rhein., oder 1 Rthlr. 


. 
*. 19. 21 Sgr. Einzelne Nummern foften 9 fr. rhein., oder 3 Sgr. 


ſchließen, welches für ihn und ſein Land leider die nach— 
theiligſten Folgen hatte; denn dieſe ſcheinbar harmloſen Thiere 
fraßen ihm nach und nach ſeine beſten Wurzeln und Kräuter 
ab, überzogen das Land mit Maulwurfshügeln, die ſie in 
ihrem Dialekte ſonderbarer Weiſe Klöſter nennen und unter— 
wühlten die ſchöne Wieſe in allen Richtungen dermaßen, daß 
man keinen ſichern Schritt und Tritt mehr darauf thun 
konnte. Aber wie verändert fand ich die Maulwurfswieſe 
neulich wieder! 

Unter den Thieren war eine Revolution ausgebrochen, 
ſie verlangten Freiheit und Gleichheit, ein Parlament, Or— 
ganiſation der Arbeit und noch andere Dinge, wie man ſie 
gegenwärtig in allen Zeitungen leſen kann. Die Maulwürfe 
waren in großer Noth und Beſtürzung, und wenn nicht alle 
Zeichen trügen, werden ſie wohl nie wieder ans Regiment kom— 
men und auch künftig keine Hügel mehr errichten dürfen. In 
dieſer Bedrängniß beſchloſſen ſie, ſich in Vereinigung mit den 
Hamſtern als politiſche Partei zu organiſiren, um den Stür— 
men der Zeit Trotz bieten zu können. Die Hamſter haben 
nemlich ebenfalls einen ſehr ſchweren Stand, dem Gemein— 
weſen gegenüber. Man will ihre Kammern nicht länger be— 
ſtehen laſſen und ſtreitet ihnen das Recht ab, einen Theil 
des Getreides, die Früchte, fixe und andere Dinge für ſich 
wegzunehmen, was bisher faſt ihre einzige Beſchäftigung und 
die Hauptquelle ihrer Exiſtenz war. Ich möchte kein Maul— 
wurf und auch kein Hamſter ſein in dieſer Zeit. 

Das Manifeſt der Maulwürfe iſt ein ſehr merkwürdiges 
Aktenſtück. Es wurde von einem ihrer Oberwühler entworfen, 
in geheimer Sitzung mit Zuziehung einiger der angeſehenſten 
Hamſter berathen und endlich bei Finſtermair und Comp. in 
Druck gegeben. Ein Maulwurfsjüngling, der im Geheimen 
ein Lichtfreund iſt und für die Sache des Fortſchritts ſchwärmt, 
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hat mir ein Exemplar davon mitgetheilt, welches ich aus der 
Urſprache überſetzt hiemit folgen laſſe: 

Edle Mitbürger, freie Männer! Schwere Beſchuldigungen 
ſind gegen die Maulwürfe erhoben worden und ſcheinen leider 
faſt allgemeinen Glauben zu finden. Zunächſt hat man unſern 
guten Namen mißdeutet und boshaft ausgelegt, indem man 
ſagte, wir heißen Maulwürfe, weil wir mit dem Maule, mit 
Maulwerk, Lüge und Heuchelei um uns werfen und offener, 
uneigennütziger Geſinnung gänzlich ermangelten. Wir heißen 
im Gegentheil ſo, weil wir mit dem Maule, d. h. mit un— 
ſerer Beredſamkeit und mit der Kraft der Wahrheit unſere 
Gegner, die Schlingpflanzen und das Unkraut der Bosheit 
und weltlichen Verderbniß umwerfen, entwurzeln und zu 
nichte machen. 

Wir haſſen das Licht, hat man uns ferner bezichtigt 
und ſeien eine im Finſtern ſchleichende Partei, ränkeſüchtig, 
ehrgeizig und neidiſch, wir hätten keinen Reſpekt vor den an⸗ 
gebornen Rechten der übrigen Thiere, ja nicht einmal vor 
dem Herrn der Wieſe hätten wir die gebührende Achtung 
gehabt, der doch ein ſo guter Herr war und uns ſo viel 
Liebe erwieſen, darum ſei uns Recht geſchehen, daß am Ende 
jene ſpaniſche Fliege den Fandango auf unſern Köpfen ge— 
tanzt und mehrere unſrer beſten Wühler aus der Staats— 
pflanzſchule vertrieben und unſre ſchönſten Aus- und Ein- 
gänge durch jenen gottesläſterlichen Kerl von einem Maurer 
hat verſperren laſſen. 

Kein Bedenken hat man getragen, den ſinnloſeſten, un⸗ 
verſchämteſten, nur zur Deckung eigener Sünden erfundenen 
Denunziationen des Hofgeſindes, namentlich der verſchiedenen 
Oberknechte ein williges Ohr zu leihen; hatte ſo ein Geſelle 
den Heuwagen umgeworfen, flugs waren die Maulwürfe 
daran ſchuld, die den Boden unſicher gemacht; begingen Knecht 
und Magd einen faux pas, ſo waren es die Maulwurfhügel, 
die ſie zu Fall gebracht. Ja ſogar das alberne Mährlein 
von einer Verſchwörung der Maulwürfe gegen Krone und 
Staat hat man geglaubt und warum, weil Einige von uns 
eine Zeitlang für die Aufnahme der Nattern und Molche 
ſtimmten. 

Mit Einem Worte, an allem Uebel waren die Maul- 
würfe ſchuldig, die ſeit Jahrhunderten dieſe ſchöne Au unter- 
wühlt und verdorben hatten. Als neulich einer der edelſten 
und vornehmſten Hamſter 5000 Weizenkörnlein an die dar⸗ 
benden Sperlinge vertheilen ließ, da beſchuldigte man ihn 
und ſeine natürlichen Freunde, die Maulwürfe, es ſei nur 
Hohn und Ehrgeiz, nicht Nächſtenliebe geweſen, was ſeine 
Speicher geöffnet. Als der Hundeſtall bei nächtlicher Weile 


angegriffen, ſchmählich beklekſt und ſogar demolirt wurde, da 


ieß es abermals, eine von den Hamſtern und Maulwürfen 
geworbene Rotte habe das böſe Werk gethan, damit der Herr 
den Kopf verliere und wieder nach dem Maulwurfregiment 
als letztem Nothanker greife. Ihr habt ſogar Beifall gejubelt, 
als man unſern Todfeind, jenen Tiroler Iltis, das frivole 
blutgierige Thier, zum Hüter der Pflanzſchule beſtellte, uns 
zum Hohn und Euch zum Verderben; denn glaubt Ihr etwa, 
daß ihm, der nicht einmal das beſchauliche tugendhafte Ge— 
ſchlecht der Maulwürfe mit feinem giftigen Zahne verſchont 
hat, die Ochſen und Eſel, die Pudel, Kameele, Haaſen und 


andere reſpektable Thiere heilig fein werden? Licht und Frei- 
heit ſind jetzt Euere Loſungsworte. Ach! könntet Ihr die 
Welt nur einen Tag lang mit den Augen eines Maulwurfs 
betrachten, Ihr würdet zurückſchaudern vor Eurer tollen Ver⸗ 
blendung! 

Wir und alle Maulwürfe vor uns haben wahrlich nie 
einen Mangel an Licht empfunden und leben der feſten Ueber— 


zeugung, daß das Licht nur Chimäre iſt, erſonnen von Lerchen 


und Adlern und hochfliegenden Vögeln, die nur Unzufrieden⸗ 
heit und Zwietracht erregen wollen, um dann ſelber auf 
unſerer Wieſe zu herrſchen und Euch zu thranniſiren. 

Wüßtet Ihr doch, wie wohl und heimlich, wie kühl ge= 
müthlich es uns da unten iſt, wie erbaulich und brüderlich 
wir leben, wie anſtändig und ernſthaft es in unſern Con⸗ 
ventikeln zugeht und vor Allem, wie gutherzig und voller 
Selbſtverläugnung wir ſind, Ihr würdet ſicherlich in Euch 
gehen und Euer Heil nur bei uns ſuchen, anſtatt nach Frei⸗ 
heit zu ſchreien. 

Freiheit! Wißt Ihr auch, was Freiheit bedeutet? 
wollen Geduld mit Eurer Unwiſſenheit haben und es Euch 


erklären und dann ſeht zu, ob Ihr noch immer Freiheit 


wollt. Freiheit heißt ſoviel als: Jeder kann thun was er 
will und Niemand darfs ihm wehren. Das klingt recht 
ſchön, meint Jeder; aber bedenkt, daß die Meiſten von Euch 
ſchwache Thiere ſind und etwas zu verlieren haben, und daß 
die Wölfe, die Bären, die Geier und die Adler, mit einem 
Worte, alle reißenden Thiere, die man mit einem gemein⸗ 
ſamen Namen Proletarier nennt, von der Freiheit Gebrauch 
machen und Euch ausplündern, von der Wieſe verdrängen 
und nach Umſtänden auch umbringen können. Ihr habt dann 
allerdings auch die Freiheit, Euch dagegen zu verwahren und 
zu proteſtiren, aber Ihr werdet nicht weit damit kommen. 
Bei der Freiheit werden die Bäume in den Himmel wachſen 
und dieſe längſt drohende Gefahr iſt bisher einzig und allein 
durch die Maulwürfe abgewendet worden. Wir haben ſchon 
die zarten Keime und erſten Wurzeln jo gezogen und zuge⸗ 
richtet, daß die Stämme nicht die normalmäßige Höhe über⸗ 
ſchreiten könnten und das nennt Ihr in Eurer Kurzſichtigkeit 
jeſuitiſche Erziehung. Möge der Herr zuſehen, wie er ſich 
hilft, wenn ihm die Bäume einmal über den Kopf gewachſen 
ſind und ſich nicht mehr biegen und verſetzen laſſen. Ihr 
werdet jetzt zur Genüge einſehen, daß die ſogenannte Freiheit 
eigentlich nichts anders iſt, als Knechtſchaft, wie einer unſrer 
gelehrteſten Mitmaulwürfe bereits in der Augsburger Schnecken 
zeitung aufs bündigſte bewieſen hat. 


Uebrigens ſprechen wir hier nur aus reiner Nächſten⸗ 
und Vaterlandsliebe, denn wir Maulwürfe gedeihen auf allen 
Wieſen und unter allen Herren, wir kommen immer wieder, 
wenn wir auch manchmal vertrieben werden und geben unſer 
Recht nie auf; denn unſer ſind viele und ein Maulwurf ſteht 
für alle, wie alle für einen. Ja, wir haben es kein Hehl, 
auch nicht die allergeringſte Scheu, es vor der ganzen Welt 
zu bekennen: Wir, die mit dieſem Namen bezeichneten, wir 
ſind Maulwürfe und bleiben Maulwürfe. 


Der Name Maulwurf, früher Parteiname, wird künftig 
ein Ehrenname ſein! 
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Sendſchreiben des öſterreichiſchen Geſandten 
in China an den Fürſten Metternich. 


Sehr geehrter Fürſt! 

Ihr ſehr verehrliches Schreiben vom December des Jah— 
res 1847, worin Sie mir auftragen, diejenigen Elemente der 
kaiſerlich chineſiſchen Staatsverfaſſung, in denen namentlich 
der Grund der eminenten Conſervation eines obgleich uner— 
meßlichen Landes liegt, genau zu ſtudiren, und das Endreſul— 
tat meiner Studien Dero Durchlaucht nach Wien zu ſenden, 
um daſſelbe zu der Grundlage derjenigen Verfaſſung zu ma— 
chen, mit welcher es Ihr hohes Streben iſt, die öſterreichi— 
ſchen und, wo möglich, alle deutſchen Länder im Jahre 1848 
zu beglücken — habe ich richtig mit dem öſterreichiſchen 
Dämpfer „die Reaction“ erhalten, und beeile mich, bei der 
Retourfahrt deſſelben Dämpfers eine Antwort erfolgen zu 
laſſen. 

Es ſchmerzt mich unendlich, die Befürchtung ausſprechen 
zu müſſen, daß ſolche Studien, wie Ew. Durchlaucht mir 
aufzutragen mich gewürdigt haben, vielleicht nicht mehr nö— 
thig ſein dürften; denn was ſoll man von der Ruhe Deutſch— 
lands denken, wenn es ſogar in dieſer älteſten Monarchie 
anfängt zu gähren und der geheiligte Thron des Sonnenkai— 
ſers kaum ſo feſt mehr ſteht, als einer von den chineſiſchen 
Porcellanthürmen Sr. Majeſtät bei einem heftigen Sturme. 
Es iſt leider wahr, und ich darf es Ihnen nicht verhehlen, 
trotz allen unſeren Bemühungen ſind die Chineſen auf dem 
beſten Wege, Menſchen zu werden, und ich muß geſtehen, daß 
dieſelben trotz manchen Umwegen, die ſie nehmen, und vielen 
Lächerlichkeiten, die ſie begehen, dennoch bald den rechten Weg 
aufgefunden haben werden, ſich ſelbſt zu regieren. 

Ich ergreife die Feder in dem Augenblicke, wo ich von 
einer großen Volksverſammlung, die in der Nähe von Peking 
ſtattfand, nach Hauſe zurückkehre. 

Wie Sie wiſſen, iſt die Verfaſſung des chinefifchen 
Staates bisher die beſte der ganzen Erde geweſen; und wenn 
Sie alle 38 Deutſche in Eine Form göſſen, würden Sie 
ſich eine ziemlich genaue Vorſtellung derſelben machen können. 

Es empört mich, daß ich's ausſprechen muß, die Pfaffen 
ſind die Erſten geweſen, welche der Gährung des Volkes 
Worte gegeben haben. 


Und alles dies, wegen einer Dummheit, einer Bagatelle, 
die ſie wohl hätten verſchmerzen können. 

Der jetzige König nämlich, Hong-Ho I., iſt durch⸗ 
aus kein Freidenker — aber ein Mann von gutem Geſchmack, 
und dieſen guten Geſchmack wollte er auch auf die Religion 
ausgedehnt wiſſen. Die Chineſen nämlich verehren ſtatt ei— 
nes Gottes wie wir, eine Göttin, die ſie, wie ich glaube, 
Iſis nennen. Dieſe Gottheit ſieht man in allen Pagoden, 
aus Lehm oder einem ſonſtigen unedlen Stoffe geformt, auf— 
geſtellt, und Hong⸗Ho J. kam auf den Gedanken, ſtatt einer 
lehmernen Göttin ein Sinnbild von Fleiſch und Blut aufzu⸗ 
ſtellen. Er ließ demnach einen Tempel für eine ſolche bauen 
und verlangte, daß Laie und Pope ſich vor ihr beugen ſolle. 
Die Laien theilten theilweiſe den Geſchmack ihres kunſtſinni— 
gen Regenten, die Popen aber erhoben ſich wie Ein Mann 
gegen dies Anſinnen und die Verblendeten predigten von al— 
len Kanzeln Aufruhr gegen ihren Fürſten, indem ſie nicht 
bedachten, daß eine Empörung gegen den Fürſten den Popen 
nur am meiſten ſchaden kann. Und jetzt, wo China die 
Preßfreiheit beſitzt, ſehen ſie ihren Irrthum ein, und ertrügen 
ſtatt dieſer einen Dame gern hundert Iſiſſe nach dem Ge— 
ſchmacke des Königs Hong-Ho J. 

Das iſt leider die traurige Wahrheit! Das Volk der 
Chineſen verlangte ungeſtüm von feinem Regenten die Ent- 
fernung der fleiſchernen Göttin, und erreichte auch bald die 
Gewährung dieſes beſcheidenen Wunſches. Aber die Unbe— 
ſcheidenheit hatte nur auf dieſe Gelegenheit gelauert. Schlag 
auf Schlag verlangten die guten Chineſen jetzt freie Preſſe, 
ferner (denken ſich Ew. Durchlaucht das furchtbare!) Ver- 
antwortlichkeit der Miniſter, und, was das gräßlichſte iſt, ein 
chineſiſches Volksparlament in der Stadt Canton. 

Alles, Alles mußte gewährt werden. 

Ein Volksparlament in der Stadt Canton, das iſt das 
Stichwort, welches jetzt alle Chineſen vereinigt und im gan— 
zen Reiche widerhallt. Sie können ſich denken, Fürſt, welche 
enorme Mühe die chineſiſchen Diplomaten in Gemeinſchaft 
mit den jetzt reuemüthigen Popen haben, die Wahlen zu die— 
ſem chineſiſchen Volksparlamente nur irgend günſtig zu ge— 
ſtalten; und Ew. Durchlaucht werden es gewiß im höchſten 
Grade billigen, wenn auch ich das meinige dazu beitrage; 
und ich kann ſagen, es iſt, wenigſtens was unſeren Wahldi— 
ſtrict betrifft, herrlich geglückt. 

Wie ich Ihnen ſchon vorhin bemerkte, komme ich gerade 
von der Volksverſammlung zurück, wo dieſe Wahlen vorbe— 
reitet wurden, und die verſchiedenen Candidaten den ungläu— 
big gewordenen Chineſen ihr politiſches Glaubensbekenntniß 
ablegten. 

In dichten Gruppen war die chineſiſche Nation verſam— 
melt, als unſer Candidat auftrat, um ſein Glaubensbekenntniß 
abzulegen. Eine plötzliche Stille begleitete ſeine Rede, die 
ich Ihnen der Vortrefflichkeit wegen hier ganz mittheilen will: 

„Brüder und Bürger von China! Endlich iſt die Zeit 
gekommen, die uns aus der Knechtſchaft erlöſt und zu freien 
Menſchen machen wird. Ja freie Männer können wir werden, 
wenn wir nicht im übereilten Laufe, ſondern beſonnen und 
langſam dieſem hohen Ziele zuſtreben, und indem wir, für 
Freiheit Gut und Blut einſetzend, dennoch die Ehrfurcht vor 


ee V 
ne 


8 
SS 


5 


” 


— 


WERT RS  PSSRRERDIIEESERENEN e 


8 
O 
A 
* 
el 
3) 


art 


O 


NN c — 


EIG 


HR 


5 


1 @ 
N , , . — de > + 2 eg 


vu. 


eee 


oo 


Pu 


2 een) — 


— = 


> 


as 


Ro 


— 
.. 
* 


— S 
222 


— 


Ic 


N III Zn fie: Hl 148 e n eee 
N 


unſern alten weltberühmten Einrichtungen nicht ganz aus 
Auge und Herz verbannen. 

Meine Herren! ich glaube an einen langſamen und all— 
mähligen Fortſchritt! (Donnernder Applaus.) Brüder und 
Mitbürger! es iſt für mich die höchſte Ehre, daß Ihr mir 
geſtattet, als Wahlcandidat für die Volksverſammlung in 
Canton auftreten und mein Glaubensbekenntniß in dieſer von 
dem feinſten diplomatiſchen Tacte beſeelten Verſammlung ab— 
legen zu dürfen. a 

Drei große Fragen ſind es, welche die Gegenwart Chinas 
bewegen: Die Fürſtenfrage, die Zopffrage und das Empor— 
kommen des chineſiſchen Handels! (Allgemeine Stille und 
Spannung. Zwei engliſche Opiumhändler können ſich des 
Lachens nicht enthalten, und werden durch abſolute Stimmen— 
mehrheit aus der Verſammlung hinausgewieſen.) Was den 
chineſiſchen Handel anbetrifft, jo wird das Eine chineſiſche 
Kriegsſchiff „die Amazone“ ſchon genug fein, dem chineſiſchen 
Namen auf allen Meeren Ehrfurcht zu verſchaffen. 

Die vielbeſprochene Fürſtenfrage, die Frage nämlich, 
ob wir uns ſelbſt zu regieren im Stande ſind, oder noch 
andre Leute dazu nöthig haben, iſt, Dank dem geſunden 
Sinne der beſſeren Bürger, zu Gunſten unſerer Fürſten ent⸗ 
ſchieden; ſo daß ich jetzt vor dieſer ehrenwerthen Verſamm— 
lung gleich zu der bedeutenderen und tief in unſer ganzes 
Leben greifenden Zopffrage übergehen kann. Der Zopf, meine 
Herren, iſt eine, die chineſiſche Nationalität bezeichnende und 
tief charakteriſirende Verlängerung des Haupthaares, und an 
und für ſich eben ſo ſchön als unentbehrlich. Ich freue mich, 
in dem, was ich jetzt ſage, den Geſammtausdruck meiner 
Herren Wahlmänner auszuſprechen. Ferne ſei es von uns, 
die Nationalität der Chineſen durch Aufhebung des Zopfes 
verwiſchen zu wollen, alles, was wir erſtreben, iſt eine ver— 
nunftgemäße Beſchränkung dieſer Hauptzierde und eine be— 
ſchworene Charte gegen die zu große Ausdehnung deſſelben. 
Meine Herren! ich glaube an einen conſtitutionellen Zopf! 

Vivat und Bravo! Eine Stimme aus dem Hintergrunde 
ſchreit: Nix Zopf! Der Schreier wird unter allgemeiner 
Entrüſtung als Communiſt bezeichnet, und durch eine Eskorte 
von Bürgergardiſten an die Polizei abgeliefert. Der Redner 
ergreift wieder folgendermaßen das Wort: 

Ich freue mich unendlich, daß der geſunde Sinn des 
Volkes ſich ſo eben auf dieſe ſchlagende Weiſe kund gegeben, 
und dieſen vorlauten Auswuchs an dem chineſiſchen Staats— 
körper den Händen der Polizei übergeben hat. Jetzt iſt es 
mir auf einmal klar, daß die Polizei in China ein unnöthiges 
Inſtitut geworden iſt, wo ich ſehe, daß das ganze chineſiſche 
Volk eine Polizei im großen Maaßſtabe iſt. (Bravo!) 

Wer aber war jene Stimme aus dem Hintergrunde, die 
das gräßliche Wort ausſtieß: Nix Zopf! Gewiß! er war 
der bevollmächtigte Geſandte unſerer armen irre geleiteten 
Mitbürger, denen der conftitutionelle Zopf ein Gräuel iſt, 
die im blinden Vergeſſen ſich in das Gebirge geworfen haben 
und von da aus als Feinde jedes noch ſo unbedeutenden 
Zopfes gern unſere Köpfe über Einen Kamm ſcheeren möchten. 

Und auch ganz abgeſehen von der tiefen nationalen Be— 
deutſamkeit des Zopfes, ſo bedenket ferner, wie viele Männer 
würden durch das gänzliche Abſchaffen deſſelben ohne Arbeit 


und Brod ſein! Nach einer ungefähren Ueberſicht, die mir heute | 


Morgen aus ſehr hoher Hand zugekommen iſt, lebt faſt ein 
Drittel unſerer Bevölkerung von der Wartung und Pflege 
unſerer Zöpfe, namentlich in den Reſidenzen der regierenden 
und apanagirten Mitglieder unſeres edlen Kaiſerhauſes, die 
alle mit einem Worte in's Unglück geſtürzt würden. Laßt 
uns unſere Zöpfe einſchränken, aber nicht abſchneiden, und 
nochmals meine Mitbürger — ich glaube an einen conflitu= 
tionellen Zopf!!! — 

Dieſer Redner nun, der uns entſchieden ergeben iſt, hat 
große Hoffnung, gewählt zu werden und ich laſſe dieſes 
Schreiben noch einige Tage offen, um Ihnen das ganze Re- 
ſultat mittheilen zu können. — — 

Heute habe ich die Ehre, Ew. Durchlaucht anzeigen zu 
können, daß zwar in unſerer Hälfte der Stadt Peking der 
oben beſprochene Redner zum Volksvertreter nach Kanton 
erwählt worden iſt — dagegen aber in dem zweiten Stadt⸗ 
theile auf einen ſolchen Mann die Wahl gefallen iſt, der uns 
ernſte Beſorgniſſe einflößt; deſſen Anſehen aber Gottlob! 
durch eine gute Wendung von unſerer Seite bedeutend ge— 
ſchwächt werden wird. Wir haben nämlich auf dem Wege 
der größeſten Schlauheit und indem wir einige zufällig fallen 
gelaſſenen Worte des Mannes im mißgünſtigſten Sinne zu 
deuten uns bemüht haben, die Meinung unter der Pekinger 
Bürgerſchaft verbreitet, ihr erwähltes Parlamentsmitglied ſei 
ein Communiſt erſten Grades, und dieſes Wort Communis⸗ 
mus iſt im Stande, einen ſolchen paniſchen Schrecken den 
Geldbeuteln der beſitzenden Claſſe einzuflößen, daß ſchon jetzt, 
wo kaum 24 Stunden nach der Wahl dieſes freifinnigen 
Mannes verfloſſen ſind, unter derſelben Verſammlung, die 
ihn einſtimmig gewählt hat, ein Mißtrauensvotum in den 
herbſten Ausdrücken berathen wird, welches dem guten 
Manne nach Kanton poste restante vorausgeſchickt werden ſoll. 

Als einen heitern Zug bei der ganzen Geſchichte kann 
ich Ihnen den Umſtand melden, daß die 600 durchgefallenen 
Pekinger Parlamentscandidaten einen Freiſchaarenzug zu den 
bedrängten Schleswig-Holſteinern unternehmen wollen, indem 
ſie berechnet haben, daß wenn fie in 6ſtündigen Tagemärſchen 
aus China nach dem Kriegsſchauplatze ziehen werden, ſie 
grade noch zeitig in Berlin anlangen, um von der preußi⸗ 
ſchen Regierung einen ernſtlichen Befehl zur Vertreibung der 
Dänen aus Schleswig-Holſtein mitnehmen und an den 
preußiſchen Commandanten in Schleswig-Holſtein überbringen 
zu können, damit er ſeine ſchon längſt vor Kampfesluſt glühen⸗ 
den Truppen dem Feinde entgegenführen kann. 

Und nun, mein lieber Fürſt! noch einmal, die Sachen 
haben einen furchtbaren Charakter angenommen; die Chineſen ſind 
auf dem Wege Menſchen zu werden, und im Weſten von 
China hat die Tatarei ſich zu einer Republik erklärt. 
400,000 gerüſtete Tataren bedrohen jeden Augenblick die 
chineſiſche Gränze und haben bewirkt, daß ganz China unter 
Waffen getreten iſt. Sogar die Excenſoren in Peking haben 
ſich bewaffnet; und obgleich auf die Bewaffnung der letzteren 
hin die tatariſche Republik dem Cabinet von China die Ver: 
ſicherung gegeben hat, ſie wünſche den Frieden, ſo glaubt 
man doch allgemein an einen baldigen Ausbruch des Kriegs. 

Sollten ſich Ew. Durchlaucht in ſolchen Zeitläuften noch 
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2 halten können, fo bewundere ich Dero Genie mehr als je, 

16) ſollten Sie aber, dem Drange der Umſtände weichend, ein 

a anderes Land ſich zum Wohnorte nehmen müffen, fo werden 

Sie ſicher nicht der einzige dort ſein, und bitte ich im letz— 

5 teren Falle auch für mich einige Zimmer auf das nächſte 
Ziel zu miethen. 

In tiefſter Devotion Ew. fürſtl. Durchlaucht ergebenſter 

Graf Zopfskhy. 


Politiſche Glaubensbekenntniſſe. 


E 


Wahlkommiſſär. Meine Herren Wähler, ich glaube 
es dürfte jetzt am Orte ſein, von jedem der ſechs Parlaments— 
Kandidaten ein detaillirtes politiſches Glaubensbekenntniß zu 
verlangen, damit Sie auch wiſſen, wem Sie Ihre Stimmen 
geben. — Herr Kandidat A? 


A. Ich bekenne mich zu dem monarchiſch-konſtitutionellen 


Syſteme. (Beifall.) 
Wahlkommiſſär. Herr B? 
B. Ich bin für die konſtitutionelle Monarchie. (Beifall.) 
Wahlkommiſſär. Herr C? 


C. Die monarchiſch⸗konſtitutionellen Grundſätze waren 
ſtets die meinigen. (Beifall.) 
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Wahlkommiſſär. Herr D? 

D. Ich ſehe in der konſtitutionellen Monarchie unſere 
einzige Rettung. (Beifall.) 

Wahlkommiſſär. Herr E? 

E. Alles Heil kömmt von der konſtitutionellen Monarchie. 
(Beifall.) 

Wahlkommiſſär. Herr §? 

F. Ich bin entſchiedener Anhänger der konſtitutionellen 
Monarchie. (Beifall.) 

Wahlkommiſſär. Nun, meine Herren Wähler! Sie 


haben jetzt die Glaubensbekenntniſſe der Herren Kandidaten 
nach ihren verſchiedenen Nüancen und Schattirungen ver— 
nommen. Erklären Sie ſich mit den gegebenen Erläuterungen 
zufrieden geſtellt? 


Die Wähler einſtimmig. Ja! Ja! 
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Wie der deutſche Michel mit feinem Wappen: 
vogel Spricht. 


Mein alter Adler! das Einzige, was mir an Dir nicht 


gefällt, iſt, daß Du zwei Köpfe haſt, die nie zuſammenſehen. 


„Mein Michel und Herr! ich bin der deutſche Adler, 
und jeder Deutſche iſt ein Philoſoph und als ſolcher denke ich 


ſo tiefſinnig über Politik, daß meine theoretiſche Weisheit 
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kaum in einem Kopfe Platz hat, und ich zur praktiſchen 


Anwendung der Wiſſenſchaft nothwendig eines zweiten 


Kopfes bedarf.“ 


Nun ſo behalte denn in Gottes Namen Deine zwei 
Köpfe, und ſchaue nur fleißig mit dem einen nach Weſten, 
um zu ſehen, wie man es machen, und mit dem andern nach 


Norden, um zu ſehen, wie man es nicht machen ſoll. 
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Der erſte Lenztag, 
Idyll aus dem Städterleben. 
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„Jedermaͤnnlich wird gebeten, 

Die Berge hier nicht flach zu treten, 
Auch laſſe man nicht Hunde laufen, 
Damit ſie nicht die See'n aus ſaufen; 
So unverſchaͤmt wird Niemand ſein 
Und ſtecken einen Felſen ein?!“ 


Frohwillkommen, Frühlingsſonne! 
Flurengrün und Vogelſang! 
Neuerwachte Lebenswonne, 

Die durch alle Weſen drang! 

Alle Büſche grünen wieder, 

Neu vom Felſen ſtürzt der Bach; 
Horch! die alten ſüßen Lieder 
Werden alle wieder wach. 

Und die Rinde ſpringt vom Herzen 
Wie das Eis des Weihers brach, 
Quellend fluthen auf die Schmerzen 
Und zu Thränen wird das Ach! 


Süßen Wehes wonnetrunken 
Seines Buſens lauten Drang, 
In des Parkes Gras geſunken, 
So ein junger Dichter ſang; 
Lauſcht' der bunten Käfer Summen, 
Pflückt' der Veilchen blauen Flor — 
Plötzlich Hört er vor ſich brummen 
Und er blickt entſetzt empor. 
Dräuend ſtand da ein Gendarme, 
Führt' ihn auf die Polizei, 
Strafe zahlte dort der. Arme, 
Weil im Frein er war zu frei. 

K. W. Vogt. 
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Der deutſche Michel ſchrie ſich erſt 
Nach ſeiner Freiheit heiſer, 

Und jetzo ſchreit der Gute ſchon 
Nach einem deutſchen Kaiſer. 


Und herrlich, wie bisher noch nie 
Bei keinem andern Spiel, 
Bekundet unſer Landsmann hier 
Sein Einigkeitsgefühl. 


Die Art, wie er den Kaiſer wählt, 
Zeigt ihn der Einheit werth, 

Und als loyalen Unterthan, 

Der ſeine Fürſten ehrt. 


Die Herrn von Greiz-Schleiz-Lobenſtein 
Die wählen ihren Heinerich; 

Und die Berliner Chriſten 

Den ſchwarz-roth-gold'nen Friederich. 


Und, weil jetzt Alles möglich iſt, 
Hört man vielleicht erzählen 
Gar bald, daß die Hannover'ſchen 
Den Ernſt Auguſtus wählen. 


Für Lippe⸗Detmold iſt fein Fürſt 
Der einzig rechte Mann; 

Sie ſchrein: „Er iſt der Würdigſte, 
Denn er hat Nichts gethan!“ 


Die Lippe-Bückeburger ſchrei'n: 
„Verblendete! mit nichten! 

Auf unſern Wilhelm müſſet ihr 
Zunächſt die Augen richten!“ 
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„Sein größter Geiſt im kleinſten Land 2 
Ließ manche geiſt'ge Spur: & 
Der Spiritus verdanket ihm = 
Die herrlichſte Cultur.“ D 
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Alſo entbrennt im ganzen Land 
Ein Kampf der großen Geiſter: 
Die Bremer wählen ſicherlich 
Auch ihren Burgemeiſter. 


So ſtehn die Sachen, und es ſteigt 
Mit jedem Tag' die Wuth; 

Um einen deutſchen Kaiſer fließt 
Vielleicht noch Bürgerblut. 


D'rum geb' ich euch den guten Rath: 
(Ihr werdet mir's noch danken) 

Um Einen deutſchen Kaiſer euch 
Nicht fürder mehr zu zanken. 


Geh in dich gutes deutſches Volk, 
Schrei dich nicht noch mal heiſer; 
Und ſtatt des Einen Kaiſers wähl' 
Dir acht und dreißig Kaiſer. 


Dann haben endlich wieder Ruh' 
Die Lungen und die Hände, 
Und der betrübte Kaiſerſtreit 
Kommt ſo zum beſten Ende. 


Dann trägſt du ſtolz den Siegerkranz 
Von Baumwoll' in den Haaren; 
Und ſetzeſt fort den ſüßen Schlaf 
Von fünf und dreißig Jahren. 


Aufruf an das deutſche Volk. 
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Mein Volk! du herrlichſtes der Erde 

An hohem Geiſt, an Kraft und Muth! 
Die Eintracht wohn' an deinem Herde, 
So lang ihn wärmt ein Funke Gluth; 
So lang der Nordſee Brandung ſchallet, 
Zum Himmel ſtrebt der Alpen Haupt, 
Die Donau ſtolz zum Meere wallet, 
Den alten Rhein noch Wein umlaubt! 


Des Heiles Stern war aufgegangen 
Dem deutſchen Volk in trüber Nacht, 
Und deutſche Freiheitshelden rangen 
In deutſchen Sand des Corſen Macht. 
Der Pleiße Fluthen ſah'n ihn fallen, 
Wo ſich ſein Aar im Blute wand, 


Dein Herzblut ſog, o Vaterland! 


Der Stern, der uns zum Sieg geleitet, 

Er heißet Deutſchland's Einigkeit! 
Wo er vor unſern Fahnen ſchreitet, 

Sind ſie dem Sieg und Ruhm geweiht. 

So haltet brüderlich zuſammen, 

Wann neuer Schlachten Donner rollt; 

In heißer Tage Läut'rungsflammen & 
Bewährt ſich treuen Sinnes Gold. 


Auf! Herz Europa's, deutſche Marken! 
Auf! folgt der ſternbeglänzten Bahn, 

Auf der wir zur Lawin' erſtarken, 

Zur Felſenburg im Ocean. 

Mein Volk! du herrlichſtes der Erde, 

Sei eins im Frieden und im Feld; 

Dann ruht auf deinem Wort und Schwerte 
Die Wage des Geſchicks der Welt! 
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Erfter Baud. 


Erſcheinen monatlich dreimal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
und Kunſthandlungen, allen Boftämtern und Zeitungserpeditionen. 


Der zweite September. 
Eine Novelette. 


Es war am 2. September des Jahres 1820. 
delberg, dem Eldorado aller deutſchen Hochſchulen, hatten die 
Ferien ſo eben ihren Anfang genommen, und brachten jene 


In Hei⸗ 


geſchäftige Betriebſamkeit in die Stadt, welche eine ſolche 
Epoche ſtets zu bezeichnen pflegt. Philiſter mit Rechnungen; 
Studenten im Putz der bunten Bänder; Pedelle mit Zeug— 
niſſen; fröhliche und traurige Geſichter ſah man durcheinander 
wogen. Dieſer nahm Abſchied von einem Univerſitätslieb— 
chen; der andere unternahm einen letzten Ausflug in die pa⸗ 
radieſiſche Umgegend, auf das herrliche Schloß und zu jenem 
berühmten großen Weinfaſſe, welches ſo tief iſt, daß einſt 
ein neugieriger Schneidergeſell, der zum Spundloch hineinſah 
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und das Gleichgewicht verlor, volle drei Minuten gebrauchte, 
bis er auf den Grund gelangte. 

ö In einer einſamen Laube des Schloßgartens ſaßen vier 
junge Männer. Vor ihnen auf dem Tiſche ſtanden vier 
grüne Römergläſer, und eine Anzahl Flaſchen, gefüllt mit dem 
edelſten Rheinweine, zeigten an, daß hier ein Feſt der Fröh— 
lichkeit gefeiert werden ſollte. Aber nicht die Froͤhlichkeit 
war es, die ihre Strahlen auf dem Antlitze der Freunde ver— 
breitete; vielmehr hatte ſich eine Wolke der Schwermuth 
darauf gelagert, und ſagte deutlich genug, daß in der Bruſt 
der jungen Männer, um die ein ſchwarz⸗-roth⸗goldenes Band 
glänzte, ein Gefühl vorherrſchte, welches dem Frohſinn kei— 
neswegs verwandt war. Endlich brach einer von ihnen, 
nachdem er die Gläſer bis zum Rande gefüllt, das Schwei— 
gen alſo: 

Freunde! dieſes Glas unſerem geliebten Deutſchland, un— 
ſeren Hoffnungen und der fröhlichen Erfüllung unſerer ge— 
meinſamen Beſtrebungen, die unſeren ſchönen Bund Jahre 
lang geheiligt haben. Wir müſſen uns trennen; und deß— 
halb wollen wir uns noch einmal geloben, Brüder zu blei— 
ben, und unſer ganzes Leben der Ausführung jener hohen 
Gedanken zu widmen, denen unſer Herz unter dieſem bedeu- 
tungsvoll gefärbten Bande fo kühn gefchlagen hat. 

Die vier jungen Leute erhoben ſich und gelobten mit 
verſchlungenen Händen ſtillſchweigend, was der Redner ge— 
ſprochen, der jetzt wieder begann: 

Auf verſchiedene Weiſe werden wir der guten Sache 
dienen und in langer Zeit, vielleicht niemals wird es das 
Schickſal fügen, daß wir vier uns fo zuſammenfinden, wie 
an dieſem Tage des Abſchiedes. Darum wollen wir uns 
ferner geloben, daß wir uns, wenn es möglich iſt, nach 15 
Jahren an dieſem ſelben Tage wieder vereinigen wollen, um 
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unſeren Freundſchaftsbund zu erneuern, und uns Rechenſchaft 
abzulegen über das, was wir in dieſer Zeit der guten Sache 
genützt haben. a 

Dieſe romantiſche Idee wurde mit allgemeinem Beifall 
aufgenommen. Am 2. September des Jahres 1835! 
erſcholl es von acht Lippen zugleich; und unter Umarmungen 
und Küſſen gelobte man ſich die Ausführung dieſes ſchönen 
Gedankens. 

Die Wolke der Schwermuth war gewichen; die Flaſchen 
wurden bald geleert; neue rückten an die Stelle, die Sonne 
des Weines lächelte aus den grünen Römergläſern; aber die 
Sonne am Himmel kroch eben hinter eine Wolke, die eine 
unverkeunbare Aehnlichkeit mit einer ungeheuer großen weißen 
Naſe hatte, ruhig und ſelbſtbewußt dahinſchiffend durch den 
blauen Aether über den glückſeligen deutſchen Ländern. 

Jahre waren verfloſſen. — Das Schickſal, der große 
Torann der Menſchen, welches (wie alle Tyrannen) die Men— 
ſchen ſelbſt geſchaffen haben, hatte unſere Freunde geſprengt, 
wie der Jäger eine Kette Hühner. Zwei derſelben, welche 
bei ihren deutſchen Beſtrebungen zu ſehr das römiſche Recht 
vernachläſſigt, empfanden bald, daß von allen Damen die 
Pandecten diejenigen ſind, welche die Sünde der Vernachläſ— 
ſigung am grauſamſten ahnden; ſie fielen durch's Examen. 
Doch tröſteten ſie ſich damit, daß den dümmſten und geiſt— 
reichſten Köpfen nur ein ſolches Unglück paſſiren könne, und 
daß ſie jetzt der mahnenden Stimme ihres Innern um ſo 
kühner folgen dürften. Sie betraten die dornenvolle Lauf— 
bahn der Publieiſten und hatten bald ihre Zeit um gute 
hundert Jahre auf dem Papiere hinter ſich zurückgelaſſen. 
Auch begegnete ihnen bald das Unglück, von der Polizei und 
dem hohen Bundestage für Geiſter gehalten zu werden; und 
da ſie die intereſſante Bemerkung machten, daß man in Frank— 
reich mit offenen Armen aufgenommen werde, wenn man 
deutſche Schwächen recht unbarmherzig aufgedeckt, ſo über— 
ſchritten ſie den alten Gränzhüter der Germanen und be— 
kämpften von Paris aus recht tapfer die Beknechter ihres ar— 
men Vaterlandes. 

Der dritte der Freunde hatte es nicht bis zum Examen 
kommen laſſen. Da einer ſeiner Oheime, ein Papiermüller, 
geſtorben war und ihn zum Erben gemacht hatte, ſo ſetzte er 
die Fabrication dieſes unſchuldigen Artikels fort, dem man 
nicht die Schuld beimeſſen kann, daß er zum Träger ſo vie— 
ler Verſprechen gemacht wird, die niemals gehalten ſind. 
Weil aber der metamorphoſirte Papiermüller die Freiheit und 
Einheit Deutſchlands zu viel da ſuchte, wo ſie leider fo oft 
geſucht, aber nie gefunden wird, nämlich auf dem Grunde 
des Weinglaſes, jo fing er allmählig an, ein Papier zu lie— 
fern, welches von den Gerichten nicht mehr gebraucht wer— 
den konnte, weil bei einem einfachen Proeeſſe von zehnjähri— 
ger Dauer die erſten Protocolle ſchon ganz vergilbt und un— 
leſerlich waren, und drohete einen Bankerott zu machen noch 
vor der vollſtändigen Einführung der Oeffentlichkeit und 
Mündlichkeit. 

Der vierte unſerer Freunde allein machte eine ehrliche 
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Grundſätzen unendlich, indem er dem guten deutſchen Michel 
einen ſchrecklichen Degout vor der Polizei einflößte. Und 
da ſein Vater ein Juſtizrath geweſen war, und es naturge— 
ſchichtlich conſtatirt iſt, daß, ſo wie Affen immer nur Affen, 
ſo auch Juſtizräthe immer nur Juſtizräthe zeugen können, 
ſah er ſich endlich auch zu einem Juſtizrathe befördert. Seit 
jenem Abende, wo er das Rathsdiplom erhalten, wurde er 
allnächtlich von einem ſonderbaren Traume verfolgt: ihn 
träumte nämlich immer, ein goldner Adler mit ſchwarzen 
Flügeln an einem rothen Bande ſchwebe auf ſeine Bruſt 
hernieder und verſchlänge jede Nacht einen Theil von jenem 
ſchwarz⸗roth⸗goldenen Bande, das einſt an dieſer Stelle ge⸗ 
haftet. ö 5 

Fünfzehn Jahre waren vergangen. 

Der Juſtizrath ſaß in ſeinem Bureau; eine eilige De⸗ 
peſche von dem Regierungspräſidenten war ſo eben angelangt. 
Er erbrach ſie und las, wie der oberſten Behörde durch ei⸗ 
nen ſehr bieder geſinnten Patrioten die Nachricht geſteckt ſei, 
zwei ſogenannte deutſche Patrioten und politiſche Flüchtlinge 
würden auf einer Incognitoreiſe durch Deutſchland heute 
Abend in feiner Stadt ankommen; und der Regierung müſſe 
Alles daran liegen, dieſe gefährlichen Geiſter durch eine lange 
Haft zur Beſinnung zu bringen. Wie dies geſchehen könne, 
ſei bis jetzt noch zweifelhaft, daß es aber geſchehen könne, 
ſei keinem Zweifel unterworfen. Der Juſtizrath werde für 
ihre beſte Verhaftung ſorgen. Hier folgte Name und Signa⸗ 
lement. Die Namen waren dem Leſer ſehr gut bekannt; es 
waren die beiden Heidelberger Freunde. 

Der Juſtizrath erhob ſich und ſchritt im Zimmer auf 
und nieder. 

Er kämpfte einen ſchweren Kampf. In ſeiner Bruſt 
ſtanden ſich zwei mächtige Heere gegenüber. Das eine war 
Freundſchaft und ſüße Jugenderinnerung; und dieſe Kämpfer 
ſind wohl im Stande, manchen Kampf auszumachen. Aber 
ein mächtiger Herkules ſtand ihnen gegenüber, der ſchon man⸗ 
chen Löwen bezwungen und viele ungeſchlachte Bären in 
fromme Lämmer und geduldige Schafe verwandelt hat. 

Ein Orden!!! 

Der Juſtizrath hemmte plötzlich ſeine Schritte, ſchellte 
und gab dem eintretenden Gerichtsdiener einen Auftrag, bei 
dem ſich das breite phlegmatifche Geſicht des Menſchen wie 
ein Sonnenaufgang verklärte. 

Nachdem der Vollſtrecker abgetreten, verſank der Bureau⸗ 
crat in ein düſteres Hinbrüten. In dieſer einen Viertelſtunde 
ging mit ſeinem Geſichte eine große Veränderung vor; es 
durchlief die Phaſen aller Leidenſchaften und endlich war es 
kalt wie ein Marmorantlitz. — Er ſchrieb einen langen Brief 
an ſeinen Freund, den Papiermüller. — 

Am anderen Tage ließ der Juſtizrath zwei Arreſtaten 
ſich vorführen. Die beiden Gefangenen wollten auf ihn zu⸗ 
eilen und ihm die Hand ſchütteln. Aber der Mann des 
Rechtes blickte ſie finſter an und ſprach folgendermaßen: 

Meine Herren! die Zeiten von Heidelberg ſind vorüber. 
Es thut mir leid, daß Sie ſpäter nicht fo viel Verſtand be⸗ 
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8 deutſche Carriere. Zwei ſeiner nächſten Verwandten waren kommen haben, eine Jugendpoſſe für eine Poſſe zu halten 
7 hu N & 7 
5 e er blieb nur 6 Jahr Auscultant; wurde dann und ernſtere Saiten aufzuziehen. Sie haben mit frevelhaf— 
ER Polizeiinſpector; und nützte als ſolcher den revolutionären 
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ten Einrichtungen unſeres unverbeſſerlichen Vaterlandes; aber 
> Sie follen in mir den Mann finden, der feine Pflicht keinen 
Zoll breit aus den Augen ſetzen wird, und dieſe Pflicht ge— 
bietet mir, Ihnen als Hochverräthern den Proceß zu machen. 
Die beiden incognitoreiſenden Literaten ſahen den Juſtiz— 
rath gar curios an, dann ſahen ſie ſich gegenſeitig an, lächel— 
ten ſchmerzvoll und wurden ganz ſtill. 
80 Gerichtsdiener, bringen Sie dieſe Herren in's Gefängniß 
zurück und ſorgen Sie für die pünktlichſte Bewachung. 

Drei Tage ſpäter langte der Papiermüller an. Der 

5 Juſtizrath empfing ihn äußerſt höflich und zuvorkommend, 
wie es ſich für zwei Freunde geziemt, die ſich lange Zeit 

nicht geſehen haben. Er nahm ihn mit ſich in fein geheim— 
ſtes Cabinet, verſchloß die Thüre ſorgfältig, und die beiden 
Freunde hielten eine lange Unterredung. Der Bediente, wel- 
cher ſie belauſchen wollte, konnte von dieſer Unterredung 
weiter nichts verſtehen als die Worte: zerrüttete Vermögens- 
umſtände; ſechstauſend Thaler und völlige Strafloſigkeit; wel— 
che von dem Juſtizrathe oft im entſchiedenſten Tone ausge— 
ſprochen wurden. 

Der Tag des Verhörs kam heran. Die zwei Publiei⸗ 
ſten, von vier Gendarmen mit geladenen Piſtolen bewacht, 

ſtanden auf der einen, der Juſtizrath mit ſeinem Schreiber 
ö ſaß auf der andern Seite. N 
Was können Sie gegen dieſe Anklage ſagen? ſprach er, 
nachdem das Protocoll von dem Actuar vorgeleſen war. 
2 Wir verachten Ihre Anklage eben ſo wie Sie ſelbſt. 

Geſtehen Sie es ein? 

Wir geſtehen Nichts ein. 

So wird man Sie überführen. 

Er ſchellte. 
blieb nahe an der Thüre ſtehen und feine Augen waren fort- 
während niedergeſchlagen. Er hielt ſeine Finger empor und 

| legte einen Schwur ab, die reinfte Wahrheit fagen zu wol— 
| len. Dann fagte er aus, wie die beiden Arreſtaten vor 


Politiſcher und unpolitiſcher Rückblick 
auf 


einige Märztage des Jahres 1848. 


Ludwig Philipp, der Exkönig der Franzoſen, landet in 
England mit einem Freibillet zur Anſchauung zukünftiger 
Weltdramen. 

Das Becker ſche Rheinlied wird aus der Rumpel-Kam⸗ 
mer hervorgeſucht. 

Bayern ſpricht in Knittelverſen und erhält Antwort 
in gebundener Rede. 

Mehrere Miniſter marſchiren ſehr ſchnell, 
Marſch zu hinreißend war. 

Fürſt Metternich nimmt Urlaub. 

Der Kaiſer von Rußland ſpricht vom „Aufſitzen“. 

Die Hanauer Abgeordneten in Kaſſel ſprechen von 
ſpitzigen Reden und treffenden Bemerkungen im Volke 
und erbieten ſich ſchlagende Beweiſe zu liefern. 

In Reuß⸗Greiz⸗Schleiz⸗Lobenſtein iſt Alles ruhig. 
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Der ruinirte Papiermüller trat herein. Er“ 
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ſiebzehn Jahren einen Bund zum Umſturz aller deutſchen 
Staaten geſtiftet hätten und erinnerte ſich alles und jedes 
dabei vorgefallenen mit ſolcher Präciſion und Schärfe, als 
ob er's erſt geſtern auswendig gelernt hätte, ſo daß der pro— 
tocollirende Schreiber ſich nichts mehr wünſchte, als das klare 
Gedächtniß dieſes Mannes. Nur eines Umſtandes erinnerte 
er ſich nicht ganz genau mehr, ob nämlich Arreſtaten ſich 
des Ausdrucks bedient hätten, die Fürſten müßten bei den 
Beinen oder bei den Köpfen aufgehängt werden. 
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Nachdem dieſe lohale Scene beendigt war, erklärte der 
Juſtizrath die Vorunterſuchung für geſchloſſen, und fügte 
hinzu: die Gefangenen werden morgen an das Obergericht 
zur Fällung des Urtheils transportirt werden. 

Schreiber, welches Datum haben wir heute? 

Den zweiten September 1835! 


Achſeln trug, tritt eine große Fußreiſe an und trägt auf 
dem Rücken. 

Erzherzog Albrecht von Oeſterreich kauft ſich einen neuen 
Degen. 

Die Turner in Augsburg erhalten Befehl behufs der 
Volks bewaffnung ungeſäumt ihre Gewehre einzuliefern. 

Die Bürger Berlins ſprechen ihre Wünſche in gedehn— 
ter Rede aus und erhalten eine ſehr feurige Antwort. 

Dem Könige von Dänemark wird von den Dänen 
Preß freiheit für Schleswig-Holſtein gewährt. 

Der König von Preußen erhält eine Anſtellung als 
Krankenwärter. 

In Berlin tritt eine große Theuerung des Sandes 
ein, der von hohen Perſonen total aufgekauft wird, um die 
„lieben Berliner“ damit hellſehend zu machen. 

Der König von Preußen findet in den Straßen Berlins 
ſo viel Purpur, daß er denſelben zu einem Kaiſermantel ver— 
wenden will. 

In England wird eine Verſorgungsanſtalt für vertrie— 
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bene Fürſten und Miniſter errichtet. 


Einer, der ſtets mit ſechs Pferden fuhr und auf zwei G. wöhrn. 
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Zu Ufnau, auf der Infel im freien Schweizerland, 

Da ſchläft ein deutſcher Ritter geächtet und verbannt: 
Herr Ulerich von Hutten, ein Mann, der Gut und Blut 
Dem Vaterland geopfert mit frohem Jugendmuth, 

Ein Mann, deß' ſteter Wahlſpruch ſein ganzes Leben ſagt: 
„Der Würfel iſt gefallen! Friſch auf, ich hab's gewagt!“ 
„Der Würfel iſt gefallen!“ wie klang das kühne Wort 
Vom Oſten bis zum Weſten, von Nord bis Süden fort, 
Wie hat's aus langem Schlummer das Vaterland erweckt, 
Wie hat's die Dunkelmänner fo mächtig aufgeſchreckt! 
„Ich hab's gewagt!“ wie herrlich erklang das Felſenwort 
Zum Schutz dem deutſchen Freiheit-Nibelungenhort! 

Mit ſcharfer Feder ſchrieb er's hinaus in ſtolzer Luſt, 
Mit ſcharfem Schwerte hieb er's in manche Feindesbruſt, 
Für Recht und Freiheit gab er ſein Leben unverzagt: 
„Der Würfel iſt gefallen! — Friſch auf, ich hab's gewagt!“ 


Zu Ufnau, auf der Inſel, auf Ulrich Hutten's Grab, 
Da ſchaut ein alter Eichbaum zum Zürcher-See hinab, 
Wohl manch' Jahrhundert ſchauk er in ſtummer Trauer ſchon, 
Für ſeine Treue ward ihm Vergeſſenheit zum Lohn; 
Da macht von Straßburgs Schule ein Jüngling guter Art 
Zu Hutten's fernem Grabe einſt eine Pilgerfahrt; 
Das war Herr Wolfgang Göthe, ein junges, deutſches Blut, 
Den Geiſt voll Morgenröthe, die Bruſt voll Jugendmuth, 
Der ſprach: „Du müder Schläfer, hier unter dieſem Baum, 
Ich will dich auferwecken aus deinem ſtillen Traum, 
Du ſollſt vor meinem Volke auf's Neu in alter Pracht, 
In alter Glut und Würde erſtehn aus Grabesnacht, 
Und du, o Baum, ſollſt grünen und blühen mir aufs Neu), 
Zum Lohn für deine Liebe, zum Lohn für deine Treu'!“ 


Ye e / 
Ulrich von Hutten. 
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Der Jüngling hat's gefprochen, und zog von binnen dann, N 
Und was er dort verſprochen, treu hielt er es als Mann; 
Er ſchrieb ein „Denkmal Hutten's“, daß ſtolz der Eichenbaum 
Die neuergrünten Zweige erhob zum Himmelsraum, 
Daß ewig unvergeſſen des kühnen Streiters Wort 83 
Im Herzen ſeines Volkes begeiſternd lebet fort, 
Daß Tauſende auch rufen noch heute unverzagt: 5 
„Der Würfel iſt gefallen! — friſch auf, ich hab's gewagt!“ 

\ 


Nach Ufnau, nach der Inſel, wo Gutten ſchläft im Bann, 
Da ging jetzt eine Wallfahrt ſchier ohne Ende an; 
Da kamen ſie gezogen, die Harfen in der Hand, 
Die Muſenſöhne alle vom deutſchen Vaterland, 
Mit Kampfesluſt im Buſen, mit Stahl die Bruſt bedeckt, 
Und Jeder hat ein Eichblatt ſich auf den Helm geſteckt; 
Das war Herr Friedrich Schiller, ein hohes, bleiches Bild, 
Die edle Stirne glühend, das Auge ſinnig mild, 
Das war Herr Ludwig Uhland, fein Sang- und Landsgenoß, 
Und Schenkendorf und Körner, allbeide hoch zu Roß; 
Herr Auersperg von Oeſt'reich, von Ungarns glühender Au 
Der düſtre Albigenſer, Herr Niembſch von Strehlenau; 
Das war Herr Ludwig Börne, voll edlem Männertrutz, 
Das war Herr Arndt, der Deutſche, und war Herr Robert Prutz; 
Das waren, — doch, was nenn ich der Namen annoch viel?! 
Die Fahrt zum Grabe Hutten's hat ja kein End' und Ziel, 
Noch immer giebt's ja Streiter im Leben und Gedicht, 
Die, gleich dem Hutten, halten auf Sänger-Ehr' und Pflicht, 
Noch immer giebt's ja Streiter und wird's für alle Zeit 
Auch geben, die zum Tode für Licht und Recht bereit, 
Die ſelbſt verbannt und ſterbend noch rufen unverzagt: 
„Der Würfel iſt gefallen! friſch auf, ich hab's gewagt!“ 
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Zweierlei Gefichter. 
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Du, das iſt g'ſcheidt, jetzt werden wir bald weniger zu 
bezahlen haben; denn die Fürſten werden weniger. Die Her- 
ren Siebenzehner zu aer müſſen brave Leut' ſein! 


Paſſagier Gewicht. 
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Condukteur. Sie wiegen 140 Fr 8 Waben da⸗ 
5 her 10 Pfd. Ueberfracht zu bezahlen. 
Paſſagier. Warum nicht gar? Der Herr dort iſt 
um 10 Pfd. ſchwerer als ich, und hat doch — — — 
Condukteur. Entſchuldigen! Dieſer Herr ward in 
Würtemberg eingeſchrieben, und das würtembergiſche Paſſa— 
giergewicht iſt 150 Pfd. 


Paſſagier. Ah ſo! Aber der ganz dicke Herr da iſt 
gar um 20 Pfd. ſchwerer! 
Condukteur. Allerdings, allein der kommt aus Ba— 


den, und der baden'ſche Paſſagier hatte bisher das Recht, 160 
Mu ſchwer zu fein. 
Paſſagier. Nun bei dieſer deutſchen Einheit! wie 
viel darf ich denn wiegen? 
Condukteur. 130 Pfd.; 
gier iſt der leichteſte. 


denn der bayerifche Paſſa— 
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„O du lieber Herrgott! 
O je! 
„O weh!“ 


Noch ein' mehr!“ 
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Das alte und das neue Recht. 
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Sie aben kans Rekt, Err Federfuchſer! die Nation gibt 
die Geſetze durch ihre Vertreter. 


„Nein, Monsieur Plaideur! um Gotteswillen! nein. Sie 
haben mich ja ganz mißverſtanden! Ich ſagte: die Nation 


empfängt die Geſetze und wird ſo beſtens vertreten.“ 


Miß — ver — ſtanden? Oui! das is freilik ein Miß— 


verſtand. 
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Ein ſchönes Land, ein tapf'res Volk 
Erfüllt mein Herz mit Trauer: 
Das Böhmenland, von Gott geſetzt 
Für Deutſchland eine Mauer. 


Wo noch ein muth'ger edler Stamm 
Frei ſitzt auf Bergesthrone; 

Der theure weſtliche Demant 

In Deutſchlands Einheitskrone. 


Es hat dieß jetzt noch freie Volk 
Ein frecher Wahn geblendet; 

Die Tſchechen haben ſich vom Gott 
Des Vaterlands gewendet. 


Statt, daß der Freiheit Ruf geſollt 
Ihr freies Herz erwecken, 

So wollen ſie die Sporen erſt 
Des Polenwürgers ſchmecken. 


Statt kühn zu blicken, uns vereint, 
Nach Frankfurts Metropole — 
Neigt ſich ihr freigebornes Haupt 
Entgegen Rußlands Sohle. 


Aus Deutſchland drang in euren Kreis 
Manch ſchönes Freundeswort; 

Es ſchlägt an eure Berge laut 

Und hallt von Ort zu Ort. 


Euch Männer zu erſeh'n, geſchmückt 
Mit Eurer Liebe Stempel, 

Die große Einheit mitzubau'n 

In Pauli heil gem Tempel. 


Doch ach! das Wort, das aus dem Mund 
Der Beſten euch geſchallt, 

Iſt nur an euren Bergeshöhn 

Als Echo widerhallt! 


Es fliegen dir zwei Geiſter zu 

Von Oſten und von Weſten — 
Du haſt die Wahl, o Tſchechenvolk! 
Und wähle dir den beſten. 


Von Weſten mahnt dein guter Geiſt 
Mit ungeſtümem Werben, 

Als ein erſtarktes Brudervolk 

Zu leben und zu ſterben. 


Er weht dich an wie Rofenduft 
Lebendig, friſch und warm, 

Die Freiheit beut dem Tſchechenvolk 
Auch ihren ſtarken Arm. 


Doch Oſtens Geiſt, der Lügengeiſt, 
Kommt leiſe, ſonder Jubel, 

Im Zobelpelz und in der Hand 
Die ungezählten Rubel. 


Doch habt ihr euch dem Lügengeiſt 
Verſchrieben mit dem Blute, 
Dann wirft er ab den weichen Pelz 
Und zeigt euch ſeine Knute. 


Drum edles Volk, o Tſchechenvolk! 
So laß dich nicht betrügen, 

Von dieſes Teufels Dämonſchaar 
Laß nicht dein Herz belügen! 


Doch hörſt du nicht das ernſte Wort, 
So ſei entfeſſelt Hohn; 

Es treffe dich des Witzes Blitz 

Von ſeinem Wolkenthron. 


Und hörſt du noch nicht, greifen wir 
Zu den erprobten Waffen, 

Und wollen uns bei Gott! Gehör 
Durch die Kanonen ſchaffen. 


Denn Deutſchlands Genius will es nicht, 
Und darf es auch nicht leiden, 

Daß in dem deutſchen Böhmenland 
Koſakenroſſe weiden. 


— 


® 
6 
| 
5 
2 
5 
a 
5 
f 
5 
75 
N 


g 
| 
| 
3 


85 EIER l 28 159 eee eee 


= „ Tas Ka 


Der Michel und die Freiheit. 
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Es war einmal ein Junker, 
Der nannte Michel ſich; 
Wen ich damit gemeinet 
Ihr rathet's ſicherlich. 


Dem guten Michel wohnte 
Ein Nachbar gegen Weſt, 
Und dieſer Nachbar feiert 
Ein ſchönes Ehrenfeſt. 


Er hatte einen Knaben, 

Der wurde jüngſt getraut 
Mit einem ſchönen Mädchen, 
Die Freiheit hieß die Braut. 


Auf dieſem hohen Feſte 

Sollt' ſich ein jeder freu'n, 
Drum lud der frohe Vater 
Auch Vetter Micheln ein. 


Und Vetter Michel, welcher ſtets 


Ein Freund von Feſten war, 
Kam eilig angezogen 
Mit ſeiner Knechte Schaar. 


Er wurde ſchön empfangen, 
Man grüßt' ihn herzlich laut; 
Führt' ihn zum Ehrentanze 
Mit der geſchmückten Braut. 


ZZ 


Der Michel hat den ſtarken Arm 
Dem Bräutchen umgeſchlungen, 
Doch iſt er etwas gar zu plump 
Mit ihm herumgeſprungen. 


Auf allen Bällen mannigfalt, 

Bei Bauern und bei Schranzen, 
Sah man kein ſo verſchied'nes Paar, 
Als dieſe beiden, tanzen. 


Die edle Jungfrau wollte ſtets 
Im ſchnellſten Schritte ſpringen, 
Doch Michel's Füßen wollte nur 
Ein Ländler — pas gelingen. 


Und wenn von allen Seiten 
Ein Klatſchen auch geſchah, 
Der träge Mann kam niemals 
Aus ſeinem Ländler — pas. 


Und wie die Braut ihn trieb und zog, 
Er tanzte immer nett 

Und zierlich, wie er es gewohnt, 

Sein altes Menuet. 


Da ſtrengt' im edlen Zorne 
Die Braut ſich mächtig an, 
Und riß im Strudel mit ſich 
Den allzufaulen Mann. 


Da fing er an zu ſtolpern, 
Und trat zum ſchönen Gruß 
Die bräutlich zarte Dame 
Empfindlich auf den Fuß. 


Die hub wohl an zu ſchreien 
Nach dieſem plumpen Stoß, 
Und ließ aus ihren Armen 
Den Vetter Michel los. 


Und alle Gäſte riefen 

Ihm dieſen Gegengruß: 
„Es trat der plumpe Michel 
Die Freiheit auf den Fuß!“ 


„Wir hatten ihn geladen 
Zum Feſt, und hochgeehrt, 

Er aber iſt der Freiheit 
Wahrhaftig noch nicht werth!“ 
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Dr. Aler. Ningler und E. Roter. 
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Wir verlangen eine gute Conſtitution! 
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Eine Fabel. 


er Frühling war in's Land gezo— 
gen und allerwärts ward er jur 
belnd empfangen. 

Die kleinen, fleißigen Thier⸗ 
chen, die Ameiſen, die den langen 
Winter hindurch ruhten, fingen 
nun auch an ſich zu regen und 
zu bewegen und beriethen ſich, wie 
ſie wohl heuer einmal einen Bau 
aufführen könnten, der dem Wet⸗ 
ter und den Stürmen zu trotzen 
und ſie alle zu überleben im Stande 
wäre. 

Da ging es nun etwas toll 
her: denn früher fand keine ſolche gemeinſame Berathung an 
einem Platze ſtatt, ſondern die Ameiſen gingen in einzelnen 
Haufen ohne ſolche an ihr Werk und folgten bei ihrer Ar— 
beit ihrem angebornen Inſtinkte. Das ſollte nun aber ans 
ders werden; auch die Ameiſen erkannten endlich die Wahr⸗ 
heit des alten Spruches: Eintracht macht ſtark. Die große 
Frage war nun freilich die: wer den Bau leiten ſoll. Daß 
man einen feſten, ſtarken und wo möglich auch fehönen Bau 
aufführen müſſe, darüber waren ſie alle einig; dagegen 
herrſchte über die eben berührte Frage ein großer Zwieſpalt 
unter dem Ameiſenvolke. 

Die Einen — und es waren die 


dieß vornehmlich 
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großen Waldameiſen — meinten, das Beſte würde wohl fein, 
wenn man ſie eine Ameiſe aus ihrer Mitte wählen ließe. 
Dadurch würde gleich allem Zwieſpalte und aller Eiferſucht 
ein Ende gemacht. Die Gewählte müßte wo möglich alle 
guten Eigenſchaften an ſich haben, was ſich von ſelbſt ver— 
ſtände. Sodann müßte man ihr einen glänzenden Namen 
und ein prachtvolles Gewand mit den Herrſcherinſignien ver— 
leihen, ſie mit einem verantwortlichen Rathe oder Miniſte— 
rium und Kammern, aus Wald- und gemeinen Ameiſen be— 
ſtehend, umgeben und ihr ſo die Oberleitung übertragen. Das 
ſei nöthig, wenn Ruhe und Ordnung, Reſpect und Gehor— 
ſam nicht ſchwinden ſollten. Ohnedieß ſei man den Wald— 
Ameiſen, aus denen das Haupt hervorgehen müßte, vielen 
Dank ſchuldig, da ſie ſich um das allgemeine Beſte ſtets ver— 
dient gemacht hätten. 

Andere dagegen — und es waren dieß größtentheils die 
kleinen Ameiſen — waren anderer Meinung. Wozu ſchon 
wieder dieſe Bevorzugung der Waldameiſen? riefen fie. Wa— 
ren ſie etwa nicht lange genug uns gegenüber bevorzugt? 
Wir brauchen da oben ja keinen Popanz, ſondern nur eine 
tüchtige, ihrer Aufgabe gewachſene Ameiſe, und dieſe finden 
wir am beſten aus unſerer Mitte heraus: denn das bleibt 
doch wohl unbeſtritten, daß wir von jeher unſere Kräfte 
mehr üben mußten, als die Waldameiſen, die meiſtens nur 
auf Raub ausgingen. Auch wiſſen wir Alle recht gut, was 
wir wollen und können und brauchen keinen Ceremonien— 
und Zuchtmeiſter. Noch Andere waren anderer Anſicht, we— 
nigſtens in Nebenpunkten, und des Kämpfens und Streitens 
der Vertreter und Wortführer der verſchiedenen Anſichten war 
kein Ende, bis der Ameiſenbär herbeigelockt durch den Lär— 
men des berathenden Ameiſenvolkes, daſſelbe mit Haut und 
Haar auffraß. a 

Die Fabel gibt Euch die Lehre: Seid wachſam! 

C. Beyſchlag. 
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Betrachtungen über den Kometen vom 
Jahre 975. 
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Ein alter Herr, dieſer Komet, und ein wackerer Herr 
im Sinne der Anhänger der guten alten Zeit; denn er trägt 
einen Zopf von 40 Graden. Dabei ſcheint er doch in ſeinen 
conſervativen Grundſätzen kein Ultra zu ſein, denn deren 
Zopf⸗ und Ultrathumheit überſteigt nicht nur den 40ſten, 
ſondern alle Grade; auch kommt dieſer hochgeborne Welt 
gänger erſt im 289 Jahre wieder an den Ort zurück, von 
wannen er ausgegangen iſt, während unſere Ultras die Welt 
mit einem Male und Schlage auf den Standpunkt gleich nach 
der Vertreibung aus Eden zurückwälzen möchten. 

Ein kleiner Rechnungsverſtoß liegt freilich vor, wie das 
auch bei den Berechnungen dieſer Herren Ultas immer der 
Fall zu ſein pflegt. Wenn nämlich, wie man in Journalen 
las, der „demnächſt erwartete“ Komet im Jahre 975 zum 
erſten Male und ſeitdem nur alle 289 Jahre wieder erſchien, 
ſo müßten wir ihn das zweite Mal im Jahre 1264, das 
dritte Mal im Jahre 1553, das vierte Mal im Jahre — 
1842 — alſo vor 6 Jahren ſchon geſehen haben. 

Je nun! es rückt der Zeitgeiſt in conſtitutionellen Staa— 
ten nicht einmal ſtets vorwärts, warum ſollte da nicht ſo 
ein abſolut eigenwilliger Komet um 6 Jahre zurückbleiben? 

Wenn er aber trotz allen Vorherſagungen und allen den 
vielen davon gemachten Worten nun aber gar nicht käme, 
wie jener „ſchöne Halley“ im Jahre 1830 oder — wann 
war es doch? 5 

Pah! dann bleibt er aus wie manches andere Licht und 
mancher andere Glanz, den man uns verſprach und zuſagte 
und — womit es bei der Zuſage blieb. Die Herren Aſtro— 
nomen und überhaupt die Herren, welche viel mit Sternen 
verkehren (letztere mögen nun am Himmel oder auf Fräken 
ſtrahlen), haben mehr zu thun, als immer ihr Wort zu 
halten. 

Beſagter Weltgänger, wir wiſſen noch nicht, ob er ei⸗ 
nen Kern hat, oder ob er durchlauchtig iſt — der Titel 
„Hoheit“ wird ihm keineswegs abgeſprochen werden können, 
wovon unſer rückwärts gebeugtes Genick uns überzeugen 
wird — beſitzt außer dem bezeichnenden 40° langen Zopfe 
auch einen Stern. Ob mit Eichlaub oder Brillanten? kann 
ich nicht ſagen. Der rothe Adlerorden iſt es nicht, denn der 
kommt nicht alle 289 Jahre, ſondern alle Tage vor. 

Der St. Stephansorden iſt es auch nicht, denn dieſer 
wird nur an ſtillſtehende Firſterne verliehen — er müßte 
nur deßhalb ertheilt worden fein, weil der aſtrale Weltgän— 
ger um 6 Jahre zurück geblieben! 
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Der St. Alexander Newsky⸗Orden iſt es ebenfalls nicht, 
ſonſt hätte der Komet keine Ruthe, ſondern eine Knute! N 

Der Stern der Ehrenlegion iſt es nicht, weil ein lumen 
erften Ranges wie jo ein Komet heut zu Tage ihn ob deſ— 
ſen Allgemeinheit nicht gerne mehr zeigt. 

Der Hoſenband- oder Bath-Orden noch weniger: weil 
der Komet geradeweges darauf losgeht: das iriſche Elend 
zu beleuchten. 

Iſt es der Nuhan Iftichar, weil der Weltgänger vom 
Oriente kömmt? — Was liegt daran? Wir ſehen ſo viele 
Sterne, hinter denen gar nichts iſt und die nichts bedeuten; 
der Komet wird auch nichts bedeuten — über dieſen Aber⸗ 
glauben ſind wir hinaus! 

Schade, daß ſo ein Komet keine Memoiren ſchreibt — 
was hat er nicht Alles geſehen! Doch iſt es auf der andern 
Seite wieder gut, daß er ſo hoch oben iſt und die Straßen⸗ 
ſteine ihn nicht erreichen, ſonſt würde eine gewiſſe lichtſcheue 
Parthei ihn zertrümmern, wie im Frühjahre 1847 zu Mün⸗ 
chen die Laternen. 

Wozu wird ſeine Ruthe dienen? — Um die Ultramon⸗ 
tanen und Obfeuranten in Bayern von ihren weichgepolſter⸗ 
ten Miniſterlehnſtühlen, von der Sella curuli, von Kanzeln 
und Kathedern zu vertreiben, kömmt er freilich zu ſpät — 
aber es gibt noch Leute genug, welche die Ruthe verdienen. 
Wollte Gott! er ſtäubte uns damit den eigenſüchtigen Pro⸗ 
vinzialgeiſt vollends aus den deutſchen Landen! Auf jeden 
Fall wird er ſich behaglich bei uns fühlen, weil er ſo Viele 
ſeines Gleichen trifft: ſo Viele, die von einem Extreme zum 
andern ſchweifen, die im und nach dem Scheine leben, den 
Tag meiden und im Dunkeln glänzen. 

Werfen wir nun einen Blick auf das Wanderleben die⸗ 
ſes Irrſternes zurück. 

Als er im Jahre 975 post Christum natum ſeine 
große Tour begann, herrſchten in Deutſchland jene großen 
Ottonen und trugen die Krone der Cäſaren. In neuem An⸗ 
ſehen ſtand das deutſche Königthum: Normannen, Wenden 
und Hungarn ſcheuten aus bitterer blutiger Erfahrung das 
deutſche Schwert. 

Im Jahre 1264 zitterte Europa vor den Mogolen wie 
jetzt bald vor den Moskowiten; in Deutſchland blühte das 
chevalereske Fauſtrecht und die edle Stegreifritterſchaft, der 
ſchöne Stern der kaiſerlichen Hohenſtaufen war untergegan⸗ 
gen, Richard von Cornwallis ſaß auf dem Throne, hatte 
aber bei weitem den Einfluß nicht in Deutſchland, den jetzt 
der brittiſche Handel und die brittiſchen Manufacturen haben. 

Die großen Herren in Deutſchland machten mit der 
Kaiſerkrone Geldgeſchäfte wie jetzt mit dem Getreide. 

Das Volk verſpeiſte ſeiner Heerden und ſeines Bodens 
Ertrag ſelbſt und führte ſie nicht außer Landes, um ſich mit 
Roßfleiſch zu begnügen. Dabei war eines Jeden höchſter 
Stolz: ein Deutſcher zu ſein und man wußte noch nichts 
von Gallo-, Anglo-, oder gar von Rußo-Manie wie jetzt. 

Im Jahre 1553 blutete Deutſchland unter dem größten, 
für eine Nation denkbaren Unſinne und Unglücke, nämlich 
unter Glaubenszwiſten und der Einmiſchung Fremder in ſeine 
innern Angelegenheiten. Auf dem Welttheater ward der 
ſchmalkaldiſche Krieg aufgeführt, das Vorſpiel der heilloſen 


dreißigjährigen Tragödie, die mit dem weſtphäliſchen Frieden 
ihr ſo trauriges Ende nahm. 


Im Jahre 1848 ſieht der alte Weltgänger viel Neues, 
worüber er große Augen machen wird, nämlich Dampf, Pa- 
piergeld, Fallimente von Banken und Thronen, eine Muſter⸗ 
karte von Conſtitutionen, Republiken in Amerika und Eu⸗ 
ropa, ein einiges Italien und ein deutſches Parlament! 


Und was wird er im Jahre 2131 ſehen? 
C. W. Vogt. 


Der Orden der „ſtillen Dulder“. 


Alle Welt beſchäftigt ſich heut zu 
Tage mit der Frage des Proletariats. 
Warum ſollten nicht auch wir es thun? 
Warum ſollte es uns verwehrt ſein, 
alle die täglich auftauchenden Projekte 
von „Organiſation der Arbeit“ ꝛc. um 
ein neues zu vermehren? 

Doch wir faſſen für heute nicht die 
Urproletarier, jene in Bluſen, in's 
Auge, ſondern eine Abart derſelben, 
die Staatsproletarier, als da find: Ac⸗ 
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Ä ceſſiſten, Funktionäre, Diurniſten, Praktikanten, Afpiranten, 
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Exſpektanten — und wie alle jene Abſtufungen von relativ 
nichts Beſitzenden bis zu abſolut nichts Beſitzenden heißen. 


Aus den Reihen aller dieſer Leute tönt jetzt ein ver- 
worenes Geſchrei nach Verbeſſerung, Verſorgung, Gleichſtellung 
mit den Beamten ꝛc. — ein Geſchrei, das ſich täglich er— 
neuert und täglich ungeſtümer wird. 


Was wollen dieſe Leute? Scheinbar nur Billiges — 
aber auch nur ſcheinbar; denn bei näherer Unterſuchung wird 
man finden, daß dieſem Geſchrei nur Mangel an Geduld 
zu Grunde liegt; ein Staatsproletarier braucht aber vor Al- 
lem Geduld, nichts als Geduld und wieder Geduld; Talent 
und Kenntniſſe können ihm nebenbei nicht ſchaden, wenn ſie 
mit Protektion verbunden ſind, außerdem ſind ſie nur unnützer 
Ballaſt, den er ſobald als möglich über Bord werfen kann. 


Leider aber legen dieſe Leute auf alles Andere mehr 
Werth, als auf Geduld; der ungeſtüme, ſich überſtürzende 
Geiſt der Zeit hat in ihnen die ſeltſamſten Begriffsverwir⸗ 
rungen hervorgebracht; ja es gibt einige unter dieſen Entar⸗ 
teten, welche es für Unrecht halten, daß z. B. ein Aceeſſiſt, 
der Protektion hat, nach Verlauf eines Jahres eine gute An- 
ſtellung erhält, während ein anderer, der nur Talent hat, 
ſechs, acht, höchſtens zehn Jahre warten muß. 


Es käme daher darauf an, dieſem immer mehr um ſich 
greifenden böſen Geiſte der Auflehnung durch Kräftigung des 
guten Principes der Geduld und Entſagung entgegen zu wir— 
ken und wir glauben die dieſem Zweck am beſten entſprechende 
Form in dem Inſtitute der geiſtlichen Orden gefunden zu 
haben. 
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Wir ſchlagen alſo vor, daß alle 
Staatsdienſt-Aſpiranten, die ohne 
Protektion ſind, gehalten ſein ſollen, 
in den zu errichtenden Orden der 
„ſtillen Dulder“ zu treten. 


Der große, an die Spitze zu 
ſtellende Grundſatz dieſes Ordens iſt: 
jede Hoffnung als fündhaft hinter ſich 
zu laſſen. Dieſe erhabene Wahrheit 
kann den Novizen nicht genug einge- 
prägt werden. 


der Menge ihm vorgezogener Competenten ſteigern, Er wird 
ſich glücklich ſchätzen, mit Unterdrückung jedes fündhaften 
Ehrgeizes die Ehre und den Gewinn ſeines Talentes Anderen 
zu überlaſſen, während er für ſich nur das „ſtille Bemußt- 
ſein“ in Anſpruch nimmt. 


Hat ein „ſtiller Dulder“ zehn 
Jahre tadellos, d. h. gratis und 
ohne Murren, im Dienſte des Staa⸗ 
ſo tritt er in den 
zweiten Grad, in die Klaſſe der 
„Entrückten“, nämlich derer, die 
ſchon jedem irdiſchen Streben entrückt, 
auf ihren gelichteten Scheiteln die 
Morgenröthe eines beſſern Lebens 
ſchimmern ſehen. Dieſe Graduirten 
tragen als Emblem eine lederne 
Medaille, worauf als erhabenes Vor— 
bild der Entſagung ein thibetaniſcher Fakir abgebildet iſt, 
der, das linke Bein um das rechte geſchlungen, ſeit Jahr— 
zehnten in regungsloſe Selbſtbeſchauung verſunken daſteht; 
Schlingpflanzen umranken den Leib des edlen Dulders und 
unter ſeinen Achſelhöhlen finden die Vögel des Waldes ein 
gaſtliches Aſyl. 


Es iſt wohl überflüſſig zu erwähnen, daß alle „Ent— 
rückten“ das Gelübde des Cölibats abzulegen haben. 


tes zurückgelegt, 


Der Staat ſichert in gewohnter Dankbarkeit für gelei— 
ſtete Dienſte dieſen „Entrückten“, wenn durch eingetretene 
Erſchöpfung des Geldbeutels oder der körperlichen Kräfte ihre 
Arbeitsunfähigkeit conſtatirt iſt, einen Platz im Spital und 
übernimmt auch die Begräbnißkoſten. 


Wir zweifeln nicht, daß dieſer „„ 
Vorſchlag den Regierungen Gelegen— Au 2 Le 
heit geben wird, ihre wohlmeinenden all ea 
Geſinnungen zu bethätigen, und daß 
namentlich die baheriſche darin eine 
Veranlaſſung finden wird, den in der 
Proklamation vom 6. März enthalte- 
nen Verſprechungen bezüglich der nicht 
pragmatiſch Angeſtellten, der Funktio— 
näre ꝛc. eine glänzende Verwirklichung 
zu geben. 
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Das Seelenglück eines „ſtillen Dulders“ wird ſich mit ö 
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F Sendſchreiben eines Eſels hungen werden keinen andern Zweck erreichen, als die biedere 
> ö und langbewährte Eſelei in der Bruſt eines jeden geſinnungs⸗ 
ik tüchtigen Eſels um jo mehr zu befeſtigen. Leben Sie wohl 

Nedaktion der Leuchtkugeln. meine Herren! - Ein Efel. 


Antwort der Redaetion der Leuchtkugeln. 


Hochzuverehrender Eſel! 8 


Ihre Eſelei vom 29. April hat uns in der heiterſten 
Laune erreicht, und beeilen wir uns Ihnen, hochzuverehren⸗ 
der Eſel! in aller Kürze das Gehörige zu erwiedern, nachdem 
wir Ihnen zuvörderſt unſere Verwunderung darüber ausge⸗ 
ſprochen haben, daß die Cultur unter den Eſeln ſchon eine 
ſolche Höhe erreicht hat, daß ſie ſogar im Stande ſind ziem⸗ 
lich fließende Briefe zu ſchreiben. 


Es thut uns jedoch ſehr leid, Ihnen bemerken zu müſ⸗ 
ſen, daß das Ausdrücken Ihres Unwillens und Ihrer Em⸗ 
pörung auf die Tendenz unſeres Blattes durchaus nicht ein⸗ 
wirken kann, denn, da wir die Ehre haben, für Menſchen 
und nicht für Eſel unſer Blatt zu redigiren, ſo dürfen wir die 
Herzensergießungen eines Eſels wohl am allerwenigſten zum 
Maaßſtabe unſerer Richtung nehmen. Es iſt keinesweges un⸗ 
ſere Abſicht, und wir verwahren uns feierlichſt dagegen, durch 
„Wühlen und Streben nach Anarchie“ die Eſel von 
ihrem eigenſten Weſen zu emancipiren, da wir gewiß ſo klug 
ſind, um zu wiſſen, daß, wie es überhaupt ſchwer iſt, ir⸗ 
gend Jemanden zu emancipiren, ſo nichts in der Welt un mög⸗ 
licher iſt, als aus einem Eſel etwas anderes zu machen als 
einen Eſel. Abgeſehen davon gibt es auch viele Dinge hie⸗ 
nieden, die nur von Eſeln gethan werden können, und haben 
wir dieſe beiden triftigen Gründe für uns, ſowohl Sie, hoch- 
zuverehrender Eſel! auch über das fernere Fortbeſtehen der 
Eſel in deren Integrität beruhigen zu können, als auch die⸗ 
ich, als Eſel, ſehe und wahrnehme, wie Sie die heiligſten Ge- jenigen Beſchuldigungen von uns abzuweiſen, die uns in 
ſühle die nur die Bruſt eines Eſels bewegen können, zum Ihrer ſehr verehrlichen Eſelei vom 29 gemacht werbe 
Gegenſtande Ihrer Witzeleien und maßloſen Schmähungen Nur in Einer Beziehung ſind wir allerdings in Ihrer 
machen. Nicht nur daß Sie ſich über die langen Ohren von Schuld, und müſſen wir die Verzeihung Ihrer, ſo wie Ih⸗ 
uns Eſeln beluſtigen, nicht nur, daß Sie in Vers und Proſa res ganzen hochgeöhrten Geſchlechtes in Anſpruch nehmen. 
behaupten, die Eſel hätten ein dickes Fell und wären dem Es gibt nämlich manche Eigenſchaften, die zwar einem Eſel, 
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Meine Herren! 
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Während ſo eben auf unſerm Durchzuge mein Treiber 
nach einem guten Mittagsmahle ſich auf's Ohr gelegt hat, 
benütze ich die Zeit meiner Freiheit, mich ein wenig hier ums 
zuthun, und zufällig begegnet meinen Blicken eine Nummer 
Ihrer Blätter. Meine Herren! ich kann mich nicht enthalten 
Ihnen den Unwillen und die Empörung auszudrücken, womit 
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Stillſtande ergeben — Alles das könnte man Ihnen zur als ſolchem, zum Ruhme und zur hohen Tugend gereichen, 
Noth noch verzeihen, aber meine Herrn! Ihre ſchauderhafte die aber einen Menſchen, wenn er ſich dazu neigen ſollte, des 
Tendenz iſt mir in dieſem Augenblicke erſt klar geworden: Namens eines Menſchen unwürdig und unfähig zu jedem i 


N Sie wollen die Eſel ganz und gar emancipiren, Sie wollen Fortſchritte machen. Dieſe aus der Klaſſe Ihrer Mitgeſchöpfe 
uns Eſel zu etwas anderem machen, als was wir ſind, was wir entlehnten Eigenſchaften an Menſchen durch jede uns zu Ge⸗ 


n 
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2 nur fein wollen und mit Gottes Beiſtande auch bleiben wer— bote ſtehende Waffe des Spottes und der Sathre, ſo wie 
N 8 den — Eſel! Oder, was hat Ihr Wühlen und Ihr Stre— auch nach Umſtänden des tiefſten Ernſtes zu geißeln, wird 
N 5 ben nach Anarchie für einen andern Zweck, als den Eſeln immer die Tendenz unſeres Blattes bleiben — Menſchen des N 


zuerſt das Diſtelnkäuen, und ſpäter fogar die Peitſche des Fortſchrittes in jeder Beziehung für würdig und fühle — 
Eſeltreibers, dieſe heiligen Ueberlieferungen uralter Zeit ver— Eſel aber für ewig unverbeſſerlich zu halten. 

haßt zu machen. Aber, Gottlob! unſere uns, von Gott und 
unſerer Vernunft gegebenen Treiber ſtehen in der Bruſt eines Eines hochzuverehrenden Eſels 
jeden wahren Eſels zu feſt, als daß ſie von Schmierern und 
Rabuliſten geſtürzt werden könnten; wir Eſel wiſſen, was wir 
an unſern Treibern haben, und Ihre maßloſen Schmä— Redaktion der Leuchtkugeln. 
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Auf der Polizei. Feudalrecht. 
Januar 1848. 2 1 
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Aktuar. Was will Er? | Richter. Er will alſo die ihm diktirten 50 ü 
Fremder. Eine Aufenthaltskarte. nicht gutwillig hi 5 5 Be 
Aktuar. Wie heißt Er? | F 

Fremder. Chriſtoph Wallner. Verurtheilter. Nein! ich muß danken, mir gehören 


Aktuar. Bei allen Teufeln, muß man Ihn um jedes 


einzeln fragen, kann Er nicht gleich ſagen, was Er iſt, woher nur 45; denn unſer gnädiger Gutsherr da bekommt von 


Er kommt, wie lange Er hier bleibt und wo Er wohnt! | Allem den Zehnten! 
Auf der Polizei. Immer früh genug. 
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Aktuar. Was wünſchen Sie? 

Fremder. Eine Aufenthaltskarte. 

Aktuar. Wie iſt Ihr werther Name? 

Fremder. Joſeph Müllner. Her | AR 5 en 

Aktuar. Was find Sie? Herr Gutmann, heute raſire ich Sie zum letzten Mal, 
morgen wandere ich nach Amerika. 


SE. 


Fremder. Geſchäftsreiſender. | i | ö i 25 
Aktuar. Wie lange gedenken Sie hier zu bleiben? „Wie Zweifele, nachdem Du mich zweiunddreißig Jahre 


Fremder. 8 Tage. 8 | unterwürfig raſirt haft, gehſt Du jetzt fort, wo die Freiheit 
Aktuar. Seien Sie fo gütig und holen Sie Ihre bei uns einzieht?“ 

5 in 2 Tagen ab, oder laſſen Sie dieſelbe gefälligſt abs Ah bis dahin bin ich lang wieder zurück. 
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E Bankozettl un' e' Dukat 

Die fin beinanner gelege' 

Un weil je Langweil g’hat alle zwee, 

So habe' je plaudre' möge. 

Do ſächt der Zettl: „Du gold'ner Knopp, 
„Wie geht dir's dann mi'm Tanze', 

„Ich möcht' wohl wiſſe', wie deß is 

„Mit jo me ſchwere Ranze'.“ 

Do ſächt der Dukat: „„Hab genuch getanzt 
„„In Humborch beim Roulette, 

„„Mer braucht nit zu ſeh' fo m Fledderwiſch 
„„Wie du for Pirouette'.““ 

Do ſächt der Zettl: „E' Fledderwiſch? 
„Dep brauch ich nit zu leide, 

„Ich bin ſo viel un' mehr wie du, 

„Do derf mer gar nit ftreite, 

„Un wann de e' bische' Bildung hoſcht, 
„Muſcht die Reſeripte' kenne, 

„Die mich un' mei Kamrade' al 

„Noch Rang un' Werth benenne'.“ 

Do ſächt der Dukat: „„Ich brauch ke' Reſcript, 
„„Bin doch in Werth un' Ehre, 

„„Du biſcht Papier un' bleibſcht Papier, 
„„Ich will mich nit mir dr ſcheere'.““ 

Seh’ huppt vor Zorn der Zettl uff 

Um kummt drbei ins Schwebe' 

Un' fliegt uff de heeſe' Ofe' hi, 

Der war zum Unglück drnebe', 

Jetz hot er gegriſche' um 's hot nix genutzt, 
Er thut gar g'ſchwind verkohle', 


Da ſtürzt herein Herr Kater Murr, 
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Der Dukat hot gelacht un' hot 'm g'ſacht: 
„Loß dei' Nefeript doch hole 

„Un' ſag' dem Ofe', wer de biſcht, 

„Er fol dich reſpectire, — 

„Jetz' weeſchts, deb innerliche Werth 
„Kann ke' Reſcript dictire'.“ 


Kobell. 


Zu viel Communismus. 


Zum Kater Murr ſagt Kater Flau: 
„Ich muß mich trau'n mit deiner Frau, 
So will's der Communismus.“ 


„Ganz gut!“ ſpricht Murr, „nicht nehm' ich's genau, 
„Ich lebte ſchon längſt mit deiner Frau 
Nichts wiſſend von Communismus.“ 


Flau kratzt ſich die Ohren, nicht bleibet ihm Wahl, 
Er geht hinein zu Murrs Gewahl 
Und redet vom Communismus. 


Schlägt Flau und ſchreit mit wildem Geſchnurr: 
„Nicht bring' mir in's Haus Communismus! 


Schon leb' ich im Communismus bei dir, 
Nicht will ich den Communismus hier — 
Dieß wäre zu viel Communismus.“ 


C. L. Kaulbach. 
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Der Gallier, der freie, kühne, 5 


Hat er's mit uns je gut gemeint? 


Traut, Brüder, nicht dem wälſchen Hahne! 
Denkt an den Tag von Waterloo! 
Wo wir gekämpft mit dem Sultane 
Des Franken- Volkes, bis er floh. ö 0 
Glaubt Ihr, es ſei der Tag vergeſſen, ) 
Vergeſſen daß wir dort geftegt? 
Die Ruhmgier lechzt, die muß ſich meſſen, 
Sie hat zu lange ſich geſchmiegt. 


Von Bruderbund und Menſchenrecht! 
Wie man gezürnt dem Jugendwahne, Sie wollen Ruhm, ſie wollen ſiegen, 
Dem Glauben an ein Auferſteh'n! Und ſiegen ſie — wer wird zum Knecht? 
Auf, Brüder, auf! Herbei zur Fahne! Wir wir wollen keine don'ſchen Knuten, 
Der Adler ſteigt, die Banner weh'n. Wir wollen keinen Franken-Wind — 
Nun endlich iſt er angebrochen, Allein für unſ're Freiheit bluten, 
Der Tag, ſo lang, ſo heiß erſehnt; So lang' ein Tropfen Blutes rinnt. A 


O, trauet nicht den ſchönen Lügen 
0 


Germania's Herz darf wieder pochen, 


Ein Volk von Brüdern, ſtark und treu, 
Laßt Euch nicht wieder — wieder zähmen! Schwört Ihr am Heerd, vor dem Altare: 
Das Wort erſchalle, wie es mag, Wir wollen eins ſein, Deutſch und frei! 


Der deutſche Adler wird gekrönt. Vom Wort zur That! Nun hat geſchlagen | 
Die Flamme hoch aus deutſchem Geiſt. 
Des Geiſtes Strahl durchdrang die Nebel, Wer hat das Kind uns zugetragen, 0 
Die lagen über deutſchem Land; Das holde Kind, das Freiheit heißt? 5 
Das Wart, es iſt der ſtarke Hebel, Gott hat's gelegt in ſeine Wiege, ö 
Das Wort, es iſt das feſte Band, Noch toſen Wetter drüber her, 
Zu ſprengen, wo es gilt zu brechen, f Doch Gottes Gab iſt keine Lüge, 
Zu binden, wo's zu einen gilt; Und nimmer wird die Wiege leer. 
Sind wir vereint, wer kann uns ſchwächen? 
0 Seid eins, daß ſich die Zeit erfüllt! Nein — nimmer, folget Ihr dem Aare, l 


Laßt's Euch nicht wieder — wieder nehmen, Schwört nicht auf Pergament und Siegel, 
Dann bleibt's auf immer — immer Tag. Grabt nicht den Schwur in Stein und Erz, 

Vom Wort zur That! Von der Tribüne Nein, ſchreibt ihn auf des Adlers Flügel — 
Zur Wahlſtatt fort, droht uns der Feind; Und grabt ihn ein — in Euer Herz! 


Friederich Ernſt. Re 
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Familienvater. Jetzt ſtudir ich ſchon fo lang, wie ich Gutsherr. Was verlangt ihr denn ſchon wieder fo maſſen⸗ f 
für meine Kinder Brod kriege, und hab's noch nicht heraus. haft? Der Robot iſt ja abgeſchafft. x | 

Student. Um Vergebung wie lange? Bauern. Damit kamen Sie zu ſpät; unſere Väter 15 
Familienvater. Seit mehreren Monaten. wir haben Ihnen Jahrhunderte lang Hunde gemacht, 
Student. Erſt? Sehen Sie, ich habe vierzehn Jahre dar⸗ wir wollen, daß Sie jetzt uns roboten; jetzt find wir 7 
auf ſtudirt, und bin noch immer nicht im Reinen. die Herren. ; 
| 3 

Eine verwickelte Frage. Neu Loretto. 


5 
J 
9 
8 
5 
0 
8 
5 
| 


9 
— 


= AA „0,9 Ze 7 0,6 


— 


\ 


90 


a 


| 5 | 

5 Freund! jetzt heißt's nachdenken; der König von Preußen Wie einſt Engel das Haus der Maria von Nazareth 

wird's nicht, der Kaiſer von Oeſterreich wird's auch nicht — |. aus Galiläa in das Land der Citronen getragen haben ſol— 

108 wer ſoll's aan weren f 5 5 len, ſo tragen nun, weil für den deutſchen Neubau Platz 

A „Narr! können wir kein deutſches Reich haben, und werden muß, andere geflügelte Weſen das alte Bundestags- 

brauchen keinen Kaiſer nicht?“ g Gebäude von Frankfurt am Main zur künftigen Verehrung 

7 O Du Dummkopf! Du kannſt es ja auch werden, weil der Samojeden in das Land der Eisbären. 

& er fein Land braucht. 8 
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und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen. 
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Am 1. April 1848 12 1125 der Vigemeſſter von Rummel⸗ 
dorf plötzlich wahr, wo die allergnädigſte Regierung hinauswolle. 
Er berief daher ſogleich ſämmtliche Inwohner von Rum— 
meldorf zu einer Volksverſammlung. 
Da aber als Zutrittsbefä higung unbeſtreitbarer Patrio⸗ 


auf dem Hute erſcheinen, worauf zu leſen war: „Keine 
Republik! Vivat die Bisherigkeit! Unbedingtes 
Vertrauen auf die weltlichen und geiſtlichen 
Oberen.“ 

Auch nicht ein Mann von ganz Rummeldorf blieb zu= 
rück, zwei Perſonen ausgenommen, und der Patriotismus 
zeigte ſich jo glühend, daß Viele das Motto um ein Bedeu— 
tendes, ja bis in den Abſolutismus erweitert hatten. 


Dagegen hatten die Herren Donner und Manichäus ein 
geharniſchtes Manifeſt am Fiſchbrunnen anſchlagen laſſen, 
darauf zu allgemeiner Entrüſtung zu leſen war: 

„Pereatis! Vivat die Republik!“ 
Donner und Manichäus. m. ppria. 
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Erſter Vaud, 


Erſcheinen monatlich dreimal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ ro. 22 Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rhein., oder 1 Rthlr. g 


A bas la republique. 


tismus gefordert wurde, ſo mußte Jedermann mit einem Zettel 
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» 21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sgr. 


Als der Bürgermeiſter in die Verſammlung und darauf 
auf die Rednerbühne trat, verlängerten ſich ſämmtliche Ohren 
um ein Bedeutendes. Er ſtand vorerſt regungslos da, dann © 
hob er die Arme himmelhoh über den Kopf und rief: „Ha!“ 

Eine große Pauſe erfolgte. Schreckenzerknirſcht ſtand die 
Verſammlung. Dann fuhr ſich Herr Badrowitzki in die 
Haare und rief: „Sollen wir das dulden? Dulden, daß 
Donner und Manichäus fiſchbrunnenaffichirlich die Republik 
proklamiren?“ 

„Nein!“ donnerte es durch die Räume. 

Herr Badrowitzki winkte. Die Herren Polizeiſoldaten 
Hieronymus Hops und Anaſtaſius Mops ſprangen rechts und 
links neben dem Redner, der Eine mit Gewehr, der Zweite 
mit blankem Säbel, auf die Bühne. 

„Ich frage,“ rief Herr Badrowitzki, „ob wir der Re— 


gierung nicht beweiſen müſſen, daß wir die Herren Donner 
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und Manichäus nebſt allen heimlichen Republikanern qualiter 
totaliter auszurotten verſucht haben?“ 

Ein brauſendes „Ja“ erfolgte. ; 

„Wohlan denn,“ rief Herr Badrowitzki, „fo befehle 
ich den Herren Hops und Mops, auf die Herren Donner und 
Manichäus unnachſichtlich zu fahnden, deßgleichen auf das 
Aeußerſte nachzuſpüren, wo ſich ſonſt noch im Rummeldorfer 9 
Burgfrieden Republikaner befinden. Allerdings iſt ganz Rum- 
meldorf hier verſammelt, und Alle tragen die patriotiſche 
Cocarde, es könnten aber dennoch Republikaner da ſein, weil 
die Regierung dieſer Meinung zu ſein huldigt.“ 

Ein nicht enden wollendes Vivat erfolgte, und Alles 
wollte hinausſtürzen. Herr Hieronymus Hops aber ſchrie: 
„Halt, ein Brief von den Herren Donner und Manichäus.“ 
Herr Badrowitzki riß das Siegel auf und las: 


* f * N IT 
1 * 


* 


eee e 3 nal 170 eee u ar NETT CH 2 
< 


2 
2 


„Wir ſind nicht mehr da! Bei Euch aber ſtecket das 
ganze Land voll von Republikanern, und Ihr werdet uns 
bald wiederſehen an der Spitze einer halben Million.“ ' 

| 
| 
| 


O 


Donner und Manichäus. m. ppria. 

„Unermeßlich!“ Mehr kam nicht über Badrowitzki's 

Lippen. Alle Wangen wurden todtenbleich. „An's Werk!“ 

donnerte endlich der Redner. „Unbedingte Vollmacht an die 
Herren Hops und Hops. Vivat das Bisherigkeitsſyſtem.“ | 
„Vivat hoch!“ erſcholl es von allen Seiten. 
Herr Hops ſtreckte den Säbel und Herr Mops fällte ö 
das Geweih dez 3 id 5 * ae Us Vaterlandes anſehnlichem beißenden Rauche. Es findet ſich 
opfern, herab und ſtürzten mitten durch die auseinander- i ö 5 i R - 
zubende Menge auf den verborgenen Feind los. aber nichts. Die Wuth über die Verborgenheit der Republi⸗ 
Bi ; kaner nimmt immer mehr zu. Den Herrn Hops und Mops 


— fällt etwas Ausgezeichnetes ein. 
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3 Die Herren Hops und Mops viſitiren vor Allem, ob — _—— 

ſich in den zwei Schilderhäuſern keine Republikaner befinden. Sie eilen zur ſtädtiſchen Kaſſe. Es zeigt ſich, daß zwar 

\ Es befinden fich aber keine darin. Ueberzeugt, daß die Re— kein Geld, aber auch keine Republikaner darin ſind. Die 

poublikaner wenigſtens noch nicht die Wache bezogen haben, Wuth fteigt immer höher, denn die niederträchtige Liſt der 

; verfolgen die Herrn Hops und Mops ihre Viſitation. Republikaner zeigt ſich ſtets deutlicher. Sie beſchließen ſämmt⸗ 

B 16 5 — liche Hundehäuſer zu viſitiren. 
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Die Herrn Hops und Mops marſchiren zum ſtädtiſchen | 0 Qi 

Polizeigefängniß, um nachzufpüren, ob fich nicht etwa Republi⸗ >— =: — 
kaner unter dem Vorwand einer Polizeiübertretung einſperren | Bei Einigen findet ſich weder Hund noch Republikaner 
ließen, um die Polizei überfallen zu können. Es findet ſich, bei Andern aber ſind die Herrn Hops und Mops zur Flucht 
daß Niemand eingefperrt iſt. Alſogleich anderweitige Liſt be— veranlaßt, weil die angehängten Beſtien ungeheuere Zähne 
fürchtend, wenden ſich die Herrn Hops und Mops zum ſtäd⸗ zeigen. Die Herrn Hops und Mops verfallen auf eine äuſ— 


ſerſt ſcharfſinnige Idee und wenden ſich zum ſtädtiſchen Brun- 
nen. Herr Hops beſchließt die Heldenthat in den Eimer zu 
ſteigen, und Herr Hops ihn hinabzulaſſen. Leider bricht die Kette 


tiſchen Holzvorrath. 
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Es findet ſich jedoch nirgend Die Anſicht über 
8 große Verſchlagenheit und Verborgenheit der Republikaner 
8 ſteigert ſich wieder um ein Bedeutendes. Die Herrn Hops 
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und Mops beſchließen, das Aeußerſte zu wagen. Sie ſteigen 


D wi ſämmtliche Dächer von Rummeldorf, ſtellen entſprechende Nur mit Hilfe von drei praktiſchen Volksmännern 550 
XS Unterfuchungen an, und opfern ihre Augen zum Nutzen des Herr Hops wieder he a 
> 0 eraufgemunden. Trotz gänzlicher Durch- 
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daß im 
und ſetzt darauf mit 


Munz beruhigt er die Volksmänner, betheuernd, 
Republikaner ſeien, 


Brunnen keine 


Herrn Mops die en Ane en fert Beim gro⸗ 
ßen Lindenbaum am Markte ſtehen ſie ſtill. Es wird be— 
ſchloſſen den Baum zu ſchütteln, damit die Republikaner her⸗ 
abfallen, wenn ſie oben ſind. Es fällt aber keiner herab. 
Herr Hops ſteigt deßhalb couragirt hinauf. Herr Mops folgt 
mit nicht geringem Heroismus. 


Es findet ſich aber be als ein Vogelneſt. Herr Hops 
ſchaut ſogleich hinein, ob keine republikaniſche Schrift darin 
verſteckt ſei. Es findet ſich aber nichts als ein wenig leeres 
Stroh. Nichts deſtoweniger nimmt Herr Hops das Neſt weg, 
glitſcht aber dabei aus, und Herr Mops, der ihm helfen will, 


Beide fallen leider vom Baum herunter. Sehr 
große Wuth ergreift die patriotiſchen Forſcher. Sie ſtehen 
auf und erinnern ſich, daß der Baum hohl iſt Um ſich kei— 
ner unnützen Gefahr auszuſetzen fällen ſie Gewehr und Sä— 
bel, und ſtechen ſehr heftig in die Höhlung hinein, ſo daß 


deßgleichen. 


die Waffen ſtecken bleiben. Die Herrn 1 es ſeien Res 


= publikaner, die ſie feft halten, und Herr Mops ſchießt ſogleich 


hinein. Da aber kein Schrei erfolgt, ſo ſchauen ſie muthig in 
die Höhlung. Es zeigt ſich, daß keine Republikaner darin 
find. Die Herrn Hops und Mops gerathen außer ſich über 


die ſtets tiefere Verborgenheit der Vaterlandsfeinde, fie ver- 


brennen das Vogelneſt und ſchlagen den Weg zum Stern— 
Wirthshaus ein. Sie erfriſchen ſich an einigen Maaß Bier. 
Da ein Faß im Zimmer liegt, ſo verſäumt Herr Hops nicht, 
hineinzuſchauen. 


Da ſie nichte darin finden, ſo unterſuchen ſie noch 
ſämmtliche Krüge. 


Es iſt aber Ferchau kein Nepublikaner zu finden. Da 
hinwieder der Wirth als ſehr freiſinnig bekannt iſt, ſteigert 
fich der Hops⸗ und Mopsiſche Verdacht wieder um fo mehr, 
je weniger ſich etwas vorfand. Sie ſehen in der Ecke ein 
Loch in der Mauer. 
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Es zeigt ſich aber nichts als ein kleiner Mauskopf im 
Hintergrunde. Da die Maus republikaniſch ſein kann, ſo ſchießt 
Herr Hops hinein. Her Mops unterſtützt ihn mit geſtreck— 
tem Säbel, für den Fall mauſiſcher Seits ein republikaniſcher 
Angriff erfolge. Da der Schuß ſämmtliche Gäſte erſchreckt, 
auch einige Schrote an Rummeldorfer Köpfen abprallen, und 
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fonftige Verwirrungen entftehen, werden die Herren Hops 
und Mops hinausgewandelt. 


N 2 
117 


—— 
Die Hops⸗ und Mopsiſche Hinausgewandeltſchaft wirft 
dafür anſehnliche Vorwürfe von Unlohalität zurück, wie auch, 
daß Niemand etwas leiden wolle, wo es das Beſte des Va— 
terlandes gelte, und hinkt zornſprühend auf den Stadtwald zu. 
Sie gehen in die Aufhütte und warten, ob keine Republi⸗ 
kaner daher geflogen kämen. 


Es kommt aber Keiner geflogen. Sie ſchießen deßhalb 
los, um die Stadt in gehörigen Schrecken zu ſetzen und ſagen 
zu können, es ſeien ja Republikaner dahergeflogen, nur hät- 
ten ſie ſie nicht getroffen. Leider trifft Herr Hops den Auf, 
und ergreift nebſt Herrn Mops in gerechter Furcht vor dem 
Eigenthümer die Flucht. Es iſt aber vergeblich, denn der 
Eigenthümer iſt nebſt Freunden in der Nähe, bedient die 
Herren Hops und Mops äußerſt mittelalterlich und brüllt, 
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die Polizei verurſache vor lauter Schutz ſelber Schaden und 
Verzweiflung. Außer ſich vor Rachekochung, ſtehen die Her— 
ren Hops und Mops auf und ſchwören Tod allen Republi⸗ 
kanern, Rechtfertigung des Herrn Badrowitzki, und, minde⸗ 
ſtens einen Republikaner einzubringen, es koſte, was es wolle. 
Sie ſehen zwei Mäher. Sie ſtürzen auf ſie los, denn ſie er⸗ 
kennen ſolche auf der Stelle für republikaniſche Senſenmän⸗ 
ner, und donnern ſie deßhalb ſogleich an: „Ihr ſeid Re⸗ 
publikaner! — Foudre! Wollt Ihr gleich Ja ſagen, oder 
Ihr ſeid des blaßeren Todes!“ 

Die Mäher betheuern, ſie wüßten gar nicht, was ein 
Republikaner ſei. Dieß wird für eine unverſchämte Lüge er⸗ 
klärt, es wird ihnen aber der Antrag gemacht, da es gerade 


Er * 1 ot RE D GR 
S 5 


[7 


VD 


N 
| 


Empfang zu nehmen, deßgleichen auf Verlangen auszufagen, 
ſie hätten eine halbe Million Republikaner vor den Herren 
Hops und Mops die Flucht ergreifen ſehen, vor Allem aber 
die Senſen gegen baldige Remiſſion auszuliefern. Der eine 
Herr Mäher willigt ein, der andere weigert ſich aber und 
wehrt ſich gegen Entreißung ſeiner Senſe. 3 
„Halt!“ ſchreit Herr Hops, „das iſt ein Republikaner!“ 
Der Mann wird unter Mithülfe ſeines Kameraden ergriffen 


und unter großem Triumphgeſchrei in die Stadt eingeführt, 
wo ſich fogleich die Nachricht verbreitet, daß eine halbe Mil⸗ 
lion Republikaner, geführt von den Herren Donner und Ma⸗ 
nichäus, in die Flucht gefchlagen ſei. 

Der widerſpenſtige Herr Mäher wird als verſtockter Re⸗ 
publikaner eingeſperrt, die Herren Hops und Mops werden 
von Herrn Badrowitzki mit 1 fl. 12 kr. belohnt. Der Herr 
Bürgermeiſter beruft die Volksverſammlung, verliest einen 
Bericht an die Regierung, worin die gethanenen Heldenthaten 
angekündigt werden und man bittet, den Donner und Mani⸗ 


chäus nebſt der halben Million Republikaner verfolgen zu 


laſſen und nichts zu ſchonen, bis fie ausgerottet find. 


8 2 ST Ai 5 Z N 
„ e 
Badrowitzki einen Lorbeer⸗ 

kranz auf, ein Reſeript lobt und nennt ihn den geſinnungs⸗ 

vollſten Mann, und Rummeldorf hat ihn auf des Herrn 


Pfarrers Vorſchlag zum Deputirten nach Frankfurt gewählt. 
5 Fr. Trautmann. 


S 


| 


| 
| 


E 


2 
2 
= 


DO. e- . 173. R — 9 eee 
Militärerziehung. 


N 


| Methode, wir erhielten zwar immer ſtarke Aufgaben, aber der 
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Oberſt. Sie waren alſo in dem Militär⸗Erziehungs⸗ 


Inſtitute zu Hohenburg? Nun da können Sie etwas Tüchti⸗ 


ges gelernt haben. Es iſt mir ſehr angenehm, Herr Lieute⸗ 
nant, daß Sie zu meinem Regimente gekommen ſind. Ich 
habe vor Kurzem einige brave Offiziere verloren, welche ver⸗ 
ſchiedene Unterrichtszweige bei meinen Unteroffizieren geleitet 
haben, Sie würden mich daher ſehr verbinden, wenn Sie — 

Lieutenant. Herr Oberſt — 

Oberſt. Sie könnten z. B. ſogleich den Fechtunter⸗ 
richt übernehmen. 

Lieutenant. Verzeihen Herr Oberſt, 
kaum hierin entſprechen können. 

O berſt. Wie Herr Lieutenant! Sie müſſen ja doch 
im Hieb⸗ und Stoßfechten gehörig ausgebildet worden ſein? 


aber ich werde 


Lieutenant. Herr Oberſt vergeben, wir hatten zwar viel auf dieſes Inſtitut verwendet, und der Vorſtand desſel⸗ 
einen ſehr würdigen und braven, aber in den Jahren ſchon ben iſt ein ſo würdiger und achtbarer Mann — — ei, ei, | 
vorgerückten Fechtmeiſter, der öfter auch anhaltend kränklich ei! — Herr Lieutenant, noch einen Augenblick. (Nimmt ein 


war und wohl verdient hätte, ſeinen Gehalt in Ruhe zu ge⸗ 
nießen. So kam es, daß wir nur ſehr ſpärlichen Fechtunter- 
richt erhielten. 

Oberſt. Wie? der Offizier ſoll doch ganz Herr ſeiner 
Waffe ſein. Daß in einem ſolchen Inſtitute nicht mehr dar⸗ 


Unterricht war durchaus flüchtig, auch gab man uns keine 
Gelegenheit zu praktiſchen Verſuchen, und ſo kam es daß ſich 
keiner von uns Ausgetretenen dieſe Sprache ganz eigen ma⸗ 
chen konnte. 

Oberſt. Hm! ſo wurde der ſo nützliche Sprachunter⸗ 
richt behandelt? Nun ſo werden Sie doch gewiß das ma— 
thematiſche Fach übernehmen? 

Lieutenant. Was ich fo eben in Betreff der fran- 
zöſiſchen Sprache erwähnte, muß ich auch hier offen gefte- 
hen. Nur beſondere Talente werden es in dem Inſtuitute zu 
einiger Vollkommenheit in der Mathematik bringen, und dieſe 
werden alsdann natürlich vorzugsweiſe zu der Artillerie und 
zum Ingenieurfache befördert. Mit dem beſten Willen müßt' 
ich Herrn Oberſt bitten, mir einige Monate Friſt zu gönnen, 
während welcher ich mich mit Beihilfe eines guten Mathema— 
tikers bemühen wollte, den Anfoderungen des Herrn Oberſten 
nachzukommen. 

Oberſt. Ei, ei! — Aber in den taktiſchen Gegenſtän⸗ 
den werden ſie doch meinen Wünſchen entſprechen können? 

Lieutenant. Wohl noch am eheſten, Herr Oberſt, 
indem wir hierin zum Glücke einige tüchtige Offiziere als 
Lehrer hatten, welche eine beſſere Aneignungsweiſe verfolgten; 
eine genugſame Vorbereitung müßte ich mir indeſſen jeden⸗ 
falls erbitten. 

Oberſt. Ich muß Ihnen geſtehen, Herr Lieutenant, 
daß mich dieſe Mittheilungen wirklich befremden. 

Lieutenant. An Unterrichtsſtunden fehlte es nicht, 
Herr Oberſt, im Gegentheile drängte eine die andere, und 
von jedem Lehrer erhielten wir meiſtens große Aufgaben, 
welche uns bei dem zu flüchtigen Unterrichte oft nicht ver⸗ 
ſtändlich genug waren. In den Vorbereitungsſtunden waren 
wir daher ſchon froh, nur halb fertig werden zu können. 
Dabei hatten wir noch überflüſſige Gegenſtände, welche viel 
Zeit wegnahmen, wie konnte da ein guter Wille erzeugt und 
ein guter haltbarer Grund gelegt werden. 

Oberſt. Das ſind in der That unbefriedigende Re⸗ 
ſultate! Es wird doch von unſerm beſorgten Landesfürſten ſo 


Papier vom Tiſche.) Hier leſen Sie, es betrifft Sie. 
Lieutenant. (Hält das Papier ganz nahe vor das Ge⸗ 
ſicht und lieſt). 
Oberſt. Aber Herr Lieutenant! ich glaube gar, Sie 
haben kein gutes Geſicht? 


auf geachtet wird! Nun fo übernehmen Sie den franzöſi⸗ Lieutenant. Herr Oberſt, es iſt wirklich wahr, daß 
ſchen Unterricht. meine Augen durch das viele Schreiben und Leſen bei einer 

Lieutenant. Herr Oberſt erlauben, daß ich ganz of- nicht guten Lampenbeleuchtung etwas geſchwächt worden find. 
fen ſpreche. Wir befaßten uns zwar durch alle Klaſſen mit Oberſt. Auch das noch, mein Gott, welch ein Mili⸗ 


der franzöſiſchen Sprache; allein ſtatt daß ein tüchtiger Mann 
mit einer guten praktiſchen Methode eine und dieſelbe Ab— 
theilung der Vollkommenheit zugeführt hätte, wechſelten wir 
mit jedem Jahre die Lehrer. Jeder Lehrer hatte ſeine eigene 


tär⸗Erziehungsinſtitut! 

Lieutenant. Wenn mir übrigens der Herr Oberſt 
den Tanzunterricht anvertrauen wollten — dieſes Fach ſchmeichle 
ich mir vollkommen ausfüllen zu können. 
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Die Sprache der Vögel. 
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Es lebte ein König im Perſerland, Und nach dem Raben, da flog herbei ö 
| Sein Name bekümmert uns wenig, Eine zarte Turteltaube; 
ö Der aß und trank und jagte und ſchlief, Die girrte dem König ſo ſanft in's Ohr: N | 
. Und war ein herrlicher König. | „Großmächtiger Herrſcher erlaube!“ 5 

1 Er war mit ſeinem Miniſter einmal | „Der Häher, der Häher, der böſe Mann! de 

er Zu jagen in einem Walde, Nimmt Alles von den Feldern; 

} Und hatte ermüdet ſich ausgeſtreckt | Und fpeichert das Korn in den hohlen Baum, Ä 

In der grünen, ſchattigen Halde. | Und wuchert damit in den Wäldern.“ N 

| Da fagte der König im loſen Scherz: „Und ſchraubt im Winter den Preis ſo hoch, 

„Bei Allah! ich wäre wohl lüſtern, Daß der Tauber, mein armer Mann, 4 3 

5 Zu wiſſen, was die Waldvögelein | Um feine Brut zu ernähren und mich, 2 

? Dort fingen und krächzen und flüſtern.“ | Es nicht erſchwingen kann.“ 0 
N Da zog der Miniſter in Falten die Stirn N | Und nach der Taube der Häher kam ® ö 
b Und ſprach: „„Was ihr da begehrt, f | eit trutzigem Angeſicht, 8 

5 Iſt thunlich. Es hat mich ein Derwiſch einmal ' Und krächzte: „Die Klage der Turteltaub, 5 

2 Die Sprache der Vögel gelehrt.““ ö Mein König, erhöreſt du nicht!“ > 

8 Und wie er verſprochen, erfüllt er alsbald „Ich bin die Stütze von deinem Thron; 0 

h Des Königs romantisch Begehren; | Denn hätte jeder zu eſſen, a 
* Da konnte der Herrſcher mit einem Mal So viel er nur wollte, er würde bald * 

N Die Sprache der Vögelein hören. Auch das Gehorchen vergeſſen.“ 2 

5 Es klang ihm Alles fo wunderbar, | Und nach dem Häher da flog heran 7 4 
60 r W er wäre im Traum. | Eine ganze Meiſenſchaar; 
1 Ein grüner Zeiſig der kam zuerſt Die ſchrieen ſo wild durch einander, Q 

4 Geflogen auf den Baum. Daß es kaum zu ertragen war. 

5 Der öffnet den Schnabel und ſch ie ſo laut, Ein Kuckuck flog in unſeren Wald 

+ Daß es ſchallte weit und breit: Aus fremden Landen ein; 

72 „Herr König! Herr König! wir bitten dich Der legt ſeine Eier ſo frech, ſo frech 

8 Um Preßfreiheit! um Preßfreiheit! | In unfere Nefter hinein.” 

I Und nach dem Zeiſig ein Rabe kam, | „Und wir armen Meiſen wir find fo dumm, 

80 Der krächzte: „Laß dich beſchwören — Und brüten die Eier ihm aus; 

8 Durchlauchtiger Fürſt! und wolle nicht Großmächtiger König wir bitten dich: 

Auf jeden Zeiſig hören.“ | Jag den Kuckuck zum Lande hinaus!“ 
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Dem guten König in's Ohr, 


Daß er vor lauter Geſchnatter 


Sein Mittagſchläfchen verlor. 


Und zum Miniſter ſprach er voll Zorn: 


„Ich entlaſſe dich deiner Ehren!“ — 


Was brauchteſt du Armer! den König auch 


Die Sprache der Vögel zu lehren?“ 


Drei Freiheiten. 


(Trinklied.) 


Es lebe die Freiheit zu trinken! 


Juhe! 
Zu trinken den herrlichen Wein 
Vom freien deutſchen Rhein! 
Juhe, Vallera, Juhe! 
Doch iſt er leider geſtempelt im Faß — 
O weh! 
So lange nicht frei iſt das köſtliche Naß, 
So lang iſt nicht Freiheit im Trinken! 
O weh! 


Es lebe die Freiheit zu lieben! 
Juhe! 
Zu lieben ein deutſches Weib, 
Mit ſchönem, holdſeligen Leib. 
Juhe, Vallera, Juhe! 
Doch iſt es leider hier grade ſo — 
O weh! 


So lange manch' Nönnchen frei nicht und froh, 
So lang iſt nicht Freiheit im Lieben! 
O weh! 


Es lebe die Freiheit zu ſingen! 
Juhe! 
Zu ſingen mit freiem Klang, 
Den herrlichen, deutſchen Sang. 
Juhe, Vallera, Juhe! 


Lang waren die Lippen durch Schlöſſer entweiht 


O weh! 
Doch endlich iſt deutſches Wort befreit! 
Hoch lebe die Freiheit im Singen! 


C. Schultes. 
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So ſchnatterten die Waldvögelein 
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Der Freiſinnige. 
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„Frei muß der Menſch im Geifte fein, 
Frei, wie der Aar in blauer Luft! 

Denn Herrendienſt iſt ſchnöde Pein, 

Und dienen, Freund, kann nur der Schuft. 
Denn ſieh, es hat der Freiheit Saamen 
Die Gottheit mit dem Geiſt vermengt, 
Man handelt nur in ihrem Namen, 

Wenn man die Knechtesbande ſprengt!“ 


„Den Rücken mußt du aufrecht tragen, 
Ein Heuchler, wer ihn kriechend neigt; 
Du haſt die Zunge, frei zu ſagen, 
Was nur die Knechtesfurcht verſchweigt. 
Groß iſt, wer frei bleibt in Gedanken, 
Noch größer, wer mit Freiheit ſpricht; 
Doch wer auch handelt ohne Schranken, 
Der, Freund, gehört in höh'res Licht!“ 


So ſpricht Herr Stax, ein klein Genie, 

Da geht der Steuerrath vorüber, 

Star beugt den Kopf bis unters Knie, 

Ein Handkuß wär' ihm faſt noch lieber. 
Was? rief der Freund, was treibſt du doch? 
Woher die knechtiſche Verkehrung? 

Und Stax: „Ich ſchrieb ja vor'ge Woch' 
Die Bittſchrift um Gehaltsvermehrung!“ 
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Profeſſor. Hoheit können mir wohl fagen was das Wort 
ater zu deutſch heißt? 

Prinz. Ater heißt weiß. 

Profeſſor. Nun ja, Hoheit, beinahe, doch nicht ſo ganz 
eigentlich weiß, eher etwas in's Graue ſpielend, auch dunkelgrau, 
ſchwärzlich; ich möchte faſt ſagen: ſchwarz. 


das Wort ater zu deutſch heißt? 


träger Burſche! Ater: weiß!? Komm nur her, ich will dich lehren 
aufmerkſam zu ſein, du nichtsnutziger Ignorant. 


Profeſſor. Wahrenberger! Du kannſt uns wohl ſagen was 


Schüler. Ater heißt weiß. 
Profeſſor. Was ſagſt du da, du heilloſer, nichtswiſſender, 


Keine Regel ohne Ausnahme. 


In dieſem Orte gibt es doch gewiß keine Proletarier, Herr 
Schulmeiſter? 
„Ja, der gnädige Herr und der Pfarrer ſind die einzigen — 
die es nicht ſind.“ 
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Knollenberger, hier hat er feine Löhnung, 41 kr. 3 dl. 

„Lauter neues Geld, Herr Feldwebel, ſogar die drei Pfenning 
ſind nagelneu.“ 

Ja! das muß er ſich ſchon merken, der Soldat wird glänzend 
bezahlt! 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Die deutſche Einheit. 
Trauerſpiel in einem Aufzug. 
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Perſonen: 


Ein Oeſterreicher. Ein conſtitutioneller Staatsbürger. 

Ein Preuße. g Ein Proletarier. ß 
Ein Bayer. | Ein Republikaner. 

Ein König. | Polizeimannſchaft, in ruſſiſcher Uniform. 
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Der Schauplatz iſt das deutſche Vaterland. 
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Vorbemerkung für den trauernden Leſer: Dieſes jammervolle, 
thränenreiche Trauerſpiel nimmt eigentlich unten am „Ende der 
deutſchen Einheit“ ſeinen Anfang; da der eigentliche Anfang noch 
gar nicht angefangen. 


Aufzug. 
Eine Gartenwirthſchaft mit der herrlichſten Ausſicht auf Berge, 
Wälder, reiche Fluren, lachende Wieſen und ſtolze, majeſtätiſche 
Ströme; ja bis auf das ferne Meer ſchweift das entzuͤckte Auge. 


Mufik und Geſang im Hintergrunde. 


„Das ganze Deutſchland ſoll es ſein, 
O Gott vom Himmel, ſieh' darein, 
Und gib uns ächten, deutſchen Muth, 
Daß wir es lieben, treu und gut. 
Das ſoll es ſein, 

Das ganze Deutſchland ſoll es ſein!“ 


Der Oeſterreicher (trinkt und ſingt). 
ſein! 

Der Preuße (trinkt und ſingt). 

Der Baher. Das ganze Deutſchland ſoll es fein. 

Chor. Das ganze Deutſchland ſoll es ſein. 

Der Oeſterreicher. Schaun's aber, meine Herrn, 
Oeſterreich kann nur zu einem Staatenbund ſeine Zuſtim⸗ 
mung ertheilen; denn wie ſollte es ihm anders möglich ſein, 
ein allen Bedürfniſſen entſprechendes Verhältniß zu ſeinen 
ſlaviſchen und romaniſchen Provinzen herzuſtellen? Auch 
kann es nicht das geringſte von ſeiner Souveränetät ſich neh⸗ 
men laſſen. 

Der Preuße. Preuſſen muß ſich ebenſo aufs Ent⸗ 
ſchiedenſte gegen alles Schmälern feiner Souveränetät verwah— 
ren. Hat denn Preußen keine eigene Geſchichte? Sollen der 
große Kurfürſt, der große Fritz, der große Friedrich Wilhelm 
umſonſt gelebt haben? 

Der Baher. Bahern kann eben fo wenig feine Selbſt— 
ſtändigkeit aufgeben, denn wo gäbe es bayeriſches Bier, wenn 
es kein Bahern mehr gäbe? 

(Sie ſtoßen an.) 

Das Bier hoch! Deutſchland hoch! 

(Sie ſingen.) 

Das ſoll es ſein, das ſoll es ſein, das ganze Deutſch— 
land ſoll es ſein! — 

Der König. Bürger! Groß iſt es zwar, abſoluter 
König zu fein; größer aber, Bürger eines freien Staates, 
conſtitutioneller Kaiſer von Deutſchland. Ihr ſeht, Bürger, 
ich gehe ganz in Eure Idee ein, darum macht nur mich zu 
Euerm Kaiſer. 


Das ſoll es 


Das ſoll es ſein! 


Der Conſtitutionelle. Hoch! der conftitutionele 
Kaiſer hoch! Dreimal hoch! 
Der Republikaner (murmelt). Narr! Verräther! 


elender Spieß! 

Der Proletarier. Wenn Euere Majeſtät verſprechen, 
ſich der arbeitenden Klaſſe anzunehmen, ſo bin ich auf Eu— 
rer Seite. 

König. Gewiß, gewiß, edler Proletarier! 

Der Conſtitutionelle. Wie, Du verdammter Pro— 
letarier, Du Lump, Du wagſt es Deine Stimme in ſolcher 
Geſellſchaft zu erheben? Hätteſt Du etwas gelernt und ge— 


F 


arbeitet, ſo wäreſt Du kein Lump geworden, Spitzbube. 
der Proletarier iſt doch ein geborner Schurke. 


Der Republikaner. Wollen Sie ſich gefälligſt mä- 
ßigen? Der Proletarier hat ſeine Menſchenrechte, wie jeder 
andere, er iſt ein Menſch. 

Der Conſtitutionelle. Was Menſch? Ein Prole— 
tarier iſt noch lange kein Menſch. Meine Herren! ſtehen 
Sie mir bei gegen dieſes Hungergeſindel. Nur her, meine 
Herren, er iſt ein Ausländer, drauf! 

(Es fallen ein Paar über den Proletarier her und werfen ihn zur 

Thüre hinaus; er kommt jedoch ſogleich wieder herein.) 

Der Republikaner. Aber... Meine Herren, er iſt 
keine 6 Stunden von hier zu Haus! 

Der Conſtitutionelle. Sechs Stunden! Ei ſo ſoll 
ja . . . Kuhſchnappel iſt hier und nicht 6 Stunden entfernt. 
Eigentlich bin nur ich Bürger. 

Der König. Laſſen wir dieſen unerquicklichen Streit. 
In unſerm Kaiſerthume werden wir alle Bürger ſein. 

Der Conſtitutionelle. Verzeihen Eure Majeſtät, 
nur Einer, der Frau und Kinder, einen Kramladen hat und 
direkte Steuern zahlt, der iſt ein Bürger. Ja Majeſtät! 

Der Oeſterreicher. Majeſtät — Herr? Welche Uſur⸗ 
pation! 
Thron der Deutſchen. 


Der Preuße. Mein König hat durch ſeine Macht 
die Anwartſchaft darauf. 
Der Bayer. Nein! nur mein König kann auch der 


Kaiſer werden. 

Der Oeſterreicher (nimmt einen großen Knödel und wirft 
ihn gegen den Preußen, trifft aber den Bayer ins Geſicht). Em⸗ 
pörer! Rebelliſches Geſindel! 

Der Bayer (trinkt „fein Maßl“ aus und wirft das Gefäß 
hierauf dem Oeſterreicher an den Kopf). 

Der Preuße (nimmt eine jute, jebratene Jans und prü⸗ 
gelt den Oeſterreicher und den Bayer jämmerlich damit durch). 

Der Oeſterreicher (ſchreit). Hilfe! Metternich, Hilfe! 
Excellenz! Herr von Sedlnitzki herbei! Polizei! Pack an, pack 
an! Die Rebellen! Au, au, au! 

Der Bayer (cchreit). Heilige Mutter, beſchütze mich! 
Weh, ach weh! 

Der König. Achtung! Seht Ihr denn nicht mein hei⸗ 
lig Haupt? 

Der Republikaner (cchiebt ihn bei Seite). 
uns nur das Geſetz. 

Der Conſtitutionelle. 
Republik! Allarm, Allarm! Herbei ihr Kriegs- und Frie⸗ 
densſoldaten! Zu Hilfe! Polizei! 

Der Proletarier. Revolution! Revolution! (Er wirft 
den Conſtitutionellen über den Haufen; der König will beſchwich⸗ 
tigen, wird aber mit hineingeriſſen, es entſteht ein allgemeiner Kampf.) 

Die Polizeimannſchaft tritt auf. Alle werden verhaftet 
und nach Sibirien geſchickt. 

Der Vorhang fällt unter dem einſtimmigen Beifall der Engländer, 
Franzoſen, Italiener, Dänen, Ruſſen und Türken. 
Ende 
der deutſchen Einheit. 


Heilig iſt 


Das iſt ja wahrlich eine 
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Mein Kaiſer hat allein das alte Recht auf den 
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abgehalten zu Frankfurt a. M. bei Gelegenheit der Abreiſe mehrerer alten Bundestagsgeſandten 
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Oeffentliche Verſteigerung, 


am 15. Mai 1848. 


Liſte der feilen, um jedem Mißverſtändniſſe vorzubeugen, „zu verkaufenden“ 


Gegenſtände: 


1. Ein diplomatiſches Leitſeil nebſt 
Naſenring für den gutmüthigen und 
vertrauenvollen deutſchen Michel, ver⸗ 
möge welcher man ihn ſo im Kreiſe 
herumführen kann, daß er, ſich in ſte⸗ 
tem Fortſchritte begriffen wähnend, zu— 
letzt ganz gemächlich wieder da an⸗ 
kommt, von wannen er im Sturmſchritt 


ausgegangen. 
E 


S ee 
. 
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2. Eine hinausſchiebbare, lange Bank, 
zur Expedition vorliegender Volks- 
wünſche, ſo wie, Forderungen des Rechts 
und der Billigkeit darauf zu legen. 


VVV 
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3. Ein Nothſtall aus Separatpro⸗ 
tokollen mit Scheuklappen aus beſon⸗ 
ders dickem Ohrenleder für ſolche Ragen, 
die zwar des Laſttragens ſehr gewohnt 
ſind, aber doch etwas Apartes für ſich 
haben wollen. 


4. Eine Eſelshaut, die ein in Demuth 
ergrauter und zuletzt in allerunterthänig⸗ 
ſter Ehrfurcht treugehorſamſt erſtorbener 
Unterthan 83 Jahre lang auf dem Leibe 
getragen. A 


r 


5. Ein Schlüſſel, der hoffentlich bald 
zu nichts mehr führen wird; von einem 
cidevant Kammerherrn. 


\ 
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6. Stelzen, um auf öffentlichen Spa⸗ 
ziergängen nicht über, an die Wand 
gemalte, holprige Verſe zu ſtolpern. 


7. 1 Pfund ägyptiſche Finſterniß, im 
Kopfe eines Stock- Conſervativen ges 
funden. 


8. Ein politiſches Glaubensbekennt⸗ 
niß, von 2 Seiten lesbar. 

9. Die Wage der Gerechtigkeit (ift 
etwas ſchmierig). 


10. Ein Vexierſpiegel mit der Auf⸗ 
ſchrift: „Allgemeine Gleichheit vor dem 
Geſetze“. 


(ac Rack 


Lina au 1 0 


11. Ein verborgener Wagen, um 
Schätze, Kleinodien, Silberzeug ꝛc. ꝛc. 
heimlich aus dem Lande zu ſchaffen. 
Die Kiſten ſind ohne Handhaben, da— 
mit er nicht angehalten werden könne. 


12. Mehrere Hundezeichen für Po⸗ 
lizeiſpitzeln, um fie kenntlich zu machen. 
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13. Ein Erſparungskoffer ohne Bo⸗ 


Der Grillenfänger. 


den, in welches man einige 20 Jahre 
lang Millionen von Erübrigungen legen 
kann, ſo daß es am Ende doch leer ge— 
funden wird. 


MIANd d 


14. Eine Kartätſchenbüchſe, die „aus Ich ging auf's Land, um Grillen zu fangen. Der Mittag war heiß; ich 
Mißverſtändniß“ von ſelbſt losgeht, ſo ſtreckte mich unter einem Baume hin und ließ ſeinen vom leiſen Winde bewegten 
oft man will; für menſchenfreundliche Schatten um mich ſpielen: es war Alles ſo ſtille, ſo feierlich, ſo ſonntägig, daß 
Monarchen und Candidaten zum deut— meine Seele ſelbſt dieſe Stimmung anflog. 


Geräuſchlos und lautlos, wie Gedanken, umflatterte mich der zwiſchen Körper⸗ 
und Geiſterwelt ſchwebende Schmetterling. Auch er erſchien im Feſtkleide; ſeine 
Mutter Natur hatte es ihm vielleicht erſt heute angethan. Wie biſt du ſo ſchön, 

W dachte ich: wie glänzeſt du in Seide und Sammt und wie bunt und mannigfaltig 

= ſchillert dein Kleid im Sonnenſcheine! Du haft dazu weder eines Spinners, noch 
Webers, noch Kaufmanns, noch Schneiders bedurft. Du brauchſt nicht zu fragen: 
15. Riemen, um die Völker im Zaume 81 12 0 es di 5 en zu fein, wo du das ſchimmernde Gold, das häßliche 
. : nomen bewachen, hernimmſt. 
zu halten; aus e e 0 Wie leicht und luftig er von Blume zu Blume eilt; ſie öffnen ihm bereit⸗ 
man den „Unterthanen“ über die Ohren willig ihre Kelche und er ſchlürft Nectar und Ambroſia daraus: die ganze Pflan⸗ 
gezogen hat. a zenwelt iſt ſeine offene Tafel, die ihm in ſchöngeſchmückten und bemalten Gefäſſen 
f ö ihre Süßigkeiten bietet. 

Was bin ich dagegen für ein armer Schluder, dachte ich. Im Schweiße des 
Angeſichtes muß ich meine Nahrung mir erjagen, und habe dann erſt nur Grillen, 
die mir der Städter um einige Pfennige abkauft, damit er durch ihr Gezirpe 
be eine Erinnerung an die Natur hat. 8 a & 

or sonbeit ber mein Auge ließ mich dießmal nicht zu weiteren Gedanken kommen. Es 
5 ee 8180 15 ſtreifte über die üppigen Saatfelder, in denen leichte Winde Wellen und Wogen 
kite de eee ſchlugen, es labte ſich an dem friſchen Grün der Wieſen und dem Schmelze der 
bei Katzenmuſiken ꝛe die Ohren zu vers Blumen, die ſich zwiſchen den Hügeln wie ein ſchön bemalter Carton, hinbreiteten, 
ſtopfen. es erfreute ſich an den reifenden Früchten, die von den Bäumen herab mich an⸗ 
lächelten, es ruhte endlich an dem Saume des friſchen Eichenwaldes aus, der ſich 
an den Hügeln hinzog. Ueberall Leben, Schönheit, Fülle und Ueppigkeit! Die 
Saiten meines Herzens fingen an zu tönen und ich ſang dazu ein Loblied dem 
Schöpfer des Alls, dem liebreich ſchaffenden und waltenden Weltgeiſte, dem licht⸗ 
umfloſſenen. 

Aber der Geiſt der Finſlerniß, der Beherrſcher der Fliegen und Grillen — 
der ohnedieß auf mich noch einen beſondern Groll hatte, wie das wohl erklärlich 
iſt — der keinem Menſchen eine Freude gönnt und mit Griesgram und verbiſſenem 
Ingrimme auf unſere Erde blickt, ſtörte mich in meiner ſtillen Seligkeit und ließ 
mein Auge auf einen Büttel fallen, der zwei in Lumpen gehüllte Knaben, denen 
der Hunger aus dem bleichen hohlen Antlitz ſchaute, an mir vorüber führte. Sie 
e \ u e hatten wahrſcheinlich den dicken reichen Mann dort, welcher mit der Cigarre von 
, De Witt 5 Havannah im Munde ſeine üppigen Felder beſchaut und das kleine Iuſektenvolk 
lichen Untergang der ſeit 33 Jahren zertritt, das ſeinen Früchten ſchaden könnte, um ein Stückchen Brod angebettelt, 


ſchen Kaiſerthrone ſehr zu empfehlen. 
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aufs unerquicklichſte und total ſtrahlen— der, ein Mann des Geſetzes und der Ordnung, den Büttel rief. 
8 los ſcheinenden Bundestagspolarſonne. Weg war bei mir alle Poeſie und Seligkeit: der Feſttag ward zum Werktag, 
N C. w. Vogt. die freie Natur eine Polizeianſtalt, die Erde eine Oekonomiegut und ich — ein 
8 gewöhnlicher Grillenfänger. | 
® SIT C. Beyſchlag. 
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Was der Herr thut, 
iſt 
wohlgethan. 
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Robert Macaire. Erle blonde Jungfrau, wollen Sie 
nicht eine Frangaiſe mit mir machen? 
Germania. Danke, Chevalier, ich bin ſchon auf eine 
Polonaiſe, auf einen däniſchen und italieniſchen Waffentanz 
engagirt. Allein zum ruſſiſchen Eis-Galopp reich ich Ihnen 
mit Vergnügen meinen Arm. 


Eviva il Re! 
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Das Lied vom neuen Wein. 
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Es figen beiſammen, zuſammen im Dunkeln 
Drei wackre Cumpane, Lumpane — es funkeln 
Die Naſen, ſie ſchlürfen den perlenden Wein: 
Wie iſt's doch behaglich im Dunkeln zu ſein, 
Im Dunkeln da iſt es gut munkeln, 

Fide rum perum pum 

Und wir fallen nit um! 


„Merkwürdig doch iſt es“, begann nun der Eine, 
(Ein Männlein ſehr mager und hager und feine, 
Die ſchlottrige Weſte mit Orden geſpickt) 
„Daß heute das Zipperlein alſo mich zwickt, 
Faſt glaub' ich wir zapften vom jüngeren Weine, 
Fide rum perum pum 
Doch uns wirft er nit um.“ 


RR 
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„Ich meinerſeits hab 'n vortrefflichen Magen“, 
Ein runder Geſunder nun ſpricht mit Behagen, 
Dem weit die Kaputze die Ohren bedeckt, 
„Nie hat mir ein Schlückchen noch beſſer geſchmeckt, 
Den alten und neuen, ich kann ihn vertragen, 

Fide rum perum pum 

Und mich wirft er nit um.“ 


Der Dritte, ſo etwas von Gold auf dem Kopfe, 
Der rüttelt und ſchüttelt den Kopf mit dem Zopfe: 
„Daß mich moleſtir' nicht der brauſende Wein, 
So ſchmiert man die Gurgel mit Baumöl mir ein, 
Auf daß es den Zugang zum Hirne verſtopfe, 
Fide rum perum pum 
Und drum fall ich nit um.“ 


Und wie ſie ſo ſprachen die edelen Dreie, 
Da nackelt und wackelt in ihnen der Neue, 


Die Stühle ſie wanken — das edele Kleeblatt 
Liegt unter dem Tiſch, wenn nur Keiner ſich weh that! * 
Drum ſchaut, wem ihr traut, denn der Neue, der freie, f 
Fide rum perum pum 
Der wirft Manchen noch um. 


C. H. Schmolze. 
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Ihr taget — und das Volk, es horcht beklommen 
Auf jedes Wort aus der Geſandten Mund. 
Die bunten Fähnlein ſind herabgenommen 
Vom Haus', darin ſich gütlich that der Bund, 
Der deutſche Bund, bis ihr herbeigekommen, 
Zu thun des Volkes ernſten Willen kund: 
Daß ſich ein einzig Banner ſoll entfalten, 
Von euch allein, durch eure Kraft gehalten. 


Das Banner weht; die alten, heil'gen Farben 
Küßt wiederum der Frühlings-Sonne Strahl. 
Die deutſche Eiche mit den tauſend Narben 
Treibt friſche Zweige, grünet noch einmal! 
Des Volkes Herz — wird es nicht länger darben? 
Helft ihr ihm auch von tiefer Spaltung Qual? 


37 


42 — S 7 
au zu 2 
) 


= 


5 


2 > 
>= N a. 


— 


N 
1 


22 „N N 
> 


W ya a N 


N 


Sul 


N 


TITTEN 8 at SEEN 7251 
2 O ee r eee 1 u 


— EEE 


Der Mehrheit der Nationalverſammlung. 


5 

ö 

1 am 27 mai 1818. a 
X \ \ ! i 80 

80 \ \ \ Berufen ſeid ihr, werdet ihr genügen? N | 

IR \ \ Weh' euch und ihm, wenn eure Schwüre trügen! 9 


Schon eine Stunde — eine — hat geſchlagen, 
Da furchte ſich des Volkes Stirne tief; 
„Zur Tages-Ordnung“ gingt ihr über Klagen, 5 
Taub ſchient ihr, als man euch um Hülfe rief. 
Schon hörte man den Bürger zornig fragen: 
Was iſt's mit ihnen? Geht es wieder ſchief? — 
Sie, unſrer Freiheit — unſrer Einheit Bürgen, 
Sie ſchweigen, wenn ſich deutſche Brüder würgen! — 


Gott ſei's gedankt! Heut kam aus eurem Munde 
Das rechte Wort, ihr ſpracht ein Herrſcherwort; 

So ſchlägt auch uns der Trennung letzte Stunde, 
So wird auch Einheit werden unſer Hort, 

Der Jubel trägt von Gau zu Gau die Kunde, 
Dem Donner gleich rollt ſie von Ort zu Ort; 
Pfiff auch noch heut ein Finke von — „Nationen“, 

Hoch über einer wird der Adler thronen. 


Nur muthig weiter, Männer, nicht ermattet, 

So fort getagt, geführet Streich auf Streich, 
Bis ihr zur ew'gen ſel'gen Ruh' beſtattet 

Das bunt geflickte ſieche Fetzen-Reich, 
Die Einheit mit dem Volke ſich gegattet, 

Sich, Hand in Hand, geſellet Gleich und Gleich, 
Der deutſche Süden und der deutſche Norden 

Zu einem Guß — zu einem Land geworden. 


So bauet fort! o, mög' herniederneigen 

Sich Gott von ſeines Thrones Sternenhöh'n 
Und uns den Weg zu einem Tempel zeigen! 

Er wird's, — wird Er der Eintracht Säule ſeh'n. 
Die — Finken und die Eulen müſſen ſchweigen, 

Wenn wie ein Mann — ein Volk wir werden ſteh'n; 
Der Adler dehnt die Flügel, laſſ't ihn kreiſen, 

Der Säule luft'gen Mantel zu zerreiſſen! 

Fr. Ernſt. 


Märzen⸗Veilchen von 1848. 
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Die Blümlein, die im Monat März 
Entkeimten Deutſchlands Gauen, 
Ihr ſollt im allerſchönſten Strauß 
Sie nun verbunden ſchauen. 

Es pflanz' ein jeder deutſche Mann 
Sie fürder an ſein Herz, 

Daß ewig grünen bleibt der Strauß 
Vom achtundvierz'ger März. 


So wie der Jahrgang auch den Wein 
Oft ſchwächer macht, oft ſtärker, 
Beſiegte Märzen-Veilchens-Kraft 
Selbſt den Johannisberger. 

Drum ſei auch jeder deutſche Mann 
Zur Pflege treu bemüht, 

Damit der Achtundvierz'ger⸗Strauß 


Uns nimmermehr verblüht! 
L. Feldmann 
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Der deutſche Michel und die 3 


aber: 
Trau — ſchan — wem! 
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Ah das iſt herrlich! das iſt prächtig! jetzt er ich dro= | Aber lieber Freund, ich ibn wirklich müde. Wenn Sie 
ben — wahrlich da ſitzt ſich's gut! mir nur ein Eckchen einräumen wollten — 
„Nicht wahr? Und jetzt find Sie der Herr! nun blei⸗ „Ja warum denn nicht? Setzen Sie ſich doch!“ 
ben Sie ewig droben ſitzen?“ | Nur ein kleines Eckchen, um gemüthlicher Ihre geiftreiche 
Ja freilich bleib’ ich ewig hier oben ſitzen, da gefällt Entwicklung zu hören, wie Sie nun für Alles felber 
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mir's gar zu gut! Und jetzt ſorg' ich ſelber für Alles. ſorgen werden. 
1 
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Aber Sie — ich fall ja hinunter! Alle Wetter! was iſt denn das? Herrgott! das iſt ſchnell 
) „Nein, erlauben Sie, ich will Ihnen nur erklären, wie gegangen! Ich hätte doch — beſſer aufſchauen ſollen! Herr, 
ſich die Sache eigentlich verhält, und wie Sie es machen das gilt nicht. 

— müſſen, daß Sie mich nicht mehr brauchen und für Alles SER — wie jo? Was geht das mich an? — Nicht 
8 ſelber ſorgen konnen.“ wahr meine Herren! Hätte Michel für Alles ſelber geſorgt!“ 
x . Trautmann. 
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und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungserpeditionen. 


Peter Schnabel, 


der Raritäten - Krämer. 


> 


Meine Herren! wenn es Ihnen gefällig ift, fo wollen 
wir einmal einen Cantus anſtimmen. Allein zuvor möchte 
ich doch die Ehre haben, zu wiſſen, in welcher angenehmen 
Geſellſchaft ich mich befinde. ö 

Der Er ſſte: Ich bin 
ein öſterreichiſcher Bürger. 

Der Zweite: Und ich 
ein preußiſcher Unterthan. 

Schnabel: Sehr er⸗ 
freulich! Und ich, meine 
Herren, bin ein Deut⸗ 
ſcher. Alſo laſſen Sie uns = 
im Namen des deutſchen 
Volks der wackeren Rech- 7/ 
ten des Reichstages ein ® 
Ständchen bringen; machen Sie nur recht kräftig Chorus. 
Beginnen wir! 


Pam . van 


mumgen sure 
Erfter Wand, 


Erſcheinen monatlich dreimal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ Nr. 24 


Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rhein., oder 1 Kthlr. 
» 21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sgr. 


Immer langſam voran, immer langſam voran, 

Daß der Reichstag den Oeſterreichern nachkommen kann. 
Zu Frankfurt find verſammelt viel geſcheidte Herrn, 
Und Vielen ſchimmert als Wegweiſer ein Ordensſtern. 


Immer langfam voran, immer langſam voran, 

Daß der Reichstag den Oeſterreichern nachkommen kann. 
Wenn das Volk den Frankfurtern Jubellieder ſingt, 
So iſt's darum, weil ſie nichts aus der Faſſung bringt. 

Immer langſam voran, immer langſam voran, 

Daß der Reichstag den Oeſterreichern nachkommen kann. 
Die Soldaten erſchießen die Bürger von Mainz, 
Der Reichstag ſingt gemüthlich: e iſt uns Alles Eins. 

Immer langfam voran, immer langſam voran, 

Daß der Reichstag den Oeſterreichern nachkommen kann. 
Die Preßfreiheit iſt ein gar herrliches Wort; 
Wo der Reichstag ſitzt, jagt man die Schriftſteller fort. 

Immer langſam voran, immer langſam voran, 

Daß der Reichstag den Oeſterreichern nachkommen kann. 
Die Volksſouveränetät iſt wohl acceptirt, 
Wär' fie nur nicht fo fürſtlich verklauſulirt. 

Immer langſam — — 


Der Unterthan: Halt! ich ſinge nimmer mit. Das 
halt' ich nicht länger aus, wie der Reichstag, ewig hinter den 
Oeſterreichern herzumarſchiren. Das preußiſche Loſungswort iſt 
„Vorwärts!“ und die Preußen müſſen daher überall voran. 
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Der Bürger: Thun Sie das, mein Lieber! ich werde deutſchen Volke vorleierte, damit es hübſch in den Windeln 
Sie mit Vergnügen an meiner Seite ſehen. bliebe, in welche die Diplomatie es im Pariſer Frieden und 


Wiener Congreſſe eingewickelt hat. 2 
Der Unterthan: Wär es nicht beſſer, ſolche patriar— | 
N 


chaliſche Weiſen zu fingen, als durch die freie Preſſe Unheil 
wie in Mainz anzurichten? 

Schnabel: Ah! Sie meinen ein paar Schmähſchriften 
gegen den König von Preußen, und die eigenthümliche Cenſur, 
welche der Feſtungs-Commandant dagegen in's Leben rief. 
Ja wohl, ſtatt der Federn hatten dieſe intelligenten Cenſoren 
Bajonnette und ſtatt der rothen Tinte floß nur ein wenig 


Es iſt 
gewiß eine rührende Scene, wie der ruſſiſche Großfürſt Thron⸗ 
folger dem Könige von Schweden einen freundlichen Beſuch 
abſtattet, wozu auch der Inſelkönig von Dänemark erwartet 
wird. 
Der Unterthan: Was haben denn dieſe vor? 
Schnabel: Weiß ich's? Wenn Sie's durchaus wiſſen 
wollen, ſo fragen Sie einen deutſchen Souverän, am beſten 
den preußiſchen. 
Der Unterthan: Das iſt mein guter König. 
Schnabel: Mit dem ruſſenfreundlichen Herzen. — Laſ— 


ſen wir dieſen, und betrachten Sie hier den guten, mündig re wo 
gewordenen Michel, wie ihm von einem geſchickten Hofbader Menſchenblut. Sie ſehen, ſelbſt die Cenſoren huldigen dem 
der erſte Flaum abgenommen wird. Fortſchritt. 
SS 7 Der Bürger: Wa⸗ Der Bürger: Erſt die Blätter und dann die Waffen 
C weggenommen? Ein kurioſer Fortſchritt? 


nicht ſtehen als ein Zeichen 
der erwachenden Mannbar— 
keit? 

Schnabel: Seine vie- 
len Verwandten ſtreiten 
ſich ſchon mehrere Monate 
über die Form, wie der 
Bart zugeſtutzt werden ſoll; 
bis Michel des Hin- und 


Schnabel: Das haben ſie in Breslau weit feiner 
gemacht. Man bedauerte die ſtädtiſchen Schutzmannſchaften, 
daß der Dienſt für fie fo beſchwerlich wäre. Sie möchten 
daher immerhin die leidigen Waffen abgeben, und die Sorge 
für die Ruhe und Ordnung wie früher dem Militär über⸗ 
laſſen. f 

Der Unterthan: Das haben die Breslauer gewiß 
mit freundlichem Dank aufgenommen? 


Herzankens fo ſatt iſt, daß er, um allem Streite ein Ende Schnabel: Ja, gewieſen haben ſie die Bajonnette wohl, 
zu machen, ſich im Geheimen total barbiren läßt. — Michels aber nicht hergegeben. 


Bart ſoll in der Paulskirche zu Frankfurt auf der rechten Der Unterthan: 
Seite durch die neuen Zöpfe feierlich beſtattet werden. Als Nicht!? Nun da flieht 
Denkmal wird ein Rieſen-Zopf auf's Grab gepflanzt, geflochten man's! So gut könnten 
8 g es die Unterthanen haben 
und ſie wollen nicht! 
Schnabel: Da ſollte 
man nur den königlich 
preußiſchen Regierungsrath, 2 
Herrn von Holläufer, — 
über ſie ſchicken. Dieſer gute Mann beſchwört das preußiſche 
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Y aus den hannover 'ſchen Schnurrbärten, welche dem Dienſtper— Dali „es ſolle beſchließen, die Stadt Berlin müſſe den 
(e ſonale der Domänenkammer die Oberbehörde abſchneiden ließ. Prinzen von Preußen bei feiner Rückkehr aus London mit, 
“ Der Unterthan: Ich bin gewiß ein ordnungslieben— allgemeinem Jubel empfangen, wo nicht, ſo hört die 
& der Unterthan; allein einen ſolch' deſpotiſchen Eingriff in die Stadt Berlin durch den Volks willen auf, Reſidenz zu ſein, 
perſönlichen Rechte müßt' ich mir doch gehorſamſt verbitten. und Brandenburg wird Reſidenz der Könige von Preußen.“ 
N Deo Schnabel: Dagegen Der Unterthan: Die allerhöchſte Gnade kann dem 

SZ dürfen die Geſchorenen fin- Herrn Regierungsrath nicht entgehen. 
/ (N gen, fo viel fie wollen, Schnabel: Ja wohl, diefer Hölleifer hätte jeden— 
f fl 3 aus dieſer Blumenleſe von falls verdient, mit dem rothen Adlerorden vierter Claſſe be— 


x Schlummer- und Wiegen- ſtraft zu werden. Es müßte wahrlich ruſſiſch ſchön ſein, fo 
€ liedern, die der deutfche | einen allgemeinen Polizeijubel zu hören! Schade, daß Herr 
ö Bund 33 Jahre lang dem | von Höfleifer nur Eines überſehen hat, daß nämlich der 
Ni, 
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Prinz von Preußen nicht durch des Königs, fondern durch 
des Volkes Majeſtät fortgeſchickt worden iſt. a 
Nun der Prinz befindet ſich ja wieder 


Der Bürger: 
in Berlin. Wo wohnt er denn, da fein Palais National» 


eigenthum geworden iſt? 
| Schnabel: Das 


haben die Berliner 
nur deßhalb zum 
Nationaleigenthum 
gemacht, um es 
dem Prinzen bei ſei⸗ 
ner Rückkehr feier⸗ 
lichſt wieder ſchen⸗ 
ken zu können. Ei⸗ 
ne beſſere Beſchä⸗ 
mung des Prinzen iſt auch gar nicht zu denken! Bei dieſer 
Gelegenheit können Sie auch die Pfeffermühle aus Dukaten⸗ 
gold riechen, mit welcher die Umtriebe gemacht wurden, in 
Folge deren der Prinz von Preußen von ſeiner „Miſſion“ 
heimkehren durfte, und ſogar zum Deputirten gewählt 
wurde, nachdem er zuvor Deportirter geweſen. Sehr 
ſtark im Gebrauch iſt gegenwärtig auch dieſes Angelzeug mit 
8 ſeinem eigen⸗ 

555 thümlichen Kö⸗ 

der. Leider beiſ⸗ 
fen täglich li⸗ 
berale Miniſter 
und Nichtmini⸗ 
ſter an, um aus 
, e — dem klaren Kry⸗ 
ftalle der Popularität in den ſtagnirenden Hofteich verſetzt zu 
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Dutzend Paar goldener Kammerherrenknöpfchen. Dieſe werden 
in gewiſſer Entfernung rund um die Perſon des Durchlauch— 
tigſten als Zauberkreis geſtellt, über welchen auch die billig— 
ſten Wünſche des Volks, die unwiderlegbarſten Anforderungen 

. der Zeit nicht kom- 
RG men können, bis es 
„zu ſpät“ iſt Endlich 
ſind hier ein paar 
Dietriche, mit welchen 
jede Camarilla ge— 
ſprengt werden kann. 
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Der Bürger: Was macht denn der alte Metternich 
in London? 
Schnabel: Was er in 36jähriger Geheimnißthuerei 


ſo fein geſponnen, das kam endlich an die Sonnen. Der all- 
mächtige Staatskanzler ſpielte mit Völkern wie mit Karten- 
blättern, und ſchätzte den Werth und die Kraft des Geiſtes 
nach ſeinem Geiſte, was Wunder, daß er ſie unterſchätzte! 
Wie der Einäugige unter den Blinden König iſt, fo erſchien 
er unter den Dummen als der Weiſeſte. Fürſt Metternich 
>) galt unzweifelhaft für den Großmogul der Diplomaten. Vor 
dem wandelnden Orakel Wiens lagen alle Jünger der geheim— 
nißvollen diplomatiſchen Wiſſenſchaft in dem Staube und be— 
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maten machen doch ſtets ſo wichtige Geſichter. 


werden. Zu dieſen Artikeln gehört auch ein Kranz aus zwölf 


r eee 187 eee. 
d e 


wie dumm die übrigen ſind! 


teten ſeine Weisheit an, nun mögen Sie ſich ſelbſt es denken, 5 
Der Unterthan: 95 


Aber erlauben Sie mir, die Diplo— 7 


Schnabel: Die, fich erſt dann etwas zu verlängern an— 
fangen, wenn ſie das Staatsſchiff auf den Sand geſetzt haben, 
wie Fürſt Metternich das ſeinige, fo daß es jetzt in Trüm⸗ 
mer auseinanderfällt. Und wenn fie wiſſen wollen, was Met- 
ternich gegenwärtig macht, fo leſen Sie die Berichte aus Inns- 


MH 
bruck, dann wiſſen Sie, was er macht und brauchen mich nicht 
zu fragen. 

Der Unterthan: Und was haben Sie denn Neues 
vom Kriegsſchauplatz in Schleswig-Holſtein? 
Schnabel: Während dort deutſche Männer Gut und 
Blut freudig zum Opfer bringen, reichen deutſche Fürſten 
und deutſche Diplomaten hinter dem Rücken des deutſchen 
Volkes dem Inſelkönig zu Sonderverträgen die Hand! Ver— 
muthlich geht es uns am adriatiſchen Meere nicht beſſer. 
Der Bürger: Sie ſcheinen verdrießlich Herr Schnabel! 
Schnabel: O nein! Ich ſinge ja Tag und Nacht: 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ — Vater Jahn hat 
bekanntlich zu Frankfurt den Vater Arndt aufgefordert, zu 
dieſem ſeinem Volksliede noch eine Strophe, unſerer Einheit 
zu Ehren, hinzuzufügen. Vater Arndt zeigte ſich bereit und 
bat nur um einige Jahre Zeit, um etwas recht Vorzügliches 
liefern zu können. 


Der Unterthan: Arndt hat Recht. Eile mit Weile. 
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Wie die hannover'ſchen Truppen, welche 


Schnabel: 
ganz gemächlich gleich der alten Reichsarmee neben der 
Eiſenbahn her nach Schleswig marſchiren. 

Der Unterthan: Darum wär' ich doch dafür, ſchnell 
einen deutſchen Kaiſer zu wählen, und dächte, mein guter 
König wäre der beſte. 


Schnabel: Zweckmäßiger wär' es, den Großherzog von 
Baden zum Kaiſer avanciren zu laſſen, da ihn feine geliebten 
Unterthanen ganz gehorſamſt gebeten haben, ſich zu penſioni— 
ren und in Zukunft ſie ſich ſelbſt regieren zu laſſen. 

Der Unterthan: Das ſind ja Erzrepublikaner! Man 
ſollte es dieſen Leuten doch ernſtlich vorſtellen, was die Re— 
publik für ein heilloſes Ding iſt. Wollten Sie nicht dieſes 
Geſchäft übernehmen, mein liebſter Herr Schnabel? Sie 
könnten ſich unſterbliche Verdienſte um Ruh' und Ordnung 
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und vielleicht ſogar den baden'ſchen Hausorden des Zähringer 
Löwen erwerben. 

Schnabel: 
Wohlan! ſehen Sie 
hier dieſes fürchter⸗ 
liche Ungeheuer. Das 
iſt der Republika⸗ 
nismus, von dreißig 
deutſchen Hofmalern 
gemalt. 

Der Unter⸗ 
than: Ah! das iſt 
ein Meiſterſtück. 

Schnabel: 
Und Andere halten es für ein Schurkenſtück; fo ver⸗ 
ſchieden ſind die Anſichten in unſerm lieben Vaterland. 
Da war der deutſche Bundestag doch eine treffliche Anſtalt, 
eine gründliche Schule der Geduld, in welcher alle Schüler 
gleichen Schritt halten mußten. Wie konnte man da 
ſo faul ſein; der Conſervative, weil er dachte, was brauche 
ich zu eilen, die Andern müſſen ja doch warten, bis ich nach— 
folge, und der Liberale, weil er dachte, bis die Schnecken heran- 
kommen, kann ich lange gemächlich gehen. 
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Der Bürger: 
dahin; allein — Bewegung iſt gefund. 


Dieſer ſüße Schlendrian iſt allerdings 


Der Unterthan: Wir haben 
nur zu viel im Lande, und ſollen 
uns nun auch auf der See noch herum— 
tummeln. 


Schnabel: Ja die deutſche Flotte 
iſt faft fertig. In dieſer kleinen Bon⸗ 
bonniere ſind alle Beiträge enthalten, 
welche deutſche Fürſten freiwillig und 
nicht um Erreichung eines perſönli⸗ 
chen Intereſſes willen beigeſteuert ha- 
Dagegen find bereits 99 deutſche Prinzen als Bewer— 
ber um den erſten Admiralshut aufgetreten. Diefer tröft- 
liche Ueberſchuß iſt ſehr erklärlich; wie nämlich die Schiffs⸗ 
ratten ſich auf das feſte Land flüchten, wenn das morſche 
Fahrzeug aus ſeinen Fugen zu gehen droht, ſo ſchiffen ſich 
die Prinzen eilig ein, wenn das Land unter ihren Füßen 
zu wanfen beginnt. — Eben fo erfreulich iſt, daß das erſte 
deutſche Kriegsſchiff, was wir zwar noch nicht haben, doch 
bereits einen Namen hat. Es iſt vom Münchner Flotten- 
Verein „Bahern“ getauft. Möchte es alle Sondergelüſte als 
Bullaft einnehmen, nnd diefen bei feiner erſten Fahrt in die 
tiefſte Tiefe des Meeres verſenken. 


ben. 


Unterthan. Wer wird den ſein Steuermann werden? 


Schnabel. In Bayern gibt es Männer genug, 
die ihre Unfähigkeit, das Staatsruder zu lenken, bewies 
ſen haben; dieſe werden nun zur deutſchen Flotte verſetzt. 
— Und dieſe mit dem preußiſchen Adler gezierte Tabatiére 
hat „Preußens ritterli⸗ 
cher König“ dem Capitän 
der „Amazone“ geſendet, 
damit er während des Krie= 
ges mit den Dänen, die 
ſo viele Priſen machen, in 
ſeinem friedlichen Zufluchts⸗ 
orte doch auch manchmal 


eine „Priſe“ nehmen könne. 


Der Bürger: Ich denke, wir machen uns dafür mit 


Jütland bezahlt. 


Schnabel: O, mein verehrter Herr, man ſieht, daß 
Sie kein deutſcher Diplomat ſind; denn wie wagten Sie ſonſt 
etwas anderes zu denken, als der Kaiſer von Rußland. Wir 
Jütland! Wiſſen Sie nicht, daß Rußland ſeinem verbündeten 
Inſelkönig die Incorporation Schleswig⸗Holſteins in den Ge⸗ 
ſammtſtaat Dänemark und für den Fall eines allgemeinen 


Krieges noch weitere Gebiets-Vergröͤßerung in Deutſchland 


1 


garantirt hat! 


| 
Der Bürger: Oh! das iſt denn doch zum ruſſiſch 
werden! Und glauben Sie, daß dieſes möglich iſt? 


Schnabel: Sehen Sie hier dieſe deutſchen Ritter 
aus Kur- und Livland. Sie überbringen im Namen der 
baltiſchen Ritterſchaften dem Kaiſer aller Reußen eine 
allerunterthänigſte Lohalitätsadreſſe, worin fie ihre unerſchüt⸗ 
terliche Unterwürfigkeit unter die kaiſerliche Knute betheuern. 


Der Czaar iſt fo gnädig, feinen Fuß auf den deutſchen 


Sklavennacken zu ſetzen, indem er huldvollſt ſpricht: „Die 


genoſſen, zu Rußland zu gehören; jetzt aber erkläre er ſie der 
Ehre würdig, wirklich Ruſſen zu werden. 


Der Bürger: 
Adel zu ſolcher Erniedrigung? 


Schnabel: 
Böhmens zum Verräther an der deutſchen Sache werden läßt, 


Ja was führt denn dieſen entarteten 


— 


Dieſelbe Triebfeder, die den deutſchen Adel 


die Hoffnung, in geknechteten Ländern ihre Privilegien zu er⸗ 


E EHE eee 


halten. — Betrachten 
Sie ferner dieſen Mu⸗ 
ſter⸗Deutſchen hier. 

Der Unterthan: 
Das iſt ja ein Stock⸗ 
Pole! 


Schnabel: Wie 
man's nehmen will; 


| DE 
es iſt nämlich der be⸗ 8 
| rüchtigte Volen - Anführer Krotowski, der noch vor weni⸗ 


gen Wochen als ehrlicher Deutſcher Krauthofer hieß! 


Das ſind erbauliche Seitenbilder zu dem Non plus ultra 
politiſcher Charakterloſigkeit, das die freien Schweizer in 
Neapel zur Schau bieten. Welch' herrliche Republikaner muß 
eine ſolche Soldateska liefern! Werden darüber die Berge der 
Schweiz nicht röther als bei dem glühendſten Abendroth? 
Wetteifernd mit Banditen würgen ſie, die gehätſchelten Hof⸗ 
hunde Ferdinand's, des Mörders auf dem Throne Siciliens, 
das Volk ſammt ſeiner jungen Freiheit. 


Der Unterthan: Die neapolitaniſche Majeſtät ſollen 
aber doch ſelbſt gegen den geringſten allerhöchſtihrer Unter— 
thanen ſo herablaſſend ſein. b N 

Schnabel: Sie ſehen hier, wie dieſer volksfreundliche 
König nach der gemeinſchaftlich vollbrachten Mordbrennerei 
mit ſeinen Spießgeſellen, den Lazzaronis und Schweizern zecht, 
ſingt und Schmollis trinkt. Er iſt überglücklich, denn die 
Lazzaroni behielten uur den Scepter für ſich und belohnten 
großmüthig den König mit der verwirkten Krone. Er höre 
darum auf, ſich ferner „von Gottes Gnaden“ zu nennen und 
ſchreibe ſich fortan nur noch Ferdinand II., „von Pöbels 
Gnaden“ König von Neapel. 


Uebrigens gäb' es auch anderwärts ſolche herablaſſende 
Herren: allein nicht überall gibt es Lazzaroni und ſolche 


Schweizer! 


Wie man Grſchichte macht. 


m 52 
IS _ INN 
EI un | \ NUN) 


N 


Durchlaucht! wenn Sie nicht die Preßfreiheit unter- 
drücken, die Cenſur nicht wieder einführen, ſo wird Ihr Thron 
bald im allgemeinen Chaos untergehen. 

„Meine Herren! Ich bin, ich beſchwöre es, gegen die 
Uebergriffe der Preſſe, ich wünſche gewiß keine Anarchie, kein 
Chaos. Es ſoll ſtrenge Verantwortlichkeit gehandhabt wer— 
den, nur hören Sie —“ 

Wir hören nicht! Alle Gründe ſprechen für uns! Sie 
wiſſen, woran Sie find! 
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Durchlaucht! wenn Sie nicht die unbedingte Freiheit der 
Preſſe aufrecht halten, wird bald die wildeſte Exploſion des 
unterdrückten Geiſtes Ihren Thron zerſtören. 

„Meine Herren! Ich ſehe ein, daß Preßfreiheit das ein⸗ 
zige Mittel iſt, alles Verwerflliche und Wünſchenswerthe zu 
erkennen. Ich ſchwör' es Ihnen, nur hören Sie —“ 


N 


N 


Wir wollen nicht hören! Alle Gründe fprechen für uns! 


Sie wiſſen nun, woran Sie find! 
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Durchlaucht! wenn Sie nicht unſern Glauben, unfere 
geheiligte Kirche auf das Aeußerſte aufrecht halten, ſo be— 
legen wir Sie — uns bricht das Herz — mit dem Bann 
und wir werden mit des Himmels Hilfe Ihren Thron zer— 
trümmern. 


„Meine Herren! Ich bin von der Wahrmachungsmög— 


lichkeit Ihrer Gründe äußerſt überzeugt, nur hören Sie —“ 
Sie 


Wir hören nicht! Alle Gründe ſprechen für uns! 
wiſſen, woran Sie ſind! 
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Durchlaucht! Der Bann finſterer Vorurtheile iſt ges 
brochen. Wenn Sie nicht vollſte Gewiſſensfreiheit gewähren, 
nicht den Glauben auf das Aeußerſte freigeben, ſo wird das 
Geſetz der Nothwendigkeit Ihren Thron zertrümmern. 

„Meine Herren! Ich bin ganz überzeugt, daß Ihre 
Gründe unwiderſprechbar find. Nur hören Sie —“ 

Wir wollen nicht hören! Alle Gründe ſprechen für uns. 
Sie wiſſen nun, woran Sie ſind! 
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Durchlaucht! Dieſe 
Köpfe nur verwirrt, 


übertriebene Bildung macht die 
die Naſeweisheit wächst in das Un— 
geheuerſte und wird als giftigſte Feindin Ihren Thron un— 
rettbar untergraben. 

„Meine Herren! Ich theile ganz 
jeder Bauer ein Sokrates werden kann. 
fahren der enchelopädiſchen Bildung, nur hören Sie —“ 


Ihre Anſicht, daß nicht 
Ich kenne die Ge— 


Wir hören nicht! 
wiſſen, woran Sie ſind! 


Alle Gründe ſprechen für uns! Sie 
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Durchlaucht! Wenn Sie nicht vollkommene Lern- und 
Lehrfreiheit geben, wenn Sie das Volk nicht auf die höoͤchſte 
Bildungsſtufe erheben, ſind Sie ein Feind des Lichtes und 
die rohe Gewalt wird Ihren Thron zertrümmern. 

„Meine Herren! Ich wünſche nichts ſo ſehr, als daß 
alle Menſchen gebildet ſeien. Man kann nie zu viel wiſſen, 
nur hören Sie — f 

Wir wollen nicht hören! 


Alle Gründe ſprechen für 


uns! Sie wiſſen nun, woran Sie ſind! 
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Durchlaucht! Wenn Sie den Zunftzwang brechen, wenn 
Sie uns der Concurrenz preisgeben, ſtürzen Sie uns ſammt 
Ihrem Throne in den Abgrund! 

„Meine Herren! Ich bin ſicher bei meinem beſten Wil— 
len der Ueberzeugung, daß eine Gewerbsfreiheit ſich nach der 
Möglichkeit des Abſatzes möglich zeigt oder nicht; nur 
hören Sie —“ 

Wir hören nicht! 
wiſſen, woran Sie ſind! 


Alle Gründe ſprechen für uns! Sie 
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Wenn Sie nicht auf der Stelle alle Arme 


Durchlaucht! 
entfeſſeln und totale Gewerbsfreiheit einführen, wird die wil— 
deſte Revolution Ihren Thron zermalmen. 

„Meine Herren! Ich bin durchdrungen von der Anſicht, 
daß Jeder ſeine edlen Kräfte auf das freieſte benutzen und 
ſich Erwerb verſchaffen ſoll, nur hören Sie —“ 


Wir wollen nicht hören! Alle Gründe ſprechen für 


uns! Sie wiſſen nun, woran Sie ſind! 
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Durchlaucht! Wenn Sie nicht das Staatseinkommen 
vermehren, nicht Ihre und unſere Einkünfte auf's ſtrengſte 
eintreiben, wenn ſie nicht alle unſere wohlerworbenen Rechte 
in Feld und Wald mit eiſener Hand beſchützen, ſo muß Ihr 
Thron zu Grunde gehen. 

„Meine Herren! Ich bin vollſtändig überzeugt, daß kein 
wirkliches Recht gekränkt werden darf, nur hören Sie —“ 

Wir hören nicht! Alle Gründe fprechen für uns! Sie 
wiſſen, woran Sie ſind! 
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Durchlaucht! Wenn Sie nicht machen, daß wir gar 
nichts mehr zu zahlen brauchen, wenn Sie nicht ſchleunigſt 
den Comunismus einführen, Güter und Vermögen brüder— 
lich mit Allen theilen, ſo ſchlagen wir Ihren Thron zu tau— 
ſend Trümmern. 

„Meine Herren! Ich bin ganz der Anſicht, daß äußerſte 
Erleichterung des Volkes das Hauptaugenmerk iſt, nur hören 
Sie —“ 

Wir wollen nicht hören! Alle Gründe ſprechen für uns! 
Sie wiſſen nun, woran Sie ſind! 
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Wenn Sie nicht die Vorrechte des Adels, Durchlaucht! Wennznicht alle Standesunterſchiede auf⸗ 


Durchlaucht! 


der Geiſtlichkeit, der Ordensbeſitzer auf das Aeußerſte ſchützen, 
find wir nicht im Stande, eine Vormauer zu bilden und in 
die grauenvolle aber eiſerne Nothwendigkeit verſetzt, mit der 
Maſſe zu liebäugeln! 4 

„Meine Herren! Ich bin von der Nothwendigkeit des 
relativen Vorranges der Intelligenzen, des Bewußtſeins ei— 
nes gewiſſen hiſtoriſchen Werthes ganz durchdrungen, nur 
hören Sie —“ 

Wir hören nicht! 


hören, wenn Sie es nicht unumwunden ausſprechen, daß von 
nun an alle Menſchen frei und gleich ſind, ſo werden wir 
Sie und Ihren Thron vernichten. 

„Meine Herren! Ich bin ganz der Anſicht, daß die 
Menſchen in ihrer gemeinfchaftlichen Gottähnlichkeit auf eine 
unbeſtreitbare Brüderlichkeit angewieſen ſind, nur hören 
Sie — “ N 

Wir wollen nicht hören! Alle Gründe ſprechen für 


Alle Gründe ſprechen für uns! Sie uns! Sie wiſſen nun, woran Sie find! 


wiſſen, woran Sie ſind! 
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Wie die neueſten Londoner Morgenzeitungen melden, ſind Seine Durchlaucht ſo eben im „engliſchen Verſorgungshauſe“ 
glücklich eingetroffen und gedenken hier Höchſtihre Tage in Ruhe zu beſchließen. 
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Ein tragikomiſches Luſtſpiel in zwei Akten. 
Em” Erfter Akt. 
Der Rönig amüfirt ſich. 
Perſonen des erften Aktes: 


Tempora mutantur! | | 
| 


ANNO 


Kommerherr. Suchs ſchwanz. 8 Der König. Regierungspräſldent. Sierbengel. 2 


Spielt im Jahre 1840. Ein König, der nicht näher bezeichnet wird, | ten meines Leibregiments vor zwei Wochen erfunden habe, N 
um der Phantaſie des Leſers freien Spielraum zu laſſen, ſitzt in ſtatt wie jetzt roth, von grüner Farbe machen ließe, alsdann 
feinem Cabinete auf einem foſtbaren Armſtuhle. Neben ihm zur dieſes Regiment ein vollendetes genannt werden könnte. 


5 Linken ſteht ein Kimmerherr und zur Rechten ein Stiefelkaecht. Der Kammerherr ® 

| König gähnt einige Male. Be a 4 

0 ech Ich ſchmeichle mir in der That, einem Herrn dienen zu | 
önig. 


dürfen, der in Beziehung auf den Geſchmack ein ſo hohes 
Kammerherr! ich habe heute Nacht einen großen Ge— a in > A 8 u 


danken bekommen. 


5 Kammerherr. f Kentg, 3 i | 

2 Die Welt iſt von Ew. Majeſtät nichts anderes gewohnt. Gut Baron, gehen Sie jetzt und fragen Sie den Hof— 

\ König. ſchneider, wenn er mit diefer Veränderung fertig ſein kann. ji! 

85 Nach vielem Kopfzerbrechen habe ich endlich ausgedacht, f Kammerherr. . 
daß, wenn man die neuen Camaſchen, die ich für die Solda— Zu Befehl Majeſtät! (will abgehen.) 
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König. 

Halt Kammerherr! Wenn Sie zum Hoſſchneider gehen, 
kommen Sie bei einem Garten vorbei, in dem ein großes 
Beet mit Kohlköpfen ſteht. Ich ritt geſtern mit Sr. Kaiſerl. 
Hoheit daran vorüber und Kaiſerliche Hoheit ſprach den Ge— 
danken aus, auf dieſem Lande ſtünden vielleicht 2000 Kohl- 
köpfe, ich aber behauptete wenigſtens 4000. Um dieſe Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit zu berichtigen, been ſie doch die Kohl⸗ 
köpfe. Aber genau. 


Kammmerherr. 
Zu Befehl! Majeſtät! (im Abgehen.) 
König. 
Aber genau und bei Leibe zählen Sie ſich ſelbſt nicht mit. 
Kammerherr. 


Majeſtät ſind zum Entzücken witzig! Ha! ha! ha! 

(Kammerherr ab.) ö 
König (allein, gähnt). 

Schlecht — ge — ſchlafen. Die Regierungsſorgen find 
die ſchwerſten Sorgen. Seit drei Monaten habe ich die 
Uniform meiner Truppen ſchon ſechsmal verändert, aber ich 
glaube, jetzt kann ich endlich auf meinen Lorbeeren ruhen. 

Der geheime Rath von Fuchsſchwanz tritt auf. 

v. Fuchs ſchwanz. 

Ich mache Ew. Majeſtät die unterthänigſte Anzeige, 
daß ich von meiner Miſſion nach der Feſtung Schandburg 
an den politiſchen Verbrecher Profeſſor Morgenroth ſo eben 
wieder eingetroffen bin. 

König. 
Was haben Sie ausgerichtet Fuchsſchwanz? 
v. Fuchs ſchwanz. 

Ich fürchte mich, es zu ſagen: ſo viel wie nichts. Der 
Profeſſor Morgenroth iſt der hartnäckigſte Sünder, den ich 
je geſehen, er weigert ſich ſtandhaft, ſowohl ein Bekenntniß 
ſeiner Schuld abzulegen, als auch ein Gnadengeſuch bei Ew. 
Majeſtät einzureichen. Er ſagt weiter nichts als: tem- 
pora mutantur! 

König. 

So! die Zeiten ändern ſich, meint er noch immer! Man 
ſoll den Halunken vier Wochen bei Waſſer und Brod ein— 
ſperren und ihm das Licht entziehen. Vielleicht geht ihm dann 
ein anderes Licht auf. 

v. Fuchsſchwanz. 

Soll pünktlich beſorgt werden Majeſtät. (Geht ab.) 

Der Lieutenant von Zierbengel tritt auf. 
König. 

Guten Morgen mein lieber Zierbengel, was haben Sie 
Spaßhaftes für mich? 

Zierbengel (lächelnd.) 

Wie ich höre, Majeſtät, ſo wird der Hauptmann 
Gradaus wohl in dieſen Tagen ſeinen Abſchied verlangen. 

König (lachend.) 
Haben wir ihn endlich ſo weit? 
Zierbengel. 

Die viermalige Verſetzung binnen einem Monate hat 
ihn endlich mürbe gemacht. Ein herrlicher Spaß! Er hat 
zuletzt in ſtummer Reſignation ſeine Koffer gar nicht mehr 
ausgepackt. Wirklich ein Hauptſpaß, Majeſtät! 


Der Regierung spräſident tritt auf. 
Regierungspräſident. 
Wohl geruht zu haben, Majeſtät! Ich bringe hier 
die drei zu der Regierungsrathsſtelle vorgeſchlagenen Candidaten. 


König. 
Heißen? 
Regierungspräſident. 
Aſſeſſor Wirth, Aſſeſſor Gaſt und Aſſeſſor Raſch. 
König. 


Wie können Sie ſich unterſtehen, mir Jemanden mit 
Namen Raſch zur Beförderung vorzuſchlagen? Wiſſen Sie 
nicht, daß ich das Geſchlecht der Raſch haſſe, ſeitdem mir 
jener ſtolze Oekonom dieſes Namens einen ſchönen Schweiß⸗ 
hund, der ihm gehörte, und den ich ihm abkaufen wollte, 
verweigert hat? 

Regierungspräſident. 

Majeſtät! ich weiß noch ſehr gut, aber dieſer vorge⸗ 
ſchlagene Raſch iſt nicht einmal ein Verwandter von jenem. 
König. 

Macht nichts zur Sache. Ich kann den Namen nicht 
leiden, und ich gebe Ihnen mein fürſtliches Ehrenwort darauf, 
dieſer Raſch iſt und bleibt Aſſeſſor. 

Regierungspräſident. 

Zu Befehl, Majeſtät! 

König. 

Sie können gehen. (Regierungspräſident ab.) 

Nun mein lieber Zierbengel, haben Sie keine weiteren 
pikanten Neuigkeiten aus dem Lande? Sie wiſſen, mich zer⸗ 
ſtreut ſo etwas. 

Zierbengel. 

Danke Ew. Majeſtät für ſo huldvolles Vertrauen. 
Es kommen mir nur zu oft unangehme Neuigkeiten vor, die 
ich mich fürchte, Ew. Majeſtät aufzutiſchen. 

König. 

Unter anderen? 

Zierbengel. 

Da iſt mein nächſter Vorgeſetzter, der Oberlieutenant 
Braun, der fol ſich geäußert haben, im vertrauten Freundes⸗ 
kreiſe heißt das, „für das Geld, welches in dieſem Jahre auf 
veränderte Epaulettes allein weggeworfen wurde, hätte man ein 
Verſorgungshaus für fünfzig Soldatenwittwen gründen können.“ 

König. 
Was? Der Oberlieutenant Braun iſt penſionirt und der 
Lieutenant Zierbengel wird Oberlieutenant!! 
Zierbengel. 
Danke allerunterthänigſt, aller — unter — thänigſt! 
Der Kammerherr tritt wieder auf. 


König. 
Nun wie viel Kohlköpfe haben Sie Kammerherr! 
Kammerherr. 
Juſt 3999 Ew. Majeſtät! 
König. 


Jetzt Baron wünſcht' ich, Sie hätten ſich doch mitgezählt, 
dann hätt' ich g'rade recht. 


EE 9 


Kammerherr. 
Majeſtät ſind unendlich heitern Humors. Freut mich 
unendlich! 
8 r 


Fuchs ſchwanz. 
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Zweiter Akt. 
Das Volk amüfirt ſich. 
Perſonen des zweiten Aktes: N 


Der König. 


Sierbengel. 


Das neue Minifterium. 


Spielt im Jahre 1848. Der König fist in feinem Armſeſſel. Der 
Kammerherr ſteht wieder zu feiner Linken, aber der Fürſt gähnt 
nicht mehr. 

König. 

Betrübte Zeiten mein lieber Kammerherr! 
Kammerherr (ßhöhniſch lächelnd.) 
Nicht mehr ſo angenehm als damals, wo ich für Ew. 
Majeſtät die Kohlköpfe zählte. 
5 König. 
Der liebe Gott möge uns aus dieſen Stürmen erlöfen ! 


S — 


Kammerherr (wie oben.) 


| Amen! 
2 v. Fuchsſchwanz tritt haſtig ins Zimmer. 
? König. 

Was gibt's? 


v. Fuchs ſchwanz. 

Böſe Neuigkeiten! Das Volk iſt in vollem Aufruhr. Es 
hat die Feſtung Schandburg geſtürmt, den Profeſſor Morgen- 
roth befreit und deſſen Unterſuchungsrichter bei Waſſer und 
Brod und ohne Licht in dieſelbe Zelle geſperrt, in der der 
Profeſſor geſeſſen hat. 

König (aufſpringend.) 
! D Simmel! 
Kammerherr (wie oben.) 
Amen! 
Zierbengel tritt auf. 


Zierbengel. 
Das Volk rückt in hellen Haufen vor den Pallaſt! 
Sauve qui peut! (Fuchs ſchwanz und Zierbengel ab.) 


2 König. 

RN O Hölle! 

X Kammerherr (wie oben.) 
Amen! 


Eine Deputation von Bürgern dringt herein. 


Deputation (zum König.) 
Das Volk verlangt von Ihnen, daß das Miniſterium v. Fuchsſchwanz 
und Zierbengel zum Teufel gejagt, und ein neues, beſtehend aus dem 
Profeſſor Morgenroth, dem verabſchiedeten Hauptmann Gradaus und 
dem Aſſeſſor Raſch gebildet wird. 


König. 5 x 
Ihr lieben Leute! laßt mir zum Bedenken nur 14 Tage 1 
Zeit. 
1 Deputation. 
Eine halbe Stunde — ſonſt ſtehen wir für nichts mehr. 
König. | 


| 

| 

Meine prächtigen Bürger, ich genehmige Alles, Alles. 8 

Fuchsſchwanz ſoll fort, Zierbengel ſoll fort, und mein Kam— ? 

merherr ſteht ebenfalls zu eurer Verfügung. ö 
Kammerherr. 

Der Witz ſcheint mir ſehr ſchwach zu ſein, Majeſtät! (ab.) 


Das neue Miniſterium tritt auf. 
König. 

Meine neuen Herren Minifter! ſtehen Sie mir treu bei. 
Sie werden ſicher einen kleinen Groll gegen mich haben, aber 
glauben Sie, Alles, was gegen Sie geſchah, iſt aus Mißver— 
ſtändniß geſchehen — nicht ich — bloß meine Beamten — 

Miniſter Raſch. 

Fern iſt uns Groll; wir wollen nicht denen gleichen, die 9 
uns verfolgt haben. Unſer einziges Gefühl iſt Mitleiden und 
Bedauern. 

Miniſter Gradaus. A 

Es wird unſere Aufgabe fein, ſolcherlei Mißverſtändniſſe 9 
für die Zukunft unmöglich zu machen. 

Miniſter Morgenroth. 

Tempora mutantur! 
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Curszettel und Börſenbericht. 


Unſere Börſe erholt ſich allmählich von dem Schrecken, 
in welchen ſie die Februar- und Märzereigniſſe verſetzt haben. 

Promeſſen, beſonders Reform-Verſprechungen, über— 
ſchwemmen förmlich den Markt und werden unter Pari aus— 
geboten. Allein es herrſcht noch großes Mißtrauen, das die 
Kaufluſt nicht recht aufkommen läßt. 

Schwebende März-Conceſſionen gehen fortwährend zurück. 

Nichtliquidirte Proclamations-Scheine werden eingeſtampft. 


Franzöſiſche Völkerrechts- und Traktaten-Aſſecuranzen 
haben ſich von den jüngſten Erſchütterungen noch immer nicht 
erholt. 

Orleans'ſche Familien-Actien ſind unter Null gefallen. 

Bourbon’fche (ältere Linie) Legitimitäts-Papiere können 
ſich gleichfalls von ihrem Falle nicht erholen. 

Bonoparteſche Anweiſungen à la gloire finden wenig 
Credit. 

Däniſche 
Maculatur. 

Fünfprocentige Vermittlungsnoten von England, Frank— 
reich, Oeſterreich, Preußen und Rußland ſind ganz außer 
Curs gekommen. 

Spaniſche Thron-Succeſſions-Anwartſchaften ſcheinen 
ſich heben zu wollen. 

Italieniſche Einigkeits-Fonds heben ſich allmählig. 

Mailänder Sympathien für Oeſterreich ſind um keinen 
Preis zu haben. 

Ebenſo wenig iriſche für England. 

Ruſſiſche Ablieferungen von Polen, Livländern ꝛc. 
die Ural'ſchen Bergwerke gehen reißend ab. 

Deutſche Auswanderungen finden lebhafte Nachfrage. 

Schleswig-Holſtein ſche Germanismus- und Unabhängig— 
keits-Metalliques halten ſich fortwährend hoch. 

Neue bayeriſche Wahlgeſetz-Verſicherungen find nirgends 
zu ſehen. 


Geſammtſtaats-Papiere ſtehen al pari mit 


in 


Deßgleichen werden in baheriſchen Sonder-Intereſſen nur 


ſchlechte Geſchäfte gemacht. 


e SON 7... ee: ch 


Mit deutfchen Sonder-Verträgen werden offenbar falſche 
Speculationen getrieben. 

Deutſche Einheits-Actien find noch beſtändigen Schwan— 
kungen unterworfen. 

Die deutſchen 38procentigen Souveränetäts-Quoten con⸗ 
ſolidiren ſich dagegen ſcheinbar, da außerordentliche Anſtren— 
gungen gemacht werden, fie auf ihrer künſtlichen Höhe zu er⸗ 
halten. 

Vertrauensvota und Ergebenheitsadreſſen werden, ſelbſt 
mit großen Unkoſten, vergebens in Umlauf zu bringen geſucht. 

Baheriſche Erübrigungen find nicht aufzufinden. 

Ruſſiſche Allianzanträge werden nur von unſern Groß⸗ 
händlern beachtet. 

Reactionsantecedentien ſind im Steigen. 

Liberalismusanweiſungen de annis 1830 — 32 ſind 
gefallen. 

Schuldentilgungsmittel ſind gänzlich erg 

Goldkronen find ſehr ſchwankend. 

An Silber iſt großer Mangel. 

Gold wird allgemein begehrt. 


Die Religion iſt in Gefahr! 
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„Ja, Hans, ſo hat der Herr Pfarrer g'ſagt: die Religion 
ſteht in G'fahr, und wir müſſen eher das Oberſte zu unterſt 
kehren, als daß wir uns dieß g'fallen laſſen.“ 


„Nix für ungut, Vetter Kirchenbauer, dieß kann ich 
Seiner Hochwürden nit recht glauben; aber das iſt gewiß, 
daß fein Zehent in G'fahr ſteht, und wenn der d'Religion 
iſt, nachher muß der Herr Pfarrer itzt freilich ein Hauptſtück 
von ſeinem Glauben einbüßen. 
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Der Wahlmann. | Drei Tage aus dem Tagebuche eines 
Schwergeprüften. 8 


27 Zuni 1848. 


. Wiederum hat ſich 
die Sonne in ihr dunkles 
Bett geſenkt und die kalte 
Nacht mahnt zu Rückblicken 
auf den vergangenen Tag. 
Wiederum bin ich den feſt⸗ 
gefaßten Entſchlüſſen un⸗ 
treu geworden, wiederum 
hat mich die Luſt mit ſüßen 


5 
Banden gefeſſelt. Aber fort mit dieſen trügeriſchen Schlingen i 
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— ich will ein — Mann — ſein — ich will — mich waff— 
nen gegen die Schlange der Verführung! Zum letzten Mal — 
ſoll mich der — Wein — in den Schlaf ge — — — 


en 28. Zuni 1848. 

Was iſt der 
Menſch? Nichts als ein 
ſchwankes Rohr — das 
vom Winde bewegt wird 
N i — und ihm nicht wider⸗ 
Gnaden Herrn Landrichter g'fragt, ob wir ihn und unſern ſtehen kann. So ſchwach 


Herrn Benefiziaten wählen dürften zu der Zuſammenkunft zu — ſchwach wie ein Kind, 
Frankfurt.“ das keinen — Willen 
„„Warum denn grad die zwei?“ hat! O pfui! — Aber a 
„Das wären halt Herren, die ſich gründlich auf alle morgen — morgen — will ich — — — 1 
Plicken, Repliken, Dupliken, Redupliken und Republiken ver⸗ EBD url! 5 
ſtänden, und auch den genaueſten Aufſchluß geben könnten 29. Juni 1848. 
über Preißfreiheit, da die Herren am beſten wiſſen, wie ſie . . Komm her, traute 
uns gepreßt haben. — Piſtole, ſei meine 
h — — Retterin, verſage nicht, 
Der Demoraliſirte. ich kann — nicht mehr 


— leben! — Doch — 
wäre keine Rückkehr — 
möglich? ... Ja — ſie 
iſt's! Ich faſſe neue — 
beſſere Vorſätze — ich 
hab' ja — freien Willen. Ich ſchwör's — morgen will ich 
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30. Juni 1848. 
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Gewalt um Gewalt. 
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Oft hat das Bureaukratenheer 
Die Freiheit hingerungen, 

Und doch mit allem Schabernack 
Sie niemals ganz bezwungen! 
Gigantiſch ragt' ſie neu empor 
Und riß es an den Köpfen, 
Das goldgeſtickte Willkührvolk 
Mit ſeinen dicken Zöpfen. 


Und weil ſolch liſt'ger Dämonsſchaar 
Der Stoff nie wurde Meiſter, 
Erhob ſich ernſt in heil'ger Wuth 
Das Gottesheer der Geiſter! 
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Und ward das Bureaukratenheer 
Von Freien hingerungen, 

So ſpielt' es dennoch Schabernack, 
Ward niemals ganz bezwungen! 
Mit ſcharfen Krallen packt' es ſie 
Bei Hälſen und bei Köpfen, 

Sie ſtarb nicht, die Bureaukratie, 
Trotz den geſtutzten Zöpfen. 


Das brauſt einher, das ſchlägt die Schlacht 
Auf ſonnumglänztem Pfade, 

Das kämpft für Recht mit Göttermacht, 
Recht will der Geiſt, nicht Gnade! 
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Und ballt fich auch das ſtolze Heer 
Mit Zauberkraft zuſammen, 

Und ſpeit, erkennend die Gefahr, 
Verzweifelt Qualm und Flammen. 


7 PS e ee eee 


= 
Die Geifter, mächtig wunderſam, 
Entbeu'n Vernichtungsblitze, 
Und ſchleudern ſie, die trotz'ge Schaar, 


Vom fluchbelad'nen Sitze! 
Fr. Trautmann. 
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Der deutſche Michel und fein Vormund. 


Michel. 

Was thatſt Du in fo böfer Zeit, 
Mir armen Mann zu nützen? 
Das ſag mir, lieber Vormund, an 
Und Gott mag Dich beſchützen! 
Wie haſt Du meine Truppenmacht, 
O Kluger! arrangirt? 
Daß mich der Feind nicht überfällt 
Und gräßlich maſſacrirt? 

Vormund. 
O Michel! wie erfreut es mich, 
Daß Du auf mich noch bauſt 
Und Deine Conſtitution 
Mir gläubig anvertrauſt. 
So höre mich geduldig an, 
Es wird Dich ſicher rühren; 
Ich will Dir Alles ganz genau 
Und trefflich expliciren. 
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Michel. 
Ich höre Dich geduldig an, 
Will Dir Vertrauen ſchenken: 
Denn wenn ein Andrer für mich denkt, 
Brauch' ich nicht ſelbſt zu denken. 


Vormund. 
An dieſem Wort erkenn' ich Dich, 
Hab' ſchon für Dich gedacht; 
Und in das allerbeſte G'leis' 
Dein Wohlergeh'n gebracht. 
Das Unthier, das dich freſſen will, 
Aus Frankreich kommt's heraus; 
In Rußland wohnt dein guter Freund, 
Der Vetter Nikolaus. 


Michel. 
Das Unthier, das mich freſſen will, 
Aus Frankreich kommt's heraus! 
In Rußland wohnt mein guter Freund, 
Der Vetter Nikolaus. 


Vormund. 
D'rum hab' ich Deine Truppenmacht 
Nach Frankreich hinſpedirt, 
Und gegen dieſes Ungethüm 
Dein ganzes Heer geführt. 
Drum ſind'ſt an Rußlands Grenzen Du 
Nicht einen einz'gen Mann; 
Der Vetter nähme ſonſt gewiß 
Ein Aergerniß daran. 
So biſt Du ſicher gegen ein 
Anarchiſches Gelüſt, 
Bis dieſe böſe, böſe Zeit 
Vorbeipaſiret iſt. 
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Michel. 
Ich danke Dir nächſt Gott, dem Herrn, 
Zu dieſer böſen Friſt; 
Ich bin geſchützt, ſo lange Du 
Mein guter Vormund biſt!! 
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Inſelkönig, der die große Germania höhnte; ihre Kinder, 
ein Zwillingspaar, gedachte er wie ein Frühſtück zu verſchlin⸗ 
gen. Die Zwillinge aber umſchlangen ſich feſt und flehten 
um Hülfe bei der Mutter, denn ſie ſahen, daß ſie erwacht war. 
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Es wühlte der Wühler vor wie nach' 
Uud wühlte ſeltſamen Spuck zu Tag, 
Der Boden des Rechts mit dem Freiheitsbaum 
Ertrug das verzweifelte Wühlen kaum. 
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Zur neuen Chronik. 


gern? Jenſeits der Königsaue habt ihr die Schmach zu füh- 
nen! rief ſie zornerglühend und fuhr im Siegesſturm über 
die Inſeln. 
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Indeſſen der Conſervative ſitzt 

Auf ſeinem Boden des Rechts und ſchwitzt 

Und ſchaut, wie ſich nähert das Sturmgebraus; 
Vor Schrecken ging ihm die Pfeife aus. 
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Verlag von Emil Roller in München. 


Redaktion: Dr. Ringler und E. Roller. 
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Druck von Dr. C. Wolf in Münden. 
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Dampf Berichte 


von Cheodor Drobiſch 


Die Locomotiv-Führer und Conducteurs der Dampf- 
Wagenzüge ſind in neuerer Zeit die lebendigen Tageblätter, 
die wandelnden Feuilletons, die Verkündiger der That, die 
Ernſt Menſen der ungedruckten Ereigniſſe, die Colporteurs 
der Weltgeſchichte. — Obgleich Pünktlichkeit eine ihrer Haupt— 
pflichten, ſo macht ihnen das Wort Wahrheit nicht abſonder— 
liche Pein, wenn es darauf ankommt, eine Neuigkeit mitzu— 
bringen. Sind bei einem Cravall zwei Perſonen erſchoſſen 
worden, ſo ſchlägt ihre Zunge auf der nächſten Station noch 
drei oder vier todt. Ein Häuflein Aufrührer von 50 Indi- 
viduen wächſt in ihrem Munde zu 300 an. — Folgen wir 
jetzt dem Zuge von Leipzig nach Dresden. 


„Offieielle Nachricht. Leipzig am 28. Mai 1848. 
Geſtern Abend gegen 11 Uhr wurde hier in Folge eines 
Cravalles meiſt brodloſer Arbeiter Generalmarſch geſchlagen. 
Die Tumultuanten, vielleicht 100 an der Zahl, verſuchten 
an der Katharinenſtraße, aus einigen noch daſtehenden Meß— 
buden eine Barrikade zu erbauen, wurden aber durch das 
energiſche Einſchreiten der Communalgarde daran verhindert, 
da etliche der Gardiſten von der Gewalt der Waffen Ge— 
brauch machten, wobei einige Verwundungen vorgekommen 
ſind.“ 


Dieſer Artikel kommt natürlich erſt Abends in die Zei— 
tung; der Dampfwagen fährt aber ſchon früh Morgens um 
6 Uhr nach Dresden ab. — Zehn Minuten vorher kommt 
ein Fremder auf den Bahnhof, der im dritten Hofe des Hötel 
de Baviére auf Nummer 386 gewohnt und die ganze Sache 
verſchlafen. 
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„Herr Conducteur! es iſt ja wohl vergangene Nacht 
Spektakel geweſen?“ 

„„Und wie. Generalmarſch! Barrikaden in der Katha— 
rinenſtraße und am Halle'ſchen Pförtchen. Haben Sie denn 
nicht das Gewehrfeuer Enattern gehört?““ 

„Nicht die Probe! ich logirte hinten hinaus. Wie viel 
ſind denn geblieben?“ 

5 „Man ſagt: zwei Mann.“ 

„Zwei Mann? — Iſt Ihnen nicht eine Taſſe Kaffee 
gefällig?“ 

„„Sie ſind ſehr gütig! — Der Spektakel begann auf 
dem Roßplatz, ſo ungefähr nach zehn Uhr.““ 

„Alſo ſchon nach zehn Uhr? — Wollen Sie ſich nicht 
eines Zwiebacks bedienen?“ 

„„Sie find ſehr gütig!““ 

Der Conducteur langt zu und eilt dann an den Zug. 
Man läutet ſchon zum zweiten Mal. Der Paſſagier kommt 


> 


ebenfalls. Es ſchlägt ſechs Uhr. Die ſchrillende Pfeife er⸗ 
ſchallt. Der Zug geht ab. 


Station Wurzen. 


Am Bahnhof ſtehen mehrere Menſchen, die Neuigkeiten 
aufſchnappen wollen und ſchon geftern gehört, daß es in Leip- 
zig wieder losgehen ſolle. 

Der Conducteur ſpringt herab; nur fünf Minuten Auf- 
enthalt, aber Zeit genug, um zu erzählen, daß es vergangene 
Nacht in Leipzig ſtark hergegangen. Barrikaden in der Hain⸗ 
ſtraße, ſowie in der Katharinenſtraße. Barrikaden in Mannes- 
höhe. Vier Todte und ſechs Verwundete. 


Einer der Umſtehenden reicht dem Conducteur für dieſe 
Nachricht ein Töpfchen Bier. — Er ſoll noch mehr erzählen, 
der Zug geht aber ſchnell weiter. — Adieu! 


Cuppe⸗ Dahlen. 
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„Herr Conducteur! ift es denn wahr?“. 

„„Bitterböſe iſt es hergegangen. — Das war eine Nacht! 
— Knick, knack! Sechs Todte und acht Verwundete. Barri— 
kaden am Markt, in der Catharinenſtraße, in der Hain . 
Auf dem Roßplatze ſtanden 300 Arbeiter. Steine haben ſie 
geworfen, jo groß wie ein Tintenfaß.““ 

„Barrikaden? — Herr Conducteur! ein Täßchen Bouil— 
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5 lon! — hier“. 
6 2 „Barrikaden, fünf bis ſechs Ellen hoch.“ u 
8 „Hat denn die Communalgarde ... — Hihh! es pfeift. 


— Herr Conduct“ ... — Fort iſt er über alle Berge. 
Es bilden ſich Gruppen auf dem Bahnhofe, welche die Nach⸗ 
richt mit Improviſationen und Variationen erzählen. 
Der Conducteur ſitzt in einem Coupé, wo ein Paſſagier 
/ und Augenzeuge der letzten Vorfälle drei Communalgardi⸗ 
Oſten verwunden und den Oberſten des Militärs der Garni— 
ſon von einem der Tumultuanten beim Kragen packen läßt. 
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Station Oſchatz 


„Guten — Morgen, Herr Conduct ... iſt es denn — 
wahr? in Leid f 

„„Schauderhaft!““ 

„Geſchoſſen?“ 

„„Eine, nein zwei Compagnien. Sieben Todte, neun 


Verwundete. Barrikaden am Markt, am Thomasgäßchen. 
Fünf Communalgardiſten liegen ſchwer darnieder, dem Einen 
iſt die Naſe abgehauen worden?““ 

„Die Naſe? — Wollen Sie nicht zum Frühſtück, hier“... 

„„Danke! danke! — Steine flogen, zwei Pfund ſchwer. 

Den Oberſten der Infanterie haben ſie inſultirt, am Kragen 
feſtgehalten!““ 

„Den Oberſt? — Iſt Ihnen nicht eine Cigarre gefällig?“ 

„„Sehr gütig! — Ich ſage Ihnen, meine Herren! 500 
brodloſe Arbeiter hatten ſich auf dem Roßplatz verſammelt. 
Einige davon bewaffnet. Wenigſtens ſechs bis acht Barrika⸗ 
den. Heut' Abend erwartet man noch Schlimmeres.““ 

Der Zug geht eilig weiter. Wer ein paar Ohren ge⸗ 
habt, läuft jetzt vom Bahnhof in die Stadt; alle Oſchatzer 
Jungen ſind in Bewegung: weichmüthige Seelen ſchlagen 
Sammlungen für die Verwundeten und Hinterlaſſenen vor; 
ein ehemaliger Stadtrath erläßt einen Aufruf, um — Charpie 
zu zupfen. 

Der Conducteur hat unterdeſſen in einem Coupé Platz 
genommen, wo die Münchhauſen und Herren von Krack in 
allen Ecken ſaßen. Hier zogen nun Neuigkeiten in ſeine Ohr⸗ 
gewinde ein, von denen er ſich noch nichts hatte träumen 
laſſen. Er kann fie gebrauchen, denn es naht die 


Station Rieſa. 


e 


ö 


ET 
4 ) 
G 7 


eee eee en am nn eee Se e N 


N 
7 
DIN 


4 
N \ \\ 
Ss, j \ 
8 
1 \ 
5 
50 I 
* 
2 \ 
NV | 
\ 
\ 4 


D 


welche hier ihren Neuigkeitshunger von den Brocken ſtillen 
wollen, welche ihnen Jim Fluge zugeworfen werden. Wie ein 
Stechfinke fährt Einer auf den Conducteur zu und dieſer er- 
zählt nun von der Schreckensnacht. 

Dem Tod wird ſeine Kammer mit zehn Er ſchoſſenen 
angefüllt, die Chirurgen bekommen zwölf Verwundete. Zwei 
Communalgardiſten haben die Naſen und drei ihrer Kamera- 
den die Ohren hergeben müſſen. Die Barrikaden ſind in den 
zwei Stunden zu einem Stock hoch angewachſen, die Be⸗ 
wohner der Bel⸗Etage könn en darauf ihren Pfeifenkopf aus⸗ 
klopfen. Den Tumultuanten wird zugerufen: „Seid fruchtbar 
und mehret Euch!“ ſie marſchieren ſchon zu 700 Mann auf. 
Der Conducteur, der die Ohren der Umſtehenden traktirt, 
wird jetzt von allen Seiten bewirthet. Ganze Berge von Le⸗ 
berpaſteten drängen ſich in die Barrikaden, das Wirbeln der 
Trommeln zum Generalmarſch vermiſcht ſich mit dem Klange 
der Weingläſer und eine Cigarre nach der andern ſchiebt ſich 
in die Bajonnette der Leipziger Communalgarde. 

Der Schneeball der Uebertreibung, der von Leipzig mit⸗ 
gerollt, iſt jetzt in Rieſa ſchon zu einer Lawine angewachſen. 
Die Eiſenbahn⸗Brille bekommt immer ſchärfere Gläſer, vor 
züglich jetzt, wo der Tunnel in der Nähe und ringsum 
Metternich'ſche Finſterniß. Der Dampf, das feurige Genie 
des Jahrhunderts treibt den ſchnaubenden Hydrarch hindurch, die 


Station Niederau 


Ar N IN N U 
2} x ff N N 

If ID N 

RS NN | | IN 


liegt vor den Blicken. Hier heißt es: „Mein Bleibens iſt nur 
kurze Zeit!“ doch weiß der Conducteur zu erzählen, wie es in 
Leipzig entſetzlich zugegangen. Die Worte purzeln heraus, 
wie Pfeffernüſſe aus der Backſchüſſel. Alles ſtaunt, Alles 
horcht. — Conducteur genießt hier ein Glas Meißner Land- 
wein, wodurch er noch mehr Schärfe bekommt. Die Todten 
kommen aus dem Schneider, es ſind jetzt dreizehn, und dem 
armen Communalgardiſten, der in Oſchatz doch nur die Naſe 
verlor, wird in Niederau der Kopf geſpalten. Die Steine, 
welche in Dahlen nur die Größe eines Tintenfaſſes hatten, 
find zu Kokusnüſſen angewachſen; dem Oberſt iſt der Degen 
entriſſen worden. 
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Die Heizer an der Lokomotive wiſſen auch gehörig auf— 
zuſchütten; ſie kohlen von zwanzig ſchwer Verwundeten und 
brennen ſich weiß, zur Erhaltung der Ruhe ſelbſt mit im 
Kampfe geweſen zu ſein. 


Hihh! — es pfeift. Die Thüren klappen, die Biertöpf— 
chen mit ige Reſtern, oft noch ganz honnette Schnitte, 


werden von Kellners Hand den Coupés entriſſen. — Mit 
Blitzesſchnelle geht der Lauf nach Dresden, wo man ſchon den 
Tag vorher bei einem Krügel Bier gemunkelt, daß es in dem 
Leipzig wieder Spektakel ſetzen werde. „Kalkelaterſch“ ſind in 
Angſt und Schrecken, denn den Leipzigern wird über'n Weg 
getraut, fie haben, nach dem Dresdener Ausdruck, immer Et= 
was zu „prankeln“ und find noch von 1830 her als Kra= 
kehler verſchrieen. 


Am Bahnhof ſtehen Hunderte und ſtecken die Köpfe zus 
ſammen, daß man nichts weiter als die ſpitzigen Frackſchößen 
ſieht, welche den nobeln Leipzigern ſchon öfters im Schlaf böſe 
Träume verurſacht. 

Den innern Raum des Bahnhofes zu betreten, iſt nur 
gegen Erlegung von 2½ Neugroſchen erlaubt. — „Ich gebe 
zwei Dreier dazu!“ ruft Einer der Neugierigen. Endlich 
ſchießen Vier zuſammen. Da fehlt aber der fünfundzwanzigſte 


Pfennig. 


Der Tabaks-Adminiſtrations-Vice-Regiſtrator Pampel 
kneipt einen Strohhalm in vier Stücke; es wird geloost, wer 
den kürzeſten Halm zieht, zahlt den ſtreitigen Pfennig. — 
Pampel zahlt die zwei Groſchen, um in das Heiligthum zu 
gelangen. 


Der Dampfwagen kommt an, ein allgemeiner Sturm auf 


die Conducteurs; ein Glück, daß die blanken Knöpfe an ih⸗ 
ren Uniformen mit haltbarem Zwirn angenäht ſind; an jedem 
Knopf hängt ein Dresdener, Legionen von Familienvätern 
häckeln ſich in ihre Arme, daß das Ganze vom Kreuzthurme 
herab wie ein Knäuel Blutegel ausſieht. 
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Jetzt heißt es: „Singe, wem Geſang gegeben.“ — Wenn 
ſchwüle Wetter und böſe Dünſte über'm Bahnhofe hingen, ſie 
würden zerſtreut, denn alle Zungen fangen jetzt an, die Luft 
zu reinigen. 

Der Heizer baut Barrikaden bis in's zweite Stockwerk; 
die Todten bilden eine Geſellſchaft der Zwanziger. — Der 
Lokomotivführer, bei dem Alles mit Dampf geht, darf natür— 
lich nicht zurückbleiben. Die Flintenkugeln ſind in ſeinem 
Munde zu Kartätſchen angeſchwollen, und was die Todten 
anbelangt, ſo legt er ſich jetzt auf's Multipliziren — es ha— 
ben vierzig in's Gras gebiſſen. 


Nun erſt der Conducteur, der weit beſſer und mit Aus— 
druck zu erzählen weiß, als der Heizer mit feiner Fragigen 
Stimme. Mehr als je gedenkt er des alten Kirchenliedes: 
„Ach, wenn ich taufend Zungen hätte!“ denn Hunderte ver— 
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paar Dutzend Communalgardiſten bleſſirt, wird er von meh— 
reren Seiten zu Tiſche eingeladen. — „Herr Conducteur! 
ſpeiſen Sie heute bei mir, meine Frau hat Klöſſe und Sauer— 
kraut.“ — Herr der Gerechte, der Conducteur, der noch vor 
einigen Jahren nichts zu brocken und zu beißen, hat jetzt an 
einem Tage zwölf bis dreizehn Freitiſche. 

So iſt die Eiſenbahnbrille ein ganz reſpectabler Tubus 
geworden und das große Exempel fertig. Der Oberſt vom 
Volke gefangen genommen. Vierzig Todte und fün f⸗ 
zig Verwundete. 


Die Prager Dampf-Schifffahrt nimmt gern eine gehörige 


Ladung, all die Neuigkeiten werden Doppel-Mops; je enger 
der Elbſtrom, deſto breiter werden die Ereigniſſe in Leipzig. 
Den 30. Mai verkündigten große aus der Landau'ſchen Druckerei 
zu Prag hervorgegangene Maueranſchläge und Flugblätter: 
daß man in Leipzig die Republik proclamirt, unzäh— 
lige Verwundete in die Spitäler und 
drei Wagen Todte 

hinweggeſchafft habe. 

Jetzt ſage jeder gute Chriſt: 

Ob dieß nicht ſtarker Tobak iſt? 


Deutſche Wegmacher. 9 
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Was treibt ihr denn hier? Warum haut ihr die Grenz- 
pfähle, Schlagbäume und Wegweiſer um? 

„Das geſchieht auf hohen und allerhöchſten Befehl, da— 
mit die verdammten Ruſſen den Weg nach unſerm freien 
und einigen Deutſchland nicht finden ſollen.“ 

Nun, die Mühe könntet ihr ſparen: dieſes Deutſchland 
werden ſie ſo bald nicht finden! 
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Der Eſel kam in einen Wald, 

Da ward es ihm unheimlich bald. 
Das Waſſer in umlaubtem Quell 
War ihm zu friſch und viel zu hell. 


Das Gräschen, das ſein Huf zertrat, 
Schien ihm des böſen Feindes Saat; 
Der Blumen buntes Lenzgewand 
War eitel Hoffart, Sündentand. 


Das Rauſchen in dem dunkeln Grün 
Klingt abenteuerlich und kühn; 

Der Vögel lauter Luſtgeſang 

Macht ſeiner Bruſt ſo eng und bang. 


Des kleinen Eichhorns muntrer Sprung 
Iſt vollends Gottesläſterung, 
Und was ſich regt und freuet ſich, 


Iſt ihm gemein und ärgerlich. 
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Er rennt in ſeinen Stall zurück 

Und preist der Frommen ſtilles Glück. — 
Nur Leute, die ſich ſelber ſcheu'n, 

Wird Andrer Freude nicht erfreu'n. 
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Schwimmer: Freicorp$, 
das bis zur Errichtung der deutſchen Slotte den Seedienft verfieht. 


So meine Herren, das Ding geht ja prächtig! 


Wenn wir ſo fortmachen, können wir nächſte Woche ſchon im Waſſer 


ererciren. 


Wie der deutſche Michel mit Dänemark Frieden ſchlieſtt. 


m 
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Nachbar Hetmann. Was ſoll dieſes Poſſenſpiel, 
Michel? Wozu in dieſem Raum, der Friedens-Fabrik von 
John Bull & Comp., ein Schwert, wozu gar eine Löwenhaut! 

Michel. Mit dieſem guten Stahl will ich dem Dänen 
die Haut gerben, der mich meuchlings angepackt hat. 

John Bull. Hab' ich Dir nicht bündig genug 
angedeutet, ruhig zu ſein! Steck ſogleich dein Schwert 
ein; denn Dänemark hat mit Deutſchland Frieden 
geſchloſſen. 


Michel. Halten zu Gnaden, ich weiß nichts davon! 

Nachbar Hetman. fl» auch gar nicht nöthig. — 
Lieber Freund Bull, leſen Sie ihm den Friedensſchluß doch 
vor. 

John Bull. „Deutſchland zieht ſeine Truppen aus 
Jütland und Schleswig-Holſtein zurück, deren ewige Einver— 
leibung mit Dänemark andurch erklärt und die däniſche Grenze 
bis an die Elbe ausgedehnt wird.“ 

Michel. Halten zu Gnaden! 

John Bull. „Ferner zahlt Deutſchland 10 Millionen 
Kriegskoſten an Schweden und Rußland, tritt ſeine ſämmt— 
lichen Häfen an der Nordſee an England ab —“ 

Michel. Halten zu Gnaden! Und Dänemark? 

John Bull. „Behält die weggenommenen Schiffe 
und hebt die Blokade Deiner — das heißt meiner — Häfen 
auf.“ — Verſtanden? 1 

Michel. Halten zu Gnaden — das koſtet Bedenken! 

Nachbar Hetman. Wird nichts bedacht! für die 
pünktliche Erfüllung dieſer Bedingungen garantirt England, 
Schweden, Rußland — 

Nobert Macair. Und — Frankreich, meine Herren! 

Ch. H. 
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Wie ift dieß anders worden! 
Jeremiade eines Berliner Gardelieutenants. 


Dann die verdammte Preßfreiheit — 
Commißbrod wär' mir lieber! 

Wie keck iſt dieſes Federvolk; 

Ich kriege noch das Fieber. 

Sonſt ſchaffte man nach Spandau gleich 
Solch übermüth'ge Horden, 
Jedoch ſeit Mitte März — Hurrjeh! 
Wie iſt dieß anders worden. 


Philiſter⸗ Lied, 
oder: 


Vive la reaction! 


Der Teufel hol' die jetz'ge Zeit 

Und ſchlage ſie in Trümmer, 

Wo ſind die ſchönen Tage hin 

Mit ihrem Glanz und Schimmer? 

8 Parade, Kranzler, Opernhaus, 

Stern, Federhut und Orden; 

Und dann die Mädchen — Herr und Jott! 
Wie iſt dieß anders worden. 


f 
| Sonſt machte Staat die Uniform, 
9 Jetzt dominirt die Blouſe, 
f Und wer noch jüngſt mit Vieren fuhr Es ſaß der Philiſter an ſeinem Tiſch 
| Geht jeßo ſtolz zu Fuße. Mit ſeiner Frau Liebſten beim Mahle friſch; 
Wenn Einer im Avancement Er trank daneben ſein Gläschen Wein, 
2 Mir vorgezogen worden, Und konnte doch nicht luſtig ſein. 
So holzt' ich meinen Burſchen durch — Und ſang ein traurig Lied: 
8 Wie iſt dieß anders worden. Vive la, vive la, vive la va, 
Jetzt will, Gott ſtraf mich! gar der Kerl: Vive la reaction 
Ich ſoll ihn „Hör'n Sie“ nennen, 5 
i Und ſtiert mich an, als wollte er ie wet! das ne 
Mich auseina en Bringt immer mehr und mehr Gefahr. 
Der Schneider, der ſonſt credidirt, Wir glaubten, daß Alles beſſer würd, 
Verſchließt des Pumpes Pforten; O weh! wie haben wir uns geirrt, 
4 Ein Schuſter ſprach von Wichſe gar — . Wir i 1 win 
Wie iſt dieß anders worden. Yives een ee 
Vive la reaction! 
Sonſt trieb ein einzelner Gensd'arm 
Den Plebs in ganzen Maſſen; | „Noch vor drei Monden, da jaucht' ich mit, 
8 Jetzt will jedweder Schubiak Und jetzt bereu' ich jeden Schritt, 
* Die Hoſen uns anpaſſen. | Ich half die Fenſter mit werfen ein, 
8 Der Bürger raucht Tabak, auf Ehr! Ich meinte, es ſollte beſſer ſein, 
{ Am Schloß und aller Orten; Als wie es geworden iſt. 
85 In Frankfurt gar ein Parlament — Vive la, vive la, vive la va, 
Wie iſt dieß anders worden. Vive la reaction! 


> 


& 


2 \ | 
ne en ne nee 


0 Ce N OS ZUR SPORE Zum an} Eee —at res ONE 


Dig . * A 


„Wir trieben es doch ein wenig zu toll; 
Der König verließ uns kummervoll, 


An die alten Märtyrer der deutſchen 


Der Adel erſchreckt durch That und Wort, 
Er zog mit dem theuern König fort — 
Und gibt uns keinen Verdienſt! 
Vive la, vive la, vive la va, 
Vive la reaction! 


„Und unſeren herrlichen Zünften droht, 
Gott ſei's geklagt, ein baldiger Tod, 
Und unſere frechen Geſellen, die ſchrein, 
Und wollen von jedem Zwang ſich befrein, 
Der noch ſo heilſam iſt.“ 
Vive la, vive la, vive la va, 
Vive la reaction! 


„Und als wir Thoren uns erſt bewegt, 
Da hat ſich's in allen Ecken geregt; 
Und jeder geborene Lump und Knecht, 
Der meinte, er hätte das gleiche Recht 
Mit ſeinem Meiſter und Herrn. 
Vive la, vive la, vive la va, 
Vive la reaction! 


„Fürwahr, wir haben nicht gut gethan, 
Und werden noch lange büßen daran; 
Die Bettler werden ſo frech und frei, 
Man ſieht es fehlet die Polizei, 
O wär fie wieder da! 
Vive la, vive la, vive la va, 
Vive la reaction! 


„Bei Gott! wir haben nicht recht bedacht, 


Freiheit. 


Ihr Männer, die ihr euer Freiheitſtreben, 
Das kühne Wort, das allzu offne Herz, 
Gebüßet habt mit ſtrengem Kerkerleben, 

Für ſolche Bruſt der allerherbſte Schmerz; 
Ihr! deren eh'rne Thüren jetzt zertrümmert, 
Ihr! jetzt erhoben an den höchſten Ort, 

Wo euch der Freiheit edle Glorie ſchimmert; 
An euch hab' ich ein freies, ernſtes Wort: 


Und dringt es gleich aus einem ſchwachen Mund; 


Es gibt die Meinung vieler Tauſend kund. 


So wißt, daß euch nicht Könige, nicht Fürſten 


Aus Nacht befreit zu jenen lichten Höh'n; 
Nicht Herrſcher, die der Völker Freiheitdürſten 
Auf ihren Thronen nimmermehr verſtehn; — 
O glaubt es nicht, daß die erzwungne Freude, 
Die jetzt der Kön'ge ſüßen Mund umſpielt, 
Der kurz zuvor gelacht ob eurem Leide, 


Was wir für Unheil Alle gemacht; 
Es geht am Ende wohl noch ſo ſcharf, 
Daß Jeder ein Handwerk treiben darf, 
Wenn er es nur verſteht. 
Vive la, vive la, vive la va, 


Die Freude ſei, die auch das Herz gefühlt 1 — 
O glaubt es nicht! — der Völker mächtig Droh'n 
Hat euch erlöft aus Kerker, Schmach und Hohn! 


Der Völker Drohen, die es nicht mehr wollten, 


Vive la reaction! 


„Und jeder Tagelöhner und Knecht 
Sich gleich ſtellt uns und unſerm Geſchlecht; 
Bis endlich ſogar kein niedrer Chriſt 
Vom höhern zu unterſcheiden iſt, 
Und gleich ſich hält mit ihm. 
Vive la, vive la, vive la va, 
Vive la reaction! 


„O Gott! wend' auf uns deinen Blick, 
Und führ' uns wieder zum Alten zurück; 
Erhalt uns Adel und Pfaffen fort, 
Und jag' zum Teufel das freie Wort, 
Und gib uns wieder den Zopf! 
Vive la, vive la, vive la va, 

Vive la reaction! 


Daß, ausgeriſſen aus dem Heimathland, 
Die beſten Freiheitsbäume welken ſollten, 
Gepflegt von eines Henkers zarter Hand. 
Voll war der Kelch, und er iſt überfloſſen 


Vom Blut der Edlen, das zum Rande ſchwillt; 


Der Strom hat bis zum Fürſten ſich ergoſſen, 
Der ſeinen Schreck in Lächeln eingehüllt: 

Mit ſolchem Lächeln lockt den wilden Hund 
Zurück zum Seil' des ſchlauen Jägers Mund. 


Wie! — Hat ein zwanzigjährig Freiheitſchmachten 


Die Sehnen und das Blut ſo zahm gemacht! 
Wie! — Konnte dumpfe Kerkerluft umnachten 
Das Auge, das einſt ſcharf und kühn gewacht! 
Wie! — Konnten Ketten euer Hirn verrücken, 
Daß ihr mit jener alten Laſt beſchwert, 
Das treue Volk, im Wahn es zu beglücken? 
Hat euch der Kerker Andres nicht gelehrt?! 


Laßt, Eiſenmänner! Fürſten ihrem Falle, 
Dem Volk gehören eure Pflichten alle. 
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Dazwiſchen der Radikale hieb, 
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Verlag von Emil Roller in München. 


„Ihr Herrn in Frankfurt, dem Bürger thut Doch eh' ſich der Reichstag zuſammen fand, 
Vor allen Dingen die Ruhe gut; Der Republikaner gerüſtet ſtand, 
Ein wenig Verfaſſung um's Kaiſerthum Im Gürtel den Dolch, in der Fauſt das Beil: 
Reicht hin für's gebildete Publikum.“ „Ich will euch lehren das wahre Heil!“ 
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Daß auch kein Fäſerchen übrig blieb: Das längſt vor Angſt ſchon gelichtet war: 
„Will wieder euch ſchaffen das Paradies, g „Verfaſſungsentwurf, Republik, Paradies! — 
Aus welchem ein Diplomat euch ſtieß.“ O daß euch ein Wind nach Siberien blies!“ 
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Zur neuen Chronik. 
(Fortſetzung.) 
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Da heulte der Heuler und griff ſich in's Haar, 


Redaktion: Dr. Alexander Ningler und E. Noller. Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Ziveiter Vaud. I. 3. 


Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen. 


Preis für einen Band von 24 Nummern Ifl. rhein., oder 1 Rthlr. 


Mee 27. 21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. chein,, oder 3 Sgr. 


Häupter und Epiſoden zur deutſchen Flotte. 
Eine Bifion. > 


Ich ſchlummerte ſüß und vortrefflich. Der Mondſchein 
des Gehirnes, wie Addiſon den Traum nennt, hielt mich ums 
fangen. Wie herrlich iſt doch der Traum! Im Zuſtande des 
Wachens können wir uns theure entfernte Perſonen nur den— 
ken, im Traum ſtehen ſie vor uns. Traum iſt wahres Leben! 

Während ich ſchlief und träumte, erſchien mir Neptun, 
der Gott des Meeres. — „Komm, alter Junge, und begleite 
mich!“ rief er in Quartpoſaunenton, „ich kenne Deine Wünſche, 


Du willſt die deutſche Flotte ſchauen, wie ſie ſich baldigſt ge— 
ſtalten wird. Dein Begehr ſoll erfüllt werden!“ 

Ich folgte dem Schilfumkränzten, welcher mich hinführte 
auf des Meeres lebendige Hügel. Da ſah ich ein ganzes Ge— 
ſchwader. All die Namen der Schiffe und ihrer Capitäne habe 
ich mir eingeprägt. Ha! wie bunt Alles durcheinander. Ich 
will es verſuchen, die Häupter und Epiſoden zur deutſchen 
Flotte zu ſchildern, allemal der Name des Schiffes voran. 


Germania. 


Capitain: Erzherzog Jo⸗ 
hann. Admiral⸗Schiff, auf wel⸗ 
chem die deutſche Nationalflagge 
und — 38 Sonderfähnlein auf⸗ 
gehißt ſind. Dieſer ſtattliche 
Dreimaſter von 160 Kanonen, 
ſchlicht und feſt aus dem be— 
ſten tyroliſchen und fteyerijchen 
Bauholze gezimmert, wurde ſo 


eben feierlich von Stapel a 


Capitän: Freiherr von 


Gagern. Ein langſam aber 


ſicher gehendes Schiff mit 


100 Kanonen, welches 18 N 
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Ankertaue in einer Stunde 
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Kein Österreich Keim Preussen melır, 


EIN EINIGES DEUTSCHLAND. 4 
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laſſen und ſoll nun feine erſte 
Fahrt auf der hohen See ver: 
ſuchen. Doppelt verſichert beim 
Parlament und Bundestag, wel— 
cher aber bankerott gemacht. 
Deviſe: „Kein Oeſterreich — 
kein Preußen mehr! Ein eini⸗ 
ges Deutſchland groß und 
ſtark wie ſeine Berg' und Ei⸗ 
chen!“ 
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Jahre lang um das Vorgebirge 
der guten Hoffnung und — 
hat manchen Sturm erlebt. 
Verſichert: ſo weit die deutſche 
Zunge klingt. Deviſe: „Frei 
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> heit, Wahrheit und Recht.“ 
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Der Nepublifaner. 
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2 22A 2 ſchen Landen verſichert. De⸗ 


Capitän: Hecker. Früher 


= 
| ein Piratenſchiff mit 60 Ka⸗ 
6 


tüchtig auf den Sand gerathen, 


nonen. Ein raſcher Seg⸗ 


ler. Iſt jedoch ſeit einiger Zeit 
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nicht nur unglücklich in Pri⸗ viſe: „Freiheit, Gleichheit und 


ſen geweſen, ſondern auch Brüderlichkeit.“ 


Prinz von Prenfen. 


Capitän: Herr von Thadden— g 5 ö um daſelbſt in Folge eines mißver⸗ 


Trieglaff aus Pommern. Ein lang- ftandenen Kartätſchenfeuers ausge— 


an 


en 
N 
c Kanonen. Dieß Schiff war einige 


N 
ſam gehender Dreimafter mit 32 Is — fllickt zu werden, weil es in den 
* AN 8 Märzſtürmen bedeutend leck gewor⸗ 


Zeit lang National-Eigen⸗ Ill IN 2 e den. — Verſichert in der Provinz 
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ER Sa Bürgers erſte Pflicht!“ 


thum, wurde aber im allerhöchften. 


Auftrage nach England geſchickt, S 
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Capitän: Herr Lands— 
feld. Ein Schiff mit einer 


prächtigen Batterie und in | 


darf aber der Kalfaterung. 
Es iſt jetzt auf einer Irrfahrt 
begriffen und hofft auf neue 
Eroberungen. Verſichert in 
Ludwigsluſt. Deviſe: „Vivat 


Alemania!“ 


Spanien von Stapel gelau— 
fen. Trefflich gebaut. Thut 
noch lange Dienſte, be— 
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Der Prinzipienreiter. 
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Capitän: Kleinfürſt. Ein mit 436 Thaler 18 Groſchen 


Schifflein von 3 Kanonen und und 6 Pfennigen in der Ge— 


einer Schlüſſelbüchſe. Bisher raer Hagelaſſecuranz verſichert. 


nur zu Badereiſen benutzt und 


nach einem „höchſten Erlaß“ 


0 Der Volksvertreter. 
7 


Deviſe: „Honny soit qui 


mal y pense!“ 


Capitän: Robert Blum. 
Ein Schiff von 90 Kano—⸗ 
nen, welches ſchon viele 
8 Schooner bedeutend in den 
Grund gebohrt. Starker 
Bau, langſam aber ficher 
gehend. Von ihm iſt noch 
viel zu erwarten, da es N 
vor Niemand die Segel —E vor meinen Freunden, mit 
ſtreicht, obgleich es ſich im = 8 — WG meinen Feinden will ich 
Sturm und Gefecht ſtark kön — —— Fre ſchon fertig werden.“ 
auf die linke Seite neigt. 


Lief vor 40 Jahren zu 
Köln am Rhein vom Sta⸗ 
pel und ſpielt jetzt auf ſei⸗ 
ner Fahrt oft zum Ver⸗ 
gnügen den Stockſiſchfän⸗ 
ger. — Verſichert in Leip⸗ 
zig und Frankfurt. De⸗ 
viſe: „Gott bewahre mich 


NE LITFN ZI - men eee rn nn A: 


| 
| 
| 


9 
— .d en 5 N 
RIIRDIN ET cee 


5 eee a 0 e . 


= | Der Berliner I 
Capitän: Herr Ludwig Eich⸗ krankheit in Folge der ſchwülen, 
e NUR A EN | ſchweren Luft, obgleich ſich in 

\ I 5 z allen Räumen viel Windbeutel 

N befinden. Proviant: Bedeutend 9 

viel Pumpernickel. Rettungsböte 
alle in vorzüglichem Stand, 
nach dem Muſter auf dem 
von Herwegh befehligten „De— 
magog“. Deviſe: „Krakehl und 


ler, wenn dieſer feſtſitzt: Herr 
Held. Steuermann: Herr Jung. 
Ein Kutter von 10 Kanonen, 
welcher noch fleißiger Kalfa= 
terung bedarf. Im Strafcodex 
find die Geſetze untergelegt, = 
welche auf dem Röbelinger See 
bei Halle gelten. Geſundheitszu⸗ E_ 

ftand der Mannſchaft: Dreh⸗ 


680 ZT : 7 a , — [ ) : nn 
h Urach der Wilde. 


2 


immer Krakehl!“ 


fenköpfen Tabak rauchen, damit der 
0 N Feind denke: es ſei ein Dampfſchiff. 
m — Verſichert mit 36 Thaler in der 
ſtädtiſchen Kranken- und Sterbekaſſe 
zu Rummelsburg. Flagge: blutroth. 
Deviſe: „Sieg oder Tod!“ 


Capitän: Fürſt von Hechingen. . . . 
55 Me „ N x { 
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Stunde. Die Mannſchaft muß Tag — — oder Tg 

und Nacht aus fulminanten Pfei⸗ 


— 


Dieß Fahrzeug, früher ein Kohlen⸗ ER. 
ſchiff, hat 18 Mann mit 2 Kano⸗ 


nen und macht 3 Knoten in einer 
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Capitän: Wiener jun. Ein 
Kiten und Wachſchiff 
mit 150 Kanonen. Mei⸗ 
ſterhaft gebohrt. Flagge: 
Schwarz⸗roth⸗gold; ſtol⸗ 
zes Segel und die Mu⸗ 
nitionskammern gefüllt, 


da viele Jahre lang fort⸗ 


während Zündſtoff gelie⸗ 
fert worden iſt. Treff⸗ 
liche Mannſchaft. — 
Verſichert in allen Her⸗ 


zen, welche für das 


Wohl des Vaterlandes 
ſchlagen. Deviſe: „Durch 
Nacht zum Licht!“ 


Heinrich Heine. 


Capitän: 
| Ein Schiff von 75 Kanonen. 


ben. — Steuermann: Herr Ba⸗ 
ron von Eckſtein. Das Schiff 
iſt hier und da etwas bau— 
fällig, hat jedoch einen ganz 
vortrefflichen Kiel. Verſichert 
in Augsburg. Devife: „Es 
ſoll der Sänger mit dem Kö— 


nig gehen.“ 


Weicher Bau. In Hamburg von 
Stapel gelaufen. Soll nach dem 
Pariſer Journal „Revue re- 


trospective“ einige Jahre lang 
in Sold und Dienſt der franzö⸗ 
ſiſchen Regierung geſtanden ha⸗ 


Capitän: Dr. Heinrich 
Wuttke. Ein kleiner verbohrter 
Dreimaſter, die Takelage etwas 
unwirrſch und ruppig. Weiß 
aber den Feind zu packen.? 


— Verſichert im Leipziger 
Literaten-Verein und in der 
N Berliner „Zeitungshalle“. De— 
N viſe: „Finis Poloniae!“ \ 
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theke iſt reichlich mit nerven— 
ſtärkenden Sachen wider Ohn— 
machten und dergleichen ver= 
ſehen. Verſichert bei einer Ge⸗ 
ſellſchaft in Paris. Deviſe: „O 
Straßburg, o Straßburg! du 
wunderſchöne Stadt!“ 


Capitän: Georg Herwegh. 
Im Behinderungsfalle deſſen 
Gemahlin, Madame Herwegh, 
geborene Siegmund. Steuer⸗ 
mann und Oberaufſeher der 
Schiffsmannſchaft: Herr von 
Winesbitzky. Die Schiffsapo— 


In der Schiffsapotheke befin⸗ 
den ſich beſonders Königs- 
tränkchen und Kaiſerpil⸗ 
len. — Das Schiff macht 30 Ans 
kertaue in einer Stunde, da der 
Capitän und die ganze Mann⸗ 
ſchaft tüchtigen Wind zu ma⸗ 
chen verſteht. Deviſe: Auf der 
linken Seite: „Dieſe Straße iſt 
noch mein!“ — Auf der rechten 


Capitän: Herr Viel-Helm. 
Ein breites ſtämmiges Schiff 
mit 120 Kanonen und hohen 
Officieren, von denen aber etli= 
che etwas vernagelt ſind. Der 
in Holz geſchnittene Neptun am 
Schnabel des Schiffes, wel— 
cher ſich ſonach an die Spitze 
der Bewegung geſtellt, trägt an / | = 
feinem Schilfkranze um's Haupt ES PUT | gilt nicht, — 
außer der preußiſchen Co— = Seite: „Bange machen gilt nicht!“ 
carde noch die deutſche und — == Dieß waren die Häupter 
um den linken Arm eine ſchwarz— 8 und Epiſoden zur deutſchen 
roth⸗goldene Binde. Sehrohre hat die Mannſchaft faſt gar Flotte. Neptun nahm mich an der Hand und ſprach: Komm', 
nicht, da Alle blind gehorchen müſſen. — Das Schiff iſt Du ſollſt noch ein Schiff ſehen, das zwar nicht zur deutſchen 
glänzend eingerichtet und hat ſogar ein Theater, indem auch Flotte gehört, ein Höllenſchiff, ein Seitenſtück zum „fliegenden 


hier Comödie geſpielt wird. Holländer.“ — Ich ſtieg in ſeinen Muſchelwagen, als ſetzte 
Proviant: Champagner, Kümmel und große Roſinen. ich mich in einen Fiaker, er ſchwang den Dreizack, die Meer- 
— Verſichert in der Brandenburger Compagnie und in der roſſe jagten davon, in Zeit von fünf Minuten ſah ich Albions 
Straße des Vertrauens, bei deren Bau aber wenig Aktien Kreidefelſen. Geſchaukelt auf furchtbaren Wellen lag da wie 
unterzeichnet worden ſind. die Ruine eines alten Schloſſes ein Schiff, genannt: 


Fürſt Metternich, 


ſich ſelbſt vor den unzaͤhligen 
Ratten und Mäuſen, die in Er- 
mangelung von Lebensmitteln an 
den Carlsbader Beſchlüſſen genagt 
und daran unſägliches Bauchgrim— 
men bekommen. Am großen Maſt 
hatten gigantiſche Geſtalten einen 
Wiener Spitzel angebunden, der 
alle zehn Minuten zwanzig Hiebe 


ein altes Raubſchiff, welches 
ſich an der engliſchen Küſte 
wiegte. Englands ganzer Regen— 
himmel lag darüber, der Sturm 
heulte und empört knirſchten 
die Wellen in die morſchen 
Planken. Zitternd beſtieg ich mit 
dem Meergott das Schiff, auf 
welchem die Geiſter von tauſend 
ermordeten Gedanken einen Ket— 


mit der neunſchwänzigen Katze 
tentanz hielten. Im Tauwerk, empfing und — coloffale Ironie! — 
welches eine wahre Verwüſtung . dann noch auf einen Stempel— 
darſtellte, raunte es ganz unheim— ö . ’ bogen von zehn Gulden Schein 
lich eine haarſträubende Muſik. Am Bugſpriet ſaß in der Ge— | über den richtigen Empfang quittiren mußte. — „Wer ift jene 
ſtalt des Grafen Sedlnitzky das Klabrutermännchen und fürchtete hagere Geſtalt,“ rief ich den Neptun an, „dort am Fockmaſt, 
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der Mann mit den vielen Orden und dem goldenen Vließ 
auf der Bruſt?“ — Dieß iſt der mit Fluch beladene Capitän, 
der einſt ein Staatsſchiff lenkte, viele Jahre am Ruder ſaß, 
um es in das Verderben zu führen. Gleich dem fliegenden 
Holländer, der zurückverlangt nach Amſterdam nach den ſtillen 
Kaien, nach den Porzellantaſſen, Tulpen und Tonpfeifen, ſo 
auch wird dieſer zurückverlangen an die ſchönen Ufer der 
Donau, nach der herrlichen prächtigen Kaiſerſtadt. Aber Fluch, 


Communismus. 
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Sagen Se' mal, Frau Jevatter'n, wat ift es denn mit 
den Kommuniſtmus? 


„Nu ſehen Se, Frau Jevattern, die Kinder werden 
von Staat erzogen, damit fe ordntliche Bürjer werden.“ 


Nun da brauch ick mir mit mein Jören nicht mehr zu 
rackern, wenn ſe der Staat kleid't und füttert, und erzieht 
und waſcht? 


„Allens!“ 
Und die Mädchens boch? 
„Auch dieſes.“ 


Und da kann ick den janzen Daag meinem Plaiſir 
nach jehen? 


„Janz jo iſt es. Det Cenzige dabei is Schade, daß 
der Staat für Unſereens nicht boch in die Wochen kommen 
kann. Aberſt thut nichts: davor erzeugen wir boch Bür— 


ewiger Fluch dem Scharfrichter von Europa. — Bei den letz⸗ 
ten Worten geſchah ein mächtiger Donnerſchlag; alle Unge— 
heuer der See tauchten auf; ich ſah einen Sydrarchos, fo 
lang wie die Chauſſee von Halle nach Magdeburg, und als 
ſich eine vorſündfluthliche Aalraupe auf das Schiff ſchwang, 
mit Zähnen, gegen welche ein Laternenpfahl wahrhaftig noch 
ein Zahnſtocher, da faßt' ich das Geländer, ſprang und — 
lag im Bette. — Guten Morgen! D. 


Eine Krawallſcene. 
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Is das ein Volk! Und das will Republikaner find, 
und ſpricht von alljemeine Brüderſchaft und heilige „Men— 
ſchenrechte!?“ 


„Und mich haben ſe den Jeneralmarſch uf den Buckel 


jeſchlagen. Das is Alles für die Verfaſſung.“ 


und meine Olle ſagte mich doch: Bleibe davon, Jott⸗ g 


lieb! ſie ſpaßen nicht, ſie ſchmeeßen mit Steenen, Du köͤnnſt 
Aber der Bürjermuth hat mir hinje⸗ 
riſſen; denn Ordnung muß find. Aberſt ick ſehe ſchon, in 
der Republik beſteht man nur Keile und in die Klubbs wird 
man 'rausgefehmiffen, wenn man nicht gleiche Meinung hat. 
— Det wär' mir aber Allens egal — aberſt was wird 


meine Olle ſagen? Nu Jottlieb, Jottlieb, wohin hat Dir 


wat davon tragen. 


Dein Jugendfeuer jetrieben! 
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Silberdiener Maier. 

Denken Sie ſich, Herr Gevatter, alle die kleinen durch- 
lauchtigſten Fürſtenfamilien wollen fie mediatifiren. Was 
ſoll aus der Welt noch werden, was aus unſerm Land, 
unſrer Reſidenz? Alle meine Kinder find bei Hof ang'ftellt, 
meine Vettern auch, meine Schwäger, deren Kinder, und den 
Schwägern ihren Schwägern ihrige auch. — So etwas rui⸗ 
nirt ja alle Familienverhältniſſe, und wenn die ruinirt ſind, 
fo iſt's ganze Land ruinirt. Kein Hofſtaat mehr — da 
geht Alles unter! 


Hoffourier Müller. 
Sein's ruhig, Herr Gevatter! Vielleicht halten wir's 
noch. Die Allerhöchſten Herrſchaften haben Connexionen. 
Silberdiener Maier. 


Und unſre Liebe, ſo zu ſagen die Liebe des ganzen Landes! 


Hoffourier Müller. 

Was wollten denn die Unterthanen auch anfangen ohne 
uns, ohne die allerhöchſte Herrſchaft. — Für unſereins, Herr 
Gevatter, wär's noch nicht ſo ſchlimm: wir haben was zu⸗ 
rückgelegt; aber für die Herren Kammerjunker wär's traurig, 
die haben nichts gelernt, als den Hofdienſt. 


e d N Se N S 


Guck nor 'raus, Dickkopp! morge' gucke wir raus 


Buridan's Eſel 
zwiſchen zwei Bündeln Heu. 
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Er wählt, welches von Beiden das Beſte ſei, 
Kann's nicht entſcheiden und verhungert dabei. 


N “ 


j aa 
8 Wr 0 a 3 Bi nn ENIIENT- SRH 


Nachtwache. 0 


N 
5 MR IN 
16 „ * — * 

N — \ N u 5 > N 8 15 
1 8 | INN " hy > - nn 770 el 

. (el 1 x > . N 
Fr e \ 8 N - e f 8 

fe \ > l — = f 
f . — — N) 7 N _R 


U - 


a‘ 

g Mitternacht iſt längſt vorüber, tief im Schlafe liegt die Und auch dort blinkt eine Lampe, einſam zitternd durch die Nacht, 
| Stadt, Wird auch dort ein Menſch vom Leben durch die Noth zum { 
Selig, wer in feinen Armen jetzt ein liebes Liebchen hat, Tod gebracht? e 

Selig, wen mit füßen Träumen Morpheus jetzt gefangen Nein! Der Wuch'rer zählt die Schätze dort beim kargen Lam— ei 

hält, penſchein f 

Selig, wer von Sorgen raſtet in des Traumes Feenwelt. Und verſchließt ſie fröhlich ſchmunzelnd in den feſten Eiſenſchrein. | 


Doch wie mancher mag da liegen auf der Sorge hartem Pfühl, Durch das Gold, das er verſchließet als ein todtes Kapital, 
Müd gehetzt von wilden Jägern, von der Leidenſchaft Gewühl, Könnte manch ein Menſchenleben ledig werden ſeiner Qual, 
Wund geſchlagen und zerſtoßen in den Kämpfen der Partei, Könnte raſch getrocknet werden manche heiße Thränenfluth, 
Mit beklemmtem Buſen athmend unterm Alp der Thrannei. Doch der Reiche weiß ja niemals, wie ſo weh der Hunger thut! 


Fee 
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Schimmert nicht in jener Hütte ein erſterbend Kerzenlicht? [Drüben, ſagen dann die Priefter, harrt der Armen reicher 
Ach! ein Armer iſt's, der dorten ſtill den Kampf des Todes Lohn, 
ficht, Drüben ſchaaren ſie als Engel ſich um Gottes lichten Thron; 
Weder Arzt noch Prieſter ſeh' ich, die am Schmerzenslager Aber ſelber durch den Hunger, durch der Armuth bitt're 
ſtehn — Nacht 
Leiſe, leiſe, meine Lieder! laßt ihn ſtill von hinnen gehn! Sich den Himmel zu verdienen, nehmen ſie ſich wohl in Acht. 


Daß vor Hunger er geſtorben, Chriſtenliebe wird's genannt; die That, 
Arzt und Prieſter? Wer bezahlt ſie? Hilfe bringt man nur Laßt einmal zur Aehre werden eurer Worte dürre Saat! 

8 um Geld, Auf den Himmel zu vertröften braucht ihr nicht den armen Mann, 
Alſo wollen's die Geſetze der civiliſirten Welt. — Wenn er ſchon auf dieſer Erde ſich des Lebens freuen kann. 


0 
Laßt ihn ſterben, wie er lebte, einſam, arm und unbekannt, Schwätzt ihr Herrn von Liebe wen'ger, aber übt ſie durch f 
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Germania, die edle Jungfrau, war 
Entſchlafen ſeit manchem ſeligen Jahr; 

Doch als der Hahnſchrei laut erſchallt', 
Erwacht fie vom Schlummer in ihrem Wald’; 
Und mit Entſetzen nahm ſie war, 

Daß morſch ihr Mantel geworden war 


Von acht und dreißig Lappen. 


Denn als geſchlafen die herrliche Magd, 

Da hatte die Zeit den Mantel zernagt, 

Und rüſtig die Motten unterdeſſen 

Die Näthe des prunkenden Kleides zerfreſſen — 
Drum als ſie ſich dehnte, da fiel ihr wie Zunder 
Von Schultern und Hüfte der modernde Plunder 


Von acht und dreißig Lappen. 


Das war der Jungfrau kein kleines Erſchrecken, 
Kaum konnte ſie ihre Blöße bedecken; 

Sie trat mit Furcht und zagendem Sinn 

Zu einem erfahrenen Schneider hin, 

Nachdem ſie geſucht und geſammelt auf's Beſte 
Vom Mantel die alten zerfallenen Reſte 


Von acht und dreißig Lappen. 
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O Schneider, lieber Schneider mein! 
Schnell fädle Deine Nadel ein! | 
Ich bin halb nackt, ſo hab' Erbarmen 
Mit meiner Blöße und ſetz' mir Armen 
Zuſammen wieder das ſchöne Kleid, 
Wie ich es trug vor alter Zeit, 


Von acht und dreißig Lappen. 


Es flieht mein kaum erwachender Blick 

In meine Welt von Träumen zurück; 

Und denk ich verſchwundener Zeiten, der ſchönen, 
Da faßt mich ein unüberwindliches Sehnen — 
Trotz ſeinem Verbleichen und ſeinem Veralten, 
Ich liebe den Mantel und will ihn behalten 


Von acht und dreißig Lappen. 


Hub an zu lachen das Schneiderlein: 
O Jungfrau! ſchöne Jungfrau mein! 
Erwache doch ganz! Die bunte Mode 
Iſt längſt verblichen im ſeligen Tode, 
Der Schilder und Wappen gleißendes Heer; 
Man macht jetzt keinen Mantel mehr 


Von acht und dreißig Lappen. 


Nein, Jungfrau! ich mache dir lieber gleich 
Den neuen Mantel aus Einem Zeug, 

So wie er für unſere Zeiten paßt, 

Statt jenes alten, der längſt verblaßt; 
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Auch werden die Koſten Dich nicht ſo drücken, 
Wie für das alte mühſelige Flicken H 
Von acht und dreißig Lappen. 
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Drei Scenen aus der glorreichen Volkserhebung in Deutſchland. 
Erſter Auftritt. ſagen, lieber Meiſter. Republik iſt Freiheit in Allem, worin i 
2 Bonner Minh Mane des! Bion: man bisher beſchränkt war: Preßfreiheit, Religionsfreiheit, de 
Gewerbsfreiheit — 5 

5 Schuhmacher. 
Gewerbsfreiheit?! ö 
Baron. 
Ja wohl — Republik iſt Gewerbsfreiheit. | 

| Schuhmacher. 
Da ſind wir Bürger ja alle ruinirt durch die Re— f 

publik! 

Baron. 5 


Das meine ich auch; denn Republik iſt Gewerbsfreiheit. 
0 


Zweiter Auftritt 


Baron. 
Nun Meiſter, zu welcher politiſchen Sekte bekennen denn Straße vor dem Hauſe des Barons. q 
Sie ſich? 7 
Schuhmacher. 0 
Euer Gnaden, zu gar keiner. Ich und Meinesgleichen | 
leben bloß für's Geſchäft; wenn ich nur gute Kundſchaft ; 
habe, ſo bin ich ſchon zufrieden. 9 


Baron. 
Da gehören Sie alſo nicht zu den Republikanern, die 
jetzt Alles in Unordnung bringen wollen. 
Schuhmacher. 
Verzeihen Euer Gnaden! Unſereiner kennt ſich da gar 
nicht aus, ich möchte wohl einmal von einem verſtändigen 


Herrn erfahren, was das iſt — Republik, und was der Schnhmacher. 
Bürger davon erwarten darf. | Wir wollen keine Republik! 
Baron. (Unterdeſſen ſammeln ſich mehrere durch die Straße gehende Bür- 
Was das iſt — Republik? Das will ich Ihnen gerne g ger um ihn und rufen:) 
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Wir wollen keine Republik! Es lebe die conſtitutionelle 
Monarchie! Es lebe die deutſche Einheit! 

Ein vorübergehen der Ultramontaner. 

Meine Herren! wiſſen Sie auch was Sie thun? Deutſche 
Einheit iſt Gewerbsfreiheit! 

Mehrere Bürger 

(ſehen ſich verdutzt einen Augenblick an, dann ſchreien ſie wüthend:) 

Es lebe die conſtitutionelle Monarchie! Es lebe unſere 
conſtitutionelle Monarchie! Wir wollen keine Gewerbs— 
freiheit! — Wir wollen keine deutſche Einheit! (noch wü⸗ 
thender) Wir wollen gar nichts! 


Dritter Auftritt. 


Ein Miniſterial⸗Commiſſär. 
Ich freue mich, Ihnen mittheilen zu können, daß Ihr 
ſo eben ausgeſprochener Wunſch ſofort allerhöchſten Orts 
geeignete Berückſichtigung finden wird. f 
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Vertrauliches Schreiben des kaiſerlich ruſſi⸗ 
ſchen Staatsraths Nickel Lift 


an 


einen deutſchen geheimen Hofrath. 
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Mein Lieber! 


8 Ihre Einſendung kam mir auf dem gewöhnlichen 
S Wege zu und aus beiliegender Note werden Sie erſehen, 
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wie werth ich Ihre Berichte und Bemühungen erachte. 
Noch kurze Zeit und die glänzendſten Reſultate werden un⸗ 
ſere vereinten Anſtrengungen belohnen. Vor allem an⸗ 
dern muß ich Sie nun darauf aufmerkſam machen, noch 
viel mehr, als bis jetzt geſchah, Perſönlichkeiten in's Spiel 
zu ziehen. Scheuen Sie keine Koſten, keinen Zeitaufwand, 
ebenſowohl Perſonen zu gewinnen als zu verderben, alle ein⸗ 
zelnen Fragen müſſen immer und immer wieder auf Perſön⸗ 
lichkeiten zurückgeführt, alle Privatverhältniſſe, alle Eigen⸗ 
thümlichkeiten politiſcher Charaktere ausgeforſcht und darnach 
die Angriffe oder Beſtechungsverſuche formulirt werden. Sie 
glauben nicht, welches Gewicht wir auf dieſe Taktik legen, 
die außerordentlichſten Erfolge bürgen uns für ihre Rich⸗ 
tigkeit. Ihre Polemik, mein lieber Hofrath, iſt immer noch 
zu ſachlich und die Sache iſt eben die, die Sache ganz in 
Hintergrund zu rücken. Mit Unrecht beklagen Sie ſich darüber 
daß wir dem Profeſſor J. die bedeutende Summe übermacht, 
ohne ſeiner Dienſte gewiß zu ſein; allerdings ſcheint er ſeine 
Verſprechen nicht halten zu wollen, allein was verſchlägt es 
uns, in Kurzem werden wir die Radikalen ein koſtbares Ver⸗ 
zeichniß finden laſſen, und ſeltſame Verwirrung wird es in 
ihrem Lager hervorbringen, wenn ſie ſolche gefeierte Helden 
in unſern Regiſtern finden. Ebenſo wie einzelne Perſonen 
müſſen Sie ganze Parteien eigennütziger Zwecke anklagen, 
wobei es nicht im mindeſten auf eine Conſequenz in den Be⸗ 
ſchuldigungen ankommt, ſondern nur auf die Conſequenz des 
Beſchuldigers ſelbſt. Sie können recht leicht z. B. die ra⸗ 
dikale Partei als aus lauter Abenteurern, Schuldenmachern, 
Bankrottirern, kurz Leuten die nichts zu verlieren haben, be⸗ 
ſtehend ſchildern und zu gleicher Zeit bei jedem Krawall wie⸗ 
derholen, es ſeien radikale Wühler geſehen worden, welche 
namhafte Summen Geldes vertheilt haben. Viel Bedeutung 
hat auch die Kenntniß der Antecedentien der betreffenden Per⸗ 
ſonen; daß Robert Blum z. B. Theaterkaſſier war, iſt ein 
ganz und gar nicht gleichgültiger Umſtand; ſchon der Name 
kann hie und da als Anknüpfungspunkt zu Verdächtigungen 
dienen, wie bei Struve, deſſen ruſſiſcher Name es Vielen 
glaubwürdig machte, er ſtehe in unſerm Solde. Können Sie 
aber einem Führer durchaus nichts Lächerliches oder Schmu⸗ 
tziges anhängen, ſo müſſen Sie einen andern ſeiner Partei 
ſuchen, der hiezu paßt und dieſen dann in die innigſten Be⸗ 
ziehungen zu jenem ſetzen — den Unbeſcholtenen als Werk⸗ 
zeug des Beſcholtenen erſcheinen laſſen. Pfychologiſche Aus⸗ 
einanderſetzungen leiſten in ſolchen Fällen ebenfalls gute 
Dienſte; beſonders wenn man dabei Paralellen zwiſchen be⸗ 
kannten Scheuſalen zieht — wie Caligula, Marat, Robes⸗ 
pierre, Conthar zꝛc. Sie ſagen z. B. auch Robespierre wollte 
anfangs das Gute, was die Radikalen zu wollen behaupten 
und was wir fogenannten Reaktionäre und Conſervative ernſt⸗ 
lich wollen, nemlich das Glück Aller, aber durch die Mittel 
die er anwandte, wurde er ein Scheuſal, dem gegenüber Nero 
als Lamm erſcheint. Solche Menſchen, gewöhnlich mittel⸗ 
mäßig ausgeſtattete Naturen, ohne gründlich wiſſenſchaftliche 
Bildung, ohne alle Ahnung einer organiſchen Gliederung und 
Entwicklung menſchlicher Zuſtände finden eben darum nichts 
zu bedenken, weil ſie nicht denken können und durch dieſe 
aus Geiſtesarmuth entſprungene Schlagfertigkeit und That- 
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kraft werden fie in revolutionären Criſen die Helden der 
Menge. Nun vollzieht ſich in ihnen in furchtbarer Potenzi⸗ 
rung derſelbe revolutionäre Krankheitsprozeß, den der ganze 
Volkskörper durchmacht. Während in ihnen aber die Krank— 
heit ſich bis zum revolutionären Säuferwahnſinn ſteigert, iſt 
das Volk ſchon wieder in der Geneſung begriffen und ſieht 
mit Eckel und Schauder ihrer Selbſtvernichtung zu, bis es 
ſich zuletzt ermannt und ſeine kaum noch vergötterten Helden 
aus dem Pantheon reißt um ſie in die Kloake zu werfen. 
Doch genug, mein Lieber, Sie ſehen, wie leicht es iſt, unſere 
plump ansfallenden Feinde in ihr eigenes Schwert zu ſtürzen. 
Alſo noch einmal: Entweder müſſen die Perſonen oder ihre 
Handlungen verdächtigt werden, iſt aber das erſtere möglich 
ſo iſt es unter allen Umſtänden vorzuziehen, denn ein ver⸗ 
dächtiger Menſch mag in Zukunft thun was er will, ſo wird 
es verdächtig erſcheinen, während eine Handlung, ſelbſt als 
ſchlecht erwieſen, noch nichts gegen die Abſicht, gegen den 
Menſchen beweist, und eine Einzelnheit ohne weſentliche 
Nachwirkung bleibt. 

Nun zu ihrem Verhalten der Sachen, den Tagesfragen 
ſelbſt gegenüber. 

Dieſe konnen Sie dem weſentlichen nach den Con— 
ſervativen überlaſſen. Dieſe Leute ſind unerſchöpflich in 
Citaten, geſchichtlichen Fälſchungen und gelehrten Ausein- 
anderſetzungen. Sie laſſen zunächſt für uns nichts zu 
wünſchen übrig, ſpäter werden wir natürlich auch ſie zu dem 
ihnen gebührenden Maß von Schweigen und Beſcheidenheit 
zurückführen. Nur dahin muß kräftigſt gewirkt werden, daß 
jener Theil der Preſſe gegen Frankreich ſtets wach und ſchlag— 
fertig bleibt und die deutſchen National-Intereſſen (beſſer, 
Sie würden den Ausdruck Territorial-Intereſſen in Aufnahme 
bringen) gegenüber dem Scheingelüſte der Franzoſen und ihrer 
Werkzeuge, der deutſchen Radikalen, fortwährend zur Sprache 
bringt. Dieſe Frage muß ſo viel thunlich der politiſchen 
überordnet werden und ein beſonders brauchbarer Ausdruck 
den Gegnern genüber iſt hiebei — Landesverrath! Bei uns 
in Rußland würde zwar unter gleichen Verhältniſſen ſolche 
Praktik, eine ſolche Trennung des Lichtes und der Wärme 
der Sonnenſtrahlen, des Geiſtes und Körpers nicht ziehen; 
die Deutſchen aber find fo ſubtil, fo ſyſtematiſch, daß ſie 
jede politiſche Frage, wie ein Buch oder eine Predigt in 3 
Haupttheile uud dann wieder in verſchiedene Unterabtheilun— 
gen ſpalten und zuletzt noch das Buch nicht eher in Druck 
geben, bis auch die Frage des Einbands geſchlichtet iſt. Ich 
hoffe, mein Freund, diesmal werden wir das Ding noch in 
Juchten binden! Die innern Fragen alſo müſſen in Hin- 
tergrund geſtellt oder wenigſtens in's Endloſe ausgeſponnen 
werden, denn ehe ein Land im Innern frei und ſtark, d. h. 
ſeiner Kräfte mächtig und Herr iſt, kann es auch nach außen 
nie von Bedeutung und nachhaltigem Wirken ſein. Hier 
ſtehen Ihnen die ſchönſten, klangreichſten Phraſen zu Gebote! 
Wir ſind ja eine große Familie, vergeſſen wir drum für den 
Augenblick unſere verſchiedenen Anſichten und richten unſer 
Streben dahin, das theure Vaterland vor dem Erbfeinde zu 
ſchützen. Sie können dabei ſtets auf Frankreich, Italien, 
Rußland hinweiſen, obgleich die Franzoſen in ihrer innern 
Entwicklung, ihrer Revolution keine Sekunde pauſirten wegen 
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der Angriffe von außen, obgleich Italien auf dieſem Wege 
das Ziel nicht erreichen wird, obgleich Rußland gar nichts 
mit dieſen Fragen zu thun hat und obgleich zuletzt Deutfch- 
land weder angegriffen noch ernſtlich bedroht iſt und gerade 
nur die innere Stärke und einheitliche Organiſation eine Ga⸗ 
rantie für ſeine Zukunft gewährte! 

Nun muß ich aber einen kleinen Tadel ausſprechen in 
Betreff ihres Wirkens auf die Sonderintereſſen der einzelnen 
Staaten und ihrer verſchiedenen Bevölkerungsklaſſen. Wir 
können Ihnen zwar von hier aus über dieſe Beſonderheiten 
keine ſpeziellen Inſtruktionen ertheilen, aber die Reſultate ſind 
zur Zeit ungenügend und dies kann nur Ihr Fehler und der 
Ihrer Agenten fein. Warum z. B. find noch nicht großar— 
tige Adreſſen unter den Bauern zu Stande gekommen? Zu— 
nächſt nur eine ganz einfache Erklärung für das Königthum! 
Warum wurde ferner die Adreſſe der Münchener an das Par— 
lament nicht nachhaltiger bekämpft? Mein Herr! dies war 
eine Niederlage für uns. Mißverſtehen Sie uns nicht, fo 
verächtlich auch ſolche Dinge ſein mögen, hier handelt ſich's 
vor allem um wenige Wochen Aufſchub, bis alle unſre Dis— 
poſitionen getroffen ſind, dann wird ſich leicht Gelegenheit 
ergeben, dieſem Unweſen ernſtlich zu Leibe zu gehen. Bis 
dahin aber hängt alles davon ab, daß keine auch nicht eine 
einzige der Regierungen veranlaßt wird einen thatſächlichen 
Schritt zur Conſolidirung der deutſchen Einheit zu thun. 
Leider nähern ſich bereits einige ſchwache Regierungen dieſem 
Abgrund, in dem ſie ſpurlos verſinken würden. Hier müſſen 
Sie von allen Seiten mahnend, ſchreckend und wo möglich 
durch Bauernadreſſen entgegenwirken. Die Kaiſerfrage hätten 
Sie gerade dieſer Rückſicht halber viel nachhaltiger und uner- 
müdlicher vertreten ſollen, denn wird die Einheitsfrage zur 
Kaiſerfrage gemacht, To hat es gute Weile mit ihrer Erledi- 
gung. Freiheiten, Conceſſionen im eigenen Staate mag jede 
Regierung nach Bedürfniß und Belieben ertheilen, aber nie 
und nimmer darf das geringſte ihrer Souverainetätsrechte 
preisgegeben werden. Dies hieße eine Macht in's Leben ru— 
fen, deren Unterdrückung ganz anderer Mittel bedürfte, als 
die Preßfreiheiten und anderen Weihnachtsgeſchenke wieder zu 
ſuspendiren. Hierüber werde ich Ihnen mit nächſtem eine 
beſondere Denkſchrift mittheilen, damit fie den Fürſten Deutfch- 
lands die Augen öffnen können und kehre nun zu dem ei— 
gentlichen Zweck dieſes Schreibens zurück. 

Sie müſſen wie geſagt Ihre Agenten auf dem Lande beſſer 
inſtruiren. Der Bauer hat nur 2 politiſche Begriffe, Krieg und 
Frieden. Man muß ihm daher vorſtellen, die Fürſten wollen den 
Frieden, die Liberalen den Krieg, wobei nicht zu vergeſſen iſt, 
alle Liberalen als Gottesläugner und Feinde der Religion 
darzuſtellen. Mit dieſem und den nöthigen Hinweiſungen auf 
den Geldpunkt, die 6 Millionen für die Flotte, die enormen 
täglichen Ausgaben für die Diäten des Parlaments und einer 
faßlichen Erklärung des Communismus müſſen Sie noth— 
wendigerweiſe Tauſende von Unterſchriften erhalten, zumal 
wenn Sie verſtehen, die Geiſtlichkeit dabei zu betheiligen. 
Den Bürgerſtand, die Städter, muß man auf der einen Seite 
kitzeln durch ſeine Bedeutung in der Zeit, auf der andern aber 
in Schrecken ſetzen durch den Communismus, wobei ich be— 
merke, daß wie bei den Bauern kein Unterſchied zu machen 


> 


* 


1 


Wer) 


8 
f 
| 
| 
| 
| 
| 


ift zwiſchen den verſchiedenen Nüangen des Liberalismus und 
> Radikalismus, jo wie bei dem Mittelftande Republikanismus, 
Socialismus, Communismus als gleichbedeutend behandelt 
werden muß. Nur wenige unter ihnen kennen auch in der 
That dieſen Unterſchied und dieſe ſind gewöhnlich auf der 
Seite unſrer Gegner, und können, ſobald ſie von ſolchen Un— 
terſcheidungen zu ſprechen wagen, mit leichteſter Mühe 
9 als Communiſten erklärt werden, wobei man ſie noch der 
Feigheit beſchuldigt, als wollten ſie ihre wahren Geſinnungen 
unter ſpitzfindigen Ausflüchten verbergen, ſtatt wenigſtens mit 
ihren verwerflichen Grundſätzen den Muth zu verbinden, ſie 
offen zu bekennen. Dies Manöver kann in Bürger- und an⸗ 
3 dern Volksverſammlungen mit großem Vortheil angewendet 
werden. 
0 
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| 
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In Betreff unſers Rußlands endlich ſoll die gute 
Preſſe nicht ſo ſchweigſam ſein, ſondern hervorheben, wie 
lächerlich es klinge, bei einem Reich von ſo koloſſaler Aus— 
dehnung und fo ſpärlicher Bevölkerung wie Rußland Ab— 
ſichten auf ein ſo überfülltes Land wie Deutſchland voraus— 
ſetzen. Rußlands väterliche Politik ſei ſeit ſeiner Exiſtenz 
dem Orient, nicht Europa zugewendet. Seine ganze Ge— 
ſchichte ſpricht dafür. Jene überreichen prachtvollen Länder— 
ſtrecken Aſiens ſind der Traum, das Heimweh des Ruſſen 
und darum iſt Rußland Englands natürlicher Feind und 
Deutſchlands natürlicher Bundesgenoſſe. Der ritterliche Ni— 
kolaus würde zwar zu Hilfe gerufen von einem Freunde, je— 
des Opfer bringen, aber nur mit Widerſtreben. Er wünſcht 
aufrichtig eine Verſöhnung der dentſchen Fürſten und Völ— 
ker, hat es nie an desfallſigen nachbarlichen Ermahnungen 
fehlen laſſen u. ſ. f. Es hängt alſo lediglich von der Be— 
ſonnenheit des gründlichen deutſchen Volkes ab, fich ohne ir— 
gend ein Opfer an Ehre oder Gut das reichſte, mächtigſte 
Reich der Erde unter dem heldenmüthigſten Fürſten des Jahr— 
hunderts zum treuen Bundesgenoſſen zu machen. Die neue— 
ſten Vorfälle in Polen find hier trefflich zu benützen. Für 
Polen gegen Rußland, ſchreien die Radikalen, während die 
Polen ihre Brüder plündern, lebendig begraben und jeden 
Augenblick bereit ſind, ſich dem Czaren in die Arme zu wer— 
fen, wenn dieſer ſich nicht mit Eckel von ſolchem Gefindel 
abwenden würde. 


Was hat Deutſchland von Rußland zu fürchten, ſein 


Das Schleswig ⸗Holſteiniſche Freicorps. 3 


„Es zog aus Berlin ein tapferer Held“ 


Es zog gen Norden ein tapferer Held, 

Ein ſchönes Freicorps führt er ins Feld: 

Ein Freicorps mit ſchwarz-roth⸗goldenem Muth, 
Sie dürſteten alle nach Dänenblut. 5 


Und als ſie kamen wohl an den Belt, 

Da ſchwuren ſie, jeder ein tapferer Held: 

„Nicht eher zu weichen ſind wir bereit, j 3 
Bis Schleswig und Holſtein vom Dänen befreit!“ 


„Nicht eher zu weichen, bis herrlich zu ſchau'n 
Auf Schleswig- Holſteins blühenden Au'n 

Im Winde flatternd luſtig und frei 

Die ſchwarz⸗roth⸗goldene Fahne ſei.“ 


N 


Sie drangen fiegend bis zu dem Belt 

Und ſäuberten rings von Dänen das Feld, f 3 
Sie drangen flegend bis Jütland vor, 

Sein Heldenleben wohl Mancher verlor. 


fi Gold — man follte denken, die guten Bürger Deutſchlands Sie haben auf ſeinen Inſeln geſchreckt 

ſehen endlich ein, daß das ruſſiſche echte Gold mehr Werth Den Dänen, der uns ſo lange geneckt, 

phat als das Hexengold der franzöſiſchen Freiheit. Ueber Die Waſſerratte, die während der Nacht | 
7 ac ein andermal. Auf baldiges Wiederſehen in Deutſch— Dem Adler die Spitzen der Schwingen benagt. 1 
60 land. Ihr geneigter N 
10 Nickel Liſt, Sie ließen entbieten von ihrem Wall * 
9 \ kaiſerlich ruſſiſcher Staatsrath. Den Gruß und die Kunde dem Feldmarſchall: ID: 
J . „Herr Marſchall wir haben den Weg geräumt, 1 
5 Nachſchrift. So eben treffen Couriere von Neapel ein, So hilf mit den Truppen uns ungeſäumt!“ 08 
(8 allgemeine Freude rauſcht in unſern Sälen, ein ni ) 
G Hurrah dem muthigen hochherzigen König von Der Marſchall, obſchon von hohem Muth, * . 
9 Neapel. War doch von kaltem, beſonnenen Blut: x 6 

8 EF Er ſchaut in ſeine Depeſchen hinein, 8 

7 Und ſpricht: „Ihr Helden es kann nicht ſein.“ 
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„Ihr Helden euer herrlicher Tod 

Iſt unnütz ferner und thut nicht noth, 
Schon iſt der Krieg mit Dänemark aus — 
Ihr Helden kehret hübſch ruhig nach Haus!“ 


„Zu euren Bräuten kehret zurück 

Und zu dem liebenden Mutterblick; 

Erzählet zu Hauſe, und tanzet und lacht, 

Daß England und Rußland den Frieden gemacht.“ 


Da nahm das Freicorps in düſterem Muth 
Die deutſche Cocarde von ſeinem Hut, 
Voll Trauer nahm das tapfere Heer 

Die Bajonette von ſeinem Gewehr. 


Alter Zopf. 


„Herr Hauptmann! ich melde mich um die Erlaubniß 
eine Freinacht machen zu dürfen.“ 

„„Schon wieder? — Sag Er mal, wo nimmt Er 
denn das Geld dazu her, Er Sakrament, Er?““ 

„Herr Hauptmann verzeihen, ich hab ein Mädl —“ 

„„S Maul g'halten, jo lang Er mit dem Hauptmann 
ſpricht. Was Mädl? Hab' ich eine Frau und ſechs Mädl 
und kann doch keine Freinacht machen!““ 


JJ er u 


Sie ſchritten zurück durch Schleswigs Feld 
Als ob fie begrüben den tapferſten Held, 

Der Tambour umhüllte die Trommel mit Flor, 
Es drangen ſo klagend die Töne hervor: 


O Deutſchland! Deutſchland! Du biſt bei Gott! 
Von Innen zerriſſen — nach Außen ein Spott! 
O Deutſchland! Deutſchland! wie biſt Du ſo klein, 
Du ſchämſt Dich ſelber ein Sieger zu fein! N 


O Deutſchland! Du biſt ein großes Kind, » 
Dein Vormund England und Rußland find, 

Von Deinen Thürmen da weht Dir, bei Gott! 

Die ſchwarz⸗roth- goldene Fahne zum Spott! 


Neuer Zopf. 


immer Patrouille, wo man doch nie Jemand ſieht?“ 


„Du, Oberlieutenant! warum machen wir denn noch 

„„Darauf brauch' ich Dir keine Antwort zu geben; N 
das iſt Sache der Offiziere.““ 

„Ja da kommt es aber faſt heraus, daß wir nicht gehen, 
um zu ſehen, ſondern geſehen zu werden.“ 

„„Ruhig im Dienſt! 


marſch!““ 


Kehrt Euch! Vorwärts — 
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Patriotiſcher Vorſchlag 
eines deutſchen Coſtüms für Conſervative. 


Die deutſchen Liberalen haſſen jeden noch fo ehren- 
vollen Zwang. Aber denen, welche ſich zur conſervativen 
Partei halten, dürfte eine Auszeichnung für ihre Ausdauer 
durch eine eigene Tracht zu gewähren ſein, welche ſie als 
Nor malunterthanen gewiß dankbar annehmen würden. Wir 
ſchlagen ein Coſtüm vor, welches durch die Hinüberſpielung 
in das Polizeiliche unzweifelhaft ihrem Geſchmacke entſpricht 
und ihnen das Vorrecht einräumt, als offene Bekenner des 
von ihnen umſchlungenen politiſchen Princips — Freiheit 
auf Polizeiwillkür gegründet — zu erſcheinen. 


Nichts lernen, nichts vergeſſen! 


Zwar gut trinken und eſſen, 
Hingegen auch unſere Ruh' 

Und eine Priſ' Tobak dazu 

Mit Erlaubniß der Polizei; 

So iſt man wahrhaft frei, 

Thut nach Schuldigkeit ſeine Pflicht 


Und wird beleidigt von Niemand nicht. 
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Nahe im Sonnenglanz 
Ruſſiſche Allianz; 

Du fannft und flüßen, 

Du kannſt uns ſchützen 

Vor den wilden Demokraten, 
Vor der wilden tollen Jugend, 
Die, o Gott! auf Barrikaden 
Spottet jeder frühern Tugend. 


Nirgends iſt Hoffnung mehr, 

Uns wird das Herz ſo ſchwer; 

O! hab Erbarmen, 

Czaar! mit uns Armen. 

Ein Wink von Dir und vernichtet 
Stürzen unſre Feinde nieder, 

Und die „Nord'ſche Bien'“ berichtet: 


„Ruhe herrſcht in Deutſchland wieder.“ 
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8 Die politiſchen Waſchweiber. 


Man ſah den Junker am hellen Tag, 
Der hof lich mit feinem Kutſcher ſprach: 
O welche gräßliche Zeichen!“ N 
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„Die Fledermäuſe, das ſchwarze Gethier, 

O Wunder! 

Das flattert am hellen Tage umher 

Jetzunder. — 

Der junge Lieutenant, der vornehme Mann, 

Der redet mit „Sie“ den Gemeinen jetzt an; 
Das deutet ficher auf Krieg?“ 


„Die Herren Doctoren, ich hab' es mit Schrecken 
Vernommen, 
Die ſind zuſammen zu einem Verein 
Gekommen. 
Daß die ſich vereinen, das hört man jetzunder 
Zum erſten Male, das iſt ein Wunder, 

Und deutet auf Peſtilenzen.“ 
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„In Schilda, da hat ſich ein Bauer erfrecht 
Zu wagen, 
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Waſchweiber emſig am Brunnen ſtehn, 

Zu waſchen; 

Sie laſſen der Zunge freien Lauf, 

Der raſchen; 

Sie waſchen und kneten viel altes Zeug, 

Und ſchwätzen dabei viel dummes Zeug; 
Sie waſchen und waſchen und waſchen. 


„O Jeſus! Maria! wie will das Ding 

Noch werden! 

Was bringt noch Alles das heurige Jahr 

Auf Erden! 

Und alle die Schrecken und alle die Noth, 

Das iſt eine Geißel vom lieben Gott, 
Vom lieben Gotte dort oben.“ 


„Und Zeichen und Wunder, die ſieht man jetzt 
Geſchehen; 
Man hat ſo gräßliche Dinge noch nie 
Geſehen, 
Wie man zur Stunde bemerket und ſicht; 
Das deutet ſicher das jüngſte Gericht, 

Das nahende jüngſte Gericht.“ 


„Mein Mann erzählt mir, er hat noch nie 
Gelogen, 

Daß geſtern der Amtmann den Hut vor ihm 
Gezogen; 


Ein Zehnthuhn einem hochwürdigen Herrn 
Zu verſagen; a 
O Jammer! Fürwahr beim Sonnenlicht, 
Das deutet ficher das jüngſte Gericht 

Für viele Küchen und Keller.“ 


„Auf Deutſchlands Städt' iſt des Himmels Zorn 
Gefallen, 
Und Frankfurt am Main iſt das Babylon 
Von allen. 
Das Volksparlament iſt des Teufels Sohn, 
Es will der heiligen Religion 
Mit keiner Sylbe gedenken.“ 


„Das Volksparlament iſt ſchlecht, da liegt 

Der Fehler: 

Waſchweiber, die hätten müſſen ſein 

Die Wähler! 

Wir hätten geſandt von nah und fern 

Aus jeglichem Ort die hochwürdigen Herrn, 
Die hochwürdigen Herren Paſtöre.“ 


„Dann hätt' es Gott nimmer mit Wunder ſo weit 
Getrieben; 

Der Amtmann und Junker die wären ſchön grob 
Geblieben; 

Die Herren Doctoren vereinten fich nicht, 

Die Bauern bezahlten die Zehntenpflicht — 

Und die Welt die ginge nicht unter!!!“ 
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Iſt doch ein dummes, zum Staube gebornes Volk! Wie Mein Gott, die Papiere ſind gar nichts mehr werth — 
genügſam dieſe ſimpeln Menſchen leben, und wie ſie dabei und die Coupons — wenn ich ſie auch noch ſo gerne und 
arbeiten! Wo ſie nur die Kraft hernehmen und den Fleiß? fleißig abſchnitte, ſie werden nicht bezahlt! — Am Ende muß 
Ich verſteh' es nicht; mein Gott! ich bin oft zu faul meine ich Holz hacken! — Hm! die Burſche ſind am Ende noch zu 
Coupons abzuſchneiden!! beneiden. Sie haben ſtarke Hände — und können doch etwas!! 
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Reſerve⸗Corps der Ausgedienten. 
Infanteriſt. Cavalleriſt. . mineur. 
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Der „liberal-conſervative Verein für Erhaltung und Wiederbelebung des guten Alten“ erlaubt ſich, dem deutſchen 
Kriegsminiſterium einen unmaßgeblichen Vorſchlag zur Errichtung eines Hülfsheeres zu machen, welchem die Aufrechthal— 9 
tung der Freiheit und Ordnung im Innern zu übertragen wäre, während unſere Feldtruppen zur Herſtellung der Freiheit 
und Ordnung in Frankreich verwendet würden. Vorliegende Zeichnungen könnten einer hochlöblichen Armirungs-Commiſſion 
| „ zur beliebigen Richtſchnur dienen. — Infanterie und Cavallerie haben ſich bekanntlich durch ihre frühern Leiſtungen einen 
| 8 bleibenden Namen gemacht; ſtatt der ſchwerfälligen Artillerie aber möchten die obigen leichten Minirer wohl zweckdienlicher ge— 
S funden werden. 
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i Lichtſeite. 
Ariſtokratie iſt ein griechiſches Wort und bedeutet: Herr⸗ 

ſchaft der Beſten. ö 
Da nämlich die Politik eine Erfahrungswiſſenſchaft iſt, 
und ein langes Studium der Geſchichte vorausſetzt, ſo iſt die 
Sorge für das allgemeine Beſte von dem Volke einem Aus⸗ 
ſchuß übertragen worden, welcher aus den Beſten, Weiſeſten, 
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Silhuetten, 


von zwei Seiten betrachtet. 


Der Briſtokrat. 


Schattenſeite. 


Wenn die Nobleſſe nicht zwiſchen dem Throne und der 
Canaille ſtünde, wer würde dann den Glanz der Krone, wer 
die Devotion vor dem Altare verherrlichen? 

Deßhalb muß es einen Erbadel geben, eine Kaſte höherer 
Geburt, reineren, rötheren oder „blauen“ Geblüts, welcher 
die Hoffähigkeit ausſchließlich vorbehalten if. Der Erbadel 
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Lichtſeite. 

Gediegenſten und Erfahrenſten, den Inhabern des öffentlichen 
Vertrauens und der öffentlichen Verehrung beſtand. 

Da man aber Erfahrung, Kenntniß, Genie und Bür⸗ 
gertugend, und mit dieſen Vertrauen und Verehrung der Na— 
tion nicht ab intestato an die Stammerben, auch nicht wie 
liegende Gründe als Fideicommiß hinterlaſſen kann, wie wir 
täglich die traurigſten Beiſpiele hievon vor unſern Augen 
herumlaufen, herumreiten und herumkutſchiren ſehen; ſo iſt 
eine erbliche Ariſtokratie vor den Augen der philoſophiſchen 
Staatswiſſenſchaft ein Unſinn. 

„Die Erb⸗Ariſtokratie,“ ſagt Johannes Müller, „artet 
gewöhnlich in Oligarchie aus und hindert gerne das Auf— 
blühen der ihr furchtbaren Menge.“ 

Wir erlauben uns, dem Ausſpruche des berühmten Ge— 
ſchichtsgelehrten den Satz beizufügen: In einer Wahl-Ariſto⸗ 
kratie können nur Weisheit, Tugend, Genie und Kraft die 
Oligarchie bilden und dieſer wollen wir gerne gehorchen! 


Lichtſeite. 

Es gibt nur ein Recht, das ewige und in unſerer Na— 
tur gegründete, vor welchem alle Menſchen gleich ſind. Ein 
Vorrecht iſt eben ſo wenig ein wirkliches und wahres Recht, 
als ein Vorurtheil ein richtiges Urtheil iſt. 

Der erſte Zweck der ganzen geſellſchaftlichen Ordnung 
iſt: Hilfe gegen Gewalt und Unbill. 

Drei Dinge ſind hiezu nöthig: Geſetze, die jeder Bür— 
ger wiſſen, verſtehen und an die er ſich halten kann! 
Richter, die ohne Zögerung und große Koſten den Ge— 
ſetzen gemäß urtheilen; endlich kräftige Förderung der ge— 
richtlichen Vollſtreckung. 

Das Gericht erklärt in Straf- oder bürgerlichen Rechts- 
fällen, unter welcher allgemeinen Geſetzesverfügung der vor— 
kommende Fall enthalten ſei. Es muß unabhängig ſein von 
der Staatsgewalt, aber ſtrenge gebunden an das Geſetz. Die 
Vollziehung des richterlichen Erkenntniſſes gebührt der aus⸗ 
übenden Gewalt. 

Die Geſetze müſſen im Namen und aus Auftrag der 
Nation verwaltet werden, damit der verordnende und gehor= 
chende Theil gleiches Intereſſe haben. 

Das Reſultat des Studiums der von der Natur gege— 
benen Verhältniſſe der Menſchen untereinander iſt das Geſetz. 

Jedes Staatsglied hat dem Staate und den übrigen 
Staatsmitgliedern gegenüber Pflichten und Rechte. 
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Lichtſeite. 

Der Monarch iſt in conſtitutionellen Staaten der Schluß⸗ 
ſtein, welcher die Verfaſſung zuſammenhält, mit ihr alle 
Macht, Nationalehre und öffentliche Wohlfahrt. 

Der Staat ſoll eine Rechtsanſtalt ſein, die jedem Staats⸗ 
angehörigen ohne Unterſchied die höchſtmögliche Freiheit und 
Sicherheit des Lebens und Vermögens gewährt. 

Das wahre Intereſſe des Regenten iſt ſtets ein und 
daſſelbe mit dem des Volkes. 
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Schattenſeite. 


iſt die über die geheiligte Perſon des Monarchen geſtürzte 
Glasglocke, welche ihn ſchützt vor der Nähe oder gar der 
Berührung alles Bürgerlichen, und deſſen erhabene Ath— 
mungswerkzeuge vor dem Zudrange der freien gemeinſamen 
Luft ſchirmt. 

Edelmann bedeutet einen Mann, 


man „Pöbel“ ausſpricht — ernährt werden muß, ungefähr 
wie die Drohnen in den Bienenkörben. 
Nur iſt es eine verkehrte Einrichtung der thieriſchen 
Natur, daß die ritterliche Waffe des Stachels den gemei= 
nen Arbeitsbienen gegeben und den edeln Drohnen entzogen 
iſt, wovon die Bienen auch Ae einen ſchrecklichen Miß⸗ 
brauch machen. 

Unter den Menſchen iſt dieſem Uebelſtande begegnet; fo 
lange wir einen, aus Drohnen beſtehenden, privilegirten 
Waffenſtand haben. 1 


Recht. 


Schattenſeite. 


Recht iſt Alles, was nicht links iſt. Da man aber hie⸗ 
nieden Alles drehen und wenden kann, hat man es bereits 
ſo weit gebracht, daß man durch bloßes Umdrehen aus dem 
Linken und nicht Rechten ein Recht macht. Leute, die fich 
aus dieſem Geſchäfte Beruf machen, nennt man „Juriſten.“ 

Es gibt Vorrechte und Privilegien, deren Inhaber ge 
boren find, um ſelbe zu genießen. Das Völker- und Men⸗ 
ſchenrecht exiſtirt nur in Collegienheften und wird den Stu⸗ 
denten vorgeleſen, damit ſie ſelbe deſto leichter vergeſſen, wenn 
fie einmal Beamte und Gewaltträger find. 

Die Geſetze find da, um die Unterthanen mores zu leh⸗ 
ren und fie im Gehorſam zu üben; die Gerichts-Stellen und 
übrigen Behörden ſind, um junge Leute von guter Familie 
verſorgen zu können. 

Geſetz iſt Alles, was die Regierenden wollen. 

Dem Geſetze müſſen Alle gehorchen, außer die Privi⸗ 
legirten. 

Der beſte Advokat iſt unſtreitig derjenige, welcher au 
dem römiſchen Rechte und einigen legibus barbarorum be⸗ 
weiſen kann, daß eine im gerichtlichen Streite befindliche 
Sache gerecht iſt; zugleich aber auch aus denſelben Ge— 
ſetzen, daß die nämliche Sache ungerecht ſei. 

Die Regierenden haben nur Rechte, die Regierten nur 
Pflichten. 


Der Monarch. 


Schattenſeite. 

Wie es ein Vorrecht des Menſchen vor dem Thiere iſt, 
ſich im Gebet an Gott zu wenden, ſo iſt auch ausſchließlich 
der Erbadel fähig, mit dem Landesherrn mündlich zu ver— 
kehren. 

Dem „getreuen Unterthanen“ iſt der Fürſt ein heiliges 
Weſen, das man nur aus ſcheuer Entfernung anbeten darf. 

Im excluſiven Kreiſe der Erdadelichen iſt Er nur der 
Erſte unter Seinesgleichen. 


welcher zu edel zur | 
Arbeit ift, alfo von dem übrigen Volke — peuple, welches 


Brod. 


N Lichtſeite. 
Die Bibel ſagt uns: „Du ſollſt im Schweiße Deines 
Angefichts Dein Brod eſſen.“ Durch dieſes Wort ſind alle 
Menſchen „zu Arbeitern“ geſtempelt und die Arbeit „garantirt.“ 
Unter „ehrlichem Brode“ verſteht man den Genuß deſſen, 
was man ſich durch Mühe und Ausdauer rechtſchaffen er- 
wirbt. ö 
Ein braver Mann verſchmäht jeden andern Genuß. 
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Schattenſeite. 

Es gibt Glückliche, die vom Schweiße der „Grundhol— 
den“ praſſen. Man nennt fie Grundholden, weil ſte keinen 
Grund haben, ihrer Herrſchaft hold zu ſein. 

Die nicht ſo glücklichen „Vornehmen“ aber finden durch 
Protektion eine Anſtellung, um bequem auf Staatskoſten le— 
ben zu können. 

Das nennt man dann: „ein Brod bekommen.“ 

C. W. Vogt. 


Der Kalender Beelzebub's. 


Es war ein ſchöner Früh⸗ 
lingstag des Jahres 1848, und 
ich auf einer Reiſe durch die 
geſegnetſten Provinzen Deutſch⸗ 
ſchlands begriffen. Der Him⸗ 
mel ſtrahlte über mir, blau und 
heiter, ein Bild des erwach— 
ten Vaterlandes; nur hin und 
wieder verſuchten einige graue 
Wolken an den verſchiedenen 
Seiten des Horizontes empor— 
zuſteigen wie die Geſpenſter der 
vertriebenen Unterdrücker unſe⸗ 
rer Freiheit, aber die Sonne in 
der Mitte des Firmamentes 
jagte ſie mit ihrem mächtigen 
Glanze zurück und lächelte über 

ihre ohnmächtigen und ver⸗ 
zweifelten Beſtrebungen. 

Es war Mittag und ich lagerte mich ermüdet unter dem 
Schatten einer hohen Eiche. Da der Hunger anfing mich zu 
tyranniſiren, fo zog ich als geſchworener Feind aller Ty— 
rannei die Waffen gegen dieſen Mächtigſten der Erde aus 
meiner Reiſetaſche und leitete ein fo wirkſames Gefecht mit 
ihm ein, daß er nach kurzer Zeit die Flucht ergreifen mußte. 
Nach Beendigung des Kampfes warf ich zufällig einen Blick 
auf die Emballage, worin man mir in dem Städtchen, das 
ich am frühen Morgen verlaffen hatte, meine Patronen ges 
wickelt und fand darin drei Blätter von ein und derſelben 
Zeitung. Das eine Blatt war eine Nummer vom Dezember 
1847, das andere eine Nummer vom Anfang des Märzes 
1848 und das letzte vom allerneueſten Datum. Aber welche 
Verſchiedenheit in den drei Blättern. Die allerſervilſten und 
allergleichgültigſten Dinge in dem erſten. Hier war eine fürſt⸗ 
liche Geburt zu einem leitenden Artikel ausgeſponnen, dort 
wurde von einer Landung engliſcher Pferde berichtet, die ein 
deutſcher König über den Canal transportiren ließ, und den 
Schluß machte das Verzeichniß aller im Monat Dezember 
polizeilich Abgewandelten. Und nun die Märznummer des 
folgenden Jahres dagegen gehalten! Mir ſchwindelte, trotz 
dem, daß ich Alles mit erlebt hatte. Wahrlich dieſer Zei— 
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tungsſchreiber muß eine benei⸗ 
denswerthe Objectivität befigen 
daß er ſo leicht und gemüth⸗ 
lich von dem allerſervilſten zu 
dem ultraliberalſten Ufer über 
das Waſſer feiner Beredſam— 
keit ſpringen kann! 
Aber eine mißmuthige Stim⸗ 
5 A mung bemächtigte ſich meiner, 
In 1 i als ich in der neueſten Zeitungs⸗ 
gegnete, den ich nach dem 18. 
März des Jahres 1848 nicht 
gerne mehr auf den Pfaden 
der deutſchen Journaliſtik an⸗ 
getroffen hätte. Voll Unmuth 
warf ich das Blatt auf den 
Roſenteppich und wandte mein 
Auge zum blauen Himmel; 
da kam mir vor, als ob die grauen Wolken am Horizonte 
allmählig mehr ſich hervorzuarbeiten ſchienen gegen die ſtrah— 
lende Sonne. 
Nach und nach verſank ich in ein träumendes Hinbrü— 
ten, meine Augenlieder ſchloßen ſich immer mehr und ich 
wurde die Beute eines leichten Nachmittagsſchläfchens. Aber 
auch noch im Schlafe war mein Gemüth mächtig aufgeregt, 
und zauberte meinem inneren Auge viele ängſtliche Geſtalten 
vor. Da war es mir plötzlich, als thäte ſich die Erde nicht 
weit vor meinen Füßen auf und es ſtiege empor aus den 
Abgründen jener Geiſt, mit dem einſt Luther auf der Wart- 
burg ein perſönliches Rendezvous hatte, an welchen unſere Zeit 
nur noch im Traume glaubt. 
Er lüftete ſeinen Hahnenfederhut, machte mir mit ſeinem 
Bocksfuße ein zierliches Compliment und zog mich mit einem 
grinſenden Lächeln in folgende Unterhaltung: 
„Deutſcher Jüngling! nicht unbekannt ſind mir Deine 
Gedanken, Deine Hoffnungen und Deine Wünſche. Ich nehme 
Antheil an Dir, und habe mich aus dem tiefen Schooße der 
Erde gemacht, um Dich zu warnen und Dir zu ſagen, daß 
Deine Hoffnungen und Deine Wünſche ein trauriges Ende 
nehmen werden, und daß es klüger von Dir ſein würde, 
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Deine Gedanken von den Dingen abzuwenden, auf welche Du 
dieſelben jetzt thörichter Weiſe gelenkt haſt.“ 

Weiche von mir häßlicher, hinkender Teufel, unterbrach 
ich die Erſcheinung. Was gehen Dich meine Gedanken, was 
geht Dich meine Zukunft an? Deine Späße haben ein 
Ende, und Du bift eben fo banquerott als Deine Geſandten 
auf dieſer Erde es geworden ſind. 

„Erboße Dich nicht, edler deutſcher Jüngling! (erwies 
derte der Teufel mit einem noch feineren Diplomatengeſichte 
als vorher, ohne durch meine grobe Anrede einigermaßen al— 
terirt zu werden) ich nehme Dein Ungeſtüm durchaus nicht 
übel, denn Du biſt ein junger Schwärmer, und ich ein alter 
Diplomat, und als ſolcher könnte ich die Zukunft Deutfch- 
lands ſchon ziemlich genau beurtheilen, wenn ich nicht außer- 
dem noch das Glück hätte, der Teufel ſelbſt zu ſein, dem als 
ſolcher die Zukunft ſo klar vor Augen liegt, wie das Heute.“ 


Und was kannſt Du gegen die Zukunft meines DVater- 
landes ſagen! Die Zukunft Deutſchlands wird ſchön ſein, 
das muß ſelbſt der Teufel zugeben. 


„Gewiß für den Teufel und ſeine Parthei,“ erwiederte 


Beelzebub, „und Du ſollſt gleich im Stande ſein, zu beur⸗ 
theilen, ob Du ein ächter Prophet biſt. Ich werde Dir ein 
Blatt aus dem politiſchen Kalender des Jahres 1850, deſſen, 
erſter Bogen ſo eben in der Hölle die Preſſe verlaſſen hat 
zeigen.“ 

Hiermit langte er aus ſeiner Rocktaſche ein Blatt Ge⸗ 
drucktes hervor, das folgender Maßen zu leſen war: Politi⸗ 
ſcher Kalender für das Jahr 1850. Monat Januar. 


1. Januar. Das Volksparlament in Frankfurt erläßt eine 
Amneſtie gegen den politiſchen Verbrecher Metter- 
nich 

2. Januar. Ein Schlafmützenfabrikant in B. erklärt das 
Gerücht, er habe ſeine Zahlungen eingeſtellt, für 
eine böswillige Verläumdung. 

3. Januar. Ein vielgeleſenes Blatt zeigt an, daß es von 
jetzt an alle Wochen zweimal ein Beiblatt für „ge— 
müthliche Unterhaltung“ geben werde. 

4. Januar. Drei Redakteure von Lokalblättern in M. 
machen zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen ein 
ärztliches Atteſt bekannt, worin bezeugt wird, daß 
diefelben während der Monate Februar, März, 
April, Mai und Juni 1848 an totaler Geiſtes⸗ 
ſchwäche gelitten hätten. 

5. Januar Im Fürſtenthum Lobenſtein wird ein Wild- 
dieb erſchoſſen. 

6. Januar. Fürſt Heinrich 72ſte macht im Ebersdorfer 
Kreisblatt bekannt, daß er ſtatt der Bezeichnung 
„Durchlaucht“ den Titel 5 Hoheit“ ange- 
nommen habe. 

7. Januar. Seeſchlacht bei Selgplatg zwiſchen Englän⸗ 
dern und Deutſchen, worin der engliſche Admiral, 
um ſeiner Mannſchaft einen Spaß zu machen, die 
Deutſchen eine untauglich gewordene Fregatte in den 
Grund ſchießen läßt. 

S8. Januar. Ein däniſcher Häringsfänger nimmt das ver— 
irrte preußiſche Kriegsſchiff „der Adler“ ins Schlepp⸗ 


des Teufels mir entgegenſtrahlen, und trotzdem, 


thau und liefert es gegen eine gute Belohnung im 
Stettiner Hafen ab. 


9. Januar. Kabinetsbefehl des Königs von Preußen zur 
Erweiterung der Feſtung Spandau. 

10. Januar. Eine große Volksmenge in Z. rottet ſich zu⸗ 
ſammen und verlangt die Herabſetzung des Brod— 
preiſes, worauf der Magiſtrat aufs Feierlichſte er⸗ 
klärt, daß man ſich beruhigen müſſe, da man nichts 
„über's Knie“ abbrechen könne. Das Volk geht 

beruhigt auseinander. 

11. Januar. Ein Literat wird eingeſteckt, weil er in ei⸗ 
nem Wirthshauſe über die Volksſouveränetät in 
Amerika geſprochen hat. 

12. Januar. Ein Handwerksburſche, der einen ganzen Tag 
lang in Deutſchland gefochten, beſchließt am Abende 
eine Sammlung verſchiedener Münzen anzulegen. 

13. Januar. Metternich wird vom Fürſten von Bücke⸗ 
burg als Regierungspräſident berufen. 

14. Januar. Erkenntniß auf 3 Jahre Feſtungsarreſt ge⸗ 
gen den Litteraten — 


Hier ſah ich meinen eigenen Namen aus dem Kalender 
daß meine 
dereinſtige Berühmtheit mir ſogar vom Teufel garantirt wurde, 
gerieth ich in eine ſolche Angſt vor der Feſtung, daß ich mit 
Händen und Füßen um mich fuhr, und in Angſtſchweiß ge- 
badet, erwachte. 


Ich packte meinen Ranzen auf die Schulter und ſchlen⸗ 
derte die Landſtraße wieder fort, immer noch das häßliche 
Bild des hinkenden Teufels und ſeines Kalenders vor Au— 
gen; da geſellte ſich mir ein anderer Reiſender zu, mit dem 
ich mich alsbald in ein Geſpräch einließ und der mir zuletzt 
fo behagte, daß ich ihm die ganze Geſchichte von meinem 
Traume zum Beſten gab. 


Er ſchien ſich ſehr darüber zu ergötzen, aber nachdem 
ich zu Ende erzählt, zog er die Augenbrauen ein wenig zu⸗ 
ſammen, und fing mit ſchneidender und ſcharfer Betonung 
folgenden Sermon an: 


„Mein lieber Reiſegefährte! Was Sie mir da erzählen, 
iſt eine ernſthafte und betrübte Geſchichte. Der Teufel, von 
dem Sie geträumt haben, iſt kein bloßes Geſpenſt, es iſt die 
bitterſte Wahrheit. Sie haben ihn nur im Traume geſehen, 
und können ihn doch im Wachen wieder los werden; aber 
ach! wie viele gute deutſche Landsleute werden dieſen Dämon 
im wachenden und träumenden Zuſtande nicht los! Und 
wiſſen Sie auch, wo dieſer Beelzebub wohnt? In uns gu— 
ten Deutſchen wohnt er, und fein Name iſt — Philiſtröfität. 
Dieſer Teufel möchte uns immer gerne vorſprechen: Laßt alles 
Edle unterwegs; ihr ſeht ja, es geht doch nicht; ihr ſeht 
jeden Tag, wie das Schlechte das Gute verdrängt und die 
Reaction einen längern Arm hat, als der Fortſchritt. Das 
ſind die diplomatiſchen Waffen, mit denen dieſer Teufel gegen 
unſer beßres Streben zu Felde zieht und wehe uns, wenn 
wir ihm unſer Ohr leihen! Wehe uns, wenn wir nicht un- 
ſere Philiſterhaftigkeit abwerfen, die uns Alles von der ge— 
häſſigen und unmöglichen Seite zeigt. Oder ſollten wir etwa 
noch ſiegen können, wenn wir den Glauben an die Möglich— 
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keit eines ſolchen Sieges verloren haben? Nein! nur durch ſerem Unglauben an uns ſelbſt, dann, ja dann wird jener 
den Glauben an uns, an das Beßere, werden wir das Beſte hinkende Teufel und feine Gefandten den Sieg noch einm al 
endlich erſtreben konnen, und den häßlichen Teufel in ſeinen davontragen, und Ihr curioſer Kalender, mein junger Freund! 
Abgrund zurückbeſchwören; wenn wir aber beharren bei un⸗ wird in traurige Erfüllung gehen! — 


Alles iſt erfüllt! 
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Juche! es lebe der gemäßigte Fortſchritt! es lebe die Wir haben Preßfreiheit unter dem Schutze der Volks- 
Freiheit! bewaffnung! 
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9 Wir haben faktiſch das Vereins- und Verſammlungs⸗ Und Gott Lob! der Bundestag iſt todt! 
Recht! 
85 Was will man mehr? 
7 . a 
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Ew. Wohlgeboren. 


Alen Citulatur⸗Sreunden zur Nußanwendung. 


Als aus den Himmeln ſtürzt den böſen Engel 
Der große Geiſt der über jenen thront, 

Da war der Teufel ſtolz noch, daß ein Engel 
Er einſt in lichten Räumen hat gewohnt. 


Und in dem Hochmuthstraum: wie er geboren, 
Denkt er des Schlammes nicht, in den er ſank, 
Und ließ ſich nennen Ew. Wohlgeboren, 

Für ſeine Eitelkeit ein ſüßer Klang. 


Und weil der Menſch, von Haus aus rein geboren, 
Doch an dem eiteln Teufelskrame hängt, 

So läßt auch er ſich nennen Wohlgeboren, 

Daß man des ſpätern Schmutzes nicht gedenkt. 
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Revue auf dem Promenadeplatz. 


Will euch nun Bilder aus dem Leben zeigen 
Und fragen dann, ob ihr ſie nicht erkennt, 
Doch bitt ich ſehr, im Fall ſie wirklich gleichen, 
| Daß ihr mit Namen fie mir ja nicht nennt. 
F Silentium! 

Merkt Alle auf, doch bleibet ſtumm! 


Silentium! Silentium! 


Seht hier den groben Herrn in feinem Rocke, 
Der ſelbſtgefällig durch die Straßen irrt, 
Er tanzt einher, geputzt wie eine Docke, 
Indeß das Säbelchen ironiſch klirrt: 
„Dulce et decorum est, pro patria mori!“ 
Das it den 
Sprach ich doch ſelbſt: Silentium! 


aber halt, wie dumm! 


Mit ernſtem und verdrießlichem Geſicht; 

Er ſchleppt die Welt in einem Aktenbande, 

Indem der ſcharfe Blick gemeſſen ſpricht: 
„Quod non est in actis, non est in mundo!“ 
Das iſt der .... aber halt, wie dumm! 
Sprach ich doch ſelbſt: Silentium! 


Den Dritten grüßen Viele, Viele grüßt er, 
Die Wange glüht ihm wie Burgunderwein, 
Sein Leib iſt fett und lachend, aber düſter 
Und mager ſchließt ſein Amt den Grundſatz ein: 
„Pro omnibus bibo et curo!“ 
Das iſt der .. . . aber halt, wie dumm! 
Sprach ich doch ſelbſt: Silentium! 


5 

Dort naht der zweite, Allen Wohlbekannte 
| 

Der Vierte pflanzt, umweht vom Duft der Leichen, 5 

In jeden Friedhof Blümlein Ehrenpreis 

Und liefert dort durch tauſend ſtumme Zeugen 

Mit ſeiner Kunſt den lauteſten Beweis: ) 
„Nemo mortem effugere potest!“ z 
Das iſt der .... aber halt, wie dumm 8 

Sprach ich doch ſelbſt: Silentium! 
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Dort eilt ein Fünfter aus der Börſenhalle; Und nun zuletzt ſeht dort ein gräulich Weſen, 

Kein Titel ſchmückt ihn und kein Ordensband — Das, hochgeöhrt, die ficher'n Schritte mißt. 

Und doch an Weisheit übertrifft er Alle; Verſtehn? Kaum kann es die Verfaſſung leſen; 
Denn nur dem gold'nen Spruche lebt fein Stand: Sein lautes Feldgeſchrei — der Genf us ift: 


& 


„Sine pecunia nulla est vita!“ „J — a!“ ö 

Das iſt der .... aber halt, wie dumm! Das iſt der .... aber halt, wie dumm! 

Sprach ich doch ſelbſt: Silentium! Sprach ich doch ſelbſt: Silentium! 

ö Aug. Dorff. 1 
Generalmarſch. 
| Von Dr. Johann Nep. Vogl. 

Ginaus, hinaus in ſchnellſter Friſt, Mit jedem Börſtaner fort, 
Drididum! f Drididum! 
Was nicht dem Land zu Nutze iſt, Dem „Achtel“ iſt das Loſungswort, 
Drididum! Orididum! | 


Hinaus mit Stock und Reiſeſack 
Das ganze Jeſuitenpack. 
Drididum, Drididum, Drididum! 


Der nur allein, bei Tag und Nacht, 
Auf „Vortheil und Procent“ bedacht. 
Drididum, Drididum, Drididum! 


Hinaus mit jedem deutſchen Weib, 
Drididum! 


Hinaus mit jedem ſchlechten Rath, 
Drididum! 

Der nie des Volkes Wohl vertrat, 
Drididum! 

Der mit geſtohl'nem Glanz umhüllt, 
Nur ſtets den eig'nen Säckel füllt. 
Drididum, Drididum, Drididum! 
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Dem Liebe nur ein Zeitvertreib, 
Drididum! 

Das nichts, wie auch die Zeit bewegt, 
Nach Herz und nach Geſinnung frägt. 
Drididum, Drididum, Drididum! 


nn 


Zum Teufel mit dem edlen Herrn, Hinaus mit jedem Degenknopf, f 
Drididum! Drididum! ü ö 
Dem eigen nichts als Brief und Stern, Der trotz dem Portepée ein Tropf, 
Drididum! 5 Drididum! 
Der glaubt, es fang' beim Edelmann — Der meint, das Bajonnet allein 
Nur eben erſt die Menſchheit an. Könn' aller Welt Dictator ſein. E 
Drididum, Drididum, Drididum! a Drididum, Drididum, Drididum! ˖ 
Hinweg mit jedem Aktenzopf, Hinaus mit Jedem noch, der lebt, 3 
Drididum! Orididum! a 
| 3 \ Der Pedantismus nur im Kopf, Und mit der Zeit nicht vorwärts ſtrebt, 9 
I. Drididum! Drididum! 
| 0 Der nie heraus ſich finden kann Der nicht bereit mit Herz und Hand 
R Aus feinem alten Schlendrian. Für Freiheit, Recht und Vaterland. 5 
1 3 Drididum, Drididum, Drididum! | Drididum, Drididum, Drididum! 
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Die Grablegung des deutſchen Bundes. 
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Fürſt Metternich. Ich — hab' ihn — geboren, und hätte nicht geglaubt, daß es ein ſolches Ende mit uns 


nehmen würde! f 
Michel. Ei fo ſtreut ihm noch Weihrauch, jo viel ihr wollt; wenn das nur der letzte blaue Dunſt iſt, den er 


uns gebracht hat. 
Chor. „Er ruhe in Frieden, und das ewige Licht leuchte ihm!“ 
Michel. Licht? Das kommt nun zu ſpät — und früher hätte er es doch ſo gut brauchen können! — Er ruhe 


in Ewigkeit! Amen! 


Neueſtes Telegraphen⸗ Modell. 


— Dean W N Tr __— a gIrge 


legen ift, insbeſondere von den Vorgängen in Frankfurt mit Windeseile in St. Petersburg unterrichtet zu werden; jo erlauben 2 
wir uns in der Hoffnung auf einen ruſſiſchen Orden ein neues Schnellberichtmittel unmaßgeblich vorzuſchlagen. Man errichte 
von Frankfurt bis Petersburg eine ununterbrochene Reihe Galgen, und hänge ſämmtliche ruſſiſche Spione in Deutſchland 
daran, dann wird man dort ſogleich wiſſen, wie hier der Wind geht. 


* 
Da dem ruſſiſchen Cabinete bei ſeiner ſo großen Theilnahme an den Geſchicken Deutſchlands ſehr viel daran gele— 5 
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Peter Schnabel, 


der Raritäten-Arämer. 


Schwüle Tage meine Herren! 
Trockenheit auf dem Felde der Politik noch mehr überhand 


nimmt, wird die Ernte ernſtlich gefährdet. 
dieß mager genug aus. 


Sie fällt 


Freiheitſaamen geſäet und mit unſerm Blute begoſſen. 


Blüthen der Hoffnung ſprießten in üppiger Fülle; allein wie 


viele ſind von 
dem tückiſchen 
Mehlthau der 
Reaction, von 
dem Zahne al⸗ 
lerlei kriechen⸗ 
den Gewürmes 
im Keime zer⸗ 


e 


Wenn die herrſchende 


Im ſtürmiſchen März haben wir 
den Boden des Rechtes gepflügt, mit muthiger Zuverſicht den 


das 


emp 


ohne⸗ 


Die 


om d 


vis, 
>) 


ſtört worden. 


es trägt. 
über Nacht in eine Wüſte verwandeln. 


Herren 


doch den Bock zum Gärtner machen! 


IE 
N 


Vor allem jedoch habt ein wachſames Aug auf 
Hochwild, und um fo mehr je größer die Kronen, die 
So ein Rudel von 36 Stück kann ein Paradies 
Wenn Sie eines 


Feldſchützen bedürfen, laſſen Sie mich, meine Herren, Ihnen 
fohlen ſein. 


Ich werde Sie nach und nach mit der Natur- 
geſchichte ſämmtlicher 
Wappenthiere bekannt 

machen, die der jun⸗ 
gen Pflanze der Frei⸗ 
heit gefährlich find. 

Ein Sonder⸗ 
bündler und ein 
Deutſcher treten 
von verſchiede-⸗ 
nen Seiten auf. 

— Sehen Sie, meine au 

„ ich habe bereits eine Schützencompagnie gebildet. 

Der Deutſche. Dieſe bunte Schaar? Das heiße ich 

Iſt nicht gleich der 
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Erſte nach Ihnen, Herr Zugsführer Schnabel, der Kaiſer 
— - 00 aller Reußen 

her a : u 

mit dem Reprä⸗ 

ſentanten der 


ruſſiſchen Ar⸗ 
mee, dem Koja= 
ken neben ſich? 

Schnabel. 
Dann die Män⸗ 
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& ner des herzlichen Einvernehmens Robert Macaire und John 

85 Bull. 

\ Der Sonderbündler. Ah und der gute vielver- 
fannte Metternich! 

Schnabel. Sie ſehen, daß er feinen Zögling „Infte: 
matiſch“ gedrillt hat. Der deutſche Michel geht noch heute 
ganz inſtinktmäßig an ſeiner Seite „in gleichem Schritt und 
Tritt.“ 

Der Deutſche. Und den Metternich, den Louis 
Philipp und den Prinzen von Preußen wollen Sie zu un- 
ſern Freiheitswächtern machen? 

Schnabel. Ja wohl ſammt ſeinem königlichen Herrn 
Bruder, dem weltlichen und dem geiſtlichen Jeſuiten. „Es 
wird ein Tag kommen, wo ſelbſt der wüthendſte Saulus zum 
Paulus wird,“ ſagte Friedrich Wilhelm zu Herwegh, und je- 
der Paulus dient dann nur um ſo eifriger der neuen Idee. 
Wer Halbheit will, jetzt noch von „Freiheiten“ ſpricht und 
der Reaction Vorſchub leiſtet, fördert den Sieg der ganzen 
Freiheit mehr, als der gründlichſte Liberale. 

Der Sonderbündler. Aber wie kommt denn der 
Haaſe zur Schützencompagnie? 

Schnabel. Und das ahnen Sie nicht? Meiſter 
Lampe vertritt hier das deutſche Pfahlbürgerthum, das, nach⸗ 
dem es vor lauter Angſt den Kopf verloren, vertrauensvoll 
ſich denjenigen anſchließt, die ihm ſeit Olim's Zeiten den 
Balg über die langen Ohren gezogen. 

Der Deutſche. Warum iſt denn die ſouveräne Ma⸗ 
jeſtät von Hannover nicht dabei? 

Schnabel. Ernſt Auguſtus, der König aller Kan- 
noveraner, iſt engliſcher Unterthan und darf als ſolcher 
nur engliſchem Commando gehorchen. 

Der Deutſche. Als was ſteht er höher im Rang, 
als deutſcher König oder als britiſcher Unterthan? 
Schnabel. Ernſt. Auguſt, der ſelbſt am beſten zu wiſ⸗ 
f NY ſen ſcheint, was er als Kö— 

ö nig werth iſt, hat eine wahre 

Leidenſchaft, Unterthan zu ſein. 

Dafür zahlt England dem treuen 

Sohne nicht bloß ſeine Apannage, 

ſondern es regiert ſogar für ihn in 

Deutſchland, wie hier Figura zeigt. 

, Ja, meine Herren, John Bull iſt 

allüberall als trefflicher Puppendi⸗ 

2 rektor bekannt! 

Der Sonderbündler. Ueberſehen Sie die guten 
Seiten nicht, Freund Schnabel! Wie offen verkündete Ernſt 
Auguſt ſeinem trauernden Volke den allerhöchſten Entſchluß, 

x das Land zu verlaſſen, wenn die deutſche Einheit und Stärke 

in Frankfurt zu Stande käme. Das macht doch feinem Cha- 

3 rakter Ehre — 

Schnabel. Als Unterthan, ja wohl! Und als König 
iſt er im Vertrauen auf ſeine bisherige freifinnige Regierung 
der Liebe ſeines Volkes ſehr gewiß, ſonſt wäre dieſe aller- 
gnädigſte Drohung noch bei weitem naiver als das Berliner 
Mißverſtändniß. 

Der Sonderbündler. Aber, um Gotteswillen, er 
wird uns Deutſche doch nicht verlaſſen! 
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Schnabel. Beruhigen Sie ſich; das fällt Seiner han- 
nover'ſchen Majeſtät nicht im Traume ein! Ernſt Auguſt iſt, 
wie alle Briten, ein zu guter Rechenmeiſter und wird nicht 
ſo leicht ſeine ſo einträgliche Doppelſtellung als Buchhalter 
John Bull's auf dem Throne Hannover's aufgeben. Hans 
nover, unter Seiner Lordſchaft nicht mehr und nicht weni⸗ 
ger als eine engliſche Provinz, iſt ein Pfahl im Fleiſche 
Deutſchlands, der dem armen deutſchen Michel ſeine beſten 
Kräfte koſtet. 
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Der Deutſche. Gute Nacht, deutſche Einheit! Wohin 
ſoll das führen, wenn die Hauptwühler auf den Thronen ſitzen? 

Schnabel. Schwerlich zur Befeſtigung derſelben! — 
Verſtehen Sie etwas vom Einmaleins? 

Der Deutſche. Allerdings, fo weit es ein Deutſcher 
zu lernen vermag. 

Schnabel. Nun wohlan! Das deutſche Reich ſei 
eins und Deutſchlands Haupt ebenfalls eins — wie viel 
gibt dieß multiplizirt? 

Der Deutſche. Einmaleins iſt eins! 

Schnabel. Bravo! Das geht ja ganz vortrefflich. 
Und ſechsmalſechs? 

Der Deutſche. Macht ſechs und 
dreißig. a 
Schnabel. Sehen Sie, hier liegt der 
Haas im Pfeffer. Wenn wir wieder von 
vorne zu rechnen anfangen, ſo laſſen Sie 
uns hübſch beim Ein maleins ſtehen bleiben! 

Der Deutſche. O ſechsunddreißigkoͤpfige deutſche Ein⸗ 
heit! wo finden wir Troſt in unſerer Zerriſſenheit? 

Schnabel. Beim Könige von Preußen. Der will 
ſich Allem fügen, was in Frankfurt beſchloſſen wird — ſo 
weit es ihm gefällig iſt. 

Der Sonderbündler. Als Souverän hat er recht. 

Schnabel. So lange es dem ſouveränen Volke nicht 
anders beliebt! 


Sehen Sie dieſe Waage? Sie ſtellt Deutſchland vor. 
Auf der einen Schaale drängen ſich 38 Souveränetäten, auf 
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XS der andern erhebt ſich ſchwankend die eine aus dem Volke 
2 geborene Souveränetät der Centralgewalt. Glauben Sie, 
daß Deutſchland zur Ruhe kommen wird, bevor das Ueber— 
gewicht einer dieſer Schalen entſchieden iſt? 


Der Sonderbündler. Um jeden Preis Ruhe; denn 
von ihr allein hängt alle Volkswohlfahrt ab! Was iſt da 
zu thun? 


Schnabel. Hören Sie auf, Winkelpatriot zu ſein 
und ſchaaren Sie ſich mit allen ächten Deutſchen um die 
Reichsſouveränetät; dann werden die 38 in ſicherer Ruhe 
oben ſchweben ein glänzender Strahlenkranz ebenbürtiger Fix⸗ 
ſterne um die Centralſonne unſerer Einheit! — Allein die 
deutſchen Fürſten wollen durchaus Republik, wie Ihnen ganz 
= deutlich dieſes Flugblatt zeigt, das 

* dir 1 die preußiſche Regierung in un⸗ 
FI zähligen Exemplaren „An alle 

SEN braven Preußen“ offiziell ver⸗ 
Fe breiten läßt. 


Der Sonderbündler. Mich trifft der Schlag! 
Schnabel. Warten Sie noch ein wenig und überzeu⸗ 
gen Sie ſich gefälligſt erſt eigenaugig. Da heißt es: 


„Die Centralgewalt ſoll allein das Recht haben, 
Geſandte zu ſchicken und anzunehmen, über Krieg und 
Frieden zu entſcheiden und Verträge mit fremden Län⸗ 
dern abzuſchließen, wie es die Ehre und die Macht 
Deutſchlands verlangt! Was heißt das anderes, als 
alle deutſchen Könige und Fürſten abſetzen? Das 
deutſche Volk regiert durch feine Vertre⸗ 
ter in Frankfurt, und da haben wir Re⸗ 
publik!“ 


j Der Deutſche. So wahr England eine iſt! Uebri⸗ 
gens hätt' ich die preuſſiſche Regierung nicht für ſo liberal 
gehalten, daß ſie ſelbſt die Republik proclamirte. 

Schnabel. O die iſt großherzig! Sehen Sie, ſie 
ſcheut auch die Koſten nicht, an allen fremden Höfen ne— 
ben dem Geſandten des deutſchen Reichs noch einen eigenen 
preuſſiſchen zu halten — 


bloß um jenem hinter ſeinem Rücken zu ſecundiren. 

Der Sonderbündler. Solche Selbſtaufopferung 
ohne allen Egoismus! 

Schnabel. Nicht wahr die verdient Nacheiferung? 
Nun freue dich, deutſche Einheit! Die Cabinette von Han— 
nover, Bayern und Oeſtereich denken nicht weniger hochher— 
zig und ſind zu gleichen Opfern bereit. 

IS Der Deutſche. Wie wird es bei diefem Gaukelſpiel 
S uns Deutſchen gehen! 
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Schnabel. Ganz 
gewiß eben ſo gut als 
unſern Brüdern in Schles⸗ 
wig, die man beim Frie⸗ 
densmahle in zwei Por⸗ 
tionen zu theilen gedenkt! 


Auf gleiche Weiſe 


ein Stück Deutſchland in 
Poſen auftiſchen, und die großmauligen Tſchechen wollen gar > 
ganz Böhmen auf einem Löffel voll Sauerkraut verſpeiſen. 
Ein wahrer Heißhunger aber quält die Italiener. Nicht im 
Stande die Lombardei zu verdauen, ſtecken ſte wie eine unbe- 
deutende Paſtete Venedig zu ſich, während ſie halb Tirol, 
Dalmatien und Illirien mit den Augen verſchlingen. 0 

Der Deutſche. Nun ſo lang es bloß 
mit den Augen geſchieht, kann man ihnen das 95 ; 
Vergnügen gönnen. | 


Schnabel. Ja wenn nur die öſterreichi⸗ 
ſche Armee nicht wäre! Allein die kocht's dem 
leckerhaften Wälſchen gar nicht nach Geſchmack, 
und „das Schwert Italiens“ ſteckt verroſtet in 
der Scheide und hat zu wenig Schneide, den 
Braten zu tranchiren. 


Der Deutſche. Was 
heißt denn „das Schwert 
Italiens?“ 

Schnabel. Unter die⸗ 
ſem kühnen Bilde wird 
der Sardenkönig Karl Al⸗ f z 
bert von den phraſenreichen Ialienern 90 nur fatal, 
daß es auf die deutſchen Eiſenköpfe nur flach zu gehen ſcheint. 

Der Deutſche. Und was ſollen dieſe Birkenreiſer hier? 


Schnabel. 


Bitt' um Entſchuldigung, 
Lorbeern, die Karl Albert durch ſein Auftreten in der Lom— 
bardei verdient hat. 

Der Sonderbündler. 


das ſind die 


Wie geht's im nachbarlichen 
Tirol? Weiß es ſich die Freiheitspeſt noch immer glücklich 
vom Leibe zu halten? 

Schnabel. Der heilige Brandis iſt nicht mehr Gou⸗ 
verneur. Der Herr Graf ein zweiter Peter von Amiens, ohne 
härene Kutte, war eben im beſten Zuge, einen Kreuzzug gegen 
die teufliſche Aufklärerei zu predigen. Die lutheriſchen Dichter 
Schiller und Göthe ſollten in einem feierlichen Autodafe verbrannt 
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und Jeder zum Lande Einen werden, der Gott, unter 
einer andern Form anbetet als der alleinſeligmachende Herr 
Gouverneur. 
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SS Der Deutſche. Wohin ſollten dieſe armen Leute ſich 


2 flüchten? 


Schnabel. In ein anderes Land, wo die Toleranz 
mehr zu Hauſe iſt als in Tirol — vermuthlich nach China. — 
Vor ſeinem Abtritte hat Seine fromme Excellenz noch alle De— 
kanate und Seelſorgsſtationen in Gensdarmerie— 
Stationen umgewandelt. Die Polizei und die Geiſtli— 
chen haben die „gefährlichen Subjecte“ der Tiroler-Studen- 
tencompagnie, die aus Wien zur Landesvertheidigung gekommen, 
ſtreng zu beobachten, damit gegen die „Schwindelköpfe nach 
aller Strenge der Geſetze verfahren werden kann.“ 


Der Deutſche. Dieſer Brandis iſt nächſt dem Gra— 
fen Bombelles doch der verſtockteſte Camarillaherr an dem Je— 
ſuitenhofe zu Innsbruk! 


Schnabel. Die jungen Männer, meint der Patriarch 
Brandis, hätten im heiligen Kampfe für die Freiheit und 
das Vaterland republikaniſche Grundſätze eingeſogen und den 
Glauben an den lieben Gott und den Gouverneur von Tirol 
verloren. Ferner meinte der Patriarch, die ungewohnte Frei— 
heitsluft mache die fromme Conſtitution der tiroliſchen Un— 
terthanen ſchwindſüchtig und gedachte nun die Schwindſucht 
durch pfäffiſche und polizeiliche Eſelsmilch zu kuriren. 


. Der Deutſche. Und 
ER j das ſah der Kaiſer fo lange 
ruhig mit eigenen Augen an? 
Schnabel. Ferdinand 
kümmert ſich nicht mehr um 
das Irdiſche und iſt ſo zu 


= Der Sonderbünd- 
— ler. Was haben Sie denn 
bare plaftifche Werke? 


Schnabel. Die Büſten ſind Nebenſachen. Sie ſehen 
hier gewaltige Kronen auf hohlen Unterlagen. 


Der Deutſche. Das ſcheint ein gewöhnliches Wet— 
terglas zu ſein? 


Schnabel. Es iſt ein neuer von mir erfundener 
Freiheits-Barometer. | 
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Ich ziehe damit von einem deutſchen Lande in's andere 
und ſehe genau daran, wie viele Reactionsgelüſte in der Luft 
liegen. Wie Sie bemerken, iſt er an der Iſar auf „ſehr 
windig“ gefallen. 


Der Deutſche. Nun der bayerifhe Verfaſſungsent⸗ 
wurf für das deutſche Reich iſt doch im Keime erſtickt. 


Schnabel. Leider fehlgeſchoſſen, guter Herr! Ein 
Dutzend hohe und allerhöchſte Herrſchaften ſtehen zur Ge⸗ 
vatterſchaft bereit, und das Kukuksei ſoll von unſerm loya⸗ 
len Parlament ausgebrütet werden. 


Der Sonderbündler. Was ma⸗ 
chen Sie, Herr Schnabel, mit dieſem coloſ— 
ſalen Steine? Das iſt wohl ein Eckſtein zum 
neuen Gebäude der deutſchen Einheit? 


Schnabel. c e 
Gerade umgekehrt; RZ ? e N 
das iſt der Stein II N N: 


des Anſtoßes, ; — — 
der zwiſchen der Souverärenetät des Volkes und der Fürſten 
liegt. Die Fürſten ſtemmen ſich mit Macht dagegen, das 
Volk aber ſetzt alle Hebel in Bewegung, dieſen Stein zu 
zertrümmern. 


Der Deutſche. Das wird leicht gelingen; denn der 
Stein ſieht ſehr verwittert aus. 


Schnabel. Nur außen, innen hält er ſehr zuſammen. 
Es iſt ein Conglomerat von Egoismus, Anmaßung und 
Willkührlichkeit und dieß, mit einem Kitt „von Gottes Gna⸗ 
den“ verbunden, hält ſehr feſt. 


Der Deutſche. Schießbaumwolle, mein Lieber! Mit 
Schießbaumwolle ſprengt man ſelbſt die größten Felſen. 

Schnabel. Allein nicht ſonderbündleriſche Dickköpfe — 
hätt' ich beinahe geſagt. — Alſo, um auf etwas anderes zu 
kommen, eine Frage. Was wird im Jahre 1900 von der 
deutſchen Erde verſchwunden ſein? 


Der Deutſche. Mein Gott! das kann ſehr Vieles 
ſein. Was meinen Sie? 


Schnabel. Ich meine die Kam 
merherrenſchlüſſel. Darum habe ich 
mir in der letzten Verſteigerung des 
Pfandhauſes einige Exemplare erſtanden, 
um fie ſpäter mit Profit an Raritäten⸗ 
Cabinette zu verkaufen. l 

Der Sonderbündler. Das edle ll 
Geſchlecht der Kammerherren! | 

Schnabel. Dann Jammerherren, 
und das Volk wird ſeine Kammern 
ſelbſt zu und aufmachen. 
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Was bedeuten 


Der Deutſche. Gott geb' es! 
dieſe andern Jahreszahlen hier? 


Schnabel. Ich mache mir manchmal ſo meine eigenen 
Gedanken und da kritzelte ich dieſes hin. 


Der Sonderbündler. 1648 hörte der dreißig⸗ 
jährige Krieg auf. 


Schnabel. Uud die Zerriſſenheit Deutſchlands fing 
erſt recht an! Hier aber hörte ein dreiunddreißig jäh⸗ 


riger Zeitraum leerer Verſprechungen auf, und die deutſche 
Einheit will ſich neu gebären. 


Der Deutſche. Treiben Sie neben Ihrem Geſchäft 
auch noch Schreibmaterialienhandel? 


Schnabel. Nichts weniger; dieß iſt ein Hammer, 
der ſchon manchen Nagel auf den Kopf und manchen ver- 
nagelten Kopf getroffen hat. Dieſes leere 
Blatt aber enthält das Verzeichniß 
ſämmtlicher Verdienſte, auf welche des 
Prinzen von Preußen Anſprüche auf 
die Reichsfeldherrnwürde ſich gründen. 


Der Deutſche. Ah ſo! Dann ſind Sie wohl auch 
kein Seifenhändler, obgleich Sie Seife unter Ihren Artikeln 
führen? 


\NELSSES 


Schnabel. Ganz recht. Mit dieſer 
ER — ſuperfeinen Seife ‚find rothe Flecken 
m = E jeder Art gründlich zu vertilgen, und 
a W fie ift daher wegen ihrer erprobten Güte 
hohen Herren beſtens zu empfehlen. 


Der Son derbündler. Das hier iſt wohl fo eine 
Art Mantel chriſtlicher Nächſtenliebe? 


Schnabel. Beiläufig; 
es iſt die Decke, unter wel- 
cher der König von Preußen 
mit dem Kaiſer von Rußland 
und der engliſchen Königin 
Victoria Verſtecken geſpielt 
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Der Sonderbündler. Da erinnern Sie mich eben 


an unſern lieben deutſchen Prinzen Albert in England. Wa⸗ 
rum läßt er denn gar nichts von ſich hören? 


Schnabel. Er kann leicht ſchweigen, da ſeine Thaten 
immer lauter reden. Sie ſehen hier Alles, was Prinz Al— 
bert für das brittiſche Volk gethan hat. 


Der Sonder bündler. 
gen den wackern Coburgern entgangen iſt. Und was haben 
Sie denn da für einen jungen Dickkopf? 


Schade, daß dieſer hohe Se⸗ 


Schnabel. Ein Wunderkind, das ſchon 
auf mehreren Meſſen auftrat und ſein über⸗ 
menſchliches Gedächtniß bewundern ließ. 
2 719 Es kann alle Miniſter, die ſeit dem Monat 

5 März bis auf den heutigen Tag in allen 
I Deutſchlanden auf und wieder untergetaucht 
find, der Reihe nach herſagen. 


Der Deutſche. Unglaublich, 
Schnabel, wenn Sie es nicht ſagten! 


Herr 


Schnabel. O! ich bitte recht ſehr, für dieſes Com⸗ 
pliment zeig’ ich Ihnen zum Schluße noch einige unſerer ge= 
krönten Häupter. Es find dieß die bis jetzt noch regieren⸗ 
den Fürſten von Lippe⸗Bückeburg, Lippe⸗Detmold, von Reuß⸗ 
Greiz⸗Schleiz⸗Lobenſtein⸗Ebersdorf und noch ein halbes Dutzend 
anderer, welche hier einen ſteieriſchen, von dem deutſchen 
Reichsverweſer componirten Abſchiedswalzer tanzen, wobei ſie 
folgendes Liedchen fingen: 


I 85 Ts 6 
1 8 e 70 


„Ade nun mein Krönchen, mein Thrönchen ade! 
Wir kleinen Souveränchen, es thut uns ſo weh, 
Und war unſer Ländchen auch noch ſo klein, 

Es iſt doch ſo ſchön, eine Durchlaucht zu ſein. 


Wir können uns nicht am Regieren mehr letzen, 
Nicht mehr den Herrn Amtmann zur Strafe verſetzen, 
Und war unſer Ländchen auch noch ſo klein, 

Es iſt doch ſo ſchön, ein Tyrannchen zu ſein!“ 
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Bolkd: Satehismus. Gelingt es uns, erſt dieſen innern Feind hinauszutreiben, 
5 Buchſtabe E. | So dringt ein äußerer ganz ſicher niemals bei uns ein, 
Doch müſſen wir bis dahin ſtets gerüſtet bleiben, 
| Und auf den ernſten Angriff vorbereitet fein. — 
In einem Fall jedoch iſt jeder Mann entſchuldigt, 
Wenn er ganz offen ſeinem Egoismus huldigt, 
Wir meinen den ausſchließlichen Beſitz im Eheſtand, 


Die Frau nimmt Jeder nur für ſich, und nicht für's 
Vaterland. 


Vier deutſche Erfindungen. 
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| Egoismus. 

j Der Egoismus iſt die Seuche, die in unſern Tagen, 

Von den vier erhabnen Dingen 

Will ich euch ein Liedchen ſingen, 
Die das deutſche Vaterland 


Sich zum hohen Ruhm erfand: 


Man darf es offen ſagen, epidemiſch um ſich greift, 
| Mit ihrem Giftſtoff gleich den andern ſolchen Landesplagen 
| Ihr Opfer faßt, und nimmer läßt, bis es zum Fall gereift. 
Die Eitelkeit, die Rabenmutter, hat ſie uns geboren, 
| Der Eigennutz, ein Vater ohne Herz, hat fie erzeugt, Erſt in alten Ritterzeiten 

Die Herrſchſucht ward zu ihrer Amme auserkoren, Thät der Teufel Jemand reiten, 
5 An ihrem Buſen ward das Unthier groß geſäugt. — Der das Pulver dann erfand, 
2 Der Egoiſt erſtirbt für alle edleren Gedanken, Berthold Schwarz iſt er genannt. 
Er bildet eine ſchroffe für ſich abgeſchloß 'ne Welt 
5 Und wenn a 10 t Kr ee 

Haben alle fremden Heere 


Ihn läßt es kalt, wenn nur das ſeine ſich erhält. Jede große Völkerſchlacht 

Der Egoiſt wird nie zum Allgemeinen ſich erheben, Auch in Deutſchland ausgemacht. 
Denn er iſt ſeiner Menſchenwürde ſelbſt ſich nicht bewußt, 
Drum fehlt ihm jede Ahnung von dem edlen Streben, 
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Thäten aus den Feuerſchlünden 
Berthold Schwarzen's Lob verkünden, 
Gaben Deutſchland auf ein Haar 
Wiederum was Deutſchland war. 


Das neubelebend füllt des Patrioten Bruſt. — 
Der Egoismus iſt verderblich für das große Ganze, 
Er macht die Menſchen für die eigne Wohlfahrt blind, 


‘ 


Und trägt die Schuld, daß wir ſo ferne ſteh'n dem alten Als das Pulver faſt noch höher 
9 Glanze, | Und dem Geiſte etwas näher 
85 Daß unſre deutſchen Lande immer noch kein Deutſchland N Iſt, was einſt mit Kopf und Hand 
7 find. | Gutenberg zu Mainz erfand. 
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Guttenberg dem deutſchen Sohne 

Lohnte man mit ſchlechtem Lohne: 
Floh er nicht, wär er verbrannt 
Vom dankbaren Vaterland. 


Durch Cenſur und Preßverbote 
Ward geehrt der große Todte: 
Jeder arme Cenſorwicht 
War fein Pfalm und Lobgedicht. 


Nach dem großen Geiſteskönig 
Ruhte die Natur ein wenig, 
Bis fle dann mit mächt gem Ruf 
Jenen deutſchen Mann erſchuf. 


Der zu ſeines Landes Ehre 

Und, daß ſich ſein Reichthum mehre, 
Mit erfahr'ner Künſtlerhand 
Jüngſt das Zündholz kühn erfand. 


Dieſe praktiſche Erfindung 

Fand bei jedem Volk Begründung, 
Und ſte iſt die einz'ge mit, 
Die man Deutſchland nie beſtritt. 


Doch wir müſſen ihn verlaſſen 

Und uns etwas kürzer faſſen 
Zu dem Vierten, das erfand 
Unſer deutſches Vaterland. 


Nicht aus Einem großen Kopfe — 
Aus dem ganzen deutſchen Zopfe 
Iſt's das geiſtige Extract, 
Das mit Diplomatentakt 


In der Pauli - Apotheken, 

Aus veralteten Scharteken, 
Frankfurt die berühmte Stadt 
Jüngſtens deſtilliret hat: 


Einen Vormund für ein Bündel 

Acht und dreißig großer Mündel, 
Davon jeder manches Jahr 
Selber ſchon ein Vormund war. 


Gebe Gott nur ſeinen Segen 

Der Erfindung allerwegen, 
Werde ſie zu Deutſchlands Stolz 
Praktiſch wie ſein Schwefelholz! 


eee 


o RI m ne m Ban — ee SEITHER 


Liſte der preußiſchen Volksvertreter. 
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Sie fängt mit dem alten „Adam“ an 
Und endet — es treibt der Teufel 
Damit fein Spiel — ominös genug 
Zuletzt mit „Zorn“ und „Zweifel.“ 


Neugierig ſah ich die Liſte durch 

Und vor Aerger und Zorn ich entbrannte, 
Es fehlt ja der liebſte Junker mein, 

Der prächtige alte Bekannte. 


Von Thadden-Triglaff-Galgendorf, 
Der preußiſche Don Quixotte. 

Wer züchtigt die böſen Berliner jetzt, 
Die freche Wühlerrotte? 


Es fehlt der fromme Ritter mein, 
Unter den Uebelthätern, 

Es fehlt die „luſtige Perſon“ 
Unter den Volksvertretern. 


O Pommern, preußiſche Vendée! 
Fürwahr, jetzt biſt du verloren, 
Du haſt den beſten Recken dein 
Dermalen nicht erkoren. 


Statt ſeiner haſt du Bauern erwählt 
Uud Ritter von der Nadel, 

Der Mann von ſechzehn Ahnen fehlt, 
Der Mann ohne Furcht und Tadel. 


O Hinterpommern, du haſt es gewollt! 

Uebel warſt du berathen, 

Kein Thadden mehr kämpft mit dem frechen Volk 
Der „Berliner Literaten.“ 


S' giebt Keinen mehr ſo wacker wie er 
Als ſtreng monarchiſcher Heuler, 

Wie tobte er oft, wie ras'te er, 

Wie ein angeſchoſſener Keiler. 


Mit Gott für König und Vaterland — 
Wie hat der fromme Fechter 

Erſchüttert ſo oft das Zwerchfell uns, 
Uns verlockt zu frohem Gelächter. 


Im Saale der Singakademie 

Die Buffopartien fingen, 

Würde Thadden es noch, mir würde vor Luft 
Das Herz im Leibe ſpringen. 


Theodor Vodin. 
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Ertreme berühren fich. 


Der deutſche Michel. Alſo Du willſt mir bloß meine 
Ausſicht auf die Nordſee, und Du auf das adriatiſche Meer 
verbauen! Iſt den Herren ſonſt nichts gefällig? 


Däne. Ja, und wenn Du Dich nicht gutwillig fügſt, 
ſo wird man Deine Hitze mit nordiſchem Eiſe ſo abzukühlen 
wiſſen, daß Dir das Blut in den Adern gefriert. 


Der Wälſche. Ganz gut! Und ich will Dir ein- 
heizen, daß du am italieniſchen Feuer Dich kurios verbrennen 
ſollſt! 


Kommen und Gehen. 


Die Europamüden. 
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Arie, vorgetragen von Felicien David: 
„Verrauſcht iſt meine „Wüſte“ ohne Spur; 
Denn ach! Europa kannengießert nur!“ 
Chor der Virtuoſen, Sänger und Sängerinnen: 
„Nach Afrika laßt Hand in Hand uns ziehen, 
Wie David in die ſtille Wüſte fliehen!“ 


Verlag von Emil Roller in München, 
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Des deutſchen Michel goldene Mitte. 


narchie,! 


Redaktion: Dr. Alexander Ringler und E. Noller. 
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Der deutſche Michel. So, meine Herren Nachbarn, 
jetzt will ich endlich einmal ſo frei ſein, mich recht ſchön 
und bequem in meinem Hauſe einzurichten. Als das beſte 


Ruhebett iſt mir die „conſtitutionelle Monarchie“ em⸗ 2 
pfohlen werden. 


Nachbar Hetman. Ich habe nichts dagegen einzu⸗ 
wenden; allein Rußland wird ſtets die „Conſtitution“ 
bekämpfen. 

Robert Macaire. Und Frankreich die „Mo⸗ 


Die Neueuropäer. 


Arie, vorgetragen von Demoiſelle Mimi: 
„Europa's Sinn iſt für Muſtk erwacht, 
In Deutſchland ſelbſt die gold'ne Zeit uns lacht!“ 
Chor der Katzen: 
„Dahin! dort gilt Aeſthetik und Genie!“ 
Dahin! ins Land der Katzen-Harmonie!“ 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Allüberall!“ 


Abreiſe einen Mondſüchtigen, 


Zur Stärkung meiner con⸗ 


ſervativen, von den neueſten 
ſublunariſchen Ereigniſſen etwas 
erſchütterten Grundſätze beſchloß 
mein Vormund, mich eine 
Reiſe in den Mond antreten 
zu laſſen: denn — ſo calcu⸗ 
lirte er — der Mond iſt je = 
denfalls als ein viel kleinerer 
und unbedeutenderer Weltkör⸗ 
per in ſeiner Entwicklung erſt 
da angekommen, wo Deutſch⸗ 
land vor etwa ſechshundert 
bis tauſend Jahren ſtand, als 
es nur eine Gewalt im Him- 
mel und auf Erden gab, die 
des Statthalters Chriſti, der 
umgürtet mit dem doppelten 
Schwerte, eines davon den weltlichen Fürſten zu Lehen gab, 


die es als ein Gnadengeſchenk anzuſehen und dafür dem 


„Knecht der Knechte“ den Steigbügel zu halten hatten. 

So calculirte mein Vormund und ich ließ dem guten, 
loyalen Mann feinen Calcül, denn ich wollte ein für allemal 
reifen, ſei dieß nun in den Mond oder, mit Dante Alghieri, 
in die Hölle. 

Um aber als ein Mann von einiger Bildung in den 
Mondzirkeln und Clubbs Zugang zu erhalten, mußte ich mich 
nothwendigerweiſe über die dortigen Stellungen und Verhält- 
niſſe etwas näher unterrichten. Ich kaufte mir daher Mond— 
handbücher und Mondkarten, beſuchte noch kurz vor meiner 
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der mit den dortigen Verhält⸗ 
niſſen ſo vertraut iſt, wie ein 
Polizeiſpitzel mit allen Stadt- 
E und Perſonalverhältniſſen, rich⸗ 
tete meine Fernrohre zurecht, 
kaufte mir für alle Vorkomm⸗ 
niſſe noch einige ultramontane 


mb ſtig dahinflog! Ich kam mir 
vor wie ein junger Aar, der 
ſeinen erſten Flug zur Sonne 
unter nimmt! 


Da lag nun Deutſchland 
unter mir, lang und breit hin= 
geſtreckt, wie ein ruhender Löwe, deſſen wallende Mähne die 
Oſtſee beſpühlt, während ſein mächtiger Schweif den Adria 
peitſcht und ſeine vordern Tatzen nach Frankreich und Bel— 
gien, feine hintern bis in das Slavenreich ſich hineinerſtre— 
ken. Wenn er ſich erhöbe und die Mähne ſchüttelte — dachte 
ich mir: müßten da nicht die Meere aufwallen und die Erde 
unter der Macht ſeines Trittes erzittern! 

Aus dieſen Gedanken ward ich plötzlich durch einen 
recht kleinlichen Sonderanflug geworfen. Ich wollte nämlich 
unwillkürlich das Land ſuchen, wo meine Wiege ſtand. Hört 
doch der Menſch, auch der ſonſt großartige, nie auf ein Klei- 
nigkeitskrämer zu ſein! Ich wollte die Grenzpfähle und 
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Marken ſuchen, die Deutſchland zu einer ſo buntſcheckigen 
Muſterkarte machen; aber ich ſah weder Grenzpfahl noch 
Schlagbaum. Nur von einer hohen Kuppel im Herzen 
Deutſchlands ſah ich eine Fahne flattern: es war die ſchwarz— 
roth⸗goldene auf der Pauluskirche zu Frankfurt. Getäufcht 
und beſchämt in meinem Innern über den kleinlichen Gedan- 
ken ließ ich meine Blicke aus meiner Vogelperſpektive über 
den ganzen Erdball ſchweifen. Da lag England mit ſeinen 
reichen Beſitzungen wie ein raubgieriger Leopard, der ſich zum 
Sprunge auf ſeine Beute anſchickt; — da Frankreich, das 
freie, ſtolz einherſchreitend, wie der kampfluſtige Hahn; — 
Italien, das heißblutige, das ſich bäumt wie das edle Roß 
mit weiten Nüſtern gegen die Peitſche und den Sporn ſeiner 
Dränger; — da der ruſſiſche Koloß, der wie der ungefü— 
gige, wilde Eisbär ſeine Tatzen zeigt, um ſie in die junge 
Freiheit Europas zu ſchlagen; — da das künftige Slaven— 
reich, das wie ein angeſchoſſener Eber nach Blut lechzt und 
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am düſtern Donauftrome hinirret; — da Amerika, das wie 
der freundliche Delphin Arions die mißhandelte Freiheit über 
die wogenden Fluthen trug; — da — doch plötzlich vernahm 
ich über mir eine wunderbare Muſik: die Luftwellen trugen 
freiheitglühende Melodieen an mein Ohr. Staunend blickte 
ich aufwärts und in ſtolzer Ruhe, wie der Schwan, zog 
durch den unermeßlichen Luftocean ein prachtvolles Schiff 
mit jubelnden Jünglingen und Jungfrauen des Mondes, auf 
deſſen flatternder Fahne „Volksſouveränetät“ ſtand. 

Was hatte ich nun noch im Monde zu ſuchen? Ich 
ſah ja und vernahm es deutlich, was auch hier vorgegangen. 
Mein Schiff ſenkte ſich erdwärts. 

Als ich meinem Vormunde Kunde von allem dem, was 
ich geſehen und gehört, bringen wollte, traf ich ihn todt in 
ſeinem Lehnſtuhle. Es hatte ihn der Schlag getroffen, als 
er in der Zeitung las, es habe die Nationalverſammlung zu 
Frankfurt die „Volksſouveränetät“ proklamirt! 


Anzeiger. 


Um uns wie mit dem politiſchen ſo auch mit dem bürgerlichen Leben und Treiben in nähere Verbindung zu ſetzen, haben wir 


uns „zur endlichen Befriedigung eines längſt gefühlten Bedürfniſſes“ entſchloſſen, 
wir hiemit eröffnen. 


Privatcorreſpondenz. 


Einem heute hier angelangten Privatſchreiben ent— 
nehmen wir folgende nicht unintereſſante Mittheilung: 


* 


7 N „Geſtern Abend er⸗ 
I . — litt die Aufführung der 
9 neuen Oper: „Das Erd— 
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beben von Liſſabon“ durch 
einen tragiſchen Vor— 
fall eine Störung eige- 
ner Art. Unmittelbar 
nach der Scene, wo die 
Poſaunen das Erdbeben 
anzeigen, wurde der 
erſte Poſauniſt plötzlich 
vermißt. Derſelbe, ein 
langer, hagerer Mann, 
aber von ſeltner Lun⸗ 
genſtärke, verſchwand 
aus den Reihen ſeiner 
Collegen, ohne daß 
ihn Jemand hatte weg— 
gehen ſehen. Alles Nach— 
ſuchen war vergebens 
und da das „Erdbe— 
ben“ ohne ihn nicht fortgeſetzt werden konnte, mußte man 
den Vorhang früher als die Häuſer fallen laſſen. In 
jüngeren Jahren blies dieſer Künſtler die Clarinette, auf 
welcher er die tiefen Töne umgekehrt, von unten hinein, mit 
ſeltener Virtuoſität durch das Mundſtück zu treiben verſtand. 
Später warf er ſich auf das Waldhorn, das er aber bald 
wieder verlaſſen mußte. Es paſſirte ihm nämlich mehrmals, 
daß er dieſes gewundene Inſtrument unumwunden in eine 


einen „Anzeiger“ zu gründen, den 


einzige lange Röhre auseinanderblies. Dieſes brachte den 


Orcheſterdiener am Abende ſpät auf den Gedanken die Po⸗ 
ſaune nachzuſehen, und, ſtarr vor Schrecken, erblickte er ein 
von Kupferoryd ſchon ganz grün gefärbtes Geſicht unten im 
Inſtrument. Der arme Muſikus hatte ſich beim Erdbeben⸗ 
Forte in die Poſaune hineingeblaſen, wo er mitten in ſeinem 


£ Pte. 


Berufe umkam.“ 


Zurechtweiſung. 


In dem Moment als 
ich geſtern grüßend an Ihnen 
vorüberging, hörte ich den 
mit Ihnen im Geſpräche be⸗ 
griffenen Herrn ſagen: „Er 
kenne mich dem Namen 
nach ſchon lange, wiſſe 
aber nicht, was ich ſei,“ 
worauf Sie kurz erwiederten: 
„Ich ſei nichts.“ Da 
ich verhüten möchte, in ſolch 
beleidigenden Ausdrücken von 
mir ſprechen zu hören, finde ich mich veranlaßt, Ihnen mit⸗ 
zutheilen, was ich bin, Sie bittend die angeführten Aemter 
die ich zu begleiten die Ehre habe, ſich hinter die Ohren zu 
ſchreiben, da Platzmangel an dieſer Stelle bei Ihnen nicht 
zu fürchten iſt. Ergebenſter 

Jacob Blüthenberger, 
ehemaliges außerordentliches Mitglied der Geſellſchaft des 
Frohſinns; 
gegenwärtiges ordentliches Mitglied der Geſellſchaft des Muſeums; 
langjähriges Mitglied des Kunſtvereins; 
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kurzjähriges Mitglied des Leſevereins; 

Mitglied des Vereins gegen Thierquälerei; 

ausdauerndes philharmoniſchen Vereins Mitglied; 

Entlaſſener⸗Sträflinge⸗Verbeſſerungs⸗Geſellſchafts⸗Mitglied; 

Roßfleiſch⸗eſſendes Tafelrunde⸗Mitglied; 

verficherted Feuer⸗Aſſekuranz⸗Mitglied; 

franzöſiſcher Leihbibliotheken⸗Abonnent; 

Theater⸗Wechſelplatz⸗Beſitzer; 

Neujahrsgratulationsenthebungskartenerworbenhabender; 

Nicht⸗Hut⸗Abnehmen⸗Vereins⸗Medaille⸗Inhaber; 

conſervativ⸗conſtitutionell⸗ monarchiſches Clubbs-Mitglied; 

freiwillig beiſteuerndes Mitglied des deutſchen Flottenvereins; 

die Centralgewalt unbedingt nicht anerkennender Freicorps⸗ 
Wehrmann, und 

Gegenparlamentstitelabſchaffungsantragſturmpetitionsunterzeich⸗ 
ner. 


e 
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Steckbrief. 


Dieſer Tage 
entwich aus dem 
hieſigen Orts⸗ 
Gefaͤngniſſe das 
unten näher be⸗ 
ſchriebene ge⸗ 
mein gefährliche 
Individuum, 
„das nicht allein 

die nächtliche 
Ruhe des ſchla⸗ 
N J fenden Publi⸗ 
Ekums ſtört, ſon⸗ 
dern ſeines er⸗ 
S kregbaren Cha⸗ 
D rakters wegen 
ſogar auf die 
Wächter dieſer Ruhe influiren könnte. Es werden daher alle 
Behörden erſucht auf dieſes Individuum vigiliren und das— 
ſelbe im Betretungsfalle anhero abliefern zu wollen. 


Der Flachſenfingiſche 
hochnothpeinliche-Halsgerichts-Subſtitut⸗Vikarius 
Klopdruph. 


Signalement des vorerwähnten Individuums: 


Namen: Sophia Veritas, vulgo Wahrheit. 
Alter: von Ewigkeit herſtammend. 
Augen: klar. 
Mund: wahr. 
Zähne: voll Haar. 
Religion: eigenthümlich. 
Geſundheit: ſo ziemlich. 
Beſondere Kennzeichen: heftig im Verneinen, 
geſchäftig im Vereinen, 
kräftig ihr Erſcheinen, jedoch 
meiſtens nackt und deßhalb gewöhnlich zur 
Thüre hinausgeworfen. 
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Antiquariſche 18 
Hemmſchuhe, Maul- 
Schlöſſer, Luftſchlöſſer, 
Zwangs⸗Jacken, Licht⸗ 
ſchirme, ſchwarze Bril⸗ 
len, Spürnaſen, Knopf⸗ 
löcher mit Zubehör, 
Preßfeſſeln, Cenſurſchee⸗ 
ren, Verbote aller Art, 
Geduldproben, Bann⸗ 
ſtrahlen, Schwarzmän⸗ 
tel von allen Arten, 
deutſche Stillſtände, gehemmte Fortſchritte, fortſchreitende Hem⸗ 
mung nebſt allen in dieſes Fach einſchlagenden Artikeln find 
ſtets vorräthig bei O. W. Krummbuckel, 
am dunklen Eck der Spießruthengaſſe. 


Diebſtahl. 


So eben beim Schluſſe 
unſeres Blattes geht uns noch 
die Kunde zu, das Denkmal 
der Leipziger Schlacht auf 
dem Monarchenhügel ſei ge= 
ſtohlen. Zwei verdächtige In⸗ 
dividuen, anſcheinend Prole⸗ 
tarier, ſollen bei Einbruch 
der Nacht in der Gegend mit einem Schiebkarren geſehen 
worden ſein. Das Monument war nicht verſichert. 


Zwei Zeitungsberichte. 
über ein und daſſelbe Ereigniß in einer Stadt— 
1. 

12 Uhr. Die Stadt iſt in der furchtbarſten Aufre⸗ 
gung, große Volksmaſſen ſtrömen durch die Haupt— 
ſtraße. Die Arbeiter ziehen mit drohenden Ge— 
bärden vor das Schloß und das Rathhaus. 
Großes bereitet ſich vor. 


1% Uhr. Das Militär ſtellt ſich an feinen Sammel- 
plätzen auf. Fremde Truppen, welche die Regierung hie— 
her gezogen, beſetzen den innern Schloßhof; wie ich vermuthe 
und auch höre, ſind ſcharfe Patronen ausgetheilt; die ganze 
Stadt iſt auf den Beinen. 

Ich eile auf die Straße; ich werde Ihnen von Verwun⸗ 
deten, von Todten zu berichten haben. Morgen Näheres. 
Die Poſt wird geſchloſſen. 
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Bei der herrlichſten Witterung erlebten wir ge= 
ſtern das erhebende Schauſpiel bürgerlicher Eintracht 
und militäriſcher Pracht. Die hier garniſonirenden 
Bundestruppen bezogen um 12 Uhr im Vereine mit 

- unſern vaterländiſchen Truppen die Wachtparade. 
Vor dem Schloß und Rathhaus ſpielten die treff— 
lichen Muſiken der muſterhaften Regimenter. Die Stadt iſt 
in freudiger Erregung über ſolchen Glanz ihrer Beſchützer. 5 
Alle Stände ergötzten ſich in lohaler Einmüthigkeit an dem 0 
feſtlichen Aufzuge, die ſicherſte Bürgſchaft für die Herrſchaft ) 
des Geſetzes und der „wahren Freiheit.“ * 
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Nekrolog 
des deutſchen Bundestages. 


Im Jahre 1815 den 10. Juni wurde zu Wien ein 
Kind geboren und nach dem Ritus des unirten Despotis⸗ 
mus getauft, von dem Niemand genau ſagen kann, wer 
ſein Vater geweſen. Seine Mutter war eine gewiſſe 
Germania. Das Kind aber, von dem Naturkundige 
ſagten, daß es ſchon damals einer Vogelſcheuche ſehr 
ähnlich geſehen, erhielt den Namen „deutſcher Bun- 
destag;“ fromme Chriſten entſetzten ſich darüber, weil 
dieſer Name in keinem Kalender ſteht. Ueber die Taufe 
wurde es von einem „ſervilen Diener“ der vielen Lieb⸗ 
haber beſagter Germania gehalten, der dafür das herr- 
liche Schloß Johannisberg als unverdientes Geſchenk 
erhielt, und 33 Jahre lang unverdient den edelſten der 
deutſchen Weine trank. Dem deutſchen Michel aber wurde 
die ganze Geſchichte in die Schuhe geſchoben; er mußte 
zuerſt die Entbindungskoſten, und dann lange Jahre hin⸗ 
durch die Alimente zahlen. 

Das Kind nahm zu an Jahren — aber nicht an 
Verſtand; denn ſeine 38 Lehrmeiſter, und zwar nicht die 
intelligenteſten, wollten alle, jeder nach ſeiner Art und 
Weiſe, ihm etwas beibringen, und ſo wurde daſſelbe 
zuletzt ein ausgemachter Ignorant, wozu auch ſeine 
ſchwachen Geiſtesgaben das ihrige beigetragen haben mö- 
gen. Von Natur aus ſtörrig, nahm es mit der Zeit 
an allen möglichen Untugenden zu, und verletzte na⸗ 
mentlich gegen feine Mutter, der die Erziehung wider⸗ 
rechtlich ganz entzogen wurde, alle kindlichen Pflichten, 
ſchlug ſie oft auf das unbarmherzigſte in's Geſicht, und 
die gute Germania duldete dieß alles in ihrer morali⸗ 


ſchen Schwäche. 


So vergingen 33 Jahre, das Kind war zum Manne 
geworden, und hatte als ſolcher nur an ſchlechten Ge⸗ 
wohnheiten und Unmoralität zugenommen. Er wohnte 
zu Frankfurt a. M. und führte dort ein unverantwort⸗ 
liches Leben; aß gern gute Biſſen und trank den beſten 
Wein, vergeudete das Vermögen ſeiner Mutter, erlaubte 
fich die größten Widerrechtlichkeiten, und häufte fo 
Schmach auf Schmach auf ihren Namen. Sein liebſter 
Zeitvertreib war die „Demagogen-Riecherei;“ 
ſonſt gab er außer im Eſſen und Trinken ſelten ein 
Lebenszeichen von fich. 

Da kam das Jahr 1848 in's Land, es begann ſich 
zu regen und zu rühren, und dem deutſchen Michel 
ſchwoll der Kamm; denn ein guter Nachbar im Weſten 
hatte ihm ein Wort, aber ein inhaltſchweres, zu⸗ 
geflüſtert. Da fand man plotzlich am 12. Juli den 
deutſchen Bundestag in ſeinem Thurn und Taxiſchen Pa⸗ 
laſte erblichen. Man ſagte nun zwar der deutſche Mi⸗ 
chel habe ihn umgebracht; das iſt aber nicht wahr, wie 
aus der Leichenſchau und reſp. Section hervorgeht: 

„Der Verblichene hatte einen ausgebildeten Waf- 
ſerkopf, Zeichen geiſtiger Impotenz; ein ſehr klei⸗ 
nes verknöchertes Herz; die Galle ungewöhnlich 
groß; Leber und Lunge von unheilbaren Ge- 
ſchwüren zerſtört; überhaupt alle Organe theils 
durch Abnormität, theils durch ſchwelgeriſche Le⸗ 
bensweiſe und böſe Leidenſchaften in einem Grade 
der Auflöſung, der eine längere Lebensfähigkeit 
unmöglich machte. Das Verdikt der Leichenſchau 
lautet:“ 


„Geſt orben an Unverdaulichkeit neuerer Zeitideen.“ 


Am Todes- und Begräbnißtage den 
12. Juli 1848 flaggten unzählige ſchwarz⸗ 
roth⸗goldene Fahnen und Banner von allen 
Thürmen und Häuſern der alten freien 
Reichsſtadt Frankfurt — Deutſchland 
jubelte, — der nun thatkräftige Michel 
aber brach begeiſtert fingend in die 
paſſenden Worte des alten Dichters Bür— 
ger aus: 


Vor Alters war ein Gott 

Im blinden Heidenthume 

Von nicht geringem Ruhme; 

Nun aber iſt er todt. 

Er ſtarb post christum natum — — 
Was kümmert uns das Datum, 

Nun Dank, o frommer Chriſt, 

Daß dieſer Heid' und Räuber 
Bereits geſtorben iſt! 
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Ein Frühſtück des böhmiſchen Löwen. 
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Michel. Wünſch' wohl zu fpeifen. 
Löwe. Nir teitſch! 


Michel. Wie Sie wiſſen, ehren wir jede Nationalität und geben ihr das Recht, ſich wieder herzuſtellen, ſelbſt wenn 
es unſer Blut koſtet. 


Löwe. Zatraceni Nömez! 


Michel. Ich dank Ihnen recht ſehr. — Wie Sie meinen — alfo bis zur Erſchaffung der Welt müſſen wir zurüd- 
gehen und alle ehemaligen ſlaviſchen Beſitzungen herausgeben, gleichviel, wer da wohnt. Dieſes iſt ſchon in der Reichsver⸗ 
ſammlung warm bevorwortet worden. Sie ſpeziell wünſchen noch zu dem großen Tſchechenreich die Lauſitz, und wegen der 
Altenburger Bauern und der Hallerer ein Stück von Sachſen und Preußen. Das iſt ſchöͤn von Ihnen, — nichts als billig! 

Löwe (knurrt.) 


* 


Michel. Schauens! Da verlangen die Herren Polen mehr. Sie wollen bis an die Elbe. Schleſien haben's ſchon 
zu Gallizien und Poſen geſchlagen. Nur die Engländer werden ihnen vielleicht Schwierigkeiten machen. 
Lö we brüllt fürchterlich.) 


Michel. Wie jo? wollen Sie ſagen. — Die Herren Polen behaupten nemlich viele Städte und Ortſchaften in Eng— 


land wären urſprünglich ſlaviſch oder polniſch gar, wegen der Endung itſch, z. B. Norwich, Greenwich, Cambridge, Ipswich, 
Boroughbridge ꝛc,; denn die Endung „itſch“ bedeutet das „Ihrige.“ — 


Löwe cknurrt.) 


Michel. Jetzt werden's halt zufrieden ſein. Ich dank Gott, daß ich die Sorg los bin. Freilich bin ich recht 
dünn geworden, aber dafür hab ich jetzt mächtige Nachbarn. Und für die Philanthropie muß man Alles opfern. — Empfehl' 
mich zu Gnaden. (Ab.) 

Löwin (ein dickes Manufeript in der Hand tritt näher.) Iſt's denn wahr, Mann, daß Du Dein Epos „Brzetislaw,“ 
wie Du es geſchrieben haſt, deutſch herausgeben willſt, und nicht in böhmiſcher Ueberſetzung als Original? 


Löwe. Freilich, dumme Gans! Wer verſteht's denn ſonſt, und wo hab' ich Leſer?“ 
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Die 
85 Geſchichte von der wunderſchönen deutſchen 
Fürſtentochter Schleswiga⸗Holſtein. 


Eine wunderbarliche Begebenheit zu Nutz und Frommen aller 
guten Chriſtenſeelen 


gedruckt in dieſem Jahre. 


Melodie: „Schleswig⸗Holſtein ſtammverwandt, 
Wanke nicht mein Vaterland!“ 


Sehen Sie her, meine Herren und Damen, und betrach— 
ten Sie die ſchreckliche Begebenheit, die ſich erſt vor Kurzem 
zugetragen. Hier iſt zu ſehen, wie das edle Fräulein Schles— 
wiga⸗Holſtein, eine Tochter des deutſchen Michel und feiner 
Frau Germania, durch einen unglücklichen Zufall in die 
Hände des däniſchen Inſelkönigs gelangt, eines gar grau— 
ſamen Tyrannen. — Hier meine Herren und Damen, ſieht 
man, wie das edle Fräulein voll Betrübniß mit ihren 
rothgeweinten Aeuglein nach dem Palaſte ihres Herrn Vaters 
und der Frau Mutter ſchaut und Seufzer über Seufzer ihren 
ſchönen Buſen ſchwellen, wie fie der Tyrann in feiner plum⸗ 
pen däniſchen Manier unmanierlich behandelte, daß ſie auf 
und davon lief zu Vater und Mutter. — Da iſt zu ſehen, 
wie der Herr Vater feine Tochter Schleswiga-Holſtein in- 
brünſtiglich in die Arme ſchließt und die Mutter Germania 
ſingt: „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen!“ — 

Schauen Sie her, meine Herren und Damen! hier kommt 
der Tyrann mit einem Prügel in der Hand vor des deutſchen 
Michel Haus gezogen, und verlangt voll Ungeſtüm die Zu- 
rückgabe der Tochter; aber auf Zureden ſeiner Frau Ger— 
mania und von wegen dem Gebitte und Sträuben der 
Schleswiga-Holſtein ruft der Michel feine Herrn Söhne her— 
bei, welche den Inſelkönig auf eine ergötzliche Weiſe davon⸗ 
jagen. Hier iſt es deutlich zu ſehen! — 

Voll Freude hierüber trinkt Herr Michel ſeinen Kaffee 
Ss und hält ſein Mittagsſchläfchen; aber einer von ſeinen Her— 


ren Söhnen läßt fi) von dem Tyrannen und deſſen Vettern 
beſtechen, ſchickt ſeine Brüder heim, und gibt dem fremden 
König ſeine Fräulein Schweſter wieder zurück, mit dem Ver⸗ 
ſprechen, dem Tyrannen ſogar das Reiſegeld aus ſeines Herrn 
Vaters Privatkaſſe zu erſetzen, und warum? — — 
Sehen Sie, meine Herren und Damen, hier konnen Sie 
es haarklein und deutlich ſehen, wie der abſcheuliche Bruder 
die unglückliche Schleswiga-Holſtein dem Tyrannen aus liefert 
hinterm Rücken ſeines ſchlafenden Herrn Vaters! Sehen Sie, 
wie die Mutter Germania ſchmählt und keift über dieſe That; 
wie die Brüder daſtehen ſtumm und ſteif und nicht wiſſen, 
was zu thun, bis der Herr Vater ſein Schläfchen geendet. 
Der Michel iſt jetzt aufgewacht — 
Hilf Himmel! daß er's beſſer macht! 


Heichlinger. 


Das preußiſche Heer als deutſche 
Reichsarmee. 


J 
6 
Gezogen ſind wir in's Köppnicker Feld 
In die ſchöne flache Natur, 
Zu bilden ein abgeſchloſſnes Duarree 1 
Und zu leiſten folgenden Schwur: 
„Wir ſchwören einen heiligen Eid, a 
Daß wir nicht ſchwören wollen, | 
Was wir auf des Reichsminiſters Befehl 
Heut' eigentlich ſchwören ſollen.“ 
0 
; 


„Dagegen ſchwören wir treu und feft 
Beim preußiſchen Vaterland, 
Zu wahren die Nationalität 
Von unſerem pommerſchen Sand!“ 


„Wir ſchwören, uns nicht zu fügen mehr 
Einem Frankfurter General; 
Wir haben ja ſelbſt Generale 
Und Leut'nants ohne Zahl!“ 


„Auch würde das tapfere preußiſche Heer 
Sich fürchterlich blamiren, 

Wenn es mit Oeſtreichern wollte zugleich 
Oder gar mit Lippern marſchiren!“ 


n 


„Drum ſchwören wir, als Stockpreußen nur 


Zu leben und zu ſterben, 9 

Und ſollte die deutſche Einheit auch 

In Frankfurt darüber verderben!“ 90 
D 


„Wir bieten dem „deutſchen Ausland“ nie 
Zur Einheit unſere Hand, 

Und wahren die Nationalität 

Von unſerem pommerſchen Sand!!!“ 


Go 
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Der Prinz von Preußen. 


Berlin. „Man unterhält ſich heute viel über die zu erwartenden 
Verhaftungen von Leuten, welche ſich über den Prinzen von 
Preußen in unehrerbietiger Weiſe geäußert haben.“ 


mai 1848. 


märz 1848 


Bürger. 
So is es denn in Wahrheit wahr 
Herr Vetter Viertelscommiſſar, 
Daß an der janzen Prügelei 
Der Prinz alleine ſchuldig ſei?! 
Ich ſag' es Ihnen feierlich: 
Der Prinz, der is en Wütherich, 
Herr Viertelscommiſſar! 


Viertelsc ommiſſär. 
Das is man leider allzuwahr. 
Bei dieſem Glas erklär' auch ich: 
Der Prinz, der is en Wütherich! 
5 Pereat der Prinz von Preußen! 


April 1848. 


1068 


Bürger. 
Das is mich ein curioſes Jahr 

Herr Vetter Viertelscommiſſar; 

Und unſer Prinz in London drein 

Soll janz fidel und luſtig ſein: 

Doch kommt er wieder, auf mein Wort! 
Wir jagen ihn zum Deubel fort, 

Herr Viertelscommiſſar! 


Viertelscommiſſär. 
Ich ſchließe mich an Ihre Schaar, 
Und jebe hier mein Ehrenwort, 
Wir jagen ihn zum Deubel fort, 
Den blutgen Prinz von Preußen. 


So TI TT — 


Bürger. 

Herr Viertel! — Viertelcommiſſar! 

Bei allen Deubeln! ja, fürwahr 

Der Prinz kommt wirklich wieder her, 

Er is bereits auf hohem Meer; 

Ich wollt' ein Sturm erfaßte ihn 

Und trüg' ihn gleich nach Lappland hin, 
Allwo der Feffer wächſt. 


Viertelscommiſſär. 
Herr Vetter nich zu viel jeſchwätzt! 
Wenn man die Sache recht bedenkt, 
So haben wir ihn ſehr jekränkt, J 
ü Den armen Prinz von Preußen! 


Juni 1848. 


Herr Vetter Viertelscommiſſar 
Der Prinz is ſchuldlos, das is klar; 
Er is viel dicker herjekommen, 
Das Beefſteak is ihm jut bekommen, 
Ich hab ihn jeſtern ſelbſt jeſehn 
Nach ſeinem Schloſſe reiten jehn, 
Jott! welch en ſcheener Jaul — 


Viertelscommiſſär. 
Herr Vetter halten Sie das Maul, 
Und eilig auf die Hausvogtei 
Von wegen Ihrer Schimferei 
Auf Hoheit Prinz von Preußen! 


j 
0 
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Waere 


„Alſo Excellenz find feſt entſchloſſen, dieſes Labyrinth 
von verklauſulirten Sätzen dem Volk als geſetzmäßige Be— 
ſieglung der gemachten Zugeſtändniſſe zu bieten? Der ge⸗ 
ſunde Volksſinn wird die darin gelegten Fallen augenblid- 
lich erkennen und das ganze Flickwerk verdammen.“ 

„„Es iſt ja nur pro viſoriſch, wie alle unſere Maß⸗ 
nahmen; wir müſſen das Volk auf die Probe ſtellen, wie 
viel es vertragen kann.““ 

„Wenn es aber nicht will?“ 

„„Nun dann wollen wir, wie in der Huldigungsfrage, 
was das Volk will und — dann gehorcht es uns gerne!““ 
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Marionettentheater. 
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5 an die Völker? 


Verlag von Emil Roller in München. 


5 Chor der Fürſten. Großer Gott! was bleibt uns noch 
zu beherrſchen übrig nach dieſen gigantiſchen Einräumungen 


Chor der Völker. Euch ſelbſt zu beherrſchen! | 
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Horch! — Iſt das nicht ſchon wieder der General- 
marſch? — Da muß ich dabei ſein! Doch nur ſchnell, eh' 
meine Frau aufwacht; denn die läßt mich ſonſt nicht fort, 
weil ſie mich unlängſt faſt todt geworfen hätten, wenn die 
Bärenmütze nicht die Steine aufgefangen hätte. — Aber alle 
Wetter! was iſt denn das? — Kein Knopf in der Hoſe! — 
Die hat mir meine Frau heimlich abgetrennt! — Da ſollen 
ja doch gleich alle Teufel — — Nu, was wird der Feld- 
webel für ein Geſicht machen, wenn ich ihm ſagen werde, 
warum ich nicht gekommen bin! 


Zum Kopfverlieren. 


Richter. Delinquent raiſonnire nicht, ſonſt könnte er auſ— 
ſer ſeinem Kopfe noch viel mehr verlieren — — 

Delinquent. Und das wäre? 

Richter. Die königlich preußiſche Cocarde. 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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allmählig hinter feinen 


Du ſtrebteſt nach Ruhe 


teſt der Anarchie mächtig 
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Herrn Fürchtegott Michelberger s, ehemaligen Vorſtandes des Vereins für Freiheit und 
f Geſetzmäßigkeit, reuemüthige Kerkeraphorismen. 1 


— — — Schon wie⸗ 
der Dämmerung. Die 
Sonne, nachdem ſie den 
ganzen Tag über Deutſch⸗ 
land gelacht, verſchwindet 


die Ordnung gewollt haſt. 
Der Gedanke macht mich 
raſend; es brennt mir 
im Kopfe! Ha! ha! Re⸗ 
publik!!! 

Ich bin ruhig; ruhig 
wie die See nach einem 
Sturme. Der Kerker⸗ 
meiſter hat mir ſo eben 
im Wiederholungsfalle 
1 meines republikaniſchen 
Geſetzmäßigkeit und Frei⸗ Rufes 15 Stockprügel in 
heit ſtifteteſ, damals dach⸗ Ae N N „ entfernte Ausſicht geſtellt. 
teſt du nicht daran, daß eh Ie NN N, E Der höhnifche. Kerl hat 
dich der heutige Tag hin⸗ TDi 8 noch hinzugefügt, es ſei 
ter den Gittern eines Ge⸗ eine Inconſequenz von 
fängniſſes ſehen könnte. einem ehemaligen Vor⸗ 
ſtande des Vereines für 
Freiheit und Geſetzmäßig⸗ 
keit, einen ſolchen Ruf 
hören zu laſſen. Aber er 
hat recht. Ich will ein 
Märtyrer fein und meine 


Bergen und überläßt mich 
meinen einſamen Kerker⸗ 
betrachtungen. — Ach ar⸗ 
mer Fürchtegott! damals, 
als du den Verein für 


und einem Orden, und 
fandeſt — ? — Du woll⸗ 


in den Weg treten, du 
wollteſt das Neue, und 
doch das Alte nicht auf- f Tyrannen mit ſtum⸗ 
geben — armer Fürchte⸗ DR - mer Verachtung beſtrafen. 
gott Michelberger! du konnteſt in deinem winzigen Gehirne Doch wenn ich's bedenke: Mein Unterſuchungsrichter, der Dr. 
nicht begreifen, daß die Freiheit mehr iſt als deine jämmer⸗ Wendehals, im Jahre 1848 der entſchiedenſte Republikaner, 
liche Philiſterordnung! — Man hat dich aus dem Kreiſe heute geheimer Hofrath; und ich der begeiſterte Redner für 
deiner Familie geriſſen und dich eingeſperrt, weil du immer Tgeſetzmäßige Freiheit, was müßt ich erſt fein! — Der Ge— 
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danke macht mich raſend; es brennt mir im Kopfe! Ha! ha! 
Rep — bit! — — — 

Heute bin ich ſathriſch geſtimmt, und zu dieſer Stimmung 
will ich ein Liedchen fingen: 


Mein ſchönes deutſches Vaterland, 
Was iſt aus dir geworden? 

Du haft dich fürchterlich blamirt 
Nach Süden und nach Norden. 


Ein jedes Land treibt Spott mit dir 
Und hält dich ſchier zum Beſten, 
Du haſt dich fürchterlich blamirt 
Nach Oſten und nach Weſten! 


O ihr glorreichen 38 Revolutionen von anno 48] 
Eure ganze Errungenſchaft iſt die Mediatiſtrung des Fürſten 
Heinrich des 72ſten von Reuß ꝛc. und die Einverleibung ſei⸗ 
ner vereinigten 3 Königreiche mit den königl. preußiſchen 
Landen. Würdige Errungenſchaften fo vieler Barrikaden, ver- 
goſſener Blutstropfen und geleerter Gläſer! Haha, ich finge 
noch einmal: „O ſchönes deutſches Vaterland, was iſt aus 
dir“ — bſt! Der Wärter mit meiner Abendſuppe. Ich ſinge 
ein volksthümliches Lied, damit er keinen Verdacht ſchöpft: 
„Geſtern Abend war Vetter Michel da“ — — — 

Heute hab' ich mit polizeilicher Erlaubniß ein reines 
Hemd angezogen und zum erſten Male ſeit meiner Gefangen— 
ſchaft mein Lieblingseſſen, eine Knackwurſt, mir holen laſſen 
dürfen. Mein Unterſuchungsrichter, der Dr. Wendehals, 
ſcheint ſeine Malice gegen mich ſogar durch eine Wurſt zu 
bethätigen. Das Papier, worin ſie mir gebracht wird, iſt 
ein alter Aufruf unſeres Vereins für Freiheit und Geſetz— 
mäßtgfeit mit meiner Unterſchrift, der damals gegen den 
Clubb des Dr. Wendehals erlaſſen wurde, als derſelbe eine 
Sturmpetition wegen noch immer verzögerter öffentlicher Ge— 
9 richtsbarkeit veranftalten wollte. Ach wäre der Sturm zu 
Stande gekommen! Verblendeter Fürchtegott! weßhalb leg— 
teſt du den Nebel Deiner Ordnungsliebe dazwiſchen. O du 
| trauriger Vorſtand des Vereins für Freiheit und Geſetz— 
5 mäßigkeit! Es brennt mir im Kopfe! Es macht mich wild! 
Ha! ha! Republik!!! — 

9 Da bin ich wieder von einer erſchöpfenden dreiſtündigen 
8 Inquiſitorialunterſuchung. Welch eine Unterſuchung! Zwei 
0 Ausdrücke ſind es, die man gegen mich geltend macht und 


auf deren Grund man mir einen Prozeß anhängen will. Der 
erſte Ausdruck findet ſich in einem Briefe an einen meiner 
Freunde und heißt: | 

„Geduld! durch langſamen Fortſchritt wer— 
den wir Alles erreichen.“ 


Der zweite iſt einer Rede entnommen, die ich im Jahre 
1848 gegen den demokratiſchen Verein hielt und lautet: 


„Die Fürſten werden vernünftig werden, 
wenn wir hübſch ordentlich und vernünftig blei⸗ 
ben.“ — 


O ich Thor! durch die furchtbarſten Beſtrebungen und 
lächerlichſten Opfer hab' ich es erreicht, daß wir hübſch or⸗ 
dentlich und vernünftig geblieben ſind, aber ich habe nicht 


0 
ditenchefs geweſen wären. ; 


gewußt, daß die Vernunft der Fürſten darin beſtände, den 
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löblichen Vorſtand des Vereins für bürgerliche Ordnung zu 
einem Criminalgefangenen und die entſchiedenſten Republika⸗ 
ner zu geheimen Hofräthen zu machen. O ich Narr! meine 
gutgemeinten Worte, für welche ich in den Zeiten der Noth 9 
von allen Oberappellationsgerichtsräthen ein glorreicher Pa- 8 
triot genannt wurde, hat dieſe Zeit der wiederhergeſtellten 
Ordnung, durch mich wieder hergeſtellten Ordnung 
in Hochverrath und Fürſtenläſterung ausgelegt. — Das iſt 
die Probe meines politiſchen Rechenexempels und ſiehe, es | 
tft Schlecht — — — | 
Ich kann es vor Gott beſchwören, daß meine politi= 
ſchen Anſichten während der ganzen Bewegungen ſich gleich 
geblieben ſind. Mein Glaubensbekenntniß hieß ſtets: Frei⸗ ; | 
heit und Geſetzmäßigkeit! Nur das Eine hatte ich nie be— 
griffen, daß, während wir immer mehr auf Ordnung dran- 
gen, die Freiheit immer unmöglicher wurde; daß ich mit mei⸗ 
ner Ordnungsliebe das Meiſte dazu beitrug, daß alle die 
Vereine, welche die Ordnung erſt nächſt der Freiheit verehr- 
ten, zerſprengt wurden, und daß nun unſere ſehr gemäßigten 8 
Anſichten von Freiheit jetzt auf einmal als revolutionäre g 
Tendenzen daſtanden. Und weil wir als redliche Leute un⸗ } 
fere Anſichten nicht aufgeben wollten, fo hielt es der Staat, 5 
deſſen treueſte Diener wir in den Zeiten der Anarchie ges a 
weſen waren, nicht einmal für nöthig, bei uns ſolche Be- 
kehrungsverſuche anzuwenden, wie bei ſeinen entſchiedenſten | | 
Feinden — wir wurden ohne Weiteres mit dem größeften 
Hohne den Gefängniſſen überliefert, wir guten Patrioten, als 
ob wir Rädelsführer von Communiſten oder gefährliche Ban⸗ 


Ach wie erſchrack ich armer Fürchtegott, der ich nie ei⸗ 
nem Kinde etwas zu Leide gethan hatte, als eines ſpäten 
Abends, wo ich eben das Sturmband meiner Nachtmütze zu⸗ 
knüpfen wollte, um mich zu Bette zu legen, ein Regierungss⸗ 
Commiſſär iu mein Zimmer trat, und mir ſtatt eines Hof- 8 
rathsdiploms, einen Verhaftsbefehl gegen meine Perſon vor- 
wies. Staunen ergriff mich, aber mein Staunen war zu 
ſpät; das Licht des politiſchen Verſtandes ging mir erſt in { 
dem Augenblicke auf, wo ich den Rachen der Lichtſcheere ſich ° 
aufthun ſah, um mich auf immer zu ſchneuzen. — — 8 


Endlich iſts vollbracht; das Unerhörte, ewig Schänd⸗ 
liche iſt geſchehen! Ein ehemaliger Vorſtand des Vereines 
für Geſetzmäßigkeit iſt zu ſchmähliger Feſtungsſtrafe verur⸗ 
theilt; doppelt verurtheilt, einmal wegen der Aeußerung: die 
Fürfen werden vernünftig werden und das andere Mal we⸗ 
gen des Ausdrucks: wir werden Alles erreichen. Es iſt mir 
als Majeſtätsbeleidigung ausgelegt, daß ich geſagt habe: die 
Fürſten werden vernünftig werden. Großer Gott! Wenn wir 
ſagen, die Fürſten bleiben ewig dumm, ſo iſt's Hochverrath, 
und wenn wir behaupten, die Fürften werden vernünftig wer⸗ 
den, ſo wird's als Majeſtätsbeleidigung ausgelegt. Wer hilft 
uns aus dieſer Verwirrung? Gewiß nicht der Verein für 
Freiheit und Geſetzmäßigkeit. Und nun gar mein anderer 
Ausdruck: wir werden Alles erreichen. Mein Unterſuchungs— 
richter hat ihn aus allem Zuſammenhange geriſſen und fo 
lange gedreht, bis er hineingelegt, was er wollte und ſelbſt 
Alles erreicht hat. Doch ich bete zu Gott, und ich hoffe, 
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daß er mich eher zu ſich nimmt, als bis ich die Schwelle 
einer Feſtung übertreten habe. — — 

Ich fühle, es geht in der That mit mir zu Ende. Ich 
bin darauf gefaßt und mache noch heute mein Teſtament. 
Was von meinem Vermögen noch von dem Unterſuchungs— 
proceſſe übrig geblieben iſt, vermache ich meinem Neffen, dem 
Präfidenten des deutſchen republikaniſchen Vereines in Neu: 
holland; dieſe meine Kerkeraphorismen einem Blatte, dem die 
Intereſſen des Vaterlandes höher ſtehen als ſeine Abonnenten, 


und dieſen trübſeligen ſteinernen Krug hier, aus dem ich je— 
den Morgen während meines Gefängnißlebens mit tiefſter 
Reue und Beſchämung mein frugales Frühſtück genoſſen habe 
— ihn vermache ich meinem Herrn Collegen, dem Vorſtande 
des Vereins für Freiheit und Geſetzmäßigkeit in Heulers heim, 
damit er ihm ein redender Beweis ſei, bis zu welchem Haus— 
mobiliar es ein Mann bringen kann, deſſen Motto in den 
ſelten wiederkehrenden Augenblicken der Freiheit eine penible 
Ordnung iſt! — 


Die Cenſur in Spiritus. 


Es iſt herkömmlich, daß man Seltenheiten auf verſchie⸗ 
dene Weiſe der Nachwelt zu überliefern ſucht, wie ſie ſind. 
Heilige balſamirt man ein, Tiger, Hyänen, Vampyre ꝛc. 
ſtopft man aus, und Mißgeburten faßt man in Spiritus, 
wo fie immer friſch erhalten werden. Nun mag es für uns 
ſere gewiß freie Nachkommenſchaft keine fürchterlichere und 
in ihrer Art einzige Seltenheit, als die Cenſur geben, die 
in der That ſo manche Aehnlichkeit mit den obigen Selten⸗ 
heiten hat. Abſolutiſten und Dunkelmänner umgaben ſie mit 
einem Heiligenſchein, als die Göttin des Völkerwohles, d. i. 
der Regierungswillkür, wie nur irgend einen modernen Hei⸗ 
ligen, der zum Staunen der ganzen Welt heilig geſprochen 
wurde; ſie lechzt, wie der Tieger nach Menſchenblut, nach 
dem Blute der Freiheit, und ſchleicht wie die Hyäne umher, 
um ja einem freien Gedanken den Garaus machen zu kön⸗ 
nen, fie entheiligt, wie jene, die Friedhöfe, indem fie die ge= 
fangenen und todten freien Männer noch verläumdet und 
verfolgt, fie iſt mit einem Worte eine der größten Mißge— 
burten, die je unter den Menſchen erzeugt wurden. 
Rarität muß man zur Bewunderung und Abſchreckung der 
Nachwelt in Spiritus erhalten, wie ſie iſt. i 

Wer eigentlich ihr Vater iſt, 
läßt ſich ſchwer jagen. Denn fie 
hat unter den Großen geiſtlichen 
und weltlichen Standes ſeit lan- 
ger Zeit ſo viele Beſchützer ge— 
habt, daß es ſehr zweifelhaft iſt. 
Jedenfalls war ihre Mutter keine 
Dame vom beſten Rufe, diejenige 
Politik nämlich, welche die Wahr⸗ 
heit und die Freiheit ſcheut, und 
die Lüge und Willkür liebt. Sie 
ſelbſt aber iſt für gewiſſe Herrn 
ein ganz charmantes Frauenzim— 
mer geweſen und iſt's noch; frei— 
lich heißt's dabei de gustibus 
non disputandum, und Niemand 
war in der Erzeugung zböſer und 
außerehlicher Kinder ſo fruchtbar, 
wie ſie, als da find Ungerechtig— 
keit, Dummheit, Feigheit ꝛc. 

Mir und vielen Andern 
kommt ſie wie eine alte Here 
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Diele . 


vor. Sie ſpielt gewöhnlich die Rolle eines Friſeur mit fral- 
ligten Händen und gar langer Scheere, mit neidiſch gelbem 
Geſichte und einer Brille mit einem tauſendfach vergrößern- 
den Glaſe, das ſie in jeder Mücke einen Elephanten ſehen 
läßt. Dabei iſt ſie einſeitig und höckerig, häßlich, eine wahre 
Königin der Finſterniß, und ſo heimtückiſch und feig, daß ſie 
bei jedem Lüftchen, beim leiſeſten Flüſtern eines Blattes 
Gewiſſe Stichwörter, wie Freiheit, Wahrheit, Recht ꝛc. 
verfolgt ſie mit einer waſſerſcheuen Wuth. Am liebſten 
wäre es ihr, wenn fie allen die Augen auskratzen und den 
Verſtand hinwegnehmen konnte und fie hat es ſchon Manz 
chem gethan. Einfalt und Dummheit des Volkes iſt ihr 


Panier. . | 

Auch ihrer Verwandtſchaft wegen iſt fie ſchon 
merkwürdig genug. Da haben wir ihre Schweſter, die 
Bureaukratie, welche die blinde Gerechtigkeit liebt, 


die helle Sonne der Oeffentlichkeit haßt, und die Menſchen 
eher für Alles, als für Menſchen hält. Dazu kommt ihre 
Milchſchweſter, die geheime Polizei, welcher Freundſchaft 
und Familienglück nicht zu heilig ſind, um ſie gehorſamſt 
zu verläumden und zu zerſtören — wirklich, ein Klee— 
blatt, welches uns der Himmel 
doch zuſammen in Spiritus faſſen 
laſſen möchte. 

Am merkwürdigſten aber iſt 
die Cenſur, daß ſie die Völker 
lange Jahre hindurch in aller un= 
terthänigſter Dummheit zu halten 
wußte und den großen Herrn ge— 
ſtattete, mit dem Regieren zu ſpie— 
len, und zum Zeitvertreib das 
Volk nach ſeiner Laune tanzen zu 
laſſen. 

Die Nachwelt würde dieß 
Alles kaum glauben, wenn nicht 
die Cenſur vor ihr ſtünde: „Sehen 
Sie, meine Herren, das iſt die 
Cenſur, nach ihrer Lebenswahrheit 
in Spiritus gefaßt.” 

Gewiß wird ſie dann nicht 
eher ruhen, bis auch der letzte 
Cenſor und Bureaukrat in Spi⸗ 
ritus gefaßt iſt. Amen. 


E. L. 
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Ein patriotiſ cher Redner. 
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„Wat fagt man? rklßen ſoll aufſehn in Deutfland! 
Wo fo aufjehen? — Voranjehen fol Preußen, wie 1813 
und immer: Erſcht unſer allerjnädigſter König und Prinzen's, 
dann Militär- und Beamtenſtand. Nie ohne dieſes! Das 
Kammerjericht und jute Verwaltung, juter Schulunterricht, 
Religion und Ordnung, das vor Allem! Und zuletzt erſcht 
Centralgewalt — wenn wir ſehen. Wir laſſen uns aber 
nichts hineinreden, was jut Preuß'ſch iſt: denn für Jott, 
König und Vaterland allemal.“ — . 


Des Affen Troſt. 


Gar ſattlich hat ein Affe fich 

Als Stutzer angethan, 

Und denkt voll Stolz: „Wer ſieht mich jetzt 
Für einen Affen an?“ 
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Mit beiden Pfoten packt er nun 
Den Spiegel. — Doch, o Graus! 
Es ſchaut, wie eh'mals, immer noch 
Der alte Aff' heraus. 


„Die Hoſen find doch ſtraff — 
Der Frack ſitzt ſchön — und dennoch bin 


Er hält den Spiegel links und rechts — 
Und bleib' ich ſtets ein Aff!“ 


Voll Wuth, weil fich nicht ändern will N 

Sein häßliches Geſicht, g 

Wirft er den Spiegel an die Wand, 

Daß er in Stücke bricht. 922 
Doch bald beſinnt er anders ſich: 
„Betz! laß den Aerger ſein; 

Es laufen g'nug, wie du, herum, 
Du bleibſt doch nie allein!“ 
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Hohe Unſchuld. 
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Herr Aktuar, den Kerl da, mit Steinen in der Taſche, 
hab' ich erwiſcht, als er eben ein Fenſter einwarf. Auch hat 


er den Hecker hoch leben laſſen!“ 


rs Derr Aktuar, da find Sie ganz falſch berichtet. Ich 
ſaß — nein, ich lag und ſchlief — nein, daß ich's recht ſage, 
ich guckte zum Fenſter hinaus und da ſah ich, wie die Kra— 
waller ſich über einen Steinhaufen hermachten und die La⸗ 
ternen einſchmiſſen, daß das Gas davonlief. Ich ſchnell bei 
der Hand habe als ordnungsliebender Mann die Steine aus 
dem Weg räumen wollen und fie darum in die Taſche ge⸗ 
ſteckt; daß da zufällig liner aan und in ein Fenſter gefallen 
iſt, dafür kann ich doch nicht! — Und mit dem Hecker 
haben mich der Herr Gendarm ganz falſch verſtanden — ich 
habe dem Heckſcher ein Vivat gebracht, und man wird 
doch none verantwortlichen Reichsminiſter feine An⸗ 
hänglichkeit als ächter deutſcher Staatsbürger bezeigen dür— 
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Gefährliche Perſonage. 


„Was haſt Du denn da für Eine?“ 
„„Das iſt die Freiheit!“ 


„Was!? — Und die haſt Du g'fangen! Da wirſt 
Du heut noch Brigadier!“ ö 
„„Ah, was fällt Dir ein? 


im Käfig, ich muß ſie nur ein wenig ſpazieren führen, denn 


hie und da wird fie dem Volk gezeigt.“ 


Die haben wir ſchon lang 


„Aber warum geht ſie denn auf Stelzen?“ 


„„Ei! das iſt ein politiſcher Kniff von uns, damit ſie 
Jeder nur für eine Marktſchreierin anſieht und die Schwind⸗ 
lerin uns nicht ausreiſſen und zum Volk herunterſteigen 
kann; denn die laſſen wir um keinen Preis der Welt aus 
unſerer Gewalt, und wenn ſie wirklich einmal ihren Fuß 


auf deutſche Erde ſetzte, könnte fie kein Teufel mehr fangen !““ 
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Eine neue Geſchichte vom alten Zopf. 
Lieder - Cyclus, einem deutſchen Sonderbunds- Minifter, dem mächtigen Beförderer des Humors, ehrfurchtsvollſt gewidmet. 


| Das war ein Zerr'n und Reißen 
Im ganzen Land umher, 
| Der gute Deutſche mißte 
Den Zopf ſo ſchwer, ſo ſchwer! 


Und weil die Mode ſtutzen 
Nicht konnte Jedermann, 
So rief ſie zum Gehilfen 


Den Mann des Volks heran. f F 
E 
| 
| 


Sie gab ihm ihre Scheere 
Vertrauend in die Hand, 
Sie hat ihn zum Palaſte 
Des Fürſten hingeſandt, 
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Und ſprach: „Die größte Sache 


Im mm . — ö 8 | Vertrau' ich Deinem Kopf: 
ll, | F Ich gebe Dir zu ſtutzen 
. | Den allerdickſten Zopf.“ 
I. | III. 
Es war vor wenig Jahren, A | f a 
a Und doch in alter Zeit, 
I { Ein tapfrer Mann des Volkes Und ward empfangen freundlich ! 
0 ü Gefeiert weit und breit. Als wie ein eie | 
| Inmitten der Verſammlung | Doch wie er voll Erſtaunen | 
| 0 Von Zöpfen ohne Zahl Erblickt den Fürſtenzopf, 0 
Is Iſt er allein geſtanden | Verlor der Radicale 
| ! Zopflos und radical. Ganz radical den Kopf. 5 
I’ | $ i 
ie Doch weil man an dem Zopfe, | Den Augenbick benutzte } h 
) 2 Der nach dem Haupte führt, 0 | Der kluge Fürſt gemalt 
0 85 155 5 1 e | Er legte zum Willkommen 
ö . | Auf feinen Kopf die Hand. 
So konnte man nicht dulden | 
N Den Herrn ohne Zopf Und wenn die Hand des Fürſten ' 
25 Und ſchickte wieder heimwärts Berühret EN Kopf, a 
7 Den zügelloſen Kopf. 5 10 c do 
il | rvor nſte Zopf. 
I. ; 1 
Da 11 er ſich verborgen, ER 1 5 ee 9 
In feinem fernen Haus ei Zöpfen ohne Zahl, fa 
Und harrte ſtill und ruhig Ward jetzt der Herr Miniſter * N f 
Das Reich der Zöpfe aus. Der ſchlimmſte Zopfrival. C 
Und weil die Mode ändert Ihm wuchs fo froh und munter | 
Sehr oft und ſchnell den Kopf, — Der Zügel an dem Kopf; l 


So legte ſie die Scheere Der Biſchof balſamirte 
Auch endlich an den Zopf. = Mit Saarwuchsöl den Zopf. 


* 


4 2 r 


| | on 63 *. r eee e 


5 2 


Die Herren Bureaukraten, 
Die haben wohl bedacht \ Chriſtlich⸗germaniſches Gebet 
Zur Pflegerin des Zopfes 
Die Reaction gemacht. 


um eine conſtitutionelle Monarchie. 


Die nahm die Petitionen 
Und macht mit ſtillem Spott 
Dem Zopfe, ihrem Pflegling, 
Draus manche Papillott'! 


5 


Und tauſend deutſche Fahnen, 
Einander angefügt, 

Erreichten jetzt die Länge 
Von dieſem Zopfe nicht. 


Und ob des Landes Fluren g 
Sah man den Zopf ſo ſchön 


1 


a 
5 
0 3 
5 Hoch über Einheitsfabnen 5 e 
ö Sich nach dem Winde drehn. . 8 
| | | 54 
| Iv. N 
8 Doch als man jüngſt gehuldigt 5 A 
8 Dem Einen deutſchen Kopf, ö 
| Da ſchlug das letzte Stündlein f 
U *. . ‘ 
| Für dieſen Sonderzopf; Herr! Du biſt uns Deutſchen gnädig, $ 
? 
Manch Freicorps wohl bewaffnet Gnädiger als wir verlangen, ; 
4 Und mancher andere Held, Läſſeſt uns vor allen Völkern de 
N Die zogen kühn entſchloſſen Ka 
Wohl gegen ihn zu Feld. Voll von Deinen Gnaden prangen. ö 
Und trugen den Beſiegten | Doch in unſrer Chriſten-Demuth | 
| Zum Kriegsgericht hinein, Können wir es nimmer leiden, 
Und ſprachen ihm das Urtheil: : 0 
D 2 > 
f „Du ſollſt begraben ſein!“ Wie Du uns mit Deinen Gaben 5 
So bevorzugſt vor den Heiden: 0 
| Sie haben ihn begraben $ 
5 Mit „Vivat!“ ohne Zahl Daß man in den deutſchen Landen 5 
Und feierten des Abends A 5 
enig gläub'gen Seelen ) 
2 Ein frohes Leichenmahl. o 2427 
{ Kann, o Gott! von Deinen Gnaden $ 
| Sie haben ihn begraben | Ganzer acht und dreißig zählen. 
Im deutſchen Vaterland; | | 
Mir aber wär' es lieber | h N 
4 | Fi { end! 
3 Sie hätten ihn verbrannt. | a 


| Deine andern theuren Gaben, 


Denn ach! der Samen, den man 
Der Erde anvertraut, 

Keimt oft empor und wuchert 
Und ſchießt in ſtarkes Kraut 


Laß ſie angedeihn den Sündern, 


| Die noch keine einzg'e haben. 
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Oder ſollten dieſe Blinden 
Und mehret fih im Stillen | a Es zu weigern ſich nicht ſchämen, 
Zu einer großen Brut: 
Im deutſchen Land gedeihen g 
Die Zöpfe nur zu gut! | Wiederum zu Dir zu nehmen! 
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Bitten wir, die ſieben und dreißig 
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München. 
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„Iſt das ein bewaffneter Haufen, Herr Weißblau! Wagt' er 
es nicht, gegen unſern ausdrücklichſten Willen, der Centralgewalt zu 
huldigen?“ 


„O Herr Blauweiß! und erſt das Miniſterium — wie 


ſchmaͤhlich hat es uns zwiſchen zwei Stühle placirt!««“ 

„Natürlich, Herr Weißblau, hätten wir gewußt, daß die Mi⸗ 
niſter durch zu ſpäte Fügſamkeit ſich blamirten und daß das erſte 
Hoch unſerm Souverän gälte; dann hätten wir uns nicht blamirt 
durch voreiligen Widerſtand und wären Offiziere geblieben!“ 
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Huldigungsfeier 
am 6. Aug. 1848. 
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„Sagen Sie mir, mein Herr, warum feiern die Hannoveraner 
nicht den ſechsten Auguſt?“ 

„„Sehr einfach; wir haben an einem Auguſt ſchon genug!““ 

„Iſt das Ihr Ernſt?“ f 

„„Ja leider — Ern ſtlaz 
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Berlin. 


„Warum is denn der 6. Auguſt verboten ? 

„Det will ik Dir expliziren; der 3. Auguſt, der Jeburtstag 
unſers höchſtſeligen Königs, iſt bei uns lange Jahre mit ſehr viel 
Enthuſiasmus bejoſſen worden. “ 

„Det is wahr.“ 

„„Na nu, — 2 mal 3 is 65 am 6. Auguſt iſt das Jeburtsfe 
der Einheit Deutſchlands: itzt fürchtet 8 unſer ade 
render Landesvater, een doppelter Enthuſiasmus könnte der Jeſund— 
heit feiner treuen Landeskinder ſchädlich werden.““ 


Verlag von Emil Roller in München. 


| 


Redaktion: Dr. Alexander Ringler und E. Roller. 


Stehende Heere. 
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„Warum hat denn d 
Heere zu. verftärfen ?“ 

„„Vom 33 jährigen Stehen find fie ſchwach geworden und 
darum muß man ſie wieder ſtärker machen.““ 

„Ja, aber warum find fie fo lange ſtehen geblieben? Sie 
konnten ja einmal vorwärts gehen!“ 

„„Das hat ſeinen natürlichen Grund, ſieh'! die Heere ge— 
hörten den Fürſten und nach dieſen mußten fle ſich richten; allein 
jetzt — ſoll's vorwärt's gehn!““ 
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Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen. 


mungen zur-⸗Weſchicht 
Stweiter Vaud. Mr. 9. 
Nie 383. 
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Preis für einen Band von 24 Nummern 3]. rhein., oder 1 Rthlr. 
21 Sgr. Einzelne Nummern often 9 kr. rhein., oder 3 Sgr. 


Schul⸗Styl. 

Lehrer. Liebe Kinder, es iſt 
der Wille unſeres allergnädigſten 
Landesherrn, daß ihr in Zukunft 
Baiern ſtatt mit i mit 9 ſchrei⸗ 
ben ſollt. Merkt's euch! Wer da⸗ 
gegen fehlt, bekommt jedesmal vier 
Ohrfeigen. 


Knabe. Und warum denn 
N Herr Lehrer? 
Lehrer. Weil es der König 


will und wir ihm folgen müſſen; ich, ihr und wir alle im 
ganzen Dorfe. 

Knabe. Warum das, Herr Lehrer? 

Lehrer. Verdammte Brut! Hab ich's euch nicht ſchon 
genug hineingeprügelt, in welcher Reihenfolge ſich das gibt? 
Wen mußt du zuerſt lieb haben, Hannsjörg? Antworte. 

Knabe. Erſt den lieben Gott, weil er uns alle er- 
ſchaffen und erlöſt hat; hernach den König, weil er uns in 
ſeinem Lande wohnen läßt, und uns Brod und Schutz, und 
— und 

Lehrer. Und Beſoldung gibt. Weiter. 

Kn abe. Dann den Herrn Lehrer, der uns geiſtig pflegt 
und nährt, und hierauf unſre Eltern, denen wir das leib— 
liche Daſein danken. 

Lehrer. Jetzt habt ihr's wieder gehört, dumme Jun— 


gen! Alſo merkt's euch einmal. Und nun wißt ihr auch, 
warum ihr in Zukunft Bayern mit ey ſchreiben müßt. Ver⸗ 
ftanden ?- 

Knabe. Ja, Herr Lehrer! 
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Schhl⸗Uebuugen im neunzchnten Jahrhundert. 


Gerichts - Styl. 


Ich frage dich, Daniel Jo— SATT I 

g 9 N 

nathan Bummelberger, dich, dem 1 . | | 
6 2 | g 


der die das kurfürſtliche Notariat G. FM DIS: 
betreffenden Akten Geſtohlen-ha⸗ 8 2 ss 
bende ad unquem ähnlich fieht, DI 
7 N ZEN SI R N 
7 N x 


und dem die deſſen kundgewordene 


Behörde derohalben heute in per- ID I 
NS IND 

sona vorgeladen, um die das der N 9 3 

Justitia eigene Anſehen abhandeln⸗ \ 

den Paragraphe pro primo zu N 8 

exponiren, ſintemalen das den das die Nachbarſchaft erſchre— 


ckende Geräuſch hervorbringenden socius deiner Pläne beob— 
achtende dießſeitige forum ſich nach Beibringung ſothaner 
Umſtände dahin entſchied, daß ein durch der deſſen mächtigen 
Parthei Chikane hart betroffenes kurfürſtliche Notariat ſofort 
in optima forma zur Klage gegen dich zugelaffen werden 


kann; — — — ich frage dich, beſagter Daniel Jonathan 
Bummelberger, was haſt du hiegegen vorzubringen? 
Hof = Styl. 


Hofmarſchall. Iſt das Un- 
erhörte möglich? Ich kann es 
nicht glauben. Seine Hoheit? — — 
ich bin außer mir; beruhigen Sie 
mich, theurer Baron. — 4 

Kammerjunker. Es iſt!— 
Ich habe es, als N 


erleuchtetes Schlafgemach ſchaute, 
mit eigenen Ohren gehört. 
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Hofmarſchall. Um Gotteswillen! reden Sie, Ba— 
ron! ich ſterbe vor pflichtſchuldigſter Neugier. Bedenken Sie 
mein Amt, hier über Alles zu wachen. 

Kammerjunker. So hören Sie, Graf. Ich habe 
Se. Durchlaucht heute Nacht, 4 Minuten nach 1,1 Uhr 
ganz deutlich im Traume rufen hören: „Volk! — Freiheit! 
— Galgen!“ — Dann war wieder Alles ruhig, Alles ſag' 
ich Ihnen. a 

Hofmarſchall. Entſetzlich! unerhört! — Sie haben 
doch gleich nach Sr. Durchlaucht Leibarzt geſchickt.“ — Was 
ſagte dieſer? Antworten Sie doch, Baron! 

Kammerjunker. Ich beobachtete Sr. Durchlaucht 
Zuſtand nach dieſer ſcandalöſen Traumſcene eine volle Stunde, 
und da Hochdieſelben fortwährend einen ſehr geſunden Schlaf 
zu entwickeln, ja ſelbſt höchſteigenmündig zu ſchnarchen ge= 
ruhten, ſo — 

Hofmarſchall. Gott ſei's gedankt! Ich athme leich— 
ter. — Wiſſen Sie aber auch Baron, was an dieſer mo— 
mentanen Aufregung Sr. Durchlaucht Schuld trägt? — Ich 
will es Ihnen im Vertrauen ſagen: Die pöbelhafte Depu— 
tation der hieſigen Spießbürger, die mit einem Male frei — 
bedenken Sie Baron! wie dumm? — frei wollen ſie werden! 

Kammerjunker. Das iſt unverſchämt! Und über ſo 
etwas mögen Se. Durchlaucht auch nur zu träumen ge— 
ruhen? 

Hofmarſchall. 
gen hat, als Träume! 


Wenn es nur keine ſchlimmern Fol⸗ 


Liebes - Styl. 
Himmliſch ſüßes Mädchen! 


2) _ Seit ich — es mögen zwei 
See Tage fein — in das mildſtrah— 
I. lende Feuer Ihrer blauen Augen- 
En ſterne geſtarrt, hat mein bisher 
argloſes Herz die ſchrecklichen 
Empfindungen eines vom Zufall 
1 entzündeten Pulverfaſſes kennen 
— gelernt, und brennt unter ſchmel— 
benden Liebes ſeufzern zu unnenn⸗ 

— barem Wehe zuſammen. Ach! 

Mit dem melodiſchen Zauberklang göttlich harmoniſcher 
Sirenen⸗Triller haucht meine vom Pfeil des Eros zerriſſene 
Bruſt von Minute zu Minute den himmliſchen Namen: 
Scholaſtika! — 

Ja, liebenswürdigſter Engel, ich will, ich kann es nicht 
länger zurückdrängen in den ſchmachtenden Buſen — ſo hö— 
ren Sie: Scholaſtika! ich liebe Dich! — — Ewig! 
treu und keuſch liebt Dich mein noch jünglinglich reines 
Herz. Mein ganzes Weſen, mein Athem, Alles iſt Liebe 
gegen Dich, Du ſtolze, herrliche Jungfrau! 


Du wirft mich wieder — ja ja Du willſt, kannſt, 
darfſt, ſollſt und mußt mich wieder lieben! — Dieſes ſchel— 
miſche Lächeln im Grübchen der von der Roſenglut verſchlei— 
erter Gefühle überpurpurten Wangen, — dieſer blitzende 


€ 
2 
a 
1 = | 
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Perlenthau im Tiebefeuchten Augenftern, — — dieſe Pracht 
der wogenden jungfräulichen Reize! — O nein! nein! 
nein! ſolch' grenzenloſe Liebe darf, ſie kann nicht unerwie— 
dert bleiben! — Und wenn doch? — Scholaſtika! Herr—⸗ 


ſcherin, Tyrannin meiner geängſtigten Seele! — ich habe 
einen Dolch zu Hauſe, deſſen Spitze nach dem Herzblut eines 
Unglücklichen lechzt; ich halte Gift in Bereitſchaft — ich 
bin vertraut geworden mit den Schrecken der Iſar! — Und 
dieß Alles, Alles um Dich, um Deiner Liebe wegen. Nur 
Du, Du, Du — oder Tod, überall Tod für den 


bis jetzt unglücklichſten Liebenden 
Au. W. 


Adreſſe: 
Fräulein Scholaſtika Weinbeerl, 
fol. Hof-Hafnerstochter. 
Durch Güte ihres Hausknechtes. 
Roßgäßchen Nr. 3/0. 


Brief ⸗Styl. 


Euer Wohlgeboren! 


Andurch erlaube mir, Euer 
Hochwohlgeboren die freundſchaft— 
lichſten Zuſicherungen von der 
Unveränderlichkeit meiner Gefühle 
gegen Ew. Hochwohlgeboren mit- 
zutheilen und Ew. Hochwohlge— 
boren wiederholt darauf hinzu- 
weiſen, daß ich der Dienſte Ew. 
Hochwohlgeboren ſtets eingedenk ; f 
fein werde, um fo mehr, als Ew. Hoch twee in Ihrem 
Letzten v. 21. d. M. mir Gleiches anzudeuten beliebten, wo⸗ 
für ich Ew. Hochwohlgeboren herzlich danke, und Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren die Erklärung gebe, daß ich unter Zuſage ſte⸗ 
ter Hochachtung gegen Ew. Hochwohlgeboren, und ſubmiſſe⸗ 
ſten Empfehlungen an Ew. Hochwohlgeboren wertheſte Frau 
Gemahlin zeichne 

Spreitzheim am 27. Juli 1848. 


Ew. Hochwohlgeboren 


ſtets ergebenſter Freund 
Barnabas Hirnlos. 


Politiſcher Styl. 


Ein Wirthshausgaſt. Ja 
mein Herr! ich ſage Ihnen, unbe⸗ 
greiflich, unverantwortlich iſt es. 
Dreißig volle Friedensjahre, Jahre, 
geſegnet von Himmel und Erde, 


und dennoch Nichts. Gehen Sie 
nach Oeſterreich: — Nichts! — 
Nach Preußen: — Nichts! — 


Nach Bayern, Baden, Hechingen! 
Gar nichts! überall nichts! — \ 
Und da nimmt man Einem dann die Frage übel, 
das hingekommen? 


wo alles 
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Polizeiſpitzl. 
Recht. 

Gaſt. Ja, ich könnte Ihnen noch viel mehr ſagen, 
weil Sie gegen mich armen Teufel gar fo freigebig find! — 
Sehen Sie — ich getraue mir's zu errathen, wohin die 
erübrigten Millionen ſeit ſo vielen Jahren gefloſſen, wohin all' 
die Reichthümer unſerer Schatzkammer gewandert ſind — ich 
getraue mir's auch frei und offen zu ſagen, was mit all' 
dem Blutgeld der armen Unterthanen geſchehen iſt? — Ich 
getraute mir — — 


Polizeiſpitzl. Geniren Sie ſich nicht! Ich bin die 
Verſchwiegenheit ſelbſt. (Huſtet laut.) 

Gaſt. Ja, ſehen Sie, das hatte dreierlei Zwecke: Hohe 
Häuſer, große Beutel und ſchöne Weibsleute — — 


Polizeiſpitzl. 


darm herein.) 


Trinkens Herr! Sie haben ganz 


(Huſtet noch lauter. Es tritt ein Gen: 


Gendarm. Im Namen des Geſetzes, Sie find ver— 
haftet! 
Gelehrten = Styl. 
Verehrteſte Herren Collegen! 
Ben Endlich bin ich im Stande, durch 
EIER Hilfe der Götter Ihnen die Reali⸗ 


ſirung unſrer kühnſten Wünſche 
im Bereich des Wiſſens anzukün⸗ 
den, zumal es mir durch langjäh⸗ 
Srige abſtrackte Forſchungen nach 
Ss der Theorie der Prinzipien gelun⸗ 
Agen war, die vorhandenen 37 Bü— 
8 cher von des unſterblichen Nar⸗ 

7 rius „Geſchichte der römi— 
ſchen Töpfererde“ fragmentariſch zu commentiren. Aber 
auch die annoch fehlenden libri, 19 an der Zahl, ſind wie 
geſagt durch einen glücklichen Zufall in den Beſitz der Wiſ— 
ſenſchaft gekommen. Hier liegen ſie vor Ihnen. Ihre re— 
lative Anſchauungsweiſe, die concrete Zergliederung der po— 
ſitivſten Materien läßt uns, verbunden mit der dabei durch— 
geführten abſoluten Conſequenz über die Aechtheit dieſes koſt— 
baren Fundes außer allem Zweifel. 

So blieb es denn unſerm glorreichen Jahrhundert vor— 
behalten, den letzten Schleier zu lüften, der noch verhüllend 
über dieſem Zweig des römiſchen Lebens lag, und uns nie 
geahnte Bahnen in das Verſtändniß deſſelben zu öffnen. Aber 
auch keine Mühen, keine Koſten wurden hiezu von Seite der 
Behörde gefpart, und namentlich danken wir es der bekann- 
ten Muniſicenz unſers geliebten Fürſten, der ſeit Dezennien 
väterlich für die Wiſſenſchaft ſorgt, dieſen Schritt vorwärts 
in das Labyrinth der Pallas Athene gethan zu haben. 


Meine Herren! wir können unſer heutiges Feſt nicht 
ſchöner ſchließen, als mit dem Rufe: Es lebe unſer gnädig- 
ſter Herzog hoch! hoch! — 


Poeten ⸗Styl. 
Nach der Melodie: „Ich hatt' einen Cameraden ꝛc“ 


Wir hatten einen Fürſten, 
Einen beſſern findſt du niſcht; 
Denn that uns jemals dürſten, 
So ward mit Bier und Würſten 
Uns ſtetshin aufgetiſcht. 


Und Häuſer gleich Palläſten, 
Und Thore von Marmor 
Rief er loyalen Gäſten 
Aus Pfützen und Moräſten 
Mit unſerm Geld hervor. 


Und that uns gerne haben 
Als wie ſein eigen Kind, 
Mit Huld und Gnad' uns laben, 
Und was ſonſt derlei Gaben 
Aus höchſten Mitteln ſind. 


Drum bringt der Adelsſchranke 
Ein dreifach donnernd Heil, 
Und preiſt im Gerſtentranke 
Dem Himmelsgott zum Danke 


Das uns beſchied'ne Theil! 
Star. 


Supplifen = Styl. 


Allerdurchunddurchlauchtigſter, 
Großmöglichſter ꝛc. ꝛc. ꝛc. 


Der allerunterthänigſt treuge⸗ 
horſamſt Unterſt⸗Verzeichnete wagt 
es andurch Eure Höchſtfürſtlichſte 
Durchlaucht mit der allerdemuths⸗ 
vollſten Verſicherung zu incommo— 
diren, daß er ſeit 25 Jahren das 
allerſchätzbarſte Glück zu genießen 
ſich unterſteht, Ew. Höchſtfürſtlich⸗ 
ſten Durchlaucht aller eigenthümlichſten Launen mit der aller— 
ſubmiſſeſten Dienſtfertigkeit jeder Zeit allerdevodeſt zu huldigen. 

Die allerzufälligſte Erledigung eines Commiſſarius in 
Ew. Höchſtfürſtlichſten Durchlaucht allergerechteſten Juſtitz— 
Collegio vermochte allein den allererbärmlichſten Supplicanten 
zu der allerungewöhnlichſten Tollkühnheit, durch eine aller- 
ehrfurchtsvollſte Bitte rubrizirten Betreffs ſich aus der 
allerſchmutzigſten Region ſeiner allergemeinſten Bürgerlichkeit 
und der allerſchmählichſten Niedrigkeit zur allerglorwürdigſten 
Sphäre Ew. Höchſtfürſtlichſten Durchlaucht emporzuragen. 
In der allerpeinlichſten Ungewißheit, durch beſagte allerfrechſte 
Bittſtellung vielleicht Ew. Höchſtfürſtlichſten Durchlaucht aller- 
ſchrecklichſtes Mißfallen erregt zu haben, erſtarrt ohne aller- 
geringſte Hoffnung allergnädigſter Bittgewähr 

Zopfbergen im April 1848. 

Ew. Höchſtfürſtlichſten Durchlaucht 
allerniederträchtigſter Sklave 


Damian Nothnagel, 
geheimer Canzelliſt. 
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Romanen = Styl. 


Die ſchreckliche Verſchwörung im 
Kaiſergrab. 


Es iſt pechſchwarze Nacht. Der 
Regen ſtrömt, der Blitz flackert, 
der Wind heult und der Donner 
rollt. Menſchen und Thiere zit⸗ 
tern und krümmen ſich in herz— 
zerreißendem Jammergeſchrei. Der 


ſchleicht heran, eine Mitternacht, geboren unter dem Raſen 
der Natur und wie geſchaffen zu finſtern Verbrechen. 

Es ſchlägt! — Zwölf dumpfe zitternde Klagen irren 
in die Nacht hinaus, und erſchrecken die Eulen, die im Ge— 
mäuer des Thurmes niſten. — Was iſt das? — — Ein 
anhaltender Blitzſtrahl erhellt ſecundenlange das Dunkel, und 
eine rieſengroße Geſtalt tief in einen rothen Mantel gehüllt 
wird zwiſchen den ächzenden Todtenkreuzen des nahen Kirch— 
hofs ſichtbar. Feurig rollende Augen, bleiche, verzerrte Züge, 
wild flatterndes Haar vermehrt das Entſetzliche der grauſen— 
haften Erſcheinung. Sie hält einen klaffenden Todtenſchädel 
in der Hand und die Spitze eines funkelnden Dolches fährt 
wie prüfend darüber hin. — 

Es wird wieder Nacht! — Alles dumpf, 
drückend wie der Gedanke an einen Mord, ꝛc. ꝛc. 


ſchwarz, 


Predigten = Styl. 


Dieſe ſchreckliche Zeit, Ge- 
liebte in Chriſto! von der Iſaias 
ſchreibt: daß ſie die Sünder 
und Verbrecher dieſer Erde wie 
dürres Stroh hinwegbrennen 
wird, ſie nahet mit Rieſenſchrit⸗ 
ten unſerm durch und durch 
verdorbenen Geſchlechte, das in 
Mord und Todtſchlag, in Auf— 
ruhr und Empörung, in Ver: 
achtung alles Heiligen und Got— 
Wohin reißt der Teufel 
dieſe Wahnſinnigen, daß ſie in gräulichem Frevel ihre ver— 
brecheriſche Hand auf die Güter der Kirche, auf bie Habe 
der Diener Chriſti zu legen ſich vermeſſen? Nieder mit euch 
auf die Kniee, ehe zu ſpät der ſchwere Arm des erzürnten 
Gottes euch erreicht. Streuet Aſche auf eure ſündigen Häup⸗ 
ter und thut Buße, und bekehrt euch, und betet, denn groß 
iſt die Gefahr, die der alleinſeligmachenden Kirche von ketzeri— 
ſcher Frechheit droht. In die tiefſte Hölle mit ihnen, die in 
falſch verſtandenem Freiheitsſchwindel die Kinder der ewigen 
Finſterniß an eure Seite zu ſtellen im Stande wären! O 
höret auf meine Worte, beherzigt meine Drohungen, ehe es 
zu ſpät, und weder die heiligen Kleinodien zu Trier und 


Rom, noch die jammervollen Erſcheinungen aller Heiligen 
und ſelbſt der allerſeligſten Jungfrau zu Mauerbach in Schwaben 
euch mehr zu retten vermögen durch Wunderkraft und from 
men Fürſpruch ꝛc. 


volts⸗ Styl. 


Das muß anders werden! 
Wir wollen endlich auch ein⸗ 
mal ein Wort darein reden. 
Hat man uns doch lange genug 
die Mäuler zugeſperrt und Fe⸗ 
derfuchſer aller Art ſtiegen uns 
auf den gekrümmten Nacken 
und zapften uns Mark und 
Blut ab. Wir wollen nichts 
Neues, nichts Unmögliches, 
nichts Sündhaftes. Nur un⸗ 
ſer gutes altes Recht verlangen wir zurück, wie es Gott 
ſelbſt in unſer Herz gelegt. Wir wollen Menſchen ſein, 
Menſchen im ſchönen Sinne des Wortes, ein freies, kräftiges, 
geſundes Menſchengeſchlecht; nicht verkrüppelt durch ſchwind— 
ſüchtige Papierhelden, nicht verſchroben von der eiſernen 
Fauſt der Söldlinge und Schranzen, die ſich zwiſchen Fürſten 
und Volk: zwiſchen Menſch und Menſchen gedrängt. Wir 
mögen keine Götter zu Fürſten. Man kann ſo nicht leicht 
ihre Ohren erreichen; aber zu Göttern ſollen fie uns wer⸗ 
den, wenn ſie's gut und redlich mit einem Volke von freien 
biedern Menſchen meinen, ohne Rückhalt, ohne Zaudern. 
Wir haben nie aufgehört, die Prieſter der Kirche, die Trä- 
ger des Glaubens zu verehren, aber Pfaffentrug und Liſt dul⸗ 
den wir nimmer. Fort mit allem Druck, er mag kommen 
von oben oder unten, der unſere Schritte hemmt. Dann ſind 
wir wahrhaft frei — und das Ding iſt im Ernſte anders 
geworden! 


Eine politiſche Fabel. 


Wenn ein edles Thier von der Kette erlöst und in die 
lichte freie Luft geführt wird, dann wird es ſich freuen und 
ſeine Freiheit benützen, nicht aber auf den Freund feindlich 
losgehen, der ihm Licht und Freiheit verſchafft. Nur der 
plumpe freßgierige Ochs liebt es im finſtern Stalle ange- 
kettet zu ſein, wenn nur die Krippe gefüllt iſt; er iſt ſtolz 
auf das Brett vor ſeiner Stirne, ſchlägt gegen den „Wühler“ 
aus, der ihm flatt der alten verfaulten Streue ein bequemes 
Lager bereiten will und geht brummend mit vorgeſtreckten 
Hörnern auf den Mann los, der ihm Stirnbrett und Kette 
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abnehmen und die dunkelmachende Hülle vom Stallfenſter 
entfernen will; denn er iſt ein Ochs und ein ſolcher 
„will ſeine Ruhe haben.“ Höchſtens wenn eine ihm fremde 
Farbe gezeigt, wenn er zu ſehr gequält, an feiner Nah- 
rung, und an ſeinem gewohnten Trunke verkürzt wird 
— dann, ja dann endlich wird er ungebärdig, brüllt, 
ſchlägt mit allen Vieren aus, zerſprengt die Kette und macht 
ſich frei. Läßt aber ſein Wärter ruhig zuſehend, ihn mit 
muthwilligen Capriolen fich abmühen, dann wird er gar 
bald ſchläfrig zur Krippe heimkehren und ſich geduldig wie⸗ 


der anketten laſſen um nach wie vor der Peitſche des Trei— 
bers zu folgen. Wehe hernach dem! der Kette und Peitſche 
dem Treiber entwinden möchte, denn der Ochs „will feine 
Ruhe haben“ und geduldig am Pfluge ziehen, damit der Trei- 
ber das Brod eſſen könne, das er mit des Ochſen Schweiß 
erzielte. 

Solcher Ochſen gibt es viele, die lichtſcheueſten, dumm⸗ 
tükiſchſten und bösartigften Ochſen aber find jene, welche 
über den Bergen (ultra montes in der Schulſprache) ge⸗ 
zogen werden. 


Der deutſche Michel als Reconvalescent. 
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Diplomatie. Wie ſtehen die Sachen, meine treue Gehilfin? 

Polizei. Beſſer, weiſe Sibylle! Michel iſt indeſſen bedeutend ruhiger geworden, und ſeine zurückgetretenen 
Schwächen und Vorurtheile find durch die angewendeten Zugpflaſter über Erwarten gut wieder zum Vorſchein gekommen. 

Diplomatie. Wie ich vorausgeſehen: Zeit gewonnen, Alles gewonnen! — Wollen wir ihn jetzt eraminiren! — 
Michelchen! Du willſt alſo ein großes, einiges Geſammtvaterland, frei im Innern und acht unggebietend nach Außen? 

Michel. Ja! das will ich. 

Diplomatie. O nur ruhig — nur keine Aufregung — um Deiner früheren ſüßen Neigungen, um Deiner alten 
Bequemlichkeit willen! Alſo willſt Du das wirklich, Michelchen? 

Michel. Wirklich —? — Nein — wirklich will ich es nicht! 


Diplomatie zur Polizei. Das Kind weiß nicht, was es will: es iſt ſchläſrig — bring' es wieder zu Bette! 
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Im Jahre des Heils acht und vierzig, 
Wo ſo mancher König erwacht, 

Hat der alte Barbaroſſa 

Auch die Augen aufgemacht, 


Er hörte, daß ſeine Völker 
Vernünftig geworden ſei'n, 

Sogar die getreuen Vaſallen 
Von Ebersdorf-Lobenſtein: 


Und den zwei und ſiebenzigſten Heinrich 
Gezwungen mit höflichen Bitten 
Von ſeinem Prinzipe zu ſteigen, 


Das er dreißig Jahr lang geritten. 


Und als er auch noch zum Schluſſe 
Der Wahrheit gemäß vernommen, 
Daß die deutſche Einheit in Frankfurt 


Proviſoriſch zuſammengekommen. 


2 eng) 


So ließ er alsbald ſich wählen 
Von feinem Kyffhäuſer-Kreiſe, 
70 Und zog als Volksdeputirter 

85 Nach Frankfurt auf die Reiſe. 
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Es hat ihn fein Weg über Fulda 
Und über Gelnhauſen geführt, 
Wo er einſt in beſſeren Tagen 
Die ſchöne Gela pouſſirt: 


Die Lola Montez der Vorzeit, 

Doch verſchieden von ihr eine Welt; 
Denn ſie liebte den jungen Kaiſer 
Und nicht nur des Kaiſers Geld. 


Doch dieſes nur im Vorbeigehn; 
Wir kommen nach Frankfurt jetzt, 
Allwo ſich der Kaiſer Fridrikus 
In die Pauli⸗-Kirche geſetzt. 


Hier ſprach er von deutſcher Einheit 
In ganz entſchiedenem Ton, 

Und erregte ſo bei der Rechten 
Gewaltige Senſation. 


Er thät von Tage zu Tage mehr 
In der Gunſt der Hofräthe finfen, 


Q 

Und neigte fo nachgerade fich 

Allmählig zu der Linken. 

Er zeigte für Deutſchlands Fürſten 

Sehr wenige Sympathie, 
| 
| 
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Und jedesmal wenn er geſprochen, 
Dann klatſchte die Gallerie. 


Der Kaiſer war auf die Fürſten 
Gewaltig bitter und bös, 

Und auf den König von Preußen 
Beſonders malitiös. 


„Der trüge die größte Schuld, daß er 
Viel Zeit im Traume verbracht, 

Und wenigſtens nicht zehn Jahre 
Schon eher aufgewacht.“ 


Er ſprach viel treffende Worte 

Mitunter auch perſönlich, 

Dann ward er durch Heinrich von Gagern 
Zur Ordnung gerufen gewöhnlich. 


Er brummte in ſeinen langen Bart 
Und wurde immer noch kecker, 

Er hätte beinahe mitgeſtimmt 

Für die Einberufung von Hecker. 
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Das Geringſte was er verlangte 
Für Deutſchlands großes Erſcheinen, 
Sei ſchleunige Mediatiſirung 

Der acht und dreißig Kleinen. 


So käme der deutſche Knoten allein 
Zu ruhmvoll herrlicher Löſung, 

Ein Reichsverweſer beſchleunige nur 
Des deutſchen Reiches Verweſung. 


„Ha!“ rief er, „lieber die Republik, 
Der Himmel ſoll mich ſtrafen! 

Als daß ich wieder ſo lange Zeit 

Von Neuem ſoll träumen und ſchlafen!“ 


So predigte in der Paulikirche 

Der Kaiſer früh und ſpät, 

Doch half ſein Predigen nichts, er blieb 
In entſchiedener Minorität. 


Da ſchalt er mit höhnenden Worten, 
Und ſtampfte dabei mit dem Beine, 
Für Todtengräber der Freiheit 

Die heilige Pauli-Gemeine. 


Die fromme Gemeine beſchloß darob 
Mit großer Stimmenzahl, 

Den alten Träumer zu ſchaffen 

Mit guter Manier aus dem Saal. 


Und unter entſchiedenem Widerſpruch 
Der Gallerie und der Linken 

That, ſich bedeckend, der Herr Präſident 
Zwölf Frankfurter Conſtablern winken. 


Die Frankfurter Conſtabler führten ab 
Den republikaniſchen Kaiſer; 

Die Linke und die ganze Gallerie 

Die ſchrieen entſchieden ſich heiſer. — 


Und wenn ein Herr Hofrath Rückert entſteht 
Mal wieder in ſpäteren Tagen, 

Und den deutſchen Michel in Ruhe ſingt 
Mit alten blamirenden Sagen: 


So muß der deutſche Einheitsheld, 
Statt im Kyffhäuſer, ſich bergen 

In Frankfurt auf der Konſtablerwacht, 
Da fehlt's nicht an Raben und Zwergen. 
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Sie wollten unterthänig 

Dem jüngſt verſtorbnen König 
Ein Monument errichten. — 
Da gab es viel zu ſchlichten: 
Wohin man's fol poſtiren? 
Woraus es modelliren? 

Ob man das Standbild ſtehen 
Soll oder fitzen ſehen? 
Wornach's den Kopf ſoll drehen? 
Ob's gehend, ob als Reiter 
Soll prangen? und ſo weiter. 


Doch endlich ward man einig, 
Man ſchritt zur Arbeit ſchleunig, 
Man fing gleich an zu graben, 
Und um da Ruh zu haben 

Und ungeſtört zu ſein, 

Fing man die Arbeitſtätte 
Rundum mit Brettern ein. 


Ein Fremder ging vorüber, 
Ein Gräber ſtand am Thor, 
Der Erſte frug: Mein Lieber! 
Sagt mir was geht hier vor? 
Ei nun, verſetzte der: 

Wir ſuchen hin und her, 

Und ſuchen ohne Ende 

Zum König-Monumente 

Um irgend einen Grund, 
Und können bis zur Stund 
Noch immer keinen finden. 
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„Herr Doktor, durch verſchiedene Familienverhältniſſe 
ſeh' ich mich genöthigt, temporäre Beſchäftigung — etwa 
auf ein paar Monate — bei einem Herrn Rechtsanwalte 
zu ſuchen. Mein Vertrauen auf Ihre bekannte Güte führt 
mich mit dieſer Bitte zu Ihnen.“ 

„„Bedaure, nicht dienen zu können; denn wir Advo⸗ 
katen müſſen Leute haben, die ausdauern. — Indeſſen — 
einen guten Rath könnt' ich Ihnen geben. Bewerben Sie 
ſich um ein bayeriſches Miniſterportefeuille, und Sie haben 
temporäre Beſchäftigung und obendrein noch ſchöne Se— 
renaden, wie es Ihr Herz verlangt!““ 


1844. 
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„Sehen Excellenz Herr Kriegsminiſter nur den muthi⸗ 
gen Jungen, er will durchaus nichts anderes werden als 
Soldat, ſein ganzes Temperament beſtimmt ihn dazu; über⸗ 
dieß iſt er im Zeichen des Mars geboren und liebt nur 
exereiren, turnen, tanzen, fechten und dergleichen.“ 

) „„Ja, aber meine verehrtefte Frau Gräfin, vorerſt kön— 
nen wir ihn leider nur zum Junker ernennen ““ 
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Verlag von Emit Roller in München, Redakrion: Dr. 


Wer Friede will, rüſte ſich zum Kriege. 
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Alexander Rinaler und E. Roller. 
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„Du Kilian, wir brauchen Geld! — Was fangen wir 


an?“ 

„„Sereniſſimus, ich weiß nicht! — Verſetzen wir die 
Krone — ?““ 

„Die Kron'! Ja glaubſt Du, ſie geben etwas darauf? 
— Es iſt freilich ein Familienſtück — nun, Noth bricht 
Eiſen — verkauf ſie!“ 

„„Aber das ſag' ich Ihnen, Sereniſſimus, für die Fagon 
bekommen wir nichts; dieſe Art Schmuck iſt ſehr aus der 
Mode gekommen!“ 
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„Sehen Sie, Herr Finanzminiſter, mein Sohn dient 
ſeit 4 Jahren dem Vaterland als Officier; doch da er zum 
Soldaten nicht den geringſten Beruf in ſich fühlt, ſo hätte 
ich Excellenz gebeten, ihm eine Civilſtelle zukommen zu laſſen.“ 

„„Es ſind zwar alle Stellen beſetzt, Frau Gräfin; doch 
beim Salinenamte wird nächſtens eine Stelle leer — kommt 
Krieg, ſo muß man den Herrn Grafen eben dort hineinſchieben.““ 2 
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Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Barbaroſſa. 
Von Roderich Benedir 
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Die Strahlen der finkenden Sonne fielen ſchon ſchräg | hinausſchauend in die Landſchaft fielen mir die alten Sagen 
auf den alten Kyffhäuſer, als ich einen ſteilen Weg hinan- ein, die am Kyffhäuſer haften und lächelnd dachte ich bei 


0 


kletternd einen Vorſprung erreichte und meinen Blick rück— mir ſelbſt: „wenn die Sagen wahr ſind, ſo kann es dir nicht D 
wärts wandte. Die goldene Flur lag vor mir, alle ihre fehlen, die wunderbare Blume zu finden und den alten Kai— & 


üppige Fruchtbarkeit in den wogenden Aehrenfeldern entfal⸗ ſer im Berge zu ſchauen, deſſen Wiederkehr die goldene Zeit 
tend. Ich lehnte mich auf meinen Stock und träumeriſch für Deutfchland bringen ſoll — biſt du doch ein Sonntagskind.“ 
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zum Vortheil, ohne dieß hätte der alte Hohenſtaufe mit ſei⸗ 
ner Heldengeſtalt, ſeinem wallenden goldnen Barte und in 
ſeiner maleriſchen Kaiſertracht überall Aufſehen erregt. 


Der beſtellte Wagen fuhr vor. Ich lud den Kaiſer ein, 


EDS Und als ich das dachte fiel mein Blick auf eine Blume, 
2 wie ich noch keine geſehen. Aehnlich geformt wie eine Aſter 
hatte ſie einen ſchwarzen Stern und gelbe und rothe Blätter 
liefen wie Strahlen von demſelben aus. Ich brach die 


Blume und ihren ſeltſamen Bau betrachtend, ſetzte ich mei⸗ 
nen Stab weiter fort. Der Pfad ward immer ſteiniger und 
mühſamer und plötzlich ſtand ich vor einer großen Felswand, 
die mir den Weg zu verſperren ſchien. Verwundert ſchaute 
ich um mich, ich glaubte mich verirrt zu haben — da be— 
gab ſich, was ich eben noch geträumt hatte. — Die Fels— 
wand vor mir öffnete ſich und ließ mich einen düſtern Gang 


einzuſteigen. Er beſah den Wagen von allen Seiten und 
ſagte dann: „warum reiten wir nicht?“ 

„Es geht ſo bequemer und raſcher,“ war meine Ant⸗ 
wort. Kopfſchüttelnd, aber ohne eine Sylbe zu erwiedern, 
ſtieg mein hoher Gefährte ein und wir raſſelten davon, 
hinaus in die herrliche mondhelle Nacht, durch die prächtigen 
Thäler der Saale und Schwarza, über die Höhen der Rhön 


und hinunter nach den fetten Fluren des Maines. 

Sorgfältig prüfend ſchaute der Kaiſer ſich überall um, 
nichts entging feinem ſcharfſpähenden Auge. Wir waren 
ſchon 24 Stunden gefahren, und nur wenige Worte waren 
zwiſchen uns gewechſelt, nur hie und da hatte ich auf des 
Kaiſers Fragen ihm die Namen der Orte genannt, durch die 
wir fuhren, oder in denen wir umſpannten. 

Jetzt nahm er das Wort und ſagte: „das Land fieht 
freundlicher aus, als ſonſt, viel Wälder ſind gelichtet, viel 
Felder bebaut. Das gefällt mir wohl. Und breite, feſte 
Straßen ſind gebaut — jetzt muß ein Heerzug raſch und 


ſehen. Einen Augenblick ſtand ich zaudernd, dann mit plötz⸗ 
lichem Entſchluſſe ſchritt ich in den Gang hinein und immer 
vorwärts. Durch mehrere gewölbte Hallen, in denen Reiſige 
in mittelalterlicher Tracht und Rüſtung ſchlummerten, ges 
langte ich zuletzt in ein hohes Gemach — und vor mir an 
marmornem Tiſche ſaß der alte Hohenſtaufe, der Kaiſer 
Fridrich Barbaroſſa. Schlummermüde — hob er ſein edles 
Haupt bei meinem Eintritt und fragte: 

„Fliegen die Raben noch um den Berg?“ 

Ich hatte keine bemerkt und antwortete mit „nein.“ 

Da blitzte des Kaiſers Auge hell auf, raſch erhob ſich 
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5 ſeine kräftige Geſtalt und mit tiefem Athemzuge rief er: „end⸗ leicht von Statten gehen. Doch ich ſehe Niemanden Waffen 
llich.“ Da trat er hinter dem Tiſche vor und ſchritt auf tragen, die Städte find ohne Mauern und Thore, die Dür- 
den Eingang zu. Erſtaunt ſtand ich da, der Kaiſer aber fer liegen unbeſchützt in ihren Fluren, wer ſichert denn das 
drehte ſich um und fragte: „willſt Du hier bleiben?“ Beſitztbum vor unruhigen Nachbarn und Räubern?“ 

| „Ich weiß nicht,“ erwiederte ich, „was ich thun ſoll.“ „Das Geſetz“ war meine Antwort. 

5 „Mich geleiten!“ war ſeine Antwort — er ſchritt voran Der Kaiſer ſah mich an und ſchwieg eine Weile, dann 
DR und ich folgte ihm. fuhr er fort: „biſt Du ein Fürſt oder ein Herzog? Ueberall 
3 Eben war die Sonne bis an den Rand des Horizonts ſtehen Deine Pferde bereit, um uns weiter zu ſchaffen und 
geſunken, als wir aus dem Berge hinaustraten und von Deine Diener in ihrer ſonderbaren Kleidung führen raſch und 
a ihren letzten Strahlen vergoldet lag wahrhaft gülden die gül- ohne viele Worte unſern Wagen? Nur ein Fürſt kann ſo 


dene Au vor uns. 

Einige Minuten ſtand der Kaiſer und athmete faſt ge— 
waltſam die Wellen der friſchen Luft ein, die er ſo lange 
entbehrt hatte. Dann wandte er ſich zu mir und fragte: 
„was ſchreibt ihr für ein Jahr?“ 

„Achtzehn hundert achtundvierzig“ war meine Antwort. 

Da brummte er in den Bart: „Siebenthalbhundert 
> Jahre.“ Und ſich überall umſchauend zeigte er mit der Hand 
nach einem entfernten Baume und ſagte: „da ſitzen die Ra⸗ 

ben; ſie fliegen nicht mehr aber fort find fie noch nicht. 
ß Laß uns gehen.“ 

T „Und wohin,“ fragte ich. 
0 Sinnend ſtand er einen Augenblick, dann erwiederte er: 
+ „ich will das ganze Land ſehen, laß uns zuerſt den Rhein 
5 
N 


reifen.“ „Jeder kann ſo reifen, der es bezahlt,“ erwiederte 
ich, und erklärte ihm die Einrichtung der Poſt. Aufmerkſam 
hörte er mir zu, feine Augen blitzten auf und er ſagte: 
„ſicher und raſch kann man überall hin ſeine Nachrichten 
und Befehle ſenden? — Ha, hätte ich das gekonnt! Die 
Einrichtung iſt gut!“ 

Wir kamen nach Frankfurt, es war bald Mitternacht. 
Ich ſchlug einen wohlthätigen Schlaf und einen Ruhetag vor, 
doch der Kaiſer wollte von keiner Ruhe etwas wiſſen, hatte 
er doch über ſechshundert Jahre geruht, und ſo fuhren wir 
weiter nach Mainz. 

Aufmerkſam betrachtete der Kaiſer die Feſtungswerke 
von Kaſtel, aufmerkſam die Wachtpoſten, deren Kleidung und 
Bewaffnung ihm unverſtändlich war. An der Brücke ſtiegen 
wir aus und ſchickten den Wagen fort. Wir ſchauten den 
Rhein hinab, deſſen grüne Wellen im erſten Sonnenftrahl 
des jungen Tages ſpielten und jeder von uns mochte wohl 
in ſeinen eigenen Gedanken verſunken ſein. Endlich ſprach 
der Kaiſer: „laß uns den Rhein hinauf, nach Straßburg.“ 

„Nach Straßburg,“ fragte ich, „Du wollteſt ja Deutſch⸗ 
land ſehen, Straßburg iſt franzöſiſch!“ 

„Franzöſiſch!“ rief Barbaroſſa mit blitzenden Augen, 
„Straßburg franzöſiſch? Das iſt nicht möglich!“ 

N „Wir haben den Elſaß und Lothringen an Frankreich 8 
verloren, der Rhein macht da die Grenze.“ D 
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beſuchen. Wo bekommen wir Pferde?“ 

„In Rudolſtadt,“ erwiederte ich, „bis dahin müſſen wir 
gehen.“ Und wir gingen. Als wir in Rudolſtadt ankamen, 
ſchlug ich vor, zu übernachten, denn ich war müde — der 
Kaiſer aber wollte davon nichts wiſſen. Ich beſtellte alſo 
Extrapoſt. Aufmerkſam ſchaute ſich der Kaiſer überall um, 
er betrachtete die Bilder an den Wänden, ſchüttelte manchmal 
fill vor fich hin mit dem Kopfe, ſprach aber wenig und nur 
kurze Worte. Aus dem Benehmen der Leute merkte ich bald, 

daß ſie den Kaiſer nicht ſahen, daß er nur für mich, das 
Sonntagskind ſichtbar war. Im Grunde gereichte uns das 
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Der Kaiſer ſtand hochaufgerichtet vor mir, ſeine Blicke 
ſprühten Zorn und er rief: „der Rhein die Grenze? Das 
ſchoͤne Wasgau in Feindes Händen? Straßburg, die Perle 
Deutſchlands franzöſiſch. Und ihr habt die breiten Straßen 
für Heerzüge, und im Innern Ruhe vor ſtreitſüchtigen Nach— 
barn. Lebt denn kein Hohenſtaufe mehr?“ 

In kurzen Umriſſen erzählte ich dem Kaiſer den Ver— 
luſt unſerer natürlichen Grenze von Weſten, des Wasgauge— 
birges, er hörte mit düſterer Miene zu und ſagte dann: 
„wohl, ſo ziehen wir den Rhein hinunter. Beſtelle die Poſt.“ 

„Wir fahren beſſer mit dem Schiffe,“ entgegnete ich. 

„Das geht zu langſam,“ rief der Kaiſer. 

„Mit dem Dampfboot,“ war meine Antwort, „ſind wir 
in 9 Stunden in Cöln; ſieh dort am Ufer liegen ſie, ſchon 
ſteigt der dicke Rauch aus ihren Schornſteinen. Horch! 
ſchon tönt die Schiffsglocke herüber.“ 

Der Kaiſer fügte ſich meinem Vorſchlage und bald trug 
uns das Boot den Rhein hinunter. Staunend ſah der Kai⸗ 
fer die Schnelligkeit der Fahrt, die Leichtigkeit und Lenkſam⸗ 
keit des Schiffes, das unermüdete Arbeiten der kräftigen Ma⸗ 
ſchine, deren Zuſammenſetzung ich ihm erklären mußte, und 
er murmelte in den Bart: ſie haben doch manches gelernt in 
ſtebenthalbhundert Jahren — aber Straßburg, Straßburg!“ 

Wir waren Bingen vorüber, und durchſchnitten das 
Felſenthal des grünen Stromes. Lange ſchaute der Kaiſer 
bald rechts bald links um ſich, die vorbeifliegenden Ufer mus 
ſternd, endlich ſagte er zu mir: „ich ſehe die Burgen und 
Schlöffer in Trümmern auf den Bergen umher — wo woh— 
nen die Ritter und Grafen?“ 

„Ihre feſten Schlöſſer find zerſtört,“ erwiederte ich, „fie 
ſind von den Gipfeln der Berge herunter in die Thäler und 
Ebenen geſtiegen, ſie wohnen in den Städten und Dörfern.“ 

„Zwiſchen den Bürgern und Bauern?“ fragte erſtaunt 
der Kaiſer. 

„Und warum nicht,“ antwortete ich. 

„So iſt die Macht der Trotzigen gebrochen,“ rief der 
Hohenſtaufe, ſo lehnen ſie ſich nicht mehr auf gegen die Be⸗ 
fehle des Kaiſers, und gehorchen dem Geſetze wie die Andern 
auch. Ha, nun begreife ich die Sicherheit eurer Straßen, des 
ganzen Landes, wenn dieſe Macht gebrochen iſt. Ha, wäre 
ich jetzt —!“ 

Bei dieſen Worten brach er ab und wandte ſein Auge 
nach links. Stolzenfels blickte eben herüber in blendendem 
Sonnenſchein. „Sieh,“ rief der Kaiſer, „da iſt noch ein 
wohlerhaltenes Schloß! Wer wohnt da?“ 

„Es gehört dem König von Preußen,“ berichtete ich, 
der es wieder aufbauen laſſen.“ 

„Dem König von Preußen,“ fragte Barbaroſſa ſtaunend, 
„find wir denn nicht auf deutſchem Boden?“ 

„Doch,“ entgegnete ich, „der König von Preußen iſt ein 
deut ſcher König.“ 

„Gibt es denn mehr als einen deutſchen König? Wer 
trägt denn die römiſche Kaiſerkrone und die eiſerne der Lom⸗ 
barden?“ 

Ich erzählte dem Fragenden kurz das Aufhören des rö— 
miſch⸗deutſchen Kaiſerreichs und berichtete ihm die jetzige 
Verfaſſung des deutſchen Vaterlandes. Er hörte mit gerun— 
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zelter Stirne mir zu, er ſchüttelte mit dem Kopfe als ich ihm 
die Namen aller einzelnen deutſchen Staaten nannte und ſagte 
halb für ſich: „jetzt begreif ich, daß Straßburg franzöfiſch 
iſt. Und wo hat der König von Preußen ſein Hoflager?“ 

„In Berlin.“ 

„„Wo liegt Berlin ?”“ 

„In der Mark Brandenburg.“ 

„„Im Lande der Wenden? 
Deutſchlands.““ 

„Jetzt nicht mehr, jetzt wohnen dort echte Deutſche und 
noch achtzig Meilen weiter, der Oſtſee entlang bis nach Kö— 
nigsberg in Preußen, woher der König ſeinen Namen führt.“ 

„„Und aus der Mark Brandenburg iſt ein Königreich 
geworden? Habe ich doch den Markgrafen Otto zum Erz- 
kämmerer des deutſchen Reiches gemacht, habe ihn ſpäter mit 
Pommern belehnt — und aus dieſen Markgrafen ſind Könige 
geworden? Es hat ſich doch vieles anders gemacht in fie 
benthalbhundert Jahren. Zwar iſt es weit von dem Rhein 
bis hinter die Elbe, aber ich will das Land ſehen, will die 
Gauen ſchauen, die ihr im Oſten gegen die gewonnen, die 
ihr im Weſten verloren.““ 

„Weit iſt's, doch wir ſind in 24 Stunden da.“ 

Der Kaiſer ſah mich ungläubig an, doch ſchwieg er. 
Wir kamen nach Cöln und am Abend beſtiegen wir den 
Eiſenbahnzug nach Berlin. Aufmerſam hatte der Kaiſer den 
langen Wagenzug betrachtet, den der Dampfwagen fortſchlep— 
pen ſollte, die Eiſenbahnſchienen, das Drängen und Treiben 
bei der Abfahrt — und als nun der Zug ſich in Bewegung 
ſetzte, ſchneller und immer ſchneller in Windeseile dahin brau⸗ 
ſend, ſtieg ſein Erſtaunen immer höher und er murmelte vor 
ſich hin: „es iſt doch eine andere Zeit.“ 

Wir flogen durch Weſtphalen, durch Hannover und hiel- 
ten in Braunſchweig, der Zollunterſuchung wegen, der Kaiſer 
fragte, wo wir wären. Ich nannte Braunſchweig. Da flog 
eine Wolke des Unmuths über die Züge des alten Helden 
und er murmelte halb für ſich: „Die Stadt des Welfen. 
Er wandte ſich ab vom deutſchen Reiche, der trotzige Löwe, 
er ließ mich im Stiche bei Legnano ob ich ihn gleich knie— 
fällig bat — was half es, daß ich ihn nach England ver— 
bannte — die Schlacht war verloren.“ Sonderbar, dachte 
ich bei mir ſelbſt, weilt doch wiederum ein Wolf in der Ver⸗ 
bannung zu England und iſt nicht Ernſt Auguſt auch ein 
Wolf, der wiederum Luſt hat, ſich vom deutſchen Reiche ab— 
zuwenden? 

Wir fuhren weiter und kamen nach Berlin. Still fin- 
nend wandelte der Kaiſer mit mir durch die geraden, breiten 
Straßen, mit ihren gleichförmigen, modernen, langweiligen 
Häuſern. Die Gasbeleuchtung zog ſeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich, ich mußte ihm deren Einrichtung erklären. Endlich 
gingen wir in ein Gaſthaus, ich war froh, einmal eine Nacht 
ſchlafen zu können. 

Am andern Morgen mußte ich meinen Gefährten wie— 
der durch die Stadt führen, deren Weitläufigkeit und Größe 
ihn Wunder nahm, denn ſeiner Zeit hatte Deutſchland noch 
keine Städte von ſolcher Ausdehnung gehabt. Plötzlich blieb 
er an einer Straßenecke ſtehen, deutete auf einen Maueran— 
ſchlag und ſagte: „Was iſt das? Schon an vielen Häuſern 


Dort iſt ja die Grenze 
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habe ich dieſe Zettel geſehen. Bedeuten fie eine Auffor⸗ 
derung zum Gebete? Und wer kann ſie leſen? Und wer 
hat ſie alle ſo wunderbar gleich geſchrieben, denn es iſt einer 
wie der andere?“ 

Ich erklärte ihm, daß ſie gedruckt wären, ſetzte ihm aus⸗ 
einander, in was die Druckerkunſt beſtünde, daß jetzt faſt das 
ganze Volk leſen könnte; ich ſprach ihm von unſern Bü— 
chern, unſern Zeitſchriften. Mit wachſendem Erſtaunen hörte 
er mir zu, zuletzt brach er in die Worte aus: „welche Waf— 
fen habt ihr in eurer Zeit, die Waffe des Wortes, der Oef— 
fentlichkeit — ha, hätte ich dieſe gekannt in meinen Kämpfen! 
Geh hin, lies mir, was auf dem Zettel ſteht.“ Ich that es. 
Der Anſchlag enthielt eine telegraphiſche Depeſche. 

Ich ſagte dem Kaiſer, daß vor wenig Stunden *** 
in Cöln angekommen ſei und das Miniſterium das dem 
Volke bekannt mache. 

Unwillig ſah mich der Kaiſer an, und rief: „willſt Du 
Deinen Spott mit mir treiben? Wir ſind mit Windeseile 
von Cöln hiehergefahren, und haben 24 Stunden Zeit ge= 
braucht, wie ſoll man jetzt hier wiſſen, was heute früh 70 
Meilen von hier geſchehen iſt.“ 

Ich erklärte ihm die Einrichtung der Telegraphen, ſprach 
auch von den elektriſchen Telegraphen und deren wunder- 
baren Schnelligkeit. Aufmerkſam lauſchte der Held meinen 
Worten, dann ſprach er: „ihr habt viel gethan, ſeit ſiebent— 
halbhundert Jahren, ihr habt den Raum und die Zeit be— 
ſiegt, aber ihr ſcheint weichlich geworden zu fein, ihr ſeht 
nicht kräftig und kriegeriſch aus.“ 

„Ei ſo ſieh nur unſere Heere im Kampfe!“ ſagte ich, 
„Du wirft Dich ihrer Tüchtigkeit ſchon freuen.“ 

„Habt ihr Krieg?“ rief der Kaiſer mit blitzenden Au⸗ 
gen und faßte meinen Arm: „wo, mit wem?“ 

„Mit Dänemark,“ war meine Antwort. 

„„Hat ſich der trotzige Vaſall aufgelehnt gegen das 
Reich,““ fragte Barbaroſſa zornig. 

„Dänemark iſt ein eigener Staat,“ entgegnete ich, „es 
hängt nicht ab vom Reiche.“ 

„Wie,“ ſagte der Kaiſer, 
Surro Dänemark zu Lehen 
gegeben, als er mit ſeinen 
Brüdern Knud und Waldes 
mar um die Herrſchaft ſtritt 
und ich den Streit ſchlich⸗ 
tete? So hat das Reich 
die Lehensherrlichkeit verloren? 
Doch vermuthlich führt ihr 
den Krieg, um die übermü⸗ 
thigen Inſelbewohner zu züch⸗ 
tigen und dem Reiche zu un⸗ 
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terwerfen. Laß uns hin, ich 
muß ſehen, wie ihr Krieg 
führt.“ 


Die Eiſenbahn brachte 
uns bald nach Hamburg und 
Rendsburg, hier ſchaffte ich 
Pferde für uns und wir ritten 


ſelbſt dem 


AU Sr N (| 
Sf NN — ! 
N . N = = 
u > 


O 8 . ne 
er m PERS 


dem Kriegsſchauplatze zu. Wir gelangten juſt zum Heere, 
als das Treffen im Sundewitt'ſchen beginnen ſollte. Mit 
Feldherrnblick muſterte der alte Held die Aufſtellung der 
Truppen. Sie war ihm zu weitläufig. Von den Reitern 
gefielen ihm die Cüraſſire, die andern waren ihm zu leicht 
gekleidet, zu leicht verwundbar. Von der Bewaffnung des 
Fußvolkes hielt er nicht viel, er kannte ja die Wirkung 
der Feuerwaffen nicht. Wir waren in die Schußlinie einer 
Batterie gekommen, man rief uns zu, zurückzugehen. Der 
Kaiſer meinte, es ſei noch nicht Noth, die Heere ſtünden ja 
noch ſo weit, daß ſie ſich nicht erkennen könnten und die 
Schlacht würde ſobald nicht beginnen. Ich riß aber ſein 
Pferd herum und ſprengte mit ihm hinter eine Windmühle, 
in demſelben Augenblicke donnerte die Batterie ihre Kugeln 
dem Feinde zu. „Was iſt das,“ frug der alte Held faſt er⸗ 
ſchrocken, als er die weißen Pulverwolken ſich über den Ge⸗ 
ſchützen kräuſeln ſah und gleich darauf neue Pulverblitze aus 
ihnen hervorziſchten. Ich erklärte ihm kurz das Weſen des 
Pulvergeſchützees — aber er wollte an die Wirkung auf 
ſolche Ferne nicht glauben. „Gib Acht,“ rief ich ihm zu, 
„der Feind antwortet.“ Die weißen Dampfwolken wurden 
auf feindlicher Seite ſichtbar und gleich darauf ſchlug eine 
Kugel in die Windmühle und riß einen Flügel herunter. 
Erſtaunt ſah der Kaiſer dieſe Wirkung. Da ertönten die 
Signale auf der ganzen Linie, die Artillerie protzte auf und 
rückte vor, im gemeſſenen Schritt ging das Fußvolk vor⸗ 
wärts, die Tirailleur voranplänkelnd, die Reiterei raſſelte bei 
uns vorbei und nahm den linken Flügel. Näher und näher 
kamen ſich die Heere, in das Donnern des Geſchützes miſchte 
ſich das Geknatter des kleinen Gewehrfeuers, die Trommeln 
ſchlugen Sturmmarſch, die Trompetenfanfaren ſchmetterten über 
das Feld, Adjutanten ſprengten hin und wieder und dichter 
und dichter ward die Rauchwolke, die ſich über dem Schlacht⸗ 
felde lagerte, durchzuckt von den Blitzen des Pulvers, das 
Bild der Schlacht bald verdeckend, bald enthüllend. Wir 
ritten hinter den vorgehenden Truppen drein. Des Kaiſers 
Augen blitzten in wildem Feuer, ſeine Bruſt athmete hoch 
auf, er hob ſich in den Bügeln und fein Adlerblick über⸗ 
ſchaute den Kampf. Plötzlich, 
als die Unſrigen im Vorgehen 
ſtockten, drückte er ſeinem 
Pferde die Ferſen in die Wei⸗ 
chen und mit dem Rufe: 
„Hie Waiblingen!“ ſprengte 
er ins Getümmel. 


Ehe ich mich von mei⸗ 
nem Staunen erholen konnte, 
war er meinen Augen ent⸗ 
ſchwunden; ihm nachzuſpren⸗ 
gen und ihn wieder aufzuſu⸗ 
chen, ſchien mir unmoglich. 


1 


Ne = 
\ > 
=\ 8 a — 


I 


un 
IS 
* 


Die Nacht war hereingebro⸗ 
chen, der Donner der Schlacht 
war verſtummt, ich durcheilte 
das Schlachtfeld, um meinen 
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Gefährten aufzuſuchen. Auf einer feindlichen Schanze fand 
ich ihn, ſein Roß am Zügel haltend, gedankenvoll nach dem 
Meere hinüberſchauend. Ich redete ihn an. „Ah, biſt Du 
da, mein treuer Führer,“ rief er mir entgegen, „die Schlacht 
iſt gewonnen, der Feind iſt geflohen, aber zu weit. Dabei 
deutete er auf das Meer, wo die Maſten däniſcher Schiffe 
ſichtbar waren, die ihre geſchlagenen Truppen aufgenommen 
und gerettet hatten. Mir wallte das Blut über vor Aerger, 
wie ich ſah, daß dieſe Handvoll Dänen uns verhöhnen und 
verſpotten, daß unſere Truppen ihr edles Blut umſonſt ver- 
gieſſen und den fliehenden Feind doch nie erreichen können, 
weil wir der Flotte eines des untergeordnetſten Seeſtaates 
nicht einmal ein Schiff entgegenſetzen können. Ich gab mei⸗ 
nem Aerger Worte. Der Kaiſer hörte mir zornglühend zu 
und rief dann grimmig: „was helfen euch eure Kriegsheere, 
eure Kriegsbildung, die Du mir gerühmt haſt, wenn dieſes 
Volk von Häringsfiſchern es wagen kann, dem deutſchen 
Reiche ungeſtraft die Häfen zu ſperren?“ 

Ich dachte der Zeit, wo Lübecks Orlogſchiffe den Frie⸗ 
den vorſchreibend als Sieger im Hafen von Kopenhagen 
ankerten, wo Lübecks Seemacht dem Guſtav Waſa die ſchwe⸗ 
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diſche Krone auf das Haupt ſetzte und ſchwieg, erröthend 
über die Schmach Deutſchlands, das mit allen ſeinen Für⸗ 
ſten nicht den hundertſten Theil von dem vermag, was da— 
mals ein Verein von einfachen, hochherzigen Kaufleuten ver— 
mochte. 


Der Kaiſer beſtieg ſein Roß und wir ritten über das 
Schlachtfeld der Heerſtraße zu. „Ich habe jetzt eure Krieg— 
führung geſehen,“ hub mein Gefährte an, „eure Krieger gehen 
wacker in's Feuer, ſie ſchlagen ſich gut und dieſe Feuer- 
waffen find herrlich, die müſſen Mauern und Thürme brechen. 
Hätte ich eure Dampfboote, eure Eiſenbahnen, eure Zeitun— 
gen, eure Kanonen gehabt — die Welt war mein!!“ 


Als ich meinen Gefährten bei dieſen Worten anſah, 
dieſe kräftige Geſtalt, dieſe Stirne voll weltbewegender Ge— 
danken, dieſes Geiſt und Feuer blitzende Auge, dieſe wahr⸗ 
haft königliche Erſcheinung des Fridrich von Hohenſtau— 
fen, ward es mir klar, er ſprach keine Prahlerei — war er 
doch ſchon ohne alles dieß der erſte Mann der Chriftenheit 
und Europa fürchtete ſeinen Zorn. 


(Schluß folgt.) 


Spezifiſches Preuſſenthum. 


Der Herr von Thadden-Trieglaff-Galgendorf und feine Familie haben zum 3. Auguſt, Geburtstag des 
hoͤchſtſeligen Königs, auch die Götterſtatuen ihres Parks auf Thaddenburg in die preußiſchen Landesfarben gekleidet und 


ſtimmen den patriotiſchen Päan: 
vor denſelben an. 
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„Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben ꝛc.“ 


Im Hintergrunde geht ganz Deutſchland in einem preußiſchen Adler auf. 
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Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
Iſt's wo der Belt benetzt den Sand, 
Wo längſt der Däne ungeſchreckt 
Zwei deutſche Perlen eingeſteckt? 


Iſt's wo Trieſt, die deutſche Stadt, 
Des Harrens auf Erlöſung ſatt 
Und ungeduldig ob dem Spiel 
Von Deutſchland gerne laſſen will? 


Iſt's wo der Elſaß, Deutſchlands Sohn, 
Dem Vaterlande längſt entflohn, 

Sich freuet ſelbſt zu dieſer Friſt, 

Daß er ein Stück von Frankreich iſt? 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
Iſt's wo die Freiheit jüngſt erſtand, 
Und immer mächtig noch der Arm 


Vom Bureaucraten und Gendarm? 


Iſt's wo man in dem Monat März 


Betheuern hörte allerwärts 
Durch Schwür' im allerhöchſten Ton, 
Was im April vergeſſen ſchon? 


„Was iſt des deutſchen Vaterland?“ 
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Iſts wo die Fahne, ſchwarz⸗roth⸗gold, 
Sich in den Lüften hehr entrollt, 
Und ſie verdunkelnd neben ihr 

Des „Ländchens“ ſonderndes Panier? 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 

Wo man das Mährchen frech erfand: 
Ein Acht — und — dreißiger — Verein 
Könnt' einig, groß und mächtig ſein? 


Wo man der Freiheit hellem Tag 

Nicht ganz in's Auge ſchauen mag, 

Und wo man ſchon zu wachen meint, 

Wenn man im Schlaf vom Wachen träumt? 


Wo Einheit von den Lippen quillt, 
Der Mund von Wahrheit überſchwillt, 
Das Herz Jehova ehret halb 

Und nebenbei ſein goldnes Kalb? — 


Iſt das des Deutſchen Vaterland, 

Was hier mein zürnend Lied genannt? — 
Schaff Deutſchlands Sohn, daß hoch und frei 
Dein Vaterland ein andres ſei! 


Und leide nicht mehr Herrn und Knecht! 
Und wahre ſcharf das kleinſte Recht! 

Und dulde nicht die kleinſte Schuld, 

Denn ach! Dein Fluch iſt die Geduld! 


Und finge auch zu keiner Friſt 
Dein Deutſchland anders als es iſt; 
Erſt muß es ganz ein andres ſein, 
Dann ſtimm' zu ſeinem Lobe ein. 


Erſt werde Eine Nation, 

Dann biſt Du Deutſchlands würd' ger Sohn; 
Dann ſing, zum Ausland hingewandt: 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 


Iſt Deutſchland erſt Ein Kopf, ein Herz, 
So iſt's geachtet allerwärts, 

Doch ſingſt du ſtets den hohlen Ton, 

Halt dir zurück ein ewger Hohn! 
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Volks ⸗GCatechismus. I Zt ein Geſpenſt, beſtimmt, des Staates Eigenthum zu wahren, 

Vuchſtabe: F. a Man ſieht es ſelber nie, nur manchmal ſeiner Tritte Spur, 
Bedroh'n jedoch ein Gut des Staates ernſtliche Gefahren, 

Dann zeigt es ſeine geiſterartige Natur; 

Denn nur mit unſichtbarer Hand pflegt es den Feind zu faſſen. 

Im Streite ſelbſt iſt ihm ſo mancher Vortheil eingeräumt, 

Er zahlt nie Zinſen, darf ſich aber ſolche zahlen laſſen, 

Auch iſt dafür geſorgt, daß er Termine nie verſäumt. — 

Doch ein Recht iſt es nur, um das die Mädchen ihn beneiden, 

Es iſt das Recht der ew'gen Minderjährigkeit. 

Sie wären, das fatale Aelterwerden zu vermeiden, 

Zu jedem Opfer für dieß Recht des Fiscus gern bereit. 


Der bekehrte Schreier. 
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Fiscus. 


Ein Mädchen, das mit ihrer gnädgen Frau vom Land’ 

gekommen, 

Um ihrer Refidenzſtadt Glorie mit anzuſeh'n, 

Ward überall von ihrer guten Herrſchaft mitgenommen, 

Und durfte auch in jene Räume, wo der Schatz iſt, geh'n. — 

Die Kleine war entzückt, als ſie die Pracht erſchaute, 

Des Goldes Glanz, der Diamanten farbenreiches Spiel, 

Sie ward ganz ſtumm, weil ſie den eig'nen Augen nicht 
mehr traute, 

Und wußte nicht zu ſagen, was am meiſten ihr gefiel. — 
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N q Naturgeſetze ſelber 
Als man den Saal verließ, da brach ſie plötzlich dieſes Verändern ſich dieß Jahr 


Schweigen, Denn tafelfähig wurde, 
Nahm ganz geheimnißvoll den Diener bei der Hand, und ſprach: Wer niemals Hofrath war. 


Ich bitte Sie mein Herr! uns auch den Fiseus jetzt zu e Veurger Schreier 
zeigen. Ein wilder Kerl ohn' Orden, 
Den Fiscus? ſagte dieſer ganz mechaniſch fragend nach. Iſt gleich von ſeinem Fürſten 
Ja, ja, den Fiscus, welchem dieſe Schätze angehören, Zu Hof gezogen worden. 
Sprach ſie gereizt, ich weiß es, unſer Pfarrer hat's geſagt. Herr Schreier, der noch niemals 
Der Diener war verplüfft, doch ließ er ſich dadurch nicht So Allerhöchſt pouſſirt, 
ſtören, War bei der ganzen Tafel 
6 Und ſagte ihr, nachdem er ſeitwärts laut gelacht, Verdutzet und blafirt. 
N Der Fiscus, liebes Kind, iſt nicht wie Sie zu glauben ſcheinen, Und jetzt empfand er erſt ſo recht 
Ein großer Herr, ein wohlgenährter reicher Mann, g Den Werth von einem Orden, 
Und auch kein hübſches Mädchen ſo wie Sie mit Fleiſch und | Und ſeufzte ſtill: „Ach wärſt du doch 
Beinen, Ein Hofrath auch geworden!!“ 


Dem man mit Herzensluſt in's Schelmenauge ſehen kann, f — 
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Dem bürgerlichen Melber Herrn Joſeph Faulberger be⸗ 
zeuge ich hiemit, als deſſen Hausarzt, daß, bei ſeiner ſchwäch⸗ 
lichen Geſundheit, der Dienſt als Landwehrmann zu anſtren⸗ 
gend für ihn iſt, und es daher nöthig wird, ihn davon zu 
ſuspendiren. Dr. Gifthuber, 

pr. Arzt. 
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Ein ſtiller Ort. 
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Du, warum machen denn die Spinnen gerade ihr Netz 
ſo oft über die Armenbüchſen? 
„Weil ſie da die meiſte Ruhe haben.“ 


Aerztliche Zeugniſſe. 
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Herrn Lorenz Spieß bezeuge ich, als deſſen Hausarzt, 
daß er von geſunder und kräftiger Conſtitution iſt, mithin 


ohne Bedenken in jede Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft aufge⸗ 
nommen werden kann. f 


Dr. Gifthuber, 
pr. Arzt. 
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| Guter Rath. 
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Jakob! Jakob! Laß den Herrgott fahre! Halt Dich an % I 
die Weidebäum', ſonſt verſaufſt! 3 
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Zlveiter Band, Wr 11. 
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und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen. 


Während wir nun weiter 
ritten nach Rendsburg zu, 
begehrte der Kaiſer Auskunft 
über die Lage der Welt, über 
das Verhältniß der Staaten. 
Ich gab ihm einen kurzen 
Abriß der Geſchichte ſeit ſei⸗ 
nem Schlafengehen und dü⸗ 
ſterer und düſterer ward ſein 
Antlitz. Das tragiſche Ende 
des Hauſes Hohenſtaufen, 
die Entdeckung Amerika's und 
anderer Welttheile und die 
Beſitznahme derſelben durch 
andere Völker, wobei Deutſch⸗ 
land leer ausging, der drei⸗ 
ßigjährige Krieg, der Verfall 
des deutſchen Reiches, die 
Schmach, daß ein fränkiſcher 
Herrſcher Protektor eines 
deutſchen Fürſtenbundes war 
und ſeine Brüder auf deutſchen 
Thronen ſaßen, konnten den 
alten Helden allerdings nicht 
erheitern. Ich ſprach dann 
von der Neuzeit, von den 


Brechen des franzöſiſchen Hofes und von dem Jahre 1848 
das die Völker in ihren tiefſten Tiefen aufrührte. Sinnen 
ſah mich oft ſein kluges Auge an, er erfaßte wohl den Zu 


Barbaroſſa. 
Von Roderich Benedir. 
(Schluß) 
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ſammenhang der Begebenhei⸗ 
ten, nicht immer aber die 
Veränderungen des Zeitgei— 
ſtes, der weltherrſchenden Ideen, 
welche die Begebenheiten her- 
vorbrachten. 

Als ich ihm von der uns 
geheuern Ausdehnung Ruß— 
lands erzählte, ſchüttelte er 
den Kopf, er hatte noch kei— 
nen Ruſſen gekannt, nur ein 


Großfürſt von Kiew, war 
ihm erinnerlich. 


Als ich von den Polen 
berichtete, nickte er mit dem 
Kopfe, die Polen kannte er, 
ihr König Boleslav hatte die 
Schwere ſeines ſiegenden Ar— 
mes gefühlt. 


Ich ſprach von der Auf- 
lehnung der Czechen gegen die 
Deutſchen, da rief er unwillig: 
„die Undankbaren! Ich habe 
dieſes Böhmen erſt erhoben, 
habe es zum Königreich ge— 


macht. Vaſallen find ſie des Reiches, ſo lange ein Reich beſteht! 
Dann ſprach ich ihm von Oeſterreich, feiner Macht und Aus— 
dehnung, von dem italieniſchen Kriege. Dieſer regte ihn auf. 
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„Dieſe rebelliſchen Lombarden,“ rief er, „ich kenne ſie 
nur zu gut. Fünfmal bin ich über die Alpen gezogen, um 
die Aufrührer zu züchtigen und fie haben die Schwere mei- 
nes Zorns gefühlt. Und Mailand, ſagſt Du, Mailand ſtehe 
an der Spitze des Aufruhrs? Ha! dieſe ſtolze Stadt, hat 
ſie vergeſſen, daß ihre Bürger einſt im bloßen Hemde, den 
Strick um den Hals um meine Gnade flehten! Habe ich 
dieſes Viperneſt nicht ſpäter vom Erdboden vertilgt mit Feuer 
und Schwert, daß kein Haus mehr ſtand in ſeinen Mauern? 
Und doch iſt es wieder erſtanden und lehnt ſich immer wie— 
der auf gegen ſeinen Herrn, der die eiſerne Krone trägt mit 
Fug und Recht. Laß uns hin, ich will noch einmal den 
Ruf erſchallen laſſen: „Hie Waiblingen!“ und ſie werden 
zittern vor meiner Stimme.“ 

Ich ſchüttelte mit dem Kopfe und erwiederte: „Du kennſt 
den Geiſt der Zeit nicht. Dieſer ſpricht jedem Volke das 
Recht zu, ſich ſelbſt zu regieren, das Recht, frei und keinem 
andern Volke unterworfen zu ſein. Wir können die Italiener 
nicht als Aufrührer betrachten., „Freiheit und Recht,“ rief 
Barbaroſſa, „ich habe auch für Recht und Freiheit gefochten. 

„Vor ſiebenthalbhundert Jahren,“ entgegnete ich, „die 
Zeit iſt vorwärts geſchritten ſeitdem, die Begriffe der Völ⸗ 
ker ſind andere geworden.“ 


Der Kaiſer ſah ſinnend eine Weile vor ſich hin und 


und ſagte dann ruhig: „Du magſt in Manchem Recht haben, 
ich muß die Zeit erſt nachleben, die ich im Berge verſchla— 
fen habe. O, dieſe lombardiſchen Fluren, ſie ſind mit 
deutſchem Blute getränkt, mit deutſchen Leichen gedüngt! 
Mögt ihr ſie fahren laſſen — es iſt nie Segen gefom- 
men für Deutſchland von jenſeits der Alpen!“ 
„Wenn Du aber meinſt, die Zeit ſei vorwärts gegangen, 
ſo iſt es Deutſchland wahrlich nicht. Ihr habt Eiſenbahnen 
und Dampfſchiffe, die Künſte und Wiſſenſchaften blühen, wie 
Du ſagſt — und dabei ſeid ihr ein unmächtiges Volk. 
Der Däne blofirt eure Häfen, der Holländer verſchlingt die 
Mündung eures Rheines, der Franzoſe läßt ſeine Flagge 
vom Straßburger Münſter wehen, die Schweizer haben ſich 
losgeriſſen vom Reiche und dünken ſich eine eigne Nation 
zu ſein, der Ruſſe ſperrt die Mündung eurer Donau und 
ſchließt feindſelig eure ganze Oſtgränze euerm Handel — und 
ihr ſeid ein Volk von 40 Millionen? Und warum das 
Alles? O, ich kenne den Grund, ich verlor darum die 
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Schlacht bei Lugano, weil dem Heinrich Welf fein perfün- 
licher Vortheil mehr galt, als der des Reiches! Zerſpalten 
ſeid ihr, eure Vortheile gehen auseinander, ihr ſeid nicht 
einig! Wäre eine Einheit da, das deutſche Volk wäre 
das erſte der Welt, wie es war und wie es ihm gebührt. 
So aber iſt Deutſchland der Spott der andern Völker und 
Häringsfiſcher, Kaffeekrämer und Käſemacher wagen es zu 
verhöhnen. Horch — mich dünkt ich höre in der Ferne 
Flügelſchlag! Die Raben werden wohl nur ausgeruht ha= 
ben, und ihren Flug auf's Neue beginnen — ich muß wie⸗ 
der in meinen Berg.“ 8 

„Noch nicht,“ rief ich und hielt mein Pferd an, „die 
Einheit fehlt, Du haſt Recht und darin waren wir ſchwach 
— doch eben ſind wir daran, ſie herzuſtellen, der Grund des 
hehren Baues iſt ſchon gelegt.“ 

„Und wo iſt der Mann dafür?“ fragte mitleidig der 
Kaiſer, der ſein Banner hinpflanzt in die Mitte des Volkes, 
um das ſich Alles ſchaaren wird? Habt ihr einen Hohen⸗ 
ſtaufen oder einen alten Sachſen? Geht, geht, wer ſoll euch 
die Einheit bringen?“ 

„Der Volksgeiſt“ rief ich, „der Geiſt der Freiheit. 
Komm mit mir in die Pauluskirche zu Frankfurt! Nicht 
Fürſten und Grafen wirſt Du da ſitzen ſehen, wie Du ſie 
in Deiner Kaiſerpfalz zu Deinem Reichsrathe um Dich ver⸗ 
ſammelt hatteſt — ſchlichte Bürger aus allen Claſſen des 
Volkes ſitzen dort — aber es ſind ſeine beſten Männer, die 
das deutſche Volk dahin geſandt hat und der Geiſt der Weis⸗ 
heit leitet ihre Verhandlungen.“ — — Und in raſchem Zuge 
brachten uns die Dampfroſſe nach der alten Kaiſerſtadt, die 
in vollſten Feſtſchmuck ſtrahlte, als wir ankamen, denn der 
Reichsverweſer zog juſt ein unter dem Jubel des Volkes, 
der widerhallte vom Rhein bis zum N vom Belt bis 
zum adriatiſchen Meere. 


Wer ein Sonntagskind iſt, kann den Kaiſer Niedrig 
Barbaroſſa ſehen, wie er in der Paulskirche zu Franffurt ſizt 
und den Verhandlungen lauſcht. 

Des Nachts aber wandelt er nach der Nordſeite der 
Stadt und lauſcht nach der güldenen Aue hinüber; ob die 
Raben nicht wieder um den Kyffhäuſer fliegen. 

„Soll der alte Barbaroſſa in den Berg zu⸗ 
rück müſſen?“ 


Der geſcheidte Gefreite. 
Eine wahre Kaſernen-Geſchichte. 


„Na! Du machſt ja ein Geficht wie ein Schneider in 
der ſauern Gurkenzeit!“ rief der Korporal Enzinger den Ge— 
freiten, Müller den Zweiten an, welcher mürriſch an einem 
Tiſch der Kaſernenſtube ſaß und düſter vor ſich hinblickte. 

„Man möchte, Gott Strampach! aus der Haut fahren,“ 
ließ ſich Müller vernehmen, „denk Dir wie es mir geht. Ich 
wollte heute vom Feldwebel ein Nachtzeichen haben und er 
hat mir's rundweg abgeſchlagen. Gott verdopple mir mein 
Tractament! ich wollte, daß der Kerl wäre, wo der Pfeffer 
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„Nun, was iſt denn heute los?“ ö 

„Denk Dir nur, meine neue Liebſte, meine Jette, die 
ich erſt vor acht Tagen draußen bei Anton's habe kennen ge⸗ 
lernt und die einen gehäckelten Dukaten am Halſe trägt, die 
hat mich heute zu Tanze beſtellt, weil ihre Herrſchaft auf 
drei Tage verreiſt. Das Mädel iſt ein Engel, fie hat mir 
erſt geftern Abend wieder fünf Neugroſchen zugeſteckt und 
heute Abend, da berappt ſie ſich auf Heller und Pfennig. 
Schändlich! niederträchtig! Jette, mit dem neuen Falbel⸗ 
kleid, Muſik und Tanz, Moneten in Hülle und Fülle und 
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ich ſoll halb zehn Uhr zum Zapfenſtreich in der Kaſerne fein; 
Bruder! das überlebe ich nicht.“ 

„Nun, wo iſt denn heute das Tanzvergnügen?“ ließ 
ſich Corporal Enzinger vernehmen, indem er ſich in aller 
Ruhe eine Pfeife ſtopft e 

„Draußen bei Niemann's auf der blauen Schürze. Jett⸗ 
chen kann erſt halb acht Uhr abkommen, da ſoll ich ſie am 
Thore erwarten. Und um halb zehn Uhr ſchon zurück, wo's 
erſt hübſch wird! Feldwebel Neumann aus Rochlitz, wenn 
ich mir ein Leid's anthue, ſo haſt du's auf deinem Gewiſſen.“ 
„Na! heule nur nicht ſo, die Sache kann ſich machen, 
mußt mich aber nicht verrathen.“ 

„Wie! eine Möglichkeit?“ 

„Ja! Du haſt doch neulich hinten am zweiten Kaſer⸗ 
Bl. bei der kleinen Mauer die Schicht Ziegelſteine ge⸗ 
Fond 1 e 
„Jawohl! nur weiter.“ 

„Die ſind nicht umſonſt dahingelegt und der große Na⸗ 
a an der Planke iſt auch nicht fo ohne Urſach hineinge⸗ 
bohrt worden. Zwei von unſeren Leuten, die auch keine 
Nachtzeichen hatten, find da übergeſtiegen. Obgleich ſie beim 
Kaſernen⸗Inſpektor vorbei müſſen, ſo hat man nicht das 
Geringſte bemerkt.“ 

„Bruder, der Gedanke iſt herrlich! Gott Stralex! das 
geht und heute wage ich das Aeuſſerſte. Enzinger! morgen 
trinken wir Einen zuſammen und wenn meine Muhme aus 
Blaſewitz anrückt, die auch nicht mit leerer Hand 1 da 
ſollſt Du mich kennen lernen. 

Müller der Gefreite erwartete ſeine Gelichte 
zu Tanze und war an diefem Abend der glücklichſte Soldat 
in der ganzen deutſchen Armee. Es war bereits eilf Uhr 
vorüber, als er ſeine heißgeliebte Jette mit dem gehäckelten 
Dukaten am Halſe nach Hauſe brachte, mit dem Ducaten, 
auf welchen er an jeder Gaslaterne einen ſehnſüchtigen Blick 
warf. Mehr als einmal nahm er Abſchied, der letzte Kuß, 
der letzte Blick. 

Mit Doublirſchritten eilte er nach der Kaſerne, denn vom 
Kreuzthurm herab tönte ſchon die zwölfte Stunde. Schon war der 
Schenkelraſche an dem gewiſſen zweiten Kaſernenthor, ſchon 
hatte fich Müller der Gefreite nach Turnkunſtregel am Ka- 
ſernenthor in die Höhe geſchwungen und wollte eben ſein 
rechtes Bein über die Bretterwand werfen, als ihm ein mäch— 
tiges Hau! hau! entgegenſchallte. 

Bomben und Wetter! welche Ueberraſchung, welche Ent— 
deckung. Der Kaſernen⸗Inſpektor hatte ſich an ſelbigem Tage 
zwei entſetzlich große Hunde angeſchafft, welche in dieſer Ge— 
gend Wache hielten und frei umherliefen. 

Ein Sprung hinab und Müller war gemachte Arbeit, 
die Hunde hätten ein Frühſtück à la fourchette aus ihm 
gemacht oder ihm wenigſtens gezeigt, daß Mutter Natur 
ihnen nicht vergebens ein Paar Schneidezähne in die Kinn— 
lade geſetzt. 

Mit Blitzes ſchnelle war Müller wieder herab. Eine 
gräßliche Stille, die nur von dem Knurren des Hundeduetts 
unterbrochen wurde. Wie wahnſinnig lief er auf und ab, 
nirgends Rettung, nirgends ein Mittel, um in die Kaſerne 
zu gelangen. Doch, wenn die Noth am größten, iſt die 
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Hülf' am nächſten. Er vernahm haftig derbe Tritte, der 
Widerhall bedeutender Zweckenſtiefeln ſchlug an ſein Ohr, er 
blickte hin, da, zwei Portchaiſenträger wanken mit ihrem 
Kaſten vorüber, eine kühne Idee ſchlägt in Müller's Kopfe 
auf, er eilt hin und ruft: „Halt! Halt!“ 

Die Männer, welche eine Balldame nach Hauſe ge— 
bracht, ſetzen augenblicklich nieder. 

„Freunde!“ beginnt Müller, „erzeugt mir einen Ge⸗ 
fallen, laßt mich nicht in der Patſche ſitzen, tragt mich jetzt 
in die Kaſerne, nur direct Ahern Hof und ebe mich am, 
Kaſernenflügel A. ab. 

„Ja! das ginge wohl, aber wir müſſen gleich retour in 
die Harmonie und dann in die Kaſerne; wir müſſen eine 
Mamſell abholen. 

„Wer iſt dieſe?“ 

„Na! s'ſt fo ein auge Weibſen, wir eh ſie 
öfters ſchon bedient, das gnädige Fröhlen von Zeterwitz oder 
wie fie heißt, der Deubel mag ſich die Namen...“ 

„Weiß ſchon, nur keine Zeit verloren, ich bitt' euch!“ 

„Na! daß wir nicht Eins in's Andere papeln, was 
ſoll's a ſetzen?“ 

„Alles, was ich habe, vier gute Groſchen!“ 

„Na! meinetwegen! 'reingeſetzt.“ 

„So. Kaſernenflügel A. Wenn die Wache fragt, wer 
da kommt, ſo ſagt nur: das Fräulein von Zettwitz.“ 

Trab! trab! trab! — In fünf Minuten war die Chaiſe 
am Kaſernenthor. — „Heda! aufgemacht!“ 

60% Wer dati 

„Gene Bordſchöße! — das Fröhlen von Zettwitz.“ 

„Paſſirt!“ — Das Thor wurde geöffnet und als ſeine 
Flügel auseinander ſprangen, da ſprang auf den Flügeln der 
Liebe der wachthabende Lieutenant heraus, eilte hinter der 
Sänfte her und lispelte mit dem ganzen Schmelz ſeiner 
Stimme in die Chaiſe: „Gedulden Sie ſich einen Augenblick, 
verehrtes Fräulein! mein Burſche wird gleich mit einem Licht 
da ſein, um ihnen die finſtere Treppe voran zu leuchten.“ 

Hui! da ging unſerm Müller ein ſchauderhaftes Licht 
auf, eine Todesfackel. 

„Fräulein haben ſich doch auf dem Ball recht amüſirt?“ 
ſäuſelte der Lieutenant. 

„O ja!“ entgegnete der Gefreite, indem er Mezzoſopran 
pipte. 

„Hüllen Sie ſich ja in Ihren Boa damit Sie ſich nicht 
erkälten.“ 

Der Gefreite einen Boa; nicht erkälten; Müller ſchwitzte 
in dem Kaſten noch ärger als die drei Männer im feurigen 
Ofen. 

„Wo bleibt denn nur mein Burſche? 
Johann!“ 

„Gleich, Herr Lieutenannt! ich komme ſchon.“ 

„Er kommt, mein Fräulein!“ rief der zukünftige 
Obriſt⸗Lieutenant oder Brigade-General, indem er durch das 
geöffnete Fenſter der Sänfte einen Kuß auf den weißen 
waſchledernen Handſchuh des Gefreiten drückte. 

Müller in der Klemme, der Gefreite in tauſend Aeng— 
ſten, er riß den Kaſten auf, ſchoß wie ein Eber nach der 
Treppe und carambolirte mit dem Burſchen des Lieutenants, 
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daß dieſer die Beine gen Himmel 
ſtreckte und Leuchter wie Licht⸗ 
putze weit umhergeſtreut wurden. f eee 
„Ha! das iſt ja... Gott verd.. \ 
das iſt ja ein Soldat!“ brüllte 
der Lieutenant, den der Schreck 2 
drei Hufen weit zurückgeworfen. 
„J! denn ſoll doch gleich der 
Ten...“ Hu! war er hinterher, 
purzelte aber ſchon auf der erſten e 
Stufe über feinen noch daliegen⸗ 
den Burſchen, der in Folge eines 
erhaltenen Fußtrittes gar nicht be⸗ 
greifen konnte, was heute das 
Fräulein für niederträchtig harte 
und maſſive Ballſchuhe angehabt. 
Beide rafften ſich auf und 
der Lieutenant rannte empor nach 
dem großen Saal. — Ha! da 
war es ſo ſtill und ruhig wie 
in einer Dorfſchenke, wenn der 
Gendarm hereintritt. 
eine 
ſchnarchte vielleicht ſchon ganz entſetzlich. 
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Der Gefreite Müller war längſt in 
der vielen Mannſchaftſtuben verſchwunden und — 
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Wüthend fliefelte der Lieu⸗ 
tenant wieder hinab, in der Hoff⸗ 
nung, noch die Chaiſenträger zu 
erwiſchen, und um dieſen „Him⸗ 
melhunden“ wie er ſich ausdrückte, 
den Prozeß zu machen. Ja! die 
hatten Schritte gemacht, faſt eben 
ſo ſchnell als ihre Schmuggelwaare. 

Auf dem Hofe angekommen 
trat der Lieutenant mit grimmiger 
Miene vor ſeinen Burſchen und 
ſprach mit unterdrückter Stimme: 
„Was jetzt paſſirt, Du haſt Nichts 
geſehen, nicht gemuckt, ſonſt reiß 
ich Dir die Ohren ab! Du. 

Die letzten Worte verhallten 
wie ein fernes Gewitter. In der 
Wachtſtube angekommen, ſtopfte 
ſich der Lieutenant eine Pfeife und 
qualmte dann ganz furchtbar. — 
Warum? dieß wird der Leſer nun 
am Beſten wiſſen. Wahrſcheinlich ſollten außer ihm an 
dieſem Abend auch noch Andere angeräuchert werden. 

Theodor Probiſch 


Criminalſtrafeodex und Polizeicarriere. 


Januar. 
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Criminalrichter. 


Die Unterſuchung gegen Sie, Polizeidiener Faßan, iſt 
nunmehr geſchloſſen, und in Erwägung, daß Sie den Bäcker⸗ 
geſellen Semmelberger ohne allen gehörigen Grund blutrün— 
ſtig geſchlagen und denſelben nicht ohne Gefahr verwundet 
haben, find Sie von dem hohen Tribunal zu einer 5 jähri- 
gen Zuchthausſtrafe verurtheilt. Haben Sie noch etwas zu 
bemerken? 


Polizeidiener. 


Nichts, als daß ich gegen dieſes Urtheil den Weg der 
Gnade an Se. Majeſtät einzuſchlagen wünſche. 


Februar. 
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Polizeidirektor. 
Ich bin beauftragt Ihnen zu eröffnen, daß Se. Maje⸗ 
ſtät Ihr allerunterthänigſtes Gnadengeſuch huldvollſt zu ge⸗ 
nehmigen und die 5 Jahre Zuchthaus in 4 Wochen Arreſt 


allergnädigſt zu verwandeln geruht haben. Da Ihr Ver⸗ 
bleiben in Ihrem Dorfe wegen des Vorgefallenen nicht wohl 
mehr thunlich iſt, ſo werden ſie ſofort an das Polizeigericht 
der Stadt Offenburg verſetzt und iſt Ihnen zu dieſem Zweck 
der Titel eines Polizeiwachtmeiſters mit einer Gehaltser— 
höhung von 10 fl. monatlich allergnädigſt verliehen worden. 
Polizeidiener. 
Danke für gnädige Strafe! 
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Criminalrichter. 

Die Unterſuchung gegen Sie, Polizeiwachtmeiſter Faßan, 
iſt nunmehr geſchloſſen. In Erwägung, daß Sie ohne Ob— 
waltung ſolcher Gründe, welche den Gebrauch Ihrer Waffe 
im Entfernteſten nothwendig gemacht hätten, den im wehr— 
loſen Zuſtande befindlichen angetrunkenen Schuhmacherge— 
ſellen Pechnadel dergeſtalt am rechten Beine verwundet ha— 
ben, daß daſſelbe hat amputirt werden müſſen, find Sie von 
dieſem hohen Tribunal zu einer zehnjährigen Zuchthausſtrafe 
verurtheilt worden. — Haben Sie noch etwas zu ſagen? 


Polizeiwachtmeiſter. 
Ich werde den Gnadenweg an Se. Majeſtät einſchlag en. 


November. 


Criminalrichter. 

Die Unterſuchung gegen Sie, Polizeiwachtmeiſter Faßan 
iſt nunmehr geſchloſſen, und da es ſich herausgeſtellt, daß 
der Handwerksburſch Johannes Wegreiter aus Ueberlingen 
in Folge der durch Sie ohne die Gründe der Nothwehr bei— 
gebrachten Kopfwunden geſtorben iſt, jo find Sie, Polizei- 
oberwachtmeiſter Faßan, als des Mordes unter erleichterten 
Umſtänden überwieſen, von dieſem hohen Tribunal zu lebens- 
länglicher Zuchthausſtrafe verurtheilt worden. 


Polizeioberwachtmeiſter. 
Ich ſchlage dagegen den Gnadenweg an Se. Majeſtät ein. 
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Polizeidirektor. 

Ich habe Ihnen zu eröffnen, daß Se. Majeſtät Ihr 
allerunterthänigſtes Gnadengeſuch allerhuldreichſt anzunehmen 
und die zehnjährige Zuchthaus ſtrafe in 14 Tage leichten 
Arreſt zu verwandeln geruht haben. Da aber nach dem 
Vorgefallenen Ihre Stellung in Offenburg nicht wohl mehr 
beizubehalten iſt, ſo werden Sie ſofort eine anderweitige 
Stellung als Polizeioberwachtmeiſter in der Provinzialhaupt- 
ſtadt Jammershauſen mit einer Gehaltszulage von monatlich 
20 fl. einzunehmen haben. 


Polizeiwachtmeiſter. 
Danke für gnädige Strafe! 


Dezember. 
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Polizeidirektor. 

Ich bin beauftragt, Sie zu benachrichtigen, daß Se. 
Majeſtät das von Ihnen eingereichte Gnadengeſuch mit be— 
ſonderer Gnade entgegenzunehmen und die lebenslängliche 
Zuchthausſtrafe in einen dreitägigen Stubenarreſt zu verwan- 
deln allerhuldvollſt geruht haben. Zugleich habe ich Ihnen 
zu eröffnen, daß Sie Ihrer ausgezeichneten Brauchbarkeit 
wegen, nach nunmehr unhaltbar gewordenen Stellung in Jam— 
merhauſen, zum Polizeicommiſſär bei der Polizeidirektion in 
unſerer Haupt⸗ und Reſidenzſtadt mit einem Jahresgehalt 
von 1200 fl. ernannt worden ſind. 

Polizeioberwachtmeiſter. 
Danke für allergnädigſte Strafe! 
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„Laß ab mein Liebchen! Es muß ja ſein; 


Und drücke mich nicht ſo ſehr! 
Es iſt mein Herz, mein liebendes Herz 
Ja ohnedieß ſo ſchwer.“ 


„Laß ab mein Liebchen! Erquicke mich noch 


Mit einem ſcheidenden Blick; 


Denn komm' ich zu ſpät, fo gibt mir die Poſt 


Mein Geld nicht wieder zurück.“ 


„Es ſteht ausdrücklich geſchrieben ſo 
In der fahrenden Poſten Statuten. 
Leb' wohl! es wird mein treues Herz 
Bis zum Wiederſehen bluten.“ 


„„Ein Wort noch, ein Wort noch, den letzten 


Troſt 
Vernimm vom Liebchen nur! 
Das ſei, bei allem was heilig iſt 
Der treueſten Liebe Schwur.““ 


Da ſchwur fie ihm, da ſchwur er ihr, 
Da ſchwuren ſie beide ſich; 


Er küßte und herzte und drückte ſie lang', 


Sie ſchien ihm ſo minniglich. 


Und als er ſie endlich drängte und trieb 
Enteilend dem traulichen Ort'; 
Da war die Turn und Taxiſche Poſt 
Zwei gute Stunden ſchon fort. 


II. 


Sie ſchrieben ſich herzliche Briefe, 
Die rührend zu leſen waren, 
Als ob ſie ſchon geſchieden 
Seit hundert langen Jahren. 


So ſchrieb ſie: „Ich ſitze und ſpinne 
Im Traume nur ſo fort; 

Und wenn mich einer fragt, 

So ſprech' ich ein dummes Wort.“ 


„Wann kommſt Du mein Geliebter 
Wohl endlich wieder her? 

Seitdem Du fort biſt, beſuch' ich 
Die Bälle auch nicht mehr.“ 
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Liebe, Freundſchaft, Geld und Orden. 
Ein Liederkranz, unſerer Beit aufs Haupt geſetzt, 


von 
keinem Hofrath 

„Den armen Geiſt vertrocknet | 

Der Sehnſucht ewiges Feuer; 

Und das Porto Deiner Briefe 

Iſt ſo herzzerreißend theuer.“ 


Das corpus juris geſiel ihm; 

Denn auf jeder Seite da ſtand 

Sein Liebchen und reicht ihm darüber 
Mit lächelndem Munde die Hand. 


Und ehe drei Jahr' noch vergangen, 
Da hat er ſo trefflich ſtudirt, 

Daß er ohne Schulden, cum laude, 
Die Rechte abſolvirt. 
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Und am Abend, als er ſo fröhlich 8 e 

Rückkehrte vom Doctorſchmaus, 8 BSH Ds 

Da fand er ein zierliches Briefchen | . Mi 2 3 
Von liebenden Händen zu Haus. Und ſie wohl auch manchmal beſuchen, 8 | 
Im Briefchen da ſchrieb ihm ſein Liebchen Sie ſchließe und zeichne mit Achtung. | 
Ganz deutlich und ganz klar 

Mit feinen, engliſchen Lettern, 5 

Und eigenhändig ſogar: III. 


Es ſei unter ihnen beſtanden 
So lange man ſich kenne, 
Was man im gemeinen Leben 
Gewöhnlich die Liebe nenne. 


Sie hätten bisweilen zuſammen 
Des Abends die Sterne betrachtet, 
Und hätten ſich gegenſeitig 

Von jeher hochgeachtet. 


Sie würde ſich ſtets mit Freude 
Erinnern der heiteren Stunden, 

Die ſie zuſammen verlebt; 

Doch ſage ſie nun unumwunden: 


Daß ſie bei dieſem Getändel 
An weiter nichts gedacht; 
Er habe ſtcherlich ſelber 
Schon oft darüber gelacht. 


So wollte ſie ihm denn melden, 
Dem beſten und treueſten Freund, 
Daß ſie am vergangenen Sonntag 
Die glücklichſte Ehe vereint 


Mit einem ſehr reichen Wittwer, 


Den fie aus Liebe genommen, 
Obſchon ſie zugleich ſechs Kinder 
Mit in den Kauf bekommen. 


Und weil ſie ſich noch erinnere 
Von früheren Zeiten her, 
Daß am zukünftigen Freitag 
Sein lieber Geburtstag wär', 


So habe ſie auch zum Geſchenk ihm 
Ein zierliches Körbchen geſandt, 
Aus ſchwarz, roth, goldenen Perlen 
Von ihrer eigenen Hand. 
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Er las wohl zehn und zwanzig mal 
Das ſonderbare Blatt, 

Und wußte dennoch immer nicht, 
Was er geleſen hatt'. 


Doch endlich wurd’ es feinem Geiſt 
Mit einem Male klar, 

Daß ihm ſein treues Liebchen 
Untreu geworden war. 


Schon war er auf dem beſten Wes, 
Sentimental zu werden; 

Den Himmel anzurufen 

Und Sonne, Mond und Erden. 


Doch weil er gerne ſcheinen mocht' 
Des Zeitgeiſts tapfrer Ritter, 
Drängt' er die Thräne gleich zurück 
Im Aug' und wurde bitter. 


Er wurde witzig wie noch nie 
In ſeinem ganzen Leben; 

Von ſeinem Witze wollen wir 
Zugleich ein Proͤbchen geben. 


Er rief; „Ich danke Gott dafür, 
Daß ſie mir aufgekündigt; 
Und ich verzeih ihr herzlich gerne, 
Was ſie an mir gefündigt.“ 


„Zehn Jahre müßt' ich bleiben erſt 
Ein armer Auscultant, | 
Und ganz umſonſt mich quälen 
Für Gott und Vaterland.“ 


„Nach zwanzig Jahren würd' ich dann 


Vielleicht der jüngſte Bei- Rath; 
Dann Eönnt ich endlich feiern 
Die allerältſte Heirath.“ 
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Statt Jammer, Noth und, Sorgen, 
Bin ich durch dieſen theuern Brief 
Auf einmal nun geborgen.“ 


5 „Nein wahrlich es iſt beſſer ſo: 


„Was Liebe! Was iſt Weiberlieb'? 
Das ſüßeſte Vermächtniß 

Der Gottheit, doch mit einem ſehr 
Zerbrechlichen Gedächtniß.“ 


„Der feſte Kern des Lebens iſt 
Der Scherz der Liebe nicht, 

Doch zweier Freunde Bruderſchwur 
Das iſt das rechte Licht,“ 


„In deſſen mildem Scheine uns 
Die Arbeit wohl gelingt; 

Der ewig warme Sonnenſtrahl, 
Der täglich uns verjüngt.“ 


„Laß fahren hin das falſche Lieb'; 
Es zieht mich zu dem Freund, 

Mit deſſen Herzen mich ein Schwur 
Auf ewig längſt vereint.“ 


„Ade! mein Lieb! 'S iſt beſſer Io, 
Ein ſolch' verzweifelt Warten 
Beraubte ſeiner Blumen doch 

Den ſüßen Liebesgarten.“ 


Brav wackrer Candidatus! Das 
War mit Vernunft geſprochen; 
Sein armes Herz iſt ihm beinah 
Bei der Vernunft gebrochen. 


Das Herz iſt ein curioſes Ding 
Wie man's auch immer macht; 
Und mancher, der gern weinen möcht, 


Hat herzlich ſchon gelacht. 


IV. 


Am andern Morgen packt er ein, 
Und zog durch Wald und Flur; 
Die friſche Luft verwehte bald 
Des Unmuths finſtre Spur. 


Und unterweges malt' er ſich 
So recht die ſüße Luſt, 

Mit der er finken wollte 
An ſeines Freundes Bruſt. 


Er trat herein, er eilt hinauf 
Voll liebender Begier; 

Und ohne anzuflopfen 
Eröffnet er die Thür. 


Vor einem großen Spiegel 
Sah er den Mann, der trug 
Die wohlbekannten Mienen 
Des Freundes Zug für Zug. 


Und außer dieſen Zügen 
Trug er noch einen Orden 
Und einen feinen Frack 
Mit goldbeſetzten Borten. 
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So prächtig und ſo elegant 
War ſeine Toilette, 

Als ob er grad' Viſite 
Bei Hof zu machen hätte. 


Das Zimmer war nur eine Pracht 
Vom allerbeſten Gute; 

Dem armen Candidaten ward 
Ganz ſchauerlich zu Muthe. 


Die Pracht, der Glanz bewältigte 
Beinahe ſeinen Witz; 

Doch faßt er ſich ſogleich ein Herz 
Und ſprach: „Gott grüß Dich Fritz!“ 
„Mein lieber Junge! lebſt Du noch? 
Komm her, gib mir die Hand! 

Ich hätte Dich in Deiner Pracht 
Beinah nicht mehr gekannt.“ 


„Wie froh, daß ich in Deinem Blick 
Mein Auge wieder bade! 

Ich ſehe Du willſt eben gehn 

Zu einer Maskerade.“ 


Der feine Mann trat etwas vor 

Und griff zu der Lorgnette: 

„Mein Herr, ich wüßte wahrlich nicht, 
Daß ich die Ehre hätte!“ 


„„Was! was! So ſchnell vergäße man 
Den Freund von ſeinem Herzen! 
Doch nein! Du biſt ein luſt'ger Kerl, 
Und willſt gewiß nur ſcherzen.““ 


„Mein Herr! — ach ich erinnere mich, 
Doch nicht ganz deutlich mehr, 

Daß ich Sie einmal wo geſehn. 

Es iſt ſchon lange her.“ 


„Wir tranken ſicherlich einmal 
Zuſammen ein Glas Wein; 
Ich kenne gar ſo viele Leut, 
Gewiß es kann wohl ſein.“ 


„Doch ſeit ich Hofrath worden bin 
Und bald nachher Baron; 

Iſt mir ſo manches andere 

Aus meinem Kopf entflohn.“ 


„Sie find gewiß, mein lieber Herr, 
Im Wirthshaus abgeſtiegen; 
Ich werde Ihre Zeche dort 


Bezahlen mit Vergnügen.“ 
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„„Wie!““ rief erzürnt der andre aus, 


n, Mein, Herr mit Ihrem Orden, 


Sie find von dieſer Stunde an 
Auch mir entfremdet worden!““ 


„„Sie haben mich das Mährchen 
Von Brüderfchaft gelehrt; 

Ich weiß es jetzt, es hat das Herz 
Hienieden keinen Werth.“ 


V. 


Er ſtürmte fort, die Trepp' hinab, 
Und als er draußen ſtand, 
Erhob er, grimmig aufgeregt, 
Gen Himmel ſeine Hand. 


„O Narr! ſo lange lebt' ich ſchon, 
Und kannte nicht die Welt! 
Die Liebe meines Herzens 
Fraß das verfluchte Geld.“ 


„Und eben bin ich fürchterlich 
Das Andre inne worden: 

Des Herzens treue Freundſchaft iſt 
Verſchlungen von dem Orden.“ 


„O herrlich, herrlich, wunderſchön 
Iſt es mit uns beſtellt! 

Das iſt die ächte Religion: 

Der Orden und das Geld!“ 


„In Worten und in Schriften ſtets 
Seid ihr von mir bekämpft! 

Ihr beiden großen Götzen, die 

Ihr alles Beßre dämpft.“ 


„Ich ſchwör' es bei der Sonne dort, 
Dem Auge dieſer Welt! 

Und bei dem ew'gen Gotte 

In ſeinem blauen Zelt!“ 


„Bei dieſem Herzen ſchwör' ich es, 
Das hier ſo ſtürmiſch ſchlägt! 

Bei meinem freien Geiſte, 

Der Großes in ſich trägt!“ 


„Bei jenen Kirchen, die zum Spott 
Und Hohn hier unten ſtehn! 

Bei dieſen ſechs Gensdarmen, die 
Dort auf und nieder gehn! 
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Wie der deutſche Michel feine Errungenschaften bewacht. 
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In der, vor einigen Jah⸗ 
ren erſchienenen „Geſchichte a | 
der deutſchen Vaterländer“ N 0 9 
von dem Leibdemagogen und \ AT: W. 
Oberhofhiſtoriographen Jacob 7 ; 0 
Ordensmaher iſt folgendes % 
Urtheil über das Land und 
Volk von Krähwinkel zu 
leſen: 

„Krähwinkel, nicht der 
kleinſte Theil von Deutſch⸗ 
land, wird bewohnt von ei⸗ 
nem Volke, welches dem deut— 
ſchen Namen alle Ehre macht. 
Treu, gehorſam feiner Obrig⸗ 
keit, in ſeinem Fürſten den 
Willen des Himmels vereh— 
rend, an den Sitten ſeiner . 
Väter hängend, ſieht man in ihnen die würdigen Nachkom⸗ 
men jener alten Germanen, die einſt auf warmer Bärenhaut 
ſo wacker das methgefüllte Trinkhorn auf das Wohl der 
Freiheit tranken. Zeitungen findet man wenig im Lande; 
Hauptprodukt find Schafe, die dort fo gut gedeihen, daß 
fie jedes Jahr zweimal geſchoren zu werden pflegen. Am 
meiſten in Anſehen ſtehen die Geiſtlichen. Zweimal wöchent- 
lich werden mit großer Geduld lange Predigten angehört. 
Widerſpruch iſt gleich Mord geachtet. Krähwinkel iſt ein 
glückſeliges Land und feine Bewohner find die Confervativ- 
ſten unter den Conſervativen!“ 

So weit Jacob Ordensmaher — Hofdemagog! — Ein 
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Glück für ihn, daß er vor 
ungefähr einem halben Jahre 
vor Freude über die endliche 
Verleihung des St. Wladi⸗ 
mirordens zur goldenen Dop⸗ 
pelknute“ den Verſtand ver⸗ 
loren hat und ſich im Nar⸗ 
renhauſe für den Beherrſcher 
aller Reuſſen hält; — gut 
für ihn, denn er braucht ſei— 
nen Verſtand über die neue⸗ 
ſten Bewegungen nicht mehr 
zu verlieren, die ſich ſogar 
auf die Krähwinkler erſtreckt 
haben, und was beweiſt, daß 
auch der conſervativſte Con⸗ 
ſervativmus nicht ſchützt vor 
dem Berühren des Fortſchrittes. 

An der Spitze des krähwinkelſchen Völkerglückes fans 
den ſeit langen Jahren neben Sr. krähwinkelſchen Durch⸗ 
laucht die H. H. H. Miniſter Sabatzky, Prügelinsky und der 
Präſident Jammerowitſch. Die Bevölkerung des Landes be— 
ſtand aus zwei ſtreng geſchiedenen Klaſſen: aus den Ver⸗ 


wandten der H. H. H. Jammerowitſch, Sabatzky und Prüge⸗ 


linsky und aus den Nichtverwandten derſelben, welche beiden 
Menfchenragen ſowohl durch ihre Phyſignomie als auch durch 
ihre ganze äußere Haltung ſehr leicht zu unterſcheiden waren. 

Grade zu der Zeit, wo der körperliche Umfang der Ver⸗ 
wandten die größtmögliche Ausdehnung erhalten und die 
Nichtverwandten bis auf's höchſte Minimum reducirt waren, 
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las man in den Zeitungen: „Endlich iſt Krähwinkel 
der Bewegung gefolgt.“ 

Den H. H. H. Jammerowitſch und Compagnie war es 
in ihren Rückſchrittsbeſtrebungen gelungen, das krähwinkelſche 
Volk bis in die Zeiten des Fauſtrechts zurückzuleiten und die 
Miniſter waren die Erſten, welche eine gründliche Volkskritik 
ihrer Wirkſamkeit empfanden. — Sie ziehen ſich auf das 
Landhaus des Herrn Prügelinsky, welches ſehr verſteckt in 
einem Walde liegt, zurück und führen ein idylliſches Leben. 

Die Revolution hat ſich indeſſen durch das ganze Land 
verbreitet; den guten Krähwinklern gehen die Augen immer 
mehr auf. Die erſten Stürme ſind ſchon vorbei, Ruhe und 
eine beſſere Ordnung der Dinge ſcheinen zurückkehren zu 
wollen und man iſt auf dem Punkte zu begreifen, daß die 
H. H. H. Jammerowitſch, Sabatzky und Prügelinsky kein 
durchaus nothwendiger Beſtandtheil des Völkerglücks ſein 
mochten, als plötzlich der Geiſt der Reaktion auftaucht und 
die Krähwinkler zu einer bedenklichen Kataſtrophe führt. 

Die H. H. H. Jammerowitſch und Compagnie finnen 
in ihrer idylliſchen Zurückgezogenheit mit allem Eifer auf 
eine Gegenrevolution und ſtudiren zu dem Zwecke die fran⸗ 
zöſiſchen Zeitungen. f 

Unterdeſſen, daß dieſe Herren ihrem Studium obliegen, 
faſſen die Geiſtlichen des Landes, deren Predigten mit jedem 
Tage ſchlechter beſucht werden, als zu den glorreichen Zeiten 
des Leibdemagogen und Oberhofhiſtoriographen Jacob Or— 
densmahr in dem Gaſthauſe zum „Eſel Bileams“ einen fol- 
genreichen Beſchluß. 

Am nächſten Morgen ſieht man in allen Buchläden und 
an allen Straßenecken einen enorm großen Bogen Gedrucktes, 
deſſen Titel in Frakturbuchſtaben folgendes beſagt: Gräß⸗ 
liche Enthüllungen in Bezug auf die krähwin— 
kelſche Zukunft, um die zwölfte Stunde der Mit- 
ternacht der Köchin des Herrn Pfarrers zu St. 
Marienbach gemacht von einem mageren Zehnt- 
huhn. N 
Zwanzig alte Weiber kaufen die „gräßlichen Enthüllun⸗ 
gen eines mageren Zehnthuhns.“ Das Volk von Kräh— 
winkel lacht darüber und bringt dem geiſtreichen vermuth— 
lichen Verfaſſer, Guizot Wunderbart, ein obligates Katzen— 
ſtändchen als Kritik ſeiner claſſiſchen Schrift. 

Die H. H. H. Jammerowitſch und Compagnie em- 
pfangen in ihrer Zuückgezogenheit die Kunde von dem ver— 
unglückten Zehnthuhn. Sie erheben ſich mit höhniſchem Lä⸗ 
cheln von dem Studium der franzöſiſchen Zeitungen und ru— 
fen vereint: „Wir haben ein beſſeres Mittel gefunden!“ 

Die H. H. H. Jammerowitſch, Sabatzky und Prüge- 
linsky unterlaſſen es, während eines ganzen Monats ſich zu 
waſchen, zu kämmen und die Nägel zu ſchneiden und er- 
reichen nach vier Wochen genau das Anſehen von Buſch— 
männern. Der Herr Jammerowitſch zieht eine Blouſe an, 
der Herr Sabatzky legt ein friſchabgezogenes Schaffell um 
feine Schultern und der Herr Prügelinsky bleibt in Hemd— 
ärmeln. Alle drei ſind mit Knotenſtöcken bewaffnet. So 
ziehen fie vor die Haupt- und Refldenzſtadt von Krähwinkel 
unter Abſingung des Liedes: Allons enfants de la patrie 
und gefolgt von zwanzig Bauern mit Senſen und Heugabeln. 
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Vor dem Thore werden ſie von einem Bürgergardiſten 
ſehr höflich angehalten und um ihren Namen gefragt. 

Herr Jammerowitſch ſchwingt ſeinen Knotenſtock und 
ſchreit: „Ich heiße Bramarbas Nepomuck Fürſtenfreſſer!“ 

„Hurah! Vivat Fürſtenfreſſer!“ rufen die Senſenmän⸗ 
ner, und der Bürgergardiſt tritt einen Schritt zurück. 

„Ihr Charakter meine Herren?“ „Menſch!“ ruft Herr 
Sabatzky. Dann ziehen ſie im ſtolzen Schritte durch die 
Hauptſtraße, ſteigen im Wirthshauſe zur „deutſchen Republik“ 
ab und trinken zwei Flaſchen Wein auf's Wohl der arbei⸗ 
tenden Klaſſe. 

Das Gerücht verbreitet ſich mit Windesſchnelle durch 
die Stadt: der berühmte Republikaner Fürſtenfreſſer ſei vor 
der „deutſchen Republik“ abgeſtiegen. Der bis jetzt ſehr un⸗ 
terdrückte Proletarierverein „zum Knochen“ ſchöpft durch die 
Nachricht von der Ankunft des Hauptdemagogen neuen Muth 
und bringt den 3 Herren bei hellem Tage eine Fackelmuſtk. 
Die H. H. H. Jammerowitſch, Sabatzky und Prügelinskh 
danken vom Zten Stockwerke der „deutſchen Republik“ herab 
und verſprechen binnen 3 Monaten die Erlöſung des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes. 

Am folgenden Tage iſt großer Proletarierverein unter 
dem Vorſitze der H. H. H. Jammerowitſch, Sabatzky und 
Prügelinsky. Abends findet ein feſtliches Fenſtereinwerfen im 
Miniſterio der Juſtiz ſtatt unter Anführung des Exminiſters 
Prügelinsky. 

Bewaffnete Nationalgarden ziehen aus, um die Prole- 
tarierverſammlung des folgenden Tages zu hindern. Die H. 
H. H. Jammerowitſch und Compagnie beweiſen den Bürgern, 
daß ſie ſich blamiren, wenn ſie eine Freiheit unterdrücken 
würden, welche ſie ſelbſt mit Gut und Blut erkämpft. Die 
Bürger ziehen ſich beſchämt zurück und können auch nicht 
hindern, daß der Proletarierverein „zum Knochen“ unter 
Führung der H. H. H. Exminiſter am Abend wieder an ver⸗ 
ſchiedenen Punkten der Stadt ſich bemerklich macht. 

Am andern Tage haben die Republikaner eine feierliche 
Audienz bei Sr. Durchlaucht. Der Fürſt entläßt fie ſehr 
gnädig und hält vom Balkon eine Anrede an das verſam⸗ 
melte Volk, worin er ſeine vollkommene Uebereinſtimmung 
mit den Plänen der H. H. H. Fürſtenfreſſer uud Compagnie 
zu erkennen gibt. 

Die Proletarier laſſen den Fürſten leben und bringen 
zugleich dem Herrn Fürſtenfreſſer ein donnerndes Vivat! 

Im Publicum erregt das höchſt wunderbare Benehmen 
Sr. Durchlaucht eine große Senſation. Die allgemeine Zei⸗ 
tung von Krähwinkel erſchöpft ſich in zahlreichen gelehrten 
Artikeln über dieſe fürſtliche Metamorphoſe und trifft Alles, 
nur das Rechte nicht. Man glaubt an eine beginnende Ver⸗ 
rücktheit des Fürſten. Man beſchließt in einer zahlreichen 
Bürgerverſammlung, durch eine Deputation, welche aus den 
vier berühmteſten Irrenärzten des Landes beſtehen ſolle, die 
Geiſteskräfte Sr. Durchlaucht genau in's Auge zu faſſen und 
als Vorwand eine Petition um einſtweilige vierwöchentliche 
Aufhebung des Aſſociationsrechtes einzureichen. 

Die Deputation findet den Fürſten bei vollkommenen 
Verſtandeskräften; derſelbe ſpricht ſich in ſehr beſtimmten 
Ausdrücken gegen irgend eine Befchränfung der neuen von 
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W beſchworenen Freiheiten aus und entläßt die Deputa⸗ 
tion der Irrenärzte ziemlich ungnädig. 


Die Bürgerſchaft geräth in Verzweiflung. Die Prole⸗ 
tarier ſchwören, für ihren Fürſten Gut und Blut zu laſſen. 

Die H. H. H. Fürſtenfreſſer und Compagnie machen 
gräßliche Fortſchritte, eine Arbeiterherrſchaft und die rothe 
Republik ſtehen bevor. Das neue liberale Miniſterium hat 
keine Kraft mehr, und verliert täglich an Anſehen. 


Plötzlich erſcheint eine Brochure, betitelt: „Ehrenret⸗ 

tung der vormaligen Miniſter Jammerowitſch, Sabatzky und 
Prügelinsky, und Rechtfertigung derſelben über deren lang⸗ 
jährige Amtsverwaltung im Lande der Krähwinkler.“ 
Die Brochure wird von den H. H. H. Fürſtenfreſſer und Com⸗ 
pagnie unter ungeheurem Applaus der Proletarier öffentlich 
verbrannt und an einen Galgen gehängt, findet jedoch unter 
den „beſſer Geſinnten“ eine 
deſto größere Beachtung. 

Man vergleicht den frü⸗ 
heren Zuſtand der Ruhe mit 
der jetzigen zügelloſen Anar⸗ 
chie. 


Die neuen liberalen Mi⸗ 
niſter werden immer unmög⸗ 
licher und die unmoglich ge⸗ 
wordenen Exminiſter fangen 
an, wieder möglich zu werden. 
Die H. H. H. Fürſten⸗ 
freſſer und Compagnie gewin⸗ 
nen ein immer gräßlicheres 
Anſehen. „Die deutſche Re⸗ 
publik“ wird von zahlrei⸗ 
chen Senſenmännern als Leib⸗ 
gardiſten bewacht. Die Stadt 
iſt täglich Schauplatz der 
lärmendſten Krawalle, wobei 
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mancher Blutstropfen gefloſſen iſt. Schwarze Gerüchte ver⸗ 
breiten ſich. 

Das neue liberale Miniſterium tritt zurück. 

Eine dringende Deputation begibt ſich zum Fürſten. Sie 
bittet fußfällig um Zurückberufung der H. H. H. Jammero- 
witſch, Sabatzky und Prügelinsky, ſo wie um Aufhebung des 
Aſſociationsrechtes. 

Der Fürſt iſt außer ſich, daß man ihn zwingen will, 
eine heilige Zuſage zu brechen, läßt ſich aber endlich doch 
bewegen unter der Bedingung, daß er nie wieder etwas zu 
verſprechen brauche, um nicht zum zweiten Male gezwungen 
zu werden, dem Fortſchritte hindernd in den Weg zu treten. 

Die H. H. H. Fürſtenfreſſer und Compagnie ſind plötz⸗ 
lich aus der „deutſchen Republik“ verſchwunden, ohne ihre 
Zeche bezahlt zu haben. Da der Wirth in der feſten Hoff— 
nung des Gelingens flott gepumpt hatte, ſo macht „die 
deutſche Republik“ banquerott 
und wird mit; dem krähwin⸗ 
kelſchen Subhaſtationsſiegel be= 
legt. 

Die H. H. H. Jammero⸗ 
witſch, Sabatzky und Prüge⸗ 
linsky übernehmen wieder die 
Zügel der Regierung, nach⸗ 
dem ſte ſich mit großer Mühe 
gewaſchen, gekämmt und die 
Nägel geſchnitten haben; der 
Proletarierverein „zum Kno— 
chen“ zieht ſich wieder in ſeine 
Höhlen zurück und die ge⸗ 
ſchichtliche Notiz des Leibdema⸗ 
gogen und Oberhofhiſtoriogra⸗ 
phen Jacob Ordensmaher wird 
zum zweitenmale eine Wahr⸗ 
heit für das geſegnete Land 
der Krähwinkler. 


Zwei verſchiedene Kriegführungen des deutſchen Vaterlandes. 
Eine martialiſche Comödie in zwei Acten. 


Erſter Act 
Der Krieg des Hauſes Oeſterreich. 
Erſte Scene. 


Der Feldherr reitet mit ſeinem Ge⸗ 
ſich de⸗ 


Eine Gegend der Lombardei. 
neralflabe auf und läßt die öſterreichiſchen Truppen vor 


filiren. Die Truppen machen Front. 
Feldherr. 
Soldaten! Ich bewundere eure muſterhafte Ordnung, 


und bin überzeugt, daß wenn ein jeder ſeine Schuldigkeit 
thut, dieſer Krieg gegen die aufrühreriſchen italieniſchen Un⸗ 
terthanen Oeſterreichs in kurzer Zeit zum Ruhme unſerer 
Waffen ausgekämpft ſein wird. Die Augen des Kaiſers ſind 
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auf euch gerichtet. Um euren Muth noch mehr zu entflam⸗ 
men, ſoll euch das Schreiben vorgeleſen werden, welches Se. 


Majeſtät an die italieniſche Armee erlaſſen hat. 
Adjutant (lieſt.) 

„Meine Armee! Obgleich davon überzeugt, 

meine Soldaten werden ſich für unſere Intereſſen immer mit 


dem hochſten Enthuſiasmus ſchlagen, 


tapfere 


euch und ermahne euch, mit eurer gewohnten Tapferkeit den 
Italienern zu beweiſen, daß fle nicht ungeſtraft fich gegen un- 
ſere Dynaſtie auflehnen werden. Soldaten! wir find davon 
ein Jeder von euch wird ein Held ſein.“ 


Die Soldaten. 
Es lebe der Feldherr! 


überzeugt, 


Es lebe der Kaiſer! 
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Der Feldherr. 


Danke meine Kinder, doch nun zum Kampfe, denn die 
größte Eile iſt nöthig. a 


weite Scene. 


* 5 
Das ſiegreiche öſterreichiſche Heer auf dem Schlachtfelde. 


* 


Feldherr. 

Mein Vertrauen zu euch, meine Kinder, habt ihr glän— 
zend gerechtfertigt. Noch ſind keine vierzehn Tage vergan— 
gen, daß ihr ins Feld zoget, ſchon iſt eine Schlacht geſchla— 
gen und euer fiegreicher Namen erfüllt rings das Land mit 
Furcht. Darum weiter mit Gottes Hülfe für unſeren ge⸗ 
liebten Kaiſer. Ich habe Seiner Majeſtät euren Heldenmuth 
mit dem gerechten Lobe gemeldet und bin ſtolz darauf, ſolche 
Soldaten zu kommandiren. Doch noch heißt es: Vorwärts! =: 
Noch dürfen wir nicht ruhen und müſſen uns fogleich zum I Ie ee 
neuen Marſche fertig machen. (Ein Hauptmann tritt vor.) = Se IN Ne 

Hauptmann. 

Excellenz! Unſere Soldaten haben zwar tapfer gefoch— 
ten, doch nicht minder tapfer der Feind. Von den faſt über- 
menſchlichen Strapatzen ermüdet, liegt es im Wunſche des 
Heeres, einen Waffenſtillſtand, wenn auch nur auf ſo lange 


Juchhe! Juchhe! Der Krieg iſt aus, 
Der Krieg für's edle Habsburger Haus; 
Der Krieg mit dem lombardiſchen Land, 
Der Krieg für den Kaiſer Ferdinand. 


\ 
eee 


Zeit zu genießen, bis die Truppenverſtärkungen zu uns ge— 


ſtoßen find. 
Feldherr. 


Doch wenn wir gekämpft für Deutſchlands Ehr 
Mit dem däniſchen Räuber am deutſchen Meer, 
So machten wir's ſicher ſo bald nicht aus, 


Wie Hauptmann! Wer redet von Waffenſtillſtand? 
Ein ſiegreiches Herr ſollte einen Waffenſtillſtand eingehen? 
Niemals halte ich das mit der Ehre des Soldaten überein— 
ſtimmend. Bedenkt meine Truppen! vor euch liegt offen das 
Land, welches wir erobern ſollen. Der Feind iſt heute ge— 
ſchlagen und flieht wild durcheinander. Ein Waſſenſtillſtand 
hieß ihn ſich wieder ſammeln laſſen. Ich glaube daß mein 
heldenmüthiges Heer eine ſolche Sünde nie begehen wird. 


Als den Krieg für's edle Habsburger Haus. 


Und wenn die italieniſchen Heern 
Beknechtete deutſche Brüder war'n, 

So hätten wir uns die Zeit genommen 
Und wären ſobald nicht zu Ende gekommen. 


Bweiter Act. 
Der Krieg für Deutſchlands Ehre. 


Erſte Scene. 


Eine Gegend in Schleswig. Der Feldherr reitet mit ſeinem Ge⸗ 
neralſtabe auf und läßt die deutſchen Bundestruppen und Freicorps 
vor ſich defiliren. Die Truppen machen Front. 


Dritte Scene. 


Der Einzug in Mailand; der Feldherr, ein kaiſerlicher Commiſſär. 


Co mmiſſär. 
Dank der Ausdauer und dem Genie des greiſen Ober— 


“ 
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feldherrn iſt dieſer Krieg zu ſolchem raſchen Ende geführt. 
Der gerührte Kaiſer drückt ſeinem Generale Dero Allerhöch— 
ſten Dank aus, daß er dieſe wichtigen Provinzen Oeſterreich 
erhalten hat, und um dem Danke eine Geſtalt zu geben, bittet 
er den Marſchall, das Commandeurkreuz des Hausordens an— 
zunehmen. 
Feldherr. 

Aller Dank gebührt den ſiegreichen Truppen Seiner 
Majeſtät unſeres allergnädigſten Kaiſers, welche nur von mir 
zur Ausdauer entflammt find. 


Feldherr. 

Soldaten! Die beknechteten Brüder in Schleswig-Hol⸗ 
ſtein ſchreien laut nach Rache und mit ihnen Deutſchlands 
Ehre. Das deutſche Volk will ſeine Schuld einlöſen und ich 
bin überzeugt, ein jeder von euch kann die Zeit nicht erwar⸗ 
ten, wo er für ſeines Landes Ehre gegen den Feind anſtürmt. 
Es lebe die deutſche Ehre! 

Alle Truppen. 
Es lebe die deutſche Ehre! Verderben dem Dänen! 


Zweite Scene. 


2 


Vierte Scene. 


Die ſiegreichen Truppen. 
Eine öſterreichiſche Schildwache ſteht an einem There Mailand e ee 
ine öſterreichiſche ildwache ſteht an einem Thore ailands, 1 ’ 
uud fegt felgendes Leichen | Gegen die kühnſten Erwartungen Habt ihr euch gefchla= 


gen Soldaten! Wir ſtürmen faſt zu raſch von Siege zu 
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Siege. Ich werde euren Heldenmuth euren deutſchen Brü⸗ 
dern melden; da aber meine Truppen durch die vielen Siege 
zu ſehr ermüdet ſcheinen, fo gönne ich euch eine vierwöchent⸗ 
liche Waffenruhe, damit ihr euch zu neuen Waffenthaten kräf⸗ 
tigen möget. 

Ein Hauptmann. 

General! Ich kann Sie im Namen meiner Waffenbrü— 
der verfichern, daß keiner durch die bisherigen Scharmützel, 
die eher Waffenſpielen, als Waffenthaten ähneln, ſo ſehr 
ermüdet iſt, um nicht den feurigſten Wunſch auszuſprechen, 
ſogleich wieder gegen die Feinde und wo möglich zu einer 
Entſcheidungsſchlacht geführt zu werden. 

Feldherr. 

Ob die Truppen ermüdet ſind oder nicht, daß muß ich 

wiſſen, Hauptmann! 


Dritte Scene. 
Nach einer eutſcheidenden Waffenthat, das flegreiche deutſche Heer. 


Feldherr. 

Soldaten! ich verkünde euch hier, daß ſo eben im 
Namen des ſeligen deutſchen Bundes zwiſchen Preußen und 
Dänemark ein Waffenſtillſtand auf ſieben Monat abgeſchloſ⸗ 
ſen worden iſt. 


(Ein Freiſchärler tritt vor.) 


Freiſchärler. 

Wie General! Sie reden jetzt von einem Waſfenſtil⸗ 
ſtande. Ein ſiegreiches noch ganz friſches und rachedürſten⸗ 
des Heer ſollte einen Waffenſtillſtand eingehen? Niemals 
werden wir das mit unſerer Ehre übereinſtimmend halten. 
Bedenken Sie, die große deutſche Nation ſteht hinter uns; 
der Feind iſt geſchlagen; Waffenſtillſtand hieße ihn ſich 
ſammeln laſſen und den gerechteſten aller Kriege unverant⸗ 
wortlich in die Länge ziehen. 

Feldherr. 

Studioſus Flammberg! Gemeiner im Freicorps, für dieſe 

Subordination ſchicke ich ihn acht Tage in Arreſt. 


Regierungskunſt. 


) 
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Der Studioſus Flammberg, Gemeiner im Freicorps, ſitzt in 
Arreſt, und fingt folgendes Liedchen zur Guitarre: 


Johann. 
Fürſt Leiningen. Kaiſerliche 
Hoheit! das ganze Reichsminiſterium 
dankt ab. 
Johann. f 
und ſagen's den Herren, fie ſollen nur 
noch bis morgen früh' bleiben, dann 
| wollen wir's überlegen; denn Sie ſehen, 
daß ich hier auf Stelzen gehe. 
Leiningen. Aber wollen Euere 
kaiſerliche Hoheit nicht den Herrn Dahl— 
FIN mann beauftragen, neue e Miniſter zu er⸗ 


0 wählen? 
Johann. 
| nr Alles recht! 
RI TI en ae 


Letzte Scene. 


Juchheiſa, da ſitz' ich auf der Wacht, 


Weil ich auf Deutſchlands Ehre bedacht; 


Die Guitarre erſetzt mir nun das Schwert, 
Und es hat mich die Zeit ein Liedchen gelehrt: 


Mir Schleswig-Holſtein die Lombardei, 
So wäre der Krieg ſchon längſt vorbei, 
Wir hätten im Flug' erobert das Land 


Für das Habsburger Haus und Ferdinand. 


Es gelten die Fürſten noch immer mehr, 


Als des deutſchen Volkes geſchändete Ehr'; 


Und wer auf dieſe Ehre bedacht, 


Der wird zum Dank auf die Wache gebracht! 


Na! was is denn? 


So? — Sind's ſo gut, 


Meinetwegen, mir is 


Wie 

Diogenes-Dahlmann 

ein 

neues Reichsminiſterium 
bildet. 
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Reaktions⸗ Duett, 


vorgetragen von den Herren Grafen v. Ach und Pfarrer Weh mit obligatem Lamento der Ultramontanen. 


4 3. 
75 Ach und Weh. ; Weh. 
Ob Revublik, ob Monarchei Euch gilt die Buße mehr ein Graus, 
x 70 Vom liberalſten Schlage? Der Sündenſchlamm ein Eden; 
0 N Ob Deutſchlands Haupt ein Kaiſer fei, Als Kneipe Gottes heil'ges Haus, 
85 oOo Präfident? wir ſagen's frei: Da geht ihr ſchimpfend ein und aus, 
5 Iſt eine tolle Frage. Und haltet — Freiheits⸗Reden. 


2 4. 
Ach. Ach. 


| Ihr fragt nur fo, dieweil ihr nie Und dann, das iſt nicht minder ſchlecht 
Mehr an den Himmel denket, Wie kocht ihr's den Regenten? = 
| Wo noch die alte Dynaſtie Jetzt macht zum Herrn ſich jeder Knecht, ZI e 
ö In unumſchränkter Monarchie Spricht von Natur- und Menſchenrecht, X 
| Der Menſchen Schickſal lenket. Und droht mit Parlamenten. 
| ö 5. 8. 11. 
| Weh und Ach. Ach. Weh. 
Stolziert bewaffnet ſtets einher, Wenn Parlamente früh und ſpat So weit habt ihr's mit eurem Licht, 
| Mit Hut und Buſch zu prahlen. Nach „freierm Streben“ zielen? Mit Aufklärung getrieben! 
| Schreit: Freiheit, Gleichheit und ſo mehr, Hier ein Student, dort ein Soldat, - Drum ift des Himmels Strafgericht 
| | Doch weigert er ſich gottlos ſehr; Ein Schneider hier, dort Demokrat Für unſer armes Deutſchland nicht 
ö Noch Steu'r und Zehnt zu zahlen. Die Präſidenten ſpielen? Mehr länger ausgeblieben. 
6. 9 0 12 
| Weh. Weh. J Ach und Weh. 
| 2 Drauf geht ihm irgend wie ein Streich Wenn Jud und Chriſt fich frevelnd dann Drum geh in dich, o Vaterland, 
K Nicht völlig nach Ermeſſen, Im Sakrament vereinen? Durch Beten und Kaſteien. 
So zirkulirt im ganzen Reich Und ſtracks um jeden wackern Mann, Vielleicht mag dich des Himmels Hand 
Für jeden tollen Einfall gleich Der noch das Alte leiden kann, Durch ſtrenger Buße Unterpfand 
Ein Dutzend von Adreſſen. - Des Nachts die Katzen weinen? Vom böſen Geiſt befreien. 
| 7 10. 13. 
9 Ach und Weh. Ach. Alle zuſammen. 
Ja das iſt eine ſchlimme Zeit! Da möge Gott des Fürſten Thron Dann wird uns die Barmherzigkeit 
Wer ſoll da Ordnung ſchaffen? Barmherzig wohl genaden; Vor Neuerung bewahren 
Wo bleibt Reſpect und Frömmigkeit, Denn regt er ſich nur wenig ſchon, Und mit der guten alten Zeit, 
Wenn Jedermann „zum Teufel“ ſchreit Dann ſchrei'n ſie gleich Reaktion Die Diener Chriſti als Geleit, 
Mit Adel und mit Pfaffen. Und bauen Barrikaden! Wir in den Himmel fahren. 
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Die reichsgrundgeſetzlichen Friedfertigen. 
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Wie feſt packt ihr den Stier beim Horn 
Ihr Matador der Zeit, 4 
Wie bändigt ihr des Dänen Zorn > 
Durch eure Gründlichkeit. 

Gemüthlich tragt ihr Stein auf Stein 
Herbei zum Fundament, 

Uud laßt die linken Wühler ſchrein: 
Es brennt — ſchaut auf — es brennt! 


Das Waſſer eurer Gründlichkeit — 
Es löoͤſcht nicht ſpannenweit, 
Wenn deutſche Fauſt den Rücken bläut, 
Wie tagt ihr ſo geſcheidt! 
Der Wrangel ſchlug ſo brav darauf, 
Und ihr — lähmt ſeinen Arm, 
Und ihr — ihr hemmt des Siegers Lauf! — 
Daß Gott — daß Gott erbarm! — 


Kaum tummelte ſich deutſcher Muth, 
Da wird er eingelullt, 
Wie freudig bot man Gut und Blut! 
Kennt ihr denn keine Schuld? 
Sprächt ihr ein einzig Donnerwort, 
Wie ſchlüg Freund Michel drein, 
Ihr aber tagt bedächtig fort, 
Bis bricht die Nacht herein. 


Die alte — die verfluchte Nacht! 

Was ſoll Gedanken-Kram? 
Das Volk will Einheit, Trutz und Macht, 
Was kämpfet ihr ſo lahm? 


Was hilft uns Paragraphenkrieg, 
So lang man uns verhöhnt? 

Wir wollen einen Herrſcherſitz 
Für's Volk, ein Volk, gekrönt. — 


Brüllt auch John Bull und kräht der Hahn, 
Was thut's? Sind wir nicht ſtark? 

Iſt deutſche Kraft nur eitler Wahn? 
Was fol papierner Quark 

So lang wir figen nicht im Rath 
Der Völker, ſtark und ſtolz? 

Was hilft uns jetzt der Weisheit Rath? 
Was hilft uns Stahl und Holz? 


Holz her, ja Holz! um Haus an Haus 
Zu rollen auf das Meer, 
Wir wollen nach dem Belt hinaus, 
Dem Feind mit Schwert und Speer 
Zu zeigen, wenn der Deutſche will, 
Daß er auch herrſchen kann. 
Schweigt ihr zum Nachbardünkel ſtill, 
So trifft euch Fluch und Bann. 


Ihr Rechten, wahrlich, habt nicht recht, 
Wenn ihr pacificirt, 

Uns wird durch euer Wortgefecht, 
Niemals, was uns gebührt. 

Was bannt den Krieger ihr ins Zelt, 
Trotz feiner Kampfes⸗Luſt? 

Wo ſchlägt das Herz der alten Welt? 
Es ſchlägt in deutſcher Bruſt! 


Wo iſt ein Volk dem deutſchen gleich, 
Truzt es in Einigkeit? 

Noch habt ihr weder Volk noch Reich, 
Troz eurer Gründlichkeit. 

Ein Fetzen hier, ein Lappen dort, 
Die Waffen ſtille ſteh'n, 

Der Dän' ſchleppt deutſche Ehre fort, 
Und ihr laßt es geſcheh'n! 


Nur flugs — nur flugs paeificirt, 
Weil es der Nachbar will, 

Nur raſch zum Rückmarſch commandirt, 
Ihr Wühler, ſchweiget ſtill! 

Ein Völklein wirft den Handſchuh hin, 
Ein Volk — hebt ibn nicht auf? — 

Halt, Wrangel, halt! wohin? wohin? 
O, ſchlage wieder drauf! 


Kaum iſt der Aar, der junge, flügg, 
Schon rupft ihr Federn aus! 
Kein Vorwärts, überall zurück! 
Ja, ſelbſt in Pauli Haus! 
Germania, biſt du er wacht? 
Ich glaub — ich glaub es kaum; 
Noch iſt es Nacht — noch finſtre Nacht, 
Log — log ein ſchöner Traum?! 
Friedrich Ernſt. 
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Der deutſche Michel in der Reitſchule. 
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„Ah meine Herren Cavaliere, wie geht's, iſt der Michel noch immer unruhig — keiner von Ihnen herabgefallen?“ 
„„Nun es macht ſich: der Michel iſt wieder der alte gute Kerl, er ſieht es ſelbſt ein, daß wir nur vereint 
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„Sehr erfreut, meine Liebden! — Sollte er jedoch wieder in den Zügel beißen, ich diene, wo ich kann, mit Ver⸗ 
gnügen!“ 
Die Nachtwächter . 
des Volkes. der Fürſten. 
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Hört ihr Leute und laßt euch ſagen: 
Die Glocke hat „Licht“ geſchlagen! 
Helle wird es in den Köpfen 

Und Vernichtung droht den Zöpfen! 
Nacht-Wächter, klein und groß, 
Seid eurer Dienſte los! 

„Licht“ iſt die Glock! 


Verlag von Emil Roller in München. 
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Redaktion: Dr. Alexander Ringler und E. Noller— 
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Hört ihr Leute und laßt euch jagen: 
Die Glocke hat „Reaktion“ geſchlagen! 
Wahrt das Geld in eurer Truhe, 
Kehrt zurück zur ſüßen Ruhe! 

Die alten Wächter eurer Nacht 

Sind wieder ſtill für euch bedacht! 
„Reaktion“ — die Glock'! 


Druck von Dr. C. Wolf in Münden. 
N us . 
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Peter Schnabel, 
der Naritäten- Krämer. 
3 Von Peucker, von Schmerling und Heckſcher, 
70 angeführt von dem Miniſterpräſidenten Fürſten 
von Leiningen, treten auf. 
Sie kommen gerade recht, meine Herren; das Vogel— 
ſchießen, welches Ihre Politik der Welt zum Beſten gegeben, 
iſt eben ſo recht im Zuge. 
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Ah! Sie hier, meine Herren Ex-Reichsminiſter? So 
haben Sie alſo den Ausbau des Kölner Doms und der deut— 
ſchen Einheit nicht im Amt erlebt! Nun tröſten Sie ſich, 
Excellenzen, haben Sie doch aus Ihrem Schiffbruch im Belt Sehen Sie, wie kunſtgerecht alle Geſchoſſe den deut— 
das Ex wenigſtens gerettet. ſchen Adler zerfetzen. Unter den einheimiſchen Schützen 

= 0 befindet ſich zwar kein Wilhelm Tell; allein ein anderer 
Wilhelm, der außer dem großen Berliner Mißverſtänd— 
niſſe ſchon manchen Capitalbock geſchoſſen hat, zeichnet ſich 
doch vor allen übrigen aus. Unter den fremden Gäſten 
ſtehen oben an, ein renommirter Windbüchſenſchütze, Ro— 
bert Macaire, dann der durch alle Reviere der Erde 
ſtreifende Jäger, John Bull, welcher als Stellvertreter 
der kleinen Victoria von England von jeher die fetteſten 
Preiſe davon getragen, und der ſibiriſche Zobeljäger Het— 
20 12 hi mann, der fich außer dem Weitpreis auf unſer Beſtes die 
— A r ſicherſte Rechnung macht. 
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Peucker. Der Ruſſe hat es ſtets gut mit uns ges 
meint und wird auch jetzt in jeder Gefahr uns beiſpringen. 

Schnabel. Ja den Weitpreis ſoll er haben, ſoferne 
er uns weit vom Leibe bleibt; allein das Beſte muß Deutſch⸗ 
land erwerben, und das iſt ſeine Einheit. 

Und wiſſen Sie wie das preußiſche Cabinet die deutſche 
Einheit verſteht? 

Peucker. Ganz im Sinne der königlichen Proclama⸗ 
tion vom 19. März, und dieſe Worte find doch keiner un⸗ 
richtigen Auslegung fähig. 


Schnabel. Sehen Sie hier 
den preußiſchen Adler mit dem deut⸗ 
ſchen Michel? Dieſes Bild iſt die 
authentiſche Interpretation zu des 
Königs Worten: „Fortan ſoll Preuſ⸗ 
ſen aufgehen in Deutſchland.“ 


Leiningen. Allein dieſem „Entweder“ dürfte doch 
noch ein gewichtiges „Oder“ gegenüberſtehen; oder meinen 
Sie nicht auch ſo, Herr v. Schnabel? 

Schnabel. Entſchuldigen Sie, ich habe die Ehre, 
nicht von Adel zu ſein. Uebrigens bin ich der Anſicht: 
entweder halten oder lieber nichts verſprechen, Herr Ex⸗ 
Miniſterpräfident! 

Zu Ehren der deutſchen Einheit findet dann ein großes 
Volksfeſt ſtatt. Das Luſtigſte dabei iſt ein Sacklaufen mit 
der deutſchen Kaiſerkrone als Preis. 
Bis jetzt hat ſich erſt ein Sacklaufcan⸗ 
didat gemeldet, derſelbe, der im Monat 
März als Kunſtreiter zu Berlin Fiasko 
gemacht hat. 

Heckſcher. Wenn ich nur an die= 

AM fen März gar nicht mehr erinnert 
90 5 Ich hatte für meine Perſon Freiheit genug in Hamburg. 

Schnabel. Und immer einen guten Appetit; allein 
dieſen haben Sie ſich an dem einigen Deutſchland leider ver⸗ 
dorben und die Volks ſouveränetät liegt Ihnen wie Blei im 
Magen, der ſo ſchnell durch die Hofkoſt verwöhnt worden. 
Machen Sie ſich ein wenig Bewegung. Sie haben dazu die 
ſchönſte Gelegenheit bei dem Rennen mit Hinderniſſen, das 
am Tage der Kaiſerkrönung ſtattfinden wird. Bei dieſem 
Rennen wird auf Krebſen geritten, und das iſt eben das 
Hinderniß, vorwärts zu kommen. Sie können getroſt con⸗ 
curriren, obgleich viele der erprobteſten Reiter der Rechten 
als Herr v. Vinke, Laſſaulx, Weſendonk, Franke, Döllinger, 
Herr v. Radowitz, der Luſtigmacher Sepp und andere als 
1 dabei glänzen werden. 
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Schmerling. Das iſt auch mein Vergnügen feit den 
Tagen meiner Bundestagsgeſandtſchaft. 

Schnabel. Auf Sie, Herr von Schmerling, parir 
ich! — Den Schluß des Feſtes macht ein herkuliſcher Wett⸗ 
kampf ſämmtlicher Polizeimänner und Conſtabler Deutſch⸗ 
lands. Der Gröbſte wird Polizeiminiſter des Reichs. Wel⸗ 
cher hat da wohl die meiſte Ausſicht? 

Leiningen. Ich wett' auf einen Münchener. — Ei 
da fällt mir eben ein, was gibt es denn Neues in Bahern? 
Mein Miniſterium hat mich ſo in Anſpruch genommen, daß 
ich im Geſchäftsdrange entweder gar nicht darnach ge⸗ 
fragt oder es überhört habe 

Schnabel. Die Redemptoriſten find aus Bayern ver⸗ 
bannt. 

Leiningen. 
etwas Altes. 


Ich weiß, im vorigen Jahre — das iſt 


e 3 


Schnabel. Aber daß ſie trotz dem noch da ſind, und 
im Stillen verderblicher als je ihr Unweſen treiben, das iſt 
Ihnen doch wie Vielen etwas Neues? Ach wie ſchön mag das 
ſein, wenn die Kirche einſt ganz unabhängig vom Staate iſt, 
die Kirche abſolut regiert und der Staat gar nichts mehr 
mit ihr zu thun hat, als den Clerus zu beſolden. — Die 
ganze Welt wird dann zu einer einheitlichen „Geſellſchaft 
Jeſu!“ . 

Heckſcher. Was iſt denn das für ein ſonderbares 
Spargelbeet? Ich bin doch ein Kenner der Küchengewächſe; 
allein ein ſolches 15 mir noch nicht vorgekommen. 
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Schnabel. Sie werden vielleicht geleſen haben, daß 


jüngſt in der Nähe von München ein Zopf feierlich begraben 
wurde. Dieß hier ſind nun die jungen Keime, welche jener 
Saat entſprießen. Sie ſehen, wie unfruchtbar auch ſonſt in 
jeder Beziehung der Boden in und um München iſt, ſo iſt 
er doch, was dieſes Gewächs betrifft, ein wahres Nil-Delta. 

Peucker. Welch ein fruchtbares Jahr, wenn dieſe 
Saat überall im freien, wiedergebornen Deutſchland ſo üppig 
gedeiht! 

Schnabel. Die Wiedergeburt des Zopfes, von man⸗ 
cher guten Seele wie ein Meſſias erſehnt, kann unmöglich 
ausbleiben, wenn die Rechte — recht behält. 

Schmerling. Das gute München hat doch 5 
Gute. 


Schnabel. Beſonders ſteht ſeine Tagespreſſe hoch. 


| Hier werden die bornirteften Blätter umſonſt den Leuten foͤrm⸗ 
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lich auf den Rücken nachgeworfen, deren Koſten aus ber 
Staatskaſſe beſtritten, und dieſe ultramontanen und reactionären 
Eintagsfliegen im ganzen Lande von hochwürdigen Herren 
und den Miniſtern ſelbſt R 
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Sie ſehen wie der Minifter des Innern mit der „Neuen 
Münchener Zeitung“ und der Kriegsminiſter mit dem „Reichs⸗ 
boten“ hauſiren geht; der Bürgermeiſter Münchens hat die 
Stelle eines Beiläufers im Dienſte dieſer Herren Colporteure. 
Da der „Volksbote“ ſelbſt dieſen Herren zu finſter und zu 
ſchmutzig iſt, ſo haben ihn die Urwühler, die frommen Brü⸗ 
der sancti Ignatii Tartuffii, unter ihre Fittige genommen, und 
Welt⸗Geiſtlichen und Bettelmönchen das Ehrenamt übertragen, 
dem einfältigen Leſepublikum dieſe Peſtbeule einzuimpfen. 

Schmerling. Das iſt nur zu billigen; die „gute Preſſe“ 
muß mit allen Mitteln unterſtützt werden. 

Schnabel. Natürlich! Daher hätten auch, um jede 
Concurrenz zu erſchweren, unſere colportirenden Excellenzen 
zu gerne hohe Zeitungscau⸗ 
tionen eingeführt. Sie glau⸗ 
ben nämlich an den alten 
Satz: die Reichen find dumm. 
Daher wär' es das klügſte, 
wenn der Geldſack den Preß⸗ 
bengel regierte. Wer bloß 
Verſtand und Kenntniſſe, aber 
kein Geld befigt, fol ſchwei⸗ 
gen. Das iſt vollkommen in 
der Ordnung; warum iſt auch 
der geſcheidte Arme ſo dumm, keines zu haben! 

Peucker. Die Preſſe iſt keine üble Erfindung; allein 
durch die Cautionen wird ſie erſt eine nützliche. 

Schnabel. Freilich. Die Cautionen ſind vortreffliche 
Handſchellen, damit die Preſſe nicht mehr zu wohlverdienten 
und tiefempfundenen Streichen ausholen kann. Aber auch die 
Mittel der Beſchlagnahme und der Preßprozeſſe ſind gar nicht 
zu verachten. Sehen Sie dieſen armen Menſchen hier. 


Peucker. Dem dieſer 
Raubvogel das Herz aus 
dem Leibe frißt? Iſt das 
nicht Prometheus? 


= Schnabel. Ja der 

gefeſſelte Mann heißt Pro⸗ 
= metheus, und hat den Men⸗ 
ſchen das Licht gebracht, 
welches die Wappenthiere 
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nicht ertragen können. Prometheus kam unter mehreren Ge⸗ 
ſtalten und zu öftern Malen auf die Welt, aber immer wuß⸗ 
ten die Lichtfeinde einen Augenblick zu finden, wo ſie ihn 
feſſeln und martern konnten. Als Chriſtus wurde er ge— 
kreuzigt, als Huß verbrannt, als Gutenberg der Zauberei 
verdächtigt ac. 


Peucker. Und in welcher Geſtalt iſt er denn hier dar⸗ 
geſtellt? 
Schnabel. Wie! Sie kennen den koͤniglich preußi⸗ 


ſchen Leib und Hofadler nicht? Der Gefeſſelte aber iſt ein 
Dichter und heißt Freiligrath. 

Schmerling. Und wer iſt denn der Jupiter dieſes 
Adlers? 


Schnabel. Sie ſehen 
ihn hier beim Dombau⸗ 
Feſte zu Cöln; er iſt eben 
nach einem wirklich maje⸗ 
ſtätiſchen Zuge mit dem 
Abwägen der Weltgeſchichte 
beſchäftigt, und ſummt 
vielleicht Freiligrath's ver⸗ 
botene Verſe dazu: — 
„So ſank zur Marionette gar, 
Der einſt ein Commödiante war!“ 


Peucker. Nur auf die Feſtung mit ihm; die beſten 
Singvögel hat man am liebſten im Käfig. 

Schnabel. Darum glauben Viele, das Jahr 1833 
wieder zu erleben. Damals hat man jene Männer ver⸗ 
haftet, die um conſtitutionelle Freiheit ihre Stimme erhoben, 
und ſie zum Theile dann in dieſem Jahre mit ſchnöden Sil⸗ 
berlingen abgelohnt. Jetzt beginnt man jene zu verfolgen, 
welche ſich als Republikaner offen bekennen. Wann und 
wie wird man wohl dieſe entſchädigen? 


Schmerling. Lieber eine 
andere Frage! Wer iſt doch der 
Mann hier mit der trüben Blend⸗ 
laterne? 

Schnabel. Das iſt ein 
rechtsgelehrtes und „rechtes“ Mit- 
glied des Münchener Vereins für 
Freiheit und Ordnung, der Dig- 
genes des Iſar-Athens. Er ſucht 
nach Wühlern. 


Leinigen. Hat er deren ſchon gefunden? 

Schnabel. Das iſt wohl nicht möglich, da er fie 
immer auf der linken Seite ſucht, während ſie auf der 
rechten ſich befinden. 

Schmerling. Ah! das 
iſt ein ſchön gebundenes Buch. 1 

Schnabel. Ja leider iſt A 
es gebunden. Das deutſche ZU 
Volk erhält hier das Regiſter 
feiner März⸗Errungenſchaften —— 
von dem Erz⸗Herzog Johann e 00 dem Motto: 
„Es bleibt Alles beim Alten!“ 
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Peucker. Ich kenn' es; es iſt dieſes Buch das Evan⸗ 
gelium der preußiſchen Armee. 

Schnabel. Mit Ausnahme der Lichtfreunde in der⸗ 
ſelben, die Gott Lob auch nicht wenige ſind. 

Heckſcher. Was machen denn die Bundestruppen im 
Norden? N f Bi 

Schnabel. Die Reichs truppen wollen Sie jagen. 
Hier ſehen Sie, wie die Preußen, Heſſen und Frankfurter 
ſich in ihren Mußeſtunden in Schleswig- Holftein die Zeit 
vertreiben. N 


Peucker. Aber warum zieht denn unſer gute König 
Wilhelm die preußiſchen Garden zurück, da ſie hier doch ſo 
ſchön beſchäftiget ſind? 


Schnabel. Das iſt ſehr einfach: weil er ſie zur Contre⸗ 
revolution in Berlin braucht. — Während des Waffenſtill⸗ 
ſtandes werden John Bull und Nachbar Hetman dem gu⸗ 
ten deutſchen Michel in aller Freundſchaft begreiflich ma⸗ 
chen, daß ſeine Ehre einzig und allein darin beſtehe, zu wol⸗ 
len, was dieſe wollen. 


Sie ſehen hier die ehrenvolle Stellung, welche dadurch 
der deutſche Michel unter ſeinen Collegen John Bull, Nach⸗ 
bar Hetman und dem kleinen Seeratten-König von Dänemark 
einnehmen wird. 


Schmerling. Ei was ſollen wir uns für dieſe Schles⸗ 
wig⸗Holſteiner opfern? Wir haben für uns genug zu ſorgen. 


Schnabel. Deßhalb haben auch allen deutſchen Ver⸗ 
räthern zum Trotze unſere braven Brüder im Norden ihre 
Angelegenheiten ſelbſt in die Hand genommen. 


Ein Beweis davon dieſe Deputation aus Itzehoe, welche 
den Grafen Moltke, den von Dänemark geſendeten neuen 
Präfidenten Schleswig⸗Holſteins, feierlich empfängt. 

Schmerling. Und was iſt denn dieß für eine häß⸗ 
liche Scene? a 

Schnabel. Und die kennen Sie als guter Oeſterreicher 
nicht? Das iſt ein Camerad der lombardiſchen Sieger, der 
Eroberer Mailands. Bürgerliche Rechte find für den Krie⸗ 
gerſtand zu ſchlecht, die militäriſche Ehre erſetzt ihm Alles. 


Hier ſehen Sie, wie ein öſterreichiſcher Soldat zu Mainz 
dieſe Ehre genießt. Hätt' er einen Verfaſſungseid geleiſtet, 
ſo wäre ſein Rücken geſetzlich unwürdig, von ſeinen Camera⸗ 
den kannibaliſch zerfleiſcht zu werden. Darum bleibt ihm 
mit euerer gemeinen Staats bürgerlichkeit vom Leibe; Spieß⸗ 
ruthenlaufen iſt und bleibt ein ſoldatiſches Privilegium. 

Leiningen. Da müßten die Soldaten doch ſo dumm 
ſein wie dieſer Mauleſel hier. 


Schnabel. Sie irren, Herr Fürſt! 
Das iſt ja der Graf Bülow, das 
Urbild eines ſpecifiſch preußiſchen Of⸗ 
fiziers. Herr Bülow hat ſich einer 8 
großen ſoldatiſchen Beredſamkeit zu er⸗ & | 
freuen. Der Inhalt feiner Kaſernen⸗ N 
predigten lautet beiläufig fo: „So NDR 
lange der Huſar den Säbel an der 
Seite und Kugeln in der Taſche hat, 


liner Canaille nicht zu denken. Er, 
für ſeinen Theil, wiſſe nichts von einem Volke, er kenne nur 
einen König, gehorſame Soldaten und treue Unterthanen. 
Am wenigſten erkenne er eine deutſche Einheit und einen 
Reichsverweſer an. — Nun, Herr v. Schmerling, wiſſen 
Sie keinen Witz zu reimen mit Bülow's Worten. 

Schmerling. Man geb' ihm den Adlerorden! 
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Schnabel. Bravo, Herr Eol- 


lega. Und hier ſehen Sie einen zwei⸗ 
„ ten Ordens⸗Candidaten. Der ange⸗ 
nehme Herr iſt ein preußiſcher ehema⸗ 
liger Rittergutsbeſitzer. Er fordert 
den Volksvertreter Brentano wegen 
der Aeußerung über den Prinzen von 
Preußen auf, ſich mit ihm, dem ſchwarz⸗ 
weißen Ex⸗Ritter, auf dem Schlacht» 
felde bei Lützen zu ſchießen. Sollte 
Brentano nicht erſcheinen, ſo wird er 
ihn überall verfolgen und aufſuchen, nur nicht — wo er iſt, 
in Frankfurt. 
Peucker. 


Wer find denn dieſe ſchlechten Seiltänzer? 


Schnabel. Der baheriſche Miniſter Thon-Dittmer 
und der preußiſche Kühlwetter, wie ſie am 6. Auguſt gegen 
den in Ihrer Reichsverordnung vorgeſchriebenen Takt den Hul⸗ 
Baguee u 

= = Heckſcher. 
dien⸗Zettel dazu? 


Ift das der Comö⸗ 


Schnabel. So ein Stück von 
Comödie allerdings. Dieſes Papier, 
bunt beſchmutzt wie die Finger eines 
Farbenreibers, iſt eine Verordnung der 
deutſchen Centralgewalt. So ſieht jede 
aus, wenn die 38 Einzelregierungen 
„ſo weit als thunlich“ ſie mit 
„ihren Intereſſen in Einklang gebracht 
haben.“ 


Allzuheft'ge Monarchiſten, 

Die ihr ſchmäht auf meinen Mann, 
Ihn verwünſcht als Anarchiſten, 
Was man nur verwünſchen kann. 


Ihn ob Wühlerei befehdet, 
Denuneirt der Polizei, 

Weil der Kühne denkt und redet 
Allzugroß und allzufrei ! 
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Schmerling. Was iſt denn das für eine würdige 


Verſammlung? 


Schnabel. Kennen Sie ſich ſelber nicht? Dieſes 
hiſtoriſche Gemälde ſtellt die letzte Sitzung des ſeligen Bun⸗ 
destages dar und dieſes hier die erſte der Bevollmächtigten 
der deutſchen Regierungen bei der Centralgewalt. 
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Schmerling. Jetzt machen Sie wohl einen Witz, 
Herr Schnabel! Das find ja ganz dieſelben Zöpfe 
wie beim Bundestag! 


Schnabel. Zu Deutſch: 
„Die Katze iſt auf die alten Füße geſprungen!“ 


Adreſſe einer Republikanerin 
an den Clubb „Für König und Pater land.“ 


Möget tapfer nur ihr ſchwärzen! 
Wühler iſt er, wo es gilt — 

Wüßtet ihr, wie in den Herzen 
Eurer Weiblein wühlt ſein Bild! 


Ach auf meinen Demokraten 
Fahnden die nur allzuſehr, 

Und ihr braucht nicht erſt Soldaten, 
Polizei und Bürgerwehr! 
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Thierquälerei. 


Ach Gott! wir deutſche Unterthanen, 
Statt mitleidsvoll wie ſonſt zu ſein, 
Wir haben jetzt ein Herz von Stein. 

Das alte Sprichwort ſoll uns mahnen: 


Es fühlt ſo gut wie du den Schmerz!“ 


Was ließen wir den Aar nicht liegen 
Beim deutſchen Bund? Er ſchlief ſo gut! 
Was that er uns? — O Uebermuth — 
Wir weckten ihn — jetzt möcht' er fliegen, 
Er ſchlägt die Schwingen blutig wund 
Und kommt doch nicht vom Fleck zur Stund! 


Der Vogel muß ja Kronen tragen, 
Daß ihm die Laſt das edle Haupt 
Tief beugt und die Beſinnung raubt. 
Er kann kaum ſteh'n trotz allem Plagen 
Und ächzt und ſtöhnt und phantaſirt — 
Kein Wunder, wenn er uns krepirt. 


Laſtvieh genug gibt's auf der Erde, 
Sehr ſtark gebaut iſt das Cameel, 
Es trete an des Adlers Stell'! 

Dieß gute Thier wird der Beſchwerde 
Von goldnen Kronen ſich erfreun — 
Doch frei muß unſer Adler ſein! 
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„Quäl' nie ein Thier, wenn auch zum Scherz, 


Der König im Schachſpiele. 
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Schachkönig war recht im Gedränge, 
Verlaſſen von des Volkes Menge, 

Stand er beim Läufer auf dem Feld, 
Vom Feind bedränget und umftellt: 

So kam er bis auf Schachbretts Mitte, 
Und „Schach!“ hieß es bei jedem Schritte. 
Das ſah von ferne auf der Lauer 

Sein letzter Freund, ein guter Bauer. 
„Ein König,“ ſpricht er: „mag ſich regen, 
Doch muß im Volk er ſich bewegen; 

So lang er unterm Volke ſitzt, 

Iſt er geliebt und treu beſchützt: 

Doch wenn vom Volk er fern ſich macht, 
Zwiefach verloren iſt die Schlacht; 

Und opfert er's der Selbſtſucht gar, 

Sein Untergang iſt offenbar!“ 

„„Ja, thöricht iſt's,““ der König ſagt, 
Daß ich den Lauf ſo fern gewagt, 

Daß ich auf ſchlimmen Rath gebaut, 

Und ſchlechten Führern mich vertraut. 
Daß ich dem Volke kam ſo fern, 

Die Schuld leg' ich auf dieſen Herrn, 

Der mit dem falſchen Läuferſchritte 
Entführte mich des Volkes Mitte. 

Zurück! ich hab' es drauſſen ſatt?“ — 
Zu ſpät! — Dem König „Schach“ und „matt!“ 
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In der Bank zu London, um Mitternacht, | O kehre zurück, du unendliche Macht, 

Da ſteigen aus eiſernen Truhen a Es gilt einen Feind zu erſchlagen, 

Die Staatsſchuldſcheine der preußiſchen Macht, | Der Deutſchland verwüſtet und jegliches Herz 
Sie können nicht raſten und ruhen. Erfüllet mit Bangen und Zagen. 

Im Schimmer des Mondes, da recken ſich auf Der Hannibal vor den Thoren, es iſt: 

Die goldnen geprägten Dukaten, Der Stillſtand all der Gewerbe; 

Wie flüchtige Männer, die hinter ſich ſchau'n, Unzeitige Furcht ſchwenkt die Fahne, damit 
Ob man nicht ihr Daſein verrathen. Auch noch das Vertrauen erſterbe. 

Das Geld in der Bank, ein Nothpfennig iſt's, Wo finden wir Waffen wider den Feind 
Gehäuft von den Trägern der Kronen; Der keck uns die Ruhe geſtohlen? 

Erblickt Ein's das Andre und ſchaut den Avers, Die engliſche Bank iſt das Zeughaus allein, 
Bekommen ſie All' Averfionen. Da gibt es ſuperbe Piſtolen. 

Die Reichen und Großen aus Deutſchlands Gau'n, O kehre zurück, du unendliche Macht, 

Sie haben ihr Geld da geborgen, Laß wehen als Fahn' und Standarten 

Als auf an dem Himmel des Vaterlands ſtieg Die Staatspapiere, fahr' auf das Geſchütz, 
Der Freiheit göttlicher Morgen. 5 Das ſchwere, der Thaler, der harten. 

Als kühn ſeine Schwingen der Adler erprobt, Die blanken Dukaten laß plänkeln voran, 
Die lang in den Käſig man preßte, Und dann, wie die Stern' um die Sonne, 
Da flohen die Hafen zum ficheren Wald, Die alte Garde: die Louisdors 

Da trugen die Raben zu Neſte. In feſtgeſchloß'ner Colonne. 


Vor dieſen Truppen, da ſtreckt das Gewehr 
Der Feind mit ſeinen Genoſſen, 
Und naht noch die Löffelgarde: Credit, 


Wird ewiger Friede geſchloſſen. Cheodor Probifd) 


Crimen laesae majestatis. 
„Wie vielerlei allerhöchſte Güter gibt es?“ 


„„Zweierlei, ein überirdiſches und irdiſche, oder einen 
großen Gott und kleine Erdengötter.““ 


„Wie nennt man die Beleidigung in Wort' und Rede 
gegen den großen Gott?“ 


vn Gottesläſterung. 11 6 
" Mie ſtraft er?“ 


| „„Er verzeiht?““ ä 
0 „Und wie ſtrafen die kleinen Götter?“ — . 
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Nieder mit den Wühlern! 
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Die Mitglieder des Vereines für Freiheit, Polizeiwill⸗ 
kür und Zunftzwang drängen ſich zur Unterzeichnung ihrer 
Petition um Aufhebung der Mineurcorps, weil fle aus 
lauter „Wühlern“ beſtehen! 


Entfaltung der öffentlichen Gewalt. 
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„Um Gottes willen! was iſt denn ſchon wieder los?“ 
„„Man ſoll 3 Schuſterjungen geſehen haben, die Arm 


Verlag von Emil Roller in München. 


Redaktion: Dr. Alexander Rinaler und E. Noller. 


„Daher Metzger Knödl, trinken's!“ 

„„Zu Ihnen geh' i net hin; Sie ſind a Republikaner“ 
„Das können Sie auch noch werden.“ 

Na, ich bin und bleib Katholik!“ 
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Leiſe Anfrage 
zu Düfeldorf am 14. Kuguſt 1848. 


„Wat ſind Sie, ein Deutſcher oder ein Preiße?“ 
„„Herr je, laße Se mich geha, Se höra ja, daß ich a Preuß bin!“ 
„Dat war Ihr Glück, ſonſt 1 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen. 


Es war an einem heißen Ju= 
litag, als der Ober⸗Lieutenant 
Degenknopf aus dem Garniſons— 
ſtädtchen G. in der Reſidenz an⸗ 
kam, wohin er verſetzt worden 
war, nm hier ferner in der Linie 
zu dienen. 


Unſer Kriegsmann war et⸗ 
was ſehr corpulenter Natur und 
fein gewichtiges Bäuchlein geſtal⸗ 
tete ſich zu der kleinen Figur 
höchft komiſch. In der Kaſerne 
angelangt, wo ihn außer einigen 
befreundeten Officieren Niemand 
kannte, klagte er über die gewal⸗ 
tige Hitze, die von Stunde zu 
Stunde immer höher ſtieg. 


Von ſeinen Fenſtern aus 
blickte er hinüber nach den kühlen 
Wogen der Elbe und erkannte 
an der Form der Bretter und Planken, daß daſelbſt ein 
Militärbad ſich befinde. 


Er machte ſich ſogleich dahin auf und kam ſchweißtrie— 
fend an Ort und Stelle an. Das Bad war durch Bretter 
verſchlag in zwei Theile gebracht. Der große Raum war 
das Mannſchaftsbad, wo Unteroffiziere und Gemeine ihre 
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Das Luſtſpiel im Militärbad. 
Eine wahre Geſchichte. 


Glieder wuſchen, während der klei— 
nere Raum uur von den Offi⸗ 
zieren benutzt werden durfte. 


War es nun Unkenntniß mit 
der Sache oder lockte das große, 
weite Baſſin des Mannſchaftsba⸗ 
des, kurz der dicke Lieutenant 
beſchloß: hier zu baden. Als 
er ſich entkleidet und ſeine völlige 
Armatur mit dem Hemd zugedeckt, 
watſchelte er in das Bad und die 
Wellen der Elbe brandeten um 
Ober-Lieutenants wohlgenährtes 
Bäuchlein. Ach! das war Er— 
quickung; er tauchte ſogar ſein 
Haupt unter, deſſen Mittelpunkt 
Erinnerungen an die Lüneburger 
Haide erweckte. Der täglich nach 
b Blartwichſe ſeufzende Schnurrbart 
— war entſetzlich zerzauſt. 


Während er ſo die Freuden des Bades genoß und ſich 
in dem herrlichen Elbſtrom ganz cannibaliſch wohl befand, 
rückten ſingend und pfeifend mehrere Soldaten an, Leute vom 
Train, bekanntlich eine hübſche Sorte, und die ausgelaſſen— 
ſten in der ganzen Armee. 


„Der Teufel, was iſt denn da für ein kleiner Nack— 
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auf dem Wege einen Theil ihrer Kleidung abgeſchält. „Wie 
kommt denn dieſer Philiſter hieher? — Warte Gottlob, mit 


deinem dicken Bauche, wir wollen dir lernen hier zu ſchwem— 


5 froſch in unſerm Bade?“ rief Einer der Soldaten, die ſchon 


men, will wahrſcheinlich den Sechſer erſparen, denn es da 


6 unten koſtet. — Guckt nur, wie er ſich mauſig macht, er 
J baͤddelt in unſerm Bade herum, als ob es ſein gehörte.“ 
9 Hui! Mütze rechts, Jacke links und als die letzte Hülle 
gefallen, ſpringen von den ſechs Badeluſtigen gleich zwei zu 
gleicher Zeit hinein, daß das Waſſer hoch emporſpritzte. 


0 


4, 

5 „Kreuzdonnerwetter! was — iſt das — für — Unart?“ 
rief der kleine Dicke, „zehn Schritt vom Leibe, oder ....“ 

„Was? zehn Schritt? Herr Je! wer ſind Sie denn, mein 

gutes Herrchen?“ — Plump! da ſprangen noch die andern 

vier hinein, daß ſich eine wahre Waſſerſäule emporthürmte. 
2 
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„Sakerment! verhaltet Euch ruhig!“ 

J, was Sie nicht ſagen, ſehen Sie mal an, Sie find 
wohl aus Meiſſen?“ 

„Kerl! ſchweige Er oder ich ſteck' ihm eine . 

„Oho! da find wir auch noch da!“ 

„Stecken? dieſer Nußknacker?“ — Schwabb! ſchwabb! 
alle flachen Hände warfen jetzt ganze Sturzbäche von Wel⸗ 
lenbädern auf Rücken und Bäuchlein des Erzürnten. 


„Kerl! rühr' mich nicht an! brüllte er dem langen 
Strampelmaher entgegen, „rühr' mich nicht an, oder es iſt 
Dein Tod!“ 


„Hah! nur nicht gleich ſo happig.“ — Klitſch! und — 
wieder ging das Wellenbad los, daß ganze Clyde-Fälle und 
Niagara's umherbrauſten, aus deren Strudel man jetzt die 
Worte vernahm: „Zurück! — ich — bin — Lieutenant! 


„Leutnant! J, den müßten mir doch auch kennen. Wart'! 
wir wollen Dich beleutnanten,“ und — jetzt begann eine 
Sündfluth, gegen welche der Rheinfall bei Schaffhauſen nur 
ein Nöſel Röhrwaſſer iſt. 

„Sie hielten einen Kettentanz 
Rings rund herum im Kreiſe.“ 


Und der lange Strampelmaher war ſchon Willens, den Klei— 
nen ein wenig unterzutauchen, als ſelbiger wie ein Aal ent⸗ 
ſchlüpfte. Wüthend rannte er nach dem Ufer, ſchwang ſich 
empor, zog weiter nichts als die Uniform auf den naſſen 
Leib und trat fo mit imperatoriſcher Hoheit vor feine Pei⸗ 
niger. — 


Herr der Gerechte! 
den zwei Sternen ſahen, 
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als die Sechs die Epauletten mit 
da hieß es nicht wie in Precioſa: 
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„Es blinken ſo luſtig die Sterne 
In's Dunkel des Lebens hinein.“ 


Strampelmaher wollte auf ewig in den Wellen untertauchen, 
er aber ſtand mit gezogenen Armen am Leibe ächt militäriſch 


und kerzengrad nebſt ſeinen Kameraden im Elbſtrom. „Tiefe 
Stille herrſcht im Waſſer“ während in Oberlieutenants Viſage 
ein furchtbares Gewitter aufzog. Den armen Kerlen war zu 
Muthe, als ſtünden ſie in Scheidewaſſer oder Vitriolöl, Keiner 
regte, Keiner rührte ſich; ſie ſtanden da, wie in Spiritus geſetzt. 


Eine furchtbare Pauſe. — „Ihr wollt Soldaten ſein? 
Taugenichtſe ſeid Ihr! Ich ſollte Euch Alle durchfuchteln 
und Jedem ſo 99 aus dem Eff-Eff aufzählen laſſen, daß Euch 
die Schwarte knackt, Ihr Schockſchwerenöther! In's Hunde⸗ 
loch ſollt Ihr mir Alle! Euch ſoll der Teufel die Stange 
halten.“ 

Jetzt zog er ſeine Brieftaſche hervor, nahm den Blei⸗ 
ſtift heraus und rief barſch; „Euere Namen!“ 


„Strampelmaher!“ 


„Stram — pel — mei — er. — Wart, Dich will ich un⸗ 
terſtreichen, Du haſt's beſonders auf dem Kerbholz. Weiter!“ 


„Müller der Sechſte!“ 


„Böſe Sieben ſollteſt Du heißen, Du Hall... Der 
Dritte!“ 


„Seifert!“ 
„Weiter!“ 


„Hellmuth!“ 
„Ja! Hellmuth war ein Friedensſtörer. — Der Fünfte.“ 


„Gotthans.“ 

„Schinderhans ſollteſt Du heißen. — Der Letzte!“ 

„Weiße!“ rief ein Tambour, dem das u bis an 
den Hals ging. 

„Wei —ße! Wirſt aber bald in die Dinte kommen. — 
So! was weiter geſchieht, das werdet Ihr erfahren.“ 

Murrend und fluchend zog er ſich an. Es waren ſchreck⸗ 
liche Momente. Ein Wunder, daß von den vielen Donner⸗ 
wettern nicht auf dem nahen Gute die Milch ſauer wurde. 
Endlich war er fertig und warf all den in Neptuns Ar⸗ 
men noch befindlichen Sechſen zum Abſchied einen Blick zu, 
der fähig war, ganze Pulverfäſſer zu entzünden. 

„Er hat ſich gedrückt!“ ſtöhnte Hellmuth, indem er einen 
langen Hals machte. Langſam, wie die Biber, kam das 
halbe Dutzend heraus, dem heute noch der Pelz und der 
Kopf gewaſchen worden. 

Unter Angſt und Bangen vollbrachte die Bademann⸗ 
ſchaft ihre Stunden, immer wähnend, vor den Herrn Audi⸗ 
tor gerufen zu werden. — Der kleine Dicke, der wohl ein⸗ 
geſehen, daß ſeine Klage nur Heiterkeit und Gelächter hervor⸗ 
rufen werde, ließ es bei dem Verweis an Ort und Stelle 
bewenden und machte weiter kein Aufhebens von der Sache. 


Als acht Tage in's Land gezogen und die Sechſergeſell⸗ 
ſchaft immer noch keine Vorladung erhalten, da ſagte Stram⸗ 
pelmaher zu feinen Kameraden: Er hat's uns geſchenkt, er 
trägts nicht nach — das iſt ein Eieutenänk, der ſich 


gewaſchen hat. 
Cheodor Probifd- 
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Hiſtoriſche Aktenſtücke aus den en des Reichs ſtaates Piepenberg. 


I. 

Amneftiedefret, cz 
der hochwohlweiſe Herr Bür⸗ Ma Y j 
germeifter Dürrlein in An⸗ N A) \ 
wandlung einer guten Laune TUN 
erließ: % 
„Um die Thore des Va⸗ 
terlandes auch den Verirrten 
und Verführten wieder zu 
Öffnen, und unſere höchſte 
Milde und Barmherzigkeit auch 
denen zufließen zu laſſen, die 
ſte am wenigſten verdienen, 
haben wir, in Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem hochpreislichen 
Staatsverordneten⸗Kollegio, 
eine allgemeine Amneſtie zu 
erlaſſen beſchloſſen für Alle, 
welche wegen der jüngſten 
politiſchen Vergehen verurtheilt 
wurden, ſich in Unterſuchung 
oder auf der Flucht befinden, oder ſonſt auf irgend 
eine Weiſe gravirt ſind. Durch dieſen Akt der Gnade 
glauben wir am Beſten zu beweiſen, wie ſehr wir geneigt 
find, Geſchehenes zu vergeſſen. Mögen daher diejenigen, de⸗ 
nen wir unſere väterlichen Arme verzeihend öffnen, ſich in 
dieſelben ſtürzen und uns durch Thränen des Dankes und 
der Reue, überhaupt durch ihre Zerknirſchung beweiſen, daß 
ſie ſich unſerer Vergebung würdig zu machen gefonnen find. 
So ſehr wir nun aber auch zu Güte und Milde geneigt ſind, 
ſo müſſen dieſe doch jene Grenzen haben, über welche hinaus 
die Nachſicht nicht nur zur Schwäche ſondern ſelbſt ſtrafbar 
wird, daher bleiben von gegenwärtiger allgemeiner Amneſtie 
ausgeſchloſſen: 

1. Die Anführer, Anſtifter und Theilnehmer an hochver⸗ 
rätheriſchen Unternehmungen. 

2. Diejenigen, welche in irgend einer öffentlichen Stellung 
während der hochverrätheriſchen Unternehmungen et= 
welchen ihrer Pflichten nicht nachkamen. 

3. Die Verfaſſer, Verbreiter, Käufer und Leſer von Drud- 
ſchriften hochverrätheriſchen Inhaltes. 

4. Diejenigen, welche an einer hochverrätheriſchen Unter 
nehmung Theil zu nehmen im Sinne hatten. 

5. Alle die, welche hochverrätheriſche Träume hatten. 

6. Endlich diejenigen, welche ſich über die hochverrätheri— 
ſchen Unternehmungen nicht entſetzt haben. 

Da viele der von dieſem Akt der Gnade Betroffenen in 
Verlegenheit ſein dürften, wie ſie ihre Freude öffentlich zu 
äußern hätten, ſo verordnen wir weiter und befehlen wie 
folgt: 
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„Die in gegenwärtiger Amneſtie Begriffenen haben 
morgen Abend als Zeichen ihrer Freude ihre 
Wohnungen freiwillig zu illuminiren.“ 

So gegeben u. ſ. w. Dürrlein, 
mw. u. . w. 
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II. 
Geſetz über Volks ver- 
ſammlungen. 


Der Art. 16. der Grund⸗ 
rechte des piepenberger Vol— 
kes, lautend: „Die Piepenber= 
ger haben das Recht ſich zu 
verſammeln, wo, wie und 
wann es ihnen beliebt,“ hat 
durch feine etwas unklare Ab- 
faſſung in jüngſter Zeit zu 
mehrfacher falſcher Auslegung, 
ja ſelbſt zu Mißbrauch Ver⸗ 
anlaſſung gegeben. Wenn 
einerſeits dem Volke das 
Recht, ſich zur Beſprechung 
feiner Intereſſen zu verſam⸗ 
meln gewährleiſtet iſt, ſo 
iſt andererſeits die Aufrecht— 
haltung der öffentlichen Ord⸗ 
nung, Ruhe und Sicherheit eine ebenſo heilige Pflicht für 
die Obrigkeit und um das Eine mit dem Andern zu verein⸗ 
baren, ſehen wir uns veranlaßt, den Art. 16. der Grundrechte, 
betreffend das Verſammlungsrecht, durch nachfolgendes Geſetz 
näher zu beſtimmen und auszulegen, und befehlen deſſen ge⸗ 
naue Befolgung unter 5 der darin ausgeſprochenen 
Strafen. 


1. Zu Volksverſammlungen und öffentlichen Aufzügen iſt 
künftig immer erſt unſere age Genehmigung zu 
verlangen. 


2. Wer unfere befondere Genehmigung zu einer Volksver— 
ſammlung oder einem öffentlichen Aufzuge verlangt, 
wird mit 3 Jahr Feſtungsſtrafe belegt. 


3. Eine Volksverſammlung findet ftatt ſobald ſich mehr 
als 6 Perſonen beieinander befinden. 


4. Alle diejenigen, welche einer Volksverſammlung beizu— 
wohnen denken, ehe die Erlaubniß zu ihrer Abhaltung 
gegeben iſt, werden mit viermonatlichem Gefängniß 
beſtraft. 

5. Anordner, Aufforderer und Theilnehmer zu ſolchen 
Volksverſammlungen werden je nachdem mit mehr- 
jährigem Gefängniß⸗ bis Feſtungsſtrafe beſtraft und 
ziehen ſich außerdem unſer beſonderes Mißfallen zu. 


6. Wer Jemanden zu einer Volksverſammlung gehen ſieht 
oder hingehen zu ſehen glauben könnte, wird mit ver— 
hältnißmäßiger Gefängnißſtrafe belegt. 


So gegeben u. ſ. w. 


Dürrlein, 
er. 
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Baron. Graf. Gräfin. Comteße-Tochter. 
Baron. 
Graf! Was ſagen Sie? Schauderhaft — auf Ehre! 


In Anhalt-Deffau haben ſie den Adel aufgehoben. — Was 
nehmen ſich die Leute heraus — die von der Volkskammer! 
Abominable! 

Graf. (Mit vornehmer Ruhe.) 

Ein Montmorency wird deshalb doch ſtets ein 
Montmorench bleiben. 

Commteſſe. (Mit Pathos.) 

Und eine von Kieckebuſch ſtets eine von Kiecke— 
buſch! 

Gräfin. (Sie umarmend.) 

O daran erkenn' ich mein Blut! 

Graf. 
Ich ziehe mich auf meine Burg Unkenſtein zurück und 
ſehe die Welt mit Verachtung an, bis ſte beſſer wird. 
Gräfin. (Mit Emphaſe.) 
O! unſere Zeit wird wiederkehren! 
Baron! 

Auf Ehre, das wird fie, wenn nur erſt die Polizei wie⸗ 
der zu Kräften jekommen iſt und die Demagogen, die Schreier 
alle injeſtochen ſind. Steht kein neuer Herr v. Kamptz auf? 
Aber nur nicht den Muth verloren; ſonſt Alles verloren. 
Erſt die Canaille nur brodlos jemacht, — alle Theater auf⸗ 
jehoben, alle Kapellen, Dienerſchaft entlaſſen, Luſtbarkeiten 
einjeſtellt, Geld im Ausland verzehrt, nicht mehr im Inland 
arbeiten laſſen; und ſie werden ſchon zum Kreuze kriechen. 
— Bange machen jilt nicht, — auf Ehre! 

Graf. 

Ein Montmorench bleibt ewig ein Montmorency. Wir 
werden uns auch jetzt nur ebenbürtig vermählen, werden 
unſer Blut rein erhalten, werden einen geheimen Bund 
ſchließen, und ſo nur mächtiger ſein. 
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Baron. 


Das haben wir davon, daß wir das Volk aufgeklärt, 
daß wir die Bauern haben leſen und ſchreiben lehren laſſen. 
Comteſſe. 

Und daß wir Bürgerliche in unſere Kreiſe gezogen. 

Graf. 

Es iſt ein Uebergang, meine Gnädigſte. Wir müſſen 
uns davon nicht touchiren laſſen. Wie Sie die Gnade hat— 
ten zu ſagen: unſere Zeit wird wiederkehren, — und bald! 

Bare 

Ja, wir werden uns verjüngen, auf Ehre! Wir wer⸗ 

den wiederkehren, als Adler. 


Vor 1800 Jahren. 
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Erſter Phariſäer. 
Es ſind des Nazareners eigene Worte: „Es iſt leichter, 
daß ein Kameel durch ein Nadelöhr geht, als ein Reicher 
in's Himmelreich.“ 


Zweiter Phariſäer. 
Das iſt ein Wühler, ein Anarchiſt, der alle Bande des 
Gehorſams und der Ordnung lockert! 


Erſter Phariſäer. 
Deßhalb hält ſich auch nur der Pöbel zu dieſer Sekte, 
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Fiſcherjungen, Zimmergeſellen und dergleichen Communiſten. 
Gebildete und gelehrte Männer wie wir, kehren ſolchen Volks⸗ 


verſammlungen den Rücken. * 
2 


= 


2 


| 


. 
4 
® 


| 


011777: | 


Vorſtand. 
| Meine Herren! es lebe die Freiheit und Gleichheit, hal— 


ten wir feſt an unſern Errungenſchaften! 


Ein Mitglied. 
Alle Menſchen ohne Unterſchied des Glaubens find un 
ſere Brüder, mithin gleiche Rechte jeder Confeſſion. 


Alle. 
8 Ja gleiche Rechte! 


Vorſtand. 
Es leben unſere deutſchen Brüder! 


Alle. 
Hoch unſere deutſchen Brüder! 


| Vorſtand. 

0 Und nun meine Herren zur Tagesordnung. — Der 
hier anſäßige Bürger Joſeph Jakob, Großhändler, Oekonom 

2 und Banquier, welcher nicht nur hier, ſondern im ganzen 
Lande, in jeder Hinſicht des beſten Rufes ſich erfreut und 
allgemein geachtet iſt, wird zur Aufnahme in unſere Geſell⸗ 
ſchaft vorgeſchlagen. Meine Herren, wollen Sie alſo gemäß 
den Statuten gefälligſt darüber abſtimmen. 

Alle. 


Nein — nein — nein! 
unſerer Geſellſchaft haben! 


wir wollen keinen Juden in 
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„Ich weiß Excellenz ſollen ein Miniſterium kombiniren, 
und da möchte ich mich Hochdenſelben als Candidat hiezu 
empfohlen haben., 

„„Mein Herr, wer ſind Sie? Sind Sie ein liberaler 
Bürgermeiſter, politiſcher Märtyrer, bürgerlicher Baron oder 
k. Hofdemagog, daß Sie ſich für den Eintreit ins Mini- 
ſterium geeignet fühlen?“ 

„Nein ich bin dieß Alles nicht; aber ich glaube für 
Eure Excellenz der rechte Mann zu fein — ich bin Pro⸗ 
feſſor der Experimentalphyſik.“ 


Der deutſche Michel. 


Eine Woche ſchau' ich noch zu — und dann — — 
dann laß' ich's gehen, wie's geht. 
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Das End' vom Lied, 


Die Polizei — o welche Noth! 
Die mußte ſich verkriechen 

Und die Cenſur dem ſchnellen Tod 
Durch Preßfreiheit erliegen. 


Sogar die Fenſter warf man ein 
ö Mißliebigen Perſonen, 

Und mancher deutſche Pflaſterſtein 
Tha't deutſche Grobheit lohnen. 


Ja! ſelbſt der brave Bürgersmann 
Trieb höchſt verweg'ne Sachen, 
Er ſtieß auf deutſche Einheit an 
Und ließ Addreſſen machen. 


Und meinte, wenn die Einheit ſei 
Im Parlement berathen, 

So würde Deutfchland groß und frei 
Auch ohne große Thaten. 


Drauf ſchlief er ein und ruhet gut 
In ſeinen Helden-Ehren, 

Drum hat die Polizei den Muth 
Auch wieder mit ihm zu verkehren. 
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Der wunderſchöne Monat März Die Patrioten ſchweigen fein, 

Wo ſonſt die Veilchen ſprießen, Die Glaſermeiſter nur klagen: 

Da mußte manches edle Herz „Das Volk iſt ſtill wie ein Pflaſterſtein, 
Sein deutſches Blut vergießen. „Will nichts für die Freiheit wagen.“ 
Da gab's in jeder Reſidenz Des großen Aufſchwungs letzter Aet, 
Ein Revolutiönchen, Wie erbärmlich iſt er zu leſen? 

Es wankte manche Excellenz, Die Franzoſen werden ge-Cavaignact 
Es wackelte manch Thrönchen. | Und Deutfchland wird bald vermefen ! 


H. 


n die Unrechten in Frankfurt. 


In Frankfurt in dem Parlament, 

Dort ſitzt ihr zu berathen, 
Wollt ſchaffen einen freien Staat 
ı Mit dreißig Potentaten. 


Wollt bauen einen ſtolzen Dom 
Aus acht und dreißig Häuschen, 

Und winden uns aus deren 
Ein duftig Blumenſträußchen. 


Ihr kündigt rings mit Pomp und Schwall 
Des deutſchen Reichs Geneſung, 

Und führt es doch dem Grabe zu, 
Dem Grabe der Verweſung. 


Seht aller Orten Hohn und Schmach 
Auf deutſche Ehre wälzen, 

Indeß in Frankfurt promenirt 
Central⸗Gewalt auf Stelzen. 
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Und mit auf Stelzen tanzet ihr, 
Aus faulem Holz geſchroten. 

Fort mit dem Tand! herab den Fuß, 
Herab auf feſten Boden. 


Die Stelzen fort der alten Zeit, 
Die morſchenden, verjährten! 

Der neuen Zeit Verlangen muß 
Zur Wahrheit endlich werden! 


Um iſt die Zeit, da man den Staat 
Geſtempelt zur Domaine, 

Und ſeine Rechte fordert laut, 
Das Volk, das ſouveraine. 


Drum reicht dem Volke volles Korn, 
Nicht eitel leere Halme, 

Auf daß es nicht in heil'gem Zorn 
Euch packe, und zermalme! 


C. H. Schmolze. 


So iſt's gut und fo iſt s recht! 
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Sprach auf ſeinem Sterbebette 
So ein winziger Herr Von! 
„Lerne Sohn, die Etiquette, 
Werde, wenn Du kannſt, Baron, 


Kammerjunker, Kammerknecht, 
So iſt's gut und ſo iſt's recht!“ 


Wie der Vater hat gerathen, 
Alſo hat's der Sohn gemacht, 
Doch mit allen ſeinen Thaten 
Hat er's nicht gar weit gebracht. 
Nicht einmal zum Kammerknecht, 
So iſt's gut und ſo iſt's recht. 


Doch auf ſeinem Sterbebette 
Sprach er wieder als Herr Von: 
„Lerne, Sohn, die Etiquette, 
Werde, wenn Du kannſt, Baron, 
Kammerjunker, Kammerknecht, 
So iſt's gut und ſo iſt's recht. 


e 
ö 
/ 
| 


ke 


Und der Enkel hat's behalten, 
Hat ſich's in den Kopf geſetzt, 
Freite eine von den Alten 

Und beerbte ſie zuletzt. 

Ha! nun wird er Kammerknecht! 
So iſt's gut und ſo iſt's recht. 


Sechzehnhundert Gulden zahlt er, 
Wird mit Titeln angethan, 


Stimmt mit Jauchzen an den Pſalter: 


„Ich bin größer als mein Ahn, 
Kammerjunker, Kammerknecht, 
So iſt's gut und ſo iſt's recht!“ 


Doch vor ſeinem Sterbebette 
Wandte ſich der Zeiten Lauf, 
Und das Volk ohn' Etiquette 
Hob im Land den Adel auf, 
Kammerjunker, Kammerknecht — 
So iſt's gut und ſo iſt's recht! 
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1 Verlag von Emil Roller in München. 


„Hör mal, Friedrich Willem, Du machſt ja heute een 


janz verklärtes Jeſicht!?“ 


„„Det will ick Dir ſagen; ick habe heut' Nacht mit 
meiner „böſen Sieben“ eenen ſieben monatlichen Waf— 
fenſtillſtand abjeſchloſſen.““ 


„Junge, warum bleibſt Du nich auf Deine Seite, und 
fiſcht mich immer die beſten Biſſen weg?“ 


„„Ja, Meeſter, ick habe mein Sonderintereſſe dabei.” " 
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„Wo kommſt Du her, Aron Berliner?“ 
„„Von Malmö, wo ich hab gemacht ä gutes Geſchäft.““ 
„Von Malmz? Gott, was haft Du da gekauft?“ 


„„Nu, was da wohlfeil war, — ruſſiſches Leder und 
engliſche Colonialwaaren.““ 


Wat, Du willſt widerſpänſtig ſind? Ich will Dich 3 
zeigen, wat eene jute Centraljewalt ſein duth. 
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Patriotiſche Vorſchläge. b 


jo wäre es doch billig, die Damen mindeſtens in das Män- ee 
nerparlament aufzunehmen. Denn da ſich in den Auser— 15 
leſenen des ſchönen Geſchlechtes Freiheitsſinn mit dem Zauber 
der Mäßigung, Muth mit Befonnenheit paart, fo wird die 
Gegenwart allein genügen, die Männer von feiger Verſtum— 
mung, aber auch von häßlich polternder Leidenſchaftlichkeit 
zurückzuſchrecken. 


Da die deutſchen Jungfrauen wohl die Kenntniß des 
” = N Staats-Nechtes, allein nicht zugleich auch jene der Herr— 
0 , , ſchaft beſitzen, welche den Frauen aus der Familie, dem Ur- 
IX 75 N | bilde des Staates erwächſt, fo können fie auf keinen Sitz 
\ 


) 


| 
| 
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im Parlamente Anſpruch machen, in welchem gewiß manche 
durch ihre hellklingende Stimme und ihr früh entwickeltes 
Redetalent ſich hervorthun würde. Allein die deutſchen Jung— 
frauen ſollen Urwählerinnen ſein, und erſt dann, wenn 


Daß man auf das ſchöne Geſchlecht bei den ſämmtli⸗ 
chen Bewegungen der Neuzeit nicht die gehörige Rückſicht 


nimmt, ſondern es höchſtens für die deutſche Flotte ſammeln 88 N N - 
läßt, finde ich unartig, ja ſogar thranniſch. Ich ſchlage alfo 4 Am 2 en 9) 
0 1665 N 20 

10 9 


Einiges vor, um den fo großen Fehler gut zu machen di 
und wenigſtens mich vor gerechten Vorwürfen zu fichern. \ A 

Die deutſchen Frauen müſſen zur Berathung 5 
in Frankfurt beigezogen werden, um namentlich darüber 
zu entſcheiden, ob in Deutſchland künftig nur ein Herr ſein 
dürfe, oder mehre. 

Sollte mein Vorſchlag Platz greifen, fo würde die Da- 
menverſammlung als Oberhaus zu conftituiren und mit ei— 
nem unumſtößlichen Veto auszuſtatten ſein. Sollte aber 
die Männerwelt gegen ein Damenparlament ſich ausſprechen, 
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fie Hand in Hand mit den Urwählern in das Leben ein— 
getreten ſind, einen Parlamentsſitz einnehmen können. Um 
ihre ſtaatsbürgerliche Würde auch äußerlich kund zu geben, 
dürfte ein Coſtüm zu empfehlen ſein, ſo durch das Hinüber— 
ſpielen in die Volksbewaffnung zugleich auf ihre Gefährlich- 
keit aufmerkſam machte. 


Jene weiter fortgeſchrittenen Jungfrauen, welche im 
Laufe der Zeit mit ihren Ueberzeugungen mehr abgeſchloſſen, 
ſich von dem öffentlichen Leben zurückgezogen und die Ver— 
ehrung unſerer Hingeriſſenheit vorziehen, könnten im kriti- 
ſchen Beſchauen unſerer politiſchen Bewegungen dennoch in 
einer Art neuzeitlich und früchtebringend wirken. Ihre ſchöne 
Aufgabe wäre es, für das gute Gedeihen der deutſchen Ein- 
heit den Himmel anzuflehen, zugleich aber bei Spaziergängen 
der ſeligen Gewohnheit des Strickens zu obliegen; wobei 
Strümpfe für die künftigen deutſchen Matroſen und Schlaf- 
mützen für die deutſchen Conſervativen außer und die poli— 
tiſch Taubſtummen in dem Parlamente äußerſt empfehlens⸗ 
werthe Unternehmungen ihrer Betriebſamkeit wären. 


r 


Zum Schluße das Wichtigſte. Daß ein deutſcher Kai⸗ 
ſer nichts tauge, darüber iſt man ſo ziemlich einig. Es 
iſt hingegen noch nicht beſprochen worden, ob es nicht gut 
wäre, eine deutſche Kaiſerin zu wählen. Man wird ſagen, 
die Wahlkämpfe! Ja, lieber Gott, ohne Kämpfe erringen 
wir nichts. Zudem mache man ſich nur keine Beſorgniß 
über Zurückſetzung der Männer. Wir haben doch keine 
Macht! Die Damen haben die Herrſchaft, ſie find nur weit 
klüger, als wir, ſie prunken nicht damit. Wir wären ei⸗ 
gentlich zu emancipiren, — die Emancipation der Frauen 
aber iſt eine Kriegsliſt, um die abſolute Gewalt zu verber= 
gen, welche ſie beſitzen. Ob wir einen deutſchen Kaiſer haben 
oder nicht, ob wir conſtitutionell zerſplittert ſind oder uns 
der Republik in die Arme werfen, wie viel oder wenig Ge— 
walt wir erringen oder von uns wegwälzen, der Gewalt des 
ſchöͤnen Geſchlechtes werden wir niemals entgehen. Und ich 
halte dieß für das größte Glück. Denn wenn dieſes uns 
nicht cultivirte, liefen wir ſammt und ſonders in kürzeſter 
Zeit auf allen Vieren in den Urwäldern herum, um mit den 
Wölfen zu heulen und mit den Bären zu raufen. 
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Da nun alle Cultur von den Frauen ausgeht, da ſie unwi⸗ 
derſprechlich alle Gewalt haben und dennoch ſo freundlich ſind, den 
zarteſten Gebrauch davon zu machen, was zuſammengenom⸗ 
men das Zeichen einer guten Regierung iſt, ſo ſchlage ich 
vor, im Vereine mit den deutſchen Urwählerinnen eine 
deutſche Kaiſerin zu wählen. 
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Man wird ſehen, daß ſelbſt die trockenſten Conſerva⸗ 
tiven, ſo wie die feurigſten Republikaner ihre Verehrung 
nicht verſagen. Fr. Trautmann. 


Der Münchener Demokratenwecker. 
Am 27. September 1848. 


Wahrlich ich ſage Euch: eh' ich dreimal gekräht, wer⸗ 
den die Reaktionäre und Ultramontanen ſich ſelbſt verrathen 
und geſchlagen haben!“ 


Dich verehren wir, ſeit wir find, von Dir fühlen wir 
uns, wie Magnetnadeln vom Nordpole angezogen. Du allein 
biſt es, das uns ſtets Ehrfurcht einflößte, und zu dem wir 
uns in allen Lagen hinneigten, daher wagen wir es in kind⸗ 
licher Ergebung Dir unſere Verhältniſſe mitzutheilen. 


Wir find die 34 Nachtlämpchen, welche in der Schlaf⸗ 
kammer des deutſchen Michel ſo herrlich prangten. Stille 
ſtanden wir dort, wie Firſterne in Ruhe und Ordnung, auf 
goldnen, reichgeſchmückten Poſtamenten. Es war eine glüd- 
liche Nacht! — Wir leuchteten nicht, wir glänzten nur und 
dichteten Ränke und Schwänke in Proſa und ein's von uns 
war reimend, die Nacht in Liebe verträumend. 


Der Michel nährte uns, ſo viel er es vermochte, von 
feinem eigenen Fett — denn alle find wir Talglichter, nur 
ein einziges lebt nebenbei noch von spiritus vini. — Michel 
träumte jo ſelig von uns, und wenn er hie und da die Au- 
gen aufſchlug, ſo erſtaunte er ob unſerm glänzenden Farben⸗ 


ſpiele, bewunderte uns als überirdiſche Weſen, ſchloß die 


Augen voll Entzücken wieder und träumte auf's Neue von 
unſerm Glanze. 


Doch neulich kam mit ſtürmiſchen Winden die Sonne 
herauf, was Du größtes aller Nachtlichter vielleicht ſchon 
vernommen haben wirſt; ihr Licht drang leider nur zu bald 
in die Kammer des guten Michel und er erwachte. Seit— 
dem waren wir tief gebeugt, die prahlende Sonne hat unſern 
Schein vernichtet, ja durch die Morgenwinde gerieth manches 
von uns Lichtlein in ein arges Flackern und Zittern, und 


Großmächtiges, erhabenes Nordlicht. 


drohte zu erlöſchen. Der Michel betrachtete von nun an 
nur mehr die allbelebende Sonne, wie er ſie nennt, und uns, 
für die er ſchlaftrunken ſeinen Kopf gegeben hätte, würdigte 
er kaum mehr eines Blicks; manchen von unſern ſchönſten 
Mitfreſſern hat er weggeputzt, ſelbſt die Blendlaterne, mit 
dem Namen Bundestag geſchmückt, die über ſeinem Haupte 
hing, und in der wir unſern Schimmer coneentrirten, zer⸗ 
trümmerte er und ſetzte an ihre Stelle unſer ſpottend einen 
Spiegel, in dem die Sonne widerſtrahlt. Wir aber verſchwan⸗ 
den dadurch um ſo mehr. Ach wir verſuchten es, mit unſern 
Mitfreſſern recht hoch aufzulodern, Rauch und blauen Dunſt 
über die Augen des Michel auszuhauchen und der Sonne 
einen Hof zu machen — alles vergebens! 


Bei Seite waren wir geſtellt ſammt den vielen Vor⸗ 
rathslämpchen, von denen unſere Stellen alſogleich eingenom⸗ 
men werden, wenn eines von uns erliſcht. Nur aus Ge⸗ 
wohnheit und Liebe zum Alten ſchien es, ließ uns der Mi⸗ 
chel noch vegetiren. a 


Herrlich ſcheinendes Nordlicht, das man leider in der 
vollen Pracht und Schönheit nur dort im eiſigen Norden 
ſchauen kann, wie ſehnlich wünſchten wir, Du möchteſt Dich 
im Süden zeigen. Es gelänge Dir, ſo dachten wir, wenn 
nicht mit Deinem Glanze, doch mit Deinen Nebeln die Sonne 
zu verfinſtern und unſer Schimmer würde dadurch neu auf⸗ 
leben. 


Doch Dir nach Deinem unerforſchlichen Rathſchluße ges 
fiel es, Dich von der Sonne ferne zu halten. Gewiß Du 
ſahſt im Voraus, daß der Tag nicht lange dämmern werde. 
Nun freue Dich mit uns! Die Sonne iſt bereits im 
Untergehen. 


Ihr Licht that dem guten Michel ſeit geraumer Zeit 
ſchon in den Augen wehe, er fing an, mit uns, den glän⸗ 
zenden Zeugen ſeines frühern Schlafes zu liebäugeln, er gähnt, 
und ſehnt ſich herzlich nach der Nacht und ihrer erquicken⸗ 
den Ruhe, denn am hellen Tage ſchläft ſich's verdammt 
ſchlecht. Wir ſind ihm wieder die alten, die theuerſten Freunde, 
überreichliche Nahrung wird er uns wieder zufließen laſſen, 
die Vorrathslämpchen werden hochwichtig und vielleicht Fön- 
nen wir uns bald wieder eine Blendlaterne verſchaffen. Alles 
wird, wie es ehedem war. Göttergleich verehrt uns der 
Michel wiederum, unſern Schimmer betrachtet er halbſchla⸗ 
fend und die Nacht wird ihm dadurch um ſo dunkler. Un⸗ 
ſer Glück iſt neugeboren. 

Im Gefühle der höchſten Freude hierüber berichten wir 
Dir dieſes. Möge die Nacht recht lange dauern! Dieß un⸗ 
fer innigſter Wunſch, in den gewiß auch Du begeiſtert ein- 
ſtimmen wirſt. Treu auf ewig bis zu unſerm Erlöfchen. 

Allerhochachtungsvollſt 

die unverbrüchlich ergebenen 
34 Nachtlichter. 
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I. 
Sir! 
Wenn ſie wünſchen, 
ich ſoll freimüthig und 
unumwunden meine 
Meinung über die ge⸗ 
genwärtige Lage der 
Dinge abgeben, ſo 
( balte ich es gleich⸗ 
wohl überflüßig, auf 
die Urſachen zurück⸗ 
zukommen, welche mit 
der Mißſtimmung des 
Volkes begannen, im 
Verlaufe zur gewal⸗ 
tigen Gährung wur⸗ 
den und mit offenem 
Aufſtand endigten. 

Cine weiſe Berück⸗ 
ſichtigung der Wün⸗ 
= ſche des Volkes zu 
ee rechter Zeit würde Sie 
nicht in den Fall gebracht haben, mir jetzt meine Anſicht ab⸗ 
zuverlangen, und doch kann ich Ihnen auch jetzt nur antwor⸗ 
ten, was ich zu jeder Stunde geantwortet haben würde: 
„Berückſichtigen Sie dieſe Wünſche und meinen Sies ehrlich.“ 
Die wohlbegründete Unzufriedenheit des Volks wird dann 
von ſelbſt aufhören. 


Verbürgen Sie alſo dem Volke durch die Verfaſſung: 
Preßfreiheit, Religionsfreiheit, das Recht ſich zu verſammeln, 
Geſchwornengerichte. Führen Sie eine allgemeine Volksbe⸗ 
waffnung ein und beſchränken Sie das ſtehende Heer, dieſe 
große Pflanzſtätte des Pauperismus, auf die nothwendigſten 
Cadres. Vereinfachen Sie die Rechtspflege und die Verwaltung, 
wodurch das andere koſtſpielige Heer der Civilbeamten theil⸗ 
weiſe überflüßig wird, ſprechen Sie die Verantwortlichkeit al⸗ 
ler Beamten aus und unterdrücken Sie jede Art von Sineku⸗ 
ren, die das darbende Volk nur höhniſcher an fein Elend er⸗ 
innern. Begnügen Sie ſich mit der Gewalt, die Ihnen die 
Verfaſſung einräumt und empfangen Sie im Uebrigen den 
Impuls von den geſetzlichen Vertretern der Nation, die bei 
einem freifinnigen Wahlgeſetze jeder Zeit die öffentliche Mei⸗ 
nung ſo ziemlich getreu repräſentiren werden. 


Es iſt fo leicht, ſich die Liebe des Volkes zu verſchaffen. 
Seien Sie ein conftitutioneller Fürſt im wahren Sinne des 
Wortes und man wird Sie vergöttern. Vor Allem aber 
Aufrichtigkeit! Umgeben Sie ſich mit Männern, die es ebenſo 
aufrichtig meinen und dulden Sie nie Rathgeber in ihrer 
Nähe, die dem Volke anſtöſſig ſind, müßten Sie dabei ſelbſt 
Ihre perſönlichen Meinungen zum Opfer bringen. Entfer⸗ 
nen Sie Ihre bisherigen Berather, denn die neue Zeit will 
neue Männer, und von den alten wird das Volk nie einen 
aufrichtigen Anſchluß an die Gegenwart erwarten. 
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Zweierlei Anſichten über ein und dasſelbe Ding. 


Wenn Sie ſich von dieſen einfachen Prinzipien leiten laſſen, 
ſeien Sie verſichert, daß ſich die Wogen des Volksſturmes 
in kurzer Zeit legen werden, erwarten Sie aber keine Wun⸗ 
der über Nacht, da jede Kriſis durchgemacht werden muß, 
wenn ihr die Heilung folgen ſoll. Durch Beherzigung dieſer 
kurzen Andeutungen, werden Sie die Unzufriedenheit des 
Volkes beſeitigen, dem Lande die Ruhe wiedergeben und den 
erſchütterten Thron aufs Neue befeſtigen, der bei einem an⸗ 
dern Verfahren über kurz oder lang doch gebrochen werden 
würde. 


Sir, Ihr treu ergebener 


Freimund. 


II. 
Euerer Majeſtät 
allerhöchſter 
Wunſch, freimüthig 


und unumwunden 
meine Meinung ü⸗ 
ber die gegenwär⸗ || 
tige Lage der Dinge 
abzugeben, war mir 
ein Befehl, dem ich 
mich unterthänigſt 
nachzukommen be⸗ 
eile, ohne dabei auf 
die Urſachen zu⸗ 
rückzugehen, welche 
die dermalige Un⸗ 
zufriedenheit des 
Volks hervorgeru⸗ 
fen haben, Urſachen, 
die um ſo nichti⸗ 
ger find, als das hl 
Volk eigentlich nie —— — 

weiß, was es will, und nur aus lauter Zufriedenheit 
unzufrieden iſt. Meine Anficht iſt daher unverändert dieſelbe 
geblieben: „Keine Nachgibigkeit!“ und find die Verhältniſſe 
auf einige Zeit ſo, daß es gefährlich ſein könnte, den rebelli⸗ 
ſchen Wünſchen zu trotzen, fo temporifire man, verſpreche Un⸗ 
terſuchungen der Lage und der Zuſtände, u. ſ. w., binde fich 
aber auf keinen Fall die Hände. 


Hätten Euell Majeſtät meine unterthänigſte Stimme früher 
huldteichſt zu hören geruht, es wäre nie ſo weit gekom⸗ 
men und man hätte nie mit der Canaille zu parlamentiren ge⸗ 
braucht. Jetzt eben muß man ſie hinzuhalten ſuchen, bis 
das erſte Feuer verraucht iſt, dann aber die Zügel wieder 
ſtraff angezogen und wenn Euere Majeſtät meine unterthänigſte 
Meinung beherzigen, wird die Unzufriedenheit des Volks 
plötzlich einer gänzlichen Zufriedenheit Platz machen, um 
Euerer Majeſtät ſüße Ruhe nie mehr zu ſtören. 
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Laſſen Sie vor Allem eine ſtrenge Cenſur handhaben, daß 
auch nicht ein Tadel gegen das Syſtem der Regierung die 
Öffentlichen Blätter fülle. Verbieten Sie aufs ſtrengſte 
alle politiſchen und unpolitiſchen Verſammlungen und Ver⸗ 
eine, welcher Natur ſie immer ſeien. Suchen Sie die Rechts⸗ 
pflege ſchleppend zu machen und die Verwaltung verwickelt; 
dadurch können Sie für einmal ein bedeutendes Heer Beam 
ten, die man zu willenloſen Werkzeugen macht, verwenden, 
und weiter das Volk von ſeinem Ueberfluß befreien, der es 
nur üppig und begehrlich macht. Ihr Hauptaugenmerk rich⸗ 
ten Sie aber auf das ſtehende Heer, das Sie ſelbſt in jetzi⸗ 
ger kritiſcher Zeit unter dem Verwande der Vaterlandverthei⸗ 
digung ungeſcheut vermehren dürfen. Haben Sie durch Gunſt⸗ 
bezeugungen aller Art das Militär erſt an Ihre heilige Per⸗ 
ſon gefeſſelt, dann entwaffnen Sie die Canaille und ſind Herr 
in Ihrem Lande. Ein ſtarkes ſtehendes Heer dient gleichzeitig 


Der deutſche Michel und ſein 
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„Nun mein lieber Patron, See wie gefällt 
Dir mein Portrait?“ . 

„„Schlecht — die linke Seite iſt gut) allein die rechte 
iſt jämmerlich matt und abgeſchmiert, nicht eine reine Farbe 
fieht man, die mußt Du augenblicklich wegradiren und friſche 


— 


Farben auftragen!““ 


dazu, das Volk vollends auszuſaugen und dadurch gänzlich 
mürbe zu machen. Mit einem Worte: Seien Euere Maje- 
ſtät ein König im wahren Sinne des Wortes! und vergeſſen 
Sie nie, daß Sechsunddreißig-Pfünder die ultima ratio re- 
gis bleiben. 


Durch Befolgung dieſer einfachen Prinzipien wird es 
Ihnen ſchnell gelingen den frevelhaft erſchütterten Thron aufs 
Neue zu befeſtigen, die Wühler und Demokraten zu vernichten 
und noch einmal die alten Zuſtände in ihrer ganzen Herr- 
lichkeit zum Heile des Volkes zurückzuzaubern, das nie wiſſen 
wird, was ihm eigentlich frommt. 


In tiefſter Erfurcht erſterbe Euerer königlichen Majeſtät 


allerunterthänigſter 
v. Katzenbuckel. 


Des deutſchen Michel tiefſte 
Erniedrigung. 


Sinnbildliche Darſtellung, wie das ſchwarze Fräulein 
Reaction den deutſchen Michel ſo zu erniedrigen verſteht, daß 
er den Waffenſtillſtands bedingungen Seiner däniſchen Maje⸗ 
ſtät willig ſein Ohr leiht. 
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Vier junge Geſellen zogen hinaus 
Wohl an den grünen Rhein. 

Es hatten's die Viere genug zu Haus, 
Sie wollten nun Freiherrn ſein. 

So zechten ſie einſt und ſangen darein: 
„Frei wie die Lüfte wollen wir ſein!“ 


„Und nicht nur blos heute,“ ſchwuren ſie laut, 
„Die Freiheit dauere fort. 

Verloren iſt der, der auf Menſchen baut, 
Die Freiheit ſei unſer Hort!“ 

Drum ſangen ſie, als ſie ſchieden vom Rhein: 
„Frei wie die Lüfte wollen wir ſein!“ 


Und als nun drei Jahre waren gefloh'n, 
Da fanden ſich wohl Zwei. 
Sie gaben die Hände ſich voller Hohn, 


E. 

Und Jeder fragt: „Biſt du frei?“ 
5 Sie ſangen nicht laut, wie früher am Rhein: 
® „Frei wie die Lüfte wollen wir fein !“ 


Der Andere: „Ich — ein Weib!“ 


Der Eine ſprach: „Ich hab' fürſtliches Brod.“ 


Es hatte ein Jeglicher ſeine Noth, 

Kaum's Dürftigſte für den Leib. 

Sie ſangen halb ſeufzend nun bei dem Wein: 
„Frei wie die Andern möchten wir ſein!“ 


Da rollet ein Wagen, es ſteiget heraus 
Gefeſſelt ſtark ein Mann. 

Kaum ſahen die Zwei ihn, ergriff ſie Graus, 
Es war ja ihr Reiſe-Cumpan, 

Der Dritte, der einſt geſungen am Rhein: 
„Frei wie die Lüfte wollen wir ſein!“ 


Sie reichten ſich ſeufzend, ſchluchzend die Hand, 
Und klagten ihre Noth, 
Da ſprach nun der Dritte: „Im freien Land, 
Da weilet der Vierte — todt!“ 
In düſterem Chorus ſtimmen ſie ein: 
„Frei wie die Todten möchten wir ſein!“ 
C. Schultes. 


nie im Herrſcherzorn 
Durch's Dickicht ſeine Hochgeborn, 

Der alte Waldthrann; 

Er treibt zu Paaren Groß und Klein 
Und brüllt und ſchlägt mit Fäuſten drein, 
Wie und wohin er kann. 


Was laufen kann, läuft fort wie toll, 
Was bleiben muß, beugt ehrfurchtsvoll 
Den Nacken Augenblicks; 

Von Bücklingen die Tanne kracht 

Und ſelbſt das kleinſte Blümchen macht 
Vor Schrecken ſeinen Knix. 


Die Eiche heult zerzauſt im Haar, 

Hell winſelnd fleht der Birken Schaar, 

Die Rüſter ächzt umſonſt; 

Der Poltrer kennt nicht Freund noch Feind, 
Frau Wolke ſelber ſchleicht und weint, 
Sein treues Ehgeſponſt. 


Und all der Lärm warum? wozu, 

Ihr Tröpfe, nimmt er euch die Ruh? — 
Weil eure Furcht es will: 

Wenn ihr nicht ſelber ſtöhnt und klagt, 
Nicht ſelber brauſt und heult und zagt, 


Was gilt's, dann iſt er ſtill. — 
G. Pkarrius. 
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Was ſteht ihr Fürſten, bleich und angſtdurchbebt, 
Vor Eurer Völker freiheitglühnder Kraft, 
Was ſoll das Grau'n, das Eure Stirn umſchwebt, 
Was zuckt in Eurer Hand des Scepters Schaft? 


Ha, ha, Ihr Herrn, Ihr Hört ein neues Lied, 
Deß Wort und Melodie Euch unbekannt! 
Hört Ihr's, wie's brauſend Euern Thron umzieht, 
Wies jubeldonnernd hallt von Land zu Land? 


Wohl niemals tönt Euch noch fo hoher Klang 
Bei Hofconcerten in's verwöhnte Ohr, 

Und keine holde prima donna ſang 

Dies neue Lied, dies hehre Lied Euch vor. — 


Nein, nein, Ihr Herrn, es iſt ein Volksconcert, 
Und jeder Sänger da ein Virtuos. 
Die Freiheit ſchwingt ihr heilig Flammenſchwert, 
Und fchlagt den Tact zu dieſem Toncoloß! 


Hört Ihr's, wie's donnernd ruft Euch zu Gericht, 
Der Freiheit Lied, der deutſchen Völker Sang? — 
Ja wohl, das mundet Euern Ohren nicht. f 
Ihr lauſchtet lieber ſtarrer Feſſeln Klang! 


Doch du, mein Lied, du heil ger Bardenſang, 
Durchrauſche mächtig Deutſchland's Eichenhain, 
Und durch Aeonen brauſe fort dein Klang: 


„Wir wollen einig, einig, einig ſein!“ — 
August Corrodi. 
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an das jenſeitige Ufer. 


So geht's, wenn man nicht ſchwimmen kann! 


Der große deutſche Michel badete ſich jüngſt im Belt. 


der böſe Dänen-Junge dahergeſchwommen, neckte und verhöhnte ihn, und nahm ihm endlich gar fein Gewand und trug es 
Wie der große deutſche Michel das gewahrte, fluchte und heulte er und warf ſich endlich auf 


die Kniee nieder und flehte um Gottes Barmherzigkeit willen den diebiſchen Jungen an, ihm nur ſoviel zurückzugeben, 


er feine Scham nothdürftig bedecken könne! 


O großer deutſcher Michel! 


O ptiſche Täuſchung 
bei Sefangennehmung der Münchener Demokraten. 
Den 30. September. 


Den 27. September. 
O weh! 


Juche! 


Glück auf dem Schwarzen, vivat Blau und Weiß! 
Die helfen treu ſich in der Noth! 

Der Plan war fein, der Kampf nicht heiß — 

Beſiegt, vernichtet iſt das „Roth“! 


Zum Teufel denn! Wo iſt das „Rothe“ hin? 
Das Blut, wornach umſonſt ich ſchau? 
Vor meinen Augen wird es gelb, wird's grün — 


O Himmel! Und ich ſelbſt erſchein mir grau! 


Da kam 
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und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen. 21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sgr. | 
Das deutſche Theater im Jahre 1849. 
Eine Viſion von Theodor Dro biſch. 

Sage mir, Thalia! warum verhüllſt 7 5 IR „Zu allen Zeiten, wo die Bühne ſank, 
Du Dein Angefiht? — Ich weiß, warum. = N iſt fie durch die Schauſpieler geſunken,“ 
Zerſtreut wie die Juden in alle Welt find ud dießmal habt ihr Theaterhelden ge⸗ ö 
Deine Getreuen; das deutſche Theaterun⸗ treulich mit am Sturze gearbeitet, ihr, 
weſen hatte ſeinen Culminationspunkt er⸗ die ihr oft die Naſe 3000 Ellen über der | 
reicht, die Bühne mußte untergehen, ver⸗ Meeresfläche trugt. — „Still, alter Maul⸗ 5 
ſchwinden, wie das Rauſchgold und der wurf!“ — „Das Alte ſtürzt, es ändert 
Flitter der Theaterkronen. Der Thespis⸗ ſich die Zeit, und neues Leben blüht 5 


1 aus den Ruinen!“ ſtill, es ſteigen da 
mehrere Geſtalten auf, die Jahre lang 


NM bei der Lampe gearbeitet. 


karren knarrte und konnte nicht weiter 
geſchoben werden, weil er oft auf ſo 
ſchlechten Federn ruhte. — Schiller ſagt: 


Gebacken iſt Jedwedem uns das Brod, 

Auf Gage hofft ich Wochen lang vergebens, 
Die man mir ſonſt in Scheffelfäcken bot, 
Bleich, abgezehrt, erblickt man meine Wangen, 
Die ſonſt geglänzt wie Frühlings⸗Abendroth, 
Anſtatt Champagner muß ich Waſſer ſaufen, 
Das Hängebäuchlein wiegt kaum noch ſechs Loth. 
Beim Himmel! ſolcher Schenkel, ſolcher Wade 
Thät ſchaͤmen ſich ein todter Stadtſoldate. — 
Nicht ruft man mehr in den geweihten Hallen 
Mich nach dem erſten, zweiten Akt heraus, 
Verblüht, verdorrt ſind unſre Lorberkränze, 
Ein weißer Rabe iſt jetzt der Applaus. 


Heldenſpieler 
(als Zrinh.) 
So ſtand ich denn im letzten Glühn des Lebens, 


mn 122 R eee | 


Soll trotzen ich noch mehr den Schickſalswellen, Volksredner? und Miniſter dann im Staat? — 
Wo man bezahlt wird unter der Kritik? Nein! das geht nicht! — Wie wär's — wenn ich — Soldat? 


Nein! dreimal Nein! ich ſchwör's bei allen Göttern, Nein — oder Münchner Demokrat —? 7 
„Leb' wohl, Madrid! nie wende ſich dein Glück!“ Sehr groß! doch zu gefährlich — in der That. | 1 


Doch der Beruf? der ferner fich're Hort? Hinweg damit! auf einmal ſeh' ich Rath, 
Hier ſtock' ich ſchon, ich kann nicht weiter fort. Verzeih mirs Gott! — ich werde Literat. 


Erſter Liebhaber 
(als Hamlet). 


Sein oder Nichtſein! das iſt hier die Frage, 

Wohin wird mich das Schickſal wohl noch ſchleudern? 
Zu Ritterlin, zum Cruſius oder Tölde, 

Zum ſchönen Dittrich oder gar zu Schneidern? 
O Unbeſtand! dein Nam' iſt Hoftheater. 
Spielhonorar! Chimaire, eitler Tand! 

Contract auf Lebenszeit in meiner Taſche, 

Und keinen, keinen Kreuzer in der Hand. 

Aus, ewig aus! ſogar der Intendant, 

Er ging zurück mit ſeinen ſieben Orden, 

Iſt wieder, was bei Hof er einſtens war, 

Iſt Intendant — vom Pferdeſtall geworden. — 


Zerbrochen find die Stufen von der Leiter Auch ich entſag, denn — Hunger, ach! thut weh! | 


Die mich follt führen auf des Ruhmes Höh, Ich geh zurück! — ich werde wieder Schneider. 


Intriguant 
(als Franz Moor). 


Es dauert mir zu lange — die Leute ſagen: das 
Theater ſei im Umkehren, das find Fiſſematenten, es wird 
von Tag zu Tag ſchlechter, es iſt ſchon ganz alle. Darum 
weg von den Brettern, von den heißen, fort, in's bürgerliche 
Leben. Aber was anfangen? Ich habe nichts gelernt und 
nichts vergeſſen! — Sinne nach, Moor! — Wie wäre es, 
wenn ich Banquier würde? — da iſt das Handwerkszeug ſo 
theuer. — Weinreiſender? die Weinproben nippte ich alle 
ſelbſt aus. — Nach Amerika? — da muß man arbeiten. — 
Colporteur? Subſeribentenſammler? — da wird man oft 
zur Thüre hinausgeworfen. — Was? ſind dieß all die Ei⸗ 
ſenbahnen zum Glück des Menſchen? ſind die Locomotiven ſchon 
alle erſchöpft? find die Billets zur erſten und zweiten Klaſſe 


— 


ſchon alle vergriffen? (tief athmend) Wie? was? — Nein! 
ha! Director! ſelbſt Theaterdirector! Was kann mir zu Hilfe: Credit, und du, Pump! hölliſche kume⸗ 
ein Director nicht, wenn er Conceſſion hat? — Wenn die nide, die den Philiſter mit Rieſenarmen umklaftert und den Y 
Einnahmen auch flau find, wenn die Mitglieder vor Hunger Au- Bettler zum Millionär macht. So fall ich Streich auf 2 
gen machen wie die Eule im Freiſchütz, der Director hat immer Streich das Publikum und die Siſtrionen meiner Bühne +. 
Etwas. Comödie auf Theilung. Ich ein Drittel auf meinen an. Und wenn die Executoren kommen, um ſich an meinem 


Theil, ein Drittel für Garderobe, Theater und Beleuchtung und Werke zu vergreifen, ſie finden nichts, denn — da wird 
vom letzten Drittel noch ſtille Abkneipung, es geht, es iſt gegan— vorher das ganze Werk durch einen Scheinverkauf an meine 
gen, es wird gehen! Und wenn gar nichts hilft, wenn die fürch— | Frau gebracht. Triumph! Triumph! der Plan iſt fertig, 
terlichen Titel meiner Stücke nicht ziehen, o! ſo komm du bis der Fuhrmann zuletzt ſchließt mit — dem Durchgehen. 


Erſte Liebhaberin 


(als Jungfrau von Orleans). 


S 
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Die Rollen ruhn, die Inſtrumente ſchweigen, | Hin nach dem Pfandhaus wandern Baß und Geigen, 
In's Reich der Schatten zog ſich ſelbſt der Tanz, | Verloſchen iſt der deutſchen Bühne Glanz. 
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Wir mußten All dem rauhen Schickſal weichen, | 

Theaterruhm iſt worden Firlefanz, 

Heroen ſelber, aus der Zahl der Gäſte, 

Durchſpäh'n umſonſt die Taſchen ihrer Weſte. 


Doch mich, die man noch geſtern ausgepfändet, 

Mich rühret nicht das große Mißgeſchick! 

Ein Kaufmann hat ein Brieflein mir geſendet, 

Er wirbt um mich, ich weiſ' ihn nicht zurück. 

In's Tabaklager iſt mein Blick gewendet, 

Zwar, nicht mehr jung, doch reich, o welch ein Glück! 
Die ſchwere Schuld des Buſens zu verhehlen, 

Muß er ſich ſchon zu Faſtnacht mir vermählen. 


Alter Vater 
(als Graf von Bor odin). 


„Fallen ſeh ich Zweig auf Zweige, Werde dort im Stillen Mucker 
Kaum noch hält der morſche Stamm!“ Oder Polka⸗Kneipier. 

Ja fürwahr! es geht zur Neige, Heut' im Dienſt der Democraten, 
Weil die Gage gar zu klamm. Morgen bei der Reaction, 

Drum ſag' ich Ade der Bühne, Heut' im Dienſt der Kamerilla, 
Eile wieder nach der Spree, Morgen Polizeiſpion. 


Denunciant beim Preuſſenclubbe, 
Pietiſt wohl gar zuletzt, 

Ich ſpiel alle, alle Rollen, 
Wenn es nur Moneten ſetzt. 
Als jeborener Berliner 

Avancir' ich ſicher ſchnell 

Und bekomme gar am Ende 
Ein Miniſter⸗Portefeuille. 


(Epilog.) 
„Ja, der Menſch, das ſeh' ich nun, 
Träumt ſein ganzes Sein und Thun!“ 
Borodin, mit Stern und Orden, 
Iſt — Conſtabler jetzt geworden. 


Komifer 
(als Schneider Kakadu). 


1 
— 


Wer jetzo noch Comödie ſpielt, 

Na! der iſt ſchön geprellt, 

Denn man ſchließt die Theater zu 

Ja in der ganzen Welt. 

Wer jetzt Engagement noch findet, 
Das iſt fürwahr ein Sonntagskind, 
Und kann, — ich ſtimme ſelbſt mit ein 
Von ganz famoſem Duſel ſchrei'n. 


SE 
— 
1 


Ich fragte hier und dorten an, 
Beſetzt war jedes Fach, 

Von der Verſenkung unten an 
Bis oben auf das Dach. 


Doch nirgends eine Garantie, Ich merke ſchon: verloren iſt 
Denn AM auf Theilung ſpielen ſie, So Hopfen als wie Malz, 

I Bis Jeder denn zu guter letzt Und das Comödienſpielen ſteht 
Sein Hab und Papchen zugeſetzt. Mir jetzt bis an den Hals. 
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Die Blicke nach dem Bahnhof hin, 


Seſchwätzige Alte. 


Nein! das iſt nicht auszuhalten! 
Halbe Gage? — Ach, Herr Je! 
Nein! was denkt denn der Director, 
Dieſer blonde Herr Monſieur? 


Früher nur bei großen Bühnen, 
Mit der Schröder Du und Du, 
Ich kann noch die Gurli ſpielen, 
Denn ich hab' das Zeug dazu. 


Was? ein Briefchen vom Director? 
Dacht ich's doch — ein Kündigungsbrief, 
Na! ich wär' ſchon ſo gegangen, 

Denn hier geht die Sache ſchief. 


Tenoriſt 
(als Joſeph). 


Ich war ein Jüngling noch an Jahren, 
Als ich zu der Fahne ſchwur; 
Doch ich dachte nie an's Sparen, 
Folgte meiner Brüder Spur. 
Niemand that mir was zu Leide 

»Aus dem Reeenſentenſtamm! 
Weil zu mein und ihrer Freude 
Immerfort die Börſe ſtramm. 


Einſam müßt ich jetzt noch ſtehen, 
Ohne Zuruf: en avant! 

Hätten nicht noch „Sturm und Koppe“ 
Ausgewirkt Engagement. 


Früher an dreitauſend Thaler, 


Baſſiſt 


(als Saraſtro). 


In dieſen heil'gen Hallen, 

Wo den Contract man bricht, 

Kann mir's nicht mehr gefallen, 

Drum heißt es: drücke dich! 

Der Schulz, deß Stimme löwenſtark, 
Dem's contra H jetzt noch ein Quark, 
Geht nun, bedeutend abgebrannt, 
Zurück, zurück nach Pommerland. 


, ll e>\N 


Dort, in den flillen Mauern, 

Wo man dem Feind vergibt, 

Wo's Kind im Mutterleibe 

Schon „Prinz von Preußen“ liebt; 


Drum wende ich mit frohem Sinn Ich werde — eh noch Oſtern nah'n — 
Beamter bei der Eiſenbahn. 


„Na! wie ſtehts, mei’ gutes Herrchen? 


So 'ne kleine Schnudelbühne, Ja, am Hoftheater ſitzen 

Nein! die bringt mich nicht in Trab, Kann man heut' die Alte ſehn: 
S bleibt dabei! noch heute ſchließe 

Ich Contract mit Dresden ab. Apfelſinen! wunderſchön!“ 


Urlaub gar nicht! niemals heiſer, 
Jetzo dreizehnhundert Mark; | Na! Gott fol mich. .. das iſt flarf. 
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Da will auch ich mit Vivat ſchrein, 5 | Dieß bringt mir dann, früh oder ſpat, 
Daß purzeln ſoll der Kirchthurm ein, Gewiß ein Aemtchen bei der Stadt. 


Solotänzerin 
(polkend). 


Daß mir gekündigt der Contract 
Bringt mich nicht aus dem Haus, 
Mein hoher Gönner zahlt im Still'n 
Mir doch die Gage aus. 


Jedoch verſiegt auch der Canal, 
Was leicht kann möglich fein, 

Dann blick ich nach der neuen Welt: 
Die Straße iſt noch mein! 


(Epilog. ) 

Wahrheit ward der Sylphide Traum 
Von wegen der Finanzen, 

Sie lehrt jetzt in Amerika 

Den Wilden Polka tanzen. 


Chor. 


Himmeltauſend Donnerwetter 

Was iſt heute für Rumor? 

Streit, Aufregung und Verzweiflung 
Herrſcht in dem Theaterchor. 

Gage! Gage! ſchreit mißtönig 

Die Saalleiſte von der Kunſt, 
Gage? — Anno Neun und Vierzig? 
Gage iſt nun leerer Dunſt. 

All' verlaſſen das Theater, 

Selbſt auch die „von unſre Leut.“ 
Und man ſchaut nach wenig Tagen 
Sie in ihrem frühern Kleid. 


Der Rapellmeiſter. 
Zum Schluſſe ging der Dirigent 
Auch noch der Oper flöten, 
Und gibt Clavierconcerte nun 
Jetzt bei den Samojeden. 
Jedoch auch Charlatanerie 
Muß man dem Nordpol ſpenden, 
Drum muß dem Mann, wenn er clavirt, 
Ein Eisbär, der dazu dreflirt, 
Das Notenblatt umwenden. 


Schluſt dekoration. 

Die Kritik als rächende Furie. 
Ja, ja! „das iſt der Fluch der böſen That, Begeiſterung ward Speculation, 
Daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären!“ Drang wurde Gier, dem Schacher wich die Weihe; 
Jetzt iſt gereift die ausgeſtreute Saat, Es uſurpirte ſich der Muſe Thron, 
Hohngrinzend nur begrüß ich eure Zähren. Frivolität, wie tollge word'ne Säue. 
Denn am Gebäude, das die Gottheit baute, Die Wahrheit mußt vor falſchem Schein ſich flüchten, 
Habt ihr verſchränkt die Fugen aus dem Grunde, Der Tempel ward zu einer Räuberhöhle, 
Weil Buben man das Meiſterrecht vertraute, Wo Henkerurtheil ſtrebte zu vernichten, © 
Die nur gewuchert mit dem heil'gen Pfunde. Was Gott geſalbt mit ſeines Geiſtes Oele. 
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Die Dichter, die in Muttermilch ja ſchon 
Hier mit dem Elend Brüderſchaft getrunken. 
Ließ darben man, zum Spott der Nation! 
Indeſſen ihr, an ihres Geiſtes Funken 

Euch habt gewärmt, indeß, geſteht die Schande, 
Der Tänzerin, der Trillerſchlägerin 

Aus Andalufien und dem welſchen Lande 

Ihr warft gehäuft das Gold in Baarem hin. 


Des deutſchen Michel Liebesabentheuer. 
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Der deutſche Michel hatte fo manches Jahr mit feinem 
Hauskreuze, der alten Monarchie, gelebt, als er in den mil— 
den Tagen des verfloſſenen Vorfrühlings das reizendſte Weſen 
dieſer Erde, die holde junge Freiheit kennen lernte. Von ihrem 
Anblicke bezaubert ſtürzte er zu ihren Füßen, und liebevoll zog 
Darüber voll Wuth und 
Verzweiflung rief die alte Monarchie die berüchtigte Kupplerin 


fie ihn an ihren Buſen empor. 
Reaction zu Hilfe. Die ränkevolle und ſalbungsreiche Reac— 
tion gab ſich alle erdenkliche Mühe den Ruf der feurigen 
Schönen zu unterwühlen. Sie bearbeitete den guten deutſchen 
Michel mit dem beſten Erfolge. Mißtrauiſch kehrte er der 
neuen Geliebten den Rücken und fiel wie ein zerknirſchter Sün⸗ 
der ſeinem Hauskreuze, der alten Monarchie, wieder um den 
Hals. 
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So ſchwebt das Unheil über euerm Haupt 

Damit die Kunſt in reinem, edlen Feuer 

Sich läutere, und was man ihr geraubt, 

Ihr wieder werd' zu ihres Ruhmes Steuer. 

Drum Hand an's Werk, daß ſich die Wetter klaren, 
Damit die Worte in Erfüllung gehen 

Des Heilands, der da ſprach: „Wir müſſen fahren 
Zur Hölle, um zum Himmel aufzuſtehen.“ 


Volkscatechismus. 
Buchſtabe: G. 
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Galeere. 


Galeere heißt nach unſerm Wörterbuche für Marinen 


Ein Ruderſchiff mit nied'rem Bord, ſehr ſchmal und ziemlich 
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lang, 


Man pflegte ſolcher Schiffe ſonſt im Krieg' ſich zu bedienen, 


| Jetzt find fie nur an klippenreichen Ufern mehr im Gang. — 3 


In einem andren Sinn’ jedoch nennt man Galeere 


N 
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Den Ort, wohin man ſehr gefährliche Verbrecher bringt, 


Sie neben dem Verluſt' der bürgerlichen Ehre 
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In harte Feſſeln ſchlägt, und zu der ſchwerſten Arbeit zwingt. 

Es werden ſolchen Sträflingen die Köpfe glatt geſchoren, 

Und überdieß ein Brandmahl auf die Haut gedrückt; 

Wenn Einem auch die Flucht gelingt, ſo iſt er doch verloren, 

Wird ſeiner Schande Stempel durch ein Späheraug' erblickt. 

In neu'rer Zeit hat ſich ein großer Unfug eingeſchlichen, 

Der unſ're Frauen ſehr beleidigt, und mit Recht empört, 

Es wird mit der Galeere auch der Eh'ſtand oft 
verglichen, 

Und ſolch' ein Frevel iſt doch wahrlich unerhört! 

Es läßt ſich auch, wenn wir der Worte Sinn verbinden, 

Kein Grund entdecken, der entſchuldigt, daß man ſie 
vergleicht, 

Es find in Beiden keine Aehnlichkeiten aufzufinden, 

Nur unſ're Schönen recht zu ärgern wird dadurch erreicht. 

Die Ehe lohnt die Treue mit der Liebe ſtillem Glücke, 

Und macht aus einem halben einen ganzen Mann, 

Nun werft auf den Galeeren⸗Sträfling Eure Blicke 

Und ſagt, ob man die Beiden denn vergleichen kann? 

Der Jüngling führt die Heißgeliebte in dem Brautgewande 

Mit einem Myrthenkranz im Haar' in ſeine Wohnung ein, 

Und den Galeeren⸗Sklaven ſchmiedet man in Eiſenbande, 

Und läßt ihn Nachts mit ſeinem ſtummen Schmerz allein. 

Nie wird bei uns dem Bräutigam der Kopf geſchoren, 

Es gehen ihm die Haare aber ſpäter dennoch aus, 

Wird ihm nur regelmäßig alle Jahr' ein Kind geboren, 

Und kommen die Doctoren täglich in das Haus. — 

Es ward noch nie gehört, daß man die Eh'ſtands-Kandi⸗ 
daten 

Von andern Männern ausgeſchieden hat durch einen 
Brand, 

Und wenn auch Manche noch im led'gen Stande Brände 


hatten, 


So zeigte ſich davon doch keine Spur im Eheſtand. — 
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Und dennoch glauben wir, es fei etwas herauszufinden, 
Was auf Galeeren und auf Ehen gleichbedeutend paßt, 
Nur mit des Mannes Freiheit nie ſich läßt verbinden, 


Und wenn es ihn auch nur mit einem Roſenband umfaßt. — 


Wie lautet dieſes Wunderding? hör' ich die Frauen fragen, 


Was ſoll in Ehen Aehnliches mit der Galeere ſein? 
Auf Ihre Nachſicht zählend, wag' ichs was ich weis, zu ſagen: 
Das Schlieſſen auf die Lebensdauer haben Beide ganz 


gemein. 


Wie die löbliche Juſtiz das Gras wachſen hört und ein 
grauenvolles Verbrechen des Münchener demokratiſchen Ver— 
eins zu wittern vermeint. 


Wie die löbliche Juſtiz durch die löbliche Polizei noch 
vor der löblichen Morgenröthe die Demokraten ihrer „Häup— 
ter“ beraubt, dieſelben mit unterdrücktem Jubelgeſchrei von 


dannen ſchleppt und ſämmtlich in einen ſehr finſtern Sack 9 


zu ſtecken geruht, worauf ſogleich allergeheimſtes Tribunal 
in's Leben zu ſitzen geruht. 
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Wie aber die Herren Demokraten nach Wiedererlangung 2 
ihrer Häupter mit den fraglichen Köpfen davonlaufen, um 
ſie genauer zu ſtudiren und zu unterſuchen, ob ihre Weisheit 
wirklich unergründlich ſei, worüber die hohen Herren noch 
niedergeſchlagener ſind, als die Unterſuchung mit der ſie ſich 
ſelbſt geſchlagen. B 5 


Wie ſich im allergeheimſten Tribunal unbegreiflicher 
Weiſe von dem grauenvollen Verbrechen der Münchener De- 
mokraten⸗Häupter nichts vorfinden will, worüber begreiflicher 
Weiſe ſämmtliche Juſtiz und mehrere Miniſter die hoch⸗ 
eigenen Köpfe zu verlieren geruhen. 
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Wie der Herr Miniſter in Verzweiflung zu den Herren 
Abſolutiſten und Ultramontanen eilt, die ihn unendlich be= 
dauern, aber trotz aller Bereitwilligkeit nicht im Stande ſind, 
auch ihre Köpfe zu verlieren, weil dieſelben zu feſt an⸗ und 
vernagelt ſind. 


Conſeil die Sitzungen ohne Köpfe gehalten werden, und wie es 
nur ein einziges Rettungsmittel gibt, nämlich: gehorſamſte Bitte 
an die Demokraten zu ſtellen, von Zeit zu Zeit ein „Haupt“ 
herzuleihen, welches Haupt ſodann dem treffenden Votanten 
aufzuſetzen iſt, damit einige Klarheit obwalte, wenn es ſich 
5. um Eingriffe in die Neuzeit handelt. 
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Wie mn 8 in einem oder dem anderen Senate und 


Wie nach peinlichſter Sitzung und allerunwiderſprech⸗ 
lichſter Ueberzeugung von der Schuldloſigkeit der demokra⸗ 
tiſchen Häupter nichts übrig bleibt, als den Demokraten 
ihre Häupter vor der Frohnveſte wieder aufzuſetzen — gegen die 
Bitte, der löblichen Juſtiz auch ihre Köpfe wieder aufſetzen zu 
wollen. 


Wie endlich nach möglichft beſchleunigtem Studium 
von Seite der demokratiſchen Häupter die löblichen Köpfe 
in das Naturalienkabinet überliefert und, in Weingeiſt geſetzt, 
der Bewunderung der löͤblich nicht polizeilichen — und Bes 
weinung der polizeilichen Nachwelt übergeben werden. 
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und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungserpeditionen. 


Auf ſeinem goldenen Wol⸗ 
kenthrone ſaß der richtende Gott 
der Weltgeſchichte, in ſeiner 
Rechten die Palme des Frie⸗ 
dens und Völkerglückes, in ſei⸗ 
ner Linken den Blitz des Krie⸗ 
ges und der Revolution. Sein 
großes Auge voll ewiger Klar⸗ 
heit ruhte ſtaunend auf einer 
leuchtenden Geſtalt, die zerriſſe⸗ 
nen Gewandes ſich dem Rich⸗ 
terſtuhle näherte und flehend die 
Kniee des ewigen Gottes um⸗ 
ſchlang. 

„Freiheit! meine jüngfte 
und ſchönſte Tochter, warum 
kommſt du in dieſer gedemüthig⸗ 
ten Geſtalt zu mir und gegen 
wen willſt du Klage führen?“ 
fragte der ewige Vater. 

„Ich komme,“ begann die 
Freiheit, und Thraͤnen leuch— 
teten in ihrem Auge, „ich komme 
von der Erde, die mich vertrieben hat; denn die Geiſter der 
Hölle ſind mächtig geworden in dem alten Europa und ha— 
ben die Kinder des Lichtes gezwungen auszuwandern. Die 
Furie der Deſpotie hat mir die blühenden Wangen gebleicht 
und hätte mich in Banden geſchlagen, wenn fie es vermocht. 
Darum hat fie meine theuerſten Jünger dem Gefängniß über- 
antwortet, ich aber, die ewige Göttin habe mein Gewand 
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Die Wanderung der Wahrheit durch die Länder Europa's. 


zerriſſen vor Schmerz und ich 
flehe deinen Zorn und die 


die frevelhafte Erde.“ 


„Beruhige dich, mein lieb⸗ 
ſtes Kind,“ ſprach der Ewige, 
„ich will richten, wenn zu rich⸗ 
ten iſt. Aber ich kenne dein 
Gemüth, o Freiheit! Leicht auf- 
zuregen iſt es und du haſt 
ſchon oft geirrt. Darum, ehe 
ich mein Gericht einbrecheu laſſe 
über die Erde, will ich zuvör⸗ 
derſt deine ältere und vorſich— 
tigere Schweſter, die Wahrheit, 
abſenden, und iſt es, wie du 
ſagſt, dann will ich richten und 
dich herrlich wieder einſetzen 
auf deinen lichten Thron.“ 


2 


So ſprach er und ſandte 
die Wahrheit herab auf die 
Erde, und gebot ihr, Menſchen— 
geſtalt anzunehmen und zu erforſchen alle Länder Europa's 
von Oſten bis Weſten. 

Die Wahrheit ließ ſich herab über Europa; ſie berührte 
mit leichtem Fuße die Spitze des Kaukaſus und ſchritt da— 
hin durch die weite Ebene Rußlands. Da fand ſie einen 
armen Bauer, der mit ſeinem letzten Stündlein rang, und 
als der Bauer geſtorben war, huſchte die Göttin behend in 


Blitze deiner Linken herab auf 
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die entſeelte Hülle des Sterblichen und lebte als Bauer in 
dem großen Reiche des Czaaren und pflügte den Acker des 
Gutsherrn. 

Kurze Zeit darauf ritt der Gutsherr vor der Thüre 
ſeines Sklaven vorbei und da es heiß war, dürſtete ihn, und 
er rief um ein Glas Waſſer hinein in die Hütte, und zit⸗ 
ternd reichte ihm die Tochter des Knechtes, was das Haus 
gewährte. Als aber der Herr die ſchlanke Tochter des Skla⸗ 
ven erblickte, warf er einen langen glühenden Blick auf das 
Mädchen und ritt ſchweigend von dannen. Am ſelben Abende 
erſchienen ſechs bewaffnete Diener in dem ruhigen Gehöfte 
und führten mit Gewalt die ſchöne Maid von dannen, der 
Vater aber folgte ihr und er ſah ſie in das Schloß ſeines 
Gutsherrn geſchleppt. Und er trat vor ſeinen Herrn und 
flehte: „Laß mein armes Kind!“ Da lachte der „Edle“ 
ſpöttiſch und ſagte: „Sie iſt mein!“ Und die Wahrheit er⸗ 
mannte ſich und ſprach: „Du Tieger!“ Da funkelten die 
Augen des Herrn und er rief: „Du Sklave, du wagſt es 
mich zu ſchelten!“ Und die Wahrheit ſprach: „Du Henker!“ 

Da rief der adelige Mann ſeine Bewaffneten und ſprach: 
„Ergreift mir den Hund und peitſcht ihn!“ 

Als aber die Bewaffneten ihn ergreifen wollten, da war 
der Mann verſchwunden, doch leuchtend erhub ſich an ſeinem 
Platze die Wahrheit und rief mit donnernder Stimme: „Es 
iſt wahr, was die Freiheit geklagt hat, du biſt gerichtet Land! 
Anathema deiner Tyrannei!“ Sie verſchwand. Der Guts— 
herr aber ward krank und ſtarb nach wenigen Tagen, denn 
er hatte die Wahrheit geſehen von Angeſicht zu Angeſicht. 

Darauf durcheilte die Wahrheit auf göttlichen Schwin⸗ 
gen den ruſſiſchen Grenzkordon und durch das dreigetheilte 
Polen kam fie in das ſchöͤne Land der ſchlummernden Jung— 
frau Germania. Sie dachte darüber nach, welch' eine Men⸗ 
ſchengeſtalt ſie annehmen wollte, und nach langem Beſinnen 
verwandelte ſie ſich in einen deutſchen Literaten, verfaßte ein 
Buch über das Weſen der Wahrheit und machte ihre Aufs 
wartung bei einem deutſchen Cenſor; aber der deutſche Cen⸗ 
ſor war ein ſo großer Freund der Wahrheit, daß er die 
beſten Wahrheiten des Buches für ſich behielt und das Ma⸗ 
nuſcript ſo verſtümmelt zurückſandte, daß das Buch der 
Wahrheit ſchier ſich ausnahm, wie die Aphorismen eines 
denkenden Koſacken. Hierüber ergrimmt ließ die Wahrheit 
das Buch ohne Cenſur drucken und bald darauf wurde ſie 
eingeſteckt in der Perſon eines deutſchen Literaten. 

Sie wurde acht Wochen lang in ein dunkles Loch ge— 
ſperrt und wußte immer noch nicht weßhalb? Nach acht 
Wochen aber wurde die ewige Göttin in ihrer menſchlichen 
Geſtalt aus dem Kerker hervorgezogen und vor ein ſogenann— 
tes Gericht geſtellt. Und das Gericht glaubte einen gewöhn— 
lichen Literaten vor ſich zu haben und ahnete nicht, daß die 
Wahrheit vor ihm ſtand und die Wahrheit ward deßhalb 
von dem Gerichte auch behandelt, wie ein gewöhnlicher Li— 
terat. Das Buch von der Wahrheit wurde ihr vorgehalten 
und man fragte ſie, ob ſie es verfaßt habe; und nachdem ſie 
dieß bejaht, wurde „das Weſen der Wahrheit“ für Hoch— 
verrath erklärt, und die Wahrheit wurde zu zwanzig Jahren 
Feſtungsſtrafe und zum Verluſte der preußiſchen National- 
kokarde verurtheilt. 
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Die fleiſchgewordene Göttin aber erhob ſich ſtolz ihren 
Richtern gegenüber und ſprach: „Es iſt eine Schande, daß 
ihr mich in der Dunkelheit verhaftet und im Finſtern rich⸗ 
tet. Ich verlange ein anderes Gericht von Männern, die 
mich verſtehen, denen ihr Gefühl mehr gilt, als vergilbte 
Pergamentrollen; ich verlange vor ein öffentliches Gericht 
geſtellt zu werden, denn ich habe ein Buch geſchrieben über 
die Wahrheit, und dieſe findet kein Echo in einem verſtaub⸗ 
ten Büreaukratenherzen und dringt nicht durch die Verſchan⸗ 
zung eines Ordens.“ Da fuhr das ganze Gericht auf und 
rief: „Er läſtert Gott und den Fürſten, hört ihr's? Er redet 
den Geſchwornengerichten das Wort, er iſt ein doppelter 
Verräther!“ Und der Vorſitzende des Gerichtes rief die Wache 
heran und ſprach: „Ergreift den gefährlichen Kerl ihr Leute 
und bindet ihn! Bringt ihn in den entlegenſten Kerker, da⸗ 
mit das Volk das Schreien ſeines hochverrätheriſchen Mun⸗ 
des nicht hört und er nicht Empörer mache aus gehorſamen 
Unterthanen.“ 

Als aber die Wache den Literaten ergreifen wollte, da 
legte plötzlich die Göttin ihr geborgtes Gewand ab, daß ſie 
da ſtand in roſigem Schimmer. Und die Wahrheit trat zum 
erſten Male mitten unter die deutſchen Richter und ſprach: 
„Es iſt wahr, wie die Freiheit, meine Schweſter geſagt hat; 
dieſes Land iſt reif für das Gericht des ewigen Gottes der 
Weltgeſchichte. Denn ſeht ihr Verräther, ich bin die Wahr⸗ 
heit und ihr habt mich gerichtet. Darum aber will ich euch 
richten! Fluch über eure Cenſur, ihr wollet meine Schwin⸗ 
gen damit beſchneiden und Fluch über die Bureaukratie, fie 
will meine Gefühle zu Hochverrath deuten. Anathema 
dem Lande. Es iſt gerichtet!“ 

Sie war verſchwunden. Aber der Präſident des Kri⸗ 
minalhofes ſank zurück in ſeinen Präſidentenſtuhl und die 
Angſt zog ihm als Zipperlein in die Füſſe und er hat bis 
an ſeinen Tod keinen Literaten wieder verurtheilt, weder zu 
Feſtungsſtrafe noch zum Verluſte der preußiſchen National⸗ 
kokarde. 

Als nun die Wahrheit in Deutſchland ihre Sendung 
erfüllt hatte, entfaltete ſie ihr unſichtbares Gewand, ſchwang 
ſich empor in die freien Lüfte, und ließ ſich nieder an jenem 
linken Ufer, wo deutſche Treue vergeht, welche am rechten 
Ufer auch ſeit einiger Zeit ein geſuchter Artikel geworden iſt. 
Weil aber Paris Frankreich iſt, beſchloß ſie dort ihre Stu⸗ 
dien fortzuſetzen; ſie ließ ſich in den Korper eines Deputir⸗ 
ten aus einer fernen Provinz Frankreichs nieder und ward 
bald in Paris ein eifriger Verfechter der Freiheiten ihres 
neuen Vaterlandes. Hier hatte ſie Gelegenheit die intereſ⸗ 
ſanteſten Bemerkungen zu machen, denn da ſie die Menſchen 
durchſchauen konnte, wie wir eine Fenſterſcheibe, ſo ſah ſie 
in der Bruſt von einigen ihrer Collegen an der Stelle des 
Herzens einen Orden der Ehrenlegion, bei den Meiſten aber 
hing an dieſem Platze ein großer Geldbeutel, gefüllt und 
immer auf's Neue gefüllt durch den edlen Miniſter auf den 
Rath und den Befehl ſeines Herrn und Meiſters. Und da 
der Mund überſtrömt von dem, wovon das Herz voll iſt, ſo 
hielten die Herren Deputirten Reden, die klangen wie be= 
zahlt. Und darob entſetzte ſich die Wahrheit und war zu⸗ 
letzt der einzige Deputirte, der ſich feine Reden nicht bezah⸗ 
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D len ließ. Der König der Franzoſen aber wunderte ſich dar— 


über noch mehr und ließ eines Tages die Wahrheit zu ſich 
laden und wollte ihr mit lächelndem Munde eine Börſe voll 
Gold in die Hand drücken. Die Wahrheit aber nahm das 
Gold und ſchleuderte es zu Boden, daß es im Zimmer um: 
herklang, und ihre wahre Geſtalt annehmend ſprach ſie zu 
dem erbleichenden Könige: 

„Fluch deinem Syſteme der Beſtechung! 
über dich und deine Dynaſtie! Du biſt gerichtet!“ 

Sie ſetzte ihren Flug weiter fort über den Kanal, über 
Alt⸗England hinweg; das ſchöne Irland mit feinen grünen 
Ufern lächelte ihr entgegen, und ſie beſchloß ſich hier nieder- 
zulaſſen. 

Aber ſie fand Elend ſtatt Freude und auf den Geſich⸗ 
tern der Menſchen lagerte die Furie des Hungers. Da ge— 


Anathema 


ſellte ſich die Wahrheit der Deputation zu, die an das eng— 
liſche Cabinet um Abhilfe der Noth geſendet wurde. Und 
in der Geſtalt eines iriſchen Landmannes trat ſie vor Lord 
Palmerſton und ſetzte ihm in begeiſterten Worten die Lage 
des armen Landes auseinander und ſagte ihm die Mittel zur 


Hilfe. 
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Aber der ſtolze Lord wies als Antwort auf die Ba- 
jonette ſeiner Soldaten. 

Da nahm die Wahrheit abermals ihre göttliche Geſtalt 
an, ſo daß der Lord zum erſten Male in ſeinem Leben aus 
der Faſſung kam, und ſprach: „Anathema über dich, ftol- 
zes England! Fluch deiner wucheriſchen und engherzigen 
Politik! Sie iſt gerichtet!“ 

Und die Wahrheit durchzog hernach noch viele Länder 
und in allen Ländern Europa's rief ſie ihr „Anathema!“ 

Und trauernd kehrte die göttliche Tochter zurück zu 
ihrem Vater und ſprach: „Ewiger Geiſt der Geſchichte, die 
Zeit deines Gerichtes iſt gekommen, denn Alles iſt ſo, wie 
die Freiheit geſagt und noch ſchlimmer!“ 

Da erhob ſich der Gott der Weltgeſchichte von ſeinem 
Throne, er fuhr daher auf einer ſchwarzen Wolke und aus 
ſeiner Linken ſchleuderte er Blitze der Revolution und des 
Krieges auf das geknechtete Europa. 

Die Freiheit ſtand mit leuchtendem Auge rachedürſtend 
ihm zur Seite. 

Und es hatte begonnen das Jahr Ein Tauſend achthun= 
dert und acht und vierzig. 


Ein Stück Weltgeſchichte aus der neueſten Chronik 
des Städtchens Zopfhauſen. 


Die im März ſo ſtrah⸗ 
lend aufgegangene Sonne der 
Freiheit (ſeit längerer Zeit aus 
dem Himmelszeichen des Fort⸗ 
ſchrittes in den Wendekreis des 
Krebſes getreten), lag ſchwül 
auf dem Dache der Paulskirche 
und brütete, während ſie an 
tauſend Bajonetten erglänzte, 
den ewig denkwürdigen Waf⸗ 
fenſtillſtandsbeſchluß aus. Sie 
ſandte alsdann von Frank- 
furt aus die Strahlen der Re⸗ 
action in alle deutſchen Lande, 
nach Krähwinkel, Flachſenfin⸗ 
gen, Schilda und Zopfhauſen, 
in welchem letzteren Städtchen, wie in allen deutſchen Städtchen 
und Städten die Einwohner in Angeſtellte, in Bürgerliche 
und in denjenigen zweifelhaften Stand zerfielen, den man 
ehemals „Pöbel,“ jetzt aber „Republikaner“ par excellence 
zu nennen beliebt. 

Republikaner! Republikaner! Es iſt eine ſchlaue Er— 
findung, den Pöbel Republikaner zu nennen! Fürwahr die 
Diplomatie von heute iſt eben ſo ſchlau als die Diplomatie 
von ehedem. — Metternich iſt noch nicht todt; der Herr v. 
Schmerling iſt ſeine Fortſetzung in einem demokratiſchen 
Halb-Franz⸗Einbande. 

Republikaner! Republikaner! Wenn ein empöbrender 
Raubmord geſchieht, ſo hat ihn ein „Republikaner“ verübt, 
wenn der regierende Herr Bürgermeiſter die Fenſter einge- 
worfen bekommt, ſo müſſen Republikaner es gethan haben, 
und wenn dem Gevatter Hinz ein Sack Kartoffel vom Felde 


. 


geſtohlen wird, ſo ruft er ſeinem Nachbar Kunz zu: „Das 
geht unmöglich mehr! Dieſe Republikaner werre gar zu ans 
maſſend, mer müße endlich Inhalt duhe dieſe Republikaner!“ 

Die Diplomatie trägt den Sieg davon über die Ver— 
nunft, wenn es ihr gelingt, die Philiſter durch ein Wort zu 
fanatifiren. 

Die in dem Herrn Amtmann, feinem Actuar und zwei 
fadenſcheinigen Schreibern perſoniſicirte Diplomatie von Zopf— 
hauſen ſitzt ſo eben in einem geheimen Cabinette des Zopf— 
hauſen'ſchen Amtsgebäudes, noch ganz elektriſirt von den 
neueſten Frankfurter Gräuelſcenen und den guten Folgen der— 
ſelben für die Reaction; ſie zerbricht ſich den Kopf über den 
beſten Fortſchritt des Rückſchrittes und auch ſie beſchließt 
gleich ihrem hohen Vorbilde das Wort Republik als Hebel 
für die längſt ſehnſüchtig zurückerwartete Polizeiherrſchaft 
anzuwenden und trennt ſich höchlich zufrieden über ihre Be— 
rathung. 

Am folgenden Morgen wirft der als höchſt liederlich be— 
kannte entlaſſene Eiſenſträfling Martin Knüppel dem Bä— 
ckermeiſter Ignatius Gotthelf Strohmahr zwei kleine Fenſter— 
ſcheiben in deſſen Hintergebäude, im ungefähren Betrag zu 
4 Heller das Stück, mit dem furchtbaren Rufe ein: Es lebe 
die Rempumplik!!! 

Genau eine Viertelſtunde nach beſagtem Attentate haftet 
an allen Straßenecken folgendes gedruckte Placat mit der 
Unterſchrift des Herrn Amtmannes: 

„Ordnungsliebende Bürger Zopfhauſens! Der furcht— 
barſte Unfug trieb leider wieder ſein verworfenes Spiel in 
unſerer allem geſetzlichen Fortſchritte gewiß ergebenen Stadt. 
Das gräßlichſte Attentat bedrohte das Haus des ehrſamen 
Bäckermeiſters Ignatius Gotthelf Strohmahr. Viele un— 
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ſchuldige Fenſterſcheiben wurden dabei zertrümmert und es wäre 
Bürgerblut vergoſſen worden, wenn zufällig, was der Himmel 
verhütet hat, Herr Strohmahr zu dieſem Fenſter herausge— 
ſehen hätte. Der Grund dieſer verruchten That hat bis 
dato noch nicht ermittelt werden können, doch hörte man 
aus dem Munde dieſer irrgeleiteten Ruheſtörer den öfteren 
und deutlichen Ruf erſchallen: Es lebe die Republik!“ 

Dieſes Placat machte der Prophetengabe des Herrn 
Amtmann's alle Ehre; denn da in ganz Zopfhauſen keine 
Preſſe exiſtirte, ſo mußte der Amtmann nothwendiger Weiſe 
die Placate ſchon eher gedruckt im Hauſe haben, als das 
„furchtbare“ Attentat geſchah; gerade jo wie der Herr Reichs— 
Kriegsminiſter die unglaublich kurze Zeit von wenigen Stun— 
den gebrauchte, um Frankfurt in den allerbeſten Belagerungs⸗ 
zuſtand zu verſetzen. 

Wahrhaftig, es gibt noch Propheten auf dieſer Welt!! 
Die Stadt Zopfhauſen iſt in großer Aufregung. Am Nach— 
mittage deſſelben Tages will ſich der Bürgermeiſter in Be— 
gleitung von zwei Gerichtsdienern auf's Rathhaus bege— 
ben, als ſich auf offener Straße der ehemalige Zuchthaus— 
college des beſagten Herrn Martin Knüppel, der ſogenannte 
Kettenhanns, ihm näherte, dem Conſul eine derbe Ohrfeige gab 
unter dem ebenfallſigen furchtbaren Geſchrei: Es lebe die — 
die — die Rumpumblik!!! Faſt gleichzeitig mit dieſer bür⸗ 
germeiſterlichen Ohrfeige heften Gerichtsdiener an allen Straſ— 
ſenecken Zopfhauſens wiederum ein gedrucktes Plarat an mit 
folgender energiſchen Anſprache: 

„Zum zweiten Male am ſelben Tage tobt der Aufruhr 
auf unſeren Straßen! Zum zweiten Male iſt eine gräß- 
lichere That noch als die erſte geſchehen, begleitet mit dem 
wilden Gebrülle: „„Es lebe die Republik!!““ Der Bürger⸗ 
meiſter dieſer Stadt, er, der ehrenwerthe Verwandte faſt 
aller angeſehenen Bürgerfamilien Zopfhauſens, iſt von den 
frechen Empörern gegen alle menſchliche Ordnung mit ei— 
ner Ohrfeige regalirt, ſtatt mit einer Bürgerkrone, die ihm 
gebührte. Es iſt daher im Intereſſe der Weltordnung, daß 
ſich morgen früh 10 Uhr alle gutgefinnten „„Reichsbürger““ 
Zopfhauſens auf hiefigem Rathhauſe verſammeln, um ges 
meinſam auf ein Mittel zu ſinnen, endlich einmal gegen jene 
Rotte einzuſchreiten, der Empörung und Anarchie das Will- 
kommenſte iſt.“ 

Dieſe Anſprache erfüllt ihren Zweck. Am andern Mor⸗ 
gen Punct 10 Uhr iſt der Rathhausſaal von allen ord- 
nungsliebenden Bewohnern Zopfhauſens ſo angefüllt, daß 
die größte Unordnung daraus ent= N 
ſteht. Kaum gelingt es dem 
Amtmann, folgende Rede vorzu— 
bringen: 

„Hohe Verſammlung! Nicht 
in meinem Intereſſe, nur zu Nutz 
und Frommen der deutſchen Cin⸗ 
heit, der Freiheit, dem Empor⸗ 
kommen des deutſchen Handels, 
was auch zugleich einen billige— 
ren Kaffee zur Folge haben kann, 
(Ziſchen auf der Krämergallerie. 
Hört! hört! in der Frauenloge.) 
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denn ich ſage nur, was Allen bekannt iſt. (Bravo!) Ende 
lich ſind jene Leute mit ihren verbrecheriſchen Abſichten offen 
hervorgetreten, welche nicht den Aufbau einer beſſeren Gefell- 
ſchaft, ſondern den Umſturz alles Beſtehenden wollen. (Ab⸗ 8 
ſcheulich!) Sie haben ihrem Verbrechen einen Namen gege— 
ben, dieſer Name heißt — Republik. (Pfui! Pfui!) — 
Hörten wir nicht heute Morgen die Strohmayr'ſchen Fenſter 
unter dem Rufe nach Republik erklingen? Ging nicht die 
bürgermeiſterliche Ohrfeige aus dem innigſten Weſen der Re⸗ 5 


habe ich das Wort ergriffen. Ich kann mich kurz faſſen, 5 


publik hervor? (Bravo!) Nun meine Herren! was geht 
aus alle dem hervor? Doch wohl, daß wir im Intereſſe 
des Fortſchrittes wie ein Mann gegen die Leute ſtehen, die 
ihre Vernichtungsſucht offen dargelegt haben; daß wir wie 0 
Ein Mann ankämpfen gegen dieſe Alles umſtoßende Repu⸗ 
blik?“ (Anhaltender lauter Beifall.) 

Der Redner verläßt den Tribünenſtuhl, ein junger Ad⸗ 
vocat beſteigt denſelben und läßt ſich alſo vernehmen: 

„Auch ich will gleich meinem geehrten Vorredner im 
Intereſſe der deutſchen Einheit und Freiheit ſprechen, doch, 
wird ſich meine Rede weſentlich von der eben gehörten un⸗ 
terſcheiden, auch erlaube ich mir, den billigen Kaffee eben ſo 
wenig mit der Freiheit zuſammenzuſtellen, als die Republi⸗ 
kaner mit der Anarchie. Ich will Ihnen meine Herren und 
Damen von Zopfhauſen beweiſen, daß der Herr Amtmann 
ein Verräther iſt, ein Verräther, der die Freiheit und dieſe 
ganze geehrte Bürgerſchaft wie man zu ſagen pflegt an der 
Naſe herumführt. (Furchtbare Aufregung.) Wenn es wahr 
wäre, wie der Herr Vorredner ſagt, daß die Zopfhauſen'ſchen 
Gräuelſcenen von Republikanern ausgingen, ſo hätte der 
Herr Amtmann die Ehre ein Republikaner erſten Grades zu 
ſein, denn ich bin zufällig im Stande zu beweiſen, daß dieſe 
ſogenannten Gräuel von keinem andern ausgehen, als eben | 
vom Herrn Amtmann ſelbſt. — O ihr verrofteten Herzen, 
ſeht ihr denn nicht ein, daß alle wirklichen Gräuelſcenen und 
dieſe elenden Zopfhauſen'ſchen Nachahmungen das erwünfchtefte 0 
Mittel für die Deſpotie ſind, den armen, armen Michel noch 
einmal gründlich zu düpiren; allenthalben Anarchie hervorzu⸗ 
rufen, um die Bajonette wieder zu Ehren zu bringen und 5 f 
die Herrn Gendarmen wieder möglich zu machen? 

Die bürgermeiſterliche Ohrfeige, welch ein ſchlagendes 5 
Beiſpiel! Ja ja mit diplomatiſchen Maulſchellen treibt die 
Blindſchleiche Bureaukratie den ſchwarz — roth — goldenen 
Michel erſt zur Ruhe und Ordnung und immer weiter zurück 

bis an den Ort, wo die leben⸗ 

dig begrabene, am dritten Tage 

wieder auferſtandene Polizei im 

prieſterlichen Gewande daſteht und 

dem edlen deutſchen Volke Hand⸗ 
ſchellen anlegt, wie einem gemei⸗ 
nen Vagabunden. (Furchtbare Auf⸗ 
regung.) Meine Herren! Ich glaube 
dieſe meine deutlichen Beweiſe — 
(Viele Stimmen: Wir wollen keine /% 
Beweiſe! Ruhe um jeden Preis! W 
Herunter von der Tribüne! Es 
lebe unſer Amtmann). 


Der junge Advokat zieht ſich zurück und der Amtmann 
nimmt wiederum das Wort: „Hohe Verſammlung! Nach— 
dem dieſer Verein, beſtehend aus dem Kerne der Zopfhaufen’- 
ſchen Bürgerſchaft (bravo!) ſich durch ſein edles Betragen 
für geſetzlichen Fortſchritt (anhaltender Beifall) ebenſo 
als für Ruhe und Ordnung um jeden Preis (großer Jubel, 
Schwenken mit Taſchentüchern) ausgeſprochen hat, ſo erlaube 
ich mir einen Antrag an denſelben zu richten, nämlich dem 
Miniſterio des Krieges anzuzeigen, daß die Bürgermiliz Zopf— 
hauſens in dieſen kritiſchen Zeitumſtänden ſich nicht kräftig ge⸗ 
nug fühle, die Ordnung in dieſem Städtchen, namentlich ge— 
gen etwaige republikaniſche Zuzüge aus Frankreich, Italien, 
Polen, Rußland und Novo Sembla zu erhalten und deßhalb 
um eine ſchleunige Militärbeſatzung unterthänigſt bäte.“ 


Die Verſammlung nimmt ſofort dieſen Antrag an und 
die „Reichsbürger“ Zopfhauſens drängen ſich herzu, um mit 
der größten Energie das Todesurtheil ihrer Freiheit und den 
klarſten Beweis ihrer gänzlichen reichsbürgerlichen Impotenz 
zu unterzeichnen. — — 


Der Schnellläufer. 
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1. Uns Alle bindet fürderhin ein Band, 
2. Wir ſchwöͤren ſelbſt beim Parlament, 


„Schau, wie der rennt, der muß was angefangen haben.“ 


„„Das iſt der berühmte Schnellläufer von Wien, der 
läuft von einem Ort zum andern, zur allgemeinen Be⸗ 


Die Hand der 


Der Vorſtand des Kriegsminiſteriums Balthaſar von 
Krähwinkel, Ritter vieler Orden und Inhaber der großen, 
goldenen Verdienſtmedaille wegen Erfindung einer neuen Mi— 
litärprügelmaſchine, beauftragt den Major Hans von Ohne— 
witz auf Robots-Hauſen mit ſeiner Colonne nach Zopfhau— 
ſen zu marſchiren. 

Der Major Hans von Ohnewitz zieht in Zopfhauſen 
ein und erklärt die Stadt in Belagerungszuſtand. 

Vier, am ſelben Tage angekommene Commis voyageurs 
„in Senf und Schnupftaback,“ welche das „wegen des Be— 
lagerungszuſtandes fudpendirte Aſſociations— 
recht“ zur gemeinſchaftlichen Vertilgung einer Bowle Punſch 
unter dem Geſange: Was iſt des Deutſchen ꝛc. ꝛc. gemiß— 
braucht haben, werden arretirt und ſtandrechtlich behandelt. 

Der Amtmann von Zopfhauſen erhält nicht nur einen 
Orden, ſondern wird ſogar von dem Fürſten ſeines „engeren“ 
Vaterlandes als Vertrauensmann an die Frankfurter Central— 
Gewalt mit dem Titel eines geheimen Reactionsrathes gefandt. 

Von Zopfhauſen aus ſteht die Proclamation der deutſchen 
Republik nicht mehr zu erwarten! 


Kanoniſches Recht in Wien. 


Bl 


na 


„Halt, junger Freund, wohin? 
ben Sie meine Vorleſungen nicht mehr beſucht, 
diren Sie denn eigentlich jetzt?“ 


„„Kanonen, Herr Profeſſor!““ 


Juſtiz. 


3. Doch küßt Ihr folgſam nicht die Hand — 
4. Pack an — dann iſt die Lieb' zu End'! 
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Die Siebenmonatsgeburt. 
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Zu Frankfurt in der Paulikirch, 
Dem deutſchen Freiheitsanger, 

Da ſitzt das hohe Parlament 
Vom Hauch der Zeiten ſchwanger— 


Und gläubig und vertrauend harrt 
Die ganze deutſche Erde, 
Was für ein hohes, ſchönes Kind 
Aus ihm geboren werde. 


Was für ein hohes ſchönes Kind, 
Der Thaten gleich gewärtig, 

Wie Pallas einſt aus Jovis Haupt 
Zum Kampf und Kriege fertig. 


Ein hohes Kind, das feine Fauſt 
Dem Feind entgegen ſtrecket, 

Und Fürſtenlaunen, Fürſtenluſt 
Aus Deutſchlands Herzen ſchrecket. 


Ein ſchönes Kind, das Pfaffenliſt 
Und Bureaukratentücke 
Zermalmt und in die Hölle ſchickt 
Mit dem Meſſiasblicke. 


Ein Kind das uns erlöſet aus 
Der Sclaven Trägheitsſünde — 
Und jeder jauchzt vertrauensvoll 
Dem heißerſehnten Kinde. 


Das gute deutſche Parlament 
Kam endlich in die Wochen, 
Doch es iſt kein Meſſiaskind 
Aus ſeinem Schooß gebrochen. 


Kein kriegeriſches Heldenkind, 
Wie jeder Deutſche glaubte, 
Ach! keine Pallas ging hervor 
Aus Jovis Götterhaupte. 
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Das deutſche Parlament gebar 
In ſeinem ſchwerſten Stündchen 
Ganz wider die Erwartung hin 
Ein — Siebenmonatskindchen. 


Mit Händen, welche nicht fürs Schwert 
Und für die Freiheit taugen, 

Den feigen Waffenſtillſtand nur 

In ſeinen feigen Augen. 


Der Freiheit Siebenmonatskind 

Wird es mit Recht geheißen, 

Und ähnlich fieht es wunderbar ö 
2 


Dem Könige von Preußen. 
Des Kindes Züge haben oft 
Den Vater ſchon verrathen — 


Der deutſchen Freiheit Buhlen ſind 
Die deutſchen Potentaten. 


Die neue Einheit. 


ER 


ZN 
1 a 
2 4 N EN \ 


— 


Die Preußen die find gleich bereit, 
Die Antwort drauf zu ſagen: 


„Die deutſche Einheit iſt ein Nichts, 
Kommt Preußen nicht an die Spitze, 
Die Preußen find das Volk des Lichts 
Und glänzen mit ihrem Witze.“ 


Was iſt die deutſche Einigkeit? Fe 
Will ich die Völker fragen; 5 f 
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„Drum muß ein preußiſcher Königs⸗Sohn 
Die Truppen unter ſich haben, 

Der ſieget über die Rebellion, 

Wird Deutſchland in Preußen begraben!“ 


Was iſt die deutſche Einigkeit? 
Will ich die Volker fragen; 
Die Oeſterreicher ſind bereit 
Die Antwort drauf zu ſagen: 


„Die deutſche Einheit will das Heil 
Der deutſchen Völkerſchaften, 
ö Drum wird ſie auch zum guten Theil 
| 1 Für unſ're Schulden haften.“ 
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„Und wird zum großen Zollverein 
Den Beitritt nicht erzwingen, 

Sp nur wird einzig und allein 
Die deutſche Einheit gelingen!“ 


Was iſt die deutſche Einigkeit? 
Will ich die Völker fragen; 
Die durſt'gen Bayern ſind bereit, 
Die Antwort drauf zu ſagen: 


„Die deutſche Einheit lebe hoch! 
Wir weih'n ihr Hand und Herzen! 
Zwei kleine Sonderbitten jedoch 
Die können wir nicht verſchmerzen.“ 


„Gewerbefreiheit darf nicht ſein, 

Die bringt kein Heil auf Erden; 

Und dann muß bayerifch Bier ſtatt Wein 
Der National⸗Trank werden!“ 


So fragt die Völker her und hin, 
Es wird Euch nicht gelingen, 
Die Antwort in dem rechten Sinn 
Aus einem raus zu bringen. 


Denn unſre Einheit, die im Zopf 
Bisher beſtanden rühmlich, 

Die ging zu Grunde eh' der Kopf 
Die neue erfand volksthümlich. 


Und weil er in ſo kurzer Zeit 
Nichts Neues kann erfinden, 

So iſt er nach altem Muſter bereit, 
Die Einheit neu zu gründen. 


Drum wird dein Zopf, mein Vaterland, 
Dir neu geflochten — o Feinheit! — 

Und mit dem jchwarz= roth= goldenen Band 
Umwickelt die deutſche Einheit! — 


H. 


Die belagerte Nationalverſammlung. 


Die edle deutſche Freiheit iſt 

Belagert von drohender Wolke — 

O herrliche Logik! — es fürchten ſich 
Die Männer des Volks vor dem Volke. 


Sie ſprechen es kühn, ſie ſprechen es laut, 
Umlagert von Bajonetten, 

Daß ſie das Vertrauen der Völker — 

O herrliche Logik — noch hätten. 


Sie meinen, es ließe die Freiheit ſich, 

Das zarte Kindlein gebären 

Nur unter dem Schutze von Säbeln allein — 
O herrliche Logik — und Speeren. 


Sie wollen ſprechen das Todesverdict 
Dem polizeilichen Trutze, 

Und rufen dabei die Polizei — 

O herrliche Logik — zum Schutze. 


Sie haben geſprochen: „Die Preſſe iſt frei“ 
Wie find doch die Herren umnebelt, 

Und haben den Mund und die Preſſe zugleich — 
O herrliche Logik — geknebelt. 


Sie haben das Recht der Vereinigung ſelbſt 
Mit prahlenden Worten gewähret, 

Und haben für Hochverrath jeden Verein — 
O herrliche Logik — erkläret. 


Sie ſitzen und ſprechen noch immer fort, 
Sie ſprechen zu müden Ohren, 

Und haben doch ſchon lange den Kopf — 
O herrliche Logik — verloren. 
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2 Ein Ex⸗Wühler. 8 
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„Zurück, ihr Schlingel, ſeht ihr nicht, daß hier die Hauptwache iſt!“ i g 
„„O je! da ſchau nur den Käsberger an, jetzt thut er gar, als ob er einen nicht mehr kennte, weil er in der 
Montur ſteckt. Gelt, das taugt Dir beſſer, das Herſtehen, als den ganzen Tag auf dem Schemel hocken. Ja jetzt trägſt 


104 


Du uns freilich keine Steine mehr zum Fenſtereinwerfen zu, wie im März — Du Reaktionär! 


Der Garten der Errungenſchaften. 
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„Aber Freund dieß iſt ja ein Friedhof und kein Garten?“ 

„„Ja der Ruheplatz der ſelig entſchlafenen deutſchen Errungenſchaften.““ 

„Wozu die offenen Gräber?“ 5 

„„Für die zäheſten Ueberbleibſel aus der Märzrevolution, für die Preßfreiheit und das Vereinigungsrecht; und das 
dritte gehört für uns, wenn die Reaction wieder Alles verſchlungen!““ 

„Und ſieh! dort wird vom Todtengräber eben ein friſches aufgeworfen.“ 

„„Den mit dem preußiſchen Helme meinſt Du? Der macht das Grab für die deutſche Ehre; in dem Sarge daneben liegt W 


„Noch iſt ſie nicht begraben; eher füllen wir mit unſern Leibern die Kluft!“ 
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Die Katzenmufik. 


Eine Humoreske. 


Seine Majeſtät König Murr 
im Katzenland, dieſes Namens der 
Dreißigſte, und noch bei Lebzeiten 
von mehreren Geſchichte ſchreiben⸗ 
den Katzen der „Große“ zubenannt, 
hatten nach 20 jähriger äußerſt glück⸗ 
licher Regierung ſich plötzlich aller⸗ 
huldvollſt aufzulöſen geruht. i 

Ein un verdaulicher Rat⸗ 
tenknochen, der frevelhaft genug in 
Seiner Majeſtät allergnädigſtem Ma⸗ 
gen ſtecken geblieben, war auf dieſe 
Weiſe die miſerable Urſache eines 
eben jo überraſchenden als ſchreck⸗ 
haften Ereigniſſes für alle patrio⸗ 
tiſchen Katzen geworden, denn wer 
das Vaterland liebte, mußte gleich⸗ 
wohl Seiner verſtorbenen Majeſtät den allerhöchſten 
Grad allertiefſter Verehrung unbedingt allerunter⸗ 
thänigft zum Opfer bringen. 


Schon fand ſich der königliche Leichnam bewogen in 
der fürſtlichen Gruft zu Speckburg zu ruhen, während nach 
wie vor das ganze Katzenland einem lebendigen Trauerflor 
glich, den Millionen herber Unterthanenthränen wie mit 
ſchimmernden Perlen beſäet hatten, denn König Murr's XXX. 


Regierung war beinahe zwanzig Jahre lang gerecht und weiſe 
geweſen! 


Da traten die Großen und Mächtigen im Katzenreiche 


zuſammen, und riefen des Höchſtſe⸗ 
ligen Lieblingstochter, die Prin⸗ 
zeſſin Mimi, zur Herrſcherin aus. 

Der plögliche Uebergang vom 
Weinen und Weheklagen in die 
wildeſten Ausbrüche eines faſt wahn⸗ 
ſinnigen Enthuflasmus bezeichnete 
hinlänglich die Hoffnungen des 
ſchwer gebeugten Katzenvolkes, und 
wirklich verſprach auch Köni⸗ 
gin Mimi in gewohnter Weiſe al⸗ 
lerhöchſt ihr vielgeliebtes Volk nach 
des Höchſtſeligen Murr's königlichen 
Gedenkens Grundſätzen gerecht und 
weiſe fortregieren zu wollen. 

Schon waren zehn Jahre ver⸗ 
ſtrichen, ſeit die noch immer 
jungfräuliche Königin ihrem Volke dieſes Verſprechen 
zu geben geruhte, deſſen beliebige Realiſirung ſie ihrem Mi⸗ 
niſter Mhlord einem übergeſiedelten Fremdling aus dem Kai⸗ 
ſerreich „aller Füchſe“ allerhuldvollſt zu überlaſſen gedachte, 
indeß Ihre Königliche Majeſtät ſelbſt ihre noch jugendlichen 
Tage zwiſchen dem angenehmen Geſchäfte des Regierens 
und einem äußerſt unſchuldigen Verhältniß zum Mylord 
Miniſter zu theilen ſich allergnädigſt bewogen fanden. 

Mylord rechtfertigte wenn auch Mimi's liebeglühende 
Hoffnungen; doch keinesfalls die gerechten Erwartungen des 
unter dem Drucke ſeines Joches ſchwer darniedergedrückten 
Volkes. 
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Mylord war abgeſehen von ſeiner Fremdlingsnatur, 
ein Polizeimenſch, ein Ariſtokrat, ein Despot, ein 
Ultramontan, kurz, er war Alles in Allem, das heißt: in 
ſich ſelbſt. 

Anmaſſende Strenge, Aufgeblaſenheit, Ungerechtigkeits⸗ 
liebe und ſchwarze Heuchelei bezeichneten ſeinen Pfad als 
Miniſter allenthalben. 


Das Volk fing an zu ſeufzen, aber ſeine Seufzer ver⸗ 
hallten ungehört im ſüßen Liebesgeflüſter des an Mimi's kö⸗ 
niglichem Buſen allzuglücklichen Günſtlings. 


S lebt einſt ein armer Kater, 
Von ſiebzehn Kätzlein Vater, 

In großer Noth und Pein. 

Mutz trug ſchon graue Haare, 
Und kam ſchon lange Jahre 
Fruchtlos um Aemter ein. Miau! 


Ging öfter ſelbſt nach Hofe, 

Doch wies ihn ſtets die Zofe 

Nach des Miniſters Haus. 

Die Fürſtin ſei im Bade, 

Und theilten ihre Gnade 

Nur durch den Mylord aus. Miau! 


Mutz ging auch zum Minifter, 
Der ſchaut in fein Regiſter, 
Und bläht ſich auf und jagt: 
Soll ihn der Teufel holen, 
Da er ſich unempfohlen 

In unſ're Nähe wagt. Miau! 


Auf ſolch kategoriſche Erklärung der „Füchſigen Excellenz“ 
blieb dem armen Kater nichts übrig, als unverrichteter Dinge 
zu ſeinen hungrigen Kätzlein heimzukehren, aber ſein lange 
verhaltener Grimm war endlich zur hellen Flamme gefacht. 


Er ſchwur Rache zu nehmen an Mhlord, und an — 
doch nein! Mutz hatte ſich erſt vor Kurzem in den con- 
ſtitutionell-monarchiſchen Verein aufnehmen laſſen. 


Dem allen ungeachtet wagte der gereizte Kater die bis 
jetzt unerhörte Frechheit, alle ſeine Freunde und Bekannte zu 
einer heimlichen Volksverſamm lung auf die Maus- 
Haide einzuladen. Zur größern Wirkung beſchloß er ſein 
Weib ſammt ihren ſiebzehn Kätzlein mit dorthin zu nehmen. 


Wir ſehen Mutz auf dem geraden Wege ein Wühler zu 
werden. — Am Nachmittag darauf alſo 


Da kam von allen Dächern, 

Und rings aus allen Löchern 

Das ganze Katzenheer, 

Und fragt, was gibt's Freund Kater? 
Doch als erzählt es hat er, 

Da — murrten alle ſehr: Miau! 


Wie ſich's Mutz gedacht hatte! Sogar ſehr deutlich 
ſchon ſoll das Murren geweſen ſein; aber Mimi hörte nichts, 
da Mylord ihre königlichen Ohren mit Liebesſchwüren ver 
ſtopft hielt. 
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Drauf zogen ſie voll Zorne 
Den Mutz als Sprecher vorne 
Nach des Miniſters Haus, 

Und heulten ſonder Noten 

Aus Mimi's weichen Pfoten 
Den Glücklichen heraus: Miau! 


In aller Eile gelang es der beſtürzten Fürſtin, den kö⸗ 
niglichen Anſtand in ſo ferne zu retten, als ſie durch 
eine geheime Treppe ſich in ihren nahen Pallaſt flüchtete. 
Myolords flehenden Bitten um Schutz wurde in Anbetracht 
der mißlichen Umſtände zum erſten Male mit kö⸗ 
niglicher Falſchheit begegnet. Der Unglückliche kroch ver⸗ 
zweifelt in den Kamin, indeß 


Mutz ſchrie: He da, wo iſt er, 

Der lumpige Miniſter, 

Vor dem man knieen muß? — 
Wir wollen todt ihn kratzen, 

So ſchrieen drein die Katzen, 

Und ſcharrten mit dem Fuß. Miau! 


Indeß war Mimi in Begleitung ihres Hofſtabs auf den 
Balkon des Pallaſtes getreten. Lautloſe Stille, von einigen 
Pfiffen ꝛc. unterbrochen. Mimi fragte ſüßlächelnd nach ihres 
„lieben und getreuen Volkes“ Begehren. Pauſe: 
dann Gemurmel. Das Ende dieſer merkwürdigen Zwie⸗ 
ſprache bildet die Erſtürmung von Mylords Palais, und 
ſeine ſofortige Gefangennehmung durch das Volk, ſintemalen 
er ſich erfrecht, „das gute Einverſtändniß zwiſchen 
Fürſtin und Unterthanen ſtören zu wollen.“ 


Nachdem die verſammelten Katzen einigemal vivat ge⸗ 
ſchrieen, kehrte Mimi lächelnden Mundes, aber wuthentbrann⸗ 
ten Herzens in ihre Gemächer zurück, worauf Myhlord an 
einem aus zarter Rückſicht für Mimi neben dem königlichen 
Pallaſte errichteten Galgen aufgeknüpft wurde. Man hatte 
ihm ehevor noch ſeine Miniſters-Uniform angezogen. So 
dämmerte allmählig der Morgen heran, und als 


Die Sonne ſtand im Oſten, 

Da hing auf hohem Pfoſten 
Mylord im ſchönſten Staat, 

Und murmelt noch im Sterben: 
Wie mußt' ich traun verderben 
Durch Undank und Verrath. Miau! 


Doch unten auf dem Platze 

Da ſtanden Katz an Katze 

Mit Lärmen und Geſchrei: 

Mylord, Glück auf zur Reife, 

Das war gerecht und weiſe, 

Jetzt ſind die Katzen frei. Miau, miau, miau! 

Kater Mutz, der bereits für einen Mann des Volkes 

galt, that ſich dabei nicht wenig darauf zu gut, daß er die 
Urſache dieſer Bewegung geworden war. Von dichten Volks⸗ 


haufen umringt, ſprach er mit Begeiſterung von den Errun⸗ 
genſchaften der jüngſten Nacht, von der kommenden Freiheit 
der Völker, von dem Falle ihres Unterdrückers, der allein 
Mimi zu manchem Irrthume verleitet und endlich von der 
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Zukunft des Katzenreiches, die nach feiner Meinung nur dann 
hell und glänzend fein würde, wenn an Mylords Stelle ein 
Mann aus der Mitte des Volkes getreten wäre. 
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Auch gab Mutz nicht undeutlich zu verſtehen, daß, wie 
er bemerkt zu haben glaubte, Mimi während ihrer Rede 
mehrmals das Wort „Conſtitution“ auf der Zunge gehabt. 

Die Katzen ſchüttelten ungläubig die Köpfe, und ſahen 
einander fragend an. Mehrere Wochen ſpäter eilte Mutz, 
ein Portefeuille unter dem Arm, freundlich grüßend an der 
Maus⸗Haide vorüber, wo ſich das Volk zu einer Verſamm⸗ 
lung eingefunden hatte. 

„Da geht er, der Volksminiſter,“ ziſchelten ſich einige 
Katzen in die Ohren. „Hol' in der Kukuck!“ ſagte ein jun⸗ 
ger Kater mit ſtattlichem Schnautzbart halblaut zu feinem 
Nachbar. „Er war mir lieber als Volksmann!“ 

„Narr,“ verſetzte der andere darauf. „Aller Anfang iſt 
ſchwer. Wir wollen ihm ſchon unter die Naſe fahren, wenn — 


Der Präſident aber eröffnete in dieſem Augenblicke die 


Volksverſammlung mit den Worten: „Edles Katzengeſchlecht! 


Eine Million für einen liberalen Miniſter!“ 
0 Chr. 8 


Erklärung des Wortes „Preſfreiheit“ im erſten Monat 
des Jahres des Herrn 1848. 


Miniſter. 
pöbelhaften, bettleriſchen, revolutionären Rotte, die in ohn— 
mächtiger Wuth die gottgeweihten Häupter der Nation an⸗ 
bellt, weil dieſe in jeder Beziehung groß, edel und erhaben 
daſtehen. 


Preßfreiheit iſt das Loſungswort einer 


Millionär Preßfreiheit iſt ein Hirngeſpinnſt müßi⸗ 
ger Köpfe, die ſich einbilden, vermittelſt ſchlechter Metall— 
lettern, bald fo bald anders geſtellt, die Welt aus ihren An— 
geln heben und eine lächerliche, fabelhafte Theorie von Frei— 
heit und Gleichheit verwirklichen zu können. 


Cenſor. Preßfreiheit iſt das unheilvolle Geſpenſt, das 
allen Verfügungen, Maßregeln und Geſetzen, ſelbſt den ſcharf— 
ſinnigſten und weiſeſten, Hohn ſpricht und mir aus jedem 
Buchſtaben entgegengrinst — der höllentſproſſene Drache, 
gegen den ich mein ganzes Leben hindurch unter Waffen ge— 
ſtanden habe und der, kaum zu Boden geſchmettert, ſchon 
wieder ſein giftſprühendes Haupt erhebt. 

Landſtand. Preßfreiheit iſt eine Gerechtſame, die dem 
deutſchen Volk in Ausſicht geſtellt wurde, als es ſich vor 


. 


dreiunddreißig Jahren zur Befreiung des Vaterlandes um 
ſeine frommen Herrſcher ſchaarte, und zu deren Gunſten ich 
mir erlauben möchte, den geehrten Ständen einen Antrag 
auf baldige Anbahnung eines Preßgeſetzes zur ſorgfältigen 
Erwägung vorzulegen. 


Schriftſteller. Preßfreiheit iſt eine heilige Waffe 
in der Hand derer, welche es ſich zur Aufgabe ihres Lebens 
gemacht haben, auf der einen Seite die Laſter, Kniffe, Ta⸗ 
ſchenſpielerkünſte und Schliche, die Bornirtheit und An⸗ 
maßung gewiſſer bevorzugter Kaſten an den Pranger zu 
ſtellen, auf der andern Seite aber Wahrheit und Recht zu 
vertheidigen und Kenntniſſe und geſunden Sinn überall hin 
zu verbreiten — welche aber leider dieſe Waffe täglich und 
ſtündlich vor einem Inſtrumente ſenken müſſen, das in der 
Hand der Parze nur den Leib tödtet, in der Hand des Cen— 
ſors aber den Geiſt. 


Dichter. Preßfreiheit iſt das Ideal meines ganzen 
Sinnens und Denkens — das heiligſte Gut des gottentſproſ— 
ſenen Geiſtes — der in den Staub geſchleuderte, mit Schutt 
und Koth beworfene Diamant — die untergegangene Sonne, 
auf deren allbelebenden leuchtenden Strahl tauſend und aber 
tauſend in der Nacht der Unwiſſenheit und Knechtſchaft po— 
chende Herzen harren. 


Das Volk. Preßfreiheit iſt das herrlichſte Erbtheil 
freier Männer, welches uns widerrechtlicher Weiſe vorent— 
halten iſt, und welches nebſt andern ewigen Rechten uns ſo 
lange vorenthalten werden wird, bis Gott uns dazu verhilft. 


Eine prophetiſche Stimme. Preßfreiheit iſt ein 
Keim, der ungeſehen im Schooß der Frühlingserde gebildet, 
mit dem erſten Strahl der Sonne erſcheinen und zu einer 
Rieſeneiche erwachſen wird, unter deren ſtarken Aeſten das 
ganze deutſche Volk für ewige Zeiten Schutz und Schirm 
findet. 
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Die Unrechten in Frankfurt, am 9. Oktober. 
Preßfreiheit iſt eine unverſchämte Fliege, welche durch ihr 
kritiſches Summen und Brummen unſere Ruhe ſtört und 
uns zu keinem rechten Schlafe kommen läßt. Wir machen 
daher ein „Schutz⸗Geſetz,“ das Jeden ein paar Jährchen in 
den Kerker wirft, der nicht unſrer Meinung iſt. Mit dieſer 
Modification ſei immerhin die Preſſe frei — wir ſperren 
bloß die Schriftſteller ein. 


Der Narr als Demokrat. 


Geht etwas auf die Seite, meine 
Gedanken: denn dort kommt ein 
Monarchiſch-Conſtitutioneller, der 
euch eine Ohnmacht anhängen 
konnte. 


Mein Lieber, Sie werden mich ſchwerlich begreifen: 
denn ich bin kein Goldfuchs. 


Gebt dem Gelehrten da hundert Goldfüchſe und er 
beweiſt euch, daß Adam, der erſte Menſch, ſchon gut monar⸗ 
chiſch⸗konſtitutionell geſinnt war. 


Stellt mich auf den Kopf: dann will ich auch in eure 
Trompete ſtoſſen. Wenn ihr dieß nicht könnt, ſo „ſing ich, 
wie der Vogel fingt, der auf den Zweigen wohnet.“ 


Die Mütze paßt mir nicht, auch die nicht und die wie⸗ 
der nicht. So ſetz ich keine auf; das Stückchen Himmel über 
mir ſei meine Mütze; meine Gedanken haben hübſch Raum, 
dazwiſchen auf und nieder zu ſteigen. 


Mein Herr, Sie haben jetzt zwei Stunden lang mir 
monarchiſch-conſtitutionelle Porleſungen gehalten und dach— 
ten wahrſcheinlich nicht daran, daß Sie einen demokratiſchen 
Narren vor ſich haben. i 


Jetzt haben die Gelehrten gute Tage: 
denken für fie. 


denn die Narren 


Die Demokratie iſt jetzt die Sphinx: 
pus kann ſie verrathen. 


nur ein Oed i⸗ 


* 


Sieh da die Zwillingsbrüder, die Dioskuren, beide Men⸗ 
ſchen mit Anſprüchen göttlicher Zeugung: beide von Gottes 
Gnaden. Warum nennen ſie ſich nicht: von Gottes Gerech⸗ 
tigkeit? — Das iſt eine Narrenfrage. 


Meine Gedanken — geht nun ſpatzieren: die geiſtlichen 
und weltlichen Fürſten und ihre Trabanten wollen Ruhe haben. 
C. Beyſchlag. 


Der Polizeiſtaat Deutſchland. 
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„Nun Gott ſei Dank, Herr Collega, endlich wird es 
wieder gut in Deutſchland; wir Bureaukraten haben mit 
Hilfe der Gentral-Gewalt die Demokraten jetzt jo ziemlich 
wieder unter den Füßen.“ 

„„Aber wie iſt das doch ſo wunderbar gekommen! Noch 
am 6. Auguſt wieſen faſt alle Einzel⸗Regierungen der Reichs⸗ 
Centralgewalt die Hörner und jetzt ſchaaren ſie ſich um ſie, 
wie die Küchlein unter der Henne.““ 

„Natürlich, weil das Parlament und der Reichsver⸗ 
weſer nun endlich ihre hohe Sendung begriffen und die 
Centralgewalt zur Oberpolizeidirection Deutſchlands 
gemacht haben. Wir haben nun in den verſtärkten Heeren 
ſo zu ſagen eine große einheitliche Gensdarmerie⸗ 
Armee, und wo ſich noch etwas zu regen und zu bewegen 
wagt, da ſchicken wir ſogleich zehnerlei Reichstruppen hin, 
wie nach Baden, Frankfurt, Sigmaringen, Hanau, Meinin⸗ 
gen, Altenburg und ſo weiter.“ 

„„Wie vielerlei erſt wird die Frankfurter Reichs⸗Ober⸗ 
Polizeidirektion nun nach Oeſterreich marſchiren laſſen?““ 

„Nach Oeſterreich? — Ja, Herr Collega, das iſt etwas 
ganz anderes — Oeſterreich iſt nicht Altenburg!“ 
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Doctor. 
Seien Sie ruhig, Herr Semmler, in wenig Tagen kön⸗ 
nen Sie aufftehen, die Reaction iſt ſchon eingetreten. 


Patient. 

Ich bitte Sie um Gotteswillen, ſprechen Sie nicht von 
Reaction, Herr Doctor, die Leute wiſſen, daß ich mir ein 
Paar Orden erworben habe, — ſie ſchreien mich als Re⸗ 
actionär aus und demoliren mir das Haus. 


Doctor. 
Ich meine, die Kriſis iſt ſchon überſtanden. 


Patient. 
Kein Wort von Krifis, Herr Doctor, ſonſt trifft mich 
der Schlag, ich habe durch die letzte Geldkriſis die Hälfte 
meines Vermögens eingebüßt. 


Doctor. 
Die Hautthätigkeit iſt wieder vorhanden. 


Patient. 
O du mein Heiland! Ich führe gerne aus der Haut, 
wenn ich nur eine gute neue wüßte, in die ich bequem 
hineinfahren könnte. 
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Germania zwiſchen Gavaignac und 
Nicolaus. 
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Die Republik und Deſpotie 
Im Bunde gen Philoſophie! 


Radetzky. 


Wie der Sieger von Mailand über das ſchöne neue 
Gewand und die ſchimmernden Orden ſich freut, welche ihm 
fein allerhöchſter Gönner, der Kaiſer aller Reuſſen, zum Ge⸗ 


ſchenke gemacht. 
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Der weinende Trinker. 
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Als Anno eilf gekeltert war 
Schien noch die Sonne heiß und klar. 


Die Sonne ſchien ſo klar und heiß, 
Vor ſeiner Thüre weint' ein Greis. 


Hielt in der Hand ein Glas mit Wein 
Und helle Thränen tropften drein. 


„Was weinſt du, guter alter Mann, 
Hat Dir ein Feind zu nah gethan?“ 


Zu nah gethan hat mir kein Feind, 
Ich weine weil die Sonne ſcheint. 


„Wie ſprichſt du kindiſch, unbedacht, 
Wer weint denn weil die Sonne lacht?“ 


Auch wein ich, weil der Wein ſo gut, 
Gar köſtlich ſchmeckt dieß Traubenblut. 


„Du biſt wohl, Alter, nicht bei Troſt: 
Wer wäre gutem Wein erboſt? 


„Um guten Wein und Sonnenſchein 
Soll man von Herzen fröhlich ſein.“ 


Darauf der alte ſchluchzend ſpricht: 
„Das, lieber Herr, verſteht ihr nicht. 
„Wie würd' erſt dieſer Wein ſo gut, 
Wenn er noch hieng' in ſolcher Gluth? 


„Daß wir zu früh geleſen han, 
Darüber wein ich alter Mann.“ 


Ein guter Wein wuchs Anno Elf: 
Daß Gott uns bald an beſſern helf! 


K. Simrock . 
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An den Geiſt Lichnowski's. 


Ein Platz iſt leer in unſerm Freiheitsdome, 
Der Mord hat ihn von ſeinem Herrn verwaiſt, 
Unſichtbar aber ſchwebt ob ſeinem Sitze 

Des todten Fürſten jugendlicher Geiſt. 


Es freut nicht mehr die kämpfende Debatte, 
Wie einſt im Leben, ſeinen Kriegerſinn 
Und grollend kehrt er ſeine Geiſteraugen 
Nach dieſes Hauſes linker Seite hin. 


Und eine Klage ſprechen ſeine Blicke: 

„Euch dank ich meinen namenloſen Mord, 

Die Pöbelſchaar, die mich im Grimm erſchlagen, 
Sie war die That von eurem wilden Wort.“ 


O wende nicht den Groll auf dieſe Seite, 

Die Feinde ſind nicht ſchuld an deinem Sterben 
Kehr deinen Blick nach jener andern Seite, 
Denn deine Freunde waren dein Verderben. 


Und jene Senſe, die die Stirn geſpalten 
Und jener Knittel, der den Arm zerſchlug, 
Und jene Pöbelſchaar, die dich zerriſſen, 

Es war die That von deiner Freunde Trug. 


Des Trugs, der mit dem edelſten Gefühle 
Des deutſchen Volkes lange Zeit geſpielt, 
Des Volkes, das nach vielen hundert Jahren 
Sich nun zum erſten Male ſtark gefühlt. 


Und dies Gefühl der edlen, deutſchen Stärke, 
Das haben jene kalten Männer dort, 

Statt es zu pflegen und es groß zu ziehen, 
In Staub verwandelt und Geſandtenmord. 


Die rohe Fauſt, die wüthend dich vernichtet, 
Geſendet gegen Dänen-Räuberhorden — 
Vielleicht wär ſie des Uſurpators Schrecken, 
Vielleicht zu einer Heldenfauſt geworden. 


Iſt roh das Volk, iſt's eine wilde Rotte; 
Ihr habt es roh, ihr habt es wild gemacht, 
Und tiefes Volk hat euch, ihr ſchlauen Götter, 
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Sein Erſtlingsopfer gräßlich dargebracht. 


r RES 


0 


| 
| 
| 
| 
| 


2) 
+ 
| 
* 


V IT EI Fe NEST HE 


Ihr habt das Fühlen eines Volks befnechtet, Den Heldenmuth — ihr wolltet ihn nicht haben, 
Und wiſſet! es iſt ein gefährlich Spiel: Und unbewußt habt ihr gewollt den Mord — 
Es kann der Heldenmuth geboren werden — Drum Geiſt des Opfers kehre Deine Blicke, 
Doch auch der Mord aus eines Volks Gefühl. Dein Grollen kehr' auf deine Freunde dort! 


Der beeiſte Rhein. 
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O Rhein, mein Vater, warum ſäumſt du jo? | Spürſt du es nicht, wie aus dem nahen Welt 
Eng preßt dich ein des Eiſes blanker Spiegel — Der Hauch hervorbricht, löſend jede Kette? 

Die Buben tummeln ſich ſo frech und froh Aus Welſchland kommt der laue Süd und läßt 
Auf dir, als lägſt du unter Schloß und Riegel. Dir keine Ruh in deinem tiefen Bette. 

Du aber ſchläfſt, und ruhig unterm Eis Vater erwach! dieß iſt die rechte Stunde — 
Rinnt deine Flut — biſt wirklich du ein Greis? Der Lüfte Geiſter find mit Dir im Bunde. 

Ich weiß es wohl, du träumſt von Sommerzeit, Er hört's, und aus dem grünen Waſſerſchwall 
Als rings im Sonnenglanz die Fluren lagen — Hebt er ſein Schulternpaar und drückt unbändig — 
Du träumſt auch von des Herbſtes Herrlichkeit, Das Eis birſt auf mit einem jähen Knall 

Wo Nebel auf dir brau'n an frühen Tagen. Und ſinkt zurück — er drückt und hebt beſtändig: 
O Rhein, zerbrich das Joch! es kehrt das Glück Plötzlich mit einem ungeheuern Stoß 

Des frühern Jahrs, ſobald du willſt, zurück! Zerſchmettert er den Panzer — er iſt los! 


Und mit des Elementes Wuthgewalt — 
Wie einſt, als in der Schöpfung erſter Fülle 
Die Kräfte tobten, heiß zum Kampf geballt — 
Packt er das Eis mit lautem Siegsgebrülle: 
Und wirbelnd, zitternd, ſchwankend all die Schollen 
Zerſchmettert nach dem öden Meere rollen. 

Gottkried Kinzel 
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Der deutſche Michel als Hetzmann. 
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Münchener Reactions ⸗Putſch. 
Am Jahrestage der Schlacht bei Leipzig. 
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Eh 
„An fo vielen Orten Deutſchlands hat bereits die Ge⸗ „Noch nicht ſagen Sie? Es iſt nicht möglich, Herr Collega!“ 
genrevolution mit der Revolution offen angebunden und ge⸗ „„Noch immer nicht, ſag' ich Ihnen. O! ich habe eine 
ſiegt, und hier nur iſt ſie aufgeſeſſen. Wir müſſen etwas Wuth über dieſe Demokraten — eine grenzenloſe Wuth! 
Neues erfinnen.“ Denken Sie — geſtern den langen, langen Abend Bierkra⸗ 
„„Ja, ja! unſte verwünſchten Demokraten gehen durch⸗ wall in allen Straßen — heute vom frühen Morgen bis 


aus nicht in die Falle! Trotz Hausſuchung und Tendenz⸗ zum ſpäten Nachmittag Tumult, Plünderung und Zerſtörung 


Inquiſition mußten wir ſie wieder aus dem Gefängniß ent⸗ des Eigenthums bei Bräuern und Bäckern und die politiſch 
laſſen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als ſelbſt einen Unzufriedenen nehmen noch immer nicht den geringſten An⸗ 
Straſſen⸗Tumult zu arrangiren, da die Demokraten es nicht | theil an der Bewegung! — Iſt es nicht zum berſten, ſich fo 
thun.““ um den ſchönen Belagerungszuſtand gebracht zu ſehen!““ 


Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: Dr. Alexander Ringler und E. Roller. Druck von Dr. C. Wolf in Münden. 


Barmgermmunge Aa, 


Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
und Kunſthan dlungen, allen Poſtaͤmtern und Zeitungserpeditionen. 


Al wer 
\ A 
DE „ 


Ai 
2 


Jldeiter Baud. Wr 19. 
Mee. I. 


Juchheiſa, heiſa dudel— 
dumdei, da geht's ja hoch 
her, bin auch dabei! Gläſer 
klingen und Hurrah zu Eh⸗ 
ren des deutſchen Reichsver— 
weſers! Ich bin zwar das 
Mitglied eines demokratiſchen 
Vereines und hätte manches 
gegen den Reichsverweſer ein⸗ 
zuwenden — doch immer- 
hin, es iſt der erſte ſchüch⸗ 
terne Anſatz zum Sprunge 
über den großen Graben, 
ich will mich nicht aus- 
ſchließen und mein Glas 
auf die Geſundheit und Ener— 
gie des verweſenden Erz— 
herzogs trinken — ſo dachte 
ich und trat in den feſtlich 
dekorirten Saal bes Gaſt— 
hauſes zu den „frommen 


digung darzubringen. Bei 


Präſident dem vereinten 


. 
N 


IE — 


Wünſchen,“ wo man eben dabei beſchäftigt war, dem deut— 
ſchen Volke in der Perſon des Reichsverweſers ſeine Hul— 


Deutſchlande ein Hoch gebracht. 
Jubelnd hatte Alles mit eingeſtimmt, als ſich ein ordentliches 
Mitglied der Huldigungsfeier erhob und nach kaum verhall— 
tem Enthuſtasmus mit dünner Stimme ausrief: „und auf 
den Nichtuntergang der Greiz-Schleiz-Lobenſteiniſchen Na— 
tionalität und feine erhabene Dynaſtie!“ 
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925 


Or 


Phantaſien in der Nacht des 6. Auguſt 1848. 


meinem Eintreten hatte der 


ſcheint blos das zu ſein, 


—— 


hier Anweſenden nur jetzt zu vergeſſen ſich zwingen, 
vielleicht zu anderen Zeiten um ſo mehr daran zu denken. 
Der Schleizer ſteht auf hiſtoriſchem Boden. Oder ſollte nicht, 
wenn Preußen neben Deutſchland noch Preußen, 
noch Bayern, Oeſterreich noch Oeſterreich bleiben will, nicht 
auch der Schleizer das Recht haben, außer einem Deutſchen 
noch ein Schleizer ſein zu wollen. 
Schleizer hat ſo unrecht nicht; das Lächerliche an der Sache 
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Alle Anweſenden ſchüttelten 
ihre Köpfe, als wäre plötz⸗ 
lich ein Gefäß mit kaltem 
Waſſer auf ihren Enthuftas⸗ 
mus gefallen. Der Greiz⸗ 
Schleiz⸗Lobenſteiner, augen⸗ 
ſcheinlich ein „geheimer Rath“ 
wäre ſicherlich von allen 
Seiten mit dem ſchlimmſten 
Spott und vielleicht mit 
noch Schlimmerem behandelt 
worden, hätte ich mich nicht 
gedrungen gefühlt, feine Bar- 
thei zu ergreifen und folgen— 
dermaßen zu der Verſamm⸗ 
lung zu ſprechen: „Verehrte 
Anweſende, Hochwohlgebo— 
rene, Wohlgeborene Herrn! 
Der Schleizer hat fo uns 
recht nicht! Er hat blos das 
ausgeſprochen, was viele der 
um 


Bayern 


Ich widerhole es, der 


daß Schleiz nur ein paar Qua- 
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dratmeilen groß iſt, während Preußen und Bayern mehr — 
Gensdarmen beſolden. Meine Herren, ich ſtimme dem Schlei— 
zer vollkommen bei und laſſe ein donnerndes Hoch auf die 
Geſundheit der nie ausſterbenden Heinriche von Greiz zu 
Schleiz und auf Lobenſtein erſchallen. So ſprach ich und 
fühlte den feſten Händedruck des Geheimen Schleizers unter 
dem Tiſchtuche, der mir ſeinen Dank ausſprach und nicht 
merkte, daß ich ſein Mephiſtopheles war. — Es ging nun noch 
einige Stunden hoch her; die Gensdarmen in Uniform lauſch— 
ten, von der Verſammlung unbemerkt, nach Herzensluſt an 
der Thüre und die Gensdarmen in Civil tranken mit der 
Geſellſchaft luſtig auf baldigen Untergang der Polizei. Spät 
nach Mitternacht erſt trennten wir uns und der Schleizer, 
der eine beſondere Vorliebe für mich gefaßt zu haben ſchien, 
begleitete mich ſehr ſorgfältig nach Hauſe, ſpielte die Rolle 
meines Stiefelknechtes mit vielem Geſchicke, redete mich bis— 
weilen Ew. Durchlaucht, bisweilen Ew. Wohlgeboren und 
noch öfters verehrter Geſinnungsgenoſſe an und empfahl ſich 
mir Entſchlummernden mit dem enthuſiaſtiſchen Rufe: 
Sollt' auch die Welt in Trümmern gehn, 
Mein liebes Schleiz wird ſtets beſtehn! 

Aber mit meinem Schlafe wollt's nicht ſo recht. 

hätten mäßiger ſein ſollen. 


Wir 
Perſer nennens Bibam Budag 


und der Deutſche — Huldigungsfeier des deutſchen Reichs- 


verweſers. Man träumt gewöhnlich am lebhafteſten, wenn 
man ein Glas Wein getrunken hat, weßhalb man auch in 
den Weinländern die größten Träumer anzutreffen pflegt, 
und diesmal ſchwebten meinem Geiſte die komiſchſten Scenen 
vor. Alles was ich im beſonnenen Wachen die Tage vor— 
her gehört und überlegt hatte, geſtaltete ſich dramatiſch und 
von der heiterſten Seite. Einige Scenen will ich aus der 
Dunkelheit zu retten ſuchen und zum Beſten geben. Ich 
hatte nämlich kurz zuvor zu meinem größeſten Grauen ver— 
nommen; daß Preußen an den auswärtigen Höfen neben ei— 
nem Reichsgeſandten auch noch einen königlich preußiſchen 
geheimen Legationsrath auf den Schwingen des rothen Ad— 
lerordens erſter Klaſſe ſenden will; und wenn dies Preußen 
thun will, ſo müßten Deutſchlands Fürſten keinen Geſchmack 
an Symetrie haben, wenn nicht auch die Heinriche einen ge= 
heimen Legationsrath abſenden wollten. Und dann denke 
man ſich dieſes Corps von geheimen Legationsräthen! — 
„Dein Saamen ſoll unendlich ſein, wie Sand am Meere,“ 
ſagte der liebe Gott zu Abrahams Zeiten. Wenn der liebe 
Gott jetzt wieder eine ſolche Verheißung thut, ſo wird er 
gewiß ſagen — unendlich, wie die geheimen Legationsräthe des 
deutſchen Reiches. Es träumte mir nämlich, ich befände 
mich in dem Kabinette des Miniſters von England und der 
Miniſter erwarte den Geſandten des deutſchen Reiches aus 
Frankfurt, um von demſelben eine Note zur Feſtſtellung des 
deutſchen Handels und eines Schifffahrtsvertrages mit Eng⸗ 
land entgegenzunehmen. 


Erſte Scene. 
Der engliſche Miniſter. Der deutſche Reichs— 
geſandte. 
Der deutſche Reichsgeſandte. Ich habe die 


Ehre, Ew. Excellenz hier eigenhändig die langerſehnten Be— 


dingungen zu überreichen, welche die Uebereinkunft enthalten, 
die der Reichsverweſer und das deutſche Volk mit England 
zu treffen wünſchen, um den Handel einer Nation zur Blüthe 
zu bringen, welche in dieſem Jahrhundert es endlich ſo weit 
gebracht hat, ſeine überſeeiſchen Intereſſen nöthigenfalls mit 
einer Ehrfurcht gebietenden Flotte zu ſchützen, aber eben ſo 
feſt entſchloſſen iſt, den vernünftigen Intereſſen Englands 
keinen Schritt zu nahe zu treten. 


Der engliſche Miniſter. England weiß die deutfche 


Nation zu ſchätzen, und ich werde mich beeilen, dieſe Note 
zur Kenntniß der Regierung und des Parlamentes zu bringen. 


Zweite Scene. 


Der engliſche Miniſter. Der preußiſche ge⸗ 
heime Legationsrath. 


Der preußiſche Geheime. Excellenz! fo eben er⸗ 
fahre ich durch telegraphiſche Depeſche von meiner Regie⸗ 
rung, daß der deutſche Reichsgeſandte Ew. Excellenz die 
ſchlüßlichen Bedingungen überreicht hat, unter denen Deutſch⸗ 
land einen Handelsvertrag mit England abſchließen will. 
Ich muß um ſchleunigſte Mittheilung derſelben bitten, um 
zu ſehen, ob dieſelben mit den Intereſſen Preußens überein⸗ 
ſtimmen. 

Der engliſche Miniſter. Da Sie einmal acere⸗ 
ditirter preußiſcher Geſandter find, Herr geheimer Legations⸗ 
rath, ſo kann ich dieſem Wunſche nicht widerſtreben und 
werde Ihnen morgen eine Abſchrift der Bedingungen zuſtel⸗ 
len laſſen. 


Dritte Scene. 


Der engliſche Miniſter. Der hano verſche ge 
heime Legationsrath und der greiz⸗-ſchleiz⸗ 
lobenſteinſche geheime Legations rath. 


Der hanoverſche ng. L. Ich habe fo eben — 

Der greiz⸗ſchleiz-lobenſteinſche g. L. 
cellenz ſo eben — 

Der engliſche Miniſter. 
bitten darf Mann für Mann. 


Ex⸗ 


Meine Herren, wenn ich 
Was wünſchen die Herren 


geheimen Legationsräthe. 


Der hanoverſche g. L. — von meinem Kabinette 
den geſchärften Befehl erhalten, mir von Ew. Excellenz die 
Bedingungen zu einem Handelstractat mit England von 
Frankfurt a. M. aus zur Prüfung der k. hanöverſchen Ge⸗ 
heimintereſſen mittheilen zu laſſen. 

Der greiz-ſchleiz-lobenſteinſche g. L. Ich auch 
— ich auch — ich auch Excellenz! 

Der engliſche Miniſter. Meine Herren, ich kann 
Ihren Forderungen nichts in den Weg legen und werde Ihnen 
morgen Abſchrift zuſtellen laſſen. 

(Beide geheimen Legationsräthe ab.) 

Der engliſche Miniſter (allein). Wenn die Deut⸗ 
ſchen eben ſo viele Maſtbäume als Geſandte haben, ſo iſt 
ihre Flotte in der That Ehrfurcht gebietend. 
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Vierte Scene. 


Der engliſche Miniſter. Der k. preußiſche 
und greiz⸗ſchleiz-lobenſteinſche geheime Le⸗ 
gationsrath. f 


Der preußiſche ng. L. 
Regierung — 

Der hanoverſche und greiz⸗ſchleiz⸗lobenſtei⸗ 
niſche g. L. Wir auch — wir auch, wir auch. 

Der engliſche Miniſter. Meine Herren, ich muß 


Ich muß im Namen meiner 


Sie nochmals bitten, immer Mann für Mann. Befolgen Sie 


das Motto Ihrer großen Nation: „Immer langſam voran.“ 

Der preußiſche g. L. Ich muß im Namen meiner 
Regierung feierlichſt gegen dieſe Bedingungen proteſtiren, die 
ſchleſiſche Baumwollenweberei kann dabei nicht auf den Strumpf 
kommen. 

Der hanoverſche g. L. Hanover muß proteſtiren. 
Die Einführung der engliſchen Pferde und Jagdhunde würde 
Sr. Majeſtät bedeutend dadurch erſchwert. 

Der greiz⸗ſchleiz-lobenſteiniſche g. L. Und die 
Schlafmützeninduſtrie von Greiz würde dadurch total ruinirt. 


Fünfte Scene. 


Der engliſche Miniſter. Der deutſche Reichs— 
geſandte. 


Der deutſche Reichsgeſandte. Wie ich erfahre, 
haben Excellenz die von mir eigenhändig übergebene Note 
dem Parlamente noch gar nicht vorgelegt. 

Der engliſche Miniſter. Statt deſſen habe ich die 
Ehre, Ihnen hier die Proteſte des hanoverſchen, preußiſchen 
und greiziſchen Geſandten gegen die Vorſchläge Deutſchlands 
zu übergeben. 

Der deutſche Reichsgeſandte. (nachdem er geleſen.) 
O Himmel! welch ein Jammer! Unſere eigenen Nationali— 
täten bekämpfen an fremden Höfen Deutſchlands Größe. An 
preußiſchen Strümpfen, hanoverſchen Jagdhunden und greiz⸗ 
ſchleiz⸗lobenſteiniſchen Schlafmützen ſoll das edle Volk der 
Deutſchen ſcheitern! Aber ich ſchwöre hier feierlichſt, in vier 
Wochen bin entweder ich oder die geheimen Legationsräthe 
nicht mehr hier. 

Der engliſche Miniſter. Allerdings, mein Herr, ich 
würd' es auch ſo machen. 


Aus dieſem unangenehmen Traume weckte mich am 
ſpäten Morgen plötzlich der geheime Schleizer. 

Er ſtand reiſefertig an meinem Lager, drückte mir die 
Hand herzlich zum Abſchiede und ſagte: 

„Verehrter Gefinnungsgenoſſe! Es freut mich Sie ken— 
nen gelernt zu haben. Ich wünſche Ihnen alles Glück, ſoll⸗ 
ten Sie aber dereinſt nicht reuſſiren, ſo wenden Sie ſich an 
mich, ich verſpreche Ihnen feierlich, wenn Sie in Greiz-Schleiz- 
Lobenſtein einmal eine Zeitung gründen wollen, Sie ſollen 
alle Greizer Angeſtellte zu Abonnenten bekommen. Leben Sie 
wohl, bewahren Sie Ihre Nationalität und „gehen Sie 
niemals auf.“ 


——— 


Ess a ren 


Vormund und Mündel. 
(Eine häusliche Scene.) 


Aus dem Schreiben des Vormunds an den 
Mündel: 


dd. 7. März 1848. 

— — „deine Ein⸗ 
miſchung in die politi⸗ 
ſchen Angelegenheiten der 
neueſten Tage und Deine — IS 
Betheiligung an der dieß⸗ N 
falls ſich kundgebenden * IN 


verfagen zur Sprache 
zu bringen. Du weißt, x 
mein lieber Karl, wieich U, 
Dir beim Abgang auf die W 
Univerſität die Grenzen des Lebensgenuſſes ſo gezogen habe, 
daß Du Deiner akademiſchen Freiheit und Deines Lebens da— 
bei wohl froh werden konnteſt; an Liberalität habe ich's we⸗ 
der dazumal noch bisher in irgend einem Stücke fehlen laſ— 
ſen; Manches, was ſonſt wohl ängſtlich überwacht wird, hat 
Dein Vormund Dir freigegeben, eingedenk deſſen, was man 
der Jugend einer aufgeklärten Zeit, ihren Bedürfniſſen und 
Anſprüchen, was man der Menſchennatur überhaupt ſchuldig 
iſt. Nur Eines war es vom Beginn Deiner Studienzeit an, 
was ich aus wohlbedachten Gründen und um Deines eige— 
nen Glückes willen, ſo oft es Gelegenheit gab, Dir an's 
Herz legte, als die einzige Klippe Deiner jetzigen und künf— 
tigen Laufbahn, die Betheiligung an Allem, was von ferne 
einen demagogiſchen Anſtrich hätte. Ich wiederhole die ern— 
ſten, in dieſer Richtung Dir gegebenen Vorſtellungen und 
Winke nicht, ich ſage Nichts davon, wie nicht bloß meine, 
ſondern Deine eigene Stellung — Du weißt, welcher Poſten 
in wenigen Jahren Deiner wartet — compromitirt wird; 
wenn höhern Orts bekannt wird, daß auch Du mit den ple— 
bejiſchen Kundgebungen des Radikalismus auf Eurer Uni— 
verſität in Berührung gekommen biſt. Ich drücke bloß mit 
allem Ernſte meines väterlichen Anſehens meine Mißbilligung 
ſolcher Unbeſonnenheiten aus und führe Dir ſchlüßlich zu 
Gemüthe, wie Du auf dem Wege biſt, Deinen Sympathien 
mit niedern Beſtrebungen auch das zum Opfer zu bringen, 
was die Zuneigung Deiner Mutter und ihres edlen Hauſes 
Dir ſchon geboten hat und Dir fernerhin bieten könnte.“ 


N 


Vorſtehendes Schreiben findet feine Beantwortung in 
einer mündlichen Erörterung, aus der Folgendes ver— 
dient mitgetheilt zu werden: 


— — — Der Mündel ſagt: Sie ſchreiben von Frei⸗ 
heit, die Sie mir gelaſſen. Ich verſtehe die Andeutung. Ja 
leider habe ich dieſe Freiheit mir zu Nutzen gemacht, aber 
auch — ſie verachten gelernt, dieſe Freiheit, mit der ihr den 
gemeinen Trieben ſchmeichelt, um die höheren in Feſſeln zu 
ſchlagen. 
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Vormund bbefremdet): Mäßige Dich, Karl, wir fpre= 
chen jetzt nicht von pſhchologiſchen Wahrheiten und Moral— 
ſätzen. Es handelt ſich darum, daß Du den Vorſtellungen 
Deines Vormunds, der die Welt kennt und für das Glück 
Deiner Zukunft beſſer als ſonſt ein Menſch auf der Welt 
ſorgen könnte und möchte, Gehör leihſt. 


Mündel: Ich habe begonnen mir in dieſen Dingen 


ein eigenes Urtheil zu bilden. 


Vormund: In alle Wege; aber die Grundrichtung 
Deiner Studien und Deines Verhaltens Dir zu beſtimmen, 
ſollteſt Du billig dem wohlmeinenden Vormunde, der zugleich 
ein ergrauter Staatsmann iſt, überlaſſen. 


Mündel: Wie kann ich das, da wir in den erſten 
Grundſätzen auseinandergehen. Wiſſen Sie, was ich unter 
Freiheit verſtehe: nicht jene Freiheit, die man als gefährliche 
Waffe dem Knaben in die Hände gegeben hat, als er vor 
drei Jahren das Elternhaus verließ und die mich unter mich 
ſelbſt herabgewürdigt, mir mehr als ein Brandmal im Ge— 
wiſſen zurückgelaſſen hat; auch nicht jene Freiheit, die ihr in 
euern Cabinetten für die achte Todſünde erklärt und brand: 
markt als wühleriſchen Radikalismus, als Frechheit der Anar— 
chie, als die Furie der Unordnung im ſittlichen und ſtaat— 
lichen Leben; meine Freiheit ift die voͤlkerbeglückende Him— 
melstochter, die allen Einflüſterungen verroſteter Vorurtheile 
zum Trotz uns wegwerfen heißt alle Feſſeln der Unwahrheit, 
pfiffiger Klugheit, verſchmitzter Staatsweisheit — 


Vormund (ironiſch): Du weißt den Verfaſſer von Ka— 
bale und Liebe gut zu copiren. 


Mündel: — die uns, wie allerdings auch einſt den 
edlen Stiller, lehrt, einem geſunkenen und geknechteten Zeit; 
alter — 


Vormund (unterbricht ihn): Wir leben in einer con— 
ſtitutionellen Monarchie. — 


Mündel: Wahrheit und Recht in's Andenken zu ru— 
fen als Etwas, das nicht bloß auf ſchnödem Papiere ſtehen, 
ſondern zur That und Wirklichkeit gelangen ſoll und kann. 
Dieſe Freiheit, alles Gute und Edle iſt ihr Lebenselement, 
allem Gemeinen und Unwahren, jeder Sklaverei, unter mel- 
chem Namen ſie auftrete, tritt ſie als erklärter Feind gegen— 
über, dem unterdrückten Recht, dem armen Volke bietet ſie 
Dienſte an mit Wort und That. Ihre einzige Auctorität iſt 
das Geſetz, ihre einzige Liebe das Gemeinwohl, nicht einem 
Einzelnen, nicht Familien weiht ſie ihre Anhänglichkeit, nur 
dem Recht beugt ſie ihre Kniee. 


Vormund etwas vornehm): Träumer, Schwärmer! 
Da ſieht man jetzt wie ſich's rächt, daß Du ſtatt gründlicher 
Fachſtudien, wie ich Dir wohlweislich den Plan vorgezeichnet 
hatte, eiteln Theorien und der Weisheit des Tages nachgehſt. 
Welch unklare Begriffe und unpraktiſche Ideen, vergangenen 
Zeiten angehörig! Geh' mir weg mit ſolch einem Wiſchi⸗ 
waſchi von überſchwenglichem und topiſchem Gerede, und 
laß Dir's geſagt ſein, ich erwarte fortan ganz andere Reſul⸗ 
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tate Deiner Studien, als derlei Hirngeſpinnſte; deshalb haſt Du 
für den Reſt Deiner akademiſchen Jahre ſtreng an den Stu— 
dienplan, den ich Dir auf's neue entwerfen werde, ſo wie des— 
gleichen an meine Grundſätze in Betreff Deines Verhaltens 
zu halten. 


Ich fühle, die 


Mündel (nach einigem innerem Kampf): 


Zeit iſt gekommen, daß ich durch die That zeigen muß, wie 


meine Begriffe von Freiheit und Recht nicht ſo ganz unprak⸗ 
tiſch ſind. Meinem beſſeren Selbſt ſollen für Leben und Wiſ— 
ſenſchaft Feſſeln angelegt werden; ich zerreiße ſie als meiner 
unwürdig und — (mit ſcharfem Ton, doch nicht ohne Beimi⸗ 
ſchung von Wehmuth) — bevor ich mich entſchließen kann, fer⸗ 
nerhin Regeln des Lebens und Grundſätze von Jemanden ans 
zunehmen, möge dieſer ſelbſt für ſeine Perſon ſolche Geſetze 
befolgen, die ich zu achten vermag; er höre auf, einer Staats⸗ 
Weisheit zu dienen, die, auf Lügen gebaut, zu ſchlechtem Ziel 
durch ſchlechte Mittel zu gelangen bemüht iſt. 


Ehe der betroffene Vormund beſchwichtigende Worte fin⸗ 
det, hat der Mündel ſich raſch entfernt. 


Guter Ausweis. 


„Hat Er einen Vorweis?“ 


„„Nein, gnädigſter Herr Gensdarm! 
wiß kein Spitzbube!““ 


Aber ich bin ge⸗ 


„Das kann Jeder ſagen! Was hat er da drin?“ 


„„Da — ach den Reichsboten und die Neue Münchener 
Zeitung — meine Lieblings blätter.““ 


„Ihre Lieblingsblätter? Da bitt' ich um Vergebung — 
Sie können ungehindert gehen! wohin Sie wollen!, 
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Der deutſche Michel in der Frankfurter Centralſchule. 
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Schulmeiſter. Haft Du Deine Lektion gelernt, Michel? 
Michel. Ja, Herr Schulmeiſter. 
Schulmeiſter. Nun, wovon handelt fie? 
Michel. Sie handelt — ſie verhandelt — | 
Schulmeiſter. Was denn — was wird denn verhandelt? 
Michel. Es wird die deutſche Freiheit verhandelt, und die Einheit, Herr Schulmeiſter! | 
Schulmeiſter. Gut. Und was verſteht man unter deutſcher Freiheit und Einheit? 
Michel. Unter — unter — unter! 
Schulmeiſter. Du haſt Deine Aufgabe ſchlecht gelernt, Michel! — Ich will die Frage einfacher ſtellen: Laſſen 
wir alſo die Freiheit vorderhand, ſage mir nur, was man unter deutſcher Einheit zu verſtehen hat? 
Michel. Deutſche Einheit iſt nichts — — 
Schulmei ſter. Und der deutſche Michel kann nichts, fo viel ich ſehe. Nun — deutſche Einheit iſt — ? 


Michel. Deutſche Einheit iſt nichts anderes, als eine Vereinigung der deutſchen Einzelſtaaten in eine Ge— 
ſammtheit zu — 


Schulmeiſter. Wo zu? Zu welchem Zwecke? 
Michel. Zur Sicherung der Freih — 


Schulmeiſter. Dummkopf! Habe ich nicht geſagt, daß wir die Freiheit vorderhand bei Seite laſſen, und 
bloß von der Einheit ſprechen wollen! — Alſo eine Vereinigung zur —! 


Was iſt die deutſche Einheit? 


Michel. Die deutſche Einheit iſt die Vereinigung der einzelnen deutſchen Staaten — 


Michel. Zur Wahrung — des conſtitutionell — 
Schulmeiſter. Recht, Michel! Zur Wahrung des monarchiſchen Prinzips. Alſo noch ein Mal: 
zur Wahrung des monarchiſchen Prinzips. 8 
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Der deutſche Fürſten⸗Congreß auf dem „Die Wünſche des ſouverainen Volks 
Blocksberg. Wir wollen ſie alle ihm gönnen, 


N Sie ſind ja das Allerbeſte nur, 
: Was wir ſelber uns wünſchen können.“ 


„Das find die Wünſche der Majorität 
Der unausſprechlichen großen; 

Doch um auch die kleinere Minorität 
Nicht ganz vor den Kopf zu ſtoßen:“ 


„So haben wir deren Wünſche zuſammt 5 
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Die dahin zielen und gehen: 
| Uns ſämmtliche deutſche Fürſten und Herrn 
Einmal auf dem Blocksberg zu ſehen,“ 


„So haben wir dieſen Wunſch auch erfüllt 
In gottesgnädigem Walten, 


| Und den letzten deutſchen Fürſten-Congreß | 
es 


Auf dem heiligen Blocksberg gehalten.“ 


Die Diplomaten von Krikewitz. 


| 


Wem iſt der Blocksberg nicht bekannt, 
Mit ſeinem Brockenhauſe? ö 
Da ſind verſammelt zu einem Congreß 
Und diplomatiſchen Schmauſe 


Die Fürſten des deutſchen Volkes all, 
Vertreten durch ihre Gefandten, 

Des guten erwachſenen Michels 
Gefürchtete Gouvernanten; 


Um mit den Wünſchen des deutſchen Volks 
Die eigenen Wünſche zu einen, 

Sie ſtimmen zuſammen wunderbar 

Im Großen ſo wie im Kleinen. 


„Das Volk will keine Republik 

In den ſchönen deutſchen Landen; 

Wir ſind mit dieſem Wunſche des Volks 
Buchſtäblich einverſtanden.“ 


„Das Volk will unterhalten annoch 
Die acht und dreißig Herrn; 

Auch dieſen Befehl des deutſchen Volks 
Vollziehen wir herzlich gern.“ 


1: 
„Das Volk will unerbittlich ſtreng Zu Krikewitz da ſtanden wohl 1 
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Die Preßvergehen rügen; Die 1 i 
5 | . pfiffigen Diplomaten, 
Wir wollen uns auch in dieſen Wunſch Und wußten ſich vor Seligkeit 


5 Des hohen Volkes fügen.“ Zu helfen nicht und zu rathen. 
„Das Volk will nicht mehr dulden hinfort Die Durchlaucht fragte ſo ſchuldlos klar: 
Das ſchöne Verſammlungsrecht; Ach ſagt mir, iſt es denn wirklich wahr, 
Zu widerſprechen ſouverainem Volk Sind wir denn Menſchen, wie andere mehr?“ 
Geziemt uns Fürſten ſchlecht.“ Ach lachten die Diplomaten ſehr! 


5 
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8 
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„Die Frage Durchlaucht! Durchlaucht, die Frag'! 
Nun wie mans eben betrachten mag! 


| Ja Menſchen find fie! das find fie fchon! 


„Das Volk will keine Gewerbfreiheit, 
Sie kann den Meiftern nichts nützen, 
Wir Fürſten ſind herzlich gerne bereit, 
Die Privilegien zu ſchützen.“ 


ASTRID STE . 


Doch Menſchen von einem anderen Ton — 
So was man nennt die Nation! 
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Nun ſtanden aber zu Krikewitz 
Die Diplomaten wieder; 
Wie ſchlotterten vor Gram und Angſt 
Der guteſten Herren Glieder! 
Die Durchlaucht rief: „Ihr logt mich an, 
Ich hab' gehandelt in ſtolzem Wahn, 
Sprecht, ſind wir Menſchen, oder mehr?!“ 
Da lächeln ſie, doch es geht recht ſchwer: 


Ja freilich glaubt man heut' zu Tag', 
An eine Modifikation! 

Doch warte nur, wir kommen ſchon 
Der ſogenannten Nation.“ 


Gere 
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„Die Frage Durchlaucht! Durchlaucht, die Frag'! 


Der echte Diplomat. 


＋ N 2 


Und ftanden wieder zu Krikewitz 

Die trefflichen Diplomaten — 

Die grundverachtete Nation 

Die war in Zorn gerathen. 

Die Herren erſchreckte das wahrlich baß, 

Die Stirnen waren vor Angſt ſehr naß, 

„Wohin, daß man uns nimmer ſieht, 

Wohin, daß man dem Sturm entflieht? 

Allons enfans, die Köpfe verſteckt, 

Ich dächt', ſo blieben wir unentdeckt! 

Das iſt ja doch der reinſte Hohn! 

Hoch, hoch die deutſche Nation!! 

Hoch!!! — — Kämen doch die Ruſſen ſchon!!! 
FG. Trautmann. 


Ein Engel und ein Teufel ſtritten 

Um eines Diplomaten Seel', 

Der Teufel ſprach, da hilft kein Bitten, 
Denn er verſchrieb ja ſeine Seel 

Bei'm dän'ſchen Waffenſtillſtand mir! 


Verrath iſt's an dem Vaterlande! 

Der Engel ſpricht es und erbleicht; 
Doch kann zur Mildrung dieſer Schande, 
Cr bei dem Friedensſchluß vielleicht 
Noch retten ſeines Landes Ehr! 


Dieß hört, wie fo die Beiden ſtreiten; 
Mephiſto im Vorübergeh'n: 

Ihr macht mich lachen, alle Beiden, 
Seid doch ſo gut, erſt nachzuſeh'n, 
Ob er auch eine Seele hat! 
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Einen Tag 


vor dem Armeebefehl. 
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„Herr Baron Haſenfuß, ich hab' es Ihnen ſchon oft ges 
ſagt, Sie ſind zum Soldaten noch zu jung und ſchwach; Sie 
können ja das Gewehr kaum halten, obgleich es um? Pfund 
leichter iſt als das der Andern“ 


„„Ach, Herr Corporal Schreckenſtein, wenn ich nur bald 
den Degen bekäme!“ 


Der ewige Philiſter. 
do, \ 


Aroma 


Jetzt hab' ich heut 4 Adreſſen unterzeichnet, die erſte von 
dene rothe Republikaner, die zweite von dene Demo— 
kraten, die dritte von dene Ultramontanen, die vierte 
von dene Conſtitutionell-Monarchiſchen — jetzt 
geh' ich und trink meine Schale Kaffee in Ruh, da ich mir 
gewiß nichts vorzuwerfen habe! 


Verlag von Emil Roter in München. 
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Redaktion: Dr. Alexander Rinaler und E. Nollet— 


nach dem 


„Kreuz Donnerwetter, was iſt das ü 
ſtein, ſchämt er ſich nicht als Soldat in ſolch ſchlechter Hal⸗ 
tung vor feinem Lieutenant zu ſtehen?“ 

„„Halten zu Gnaden, Herr Lieutenant Baron Haſenfuß, 
ich diene ſchon — — ““ 

„S Maul gehalten, er Himmelſakermenter, ſonſt mar⸗ 
ſchirt er auf die Stockwach! 


Jahnus. 
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In Frankfurt. In Hanau. 


„Eine Verſchwörung der „Auf, deutſche Männer, 
berüchtigſten Wühler iſt im wir müſſen Alles umwer— 
vollen Gange.“ fen!“ 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Grabgeſang für's Haus Habsburg. 5 


Du haſt beknechtet Oſtreichs Volk Geſchmeidig wareſt du und fromm 
Viel Jahre keck und dreiſt Und zahm des Volkes Willen, 
Durch deines Teufels Metternich Um — deines Hauſes Rachedurſt 
Verfluchten Höllengeiſt! So ſichrer nur zu ſtillen. 


Du haſt verdumpft, verdummt das Volk, Gelobteſt mit der linken Hand 
Du ſtellteſt der Freiheit Schlingen; Der Freiheit volles Wirken, 

Die Freiheit hob ſich doch empor Und mit der Rechten winkteſt du 
Auf ihren Götterſchwingen. Dem JFellachich, dem Türken! 


Das edle Volk hat dir verziehn O Kaiſerhaus von Oeſterreich 

Die Schlingen und das Knechten, Das war ein ſchlimmes Winken! 
Es trieb den Teufel aus dem Land, Du fühlteſt nicht bei ſolchem Wink 
Mit dir wollt es nicht rechten. Die letzte Stütze ſinken? 


Das Volk war groß und edel noch Die Kriegsdromete Jellachichs 
Nach ſeinen großen Siegen, Erklang mit trübem Deuten: 
Du haſt belohnt den Edelmuth l Sie wird dem Hauſe Oeſterreich 
Mit ſchleichenden Intriquen. Ein furchtbar Grabesläuten! 
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Wirklichkeit ſchuf — düſtere, trübe, 
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Ich ſaß in Gedanken verſunken an einer alten Eiche 
meines Lieblingswaldes. Es waren keine müßigen Gedanken, 
auch nicht ſubtile Speculationen, es waren Gedanken, die die 
denn das Leben wirft 
dem Harmloſeſten ſolche zwiſchen Seele und Leib, zwiſchen 
Geiſt und Herz, und fo herrlich es iſt ein Menſch zu fein, fo 
ſchwer iſt es auch oft ein ſolcher zu bleiben. 

So ſaß ich und wog hin und her, und nagte und 
nöthete und ſuchte vergebens nach Beruhigung und Harmonie. 
Es war ein Stein in mein geiſtiges Leben gefallen, der viele, 
viele Streife, die immer größer wurden, und nicht enden 
wollten, hervorbrachte. ' 

Da nahte auf einmal eine hehre Geſtalt. Ein wunder— 
volles, räthſelhaftes, daͤmoniſches Weib ſtand vor mir. 

Ein leichter Schauer durchrieſelte mich. Aber die Ge— 
ſtalt war freundlich und ſprach: „Fürchte Dich nicht, mein 
Sohn; ich kenne Deine Gedanken, ich kenne Deine Freuden, 
Deine Schmerzen. O wer ſollte das Alles beſſer kennen, 
als ich, die Mutter aller Freuden und aller Schmerzen, alles 
Glückes und alles Unglückes, alles Großen und alles Klei— 
nen, alles Schönen und alles Häßlichen, alles Alten und 
alles Neuen! Raſtlos durchwalle ich die Städte und die 
Wohnungen der Menſchen, raſtlos ſchreitet mein Fuß über 
Perg und Thal, über Land und Meer. Noch immer aber 
ſehe ich mehr Unglück, mehr Noth, Jammer und Elend, mehr 
Schlechtes und Laſterhaftes, als Gutes und Schönes, als 
Wohlſein, Zufriedenheit und Glück. Die Menſchen haben 
ſich zwar aller Orts zur Freiheit erhoben, und Jahre-, ja 
Jahrhunderte lange Bedrückung und Knechtung muthig und 
entſchloſſen abgeworfen; ſie haben für die Freiheit blutige 
Opfer nicht geſcheut und ſind ſiegreich aus dem Kampfe her— 
vorgegangen. Wo ich hinblicke, wo ich hinkomme athmen ſie 
neu auf und nicht mehr vernehme ich, wie vor Kurzem noch, 
die Seufzer, Klagen und Flüche eines geknechteten Volkes — 
ich habe hier nicht die barbariſchen Völker im Auge —, die 
mich mit dem tiefſten Schmerze erfüllten. Aber trotzdem iſt 
der größte Theil der Menſchen noch nicht glücklich, noch nicht 
zufrieden, noch nicht wahrhaft frei, denn es fehlt ihm blos 
das noch, was glücklich, zufrieden und frei den Menſchen zu 
machen vermag. Es herrſcht noch Rohheit und Unbildung, 
Fanatismus und Dummheit, Armuth, Verkümmerung und 
hundert und tauſendfältiges Elend, oder Entſittlichung durch 
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Ueberfluß und Ueppigkeit, die Lüge und die Verläumdung 
die Heuchelei und der eckelſte Egoismus. Alles das verdü— 
ſtert noch mein Auge und läßt mich ſelten froh und fröhlich 
ſein. Auch kenne ich die Feinde der jungen Freiheit, die im 
Verborgenen lauern und es bangt mir vor ihren ſchmählichen 
und elenden Kunſtſtücken. Ja, mein Sohn, ich habe viel 
Kummer auf dem Herzen und mein Geiſt fingt mehr traurige 
als fröhliche Weiſen. Noch Vieles entzieht ſich Deinem und 
Deiner übrigen Brüder Blick, wohin mein ſcharfes, überall 
hinſpähendes und Alles überblickendes Auge dringt und was 
mein Ohr aus allen Weltgegenden her vernimmt; denn es 
ſteht vor Dir — die Zeit.“ 

Mein Auge ſtarrte, meine kleinen Schmerzen und Lei⸗ 
den ſchrumpften zuſammen, als ich die Zeit mit der Fülle 
ihres Kummers vor mir ſah. 

Sie aber ſchloß mich liebend in ihre Arme und träu⸗ 
felte heilenden Balſam in meine Wunden. 

C. Beyſchlag. 


Eine Regel ohne Ausnahme. 


„Bims — bums! Nieder mit der Spelunke!“ 

„„Aber um des Himmels willen, meine Herren Solda— 
ten, ich und mein Mann waren immer gut kaiſerlich geſinnt.““ 

„Bims — bums! Das iſt ſchön von Euch.“ 

„„Es wurden uns jüngſt ſogar die Fenſter eingeworfen, 
weil wir eine ſchwarz-gelbe Fahne anfgeſteckt hatten.“ * 

„Bims — bums! Ja ſchwarz⸗gelb ſoll ganz Wien 
jetzt werden vor Aerger und Wuth.“ 
„ »„Mein Mann iſt ſogar in Euer Lager übergegangen, 
für unſern guten Kaiſer gefallen — und ich habe Cuch als 
Retter erwartet!““ 

„Bims — bums! Das ſind wir auch.“ 

„„Und doch hauſen Sie wie die Türken bei mir?““ 

„Bloß wie's die Umſtände mit ſich bringen — Sie 
ſehen ja, daß jetzt in Wien die Ordnung wieder 
herrſcht!“ 
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Eine Erſcheinung. | 


Peter Schnabel, 


der Waritäten- Krämer. 


Luſtig meine Herren, heute bin ich ſehr gut aufgelegt! 
Mir iſt ſo cannibaliſch wohl, 
Als wie fünfhundert Prinzen — 
denn Deutſchland geht in Eilmärſchen ſeiner Einheit entge— 
gen. „Kein Preußen mehr, kein Oeſterreich!“ Der Erzher— 
zog hatte Recht, fein Spruch iſt ſchon halb in Erfüllung ge— 
gangen — es gibt kein Oeſterreich mehr, und was „Preuſ— 
fen betrifft, jo wird es ſich mit Nächſtem den Titel „Deutſch— 
land“ beilegen. 
Herbei, ihr Jungen und Alten, ſetzt meine Raritäten— 
Bude in Belagerungsſtand. 
(Er reißt plötzlich ſeinen Hut herab.) 
Ah! Ah! Was ſeh' ich! 
Windiſch⸗Grätz, Jellachich und Radetzky nä— 
hern ſich Arm in Arm. 
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Schnabel. Erlauben Sie, geftrenge Herren, daß ſich 
das allerhöchſte Erſtaunen in meinem Geſichte malt. Wo 
Sie erſcheinen, bringt der Mund der Kanonen jeden Andern 
zum Schweigen; um ſo größer iſt die Rarität, Sie zu ſehen, 
wo es ein freies Wort zu hören gilt. Sperrſitze vermag 
ich Ihnen leider keine zu bieten; bei mir können Sie daher 
vom Standrechte den vollſten Gebrauch machen. Ent— 
ſchuldigen Sie dieſe Umſchweife, es iſt eine zu ſüße deutſche 
Gewohnheit, lange herumzureden, und doch nicht anzufangen, 
wie unſere Muſterrednerverſammlung zu Frankfurt. 


— 


chen ſie an den Herrn Baron Jo— 


Hier habe ich die Ehre, Ihnen zwei Frankfurter Cen— 
tralgewaltsdeputirte zu zeigen, wie ſie bei Seiner Majeſtät 
dem conſtitutionellen Kaiſer von Oeſterreich zu Ollmütz an 
der Tafel ſpeiſen und während man Wien in die Pfanne 
haut — ſich's recht wohl ſchmecken laſſen. Es entſpinnt 
ſich unter ihnen folgendes Tiſchgeſpräch: 


Welker. Mosle, hörſt Du nichts? 

Mosle. Ja, ich mein', ich hör' etwas. 

Welker. Meinſt Du nicht, daß das geſchoſſen iſt? 

Mosle. Ja, ich meine, daß das geſchoſſen iſt! 

Kaiſer. Eſſen's zu, meine Herren — es find nur 
einige Maßregeln, um dem „unterjochten Volke von 


Wien Hülfe zu bringen.“ Ich hab's ja verſprochen! 

Indem ich die Ehre habe, zu verſichern, daß die Frie— 
densſtifter Welker und Mosle, ihren Magen zufrieden zu 
ſtellen, fortfuhren, fahr' auch ich fort SE 
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und zeige Ihnen hier einen Liebed= 
feufzer der Erzherzogin Sophie, wel— 


ſeph von Jellachich geſchickt hat. Sol- ——_ 9 7 


che ſchwere Seufzer haben ihr be— 2 
deutende Erleichterung verichafft. z 


Dieſes hier iſt das Modell zu dem neu erfundenen 
thröne partatif oder Taſchen-Kaiſerthron, welcher künſtlicher 
Weiſe ganz klein zuſammengelegt, auf jede Reiſe mitgenom— 
men und in jeder Dorffreipe wieder aufgeſchlagen werden 
kann. Die Grundlage kann natürlich hiebei nicht ſehr breit 
ſein! Ferdinand, der Nomade, hat das Haus Habsburg in 
die ſlaviſche Feuer- Aſſekuranz aufnehmen 
laſſen und den Thron ſelbſt zu Gaſtrollen 
mitgenommen, auf daß dieſes theuere Erb— 
ſtück nicht als Aſche in alle Winde zer— 
ſtreut werde, wie der franzöſiſche Königs— 
Thron. 

Jellachich. Dieſes meuteriſche Wien 
ſoll zur Strafe den Thron niemals wie— 
der ſehen. a 
Schnabel. Oder der Thron nicht mehr Wien; denn 
jede Bombe, die Sie, meine Herren, im Namen des abſo— 
luten Kaiſers in die Stadt geſchleudert, hat zermalmend die 
Grundlage des Thrones getroffen und in tauſend Herzen die 
Liebe zum conſtitutionellen Kaiſer getödtet. Doch der 
glückliche Ferdinand zerbricht ſich ſchwerlich viel den Kopf 
darüber. 

Windiſch-Grätz. 
Sache nicht. 


Kopfzerbrechen iſt. auch meine 
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Schnabel. 
das! — 


Bloß Köpfe zerbrechen — wir wiſſen 
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Sehen Sie hier ein ganzes Magazin von Gegenſtänden, 

welches die tiroliſchen Deputirten, als ſie aus dem Reichs- 

tage flohen, in Wien zurückließen. Die in Wien noch ver⸗ 

ſteckten Jeſuiten wollen dieſe Sachen zum Beſten ihrer ver- 
triebenen Brüder verſteigern laſſen. 


Von meinen kaiſerlich 
königlichen Merkwürdig⸗ 
keiten repräſentiren fich 
Ihnen hier noch ein paar 
Tiroler Berggipfel. Die⸗ 
ſelben ſind nicht weiß, 
wie's einem ordentlichen 
Berggipfel anſteht, ſondern 
ſchwarz vor lauter Jeſuiten, 
Redemtoriſten und Ligou⸗ 

8 rianern; denn da der Be- 
# ſchluß der Nationalver⸗ 
ſammlung ſagt: „Die Jeſuiten, Ligourianer und Redemto⸗ 
riſten find vom Boden des deutſchen Reiches verbannt,“ 
ſo niſten ſie nun auf den Berggipfeln von Tirol. 


Radetzky (ſchneuzt ſich und 
wirft mit dem Sacktuch einige 
ruſſiſche Orden aus dem Sacke.) 

Schnabel. Was ſeh' ich? 
Radetzky wirft ſeine ruſſiſchen Or⸗ 
den weg! 

Windiſch-Grätz (hebt fie 
auf.) Wenn das je geſchehen 
ſollte, ſo wird Windiſch-Grätz fie 
aufheben. 

Schnabel. In den Donau⸗ 
Fürſtenthümern wimmelt es be⸗ 
reits von Ruſſen und der öſterreichiſchen Armee wird ohne 
Zweifel bald die Ehre zu Theil werden, ſich mit dieſen zu 
verbrüdern. Dann können die Segnungen des Knuten-Scep⸗ 
ters nicht ausbleiben! 


Wie geſucht werden nun erſt die ruſſiſchen Orden wer⸗ 
den, da es keine preußiſchen mehr zu verdienen gibt. Selbſt 
der rothe Adlerorden vierter Klaſſe mußte erbleichen und ſein 
unabſehbares Heer zu den edlen Vätern ſich verſammeln. 
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Doch Achtung, meine Herren, jetzt kommt etwas fo De— 
müthigendes, daß es ſelbſt die deutſche Nationalverſammlung 
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nicht aushalten kann, näm⸗ 
lich ein Vergleich derſel⸗ 
ben mit der franzöſiſchen. 


Sie ſehen hier, wie 
weit in 8 Monaten die 
franzöſiſche und wie weit die 
deutſche Verfaſſung gediehen 
iſt. Während Frankreich 
bereits vollkommen ſich con⸗ 
ſtituirt hat, haben in Frank⸗ 
furt erſt ein paar Para⸗ 
graphlein das Licht der 


Welt erblickt. . g 8 
Jellachich. Ah! da gibt es viel Geld. | 

| 

| 
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Schnabel. Die Hand da— 
von! Glauben Sie denn, es ſei 
alles für die langfingrigen Croaten? 
— Dieſes hier iſt ein ergänzendes 
Genrebild zu jenem hiſtoriſchen Ge⸗ 
mälde. Die Ausgaben für die 
Frankfurter Wirthſchaft, vom Sep⸗ 
tember bis Dezember bei 12,000,000 
Gulden, ſchleppt der gute deutſche = 
Michel in Schäffelſäcken herbei, da⸗ 
mit ſeine Stellvertreter dort das Gegentheil von dem thun 
können, was er will. 


Jellachich. Wäre das Geld in meinen Händen 
ſchlechter aufgehoben? — Doch was will denn Dieſer hier 
zwiſchen Rad und Galgen? 


Schnabel. Hier ſehen Sie einen Schriftſteller in Ver⸗ 
zweiflung; er will etwas ſchreiben über das deutſche Parla⸗ 
ment. Wenn er es tadelt, jo wird er nach dem neuen Ge⸗ 
ſetze mit Gefängniß beſtraft, und wenn er es lobt, jo lacht 
die ganze Welt über dieſe Ironie, und er kommt zweifach 
übel weg. Er gedenkt deßhalb das Parlament ſich ganz aus . 
dem Kopfe zu ſchlagen, und ſeine früher begonnene Natur⸗ 
geſchichte der Krebſe wieder fortzuſetzen. 


Windiſch⸗Grätz. Ich bin froh, daß ich mit dieſem 


deutſchen Parlament nichts zu thun habe. 8 
Schnabel. Wie? Sie find ein deutſcher Feldherr 
und haben nichts damit zu thun? 


Jellachich. Wir thun, was wir wollen — verſteht 
ſich im Namen des Kaiſers. 
Radetzky. Und werden mit dieſen geſetzgebenden Ver⸗ 


ſammlungen ein letztes Wort ſprechen, wenn erſt der Säbel 
der Alleinherrſcher in Deutſchland geworden. 
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Schnabel. Hier ſehen Sie 
einen Berliner Landwehrmann, der 
ſich einen Knopf in's Sacktuch 
macht, damit er nicht vergißt, „daß 
er die Waffen vom Könige bekom⸗ 
men hat.“ 

Windiſch⸗Grätz. Und was 
bedeuten dieſe beiden Köpfe? 


Schnabel. Das find zwei 


getreu nachgebildete hannover'ſche Thaler von den Jahren 
1847 und 1848. 


Windiſch⸗Grätz. Was iſt denn daran merkwürdig? 

Schnabel. Die ganze Merkwürdigkeit beſteht darin, 
daß in einem ſo kurzen Zeitraum ſo viel Haare ſammt dem 
„von Gottes Gnaden“ ausgefallen find. 

Radetzky. Gibt es denn kein Mittel dagegen? 

Schnabel. Bei mehreren Frankfurter Deputirten ſoll 
eine Salbe angewendet worden ſein, die wahre Wunder be⸗ 
wirkte. Ging ſo ein Herr mit ganz glattgeſchornem Haupte auf 
der einen Seite in's Parlament, ſo kam er auf der andern ſchon 
mit einem ehrfurchtgebietenden Staatszopfe heraus. 
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Dieſe Salbe verdiente in der That ein 


Radetzkh. 
Reichsprivilegium. 

Schnabel. Es iſt geſchehen, und dieſes Privilegium 
war das erſte, welches die Centralgewalt ertheilte. Daher 
werden auch die neuen Zöpfe Centralzöpfe genannt. 

Jellachich. So hat euere Centralgewalt doch auch 
manches Gute? 

Schnabel Beſonders einen Stand begünſtigt ſie ſehr, 
den Belagerungsſtand. Und in dieſer Beglückungstheorie 
ſcheinen die deutſchen Einzelregierungen über die Maßen ge⸗ 
lehrig zu fein. So wurde den guten Münchenern das Stand- 
recht wegen eines Bierkrawalls in erfreuliche Ausficht geſtellt. 
Man ließ die Anarchie unten wüthen, um ſie dann oben zu 
genießen; denn was iſt der Belagerungsſtand anderes als 
zügelloſe Willkür des Säbelregimentes? 

Radetzky. Mich ärgert es nur, daß bei dieſer wüſten 
Geſchichte ſo viele Soldaten erwiſcht worden find. 
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Schnabel. Ja leſen Sie denn nicht die „Neue Münche⸗ 
ner Zeitung?“ Da finden Sie zu ihrem Troſte die Nach- 
richt, daß es keine Soldaten waren, ſondern nur in Solda— 
tenröcke geſtecktes Gefindel. 
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Windiſch⸗Grätz. Ah! hier haben Sie ja ein paar 
dieſes Gelichters. — Aber ſagen Sie mir doch, Freund 
Schnabel, lebt ihr Bahern denn nur von Bieraufläufen ? 
Schnabel. Bitt' um Entſchuldigung; wir haben in 
Nürnberg nun auch einen Lotto- Krawall gehabt. — Ges 
hen Sie hier zwei Bauern. Dieſe haben miteinander eine 
Wette gemacht und beide — haben die Wette gewonnen. 
Der eine Bauer wet⸗ 
tete, die Nummer 17 werde 
auf den vierten Zug, 
und der andere, ſie werde 
auf den fünften Zug 
aus dem Glücksrade gezo⸗ 
gen werden und o Wun⸗ 
der — ſie kam auf den 
vierten und fünften an's 
Licht! — Zum Glücke war der Nürnberger Trichter ſogleich 
bei der Hand, um den guten Bahern auf's Neue den 
Glauben an die Redlichkeit der Lotterie beizubringen! 
Jellachich. Und wer iſt dieſer Tauſendkünſtler hier? 
Schnabel. Weil wir gerade bei Kunſtſtücken ſtehen; 
ſo zeig ich Ihnen zum Schluße hier 
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Geſchwindigkeit ift keine Hexerei, meine Herrſchaften. Ich 


ſage bloß: eins — zwei — drei — 
changée passee 
und 
was war — iſt wieder! 
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Frei wandelten erſt durch Fluren und Wald 
Germanen kräftig und wohlgeſtalt; 
Da trug noch jeder ſein eigenes Schwert 
Und jchügte ſelber den eigenen Heerd, 
Er konnte zum offnen Gerichte gehen 
Und auf die Pflege des Rechtes ſehen, 

Und war ein Held in der Schlacht. 


Er war ein Herrſcher in ſeinem Haus 
Und wählte zu ſeinem Führer ſich aus 
Den Beſten, der nimmer im Kampfe wich 
Und ehrte den Fürſten nicht höher als ſich. 
Der Fürſt auf dem Thron und rings auf den Stufen 
Die Völker: da tönte das einige Rufen, 
Es lebe die Republik! 


Dann kam Karolus der ſtarke Held, 

Wollt ſchaffen die einige deutſche Welt; 

Und weil ſie in mancherlei Theile zerfiel, 

So waren die Siege dem Helden ein Spiel. 

Wohl ſtand noch immer im Volke der Kaiſer, 

Doch tönte ſchon leiſer das Jauchzen und leiſer: 
Es lebe die Monarchie! 
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Allein was Kaiſer Karolus gedacht, 

Das haben die folgenden ſchlechter gemacht, 

Und wenn ſein Geiſt auch bisweilen erſtand, 

Es ſah trübſelig im deutſchen Land. 

Und mochten die Minneſänger auch fingen, 

Sie konnten die Einheit nicht wieder bringen 
Und zogen von Hofe zu Hofe. f 


Und fangen und fangen die Völker in Ruh 

Und Deutſchland that ſeine Augen zu; 

Es ſchlief ſo feſte, ſo unverrückt 

Und ward im Traume vom Alp gedrückt, 

Wenn Einer erwachte, den ſtecke man ein, 

Wenn er nicht konnte und wollte ſchrein: 
Es lebe die Des potie! 


Gottlob! das Alter iſt jetzt vorbei, 

Der Deutſche von ſeinem Schlafe frei, 

Die Kaiſerchen ſind erſchreckt gar ſehr, 

Kein Kaiſer Karolus iſt drunter mehr. 

Den Kaiſer Karolus den ließ ich noch gelten, 

Beherrſcht mit dem Schwert und dem Glauben die Welt, 
Und nicht mit Cenſoren und Pfaffen. 
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Ein Herrſcher iſt wieder in feinem Haus Die Herren Berliner werden ſtets 

Der Deutſche, und wähle zum Fürſten ſich aus Bei jedem politiſchen Walten 

Den Beſten, der nimmer vom Rechte wich, 

Und achte den Fürſten ſo hoch als ſich; Die Eleganz au den ſchlechtſten Accent 

Der Fürſt, den die neuen Germanen erſchufen, Und das beſte Weißbier behalten. a 

Soll wieder ſtimmen zum alten Rufen: 90 
Es lebe die Republik! — Die Thüringer werden immerfort 5 

N 


Bei allen politiſchen Phaſen 
Mit gleichem muſikal'ſchen Talent 
Die Flöt und das Waldhorn blaſen. 
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Die Bayern können behalten auch 
Die nationalen Klöße 5 

Im einigen Deutſchland wie bisher 
Von ein und derſelben Größe. 


Die Hinterpommern, das glückliche Volk, 
Die Ritter von dem Alten, 

Sie können ja trotz der Republik 

Noch lieb ihren König behalten. 


Auch können die Schwaben hinführo noch 
Die Schwabenſtreiche machen, 

Die deutſche Einheit verbietet ja nicht 
Dem Deutſchen ein herzliches Lachen. 
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REIKI Die gute deutſche Einigkeit 
Thut Niemand was zu Leide, 
„Wir wollten gerne den ſchönen Weg Und die Lüneburger Haide bleibt 
Der deutſchen Einheit betreten, Die Lüneburger Haide. 


Ging er nur über den Leichnam nicht 
Und der Blocksberg bleibt der Blocksberg noch, 


Der Nationalitäten!“ 
So wie der Pommer ein Pommer, 


So ſpricht und jammert der traurige Chor | Auf den Herbſt folgt immer der Winter noch, 
Der politiſchen va banque= Spieler, So wie auf den Frühling der Sommer. 

So heulen die Herrn von der Reaction, 

Die ur⸗ ureigenſten Wühler. Auch ißt und trinkt ein Jeder hinfort a 


Nach ſeinem Gaumen und Magen, 
Sie haben ſchon leider mit dieſem Wort 


Manch einen Philiſter beſtochen, 

Und dennoch iſt es das dummſte Wort 
Von Allem, was je geſprochen. | Die ſchöne Nationalität 

Bleibt immerdar beim Alten, 

Und wer ſeinen Zopf behalten will, 
Der kann ihn ewig behalten. 


Und wer bisher einen Schnurrbart trug, 
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Der darf ihn auch ferner tragen. 


Die gute Nationalität 
Wir werden ſie nimmer entbehren, 
Und ſelber die deutſche Republik | 


| 
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Wird fie nicht können zerſtören: 
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Wie der deutfche ichel vom demokratiſchen Fieber kurirt wird. 
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Nachdem alle Mittel, Diät, Schröpfen, Blutegel, Aderläffe ꝛc. nicht gefruchtet, ſchreiten feine theilnehmenden Pfleger zur An⸗ 
ö wendung des ko ſtbarſten Mittels, des Belagerungsſtandes. 
Erſtickt der gute Michel daran nicht, dann hat er eine geſunde Natur! 


Fürſtlich Waldeckſſche Conſtitutions⸗ Mangel an einer ſichern Cxiſtenz. 
Wirthſchaft. 
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„— — und da ich das Herz Ihrer Fräulein Tochter zu beſitzen 


Weil die Staatskaſſe gänzlich leer, konnte die Kammer glaube, ſo hängt allein unſer Glück von Ihrer Einwilligung ab.“ 


OÖ nicht zuſammentreten und machte nun Geſetze, indem eine „Ja — mit wem hab' ich die Ehre — ?““ 
. . f „Ich bin der Miniſter Graf Ohneburg.“ 
be bei den einzelnen Deputirten zum Eintragen ihres „„Da thut es mir leid, Ihnen eine abſchlägige Antwort 
Votums herumgetragen wurde. geben zu müſſen; ich kann meine Tochter nur einem Manne 
2 geben, der eine ſichere Exiſtenz hat.““ 
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Robert Blum. 
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Legt Männer alle Trauer an, 

Die ihr von Ächtem Schrot, 

Der frei für Deutſchlands Recht gekämpft, 
Der edle Blum iſt todt. 


Der Mund der nur von Freiheit ſprach, 
Er iſt jetzt kalt und ſtumm, 
Das Herz das nur für Freiheit ſchlug, 
Steht ſtill in Robert Blum. 


Verlaſſen von den Seinen all 

Im ganzen deutſchen Reich, 

Sah man in Frankfurt ruhig zu 
Dem großen Henker - Streich. 

Da ſaßen ſie die Redner all, 

Sie ſaßen bleich und ſtumm, 

Als ſtieg ein Geiſt zur Linken auf, 
Der Geiſt von Robert Blum. 
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O armes Deutſchland hoffe nicht, 
Daß Hilf' dir werden kann, 

Die Deutſchlands Rechte ſchützen ſoll'n, 
Sie ſchützen keinen Mann! 

Vertraue nicht auf Jene dort, 

Nach andrer Hilf' ſchau um, 

Vielleicht hilft uns der Todte ſelbſt, 
Der todte Robert Blum. 


Ruft Finen Namen in die Welt! 
Prägt ihn den Kindern ein, 

Er ſoll zur Zeit das Loſungswort 
Des ganzen Volkes ſein. 

Wenn der Orkan der Freiheit einſt 
Die Throne ſtürzet um, 

Dann ruft den Todten wieder wach: 
Es lebe Robert Blum! 
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Robert Blum iſt erſchoſſen! 


Robert Blum iſt erſchoſſen — und Palm hat ſich in ſeinem Grabe umgekehrt, 
der entehrten deutſchen Erde ſeinem gemordeten Bruder Platz neben ſich zu machen. 


um im engen Stübchen unter 


Palm fiel zur Zeit von „Deutſchlands tiefſter Erniedrigung“ durch franzöſiſch ee Henkershand. 
Blum wird im Jahre der „glorreichen Erhebung Deutſchlands“ im Namen eines deutſchen Fürſten durch tſche⸗ 


chiſche und croatiſche Henkersknechte gemordet! 


Welches iſt die Zeit der „tiefſten Erniedrigung Deutſchlands?“ 
Edler Palm, Du haſt Dich geirrt, und biſt für einen Irrthum geſtorben! 
Welches iſt die Zeit der „glorreichen Erhebung Deutſchlands?“ 
Edler Blum, Du haſt Dich geirrt und biſt für einen Irrthum geſtorben! 


Nie war Deutſchland tiefer erniedrigt, als jetzt — mit Füßen getreten von vandaliſchen Horden, die Männer des 
Volkes geſchlachtet von fremden Henkern im Namen eines deutſchen Regenten! 


Palm und Blum — der Genius Frankreichs, tief beſchämt über die himmelſchreiende That des corfifchen Wü⸗ 


therichs, erhebt zum erſten Male wieder frei ſeinen Blick, 


denn ihm zu Füßen liegt der Genius Deeutſchlands, 


vor 


Scham im blutigen Sande ſich wälzend, daß Deutſchland eine That geſehen, vor welcher die franzöſiſche Würgerei zum un⸗ 


ſchuldigen Kinderſpiele herunterfinkt. 


Palm und Blum! ſchlafet wohl im brüderlichen Grabe! 


Ihr Märthrer der Freiheit, 


welcher von Euch iſt beklagenswerther, Du der die Tage der „tiefſten Erniedrigung“ 


— Du der die Tage der „glorreichen Erhebung Deutſchlands“ geſehen? 


Sendſchreiben des Leipziger Schlafmützen⸗Vereins 


Wahrung deutſcher Ruhe 


an die 
Abgeordneten der deutſchen Nationalverſammlung 
Welker und Mosle. 


Hochgeehrte Mitbürger! 


Der ergebenſt unterzeichnete Schlafmützenverein zur Wah- 
rung deutſcher Ruhe auf breiteſter Grundlage erklärt ſich voll— 
kommen einverſtanden mit Ihrer in der Wiener Frage be— 
wieſenen ruhigen und conſequenten Friedensvermittlung. Er 
wollte bei Ihrer Durchreiſe durch Leipzig Ihnen, wie die 
Linzer Bürger, eine recht gemüthliche Nachtmufik, in voller 
Anerkennung Ihrer Verdienſte um die Ruhe des Vaterlan— 
des bringen, ſtand aber davon ab, um „höchſtihre“ von den 
Wiener „Erregungen“ gefährdete Nachtruhe nicht weiter zu 
zu ftören. 
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Sie haben bei den Wiener Anarchieſtürmen jenen phi⸗ 
loſophiſchen Gleichmuth, jene behagliche Gemüthsruhe be⸗ 
wieſen, die uns Deutſche, als ein politiſches Volk in der 
Weltgeſchichte ſo merkwürdig machen. — Ihre Reiſeberichte, 
die Sie, wohl nur in Folge gelehrter Zerſtreuung ſehr ſpär⸗ 
lich abſchickten, haben auch auf uns ungemein beruhigend 
gewirkt, im ſchönſten Contraſt mit den craſſen, unſre harm⸗ 
loſe Ruhe fo ſehr ſtörenden, wühleriſchen Kartätjchenberich- 
ten aus Wien. 


Auch unſer Ausſchuß billigt es vollkommen, daß Sie 
nicht in das „von Truppen ſehr dicht umſchloſſene Wien“ 
Ihre Schritte lenkten. Der Eintritt in dieſe Stadt war ei⸗ 
nem ruhigen Staatsbürger nur erſt nach geſetzlich ausge⸗ 
ſprochenem Belagerungszuſtande möglich. Auch gehörte dazu 
die ſpezielle Erlaubniß des Wiener Stadtbeſitzers, des zur 
Zeit auf Reiſen begriffenen, allerhöchſtwandelnden Mon ar⸗ 
chen. Ihr Eintritt wäre bei Ihren harmloſen Weltanſchau⸗ 
ungen, wie Sie ſich ſehr beſcheiden und richtig ausdrückten, 
ſicher ganz „bedeutungslos“ ja ſogar „zweideutig“ geweſen. 
Denn, geſetzt der Reichstag hätte von Ihnen wirklich deutſche 
Hilfe verlangt, ſo wäre ja Ihre Lage dort gewiß ſehr 
übel geweſen, da Sie eine ſehr ehrenwerthe Scheu vor Waf— 
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fengeklirr aller Art haben, und es als Menſchenfreunde nicht unter drohenden Bajonetten der Nachwelt ſtaunend verkün— 2 
wünſchen können, daß deutſche Reichstruppen ſich in einem den! — 2 
Winterfeldzuge erkälten, oder den Schnupfen holen. Sie ö 
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hätten dann, um den Frieden zu bringen, den Krieg bringen 
müſſen, aber dazu bedurften Sie ja doch erſt jahrelanger ge— 
lehrter Forſchungen und hiſtoriſcher Denkſchriften über den 
gegenwärtigen Zuſtand Wiens, um ſich in gehöriger Muße 
ruhig Ihr Urtheil zu bilden. Deshalb war es weit beſſer, 
auch Ihrer Geſundheit zuträglicher, die Sache gemüthlich, 
wie ſie es als Familienangelegenheit der Fürſten auch iſt, zu⸗ 
nächſt mit dem Münchener Kabinet, der Erzherzogin Sophia 
und mit dem erhabenen höchſtweiſen Kaiſer vereinbarlich zu 
beſprechen. 


Ein fürchterliches Grauſen überfiel uns jedoch, als wir 
vernahmen, Sie hätten zuvor noch dem freifinnigen deut⸗ 
ſchen Belagerungsdictator Windiſchgrätz in ſeinem Lager Ihre 
Aufwartung gemacht. 


Beſte Männer! woher nahmen Sie zu dieſem Schritte 
den tollkühnen Wagemuth? Was konnte Ihnen dort nicht 
Alles paſſiren bei einem unverantwortlichen Bombardirer, 
der nur von „beliebigen“ zu hängenden Individuen, von 
hinzurichtenden Studenten träumte! Dachten Sie denn bei 
Ihrem gelehrten Gedächtniſſe nicht wenigſtens an den Ca⸗ 
puziner in Wallenſtein's Lager?! — O! unſer Schlaf- 
mützenverein zitterte vor den möglichen furchtbaren Folgen 
dieſes Schrittes. 


Schon wollte er in Maſſe aufſpringen, die friedlichen 
Schlafmützen abwerfen, um mit dem Schwerte Sie zu retten 
oder zu rächen, als er zu ſeiner größten Beruhigung erfuhr 
— daß Sie, Verehrte! ganz gemüthlich wieder von dannen 
gezogen waren. Sie erklärten ſomit nach reiflicher Ueber 
legung, daß Sie trotz allen groben Beleidigungen der deut- 
ſchen Nation ſich im Grunde des Herzens ganz und gar 
nicht beleidigt fühlten. Gleichwohl hatten Sie doch jeden⸗ 
falls ein Mandat in der Taſche, um bei vorkommenden Fäl- 
len mit deutſchen Reichstruppen Ihre Proteſte zu unterſtützen; 
denn ſonſt wäre Ihre Reiſe ja nur eine Faſchingsreiſe ge⸗ 
weſen; aber um ja den Krieg zu vermeiden, beſchloſſen Sie 
ſehr richtig lieber ganz und gar nichts auf Beleidigungen zu 
antworten, geſchweige denn zu proteſtiren. Still duldend, 
feſt an die Gerechtigkeit des Himmels und an ein ewiges Le— 
ben glaubend, zogen Sie friedlich von dannen. — Bürger! 
die Geſchichte wird dieſen bisher beiſpielloſen philoſophi— 
ſchen Dulderſinn, dieſen Friedens ſchildbürgerfinn, mitten 


Mit ungemein gelehrtem Scharfſinn erklärten Sie fer⸗ 
ner die Truppencernirung Wiens für einen immer noch recht 
friedlichen, weil unblutigen Zuſtand. Das Aushungern, das 
den Wühlern mit Unrecht noch weit beunruhigender, ja bar— 
bariſcher zu ſein ſchien, als das gewiſſenhafteſte Bombarde— 
ment, hielten Sie durchaus für keine kriegeriſche Gewaltthat, 
zumal da aller Erfahrung nach dem deutſchen Volke durch 
ſeine bisherige Staatsverfaſſung das Hungern zur löblichſten 
Gewohnheit geworden war. Sie blieben feſt bei Ihrer ges 
müthlichen Friedens vermittlungspolitik, an der unſer Verein 
gleichfalls feſtzuhalten entſchloſſen iſt. Sie hofften daß ſich 
Ihre Vermittlung in Wien weit leichter bewerkſtelligen ließe, 
wenn durch die Fortdauer der Einſchließung, d. h. der Aus⸗ 
hungerung und resp. Niederſchießung Wien's die Sache dort 
„eine beſtimmte Geſtalt gewonnen hätte.“ Dieſe wahrhaft Göͤthi— 
ſchen Worte, o ihr erhabenen Conſtabler und Friedensengel! 
beweiſen der Nachwelt am beſten Ihre Demoſtheniſche Staats⸗ 
weisheit. Wir finden für unſere Bewunderung dieſer Worte 
— gar keine Worte! — 


Dieſe beſtimmte Geſtalt iſt nun alſo durch die weiſen 
Geſetzgeber in Wien jetzt gewonnen, die durch ihre ganz ein⸗ 
fache und ſchlagende Theorie des militäriſchen Standrechts 
die Gleichheit vor dem Geſetze für alle beliebige Vergehen 
neuerdings hergeſtellt haben. — 


Sie aber wandten ſich bittweiſe, wie es einem beſchei— 
denen und gemüthlichen Deutſchen geziemt, an den guten 
Kaiſer, um ſein deutſches Herz zu rühren und wo möglich 
aufzuwecken. Sie ſchieden von ihm vollſtändig beruhigt, da 
höchſtihre Weisheit ſelbſt die Kraft gefunden hatte der Anarchie, 
d. h. dem verfaſſungsmäßig gewählten Reichstage durch Stand⸗ 
recht u. dgl. ein Ende zu machen. Sie ſchieden gerührt, 
ſogar ohne zur Thür hinausgeworfen zu werden, vielleicht 
in gelehrter Zerſtreuung vergeſſend, daß das deutſche Volk 
und ſeine Vertreter ganz etwas Anderes verlangten. Und 
als die Kanonen donnerten, als der Angſtſchrei eines ver— 
zweifelt kämpfenden Volkes an Ihr Ohr drang, da hofften 
Sie vertrauensvoll auf den humanen, friedlichen Sinn der 
Kroaten, hüllten ſich in Ihre deutſchamtlichen Pelze und — 
rutſchten wieder nach Frankfurt! 
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Sie beſchloſſen jedoch, hochgeehrte Mitbürger! nach 
der großen Kataſtrophe und Retirade von Wien nochmals 
zu friedlicher Vermittlung nach Wien reiſen zu wollen. 
Dieſen Gedanken halten Sie fern! Die Todten brauchen 
keine Vermittlung, ſie ruhen, wie ganz Wien, in Frieden! 
Es wäre bei neuen Unruhen von Ihnen zu viel gewagt, 
wenn Sie nochmals für das Vaterland eine ähnliche Frie— 
densreiſe unternähmen. Dringend erſuchen wir Sie, dieſen 
heldenmüthigen Gedanken vollſtändig zu unterdrücken, und 
ſich ja nicht abermals aus Ihrer ſtillen, gemüthlichen 
Ihnen ſo nothwendigen Studirzimmern in die kalte Winter⸗ 
luft, in tauſend Gefahren und Abenteuer tollkühn hinauszu⸗ 
wagen. Möge das Volk diesmal andere Männer wählen, 
und Ihnen die nöthige Ruhe gewähren! 


Indem wir daher vollkommen Ihr friedliches Verhalten 
billigen, und anerkennen, wünſchen wir Ihnen die Ihrer Ge- 
ſundheit und Ihren Studien gewiß unbedingt nöthige Ruhe 
und Stubengemächlichkeit dauernd erhalten, die Herr Win⸗ 
diſchgrätz allen deutſchen Nationalgefängniſſen mit Ihrer ruhig 
abwartenden Beihilfe gewährt hat und fernerhin gewähren 
möge! 


Sollte dieſe unſere Sympathie mit Ihrem politiſchen 
Standpunkte Sie bewegen, in ſtiller Zurückgezogenheit von den 
blutigen öffentlichen Verhältniſſen in unſeren harmloſen Ver⸗ 
ein zu treten, der mit erhabener Gemüthsruhe über allen 
Parteien ſteht, und allabendlich in Schlafrock und Schlaf— 
mützen ſich im Cafe Saxon zu Leipzig verſammelt, fo ſeien 
Sie uns recht herzlich willkommen! Wir würden dieß ge— 
wiß als eine große Ehre betrachten und würden Ihnen gern 
auf Verlangen unſere zur Aufnahme nothwendigen Vereins- 
abzeichen, zwei gemüthliche Nachtmützen, zuſchicken. 


So mögen Sie denn auf Ihren Lorbeern in Frieden 
ausruhen! Schlafen Sie recht wohl! 
Dies der aufrichtige Wunſch 
des 
Schlafmützen-Vereins 
zur 
Wahrung deutſcher Ruhe. 
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Heilmittel für die kranke Zeit. 


Von einem Rückwühler. 


Wie man dem Proletariate am ſchnellſten abzuhelfen 
im Stande wäre. 


Wie der Reſt der Proletarier mit Arbeit und Woh⸗ 
nung verſorgt werden könnte. 


Für dieſe Geſinnungen ſetzen wir dem edlen Rückwüh⸗ 
ler ein Denkmal, welches ihm beweiſen mag, wie ſehr wir 3 
ſeine Verdienſte zu würdigen wiſſen. 
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Ein ſchönes neues Lied. 


Der arme Fürſt von Siegering 

War einer, dem's zu Herzen ging, 
Herzen ging, 

Daß in dem klugen Siegering 

Kein lieber Zopf mehr hinten hing, 
hinten hing; 

Er ſchaut ſich rechts und ſchaut ſich links, 

Sein Zopf nur hängt noch hinten, 

Sein Zopf nur hängt noch hinten. 


Die Zöpfe löblich, hochgelehrt, 
Hochwohlgeboren, ehrenwerth, 
ehrenwerth, 


Sie wurden alle abgeſcheert, 
Und alle vor die Thür gekehrt, 
Thür gekehrt; 
Er ſchaut nach rechts und ſchaut nach links, 
Sein Zopf nur hängt noch hinten, 
Sein Zopf nur hängt noch hinten. 


Doch das behagt ihm gar nicht ſehr, 

Das macht ihm ja das Herrſchen ſchwer, 
Herrſchen ſchwer; 

Drum finnet er auch hin und her, 

Wie dieſes wohl zu ändern wär, 


ändern wär; 
Er ſchaut nach rechts und ſchaut nach links, 
Sein Zopf nur hängt noch hinten, 
Sein Zopf nur hängt noch hinten. 


Da kam es ihm in ſeinen Sinn, 
Die Zöpfe müſſen wieder hin, 
wieder hin: 
„Ich bin, ſo ſprach er, der Ich bin 
Und was Ich will, ihr müßt's vollzieh'n, 
müßt's vollzieh'n;“ 
Dreht ſtolz ſich rechts und ſtolz ſich links, 
Sein Zopf hängt ſtattlich hinten, 
Sein Zopf hängt ſtattlich hinten. 
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Den Leuten doch in Siegering 
Nicht recht es in die Sinne ging, 
Sinne ging, 
Daß alleſammt ſie ſo gering', 
Und tanzen müßten, wie der fing’, 
wie der fing‘; 
Sie dreh'n ſich rechts und dreh'n ſich links, 
Es hängt kein Zopf mehr hinten, 
Es hängt kein Zopf mehr hinten. 


„Ja, ſprechen ſie, mein liebes Kind, 
Wir ſind auch Alle, was wir ſind, 
was wir find, 
Und was Du haſt und Dein Geſind, 
Iſt ja nur unſer Angebind, 
Angebind; 
So ſchau nach rechts und ſchau nach links, 
Uns hängt kein Zopf mehr hinten, 
Uns hängt kein Zopf mehr hinten.“ 


Ude 


pana 


Da ſprach der Fürſt: „Bei meiner Ehr', 
Hätt' ich ein großes ſtehend Heer, 
ſtehend Heer, 
Ich wollt euch geben eine Lehr', 
Dagegen „Schierling“ Zucker wär', 
Zucker wär.“ 
Schaut nochmal rechts und nochmal linke, 
Sein Zopf nur hängt noch hinten, 
Sein Zopf nur hängt noch hinten. 


NN 


Dann nimmt er Purpur, Scepter, Kron', 
Und den ererbten alten Thron, 

alten Thron, 
Spricht von des Undanks ſchlechtem Lohn', 
Droht noch einmal und geht davon, 

geht davon; 
Schaut nochmals rechts und nochmals links, 
Sein Zopf hängt ſtattlich hinten, 
Sein Zopf hängt ſtattlich hinten. 
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Wien. Getroſt mein Volk! Der Dichter und der Seher 
Mit einem Blick getrübt von keinem Orden, 
Er ſagt dir kühn: Es wird der Tſchechenführer 


Die Freiheit pflegen, ſtatt ſie zu ermorden. 


Denn mächtig wird der Donner der Geſchütze 
An's Ohr von meinem deutſchen Volke ſchlagen, 
„Wien iſt hinüber! Durch zerſtörte Thore Der Deutſchen, die ſchon wieder halb verſunken 
Zieht Windiſchgrätz und die Croatenhorden! Im ſuͤßen Schlaf, im Traum der Freiheit lagen. 
Sie zucken ſchon frohlockend ihre Schwerter, 


Den letzten Reſt der Freiheit zu ermorden!“ Drum blicket hin auf Wien und bleibet muthig! 


Und ſenkt nicht euren Blick in müß'gem Kummer! 


Nach Olmütz fliegt elektriſch ſolche Kunde Hoſianna! Windiſchgrätz iſt ein Apoſtel! 
Zum ſchwachen Kaiſer ohne eignen Willen, Weckt donnernd alle „Halben“ aus dem 
Der ſeiner Väter hohe Burg verlaſſen, Schlummer! 


Am Gängelband der ſchlauen Camarillen. 


Die Kunde fliegt durch alle Fürſtenſäle, | Frankfurter Neichs⸗Löſchanſtalt. 
Und wo fie naht, erweckt fle trunkne Feſte: 


„Hoſianna! Wien iſt über! Windiſchgrätz 


Ermordet jetzt der Freiheit letzte Reſte!“ 


Getroſt! — Ihr Freien! ihr ſollt nicht erbeben, 


Ihr aber bebt ihr Herren von dem Orden! 


Denn Windiſchgrätz kann wohl die freien Männer, 


Doch kann er nimmermehr die Freiheit morden. 
Im freien und einigen deutſchen Land 


Hat neulich eine Stadt gebrannt; 
Denn kräftig muß die Freiheit da erſtehen, 


Da wurden zwei Reichskommiſſäre geſandt, 
Wo Despotie am meiſten ſich verſündet, 

Um zu ſehen, ob dieſer ſelbige Brand 
Und die Geburt der Göttin ward noch immer 5 

Auch wirklich im deutſchen Einheitsland. 
Durch Bomben- und Kartätſchenmund verkündet. 
Und als man dieſes endlich erkannt, 


Ward — ein dritter Reichscommiſſarius ernannt. 


Und auf dem Feld mit Bürgerblut befeuchtet ü 
5 55 Von Weiterem iſt noch nichts bekannt, 


Gedeiht der Freiheit ſchlank 8 vor allen; 
0 Beeibeit schlanker Wuchs vor allen; Als — daß die Stadt halt abgebrannt! 


Noch war's ja immer ſo: Soll Freiheit blühen, 


So müſſen viele freie Männer fallen! Dr 
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Freiheit s männer 


als Volksvertreter. 


Die Forderungen der Neuzeit können nicht länger un— 
erfüllt bleiben. Der deutſche Michel iſt längſt mündig ge- 
worden, und erwartet vertrauensvoll, daß endlich feine natür— 
lichen Rechte anerkannt und ihm Freiheit gewährt werde. 
Euere Majeſtät werden daher Michel's ſchwere Laſten erleich- 
tern, denen er faſt erliegt. Seine Klagen ſind nur zu ge— 
recht, davon ſind wir ſeine geſetzlichen Vertreter auf das 
Aeußerſte durchdrungen! 


| 


als Miniſter. 


A 


Michel, Du bift im größten Unrecht! Seine Majeftät 
haben Dir allergnädigſt Preßfreiheit zu verleihen geruht, da⸗ 
mit Du Deinem gepreßten Herzen allerehrerbietigſt Luft 
machen kannſt, auch das Petitionsrecht haft Du, jo ferne man 
Deine Adreſſen annimmt. Geh alſo ruhig nach Haus, denn es 
ſind ja nun wir, die Männer der ehemaligen Oppoſition, am 
Ruder. Wenn Dir das nicht genügt, verletzeſt Du den Rechts⸗ 
boden und biſt ein Hochverräther, ein Wühler und Anarchiſt! 


Der Kaiſer im Cabinet. 


2 


„So, jetzt reiten's nur ſchnell zurück in's Lager. Grü— 


dabei g'ſchicht!“ 


Der Kaiſer bei Tafel. 
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„Wo bleiben 


denn heut' d' Knödel?“ 


zu wos i Kaiſer bin!“ 


. 
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60 ßen's mir BEN. Feldmarſchall ſchön und ich laß' ihm ſag'n, „„Kaiſerliche Majeſtät, der Leibarzt hots Auſtragn 

8 daß, wenn er's durchaus net anders thuat, ſo ſoll er halt unterſagt.““ 

EN in Gottes Namen die guate Stadt bombardiren; aber er fol 2 
mir halt ja acht geben, laß' ich ihm ſag'n, daß Fon’ Unglück „Und i ſag: Knödel müſſen eine; ich will doch ſehen, E 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ N- o. G 


und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungserpeditionen. 


Zu Selawi an der Jahn 
wurden die Leute rebelliſch. Da 


Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rhein., oder 1 Rthlr. 
» 21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sgr. 


Eine Viertelſtunde ſpäter 
flog der Doktor ſeiner Pfade 


ward dem Grafen von der Jahn 
ſchlimm zu Muth, er ſchüttelte 
ſein vier und zwanzig⸗ahnliches 
Haupt und rief: „Johannes, 
reit' in die Stadt und hol den 
großen Wunderdoktor Onuphri, 
der iſt liſtig und gelehrt, er 


dahin. Das ſtob in Funken 
und ſein Mantel rang mit dem 
Nachtwind. 


Als es Morgen war, ſauſte 
der Doktor in den Schloßhof. 
Da war Alles geſteckt voll von 


ſoll kommen und die Teufel murrenden Selawinern. Der 
austreiben, ich will ihn gut Graf aber eilte dem Doktor 
bezahlen!“ entgegen, kaum war er vom 


Das ließ ſich der Johan⸗ 
nes nicht zweimal ſagen, er 
ritt, was er reiten konnte, zur 


Stadt und riß an der Glocke beim Dr. Onuphri, gerade 
war's Mitternacht. 


„Was gibt's?“ fragte Dr. Onuphri vom Fenſter herab. 
Da ſagte der Johannes ſeinen Auftrag her. 


„Schon recht,“ kam's herab, „bindet nur den Gaul an, 
ſo Ihr brachtet, ich folge ſogleich. Aber ſagt Eurem Herrn, 
ich treib' feinen Leuten nicht allein die Teufel aus, ſondern 
ihm auch!“ 


„Meinem trefflichen Herrn?“ rief der Johannes erſtaunt. 


„Ja Deinem trefflichen Herrn!“ warf der Dr. Onuphri 
höhniſch hin. 7 


Der Johannes riß ſeine Mähre herum und ſprengte 
davon. 


e 


Gaul geſtiegen, und bot ihm 


gnädig die Hand. 


Ihr wollt mir auch die 
Teufel austreiben?“ ſagte er lachend, „da werdet Ihr we— 
nig Beute gewinnen!“ 

„Das wird ſich zeigen,“ war die ſchneidende Antwort. 
„Nicht Jeder weiß, was er ſelbſt will, ob er krank iſt oder 
nicht, und Mancher hofft gerade da auf weiteres Wohl und 
Leben, wenn ſeine Zeit gekommen, daß er von dannen muß. 
Laßt uns beginnen!“ 

Er hob ſein Kreuz hoch in die Luft und rief gen die 
Selawiner gewandt: „Fahret aus, Ihr Teufel!“ 

Da fuhr's in Funken und wie in neckiſchen Irrlichtern 
mit großem Aechzen aus den Selawinern und zog ſich all— 
gemach zuſammen, bis es eine rechte Teufelsgeſtalt war, aber 
elend und mager, und eine große Krücke hatte ſie unterm 
rechten Arm. 
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„Was iſt denn das für ein elender Teufel?“ rief der 
Graf von der Jahn. „Wer biſt Du, erbärmlicher Geſelle?“ 
„Wer ich bin?“ näſelte der Magere. „Ich bin der Ar— 
muths⸗, der Hunger-, der Krankheitsteufel. Ne⸗ 
benbei beſchäftige ich mich auch mit Unmuth, und wenn 
mich nicht gerade die Gicht plagt, ſo philoſophire ich auch 
ein wenig über das Ende der irdiſchen Größe und denke 
nach über das Vergnügen der Rache.“ 

Der Graf biß ſich in die Lippen. 
Dich?“ höhnte er. 

„Ja, die Gicht,“ ſprach der Magere, „und in neuerer 
Zeit plagt ſie mich ſchon ſo ſehr, daß mich oder die, ſo von 
mir beſeſſen find, Niemand mit rauher Hand berühren darf, 
ſonſt erheb' ich ein ungeheures Geſchrei und beiße um mich, 
wie ein toller Hund!“ 

„Erbärmlicher, ohnmächtiger Tropf!“ grinſte ihn der 
Graf an. „He da, Dr. Onuphri, hier find 100 Goldſtücke, 
jagt mir das Scheuſal in die Hölle.“ 

„Wer fragt nach Eurem Golde?“ ſchrie der Doktor 
barſch. „Ich bin nicht zu beſtechen. Ha, ha, ha! Die 
allein ſollen nicht beſeſſen ſein, Ihr aber wollt etwan all 
Eure Teufel im Leib behalten? Mit nichten! Jetzt kommt 
Ihr daran!“ 


„So, die Gicht plagt 


„Ich?!“ rief der Graf. „Ernſt ſoll das fein!“ 
„Ja denn beim lebendigen Gott!“ fuhr ihn der Doktor 
„Wollt Ihr oder nicht?!“ 
„Er muß wollen,“ ſtürmten die Selawiner drein — 
„oder wir wollen unſere Teufel auch wieder haben!“ Sie 
umringten ihn und hielten ihn feſt. 
Der Dr. Onuphri hob ſein Kreuz und rief: „Fahrt 
aus, ihr Teufel, ſo ihr hauſt im Grafen von der Jahn!!“ 
Ein grauenvolles Gerumpel und Geraſſel, ein Brüllen, 
Heulen, Pfeifen und Schnarren peitſchte die Lüfte, und mit 
einem Male fuhr ein Höllengeiſt nach dem andern heraus — 
das war ein kurioſes Pack von allen Arten und wollte gar 
kein Ende nehmen. 


„Wie?!“ rief der Graf. „Die ſollen alle — das iſt 
ſchändliche Zauberei! Welche abſcheuliche Geſtalten!“ 

„Abſcheulich? Ja wohl!“ höhnte der Doktor. „Aber 
das Schrecklichſte iſt, daß Ihr Eure Inwohner und Freunde 
verläugnet! Kennt Ihr ſie denn nicht? Der da iſt der 
Schmeichelteufel, der der Luſtteufel, der hier der Zechteufel, 
jener der Polizeiteufel, der drüben der Hochmuthsteufel, dieſer 
iſt der Nachtteufel, der iſt der Geizteufel, der da —!“ 

„Halt!“ ſchrie der Graf von der Jahn, „ich hätt wohl 
das ganze Höllenpack im Leibe —?!“ 


an. 


„Wird nicht viel fehlen!“ ſpottete der Doktor. „Wollt 
Ihr aber, ſo jag' ich ſie alle, und den, ſo Ihr noch im 
Leibe habt, den Trotzteufel auch dazu, in die Hölle, den hin⸗ 
kenden Teufel der Selawiner nicht minder — dann iſt Alles 
gut und habt dann die beſten Freunde hüben und drüben an 
der Jahn!“ 


„Ha Du frecher Gauch!“ fuhr der Graf auf, „Du willſt 
mir guten Rath ertheilen? Was kümmert mich am Ende 
der Selawinerteufel! Ich thu', was ich will und von 


Euch verdammten Schriftmachern und Wortverdrehern will 
ich mir nicht das Mindeſte gefallen laſſen! Ein Einziges 
geb’ ich zu: Ich will mild und liebevoll und mit gro— 
ßer Schonung regieren, Du aber jagſt jetzt ſogleich den 
Selawiner Teufel in die Hölle!“ 

„Ha, ha, ha!“ rief der Doktor, ſolchen Widerſpruch in 
einem Odemzug! O Du hinterliſtiger Geſelle! Alſo der 
Lügen⸗ und Schalks teufel ſteckt auch noch in Dir? Die 
da ſollen ihren Teufel verlieren, du aber willſt verſprechen 
ein feines Regiment und doch alle Deine Satane behalten, 
auf daß ſie wären die geduldigen Schafe, Du hinwieder 
wäreſt der reißende Wolf? Willſt Du ſie von Dir weiſen 
oder nicht?!“ 0 

„Nein!“ brüllte der Graf. 

„Wohlan denn, fo nimm fie wieder auf! „donnerte der 
Doktor. Hui brauſten die Teufel in den Grafen zurück. Er 
lachte wild auf vor Entzücken. Der Doktor aber, plötzlich 
in Feuer gehüllt und in der Rechten einen ganzen Knäuel 
Blitze, die zuckten und praſſelten, fuhr fort: „Hinein jetzt 
auch mit dir, du hinkender Dämon in die Selawiner und 
der Kampf möge entſcheiden!“ 


Der hinkende Teufel hiſch huſch fuhr in die Selawiner 
zurück, die aber neu erbost rafften ſich auf, der Troß des 
Grafen ſtürzte heraus, der Graf an der Spitze, und Schwer⸗ 
ter und Knüttel kreuzten ſich. Das war eine grauſe Schlacht 
— die Selawiner aber flegten und ſtürzten den Troß des 
Grafen in den Abgrund — ihn ſelbſt zugleich! 

„Hab' ich Euch gerettet?“ donnerte wieder der Doktor 
die Selawiner an. „Wohlan denn, ich that, was recht! 
Da unten im Abgrund für alle Zeiten mögen ſie begraben 
liegen mit Troß und Grafen die hölliſchen Geiſter! Der 
Euere doch auch! Hinab mit dir, du hinkender Dämon, fahr 
aus den Selawinern und ſei gekettet gleich jenen!“ 


Der hinkende Teufel fuhr heulend heraus und in den 
Abgrund hinab, eine ganze Schaar Blitze ſandte ihm aus 
geſchwungener Fauſt der Doktor nach. Dann wandte er ſich 
und rief: „Alſo ſteht es bei Euch, das Beſte zu thun und 
zu ſorgen, daß zu Selawi an der Jahn kein Graf mehr 
herrſche, der Euch hält für Schafe und möchte haben die 
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hölliſche Sippſchaft zu Genoſſen. Klar iſt Euer Verſtand 
und vermögt zu ſehen, was nicht billig. So ſeht Euch vor, 
nur Eure Schuld iſt's, wenn Ihr elend werdet. So Ihr 
aber nicht folgt und Uneins werdet, beſſer wär's, Ihr 
hättet nie den Streit begonnen! Denn dann löſ' ich der 
Teufelsſippe Bande wieder und jage ſie Euch ſtatt Eures ar— 
men Dämons alle in den Leib, auf daß Ihr Euch ſelbſt 
zerfleiſcht und zerreißet und in Verzweiflung ſtürzet in den 
Abgrund hier, darin Ihr geſchleudert den Grafen und ſeinen 


Troß!“ 5 
Er fuhr mit der Hand durch die Luft. Ein feverfchnaus 


bender Rappe ſchoß aus der Erde. Der Doktor Onuphri 
ſchwang ſich hinauf und rief, davonbrauſend: 
„Wollt ſelbſt kein Unrecht und bleibt Eins!“ 


Fr. Trautmann- 


Schreiben eines Attaché der preußiſchen 
Geſandtſchaft in Conſtantinopel 


an 
ſeinen Onkel in Potsdam. 


Conſtantinopel im November 1848. 


Hoch geehrteſter Herr Oheim! 


Sie wiſſen, daß ich aus reinem Widerwillen gegen die 
Wühler und Anarchiſten, welche den Umſturz alles Beſtehen⸗ 
den predigen, mein liebes deutſches Vaterland verlaſſen habe, 
um zu den ruhigen Muſelmän nern überzuſiedeln. Aber wie 
iſt es mir hier ergangen! Trotzdem daß ich der Landes— 
ſprache vollkommen mächtig bin, werden alle meine Aeußerun⸗ 
gen böswillig mißverſtanden, und nur durch meine amtliche 
Stellung entging ich bisher den roheſten Angriffen auf meine 
Perſon. N ur Bl 

Gleich bei meiner Ankunft gerieth ich in einen Streit 
mit einem Sklavinnenhändler aus Tſcherkeſſien, dem ich in 
Gegenwart vieler Umſtehenden das Unmoraliſche ſeines Ge— 
ſchäfts auseinanderſetzen wollte. Er ſagte, die türkiſchen See⸗ 
handelsverhältniſſe gingen uns Preußen nichts an, und ich 
möge anderwärts den Umſturz alles Beſtehenden predigen. 


Jeden Abend ward ich bei der Heimkehr vom Geſandt— 
ſchaftsbureau unterwegs und vor meiner Wohnung von ei— 
ner Hetze biſſiger Hunde angefallen, deren bekanntlich hier 
unzählige herrenlos umherlaufen. Als ich mich beim Poli— 
zeimenſchen meines Viertels darüber beſchwerte, hatte er nicht 
übel Luſt, mich wegen Erregung zum Mißvergnügen, zur 
Baſtonnade zu verurtheilen. 

Dieſe grauſame Strafe ſah ich neulich an einigen un— 
ſchuldigen Landeskin dern, auf falſche Denunziation hin, voll— 
ziehen. Mein Blut empörte fich; ich hielt nicht länger an 
mir, und ſprach laut meine Mißbilligung aus. Aber der 
Kadi drohte mir mit der Strafe, die auf „unehrerbietigem 
Tadel und Verſpottung der Landesgeſetze“ ſtünde, und brachte 
mich zum Schweigen. 

Einem Derwiſch, den ich bekehren wollte, erzählte ich, 
wie Jeſus die Tiſche der Geldwechsler im Tempel umſtieß, 
worauf er fragte: ob Allah dieſen Volksmann nicht für die 
fen rohen „Eingriff in das Eigenthum“ und für einen ſol⸗ 
chen „Umſturz alles Beſtehenden“ geſtraft hätte? 

Auch mich verfolgt hier allenthalben dieſer gleiche Vor- 
wurf, und trotz dem daß ich alles in Conſtantinopel Be⸗ 
ſtehende ſchlecht finde, darf ich nichts tadeln, ohne daß man 
mich für einen Emiſſär der deutſchen Anarchiſten anfleht. 

Und darum bin ich aus Potsdam, wo ich der Con— 
ſervativſte unter den Conſervativen einer war, weggegangen, 
um hier für einen rothen Republikaner zu paſſiren!!! 

Leben Sie wohl, liebſter Oheim, ſo bald es ſich in 
Potsdam wieder etwas ruhiger anläßt, kehre ich wieder. 
Wären wir nur endlich die verwünſchte Linke in Berlin los, 
die nur auf den Umſturz alles Beſtehenden hinarbeitet, dann 
hätten wir wieder Ruhe in Deutſchland! 

Ihr | 
getreuer Neffe. 


Neues Wahrzeichen von Frankfurt. 


„Halt Du die Reaction in Frankfurt g'ſehn, von der 
man im ganzen Land fo viel red't?, 

„„Na, es hat mich kein Menſch drauf aufmerkſam 
g'macht; die Leut' draußen machen viel Aufhebens davon, 
und in Frankfurt iſt dieß Ding etwas ganz Gewöhn— 
liches!“ 
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Prolog zu einer neuen Tragödie. 


Scene in Potsdam. 


Der König. 
He! Telegraph! Mein flinker Kammerdiener! 
Siegt Windiſchgrätz oder ſiegen die Wiener? 
Ein Dämon (als Telegraph). 
Wien fällt! In ſeiner Wiener Blute 
Schwelgt Habsburg Ferdinand der Gute. 
Der König. 
Wie ſteht's mit den Häuptern der Demokratie? 
Telegraph. 
Zu Boden geſchmettert liegen ſie; 
Denn Windiſchgrätz, des Kaiſers Wächter, 
Beherrſcht nun Wien als grimmer Schlächter. 
Blum fällt! 
Der König. 
So fällt mir ein Stein vom Herzen. 
Telegraph. 
Deutſchland durchzucken Todesſchmerzen! 
Der König. 
Wär's doch der Tod! 
Telegraph. 
Er eilt zur Stelle — 
Das ganze Deutſchland wird ein Rebelle. 
Der König. 


Wir find in Preußen! Blick weg von Wien — 


Wie ſteht's in meinem lieben Berlin? 
Telegraph. 


Du biſt nicht mehr König von Gottes Gnaden! 


Der König. 
So muß ſich für mich der Himmel entladen! 
Ich ſoll nicht mehr ſein die Völkerruthe, 
Mit Gott mich baden im Bürgerblute? 

Telegraph. 
Der Adel fällt! 

Der König. 

Verrucht! 


Telegraph. 


Die Orden fallen nach! 


Der König. 
Verflucht! — 


Doch iſt's mir willkommen, daß ſie's gethan, 
Nun fang' ich ern ſtliche Händel an. — 
Wrangel! Auf! Mit Artillerie, 

Mit Infanterie und Cavallerie 


Zieh' gen Berlin! Mit feiner Hand 

Setz' mir's in feſten Belagerungsſtand. 

Du ſei der Zollern getreuer Wächter, 

Wie Windiſchgrätz des Kaiſers Schlächter. — 

He! Telegraph! Wie ſteht's in Berlin? 
Telegraph. 

Ich ſeh' nur Roſſe und Bajonette! 
Der König. 

So ſind ſie ſchon am Würgen, ich wette! 
Telegraph. f 

Das Volk verhält ſich ſtumm und kühn. 
Der König. 

Die Nationalverſammlung, die Rotte! 


Wird ſie noch nicht durch mich zum Spotte? 


Telegraph. 
Sie ſteht und ruft mit ehernem Mund: 
„Du folgteſt, o König! dem ſchlechteſten Rath, 
Und was du that'ſt, war die ſchlechteſte That. 
Das Volk, es iſt mit uns im Bund, 
Wir ſteh'n und fallen für ſeine Rechte — 
Doch dir gehorchen nur Henkersknechte.“ 
Der König. 
Und Wrangel! Erwürgt er ſie nicht? 
Telegraph. 
Noch nicht! 
Der König. 
Doch jetzt! 
Telegraph. 
Noch nicht! 
Der König. 
Noch immer nicht! 
So übermannt mich faſt der Schlaf; 
Geht's Würgen los, ſo weck mich, Telegraph! 


(Schläft ein. Der Dämon ſetzt ſich als Alp auf ſeine Bruſt.) 


Der König (faſelnd im Traum): 


Karl Stuart! — Der ſechszehnte Bourbon! — 


Ha! Wrangel! dämpf die Revolution! 
Ich nannte dich der Zollern treuen Wächter, 
So ſei mein Windiſchgrätz — mein Schlächter. 
Der Dämon (hohnlachend): 
Des Windiſchgrätz Copie 
Gelingt im Land der Preußen nie. 
Du warſt ein Pfuſcher ſtets im Rechten, 
Und biſt ein Pfuſcher ſelbſt im Schlechten. 
Der König (aus dem Schlafe Kaffee 
Verräther! 
Telegraph. 5 
— Berlin iſt ruhig! — 


C. C. Kaulbach⸗ 


ene — 


5 


2a e 


1 


Ten NT TB tra 3 SSTCHLCHN HH, 


Steeple Chasse mit Hinderniſſen | } 
im Jahre 1848. 5 
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Sonſt werden wir ſelber die Haaſen; ; 
Volksfreiheit, die unterthänige Magd, Das Wild iſt wohl des Jagens werth! | 
Friſch auf, zum fröhlichen Jagen.“ | 


„Friſch auf, friſch auf! zur heißen Jagd! Halli! Halloh! Mit Büchſ' und Schwert! 
Hat frech Hallali geblaſen. 


Wehe dir Camarilla!!! 


. 


ie 
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Das Vehmgericht, das Gottesgericht, 
Des Volkes heiliges Richten, 

Als einſt der Kaiſer ein Schatten war, 
Es iſt geſtorben mit nichten. 


Wehe dir Camarilla! } 
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Da zogen die Richter vom nächtlichen Bund 
Bei nächtlicher Weile durch's Land, * 
Im Auge die düſtere Rachegluth, 
Das geheiligte Schwert in der Hand. 
Wehe dir Camarilla! 


Es drang die heilige Rächerſchaar ) 


In Hütten und in Palläſte, 
Sie holte ſich ihre Beute ſelbſt 
Von des Kaiſers eigenem Feſte. 
Wehe dir Camarilla! 
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Und Keiner entging, ſo mächtig er war, 
Den Männern vom heiligen Recht, 
Er mochte ein Fürſt, ein Herzog ſein; 
Ein ſündiger Fürſtenknecht. 

Wehe dir Camarilla! g 


Sie rächten den Mord, den Ehebruch, ö | 


Sie wußten den Mörder zu finden; 

Sie rächten mit furchtbar heimlicher Macht 

Die furchtbar heimlichen Sünden. a | 
Wehe dir Eamarilla! N 


Und wer dem Volke die Freiheit ſtahl, 
Das ewige Sonnenlicht, 
Und war er auch noch ſo verborgen, 
Er entging ihrem Schwerte nicht. 
Wehe dir Camarilla! 


Das Vehmgericht, das Gottesgericht, 
Das all „die Gewaltigen“ ſcheuen, 
Wenn immer die Freiheit beknechtet wird, 
Erſteht es wieder von Neuem. 

Wehe dir Camarilla! 


Dann ziehen die Richter vom mächtigen Bund 

Mit Rachegeſchrei durch das Land, 

Im Auge die düſtere Zornesgluth, 

Das geheiligte Schwert in der Hand. 
Wehe dir Camarilla!!! | 


Deutſche Grundrechte. 
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Zu Frankfurt in der Kaiſerſtadt 
Bei theurem Wein und Braten, 
Da wird der Deutſchen gutes Recht 
Verhandelt und berathen. 


Die Jagd iſt frei! Juchheiſa frei! 
Es jagen Herrn und Knechte 
Das Parlament macht ſelber auch 
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Nach wie vor. 


Im Lande Schilda ging einmal 

In einer ſchönen Jahreszahl 

Von ſonderlich fruchtbarem Lauf 
Der Saamen des Verſtandes auf: 
Sie jagten luſtig allerort 

Die Herren Burgemeiſter fort 

Und guckten ſelbſt bei Tagesſchein 
In ihre Steuerbücher ein. 

Sie ließen ziehn die friſche Luft 
Durch ihre Rathhausmodergruft, 
Indeß fie ihre alten Aeten 

Nach Kaufmannsart zuſammenpackten, 
Ihr Siegel auf die Ballen drückten 
Und zentnerweis ins Ausland ſchickten, 
Daß dieſe neue Induſtrie 

Dem Lande großen Glanz verlieh. 
Sie reformirten allerwegen 

Dem Vaterland zum großen Segen, 
Und reinigten allüberall 

Des Unſinns vollen Augiasſtall. 
Jetzt glaubten ſie, es ſei zu Ende — 


Gebrauch von dieſem Rechte. 


Das Parlament will ſelbſt zumeiſt 

Das junge Recht genießen, 

Drum ſieht man in St. Pauli Dom | 

Die größten Böcke ſchießen. | 
Te. 
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Sie wuſchen lachend ſich die Hände 
Und ſetzten ſich im Bürgerfaal 

Zu einem großen Freiheitsmahl, 
Und becherten jahraus, jahrein 
Und ruhten nach der Arbeit fein. 
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Da trat von ungefähr einmal 
Ein alter Landsmann in den Saal; 
Der manches liebe, lange Jahr 
Aus Schilda fortgeweſen war. 
Die Freunde drückten ihm die Hand 
Und grüßten ihn im Vaterland; 
Sie prahlten hin und prahlten her, 
Was Schilda für ein Staat jetzt wär! 
Und ſchenkten gar zuletzt ihm ein 
Ein großes Glas vom „alten Rhein,“ 
Und drängten ihn, das Glas zu Ehren 
Der neuen Freiheit auszuleeren. 
Der Landsmann, der das Alles ſah, 
Der wußte nicht, wie ihm geſchah; 
Drauf ſprach er: Ich begreife nicht, 
Wie jeder mir von Freiheit ſpricht. 
Ihr Landsgenoſſen, lieben Brüder! 
Ich finde unſer Schilda wieder, 
Als da ich aus dem Thore trat, 
Noch ſtets als Hofrathmuſterſtaat. 
Und wenn die Freiheit vor'ges Jahr 
Mal zum Beſuch in Schilda war, 
Wie ihr es Alle ſchreit und preiſt, 
So iſt ſie — wieder fort gereiſt. 
Ich ſchwör' es euch bei meiner Ehr, 
Ich finde Schilde kreuz und queer 
So liebenswürdig wie vorher! 


An den Abgeordneten Laſſaulx, 


als er links wurde. 


In dem Klaren mag ich gern 

Und auch im Trüben fiſchen, 
Darum ſeht ihr den frommen Herrn 
Sich hier mit Teufeln miſchen. 


Ja für die Frommen, glaubet mir, 
Iſt alles ein Vehikel; 
Sie bilden auf dem Blocksberg ſelbſt 


Gar manches Conventikel. 
Göthes „Fauſt.“ 1. h. 
| 
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Eine Geiſtererſcheinung im Jahre 1848. 3 


Mas naht für ein Zug dort am hellen Tag? 
Geſtalten ſind's von geſpenſtigem Schlag — 
Fürwahr, die Mähr iſt wundervoll: 

„Es find die vier Stände vom Land Tirol!“ 


Wir wähnten ſie ſelig im Herrn verblichen, 

Da ſeh'n wir ſie wieder dem Grab entwichen — 
Und dieſe Geſtalten, uns wohl bekannt, 

Steh'n wieder beiſammen, zu tagen für's Land. 


Der Erſt' iſt ein frommer geiſtlicher Herr, 
Die Kirchenſorgen, die drücken ihn ſehr, 
Kein Zehent mehr! Es iſt ſonnenklar — 
Die Religion ſchwebt in größter Gefahr! 


Der Zweite, der iſt ein Ariſtokrat, 

Der nur ſeinen Stammbaum im Kopfe hat, 

Sein Blut iſt blau, ſein Verſtand iſt grün — 
Ihm muß wohl das Glück hier auf Erden blühn! 


Der Dritte, ein ehrſamer Bürgersmann, 
Der, ach! vor Reſpekt kaum reden kann; 
Der Vierte ein Bauer, daß Gott erbarm! 
Der iſt des Erſten fchlagfertiger Arm! 


Sie tagen beim lichten Sonnenſchein, 

Sie tagen die Nacht uns zum Land herein, 

Sie tagen: „Nein, was doch die Welt jetzt treibt!“ 
Und tagen: „Daß Alles beim Alten bleibt!“ 


Das ſind die vier Stände, die altersgrauen, 
Das ſind die Männer vom Volksvertrauen, 
Das ſind die Vertreter der jungen Zeit, 
Gott ſei uns gnädig — in Ewigkeit! 
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darm und eenem Conſtabler?“ 


als zwiſchen eenem Kümmel und eenem Pommeranze, 
der eene is weiß, der andre is jelb; innewendig find ſe aber 
alle zwe beede — Fuſel.“ 
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Bil der aus Berlin. 


Der Unterſchied. 


„Was is vor een Unnerſchied zwiſchen eenem Schan- 


„„Det weeß ich nich.“ “ 
„Ik aber will et Dich ſagen; es is derſelbe Unnerſchied 


Scene im „ zu Berlin. 
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„Erde verſchlinge uns 11! 
. Mir find gerettet!“ 

Da ſich die Verſenkungen in Berlin bei der Flucht der 
äußerſten Rechten ſo trefflich als Rettungsmaſchinen bewähr⸗ 
ten; ſo ſchlagen wir dem Parlamente zu Frankfurt vor: ſtatt 
des Schutzgeſetzes und der koſtſpieligen Schutz-Armee dieſe 
wohlfeile Einrichtung zur Abfahrt aus der Paulskirche zu 
treffen. 
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— von Emil Rolter in Münden. Redaktion: D 


Ein loyaler Mann. 


haft Du Deenen Iroſchen john herjeje⸗ 


„Nu Schöpke, 
das für unſern ſeligen Könik aus 


ben zu den Denkmal, 
Stein jehauen wird?“ 


„Ne, ik ſpare. Wenn aber unſer allerans iger jest 
rejierender Könik eenmal ausjehauen wird, jeb’ ik eenen jan⸗ 
zen Thaler!““ a 


Der deut ſche Michel 


unter dem 


Schutze der Geſetze. 


Dr. Alerander 33 und E. N 


K. Druck von Dr. C. Wolf ein Münden. 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch: 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungserpeditionen. 
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I. Pfarrer und Landrichter. 


Pfarrer (hereintretend). Habe die Ehre, Herr Land— 
richter. f 

Landrichter (ohne aufzuſehen). Was wollen Sie? 

Pfarrer. Eine kleine Anfrage wegen meines Pro- 
zeſſes, Herr Landrichter; aber laſſen Sie mich zuvor meine 
ungeheuchelte Freude über Ihr geſundes — 

Landrichter (ungeduldig). Zur Sache mein Herr, ich 
habe keine Zeit zu verlieren. 

Pfarrer. Glaub's wohl, mein Wertheſter! Die bes 
vorſtehenden Landtagswahlen machen viele Arbeit 
und Verdruß. Es herrſcht aber auch dießmal eine bedeu— 
tende Aufregung in allen Schichten der Geſellſchaft. Allent— 
halben ſchleichen, ich weiß das am beſten, verkappte und 
offene Wühler im Land umher, und ſuchen ihrer Partei 


| 


Wie man Deputirte macht. 


Bilder aus dem Leben, von Chr. H. 


Kräfte zu gewinnen. (Näher zum Landrichter und in vertrau⸗ 
lichem Ton.) Ja ja, Herzenslandrichter, jetzt heißt's: aufge- 
paßt, wenn man ſeiner Sache gewiß werden will. 

Landrichter (ſpöttiſch). Das ſeid ihr Herren 
von der, Kanzel immer geweſen. Doch, um kurz zu ſein, 
ich dafi nicht, weßhalb Sie gerade mich zum Vertrauten 
Ihrer charmanten Pläne machen wollen. Sie wiſſen doch —? 

Pfarrer (mitleidig). Ich weiß Alles lieber Landrichter, 
und habe mich empört über den Undank des Staates, der 
bei der neuen Organiſation des Juſtizweſens 
neben andern Beſchränkungen unſern alten ver⸗ 
dienten Beamten auch noch ihr bischen Gehalt 
vermindern möchte. Aber ſo geht's nun einmal: heute 
mir, morgen dir. Ich habe vor ein paar Tagen mit dem 
Präſidenten geſprochen. Der ſagte — doch ich darf Sie 
nicht länger beläſtigen. Da ich Sie ſo überhäuft mit Arbeit 
finde, will ich mich ein andermal um meinen Prozeß erkun— 
digen. Recht guten Morgen, Herr Landrichter. (Will gehen.) 

Landrichter (auffallend artig). Bitte, bleiben Sie doch 
mein Beſter! Sie können gleich die nöthigen Aufſchlüſſe er- 
fahren. Hier iſt ein Seſſel, ſetzen wir uns. (Sie ſetzen ſich. 
Der Landrichter ſucht einen Akt und blättert darin.) Alſo mit 
dem Präſidenten haben Sie darüber geſprochen? 

Pfarrer (lauernd). Ja, vor zwei oder drei Tagen, 
als ich in der Hauptſtadt war. — Er ſprach ſein Bedauern 
über dieſe Maßregel aus, aber mit dem Miniſter meinte er, 
ließe ſich nichts machen. So wie die Kammer darauf 
eingeht — 
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Landrichter (heftig auffpringend). 
fol ſie nicht! — Ich muß Ihnen nur geſtehen, lieber Pfarrer, 
daß dieſer Gedanke mich Tag und Nacht quält. 

Pfarrer l(achſelzuckend). Ganz natürlich! 
Sie, was machen denn Ihr Fritz und Ihr Adolph auf der 
Univerſität? Und Ihre liebe Emilie? Sie find ein recht 
glücklicher Vater! 

Landrichter (verzweiflungsvoll.) 
wenn die Kammer dieſen Vorſchlag billigt, bin 


Zum Teufel, das 


Aber ſagen 


Hören Sie Pfarrer, 


jedem Stand ein Opfer. 

Landrichter (heftig). Wenn ich nur ein Mittel da⸗ 
gegen wüßte, ich wollte Alles thun! 

Pfarrer (ſchmunzelnd). Sie ſcherzen Freund! Es 
liegt Ihnen näher, als Sie glauben. Beſitzen Sie nicht 
großen Einfluß auf die Wahlen des Bezirks? 
In andern Landestheilen iſt unſer Anſehen nicht 
ganz unbedeutend. Nehmen wir Männer, die unter an⸗ 
derm auch dafür einſtehen, daß dieſes Projekt des Mi⸗ 
niſters nicht durchgeht. 

Landrichter (nachdenkend). 
mich die Sache überdenken! 

Pfarrer. Alſo, es gilt, 
Minderung Ihres Gehalts? 

Landrichter (entſchloſſen). Rechnen Sie auf mich. 
(Der Aſſeſſor tritt herein.) Vielleicht belieben Eure Hochwür⸗ 
den eine Suppe mit uns zu eſſen? 

Pfarrer. Wer kann Ihnen etwas abſchlagen, mein 
guter Landrichter? Ich komme. 
(Der Aſſeſſor verläßt ſtaunend das Zimmer). 


Ich verſtehe. 


mein Freund? — Keine 


Laſſen Sie 


II. Pfarrer und Bauer. 


ich ein ruinirter Mann. 
Pfarrer (tröſtend). Die jetzige Zeit erlangt eben von 


* 


4 Pfarrer. Guten Morgen, guten Morgen, lieber Hans⸗ 
bauer! ſchon wieder fleißig? 

Bauer. Ja ja, Hochwürden Herr Pfarrer! muß halt 
ſo ſein beim Bauern. 

Pfarrer. Und was dieß für ein herrlicher Flachs 
iſt! Der Segen des guten Gottes ruht ſichtbar auf eurer 
Arbeit. 

Bauer (andächtig). Dank ihm, der uns heuer eine fo 

f reichliche Ernte gab, wo Alles durcheinander geht, und die 
Leut' einander todt ſchlagen. 
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Pfarrer (ſalbungsvoll). Ja, Hansbauer, Dank ſei ihm 
für ſeine unerſchöpfliche Gnade ſelbſt in ſo ſchlimmer Zeit. 
Wann wird endlich wieder Ruhe werden? Mein Gott, b ei 
uns iſt'es auch nicht recht geheuer. Es ſpuckt in allen 
Köpfen. 

Bauer (treuherzig). Wir grad können nicht klagen. 
Freilich die vielen Steuern und Abgaben — 

Pfarrer (eifrig). Das eben iſt's, was ich ſagen wollte. 
Die zu großen Steuern erzeugen Unzufriedenheit beim Land⸗ 
volk. In der Stadt meinen ſie, der Bauer ſei zu nichts 
gut, als mit ſeinem Schweiß ihnen Kutſche und 
Pferde zu halten. Schon lange kränkt mich das in der 
Seele, weßhalb ich es letzthin auch ganz ungenirt unſerm 
Landrichter ſagte. 

Bauer. Unſer Schulmeiſter meint, wenn dStänd zu⸗ 
ſammenkommen, wird's überall beſſer gehn. 

Pfarrer. Ihr ſprecht mir aus der Seele, ns bang 
Die Stände müſſen vor Allem die Lage des Landvolks in's 
Auge faſſen, denn auf ihm beruht das Glück und die Wohl⸗ 
fahrt des ganzen Königreichs. Sie müſſen eure Laſten er⸗ 
leichtern und die allzugroßen Gehalte der Beamten verringern. 
Seht euch einmal ſo einen Landrichter an, Hansbaur! Der 
Menſch hat jährlich 3 bis 4 Tauſend Gulden, und 
was thut er für euch? — Nichts, als in ſeiner Kanzlei 
ſitzen und euch ſchimpfen und ſchelten. 

Bauer. Der Hochwürden Herr Pfarrer haben ganz 
recht. 

Pfarrer. Ja freilich. Ich ſag' euch, lieber Hans baur, 
ſo lang der Bauer nicht weniger Steuer zahlen 
darf, wird keine Ruhe im Land. Drum wählt euch zum 
nächſten Landtag Männer, die's redlich mit euch meinen. 

Bauer. Schaun's Hochwürden Herr Pfarrer! da hat 
uns der Schulmeiſter im Wirthshaus g'ſagt, der Advokat 
Frei in der Stadt ſei ſo der rechte Mann für uns. Der 
kennt uns, und ſagt der Schulmeiſter, er iſt auch noch 
freiſinnig, hat er g'ſagt. 


Pfarrer. Der thörichte Schulmeiſter! Hat er euch 
denn auch mitgetheilt, daß der ſaubere Advokat ein Luther a⸗ 5 
| 


ner — ein Ketzer iſt? O, ihr Unglüdfeligen! 


Bauer kerſchrocken). Verzeih's uns Gott! Wer hätt' 
das gedacht! Nein, d'raus wird nichts, (inkiſch) und wenn 
der Herr Pfarrer Einen wüßten, ich bin überzeugt, der müßt's 
gut mit uns meinen. 


Pfarrer (freundlich). Seid ohne Sorgen guter Hans⸗ 
baur! ich laſſe meine Gemeinde gewiß nicht im Stich. Jetzt 
ſagt's nur euren Nachbarn, was euch der dumme Schulmei⸗ 
ſter für einen Menſchen aufbinden wollte. Mein Gott! mich 
ſchaudert, wenn ich daran denke. Einen Ketzer zu wäh⸗ 
len! Hansbaur, das müßt ihr um Oſtern beichten, 
wenn ihr nicht zur Hölle fahren wollt. 5 


Bauer (erfehroden). 
leſen laſſen, 


Ich will gern fünf heilige Meſſen 
Hochwürden Herr Pfarrer. 
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Pfarrer. Ja, thut das, und kommt zu mir in den 


Pfarrhof. Ich will euch erklären, in welcher Gefahr unſere I 
heilige Religion ſchwebt, damit ihr fie uns abwenden helfet. 


Der 


Bauer. Ach, Hochwürden Herr Pfarrer find gar zu 
gut mit uns Bauern. Sie würden uns gewiß gern vertre⸗ 
ten beim Landtag! 

Pfarrer. Beruhigt euch, Hash er! So, der Herr 
mich erleuchtet, und jetzt macht ein Ende, es wird Eſſenszeit. 


I. Pfarrer und Bürgerin. 


Pfarrer. Guten Nachmittag, Frau Poſthalterin. 

Poſthalterin. Ah, recht guten Abend, Herr Pfar⸗ 
rer! Schon ſo früh geben Sie uns die Ehre? Womit darf 
ich aufwarten? Ein Stück delikaten Schinken und ein 
Schöppchen Moſt? 


Pfarrer (ſetzt ſich). Liebe Poſthalterin! es iſt eine 
wahre Freude, ihrem flinken friſchen Weſen zuzuſehen. Wie 
das ineinander geht! — Hm! ein Stückchen Schinken könnte 
nicht ſchaden. — Wir find doch allein, kleines ſüßes 
Beichtkind? Setzen Sie ſich neben mich, ſchöne Sün- 
derin! (Er kneipt ſie in die Wange.) Ich weiß, liebe Louiſe, 
Sie vermögen Alles über ihren Gatten, denn der gute 
Mann liebt Sie wirklich zu viel. 

Poſthalterin (ſchmollend). 
Geſchichte. 

Pfarrer. Hören Sie, Louischen, Sie müſſen mir, 
oder vielmehr der Kirche, ja dem ganzen Lande 
jetzt einen großen Gefallen thun. 

Poſthalterin (lachend). Was ſagen Sie? Ich ſoll 
dem ganzen Land einen Gefallen thun? — Das möcht' ich 
doch probiren. 


Pfarrer (ſchmunzelnd). Lache nur, kleiner Schelm! 
Du ſollſt bald ſehen. — Aber Scherz zur Seite, liebe Louiſe, 
Sie müſſen uns bei den Landtagswahlen behüuͤlflich 
ſein, den Sieg über die Anarchiſten, oder, was gleichviel iſt, 
über die Republikaner zu erfechten, denn, wenn das nicht 
geſchieht, wenn die Wühler die Oberhand in der Kammer 
bekommen — dann ler ſpricht leiſer) dann adieu mit Ihrem 
Rechtsconſulenten, der dann Soldat werden muß, und 
ohne Zweifel bald erſchoſſen wird. 

Poſthalterin (verbirgt ihr Geſicht). 
ſam! Hochwürden! 
a Pfarrer (forſchend). Denn dann bricht der Kampf von 
allen Seiten los. — Ich weiß, Louiſe, daß ich aus über⸗ 


Warum immer dieſe alte 


Sie ſcherzen grau⸗ 


großer Erbarmniß mit eurem Liebesverhältniſſe hier 
gegen mein Amt mich verſündige, aber die Zeit, es wie⸗ 
der doppelt gut zu machen, iſt jetzt gekommen. Möge mir 
der Himmel vergeben! . 
Poſthalterin (ſchluchzend). Wenn ich Ihre Abſichten 
auch — nicht kenne — — ſo ſprechen Sie — ich — bin 
bereit. f 5 
Pfarrer. Brav, gute Louiſe, Sie find ein frommes 
Weib, und des Himmels Huld wird Ihre ſtrafbare Liebe 
leichter anrechnen, wenn Sie ſtets dem Rath ſeiner 
Diener folgen. So hören Sie alſo: Ihr Mann, der 


Poſthalter iſt auch ſo ein Neuerer, ein Schwindler, ein irre⸗ 


geleitetes Schaf, das feinen Hirten verrathen möchte. Er 
verſammelt Abends ſtets eine Anzahl Gleichgeſinnter in ſeinem 
Hauſe, und da wird ein gewiſſer Kaufmann Deutſch als 
Abgeordneter unſeres Bezirks genannt. Nun ſag' ich Ihnen 
aber, Louiſe, dieſer Deutſch darf nicht in unſere Kammer 
kommen, denn er iſt ein Anarchiſt, ein Gottesläugner, ein 
Prieſterfeind, kurz er taugt nichts. Reden Sie verſtändig 
mit Ihrem Manne, und beſtimmen Sie ihn, den Pfarrer 
von B. zu wählen. — Dieß iſt's, was ich, was die Much 
von Ihnen fordert. 

Poſthalterin (ängſtlich). 
melswillen ſoll ich das anſtellen? 

Pfarrer (lächelnd)d. Denken Sie an den Rechts⸗ 
conſulenten, wie er Soldat werden muß; das Uebrige 
wird ſich geben. 

Poſthalterin (händeringend). 
— — Es ſei denn! — 

? (Der Poſthalter kommt herein.) 


Pfarrer (aufſtehend). Alſo guten Abend Frau Poſt⸗ 
halterin. Ich werde in ein paar Tagen wieder Ihrem Karl 
nachfragen. Der Himmel laſſe ihn geſund werden. 


Ja, aber wie ums Him⸗ 


Mein Gott, mein Gott! 


IV. Pfarrer und Arbeiter. 


Gelobt ſei der Herr Jeſus! 

Arbeiter. In Ewigkeit! Hochwürdiger Herr Pfarrer! 

Pfarrer. So ſpät noch auf dem Zimmerplatze, guter 
Jakob, und das trotz eurer kürzlich erhaltenen Wunde? Ja⸗ 
kob, ihr müßt euch mehr ſchonen. Bedenkt, daß dieſe über⸗ 
mäßige Anſtrengung eure Wunde wieder aufreiſſen, und euch 
auf's neue an's Bett feſſeln kann. Das Vaterland ſollte 
ſich eurer mehr annehmen, und braven Arbeitern in Krankheit 


Pfarrer. 
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und Noth hilfreiche Hand bieten. Aber mein Gott! hierin 
geſchieht auch nicht das Geringſte. 
Arbeiter. Wir hoffen von Landtag zu Landtag auf 
eine Verbeſſerung unſ'rer Lage, aber vergebens! b 
Pfarrer (ſcheinbar eutrüſtet). Das iſt Unrecht, himmel⸗ 


ſchreiendes Unrecht, und muß tief in das Herz jedes biedern 


Mannes dringen, der die Enthaltſamkeit und Tugend des Arbeiter⸗ 
ſtandes kennen gelernt hat. Was verſtehen Hofräthe 
und Profeſſoren und all die gelehrten Herren von der 
Noth, die in den untern Volksklaſſen herrſcht? Es muß 
ein Mann in der Kammer auftreten, der ein Freund der 
Armen, am beſten die wunden Stellen kennt, die einer Hei— 
lung bedürfen. Aber das iſt eben das Unglück unſrer 
Zeit, daß ſie die wahren Freunde des Volks ver— 
kennen läßt, während die Heuchler und Anarchi— 
ſten überallhin herrſchen und ſich groß machen. 
Arbeiter. O Herr Pfarrer, ich wüßt' ſchon einen 

Mann, der für uns Arme gehörig reden und handeln könnte, 
ſo einen, wie der Herr Pfarrer meint. 

Pfarrer (neugierig). Ei, Jakob, nennt ihn mir, wir 
wollen dann ſehen. a N 

Arbeiter. Ja — das iſt — es wäre halt der 
Herr Pfarrer ſelbſt, wenn er's über's Herz brächte, ſeine 
Armen zu verlaſſen. ö 

Pfarrer (etwas verlegen). Ich hab' es immer geſagt: 
Der Jakob iſt ein geſcheidter Mann. Aber ſeht, Jakob, das 
iſt eine eigene Sache. Man fängt an uns zu verkennen, 
ja freventlich zu verläumden, und dann meine Armen, 
ihr habt Recht! Indeß ließe ſich in ein paar Wo— 
chen draußen doch mehr für ſie thun, als während 
eines Jahres hier im Orte. Und nun gehabt euch 
wohl, Jakob. Macht bald Feierabend und geht heim zu 
euren Kindern. Hier, (gibt ihm zwei Sechſer) kauft euch Brod 
zu euren Kartoffeln. 

Arbeiter. Gott lohn' es Euer Hochwürden! — Sie, 
und kein Anderer, dürfen in der Kammer für uns reden. 

Pfarrer. Hört, Jakob, kommt morgen Abends in 
meinen Pfarrhof und holt euch bei meiner Baſe eine Flaſche 
rothen Wein. Das gibt eurem matten Körper neue Kräfte. 
Gute Nacht, Jakob! 


V. Pfarrer und Baron. 


Pfarrer (ſehr demüthig). Seine Gnaden, der Herr Ba⸗ 
ron ſehen mich hier, um Ihnen meine devoteſte Aufwartung 
zu machen. 
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Baron (vornehm). Sie finds, Pfarrer! 
Henker führt ſie heute aufs Schloß herauf? 

Pfarrer. Herr Baron belieben übler Laune zu ſein. 
Darf man vielleicht fragen? 

Baron Gornig). Da ſoll man ſich nicht zu todt är⸗ 
gern? So eben ſchreibt mir mein Schwiegerſohn, der Graf 
von Eſelsheim — Sie kennen ihn ja, Pfarrer? — daß er 
nicht die geringſte Hoffnung hat, in die zweite Kam⸗ 
mer gewählt zu werden. — Ich könnte den gan— 
zen Wahlkörper mit meiner Hundspeitſche trakti⸗ 
ren, bis er all mein Geld wieder von ſich gäbe. 

Pfarrer (theilnehmend). Schlimm, ſehr ſchlimm. Jetzt 
iſt die ganze Harmonie unſrer Provinz geſtört, die immer 
einen Adeligen, oder, was gerade ſo viel heißt, einen 
Geiſtlichen wählte. Aber das Volk iſt dort auch zu un⸗ 
ruhig, zu unzufrieden. 

Baron (no zorniger). Was unruhig? Was unzu⸗ 8 
frieden? Die Canaille reckt jetzt überall ihre ſchmutzigen 
Tatzen nach unſern alten Rechten und Privilegien aus. O 5 
wie lange müſſen wir noch auf unſern Windiſch⸗ 
Grätz warten, der mit dem Knall ſeiner Gewehre die gute | 


Was zum 


alte Zeit heraufbeſchwört! Wie glücklich iſt man gegen 
uns in Wien und Berlin? 1 
Pfarrer. Da nun einmal der Herr Graf durchge⸗ 
fallen, fo wüßt ich Euer Gnaden einen andern Plan, wo⸗ | 
durch wir wenigſtens den Sieg der Volkspartei ver- 
hindern. f 
Baron (aufmerkſam). Sprechen Sie, Herr Pfarrer. 


Pfarrer. Ich brauche Euer Gnaden nicht zu erin⸗ 
nern, daß das Intereſſe der Kirche, deren unwürdiger Diener 
ich heiße, ſeit Jahrhunderten unzertrennlich mit dem des 
Adels verknüpft war, dem ja, im Grunde genommen, 
die Kirche ihre ganze weltliche Macht verdankt. 

Baron. Gut, ſehr gut, lieber Pfarrer! Fahren Sie 
fort. DAR 

Pfarrer. Sie wiſſen, Herr Baron, daß die alte Sym⸗ 
pathie des Volkes für Sie faſt ſpurlos dahin iſt, während, 
Gott ſei Dank, noch in Millionen Herzen die Ehrfurcht gegen 
uns feſt und unerſchütterlich wurzelt. 5 

Baron. Zum Teufel, Pfarrer, Sie ſprechen nur zu 
wahr; aber rühmt Euch deßhalb nicht zu ſehr, es kann Euch 
ebenſo ergehen. f 


Pfarrer. Laſſen wir das. Wenn wir nun ſtatt Euer 
Gnaden Schwiegerſohn einen andern Candidaten hätten, der 
ein Prieſter, gleichwohl überall auch Ihre Intereſſen 
verträte — unſere Intereſſen, lieber Baron, kreuzen ſich ſel⸗ 
ten — wie dann? 


Baron. Wüßten Sie ein taugliches Subjekt? 


Pfarrer (lachend). Da iſt z. B. der Dekan von S. 
ein Nebenbuhler Ihres Schwiegerſohns, der nur aus Re— 
ſpekt vor Euer Gnaden ſich ſo paſſiv verhielt. Geben wir 
ihm die Stimmen des Grafen, und mit Hilfe des dortigen 
Klerus wird es ein Leichtes ſein, ihn an's Ziel zu bringen. 

Baron läberraſcht). Excellent, Herr Pfarrer! Und 
wenn ich nun beipflichte? g 
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Pfarrer (etwas hoͤhniſch). Euer Gnaden belieben „wenn ?, 
zu ſagen! Jedenfalls muß Ihnen der Dekan zehnmal will— 
kommener ſein, als ſo ein bettelhafter Schwindler, der mit 
weiß Gott welch revolutionären Ideen, als da find: Ab— 


ſchaffung des Adels, der Titel und Orden . in 


die Kammer kömmt. 

Baron. Ich verſtehe Sie, Herr Pfarrer, und bin voll— 
kommen mit Ihrem Plane einverſtanden. Da ihr geiſtli— 
chen Herren aber nichts umſonſt thut, ſo rücken Sie 
nur mit der Sprache heraus, Pfarrer. Das iſt eine alte 
Geſchichte: Dienſt um Gegendienſt. 

Pfarrer. Herr Baron belieben von uns nicht am 
Beſten zu denken. Doch was ich jetzt ſage, hat hieher keinen 
Bezug, ſondern war gleich Anfangs der Zweck meines heu— 
tigen Beſuches. 

Baron. Laſſen Sie hören. 

Pfarrer (näher tretend). Geben Sie die bis jetzt ver— 
weigerte Erlaubniß zur Einkleidung Ihrer 
frommen Nichte in's Kloſter der grauen Büße⸗ 
rinnen. 

Baron (lachend). Und ſomit ihr Vermögen in die 
Hände der Kirche? — Nun, da die Närrin es ſelbſt ſo will, 
meinethalben. Guten Tag lieber Pfarrer! 

Pfarrer. Hab' die Ehre, mich zu empfehlen, Euer 
Gnaden! 


Abderitencentralgewaltſtreiche. 


Das Reichsminiſterium von Abdera beſchließt in Anbe— 
tracht dringender Gefahr, die dem Reiche durch das Eindrin— 
gen wilder Barbarenhorden entſtanden iſt, den fremden Herr- 
ſcher durch eine Deputation bitten zu laſſen, ihn erſuchen zu 
dürfen, er möge gnädigſt gewähren, daß beim Ermorden der 
Einwohner und Zerſtören der Städte wie bei Verheerung 
des Landes mit Nachſicht und Schonung verfahren werde. 

Die Deputation fühlt ſich geehrt durch den Auftrag und 
ermahnt zugleich das Volk zur Ruhe und Ordnung. 

„Aber hat denn Abdera kein Heer, daß es ſich wehre?“ 

„„Ja wohl, faſt eine Million Soldaten; allein die braucht 
es — um Literaten zu arretiren.““ 
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Weib. 
der in der Falle g'habt, und wieder fortgelaſſen, weil er ein 
gar ſo glattes Fell hat! Du Vertrauensmann — Du — } 
jetzt haſt's! b f : 4 
Mann O, wenn! — Aber wenn! J 
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Weib. Ja, wenn! — Wenn Du kein Michel mehr 
biſt! 
Reichs polizeiliche Bekanntmachung. 
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Reichsherold: 

Alle deutſchen Schriftſteller, die ſcharfe und ſpitze Waf⸗ 
fen führen, werden anmit in Belagerungs zuſtand erklärt. = 
Sie haben fofort, bei Verluſt ihrer unruhigen, anarchiſchen 
und geſetzwidrigen Köpfe, ihre Federn dem jeweiligen Orts— 2 
Commandanten im ganzen deutſchen Reiche auszuliefern und 5 


0 


des Weitern in tiefſter Ruhe gewärtig zu ſein. 
J i Gegeben auf der Reichspolizei. © 
Frankfurt im September. D 
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Conſtitutionelles Lied. 


Fort mit den Republikanern! 
Nieder mit den Demokraten! 
Heil erblüht dem Bürger nur in 


Conſtitutionellen Staaten. 


Unanſäßiges Geſindel, 

Arme Schlucker, Knoblauchwürger 
Wähnen all' ſich gleichberechtigt 
Mit dem eigentlichen Bürger! 


Schreien „Freiheit,“ ſchreien „Gleichheit!“ 
Ei ſo hole ſie der Teufel, 

Wollen ſich aus Andrer Säckel 

Füllen ihre leeren Beutel! 


Gott bewahre jeden deutſchen, 
Biedern, guten, frommen Chriſten 
Vor den weitgeſpreißten Krallen 


Dieſer gier'gen Communiſten! 


Darum fort Republikaner! 
Fahrt zur Hölle Demokraten! 
Heil erblüht dem Bürger nur in 


Conſtitutionellen Staaten. 
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C. H. Schmolze. 


Das Lied vom Parlament. 


Was iſt das gute Parlament? 
Ein Haufen Stroh, der nimmer brennt, 

Der in des Volkes Thränenflut 

Verweſen muß zum — — gut! 


Das iſt das gute Parlament. f 


Was will das gute Parlament? 
Ein neues, freies Regiment, 
Ein einiges in Rath und That, 
Das 38 Köpfe hat! 

Das will das gute Parlament! 


Was kann das gute Parlament? 
Kann Reden halten ohne End, 
Geſetze ſchreiben ohne Macht, 
Die jeder Einzelſtaat verlacht! 95 
Das kann das gute Parlament! RS 


LITT ET era ae 4 
zu 


Was wünſchen wir dem Parlament? 
Ein baldig und glückſelig End; 
Dann wird ein andres auferſteh'n, 
Und mit dem Volke vorwärts geh'n! 
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Ich will mich ſelbſt nicht loben, 
Bin ich ein ächter Bureaukrat, 
Nach unten grob, doch kriechend, naht 


See. 
No 
AN 


Im Bureau dann, als Stempelrath, 8 ö 
O 


Das wünſcht das Volk dem Parlament. | e en Oben. \ 


| Bei Leuten, der Demokratie 
Und Republik ergeben, 
Verſäum' ich klugerweiſe nie, 


Die Fehler jeder Monarchie 5 


Das iſt das Lied vom Parlament, 
Das man der Freiheit Tempel nennt; 
Mich dünkt's ein Invaliden⸗Haus, 
Die Freiheits⸗Helden ruhen aus — 
Im guten deutſchen Parlament. 


Sehr ſcharf hervorzuheben. 
Doch änd'r' ich meine Meinung ſchnell, 


Ich beuge conſtitutionell 
Mich vor dem „Gottes Gnaden.“ 


Der Stempelrath. 


Zum Bureauchef geladen. 
Da heißt's: den Zopf zur rechten Stell, 
Und erſt vor ſeiner Hoheit Thron — 

Als Stempelrath im Staube! — 

Vergißt man auf der Treppe ſchon 

Menſchheit und Conſtitution, 

Der Demuth ganz zum Raube! 

Im Kaffe bin ich liberal, 

Monarchiſch ſtreng bei Damen. 

Im Clubb entſchieden radikal, 

Freicorps⸗ Sergeant im Rathhausſaal 

Und Zopf daneben. Amen! 


Und wird in Frankfurt kurze Zeit 
Noch ſo die „Rechte“ tagen, 

Dann dürfen ſonder Furchtſamkeit 
Wir wieder, alles Zwangs befreit, 

Die rechte Miene tragen! 


Kochbuch⸗Vermehrung 


Ihr Herrn, mit meiner Politik, 
Ich will's euch offen ſagen, 
Hat es ſein eigenes Geſchick, 
Seit Anarchie und Republik 
Die deutſche Menſchheit plagen. 


Ich bin ſchon meiner Kleidung nach 
Ein Mann von „gutem Schnitte,“ 
Zu dem man oft ſchon höflich ſprach: 
Der Stempelrath geht allgemach 
Stets durch die goldne Mitte. 


Auf meinem Wege zur Kanzlei zum Kaffee?“ ü 

Such' ich „Volksfreund“ zu ſpielen, „„Ja, Freundchen, die ſchlechten Zeiten! Ich eſſe jetzt 
1 Cocarden⸗Suppe.““ 

Und an der Kirchenthür vorbei 


„Cocarden⸗ 0 24 
Aus Ehrfurcht vor der Kleriſei en de 


„„Nun, ich eſſe abgeblaſene Milch — da iſt blau und 
Recht chriſtlich fromm zu ſchielen. weiß beiſammen.““ 
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„Herr Dottenheimer, warum kommen Sie nicht mehr 
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Danebroger. 

John Bull. 

| Robert Macaire. 

war er zu faul, die Freiheit zu gebrauchen, und als man fie ihm nahm, that er nichts; aber er begehrte auf, deßhalb wird er geftraft. 
Vetter Jonothan. Der arme Vetter dauert mich! 


a 


Nachbar Hetman. Mein Ehrgefühl iſt nicht beſonders ausgebildet; allein die Ruhe, 
auf dem Pranger ſteht, muß ich laut bewundern. 


52 ee EEC 82 184 Bit rr e 


Das iſt ein Schauſpiel, das mir um Schleswig-Holſtein nicht feil wäre! 
Wodurch hat denn der gute Burſche ſeine Freiheit verwirkt? 
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Ein Prediger der Liebe, 


* martellus haereticorum, und 
Mitglied der ſtreitenden Kirche gegen das Raub-Ablöſungs— 


Er hat ſie nicht verwirkt, er hat ſte verloren — weil er nichts gewirkt hat. 


Zwei Heilige der Augsburger Poſtzeitung. 


Als Deputirte für den nächſten bayeriſchen Landtag empfohlen. 
F, e, . oe 
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mit welcher unſer Philofoph 


Als er frei war, 


Einer von den Frommen, die durch angeſtrengtes, un— 
abläſſiges Faſten ſich der Gnade ſo würdig machten, daß ſie 
dieſelbe ſchäffelweiſe wieder ausgießen können. 
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Der Einzug in 9155 e Kirche. 


Erſt ſaßen ſie in Pauli Dom Drauf zogen ſie von Pauli Haus, 

Und wurden täglich ſchlechter, Weil ſie zu heftig froren; 

Es tagten auf dem deutſchen Tag Sankt Paul du haſt wahrhaftiglich 
Politiſche Nachtwächter. An ihnen nichts verloren. 

Sie ruderten das Volk zurück Sie ſind Nachtwächter wie vordem 

Aus allen ihren Mächten, u So hier wie aller Orten, 

Das Recht ſaß zu der Linken Hand, Und trotz dem reformirten Dom 
Das Unrecht zu der Rechten. Nicht reformiret worden. 


Politiſcher Volkskatech is mus. 
Eine Geneſis des menſchlichen Verſtandes⸗ 
Erſtes Kapitel. 
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1. Im Anfange gab es keinen Gott, 3. Und die Sklaven fanden ihre 


* e 


und die Menſchen beſtanden aus Fürſten hoͤchſte Wolluſt darin, Sklaven zu fein und 


und Sklaven, und der Fürſt war Gott. zu ihrem Fürſten zu beten und feine 


Peitſche zu küſſen, und ihre Seligkeit war 


. 89) 
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2. Und der Fürſt war unſichtbar, 


denn er ließ ſich nicht ſehen vor feinen ihre Kette. 


) Sklaven und hielt ſich verborgen in feinem 4. Und ſie befanden ſich wohl dabei 
8 viele hundert Jahre. 


Pallaſte. 
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Zweites Kapitel. 


5 1. Danach aber geſchah 
| es, daß der Gott - Fürft ſich 
ſeinen Sklaven zeigte und 
heraustrat aus der Wolke 
ſeines Pallaſtes. 

2. Und die Sklaven ſahen 
ihren Gott vor Augen. 

3. Und ſie bemerkten, daß 
Jer geformt war, wie auch ſie, 
daß er einen Mund hatte und 
Arme und Deine und fie wa⸗ 


ren im Begriff, denken zu 
wollen. 
4. Als aber der Gott-Fürſt ſah, daß ſeine Sklaven 


anfangen wollten, zu denken, ging er in ſich und legte ſeinen 
Gott ab. 


ſagte: „Ich bin der Statthalter und Geſandte Gottes. Ich 
bin der auserwählte Mund Gottes, der zu euch ſpricht, und 
der Arm Gottes, der euch ſtraft zur Ehre Gottes, und der 
Fuß Gottes, der euch Fußtritte gibt, auf daß ihr nicht ver— 
geſſet, daß ihr Sklaven ſeid und ich euer Fürſt, der Stell- 
vertreter Gottes auf Erden.“ 


6. Und der Fürſt theilte ſich ferner in die Geiſtlichkeit 
und in die Polizei. 


7. Und die Geiſtlichkeit beſtellte er fich, damit ſie den 
Sklaven ein beſſeres Leben hoch über den Wolken verſpräche 
als Erſatz für ihre Ketten hinieden und als herrlichen Troſt. 


8. Und die Polizei ſchuf er, um dem Volke zu beweiſen, 
daß es einen herrlichen Troſt nöthig habe. 


9. Und die Geiſtlichkeit und die Polizei gingen Hand 
in Hand. 


10. Und die Sklaven tröſteten ſich wiederum viele hun⸗ 
dert Jahre. 
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Drittes Kapitel. 
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1. Und danach geſchah 
es, daß unter den Pfaffen 
ſich einer befand, der war 


ſein. 
2. Und dieſer that den 
Mund auf, lehrte das Volk 
und ſprach: „Es iſt Ein 
Gott, und er iſt der ge— 
J meinſchaftliche Vater aller 
IE Menschen, der Sklaven wie 
des Fürſten.“ 


® B. „Und die 


OS mehr fein, und der Fürſt iſt gerichtet!“ 


785 


Sklaven ſollen keine Sklaven 
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5. Und fandte feinen Gott hoch über die Wolken und 


4. „Und der Fürſt iſt ein ſchwaches Werkzeug Gottes 
und er muß dereinſt verantworten jedes Wort, das er ſpricht 
und jeden Fußtritt, den er euch gibt.“ 

5. Und der Fürſt entbrannte vor Wuth ob den 9 
des Pfäffleins, aber das Pfäfflein gewann die Herzen der 2 
Volker, denn aus der Wuth des Fürſten erſah das Volk, 
daß die Worte des Pfäffleins die Wahrheit wären. 

6. Und hernach traten noch viele Lehrer auf und lehr⸗ 
ten das Volk. 

7. Und der Fürſt ging abermals in ſich und ſprach: 1 
„Ihr habt recht, und fortan will ich euch regieren nach 
menſchlichem Geſetz.“ 

8. Und er gab dem Volke eine Conſtitution. 2 


Viertes Kapitel. 


1. Und fortan durfte 
das Volk denken: und das 
Denken des Volkes ward 
eine furchtbare Lawine. 


2. Und der Fürſt ent⸗ 
ſetzte ſich vor ſeinen eige⸗ 
nen Zugeſtändniſſen und 


die Pfaffen beſtärkten ihn 
die Polizei ſtand ihm zur > 10 IK S 
Seite mit Bajonetten und V er ) 
Kanonen. Ga 
3. Und der Fürſt wußte nicht, daß das Denken des Vol⸗ 


in ſeinem Entſetzen und 
kes mächtiger iſt als Bajonette und Kanonen und er ſprach: 
„Schießt auf die Canaille!“ — 

4. Und ein furchtbarer Kampf erhub ſich. 

5. Und die Gedanken des Volkes ſiegten über Bajonette 
und Kanonen, und das Volk ward rieſengroß und es ſprach 
zu dem erbleichenden Fürſten: „Wir haben Dich beſiegt; 
Du biſt von heute an unſer Unterthan!“ 

6. „Und das Volk iſt Gott und ſeine Göttlich⸗ 3 
keit ſoll ſich 
Staate.“ 5 

7. Und der Fürſt ward ein Bürger und als freier Bür⸗ 
ger war er größer und herrlicher, denn als ein Gott unter } 


offenbaren in einem freien 


Sklaven. 


Petition der Polen aus Thorn in 
Weſtpreuſten. 


Allerdurchlauchtigſter, Allergroßmächtigſter ꝛc. 2c. ꝛc. 


Unſre Landsleute in Poſen haben darauf angetragen, daß 
Ew. Majeſtät fi) den Titel „Großherzog von Poſen“ bei⸗ 
legen möchten, erſtens um damit anzudeuten, daß ſie keine 
Preußen find, vielleicht auch, damit dieſer Titel dereinſt ohne 
Beeinträchtigung des „Königs von Preußen“ eben ſo bequem 


und ſchmerzlos abfallen kann, wie bereits der „Fürſt von S5 
Neufchatel“ abgefallen iſt. Was nun den Poſener Polen 


„ RE 


Ru 


R 
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recht iſt, iſt den weſtpreußiſchen Polen billig, und ſomit 
tragen wir unterthänigft darauf an, daß Ihre Majeſtät ge- 
ruhen mögen, ſich nach Dero lieben und getreuen Stadt, 
deren lojale Einwohner wir ſind, künftighin den „Fürſten 
von Thorn“ beizulegen, ein Recht, welches kein Landtag 
Ihrer Majeſtät ſtreitig machen wird. Indem wir in tiefſter 
Ehrfurcht erſterben ꝛc. 
Folgen die Unterſchriften. 


„Was will Er?“ 

„„Ich wollte bloß unterthänigſt gehorſamſt gebeten haben, 
daß mir bewilligt würde, meinen rechtlichen Anſpruch auf 
die ſilberne Rettungs⸗Verdienſt⸗Medaille, geltend machen zu 
dürfen.““ 

„Er hat ein Menſchenleben gerettet —! welches? — 
wann? — wo? — wie?“ 
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„„Erlauben Ew. Gnaden Herr Rath, daß ich Ihnen den 
wunderbaren Vorfall, kurz und einfach, wie er iſt, erzähle. 
Geſtern Abend ſpät führt mich mein Weg über die alte 
Hof⸗Brücke. Kaum hab' ich zwei Schritte darauf gemacht, 
bricht ein Brett, und ich hänge, mich an einem verroſteten 
bereis lockern Nagel haltend, bis an die Schultern im Waſ— 
fer. Heraus, wo ich hineinfiel, konnte ich nicht, der Nagel 
den ich hielt, bog ſich immer mehr! In dieſer verzweifelten 
Lage, laß ich meine Hand los, ſchwinge mich unter dem 
Waſſer durch, gelange ans andere Ufer, ſteige heraus und — 
rette mir ſo mit eigener Lebensgefahr mein Leben.““ 


Verlorene Gedanken. 


ww 


Unter den Männern, in deren Hände heute die Ver— 
faffung und das Heil Deutſchlands gelegt iſt, ſieht man 
viele, denen auch in früheren Jahren daſſelbe Geſchäft oblag. 
Grund genug, um annehmen zu dürfen, daß ſie diesmal eine 
klügere Einrichtung treffen, als diejenige war, die ſie ſo lange 
Zeit in die Baſtille gebracht hat. a 


So lange das Volk keine Waffen hat, iſt es eine ge— 
fährliche und aufrühreriſche Maſſe — ſobald die Fürſten auf 
den klugen Gedanken gekommen ſind, eine allgemeine Volks— 
bewaffnung zu geſtatten, haben ſie auch wieder die lohalſten 
Unterthanen. 


Das Geld und der Beſitz find die beſten Gensdarmen 
im Staate. 


Und wer nur 2 Kreuzer an Vermögen hat, iſt der ges 
borne Tyrann deſſen, der nur Einen hat. 


Vor zwei Monaten wollte man nur Politiſches leſen 
und hören, und jetzt haben wir an der Politik ſchon ſo ſatt, 
daß für den Dichter Ludwig Tiek eine günſtige Epoche wäre, 
eine neue Auflage ſeines Phantaſus zu veranſtalten. 


Geſtern ging das Gerücht, die Pflaſterſteine in unſerer 
Stadt würden ſich erheben und eine Republik proklamiren. 


Das Gerücht war falſch. Die Pflaſterſteine find nicht 
aus ihrer Lage gekommen und laſſen nach wie vor auf ſich 
herumtreten. ö 
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Laß dich nicht verblüffen durch die Höflichkeit de Die Wahlbeſprechung. 
Polizei!! 


Die Cenſur hat in Deutſchland ſo gute Früchte ge— 
tragen, — daß nach ihrer Aufhebung die öffentliche Mei— 
nung beinahe noch ſchlimmer iſt, als die Cenſur je geweſen. 


Glaube nicht, daß unter der Livree eines Lakaien das 
Herz eines freien Menſchen ſchlagen kann. 


Und danach triff deine Wahl! 


Die Fürſten ſind nothwendig, denn man darf ein Volk 
nicht mit Gewalt glücklich machen. 


Viele Leute ſprechen von einem vernünftigen Fort— 
ſchritte, als wenn es auch einen un vernünftigen Fort- 
ſchritt gäbe. 


Erſter Bauer. 


Aber, Nachbarn, wie gut und herablaſſend heut der 
Herr Aſſeſſor mit uns g'ſprochen hat! Sonſt heißt's: „Z’rud 
da, ihr Bauernlümmel und 'n Hut 'runter, wenn ich vor 
euch ſteh!“ Heut hat er g'ſagt: „deutſche Brüder! meine 
lieben Freunde und Mitbürger! Wollen Sie ſich nicht ge⸗ 
fälligſt bedecken?!“ Die Sprach' hat mir g'fallen. Dafür 
kriegt er aber auch bei der Wahl meine Stimm. 
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Zweiter Bauer. 


Die meinige nicht! Unſer Herr hat geſtern erſt auf 


Ss 
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$ 
der Kanzel g'ſagt, es handelt ſich dabei um unſern Glauben, 


N um's Chriſtenthum, und die Religion ift in Gefahr; wir 
| es IE Jil Staube Hegtöbainicher | ſollen nur Männer wählen, die den Rn Glauben haben; 
| Die Stadt, die kühn für Freiheit ſich erhoben, aber — von was hat der Aſſeſſor g'ſprochen? — alleweil 
| Ein Aar, der feine Kräfte zu erproben, vom Geſetz und von Mäſſigkeit — ich hab' glaubt ich Hör 


g'ſagt, das ſei ſein Glaubensbekenntniß! Iſt kein ſterbliches 
MWörtlein d'rin vorgekommen von Gott Vater, dem allmäch⸗ 


tigen Schöpfer Himmels und der Erde und von Pontius 
Pilatus und von der Höll'. Das muß fo ein lutheriſcher 


Zipfel ſein oder gar ein Heid! Den wähl ich nicht! 


Verſtummet ſind der Aula frohe Lieder, 

An ihrer Statt der Soldateska Toben; 

Der Jugend Schaar gemordet und zerſtoben, 
Die Ketten fertig um der Freiheit Glieder. 


So iſt's. Du biſt der Stärkere geweſen: 
Das Sprechen ſelber konnteſt Du uns rauben, 


Alle Bauern. 7 
Zu denken aber mußteſt Du erlauben. 


Ich auch nicht! Ich auch nicht! Unſern Herrn Pfarrer 
Auf jeder Stirne kannſt Du deutlich leſen: wählen wir und den Herrn Cooperator, iſt g'ſcheidter; die 


Man ſandte Henker wider uns, nicht Krieger, N haben ſchon g'ſagt, daß ſie's annehmen, wenn wir ihnen 
Du zogſt als Würger ein, doch nicht als Sieger! 1 Bettauen ſchen en | 
J. U. Naeſch. 


Zum Sonnenfluge ſpreitet das Gefieder. den Advokaten und den Doktor — und auf d'etzt hat er 
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Aus dem Wanderleben des Apoſtels Ballermann. 


Er nimmt jetzt Partei. 
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Er pflegt vertrauten Umgang mit politiſch wichtigen Per⸗ | 3 
fonen, und verfchafft ſich fo ganz beſondere diplomatiſche | 2 
| Kenntniffe. | 5 
| 4 
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Er ſieht die rothe Republik mit Guillotine und Beil. Er ſeufzt: „Unmöglich!“ weiß nicht wo ihm der Kopf N 


ſteht und kehrt dahin, von wannen er gekommen. 
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Er glaubt nun von der Lage der Dinge eine „richtige | Der wahrheitliebende Berichterſtatter wünſcht auf die Tages⸗ 
Anſchauung“ gewonnen zu haben. ordnung überzugeheu. 
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Die Wunderblume. 


In einem Land voll Wieſenſchmuck, 
Voll Strömeglaft und Gottesſegen 
Wuchs eine Pflanze, wunderſam, 
In eines Königs Luſtgehegen. 


Der ſollte ſie mit Vaterhuld, 

Mit heil'ger Sorge treulich wahren, 
Bis ſie erblüh' in großer Pracht — 
So ging die Sag' ſeit langen Jahren. 


Dann dürfte wohl das treue Volk 
Die lange, heiße Sehnſucht kühlen, 
Die Blume ſeh'n auf die es hofft 
Mit raſtlos gläubigen Gefühlen. 


Von ſeinem Volk den Fürſten trennen, 
Dann ſollt' er ſich den Herren nicht, 
Den Freund des Volkes nur ſich nennen. 


Dann ſollte keine ſtrenge Mark . 4 


Das Volk doch ſollte feine Müh' 

Mit ewig neuer Lieb' vergüten 

Und ihm zum Preis mit wachem Aug 
Die wunderſame Blume hüten. 


Und unabläßig harrten ſie, 
Daß einſt die große Stunde ſchlüge — 
Der König doch vergaß die Pflicht, 

Stilllächelnd ob der holden Lüge. 
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Und dachte fih: Nie wird fle blüh'n, 
Und wollt' ich auch die Mühe walten, 
Was abertauſend Jahre nicht, 

Das wird ſich nimmermehr entfalten! 


Mit einemmale ging's im Volk, 

Als wär zu Ende Sag' und Träumen, 
Da ſei die Zeit, die große Zeit, 

Der König dürfe nimmer füumen. 


Und laut und lauter weithin klang's. 

„Die Pflanze blüht!“ rauſcht's aller Orten, 
Gleichwie an's Ufer Wogendrang, 

So ſtürmt's an des Pallaſtes Pforten. 


Da regt ſich wohl des Köͤnig's Zorn, 
Er trat hinaus mit finſtern Braunen 
Und rief: „die Pflanze ſollte blüh'n? 
Der feilen Lüge wollt Ihr trauen?“ 


Ha kommt herein ich führ' Euch ſelbſt, 
Der König führt Euch zum Idole —, 
Ihr findet nichts — ich wußt es ja —!“ 
Und eilt voraus mit raſcher Sole. 


Und wie er an die Stätte tritt, 

Da ſteht er, wie vom Blitz getroffen — 
Die ſchönſte Blume prangt empor, 

Des Himmels Aether trinkt ſie offen. 


Im Kelch der dunkelſchwarze Sammt, 
Der Blätter Roth mit güldnem Rande, 
Der ſüße Duft — ſolch eine Blum! 
Erblühte nie in dieſem Lande! 


Der König aber, wuthentbrannt, 

Er reißt das Schwert von ſeiner Hüfte: 
„Weh mir, wenn ſie die Blume ſeh'n 
Und in euch ſchwelgen, würz'ge Düfte!“ 


Er ſchwingt den Stahl — da ſtarrt ſein Arm, 


Ihn feſſeln überird'ſche Mächte, 
Ihn hemmt der Gott, ſo jeden Trug 
Ob früh, ob ſpät auf Erden rächte. 
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Es bricht das Knie, der Stahl entfällt, 
In Schaam verzerrt ſich die Geberde, — 
Doch reißt es ihn darnieder auch, 

Er rafft ſich wüthend von der Erde. 


Und ruft: „Mein Schwert nicht? So die Hand! 


Die reißt ſie aus dem Zauberqualme, 
Sie wird zerſtört und führ' es auf 
In Schwert und Sperr aus jedem Halme!“ 


Und ſtürzet hin — da fährt's empor 
Aus jedem Halm in Schwert und Speeren, 
Von Cherubinen Hand erfaßt, 

Des Königs Frevel abzuwehren! 


„Halt ein!“ So donnert's hinter ihm, 
Es brauſen her des Volkes Wogen — 
Der König doch in ſeiner Wuth 

Der ruft: „Wir Alle ſind betrogen!“ 


„Ein Traum iſt's, eitler Höllentrug, 

Und nach dem Wahne wollt Ihr ſtreben? 
Ein Griff durch dieſen Schwerterwald 
Und dieſes Schreckbild muß entſchweben.“ 


„Hinweg mit ihr — Euch lach' ich Hohn, 
Ihr glanzumlogenen Gewalten!“ 

Und off'nen Buſen, wehenden Haar's 

Will er zermalmen die Geſtalten. 


Er aber jagt ſich in die Bruſt 

Der Rachegeiſter Himmelswehren, 

Auf's Antlitz ſtürzt er wimmernd hin — 
Die Blume — konnt' er nicht verſehren! 


Es ſteht das Volk in freud'gem Schaur' 
Aufſchwelgt es in der Blüthe Prangen — 
Darnieder denn den ernſten Blick, 

Erfüllt die Herzen Grau'n und Bangen: 


„Du frevelteſt am Himmel ſelbſt, 

So mußte dich der Himmel richten, 
Was Gott in Völkerherzen ſchreibt — 
Das wird kein Sterblicher vernichten. 


In's kühne Spiel greift ſeine Hand, 

Will ungehört ſein Wort verhallen, 

Den Becher ſchüttelt Men ſchenhand — 
Gott aber — läßt die Würfel fallen.“ 


Fr. Trautmann 


C 


8 2723009 8 


eee ere 9 e = 


Me 
SS 


> 


= 


nr 


m 


>’ 


c 


RN 
NO 
or © 


IST 


x 
* 


— 


! 


* 
** 
ic 


»% 


2 


T.:. 


* 


u', 


a Fe 
7 r em un Sn Ser RE 
o > 


€ 
® 


vr 22. 1902 1% > c 
e me 192 Pages) u * · 1 


11 


Wie der deutſche Michel ein rührendes Lied ſingt. 
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Setzt ſich nieder auf mein Fuß; 
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„Kommt' 'n Vogel geflogen, | Freier Vogel flieg weiter, . 
5 Weil ich ruhig bleiben muß!“ | 
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Meine Herren, wenn Sie zu mir kommen, können Sie eine 
Reiſe nach Spanien erſparen. Ich führe Ihnen zwar bloß 
deutſche Dinge und Zuſtände vor; allein wenn ſie Ihnen nicht 
ſpaniſch vorkommen, fo heißen Sie mich — Windiſch-Grätz. 

Ei ſieh da! Sie ſchenken mir die Ehre? Wahrlich meine 
Herren! Sie hätte ich nicht mehr auf dem Feſtlande zu ſehen 

gehofft, am aller⸗ 
wenigſten im Jahre 
1848 


Der Ex⸗Kanz⸗ 
ler Fürſt Met⸗ 
ternich und der 
Ex ⸗ König der 
Franzoſen Louis 
Philipp e r⸗ 
ſcheinen. 
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Peter Schnabel, 


der Naritäten- Krämer. 


Ah, meine Herren, Sie kommen incognito, um Ih⸗ 
rer Hände Arbeit zu bewundern? Ja Herr Ex⸗-Kanzler, das 
muß man Ihnen laſſen, im Netzeſtricken haben Sie ſich beim 
ſchlau fiſchenden John Bull wo möglich noch ver vollkomm⸗ 
net. Sehen Sie hier den Fang in Ihrem Garn. 


Metternich. In der That ein ſtattlicher Stockſiſch! 


Schnabel. Wie! Sie kennen Ihren guten deutſchen 
Michel nicht mehr? Oder Sie nennen ihn doch nicht etwa 
ſo, weil Sie ihn kennen? — Die Stockmeiſter Windiſch⸗ 
Grätz und Wrangel legen ihn allerdings täglich feſter in den 
Stock und über gewiſſe Dinge muß er bereits ſtumm ſein 
wie ein Fiſch; allein warmes Blut hat der deutſche Mi⸗ 


chel doch! 


Metternich. Ganz gewiß, wie könnt' er ſonſt ſo 
dumme Streiche machen! 


Schnabel. Einſt von Ihnen, und von Ihresgleichen 
noch heut zu Tage ſich regieren zu laſſen? — Wie herrlich 
die Freiheit in Deutſchland ſich macht, können Sie hier in 
dieſem Handbillet des Kaiſers von Rußland an den Fürſten 
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Windiſch-Grätz, Schwarz auf weiß 
ſehen. 

Louis Philipp. Ja, das find die 
Züge meines unglücklichen Gläubigers. 

Schnabel. Unſerm guten Freunde 
Nikolaus fängt Deutſchland wieder 
zu gefallen an! Was will man mehr? 
All ill) Der erfreute Czaar hofft, daß der 
( Sclachtmeiſter von Prag und Wien 
— — „ferner Alles niederſchmettern werde, 
was ſich rege, um den der europäiſchen Sache in Herſtellung 
der Ordnung und Geſetzlichkeit geleiſteten Dienſt auf das 
glänzendſte zu vollenden.“ Bewundern Sie hier die Inſignien 
des St. Andreas-Ordens in Brillanten, welche Windiſch— 
Grätz mit dieſem Handbillet von „ſeinem aufrichtig geneigten 
Nikolaus“ empfing. 
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Ebenſo hat Jellachich, Banus von Croatien, der „Ver— 
ſicherung beſonderer Achtung“ von Seite des allergnädigſten 
Knutenſchwingers ſich zu erfreuen: „wegen ſeiner edlen Be— 
ſtrebungen, die Grundſätze der Gleichberechtigung vor 
einem Schiff bruche zu retten!!!“ Und dieſer beſondere Hei— 
lige wurde daher von dem nordiſchen Papſte zum Ritter des 
heiligen Wladimir = Ordens erſter Klaſſe ernannt. Nun ſag' 
Einer, die Orden ſeien für nichts gut! Zeigen dieſe zwei 
ruſſiſchen Exemplare nicht trotz dem beſten Thermometer, daß 
die deutſche Einheit und Freiheit dem Gefrierpunkte ſich nähern? 

Metternich. Was macht denn mein guter Ferdinand? 

Schnabel. Das wiſſen ſie beſſer als ich. Doch wenn 
Sie die Olmützer Menagerie ſehen wollen, hier iſt ſie, wie 
ſie war. Sie haben da Gelegenheit das große Naturwunder 
anzuſtaunen, wie ein Schaf von Wölfen beſchützt wird. 


Louis Philipp. Ah ſehr ſchön! Und nicht wahr 
in Wien herrſcht jetzt die Ordnung wieder? 

Schnabel. Ja wohl und die Freiheit, zu plündern, 
zu ſchänden und zu morden, das heißt, die „wahre Freiheit“ 


der rothen Monarchie, und die Wiener haben nun wie— 
der Hoffnung, ihren Ferdinandum zu ſehen. 


Bei dieſer Gelegenheit muß ich Ihnen doch auch ein 


S paar Bureaukraten Wiens zeigen. 
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Diefe beiden Ehrenmänner da freuen ſich während des 
Bombardements der Stadt, daß die „Volkswirthſchaft“ nun 
ein Ende nehmen und ihr Erretter und Befreier Windifch- 
Grätz bald feinen Einzug halten werde. Sie ſchwören ſich 
gegenſeitig zu, jeden Croaten wie einen Bruder zu umarmen 


Und hier ſehen Sie dieſelben zwei Ehrenmänner, wie 
Ihnen nach dem Falle Wiens die Zöpfe gen Berg ſtehen, 
nachdem fie von ihren Brüdern den Croaten mißhandelt, be— 
raubt und ihre Frauen und Töchter geſchändet worden ſind! 
Solche Winke des Schickſals ſind deutlich genug, ſelbſt einen 
Bureaukraten zu Betrachtungen zwiſchen „Volkswirthſchaft“ 
und dieſer „wahren geſetzlichen Ordnung und Freiheit“ zu 
veranlaſſen. 

Metternich. Was bedeuten dieſe geſchwollenen Hände 
voll kaiſerlichen Geldes? 

Schnabel. Das iſt das 
probate Pflaſter für die loha⸗ 
len Hände, welche beim Em— 
pfang des Banus Jellachich im e 
Hofoperntheater zu Wien ſich Ve, LI | 
wund geklatſcht. ON 

Louis Philipp. Können Sie mir keinen Reichs⸗ 
Kommiſſär zeigen? 


Schnabel. Mit ſolchem Spielzeuge befaß' ich mich 
nicht, da müſſen Sie ſich ſchon gefälligſt zur königlichen Ta⸗ 
fel nach Potsdam oder zur kaiſerlichen nach Olmütz bemühen. 

Louis Philipp. So ſagen Sie mir wenigſtens, was 
denn das deutſche Parlament zur Trennungspolitik des Ol— 
mützer Hofes ſagte? 


Schnabel. Das redete viel und ſagte nichts, wie 
immer; dafür machte dieſer Hof den Geſetzgebern zu Frank— 
furt das Compliment: „daß man alle ihre geſetzlichen Er— 
laffe in Oeſterreich nie beachtet hat, nie beachten konnte und 
nie beachten wird.“ — Beliebt keine Priſe, meine Herren? 

Louis Philipp. Was ward wohl darauf erwiedert? 
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Schnabel. Sehr füße 
Melodien mit äußerſt zarten 
Terten, zugleich als „Wie⸗ 
genlieder für das deutſche 
Volk“ zu gebrauchen, z. B.: 


1. „O ſanft verweſende Centralpolice!“ 
2. „Die Freiheit und die Ordnung ꝛc.“ 
3. „Der Michel iſt ein guter Mann ꝛc.“ 

Metternich. Hm! ich traue keinem ſtillen Waſſer 
mehr. — Wie bringen Sie denn unſern unſchuldigen Prin- 
zen Franz Joſeph unter Ihren Kram? 

Schnabel. Hoheit ſpielten eben mit papiernen Sol— 
daten; da kommt der Hoſmeiſter herein und ſpricht: „Hoheit, 
Sie möchten einen Augenblick hinausgehen, Onkel Majeſtät 
hat Ihnen etwas zu ſagen.“ Der Prinz geht hinaus, und 
draußen ſagt Onkel Ferdinand: 
„Mein lieber Neveu, Du biſt 
g'rad im Spielen begriffen, 
laß Dich nicht ſtören! Ich 
hab' Dir nur g'ſchwind ſagen 
wollen, daß Du jetzt Kaiſer 
von Oeſterreich, König von 
Ungarn, Böhmen und Ita— 
\ lien biſt. Jetzt ſpiel' nur 
N weiter — ich reif’ ab mit der 
B'hüt Dich Gott und mach' Deine Sachen 


Tant' Sophi'. 

g'ſcheidt! Adies! 
Metternich. 
Louis Philipp. 


Ja! was iſt denn das? 
So hätt' ich's auch machen ſollen 


— voriges Jahr um dieſe Zeit! 


Metternich. Bei Gott! wär' ich in Wien geblie— 
ben — der Kaiſer hätte nicht abzudanken gebraucht. 

Schnabel. Das glaub' ich auch; da wär' er abge— 
dankt worden! — 


Metternich. Sie haben einen loſen Schnabel! Sa— 
gen Sie mir lieber, was ſoll denn dieſe Jammergeſtalt? 


Schnabel. Das iſt der deutſche 
Reichsadler, dem nur noch die Flügel 
zu wachſen haben. Das wird aber 
wohl noch ziemlich lange anſtehen, da 
ihm das, was durch ſeine unverwüſt— 
liche Lebenskraft den Tag über wächst, 


von den Burkaukraten und Diplomaten über Nacht wieder 
ausgerupft wird. 

Louis Philipp. Geniren Sie ſich nicht, ein ſo 
ſchmutziges Naſentuch in anſtändiger Geſellſchaft auszubreiten? 


Schnabel. Das iſt des deut— 
ſchen Michel Thränentuch, das er ſeit 
dem däniſchen Waffenſtillſtande täglich 
gebraucht, ſo oft ihm die Freude über 
das Gedeihen der deutſchen Einheit und 
Freiheit das Waſſer aus den Augen 
preßt. Dabei ſinnt der gute Michel oft träumeriſch nach 
über die Erfindung eines neuen Gewehres, das den Hand— 
habenden ſelbſt erſchießt, wenn er auf das Volk, welches 


ſeine Rechte erhalten will, anlegt. Säh' es der Gute end— 
lich ein, daß die Munition ſeiner Wächter und Schlächter 
nur ſein eigenes Geld iſt, er könnte ſich viel Kopfzerbrechen 
erſparen. 

Metternich. Ich habe den Undankbaren ſtets dieſer 
Mühe überhoben, und wenn meine Rathſchläge in Berlin 
wie in Wien durchgeführt werden, dann ſoll der ſchläfrige 
Michel es bald wieder ganz bequem bekommen. 

Schnabel. Eine an⸗ 
dere neue Erfindung von der AL 5 
berüchtigten Schwarzkünſtlerin [ En 
Camarilla ift dieſer Schub- SI 
farren, um beliebige oder 
vielmehr mißliebige Conſti- — 
tuirende im Lande herumzu⸗ 
fahren. Die Bahnen von Wien nach Kremſier, und von 
Berlin nach Brandenburg ſind bereits eröffnet. An der 
Herſtellung der baheriſchen ſoll ernſtlich gearbeitet werden. 


Louis Philipp. Hinweg mit dieſem flammenden 
Scepter; ach, er erinnert mich an meinen verbrannten Thron! 


Schnabel. Das iſt die königlich preußiſche Bran d— 
fackel der Anarchie, durch welche eine allerhöchſte Hand 
in Preußen das Unterſte zu oberſt kehrt. Vielleicht kann 
dadurch das Oberſte auch zu EN 
unterft gekehrt werden, und 
dann dürfte es dieſer durch— 
lauchtigſten Perſon leicht er— GA 
gehen, wie hier dem Ritter 
von der luſtigen Geſtalt, dem 
edlen Potsdamarabas, — 
der mit ſeiner Helmſpitze im 
Kothe ſteckend, ein klägliches Ende nimmt. 
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Louis Philipp. Aber nun herrſcht doch auch in 
Berlin die Ruhe wieder? 


14 Schnabel. Ja der 
e Unruh iſt fort. — Hier 
* erblicken Sie zwei in 
ö 665 Berlin zurückgebliebene 
(( Reichstagdeputirte, welche 
lg ſich ungeſetzlicher Weiſe 
= beim Eſſen verſammelten 


und von den 2 7 155 ſeiner Majeſtät zu unbedingtem Ge⸗ 


horſam zurückgeführt werden. Dabei bitt' ich Sie nicht zu 
vergeſſen, daß dem Volke von den errungenen „Frei⸗ 
heiten“ durchaus nichts entzogen werden foll! 


Gegenüber dieſen anarchiſch geſinnten Deputirten weiden 
Sie hier das Auge an einem Theile der Berliner weiblichen 


lien. 


DHL 


Bevölkerung. Dieſe loyalen Freundinnen der rothen Mo— 
narchie ſtricken im Spazierengehen 20,000 Paar Socken für 
ihre wackern Truppen, damit ſie keine kalten Füße bekom⸗ 
men und ſich nicht verderben; denn krankes Militär wäre 
doch zu gar nichts zu gebrauchen! 


\ 


Und hier überbringen die Berlinerinnen dem General 
Wrangel, dem Retter Berlins, dem Retter vieler verzwei— 
felnden Herzen, die fertigen Socken für ſein tapferes Heer. 
Der alte Haudegen ſchmunzelt ſehr vergnügt. 


Louis Philipp. Sind die Berlinerinnen oder die 
Wienerinnen hübſcher? 

Schnabel. Herr, führen Sie mich nicht in Ver- 
ſuchung — dieſe Frage kann niemals beantwortet werden! 

Louis Philipp. Ei das wäre! 


Schnabel. Natürlich, um darüber zu urtheilen, 
müßte man die Schonen genau betrachten; wer aber dieſes 
wagte, würde ſicher den Kopf verlieren und wär' alſo außer 
Standes, ein Urtheil zu fällen. 


Metternich. Freund Schnabel, Sie ſind ein großer 
Diplomat! Ich werde Ihrer gedenken. Wenn ich wieder 
an's Ruder komme — bitten Sie ſich eine Gnade aus. 

Schnabel. Dann möcht' ich Sie um nichts gebeten 
haben, als — mich zu vergeſſen! 

Metternich. Was wollen dieſe zerlumpten Burſche? 
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Schnabel. Sprechen Sie 
nicht ſo wegwerfend von die⸗ 
ſen Männern Berlins; ſie ge⸗ 
hören zur Klaſſe der Be⸗ 
fitzenden. N 
Metternich. Wie! Was = \ 
werden denn die befitzen? u 

Schnabel. Ihr „angeſtammtes Regentenhang u 

Louis Philipp. Und was ſind das für ſonderbare Wefen ? 

Schnabel. Sie ſehen hier ein Exemplar von der 3 
Tage im Voraus gedruckten Belagerungſtands-Erklärung 
und eine Einladung zum demokratiſchen Vereine, die trotz 
dem Berliner Kriegsfuß ein⸗ a 
ander artig aus dem Wege 
gehen. 

Metternich. Kommen 
Sie, Sire! auch wir wol⸗ 
len gehen. 

Schnabel. Halten Sie, — 
meine Herren, halten Sie! So eben komm eine Ladung 
friſcher Raritäten an. Auf der Adreſſe ſteht: „Sehr preſſant“ 
— und „zerbrechlich!“ — Zerbrechlich? Man ſollte meinen, 
es wären die März⸗Errungenſchaften darin verpackt 
— allein das „preſſant“ genirt mich; ich wüßte nicht, daß 
man in Deutſchland mit deren Feſtſtellung preſſirte. — Ah! 
nun haben wir's. — 


Das iſt der Pfand— 72 noschein 0 
ſchein, welchen der aufsinen vdboll. e ty BER 2 
Pabſt von Herrn A, Cual . 


von Cavaignac em⸗ G b 
pfing, bei welchem N 
er bekanntlich ſeinen Pantoffel verſetzt hat. 
Metternich. Was? Der gute Herr muß aber in 
großer Verlegenheit ſein — 
Louis Philipp. Er hat mich auch hineingeſtürzt! 
Nun hat er's ſelbſt mit ſeinen Fortſchritts-Plänen! Wie 
wird das noch gehen? 
Schnabel. Erlauben Sie mir, meine Herren, Ihnen 
zum Schluſſe noch einen Blick iu die Zukunft zu eröffnen. 
Metternich. Wie ſind ſie auch Prophet? 
Schnabel. Und was für einer! Haben Sie nur ge⸗ 
fälligſt Acht, meine Herren, und ſtudiren Sie genau dieſes 
inhaltſchwere Bild — 
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Windiſch⸗Grätz vor Peſth. 
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Windiſch⸗ Grätz. Was ſpricht man denn im Aus- 
land davon, daß ich den Blum füſtlirt habe? 

Bote. Petersburg jubelt, London zuckt die Achſeln, 
Paris ſchimpft auf Euere Durchlaucht und Berlin ſeufzt. 

Windiſch⸗Grätz. Und Frankfurt? 

Bote. Hm — Frankfurt ſagt: 
wollen ſie dort im Verlaufe der Zeit Eure Durchlaucht wie⸗ 
derholt um die offizielle Beſtätigung des Faktums angehen. 

Windiſch⸗Grätz. Wozu den Unſinn? 

Bote. Ja dann werden ſie eine geheime Todtenfeier 
halten und ſich gegen Eurer Durchlaucht Beſchluß verwahren. 


todt iſt todt; doch 
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„Sieh, lieber Michel, ich habe Dir zwar den Strick 
um den Hals gelegt, aber nur damit das Vertrauen wie- 
derkehre. Halte nur ſo lange ſtill, bis ich Dir noch die 
Hände auf den Rücken gebunden habe, dann gebe ich Dir 


mein königliches Wort, daß Dir nichts an Deinen Freiheiten 


g Windiſch⸗Grätz. Auch eine hübſche That! — Doch . 2 
nun zu Wichtigerem, zur Belagerung von Peſth! | eee ON, 
Mündliches Oeffentliches 
auf dem Lande, Verfahren in der Stadt 
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Wie der deutſche Michel entwaffnet wird, 
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Das Wunder von St. Gallen. 
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Da war ein Faß vom Beßten in einen Schlund gefallen, 


Von Schweizerblut ein Pröbchen, ich ſag's euch, ohne Gleichen! 

Man zieht und zieht — vergeblich! Das Fäßlein will nicht 
weichen. 

Mit ſcharf gewetzten Klauen der Felſen hält's gefangen — 

Wie da den armen Mönchen der Wange Roth zergangen! 

Wie Manchem fließt ein Thränlein in ſeinen Bart, den grauen — 

Da ſpricht der Abt: „In Nöthen ſoll man auf Gott vertrauen! 

Schämt euch, kleinmüth'ge Seelen! Kennt ihr den Herrn 
nicht beſſer? 

Herbei mit Kreuz und Fahne, herbei die Weihrauchfäſſer!“ 

Den Abt an ihrer Spitze, ſo zieh'n ſie nun zum Schlunde, 

Sie machen betend, ſingend dreimal um ihn die Runde. 

Kräftig zieht's an dem Seil, 

es hebet 

Das Fäßlein ſich — o Wunder, wie's in den Lüften ſchwebet! 

Vom Seile halb getragen, halb ſchwebt es auch nach Oben, 

Als hätten ungeſehen die Englein mitgeſchoben. 

„Zieht, zieht!“ — Gerettet liegt es auf grün bewachſner Matten, 

Die Mönche koſten wacker im kühlen Waldesſchatten. 

Ob ſie es leer getrunken, der Wunderthat zu Ehren, 

Ob noch ein Reſt geblieben, ein Andrer mag's euch lehren, 

Ich aber ſprach, wie Jener, dem ich es nachberichte, 

Ein Müller war's und ſchrieb einſt des Schweizerlands Geſchichte: 

Dies rauſchende Tedeum, das jene Brüder ſangen, 

Als voll des klaren Trunkes die Kelche wieder klangen, 

Wie vielmal tönt es beſſer, als wenn's die Fürſten ſingen 

Auf blutgetränktem Schlachtfeld für blutiges Gelingen! 


„Jetzt rückt noch einmal!“ — 
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25 
Die Mönche auf dem Johannisberg. 


Von Fuld der wackre Abt kam einſt zu viſitiren: 
„Ob auf Johannisberg die Reben recht floriren?“ 
Die Reben fingen ſchon braungoldig an zu blinken. 
Der Abt lud den Konvent zu einem Abendtrinken, 
Er ſprach: „Der künft'ge Herbſt wird ſicher uns erfreuen! 
Ein Fläſchlein minder, mehr, drum brauch ich's nicht zu 
ſcheuen: 

Her aus dem Mutterfaß! Doch halt, bevor wir zechen, 
Nehm Jeder ſein Brevier, ein kurz Gebet zu ſprechen!“ 
Brevier? „Ja, eu'r Brevier!“ — Das Kloſter will verſinken, 
Sie ſuchen, ſuchen — „Laßt's! Beginnen wir zu trinken! 
Die Flaſchen her! Weiß Gott, ich bin doch auch vergeßlich, 
Daß ich den Stöpſelzug daheim ließ! Es iſt häßlich!“ 
Den Stöpſelzug? Im Nu fährt's da in alle Taſchen, 
Und gibt's im Augenblick Korkzieher mehr, als Flaſchen. 
„Bravo, ihr frommen Herrn! Dies Stückchen find ich heiter. 
Daran erkenn' ich recht die ächten Gottesſtreiter. 
Bravo, ihr frommen Herrn! Welch reicher Gottesſegen 
An Stöpſelziehern. — Ei, was blickt ihr ſo verlegen? 
Laßt's euch für beute nur nicht weiter Kummer machen — 


Wir ſprechen Herr Prior, von den 
Sachen!“ 


morgen mehr, 
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Jus canonicum. 
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An einem Morgen ſchön und klar 

Kam Satan einſt zum Thal der Aar, 
In Walporzheim da kehrt' er ein 

Und trank und trank: „Ein Götterwein! 


„Solch trefflich Pröbchen ſchmeckt' ich nie.“ — 
„„Herr Gaſt, den zieht die Vikarie.““ — 

„So tret ich gleich in's Seminar 

Und werd in ſchnellſter Friſt Vikar.“ 


Da lacht der Wirth: „„Herr, nehmt's nicht krumm, 
Ihr kennt kein jus canonicum. 

Geſchrieben ſteht: Ein Pfaffe ſei 

Von allen Leibesſchäden frei, 


Sein Wuchs ſei ganz untadelhaft, 
Jedwedes Glied in voller Kraft, 
Ihr aber führt doch, mein Geſell, 
Ein ganz kurioſes Fußgeſtell?““ 


Da blickt Herr Satan voll Verdruß 
Auf ſeinen lahmen Pferdefuß, 

Schaut dann betrübt zur Bergwand hin 
Und ſeufzt: „Pechvogel, der ich bin! 


Daß mich der Schöpfer auch erſchuf 
Mit dem verdammten Pferdehuf! 
Ich müßte ſonſt, unſel'ges Bein! 


Ein ganz famoſer Pfaffe ſein!“ a 
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Preßfreiheit. 
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Der Dichter Hans daheimten ſitzt, 
Die Feder iſt ganz ſcharf geſpitzt: 
Von Freiheit und Tyrannenmord, 
Gefangnuß, und ſo reimt er fort; 
Doch die Cenſur — o weh, o weh! 


Iſt eine ſchwarze böſe Fee. 
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Der Dichter Hans der ſitzt daheimt, 
Es wird geverſelt und gereimt 

Von Völkerfreiheit manches Wort, 
Von Menſchenrechten und ſo fort; 
Doch die Cenſur — o weh, o weh! 


Iſt eine arge arge Fee. 


Daheimten ſitzt der Dichter Hans, 
Und nagt am Kiel der Martinsgans; 


Es fällt ihm ein kein einzig Wort 
Von Völkerfreiheit und fo fort; 
Denn Preßfreiheit — o weh, o weh! 
Iſt für den Hans die ſchlimmſte Fee! 
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Hausfrau Germania. Johann! Was thuſt du da? 
Erzherzog Reichs verweſer. Nichts! 
1 f Hausfrau Germania. Und du, Michel? N e, 


B+or4+ 0 eee WE 


| Der deutſche Michel. Ich helfe dem Johann! f | 175 | mr w 


Der Plumpfad. 


Ein Kinderſpiel. 
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„Schaut nicht um, die Republik geht um!“ 
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Stofifeufzer eines Proletariers am Sylveſterabend 1848. 
3 N Altes Jahr, das ſie das glorreiche nennen, wo find die 
Früchte, die dein Frühling uns verheißen? 

Noth und Kummer hatt' ich früher ſchon mit meinem 
treuen Weibe in dieſer Hütte getheilt. Meine ſtarken Arme 
waren zu nichts nütze; Niemand wollte ihnen Beſchäftigung 
geben. Wie gerne hätten wir gearbeitet um das liebe Brod 
und mußten hier frieren und hungern. Und das hießen ſie 
die gute alte Zeit! 

Da brach plotzlich der alte babhloniſche Bau der Staa— 
ten zuſammen. Das Volk glaubte alle ſeine hundertjährigen 
Beſchwerden und Leiden unter dem Schutte begraben. Im 
frohen Gefühle ſeiner Mündigkeit und Freiheit jauchzte es 
laut auf, und wollte ſich's nun wohnlicher machen auf freier 
Erde. Auch in mein gepreßtes Herz zog ein langentbehrter 
ſüßer Gaſt, die Hoffnung, ein. Mein armes Weib mit ihrem 
ſorgenbleichen Angeficht weinte Freudenthränen an meinem 
Halſe; ſie fühlte ſich Mutter und war ſeit Monden zwiefach 
unglücklich aus Kummer über unſere troſtloſe Lage. Es ſollte 
nun ja Alles beſſer werden, der Menſch zu ſeinen angebor— 
nen Rechten gelangen, die Bevorzugung der Reichen und 
Vornehmen aufhören, und auch der Arbeiter ſeines Lebens 
froh werden. 


Aber ach die Herren, welche den Neubau gründen, welche 
mit der Wage der Gerechtigkeit Allen das gleiche Maaß zu— 
meſſen ſollten, ſie zanken ſich um ihren Vortheil und den 
Glanz von ein paar Dutzend Kronen und Krönlein wie um 
des Kaiſers Bart herum, und haben für Noth und Elend 
von Millionen Armen kein Aug und Herz. Das ganze 
Volk wird dem Vortheile Weniger geopfert, die Gleichheit 8 
und die Freiheit ſteht auf dem Papiere, die Reichen und 8 
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Vornehmen find Herren der Welt wie früher, und der Arme 
iſt ärmer als er je geweſen! Nur ein fchlimmer Troſt iſt 
ihm geworden, die Zahl feiner traurigen Genoſſen hat ſich 
verdoppelt und wenn dieß ſo fortgeht, ſo werden wir wohl 
die Gleichheit auf einem andern als dem gehofften Weg er— 
reichen! 

Mein armes Weib hat ſie gefunden — der Tod kennt 
keinen Standesunterſchied. Der Gram hat ihr das Herz ge— 
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brochen, und das arme Würmchen in der Wiege da iſt Alles, 
was ſie mir hinterließ. 

O glorreiches Jahr 1848! all deine ſtoſzen Hoffnungen 
wurden uns Aermſten zu argen Täuſchungen, die wie ſchim⸗ 
mernde Irrlichter uns nur in tieferes Elend geführt. Wir 
haben menſchlicher fühlen gelernt, und unſere Herzen, welche 
erhebende Freiheitsahnungen durchzogen, ſie fühlen jetzt erſt 
die ganze Wucht des Joches, das wir für ewig zerbrochen 


8 gewähnt. 


O läg' ich bei den glücklichern Cameraden, die mit ih⸗ 
rem Herzblute dem Volke die Freihrit erkaufen wollten! 


| Der deutſche Philiſter am Sylveſterabend 
> 1848. 

| Gott ſei Dank, 
das wäre endlich über— 
ſtanden! — Na, an 
dieſes Jahr 1848 
werde ich noch lange 
denken. Aber es iſt 
mir ganz recht gejche= 
hen. So lang' ich 
denke, hab' ich auf 
der Bierbank über die 
ſchlechte Welt räſon— 
nirt. Und was hat mir 


n 


| gefehlt? Ich hatte 
nichts zu ſorgen und 
| zu thun. Die Zinſen 


find mir immer rich⸗ 
x 8 tig gefloſſen, und ich 
habe ruhig meine Fla⸗ 
— ſche Wein und Abends 
unſere Partie Tarok 
bei uns „Harmloſen“ 
ſpielen können. Seit dem verwünſchten März iſt nichts mehr 
ei zuſammengegangen. Meine Spielkameraden find alle zum Frei— 
2 corps gegangen. Das hab' ich wohlweislich bleiben laſſen; 
| | denn wozu hätten wir die hunderttauſend Hungerleider im 


Nun jetzt wird ſich's wohl wieder machen. Wenn nur 


| Ar 
| ‚9 Lande, wenn ſich Unſereiner hergeben wollte, mit dem un= 
> zufriedenen Volke ſich herumzuſchlagen, und am Ende gar fich 
! E todt ſchießen zu laſſen! Was geht mich die Freiheit an? Ich 
1 will meine Ordnung und Ruhe will ich haben! 
| 


erſt die Preßfreiheit beim Kukuk wäre. Es iſt ja kein or⸗ 
705 dentlicher Mann, der ſeine paar Batzen im Kaſten hat, ficher, 
daß er von irgend einem Habenichts in's Blatt hineingeſetzt 


wird! 
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Und wozu die Volksverſammlungen? 
vor ſeiner Thür', und wenn er Leut' treffen will, dann geh' 
er in die Kirche oder in's Wirthshaus. 

Nun die Sachen werden hoffentlich bald alle wieder auf— 
hören; aber nur Eines fürcht' ich bleibt, die Einkommen⸗— 
und Capitalſteuer — — — o dieſes Jahr 1848 wird 
mir noch lang' im Magen liegen! 


Die Landtagswahl. 
Dichtung und Wahrheit 


Zu Micheln kam jüngft das bekannte Stück „die miß⸗ 
lungene Landtagswahl“ zur Aufführung. 

Das Haus war in allen ſeinen Räumen überfüllt, und 
namentlich hatte ſich im Parterre eine große Anzahl von 
Urwählern zuſammengefunden, die in pflichtſchuldiger Neugier 
den kommenden Dingen entgegenharrten. Man ſprach, be= 
krittelte, lachte — kurz die Ungeduld des Publikums hatte 
ihren Höhepunkt erreicht, als das Orcheſter eben anfing, das 
beliebte „Heil, unſerm König Heil!“ zu präludiren. 

„Darf ich Sie um den Zettel bitten?“ fragte ein dick⸗ 
leibiger Urwähler ſeinen Nachbar. 

„Recht gerne,“ verſetzte dieſer: 
ganze Litanei ſelbſt vorleſen.“ 


„ich will Ihnen die 


N . ²˙ ccc 
Königl. Hof: und National: Theater, 
Bei feſtlich beleuchtetem Kaufe: 


Die mißlungene Wahl. 


Trauerſpiel in 2 Aufzügen, einem Vor- und 
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Nachſpiele. 

Perſonen: 
Der Präſident Hr. Glocke. 
Ein Staatsmann . „ Spatzenfeld. 
Ein junger Haudegen 7/8 „Rothmeer. 5 
Ein Fabrikant = „ Hahn. 8 
Ein Geheimſchreiber ./ „ Gänſekiel. 
Ein alter Haudegen. ee „ Eiſenfreſſer. 2 
Ein Gewerbsmeiſter . 0 . „ Zbwidermann. 2 
Ein Herold. % , 
Ein Menſch. Null. 5 
Die deutſche Einheit Mad. Germania. 5 


Eine traurige Erſcheinung. Mehrere Urwähler. Chor 
der Conſervativen. Chor der Liberalen. Gensdarmen 
zu friedlichen Zwecken. 


Ort der Handlung: unbekannt. 
Zeit: unglaublich 1848. 


Unpäßlich: der deutſche Michel. 
Beurlaubt: der Verſtand. 
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Bei Nennung der „deutſchen Einheit“ gab's lebhafte 
Unterbrechungen von Seite der Zuhörer; alle waren ſehr 
neugierig auf dieſelbe, zumal fle in Folge des Zahnſiebers 
wieder recht jammervoll aus ſehen ſollte. 

Inzwiſchen ging der Vorhang in die Höhe 


und es 
begann 


das Vorſpiel. 

Die Bühne ſtellt eine Kneipe dar. Gewerbsmeiſter 
Zwidermann und einige andere Wahlmänner und Ur— 
wähler ſitzen trinkend und diſputirend an einem Tiſche. 
Es handelt ſich um die bevorſtehenden Landtagswahlen und 
die unabweisbare Nothwendigkeit, einen Gewerbsmeiſter zu 
wählen. 

Erſter Urwähler. 
d'Verſammlung auffi geht's. 

Zwidermann. Des moan i halt a. 

Zweiter Urwähler. Alſo bleibt's. Es wählt's 
van von enk Gewerbsmoaſtern, den G'heimſchreiba und dazu 
den leutſeligen Oberſt, derſelba a halbada G'werbsmoaſta is. 

Zwidermann Des moan' i halt a. J denk grad 
über a Red nach, mit der i die ganz' Verſammlung für 
d'Gwerbsmoaſta begeiſtern will. 

Erſter Urwähler. Sagt's es nur deni Liberalen 
recht in's Maul eini. f 

Zwidermann. Oh, die fürcht' mer net. Da hab i 
letzti bei der Vorberathung der G'werbsmoaſta nur ſo a 
oanſchichtiges Wort fall n laſſen — Se — da haben's 
geſchaugt! 

Zweiter Urwähler. Ja, 
der Zwidermann is a ganza G'werbsmoaſta! 
furt, ſonſt kommt's ſpat abi. 

Der Vorhang fällt. 


's is Zeit, Nachba, daß in 


ja, i hab's allweil g'ſagt, 
Und itzt gehts 


„Er ſpielt recht natürlich,“ ſagten ſie auf dem Parterre 
zu einander. „Ich bin doch begierig, ob ſie den Menſchen 
wählen! — Nun, das gäbe eine hübſche Geſchichte!“ 

So ging's bunt und wirr durcheinander, als nach em- 
porgerollten Vorhang der 


5 erſte Aufzug 
begann. 


Die Bühne hat ſich in einen Saal umgewandelt. 
Sämmtliche Wahlmänner der Reſidenzſtadt ſtehen um einen 

Tiſch, an welchem der Präſident Glocke ſitzt. Der freiſinnige 
5 m Staatsmann Spatzenfeld ſteht vor 
dem Tiſche, legt fein politiſches Glau- 
bensbekenntniß ab und endigt eben ſeinen 
Vortrag voll Begeiſterung: 

„Meine Herren! ich will daß die 
conſtitutionelle Monarchie eine volle 
AN Wahrheit und bis zu ihren letzten Conſe— 
quenzen durchgeführt werde. Ich will 


ferner, daß dem großen Geſammtvater— 
lande ein Theil der Souveränetäts- 
rechte der Einzelſtaaten geopfert werde, 


um jo ein einiges, mächtiges Deutſch— 
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land zu ſchaffen, frei im Janern, ſtark und ach rang keen 
nach Außen!“ 


Beifall der Liberalen. Auch die Conſervativen zwingen 
ſich zu applaudiren, da es doch ein bochgeſtellter Herr iſt, 
der dieſe Worte geſprochen! 


Nachdem Herr Präſident Glocke mit Mühe Ruhe her— 
geſtellt, erſcheint der Candidat der Gegenpartei, Herr Ge— 
heimſchreiber Gänſekiel und fagt mit leiſer Stimme 
fein Glaubens bekenntniß her: 


„Es verſtehe ſich von ſelbſt, daß er 
ganz mit dem einverſtanden ſei, was ſein 
Vorredner geſagt; denn derſelbe ſei ſein 
Vorſtand, und habe daher in ſeinen Augen 
immer recht. 


Dann ſchließt er mit den Worten: 

„Auch ich, meine Herren, will den 
Fortſchritt, aber den langſamen und gemä= 
ßigten! Meine Herren, unſere frommen 
Fürſten meinen es fo gut und väterlich 
mit uns; vertrauen wir ihnen, nur ſo 
kann die alte Ruhe wiederkehren. Meine 
Herren! es lebe die Ordnung, es lebe die Geſetzmäſtig⸗ 
keit, es lebe die Ruhe!“ 


Der Chor der Conſervativen applaudirt raſend, die 
Liberalen ziſchen wüthend. Aehnliche Demonſtrationen gehen 
im Parterre und in den Logen vor ſich. 


Präſident Glocke (äutend). Meine Herren, zur 


Tagesordnung! Der junge Herr Haudegen Rothmeer 
wird jetzt ſeine politiſchen Anſichten darlegen. Ich bitte um 
Ruhe. 


Der junge Haudegen tritt vor 
und weist in ſeiner Rede darauf hin, 
daß die Neuzeit thatkräftige Männer 
verlange, welche für die Freiheit glü— 
hen,, daß alte, verknöcherte Pickenhel— 
den, deren bleiernes Herz eng mit dem 
Degen verwachſen, kein wahres Freiheits— 
gefühl aufnehmen und pflegen könnten. 

Er ſagt zum Schluſſe: 

„Meine Herren! den Forderungen 
des Volkes muß volle Rechnung getra- = 
gen werden. Der Soldat ſoll es wiſſen, 
daß er zum Volke gehört, deſſen gerechte Freiheitsbeſtrebungen 
er nicht zu bekämpfen, ſondern zu ſchützen hat. Meine Herren! 
es lebe ein großes, einiges und freies Deutſchland!“ 


Die Liberalen ſchreien ſich heiſer; die Conſervativen 
ziſchen ſich trocken. Das Parterre beklatſcht den Freimuth 
des jungen Helden. 


Oberſt Eiſenfreſſer fährt wüthend mit der Hand , 


nach der Rocktaſche, um ſich mit dem Sacktuche die großen 
Schweißtropfen abzutrocknen. Er faßt Muth, tritt vor und 


beginnt alſo: 
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„Meine Herren! Wenn der Redner 
vor mir ſagte, daß den Freiheitsbeſtre⸗ 
bungen des Volkes Rechnung getragen 
werden müſſe, und dieſe zu verſtehen die 
jüngeren Offiziere mehr geeignet ſeien; 
ſo ſage ich Ihnen, daß ich unter Volk 
nur die ruhigen, friedliebenden 
und loyalen Unterthanen verſtehe, und 
dieſen muß freilich Rechnung getragen 
werden; alle andern Freiheitsſchwindler 
ſind Pöbel, Betrogene und Betrüger —“ 

Hier unterbricht ſtürmiſcher Ap— 
plaus 5 Conſervativen den Redner. Es fliegen ihm meh— 
rere Kränze zu. 

Rachdem die Ruhe wieder hergeſtellt, 
fort: a 

„Meine Herren, auch ich gehöre theilweiſe zum Volke, 
und bin als Beſitzer eines Walzwerkes ſogar von Zeit zu 
Zeit Gewerbsmeiſter.“ 

Erneuter Beifallsſturm der Gewerbemeiſter. 

„Meine Herren, wie ich in Schlachten und in Be— 
kämpfung revolutionärer Erhebungen ſtets die nervige Fauſt 
feſt an den Degenknopf preßte, um unſeres Landes Ruhm zu 
wahren; ſo werde ich, durch euer Vertrauen im Landtage 
ſitzend, mit donnernder Stimme dort daſſelbe Ziel verfolgen. 
Der Glanz der Dynaſtie, ſtrenge Aufrechthaltung 
des monarchiſchen Prinzips und entſchiedener 
Widerſtand gegen unzeitige Neuerungen — werden 
meine Leitſterne ſein. Unſere Dynaſtie über Alles!“ 

Die Conſervativen machen vor Entzücken conſtitutionelle 
Purzelbäume. — Es dauert lange, bis es dem Präſidenten 
gelingt, Ruhe herzuſtellen. 


fährt der Redner 


Nun tritt der Fabrikant Hahn 
auf und legt ſeine Anſichten über die po— 
litiſchen Verhältniſſe Deutſchlands auf 
das freiſinnigſte dar, geht dann auf die 
Aufgabe der demnächſt zuſammentreten— 
den Abgeordneten in Betreff des Han— 
dels und der Gewerbe über und ſchließt 
mit den Worten: 


„Meine Herren! Bedenken Sie, daß 
wir keine Stän de kammer, ſondern ei⸗ 
nen Landtag zu beſchicken haben. Be⸗ 
denken Sie ferner, daß es ſich dort um große, allgemeine 
Fragen und nicht um die kleinlichen Intereſſen einzelner 
Gewerbe handeln wird. Bedenken Sie, daß das ganze 
Land vertrauensvoll auf uns blickt! Meine Herren, das 
Vaterland iſt in Gefahr —“ 


Die Wahlmänner aus dem Gewerbeſtand erheben ein 
ungeheures Geſchrei und Gelächter. Man hört deutlich 
darunter die Worte: „Warum net gar in Gefahr?“ — „A 
Ruh' woll'n mir hab'n!“ und derartige Ausrufe mehr. — 
Nachdem die Ruhe hergeſtellt iſt, endigt der freiſinnige Red⸗ 
ner unter dem Beifalle der Liberalen. Die Conſervativen 
und Gewerbemeiſter, die nun Hand in Hand gehen, K 
höhniſch lächelnd ſtill. 
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‚ niren kümmert hab, 
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Präſident Glocke. Wir haben noch den Gewerbs— 
meiſter Zwidermann zu vernehmen. Iſt Herr Zwider⸗ 
mann hier? 

Zwidermann. Des moan' i halt a, Herr Vorſtand; 
aba warten müſſen's a bißl, bis i ausgeſchnauft hab'. 


Der Vorhang fällt. 
Zweiter Aufzug. 


Die vorige Scene. Herr Zwidermann hat ausge— 
ſchnauft und beginnt nun alſo: 

„Mei Politik möcht's gern wiſſen, 
liebe Mitbürger und ehrliche Gewerbs— 
moaſta? Aba da muß i enk ſchon 
glei ſag'n, daß i mi drüber zeitlebens 
und bin do 
g'ſund blieb 'n dabei, von wegen dei- 
ſen i a gor net im Sinn hab, a 
Politika ziwern. Des ſoll'n nur die < 
vornehma Leut und d'Miniſter treiben, 
aber net dBürga und Gwerbsmoaſta — 
und no weniger de G'werbsmoaſta 
ihre G'ſelln, die flatt z'arbeiten in 
de Clubbs politiſirn. N bin 30 Jahr in ko ana Ver⸗ 
ſammlung gwefen, z Frankfurt beim Handwerker— 
congreß ausg'nomma, wo i do nixen hab mach'n 
könna. De großen Herrn müß'n de G'werbsmoaſta recht 
viel Arbeit geb'n, daß d'G'werbsmoaſta viel Geld krieg'n. 
Drum darf ma de Fürſten nix nehma, ja, no mehr 
geben; denn es krieg'ns do wieda d'Gwerbsmoaſta — 
und nacha is glei gor mit alla Volksnoth!“ 


Herr Zwidermann ruht ein wenig aus. Die Gemerber 
meiſter erheben ein bachantiſches Gebrüll, um ihre vollkom- 
mene Zuſtimmung auszudrücken. 


Herr Zwidermann durch den Beifall 5 Genoſſen 
ermuthigt, fährt fort: 

„Und da fällt ma no ein, daß mi der Vorſtand um mein 
Glaubens bekenntniß g'fragt hat, aba des g'hört ſi eigentli 
gar net auf den Platz, ob i ſcho, wie's es alle wißt's, a 
rechtſchaffena guta Katholik bin, und mehr braucht's 
net, wenn ma will bei uns Deputirter ſein, ſagt der Pfarra. 
Und des moan' i halt a!“ 


Der Beifall des Conſervativen ſteigert ſich ins Aſch⸗ 
graue. 
weinen ſollen. — Das Parterre hat ſich für's Erſtere und zwar 
in einer ſolch tumultuöſen Weiſe entſchieden, daß das Kichern, 
Brüllen, Ziſchen und Da Capo-Rufen den Gewerbsmeiſter 
völlig aus der Faſſung bringt. Da nichts mehr zuſammengeht, 

muß der Vorhang herabgelaſſen wer den. 

„Hol' mich der Henker,“ ſagte Einer zum Andern, „der 
Menſch hätte in ſeiner heiligen Einfalt am Ende noch den 
„Glaub' an Gott“ herabgeveſpert. Ich will doch ſehen, ob 
die Leute ſo — naiv find, ihn zu wählen.“ 

„Sagen Sie mir lieber, wo denn die „deut ſche Ein⸗ 
heit“ bleibt?“ entgegnete ſein Nachbar: „Jetzt iſt ſchon der 
zweite Akt vorbei, und noch hat man von ihr keine Spur 
erblickt. Auch mit der auf dem Zettel ſtehenden „traurigen 


Die Liberalen find im Zweifel, ob ſie lachen oder 
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D Erſcheinung“ will's nichts werden.“ „Vielleicht kommen ſie 
beide zuſammen,“ antwortete der Erſte. 


Rachſpiel. 


Es erſcheint ein Feſtzug auf der Bühne. 
vativen in eigener Feſttracht eröffnen den Zug. Ihnen folgt 
Herold Schreier, der durch ſein offizielles Geſchrei die 
letzte Hoffnung der Liberalen entzwei reißt. 

Herold Schreier. Freut euch und frohlocket, ihr 
Inwohner Michelns. Die gute Sache hat geſiegt! 

Conſervative mit weißblauen Fahnen umringen 

die Gefeierten des Tages, die „Volksvertreter“ Zwi— 


Die Conſer⸗ 
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dermann, Eiſenfreſſer und Gänſekiel. Gens⸗ 
darmen ordnen den Zug. N 8 
Ein Menſch (der zuſieht). Iſt's möglich? Dieß find 
unſere Wahlen? O ſchöne Stadt, die du im März dich ſo 
hervorgethan, wie bliebſt du weit zurück! a 
Ein paar Conſervative ſchlagen den vorlauten 
Schwätzer zu Boden. Das Parterre brummt ſehr vernehmlich. 
Herold Schreier. Freut euch und frohlocket, ihr 
Inwohner Michelns! N 
General Eiſenfreſſer. Zum Teufel, Herr Schreier, 
Sie müſſen beſſer ſchreien, man hört Sie ja kaum bis ins 
zweite Glied! 


Feſtlied der Conſervativen: 


Freut euch Zöpfe, groß und klein, 
Daß es uns gelungen, 

Daß wir ſolche Männer fein 

In das Parlament hinein 

Euch zum Troſt gebrungen. 


Geb' der Himmel, daß von drauß' 
Keine Schlimmern kommen, 

Und uns nicht durch Krieges Graus 
Und Velag'rung Stadt und Haus 
Schlimm wird mitgenommen! 


Das Stück wurde feierlich ausgeziſcht und unzufrieden verließ das betrogene Publikum das Theater. 
„Zum Henker mit all dem Zeug! rief verdrießlich ein Urwähler aus, „warum anders haben ſie dieſe Poſſe aufgeführt, 


als um unſer zu ſpotten?“ 


„Und die deutſche Einheit haben's ganz weg'laſſen,“ſagte ein Bürger. 


„Kein Wunder,“ ſchloß ein Zweiter: 


„der iſt im Vorſpiele ſchon übel geworden!“ | 5. 


Die Weihnachtsbeſcheerung 


in der Paulskirche. 


Der deutſche Michel. 
Ach was es hier für ſchöne glänzende Sachen gibt! Es 
iſt nur Schade, daß die goldenen Nüſſe hohl ſind. 


Gagern. 
Nun Du ſollſt das Beſte jetzt erſt bekommen. 


Der deutſche Michel. 
O edler Herr von Gagern, dann bitt' ich Sie recht ſchön, 
machen Sie nur dieſes Mal einen „kühnen Griff“ für mich. 


Gagern. 
Ja, guter Michel, weil Du Dich fo brav gehalten, ſchenk 
ich Dir hier den neuen deutſchen Kaiſer. 


Der deutſche Michel. 
Darf man ihn auch anrühren? 


Gagern. 
Bei Leibe nicht — er iſt ſehr zerbrechlich! 


De 


7 SE Dr m 280 re re rd NN . U. e S 


0 


Dr 


* 


FE een 
N 


AN 
N : 


P 


4a DVNWMMANANAN- aa Tue SER er ' 


9 
— 


a - nen 225 
2 1 nee 


ER 


Jüngſt hatt! ich einen böfen Traum, 
Drob grämt' ich mich nicht wenig, 

Mir träumt' im Land wär große Noth, 
Geſtorben ſei der König. 


Auch weinten um die Königin | 
Die Hauptſtadt und Provinzen, | 
Sie ſtarb, es ſtarben alle mit, 
Prinzeſſinnen und Prinzen. 


Und Kammerfrau'n und Kammerherrn, 
Des Hofes Cavaliere, 

Es ſtarben ſelber die Lakei'n 
So wie auch die Hartſchiere. 


Verlaſſen ſtund die Nefldenz 
Mit trauriger Fagade, 

Und „Heil dem König“ ſpielte nicht 
Mehr auf die Wachparade. 


Kein Zöfchen ſah mehr vom Balkon 
Herab mit zartem Kirren, 

Kein ſchlanker Lieutenant durch die Stadt 
Ließ ſeinen Säbel klirren. 


— 


Kein Pflaſter ward mehr ruinirt 
Vom Sturm der Galawagen, 

Darob ich denn die Pflaſterer 
Verzweifelnd hörte klagen. 


C Im nn u Ben nee 


Der Traum. 


2 


Ja ſelbſt die edle Polizei 
Floh über Thal und Hügel, 

Und ach kein Handswerksburſch bekam 
Daſelbſt hinfüro Prügel. 


Doch um mich ſcholl's in lautem Ruf 
Aus Jubelklang und Lachen: 
„Die Republik, die Republik!“ 
Und ich, ich mußt' — erwachen. 


Da lag ich denn im weichen Bett, 
Im altgewohnten warmen; 

J was? — Beſuch in aller Früh? 
Und ſeh ich recht — Gensdarmen! 


„Sind ſie der Herr von X?“ Jawohl! 
„Verzeih'n daß wir geniren, 

Sie werden in das Hundeloch 
Gefälligſt mitſpaziren.“ 


Gottlob ſo war es nur ein Traum, 


2 
% 


So rief ich unterthänig — 
Noch lebt die hohe Polizei — 
Der Herr erhalt' den König! 


5 


Hau⸗Hau hat zehntaufend Schwerter 
— Zwar nur einen Kopf und Rachen — 
Doch mit den zehntauſend Schwertern 
Schützt er ſeinen Kopf, den ſchwachen. 


Wau⸗Wau mit fünftauſend Mäulern 
Donnert: „lobt und preiſet Wau-Waul!“ 
Und mit doppelt ſo viel Ohren 

Hört er's Echo: „preiſet Wau-Wau!“ 


Hau⸗ Hau ruft mit einem Munde: 
„Ich bin Herr und will das Rechte!“ 
Aber mit zehntauſend Schwertern 
Schlägt er drein und macht ſich Knechte. 


n r N. — 15 * an rasen ee 


Wau:Wau und Hau: Han. 
Kalmükkiſche Legende. 
Wau-Wau iſt der Herr des Weltall's, 
Schuf's vor Millionen Jahren; 
Wie's die Prieſter und Legenden 
Unumſtößlich aufbewahren. 


Hau⸗-Hau iſt der Herr der Erde 
Schon ſeit Anbeginn der Zeiten; 

Und ſein Recht auf dieſer Erde 

Wird ihm Wau-Wau nie beſtreiten. 


Wau⸗Wau hat zehntauſend Hände 
Und dazu fünftauſend Köpfe. 

In zehntauſend ſtarken Händen 
Wiegt er die fünftauſend Köpfe. 


Wau⸗Wau lebt von Opferdünſten, 
Dau't ſie ſonder viel Beſchwerden; 
Hau⸗Hau nimmt fürlieb mit Allem 
Was da fleucht und kreucht auf Erden. 


Wau⸗Wau iſt der Freund des Hau⸗Hau, 
Hau⸗Hau iſt der Freund des Wau-Wau; 
Wau⸗Wau ſchützt im Recht den Hau-Hau, 
Hau⸗-Hau opfert treu dem Wau-Wau. 


Le her e: 
Deshalb müſſen die Kalmükken 
Opfer ſein des großen Wau-Wau! 
Ferner müſſen die Kalmükken 


Treue Knechte fein des Hau-Hau. 
C. L. Kaulbach. 


Ein Grab. 


Es klafft ein Grab, ein friſches, noch ohne Kreuz und Grün, 
Mit dem ſich, es zu decken, viel a vosengräber müh'n. 


Es weigert ſich die Schaufel, zu Perlen wird der Sand, 
Zu Perlen, welche rollen gar weit hinaus ins Land. 


Das Grab jedoch dagegen wirft rothe Roſen gas 
Ein Engel windet ſtille ſich einen Kranz daraus. 


Den legt er einem Helden auf's wundenvolle Haupt 
Und ſieh! der Kranz von ſelber mit Lorbeer ſich umlaubt. 


Der Krieger aber traurig, greift nach der linken Seit 
Und deutet auf die Klinge, zerſchmettert in dem Streit. 


„Du bleibſt,“ ſpricht nun der Engel, „ein Held auch ohne Schwert 
Und machteſt unterliegend dich doch des Sieges werth.“ 


„Dein Fall fol Dich erhöhen . . . .,“ der Himmelsbote ſpricht, 
„Ich will Dir Waffen ſenden ....“ und ſchwebt empor zum Licht, 


Den Engel nenne Freiheit, den Kranz Märtyrerruhm, 
Wien war der mutjh' ge Krieger und jenes Grab birgt 
Blum. 
Aug. Dorff. 
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„So, 
bringt euch der fromme Nikolaus recht artige Spiel⸗ 
ſachen mit.“ 


nur hübſch brav und folgſam liebe Kinder, dann 
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Corriger sa fortune. 


„Ah mein lieber Freund, Sie machen mich für Ihre 
Geſundheit beſorgt; ich kann unmöglich anſehen, daß Sie 
dieſe ſcharfe Speiſe zu ſich nehmen — lieber will ich ſie 
zu mir nehmen. Empfangen Sie zum Erſatze dafür und 
als Zeichen meiner aufrichtigen Geſinnung dieſes Butterbrod.“ 


„„Aber mein Herr, bei dieſem Tauſche komm' ich viel 
zu kurz; das nennt man ja übervortheilen!““ 


„Nein mein guter Freund, das nennt man oetroy⸗ 
iren!“ 


(Des 


Verlag von Emil Noller in München. 


Redaktion: Dr. Alexander Ringler und E. Roller. 
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„Wartet nur, ihr Teufels jungen, wenn ihr nicht ſtill 


ſeid, ruf' ich den Glaubauf mit ſei 


ner Ruthe. Horcht, er 
kommt ſchon.“ x 


Berufswahlen. 


Ya 


„Fritzchen, was willſt Du werden?“ 

„„Ich, ein Kaufmann, wie Du.““ 

„Nein, mußt kein Kaufmann werden, da haſt Du keinen 
Kredit in jetziger Zeit.“ An 5 

„„Ei ſo werd' ich ein Fürſt oder ein König.““ 

„Das wäre ſchon beſſer; da darfſt Du zehnmal ver⸗ 
ſprechen und nicht halten und haſt doch immer Vertrauen. 
Das iſt ein gutes Geſchäft! — Und Du Michelchen, was 
wirſt Du?“ 

„„Reichsverweſer werd' ich; ich bin's ſchon immer, wenn 
wir Reichsverweſern ſpielen.““ 

„Spiel's zu, es iſt ein ſchönes Kinderſpiel!“ 


eee 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Drei Scenen aus der deutſchen Errungenſchaftscomödie. 


perſonen: Kämmerer (lächelnd). Euer Majeſtät Scharfblick kann 

Ein regierender Fürſt. nie trügen — 
Ein Kämmerer, Vertrauter des Fürſten. Fürſt (mit Unwillen). Alſo gewiß wieder eine De⸗ 
Eine Deputation vom Volke. putation in Errungenſchaftsangelegenheiten? Nimmt das kein 
5 Ende? — Schicken Sie die Leute fort, ſogleich — ich will 
Erſte Scene. ſie nicht ſehen. Meint ihr denn, ich ſpiele fort und fort 


Der Fürſt. Der Kämmerer. Comödie vor dieſem Bürgerpack? — Haben Sie recht ver— 
f 3 4 ſtanden? Ich bin entſchloſſen dem Spaß ein Ende zu 

machen. 

Kämmerer. Majeſtät! Ihr Unwillen iſt uns Allen 
begreiflich. Der ganze Adel des Landes iſt erbittert über 
die wachſende Unverſchämtheit der rebelliſchen Kannaille; aber 
noch iſt es zu früh, um mit Erfolg den Streich zu führen. 

Fürſt. So! Wollt ihr ſo lange warten, bis auch 
meine Soldaten anfangen zu philoſophiren, und Errungen— g 
ſchaften zu machen? Wenn das ſo fortgeht, ſo iſt die Zeit 
nicht mehr ferne, wo die Kanoniere ſich erſt in der Ver- 
faſſungs⸗Urkunde Raths erholen, wenn ſie feuern ſollen. 5 

Kämmerer. O nein! Euere Majeſtät ſtützen ſich auf 
eine Macht, die von Verfaſſungs-Urkunden noch nichts weiß. 
Allein jetzt gebietet es die Vorficht, mit den ſouveränen Volke ) 
| und Bauern noch — wie Euer Majeſtät ſich auszudrücken / 
beliebten — eine Zeit lang Comödie zu ſpielen, bis die 2 
Vorbereitungen allenthalben getroffen find, der Bundesgenoſſe . 
gehörig poſtirt, und ein paſſender Vorwand zum Einſchreiten O 
herbeigeführt iſt. 

Fürſt. O, mit eueren klugen Vorbereitungen und 2 

Fürſt. Was bringen Sie, Baron? (lachend). Sie Vorwänden! Ich ſage euch, ich werde nicht mehr lange auf der 

ſehen ja fo populär aus, als hätten Sie ſo eben mit dem Umwegen herumtrödeln, ſondern geradeaus gehen. Wenn 2 


ſouveränen Volke geſprochen! das fehlſchlägt, jo mag es mich tröften, daß ſich euere ſcharf— 
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finnige Gelehrſamkeit auch ſchon oft genug verrechnet 
hat. 

Kämmerer. Befehlen Euere Majeſtät, daß die De⸗ 
putation abgewieſen werde? 

Fürſt (tritt an's Fenſter ohne zu antworten). 

Kämmerer (aach einer langen Pauſe). Wenn es einem 
treuen Diener verſtattet wäre, Euer Majeſtät noch einmal — 

Fürſt. Noch einmal — und dann bei nächſter Ge> 
legenheit noch einmal, und immer noch einmal — bis dieſe 
Leute endlich verlangen, ich ſoll herabſteigen vom Throne, 
und ihr Bürger meiſter werden. Aber erinnern Sie fich 
auch daran, daß ich in dieſem Falle keine Kämmerer und 
dergleichen mehr brauchen würde. 

Kämmerer. Majeſtät, alle Hoheitsrechte ſollen ge— 
wahrt werden, ſo gewiß — 

Fürſt. So gewiß ich fie jetzt ſchon beinahe verloren 
habe, nicht wahr? 

Kämmerer (cchweigt verlegen. 
Majeſtät befehlen —? 

Fürſt (geht einigemal auf und nieder; dann, indem er ſich 
dem des Befehls harrenden Kämmerer mit der angenommenen Miene 
leutſeligen Lächelns zuwendet). Sehe ich ſo wohlwollend genug aus? 

Kämmerer. Euerer Majeſtät wohlwollende Herab— 
laſſung wird die Leute bezaubern. 

Fürſt. So bringen Sie die Deputation her, ehe meine 
Geduld an dem Gedanken ſcheitert, daß das Haupt des Adels 
ſich herablaſſen ſoll, um die Gunſt des gemeinen Volks zu 
buhlen. 

(Der Kämmerer geht ab, um dem Befehle Folge zu leiſten) 


Nach einer Pauſe). Euer 


Zweite Scene. 
(Die Deputation, geführt von dem Kammerherrn tritt ein.) 


Fürſt. Ich bin ſtets bereit, meine Herren, die unver- 
fälſchte Stimme meines treuen Volkes zu vernehmen. Ich 
werde auch ferner Hand in Hand mit meinem Volke gehen, 
daher ſprechen Sie offen und ohne Rückhalt, weßhalb Sie 
gekommen. 

Der Sprecher der Deputation. Majeſtät! Wäh⸗ 
rend das ganze Volk mit Begeiſterung an Thron und Geſetz 
feſthält, erfrecht ſich eine frevelnde Adelspartei, von „Anarchie“ 
zu ſprechen, und unter dem Scheine des Rechts Maßregeln 
hervorzurufen, die das Land mit Entrüftung und Abſcheu er- 
füllen — Maßregeln der Gewalt, deren Folgen unberechen— 
bar. Schmerzlich iſt uns Allen der Gedanke, daß das Herz 
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Eurer Majeſtät unter dem Einfluße dieſer unglückſeligen Be⸗ 
mühungen ſich von uns abwende, ſchmerzlich über Alles bei 
dem Bewußtſein, das Mißtrauen des geliebten Landesvaters 
nicht zu verdienen, und der Druck unerhörter Gewaltthaten, 
im Namen Eurer Majeſtät ausgeübt, hat es noch nicht 
vermocht, ein anderes Gefühl in den Herzen des biederen 
Volkes hervorzurufen, als das des Schmerzes über das ihm 
geraubte Vertrauen ſeines Fürſten. Majeſtät! Wir ſind ge⸗ 
kommen, im Namen des Volkes die Verficherung unvermin⸗ 
derter Anhänglichkeit, ungeſchwächter Liebe auszuſprechen, aber 
indem wir dieſes thun, find wir tief ergriffen, erſchüttert von 
dem Gedanken an die unaus leiblichen Folgen der jetzigen 
Zuſtände. Majeſtät! die Städte brauchen nicht belagert zu 
werden, ſo lange die Herzen ihrer Bewohner dem geliebten 
Landesvater entgegenſchlagen, und iſt dieſe Liebe, auf der 


allein der Thron ruhet, einmal im Volke ertödtet, dann 


wird auch keine Armee ihn zu ſchützen vermögen. 


(Der Fürſt wendet ſich mit einem ungnädigen Blick hinweg und 


tritt an's Fenſter.) 
Wir ſtehen im Namen des Volkes hier. Euere Ma⸗ 
jeſtät werden ſich nicht hinwegwenden von Ihrem Volke! 


Fürſt (wieder zur Deputation gewendet). Ihr Vorbringen 
ſcheint auf Mißbilligung von Maßregeln meiner Regierung 
hinzudeuten. Deßhalb iſt die Anweſenheit meiner Miniſter 
nöthig, da ich als conſtitutioneller Monarch ohne deren Zu⸗ 
ziehung weder auf Erörterung noch Beſcheidung ſolcher Fra⸗ 
gen mich einzulaſſen geſonnen bin. Ich werde die Miniſter 
verſammeln, und Sie hierauf wieder rufen laſſen. (Nickt der 
Deputation gnädig laͤchelnd zu, worauf ſich dieſe entfernt.) 


Dritte Scene. 


Der Fürſt allein. 


Macht nur ſo fort, ich aber bin entſchloſſen, dieſen Ge⸗ 
ſchichten ein Ende zu machen. Da hilft nichts als Gewalt. 
(Geht nachdenkend auf und nieder.) Ich riskire ja dabei nichts 
für meine Perſon, denn mißlingt der Streich, ſo werden ſie 
über die verrätheriſche Camerilla ſchreien, und ich brauche 
bloß ein Paar im Geruch der Reaktion Stehende auf vier⸗ 
zehn Tage von Hofe zu verbannen, ſo iſt das Volk wieder 
entzückt und begeiſtert für den conſtitutionellen Monarchen. 
Gelingt er aber, dann wird auch für die Krone eine Er⸗ 
rungenſchafts-Periode kommen, und das Weitere wird 


ſich finden. 


Sendſchreiben des Profeſſor Quengeler 


an 
einen ſeiner Rollegen in Frankfurt über das deutſche 
Wappen. 


Eine heraldiſche Abhandlung: 
Theuerfter Standesgenoſſe! 


Ich habe aus den ſchnellſchreiberiſchen Berichten der 
Reichstagsverſammlung die Verhandlungen über das künftige 
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deutſche Wappen gelefen, und bin erſtaunt darüber, daß in 
einer Verſammlung, wo ſo viele Herren vom gelehrten Fache 
fiten, jo wenig Gedanken auftauchen und unglückliche Ge⸗ 
danken mit dem Stempel der Gültigkeit verſehen werden. 
Ich halte mich daher für verpflichtet, Ihnen meine Meinung 
über dieſe Sache raſch mitzutheilen, damit Sie bei Gelegen— 
heit den Gegenſtand noch einmal zur Sprache bringen, daß 
Sie die Irregeleiteten zum Verſtändniſſe leiten, daß Sie das 
Unſchickliche vermeiden machen. Man will den alten Reichs- 
adler wieder dem Volke in's Schild malen, will den Dop— 
pelköpfigen aufhiſſen und will doch von den alten Reichs⸗ 
landen eher abtreten als Neues zufügen! Weiß man nicht 
mehr, was die Doppelköpfigkeit bedeuten ſoll? daß das eine 
Haupt Germanien, das andere aber Italien zu bedeuten hat? 
Wäre nun dieſes doppelköpfige Ungeheuer nicht eher ein 
Spottbild auf unſere hochverehrte Volksvertretung, als ein 
Bild des Glanzes und Stolzes, welches es doch eigentlich 
ſein ſollte? 

Der Adler iſt wie Sie wiſſen ein Raubthier. Wenn 
es nun in unſern menſchenfreundlichen und ehrlichen Zeiten 
von jedem Staate, der die Wahl frei hat, übel gethan iſt: 
ſich ein Raubthier zu wählen, ſo iſt dieſes beſonders von 
Deutſchland mißgegriffen, indem Deuſchland ſeit einer Reihe 
von Jahrhunderten gewiß nicht beraubt hat, nur in zu 
großem Maaße beraubt worden iſt. Und nun, wertheſter 
Standesgenoſſe, gar den Adler mit offenen Fängen! Nicht 
einmal Donnerkeile! nicht ein Schwert, kein Heerſtab, keine 
Weltkugel! Alles das iſt verloren gegangen! Offene Fänge 
d. h., leere Krallen ſind geblieben! Muß nicht jeder Deutſche 
erröthen vor ſolchem ärmlichen Sinnbilde! 


Ich möchte nun weder den 
alten fränkiſchen Drachen, noch 
den ſpäteren fränkiſchen einkö⸗ 
pfigen Aar empfohlen wiſſen, 
möchte ſtreng von jedem Raub⸗ 
thier abrathen, möchte das Bei— 
ſpiel des großen Franklin em- 
pfehlen, der zu Amerikas Wap⸗ 
penthier etwas Neues, einen 
Vogel ſeiner Heimath, den 
Trutthahn vorſchlug. Die Ame⸗ 
rikaner waren freilich zimper⸗ 
lich genug Anſtand zu nehmen; griffen doch, immer ver— 
nünftiger als wir, nicht in die Rudel der Wüſte, griffen 
vielmehr zu den Sternen des Himmels. 
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Um für Deutſchland etwas ähnliches zu ſchaffen, brauch⸗ 
ten wir nicht in die Luft zu greifen, noch weniger bis zu 
den Geſtirnen. Ich wüßte ein Wappenthier, das ſich wohl 
dreiſt neben dem angelſächſiſchen Roſſe ſehen laſſen dürfte, 
ein Weſen, welches bisher als Wappenthier noch gar nicht 
gebraucht worden, wenn wir die Wappen einiger Klöſter, 
einiger Krautjunker ausnehmen, welche zu keiner europäiſchen 
Berühmtheit gelangt ſind. Ich will offen und frei geſtehen; 
daß ich nichts anderes als den Eſel im Auge habe, den Eſel, 
von dem der große Büffon ſagt: daß er das ausgezeichnetſte 
erſte und ſchönſte Thier der ganzen Welt ſein würde, wenn 
es kein Pferd gäbe. 


Der Deutſche, deſſen Beſcheidenheit anerkannt iſt, darf 
ſich nicht gerade das Erſte, Herrlichſte anmaſſen, aber auf 
das Zweite darf er kühn Anſpruch machen. Tragen Sie 
daher Sorge bei ihren Miterwählten: 
Roß auf den Eſel kommen. 


daß wir von dem 


Gehen wir einmal die getreue _ 
Beſchreibung des Eſels durch, ver 
gleichen ſeine Eigenthümlichkeiten 
mit dem Volke, das wir durch 
ihn bezeichnen möchten. Folgen 
wir hier dem Plinius der Neu⸗ 
zeit, dem herrlichen Naturbe= 
ſchauer Büffon. Er ſagt in ſei⸗ 
ner Naturgeſchichte, der Eſel ſei 
ſo geduldig, demüthig und ruhig, 
als das Roß ſtolz, feurig und un⸗ 
geſtüm. Sollte man nicht glauben, wenn man Eſel und 
Roß ſelbſt nicht genauer kennte, daß dieſe Gegenſätze erfun— 
den ſeien, um unſer Volk mit jenem des beſagten Natur— 
forſchers in Vergleich zu ſetzen! Demüthig, geduldig und 
ruhig iſt der Deutſche, keine Völkerſchaft der geſitteten Welt 
übertrifft ihn in dieſen Eigenſchaften. Er iſt mäßig in Be⸗ 


treff der Güte, wie der Menge der Nahrung, aber ebenſo 
wähleriſch, was das Trinken betrifft. Sie werden in DBer- 
legenheit ſein, wenn ich meine, den Deutſchen oder den Eſel? 
Büffon meint letzteren, wendet das Eſſen auf ſchlechte und 
rauhe Gräſer an, welche Roß und Rind verſchmähen, das 
Trinken auf klare Bäche, aus denen ſein Gegenſtand ſich 
ausſchließlich erquickt. Es konnte aber auch ebenſowohl fich 
auf die Kartoffeln beziehen, mit welchen wir uns zu begnü— 
gen wiſſen, wenn wir nur irgend einen Labetrunk dazu ha— 
ben, der freilich bei uns geiſtiger Natur ſein muß. Er hat 
ſogar das, was unſere Studenten Comment nennen, Trink⸗ 
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fitte, oder Trinkſatzung, ſtreckt wie Eulenſpiegel, nie die Nafe 
in den Bach, weiß mit dem möglichſten Anſtande zu ſaufen. 
Ich, oder beſſer Büffon, meint wieder den Eſel, nicht den 
Deutſchen, der leicht mit ihm zu verwechſeln wäre. 


In der Jugend iſt er hübſch und munter, (wer denkt 
nicht an unſer Turn- und Hochſchulweſen mit allen feinen 
ſchönen vielbeſungenen Feſten und Feierlichkeiten) aber durch 
ſchlechte Behandlung kommt er bald herum, wird ſtöͤrriſch 
und eigenſinnig. Durch das Philiſterium, würde ein Hoch- 
ſchüler ſagen, wird er bald Philiſter. Er iſt der Erziehung 
fähig, läßt ſich zur Ergötzung zu manchen Künſten abrichten. 
Ich zweifle nicht daran, daß man ihn zur Ergötzung der 
vornehmſten Herrſchaften auch zu allen kriegeriſchen Schau— 
ſpielen, zu Paraden- und Wachtſtücken ziehen könnte. 


Er kennt die Orte die er bewohnt hat, die Wege die 
er ging, er hat den Heimathſinn! Wer? Nun er! Er 
kennt wie wir, alle Sehnſucht, und alles Heimweh, für welche 
andere Sprachen nicht einmal Wörter haben. 


Ferner liebt er ſich zu wälzen, aber nur auf reinlichen 
Matten, nie, wie das Roß, im Sande, im Kothe, oder gar 
im Waſſer. Er ſorgt dabei, daß er ſtets rein bleibe, daß 
er immer zierliche reine Füſſe habe. Hier werden Sie wiſſen 
von wem ich rede. Bedenken Sie aber dabei, daß der 
Deutſche einer der wenigen iſt, die Humor haben, die mit 
Anſtand und Reinlichkeitsſinn jene Purzelbäume der Laune 
ſchlagen, welche Ritter Don Quixotte im ſchwarzen Gebirge 
vor Sancho in anderer Weiſe ſchlug, bedenken Sie, daß ſel— 
ber unſer Uhland ſingt: 

In Gras und Blumen lieg' ich gern! 


Noch klarer wird es, daß der Eſel Humor hat, wenn 
wir das ſpöttiſche Zurückziehen der Lippen, zu dem Senken 
des Kopfes und der Ohren betrachten, 
Quäler abzufertigen pflegt. 


mit dem er ſeine 
Iſt dieſer Zug nicht treffend. 


Wenn er in Lauf geſetzt 
wird, iſt der Anlauf raſch, bald 
aber läßt er nach, geht wieder in 
2 > Schritt über, und nur durch die 

D härteſten Schläge iſt er wieder in 

„JD Galopp zu bringen. Wie manche 
/ Jahreszahl jagt dieſes nicht auch 
von den Deutſchen! Züchtigung 
und Schläge erträgt er mit Stande 
haftigkeit vielleicht mit Muth; 
dabei hängt er feinem Herrn, ob⸗ 
ſchon er ek von ihm mißhandelt wird, mit Treue an und 
unterſcheidet ihn ſchon von weitem. Von allen Laſtthieren 
trägt er unbezweifelt die größten Laſten. Sie werden wieder 
fragen, wer? Werden in der Shakespear'ſchen Comödie der 
Irrungen geſchaukelt, nicht wiſſend, ob fie den Dromio I, 
oder den Dromio II. vor ſich haben. Aber gedulden Sie 
ſich, laſſen Sie mich fortfahren. Er iſt feurig in der Liebe, 
geht nicht ſelten durch dieſe in den Tod. Nicht nur die 
armen Werther, auch die armen Eſel! Wie glühend ſie in 


der Liebe find, in dieſer keine Schranken kennen, fo zarte 
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Sorgfalt zeigen ſie immer für ihre Nachkommen. Tauſend 
rührende Iffland'ſche Familienſtücke würden ſich anführen 
laſſen, doch begnügen wir uns mit dem, was Plinius jagt, 
daß eine Eſelin zu ihrem Füllen ſelbſt durch die N 
eilet. 


Schlagen Sie allen Zweiflern den großen Beobachter 
Büffon auf und belehren ſie dieſelben, daß kein Zug hier 
erdichtet iſt, daß alle ſo paſſend, als wahr erſcheinen. Ueber⸗ 
zeugen Sie ſich, überzeugen Sie alle Ihre Genoſſen, daß ſie 
vollkommen im Irrthume geweſen, ein anderes Wappenthier 
aufzugreifen als mein vorgeſchlagenes. 


Ein Vorwurf wäre vielleicht noch zu beſeitigen und 
zwar der, daß auf dem Eſel bisher ſtets ein Schein des Lä— 
cherlichen, des Gemeinen geruht hat. Iſt aber da zu zögern, 
wenn Sie aus Obenſtehendem erſehen, daß aller Tadel nur 
Vorurtheil iſt, von grundloſem Haſſe eingegeben, von der 
Oberflächlichkeit genährt. Bedenken Sie und geben Sie zu 
bedenken, daß ſchon Homer uns einen ſeiner erſten Helden 
unter dem Bilde eines Eſels vorführt und nehmen Sie kei⸗ 
nen Anſtand, das deutſche Thier, wie der Ruſſe den Eſel 
nennt, auch ſelber als deutſches Thier anzuerkennen. Nimm 
daher, tonreiches deutſches Volk, das Thier, aus deſſen Kno⸗ 
chen die wohllautenſten Flöten gedrechſelt werden, nimm, ge⸗ 
lehrtes Volk, das Thier, von welchem das Pergament kömmt, 
das dir alle Weisheit des Alterthums gerettet und offenbaret 
hat, in deine Fahnen und Standarten auf, Tee fein Haupt 
auf die Schnäbel deiner Flotte. 


Sind wir über den Gegenſtand einmal einig, wir beide 
ſind es gewißlich, ſo iſt die Sache aber bei weitem noch 
nicht ganz im Reinen, gibt es immerhin noch große Beden⸗ 
ken. Es iſt auszumachen, ob wir blos ein Haupt in den 
Schild aufnehmen ſollen, oder die ganze Geſtalt. Ob wir 
tiefe ganze Geſtalt etwa heraldiſch umbilden dürfen, etwa mit 
gedoppeltem Schwanze, gleich dem pfälziſchen Leuen, was ihn 
auch vor den Riedeſeln auszeichnen würde, oder naturgetreu 
wiedergeben müſſen. Ob wir den Eſel frei geben, ob wir 
ihn zäumen oder gar beladen ſollen, daß ihm Kopf und 
Ohren demüthig herunterhängen. In letzterem Falle könnte 
das Wappenthier ſchwarz ſein, 
der Schild roth, der Sack oder 
die Laſt aber golden. Wir fünn- 
ten dergeſtalt unſere, jetzt für 
unſchädlich, ſo lange Zeit aber 
für gefährlich und aufrühreriſch 
geltenden Farben, die ſo viele 
Blutzeugen gekoſtet haben, in 
ſinnreicher Bedeutung anbringen. 


Wollen mir indeſſen nicht 
auf den beladenen Eſel eingehen, 
für den ſich, wie mir ſcheint, ſehr viel anführen ließe, ſon⸗ 
dern einen unbeladenen wählen; könnten wir weiter erörtern, 
ob er nicht allenfalls anſpringend ſein dürfe; ob er nicht 
etwa mit emporgerichtetem Schwanze aufzufaſſen ſei. 


3 9 


* 


Is, 2 
er 


Wir könnten ferner fragen, ob es nicht paſſend wäre, 


ihn als ausſchlagend darzuſtellen. 


Wenn wir aber bedenken, daß 
ein ausſchlagender Eſel leicht dem 
Auslande, beſonders den panſla— 
viſchen, oder ruſſiſchen Machtha— 
bern zum Anſtoße gereichen könnte, 
daß er vielleicht bei den Dänen 
böſes Blut ſetzen möchte, oder die 
Engländer mißtrauiſch machte, ſo 
müßten wir den ausſchlagenden 
Eſel vorab noch ſparen, lieber das 
Thier in einer anderen Lage ein⸗ 
fuhren N 


Man hat nämlich bemerkt, daß wenn man den Eſel 
ſo legt, daß er mit einem Auge den Grund berührt, alſo damit 
nicht ſehen kann, daß wenn man ihm nun das andere Auge 
mit irgend etwas bedeckt, daß er auch mit dieſem ſehensun— 
fähig iſt, er regungslos liegen bleibt, bis man ihn aus die- 
ſer läſtigen Lage befreit. Er liegt ſolchergeſtalt wie durch 
ein Zaubernetz gefeſſelt, ein bezauberter Eſel. 


Ein bezauberter Eſel, der den Zuſtand andeuten mag, 


Politiſche Mäßigung. 


„Aber mein Herr, die Prügelſtrafe iſt abgeſchafft! Sie 
haben kein Recht, ſo auf den armen Mann los zu dre⸗ 
ſchen, und mich wundert nur, wie er ſich dieſe Gewalt— 
that geduldig gefallen läßt!“ 5 

„„Det thut er niche, und Sie verſtehen man niſcht da⸗ 
von, weil Sie nich politiſch gebildet ſind: der leiſtet eben 
paſſiven Widerftand.““ , 
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in welchem der Deutfche noch Lange 
liegen mag, trotz dem, daß eine 
Menge von Wühlern ihn mit 
allen Aufregungsmitteln drang⸗ 
ſalen will. 


Wir malten dann das obere 
Feld ſchwarz wie die Nacht, das 
untere roth, den bezauberten Eſel, 
der für ſo viele Herren immer ein 
goldener geweſen, wirklich golden. 
Denken ſie an den goldenen Eſel des Apulejus! 

Betrachten Sie Alles und wählen Sie das Beſte, oder 
vielmehr machen Sie, daß das Beſſere gewählt werde. Stel⸗ 
len Sie demnächſt Ihre Anträge. Ich bin gewiß, daß, da 
ſo viele gründliche Gelehrte auf dem Reichstage Sitz und 
Stimme gewonnen haben, die Dringlichkeit denſelben nicht 
beſtritten werden wird, in wie vielen andern, vielleicht wich⸗ 
tigen Fällen dieſelbe auch bisher nicht anerkannt worden iſt. 

Mit dieſer Verſicherung verbleibe ich hoch — (ach daß 
man die Geburt jetzt im Briefe weglaſſen fol) 


ergebenſter Genoſſe 


Dr. Quengeler. 


Der Chemiker. 
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Es wußt ein Chemiker in diefem Jahr — 
So geſchickt iſt noch keiner geweſen! — 
Die Nationalverſammlung ſogar 

Mit ſeinem Kolben aufzulöſen! 


Solch' Scheide künſtler, die find fürwahr 
Den andern Ungeſchickten zum Schaden; 
Zu all' ihrem ungeheuren Genie 

Arbeiten ſie noch mit Gottes Gnaden! 
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Klage eines franzöſiſchen Rekruten in Afrika. 


Warum habt ihr von der Heimath 
Mich geriſſen ohn' Erbarmen, 

Von den Eltern ach, den theuren, 
Und aus der Geliebten Armen? 


Muß die Knöpfe ſorgſam ſetzen, 


Künſtlich die Kamaſche binden, 


Streng das Maaß des Schrittes meſſen 
Und den Zopf, den ſtarren, winden. 


Fröhlich floh'n der Jugend Stunden 
Mir beim Tanz im Mondenſcheine. 
Hör' euch nimmer, Zimbalklänge, 


Seh' euch nimmer, Palmenhaine! 


Wehe! flache Säbelhiebe 

Hagelt's mir auf Hand und Rücken, 
Wollen mir des Krieges Künſte 
Nicht auf das genau'ſte glücken. 


Flüchtige Gazellen eilen 

Auf den Bergen dort, den fernen; 
Darf nicht hin mit Speer und Pfeilen, 
Muß der Menſchen Künſte lernen. 


Doch nun kann ich Waffen führen, 
Bin ein tüch'ger Krieger worden; 
Strebe nach des Ruhmes Kränzen 
Und nach Ehrenkreuz und Orden. 


Muß hier ſchreiten auf und nieder 
Manche lange, lange Stunde, 
Muß des Herren Haus bewachen, 
Seine Vögel, feine Hunde. 


Ach! wit Ordenſtern und Würden 
Wird der Hohe nur geehret, 

Nicht der arme Sohn der Wüſte, 
Den der bleiche Hunger zehret. 
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Vor meines Herren Angeflcht 

Da wedle ich mit Fleiß, 

Doch minder vor der Frauen nicht, 
Weil ich es beſſer weiß: | 
Die herrſchet an der Küche Heerd, 
Da werde ich gar wohl genährt, 

8 In Ruh' ich da verdau! 

Warum habt ihr in die Länder Wau wau! 


Mich geſchleppet in die fernen? Hoch der Herr, hoch die Frau! Wau wau! 


Seh' euch nimmer, Palmenhaine; 
Muß der Menſchen Künſte lernen! 


Und werd' ich feindlich angehetzt, 
Wie greif ich muthig an! 

Wie glühend zeig' im Kampfe jetzt 

Ich Klaue, Rachen, Zahn! 

Wie faß ich auf Gebieters Wink 

Gedankenlos die Opfer flink, 

Die ich dann niederhau! 


Wau wau! 
Hoch der Herr, hoch die Frau! Wau wau! 
Ich bin der Hund, der brave Hund 5 
Und halt's mit meinem Herrn, | 
Hundegeſang. Drückt auch den Hals die Kette wund, . 


Um Ehre duld' ich gern', 

Selbſt Peiſchenhiebe, Tritt und Stoß — 
Doch von rechtmäß'gen Händen bloß, 
Daß ich euch all erbau'! 

Wau wau! 


Hoch der Herr, hoch die Frau! Wau wau! 
Wilh. von Waldbrühl. 
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Ich bin der Hund, der brave Hund, 
Der treuliche Geſell, 


2 Wc wichen dagen „Ein Schuſterbub iſt heut' zu Tag nicht zu beneiden. 
Für's einzige Gebell; Zuerſt muß das Bier geprobt werden, hernach wird der 
So oft man's eben hören mag, Tarif ſogleich verdebattirt und zum Beſchluß erhoben; dazu 
Erklingt's den ganzen lieben Tag haben wir noch die exekutive Gewalt, und wenn das Alles 
Am Schilderhaus: Wau wau! vorbei iſt, garantiren wir für die Ruhe der Stadt. Kurz 
Wau wau! zu einem Schuſterbuben gehört ein Mann, der ſeinen Poſten 


Hoch der Herr! hoch die Frau! Wau Wau! ausfüllt!“ 
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Zeit gewonnen, Alles gewonnen. a 
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„Aber nur ein wenig ſchneller und nicht gar fo weit rechts; wir kommen ja ganz vom Ziele ab.“ 
„„Nur langſam, Michel, wir ſind näher am Ziele, als Du glaubſt!““ 


Wie Louis Napoleon die Kaiſerrolle Ein neuer Virtuos. 
einſtudirt. 
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0 Eine dentfhe Tragödie von Heichlinger. 
(Die Zeit der Handlung: das Jahr 1848.) 


| auf und läßt ſich auf den Thron, den Rücken der Germania nieder, 

während ſich das Gefolge links und rechts im Halbkreiſe aufſtellt, 
nämlich: die Gewalt, die Polizei, die Cenſur, die Ungerechtigkeit, 
| 
| 


A 


die Lüge, die Falſchheit, der Haß, Spione, Ohrenblaͤſer, Schmeich— 
ler und anderes Hofgeſinde. — Unterdeß ſchleicht die Furcht leiſe 
durch die Tapeten und ſtellt ſich ungeſehen hinter den Deſpotismus. 


Der Deſpotis mus. 
Ihr Lieben und Getreuen unſers Reichs! 
Wir haben euch vor unſern Thron berufen, 
Um uns und unſerm fürſtlichen Gemahl 
Ein Zeugniß eures thatenreichen Strebens 
In unſerm Reiche abzulegen; tretet vor 
Und ſprecht, der Lohn ſei unſre Gnade! 

Die Gewalt. f 

Herr! ungewohnt viel Wörterſchwall zu machen 


Und kunſtgerecht die Sylben abzuwägen, 
Laß' ich die Thaten reden. 
\ Der Deſpotismus. 
“ Wir kennen fie und bleiben dir gewogen. ; 
Erfter Aufzug. Die Polizei. 9 
Pallaſt des Despotismus. Ein großer Saal geziert mit paſ— Was ich ſeit Jahren that für deinen Thron, 
wer e SR Pr * Deike hängt; Neuere Genine⸗ Wie ich mich Tag und Nacht für dich gemüht, 
in eine bunte Renee gekleidet von 34 Wappenſeldern 1 Wie ich mit Kerker, Feſſeln, Ruthenſtreichen 
verafner Von Gottes Gnaden. — Im Hintergrund liegt Germania 8 5 
E Das Ehrgefühl, das trotz'ge Selbſtvertrauen 2 
an Händen und Füſſen gefeſſelt und ihr Sohn, der deutſche Er; 
Michel, als Hofnarr des Despotismus ſteht daneben. — Der In jeder Bruſt zu tilgen hab geſucht; 
Deſpotismus in feinen Blutmantel gehüllt, neben ihm die Will— Wie ich die ſogenannten Wahrheitsfreunde, 2 
kühr, fein fürftliches Gemahl mit unabſehbarem Gefolge tritt Die Rüttler an des Thrones heilgen Nechten 
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Verfolgt, gequält, von Land zu Land getrieben 

Und ihre Kraft in Kerkern ausgemergelt, 

Herr, davon reden Akten bergehoch, 

Auf tauſend Karren führt' man ſie nicht her 

Vor deinen Thron, mir Zeugenſchaft zu leiſten; 

Was Menſchenkraft vermocht, hab ich gethan. 

Der Deſpotismus. 

Fahr' nur ſo fort, wie du bisher gethan, 

Und unſrer Gnade biſt du ſtets verſichert! 

> Cen ſur. 

Ich ſtutzte jedem freien Wort die Flügel, 

Der Wahrheit hing ein Schloß ich an die Lippen 

Und den Gedanken ſtümmelt' ich zum Zwerge; 

Längſt wären fie gewachſen, Rieſenbäume, 

Auf denen ſelbſt des Himmels Wölbung ruhte, 

Sie wären aufgeflogen wie die Adler, 

Zu ſonnen ſich am nahen Sonnenſtrahle, 

Geſchrieen hätten ſie mit Donnerſtimmen; 

Doch meine Kraft hat ſie gelehrt zu murmeln, 

Und meine Scheere lehrte ſie, zu flattern, 

Zu kriechen, wie ein elend Schlingewächs. 

Der Deſpotis mus. 

Wir danken deinem redlichen Bemüh'n, 

Und werden ſpäter deiner uns erinnern. 

Fahr' nur ſo fort, wir nennen mit Vergnügen 

Dich unſer liebes Töchterchen! 

Die Ungerechtigkeit. | 
Herr! meine Thaten ſah die Nacht — — — 
Die Wahrheit 
(tritt auf, das Schloß iſt ihr aus den Lippen geriſſen, und ſpricht:) 
Das Volk ſteht auf! 
Der Deſpotismus. 
Was Volk? es gibt kein Volk! 

Wie kommt die Dirne mit dem loſen Maul daher! 

Auf, peitſcht ſie für das Wort! — Ich bin das Volk, 

Was ich thu, das iſt Recht, was ich will, iſt Geſetz! 

Sprich Narr, was iſt denn Volk? 

Der deutſche Michel. 

Volk? hm! Volk iſt ein leeres, ein nichtiges, kernloſes, 
vierbuchſtabiges Wort, und bedeutet einen Eſel, der ſchwere 
Laſten trägt, goldne Laſten, und doch dabei ſtachlichte Di⸗ 
ſteln frißt — 

Der Deſpotismus. 
Brav Narr! fo freuſt du uns! mach' fort! 
Der deutſche Michel. 

Volk iſt ein Ding, vor dem Jeder, der vor ſeinen Titel 
das Wörtchen Von ſetzt, pfui ſagen darf; 's iſt ein Unge⸗ 
heuer, wild und vielköpfig, das ſammt allen ſeinen tauſend 
Köpfen nie für ſich ſelber denken lernt und kann — wenig⸗ 
ſtens nicht darf, weil es einen Hacken hat. 

Der Deſpotismus. 
Und dieſer Hacken, Narr? 
Die An gſt und der Schrecken (ſtürzen herein und ſchreien:) 
Das Volk ſteht auf! 
Der Deſpotismus. 
Vermaledeites Wort, es gibt kein Volk! 


eee 


Die Angſt. 
Ja Herr, ſchau nur hinaus, vor dem Pallaſt 


Da wimmelts ſchwarz, wie Raben um den Galgen — 
Der Schrecken. 
Und Freiheit brüllen All' aus vollen Kehlen; 
Die Freiheit wollen ſie, die wilde Dirne, 
Wo nicht — der Ausgang mag es zeigen. 
5 Der De ſpotismus. 
Haha! die Freiheit wollen ſie, die Freiheit? 
Madam Willkühr, und du, Gewalt, gebt dieſen Hunden 
Was ſie verlangen, Freiheit; der Kanonen Mund 
Soll ſie verkünden, der Kartätſchenhagel 
Soll ſie verſtreun, mit Bomben und Granaten 
Werft ſie in ihre Hütten, mit Brandraketen 
In ihre Speicher, Lanz und Bajonnett 
Sei euer Arm, der ſie den Schreiern bietet! 
Dieß unſre Antwort. 
(Die Willkühr eilt mit der Gewalt ab.) 
Wie kommt's denn, daß gerade jetzt die Beſtien 
Die Freiheit wollen, und gerade jetzt? 
Und woher wiſſen fie, daß eine Freiheit iſt? 
(Die Furcht ſtreicht ihm mit der kalten Hand über den Nacken.) 
Huhu! Narr, ſprich! woher es kommt? 
Recht drollig Narr! Was nicht die Klugen, 
Das wiſſen oft die Thoren! Witzig, Narr! 
Der deutſche Michel. 
In jedes Menſchen Bruſt lebt ein Gefühl, 
Er bringt's mit auf die Welt, es erbt ſich fort 
Von Stamm zu Stamm, erbt ungeſehen fort; 
Vergebens bauſt du Galgen auf an Galgen, 
Vergebens morden deine Henkerknechte, 
Vergebens peitſchen deine treuen Schergen; 
'S lebt ewig fort, wie der, von dem's gekommen, 
Sein Nam' iſt Recht und Freiheit! 
Der Deſpotis mus (wüthen). 
Hund! 
In's Loch mit ihm! peitſcht, peitſcht ihn, 
Bis das Fleiſch von ſeinen Knochen fällt, 
Bis ihm ſein angeerbt Gefühl von Recht 
Und Freiheit ſammt der Seele ſchwindet! 
(Der deutſche Michel wirft Schellenkappe und Pritſche dem 
Deſpotismus vor die Füße und ſtürzt ab.) 8 
Alles rennt durcheinander; die Furcht nimmt den Deſpo⸗ 
tismus bei der Hand und führt ihn von ſeinem Thron, die 
Angſt trägt ihm das Zepter nach und der Schrecken hält die 
wankende Krone; die Schmeichler und Spione, die Angeber 
und Ohrenbläſer kriechen unter die Tiſche und Stühle, die Po⸗ 
lizei verſteckt ſich ſammt der Ceuſur hinter den Tapeten, bis 
am Ende der Saal leer iſt, und nur noch die gefeſſelte Germania 
da iſt, die ſich nach und nach aufrichtet. 
Der deutſche Michel tritt auf, in der Linken das deutſche 
Banner, in der Rechten ein zweiſchneidig Schwert, hinter ihm die 
Freiheit mit Blumen gekränzt vom Volk hereingetragen. 


Der deutſche Michel. 
Sind alle fort, die feigen Henkerſeelen? — 
Was kümmert's uns! Hm! laßt ſie laufen, 
Und weit iſt Gottes Erde, ihre Schande 
In irgend einem Winkel zu verbergen. 
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O Mutter! langequälte, arggeplagte! 
Steh auf, ſteh auf! das Ende deiner Schmach 
Iſt da! die Feſſeln ſind zerbrochen — 
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Das Volk. 

Germania vivat hoch! i 

Die Freiheit und Germania umarmen ſich; der deutſche 
Michel ſchwingt über fie das Banner, und ſpricht mit zum Him⸗ 
mel gehobenem Schwert, während das Volk auf die Waffen ge⸗ 
ſtützt im Kreiſe umherſteht: 8 

So bleibt für ew'ge Zeit umſchlungen, 

Umflaggt von dieſes Banners Falten; 

Denn was wir heute uns errungen, 

Das wollen feſt wir ewig halten! 


(Der Vorhang fällt.) 


Zweiter Aufzug. 


Eine weite Ebene; in der Mitte ſteht eine Eiche, auf der das 
ſchwarz⸗roth⸗goldne Banner flattert; darunter ſteht der Ruf in 
Zeitungsblätter gekleidet und ſtößt in feine Trommete: 


Herbei, herbei aus Süd und Norden, 
Herbei, herbei aus Oſt und Weſt; 

Für Deutſchland iſt es Tag geworden, 
Herbei, herbei zum heilgen Feſt! 5 
Seht ihr das ſchwarz-roth⸗goldne Banner, 


a 
Ba — nenn DES dt 
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Das argverpönte flattern dort? 
Hört ihr der Freiheit Lerche trillern, 
Das langgefangne freie Wort? 
Herbei, herbei aus allen Gauen, 
Der Freiheit ein Aſyl zu bauen; 
Herbei, herbei, und ſäumet nicht! 
(Von verſchiedenen Seiten treten Männer von verſchiedenen An⸗ 
ſichten auf.) 
Die ehemaligen Freiheits-Marthrer. 
Jugendträume, langgehegte, heißerſehnte voll Verlangen, 
Endlich frei aus Kerkers Dunkel darf ich glühend euch 


umfangen, 

Darf euch an den Buſen drücken, euch zur Wahrheit nun 
geworden, 

Ohne Furcht vor Eiſenringen, ohne Scheu vor Herrn mit 
Orden. 


Die Bedächtigen. 
Keine Ruhe Tag und Nacht! 
Wird ſich alles umgeſtalten, 
Oder bleibt es bei dem Alten; 
Hat man auch dazu die Macht? 
Die Raſchen. 
Still! ihr alten Schneckenſeelen! 
Vorwärts! vornen iſt das Ziel; 
Um des Trägen Kraft zu ſtählen, 
Braucht ſogar der Peitſche Stiel! 
Die Klügler. 
Was wollt ihr denn? — Erſt müßt ihr etwas wollen! 
Was habt ihr denn? Erſt müßt ihr etwas haben! 
Da hilft kein Sehnen, hilft kein kindiſch Schmollen, 
Die That allein — wer Trüffeln will muß graben. 
Die Ultramontanen. 
O Gott! was heut zu Tag die Menſchen alles wagen — 


- Und nicht einmal den heil'gen Vater fragen! 


Die Unentſchloſſenen. 
Vorwärts oder rückwärts gehen, 
Heißt's jetzt; hm! wir werden ſehen. 


Die Anarchiſten. 
Alles drunter, alles drüber, 
Um ſo beſſer, um ſo lieber! 
Werft die Ordnung vor die Schweine, 
Wir, wir ſelber brauchen keine! 
Alles drüber, alles drunter, 
Um ſo beſſer iſt's, je bunter! 
Die Conſtitutionellen. 
Unſre Anſicht iſt die wahre: eine Conſtitution 
Iſt der beſte Eiſenmörtel zwiſchen Volk und zwiſchen Thron. 
Die Demokraten. 
Gut iſt gut, und beſſer beſſer, dieſes ſagt ich tauſendmal: 
Laßt das Volk erſt mündig werden, trifft es ſelbſt die beſte 
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Wahl. 
Die Republikaner. 5 
Fort mit allen euren Plänen! 7 
Hat man erſt die Republik, f * 
Hat man auch die ächte Freiheit, 4 G 


Hat man auch des Volkes Glück! 
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Die Ariſtokraten. Ihre muthigen Verfechter! 
Heda! wollt ihr uns nicht kennen, | Uns gebührt es, fle zu hüten, 
Uns, die wir das Salz der Erde? — Sie zu ſchützen, ſie zu wahren 
Die a kib fire Nach ſo vielen traur'gen Jahren 
Laß ſie doch ſich überrennen, Für die künftigen Geſchlechter. 
Unſer ſind dann ihre Pferde. Die Reactionären (auf Krebſen reitend). 
Die Freiheit und Germania den deutſchen Michel Her mit ihr, nur her geſchwind, 
65 in der Mitte treten auf, gefolgt von einer unzählbaren Schaar Ich, zu Roß ihr kühner Ritter, 
Begleiter und Begleiterinnen, als: die Stärke, der Muth, die Schütz' das holde liebe Kind 
Preßfreiheit, der Friede, das öffentliche Gerichts ver⸗ Hinter Schloß und hinter Gitter. 
6 fahren, der Ruhm, der Handel ꝛc., ganz zuletzt kommt die Die Demokraten. 
deutſche Flotte mit dem Anker, nicht zu vepvechſein mit der Dem Volk gehört das Recht, dem Volk die Pflicht, 
Hoffnung, die gleich daneben ſteht. Die Einheit fehlt noch- Das Gut, das es mit ſeinem Blut errungen, 
Germania (ſpricht.) In ſeinem Schoos ſelbſt eigen zu bewahren! 
Die Nacht entflieht, ſobald der junge Tag Sie Aristokraten 
Mit Roſen Oſtens Berge ae Was? glaubt ihr, daß das zarte Götterkind 
Und ihr Gefolg, der Wölf geſräßig Rudel, Im Dunſt der Hütten, wo der Holzſchuh klappert, 
0 Der Eulen lichtſcheu Chor, und Molch und Unke, Wo ſchmutzig Schurzfell hängt und Blouſe, 
J Die Rache, leuchtend wit den . Wo arbeitharte Hände ihm den Willkomm bieten, 
Rn u 10 Be 5 de Wo Haferbrod und ewiger Kartoffelbrei 
das Gezüchte 3 ; 
So {lo dahin des Deſpotismus Macht Zum Schmauſe ladet, wohl geborgen ſei? 
Mit ſeinen Schergen, ſeinen Helfern allen, Germania! 
Und ſtrahlend wie des Tages hell Geſtirn ü Still, ihr Thoren! 
Entſprang des Kerkers ewig dunkeln Nächten Die Freiheit kennt nicht Rang, nicht Klaſſen, 
Das gottgeborne Kind, die Freiheit. Die Freiheit iſt wie milder Maienregen, 
Der Tyrannei verfluchte Tochter liegt gekettet | Der tränkt die Saat, den blüthenreichen Baum, 
Und ſtößt ſich heulend ſelbſt den Schädel wund; Das Steingefild, ſo wie die braune Haide; 
Sie habt ihr nicht zu fürchten, fürchtet eh'r Er regnet auf das mooſ'ge Hüttendach, 
Den Frieden, ja den Frieden, wie ihr ihn Wie auf den Garten, drin die Roſen duften. 
Bisher gehabt, den Trägheit groß geſäugt, Eu'r Sinn klebt noch am alten Kaſtenthum, 
| Den Frieden, der am Völkermarke zehrt, Euch wär die Freiheit wohl der Erisapfel, 
| Den Baſtardſohn, der feine Mutter frißt, Um Zwietracht, Zank und Hader auszuſtreu'n! — 
2 Den Vampyr der mit teufliſch wilder Gier Wählt Männer, klarer freier Denkungsart, 
i Allnächtlich ſaugt am Herzen ſeiner Lieben! Nicht Sklaven längſt verſchimmelter Ideen, 
| Er war das mohnbeträufte Schlummerlied, In denen nur der Bücherwurm noch ſchwelgt, 
0 Das euch ſeit dreißig Jahren eingelullt; Nicht Höflingsſeelen mit gekrümmten Rücken, 
Er war der Moſisſtab in des Deſpoten Hand, Auf deren Zungen glatte Sylben ſitzen, 
Mit dem er eurer Wünſche Meer geſtillt, Nicht Weſen, deren Herz zum Auſternhaus geworden 
Mit dem er eurer Hoffnung zarte Blüthen, \ Nur vippert, wenn ein voller Geldſack klingelt. 
Wie kalter Reif, im Keime ſtets verſengt. Pfui dem Geſindel! nochmals pfui! 
Der Krieg, mit ſeinen blut'gen Kindern allen, Wählt Männer, die auch wiſſen, was ſie ſollen, 
Sei zehnmal wünſchenswerther euch, Die Männer ſind der wohlbedachten That; 
5 Als ſolch ein Frieden! Habt ihr erft An denen euer Zutrauen ſich erhängt, 
+ Die Einigkeit, der Freiheit Zwillingſchweſter, Wie in der Tiefe Grund der Eiſenanker! 
2 Wird bald dieß Ungethüm entkräftet euch Die ſollen bauen ein Aſyl der Freiheit, 
( Zu Füßen liegen, und dem grimmen Bären Daß d'rin ſie wohne, künftig Deutſchlands Fürſtin, 
0 Den Eiſenring durch ſeine Naſe ziehn Mit ihrer Schweſter Deutſchlands Einheit! — 
8 Zum Kinderſpott! — | Doch Du mein Sohn, und ihr, die Hand am Schwert, 
Hier nehmt die Freiheit hin; mit Gut und Blut | Steht da, als ſtets bereite Wächterſchaar, 
Sollt ihr ſie ſchützen bis die Einigkeit Des Vaterlandes Marken treu zu ſchirmen, 
8 Das wicht'ge Amt ſtatt eurer übernimmt. Damit nicht nächtlich in die Hürden falle 
9 Nehmt fie, ſie ſei eu'r Heiligthum! Der Deſpotismus, alles grimm zerfleiſchend. 
4 Die Freiheitsmarthrer. Ja wachet, wacht ob dem was ihr errungen, \ 
S Wir, wir ſeien ihre Wächter, Bis daß das große Werk vollendet und gelungen! C 
2 Die wir trotz Defpoten-Wüthen (Der Vorhang fällt.) 
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Frankfurt. Das Hotel zum großen Maul. Auf langen 
weichgepolſterten Banken ſitzt der Kern der deutſchen Nation, die 
Klugen und Weiſen eigener und fremder Machinationen, im Schat⸗ 
ten eines ungeheuren Fürſtenhutes, der wie ein großer Kronleuch⸗ 
ter harmlos herunterhaͤngt. Unter den Bänken ſitzen die dienſtbaren 
Geiſter der Verſammlung, der Egoismus, der Hader, der 
Tumult, die Zwietracht, die Frömmelei, die Rechtha⸗ 
berei, die Aufgeblaſenheit, die Dummheit x. 

Mitten im Saale ſteht eine Statue aus Hafnererde gebaut. 
Dieſe hat die Verſammlung errichtet und ſie deutſche Einheit 
getauft. b 2 

Die Freiheit iſt längſt davon, die Wahrheit haben ſie 
vor die Thüre gejagt, während die Gewalt, die aus dem Dienſte 
des verjagten Deſpotismus in ihren Sold getreten, Thorhüter⸗ 
dienſte verſieht. 

In einer Ecke des Saales, auf ihren Anker geſtützt, lehnt die 
deutſche Flotte, von Spinnen eingeſponnen, immer noch ein 
Bild der harrenden Hoffnung. : 

Den meiſten Mitgliedern ungeſehen trippelt ein kokettes Mäd⸗ 
chen, Reaktion geheißen, durch die Verſammlung, ſpricht bald mit 
dem ein leiſes Wort, lächelt jenem zu, ſchüttelt dieſem die Hand, 
doublirt einem andern feine Diäten, fächelt einem andern mit einem 
farbigen Bandſtreifen, u. ſ. f, hält ſich aber meiſt auf der Rechten 
auf und beglückt beſonders den Miniſtertiſch mit ihrer Gegenwart. 

Der Vorſitzende. Meine Herren! eine Adreſſe der 
Barbierergeſellen, deren Exiſtenz ſeit den Errungenſchaften von 
wegen des allſeitigen Bartſtehenlaſſens gefährdet wird, iſt ein⸗ 
gelaufen. 

Ein Mitglied. Sie ſind unſre deutſchen Brüder! 
auch ſie ſind eingeſtanden, als es galt, mit Gut und Blut; 
ihnen muß geholfen werden! 

Die Wahrheit (ruft durch das Schlüſſelloch der ihr ver— 
ſperrten Thüre): Die Freiheit iſt in Gefahr! Männer wacht! 

Vorſitzender. Ferner iſt eingelaufen eine Beiſalls— 
Adreſſe vom Kaiſer von — — — 

Die Wahrheit. Deutſchlands Freiheit iſt bedroht! 
Wien von Kroaten belagert! — Standrecht, Belagerungszu⸗ 
ſtand! Wacht! wacht! 
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Die Linken. Hört! Hört! 

Die Rechten. Zur Tagesordnung! 

Vorſitzender (klingelt). Ruhe, meine Herren! Der Kai⸗ 
ſer von Liliput hat ein Beifallsſchreiben an die hohe Ver- 
ſammlung erlaſſen, weßhalb wir eine Dankadreſſe an hoch- 
denſelben votiren. 

Ein Mitglied der Rechten. Ich ſtimme für den 
Antrag, weil es einer hohen Verſammlung zur Ehre gereicht, 
mit hochfürſtlichen Herren und Majeſtäten zu verkehren. 


Die Wahrheit. Die Kroaten in Wien! die deutſche 
Fahne in Koth getreten; ein deutſcher Sylla pofkribirt! 
Wacht, deutſche Männer! wacht! wacht! 

Die Linken Hört! Hört! Deutſchlands Banner ver— 
höhnt! 

Der Miniſtertiſch. Wir haben eine Commiſſion an 
ſeine Ferdinandliche Majeſtät geſchickt, welche die geeigneten 
Maßregeln ergreifen wird ö 


Vorſitzender. Ferner iſt eingelaufen eine Adreſſe des 
Schreibervolkes mit hübſchen Unterſchriften, worunter auch 
die des Herrn Praktikanten von Haarzopf, es möchte eine hohe 
Verſammlung gnädig dahin zu verfügen geruhen, daß dem 
geſammten Schreiberperſonale — — — 

Die Wahrheit. Wehe! wehe! wehe! Deutſchlands Hei= 
ligſte Rechte ſind verletzt! Scheußlicher Mord! Mord! Mord! 
Armes, unglückliches Deutſchland! 

Die Linken: Hört! hört! abſcheulich! 

Die Rechten: Zur Tagesordnung! 

Eine Stimme: Schluß! Schluß! 's iſt Eſſenszeit! 

Der Miniſtertiſch: Uns iſt nichts Offizielles bes 
kannt; unſere Commiſſäre werden Deutſchlands Ehre zu 
wahren wiſſen! 


Die Wahrheit! Deutſchland erwache! 
wehe! Deine Wächter ſchlafen! 


Wehe, wehe, 
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dem geſammten Schreiberperſonale in Zukunft die Federn 
möchten von Staats wegen geſchnitten werden, damit — 
Die Lin ken. Hört! hört! 
Die Rechten. Zur Tagesordnung! 
Andere Stimmen. Schluß! Schluß! 
Die Wahrheit. Die Steuerverweigerung! 


Der Fürſtenhut beginnt zu wanken, der Miniſtertiſch kommt in Be⸗ 
wegung, der Präſident bedeckt ſich, da tritt herein der deut ſche 
Michel, die Wahrheit an der Hand führend. 


Die Wahrheit. 


Hört ihr denn nicht? Ein wild' Geſchrei durchſchallt das Land 


Vom Belt bis an der Alpen ew'gen Schnee, 

Vom alten Rhein, bis wo die Knute herrſcht: 
Die Freiheit heißt's, die Freiheit ſei gefangen, 

Und ihre Freunde, ihre glüh'ndſten Freunde 

Von wilden Horden hingemetzelt! 

Ganz Deutſchland brüllt als wie ein grimmer Löwe 
Und ſtreckt die ungeübte Kraft der Tatzen, 

Die Thäter zu erwürgen. 


Der Miniſtertiſch. 
O, die loſe Dirne! 

Die Freiheit iſt uns lange ſchon entlaufen; 
Sie fühlte ſich gelangeweilt bei uns, 
Und zieht nun bänkelſängernd auf und ab, 
In ſchmutz'gen Kneipen ihre Lieder leiernd. 
Doch ſieh, dafür ſteht ihre Schweſter hier, die Einheit, 
Das ſtarke Heldenweib, mit deren Hülfe 
Kann Deutſchland muthig nach den Sternen greifen. 
Und dort ſteht Deutſchlands Flotte, ſtolz ſich meſſend 
Mit Englands ſieggewohnten Gallioten. 
Drum nicht verzagt, mein Freund, Deutſchland ſteht feſt! 
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Der deutſche Michel, indem er ſtaunend die Statue betrachtet: 
Dieß Machwerk da, die deutſche Einheit? Ha! 
(Er ſtößt mit dem Fuße dran; fie ſtürzt herab und zerbricht; die 
deutſche Fah ne iſt mit gefallen, die andern hängen ſchwankend an 
ihren Plätzen) 


Das heißt ihr deutſche Einheit? deutſche Halbheit! — 
So habt ihr euer heilig Amt gewahrt? 


Die Wahrheit. 
Den Schatz habt ihr vergeudet und verſchwelgt, 
Den Deutſchland euch, froh hoffend, anvertraut; 


(Michel ab und einige andere mit ihm, ſo auch die Wahrheit.) 
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Die Freiheit habt ihr ſelbſt verjagt, ihr ſelbſt! 

Ihr glaubtet wohl im Zwanghemd ſie zu ſehen, 

Die ſpan'ſchen Stiefel an den Fuß geſchraubt! 

Um ſchnöden Lohn habt ihr die deutſche Ehre 

Verſchachert, wie ein mäckelnd Krämervolk, 

Mit Hohn und Schande Deutſchland überfüllt! — 

Sie fall auf euch zurück! — Ihr habt gebuhlt 

Mit dem Von Gottes Gnaden! ſchmählich! ſchändlich! 

Nicht euer, nicht des Volkes heilig Recht N 

Habt ihr gewollt, ihr wolltet Gnaden! f 

Ihr hörtet nicht, als Deutſchland aufgeſchrien, 4 

Wie Rachel bei dem Bethlemitenmord; 

Es war ja Werk von euren Gottes Gnaden; 

Ihr hörtet nicht, als des Bluthundes Fuß 

Die Rechte, die ſelbſt der Hurone ehrt 

Voll Grimm zertrat, er that's für Gottes Gnaden! 

Ihr hörtet nicht! — Ihr hört nicht; denn von Gottes 
Gnaden f 

Mit ſeinen Gnaden hat eur Ohr verſtopft; 

Drum ſchaut euch ſelbſt, die Welt wird richten! 

(Sie hält ihnen ihren Spiegel vor; alle ſchrecken zuſammen). 

Der deutſche Michel hebt das deutſche Banner auf: 

Komm Banner, heiliges Vermächtniß, komm! 

Wer's mit dem Vaterlande redlich meint, 

Der folge mir, die Freiheit aufzuſuchen! 

Ja, legten ſie auch die Tyrannen in's Grab, 

Darüber verzagen wir nicht; 

Wir ſteigen muthig zu ihr hinab 

Und holen fie wieder an's Licht; 

Und ward' auch ihr Thron auf Leichen gebaut, 

Die geſchlachtet Deſpoten-Wuth, 

Wir holen ſie uns die heilige Braut, 

Und koſte es unſer Blut! 


Schlußdecoration: der ruſſiſche Adler. 
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Politiſches Glaubensbekenntniß der Schule 
zu Michelsruh. de 


Schullehrer. 

Wißt ihr noch, Kinder, was ich neulich geſagt habe, 
wie ihr euch verhalten müßt, wenn fremde Truppen zu uns 
kommen? 

Die Schulkinder. 

Ja. a 


Schullehrer. 
Gut. — Alſo was müßt ihr thun, wenn Franzoſen 
kommen? N 
Die Schulkinder. 
Wir verſammeln uns ſogleich auf dem Marktplatz und 
rufen: „Es lebe die Republik!“ 


Schullehrer. 
Recht ſo. Und was thut ihr, wenn Ruſſen kommen? 


Die Schulkinder. 
Dann verſammeln wir uns auch auf dem Marktplatz 
und rufen: „Es lebe die Monarchie!“ 
Schullehrer. 
Ganz recht, Kinder. In jedem Fall alſo verſammelt 
ihr euch auf dem Marktplatz und dann ruft ihr — 
Cin Knabe. | 
Aber Herr Schullehrer, wenn wir nicht wiſſen, ob's 
Ruſſen find oder Franzoſen! 


Schullehrer. 


Blaues Blut. 8 
Melodie: Ich bin ein Preuße tc. 28. 


Mein Arm iſt ſtark und groß mein Muth, 
Gib Vater mir ein Schwert; 

Ich werd' ein zweiter Windiſch- Grätz 

Und meiner Väter werth. 


Und gib mir auch ein gutes Pferd, 
Du liebſter Vater mein; 

Ich ſchöre Dir ein Abbild treu 
Des Jellachich zu ſein. 


Radetzky iſt mein Ideal, 

Ihm einſtmals gleich zu ſein, 
Will ich auf Cavalier- Parole 
Mein ganzes Leben weih'n. 


Held meine Zuverficht, 
Du Schrecken von Berlin, 

Nach Deinen Lorbeern, immergrün, 
Sehnt ahnend ſich mein Sinn. 


Mein Arm iſt ſtark und groß mein Muth, 
Gib Vater mir ein Schwert; 
Hoch leb' der Adel fromm und gut, 


C. E. P. 


Dann ruft ihr: „Es lebe die conflitutionelle N x 
1715 Der ſeiner Väter werth! 
Monarchie! 
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Das deutſche Volk iſt erwacht! 
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Wer ſoll Kaiſer werden? 
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März 1849. 
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Die Huldigungsfrage? 


Ordinarius. 
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Der Ariſtokrat. 


Verlag von Emil Roller in München. 
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Die drei Profeſſoren⸗Klaſſen an der Hochſchule des Lebens. 


Ertraordinarius. Privatdozent. 
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Bourgeois. Proletarier. 


Redaktion: Dr. Alexander Ringler und E. Roller. 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Dritter Baud. . 5. 


Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ V 3 3 


und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungserpeditionen. 


Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rhein, oder 1 Rthlr. 
» 21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sgr. 


Wir waren unſer 
Drei, mehr nicht. 
So hatten wir's ſeit 
zehn Jahren gehal— 
ten in der Neujahrs- 
nacht und da ſaßen 
wir nun im trau⸗ 
lichen, warmen Zim⸗ 
mer bei unſerer 
Punſchbowle und lie- 
ßen den Sturm in 
der Dezembernacht 
draußen nach Beli 
ben blaſen, während N 
wir, in Geſprächen 
über Politik uns er⸗ 
eifernd, Glas auf 
Glas des ſelbſtge— 
brauten Getränkes 
leerten. Allmählig er⸗ Ei 
biste ſich mit den Köpfen die Debatte und eine ernit- 
liche Entzweiung ſchien unvermeidlich, als von den Thürmen 
die Mitternachtsſtunde donnerte und wir uns mit einem 
glühenden „Proſt Neujahr!“ ſchnell verſöhnt umarmten 
und küßten. Es ward auf's Neue politiſirt, aber in fried⸗ 
lichſter Weiſe, bis die zweite Morgenſtunde uns trennte 
und meine beiden Freunde ſich empfahlen. 


Neujahrs⸗Nacht eines Dichters. 
Ein Phantaſie-Gemälde. 


Körperlich müde 
und geiſtig aufgeregt, 
ſtreckte ich mich 
aus in dem Groß—⸗ 
vaterſtuhle, in wel- 
chem ich den Reſt mei⸗ 
ner Studien-Nächte 
zu verſchlafen pflegte, 
Rund ließ die Ge— 
ſchichte des letzten 
Jahres an mir vor- 
übergehen in ihrem 
ſchönen Anfange und 
häßlichen Ende. Ich 
ſah das Volk ſich er⸗ 
heben und kämpfen 
für ſein Recht, ſah 
die zitternden Po- 
tentaten mit freige- 
N bigen Händen Pro—⸗ 
klamationen ausſtreuen, voll der ſchönſten Verſprechungen, 
ſah ein Kind mit einem Reichsapfel ſpielen und Volksver— 
treter in Fürſtendiener ſich verwandeln ich ſah im 
Norden ein Völklein ungeſtraft Hohn ſprechen einer mäch— 
tigen Nation von vierzig Millionen — ich ſah die 
ſchönſte Perle in Deutſchland's Städtekrone von Slaven— 
horden beſudelt und entweiht, und die Seele des „gemorde— 


S 2 N Ira Gh nn 
ten deutſchen Mannes“ emporſchweben zu den himm⸗ 
liſchen Gefilden — ich ſah ein halbes Königreich be⸗ 
lagert von den Bajonetten ſeiner eigenen Söhne im Solde 
des Fürſten, der „ſeinem lieben Volke“ allergnädigſt eine 
Verfaſſung zum Geſchenke macht — — — dieß und mehr 
noch zog an mir vorüber in bunten Bildern, bis mir die 
Augenlieder ſanken und tiefer Schlaf mich feſſelte. e 


Plötzlich“ traf ein blendender Lichtſtrahl mein Auge 
durch die geſchloſſenen Augenlieder und ich erhob unwill- 
kührlich den Blick zu einer majeſtätiſchen und mildblicken⸗ 
den Geſtalt, die in der Thüre ſtand und mir lächelnd zu⸗ 
winkte. Ich ſtund auf, und ſogleich verließ die Geſtalt die 
Schwelle, im Fortgehen mir abermals winkend. Raſch er⸗ 
griff ich Hut und Mantel, und folgte der hehren Erſchei⸗ 
nung, die eilends wie im Flug über Felder, Berge und 
Flüſſe dahin ſchritt. 

Ich wußte nicht, wie mir geſchah, als ich ſo in ra— 
ſender Schnelligkeit, wie Fortunatus mit dem Wünſchhütlein, 
ohne alle Beſchwerde dahin eilte und Städte, Dörfer, 
Wälder und Berge an mir vorüberflogen. Ich wagte end— 
lich meinen Führer anzureden. 


— 


„Erlaube mir die Frage“, ſagt' ich, „was ſoll uns 
dieſe Reiſe?“ 

„Du ſollſt Deutſchland ſehen“ erwiderte er und 
ſchritt fürder bis zu eines Waldes Saum, wo ein Schnitter 
ſein Frühſtück aß. 

„Sag' mir, Freund, was für ein Landsmann biſt Du?“ 
redete er dieſen an. 

„Ich bin ein Deutſcher;“ 
Bauer. 
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Mein Führer warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu 
und ſchritt weiter. ; 

Wir betraten nun eine mir ganz unbekannte Stadt 
und mein Führer begann: 


„Dieſe Stadt liegt hundert Meilen von Deiner Hei— 
math, ſie ſpricht einen Dir unverſtändlichen deutſchen Dialekt, 
aber ſie iſt deutſch. Sie hat mit Dir gleiches Recht, 
gleiche Münze, gleiches Maaß, gleiches Poſtweſen, gleiches 
Gewicht, gleiche Taxen, gleiche Steuern.“ 

Bei dieſen Worten fühlte ich eine glühende Freude in 
meinem Herzen; denn ich merkte, daß ich einen Zeitraum 
von Jahren geſchlafen haben mußte, um ſo Herrliches zu 
erleben. 


* W 


Wir zogen weiter und kamen abermals in eine belebte 
Stadt deutſcher Zunge. Frohe, emſige Geſichter umwogten 
uns, reich geſchmückt waren Straßen und Plätze, in Feſt— 
kleidern ſtolzirte die Menge, Kanonen wurden gelöſt. 

„Was iſt das?“ fragte ich meinen Führer. 

„Sie feiern die dritte Wahl des Präſidenten des deut⸗ 
ſchen Reichs.“ 

„Und wo ſind die Truppen zur Kirchenparade?“ fragte 
ich weiter. 

„Am Pfluge,“ antwortete er. 
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Im innerſten Herzen entzückt folgte ich dem Fortſchrei⸗ 
weit, weit hinaus an das Geſtade 
Da zogen viele Schiffe vorüber mit den 


tenden aus der Stadt, 
des Meeres. 
Flaggen und Wimpeln aller ſeefahrenden Völker und da 
ſah ich eine Flotte von Kauffahrern, reich beladen mit Er⸗ 
zeugniſſen deutſchen Fleißes, unter dem Schutze hochragender 
ſtolzer Kriegsſchiffe den Hafen verlaſſen und kühn wehte in 
die Lüfte hinein die ſchwarz- roth- goldene Flagge. Mir 
wollte das Herz ſpringen vor Luſt und hehrem Stolz, als 
ſie dahin zogen in das glühende Abendroth hinein, gleich 
Schwänen am Horizont nach und nach verſchwindend. 

Und wieder ſchritt mein Führer voran und ich ſah 
mich bald in fremder Umgebung. Eine fremde Sprache 
klang in mein Ohr, flüſternd unterhielten ſich feingekleidete 
Herren und Damen in dem Raume, wohin mich mein 
Führer gebracht, 
ſtrotzten die Wände, 
flammen tauſendfach wieder — ich war in einer fürſtlichen 
Verſammlung. 

„Sprich mit dief eig fagte mein Führer und deutete 
auf einen Mann in meiner Nähe, der mir eine Art Gere. 
monienmeiſter ſchien. 

„Erklären Sie mir doch,“ bat ich ihn, n jene, 
wie mir ſcheint, höchſte Perſon dieſes Kreiſes ſich unauf⸗ 
hörlich mit dem ſchlichten Mann dort unterhält?“ 8 

„Der ſchlichte Mann“, war die Antwort, „iſt der Ge⸗ 
ſandte einer mächtigen Nation, die zu ſeinen Verbündeten 
zu gewinnen unſer Hof keine Anſtrengung ſcheut. Es iſt 
der deutſche Geſandte.“ 


„Und wo iſt der öſterreichiſche Geſandte?“ 

„Ich kenne keinen.“ 

„Und der preußiſche Geſandte?“ 

„Ich kenne keinen.“ 

„Und der bayerifche, der würtembergiſche, der“ — 


„Sie müſſen ſehr lange im fernſten Auslande geweſen 
ſein, um nicht zu wiſſen, daß Deutſchland die blühendſte, 
kräftigſte und ſtrebſamſte Landmacht Europa's endlich die 
Augen geöffnet und eingeſehen hat, daß Einigkeit allein 
es zu dem machen konnte, was es wirklich geworden. 
Schon blicken die Seemächte mit Neid auf den ſich hebenden 
Handel dieſes unerſchöpflichen, herrlichen Länderſtrichs und 
an allen Höfen werden ſeine Geſandten bevorzugt, um dieſe 
imponirende Macht für Handelsverträge zu gewinnen. 
Deutſchland iſt endlich auf dem Punkte, die Stellung ein⸗ 
zunehmen, die ihm in der Geſchichte und in der 4 der 
Großmächte gebührt.“ 
| 
| 


Mir lief bei diefen Worten eine Sreubenthnäne über 
die Wange. FE 

„Herr im Himmel!“ rief ich mit krahlenben Augen, 
„ich danke Dir, daß Du mir geſtattet zu leben und zu 
ſchauen den Ruhm und den Glanz meines Vaterlandes 
Heil Dir pin nee Du biſt ſiegend hervergegangen 
aus dem — 

Ein Are Stoß am Kopfe unterbrach hier eine 
Ausrufungen und als ich mich überraſcht umblickte — ſah 
ich — zwei zerbrochene Punſchgläſer unter meinem Groß⸗ 


Lichter glänzten, von Sammt und Seide 
wandhohe Spiegel ſtrahlten die Gas- 
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vaterſtuhle liegen, von welchem ich in zu heftigem Traume 
herabgefallen war und Tiſch und EINE im Falle mit fort 
geriſſen hatte. 

Bittere Enttäuſchung! Noch fühlte ich auf meiner 
Wange die Thräne, die mein ſüßer Freudentaumel im 
Traume mir erpreßt. — Nimm ſie hin, o Deutſchland, 


Bei einer hohen Stelle find mehrere Preisbewerbungs— 
Schriften eingegangen. Wir legen dieſelben dem Publi— 
cum zur Beurtheilung vor, da bei dem Culminationspunkte, 
auf welchem Oeffentlichkeit und Mündlichkeit bei uns, Dank 
den Märzerrungenſchaften! ſich befinden, wohl vorauszu⸗ 
ſehen iſt, es werden die Preiſe in Folge allgemeiner Ac- 
eclamation in offener Volksverſammlung vertheilt werden. 


15 


Der gehorſamſt Unterzeichnete 
hat kaum aus den Zeitblättern er- 
fahren, daß ein Preis von hun— 
S dert a ausgeworfen worden 


fee der darbenden Klaſſen, als 
er ſich von dem glühendſten Eifer 
erfaßt fühlte, für die darbenden 
Mitmenſchen ſich in ſo ferne aufzuopfern, als dabei für 
ihn eine Errungenſchaft von einhundert Ducaten zu er— 
zielen ſein möchte. 
Es iſt ſchon ſehr viel Geld hinausgeworfen worden, 
aber dieſe Auswerfung eines Preiſes von hundert Ducaten 
hat ſeinen vollſten Beifall. Da jedoch ihm ſelbſt trotz 
allem Nachſinnen durchaus kein Mittel beifällt, wie das Loos 
der darbenden Klaſſen zu erleichtern wäre, ſo bittet er den⸗ 
jenigen Gelehrten oder Staatsökonomen, welcher jene glück— 
liche Entdeckung machen wird, fie ihm (dem Unterzeichne- 
ten) mitzutheilen, und verſpricht dafür die hundert Duca⸗ 
ten redlich mit ihm zu theilen. 


Ignaz Schafgotſch, 
Privatier. 


2. 


Die Noth der arbeitenden Klaf- 
ſen, ſage ich, kann auf keine andere 
Weiſe gehoben werden, als indem all- 
gemeine Gewerbs-Freiheit eingeführt 
wird, und jeder ſich anſäßig machen 
und heirathen kann, wann, wo und 
wie er immer will. Denn ich gehe 
mit meiner Nanni jetzt ſchon in die 
13 Jahre und wir haben noch immer 
keinen Unterſchluf gefunden und keinen 
Platz, wo wir unſer Haupt ruhig nie= 
derlegen könnten, und fie hat doch ſehr viel Arbeit in Hem- 
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diefe zu früh geweinte Freudenthräne und laß ſte zu den 
andern fließen, die, hervorgelockt durch die verkehrten Maß⸗ 
regeln Deiner Bedrücker einſt, am Tage der Befreiung, zu 
einem tobenden Meere anſchwellend fie alle in ſeinen her- 
einſtürzenden Wogen begraben wird! 


22 


Robert Fedor. 
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den und andern ſchadhaften Artikeln, wie auch ich meinen 
Klopfſtock tüchtig zu führen weiß, wie ſowohl mein Ge— 


* 


1 


genſtand als auch meine Herren, die ich mit größter Zu— . 
friedenheit bediene, mir bezeugen werden. Uebrigens wä— 8 
ren mir die hundert Ducaten gerade recht angenehm, weil 
ich fo viele Alimentation zu bezahlen habe, da meine Nanni 


mit der Kinderzucht ſich nicht eigenhändig abgeben kann, 
von wegen der vielen Flickarbeit. 
Johann Klöppe, 
Zimmerherrenbedienter. 


3. 


Mit Hilfe des heil. Gei⸗ 
ſtes, welcher beſtändig rathend 
und unterweiſend nicht nur 
bildlich, ſondern auch in 
Wahrheit ob unſerer heiligen 
und alleinſeligmachenden Kirche 
ſchwebt, hoffe ich den allein 
richtigen Weg gefunden zu ha⸗ 5 
ben, wie der Noth der ten Klaſſen ein Damm ge⸗ 
ſetzt werden könne. Man ſchaue die Lilien auf dem Felde 
an, ſie ſpinnen nicht und weben nicht, und ſind doch ſchö— 
ner gekleidet als Salamon in aller ſeiner Herrlichkeit! 
Denket nicht immer, was werden wir heute eſſen, was mor— 
gen trinken, denn dafür wird derjenige ſorgen, der ſeine 
Kirche auf einen Felſen gebaut hat, wo weder die Pforten 
der Hölle fie überwältigen können, noch die ketzeriſchen Be— 
ſchlüſſe des Parlaments zu Frankfurt. Damit aber der 
Gründer unſerer alleinſeligmachenden Kirche für die darben— 
den Klaſſen, für die hungernden Schäflein ſeiner Heerde 
ſorge, iſt es nöthig, daß wir, die von ihm beſtellten und 
eingeſetzten Hirten, ihn daran erinnern durch Lobopfer und 
Gebet. Und in der Bibel heißt es: „Der Arbeiter iſt ſei— 
nes Lohnes werth“ und „Du ſollſt dem Ochſen, der da driſcht, 
keinen Maulkorb vorbinden?!“ 
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Nach Raff's Naturgeſchichte für Kinder (von denen es 
heißt: „So ihr nicht werdet wie dieſe, könnt ihr nicht in 
das Himmelreich kommen!“) alſo nach Raff's Naturge— 
ſchichte für Kinder iſt das Schaf dazu geboren, um ge— 
ſchoren zu werden — und man hat uns unſere Zehnten, 
Freiſtifte ie. je. genommen. Wenn wir aber dieſe nicht 

| haben, wie können wir in der Wolle ſitzen? Und wenn 
wir nicht in der Wolle ſitzen, wie können wir die uns an— 
vertrauten Schäflein ſcheeren? 
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Mein Rath iſt alſo der: 
ten und ſonſtigen Emolumente zurück, man halte die Ge— 
meinden durch ſtrenge Maßregeln zu fleißigem Kirchenbe- 
ſuch und noch fleißigerem Opfergehen an, dann wollen wir 
es beim Himmel vermitteln, daß es Allen wohl ergehe auf 
Erden. Wir wollen die Armen und Nothleidenden auf 
das Jenſeits anweiſen, damit ſie hienieden Hunger und 
Durſt vergeſſen. Dann iſt uns und ihnen geholfen! 


Nachſchrift. Da ich kein Geld in Empfang neh— 
men darf und doch zweifelsohne die Preisfrage gelöst habe, 
bitte ich die hundert Ducaten an den Pater Provinzial 
unſers Ordens zu übermachen. 

Pater Ildefonsus, 
ordinis sanctae pigritiae. 


4. 


Meine Meinung wäre, man ſolle 
mit der Canaille nicht ſo viel Um⸗ 
ſtände machen und ſie brav nieder⸗ 
ſchießen, wenn ſie ſich über Theu⸗ 
erung der Lebensmittel, gedrückten 
Zuſtand u. dgl. Bagatellen muckſen 
will. Alte Leute, die nicht mehr ar⸗ 
beiten können, ſchicke man in's Spinn⸗ 
haus, junge, kräftige Burſche ſtecke man unter die Sol⸗ 
daten, und wenn ſie nicht pariren, ſchicke man ſie auf die 
Galeeren oder nach Algier. Für die Mädchen und Wei- 
ber braucht man nicht Sorge zu tragen, die bringen ſich 
ſchon ſelbſt durch die Welt, wenn fie ſauber find, und find 
ſie häßlich, ſo möge ſie der Henker holen. Auf meinem 
Gute habe ich noch nie eine Klage über Armuth gehört — 
ich wollte es auch Keinem rathen, ſonſt müßte er drei Tage 
bei Waſſer und Brod brummen. 


Apropos! Die hundert Ducaten bitte ich der Ueber— 
bringerin dieſes zu geben. Sie war zu meiner Zeit, als 
ich noch in der Reſidenz garniſonirte, Choriſtin bei der 
Oper, und ich hege noch eine kleine Inclination für fie! 

Freiherr v. Krippenreiter 
auf Hagenau und Wetterndorf, 
penſ. Major. 
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A eaten, der deſſen bedürftig iſt und da⸗ 


mit hollah! 
er Daniel Kurz, 


man gebe uns unſere Zehn⸗ 


Unterzeichneter iſt der Meinung, 
daß man das Geld nicht fo für L- 
ſung von Preisfragen verſchleudern 


ſolle. Man gebe jedem hundert Du⸗ 


Canarienvogelhändler. ſtellung meiner Garderobe verabfolgen läßt, 
| (Del SE FFP 5. IRA * D 


Ich meine, es würde gar keine Klage 
auf der Welt mehr ſein und allgemeine 
Zufriedenheit herrſchen, wenn keine mehr 
eine gnädige „Frau werden dürfte, die 
nicht eine Capitulationszeit als Dienſt⸗ TA 
magd ausgehalten hätte. So aber ver⸗ —M 
jtehen fie felber nichts und wollen Ans 
dere coujoniren. Vonwegen der hundert 
Tugaden bitte ich ſelbe an meinen Lieb- 
haber im Leibregiment, Zte Comp. zu 
ſchicken, damit er ſich von den Soldaten Tostunfen dann. 
Er iſt bei feinem Corporal zu erfragen. 102 


Urfula Deg cute | 
Köchin. 


- 
d. 


Man trockne Moore, grabe Ca— 
näle, mache Land urbar und ver- 
theile es an wackere Leute, welche 
arbeiten wollen. Man ſorge für 
Unterſtützungsanſtalten zu Gunſten 
alter, ſchwacher und gebrechlicher 
Leute, für Hebung der Moralität 
und des Volksunterrichts, man be⸗ 
ſteure den Luxus und mache noth— 
wendige Lebensbedürfniſſe ſteuerfrei, man ſuche nützliche 
Kenntniſſe zu verbreiten, entferne Wucher und Monopole 
und gebe jeder Thätigkeit freien Raum, ſich zu entwickeln. 
Die pecuniären Mittel dazu ſind reichlich vorhanden, wenn 
man alle Dotationen an reiche Müßiggänger einzieht, einen 
geregelten Staatshaushalt einführt, die Civilliſten beſchänkt, 
in ſo ferne ſolches ohne Verletzung privatrechtlicher Titel 
geſchehen kann und durch Einführung der Volksbewaffnung 
das ſtehende Heer auf den möglichlich geringſten Stand 
herabſetzt. Jeder Ehrenmann wird das Seine beitragen 
zu Erreichung des ſchönen Zweckes, wie auch ich zu deſſen 
Gunſten auf die hundert Ducaten verzichte, wenn ſie mir 
zugeſprochen werden ſollten. 


Hans Gradmann, 
Arbeiter. 


8. 


Die Verbeſſerung des Looſes der 
darbenden Klaſſen iſt eine Aufgabe, zu 
deren Löſung die jetzige Zeit noch lange 
nicht reif iſt. Nur langjährige Studien 
und Forſchungen in gelehrter Muſſe 
dürften dereinſt zu dem gewünſchten = 
Reſultate führen. Ich will dieſe Mühe⸗ 
waltung gerne auf mich nehmen, wenn 
eine hochpreisliche Staatsregierung mir 
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2) einen akademiſchen Lehrſtuhl für dieſen Gegenſtand 
errichtet und denſelben nebſt dem üblichen Gehalte 
mir als Profeſſor publicus ordinarius verleiht. 

— Dr. Wartelang, 
Privatdocent im 23. Jahre. 


9. 

Ich ſchlage vor, die hundert Du— 
caten durch ein Lotto ausſpielen zu 
laſſen. Je wohlfeiler das Loos, deſto 
beſſer! Demjenigen Individuum, wel- 
chem der Gewinnſt zufällt, iſt jedenfalls 
momentan geholfen. Die gemachten 
Einlagen fallen natürlich in die Staats⸗ 
N kaſſe, welche gegenwärtig auch unter die 
darbende Klaſſe gehört, und ſo ſind zwei 
Fliegen auf einen Schlag getroffen. 
Für meine glückliche Idee erbitte ich mir den Hausorden. 

Schelmich, penſ. Lotto- 
Adminiſtrationsrath. 


Eine wahre Jagdgeſchichte. 


Da will ich Ihne mal erzähle, was mir paſſirt iſt: 

Spät Abends ſchieß' ich einen Fuchs, ſtreif' ihn zu 
Hauſe noch geſchwind ab, und laß den Kern ſammt Balg 
in der Wildpretkammer liegen. 

Am andern Tag in der Früh will ich den Balg zum 
Aufſpannen holen. — Donnerwetter! Kern und Balg ſind 
verſchwunden. — Ich ſuch' die ganze Kammer aus, da 
rührt ſich was in einem Winkel. Mord Element! wer 
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„ ſollt's glauben! Sitzt dort der Fuchs und will ſein' Balg 
anziehen. Mit einer vordern Pranke war er ſchon im 
„Aermel d'rin. Da iſt's mir aber doch zu arg word'n, und 
ich hab mit m' Beil der Toilette ein End' gemacht. Wenn 
ei Feier 11 5 Augen geſehen hätt', würd' ich's 
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goldene Reichsanweiſungen. 
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Die tapfern Herren Reichsſoldaten, 
Die trinken Wein und eſſen Braten; 
Indeß der Bau'r⸗ und Bürgersmann 
Mit Reichspapier ſich mäſten kann. 


Guter Ton. 
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RYGCEL SC r 
„Herr Graf wollten Sie nicht endlich Ihre Rechnung —?“ 
„„Mein Herr, es gibt zweierlei Arten von Gläubi⸗ 
gern. Zu der erſten Sorte, den friedliebenden ruhigen Bür- 
gern, ſagt man: „Ich werde Sie bald bezahlen;“ gibt 
ihnen aber nichts. Zu der zweiten Sorte, den Wühlern 
und Gleichmachern, aber ſagt man: „Sie werden in Ihrem 


Leben nichts von mir bekommen, ſcheeren Sie ſich zum Teu— 
fel;“ und zu dieſer zweiten Sorte gehören Sie, mein Herr!““ 
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Wer hat mir doch dieß angethan: 
In meinen alten Tagen 
19 Fang' ich noch zu regieren an — 


Was wohl die Leute ſagen? 


Da ſitz' ich jetzt zu Frankfurt hier 
Und muß das Reich verweſen, 

Das heißt: „ich kann zur Ungebühr 
Adreſſen⸗Bände leſen.“ 


O Steiermark — mein Steiermark! 
Dort iſt ein and'res Leben! 

Mußt' um den Reichsverweſungsquark 
Ich meine Freiheit geben?! 


, N 


Doch wär' ich nur, was man mich nennt, 


Der deutſche Einheitskönig 
Und hätt' ich freies Regiment — 
Gar nichts iſt doch zu wenig! 
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8 Mein „Waffenbruder“ an der Spree 
9 Und Du, Habsburger Vetter, 

% Ihr macht die Einigkeitsidee 

8 Und mich zum Ziel der Spötter! 
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Joh ann's Schwanengeſang. 


„Was hab' ich armes Kind gethan?“ 


Das ohne Maſt „„ ze 13 
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Und gar das edle Parlament, 
Wo fie mich ſelbſt erfanden — 

Das ift ein Streiten ohne End'; 
Hab' nichts davon verſtanden. — 


Ich komm' mir vor — recht als ein Schiff, 


Es ſchwankt bis es ein Seifen 


Im grauſen Sturm gertrimmen 


Bald mein ich in der Watterftuin 
Der „Rechten“ zu verfinfen, 

Bald drohen mit. Vernichtungemurh 
Die Felſen auf der a = R N 
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Wie ſoll ich geh'n — rechts oder links? 


Nach hinten oder vornen? Be. 5 


Ich ſehe nur Verwirrung rings — 


Auf allen Wegen Dornen! 


Wie ſoll ich geh'n — rechts oder links? 
Nach vornen oder hinten? 
Die Zeit iſt mir die neue Sphinx — 


Ich kann ſie nicht ergründen. 


Bald ärgert mich ein Redakteur, 
Denn alle Lügen glaubt man; 
Bald droht mir ein Kroatenheer, 


Bald kommt ein „Heckerhaupt mann.“ 


O wär' doch der Verfaſſungsbrei 
Zuſammen ſchon gerühret! 
Ob Republik, ob Monarchei — 


Wenn's nur zum En de führet! 


Herr Gagern! laſſen Sie mich bald 
Die Abſchiedsrede halten, 

Wie ich's verſteh — ſo mein' ich halt: 
'S bleibt beſſer noch beim Alten! 
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Fürſtenwerth. 


Parodie. n 


Preiſend mit viel ſchönen Worten 
Ihrer Fürſten Werth und Zahl, 
Saßen einſt drei deutſche Schreiber 
Zu Krähwinkel in dem Saal. 


Und es ſprach der Knecht aus Schwaben: 
„Meinen Wilhelm lob' ich mir; 

Denn er gibt uns Bureaucraten 

Freie Dinte und Papier.“ 


„Herrlich,“ ſprach der Knecht aus Heſſen, 
„Iſt mein Fürſt, von ſanftem Muth; 
Vor des Reiches Allerkleinſtem 

Zieht er freundlich ſeinen Hut.“ 


Doch der Bureaucrat aus Preußen 
Schlug ſich vor die freie Bruſt, 

Und er ſprach: „Mein König Friedrich 
Iſt mein Stolz und meine Luſt.“ 


„Wo iſt noch ein Fürſt zu finden 
In dem deutſchen Vaterland, 
Der ſo viele Orden ſpendet 

Aus der Allerhöchſten Hand?“ 


„Daß ſogar auch unſer einer, 
Wenn er hohe Tugend zeigt, 
Wohl den rothen Adlerorden 
Vierter Klaſſe noch erreicht!“ 


Und es rief der Knecht aus Schwaben 
Mit dem Knechte von dem Rhein: 

„Ja fürwahr! der König Friedrich 
Soll der Deutſchen Kaiſer ſein! 
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nſchlied. 


Parodie. 


Vier Elemente 
Innig geſellt, 
Bilden das Leben, 
Bauen die Welt. 


Preßt der Citrone 
Saftigen Stern. 

Faſſet die Preſſe, 
Preſſet ihr Herrn. 


Gebet des Zuckers 
Lindernden Saft; 
So wer nicht lecket, 
Nehmt ihn in Haft. 


Gieſſet des Waſſers 


Sprudelnden Schwall. 
Laßt es nur ſprudeln, 
Vivat Crawall! 


Tropfen des Geiſtes 


Gieſſet hinein. 
Gieſſet vom Geiſte 
Windiſchgrätz's drein. 


Schöpfet es eilig, 


Eh' es verfliegt; 
Schmiedet den Deutſchen 


Wenn er noch glüht! 
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Wie der deutſche Michel vom Schlafe erwacht, auf ſeinem Bärenfelle ſich umwendet 
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ſich von feinen Stellvertretern zu Frankfurt fo tüchtig vertreten läßt, daß er endlich ſelbſt zur breiteſten Grundlage wird, 
auf welcher nicht nur alle Ei 3 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungserpeditionen. 


Herbei, herbei, meine Herren, Sie finden bei mir 
ſtets eine reiche Sammlung intereſſanter Neuigkeiten. Meine 
unerfchöpfliche Fundgrube iſt die Reaction mit taufend 
Nebenadern, in welchen Dummheit und Schlauheit ſich 
kreuzen. 


Nur luſtig heran meine Herren! denn heute werf' ich 
Alles umſonſt zum Fenſter hinaus, bloß um aufzuräumen 
vor dem Belagerungsſtand! 
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Preis für einen Band von 24 Nummern Jfl. rhein., oder 1 Rthlr. 


/Wro. 54. 21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sgr. 


Peter S chnabel, 


der Maritäten- Krämer. 


Ein Lapplän⸗ 
der und ein Mus 
ſelmann treten 
von verſchiede— 
nen Seiten auf. 


Ah ſo ſeltene 
Gäſte! Welchem Zu⸗ 
falle verdank' ich die 
Ehre Sie bei mir zu 
ſehen? 

Muſelmann.⸗ 


& ’ FE I) 
Im fernen Oriente — 


hörte ich von dem 
der euch Deutſchen im Jahre 1848 auf- 


glänzenden Sterne, 
gegangen, und da hab' ich nimmer Ruh und Raſt gefun- 
den, als bis ich mich auf den Weg gemacht, euere deutſche 
Herrlichkeit mit eigenen Augen zu ſchauen. 

Schnabel. Dein blutiges Reiſegeld komme über uns 
und unſere Reichskaſſe! — Und Du, o Fremdling? 


Lappländer. Wie dieſer Mann komm' auch ich 
von der äußerſten Gränze Europa's, um Euere Wohlge— 
boren perſönlich kennen zu lernen. Die Leuchtkugeln ſind 
in meinem lieben Lappland längſt keine Fremdlinge mehr. 

Schnabel. Was Sie ſagen, die Leuchtkugeln wer- 
den auch in Lappland geleſen? 
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Lappländer. Mit dem Bunde Intereſſe; denn 
da Deutſchland und Lappland viel Aehnlichkeit miteinander 
haben, ſo finden ſich viele pikante Beziehungen auf unſere 
Zuſtände in Ihrem Blatte. 

Schnabel. Sehr ſchmeichelhaft für uns! 

Lappländer. Wie ein Theil von euch Deutſchen 
unter franzöſiſcher, däniſcher und ruſſiſcher Herrſchaft lebt, 
ſo gehorchen wir Lappländer alle theils Rußland, theils 
Schweden und theils Norwegen. Mit unſerer Freiheit und 
Einheit iſt's alſo wie mit der eurigen beſtellt. Allein ein 
Hauptunterſchied zwiſchen uns iſt: wir Lappländer werfen 
unſern Fürſten faſt gar nichts ab, während ihr Deutſche 
den eurigen unzählige Millionen bezahlt. 

Schnabel. O warum ſind wir nicht auch in dieſem 
Stücke Lappländer, wie in ſo vielen andern! 

Lappländer. Bei dieſer Gelegenheit will ich Ihnen 
einen guten Rath ertheilen: wenn Sie Ihr Blatt bei uns 
noch weit mehr verbreitet ſehen wollen, ſo müſſen Sie 
ihm eine andere Richtung geben; die Leuchtkugeln ſind 
manchem Lappländer zu freiſinnig. 

Schnabel. Ganz wie bei 
uns! Auf dem Muſeum 
Ulm ſind zu Neujahr aus 
demſelben Grunde die Reichs— 
tagzeitung, der Beobachter und 
die Leuchtkugeln abgeſchafft 
worden. Wie werden ſich die 
Ulmer Köpfe mit und ohne 
Ammons- Hörner über dieſe 
geſinnungsverwandten Lappen 
freuen. Die ſind ja ſo reaktionär, daß ſie als Ehrenmit— 
glieder ins Ulmer-Muſeum aufgenommen zu werden ver— 
dienten! 
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(© Mufelmann Das hier ſollen doch nicht etwa 
N.. Roßſchweife eines türkiſchen Paſchas ſein? 

N Schnabel. Nein; eines ſchwäbiſchen Prälaten. Der 
= Prälat von Mehring iſt nämlich der abgefagtefte Feind 
O jeder Stutzerei. Wie er in der würtembergiſchen Kammer 


vor mehreren Monaten gegen die Verkürzung der Roß⸗ 
5 ſchweife durch Engliſiren geeifert, ſo hat er jüngſt gegen 
= die Verkürzung des königlichen Titels um den Zuſatz „Von 
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Gottes Gnaden“ heiß gefochten. 


dieſer neue deutſche Orden geſchaffen und Prälat von Meh⸗ 
ring zum erſten Ritter vom Roßſchweif ernannt. 

Muſelmann. Ich glaubte in Deutſchland ſeien die 
Orden gänzlich abgeſchafft und nun haben Sie, wie ich 
ſehe, deren im Ueberfluß. 

Schnabel. Ein bemerkenswerthes Cremplar iſt dieſes 
hier. Es iſt nämlich der Orden, welchen 
der Ex⸗Miniſter Lerchenfeld nicht er⸗ 
halten hat. 

Lappländer. Erlauben Sie mir 
eine dumme Frage — 

Schnabel. Nur zu! Zu fragen iſt 
bei uns jedem Lappen erlaubt! 

Lappländer. Wegen welches beſondern es 
iſt denn dieſer Miniſter ohne Kreuz weggekommen. 

Schnabel. Weil er ſelbſt in der deut ſchen Ein⸗ 
heitsfrage das baheriſche Haus- es a fein fol. 


Wie gefällt Ihnen die⸗ 
ſer Coder? 


Muſelm ann. Oh 
dieſer geſchmackvolle Ein- 
band iſt in der That mit 
orientalifcher Pracht aus⸗ \ 
geſtattet. 


Schnabel. Ja der Einband ward im März 1848 
zu München gemacht; er iſt königlich! 
Muſelmann. Und was ſteht in dem ſchönen Buche? 


Schnabel. Was darinnen ſteht? — Zur Zeit noch 
nichts; denn das iſt das neue verſprochene Polizei⸗ 
Geſetzbuch! 


Hier hab' ich noch einen hübſchen bayerifchen Artikel: 


Einen ordonnanzmäßig geaichten Maaßſtab für Schnurr⸗ 
und Backenbärte der Offiziere. 

Muſelmann. Bei Allah und ſeinem Propheten, 
eher ließ' ich mir ein Ohr abſchneiden, als den Bart, des 
Mannes edle Zierde, ſchänden! Habt ihr denn noch Leib— 
eigenfchaft in Deutſchland, daß ihr nicht Herr des eigenen 
Leibes ſeid? 

Schnabel. Das erſcheint Dir nur ſo; denn als 
Türke haſt Du eben freiere Anſichten über die Urrechte der 
Perſon, als der bageriſche Kriegsminiſter. 


Und da ſehen Sie, meine Herren, gefälligſt dieſe Fi⸗ 
guren an. 

Lappländer. Ihr treibt doch immer die koſtbare 
Soldatenſpielerei. Aber ſchöne Puppen; die ſind gewiß von 
letzter e übrig geblieben. 
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Schnabel. 
ſerer neuen Uniformen. e 
Lappländer. Die müſſen aber ſehr theuer fein! 

Schnabel. So theuer, als die Träger derſelben un= 
ſern Damen; allein wir haben ja zu den übrigen Steuern 
nun auch noch eine Capital⸗ und eine Einkommenſteuer. 
Das gibt wieder ſchöne Erübrigungen! 

Muſelmann. Was iſt denn das für ein garſtiges 
Thier? 

Schnabel. Es iſt, wie 
Du ſiehſt, ein Wühler. Ich 
bitte jedoch auf den Unter⸗ 
ſchied Acht zu haben: daß 
dieſe Art von Wühlern weder 
von der Polizei und Staats- 
gewalt verfolgt, noch von 
der „guten Preſſe“ dem Pub⸗ 
likum verdächtigt, ja daß ſo— 
Schutze, nicht zu ihrer Ver⸗ 
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gar die Militärgewalt zu ihrem 


folgung aufgeboten wird. 


Muſelmann. Was haſt Du da für ein maffives 


Gebäude? 


Schnab el. In dieſem Hauſe halten gegenwärtig die 
Demokraten Deutſchlands ihre Sitzungen. 


Muſelmann. Deute mir doch 
dieſe Schaar in weiße Lacken gehüll⸗ 
ter Geſpenſter. Sind das etwa die 
bekannten eilftauſend Jungfrauen von 
Cöln? 


Schnabel. Du ſiehſt hier den Obelisk in Mün⸗ 
chen und die dreißig Tauſend in Rußland gebliebenen Bay— 
ern. Dieſe armen, verhungerten und erfrorenen deutſchen 
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Männer können ſogar im Grabe nicht Ruhe finden, weil 
auf dem Obelisk geſchrieben ſteht: „Auch ſie ſtarben für 
des Vaterlandes Befreiung,“ und fie in hoheren Regionen 
munkeln hörten, daß man jetzt die Ruſſen gegen des Va— 
terlandes Befreiung herbeirufen wolle. 


Muſelmann. Iſt das der Stadtplan von Ol— 


mütz? 


Schnabel. Nein, der geheime Plan, welcher zu 
Ollmütz ausgeheckt worden iſt. 


Lappländer. Was wird es da wieder Neues ge— 


ben? 


Schnabel. Neues? durchaus nichts? Es ward 
nur eine neue, vermehrte aber wahrſcheinlich nichts weni— 
ger als verbeſſerte Auflage der Congreßbeſchlüße von Lai— 
bach, Verona, Karlsbad, Töplitz und anderen Autofraten- 
Zuſammenkünften verabredet. 


Lappländer. Werden ſie wohl unter die Preſſe 
kommen? 

Schnabel. Nein, unter die Preſſe kommen nur die 
Völker. Dieſe ſind nämlich im vergangenen März ſo mit 
ſchönen Verſprechungen aufgebläht worden, daß man nie— 


derſchlagende Mittel und Compreſſen für nöthig hält. 
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Mujelmann Was macht = 
denn der feurige Krieger da? 
Schnabel. Dieſer loyale e 
Reactionär freut ſich in ſtiller Zu— ö e 
rückgezogenheit über die Einnahme —H 
von Ofen. = 


| Muſelmann. Und was bedeutet dieſe Papierrolle? 


2 

Schnabel. Es iſt das Teſtament des allerhöchſt⸗ 
ſeligen Kaiſers Franz I. von Oeſterreich, in welchem er 
„ſeinen Völkern ſeine Liebe vermacht.“ 

Lappländer. Davon ſieht man ja nicht die Spur; 
die Schrift iſt gänzlich verwiſcht. 

Schnabel. Das glaub' ich wohl; es floßen all die 
Blutſtröme darüber, welche unter Ferdinand dem „Gütigen“ 
zur Verherrlichung der rothen Monarchie vergoſſen wurden— 

Und hier meine Herren ſehen Sie einen Hörſaal der 
wieder eröffneten Wiener-Univerſität, Es wird ſo eben die 
Geſchichte des Kaiſerhauſes geleſen, welche in den philo— 
ſophiſchen Curs gehört; weil derjenige, welcher fie gelaſſen 
anhören will, eine philoſophiſche Ruhe beſitzen muß. 
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nung, ſagt die Allgemeine Zeitung, und hier gilt, wie Fi— 
gura zeigt, in voller Wahrheit der Spruch: tres faciunt 
collegium. 

Lappländer. Was iſt das für ein ſonderbarer Spuck? 


eee 
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Schnabel. Das find lauter Hirtenbriefe, welche die 
ultramontane Partei, wie Aolus die Winde, in einem 


großen, finſtern Sacke verſteckt hatte. Jetzt ſcheint ihnen 
die Zeit zu ſein, wo der Sack aufgemacht werden ſoll und 
die Hirtenbriefe fahren wie die Winde heraus und heulen 
der ganzen Welt die Ohren voll. Doch was wiſſen Lapp⸗ 
länder davon, was Sankt Aolus für ein ſpaßiger Heiliger iſt! 
Das hier iſt das Schiff 
lein Petri. Der Nachfolger 
dieſes Apoſtels hat den 
Schlüſſel verloren, welcher 
zu den Geldkiſten ſeiner welt⸗ 
lichen Unterthanen führte. 
Er hat ſo lange gebunden 
und gelöſt, bis die Maſchen 
ſeines Netzes zerriſſen. Nun 
verſucht er gleich ſeinem 
Vorfahrer ſich wieder zur See und hofft mit des neuen Heilan- 
des Bonaparte Hilfe einen zweiten reichen Fiſchfang zu machen. 
Muſelmann. Nein, das weiß ſelbſt ich, die ſchönen 
Tage der Gregore und Innocenze ſind vorüber, da ein 
deutſcher Kaiſer im Büßerhemde zu Canoſſa ſtand und des 
Pabſtes Steigbügel hielt. 
Schnabel. Du lieber Gott, was haben die deutſchen Mo— 
narchen nicht ſchon Alles gehalten — ausgenommen ihr Wort! 
Lappländer. Laſſen Sie uns lieber von etwas 
Anderm reden; wir könnten ſonſt in Verlegenheit kommen. 
Schnabel. Das wäre fatal; denn Verlegenheiten 
gehören jetzt unter die Prärogative der Finanzminiſter. 
Muſelmann. Die 
werden aber ob ihrer 
Verlegenheiten nie 
ſonderlich roth. 
Schnabel. Aller⸗ 
dings, das Rothwer⸗ 
den überlaſſen ſie den 
unter ihrer Verwal- 
tung geprägten Sil⸗ 
bermünzen. 
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Muſelmann. Wie läßt ſich 
denn Louis Bonaparte als Präfident 
von Frankreich an? Wird er wohl 
dem großen Franken -Sultan Na⸗ 
poleon ähnlich werden? 


Schnabel. 


Ueberzeuge Dich z 
bier jelbft: 


Und hier, meine Herren, ſehen Sie die drei Schwer⸗ 
punkte der europäiſchen Ordnung, wie ſie jene Plätze, wo 
der Aufruhr zu glühen ſcheint, beſetzen, um dadurch die 
Gluth zu erſticken. "u 

Lappländer. Ha! der Kaiſer von Oeſterreich beſetzt 
Bologna, der von Rußland Krakau, und der König von 
Preußen Altenburg — aber dieſe Punkte, erlauben Sie, 


gehören ja dieſen Herren nicht? 
Schnabel. Aber die Fürſten 
davon gehören ihnen! 
Und das da iſt die neue deutſche 
Reichskrone. 
Lappländer. Dieſe wird 
wohl an den Meiſtgebenden verſteigert? 
Schnabel. Wir Deutſche ſind ſchon gewohnt, Alles 
demjenigen zu überlaſſen, der uns die meiſten Verſprechun⸗ 
gen macht. 
La ppländer. Wird der neue Kaiſer fie auch halten? 


Schnabel. Die Krone? O ja, die wird er gewiß 
feſthalten. 

Lappländer. Ich meinte die Werſprech ungen? 

Schnabel. Wiſſen Sie mir aus der Geſchichte, der 


deutſchen oder lappländiſchen, einen Fall zu nennen, daß 
Throncandidaten ihre Verſprechungen gehalten haben? 
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Lappländer. Sagen Sie mir lieber, was bedeutet 
denn dieſe ſtumpfe Scheere? 

Schnabel. Mit dieſer gedenkt man die Civilliſten 
zu beſchneiden! 


Muſelmann. Aber was ſagſt Du zu dem neuen 


„ s 


AR Goldreichthum der Amerikaner? Was nur die Leute mit 
5 ſo viel Gold anfangen werden! 
5 BE Schnabel. Sie 
dürfen nur die Mo⸗ 
narchie einführen — 
und zwar keine drei 
= und dreißig einige, 
f I ſondern nur bloß 
er eine —und ſie kön⸗ 
nen noch ſo viel Gold zur Aufrechthaltung des monarchiſchen 
Princips recht gut gebrauchen. 
Muſelmann. Höre Freund Schnabel, Deine Oppo— 
ſition gegen einen deutſchen Sultan ſollteſt Du fahren 
laſſen! 


at 
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Schnabel. Wenigſtens laß' ich Dir zu Gefallen hier 
den König von Preußen auf der octrohirten Verfaſſung zur 
Kaiſerkrönung nach Frankfurt reiten. Das Roß iſt fir und 
fertig Friedrich Wilhelm's Kopf entſprungen, wie Minerva 
aus Jupiters Haupt. 

Am Tage ſeines Einzugs wird zum erſten Male das 
neue Frankfurter Stadtwappen am Thore prangen. 


Und dieſes iſt die Hauptſcheibe vom Hornbergerſchießen, 
welches die Feier von Deutſchlands Einheit beſchließen wird. 
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Der Igel und der Hamſter. 


Eine Fabel. 


Das iſt Euch Allen wohlbekannt, 

Daß einſt der Igel mit verwegner Hand 

Den Hamſter, der ihn gaftlich aufgenommen, 
Zu dem er hilfeflehend war gekommen, 

Ein Plätzchen ſuchend, wo er ſitze 

Und ruhig vor des Winters Wuth ſich ſchütze, 
Daß dieſer Igel, ſag' ich, als ein ſchlechter Gaſt 
Den güt'gen Wirth nach kurzer Raſt 

Von Haus und Hof vertrieben, 

So daß ihm kaum der nackte Pelz geblieben — 
Das hat in Worten zart und ſchön gewählt 
Ein alter Dichter früher Euch erzählt. 


Doch wie es Beiden ferner noch erging, 
Das iſt ein andres Ding. 

Ein alter Rabe, würdig anzuſchauen, 
Erzählte mir den Fortgang im Vertrauen 


Von einem Baum herab; er kam von weiter Ferne, 


Hatt' viel geſehen und erzählte gerne. 

„Der Hamſter“, ſprach er, „grämte ſich gar ſehr, 
Und lief umher Wi? 

In allen nachbarlichen Höhlen 

Des Igels Undank weinend zu erzählen, 

Bis ihn der Weg nach Malepartus führte, 
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Er rüſtet ſich mit Macht, 

Hat eine hübſche Schaar zuſammenbracht, 
Und als die Zeit herangekommen, 

Wo ſeinem Feind der Stacheln Waffe war genommen, 


Da drangen ſie bewaffnet in das Haus 
Und klopften ihn hinaus. 
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N 
8 O! wie ſie da betroffen ſtanden, 0 
5 Als ſie den Zuſtand der Finanzen fanden! 1 
; | Der Urſurpator hatte bös gehauft, N 2 
2 Wo Reinecke, der ſchlaue, refidirte, Hatt' allen Vorrath aufgeſchmauſt, 5 1 
Bekannt als Ränkeſchmied und feiner Advokat. Und unſer guter Hamſter durfte darauf ſinnen, 6 ö 
Ihn zog der Hamſter nun zu Rath, Auf's Neue mit der Arbeit zu beginnen A 
Wie ihm zu ſeinem Recht zu helfen ſei“. Und mit erneuter Thätigkeit 
; „Es gibt“, Sprach Reineke, „der Wege zwei, Zu ſammeln für die ſchlechte Zeit. ; | 
8 Dein Hausrecht wieder zu erlangen: | Am andern Tage fing der brave Mann 7 
: Der Rechtsweg, den ſo Mancher ſchon gegangen, Auch wirklich ſein Geſchäft von Vornen an. 
Fr führet Dich vielleicht zum Ziel. 1 
f Doch halt ich ſelbſt darauf nicht viel, II. 3 
N Dieweil der Iltis, als der erſte Richter, Acht Monde ſpäter ſaß nach gutem Schmauſe G 
Nebſt Anderen von dem Gelichter Still ſinnend Reinecke vor ſeinem Hauſe, : 
Dem Igel nah' befreundet find. Als plötzlich mit zerriſſenem Gewand a 
5 Und Intereſſe macht den Richter blind. Und traurigem Geficht der Hamſter vor ihm ftand. 5 
9 Der zweite Weg ſcheint mehr zu Deinem Frommen, 5 
N 


8 Und könnteſt ſchneller Du zum Ziele kommen. 
N Dasſelbe Mittel, das dem Igel galt, 

Sei Dir auch recht — die Schlauheit und Gewalt. 
Wie Büffon und Linnäus uns berichten 

Mit Wort und Schrift in den Naturgeſchichten, 

(8 Verliert der Igel zu gewiſſer Zeit 

Die langen Stacheln. Halte Dich bereit, 

Mit einer ſtarken Schaar bewährter Freunde 

08 Zu ſchlagen den, der Dich zu ſchlagen meinte. 

8 Ein Wort zum Schluß: Nur keine Schonung! 
Sonſt raubt er nochmals Habe Dir und Wohnung.“ 


So ſprach der Fuchs, und von den beiden 


7% Wegen erwählt der Hamſter ſich den zweiten. 
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„Ach Herr,“ begann er, habt ihr r 
Wie ſchlecht ich nun von Neuem weggekommen? 
Nach euerm Rath hatt' ich mit ſtarker Macht 
Mein Hab' und Gut wiedrum an mich gebracht. 
Allein es hat nach wenig Wochen 

Der Igel wieder bei mir eingeſprochen 

Und innigſt mich um Obdach angefleht. 

Wie's nun in ſolchen Fällen meiſtens geht, 

Hab ich's aus Mitleid zugeſtanden; 

Wobei wir Anfangs uns recht gut befanden. 

Er war gefällig wie ein guter Knecht, 

Und was ich ſprach und that, das war ihm recht. 
Inzwiſchen wuchſen aber ſeine Stacheln wieder, 
Und ſeit der Zeit hielt er mich ganz darnieder. 
Die ſchwerſte Arbeit mußt' ich für ihn thun 

Bei Tag und Nacht und durfte niemals ruhn. 
Nachdem er Monde lang mich grauſam plagte, 
Traf's endlich zu, daß er mich ganz verjagte. 
Mit Mühe konnt' vor ſeinen Bajonetten 

Ich Haut und Haar noch fliehend retten. 

Ach Herr, ſteht mir noch einmal bei, 

Helft mir zu meinem Recht aufs Neu'!“ 


„Zu ſpät, Du ungeſchickter Wicht!“ 

Verſetzt Reinecke mit bedenklichem Geſicht. 

„Dir iſt nicht mehr zu helfen und zu rathen. 
Du ſelbſt haſt Dich gebracht zu Schaden. 

In Deiner Hand war die Gewalt, 

Du überſahſt's, als es zu handeln galt. 
Als Du den Uſurpator ausgetrieben, 

Da warſt Du Herr und wäreſt es geblieben, 
Wenn thöricht Mitleid nicht Dein Herz berückt, 
Daß Du dem falſchen Feind die Hand gedrückt. 
Darum iſt Dir Dein Recht geſcheh'n, 

Weil Du den Sieg nicht wußteſt zu verſteh'n 
Und zu benützen. Weh den Schwachen, 

Die nicht den rechten Augenblick bewachen, 

Die nicht bei Zeit ſich wahrten ihre Rechte! 
Schwach wird der Starke und der Freie wird zum Knechte! 
Drum merke Dir's: Der Igel fühlet nie 

Für arbeitfame Hamſter Sympathie. 


2 Sobald er Stacheln hat, ſich ſeiner Haut zu wehren, 
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Wird er fie feindlich gegen Dich ſtets kehren. 

Leb wohl! Und wirſt du je Beſitzer einer Höhle 
ſein, 

So laß mir keinen Igel mehr hinein!“ — 
Nobert Fendor. 


Die Fahnen. 


Michel eilt' ſein Haus zu ſchmücken, 
Pflanzt' auf ſeines Daches Rücken 
Fahnen deutſcher Farben auf. 


Freudig ſah er weh'n die Fahnen, 
Mocht' wohl nicht von ferne ahnen, 


Daß die Farbe unächt ſei. 


Eh' zwei Monde noch verfloſſen, 
War das Roth und Gelb verſchoſſen, 
Und die Fahnen — ſchwarz und weiß. 


Drum ihr Deutſche, ſtellt euch ſicher! 
Nehent zu Fahnen ſolche Tücher, 
Deren Farbe ihr erprobt! 
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„Die Freiheit wohnet nur im Land der Träume!“ | 

Schiller. 
Fatalität. Der deutſche Michel in der Hexenküche. | 
| 
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Was thuſt Du da in meiner Küche? 

N e „Quinteſſenz aus der Reichsverfaſſung herauskochen.“ 
Er ſieht die Unmöglichkeit ein, ſich länger in feiner Und was bleibt Din? 
Stellung zu behaupten. „Mir Nichts, Alles bleibt den Einzelregierungen.“ 
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5 Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: Dr. Alexander Ringler und E. Roller. Druck von Dr. C. Wolf in München. 


Erſcheinen wöchentlich einmal, — Man W bel allen Buch⸗ 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und ener 


! 
1 
12 Lu ulenhorſt und pfaffenhauſen in der 
a St. Darbaranacht. 
1 Inſonders hochverehrliche Redaktion! | 
3 Die überaus glücklich und zum Wohle des ganzen 
deutſchen Vaterlandes abgelaufenen Wiener Oktober-Ereig— 
niſſe, jo die nicht minder erfreulich ſich geſtaltenden Ver⸗ 
hältniſſe in Berlin, ferner die Ionale Einlenkung der grö— 
ßern Mehrzahl der Mitglieder in der Nationalverſammlung 
zu Frankfurt a. M. in die beſſere Bahn, wie nach der 
Augsburger Poſtzeitung die verſammelten hochwürdigſten 
Biſchöfe in ihrer letzten zu Sitzung Würzburg ſelbſt das Zeug— 
niß abgelegt haben: laſſen uns eine durchaus erwünfchte | 
Löſung der überſtürzenden Märzereigniſſe mit der größten 
Sicherheit vorausſehen. Unter ſolchen erfreulichen Auſpi— 
zien glauben wir, daß es fernerhin nicht mehr nöthig fein 
wird, für die gute Sache im Verſteck zu agiren, ſondern 
daß wir und unſere Geſinnungsgenoſſen, wie der ritterliche 
Volksbote, die „für Gott, König und Vaterland“ kämpfende 
Augsburger Poſtzeitung u. a. dgl., nun in der Zeit ſtehen, 
wo wir unſere Maske abwerfen und uns zeigen dürfen, 
wie wir ſind, frei und offen, zumal auch auf Kanzeln, in 
kleinern und größern Geſellſchaften und bei ſonſtigen Ge— 
legenheiten das „dumme Volk“ hinlänglich vorbereitet, für 
unſere gute Sache gewonnen und gegen die Wühler ge— 
ſtimmt worden iſt. Unſere pädagogiſche Zeitſchrift, der bis— 
her uneigentlich ſogenannte „Schwäbiſche Schulfreund“ 
ſoll daher nun auch im Aeußern eine ſolche Einrichtung 
erhalten, die dem innern Gehalte vollkommen entſpricht. 
Wir erſuchen hiermit die inſonders verehrliche Re— 
5 daktion der Leuchtkugeln, zugleich mit dieſem unſer hier 
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Preis für einen Band von 24 Nummern g l rhein., oder 1 Rthlr. 
Einzelne Nummern koſten 9kr. rhein., oder 3 Sgr. 


in eine der 
zu gegen⸗ 


beigeſchloſſenes Programm gefälligſt recht bald 
nächſten Nummern aufzunehmen; indem wir 
theiligen Dienſten uns erbieten. 
Hochachtungsvollſt 
Die Redaktion des Eulenhorſt'ſchen 
Schulfreundes. 


Programm 
zur Anti⸗Reform des bisher uneigentlich ſpaenummteß 
„Schmäbiſchen Schulfreundes.“ 
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Um dem vielf 


ältig beäußteten Wunſche unſerer Freunde 
und Geſinnungsgenoſſen zu entſprechen und auch unſerm 
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Gewiſſen zu genügen, wird der bisher ſogenannte „Schwä— 
biſche Schulfreund“ mit dem neuen Jahre eine veränderte 
Geſtalt im Aeußern wahrheitsgetreu erhalten. Zu 
dieſem Ende glauben wir folgende Abänderungen 1 
zu müſſen. 


Titel: 

Der Eulenhorſt'ſche Schulfreund. Eine pädagogiſche 
Wochenſchrift für Schul- (unwiſſende) Brüder und Schul- 
ſchweſtern, ſo wie auch für alle reaktionäre Pädagogen, 
un⸗ und bekuttete jeſuitiſche Finſterlinge und Verdum⸗ 
mungsbeſtrebſame jeden Standes. 


Motto: N 

Der Zweck heiligt die Mittel. Oder: Wir haben Lü⸗ 

gen zu unſerer Zuflucht und Heuchelei zu unſerm Schirm 
gemacht. Iſa. 25, 15. 


Un verantwortlicher Redacteur: 
Hundelang, Schulmeiſter in Pfaffenhauſen, unter Mit⸗ 
wirkung meherer gleichgeſinnter un- und bekutteter Jeſuiten. 


Tendenz des Blattes: 

„Conſervativer Fortſchritt“ (2) d. i. Volksverdummung 
und Erſtrebung des glücklichen Zuſtandes von anno 
1077; ferner findet willige Aufnahme Ehrabſchneidung, Ver⸗ 
dächtigung und Verketzerung Aller, die nur im Mindeſten 
der Tendenz des Blattes entgegentreten, ſelbſt auf bloße 
Vermuthung hin, worauf wir unſere Correſpondenten auf- 
merkſam machen, weil wir gerade hierin ausgezeichneten 
Erfolg unſeres Blattes ſicher vorausſetzen. Ueberhaupt 
wird ſich der Eulenhorſt'ſche Schulfreund dem Volks⸗ 
boten, der Augsburger Poſtzeitung und ähnlichen Zeit⸗ 
ſchriften würdig anreihen. 


Umfang des Blattes: 

In Anbetracht der an's Dunkel gewöhnten und 
durch die neuen Zeitereigniſſe ohnehin ſehr afficirten Sehe⸗ 
organe der Freunde und Beförderer unſerer Tendenz er= 
ſcheint wöchentlich nur ein halber Bogen auf grauem Pa⸗ 
pier. Von Zeit zu Zeit werden jedoch Beilagen geliefert; 
worin die im kathol. Bücherverein, von den Miſſionsan⸗ 
ſtalten u. ſ. w. zu beziehenden, auch die vom Redacteur 
herausgegebenen Bücher auf's Beſte recenſirt und anem— 
pfohlen werden. 

Expeditionszeit: 

Alle Freitage jedesmal bei einbrechender Dunkelheit, 
mit Ausnahme der dahinfallenden Vollmonde bei heiterem 
Himmel. 

Pränumerationspreis:“ 

Um den Freunden dieſes Blattes die Anſchaffung 
möglichſt zu erleichtern, unſern Gegnern aber dieſelbe 
unzugänglich zu machen, wird nur zum Voraus Verzicht 
auf den Gebrauch der Vernunft und des eigenen Denkver— 
mögens, ſo wie völlige und unbedingte Unterwerfung des 
Willens unter den der Redaktion verlangt. 

Inſerationsgebühren: 

Schmähartikel finden unentgeltliche Aufnahme, dagen 
werden Rechtfertigungen und Erwiderungen darauf nicht 
angenommen. 


| 
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Verlag: 

Stamsried in der Antiquitätenhandlung der Herren 

Abel et ons | Ba 
Druck: 

In der Offizin der Congregation der amwiſſenden⸗ Brü⸗ 
der auf Eulenhorſt mit echten, vielgebrauchten Lettern aus 
der Druckerei eines der älteſten und berühmteſten ſpani⸗ 
ſchen Jeſuiten-Klöſter, deren Auffindung, Erwerbung 1 
Beiſchaffung mit großen Opfern verbunden war. 

Zu beziehen 

iſt das Blatt ohne Poſtaufſchlag an allen Stationen 
der Reaction und bei den Bureaus ſämmtlicher Verfinſte⸗ 
rungs⸗Comites, die „ſich unterdeſſen in die Welt zerſtreut 
haben.“ a 


Schlußbemerkung: 

Der im erſten Jahrgange unſers bisher unrichtig 
betitelten ſchwäbiſchen Schulfreundes aufgenommene, vom 
Redacteur ſelbſt entworfene, in langjähriger Praxis 
erprobte und bewährt befundene, auf 40 Wochen 
berechnete Küchenzettel — in welchem meiſtentheils auf 
die Recepte der vom Redacteur herausgegebenen Koch⸗ 
bücher, die ſammt dem Küchenzettel darauf berechnet ſind, 
das Gedächtniß der Schüler mit unverſtändlichen, unklaren, 
verworrenen und unrichtigen Begriffen anzupfropfen und 
den jugendlichen Geiſt von vorneherein gleich todtzuſchla⸗ 
gen, hingewieſen wird — wird vorläufig nicht abgedruckt, 
da noch ein ziemlicher Vorrath Exemplare der erſten Auf⸗ 
lage vorhanden iſt. Sollte jedoch nach undenklichen Zei⸗ 
ten eine neue Auflage meines Küchenzettels und meiner 
Kochbücher nöthig werden, ſo iſt ſchon jetzt die Veranſtal⸗ 
tung getroffen, ganz unveränderte Abdrücke davon ausge⸗ 
ben zu können, indem wir Neuerungen in allen und jeden 
Dingen für verderblich und gefährlich halten. 


Die Redaction des Eulenhorſt'ſchen 
Schulfre undes. 


Edmund' s Schickſale. 


Cine moderne Liebesgeſchichte. 


6. 1. 


Er wird geboren. 


In einer ſchauerlichen Februarsnacht des Jahres 1822 
bei ungeſtümmem Schneegeſtöber und heulendem Sturme 
wurde der Sattler Romherr zu Dorſchau von ſeiner Gattin 
mit einem Knäbchen beſchenkt, welches am folgenden Tage 
den Namen Edmund in der Taufe erhielt. 
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„Ihm ruhen rn im Zeitenſchooße 
Die ſchwarzen und die heitern Looſe.“ 
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Beſtimmung feiner Lebensbahn. 


Eine gefährliche Krankheit des kleinen Edmund be⸗ 
wog ſeine fromme Mutter zu dem Gelübde, dieſen dritten 
Familienſprößling dem geiſtlichen Stande zu widmen. 
Edmund wurde daher im Herbſte des Jahres 1833 an 
die Studien⸗Anſtalt des nahegelegenen Städtchens Nacht- 
berg gebracht, wo er eifrig die lateiniſchen Schulen be⸗ 
ſuchte. 
Der Bedarf an Schreibmaterialien führte ihn häufig 
zu Kaufmann Kleinhaar, der ein ſchmuckes Töchterlein Na⸗ 
mens Julie beſaß, welches nie mit größerer Emſigkeit in 
dem Laden beſchäftigt war, als wenn Edmund zum Ein⸗ 
kaufe dahin gekommen war. So geſchah es denn, daß Ed⸗ 
mund allmählig von Julchen's blauen Augen mehr gefeſ⸗ 
ſelt wurde, als es für die nothwendige Gemüthsruhe ſeines 
künftigen, dem Cölibate unterworfenen Standes erſprießlich 
ſein mochte. 


„O zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen, 
„Der erſten Liebe goldne Zeit!“ 


§. 3. 
Ausbildung für ſeinen Stand. 


Als ein neunzehnjähriger Jüngling hatte Edmund das 
Gymnaſium abſolvirt. Er ging dem heißen Wunſche feiner 
Mutter gemäß nach Schneeſtadt zu den philoſophiſchen 
und von dieſen zu den theologiſchen Studien über. 

Endlich war Edmund in ſeiner theologiſchen Laufbahn 
ſo weit vorgerückt, daß er in wenigen Monden ſeiner Weihe 
zum Prieſter entgegen ſehen konnte. Niemand war glück⸗ 
licher, als ſeine Mutter, die ſo nahe an dem Ziele ihrer 
Wünſche den ganzen Flecken Dorſchau in die freudigſte 
Aufregung brachte und vielfältige Vorbereitungen veran⸗ 
laßte, um das ſeit einem halben Jahrhundert in Dorſchau nicht 
mehr gefeierte Feſt einer erſten Meſſe durch prachtvolle 
Verzierung der Kirche und der Straſſe mit nie geſehener 
Herrlichkeit zu begehen. 
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„Doch mit des Schickſals Mächten 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten.“ 


6. 4 
Ein Zwiſchenfall. 


Reviſor Gallop in Schneeſtadt hatte vor einigen Jah⸗ 
ren die ältere Tochter des Kaufmanns Kleinhaar von Nacht⸗ 
berg als eheliche Hausfrau heimgeführt und zu dieſer kam 
Julchen im Jahre 1846, um bei eingetretener Vergrößerung 
der Familie ſchweſterliche Aushülfe zu leiſten. 

Als nun an einem ſchönen Sommermorgen Julchen 
ihr Kammerfenſterchen öffnete, begegneten ihr zur größten 
Ueberraſchung Edmund's freudeſtrahlende Augen, welche zu⸗ 
fällig aus dem Fenſter des gegenüberſtehenden Clerical-In⸗ 
ſtitutes herüberblickten. 


„Da faßt ein namenloſes Sehnen 
„Des Jünglings Herz.“ 


§. 5 
Erwachen des Mannes. 


Nicht der Mutter verwegenes Gelübde, nicht des Va⸗ 
ters Zorn, nicht der Unmuth von ganz Dorſchau, ob der 
getäuſchten Hoffnung auf glanzvolle Tage, nicht die lockende 
Ausſicht auf fette Pfründen ſollten ihn ferner abhalten, 
dem Zuge ſeines Herzens zu folgen! So ſchwor er zu 
derſelben Stunde und er ſäumte keinen Augenblick, ſeinen 
Austritt aus dem Inſtitute zu nehmen. 

Bald hatte er ſich mit Julchen verſtändigt und die 
Funken, die ſeit Jahren in ihren Herzen geglommen hatten, 
loderten nun zu hellen Flammen empor. Die heiligſten 
Schwüre der unverbrüchlichſten Liebe und Treue wurden 
wechſelſeitig gegeben und entgegengenommen. 


„Ewigkeit geſchwornen Eiden!“ 


N} 
Eine Freundin in der Noth. 

Julchen mußte nun zu ihren Eltern zurückkehren und 
in Bälde folgte ihr Edmund nach, nicht ohne bange Sorge 
für die künftig zu betretende Lebensbahn. Wenn er auch 
hoffen durfte, bei der Gefäll-Einnehmerei in Nachtberg 
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durch einen wohlwollenden Vetter eine Unterkunft zu fin- 
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den, fo mußte doch während der hiezu erforderlichen vor— 
gängigen Praxis ſein Lebensunterhalt geſichert werden. 
Bei dem Mangel an eigenem Vermögen und bei der vor— 
ausſichtlich gewiſſen Verweigerung von Zuflüſſen aus der 
elterlichen, ohnehin ſchwach beſtellten Kaſſe mußte ſich Ed⸗ 
mund in die peinlichſte Verlegenheit verſetzt ſehen. 

Wie hätte das arme Julchen bei ſolchen, ihr nahe 
gehenden Bedrängniſſen Troſt für ihre Leiden gefunden, 
wenn ſie nicht eine treue Jugendfreundin an Marien, der 
einzigen Tochter des reichen Commerzien-Rathes Kilper ge— 
habt hätte? — Marie, von der Natur zwar nicht mit Schön- 
heit, aber mit einem weichen Gemüthe ausgeſtattet, hatte 
dem guten Julchen ſchon tauſendmal die heiligſten Ver— 
ſicherungen ihrer redlichen, ſich ſelbſt aufopfernden Freund— 
ſchaft gegeben, und Julchen konnte ihr daher mit vollem 
Vertrauen die neueſten Erlebniſſe und den hieraus für ſie 
erwachjenden Kummer mittheilen. 
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„Feſten Muth in ſchwerem Leiden!“ 


7 8 
Väterliche Liebe. 

Marie ſäumte auch keinen Augenblick, ihre Freund⸗ 
ſchaft auf das Thätigſte zu beweiſen. Sie ſtellte noch 
deſſelben Tages ihrem zärtlichen Vater die troſtloſe Lage 
ihrer Bufenfreundin und des hart bedrängten Edmund mit 
ſolcher lebhaften Beredſamkeit vor, daß Herr Kilper im 
Innerſten gerührt ſein zartfühlendes Töchterchen in die 
Arme ſchloß und ihr die Zuſicherung ertheilte, Edmund's 
Schickſal in Erwägung ziehen und das Möglichſte thun zu 
wollen, um ſolche treue Liebe an das erſehnte Ziel zu 
führen. 


„Hülfe, wo die Unſchuld weint!“ 


Sur 
Rettung aus der Noth. 


Acht Tage ſpäter ſtand Edmund in dem Arbeitszim⸗ 
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Je 
mer des Comerzienrathes, wohin er ſich anf beit en Einla⸗ 
dung verfügt hatte. 

„Mein lieber Edmund,“ begann Falk Kilper, „Sie 
ſind nicht für den geiſtlichen Stand geſchaffen! Meine 
Tochter hat mir Ihre Lage mit ſolcher tiefgefühlten Theil⸗ 
nahme geſchildert, daß ich mich entſchloſſen habe, mich 
Ihrer anzunehmen, zumal auch alle über Sie eingezogenen 
Erkundigungen zu Ihrem Vortheile lauten. Bei der über⸗ 
all einreißenden Vorliebe der Männer für den eheloſen 
Stand muß ein Mann, wie Sie, der ein zartfühlendes 
Mädchen vor den Traualtar zu führen entſchloſſen iſt, in 
ſeinem edlen Vorhaben unterſtützt werden. Als Aetionär 
der im Bau begriffenen Nachtberger Zweigbahn habe ich 
es bei dem Geſellſchafts-Direktorium dahin gebracht, daß 
Sie bei der im künftigen Jahre erfolgenden Eröffnung die- 
ſer Bahn die Stelle eines Kafjierd erhalten. Ihre prak⸗ 
tiſche Ausbildung zu dieſem Geſchäfte werden Sie in mei⸗ 
nem Haufe erlangen, wo Ihnen freier Tiſch und freie Woh⸗ 
nung bis zu Ihrer Anſtellung geſichert bleibt. Ich denke, 
auf ſolche Weiſe Vaterſtelle an Ihnen zu vertreten und Sie 
werden es daher natürlich finden, daß ich mich auch für 
Ihre fernere Zukunft intereſſire. — Wie ich in ſolcher Be⸗ 
ziehung Ihr Glück auf eine ſolide Art zu begründen ge⸗ 
meint bin, werden Sie aus dieſem verſiegelten Blatte er⸗ 
ſehen, indem ich nicht will, daß Sie durch mündliche Mit⸗ 
theilungen etwa zu einer Uebereilung veranlaßt werden. 
Ueberlegen Sie daher meinen Plan zu Hauſe mit aller 
Ruhe und falls Sie mir beiſtimmen, erwarte ich Ihre 
ſchriftliche Erklärung.“ 

Für ſolche überſchwängliche Großmuth konnte Edmund 
nicht genug Worte des Dankes finden. Nimmer hatte er 
gehofft, durch den Comerzienrath, der nichts weniger als 
in dem Rufe großherziger Freigebigkeit ſtund, ſo ſchnelle 
Rettung aus ſeinen Nöthen zu erlangen. 


„Aus den Wolken muß es fallen, 
Aus der Götter Schooß, das Glück!“ 


§. 9. er 
Schickſals Tücke. 


Zwei Wochen ſpäter bewunderte man auf dem Caſſino⸗ 
Balle in Nachtberg ein glückliches junges Paar. Sie im 
Kleide von Roſa-Atlaß mit einem Kränzchen von Roſen⸗ 
knospen im braunen Haargeflechte, voll freudeſtrahlender, 
liebeathmender Blicke. Er im modernſten Ball⸗Coſtüm mit 
ſiegreichen, beglückten und beglückenden Mienen. So durch⸗ 
flogen Sie Arm in Arm tanzend die ſtaunenden Reihen. 
Dieſes beneidete Pärchen war: der entzückte Edmund und 
die zärtliche — Marie. 
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Edmund hatte dem ſchriftlichen Anſinnen Kilpers ge— Er nahm ſie mit ſich in ſein Haus,, u 5 
mäß den verlangten Revers unterzeichnet, daß er deſſen Und ſucht ihr ei er r 
' r einen Wi ad zum of 3 2 
Tochter ehelichen wolle und Tags nach dem Balle wurden nog. 95 5 2 2 ki: Birne: rain = 
die Karten mit r Wo noch ein Reſt von Reiſern glühte. 1% G 
Doch, als ihr Froſt und Noth entwich, 50 
Edmund Romherr | Erholte, regt' und hob ſie ſich 5 
| und Und lohnte dem mit Biß und Stich, 1 
Marie Kilper, Den ihre Rettung ſo bemühte. 2 
Verlobte. | 62 
Betrogne Huld und Zärtlichkeit, Y 
N.. 5 f Die Frevlern blindlings Hilfe beut! > 
„ in dem verblüfften Städtchen ausgegeben. a es 50 
V Hier folgt der Schade ſtets der Güte. 0 
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„Der Mächtigfte von allen 
Herrſchern iſt der Augenblick!“ 
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Der Bauer und die Schlange. 


RENT. SB 


Kreuzſakrrr! Dös war's wahri, wir wollen's ihnen 
ſchon zeig'n, denen Demokraten, wenn's d'Grundrecht' net 
anerkennen woll'n; dös war's wahri! Was G'ſetz is, iſt 
G'ſetz und muß g'halten werden. Mit denen Wühlern 
wird man ſchon noch fertig werden — dös war's wahri! 


Herr Bartl. 
Aber Herr Gruber, ich begreif' Ihne net; von dem iſt 
ja gar keine Rede nicht: grad die Demokraten wollen die \* 
Grundrecht' haben; aber die Regierung mag nicht an— 


l 0 
Herr Gruber. 
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„Es ift eine alte Geſchichte, g j f ; 27 67 
Doch bleibt ſie ewig neu, beißen, weil's ihr zu freiſinnig find. 


Und wem ſie juſt paſſiret, b 
Dem bricht das Herz entzwei.“ Herr Gruber. 


So! Kreuzſakrrr! Dös war's wahri, denen wird 
man's ſchon zeign, denen Demokraten mit ihren Grund— 
Die faſt erſtarrt vor Kälte war. rechten da, die könnt' ma' a noch brauch'n. Kreuzſakrrr — 
Sein Arm entriß ſie der Gefahr dös war's wahri! 


Und ihrem nahen Untergange. 
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Ein Ackersmann fand eine Schlange. 
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An den Miniſter von Gagern. MR | Der ritterliche Finke. 


Herr Finke iſt ein braver Mann 

Und kühn wie ein Soldate; | 
Nur ſchade, daß er dann und wann 
Zu ritterlich ſein thate, Se 

Und daß er dann in feinem Zorn 


Gleich nach Piſtolen ſchrie. 

| 8 Als ſich im März das Volk erhub Wird aber Zeit und Ort beſtimmt, 
| Und feine Dränger ſchreckte, So ſtellt ſich Finke nie. ER 
| Als Gott vom hohen Himmelsthron O Männlein mit der kühngebognen Naſe, 
| Sein deutſches Volk erweckte; Du biſt und bleibſt von der Natur, von die Natur, 
I von das Natur 
| ! Doch ewig nur ein — Safe ! 

1 Schuf es zum Präſidenten dich. — 8 
| i Begreifſt du dieſe Worte? 8 1 8 9 
| ö Der Präſident des deutſchen Volks } 1 1 W be 


Soll ſtehn am höchſten Orte, Ein blutig Drama aufgeführt!“ 


Ja, wenn es Wind nicht wäre. 


Ve md De 


| 5 Soll ragen kühn und hoch und frei, Drauf haut und ſticht er wüthend ein, 
| ! Die höchſte aller Höhen, Doch nur auf — Fleiſch und Braten, 
| 8 Und hingeſtellt von ſeinem Volk An einen andern Gegner iſt 

Tief auf die Fürſten ſehen. Sein Stahl noch nicht gerathen. 


Die Hälſe bricht er freilich allen — Flaſchen, 
* „* * * f g d f i 
Soll üben — ein verkörpert Volk — Doeh he ß, ah e Walen 45 
Sein Amt das allerſchönſte, Verfluchtige Kamaſchen. 


Vor allen Souveränen er 


Der Allerſouveränſte. — 
ſouveränſte O Ritterthum, o Heldenthum, 


Herr Finke iſt dein Retter, 
Er paukt ſich wie beſeſſen rum 


Wie haſt du das Vertraun des Volks, 


9 O großer Mann, erwidert! Und ſchlägt wie Donnerwetter 
8 Den hohen Platz, den es dir gab, Auf alle Demokraten ein, 
IN Wie Haft du ihn erniedert! Die alten und die jungen; 
| 15 Doch iſt ihm, bis auf dieſen Tag 
2 Wie zählteſt du von deinen Höhn Kein Rendez - vous gelungen. 
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Die Fürſten und die Orden N Warum, warum? — O ſtill ihr Ungeduldigen! 
7 1 r 1 „ 
Und biſt zulegt ſtatt Präſident Herr Finke ließ mit irgend was, an irgend wen, 


n 
Gar ein Miniſter worden! durch irgend we 


Sich jederzeit — — entſchuldigen. 
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Hört ihr Herren, laßt euch ſagen: 
Die Glock hat eben eins geſchlagen, 
Ich wünſch euch Glück zum neuen Jahr, 
S iſt Alles wieder wie es war, 
Vor'm Jahr um dieſe Zeit. 


Die ganze Zeit war's nicht geheuer, 

Zuerſt ſchrie man in München Feuer, 

Der Nachtwächter erfahrne Hand 

Bewahrte euch vor wildem Brand 
Und allzugroßem Lichte. 


Die Wiener machten drauf Skandal, 
Latour hing am Laternenpfahl, 
Doch Windiſchgrätz war ſchnell am Ort, 
Er dachte, ginge das ſo fort, 

So müßt er ſelber hängen. 


In Preußen gab's noch mehr als Feuer, 

Die Stände weigerten die Steuer, 

Sie dachten: dieſes gäbe Licht, 

Doch warens keine Cromwells nicht, 
Nur preuß ſche Unterthanen. 


Auch Lippe machte jeden Schritt 

Von der pariſer Mode mit; 

Die fürſtlich lipp'ſche Republik 

Starb in demſelben Augenblick, 
Als ſie geboren wurde. 
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Neujahr slied für 1849. 
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Die freie Preſſe iſt ein Ding,, 
Worin man viele Geiſter fing, 
Man ſteckt die Literaten ein 


und wehret ihnen nicht, zu ſchrein . a 


So ehrt man Redefreiheit. 


Die Polizei, fie reſpectirt 
Verſammlungsrecht wie ſich's gebührt: 
Wo zwei — ſpricht ſie — in meinem Namen 
Im deutſchen Land zuſammenkamen, 
Da bin ich mitten unter euch. 


Die guten preußiſch⸗deutſchen Stände, 
Die legten in den Schooß die Hände, 
Sie haben paſſiv nichts gewagt | 
Und wurden activ fortgejagt 

Und find ein Neutrum worden. 


Was Preußens Volk nicht ausgeführt, 
Das hat der König oetrohirt, 
Zwei Völkerkammern auf einmal, 
Darin Herr Michel alle Qual 

So ſüßer jetzt verſchliefe. — 


Der Prinz Johannes ohne Land 

Ward auch nach Frankfurt hingeſandt, 

Was wollt er Alles thuen laſſen! 

Hätt' er nur können Boden faſſen, 
Prinz Johann ohne Land! 


Und wo ſie ſollten thätig ſein, 

Verbrachten ſie die Zeit mit Schrei'n; 

Es ward erbaut der Freiheit Dom 

Im Styl des Thurms von Babhlon, 
Obgleich en miniature. 


Ihr deutſchen Herren ruhig ſchlaft; 

Die Sünder werden flott beſtraft, 

Schläft Gott im Himmel auch bei Nacht, 

Die Polizei und Dunker wacht — 
Drum ſchlafet ohne Sorge! 
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„Na Herr Pfarrer, — wie meinens denn — mit dem 
Deutſch-Catholicismus?“ 

„„Ja meine liebe Köchin, das Ding wär' ſo übel 
nicht! Heirathen könnten wir dann freilich, aber d'Pfarrei 
und damit das ſchöne Leben ging dabei verloren! — Wir 
warten lieber zu, vielleicht wird das Cölibat aufgehoben, 
nachher können wir heirathen und die Pfarrei behalten. 
Einſtweilen laſſen wir's alſo beim Alten!““ 


Wahre Diplomatie. 


„Es muß in jedem Staate ein leidendes und ein 
handelndes, ein treibendes und ein ziehendes Clement 
ſein.“ 


Verlag von Emil Notler in München. 
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„Daß Chriſtus der Herr Wunder wirkte, iſt bekannt, 
wie wär' es ſonſt möglich geweſen, daß er mit wenigen 
Broden 4000 Menſchen geſpeiſt hätte?“ m 

„„Das iſt gar nichts Herr Pfarrer; denn da könnt' 
ich Ihnen Einen nennen, der hat mit einer oktrohirten Ver⸗ 
faſſung 14,000,000 Menſchen abgeſpeiſt — und das iſt 
doch nur Papier!‘ 


Deutſcher Freimuth. 


| = a SITE San 

„Aber beſter Herr Michelmater, am Geburtstage un— 

ſeres allergnädigſten Landesherrn fo ſpät zu kommen! Denken 

Sie einmal der Feind wäre da und Sie blieben ſo lange aus!“ 
„„Mein Herr Hauptmann, laſſen Sie mich aus mit 

dem Feinde, wär' der da, wären wir nicht da!““ 
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Ringler und E. Roller. Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Dritter Vaud. Wr 8. 
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und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen. 


Das jüngſte Gericht des deutſchen Michel. 


Jahrtauſende waren 
mit Jahrtauſenden in 
dem ewigen Kreislaufe 
der Zeit entflohen, Völ⸗ 
ker aus der Geſchichte 
verſchwunden, Plane⸗ 
ten aus ihrer glänzen⸗ 
den Bahn vertrieben; 
der Mond mit ſeinem 
nebelhaften Hofe und 
die Erde mit ihren hun⸗ 
dert glänzenden Höfen 
hatten ſich gegenſeitig 
zerſtört und aufgerieben. 
Die Ereigniſſe der Ge⸗ 
ſchichte dämmerten wie 
rieſige Schatten zum . 
Himmel empor, der noch . 
herrlich und glänzend 
ſich über dem Chaos 
ausbreitete, wie der ruſ⸗ 
ſiſche St. Georgsorden über den unruhigen Nächten des 
Fürſten Windiſchgrätz oder die allgemeine Verdienſtmedaille 
über den allerunterthänigſten Träumen eines deutſchen Phi⸗ 
liſters, wenn er am Abend vorher eine allerlohalſte An— 
zeige davon gemacht, daß ſein Nachbar Sr. Durchlaucht 
den Fürſten von Krähwinkel einen Windbeutel genannt hat. 
Die Zeit hatte aufgehört, die Ewigkeit begonnen und 
mit ihr jenes furchtbare Gericht, in dem der Deutſche 


ſchon deshalb am ſchlech⸗ 

teſten beſtehen wird, weil 

es ein öffentliches und 

mündliches Gericht iſt; 

jenes Gericht, worin ſo 

viele Pfaffen zu leicht 

befunden werden, denn 

ſie müſſen ihre Bäuche 

daheim laſſen; jenes 

Gericht, wo manch ein 

„ehrlicher“ Mann ver⸗ 

ſtoſſen wird und man⸗ 

cher, der ſein Lebtage 

für einen gefährlichen 

Vagabunden gehalten 

wurde, zu hohen Ehren 

gelangt, denn die Steck- 

briefe der hohen Po⸗ 

lizei gelangen nicht bis 

zum Himmel und dort 

g gilt nur das Herz. 

Das jüngſte Gericht, ſo genannt von der furchtbar 

kurzen Rechtspflege, denn es ſoll an Einem Tage über 

Millionen und aber Millionen Seelen abgeurtheilt werden 

und hat Niemand nöthig, ſich über verzögerte Juſtiz an 

ein heſſiſches Oberappellationsgericht oder wegen Verletzung 

der Habeascorpusacte an die königlich preuſſiſche Stände— 

verſammlung in Brandenburg zu wenden — das jüngfte 
Gericht war herangebrochen. 
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2 Und es war in der ſchauerlichſten Stunde dieſes Ge⸗ Stets mied er jeden neuen Wahn, 5 
8 richts und der richtende Gott des menſchlichen Thuns und Er war der beſte Unterthan, 
N Laſſens befahl, daß der deutſche Michel gefordert würde vor Ein Knecht ergeben, fromm und fleißig; 

7 die Schranken der Erzengel, die von Gottes Gnaden aus— Drum ſetzten dankbar auch und fein 

erſehen waren zu dem unbeſtechlichen Amte der jüngſten Der Fürſten acht und dreißig 

& Gerichtsräthe. Und der Erzengel Gabriel winkte dem Ge— Ihm dieſen Leichenſtein. 

N. richtsdiener und himmliſchen Profoſen; dieſer trat heran Der Todesſchlaf macht ihn nicht bang, 

80 und man konnte in dem Profoſen den als Erdenbürger ſo Bewahr ihn Gott auf ſeinen Höh'n, 

berühmten Polizeiminiſter Dunker erkennen, hier aber in Vor jedem Wiederauferſteh'n!“ 


der Ewigkeit, wo jeder in ſeinem wahren Lichte erſcheint, 
war er angeſtellt als Profos bei den furchtbaren Aſſiſen 
des jüngſten Gerichts. Der Profos ging und kehrte zurück 
ohne den deutſchen Michel, und er rapportirte, daß der 
deutſche Michel nirgends zu finden ſei in der unermeßlichen 
Reihe derer die auferſtanden ſeien von den Todten. Da 
richtete der ewige Gott ſich empor auf ſeinem diamantenen 
Throne und ſprach mit zürnender Stimme: 

„Trotz den Tönen jener Poſaune, welche die todten 
und vermoderten Gebeine mit neuem Lebenshauche beklei— 
den, trotz meinem göttlichen Rufe zum neuen Leben ſchläft 
er noch ſeinen Todesſchlaf; die Ruſſen, die Baskiren und 


— 


See 


Lächelnd las Asmodi die Grabſchrift, dann nahm er 
den marmornen Leichenſtein, der wie eine coloſſale Nacht- 
mütze geformt war von Michel's Grabe, entfernte die Erde 
und drang bis auf den Deckel des Sarges. Nachdem er 
die ſen beſeitigt hatte, ſah man Staunen und Entſetzen das 
höhniſche Antlitz des hinkenden Teufels umziehen und aus 
ſeinem Selbſtgeſpräche ſehen wir am beſten, was er in dem 
Sarge erblickte. 

„Welch ein Wunder,“ ſo rief Asmodi, „erblickt hier 
mein Auge! Eine lange Ewigkeit ſchon iſt Michel geſtor⸗ 
ben und liegt im Grabe, und dennoch iſt er nicht vermo⸗ 
dert, ſondern liegt da nicht wie einer der geſtorben, ſondern 
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95 10140 hält. Wahrhaftig Michel iſt lebendig begraben worden 
jüngſten Gerichts! Blaſet noch einmal lauter als zuvor. vordem und hat rubig fortgeſchlafen bis jetzt. O Michel 
Da traten die Poſaunenengel heran mit Aechzen und welch ein conſervativer Kerl biſt Du! Nichts 1 Grunde 
5 Krümmen, aber es half ihnen nichts; ſie mußten blaſen, gegangen! Alles noch im beſten Zustande 1 Bi! Das 
5 an Heſterben ſein mußte, um ſolche Töne zu Rn ift noch unverändert dieſelbe lange Naſe, welche Dir der 5 
gen. Und wer die Poſaunenengel genauer betrachtete, die Reichsminiſter Schmerling fo geſchickt 1 bat, alt es 7 
4 letzt das ſchwere Amt verſahen, den deutſchen Michel aus Dir einſtmals einfiel, Dich nie RR Nase führen 55 
dem Todesſchlafe zu wecken, der hatte die beſte Gelegenheit laſſen zu wollen An dieſer Naſe will ich Dich faſſen und { 
zu bemerken, wie humoriſtiſch und treffend zugleich die Stra— Dich t jüngſten Gericht Wie Michel? Du ö 
fen des Himmels ſind. Jene Poſaunenengel, deren Lun— athmeſt noch, Du ſchläfſt nur und die Poſaunen die die f 
gen das undankbarſte aller Geſchäfte, nämlich den deutſchen en 1 ng Torten einmal . 
Michel aus dem Grabe herauszupoſaunen, geworden war, Schlafe ſtören? Houg nei anf?! & 
’ ſiehe das waren die ehemaligen Redacteure jener vielgele- Und Asmodi tas 1 Michel vor die < ; 
FFF 5 menklich im Jahre 1848 himmliſchen Schranken. Michel zog ehrerbietig ſeine Ne⸗ ) 
den guten erwachenden Michel mit aller Anſtrengung wie⸗ belkappe und ſetzte ſich auf die Bank der Angeklagten des 5 
derum ſo feſt in ſeinen Schlaf geſungen hatten. Die jüngſten Gerichts 5 
0 größte Poſaune aber blies der ſelige Redacteur der Ober- Der Erzengel Staate pale F 3 
9 poſtamtszeitung zu Frankfurt a. M. Fürwahr die Himm⸗ Rechten das Buch mit ſieben Siegeln worin aufgezeichnet 3 ! 
liſchen lieben den Humor und ſpaßhafter konnten die re⸗ ſtand Alles, was der deutſche Michel A Hatte 
actionären Redacteure nicht beſtraft werden als dadurch, b i 0 1 
° daß ſie beſtimmt wurden, den durch fie eingefchläferten Mi⸗ Und fiehe: in dem Buche ftand gar nichts. 
9 chel zu erwecken zum jüngſten Gerichte. Und der Erzengel-Staatsprokurator legte lächelnd das 
ai Die ſpaßhaften Poſaunenengel blieſen und blieſen, Buch mit fieben Siegeln bei Seite und motivirte folgender- IL 
aber der deutſche Michel ſchlief fort feinen lethargiſchen maßen ſeine Anklage gegen den deutſchen Michel. 1 
2 Schlummer; da riß die Geduld des langmüthigen Gottes „Himmliſche Geſchworene“ begann er, „der gegenwär- N 
N. und er befahl Asmodi herabzuſteigen und den deutſchen Mi⸗ tige Angeklagte iſt ein Angeklagter der ſonderbarſten Natur; h 


chel vor das Gericht zu ftellen lebendig oder todt. As⸗ ich bin den ganzen Tag hindurch gegen Individuen aufge⸗ 
modi ſtieg herab, bis er an den Ort der Gräber gelangte treten, die beſtraft worden ſind wegen deſſen, was ſie ge⸗ 
und ſah einen großen Leichenſtein auf dem ſtand mit gol⸗ than haben, dieſer aber ſoll verurtheilt werden wegen deſſen, 
denen Buchſtaben geſchrieben: was er nicht gethan hat und ich begründe es alſo:“ 
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„In dieſem engen Todtenhaus „Dieſer hier gegenwärtige Michel war ein großes Volk 


Bi, Da ruht der deutſche Michel aus in dem alten Deutſchland, von Gott geſchaffen mit einem 
S Von einer großen Heldenthat, Kopf und Gehirn darin wie alle andern Völker, mit zwei | 
Die er fein Lebtag nimmer that. derben Fäuſten um fich zu wehren gegen feine Feinde und 
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mit zwei Füßen, damit er fortſchreiten und ſtehen könne 
auf eigenen Füßen. Und ſolcher Geſtalt war Michel ge— 
ſchaffen von Gott. Da es aber ein ewiges Geſetz der 
Schöpfung iſt, daß Gott und Teufel ſich darin theilen, ſo 
ſchuf der Teufel als Seitenſtück zum deutſchen Michel, der 
da beſtimmt war, ein großes Volk zu werden, den Diploma— 
ten, der ihn hindern ſolle an dieſer ſeiner göttlichen Auf— 
gabe. Und der deutſche Michel und der Diplomat wohn— 
ten zuſammen in dem ſchönen Deutſchland und beide waren 
fruchtbar und mehrten ſich. Der Diplomat aber lauerte wie 
ein Geier auf jede Bewegung des deutſchen Michel und 
ſtudirte genau alle Fähigkeiten und Talente, die Gott jenem 
gegeben hatte, um ſie zu ſeinem Zwecke auszubeuten; und 
er zerbrach ſich lange den Kopf, wie er die Füße und 
die Fäuſte und das Gehirn Michel's untauglich machen könne 
zu den Dienſten, zu denen ſie beſtimmt waren. Und weil 
der Diplomat wußte, daß der Kopf das Haupt aller Glie— 
der iſt, und was der Kopf will, auch die übrigen Glieder 
thun müſſen, ſo mußte er zuerſt den Kopf des guten deut⸗ 
ſchen Michel verderben für die Einſicht des Guten und 
Schönen.“ 

„Und weil Michel von Gott geſchaffen, ſo war er von 
Natur zur Religiöſität geneigt, und der Diplomat machte 
ſich dieſe Neigung Michel's zu Nutze und bildete ihm einen 
Gott, zwar nicht von Stein aber von Unſinn. Und als der 
Diplomat den Kopf und das Gehirn Michel's in feiner Ge— 
walt hatte, ſo war es ihm ein Leichtes, auch ſeine Fäuſte 
zu binden, denn er machte ihm weiß, durch Dulden und 
Entſagen nur werde Michel ein großes Volk auf Erden und 
dereinſt ein glorreicher Heiliger im Himmel. Und als der 
Diplomat Michel's Fäuſte gebunden hatte und hernach auch 
die Beine, da verlor der gute Michel das Gleichgewicht und 
purzelte, wenn er auf eigenen Füßen ſtehen und gehen 
wollte. Und der Diplomat benutzte Michel's Unbehilflichkeit 
und ſchob ihm geſchickt zwei Krücken unter die Arme, und 
Michel fand die Krücken ſehr tauglich zum Gehen und 
dankte noch obendrein dem Diplomaten.“ 

„So ging der deutſche Michel lange Zeit ſeine poli— 
tiſche Laufbahn auf den Krücken der Diplomaten; eines 
Tags aber als die Diplomaten vor lauter Sicherheit nicht 
bemerkt hatten, daß die Krücken faul und morſch geworden 
waren und vergaſſen, dem deutſchen Michel neue und ſchön— 
angepinſelte Krücken ftatt der alten und morſchen unterzu— 
ſchieben, ſiehe da brachen die Stützen unter dem ſchwer— 
fälligen Gange Michel's zuſammen und der gute Michel fiel 
derb auf ſeine Naſe. Die Naſe war von jeher ſehr groß 
bei Michel und ſo verurſachte dieſer Fall eine heftige Er— 
ſchütterung in Michel's Kopfe und ſein Gehirn wurde mit 
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nünftig werden wolle; der älteſte aber der Diplomaten 
lächelte und ſprach: „Zwiſchen dem Worte und der That 
iſt noch ein großer Raum, das muß ein Diplomat am beſten 
wiſſen, Michel's Kopf iſt etwas lichter geworden, das iſt 
nicht zu läugnen, aber ſeine Fäuſte ſind noch geknebelt und 
ſeine Füße ſind zuſammengeſchrumpft, denn er hat viele 
Jahrhunderte lang nicht auf ſeinen Füßen geſtanden. 
Darum wohlauf meine diplomatiſchen Brüder! Arbeitet 
Tag und Nacht bis ihr ihm neue und ſtärkere Krücken ge— 
macht habt; und weil Michel eine kindiſche Freude an bunten 
Farben hat, fo bemalt fie ſchwarz- roth-golden und ſehet, 
wie er ſich gebärdet.“ 

Und die jungen Diplomaten befolgten den Rath des 
alten und der deutſche Michel ſtolzirte einher auf ſeinen 
ſchwarz- roth- goldenen Krücken und ſchwenkte feine Mütze 
und ſchrie: Es lebe die Freiheit! Und ſeit der Zeit wur— 
den die Diplomaten vorſichtig, und behandelten Micheln nicht 
mehr wie ein Kind, ſondern wie einen eigenſinnigen Jungen, 
gegen den man auf ſeiner Hut ſein müſſe und jedesmal, 
wenn die Krücken morſch waren, ſo legten ſie ihm bei 
Zeiten neue und ſtärkere an und bemalten die eine noch 
ſchöner als die andere; und als der deutſche Michel endlich 
geſtorben war, legten ſie ihn in einen Sarg und auf den 
Deckel des Sarges legten fie kreuzweis die ſchwarz-roth— 
goldenen Krücken. Und ſo begruben ſie ihn.“ 

„Und der deutſche Michel iſt nimmer ein großes Volk 
geworden und hat ſeine göttliche Beſtimmung verfehlt, 
darum mögen die himmliſchen Geſchwornen das Schuldig 
gegen ihn ausſprechen.“ — 

So endete der Erzengel- Staatsprocurator ſeinen Vor⸗ 
trag, da erſchallte die Stimme des richtenden Gottes: 
„Deutſcher Michel, was haſt Du zu Deiner Vertheidigung 
zu ſagen?“ 

Aber vergeblich! der gute Michel konnte nichts ſagen, 
denn auf der Bank der Angeklagten war der Ebenaufer— 
ſtandene ſogleich wieder eingeſchlafen und hatte nichts ge— 
hört von allen ſeinen Sünden. 

Und als das die Himmliſchen ſahen, erhub ſich ein 
unauslöſchliches Lachen in ihrem Kreiſe und ſelbſt der ewige 
Vater der Menſchen und Götter lächelte zum erſten Male 
nach langer Zeit. 

Den ſchlafenden deutſchen Michel aber nahmen die 
Engelein ſanft von der Bank der Angeklagten und trugen 
ihn an einen entlegenen Raum des Himmels. Hier be— 
reiteten ſie ihm ein ſanftes und weiches Lager, darauf 
legten ſie der Länge nach den deutſchen ſchlafenden Michel. 

Asmodi aber ſchrieb mit einer Bleifeder vor ſein 
Ruhebett ein Epigramm, welches folgendermaßen zu leſen iſt: 
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Gewalt aus jenen unvernünftigen Falten geriffen, in welche f f / 

8 die Diplomaten es ſo beſorgt eingefugt hatten und bekam Held Aue, Nele guts Wicht, Yo 
cen wenig wieder von der urſprünglichen Form, darin Gott Erwacht zun himmliſchen Gericht t % 

es erſchuf.“ Und it aus Furcht . ſeinen Strafen N 
5 Sogleich drob wieder eingefchlafen — 9 
N „Und der deutſche Michel drohete, vernünf⸗ Gr e Delien, 4 
x ERBEN Eh WATER. So ſchlaf er durch die Ewigkeiten — 
8 „Als das die Diplomaten ſahen, hielten ſie eine große Und möge auch in Himmelsräumen (@\ 


Die Luft der Seligen verträumen! 


Se Verſammlung und ächzten und jammerten, daß Michel ver= 


2 BEIN 


2 
( e — . 


| 


— . 


2 DD F A N — 


”., 


) 


2 


* f Worte, Worte! 


Shakespeare's Hamlet. 


f Talleyrand ſagte, die Worte 2 Verheißt ein König beim 
ſind dem Menſchen gegeben, um N 


Antritte ſeiner Regierung, er wolle 
ſeine Gedanken zu verbergen. Es 


bewahrheitet ſich dieß ſchon im ge⸗ 
wöhnlichen Leben, wo wir eine 
Menge Redensarten geſchaffen ha⸗ 
ben, die täglich, ja ſtündlich ge⸗ 
braucht werden, ohne daß man ſich 


echten Sinn des Wortes, und ſtets 
nur Freiheit und Geſetzmäßigkeit 
zu ſeinem Ziele ſich nehmen; ſo 
denkt er ſchon daran, das Netz der 
Reaction dem Volk über den Kopf 
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etwas dabei denkt oder daß man =) zu werfen. 

noch häufiger einen ganz andern =|i Spricht ein Minifter auf der 

e = I Tribüne von feiner Anhänglichkeit 
a an die Verfaſſung, und wie 


Wie häufig hören wir z. B. 
nicht die Phraſe: „Belieben Sie 
ganz nach Gefallen über mich zu 
verfügen,“ wobei derjenige, wel⸗ 
cher ſich ſo ausdrückt, denkt: „Wenn 
mich nur der ungeſchoren ließe.“ 


dieſelbe fortſchreitend ausgebaut 
werden müſſe, ſo hat er gewiß 


jekt zur Vorlage in der Faſche. 
Rühmt der Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten das An⸗ 


Oder: . ſehen und die Achtung, in welchem die Nation ſtehe, ſo iſt 
„Hab' ich nochmals das Vergnügen, Sie zu treffen.“ - | er ficher eben daran, einen Malmber Vertrag zu ſchließen. 
Zu deutſch: Preist der Miniſter der Finanzen den blühenden Zu⸗ 
„Der Kerl kommt mir auch alle Naſenlang in den Weg ſtand des Staatshaushaltes, ſo kann man ein Staatsanlehen 
W als unumgänglich nothwendig betrachten. 
der: 


Redet der Miniſter des Innern von dem Emporblühen 
der Induſtrie und dem ſteigenden Wohlſtand der Bevölke⸗ 
rung, ſo nehmen gewiß die Falliten zu und die Zahl der 


h Aal, | Auswanderer nach Amerika wird um mehrere Tauſend 
„Blieb der doch, wo der Pfeffer wächſt.“ ſteigen. 


Sagt Einer von einem berühmten Manne, er ſei ſein Gibt das Parlament dem Miniſterium ein Vertrauens⸗ 
intimſter Freund, ſo kann man gewiß darauf rechnen, daß Votum, fo iſt dieß ein untrügliches Zeichen, daß das Mi⸗ 
er ihn höchſtens einmal von weitem im Theater gefehen | nifterium in Kurzem die Majorität verlieren wird! 


„Ich hoffe, Sie werden mir die Ehre Ihres Beſuches 
recht bald wieder erweiſen.“ 


hat. Heißt es von irgend einer volksfeindlichen politiſchen 


Mehr noch als im gewöhnlichen Leben die⸗ Notabilität, ſie ſei eine Unmöglichkeit, fo wird ſte, bevor 
nen aber auf dem Gebiete der Politik die | ein Monat vergeht, an der Spitze der Verwaltung ſtehen. 
Worte zur Bemäntelung der Gedanken, und das Rühmt ein im Felde ſtehender General den guten 
Jahr 1848 zumal hat uns in dieſer Beziehung eine Sprache Geiſt ſeiner Truppen, ſo iſt ihm wenigſtens die Hälfte da⸗ 
geſchaffen, durch deren Analyſe ich keinen zu verſchmähen⸗ von deſertirt. Berichtet er von dem Jubel, mit welchem ihn 
den Beitrag zur größern Verſtändlichkeit der Tagesgeſchichte die Bevölkerung einer Stadt aufgenommen, ſo ließ er die 
zu liefern glaube. Kanoniere gewiß mit brennenden Lunten einziehen. 


ſchö . 17 en 5 PR el Votes iſ der Erläßt das Parlament ein Geſetz über die Unverletz⸗ 
rone, ſo hat er gerefß eine barkeit ſeiner Mitglieder, ſo wird irgend ein Haudegen beim 


halbe Stunde vorher ſcharfe Patronen an ſeine Garden ; 1101 ; 
austheilen Taffen, erſten beſten Anlaß ein Parlamensmitglied todtſchieſſen laſſen. 


Oder ſagt er: Ich bin mehr als je entſchloſſen, die Legt eine Provinz, eine Stadt, eine Korporation „ehr⸗ 
meinem Volke gemachten Zuſagen aufrecht zu erhalten; ſo furchtsvolle Bitten am Fuße des Thrones“ nieder, ſo fehlt 
geht er gewiß mit dem Gedanken um, die Hauptſtadt und nur wenig, daß ſie der Staatsgewalt den Gehorſam nicht 
einige Dutzend anderer Städte in Belagerungen zu aufkündige. i 
verſetzen. Appellirt irgend ein Komité an den Patriotismus ſei⸗ 

„Verſpricht ein König, ſein Volk mit väterlicher Milde ner Mitbürger, ſo iſt dieß eine dringende Aufforderung zu 
zu regieren und die Grundſätze des ewigen Rechts zur freiwilligen Geldbeiträgen. 


Richtſchnur aller ſeiner Regierungsmaßregeln zu nehmen, Beſingt ein Dichter die hohen Tugenden des Königs, 
ſo läßt er gewiß einige Tage darauf die beſten Patrioten ſo iſt dieß ſo viel als eine gehorſamſte Bittſchrift um irgend 
einſperren. ein Aemtchen. 
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ein conſtitutioneller König ſein im 


ſchon ein freiheitsmörderiſches Pro⸗ 
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Thut ſich ein Publiciſt mit feiner unabhängigen Stel- 
lung groß, ſo hat er faſt immer eine Einladungskarte zum 
Mittageſſen beim Miniſter in der Taſche. 

Dieſes kurze Regiſter ließe ſich noch mit einer Unzahl 
von Beiſpielen vermehren, und allem Anſchein nach wird 
uns die nächſte Zeit weiter mit einer neuen Phraſeologie 
beſchenken, der wir in ihren verſchiedenen Stadien zu fol⸗ 
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Wohnung eines Demokraten. 
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Wohnung eines ehemaligen Volksmannes 
und nunmehrigen Miniſters. 
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gen verſprechen. Um aufrichtig u fein, bemerfen wir aber, 
daß uns die Anregung zu vorftehenden Auslegungen von 
dem kaiſerlich ruſſiſchen Hofjournal kam, welches, als die 
Franzoſen den Bürgerkönig im letzten Februar fortgejagt 


hatten, Sr. Majeſtät Louis Philipp auf unbeſtimmte Zeit 


zum Gebrauch der Seebäder von Paris vereist ſein ließ. 
Louis Vogel. 


Wohnungen. 
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Wohnung eines wirklichen Volksmann es u 
Parlaments- Mitgliedes von der Linken. 
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Es iſt herabgeſunken die Nacht mit ihrem Flor, 

Der Kriegslärm iſt verklungen, verhallt der Sturmeschor, 
Und Grabesruhe decket die todesmuth'ge Stadt, 

Die ihre beſten Söhne — umſonſt! — geopfert hat. 


Im öden Feloherrnzelte, da brennet noch ein Licht, 
Ein fahler Schein beleuchtet ein finſtres Angeſicht, 
Das ſinnet neue Schrecken und ſinnet neuen Mord; 
Das iſt von Prag der Henker, iſt Habsburgs letzter Hort. 


Der edle Windiſchgrätz iſt's. Er fühlt ſich müd und matt, 
Die Augenlieder ſinken. Iſt er vom Blute ſatt? 

Ja, wie nach ihrem Fraße die Schlange träge ruht, 

Um neue Gier zu ſammeln und neuen Durſt nach Blut. 


Und zu dem Fürſten ſchreitet im Traume leis heran 

Die Mutter aus dem Volke, mit Trauer angethan, 

Das Haupt gebückt vor Alter, das Antlitz faltenreich, 

Von Kummer und von Sorgen die Wangen hohl und bleich. 


Und horch! Erſt nur wie Flüſtern, das dumpf dem Grab 
N . entquoll, 
Dann wie des Sturzbachs Rauſchen, ſo drohend und ſo voll 
Ertönet ihre Stimme. Sie ruft den Fluch auf's Haupt 
Des kaiſerlichen Schlächters, der ihr den Sohn geraubt: 


„Folg nur mit Deinen Söldnern der Bahn des blut'gen Ruhms, 
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„Er dränge fich dazwiſchen in Deiner letzten Noth, 
„Bevor das Sakrament Dir die letzte Sühne bot. 
„Und iſt in bangem Röcheln die ſchwarze Seel' entfloh'n, 
„So harr' der Schatten wieder Dein an des Ew'gen Thron!“ 


„Er folge Dir im Leben, er folge Dir in's Grab, 

„Und wär' es in die Himmel, wär's in die SM hinab! 
„Er fol als Blutzeug klagen, wenn einſt vor Gott Du ſtehſt, 
„Daß Du den Allbarmherz'gen umſonſt um Gnade flehſt!“ 


„So bin ich Dir gefolget. Mit meiner letzten Kraft 
„Hab' ich vom Rhein zur Donau mich oftmals aufgerafft. 
„Ich hab' des Sohnes Leiche, der Freiheit Grab beſucht. 
„Nun kann ich ruhig ſterben, ich habe Dir geflucht!“ 

U. F. 


Aufruf zur Gründung eines deutſchen 
November - Vereins. 


In Folge des Zuſammentretens mehrerer wühleriſchen 
Vereine in den ſogenannten März-Verein zur Wahrung 
jener ſaubern Märzerrungenſchaften, die uns und jedem 
ehrlichen Menſchen ſtets ein Dorn im Auge waren, da ſie 
nur von einer zügelloſen Bande abgefeimter Proletarier 
auf eine unverſchämte Art und Weiſe erzwungen, uns jede 
liebe Erinnerung an die gute, alte, goldene Zeit gewaltſam 
vernichten, laden die unterzeichneten Vereine, um jenen de- 
mokratiſchen Peſt-Ideen von Gleichberechtigung wirkſam 
entgegenzutreten, alle gleichgeſinnten Vereine dringendſt ein, 
ſich zu einem November- Vereine zu verbinden. 

Unſere Aufgabe wird fein, feſtzuhalten an den Win- 
diſchgrätziſch-Wrangel'ſchen Belagerungs-Errungenſchaften, 
auf daß dieſelben gedeihen und dadurch unſere alte unver- 
geßliche Regierungsform wieder erftarfen möge, in der wir 
allein die Sicherung jener Freiheiten erblicken, 
welche wir wünſchen. 

Der conſtitutionell⸗monarchiſche 
Verein. 
Der Verein „Mit Gott für König 
und Vaterland!“ 
Der Münchener ultramontane Clubb 
in einem vornehmen Privathauſe, mit ro— 
then*) Fenſtergläſern. 


*) Kein Wunder, daß durch dieſe betrachtet jeder vorübergehende 
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„Dir weicht nicht von der Seite der tt 3 a 
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Ein Reiter reitet durch Diſtel und Dorn, 
Diurch Hecken und Felder und Wieſen. 


Der Bauer ſieht es mit heimlichem Zorn, 
Es that ihn baß verdrießen. 


Er kratzt am Schädel, er ballt die Fauſt, 
Den Kuckuck bring das nicht in Hitze; 
Doch wie der Reiter vorüberſaußt — 
Da rückt er ſeine Mütze. 


Das hat der Gevatter, der Nachbar geſehn, 
Und ſpricht mit ſtolzem Behagen: 

„Das ſollte der Reiter ſich unterſtehn, 
Auf meinem Grund zu jagen?!“ 


Der Reiter jagt auf Gevatters Grund 
Vorbei am Gevatter den Rappen, 
Da ſteht er, der Gute, mit offenem Mund — 
Und langt nach ſeiner Kappen. 
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Der Reiter. 5 0 U 


Da kommt des Gevatters Nachbar her 
Und ſpricht gar trotzig zu beiden: 
„Wenn mir das Ding da paſſieret wär', 
Ich wollt' es ihm verleiden!“ 


| 
Doch fieh! der Reiter mit ſeinem Thier 
Auf trogigen Nachbars Gründen! 
Nun wird er doch einmal an dieſem hier 
Ein derbes Fäuſtchen finden! 


Da ſteht der ſtarke, der muthige Mann i 
Und fluchet: „Potz Knödel und Grütze!“ 
Der Reiter, o Jammer, er trabet heran; 
Der Nachbar greift zur — Mütze. 
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Da ſtanden fie nun, die wackeren Drei, 
Und gingen, wie ſie kamen, 

Und ſprachen ſich tröſtend: „Ei, ei, ei! 
Laßt's gehn in Gottes Namen!“ 


„Ja, wenn es Unſereiner wär', 
Dann ließe ſich's wohl machen; 
Doch ſo ein Reiter, ein Reiter, wie der — 


Das ſind fatale Sachen!“ 
Heichlinger. 
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„Herr Hauptmann, ich habe zu melden: auf den Straf- 
ſen iſt Alles ruhig; kein Menſch läßt ſich blicken.“ 

So? — Nimm er 10 Mann mehr zur Patrouille 
und mach' er denſelben Weg, Unteroffizier; nachher woll'n 
wir ſeh'n, ob wir keine Ruh' krieg'n vor dem Lumpen⸗ 
G'ſind'l!““ f 
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Das Verhör. 
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Bürgermeiſter. Alſo Herr Mayer hat geſtern 
Abend im Gaſthauſe zur goldenen Krone die Ultramontanen 
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102 und Bureaukraten „Dummköpfe“ genannt? 
ON Zeuge. Ja! Aber er war in betrunkenem Zuftande. 


4 Bürgermeifter. 


; O nein, dazu hat er zu ver⸗ 
8 nünftig geſprochen! 
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= Verlag von Emil Roller in München. 


Verleumdung. | 
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„Was? „Freiheit, die ich meine:“ haben's g’fungen, 
und er hat ſie nicht gleich arretirt?“ N 

„„Ich habe geglaubt, einige Offiziere darunter zu er⸗ 
kennen — ““ Den 

„Was Offiziere? Unſinn! kommt nie vor, daß ein 
Offizier fo ein Wort denkt, viel weniger fingt!“ 


Auf der Gallerie. 
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„Wie wird denn in diefer Verſammlung abgeſtimmt?“ 

„„Durch Aufſtehen und Sitzenbleiben.““ 

„Was heißt das?, i 

„„Wer für die Anträge der Miniſter ſtimmt, richtet 
ſich auf, wer dagegen ſtimmt, bleibt ſitzen.““ 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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H Die Sonnenbahn der deutſchen Revolution. 1 
& 50 
on Der März des Jahres 1848 war herangekommen. Stiers. 1 5 
Da drang von Weſten her ein lauter greller Ruf, und ; 
1 Deutſchland horchte hoch auf — es war der galliſche Hahn, ä 
| der fo furchtbar gekräht hatte, daß der alte Fuchs in den 7 
AIuilerien heftig erſchrack, und ſich eilig davon machte. | 
[Er floh nach Norden auf eine Infel; der Hahn aber ſchwang | 
9 ſeine glänzenden Fittiche triumphirend in der Luft, daß 8 
alle Füchſe der continentalen Diplomatie erbebten, und E 5 2 
| ihre ängſtlichen Blicke nach ihm ſich richteten. Mi ner; 
; Stier den Boden, und das goldene Saatkorn ſank in die i 
5 In dieſen Tagen trat die Sonne in das Zeichen des Furche, auf das die Saat keime, wachſe und reife, und das 
3 Widders. deutſche Volk freute ſich der künftigen N und 8 9 
lockte und — ſang. h 
Bald war die Saat beſtellt, und die Sonne ſchien klar 
aus unbewölktem Himmel herab auf das Erdreich, auf dem. . 
N die edlen Früchte gedeihen ſollten, die man Errungenſchaf⸗ 0 
8 ten nannte. Und ſiehe da, um dieſe De trat die Sonne © 
1 in das Zeichen der 8 
Zwillinge, 6 
Der Widder ſtieg herab auf das Land der Deut— 1 
ſchen, und rüſtete ſich zum gewaltigen Stoße, und drohte FR 
im heftigen Anlauf den feudaliftifchen Babelsthurm der hi— VG 
ſtoriſchen Erinnerungen niederzuſtürzen. Indeſſen hatten N. 
ſich die Weiſen des Landes verſammelt, und riefen ihm zu: 0 
„Halt inne! Nicht zerſtören! Friedlich wollen wir die 0 | 3 
Saat der Volksrechte ausſtreuen, auf daß wir friedlich ärn— Zen: 25 
ten!“ Und der Widder trat ſcheu zurück — folgſam den und aus dem Schooße der deutſchen Erde fliegen empor \, 
Worten der Meiſter vertrauend. Da trat die Sonne in zwei Kindlein, ſchön wie Morgenroth, und blickten um ſich, ) 
das Zeichen des und ihre blauen Augen ſtrahlten ernſt und freundlich. I 
(D DE RT sage ee ne Fra RP . ER 
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D Freiheit und Einheit nannten ſie die holden Zwil⸗ 
6 linge, die mit den Armen ſich, zärtlich umſchlangen, ge⸗ 
wiegt auf der keimenden grünenden wogenden Saat der 
Errungenſchaften. Sie waren lange lange eingegraben — 
eingemauert tief in der Erde, und konnten nicht wachſen, 
und ihre Stimme drang nicht herauf in das Geräuſch des 
Tages. Nur um Mitternacht, wenn die Sterne funkelten, und 
der Schlaf Aug' und Ohr den Machthabern der Erde ge— 
ſchloſſen hatte, da hatte ſchon Mancher das klagende Wim⸗ 
mern gehört der lebendig begrabenen Kinder. Aber wehe, 
wehe dem, der es ſagte, daß er ihren Hilferuf vernommen 
— er ward eingekerkert, gefeſſelt, wie ein Wahnſinniger, 
und ſeine Lieben ſah er nie mehr auf Erden. 


8 
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Und wie nun die Kindlein heraufgeſtiegen waren, da 
ſtarrte ſie das Volk verwundert an, aber Niemand war da, 
ihnen Nahrung und Schutz zu geben. Sie waren hilflos 
wie einſt Romulus und Remus, und wie damals, ſo kam 
auch hier eine Wölfin. Leiſe ſchlich ſie heran, die Wölfin 
von der Tiber, die römiſche Hierarchie in ihrem Schaffelle, 
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5 dem goldenen Vließe der deutſchen Diplomaten; die armen 
Kleinen aber umklammerten ſich feſt in ihrer Angſt vor 
5 dem räuberiſchen Thiere. Da rief das Volk: „Seht, wie 
ſie ſich innig umſchlingen!“ Der gleißenden Wölfin aber 
| riefen fie zu: „Pflege ihrer, auf daß ſie gedeihen! Unter 
deiner Pflege werden ſie ſich innig verbinden, da ſie bei 
deinem Anblick ſchon ſich feſter umſchlingen! Friede und 
% Glück über Deutſchland!“ — Alſo rief das Volk, und 


freute ſich, ſo gerufen zu nu 


und die Sonne trat in 
das Zeichen des 


Krebſes. 


| 

3 
Allmählig zerſtreuten fih nun die Maſſen, und es 
ward ruhig. Nur da und dort ſtanden noch einzelne Grup⸗ 
0 pen, und ſprachen von der fchönen Zukunft, während der 
„ Geſang und das laute Rufen der Abziehenden die Luft er⸗ 
N füllte: „Das deutſche Volk iſt erwacht,“ fo hieß es, und 
„die Morgenröthe tft da,“ ſagte man, und die deutſche Poeſie 
1 florirte in all' ihren ſchönen Redefiguren. — Deutſchland, 
1 was willſt du mehr? Biſt du nicht ein genügſamer Poet, 
der von ſeinem Dachſtübchen aus zuſieht, wie ſie die Erde 
5) unter ſich theilen, und endlich, wenn er auch herabfteigt, 
um von den Schätzen fein Theil zu holen, nichts mehr 


Nas findet, weil er zu lange in der Anschauung verſunken war, 
50 flatt eilig zuzugreifen wie die Andern? 
N Heiß brannte die Gluth des Sommers, und es lechz— 


25 ten die Saaten, von keinem Regen erquickt, und die ſchoͤne 
Hoffnungsfarbe der Errungenſchaften war verblichen — 
5 da erreichte die Sonne das Sternbild des 
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Unglückliches Deutſchland! wohl kämpften damals deine 
edlen Söhne wie Löwen mit den räuberiſchen Seehunden 
für ihre Brüder an den Geſtaden der Nordſee, wohl ſtand 
der Sieg an ihrer Seite; doch du ſollteſt nicht triumphi⸗ 
ren, du ſollteſt ſelbſt ſiegend gedemüthigt werden! Die 
Sonne verbarg zürnend ihr Antlitz in dunkle hagelſchwan⸗ 
gere Gewitterwolken und eilte hinweg über die Tage dei⸗ 
ner Schande. 
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Hoch ftand fie nun in dem Sternbilde der 


Jungfrau, 


und ſchweigend blickte die Jungfrau, und winkte mit der 
ſilbernen Aehre. — Deine Aehren waren nicht gereift, 
mein deutſches Volk! Deine jungfräuliche Göttin hat 
ihr Auge verhüllt, und ihr ſchönes Antlitz glüht vor 
Scham! Dort wankt Germania unter ihren Eichen, und der 
alte häßliche Zauberer, der ſie ſo lange gefangen N ver⸗ 
folgt ſie abermals. 
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Und als nun der Herbſt in's Land gezogen, und die 
milder ſtrahlende Sonne in dem Sternbild der 


Wage 


ſtand, da trauerte in Deutſchland der Genius der Geſetze, 
die unſterbliche Göttin der Gerechtigkeit, denn es erhob ſich 
die blinde Creatur der Gewalt, Wage und Schwert den 
Händen der Göttin entreiſſend. Sie hatte ſich aufgerichtet 
an der Hand der Willkür, und ſtand, das Schwert hoch 
emporhaltend in der Rechten, und ihre Schergen ſtanden 
vor ihr, und ſchrieen: „Geſetz und Ordnung!“ und mor⸗ 
deten Recht und Sitte. Und die Sonne erbebte ob des 
ſcheußlichen Frevels, und wankte, und ſank blutroth hinab 
in das Sternbild des un 


Skorpions. 


Da war auch von Südoſt her durch Ungarns Wälder 
und Sümpfe ein giftiger Skorpion gekrochen, und hatte 
dir ſeinen Stachel tief hineingedrückt in's muthige Herz, 
mein Deutſchland! Du glühteſt, das Fieber rüttelte deine 
Glieder, und in tödtlicher Ohnmacht ſankeſt du, als das 
Gift des eckelhaften Thieres dein Herz, dein ſchönes 
Wien, getroffen. — Die Sonne ward bleicher, und ſank 
tiefer hinab in das Sternbild des 


Schützen. 


Sonne! warum biſt du nicht ganz verſunken?! Nacht, 
finſtere undurchdringliche Nacht hätte dann die Gräuel be⸗ 
deckt, die jetzt dein himmliſches Licht beleuchten mußte! — 


In Und wie nun die Sonne hinabgeſunken war in's Stern⸗ 
bild des Schützen, da brauste der Sturm, und durch das 
Toſen und Brauſen der empörten Natur hörte Deutſchland 
das ſchrille Pfeifen der Mörderkugeln, die ein adeliger 
Schütze in das Herz der Bürger ſandte. Auf ihre friſchen 
Gräber ſank der Schnee glänzend weiß, als wollte der 
Himmel die Unſchuld der Hingemordeten bezeugen. Die 
Sonne aber war angelangt am Wendekreis des 
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Steinbocks, 


und ſtieg wieder aufwärts, und das Jahr, das man „z 

früh“ glorreich genannt, neigte ſich dem Ende zu. Es ſtieg 
hinab, das Jahr der Täuſchung, in ſein Grab, aus dem 
Grabe aber hob die Hoffnung ſich empor, die Hoffnung 
einer nahen beſſeren Zukunft, an ihr hält ſich der Ge⸗ 
drückte, an ihr klimmt auch ihr empor, ihr Getäuſchten, 
wie die Sonne immer hoher klimmt, wie die Gemſe an 
dem dürren Fels emporklettert! | 


Ihr fragt, ob euere Hoſſnung Wenge werbe? . 
seht, da tritt die Sonne in das Zeichen des 
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Waſſermanns. 
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Habt ihr verſtanden, was fie euch zugerufen? Waſ⸗ 
ferfluthen brechen herein über die Saaten der Freiheit, 
der Volksrechte — dann tritt die Sonne in das Zei— 
chen der 


Fiſche, 


und bald vielleicht werden auch die Völker Deutſchlands 
wieder ſtumm ſein wie die Fiſche, weil ſie zu viel ge⸗ 
redet haben, während die Feinde ihrer Freiheit hans 
delten. 


Ein lehrreich' Jahr iſt's, und nicht glorreich, wie ſie's 
prahlend heißen: 

Es lehrt, man ſoll den ſchönſten Tag nicht vor dem Abend 
preiſen. 

Es lehret ferner, daß man nicht mit eitlem Wortgepränge 

Die Sache, ſtatt ſie raſch zu thun, ſoll ziehen in die 
Länge. 

Es lehret endlich, daß, wenn einer öfter ſchon gelogen, 

Man ihm nicht ferner trauen ſoll, ſonſt wird man leicht 
betrogen. 


D'rum, wenn der Freiheit Genius nach Deutſchland wi e⸗ 
derkehret, 


So denkt daran, was dieſes Jahr ſo glorreich hat ge⸗ 
Lehret! . 


Parlament. 


Tagesordnung der 1444. Sitzung. 


Die Grundrechte und Wahl des deutſchen Michel 
zum Reichsoberhaupte. 


Präſident. Die Sitzung iſt eröffnet. Es haben 
ſich über die Grundrechte noch mehrere Redner einſchreiben 
laſſen. Herr Winke hat das Wort. 

Winke. Meine Herren, im Grunde liegt an den 
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Rechten des Volkes nichts; denn das Volk ift noch un— 
mündig. Die Rechte, die es beſitzt, beſteht in uns, wir 
haben keine Linke, denn da alle Vertreter, die heute hier tagen, 
unſerer Anſicht ſind, ſo ſitzt auch Niemand auf der Linken. 
Wozu meine Herren ſollen wir erſt berathen, da das Mi— 
niſterium uns ſchon einen Entwurf vorgelegt, der, mit 
Ausnahme aller Paragraphe, ſehr freiſinnig iſt. Ich ſtimme 
für deren Annahme, nur müßten wir trachten, die polizei— 
liche Erlaubniß in den verſchiedenen Staaten dazu zu er- 
halten. Meine Herren, das Volk ſieht auf uns, ſehen 
wir doch auf's Volk. (Ungeheurer Beifall. Die ganze Rechte 
erhebt ſich wie ein Mann zur Annahme.) 

Präſident. Meine Herren, Sie ene ja ſchon 
ab, bevor Sie noch die Paragraphe kennen, über welche 
Sie Ihre Stimmen abgeben ſollen. 

Herr Waſſermann. Ich rufe den Präſidenten zur 
Ordnung, da er die Verſammlung terroriſirt. (Ungeheure 
Aufregung, mehrere Mitglieder verlaſſen den Saal, ein 
Mitglied droht ſogar zur Linken überzutreten, man hört 
von Vielen „Pfui, Pfui“ rufen). 

Präſident. Meine Herren, wenn Sie nicht ruhig 
find, laſſe ich den Windiſchgrätz kommen. (Die ganze 
Rechte verkriecht ſich aus Furcht hinter die Bänke). 
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Herr Faderwitz (beſteigt die Tribüne). Meine 
Herren (Bravo), ich will nicht wie mein geehrter Vorred— 
ner Witze machen (Bravo), ſondern auf den Kern der Sache 
| : eingehen (Bravo). Die Frage zerfällt in zwei Abtheilun- 
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| 5 gen. Erſtens: Soll ſich das deutſche Volk die Grundrechte 

5 nehmen, oder ſollen wir fie dem deutſchen Volke geben? 

Siſchen auf der Linken!) 

| i Präſident. Wer wagt es hier zu ziſchen? Iſt viel⸗ 
| leicht ein Mitglied fo kühn, auf der Linken zu ſitzen? 
2 (Man ſucht und findet den Saaldiener unter einer Bank, 
5 wo er eingeſchlafen war, liegen und ſchnarchen. — Er 
( wird mit Indignation hinausgewieſen.) Meine Herren, unter 

uns ſoll Einigkeit herrſchen, es ſoll nur eine Partei die 
Stimme haben, und obgleich wir die freie Willensäußerung 
5 achten, darf fie doch nicht in Terrorismus ausarten. 

| 0 Faderwitz (fährt fort.) Meine Herren das ganze 


Volk, die ganze Nation, alle Fürſten, ganz Europa ſieht 
auf uns, zeigen wir jetzt, daß wir mehr leiſten, als man für 
150 fl. Diäten monatlich von uns fordern kann. (Senſation.) 
Aber ich ſehe noch keine Miniſter auf den Bänken. Soll⸗ 
ten wir vielleicht Ctwas geſprochen haben, was ihnen mißfiel? 
Unſere Miniſter ſind keine Portefeuille-Jäger. (Ruf: zur 
Sache.) Meine Herren, Portefeuille gehören ſehr zur Sache. 
Ich ſehe keine Miniſter, ich bringe ihnen ein Hoch in ihrer 
Abweſenheit. (Alles erhebt ſich und ruft: Hoch!) Meine 
Herren, das Volk lechzt nach Freiheit, geben wir ſie ihm; 
das Volk lechzt nach einen Oberhaupte, ſchaffen wir es 
U ihm. (Tiefes Stillſchweigen auf der Linken.) 
AN Das Volk fordert Garantien, das Volk will noch weiß 
„Gott was — verſprechen wir es ihm. Ich bin daher der 
D Reinung, die Grundrechte in einen Antrag zuſammenzu— 
8 faſſen, welcher ſo lautet: 
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Die Grundrechte des deutſchen Volkes 
find alle in folgendem Satze ausge⸗ 
ſprochen: Jeder Deutſche kann thun und 
machen was er will, ſobald er die polizei 
liche Erlaubniß dazu hat! 0 
(Wüthender Applaus.) 


Präſident. Ein Redner wünſcht gegen dieſen An⸗ 
trag zu ſprechen, (murren auf der Rechten) aber 
ich glaube, daß es nicht paſſend iſt, gegen Etwas ſich zu 


erklären, worüber nur eine Stimme iſt. (Auf der Rech⸗ 
ten Ruf zur Abſtim mung.) 

Eine Stimme. Ich ee das Wort gegen den 
Antrag: ug 
Präſident. Ich bin der Wein um jede e 
Debatte zu vermeiden, daß der geehrte Redner erſt nach 
erfolgter Abſtimmung ſprechen könne. (Die ganze Linke 
erhebt ſich zur Unterſtützung.) Wir wollen zur 8 
Abſtimmung ſchreiten: Wer für den Antrag iſt, möge 
aufſtehen. (Majorität — Ein 1 Ales ſi⸗ 
tzen da es eingeſchlafen war.) 


Somit iſt auch jede weitere Debatte = und 
fein Redner kann mehr ſprechen. Wir ſchreiten nun zur 
Oberhauptfrage. Der Antrag des Wehrling lautet: 

„der deutſche Michel ſoll als erbliches 
Oberhaupt gewählt werden.“ 


Wehrling. Meine Herren, ein Oberhaupt muß je⸗ 
der Staat haben, ſomit auch der deutſche; der aber an die 
Spitze des Volkes tritt, muß es auch kennen, und wer 
kennt unſer Volk beſſer, als der deutſche Michel. Er hat 
ſich immer ehrlich und brav benommen, iſt niemals po⸗ 
lizeilich ausgewieſen worden, und er hat an den Ereigniſſen 
in Wien gar keinen Antheil genommen. Er hat nichts 
gelernt — und nichts vergeſſen; ſo ein Mann muß an 
unſerer Spitze ſtehn. Er hat durch lange Jahre ſeine 
ſegnende Hand über ganz Deutſchland ausgebreitet, das 
Volk wurde durch ihn auf die Stufe gebracht, auf der es 
ſteht; aber vor Allen, meine Herren, iſt er würdig, da er von 
„Gottes Gnaden“ iſt, und daher findet ſich mit der Zeit 
gewiß eine ruſſiſche Princeſſin ſtatt feiner von ihm verlaf- 
ſenen Braut, der Freiheit, die ihn nimmt. (Gelächter.) — 
Er wurde zum Monarchen herangebildet, und wer weiß, 
was Metternich für ihn gethan, wird ſagen, daß er ſeinem 
Lehrer Ehre gemacht, und trotz Ferdinand eine Krone zu 
tragen würdig iſt. (Bravo.) 


Präſident. 


Sommaruga. Meine Herren, ich bin gegen die An- 
ſicht des geehrten Vorredners. Wir brauchen nicht ein Ober⸗ 
haupt — man hat ſo lange ohne Kopf regiert! Der deutſche 
Michel hat große Verdienſte, ich geſtehe es zu; aber das 
Volk will Gleichheit Aller, daher müſſen auch die Stämme 
und die Oberhäupter ſich gleich ſein, und Keiner kann 
über den andern ſtehen. Und dann Oeſterreich und Preu⸗ 
ßen und Sachſen, Bayern, Hannover und Braunſchweig und 
Lippe⸗Detmold und Reuß⸗Greiz⸗Schleiz⸗Lobenſtein⸗Ebersdorf, 
was würden die dazu ſagen, wenn man einen Mann wählen 
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Herr Sommaruga hat das Wort. 
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wollte, der jo lange Jahre hindurch von ihm als Spielball ges 
braucht wurde. Meine Herren, ich bin daher gegen ein erbliches | 

Oberhaupt in der Perſon des deutſchen Michel, und ſtimme ae N 
für 3:4 deutſche Kaiſer, die an der Spitze von 2 
Deutſchland ſtehen ſollen. (Bravo!) 
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Wer will, wer mag deutſcher Kaiſer werden? 
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C. Grüner. 
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„Was iſt's denn, Herr Aktuar? Iſt ſchon wieder 
was los?“ | 
„„War mir net lieb, wenn ma net mal am Sunntag 
a Ruah' hätt'! — Na, wir hab'n heut' 'ne militärische 
Promenad mit Sauerkraut und Knöd'ln und ausgezeichne— 
tem Bier. — Aber ſo dumm war i net, daß i bei einem 
Cravall mit'm G'wehr ausging!““ 
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Poſt und Eiſenbahn. 
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Und Holofernes ſchläft. — Dem nackten Arm 


Entwindet ſich, vom Liebesodem warm, 
Warm von den Küſſen, die ſein Mund geſpendet, 
Die Jüdin. In den dunklen Augen ſprüht 
| Ein ſeltſam Feuer und die Wange glüht, 
Ihr Herz erzittert, während es Gebete ſendet. 
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Be Von keinem Stern iſt dieſe Nacht erhellt. Monolog eines Coburger Er Rammerherrn. 


| 
In abgemeſſnen Tritten vor dem Zelt 
Gehn auf und ab zwei jugendliche Krieger. 
Sie gehn und flüſtern heimlichſtill dabei 
Von einer Jungfrau, roſig wie der Mai, 
Von der beſiegten Jugend und dem alten Sieger. 


Der Feldherr ſchläft. — Den ſchimmernd weißen Leib 
Kaum halb verhüllt, ſo ſteht das ſchöne Weib, 
Das er entweiht, an ſeiner Lagerſtätte. 
In kurzen, ſtarken Schlägen pocht ihr Herz 
Um Eines fleht ſie nur in Angſt und Schmerz, 
Sie fleht, daß Gott durch ſie ihr Vaterland jetzt rette. 


„Du Herrſcher, deſſen Kron' das Sonnenlicht, 
Verlaß, Allmächtiger, mich heute nicht, 
Gib Kraft der Hand, die vor Entſetzen zittert! 


Gib Kraft!“ ... Sie ſchwingt den ſcharfgeſchliffnen Stahl... e e 
„Schau deines auserwählten Volkes Qual, Ich Tann i en, wii A 28: 
Daß man mein einzig Gut will rauben; ; 

Daß die Symbole unſ'rer Ehre f 

Verfliegen ſollen als Chimäre. — 

Ihr Knöpfe, feſter Treue Zeichen, "SE 

Ihr ſollt von meiner Hüfte weichen! 

Ihr, die doch niemals aufgegangen Ki 


Judäas Zeder, halb geſtürzt ſchon und zerſplittert!“ 


Das Eiſen fällt — der Schwergetroffne ſtöhnt — 
Ein neuer Schlag und leiſer ſchon ertönt 


Das Röcheln aus dem blutbeſpritzten Munde. In frevelhaftem Rechtsverlangen! 
Der Heide zuckt, ſein Angeſicht erbleicht, Ihr Schlüſſel, goldne Gnadenſpenden, | 
ü ' i 9 . 
Er ſinkt zurück und ſtirbt ... und ſchnell entweicht Ihr gürtet nicht mehr meine Lenden? 


Zerſtört das Band der Kamarilla! 
Verſauern jetzt auf einer Villa, 
Das könnt' ich, wenn ich eine hätte! 


Die Rächerin und bringt der Stadt die frohe Kunde. 


5 i f Ach, uns ift ein Profruftes = Bette 1 
| | Die Freiheit ſtets; wir gehn zu Grunde 
So rauſcht im wehenden, verſchoſſnen Kleid In dieſes Volks Beſchneidungsbunde. 
Die Sagt e e el it Ein Nichts! Gedanke nicht zu faſſen, 
age 2 
5 e e ee Müßt' ich mein letztes Haar auch laſſen! 
N Zu uns herab ... doch wie wir um uns blicken, Es will mir nicht zu Recht beſtehen 
Deutſchland hat keine Judith, keinen Arm, Wie Etwas kann in Nichts vergehen. 
Bereit, das Schwert auf unfrer Feinde Schwarm, | Ein Junker war ſchon was Civiles, 


Ein Kammerherr war ein fer Viles!“ 
| Und doch zu Nichts, zu Nichts geworden IE 
Eduard Kauffer. Wo gibt's noch Brüſte werth der Orden? 
Wofür denn waren wir geſchaffen ? 

Was ſoll die Menfchheit. jetzt begaffen? „7 
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Auf die wollüſt'gen Peiniger des Volks zu zücken. 
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— ee gene O ſchoͤnſter der Gedanken! N Da zog ein Wetter ſchwarz und ſchwer 
1 a Schwinden i iſt es, n nur ein Schwanken. Am hellen Frühlingstag 


Raſch will die Wandlung ich beginnen: 


Gar ſchreckhaft über Land und Meer 
Loyola! Wagen iſt ja halb Gewonnen! 


Und Eichelbaum und Schafe her 


N / NE 3 


Und bin ich jetzt auch Nichts auf Erden: = \ 30 

* Rich is, ſo heißt's, . Altes werden!! N 2 Blitz und Hornerſchlag. 54 

ut a ER | Da drängten um den morſchen Stamm G 
Der Eichelbaum. | Die Hunde ſich, fo froh 


Parabel. | 2 Als wär' der Baum ein Wetterdamm, — 
Indeß der Heerde jüngſtes Lamm 
Viel klüger raſch entfloh. 


rn 


m 


\ Ya 0 5 2. Ö 
Sr ai N oe u = Und weil der Blitz nach altem Brauch 
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So hat des Wetters grimmer Hauch 
Den Eichelbaum nebſt Hunden auch 


eu 
iu: Er Recht tüchtig hergefegt. — — 


| Dort draußen auf der Wieſe liegt 
Ein halb verweſ'ner Stamm, 

Das Wetter hat ihn leicht beſiegt, 
In feinem dürren Wipfel wiegt 


Sich jetzt manch' muntres Lamm. 


Ch. 9. 


Stand einſt ein alter Eichelbaum 
Inmitten auf der Flur. 
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Der bot trotz ſeinem großen Raum 
Gar übermüthig Schatten kaum 
Auf achthalb Schritte nur. 


Und um das Bischen Schattenſtrich 
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Gab's gleichwohl ewig Streit: | Freund, ich bin zufrieden, 

Es zerrten d'rum und rauften fich Geh' es, wie es will; ) 
Die Schäferhunde bitterlich Hier bei Bier und Knödel 5 
Seit undenfbarer, Zeit; Leb' ich froh und ſtill. | ( 
Indeß der armen Schäflein Schaar, Mancher hat wohl Freiheit, GN 
Die freilich minder klung | Volkesrecht begehrt; 2 
Und minder Hochgeboren waar i Doch nur Ruh zu haben, 0 
Vom Eichbaum ferne Jahr für Jahr Das iſt Goldes werth! © 
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EN Wie der deutſche Michel um feine Flotte fih umthut. 


— 


John Bull. Du kommſt zu mir und haſt doch ſelbſt das beſte Schiffbauholz in Deinen eigenen Häfen. 

Der deutſche Michel. Ach das hat der Däne mir vor der Naſe weggekauft und da hab' ich endlich nach 
langem Hin- und Herdenken die „freiwilligen Beiträge“ eingeſteckt und mir die Freiheit genommen, Dich zu bitten, mir 
um Geld und gute Worte einige alte Schiffe — — — 

John Bull. Ja mein guter Michel! der Däne iſt Dir auch bei mir bereits zuvorgekommen, und hat nichts 
mehr übrig gelaſſen als dieſen alten Anker. Wenn Du Dich mit dieſem begnügſt, der ſteht Dir als Sinnbild Deiner ewi⸗ 
gen Hoffnung zu Dienſten! 
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5 Deutſche Sprichwörter. 
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ſchießen laſſen müſſen. 
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fingen zur Beldtin 


Dritter Vaud. Pr. 10. 


Erſcheinen wöchentlich Re — Man abonnirt bei allen Buch— 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungs den 
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Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rhein., oder 1 Rthlr 
Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sgr- 


Latino⸗Gothiſches Alphabet 
ad usum Delphini. 


ller Inbegriff menſchlicher Vollkommenheit 
liegt im Allerdurchlauchtigſten; er iſt das 
Alpha und Omega, zwiſchen welchen die 
Weltgeſchichte ſich bewegt, er iſt der Auser- 
wählte, für den die Völker geſchaffen ſind 
und für den ſie ſich allerunterthänigſt todt 
Er geruht allergnädigſt und die 
Welt erſtirbt allerehrfurchtvollſt. Adel und Aberglauben 
beſchützt er, denn dieſe befeſtigen ſeine Macht, und da nur 
die Armen eingehen in's Himmelreich, jo läßt er feine Un- 
terthanen arbeiten, ſorgt aber, daß ſie keinen Mammon 
ſammeln. 


eutelſchneider und Betrüger haben ſchon oft 
bei ihm ihr Glück gemacht, beſonders wenn 
ſie ſich für Geldmacher ausgaben, denn die 
beſten Erzeugniſſe des Inlandes ſind für ihn 
zu ſchlecht und ſein Beutel iſt immer leer, 
da die Berberhengſte für ſeinen Marſtall, die 
Bankette ſeiner Geſandten, die neuerbauten Bethäuſer, die 
ſeiner Apotheoſe nachhelfen ſollen, viel Geld koſten und 
überdieß Boccacio ſeine Lieblingslektüre iſt. Dieſe duftigen 
itronenenwälder der Poeſie machen ſein Blut 
raſcher wallen, er will es den Cieisbeo's gleich 
thun und weil ihm das Genie eines Cäſar 
fehlt und feine Unterthaninnen keine Corne— 
lia's find, auch keine Graecchen gebären ſollen, 
pflückt er von der edlen Centifolie Liebe die 
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Blätter, bis fie zur nackten Feldroſe Wolluſt wird, und die 
Höflinge mit dem ewig krummen Rücken nennen es ehriſt⸗ 
liche Tugend, wenn er der n Unſchuld eine Hand 
voll Geld zuwirft. 


as Denken der Leute iſt ihm deßhalb zu- 
wider und er beſoldet Derwiſche und Prieſter, 
die es als Teufelsding verſchreien und wer 
dennoch denkt, dem drohet die Damaszener— 
klinge des Henkers, die dunkle Höhle des 
Gefängnißes; denn da er den genießenden 
Menſchen und den erhabenen Gott in ſich vereinigtſieht, ſoglaubt 
er auch das Monopol des Denkens und Lenkens zu haben. 


lend und Noth ſind ſein Erbtheil, er ſtirbt 
auf der Straße und beweist, daß die Eben⸗ 
bürtigkeit aller Menſchen eine Thorheit iſt, 
denn der Eine hat die Gewalt und die 
Macht und wird edel genannt, obgleich er 
ein Tropf iſt, der Andre iſt edel und muß 
weil ſeine Fauſt nicht hinreicht, ſein Recht 
Hinter den Mauern ſeiner 

eſtung aber findet der Allerdurchlauchtigſte 
Schutz gegen die That werdende öffent— 
liche Meinung, ſeine Feldmarſchälle freuen 
ſich für ihn zu würgen, ſeine Söldner 
feuern auf ihre Brüder und die Flamme 
der rauchenden Städte frißt, was die Ku— 
geln verſchont haben. 
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verhungern, 


zu ſchützen. 
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inſter und Moos wächſt auf den Gräbern 
der Geopferten und die Großen der Erde 
galloppiren darüber hin mit dem glänzen⸗ 
den Viergeſpann, gönnen den trauernden 
Waiſen keine mitleidige Thräne, kein gü- 
tiges Wort, kaum eine einzige Gabe 
Ueberfluß. Das Gebet iſt das einzige 
5 eil für ihre Wunden, der Himmel die ein⸗ 
zige Hoffnung für ihre müde Seele. Aber 
auch der Prieſter, der der Heiland der Ar— 
men ſein ſollte, iſt nur ein Heuchler und 
hat eine heilige, Allianz geſchloſſen mit den 
Herren vom Hofe und Hunderte verzweifeln, 
weil auch er zur Unterdrückung hilft und Te Deum und 
Hallelujah ſingt über den Leichen der Schlachtopfer. 
fi das der Geiſt der Liebe? Sind das die Jün⸗ 
ger des Mannes, der immer den Inbegriff aller 
Frömmigkeit in die Liebe ſetzte? Ach! ſchon der 
Inſtinkt ſagt allen Thieren, nicht gegen ihr ei— 
genes Geſchlecht zu wüthen, aber der Menſch 
kennt nur ſein eignes Ich und mordet ſeinen 
Bruder. Er mordet ihn mit raffinirter Bosheit, in- 
dem die Erfindung neuer Mordwerkzeuge großartiger belohnt 
wird, als alle guten Thaten. 
ein König wirft die Krone von ſich, um Menſch 
unter Menſchen zu fein, fein Kabinet iſt 
das Allerheiligſte, vor dem der Kammerherr 
wie der Cherub mit dem flammenden Schwerte 
ſteht, und wohin die Stimme des Volkes 
z nicht dringen kann. Kummer und Noth 
kennt er nicht, die Kunſt ſchmückt ſeine Gemächer, würzt 
ſeine Speiſen und käme nicht Krankheit und mit ihr die 
un er würde fich für glücklich halten. Die 
angweile läßt er ſich ja vertreibeu durch 
feine Luſtigmacher, feine Lakahen laufen 
als wollten ſie ſich die Lungenſucht er— 
obern, alle Leute ſtehen ihm zu Dienſten, 
alle Länder ſchicken ihr Beſtes; er hat 
Löwen und Leoparden im Zwinger, Lau— 
tenſpieler und Luftſpringer haſchen nach einem gnädigen 
Blick, — ſoll er da nicht lachen und guter Dinge ſein? 
an gibt ihn für den Mächtigſten und 
Weiſeſten unter feinen Zeitgenoſſen aus; 
mangelt ihm auch Geiſt und Muth, 
man macht doch Verſe auf ihn, ſtimmt 
ſeiner Meinung unbedingt bei, man 
gibt ſich Mühe, ſich ſelbſt lächerlich zu 
machen, um ihn größer erſcheinen zu laſſen, man betet in 
Kirchen und Moſcheen für ihn, man ſtreut ihm Weihrauch 
und Meuſch us, 


von Ithrem 


ach ſeiner Nähe ſtreben Hohe und Niedere, 
um am Nimbus Theil zu nehmen, der ihn 
umgibt. Sie intriguiren auf die nieder- 
trächtigſte Weiſe, um ſich ihm nützlich und 
nothwendig zu machen, denn er nickt und 
im Nu ift ein unbekanntee Name gefeiert 
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und mit Ehren genannt, er lächelt und aus dem Nichts 
ſchwingt ſich der Beglückte zu Ruhm und Anſehen. Der 
Neid des Pöbels erſtreckt ſich ſogar bis auf den Commis⸗ 
brodritter, der Tag und Nacht vor dem Schloſſe Schild— 
wacht ſteht; denn ein 
z rden kann ihm zu Theil werden, er opfert 
ſeinen Schlaf, aber er bleibt nicht ohne 
Erſatz. Wer in königlichem Brod ſteht, der 
lebt nicht nach der ſtrengſten Obſervanz und 
vom Oberſthofmeiſter bis zum Hofholzſpal— 
2 ter und Ofenheizer lebt alles in Hülle und 
Fülle. O! warum iſt die königliche Huld nicht ein Om⸗ 
nibus für das ganze Volk? Warum 
I runkt der Patrizier allein mit dem Ehren⸗ 
ſolde des Verdienſtes, während der Plebejer 
ſich plagen darf ohne Anerkennung? Die Armen 
müßen zu Kreuze kriechen, während die Hohen 
durch Kriechen zu einem Kreuze kommen. Wa⸗ 
rum muß der Proletarier hungern, der zum 


Außen, des Geſammtwohls ſcharwerkt und ſo ſo manche 
erduldet, 


Pein indeß die Don 

uixotte der neuen Zeit in den Antichambren 
ihre Abentheuer ſuchen und für Nichtsthun 
belohnt werden; indeß Leute, die einige No- 
Ni ten quacken oder eine Quadrille tanzen 
| Ro) können, ſich nicht zu quälen brauchen um 
des Lebens Nahrung und Nothdurft. O 
warum quillt aus dem Füllhorn königlicher Huld nicht ein 
Tröpfchen, die lechzende Zunge des Armen zu erquicken, warum 
e kein Quintchen Glück den Schweiß des Tagelöhners 2 


uht nicht das ganze Staatsgebäude auf 
feinem Rücken? Regt ſich nicht das Be— 
wußtſein der Menſchenwürde in ſeiner Bruſt? 
Gewiß! das Roß lernt auch einmal ſeine 


den Abgrund, die Rieſengeduld wird er- 
ſchöpft und Revolution iſt die Parole des Tages. Dann 
rast der rohe Haufe, die Ritter und Grafen flüchten ſich 
aus dem Reiche, es reiſſen alle Dämme und kein Sterb— 
licher hemmt das rollende Rad. 
enſe und Pflugſchar wird zur Waffe, die 
friedliche Art zum Mordgewehr; der Söld— 
ner ſucht ſein Leben zu retten, aber das 
{ ER Schwert des fo lange Geknechteten erreicht 
Sg ihn, Schuß auf Schuß ſchreit laut die Ge— 
1 burt einer neuen Zeit in die vier Winde 
und im Schloſſe des Allerdurchlauchtigſten ſinkt alles auf's Knie 
und ſchickt ein Stoßgebetlein um's andere zum Himmel. Da 
afelt auch die heilige Theologie minder 
üppig, da tauchen ſie unter in ihre ver— 
ſteckten Zellen, die Trödler der ewigen 
Seligkeit, denn der Tod durchs Schwert 
hat manchen erreicht, eh' er ſein Teſtament 
> geſchrieben. Da treten ſie leiſe auf, fiſchen 
nur hie und da im Trüben und tröſten ſich mit der Hoff— 
nung auf beſſere Tage. All die Schergen, die ſonſt zur 
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nterdrückung die Hand boten, die das Un— 
erhörteſte ſich unterſtanden, winſeln jetzt 
um Gnade, ihr Uebermuth iſt gebrochen, 
ihre ſtolze Herrlichkeit untergegangen; all 
die Unumſchränkten fühlen nun ihre un— 
endliche Kleinheit, ihre Ulyſſesweisheit iſt 
zu Schanden geworden, ihre Umtriebe verfangen is mehr, 
ihre Ukaſe werden verlacht. 


Soldaten⸗Beſtimmung ſonſt und jetzt. 


* 


erloren iſt die Macht der geiſtlichen x 
Vampyre, das Volk verhöhnt die Orden 9 
und erkennt die Verdienſte ihrer Träger 1 
nicht an und manch verſchriener Va— Y 
gabund ſchmückt feine Blouſe mit dem 
vakanten Zobel des erſten Vaſallen. 0 
O panitas vanitatum! rufen die frommen Väter, — Vau⸗ 2 
deville und Vauxhall, lebt wohl! rufen die verblühten 
Schöngeiſter des Hofes und klagen über den Vandalismus 5 
des Pie C 
2 üſte Träume ängſtigen den Allerdurchlauch⸗ 0 
> tigſten; er will die alte Willkühr nicht 5 
laſſen, keinen Schritt weichen und doch ) 
wagt er nicht offnen Widerſtand, er S 210 Leis 5 | 
fürchtet die Waffen kehren ſich gegen one lin) ö | 
4 ihn; er umgibt ſich mit Wachen, damit f f | 
der Währwolf der Revolution nicht bis zu ihm dringt. n N Grenadier. | | N 
Er hat die Warner nicht gehört und nun none er 115 Mur fein alte BR ec 5 A 9 5 g be dan r H 
j ü nd ; 
ter jeder Wand den Würgengel der Rache er ſtolze von ſeinen Soldaten keine unrühmliche That — keinen 1 
Brudermord! — Er führte uns muthig in den heißeſten, = 8 
blutigſten Kampf gegen einen oft dreimal ſtärkeren Feind > 
und wir ſiegten als echte, brave Soldaten — nicht als & 
Schergen — zum Ruhme, zur Größe und Ehre des Vaterlan- 
des, zur Verherrlichung des deutſchen Namens! Dafür * 


empfingen uns aber auch unſere Landleute überall mit Stoß, 
Freude und offenen Armen, denn wir haben für ſie, nicht 
gegen ſie gefochten. So war es ſonſt! Und zu welchen 
Kriegsthaten gebraucht man euch jetzt? He, Kamerad? 


Preußiſcher Soldat der Neuzeit. 3 
Du haſt recht. Wer glüht nicht für euere Thaten 
und für den großen, ruhmgekrönten alten Fritz? O, wenn 
er doch jetzt lebte — er, das größte, ewig leuchtende Ge— 
ſtirn unſerer Geſchichte! — Und wie jämmerlich iſt's in 
unſerer Zeit! — Wir Soldaten ſollen nicht denken, nicht 
unterſcheiden zwiſchen ehrendem und ſchändendem Dienſte! 
Und doch fühlen wir das Entehrende für Soldaten, als 
Poliziſten, als herumziehende Gendarmerie verwendet und 
mißbraucht zu werden; überall dem Bürger zur Laſt zu lie— 
gen, den Bruder und Landsmann, der uns nichts gethan, 
der nicht einmal bewaffnet iſt — (und gegen Wehrloſe zu 
fechten, iſt doch gewiß für uns eine Schande und der Sieg 
kein Ruhm) — als Feind betrachten zu müſſen! — Aber 
in Schleswig? 
Alter preußiſcher Grenadier. 
Ja, der Anfang dort war gut, aber das Ende ſchlecht — 
doch dieß ohne eure Schuld. Ihr habt dort bewieſen, daß 


ihr tapfere Soldaten ſeid; Darum fpart eure Kraft und 
euer Blut, bis es gilt, zum Schutz und zur Ehre des Va— 


9 — 


Ferxes, der das Meer peitſchen ließ, weil es nicht ge— 
horchte, ringt nun die Hände nach Rettung, aber ob er 
ſich auch auf den Kopf ſtellt, der Kelch mit 


5 
2 
0 


Hop geht nicht an ihm leber ſeiner Macht werden 


Schranken geſetzt und 


Zuletzt zwingt er ſich zur Entſagung, vertauſcht den Zep⸗ 


5 


ter mit dem Roſenkranz und zieht ſich zurück in die Cin— 
ſamkeit und denkt nach über die Zeichen der Zeit und die 
Grablegung des Zopfes. 
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terlandes, des großen, einigen Deutſchlands zu fechten, zu 
ſiegen und zu fterben — gewiß der ſchönſte Tod! — und 
wüthet nicht gegen euer eigen Fleiſch und Blut! 
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Deutſche Städte. 


Beife- Skizzen von L. Feldmann. 


Coburg gleicht 
einem Bauernmäd— 
chen, welches ſchon 
oft zur Stadt kam 
und ſich dort einige 
moderne Putzgegen— 
ſtände aneignete, mit 
denen es ſich ſchmück⸗ 
te, ohne ſein Land— 
koſtüm ganz verber- 
gen zu können. Das 
ſchöne Schloß inmit- 
ten des kleinen bei 
ſchlechtem Wetter 
wirklich grundloſen 
Städtchens, iſt der 
moderne Leib dieſes 
tes Landmädchens und 

=: ſticht von den übri⸗ 
gen Theilen, denen man das Landkonfektliche auf hundert 
Schritte anſieht, um ſo hervorragender ab. Das durchaus 
als Stadtfräulein gelten wollende Bauernkind trägt das 
Coburger-Theater als Vorſtecknadel an ſeinem Buſen, 
gleichſam fragend: „Seht her! Bin ich keine Städterin?!“ 
— „Ja wohl,“ antwortete ich, da man auch gegen Land— 
mädchen höflich ſein muß: „Sie ſind noch mehr, Sie ſind 
eine Vorſtädterin.“ 

Augsburg iſt eine verblühte Schöne, die Spuren 
ihrer einſtigen Pracht und Herrlichkeit ſind theilweiſe noch 
vorhanden, während ihr Ruhm und ihre Größe längſt ver— 
ſiegt ſind. Das Plätſchern der großartigen Brunnen in 
der Maximiliansſtraße iſt die einzige Bewegung, die man 
in dieſer Stadt vernimmt, in deren ſchönen Anlagen man 
außer dem Lech und der Wertach oft die ganze Woche Nie— 

u mand laufen ſieht. 
Die Reichstäge ſind 
nicht mehr wie ehe⸗ 
dem und werden höch⸗ 
ſtens ein paarmal im 


Jahr, aus Prunk⸗ 
ſucht einiger Geld— 
Ariſtokraten durch 


reiche Tage erſetzt, 
bei denen die Ban⸗ 
kiers Gelegenheit fin⸗ 
den, der verblühten 
Schönen gegenüber 
mit Silbergeräthen, 
Schmuck und Geld— 
ſäcken zu imponiren. 
Bei Augsburgs ge— 
nauer Betrachtung 
heißt es wirklich: 


Schönheit vergeht, 
Tugend beſteht. 


vor ausgezeichnet. 


Der Augsburger „Datſchi“ ift nach wie 


Nürnberg prä⸗ 
ſentirt ſich als eine 
liebenswürdige Ma⸗ 
trone, deren Alter 
nicht hindert, ihr mit 
vollem Herzen zuge— 
than zu ſein. Keine 
Stadt Deutſchlands 
bringt die Täuſchung, 
als ſei man in frühere 
Jahrhunderte verſetzt, 
jo vollkommen her- 
vor wie dieſes ehr⸗ 
würdige alte Mütter⸗ 
chen. Die noch häu⸗ 
fig vorhandenen ganz 
unveränderten gothi⸗ 
ſchen Wohnhäuſer, 
deren Inneres ſelbſt 
noch die Spuren des 
jo intereſſanten Privatlebens unſerer Väter zeigt, die Reichs⸗ 
veſte, das Stadthaus mit ſeinen Albrecht-Dürer⸗Schätzen, 
das Zeughaus, die wundervollen Kirchen, alles zeigt, daß 


die Kunſtgeſchichte Nürnbergs in der Geſchichte der Kunſt 4 
im Allgemeinen eine wichtige Stellung einnimmt. Die einzige s 
Unſolidität, welche man der ſonſt jo ehrenvollen Matrone 


vorwerfen kann, iſt ihr Kind, Kaſpar Hauſer, deſſen Vater 
man nicht kennt. 


münchen erſcheint als eine höchſt gebildete, ſehr ele- 
gante Kellnerin. Pynakothek und Bier, Glghptotheck und 
Bock, Ruhmeshalle und Zacherlöl! Die Bräu- und Wirths⸗ 
häuſer ſind die Volkshallen, wo über des Staates Wohl 
und Weh, über Kirche, Politik, Kunſt und Theater deliberirt 
wird. Was Andere vielleicht München zum Vorwurf ma⸗ 
chen, iſt gerade ſein 
Verdienſt. Neben dm 
ſchlichten Handwer⸗ 5 7 
ker ſitzt ein Gelehr⸗ IS PR. 
ter, neben dem 110 
Kaufmann ein Offi⸗ 
zier, neben dem Ma⸗ 
ler ein Beamter im 
trauten Geſpräche bei 
einem Glas Bier, A 
über alles plaudernd, 
was die Tagesereig— 
niſſe gerade bieten, 4 
ohne gegen den Nord⸗ 
deutſchen zurückzu⸗ 
ſtehen, welcher allein 
in Deutſchland auf- 
zugehen glaubt. Der > 
Münchener ⸗-Schu⸗ 
fterjunge betrachtet 
die Fresken in den 
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Arkaden, während wieder ein gebildeterer Beſchauer den München die Blume der Freiheit, der Kunſt und des Wiſ— 
Schuſterjungen betrachtet und ſich freut, daß durch die ſo ſens hoch hinauf an der Hopfenſtange und ſo bleibt für 
veröffentlichte Kunſt der Sinn für Edleres auch bei gemei— Alle zum Gewinn — 

nern Naturen geweckt wird. Auf dieſe Art rankt ſich in Neu= Athen ftets Kellnerin. 


Leben und Wirken des Junkers Michael von Eulendorf, 
lebenslänglichen Landtagsabgeordneten der Stadt Michelbach. 


Erſtes Kapitel. 


Singt ihr nur von Martell, Pipin 
Und ſeinem großen Sohn', 

Ich wage mich aus gutem Grund 
Nicht gern an einen Thron. 


Ein ruh'ger Bürger bleibe ich 
In meinem niedern Kreiſe; 

Und da ich leider Dichter bin, 
Hab' ich auf meine Weiſe 


Mir einen undurchlaucht'gen Mann 
Vor Allen auserkoren: 

Den edlen Herrn von Eulendorf, 
In Michelbach geboren. 


Bis in die Dreißiger hinein 
Beſchäftigt unſer Held 

Mit Jagen und mit Fiſchen ſich 
Auf Gottes ſchöner Welt. 


Indeß er ſeine Zeit vertrieb 
Mit Fiſchen und mit Jagen, 
Begann an Deutſchland's Horizont 
Das Morgenroth zu tagen. 


Der große Michel wachte auf 
Und wollt' jetzt Vieles ſagen, 

Und was das Schlimmſte noch, ſogar 
Wollt' er's zu drucken wagen. 
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Auf feiner Reiſe kam er auch 
Durch Michelbach's Gefilde, 

Und kehrte bald ermüdet ein 
Am erſten Wirthshausſchilde. 


Er traf den Herrn von Eulendorf, 
Der hier gerade hauſte, 

Wie er mit ſeiner wilden Schaar 
Recht herzlich trank und ſchmauſte, 


Und einen armen Handwerksburſch 
Zum würd'gen Gegner nahm, 

Der mit erkranktem Beutel hier 
Zu übernachten kam. 


Der Handwerksburſch behauptet keck: 
Der Adel ſei nicht nöthig, 

Und unſer Junker war ſogleich 
Zum Widerfpruch erbötig. 


Und als er endlich noch gereicht 
Dem Handwerksburſch ein Glas, 
Und eigenhändig es gefüllt 
Mit ſeines Weines Naß, 


Und mit dem tapfern Gegner an 
Auf gute Reiſe ſtieß, 

Daß dieſer ganz erſtaunt, verdutzt 
Den Adel leben ließ. 


Da ſagte Michel: dieſer Mann 
Muß Deputirter werden 

Von Stadt und Landſchaft Michelbach, 
Kein andrer ſonſt auf Erden. 


Zweites Kapitel. 


65 
2 Das war zu arg, der Vormund klopft' * 
Ihm auf die rauhen Pfoten, N 
Und Mund und Preſſe wurden ihm 5 
Bald da bald dort verboten. 5 
Drum ſchickt' er ſich Vertreter ſchnell Im guten Städtchen Michelbach X 
® Und Deputirte ein, Da gab es zwei Parteien, 8 
> Um ihn, den nunmehr münd'gen Mann Die ſich jo lange ſchon verfolgt A 
Vom Maulkorb zu befrei'n. Mit Schmähen und mit Schreien. D 0 
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Im ſchwarzen Bären haufeten 
Des einen Bundes Glieder, 
Und nannten ſich nach ihrem Schild 
Schlechtweg die ſchwarzen Brüder. 
1 ANNE 
Doch wo die Andern zechten, war N * 
Ein Eſel zu erſchauen: 8 N 
Drum nannte dieſe Clique ſich 
Recht paſſend auch: die Grauen. 


Der ſchwarzen Brüder Führer war 
Ein Franzmann, Namens Cher, 
Der kam aus ſeinem Vaterland 


Als Emigrant hierher. 0 
ji Bald nahm er durch Gewandtheit da 6 
Im Ernſt und feinen Spaß > 
Den erſten Platz ein, wo vordem 0 
8 Der Junker Michel ſaß. \ 
8 Und das verdroß den Junker ſo, Kaum küßte noch das Morgenroth 5 
g Daß er dem ſchwarzen Bären Den Thurm in Michelbach, 0 
5 Den Rücken kehrt' und nun begann, Da waren ſchon vor Hahnenſchrei 5 
2 Im Eſel einzufehren, Die guten Bürger wach. 5 
= 
Wo man die niedre Bourgeoiſie, Um acht Uhr war ſchon angefüllt > m 
5 Den biedern Bürgerftand, Der große Rathhausſaal; 5 
| Und alle Neifenden zu Fuß Und als die Glocke neune ſchlug, 
a Verſammelt Abends fand. | Da ſchritt man zu der Wahl. | 4 
1 Allmählig fühlt' er ſich ſo ſehr Der Junker war ſo freundlich heut, 3 
4 In dieſen Elementen, Wie nie in ſeinen Tagen; 1 
se Daß ihn der Klubb einſtimmig wählt Oft trat er Jemand auf den Fuß, 9838 
Zu ſeinem Präſidenten. | Um ihm nur was zu ſagen. 4 


bee 


Als nun der große Tag begann Und als man endlich ſammelte 
Der Wählerſchlacht zu tagen, | Die Stimmen diefer Wahl, 
Wie haben da die beiden ſich Da hatte jeder Candidat 
So brav herumgeſchlagen! Die gleiche Stimmenzahl. ei 
Es waren grade Wähler da Denn er, der hier den Ausſchlag gab, 
Zweihundert acht und dreißig. Er blieb noch immer aus; 
Wie waren die Spione da | Doch endlich trat er jetzt herein 
Von beiden Seiten fleißig. In's dichtgefüllte Haus. 


Gleich flog das Candidatenpaar 
Herzu auf dieſen Braven, 
Und fragte ihn wohl zwanzigmal, 


Einhundert neunzehn waren auf 
Der Seite unſ'rer Grauen, 
Und auf der Schwarzen Seite war 
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Die gleiche Zahl zu ſchauen. i en Ob er auch gut geſchlafen? 
7 Den Ausschlag gab ein einz’ger Mann, | „Kein Auge that ich, ſprach er, zu 
% Der Nachtwächter der Stadt, | Und hab' die ganze Naht 
0 Und dieſer wußte nur zu gut, Nächſt meiner Pflicht als Nachtwächter 
. Was das zu ſagen hat. | An Deutſchlands Wohl gedacht.” 
d Er hat mit feinem Schweigen ſich Der Chevalier wollt' ihm darauf 
* ehr Geld verdienet gar, Etwas erwiedern eben, 
8 Als er mit Blaſen und mit Schrei'n Da mahnt der Bürgermeiſter ihn 
8 Verdient das ganze Jahr. | Die Stimme abzugeben. 
a Er ſagte Keinem grade ja | Nach allen Seiten hat fich drauf 
775 Und auch nicht grade nein; | Der Wächter tief verneigt, je 
(S Drum meinten Alle feſt er würd' Und ſchlau hat er geredet ſo, ©) 
Auf ihrer Seite fein. Indeß ein jeder ſchweigt: x 
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„Ich weiß nicht, welche Meinungen Und dieſe beiden haben ſich 
In fremden Köpfen wandern; So trefflich konſultirt, 
Wenn ich mein eignes Beſte will, Daß fie den Herrn Cher alsbald 
So brauch ich keinen andern.“ | Zum Himmel deputirt. 
„Ich bin kein Schaf und keine Kuh, Sein Körper wurde beigeſetzt 
Und brauche keinen Hirten, Im kühlen Erdenreiche; 
a Und wähl' hier feierlichſt mich ſelbſt Die Blattern und der junge Arzt 
30 Zu meinem Deputirten.“ Begleiteten die Leiche. 
„Nachtwächterſtand iſt ehrenvoll, Der Junker hielt die Leichenred' 
Geachtet allerwegen, Hart an des Grabes Rand, 
ö Drum wählt mich nur und ſendet mich Wo er am Nebenbuhler nun 
Zu meinen Herrn Collegen.“ i Viel Tugenden erfand. 
0 Es lauſchte ſtaunend jedermann Und dieſe Rede machte ihn 
. Des Wächters kühnen Worten; Erſt vollends populär, 
Den beiden Candidaten war's, Denn als in wenig Tagen naht 
0 Ein gleich gewalt'ger Torten. Die zweite Wahl, war er 
8 Des Junkers Zorn erhob ſich ſchnell Zum Deputirten Michelsbach's 
5 Von Rache angefacht. Erwählt vom ganzen Haus, 
9 Doch der Franzoſe faßt' ſich ſchnell Und Abend's gab die Bürgerſchaft 
5 Und hat zuerſt gelacht. Ihm einen Abſchiedsſchmaus. 
Schluß folgt. 
5 Und lacht erſt einer, wächſt es bald u 
9 Mit reißend ſchneller Kraft; 


Wildlachend ſtürzte aus dem Saal 
Die ganze Bürgerſchaft. 


Zwei Mitglieder 
Man drängte ſich vom Rathhausſaal ee “ } 2 BL 
In's weite Wirthshausthor; des conſtitutionell- monarchiſchen Verein's für religiöſe 


Die gute Bürgerſchaft war jetzt 8 Freiheit. eis 
Nicht klüger als zuvor. 
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Sie hätte auch mit ihrer Wahl 
Geſäumt noch lang’ genug, 

Wenn ſich der liebe Gott nicht ſelbſt 
Zuletzt in's Mittel ſchlug. 


Die Blattern ſandt' er dem Herrn Chere 

Gleich an dem andern Tag'; 
Und einen jungen Medikus N N 
Sandt' er den Blattern nach. E — 5 N I] 
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„.. .. Nem rechten Burger bei der Stadt, dem aus 
im Grund recht is, der braucht kein „Grundrecht,“ dös 
moin' i a. Aber dös Andere hab' i net verſtand'n, was 
der Redner wegen unſerm Fackelzug g'ſagt hat von blau 
und weiß —?“ 


„„Blau und weiß, hat er predigt, iſt der Himmel; 
aber ſchwarz wie Pech iſt die Hölle und roth und gelb 
wie Fackeln das ewige Feuer.““ 


„Da könnt' ma' ſchön um ſein Seelenheil kommen! 
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78 — — \ N Nu, mir foll noch 'mal einer mit Deutſchland kommen und 
So ED N N \ mit dem Schwarz =roth= gelb!“ 
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Wolf in München. 
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Druck von Dr. C. 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch— 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexrpeditionen.“ 
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Dritter Vaud. Air 11. 


Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rhein., oder 1 Rthlr 
21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sgr. 


In einem großen Teiche lebten einſtmals viele Fröſche. 
Da aber der Teich während des langen Winters (und der 
währte damals noch viele Jahre hindurch) mit einer ge— 
waltigen Eisdecke überzogen war, ſo ſaßen ſie gleichſam in 
Gefangenſchaft und waren ebenfalls mit eingefroren. Doch 
endlich erſchien der Frühling, und die wärmenden Strahlen 
der Sonne brachen das Eis und lockten die Fröſche aus 
ihrem trägen Schlummer zur jungen Freiheit hervor. Und 
die Fröſche erhoben ſich über das Waſſer, und quackten 
freudig und jubelten und frohlockten, als ob ſchon alles 
vorüber wäre. Aber einige unter ihnen waren neidiſch, 
daß auch ihre Mitfröſche derſelben Freiheit genöſſen, 
wie fie. Sie ſuchten deßhalb ihre Mitſröſche zu überreden, 
daß es gut wäre, wenn ſie einen König hätten, der ſie 
ſchützte und gegen äußere Angriffe vertheidigte, und ſie 
wandten ſich an ihren Gott und baten dieſen, er möchte 


Die Fabel von den Fröſchen und ihrem Könige. 


ihnen einen König geben, der ihnen wohl die Freiheit un— 
verkümmert ließe, aber den größten Theil ihrer Mitfröſche 
einſchränkte und zügelte. Und der Gott willfahrete ihnen 
und ſandte ihnen als König einen Klotz. Da erſchracken 
nun die Fröſche zwar anfangs ſehr und fürchteten ſich vor 
ihm; als ſie aber allmählig einſahen, daß der Klotz macht— 
los ſei und ihnen nichts thun könne, ſo ſprangen ſie auf 
ihm herum und neckten ihn und kümmerten ſich ſonſt nicht 
um ihn. — Aber immer wieder gab es welche unter ihnen, die 
es nicht ertragen konnten, daß ihre Brüder die volle, ganze 
Freiheit genößen. Und die Fröſche wandten ſich deßhalb 
abermals an ihren Gott, und baten ihn um einen andern 
König, der mächtiger wäre, und wohl etwas gelten und 
ſich ein Anſehen verſchaffen könnte; und ihr Gott ſandte 
ihnen abermals einen König. Aber er ſandte ihnen ihren 
ärgſten Feind, den Erbfeind ihrer Freiheit, den Storch. 
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Nun war zwar ihr ſehnlichſter und herzlichſter Wunſch 
erfüllt. Allein ſie wurden bald gewahr, daß dieſer König 
zu übermächtig ſei, und daß er jeden, der auch nur von 
Freiheit noch zu träumen wagte, verſchlänge, daß nun die 
Tage des Frühlings vorbei und die junge Freiheit getödtet 
ſei. Da erſt ſahen ſie ein, wie glücklich ſie vorher gelebt, 
ehe fie. einen König hatten, und wie fie nur von jenen, 
die ihnen einen König aufgeredet hatten, betrogen worden 
ſeien, und fühlten daß ſie recht wohl ſich ſelbſt ſchützen 
und ohne einen König hätten leben können. Doch all ihr 
Trauern und Jammern half nichts; denn dieſen König 
wurden fie nicht mehr los: Es war zu ſpät! 

Dieſe Fabel lehrt, daß ehemals die Fröſche ebenſo 


klug oder dumm geweſen ſind, wie Heutzutage! — — — 


O. B. 


Aka demiſche naturhiſtoriſche Vorleſung 
über die deutſche Eiche. 


Die deutſche Eiche, meine Herren, iſt kein gewöhnli— 
cher Baum und keine gemeine Eiche, fie iſt nicht wie dieſe 
oder die Buche und Tanne von Gott dem Herrn erſchaf— 
fen, ſondern ſie iſt gleich dem Schlag uud Stammbaume 
erfunden worden. 

Sie hat mit der gemeinen Eiche nur das gemein, daß 
keine von Beiden der Baum der Erkenntniß war. 

Adam mußte bekanntlich, um vom Halbgotte zum Men— 
ſchen degradirt werden zu können, in einen Apfel und nicht 
in eine Eichel beißen, es konnte daher eine Eiche nicht der 
Baum der Erkenntniß fein. 

Am allerwenigſten war dieß die deutſche Eiche, denn 
ſonſt hätten die Deutſchen doch ſchon erkannt, woran ſie 
mit ihrer deutſchen Eiche in Wirklichkeit ſind. 

Der naturhiſtoriſche Unterſchied beider Eichenarten iſt 
ein weſentlicher. 

Die gemeine Eiche gehört zu den Pflanzen mit 
halbgetrenntem Geſchlechte, und hat 5 bis 10 Staubfäden, 
die deutſche Eiche aber, welche etwas vom Schlafmohn 
dem papaver somniferum an ſich hat, wovon fie jenes be— 
rauſchende Opium abgibt, das die Söhne Teuts bereits 
Jahrhunderte lang ſchlürfen, vermehrte ihre Staubfäden 
durch Gottes Gnade ſo ſehr, daß ſie zur Zeit deren 38 
hat, wodurch ſie mit der gemeinen Eiche gar nie verwech— 
ſelt werden kann. 
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Die gemeine Eiche trägt Früchte, womit man we— 
nigſtens die Schweine füttern kann, die deutſche hinge— 
gen hat bis jetzt noch keine Früchte getragen. 

Jene iſt das werthvollſte Material der Baukunſt, dieſe 
hat es nicht weiter als zum Nothnagel für alle deutſchen 
Dichter gebracht, an denen ſie ihre Leier aufhängen. 

Hinſichtlich ihrer Dauerhaftigkeit könnte zwar aus der 
Prophezeiung eines bekannten Sängers: 

„Deine Eichen ſteh'n, du ſelber biſt gefallen!“ 
gefolgert werden, als würde ſie länger beſtehen, als das 
deutſche Volk; Körner meinte hier offenbar die gemeinen 
Eichen, und nicht die deutſche, wie dieß ſchon der Wort- 
laut zeigt. 

Es ſteht vielmehr zu befürchten, daß die Koſacken ſie 
demnächſt fällen werden, und dann wird man fie auf Wachs— 
leinwand malen, auf Jahrmärkten zur Schau herumtragen, 
und ſingen: an 

„Deutſches Volk, du herrlichſtes von allen!“ 

So nutzlos übrigens die deutſche Eiche in natur⸗ 
hiſtoriſcher Hinſicht erſcheint, ſo groß iſt ihr Werth und 
ihre Geltung in politiſcher Beziehung. 

Hier kann ſie zu allem Möglichen gebraucht werden, 
ſie iſt Deutſchlands erſte diplomatiſche Phraſe. 

Setzen Sie den Fall, meine Herren, ich wollte zu 
Ihnen ſagen: 

„Deutſches Volk, du biſt ein Phantom, eine Lä⸗ 
„cherlichkeit, ſo lange du die Kraft, die in dir liegt, 
„nicht vollkommen gebrauchſt; ſo lange du dich durch 
„falſche Verheiſſungen an der Naſe herumführen läͤßſt, 
„während du doch, wenn du nur wollteſt, allein geben 
„könnteſt,“ — | 

fo würde ich als ein rother, als ein wahrer Zinnober- 
Republikaner verſchrien, und meine Mahnung hieße nach 
der beliebten Ausdrucksweiſe der Vorſichtigen Wühlerei. 

Hier hilft mir aber die deutſche Eiche auf die ein— 
fachſte Weiſe; ich darf nur ſagen: 

„Deutſches Volk, in deiner Eiche Blättern 

„Raſet ein verderbensvoller Sturm. 

„Sieh! du trotzeſt allen Donnerwettern, 

„Und bemerkeſt nicht den gift'gen Wurm, 

„Der um dich ſich windet ſchlau herum: 

„Auf, mein Volk, und ſei nicht mehr ſo dumm!“ 
und man wird mich einen Mann des gemäßigten Fort⸗ 
ſchrittes, einen ächten Patrioten nennen. 

Denn die Einen werden ſprechen: „Wie wahr, der 
Dichter meint offenbar mit dem Wurm die Franzoſen und 
ihre wunderlichen Ideen von Freiheit, Gleichheit und Bru⸗ 
derliebe; Andere werden lispeln: O wie fein, das iſt auf 
Rußland gemünzt, und der Apoſtel der deutſchen Freiheit 
und Einheit, Fürſt zu Windiſch-Grätz, wenn er in Ofen 
die Leuchtkugeln liest, wird ſich denken, ich hätte die Na- 
tionalverſammlung in Frankfurt verdächtigt. 

Höchſtens könnte noch irgend ein ſouveräner Bürger 
und Seifenſieder Deutſchlands äußern: „Warum nicht gar, 
der Dichter hat es nicht ſo bös gemeint, er ſingt nur des 


Reimes wegen fo von der deutſchen Eiche und dem deutſchen 
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Volke, und was geht denn uns in Bayern oder Defterreich 
das deutſche Volk an! Das find Schwärmereien! 

Es ließe ſich wohl noch Manches über die deutſche 
Eiche und von den Erwartungen ſagen, zu denen ſie be— 
rechtigt. Aber dieſem traurigen Geſchäfte will ich mich nicht 
unterziehen, ich habe zur Zeit nicht viel Vertrauen auf ſie. 
Wenn ich an dieſe Hoffnungen denke, fällt mir ſtets das 
Holz zum Sarge des deutſchen Michels ein. 

Einſt, wenn er hinlänglich mit ſeinen Vettern ge— 
ſtritten, ſich zur Genüge für ſeine Götzen geplagt und ge— 
ſchunden hat, von ſeinen Nachbaren tüchtig geprellt, ver— 
lacht oder bemitleidet, und endlich von den Ruſſen ſo ge— 


prügelt worden iſt, daß ihm alle Sinnbilder aus dem Kopfe 
fahren, dann wird er, der Unverbeſſerliche, weinenden Au- 
ges zu ſeiner deutſchen Eiche ſchleichen, ſie noch einmal 
umarmen, und ſich dann mit dem Bande der deutſchen 
Einheit an ihr aufknüpfen. 

Arme deutſche Eiche! 

Sie aber meine Herren, wenn fie an heißen Sommer⸗ 
tagen müde find, fo legen Sie ſich ja nicht in den Schat⸗ 
ten der deutſchen, ſondern einer gemeinen Eiche, und Sie 
werden dann nie Gefahr laufen, daß mit ihrem Körper auch 
zugleich der Geiſt einſchläft, wie unter jener. 

Lerſe. 


Anzeigeblatt. 


Neu erſchienene Schriften. 
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Heilung der Reaction durch Unterbindung der Gold— 
Ader. Frankfurt bei Skt. Paul. 

Das Fällen des bureaukratiſchen Anſehens 
durch einen Fallſchirm, genannt Converſion, zu hin— 
dern. Sondershauſen bei Zopf mann. 

Gloßarium zur Erklärung veralteter, nicht mehr gang— 
barer Wörter, als: Adel, Abſolutismus, Bureau— 
kratie, Cenſur, Feudalweſen, Orden, Robot, Zehent 
ꝛc. 2. Freuburg bei Linker. 

Angabe eines leichten Mittels, verſammeltes Volk 
N zu zerſtreuen, mitgetheilt von Fanne und Preuß. 
Neue Auflage. Wien bei Notenſtecher. 
Stickſtoff, neues Reagens für Reaction, vorgeſchlagen 

von einem Freund des Volks. Gera bei Strickmann. 

Die urſprünglichen Menſchenrechte, aus dem 
Spaniſchen in die Volksſprache überſetzt. Cos— 
monopel bei März. 

Anleitung für Abſolutiſten in 24 Stunden fo con- 
ſtitutionell zu werden, daß ſie in jedes deutſche Ca— 
binet paſſen. Machmichnichtnaß bei Waſch— 
mirdenpelz. 

Die Vermehrung der ſtehenden Heere, eine Quelle 
des Glückes, und Wohlſtandes des ſteuerpflichtigen 
Bürgers und Landmannes. Krebsheim bei Ku— 
gelmair. 

Die Religion iſt in Gefahr! Eine Denkſchrift über 
Zehentablöſung von einem unparteiiſchen Seelſorger. 
Nebeldorf bei Pfaffenſack. 

Gibt es eine Auferſtehung? Von einem quieseir- 
ten Bundestagsgeſandten. Karlsbad bei Rück— 
wühler. 
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Staatenbund oder Bundesſtaat? Ein Vexirſpiel 
für Politiſchunmündige. Michelhauſen bei Trau⸗ 
ſchauwem. 


Fenſter⸗Verſicherung. 


Mehrere Patrioten haben beſchloſſen, eine Fenſt er⸗ 
Scheiben-Aſſecuranz auf Aktien zu gründen, und 
laden unter annehmbaren Bedingungen das Publicum ein, 
derſelben beizutreten. 


§. 1. Der Normalbürger, dem Ruhe die erſte Pflicht iſt, 
b verſichert jede Scheibe mit 1 Pfennig für den Monat. 


§. 2. In Zeiten einer Mißernte und Noth ſteigt dieſe 
Steuer für Bäcker und Metzger um das Vierfache. 
Ebenſo für die Brauer, wenn der Bierpreis erhöht 
wird. 


Städtiſche Behörden können ihre Scheiben nur 
ä 5 Sgr. verſichern, welche Taxe noch erhöht wird, 
je nachdem ſie im Verdachte reactionärer Tendenzen 
ſtehen. 

$. 4. Bei Deputirten zu einer National -Verſammlung 


richtet ſich die Taxe nach der Entfernung, die ſie 
vom Centrum nach rechts oder links einnehmen. 


b. 3. 


ein Miniſterium ſchließt 
⸗Aſſeku⸗ 


Der Eintritt in 
ſelbſtredend von der Fenſterſcheiben 
ranz gänzlich aus. 
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Verlorenes. 

Ein Proletarier, welcher bei 
dem Fackelzuge des conftitutionell- 
monarchiſchen Vereins für religiöſe 
Freiheit zu München eine Fackel 
getragen und bei dieſer Gelegenheit 
ſeinen guten Ruf verloren zu ha⸗ 
ben glaubt, iſt erbötig, dem ehr⸗ 
lichen Finder noch einen Groſchen 
über den empfangenen Trägerlohn 
zu geben. 


Hört! Hört! 


Mehrere Engländer, welche zu Oſtern über den Canal 
gehen möchten, um in Deutſchland ihre Sommerſitze zu 
» nehmen, bitten um öffentliche Bekanntgebung der Namen 


jener deutſchen Städte, welche nicht im Belagerungszuſtande 
ſich befinden. 


Zu einem ſehr ſchön gearbeiteten Grabſtein 


Viertes Capitel. 


Verſammelt waren in dem Saal 
Des Landes treue Ständer, 

Und Herrn und Damen ſchmückten rings 
Der Gallerie Geländer. 


Die Herren Miniſter ſaßen ſteiff 
Den Ständen in den Flanken, 

Sie hatten ihren eignen Tiſch, 
Und eigene Gedanken. 
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Der Präſident erklärte jetzt 
Im feierlichen Tone 

Eröffnet die Verſammlung 
Herab von ſeinem Throne, 
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Da nahm der Junker Eulendorf 
Die Zeit des Redens wahr; 
Er ſprang empor, er räuspert ſich 
Und ſtrich empor das Haar. 
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1 Leben und Wirken des Junkers Michael von Eulendorf, 
lebenslänglichen Landtagsabgeordneten der Stadt Wichelbach. 
(Schluß.) 
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Stellegeſuch. 


Ein Diplomat, mit allen Waſſern 
gewaſchen und doch nicht ſauber, ſucht 
während ſeiner unfreiwilligen Entfer⸗ 
nung aus der Heimath in der Fremde 
Beſchäftigung. Er ſieht mehr auf 
hohen Gehalt von Oben, als gute 
Behandlung von Unten, da er bereits 
abgehärtet iſt! 


Doppelter Unglücksfall. 
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Am 16. Februar Nachmittags gewann ein Herr bei 
der Bilder-Verlooſung des Münchener Kunſtvereins einen 
Nachgewinnſt und ſtürzte an demſelben Abend ſich in's 


Waſſer. 


wird ein paſſender Todter geſucht. 


Er bracht' ein dreifach Lebehoch 
Auf den Monarchen aus, 
Und dreimal wiederhallt' es laut 

Im ganzen Ständehaus. 


\ 
| 
| 
| 
| 
| 


ET Zu n 


U 
160 
! un ** * 

AN * 


Denn das berühmte Ständehaus, | „Ihr ſeht es nicht und ſchlaft und träumt 
Die Zierde dieſer Stadt, N Ihr unbeſorgten Ritter, 

War ſo gebaut und angelegt, | Bis euch der Donner offenbart 9 5 
Daß es viel Echo's hatt'. Das gräßlichſte Gewitter. 


Als endlich ſich der Sturm gelegt, eee e ed nicht; 


Das Jauchzen war vorüber; 1 1 
E 5 i Flog plötzlich ihm ein Taſchentuch 
Ging man, vom Präſident ermahnt, Von bitten Auf ben Mund, 


Zu den Debatten über. 


ö n ER Das war der Herr von Eulendorf, 
Ganz hinten in den letzten Reih'n, g Der ſolche Heldenthat f 
Ein wenig aus dem Licht, N In dieſer Rathsverſammlung 
Da ſaß ein langer, hagrer Herr Der hohen Stände that. 
Mit bleichem Angeſicht. 
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| Der Knebel hatte mehr Erfolg 


Er börte lächelnd das Geſchwätz Als Präſident und Hammer, 
Erſt eine Zeit lang fort; Und unſer Held blieb von der Zeit 
Dann bat er ſich die Rede aus, Auch der der treuen Kammer. 


Stand auf und nahm das Wort: ö N 
N Und alſobald ergriff er jetzt 


Den abgerißnen Faden; 
Und offenbarte kühn und wahr 
Des Vaterlandes Schaden. 


„Ihr Herrn, die ihr aus jedem Gau 
Hieher gekommen ſeid, 
Als Wehemütter beizuſtehn 
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TU ler ne Die Redefreiheit fand er in 
Er j } Der Bibel motivirt, 
1 * * 1. he plagt, Und einen Spruch hat er daraus 
en chriſtlich frommen Held, Ganz treffend geführt: 
Das iſt die große Cholera i ang „BREITEN, angefühn 
Der ganzen heut'gen Welt.“ | „Du ſollſt dem Ochſen nicht das Maul 
Der dir da driſcht verbinden!“ 
„Es ziehn vereint durch unſ're Gau'n Er bat die Herrn, ſich ſelber d'raus 
Zwei finſtere Geſpenſter, N Den tiefen Sinn zu finden. 829 
Und blicken Nachts bei Lampenſchein 
Hinein in manches Fenſter.“ Er wollte — ja was woll'n wir nicht 


Für viele ſchöne Sachen? 
Vor lauter Wollen denken wir 
Nicht einmal an das Machen. 


ed 


„Der eine Held, ein feifter Gaſt, | 
Heißt Wucher oder Geld, 
Der andere, größer, gräßlicher 
5 5 * Er bracht’ am Ende feiner Ned’ 
Mu Hunger ſich ber Keld: Dem Fürſten hoch Gedeihn; 
. 5 £ Begeiſtert ſtimmten Viele mit 
So weit war unſer bleicher Mann Ju de Vivat ein. 
Gediehn mit ſeinen Worten; 
Es ſperrten Mund und Ohren auf 
Die Ständer aller e Fünftes Capitel. 


Ne 


Und jetzt erhub ſich allgemein 
Ein lärmendes Getümmel! 
Man ſchrie: „Er redet Hochverrath! 
Und läſtert Gott im Himmel!“ 


2 


| 
1 
Doch unſer Redner war ſo leicht | 
Jetzt nicht mehr einzuſchichtern; | 
Er rief, indeß fein Auge glänzt 
Als wie von hundert Lichtern: 
„Den Wucher und den Hunger ſieht | 
Man durch die Städte ſchleichen; 
Schon ordnen im Geheimen ſich 
Die Armen und die Reichen.“ 


„Die Schaar des Feldherrn Wucher wird 
Mit jedem Tage kleiner; 
Des Hungers Wappenſchau wird ſtets 
Und ſtündlich allgemeiner.“ 
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Zum Landtagsabſchied ſammelt ſich 
Das Corps der treuen Ständer; 

In Galla waren ſie zu ſchau'n 
Sonntäglicher Gewänder. 


Viel Herrn aus guter alter Zeit 
Die trugen einen Zopf noch, 

Wenn einer einen Orden hat', 
Der ſteckt' ihn in das Knopfloch. 


Auch unſerm Junker lobeſam, 
Weil er ſo männlich ſtritt, 
Gab dankbar der erfreute Fürſt 
Das Band pour le merite. 


Als jeder ſeinen Platz erfüllt 
Und ſtumm war wie ein Fiſch, 

Erhob der Staatsminiſter ſich 
Von ſeinem grünen Tiſch. 


Mit einem klingenden Organ 
Begrüßt er erſt die Herrn, 
Die zu dem Abſchied hergeeilt 
Von nahe und von fern. 


Er lobte ihren feinen Tact 
In diplomat'ſchen Sachen; 
Bei dieſer Stelle ſah' man ſtill 
Zwei Herrn Geſandte lachen. 


Dann gab er kurz ein Reſumé 
Der Wirkſamkeit der Stände; 

In drei Minuten war er ſchon 
Mit dieſem Ding' zu Ende. 


Auch lobt' er ganz beſonders noch 
Die Ordnung und die Ruh, 
Mit der die meiſten Ständer hier 

Gehöret Hätten zu. 


Perſönlichkeiten ſe'n zwar oft 
Gefloſſen nebenbei. 

Doch, und er ſprach' es aus mit Stolz 
Nicht eine Prügelei. 


Und einmal hab' erhoben auch 
Ihr Haupt Rebellion, 

Doch vor der Ständer treuem Sinn 
Sei ſie alsbald entflohn. 


Jetzt ging der Herr Miniſter auf 
Die Forderungen ein. 

Auf Freiheit, Einheit unſ'res Volks 
Und was der Dinge ſeim. 


Es ſei der höchſte Wille ſelbſt, 
(Er ſprach es mit Gefühl) 

Zu führen ſeine Völker einſt 
An dieſes hohe Ziel. 


Das „Wann“ das möchten Sie vertrau'n 


Ganz des Monarchen Huld. 
Die beſte deutſche Tugend ſei 
Ja immer die Geduld. 
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Vor ſeinem Tod' werd' er gewiß 
Dem Volk noch Freiheit geben; 

Bei der Gelegenheit wünſch' er 
Dem Wien, langes Leben. 


Und ſchließlich rieth er ihnen noch 
Mit lächelndem Geſichtt 

Da heut das Haus ſo dicht gefüllt, 
Die Herren möchten hte 


Mit allzugroßer Eiligkeit 
Nach ihrer Freiheit ſtreben; 2 
Er fürchte bei dem großen Druck 
Für ihr lojales Leben. 


In langſam abgemeß'nem Schritt, 
Der eine nach dem Andern, 

Wie ſich's gezieme, möchten ſie 
Aus dieſem Hauſe wandern. 


Das ſei von ihrer Wirkſamkeit 
Das paſſendſte Symbol: 
Es lebe unſer König hoch! 
Und nun, ihr Herrn, lebt wohl! 


Sechstes Kapitel. 


Der edle Herr von Eulendorf 
Hat einen Brief geſandt 

An ſeine Freund' in Michelbach, 
Worin zu leſen ſtand: 


Daß die Verordneten des Reichs 
In aller Ruh' und Frieden 

Von ihrer Ständewirkſamkeit 
Am ſelben Tag' geſchieden. 


Er wäre ſich vor Gott bewußt, d 
Dem Lenker aller Thaten, 4 
Daß er das Michelbach'ſche Wohl 
Stets feſt und treu berathen. 


Er zeigte feinen Wählern en 
Daß er am Dienftag Morgen 
Heimkehren werd', um auszuruhn 
Von ſeinen Müh'n und Sorgen. 


Auf dieſen Brief hin wollten nun 
Die Michelbach'ſchen Männer 

Mit einer ihrer würd'gen Pracht, 
Empfangen ihren Gönner. 


Am Dienſtag Morgen ſah man früh 
Des Städtchens beſte Reiter a 
Entgegenziehen ſtolz und kühn 
Dem edlen Kammerftreiter. 


Voran der Bürgermeiſter ritt 
Auf einem fahlen Schimmel, 

Und hinter den Beritt'nen zog 
Des Volkes bunt Gewimmel. 


Man traf ihn auf der Straße bald, 
Ihr hättet ſollen ſeh'n, 

Was da für Liebes aller Art 
Dem Junker iſt geſchehen. 
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Drauf packte ihn die Metzgerzunft, 
Ohn' ihn erſt viel zu fragen, 
Und trug auf ihren Schultern ihn 
Zum reich bekränzten Wagen. 


Und huſſa! hu! gen Michelbach 
Ging's in Carriere bald; 

Erſt an dem Thor der guten Stadt 
Da macht man wieder Halt. 


Zwölf Jungfrau'n grün und weiß geſchmückt, 
Von zehn bis zwanzig Jahren, 
Verbinderten an dieſem Ort 
Das raſche Weiterfahren. 


So fuhr man durch die Stadt hinein 
Durch manche Ehrenpforte, 

Bis man ihn endlich abgeſetzt 
An ſichrer Wirthshauspforte. 
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Und zwei Gensdarmen führten ihn 
Zum reichgeſchmückten Saal, 
Und ſetzten ihn auf einen Stuhl 

Bei ſeinem Ehrenmahl. 


In hundert Gläſern ſpiegelt ſich 
Der Lichter heller Schein; 

Der Wein war von dem bieder'n Wirth 
Getauft zum Ständewein. 


Ein Dichter Michelbach's hat auch 
Ein eig'nes Lied gemacht 

Zu dieſer hohen Feſtlichkeit, 
Das ihm viel Lob gebracht. 


— Dee 


Er pries darin fein Michelsbach 
Als Glücklichſte der Städte, 

Weil ſie den Junker Eulendorf 
Zum Deputirten hätte. 


Doch als die Glock' in Michelsbach 
Die Mitternacht verkündet, 

Da ward der Ehre höchſtes Licht 
Dem Junker angezündet. 


Die große Flügelthüre 
Sprang auf mit einem Mal, 
Und ließ den ganzen Magiſtrat 
Einziehen in den Saal. 


Der zweite Bürgermeiſter bracht' 
Als auserwählter Sprecher 

Dem Junker als Geſchenk der Stadt 
Von Silber einen Becher. 


Vergoldet konnte man auch hier 
Den großen Ausſpruch ſinden: 

„Du ſollſt dem Ochſen nicht das Maul, 
Der Dir da driſcht, verbinden!“ 


Dies Wort des Junkers war es, das 
Im ganzen Vaterland, 

In jedes Patrioten Bruſt 
Den wärmſten Beifall fand. 


Drauf wurd' ein Pergamentdiplom, 
Dem Junker überreicht, 

Das ganz beſonders vom Verſtand 
Der Michelbacher zeugt: 


Worin die Michelbacher ihn 
Ob ſeiner großen Gaben 

Zu ihrem lebenslänglichen 
Landſtand erwählet haben. 


So feierte man den großen Tag, 
Bis man gerühret ſchied; 

Als man nach Hauſe gieng, da blies 
Der Schweinehirt ſein Lied. 
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Ich bin ein Gemäßigter, mögen ſie rafen, 


0 Verbrennen die Finger, zerſtoßen die Naſen! 
75 Dem Fortſchritt ſchließ' ich gerne mich an; 
5 Doch iſt auch die Ruhe kein eitler Wahn. 
1 
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Ihr ſchimpft mich verſtockten Reaktionär 
Und zerrt am Karren nun hin und her, 
Ich aber verſtehe ihn mit Geſchick 
Zu führen in's alte Gleis zurück. 


Deutſche Sprichwörter. 


(Fortſetzung.) 


Der Eine pflanzt den Baum, der Andere pflückt die Pflaum. 
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Theodor. | 

Novelle von Robert Fedor. 3 

Er wachte und träumte nur 5 

Mit glühenden Wangen von ihr, denn Theodor war 7 

ſtand Theodor in ſeinem Dach- ein Jüngling von zwanzig Jah⸗ \ 

ſtübchen vor dem Spiegel, um ren, eine kräftige, durch feine, 

die letzte Hand an feine ein- wiſſenſchaftliche Bildung ver⸗ | 

8 fache Balltoilette zu legen. edelte Natur, von einer ſel- 8 

? Er hatte ſich ſeit vierzehn Ta— tenen Keuſchheit, einfach in ; 

gen auf dieſen Abend gefreut, ſeinem Benehmen und ſeinen 5 

aus Gründen, die wir aus ſei— Aeußerungen, aber ausgerüſtet  . 

nem Selbſtgeſpräch ſogleich mit einer reichen Phantaſie 9 

erfahren werden. und dichteriſchen Talenten. Da- 5 

8 „Endlich,“ ſagte er vor her konnte die blendende Er- | 
) ſich hin, „endlich werde ich ſcheinung Henrietten's nicht ver— 
1 Gelegenheit haben, fie zu ſehen, fehlen, einen tiefen Eindruck 
\ ganz in der Nähe zu ſehen, auf ihn zu machen und ſo oft 
5 er fie auf öffentlichen Spa— 


vielleicht gar zu ſprechen oder 
mit ihr zu tanzen. O Wonne, 
ß unendliches Glück, ihre Hand 
0 berühren, ihren herrlichen Kör- 
per umfaſſen zu dürfen, ihren men. Was ſeine Aufregung 
ſüßen Athem zu fühlen im x noch erhöhte, war die Wahr- 
„ Rauſche des Tanzes! Wie nehmung, daß die Herrliche ihn 
2 glücklich, daß ich die Abſchiedsworte ihrer Freundin hörte, offenbar bemerkt hatte und trotz ſeiner Beſcheidenheit fand 
die ihr nachrief: „Aber jedenfalls, liebe Henriette, ſehen er es ganz natürlich, daß ſie durch die glühende Bewun— 


“ 


ziergängen ſah, fühlte er fein 
Herz mächtig klopfen und das 
Blut in ſeine Wangen ſtrö— 


wir uns in dem maskirten Picknick am Fünften!“ Nur derung, die aus ſeinen Blicken leuchtete, ſich magnetiſch 2 
heute alſo kann und muß ich ſie kennen lernen!“ angezogen fühlte. 15 
Der Arme! Seit er Henriette zum erſten Mal ge— Die Toilette war endlich fertig und nach einer Vier— 2 
ſehen, hatte fie fein ganzes Weſen in Anſpruch genommen. telſtunde trat Theodor in den Ballſaal, wo ihn ſein Freund D 
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und Studiengenoſſe Heinrich von Veldern fogleich am Arme 
nahm, um mit ihm die Runde zu machen. Aengſtlich 
forfchte Theodor in den Reihen der geſchmückten Schönen, 
um ſeine Unbekannte zu entdecken und endlich ſah er ſie 
auch im Geſpräche mit einem jungen Offizier, dem fie et= 
was zerſtreut zuhorchte. 


„Sag mir um Gotteswillen, Heinrich, kennſt Du das 
Engelsgeſicht dort, mit den hellblonden Locken? Wer iſt ſie? 
Henriette von Oſten, ſie iſt die Tochter des Staatsraths 


der zu ihrer Rechten ſteht. Nur bemerke ich Dir, daß ſie 
bei aller ihrer Engelsgüte eine höchſt ariſtokratiſche Geſin— 
nung hegt und ich warne Dich, Deine bürgerlichen Flü— 
gel dieſer altadelichen Flamme zu nahe zu bringen. Hen⸗ 
riette iſt hold wie ein Engel, aber ſtolz wie ein Ritterfräulein.“ 


„Was kümmert mich ihr Adel! Stelle mich ihr vor 
und für das Uebrige laß mich ſorgen. Raſch, raſch! Eben 
verbeugt ſich der Offizier, um ſich zu entfernen; laß uns 
den günſtigen Augenblick nicht verſäumen.“ 

Veldern ſchritt voran und Theodor folgte zitternd vor 
Freude und Erwartung ſeinem Freunde, der ihn als ſeinen Stu— 
diengenoſſen „Theodor Kronach, cand. jur.,“ der erröthen⸗ 
den Henriette vorſtellte. Nach einigen verlegenen Phraſen 
von Seiten Theodors kam das Geſpräch in Gang und der 
junge Mann hatte Gelegenheit, die wunderſame tiefe Gei— 
ſtesbildung dieſes jungen Mädchens kennen zu lernen. Er 
ſtaunte über ihre treffenden Bemerkungen auf dem Gebiete 
der Literatur — denn hierauf hatte er das Geſpräch 
bald zu bringen gewußt — und wenn er ſeinerſeits ſeine 
vorzüglichen Kenntniſſe auf eine glänzende Weiſe zu ent- 
wickeln wußte, ſo geſtand er ſich auf der andern Seite zu, 
daß Henriette ſeine Erwartungen weit übertraf. Nach 
einer faſt halbſtündigen, eifrigen Converſation wurden 
ſie durch das Stimmen der Inſtrumente für den Be— 
ginn des Tanzes unterbrochen und Theodor hatte gerade 
noch Zeit, ſich eine der folgenden Touren auszubitten, als 
die Polonaiſe begann und Henriette mit einem langen freund— 
lichen Blick ihn verabſchiedete. 

Die folgende Stunde verbrachte er in einer Ecke des 
Saales, auf einer kleinen Erhöhung ſtehend und träumend 
in das Getümmel blickend. Nur wenn ihre liebliche Ge— 
ſtalt vor ihm auftauchte, glänzte fein Auge; dann verſenkte 
er ſich wieder in ſeine ſchwärmeriſchen Betrachtungen. 
Plötzlich hörte er in der Nähe ſeinen Namen nennen; ne— 
ben ihm ſaß Herr von Oſten im Geſpräch mit einer be— 
jahrten Dame. 
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„Theodor Kronach?“ fragte der Staatsrath, eine Be— 
merkung erwiedernd; „perſönlich kenne ich ihn wohl nicht, 
aber viel Gutes läßt ſich nicht von ihm ſagen. Seine in 
den öffentlichen Blättern hie und da erſchienenen Gedichte 
zeugen zwar von entſchiedenem Dichtertalente, zeichnen aber 
zugleich ſeine plebejiſche Geſinnung vollkommen. Der 
junge Mann ſchwärmt für das ſogenannte deutſche Volk, 
eifert gegen Adel und Kirche, ja er wagt es ſogar manch— 
mal über die Krone und ihre ewigen Rechte wegwerfend 


I 
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von Oſten, des Mannes, mit dem Band im Knopfloch, 


zu ſprechen. Wer hat Ihnen denn dieſen Helden ſo in— 
tereſſant gemacht, Gnädigſte?“ ö 

Die Dame lachte. „Niemand anders, als Ihr eigenes 
Fleiſch und Blut, unſere Henriette.“ 

Der Staatsrath ſprang auf, als ob er ſich auf Na— 
deln geſetzt hätte. 

„Was ſagen Sie da?“ rief er beſtürzt. „Wie kommt 
Henriette zu dieſem Menſchen? — Aber Sie ſpaſſen, meine 
Liebe!“ 

„Keineswegs! Durch den Baron Veldern wurde er 
ihr vorgeſtellt und ich will Ihnen nur ſagen, daß Henriette 
mir ganz offen geſtand, daß dieſer Theodor Kronach der 
geiſtreichſte und tüchtigſte Mann ihrer ganzen jugendlichen 
Bekanntſchaft ſei. Sie wiſſen ja, wie mir das Mädchen 
ihre geheimſten Gedanken mittheilt, und wahrlich, das Kind 
iſt mir deßhalb wie eine Tochter lieb und theuer. Aber 
was bringt Sie denn ſo auf bei dieſer Affaire?“ 

„Sie fragen noch? Soll ich am Ende abwarten, daß 
ein Plebejer ſich in meinem Hauſe einniftet, meiner Toch⸗ 
ter den Hof macht und ſich zuletzt einbildet, Henriette von 
Oſten betrachte ihn — was ich von meiner Tochter Gott⸗ 
lob nicht befürchte — mit günſtigen Augen? Am Ende 
hat ſich das Mädchen herbeigelaſſen, ihm eine Tour zuzu— 
ſagen!“ N 

„So iſt es auch.“ 

„Nein! das geht ein für allemal nicht, da muß ſo⸗ 
gleich“! — — 

Hier fühlte ſich Herr von Oſten ſanft am Arme be— 
rührt und kehrte ſich überraſcht um. Vor ihm ſtand ein 
todtenblaffer junger Mann, der ihm mit glühenden Blicken 
in's Auge ſah. 

„Mein Herr! ich heiße Theodor Kronach. Verzeihen 
Sie, daß ich unwillkührlich den letzten Theil ihres Ge— 
ſpräches hörte, aber vielleicht hat dieſes von mir begangene 
Unrecht ein ſpäteres Unglück verhütet. Sie werden gerne 
den Auftrag übernehmen, mich bei Fräulein von Oſten zu 
entſchuldigen, wenn ich mein Engagement nicht einhalte, 
um ihre väterliche Bruſt von dem Gedanken zu entlaſten, 
es könne durch die Berührung einer bürgerlichen Hand ein 
Fleckchen auf den mackelloſen Glanz Ihres Adels gebracht 
werden.“ 

Theodor war während des Sprechens immer kälter ge— 
worden, ſchloß ſeine Rede mit einer eiskalten Verbeugung 
und entfernte ſich ſehr langſam von dem ſprachloſen Staats- 
beamten. | 


II. 


Die Nacht war für Theodor eine ſchlafloſe geweſen. 
Sogleich nach dem Auftritte mit dem Staatsrath hatte er 
den Saal verlaſſen und war langſam und gleichgültig ge— 
gen die ſtarre Januarkälte in die geſtirnte Nacht hinausge— 
wandelt, bis er, auf einem außerhalb der Stadt gelegenen 
Hügel angelangt, aus ſeiner geiſtigen Erſtarrung erwachte 
und einen Blick um ſich warf. Vor ihm breitete ſich im 
Mondſchein ein flimmerndes Schneegefilde aus, unterbrochen 
von ſchwärzlichem Geſträuch, das am Ufer eines reißend da— 
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hin ſtrömenden Fluſſes ſeine Schatten auf die ſilbernen 
Wellen warf. Eine großartige Ruhe herrſchte in dieſem 
ungeheuern Raume und Theodor fühlte den ganzen Ein— 
druck dieſer unvergleichlichen Naturſcene. 


„Schöpfer des Weltalls,“ ſagte er, „warum haſt du 
deine Welt ſo erhaben ſchön geſchaffen und die ſogenannten 
Könige derſelben, die Menſchen, ſo unwürdig, ſie zu be— 
wohnen? — Laßt ſie herbeikommen, dieſe verkümmerten 
Menſchennaturen, und hinſchauen auf dieſes Atom des 
Weltkörpers und dann mögen ſie herausbringen, was ſie 
ſelber ſind im Vergleiche zu der ſchaffenden Kraft, die das 
Weltall bewegt. Und doch iſt ihnen Einer mehr werth als 
der Andere, weil ſie wiſſen, daß der Vorahne des Einen 
eigenhändig Vierzig ſeiner Mitgeſchöpfe todtgeſchlagen hat, 
während der Urgroßvater des Andern blos mit Gewürz 
handelte und froh war, nicht ſelbſt todtgeſchlagen zu wer— 
den. Das ſind die Standesunterſchiede und damit, meinen 
ſie, könne die Geſellſchaft noch lange hauſen. Wohlan, Thoren 


oder Waghälſe, eine blutige Lection wird Euch werden!“ 


In dieſer Weiſe redend, kehrte Theodor in die Stadt 
zurück, wo ihn der Anblick der Menſchen in den gasbeleuch— 
teten Straßen aufs Neue an ſein bitteres Unglück erinnerte. 
Feſt entſchloſſen, Henrietten nie wieder zu ſehen, ſuchte er 
ermattet ſein einſames Lager und erſt mit Tagesanbruch 
ſchloß ein ſtärkender Schlaf ſeine Augen. 


Beim Erwachen wurde ihm ein zierlicher Brief über- 
geben, welcher folgendermaßen lautete: 


„Mein Herr! Die Schreiberin dieſes iſt dieſelbe 
Dame, welche geſtern Abend Zeuge Ihres Geſprä— 
ches mit Herrn Staatsrath von Oſten war. Ich 
habe genug von Ihnen kennen gelernt, um keiner 
Mißdeutung ausgeſetzt zu ſein, wenn ich Sie einlade, 
ja dringend bitte, heute Abend acht Uhr in meinem 

Hauſe (62 *** Straße) ſich einzufinden. Auch nehme 
ich keinen Anſtand, Ihnen im Voraus zu ſagen, daß 
Sie meine Großnichte Henriette von Oſten bei mir 
finden und allein mit ihr ſprechen werden, indem 
ſie die Veranlaſſerin dieſer Zuſammenkunft iſt. Das 
Weitere erfahren Sie aus dem Munde meiner Groß- 
nichte ſelbſt, welche unter meiner Aufſicht herange— 
wachſen und erzogen, mein unbedingtes Vertrauen 
ſelbſt bei dieſem leicht verdächtigten Schritte beſitzt. 
Die Gewährung meiner Bitte als beſtimmt erwartend, 
zeichne ich mit der Verſicherung meiner Achtung 

Regina, Freifrau von Els burg.“ 


Nach einem heftigen Kampfe zwiſchen Mißtrauen und 
Entzücken erſchien Theodor zur beſtimmten Stunde in dem 
bezeichneten Hauſe und wurde ſogleich in ein elegantes, 
von Wohlgerüchen durchduftetes Boudoir eingeführt. Nach 
wenigen Minuten öffnete ſich eine Seitenthüre und Hen— 
riette, einfach gekleidet, trat herein. Sie winkte ihm zu, 
ſich zu ſeten, während ſie ebenfalls auf einem Sofa ſich 
niederließ. 

„Herr Kronach,“ begann ſie und eine glühende Röthe 
bedeckte ihr edles Antlitz bis an die Schläfen, „ich muß 
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Sie vor allem in Kenntniß ſetzen, daß dieſes unfere erfte 
und letzte Zuſammenkunft für dieſes Leben iſt. Ich habe 
Sie dazu eingeladen, um Sie wegen der Kränkung, die 
Ihnen geſtern Abend geworden, um Verzeihung zu bitten. 
Denn ich ſchätze Ihre Achtung höher als das Vorurtheil 
meines Standes und wenn ich auch in Beziehung auf letz⸗ 
teren die Anſicht meines Vaters theile, ſo thut es mir doch 
in tiefſter Seele wehe, daß gerade Sie uns feindlich ge— 
genüber ſtanden. Noch einmal, verzeihen Sie uns und ſeien 
Sie überzeugt, daß ich es ſchmerzlich fühle, wie die unum— 
gänglichen Verhältniſſe eine Scheidewand zwiſchen Herzen 
gezogen haben, die unter andern Umſtänden —“ 

Hier hielt Henriette inne und bedeckte ihr Geſicht mit 
beiden Händen. 

„Vollenden Sie!“ ſtammelte leiſe Theodor. 

„Sie haben mich längſt verſtanden,“ fuhr Henriette 
fort. Ihr ganzes Weſen ſagt mir, daß ich zum erſten und 
letzten Male ohne Gefahr offen mit Ihnen ſprechen darf. 
Ich weiß, daß Sie mich lieben, Theodor! Ohne ihr Ge— 
ſtändniß weiß ich es. Wenn es Ihnen eine glückliche Stunde 
machen kann, zu erfahren, daß Ihre Liebe nicht unerwiedert 
geblieben, ſo ſage ich Ihnen, daß Niemand je nach Ihnen 
mein Herz beſitzen wird. Sie wiſſen jetzt Alles. Für im- 
mer ſage ich Ihnen Lebewohl, denn wir müſſen und wer— 
den uns von nun an fremd ſeyn.“ 

„O Gott! rief Theodor,“ und warum dieß Alles mir 
vorrechnen, warum mir das Paradies zeigen, um es erbar— 
mungslos mir für immer zu entrücken? Henriette, Sie 
ſelbſt ſagen, daß unſere Seelen eins wären und reißen mit 
eignen Händen grauſam das Band entzwei, das ſie anein— 
ander kettet. Nein! O nein! 
ihre Liebe zu geſtehen, ſeien Sie auch muthig genug, dieſer 
Liebe zu folgen. Werfen Sie dieſen verhaßten Stand von 
ſich und folgen Sie dem Rufe der Liebe und des wahren 
Glückes. Auf dieſen Armen will ich Sie hinaustragen 
aus dem böſen Zauberkreis, in welchen das blinde Schick— 
ſal Sie gebannt; ein neues friſches Leben ſoll für uns 
beginnen. O Henriette, werde mein! Einzige, Göttliche, 
kann ich denn noch ferner leben ohne Dich?“ 

Bei dieſen Worten ſank er zu ihren Füßen, fein Haupt 
in ihrem Schooße bergend. 

Henriette ſchien in ihrem Entſchluß zu wanken. Sie 
nahm ſein Haupt in beide Hände, drückte einen Kuß auf 
ſeine Locken und er fühlte eine heiße Thräne auf ſeinem 
Nacken. Aber dieſe Rührung dauerte nur einen Augenblick. 
Raſch erhob ſie ſich, nachdem ſie ihn ſanft von ſich ge— 
ſchoben hatte. 

„Es muß fein!“ ſagte fie mit feſter Stimme. „Le— 
ben Sie wohl, Theodor, leben Sie wohl! Und für immer!“ 

Als Theodor aufblickte, fand er ſich allein. 


Ill. 5 


Krank kam er zu Hauſe an. Ein heftiges Fieber 
bannte ihn zwei volle Monate auf ein Krankenlager voll 
wilder Phantaſieen und Träume, bis ſeine kräftige Natur 
den Sieg davon trug. Die Aerzte verordneten dem Re— 
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Sie waren ſtark genug mir 
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konvaleszenten eine Gebirgsreiſe und bald hatte er ſich mit 
feiner kleinen Bibliothek in einem reizend gelegenen Berg— 
dorfe eingeniſtet, wo er ſeine Zeit zwiſchen Studien und 
Ausflügen theilte. 

Theodor war beinahe arm. Seine Eltern hatte er nie 
gekannt. Ein wackerer, gebildeter Dorfpfarrer hatte ihn ſeit 
ſeinem fünften Jahre erzogen und Theodor wußte blos, 
daß Vater und Mutter ihm früh geſtorben mit Hinterlaſ— 
ſung eines kleinen Vermögens, das ihn ungefähr bis zum 
einundzwanzigſten Lebensjahre vor Mangel ſchützte. Gerade 
jetzt ging der letzte Reſt ſeiner Baarſchaft auf die Neige 
und er war feſt entſchloſſen, nach Herſtellung ſeiner Ge— 
ſundheit in ein dienſtliches Verhältniß zu treten. 

Es war an einem ſchönen Maimorgen, als Theodor 
in ſeiner Lektüre von einem Boten unterbrochen wurde, 
der ihm nach Identificirung ſeiner Perſon ein ſtarkes Pa⸗ 
cket übergab. Bei Eröffnung desſelben fand er unter dem 
erſten Umſchlag folgendes barocke und ungemein raumer⸗ 
ſparend abgefaßte Schreiben: 


* in Böhmen, 12. Apr. 18... 

„Lieber Junge! Ew. Hochwohlgeboren! Schon 
ſeit 20 Jahren hätte ich Dir gerne geſchrieben, aber 
ich habe auf d. Evang. ſchwören müſſen, Dir's erſt 
am 21. Geburtstage kund zu thun; drum höre: Ich 
bin der Onkel Deiner ſel. Mutter. Sie war Gefell- 
ſchaftsdame der F Fürſtin v. M. u. das ſchönſte u. 
geſcheidſte Mädchen weit u. breit. Prinz Rudolph, 
Bruder ds. reg. Fürſten, verliebt ſich in fie u. umge- 
kehrt u. heirathet ſie b. Nacht u. Nebel; aber nur 
auf d. linke Hand, weil er nicht anders konnte u. ſie 
obendrein eine bürgerliche war; durfte alſo d. H. 
Bruder, der ſchrecklich hochfahrend war, nichts davon 
erfahren. Lebten auch wie d. Engel zuſammen. Nach 
1 Jahr kamſt Du zr Welt. Da hätteſt Du d. Prin- 
zen ſehen ſollen; er nahm Dich auf d. Arm u. tanzte 
in d. Stube mit Dir herum wie ein Bürgerl. Aber 
nach 4 Wochen kam 1 Notart mit 1 Vertrag u. da 
mußte auch ich obenbenannten Eid ſchwören, deſſen 
ich jetzt entbunden bin. 

Demnach machte Dich Dein Herr Papa, der ſich 
ſeinem Bruder, d. Fürſten entdeckt hatte, durch 1 fürſtl. 
Diplom z. Grafen v. Kronſtein, kaufte Dir 3 der 
ſchönſt. Güter in Böhmen mit 1 jährl. Einkommen v. 
40,000 Thlrn., aber unter der Bedingung, daß Du 

1. b. ſeinen Lebzeiten den Titel gar nicht an⸗ 
nähmeſt, 

2. nach ſeinem etwa früher erfolgtem Tode erſt 


mit Deinem 21. Jahre in Beſitz Deiner Rechte 5 
teſt u. 


3. ferne v. d. Eltern in fachen Verhältnn. ohne 


Vorbereitung auf Deinen hohen Stand erzogen wür⸗ 
deſt. Nur bis z. Deinem 5. Jahre dürfte Deine Mut⸗ 
ter Dich behalten. Als Du 3 Jahre alt warſt, ſtarb 
Dein Vater an 1 Pferdeſturz u. Deine Mutter folgte 
ihm ½ Jahr ſpäter in's Grab, wahrſchl. aus Gram. 
Nach ihrem Tode ſchickte ich Dich nach X. zum Pfar⸗ 
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ledig wirft, Deinen Mitmenſchen zu nützen. 
gar oft habe ich bei dieſen Leuten die Anſicht gefunden, 


rer u. verſah ihn mit d. nothw. Geldern u. Inſtruk⸗ 


tionen. Dein Vermögen iſt ſeit 21 Jahren doppelt 
ſo groß geworden u. biſt Du nun 1 wirklicher, 


großer Kapitaliſt, was 1 Hauptſache bleibt. 
Inliegend folgen die nöthigen Dokumente, als: 
1) Dein Adelsdiplom, 


2) 3 Beſitzthumsurkunden über d. Landgüter Pr | 


R— u. L — in Böhmen, 

3) Staatspapiere, Banknoten ꝛc., nebſt Verzeich⸗ 
niß dazu. g 

4) 1 Packet Schriften v. ede Mutter 

5) 1 Rechnungsauszug üb. d. Verwaltung Deiner 
Güter. 

Der Ueberbringer iſt mein eigner, alter, treuer 
Diener, der Deine Mutter noch recht gut gekannt hat. 
So viel ſchriftl. Mündl. hoffe ich noch 1 Mal die 
Ehre z. haben, da d. Weg ds. H. Grafen nach 
Ihren Gütern durch ** führt, wo ich Sie als einziger 
Verwandter natürl. erwarte. Entſchuldigen Ew. Hoch⸗ 
wohlg. meine einfache u. grobe Schreibart. Aber 
ich bin z. alt, um 1 andere zu lernen. 

1 recht baldiges perſönl. Kennenlernen erhoffend, 

habe d. Ehre z. zeichnen 
Ew. Hochwohlg. f 

ganz gehorſ. ergeb. 
Ignatz Nußwurm, bgl. Waarenſenſal. 

Theodor glaubte zu träumen, er las den Brief noch 
einmal, öffnete die Packete und fand, daß ſich alles ſo ver⸗ 
hielt, wie ſein närriſcher Großonkel ihm geſchrieben. Das 
mit Nr. 4. bezeichnete Packet enthielt das Portrait einer 
ausgezeichnet ſchönen Dame, eine ſchwarz Locke in einer 
mit Brillanten gefaßten Kapſel, ein Tagebuch ſeiner Mut⸗ 
ter und einen Brief mit der Aufſchrift: „Mein letzter Brief 
an meinen Theodor.“ Nachdem er unter Thränen das Por⸗ 
trait zu wiederholten Malen geküßt hatte, ſetzte ſich Theo⸗ 
dor an's Fenſter und las den Brief ſeiner Mutter. 


IV. 
„Mein Sohn! Wenn dir einſt das Glück zu Theil 
wird, in den Beſitz deiner Rechte zu treten, ſo wird auch 
dieſer mein letzter Brief zu dir gelangen. Du biſt beim 


Empfange desſelben dein eigner Herr, frei und unabhängig 
und reich. Aber, 
Augenblicke fortreißen; überdenke, ehe Du dich in die gro= 
ße Welt ſtürzeſt, zuerſt die Art, wie Du bisher gelebt haſt, 


mein Theodor, laß dich nicht von dem 


vergleiche Deine jungen Erfahrungen mit den ſchönen Theo⸗ 
rien, die man Dir wahrſcheinlich hat beibringen wollen 
und dann erſt entſchließe Dich, in welcher Weiſe Du mit 
Nutzen leben kannſt. Denn dieß iſt der Zweck unſe⸗ 


res Daſeins. Darum vergiß nicht, daß Du, wenn gleich 


jetzt dem Adel angehörend, doch dadurch der Pflicht nicht 


Denn ach! 


fie wären von der Vorſehung dazu berechtigt, auf Koften 
ihrer Nebenmenſchen zu leben und über ihnen zu ſtehen. 
Hochmuth, Unwiſſenheit, Sittenverderbniß ſind die gen 
einer von ſolchen Grundſätzen geleiteten Erziehung. 
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Laſſe Dich ja nie vom falſchen Ehrgefühl, die— 
ſem Steckenpferde des Adels, berücken. Sei männlich und 
beſcheiden, nicht herausfordernd aber am Rechten haltend 
und gälte es das Leben. Sieh bei Deinen Freunden nie 
auf die Herkunft, ſtets auf Herz und Geſinnung. Den 
Hohen gegenüber ſei feſt und ruhig, dem Niedern zeige 
Dich freundlich, nicht her ablaſſeend, denn dieſes ſchreck— 
liche Wort möge nie bei Dir gebraucht werden. Nur 
Tyrannen ſind herablaſſend. 

Strebe nach der Liebe Deiner Untergebenen und küm— 
mere Dich nie um den Neid Deiner Standesgenoſſen. 
Klammere Dich nie an eine Dynaſtie, pflege keinen ver— 
trauten Umgang mit Höflingen und wahre Dich vor ihren 
Anſichten und Tendenzen. Steh zu Deinem Volke in der 
Stunde der Gefahr, wenn es einer gerechten, edlen Sache 
gilt und denke immer zuerſt an das ganze Vaterland, ehe 
Du Dich an Deinen Stand erinnerft. 

Du wirſt nicht erſtaunen über meine Anſichten, wenn 
Du bedenkſt, daß ich ein Kind des Volkes bin, und Jahre 
lang in der Umgebung des ſtolzeſten Adels Deutſchlands 
als Bürgerliche lebte; wenn ich Dir ferner ſage, daß Dein 
Vater ſeiner erlauchten Abſtammung zum Trotz für die 
Volksintereſſen ſchwärmte und dieſelben häufig während 
unſeres fünfjährigen Zuſammenlebens zum Gegenſtand un— 
ſerer Geſpräche wählte. Ach! warum mußte ſo viel Edles 
und Großes mit ihm zu Grabe gehen! Er hätte den größ— 
ten Thron der Erde geziert, weil er der Würdigſte war, 
ihn zu beſitzen. Eitle Worte! Nie wird eine Krone ein 
ſolches Haupt, nie der Hermelin ein ſolches Herz bedecken. 
Denn dieſe Inſignien gehören denen, die erzogen werden 
in den Ideen der Herrſchſucht und der Willkühr, die von 
der Wiege an ſich des ſelbſtſtändigen, freien Denkens bege— 
ben und denen keine Zeit gelaſſen iſt, ſich mit ſolchen Ne- 
benſachen, wie das Volkswohl, zu beſchäftigen. 

Viel, mein geliebter Theodor, ſehr viel möchte ich mit 
Dir noch über Dich ſelbſt ſprechen. Aber meine Kräfte 
verlaſſen mich — es geht mit mir zu Ende. Du findeſt 
eine Locke Deines Vaters bei 
meinem Bildniſſe. Gott mit 


IN S N u en Bar 


mals das Bild feiner Mutter, nahm das Tagebuch und 
ſchritt in den Wald hinaus. Dort blieb er bis die Sonne 
unterging und die eintretende Kühle ihn an die Heimkehr 
mahnte. Die Nacht verbrachte er mit Briefſchreiben, Ein— 
packen und Berichtigung ſeiner Miethangelegenheiten und 
die aufgehende Sonne ſah ihn in Begleitung des fremden 
Boten das Dorf verlaſſen, in dem er zwei Monate idhlliſch 
gelebt hatte. 


Heinrich von Veldern hatte lange Zeit, von ſeinem 
Freunde, deſſen Liebes-Schickſale er kannte, keine Nachricht 
erhalten, als er im Anfange des September desſelben Jah- 
res folgenden Brief erhielt: 


„Lieber Bruder! Ich kann aus den gewohnten 
Kreiſen nicht ſcheiden, ohne von Dir wenigſtens Ab— 
ſchied genommen zu haben. Vieles hat ſich mit mir 
geändert. Ich bin ſehr reich geworden und hätte, 
wenn ich es gewollt hätte, bei Euch eine große Rolle 
ſpielen können. Gott danke ich, daß ich es nicht ge— 
wollt. Mit zwanzig tüchtigen jungen Männern, von 
meinem theuern Erzieher begleitet, betrete ich in dem 
Augenblicke, wo Du dieſes lieſeſt, das Schiff, das mich 
in einen freien Welttheil führt. Dort werden wir in 
der Wildniß — eine freie, frohe Geſellſchaft — am 
Herzen der Mutter Natur unſer Leben beſchließen. 
Willſt Du uns folgen, ſo komm'. Die Inlage ſei 
Dein Reiſegeld, oder wenn Du bleibſt, Dein Studienſti— 
pendium, da Du nicht reich genug biſt, um mit Luſt und 
Muſe zu ſtudiren. R. K. in Hamburg kennt meinen 


Reiſeweg. Du würdeſt mein Glück durch Deine Ge— 
genwart vollkommen machen, aber Dein bleibe die 
Wahl. Ich ſage Dir Lebewohl und auf Wiederſehen! 


Hamburg, . Auguſt 18... 
Dein Theodor Kronach. 


In dem Briefe lag ein Wechſel von 15,000 Thalern, 
nach Sicht zahlbar. 


Am nämlichen Tage, an 
dem Veldern dieſen Brief er— 


hielt, lichtete in Hamburg das 


Dir, mein lieber Sohn! Beim 


Leſen dieſer Worte wirſt Du 
die tauſend Küſſe noch einmal 
fühlen, die ich auf Dein fchd- 
nes, theueres Haupt drücke. 
Lebewohl! Lebewohl! Jenſeits 
finden wir uns wieder und 
dann für immer — und mit 
Ihm vereinigt. Dieß iſt 
die letzte, höchſte Hoffnung 
Deiner Mutter Emilie.“ 
Als Theodor dieſen Brief 
zu Ende geleſen hatte, barg 
er ſein Antlitz in beide Hände 
und ſaß lange unbeweglich 
im tiefſten Nachdenken. Dann 
erhob er ſich, küßte noch— 
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Dampfſchiff „Canada“ die An- 
ker, um ſeine Fahrt nach 
Amerika anzutreten. Auf ſei⸗ 
nem Verdecke ſah man in ei- 
nem Kreiſe von jungen Män⸗ 
nern einen blühenden Jüng— 
ling ſtehen, der ein großes 
Blatt Papier hoch in die Luft 
hielt. „Fahr wohl, mein 
Vaterland!“ rief er mit ſchal⸗ 
llender Stimme und zerriß 
das Blatt und warf es in 
die zitternden Wellen. Es war 
war das Adelsdiplom des Gra— 
fen Theodor von Kronſtein. 
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Wirſt du wieder untergeh'n! 
Deutſche Einheit, längſt verloren, 
Du wirſt früher nicht erſteh'n 

Bis aus ſeiner Grabverhüllung 
Kaiſer Barbaroſſa ſteigt, 
Und die Schale der Erfüllung 
Endlich ſich zu Boden neigt. 


Deutſches Volk, du biſt der Kaiſer, 
Der noch ſchläft in ſüßer Ruh', 
Der erwartete Kyffhäuſer, 
Der verheiß'ne Held biſt Du! 
Du nur wirſt der Kaiſer werden, 
Und der Fürſt der Fürſten ſein, 


Der im ſchönſten Land auf Erden 
Sprechen wird: Dieß Land iſt — mein! 


Lerſe. 


Gewichtiger Grund. 


Wer wird deutſcher Kaiſer werden, 
Wer der Fürſt der Fürſten ſein, 
Und im ſchönſten Land auf Erden 
Sprechen: dieſes Land iſt mein? 
Wird es, der mit Räuberhorden 
Seine eigne Krone ſchützt, 
Oder jener Fürſt im Norden, 
Der ſich auf den Ezaren ſtützt? 
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Darf wohl Blut der Bürger kleben 
An der deutſchen Kaiſerkron'? 
Soll der Fluch der Todten leben 
Auf dem neugeſchaff'nen Thron'? 
Niemals! — Wer geachtet wenig 
An der Donau und dem Rhein, 
Wenn auch an der Elbe König, 
Kann nicht deuſcher Kaiſer ſein. 
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| Ja Bartl, warum raifonnirft denn du immer fo übern 9 
| | Deutſchkath olieismus, und kennſt ihn gar nicht? 2 
a Wer mit plündernden Soldaten 660 
8 ! bes 5 2 
ER Seines Landes Söhne ſchlägt, Metzger Bartl. 4 
60 Und durch ſchändende Kroaten | Ich bin ein Mann, der mehr Kronenthaler hat, als G 
(> Eine welke Krone trägt, alle Deutſchkatholiken miteinander, und ich moi halt, wenn 8 
oN Wer die ſchwarz roth goldne Fahne mir der katholiſch Glauben gut g'nug iſt, nachher fol er's / 
= N N N 1 4 2 5 u 
ER ee 1 Land ee andern Leuten a ſein, verſtanden, wenn er mir gut g'nug iſt. 8 
(© — Alle Kronen ihm, Germane! — = 
S Aber Deutſchlands Krone nicht! | — D 
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N Märzknospen. Neueſte Hofnachrichten aus Wien. 
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| Zur Sonne ſprach das Knösplein zart: „Der k. k. Hof wird zu Wien erwartet. Man ſieht 
0 Der Winter iſt fo rauh und hart ſchon feit längerer Zeit von Seite der k. k. Militär-Behörde 
5 MT 4 f die großartigſte Thätigkeit entwickeln, Hochdemſelben den 
N Du liebes, holdes Himmelslicht würdigſten Empfang zu bereiten. 

es Verlaß' dein armes Kind doch nicht!“ 


Deutſche Sprichwörter. 


(Fortſetzung.) 


„So ſchön haſt du mich ja geſchmükt, 
Mir einen Namen aufgedrückt, 

Der jeden wonnevoll durchglüht, 

Der mir in's offne Auge ſieht.“ 


rede 9 5 


Und ſie, die glanzumſtrahlte Frau, 

3 Sprach zu dem Knösplein auf der Au: 
5 „Sei ruhig, Kind, und gräm' dich nicht 
h 
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R Ich bring dein Antlitz an das Licht. al 
| Und wenn das Volk in's Aug’ dir ſchaut, b 
7 Wird es erkennen ſeine Braut: * 
6 Denn „Freiheit“ hab' ich dich getauft, =) 
| Mit theurem Blut dich mir erkauft. 3 
Und „Freiheit!“ „Freiheit!“ tönt's dann laut, 0 
Erwachet iſt die ſüße Braut: — 8 
s Die Völker werden glühend frei'n AD 
ur e Benfchlag- | Viele Hände fördern die Arbeit. 12 
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Sinnbildliche Darſtellung. 
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Der Ariſtokrat. Acceſſiſten- Regiment. 
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Viſitations⸗Commiſſär. Herr Landrichter! Ich 
habe mit Mißvergnügen bemerkt, daß dieſes Protokoll mit 
weißem, ſtatt mit vorſchriftsmäßigen blauen Zwirn geheftet iſt! 

Land richter. In den 27 Jahren meines Dienſtes habe 


Bin ein Ariſtokrat und habe Vertrau'n, 


Sie mögen ſchneiden und ſägen und hau'n; ich dieſes Geſchäft ſtets nur meinen Schreibern überlaſſen. — 
Nicht wankt mein Si N Viſitations⸗Commiſſair. Künftig werden Sie 

e eee e ſich ſelbſt des Heftens annehmen, und es ſollte mir ſehr 
So feſt wie des Volkes Servilität. leid thun, wenn der geringſte Mißſtand für Sie üble Fol⸗ 


gen haben ſollte. 


eee 
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Adreſſe der Leuchtkugeln an den Kometen von 1849. 
5 85 Räthſelhafter, wunderbarer Stern! Großartige Leuchtkugell!l * 


Wir kleine ir diſche Leucht 
kugeln begrüßen Dich, da Du 
auf dem Wege biſt, unſerem be= 
ſcheidenen Planeten Dich zu näh—⸗ 
ern, um ſeinen Bewohnern, welche mals galt es, der göttlichen 
Dich und Deinesgleichen mit = 5 Idee zu huldigen, die in dem 
abergläubiſcher Scheu zu betrachyh V Kinde lebendig geworden war; 
ten pflegen, SR Unheil anzu⸗ 3 8 8 N bel uns handelt es ſich gegen— 
melden, das fie durch ihre Thor— TIER SS x N wärtig gleichfalls um eine große 
heit ſelbſt herbeigeführt! Erha⸗ N )D: Idee, die Idee der deutſchen 
bene Welt⸗Leuchtkugel! An uns 
irdiſchen Leuchtkugeln liegt es 


Einheit, die nun auch leben⸗ 
dig werden, und ſich verkörpern 
nicht, wenn Unſinn und Ver⸗ 
kehrtheit ſo weit gediehen ſind, 


ſoll in einem Ober haupte. Da 
daß Du erſcheinen mußt, um = 


ſitzen wir jetzt in der blamirlich⸗ 

ſten Verlegenheit und unfere 
Deine ſtrafende Ruthe über dem abendländiſchen Weiſen — nicht 
verblendeten Menſchengeſchlechte bloß drei, ſondern mehr als drei⸗ 
zu ſchwingen. Wir haben die Fin— und vier hundert — ſind dar⸗ 
ſterniſſe und Abgründe der Dumm⸗ über in die bedenklichſten Brüche 
heit raſtlos beleuchtet. Dirum gerathen, fo daß nachgerade die 
laß uns Gnade finden vor Dei⸗ — — unwiſſende Menge anfängt die 
nem drohenden Angeſicht, und geſtatte uns, als Be— Achſeln zu zucken, eine verfängliche Pantomime, die in 
weis Deiner Gnade, für uns und unſere Landsleute, die Teut- dem Geſetz zum Schutz der National-Verſammlung vom 
schen, die zwar von jeher eigentlich die meiſten Thorheiten 10. Oktober, vorigen Jahrs leider nicht gehörig vorge- 
begingen, aber doch großentheils ehrliche Leute ſind, einen ſehen iſt. ö 


fel einer Deiner verehrlichen Col⸗ 
legen, der es über ſich nahm, 
drei fremde Könige aus dem 
Morgenlande herbeizuholen. Da⸗ 
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bittenden Zuruf an Dich zu richten. Wir Leuchtkugeln finden es ganz begreiflich, daß es 
Vor mehr als achtzehnhundert Jahren war es ohne Zwei— keine kleine Aufgabe ſein muß, ſo mir nichts dir nichts zu 
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beſtimmen, ob die Würde des Oberhauptes, des Nepräfen- 
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tanten der deutfchen Einheit erblich oder lebenslänglich oder 
nur einige Jahre dauernd ſein ſolle, da man eigentlich noch 
gar nicht recht weiß, wie lange die Einheit ſelbſt dauern 
werde! Wir zucken alſo die Achſeln nicht, wie die blöde 
Menge, ſondern ſehen uns nach höherer Hilfe um, indem 
wir an Dich uns wenden, o wunderbarer abentheuerlicher 
Stern, mit der Bitte, Du wolleſt Dich unſerer deutſchen 
Zuſtände erbarmen, und wie Dein Vorgänger und Col- 
lege vor achtzehnhundert Jahren die drei morgenländiſchen 
Könige herbeiführen, damit ſie an die Spitze des einigen 
Deutſchlands treten. 


Wir haben unſere Bitte wohl überlegt, denn wir ſind 
nicht gewöhnt in den Tag hinein zu reden wie andere 
Zeitungsſchreiber, und würden es überhaupt gar nicht wa— 
gen, Dir, unſerem Vorgeſetzten, der Oberleuchtkugel, mit 
unbeſonnenen und unnützen Zumuthungen zu kommen. 


Schon der Ort, wo die heiligen drei Könige ſich ge— 
genwärtig aufhalten, erfüllt uns mit freudiger Zuverſicht, 
denn ſie ſind bekanntlich im Dome zu Köln in einem 
großen, prächtigen Reliquienkaſten aufbewahrt, im Dome 
zu Köln, von dem prophezeit iſt, daß aus ihm die deutſche 
Einheit hervorgehen werde. Und dieſes prophetiſche Wort 
wird ſich eheſtens glänzend bewähren, wenn Du nur ſo ge— 
fällig ſein willſt, die heiligen drei Könige ſo bald wie mög— 
lich nach Frankfurt zu führen, damit fie der deutſchen Ein- 
heit ihre Huldigung darbringen können, der deutſchen Ein⸗ 
heit, dem zarken, etwas preſthaften Kinde, welches die jung— 
fräuliche Mutter Germania genau neun Monate nach der 
Verkündigung des Vorparlaments in dem Augiasſtalle mit- 
telalterlichen Unſinns geboren hat, den der herkuliſche 
deutſche Michel in einem Tage zu räumen unternahm, 
worunter natürlich kein gewöhnlicher Tag, ſondern ein 
deutſcher Reichstag gemeint iſt. 


Es wird ein ſolcher Jubel ſein, wenn die drei Könige 
ihren Einzug in Frankfurt halten, daß die älteſten Leute 
ſich keines ähnlichen werden erinnern können. Mit allen 
Glocken wird man läuten, mit allen Kanonen ſchießen und 
das Volk wird wie toll in allen Straßen herumrennen, und 
vor Freude ſo unbändig ſchreien, daß der Erdboden in ei— 
nem Umkreis von fünf Meilen, ſo weit die Volksverſamm— 
lungen verboten ſind, erſchüttert wird. Ja, die Tollheit 
wird ſo weit gehen, daß das Standbild des alten Göthe 
herabſteigen und in die Paulskirche eilen wird, um von 
der Tribüne herab folgende Verſe aus dem Heiligdreikönigs⸗ 
Liede vorzutragen: 


„Die heiligen drei König ſind wohl geſinnt, 
Sie ſuchen die Mutter und das Kind; 

Der Johann fromm ſitzt auch dabei, 

Der Ochs und Eſel liegen auf der Streu.“ 


Bei dieſen Worten ruft die Linke lachend: „Nur drei 
Könige?“ Ein Mitglied der Rechten aber fügt mit ſehn⸗ 
ſüchtig verdrehten Augen und gekrümmtem Rücken folgende 
Worte des Dichters hinzu: 


rathen? 
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„Und wenn zu den Dreien der Vierte wär', 
So wär' ein heil'ger drei König mehr.“ 
Doch — um Himmels willen! wohin ſind wir ge— 
Wir haben in der Begeiſterung angefangen zu 
träumen und zu wahrſagen, und den ſchuldigen Reſpekt 


vor Dir, o gnädigſte General-Leuchtkugel, ganz außer Acht 


gelaſſen — und ſtatt die Sache ordentlich auseinander zu 
ſetzen und ruhig vorzutragen, flackern wir Dir vor der 
Naſe herum wie die Irrwiſche! e 

Verzeihe, wir wollen uns bemühen, in e ee, 
ehrerbietigem Tone fortzufahren. 

Wenn alſo die heiligen drei Könige an die Spitze des 
deutſchen Reiches treten, ſo wird aller Zwiſt wegen der 
Oberhauptsfrage in Deutſchland wie weggeblaſen fein, und 
alle Stände und Parteien ſich vereinigen in der ungetheil- 
ten Freude über dieſe dreifache e Spitze des 
Reiches. 

Wie werden die durch das preußiſche Katferprojeft ge⸗ 
ängſtigten Ultramontaneu wieder frei aufathmen! 
Wie werden ſie der preußenfreundlichen deutſchen Zeitung 
und ihrem Anhang blinzelnd und ſchmunzelnd die Hände 
drücken, ſie, die freudig Ueberraſchten; denn das hatten ſie 
ungeachtet der beſonderen göttlichen Erleuchtung ihres Gei⸗ 
ſtes doch nicht geſehen, daß ſich der Widerſpruch ſo leicht 
und ſo zu ihrem Vortheile ausgleichen läßt, und daß in 
Köln, alſo in Preußen drei katholiſche Könige ſeien, 
die ſogar obendrein heilig ſind, und zwar wirkliche 
Heilige, nicht bloß zum Scheine, ſo daß der ewige Vor⸗ 
wurf der Scheinheiligkeit von Seite der Wühler durch 
jeden Kalender widerlegt werden kann! Und Magier 
ſind ſie auch, die neuen Könige, alſo eingeweiht in die 
heimlichen Künſte des höheren Betrugs! Was für herrliche 
Ausſichten auf fortwährende Beibehaltung und weitere fh- 
ſtematiſche Ausbildung des geheimen hierarchiſch-abſoluti⸗ 
ſtiſchen Wahlſpruches: „Die Welt will betrogen ſein, alſo 
werde ſie betrogen!“ 

Welchen Triumph aber werden erſt die Bureaukraten 
feiern: der Zopf kommt wieder zu Ehren unter den neuen 
Herrſchern, die einem Zopfſterne in tiefer Verehrung 
folgten. Denn Dein Schweif, wenn Du gütigſt erlaubſt 
o himmliſche Leuchtkugel, gehört doch offenbar in die Klaſſe 
der Zöpſe! 

Und die Liberalen! Auch ihnen wird Rechnung 
getragen: fie bekommen eine Art „Reichsdirektorium in 
Form einer Trias, in welcher die monarchiſche Form ohne 
die dynaſtiſchen Intereſſen feſtgehalten wird!“ ; 


Die doktrinären Profeſſoren vollends, die doch 
ſonſt immer die meiſten Umſtändlichkeiten machen, ſie wer⸗ 
den dießmal ohne Weiteres beiſtimmen, wo es ſich um Kö⸗ 
nige handelt, die zugleich Weiſe ſind! 


Gibt es überhaupt in der Welt etwas anderes, um 
den fatalen Nichtbeſchluß in der Oberhauptsfrage 
zum erfreulichſten Beſchluß zu machen, als das Heiligdrei⸗ 
königs- Projekt? Werden nicht alle Minoritäten hierin ſich 
vereinigen und als impoſante Majorität vor das achſelge⸗ 
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zuckthabende Publikum hintreten, und werden nicht gerade 
die ſchroffſten Gegenſätze des erblichen und des lebens— 
länglichen Oberhaupts auf eine wahrhaft wunderbare Weiſe 
dadurch ausgeglichen? Gewiß — denn die Verfechter der 
Erblichkeit haben das, was ſie wollen: ein nie ſterben— 
des Oberhaupt. Alſo der Zweck der Erblichkeit iſt erreicht, 
und dennoch ſind die drei Fürſten auch wieder — beim 
Lichte beſehen — ein bloß lebenslängliches Oberhaupt, 
worin die nur auf Lebensdauer ſich Einlaſſenden hinwieder 
ihre volle Befriedigung finden können. Ja ſogar ein Tur— 
nus läßt ſich einführen, und wenn alle ſechs Jahre ein 
heiliger drei König mit dem Titel „Kaiſer der Deutſchen“ 
an's Ruder tritt, die beiden andern aber als Könige und 
eventuell als Reichsverweſer fungiren, ſo haben wir einen 
Turnus, und in demſelben eine ſechsjährige Kailer- 
und eine zwölfjährige Königswürde, wodurch wieder 
nach allen Seiten hin die vollſte Befriedigung ſtattfinden 
muß. g 

Zwar ſoll, nach dem Beſchluſſe der ſouveränen deut- 
ſchen Nationalverſammlung die Oberhauptswürde einem re— 
gierenden deutſchen Fürſten übertragen werden, weil nur 
ein ſolcher die Macht hat, feine Stellung allenfallſigen Wi- 
derſpenſtigkeiten gegenüber zu behaupten. Nun mit Wi- 
derſpenſtigkeiten — da käme einer bei den heiligen drei 
KRKoöͤnigen nicht übel weg! Es wird ſich wohl auch Keiner 
3 gelüſten laſſen, mit allen heiligen Engeln und Erzengeln, 
f mit allen heiligen Apoſteln und Evangeliſten, mit allen 
5 


heiligen Biſchöfen und Beichtigern, mit allen heiligen Jung- 


frauen und Märthrern ꝛc. ꝛc. anzubinden. Vor ſo einem 
| ſtehenden Heere muß man Reſpekt haben, und das gar 

nichts koſtet! Und wenn je irgendwo ſolche Reichstruppen 
0 einquartirt würden, fo würde ſich Niemand über die Ein⸗ 
| quartirungslaſt beſchweren, denn fie eſſen nicht und trinken 
nnicht, und der Quartierträger kommt auf die leichteſte Weiſe 
ö zu Bons, die ihm dereinſt gar wohl zu Statten kommen 


mögen. 


5 Man wird wohl zugeben müſſen, daß kein regierender 

Fürſt im Stande iſt, das kaiſerliche Anſehen fo kräftig auf- 
3 recht zu erhalten, und die Paulskirche wird auch in dieſem 
Punkte, wie in allen andern, ihre vollſte Zuſtimmung geben. 


Und — wie in der Paulskirche, fo wird auch auß er 
derſelben unſer Heiligdreikönigs-Projekt in allen ſeinen 
Theilen Anklang finden, bei den Fürſten wie bei'm Volke. 
Keine Camarilla wird ihm entgegen arbeiten, was be— 
greiflich ſein wird, wenn man bedenkt, daß die Könige aus 
dem Morgenlande doch immer noch ein wenig nach A b— 
ſolutismus riechen. Auch die Regierungen, ſo ferne ſie 
unter dem Einfluß einer Camarilla ſtehen, werden aus dem— 
8 ſelben Grunde nichts gegen die heiligen drei Könige haben, 
und es iſt Hoffnung vorhanden, daß ſogar mit den Regie— 
rungen von Oeſterreich und Preußen, bei denen ſich in 
neuerer Zeit die Anſicht feſtgeſtellt hat, daß der alte Bund 
0 nicht aufgehört habe, und bloß zeitgemäß fortzubilden ſei, 
“ es iſt Hoffnung vorhanden, fagen wir, daß ſogar mit die- 
® fen beiden Regierungen eine Verſtändigung „werde ange— 
S bahnt werden“ können, und zwar auf der Grundlage der 
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Thatſache, daß die heiligen drei Könige ſchon geraume 
Zeit gelebt hatten, ehe Chriſtus geboren war, jener 
Theil ihres Lebens alſo unſtreitig noch dem alten 
Bunde angehört. ins 


Ganz beſonders indeß und wahrhaft freuen kann ſich 
das Volk, denn die drei Fürſten brauchen keine Civilliſten, 
ja ſie bringen ſogar noch Gold, Weihrauch und Myr— 
then, um es der jungen deutſchen Einheit zu opfern; 
es werden keine Prinzeſſinen ausgeſtattet, keine Prin- 
zen apanagirt werden müſſen, und von bedenklichen Fa— 
milien-Verbindungen mit Rußland u. dgl. kann 
gar keine Rede ſein. Noch weniger wird bei der ſinnlich 
unanfechtbaren Leibesconſtitution der drei Regenten eine 
Maitreſſenwirthſchaft je zu befürchten fein. 


Wir würden nicht fertig, wenn wir alle Vortheile 
einer ſolchen Regierung aufzählen wollten, und laſſen es 
daher bei dem Bisherigen bewenden, indem wir uns vor— 
behalten, ſeinerzeit jede vorkommende Regierungshandlung 
noch beſonders herauszupreiſen, ſo zwar, daß alle Aemter 
und Behörden werden ermächtigt werden, uns zur Erleuch— 
tung der Finſterniſſe auf Regie anzuſchaffen, wie es z. B. 
in Bahern mit der Neuen Münchener Zeitung, dem Reichs— 
boten und dem ſchmutzigen Volksboten zu entgegengeſetzten 
Zwecken der Fall iſt. 


Aus all' dem Vorgebrachten erſiehſt Du nun zur Ge— 
nüge, o himmliſche General-Leuchtkugel, daß es bloß an 
Dir liegt, uns Deutſche einig und über die Maſſen glücklich 
zu machen. Zwar wirſt Du einwenden, Dein Amt ſei nicht, 
Glück zu bringen, ſondern im Gegentheile — Unglück zu 
verkünden! — Aber ſei deßhalb unbeſorgt, denn es wird 
immer noch Leute genug geben, welche Könige für ein Un— 
glück halten, wir meinen die Republikaner. Bei dieſen 
wirſt Du alſo nach wie vor als Unglüksprophet in Anſehen 
ſtehen, ohne daß das „eigentliche“ Wolk unglücklich wäre, 
da die Republikaner nicht zum Volk, ſondern zum Pöbel 
gehören, und die Volks ſtimme ſich nun einmal unter dem 
Schutze der Bajonette für die conſtitutionelle Monarchie als 
die für Deutſchland allein wünſchenswerthe Regierungsform 
ausgeſprochen hat. Demnach kann auch, wo es um Volks— 
glück ſich Handelt, eine republikaniſche Minderheit gar nicht 
in Betracht kommen. Sollten übrigens wider Vermuthen 
die Republikaner aus ihrer Minorität eines Tages zur Ma- 
jorität herangewachſen ſein, ſo wird unſeren drei Königen 
aus begreiflichen Gründen weder die Guillotine noch irgend 
ein anderes republikaniſches Inſtrument etwas anhaben 
können, es wird aber auch dem verzweifeltſten Jakobiner 
nicht einfallen, ihnen auf dieſe Weiſe etwas anhaben zu 
wollen, man wird viel mehr bloß in einer abermaligen Ad— 
dreſſe Dich, o himmliſche Leuchtkugel, ehrerbietigſt angehen, 
den entbehrlich gewordenen Reichsoberhäuptern wieder zum 
Reiche hinauszuleuchten, und ſie, die ſchon zweimal auf 
ſolche Weiſe den rechten Weg fanden, werden ihn ohne 
Zweifel auch das dritte Mal finden, und bereitwilligſt von 
hinnen ziehen, nachdem ſie die letzte Strophe ihres Lied— 
chens werden geſungen haben, welche nach Gothe alſo lautet: 
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„Da wir nun hier ſchöne Herrn und Frauen, 
Aber keine Ochſen und Eſel ſchauen; 

So ſind wir nicht am rechten Ort 

Und ziehen unſeres Weges weiter fort.“ 


In tiefeſter Ehrfurcht 
Einer 
Himmliſchen Hauptleuchtkugel 
Ausgefertigt im Zeichen der Fiſche 
anno dom. 1849. 
gehorſamſte 
Münchener Leuchtkugeln. 
Bemerkung. Sollte Addreſſat trotz höherer aſtronomiſcher Wei⸗ 
ſung nicht bald eintreffen, ſondern ſonſt wo herumvagabundiren, 
ſo wird die aſtronomiſche Poſtbehörde erſucht, gegenwärtiges 
Schreiben irgend einem anderen ehrbaren Sterne zur ſchleu 
nigſten Weiterbeförderung zuzuſtellen. 


Wie der Commiſſär von Altſtadt an der 
Haardt die rothe Republik unterdrückt. 


Police. 


Wer erkühnt ſich hier die Republik zu proklamiren? 
Auf der Stelle die rothe Blutfahne herunter, oder die 
ganze Stadt wird in Kriegszuſtand erklärt! 


Bürger. | 
Verzeih'n Sie, Herr Commiſſär, ſiſch bloß e' Schorz, 
den mei’ Fraa zum Trickeln ufgehängt hot. 
Police. 
Nur hinweg damit, denn dadurch kann der Umſturz 
alles Beſtehenden herbeigeführt werden. 
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Die Wahlſchlacht und der königlich preuſ⸗ 
ſiſche Miniſter⸗Präſident. a 
N | 


Köln. N 

Unſere Wahlen find beendigt. Sie find, wie dieß voraus⸗ 
zuſehen war, zu Gunſten der demokratiſchen Partei ausgefallen, 
da die octrohirte Verfaſſung in Köln nicht viele Freunde zählt. 


Düſſeldorf. 

Unſere Wahlen ſind beendigt. 

tei hat geſiegt, da die Erbitterung über das Verfahren des 
Miniſteriums gegen diejenigen Beamten, die ſich des Steuer⸗ 
verweigerungsgeſetzes annahmen, ungeheuer iſt. In der gan⸗ 
zen Rheinprovinz ſollen die Wahlen in entſchieden demokrati⸗ 
ſchen Sinne ausgefallen ſein. Was wird die Zukunft bringen? 


Die demokratiſche Par⸗ 
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Berlin. 
Unſere Wahlen find beendigt. Das Unglaubliche iſt 
geſchehen, die demokratiſche Partei hat einen glänzenden 
Sieg errungen. Dies Reſultat iſt dem etwas zu lange 
ausgedehnten Belagerungszuſtande zuzuſchreiben. Die Zu⸗ 
kunft iſt für alle Gutgefinnten in ſchwarze Wolken gehüllt. 


Potsdam. 8 
Unſere Wahlen ſind beendigt. In Potsdam der alten 
Königsſtadt, hat die demokratiſche Partei die Oberhand er⸗ 
halten! Was wird man in Frankfurt über dieſes Miß⸗ 
trauensvotum des preußiſchen Volkes in einem Augenblicke 
ſagen, wo man dort im Begriffe ſteht, Deutſchland in Preu⸗ 
ßen aufgehen zu laſſer:nn 


Wie der deutſche Michel 
nach den Ereigniſſen in Oeſterreich 
ſich das Wappen des Hauſes Habsburg denkt. 
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Deutſche Sprichwörter. 


(Fortſetzung.) 
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Die Katze läßt das Mauſen nicht. 
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Die Straßen durchwandert einſam und ſchweigend 


Ein Demokrat, und ſein Blick ſchweift frei 


Umher, da ſieht er auf Blumen ſich neigend 


Ein Mädchen fo blond, wie Lore-Ley. 


Und wie mit den Blumen die Locken ſich paaren, 


Die üppig umwallten ihr zartes Haupt, 
Da ſchweben Bilder aus früheren Jahren 
Herauf, die er längſt vergeſſen geglaubt. 
Die Fäden, die er noch eben webte 

Zu neuen Plänen in ſeinem Hirn, 
Zerflogen, und leiſe vorüberſchwebte 

Das blonde Mädchen, ein golden Geſtirn. 


Am Abend ſchon war das ſcharfe Eiſen 
Mit dem leichten Seitenſpiel vertauſcht. 
Er ſang die ſchönſten ſeiner Weiſen, 

Denen die Jungfrau ſehnend gelauſcht. 
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Der Demokrat auf der Brautfahrt. 
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Allabendlich nun im Mondenſchein 
Wandelt der Sänger allein 

Vor Liebchens Haus, 
Singt Liebeslieder, die er erſann 


Und aus dem Fenſter, dem offnen dann 
Schaut ſie heraus. 


Und manchmal aus der Höhe ſchon 
Erklang's ihm wie ein zarter Ton, 
Ein Liebeswort. 
Und bald darauf ein Stimmchen klingt, 
Das leis ein zartes Liedchen ſingt 
Im Klagakkord. 


3. 


Einſam ſinnend ſaß ich, und Gedanken 


Sah ich wirr vor mir vorüberwanken; 
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Meiner Jugend golddurchwebte Tage 
Wähnt' ich liegen Schon im Sarkophage; 


Wollt bei bleichen Roſen Meſſe halten, 


Die ſich zur Erinnrung mir entfalten; — 


. . e 


Da vernahm ich Deine zarten Lieder — 


Lieber Sänger kehre oft noch wieder. 


0 


Der Herbſtwind ſtrich durch die Bäume ſchon, 
Die Aeſte knarrten im traurigen Ton, 


Aber im Garten wandelt noch ſtill 


Ein Liebespaar, das ſich nicht trennen will. 


77S c ee N 
Sie thaten die Lieb nicht in Liedern mehr kund, 
Die Beiden verband ſchon Mund mit Mund, 
Und ihrer Herzen gleichmäßigen Schlag 

Zählten ſie vielmal allabendlich nach. 


Daß Eins nur dem Andern müßt eigen ſein, 
Das ſahen fie, klar und deutlich eim 

Und „Morgen“ ſprach er kehr' ich bei Euch ein, 
Und verlange vom Vater das Töchterlein. 


Und ich muß erſt Manches fragen, 


Werber. 


Mir im Herzen glüht die Liebe 
Zu der Tochter heiß und lange; 
Nicht mehr kann ich widerſtehen 
Meines Herzens heil'gem Drange. 
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Geben Sie mir Ihre Tochter, 

Will' Sie wie ein Kleinod wüßren, 
Ihren bunten Lebensgarten 
Sollen Stürme nie durchfahren. \ 


Va ter 


Schöne Worte nicht bewält gen . 8 
Mich, den Mann mit weißem Kopfe 
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Sei es auch nach altem Zopfe. 
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Nimmer kann ich meinem Kinde 1 
Geben reichbegabte Pfründen,— 

Was Ihr braucht, das müßt ihr haben, 

Wollt ihr einen Heerd Euch gründen. 


Wiſſen mi t' ich alſo erſtlich, 
Können Sie ſich mit ihr nähren; 
Dieſe Bürgſchaft freilich müſſen 
Sie vor Allem mir gewähren. 


e Be 
Meines Lebens bunt Gewebe . 
Will ich Ihnen klar entfalten — 
Und — für Ibre Tochter würdig 
Glaub’ ich — werden Sie mich halten 


Meine Studienzeiten hab' ich 
Pünktlich, fleißig abſolviret, 

Hab' die Dichtkunſt nun ergriffen, 
Daß der Lorbeer bald mich zieret. 


Kämpfer war ich, muth'ger Kämpfer 
Auf dem Wall der Barrikaden! — 
Wo ich donnernd kommandirte 
Wichen ſcheu die Lohnſoldaten. 


* 
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Jetzt noch kämpf' ich; zwar mit Worten, 
Doch Gedichte ſind Scorpione, 
Die voll Gift ſich losgeriſſen 
Von der Freiheit treu ſtem Sohne. 


ae N 
Danken muß ich für den Antrag | 
Meine Tochter heim zu führen, 
Und Sie müſſen eine And're 
Sich zu ihrer Braut erküren. 


Meine Tochter paßt nicht für den 
Kämpfer auf den Barrikaden, 
Und nicht übergeben kann ich 
Sie der Hand des Literaten. 
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6. 


Abends ſchlich der bleiche, blaſſe 
Jüngling durch die ſtille Gaſſe.“ 


An dem Hauſe hält er Wacht a 

a 
In der kalten Herbſtesnacht. 5 t 
Doch, es klirrt kein Fenſterbogen, | 
Feſt find alle zugezogen. — : 


Als er an der Glocke reißt, 


Ruft der Pförtner: — „Zind verreiſt!“ 
Hugo Soering. 
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Sparkaſſen lee en, unterſchlagen, Leut' betrügen — 
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Ein rechter und ein linker Fackel 
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Gewerbfreiheit brächt' uns um vier Millionen Gulden! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! Vergib uns unſre Schulden. 
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Druck von Dr. 


Ein Wink — und ſtatt der Fackeln werden Schwerter blinlen, 
Roller. 


Wir dürfen alles, denn die „Religion“ muß ſiegen! 
Den wahren Volksvertretern gilts, den wackern Linken; 


Dr. Alerander Ringer und E. 


ſammen. 


Redaktion: 


Emil Rotler in München. 


n 


heit, Recht und Licht trat hier das Volk zu 


Für Frei 


Es federn durch die Nacht der Fackeln düſtre Flammen 
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5 Peter Schnabel, | Ah vortrefflich, meine Herren, hier find Waaren für | 

> der RaritätensÄrämer Sie! So eine abgetragene Conſtitution geht für die befte 
Bärenhaut und Rußland muß am Ende doch auch der all- 

f mächtigen Weltmode ſich fügen. Alſo greifen Sie immer⸗ | 


hin nach einer ſolchen Deſpotismusmaske, fie wird Ihnen 
nicht ſchlechter ſtehen als den Andern. 


Koſake. Du irrſt'; wir kommen, um Euch tanzen 
zu laſſen, wie wir pfeifen. 

Heraus, meine Herren, ing Freie Der März iſt da Schnabel. Du ſprichſt gut deutſch. Alſo als Reichs⸗ 
und ſchon ſchießen in Europa die jungen Keime und Re- muſikant willſt Du in Deutſchland auftreten? Nun die 
publiken auf, wie im vorigen Jahre die Conſtitutionen. Deutſchen werden Dir tüchtig den Takt dabei fchlagen. 

* Hofrath. Glauben fie ihm nicht, mein lieber Het— 
man! Die deutſchen Fürſten ſtehen und fallen mit Euch. 

Schnabel. Sie haben es ſelbſt geſagt. Ihr Herren 
Diplomaten glaubt alle Mächte unter einem Hute zu haben 
und überſeht die erſte Großmacht — — — H— — 
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Ein Koſake und ein deutſcher nn fom- E 2 3 
men Arm in Arm gegangen. das Volk, das am Ende doch den Ausſchlag gibt. 


DN SE 25 —— 2 os 725 2 runs PER) oe, —— At 
OL or . 25 DE ES 28 == a I Gee = Er 
Ik 


14 d 


M 
| 
| 


“m 
Em ed- 
5 3 


9 


S N ⏑ BP + 


—. 2 7 


u 


6 
6 
N 
N 


A propos! Da Sie fo genau unterrichtet find, Herr 
Hofrath, wie verhält es ſich denn mit dem e der 
Ruſſen in Siebenbürgen? 6 

Hofrath. Die öſterreichiſche Regierung iſt ganz un— 
ſchuldig; auf die Anfrage des k. k. Generals Puchner ward 
augenblicklich ein Courier aus Olmütz mit der Weiſung an 
ihn geſendet: Reihen Falle die Ruſſen zu rufen. 


Schnabel. Und dennoch waren ſie ſo gefällig, über 
die Grenze zu rücken? 
Hofrath. Unglücklicher Weiſe kam der Offizier, der 


mit dieſer wichtigen Depeſche betraut war, nicht bei Puchner 
an und da ſchrie dieſer in feiner Noth um ruſſiſche Hilfe. 
Auf die Nachricht davon ging ſchleunigſt ein zweiter Courier 
von Olmütz ab, welcher die Ruſſen einladen ſoll, hin— 
aus zu gehen! 


Koſake. Wenn dieſer aber auch verloren geht? 


Schnabel. Dann kann er in irgend einem einſamen 
Straßengraben dem erſten Geſellſchaft leiſten! 


Hofrath. Mein Gott! man träumt ſo viel Böſes 
vom Czaar — 

Schnabel. Und er iſt doch ſo gut, dieſer nordiſche 
Papft, daß er feinen Feinden Böſes mit Gutem vergilt. 


All die Verwünſchungen und Flüche, die der römiſche Papſt 
noch vor Kurzem gegen ihn geſchleudert, erwiedert er mit 
dem „ehrerbietigen Anerbieten von Hilfe an Menſchen und 
Geld.“ 


renovirte päpſtliche 


wird künftig die 
Krone glänzen im Strahlenkranze der dreißig Silberlinge, 


Wie herrlich 
d. h. der ſechs Millionen Scudi, wofür der heilige Vater 
hinſichtlich des Seelenheils feiner in den Steppen Ruß— 
lands ſich verirrenden Schafe mit dem Petersburger Papſte 
freundſchaftlich ſich abfindet und den Groll gegen den 
„Erzfeind der allein ſeligmachenden Kirche“ endlich fahren läßt. 


Hofrath. Pfui über die Wirthſchaft in Rom! Die— 
ſen Republikanern iſt doch gar nichts heilig; da haben ſie 


nun die geiſtlichen Güter des römiſchen Staats für Eigen- 
eh ads 
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lich dieſen Kirchenraub dar? 


Schnabel. 
eine Scene aus der 1803 bewerkſtelligten Säculariſation 
ſämmtlicher geiſtlichen Länder in Deutſchland durch deutſche 
Regierungen — das fromme Bayern an der Spitze der 
l ee — wie der wahrheitsliebende „VBolksbote“ 
agt 


Sie verzeihen, Herr Hofrath! das in 


Hofrath. Wie mögen Sie ſich nur wit ſolch altem 
Quarke befaſſen! Aber was ſagen Sie dazu, mein Lieber! 
auch die Inquiſition haben ſie in Rom aufgehoben — be⸗ 
denken Sie — in Rom! 

Schnabel. Ja dieſes ehrwürdige Institut RR bald 
feinen Winkel der Erde mehr als Zufluchtſtätte finden. 
Man könnt' aus Verzweiflung deutſcher Hofrath werden, 
wenn's die Grundrechte erlaubten! Sie, mein Herr, kön⸗ 
nen freilich damit ſich tröſten, daß Sie es ſchon ſind, und 
daß, wenn auch die Inquiſition in Rom aufgehoben iſt, 
doch die Grundrechte des deutſchen Volkes in Preußen, 
Oeſterreich und Bayern noch nicht eingeführt find. 


Hier ſehen Sie einen der Bür- 
ger Münchens, welche in ihrer hei— 
ligen Einfalt gegen die Einfüh— 
rung der Grundrechte Oppoſition 
ſpielen und für gewiſſe andere 
ö Ö Stände die Kaftanien aus dem Feuer 
holen müſſen. Mögen ſich die wackern Männer nicht die 
Finger verbrennen, wie die Feudalherren Frankreichs, wel— 
chen ohne alle Ablöſung die Revolution einen WE durch 
die hohe Rechnung machte. 

Hofrath. Welch ein Lärm mit tieſen Neuerungen! 
Warum dem Bürger, warum dem Bauern a 
aufdrängen? 

Schnabel. Freilich dem Bauern gewähfleiſet das 
hiſtoriſche Recht Grund laſten, und die dürfen ihm nie 
geraubt werden! 3 


Sehen Sie hier den Genius 
Oberbaherns, er weint über die 
Adreſſe der Volkskammer, welche 
dieſes Recht der Bürger und Bauern 
fchmälern will. 

Koſake. Die guten Leute 
müſſen behalten, was ihnen von 
Gottes Gnaden beſchieden war und 
wenn | damit noch nicht zufrieden find, ſollen fie die 


Das Bild hier ſtellt vermuth⸗ X 
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Knute dazu bekommen. — Doch was find denn das für 
ſonderbare Vögel? 


Schnabel. Das iſt eine Jagd auf griechiſche Reb- 
hühner, welche der Finanzausſchuß der baheriſchen Volks⸗ 
kammer veranſtaltet hat, um während der endloſen Mi- 
niſterkriſis die Langweile ſich zu vertreiben. Dieſe grie⸗ 
chiſchen Vögel haben früher Millionen baheriſcher 
Gulden verſchlungen und ſcheinen jetzt dennoch nur ſchmale 
Biſſen für uns zu ſein. 

Koſake. Und dieſe Männer ſperren wahrſcheinlich 
den Mund fo auf, damit ihnen die Vögel gebraten hinein- 
fliegen? 


Schnabel. Das ſind drei Münchener Lichtbilder. 
Der erſte Mann ward aufgenommen, als er eben die Thron⸗ 
rede las, der zweite, als er die Vertagung der Kammer in 
den April mitanhörte, und der dritte, als er anſtatt der 
Verkündigung der Grundrechte den Grund der Vertagung 
die „undelikate“ Enträthſelung der alt- und neuatheniſchen 
Geldfrage vernahm. 

Hofrath. Wer iſt dieſes freundliche Zwillingspaar 
unter einem Hut? 


e e eee 


Schnabel. Sie ken⸗ 
doch den frommen 
Mann, welcher in der ei— 
nen Hand die Excommuni— 
cation, in der andern den 
Bannſtrahl und in dem Mun⸗ 
de den gleißenden Wahl— 
ſpruch hat: „Alles zur 
größern Ehre Gottes? ?“ Arm in Arm mit dem Soldknechte des 
Despotismus, unter deſſen Fußtritte Belagerungsſtand, Stand- 
recht und Kriegsrecht aufblühen, knechtet er den Körper 
und den Geiſt. Und dieſes Zwillingspaar heißt Reaction. 

Hofrath. A pah! Reaction iſt ein Geſpenſt, das 
ſeit Eiſenmann's Hallucination nun ein jeder zu ſehen meint. 

Schnabel. Der gute Eiſenmann! Was dachte er 
wohl, als die Volkskammer Preußens in den Staub ge⸗ 
treten und die freiſinnigſten Abgeordneten in's Gefängniß 
geworfen wurden? Was denkt er wohl jetzt, wo in Oeſter⸗ 
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reich die Vertreter des ſouveränen Volkes wie gemeine 
Verbrecher bei Nacht und Nebel zuſammen gefangen der 
Rache einer 3 Camerilla A preisgegeben ſehen? 
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Hofrath. ENDEN) wollen Sie jagen; denn es 
geſchah nach der Auflöſung der Verſammlungen. 


Schnabel. Für Worte und Handlungen, die über 
jede Verantwortung erhaben ſind! — Im März 1848 
öffneten ſich die Kerker den Märtyrern der Freiheit, zu freier 
Berathung berufen — und im März 1849 fallen ſchon wieder 
die eiſernen Riegel hinter den beſten Männern des Volkes 
in's Schloß! O ihr Eiſenmänner, wo iſt euer geprieſener 
Neubau des einigen, freien Deutſchlands? Ihr halfet das 
große Vaterland zu einem großen Gefängniſſe machen und 
zittert nicht, ſelbſt euch wieder mit Eiſen und Banden be— 
laſtet zu ſehen? 

Koſake. Wann wird denn die Reichsverſammlung in 
Frankfurt aufgelöst und vom neuen deutſchen Bund eine 
octrohirte Verfaſſung gegeben? 

Schnabel. Sobald ſie in Petersburg revidirt iſt. — 
Wie wird ſich der deutſche Michel freuen über den „ger 
ſchenkten Gaul!“ 


Koſake. Sollte man ihn nicht für einen Eſel halten? 
Schnabel. Wen, den Michel oder den Gaul? — 
Ein Eſel iſt jedenfalls dabei! 


Hofrath. Was bedeutet — 
dieſer Staar im Käfige? , 
Schnabel. Das iſt die 175 1 

4 


Anſicht über die deutſche Natio⸗ 
nalverſammlung, wie ſie eine 
königliche Regierung in einer kö⸗ 
niglichen Circularnote ausſpricht. 

Koſake. Das hier iſt ja die Flitterkrone eures neu 
zu ſchaffenden Traumreiches; aber wer ſind denn die beiden 
Ungethüme, welche die Krone fo gierig verſchlingen wollen? 


Du ſtehſt hier zwei Cabinetsſchreiben, 


ö Schnabel. 
nämlich eine „offene“ Note und eine „aufrichtige“ Er⸗ 


eee eee eee 


14 * 


d 107 = Sn - ee TTEEERTEON) 5 . 


ö 


> 
0 


„7E NEE N U — 1672) TO 


50) 
82 


Re e ne 
7 


ehe 
“ag 


6 = 
@ 0 
3 

>. 


klärung deutſcher Einzelſtaaten, von denen jeder „nur die 

ihm gebührende Stellung“ einzunehmen geſonnen iſt—. 
Koſake. Und welche Stellung werden wohl euere 

kleineren Souveräne einnehmen? 

| Sch nab as Natürlich auch die ihnen gebührende, 

wie Du hier ſehen kannſt. 


Soll. 
or 


Ein paar Dutzend Souveränchen, welche dem Revo— 
lutions-Wetter nicht trauen, ſuchen all ihre Hab' und 
Selbſtherrlichkeit unter den Fittichen eines ſtarken, auf 
Rußland geſtützten Preußens in's Trockene zu bringen. 


Koſake. Sie wollen ſich warm halten; das könnt 
ihr den armen kleinen Erdengöttern nicht verargen. — 
Alſo unſer treuer Freund Friedrich Wilhelm ſoll Erbkaiſer 
der Deutſchen werden? 


Schnabel. Vielleicht bei der zweiten Leſung des 
$. 1 über das Reichsoberhaupt. Vorderhand hab' ich das 
Vergnügen, Dir das Ergebniß der erſten Abſtimmung zu 
zeigen. 


Hofrath. Leider durch! Ach — 
das iſt das Loos des Schönen auf 
der Erde! — Doch noch iſt nichts 
verloren. 

Schnabel. Freilich der gute 
Fritz iſt zähe; zu dem Ziele, welches 
er im erſten Anlaufe nicht erreichte, 
wird er auf Umwegen zu gelangen 
ſuchen. Seine herzgewinnende Güte wird ihm in Kürze 
noch manchen Freund zu Frankfurt gewinnen, wie er in 
Preußen trotz den himmelſchreiendſten Gewaltthaten ſo viele 
Stimmen für 9985 Reactionsverfechter in den Kammern 
gewonnen hat. Sehen Sie hier den 
Einfluß, welchen Seine potzdamaki⸗ 
ſche Majeſtät auf die Wahlen auszu⸗ 
üben befahl. ’ 

Koſake. Ohne Kaiſerſchnitt 
wird Germania kaum von dem großen 
Kaiſer entbunden, der ihr ſo lange 
Wehen macht. 
für einen geübten Chirurgen, ſo weit 
man ihn kennt! — Und wie ſteht es 
denn mit dem neuen Könige von Thüringen! Iſt der auch 


S noch nicht fertig? 
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Nun unſer Herr gilt 


Schnabel. 
Dir hier PEN die ee 1 i 


„Wohl auf Cameraden! auf's Pferd, auf's Pferd!“ 


ſo werden ſämmtliche Prinzen unſerer ſouveränen Fürſten⸗ 


Häuſer ſingen, wenn es gilt für ihre Hauspolitik vom Le⸗ 
der zu ziehen. Ihr zahlreiches Heer, ſo en mag ein 
ſtattliches Elitecorps ſein! 


Koſake. Aber wie A es denn mit euerer Volks- 
Bewaffnung? 7 N 
ei iu dieſes Sing das er 


Schnabel. 


N 


Koſake. Nun ja — ein Zahnſtocher. 
Schnabel. Das iſt die von unſern Landesvätern 
projectirte Volks- Bewaffnung für das Nahr! 1850. Th 
Dieſer Calabreſenhut aber muß ferne 
von der theuern Heimath als Flücht⸗ 
ling in der Verbannung umherirren, 
weil er ausſieht — wie eine Errungen⸗ 
ſchaft! 5 
Hofrath. Nun die Wiener ſind 
jetzt doch recht vergnügt? 


Schnabel. Die Freudenbezeugungen über die oetroy⸗ 


irte Verfaſſung liefern einen unzweifelhaften Beweis. Sie 


ſehen hier die Bewerkſtelligung der „freiwilligen Ilu⸗ 
mination,“ welche das Glück Wiens in das klarſte Licht ſetzt. 


Ko ſake. Mit euern ewigen Verfaſſungen! Was iſt 
denn an ſo einem Dinge Gutes? 

Schnabel. Das Beſte an di eſem landes väterlichen 
Geſchenk iſt der Segen des Windiſch-Grätz und des Ex⸗ 
Banus Jellachich, welchen Beglückern Oeſterreichs der Mi⸗ 
niſter Bruck den Verfaſſungs⸗Entwurf — vermuthlich knie⸗ 
end — zu gefälliger Durchſicht zu überreichen hatte. 


Nein, aber ſein Fade en me 1 18 8 


Hofrath. Erklären Sie mir doch, warum ‚gehen Sie 6 


denn dem Banus das Ex? 

Schnabel. Ich nicht; aber — o blaues Bunter! 
— der „hſteckbrieflich verfolgte, zehnmal gefangene und ge⸗ 
hangene“ Koſſuth, der noch feſt an das e e 
„Wer zuletzt lacht, lacht am beſten! 


Koſake. Der will doch nicht allein den „edlen“ 
Windiſch⸗Grätz zum Lande hinausjagen? * Nl e 
Schnabel. Nein — die Ruſſen dazu! 


Mitten im Frieden Städte zuſammenſchießen, unbe⸗ 
wehrte Bürger brandſchatzen und hilfloſe Weiber ſchänden, 
ſcheint Seiner Durchlaucht leichter zu ſein, als im offenen 

Feld einem tapfern Feinde gegenüber zu ſtehen. „Nun iſt 
der Lümmel zahm“, und ich fürchte, der „Edle“ erwirbt 

IR diefen finnig erfundenen Orden 
nicht, womit ihn fein kaiſerli⸗ 
cher Freund und Gönner Nico⸗ 
laus für die Knechtung Ungarns 
zu belohnen gedacht. 

Hofrath. Aber mein Gott! 
wer ſoll uns dann Deutſchland 
„pacificiren“ helfen? 

Schnabel. Laßt immerhin 
1 unſere geliebten Landesväter von 
Gottes Gnaden Spiegelfechterei treiben mit Klein- und 
Großdeutſchland, und ſich weidlich balgen um die Ober⸗ 
herrlichkeit. Die Langmuth des deutſchen Volkes iſt groß, 
aber nicht unerſchöpflich! Wie dann, wenn eines ſchönen 
Tages der Faden der Geduld — brechen wird? 


85 Von Rom aus beherrſchten einſt zwei Kaiſer — Ca⸗ 
ligula und Heliogabalus — von Gottes Gnaden die Welt. 
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Sie wollten nur das „von Gottes Gnaden“ auch äußerlich X 


darthun. Da aber im weiten Bereiche der menſchlichen 
Natur und Vernunft kein Zeichen dafür zu finden iſt, ſo 
fingen beide an, den Staatsſchatz zu verſchwenden; Caligula 
ließ ſich einen goldenen Bart machen und trug Blitze von 
Gold in den Händen, ſeine Polizei mußte ihm Triumphe 
bereiten und das Volk anhalten, ihm Vivat zu bringen und 
ſein Pferd mußte aus einer Krippe von Edelſtein und Gold 
ſein Futter verzehren. Heliogabalus beherrſchte die Erde 
im Namen der Sonne als oberſter Sonnenprieſter. Alles 
aber wurde kaiſerlich und von Gottes Gnaden betitelt, vom 
Senat an bis zum Gaſſenkehrer. Caligula ließ die Leute 
während der Feſtlichkeiten durch ſeine Söldlinge ermorden; 
dies hielt er für ein Recht und Vergnügen von Gottes 
Gnaden. Die Hochverathsproceſſe und die Abbitte vor dem 
ehernen Standbild der Kaiſer waren etwas Alltägliches 
geworden. — Die weiſen und freiſinnigen Männer ver⸗ 
achteten zwar dieſe Wütheriche von Gottes Gnaden, allein 
die Patrioten und Demokraten in Rom waren nur ein klei⸗ 
nes Häuflein. 


Die Bureaukraten und Hofdemagogen aber, die von 
jeher mit der Beſchränktheit und der Tyrannei verbrüdert 
waren, beſtärkten den Wahn der Herrſcher; ſie krochen vor 
ihnen im Staube, verlachten fie aber hinterrücks; fie ſaug— 
ten ſich voll, wie die Blutegel an den Reichthümern der 
Getäuſchten; als es aber zu ihrem Sturze kam, waren ſie 
die Erſten, welche von ihnen abfielen. 


Geld iſt keine Chimäre. 


„Aber freſſen können's, die Dinger; es iſt eine Freud', 


wenn man ſo zuſieht! —“ 
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Anarchie! wenn man Geſetze, ſchlecht — 7 
Verbeſſern will durch das ewige Recht!! 


Belagerungsſtand — ein Mittel, womit 
Man Recht und Freiheit zu Boden tritt. 


Cavaignac — das iſt der Soldat, 
Der dieſes Mittel erfunden hat. 


Diebsgeſindel — ſo nennt man die Leute, 


Welche Recht und Freiheit verlangen als Beute. 


Errungenſchaften vom Monat März — 
Man weiß nicht, iſt's damit Ernſt oder Scherz. 


Freiheit — damit iſt's nicht gut beſtellt, 
Wenn man die Ruhe für beſſer hält. 


Grundrechte des Volkes — glänzende Lügen! 


Jeſuiten werden euch d'rum betrügen. 


Hiſtoriſche Rechte — angeſtammt, 
Wer nicht d’ran glaubt, der iſt verdammt. 


Irregeleitete — nennt man die Tollen, 


Die den alten Irrweg verlaſſen wollen. 


Jellachich, der Held vor Allen, 
An ihm hat die „Weisheit“ ſelbſt Gefallen. 


Kroaten und Belagerungsſtand 
Kennt man leider genugſam im deutſchen Land. 


Linksmänner ſind nicht gut angeſchrieben 


Bei denen, die „recht“ und ſchlecht zu ſein lieben. 


Monarchie — ſagt man ſei edel und gut; 


Wir aber rathen: Seid auf der Hut! 


deutſchen conſtitutionellen Michel. \ 
Gedruct, ohne Crlaubniß der Obern, in dieſem Jahr. 2 


Oeſterreich, du erwieſeſt den Deutſchen die Ehre, 5 


Nationalverſammlung hier und dort — 
Iſt nicht viel mehr als ein leeres Wort. 


Zu ſpeiſen die dürftigen Reichscommiſſäre! 


Preſſe — man nennt ſie gut oder ſchlech t, = 
Je nachdem fie vertritt Gewalt oder Recht. 
Quixoterie — wenn Einer als Freiheitsheld — 

Zieht mit dem Sancho-Michel zu Feld. 


Republik — man macht fie dem Volke verdächtig, 
Und findet kein Mittel zu niederträchtig. 


Soldaten — eins, zwei, drei, vier Bataillons! 
Kein Wunder, wir liefen Alle davon. 


Terrorismus, ihr Herren, währt nur über Nacht, 
Dann habt ihreuch um den Credit gebracht! 
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Unterthan nennt ihr den „freien Mann?“ — 


Wie man nur ſo etwas ſag en kann! 
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Volksſouveränetät ift eingefroren, 
Doch hütet euch, über's Eis zu ſpazoren. 


Wohlmeinende wollen fie ſich noch nennen, 
Die ſtets nur nach eigenem Vortheil rennen. 


& iſt der Buchſtabe, den man ſachte 
Für ein U dem ledernen Michel machte. 


Bſop iſt kaum ſo bitter fürwahr, 
Wie Michel's Erfahrung in dieſem Jahr 


Zeche, die Frankfurter, die kann = nun za h 2 
Geſchieht ihm Recht für fein tappiſches Prahlen. 
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Der deutſche Michel war aufgewacht 


Am Morgen nach einer ſtockfinſteren Nacht, 
Und hatte die Fahne aufgerollt, 

Die prächtige Fahne ſchwarz-roth-gold, 
Die hielt er in der nervigen Hand, 

Und blickte trotzig hinein in's Land. 


Da kam eine Schaar von Prieſtern herbei, 
Weltprieſter und Mönche mancherlei, 

Ein Trupp Soldaten mit keckem Geſicht, 
Die hielten es auch für ihre Pflicht, 

Den Fahnenträger in's Aug' zu faſſen, 
Und auf Ruhe und Ordnung aufzupaſſen. 


Die Fahne flattert' im Morgenwinde, 

Da kam auch noch Adel und Hofgeſinde 
Aus allen Reſidenzen herbei, 

Und ſpöttelten über — die Michelei: 

So pflegten ſie nämlich Michel's Gebahren 
Zu nennen ſeit drei und dreißig Jahren. 


Und als ſie nun Alle verſammelt waren, 

Da merkten ſie eigentlich erſt Gefahren, 

Und thaten mit Micheln gar freundlich und hold, 
Und lobten die Fahne ſchwarz-roth⸗gold. 

Drauf Michel — voll Ehrfurcht wie immer — ſich neigt, 
Und den Herren die Fahne genauer zeigt. 


Wie der deutſche Michel ſich anſchickt Ordnung herzuſtellen. 


Das war ein Gedräng um die Fahne her, 
Das dem Michel verginge Geſicht und Gehör, 
Und als es ihm wurde zu ſtürmiſch gar, 

Zog er ſich zurück — auf ein halbes Jahr; 
„Bewahret“, ſo rief er, „die Fahne mir treu!“ 
O Michel, das war eine Hauptmichelei! 


Nun ruhete Michel ſechs Monden lang, 

Da ward es ihm doch um die Fahne bang, 
Und er rafft ſich empor, und fragt ſogleich: 
„Wo iſt die Fahne vom deutſchen Reich? —“ 
Die Herren aber hatten zu ihrem Frommen 
Die deutſche Fahn' in Beſchlag genommen. 


Vor Allem nach dem ſchwarzen Streifen 
Thäten die geiſtlichen Herren greifen, 

Um die alten zerriſſ'nen Kutten zu flicken 

Mit neuen deutſchen Einheits-Stücken; 
Aus dem rothen aber machte man gleich 
Einen Fürſtenmantel für's deutſche Reich. 


Den goldenen Streif, ohne lang zu berathen, 
Den nahmen eben die Herren Sol daten, 

Den bunten Rock ſich damit zu zieren. — 

Das wird wohl Niemand Andern geniren?! — 
So war denn die ſchöne Fahne vertheilt, 

Eh' der ſchläfrige Michel herbeigeeilt. 
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Er reibt ſich die Augen, ſieht um ſich her, „Ihr habt mich betrogen, ihr Herren, gebt Acht, 

Ob denn wirklich gar nichts mehr übrig wär, „Jetzt — jetzt iſt Michel erſt aufgewacht!“ — 

Und wie er ſo hin und wieder ſah, Und er ſchwingt die Stange, er ſchäumt vor Wuth, 
Da erblickt' er die Stange, die war noch da; Hilf Himmel, das endet wohl nimmer gut, 

„Ha,“ ruft er, „ihr Herren, jetzt macht euch gefaßt!“ Das endet wohl nimmer zu eurem Glück, 

Und ergriff die Stange mit wüthender Haſt. Drum gebt ihm ſchleunig die Fahne zürück! 


Die neuen Danaiden. 
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Sie gießen viel des Guten ein — | Dieß Faß kann nichts derlei vertragen — 
Doch ach — wozu ſoll's nützlich ſein? Dieweil der Boden iſt ausgeſchlagen! 


Deutſche Sprichwörter. 
(Fortſetzung.) 
1848. 1849. 


Andere Zeiten, andere Sitten. 
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Der Gutsherr und feine Verwalter. 


Es war einmal ein kreuz⸗ 
braver Mann, Namens Mi⸗ 
chel, der beſaß ein großes, 
ſchoͤnes und fruchtbares Gut. 
Fette Wieſen wechſelten mit 
üppigen Getreidfeldern; auf 
ſonnigen Hügeln wuchs ein 
feuriger Wein, der weit und 
breit berühmt war; ausge⸗ 
dehnte Waldungen lieferten 
das ſchönſte, kräftigſte Holz, 
und die zahlreichen Baum⸗ 
ſtücke ſtrotzten von dem Föft- 
lichſten Obſte. Dieſes Gut 
beſtand aber nicht aus einem 
Ganzen, ſondern war in meh⸗ 
rere, ich glaube, acht und 
dreißig größere und kleinere 
Güter eingetheilt, deren je⸗ 
des, außer verſchiedenen Oe⸗ 
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Hier ſaßen nun die Herren Verwalter in allem Behagen, ſchäfte ſeines Herrn ſo ſchlecht 


ſchäftsführung und dachte gar nicht daran, ſelbſt nachzu— und den Nachbar zu vermögen, 
ſehen. . 


Gutsbeſitzer ſeinen Verwalter — er hatte nur dieſen Ein— lang. 


Fr 


0 e * . 
eee 5 D e C a FL TE 


*..21 Sgr. Einzelne Nummern foften 9 kr. rhein,, oder 3 Sgr. 


zigen, weil fein Gut, ob— 
gleich faſt eben ſo groß, wie 
das Michel's, nur ein Ganzes 
bildete — abſetzte, ihn, weil 
er gar zu ſchlecht gewirth— 
ſchaftet hatte, auch ſtreng be— 


ſtrafte, und von nun an die 


Verwaltung ſeines Gutes 
ſelbſt zu übernehmen be— 
ſchloß. Das war unſerm 
Freunde Michel, der die Ruhe 
über Alles liebte, zu rund, 
daß ſein Nachbar den Muth 
hatte, eine ſo ſchwere Bürde, 
wie die Verwaltung eines ſo 
großen Gutes, auf ſich zu 
laden, und fürchtete, deſſen 
Geſundheit möchte durch ſolch' 


angeſtrengte Thätigkeit ſehr 


leiden. Zugleich beſchuldigte 


conomien, einen Haupthof hatte, woſelbſt ein Verwalter er den Nachbar des Jähzorns und der Ungerechtigkeit, da 
wohnte, und ſein ihm anvertrautes Gut bewirthſchaftete. er nicht begreifen konnte, daß der Verwalter die Ge- 


ſollte verſehen haben, wäh— 


und hantirten nach Belieben; denn der Gutsherr ſetzte ein rend er, Michel, mit den ſeinigen doch ſo zufrieden war. 
unbegränztes Vertrauen in ihre Redlichkeit und gute Ge— Kurz er beſchloß, die Sache in's alte Geleiſe zu bringen, 
wieder einen Verwalter an⸗ 


2 zunehmen, was ihm auch nach langer Zeit, mit vieler Mühe 
Da geſchah es eines Tages, daß ein benachbarter und durch die Hülfe einiger andern Nachbarn endlich ge— 
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Aber nach einigen Jahren jagte der Nachbar feinen 
Verwalter abermals fort. Darob entbrannte Michel in 
großem Zorn, und fluchte wie ein Heide auf den Poltergeiſt 
der ſich mit Niemanden vertragen, dem nichts recht gemacht 
werden konnte, und der ihn ſchon wieder durch feinen Lärm 
in ſeinem Schläfchen ſtörte. Als aber noch einige der be— 
nachbarten Gutsbeſitzer mit ihren Verwaltern in Hader ge— 
riethen, dachte er doch, die Sache müſſe nicht ſo ganz ohne 
ſein, und es könne nicht ſchaden, wenn er bei ſich zu Hauſe 
auch einmal nachſähe, beſonders da ſeit einiger Zeit viel— 
fache Klagen gegen ſeine Verwalter eingelaufen waren. 
Gedacht, gethan. — Gleich bei dem Erſten, welchen er vor— 
nahm, fand er Alles in dem gräulichſten Zuſtande, und in 
einem Anfalle von Wuth jagte er den Treuloſen zum Teu— 
fel. Beim Zweiten ſtand es nicht beſſer, und als Michel 
darob viel Geſchrei erhob, ſtellte ſich Jener noch beleidigt, 
als ob ihm, Gott weiß, welches Unrecht geſchähe, und 
drohte, ſeine Stelle niederzulegen, hoffend, den Herrn da— 
durch einzuſchüchtern. Aber proſit! der Herr ließ ihn ziehen, 
und machte noch drei Kreuze hinter ihm drein. 


Nun kam die Reihe an die Uebrigen; aber die Erſten, 
denen Michel ſeinen verhängnißvollen Beſuch abſtattete, 
wußten ſich ſo ſchlau zu rechtfertigen, daß er, ohnehin durch 
den gehabten Aerger zu ſehr alterirt, und das Bedürfniß 
der Ruhe fühlend, ſich für jetzt zufrieden gab, und die 
weitern Inſpektionen unterließ. Nun aber, da man die 
Gutmüthigkeit des Herrn erkannt hatte, und zu der Ueber— 
zeugung gekommen war, daß er augenblicklich in großen 
Zorn gerathen konnte, ſich aber gleich wieder beſänftigte, ging 
das alte Treiben wieder an. Klagen über Klagen liefen bei ihm 
ein, da er ſich aber von feiner Alteration noch nicht recht er— 
holt hatte, ließ er ſie vor der Hand unberückſichtigt, und 
verſchob deren Unterſuchung auf eine ſpätere Zeit. Dieſe 
Zeit wäre aber noch lange nicht gekommen, wenn ihn nicht 
ein neuer Lärm aus feiner Ruhe geriſſen hätte. Sein un- 
ruhiger Nachbar hatte nämlich ſeinen Verwalter abermals 
fortgejagt und, müde dieſer ewigen ſchlechten Wirthſchaft, 
die Verwaltung ſeines Gutes zum zweiten Male ſelbſt über- 
nommen. ö 


Belehrt durch die Erfahrungen, die er auf feiner er- 
ſten Inſpectionsreiſe gemacht hatte, beſchuldigte Michel den 
Nachbar jetzt nicht mehr der Hitze und Unverträglichkeit; 
vielmehr raffte er ſich auf aus ſeiner Ruhe, um ſein, ſchon 
ſo lange verſchobenes Vorhaben auszuführen. Er fuhr wie 
ein Donnerwetter auf allen Höfen, wo er Verwalter ſitzen 
hatte, herum, um endlich einmal klar in feinen Angelegen- 
heiten zu ſehen. Aber wie ward ihm zu Muthe, als er 
den Zuſtand ſeines Gutes ſah? So hatte er ſich's doch 
nicht vorgeſtellt. Einige der ſchönſten Aecker und Wieſen 


waren veruntreut, und an benachbarte Gutsbeſitzer überge— 
gangen; andere, nicht weniger ſchön, deren Beſitz er ſchon 
früher, durch Nachläſſigkeit ſeiner Verwalter dazu gezwun— 
gen, gleichfalls mit Nachbarn hatte theilen müſſen, ſtanden 
auf dem Punkte, auch für ihn verloren zu gehen, und das, 
was ihm noch geblieben war, befand ſich in der gräßlichſten 
Unordnung. 


Die Felder lagen theilweiſe brach, oder wa— 
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ren durch den furchtbaren Wildſtand, den die Herren Ver⸗ 
walter und ihre guten Freunde zur Befriedigung ihrer 
Jagdluſt unterhielten, verwüſtet, das Vieh auf den Höfen 
war ſehr ſchlecht gehalten und zum Theil ausgehungert, 
mit Ausnahme derjenigen Gattungen, die mehr zum Staat 
und Vergnügen, als zum wahren Nutzen da ſind, wie z. B. 
die Luxuspferde, die Pfauen, Truthähne, Jagd- und Schooß⸗ 
Hunde u. ſ. w., denen man keinen Mangel anſah. Die 
übrigen Hunde geringerer Sorte hingegen, ſolche die zur 
Bewachung der Höfe und Heerden dienen, wenn gleich von 
außen ganz ſtattlich anzuſehen, ließen die Ohren hängen, 
reckten die Zungen zum Munde heraus, und bewieſen da— 
durch hinlänglich, daß ſie Hunger hatten. Auch zeigte hier 
und da ein blutiger oder haarloſer Fleck auf dem Pelze, 
daß ſie wohl eben ſo viel Schläge, als Brod bekommen 
hatten. Eben ſo ſtand es mit den Knechten und Mägden, 
wogegen die ſtattlichen Bäuchlein des höheren Dienftperfo- 
nales, fo wie die der Verwalter bewieſen, daß fie in dulci 
jubilo gelebt hatten. Ferner waren die Scheuern leer, das 
Ackerbaugeräthe theils zerbrochen und verfault, theils gar 
nicht mehr vorhanden; ja ſelbſt mit den Saamenfrüchten 


ſtand es ſchlecht. 


Nun, dachte Michel, vielleicht find die Kaſſen da⸗ 
für deſto beſſer beſtellt, denn ich werde doch das viele Geld, 
welches ich jährlich an das Gut hänge, nicht umſonſt aus⸗ 
gegeben haben? Er ſah nach — ja, die Kaſſen waren 
leer, ſo leer, wie die Köpfe gewiſſer Leute, oder wie die 
Taſche jenes Spaßvogels, der den Teufel d'rin hatte; er 
fiel darauf in Verzweiflung über die Bücher her, um zu 
ſehen, wofür das Geld ausgegeben wurde. — Nichts ein— 
geſchrieben, oder doch nur ſehr mangelhaft. Große Sum⸗ 
men waren fort, und er wußte jetzt nicht, wohin ſie ge⸗ 
kommen, obgleich einer der Verwalter ihm auf Ehr' und 
Seligkeit verſicherte, gewiſſenhaft wie eines Freiſtaats Be⸗ 
amter damit umgegangen zu fein. Daß der Michel nun in die 
fürchterlichſte Wuth gerieth, läßt ſich leicht denken. Er 
ſchrie, ſchimpfte, fluchte, polterte überall herum, daß man 
den Lärm auf zehn Meilen in der Runde hören konnte, 
und — jagte die gewiſſenloſen Verwalter fort, um, nach 
dem Beiſpiele ſeines Nachbars, ſein Gut ſelbſt zu verwal- 
ten? — O behüte, das thut der Michel nicht; da hätte 
er ja von früh bis ſpät auf den Beinen ſein, Alles ſelbſt 
beſorgen und überall bei der Hand ſein müſſen, hätte 
nicht mehr in aller Ruhe ſein Mittagsſchläflein machen 
können. Auch wäre es gar zu hart geweſen, die ar men 
Verwalter mit ihren eben ſo armen Familien ſo mir nichts, 
dir nichts außer Brod zu ſetzen! Das konnte der gute Mi⸗ 
chel nicht über's Herz bringen. — That er denn aber gar 
nichts, um ſolche ſchlechte Verwaltung zu beſtrafen? O 
ja, wie ſchon geſagt, er ſchrie, ſchimpfte, fluchte und ſchnitt 
ein ſo grimmiges Geſicht, daß die armen Verwalter und 
deren Helfershelfer eine Gänſehaut bekamen, und ſchon für 
ihre guten Stellen zitterten. 


Doch ſchwere Gewitter dauern gewöhnlich nicht lang 


— ſo ging es auch bei unſerm Michel. Durch ſchöne 
Worte und noch ſchönere Verſprechungen, künftig gewiſſen⸗ 
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hafter verwalten zu wollen, ließ er ſich befänftigen, und 


die Verwalter blieben. Nur vier derſelben, welche dem 
Wetter nicht recht trauten, und wahrſcheinlich in guten 
Zeiten ein Schäfchen in's Trockene gebracht hatten, folgten 
dem Beiſpiele ihres weiland Collegen, und legten ihre Stel— 
len nieder. Dieſe wurden wieder beſetzt, und Alles blieb 
vor der Hand beim Alten. 


Da aber der Gutsherr Michel, nach ſolch' herben Er— 
fahrungen, ſeinen Verwaltern nicht mehr recht traute, ſo 
beſchloß er, denſelben Leute feines Vertrauens, in der Ei— 
genſchaft als Controleure und Berather beizugeſellen. Er 
forderte zu dem Ende Jeden, der ſich fähig glaubte, ein 
ſolches Amt zu übernehmen, auf, vor ihm zu erſcheinen, 
und ſich prüfen zu laſſen. 


Auf dieſen Ruf erſchienen vier Männer, von wel— 
chen die drei Erſten einen Kratzfuß nach dem andern 
machten, und ſich mit honigſüßen Worten feiner Beachtung 
empfahlen. 


Der Erſte war ein ftattlicher Herr von bedeutendem 
Umfange, mit einer andächtigen Miene; er trug ein lan= 
ges, ſchwarzes Gewand, ein ſchwarzes Käppchen auf dem 
halb geſchornen Scheitel, und in den fromm gefalteten 
Händen hielt er einen Roſenkranz. 

Der Zweite glänzte und glitzerte, daß dem armen Herrn 
Michel faſt die Augen erblindeten. Eine goldgeſtickte Uni— 
form bekleidete ihn; auf der Bruſt trug er einen großen 
Stern und noch mehrere kleinere Orden, deren einer an 
einem breiten Bande, welches um die Schulter geſchlungen 
war, an der linken Seite hing. Ein Degen und ein gold— 
ner Schlüſſel am Rockſchoße vollendeten das Coſtume. 


Der Dritte hatte zwar weniger Gold an feiner Uni⸗ 
form, und auch weniger Orden auf der Bruſt; aber ſeine 
Züge hatten einen ebenſo hochmüthigen Ausdruck, wie die 
des Zweiten. Als befondern Zierrath trug er noch einen 
langen Gänſekiel hinter dem rechten Ohre, und, gleich ſei— 
nem Nachbar, einen langen, dicken Zopf im Nacken. 


Der Vierte endlich, der keine Kratzfüße, ſondern nur 
eine einfache Verbeugung gemacht hatte, weßhalb ihn Mi— 
chel für ſehr unhöflich hielt, war ein ganz einfacher, fchlich- 
ter Mann, in eben ſo einfachem, ſchlichtem Rocke, ein 
ſchwarzer Bart und Schnurrbart beſchattete ſeine offenen, 
ehrlichen, Entſchloſſenheit und Muth ausdrückenden Züge. 
Anſtatt ſchöͤne Worte zu ſpenden, wie die drei Andern, 
machte er Herrn Michel Vorwürfe, daß er ſich ſo lange 
an der Naſe habe herum führen laſſen, und wenn er nicht wieder 
betrogen ſein wolle, ſo müſſe er Controleure ſenden, die 
den Verwaltern ſcharf auf die Finger ſähen. Seine Worte 
waren gerade nicht zart, aber wahr, was Michel wohl 
fühlte; doch Wahrheit ſchmeckt bitter, nicht allein gewiſſen 
Herren, ſondern auch einem Michel. So kam es denn, 
daß er von dieſem gleich abging, und ſich nur mit den drei 
Andern beſchäftigte. Beſonders gefiel ihm der fromme 
Herr mit der andächtigen Miene und dem dicken Bauche, 
und er beſchloß, dieſem ſeine Angelegenheiten anzuvertrauen. 
Da es aber ſchon ſpät war, ſo entließ er Alle mit dem 


Beſcheide, morgen ſeine Wahl treffen zu wollen, ging nach 
Hauſe, und legte ſich ſchlafen. 

Es war noch nicht lange, daß er die Augen geſchloſ— 
ſen hatte, da ſchien es ihm, als fülle ſich ſein Schlafge— 
mach mit einem überirdiſchen Glanze. Betroffen riß er 
die Augen auf, und gewahrte eine hohe, weibliche Geſtalt, 
von einem glänzenden Lichtſchimmer umfloſſen, die ihn ernſt 
anblickte. Ein langes, weißes, faltiges Gewand verhüllte 
ihren Körper, und fiel bis auf die Füße herab. Im lin- 
ken Arme trug ſie ein großes Buch, und in der rechten 
Hand hielt ſie einen Griffel. Michel, wähnend, es ſei die 
heilige Jungfrau, wollte ſchon zu ihren Füßen ſinken; aber 
die Geſtalt winkte ihm, ruhig zu bleiben, und ſagte in 
ernſtem, vollklingendem Tone: 


„Ich bin die Geſchichte und weiß, daß Du zu Deinen 
Verwaltern Männer Deines Vertrauens als Aufſeher ſenden 
willſt. Ich kenne Deine Gutmüthigkeit und Leichtgläubig⸗ 
keit und fürchte, daß Dein Vertrauen getäuſcht werde. Ich 
komme daher, Dich meine Warnungsſtimme vernehmen zu 
laſſen. Sieh her!“ 

Bei dieſen Worten ſchlug ſie das Buch auf, zeigte mit 
dem Griffel auf das erſte Blatt und ſprach, während ſie 
von Zeit zu Zeit die Blätter umwendete und neue Bilder 
zeigte: 

„Das iſt der Vatikan zu Rom. Was aus ſeinen finſtern 
Pforten hervorging in die Welt, war ſtets nur Fluch. — 
Sieh hier den Flehenden im Büßerhemde, baarfuß, ent- 
blößten Hauptes im Schnee vor dem „heiligen Vater“ 
ſtehen. Ein deutſcher Kaiſer iſt's, den der Uebermuth des 
„Knechts der Knechte“ zu dieſer Schmach gezwungen und 
zwingen konnte, weil er die Völker in des Wahnes Bande 
ſchlug. — Sieh hier viel tauſend Opfer auf dem Schaffote 
oder auf dem Scheiterhaufen das Ende jahrelanger Kerker— 
qualen finden. Nicht blindem Glauben fröhnend, hul— 
digten ſie der göttlichen Vernunft und ein ſolches Ver— 
gehen vergibt die Kirche nie. — Sieh hier, wie Brüder 
und Söhne eines Landes drei Jahrzehente wuthent— 
brannt mit wilder Blutgier ſich bekämpfen, weil der, 
was jener glauben will, nicht glaubt. Des heiligen 
Stuhles finſtere Milizen, frömmelnde Heuchler, Wölfe 
im Schafspelze, denen kein Mittel für ihre Zwecke 
zu ſchlecht iſt, ſchürten ſtets, ſtatt liebevoll die Menſchen zu 
vereinen, der Zwietracht und des Haſſes Flammen und 
hetzten Freunde, Brüder aufeinander, bis der Kampf in 
wilder Wuth entbrannte. Geſchrieben ſteht hier dieß Alles 
blutigroth als Warnung für die kommenden Geſchlechter. 
Hüte Dich vor Jeſuiten, Pfaffen, Mönchen und präge Dir 
tief in's Gedächtniß dieſes Muſterbild.“ 

Bei dem Umſchlagen des letzten Blattes erblickte Michel 
zu ſeiner größten Beſtürzung ein getreues Abbild des dicken 
Herrn mit der frommen Miene, der ſich ihm als Controleur 
angeboten hatte. Er ſtieß einen Schrei der Ueberraſchung 
aus und — erwachte. 

„Alſo nur ein Traum war's?“ ſprach er zu ſich ſelber. 
„Nun, Träume kommen von Gott, ſagte Joſeph zum 
Pharaonen — ich will mir die Lehre merken. Den er— 
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wähle ich nun nicht mehr. — Aber,“ fuhr er in feinem 
Selbſtgeſpräche fort, „verſuche ich's einmal mit dem glän— 
zenden Herrn. So ein vornehmer Herr hat kein Intereſſe 
dabei, mich zu betrügen und iſt wahrſcheinlich auch viel 
zu reich, um ſich von meinen Verwaltern beſtechen zu 
laſſen. Er übernimmt dieſes Amt nur aus Gefälligkeit für 
mich. Ja, ja, ſo bleibt's, den wähle ich.“ Und mit dieſem 
Vorſatze ſchloß er die Augen und ſchlief wieder ein. 

Aber ſiehe, es dauerte gar nicht lange, ſo war die Er— 
ſcheinung wieder da, hielt ihm das inhaltreiche Buch vor 
und ſprach: 

„Schon vor Jahrhunderten bezeichnete die Adelsherr— 
ſchaft Raub, Gewalt und Mord. Friedliche Handelsleute, 
ihre Waaren zur Meſſe führend, verbluteten unter dem 
Stahle „edler“ Mörder, die mit geſtohlenem Golde ſich 
bereicherten. Und keine Strafe traf die Frevler, die auf ihren 
hohen Felſenneſtern Hohn ſprachen der Gerechtigkeit. Sie waren 
die Herren des Landes, peinigten die Bürger und die Baus 
ern waren ihnen mit Leib und Gut als Sklaven unterthan. 
Der Adel behielt alle Ehrenſtellen und hohen Aemter für 
ſich und als Stütze des Thrones ſich brüſtend regierte er 
als unumſchränkter Herr. Ungerechtigkeit, Gewaltthat, Ty— 
rannei ſind die Früchte dieſes Regiments jetzt wie in alter 
Zeit, wo jede Klage in des Kerkers finſterer Nacht ver— 
ſtummte. Laut rufen es alle Blätter meines Buches: der 
Erzfeind des Volkes heißt — Ariſtok rat.“ 

Das Blatt wurde umgeſchlagen und Michel erblickte 
ſeinen Candidaten mit Orden, Stern und Zopf, wie der— 
ſelbe ſich vor ihm präſentirt hatte. Es folgte ein aber— 
maliger Schrei der Ueberraſchung und abermaliges Er- 
wachen. 

„Verfluchte Träume das,“ murrte er, „doch fie ſchaden 
nicht; bin ich doch auch vor dieſem gewarnt. Wie man 
ſich doch in den Leuten täuſchen kann! Am Ende iſt der 
mit der Feder auch ſo ein Sünder? Na, wir werden ſehen!“ 


Seine Ahnung hatte ihn nicht getäuſcht, denn kaum 
übte Morpheus ſeine unſichtbare Macht wieder auf ihn 
aus, ſo war auch ſchon Frau Geſchichte mit ihrem Folianten 
bei der Hand und begann: 


„Ehre den guten Beamten! Doch leider gibt es viele, 
deren Köpfe leer an Verſtand und voll von Dünkel ſind, 
durch ſchnöde Gunſt in's Amt gebracht. Demüthig und 
kriechend vor Höhern ſind ſie die Tyrannen ihrer Unterge— 
benen und der Fluch des ganzen Landes. Sieh hier ein 
Weſen dieſer Art — es iſt ein ächter Bureaukrat.“ 

„Gut,“ ſagte Michel erwachend, nachdem er in dem 
Buche auch das dritte Portrait dem Originale vollkommen 
ähnlich gefunden hatte, — „gut, jetzt kenne ich auch den 
Vogel an den Federn. Da hätte ich mir ſchön den Bock 
zum Gärtner geſetzt. Warte, auch Du wirſt morgen mit 
langer Naſe abziehen. — Aber der Vierte, der Grobian 
— was werde ich erſt von dem hören müſſen? — Ich will 
wieder einfchlafen, und das Urtheil der Frau Geſchichte 
vernehmen; ſie wird mir auch bei dem einen Fingerzeig ge— 
ben. Er that's und erwachte erſt am lichten Morgen, als 
die Sonne ſchon ziemlich hoch ſtand. 
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Erſtaunt, ſo lange geſchlafen zu haben, rieb er ſich die 
Augen, ſchob die Schlafmütze ein wenig zurück, und dachte 
über die gehabten Träume nach. Sonderbar kam es ihm 
vor, daß die Geſchichte nicht auch zum vierten Male erſchie— 
nen war, um ihn zu warnen. „Das muß ſeinen Grund 
haben,“ ſprach er zu ſich ſelber, und verfiel wieder in Nach- 
denken. „Ja, ja, Michel,“ hob er endlich an, „der Mann 
hat Dir die Wahrheit geſagt, das ſchmeckte Dir nicht, ob— 
gleich Du fühlteſt, daß er Recht hatte, und Du Dich noch 
recht gut erinnerteſt, in der Schule gehört zu haben: Nur 
der iſt Dein Freund, der Dir die Wahrheit ſagt. Die 
Schmeicheleien und Lobhudeleien der Andern hatten Dich 
ſo bethört, daß Du Deinen Freund, der es gut mit Dir 
meint, verläugneteſt. Noch iſt es aber nicht zu ſpät, und 
mein Entſchluß jetzt gefaßt.“ 

Er ſprang auf, kleidete ſich an, und kaum war dieſes 
Geſchäft beendet, als auch die Candidaten ſich meldeten. 

Michel nahm die ſchon bereit liegende Vollmacht und 
übergab ſie, zum größten Aerger des Dicken und der beiden 
uniformirten und bebänderten Herren, dem Manne der 
Wahrheit, und ernannte ihn zu ſeinem Controleur. Und 
dieſer Stellvertreter war — ein Demokrat! | 

C. Sauer. 


Genealogie 
der künftigen Kaiſer von Deutfchland. 


Lehrer. Sage mir Franz, was für ein Reich iſt 
Deutſchland? 
Knabe. Ein Kaiſerreich, erblich im Stamme des Hau⸗ 


ſes Hohenzollern. 

Lehrer. Wenn aber zum Beiſpiel Friedrich Wil⸗ 
helm ſtürbe, und auch der ihm nachfolgende Prinz von 
Preußen keine Kinder hinterließe? 

Knabe. Dann kämen die ſonſtigen noch exiſtiren⸗ 
den Hohenzollern, und nach deren Ausſterben deren nächſte 
Verwandte an die Reihe. 

Lehrer. Und dieſe wären? 

Knabe. Der Kaiſer von Rußland und ſeine 
ſämmtlichen Agnaten. 
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Leiden und Freuden eines bayeriſchen Heulers. S 
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Er iſt entzückt über die preußiſche Note. Er vergißt ſeinen ka- 8 
tholiſchen Eifer und läßt den König von Preußen hoch leben. «+ 
7. 1 
' 
ö f 50 | 
a . 8 70 ! 5 
5 6 N AAN, 
) Feierliche Aufnahme des Heulers in den conſtitutionell⸗ Der Heuler überwindet ſeinen Eckel gegen die Canaille und 
monarchiſchen Verein für religiöſe Freiheit. Er bezwingt hält conſtitutionell-monarchiſche und blau-weiße Reden in den 
feinen Grimm gegen Vereinsweſen, um gegen die Wühle⸗ Kneipen und Werkſtätten. Er fordert zum Fackelzuge auf. 
reien der Demokraten Propaganda machen zu können. 8. | 
| * f | 
5 3. 5 J 
v 
2 
8 de 
a | 
1 — — 1 
1 Der Heuler überwindet ferner ſeinen Sinn für Spar— A 
„ . | 2 ſamkeit und läßt fih den Fackelzug viel Geld koſten. Er 
J Der Heuler iſt entzückt über die Thronrede. Er ſchwört iſt bei der Deputation und wird huldvollſt umarmt. | 
mit der Fauſt in der Taſche, an dem Kampf gegen die 25 5 
Anarchie den regſten Antheil zu nehmen. 
! : 
5 
: 
\ 
} — a Der Glückliche gibt ſich den ſchönſten Träumen über 
IR N Kammerauflöſung ꝛc. ze. hin. Allein ein Geſicht jagt ihm, 
2 Der Heuler wohnt regelmäßig der Adreßdebatte bei. daß noch mehr „Rothe,“ als jetzt, gewählt würden. Er iſt in 
Sein Ingrimm ſteigert ſich gegenüber der Linken. Er wird Verzweiflung und unſchlüſſig, ob er wie ein Brutus ſterben, 
Mitarbeiter am „Volksboten“ und ſchreibt bluttriefende n- dder ſelbſt Demokrat werden ſoll. 
7 tikel „gegen die Rothen.“ | 


“ * 


9 


ie 0 ©) 


€ 
5 


N. 


Die Linke ſiegt. — Der Heuler kann ſich nicht mehr zurück⸗ 
halten und trotz ſeiner Liebe für Ruhe und Ordnung fordert er die 
ER Gallerien zum Sturm gegen die Rothen auf. Allein vergebens. 


Da ſchlägt ſich ſeine treue Ehehälfte in's Mittel, und 
er zieht ſich aus dem öffentlichen Leben zurück! 
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Der Drei: Raiferbund. 


Melodie: „Es blinken drei freundliche Sterne.“ 


„Wir ſitzen ſo fröhlich beiſammen, 
Und haben einander fo lieb.“ 
Kotze bue. 


Es ſaßen drei Kaiſer zu Olmütz d'rein, 

Zu Olmütz bei dem Champagnerwein, 

Drei Kaiſer von Gottes Gnaden; 

Sie reichten den Becher ſich in die Rund, 

Sie reichten die Hände zum Freundſchaftsbund, 
Zum Bund gen die Demokraten. 


Der Erſte ſtrich ſich den Bart und ſprach: 

„Herr Vetter, wenn wieder in Wien oder Prag 
Die Anarchie nicht will enden: 

So ſchreibt es mir ſchnelle nur hin an die Spree, 
Dann komm' ich mit meiner getreuen Armee 
Und ſchieße euch todt die Studenten.“ 


Der Zweite: „ Brauch’ meine Armeen zwar, 

Doch ſollte ſelbſt wieder im neuen Jahr 

Die Linke, der Pöbel euch quälen — 

Dann ſend' ich euch, Vetter, der Degen drei, 
Und, glaubt mir, dann macht in Berlin euch frei 
Die Furcht ſchon vor drei Generälen.“ 


Der Dritte, der wollt' ob der Beiden Noth 

Sich heimlich ſchier lachen wohl gar zu todt, 

Und ſprach dann mit freudigem Muthe: 

„Getroſt nur und trinkt! Noch ſteht euer Thron! 
Und wankt er, dann Brüder, dann heil' ich euch ſchon 
Die Deutſchen mit rußiſcher Knute.“ 


So ſaßen die Kaiſer zu Olmütz d'rein, 

Dem Blute war gleich der Champagnerwein, 
Dem Blut' einſt auf Leipzigs Grunde. — 

So ward er geſchworen mit bleichem Mund, 
Der zweite deutſche Drei-Kaiſerbund 
In finſterer Mitternachtsſtunde. 
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Soldaten :Smollis. 


Melodie: „Wenn Alle untreu werden.“ 


„Treu Hand in Hand, feſt Mann an Mann, 
Mein Vaterland, dein Tag bricht an!“ 


Und vor dem Portale da hielten die Wacht 
In bitterer, eiskalter Neujahrsnacht 

Zwei ehrliche, deutſche Soldaten; 

Die kreuzten vor Kälte die Arme in Haſt, 
Und ſchauten hinauf in den Kerzenpallaſt 
Der Kaiſer von Gottes Gnaden. 


„Hörſt, Bruder, den Jubel im Saale dort? 

Bald ſpricht man wohl wieder zu uns das Wort: 
Friſch auf, und den Pöbel erſchoſſen! 

Doch diesmal — kein Schuß mehr aus meinem Erz 
In deutſches, befreundetes Bruderherz, 

Und würde ich ſelber erſchoſſen!“ 


„Im März auf der Barrikade ſtand 

Ein ftattlicher Burſche, die Fahn' in der Hand 

Und winkt uns mit freundlichen Zeichen; 

Da tönt das Commando: „Gebt Feuer“ und — ha! 
Ich folgte, ich zielte, ich drückte, ich ſah 

Ihn ſtürzen, verröcheln, verbleichen.“ 


„Wie liegt auf der Seel' mir ſo ſchwer der Mord! 
Wenn Fürſten nicht brauchen zu halten ihr Wort, 
Dann brauchen's auch nicht die Soldaten! — 
Drum ſchwuren wir Alle: Wir ſchießen nicht! 


Doch, wenn's euch, ihr Herrn dort, an Henkern gebricht, 


Holt Ruſſen euch, oder Croaten!“ 


Hell ſtrahlten die Kerzen im Kaiſerſaal, 

Hell tönte der Jubel hinab in das Thal, 

Der Jubel vom Kaiſerbunde; 

Doch drunten ſchwur leis man mit Herz und Mund 
Zum ehrlichen, deutſchen Soldaten bund 
In heiliger Mitternachtsſtunde. 


Hoffmann. 
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Ein Klagelied nach uralter Weife. 


Melodie: „Gott erhalte Franz den Kaiſer.“ 


„Und wenn ihr die ſchwarzen Geſellen fragt: 
Iſt das Lützow's wilde verwegene Jagd?“ 


Am heil'gen Sylveſter, am Schluße vom Jahr, 
Da ſaßen im langen, im ſchwarzen Talar 
Drei Mönche zuſammen im Kreiſe; 

Es klangen die Gläſer mit goldenem Wein, 
Sie ſangen dazu in gereimtem Latein’ 

Ein Klaglied nach uralter Weiſe: 


„Die Religion, ſie iſt in Gefahr! 

Friſch auf drum, katholiſches Volk, und ſchaar' 
Um's Banner des Kreuzes dich freier! 

Die Lenden umgürt' mit des Glaubens Schwert, 
Und dann mit dem Panzer der Freiheit bewehrt 
Zum Kreuzzug gen Wühler und Schreier!“ 


„Die Schulen, fie find ſchon der Kirche geraubt; 
Gemiſchte Ehen, o Himmel, erlaubt; 

Der Ronge darf Kirchen nun gründen. 

So hat ſich geöffnet des Unglaubens Schlund 
Und durch ihn gehet die Kirche zu Grund 

Und ihre Zehnten und Pfründen.“ 


„Die Religion, ſie iſt in Gefahr! 

Wie anders war das im vorigen Jahr, 

Als Throne und Kirche noch galten! 

Drum nehmt die Beſchlüße von Frankfurt nicht an, 
Und bleibt auf der engeren Himmelsbahn, 

Und bleibet beim Guten und Alten !, 


Körner. 
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Da rafft ſich das Volk auf zur Reaktion 

Und eilet für ſie zum Gefechte; 

Blind kämpfend für Pfaffen-Intereſſen beharrt's S 
Gefeffelt in Nacht — und bevölkerte ſchwarz x 


In manchen Kammern die Rechte. 0 


Scene aus der Zauberflöte. 


„Die Kirch' in Gefahr und die Religion?“ ® 
G 
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Saraſtro. J 
Pamina. 
Der ſchwarze Moor. 
Chor. 
Pamina. 


O Herr, ich bin zwar Verbrecherin! 

Ich wollte deiner Macht entfliehen! 

Allein ich bin nicht Schuld daran, 

Der böſe Mohr verlangte Lieb' von mir, 
Und darum, Herr, darum entfloh' ich Dir! 


Saraſtro. 
Zur Liebe will ich dich nicht zwingen; 
Doch geb' ich dir die Freiheit nicht! 
Nein, nein, nein, nein, nein, nein, 
Doch geb' ich dir die Freiheit nicht! 


Chor. 
Zur Liebe wirſt du nicht gezwungen, 
Doch Freiheit, nein, erhältſt du nicht! 


en 20 


IH 


Vor und nach dem Tode. 
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b Zurück das Manufeript! — ich drucke nichts | Welch unerſetzlich großen Mann 
1 Von dieſem übermüthigen Geſellen. | Hat Ihnen und dem Volk der Tod entriſſen! 
u Die Neuzeit bracht’ uns ſchon zu viel des Lichts, | Man wird — und hierauf trug ich längſt ſchon an — 
5 Des unausſtehlich demokratiſch grellen. Ein Ehrendenkmal ihm errichten müſſen. R 
— Und ohnehin dien' ich den Frommen bloß; Den Nachlaß wieg' ich auf mit baarem Gold, 73 
? Ja, wären es noch himmliſche Gebetlein Um ihn als Nationalwerk auszuſtatten. : 
7 Zum Troſte weicher Seelen, die im Schooß Es iſt ja nur ein kleiner Ehrenſold . 
Der Ruhe ſich erbauen an Traktätlein! Für die Verdienſte Ihres ſel'gen Gatten. j 
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— Der Krug geht ſo lange zum Waſſer, bis er bricht. | Wer fein Kind liebt, der züchtigt es. 
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Dou Michel, 
Infant von Deutſchland. 


Ein dramatiſches Hof-, Staats- und Familien- Gemälde. 
Aus dem Nachlaſſe eines „Wühlers.“ 


Perſonen: 
Don Philipp, deutſcher König. 
Eliſabeth Freiheit, aus Frankreich, ſeine Gemahlin. 
Don Michel, der Infant. 
Infantin Clara Eugenia Grundrecht, ein Kind 
von 3 Monaten. (NB. Könnte ſchon laufen, wenn es dürfte.) 
Marquiſe von Mondekar 
Prinzeſſin Camarilla Eboli | Damen der Königin. 
Herzogin von Olivarez 
Roderich Poſa, Wühler u. Ritter des deutſchen Hauskreuzes. 
Alexander Farniente, ein überflüſſiger Granden von 
Prinz Deutſchland 
Herzog v. Alba, kgl. Hof- Kanonikus und Mitglie- 


u | „der d. Vereins 
Graf v. Lärmer, Oberſter der kgl. Frei⸗ 1 akku 


Corps : tionelle Mo⸗ 
Herzog von Ferien, Vrließbeſitzer narchie u. re⸗ 
Herzog v. Medina Sidonia, Admiral des ſligiöſe Frei⸗ 

deutſchen Kanonen-Bootes heit. 


Domingo, Beichtvater des Königs ꝛc. ꝛc. 

Dr. Mercedo Eiſenmann, Leibarzt der Königin. 
Mehrere Granden, Pagen, Kanonen, Offiziere, Orden, ein 
Reichsverweſer und andere ſtumme Perſonen. 

Ort der Handlung: 
„Das ganze Deutſchland ſoll es ſein.“ 
Zeit: 
„O Gott im Himmel ſieh darein!“ 


Prologus 
(tritt auf und ſpricht:) 


Deutſchlands Infant, Don Michel warb im März 
Um Frankreichs Tochter, um Prinzeſſin Freiheit; 
Ob ſolcher Werbung unerhörter Neuheit 

Bebt in gerechter Sorg' Don Philipp's Herz; 
Nicht Ruhe hat er mehr bei Tag und Nacht, 
Bis er den Sohn vom Irrthum abgebracht. 

Und es gelang!! — Was thut nicht Vaterliebe, 
Ein Kind zu retten von verkehrtem Triebe!? — 
Kurz, eh' Don Michel ſich es nur verſah, 


— Er ſchrieb gerad' für ſeine Braut Sonnette — 


Stand ſchon Don Philipp ſelbſt als Werber da, 
Trug ihre Farben, artig, wie er war, 
Reicht' ihr die Hand als Gatte am Altar 
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Und führt' die Weinende dann ſelbſt zu Bette, 

Und Michel ward, eh' er ſich umgeſchaut, 

Vom Bräutigam zum — Stiefſohn ſeiner 
Braut! 


(Der Prologus geht ab.) 
I. 


Da ſteht er jetzt, der ärmſte der Infanten, 

Blamirt vor allen Freunden und Verwandten; 

Er rast, er zagt, er monologiſirt, 

Der Beichtiger Don Philipp's ſpionirt, 

Und damit nun beginnt der erſte Akt. 

Don Michel, traurig bis zum Tode, klagt 

Dem frommen Mann, daß er viel Unglück hat 

Mit ſeinen Müttern. Kaum daß er geboren, 

Hab' ſeine Erſte er ja ſchon verloren! 

Sie ſtarb — Gott hab' fie jelig! — am Traktat 
Des Wiener Friedens — und von ſeiner Zweiten — 
Wer weiß, was da im Hintergrund der Zeiten 

Für ihn noch ſchlummert! — Als ein frommer Mann 
Gibt ihm Domingo Troſt, ſo gut er kann, 

Sagt ihm, daß Ruh' des Bürgers erſte Pflicht, 

Und — Gott verlaſſe keinen Deutſchen nicht! 
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Herbſt iſt es ſchon, die Luft ſchon rauh und naß, 

— Die Zeit, in der der Jäger ſtellt ſein Netz — 

Und auch Don Philipp's Beicht'ger findet, daß 

Die ſchöͤnen Tage in Aranjuez 

Jetzt nun zu Ende ſeien — und geht ab. 

Don Michel friert, von Ferne kreiſcht ein Rab' 

Und ſchon wird's Nacht und kühl und immer kühler, 

Da tritt ein Mann auf, Roderich Poſa heißt er, 

Des deutſchen Hauskreuz's Kommenthur und Wühler— 
Michel. 

Wer kommt? Was ſeh' ich! O ihr guten Geiſter! 

Mein Roderich! 
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Poſa. 
Mein Michel! 
Michel. 
Iſt es möglich!? 
Da fallen fie ſich in die Arme und 
Don Michel weint an Poſa's Hals gar kläglich. 
Drauf wird erneut ihr alter Fr eundſchaftsbund, 
Den ſie dereinſt als Hambachfeſtsgenoſſen 
Zu Heidelberg und Göttingen gefchloffen. 


Der Roderich, der hatte unterdeſſen 

Mit raſchem Geiſt und Fuß die Welt durchmeſſen, 
Indeſſen Michel hübſch zu Haus geblieben, 

Und — dichten lernte und — unglücklich lieben. 
Kaum hat Don Michel all ſein Leid entdeckt, 
Hat Rod'rich auch den Plan ſchon ausgeheckt. 
Wie er ihn retten will, den armen Prinzen 
Zuſammt den ſchleswigholſtiſchen Provinzen. 

Die Königin vor Allem gilt's zu ſprechen 

In freier, zeugenloſer Audienz 

Auf ihrem Landſitz, fern der Reſidenz. — 


Wir ſehen Sie — es möcht' das Herz uns brechen — 


Wir ſeh'n Eliſabeth als Philipp's Weib 

Im namenloſen ſtummen Schmerz, an Leib 

Und Seele krank. Sie iſt umlagert ſtets 

Von der Frau Herzogin Olivarez 

Und vom Urbild verſteckter Felonie, 

Von Donna Camarilla Eboli. 

Wir hör'n die Königin nach ihrem Kind, 

Nach der Infantin Clara Grundrecht fragen, 

Sie möcht' es ſeh'n, — die Herzogin ſagt geſchwind: 
Dazu hat noch die Stunde nicht geſchlagen 

Et cetera, et cetera — endlich dann 

Kömmt Wühler Poſa, jeder Zoll ein Mann. 

Jetzt nennt er einen Namen, der ihr theuer, 

Und ſieh! ſchon raſcher ſchlägt ihr Herz und freier, 
Die alte Glut erwacht in ihren Blicken, 

— So blickte ſie als Philipp's Weib noch nie — 
Sie will — und Camarilla Eboli 

Muß ihrem Wink gehorchen jetzt und geh'n, 

Zum erſten Mal par ordre de la reine! — 

Der Poſa winkt, der Augenblick iſt günſtig, 
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Und Michel liegt der Königin zu Füſſen, | 
Halb Held, halb Narr, halb kalt, halb liebesbrünſtig; 
Er ſpricht im Fieber, endlich erſt am Ziel 

Des langen Dialogs hör'n wir ſo viel: 

Daß Michel nicht geſonnen iſt, zu müſſen, 

Wo er zu wollen hat; dann geht er ab. — 

Gleich hintend'rein kömmt ſein Papa, der König 

Mit grand cortège und ärgert ſich nicht wenig. 


Auch meint er unter Anderem, der Knab' 
Don Michel fang' an, ihm fürchterlich zu werden, 
Dem reichſten Mann auf der getauften Erden! 

O ſieh dich vor, Don Philipp, ſieh dich vor, 
Ein neues Morgenroth ſteigt glüh'nd empor 
Im Waffenklirr'n, im Kriegstrompeten-Ton; 
Schon weht auf hohem Wall das Schlacht-Panier 
Der neuen Zeit, und Deine Throne wanken, 
Schon hör' ich in Begeiſt'rung Deinen Sohn 
Zu Poſa ſprechen: Arm in Arm mit Dir, 
So fordr' ich mein Jahrhundert in die 

Schranken! 
II. 

Im zweiten Act ſeh'n wir Don Michel ſchon 
Zu Madrid vor Don Phillipp's ſtolzem Thron. 
Jetzt oder nie! denkt Michel und's geſchieht 
Das Unerhört'ſte, was geſchehen kann — 
Den Vater fleht ein Sohn um Liebe an! 
Umſonſt iſt Michel's Fleh'n, Don Philipp zieht 
Die finſtren Brau'n nur finſt'rer noch zuſammen, 
Weil Michel's Augen naß in Thränen ſchwammen. 
Und noch einmal ermannt ſich der Infant: 
Schicken Sie mich nach Schleswig-Holſtein! — Umſonſt! 
Don Michel geht im Zorn, auch dieß Begehr 
Ward ihm verſagt! Deutſchland, was willſt du mehr!? 
Gar b ald darauf, zu unſerm größten Hohn, 
Dem deutſchen Blut' zur Schand, das dort gefloſſen, 
Hat Hofkanonikus Don Alba ſchon 
Den Waffenſtillſtand zu Malmö geſchloſſen. 


Die Königin hab' ihm's Billet geſchickt, 

Und wird vor Freud' ſchier des Verſtands beraubt — 
Denn daß auch Andere ſtets auf ihn lauern, 
Das merkt er nie zu unſerem Bedauern! 

Er ſtolpert durch den Gang, die Donna ſingt, 
Daß ſich'rer ihm der Weg zu ihr gelingt, 

Das Lied: „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 
Er ſtürzt herein, ſie nimmt ihn an der Hand: 
„Welch ſchöne Hand, ſie hat, bei meinem Leben, 
Zwei herrliche Geſchenke zu vergeben, 

Don Michel's Herz und Michels Königskron, 
Und letzt're gar noch eine erbliche! 

Das iſt wohl viel, ſehr viel, ja zweifelsohne 
Zu viel ſogar für Eine Sterbliche — 

Wenn Sie zu einer Theilung ſich entſchlößen!?“ 
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Sie hält ihn feſt an feines Rockes Schößen. 
Don Michel, der an's Theilen ſchon gewöhnt iſt, 
Sagt, gute Miene machend zu der Qual: 

O ſingen Eure Hoheit, wenn's vergönnt iſt, 
Mir dieſe Arie doch noch einmal! — 

Mit einem Liebesblick, mit einem ſcharfen, 

Gibt ihm d'rauf die Prinzeſſin ein Billet, 

Das einen Heiligen ihm ſoll entlarven, 
Darinnen deutlich auch zu leſen ſteht, 

Daß ſie nicht nur der Politik fürbaß 
Dahingeopfert werde, ſondern daß 

Auch ihre Unſchuld ſtehe in Gefahr. 

Jetzt nimmt Don Michel ſeinen Irrthum wahr, 
Gerad' zur rechten Zeit noch kam ihm Kenntniß 
Von ſeinem unglückſel'gen „Mißverſtändniß.“ 
Es geht ihm auf im Kopfe ein Flambeau, 
Die Fürſtin ſtutzt — Don Michel ſchreit: 
So war's! 


Ja ſo, 
Nun merk' ich! — O mein Gott, ſo tief 
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* Im Kabinet auf weichem Kanapee Herabgeſtürzt aus meines Glückes Himmel! — 
605 Harrt auf Don Michel jetzt en neglige Und ſtolpert drauf von dannen, wie ein Lümmel. 
(5 Das Urbild der verſteckten Felonie, Im Gange draußen liest er dann den Brief, 
EN Prinzeſſin Camarilla Eboli. Der jenen Heil'gen ihm entlarven ſoll. 
4 Gar ſchlau und liſtig hatte ſie ihn zu Der Brief — Don Michel wundert ſich nicht wenig — 
0 Sich herbeſchieden durch ein Billet-doux. Er iſt von Seiner Majeſtät, dem König. 
Don Michel — wie er nun ſchon iſt — der glaubt, Die Fürſtin d'rinnen rast indeß wie toll, 8 
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Dann combinirt fie, und bald wird's ihr klar: | 
Don Michel liebt die Königin — offenbar! b 
Das fordert Rache! — Aber da gilt's klug 

Zu ſein! — Der König wiſſe den Betrug! — 

Der König? Ja! — doch wie erfährt er's ſchnelle? 
Triumph, das iſt der Weg zu ſeinem Ohr! — 

Ich hab's gefunden!! — D’rauf zieht fie die Schelle 

Und Alba und Domingo treten vor; 

Und das Terzett, das hier die Drei geſungen, 

Iſt —mein' ich — heut'gen Tags noch nicht verklungen. 
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L III. 
eis Im dritten Act ſtudirt Don Philipp ſchon 
. Der Königin Briefe und ein Medaillon 


Mit Michel's Bild. Er hat die ganze Nacht 

Kein Aug' vor lauter Studium zugemacht, 

Und fleht zum Himmel nun mit Glutbegier: 

Du haſt mir viel gegeben, ſchenke mir 
Jetzt einen Menſchen! — Doch er findet Keinen; 
Denn ſein Gedächtniß, wie ſein Kopf, iſt ſchwach. 
Als König weiß er Rath — er ſucht ſich Einen, 
Und alſogleich zu dem Behufe ſchlägt er 

Im ſchwarzen Buch des Polizeidirektors 

Um ein zweckdienlich Individuum nach. 
Jetzt fand er ihn, der künftig hin sub rosa 

Bei nichtpolit'ſchen und polit'ſchen Schlichen 

Ihm dienen ſoll — er heißet Roderich Poſa, 
Vom Herrn Direktor zweimal angeſtrichen. 

Und gleich nachdem die Audienz beendet, 

In welcher er ſehr gnädig ſich erwieſen, 

Mit Worten Jenen und mit Orden Dieſen, 

Wird alſogleich um Poſa hingeſendet. 

Der hat von Allem dem noch keine Spur, 

Und wundert ſich, wie und warum g'rad Er's 
Verſchuldet, daß Don Philipp ihn erwähle? 

Doch denkt er ſich: „Wohlan, es gilt! und wär's 
Auch eine Feuerflocke Wahrheit nur, 

Geworfen kühn in des Deſpoten Seele, 

Wie fruchtbar kann ſie werden in der Hand 

Der Vorſicht! — Und ſo geht er ohne Säumen 
Nach Hof, das Herz geſchwellt von ſchönen Träumen 
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Die Bilder all der deutſchen Herrn und Könige; 
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Der Zukunft für fein theures Vaterland. ö 
Gerad beſchaut er ſich in Philipp's Zimmer 


Davon gefallen ihm jedoch nur wenige, 
Vor einem Einzigen nur bleibt er immer 
Gefeſſelt ſteh'n, es ſchaut gar ernſt und mild 


Der König kömmt, und Poſa zittert nicht, 

Der König winkt, und frei und offen ſpricht 

„Der Wühler“ jetzt von Recht und Menſchenliebe 

Und Bürgertugend. — Philipp's Augen ruhn 
Gar lang auf ihm, dann ſpricht er: „Suchet Euch 
Den Poſten aus in meinem Königreich, 

Der Euch berechtigt, dieſem edlen Triebe, 
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Der Menſchheit Freund zu fein, „genug zu thun!“ l 
Poſa. 1 
Ich finde keinen! Köniz i 
Wie, Ihr wollt nicht? | 
Poſa. > 
Nein! 
König. 
Warum? 
Poſa. 
Ich kann nicht Fürſtendiener ſein! — 
König. 3 
Ihr ſeid ein Proteſtant! 
Poſa. 


Ich proteſtire; 
Doch iſt mein Glaube ſicher nicht der Ihre! — — 
Jüngſt kam ich an von Prag, Berlin und Wien; 
Welch' blüh'nde Städte! Welch ein Volk darin! 
Und Vater eines ſolchen Volks zu ſein — 5 
Was könnt' auf Erden ſolchem Glück wohl gleichen!? — 
So dachte ich bei mir und glücklich pries ich 
Schon in Gedanken Dich, o Fürſt, — da ſtieß ich 
Auf hirnverbrannte Zwingherrn, hart wie Stein, 
Auf Barrikaden und auf Schutt und Leichen. 
Hofft Ihr denn wirklich, daß es Euch gelingt, 
Den allgemeinen Frühling aufzuhalten, 
Der die Geſtalt der ganzen Welt verjüngt? 
Ihr werdet nicht! Und mächtig wird erſchallen 
Ein Auferſtehungslied in weiter Rund'. 
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Dann wird der Menſch des Sklaven Bande brechen, 
Und wieder fordern ſein geraubtes Recht; 

Schwer wird die alte Blutſchuld dann gerächt, 

Und mit dem Namen eines Nero und 

Bufiris wird man Eure Namen ſprechen!! — 

Doch was er ſonſt zum König noch geſagt, 

Um was er ihn gebeten und gefragt, 

Das iſt, ſo wie es dazumal geweſen, 

In Schiller's Carlos ganz getreu zu leſen. — 

Und gleich geht's anders zu in Philipp's Haus, 

Das Alte ſtürzt zuſammen! Unter Andern 

Muß auch Prinzeſſin Camarilla „aus 
Geſundheitsrückſichten“ in's Kloſter wandern. 

Nur Alba und Domingo dreh'n geſchwind, 

Recht wie man ſagt — den Mantel nach dem Wind, 
Und bieten, klug wie Schlangen, fromm wie Tauben, 
Der Königin ihren Dienſt an — ſollt' man's glauben! 
Doch richten ſie dabei aus nur ſehr wenig; 

Denn ſchnell ruft ſie ihr Herr Gemahl, der König. 
Er übte grad' in trauriger Komik 

An Michel's Medaillon und der Infantin 

Eugenia Grundrecht die Pyhſiognomik, 

Sein Lieblingsſtudium, und darum fand ihn 

Die Königin juſt nicht in beſter Laune 

Auch war heut gerade fein dies fatalis, 

Schnell bricht er die Gelegenheit vom Zaune, 

Und macht ihr plump die ſchmählichſten Sottiſen 

In puncto fidei matrimonialis. 

Die Königin ſchwankt und ihre Thränen fließen, 

Sie nimmt ihr Kind und ſinkt dann unvermuthet 

Zu Boden nieder; die Infantin wimmert: 

„Der König zürnt und meine Mutter blutet!“ — 
Don Philipp iſt betreten und bekümmert. — 

Und während dieſes hier geſchehen, wird 

Don Michel dort „zur Vorſicht“ arretirt. 

Warum? — Man ſagt, doch weiß ich's nicht gewiß, 
Weil er verſiret „in Politicis.“ — i 
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Daß er Geſellſchaft hab', iſt man ſo frei, 
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IV. 
Im vierten Akt — die Scene iſt ein Zimmer 
„Mit eig'nem Eingang“ durch 'ne Gitterthür, 
Davor Kanonen, eirca drei bis vier 
Mit obligatem Bajonettenſchimmer — 
Im vierten Akte ſitzt Don Michel ſchon 
Als Martyrer der Inquiſition 
Für conſtitutionelle Monarchie 
In ſich'rer Haft ſo ſchnell, er weiß nicht wie. 
Der Poſa iſt bei ihm. Sein edles Leben, 
Er ahnt es, naht unrettbar ſich zum End', 
Geopfert für den Freund; ſein Teſtament 
Hat er vorher der Königin noch gegeben, 
Die ihn nicht retten kann. Was er geſchworen, 
Getreulich hielt er es in Wort und That, 
Er war Don Michel's treu'ſter Freund, „er hat 
Ein hohes Spiel geſpielt, und hat's — verloren.“ 
Da fällt ein Schuß — bei Gott er traf nicht ſchlecht — 
Denn Poſa ſinkt, in's Herz getroffen, nieder! 
Alba's Musketen brauchten eben Futter, 
Und dazu iſt ein „Wühler“ g'rade recht! 
Michel 
(fällt mit einem Schrei des Entſetzens neben Poſa zu Boden.) 
O himmliſche Barmherzigkeit! 
Poſa (mit brechender Stimme.) 
„Er iſt 
Geſchwind, der König! Denk auf Deine Rettung, 
Aus Deines Jammers peinlicher Verkettung — 
Hörſt Du! — Auf Deine Rettung!! Deine Mutter 
Weiß Alles! Freund, leb wohl, wir ſeh'n uns wieder!! 
Ich — kann nicht mehr — —.“ Don Michel's Thräne 
fließt, 
Er wirft ſich ſchluchzend über Poſa's Leiche. — 
Und Philipp kömmt mit allen ſeinen Granden, 
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Und ſpricht dann zu dem Michel, dem Infanten 5 
Mit güt'gem Ton: „Mein lieber Michel! Dir 9 
Die Freiheit anzukünd'gen, bin ich hier s 
Mit allen Großen meiner Königreiche! R 
Und auch Dein Schwert ſollſt Du zurückbekommen 5 
Aus meiner eignen Hand, wie Du begehrt. 7 
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Zu fahnden auch — auf Poſa nebenbei. = — SD = 
Auf Poſa? Ja auch ihn trifft Philipp's Grollen! 8 f 
Warum? — Weil er zum König ſprach das Wenige: Hier, lieber Michel, haſt Du es! — Man hat \ 
„Das eben iſt das Unglück unfrer Könige, „Zur Vorſicht“ bloß die Klinge d'raus genommen — & 
Daß fie die Wahrheit niemals hören wollen!“ Im Uebrigen iſt es ganz unverſehrt.“ nn ©) 
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Da rafft ſich Michel drohend auf. — Fürwahr, | Doktor Mercedo. 

Faſt ſchien's, als ob er mündig jetzt geworden! | Sie können es, mein Prinz, ganz unverzagt — 3 
AR Und fpricht zum König ftolz das ſchwere Wort: Wenn Sie als deutſcher Kaiſer ſich maskiren! 
© „Hinweg von mir! denn Dein Geruch if Mord!“ Michel. | 
15 Weißt Du, wer mir der Todte war? — Er war Bewahr' mich Gott! Das wär' ja Reaction! 
. Mein Freund! — Du konnteſt nichts — als ihn Doktor Mercedo (groß und feierlich). 
. ermorden!!“ — Mein Prinz, es gibt gar keine Reaction! 
9 Mit einemmal erdröhnt Sturmglockenton Der König hat es mir ja ſelbſt geſagt! — 
60 Und Waffenlärm und wild verworr'nes Rufen, Schon ſeit 'nem Jahr, wie in der „Allgemeinen“ 
de, Und fichtbar wird jetzt an des Saales Stufen Sie ja wohl ſelbſt geleſen haben werden, 
E Ein Lieutenant, und ruft: „Rebellion! Geht eine Sage, daß auf deutſcher Erden 
. Wo iſt der König? — Ganz Madrid in Waffen! Gar bald ein deutſcher Kaiſer werd' erſcheinen, 
3) Zu Tauſenden umringt die wüthende Doch da er noch bis dato nicht erſchienen, 
7 „Canaille, den Palaſt! Don Michel ſei — Soll'n Sie — mit Gott und der Centralgewalt — 
. 0 So ſchreien fie, die pflichtvergeſſnen Laffen — Sich dieſer Maske als Entrée bedienen 
7 Verhaftet und in arger Todsgefährniß, Zur Königin! Die heilige Geſtalt 
N Und trifft man auf der Stelle nicht begütende Beſchützt natürlich Sie für jeden Mißgriff! ä 
0 Maßregeln, iſt das liebe Volk ſo frei, N Doch ſchnell muß er geſcheh'n, der „kühne Griff!“ — 
0 Madrid, ohn' obrigkeitliche Gewährniß, Michel (ängſtlich). 
5 Auf das brillant'ſte zu illuminiren!“ — a Mir iſt's, als hätt' ich Furcht — — — 
3 Da ſteh'n die Granden jetzt, und combiniren, Doktor Mercedo. 
N Wie die Gefahr am beften ſei vermieden. Den Anzug und die nöth'ge Maske ſinden Sie 
8 Erſt wird Don Philipp noch zu Bett gebracht; 5 Im Hötel Prussie ! 
Und als er nächſten Morgen aufgewacht, Michel. 
| Gab Herzog Alba ſchon Madrid „den Frieden“ — Und die Zeit? 
3 „Madrid iſt ruhig!“ — Deutſchland, was wilft Du Doktor Mereedo. 
3 g mehr!? | 8 1 Die Zeit 
: Iſt zwölf Uhr Mitternacht! 2 
2 Michel. 
SO Ich bin bereit! 
$ V. 
f Schon liegt die Nacht ob Deutſchland ausgebreitet, 
f | Und zwölf Uhr ſchlägt es, und Don Michel ſchreitet 

1 * ' | Als deutſcher Kaiſer durch den Gang einher — 

5 ui M j | | | Die Freicorps präſentiren das Oewehr 
. 000 2 | 
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Und Michel, der Infant, — was thut denn der?! 
Den hätten wir wahrhaftig bald vergeſſen! — | 
Er thut als guter Deutſcher eben nichts, Ik 
Als feinen Jammer nach dem Versmaß meſſen, 
Und ſtatt des Freundes blut'gen Mord zu rächen, 
Hört man im düſtern Schein des Dämmerlichts 
Ihn ellenlange Elegieen ſprechen, 

Wie ich's aus Schiller klar nachweiſen kann. 

Da kömmt zu guter Letzt ein Mann daher, 

Es iſt Doktor Mercedo Eiſenmann, 
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Leibarzt der Kön'gin und Staatspenſionär. g | 

| * Der fragt ſogleich Don Micheln in der Stil, Und bei der Lampe Schein im Nachtgewand' 

6 Ob er kein ſich'res Mittel wiſſen will, Reicht grüßend ihm Eliſabeth die Hand. 0 

| (5 Wie er die Königin noch heute Nacht „So ſehen wir uns wieder!“ ſeufzt voll Wehmuth 

| a Geheim könnt' ſprechen, und Don Michel macht Die Königin; „„So ſehen wir uns wieder!“ 8 
u Sein möglichſt allerpfiffigſtes Geſicht Sagt Michel ſinnig d'rauf in quasi Demuth, 
8 Und ſpricht:, Ich möcht' ſchon — doch ich trau mich nicht! Und ſinkt beſchämt zu ihren Füſſen nieder. 
8 Bedenken Sie, wie könnt' ich's denn riskiren?!“ D'rauf küßt er ſie „zum letzten Lebewohl,“ 
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Und fingt dann noch mit ihr, bevor er geht, 


Vom „Letzten Fenſterln“ das Abſchieds-Duett: 
Lied. 
Melodie: „Adies, liebe Senndrin ꝛc ꝛc.“ 
Don Michel (ſingt:) 

Adies, liebe Freiheit, 

So ſchön und ſo hold! 

Jetzt muß i maſchiren, 

Gott hat's a fo g'wollt — 

Gott hat's a ſo g'wollt — . 
Gott hat's a fo g'wollt! Jodler.) 


Königin. (ſngt:) 
Adies, lieber Michel 
Mit Dein' Schwarz Roth und Gold! 
Du müeßt'ſt net maſchiren, 
Wennſt net ſelba hätt'ſt g'wollt, 
Wennſt net ſelba hätt'ſt g'wollt, 
Wennſt net ſelba hätt'ſt g'wollt. Jodler.) 


Michel. 

Jetzt zieh' ich zum Krieg aus 

Nach Schleswig -Holſtein, 

Will dem Dänen ſchon zeig'n, 

Was ſein is und mein, 

Was ſein is und mein, 

Was ſein is und mein. (Jodler.) 
Königin. 

Haſt z'lang g'wart', mei' Michl, 

Du viel z'guata Chriſt! 

Daweil Du haft Vers g'macht, 

Hat der Dän' ſich brav gerüſt't, 

Hat der Dän' ſich brav gerüſt't, 

Hat der Dän' ſich brav g'rüſt't. (Jodler.) 


Michel. 
Leb wohl mein lieb's Deutſchland! 
Merk', was ich jetz' ſchwör: 
Ich kumm' z'ruck als Dei' Köni, 
Oder gar nimmer mehr! 
Oder gar nimmer mehr, 
Oder gar nimmer mehr! (Jodler.) 
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Königin. 
Leb wohl, lieber Michel! 
Ich merk mir Dein Schwur; 
Kumm gar nimma — oder 
Als mein Bräutigam nur! 
Als mein Bräutigam nur, 
Als mein Bräutigam nur! (Jodler.) 


Beide zugleich. 

Hernach iſt's a Leb'n erſt, 

Hernach iſt's a Freud, 

Wenn wir Zwoa na Paar jan 

Für ewige Zeit! 

Für ewige Zeit! 

Für ewige Zeit!!! (Ohne Jodler.) 
Und grade bei der letzten, ſchönſten Stelle 
Erſcheint — Don Philipp an der Thüresſchwelle, 
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7 Um ihn die Granden all' im ernſten Kreis, 
| 8 S' war auch ſo 'was dabei von Sereſchanern, 
N Der Reichsverweſer ſelbſt, ein blinder Greis, 
> Fehlt nicht, geführt von zwei Paulskirchianern. — 
| S Und eben wirft Don Michel ſeine Krone 
ER Und feinen Mantel ab mit Ironie, 
1,3% * 
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Ein Edelhirſch, ein lange müd gehetzter, 


Und ruft: „Eliſabeth! Das iſt mein letzter 
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Betrug!“ — Da tritt der König zwiſchen Beide 


Und ſpricht: „Es iſt Dein letzter!“ — und zur Erde 


Sinkt Philipp's Weib mit ſterbender Geberde. 
Michel 


(eilt auf fie zu und empfängt fie mit den Armen.) 


O Himmel und Erde! Iſt ſie todt! 
Philipp. 
Nein! — 


Sie 


Wird conſtitutionell mit oktrohirter 
Verfaſſung!! — 

(Kalt und ſtill zum Reichsverweſer.) 

Lieber Herr Colleg'! Ich hab' 

Das Meinige gethan. Thuen Sie fürder 

Das Ihrige! — und darauf geht er ab. 


Ja, Modelberger, was fällt Ihm ein, ſich in meinen 
Armſtuhl zu ſetzen, und da zu ſchlafen! 
wiß ein, Er ſei ich, der Amtsverwalter — dumm genug 


iſt Er dazu! 
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Wozu dieſe Kanonen im tiefſten Frieden? 


„Das will ich dir ſagen: 
landes väterlichen 


Er will uns alſo ſeinen Cadaver auf die Anatomie ver— 
kaufen? Sag Er, guter Freund, was wollte Er wohl mit dem Gelde machen ? 
Ich will nein' nach Amerika auswannere, 
mein’ Roasgeld mit bezahle. 


damit geben die 
Verordnungen den gehörigen 


Der Nachdruck iſt ja ſchon längſt 
„Ja darnach fragen dieſe Herren we 


Fürſten heut zu Tage ihren 
Nachdruck.“ 


als ein ehrloſes Handwerk verboten. 
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Emil Roller in München. 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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: Dr. Ulerander Ringler und E. Rotfer. 
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Dritter Baud. Nr. 17. 


Erſcheinen wöchentlich einmal, — Man abonnirt bei allen Buch- ro. 63 Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rhein., oder 1 Rthlr 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen. u 21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sgr. 
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Germania's Brautſtand. 
Kaffee - Scene. 


(Die Frau Germania fikt 
in ihrem Sorgenſtuhl, auf der Naſe 
eine Brille, und vor ihr eine Taſſe 
Kaffee. Sie nimmt eine Priſe 
Pariſer und ſpricht:) 

Ei, ei! haben doch erſt 
meine Leibaͤrzte, der Habsbur— 
ger, der Hohenzollern und der 
danische Badergeſelle mich ge— 
ſchröpft, zur Ader gelaſſen, Blut- 
egel geſetzt, bis aus Kroatien 
her verſchrieben! Und doch 
will's nicht gehen; es fehlt im 
Kopfe, im Magen, überall! Ich 
bin ſo vollſaftig, mein Athem 
ſo kurz! — Erſt hieß es, zu 
viel böſes Blut; dann Diät, 
dann viel Bewegung, aber nur 
im Zimmer; die friſche Luft 


Die Reichs verſammlung, 
ihre Zofe, tritt herein. 

Germania. Kleide mich 
an, ich will in's Freie! Ein 
Gang durch den Park und über 
die Wieſen, wo die Lerchen 
trillern, die Amſeln flöten, die 
Finken ſchlagen, ſoll mich er— 
heitern. Die freie Luft, der 
Anblick der Natur — —- 
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Zofe. Um's. Himmels— 
willen! was denken Eure Gna— 
den? In's Freie geh'n? durch 
Park und Wieſe ſchlendern bei 
ſolchem Wetter, und die Her— 
ren Doktoren? Wie ſtrenge 
haben die es unterſagt und 
mir auf das Herz gebunden, 


ſei meinen ſchwachen Lungen Scheidewaſſer, und nun? ja Eure Gnaden nicht in's Freie zu laſſen! es könnte 
Das alte Ding! O Gott! wie werd' ich bei der verdamm— ſchleunigen Tod zur Folge haben! 

ten Kur ſo mager, und war doch ſonſt ſo ſtark, ſo kräftig, Germania. O Wittwenſtand! 

und angeſehen und Aftimirt von Jung und Alt,, vom alten Zofe. Ich weiß es wohl, Eure Gnaden ſind durch 
Goddam, vom dicken Jusque à la mer, vom wälſchen Le— die lange Kur gelangweilt, indeß, es muß ſein, wenn die 
porello; ſelbſt der närriſche Bonjour rückte ſeine Mütze, alte frühere Geſundheit wiederkehren fol! Das Uebel muß 
wenn ich an ſeiner Krämerbude vorbeiging. Puh! wie radikal geheilt werden. Ich wüßte, zwar eine Frau, Ma— 
wird mir ſo eng, ſo ſchwül! Heda! Kammerfräulein! dame Reaktion, eine kluge weiſe Frau, die wohnt beim Has 
Jungfer Reichsverſammlung! fenhändler Aberglauben am Dunkelmänner-Park hinten, 
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ſchon lang gerne kennen lernen; vielleicht weiß ſie ein Mit⸗ 
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Sie zeugte nicht bloß Molch und Unke, Heuſchrecken und 


N neben der Dütenkrämerin Dummheit, wenn ich die auf Germania. Warum biſt denn du nicht ſchwarz, 
9 ein Schälchen einlüde, Nachmittags, vielleicht, daß ſie ein und wareſt doch auch dabei? 
Hausmittelchen — Zofe. Bin ich etwa nicht ſchwarz genug? 
& Germania. Recht, Mädchen! ich hätte dieſes Weib Reaktion. Die Luft von 1848 war eine böſe Luft. 
\s 
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telchen! Hausmittel Kind, find oft die ficherften, und ſo 
eine Frau, wer weiß? — Sie foll aus einem guten Haufe 
ſtammen, aber gewiſſer Urſachen halber ihre Abkunft ver— 
läugnen. 

Zofe. Soll ich ſogleich zu ihr eilen? 

Germania. Nimm dich in Acht, ich möchte nicht 
gerne in's Geſchrei kommen; denn die Menſchen ſind heut 
zu Tage ſchlimm; ſie meinen gleich das ärgſte. 


giftiges Gewürme, ſondern auch Demokraten, Wühler, Anar⸗ 
chiſten, Republikaner, Vorwärtsmenſchen, die mit der Ord⸗ 
nung und mit dem Geſetze, wie ſie bisher beſtanden, in 
ſtäter Feindſchaft leben; die ſelbſt die Ruhe, unſrer Bürger 


Heiligthum, dieß Weltgeheimniß, dieſes Treibhaus worin 


die ewige Natur die Fäden zu dem großen Plane webt, 
zum Höllenpfuhle wünſchen; darum nochmals ſag ich Euch, 
habt Acht vor der Märzenluft! 


Zofe. Ich ſchicke unſern Kutſcher den Gagern, mei- Zofe. Hört Ihr's gnädige Frau! Was ſagt' ich 
. nen Allerliebften, der thut mir ſchon den Gefallen. nicht ſchon oft?! 
F Germania. Dann kannſt du auch im Vorbeigehen Germania. Das hilft mich arme Wittib nichts! 
8 dem Herrn geiſtlichen Rath Ultramontanus eine . er Meine Gefundheit, meine Ruhe iſt doch dahin. 8 
( pfehlung 5 1 Eller 4 7 5 — HE unde e Reaktion. Gnädige Frau! Euer Uebel will mora⸗ 0 
mir einſprechen; daß ich mein Seelenheil mit ihm berathen # ie Be ; 155 3 i ; 0 
9 1 . 3 liſch geheilt fein, der Grund liegt tief, drum hört mich mit 
möge; mir iſt immer, als ob ich bald ſterben müßte! Geduld; dem der ie 15 7 
5 Germania und Madame Reaktion, die weiſe Frau ſitzen FT 2 ed u 5 ene geſchaffen, ee ; 
öbeiſammen und trinken Kaffee. Die Jungfer Reichsverſammlung ſah, daß einſam er auf der prächtigen Erbe weilte, ſprach } 
und der Kutſcher Gagern warten auf. er: „es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei!“ Beher⸗ 8 
d Sonſt, wenn ſich die Reaktion am helllichten Tage auf den ziget wohl, werthe Frau, was dieſes ſagen will! 0 
| Gaſſen 1 liefen ihr bie a und die Jungen nach und wars Lange Pauſe, Germania faltet die Hände wie zu einem | 
fen ſie mit Koth und Steinen; en! aber m man ſich von Oben Stoßſeufzerlein um Abwendung plötzlicher Gefahr, die wetfe Frau N 
1 ihrer angenommen, und gibt ihr jedesmal beim Ausgehen den Bet- lächelt verſtohlen dem Beifall nickenden Kutſcher zu, und Zofe . 
} BR bis an die Zähne bewaffnet mit. Der ſteht hinter ihrem bringt neuen Vorrath von Kaffee. Endlich fährt die Reaktion fort: : 
93 Germania. Könnt ich nur wieder ſchlafen, wie vor— Ihr denket wohl, was werden meine Nachbarn jagen? sw 
N dem! Ich ſchlief fo ſanft, fo feft! die Wühler ſollen fo laut Laßt fie ſchwatzen! Der Arm des Mannes, der mit Euch 
N gefchrieen haben, ſagt man, daß es Taube hätten hören die Ringe wechſelt wird mit ftarfer Gerte bald ihr Müthchen 1 
I müſſen; ſie ſchreien ſo laut — kühlen; die alte Ehre, das alte Anſehen wird Euch wie ein 1 
Reaktion. Ei, die Schurken! die Euch des Himmels Sonnendach wieder überſchatten, die alte Ruhe wird Euch 
9 beſtes Geſchenk, den Schlaf rauben wollten. Da werd ich die müden Augendeckel wieder leiſe ſchließen! dann wird 
FCElruch ein Mittel jagen, gnädige Frau, das fördert den Schlaf, umſonſt die Stimme der Wächter wie Glocken von dem 
den Tröſter vielgeplagter Seelen, mehr als Opium, den Thurme heulen, dann wird umſonſt der Neuzeit Mahnung ) 
Schlaf, welcher Balſam für gramzerfreßne Herzen, der wie wie Wogen an die Klippen an Euer Ohr ſchlagen, umſonſt 5 
eein kühler Born, den heißen Gaum der Ruhedurſtigen kühlt. der Thatendrang an der Thüre pochen, umſonſt der Wühler 3 
0 Hütet Euch in Zukunft vor der Märzluft! die hat Euch | ſchwarzes Chor von Freiheit brüllen; denn Ruhe, Ruhe 0 
„ verderbt. Ihr machtet voriges Jahr im Freien Bewegun⸗ wird ſein in Eurem ganzen Hauſe, Ruhe und Frieden wie 
gen, nicht eingehüllt wie ſonſt, wie Ihr es ſeit langer Zeit innerhalb den Mauern eines Gottesackers. 0 
her gewohnt waret, und Gewohnheit iſt doch zweite Natur, Zofe und Kutſ 5 ö 0 
5 utſcher. O, ſchoͤne ! 0 
pytt ſogar ſtärker als die Natur. Nehmt Euch in Acht vor 3 = sh 15 1 
d Märzenluft! Sie iſt geſchwängert mit den giftigen Frei⸗ Germania fit mit keuſchem Rothe bedeckt ſprachlos da, 0 
. heitsideen der tollen Franzoſen und andrer Freiheits- in > a e 15 va N und her. Da heben 
5 ſchwindler; fie ift für Euch zu ſcharf, zu reigend, treibt das 111... 88 
65 Blut zum Gehirn, und ſchwärzt den Teint. ſcher und bringen a einem Nebenzimmer den längſt bereit ge 
15 Zofe. Gnädige Frau! hört Ihr's? was . haltenen soi disant - Bräutigam der feine Gegenwart alſo ankündet: 7 
er Ihr's? was jagt ich nicht | Ich habe die Ehre zu fein Ihr wohl affektirender 
d Zukünftiger „Friedrich Wilhelm.“ 0 
11 \ 
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Grundrechte und Adreſſen! 


N Die G ini | 
5 rundrechte ruiniren uns! Die Grundrechte brin⸗ 


Abſchaffung der Adels l if ˖ 
gen uns alle an den Bettelſtab! Die katholiſche Religion 1 un ee e een ee 


—— 


en, N ſtab kathol ſtrafe abgeſchafft! Mord und Todtſchlag gepredigt! Die Ju— 

S eh a e verjagt. O den emanzipirt, und ſprach unſer Herrgott, ri ſollt un⸗ ©) 
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den Errungenſchaften! Sodom's und Gomorrha's Pechregen 
über ſie! — ſo klang es in meinem Hirnkaſten wirr durch— 
einander, und ich rannte hinaus über Feld und Wieſe, wie 
der wilde Jäger gehetzt von dem Huſſah und Horridoh der 
hölliſchen Meute. 


Allmählig verſtummte das Getümmel, die Schreckbil— 
der zogen nur mehr wie Schatten an den Wänden meiner 
Gedächtnißkammer vorüber, und die eigenen Gedanken fan- 
den ſich nach und nach wieder ein, wie vom Marder ver- 
ſcheuchte Tauben im heimiſchen Schlage. Da ſah ich mich 
mit einem Male mitten in einem Urwalde, umgeben von 
dichtem Zwielichte, umſtarrt von grauſen Schreckniſſen. 
Rings her lagen wie Leiber erſchlagener Enacksſöhne die 
vom Sturm der Zeit zerſplitterten oder am eigenen Alter 
vermodernden Stämme der Vorurtheile, oder ſtreckten die 
kahlen Aeſte, abgelebten Greiſen nicht unähnlich in die Lüfte; 
da ſäuſelte im dumpfigen Luftzuge die Sykomore der Dumm⸗ 
heit, aufgeſchoſſen im ſumpfigen Grunde ſeichter Bildung, 
und dort hob ſich der Piſang des Stolzes, ohne Blatt und 
Zweig bis zum Wipfel hinauf, zur ſchwindelnden Höhe ein- 
gebildeter Größe; da trieb der ſtachlichte Kaktus der Bere 
läumdung neben der falben Herbſtzeitloſen geheuchelter De— 
muth feine ſaftigen Blätter, während das Farrenkraut nutz- 
loſer Frömmelei am Sandboden hinwucherte. Hier breitete 
der Huflattich der Faulheit feine ſtinkenden Zweige in üp- 
piger Pracht aus, und in ſeinem Schatten reifte die ſchwarze 
Belladonna viehiſcher Gier. Mitten in dem Wirrwarr von 
Stämmen, Strunken, Klötzen, Steingebröckel und ſumpfi⸗ 
gem Röhricht hob ſich, bedeckt mit Lianen und Schling— 
gewächſen mittelalterlichen Pfaffentruges und Schmarotzer— 
pflanzen klöſterlicher Heiligkeit, die Rieſeneiche des Egois— 
mus, alles weit überragend, was da lag und ſproßte. Rings 
war heiliges Dunkel, kein Stäubchen Licht drang hier durch, 
und wehe dem, der hier ohne den Kompas der Vernunft, 
ohne die Laterne der ſelbſtſtändigen Forſchung einen Aus— 
weg ſucht! Er müht ſich umſonſt, ſeine Tage ſind die Tage 
des Eſels in der Mühle. Aus der Ferne vernimmt wohl 
ſein Ohr das Hacken des Spechtes der freien Denkart, der 
an den dürren Stämmen der Vorurtheile und des Aberglau— 
bens klappert, aber umſonſt! Ringsum erſchallt das Ge— 
heul der Feinde zeitgemäßer Crhellung das Geſchrei des 
Uhu und Schuhu, das klägliche Ai des Faulthiers, das leiſe 
Schwirren des einſchläfernden Vampyr's geiſtlicher Blutſaugerei. 


Wie ich nun daſtand im undurchdringlichen Geſtrüppe 
und mit ſtaunendem Blicke die Höhe der Rieſeneiche maß, 
und die Maſſe von Schling =, Kriech- und Schmarotzerpflan— 
zen, die ſich an ihr emporrankten, betrachtete, da drangen 
mitten durch das Geheul, Gekreiſch, Geſchwirr und Geſäu— 
ſel Töne in mein Ohr, menſchlichen Stimmen gleich. Ich 
ſchaute und ſchaute, und ſiehe da, eine ſchwarze Wolke von 
Raben hatte ſich im Wipfel der Eiche niedergelaſſen, und 
ſtritt heftig unter ſich. Lange konnte ich nicht verſtehen, 
was die ſchwarzgefiederten Herren in jo hitzige Debatten 
verwickelt, bis ich endlich den Faden dazu aus dem tollen 


Gekrächze gefunden, es waren die — Grundrechte. 
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Ein Rabe, uralten Ausſehens, begann, nach langem 
Hin⸗ und Herreden alſo: 


„Meine Herren Raben und Brüder! Wenn wir zurück— 
blicken in die Tage der Vorzeit, es ſind zwar nicht viele 
unter uns, deren Erfahrung bis dahin zurückreicht, ſo fin— 
den wir, daß wir Raben in unſern Rechten und Privile— 
gien auf eine ſchändliche Weiſe verkümmert, ja ich ſage be— 
ſtohlen worden ſind. Mit Wehmuth denkt heut zu Tage jedes 
ächte Rabenherz an die goldenen Tage, wo wir, ein ange— 
ſehener, bevorzugter Vog elſtand in deutſchen Landen haus— 
ten, wo auf jeder Höhe, auf jedem Hügel, an jedem Kreuz— 
wege, vor jedem Stadtthore dreibeinige Maſchinen, Galgen 
genannt, in die Lüfte ſtarrten, an denen uns das Men— 
ſchenvolk frohnete und Opfer brachte, und zwar in ſolchem 
Maaße, daß wir unbeſorgt um den kommenden Tag dahin— 
leben durften, wie ächte Vogel-Fürſten und Vogelbarone. 
Mit Wehmuth im Herzen, mit Thränen in den Augen, rede 
ich davon! O ſchöner Anblick der im Winde baumelnden, 
klappernden Sünder, lieblicher Duft geviertheilter Verbre— 
cher und Wohlgeruch ausathmender Galgengruben! Wie 
ſaßen wir da ſo gemächlich auf dem Gebälke — ich will 
ſchweigen davon. Man hat uns beſtohlen, ſchändlicher 
Weiſe uns um unſer täglich Brod gebracht, ohne uns an— 
derweitig zu entſchädigen. Sie hatten keinen Rechtsgrund 
hiezu, ja nicht die Sylbe eines Rechtsgrundes, und doch 
konnten ſie dieſe Ungerechtigkeit zugeben, weil etliche Schrei— 
hälſe, ſogenannte Freigeiſter und Lichtfreunde dagegen ei— 
ferten, und zwar aus dem lächerlichen Grunde, es ſei gegen 
die Humanität. Wir Raben ſchrieen damals dagegen ſo laut 
wir konnten, doch der Gewalt mußte das Recht weichen, 
und das Entſetzliche geſchah; aber, meine Herren Raben 
und Brüder, ich ſage euch, es muß anders werden! Dieſes 
thrannenhafte freiheitwidrige Vorenthalten angeborner und 
längſt verjährter Rechte muß ein Ende nehmen, muß ſage 
ich, und koſte es unſer Blut!“ 


Beifallsrufen begleitete den Redner; der fuhr fort: 
„Galgen müſſen wieder her, geköpft, gerädert, geviertheilt, 
gehenkt, gepeitſcht, verbrannt, erſäuft, erdroſſelt muß wieder 
werden wie früher, oder es geht nicht mit rechten Dingen 
zu. Seht, meine lieben Brüder! da haben die Deutſchen 
ſich ein eig'nes Geſetz machen laſſen, unter deſſen Aegide 
ſie alle wohnen wollen! Die heißen ſie Erundrechte. Sie 
ſind gut, für die Deutſchen, ich muß es geſtehen, Ehre wem 
Ehre gebührt; aber uns, Freunde, Brüder, uns bringen ſie 
um gar Alles; denn da heißt es, die Todesſtrafe iſt auf- 
gehoben. Deſſenohngeachtet ſtützt ſich meine Hoffnung, un— 
ſer Recht wieder zur Geltung zu bringen — auf eben dieſe 
Grundrechte, ſo unmöglich es vielleicht Manchem aus 
Euch ſcheinen mag. Höret mich noch eine Weile mit Ge— 
duld, meine Herren Raben und Freunde! Dieſe Grundrechte 
beſtehen aus 50 $$., und unter dieſen find vielleicht ein 
halbes Dutzend, welche dieſem oder jenem ein Dorn 
im Auge ſind. Dieſe Unzufriedenen nun gehen her, ſchrei— 
ben fich in grobem Bullenbeißerton eine Salbe zuſammen 
gegen die Grundrechte, laſſen jeden Bettelbuben, ehe ſie 
ihm einen Pfenning oder ein Schnittchen Brod ſchenken, 
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| das? Wir verfaſſen auch eine Adreſſe, ebenfalls gegen die 
Grundrechte, ſchicken ſie mit zahlreichen Unterſchriften be⸗ 


05 ſeinen Namen darunter klexen, und heißen es Adreſſen, | 
7 "” r * 
| deckt an die deutſchen Männer, natürlich an die Rechten, und 


1 welche dann an ihre Fürſten abgeſendet werden, damit die 
verfluchten Rechte in ihrer Gegend nicht Geltung erlangen 
ſollten. Die Fürſten haben an dieſen Adreſſen eine Freude, 
denn ſie find ja der Volkswille, und — doch was ſoll uns 


ich ſage euch, es muß anders werden, denkt nur an die 
Geſchichte mit dem Bündel Stäbe. Ich habe geſprochen.“ 
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Anhaltender Jubel folgte dieſer Rede; da brach mit einem Male ein wir Lich ſt 10 we . 1 — 
der Mond, der ſein neugieriges Geſicht durch das Fenſter meiner Stube herein ſtreckte, „ 
2 foeben von dem Schlafe erwacht war. ö | 
2 6 
| Gallerie berühmter Männer. 
| Gezeichnet von Carl Grüner. ! 
f Freiherr von Gagern. | Baſſermann. | 
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0 5 Mehrmals Präſtdent in her entong fenen und Unterſtaatsſekretär, deſſen linke Hand eben ſo lang iſt, 
„ e erer dre n der Natur e Ver⸗ wie ſeine Rechte, ergebenſter Stiefelknecht des Miniſteriums 
22 eee e ei „Meſſias“ und und vortrefflicher Berichterſtatter, wie es in Berlin ausſieht. 
18 3 eu eh kr een vDEE PIE l Leidet an heftigem Reaktionsfieber und beweiſt durch ſtun⸗ 
rn mme denlange Reden, daß die Arbeiter kein Stimmrecht haben 


ſprüche, d. h. man wird aus ihnen nicht klug. Fleiſchge⸗ 
wordenes „Deutſches Vaterland“ mit juchternen Stiefeln, 
war einige Mal in Berlin, hat auch ſonſt noch recht hübſche 
Reiſen gemacht. m 


können. Verirrte ſich auf die Miniſterbank, wie ein roſti⸗ 
ger Kirchenſchlüſſel in ein Tintenfaß und trinkt gerne guten 
Wein. Kann auch franzöſiſch ſprechen. 
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Jüngling, Sohn der allgeliebten Erzherzogin Sophie, Oeſterreichiſcher Abgeordneter in Frankfurt, ſpäter Mi⸗ G 

und von „Gottes Gnaden.“ Mit Reſpekt zu jagen: Kaiſer. niſter, noch ſpäter Abgeordneter in Kremſier und noch ſpä— | 
Geliebter Landesvater und Erfinder einer octrohirten Ver— ter (was er immer war) Verräther am Vaterlande. Dop⸗ 
faſſung. Großes chemiſches Genie, da er den Reichstag pelter Reaktionsextract und Anbeter der öſterreichiſchen | 
aufgelöſt, und Ungarn zu einer Provinz verwandelt hat. Kabinetspolitik, wechſelt gerne Noten mit den Regierungen 
Kann mehrere Sprachen reden, und regiert mit einer und in der Bank. Großer Hemmſchuh der deutſchen Ein 
Hand. Derzeit in Olmütz anſäßig, in der Zukunft jedoch heitsbewegung und ſtillſchweigender Compagnon des öſter- «ns 


75 gewillt nach Wien nicht zurückzukehren. Außerordentlicher reichiſchen Miniſteriums. Giftiges Inſekt am Baume der 
Freund von Ruhe und Ordnung und läßt fein Land nur Freiheit, Großwürdenträger des ſchwarz⸗gelben Verdienſtor⸗ } 
7 mit „blutendem Herzen“ verwüſten. Angenehmes Aeußere, dens und Verläugner der Revolution. Trat wegen ſeiner 
große Vorderlippe und trägt im gewöhnlichen Leben einen ſchiefen Stellung aus dem Parlamente, kann aber auch jetzt t 
ſchwarzen Frack. nicht gerade gehen. Ex societate Jesu. | 
4 Gratulationsſchreiben des Junkers Hanns von Ohnekopf 8 
N an den 8 
. Junker Michel von Kopflos. 9 
\ \ 
> Gottlob! Herr Vetter Lobeſan! ° 
9 Daß dieſe ſchweren Stunden 0 
\ Des taufend acht und vierz'ger Jahrs ö 


[em 
ee 


RI 


Vorbei find und verſchwunden. 
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| 8 Bei Zeiten noch bedachte, 
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| 5 Und ſich um ſeinen Adel nicht 5 
N Mit frevlen Sinnen brachte. (R 
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Der Vetter Michel ging ſo weit, 
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Das uns die Fürften gaben, 
Zu nehmen dachte Michel uns 


Das Beſte was wir haben. 


Allein vor dieſer grauſen That 
Bewahrte uns der Himmel, 
Wir retten ſiegreich unſer „Von“ 


In jeglichem Getümmel. 


Und als am ſchlimmſten Michel ſchrie 


Und drohte unſerm Leben, 


Da haben wir dem Stürmenden. 


Die Haſen preisgegeben. 


Drei Namen des deutſchen Volkes. 


D. 


Seit alten grauen Zelten 
Wie männiglich bekannt 


Hat man das Volk der Deutſchen 


Pas 91. 7 
Das „Denker-Volk“ genannt, 
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Und damit hat er ſich begnügt, 


Er, der ſo wild noch eben: 70 
Die Haſen, lieber Vetter „Von,“ S g 
Die retten uns das Leben. 90 9 


Die Haſen ſind der Sündenbock 
Den Michel frech gefchoffen, 
Der Hafe hat als Märtyrer 
Sein Blut für uns vergoſſen. 


Der Bauer erereirt die Jagd, 
Denkt nicht an unſern Zopf, 
Drum freudig gratulirt wie ſonſt 


Euch Hans von Ohnekopf. 0 
5 
Weil es eh' vor beim Mahle | 
Die Thaten reif erwog, ! 
5 


Und tief aus vollen Bechern 
Gedanken-Weisheit ſog. 


Doch ging's mit dieſem Denken 
Zuletzt ſo wunderſam, 

Daß man vor lauter Weisheit 
Nicht mehr zum Handeln kam. 


Da ward zum erſten Namen 

Ein and'rer noch geſetzt. 

Man nannte „Volk der Trinker“ 
Das Volk der Denker jetzt. 


Und ſeit mit ehr'nem Stifte 

Einſt Fauſt die Bibel ſchrieb, 
Gewann das Volk der Deutſchen 
Auch noch die — Schreibkunſt lieb. 
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Und hat ſo viel geſchrieben, 
Daß vor Beſorgniß man, 

Es möchte toll ſich ſchreiben 
Ihm die Cenſur erſann. — 


So ſchrieb's voll heil'gen Eifers 
Bis anno vierzig und acht, 

Wo es im Monat Märze 

Dem Ding ein End' gemacht. 
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Da ſteckt' es ſeine Feder 
Bedächtig hinter's Ohr, 

Und zog aus roſt'ger Scheide 
Sein altes Schwert hervor. 


Drauf ging es raſch zum Handeln 
Ging raſch zum heil'gen Krieg. — 
Cenſur und Knechtſchaft fielen, 
Der That erblühte Sieg. 
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Andere grollen Dir laut, Eckhard des germaniſchen Volkes, 
Daß Du von Kronen geworben, nun ſitzeſt zur Rechten der Götter, 
Und untreue dem Volke, die Axt auch Du haſt geſchwungen, 


Lama N ——n pe en 


um wegen Fürſtint'reſſen die Eiche von Deutſchland zu fpalten. 
„Ich, mein Vater, ich grolle Dir nicht; ich ſah es ja ſelber, 

Wie die Bürde des Lebens dem Dichter den Rücken gekrümmet, 
Wie ihm die Sonne der Zeiten gebleichet das ſpärliche Haupthaar 


. 


Und ſchon lange getrübt das Licht der Augen ihm wurde; 

Nicht blos das ſinnliche Auge, nein, mehr noch das Auge des Geiftes. 
und gleich wie ein erblindeter Greis nur lebt in Erinn'rung, 

Alles nur ſchaut in dem Lichte, in dem er als Jüngling es anſah: 
Alſo ſchauſt auch Du die heutige Welt mit dem Auge, 

Wie Du als Jüngling fie ſahſt im glorreichen Jahre von Dreizehn, 
Als auf die Schwüre „geliebter und angeſtammeter Fürſten“ 


A SE 5 > 
7 2 Pass 


GN Bauend, zog in den Kampf die Heldenjugend von Deutſchland, 
Gegen die Lüge, die Willkühr, die Lift und die heimliche Tücke 
* Wie ſie Alles zuſammen im Namen: „Napoleon“ faßte. 


Sc 


Alſo ſant fie dahin, ſtarb freudig für Freiheit und Fürſten, 
Wähnend, Freiheit ſei die Braut der Fürſten auf ewig, 

Der fie die Treue gelobet für ewig mit heiligen Schwüren, 

Die mit dem Blute von Tauſend auf ewig zuſammen vereh' licht. 
Bittere Täuſchung! Die ſchönſte der Bräute, fie wurde verſtoſſen, 
Eine Verlaſſene ſaß fie dreißig Jahre in Ketten, 
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Doch ach, nach wenig Wochen 
War's wieder ausgethan! 

Man nahm die Feder wieder, 
Fing wieder zu — ſchreiben an. 


Drum edles Volk der Denker, 
Als Trinker-Volk bekannt, 
Sei für die künft'gen Zeiten 

Auch Schreiber-Volk genannt! 


Dem Vater Arndt dieſe Zeilen! 


Saß, ihr goldenes Haar zerraufend, einſam und klagte 

Ob der Untreu' laut, mit welcher ſie wurde behandelt, 

Ach, ob Klagen und Thränen ward nur noch mehr ſie geſeſſelt; 

Alſo weinte ſie ſtille, und ſeufzte hinaus in das Freie; 

Klagend warben die Dichter im Volke für ihre Befreiung: 

Zornig bricht es auf einmal die Thüren des Kerkers, die Ketten, 

Und entführt im Triumph die Verlaſſ'ne hinaus in das Freie. 

Drohend ſtürmt es darauf in Maſſe zum Königspallaſte 

Um Untreue mit Recht zu züchtigen, wie ſie's verdiente. 

Sieh', und der Gatte geſtand ſeine Schuld und reuig verſprach er 
Beſſerung, und daß er ewig ſich nehme die Freiheit zum Weibe. 

Schwur's — und es loderten rings auf den Bergen die Fackeln der Hochzeit. — 
Und was weiter geſchah? haſt Du's in Berlin nicht geſehen? 

Wie, als die Gattin verlangte die eidlich verſprochenen Rechte, 

Man ihr gedroht mit dem Stock der Kanonen — der brennenden Lunte? 
Und der belagerten d'rauf hinwarf die papi er'ne Verfaſſung? 

Schau, ſchon werden entſandt vom Volke die Beſten aus Deutſchland, 
Um noch einmal zu ſordern Germania's heiligſte Rechte. — 

Aber wo bleibeſt denn Du? Wie? Glaubſt Du noch ſtets an Verſprechen? 
Wie Du als Jüngling geglaubt mit Deutſchland im Jahre von Dreizehn? 
Sieh, ſchon ſchwand er dahin der Glaube, der Berge verſetzet, 

Und die Looſe auf „Freiheit und Fürſten“ find längſt ſchon gefallen, 
Aber die Looſe auf „Freiheit“ find ſtets im Steigen begriffen, 

Sieh, d'rum ſtehſt Du allein — der einzige Dichter der Fürſten, 
Sieh, d' rum ſtehſt Du allein — der einzige Knecht unter Dichtern. 

Haben die Fürſten denn nicht ſchon Diener genug und Lakaien, 

Daß ſie der Dichter bedürfen „zur Wahrung für ihre Int'reſſen?“ — 
Sieh, d'rum ſtehſt Du allein — ein zitternder Greis mit dem Stabe, 

Und die Jugend die deutſche, die ſtets für die Dichter Partei nimmt, 

Läßt Dich zitternd allein — und blickt mißtrauiſchen Auges 

Auf Dein Leben zurück und zürnend reißt ſie die Lieder 

Aus den Büchern, die einſt von Dir ſie jubelnd geſungen. — 

Nein, mein erblindeter Vater, komm, laß von der Jugend Dich führen 
Weg aus den wildeſten Stürmen der Zeit und dem Kampf um die Zukunft, 
Da Dir die Jahre ſchon längſt die Kräfte zum Kämpfen genommen, 

Heim an den friedlichen Rhein — und ſiehſt auf dem Siebengebirge 

und auf den rheiniſchen Bergen Du leuchten die Feuer der Freude: 

Dann — dann denke: es haben die Jugend u. Freiheit gewonnnen! 
Dann, wenn im Innern befreiet das Land von jeglicher Willkühr, 

und die Franzoſen ihm nah'n, die innere Freiheit zu rauben: 

Nahet ſich Dir im Triumph die Jugend und bittet um Lieder, 

Trägt den erblindeten Dichter hinaus auf das blutige Schlachtfeld, 

Und mit den eigenen Kränzen bekränzt ſie ihm Scheitel und Leier! — 
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Gräfin. Hat ſie's geſehen Dori, wie die Prinzen 
wieder zum Balkon heraufgrüßten? 

Kammermädchen. Ach ja, ich komme immer in 
ordentliche Verwirrung. 

Gräfin. O bild' ſie ſich nichts ein einfältige De— 
mokratin; das gilt nur mir. 

Kammermädchen. Gnädige Frau, in dem Punkt 
kennen dieſe Herrn kein ariſtokratiſches oder monarchiſches 
Princip; das weiß ich aus Erfahrung. 


„Durchlaucht, erſten Zug; wir 
griffen mit dem Bajonette an, und ein Mann blieb auf 
der Stelle todt.“ 


ich kommandirte den 


„Wer war denn dieß beklagenswerthe Opfer 2% 
„Ein fremder Geſelle der übrigens am Tumult gar 
nicht betheiligt war.“ 


„„Gottlob nur ein Handwerksburſch!““ 


Deutſche Sprichwörter. 


(Fortſetzung.) 


Sinkende greift nach einem Strohhalm. 
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Trau, ſchau, wem? 
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Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen 
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Schau'ns Herr Förſter, in 
den conſtitutionellen Verein für 
religiöfe Freiheit, da ſoll'ns 
auch einmal kommen, da könn⸗ 
ten Sie's hören, wos das 
Rechte iſt, da will man die 
Rechte fürn König und Ord⸗ 
nung, nun das verſteht ſich. 
— Da ſollen's einmal hören, 
wie's losgeht über alles Mög⸗ 
liche! — Die Grundrecht', die 
taugen nichts, Bayern iſt von 
jeher das glücklichſte Land 
g'weſen und hat außer 'n paar. 
Bierkrawallen immer zufrieden 
mit ſeinem Wittelsbacher Haus 
g'lebt, und durch die Grund— 
recht' kam's g'rad in's Elend. 
Was haben wir denn, wenn 
z. B. der Adel aufg'hoben wird? 
Nachher ſchränkt er ſich halt ein — jagt ſeine Dienerſchaft 
zum Teufel und ſagt: marſch fort, du Koch, du Friſeur, 
und all's Mögliche; ich koch' mir ſelber, ich friſir' mich ſel— 
ber! Ja ſo a G'ſetz ſollen's machen, wenn's g'ſcheut ſind, 
daß jeder Adelige alle Jahr ſo und ſo viel Tafeln geben 
und ſo und ſo viel Dienerſchaft und Pferd' u. ſ. w. halten 
muß, nachher wär's gut, da käm' ein Geld unter d'Leut' 
und Handel und Wandel und all's Mögliche käm' in 
Schwung; aber den Adel aufheben, das iſt zum Lachen. 
Und was ſagen's denn zu der Freiheit, wo jeder hingehen 
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Weißblau ift bayeriſch. 


kann, wo er nur g'rod mog? 
Da kommt ja ganz Deutſch⸗ 
land nach Bayern 'rein und 
frießt uns auf und wir fön- 
nen nachher nach Amerika aus- 
wandern und all's Mögliche. 
Alles ſpitzt auf Bayern, denn, 
wir find von jeher das glück— 
lichſte Land g'weſen, da hat 
man nie 'was g'hört von Un⸗ 
ruh und Unfrieden, und was 
wollen's denn mit der deutſchen 
Einheit, als g'rod uns d'ran— 
krieg'n, wenn wir ſo dumm 
wären! Unſer Bier, und all's 
Mögliche, des ſticht ihnen in 
d' Augen, weil's nichts haben 
als Kartoffeln. Und erſt nach— 
her die Gewerbsfreiheit, des 
wär' recht, da wird der Schu— 
ſter n' Goldarbeiter und der Hafner a Bräuer und der 
Bauer Advokat oder Doktor, wo keiner was davon ver— 
ſteht, und jo müſſen's alle z Grund geh'n und wem fallen's 
zur Laſt als dem Land und ſo geht's fort, bis am End' 
's Land ſelber nichts mehr hat und nachher iſt's aus und 
all's Mögliche. All dieſe neuen Sachen taugen nichts, des 
kommt blos von ſo Aufwickler her, die nichts haben. 

Und d'Jagd ſoll auch frei fein; wenn ſchießen darf, 
wer nur g’rod mog, nachher gehen holt’ d' Bauern auf d'Jagd 
und hängen d Arbeit an Nagel und werden Wildſchützen 
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und Spitzbuben und 's kommt noch jo weit, daß die großen 
Herrn ſelber ackern und dreſchen müſſen, wenn's nicht ver— 
hungern wollen. Das ging auch noch ab! Und wenn's 
Wildpret all's z'iſammen g'ſchoſſen iſt, fo wird's Rindfleiſch 
ſo theuer, daß man kaum mehr an den höchſten Feiertagen 
ein's eſſen kann; ſo weit kommt's noch und all's mögliche. 
Und was hilft die Oeffentlichkeit? Da werden die Spitz— 
buben g'rod recht abg'richtet, was ſie all's ſagen müſſen, 
wenn's einmal in's Loch hineinkommen. Und Preßfreiheit, 
das iſt auch was rares, da iſt gar nichts mehr ſicher, alles 
wird bekrittelt und 's Volk wird über allerhand Sachen auf— 
klärt, was es eigentlich gar nicht verſteht, und was es gar nichts 
angeht. Kein König, keine Regierung iſt ihnen heilig, und dieſe 
Kritiſirer find lauter jo Leut', die all's beſſer verſteh'n wol⸗ 
len, und g'rod gar nichts verſteh'n. Wiſſen's das Ganze 
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Die leidende Menſchheit hatte 
mir das Gelübde abgedrängt, zum 
Pilgerſtabe zu greifen, um Hilfe 
zu leiſten, wo und wie ich könnte. 

Und ich verließ die Einſam— 
keit und miſchte mich in das Ge— 
wühl und Treiben einer großen 
Stadt. Da ſah ich ſchön und 
häßlich, vornehm und ärmlich ge— 
kleidete Menſchen maſſen- und 
haufenweiſe auf einem Platze 
außerhalb der Stadt hinſtrömen, 
wo ſie ein Feſt feierten, das ſie Volksfeſt nannten und 
wobei ſie eben nichts thaten, als eſſen und trinken. Ich 
ſprach bei mir: iſt das des Volkes Freude? Sind das ſeine 
Feſte? 

Als ich nun zur Stadt zurückkehrte, beſuchte ich meh— 
rere Wohnungen des Volks. Aber beinahe überall, wohin 
ich kam, lag die Armuth und die Noth vor der Thüre, zu 
mir ſprechend: „Die Bewohner des Hauſes ſind mit dem 
Wenigen, was fie noch hatten, zum Feſte geeilt, um un— 
ſerm Anblicke, wenn auch nur auf kurze Zeit, zu entfliehen.“ 

Darauf wandte ich mich zu den Wohnungen und Pa— 
läſten der Reichen und Großen: denn ich glaubte, Glück 
und Wohlſein hätten ſich vielleicht dahin geflüchtet. Aber 
ich täuſchte mich. Vor den Pforten des Hauſes ſtanden 
als Portiers die Angſt und der Haß, die beſtändig ihre 
Blicke nach der Straße hinrichteten, ob ſie nicht vielleicht 
das arme, ausgehungerte Volk heranſtürmen ſähen auf die 
Wohnungen der Reichen, mit dem Rufe: „Gebt uns Ar— 
beit und Brod, oder wir plündern eure Vorrathskammern 
und ſättigen uns von eurem Ueberfluß!“ 
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0 4 Und mißmuthig und verſtimmt trat ich in ein großes, 
S altes Gebäude, das fie Gotteshaus nannten. Ich hörte dort 
8 den ſummenden Prieſter, den ein anderer mit Bannflüchen, 
die er auf das arme, verblendete und verkümmerte Volk nie— 
>, derſchleuderte, ablöfte. Iſt das, ſprach ich wehmüthig und 
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geht auf' d' Republik hinaus — kein König wollen's mehr, 
weil's ſelber alle König fein möchten, ja die jetzige Kam— 
mer will ja ſogar Sr. Majeſtät von Seiner Apanage was 
wegzupfen; barfuß, meinen's, ſoll der König geh'n, wenn 
nur fie ſelber Alles hätten, aber Se. Majeſtät war pfiffi⸗ 
ger, und hat die Kammer vertagt bis auf weiteres. — 
Seh'ns, unſer Fackelzug hat halt doch 'was g'nutzt — man 
wird ſchon ſehen, wie ſich der Wind macht und all's mög— 
liche, und der Belagerungszuſtand wird bald da ſein, ja er 
kann gar nicht ausbleiben, denn er iſt ja ſchon a Paar 
Stunden von uns, in Grünwald; und nachher wird man 
dieſer Wühlerei ſchon ein Ende machen und s' wird alles 
wieder recht werden und all's mögliche. — Ach mit dem 
Diskours hätt' ich bald auf's Trinken vergeſſen, Herr Nach— 
bar. Noch a Maß; Ihr Wohl! 


zornglühend, die Pflanzſtätte der 
Liebe, des Friedens und der 
Menſchlichkeit? 

Darauf ſetzte ich meinen 
Fuß in den Tempel der Muſen. 
Da ſtand ein Mann und um ihn 
hatte ſich die wiſſensdurſtige 
Jugend geſchaart. Der Mann 
aber pries die finſtern Zeiten, als 
ſich noch Völker und Könige vor 
dem Bannſtrahle, die von Petri 
Stuhl geſchleudert wurden, beug— 
ten und der „Unterthan“ noch ſeinem Herrn den Fuß küßte, 
der auf ſeinem Nacken ſtand. Und ich fluchte der Stätte, 
wo ftatt des Lichtes die Finſterniß, ſtatt der Wahrheit die 
Lüge, ftatt der Kraft und Freiheit, Schwäche und Knecht— 
ſchaft gelehrt und geprieſen wurden, und finſterer Wahn 
den Segen und die Schönheit der Bildung verdrängte. 


Nur noch eine Stätte wollte ich beſchauen: ich ſtand 
vor dem rieſigen Palaſte des Königs. Und ich kam bis zu 
ſeinem Gemache und ungeſehen ſah ich, wie er auf ſeinem 
Pfuhle den üppigen Leib wälzte und wie er grollend mit 
ſich ſelbſt alſo ſprach: „Sie wollen nimmer an Krone, 
Scepter und Hermelin glauben, und ihre Herzen und Gei⸗ 
ſter haben dämoniſche Mächte abgewandt. Aber ich will ſie 
trotz dem mit der Macht, die mir gegeben iſt, zwingen, daß 
ſie meine Gottesgnadenherrſchaft anerkennen und meinen 
eiſernen Fuß auf ihren widerſpänſtigen Nacken ſetzen. Wo⸗ 
zu ſind mir Bajonette und Kanonen zu Tauſenden ge— 
geben?“ 


Da ward mir unheimlich zu Muthe und der Boden 
ſchien mir unter den Sohlen zu brennen. Ich vernahm 
das ferne Rollen des Donners und ſah die Gerichte Gottes 
heranziehen. Die Saat war reif. 

C. Veyſchlag. 
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Briefwechſel zwiſchen Charon dem Seelenbootsmann und Freund Hain. 


Charon an Freund Hain. 
Im November 


lter Bruder Knochenhauer! der Teufel 
hole das Höllenleben! Keine Ruhe 
Tag und Nacht und ſchlechten Dank 
dazu! Will ich ein Gläschen Arac 
des pommes de terre bei den Danai- 
den auf der Rhede trinken, gellt das 
verfluchte: „Hollahoh! Ueberfahr!“ Lieg ich auf meiner 
Binſenmatte, brüllt's ſchon wieder: „Hollahoh! Ueberfahr!“ 
Daß euch! Was treibſt du denn du vermaledeiter Klapper⸗ 
Bein. So lieb ich dich ſonſt habe, ſo wollt ich doch, du 
wäreſt, wo der Pfeffer wächst! Weißt du denn nicht, daß 
ſeit der chriftlichen Zeitrechnung die Fähre an den Wenigftneh- 
menden verſteigert worden? Daß dich! ſchon wieder „Holla⸗ 
hoh“ — ich muß fort! — 

Ein Haufe Wiener war's dießmal! Mein Freund, ſag mir 
doch, was treiben denn heuer die Deutſchen, daß ſie in ganzen 
Rotten anmarſchirt kommen, von Kugeln zerriſſen, von Sä— 
beln zerfetzt, mit Blut bedeckt; und waren ſonſt ſo ruhig, 
ſo harmlos wie die Schafe, und jetzt ſchreien ſie in allen 
Tabernen des Hades von ihren Errungenſchaften und der 
Freiheit. Sie machten die ganze Unterwelt noch toll, wenn 
nicht Pluto neulich an alle Wirthe hätte den geheimen Auf— 
trag ergehen laſſen, allen Deutſchen täglich etliche Am— 
phora Lethewaſſer unter das Getränke zu ſchütten, damit 
ſie nach und nach ihre Errungenſchaften vergeſſen. „Hol— 
lahoh!“ ich komm ſchon, verfluchtes Gebrüll! Wenn's 


noch eine Weile ſo fort geht, dann g'nade Gott meinem 


Boote. 

Wieder Wiener! Donnerwetter! Preußen, Wiener, 
Schleswig-Holſteiner, Schwaben, Kroaten, und faſt lauter 
junge Springinsfeld ohne Soldatenkoſtüme! Das iſt mir 
unerklärlich! Schreibe mir doch, Freund Hain, was macht 
man denn auf der Welt. Schon wieder ruft man, ich 
breche ab, dein Freund Charon. 

P. S. Schreibe mir doch ſicher per Gelegenheit, was 
die Deutſchen im Märzen errungen, und erkundige dich bei 
der deutſchen Flotten-Commiſſion, ob ſie kein altes Boot 
um billigen Preis ablaſſen könne, ich will mich's gern ein 
hübſch Stück Geld koſten laſſen; denn meines fällt mit 
Nächſtem auseinander, die Seelen kommen in zu ſchwerer 
Menge. 


1848. 


Freund Hain an Charon. 


Februar. 1849. 


ch bedaure mein Beſter, daß dir 
die Deutſchen ſo viele Arbeit ver— 
urſachen, aber ich kann dir nicht 
helfen, ſondern rathe dir, einen oder 
. zwei Lohnknechte zu nehmen, denn 

ß wie bis jetzt die Sachen ſtehen, 
dürfte dein Ruder nicht ſo bald mit Moos überwachſen. 

Was deine Frage von wegen der Errungenſchaften der 
Deutſchen, nemlich der Oeſterreicher, der Preußen, der 
Schwaben ꝛc. betrifft, ſo kann ich dir darüber dieſes ſagen; 
wenn man hier oben davon redet, ſo klingt es wie beiſſen— 
der Spott. Trotz ihren Errungenſchaften, trotz allen fürſt— 
lichen Verſprechungen haben die leichtgläubigen Deutſchen 
jetzt einen Zuſtand, der weder Krieg noch Frieden heißt, 
der ihren Handel lähmt und ihre Induſtrie tödtet, einen 
Zuſtand der Angſt und Verwirrung, während ſie ſich 
zu Hunderten für Ruhe und Ordnung todtſchlagen laſſen, 
und wer glaubſt du, daß dieſen Zuſtand herbei geführt 
habe? Die deutſche Diplomatik! Dieſes Wortes Bedeu— 
tung, Freund, iſt dir wohl nicht bekannt, und ich will ver⸗ 
ſuchen dir einigermaßen einen Begriff davon beizubringen. 

Einen, der anders denkt, als er redet, den heißt man 
einen Schurken. Jedoch der Diplomatifer ſagt, die Sprache 
iſt da, um feine Gedanken zu verbergen; darum iſt Diplo— 
matik die Kunſt ſogenannter Staatsleute ſich mit einander 
über das gegenſeitige Völker- und Unterthanenwohl zu 
beſprechen; fie ſpricht immer von Völkerwohl und Unter- 
thanenglück, aber eben weil ſie anders denkt als ſie ſpricht, 
ſo — du verſtehſt mich ſchon! 

Deinen Bootsankauf belangend mußte ich lachen, als 
ich deinen Brief las, daß mir die Rippenknochen wackelten. 
Bei den Deutſchen wollteſt du ein Boot kaufen? Die 
kaufen ja ſelber alte Wracke bei Haus England und Ame— 
rika. Hohaha! Willſt du ein Boot, ſo wende dich mit 
einer Bittſchrift an Seine fürſtl. Durchlaucht Frh. v. Win⸗ 
diſchgrätz, oder gleich stante pede an alle deutſchen Po— 
tentaten, und ſtreiche darin beſonders heraus, daß es dir 
faſt nicht mehr möglich iſt, alle die Republikaner und De— 
mokraten über den Sthr zu transportiren, und bei meiner 
Senſe, du bekommſt eine Gratifikation, daß du dir das neueſte 
Steam- boot engliſcher Fabrikation anſchaffen kannſt, von 
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X fo viel Pferdefraft, daß du in wenigen Wochen ganz Deutjch- Wimpern, brummt in den Bart 5 = 3 ch 10 8 
land mit all' feinen 45 Millionen glücklich hinüber bug⸗ ſtehen, aber weiter; hier zu Lande gibt es ein prüch ein, . 
2 das heißt Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, die, wel⸗ (- 


ſiren könnteſt. 


i i Schrei 3 
In deinem Letzten vom November vorigen Jahres ziehſt che dieſes Feldgeſchrei haben, wollen das W ihrer 2 
2 du auch über mich los, als ob ich dir dieſe Strapatzen auf Brüder; da kommen andere, deren Feldgeſchrei lautet: 8 N 
8 ni { i Alles für Ruhe und Ordnung,“ die fagen, fie wollten € 
„ den Hals lade, aber mit Unrecht, lieber Bootsmann. Bei | „ ) k | a 
"mir iſt jetzt Kirchweih und Victoria im Schwabenland, wie das Aller-Aller-Allerbeſte ihrer Brüder. Dieſen werfen 1 
9) man zu ſagen pflegt. Ich ſchaue jetzt blos zu, wie ſich die jene vor, ihr verſteht unter dem Aller-Aller-Allerbeſten \s 
armen Teufel die Hälſe brechen, wie der Bruder den Bru— bloß das Fett von der Suppe für euren Magen, die Gewalt, J. 


der, der Sohn den Vater erſchlägt, und umgekehrt, wie ſie die Macht, kurz alles für euch Taugliche. R So Tommen fie 9 
ihre eigenen Hütten in Brand ſtecken, ihre Vorräthe ruini⸗ blutig aneinander. So ‚oft du von Bürgerlichen über⸗ 0 
ren, ihre Weiber zu Wittwen und ihre Kinder zu Waiſen ſchwemmt wirſt, haben diejenigen Recht, d. h. die Gewalt, 1 
machen. Meine Senſe ſieht ſo verroſtet her, daß ich ſie deren Feldgeſchrei heißt: „Alles für Ruhe und Ordnung!“ 8 
erſt muß ſchleifen laſſen, will ich meiner Arbeit wieder Dein ö 
ordentlich nachkommen. Da kratzeſt du in deinen buſchigen 


Freund Hain. * 


* 

Der bayeriſche Miniſter. 8 

Ein bayeriſcher Miniſter iſt Joo fläche ein fremd- und ſternartiges \ 

ein unregelmäßiger, von vielen = r % Produkt, aus Gold, Silber und 5 
Flächen und Seiten begrenzter und Edelſtein. Bei einer erhöhten R 
= Dolfötemperatur von beiläufig X | 

der, dabei aber auch paraboliſch Grad nach Hecker und Struve ver⸗ 
geformter Weltkörper, aus einer N flüchtet er ſich, und ſchlägt fich am 
Compoſition von vielem Fett und kältern Theile der Staatsretorte 
Fleiſch beſtehend, wie Figura zeigt! als Staatsrath mit runden Gold- 83 
Er erſcheint am politiſchen Him- und Silberplättchen an. Wird die ö 
mel nur kurze Zeit, da er zu den Temperatur bis zum republikani⸗ ? 


P ſchen Siedpunkt erhöht, fo zerſetzt 
E er ſich in feine Hauptbeſtand⸗ 
E theile, und leere Staatskaſſen, 
s Verdummungsſyſteme, eine große 
= Anzahl Steuern und eine Menge 
= nicht erhörter Bittſchriften bleiben 
zurück. In phhſikaliſcher Hinſicht 


Wandelſternen gehört, und iſt in 
der Regel nur für München ficht- 
bar. Er ſelbſt beſitzt kein Licht, J 
ſondern erhält ſelbes von andern 
größern Geſtirnen des politiſchen 
Horizonts. Seine Laufbahn iſt wie 
die der meiſten politiſchen Him⸗ = 
melskörper weder gerade noch ge- J „ iſt er öfters von grober, körniger 
bogen, ſondern in verſchiedenen 2 Maſſe, die aber durch die mwech- 
Kreuz- und Querzügen, je nachdem es feine Stellung zu andern ſelnde Witterung des Hofes zu einem feinen und geſchmeidigen 
Geſtirnen erfordert. Er bewegt ſich zwiſchen den Wende— Höflings-Ton verwittert, woraus man mancherlei Figuren für 
kreiſen des Krebſes, von dem er öfters gezwickt, und dem politiſche und äſthetiſche Standpunkte bilden kann. Seine 
des Steinbockes, von dem er hie und da geſtoſſen wird! Härte iſt zwiſchen der Talk- und Diamanthärte; wird aber von 
einer Feile aus demokratiſchem Stahl leicht angegriffen; 
ſein politiſches Gewicht hängt von der Anzahl der Abga⸗ 
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Von der Bewegung des Jupiters iſt ſeine Poſition 


0 
* 
| 
\, 
R 
( 
rn 
? 
8 
0 
| in eben jo viele Ecken auslaufen 
ö 
N 
1 
| 
b 
[ 
5 
2 
) 
ß 
x 


unmittelbar abhängig. : 

ar abhängig ER 
3 Durch chemiſche Zerlegung herabgeriſſener Stücke erge- 9 
. ben ſich folgende Reſultate. Durch das Löthrohr des Rech— An der Luftart republikaniſcher Umtriebe verbindet er | 
0 tes auf geheimem Wege behandelt, beſchlägt er ſich goldgelb ſich mit dem 1 und REDE des Militärs, und an & | 
(und ſilberweiß. In der Retorte der Staatspolitik mit Für- ſeiner Oberfläche erzeugt ſich ein Orydhaͤutchen von weiß 2 
0 ſtenhuld übergoſſen und bei einer Temperatur von 130 und blauer Farbe! A 

r nach Hecker und Struve erzeugt ſich auf feiner Ober- A. Maucrer. \r 
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„Nicht wahr, liebe Mama, derjenige, der mehr Ahnen 
hat, iſt von beſſerem Adel und geht dem, welcher deren 
weniger hat, im Range vor?“ 

„„Allerdings mein kluges Söhnchen!““ 

„Und der Hofmeiſter tadelt es immer, wenn ich dem 
Vater zur rechten Seite gehe, und ich habe doch mehr 

Ahnen als der Vater und geh' ihm alſo im Range vor!“ 


Michel und die Freiheit. 


Motto: „Zu ſpät!““ 
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„Und als er kam vor der Liebſten Thür’, 

Da fand er einen Riegel für, 

Dideldum, dideldum, dideldum!“ 
Altes Lied. 
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Militäriſche Strafen. 


8 
Corporal. Herr Hauptmann gehorſamſt zu melden: c | 
diefer Mann hat geftern Abends beim Einrücken vom De— 0 | 
chanthofe, in Reih und Glied ungeheuer ftarf genoſſen. 3 | 
Hauptmann. Herr Gott Sackerment, reißt aller J 
Unfug bei meiner Compagnie ein! — Vier Tag Straf- 2 | 
ſtuben⸗Arreſt. 95 | 
Gemeiner. Herr Hauptmann entſchuldigen gehorſamſt, | 
ich habe aber einen ſehr ſtarken Katarrh. Y | 
Hauptmann. Höll und Teufel halt er's Maul! nach er⸗ : 

ftandener Strafe hat er zu reden. Kehrt euch! Marſch! — 4 

? 

II. 1 

4 

1 


(Vier Tage ſpäter.) 


Corporal. 
ſtellen. 

Hauptmann. Was hat er verbrochen? 

Corporal. Herr Hauptmann gehorſamſt zu melden, 
der wegen des ſtarken Nieſens. 

Gemeiner. Herr Hauptmann entſchuldigen gehorſamſt, 
ich leide an einem ſehr ſtarken Katarrh... 

Hauptmann. Höll und Teufel halt er's Maul! hätt' 
er's gleich geſagt, jetzt iſt die Strafe ſchon erſtanden. Kehrt 
Euch! Marſch! 


Dieſer Mann iſt aus Arreſt vorzu— 
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Neue Weiſe. 


N Rn: ; 


6 
Geſchüret iſt die hohe Gluth, Die Einheit wird durch uns erzielt, | 
11 are lichterloch 0 Zunder, Beſeitigt der verjährte Hader, Y 
Das Volk erfteht in hohem Muth, Der lang mit unſerm Glück geſpielt, | 
Viel Zeichen und viel hohe Wunder Der uns durchſchnitt die Lebensader, g 
N Geſchehen an dem deutſchen Blut. Fort jeder Blick, der da noch are =, 
& Verſcheuchet ift der feige Friede! Jedwedes Herz bochpoche ſtede 85 
5 Wir ſind vom Volke abgeſandt, Wir ſind vom Volke hergeſandt, x 
In Zung' und Feder vielgewandt, In Zung und Feder vielgewandt, a 
Als tücht'ge Redner anerkannt, Die Funken ſprüh'n, es glüht der Brand, \ 
Und treiben auch fürwahr nicht Tand. Wir treiben hier fürwahr nicht Tand! 
| Grit ſpeien wir in unſ're Hand, Erſt ſpeien wir in unſre Hand, | 
0 Des Völkerglückes Schmiede, | Des Völkerglückes Schmiede! 
0 Dann flink: Dann flink, 
3 Pink pink! Pink pink, 
\ Mit klipp und klapp Mit klipp und klapp, 
5 Tipp tipp, tapp tapp! Tipp tipp, tapp tapp! 
0 D'ran mit des Hammers Allgewalt! — D'ran mit des Hammers Allgewalt! 
0 O weh, das Eiſen iſt ſchon kalt! O weh, das Gifen iſt ſchon kalt. 
0 
8 Die Loſung klingt der neuen Zeit Die Freiheit iſt jetzt unſer Hort, 
Aus unſ'rer Eſſe dichter Wolke: Die alſo lang uns vorenthalten; 
N Die höchſte Machtvollkommenheit Wir rüften das verbot'ne Wort, 
N Entſpringet einzig aus dem Volke! Um Erz und Stein damit zu ſpalten; 
* Es klingt von Thronen weit und breit Wir Ritter gegen Geiſtermord, 
A, Und widertönt im Jubelliede! | Sind aller Unterdrückung müde. 
(€ Wir find vom Volke hergeſandt, Wir find vom Volke hergeſandt, 
155 In Zung und Feder vielgewandt, In Zung und Feder vielgewandt; 
* Am Blaſebalg iſt unſer Stand, Die Zange heißt es aufgeſpannt, 
N Wir treiben dort fürwahr nicht Tand, Wir treiben hier fürwahr nicht Tand. 
. Erſt ſpeien wir in unſre Hand, Erſt ſpeien wir in unſre Hand, 
7 Des Völkerglückes Schmiede! | Des Völkerglückes Schmiede! 
68 Dann flink: | Dann flink, 
\e Pink pink, Pink pink, 
J Mit klipp und klapp, Mit klipp und klapp, 
2 Typ kipp, tapp tap. Tipp tipp, tapp tapp, 
8 D'ran mit des Hammers Allgewalt! — D'ran mit des Hammers Allgewalt — 
RR O weh, das Eiſen iſt ſchon kalt! O weh, das Gifen ift ſchon kalt! 
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Es gilt die Bürgerbruderſchaft 
Für unſer Vaterland erringen, 

Die gibt dem Ganzen rechte Kraft, 
Die hilft uns aus zu allen Dingen, 
Daß nie der Lebensmuth erſchlafft 
Durch ſchroffe Standesunterſchiede. 
Wir find vom Volke hergeſandt, 

In Zung und Feder vielgewandt, 
Dem Amboß ſteh'n wir zugewandt 
Und treiben hier fürwahr nicht Tand. 
Erſt ſpeien wir in unſre Hand, 

Des Völkerglückes Schmiede! 

Dann flink, pink pink, 

Mit klipp und klapp, 

Tipp tipp, tapp tapp, 

D'ran mit des Hammers Allgewalt! — 
O weh, das Eiſen iſt ſchon kalt! 


Wiegenlied einer Republikanerin. 
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Schlaf Kindchen ſchlaf! 

Dein Vater hüt't kein' Schaaf! 
Es gibt auch keine Lämmelein 
Im demokratiſchen Verein. 
Schlaf Kindchen ſchlaf. 


Schlaf Kindchen ſchlaf! 
Werd' wie dein Vater brav, 
Der Ochſen bei den Hörnern faßt, 
Die Eſel aber laufen laßt; 
Schlaf Kindchen ſchlaf. 

4 
Schlaf Kindchen ſchlaf! 
Dir Republik Alaaf! | 
Dir Monarchie die ew'ge Ruh! | 
Du Kindchen thu die Aeuglein zu; | 
Schlaf Kindchen ſchlaf! | 


* eee. — ie ar DAR 5 


Ne) 2 7 a 5 N « O. 22 > 
328 ar — O DDR. 143 Be anne 


Willſt werden du des Glückes Schmied, 
Laß fürder ruhen all dein Plaudern! 
Wenn erſt das Eiſen wieder glüht, 

So ſchmiede rüſtig ſonder Zaudern, 
Damit der Augenblick nicht flieht, 
Fleuch träger Schlaf vom Augenlide! 
Die ihr vom Volke ausgeſandt, 

Papier und Federn raſch verbrannt, 
Zeigt, daß in Thaten ihr gewandt 
Und treibt nicht immer leeren Tand! 
Ergreift das Glück mit raſcher Hand, 
Nennt ihr euch Glückes Schmiede! 
Drum flink, pink pink, 

Mit klipp und klapp! 

Tipp tipp, tapp tapp! 

D'ran mit des Hammers Allgewalt! 
Bevor das Eiſen nochmals kalt! 


Wilh. Waldbrühl. 
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Nebelbilder. 
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Träumte einſt den Traum den ſchönen 
Von dem letzten Königsſohn, 

Der da ſaß, der letzte Herrſcher 

Auf dem purpurrothen Thron. 

Sah die Ketten dann zerſpringen, 
Die das Volk an Fürſten band — 
Doch die Nebelbilder ſchwanden 

Wie der Schatten an der Wand. 


Träumte, daß die Freiheitsſonne 
Durch der Knechtſchaft Wolken drang, 
Und die tricolore Fahne 

Jeder Deutſche freudig ſchwang. 
Einig ſah ich alle Völker, 

Sah ein deutſches Vaterland — 
Doch die Nebelbilder ſchwanden 

Wie der Schatten an der Wand. 


Bald vorüber war mein Träumen, 
Ich erwacht' mit einem Schrei: 

Vierunddreißig Schatten zogen 

Langſam dann an mir vorbei: 

Und ein Jeder hielt ein Stückchen 
Von der Freiheit in der Hand: 

Bis ſie endlich alle ſchwanden 

Wie der Schatten an der Wand. 

Grüner. 
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Wie dem deutſchen Michel von ſeinen fürſtlichen Verwandten gebettet wird. = 
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„Wie gehts denn unſerm Michel; haben das Pulver, die niederſchlagenden Mittel und die Opiate Wirkung ge- } 
macht; kehrt er zurück zu feiner gewohnten Ruhe?“ f ER 1 
8 , Gan nach Wunſch; nur bisweilen fährt er noch auf und phantaſirt von Einheit und Freiheit.!“ 1 4 
„Hat nichts zu ſagen; aber um Gotteswillen er ſchläft nicht, ſehe ich recht, er hat ja die Augen offen? 75 


„„O ſeien Sie unbeſorgt; unſer Michel ſchläft wie die Haſen bei offenen Augen.““ 


Schattenriß aus der Paulskirche. Deutſche Soldaten. 
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6 „Aber Herr Meifter, Sie machen ja Stiefel, die Nie- 

N mand tragen kann; die einen ſind zu groß, die anderen zu ö N 

klein.“ R | Studenten. Ahſieh! dakommen Reichstruppen! 

2 „„Ich arbeite halt, daß es gearbeitet iſt — wie die Korporal. Ihr miſerable Lumpen! Kreuzſakrrr — 

8 deutſche Nationalverſammlung; ob's paßt oder nicht, küm⸗ ſchimpfen ſoll man ſich von Euch auch noch laſſen?!! — 
= mert uns wenig! Marſch mit auf die Hauptwacht! 
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Es war in der Nacht vom 
12 auf den 13 März. Der 
Mond ſchien hell und ſah recht 
freundlich auf die Erde hernieder. 
Unter ihm zog das luftige Völk⸗ 
chen der Wolken vorüber, und 
manche daraus war ſo kühn, ſich 
zeitlang vor ihn zu ſtellen, und 
ihm die Ausſicht auf die ſchöne 
deutſche Erde zu hindern, auf die- 
ſes Stück Erde, das er beſonders 
liebt, weil kein anderes ihm ſo 
viel Gedichte, adreſſirt „an den 
Mond“ „an den Mondenſchein,“ 
„an Luna“ zugeſendet hat, und 5 
keines ſo viel Mondkälber be⸗ 
ſitzt, als dieſes. — Von den Hör⸗ 
nern wollen wir gar nicht re⸗ 
den, ebenſowenig daß er, der ſich 
ſo oft mit einem Hof umgibt, 
Deutſchland darum vorzüglich liebt, 
weil es ſo viele Höfe hat — 
wobei natürlich der große Thierkreis nicht 
geſſen! 1 

Kurz es war Mondnacht — Michel ſaß in ſeinem 
Stübchen, die beiden Elbogen auf den Eichentiſch geſtemmt, 
und ſtarrte zum Fenſterlein hinaus, wie gewöhnlich in's 
Blaue, und merkte gar nicht, daß eine Königsſpinne ihm 
auf dem Nacken ſitze und ihn ausſauge. 
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Herrmann und Michel. 


Mit einemmale verdüſterte ſich 
der Horizont, es ſchlug 12 Uhr, 
und kaum als der letzte Schlag 
vom nahen Kirchthürmlein ertönt 
war, da öffnete ſich die Thüre, und 
hereintrat mit dröhnendem, raffeln- 
dem Schritte, eine hohe kräftige 
Geſtalt. In der einen Hand hielt 
die hohe Geſtalt eine gewichtige Keu— 
le, an der Hüfte prangte ein Schwert. 

Michel, als er die ſonderbare 
Figur eintreten ſah, ſprang über⸗ 
raſcht auf, dachte: „Ein hoher 
Herr!“ riß ſchnell die Schlafmütze 
vom Kopfe, und ſcharrte ſeine Kom⸗ 
plimente. Er ſah nun ſtarr den Ein⸗ 
getretenen an, drehte die Schlaf⸗ 
mütze verlegen in ſeinen Händen 
und ſtammelte endlich — „Excel- 


lenz, halten zu Gnaden — wem 
habe ich, die Ehre unterthänigſt 
aufzuwarten?“ 


„„Michel!““ rief die Geſtalt mit kräftiger Stimme, daß 
die Stube wiederhallte. — „Excellenz! unterthänigſt! Gna— 
den!“ „„Du biſt wohl nicht klug, träumſt etwa — kennſt 
Du mich denn nicht mehr?““ 

Michel riß Mund und Augen noch mehr 
ſuchte ſich zu beſinnen — es ging nicht recht., 

„„Ich bin Herrmann, der Deutſche, der Cherusker, 
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wie man mich auch nennt, der den Deutſchen die Freiheit 
im Teutoburger Walde erkämpft — Michel erinnerſt Du 
Dich denn nicht mehr? vor einem Jahre in derſelben Nacht, 
in derſelben Stunde, war ich ja bei Dir — ich habe Dir 
damals mein Schwert gegeben, wie haſt Du es angewen— 
det — wo haſt Du es?““ — 

Michel erinnerte ſich mit einem Male, kratzte ſich am 
Kopfe, ging langſam mit trüber Miene in eine Ecke, und 
holte etwas, was einem Schwerte ähnlich ſah. 

Herrmann nahm es in die Hand, erfaßte den Griff, 
zog aus der Scheide, und — — — ein Fuchs ſchwanz 
baumelte an der Handhebe. 

Herrmann zuckte vor Schrecken zuſammen. „„Was 
iſt das!?““ rief er, „„Michel hälſt Du mich zum Beſten? 
Wo iſt mein Schwert?““ 

Michel fing zu plärren an, rieb ſich die Augen und 
flennte: „Sie haben mich belagert!“ 

„„Was iſt das?““ frug Herrmann. „„Haſt Du Deine 
Feſten verſchloſſen, haſt Du gekämpft, biſt, als der größte 
Theil Deiner Mitkämpfer den Heldentod geſtorben war, mit 
dem kleinen Reſt Deiner Getreuen in Gefangenſchaft gekom— 
men und Deiner Waffen beraubt worden?“ 

„Das nicht,“ ſagte Michel — „aber fie haben Pla- 
kate anſchlagen laſſen, „wer nicht binnen 24 Stunden 
ſeine Waffen abliefert, wird in Arreſt geſteckt,“ und da 
habe ich denn die „ſpitze, und ſchneidige Waffe“ als treuer 
Bürger in's Zeughaus getragen.“ 

„„Hahaha!““ lachte Herrmann, daß das Haus erdröhnte, 
und Michel ſich erſchreckt hinter einen Stuhl flüchtete. 

„„So haſt Du meine Waffe angewendet? ſo!? Und 
darum bin ich aufgeſtanden, nach Jahrhunderte langer Ruh, 
und hab Dir mein beſtes Schwert in die Hand gedrückt, 
mein beſtes, das in fo vielen Schlachten geſiegt? — Mi— 
chel, Michel! Du biſt Deiner alten Väter unwürdig! — 
— Und wer hat Dir das gethan?“ 

„Windiſchgrätz, Welden, Wrangel, Wilhelm — — 

„„W, nichts als Weh! viel Weh iſt über Dich ge— 
kommen und viel Weh haſt Du über Dein Land gebracht! — 
Doch vielleicht haſt Du das deutſche Schwert nicht mehr 
gebraucht als den einen Tag an dem Du es verſuchteſt 
und gut führteſt — das war brav damals Michel! — 
Und Deine Weiſen und Aelteſten haben ſich dann wohl mit 
den Führern beſprochen, und Dir die beſten Einrichtungen, 
die Freiheit, die Du gewünſcht, gegeben. — Auf welchem 
Felde ſtanden Deine Weiſen und beriethen unter freiem 
Himmel?““ 


„Sie ſtanden nicht, ſondern ſie haben ſich's bequemer 
gemacht, ſie ſitzen, auch nicht unter freiem Himmel, ſondern 
in der Kirche St. Paul zu Frankfurt am Main — dann 
ſind es keine Weiſen — — ſondern — — 


„„In der Kirche! Wen beten ſie dort an, den Teut, 
den Odin, Hagen, den Bilwitz oder den Ahrimann?““ 

„Nein — den Gagern, den Radowitz und den 
Baſſermann!“ 

„„Das ſind gewiß die Halbgötter der Heiden, der Lan— 
desfeinde, die unſer Gebiet immer kleiner machen wollen, 


N g * 
jene Geſtalten aus alter Zeit mit großen Hörnern, denen 
man ſtets friſches Moos, die beſten Früchte des Lan⸗ 
des opfert, ja auch oft die Söhne desſelben. —““ 

„Hörner — Moos — Landesverkleinerer? — ja das 
wird ſchon ſo ſein“ — ſagte Michel. 


„„und Du ſiehſt dem ruhig zu? Du flürzeft dieſe 
falſchen Götter nicht von ihren Schemeln und jagſt ihre Lü⸗ 
gen = Propheten nicht zum Tempel hinaus? Wo ſind Deine 
Barden, daß ſie die Harfen mit kräftigen Fingern ſchlagen 
und Dich zum Kampfe mit begeiſtertem Liede fordern?““ 
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„Barden? aha das ſind unſere Schreiber, die wir auf 
deutſch Literaten heißen — die ſitzen meiſt Alle im Ker⸗ 
ker.“ — 


„„Deine Barden im Kerker, die Harfen zerſchlagen, 
lügneriſche Götter in Deinem Tempel! — und Du haft 
Dein Schwert hingegeben? Michel, Michel! und du biſt 
mein Nachkomme, biſt ein Sprößling der Lenden meines 
tapfern Volkes, meiner Lenden ſelbſt?““ 


Michel ſieht ſich Herrmans Lenden und dann ſich ſelbſt 
verwundert an. 


„„Ach ich weiß, Du biſt ſchlau, Du finnft auf Kriegs⸗ 
liſt — Du fühlſt Dich jetzt zu ſchwach dem Feind zu wider⸗ 
ſtehen, Du ziehſt Kräfte an Dich — Du beratheſt Dich mit den 
Deinen, Du hältſt Verſammlungen.“ — — 


„Nein“, ſagt Michel, „das auch nicht, das Zuſammen⸗ 
ſtehen von mehr als zehn Perſonen iſt meiſt verboten!“ 

„„Und wenn Du Dich mit Weib und Kind, mit Deinem 
Bruder oder Nachbar triffſt, und ihm die Hand drückſt, und 
Dich mit ihm beſprechen willſt, und wenn Du Dich ver⸗ 
ſammeln willſt zu Deinen Lehrern, zu Deinen Weiſen, und 
ihren Reden horchen, darfſt Du nicht dieß jederzeit und überall? 
Michel dann biſt Du in Gefangenschaft — dann biſt D 
wohl ein Sklave geworden!“ 
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„Ach gar nicht zu denken! ich bin ein freier Mann! 
Wir haben: „Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit!“ 


„„Ein freier Mann!?! Und Deine Waffe iſt Dir zur 
Schmach genommen, Deine Tempel werden von falſchen 
Göttern und Prieſtern geſchändet, Deine Barden ſchmachten 
gefeſſelt im Kerker, Deine Lieder müſſen verſtummen, Du 
darfſt nicht des Sonnenlichts Dich freuen unter dem ſchönen 
Himmelszelt mit Deinem Bruder oder Gefährten — und 
Du biſt ein freier Mann!? Hahaha!! — Michel ge⸗ 
ſtehe es, Du haſt Dich verkauft, Du warſt wohl viel 
ſchuldig und tragſt ſo Deine Schuld ab.““ d 


„Verkauft? ja eigentlich — aber ich bin verkauf 
worden.“ 


2 


LINE INNE 
7 a 


[2 


r 


= >) 602. 
s 


„„So ift das Ganze Betrug, Schacher der Krämer, 
niedriger Handel der Reichen, dieſer Klaſſe, die Hoheit, Macht 
und Aemter und Würden gewaltſam an ſich reißt, aus den 
Bewohnern ganzer Gebiete Sklaven macht, und fie ernied⸗ 
rigt zu den ſchmählichſten Arbeiten, ja oft zu eigener Luft 
gegen einander hetzt und ſich zerfleiſchen läßt!““ 
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„Betrug — Hoheiten — Aemter und Würden — 
ganze Länder zu Sklaven — ſchmählich — gegenſeitig zu 
zerfleiſchen hetzt — — — wahrhaftig! ganz genau getroffen, 


richtig bis auf's Kleinſte — die Sache verhält ſich wirklich 
ſo!“ 


„„Und wie konnten ſie Dich in Gefangenſchaft ſchlep— 
pen? Wehrteſt Du Dich nicht — kämpfteſt Du nicht bis zum 
letzten Blutstropfen, der Dir Kraft gab? Wieſo konnte es 
Dir geſchehen?““ 


„Ich ſchlief!“ — — 2 


„„Du ſchliefſt!““ rief Herrmann und ſtampfte mit der 
Keule auf den Boden, daß es wie Donner ſchien und Mi— 
chel entſetzt viele Schritte zurückwich. „„O alter Fehler, o 
alte Sünde der Deutſchen, auf der Bärenhaut zu liegen 
und zu ſchlafen! Zu ſchlafen, während das beſte Edelwild, 
das nun ihrem Bogen nicht entgehen könnte, an ihnen un— 
beſchadet vorübergeht, zu ſchlafen während die Feinde im— 
mer näher kommen und ſie ſtets mehr umzingeln. Dieſes 
Schlafen! Das thaten auch Deine Väter — und Du 
trankſt wohl auch, wie ſie, den braunen Meth?““ 


„Meth nicht — aber Bier, ſehr viel Bier!“ 
„„O über den Verrath den man an Dir geübt! — 
Und was denkſt Du nun zu thun?“ 


„Zu thun? Eigentlich gar nichts — ja doch! ich 
werde eine Bitte einreichen, bei uns Deutſchen heißt das 
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Petition.“ 
„„Bitte? hahaha!““ und Herrmann faßte krampfhaft die 
Keule und ſah Micheln zürnend, mit einem Auge an, aus 
dem beinahe die Blitze zuckten. 
| „„Bitten, wenn Du Dein Recht willſt? Bitten — 


Sklave ſein — verkauft und verrathen, Dein Heerd und 
Deine Tempel verhöhnt — Dein eigen Fleiſch und Blut 
gehetzt gegen Dich, um Dich zu fremder Luſt zu zerfleiſchen? 
— — Michel, Dein Jahr iſt um! Ich bin erſtanden, um 
Dich frei zu machen, ich bin damals gekommen und hab 
Dir mein Schwert gegeben, auf daß Du es benützeſt. Du 
haſt es benützt! Und darauf warſt Du frei! — Deine 
Barden ſangen begeiſterte Lieder der Heimath und ſchmach— 
teten nicht in dunklen Mauern; unter freiem Himmel durf— 
teſt Du Dich zuſammenthun mit Deinen Freunden, Dich 
über Dein Beſtes zu berathen — das haſt Du alles kaum 
mehr — kaum! Verkauft und verrathen, ein Sklave 
biſt Du geworden — im Schlafe! — Wache auf! wache! 
wache! Und Deine Feinde werden zittern und ihre Führer 
werden, wie Varus, der uns gegenüberſtand, ſich verzweifelnd 
ins eigene Schwert ſtürzen! — Das Jahr iſt um — Du 
haſt es ſchlecht benützt, Du haſt nach halber Arbeit zur 


3” LA en N 


— 


’ 45 © 
= 


ganzen Ruhe Dich begeben! — Mein Schwert — mein 
gutes — mein beſtes Schwert! Wieder muß ich es haben, 
5 ich will, ich muß! Und Du wirft es mir wiedergeben!“ 
Os Michel ſah verlegen d'rein. 
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„„Ja, Du! Noch einmal will ich es mit Dir verſu— 
chen — noch einmal! Hier nimm, nimm dieſe Keule! Sie 
hat manchem Feind den hochgetragenen Schädel zerſchmettert, 
Manchen zermalmt und zu Boden geſtreckt. — Nun ſei 
fie Dein, Dein, um Dir das verlorne Schwert zu holen, 
Dein, um Dein Lied, um Dich ſelbſt frei zu machen!““— 


„Ich — ich —“ ſtammelte Michel und dachte dabei 
an den Polizeikommiſſär, an die Gendarmen — doch wäh— 
rend er noch überlegte, reichte ihm Hermann ſchon die 
Keule: „„Nimm fie hin — nimm ſie!““ 


Michel ſieht ſie erſtaunt an: 
ich kann ſie gar nicht heben!“ 

„„Du kannſt, verſuch es nur! 
daß Du das Zutrauen zu Dir ſelbſt nicht haſt, 
Deine Kraft nicht prüfſt, nicht zu prüfen wagſt! 
Dich, verſuche es — hebe und ſchwinge ſie!““ 

Michel verſuchte, hob, langſam, nach und nach ſchnel— 
ler — er ſchwang ſie — ha! ein Anderer ſtand er da, ein 
neuer Menſch — die Schlafhaube flog ihm bei der erſten 
Bewegung vom Kopfe — hoch auf hob er frei die Keule 
— ein kräftiger Halbgott ſtand er da! — 


„Die iſt mir ja zu ſchwer, 


Das iſt Dein Fehler, 
daß Du 
Prüfe 


Herrmann ward freudiger bei dem Anblicke. „„Ja, 
ſiehſt Du, ſiehſt Du — Dein iſt Kraft, Dein iſt die Waffe, 
ſei muthig, vertraue auf Dich ſelbſt, und du wirſt kein 
Sklave — nein, ein freier Deutſcher ſein!““ 

Und wie Michel die Keule in der Hand hielt, durch— 
drang ihn ein eigenes Feuer, er ward ſich bewußt — es 
es ward ihm, als fielen ihm die Schuppen von den Augen, 
als ſähe er jetzt hell und licht und rein in ſein früheres 
Dunkel. — Er fühlte wieder, er fühlte ein Stechen, ein 
Drücken, gleich von einem Joch im Nacken. Er griff da— 


hin, erfaßte die Königsſpinne, die ihn ausgeſaugt, er warf 


den Einen der unzähligen kleinen Vampyre zürnend zu Bo— 
den, und zerſchmetterte ihn mit der Keule. 

Herrmanns Auge ſtrahlte. 

„Ja Du haſt Recht,“ ſagte Michel, kühn und muthig, 
„ich fühle die Kraft, ich habe die Waffe — ich war mir 
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meiner nicht bewußt! 


„„Und mein Schwert, werde ich es wieder haben, ha— 
ben durch Dich? — Ich gebe Dir eine neue Friſt, und iſt 
ſie um, ſo komm ich wieder und Du ſollſt mir Antwort 
ſtehen, ob Du Deine Kraft, ob Du die zerſchmetternde 
Keule benützt, oder ob Du wieder geſchlafen haft, ob Du 
noch ein Sklave, oder ob Du ein freier Mann, ein 
freier deutſcher Mann geworden biſt!““ 


Und er reichte Micheln die Hand, ſie ſchüttelten ſich 
beide die Hände heftig und mit innigem Drucke — ehe 
Michel noch ein Wort reden konnte — war der Gaft ver— 
ſchwunden, in Luft zerronnen. 


Er ſtand allein — die Keule war ihm geblieben. — 
Wie das Morgenroth anbrach — was Michel da 
gethan — — das erzählen wir — — — — vielleicht 


über's Jahr! 
Aug. Silberftein. 
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Ein politiſcher Flüchtling iſt jüngſt dem k. k. Mini⸗ 
ſterium „der Stärke“ unverſehens abhanden gekommen. 

Derſelbe iſt zwar von den k. k. Behörden nie genauer 
gekannt worden; indeß iſt man bemüht — geſtützt auf „amt— 
liche Erhebungen“ — folgende, möglichft getreue Beſchreibung 
von ihm zu geben: 

„Angeblich“ iſt er ſo alt, als die Welt, hat aber im⸗ 
mer noch jugendlich friſche Züge; und obgleich er, wenn 
man ihm gerade in's Angeſicht blickt, gar freundlich lä— 
cheln fol — hat er doch ein gewiſſes martialiſches Ausſehen. 

„Angeblich“ ſpricht derſelbe die lebenden Sprachen aller 
civiliſirten Völker Europa's und Amerika's, und iſt ſo gott— 
los, daß er an keine priviligirte Staatskirche glaubt. 

„Angeblich“ ein ruhiges glückliches Familienleben das 
Hauptziel ſeiner Beſtrebungen — hielt er doch in fabelhaft 
kurzer Zeit einen Triumphzug durch Europa. 

„Angeblich“ dem Waffenhandwerk, insbeſonders dem 
Bürgerkriege abhold; veranſtaltete er doch — mit der ſtaats⸗ 
gefährlichen Loſung: „Freiheit und Gleichberechtigung“ — 
Freiſchaarenzüge, leitete Barrikaden-Kämpfe, und hielt viele 
aufrühreriſche Standreden; wofür er zu wiederholten Malen 
amtlich als „Rebell“ erklärt wurde. 

In Wien wurde er kurze Zeit ſo hoch geehrt, daß er 
ſelbſt von der Altane der Hofburg ungeſtraft zu erklären 
ſich erdreiſten durfte: „auf breiteſter Baſis“ zu ſtehen. 

„Angeblich“ immer derſelbe — liebt er es, unter den 
verſchiedenſten Geſtalten zu erſcheinen. 

So trug er bis zu den Oktobertagen am liebſten den 
Rock der Legion, wohl auch den leinernen Kittel des Pro— 
letariers, ja er verſchmähte es nicht, ſich ausnahmsweiſe in 
Frauenkleider zu ſtecken.— | 

Er fuhr gerne mit dem Wienerfiaker, höchſt ſelten ſah 
man ihn in hochadeligen Staatswagen, hatte vielleicht noch 
nie eine Mönchskutte an, und nur dreimal will man ihn 
kurze Zeit im Miniſterfrake geſehen haben. 

„Angeblich“ will man ihn oft und gerne mit dem 
„Kleinhandwerker“ arbeiten, und am öfteſten im Häuschen 
des Armen geſehen haben; um, wie man ſagt — die Ur— 
ſachen der Noth des Volkes zu erforſchen; amtlich erhobener 
Maſſen aber, um den „Pöbel“ gegen die „gutgeſinnten“ 
Bürger aufzureizen, und erſterem die alberne Idee beizu— 
bringen, daß auch der Aermſte im Staate als Selbſtzweck 
das Recht und die Mittel haben ſolle, ein „Eigenthum“ 
zu erwerben; 

wofür er verdienter Maſſen amtlich, und von den Kan— 
zeln höchſt geiſtreicher Pfarrherrn als „Com mu niſt und 
Wühler“ verſchrieen wurde. 

In den Tagen der Anarchie war er die Seele aller 
ſtaatsgefährlichen terroriſtiſchen. Vereine, und redigirte 
viele aufrühreriſche Blätter. 

I ſtützt ſich zwar überall nur auf „einzelne Uebelwol— 


lende,“ oder höchſtens auf eine kleine kecke und verbrecheriſche 
Partei“ — bringt aber immer „vollſtändige Anarchie“ her⸗ 
vor; 
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5 Ein hiſtoriſches Aktenſtück. 
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und obwohl er ſämmtliche Staatsſchulden, und die Noth 
des Volkes dem „alten nun verjüngten Syſteme“ 
mit ſchamloſer Frechheit in die Schuhe ſchieben will: ſo iſt 
doch wiederholt amtlich erklärter Maßen er allein ſchuld an 
allem Unheil. Weßhalb auch, ungeachtet der „trefflichen Ge⸗ 
ſinnung der überwiegenden Mehrzahl“ der Bewohner, die 
„geheiligte“ Majeſtät unſer „gütigſter“ Herr und Kaiſer, 
zu deſſen „Allerhöchſtem Leidweſen“ noch nicht in der Lage 
iſt, den „Ausnahmszuſtand“ in ſeiner „allezeit getreuen 
Haupt- und Reſidenzſtadt aufheben zu laſſen. 

„Angeblich“ beſitzt ferner der genannte politiſche Flüch⸗ 
ling die ſonderbare Eigenſchaft, daß er lange — Gin Jahr⸗ 
hundert — in todtähnlicher Erſtarrung liegt; wenn er aber 
zu verjüngtem Leben erwacht, iſt jedesmal ein kleines Erd⸗ 
beben unter den Stufen der Throne und ein leiſes Wan⸗ 
ken der Kronen auf den Haͤuptern „von Gottes Gnaden“ 
zu verſpüren, was ihn bei ſämmtlichen ordentlichen Be⸗ 
hörden in den verdienten Ruf eines „Hochverräthers und 
Republikaners“ brachte. 

„Angeblich“ beſitzt er ferner die fatale Eigenſchaft, daß 
er ſich in's Unendliche vervielfältigen kann, ohne dadurch 
in ſeinem athletiſchen Habitus das geringſte einzubüßen; 
ja er ſoll einſt eine — ſelbſt das k. k. Miniſterium „der 
Stärke“ bedrohende — nimmer zu Manz Kraft ers 
reichen. 
Sein beſonderes KE jedoch iſt: ee 
Unverſchämtheit „politiſche Grundſätze“ zu haben; 
und während das k. k. Miniſterium „der Stärke“ längſt 
ſelbſt über das „V ere in barungsprineip“ — hinweg 
iſt: haftet er noch in ſträflicher Hartnäckigkeit an jenem 
tollen „Geſellſchafts vertrage“ des Erzwühlers J. J. 
Rouſſeau, und will ſtatt von „Gnadengeſchenken“ 
— immer nur von „Errungenſchaften“ hören. 

In den beklagenswerthen Tagen, der durch die „Aula— 
wirthſchaft“ herbeigeführten Anarchie — als den ordentli⸗ 
chen Behörden jeder „amtliche Einfluß“ in die Wahlen 
benommen ward — gelang es ihm ſogar, in den konſtitu⸗ 
irenden Reichstag zu kommen; wo er angeblich — mit 
den Waffen des Geiſtes — laut amtlicher „Erklärung“ 
aber durch „Erörterungen aus dem Gebiete der Theorie“ 
— manchen kleinen Sieg erfocht, und die „hoͤchſt achtbaren 
Elemente“ in Kürze hätten ene müſſen — wenn 
es nicht zuletzt den 7 

„vereinigten Kräften“ 
gelungen wäre, ihn am 4. Miirz noch glücklich aus dem 
Reichstage zu prügeln. / 

8 irret er flüchtig im unde umher. 

Obgleich nun gegen dieſen „im Finſtern ſchleichenden 
Feind“ der Ordnung und Ruhe vom k. k. Miniſterium 
„der Stärke“ wiederholte Verfügungen im „geheimen und 
geheimſten Amtsvertrauen“ an ſämmtliche Behörden er⸗ 
laſſen wurden; 

obgleich gegen ihn mehrere Armee - = Korps in mehrere 
Königreiche abgeſandt wurden; 
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obgleich derſelbe zum öfteſten ſchon kriegs- und ſtand— 
rechtlich gehängt, erſchoſſen, verhaftet und eingekerkert wurde: 

konnten bis jetzt die k. k. Behörden doch nie eigent- 
lich ſein er habhaft werden. ar 

Man erwartet daher von dem „gejunden Sinne“ der 
überwiegenden Mehrzahl der k. k. Patrioten, diefem po- 
N litiſchen Verbrecher keinerlei Gehör zu geben, oder Vor⸗ 
6 ſchub zu leiſten; denſelben vielmehr — wo immer von ihm 
Spuren gefunden werden — unverweilt an den nächſten Ge— 


„ meinderath, Pfleggericht, Kriegsamt u. ſ. f. zu, denunziren.“ 

S Jedem, ſeine Verhaftung bewerkſtelligenden, oder dazu s N? 

> beitragenden 1. k. Patrioten wird kälſerliche Belohnung“ Die zur Feier der Paciſtcation Ungarns durch Se. 
3 in Form eines „freifinnigen Zugeſtändniſſes“ zugeſichert. Durchlaucht den Herrn Feldmarſchall Fürſten von Windiſch?s 
2 Von ſämmtlichen unterftebenden Behörden aber er— grätz gleich nach dem Eintreffen der erſten k. k. Armeebulle- \ 
wartet man, daß fie „ihre Pflicht“ zu erfüllen wiſſen — tins von dem Verein für Geſetz und Ordnung angeſchafften 9} 


auß beſagten pol. Flüchtling fahnden — ihn im Betretungs- Dekorationen des großen Vereins-Saales werden, da nun— 


RR mehr gedachte Feier vorläufig unterbleibt, zum \ 
4 g 2 * 1 * r r — 
9 0 Falle geknebelt und gefeſſelt, wo möglich noch vor den be öffentlichen Verkaufe gebracht. Die demokratiſchen Vereine, 8 
6 rüchtigten Maitagen, anher zur weiteren Amtshandlung welche vielleicht beabſichtigen, die ſiegreiche Occupation 
üVberliefern werden. Siebenbürgens durch die ungariſchen Inſurgenten und 
1 Dieſer politiſche Verbrecher aber nennt ſich: deren Fortſchritte in Ungarn demnächſt feſtlich zu be⸗ 
8 „Das demokratiſche Princip!“ gehen, werden hiermit beſonders zum Ankauf dieſer Gegen⸗ 
6 Olmütz am 15 März 1849 N ſtände eingeladen, da ſich dieſelben ohne koſtpielige Abänder⸗ 
5 5 1 er 2 85 ungen auch zu ihrem Zwecke gebrauchen laſſen, und obwohl 
z Das k. k. Miniſterium „der Stärke. von bedeutendem Werthe, dennoch jetzt viel wohlfeiler gege- 2 
a Bl ben werden. | 
| el, , re: | 
| | Zu der Zeit kam Johannes. f 
b - 
: | 7 
5 8 f 
" \ | 
E 
— 
| IE | N 
| AA \ 9 
5 | f 5 e 8 
\ „Thut Buße, das preußiſche Kaiſerreich iſt nahe! Es g 
2 iſt ſchon die Axt den Bäumen an die Wurzel gelegt. Der 3 
9 aber nach mir kommt iſt ſtärker, denn ich bin nicht würdig J 
> ihm die Schuhriemen aufzulöſen. Er hat ſeine Wurffchau- 0 
) | fel in der Hand und wird feine Tenne fegen und den Wai⸗ 
15 zen in die Scheunen ſammeln!“ — NJ. 
4 . 
} Und als Er vorüber ging, ſtand Johannes mit feinen Jüngern und ſprach: f 
= 14 
„ | 8 
7 F 
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* | * 
EN | 
NN 
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8 
— „Hilf mir Herr und Meiſter! ? 2 Mn f 
2 Meine Noth iſt groß; | „Das iſt das Lamm, welches eine Welt von 
m Die ich rief, die Geiſter, f 1 5 x 
N Werd' ich nicht mehr los!“ Sünden trägt.“ — 
Ae * 
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Ba Auch möchten wir ein freies Wort . 


2 der Wir glauben, daß wir könnten auch 


& + = Wohl etwas Kluges fagen: 

5 deuten V, Andihäe a ſprächen kühn an jedem Ort: 

2 Die Pfaffen und den Adel fort! 
9 8 Aber — aber — aber ka 
60 N 2 Nur keine Republik!!! E 
. Die Republik iſt ganz gewiß 9 

0 Ein fürchterlicher Drachen, / 

. Denn unſer guter Fürſt gehört 5 

0 Gewiß nicht zu den Schwachen, 5 

5 (7 N 8 Iſt ſicherlich ein tapfrer Herr 8 

5 =. AN NN | Und fürchtet ſich vor Niemand ſehr: 2 

\ DDD Aber — aber — aber 

8 = | Nur keine Republik!!! 0 

? Und unfer Pfarrer Lobeſan N 

5 Fürcht' weder Höll noch Teufel, 0 

\ | Die Republik allein macht nur 5 

3 | Dem guten Manne Zweifel, 5 

f Drum laßt uns ſingen früh und ſpat: 

| Wir wollen jetzt den beiten Staat, 5 
ö Aber — aber — aber { 
Y Nur keine Republik!!! : 
a as 
‘4 Man hat uns bei der Naſe ſchon 5 5 
7 So lange Zeit geführet März 1849. : 
! Und Pfaff und Adel haben uns ; Ä 
. Vereinigt maltraitiret, BL. IN > 2 | 
| Wir find es müde früh und ſpat 4 7 S e, 1 
0 Und wollen jetzt den beſten Staat: in | Nee 5 
ö Aber — aber — aber ) 
? Nur keine Republik!!! | s 
. | 3 
0 Der Fürſtenhöfe Saus und Braus 9 
5 Kann uns geſtohlen werden; | 8 
Wir wären gern das frei'ſte Volt, | 
4 Das frei'ſte Volk auf Erden; Sr 
Wir find zu Allem gern bereit, 5 
2 Was uns von unſerm Zwang befreit: x 
8 Aber — aber — aber * 
2 Nur keine Republik!!! 3 
N Wir fühlen, daß es Unſinn iſt, 6 
. Wenn wir für unſre Qualen ns 
Den Fürſten, unfern guten Herrn N 
Noch generös bezahlen, 9 
Wir möchten gern ein Regiment, S' ift wieder März geworden — 7 
*. Das wohlfeil uns regieren könnt: Vom Frühling keine Spur; 0 
2 Aber — aber — aber Ein kalter Hauch aus Norden 3 
5 Nur keine Republik!!! Erſtarret rings die Flur. RS 
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S' iſt wieder März geworden — 
Und Alles, wie es war, 

Mit Blumen, mit verdorrten, 
Erſcheint das junge Jahr. 


Mit Blumen, mit verdorrten? 
O nein doch, das iſt Scherz — 
Gar edle Blumenſorten 

Bringt blühend uns der März. 


Seht doch die Pfaffenhütchen! 
Den Ritterſporn, wie friſch! 
Von den geſternten Blüthchen 
Welch' farbiges Gemiſch! 


Seht hier den Wüth' rich thronen, 
Das Tauſendguldenkraut! 
Dort jene Kaiſerkronen! 

Die Königskerzen ſchaut! 


In 


Was half euch euer Schreiben, was euer Reden nun? — 
O laßt die Lippen ſchweigen, und laßt die Feder ruh'n! 
Kommt ihr dem Ziele näher? O nein! Die Zeit entflieht, 


Wie zahlreich die Mimoſen! 
Das Zittergras, wie dicht! 
Und nur die rothen Roſen, 
Die Roſen kamen nicht. 


Der März iſt wohl erſchienen, 
Doch ward es Frühling? — Nein! 
Ein Lenz kann ja nur grünen 

Im Freiheitsſonnenſchein. 


Darfſt wohl noch etwas ſäumen, 
Du edles Blumenthum, 

Wird doch noch aus den Keimen 
Erblühen Blum an Blum. 


Die eckeln Scabioſen 
Erſticken dann zu Hauf', 
Und unſ're rothen Roſen 
Steh'n hundertblätt'rig auf. 
ö August Dorff. 


Das alte Lied. 


Das Lied vom deutſchen Michel, dem alten guten Tropf, 
Das Lied vom edlen Erbſtück, dem alten deutſchen Zopf, 
Auch von den Diplomaten, und von dem alten Zwiſt, 
Das ſingen wir jetzt wieder — wie ſonſt — in dieſer Friſt. 


Zwar in den Frühlingstagen gab's andre Melodie, 

Stark ward ſie aufgeſpielet in Deutſchland da und hie. 

Es ſang und klang von Freiheit, von Wahrheit und von 
Recht, 

Man ſchlug mit Kolb' und Senſe den Takt dazu nicht 
ſchlecht. 


Man ſang von Volkserhebung, von Volkesherrlichkeit, 
Vom deutſchen Parlamente, und von der neuen Zeit, 


Man ſang von Deutſchlands Einheit, von Größe und von 
Macht — 


Wie iſt das anders worden? Wer hätte das gedacht? 


Verklungen ſind die Lieder — es war ein ſchöner Traum — 
Von all' den ſchönen Dingen blieb uns ein Schatten kaum. 
Wir harren voller Bangen — wer weiß was noch geſchieht? 


Wie lange noch ſoll dauern für uns das alte Lied? 
Gottkr. Guſt. Flohr. 
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Wie der deutſche Michel das Lied „Schles⸗ 


wig⸗Holſtein“ da enpo geigt. 
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Helfen die Soldaten 

Gegen Demokraten, 

So verrathen Diplomaten 
Der Soldaten beſte Thaten! 


Auch eine Deputation. 
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IR In derſelben Zeit gab Moſes den Iſraeliten in der 
q Wüſte eine oktrohirte Verfaffung und er ſchickte Bevollmäch— 
tigte nach Frankfurt, und ſiehe da, dieſelben kamen zurück 
. eine Krone tragend an einer langen Stange, und ſie er— 

zählten große Wunder von der Fruchtbarkeit Deutſchlands 
| und ſeinem Ueberfluß an — Fürſtenkronen. 
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Vetlag von Emil Roller in München Nedat non: 
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Dr. Mieranier Ringlet und E. Roller. 
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„Wo ſoll's jetzt hin?“ 
„„Auf die Reitbahn, Herr Rittmeiſter!““ 5 
„So jetzt nach dem Eſſen? Haben die Kerle Bäuche 
wie die Tonnen! Glaubt Ihr die Pferde ſeien da, um zu 
Schanden geritten zu werden? Wenn ich in Zukunſt wieder 


N ul | f 5 
\ NN ; N 
eg te NN nm DD eu 5 


ſolche Schmeerbäuche bei Euch ſehe, ſoll Euch der Brod— as 
Korb höher gehängt werden!“ R 


Heißer Kampf. 


„Auf Ehre, wir Dänen kämpften bei Cckernförde wie 
Seelöwen und unſer Chriſtian VIII. hat dermaſſen ſcharf 
gefeuert, daß das Erz an den Kanonen ſchmelzend von der 
Hitze ward und herabträufelte — ja daß wir zuletzt aus 
ganz kurzen Stümpchen ſchießen mußten! Kein Wunder 
daß wir da das Kürzere gezogen haben.“ 


Druck von Dr. C. Wolf in Minden. 


Erſcheinen wöchentlich einmal — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen 


Peter Schnabel 5 


der BRaritäten= Krämer. 


—＋ e NC . N Sr * X) 


ALLIED 


W 


nn 


Meine Herren! wie lange die Belagerung von Troja 
gedauert hat, weiß man; allein wie lange der Belagerungs— 
ſtand zu Wien und Berlin dauern wird, wiſſen die Götter — 
nämlich die Halbgötter, welche nach ihrer Meinung um 
eine ganze Manneslänge höher ſtehen, als alle Menſchen, 
und deßhalb von der Natur ſich angewieſen glauben, auf 
den Köpfen anderer Leute herumzutreten! 

Aber ſeh' ich recht? Kommt hier nicht ein ſolcher Halb— 
gott eigenfüßig auf Gottes niedriger Erde? He! Beruhiger 
Prag's, Bombardirer Wien's, Oberſtkommandirender in Un— 
garn! warum ſo herablaſſend? 

Der Erx⸗Marſchall Windiſchgrätz und ein 
verbannter Held der Wiener Legion treten von 
entgegengeſetzten Seiten auf. 
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Preis für einen Band von 24 Nummern fl. rhein., oder 1 Rthlr. 
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Daß Durchlaucht die 
Gnade haben, mich mit 
Ihrem Beſuche zu beehren, 
begreif' ich nicht, und noch 
weniger, woher Sie die 
Zeit dazu nehmen, da Sie 
mit der Beglückung Un⸗ 
garn's alle Hände voll zu 
thun haben! i 


Windiſchgrätz (ſeufzt.) 


Schnabel. Durchlaucht geruhen nicht glücklich zu 
ſein? — Das kommt daher, weil Sie die Leuchtkugeln 
nicht geleſen, vielmehr dieſelben mit Feuer und Schwert 
verfolgt haben. Armer Mann! Sie litten bei dieſem Ver— 
bote mehr als ich und ich zürne Ihnen daher nicht; im 
Gegentheile will ich Alles aufbieten, Sie zu zerſtreuen. 
So eben iſt dieſer Pack Raritäten angekommen: 


| Herrn Peter Schnabel, 


Gewürzwaarenhändler \ 
zu 
Inhalt: Kitzliche Sachen, eu⸗ Athen 
vor Welden und Wran: * bei 0 
gel zu bewahren. Nymphenburg 


Werth: von Jedermann geleſen zu werden. 
Sehr frei. 
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| V Ich weiß ſelber noch nicht, was der Pack enthält; heilbar zu ſein! Im Uebrigen wollen wir ſehen, wie lange 8 

FJIbnen zu Ehren öffne ich ihn fogleich. der andere Aermel und der Rücken, die Sie gerade nicht €) 
2 Ah ſieh da! ſehr viel Naturgeſchichtliches. Haben Sie fein zuſammengeſtopelt haben, halten werden? 2 
ö aber auch die nöthigen Vorkenntniſſe zum Verſtändniß dieſer Legionär. So lange wie der Kriegsruhm Seiner 8 
| Sachen? Erlauben Sie mir nur ein paar Fragen, meine Durchlaucht. — Es weht nicht immer ein Wind! q 
Herren: | Schnabel. Wie hier zu ſehen iſt. Gleich den herbfi- / 
Wo fängt der Menſch an? lichen Aequinoktialſtürmen brachen Durchlaucht pausbackig . 
Windiſch-Grätz. Beim Baron. in Ungarn ein. 5 
Schnabel. Und wo fängt das Thier an? 5 
Legionär. Bei Windiſch-Grätz. 8 a 
| Windiſch-Grätz. An den Galgen mit dem Burſchen! \ 2 — > (> N ö 
A Schnabel. „Begnadigen“ Sie ihn wenigſtens zur = IN R 
| „Hinrichtung durch Pulver und Blei.“ > 9 
| nee 1 85 e 275 N 15 Koſſuth ſchien über alle Berge weggeweht! Und ſiehe, 0 
verſchoſſen, es bleibt ihm nichts übrig als der Strick. die Aeauinoktialſtürme des Frühlings blaß * N 
Schnabel. Alſo laffen wir es dabei, meine Herren, je Aan gs blaſen au em ganz 9 
b andern Tone — und Durchlaucht — \ 
und gehen an's Auspacken. 0 
3 i 
0 
5 ö 
| a Legionär. Laufen vor Aeolus-Koſſuth davon! 3 
| ! Schnabel. O ich bitte, in fo hoher Geſellſchaft einer | 
| ewähltern Sprache iener I urch⸗ 
f ER; Um Ihnen die Ni au 1 95 ich vs 5 19 Spe N en f 
5 hier einige Grillen, die voriges Jahr durch blutige Ope— Ein treffliches Gegenſtück bietet biefer poſſtrliche Mann, ; 
ö rationen aus Dr Köpfen großer Herren herausgenommen der feine: Sendüng noch nicht Ange e; 4 
99 wurden; aber in der freien = ſtarben, und der Selten— Joſita ſoll nämlich auf Befehl des Olmützer Cabinets die 95 
? heit balber in Spiritus aufbewahrt werden. — Durchlaucht Civilverwaltung Ungarn's übernehmen. f 
könnten wohl zu Ihrem eigenen und der Sammlung Beſten . 1 
h diefe durch einige intereſſante Gremplare bereichern? 2 Ar DT 
| Windiſch-Grätz. Menſch! ich habe keine! | SI u" 8 
IN Schnabel. Doch, doch, Sie irren zwiefach; erſtens 4 * IS 
0 bin ich kein — Baron, und dann ſehen Sie hieher, oder U \ 
? wär’ es keine Grille, daß Sie ein Schneider feien? 
s Legionär. Gerechtigkeit ſelbſt gegen den Feind: das 
: iſt keine Grille! 
J 
5 Da ſitzt er nun wie ein bedächtiger Rabe auf dem 
| Wegweiſer an der ungarifchen Gränze und ſchaut mittels 
1 eines Theaterperſpektivs dem leidigen Kriegsſchauſpiel zu. 
N Der ſchwarzgelbe Freiherr ſieht wie Moſes das gelobte Land 
2 zu ſeinen Füſſen liegen und getraut fich nicht hinein! Gab 
7 es je ein ruhigeres Geſchäft, als dieſe Civilverwaltung 
1 des edlen Freiherrn Joſika? ö 9 
* Legionär. Und was macht denn der „eiſerne Wel- 
* den?“ Schrieb er etwa ſchon: „Ich kam, ſah und ſiegte?“ 
* Schnabel. Alſo weg mit falſcher Beſcheidenheit! Da das Schnabel. „Noch nicht!“ ſagt ſein heldenmüthiger 2 
75 theure Erb- und Familienſtück ſeiner Ahnen, der Staats-Rock Camerad Rummelpuff. Allein der eiſerne Welden glüht 
79 Ihres Faiferlichen Herrn nicht mehr zuſammenhalten wollte, vor Feuereifer und die Ungarn werden das Eiſen jchmie- 
bat er Sie ja zu feinem Hof- und Leib-Flickſchneider ernannt. den, ſo lang es warm iſt! 
N Fatal its freilich, daß Sie trotz der Beihilfe rußiſcher Aber was kommt da? — Meiner Seele! ich bin or— 
2 Geſellen weder Aermel noch Rockſchöße feſt zu nähen ver? dentlich in Verlegenheit. — Durchlaucht! meine Schuld iſt 
S. mochten. Aber tröſten Sie ſich, dieſer Schaden ſcheint ſeldt es nicht — — . 
EX für den moskowitiſchen Oberſchneider Nikolaus un- Windiſch-Grätz. Nur zu! — Was kommt nun? 
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Schnabel. Ein Naſenkabinet. Schnabel. Das iſt der Magen eines Proletariers, 
Windiſch-Grätz. Was geht das mich an? fricaſſirt a la Windiſch-Grätz, das heißt: dem Bruder Pro— 
.n\ Schnabel. Das iſt ja gerade der leidige Umſtand, letarier wurde der Hunger auf geſetzliche Weiſe geftillt. 

N daß Ihre durchlauchtigfte Naſe die Hauptrolle darin ſpielt! 
9 

Ol 


Windiſch-Grätz. Sie machen in der That mich Fehse; Kad dieſe Geldſäcke hier? 
neugierig. Laſſen Sie immerhin es ſehen! n Schnabel. Sie entſchuldigen, das 
Schnabel. Nun wenn es Durchlaucht ſelbſt befehlen: iſt das Herz eines „Gutgeſinnten.“ 


2 “ii, 


Legionär. Aber warum liegt es 
denn verkehrt? 


Schnabel. Weil es in ſeiner natürlichen Lage 
dargeſtellt iſt. 

Legionär. Ah ſo! Und dieſes 
ſchwarze Herz? 


18 Das iſt das Conterfei Hochdero Naſe beim Beginn Schnabel. Darüber fehlen mir 

des Krieges in Ungarn. Sie iſt eben im Begriffe, ſo im ſichere Angaben. Es iſt 1 In⸗ 

Vorbeigehen die Sonne zu ſpießen. nere eines „Diplomaten“ oder eines „ul⸗ 
Legionär. Und die dicke, verſchwollene da? 5 Predigers der Liebe.“ 

ö Legionär. Aber was haben Sie hier für ein Na— 

turwunder, eine zwiegeſpaltene Zunge? 
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Schnabel. Sie hat ſich ein bischen angeſtoßen. — a een N a 
Entſchuldigen, Durchlaucht — Schnabel. Das iſt die Zunge eines „Fürſten.“ 

eien Jun Leufek! i Legionär. Ah vermuthlich von einem gewiſſen ſehr 

Schnabel. „Noch nicht!“ Vor der Hand haben Sie heredten Königen 
ſich bloß alſogleich in's Hoflager nach Olmütz zu bege— 
ben, um — ſtatt der für Sie beſtimmten Orden — aus Schnabel. Solche Zungen ſind keine Seltenheit. 
den höchſteigenen Händen Seiner Majeſtät des. Kaiſers Und auch derartige Stücke kommen in Deutſchland häufig vor. 

> | Legionär. Kürbiſſe, zu Menſchen- JE 
ſchädeln ausgehölt? 

Schnabel. Nicht doch; das iſt 
in Wirklichkeit der Kopf eines Mannes, 
der ſelbſt jetzt keine Reaktion ſieht! — 
Der Glückliche hat gegründete Hoffnung, 
einen Orden zu bekommen oder in Ol— 
mütz zum Hofrath ernannt zu werden 
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3 Legionär. Was hat dieſe arme Feder verbrochen? 
dieſe allergnädigſte Naſe in Empfang zu nehmen. und was ſoll das Geld hier unter dem Galgen? 
Legionär. Befindet ſich unter den Orden wieder 
ein königlich hannover'ſcher? 
Schnabel. Nein, auch kein baheriſcher! 
Legionär. Was haben Sie hier für ein anatomi— 
ſches Präparat? 


Schnabel. Es iſt das paſſendſte Modell zur plaſti— 
ſchen Verherrlichung des öſterreichiſchen Preßgeſetzes. 

Legionär. Und ſagen Sie nur, was treibt denn 
Majeſtät Fränzchen mit dem Magharen und Italiener da 
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geht aber nicht, wie Sie fehen. 


Es iſt nämlich die Poſaune der Aufklärung, 
bei deren Schall die Säulen unſeres politiſchen Babel— 
thurmes zu Boden ſtürzen, wie die Mauern Jericho's vor 
Joſua's Trompeten gefallen ſind. Feinde der Einheit in 
Hermelin und Kutte, ſelbſt in euer taubes Ohr dringt ihr 
Ton, wenn es für euch — zu ſpät iſt! 
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5 Treibt er noch Kinderſpiele oder haben des Herrn Feldmar— 
I: ſchalls Windiſch-Grätz ungariſche Lorbeeren dem jungen 
24 Herrn etwa gar den Verſtand — 

ya Schnabel. Keine Rede davon! der fromme Mo— 1 
0 narch möcht' eben dem heiligen Vater zu Hilfe eilen; es a 


Legionär. Warum ſammelt man denn für den 
Papſt, dem als Kirchen fürſt doch kein Heller entzogen 
wird? 3 


105 
0 | 0 
= Sehen Sie hieher, meine Herren! Arndt, der Alte © 
; vom Berge Parnaß, ſtäubt endlich wieder einmal das Un⸗ ; 
? geziefer aus feiner Leier, nachdem er lange gutmüthig dem 
8 Unweſen zugeſehen. 
9 Legionär. Und wer iſt dieſer weiſe Thebaner da? 6 
D 
1 Schnabel. Das iſt die . 
N I 5 Phyſiognomie eines „Gutgefinn- 660 ! 
| : ; ten,“ der die „Anſprache“ des $ 
| 5 alten Arndt „an die Könige“ ea 
er geleſen hat. u 
Ä Schnabel. Die „guten Seelen“ müſſen eben, ohne 7 
f es zu ahnen, Kriegsſteuer bezahlen; denn der „Knecht Legionär. Dieſer aber mit 
der Knechte“ braucht Soldaten, um zur Wiederherſtellung dem Prügel und dem fürchterli— 
| feiner irdiſchen Herrlichkeit die Freiheit Rom's im Blute chen Stachelgürtel iſt vermuth- | 
9 Seiner „geliebten Schafe“ zu erſticken. lich ein moderner Abelino? 
5 Windiſch-Grätz. Wie befindet ſich denn das neue i © 
heilige römiſch⸗deutſche Reich? Schnabel. Erinnern Sie ſich nicht einer erbaulichen J 
Schnabel. Der Reichsapfel des neuen Kaiſerthums Raufſcene in der erſten Kammer zu 1 
5 ift noch fo grün, als der des al⸗ Berlin? Seit die Rechte derſelben N 
9 ten Regiments überreif und faul, jo eine beſondere Gattung „kühner Griffe“ 0 
5 daß er längſt die Beute gefräßiger octroyhirt hat, trifft mancher ehren— 9 
\ Maden geworden ift. werthe Abgeordnete die nöthigen Vor— 8 
6 ne 1 kehrungen zur Sicherheit ſeiner Perſon. | 
N = 0% Hier ſehen Sie ſeinen Jammer— Windiſch-Grätz. Wofür iſt . 
4) — 7 zuſtand dargeſtellt. denn der Wrangel da? 9 
1 Windiſch-Grätz. Und was iſt dieſes für ein In— Schnabel. Zum Schutze der 0 
7 Arument? Anarchie von Oben. — Der General u 
e Schnabel. Eines auf welchem Durchlaucht es wohl Prittwitz aber iſt nach Schleswig gezogen, um den Dä⸗ 
x kaum zur Virtuoſität bringen möchten: nen den Pelz zu waſchen. 9 
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Sie ſehen hier die Abſchieds-Audienz im Schloße Legionär. Noch weniger klug werd' ich aus dieſem S 
zu Berlin. Der bibelfeſte Friedrich Wilhelm deklamirt vor wunderbaren Weſen mit Säbelbeinen und Kanonenarmen. 
dem tapfern Feldherrn und ſeinen Kriegsoberſten mit vieler Schnabel. Das iſt die Mißgeburt, von welcher Ger— 


Salbung aus dem II. Buche Samuel's den 5. Vers des 18. Kap.: mania durch den Kaiſerſchnitt entbunden worden iſt. 
„Und der König gebot Joab und Abiſai und 1 3 
Itthai, ſprechend: Seid mir gelinde mit dem Knaben 
Abſolon. Und das ganze Volk hörte, als der Kö— 
nig gebot wegen Abſolons.“ 

Windiſch⸗Grätz. Und trotz dem königlichen DVer- 
bote Schiffe genommen und in die Luft geſprengt! Wie 
hat der König dieß aufgenommen? Und hier ſehen Sie einen der Schwärmer des Feuer— 
werkes, welches dieſer hohen Geburt wegen abgebrannt wurde. 

Noch intereſſanter aber iſt das neueſte Garderobeſtück 
Friedrich Wilhelm's, das ihm ſein getreues Miniſterium am 
1. April zum Geſchenke gemacht hat: 
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Schnabel. Aeußerſt gnädig. Sehen Sie, welch ein 
koſtbarer Zaum! Dieſer wurde dem ritterlichen Comman⸗ 
danten zu Eckernförde für feine jüngſte Waffenthat mit ei- 
nem allergnädigſten Handſchreiben überſendet, worin die Hoff— 
nung ausgeſprochen iſt, jeder deutſche Krieger werde bei ei— 
nigem Nachdenken die tiefere Bedeutung des königlichen Ge- 
ſchenkes leicht finden, und bei allenfalls wieder vorfommen- 
der Gelegenheit ſein allzuheftiges Feuer 
zu mäßigen wiſſen. 


Legionär. Aus dieſem Kopfe 
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werde ich nicht klug! Der Krönungs : Mantel. 

Schnabel. Sie ſehen hier eine Er iſt zum Umwenden eingerichtet und auf der einen 

außerordentliche anatomiſche Vorſtel⸗ Seite mit dem deutſchen, auf der andern mit dem preuf- 
lung, einen präparirten Kopf. Wenn ſiſchen Adler verſehen; ſo daß ihn Seine Wetterwen— 7 
Sie mir verſprechen wollen, daß die⸗ diſchkeit nach Bequemlichkeit ſo oder anders tragen kann. L 
ſes mediciniſche Geheimniß unter uns IR: e je . . : 
bleibt, will ich Ihnen das Schubfach öffnen, mit wel- Windiſch⸗Grätz. In der Schneiderei haben wir es > 
chem er verſehen iſt. — heut zu Tage doch hoch gebracht! | 
\ Schnabel. Als Zunftgenoſſe müſſen Durchlaucht das 8 
am Beſten zu beurtheilen wiſſen. 5 


Legionär. Was für einen tollen Tanz ſchlingen hier 
dieſe Fürſtenkronen Hand in Hand? 

Schnabel. Ich führe Sie, meine Herren, zum Schluſſe 
auf den N 


Blicken Sie hinein: Sie ſehen hier die Gedanken 
dieſes Kopfes über das deutſche Kaiſerthum. 


Weg der Vereinbarung, 99 
welcher das deut ſche Verfaſſungs-Werk unterbrei⸗ * 
tet werden ſoll. 7) 

Legionär. Wenn aber die Fürſten die geſetz- 6 
mäßige Reichsverfaſſung durchaus nicht als endgültig N 
anerkennen wollen? 

Schnabel. Dann könnten wir in die traurige Noth— 
wendigkeit verſetzt werden, mit dieſer Verfaſſung ohne Fürs 
ſten uns begnügen zu müſſen! 
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Froſchpfuhl. 


* 


— 


T 


2 


7 


LF 


2 


A 
AN) 


2 j 
,, 


l. 


N 
\WR 


Im Froſchpfuhl quacken der Fröſche ſo viel, 
Daß nimmer ich zähle die Namen; 

Sie quacken politiſch-lhriſches Spiel, 

Sie quacken politiſche Dramen, 

Sie foltern die Hörer mit ſchlechteſtem Klang, 
Sie quacken und quacken und nennen's Geſang, 


Doch ſingen ſie nicht, ſie quacken. 


Sie rühmen ſich mit dem Erhab'nen vertraut, 

Und leben in niedrigſter Innung; 

Sie preiſen uns ihre „Geſinnung“ ſo laut, 

Daß arg uns wird die „Geſinnung.“ 

Den mangelnden Geiſt, das mangelnde Blut, 

Geſchmack und Talent, erwärmende Gluth, 
* 


Das Alles erſetzt die „Geſinnung.“ 


Dort laicht ein politiſch-dramatiſches Thier, 
Es ſchreien die Mimen: „o Wunder!“ 

Doch ſtaunen die Mimen, ſo glaubet es mir, 
Beſtaunen ſie traurigſten Plunder. 

Die Muſe der Bretter, ein trätſchelndes Weib, 
Mit Zeitungsartikeln bedeckt iſt ihr Leib, 


Tendenz iſt die gleißende Maske. 


Wohl trachten auch Manche nach ſchillerndem Schein 
Und wähnen in Wonnen zu ſchmelzen — 

Noch Kühnere glauben ſchon Heine zu ſein, 

Wenn ſie nur im Kothe ſich wälzen. 

Doch mörtelt Fink Heine hoch oben ſein Neſt, 


Fliegt ſingend nach Oſten, Süd, Norden und Weſt — 


Ihr Fröſche quackt ewig im Sumpfe. 


Dort geht noch ein Sänger mit ſchleichendem Gang, 
Verliebelt, verfreit in die Donna; 

Verherrlichet mit Paternoſtergeſang 

Die hehre, die reine Madonna. 

O frommer! o ſeichter! o ſchlechter Poet! 

O heuchelnder! geifernder! falſcher Prophet! 


Was machft du mir aus der Maria? - 


Der rittert uhlandiſch in hohlſtem Getön, 

Der ſucht ſich die kleinſten Geſchicht'chen; 
Provinzialiſtiſch nur dünket ihm ſchön, 

Benotet wohl gar die Gedichtchen. 
Weltſchmerzler ſie haben mich immer erſchreckt: 
Sie gleichen dem Söldner, mit Lumpen bedeckt, 
D 


Der Wunden uns zeigt um zu betteln. 
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Noch ärger haufen im graulichen Pfuhl 
Die recht ſich für Herrliches halten. 
Sie quacken: „gebt Ihr uns ein Thrönchen zum Stuhl,“ 


Stimmt ärger mich immer und bänger. RR Ei 


Weiſſagen wir gerne vom Alten. b 

90 

Auf Deutſche iſt Peitſche der einzige Reim, Mir gellen die Ohren, vernehm' ich fie ſchreien — N 

Es klebt an der Peitſche urälteſter Leim, O Froſchpfuhl! im deutſchen, im heiligen Hain, 7 

D'rum müßt ihr ſo reimen und leimen. Was zeugſt du für ſchlechte Poeten! Ne 

er C. L. Kaulbach. 0 

Der Reichstrompeter. 6 8 

* 

| 0 

Wird wilde der Trompeter, * 

Dann zieht er blank vom Leder, 5 

Es wackelt ſeine Feder 8 

Und er haut wacker drein! 0 

ö Dann aber ſetzt er wieder < 
2 Sich zu der Hanne nieder 8 
6 Und ſingt gar ſchöne Lieder 8 

Von Lieb' und Sonnenſchein! 

| Und leer ſteht feine Kanne, ? 
“ Denn unſre liebe Hanne, cs 
“ So ſtarr wie eine Tanne 5 
| Lauſcht feinen Melodein! 7 
f 1 
0 | O mög’ dich Gott bewahren, | 
2 Ein fröhlicher Reichstrompeter, In meinen jungen Jahren 5 
) 2 < 

In Hof und Wamms von Leder, Muß ich zur Grube fahren! 9 

Und auf dem Hut die Feder, Gedenke, Liebchen, mein! 5 

5 Zieht in das Städchen ein! 8 
> 2 
) 

q Hupe! Am fernen, blauen Meere 8 
5 Grit ziehet er in's Städtchen, \ : 2 
\ f 1 Gen wilde Dänenheere \ 
Dann in das Herz der Mädchen x a 

8 ; du; v Kämpf ich zu Deutſchlands Ehre, 0 
8 Beim Surreſpinnerädchen, ban 2). 
1 f ott wird uns Sieg ver g 5 

ö Und Abends trinkt er Wein! 5 i 5 
Ei; m 2 de 
Dann bläſt er die Trompete, Schon lächeln ſeine e 8 
5 So ſanft wie eine Flöte, Aus lieber Himmelsferne, 0 
Ri Vorm Fenſter der Margrete e 5 
7 m TER Er | y 

Beim hellen Mondenſchein! Doch muß geſchieden ſein! 15 
Warum die Blicke ſenken? 50 


Und auf der grünen Tanne, 


* 


Bei unſrer lieben Hanne, 
Trinkt er ſo manche Kanne 
Vom allerbeſten Wein! 


O gib zum Angedenken, 
Lieb Töchterlein des Schenken, 
Mir Deinen Kuß am Rhein! 


Waldemar Schier. 
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50 T eic 
„Sag' er, Proletarier, wie lange hat Er nicht gegeſſen?“ 
„„Seit drei Tagen.“ 

„Wie vielmal iſt er ſeitdem ohnmächtig geworden?“ 

„„Sechsmal, edler Menſchenfreund, und jetzt ring' ich 
mit dem Tode, dem ich ohne ſchleunige Hilfe unterliege.““ 

„Faß Er ſich, guter Mann, ich ſchreibe ein Buch über 
die Wirkungen des Hungers und die Mittel gegen den 

Hungertod zu kämpfen und verdanke der praktiſchen An- 

ſchauung hier die ganze Begeiſterung, mit der ich mein 
Werk ſchreiben will. Wenn 1000 Exemplare verkauft ſind 
— ſehen wir uns wieder!“ 
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Berlan von Emil Roffer in München 


0 
8 „Ich melde mich, um für die gnädige Strafe zu danken.“ 
* 
ON „„Ah! Er iſt in der Volksverſammlung geweſen. 
9 Dank' Er es feinem bisherigen guten Verhalten und mei- | 
. ner Gnade, daß Er mit 3 Tagen Arreſt davongekommen 
iſt. Merk Er ſich's für die Zukunft: den Soldaten ſteht 
8 das Verſammlungsrecht nur zu in Kirchen, bei Paraden, 
a zur Auftechthaltung der polizeilichen Ordnung und — wenn 
. ſie Geld haben — in den Wirthshäuſern bis Abends 9 Uhr. 
„ har de Ä 
SL Rechts um! Marſch! 
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Als der Abſolutismus allenthalben auf deutſcher Sklavin gewordene Vernunft, und die bis zum Zittern 


8 Erde das Maaß ſeiner Frevel übervoll gemacht hatte, da gezaͤhmte Wolksgewalt ſich auf einmal erhoben, und nach | 
8 ſtieg das verhängnißvolle Jahr 1848 mit feinen feuerflam⸗ vieljährigem Schlummer kühn und unaufhaltſam in die 
menden Schwingen aus dem finſter drohenden Weſten empor. weitoffenen Arme der heiligen Freiheit ſtürzten. | 
8 Es war gerade zur Karnevalszeit, als die durch All' die Helfershelfer und Henkersknechte des A b ſo— 


langes Bücken gekrümmte Unterthänig keit, die zur lutis mus, die fluchwürdige Willkür, die gehäſſige 9 
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flohen ſcheu und bebend gegen Oſten hin. Aber auch die 
erbliche Anhänglichkeit und das blinde Vertrauen 
bluteten aus tiefgeſchlagenen Wunden. 

Da zitterte zum erſten Mal der Abſolutismus, und ver— 
kroch ſich ängſtlich hinter das faltenreiche Gewand ſeiner 
Zwillingsſchweſter, der conftitutionellen Monarchie. 
An dieſer lag es jetzt wieder fügſam in das alte Geleis ein— 
zulenken, und gut zu machen, was der ſelbſtſüchtige Bruder 
ſeit langen Jahren zum Schlimmſten verkehrt hatte. Es 
gelang ihr leicht durch gewinnendes Lächeln und mancherlei 
ſüße Schmeichelworte die empörten Wogen zu glätten: 

„Nur unſere ſchlechten lügenhaften Diener, die ihr mit 
vollem Recht erſchlagen, ſind Schuld daran, daß Wir je— 
mals euch feindlich gegenüber zu ſtehen ſchienen. Wohlan 
denn, du lang gedrückte Unterthänigkeit! Wir wollen, 
daß du dich frei und offen ſtets Uns naheſt. — Dich liebe 
Vernunft! gedenken Wir hiefür mit der Preſſe zu be— 
trauen, und dir o beſonnene Volks gewalt geben Wir 
Waffen in die Hand, damit du fürder ſelbſt jedwede Unge— 
gebühr abzuwehren vermagſt.“ 

Die gutmüthigen Sieger waren höchlich erfreut über 
ſolch' artiges Entgegenkommen, und wären ſchon mit dieſen 
bloßen Worten zufrieden geweſen, wenn nicht die vorſichti— 
gere Vernunft noch die Abſendung des Volkswillens 
und des wiederhergeſtellten Vertrauens nach Frankfurt 
am Main beantragt hätte, damit in deſſen alten deutſchen 
Mauern das begonnene Freiheits-Werk zu Ende gebracht werde. 


Man verſtändigte ſich wunderbarer Weiſe auch hier— 
über in kürzeſter Zeit, und die Monarchie beſchloß außer— 
dem noch zur Feier der ſchnell erfolgten Verſöhnung ein 
glänzendes Bankett zu veranſtalten, zu dem auch die Frei— 
müthigkeit und der Fortſchritt geladen werden 
ſollten. 


Wie ging's am beſagten Abende in den Gemächern der 
Herrin bunt durcheinander! Da ſah man die Volks— 
gewalt in ihrer Uniform als Landesbewaffnung 
ſich ſelbſtgefällig in allen Spiegeln beſchauen, während die 
Unterwürfigkeit in der Maske als Verſammlung s- 
und Petitions-Recht bramarbaſirend einherſtolzirte, und 
die Vernunft hinwieder als Preßfreiheit mit mancher 
derben Wahrheit um ſich warf. 


Freundlich lächelnd empfieng die Monarchie ihre 
lieben Gäſte; ja ſie war ſo weit gegangen, daß ſelbſt ihr 
Hofſtaat ſich möglichſt volksthümlich aufgeſtutzt hatte. Es 
prangte die Militär gewalt heute mit einer glänzenden 
deutſchen Kokarde, indeß die hohe Ariſtokratie ſich zähne⸗ 


knirſchend in der Maske der Standesgleichheit umher— 
wälzte. 


Das Pfaffenthum hatte die demüthige Kutte der 
Religion umgeworfen, und die griesgrämige Bureau- 
kratie ſich in einen liberalen Venetianer-Mantel geſteckt. 

Man aß und trank mit aller Behaglichkeit und vergaß 
auch dabei der üblichen Toaſte nicht, in denen ſich nament⸗ 
lich die Preßfreiheit zum häufigeren Entſetzen der Zopf⸗ 
Partei mit großer Kühnheit hervorthat. ö 
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Einem kleinen Tänzlein, zu dem die artige Volks— 
gewalt die Monarchie engagiren wollte, wich letztere 
unter Vorgabe von Magenbeſchwerden äußerſt höflich aus, 
erbat ſich jedoch dieſe Ehre für ſpätere Tage, wenn ſte 
etwas mehr zu Kräften gekommen ſein würde. 

So trennte man ſich endlich ſpät nach Mitternacht 
mit dem gegenſeitigen Verſprechen herzlichen Einverſtänd⸗ 
niſſes für alle Zukunft. 

Es war ein Jahr ſpäter, gerade um die Carnevals⸗ 
zeit 1849! Wie vieles hatte ſich binnen weniger Mo⸗ 
nate geändert! Wer es nicht ſelber mit leibhaften Augen 
ſah, der hätte freilich Alles für ein Mährchen gehalten, und 
dennoch war es herbe, bittere Wirklichkeit! 

Die Volksgewalt vor Allem, das gutmüthige Ge⸗ 
ſchöpf war, längſt überdrüſſig ſeines kindiſchen Waffenſpiels, 
wieder leiſe eingenickt, und auch die Unterthänigkeit, 
der neuen Lage ungewohnt, begann allgemach wieder den 
mürben Nacken zu beugen, was natürlich auf Seite der 
kräftig gewordenen Monarchie unter dem Einfluß 
ihrer alten, heimgekehrten Geſellen das Gegentheil 
zur Folge hatte. Nur die Vernunft allein mit ihrer 
Preſſe hielt ſich wacker und hatte mit dem Fortſchritt 
überdieß noch ein Paar geſunde blühende Sprößlinge ge= 
zeugt: den Einheitsdrang und die Demokratie. 


Aber auch der nur allzufruchtbare Schooß der wieder⸗ 
mächtig um ſich greifenden Finſterniß ſandte eine häß⸗ 
liche Mißgeburt die Reaktion in die deutſche Welt, und 
beide Neugebornen lagen ſich ſchon ſeit ihrer früheſten 
Kindheit in den Haaren. | 

Auf dem kummerdurchfurchten Anlitz der kaum ver⸗ 
jüngten Mutter „Freiheit“ las man keine glänzende 
Zukunft für ihren kämpfenden Liebling. 

Kein Wunder! War doch ſeitdem ſelbſt in Frankfurt der 
Volkswille in Mißkredit gekommen, und ſeine treue 
Begleiterin das Volks- Vertrauen zürnend aus der 
Pauls-Kirche entflohen! — 

Und wieder beleuchteten ſich die Gemächer der trotzig 
herrſchenden Monarchie, und wieder feierte man ein Feſt 
der Vereinigung darin, wie im vergangenen Jahre — das 
Feſt der Rückkehr des Abſolutism us, und feiner frevlen 
Genoſſen! 

Arm in Arm ſtrichen höhnend und lachend die eifrigen 
Diener des Hauſes durch die prunkenden Säle: die Ari⸗ 
ſtokratie, den goldenen Schlüſſel auf dem adeligen Sin- 
tertheil; das intriguirende Pfaffenthum in Inful und 
Stab, und die ordenüberſäete Bureaukratie mit dem 
ſtarren Zopfe von ehemals; aber mächtiger und ſtolzer denn 
alle die behelmte Militärgewalt mit dem vorſchrifts⸗ 
mäßigen Schnurrbart. 


In Mitte dieſer und ähnlicher Erſcheinungen trieb ſich 
die ſchläfrige Volksgewalt, mit ihrem Federbuſch ſpie⸗ 
lend umher, während die gehorſame Unterthänigkeit 
jeden vorüberſchwebenden Zopf demüthig begrüßte, und die 
ergrimmte Vernunft verlaſſen in einer Ecke ſaß. Ihr 


gegenüber brüſtete ſich auf ſammtenen Pfühlen die hochge— 
feierte Reaktion. 


e 


ee eee 


2 
— ren + 4-0 NN. A ⏑⏑ Y 25 i 


rs 


NN eee 
4 


1 
2 


7 2 9 
OR 8 We 
er? 


g 8 1 y N 1 8 Ä p 
S = mamma ne Bean gm mann a Re ER RER) Er 
N > : OR 


7 


S 


. 
1 
. 


eee eee e- 163 B 


Man aß und trank in aller Behaglichkeit, und wenn 
auch die Toaſte der Ariſtokratie und des Pfaffens 
thums mehrmals der Volksgewalt Schamröthe verur— 
ſachten, ſo war der Beifall andererſeits um ſo lärmender. 
Die wuthſchnaubende Vernunft vermochte es nicht mehr 
länger auszuhalten. Sie eilte zornig hinweg. 

In dieſem Augenblicke meldete die Kriecherei der 
Monarchie, daß Fremde, wie ſie vorgaben, aus Frankfurt, 
draußen warteten, und geſandt vom Volkswillen drin⸗ 
gend um Einlaß nachſuchten. 

Man frage nach ihrem Namen herrſchte der trunkene 
Abſolutismus. 

„Sie nennen ſich Grundrechte des deutſchen 
Volkes,“ höhnte die Kriecherei. Auf dieſen Namen hin 
brach die geſammte Geſellſchaft in ein bachantiſches Gelächter aus. 

„Jagt mir die Betteldirnen vom Hals,“ ſchrie wüthend 
der Abſolutismus. „Was ſie Uns bringen, iſt nur 
verderblich für Unſere Macht.“ „Das heißt: wir haben das 
Alles längſt ſchon,“ ergänzte die Diplomatie. Ein zwei⸗ 
ter Knecht, die Werſtellung, nahte ſich dem Throne ſei— 
ner Gebieterin. 

„Die Fremden ließen ſich durchaus nicht abweiſen, und 
riefen jeden der Anweſenden um Fürſprache und Herberge 
an. Des Volkes Wohl und Wehe hienge eng mit ihrem 
Kommen und Gehen zuſammen.“ — „Des Volkes?“ ſchrie 
wieder der Abſolutismus. „Es gibt kein Volk!“ — 
„Doch, doch“ verſetzte die weiſe Diplomatie „und wenn 
nur der Steuern wegen.“ 

„Ich kenne nur Canaille, nichts als Canaille, gut genug 
zum Kanonenfutter,“ meinte lachend die Militärgewalt. 

Ein lautes Bravo lohnte die treffliche Rede, verwan— 
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delte ſich aber alsbald in ängſtliche Stille, als die Volks- 
gewalt plötzlich mit donnernder Stimme rief: „Dem iſt 
nicht ſo, gar edle Herren, wie ihr vermeint! Weigert ihr 
auch den Fremden Schutz und Obdach, ſo wiſſet, daß ich 
ſie bei mir beherberge!“ — 

„Gut denn!“ verſetzte der Abſolutismus mit einem 
Seitenblick auf die Militärgewalt. „Wir wollen 
Unſern lieben und getreuen Volkswillen berufen. Er 
möge ſich entſcheiden. Bis dahin fol Unſer Wille volle Gel— 
tung haben.“ 

Die Militärgewalt ſtampfte zuſtimmend mit dem 
Säbel, und die Sache war zu Ende. — — 

Mondenlange irrten die mißkannten Fremdlinge verlaf- 
ſen und obdachlos in den deutſchen Gauen umher, und wenn 
gleich die Demokratie ſie allenthalben jubelnd begrüßte, und 
mit Blut und Leben für ſie einſtehen wollte, ſo umgarnten 
und knechteten die Diplomatie mit ſchlauen Winkelzügen, 
und die drohende Haltung der Militärgewalt deſto mehr 
den Volkswillen, der mit blutendem Herzen und zähne— 
knirſchend dem frevlen Spiel zuſehen mußte. 

Aber die Zeit der Vergeltung brach abermals herein, 
und alle Ränke und Lügen des Abſolutis mus ſcheiterten 
an dem Feuer⸗Eifer der Vernunft, die mit ihrer Preſſe 
die träge Volksgewalt zu endlicher Einigung und Kraft 
brachte. 

Ein neuer ſchönerer März war angebrochen! Der mün- 
dige Volkswille hielt ſtrenge Rechnung mit der Mo—⸗ 
narchie, und zum zweiten- und letzten Male flohen die heil⸗ 
loſen Schaaren des geſtürzten Abſolutismus in ihre 
öſtliche Heimat. Die Grund-Rechte des deutſchen Vol- 


kes aber erhielten Geltung und Achtung für ewige Zeit. 


Selbſtbiographie eines Fürſtenverſprechens aus den Märztagen 1848. 


Gleich dem ewigen Juden irre 
ich jetzt ſeit einem Jahre heimatlos 
in den deutſchen Gauen umher. 
Wenn ich betrachte, was ich war, : 
und was ich jetzt bin, ſo befällt 5 
mich eine Art von Schauder über 
die Vergänglichkeit alles Irdiſchen! 
Je mehr ich über die jüngſte Ver⸗ 
gangenheit, meine Geburt, meinen 
ſtolzen Lebensanfang und deſſen 
trauriges Ende nachdenke, deſto tie- & 
fer fühle ich mich gedemüthigt, und 
will darum zum Heil und From⸗ 
men der Mit- und Nachwelt ei⸗ 
nen kurzen Abriß meines Daſeins | 1 
niederſchreiben. 

Ich ſtamme aus altem fürſt⸗ 
lichen Geblüte. Die Reſidenz 
meiner Ahnen war das Herz einer höchſtdurchlauch— 
tigen Perſon. Meine Eltern nun, die Ang ſt und 
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der Zwang, 
Zeit über von ihren ſtolzen Nach- 
barn, der Willkür, der Laune 
und dem Eigenſinn ſehr viel 
auszuſtehen. Man kann's gar nicht 
glauben, wie es in ſo einem 
Fürſtenherzen ausſieht. Da 
ſtreiten ſich in einer Minute die 
verſchiedenſten Gefühle und Em⸗ 
pfindungen herum, und ihre kluge 
Erzieherin, die Laune, weiß ihnen 
ſtets volle Geltung zu verſchaffen. 

Haß, Liebe, Rache, Mit⸗ 
leid, Ehrgeiz, Edelmuth, 
Geld- und Blutdurſt, Wol- 
luſt, Zorn, Milde und Grau— 
ſamkeit — kurz ein ganzes Heer 
der ſeltſamſten Gedanken und Wün— 
ſche zieht unabläßig darin auf und nieder und tournirt 
und bekämpft ſich nach Herzensluſt. Der angeborne 


hatten die ganze 
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Hochmuth thront ſtolz und herrſchend über allen, und 
wenn auch häufig die edlern Regungen ſiegreich aus 


dem Kampfe hervorgehen, fo läßt der eigenſinnige Ty— 


rann ſie gar ſelten zur Geltung kommen. Dazu trägt na⸗ 
mentlich die ſtets dienſtbereite Schaar der Heuchelei, 
Schmeichelei und des Servilismus viel bei, deren 


eifrigſtes Beſtreben iſt, jeden guten Keim ſogleich in jeis 


ner Geburt zu erſticken. 


Unter ſolchen Umſtänden, und dieß währte, wie mein 
Vater mir erzählte, lange, lange Zeit, konnte nichts 
Vernünftiges zu Stande kommen. Befehle voll Härte 
und Grauſamkeit, Erlaſſe voll Dünkel und Eigenſinn wur- 
den in Ueberzahl von jener giftigen Brut geboren, die, wenn 
ſie auch in andern Menſchenherzen hauſt, doch vornehm⸗ 
lich ſich an die Hoch- und Höchſtgebornen zu halten pflegt. 


Während dieſer ganzen Zeit durften es natürlich meine 
armen Eltern nicht wagen, ſich irgendwo blicken zu laſſen, 
und lebten deßhalb ſtill und zurückgezogen im hinterſten 
Winkel des durchlauchtigen Herzens. Auf ein Mal 
— mein Vater wußte ſelbſt nicht, wie ſchnell es kam — 
fing man an, ihn und ſeine Frau mehr zu beachten, ja 
man räumte ihnen ſogar die jüngſt leergewordenen Räume 
des Stolzes und der Willkür ein, kurz, es begann eine 
neue, von der frühern ſehr verſchiedene Zeit, und des 
Kämpfens und Tournirens war raſch ein Ende, und die 
Laune mit ihren Kindern zog ſich in aller Beſcheidenheit 
zurück, während in gleichem Grade das Anſehen meiner El— 
tern in ſtetem Steigen begriffen war. 


Es war dieß die Zeit, in der man täglich meiner Ge— 
burt entgegen ſah, welche denn auch nach langer fruchtlo— 
fer Mühe und nur mit der beiſpielloſeſten Anſtrengung im 
Beiſein der Noth, des guten Rathes und des Schre— 
ckens vor ſich ging. 


Da ich gleich im Augenblicke meines Werdens nicht 
ohne Vernunft war, und überdieß in wenigen Stunden 
die übliche Mündigkeit erreicht hatte, ſo kann ich mich jener 
Begebenheiten aufs Genaueſte entſinnen. 


In der heiligen Taufe ward mir der glänzende Name: 
„März⸗Verſprechen, gemacht aus freiem Willen 
meinem getreuen Volke“ beigelegt. Zu Gevatter 
ſtanden das Volksbewußtſein und die Klugheit. 
Nicht leicht iſt wohl ſeit Entſtehung der Welt die Geburt 
eines Weſens mit ſolchen Feierlichkeiten begangen worden, 
wie die meinige. Volksjubel, Glockengeläute, Ka— 
Feuerwerke, Paraden wechſelten 
untereinander wochenlange ab. Wohin ich kam, wurde ich 
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mit Entzücken aufgenommen, und die Welt in ihrer erha— 
benen Freude gefiel mir ſo gut, daß ich ewig darin zu 
bleiben beſchloß. Ich hatte aber auch ein köſtliches Leben. 
Der Mund, der mich mit ſüßem Lächeln in die Welt hinaus⸗ 
gerufen, liebkoſte mich wie ſein eigen Kind, und gab mir 
immer neue ſtärkende Nahrung. Ich wußte freilich damals 
nicht, daß meine Eltern im durchlauchtigen Herzen 


auch nach meiner Geburt noch geraume Zeit eine große 


Rolle ſpielten und ihrem Lieblinge manch artiges Brü— 
derchen nachſandten, damit er nicht allein in der Welt 


daſtehen möchte. 


So wuchs ich, und gedieh ſichtlich, und gewann einen 
vollen hellen Klang, und meine Stimme, wenn ich 
ſie aus Luſt ertönen ließ, hallte freudig donnernd in ganz 
Europa wieder, und alle, die es gut und redlich mit der 
Freiheit meinten, bauten felſenfeſt auf mich, und verherr⸗ 
lichten mich in Wort und Schrift, in Proſa und Verſen, 
in Erz und Marmor. 


Nach einiger Zeit, während welcher ich mit Erſtaunen 
die Welt mich immer lauer und mißmuthig er anſtarren 
ſah, fühlte ich mich ernſtlich unwohl. Ich erſchrack heftig 
darüber, denn mir graute gar ſehr vor dem Tode. Ach, 
hätte ich gewußt, daß mein Lebensfaden unzertrennlich 
mit dem meiner guten Eltern zuſammenhieng, und daß dieſe 
nach einer kurzen Dauer ihres Anſehens allmählig wieder 
im durchlauchtigen Herzen zu ihrem früheren Mißkredit 
herabſanken — ſo wäre mir dieſe betrübende Erſcheinung 
leicht erklärlich geweſen! Ich wurde ſchwächer und ſchwä⸗ 
cher, und ſo raſtlos ich auch mit heiſerer Stimme durch 
Stadt und Land dahin zog, es ſchien Niemand mich mehr 
zu hören, Niemand mir mehr zu trauen. 


Die Welt war in wenigen Monaten wie umgewechſelt! 
Kein Wunder, daß es auch mir anſieng, in ihr recht lang⸗ 
weilig zu werden. Das Aergſte ſollte noch kommen. 


Nachdem meine Eltern auf ihrem frühern Standpunkt 
angelangt, und der Hochmuth und die Vermeſſenheit 
wieder an ihre Stelle eingerückt waren, begann im durch⸗ 
lauchtigen Herzen die alte luſtige Geſchichte. Aller Haß 
kehrte ſich nun nach mir. Ungeboren machen konnte man mich 
nicht, deßhalb ſetzte man mir zum Trotz und zur Verzweiflung 
eine Mißgeburt um die andere in die Welt, deren Namen 
„Vereinbarung,“ „Verſtändigung,“ „Standrecht,“ 
„Belagerungszuſtand“ ꝛc. ꝛc. ꝛc. den Klang des mei⸗ 
nen bald übertönten. 


So ſchwand ich zum bloßen Schatten zuſammen, und 


meiner Stimme Ton wurde leiſe und flüſternd, und Wenige 
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ſter folgen, die mich zurückberufen in die wie— 
derhallenden Berge, wo die Freiheit wohnte, 
als ich geboren ward? Werden meine El— 
tern nicht noch einmal das durch lauch— 
tige. Herz beherrſchen, und dann nim— 
mer daraus weichen, bis es, frei von der 
d'rinnen hauſenden Nattern-Brut in Wahr- 
heit ein edles, ein Menſchenherz im 
ſchönſten Sinne des Wortes geworden iſt? 


mochten, ob aus Verdruß, ob aus Furcht? 
ihn mehr ausſprechen. 

Getrieben vom Sturm der neuen Er— 
reigniſſe irre ich — ehemals ein ſtolzes 
Märzverſprechen, jetzt ein leeres 
Nichts, verlaſſen und heimathlos in der 

Welt umher. Mein Leben naht ſichtbar ſei⸗ 
nem Ende. Wird mir zu Troſt und Freude 
nicht bald ein Bruder oder eine Schwe— 
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Ihr Lieben und Getreuen! 


Gerührt von dem Jammer 
Des Volkes beriefen Wir Euch in die Kammer 
Hieher, und entbieten als Ständen des Reiches 

Euch wieder für Eure Begrüßung ein Gleiches. — 


Berathet, was Alles dem Volke mag nützen, 
Wir wollen darin Euch getreulich beſchützen, 
Zu welchem Behuf Hunderttauſend Leibgarden 


Aus Petersburg freundlich Uns zug eſagt war— 
den — 


Nur müßt ihr hübſch willig und folgſam Euch zeigen, 
Und Euch nicht zu zahlreich zur „Linken“ hinneigen; 
Nur müßt ihr zu Allem, was Unſer Miniſter 

Euch vorlegt, ſei's dieß oder jenes Regiſter 

Von Steu'r oder Schulden, ſei's keines von beiden, 
In Majorität Euch zuſtimmend beſcheiden. 
Hiebei heißt die Pflicht Uns Euch dringend belehren, 
Das Budget um vier Millionen zu mehren, 

Zumal Eure Fürſtin von zwei Paar geſunden 
Prinzeſſinnen jüngſt wieder wurde entbunden. — 
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Wir tragen noch weitere Wünſche im Innern, 

An die Wir Euch andurch geruh'n zu erinnern, 

Und hoffen, Ihr werdet nach alten Exempeln 

In kürzeſter Friſt zu Geſetzen ſie ſtempeln: 

Es gibt keinen März mehr! Dieß ſei Eure 
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Und was er ſchuf, tilgt es, dieß ſei Eure Pflicht 
nur! 


Erſt müßt Ihr dem Volke die Preſſe verammeln, 


Drauf ſtimmen: 's ift Hochverrath, ſich zu verſam⸗ 
meln, 


Siſt Hochverrath, eher zu petitioniren, 

Und Hochverrath, noch ein Gewehr zu probiren; 

's iſt Höherverath, einen Hafen zu ſchieß en, 

Und Höchſterverrath, vor dem Fürſten zu nießen, 

Und Allerhöchſt iſt's: den Gedanken zu hegen, 

Als ſeien die Herrſcher der Völker nur wegen. 

Auch ſollt Ihr nicht rütteln Uns am „Gottes Gnaden“ 

Und nicht verderben Uns Spiel und Paraden, 

Nicht ſchmäh'n ſollt Ihr auch über Adel und Pfaffen, 

Und Höchſtunſre Orden zum Spielzeug nicht ſchaffen, 

Das Budget ſammt den Apanagen nicht mindern — 

Kurz, weder in dem, noch in jenem Uns hindern, 

Sonſt öffnen Wir Höchſtunſres Ingrimmes Schleußen, 

Das heißt: das Gefängniß, Potz Gagern und 
Preußen! 

Und laſſen die Hauptſtadt, Potz Preußen und Gagern! 

Von zwölf tauſend ruſſiſchen Garden belagern, 

Die, wie Wir Euch haben ſchon durchblicken laſſen, 

An Unſerer Grenze ſeit Monaten paſſen, 

Um freundlich zum alten, beglückenden Frieden 

Europas die ſegnende Hand Uns zu bieten. 


Indeß, Wir vertrauen dem Recht und der „Rechten,“ 
Sie werden wie früher Uns wacker verfechten! 

Und ſo, in dem Glauben, Ihr Lieben, Getreuen, 

Ihr werdet das, was Ihr noch thut, nicht bereuen, 
Und daß Unſre Hoffnung noch nie uns betrogen, 
Verbleiben Wir Euch allergnädigſt gewogen. 


f. e r Y rr οο i e Y Y ⏑ e .. SI er 


C. H. 


Denkmal der deutſchen Centralgewalt. 
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Wir tragen ritterlich einher 

Die Scheeren, dieſe tücht'gen 
Schutzwaffen, die bequeme Wehr, 

Die Vorwärtsbrut zu zücht'gen! 

Drum flück 

Zurück! 

Denn rückwärts liegt das wahre Glück! 


© 


Was will der Hohn, der Spott der Schimpf 
Der Rotte die ſich brüſtet! 

Wir ſind ſo gegen Ernſt wie Glimpf 
Gepanzert und gerüftet. 

Gebt auf den Schild des Rückens acht, 
Deß hochberühmte Zeichen 

Weit durch des Mittelalters Nacht 
Bis in die die Sündfluth reichen. 
Flück flück! | 
Zurück! 

Wer trägt noch ſolches Wappenſtück! 


Ihr Krebſe hier, ihr Krebſe dort, 
Zuſammen all' ihr ſtummen! 
Jetzt winket günſtig Zeit und Ort, 
Ein luſtig Lied zu ſummen. 

Das Leben der geſammten Zunft, 
Ihr Sehnen und Verlangen, 

In fröhlicher Zuſammenkunft 
Sei's heute hier begangen! 

Flück flück! 

Zurück! 

Darin beſteht das wahre Glück! 


Ha Jubel, wenn rückwärts gedrängt 
Die Welt durch unſre Finte, 
Wenn uns dann mütterlich umfängt 
Die Nacht, ſo ſchwarz wie Dinte: 
Wir ſitzen dann in unſerm Loch 
Furchtlos vor Netz und Schlinge, 
Erheben unſre Scheeren hoch 

Und lenken kühn die Dinge! 

Flück, flück! N 

Zurück! 

Denn dort allein liegt Ruh und Glück. 
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Vorwärts ift gar ein ſchlimmer Gang, 


Büfegpahrlic * . Ausdauer, Krebſe, Muth und Kraft, 
Zurück geht 5 „a eajchem Drang Laßt keines euch verdrießen, 
F So muß der edeln Bruderſchaft 
Was keine ächten Krebſe ſind, 
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Daurhaftes Heil erſprießen! 


Die folgen ihren Naſen Auf Eines Alle ſtets bedacht: 
Und ſegeln trotzig gen den Wind, 
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N Rückwärts, rückwärts zu ſchreiten 
dee Zum Ziel der wundervollen Nacht, 
TE Dem Hort der goldnen Zeiten! 
e Flück, ſlück! 
Denn dorten liegt allein das Glück! Zurück! 
Denn darin liegt allein das Glück! 
Wir wollen ſtets den Lauf der Welt Wilh. Waldbrühl. 


Zu unſerm Vortheil ſtutzen, 
Was vorwärts geht, ſoll hier im Feld 1 
Nicht lange mehr uns trutzen: 
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Dritter Band. Mr 22. 


Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ Vo. 20 


und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen 


Preis für einen Band von 24 Nummern Zl. rhein., oder 1 Rthlr. 
21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sgr. 


Friedens- und Kriegsberichte 


Der König von Lili⸗ 
put war ein gar mächtiger, 
unumſchränkter Herrſcher und 
Inhaber einer „Großmacht“ 
im transatlantiſchen Staaten⸗ 
ſyſtem. Sein ausgedehntes 
Reich, bewohnt von Millio⸗ 
nen der allergetreueſten Skla⸗ 
ven beſtand aus vielen und ver⸗ 
ſchiedenartigen Ländern, wie 
ſie eben im Verlaufe von 
Jahrhunderten Eroberung, 
Vertrag, Erbſchaft oder 
ſonſt ein glücklicher Zufall 
zuſammengewürfelt. Obſchon 
die Liliputaner verſchie⸗ 
dene Zungen ſprachen, und 
auch in Sitten und Gewohn— 
heiten ſehr von einander abwichen, ſo hielt ſie doch alle 
ein gemeinſames feſtes Band wieder zuſammen: die tiefe 
Ehrfurcht und Demuth vor Bebe, ihrem großen Fürſten 
der neben vielem Andern auch das ſeltene Glück genoß, 
einen unvergleichlichen Miniſter und Zuchtmeiſter zu 
befigen, und ſoweit war Alles gut. 

Da brach auch in Liliput, der großen Metropole 
des Reiches, eine März-Erhebung aus, deren kur- 


N 


datenherrſchaft. Gerade jo nun, wie anderswo, kam es 


zes Ende die ſchleunigſte Ab- 
reiſe des bisherigen Miniſters 
und Zuchtmeiſters in's Pfef— 
ferland war. Bebe, der 
neuen Dinge ungewohnt, weinte 
inmitten des allgemeinen Volks— 
jubels ſeinem ſcheidenden Freund 
und Lenker einige dankbare 
Thränen nach, und begann 
hierauf ſelbſt die Zügel der 
Herrſchaft zu faſſen — aber 
das war nicht gut! — Wie 
überall, ſo gingen die Ver— 
hältniſſe auch in Liliput den 
gleichen Gang. Der Revolu— 
tion folgte Stillſtand, dieſem 
die Reaktion, und der Reak— 
tion zur Seite ſtolzirte die Sol— 


in Liliput. Bebe ſchlug momentan ſeine Reſidenz in 
einer Grenzfeſtung ſeines Reiches auf und überließ die Be— 
ruhigung ſeiner getreuen Liliputaner, die ihn zu die— 
ſem unfreiwilligen Schritt gezwungen, dem tapfern Ge— 
neral und Fürſten Windi-Krekre. 

Bebe folgte ganz ſeinem ſanften, mitleidigen Herzen, 
als er beim Abſchied von Windi-Krekre demſelben noch 
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dringend die möglichſte Schonung feiner getreuen Haupt— 
ſtadt anbefahl. 

Es war dieß aber um ſo nöthiger, als beſagter Fürſt 
und General ſeine Bravour bereits kurz zuvor bei ähnli— 
cher Gelegenheit auf's glänzendſte, wenn freilich dortmals 
nicht ohne Beimiſchung barbariſcher Energie bewährt hatte. 

Wenige Wochen ſpäter gab der abermals ſiegreiche 
Feldherr der Welt und ſeinem Heere folgendes Bull etin 
zu leſen: 
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„Hauptquartier Liliput im Oktober 1848. 

Die rebelliſche Hauptſtadt iſt unſer, nachdem ich 
ſelbe 8 Tage lang mit Bomben und Kartätſchen, in 
ſo weit ich es für nöthig hielt, beſchoſſen habe. Meine 
braven Truppen haben ſich hiebei unvergänglichen Ruhm 
erworben. Von den Rebellen fielen 1400 Mann im 
Kampfe, 1600 habe ich gefangen genommen. Die 
Bürger, großentheils zum Aufruhr gezwungen, ha— 
ben mich mit ungetheiltem Jubel aufgenommen. Die 
Stadt iſt ruhig: fie iſt in Belagerungszuſtand er— 
klärt. Ein geringer Theil der Aufrührer entkam in 
die Provinz Ugu. Das Benehmen der Truppen iſt 
fortwährend muſterhaft zu nennen. Die Einwohner 
wollen nichts mehr von Freiheit u. dgl. wiſſen. Es 
lebe Bebe! 

Nachſchrift. Ich bitte mir mit umgehender 
Poſt die Erlaubniß aus, die inhaftirten Rebellen 
ſtandrechtlich abwandeln zu dürfen.“ 

Die wahrhafte Ueberſetzung dieſes Bulletins lautet aber 
wie folgt: 

„Die Hauptſtadt fiel nach dem heldmüthigſten Wi— 
derſtand durch Verrath. Fürſt Windi-Krekre 
beſchoß ſelbe, als bereits die Unterhandlungen eröff— 
net waren, noch fünf Tage lang zu feinem Privat- 
vergnügen. Die tapfern Liliputaner ver⸗ 
theidigten ihre eingeäſcherten Wohnungen mit ſeltner 
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Bravour. 150 von ihnen blieben auf dem Platze. 
ö Die Anzahl der erſchlagenen Truppen beträgt das Vier— 
N fache. Gefangene machte Windi-Krekre 120. Die 
) Einwohner verfluchen ihn, und den, der ihn ge— 


0 ſandt hat. Die von den entmenſchten Henkersknechten 
5 verübten Gräuel kann keine Feder ſchildern. Die 
8 roheſte Willkür ift an die Stelle der Geſetze getre— 
ten. Alle Gutgeſinnten haben ſich im Beſitz ihrer Waf— 
fen nach der nahen Provinz U gu zurückgezogen.“ — 
Der tapfere Feldherr ließ nach eingetroffenen Voll— 
machten ſeiner Luſt die Zügel ſchießen, und Hunderte von 
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Einwohnern wurden bei Nacht und Nebel zu „Pulver 
und Blei“ begnadigt, indeß Windi-Krekre die Bür⸗ 
gerſchaft zwang, ihm in einer äußerſt devoten Adreſſe für 
die Rettung der Stadt aus den „Abgründen der Anar— 
chie“ zu danken! 

Hierauf bekamen Bebe und die liliputaniſche 
Welt ein neues Bulletin zu Geſicht: 


„Die Herrſchaft der Geſetze iſt wieder zu voller 
Geltung gelangt; hier zum Schutz für die Gutgeſinn— 
ten, dort zur Sühne für alle Verräther. Mit ſchwe⸗ 
rem Herzen habe ich zur Sicherheit des Staates in 
die Hinrichtung von 27 der Haupträdelsführer eingewil⸗ 
ligt, doch wurden die meiſten von ihnen in Rückſicht 
ihrer aufrichtigen Reue zu „Pulver und Blei“ 
begnadigt. Ein Beweis der gebeſſerten Geſinnung 
hieſiger Einwohnerſchaft mag die mir geſtern von ihr 
zugekommene mit 20,000 Unterſchriften bedeckte Dank⸗ 
adreſſe ſein, welche ich andurch zu überſenden das 
Glück habe. Windi-Krekre.“ m. p. 


Einige Wochen ſpäter erhob ſich die in ihren heiligſten 
Rechten gekränkte Provinz Ugu gegen die Herrſchaft Bebe's. 

Wie glücklich fühlte ſich der durch dieſe Nachricht auf's 
tiefſte erſchütterte Fürſt, in ſeinem Windi-Krekre einen 
Helden zu beſitzen, der nach Proben ſolcher Treue am ſchnell— 
ſten die Unterdrückung Ugu's bewerkſtelligen könne. Windi⸗ 
Krekre's weiches Herz, geprüft in der Dämpfung der li— 
liputaniſchen Bewegung, bürgte auch hier für den be⸗ 
ſten Erfolg. 

Der unſelige Kampf begann, und ſeines Triumpfes im 
voraus gewiß überſchritt der berühmte „Städte-Zerſtörer“ 
Ugu's verlaſſene Grenzen mit einer zahlreichen tapfern Armee. 

Die Ugunen, dem überlegenen Feinde nicht gewach— 
ſen, zogen ſich in das Innere des Landes zurück, und über— 
ließen dem großen Windi-Krekre die zweifelhafte Ehre 
einer unblutigen Eroberung von Ugu's Hauptſtadt, deren 
erbitterte Einwohner ſeine Maſſen mit Felſenſtücken und 
Schüſſen aus allen Fenſtern begrüßten. 

Nachdem Windi-Krekre die Stadt in den üblichen 
Belagerungszuſtand erklärt, und einen pomphaften Gieges- 
bericht über deren Einnahme und den enthuſiaſtiſchen 
Empfang ſeitens der Ugunen nach Hauſe geſandt hatte, 
ſchickte er ſich zur ſofortigen Unterjochung des Landes an, 
das heißt: er entwarf die großartigſten Operationspläne in 
warmer Stube, und entſandte dieſem zufolge ſeine 
Unterfeldherrn in die entlegenen Steppen dem ſich täglich 
mehrenden „Inſurgentencorps“ entgegen, während er 
ſelbſt in ſeinem zu Liliput begonnenen Henkeramt fort- 
fuhr, und abermals Hunderte der „Gnade ſeiner unbeſieg— 
baren“ Truppen verfielen. 

Bulletin um Bulletin wanderte nach Liliput, und %. 
der Ruhm Windi-Krekre's ſchwoll zur Pyramiden-Größe N 
empor. Alle transatlantiſchen Fürſten blickten voll Neid 
auf Bebe, der ſolch einen Diener zu eigen hatte, und man— 

cher ungeſtillte Seufzer flüſterte erwartungsvoll den Namen: 
Windi⸗Krekre. Ja, es bildeten ſich eigne Helden nach 
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war vielleicht werth, die Schuhriemen dieſer Sonne 
zu löſen, und dieſer Eine, wohnend im nahen Lande 
Kakan, hieß Wra-Wra. — 


Win di⸗Krekre ging im Verlauf der Zeiten jo weit, 
daß er ſtundenlange die Belagerung dieſer oder jener Ugu⸗ 
nen⸗Feſtung in Perſon leitete und nach glücklicher Be⸗ 
ſtehung ſolch ungewohnter Strapatzen jedesmal äußerſt zu⸗ 
frieden in die ſichere Mauer der eroberten Hauptſtadt zurück⸗ 
kehrte. 


Weniger glücklich waren ſeine Unterfeldherren, die, 
von den Ugunen in öde verlaſſene, moorige Gegenden ge— 
lockt, mit beiden vollauf zu thun hatten, und manch klei⸗ 
ne Schlappe erlitten, was jedoch nie zu Ohren Bebe's 
oder Liliput's kam. Da ihnen jedoch der Mangel an fort- 
laufenden Siegesberichten unlieb werden mochte, ſo ſorgte 
der kluge General auf andere Weiſe dafür dieſe Lücke wür⸗ 
dig auszufüllen: er rief ſeine Truppen zurück, und ließ ſie 
die zunächſt gelegenen, von allen Einwohnern geleerten Ort= 
ſchaften beſetzen, was auch, da kein Widerſtand vorhanden 
auf's beſte gelang, und ihm weitern Stoff zu Bulletins gab. 


„Die Begeiſterung der Ugunen für ihre angeſtammte 
Dynaſtie“ ſchrieb er nach Liliput, „iſt unbeſchreiblich. Jede 
Stadt, welche meine wackern Truppen beſetzen, beeilt ſich, uns 
Zeichen ihrer treuen unwandelbaren Anhänglichkeit zu ges 
ben. Orte, die ſich widerſetzen, werden auf's ſchnellſte von 
meinen Generälen erobert. Der Feind, ein kleiner regello— 
ſer „räuberähnlicher Haufe“ flieht ſtets beim bloßen Anblick 
der Unfrigen. Die Zahl des erbeuteten Geſchützes iſt be— 
trächtlich. Die Feſtungen hungern. Iſt erſt der Win⸗ 
ter vorüber, während deſſen es unnütz wäre, meine Sol⸗ 
daten weiter zu plagen, ſo dürfte die Sache in wenigen 
Stunden entſchieden ſein. Einen General, der gegen meine 
Befehle zu weit vorgedrungen, und, von dem überlegenen 
Feinde angegriffen, ihm gleichwohl tüchtig zugeſetzt hat, habe 
ich der Subordination wegen erſchießen laſſen.“ 


Dieſe und ähnliche Berichte wurden für den dankbaren 
Bebe die Urſache des zarteſten Kummers. Der Monarch 
zerquälte ſich wochenlange, mit welchen Ehren und Auszeich— 
nungen er wohl einen ſolchen Helden gebührend belohnen 
könnte. Aber auch die übrigen transatlantiſchen 
Fürſten überhäuften Win di-Krekre der Art mit allen 
ihren Orden und Sternen, daß dieſer fich bei feſtlichen 
Anläffen genöthigt ſah, ſelbſt ſein Hintertheil damit zu 
ſchmücken. 
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In den Maſſen von geiſtigen Getränken, welche die 
Offiziere und Adeligen aller fünf Welttheile auf das 
Wohl Windi⸗Krekre's conſumirten, hätte man die ganze 
liliputaniſche Flotte vom Stapel laſſen können! — 

So gieng der Winter allmählig vorüber, und der 
Kampf der Ugunen mit ihren Unterdrückern gewann bald 
ein ernſthafteres Anſehen. Tapfer und hingebend wie die 
Ugunen waren, geführt von ausgezeichneten Gen erä— 
len, und kämpfend für das Heiligſte, für Freiheit und 
Nationalität, erlitt der zuverſichtliche Windi-Krekre, 
der ſich die langen Winterabende mit Verhören, Füſſi— 
laden und Hinrichtungen vertrieben, eine Niederlage 
um die andere, und je kühner und kräftiger die „Inſur⸗ 
genten“ wurden, um ſo glänzendere Bulletins flogen in 
die Welt hinaus. 

Hatten die Feinde einen kleinen Nachtheil erlitten, 
oder ein paar hundert Mann verloren, ſo bezeichnete Win— 
di⸗Krekre dieſe „Schlacht“ als ewig denkwürdig in den 
Annalen Liliput's, und erbat ſich Packwägen voll „Aus— 
zeichnungen“ für ſein braves Heer. Die Erbeutung einer 
feindlichen Kanone ward mit 100 multiplicirt und auf 
dieſe Weiſe hatte Windi-Krekre dem Feind in ſeinen 
Bulletins mehr Geſchütze abgenommen, als ſämmtliche 
Zeughäuſer der Welt zu liefern vermochten. In glei— 
cher Weiſe ward berichtet, wenn die Armee des großen 
Generals, was nur zu häufig geſchah, von den „Rebellen— 
horden“ tüchtig gehauen wurde: 

„Strategiſche Gründe bewogen mich,“ ſchreibt er, 
„dem Feinde, um ihn näher zu locken, ein paar Kanonen 
preis zu geben. Meine Kriegsliſt gelang vollkommen. Ich 
ließ ihn ſogar noch einige Orte beſetzen, um ihn deſto 
ſicherer zu zermalmen. Meine Armee iſt ſo vertheilt, daß 
ich in meinem nächſten Berichte die gänzliche Umzinglung 
und Vernichtung des Feindes mit der größten Beſtimmt— 
heit melden kann“. — 

Ach, es war nur ſchade für die bra ve Armee, die ihr 
gütiger Führer ſo viele papierne Siege erkämpfen ließ, 
daß die Soldaten am Ende ſelbſt daran glaubten. 

Der Krieg mit Ugu koſtete dem guten Liliput viel 
Geld und da natürlich die Ugunen, ohne alle Luſt hiezu 
beizuſteuern, ihr Hab und Gut bei Seite gebracht hatten, 
es aber außerdem gerade in der Hinſicht in Liliput nie 
glänzend ausfah, fo legte Windi-Krekre den noch 
beſetzten Städten tüchtig Steuern auf, und ſchröpfte ſonſt, wo 
er konnte, Juden und Chriſten, um ſein Heer zu erhalten. 
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Mit blanker Klinge trieben feine Soldaten dieſe „For— 
derungen“ bei, wovon Windi-Krekre Anlaß nahm, nach 
Liliput zu ſchreiben: 

„Das Schönſte von Allem bleibt noch, daß unſere ge— 
treuen uguniſchen Städte mit ſeltner Aufopferung ihr 
letztes Schärflein für die gute Sache freiwillig auf den Al> 
tar des Vaterlandes niederlegen, wodurch unſrer etwas 
bedrängten Kaſſa doch einiger Vorſchub geleiſtet wird. —“ 

Windi⸗Krekre's Sache gieng immer ſchlechter. 
Die „Inſurgenten-Armee“ rückte ihm mehr und mehr 
zu Leibe, und brachte ihm ſelbſt ein paar emfindliche Nie- 
derlagen bei. Die belagerten Feſtungen guckten in aller 
Gemüthlichkeit auf ihn herab, und ſelbſt feine Unterfeld— 
herren fingen an, über den endloſen Verlurſt ihrer beſten 
Soldaten murrend die Köpfe zu ſchütteln. Doch Windi— 
Krekre ließ ſich nicht irre machen. 

„Ich habe Liliput in 8 Tagen zuſammengeſchoſſen“, 
ſagte er. „Mit der Zeit wird Ugu auch fallen. —“ 

Als ob es ein Gleiches wäre: eine wehrloſe Stadt 
zu zerſchmettern, und eine Armee flegreich einem ta— 
pfern Feind entgegen zu führen! — 

Nach ſeiner neueſten Niederlage ſchrieb Windi-Kre⸗ 
kre nach Liliput: 

„Wieder haben unſere Truppen ein glorreiches Treffen 
beſtanden. Der geſchlagene Feind hat 30 Kanonen und 
1200 Gefangene verloren. Die Zahl ſeiner Todten beträgt 
das Doppelte, während unſer Verlurſt ſo zu ſagen ge— 
ring iſt. Nachdem wir das Schlachtfeld behauptet, zogen 
wir uns ſiegreich nach der Hauptſtadt zurück. Noch ein 
ſolches Treffen und Ugu ift vom Feinde frei. Stets folgt 
das Glück unſrer Fahne. —“ 

Der Ugunengeneral ſchrieb über die nämliche 
Schlacht folgenden Bericht: 

„Ein neuer Sieg hat unſre heilige Sache gekroͤnt. 
Gott iſt ſichtbar mit uns. Der Feind, den wir mit 12 
vernagelten Kanonen die wir ihm preis gaben, in einen 
Hinterhalt lockten ging in die Falle. Er ſchlug ſich 
auf's tapferſte. Wir haben 22 Kanonen und 10 Fahnen 
erobert. Todte zählen wir 1400; Der Feind 4000. Ge— 
fangene machten wir 2500. Noch ein ſolcher Sieg, und 
Ugu iſt frei von ſeinen Feinden. Der Himmel helfe 
dazu! —“ 

Ein anderer, gleich edler Kunſtgriff des liliputani⸗ 
ſchen Obergenerals war der, die heldenmüthigen Ugunen 
denen die Sympathien von ganz Transatlantis folgten, 
durch erdichtete Plünderungen und Gräuelthaten aller Art 
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zu verdächtigen, indeß er felbft, um der Raub- und Mord⸗ 
luſt ſeiner ausgehungerten Armee Einhalt zu thun, das 
Standrecht für ſelbe verkündigte. Was war nun 
natürlicher, als daß Seine Liliputaniſche Majeſtät, 
allerhöchſtdero hochfürſtlicher Magen die Unmaſſe der beliebten 
Bulletins mit Wolluſt verdaut hatte, als daß ganz Liliput 
mit Sehnſucht auf die lang prophezeihte Eroberung Ug u's 
harrte? Aber vergeblich! Strategiſche Rückſichten, kli⸗ 
matiſche Unfälle, die Inſubordinations luſt ſeiner 
Untergebenen, Mangel an leichter Reiterei, und nament⸗ 
lich der ſtarke Zufluß der Feinde aus dem nahen Po- 
pa⸗lande ſchoben den letzten Siegesbericht Woche um 
Woche hinaus. 


Die Ugunen ſtanden wieder vor ihrer Hauptſtadt, dem 
einzigen noch von Liliputanern beſetzten Orte, und der ernſte 
Tag der Entſcheidung, mehr und mehr der heiligen Sache 
der Freiheit zulächelnd, rückte immer näher. My⸗ 
ſteriöſe Bulletins den delphiſchen Orakelſprü⸗ 
chen ähnlich, verkündeten der ſtaunenden Welt, wie Win⸗ 
di⸗Krekre die Vernichtung des „Inſurgentenheeres“ feft 
beſchloſſen, und welche nöthigen Privatdispofitionen er be⸗ 
hufs der Tracht junger Mägdlein als Feind der ro⸗ 
then Farbe getroffen habe. 


Aber die Welt, und mit ihr König Bebe waren klü⸗ 
ger geworden, und fo geſchah das Unerhörte, das Unglaub⸗ 
liche: der große Held der Reaktion und Popanz 
für alle Freigeſinnten, deſſen brodneidige Umgebung 
allein die Schuld an dem Ganzen trug, ward von der 
Armee ab⸗ und als Oberſtſchloß verwalter und Hof⸗ 
meiſter der Prinzeſſinnen an den Hof nach Liliput ber u⸗ 
fen. Hatten Seine Majeſtät auch nur geringe Urſache 
der Zufriedenheit mit ihm, ſo ſteuerte doch der Gedanke 
an die Einnahme Liliput's, und Windi⸗Krekre's 
dortmalige außerordentliche Werdienſte jedem weitern Un⸗ 
dank. 


Der Ex-General befand ſich jetzt erſt auf ſeinem 
eigentlichen Platze, und widmete ſich mit dem lobenswerthe⸗ 
ſten Eifer der Erziehung der Prinzeſſinnen, die er zugleich 
mit der Beaufſichtigung der königlichen Silberkammer 
zu theilen hatte. Die Welt erfuhr nichts weiter mehr von 
ihm. 


Windi⸗Krekre hatte ausgebülletint! 
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Der neueſte Fauſt. 
Dramatiſches Phantaſieſtü ck 


Wo Rieſengeiſter mächtig walten, 

Da hat der Sinn für euch nicht Platz; 
Ich hebe der Zukunft goldenen Schatz! 
Am Großen will ich mich erbauen, 

Und läg' es auch Jahrhunderte noch fern: 
Dich, höh'ren Geiſt will ich erſchauen, 
Des zweiten Jahrtauſends Morgenſtern! 


(Er wirft die Zeitungsblätter unwillig durcheinander und beginnt 
mit feierlicher Stimme die Beſchwörung.) 


Im blutrothen Prachtgewand, 

2 use Die Fasces in der Rieſenhand, 
|||) N ) | im Das Schwert an der Seite, 
0% / D N |} So durch die Nacht Du ſchreite! 

Als Rachegeiſt, als mächtiger, 
Fürchterlich prächtiger, 
Alles verſchlingender, 
Heere bezwingender, 
Alſo erſcheine! 
Erſcheine! Erſcheine! 
(Im Hintergrunde erhebt ſich der Geiſt des kommenden Jahrhunderts, 


morgenroth umfluthet, die Perlenſchnur in's wallende Haar ge 
flochten, in der Rechten einen Oehlzweig, in der Linken einen Büſchel 
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Nacht. 


(Er blättert in einem Stoße 


In einem hochgewölbten, engen, gothiſchen Zimmer Fauſt 
unruhig auf ſeinem Seſſel am Pulte, ganz wie bei Göthe.) 


Fauſt (als Publiciſt.) 
Da fig’ ich trauernd nun, verkannt, vergeſſen, 
Von Wenigen geehrt, vom Volk verlacht, 
Im Lehnſtuhl, wo vor Jahren ich geſeſſen, 
Für nichts als meines Volkes Heil bedacht, 


Wo 5 mit e ſchwarz gedruckten Kräften, Fauſt. 
Den Geiſt der Zeit, den glühenden entfacht! ar N icht!“ 
Der Fürſten Ruhe lag in meinen Händen, „Meß! ich eres 155 0 


Durch die der Faden des Geſchickes gieng — 

O, daß ſich jene Tage wiederfänden, 

Wo manches Haupt an meinem Faden hieng! — 
Doch ach! Da ſchon der Freiheit Morgen graute, 
Sank'ſt Du auf's neu' in Schlaf, mein Vaterland! 
Hier dieſe Blätter, ſo vergilbt, ſo traurig, 
Geſchrieben einſt von mir in beſſ'rer Zeit, 

Wenn ich ſie leſe, tönt es mir ſo ſchaurig, 

Als wären's Mährchen der Vergangenheit. 

Und dennoch waren ſie's, die Gluth entflammet, 
Als in des Volkes Krater ich ſie warf, 

Ja meine Kinder, meinem Geiſt entſtammet 
Mit Zungen feurig und mit Schwertern ſcharf. 
Wohlan! mein Volk hat meinen Rath vergeſſen, 
Ich ſitz' wo ich vor Jahren ſchon geſeſſen. 

Dieß Eine nur möcht ich mir noch erflehen: 

Des künftigen Jahrhunderts Geiſt zu ſehen. 

von Exemplaren der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung und erblickt das Zeichen W.) 


Wie ſchön! Es iſt nicht zu verkennen: 
Mikrokosmos! Möcht es Kleindeutſchland 
nennen. 


goldener Aehren tragend.) 


Geiſt. 
„Wer ruft mir?“ 
Fa uſt (abgewendet.) 
„Schreckliches Geſicht!“ 
Geiſt. 
„Du haſt mich mächtig angezogen, 
An meiner Sphäre lang geſogen, 
Und nun —?“ 


Vermaßeſt kühn Dich, wegzuheben 

Der Zukunft grauen Nebelſchleier, 

Nun Du mich ſieheſt, Deine Glieder beben, 
Begreifeſt nicht verſöhnend Feuer. 

Wollteſt der Zeit in die Achſe greifen, 
Beſchleunigen den raſchen Trab — 

Laß die Früchte nur reifen, 

Dann fallen ſie ab! 

Erſt aus dem Blut erſteht, 

Was ſich in reiner Luſt ergeht. 

Geburt hat ihre Wehen — 

Aus Gräbern das Auferſtehen! 

Ich bin gereinigt und geläutert 

Von Deiner Zeit Geſchwür, das ſchmerzlich eitert. 
Ihr kämpft für künftiger Geſchlechter Frieden, 
Wenn er erſcheint, ſeid ihr längſt abgeſchieden; 
Doch euren Geiſt wird man noch ſegnen, 

Des Dankes Thrän' auf eure Gräber regnen! 


Fauſt. 
O künftigen Jahrhunderts Geiſt 
Wie nah fühl ich mich Dir! 


| Wie die zwei Nullen ineinand' ſich ſchlingen, i Geiſt. 
Die eine an der andern ſich erwärmt! Du gleichſt der Zeit, in der Du lebſt, 
! Sie werden bald ſich ganz durchdringen, Nicht mir! 
\ Daß Null in Null vergehend ſchwärmt! — 
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Hinweg ihr kleinlichen Geſtalten! 


(Verſchwindet.) 
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Sturmvögel 


Zeitgeiſt. 


Laßt die Leier mit den Roſen, 
Mit den Saiten goldig rein, 

Laßt das Liebeln, laßt das Koſen, 
Laßt die Mondſcheinmelodei'n! 


Denn die Roſen ſind verblühet — 
Roth iſt heutzutag nur Blut, 
Feurig nur, was Flammen ſprühet 
Gegen der Tyrannen Brut. 


Wollet ihr von Monden fingen: 


Singt von Maien, fingt vom März; 
Laßt zum Takt die Schwerter klingen, 


Und die Leier ſei von Erz! 


Der öſterreichiſche Doppeladler. 


Kennet Ihr die neueſte Deutung 
Von dem ſchwarzen Doppelaar? 
Wiſſet Ihr, wozu ihm dienet 


Seiner Häupter finſtres Paar? 


Eines blicket in's Vergang'ne 
Auf die vielen, vielen Schulden 
Und auf ſeiner Unterthanen 
Altherkömmliches Gedulden. 


von der Don au. 


nn. 
Blutrache der Oktobertage. 


Die Henker haben ihr Werk gethan, 
Sie haben die Freiheit erſchlagen — 
Sie glauben, weil es finſtre Nacht, 

Es werde nimmer tagen. 


Der Frühling kommt, die Sonne glüht, 
Es qualmen blutige Dämpfe: 

Die Erde birgt in ihrem Schooß 

Viel wilde Schlachten und Kämpfe. 


Die Erde trank der Freiheit Blut — 
Im Blut, da lieget Eiſen; 

Es werden viel tauſend Schwerter erſteh'n 
Die Euch die Schneide weiſen. 
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Und das zweite ſieht ergrimmet 

Auf der Gegenwart Empörung, 
Auf's Erwachen des Gedankens, 

Auf das Weichen der Bethörung. — 


Nur das dritte Haupt gebricht ihm, 
Daß die Zukunft es gewahre: 
Wie man abſchlägt beide Häupter 


Dem erlauchten Doppelaare! 
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3 Die abgeſchaffte Todesſtrafe. 
N Potz Tauſend und ſie wäre ſchon 
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D f So baldigſt auferſtanden?““ 


N „„Die Todesſtrafe abgeſchafft 


Und dennoch füſiliret, 
Das iſt ein Ding bei meinem Bart! 


er 
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Das etwas contraſtiret.““ 


„Geſtrenger Herr,“ hob jener an, 
„Es iſt wie ihr geſprochen; 

Auch iſt vom deutſchen Grundgeſetz 
Kein Haarbreit abgebrochen.“ 


ö „Das hohe deutſche Grundgeſetz 
Iſt mächtig auf der Erden: 
Kein deutſcher Bürger darf hinfort 


Ein armer deutſcher Unterthan 


In einem kleinen Ländchen, Mehr maſſaeriret werden.“ 


Darin die Mode mit ſich bracht 
Auch das Belag'rungsſtändchen, 


„Doch weil kein' Regel auf der Welt 
Ohn' eine Ausnahm iſt, 


Ward eingezogen comme il faut Erfand ſie flugs den Ausnahmsſtand 
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eder Die Diplomatenliſt.“ | 
Und in den Himmel ſchnell ſpedirt g 
Mit Pulver und mit Blei. q 
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„Und wo der freie Deutſche ſich 
An feinem Herrn verſündet, 
Der arme deutſche Unterthan Wird von dem Säbelregiment 
Kam vor die Himmelsthüre, Belag'rungsſtand verkündet.“ 

St. Petrus mit dem Schlüſſelbund „Sie morden dann mit neuer Luft 
Stand auf der Wacht dafüre. 0 euer 

Denn der Belag'rungsſtand iſt auch 


Bei Michel's Grundgeſetzen.“ 


„Herr Petrus laßt mich doch hinein 


In eure Himmelsthüren, 


Man thät mich wegen Hochverrath „Der gute Michel ſtirbt getroſt 
. Durch Pulver und durch Blei, 
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Denn es iſt ja auf dem Papier 
Die Todesſtraf vorbei. —“ 


„„Dich maſſacrirt ob Hochverrath!““ 
Sprach jener voll Erſtaunen, 


Erſt kürzlich auspoſaunen:““ Und dreht ſich ſeinen Zopf: 
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„„Der den Belag'rungsſtand erfann, 


| — „„Die Todesſtrafe abgeſchafft | . 5 &) 
8 x a Das war ein ſchlauer Kopf!““ n@: JR 
In den glückſel'gen Landen; 1 Da 
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„Aber Frau von Pelz, in jetzigen ſchlimmen Zeiten wär' mir wirklich bange mit fo großer Familie!“ 
„„Mit den Mäd'chens hawwe Sie ſchon recht, da weeß ich nicht recht, wie's werde' fol; mit de' Buwwe' aber 
iſt's mir net bang, die bringt man jetzt gar zu leicht unner die Offiziers.“ 


Deutſche Sprichwörter. 


(Fortſetzung.) 
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S Wie Du mir, ſo ich Dir. 
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Wer gleich von Anfang den 
meiſten Lärm mit den „März⸗ 
Errungenſchaften“ machte, das 
war der deutſche Spießbür⸗ 
ger, denn er meinte damals, der 
Sieg ſei nun vollſtändig errungen, 
und zwar durch den eigenen per— 
ſoͤnlichen Muth. Der Spießbür⸗ 
ger zierte alsbald ſeine Bruſt mit 
einer Schleife und ſeinen Hut mit 
der Kokarde zunächſt von den Far⸗ 
ben ſeines engeren Vaterlan— 
des, bald darauf aber prangte er 
auch mit ſchwarzq-roth⸗gold, 
ſobald er nämlich merkte, daß es 
ohne Gefahr geſchehen durfte. Die 
ſpeziellen Farben behielt er übri- 
gens in dieſem Stadium neben 
den deutſchen bei, dadurch unter— 
ſchied er ſich einerſeits als una b— 
hängiger Mann von den Beam— 
ten, die bloß die Landesfarben trugen, anderſeits als be— 
fonnener Mann von Schriftſtellern, Studenten und 
ſonſt dergleichen Leuten, die bloß als deutſche Bürger ſich 
zeigten, und ihr engeres Vaterland völlig ignorirten. 

In dem Errungenſchafts-Enthuſiasmus hatte der 
Spießbürger noch nicht daran gedacht, was nun weiter wer— 
den ſolle, da kim es zu den Wahlen für's Parlament, und 
er wurde nachdenkend und ſprach mit Seinesgleichen von 
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Der deutſche Spießbürger und die Revolution. 


wegen der Gewerbfreiheit und der— 
gleichen; denn was ſind auch alle 
dieſe Errungenſchaften gegenüber 
der Lebensfrage des Spießbürgers 
anders als Schwindeleien. Von 
der Zeit, wo Betrachtungen dieſer 
Art auftauchten, ward der Spieß— 
bürger gemäßigter, er hielt an in 
ſeinem Siegeslaufe, ſah um ſich, 
blickte rückwärts, und es kam ihm 
manchmal vor, als ſei er im März 
zu einigen Unbeſonnenheiten ver— 
leitet worden. Mit Bitterkeit ſah 
er nach jenen, denen er die Ver— 
führung Schuld gab, und er ſah 
was er vorher in ſeiner ſtrafbaren 
Uebereilung überſehen hatte, — es 
waren darunter manche „Beſitz⸗ 
loſe“, alſo in feiner Sprache 
„Lumpen“. Und mit Leuten, 
die nichts ſind und nichts haben, 
der „Bürger“ abgeben, er, der ſein Ge— 


konnte ſich 
ſchäft hat, und Weib und Kinder?! — Jetzt erſt wurde 
es dem Spießbürger, der nur materielle Zwecke kennt, klar, 
was dieſe Leute wollen, und es fiel ihm wie Schuppen von 


den Augen: „ſie wollen emporkommen, etwas werden, ſie, 
die nichts ſind und nichts haben.“ Der deutſche Spießbür— 
ger jagt nemlich von einem Studirten, der nicht ange— 
ſtellt iſt, „er iſt Nichts.“ Manchmal vollends beſitzen auch 
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ſolche unglückſelige Nichtsmenſchen nichts, weil ſie, ſtatt 
ein paar Jährchen in einer Werkſtätte oder in einem La⸗ 
den zuzubringen, mehr als ein Dutzend Jahre in gelehr⸗ 
ten Schulen ſich geſetzt und Tauſende von Gulden ausge- 


geben haben, geiſtiges Eigenthum ſich zu erwer⸗, 
ben, ſtatt ein „Haus oder ein Realrecht“ ſich zu kaufen, 


Sieht der Spießbürger, der etwas in der Taſche hat, nicht 
mit Recht auf ſolche „unpraktiſche Menſchen“ herab, die 
nur etwas im Kopfe haben? 


Eine unmittelbare Folge jener Betrachtungen war es, 
daß der Spießbürger zurücktrat, denn er hatte den Abgrund 
erblickt, in den man ihn hatte verlocken wollen, und ver— 
traute Niemanden mehr, als der Obrigkeit; es war alſo 
nichts natürlicher, als daß er kein Wort glaubte, als man 
vollends gar anfing, die Republik die beſte Staatsver— 
faſſung zu nennen. Der Spießbürger hielt ſich an die De— 
finition, die ihm ſeine weltlichen und geiſtlichen Obern ga— 
ben, das heißt, ihm war die Republik die Herrſchaſt des 
Geſindels über die ordentlichen Bürger — der nächſte Weg 
zu allgemeiner Nahrungsloſtgkeit, wo nicht gar zu Raub 
und Todſchlag. Der Spießbürger ward daher gegen Ende 
April oder Anfang Mai wieder höchſt unterthänig gegen 
die Vornehmen, von deren Luxus er mit den Seinigen le— 
ben mußte; er ſchrie: „Wir wollen keine Republik“, 
riß „mißliebige“ Plakate von den Straßen-Ecken, und 


legte die deutſche Kokarde ab, denn die deutſche Einheit 


— was iſt ſie anders, als eine Falle, welche die hinterliſti— 
gen Republikaner ſtellten? — Von dieſer Zeit an, wie ge— 
ſagt, verſchwand alſo die deutſche Kokarde, und kam erſt 
wieder einigermaßen zum Vorſchein, als dem erwählten 
Reichsverweſer gehuldigt wurde, und man ſohin vor der 
Republik ſicher war, alſo weil nicht obgleich der Reichs— 
verweſer ein Fürſt iſt, ganz im Widerſpruch mit dem geiſt— 
reichen Herrn von Gagern. 


In ſeiner Freude nun über die Erhaltung des monar- 


chiſchen Prinzips durch dieſe Wahl war der Spießbürger 
bei Gelegenheit der ſogenannten Huldigungsfeier wirklich 
nahe daran, abermals Unbeſonnenheiten zu begehen, die 
nun gar direkt zu noch ſchlimmeren Conſequenzen hätten 
führen können, als die März-Exceſſe, nemlich zum Aufge— 
ben ſeiner Stammes-Eigenthümlichkeit. Sobald 
man ihn jedoch über den „großen Verluſt,“ den er, der 
„Sonderunterthan“ als freier Bürger einer großen und 
mächtigen Nation „erleiden“ müßte, hinreichend aufgeklärt 
hatte, und er die neue Falle, die ihm geſtellt worden war, 
bemerkte, faßte er eine Abneigung gegen die ganze po— 
litiſche Bewegung, die wie es ſchien, nur dazu da 
war, ihn von einem Abweg auf den andern zu locken; er 
verbannte daher die deutſchen Farben für immer, und von 
ſeinem Hut herab droht ſeitdem die Stammes-Eigenthüm— 
lichkeit in Form einer Kokarde vom ſchwerſten Kaliber. 
Ausgerüſtet mit dieſer Schutzwaffe, die von Tag zu Tag 


ſich noch zu vergrößern ſchien, wähnte nunmehr der Spieß— 
bürger ſicher zu ſein vor allen Anfechtungen des böſen 
Feindes, welcher hingegen ſeinerſeits nicht müde ward, 
ſeine Netze wiederholt nach ihm auszuwerfen. 


Bekanntlich war um dieſelbe Zeit in Malmö etwas 
geſchehen, wodurch das nationale Ehrgefühl war beleidigt 
worden. Der Unwille des Volkes grollte wie ſchwerer, 
dumpfer Donner, und ein jäher Blitzſtrahl fuhr hinab auf 
die Paulskirche, wo man die der Nation zugefügte Schmach 
gutgeheißen hatte. Dem deutſchen Spießbürger, der bei der 
Nachricht von der nationalen Weltſchande ruhig feine Pri⸗ 
ſe Taback geſchnupft und ſeinen Krug Bier getrunken hatte, 
fuhr nunmehr der Schreck in alle Glieder, denn der Teu⸗ 
fel der rothen Republik, den man ihm ſeit Monaten unab⸗ 
läſſig an die Wand gemalt hatte, ſtand nun leibhaftig vor 
ihm, und fieng ſchon an die Hörner zu wegen. In der 
Angſt begieng der Spießbürger eine neue Unbeſonnenheit, 
indem er den ſtrengen Maßregeln, welche die deutſche Na- 
tional-Verſammlung zum Schutze ihrer Souveränetät 
ſofort ergriff, überlaut ſeinen Beifall zollte, und jener 
dadurch auch ſeinerſeits eine Machtvollkommenheit zugeſtand, 
die der Grund ſeines völligen Ruins werden ſollte; denn — 
o Spießbürger! o ſtammeseigenthümlicher Philiſter! was 
thut dieſe Paulskirche, der du zum Dank für ihre polizei- 
lichen Spiegelfechtereien dein ganzes Vertrauen ge— 
ſchenkt und die ausgedehnteſten Befugniſſe in jenen Tagen 
der hereinbrechenden rothen „Gott ſei bei uns“ vindicirt hat⸗ 
teft, was thut dieſe deine Paulskirche drei Monate ſpäter? 
— Sie beſchließt die Grundrechte des deutſchen Vol⸗ 
kes, die dich nach der Verſicherung deiner weltlichen und 
geiſtlichen Obern an den Bettelſtab, und deine Religion in 
Gefahr bringen! — O Spießbürger! was haſt du gethan? 
Dieſe Schlange, die den heuchleriſch chriſtlichen Namen 
„Paulskirche“ führt, haſt du an deinem Buſen erwärmt, 
damit ſie dir das „Gift der Gewerbefreiheit und des Deutſch— 
katholizismus“ in die Glieder ſprudle, und zuletzt noch 
deine acht und dreißig Stammes-Eigenthümlichkeiten zu 
Grunde richte! 


Was hilft es, wenn du auch jetzt mit Händen und 
Füſſen Adreſſen ſchreibſt, Adreſſen gegen die Grundrechte, 
gegen die Nationalverſammlung und gegen jegliche Volks- 
Vertretung — die Verwirrung iſt da, und die Fluthen der 
Revolutions-Errungenſchaften ſtürzen von allen Seiten 
herbei, um dir in das offene Maul zu laufen. 


Wahrlich, du biſt zu bedauern, du Armer! Aber ſieh 
dich vor, daß es dir in deiner Geiſtes- und Herzens-Arm⸗ 
ſeligkeit nicht noch ſchlimmer ergehe, und daß nicht durch 
deine Nichtswürdigkeit es ſo weit kommt, daß fremde 
Heere in deinem Lande auf deine Koſten den Kampf 
der Prinzipien ausfechten, über die du in deiner Blödigkeit 
nicht in's Klare kommen kannſt! — 
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Der Heuler als Rebelle. 


Die Reſidenzſtadt war in großer Bewegung. Die Span— 
nung zwiſchen der Volkskammer und dem Cabinete wuchs 
mit jeder Stunde und ſetzte die ganze Bevölkerung in fieber— 
hafte Erregung. Die Schleppträger der conſtitutionellen Mo— 
narchie hatten ſich mit den Demokraten dahin vereiniget, durch 
alle Mittel die Anerkennung der Reichsverfaſſung zu erwir— 
ken; der Fürſt dagegen, ein willensloſes Spielzeug in den 
Händen ſeiner Camarilla beharrte hartnäckig auf ſeinem Son— 
derſtandpunkte. Ein kleines, aber zähes Häuflein, welches 
durch die Grundrechte ſich in ſeinen Intereſſen bedroht glaubte, 
gab dem volksfeindlichen Widerſtande nothdürftige Nahrung. 
Das Militär war ſchwankend. 


Einer der hartgeſottenſten Winfelpatrioten war der 
Handſchuhmacher Hintermaier. Tag und Nacht träumte er 
nur vom Hängen und Köpfen der „Demokraten.“ In allen 
Werkſtätten, in den Kneipen, auf den Straßen und überall 
hetzte er zum Todtſchlage dieſer „Wühler, Republikaner, 


Räuber und Mörder“ auf. 


Eben hielt Hintermaier wieder eine ingrimmige Stand— 
und Schandrede, da entſtand plötzlich ein wildes Drängen 
und Rennen. Es iſt in einem fernen Stadttheile ein Schuß 
gefallen — vielleicht nur zufällig oder in Folge eines „Miß— 
verſtändniſſes.“ Genug, der Widerhall fliegt wie ein Lauf— 
feuer durch die Stadt und im Nu wachſen Barrikaden wie 
aus dem Boden heraus. Wirrer Lärm und Büchſengeknall 
erfüllt die Luft. Unſerm beredten Freunde des „engern 
Vaterlandes“ erſtirbt ein kräftiger Fluch gegen die „Ein— 
heitsſchwindler“ auf den todes bleichen Lippen. Er, der jo 
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eben die getreue Bürgerſchaft zu den Waffen gerufen, hat 
nun die ſchönſte Gelegenheit, ſogleich mit gutem Beiſpiele 
voranzugehen. Die Vernichtung der Demokraten, die Gnade 
des Allerhöchſten, vielleicht die Erhebung zum Hof-Hand— 
ſchuhmacher, ja vielleicht gar ein Orden ſteht in Ausſicht! 
Soll da Hintermaier nicht vorne daran ſein? Er ermannt 
ſich, läuft, läuft und läuft nach Hauſe! — Vermuthlich 
um ſich Waffen zu holen? 


Sonderbar! Er ſchließt und riegelt die Thüre hinter 
ſich zu — man hört, wie ſie innen verrammelt wird! 

Sohn des „engern Vaterlandes“ wo biſt Du? — Dein 
Herr und Gebieter in Bedrängniß, ſeine Winkelſouveränetät 
in Todesnöthen und die ſchwarz- roth- goldene Fahne auf 
den Barrikaden! — — — 


Der Lärm hat Stunden lang gewährt, kein Schuß er— 
ſchreckt mehr das Ohr des zitternden Lauſchers — er wagt 
ſich hinter dem Vorhang an's Fenſter. Die Barrikaden ſind 
weg und mit klingendem Spiel marſchirt feurigen Schrit— 
tes das triumphirende Militär durch die Straße heran. 
Da ſchwillt unſerm Helden der Kamm, er reißt Büchſe 
und Säbel von der Wand, die Thür öffnet ſich raſch, und 
mit übermenſchlicher Anſtrengung ruft der Patriot: „Nie— 
der mit den Einheitsſchwindlern! nieder mit der Reichs— 
verfaſſung! Tod und 


Der „Heuler“ hatte noch nicht die letzte Silbe geru— 
fen, da ſah er ſich von Soldaten umringt und von kräf— 
tigen Fäuſten höchſt unhöflich behandelt. 
und Pfeifen der lieben Gaſſenjugend ward er durch die 
Straßen geſtoßen und als die Thüre des Kerkers hinter 
ihm ſich ſchloß, da erſchien ihm die Wirklichkeit wie ein 
toller Traum. 

So jap der lohalſte Unterthan drei Tage und drei lange 
Nächte, von den Folterqualen der Ungewißheit und ſtiller 
Wuth zerriſſen. Da öffnete endlich die milde Hand der 
Amneſtie ſeinen Kerker — und es ward Licht in ſeinem 
Chaos: es war zu einem Kampfe gar nicht gekommen, der 
Fürſt hatte der allmächtigen Volksſtimme nachgegeben, die 
Reichsverfaſſung unbedingt angenommen, Volk und Solda— 
ten zogen jubelnd vor das Schloß. Alle waren friedlich 
und ſelig auf dem Boden des neuen Geſetzes und der ein— 
zige Rebell war — der verblüffte Heuler! 


Verderben den Landesverräthern!“ 


Unter Schreien 


Herr Ambroſius Hintermaier wurde nicht Hof -Hand— 
ſchuhmacher — war aber dennoch der Erſte, der bei der 
Illumination zu Ehren der errungenen Reichsverfaſſung 
ſein Haus vom Keller- bis zum Dachloche glänzend illu— 
minirte. 


So ändern ſich die Zeiten und wir uns mit ihnen! 
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Meine Freunde! der Tag iſt angebrochen, wo die 
Schafe von den Böcken geſondert werden. Heil uns, 
daß wir Schafe ſind, die von jeher ſorglos weideten in der 
Sonne der allerhöchſten Gunſt auf der Trifte der Zufrie— 
denheit. Fluch und Untergang den Böcken, die durch „ge— 
waltſamen Umſturz“ unſere fette Weide unter den „Trüm— 
mern der alten Herrlichkeit“ zu begraben drohen. 

RTL es nicht ſchon fo weit gekommen, daß wir uns 
fragen müſſen, ſollen wir noch ferner Fürſten haben oder 
nicht? Wehe aber der Heerde, die ihren Hirten verloren 
hat! Die Böcke ſagen freilich, der Hirte laſſe das Gras 
nicht wachſen, und er hüte uns nicht um unſer ſondern 
um ſein erwillen, auf daß wir mit Nutzen geſchoren 
werden können, auf daß wir unſere Haut für ihn zu 
Markte tragen. Allein das ſagen die Böcke bloß, weil ſie 
nicht in der Wolle ſitzen. Dieſe bärtigen Ungethüme 
predigen uns Tag und Nacht Freiheit, und wollen uns 
nicht die Freiheit gönnen, harmlos wie Schafe zu ſein; 
fie predigen Ein heit und wollen eine Kluft ziehen zwi— 
ſchen dem Hirten und der Heerde. Allerdings ſagen dieſe 
Neuerer, der Menſch ſei Menſch und jenes ſchöne patri— 
archaliſche Gleichniß ein menſchenunwürdiges. Sie raiſo— 
niren: ſind die Völker Schafe, ſo ſind auch die Für— 
ſten Schafe; ſind die Völker Menſchen, ſo ſind auch die 
Fürſten Menſchen; denn es herrſche vollſtändige Gleichheit, 
und ein Menſch, der ſich als Völkerhirt über ſeine 
Mitgeſchöpfe ſetzen wolle, ſei ein Schaf, das ſich 
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zum Hirten über ſeine Mitſchafe aufwerfen wolle. Und 
mit ſolchen „revolutionären Ideen“ hoffen ſie den „beſchränk— 
ten Unterthanenverſtand“ zu verwirren. Allein wir hal⸗ 
ten feſt an unſern guten Hirten, die nicht, wie die 
Wühler behaupten, aus ſchnöder Luſt ihre Hunde auf uns 
hetzen, ſondern nur wenn es Noth thut, um von „Irrpfa⸗ 
den und Abgründen zurückzuſcheuchen. Sollen wir darüber 
ungehalten ſein, wie die verwegenen Böcke es gerne fühen, 
weil ſie um ihre Hälſe unbekümmert über Stock und Steine 
klettern? Mögen ſie es halten, wie es ihnen beliebt, wir 
wollen unſere Stammes ei enthümlichkeit wahren. 
Jede Heerde habe ihren und ihre beſondere 
Hürde. Alle Herden in einer Hürd und auf einer 
Weide hieße die althergebrachte Ernährungsord— 
nung vernichten und müßte zur verderblichen Ernäh⸗ 
rungsfreiheit führen, wo alle auf einem Flecke ver⸗ 
hungerten, während ringsum die fetteſten Weiden in eigener 
Ueppigkeit verfaulten; denn — und dieſes ſage ich ohne 
Vergleich — den Schafen gebricht es an der hoͤbern „Ein⸗ 
ficht,“ die Theilung des Grundes und Bodens zur 
Wohlfahrt Aller zu veranftalten 55 

Darum, Freunde! keine breiartige Freiheit, keine 
Freizügigkeit, keine Ernährungsfreiheit! Deßhalb ſind 
wir nicht Feinde der Freiheit überhaupt, vielmehr rufen 
wir aus vollſtem Herzen: es lebe die „wahre Freiheit,“ es 
lebe „Geſetzmäßigkeit und Ordnung“ — mit einem Worte 
— es lebe der gute Hirte unſeres Volkes hoch! 


Freicorps⸗ Erinnerungen. 


Es wird Allarm geſchlagen. 
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Ablöſung: Es muß darauf gehalten werden, daß ſofort N 
friſche Munition gebracht wird. | Ein wichtiger Wachtpoften. 5 


Spruch. NN. 


An dem Tage des Gerichts 1 
Wie uralte Kunden ſprechen, 1 
Wird der Richter jedes Wort, 6 
Das ihr unnütz ſprachet, rächen. 7 
An dem Tage des Gerichts 

Wird's noch ſchärfer einſt gerochen, 1 


Wenn berufen ihr zum Wort 
Zagen Herzens nicht geſprochen, 


Wenn, als ein verblutend Volk 5 

ns Bang um Schutz euch angerufen, 7 
85 Ihr nicht tratet alſofort 5 Be 

- S 

Zürnend zu des Thrones Stufen! NG 
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Der Sinvalide. 


Die Zeit bog mir den Rücken krumm, 
Ich ſchleppe mich auf der Straße herum, 

Mein Bart iſt verwildert, das Antlitz verbrannt, 
Der Stelzfuß zittert im gelben Sand. 


Ich wandre hin, ich wandre her, 
Hab' keinen Heerd, keine Heimath mehr, 

Der Himmel mein Dach, der Wald mein Haus, 
Mein Bett das Riedgras im Sturmgebraus. 


Mich hungert wie einen verjagten Hund, 

Bracht' lange nur trocken Brod in den Mund, 
Mich hungert .. . Hunger, o blutiger Hohn! 
Für meine Wunden der einzige Lohn. 


Hieß' ich ein Saitenſpiel nur mein, 
Ich ſäng' ein Lied in's Land hinein 
Und ſtimmt' es an vor jedem Haus, 


mir der Athem ginge aus: 


Schurke, wer vom Sold berückt 
Waffe für Tyrannen zückt, 

jene Macht, der Freiheit feind, 
Die's nie mit Deutſchland ehrlich meint! 


Mein Aug' iſt trüb, der Rücken krumm, 

Ich ſchleppe mich auf der Straße herum, 

Der Himmel mein Dach, der Wald mein Haus, 
Mein Bett das Riedgras im Sturmgebraus! 


Und geh' ich ein zur ewigen Ruh, 
Deckt nicht den Leib mit Erde zu, 
Legt mich hinaus auf's freie Feld, 


Wo oft mein Klageruf gegellt. 
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Legt hart mich an die Straße hin, 
Daß alle, die vorüberziehn, 

Die Tritte hemmen und mit Grau'n 
Den alten todten Krüppel ſchau'n 


Und kommt ein junger Söldner her, 
Gibt ihm mein Leichnam wohl die Lehr“; 
Hab Acht und präg' es feſt dir ein — 


So wird auch deine Zukunft ſein! 
: E. Kuufer. 


Naturlied. 
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Wie leben in den Lüften 
Die Vögelein ſo frei! 
Sie haben keinen König 
Und keine Polizei. 

Juhe, und keine Polizei. 


Sie haben keinen Prieſter, 
Der ſie zuſammen thut, 
Und haben dennoch alle 
Die wunderſchönſte Brut. 
Juhe, die wunderſchönſte Brut. 


Sie zahlen keine Steuern 
Im Buſche für ihr Neſt, 
Wo ſie im Lenze feiern 
Der Liebe ſüßes Feſt. 

Juhe, der Liebe ſüßes Feſt. 


Und frei iſt ihre Kirche, 
Das hohe Himmelszelt, 
D'rin loben ſie den Schöpfer, 
Der alle ſie erhält. 

Juhe, der alle ſie erhält. 


Sie leben ohne Sorgen 
So in den Tag hinein, 
Und kümmern um den Morgen 
Sich in geringer Pein. 
Juhe, ſich in geringer Pein. 


Wenn ich mir ſie betrachte, 
Die ſchönen Vögelein, 
So möchte mir ich wünſchen, 
Auch ihrer eins zu ſein. 
Juhe, auch ihrer eins zu ſein. 


rr. 1 


Dann ſäng' ich wann es lichtet, 
Bis in die ſpäte Nacht 
Ihm, der die Welt gedichtet 
In ihrer Bilderpracht. 
Juhe — in ihrer Bilderpracht. 


Nur keinen Formfehler. 
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Bauer. 
Herr Vorſteher, ſeht! — er lebt noch — lebt! Ich 
rette ihn! — Schnell, eh' Hilfe zu ſpät kommt! 
Vorſteher 
„Halt! — keinen Schnitt! — Bevor die Gerichts— 


Commiſſion, die von dieſem Falle ſogleich benachrichtigt 
werden ſoll, eingetroffen ſein wird, darf durchaus nichts 
vorgenommen werden, was die urſprüngliche Sachlage nur 
im Geringſten verändern könnte.“ f 
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Allons enfants de,la patrie! 

Der Hahn hat ſchon geſchrieen; 
Die Sonne mahnt in's Bett hinein 
Zum Freiheitskampf zu ziehen. 


Allons enfants de la patrie! 
Frau gib mir meine Waffen; 
Der Sakraments-Patrouillendienſt 
Macht einem viel zu ſchaffen! 


Allons enfants de la patrie! 
Mein Weibchen ſei geſegnet, 
Ich ziehe in den Straßenkampf 
Wo's Pflaſterſteine regnet. 


Allons enfants de la patrie! 
Die könnten mich verletzen, 
D'rum will ich unter's Bärenfell 
Noch eine Schlafmütz ſetzen. 


Allons enfants de la patrie! 
Man ſorgt doch gern vor Schaden, 
Ich nehme Unterhoſen zwei 

Und decke mir die Waden. 


Allons enfants de la patrie! 
So zieh'n wir zum Gefechte; 
Der Teufel hol' die Freiheit doch, 
Sie kürzt uns unſ're Nächte. 
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= In den Dresdner Maitagen 1849 durch neue Exemplare bereichert! 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ /Wro. 27 2 Preis für einen Band von 24 Nummern If. rhein., oder 1 Kthlr. 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen — 21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sgr. 
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Abonnements Einladung, | 

Der vierte Band der Leuchtkugeln beginnt mit Nr. 73., welche am 8. Juni erſcheint. 8 

Geneigte Beſtellungen belieben bei allen Buch⸗ und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungs⸗Expeditionen bald⸗ ö 

möglichft gemacht zu werden, damit in der Zuſendung keine Störung eintritt. 1 

Die Leuchtkugeln erſcheinen bandweiſe, und es iſt das Abonnement weder an Semeſter noch an Quartale ! 
gebunden, fondern ſobald ein Band von 24 Nummern zu Ende ift, beginnt der neue und ſomit auch die neue Berechnung 

deſſelben. ö i 0 

Nur wenn die Beſtellung auf dieſes Journal erneuert wird, kann dasſelbe geliefert werden, wir bitten dieß nicht 8 

zu überſehen, da ſonſt eine etwaige Verſpätung uns nicht zur Laſt gelegt werden kann. a ) 


2 
| 
Die bereits erſchienenen 3 Bände find in geſchmackvoll broſchirten Exemplaren durch alle Buch- und Kunſthand— 
lungen zu beziehen. 
= Den Generaldebit der Leuchtkugeln auf dem Poſtwege beſorgt die fgl. Hauptzeitungs-Expedition 
ö München, ebenſo nehmen alle Poſtämter und Zeitungs-Expeditionen Deutſchlands und des Auslandes ſofort die 
erneuerten Beſtellungen an. 
1 Die Verlagshandkung: 
Emil Roller, 
＋ 
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Rur im Octroyiren iſt Heil! Y 

Der beſchränkte Unterthanen— gen; aber die gedankenloſe Ma— 1 
verſtand wird endlich zu der Einſicht ö ſchine muß weiſe gelenkt werden, G 
gelangen, daß vom Volke nichts ſonſt gereicht ſie dem Meiſter ſtatt 0 


zum Nutzen, zum Verderben. Eine 
Hauptregel iſt, ein Volk nie zu üppig 6 
werden zu laſſen. Seine überflüf- 3 
ſige Kraft muß ihm von Zeit zu Zeit 
durch auswärtige Kriege abgezapft 
werden, und geſchähe es auch nur 
um irgend einem Prinzen Gele— 


Gutes kommen kann. Wenn die 
Fürſten und deren beſternte Rath 
geber ſich nicht des vielköpfigen 
und doch kopfloſen „Pöbels“ erbarm- 
ten, fo würde er ſich in ewiger An- 
archie, wie wilde Beſtien unterein- 
ander, zerreißen und verzehren. Die 
Proletarierfäuſte des Volkes find nur gut, darein zu ſchla- genheit zu geben, in wohlberechneter Entfernung von der 
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Schußlinie ſich die Sporen zu verdienen. Iſt gerade kein Um das Maaß des Unſinns a füllen, hat das ſou⸗ 
* 7 — f i . | | | | 
2 anderes aderlaßbedürftiges Nach barvolk vorhanden, ſo kann veräne Volk nun ſeine Angelegenheiten ſelbſt in die Hand 


Nes gewiegten. diplomatiſchen Hofkünſtlern nicht ſchwer fallen, genommen. Iſt es nicht zum Lachen, dumme Plebejer aus 
7 ein kleines Bürgerkriegchen anzuzetteln. Wozu fütterte man Stadt und Land ſollten Grundgeſetze machen, ſollten ſolche 
6 denn die montirten Parias, die dem Bürgerpack entfremde⸗ Werke in wenigen Monaten zu Stande bringen, was den 
N ten und dem Bruder Landmann feindlich gegenübergeſtellten | gottbegnadeten Herrſchern in 33 Jahren nicht gelungen. 
97 Soldaten, als hie und da neben dem langweilenden Einer⸗ 4 Anfangs als der Lümmel Michel noch ganz ſcheu war, 
% lei der Paraden im allerhöchſten Auftrage des allergnädig- durfte man ſo etwas nicht einmal offen ſagen. Erſt nach⸗ 


g fen Landesvaters die übervölkerte eimath zu lichten? Nimmt | dem ihm die Reaction mit den ſchlagendsten e 
6 es auch die fanatiſirte Soldateska für Ernſt, dem hohen den Kanonen, wieder einige Vernunft ae a hatte, 


9 Herrn auf dem erhabenen Throne iſt es die ſüßeſte Augen⸗ durfte man den erſten dieſer fich eigenmillig nrichtenden 
>| weide, ſo lange feine ſiegreiche Armee die Oberhand behält. Bienenkörbe zerſtören. Der Wiener⸗Kremſterer verfaſſung⸗ 
1 Einige offizielle Thränen ſind Lethewaſſer, das die Maje⸗ gebenden Revolutions⸗ -Verfammlung wurde durch Soldaten 


ftät wieder rein waſcht und alle Mißverſtändniſſe vergeſſen ein Ende gemacht und der Hof von Olmütz oetrohirte 
macht. Wahrlich wenn das Volk nicht augenſcheinlich auf in unbegreiflicher Langmuth die öſterreichiſche Verfaſ— 


＋ —.— 


(der Welt wäre, um feinen väterlichen Herrſchern zum Fuß⸗ fung, ſtatt den gegen” Bater Metten pe 
0 ſchemel zu dienen und Steuern und Abgaben zu bezah— Provinzen für immer den Rücken zu kehre 
f len, man könnt' es unmöglich begreifen, warum der allweiſe Und wie glücklich iſt jetzt Deſterreich, ge n ein 

i Schöpfer ue e erung ee eee guter Ka iſer allergnädigſt dieſe Verfaſſung geſchenkt? 

8 Jenen Auserwählten des Herrn, den Geſalbten von Herrſcht dort nicht überall Ruhe, Glück und Wohlſtand? 

| Gottes Gnaden, die ſo herablaſſend find, ſolch ein baby— Friedrich: Wirbel mund Pte ue n ke Kein 

loniſches Monſtrum höchſteigenhändig zu regieren, ſollte [zärtlicher Vater ſeiner ihm von Gott anvertrauten, gelieb⸗ 

f man Weihrauch ſtreuen und Loblieder ſingen Tag und Nacht. ten Unterthanen geweſen, hätte ein ſolches edles Beiſpiel ihn 

i Doch was thut die undankbare „Canaille?“ Sie murrt und | nicht zu raſcher Nachahmung gereizt. Seine ſiegreichen 
beißt oft unmuthig in den Zügel. Und was das Wunder- Truppen ſprengten mit gewohnter Tapferkeit die verfaſ— 

q blarſte iſt, ſelbſt das beſchauliche Volk der Denker, die gu⸗ ſunggebende National-Verſammlung zu Berlin. 

ten und gutmüthigen Deutſchen vergeſſen ſich bisweilen fo | Dieſe wackern Söhne des Vaterlandes haben durch dieſe 

weit. Von den tollen Franzoſen iſt man fo etwas gewohnt, That den Vertretern des Volkes, zu dem ſie doch erſt als 

| aber die gelehrten Deutſchen ſollten es doch einſehen, wie Ausgediente, Invaliden und verkrüppelte Bettler wieder ges 

5 gut es iſt, wenn Andere für fie ſorgen. Und daß das Le— hören, ihre militäriſchen Ehren erwieſen, | 113772 

| ben der ‚Gerefihenben nur aus Horgen fir ba Boitohl Der gute König beruhigte Berlin durch einen ſanften 
beſteht, iſt gewiß Jedem klar, der an die ewige Unmündige | Belagerungszuſtand und getrogirte zum zweiten 

5 keit des großen Haufens glaubt. Wie zerbrachen die deut- Male und detroyirt noch immer und Preußens Ruhe, 

I Then Regierungen ſeit 1815 ſich den Kopf, Verfaſſun— Glück und Wahlſtand iſt fortwährend im Steigen begriffen. 

0 gen für ihre getreuen Unterthanen zu oetrohiren als Allein das iſt dem gb Friebrich Wilhelm 
Lohn für die Befreiung unſerer Fürſten vom Joche noch nicht genug, er will nicht bloß ſeine geliebten Preußen, 

des corſiſchen Soldatenkaiſers Napoleon? Daher beißt jener — er willalle Deutſchen zufrieden und glü cklich 

\ Krieg der deutſche Befreiungskrieg Nun waren aber einige wiſſen — wie die Dresdener! 

| „Mißvergnügte und Ehrgeizige“ — dazumal hieß man fie Der Stein des Anſtoſſes iſt nur das verfaſſung⸗ 
"noch nicht mit einem Worte „Wühler“ — boshaft genug (gebende deutſche Parlament zu Frankfurt. 

(© zu bemerken, das Volk habe nicht bloß die Fürſten ſondern Iſt kein Windiſch-Grätz da? — Der weiſe König von Gottes 

8 auch ſich ſelbſt durch Ströme ſeines Herzblutes von der Gnaden oetrohirt indeſſen allergnädigſt auch für Deutſchland. 
mittelalterlichen Barbarei befreit. Dieſe Demagogen wur- Heil dir deutſches Volk, du verlorner und nun mies 

5 den mit Recht lebenslänglich eingeſperrt. Nur Schade um der in Gnaden aufgenommener Sohn! Deine Ruhe, dein Ne 
das Gels, das fie da noch gekoſtet, man haͤtte damit man- Glück und dein Wohlſtand iſt von dieſer Stunde ©) 
beer Maitreſſe ein kleines Vergnügen verſchaffen können. | an gefichert: der gute, weiſe Friedrich Wilhelm 
Alſo von 1815 bis 1848 haben die großen Herren unaus⸗ hat eine Verfaſſung für dich oetropirt. 0 

85 geſetzt geſergt und“ zum Danke hat der wilde Pöbel — die Volt! wirt du es endlich trotz dem beſchränkten Untertha⸗ 8 
. Märzrevolution gemacht. nenverſtand einſehen: „Nur im Oetropiren iſt Heil!“ | 4 
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Nur „Mühler,“ „Anarchiſten,“ „Umſtürzler,“ „Rothe,“ 
es „Gottesläſterer,“ „Schreier“ können behaupten, wir haben 
feine Errungenſchaften! Sehen wir um uns, wie reich und 
5 prächtig ſteht die ſchöne Saat auf herrlicher Flur — was 
hat dieſes Jahr der Revolution uns nicht alles Herrliches 
| Sehen wir zuerſt die 


Preßfreiheit. 


Mitbürger, ich fordere euch Alle auf hieher 
zu ſehen! 

Iſt hier in dieſer geſchloſſenen Geſellſchaft von demo— 
kratiſchen Journaliſten die Preße beſchränkt? 
Druck iſt hier erlaubt, vollſtändigſt ohne die geringſten 
Hinderniſſe, ohne Rückſicht auf Anſehen, Perſon, Stand 
Rang, Verhältn'ffe! Sie ſehen, wie trefflich man bei uns 
das Setzen verſteht! Die Schwärze der Drucker hat 


Errungenſchaften. 


Geſchildert von August Silberstern. 


Nein! der 


Im Jahre des Heils 1848, am vierzehnten Tage des 
Monats Oktober geſchah es, daß auf Befehl Friedrich Wil— 
helm's des Sprechers die Kuppel des Schloßes zu Berlin 
feierlich enthüllt ward. Und ſiehe! die „alleinſeligmachende“ 
Kuppel trug die Inſchrift: 

„Es iſt in keinem andern Heil, iſt auch 
kein anderer Name den Menſchen gegeben, 
darinnen ſie ſollen ſelig werden, als allein 
im Namen Jeſu.“ 

Und als darauf Nacht geworden, und in der zwölften 
Stunde der Bürgerwehrpoſten einſam vor dem Schloße auf 
und niederging, hatte er ein inhaltſchweres Geſicht. Vor 
ſeinen Augen erhob ſich Friedrich der Große und ſchwebte 
langſam und lautlos zur Kuppel empor. Zürnenden An- 
geſichtes löſchte der Selige ſeines redſeligen Nachfolgers 
Inſchrift aus und ſchrieb mittelſt ſeines Krückenſtockes mit 
feuriger Schrift an die Wand: 

„In meinen Landen kann Jeder nach ſei⸗ 
ner Fagon ſelig werden.“ 


Und nachdem er alſo gethan, verſchwand er unter mäch— 
tigem Rauſchen, wie vom Flügelſchlage eines davoneilenden 
Adlers. 


hier vollkommen freien Spielraum, und nicht einmal Re— 
preſivgeſetze ſind hiegegen vorhanden! — Iſt das nicht, 
Preßfreiheit comme il faut? — Keine Zenſur kann hier 
etwas herausnehmen, vom Her umſtreichen iſt ſchon 
gar keine Rede, was da ſteht, das ſteht, Kautionen 
werden nicht genommen — und wie lange dauert es ſelbſt 
bis Einer angeklagt wird und vor einen Richter 
kommt? — Und kommt irgend Einer einmal vor's Gericht, 
beſteht es da nicht aus Geſchwornen, die aus dem Volke 
heraus gegangen ſind — das heißt aus Solchen, die dem 
Volke geſchworen, ihre Macht recht zu gebrauchen? — 
— Was will man mehr? — Es lebe die Errungenſchaft 
der Preßfreiheit! 
Volksvertretung 


Pr 


Wer will noch behaupten, daß wir keine Volksver— 
tretung haben? Wer?! Iſt dieß vielleicht nicht die 
breiteſte Baſis? 


Hier iſt nichts Indirektes, Alles geſchieht direkt! 
Nicht einmal das Alter wird, wie es bei anderen Na— 
tionen der Fall iſt, berückſichtigt — da ſind wir darüber 
hinaus! Auch keiner Stimmzettel bedarf es; hier läßt 
Jeder laut ſeine Stimme ertönen nach ſeinem Gefühle 
— und nach dem Bewußtſein, das er hat. 

Hoch lebe die errungene Volksvertretung! 

Wir gelangen nun zu einer wichtigen Errungenſchaft 
— ſie iſt eine der höchſten, der trefflichſten — 
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Eine Kammer! 
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Mitbürger, ich fordere Euch auf hieher zu 
ſehen! 

Iſt das mehr als eine Kammer? Das Volk ſendet 
die beſten ſeiner Söhne hieher und ſie weichen nicht 
eher, als bis ſie von der Regierung die gewünſchte 
Freiheit erlangen! — Sitz und Stimme find garan— 
tirt — Diäten find keineswegs vergeſſen, au contrair, 
die Diät iſt jederzeit im Zunehmen. Sie finden in dieſer 
Kammer keine Spaltungen in Fraktionen, Clubbs, ſondern 
Rechte und Linke erheben ſich nach einem nnd dem— 
ſelben Willen — kurz hier ift eine vollkommen geſchloſ— 
ſene Einheit! — Das Haus wird von allen als hohes 
Haus anerkannt, und iſt eben ſo gefürchtet, als es in 
Reſpekt ſteht! — 

Die in dieſe Kammer Gelangten behalten natürlich 
durch unſere weiſen Geſetze ihren Sitz mehrere Jahre! 


Durch 
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dieſe Errungenſchaft werden wir alſo iu den 


@ Stand geſetzt, den ſchönſten Träumen politifcher Vollkom— 
= menheit ungeſtört uns hinzugeben. Die tieffte Ruhe herrſcht 


rings um uns her, wir wiſſen nichts mehr von den Stür— 
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S men der Zeit, und alle Sorgen haben ein Ende; denn wir 
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werden, ohne Hand und Fuß zu regen, genährt, wie die 
jungen Raben des Waldes. 


Hoch lebe die Eine Kammer! 


Vefreiung des Grundes und Bodens von allen Laſten. 


en re TS 
FREUSEHE 5. 


Mitbürger, ich fordere Euch Alle auf, hie⸗ 
berguseben! 

Fällt hier nicht alles jrüher Beſtandene in Trümmer? 
— Hier bleibt nicht das Geringſte von den alten Einrich⸗ 
tungen, der Ertrag der jahrelangen Bemühungen des Land⸗ 
mannes, er bleibt nicht in der Hand eines Einzigen. 
Die alten Bande ſind gelöſt, der Bauer hat fortan nicht 
zu fürchten, daß der Ritter, Graf oder Fürſt ihm ſein Haus 
nimmt, das Vieh wird gewiß nicht zum Roboten verwen⸗ 
det werden, darüber kann kein Zweifel ſein. — Daß dieſe 


Landleute in Zukunft alle viel weniger Steuern zahlen wer⸗ 


den — wer will das in Abrede ſtellen? Der Boden wird 
wieder frei. — Es lebe die Befreiung des Bodens! 
Wir gelangen zu einer weitern Errungenſchaft, fie 


heißt: 
Freies Verſammlungsrecht. 
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um für ihr Wohl zu wirken. Das Petitions- oder Bitt⸗ 
recht iſt ganz unbeſchränkt, es ſteht Jedem frei die Ho hen 
und Höchſten hier umrgend ein gefühltes Bedürfniß 
anzugehen. Der Staat thut Keinem Einhalt, wenn das 
Feuer auch hier noch ſo geſchürt wird, ja die Miniſtri⸗ 
renden ſelber leiſten hier hilfreiche Hand und nehmen 
oft das Wort. Es iſt auch noch nie vorgekommen, daß 
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8 
eine ſolche Verſammluug aufgelöſt wurde, obwohl oft die 
Einrichtungen des Staats gefährdende Reden hier gehalten 
wurden. — Was wollen die Wühler mehr? 
Hoch das freie Verſammlungsrecht! 
Vermingerung des ſtehenden Heeres, 

beſonders in Oeſtekreich, dem die Wühler vorzüglich unzu⸗ 
gethan ſind. 
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hieher zu 
ſehen, ob hier nicht das Heer vermindert und die Kraft 
des Einzelnen gebrochen wird! 


Freies Jagdrecht auf Feder: und Edelwild! 


Ja ſelbſt communiſtiſch fängt der Staat zu wer— 
den an! Iſt das nicht 


Theilung des Irdiſchen? 


7 ; 11 8 € : cat > * * | e Ba 00 B 9 * 0 K ka i a 
5 * U m Ra 2 98 au NN Ae. 


6 » 


HIER IT rn — Zn an 189 Braun r 


! 
| 
ö 
| 
* 


N 


Derjenige, bei welchem dieſe Theilung ſtattgefunden, 
kann nicht mehr erben, alſo ſelbſt Aufhebung des 
Erbrechtes — die größten Communiſten wollen ja nicht mehr! 

Drum ſchweigt ihr „Wühler,“ ſtellt fortan Eure Lä— 
ſterungen, Euer Geſchrei ein! — Ich habe bewieſen, daß 
das Revolutionsjahr 1848 — 49 uns keineswegs leer hat 
ausgehen laſſen — ſondern es iſt uns Vieles geblieben 
— ach ſo viel Herrliches und Schönes! 

Mitbürger, ich fordere Euch Alle auf mit mir des— 
halb die Errungenſchaften leben zu laſſen. 


Hoch leben die Errungenſchaften! 
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Munter. Theils gepfiffen, theils miaut. 
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Muſik von Franz Verkum. 
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ſchlechts! Mi au mi au mi au mi au! 
1 0 
Wo du erſcheineſt, heben ſich Wir halten einen Fackelzug, 
Geſänge und Geklinge, Doch ſind wir keine Narren, 
Da ſtreu'n die Buben feierlich Bedienen ſtatt der Fackeln klug 


Ganz friſche Heckerlinge! 
Auf Burſchen auf, u. ſ. w. 


Dein Bildniß ſoll mit langem Ohr 
Mit näachſter Meß erſcheinen, 
Die Buben malen Dich an's Thor 
Im Großen und im Kleinen! 

Auf Burſchen auf, u. ſ. w. 


Uns brennender Cigarren. 
Auf Burſchen auf, u. ſ. w. 


Und angeredet wirſt Du auch, 
Ehrwürd'ger Volksberather, 
Die Rede hält nach altem Brauch, 
Ein wortgewalt'ger Kater! 

Auf Burſchen auf, u. ſ. w. 
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Kein ander Banner haben wir 
Zu feiern Dich, den Gimpel, 
Drum ſchwenken wir von Löſchpapier 
Dir hier ein feines Wimpel. 
Auf Burſchen auf, u. ſ. w. 


Ein Standbild iſt Dir auch beſtellt 
Dir, der lebend'gen Leiche, 
Das ſetzen wir in's Weitzenfeld 
Ne prächt'ge Vogelſcheuche. 

Auf Burſchen auf, u. ſ. w. 


Von allem Lob, von aller Ehr 
Mußt Du am Ende platzen, 
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Der Gang in's Freie. 
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Es ift einmal ein Grillenfänger 

Ueber Land gegangen mit einem Sänger. | 

Wer that fie zuſammen? — Ei! laß das Fragen, | 

Doch wie ſie ſich trennten, das will ich dir jagen, 

Kurzum ſie gingen und kamen zum Walde, 

Da jauchzte der Junge, es murrte der Alte, 

Ich athme der Waldluft balſamiſchen Duft! 

L Und hörſt du das Rauſchen, das Singen und Lauſchen 
Der Vögel und Thiere im dunklen Reviere? 

8 Wie Gluten durchleuchtet, mit Nebel befeuchtet 

4 Der Abend die Bäume, beſondere Träume 

Umſchweben den Sänger, den Grillenfänger. 

Doch gingen ſie weiter, die Wieſe entlang 

Und wieder hörte der Sänger Geſang, | 

Sein Herze hüpft ihm im Leibe umher, | 

Als wenn's ein klein luſtiges Vöglein wir), f 

Es flog mit ihm am Bach, überm Steg, 

Es ſchwebt auf der Aue, ſah nimmer den Weg; 

Doch ſeines Gefährten Seele umſpann 

Ein zirpendes Grillchen, er ſann und ſann. 

Gevatter! Die Blumen, den Ritterſporn! 

Wie ſtreuet den blühenden Schnee der Dorn! 
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Die Hunde heulen rings umher, 
Es mauzen alle Katzen. 
Auf Burſchen auf, u. ſ. w. 


Die allerherrlichſte Muſik 

Sind Trommeln doch und Pfeifen, 
Drum raſſelt, pfeifet mit Geſchick, 
Am Herzen ihn zu greifen. 

Auf Burſchen auf, 

Mit Keſſeln auf, 

Mit Feſſeln drauf, 

Mit Kannen und mit Pfannen! 
Die Raſſel ächz'! 

Die Pfeife krächz'! 


So gibt's für wahr nichts ſchlechts? Miau! 


Wilh. Waldbrühl. 


Des Mohnes ſcharlach'ne Freiheitsmützen 
Durchwehen der Aehren ſonngoldene Spitzen, 
Hoch läutet am Stengel blau Glockenſpiel, 
Grün wehen der Fahnen im Felde ſo viel, 
Du armes Herz! Du ſieheſt in Blüthen 
Und Blumen nur ſitzende Grillchen brüten! 
Da gingen ſie weiter, Trompeten und Geigen! 

Im Dorfe Muſik und fröhlicher Reigen, 

Es hebt mich mein Herz und ich fliege davon, 

Was Grillchen und Heimchen, daheim bin ich ſchon, 
Hier iſt meine Hütte, hier bau ich mein Haus, 

Hier treibe ich Wurzeln, hier ſchlage ich aus, — 
Pflanzt Reben, Herr Wirth, und ladet die Gäſte, 
Die Mädel und Buben zum heiteren Feſte! 

Der Sänger rief's laut, ihm glühten die Wangen, 
Da iſt der And're vorübergegangen. 


Krautjunkerlied. 


O wär' ich doch Reichs-Windiſchgrätz 
Und könnte bombardiren; 
Was ſollte da mein Kaiſerlein 
Fürtrefflich vetroyiren! 
Wenn irgendwo ein Wühler ſtecki', 
Den ließ ich ihm ansbalgen, 
Und wo jetzt eine Preſſe ſteht, 
Erbaut' ich einen Galgen. 
A. Trabert. 


Wald. Schier. 
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B. 
Bären, die Berner 
Barrikade, eine Leipziger 
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Bruthenne, die 
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Peter Schnabel, 


der n aritätenkrämer., | 
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Auge eine ſolche Abwechslung von Schlagbäumen und bunt— 
ſcheckigen Grenzpfählen; aber mit, den ruſſiſchen Barbaren- 
borden als Staffage wird es ein wahres Paradies Harte wie 
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a maleriſch — unſere neunundneunzig Gattungen Soldaten, . 1 

£ und dazu noch die Großruſſen, die Kleinruſſen, die, Koſaken, I) 

* die Bulgaren, die Lappen Kirgiſen, Kaptſchaken Mand⸗ 1 j 
ſchuren, Samojeden, s Kımtichatalen sa Zigeuner, Tartaren, | I 

Gruſier, Mongolen, Kalmüken, Mordwinen, Baſchkiren 1 li 
Hecker. Sind Sie denn des Teufels, daß, Sie ſich S hl 

athemlos ſchreien mit dieſer haarſträubenden Litanei? Schä⸗ ) il 

men Sie ſich, Sie lärmen ja wie ein ganzes Schock deut- 15 N 


ſcher Profeſſoren, denen ich bis Amerika aus dem Weg ge- 
gangen bin. a 

2 922 | Schnabel. Verzeihen Sie deutſcher Mann, die Pro⸗ 
8 Weine Herren,, die Tausch Einh eh ift 1 = feſſoren haben ſich verkrochen, nachdem ie den Rufen) Ne 
und um unſere Freiheit in's Trockene zu bringen, haben Wege gebahnt, und be Deulſchland ohne Museen nicht 
ſich die Ruſſen bereits in Marſch geſetzt. Heran meine Her- beſtehen kann, jo muß ich zu des Vaterlandes Rettung den 
ren, ſo eben fangt der Anfang an! - Katheder befteigen. 

Der Expräſi⸗ g N 
dent und Exmi⸗ 
niſter Gagern, 
der Edle, und 
Hecker, derdeut⸗ 
ſche Mann über 
dem Ocean, er⸗ 
ſcheinen. 

Deutſchland war 
immer eine ſchöne =. 
Gegend, kein Land 3 * 
der Erde bot dem 
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Sehen Sie hier die große Retirade! Die regie— 
rungs vertrauensvollen Volks vertreter zu Frankfurt errichte— 
| ten aus ſtrategiſchen Rückſichten dieſe Stellwagenfahrt in 
die Zurückgezogenheit. 
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& Hecker. Oh die „Gebrüder Bieder- und Baſſermän⸗ Hecker. Und machten das Schlechteſte, da Sie 5 
& ner et Compagnie!“ Sie gehen heim — alfo ift die nichts als den Marquis Poſa zu parodiren vermochten: 
Reichsverfaſſung in's Leben getreten? „Ich kann nur Fürſtendiener ſein.“ 

& Schnabel. Zu Papier haben die lohalen Herren 


ſie gebracht, da aber zur Durchführung alte Weiber und 
Memmen nicht taugen, ſo ziehen ſie ſich beſcheiden zurück. 

Hecker. Die Ausreißer! Das alſo das Ende ihrer 
Viel⸗ und Großſprecherei? 
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Schnabel. Den vacanten Kaiſerthron hab' ich 


40 um ein Billiges für meine Raritäten-Sammlung gewon⸗ 
6 nen. Friedrich Wilhelm, der Prober, fand dieſes Meu- 
5 bel etwas zu ſchmal und zu ſchwach und durchaus nicht für 
die Länge haltbar gebaut. Zudem ſteht es auf Eiern, 
5 aus denen die Zeit manches ausbrüten könnte, was dem 
0 feinſchmeckenden Könige leicht weniger als Champagner be— 
5 Schnabel. Nun weiter mit der Retirade! Hier hagen dürfte. Was wäre „die ihm von Gott anvertraute 
hab' ich die Abſolutmonarchiſchen verewiget: Blau- e , Veto? Daher lebe der preußiſche 
5 blütige Krautjunker, verknöcherte Haudegen, ſchuftige Di— Abſolutismns! 

>, plomaten und ſervile Bureaukraten retten aus der zuſam— 

r menſtürzenden Gottesgnadenwirthſchaft die Krone, den Scep— 

ter und — den Zopf! dann folgen den Retirirenden die 

a Erbkaiſerlichen; aus der verlorenen Schlacht bringen 

ſie nichts zurück, als die Leiche ihres todtgebornen Kaiſers. 

5 Doch aufgepaßt! Jetzt kommt das wilde Heer! 

f 

| 1065 = ar Y=S 

| AR u N = Hecker. So iſt denn der deutſche Michel wie des 
ur . (7 eo . 5 . Färbers Gaul glücklich wieder bei dem Anfangspunkte ſei— 
8 K 9 0 / nes circulus vitiosus angelangt? 

: Schnabel. Wie ift anderes möglich, wenn die Be— 
| ften von der Schwelle der Paulskirche gewieſen werden und 
g die Gagern und Schmerlinge darin wirthſchaften? 

R Wer den königlich preußiſch-centralgewaltigen Telegra⸗ 
9 phen nur ein einziges Mal arbeiten geſehen, dem war das 
8 Mit lateiniſch-deutſchem Geheul fahren die frommen 

8 Herren aus der Paulskirche von dannen, nachdem ſie der 

MReeichsverfaſſung ihren Segen ertheilt. — 

1 Hecker. Der zu allen Zeiten Deutſchlaͤnds Flu ch 

9 geweſen — der Ultramontanen Heimath iſt über den 


Bergen — fort mit dem Pack! 
Schnabel. Den Ausreißerzug ſchließt der deutſche = 
9 Wundervogel, der ſtolze Parlamentspfau v. Gagern- 


luſtige Ende dieſes Trauerſpiels ſchon vor Monaten kein 
Geheimniß mehr. Der königliche Kunſtreiter ſollte und 
mußte an die Spitze des deutſchen Reiches geſtellt werden; 
allein der Reichsapfel ward ihm zu unſchmackhaft durch die 
bittern Kerne des bloß aufſchiebenden Veto, der Grundrechte 
und des demokratiſchen Parlaments- Wahlgeſetzes. Wie die 
knechtiſchen Söhne Iſraels die Fleiſchtöpfe Aegyptens nicht 
vergeſſen konnten, ſo kann der herriſche Sohn Berlins des 
Nektars und der Ambroſia der Erdengötter ſich nicht ent⸗ 


Der Edle. Ich wollte das Beſte — 
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ſchlagen — und der deutſche Michel iſt ein gar vortreff⸗ 
licher Hoflieferant! 8 } 


Bewundern Sie hier feine Standhaftigkeit ſonder Glei— 
chen. Während Adam im Paradieſe durch die Ueberredung 
eines Weibes fiel, trotzt der aus allen Paradieſen geſtoßene 
Michel ſelbſt der Göttin der Freiheit. Er will nicht 
vom Baume der Erkenntniß profitiren, ſondern Gott und 
feinen 36 Herren ergeben im Zuftande feiner politiſchen Un 
ſchuld verbleiben. Möge — wenn auch nicht das Auge 
Gottes — doch das Auge der deutſchen Polizei ihn fürder 
bewachen und bewahren! 


Der Edle. Gegen welchen Feind wird hier mit der 
Kanone gefeuert? 


Sie belieben zu ſcherzen! Das iſt ja 
bloß ein Perſpectiv, das unſere väterlichen Standrechts— 
Regierungen ſtets auf die Demokraten gerichtet halten. — 
O es gibt zwiſchen dem Thronhimmel und dem „Pöbel“ 
gar viele Dinge, wovon ſich der gute Spießbürger nichts 
träumen läßt! 

Sehen Sie zum Beiſpiele dieſes Wun- 
der. Glauben Sie etwa, es ſei das bli— 
tzende Auge einer Hyäne? N 

Nein, es iſt das Auge eines weinen- 
a den Fürſten. Wie manchem braven 
Deutſchen iſt aus Rührung darüber das 
Herz im Buſen gebrochen! 

Hecker. Das ſchmeckt wie eine Mixtur von Tollheit 
und Vernunft. Freund Schnabel, entweder bin ich ame— 
rikaniſch geworden, oder Ihr in Deutſchland ſpaniſch. 

Schnabel. Das gerade nicht; allein wir haben mit 
jedem Tage mehr Hoffnung — rußiſch zu werden. 

Hecker. Wohlan! ſo ſagen Sie es deutſch heraus, 
wie ſteht's und geht es hier zu Lande? 


Schnabel. So geradezu auf das Ziel loszugehen, 
N NS N . > = 


wie Sie es wünſchen, wäre ja gerade undeutſch. Ich er— 
laube mir daher, Ihnen hier den größten Taſchenſpieler des 
Jahrhunderts vorzuſühren. Wenn Sie einer einzigen Pro— 
duktion dieſes Künſtlers werden beigewohnt haben, ift Ih— 
nen Alles klar. — Hören wir ihn ſelbſt: 


„Meine Herren! oetroyiren iſt keine Hexerei! 

Ich lege hier die von mir allergnädigſt geſchenkte Ver⸗ 
faſſung vom 3. Februar 1847 unter dieſen Be⸗ 
cher. Wenn wir mit Hilfe der deutſchen Märzre⸗ 
volution den Becher umſtürzen, iſt dieſe Verfaſſung 
— verſchwunden, und die fpreußiſche verfaf- 
ſunggebende Nationalverſammlung iſt da. 
— Ich decke die Nationalverſammlung zu — 
und huſch! zieh' ich hier die königlich preußiſche 
octroyhirte Verfaſſung vom 5. Dezember 
1848 heraus. — Ich decke auch dieſe Verfaſ— 
ſung zu — hebe dann den von Champagner über— 
ſchäumenden Becher in die Höhe und leere ihn bis auf 
die Nagelprobe zu Ehren der von mir nach göttli- 
cher Eingebung octrohirten dreifach könig⸗ 
lich preußiſch-ſächſiſch⸗ hannover ſchen Ver⸗ 
faſſung für Deutſchland!“ 

Hecker. Und dieſe Verfaſſung, hoffe ich, deckt die 
Mehrzahl der Deutſchen zu, welche durch dieſes octrohirte 
Wahlgeſetz von jedem politiſchen Recht ausgeſchloſſen und 
dadurch für mundtodt erklärt wird. — Aber es „verein- 
barten“ doch fünf Cabinette zu Berlin? 

Schnabel. Ja wohl fünf, welche fünfzig Mil- 
lionen Deutſcher die „Einheit“ zu ſchenken die Gnade ha— 
ben wollten, hielten es ſelbſt nicht fünf Tage unter einem 
Hute aus, und haben „Kleindeutſchland“ auch noch ge— 
viertheilt! 
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5 Aber betrachten Sie hier den preußiſchen Oetro yi— das weit entfernt auf die Vortheile, welche an einem Mi⸗ 
rungshut. niſterportefeuille kleben, Rückſicht zu nehmen, vielmehr nur 
Es wird der Tag kommen, wo dieſe deutſchen Fürſten | „feiner eigenen innerften Ueberzeugung“ folgt! 5 

darunter einig ſind und über allen Einer thront, der mit | Hecker. Land der Fürſten, Land der Miniſter, deut⸗ 

feiner bekannten Zauber-Ruthe jede Unfügſamkeit be— | ſches Vaterland, wie reich biſt du gegen das freie Amerika, 

ſchwören wird. dieſes hat nur fünf Miniſter und gar keinen Fürſten, und 

Vorderhand thut Nicolaus noch ſehr fromm, wie du haſt der Fürſten drei Dutzend und allermindeſtens ein⸗ 
Ihnen dieſer Roſenkranz des ruſſiſchen Glaubens be— hundert und fünfzig aktive Miniſter! 2 100 
weiſen mag. Der Edle. Welche Bewandtniß hat es mit diefen NO 
„ beiden chineſiſchen Pagoden? | 
9 5 ö 
0 \ 
6 Es find daran gar wirkſame Kügelchen mit einem kräf— ! 
h tigen Weihwedel, dem Kanonenwiſcher, geweiht. Der recht— 
gläubige Kaiſer an der Newa hat feinen Faiferlichen Bru— © Ä 
0 der an der Donau mit dieſem Talismann in jeder Noth if 
,  befchenft. Auch der ſalbungsreiche Vierfürſt 8 Schnabel. Das find zwei Wackelmänner aus der 

> blickt ſehnenden Auges nach einem ſeichen helſtgen Schatz. baheriſchen Volkskammer, der Erlanger Profeſſor v. Scheuerl 5 

5 Hecker. Sollte der unfreiwillige Reichsverfaſſungsan— und der Bürgermeiſter Sintendran von Augsburg. Dieſe 

5 erkenner am Neſenbach nicht auch damit begnadet werden? ehrenfeſten Deutſch⸗Chineſen haben die eigenthümliche Tu⸗ 5 

Schnabel. Er hofft in Gott darauf in anbadjtiger gend, außerhalb der Kammer Gut und Blut für die | 

HGemmeinſchaft feiner ſchwäbiſchen Standesherren, welche in deutſche Reichsverfaſſung einzuſetzen und in der Kammer ; 
$ einem geheimen Schreiben dem königlich würtembergiſchen mannhaft dagegen zu ſtimmen. — Sie ſehen de Nerd ! 
Geheimenrath erklärten, daß die hobe Kammer ihre Arbei- lution erzeugt ihre großen Männer! N 
ten einſtelle und die Wiederaufnahme derſelben einem „ge— Hecker. Wie iſt denn die Stimmung des bageriſchen 883 
eigneteren Zeitpunkte“ vorbehalte. Heeres? $ 

Ä V : Schnabel. Früher waren die Soldaten ruhig und a 

! 9, zufrieden, fo weit das Bier gut war; jetzt iſt das Bier zwar | 
| IS | auch gut, allein die Soldaten rumoren doch und führen 

f N unter ſich mit germaniſchem Ernſt olympiſche Spiele auf, 0 

5 Wes daß mancher dieſer Helden in Walhalla „die Waffen ruhen 9 

5 EN läßt,“ ehe er einen auswärtigen Feind geſehen hat. ) 

N — Das Nähere ſagt Ihnen dieſer „Vergnügungs— u 
{ , platz für Militär.“ 4 
h | 
5 Ein herrlicher Fund, wenn nach Jahrhunderten dieſe | ) 4 
8 edlen Standesherren ausgegraben werden als Mumien 5 
nr 4 noch immer harrend auf ihren geeigneten Zeitpunkt! 9 | 
h Da greifen die bayeriſchen Miniſter weit ener- as 
8 giſcher in das Rad der Zeit ein. Die Linke der Volkskam— 1 
9 mer und noch mehr gewiſſe andere geheime Triebfedern ha— va 
3 ben den Herren in den goldgeſtickten Staatsfräcken ſo warm 2 
gemacht, daß fie im Schweiße ihres Angeſichts die „ſtaats— | 

0 eee, mann Und während der bayerijche Hof in allen Kaſernen und 

EN Zelten mit den Soldaten aus einer Schüſſel „Knö⸗ 

90 3 del“ ißt, geht es in dem noblern Preußenlande weit für- 

5 , nehmer und feiner her. Dort ſpeiſt der gemeine 

7 0 Soldat — mit dem Könige an einer Tafel und 

Re trinkt mit ihm aus einem Glaſe. Natürlich in die⸗ 

N jer gefährlichen Zeit muß man zuſammenhalten! Der gute 

5 König und die Frau Königin laſſen daher ihre „lieben Kin— 

* der compagnienweiſe in den Speiſeſaal marſchiren,“ und 

ER Sie ſehen hier ein ſolches „ſtaatsrechtliches“ Opfer, ſtatt mit zwei Worten „Guten Appetit“ zu wünſchen, läßt 
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es ſich der berühmte Redner nicht nehmen, dieſer Worte 
kurzen Sinn in einer langen Rede auszuſprechen. Trotz 
dem ſchmeckt es den Soldaten vortrefflich! 
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Wer vielleicht noch nie Meſſer und Gabel in der Hand 
gehabt, der greift mit der fünffingerigen Naturgabel zu und 
lockt dadurch manch königliches Schmunzeln auf das blühende 
Angeſicht des vortrinkenden Wirthes. 


Nach Tiſch wird dann mit den „lieben Kindern 
Fangens geſpielt.“ Friedrich Wilhelm revidirt näm— 
lich in höchſt eigener Perſon ſpät Abends im Garten zu 
Charlottenburg die Poſten, welche natürlich das hohe In— 
cognito, trotz der brüderlichen Kneiperei, ſtrengſtens zu re— 
ſpectiren wiſſen. Der König wird angerufen; antwortet 
aber nicht und wird in's Schilderhaus geſteckt. Nach einer 
Weile entſpringt er, die „treuen Pommern“ holen ihn ein, 
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und nachdem fie ihm ordonnanzmäßig den Rücken zerklopft, 
klopft er den Gefreiten auf die Schulter und ſagt: „Ihr 
habt Eure Sache gut gemacht, das iſt brav!“ | 

Hecker. Wahrlich nicht viel ernſtlicher ſcheinen die | 
Preußen mit den Dänen um Schleswig-Holſtein zu ſpielen. 


Schnabel. Dieſe beflügelte Kriegskaſſe il 
die Seele dieſes Streites. Deutſchlands Söhne bluten 
erſt, wie Rom's Gladiatoren vor hohen Zuſchauern, und 


bezahlen dann auch noch aus der eigenen Taſche die 
Comödie. 
Der Edle. Wenn wir dürften, wie wir könnten — 


allein die engliſchen und ruſſiſchen Noten — 


En N Iſt dieſ er S fs kopf if? 

Schnabel. Nach denen Deutſchland tanzen muß, jo Hecker. Iſt dieſer eherne Schaafskopf antik? 
EN g S A — Seller Ss 
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lange es von Diplomaten des alten Regiments genasführt 
wird — ſind allerdings fatal! 

Während ſich in Deutſchland alles Mögliche nur nichts 
Gutes ereignet, kann ich Ihnen aus dem gehäbigen Alt— 
England nichts vorſetzen als dieſen Stiefel, von 


— 


John Bull in ſeinen Mußeſtunden erfunden für die eng— 
liſche Armee. John Bull wartet nur den günſtigen Augen— 
blick ab, um mit dieſem Stiefel der Induſtrie und dem 
Handel des ſich ſelbſt zerfleiſchenden Deutſchland die letzten 
Fußtritte zu verſetzen. 

Hecker. Die 
wird ärmer! 


Reichen fliehen und das arme Volk 


Schnabel Keuchend ſchleppen die feiſten Hamſter 
und die wohlgenährten Blutegel die zuſammengewucher— 
ten Millionen aus dem Lande, und die Dämonen, die ſie 
in ihrer Angſt ſtets um ihre Säcke rauſchen hören, find — 
die Rothen. 


Der Edle. Gibt es denn gar kein Mittel mehr, 
Deutſchland zu helfen! 
Schnabel. Es iſt gefunden! — Die endgültige 


deutſche Reichsverſaſſung ward von fünf Cabinetten in Koth 
und Blut getreten, die von Preußen oetrohirte iſt ſelbſt 
— Bahern zu ſchlecht, die von Bayern octroyirt werdende, 
wird noch ſchlechter fein als die preußiſche; es bleibt daher 
nichts übrig, als daß der Fürſt von Reuß -Greiz⸗ 
Schleiz-Lobenſtein es ſeinen „ſouveränen“ Herren 
Collegen gleich thut und — die endgültige deutſche 
Reichs verfaſſung vetropirt! 
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N Schnabel. Nein unfer allerneuefter Mauerbrecher, Die Chriſtenheit in Demuth und gewähnet: 
von den Römern aries genannt. Er hat bereits verjchie- Es ſei für eine Ewigkeit erbaut. 

dene Kammern zertrümmert und zuletzt den Neu bau Tief in der Wand, da gähnte jäh hinab 
7 Deutſchlands zerſtört! — Er gedenkt einen Rundzug Ein ſchwarzer Riß, indeß am Brückenbogen 
. durch das ganze Reich zu veranſtalten und alle verfaſſungs— Lebend'ge Hügel aus dem Böhmerland 


| 8 treuen Städte — wie Dresden mit ſeinem freundſchaft— Empor ſich drängten und des Pfeilers Rand 
lichen Beſuche zu erfreuen. Gleich wie mit Schaum des Wahnſinns überzogen. 


87 Sehen Sie, hier ſitzt ſein beglückter Schützling: 

4 Der weinende König. So lag das Kreuz, das Chriſtusbild, 

15 Tief unten in den naſſen Banden; 
Selbſt an dem heil'gen Oſterfeſt 

95 Wo es erklang: „Chriſt iſt erſtanden!“ 

3 Lag's in den Wellen tief gebahrt, 

0 Kein Auferſteh'n! 

5 Kein Wiederſeh'n 

\ Ach keine, keine Himmelfahrt! 

2 

5 Kein Auferſteh'n? es kam der Mai, 


Und in dem Mai iſt Himmelfahrt; 

Es war dem biedern Volk der Sachſen 
Ein Oſtermorgen aufbewahrt. 

Vom Tiſch des Herren wollt' es haben 
Die Hoſtie, und den Bundeswein, 
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Der da gereift im Sonnenlichte 

0 Der neuen Freiheit nur allein. 

! Es wollte brechen von dem Brode 

5 Zu dem geſä't es mit das Korn, 

15 | Na" a, SS SINE | Doch ſtatt der Aehre gab der König 

2 NE S e e DEN N In ſeine Hand ihm einen Dorn. 

Hi | i Mit Wehrmuth füllte man die Kelche 
Und ftatt des Segens gab man Fluch, 

| Das Meßgewand der neuen Freiheit 

N Es war — ein ſchwarzes Leichentuch. 

| Seine Thränen floßen heiß, | Und ob ſo mancher Hoheprieſter 

\ Wie im Sommer ſchmilzt das Eis — | Zur Sühne kam von fern und nah), 

5 Aber hart ſein Herz thät ſein, | Der Freiheit Heiland ward verrathen 

1 Wie die Feſtung Königſte in! Und Dresden ward fein Golgatha. 

5 | Der Hannibal fteht vor den Thoren! 

} Der Hannibal der neuen Zeit! 

e | So raunte wild es in die Ohren 

0 } | Und jeder war zum Kampf bereit. 

3) Das Walpurgisfeſt der Kanonen. Horch auf! horch auf! die Trommeln raſſeln 
7 Zu Elbflorenz, in ch den Seen ande | Und von den Kirchen, von dem Thurm, 
2 Hoch auf der Mitte von dem Brückenſchild, | Ruft wild der Glocke Eiſenzunge 

. Da prangte noch vor wenigen der Jahre, | Das aufgeregte Volk zum Sturm. 

EN Geformt von Erz, des Welterlöſers Bild. | 

90 Das Heilandsbild, das Kreuz, an dem der hieng, | Heraus, ihr Bürger! in die Straßen, 
* Der in Allvaters Schule auferzogen, | Die Freiheit ruft zum blut'gen Bade; 
72 Jedoch es ſtürzte nieder in die Fluth, Jetzt oder nie! Hurrah, zum Sturm! 

8 Als wild getobt der Elemente Wuth, Zur Freiheit auf die Barrikade. 

N Es fand ſein Grab in den empörten Wogen. | Kanonen wüthen in die Reihen, 

700 O Wonnemond! o Maiennacht! 

. Geborſten war der Pfeiler, der getragen | Heraus ihr Bürger! taufendarmig, 

2 Das Monument, zu welchem aufgeſchaut | Zum letzten Kampf! zur letzten Schlacht! 
775 Er . ' — 
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Laß fahren hin ſo Weib als Kind! 
Jetzt gilt es Recht zu ſchaffen, 

Voran zum Sturme, wie ringsum 
Des Todes Wunden klaffen. 

Schlag Tambour an! Colonnen vor! 
Friſch in die Schlacht, Geſellen! 

Als freie Bürger kämpfen wir, 

Nicht aber als Rebellen. 


Der Tag entflieht, die Nacht bricht an, 

Ein Würgen und ein Morden, 

Denn in die Angeln fiel das Schloß 

An des Vertrauens Pforten. 

„Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los!“ 
Freiberg, die „alte Treue,“ 

Schickt der Bergknappen kräft'ge Schaar, 
Daß ſie dem Kampf ſich weihe. 


Mit Hack' und Schlägel in der Fauſt 
Geht's auf die Barrikaden, 

Glück auf! wenn „böſe Wetter“ dräun 
Und heiße gift'ge Schwaden. 

Sechs Tage Kampf! ſechs Tage Blut! 
Und noch kein einz'ger Freier, 

Noch keine, keine Himmelfahrt 

Und Petri Kettenfeier. 


Voran zum Kampf! noch einmal laßt 

Zum Sturm die Hand uns regen! 

So mancher Deutſche blickt auf uns 

Und ſpricht den Kugelſegen. 

Mit Gott! und — wenn auch nicht mit Gott; 
Trompeter! die Fanfare! 

Vorwärts! eh' unſer Vaterland 

Verblutet am Altare. 


Hoch auf der Feſte Königſtein 

Sitzt Friedrich Aug uſt, der „Umſchaffende.“ 
Er blickt ſo düſter in's Land hinein 

Und ſeufzt: „welch Loos, ein König ſein!“ 

In der Abendröthe Gold 

Am Fuß die Elbe rollt, 
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In der Sonne letzter Gluth, 
Roth — wie Blut. 

Die Nacht bricht an; 

Still geht ſeine Bahn 

Der bleiche Mond. 

Da, am Horizont 

Feu'rige Lohe, 

Flammend empor 

Zu der Sterne Chor. — 
Friede in der Natur, 

Weit umher, 

Nur — unter Menſchen nicht mehr. 


ee 
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Unter Menſchen, die kühn fich erfrecht 
Zu rütteln an dem Recht der Krone, 
Herbei! zu kitten gilt's mit Blut 


* 


Die morſchen Fugen an dem Throne. 

Nicht eig'ner Wille vollſtreckt das Geſetz, 

Es walten hier höh're Befehle, 

Die Stimme des Nordens, ſie drang in das Land, 
Empfiehl jetzt dem Himmel die Seele. 

Die Seele, das Leben, es donnern auf's neu 
Die Schlünde zu Tod und Verderben, 

Was Deutſchland, das arme, ſich auferbaut, 
Schon liegt es in Trümmern und Scherben. 
Verloren! verloren! kein Hoffen mehr 

Auf vaterländiſchem Boden, 

Geſunken iſt der letzte Stern, 

Glückſelig nur — die Todten. 


Dort, wo das Crueifix liegt auf dem Grund, 
Im Reich der Wellen verſunken, 
Da tönt es um mitternächt'ge Stund 
Wie heimliches Rufen der Unken. 
Bald tönt es wieder wie Orgelgebraus 
Aus dem nahen gewaltigen Gotteshaus, 
Bald wieder wie ferndumpfes Glockengeläut, 
Wenn Särge zum letzten der Gänge bereit. 
Tretet um mich, deutſche Brüder! 
In des Mondes Silberlicht, 
Laßt uns horchen, laßt uns lauſchen 
Was die Geiſterſtimme ſpricht. 


Deutſches Volk! laß ab zu wähnen, 
Daß der neue Schöpfungstag 

Ohne Kämpfe wird erblühen 

Wie die Knospe an dem Hag. 

Wie einſt Chriſtus hier auf Erden 
Für fein Werk gekreuzigt ward, 
So nur wird dereinſt die Freiheit, 
Deutſches Volk, dir offenbart. 
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Erſt Verrath und Trug und Tücke 
Von Judas Iſcharioth, 

Geißelung und Kreuzestragen, 
Hohn der Knechte und dann — Tod. 
All' die Tage, die wir ſahen, 

Waren der Johannes nur, 

Der durch ſeine blut'ge Taufe 

Uns gezeigt der Freiheit Spur. 


In den Elbe-Jordan tauchte 

Er die unbefleckte Hand, 

Und die Lehren ſeines Mundes 
Drangen tief in's deutſche Land. 
Manches Herz hat er bekehret 
Und den Völkern prophezeit, 

Daß der Heiland nicht mehr ferne, 
Daß zu kommen er bereit. 
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Ja! die Fürſten werden knieen 
Vor ihm mit entblöſtem Haupt, 
Und den Völkern wird er geben 
Was Thrannenmacht geraubt. 
Todte wird er auferwecken, 
Blinde werden wieder ſeh'n, 
Ja, zur großen Tempelfegung 
Wird er furchtbar auferſteh'n. 


Ja, ſo wird, ſo wird er kommen 
Zu der Unterjochten Heil, 

Nicht in menſchlichen Geſtalten 
Mit dem Richtſchwert oder Beil. 
Als Erſcheinung, wie Johannes 
Wird er kommen, bald, gar bald, 
Als Vermittler, als Erlöſer, 

Und als ſühnende Gewalt. 


Das Examen aus der Geſchichte | 


in einem monarchiſchen 


Staate. 


Proſeſſor. Tafelberger, gib mir einen Ueberblick der 
Geſchichte Roms. 

Knabe. Anfangs wurde es von Königen regiert — — 
dann — 

Profeſſor. 
Lukretia. 5 

Knabe. Dann, als die Könige in Tyrannen ausarteten, 
wurden ſie verjagt, und man gründete eine Republik. 

Kommiſſär. Ei, Herr Prokeſſor, nach welchem Buche 
dociren Sie denn? 

Profeſſor. Eigentlich nach keinem, Eure Hochwürden! 
Ich ſchmeichle mir, durch geeignete Diktata — 

Kommiſſär. Sie denken alſo an Republik? Und das 
an dieſem Orte? Mein Herr, ich werde Sie höhern 
Orts empfehlen. 

Profeſſor Aber, Eure Hochwürden, es ſteht doch 
eben ſo in Rotteck, Becker — 

Kommiſſär. Was Rotteck und Becker? Ein ordentli— 
cher Staat muß dafür ſorgen, daß ſolche Wörter, wie 
Tyrann und Republik fürder in keinem Lehrbuche vor— 
kommen dürfen. f 


Crinn're dich an das Skandalum mit der 


in einem republikaniſchen 
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Knabe. Unter der Republik. 

Profeſſor. Was willſt du damit ſagen? — — — 
Nun — denk' an Brutus. ' 150d 

Knabe. Nachdem die übermüthigen Tyrannen ver⸗ 
jagt waren, regierte ſich das Volk ſelbſt durch zwei aus 
ſeiner Mitte frei gewählte Conſuln, die nach Ablauf ihrer 
Amtszeit Rechenſchaft über ihr Thun und Laſſen geben 
mußten. an: 

Profeſſor. Wie ging's dann ſpäter, als das Volk 
ſich ſeiner hehren republikaniſchen Tugenden zu entäußern 
begann? f 

Knabe Der Wüſtling Oktavianus Auguſtus warf ſich 
über das entſittete Volk zum Deſpoten auf. 
Kommiſſär. Das war eine Strafe des Himmels, 
liebe Kinder, die jedes Volk trifft, das durch Genuß ſucht, 
Knechtſinn und Heuchelei ſich ſeiner Freiheit unwür⸗ 
dig gemacht hat. 
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morſchen Köpfe um doch endlich herauszubringen wann, wo wie kaum ihr Wäſchbuch und ſehen nicht ein, daß die erſte 2 
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gefunden habe. Welch unſinniges Treiben! Dieſe Gelehr— Arche Noah's ſtattgefunden habe! 2 
ten ſind doch wahrhaft wie Buridan's Eſel, der zwiſchen Man glaubt es nicht? Nun wir wollen nur unſere 
| . 
72 7 ad € 88 * 
ee e FFC 


2 


0 
9 
? 
$ 
\ 
2 
S 
9 
| 


- u — — 2 .- 


TINTEN IHN 


u 
A 


4 2 


7 
2 or 


— 
. 


cu 


deutfche Verſammlung nehmen, jo wie die Vorfälle durch 
die fie entſtand, und es wird ſich die Identität klar heraus⸗ 
ſtellen. 

Es herrſchte über der Erde ein ſündhaftes Geſchlecht, 
das in alle Laſter verſunken war. 

Iſt das nicht ganz ſo als wie bei uns? 

Da ſollte das ganze Geſchlecht ausgerottet werden. 

Welche Aehnlichkeit! 

Es blitzte und donnerte und regnete. 

Blitzte und donnerte es in Deutſchland nicht aus den 
Gewehr- und Kanonenſchlünden und regnete es nicht Tag 
und Nächte — Kugeln? 

Der Herr wollte aber ſein altes Gebiet nicht ganz 
verloren gehen laſſen, da ſchloß er eines Tages einen Bund 
mit Noah. a 

Das war der neue Bundes-Tag. 

Und ließ ihn eine Arche bauen, in der ſich von allen 
Theilen des Reiches und von allen Gattungen der Bewoh— 
ner welche einfinden ſollten. 

Das waren die Deputirten. 

Und Noah ward mit der Kraft zu dieſer Centraliſation 
ausgerüſtet. 

Das war die neue Centralgewalt über das alte 
Reich. — 

Sieht man nun die Aehnlichkeit der ganzen Ereigniſſe 
mit den unſern, wird ſie noch auffallender, wenn man die 
Arche Noah's und die Paulskirche betrachtet. 

Sie ſchwamm auf der Oberfläche — ſie hatte von 
Außen und von Innen Pech — ſie war vernagelt — 
blieb von dem was um fie her vorging un berührt und 
es iſt nirgends aufzufinden, daß ſie in's Trockene gekom— 
men iſt. — Mein Gott, ich weiß nicht was die Gelehrten 
wollen! Iſt die Sache nicht zu auffällig gleich, als daß 
man die erſte Reichsverſammlung noch anderswo als in der 
Arche Noah's ſuchen ſollte? 

Das Ganze iſt zu evident; aber es gibt verſtockte Sünder 
und für dieſe wollen wir noch Beweiſe liefern. — Die beſagte 
Reichsverſammlung ſchwamm in einer Sün denfluth, 
ſie befand ſich in einem Schiff, ſo wie unſere in dem Schiff 
der Paulskirche, es gab daſelbſt allerlei Gethier, ſowohl 
Feder-⸗Vieh (alfo Literaten und Profeſſoren), als Wild 
allerlei Gattung und kriechendes Gewürm. Die Men⸗ 
ſchen waren in der großen Minorität. — Und das Alles 
nahm ſeinen Platz zur Rechten, zur Linken oder im 
Centrum! 

Die Deputirten, die ſich hier eingefunden hatten, ve— 
getirten eben nur durch ihre Abgeordnetenſchaft, und 
waren ſorgenlos während draußen Alles zu Grunde 
ging. — Ihre Ordre zur großen Verſammlung erhielten 
ſie durch eine Revolution, die auf der Erde Alles um— 
geſtaltete — und wie viel ging dann durch das Verweſen 
im ganzen Reiche zu Grunde! — 

Nach dieſen Beweiſen kommt es uns nun zu, auf das 
Innere dieſer Verſammlung einzugehen. Obwohl ſich keine 
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| ſtenographiſchen Berichte darüber vorgefunden haben, und 


thier, der Ochs, die Hyäne, das Rhinoceros, der Dompfaff, 
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die Namen der Präſidenten, Schriftführer, Commiſſionsmit⸗ 
glieder ſich nicht verzeichnet finden, ſo laſſen ſich doch ſo 
ziemlich beſtimmte Vermuthungen aufſtellen. 


Zur Rechten ſaßen: Der Pfau, die Eule, das Beutel- 


die Natter, der Wolf, die Königsſchlange, die Blindſchleiche, 
der Fuchs und der Eſel. | 

Zur Linken: Der Löwe, der Pelikan, der Elephant, 
die Lerche, der Spottvogel und auch noch der Maulwurf 
als Wühler. | 

Im Centrum ſaßen: Der Siebenſchläfer, das Faulthier, 
der Bär, Chamäleon, der Fliegenfänger und die Katze. 

Die Rechte hatte die Majorität, die Linke brüllte, ihr 
Blut floß aus heißer Bruſt für die Nachkommen, das Centrum 
ſchlief, nickte im Schlafe bald rechts bald links, oder erlauerte 
zu günſtiger Gelegenheit eine Beute. 

Man kann ſich denken, wie die heterogenen Elemente 
ſich da vertrugen und welchen Spektakel es gab. Jeden 
Augenblick mußte zur Ordnung gerufen werden. 


Wie viel wurde aber auch in dieſer Verſammlung 
wiedergekäut, wie Viele hatten darin Sitz aber keine 
Stimme, und wie oft mögen ſich die Parteien die Zähne 
gewieſen haben! | — 5 

Es wäre beinahe zu behaupten, daß vordem die Thiere } 
alle in friedlicher Eintracht gelebt haben und nur von Ger % 
wächſen ſich nährten; die Wuth aber, mit der fie ſich gegen hi 
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ſeitig verfolgen und auffreſſen, rührt nur von den Debatten 
in jener Verſammlung her. — Das hat ſich bis heute ſo 
erhalten. 

Einzelne verhielten ſich wie folgt: Der Eſel ſtimmte 
mit ſeiner Partei zu Allem „Ja“, die Natter ziſchelte immer 
mit den Nachbarn, und blies ihnen ein, der Waſchbär brachte 
lauter Gewäſche vor, die Königsſchlange war gegen die 
Redner der Linken voll Gift, das Roß ſcharrte immer mit 
den Füßen und warf Alles ab, was von einigem Ge- 
wicht war, beim Rhinoceros wollte gar nichts durch» 
gehen, dem Hahn ſchwoll der Kamm, fo oft die Mor⸗ 
genröthe heranbrechen ſollte, und er rief Tages ordnung! 
— Die Johannis-Würmer befanden ſich nur wohl, 
weil es finſter war, da ließen fie ihr Licht leuchten, der 
Wiedehopf brachte ſich und ſeine Umgebung in den ſchlech⸗ 
teſten Geruch und die Enten ſprachen immer Quatſch. 

Das Zebra, ſchwarz und weiß geſtreift, vertrat das 
Preußenthum, der Tiger, ſchwarz und gelb gefleckt, die 
Schwarzgelben aus Oeſterreich, die rothe Republik 
war vielſeitig vertreten. 

Auch ein Miniſterium wurde hier gewählt. 

Der Vielfraß wurde Miniſter des Innern, weil er ſich 
nur um das Innere bekümmert, der Pfau wurde Miniſter 
des Aeußern, weil man nach Außen hin immer glänzend 
thun muß, wenn man auch auf noch ſo ſchlechten 
Füſſen ſteht, wie dies bei ihm der Fall iſt, Finanz⸗ 
miniſter wurde der Storch, weil er am meiſten Geklap— 
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per macht, wenn er nichts hat; Kriegsminiſter wurde 
ein Rind, weil es das Rothe nicht leiden kann, für gutes 
Futter Alles thut, ein Ochs dem andern willig nachgeht und 
jeder von der Natur aus mit harter Stirn und Stichwaffen 
verſehen iſt. Juſtizminiſter wurde der Hahn, weil er 
immer ein Auge zudrücken kann und dabei beſonders 
rechthaberiſch iſt. Marine» Minifter wurde endlich die 
Duck⸗Ente, weil fie immer den Kopf in's Waſſer ſteckt. 


So war das Miniſterium eingetheilt. 
Bei einzelnen Abſtimmungen ergab ſich Folgendes: 
die Schnecke ſtimmte für ein Oberhaus, 
die Schildkröte für das Ein kammerſyhſtem, 
der Stacheligel für ein ſtehendes Heer, 
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gekommen fein. Da es aber Noah und feine Familie in 
der Nähe dieſes Parlamentes aushalten konnten, läßt mich 
vermuthen, daß das weibliche Geſchlecht nicht geſprochen 
hat. Es wird vermuthlich, wie das noch heute Sitte iſt, 
die Zuſchauertribunen gefüllt und von dort mit den hübſchen 
Deputirten kokettirt haben. So erfreute ſich von der Gans 
der Bock, wegen feines fehönen Bartes, außerordentlicher 
Blicke und zärtlicher Aufmerkſamkeit, der Affe war vielſei— 
tig in Anſpruch genommen und erhielt zahlreiche Billetdoux, 
das Moſchusthier wurde in die Salons zu Pfau's geladen, 
der Goldammer war bei Allen beliebt und erfreute die 
ganze Damenwelt durch ſeine Gaben. 


Auch Reichskommiſſäre hatte die Verſammlung. 
Der erſte war der Rabe. Er ward ausgeſchickt um das 


die Heuschrecke für Steuerfreiheit, Land zu inſpiziren, und dann Bericht zu bringen. Er flog 
| 8 : aus, begab ſich zu den Verweſenden des Landes, mä— 
die Feldratte für Freizügigkeit, ſtete ſich bei ihnen, ließ die Verſammlung Verſammlung 0 
die Elſter für Robot, ſein und kehrte nicht mehr zurück. 7 
5 der Dompfaff für Religionszwang und Iſt das nicht ganz ſo wie es bei uns geſchehen? 0 
= der Elephant für Vertretung auf breiteſter Als zweiter Komiſſär flog die Taube aus, fie kam 
| Baſis. zurück und brachte den Oelzweig. Da ſah die Verſamm— J 
® Das Merkwürdigſte beim Ganzen bleibt, daß das weib— lung, daß fie hier innen auf keinen grünen Zweig kom 
| 8 liche Geſchlecht auch vertreten war, denn Alles kam paar— 9 kann, die Sitzungen wurden aufgeboben und ſo zer— | 
I weife „ein Männlein und ein Weiblein“. — Man könnte ſtreuten ſich alle in die Welt. | 
mithin behaupten, daß damals die vollkommenſte Frauen— Nun zweifle noch Jemand, daß die erſte Reichsverſamm⸗ + 
| | Emanzipation ſtattgefunden habe, und war dies der Fall, ſo lung in der Arche Noah's war. 3 
| a mag gewiß vor dem Frauengeſchlechte Niemand zu Wort August Silberstein. 3 
4 | 
Fi Die Geſchichte vom Krokodil. ö 
| In ten Tagen der Vorzeit Nun ergriffen fie Schwer- | 
wanderte eine SchaarMenihen n N ter und Stangen und beftürm- © 
| aus ihren alten Wohnſitzen und Ur N N 7 g , 2 ; SR ten das Ungeheuer in feiner J 
| ; zog hier nieder in das Land, N Al . 7 NR Schilfwohnung; fie errichteten ; 
welches der Nil durchſtrömt. 0 088 + NY) Hy N. > Schutzwehren und vollendeten 0 
| Sie freuten ſich des herrlichen 6 f RL ‘ (I MN % , in wenig Tagen . R 
Stromes und feines lieblichen a I N NXS. * UN N, größer waren, als alle ihre frü— 8 
Gewäſſers und bauten ſich Woh— i ll /A) bern und jo wurden fie der in- _ 
nungen an feinen Geſtaden. nern verborgenen Kraft ſich bee 
Aber bald ſtieg aus ſeinen „wußt, denn der Kampf mit dem k 
Fluthen das gewaltige Unthier, — I Mächtigern weckt die jchlum- | 
Krokodil genannt, und zermalmte N mernden Kräfte des Menfchen. 0 
Menſchen und Thiere mit III N — Aber noch fehlte es den Nilan— 9 
furchtbarem Gebiß. Da flehten wohnern an Werkzeugen, um 5 


das bepanzerte Ungeheuer in 
er feinen Fluthen völlig zu beſie— 
gen, ſie konnten es nur auf kurze Zeit zurückdrängen und 
hiemit begnügten ſie ſich. Allmählig aber verließ ſie der 
Eifer des Widerſtandes, das Unthier ward größer und ver— 
mehrte ſich; auch fein Grimm ward furchtbarer. Da bes 


die Menſchen mit lauter Stimme 
zu ihrem Gotte und baten ihn, 
ſie von dem Ungeheuer zu befreien. Aber der Gott antwor— 
tete durch den Mund der Weiſen und ſprach: „Iſt es nicht 
genug, daß die Gottheit Euch Kraft und Verſtand verliehen 
hat? Wer ſie um Hilfe anruft, wo er ſelbſt helfen kann, flehet 


vergebens.“ 2 ſchloß das thörichte Volk, das Krokodil als Gottheit zu ee 
We. 

eee r SEN. 

ANIERINISE IT en eee ee ee EEE . 25 
5 1 
2* 5 


— 


or 
EIER Norman ma 12 nr TG . N 34 
X  verehren, und nannte es ſeinen Beherrſcher von Gottes Ein kleines volksfreundliches Thier, Ichneumon ge— 
2 Gnaden nannt, ſtand am Ufer des Nilſtroms. Seht rief der Prie⸗ 
Man brachte ihm freiwillig fette Opfer und das Un⸗ ſter, hier fendet Gott Euch Hilfe. Aber das Volk rief 
thier ward mächtiger als je, aber das Volk verſank in Un⸗ „Spotteſt du unſer o Prieſter!“ Da antwortete der Prie⸗ 
thätigkeit, denn Sklavenfinn und Sklavenarbeit erzeugt Feig- ſter und ſprach: „Harret des Ausgangs und vertraut auf den 
heit. — Endlich bricht der überſpannte Bogen, und den mächtigen, allgütigen Gott; er vermag durch Kleines die größte 
Tyrannen erreicht die Rache. Die Gottheit nahm ſich der Noth zu enden.“ 2 b 5 
Verlaſſenen an und forderte ſie durch den Mund eines wei— Die Zahl der furchtbaren Nilungeheuer nahm bald 


ſen Prieſters zu neuem Kampfe auf. Der Streit begann und ab. Das Volk ſah mit Bewunderung dem kleinen Thiere 
der Strom war roth von dem Blute der Erſchlagenen. Schon zu. Unermüdlich ſpürte es den Eiern und der Brut des 
begannen die Kämpfer zu ermüden. Da flehte der Prieſter Krokodiles nach. So zerſtörte es in einem Augenblicke die 
und das bedrängte Volk die Gottheit um Hilfe an, und Keime von 100 furchtbaren Niltyrannen und befreite das 
dieſe erhörte ihr Flehen. Land von ſeiner Plage. 


Neueſtes k. k. Siegesbülletin aus Ungarn. 
Jum beſſern Perſtändniß mit Slluſt rationen verſehen. 
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Die feigen Inſurgenten jubelnd des Feindes anſichtig, 
haben endlich nach langer Ruhe mit unſerer der eine feſte Poſition eingenommen hatte. 
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1 herrlichen k. k. Armee Wir ſuchten ihn zu umgehen, 


Mgeſtern ein Gefecht zu beſtehen gehabt, welches fo glorreich und dies gelang auf ſo außerordentliche Weiſe, daß wir 
beendet wurde, daß es wie alle übrigen 
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5.) Heldenthaten unferer herrlichen Armee a ihm ſeinen rechten Flügel ganz abſchnitten. 
in der Geſchichte zu glänzen beſtimmt iſt. — Bei Tages⸗ Nun begann das Gemetzel. Unſere Truppen gaben keinen 
OI Anbruch wurden wir Pardon und 
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Die Rebellen haben die Wirkung unſerer Kanonen 
erprobt. 


Die vollſte Niederlage war das Reſultat bei den Rebellen. 


Von uns blieben nur zwei Mann auf dem Platze. 
Verwundete konnten wir nicht ermitteln. 


General Wauwau hat perſönlich mehrere Gefangene 
gemacht, N 
konnte ſie aber bis jetzt noch nicht einbringen, da ihm der 


Transport einige Schwierigkeiten macht. — Er folgt fort- 


während dem Feind in allen deſſen Poſitionen. 


Als die glorreiche That vollbracht war, und unſere 
Armee keinen Feind mehr ſah, zog ſich 


F.⸗ M. L. Auweh 


wohlgeordnet mit aller ſeiner Mannſchaft und 
Bagage zu rück, 
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und liegt jetzt vor den Thoren der Hauptſtadt. 
Aug. Kilberſtein. 


Ein ungeduldiger Gläubiger. 


HE ic 


Schuhmach er. 


Herr Baron, ich bin ſo frei — es iſt heute der fünf— 
zehnte. — 
ö Baron. 


Oh, mein Lieber — Ihre Rechnung! — Ich weiß, ich 
habe Sie auf heute beſtellt! Aber Sie müſſen ſich noch ein 
paar Wochen gedulden; ich bin im Augenblick ſchlecht bei 
Caſſa. Kommen Sie bis zum erſten, bis dahin erwarte 
ich zuverſichtlich einen Wechſel von Wien. 


Schuhmacher. 
Was? Glauben Sie, man darf mit mir umgehen, wie 
mit dem bayerifhen Landtag? Nein! Herr Baron, 


aus dem Hinausſchieben wird nichts. Sogleich wollen 
wir abrechnen! 
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Meine Blume. 
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„Komm', Liebſter, nimm' den Rautenſtrauß, 
Der hoch vom Felſen nickt; 
Ich ſelber hab' mich hingewagt, 
Für Dich ihn abgepflückt.“ 


Wohl blühet er, wo Freiheit wohnt, 
Und kühn iſt, wer ihn bricht; 
Doch Freiheit ſoll im Thale ſein — 
Ich will die Raute nicht. 


„So nimm das Veilchen, noch beſprengt 
Vom friſchen Morgenthau, 
Es iſt ſo duftig, wie der Mai, 


Und wie der Himmel blau.“ 


Der Duft vergeht, der Himmel hat 
Für ſich nur ſeine Stern' — 
Ich liebe nicht die blaue Blum', 
Laß' mir das Veilchen fern! 


„So ſprich' mein Knab', und nenne mir 
Die Blum', die du begehrſt, 
Und auch die Farbe, welch' es ſei 
Die du am meiſten ehrſt!“ 


So gib' mir denn die Nelke dort, 
Die ſteck' mir auf den Hut, 
Sie iſt das Sinnbild meines Spruch's: 
Für Freiheit Gut und Blut! 


Das iſt die Blume, die ich ehr', 
Die Nelke blutigroth, 
Das iſt die Farbe, die mich führt 
Zu Freiheit oder Tod! 
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Michel's Oſter⸗Ei. 


Den Michel hat man ſtets beherrſcht 
Durch ſeine Spielerei, 

Auch diesmal hat er nicht entbehrt 
Ein ſchönes Oſter-Ei. 


Ein wunderſchönes Oſter-Ei, 

Die Schaale bunt bemalt, 

Von ſchwarz und roth und gold'nem Schein 
Gar herrlich angeſtrahlt. 


Der große deutſche Kaiſer d'rauf 

In ftarfer Majeſtät, 

Als Motto auf des Kaiſers Schwert: 
„Volksſouveränetät.“ 


Von dieſem allerliebſten Bild 

Iſt Michel ganz entzückt 

Und jauchzt und klatſcht in feine Hand 
Als er das Bild erblickt. f 


Doch als er nun die Schaale bricht 
Und es genießen will, 

Hört ſein Entzücken plötzlich auf, 
Und ſtill wird Michel, ſtill. 


Denn ausgeblaſen iſt das Ei 
Von einer ſchlauen Hand 

Und ſtatt des Dotters findet er 
Den Kern des Ei's von Sand. 


„O weh!“ ruft Michel traurig aus 
Und inniglich bewegt: 

„Für diesmal hat mein Ofter-Gi 
Gewiß der Fuchs gelegt!“ 
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Mein Kaiſer. 
Nach der Melodie: „Rinaldini, edler Räuber.“ 


8 Was ſtreitet ihr euch hin und her 
An jedem deutſchen Orte, 
Philiſter⸗Diplomaten ihr! 

Um dieſe hohlen Worte? 


Sei ruhig Michel! wolle nicht 
Nach neuem Wortſtreit dürſten, 
Bleibſt doch die luſtige Perſon 
Im Heldenſpiel der Fürſten. 


Bleibſt ſtets der Clown, der Polichinél, 
Läß'ſt dich mit Worten ſpeiſen, 

Die deutſchen Fürſten, glaub' es mir, 
Sie kennen deine Weiſen. 


Längſt biſt du aus dem hohen Rath 
Der Stimmenden geſchoben 

Und thuſt und ſchwätzeſt immer fort, 
Als wärſt Du Narr noch oben. 


Bis ſie im Klaren drüber ſind, 
Am beſten dich zu zerren, 

So lange Michel dauert die 
Vereinbarung der Herren. 


Und haben endlich ſie entdeckt 
Für dich die beſten Ruthen, 

Dann feiern ſie das hohe Feſt 
Der Einigung — die Knuten. 
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Meinen Kaiſer will ich ſingen, | 
Höre deutſches Volk mich an! a ii 
Will auf folgen Dichterſchwingen | Mi 
Kühn ihn tragen himmelan. 7 Hl 
& 1 
Erſtlich kann er Reden halten, as 9 
Weiß, wie man mit Worten ficht, 3 9 
Legt dabei in ſtolze Falten 75 1 
Sein hochadlich Angeſicht. 0 ii 
0 
Zweitens Nagelprobe machen, 10 
Schlafen manches Räuſchchen aus; 8 ji 
Stirbt er einſt, dann foll man jagen: 5 1 
Schlummre ſanft, o Wenzeslaus! { | 


Drittens kann er octrohiren, 
Daß das Herz im Leibe lacht; 
Gott der Herr thut ihm dictiren, 
Wie ein Volk man glücklich macht. 


Viertens: will das Pack ſich regen, 
Frech die Proletarierhand 
An die zarte Feſſel legen, 
Wenn der Herr es gnädig band; 


Kann er laſſen friſch kartätſchen, 
Hauen, ſtechen, köpfen auch, 
Schöne Städte windiſchgrätzen, 
Wie es heuer Kaiſerbrauch. 


Sehet! groß ſind ſeine Thaten; 
Deutſches Volk, was willſt Du mehr? 
Aber iſt mein Lied gerathen, 
Fliegt ein „Adler“ zu mir her. 
A. Crabert. 
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Die Staatsphramide 
dargeſtellt nach der 
Theorie von der Ungleichheit der Stände. 
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Der alte Juſtzrath Zipper⸗ 
lein ſaß in ſeiner Stube beim 
Morgenkaffe, und ſchmauchte dazu 
aus einem dickbauchigen Meer- 
ſchaumkopfe, deſſen ſilbernes Be⸗ 
ſchläge in halberhabener Arbeit 
das fürſtliche Wappen von Blitz⸗ 
Gritz⸗Hutzeldorf zeigte. Zu 
ſeinen Füßen ruhte Mops, das 
treue Pudelthier, ſo zwanzig Jahre 
hindurch Freud und Leid mit ſei⸗ 
nem Herrn getheilt hatte. Neben 
ihm lag ein Pack von unerbroche- 
nen Zeitungen aus allen Gegen— 
den der civiliſirten Welt. 


Herr Zipperlein ſchlürfte 
eben in aller Gemächlichkeit die 
zweite Taſſe hinunter, als mit 
0 lautem Geräuſch die Stubenthür 
auflog, und ſein jüngerer Sohn 
Robert athemlos hereinſtürmte. 
* „Haben Sie's geleſen, Papa? Nicht wahr ich habe 

richtig prophezeit? Da hat man die Paſtete. Aber ſo 

ſoll's allen Volksbeglückern dieſes Gelichters gehen.“ 
Der Juſtizrath ſtierte, die volle Taſſe in der zitternden 

Hand, den unſeligen Störenfried regungslos an. Endlich 

platzte er zornig heraus: Nu, zum Henker verdammter 
(Schreihals, was iſt denn wieder los? 


Orc) 


Der Halbliberale. 


„Was los iſt, fragen Sie? 
So haben Sie's denn noch nicht 
geleſen? Wer anders wird los 
fein, als ganz Paris, ganz Frank- 
reich, das in dieſem Augenblick 
Ihren göttlichen Louis Phi— 
lipp zum Teufel jagt? Ha ha ha!“ 

Der Juſtizrath hatte, in fei- 
nen Zeitungen wühlend, das La— 
chen ſeines Sohnes überhört. Als 
er die Unglücks-Botſchaft ſelbſt 
geleſen, kreuzte er beſtürzt die 
Arme über dem ſtattlichen Bauche, 
und blies gedankenvoll mächtige 
Dampfwolken vor ſich hin. 

„Nun Papa,“ fragte Robert 
aufgeregt „was ſagen Sie dazu? 
Iſt das nicht ein guter Anfang 
des Jahres 482“ 

„Hilf Himmel,“ erwiderte 
Zipperlein erſchrocken. „Ich 
der ungerathene Bube freut ſich über dieſe 


glaube gar, 
gräuelvolle That an einem Geſalbten des Herrn verübt?“ 


„Ich werde doch nicht weinen müſſen, weil die Fran- 
zoſen endlich ihres Quälgeiſtes ſatt geworden?“ philoſo— 


phirte der Junge. 


In dieſem Augenblicke trat des Juſtizraths Aelteſter 
in die Stube. „Ha, ihr wißt ſchon?“ ſagte er mit einem 
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eigenthümlichen Ausdruck in feinem verſchmitzten Geſichte. 
„Frankreich hat das Unerhörte“ — 

„Das Elende, das Verruchte“ — corrigirte der Alte. 

„Das Verruchte“, wiederholte ſein Sohn, „zum zwei— 
ten Male gewagt, das heißt: es hat ſeinen Juli-Fürſten 
wieder mit einer Republik vertauſcht.“ 

„Es lebe die franzöſiſche Republik!“ ſchrie Robert 
der Student. 

„Zum Henker mit allen Republiken!“ herrſchte der Alte 
zornig.“ 

„Oh! die Republiken ſind nicht gar ſo übel“, meinte 
Robert's Bruder, der Acceſſiſt Zipperle in. — 

Wenige Tage ſpäter war die Revolution bis an die 
Grenzen des Fürſtenthums Blitz-Gritz-Hutzeldorf 
vorgedrungen. Der Fürſt und ſeine Getreuen ſahen ernſt 
und ruhig den kommenden Dingen entgegen. Zwei Kano— 
nen waren beſtimmt, Hutzeldorf vor den Segnungen einer 
Märzbewegung zu bewahren. 

Deſſenungeachtet war der Revolutionsteufel ſchon mäch— 
tig in die ſonſt harmloſen Hutzeldorfer gefahren, und 
Verſammlungen um Verſammlungen fanden auf dem dor— 
tigen Rathhauſe ftatt, zu denen Alles, was Herz und 
Muth beſaß, in Unzahl herbeigeſtrömt kam. 

Umſonſt beſchwor der alte Zipperlein ſeinen Sohn 
Robert, ſich nicht in ſolche ſtaatsgefährliche Dinge zu mi— 
ſchen; der junge muthige Burſche war ſtets einer der Erſten 
auf dem Rathhaus. 

Der Acceſſiſt, Robert's Bruder, ließ ihn bei 
ſolchen Gelegenheiten freilich nie außer Auge, und wenn 
er ſelbſt in das donnernde Beifallsgeſchrei nicht einſtimmte, 
das die tobende Menge irgend einem beliebten Redner gleich— 
ſam als Huldigung darbrachte, ſo darf man daraus keines— 
wegs den Schluß ziehen, als wäre Herr Melchior Zip— 
perlein nicht freiſinnig geweſen. Gott bewahre! allein 
ſein kluger Sinn ließ ihn, wie immer ſo auch jetzt, mit 
der größten Vorſicht zu Werke gehen. War doch ſein Va— 
ter Juſtizrath, er ſelber Acceſſiſt, und ſein Oheim Präfident 
des Gerichtshofes, Gründe genug mit feinen Plänen ſich 
vor der Hand auf die Defenſive zu beſchränken. 

Ein neuer Redner hatte den Rednertiſch beſtiegen, und 
erregte einen wahren Sturm von Beifall, ſo daß ſelbſt Herr 
Melchior, auf dem bereits Dutzende von Augen mißtrauiſch 
ruhten, ſich genöthigt ſah, in den allgemeinen Zuruf ein— 
zuſtimmen. 

„Es lebe ein freies einiges Deutſchland!“ 
hallte es ringsum wieder, und „es lebe ein freies Deutſch— 
land!“ ſchrie der Acceſſiſt mit heiſerer Stimme, als 
plötzlich tiefe Stille folgte, und aller Augen ſich auf den 
kühnen Sprecher richteten. 

„Der Herr will ſprechen“, murmelte Einer halblaut, 
und ohne zu wiſſen, wie es kam, ſah ſich Herr Melchior 
von der Menge erfaßt, und ſtand, ein leibhaftes Bild des 
Entſetzens, wenige Sekunden ſpäter auf dem Rednertiſch. 
„Herr Acceſſiſt Zipperlein!“ ſcholl es durch die 


Menge, und Bruder Robert ſtreckte, ſtarr vor Verwunderung, 
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feinen blonden Kopf weitmöglichft über die breiten Schultern = 


ſeines Nachbars empor. 


Ich übergehe die namenloſe Verlegenheit des Herr Mel— 
chior, der ſich ſo urplötzlich mitten in den Strom der 
Bewegung geſchleudert ſah. Der Boden wankte unter ſei— 
nen Füßen — er faßte ſich wieder und ſprach: 

„Meine Herren! Laſſen Sie uns mit Ordnung und 
Ruhe zum großen Werke ſchreiten. Seine Durchlaucht 
waren ſtetsſo väterlich für uns beſorgt, daß —“ 

Das Wirbeln des Generalmarſches tönte laut 
und mahnend von der Straße herauf. — Gelächter, Da⸗ 
capo's, Flüche, Geſchrei nach Waffen wogte durcheinander, 
und kampfluſtig ſtäubten die Maſſen auseinander, ſich Waf⸗ 
fen zu holen, und den ernſten Kampf der wiedererwachten 
Freiheit zu wagen. Acceſſiſt Zipperlein verlor ſich in 
den dichteſten Haufen. Aber ein böſes Schickſal verfolgte 
ihn heute. Kaum hatte er nach unſäglicher Mühe das 
Freie gewonnen, als ein Trupp Bewaffneter, ſeinen Bru⸗ 
der Robert an der Spitze, über den Platz zog, und ihn 
lärmend umringte. 


Alle Ausflüchte waren vergebens — der gefeierte Red⸗ 
ner ſah ſich nach wenigen Minuten mit Büchſe und Flamm⸗ 
berg bewaffnet, und von der kampfbegierigen Menge fort⸗ 
geriſſen. Es möge hier Niemand glauben, als wäre Herr 
Melchior nicht jeder Zeit bereit geweſen, für das gute 
Recht des Volkes zum Aeußerſten, ſelbſt zu den Waffen 
zu greifen — allein gerade dieſe unpaſſende Gelegen⸗ 
heit, die Liebe zu ſeinem Vater Juſtizrath, das 
Vertrauen des Fürſten zu ſeinem Onkel, und 
die Beſorgniß, als Hochverräther entweder ge- 
henkt, oder ſonſt von einer gemeinen Kugel getroffen 
zu werden, waren doch zu gewichtige Gründe, die hier wohl 
erwogen werden mußten, da ohnedieß das Ganze durch eine 
energiſche Adreſſe an's Miniſterium ebenſo gut 
erzielt werden konnte. 

Eine Liſt rettete den beſonnenen Patrioten aus den 
Krallen ſeiner Waffenbrüder. Er begab ſich mit dem helden⸗ 
müthigen Verſprechen in ein nachbarliches Haus, „von deſſen 
Fenſtern herab jeden feindlichen Offizier wegzuputzen.“ Voll 
Bewunderung ließ man ihn ziehen. — — 

Die Sache fiel minder gefährlich aus, als Melchior 
beſorgt hatte, und voll Selbſtzufriedenheit erzählte er Abends 
ſeinem Bruder Robert, wie er, von des Volkes Recht durch⸗ 
drungen, zu Allem bereit geweſen ſei. 

„Du haſt auf dem Rathhaus geſprochen?“ ſagte des 
andern Tags Juſtizrath Zipperlein zu ſeinem Aelteſten, 
und zog die Stirn in grauenvolle Falten. 

„Ja, lieber Papa, und ich ſchmeichle mir, das Volk 
zur Ruhe und Ordnung nicht ganz ohne Erfolg ge— 
mahnt zu haben.“ 

„Du biſt bewaffnet geſehen worden!“ donnerte der wü— 
thende Alte. „Kannſt du es läugnen, verdammter Heuchler?“ 

„Nein!“ verſetzte Melchior mit Würde. „Ich läugne 
nichts. Nachdem ich ein paar unreifen Knaben aus rei— 
nem Mitleid die Waffen abgenommen, trug ich ſie in 
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Direktors Strohkopf Haus, von wo aus ich mit deſſen 
Tochter Jette der ganzen Geſchichte mit Angſt und Beſorg— 
niß zuſah. So ſehr ich dem Volk das Recht zuerkenne, 
über mancherlei Rechenſchaft zu fordern, ebenſo ſehr 
vindicire ich Seiner Durchlaucht, die mit diefem Volke 
ſtets human umgegangen, die Befugniß hierauf nach 
Gutdünken zu antworten.“ 


Die Beſorgniſſe des Juſtizrathes verſchwanden. Sein 
jüngerer Sohn Robert wurde auf die benachbarte Hoch— 
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„Meine Herren!“ verſetzte Melchior in ſichtbarer Ver— 
wirrung, „die Frage, die Sie mir vorgelegt, iſt gemeinhin 
unrichtig geſtellt. Zwar find beide, Metternich und Louis 
Philipp in ihrer Art große Erſcheinungen, indeß — 

Werfts'n 'naus den Spion,“ ſchrie der Bierphilo— 
ſoph, und eh' ſich's Herr Melchior verſah, lag er ganz 
ſanft in einem nachbarlichen Graben, der ihn freundlich zur 
Vollendung ſeiner Rede einzuladen ſchien. — 


Tags darauf ſchrieb der Verkannte eine äußerſt geiſtreiche 
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ſchule zu Tollhäuſel geſandt. Die Sache ging ihren 
gewohnten Gang. 


Abhandlung über Toleranz ſeitens der verſchiedenen Par— 
teien, von denen jede unbegreiflicher Weiſe Herrn Melchior 0 
mißtrauen zu wollen anfing. — Gelegenheitlich der Ver- — II 
haftung einiger Hutzeldorfer Demokraten bemerkte 8 1 
) 
S 


In den darauffolgenden nächſten Tagen gedieh der Li— 
beralismus auf dem unfruchtbarſten Boden. Selbſt Ju- 
ſtizrath Zipperlein hielt in der Wahlmänner-Verſammlung 
des 90ſten Diſtrikts eine Rede, die man in Anbetracht verſchie— 
dener Umſtände höchſt freiſinnig nennen konnte. Leider wurde 
ein minder Liberalgeſinnter anſtatt ſeiner nach Frankfurt 


der liberale Acceſſiſt mit großem Schrecken, daß der Boden 
allmählig unter ſeinen Füßen zu wanken drohte. 


„Haben Sie auch ſchon von der Verhaftung unſrer 
Freunde gehört?“ fragte ihn ein bekannter Volksmann, und 


—— 


gewählt, welchem Umſtande vielleicht ſeine verjüngte Liebe blickte ihm höhniſch in die Augen. „Nun, was ſagen Sie Ih 
zum alten Syſtem zugeſchrieben werden mag. zu dieſem Genieſtreich unſerer Regierung?“ 9 

Anders ging es mit Herrn Melchior, der jetzt ohne „Was ich dazu ſage? Es iſt tollkühn, ungeſetzlich, 5 
Rückhalt, und, daß ich es ſage, ohne alle Beſorgniß himmelſchreiend iſt es!“ verſetzte Melchior mit Wärme. 5 1 


in den Wellen der Freiheit umherſchwamm, Artikel in alle 
Blätter der Welt ſandte, und feurige Oden an die Göttin 
der Freiheit dichtete. Herr Melchior wurde ſogar Schrift- 
führer eines politiſchen Clubbs, über deſſen Statuten frei— 
lich verſchiedene Gerüchte zirkulirten, und bald darauf Lieu— 
tenant im Hutzeldorfer Freicorpsbataillon. 


Im Ganzen meinte es übrigens Herr Melchior her— 
zensgut mit jeder Partei, und hätte nichts lieber geſehen, haftirung keine erheuchelte ſein wird?“ 
| | als jelbe nach feinem allein wahren Prinzipe zu 0. gewiß nicht!“ erwiederte „ feurig. ne 
{ 
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Der Volksmann lachte ſpöttiſch und ging. — 0 

Ganz konſternirt über dieſes Begebniß warf ſich der | 
Acceſſiſt einige Minuten ſpäter auf das ſchwellende Sopha 
ſeines Schwiegervaters in spe. 


„Nu, Junge.“ ſagte Direktor Strohkopf, und rieb 
ſich luſtig die Hände, „jetzt haben wir die Helden, jetzt ha— 
ben wir fie. Ich hoffe, daß Ihre Freude über deren In- *® 
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des beiten Erfolges hätte verſehen dürfen, brachte hier ge— Freilich hätte unſre erlauchte Regierung“ — 
rade verkehrte Reſultate zur Welt. Melchior Zipperlein ie (hin wieder? Dal e doch mil ga 
erntete davon in kurzer Zeit die traurigſten Erfahrungen. nichts mehr zufrieden find! Hören fie, ein angehen der 


So geſchah es z. B. eines ſchönen Abends, als er durſtig Staatsdiener muß mit allem zufrieden ſein, 
in die mit Tabakqualm gefüllte Stube einer kleinen Schenke was ſeine Obern thun. Aber ich weiß ſchon, Herr 
trat, daß ihm einer der über den Tiſch hineinlümmelnden | Zipperlein, wo Sie hinauswollen. Sie find ein ver- 5 
Gäſte ſchnarrend entgegenbrüllte: „Guat, daß' komma. J und kappter Demokrat, ein Wühler, ein Rother! Sie 
mei Nochba, da Schrannaſeppel ſtreite ſchon über a halbi | wollen zum Volksmanne werden? Glück zu der Carriere. 0 
Stund, wer der größerne Spitzbua war: da Metternich oder [ Uebrigens kann ich meine Jette keinem ſolchen Menſchen | 
da Louis Philipp? No, was moana Sie? Sie ſin doch koa geben, der ſeine Zukunft auf den Ruinen unſerer Fürſten— N. 
Bureaukrat, oder ſunſt ſo a Zopf?“ throne aufbauen möchte. Schweigen Sie Herr Zipper- 

Melchior's Augen hatten raſch den Aſſeſſor Zwie— lein. Haben Sie nicht erſt letzthin die Beſchlüſſe der Volks— 2 
bel im Hintergrunde entdeckt. Er war deßhalb etwas ver— Verſammlung gutgeheißen? Haben Sie nicht noch ge- . 
legen, die ihm ſo urplötzlich hingeworfene Frage zu beant— ftern in einer gemeinen Kneipe den großen Metternich 85 
worten. Daran war aber nicht allenfallſige Furcht Öffentlich geläftert? Sind fie nicht Mitarbeiter der Aug s⸗ * 
vor dem hoͤfiſch geſinnten Aſſeſſor Schuld — warum nicht burger Allgemeinen und ſonſtiger rother Blätter, wie 
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gar! Oer Acceſſiſt liebte es nur nicht, fo ganz öffentlich ich ganz genau erfahren? Haben Sie nicht im Märzverein 60 | | 
über ſolche precäre Sachen feine Meinung zu ſagen. Er — | jüngft den Doktor Prüller zum Vorſitzer gewählt?“ x 1 
die Stimme des Bierlümmels ſtört ihn und uns in wei— „Aber ire ene, CO) in 
tern Betrachtungen. terte Melchior, „man hat ſie ganz falſch berichtet, man 50 K 
{ „J glaub glei gar,“ ſchrie derſelbe, „dös is a ſo a hat mich ſchündlich 1 Ich Ay 3 ei =. 2 | 
F Polizeiſpitzel, der fi in d'Wirthshäuſa neiſchleicht, und die mich die Leute machen, ich bin ein ruhiger, friedliebender —“ 25 
J Leut s Wort vom Maul weghorcht!“ — Ein allgemeines Herr Zipperlein predigte tauben Wänden, Bee der & 10 
Gemurmel folgte dieſer Rede. Direktor hatte kurz vorher das Zimmer verlaſſen. Wüthend > N 
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„Du ein Demokrat? Der Teufel hole all' die 
Demokraten, die dir gleichen. Du biſt — —“ 


„Bei allen Teufeln!“ ſchnaubte Melchior, „was bin 
ich denn ſonſt? Etwas muß ich denn doch ſein? Was 
bin ich denn?“ 

„Nichts biſt du,“ entgegnete die ernſte Stimme ſei— 
nes hereingetretenen Waters, „denn du biſt ein Halber! 


IH 5 eilte der beleidigte Melchior nach ſeinem elterlichen Hauſe, 

15 um einen großartigen Racheplan auszubrüten. 

Il 5 Sein jüngerer Bruder, der vor ein paar Stunden 

1 02 von Tollhäuſel zurückgekehrt war, lag dampfend am offe— 
12 


nen Fenſter. 
N „Ah! kommſt du endlich, ehrſamer Spießbürger 
und größter Zopf unſeres reactionären Jahrhunderts!“ 


N * ren u Du willſt auf beiden Achſeln Waſſer tragen, und haſt dich 
— Mit dieſen Worten empfing Robert feinen übelgelaunten 8 N 
8 5 sung beiden Parteien dadurch verächtlich gemacht Das Er— 


„ Bruder an der Stubenthüre. 
„Zopf! Zopf!“ wiederholte Melchior außer ſich. 
Da möchte einem der Verſtand ſtille ſtehen. Jetzt heißt man 
mich wieder einen Zopf, einen Spießbürger, einen Reactionär.“ 

„Ja, was biſt du denn ſonſt Beſſeres? lachte Robert 
unbändig. Biſt du nicht Mitglied des monarchiſch— 
abſolutiſtiſchen Vereins für Volks-Verdum— 
mung? Prangen nicht die Anfangsbuchſtaben deines Na— 
mens unter einer Ode an „die göttliche Monarchie“, 
die, unter uns geſagt, keinen rothen Heller taugt! Gehſt 
ö du nicht jeden Abend mit dem größten Zopfe in 
ganz Hutzeldorf, dem Direktor Strohkopf, auf öffent— 
licher Promenade ſpazieren? Willſt du nicht gar der 
Schwiegerſohn dieſes Strohkopfes 
werden?“ 


bärmlichſte für den Mann iſt die Halbheit in 
Herz und Sinn!“ — 

Der alte Juſtizrath drückte ſeinen heimgekehrten Sobn 
Robert an ſdas Vaterherz. Melchior blickte verftört 
auf die Beiden. | | 

„Er iſt wenigſtens kein Halber!“ ſagte der alte 
Zipperlein mit gedämpfter Stimme. — 

Ein peinlicher Kampf ging in Melchior's Bruſt 
vor ſich. . 

„Ich will mich ändern,“ ſagte er endlich ernſt und fei⸗ 
erlich. „Vater, rathe mir, zu welcher Seite ich mich 
in Zukunft hinwenden ſoll.“ — 

Der Alte ſchüttelte ſchweigend den 
Kopf, und winkte ihm, ſich zu ent⸗ 


2— . .. 


„Aber, um's Himmelswillen, Ro— 
bert! fo höre mich nur. Man be— 
urtheilt mich ganz falſch, man ver- 
leumdet mich. Ich bin wahrhaftig 
nicht im Entfernteſten ſo ein Zopf, 
wie du ſagſt! Ich bin — ja frage 
nur den Direktor Strohkopf, was 


fernen. Robert folgte ihm nach. Er 
hatte ſeinen Vater verſtanden. 

„Dieſe Halblinge ſind es, die unſer 
ſchönes Vaterland unglücklich ma— 
chen“, ſprach Herr Zipperlein zu 
ſich ſelbſt. „Entſchiedenheit, ob 
hier oder dort, kann allein an's 


Sr . 


— 
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ich bin. Der heißt mich einen D e- Ziel führen. Lieber wäre mir der 
mokraten, einen Wühler, einen Junge noch ein Demokrat, denn 
Rothen! — Nun, was ſagſt du bei Gott! ſie ſind zehnmal beſſer 
| dazu!“ als ihr Ruf.“ — 
? 


Auf den Trümmern von Jeruslem 
Saß in Thränen Jeremias, 
Und er weinte Klagelieder 
Seufzend nach des Volks Meſſias. 
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| Seine Brüder find geftorben, 74 

IA Letzte Kraft ward ausgehauchet, 9 
ee Von des Tempels heil'ger Schwelle 8 | 

u 1 Der Erſchlag'nen Blut noch rauchet. 7 


il 7 8 
Alſo ſitzt er auf den Trümmern 


Einſam bei den todten Brüdern, 


235 


Vi 
N > Einſam haucht er feine Schmerzen N 

| N \ Aus in düſtern Klageliedern. . 

Auf den Trümmern deutſcher Städte 22 

| Sitzt ein neuer Jeremias, 7 

| Doch der ſingt nicht Klagelieder, en | 

| Seufzt nicht nach des Volks Meſſias. x” 
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r Nicht geftorben find die Brüder Alſo figt er dort und ſtimmet, 2 
5 + 7 fl * 1 
a Deutſchlands Kraft ift nicht verhauchet, Aufzuwecken ſeine Brüder, @) | 
* Und das Blut, es ſchreit um Rache, Seiner Leier tiefſte Saiten, \ 1 
( Wo es von den Trümmern rauchet. Singet wilde Schlachtenlieder. & 1 
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Lebeusgeſchichte 
des erhabenen durch lauchtigſten Herrn Herrn Fürſten 
Hugo Harras Kuno von Feuerſtein ꝛc. ꝛc. 
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s 7 bis Er endlich in Hochſeinem 18ten Lebensjahre 6 5 
ö { ltr an deren Stelle nach einem Jahre eine Gouver— groß genug war, } 
1 nante trat, die mit Hochdemſelben nur franzöſiſch 5 I 
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4 der Kaiſerin des Reichs fals Kammerjunker, ges 4 0 
f ſchmückt mit 2 ſilbernen Knöpfchen, die erhabene - 
#4 A Schleppe zu tragen, i 
= ein junger Stammhalter, als Hauptmann im 65ften 10 
| DragonersRegimente, das Licht der Welt erblickte. In Dero ſechſtem Jahre wurde Hochdemſelben | \ 
| ein Hofmeiſter beigefe llt, der den großen Geift in | 
dem kleinen Fürſten wecken, und Hochdenſelben 2 
auf den Sagden zu begleiten hatte; 5 
5 
ö 
a 3 
® 2 5 
1 worin Er denn auch Vorzügliches leiſtete, weß— 
h halb Sich Seine Majeſtät bewogen fühlten, in 6 
* Anerkennung der hohen Verdienſte dem lieben | 
‘ Nachdem er in der Taufe die gehörige Anzahl — Kammerjunker Fürſten v. Feuerſtein den Ritter— 
x! ausgeſuchter Namen, als da find Hugo, Harras, ſchlag von St. Stephan Selbſt-Höchſteigenhändig  S) | 
1% 2 * si 
in Kuno ꝛc. ꝛc. erhalten hatte, worauf der junge Herr Edelmann in ein kaiſer— zu verleihen. 15 0 
liches Inſtitut trat, 1 
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Ss n Am Hofe, wo er lebte, hatte er das Glück, Fürſtin 
wurde der erhabene Säugling einer Amme zu: * f Almaide von Hauſtein kennen zu lernen. Hoch⸗ 
> gedacht, wo Hoch derſelbe jährlich größer wurde, derſelbe reichte ihr, Hochdieſelbe ihm die Hand. 9 
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Dieſe Wahl gefiel Sr. k. k. Majeftät fo vor: 
trefflich, daß Sich Se. k. k. Majeſtät zu ent: 
ſchließen geruhten, dem Nitter von St. Stephan 
den Erlöſerorden von St. Emeran zu verleihen, 


und Hochdenſelben noch außerdem zum Kammer: 
herrn mit dem bewußten Schlüſſel und den zwei 
N goldenen Knöpfchen zu ernennen. 


Um dieſe Zeit trat der nunmehrige Kammerherr 

in die Würden ſeines vor Kurzem entſchlafenen 

Hochfürſtlichen Herrn Vaters, als allergeheimſter 
Staatsrath, 


und als ſolcher bekam Hochſeine Conſtitution ſtets 
neuen Zuwachs, 


ſo daß er endlich das größte Gewicht am ganzen 
k. k. Hofe erlangte. 


+ 
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Dem Throne eine kräftige Stütze, wußte er mit 

dem Allergeheimſten ſeinen Stuhl würdig auszu— 

füllen Doch nicht allein dadurch nützte er dem 

König und Vaterland; ſondern auch durch ſeinen 
Aufwand. 


Des hohen Fürſten Dienerſchaft prangte in reicher 
und anmuthsvoller Livree. 


22 Pes e 


Hühnerhunde hielt der hohe Herr von der ächte— 
ſten griechiſchen Race und engliſche Boxer von 
der beiten Gattung, ja von der letztern brachte eins 
mal eine Hündin zehn Junge auf einmal, was bei 
Hofe große Senſation hervorgerufen hat; 


deshalb wurde dem Herrn Fürſten der Verdienſt— 
Orden am gelben Bande überreicht. 


Aehnlicher großer merkwürdiger Begebniſſe halber 
kamen ſpäter noch mehrere Orden nach 


und feine Kammerjungfern aus allen Theilen 
der Erde. * 
ac) 3 
55 NE See 2 


Wenn aber der Herr Fürſt am k. k. Hofe als der 
feinſte Hofmann lebte, ſo war er auf dem Lande 
im Sommer der vortrefflichſte Jäger, 


er ſetzte über Acker und Feld und felten entging 
ihm die Beute. 


Hochderſelbe war ſelbſt fo glücklich, einmal einen 
Sechszehn-Ender zu erlegen, der noch im fürſt— 
lichen Schloſſe mit Silber eingelegt zu ſehen ift. 
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Freilich war der Herr Fürſt hier durch die Bauern 
ſehr viel beläſtigt, die häufig um Wildſchaden— 
Erſatz oder gar um theilweiſen Nachlaß von 
Steuern und Robotdienſten bettelten, wenn 
ihnen hie und da ein Unglück begegnete. 


UNO 


So glitt Hochſein Leben viele Jahre dahin; und 

wie der Vollmond, nachdem er lange zugenommen, 

wieder abnimmt, ſo nahm nun der gnädige Herr 

Fürſt immer mehr ab, und ging von Tag zu Tag 
mehr und mehr ein. 


Böller und Bomben und ein großes Monument 
verkündeten der Welt Hochfeinen Tod. 


Drüben im himmliſchen Reiche wurde für den 


Empfang alles feſtlich hergerichtet, 
in Feiertagsuniform ſteht unter dem 
Herr Fürſt kommt an „Raus! 


der Petrus 
Portal, der 
Tachtung! 


Präſentirt!“ 


Gott Vater ſelbſt geht dem 
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Diefe wußte der hohe, gnädige Fürſt jedoch immer 

ſchnell abzufertigen, und ihnen ordentlich Reſpekt 

einzuflößen; denn mit dieſen Leuten darf man 

nicht zu gut ſein. Ueberhaupt verſtand Hochder— 

ſelbe Zucht, Ordnung und ſtrenge Juſtiz hand— 
zuhaben. 


1. 
O wenn doch bald die Ruſſen kämen, 
Wir ſuchen emſig ihre Spur, 
Höchſtnöthig brauchen wir Kanonen 
Und Mancher von uns auch Montur. 
2. 
Nur her damit, es iſt kein Zweifel, 
Daß die Artillerie gewinnt, 
Denn bei uns gibt es noch Kanonen 
Die unter der Kanone find. 
3. 
Wie ſchön und ſtämmig die Geſtelle 
Zu den Strapazen in der Schlacht, 
Eljen! an unſ're Landesfarbe 


Hat auch der Ruſſe ſchon gedacht. 


— 


Endlich ging Hochderſelbe ein in die hohe Gruft 

Seiner Hohen Ahnen, tief betrauert und beweint 

von allen ſeinen Unterthanen als ein hoher Sproſſe 

und der 165te Ahne des alten Stammhauſes 
Feuerſtein. 


Wunſch eines Ungarn. 


Grün⸗rothe Streifen um die Balken, 
Es fehlt nur noch der Unſchuld weiß; 
Wie aufmerkſam! ich möchte knicken 


Für Euch ſchon jetzt ein Lorbeerreis. 
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Herrn Fürſten hundert Schritte weit entgegen, 

umarmt ihn, und führt ihn frohlodend zur table 

d’höte, wo die haute volée des Elyſiums und 

darunter alle hohen Ahnen des hohen Hauſes 

Feuerſtein ſich befinden, die dem Neuangekomme— 

nen den goldenen Hauspokal mit ſeinem emaillir— 
ten Wappen kredenzen. 


5. 
Na, alle guten Dinge müſſen 
Ja drei ſein, wie im Spruch gedacht, 
Zumal dem Nachbar wir im Kampfe 
Schon manchmal Etwas weißgemacht. 
6. 
Huſſah, Kanonen! hoch die Ruſſen, 
Schon jubeln Männer, Weib und Kind, 
Dieweil ſie wiſſen, daß im Kampfe 
Da Viele ganz vernagelt find. 
7. 
Ja! ja! Euch Etwas anzuſtreichen 
Beſchwören wir bei jedem Schritt, 
Und ihr, wie gütig, bringt zum Werke 
An Eurer Spitze Pinſel mit. 
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octroyirte Verfaſſung für Deutſchland. 
Abſchnitt III. 

Das Neichsoberhaupt. N 

Artikel I. §. 65. Die Regierung des Reichs wird von einem Reichsvorſtande an der Spitze eines Fürſten⸗ 


Collegiums geführt. 
$. 66. Die Würde des Reichsvorſtandes iſt mit der Krone von Preußen verbunden. 


Wie nach Herrn Gnödelmayer's Vorſtellung 
Abgeordnete in der bayeriſchen Volkskammer ausſehen. 
Ein Hechter und ein Linker. 
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Jean Paul jagt einmal im Titan: „Unter dem Com- gern befolgen möchte, jo habe ich doch zum Unglück fein os 
poniren der Geſchichte muß ein Autor auch darauf auslau— ſolches Regentenverzeichniß, und muß obendrein zu meiner . 
fen, daß ſie nicht nur keine wahren Perſonen treffe und vers | Schande zugleich geſtehen, daß ich es, trotz meinem Patrio— N 
rathe, ſondern auch keine falſche und gar Niemand. Ehe tismus, noch nicht dahin gebracht habe, alle unſere Potentaten N 
ich z. B. für einen ſchlimmen Fürſten einen Namen wähle, und Tätchen, Her- und Hinzöge, Land- Mark- und markloſe RS) 
ſehe ich das genealogiſche Verzeichniß aller regierenden und? | Grafen und Fürften namentlich zu kennen. Zudem habe * 
regierten Häupter durch, um keinen Namen zu brauchen, den ich mich überhaupt und jederzeit lieber mit den Karten- © 
ſchon Einer führt.“ Obwohl ich nun hier dieſen Rath auch oder Chartenkönigen — ich kenne als geborner Franzos die 7 
er \ — 2 2 co” SON, . £ ae — 0 3 72 ? SIE ER 5 
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Orthographie nicht genau — beſchäftigt, als mit den ein- 
90 gefleiſchten d. h. lebendigen, demnach auch lieber mit den 
Schattenkönigen; darunter mein ich nemlich diejenigen, die 


6 bereits das Dieſſeits mit dem Jenſeits vertauſcht, und den 
Str überſchritten haben. 

* Es könnte Jemand hierin einen Hieb auf Louis Phi— 
, lipp erblicken, weil er Frankreich mit England vertauſcht, und 
90 den Kanal überſchifft hätte, es iſt aber keiner. 


Ueber die franzöſiſche Karte kann ich mich ärgern, daß 
0 die Dame unter den Königen ſteht, da doch z. B. unter den 
Ludwigs in Frankreich und andern deutſchen Län— 
dern gerade eine Dame die oberſte exekutive Gewalt inne 


batte. 
f Doch ich bin, wie ich ſehe, ſtatt auf die zu beſchrei— 
8 bende Skizze, und auf den Namen des zu traktirenden Für— 
ſten, immer weiter davon gekommen. Nun zur Sache. 
© Das Churfürſtenthum Narrenwitz, ein geſegnetes El— 
( dorado, gränzte nördlich an die Mongolei, ſüdlich an die 
Mandſchurei, öſtlich an die Barbarei, weſtlich an die Skla— 
verei. Der Regent des Landes war der Churfürſt Simplex 
0 der Einfältige, welchen Beinamen er nemlich von der an 
der linken Wange befindlichen Falte, der einzigen im voll— 
mondrunden Geſichte, bekommen hatte. Allerhöchſtdeſſelben 
Regierungslaſten hatten ſich aber alle von der Gegend des 
| Magens bis zu den Schenkeln angehäuft; und das v. G. G. 
war ihm, als Zeichen der unbefleckten, ächten Legitimität 
: von der Taufe her in die Stirne gebrannt. Sein Gang 
2. und ſeine Haltung überdies war, wie Figura Eingangs zeigt, 
ſehr herablaſſend. 
A Im Uebrigen war der Thron das, von dem der Fürſt, 
0 oder der Fürſt war das, von dem der Thron ganz einge— 
| nommen war, kurz beide waren ſo innig verkettet, daß der 
Thron ohne Fürſt und der Fürſt ohne Thron das Gleich— 
gewicht verlor. — Ganz ohne Bezug auf's Politiſche. 
5 Eine beſondere Eigenthümlichkeit beſtand in dem Hange 
Sr. Durchlaucht zur Literatur, und neben Ritter-Räuber— 
0 und Geiſtergeſchichten, beſonders zu konfiszirten Büchern, 
aus denen er ſich merkwürdiger Weiſe das und jenes für's 
0 praktiſche Leben zu Nutzen zog. So entnahm er einem der— 
0 ſelben, wo von Erleichterung der Regierungsgeſchäfte die 
h Rede war, einen Vorſchlag, und ſetzte ihn ſogleich in's 
Werk: daß nemlich der Regent, ſtatt unter die betreffenden 
9 Aktenſtücke ſeinen Namenszug zu ſchreiben, denſelben lieber 


naturgetreu in Stahl ſtechen laſſen, und ſelbigen Stempel 
dem Premierminiſter zum Gebrauche einhändigen ſolle. Eine 
Maxime, die ſich in jahrelanger Praxis als ſehr bewährt 
und ſehr bequem zeigte. Gleichermaßen charakteriſtiſch ferner 
in Bezug auf das Regierungsſyſtem war die Abfertigung 


— * 


von Petitionen, deren ſich ultimo mensis ein ganzer Korb 
J voll angeſammelt hatte. Wie bei den Alten in zweifelhaften 
2 Fällen, entſchied dann ein Augurium. Sr. Durchlaucht 
195 hielten ſich nemlich einen Papagei und bei jeder Petition, 
N die Allerhöchſtdieſelben zur Hand nahmen, natürlich ohne 
u fie zu leſen, fragten Sie den Vogel: Soll ich Päpchen? — 
„ Krächzte dieſer ein Ja hervor, fo ward ein „geruht“ gezeich— | 


95 net, ſchüttelte jener aber, ſo ward der Bogen durchſtrichen. 
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Dieß, in kurzen Umriſſen, waren die Regierungsmaximen, 
von denen wir uns jedoch ab, und zu dem übrigen regie— 
renden Perſonale wenden wollen. 

Zuerſt Ihre Hoheit, die Frau Churfürſtin, an der wir mit 
wenig Worten vorüber gehen können. Sie war eine Tochter 
des himmliſchen Reichs, d. b. fie war ein Fabrikat des chi— 
neſiſchen Serail's, alſo ein Abglanz der Sonne, ein Mond, 
wie er als Vorbote von ſchlechtem Wetter erſcheint, d. i. 
mit einem Hofe. Drei Zoll lange Nägel, ein ſechs Zoll 
langer Klumpfuß und falſche Zähne waren ihr Schmuck. 

Ihre allerhöchſte Abkunft verurſachte ihr bei dem Worte 
„bürgerlich“ Ohnmacht, aus der ſie erſt wieder ein Eau de 
milles fleures wecken konnte. 

Beiläufig geſagt: der Fürſt, der ſonſt omnipotens war, 
außer in Bezug auf Erbfolge, machte erſt in der Jahr's da⸗ 
rauf erfolgenden Revolution Bekanntſchaft mit dem Ohn⸗ 
mächtig⸗-werden. 

Wir gehen jedoch nun, indem wir als bekannt voraus- 
ſetzen, daß der Leibjäger der Fürſtin, obwohl wider landes- 
herrliche Geſetze, zugleich ihr Leibeigner war, zur Perſon 
des Premierminiſters über. 

Der Graf von Queckſilber, Miniſter en chef, Ritter 
vom heiligen Jeſuitenorden, und Comthur des Großkreuzes 
der Ehrenräuberlegion, war der lebensfähigen Monarchie 
Narrenwitz ein unſchätzbarer Juwel. 


Nicht genug, daß er die Rechte der Krone und die 
Würde des angeſtammten Fürſtenhauſes jederzeit bis auf's 
Jota wahrte, hatte er auch noch das beſondre Talent, alle 
Neuerungen im Keime zu unterdrücken, jede Reformbewe⸗ 
gung kunſtvoll zur Befeſtigung der Regierungsgewalt zu 
lenken, und ſo dem Staate, obſchon zwiſchen Barbarei und 
Sklaverei gelegen, einen, über alle Vernunft erhabenen, 
unwandelbaren hiſtoriſchen Rechtsboden zu ſichern. In Be⸗ 
zug darauf konnte er nicht umhin, eine, von der öſterrei— 
chiſchen Regierung, im Jahre 1825 erlaſſene Verordnung, 
auch für die Staaten Narrenwitz aufzunehmen, und in Gül- 
tigkeit zu ſetzen. Um nemlich, hieß es, die Glorie des 
gottbegnadeten Hauſes nicht aus den Augen zu ſetzen, ſol— 
len auf Bildern der Fürſt und höchſtdero Prinzen unter 
keinerlei Vorwand anders, als in Uniform und mit voller 
Ordenszeichnung erſcheinen. Ingleichen müſſe im Hinter⸗ 
grunde die aufgehende Sonne ſtehen, als ſymboliſche Dar— 
ſtellung des himmliſchen Lichtes, welches in Perſon des 
Fürſten über dem Staate hereingebrochen, wobei ſich v 
ſelbſt verſtehe, daß andere, als Gold-Rahmen, den magi⸗ 
ſchen Eindruck ſchwächen würden. In Hinſicht nun auf 
Repreſſion der Weltverbeſſerungsideen hatte er ſich auch 
hierin wieder ſeinem Muſterſtaate Oeſterreich anſchlie⸗ 
ßend, an alle fürſtlichen Juſtizämter die geheime Weiſung 
ergehen laſſen, ſich ihre „Vertrauten“ zu halten, öffentlich 
aber allen Staatsbürgern die Anzeige von Staatsverbrechen 
zur dringlichſten Pflicht zu machen, gleichviel ob öffentlich, 
ob anonym, im letztern Falle ſei Niemand, ſelbſt nicht die 
richterliche Behörde befugt auf den Namen des Denuncianten 
zu dringen, vielmehr möge gegen dergleichen, dem Staate 
gefälligen Leute, auch vom Staate gegenüber gefällig gehan— 
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delt und bei Beſetzung von gewiſſenhaften Stellen ein rück— 
ſichtsvolles Auge auf fie geworfen werden. Um aber die 
wohlgeſinnten von den mißliebigen Unterthanen zu unter— 
ſcheiden, ſo ſei forthin das Tragen längerer als ſechs Zoll 
langer Haare, ingleichen weißer, über den Rock geſchlagener 
Kragen, der Landesfarben und and'rer auffälliger Abzeichen, 
als verboten zu betrachten. Man ſolle daher auf derglei— 
chen ſtaatsgefährliche Individuen vigiliren und fahnden, wie 


es überhaupt in Sinn und Wunſch der Regierung ſei, die 


bedenklichen Menſchen aus den churfürſtlichen Staaten 
ohne Weit'res abzuſchaffen. Inſonderheit aber würden die 
akademiſchen Lehrer und Gerichtsbarkeiten ſpecialiter ver— 
pflichtet, die Studioſi, dermalen gerade dieſe zumeiſt zu re— 
volutionären Ideen inelinirten, in ihrer Literatur zu über- 
wachen, ſelbigen höchſtens die Lektüre des Staatsanzeigers zu 
geſtatten, das Leſen radikaler Blätter, vor deren Einführung 
alle Poſt⸗ und Transportanſtalten vorzüglich gewarnt wer— 
den, ſtreng zu ahnden. 

Dergleichen Miniſterialverordnungen hielten in unſerm 
Staate das echte Unterthanenglück von allen weſtlichen 
Neuerungsideen fern, ebenſo wie ſich die Maxime probat 
zeigte, die Hiobskrankheit des Murrens, gerade wie an jun- 
gen Bäumchen das Erſcheinen der Blattläuſe, durch Ver— 
ſetzung zu heilen. Daß übrigens Staatsdiener nie murr- 
ten, dafür war zwar durch gute Beſoldung und Penſion 
ſchon hinreichend geſorgt, namentlich aber noch dadurch, daß 
der Miniſter bei betreffenden Anſtellungen dem Fürſten ſeine 
Jugenderinnerungen vorführte, und ſo zweckdienlich ſeiner 
ganzen Verwandtſchaft und Freundſchaft die Staatscarriere 
machen ließ. — 

Trotz allen genannten Vorſichtsmaßregeln war aber den— 
noch der Fortſchrittsgeiſt noch nicht in Narrenwitz auszurot— 
ten geweſen, und ſo kam es denn auch, daß ſich eines hei— 
teren Mittags zwei Studenten in altdeutſcher Tracht mit ge— 
ſetzwidrigen Haaren ſehen ließen, Arm in Arm die Straßen 
durchbummelten und Fenſterparade hielten. Alſobald nach— 
dem es ruchbar geworden, gaben Sr. Excellenz, der Hr. 
Premierminiſter, einem ſeiner „Vertrauten“ den gemeſſenen 
Befehl ſelbige hochverrätheriſchen Menſchen, die ſogar ge— 
wagt hatten mit ſchwarz- grau- braunem Bande der Landes- 
Farben einherzugeh'n, augenblicklichſt mit allen ihm zu 
Gebote ſtehenden Mitteln auszukundſchaften, und jede Ge— 
berde und jedes Wort buchſtäblich zu berichten. Der Ge— 
heimkommiſſär verbeugte ſich ſtumm, und ging befohlener— 
maßen in das Wirthshaus „zum lackirten Affen,“ wo die 
beiden Freunde ſich häuslich niedergelaſſen. Kaum biegt 
er um die Ecke herum, und ſteuert auf die Kneipe zu, als 
ihn ein paar gemüthliche Spießbürger, die eben Billardſpie— 
len, ſogleich bemerken, und die Studenten bitten, dem an— 
kommenden Spione zu Gefallen, einige zweideutige Worte 
fallen zu laſſen. Kaum tritt er ein, ſo brechen ſie in ein 
hölliſches Hohngelächter aus. Der Geheimcommiſſär, feine 
Rolle ſchon verloren gebend, will ſich wieder zurückziehen, 
erinnert ſich jedoch an die diesfallſige Ungnade des Mini— 
ſters und verbleibt, mit geſpitzten Ohren ſeinen Platz dicht 
hinter den Studenten nehmend, zwiſchen denen ſich folgen— 


„Ja, ſagte der luſtige Semmler zu ſeinem Cumpan, er 
iſt uns ſtets ein Dorn im Auge geweſen, die Libertas ſelbſt 
kann ihn nicht leiden, und wenn ich ihr einmal meinen 
Arm bot, kam mir allemal der ſeinige zuvor!“ 

„„Du haſt recht, entgegnete Holzer, heut' oder nie gilt 
es uns des Courfürſten zu verſichern; er wird gekillt, 
und ſollte es ein Dutzend Hälſe koſten, dann aber in silen- 
tiis bei Seite geſchafft!““ 


„Und er muß überdies, nahm Semmler wieder das 
Wort, bluten für Alle, ja zappeln ſoll er, wie Queckſilber, 
damit wir endlich Hahn im Korbe ſind!“ Topp Freund! 
Und Holzer ſchlug ein mit den Worten der Jungfrau von 
Orleans: „„Und trät die Hölle ſelber in die Schranken, 
Mir ſoll der Muth nicht weichen, und nicht wanken!““ 


Kaum war das Geſpräch zu Ende, und die Studenten 
griffen nach ihren Ziegenheimern, als auch der Geheimcom— 
miſſär aufbrach, um ſchleunigſt dem Premier verbotenus 
Rapport zu erſtatten. Se. Excellenz hörten den Bericht 
mit aufſträubendem Haar, und gaben alsbald weitere Ordre, 
alle ihre Schritte genau zu beobachten. Zu dem Zwecke 
poſtirt ſich der Geheime in ein Haus, der Studentenwohn- 
ung gegenüber, und okulirt durch einen Tubus nach den 
gegenüberliegenden Fenſtern. Es iſt ſchon 6 Uhr Abends. 
Semmler geht nach ſeinem Schreibepult zu, nimmt ein paar 
Fläſchchen herab — er war Medieiner — und hält ſie gegen 
das Licht, indem er ſeine Freude über die Klarheit des Stof⸗ 
fes gegen Holzer ausdrückt. Um den Mund des Geheimſecre— 
tairs aber ſpielt ein grauenvolles Lächeln, und die Zähne 
fletſchend murmelt er: „Aha, das Gift, womit der Fürſt 
in silentiis! bei Seite geſchafft werden ſoll“ 


Jener drüben ſcheint ruhig beſchäftigt zu ſein, einiges Un— 
nütze aus ſeinen Taſchen zu entfernen, bringt einige chirurgiſche 
Inſtrumente aus einem Papierchen hervor, wickelt fie ſorg⸗ 
fältiger als ſie waren zuſammen und ſteckt ſie wieder ein. 
„Richtig, die Mordwerkzeuge durch die der Churfürſt bluten 
ſoll,“ philoſophirt der geheime Zuſchauer für ſich. Der 
andere Student, Holzer, geht jetzt raſch nach dem Hintergrunde 
zu einem Tiſchkaſten, und als er ſich wendet blitzt in ſeiner 
Hand, — o Schrecken! — ein blankes Meſſer. Da vermeint 
der Commiſſär mehr als nöthig iſt geſehen zu haben, und 
ſtürzt athemlos zum Miniſter, um zu berichten. Holzer 
aber tritt mit Pathos vor den erleuchteten Spiegel, ſchwingt 
das Meſſer und — raſirt ſich. Alsdann wirft er ſich in 
ſeinen Schnurenrock nimmt ſeinen Freund krampfhaft am 
Arme, und ſtürzt mit ihm — es iſt bereits ſpäter gewor- 
den — zum Ball. Obwohl nun an dieſem Abende, trotz 
ſcharfer Beobachtung, nichts weiter von Seiten jener fide⸗ 
len Brüder vorfiel, als daß fie einem andern, einem gewiſ— 
ſen Lampe, ſo zutranken, daß dieſer endlich, als nicht mehr 
Ball- und Hof-fähig, in ein Seitenzimmer auf's Ohr ge— 
legt wurde, obwohl, ſag' ich, nichts weiter vorfiek, fo hielt 
es doch Sr. Excellenz für gerathner, das Miniſterium der 
Juſtiz von den Berichten des „Vertrauten“ in Kenntniß 
zu ſetzen, damit eine hochnothpeinliche Unterſuchung der 
wahrſcheinlich weit verzweigten Verſchwörung vorgenommen 
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ein ſolcher Staat, wo Gott ſei Dank Juſtiz und Polizei 


noch nicht zwei getrennte Behörden waren, und fo kam es, 


daß beide Demagogen mit Anbruch des Tages vor das Po— 
lizeiamt exekutirt wurden. Nachdem der Juſtizrath eine 
große, Wagenrädern ähnliche, Brille auf ſeiner Gerichts— 
naſe paſſend angebracht und ein Aktenſtück zur Hand genom- 
men hatte, hub er alſo an: 


„Sintemalen Sie ſchier durch Ihren äußern Habitus 
und polizeiwidrige Tracht der Staatsregierung als verdäch— 
tig erſchienen, wird Ihnen inſonderheit wegen einiger blut— 
triefender Außerungen, deren Sie gegen Se. Durchlaucht, 
unſern allergnädigſten, großmächtigſten Churfürſten und Her— 
ren, laut Anzeige, ſchuldig befunden, der Prozeß wegen 
Hochverraths gemacht, und ich fordere Sie anbei auf, mir 
dem wohlbeſtellten Richter der Juſtiz und Polizeipflege, auf 
Pflicht und Gewiſſen einzugeſtehen, ob Sie geſtern in 
den Nachmittagsſtunden, im Gaſthauſe zum lakirten Affen, 
folgende Worte geſprochen. (Hier las er ihnen nun oben 
mitgetheiltes Geſpräch vor.) Nachdem ſie das lachend be— 
jaht, ſchlug der Juſtizrath, jenen noch einen ſtrafenden Blick 
zuwerfend, im Strafcodex für Narrenwitz und anzugehörige 
Lehen und Länder, einige Seiten nach und begann ſodann, 
wie folgt: „Nachdem die Inculpaten: Ernſt Semmler 
Stud. med. und Hermann Holzer, Stud. Theol. ihrer hoch— 
verrätheriſchen Worte, ſo dieſen Akten beigeheftet wurden, 
geſtändig, find ſelbige, nach $. 98, 101, 104, 107 ff. 
des Criminal-Straf-Geſetz-Buch's für die Staaten Narren— 
witz, des criminis laesae majestatis und des beabſichtigten 
Mordes an Se. Durchlaucht Fürſten Simplex, des Einfäl— 
tigen, durch die Worte: „des Churfürſten ſich verſichern und 
bei Seite ſchaffen, der bluten muß für Alle!“ ſowie durch 
gethane Aeußerung: „zappeln wie Queckſilber,“ eines nicht 
undeutlichen Anſchlages auf die Freiheit und wohl gar Le— 
ben unſers hochverehrten Conſeilpräfidenten, Excellenzen, 
Grafen von Queckſilber, ſchuldig befunden, was maßen das 
Gerichtserkenntniß dahin lautet: ſelbige wegen beabſichtigten 
Verſuchs des Hochverraths eigentlich von unten nach oben 
zu rädern, eingedenk dero Jugend jedoch zu Pulver und 
Blei zu begnadigen. Solches von Rechts wegen. — 


„Ja dieß wäre freilich recht,“ erwiederten lachend die 
Studenten, „wenn das Ganze nicht ein grobes Mißverſtänd⸗ 
niß wäre.“ 

Der Juſtizmann machte große Augen, und ſchien vor 
Ueberraſchung die Sprache verloren zu haben. Endlich be⸗ 
gann er feierlich und mit gehobener Stimme: Haben Sie 
nicht geſagt: „Er iſt uns ſtets ein Dorn im Auge 
geweſen?“ 

Studenten. Allerdings; allein hier iſt nicht, wie 
Sie zu interpretiren belieben, der Fürſt, ſondern unſer 
Freund Lampe, studiosus juris, gemeint, weil er uns nem— 
lich ſtets bei Fräulein Libertas Mai den Rang ablaufen 
wollte. b 

Amtmann. So! Haben Sie ferner nicht geſagt: 
„Wir müſſen uns des Churfürſten verſichern?“ 

Studenten. Ganz richtig, unſers Freundes Lampe, 
den wir ſpottweiſe den Fürſten der Cour oder Courfürſt 
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getauft. Dieſem hatten wir es geſchworen: er müßte be⸗ 


knillt werden und ſollte es ein Dutzend Hälſe von Cham— 
pagnerflafchen koſten. So geſchah es heute Nacht und dann 
— wurde er in Silentiis bei Seite geſchafft! 

Amtmann. Ei wie fein! Aber: „Er muß bluten 
für Alle und zappeln ſoll er wie Queckſilber?“ 

Studenten. Nun ja, Lampe mußte obendrein für 
Alle bezahlen, und Letzteres iſt eine allgemeine Redens⸗ 
Art ohne alle Anſpielung auf Sr. Excellenz. 


Durch dieſe unvorhergeſehene und unerwartete Auflö⸗ 


ſung der Dinge ſah ſich das hochwohllöbliche Juſtiz- und Po⸗ 
lizeiamt in den Augen der Narrenwitzler Unterthanen, de⸗ 
ren Mundwinkel ſich ob der großen Demagogenriecherei zu 
einem ſpöttiſchen Lächeln verzogen, zwar ſehr blos geſtellt, 
da ſich indeſſen eine hohe Gerichtsbarkeit, wie der unfehl⸗ 
bare Pabſt vor Zeiten, bekanntermaßen nie blamirt, ſo wur⸗ 
den beide Akademiker des Landes verwieſen und zwar auf 
98 Jahre. V. Schulze. 


Sondergelüſte. 


„Gehen's ſchon, Herr Profeſſor? Kehren's fein bald 
wieder ein.“ 

„„Wenn Sie mal wieder einen guten Kalbskopf ha⸗ 
ben, komm' ich ſchon.““ 

„Am Mittwoch wenn's uns die Ehr' ſchenken, da hat 
der „Verein für rothe Monarchie und religiöſe Freiheit“ 
Sitzung, an dem Tag gibt's jedesmal Kalbsköpf' bei uns.“ 
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„Mama, Hugo ſagt, auch Bürgerliche können in den 
Himmel kommen; das iſt doch wohl nicht wahr?“ 


„Allerdings iſt das wahr, mon fils, ſonſt hätten wir 
ja keine Dienerſchaft im Himmel.““ 
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Kein Standesunterſchied mehr! 


„ „Sakermenter, wo ſteckſt, wo biſt, wo bleibſt du, wann 
1% ich klingle?⸗ 
I» „„Euer Gnaden Herr Major, ich habe geſpeiſt!““ 


„Wa — wa — was? Geſpeiſt! — Geſpeiſt, du Sa- 
krrr — ! Der König ſpeiſt, ich eſſe und du frißſt!“ 
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Der Schuſter. 
(Eigene Weiſe.) 
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Gen guten Rath und gen Vernunft 


Hat man gar lang gewandelt, 

Und hat an unſerer Schuſterzunft 
G'ring ſchätzend nur gehandelt, 

Ich bringe ſie in unſerm Staat 

Zu Ehren, will nicht prahlen, 

Ich ziehe wacker meinen Draht 

Und ſpitze alle Ahlen: 

Hemmſchuhe groß, Hemmſchuhe klein, 
O ſtimmt, Geſellen, alle ein, 


Man wird uns gut bezahlen! 


Hochwürden, in der Kirche Kern 

Wird jetzt der Marſch gepfiffen, 

Zum Quell des Lichts, wie er auch fern, 
Soll's hin, vom Sturm ergriffen! 

Hier iſt der Leiſt, nach alten Brauch 

Die Füſſe einzupreſſen, 

Wornach ich Herrn Mefiſto auch 
Beſchuhung angemeſſen. 

Hemmſchuhe groß, Hemmſchuhe klein, 

O ſtimmt, Geſellen, alle ein, 


Drauf ſchuſtert wie beſeſſen! 
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Krautjunker, meint ihr, daß ich grad Geduld ihr guten Leute, N 
0 Allein euch könnte frommen? Zuerft die Herren, dann Hack und Matz, j 
> So wiſſet, der Miniſter hat Doch ſpäter, nur nicht heute! | 
° Mich in Beſchlag genommen; Ich bin ein Schuſter höhrer Art 0 
ö Ich treib das Werk in's Große ihm, Von euch nicht anzupachten, 
; Zu höchſtem Wohlgefallen, Trag Orden mancher Ritterfahrt, ö | 
2 Ich weih' dem Staate meinen Pfriem, Drum lernt mich billig achten! | 
\ Den Hauptbehörden allen. | | Semmſchube groß, Hemmſchuhe klein, 1 
f Hemmſchuhe groß, Hemmſchuhe klein, Geſellen, ſtnmet fröhlich ein 
a J Sind gar moderne Trachten! 

Es muß uns günſtig fallen! | 6. w. Walbrüh.. | 
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Die drei Flüchtlinge. 
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8 Heißt's für die guten Kammern, ey 

4 Daß nicht der Teufel alles holt 
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0 Heißt's tüchtig rings verklammern. 
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A ortichritte, predigt jeder Wicht, ) a 

AN le ah 0 Verbannt, ein Fremdling im Vaterland 
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99 Und mühet ſich unbändig, Steh' ich hier auf germaniſcher Erde, 


1 Geläng es, wär's zu halten nicht, | Freiwillig verbannt, n verſchkeudertes Lamm 
72 E ; Vom Stamm der urkräftigen Heerde. 
05 Zög's fürder unabwendig. Die Thräne, die zitternd im Auge mir hängt 
EN Hemmſchuhe groß, Hemmſchuhe klein, Sie gilt meinem Weib, meinen Kindern, 
. Der Frühling, er zog in die Thäler herein 
D Geſellen, ſtimmet fröhlich ein | u 192 8 f i 
Sy It as en Er Lüfte die Quellen, jedoch meine Pein, 
ER Und treibt das Werk verftändig! Die kann er nicht löſen und lindern. 
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Märzveilchen in den Hinden, 
Doch ach, kein Brod, kein Brod. 
So ſehe ich die Wehen 

In Kummer, Angſt und Noth! 
„Wann kommt der gute Vater?“ 
Das Kind zur Mutter ſpricht, 
Die Mutter ſendet ſchweigend 
Den Blick zum ew'gen Licht. 


Wer iſt der zweite Fremdling? 
Der dort auf ſtiller Wacht 

Preis gibt ſein Haar dem Sturme 
In der Gewitternacht? — 

Er hat den Ort verlaſſen 

Wo ſeine Wiege ſtand, 

Nur Ein's iſt ihm geblieben, 

Ein Ringlein an der Hand. 


Maria! iſt die Loſung 

Geht's in den Schlachtenſturm; 
Maria! tönt die Glocke 

Herab vom Kirchenthurm. 
Sein Gott und ſeine Kirche 
Iſt, wenn der Morgen graut 
Und wenn die Sterne funkeln 
Maria, — ſeine Braut. 


Hoch aus der Fahne Falten 


Da weht herab ihr Geiſt, 


Wenn der Begeiſt'rung Flamme 
Ihn in die Wetter reißt. 

Die Braut im Heimatlande 
Sie iſt ſein Heiligthum, 

Sein Troſtbuch, ſeine Bibel, 
Sein Evangelium. 


Geflüchtet aus dem Lande, 
Wo man das Recht zertrat, 
Und freier Männer Denken 
Schon frevelvolle That. 

Wo's Bildniß der Maitreſſe 
Der Fürſt in ſeinem Ring, 
Indeß das Bild des Flücht'gen 
Am lichten Galgen hing. 


Gebrochen ab die Stufen 

Empor zu ſeinem Gott, 

Nur Eine iſt ihm blieben: 

Die Stufe — zum Schafott. 
Nur ein Recht ſollt' ihm bleiben 
Damit der Geiſt werd' frei, 

Das hohe Recht der Gnade 
Durch Pulver und durch Blei. 


O Mann! laß mich nicht leihen 
Dem Trauerſpiel mein Ohr, 
Das jetzo Deinen Buſen 

Zur Bühne ſich erfohr. 

Welch dumpfe Monologe, 

Ein König Lear das Herz, 

Wo jeder Tropfen Blutes 

Und jeder Zoll ein Schmerz. 


Wer iſt der Dritte der Flüchtigen hier 

Deß Blut noch ſo friſch in den Adern, 

Der kaum an zwanzig der Frühlinge zählt 
Und ſchon von dem Ernſte des Lebens gequält 
Beginnt mit dem Schickſal zu hadern? 

Er hat keine Aeltern, er hat keine Braut, 

Er hat ſich die Vollmacht geſchrieben 

Zur Mündigſprechung mit eiſernem Schwert 
Als auf der Barrikade am heimiſchen Heerd 
Sein Bruder im Kampfe geblieben. 


Das Vaterland nur allein iſt die Braut, 

Für dieß will er leben und ſterben, 

Um die Freiheit, welche dem Deutſchen geraubt, 
An welche der Pole und Ungar glaubt, 

Die will er im Kampf ſich erwerben. 


Die Fahn' iſt der Kirchthurm, ſein Tempel das Feld, 


Das Brautlied raunen Kanonen, 

Die Reih'n der Bajonette ſind die Kerzen allein, 
Indeß Pulverdämpfe den Weihrauch ſtreu'n 
Zum Sturz oder Sieg mit den Kronen. 


Voran die Standarte! ſie iſt die Monſtranz, 
Der Eichwald brauſt die Choräle, 

Das Glöcklein der Meßner iſt heut Feldgeſchrei, 
Das Centrum des Feindes die Sacriftei, 
Hinein, daß den Leib man nicht ſtehle. 

Das Allerheiligſte, den Leib des Herrn, 

Die Freiheit, ſo Gott uns gegeben; 

Mit ihr nur allein durch Kampf und Noth, 
Mit ihr nur allein zum erlöſenden Tod, 

Mit ihr zu dem ewigen Leben. 


* = * 
O haltet die Hände zuſammen ihr Drei 
Bis die Freiheit auf's neue geboren, 
Ein Fürſt kann, doch Völker nie untergeh'n 
Und wo ſie ſich fremde Hilfe erfleh'n 
Iſt jegliches Heil ſchon verloren. 
Nur eig'ne, inn're gewaltige Kraft 
Iſt der rettende Meſſias auf Erden, 


Und wenn auch der Hahn des Verrathes gekräht, 
Ein Herbſt wird der Erde, im Herbſt wird gemäht, 


Ein Schnitterfeſt muß ja doch werden. 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abennirt bei allen Buch— 
und Kunſthandlungen, allen Poſtamtern und Zeitungserpeditionen. 


Aus dem Leben 


Schon im erſten gelben 
Jugendflaumgewande machte 
ich dem Gänſegeſchlechte durch 
mein würdiges Aufwatſcheln 
alle Ehre. Meine Geſtalt, 
Haltung und Faſſungskraft 
ließen ahnen, daß ich einſt 
eine vollkommene Gans wer- 
den würde, und ſogar mein 


früheſtes Piepen ſoll ſchon 


zu unſerer edlen Sprache 
verrüthen haben. Am wohl⸗ 
ſten befand ich mich gleich 
anfangs auf meinem künfti⸗ 
gen Elemente, dem Waſſer, 
und freute mich im tiefſten 


Gänſeherzen, wenn ich ſo 
über die leiſe kräuſelnden 


Wellen des Miſtpfuhles, der den heimathlichen Hof zierte, 
hinruderte und meine untadelige Geſtalt im dunkeln Naß 
betrachtete. Ich hatte aber auch hohe Vorbilder, denen ich 
nur nachzueifern brauchte, um das Ziel aller gänſiſchen Voll— 
kommenbeit zu erreichen. 

Meiner ſorglichen Mutter verdanke ich die erſte Unter— 
weiſung in allen wiſſenswürdigen Dingen; ſie war es, die 
mir und meinen Geſchwiſtern den hohen Beruf einer „edlen 
Hofgans“ ſchilderte und mit glühender Beredſamkeit den un— 
endlichen Nutzen unſrer Gattung bewies. 

Ihr würdig zur Seite watſchelte eine gereifte Tante, 
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einer Gans. 


die für das Orakel unſres 
Hofes angeſehen wurde und 
eine achtbare Fertigkeit be— 
ſaß, bei einem Schnabel voll 
Waſſer alles Lebloſe und Le— 
bendige zu beſchnattern. Oft 
habe ich ſtundenlang ihren 
breiten rothen Schnabel an— 
geſtaunt, dem Gebote und 
Verbote, Vorſchriften und 
Nachſchriften, Ermahnungen 
und Tröſtungen, Lob und 
Tadel, Schimpfreden und 
Schmeichelworte, Segnungen 
und Flüche in ununterbro— 
chener Folge entglitten. 

In ihrer Mitte lernte ich 
Alles verachten, was nicht 
ſchnatterte wie unſer Eins. 
Da ich zu den „edlen Gänſen“ gehörte, ſo wurde ich nebſt 
meinen Geſchwiſtern bald von meiner Mutter und Tante 
getrennt und kam unter die Obbut eines ſeltſamen Weſens, 
das eine ganz andre Sprache redete als wir Gänſe, und 
dem ich mich auch daher in der erſten Zeit durchaus nicht 
verſtändlich machen konnte. 

Dieſes Weſen — es wurde Gänſehüterin genannt, wie 
ich ſpäterhin erfuhr — leitete uns junge Brut täglich auf 
eine große Wieſe, die ich aber weit lieber hatte als unſern 
Hof, da es dort reichliches Schnabelfutter und Manches zu 
hören und zu ſehen gab. Nur war es mir ſehr fatal, daß 
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S Dre . 
jene Wieſe auch der Sammelplatz der „gemeinen“ und der 
„wilden“ Gänſe war, welche ſich gar nicht um uns küm— 
merten, ſondern ſich ſo unausſtehlich breit machten und ſich 
ſo fröhlich und ausgelaſſen herumtummelten, daß wir 
„edeln“ Gänſe uns faſt ſchämten, mit ihnen auf einer 
Wieſe zu weiden. 

Ueberdieß hatten weder die gemeinen noch die wilden 
Gänſe eine Hüterin, ſie kamen und gingen, flogen herzu 
und hinweg, wann ſie wollten. Wir dagegen wurden jeden 
Morgen und Abend von dem Stecken und dem Geſchrei 
unſrer Hüterin von und zu Hofe getrieben. 

Es war gut, daß mir bald ſtatt meines gelben Ju— 
gendflaumes dichte weiße Federn wuchſen, denn die Sonne 
ſchien gar nicht mehr ſo warm wie ſonſt, auch die ſchöne 
blumige Wieſe bekam ein gar kahles Anſehen; eine gemeine 
Gans nach der andern blieb weg, und auch wir gingen täg— 
lich nur halb ſo lange auf die Weide. 

Eines Morgens bemerkte ich eine ungewöhnliche Be— 
wegung unter den wilden Gänſen; ſie waren in großer 
Menge verſammelt, und es kam mir vor, als ob irgend 
etwas Wichtiges verhandelt würde. Plötzlich erhob ſich die 
ganze Heerde mit großem Jubel in die Luft, voran ein 
ſchöner junger Gänſerich, der mächtig ſeine glänzend wei— 
ßen Flügel ſchlug und ſtolz ſich immer höher und höher 
ſchwang, gefolgt von der langen, jauchzenden Schaar. 

Mit einem ſeltſamen Gefühle ſah ich den Fortfliegen— 
den lange nach und fragte, als ich Abends nach Hauſe 
kam, meine Tante: „wohin fliegen denn nur die wilden 
Gänſe?“ „„Ach, das iſt dummes, rohes Volk,““ antwor— 


tete ſie und riß ihren breiten Schnabel einige Zoll weit 


auf; „„die ſchönſte Zeit des Jahres, wo wir uns den ge— 
ſelligen Vergnügungen unſres Hofes hingeben, geht jenes 
unvernünftige Pack, weil es die feine Lebensart nicht kennt, 
in's Weite und lebt von blauer Luft, grünem Meerwaſſer 
und romantiſchen Naturanſchauungen. Ich liebe dergleichen 
hochfliegende Wirthſchaft nicht und lobe mir unſern gutge— 
pflaſterten Hof, der uns hinreichende Nahrung und Unter— 
haltung beut.““ 

Zum erſten Male kam mir der Schnabel meiner wür— 
digen Tante ein wenig widerlich vor, denn der wilde junge 
Gänſerich hatte mir gar wohl gefallen und ich dachte es 
mir recht ſchön, ſo luſtig zwiſchen Himmel und Erde in die 
Ferne zu ſegeln. Auch wollte mir unſre geprieſene feine 
Lebensart durchaus nicht übermäßig anziehend ſcheinen. 

Was half es aber? ich arme Hofgans mußte mich 
ſchon drein finden. Ein ſchwarzgeſprenkelter Gänſerich-Vet— 
ter gab ſich alle erdenkliche Mühe, um mir das Leben zu 
verſchönern: erzählte mir von ſeinen Rupfereien und Bei— 
ßereien, trug mir allerhand Leckerbiſſen zu, führte mich je— 
den Tag um den Miſtpfuhl ſpazieren, und kratzte mir all— 
abendlich ein weiches Strohlager zurecht. 

Das war zwar Alles recht erfreulich, allein manchmal, 
wenn ich ſo im tiefſten Stroh ſchlummerte, träumte mir 
von dem ſchönen wilden Gänſerich und mit Sehnſucht ſah 
ich der Zeit entgegen, wo wir wieder auf die Wieſe geführt 
werden ſollten. — 
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An einem herrlichen Frühlingsmorgen erſchien endlich 


der glückliche Augenblick: unter vielſtimmigem Jubelgeſchrei 
watſchelten wir alleſammt unter Leitung unſrer vorigjähri— 
gen Hüterin dem Ziele meines winterlichen Hoffens zu. 


Die Sonne ſchien ſo warm, der Himmel war ſo blau, 
die Wieſe blühte mit taufend Blumen — mein Gänſeherz 
ſchlug mir zum erſten Male vor Luſt und Sehnſucht. Jetzt 
bemerkte ich auch, daß unſre Führerin ſich vielfach verän— 
dert hatte, ſie war größer und ſchöner geworden und ſchaute 
ſo freudig drein, als ob es einem ewigen Frühling entgegen— 
ginge. Auch ließ ſie uns viel mehr Freiheit wie ſonſt, ſo 
daß ich mitunter Gelegenheit fand, ein ſame Spaziergänge 
zu dem Teiche am Ende der Wieſe zu machen. 

Als ich hier eines Morgens in tiefen Gedanken ſtand 
und in die klare Fluth hinabſchaute, ſah ich plötzlich im 
blauen Waſſerſpiegel, wie fern von Süden eine Schaar 
wilder Gänſe heranzog, ſich tiefer und tiefer ſenkte und ſich 
endlich jenſeits des Teiches niederließ. 

„Ach, wenn der ſchöne Gänſerich“ — — — wollte 
ich denken, allein ehe ich noch dazu kommen konnte, be= 
grüßte mich ſchon eine wunderklare Stimme, und als ich 
mich umwandte, ſchwebte der Erſehnte aus der Luft zu 
mir herab. 

Ich war anfangs ganz verwirrt und wußte nicht recht, 
ob ich ihn auch wieder grüßen dürfe, da meine Mutter und 
Tante mir ſtreng verboten hatten, mich mit dem „unver- 
nünftigen wilden Pack“ abzugeben. Da mich aber weder 
die Hüterin, noch der ſchwarzgeſprenkelte Vetter noch meine 
Schweſtern gewahren konnten, ſo faßte ich mir ein Herz 
und bewillkommnete den Wilden leiſe aber freundlich. Bald 
kamen wir in ein lebhaftes Geſpräch: er erzählte mir von 
fernen, wunderſchönen fremden Ländern, wo der Himmel 
viel blauer, die Seen viel heller, die Blumen viel duftiger 
und die Früchte und Kräuter viel ſüßer wären als in unſ— 
rer Gegend, und bedauerte mich und mein einſames, trau— 
riges Leben. 

Wie er ſo ſprach, konnte ich gar nicht finden, daß er 
ſo dumm, gemein und grob ſei, als er nach der Schilde— 
rung meiner breitſchnabeligen Tante hätte ſein müſſen. Er 
ſchnatterte zwar in einem ganz andern Tone, als wir edeln 
Hofgänſe, allein ich weiß nicht, das gefiel mir gerade haupt⸗ 
ſächlich an ihm, und ich wurde nicht müde ihm zuzuhören. 
Meine Tante pflegte erſt immer zwei Schnäbel voll Waſſer 
zu nehmen, ehe ſie einen Satz vollendete und brachte ſo 
oft dieſelben Worte und Redensarten an, daß ich ſchon je= 
desmal im Voraus wußte, was kommen würde und gar 
nicht mehr zuzuhören brauchte, um zu antworten. Mein 
wilder Gänſerich dagegen ſetzte ſeine Worte ſo kühn und 
verwegen und ſprach von Himmel und Erde, Herz und 
Welt, Geiſtesgröße und Dummheitsreichthum, von Liebe 
und Entſagung, Freiheit und Knechtſchaft, von Wanderluſt 
und Hofhockerei, von Meeresfluthengebrauſe und Miftpfuhl- 
gekräuſel, daß ich meinte, ſeine Worte hätten Flügel und 
ſchwängen ſich zum Himmel empor. 

Ich war ſo in Anſchauen und Anhören verſunken, daß 
ich ſicherlich die gewöhnliche Abwatſchelzeit verſäumt haben 
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würde, wenn der Schwarzgeſprenkelte mich nicht mit lauter 
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dies jeden Tag fort, bis deine Flügel fo kräftig geworden 
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Stimme herbeigeſchnattert hätte. Mit dem Verſprechen, ſind, daß du ohne Furcht die Reiſe über's Meer wagen 2 
morgen wieder zum Teiche zu kommen, nahm ich Abſchied kannſt.“ Mit dieſen Worten und einem freundlichen 2 
von dem Stillgeliebten und ſchlich gedanfenvoll heim. Gruße flog er davon und ich watſchelte mit hoffendem Her— @ 
Ehe wir am folgenden Tage den Hof verließen, konnte zen zu meinen Schweftern zurück. — 75 
ich nicht umhin, meiner würdigen Tante eine kleine Andeu— Ich weiß nicht was unſerer Führerin geſchehen ſein U 
tung zu geben, daß ſie mitunter etwas gewöhnlich ſchnattre. mochte, fie achtete faſt gar nicht mehr auf uns. Hatte fie . 
Ob ich dabei nicht vorſichtig genug zu Werke ging, oder uns auf die Wieſe geleitet, fo ließ fie uns gehen, wohin 9, 
ob das Wort: „Dummheitsreichthum“, welches ich arglos wir wollten, und ſetzte ſich gemeiniglich auf einen kleinen ©, 
mit einfließen ließ, ſie ſo erbitterte — genug, es regnete Hügel am Rande der Wieſe, pflückte Blumen und wand die 5 
der ganze Vorrath von Hofgansſcheltworten auf mich her— bunteſten Kränze daraus. Oft aber ſchaute fie auch recht 8 
nieder: ich ſei ein albernes Ding, ich habe vermuthlich ge— nachdenklich vor ſich hin, zerriß all' die ſchönen Blumen 1 
ſtern einen Sonnenſtich bekommen, man müſſe mir die Flü— und ſtreute ſie auf der Wieſe umher. 3) 
gel ſtutzen, mir den Futtertrog höher hängen u. dgl. Da ich Eines lichten Frühlingsmorgens kam ein ſchmucker © 
f genau berechnen konnte, wie viel Schimpfreden noch rückſtändig Reiter daher getrabt, band fein Pferd an einen Baum und |. 
waren, ſo wartete ich ruhig, bis meine wüthende Tante ſetzte ſich zu unſrer Hüterin. Alle Blumen und alle Kränze, — 
| 0 den rothen Schnabel geſchloſſen hatte, und bat dann mit die ſie hatte, gab fie ihm und ſteckte ihm den duftigften \ 
ſcheinbar zerknirſchtem Herzen um Verzeihung. Innerlich Strauß auf feinen Hut. Am andern Tage und an allen © 
0 aber nahm ich mir vor, von nun an mit meiner ganzen folgenden Tagen fand der ſchöne Reiter ſich wieder ein und 0 
N 5 Sippſchaft nur vom Wetter, Futter und von Hofbegeben— jedesmal blieb er länger auf der Wieſe; jo lange er da 2 
1 4 heiten zu ſprechen, alle andern Gefühle aber tief in meine war, glänzte das Auge unſrer Führerin vor übergroßer > 
| > Gänſebruſt zu verſchließen. Freude, wenn er aber fortritt, ſah ſie ihm wehmüthig nach. 0 
8 Als ich auf die Wieſe und zum Teiche kam, mochte Mehrere Wochen ging das ſo fort; eines Morgens je— 5 
Vielleicht eine file Trauer aus meinen Augen leuchten, doch kam der Reiter nicht wieder, und unſre Hüterin fa  ° 
denn mein Wilder fragte mich gleich nach der erſten Be— ganz traurig auf dem Hügel, pflückte gar keine Blumen 
grüßung, was mir fehle. mehr, ſondern weinte immerfort kill vor ſich hin. Auch an i 
’ Ich klagte ihm wehmüthig mein Leid und erzählte ihm aller Auen Tagen blieb der Reiter aus. N 2 
mein ganzes bisheriges Leben. „Nicht genug, daß ich eine Ich hakte meine e Gedanken Dabei „Warum x 
25 Hofgans bin — ſo ſchloß ich — ich gehöre auch zu den kommt doch 7 ꝗ— ſchmucke Reiter nicht wieder if dachte ich 5 
3 edeln Gänſen“ und darf nach dem Willen meiner Mutter und FCC Kia RD ee 
=” : . 4 l Mädchen freute ſich doch fo ſehr über ihn! Warum mag + 
Tante eigentlich mit Niemanden ſchnattern, der nicht zu unſ— A 5 eine fe 93 l 
$ af gehört, da wir, wie meine Mutter jagt, bef- ſie nur weinen und warum iſt ſie nicht mit ihm gegangen 20 0 
| rer f e n 5 Als ich bald darauf meinen Wilden danach fragte, ant— 
ſer ſind als die „gemeinen“ und „wilden“ Gänſe. Zum Glück ü Bu ä | 
9 iſt meine Hüterin ein gutmüthiges, nachſichtiges Weſen, en = mir a mit ala Seufzer und bat mich, nur 5 
ſonſt wäre ich ganz übel daran.“ recht fleißig das Fliegen zu üben. N 5 0 
. 4 j Damit ging es auch ſchon ziemlich gut. Weil unſre ? 
75 Mein Wilder lachte gar gewaltig, als ich ausgeſpro⸗ Führerin gar nicht auf uns achtete, ſo zerſtreuten wir uns 
hen hatte und entgegnete: über die ganze Wieſe, und ich konnte mich unbemerkt und 
> „„Was deine hochweiſe Frau Tante Dir da von edeln ungeſtört von meinem weißglänzenden Wilden unterrichten > 
gemeinen und wilden Gänſen vorgeſchnattert hat, iſt nichts laſſen. Die Hoffnung, aus dem engen Hofe, von den klap⸗ 
8 als ein edles Gänſevorurtheil. Die Ur-Ur-Ur-Ur- Uran⸗ pernden Redensarten meiner Tante und den zudringlichen 0 
1 frau aller Gänſe war eine „reine“ Gans, das heißt: war Liebkoſungen des Schwarzgeſprenkelten befreit zu werden, half 8 
* „edel“, „gemein“ und „wild“ zugleich, oder auch nichts mir manche Stunde der Mühe und Angſt überwinden. So 
von Allem. 3 kam endlich der Herbſt heran. Ich hatte mit meinem Ge- 2/ 
9 Wir kümmern uns wenig um die Abtrünnigen und liebten verabredet, zwei Tage vor dem Aufbruche ſeiner ! 
" führen ein freies, ſchönes Leben; Erde, Luft und Waſſer Schweſtern und Brüder mit ihm von der Wieſe zu „entflie- 57" 
2 in der ganzen Welt find unſer, und ſauſen auch manchmal gen“ und dann mit der ganzen Schaar gen Süden zu ziehen. 00 
3 Sturm und Regen um uns her, wir beneiden Euch nicht Meine Ungeduld ließ mich kaum den beſtimmten Tag |” 
A um Euern engen Stall und eingehegten Miſtpfuhl.““ erwarten — ich meinte ſchon mit den weißen Wolken in 9 
9 „Gibt es denn gar kein Mittel, mich aus meiner Knecht: den blauen Lüften zu ſchweben und träumte von den wun- 9 
J ſchaft zu befreien?“ rief ich aus. derſchönen fremden Ländern und Seen — ach! mein Hoffen _ 
6 „„Ja, ein Mittel gibt es““ entgegnete mein Wilder und Sehnen war unendlich! 72 
raſch — „„ich lehre Dich das Fliegen, und wenn der Herbſt An dem zur Flucht auserſehenen Morgen nahm ich (5 
en kömmt, ziehſt Du mit mir nach dem ſchönen Süden. Sei ſtillen Abſchied von meiner Mutter und Tante, von dem N 
u verſchwiegen gegen Deine Schweſtern, Mutter und Tante, Hofe und von allen bekannten Plätzen, und lief erwartungs- 2) 
8 beſonders aber gegen Deinen ſchwarz geſprenkelten Vetter; voll vor unſerer Hüterin her, allen Schweſtern und Brüdern S 
morgen machen wir eine Probe im Fliegen und ſetzen voraus. Mein Wilder erwartete mich ſchon; er ermahnte X 
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mich ſorglich, ja recht achtſam zu fein und kräftig die Flü— 
gel zu ſchwingen — wir hoben uns in die Luft. Hoffnung 
und Liebe machten mich ſtark, freudig ſchlug mein Herz, die 
grüne Wieſe verſank tiefer und tiefer — ich wähnte mich 
gerettet. Unter mir erſchallte das Angſtgeſchrei meiner Schwe- 
ſtern und die drohende Stimme meiner Hüterin — — un— 
aufhaltſam verfolgten wir unſern luftigen Pfad. Plötzlich 
aber wurden meine Schwingen ſchwer, ich ſchlug ſie ſtär— 
ker, da ergriff mich ein tödtlicher Schwindel. Vergebens 
flehte mein Wilder, noch bis zu je— 
nem dichten Walde auszuharren, 
dort wären wir aller Gefahr entron— 
nen — meine Flugkraft war zu 
ſchwach, ich ſank tiefer und tiefer. 
Das verworrene Geſchrei unſrer Ver— 
folger kam immer näher, er ver— 
ſuchte, mich mit emporzuziehen, ich 
klammerte mich an ihn an - — um— 
ſonſt — ermattet fiel ich zu Bo— 
den, er ſchwang ſich ſtark und ſtolz 
in die Lüfte empor. 

Ich fühlte mich ergriffen und 
auf den Hof getragen. Meine Tante 
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Verbrechen vernahm, 
brauſten alle bekannten Hofgansſcheltworte um meine bes 
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riß ihren Schnabel grauenerregend weit auf, als ſie mein 
und wie ein dichtes Hagelwetter 


täubten Ohren, ja ſo groß war die Wuth meiner Tante, 
daß ſie in dem Augenblicke noch ein neues Scheltwort 
erfand! Ich wurde in den ſtrengſten Gewahrſam ge— 
bracht und für immer von den Gängen auf die Wieſe 
ausgeſchloſſen. — f 


Nun ſitze ich einſam in einem engen Käfig und ſehe 


nichts als das öde Hofpflaſter, meine 
giftige Tante, den ſchwarzgeſprenkel— 
ten Gänſerichvetter und einige Schwe— 
ſtern. Ihr widerwärtiges höhniſches 
Geſchnatter muß ich täglich anhö— 
ren, all' meine frohen Hoffnungen 
ſind dahin. — Jetzt weiß ich auch, 
warum unſere Hüterin ſo traurig 
war, als der ſchmucke Reiter e 
wieder kam! 


O Urs Ur⸗ Ur⸗ Ur⸗ Urahnfrau, 
warum bliebſt du keine „reine“ 
Gans! 


Naturgeſchichtliches. 
Erſte Vorleſung. 


Verehrte Zuhörer! Da ich geſonnen bin, nächſtens eine eigenthümliche Naturgeſchichte herauszugeben, jo er⸗ 
laube ich mir, Ihnen, um Ihr Urtheil darüber zu hören, einige Artikel daraus vorzuleſen, und habe dazu ein paar Arten 


der Hausthiere gewählt, weil dieſe doch dem Menſchen am befreundeſten ſind. 
Es könnte nämlich der Fall fein, daß in dieſer Naturgeſchichte manchmal die 


muß ich erſt eine Erklärung vorausſchicken. 


Doch ehe ich meine Beſchreibung anfange 


Rede von ſocialen Verhältniſſen der Thiere, wie z. B. von Geſellſchaften, Freunden, Frauen, überhaupt von Sitten 
und Gebräuchen derſelben, wäre. Dieß darf Sie jedoch nicht wundern, denn in dem thieriſchen Leben herrſchen dieſelben Nei⸗ 
gungen und Empfindungen, dieſelben Laſter und Gebrechen, wie in dem menſchlichen; wir aber als Uneingeweihte können 
ſolche nur nach dem Aeußern der Thiere beurtheilen, und dieſe Beurtheilung bildet die Grundlage meiner Naturgeſchichte. 


Ich fange mit dem Geſchlechte der Schaafe, als den nützlichſten Hausthieren, an. 
im Allgemeinen ein geduldiges, langmüthiges Geſchöpf und über die ganze Erde verbreitet. 


Das Schaaf (ovis), iſt 
Von Norden bis Süden, von 


Oſten bis Weſten, in allen Himmelsſtrichen findet man in vielen Abarten das Schaaf, und natürlich, nach einer richtigen 


Schlußfolge auch Schaafsköpfe. 


Die Hauptraçen in Europa find: das engliſche, franzöſiſche, ſpaniſche und deutſche Schaaf, 


und da Sie es doch gewiß vorziehen werden, etwas Vaterländiſches zu hören, ſo will ich nur das Letztere, nebſt einigen 


Abarten beſchreiben. Alle: 
Dieſes zeichnet ſich beſonders 
durch feine Phyſiognomie und feine 
Wolle aus, indem es von jeder 
anderen, ausländiſchen Rage etwas 
beſitzt; theilweiſe, und das haupt- 
ſächlich, hat es ein franzöſiſches, N 
theilweiſe ein engliſches, manchmal 
ſogar ein ſpaniſches Ausſehen, fo 
daß man kaum feinen Grundcharak— 
ter unterſcheiden kann. Einige wol— 
len deßhalb behaupten, es wären 
keine Eingeborne, und ſtammten 
von andern Ländern her, allein, 
genauen Nachforſchungen zufolge, kann 
wiſſen behaupten, daß es Schaafe von 


ich mit gutem Ge— 
ächt deutſcher Rage 


— ee Aa 


VIDRDIEN SE >22 


Das deutſche Schaaf. (Ovis michelia.) 


gibt, und ſich dieſelben nur durch 
Kreuzung ſo veränderten. Seine 
Hauptzüge ſind: es iſt ſehr gedul⸗ 
dig und läßt ſich ungeheuer viel 
gefallen; dann iſt es auch ziem⸗ 
lich gefräßig und hat es nur gute 
Weide und einen guten Trunk, ſo 
iſt es ganz zufrieden und beküm⸗ 
y) mert ſich wenig darum, ob es zu⸗ 
17 viel geſchoren wird oder nicht. 
a Seine Geduld iſt ordentlich zum 
"NE Sprichwort geworden, und man 
ſagt von Einem, der ſich ſtoßen, 


drücken und ſchlagen läßt „Er hat Geduld wie ein ane 
— Schaafsbock.“ f 


Eine Abart desſelben iſt: 
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Er lebt ſehr eingezogen, und 
geht höchſtens Abends eine Stunde 
auf die Weide oder einem guten 
Trunk nach, iſt ſehr friedfertiger 
Natur, lebt in einer glücklichen 
Ehe und hat nur eine Frau. Als 
beſondere Kennzeichen iſt noch ans 


IN 


große Hörner trägt; hat er feine 


Es ſind diejenigen, welche ſehr 
tief in der Wolle ſitzen, und ſich 
auch nicht wenig darauf einbilden. 
Man erkennt ſie gleich an ihrem 
gravitätiſchen Gange; ſie tragen die 
Naſe gewöhnlich etwas hoch, ſo 
daß ſie auch öfter ſtolpern, ja 
manchmal ſogar fallen; dieß jcha= 
det aber nichts, denn ihre Wolle! 
heilt bald alle Wunden, die ſie 
ſich und Andern ſchlagen, zu. In 
der Regel haben ſie auch einen 
ſehr dicken, geräumigen Kopf, in 


Dieſes find diejenigen, wel- 
che entweder als Abart keine Wol⸗ 
le mit auf die Welt gebracht ha= 
ben, oder von den andern wolltra⸗ 
genden geſchoren worden ſind, um 
ihre eigne Wolle die vielleicht et⸗ 
was ſchadhaft iſt, damit auszubeſ⸗ 
ſern. Ihren lateiniſchen Namen 
cartoffelia haben ſie daher, weil 
ihr Hauptnahrungsmittel aus Kar⸗ 
toffeln beſteht. Es ſind meiſtens 
armſelige Geſchöpfe, die ſich ihres 
Daſeins kaum freuen dürfen; das 
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Obgleich alle Schaafe einen 
ſehr frommen Sinn haben, fo zeich- 
net fich doch dieſes vor allen an⸗ 
deren aus. Man erkennt daſſelbe 
gleich an ſeiner Phyſiognomie, ſein 
Kopf gleicht der ächten Rage der 
Schaafsköpfe, ja übertrifft ſie noch 
durch ſeinen zu Boden geſenkten 
Blick, und durch etliche Thränen, 
welche es zu rechter Zeit aus der 
Thränendrüſe zu locken weiß. Trotz 
ihrer Frömmigkeit muß man ſich 
Si 


Der Haushammel, (0 


zuführen, daß er in der Regel; * 


welchen aber wegen der ſtarken Wolle nicht viel hinein 
kann; trotzdem ſind ſie aber bei andern Schaafen ſehr ge— 


Die geſchorenen Schaafe. 


mit auf die Welt gebracht, ſo be— 
kommt er dieſelben ſpäter. Trotz 
den Hörnern jedoch iſt er nicht 


bösartig, und wird gewiß in das 


Himmelreich kommen, denn er 
glaubt Alles — was ihm ſeine 
Frau, der Pfarrer und der Amts 
mann vorſchwätzen. 

Eine andere Abart ſind: 


achtet und haben in allen Sachen 
beſondere Vorrechte, hauptſächlich 
werden ſie bei Gelegenheiten, wo 
es ſich um das Intereſſe ihrer we⸗ 
niger bewollten Brüder handelt, 
zu Stellvertretern derſelben ge— 
wählt; denn obgleich ſie manch— 
mal vor den Kopf geſtoßen wer— 
den, ſo haben ſie doch ein ſtattli— 
ches Ausſehen, und ihre dicke 
Wolle deckt die Fehler zu. Von 
ihnen iſt noch zu bemerken, daß 
fie gewöhnlich ein kleines Schaaf, 


alſo ihr Schäfchen im Trocknen haben. 
Als Gegenſtück zu dieſem ſtehen da: 


(Ovis cartoffelia.) 


von oben kommende Geſchmeiß, die 
Bremſen und Stechfliegen, ſind 
ihnen beſtändig auf dem Nacken 
und ſaugen ſie ganz wund, und 
da wo ſich nur ein wenig Wolle 
blicken läßt, ſind die Hofſcheerer 
gleich bei der Hand und ſcheeren 
dieſelbe glatt weg. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich hauptſächlich durch ihr 
Geſchrei, welches ſehr kläglich an— 
zuhören iſt und beiläufig wie 
„Mehl“ lautet. 

Eine andere Species ilt: 


doch vor ihnen in Acht nehmen, 
denn wenn es niemand ſieht, fto= 
ßen fie gewaltig gern. Eine ei⸗ 
gene Race iſt es eigentlich nicht, 
denn man will bemerkt haben, daß 
es größtentheils alte Wollſchaafe 
ſind, die im Alter die Farbe än⸗ 
dern oder denen die Wolle aus— 
geht. Es iſt ziemlich verbreitet. 
Eine Ausnahme von allen 
Schaafen wegen ſeiner Liſt und 
Verſchlagenheit macht: 
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Man kann von ihnen mit 
Recht ſagen, es ſeien Wölfe in 
Schaafskleidern, denn von Außen 
„ ſehen ſie den anderen Schaafen 
ſehr ähnlich, von Innen aber ſind 
. ſie Gift und Galle. Haben ſie es 
auf eines ihrer Mitgeſchöpfe abge— 
ſehen, ſo umſtricken ſie es und 
legen ihm überall Fallſtricke, daß. 
es zuletzt wohl oder übel ihr Opfer. 
wird. Dabei gilt ihnen jedes Mittel 


* . U ar DETTOTE 
8 Das wilde Schaaf. (Ovis jesuitica.) 


zu ihrem Zwecke gelangen. Ob— 
gleich Deutſchland nicht ihr Va— 
terland iſt, ſo find fie doch ziem⸗ 
lich in demſelben verbreitet. Ei— 
gentlich ſtammen ſie von Italien 
und Spanien, woſelbſt ſie die hoch- 
ſten Stellen des Landes einneh— 
men. Am häufigſten ſind dieſel— 
ben jetzt in Bahern, Tyrol und 
Oeſterreich, während man an anderen 
Orten, wo ſie anfingen, eine wahre 
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gleich, Gift oder Dolch, Alles iſt ihnen einerlei, wenn ſie nur i zu werden, Mittel zu ihrer Ausrottung ergriffen hat. 


Von dem Nutzen der Schaafe im Allgemeinen ſind beſonders zwei Dinge hervorzuheben, erſtens: das Fleiſch, 
welches ſehr zart und ſchmackhaft iſt; vorzüglich iſt der Kopf eine wahre Delikateſſe und an allen hohen und fürſtlichen 
Tafeln dürfen keine Schaafsköpfe fehlen. Zweitens: die Wolle, welche manchen Dummkopf zu einem Witzigen und man- 
chen Narren zu einem Weiſen ſtempelt, denn aus Wolle macht man Tuch, aus Tuch Kleider und Kleider machen Leute, 
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Drei Schlangen ſchloßen einmal einen Bund 


Und tranken Brüderſchaft, 


1 

| e 
N 8 Beſiegelten ſie mit dem Schlangenmund Da wurde die Zweite ſo fett vom Mord, 0 I 
| N Und ſetzten fie in Kraft Daß ſie ebenfalls liegen blieb. 5 
5 0 

U Sie fingen gewaltig zu morden an, | „Hm!“ dachte die Dritte — „was geht's mich an? 2 
| D Und ſchleppten die Leichen nach Haus | „S iſt Einer des Andern Grab; 0 
OR Und hielten mit der Beute ſodann | „Wir haben es ja ſchon Einmal gethan“ — — 85 
| = Tagtäglich einen Schmaus. Und ſchlang die Schweſter hinab. 3 
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Oeſterreich, Preußen und Rußland. 


Sie machten alles Leben zu Blut 
Und tranken ſich nicht ſatt, 

Und was nicht fiel vor ihrer Wuth, 
Das jagten ſie wenigſtens matt. 


Da ward die Erſte der Sc g 5 dic, 
Daß ſie nicht weiter kam; 
Sie konnte nicht vor und nicht zuck 5 5 | 


Und ward vom Liegen lahm. 


Kaum ward dies ihren Verbündeten kund, 


So hielten ſie ein im Lauf, 
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Und ſchloſſen einen beſondern Bund 
Und fraßen die Schweſter auf. 


3 


Drauf ſetzten ſie beide die Reiſe fort, 
Und folgten dem blutigen Trieb, 


* 


So ſchloß das Bündniß ohne Zwiſt, 
Und ohne viel Verdreh'n. 
Was aus der Dritten geworden iſt — 


Das werden wir erſt noch ſeh'n. 


Fr. Gaſt. 


Lied 


einiger einiger Fürſten. 


Nach der Singweiſe von Freiligrath's „Schwarz-Roth-Gold!“ 
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So haben Wir fie endlich doch, 
Die trogige Canaille, 
Zurückgebannt in's alte Joch 
Durch Krieg und durch Bataille; 
Was kümmert Uns ihr Schwarz-Roth⸗Gold, 
Wir haben Schergen noch im Sold: 
Es lebe das Pulver, 
Es lebe das Blei, 
Es leben die Bajonnete!! 


Wir haben auch ein Schwarz-Roth-Gold 
Zum Schutze Uns geſchaffen: 

Das Gold, das iſt der Schergen-Sold, 
Das Schwarz ſind unſ're Pfaffen, 

Das Roth iſt der Canaille Blut, 
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Gen Uns verſpritzt in tollem Muth! 
Es lebe das Pulver, 
Es lebe das Blei, 
Es leben die Bajonnete!! 


Noch haben ja das Standrecht Wir, 
Noch haben Wir Kanonen, 
Das radikalſte Mittel für 
Die radikalen Drohnen; 
Sie hofften, Unſer Reich ſei aus — 
Es lebe Schwager Nikolaus! 

Es lebe das Pulver, 

Es lebe das Blei, 

Cs leben die Bajonnete! 


Den Soldknecht cajoliren Wir 

Mit Orden und Lapalie, 

Und ſo mit Gott — vernichten Wir 
Canaille mit Canaille! 


Der Soldknecht dient nur Unſerm Zweck, 


Hat er gedient, wirft man ihn weg; 
Es lebe das Pulver, 
Es lebe das Blei, 
Es leben die Bajonnete ! 


Ein Hund, der von der Kette lief, 
Und heimkehrt, wird geprügelt, 
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Ein Volk, das lang’ in Dummheit ſchlief, 


Und aufwacht, wird gezügelt; 
Erſt ſpionirt, dann intriguirt, 
Zu guter Letzt noch oktrohirt! 
Es lebe das Pulver, 
Es lebe das Blei, 
Es leben die Bajonnete!! 


Was Parlament, was Völkerbund!? 
Was will der Quark Uns jchaden!? 
Wir ſind die Herrn von Gottes- und 
Von Bajonneten-Gnaden! 


Wir ſind die Herrn, das Volk der Knecht, 
Denn wer die Macht hat, hat das Recht! 


Es lebe das Pulver, 
Es lebe das Blei, 
Es leben die Bajonnete!! 
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Veränderung. | Verfängliche Wahl. 
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8 „Welche Veränderung! Freund Wühler, Du in Uni⸗ 3 » ’ 
form? und fo wohlgenährt? Nun Du haft Dich während | Geiſtlicher. Te quidem vellem, sed quia pastor 
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des Landtages gut conſervirt!“ 5 cave 14 
„„Du weißt es alſo ſchon, daß ich conſer vati | | | 
geworden bin?““ | Wo u 
. . | ift des Deutſchen Vaterland? | 


— Auch ein Römer — aber kein Brutus. | b 
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* Bürger. Was gibt's Neues, Herr Falkner? Sie le⸗ K 
8 Germania. ſen ja immer die Zeitung! — Was macht denn die deut⸗ 
5 (Von den Dolchſtößen deutſcher Fürſten, Diplomaten, Ariftofraten und ſche National-Berjam mlung? 
a Pfaffen dreißigfach durchbohrt.) Student. Ach — die National-Verſammlung! Se⸗ 
00 „Auch du — mein Sohn!“ ben Sie Herr Michelmahr, die wandert umher, um das * 
. doeutſche Volk zu ſuchen! b 
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In einer geſegneten und 
fruchtbaren Provinz Deutſchland's 
erhob ſich im Mittelalter von 
ſchützt, das Neſt eines gefürch⸗ 
teten Raubritters, der jeden Vor⸗ 
| überziehenden brandſchatzte, und 
| unter dem Namen von indirecten 
| Steuern die Ballen und Güter 
alſo lichtete, daß der ſo Beſteuerte 
kaum ſchwer mehr zu tragen 
hatte. Nach und nach war dies 
2 alte Raubneſt zerfallen, und die 
0 Beſitzer, von der fortſchreitenden 
Cultur bewältigt, hatten ſich von 
dem ſteilen Berge, auf dem die 
1 Stammburg lag, mitten in das 
kleine Dorf, das dieſen Hügel 
urmkränzte, zurückgezogen und ſich 
daſelbſt ein prachtvolles Schloß 
im modernen Style erbaut. 

Das Dorf hieß Jammershauſen und die Grafen, ſo die 
Burg bewohnt hatten, nannten ſich Herrn von, zu und in 
Jammershauſen. Das Merkwürdigſte war, daß es in dem 
ganzen Diſtricte nur Einen Reichen und viele, viele Arme 
gab. Die vielen Armen, das waren die Bewohner von 
Jammershauſen, er eine Reiche aber das war der Herr von, 
zu und in Jammershauſen. Und dennoch war dies nicht 
| 8 das Merkwürdigſte, ſondern das Merkwürdigſte war wigent- 

lich, daß die Arbeit mit dem Reichthum im umgekehrten 
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Der Sohn des Arinekiceen, 


Verhältniſſe ſtand; denn während 
die Bewohner von Jammershau— 
ſen das ganze Jahr bei Hitze und 
Froſt mit ihren Pferden um die 
Wette arbeiteten, waren und blie⸗ 
ben fie dennoch die ärmſten Men⸗ 
ſchen von der Welt, und obgleich 
der Herr von, zu und in Jam⸗ 
mershauſen das ganze Jahr nichts 
that, als Auſtern aufbrechen und 
Nüſſeknacken und ſeine härteſte 
Arbeit darin beſtand, daß er ge⸗ 
legentlich einem Knecht höchſtei— 
genhändig die Peitſche gab — ſo 
war er doch der reichſte Mann 
und wurde täglich noch reicher. 

Dies große Räthſel hätte 
wohl Manchen zum Nachdenken 
bewogen, doch die guten Jam⸗ 
mershäuſer waren blos gute Ar- 
beiter und keine gelehrten Forſcher, und wenn ſie Abends 
ihre Milchſuppe in Unterthänigkelt gegeſſen und für das 
Wohlergehen ihres ſichtbaren Herrn zu ihrem unſichtbaren 
Herrn gebetet hatten, zogen ſie die Schlafmütze tief in's Ge— 
ſicht und ſchliefen geſund bis Morgens zwei Uhr, wo ſie 
gewöhnlich träumten, den Herrn von, zu und in Jam mers— 
hauſen geſtiefelt und geſpornt mit der Reitpeitſche in der 
Hand zu erblicken, daß ſie von dieſem Traume faſt erſchreckt 
aufſprangen und ſich an die Arbeit begaben. — 

Der Herr von, zu und in Jammershauſen aber hatte 
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eine ſchöne Gemahlin und die Geburt ihres erſten Söhn— 
leins koſtete ihr das Leben, darüber ihr Gemahl alſo be— 
trübt wurde, daß er ſich entſchloß, eine lange und weite 
Reiſe zu unternehmen. Bevor er aber dieſe Reiſe antrat, 
wollte er ſein Büblein, das er in dieſem zarten Alter nicht 
mit ſich hinwegführen konnte, der Pflege einer Amme an⸗ 
vertrauen; und da er erwog, daß der bürgerliche Umgang 
dem Kinde in ſeinen erſten Jahren nichts ſchaden könne, 
daß hingegen die ländliche Luft für feine Geſundheit zuträg— 
lich ſei, fo beſchloß er, feinen Sprößling vorerſt dem für- 
nehmſten feiner Grundholden in Jammershauſen anzuver⸗ 
trauen, um ihn ſpäter unter ſeinen Augen in der Hauptſtadt 
als ein hochadeliges Kind erziehen zu laſſen. 

Doch es ſollte anders kommen. — f 

Kaum war der Herr von, zu und in Jammershauſen 
in der Reſidenz angekommen, und hatte der Fürſt erfahren, 
daß er da ſei, ſo ließ Se. Durchlaucht ihn zu ſich beſchei— 
den, und betraute ihn, der von je als ein ſchlauer Fuchs 
unter den Diplomaten bekannt war, mit einer Sendung an 
einen benachbarten Hof von ſolcher Wichtigkeit, daß der 
Graf eine lange Reihe von Jahren an nichts anderes dachte, 
als wie er durch Zähigkeit und Gewandtheit eine Sache in 
Ausführung bringen könne, auf die ſein Herr ein ſo großes 
Gewicht legte. f 

Während den Grafen ſolche Sorgen beſchäftigten, war 
ſeinem Söhnlein die Zeit ſorglos mit ländlichen Spielen 
vergangen, und, mitten in der herrlichen Natur aufgewachſen, 
war er ftatt eines Ariſtokraten ein Menſch geworden. Der 
Schulmeiſter von Jammershauſen hatte ihm, ſo gut es an— 
ging und er ſelber davon wußte, in feiner deutſchen Mut- 
terſprache unterrichtet, ſtatt daß eine franzöſiſche Gouvernante 
ihren Witz verwendet hätte, durch Converſation ſein zartes 
Gehirn zu einem ſeltenen Petrefact zu machen — kurz, der 
junge Herr Chriſtian war ein braver und kerniger Burſch 
von 14 oder 15 Jahren als der alte Herr von, zu und in 
Jammershauſen, nachdem ihm endlich ſeine diplomatiſche 
Sendung zur Allerhöchſten Zufriedenheit gelungen war, mit 
einer Muſterkarte von Orden die Bruſt geſchmückt, nach 
Jammershauſen zurückkehrte, um endlich einmal wieder nach 
ſeinem Herrn Sohne zu ſehen. 

Der alte Diplomat freute ſich zwar über das geſunde 
Ausſehen ſeines Kindes, doch dachte er bei ſich: Seine Sit— 
ten ſind bäuriſch, ich muß ihn eiligſt von hier wegnehmen. 
Demgemäß beſchied er ſeinen Sohn auf ſein Zimmer und 
ſprach folgendermaßen: 

„Mein Sohn! Du haſt bereits dein vierzehntes Jahr 
überſchritten, und anderweitige Sorgen haben es mir früher 
unmöglich gemacht, dir diejenige Erziehung zu geben, welche 
ſich paßt für den dereinſtigen Herrn von, zu und in Jammers⸗ 
hauſen; ich will dir jetzt eine Cardinalfrage thun, damit 
ich ſehe, von welcher Stärke dein Verſtand und deine Phi⸗ 
loſophie ſein mögen. Sag mir deßhalb mein Sohn, in wie 
viele Klaſſen theilſt du das ganze Geſchlecht der Menſchen 
ein 2, 

Dem jungen Herrn kam dieſe Frage etwas curios vor, 
doch antwortete er alsbald: 
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„Ich habe gelernt, die BER Re in d 
und böſe“ — 

„Halt mein Sohn!“ Tank der Alte 7 5 von, zu und 
in Jammershauſen, „dieſe Antwort riecht nach dem Kate— 
chismus einer guten, unterthänigen Bauernſchule, wir aber 
haben unſeren eigenen Katechismus und es iſt Zeit, daß du 
dieſen erlerneſt. In gute und böſe Menſchen! Pah! wir 
theilen Menſchen in adelige und nicht adelige Menſchen ein; 
du, mein Sohn gehörſt zu einer recht guten alten Species 
dieſer erſteren und es iſt deßhalb an der Zeit, daß du die 
letztere Claſſe von Menſchen ſchleunigſt verlaſſeſt, in der du 
leider durch außerordentliche Umſtände fo lange zu verwei- 
len gezwungen warſt, daß man dich kaum mehr von einem 
Nichtadeligen unterſcheiden könnte, wenn du nicht in der 
aufgeworfenen Naſe die Familienähnlichkeit des alten Ge- 
ſchlechtes der Grafen von, zu und in Jammershauſen con⸗ 
ſervirt hätteſt. Es wird dir viele Mühe koſten deinen Geiſt 
in die Sphäre zu erheben, für die er geſchaffen iſt.“ 

Am folgenden Tage reiſte der alte Herr von, zu und in 
Jammershauſen mit ſeinem Sohne von dem traulichen Land⸗ 
ſtädtchen nach der Reſidenz Zopfheim ab, ohne dem jungen 
Herrn zu erlauben, vorher Abſchied zu nehmen von ſeinen 
theuren Geſpielen und vorzüglich von Einem Gegenſtande, 
der in dem eleganten Reiſewagen ſeinen Augen noch 5 
Thräne auspreßte. 


Und dieſer Gegenſtand war die liebliche Tochter ſeines 
bisherigen Pflegevaters; ſie hatten beide als Kinder auf den 
Raſenbeeten des Gartens geſpielt, und als Maria anfieng, 
ſich zur Jungfrau zu entfalten, ſchlich ſie ſich leiſe und feſt 
in das Herz ihres Pflegbruders ein, und zwei Menſchen 
gab es wenigſtens, denen Jammershauſen ein Paradies war. 
Der junge Herr Chriſtian lebte bereits zwei Jahre in 
dem Hotel feines Vaters in Zopfheim, aber trotz Tanzmei⸗ 
ſter, Thes dansants, Complimentirbüchern und muſikaliſchen 
Abendunterhaltungen, wollte doch die natürliche Erziehung, 
ſo er in ſeiner Jugend genoſſen, nicht ganz weichen und 
Dinge, über die ſich die hochadeligen Stutzerchen am meiſten 
amüſirten, erſchienen ihm ſo fade als nur möglich; kurz 
Chriſtian blieb immer noch mehr Menſch als Ariſtokrat. 

Mit großem Miß vergnügen betrachtete der alte Herr 
von, zu und in Jammershauſen die fortdauernde plebejiſche 
Geſinnung ſeines einzigen Kindes, und er entſchloß ſich alle 
Kunſtgriffe anzuwenden, um es zu bekehren. 


Nachdem der alte Herr von, zu und in Jammershauſen 
ſeine diplomatiſche Stirne eine Zeit lang gerieben und den 
Hausorden vom goldenen Stiefelknecht einige Male gedan⸗ 
kenvoll hin- und hergedreht hatte, ſprach er mit einem 
ſchlauen Lächeln: „Er ſoll ſich vermählen; ſo allein wird 
er zu den Sitten gelangen, ohne welche ein Herr von, zu 
und in Jammershauſen nicht gedacht werden kann; heira⸗ 
then ſoll er, und das ſobald als möglich; ich ar Inn 
eine paſſende Parthie für ihn im Kopfe.“ 5 

Die Tochter des Erbkammerherrn Baron von Bach⸗ 
ſtelze war die reichſte, die einfältigſte und eingebildetſte Er⸗ 
bin der Reſidenz von Zopfheim. Schon mit ihrem 7. Jahre 
hatte ſie als ein gemüßigtes Wunderkind die ſchwierigſten 
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Paſſagen der modernſten Triller gefpielt, und mit ihrem 24. 
Jahre war von dem Wunderkinde das Wunder fort und 
das Kind geblieben, ſie ſchnürte ſich wie eine Wespe, und 
ein berühmter Humoriſt hatte eines Abends, wo die Geſell— 
ſchaft lebendige Räthſel aufführte, und das gnädige Fräu— 
lein von Bachſtelze die Augen auf einen ſilbernen Löffel, 
den fie hoch in der Hand emporhielt, beftete, um dadurch 
ein Räthſel, deſſen Auflöſung Silberblick ſein ſollte, her— 
vorzubringen, den Mangel an Takt gehabt, die Auflöſung 
dieſes gar zu lebendigen Räthſels in dem Worte n 
zu finden. 

Dieſe ſelbige Dame hatte der alte Herr von Jammers⸗ 
hauſen im Geheimen ſeinem Sohne als gnädige Ehegemahlin 
auserſehen, und dachte, es würde nicht viel Schwierigkeiten ha— 
ben, demſelben eine ſo reiche Parthie annehmbar zu machen. 

„Lieber Sohn!“ hub daher eines Abends der gewiegte 
Diplomat an, „ich weiß nicht, wie lange ich noch zu leben 
habe, und gerne ſähe ich vor meinem Ende dich an der Seite 
eines geliebten und edlen Fräuleins deinen Einzug in Jam⸗ 
mershauſen feiern. Ich habe dir deßhalb die ſchwere Wahl 
deiner Zukünftigen erſpart, und da du weißt, daß es bei dem 
hohen Adel Sitte und Recht iſt, daß Aeltern oder Vormün— 
der für ihre Kinder und Pflegebefohlenen die Gefährtinnen 
des Lebens wählen, ſo habe ich von dieſem Rechte Gebrauch 
gemacht, und die Hand der reichſten Erbin dieſes Landes für 
dich gewonnen. Alle Prämiſſen ſind bereits auf diploma- 
tiſchem Wege erledigt, und fo hoffe ich, daß in 14 Tagen 


deine Vermählung mit dem Fräulein von Bachſtelze ſtatt⸗ 


finden kann.“ 

Mahrend der Diplomat alſo redete, beobachtete er mit 
lauernden Blicken das Angeſicht ſeines Sohnes, und er hätte 
ein minder ſchlauer Mann ſein dürfen, um zu bemerken, 
wie wenig ſein Vorſchlag mit den Wünſchen des Anderen 
übereinſtimmte. Bei dieſer fo plötzlichen Ueberrumpelung 
ſeiner heiligſten Gefühle war das Bild ſeiner geliebten Ju— 
gendgeſpielin Marie plötzlich in feinem größeften Zauber in 
der Bruſt des jungen Grafen emporgetaucht; einen Augen— 
blick malte ſich bittere Ironie in feinen Zügen; doch ur⸗ 


plötzlich zu der vollſten Weichheit der Liebe aufgethaut, warf 


er ſich ſeinem Vater um den Hals und beſchwur ihn mit den 
ſüßeſten Worten, ſeinem Herzen keinen Zwang anzuthun, 


indem er feine Liebe zu der Jugendfreundin mit der liebens— 


würdigſten Offenherzigkeit entdeckte, und feinen Vater bat, 
ein Verhältniß nicht zu ſtören, von dem ſein ganzes Lebens— 
glück abhinge.“ 

Unerfahrener Jüngling! zu 
Herzen zu ſprechen!! 

Der Herr von, zu und in Jammershauſen verrieth keine 
Spur von Ueberraſchung. Kalt und beobachtend betrachtete 
er ſeinen Sohn, etwa wie ein gelehrter Phyfiolog den 
Herzſchlag eines Froſches betrachtet, dem er ſo eben mit 
ſeinem Secirmeſſer bei lebendigem Leibe die Bruſt aufge— 
ſchnitten hat. 

„Es iſt gut“ und „verlaß mich jetzt“, das waren die 
einzigen Worte, welche der Ariſtokrat auf = herzliche 
Geſtändniß feines Sohnes hatte. 

Der junge Herr verließ demnach das giner und der 


einem Diplomaten von 
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alte Diplomat ſchritt lange Zeit 
Gedanken verſunken. 

Das Ergebniß ſeines Brütens wird 
der Geſchichte zeigen. 

Seit ſeiner Trennung von Jammershauſen hatte der 
junge Graf durch die Vermittlung eines Dieners ſeines 
Vaters einen zärtlichen Briefwechſel mit dem Gegenſtande 
ſeiner Neigung unterhalten, und durch ein ſchlau eingeleite— 
tes Spionirſyſtem gelang es jetzt dem alten Herrn, dieſer 
Sache auf die Spur zu kommen. 

Der Herr von, zu und in Jammershauſen ließ den 
Postillon d'amour ſeines Sohnes bei ſpätem Abend auf 
ſein Arbeitszimmer kommen, aber anſtatt ihm nach einer 
tüchtigen Strafpredigt den Abſchied zu geben, behielt er ihn 
faſt die ganze Nacht zu einer langen leiſen Unterredung bei 
ſich, denn er war ein gewiegter Diplomat. 

Der Sohn des Ariſtokraten hatte eben dieſe Nacht 
ſchlaflos zugebracht, und indem er fein ganzes Verhältniß 
ernſt und prüfend noch einmal an ſeinem Geiſte vorüberge— 
hen ließ, ſchwur er ſeiner theuren Marie treu zu bleiben 
trotz allen Diplomaten und Ariſtokraten. Er ſchrieb ihr ei— 
nen Brief voll der zärtlichſten Ergüſſe, wie ſie für eine Ge— 
liebte unzweifelhaft höchſt intereſſant, für einen dritten Le— 
ſer aber ebenſo unzweifelhaft höchſt langweilig zu leſen ſind, 
weshalb wir ſie klüglicherweiſe auf ſich beruhen laſſen. 

Nachdem Chriſtian den Brief ſorgfältig verſiegelt hatte, 
rief er ſeinen vertrauten Diener einige Stunden ſpäter als 
dieſer von dem alten Grafen entlaſſen war, und trug ihm 
auf, mit dem Schreiben ſich eiligſt zu ſeiner Geliebten zu 
begeben und für die pünktlichſte Beſorgung einzuſtehen. 

Der Postillon d'amour machte fein. Compliment und 
brachte den Brief zu — Chriſtian's Vater. 

Mit großem Vergnügen empfing der Ariſtokrat dieſe 
Zeilen, auf die er ſchon lange gelauert hatte, und befahl 
dem Diener in einigen Stunden wiederum vor ihm zu er⸗ 
ſcheinen, in der Zwiſchenzeit aber ſich vor ſeinem Sohne 
zu verbergen, damit jener in der Meinung ſtehe, ſein Ver⸗ 
trauter habe flugs ſeine Reiſe angetreten. 

Nachdem der Postillon d'amour ſich entfernt hatte, 
bewegte der alte Ariſtokrat eine ſilberne Schelle und herein 
trat zu einer Seitenthüre ein junger Mann, deſſen Phyſiog— 
nomie nicht ſehr für die Ehrlichkeit ihres Beſitzers zu ſpre⸗ 
chen ſchien. 

„Schorell“, begann der Ariſtokrat zu dem Manne mit 
der zweideutigen Phyſiognomie gewandt, indem er ihm zu— 
gleich den ſo eben überbrachten Liebesbrief ſeines Sohnes 
hinreichte — „iſt dieſe Handſchrift leicht nachzuahmen?“ 

„Mit Eurer Gnaden Erlaubniß,“ erwiederte Schorell, 
ich habe auf Euerer Gnaden Beſehl ſchon ſchwerere mit 
Erfolg nachgemacht.“ 

„Schön!“ lächelte der Graf, 


auf und nieder in tiefe 


uns der Verlauf 


„ſo ſetz dich nieder und 


ſchreib genau in dieſer Schrift, was ich Dir diktiren werde.“ 


Armes, thorichtes Mädchen! 

Wie aus einem ſchweren Traume bin ich endlich aus 
meinem früheren niedrigen Leben erwacht, und kann mich 
nicht genug darüber wundern, wie ich, aus einem hoch- 
adeligen Geſchlecht entſproſſen, meine Liebe einer niederen 
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> Bauerndirne zuwenden mochte. Doch genug davon! Kein 
Wort ſoll über dieſen thörichten Gegenſtand fortan weder 
aus meinem Munde noch aus meiner Feder kommen; Du 
darfſt nicht mehr an mich denken, denn wir müſſen auf ewig 
geſchieden fein. Ich lege dieſem Briefe 100 Thaler bei; 
8 ſollte ſich unter Deinesgleichen eine paſſende Parthie für 
„) Dich finden, jo greif mit beiden Händen zu, dies der Rath 
desjenigen, der ſich hiemit auf ewige Zeiten von Dir ſcheidet. 


Chriſtian, Graf von, zu und in Jammershauſen. 
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„Wenn es ein feinfühlendes Mädchen iſt,“ wagte Scho— 
rell hier zu bemerken, „ſo iſt die Sache mit dem Gelde ein 
beſonders gut angebrachter diplomatiſcher Griff.“ 


„Still Schorell!“ ſchalt der Ariſtokrat, „Du haſt nicht 
zu denken, ſondern nur zu ſchreiben.“ 


Schorell verbeugte ſich, ſiegelte den Brief und adreſ— 


8 ſirte ihn. 
0 Am folgenden Tage hatte Marie dies Kuckucksei gele⸗ 


ſen, ſie war keineswegs eine ſentimentale Puppe, ſondern 
ein energiſches Mädchen; die Falten der bitterſten Ironie 
zogen ſich um ihren ſchönen Mund, ſie erglühte vor Zorn 
und rief, den Brief weit fortſchleudernd: 


„ 


{ „Der Elende, o hätte ich ihn nie gekannt! Warum 
| mußte ich die treuen Huldigungen meiner gleichſtehenden 
Bekannten verſchmähen, um einem Falſchen anzuhängen, 
eder mich wie einen Spielball ſeiner Laune behandelt? Aber 
ich will ihn vergeſſen, ewig vergeſſen, doch zuvoͤrderſt will 
ich ihm einen Brief ſchreiben, der ihm beweiſen ſoll, daß 
ich den Spott eines bochgebornen Elenden zu erwidern ver⸗ 
; ſtehe!“ 5 

1 Am nächſten Tage reiſte der treue Postillon d'amour 
von Jammershauſen zurück in die Reſidenz Zopf heim, und 
trug an Bord ein Schreiben von der ſchönen Marie an 
„den jungen Herrn von, zu und in Jammershauſen, derma— 
len wohnhaft in der Reſidenz Zopfheim.“ Als er im letzt— 
genannten Orte anlangte, fand er den alten Diplomaten 
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N Natuegefchichtliches. 


6 J Zweite Vorlefung. 

A Wir kommen jetzt zu dem Eſelgeſchlecht. Dieſes ſich aber faſt Alle fo ähnlich find, daß man oft, ohne die. 
. iſt noch größer und weiter verbreitet als das der Schaafe, genaueſten Unterſuchungen nicht einen Eſel von dem ande- 
und obgleich Oſtindien und Perſien ihr eigentliches Vater— ren unterſcheiden kann. 

N terland iſt, jo gibt es doch in unſerem lieben Deutſchland Ich werde Ionen hier die vorzüglichſten Species nebſt 
9 ſehr viele Eſel, daß man faft bei jedem Schritte auf eine Art | ihren eigenthümlichen Kennzeichen angeben. Hier haben 
2 f 


„ derſelben ſtößt. Sie zerfallen in ſehr viele Gattungen, die 
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an einem Gichtanfalle leidend auf ſeinem Ruhebette; aber 
trotz ſeinem Gichtanfalle erhob er ſich ſchnell, da er den 
Diener in's Zimmer treten ſah, und voll innerer Freudigkeit 
las er folgendes lakoniſche Antwortſchreiben: 


„Geehrter Herr Graf! Ich zeige Ihnen hiemit meine 
baldige Verheirathung mit dem älteſten Sohne unſeres 
Nachbarn Johannes an. Wenn Sie auf unſere Hochzeit 
kommen wollen, ſo wollen wir um die Wette über ein Ver⸗ 
hältniß lachen, welches wir angeknüpft 1 als wir beide 
noch Thoren waren. ne 3 


Ihre frühere Jugendgeſpielin Marie.“ 


„Herrlich!“ rief der gewiegte Diplomat, nachdem er 
geleſen, „ſie trifft den rechten Ton. Heda Burſch, bring 
den Brief eilig an meinen Sohn.“ Und nachdem der Die⸗ 
ner abgetreten war, hielt der alte Ariſtokrat folgenden Mo⸗ 
nolog: 


„Es wird ihm ſein Herz koſten, und das iſt es, was 
ich erſtrebt habe. So lange er noch dies einfältige Ding 
im Buſen hatte, war er im Stande, die größte Thorheit zu 
begehen — von jetzt an wird er ein vernünftiger Mann 
ſein. Gottlob, er wird aufhören ein Menſch zu ſein und 
ein Ariſtokrat werden.“ 
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Und der gewiegte Diplomat hatte gut seta 


Als der junge Herr den Brief geleſen, ward er bleich 
und ſtumm, verſchloß ſich in ſeinem Zimmer und wollte 
nicht Speiſe noch Trank zu ſich nehmen; nach acht Tagen 
indeß wurde ihm dies ſtille Hinbrüten zu langweilig, er 
hielt einen donnernden Monolog über Treuloſigkeit des 
Weibes und beſuchte zum erſtenmale wieder das Theater. 
Nach und nach fand er Geſchmack an hochadeligen Beſchäf⸗ 
tigungen, in einem halben Jahre vermählte er ſich | ſogar 
mit dem gnädigen Fräulein von Bachſtelze und beſitzt u 
alle Eigenſchaften, ohne welche nicht gedacht werden 
ein edler Herr von, zu und in Jammershauſen. 8 

- II. 8. 


wir zuerſt: 


V 
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Die ſtolzen Eſel. (Asinus asinorum.) 


Es find diejenigen, welche ſich ’ u genes Weſen kundgeben. Die⸗ 


95 einbilden, gewiße Vorzüge vor ih⸗ 7 ſelben zerfallen wieder in ei⸗ 


ren Miteſeln zu beſitzen, und die⸗ nige Unterabtheilungen, von de⸗ 


ſes durch eine beſon dere Haltung nen wir nur die adelſtolzen und 


des Körpers, durch ein größeres die geldſtolzen näher betrachten 


* 


Wi 
“u 


Geſchrei, überhaupt durch ein ei⸗ wollen. 


er, 
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ſellſchaft, fo ſetzt er ſich, um 
nicht mit demſelben reden zu müſ⸗ 
ſen, wenigſtens dreißig Schritte 
von ihm weg; kurzum er iſt der | 4 


iſt ein ſehr unerträgliches Thier, 
welches den ganzen Tag auf der 
faulen Haut liegt und nichts ar⸗ 
beiten mag. Sein Stolz rührt 


r 


daher, daß ſeine Vorfahren „von 
Eſel“ waren und er das Wörtchen 
„von“ von ihnen geerbt hat; oder 


albernſte und dümmſte aller Eſel. 


Ein Mittel, ſie von anderen zu 


unterſcheiden iſt: man ſpreche von 


— 


sr m 


daß er, durch eine der Eſelheit 
nützliche Erfindung, wie z. B. eine 
Prügelmaſchine oder dergleichen in 
den Adelſtand erhoben wurde. 
Deswegen dünkt er ſich um viel höher als andere, und ſieht 
ſolche von der Seite an; begegnet ihm einer von einer unter⸗ 
geordneten Art, ſo geht er ihm ſchon von Weitem aus dem 
Wege, und trifft er einen nicht ebenbürtigen in einer Ge— 
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chen und Diejenigen, welche ſich 
dabei abwenden, ja gar davon ge- 
hen, ſind die Wahren. Man findet 
ſelten ausgewachſene und mit allen Eigenſchaften dieſer Art 
begabte Exemplare, und dieſelben werden auch theuer bezahlt. Im 


0 
Bürgerthum, Freiheit und derglei⸗ 1 
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vorigen Jahrhundert waren ſie ſehr gemein, und auf jedem 
Schloſſe fand man Einige. Faſt ebenſo unerträglich als dieſe iſt 


Der Geldeſel (Asinus ducati.) 


0 
Dieſe Art wird nur mit Geld⸗ jedoch ſehr leicht und kommen oft 9 
2 


ſäcken und Staatspapieren bela— ſo herunter, daß man ſie von den R 


den, deshalb dünken fie fich mehr gemeinen Packeſeln nicht unter— 


ſcheiden kann. 90 


als Andere. Sie verirren ſich 


2 
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a 
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auch Müllereſel, Zugeſel, Wan⸗ 
dereſel u. ſ. w. genannt, iſt der 
gewöhnlichſte aller Arten; er wird 
zu den gemeinſten Arbeiten ge— 
braucht, bekömmt ſehr viel Prü⸗ 
gel, wenig Futter, und muß von 


Morgens bis Abends ſeine Laſt 


iſt auch ein ſehr gemeines Thier, 
das man überall findet. Er geht 
Niemand aus dem Wege, ſchreit 
Jedermann an, tritt leicht hinten 


hinaus auf die Vorübergehenden, 


wie wohl ſehr oft fehl, und bil⸗ 


det ſich ſogar auf ſeine Grobheit 


Er iſt ſehr leicht zu finden, an 
den Höfen kleinerer und größerer 
Städte, wo er ſich ſehr in Anſe⸗ 
hen zu ſetzen weiß. Seine Haupt⸗ 
beſchäftigung iſt gar nichts zu 
thun, und die Launen ſeines Herrn 
zu tragen; dann muß er auch ſehr 


viel Bücklinge machen, ja zuwei— 


wird gewöhnlich zu den dummen 
Eſeln gerechnet, und man kann mit 
dem beſten Willen nicht viel von 
ihm jagen. Ihr Vaterland iſt ei- 
gentlich Frankreich, jedoch haben 


ſie ſich in Deutſchland ſchon ſo 


acelimatiſirt, daß man fie für Ein— 


Der Mader el (Asinus proletarius) 
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tragen; dabei ft a aber in 
der Regel luſtig und schreit 
den ganzen Tag. Er artet le⸗ 
doch leicht aus, ſo daß man 
ihn zu der folgenden Klaſ— 
ſe, den groben Eſeln, zählen 


kann. 


etwas ein. Beſonders iſt es eine 


Abart Asinus polieii, welche ſich 


durch ihre ausgezeichnete Grob⸗ 


heit gegen die Zug- und Wan⸗ 
W re je 


dereſel auszeichnet. — Die edel- 


ſte Race der Eſel iſt aber ohn⸗ 


ſtreitig: 


len gar kriechen, wovon derſelbe 
ſeinen krummen Rücken hat. Er 
koſtet ſehr viel, und muß gut un⸗ 
terhalten werden. Manche tragen 
auch das Kreuz auf der Bruſt ſtatt 
auf dem Rücken, und wieder Anz 
dere ſtatt 
Schlüſſel. 


des Kreuzes einen 


geborne halten kann. Man un⸗ 
terſcheidet ſie theilweiſe mit dem 
Geſicht, theilweiſe mit dem Ge— 
ruch von anderen Eſeln, denn ſie 
ſind immer ſehr e geſtriegelt, 
und duften zwanzig Schritte weit 


von allen möglichen Gerüchen. 


er N 
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ift eine Kreuzung des ſtolzen 
Pferdes mit dem dummen Eſel, 


meiſte Aehnlichkeit beibehalten hat. 
Sein Name rührt daher, weil ſein 
Maul das ausgebildetſte Organ 


iſt, oder weil er, mit anderen 


Worten, mit dem Maul immer 


hat ein ſchweres Amt und iſt nach 


ran er aber ſelbſt Schuld iſt. Er 
lebt nur in Geſellſchaften und muß 
dieſelbe auf irgend eine Art un⸗ 
terhalten, wozu er auch ſchon in 


früheſter Jugend abgerichtet wird. 


von welchem letzteren aber er die | 


dem Packeſel der geplagteſte, wo⸗ 


Der Mauleſel (Asinus bramarbas) 


voran iſt. Er trägt eine Löwen» 


haut und hat ein widerliches ohren— 


zerreißendes Geſchrei, wenn er ſich 


ganz ſicher weiß, kommt aber Je⸗ 
mand auf ihn zu, ſo iſt er mäus⸗ 
chenſtille, und ergreift beim ge— 
ringſten Anzeichen von Feindſelig⸗ 
keiten die Flucht. 


doten und Neuigkeiten erzählen, 
Toaſte ausbringen und was der⸗ 
gleichen Sachen mehr ſind; kurz— 
um er iſt ſehr geplagt und muß 
ſich dabei viel gefallen laſſen. 
Dieſe Art ſieht oft dem Mode⸗ 
eſel ſehr ähnlich, daß man ſie faſt 


ra, 


- 


Bald muß er Pfänderſpiele arran⸗ 
giren, Räthſel aufgeben, bald Anef- 


nicht von einander unterſcheiden 


kann. 


Des Sängers Fluch. 
O ſinge uns noch einmal 
Des greiſen Sängers Fluch, 
Die lang verſtummte Harfe 
Nur Einmal noch verſuch'! 


Am Neſenbach zu Stuttgart 

Da blüht manch' roſig Kind 

Und ſchlingt manch' hübſche Blume 
Zum feſtlichen Gewind. 


Und mächtig wird es klingen 
Und rauſchen überall, 

Wie wenn vom Thurme tönet 
Der Sturmesglocke Schall. 


Es ſchlingt manch' hübſche Blume 
Den Männern frei und ſtark, 

Die zogen hin nach Schwaben, 
Des deutſchen Volkes Mark. 


1 

Und wie der Meeresſpiegel 
Zu Wogen ſich empört, 

So wird das Volk ſich heben, 
Wenn es dein Wort gehoͤrt. 


Die Kränze ſind zerpflücket, 
Die Blumen ſind verſengt, 
Es haben böſe Schergen 

Die Edlen all' zerſprengt. 
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Und Gott im Himmel droben 
Schickt ſeine Blitze drein: 


Mein Uhland! Sohn der Lieder, 
Du Schwabens ſchönſtes Gut, 


f ** ’ 
Faſt trank die Vatererde Der Sänger wird gerochen, 7 
Dein treues Männerblut. Sein Fluch erfüllet ſein. S 
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7 Des deutſchen Michel oktrohlrte Glückſeligkeit. 


7 „Obacht gegeben! — wir kommen jetzt zu einer wichtigen 

( Schrittart, nämlich: „Auf der Stelle gerührt“. Hiebei wird immer N N 

N ein Fuß nach dem andern wie zum Fortſchritt hinausgeſchoben, Wie ein guter Bürger in dieſer ſchweren 

EN aber jedesmal wieder auf den alten Platz zurückgezogen. Dieſe Be— 8 Luft 

„ wegang kann ſowohl im Geſchwindſchritt, wie im Ordinärſchritt aus⸗ Zeit der Noth ſeinem gepreßten Herzen Lu 

x geführt werden; die Hauptſache dabei iſt nur, daß man ſchön im | 

RR Tackte und auf einem Fleck ſtehen bleibt! macht. 
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Wie man Deputirte macht. 
Bilder aus dem Leben. 
| 15 Theil.) N 
J. Pfarrer und Gemeinde. jeglicher Gattung, für Gere, Luther aner, Ana⸗ 5 
baptiſt en, Demokraten und Republikaner! 

Und wer, meine Geliebten! find denn dieſe Elenden, deren 8 
verpeſtete Seelen einſt das Höllengeſtank noch verſiebenfachen N 
werden? — Die Heiden, hab' ich gejagt, die Lutheraner, 
Anabaptiſten, Demokraten, und Republikaner! Und was iſt 
denn ein Heide? ein Lutheraner? ein Anabaptiſt und Repu⸗ 
blikaner? — Wohlan, ich will es Euch ſagen, denn zu kei- 
ner Zeit war es nöthiger, die Schaafe von den Böcken ab- 
zuſondern, als gerade jetzt, wo der Spruch des Prophe— \ 
ten fich zu erfüllen droht, der da ſagt: „Sie werden 
den a Herrn hohnlachen, und meine 9 
Prieſter bis an's Ende aller Tage verfolgen!“ N 

Wer alſo ift ein Heide, meine Geliebten? — Niemand 
Anderer, als jener, der unbekannt mit dem Quell unſrer 
heiligen Lehre wie das liebe Vieh aufwächſt, Sonne und 7 
Mond, und ſonſt dergleichen Kreaturen anbetet, und ihnen 2 
ſelbſt das Fleiſch feiner Mitmenſchen opfert. — In die . 
Hölle mit ihm! N 

Ein Lutheraner aber iſt ſchon von vornherein 5 
ein Kind des Teufels, das ſich nicht begnügt, unſere Lehre 70 
zu verhöhnen, ſondern ſogar in eigens dazu gebauten 8 
Häuſern ſeinen verruchten Abfall zur Schau trägt, und die '\ 
Ohren des Himmels mit feinem Geſchrei martert. — In a 
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Ja, wahrlich, ich ſage Euch, es gibt bloß eine ſelig⸗ 
ma chende Kirche auf Erden, und dieß iſt unſere heilige tö= | 
miſch⸗katholiſch-apoſtoliſche; wer nicht in ihr iſt, 
der iſt ein Teufel, und fährt zur Hölle, die ihn geſäugt hat. 
Es gibt aber auch nur einen einzigen auserwählten 
Stand, der das große Vermittleramt zwiſchen Gott und 

Menſchen erblich überkommen und dieß, meine Gelieb⸗ 

ten! — find die ehrwürdigen Prieſter des katholi⸗ 
ſchen Glaubens! Ihnen gab der Himmel alle Gewalt | 
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ö R £ 1 die Hölle damit! 5 
auf dieſer gottloſen Erde, er hat ſie ausgerüſtet mit ſeinem e ö g ! | . 
Bannfluch und den Strafen des ewigen Feuers für Alle, Laßt mi e Anabaptiſten ſchweigen, meine © e- 2 


liebten! denen eine Taufe nicht genug iſt, als ob nicht 


8 in wagen, für die Sünder 8 f 
> ſo anderer Meinung zu ei gen, fü ſchon der kleinſte Tropfen unſres heilig en Waſ— ® 
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EX Wirth. Dös is frei a Seltnheit, daß da Hochwür— 
S ( 
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wegzuſchwemmen? — Noch eine Stufe tiefer in das 
Feuer mit ihnen! 

Und nun zu den größten Scheuſalen der Erde, zu den 
Demokraten und Republikanern, von denen ich 
behaupte, daß Gott in ſeiner großen Gerechtigkeit eine ei— 
gene Hölle für fie gebaut, um fie darin nach Herzens— 
luſt quälen und martern zu können. — So ein Demokrat 
und Republikaner, meine Theuren in Chriſto! iſt nichts Ge— 
ringeres als der Teufel ſelbſt, aber eine eigne Art 
von Teufel, die weder an Gott, noch an die Hölle, und 
nur an ſich ſelber glauben, die heimlich und offen an Thron 
und Altar rütteln, die Könige und Prieſter verjagen, und 
ſich ſelber inmitten des allgemeinen Aufruhrs zu Herren 
über Euch machen möchten, um Euch Euer bischen Hab und 
Gut zu nehmen, und hernach Eure Köpfe abzuſchnei— 
den, wie man mit der Sichel die Grashalmen abmäht. 

Wehe Euch, meine Geliebten! wenn man zu ſpät von 
Euch ſagen ſollte: An ihren Früchten erſt habt ihr ſie er— 
kannt! Wenn ihr mit weinenden Augen auf das von 
Blut räuchende, unglückliche Land hinausblicken, 
und ausrufen müßt: Wir haben keine Fürſten, keine 
Herren und Prieſter mehr! Wir ſind das un⸗ 
glücklichſte Volk unter der Sonne! Dreimal 
Wehe über uns! 

Darum habt Acht, meine theuerſten Pfarrkinder! und 
ſehet bei Zeit um Euch, von wo her Euch allein das wahre 
Heil erblüht! — Ich ſag' es unverholen in der Demuth 
meines frommen Herzens: Wir, eure Prieſter, eure 
Seelſorg er allein find es, die in dieſen Zeiten der 
Gefahr Euch zu retten vermögen. Die Religion iſt be— 
droht! Dieſer Ruf ſchaare Euch um Cure treuen Freunde, 
deren Leitung Ihr nie mehr bedurftet, als jetzt, da Eure Ein— 
falt und Unſchuld nicht im Stande iſt, jene Ungeheuer zu 
erkennen, die ſtets mit ſüß klingenden Worten, als da ſind: 
Freiheit, Gleichheit, Volkswohl um ſich werfen. 

Wir, meine Geliebten, in Chriſto! ſind für Euch zu 
den ſchwerſten Opfern bereit, damit die gute alte Zeit wie— 
derkehre. Eure Prieſter ſcheuen keine Gefahr, 
ſelbſt nicht den Tod, wenn es Euer Wohl gilt in den von 
Kanonen bedrohten Räumen unſrer Hauptſtadt, 
wo auf's Neue wieder die Stände des Reiches 
ſich zur Berathung verſammeln! Amen! 


II. Pfarrer und Wahlmänner. 


N 


Be 


den Herr Pfarrer mei Haus beehrt, 
mit unſereim a G'ſchpiel macht. 
Pfarrer (ſalbungsvoll.) Was thut man nicht Alles 
einer braven Gemeinde zu lieb? Die Gegenwart des See— 
lenhirten iſt auch hier für die Sittlichkeit von gro⸗ 
ßem Vortheil. So ein Spiel in Ehren, wo ſich's hoͤchſtens 
um ein Paar Maaß handelt, erheitert das Gemüth und macht 
neue Luſt zur Arbeit. 


und heute gar, wo er 
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Wirth. Dös hab' i halter alleweil a gesagt. Da 
Herr Pfarra ſoll lebn! 95 

Bauern. Er ſoll lebn! — boch! abermals hoch! » 

Pfarrer. Dank Euch meine lieben Bauern! Bei 


Euch iſt mir's recht wohl. Ich komme mir vor wie 
ein frommer Vater unter ſeinen Kindern. Meine 
Anweſenheit hält allen Zank und Streit zurück, und ſo er⸗ 
füll' ich auch hier meinen heiligen Beruf. N 

Erſter Bauer. A neu's Spiel hat ang'fanga. 
aus, Seppel! Schelln is Trumpf. 

Zweiter Bauer. G'ſtocha mit dem Oba. 

Dritter Bauer. Kreutzſakerti! mei Zehna is hin. 

Pfarrer. Beruhigt Euch, Görgel. Ich hab den 
König, der Stich gehört mein. 

Vierter Bauer. Oha! da is der Belli. 
in Kini z'amg' haut. 

Pfarrer. Da ſeh' man, wie's oft geht. In aller 
Gewißheit leg ich den König d'rauf, und ſieh da, er iſt ver- 
loren. Geradfo gehts mit der Republik, von der 
ich Euch letzthin predigte. Der Schelli-Belli iſt der 
reinſte Republikaner, der es mit unerhörter 
Frechheit wagt, den König zu trumpfen. Da ha⸗ 
ben wir's ganz lebendig vor Augen. 
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Wirth. Aba d' Sau ſticht do an Belli wieder, 
Eu'r Hochwürden? 
Pfarrer. Ganz recht, das iſt die andere Seite 


meines Exempels. Wenn's der Belli mit dem guten 
Schellkönig zu arg macht, dann kommt die Trumpf⸗ 
Sau — das ſeid ihr, mein braves Bauernvolk! — 
und ſtecht den Belli wieder, das heißt: wenn's die De⸗ 
mofraten und Republikaner gar zu bunt trei⸗ 
ben, dann nehmt Ihr Eure Senſen und Dreſch⸗ 
flegel, und zieht dem guten König in die 
Hauptſtadt zu Hilfe. A ! 4 
Erſter Bauer. Dös verſteh i ſcho, i, da Herr 
Pfarrer is a ganz g'ſcheida Mann! Dös thun mer a, 
net wahr, Nachba Görgel? f 
Mehrere Bauern. Ja, die Republikaner 
ſoll'n uns no net hoaß macha, ſunſt ſchlag'n ma 
bös drein, wenn's dem Kini koan Fried laſſen. 


Zweiter Bauer. Dös is gar koa Sünd net, wenn 
me a paar Dutzend todt prügeln. 


Pfarrer. Gott behüte! Die Kirche ſichert je- 
dem von Euch von vornherein volle Abſolu⸗ N 
tion zu. Aber ſo weit iſt's doch noch nicht. Wenn Ihr 
morgen — ich glaub' morgen müßt Ihr Eure Wahlzettel € 
einliefern? — einen tüchtigen Mann gewählt hab't, — 
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Pfarranger. 
wackern Vetter? 


D 5 Euch und die Intereffen des Königs und der Kirche ver⸗ 
tritt, dann braucht es vor der Hand gar nichts weiter. 


(Die Bauern murmeln unter einander.) 

Zweiter Bauer (verlegen). J — Hochwürden Herr 
Pfarra — (er kratzt ſich hinter den Ohren) — i t möcht Ihna 
a bis'l was ſagn. 

Pfarrer (leutfelig). 
Ihr wißt — — — | 

Zweiter Bauer. Mei Vetta — da Vorſteha — 

Pfarrer (unruhig für ſich). Verdammt! das iſt mein 
erbitterter Feind wegen des dummen Prozeſſes über den 
(Laut) Nun, Jakob, was ſoll's mit eurem 


Er is halter krank, und da habn 
Wahlzettl ſchreibt. — — 


Zweiter Bauer. 
mer koan Menſchen, der uns d' 


Am Lehra — — haben Euer e g'ſagt — is 
net recht z' trauen. 
Pfarrer. Oh! wenn's ſonſt nichts iſt. So leid 


mir's um Euren Vetter thut, Jakob, aber ich will die Mühe 
gern auf mich nehmen. Mein Due fol mir helfen, wenn's 
Euch recht iſt. 

Bauern. Jawohl, jawohl! Wir verſtehens doch net, 
und am End könnt mer, wie da Herr Pfarra predigt hat, 
an ſo an Republikaner n'aufſchreiben — — 

Pfarrer. Ja, aber liebe Leute! was ſoll ich denn 
für einen Namen d’rauffchreiben ? 

Wirth. Genges, Herr Pfarrer! Sie wiſſen's 
ho Wen funft, als den Ihrigen, oder der Ihna am 
beſten taugt. — Aba jetzt ſpielts weite. He, Leni, da 
kumma zwoa Maaß her. 

Pfarrer (vertraulich zum Jakob). Hört Jakob! Ihr könnt 
Eurem Vetter, dem Vorſteher ſagen, daß das Pfarramt den 
Proceß wegen des Anger's zu feinen Gunſten niederſchlagen 
will. (Für ſich.) So hab ich den Vorſteher auf mei⸗ 
ner Seite, und er wird mir nicht in den Weg treten. 


III. Pfarrer und Kaplan. 


— 


Pfarrer. Trinken Sie doch, mein junger Freund! 
Sie thun ja ſo jungferlich, als hätten Sie Ihrer Lebtag 
noch kein Bier geſehen. 

Kaplan. Offen zu geſtehen, Herr Pfarrer! ich bin 
vom Seminar her noch ein ſchlechter Trinker, und zudem 
ſchmeckt mir das Bier Mittags nicht. 

Pfarrer (lachend). Hahaha! Wie naiv! Wie ächt 
ſeminariſtiſch! — Mein Gott, als ich noch Alumnus war, 


Nur friſch heraus, eben Jakob! 


Wie hab ich oft 


da konnte ich nie genug bekommen. 
den Subregens gefoppt! 

Kaplan verlegen). Aber, Herr Pfarrer! 

Pfarrer (ſich beſinnend). No, no, es war ſo ſchlimm 
nicht gemeint. (Ernſt.) Ja, mein Lieber, wenn man in's 
Leben hinaustritt, wenn man die ſchwere Bürde der Seel— 
ſorge auf ſich ladet, da wird's einem ganz anders zu Muth. 
Sie werden noch mancherlei erfahren, was Sie in Ihrem 
Seminar nicht geträumt! Das Leben hat ernſte Seiten 
und namentlich jetzt! Ach, wie hat ſich Vieles ver- 
ändert, ſeit ich Kaplan war! — Es iſt ein gar 
ſchwerer heiliger Beruf, den Sie erwählt, mein lieber jun— 
ger Bruder in Chriſto. 


Kaplan. Ich fühle das mein würdiger Vorſtand! 
und habe oft in den Stunden ernſter Selbſtprüfung an 
meiner Kraft verzweifelt; indeß unter Ihrer freund— 
lichen Leitung hoff' ich mich gehörig heranzubilden, und 
den Forde rungen der erwachten Zeit weiſe Rech— 
nung zu tragen. Vor Allem ſoll das geſunkene 
Vertrauen auf unſern Stand wieder geweckt 
und belebt werden, aber eben deßhalb muß der 
Prieſter den Zeitgeiſt nicht verkennen wollen, 
und jene Mackeln und Fehler zu verbeſſern ſu⸗ 
chen, die unſere nur allzuweltlich geſinnten 
Obern zum Aergerniß der Gläubigen ſelber 
heraufbeſchworen haben. 

Pfarrer l(erſtaunt). Hm — Hm — — Ja — das heißt, 
junger Mann! Sie wollen doch vielleicht unſerm Stand nicht 
zu nah treten? Ja ja, ich glaube, daß Sie das 
Bier Mittags nicht wohl vertragen können. — 
Laſſen Sie mich ausreden. Aehnliche Gedanken wie dieſe, 
mein Guter! ziemen ſich nicht für den Prieſter der katholi— 
ſchen Kirche. Die Neuzeit mit ihren Allfanzerei'n 
hat mit unſerm heiligen Stande nichts zu ſchaf— 
fen. Wir dürfen nicht das geringſte von unſern alten 
Rechten aufgeben. 


Kaplan (mißmuthig). Ich meinte doch, daß nicht ſo 
faſt weltlicher Gewinn und zeitliches Gut unſer 
Augenmerk fein follten, als gerade die Umg eſtaltung 
ſo mancher eingeſchlichenen Mißbräuche, die 
Zurückführung unſeres Cultus in ſeine urthüm⸗ 
lichen vernunftgemäßen Formen. Der Prieſter 
ſoll wieder werden — 

Pfarrer (heftig). Sind Sie verrückt, Herr Kaplan? 
Mein Gott, wenn dieß der hochwürdigſte Erzbiſchof hörte! 
Aber das kommt von der verdammten Reſidenz, wo Sie 
Ihre Studien gemacht. Ich glaube, daß dort das Kind 
ſchon im Mutterleibe an Aufruhr und Empö⸗ 
rung denkt. Hüten Sie ſich, Herr Kaplan! vor dem 
Fluch der heiligen Kirche! a 

Kaplan (aufgeregt). Aber mein Herr! was begehe ich 
denn für ein Verbrechen, wenn ich meiner heiligen Ueberzeu— 
gung gemäß ſpreche? Glauben Sie mir, daß ich den Schein gar 
wohl von der Wahrheit zu ſcheiden weiß, aber eben deßhalb 
denk' ich ſo, wie ich eben denke. Widerlegen Sie mich. 

Pfarrer (kalt). Sie find noch jung, mein Freund! 
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ſehr jung! Deßhalb hab' ich Nachſicht mit Ihnen, Doch 


jetzt zu etwas Anderem. In Dorfen iſt heute eine Wahl- 
verſammlung. Sie werden dorthin gehen, um die Wahl 
unſeres Dekans durchzuſetzen. Der dortige Pfarrer, mein 
Freund, wird Sie über das Nöthige belehren. 

Kaplan lentrüſtet). Aber, Herr Pfarrer! Kennen 
Sie denn auch Ihren Candidaten, den Dekan? 
Wiſſen Sie, was die Welt von ihm ſagt, und 
mit Recht ſagt? Und ſolche Männer ſollen dem 
arg loſen biedern Landvolk als Deputirte auf⸗ 
gedrungen werden? 

Pfarrer (pspöttiſch). Sie müſſen ſich fügen lernen. 
Dieß ſei die Anfangsprobe Ihrer künftigen Thätigkeit. 
(Will gehen.) Aber ich hätte beinahe vergeſſen, daß Sie 
gleich 90 geſchriebene Wahlzettel mitbringen 
ſollen. Schreiben Sie den Namen des Dekan, aber mit 
etwas abwechſelnden Schriftzügen darauf. 


Kaplan. Mein Herr! Das iſt erbärmlich! ich werde 
nicht nach Dorfen gehen. 
Pfarrer Hier, dieſes Schreiben vom Ordinariat. 


Leſen Sie — und jetzt weigern Sie ſich noch länger. (Geht fort.) 

Kaplan (ernichtet). Entſetzlich! Das iſt alſo die hei— 
lige Weihe der Wahrheit, die ich empfieng! — O, 
wie hab ich mich getäuſcht! Mein Leben wird kein Leben ſein! 


IV. Pfarrer und Köchin. 


Pfarrer (vom Wirthshaus Nachts 9 Uhr heimkehrend). 
Nanni! Wo ſteckſt denn wieder? Nanni! 

Köchin (kommt.) No, da bin i ſchon. Ich hab net 
glaubt, daß Sie ſobald heimkommen. Sonſt wird's 
immer 11 Uhr. 

Pfarrer. Soll der Teufel d'reinſchlagen! — Da 
bring' meine Filzſchuh. Und der Schlafrock iſt auch wieder 
net da! Nanni, du wirſt von Tag zu Tag nachläſſiger. 

Köchin KGürnend.) Da ſchau ein Menſch an. Ueber— 
all kann mer net z’gleich ſein. Wenn's Nachts heimkommen, 
wollen's noch a Suppen oder an Kaffee, und nachher ſoll 
mer Neuigkeiten au no wiſſen, die eim net von ſelber nach— 
laufen, Da koͤnnt mer z'letzt gar nix mehr recht 
thun! 

Pfarrer 


(beſchwichtigend.) No no, Nanni! biſt doch 
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gleich in der, Höh. Mein Gott, ich bin ganz fuchsteufels— 


wild. — Rück mir den Stuhl zum Tiſch. 

Köchin. Aber was hat's denn geben? Iſt vielleicht 
bei der Wahl was vorkommen? Erzählen's doch! 

Pfarrer Gormig). Erinner' mich nicht! Himmel Her⸗ 
gott — aber pſt — wer wird fluchen? 

Köchin. 8 iſt kei Menſch in der Stuben draußen. 
Aber ſo reden's doch, hoffentlich is der Pe g’wählt 
worden ? 

Pfarrer. Zum Henker mit ders nr Gefahr! — 
So — und jetzt möcht ich d’Suppen, 

Köchin. Erſt möcht i wiſſen, wie's Lange 

Pfarrer. Du biſt 'ne zweite Eva. Nun um kurz 
zu ſein: der Dekan iſt nicht gewählt worden. 


Köchin. Herr Jeſu! des is zum Schlagtreffen! 
Aber wer denn? pr * 

Pfarrer. Niemand. 

Köchin. Ja, war denn d'Wahl net? 


Pfarrer. O ja, aber bedenke nur: der Gutsbeſitzer 
drüben hat gleich viel Stimmen bekommen. 

Köchin. Des wär' der Rechte! Da dank i; des is 

der reinſte Demokrat. 
Pfarrer. Und weißt du, wem wir Alles verdanken? 
Meinem verdammten Kaplan, der net nur keine 
Zettel ſchrieb, ſondern während der Wahl ſpazieren 
ging. So hat die Gegenpartei ſich ſtark gemacht. — 
Aber der ſoll nur Acht haben! In drei Tag muß er 
mir in's Pönitentenhaus. 

Köchin. Des g’fchteht dem Duckmäuſer gerad recht! 
Meint mer doch, er könnt net fünf zählen, Sa weiß, wie 
er gegen mich thut. 0 

Pfarrer. (biste). Nanni! Ich will Net hoffen. 


Köchin erlegen). Sin's ruhig — ich wollt' nur ſa⸗ 
gen, daß er ein ſo barſch anfahrt. N 
Pfarrer (beruhigt). No — das macht nichts. Aber 


noch ift net Alles verloren. Geh' nauf zu meinem 
Kaſten, und hol' mer eine Zehn-Gulden⸗Rolle runter. 

Köchin (ekreiſchend). Was? Zehn Gulden? "Dos möcht 
ia wiſſen. Was ſoll damit g'ſchehen? 

Pfarrer (ärgerlich). Sei doch net fo dumm!“ Ich 
muß's mit paar jo Taugenichts im Nachbardorf 
drüben probiren. Der Dekan iſt viel zu geizig. 
Die laſſen ſich leicht rüberkriegen zur morgigen Wahl. 

Köchin. Aber zehn Gulden! Bedenken's doch! 

Pfarrer. No, wenn d’willft, daß der verdammte 
Gutsbeſitzer in die Kammer kommt, und nachher meine 
Einkünfte um 600 fl. weniger an 

Köchin. O, ich hol's gern, recht gern! (Will gehen.) 
Aber wär's denn net wohlfeiler, wenn mer a Paar 
von unſere Knecht nüberſchickten, um zwei oder 
drei von dene Kerls recht prügeln z'laſſen? 
Na bleibend am End do auch weg von der Wahl, und der 
Dechant kriegt die mehrere Stimmen. — No? Des Mitt! 
hat Ihna doch ſonſt immer g'fallen! 

Pfarrer. Wohl geſprochen, Nanni! Laßt uns das 
Eine thun und das Andere nicht unterlaſſen. 
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Der ungariſche Grenadier. 
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„Wie bin ich verkauft und verrathen,“ 
So ruft er in grimmigem Schmerz, 
„Ich jage die tödtliche Kugel 

1 Dem Freiheitskämpfer durch's Herz; 


— Ich helfe Italien ſchmieden 
: In's alte tyranniſche Joch, 
Und prunke in eitler Verblendung 
Mit dem Siegeskreuzlein noch — 


| Und daheim im Ungarlande 
Da haust der wilde Kroat, 
Da zertreten die Roſſe des Czaaren 


Die junge aufblühende Saat; 


Da möchte man wieder uns feſſeln 

An's blutige Henkergeſetz, 

Und das Haupt uns liſtig umgarnen 5 
Mit dem metternichiſchen Netz — 


Zu Mantua auf der Schanze 
Da ſteht ein Grenadier, 

Schaut unverwandt nach Oſten, 
Und ſchaut und weinet ſchier. 


Doch mag er ſengen und morden | 
Der rohe Barbarenſchwarm: aan 
Hoch blitzt der ung'rifche Säbel 


Im nervigen ung'riſchen Arm; 


Im fernen Ungarlande 

Da ſteht ſein Vaterhaus — 

Sie riſſen den wackern Burſchen 
Aus der theuren Heimath heraus: 


Noch weiß der Magyare zu ſterben, 
Eh' er ſich dem Koſacken ergibt, 
Weil er mehr als Himmel und Erde 
Sein freies Vaterland liebt. 


Erſt mußt er brav exerciren 


Im ſtolzen, luſtigen Wien, 
Drauf mußt' er mit Vater Radetzky, 
In's rebelliſche Italien zieh'n. | 


$ 

7 Er hat bel Mopagg gere en | Ich aber muß ferne der Heimath 
0 Mit ächtem maghariſchen Muth, Im Sold des Tyrannen ſteh'n. 

0 Dafür zahlte mit einem Kreuzlein Und muß aus tauſend Wunden 

5 x Der Kaiſer das vergoſſene Blut. Italien bluten ſeh n. 

(> Doch jetzt erhielt er die Kunde Nein, um nicht länger ein Sklave 
N Verſtohlen und leiſe vom Brand, Hier unter Sklaven zu ſein, 

8 Den Deft’reich hatte entzündet | Soll mich die eigene Kugel 

SN In feinem ung'riſchen Heimathland: Vom Leben der Schande befrei'n. 
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Ich reich' euch, maghariſche Brüder, 
In die Schlacht hinüber die Hand, 

Und grüß aus verblutendem Herzen 
Das blutende Vaterland!“ 


Es zogen drei Männer nach Frankfurt hinein, 
Beim deutſchen Michel da kehrten ſie ein: 


„Herr Michel, wo iſt Dein März⸗Sonnenſchein? 
Wo haſt Du die Freiheit, Dein Töchterlein?“ 


„„Mein März⸗Sonnenſchein nur ein Traumbild war, 
Mein Töchterlein liegt auf der Todtenbahr!““ 


Und als ſie traten zur Paulskirch' hinein, 
Da lag fie im ſchwarz-roth- goldenen Schrein. 


Der Erſte, der ſchob die Grundrecht' zurück, 
Und ſchaute ſie an mit höhniſchem Blick: 
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Da fällt ein Schuß und das Echo 
Wiederholt ihn im weiten Revier — 
Zu Mantua auf der Schanze 


Liegt todt der Grenadier. 
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Des Michel Töchterlein. 


Nach der Singweiſe von Uhland's Lied: „Der Wirthin Töchterlein.“ 


„Was brauchſt Du die Grundrecht', Du ſchöne Maid, 
Ich hab ja „die Oktrohirte“ bereit!“ 


Der Zweite hörte ihm traurig zu 
Und kehrte ſich ab und weinte dazu: 


„Ach, muß ich Dich ſeh'n auf der Todtenbahr, 
Der ich vor zwölf Monden Dein Pathe war!“ 


Der Dritt' ſtieß den Zweiten zur Seite gleich 
Und ſprach: „Ich bin Herr jetzt im deutſchen Reich!“ 


„Dich knutet ich immer, Dich knut' ich noch heut', 
Und werde Dich knuten in Ewigkeit!“ 
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„Sehen Sie nur, theurer Graf, wie der garſtige Menſch das arme Thier quält!“ 
„„Der Schändliche! — Und ſogar ein Hund von Race!““ 
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Das iſt Dein Lohn! Du Vielgetreuer, 


Dem König dien' ich mit Leib und Blut, i 
Nun bettle Dich durch's Land, 


Mein Herz iſt geſchwellt von Jugendmuth! 


Dafür werd' ich Ruhm und Ehre erringen, Beſinge Deinen Traum zur Leyer 
Die Nachwelt ſoll meine Thaten beſingen. Bis an des Grabes Rand. 
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Peter Schnabel, 


der Naritätenkrämer. 


Herbei, meine Herren, ich geh' in einer wahren Sünd⸗ 
fluth von reaktionären Neuigkeiten unter. Es iſt an der 
Zeit, Archen zu bauen, nicht für das Gethier Deutſchlands, 
dieſem iſt wohl im trüben Elemente; ſondern Archen für 
Menſchen, die nicht wie dienſtbare Vierfüßler in's Joch ſich 
ſpannen laſſen wollen. Herbei, meine Herren, herbei! 

Ein Münchener 
und ein Chineſe, 
zwei Leimſieder, 
ſchlendern ge⸗ 
mächlich einher. 

O, meine Her⸗ 


\\ 


N" 


| Münchener. Machen Sie nicht fo viel Umſtänd'! — 
Wie geht Ihre Krämerei, Herr Schnabel? Haben Sie bloß 
eine Conceſſion oder ein reales Recht? 

Schnabel. Ei nun, Herr Blaumaier, die Zeiten 
ſind ſchlecht; aber Gott ſei Dank, wir haben doch Preß— 
freiheit! 

Münchener. Laſſen Sie mich das Wort nicht mehr 
hören, wenn Sie mich länger bei ſich ſehen wollen. 

Schnabel. Betrachten Sie zu Ihrer Beruhigung 
dieſe liebliche Fernſicht auf eine königliche bahe⸗ 


— — 
. N 
27 


riſche Preßfreiheit, dann wird dieſes Wort wohl 
alle Schrecken für Ihre werthe Perſon verlieren. 
Chineſe. Herrlich! Bei dieſem ſchönen Anblick glaub' 
ich mich in meine Heimath verſetzt. Ich hätte nicht gedacht, 
daß Ihr biertrinkende Barbaren uns Chineſen jo nahe 
kämet in der Civiliſation. Doch was habt Ihr denn da 


für ein ungereimtes Geſpann? 


= raſchung feſſelt meine 
1 Zunge, die L 
ge, die auf ſolche 
1 Geſellſchaft nicht ein⸗ 
eingeſchult iſt. Schnabel. Wenn Sie nur kurze Zeit in unſerer 
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Mitte verweilen, werden Sie bald erfahren, was eine 
Wallfahrt iſt. Hier hab' ich indeſſen die Ehre Ihnen 
eine Wahl fahrt zu zeigen. Das Ding wird zur Aufrecht— 
baltung conſtitutionell-monarchiſcher Herzen im Lande herum— 


gefahren. Probatum est! 
Chineſe. Das überſteigt meine chineſiſchen Begriffe. 
Schnabel. Wird Ihnen bei den guten ſtammver— 


wandten Deutſchen noch öfter begegnen. — Kennen Sie 


dieſe Speiſe? 


Chineſe. Da müßt' ich doch die Dummheit mit Löf— 
feln gegeſſen haben, wenn ich dieſes für etwas anderes als 
für Futter auszurottender Beſtien halten wollte. 

Schnabel. Weit gefehlt. Zuvorkommende Gaſtfreund— 
ſchaft bemüht ſich jo gerne, die Gäſte zu überraſchen, und 
ſo hat auch die würtembergiſche Regierung ihren Frankfur— 
ter Gäſten als ganz neues Gericht lebendiges Pferde— 
fleiſch und Cavallerieſäbel-Suppe vorgeſetzt. 

Münchener. Was machen denn die ſieben Schwaben? 

Schnabel. Sie ruhen auf den Lorbeern der Haſen— 
jagd aus, doch hier ſehen Sie den berühm— 
ten Haſen aus Schwaben ſelbſt, wie er 
bei dem Kanonendonner in Baden die Löf— 
fel ſtreckend den Einheitsfeinden „paſſiven 
Widerſtand“ leiſtet. 

Chineſe. Ich glaubte nur in Preu— 
ßen verſtände man ſich auf dieſes Ding. 

Schnabel. Die „intelligenten“ Preu— 
ßen wiſſen fein zu unterſcheiden. Für ihre 
reactionär-anarchiſche Regierung haben ſie bloß paſſiven 
— allein für die Freiheits- und Einheitsbeſtrebungen ihrer 
deutſchen Bruderſtämme ſehr activen Widerſtand, 
wie Ihnen dieſer preußiſche Nußknacker aus der erſten 


Spielwaarenhandlung ihrer Art zeigt. Wenn irgend ein 
hohes Haupt eine Nuß nicht aufbeißen kann, jo leiſtet der 
koͤniglich-preußiſche Soldat als Nußknacker die erwünſchten 
Dienſte. Das arme Werkzeug dauert mich, denn es wird 
von ſo vielen hohen Häuptern, die entweder ſchlechte oder 
gar keine Zähne haben, mehr als billig in Anſpruch ge— 
nommen. 
Münchener. 
Jütland nicht an? 
Schnabel. Das bewußte „herrliche kämpft 
nicht für, ſondern dermalen ſtets nur gegen Deutſchland, 


Warum beißen denn die Preußen in 


Heer“ 


5 


und der König von Dänemark iſt Seiner preußiſchen Ma- 
jeſtät „edelſter Freund“, darum muß der paſſive Widerſtand 
auch auf den kleinen Inſelkönig ausgedehnt werden. 
Münchener. Und dieſer Däne darf indeſſen unſere 
Reichstruppen nach Herzensluſt in die Pfanne hauen? 
Schnabel. Betrachten Sie gefälligſt dieſen Entwurf. 
Münchener. Eine Katze von einer Maus gebeu— 


telt? Sonderbar! 


Schnabel. Das iſt die Zeichnung zu einer neuen 
Denkmünze, die zu Ehren der Erinnerung an den jüngſten 
preußiſch-däniſchen Waffenſtillſtand des deutſch-däniſchen 
Krieges geprägt werden ſoll. Finden Sie nicht, wenn Sie 
an die Begebenheit vor Fridericia denken, dieſe Skizze ſehr 
ausdrücklich? 

Das werden Sie um ſo mehr, wenn Sie die Kehrſeite 
dieſer glanzvollen Denkmünze deutſchen Ruhmes betrachten. 


Sie ſehen darauf den beneidenswerthen Allerwelts— 
Michel in Mitte der herzinnigen Umarmung der könig— 
lichen Freunde von Kopenhagen und Berlin unter ge— 
fälliger Mitwirkung des europäiſchen Maſchinenmeiſters 
zu Petersburg. 

Chineſe. Was hat es denn für eine Bewandtniß mit 
dem Tag vor Fridericia? 

Schnabel. Dieſer Tag hat nicht bloß einen der- 
ben Schlagſchatten, ſondern eine wahre Nacht der 
Schande auf Deutſchland geworfen unter wohlberechne— 
ter Anführung des Generals von Prittwitz. Solche 
Dienſte wiſſen deutſche Fürſten ſinnig zu belohnen, und ſo 
hab' ich denn die ſonderbare Ehre, Ihnen hier den groß— 


o 


chen Hausorden der 
Wachſamkeit zu zeigen, womit der General Prittwitz 
in Anerkennung ſeiner bekannten Verdienſte vor Fride— 
ricia begnadet worden iſt. * 

Münchener. Wie ſteht's denn auf dem Kriegs ſchau— 
platz in Ungarn? 


herzoglich ſachſen-weimar'ſ 
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Schnabel. Da regnet es ruſſiſche Orden und 
ungariſche Schläge. — Doch — da wir gerade bei 
dieſen fatalen Inſurgenten ſtehen — wie gefällt Ihnen die— 
ſer Aufzug? Sollte man meinen, daß es möglich iſt! So 
maßenweiſe liefen die Ungarn zu den Ruſſen über, daß die 
Zahl der Pferde durch deren Halbirung in Vorder- und 
Hintertheile verzwiefacht werden mußte, um das Heer der 
übergegangenen Huſaren nur einigermaßen beritten machen 
zu können. 

Münchener. Das iſt eine Münchhauſen'ſche Lüge. 
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Schnabel. Herr Blaumaier, wie können Sie ſich 
unterſtehen, das eine Lüge zu nennen, wenn es doch k. k. 
Wienerzeitungsſtyl iſt? Und was gedruckt iſt, iſt wahr! 

Chineſe. Das hab' ich als guter Chineſe feſt ge— 
glaubt, bis ich die Ehre hatte, die Bekanntſchaft der Augs— 
burger Allgemeinen zu machen. 

Schnabel. Glücklicherweiſe iſt ihr Preßbengel keine 
Herkuleskeule; ſonſt wäre der letzte Mag har längſt zu 
dem „letzten Mohikaner“ heimgegangen. 

Uebrigens dem Verdienſte feine Krone! Die „Allgemeine 


Allgemeine, 
| Zeitung. 
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Zeitung“ hat mich auf die folgende Rarität aufmerkſam gemacht. 

Cbineſe. Und was ſtellt dieſe vor — ein Zeitungs— 
blatt oder eine Wetterfahne? 

Schnabel. Heut zu Tage iſt 
keines von beiden eine Seltenheit; al— 
lein eine ſolche Wetterfahne fin⸗ 
den Sie weder, wenn der oder jener 
Landtagscanditat bereits Abgeordneter 
geworden, noch wenn der bisher Prä— 
terirte einen Orden bekommen hat; 
denn ſehen Sie, es iſt das non plus 
ultra der engliſchen Politik die 
Times. Sie können hier auf dem 
vorletzten Blatte mit hoher Begeiſte— 
= rung die gerechte Sache der Ungarn 
und auf dem letzten mit noch ungemeinerer Kraft deren 
Unrecht geſchildert finden. — Ja, ja, Alt-England, du 
handelſt großartig! 
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Münchener. Und was jagen denn die Türken dazu, 
daß die Ruſſen die Moldau und Walachei, und die ver- 
ſprengten Croaten ſogar die Türkei zu ihrem Tummelplatze 
machen? 

Schnabel. Der ehemalige türkiſche Halbmond 
auf Stambul ward darüber ſo von Sorgen und Unmuth 


erfüllt, daß er bereits, wie Figura zeigt, faſt zum Vollmond 
geworden iſt; und die Wahrſager fürchten ſehr, er möchte 
unter ſolchen Umſtänden am Ende gar zerplatzen. 

Chineſe. Wie die deutſche Einheit. 

Schnabel. Darüber ſind unſere Fürſten ſo guter 
Dinge, daß ſie vor lauter kaiſerlich königlichem Vergnügen 
miteinander tanzen. Sie ſehen hier ein allerliebſtes Paar 
derſelben wie neriſch walzen. N 


Chineſe. Und 
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Und was haben Sie denn da für eine 


Münchener. 
kurioſe Mausfalle mit noch kurioſerem Specke? 


Schnabel. 
wunderbare Phantaſie beſitzen! 
Gaſthof zu den drei Kronen. 


was Sie für eine 
Das iſt ja der neuerbaute 
Obgleich er weder 


Aber mein Lieber, 
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durch feine oder gute Tafel noch durch comfortable Einrich⸗ 
tung ſich empfiehlt, fo wirkt er doch auf die hohen Gäfte, 
die ſeine Schwelle überſchreiten mit ſo unwiderſtehlichem 
Zauber, daß dieſelben ihn nicht leicht mehr verlaſſen. 
Münchener. Aber der König von Hannover ſcheint 
doch bereits überſatt wieder ausziehen zu wollen? 
Schnabel. Keine Regel ohne Ausnahme. Sehen 
Sie nur, was dieſe Henne für komiſche Geſichter macht. 


Chineſe. Dieſelben kommen mir vor wie die neue— 
ſten Wahlartikel in den preußiſchen Regierungsorganen. 

Schnabel. Ja wirklich! es iſt die preußiſche Politik, 
die eben das hannover'ſche Ei betrachet, das fie ausge— 
brütet hat. Die politiſche Henne denkt eben, in welche 
Verlegenheit ſie kommen mag, wenn das Entchen in's 
Waſſer geht. 

Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht umhin, das preu— 
ßiſche Windei des oetrohirten Wahlgeſetzes Ihnen 


zu zeigen. Darnach hat jeder preußiſche Mann aufgehört, 
als Menſch zu gelten, und die ſämmtliche männliche 
Bevölkerung wird eingetheilt in heere, leichte oder 
ſchwere Geldbeutel, in Geldſäcke und Kaſſen. 


Betrachten Sie dieſe Wage. Auf der einen Schale er— 
blicken Sie unzählige Hand⸗ und Kopfarbeiter, Gelehrte, 
Künſtler, Beamte, Profeſſoren, Doktoren, Bürger und Bau⸗ 
ern; auf der andern nur einen reichen Fabrikanten, einen 
Banquier und einen windigen Krautjunker; allein dieſe drei 
Geldmenſchen werden ſchwerer befunden und wählen nach 
dem königlich -oetropirten Wahlgeſetz eben fo viele Ab- 
geordnete als drei Tauſend andere preußiſche Ebenbil⸗ 
der Gottes! 
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Chineſe. Friedrich Wilhelm ſcheint eben zu 11 
was er als Menſch werth iſt, und führt vielleicht darum 
einen ſo übermenſchlich feinen Maßſtab in ſeinen Landen ein. 

Schnabel. O weiſer Chineſe, was ſagſt du zu die⸗ 
ſem ſch warzweißen Ochſen? 


Chineſe. Der Das ſteht am Berg. | 

Schnabel. Richtig, und der Ochs ift eben dieses 
jo wähleriſche Wahlgeſetz und der Berg find die Fi⸗ 
nanz⸗Schwierigkeiten, welche der preußiſchen anlehenbedürf⸗ 
tigen Gottesgnadenwirthſchaft durch die W 
der Wahl bereitet werden. 


Münchener. Und was bedeutet diefe myſteriöſe Drei⸗ 
einigkeit: das brennende Haus, der Galgen und die Knute? 

Schnabel. Als brillanten Schluß zeig ich Ihnen 
hier die drei Cardinaltugenden: 1. Oeſterreichiſche 
Staatsweisheit. 2. Preußiſche Humanität und 3. Ruſſiſche 
Unerſchütterlichkeit — ſinnbildlich dargeſtellt als ein Projekt 
zu dem künftigen Meichsſiegel 


eines von dieſer Dreieinigkeit 


Deutſchen Reiches! 


vrojektirten 


1 
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gener Provinzialſtadt ſeinen Mitgliedern 


b 5 h | Herr Pappelmeier und die Revolution 
| auf geſetzlichem Wege. 


Skizze aus dem Treiben eines Volksvertreters. 


Camelion Philiſtäus Pappelmeier 
erblickte in einer Provinzialſtadt des 
Landes Krähwinkel auf, geſetzlichem“ 
Wege das Licht der Welt. Sein Vater, 
Philiſtäus Pappelmeier der Aeltere lernte 
ſeine nachherige Gemahlin bei einem 
Balle, welchen der Verein für „Geſetz⸗ 
lichkeit und Fortſchritt“ oben angezo- 


gab, kennen und bat um ihre Hand, das 
Fräulein willigte auf geſetzlichem 
Wege ein, und dieſes iſt der Grund, daß 
Herr Camelion Philiſtäus Pappelmeier — 
nebſt dieſer kleinen Erzählung auf ge⸗ > 
ſetzlichem Wege zu Stande gekom⸗ 
men ſind. De! 

Beim Ausbruche der deutſchen e⸗ 
volution hatte Herr Philiſtäus Pappel⸗ N 
meier die Ehre, eine politiſche Rolle zu N 
ſpielen. Was war Herr Pappelmeier? 
War Herr Pappelmeier rechts? — Nein. 
War Herr Pappelmeier links?? — Nein. 
und links zugleich? Kurios aber wahr! — 

Wir wollen die Antrittsrede Herrn Pappelmeier's wie- 
dergeben, und ihn ſelbſt dieſen ſchweren Beweis führen 
laſſen. 

„Meine Herren!“ ſo ſprach Herr Pappelmeier in einer 
Verſammlung deutſcher Wähler, „der große Augenblick iſt 
gekommen und die Völker erheben ſich.“ 

(Beifall von allen Seiten.) 

„Laſſet uns den Fürſten beweiſen, daß wir keine Knechte 
mehr find; wir müſſen den Fürſten zeigen, daß wir Men- 
ſchen find, fo wie fie.“ 

(Beifall links; rechts Ziſchen; eine Stimme auf der äuſ— 
e ſerſten Linken: Beſſere Menſchen als ſie.) 

„Aber wir müſſen dabei nicht vergeſſen, daß wir im— 

mer gute Unterthanen ſein ſollen und daß die Fürſten un⸗ 


War er rechts 


ſere Obrigkeit ſind.“ 
Giſchen links; rechts Beifall; eine Stimme auf der äußer⸗ 


ſten Rechten: Von Gottes Gnaden!) 

„Meine Herren! Die göttliche Freiheit hat ſich er— 
hoben und in ihr Horn geſtoſſen — N 
(Eine Stimme: Welches ihr die Fürſten aufgeſetzt haben.) 

Herr Pappelmeier verbittet ſich ſolchen Spott im feier- 
lichſten Augenblicke ſeines Lebens und fährt weiter fort: 

„Die Freiheit hat in ihr Horn geſtoſſen meine Herren!“ 

(Welches ihr die Fürſten aufgeſetzt haben), wiederholt 
dieſelbe Stimme; der hartnäckige Spötter wird ausgewieſen 
und Herr Pappelmeier kann ſeine Rede vollenden. 

„Meine Herren! Die Freiheit hat in ihr Horn ge⸗ 
ſtoſſen; rings erwacht der Widerhall; die Fürſten erbleichen 
und die Miniſter fliehen. Laſſen Sie uns aufſtehen wie 


Ein Mann; laſſen Sie uns (zur Lin⸗ 
ken gewandt) die Fürſten zerſchmettern 
(ungeheurer Beifall links); das heißt 
(zur Rechten gewandt) laſſen Sie uns 
die Fürſten allerunterthänigſt und um 
Gottes Willen bitten, in Zukunft Aller- 
höchſt beſſer regieren zu wollen. (Un⸗ 
geheurer Beifall rechts.) 


Herr Pappelmeier verläßt erſchöpft 
die Tribüne; die Linke drückt ihm die 
rechte; die Rechte die linke Hand. 

Bei der Wahl wird Pappelmeier 
von allen Fractionen zum Deputirten 
gewählt. 


Herr Pappelmeier's Hut trägt 39 
verſchiedene Cocarden, denn Herr Pap⸗ 
pelmeier achtet ſtreng die Individualität 
der 38 verſchiedenen deutſchen Staaten 
und nebenbei geht ihm „ein einiges 
Deutſchland“ über Alles! 

Da die 39 Cocarden Herrn Pappelmeier's Hut zu ſehr 
beläſtigen, ſo erfindet Herr Pappelmeier eine Cocarde, welche 
alle 39 in ſich vereinigt. ö f 

Herr Pappelmeier läßt ſich ein zierliches hölzernes 
Wagenrad mit 38 Speichen anfertigen; die 38 Speichen 
läßt er mit den Farben der einzelnen Nationalitäten, die 
Peripherie aber mit den deutſchen Farben umſpinnen. Wo 
die Speichen in die Axe münden, befindet ſich Herrn Pap⸗ 
pelmeier's Wahlſpruch: „Die Revolution auf geſetz⸗ 
lichem Wege!“ 

So wandelt die Revolution auf geſetzlichem Wege 
in der Perſon des Herrn Pappelmeier zur Nationalverfamm- 
lung nach Schwatzhauſen. Von allen Reden, welche Herr 
Pappelmeier in ſothaner Nationalverſammlung hielt, heben 
wir dermalen, um Raum zu ſparen, nur eine hervor, welche 
das geſetzliche Weſen des Herrn Pappelmeier am deutlich— 
ſten manifeſtirt, gehalten bei der großen Gelegenheit, wo 
es ſich um Republik oder Fürſtenherrſchaft handelte. 

Die ſtenographiſchen Berichte ſagen hierüber Folgendes: 

Herr Pappelmeier von Dürftigkeitshau⸗ 
ſen: „Meine Herren! Betrachten wir die alten Aegypter 
— (Stimme links: die Deutſchen! die Deutſchen! Was 
gehen uns die Aegypter an?) Was ſie uns angehen? Das 
ſollen Sie alsbald erfahren. Waren ſie nicht ein weiſes 
Volk, und hatten fie eine Republik? Iſt nicht die ägyp⸗ 
tiſche Weisheit trotzdem ſprichwörtlich geworden? (Stimme 
links: Ja aber auch die ägyptiſche Finſterniß.) Meine 
Herren! ich bin für die Republik, weil ich dieſelbe für die 
beſte Staatsform halte, aber ich bin gegen die Republik, 
weil ich ihre Durchführung in Deutſchland auf geſetzli⸗ 
chem Wege für unmöglich halte. Meine Herren! ich kann 
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| S wohl ſagen, ich bin Monarchiſt und ich bin Republikaner 


& zugleich, beides aus Heberzeugung. (Viele Stimmen: Schwei— 
„gen Sie! Sie find gar nichts!) Meine Herren, ich ſchweige 
© nicht! (Dieſelben Stimmen: So reden Sie!) [Schallendes 
5 Gelächterl. Meine Herren! geben Sie wohl Acht: wir 
\& kommen mit einem Antrage über Beibehaltung der Monar— 


chie in die Zeit der alten Aegypter zurück. 
(Stimme von der Linken: Sehr richtig! das werden 


wir auch.) 
Der Präſident ermahnt zur Ordnung, muß jedoch 


den Redner bitten, die alten Aegypter zu verlaſſen, da 
die Mehrzahl der Verſammlung zu modern ſei, um ihre 
Weisheit zu verſtehen. — Herr Pappelmeier fährt fort: 
„Meine Herren! es beſteht ein großes Wort, welches die 
Natur mit Flammenſchrift ſowohl in die Herzen der Men— 
ſchen, als auch auf den preußiſchen Adlerorden geſchrieben 
hat. Dies große Wort, meine Herren! heißt: Suum cui- 
que, auf deutſch: Laß jedem das Seine. Ja meine Herren! 
laßen Sie den Fürſten ihre Völker, denn ſie ſind das Theu— 
erſte was die Fürſten haben, wie hätte ſonſt Friedrich Wil— 
helm ſagen können: Meine lieben Berliner!? (Eine Stimme 
von der Gallerie: Umgekehrt Herr Pappelmeier! die Fürſten 
ſind das Theuerſte, was die Völker haben.) Der Präſident 
ermahnt zur Ruhe; Pappelmeier fährt fort: „Und meine 
Herren! laſſen Sie den Völkern die Fürſten, denn ſie haben 
ſie ſo lange beſeßen, daß ſie ihr wohl erworbenes Eigen— 
thum ſind. Wie, meine Herren! (zur äußerſten Linken ge— 
wandt,) Sie wollen den Völkern die Fürſten nehmen? 
Sie wollen die Volker Deutſchlands berauben? Das ſei 
ferne von uns. Suum cuique, meine Herren! das iſt auch 
meine Meinung! (Eine Stimme: Demnach ſympathiſiren 
Sie mit dem preußiſchen Adlerorden.) „Ich weiſe jede 
Verläumdung von mir zurück; ich halte es nicht mit 
der Despotie von oben, aber ich halte es auch nicht mit 
der Despotie von unten. Ich ſtehe auf geſetzlichem Boden; 
ich will weder ein Simon von Trier ſein, noch ein Rado— 
witz von Berlin; ich bin Pappelmeier von Dürftigkeitshau— 
ſen und will ein Pappelmeier bleiben. (Beſorgniß erregende 
Heiterkeit von allen Seiten; Herr Pappelmeier allein bleibt 
ernſthaft.) — 


Herr Pappelmeier verlaßt die Tribüne — — die Mo— 
narchie iſt gerettet. — — Herr Pappelmeier glaubt ſteif 
und feſt, die Völker ſowohl als die Fürſten durch ſeinen 
beſonnen Antrag böchlich verpflichtet zu haben. Wir wollen 
ſehen, wie es Herrn Pappelmeier erging. Auf ſeiner Rück— 
reiſe von Schwatzhauſen berührte der „geſetzliche“ Re— 
5 volutionär die Stadt Thathauſen, wo denſelben Abend ein 
großes Volksfeſt zu Ehren der „beſten Abgeordneten,“ wie 
das Programm lakoniſch ſagte, ſtattfinden ſollte. Da Herr 
„ Pappelmeier ſich für den beſten Abgeordneten hält, ſo will 


5 er dies Feſt nicht verfäumen, um den Dank des Volkes 
1 perſoͤnlich in Empfang zu nehmen. Auf der Straße be— 
50 gegnet ihm eine große Menſchenmenge, in der heiterſten 
Stimmung. Ein ungeheurer Strohmann, mit allen Attri— 
1 1 
S buten des Volkswitzes ausgeſtattet, wird ſo eben unter 
S Hohn und Spott auf dem Marktplätze den Flammen über— 
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liefert — der Strohmann ſtellt Herrn Pappelmeier vor. — 
Empört über die Undankbarkeit des Volkes wendet ſich Herr 
Pappelmeier an die Fürſten und läßt ſich auf feiner Durch— 
reife durch die Reſidenz Kartätichingen Sr. Durchlaucht vor= 
ſtellen. N u 


Se. Durchlaucht läßt nach zweiſtündigem Warten durch 
den Lakaien jagen: Herr Pappelmeier möge ſich weiter ver— 
fügen, denn Herr Pappelmeier ſei ein Conſtitutioneller und 
Se. Durchlaucht möge einen ordentlichen Republikaner am 
Ende lieber als einen Conſtitutionellen. 


Nach ſolchen trüben Erfahrungen kehrt Herr Pappel⸗ 
meier in ſeine Heimath zurück, und als er erfahren hat, die 
ſiegreichen Preußen beabſichtigten auf ihrem Rückzuge aus 
Baden die Paulskirche zur Caſerne zu benutzen — da rührt 
Herrn Pappelmeier der Schlag. 


Auf dem Friedhofe zu Dürftigkeitshauſen ward er auf 
„geſetzlichem“ Wege begraben; 39 Cocarden ſchmückten 
ſeinen Sarg. 

Friede ſeiner Aſche! j 
C. 
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Einſt ſpielt' ich mit Krone, mit Scepter und Stern, 

Ich ſpielte ſelbſt manchmal mit Leben zu gern, 

Stets quälte die Sehnſucht nach Schätzen mich ſehr, 
D'rum quälte und plagte mein Volk ich noch mehr. 

Und mein Volk, das getreue, trug ſchweigend die Pein — 


O ſelig, o ſelig, ein König zu ſein! 
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Nun bin ich ein Fremdling gelinde geſagt, Doch endet dieß Streben nach Freiheit und Macht, 
Denn mein Volk, das treuloſe hat mich gejagt, Und hat das Volk wieder in Schlaf man gebracht — 
Weil, was ich aus Angſt nur im März ihm verſprach, Denn Völker und Freiheit, verträgt ſich nicht lang, 
Zu Kräften gekommen, im Mai wieder brach. Sie wollen beherrſcht ſein durch Knute und Strang — 
Da ſteh' ich am Ufer, verlaſſen, allein, | Dann ſchiff' über's Meer ich mich raſch wieder ein, 

Und ſeufze: wie ſelig, ein König zu ſein! | Und rufe: ja felig ein König zu fein! 


Ser Eſel des Buridan. 
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. Hört Leute die Geſchichte an, Es kehret nicht rechts, nicht links den Schritt, 
Die Geſchichte vom Eſel des Buridan. | Es bleibt zwiſchen Beiden g'rad in der Mitt. 
Dasſelbe Thier geſtellet was | Er ſeufzet „Y“ und ſeufzet „ah,“ 


Zwiſchen zwei Büſchelein ſaftiges Gras. Hört was dem armen Eſel geſchah! 


Zwiſchen zwei Büſchelein Gras hinein, Zwiſchen zwei grünen Grasbüſchelein 

Ein jedes davon gleich groß und klein. | Iſt verhungert das arme Gjelein. 

Das Eine, das lockt ihn gewaltig an, Ihr Leute nehmt ein Exempel dran, 

Nicht minder zieht's ihn zum andern hinan. An dem Schickſal vom Eſel des Buridan. 
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Altbaher. O mein — ! Was habt ihr Schwaben „Wer ſind Sie, mein Herr, und womit kann ich dienen?“ 


denn gethan? „„Ich bin ein Reiſender des Hauſes Freimann in der 
e Wir haben uns für die Reichs- Rheinpfalz, von dem der Herr Hauptmann ſchon vor drei 

e Er EIS eee Jahren ein Faß 8 bezogen haben, wofür die * 

Reichsverſammlung aus eurem Lande treiben laſſen?! Bezahlung noch im Ausſtand. Erlauben ßer, daß : 
Würtemberger. Was habt denn ihr Altbayern gethan? ich mir die Freihen nehme, an Ihre Verbindlichkeit —““ 1 N 
Altbaher. Wir — wir haben Nichts gethan — „Was Verbindlichkeit! — Sagen Sie Ihrem Prinzipal, 5 


ſind uns conſequent geblieben — wir! gegen Rebellen hat man keine Verbindlichkeit.“ a 
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' — Der Wohlſtand wäͤchſt täglich, das Elend Der Wohlſtand iſt gänzlich zerrüttet, das 90 
; 8 nimmt raſch ab. Das iſt der Segen einer lan— Proletariat iſt zur Herrſchaft gekommen. Das 4 
IR gen und glücklich ſinddie unfeligen Folgen einer aus anarchiſchen 
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Nuffenbüchlein, 
oder 
Apotheoſe des Koſackenthums. 
Herausgegeben zur Belehrung der Menſchheit und zur Hebung aller Vorurtheile 
von einem Wiener Gemeinderathe. 
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Motto: Knutzki abſolutzki! 
Heilski Dirski Czaarski! 


Mitbürger! Volk gegen die edlen 
Die Ruſſen ſind da, Söhne Sibiriens, der 
die Koſacken ſind da, Ukraine, des Baſchkiren⸗ 


— —— — — 


unſere Mitmenſchen aus landes und der Haid— 
dem großen, ſchönen ſchnuckey haben auf- 
' und herrlichen Lande wiegeln laſſen, und mit⸗ 
| des Czaaren — hin an dem Tage, an 
Hoch! welchem wir das große 


Dreimal hoch! koſackiſch-auſtria⸗ 
0 Es gibt aber noch ckiſche Verbrüder⸗ 5 
Viele unter uns, welche alte Vorurtheile hegen, welche ſich ungsfeſt auf dem Stephansplatze zu feiern gedenken, 
von kraſſen Ignoranten, Umſtürzlern und derlei verruchtes nicht mit jener Wonne, nicht mit jener überſchwenglichen 
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loyalen Bürger-Wolluſt, nicht mit jenem gutge— 
ſinnten Unterthanen-Entzücken und lieben 
Landeskinder - Außerſichſein unſere Mitbürger, 
die Retter der Ziviliſation, der Kultur und Wiſſenſchaft, 
der Freiheit und des Wohlſtandes, empfangen werden. 

Mitbürger, das ſchmerzt mich ſehr, es ſchmerzt mich, 
weil man das Zartgefühl der Koſacken, dieſer „Löwen 
mit dem Engels herzen“ unangenehm berühren würde, 
und weil es mir den Beweis liefert, wie wenig „wahr— 
hafte Aufklärung,“ wie wenig „wirkliche, beſſere 
Bildung“ noch in manchen Schichten des Volkes waltet. 

Ich habe mir aber die Aufgabe geſtellt Euch von alten 
Irrthümern zu heilen, Vorurtheile zu beſeitigen, kurz Euch 
zu beweiſen, daß nicht nur das Land der „Reuſſen“ nicht 
in der Bildung und der Freiheit gegen das Jahrhundert 
zurück iſt — ſondern daß alle Söhne desſelben, Mamel u— 
cken, Kantſchucken, Baſchkiren, Mongolen, Haid— 
ſchnucken u. fo fort, u. fo fort, in der Ziviliſation der 
übrigen Menſchheit voraus ſind, und daß Rußland 
das eigentliche Land iſt, von dem alles Heil 
ausgeht! 

Ihr glaubt es nicht? Wohlan es kommt nur darauf 
an Beweiſe zu liefern; und „dos woll'n mir ſcho mochen“ 
hat unſer ſeliger, angebeteter Kaiſer Franz geſagt! 

Was war unſer unermüdliches Streben ſeit mehr als 
einem Jahre, und was wollte die verruchte Aula — 
ich bekreuzige mich dreimal — mit aller Gewalt und allen 
„ſchändlichen Mitteln“ verhindern? Daß wir eine vor züg— 
liche Conſtitution erhalten! Dieſes Streben datirt ſich 
im Innern unſeres Landes erſt ſeit einem Jahre her, wie 
lange iſt es aber ſchon, daß die Ruſſen eine erſtaunliche 
Conſtitution haben?!! Denn wenn Ihr einen ſtarken 
Menſchen ſeht, der Hitze und Kälte, Durſt, Hunger, und 
ein Uebermaß von Speiſen ertragen kann, ſo ſagt Ihr ſelbſt 
„der Mann hat eine ruſſiſche Conſtitution.“ — Ihr 
bewundert alſo ſeit Langem unbewußt ſchon die edlen Ruſ— 
ſen und ihre Conſtitution, und jetzt wollt ihr fie 
ſchmähen? Welche Verkehrtheit! 

Die Natur in ihrer Stärke und Vollkommenheit iſt 
immer ein Stoff der allſeitigſten Anerkennung und des 
wärmſten Lobes; iſt die „ruſſiſche Natur,“ oder die „Na— 
tur wie ein Ruß“ nicht ſeit Jahrhunderten in ganz 
Deutſchland ſprichwörtlich geworden? Und jetzt wo dieſe 
edle ſtarke Natur uns leibhaftig entgegentritt, ſollten wir 
uns vor ſolchen Meiſterwerken der Schöpfung nicht beugen? 
Schon die Gottesfurcht gebietet es — und wir wollen alſo 
Gottes-fürchtig fein und feine Schöpfungen ehren uud preiſen. 

Preiſet alſo die Koſacken, die ruſſiſche In- 
fanterie, die Artillerie zu Fuß und zu Pferde 
— auf daß es Euch wohlergeh' auf dieſer Erde! 

Die Knute, die Knute! rufen manche Schrei— 
hälſe und glauben damit ein mich vernichtendes Argument 
herbeigebracht zu haben. O Unſinn, o jämmerliche, erbärm— 
liche Kurzſichtigkeit! „Wer feinen Sohn liebt, der 
züchtigt ihn“ iſt ein altes, weiſes Wort. Der Czaar iſt 
der Vater des Landes, wie kann er ſeinen Landesſöhnen 
beſſer und ſchlagen der täglich beweiſen, daß er fie liebt, als 
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„die Lind iſt eine menſchgewordene Lyra“, oder die „Taglioni 
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wenn er fie züchtigt, mithin als wenn er ſie täglich ee 
ten läßt? 

Schwaches Knuten bedeutet nur ſchwache Liebe, der 
Czaar liebt aber ſeine Landeskinder ſtark und 
heiß, darum läßt er ſie ſtark knuten, ſo lange bis ſie 
in die höchſte Gluth kommen. Iſt dies nicht anerken⸗ 
nenswerth? — 

Ihr ſeid doch recht verkehrte Leute, recht verdrehte und 
verſchrobene Köpfe! Da lobt Ihr in Eurer Ziviliſation die 
empfindſamen und empfindlichen Menſchen. Die Ruſſen 
ſchimpft und ſchmäht Ihr aber! O Tollheit! Wenn der 
edle Czaar ſeine Reußen täglich und beinahe ſo fortwährend 
knuten läßt, jo iſt er eben beſtrebt fie außerft empfin⸗ 
dend und empfänglich zu machen — was wollt Ihr 
mehr? a 

Kein Volk empfindet mithin ſo viel, behält die 
Eindrücke des Empfundenen ſo lange, und fühlt ſo 
nachhaltig als die Ruſſen — es lebe der Czaar, es lebe 
die Knute, es leben die Ruſſen! 


Was iſt eigentlich eine Knute? Definiren wir ſie phi⸗ 
loſophiſch. Eine Knute iſt ein in Juchtenleder 
übergegangener Moraliſt, oder auch die lederge⸗ 
wordene Moral. — Man kann dies ſo gut ſagen, als 


tanzt Göthe,“ Ausſprüche die ihrer Zeit viel Bewunderung 
und Aufſehen erregt haben. — Wenn die Taglioni Göthe 
tanzt, ſo ſchlägt eine Knute Salomo, oder prügelt 
fie Sokrates, Seneka, Demoſthenes, Cicero c. ꝛc. 

Wir haben in der Medizin für leibliche Verbeſſerung 
fo viel Heilarten. Alöbopathie, Hydropathie, Homo- 
pathie ꝛc. Der Eine heilt mit großen Portionen, der Andere 
mit kleinen, der Dritte wirkt von Innen nach Außen, der Vierte 
von Außen nach Innen, und Alles wird anerkannt. Was 
iſt das Knuten in der geiſtigen Verbeſſerung anders als die 
entgegengeſetzte Heilart vom Predigen? Die Predigt ſoll 
von Innen nach Außen wirken, die Knute von Außen nach 
Innen, das iſt mediziniſche Anſicht, wifſenſchaft⸗ 
liches Prinzip — darüber kann man nicht ſtreiten — 
in dieſer Beziehung bleibt den menſchlichen Errungen⸗ 
ſchaften, dem Forſchungseifer das weiteſte Feld ge- 
öffnet, das iſt — Facultätsſache!! — 

Da wir ſchon einmal bei den Fakultätsſachen und na⸗ 
mentlich bei der Medizin ſind, können wir es nicht unter⸗ 
laſſen die große Errungenſchaft, die „ruſſiſchen Schwitz⸗ 
bäder“ zu erwähnen. Alle Völker, welche Entdeckungen 
im Bereiche der Medizin machten, ſtanden auf der höchſten 
Stufe der Kultur. Ich erinnere an die alten Egypter 
und Phönizier, die bisher unübertroffenen Volker. Von 
Rußland gingen die Dampfbäder aus, von hier verbrei⸗ 
teten ſie ſich über die Welt, die Ruſſen haben dieſe großen 
mediziniſchen Entdeckungen gemacht, zu mediziniſchen Ent⸗ 
deckungen braucht es der höchſten Wiſſenſchaft — die Ruſſen 
find alſo die höchſt wiſſenſchaftlichſt gebildeten 
Leute! 

In Frankreich wurde die Entdeckung der Dampfeskraft 
erſt im vorigen Jahrhundert gemacht, hierauf benützte ſie 
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finden. Rühmt Ihr nicht von Jemanden, daß er eine 

„gute Haut“ ſei, iſt es nicht edelmüthig, wenn Jemand 
für Andere ſeine Haut zu Markte trägt und zeugt a 
es nicht von großen geiſtigen Vorzügen, wenn man den 0 
Stärkſten und Mächtigſten dieſer Erde „die Haut 75 
über die Ohren zu ziehen“ vermag? (6 
Dieſe edlen, anbetungswürdigen Ruſſen! Viele der Angeſtellten nennen ſich Staatsdiener; doch * 
Was für gute Häute finden ſich doch in ihrer iſt nicht mit jedem ſolchen dem Staate auch gedient. N 
Mitte! wie bringen ſie ihre Häute für alle Welt zu Markte! 3 . 
fi 5 „ 1 1 r Pa 
wie ziehen ſie er den Größten und Stärkſten 2 5 Es iſt nicht lange, ſo erhob man ein furchtbares Ge— = 
= f AR W 1 5 905 1 5 2 ſchrei über Aufhebung der Klöſter; find fie denn ſoviel des 5 
ewältigen fie jo zum Vortheile der Menſchheit! — Aufhebens werth? — 2 
Der „ruſſiſche Thee“ iſt das Gebrauchsmittel der 9 N 
. 
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England und am ſpäteſten Deutſchland. 


Rußland benützt 
die Dampfeskraft zur Beförderung der menſchlichen 
Maſchine ſchon ſeit Jahrhunderten, es iſt alſo um ganze 
Jahrhunderte Frankreich, England und gar erſt dem nach— 
hinkenden Deutſchland voraus — und Rußland ſollte roh 
und ungebildet fein? O Blasphemie, o Anarchie der 
Gedanken! 

Dieſe müſſen wir aber bekämpfen und vollends nieder— 
drücken. Dazu iſt es nothwendig daß wir in der Entwick- 
lung der hohen reußiſchen Vorzüge fortfahren, und 
da kommen wir zu weitern Argumenten ihrer enormen 
Bildung, ihrer koloſſalen Weisheit. 

Nur Völker welche eine hohe Stufe der Kultur errun- 
gen haben, können Produkte der Induſtrie und der Ga= 
ſtronomie hervorbringen, deren Vollkommenheit die ganze 
übrige Welt anerkennen und ſich darum ihrer bedienen 
muß. Wir erinnern deßhalb nur mit der größten Ehrfurcht 
vor den Ruſſen an den „ruſſiſchen Caviar“, an das 
„ruſſiſche Juchten“, und an den „ruſſiſchen Thee.“ 

Mein Ausſpruch von der Gaſtronomie wird anfäng- 
lich Gegner finden. Aber fie find nur kurzſichtig. Die 
höhere Kochkunſt iſt der Ausfluß des verfeinerten Ge⸗ 
ſchmackes; der verfeinerte Geſchmack iſt der Ausfluß der 
höheren äſthetiſchen Bildung. Sie bedingen, ſie 
ergänzen und folgen ſich gegenſeitig. Ich erinnere in die= 
fer Beziehung nur an Caligula, Sardanapal, Lud⸗ 
wig XIV., die ſämmtlich nur in ihrer Weiſe hauſen konnten, 
als ihre Völker auf einem hohen Standpunkte der Ver⸗ 
feinerung ſtanden. 

Die Franzoſen, dieſe hohen Gaſtronomen, ſind beinahe das 
hochgebildetſte Volk, und nur in Mitte eines derartigen Vol⸗ 
kes konnte eine ſolche Kunſt wie die Gaſtronomie in der 
Neuzeit wieder auftauchen und zur Blüthe kommen. Die⸗ 
ſes geſchah aber erſt ſpät; Rußland datirt ſeinen & a- 
viar ſchon von vielen Dezennien her — wir ſehen hier 
abermals wie hoch die Bildung in Rußland den an⸗ 
deren Staaten voraus iſt. 


Der Caviar erhöht die Lebensgeiſter, er ſteigert die 
Produktionskraft, — welch edles Volk ſind doch die 
Ruſſen ein jo humanes, wahrhaft unübertreffliches Mit- 
tel der Menſchheit zu ihrem Heile darzubieten! 

Ad vocem des „ruſſiſchen Juchtens“ — kann 
dasſelbe nur erzeugt werden, wo ſich die beſten Häute vor- 
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höchſten gebildetſten Geſellſchaften, um die elegantefte, po— 
tenzirt⸗noble Konverſation in Gang zu bringen. Die Di— 
plomaten ſitzen beim Thee und berathen das Wohl der 
Welt, er regt ſie dazu noch an. Die Ruſſen erzeugen das 
Mittel wodurch die hochweiſeſten Geſpräche zu Stande kom— 
men, ſie pflegen den Thee, alſo die Diplomatie, alſo das 
Wohl und Heil der Welt — 

Welt was willſt du mehr?! — 

Wir wollen von Einwürfen nicht ſprechen, die gemacht 
werden, ſo wie man z. B. vom „Ungeziefer“ ſpricht. 
Solche Einwürfe find nur die Folge eines böswilligen 
Auffaſſens des Vorhandenen. Sie befolgen einmal conſe— 
quent den edlen Grundſatz „Du ſollſt nicht tödten,“ 
und die Moral „Ertrage, was über dich kommt,“ 
ſie haben nicht die verachtenswerthe Eigenſchaft des Knau— 
ſerns, fie wollen einmal nicht knickeriſch fein, und kratzen 
ſich wenn es ſie juckt — ſind mithin ſehr beſcheiden. — 

Sie ſchlafen mit dem Vieh in einem Zimmer — das 
iſt edel — das Vieh iſt ihnen nahe — und liebe deinen 
Nächſten wie dich ſelbſt. — Sie nehmen alles, was 
ihnen unterkömmt; — von Andern Alles einſtecken „ift 
Reſignation;“ und jo könnte ich jeden und ſelbſt den ge— 
ringſten Einwand mit Glanz widerlegen. 

Ich habe aber, wie ich glaube genügend, dargethan, daß 
ſie das Volk mit der trefflichſten Conſtitution, daß 
ſte das empfäng lichſte, fühlendſte Volk ſind, daß ſie 
große Wiſſenſchaftlichkeit beſitzen und andern Ländern 
weit voraus ſind, daß ſie human und edel ſich zeigen — 
Welt erkenne deinen Wahnſinn — würdige die Ruſſen, 
breite die Arme, dieſe Männer der Freiheit, 
der Wiſſenſchaft und des Humanismus zu em⸗ 
pfangen — Heil ihnen, ſingen wir wie jene Sänger 
von Sardam dem Czaar entgegen: 

„Heil ſei dem Tag, an welchem Du bei uns erſchienen! 
Didldum, didldum, didldum!“ — 

Dieß zur Vorbereitung auf das nahe bevorſtehende 
Verbrüderungsfeſt! und wahrhaft 

„Wäre ich nicht auſtriackiſch 
Wollte ich wäre ko ſackiſch!“ 
Auguſt Silberftein- 
Gemeinde-Rath in Wien. 


Zündhütchen. 


9 * 


N 


Ts 2 ey III HAMA e — S . a = 


2, 
* 


5 


n rr ˙ 1 


3 KOSSCH Sg 68 S © RS SAW 


Stempel; vielfältig fehlt ihnen auch fogar der Stempel | ſchon wieder am Krebs. 
der Wahrheit. 

Die junge Freiheit, hört man vielſeitig klagen, iſt noch Die Regierungen nannten und nennen ſich gerne vä— 
eine ziemlich ungebundene. Kein Wunder, iſt ſie doch erſt terlich. Mit Recht, welche nicht rein väterlich find und 
vor Kurzem erſchienen. Sie wird ſchon noch ſteif genug waren, waren und ſind es wenigſtens ſtief väterlich. 


gebunden werden. 


Nichts bleibt auf dieſer Welt verſchont, Manches wird Endlich iſt die Freiheit der Völker ausgeſprochen worden, 


ſchon im Keime erſtickt, oft ſchon die Saat ſelbſt vereitelt, deßhalb erklärt man ſie ſelbſt ſchon für vogelfrei. 


Naturgeſchichtliches. 
Dritte Vorleſung. 
Verehrte Zuhörer, ich habe Ihnen einige Proben der Säugethiere gegeben; damit ſie jedoch einen richtigen Begriff 
von dem ganzen Werke bekommen, will ich Ihnen noch einen Artikel von den Vögeln und einen von den Inſekten zum Beſten 
geben. Zu erſterem habe ich ein ſehr bekanntes Thier, die Gans, und zu letzterem ein nicht minder bekanntes, die Fliege, gewählt. 


Die Gans (Ans er.) 
hat ſehr viel Aehnlichkeit mit dem menſchlichen Geſchlechte, denn erſtens, geht ſie auf zwei Beinen und dann trägt ſie 
Kopf und Bruſt etwas vorgebogen und den Steiß in der Höhe. Obgleich man ihr das Prädikat dumm beilegt, ſo iſt ſie 
doch nichts weniger als dies, ja es gibt deren ſogar, die oftmals nur zu geſcheidt ſind, und manchen Leichtgläubigen 
oder Gefühlvollen durch allerlei Kniffe und Pfiffe in die Falle locken. In ihrer Jugend ſind es meiſtentheils allerliebſte 
Geſchöpfe und beſonders im mittleren Alter, ſo zwiſchen 16 und 30 werden ſie zu liebenswürdig, ſo daß ſchon Manchem 
der Kopf durch ſie verdreht wurde; nach dieſer Zeit aber artet ihre Liebenswürdigkeit aus, und kommen ſie erſt gar in 
die Mauſe, dann iſt es faſt nicht mit ihnen auszuhalten; fie ſchnattern einem die Ohren fo voll, daß, kömmt einem 
eine ſolche Heerde in den Weg, man ihnen gerne aus dem Wege geht. Ihr Fleiſch iſt ſehr zart und delikat, und wird von 
Jung und Alt gerne genoſſen. Von ihrem Körperbau läßt ſich eigentlich nicht viel ſagen, indem ſie in der Regel mit 
Federn bedeckt und ausgeſchmückt ſind, daß man ihre Geſtalt nicht gut unterſcheiden kann, das Wenige jedoch, was man 
von derſelben bemerkt hat, werde ich bei den einzelnen Species anführen. Hier haben wir zuerft: i 
Die vornehme Gans (Anser casino.) 

Dieſe unterſcheidet ſich haupt— wird nämlich ein Lappen von zwei⸗ 
ſächlich durch ihre bleiche Geſichts— 
farbe und ihren ſchmächtigen Kör— 
perbau. Sie laſſen ſich ſehr gut 


mit Thee und Backwerk füttern, 


oder dreifarbigem Tuche um einen 
Strohmann gewunden, und dieſer 
in's Feld geſtellt. Kaum ſehen 


auch ſchnattern ſie gewöhnlich in ſo fliegen ſie herbei und werden 


einem höheren Tone als andere ſo zahm, daß man ſie mit den 


Gänſe. Ihr Fang iſt ſehr einfach 
und geſchieht folgendermaßen: es 


Händen greifen kann. Probatum 


est!!! 


ift der vorhergehenden ziemlich ähn— fie als eine eigene Species betrach—⸗ 


lich, nur daß fie von dem Vielen⸗ tet. Sie iſt ſehr leicht zu halten, 


indenmondblicken blaue Ringe um da man ſie nur mit Romanen, 
die Augen hat. Eigentlich iſt die- die ja in jetziger Zeit um einen 
ſelbe eine Abart der geiſtreichen Spottpreis zu haben ſind, zu füt⸗ 
Gans, hat aber in letzterer Zeit tern braucht 


ſo an Zahl zugenommen, daß man 


Die meiſten politiſchen Zeitungen erſcheinen jetzt ohne auch der junge Freiheitsbaum, kaum gepflanzt, leidet jetzt X 


dieſelben dieſes buntfarbige Tuch, 
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Die Modegans (Anser schwenzelianus) ö 

f ſich hauptſächlich durch ihren Gang, 2 

indem ihr Steiß faſt beſtändig hin⸗ 8 

‚ über und herüber wackelt (ſchwän⸗ 3 
zelt), woher fie auch ihren latei— & 

niſchen Namen hat. Derſelbe, der f 


Steig nämlich, iſt auch gewöhn— ; 


iſt von Außen die ſchönſte ihres 
Geſchlechts, denn ſie prangt in den 
prächtigſten Federn. Auf dieſen 
} * Putz legt ſie aber auch vielen 
1 Werth, und ſucht denſelben durch 
. alle möglichen Mittel in das rechte 
Licht zu ſtellen; fie putzt den ganzen 
Tag an den Federn, und ſchmiert 
ſich ſehr oft mit Fett ein. In der 
Regel hat ſie kleine Füſſe, welche 
aber von den herabhängenden Federn ganz bedeckt find und eine, 
\ wenn auch nur ſcheinbare, frifche Geſichtsfarbe. Sie unterfcheidet 


lich ſehr hoch gelegen, und ſie ſto— 5 
pfen manchmal noch Federn bei, 


damit er recht in die Höhe kömmt. 5 


Sie ſind gar nicht ſcheu, im Ge— 
gentheil, man findet dieſelben nur auf belebten Plätzen, 


Promenaden und dergleichen Orten mehr. 


Die Klatſchgans (Anser coffeae) 


lebt gewöhnlich nur einzeln, und 
ſelten niſten ſich zwei zuſammen 
ein. Iſt ſie allein, ſo ſcheint ſie 
eine ganz harmloſe Gans, kommt 
fie aber in eine Heerde, fo iſt Nie- 
mand vor ihr ficher, fie ſchnat⸗ 
tert und ſchimpft dann auf Gott 
| . und die Welt; auch beſpritzt die⸗ 
| ſelbe gerne Andere mit Koth, und tabak und ſpirituoſe Getränke, zur 
beſudelt jedes noch ſo ſaubere Erfriſchung der entſchlafften Le— 
Thier damit. Ihr Fleiſch iſt ſehr zähe und ſchwer zu ver— bensgeiſter, verabreichen. Damit ſich aber dieſelbe ganz 
dauen. Ihr Ausſehen iſt nicht zum Beſten, denn ſie wohl befindet, kann man ihr einen Hund oder eine Katze 
hat gewöhnliche Geſichtsfarbe und iſt ſpindeldürr. Auf als Geſellſchafter beigeben. 


dem Kopfe trägt ſie nachgemachte 
Federn und hat auch zuweilen ei- 3 
nen ſogenannten Kropf, in wel⸗ 5 
chen fie alles, was fie von Eßwaa⸗ | 
ren erwiſchen kann, hineinſteckt und | 
mitnimmt. Man füttert fie haupt⸗ N 
ſächlich mit Kaffe, muß ihr aber 52 
auch einigemal des Tages Schnupf- 


Als letzte Gattung wollen wir noch betrachten: 


g Diefe Art macht den Ueber⸗ 


N gang zu den Säugethieren, und 
trägt auch oftmals glatt anliegende 


und Alles aufbietet, um mit den 


$ 
| 

| 

5 

5 

\ 

5 

Die Emanzipationsgans (Anser asini.) a 
=> + — 7 

gen Eſelsarten, in gleichem Range 9 

* 


Säugethieren, beſonders mit eini⸗ % 
BD Wolle ftatt Federn. Von ihrem zu ſtehen. Sie iſt noch ſehr ſelten 7% 


0 
Leben weiß man gar nicht viel zu und wird theuer bezahlt. Alle bis— \ 


jagen, nur das ift bekannt, daß fie her bekannten Exemplare ſchlagen 9 


ſich nicht zu den Gänſen rechnet, in die Gattung der gelehrten Eſel. © 
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Es taumeln betrunk'ne Kroaten 
Die hallenden Straßen entlang, 
Der Wiener kennt ihre Thaten 
Und lauſchet erſchreckt und bang. 


Was fliehet ihr, ruhige Bürger? 
Sagt, was erſchreckt euch nur? 
Das ſind nicht blutige Würger, 
Nur Träger der Kultur. 


Sie haben die Hauptſtadt gerettet 
Vor ewiger Anarchie 
Und wieder feſtgekettet 
An die alte Dynaſtie. 


Sie haben zwar nach Noten 
Geplündert und geraubt, 

Doch iſt es ſtreng verboten, 
Daß Jemand ſo was glaubt. 


Sie haben den Legionären 

Den Leib zwar aufgeſchlitzt, 
Doch dem, der ſie ließ gewähren, 
Ward nicht die Haut geritzt. 


Daß Weiber ſie geſchändet 
Und Kinder umgebracht, — 
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Lieder aus Wien. 


Vom Jahre 1849. 


| 


Wenn ihr euch unterftändet, 
Es auszuplaudern! Gebt Acht! 


Löſcht nicht ſo eilig die Kerzen 
Und bleibet unverzagt, 

Nur „Löwen mit Taubenherzen“ 
Sind es, wie Saphir ſagt. 


— 


Es hatten drei Offiziere 
„Koſſuth“ getauft ihren Hund, 
Die Tapfern ſchlugen dem Thiere 
Faſt täglich die Rippen wund. 


W NN 


„Koſſuth! zu meinen Füſſen 
Kuſch dich, du Racker, du!“ 
So ſchallten die Worte, die ſüßen, 
Auch gaben ſie Tritte dazu. 


Dann wetzten ſie die Klingen 

Und klirrten mit Sporren gar viel — 
Gewiß! die Herren verſchlingen 

Die Ungarn mit Stumpf und Stiel. 


Ich aber ſah dieſe Genoſſen, 
Drauf liegen bleſſirt im Spital, 
Sind alle von hinten geſchoſſen, 
Das iſt doch wirklich fatal! 
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Oeſterreichiſche Marſeillaiſe. Dann wird der Czaar recht hübſch und fein a 
el und, der Baanz IR ba; | Dreſſiren unſer Kaiſerlein, . 
Vivat Alleluja!“ | Daß es nach ruſſiſchem Syſtem 5 
Gaar und Zimmermann. Sein Volk regiere ganz bequem; 8 
| Daß nie ein Linker wahnbethört N 
Die allerhöchſte Weisheit ftört, N 
Und nie ein frecher Journaliſt Ki 
Den Majeſtäten läſtig ift: * 
Heil uns der Czaar iſt da, 00 
Vivat Alleluja! 9 
Dann geht es fort vom luſtigen Wien 7 
Hinaus in's kritiſche Berlin: gi 
Dann wird auch Deutſchland wieder frei 8 
Von der verfluchten Wühlerei, x 
Und Ruh', o hört es, Ruh' und Glück 3 
Kehrt dann wie ehedem zurück. kr: 
D'rum ſchwärmen wir aus voller Bruſt, 0 
Drum lärmen wir in toller Luft: 8 
Heil uns der Czaar iſt da, 1 
Vivat Alleluja! a 
| W. 
8 
ö 
. Der Czaar ift da, der große Mann, ! 
: Der knuten und kartätſchen kann; N 
5 Der mächtig wie ein Gott regiert, oje 
A Von keinem Sturm der Zeit berührt; 5 
3 Der für den kleinſten Hochverrath ö 
. Den größten aller Galgen hat, N 
= Und in Sibiriens Wüſtenei a 
9 Kurirt die Freiheitsſchwindelei: | 
| 2 Heil uns, der Czaar iſt da, 9 
13 Vivat Alleluja! ö 
wi 0 
| . Gekommen iſt der große Czaar g 
5 Mit feiner tapfern Heldenſchaar, 5 
5 Der Czaar, der Polen einſt ſecirt, f 
0 Der Czaar, der an der Spree diktirt, 5 
3 Am Neſenbache inſpirirt, 
3 Selbſt an der Seine kokettirt, a 
Der ganz allein die tolle Welt .) 
N Noch in der Ordnung Schranken hält: 9 
1 Heil uns, der Czaar iſt da, 1 
1 Vivat Alleluja! x 
n Sie ſchon Adam's Portrait Ihres Kaife 7 
5 n auf e ben Herr Eee 1 9 
Das frechen Muths ſich unterwand, Sie nicht verſäumen. 60 
Zu trotzen — o Verwegenheit! — K. k. Hauptmann. [© 
4 Der alten Kaiſerherrlichkeit, Was, des Kaiſers Portrait? Da geh' ich heut' noch . 
Bald liegſt du jammervoll im Staub, hin. — Der Adam iſt ein ausgezeichneter Thiermaler. 0 
Der Reue und Verzweiflung Raub; Baron. 7 
Bald wird's wie wildes Sturmgebraus Ausgezeichnet! — Sie ſollten ſich auch von ihm malen 2 
Erſchallen: Eljen Nikolaus! dae Ders Fee 2 
® a ; K. k. Hauptmann. 8 
I» Br nme Si ae Luft hätt' ich Schon: — wenn's nur nicht fo theuer wär'. 2 
18 Vivat Alleluja! | 9 RS 
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Schickſal der Sage vom Kaiſer Barbaroſſa. 
| Von Ferdinand Beer. 
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Kaum ſcheint im Frühling 1848 der Birnbaum auf i Kaiſer Barbaroſſa ſch wingt ſich h 7 1 55 ar 
dem Walſerfelde Blüthen zu treiben, da erwacht Kaiſer liebtes Deutſchland zu ſehen; a och 1 is E 
Barbaroſſa und verläßt den Untersberg in der Meinung, trachtung der ſonderbaren Geſtalt desſelben 24% en 3 
das deutſche Kaiſerreich ſei erſtanden. werden und zu zweifeln. 
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7) Kaiſer Barbaroſſa kommt nach Frankfurt, um den deut— Kaiſer Barbaroſſa jucht Sänger, um durch ihre kühnen 
„ſchen Kaiſerthron zu beſteigen; findet jedoch, da derſelbe Weiſen das Volk zur Vollführung des deutſchen Einheits⸗ 
bereits hinreichend beſetzt iſt, die Ausführung ſeines Vor— werkes zu begeiſtern; allein dieſe lehnen es ab, anderwärts 
8, babens unmoglich. ſehr dringend beſchäftigt. a 

(Schluß folgt.) 
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Ein Sommernadhtd: Traum. 


Der Tag ging zu Ende. Wir 
kamen von einer Volksverſamm⸗ 
lung, in welcher unſere traurige 
Weltlage, und vorzüglich die Noth 
des eigenen Vaterlandes mit klaren 
und eindringlichen Worten darge⸗ 
legt worden war. Wir trennten 
uns an meinem Hauſe, jeder mit 
dem herzlichen Wunſche, die Träume; 
der kommenden Nacht möchten ſüßer 3 
fein als die Erfahrungen des ver⸗ 
gangenen Tages, und mit der noch 
herzlicheren Sehnſucht, es möchte 
endlich auch einmal unſern patrio⸗ 
tiſchen Träumen von der Größe 
und Freiheit des Vaterlandes, die 
wir ſeit Jahren in tiefſter Seele 
tragen, ein glückliches Erwachen 


iſt der Erfolg der furchtbaren Zer— 
ſtörung, die uns hier umgibt?“ 
fragte ich ihn wieder. In oft un⸗ 
terbrochenen Tönen antwortete er: 
„Es war die letzte Schlacht für die 
Freiheit von Ungarn. Tauſende 
von Ruſſen bedecken den Kampf- 
platz, und nur ein karger Reſt ihrer 
Armee ſtürzte ſich in verzweifelter 
Flucht.“ „Und was iſt aus Deit- 
reich geworden?“ fragte ich raſch. 
CEr aber ſchien mich nicht mehr zu 
hören; mit letzter Anſtrengung rich— 
tete er ſich nochmal empor, ſchaute 
E mit brechendem aber verklärtem 
Auge in die Runde und rief begei- 
ſtert: „Vaterland, du biſt frei! 
Mögen unſere Kinder die Freiheit 
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folgen. Für dieſe Nacht ging mir 8 bewahren, die ihnen die Väter mit ö 
wenigſtens der Wunſch meiner Freunde in Erfüllung. ihrem Leben erkauften!“ Und ſterbend ſank er zur Erde. 5 
Ich hatte in der That einen herrlichen Traum. Als ich weiter in's Schlachtfeld hinausſtarrte, umflorte ſich | 0 

Ich ſtand am Ufer eines majeſtätiſch dahinziehenden | mein Auge allmählig mehr und mehr und bald trat ein ( 
Stromes. Zu meiner Rechten lagen die rauchenden Trüm⸗ anderes Traumbild vor meine Seele. he: 
mer einer eingeäfcherten Stadt, zu meiner Linken dehnte ſich Ich befand mich an einer Stätte, auf der ich ſchon N 
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eine ungeheure Ebene aus, in der ich mit Schaudern die in früheren Jahren die unſterblichen Ruinen der Unterwelt 


Wahlſtatt einer eben geſchlagenen Schlacht erkannte. In angeſtaunt hatte: ich ſtand auf dem Kapitol, die Siebenhü— 2 
meiner Nähe rang ein Verwundeter mit dem Tode. Ich | gelftadt zu meinen Füßen. Doch dieſes Mal waren ess 
trat zu ihm und fragte ihn, wo ich mich befände. Mit nicht die Ruinen des alten Rom, die meine Aufmerkſamkeit 5 


„Und was feſſelten, ſondern das jubelnde Leben des neuen Rom, das 


leiſer Stimme ſprach er: „Du biſt in Ungarn.“ 
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braufend durch die Straßen wogte. Die ganze Stadt war 
feſtlich geſchmückt, Fahnen mit den italieniſchen National— 
farben flatterten luſtig im Winde und auf der plazza del 
popolo erhob ſich ein herrlicher Triumphbogen. Die Ka— 
nonen begannen zu donnern, die Glocken zu läuten, und 
zum Thore wälzte ſich ein unabſehbarer Siegeszug, aus 
deſſen Mitte eine hohe männliche Geſtalt mit leuchtendem 
Auge und ſtolzer Haltung majeſtätiſch hervorragte. „Wer 
iſt jener Triumphator?“ rief ich einem Vorübereilenden zu. 
„Der Befreier Italiens“, war die kurze Antwort. Später 
erfuhr ich, es ſei ein edler Römer, der ſich endlich an die 
Spitze des von allen Seiten bedrängten italieniſchen Volkes 
geſtellt, die fremden Söldlinge aus der Halbinſel vertrieben 
habe und jetzt in Rom, der neuen Hauptſtadt Italiens, 
ſeinen Einzug halte; „und der“, wie mein Nachbar hinzu— 
fügte, „berufen iſt, der kommenden Generation die Segnun— 
gen des Friedens und der Freiheit zu bereiten, die der ge— 
genwärtigen unterſagt waren!!“ 


Von dem Ufer der Tiber trug ein gütiger Traumgott 
mich fort an das Ufer eines anderen Stromes, an welchem 
ein Häuſermeer ausgebreitet lag, deſſen erſter Anblick mir 
den Ausruf entlockte: Das iſt Paris! Das letzte Gold 
der ſcheidenden Sonne auf den Zinnen der ungeheuern 
Stadt, und kaum war auch dieſes entſchwunden, ſo ſtieg 
an allen Enden ein Feuerſtrom zum Himmel empor, der 
des blaſſen Mondes und der blitzenden Sterne zu ſpotten 
ſchien, und die Runde rings umher mit Tageshelle füllte. 
Zugleich erhob ſich ein Getöſe gleich dem Brauſen des ſturm— 
bewegten Meeres, und das Freudengeſchrei vieler tauſend 
Stimmen ſchallte weithin durch die Lüfte. Langſam 
näherte ſich mir ein Mann, der mit freudeſtrahlendem 
Antlitz hinunterblickte in das flammende jubelnde Feſt. 
„Was ſoll das bedeuten?, fragte ich ihn. „Frankreich“ 
erwiederte er, „feiert endlich den Jahrestag ſeiner letzten 
Revolution. Blutig mußte ſich das abermals getäufchte | 
Volk fein hohes Ziel: Freiheit, Gleichheit und Brüderlich? 
keit! erkämpfen, um es ſich aber auch nie mehr entreißen 
zu laſſen. Es hat ſich Männer von redlichem Willen und 
uneigennütziger Liebe an die Spitze ſeiner Verwaltung be— 
rufen, und mit dieſen langvermißten Regententugenden fällt 
es nicht ſehr ſchwer, ein Volk zu beglücken!!“ 


Wieder hatte ſich mein Traumgeſicht verändert. Ich 
befand mich in der Mitte einer freundlichen, geräumigen 
Wohnung, und betrachtete mit wohlgefälligem Staunen die 
zahlreiche Familie, die ſich ihre kräftige Mittagskoſt trefflich 
munden ließ. Lächelnd trat die Frau des Hauſes auf mich | 
zu und jagte: „Nicht wahr, fie wundern ſich, daß eine 
iriſche Pächterfamilie ſich einer jo wohlbeſetzten Tafel er- 
freut? Ja, wir haben freilich auch mitgedarbt und mitge— 
tragen an der allgemeinen Noth des Landes, aber dieſe iſt 
nun glücklich vorüber. Frei iſt der Boden von Irland, frei 
don dem grauſamen Joch der übermüthigen Nachbarinſel, 
frei von dem blutſaugenden Druck der eigenen Tyrannen. 
Wo noch vor wenig Jahren der Hunger und die Seuche 
ihre Opfer würgten, da blüht jetzt Glück und Wohlſtand 
unter der Herrſchaft reiner, menſchlicher Geſetze.“ 
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Nochmal veränderte ſich der Schauplatz meiner er— 
träumten Glückſeligkeit. Vor mir dehnte ſich der Ocean 
aus in ſeiner Unermeßlichkeit, hinter mir lag eine rieſige 
Stadt, die mir ein in meiner Nähe ſtehender Matroſe als 
New-Vork bezeichnete. „Amerika,“ jubelte es laut in mei— 
nem Innern, „ſehe ich dich endlich, du Land meiner Sehn— 
ſucht ſeit den Tagen meiner Jugend!“ Eilig wollte ich 
mich der Stadt zuwenden, als plötzlich ſüßverwandte Klänge 
meine Aufmerkſamkeit wieder auf die See ablenkten. „Was 
iſt des Deutſchen Vaterland?“ ſo ſchallte es mächtig her— 
nieder aus drei prächtigen vor mir daliegenden Schiffen. 
Ich ſprang hinzu, beſtieg das erſte, und unter Thränen 
heiliger Rührung erzählte mir ein ſilbergelockter Greis: 
„Deutſchland iſt einig und frei! Dieſe alten, bald 
brechenden Augen müſſen ſie noch einmal ſehen, und dieſe 
morſchen Glieder wollen in ihr ruhen, in der freien glück— 
lichen Heimath!“ „Deutſchland einig und frei!“ rief ich 
entzückt, und vergeſſen waren Ohio, Miſſouri und La Plata 
und fort ging's auf der raſchen, feuchten Straſſe, nach Eu— 
ropa, nach Deutſchland! Bald tauchte ſie auf vor unſern 
trunkenen Blicken, die theure Vatererde, als wir ſie er⸗ 
reichten, ſtanden Tauſende verſammelt, uns im Triumphe 
zu empfangen. Unter der Menge entdeckte ich auch bald 
meine Freunde aus der Volksverſammlung; ich eilte auf ſie 
zu, ſtürzte in ihre Arme — — — 

und erwachte! 

Das Erſte, was mein Aug erblickte, war der Regen, 
der in Strömen herniedergoß: das Erſte, was mein Ohr 
vernahm, war das ferne Geraſſel des Generalmarſches; und 
das Erſte, was mein Herz empfand, war der ungeheure Schmerz 
über das Unglück und die Verblendung der Menſchheit. 
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Der Flug der freien deutſchen Preſſe 
im Jahre des Heils 1848 auf 1849. 
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Nieder mit den Tyrannen! So ſchallt es donnernd 
von Gau zu Gau in unſerm erwachenden Vaterland, und 
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furchtbar, unwiderſtehlich erhebt ſich das lang gefnechtete 
Volk zu friſchem Leben, zu neuer dauernder Freiheit. Die 
Kraft des Abſolutismus iſt durch den eiſernen Arm 
der Nation auf immerdar gebrochen, einer Nation, die in 
dieſen glorreichen Tagen des Märzes wie ein Mann kühn 
und furchtlos eingeftanden für das höchſte der Güter, die 
himmliſche Freiheit! 

Ein neuer Abſchnitt beginnt in der Weltgeſchichte, 
deren Tafeln bis jetzt nur die Gewaltthaten der Dynaſtie 
verzeichnet — die Majeſtät des ſouveränen Vol⸗ 
kes, aus ſeiner tauſendjährigen Zerſplitterung in ein 
großes Ganze geeinigt, wird für alle Zukunft ihr ehrnes 
Siegel auf die noch unbeſchriebenen Blätter der Geſchichte 
drücken! 


II. 

Die Kabinette mögen zeigen, daß ſie keine Sonder— 
intereſſen verfolgen, ſie mögen das ungeduldige Volk nicht 
länger mit Winkelzügen und Verſprechungen hinhalten. 
Handelt es ſich hier doch um ihre eigene Cxiſtenz, die nur 
mit der Erſtehung eines ſtarken, einigen Vaterlan⸗ 
des für die Länge der Zeit denkbar if. Offener An— 
ſchluß an die Sache des Volkes vermag allein das 
gelockerte Band wieder feſt zu knüpfen, das zu zerreiſſen 
ſich dortmals des Volkes Gutmüthigkeit geweigert! Es hat 
ſein ſiegreiches Schwert noch nicht in die Ecke geworfen. 


III. 

Endlich ſcheinen ſich unſere Hoffnungen zu erfüllen. 
Ob ſich wohl vorausſehen ließ, daß ehvor ſeitens der Re— 
gierungen manche precäre Frage erledigt werden müſſe, 
ſo hat doch die moraliſche Kraft der offentlichen 
Meinung nicht wenig zu einer ſo raſchen befriedigenden 
Löſung beigetragen, und, wie man beſtimmt verſichert, ſoll 
eine Einigung der Kabinette bezüglich der Ober— 
hauptsfrage in nächſter Ausſicht ſtehen. So wird es ein— 
mal Ernſt mit dem, was wir im März mit aller Kraft an— 
zuſtreben verſuchten! 
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IV. 


Der Fürſt mag es gut mit der Sache des Volkes, 
des großen deutſchen Volkes meinen, aber ein Heer ſelbſt— 
ſüchtiger parteiſcher Rathgeber hat ſich drohend um ihn 
geſchaart, und der Wille des Volkes dringt nicht an ſein 
Ohr, ob er ſich ſchon in tauſend und aber tauſend Adreſſen 
zu Gunſten der Frankfurter⸗Verfaſſung auf das 
unzweideutigſte in allen Theilen des Reiches kund gibt. 
Doch wollen wir an der Anerkennung der Verfaſſung 
von Seite der Regierungen noch keineswegs verzweifeln, 
da ſie, wenn auch gegen alle Eventualitäten gerüſtet, den 
Standpunkt der Revolution, den wir noch keines— 
wegs verlaſſen haben, nimmer verläugnen dürften. 


N 
Noch iſt die Hoffnung auf ein einiges Deutſch— 
land nicht verſchwunden. Wir ſind der beſtimmteſten Ueber— 
zeugung, daß Seine Majeſtät der König von 
Preußen in Ihrer warmen Theilnahme für die deutſche 
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Sache und angeſpornt durch die unverkennbaren Privat— 
vortheile einer ſolchen Annahme die dargebotene Reichs— 2 
krone nicht ausſchlagen werden. Das Volk hat ein heiliges 7. 
Recht, nach mondenlangem Zaudern endlich feine heißeſten OÖ 
Wünſche der Erfüllung nahe gebracht, und die Einheit des 2 
großen Vaterlandes ſich thatkräftig geſtalten zu ſehen. Die— G0 
ſes Recht kann ihm kein Heer von Bajonnetten rauben, 25 
denn es fußt auf den Verſprechungen des Märzes, deſſen \ 


Segnungen, wenn auch langſam, über uns ſich ausgießen. 


VI. 

Die Vereinbarung der Fürſten hat bisher noch 
keine befriedigenden Reſultate geliefert, da ſich die Intereſſen 
der verſchiedenen erlauchten Dynaſtien in gar man 
chen Punkten ſchnurſtraks gegenüberſtehen. Sind erſt dieſe 
wichtigen Angelegenheiten geordnet, deren privatrechtliche 
Ausgleichung abgeſehen von den Verträgen des Jahres 
1815 ſchon das Rechts- und Billigkeitsgefühl gebietet, ſo 
dürfte eine Berückſichtigung der allgemeinen 
deutſchen Verhältniſſe kaum mehr zu bezweifeln 
ſein, da unſere Stellung zum Ausland gerade keine günſtige 
genannt werden kann. 
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VII. 

Es ſtünde lange nicht ſo ſchlecht um unſre Sache, wenn 
nicht das Volk ſelbſt, oder doch ein Theil desſelben in maß— 
loſen Uebergriffen die Langmuth ihrer gütigen 
Fürſten trotzig herausgefordert, und Unruhe und Aufree 7 
gung allenthalben verbreitet hätte. Was nützt uns ein ? 
großes, einiges Geſammtvaterland, wenn Ungehorſam und 83 
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Empörung die einzelnen Glieder durchwüthen. Erſt müffen 
mit Gewalt der Waffen die Unzufriedenen zu Paaren 
getrieben, und die beſtehenden Geſetze wieder zur vollſten 
Geltung gelangt ſein, dann läßt ſich der ſchöne Traum 
einer deutſchen Einheit eher wieder von vornen an— 6 
fangen. Das Hauptquartier der tapfern Reichstruppen 8 
wurde geſtern um zwei Meilen weiter vorgeſchoben. Hof- N 
fen wir, daß bald Ruhe und Friede in unſer ſchwerge— 
prüftes Vaterland zurückkehre. 


VIII. 9 
Bei Gelegenheit der jüngſt abgehaltenen Revue über N 
unſere Truppen geruhten Seine Durchlaucht der all- 
geliebte und verehrte Herzog ſich nicht in günſtigſter 
Weiſe über die von den Bewohnern der Stadt an den 
Häuſern zahlreich angebrachten deutſchen Fahnen zu 
äußern. Des nächſten Tages darauf begab ſich eine De- +. 
putation der Stadtverordneten zu Seiner Durchlaucht, und N 
höchſtdemſelben die unterthänigſte Vorſtellung zu machen, 9 
daß die noch von frühern Zeiten vorhandenen 
Deutſchen Fahnen alsbald der vaterländiſchen Platz 9 
räumen würden, welch letztere in der kurzen Zeit nicht leicht \ 
zur Verherrlichung des geftrigen Tages herbeigeſchafft 
werden konnte. Geſtern Abends wurden abermals zwei ein- 2 
gefangene Demokraten kriegsrechtlich erſchoſſen. 
IX. X 
Wir beeilen uns zur unbeſchreiblichen Freude des gan- ©) 
zen Landes unſern Leſern die frohe Botſchaft von der am D 
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22 d. M. Abends 7 Uhr 13 Minuten glücklich erfolgten 
Niederkunft der durchlauchtigſten Prinzeſſin 
und Frau Anaſtaſia Fürſtin von Greitz-Reitz⸗Beitz 
mitzutheilen. Die hohe Wöchnerin und der hohe Neuge— 
borne, ein liebenswürdiges vielverſprechendes Prinzlein ge— 
ruhen ſich äußerſt wohl zu befinden. Am ganzen Hofe 
berrſcht über dieſes glückliche Ereigniß ungetheilter 
Jubel, in welchen gewiß das treue Volk trunken mitein- 
ſtimmen wird. Möge der gütige Himmel, der uns hierin 
einen neuen Beweis ſeiner Gnade gegeben, dem hochfürſt— 
lichen Hauſe und mit ihm dem ganzen Lande noch recht oft 
ſolche ſelige Stunden bereiten! — Dem hier kommandi⸗ 
renden kaiſerlich Ruſſiſchen General wurde vorgeſtern 
Abends von ſämmtlicher Einwohnerſchaft ein glänzender 
Fackelzug gebracht. 


IT 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


N er 


Im Allgemeinen iſt dieſes 
Thier ein ſehr verachtetes Geſchöpf, 
das einen unbeſtändigen Charakter 
hat und nur dahin flieget, wo es 
etwas für ſeinen Schnabel findet. 
Die Freßorgane find bei ihm am 
Meiſten ausgebildet, dabei hat es 
ein ſehr leckeres Maul, trinkt gern 
viel und gut, weßhalb es auch von 


Hoffliege auch Speichellecker ge— 
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nannt. Sie findet ſich an Sö⸗— 
fen, und ſchwärmt in Zügen um die 


ſogenannten Fliegenkönige herum. 


5 Wagt ſie es zu hoch zu fliegen, ſo 
\ 


& verbrennt fie ſich leicht die Flü⸗ ( 


Fe — 
ee 


V 
— 


4 


Naturgeſchichtliches. 
Vierte Vorleſung. 

Wir kommen nun zu dem Geſchlechte der Fliegen; hier haben wir zuerſt: 

Die Schmarotzerfliege (Musca fressenia sauflana). 


N 


Ein Seitenſtück zur Schmarotzerfliege bildet: 
Die Schmeichelfliege (Musca aristocratica). 


1 


J der Mutter Natur mit einem Sauge⸗ 
fd | 


ij Si rüſſel verſehen wurde. Es iſt über⸗ 


haupt ein ſehr zudringliches Thier, 


deſſen man ſich kaum erwehren 


kann, und das einzige Mittel es 
ferne zu halten iſt, ſich eine ſchlechte 
Köchin anzuſchaffen, denn von 


\ ſchlechter Koft iſt es ein abgeſag⸗ 


ter Feind. 


gel, fällt herunter und muß dann 


beſtändig kriechen. Ihre Haupt⸗ 


beſchäftigung beſteht darin, die Un⸗ 


terihrſtehenden zu zwicken und zu 
ſtechen, und ihnen das Blut aus⸗ 


zuſaugen. 
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Die letzte Art, die ich anführen will, ift: 
Die ſpaniſche Fliege (Musca cantharidina). 


Landplage wurde. Im Uebrigen iſt 
‚ed ein hübſches Thierchen mit 


glänzenden Farben, welche an der 


Sie iſt ziemlich ſelten in 
Deutſchland und wird nur von ge⸗ 
krönten Häuptern gehegt; denn ihr 
Unterhalt koſtet ein horrendes Geld. 


Eine Art davon (Musca mola lon- 


Hofſonne chamäleonartig ſchillern. 
Das Clima ſagte jedoch der un— 
ſtäten Arragonierin nicht zu, und 
es hat ſich an ihr ſchlagend erwie⸗ 
fen, daß fle die deutſche Witterung 


tes) hatte ſich vor einiger Zeit von 
Spanien verflogen und in Süͤd⸗ 


deutſchland eingeniſtet, wo ſie in 
nicht auf die Länge vertragen kann. 


ganz kurzer Zeit zu einer wahren 


Verehrte Zuhörer! ich ſchließe hiemit die Auszüge aus meiner Naturgeſchichte. Aus dieſen wenigen Bruchſtücken 
mögen Sie auf das ganze Werk ſchließen, das ſelbſt in dem bücherreichen Deutſchland einem längſtgefühlten Bedürfniß 


* 


abzuhelfen berufen iſt. I. B. Pelifier. 


Die Münchener in Gaſtein, 


oder 


der Reichs verweſer und das Reich in der Cu r. 


“ 
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„. . . . Sehr gut, Herr Staatsrath! Alſo von dem Hauptvereine für conſtitutionelle Monarchie und re— 
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ligiöſe Freiheit, von dem conſtitutionell-monarchiſchen Vereine für Freiheit und Geſetzmäßigkeit und von dem groß-deutſchen 
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Vereine? — Und wer ſind Ihre mir willkommenen Begleiter?“ 
„„Kaiſerliche Hoheit, Herr Erzherzog Reichsverweſer! lauter Männer aus dem Kerne der Bürgerſchaft Münchens: 


außer dem edlen Herrn Bürgermeiſter und dem kühnen Grenadierhäuptling an meiner Seite, drei ſehr ehrenwerthe Kamin— 
kehrer⸗Meiſter.““ N 
„Charmant! Ich konnte es nicht anders erwarten, als daß München nur Leute dieſer Farbe an mich ſenden & 


würde.“ 
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I V Der weifie Aar. Der Freiheit Schlachtenglocken läuten, 
| 8 Friſch auf, erheb' dein Flügelpaar, 
| Und juble es in alle Weiten: 
| 5 Noch lebt der alte Polengar! 
iD x W. 
— EEE. > 
| N Der neue Bileam. 
| 
| h Herr Gagern war's, den's fürchterlich 
19 Vor Zeiten trieb, zu reiten; 
5 Den deutſchen Michel thät er ſich 
il Als Eſel unterbreiten. 
8 So ritt er hin in's Parlament 
5 Als Bileam der Zweite; 
0 Ach, daß das Ding ſchon jetzt zu End': 
1 5 Der Edle ſucht das Weite. 
| ? Auf Oſtrolenka's Todtenhügel Ach Armer! daß der Wilhelm Fritz 
1 Sitzt ſchmerzbetäubt ſeit manchem Jahr, Dich bitter letzt verlachet, 
Mit Blut befleckt die weißen Flügel, Den LUD 
. Ein wunder, königlicher Aar um Kale enen 
x ; ö Doch was ihn allermeiſt genirt 
ö 4 Und ganz ſein Herz gebrochen, 
! 9 Ihm raufte Moskau's ſchwarzer Geier Iſt, was ihm auf dem Ritt paſſirt: 
N ö Des Buſenflaumes weiches Haar, Der Eſel hat geſprochen. f 
| . Und fraß ihm ſeine jungen Eier — So war g: der Eſel wurde wild, 
| D ene . . Wie weiland beim Propheten, 
| 0 Und ob der Edle ſchlägt und ſchilt, 
| 5 Hebt an als Menſch zu reden: 
9 Nun darf in kreiſchend tollem Schreien „O Gagern, Gagern, feiges Weib, 
| Des Sumpfgevögels graue Schaar O Fürſtenmarionette, 
N Den alten Königsthron entweihen, — ie 1 455 ht 
1 ’ or ert und Bajonette, 
0 J 3 Wenn Königsknechte, hirnverbrannt, 
5 Verlockt durch falſche Reden, 
Zum Schauſpiel für die feilen Schranzen Die Freiheit und das Vaterland, 
N Befiehlt ihm der entmenſchte Czaar, Der Brüder Glück zertreten! 
Nach ſeinem Knutentakt zu tanzen, O Gagern, Gagern, feiges Weib, 
1 5 Und dulden muß der weiße Aar. Wo bleiben Deine Thaten? 
ii Nimm der Geſchichte Buch und ſchreib': 
g Mein Volk hab' ich verrathen!“ 
ö | Seht ihr den Janustempel offen, So hat zum zweiten Bileam 
} Und rauchen feinen Weihaltar? Der Eſel laut geſprochen 
3 Noch darfſt du auf Vergeltung hoffen, Und darauf hat in Scham und Gram 
> Du langgetretner weißer Aar! Das Männlein ſich verkrochen. 
( So war der Michel einmal doch 
N Schon ftürmt dahin von Sieg zu Siegen Auf jenem Ritt vernünftig; 
3 Der todesmuthige Magyar, Allein geritten wird er noch 
(® Bald wirft auch du der Haft entfliegen, Und bleibt ein — Eſel künftig. 
S Du racheglüh'nder, weißer Aar! — A. Trabert. 
N . 
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Deutſches Einmaleins. 


Ihr Deutſchen in der Gotteswelt, 
Von Adria bis an den Belt! 


Bedenkt! was euch in dieſer Friſt 
Zu lernen mehr als nöthig iſt: 
„Einmal eins!“ — 


Argliſt'ge Rechner ganz und gar 

Verhandeln euch mit Haut und Haar, 

Betrogen erſt und übertheilt, 

Lernt ihr nicht bald und unverweilt: 
„Einmal eins!“ — 


Ihr habt ſehr übel d'ran gethan, 

Daß ihr nie wollet gern daran, 

Zu lernen, was ein Schüler lernt 

Und vieles Weh von euch entfernt: 
„Einmal eins!“ — 


Wollt' ihr die Aufgab' nicht verſteh'n, 

So werdet ihr die Ruthe ſeh'n, 

Man ſpannet euch in Bock und Joch 

Und wirft euch in das Hundeloch: 
„Einmal eins!“ — 


Dann rettet kein vergoß'nes Blut, 
Und nicht der letzte Krampf der Wuth 
Von Gegnerhohn und Untergang 
Und von der Feinde Siegsgeſang: 
„Einmal eins!“ — 


Der Feinde Schlingen durchzuhau'n 
Und ihre Rechnung durchzuſchau'n, 
Seid wohl auf euer Heil bedacht 
Und lernet fleißig Tag und Nacht!: 
„Einmal eins!“ — 


Ihr, von der Donau und vom Rhein, 
Vom Nekar, Weſer, Elbe, Main! 
Erſtickt liegt Bürgerkrieg und Brand, 
Seid ihr nur in dem Vaterland: 
„Einmal eins!“ — 


Seid ſtark und frei im deutſchen Bann, 
Einſtimmig alle wie ein Mann! 
Verwerfend, was euch immer ſchied, 
Sei euer Loſungswort und Lied: — 
„Einmal eins!“ 
Feldkircher. 


Jetzt und Einſt. 


Am Tage fing! ich von der Nacht. 
Des Nachts ſing' ich vom Tag, 
Und wenn ich morgens früh erwach 
Vom nächtlichen Zechgelag; 


Im Winter von des Frühlings Pracht, 
Im Sonnenſchein vom Schnee, 

Und wenn die Wunde längſt vernarbt: 
Vom alten Liebesweh. — 


D'rum ſing' ich jetzt von Freiheit nur 
Und wildem Kampfgeſchrei! — 
Einſt ſing' ich wohl von Fürſten noch 
Von Königsſklaverei! 
L. SI, 
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Kaiſer Barbaroſſa wendet ſich nun an das Volk ſelbſt, 
und ruft es auf „den Separatismus fahren zu laſſen und 
ſich als ein einziges großes Volk zu erheben. 


\f 3 ö J * — 

5 Der Untersberg wird durch eherne Banden und Rie— bee 1 50 51 5 den Kaiſer Barbaroſſa ſo ſehr ge⸗ 

52 gel verſchloſſen und in Belagerungszuſtand A iſ Map ver, zieht beſchämt zurück, und es bleibt uhr 

| 8 rn, 8 | 983 ven erklärt. Kaiſer nichts übrig, als bei Herrn Prof. Maßmann in Berlin als 

— roſſa aber bemüht ſich, wieder einzuſchlafen. Kindsmädchen in Dienſt zu gehen, welcher allein noch etwas 

er auf dergleichen Perſonen hält. . 
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Verlag von Emil Roller in München. 
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Schickſal der Sage vom Kaiſer Barbaroſſa. 
Von Ferdinand Beer. 
(Schluß.) 
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Kaiſer Barbaroſſa findet nicht nur keinen großen An⸗ 
klang, ſondern er wird im Gegentheil als Wühler arretirt 
und auf dem Schub nach dem Untersberg zurücktransportirt. 
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Redaktion: Dr. 3 a 
0 * eee Ringier und E. Roller. Druck von Dr. C. Wolf in München. 


Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bet allen Buch⸗ 


und Kunſthandlungen, allen er und Zeitungsexpeditionen. 
E ; 


I. 
Das reichstägliche Deutſchland. 


5 Der Ort der Handlung iſt das Reich Schwipſel-Schwap⸗ 
| 4 ſelheim, und in dieſem die Schwipſel⸗Schwapſelheim'ſche Reſidenz, 
And in dieſer die Schwipſel⸗Schwapſelheim'ſche Burg, und in dieſer 

1 das fürſtlich Schwipſel⸗Schwapſelheim'ſche Conferenzgemach. 
Der Fürſt ſieht, wie immer, ſo weiſe aus als irgend 


einer unſerer Fürſten, und ſo dumm als es einem Fürſten überhaupt 
erlaubt iſt. 3 
Ihn umgibt ſein Nhe, welcher ſammt dem hohen Fürſten 
ſehr betrübt iſt. : 


re 


— 
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Also; ſagt der e e Schwapſelheimer Potentat, 
unſer hoher Nachbar, der Fürſt von Schwipſel-Schwe p⸗ 
ſelheim, haben die Frankfurter Reichsverfaf⸗ 
fung angenommen und verkündet, ebenſo unſer hoher 
Nachbar der Fürſt von Schwapſel-Schwopſelheim, 
nicht minder der Fürſt von Schwupſel-Schwepſelheim, 
und der Fürſt von Schwaps⸗Sch waps⸗Schwapfſel⸗ 
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Der Fürst Bon Sehtoihſel⸗ SchWweanfelheiut, 


Br wie ſich die Zeiten ändern. 
Ne. e rer a n ede Geſchichte aus den Urwäldern von Germanien, 
in einem bereits noch nicht entdeckten Archive aufgefunden von 

Auguſt Silberftein. 


II. 
Das reichsklägliche Deutfchland. 

Der Ort der Handlung iſt wieder das Reich Schwipſel⸗ 
Schwapſelheim, und in dieſem die Schwipfel- Schwapfelheim’- 
ſche Reſidenz, und in dieſer die Schwipſel-Schwapſelheim'ſche Burg, 
und das fürſtlich Schwipſel-Schwapfelheim'ſche Conferenzgemach. 

Der Fürſt ſieht, wie vordem, ſo weiſe aus als irgend einer 
unſerer Fürſten, und noch immer ſo dumm als es einem Fürſten 
überhaupt erlaubt iſt. 

Ihn umgibt ſein Miniſter, welcher ſammt dem hohen Fürſten 
ſehr betrübt iſt. 


Alſo ſagt 


der Schwipſel⸗ 
unſer hoher Nachbar, der Fürſt von Schwipſel-Schwep⸗ 
ſelheim, haben die Berliner vetroyirte Reichs⸗ 
verfaſſung angenommen und den Beitritt verkündet, 
ebenſo unſer hoher Nachbar der Fürſt von Schwapſel— 
Schwopſelheim, nicht minder der Fürſt von Schwupfel- 
Schwepſelheim. Der Fürſt von Schwaps-Schwaps— 
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Schwapſelheimer Potentat, 
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heim — — — hm! hm! — Und ich ſoll die Verfaſſung 
auch anerkennen? 
Min iſter. Natürlich, Hoheit .. 
10°... ein; won; N 
Fürſt. Ausgezeichnet Miniſter! für dieſe geiſtreiche 
Rede erhalten Sie den Orden der großen Klöße 58. Klaſſe. 


„ein Ae 


Es iſt wahr, ich kann nicht anders, ich muß die Ver— 
faſſung anerkennen. — Aber dies verdammte Volk! Seit 
dem März vorigen Jahres habe ich Alles bewilligt, was 
man verlangte und was ich mußte. Meinen Sie nicht, 
daß dadurch Unſere Schwipſel-Schwapſelheimer Hoheit, die 
Achtung vor ihr, leidet? Das Volk verlangt zuletzt fort 
und fort, und ich muß Alles bewilligen, ohne viel Um— 
fände und Faxen. Ich blamire mich vor jedem ordentli— 
chen Fürſten, der feine Hauptſtadt bombardirt, oder wenig- 
ſtens darin einige Dutzend gemiß verſtändelt hat. — 
Wenn dieſe Canaille doch wenigſtens einen Auflauf machen 
würde, wenn ſie doch Exceſſe beginge, Fenſter einſchmiſſe, 
ein Bureau demolirte, oder dergleichen, daß die Geſchichte 
doch ein Anſehen hätte; — aber ſo Alles bewilligen, ohne 
weitere Umſtände, das iſt doch ein wenig zu unfürſtlich. — 


Minfiſtex, Sbeit 
dem, bver fte it w, 

Fürſt. Ganz richtig, Sie haben die Sache getroffen, 
auf ein Haar. Sehr gut! Sehen Sie, wenn wir nur ſo 
etwas Aehnliches veranlaſſen könnten! Denken Sie: es 
gibt einen großen Cravall, ich bin ſtörriſch, bewillige nichts. 
Eine Deputation kommt, ich bin nicht zu Hauſe; es kommt 
noch eine, ich nehme die Petition und ſchweige — wieder 
eine Deputation, flehendlich, aus den angeſehenſten Bür— 
gern beſtehend — ich geruhe zu ſagen: Wir werden ſehen 
was zu thun iſt — in einer Stunde erhalten Sie Beſcheid. 
— Denken Sie ſich die Aufregung — reitende Boten durch— 
fliegen die Stadt, mit Zetteln, weißen oder rothen Tüchern, 


Alles bewaffnet ſich — das Militär iſt ausgerückt, die 
S Kugeln ſind im Lauf, die Säbel ſcharf geſchliffen — vor 
2) meinem Schloß die gedrängten Maſſen — es iſt endlich 
„„Nacht geworden — Sie treten dann auf den Balkon und 
ER verkünden: Bewilligt! . .. das fürſtliche Herz und 
% RIO — 
See 


es hiebei darauf ankommen ließ feine Hauptſtadt zu bom⸗ 
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Schwan macht auch Miene. — — hm! hm! 


— Und ich ſoll auch meinen Beitritt erklären? 
Miniſter. Natürlich, Hoheit ... da Alle 
. ogd ur“) s 
Fürſt Ihre Gründe ſind einleuchtend, glänzend! 


Sie ſind zu klar, ich ſchätze mich glücklich Sie zu haben. — 


tr. 


Es bleibt nichts anderes übrig, es geht nicht anders, 
ich muß die Oktrohirte anerkennen. — Aber dies verdammte 
Volk! Seit dem März vorigen Jahres habe ich Alles be— 
willigt was es verlangte und was ich mithin bewilligen 
mußte. Unſere Schwipſel-Schwapſelheimer Hoheit hat da⸗ 
durch an Achtung gelitten. Das Volk verlangt nun daß 
wir bei der Frankfurter Verfaſſung beharren. Thuen wir es, 
ſo blamiren wir uns vor jedem ordentlichen Fürſten, der 


N 


bardiren und einige Dutzend darin zu kriegsrechteln 

und ſtandrechteln. — Wenn dieſe Canaille aber einen 

Aufruhr macht! wenn ſie Exceſſe begeht!! denken Sie, wenn 

fie Bureaux demolirt und dergleichen!!! Wenn fie mich 

zwingt bei der frühern Verfaſſung zu bleiben!!! — mein 
Hoheit 


Gott, ſtände ich nicht da höchſt unfürftlich ?! 
in⸗ 
dem dient;; 
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Miniſter. 


„ „ denn 


ja 


weiß 


Fürſt. Das ſehe ich ebenfalls ein — ich denke ganz 
ſo wie Sie, vortrefflich haben Sie mich verſtanden! — 
Sehen Sie wenn wir nur derlei vermeiden könnten! 
Denken, Sie es gibt einen Cravall, ich bin ſtörriſch, bewillige 
nichts. Eine Deputation kommt, ich bin nicht zu Hauſe, 
es kommt noch eine, ich ſehe mich gezwungen die Petition 
zu nehmen und ſchweige aber — hierauf und ſchnell wieder N 
eine Deputation, drohend, erhitzt, aus den angeſehen⸗ 
ſten Wühlern beſtehend. Ich kann die Leute nicht mehr 
vertröſten, kaum auf eine Viertelſtunde, ſie wollen Beſcheid! 
Denken ſie ſich die Aufregung! Reitende Boten durchflie⸗ 
gen die Gaſſen, revolutionäre Proklamationen, rothe Bän⸗ 
der austheilend — Alles bewaffnet ſich — die Garden und A 
Freikorps ſind ausgerückt, mit Kugeln im Lauf, ſcharfen 
Säbeln — vor meinem Schloß die wüthenden Maſſen — & 
fie gehen nicht, wenn's auch Nacht wird — fie rufen: her⸗ 
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ſo weiter. — Während der Jubel losbricht, trete ich heraus 
unter Fackelſchein, unſere hohe Gemahlin auch, ſie reibt 
ſich mit dem Taſchentuch die Augen, und hält dasſelbe vor 


1 4 dem Geſicht — wir verneigen uns fortwährend — Hurrah! 
Jubel! ic. 
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Das hat doch eine Phyſiognomie, und befeſtigt die 
Unterthanenliebe, die treue Anhänglichkeit, und fo fort. 
— Aber Alles bewilligen, ohne weitere Um ſtände; das habe 
ich ſchon ſeit dem März vorigen Jahres ſatt. — Kurz, fe= 
hen Sie was zu thun iſt! 

Miniſter. Es find eben vorhin mehrere Amtsprak— 
tikanten angekommen, und bitten um Stellen. Ich werde 
die Leute beauftragen, einen Cravall unter den Bürgern 
anzuzetteln, wovon die Genehmigung ihres Geſuches abhängt. 
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Fürſt. Tüchtigſter aller Miniſter! thun Sie das fo- 
gleich. — 

! 
1 
5 
8˙8 

Der Minifter verfügt ſich in's Vorzimmer und theilt 

den Supplikanten ſeine Aufträge mit. Der Fürſt ſitzt in⸗ 

bdeß in ſeinem Gemache, flieht auf die Uhr, und berechnet, 

daß heute noch fo ziemlich Zeit für den Cravall iſt, ja daß 


der Hauptcoup fo ziemlich um Mitternacht ſtatt finden werde 
— was dem Ganzen noch einen erhöhten und feierlichern 
Anſtrich geben werde. 

Der Miniſter kehrt bald zurück und meldet, daß die 
Schwipſel⸗Schwapſelheimer Revolution eingeleitet ſei. 

Eine halbe Stunde vergeht, in der Miniſter und Fürſt 
1 ſich der ſeligſten Hoffnung hingeben — der Fürſt läßt ſei⸗ 
ner Gemahlin ſchon ſagen, fie möge einfache Kleider anzie— 

ben, er ſelbſt probirt gnädige Fürſtenmienen vor dem 
Spiegel, 

r reitung für den Balkon; da wird der 
\ Praktikant gemeldet. 

Der Miniſter eilt hinaus. Der Praktikant ſchweißtrie⸗ 
fend, athemlos, glühend, ermattet, meldet: daß er im Ca- 
ſino, im Leſemuſeum, im großen Wirthshauſe geweſen, 
Reden gehalten, aufrühreriſche Beſtrebungen gemacht — 
0 umſonſt! — Die Bürger rauchen Taback — trinken 
5 Weißbier, und eſſen Schweinsknöchelchen mit Sauerkraut, 
— ſie ſind nicht zu erregen! 


und gruppirt ſich mit dem Miniſter, zur Vorbe— 
erſte angeſtürzte 
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aus! nicht bewilligen! Der Miniſter! der Fürſt! 
u. ſ. w. — Wenn ich etwa wagen würde hinauszutreten, 8 
ſelbſt mit meiner Gemahlin, und wir vom Bewilligen der 


6 
Oktroyirten ſprächen, man ziſchte, pfeift, ſchmeißt uns Q 
70 
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vielleicht mit Steinen und faulen Eiern! — 


e 
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Mein Gott, das hat eine verfluchte Phyſiognomie, das 
ruinirt uns! Aber Sie kennen den Beſchluß der Fürſten: 
nichts mehr bewilligen — kurz ſehen Sie was zu thun iſt! 

Min iſter. Es ſind eben vorhin dieſelben Amtsprak⸗ 
tikanten da geweſen, deren ich Eurer Hoheit bei früherer 
Gelegenheit einmal erwähnt. Ich werde die Leute beauf— 


3 
— 


tragen, Ruhe unter den Bürgern zu predigen und herzuſtellen, ö 
wovon die Genehmigung ihres Geſuches um Stellen ab- > 
hängt. 5 
Fürſt. Geſcheiteſter aller Minifter, thun Sie das f 
ſogleich! * 
* 
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Der Miniſter verfügt fich in's Vorzimmer und theilt den 
Supplikanten ſeine Aufträge mit. Der Fürſt ſitzt indeß in 
ſeinem Gemache, ſieht auf die Uhr, und berechnet, daß mög— 
licherweiſe noch heute der ſchauderhafte Cravall losgehen 
könne, ja daß er dann um Mitternacht ſeine Höhe erreichen 
würde, was noch ſchauerlicher und ſchreckenerregender wäre. 

Der Miniſter kehrt bald zurück und meldet, daß die 
Vorkehrungen zur Ruhe eingeleitet feien. 

Eine halbe Stunde vergeht, in der Miniſter und Fürſt 
fih den beruhigendern Vorſtellungen hingeben, der Fürſt 
läßt ſeiner Gemahlin ſagen, ſie möge die bürgerliche Klei— 
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dung, die fie wegen der Flucht angezogen, wieder ablegen, "\ 
er ſelbſt beſieht ſich vor dem Spiegel und bemerkt, daß er Bi 
äußerſt angegriffen ſei, er verſucht es ſich mit dem Miniſter J 
in Würde zu gruppiren, knickt aber meiſt in die Kniee. 00 
Der erſte Praktikant kommt angeſtürzt, und meldet (6 
ſchweißtriefend, athemlos, glühend, ermattet, dem Minifter, "\ 


daß er im Caſino, im Leſemuſeum, im großen Wirthshauſe 
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geweſen, Reden gehalten, beſänftigende Beſtrebun⸗ 
gen gemacht — umſonſt! Die Bürger dampfen den Zu) 
ſtärkſten Taback, trinken fürchterlich, verſehen ſich mit Pro— 2 
viant — ſie ſind nicht zu beruhigen! Was! haben ſie ©) 
geſchrien, wenn er heute die Dftroyirte bewilligt, ſo tft > 
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| X Ah bah! haben Sie geſagt, wenn er's heut nicht be— | morgen das ganze Schwapſelheimer Schloß de⸗ 


willigt, wird er's morgen bewilligen, es iſt Alles eins! molirt! — 


Der zweite Praktikant ſtürzt an, er hat es mit dem 
Proletariat verſucht. Sie tranken heftig „Doppelten“, ſchoßen 
zur Probe nach der Scheibe und auf Strohmänner, — die 
ſie Miniſter — et cetera (der Praktikant getraut ſich das 
hohe Wort nicht auszuſprechen) benannt haben. — Beru⸗ 
higen? haben ſie geſchrien, wenn er anerkennt, dann 
werden wir kommen! 

Andere Praktikanten berichten dasſelbe. Der Miniſter 
berichtet verzweifelt dem Fürſten, der Fürſt iſt außer ſich!— 

Verdammte Märzerrungenſchaften! Revo⸗ 
lution, Cravall wagt der Plebs zu machen! Morgen früh 
ſoll der Kurier nach Berlin gehen — verdammte Geſchichte 
— ich ſoll wegen eines Cravalles nicht zuſtimmen! 

Er geht einige Male im Zimmer bedächtig auf und 
ab, blickt wehmüthig an die Decke, reibt ſich mit erlauchter 
Hand die ſouveraine Stirne. Miniſter, haben Sie einen 
Gedanken? ruft der Fürſt endlich fragend. 

Ja! antwortet der Miniſter: Der Rindsheim. — 
Haben Sie einen Gedanken Hoheit? 


Der zweite Praktikant ſtürzt an, er hat es mit dem 
Proletariat verſucht. Sie ſaßen beim „Doppelten“ und 
ſpielten ganz einfach „Saukopf“ — „König“ ſticht die 
„Dam',“ „Sau“ ſticht den „König“ riefen ſie flegmatiſch, 
und meinten, man brauche ſich nicht zu ereifern, es wird 
ſchon von ſelber gehen, 26 haben anerkannt, der 27. wird 
ſchon von ſelbſt kommen. 

Andere Praktikanten berichtigen dasſelbe. Der Mini— 
ſter berichtet verzweifelt dem Fürſten, der Fürſt iſt erboſt, 
Das haben wir von den Märzerrungenſchaf— 
ten! nicht einmal einen Cravall will uns der Plebs ma- 
chen! Morgen Frühe geht der Cabinetskurier unſerer Nach— 
barn mit der Antwort nach Frankfurt, ich muß auch eine 
ſenden — verdammt! ich ſoll ohne Cravall zuſtimmen! — 

Er geht erboſt einige Male auf und ab, ſtampft mit den 
durchlauchtigſten Stiefelſohlen und fährt ſich mit den fürft- 
lichen Fingern in die ſouverainen Haare. Miniſter haben 
Sie einen Gedanken? ruft der Fürſt endlich fragend aus. 


Nein! antwortet der Miniſter. Haben Sie einen, 8 
Hoheit? Ja, Miniſter! Ich habe denſelben. 


Nein, Miniſter. Ich auch nicht! — Der Kriegsminiſter Rindsheim möge kommen! 
Hierauf ſchweigen ſie beide. Der Kriegsminiſter Noch haben wir eine Armee, noch kommandiren wir ſie! 


Rindsheim möge kommen! ſagt endlich der Fürſt erleuch- 
tet. Noch haben wir eine Armee, zwei Kompagnien ſtark. 
Ein, zwei Drittel Compagnien werden zum Cravall kom⸗ 
mandirt! Man gebe ihnen Schnaps — Betrag aus mei— 
ner Privatſchatulle — Fenſterſcheiben nach Belieben — 
binnen einer halben Stunde erwarte ich die Revolution! 


Die Soldaten ſollen nach dem erhabenen Beiſpiele des 
„herrlichen Heeres“ unſeres Bundesfürſten die Canaille 
zur Ruhe weiſen! Man gebe ihnen Schnaps — Betrag 
aus meiner Kaffe — aber Disciplin und Ordnung! in kür⸗ 
zeſter Zeit erwarte ich die Unterdrückung jeder frechen 
Demonſtration! 


Der Rindsheim kommt, hört und geht, die Soldaten 
bekommen Geld und Schnaps. 

Der Fürſt wartet und wartet — keine Revolution zu 
hören und zu ſehen! 

Nachfragen! ſchreit der Fürſt nach einer Stunde. 

Ein Wachtmeiſter erſcheint und meldet, daß die Sol— 
daten ſich für das Geld Bier haben kommen laſſen, der 
Schnaps ſei bereits vertrunken — aber das Alles geſchah 
in der Kaſerne — die Soldaten ſeien zu bequem um 


erſt anderswohin zu gehen. 


Der Rindsheim kommt, 

bekommen Geld und Schnaps. 

Der Fürſt wartet und wartet, auf den Straßen mehrt 
ſich der Lärm — er ſteigt zur Höhe — keine Ruheſtifter, 
keine Soldaten zu ſehen! 

Nachforſchen! ruft der Fürſt. 

Ein Kurier kommt und meldet, daß die Soldaten das 
Geld genommen, Bier und Schnaps getrunken — aber 
deshalb noch in den Wirthshäuſern ſitzen — ſie wei⸗ 
gern ſich ſtandhaft in die Kaſerne zu gehen. 


hört und geht, die Soldaten 
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Verfluchte Kerls! ruft der Fürſt höchſt erzürnt — iſt 
das eine Diseiplin?!? 

Miniſter, geben Sie nochmals Geld und Schnaps — 
aber auf Staatskoſten — rechnen Sie es unter Medika— 
mente für's Militärſpital — aber der Teufel fol fie 
Alle holen, wenn ſie nicht aus der Kaſerne gehen und thun 
was recht iſt. — Ich laſſe ſie Alle krumm ſchließen! 

Der Wachtmeiſter geht mit Geld und Schnaps. Kaum 
vergeht eine halbe Stunde, ſo ſieht man durch die Straßen 
Soldatentrupps von drei bis zehn Mann gehen. Der 
Wachtmeiſter mußte vorgeben, die Betten werden heute noch 
ſämmtlich gereinigt, die Soldaten müſſen daher bis 12 Uhr 
fort. Cs ſchimpften Alle über dieſe neue Ordnung und 
gingen. 

Der Fürſt ſieht hinter den Jalouſien hervor und freut 
ſich — fürſtlich! Die Soldaten ſind auf den Füßen, die 
Revolution iſt alſo im Gange! 


Nochmals Poſitur der Milde vor dem Spiegel, der 


Miniſter arbeitet an der Rede, die Fürſtin tritt ſchon bür⸗ 
gerlich gekleidet in's Gemach und fragt, wie weit ſich die 
Revolution bereits erſtrecke, ſpricht die Beſorgniß aus, daß 
ſich dieſelbe nur nicht bis in fremde Gebiete hinüberziehe 
— aber nicht der geringſte Lärm läßt ſich hören 


Verdammt! raſt der Fürft. Eilf Uhr! keine Revolu⸗ 
tion, kein Cravall; nicht einmal ein Revolutiönchen, nicht 
einmal ein Crawällchen! Die Bürger ſchnarchen meiſt ſchon 
unter den Schlafhauben. 


Viertel auf zwölf. . halb zwölf .. .. die Für⸗ 
ſtin will ſchlafen gehen, der Miniſter fängt mit „morgen“ 


zu tröſten an. 


Im Wirthshaus werden Bier und Schnaps zu Ende. 
Die Soldaten haben immer mehr Durſt je mehr ſie trin⸗ 
ken, ſie wollen „noch!“ 


Der Wirth entſchuldigt — „nicht vorbereitet“ — die 
Soldaten ſchimpfen, einer nennt es elend — endlich gibt es 
Zank — die Wirthin wollte ſchon längſt ſchlafen gehen und 
kann jetzt, erboſt, das Maul nicht mehr halten — ſie wird 
grob — die Soldaten werden noch gröber — Tumult! 
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Verfluchte Kerls! ruft der Fürſt höchſt erzürnt — iſt 
das eine Disziplin?! 

Miniſter geben Sie nochmals Geld — aber auf 
Staatskoſten — rechnen Sie es unter Transportmittel 
für Bagage — aber der Teufel ſoll ſie Alle holen, wenn 
ſie nicht in die Kaſerne gehen und thun was recht iſt. 
Ich laſſe ſie Alle krumm ſchließen! 

Der Bote geht mit der Summe für Schnaps. Kaum 
vergeht eine halbe Stunde, fo hört man den Appell trom— 
meln und die Soldaten ziehen aus den Wirthshäuſern. 
Der Abgeſandete mußte vorgeben, fremde Reichstruppen 
werden eingelegt, wenn ſie nicht bald auf dem Sammel— 
plage erſcheinen. Die Soldaten wurden erboſt, und ver— 
fügten ſich richtig in die Kaſerne. 

Der Fürſt ſieht hinter den Jalouſien hervor und freut 
ſich — fürſtlich! Die Soldaten ſind auf den Füßen, die 


Ruhe iſt alſo bald hergeeſtellt. 


Er geht vor den Spiegel und nimmt gebietende 
Mienen an. Der Miniſter arbeitet an der Beitritts er⸗ 


klärung nach Berlin, die Fürſtin tritt glänzender als 
ſonſt gekleidet in's Gemach und fragt, ob denn noch einige 
Aufſtändige ſich in den Straßen zu zeigen wagen, — aber 
von Ruhe und Soldaten iſt noch keine Spur, der fürchter⸗ 
lichſte Lärm umtoſt das Schloß. Verdammt! raſt der Fürſt. 
Eilf Uhr! keine Ruhe, keine Armee — nicht ein⸗ 
mal ein Armeelein! — 

Die Bürger ſind alle in der fürchterlichſten Aufregung 
und ſtehen unter Waffen. 

Viertel auf zwölf — halb zwölf, die Fürſtin 
will einpacken, der Miniſter fängt auf die Flucht vorzu⸗ 
bereiten an. 

In der Kaſerne wollen die Soldaten keinen Schnaps 
mehr annehmen, ſie tränken nicht mehr, ſagen ſie, ſie wüß⸗ 
ten ſchon wozu man ſie gebrauchen wolle. 


Der Befehlshaber befiehlt „rechtsum!“ die Soldaten 
machen „linksum“. Der Komandirende nennt fie „Hals 
lunken! fie reißen ihn vom Pferde und ſchießen ihre Ge— 
wehre auf Komando eines Kameraden in die Luft. 
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Eben hatte der Miniſter feine Rede in den Sack ge⸗ 
ſteckt und war, unter Bücklingen, ſich verabſchiedend, an die 
Thüre gekommen, da tönt plötzlich durch die Schwipſel⸗ 
Schwapſelheimer Nachtſtille Lärm — die fürſtlichen und 
die Miniſterial⸗Ohren ſtutzen — der Lärm wird ſtärker — 
die Ruhe iſt gottlob zul Ende Revolution!!! 

Die Tiſche und Bänke werden zerſchlagen — Gläſer und 
Fenſter zerſchmiſſen — die Wirthin keift — der große 
Hofhund bellt — der Spektakel wird immer größer — 
die Nachbarn laufen in Unterröcken, Nachthoſen Schlaf hau— 
ben und Pantoffeln aus den Häuſern — der Nachtwächter 
erſcheint auf dem Platze — die lärmenden Soldaten ziehen 
immer näher — das Geheul wird immer größer — der Fürſt, 
der Miniſter, die Fürſtin umarmen ſich gerührt — die Re— 
volution iſt da! 
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Die Revolution iſt da! 


Als die Weiber in Unterröcken, die Bürger in Nacht- 
hoſen, die Soldaten betrunken in die Schloßgaſſe kommen 
— tritt der Miniſter auf den Balkon, flattert mit dem wei— 
ßen Tuche und ruft: 

Edles Schwipſel-Schwapſelheimer Volk! Euer Be— 
nehmen iſt heldenmüthig, großartig! Das fürft- 
liche Herz kann nicht länger widerſtehen ſo vieler Liebe 
und Aufopferung, unſer hohe Fürſt gibt nach — die 
Reichsverfaſſung iſt bewilligt! — 


Die Menge macht vor dem Balkon Halt, und ſieht 
mit aufgeriſſenen Augen bald den Miniſter, bald mit fchüt- 
telnden Köpfen ſich gegenſeitig an. Kaum hat ſich Alles 
noch von dem Staunen erholt, tritt unter Fackeln der Fürſt 
heraus, maleriſch lehnt die Fürſtin den Kopf auf feine fou- 
veraine Schulter, und . das TOR vor dem Geficht. 
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Eben hatte der Miniſter die Zuſtimmungsadreſſe ver⸗ 
nichtet und wollte ſich mit dem fürſtlichen Paare zu einer 
Hinterthüre hinausſchleichen — da wird es plötzlich durch 
die Schwipſel⸗ Schwapſelheimer Nacht ſtille — die fürſt⸗ 
lichen und die Miniſterial-Ohren ſtutzen — man ſchießt 
nicht mehr, nur Soldatentrommeln tönen durch die Stra= 
ßen — die Revolution iſt beſiegt — ! Ruhe !!! 

Nicht der geringſte Lärm wird veranlaßt, das taktmä⸗ 
ßige Trab-trab vernimmt man nur. Alles, Weiber und 
Kinder, ſchließen ſich hinter den Soldaten dem Zuge an. 
Der Nachtwächter kommandirt einen Trupp Weiber. 
Der Zug kommt immer näher — man hört nichts als das 
Kommando „halb rechts! grad aus!“ — der Fürſt, die 
Miniſter, die Fürſtin jubeln vor Wonne und fallen ſich in 
die Arme — die Revolution iſt beſiegt! die Ruhe da! 


Als die geſchloſſenen Truppen herankommen und 
ſich vor dem Schloſſe aufſtellen — tritt der Miniſter auf 
den Balkon, ſchwenkt das Tuch und ruft: * 


Tapfere Soldaten von Schwipſel-Schwapſelheim! J 

Euer Benehmen iſt herrlich! Das fürſtliche Herz läßt 5 
Euch den Dank durch mich aussprechen, daß ihr die Anarchie 
unterdrückt habet. Euch hat das Reich die Wohlthat zu ver⸗ Ä 
danken, daß wir noch heute den Beitritt zur treff⸗ | 
lichen Berliner Verfaſſung erklären können. 
1 


Jetzt ertönt ein Höllenlärm, ein gräßlicher Spektakel, 
alle Scheiben werden eingeſchmiſſen, alles Holzwerk zertrüm⸗ 
mert, Verrath, Verrath! Republik! tönt es. Der 
Fürſt pakt eilig ſeine ſieben Sachen, die Fürſtin lehnt ſich 
ohnmächtig auf die ſouveraine Fürſtenſchulter, ſie hält 
mit Mühe ein Riechfläſchen vor der Naſe. 
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Die Soldaten, das Volk, Alle, 
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Maſſe ſchreien hoch! — die Soldaten rufen „Bier! Wein! 
Schnaps!“ — das ſelige Fürſtenpaar, der überglückliche 
Miniſter, fie alle verftehen den Lärm nicht — der Fürſt verneigt 
ſich unter vermeintlichen Liebesäußerungen des Volkes, und 
kehrt beſeligt in die Gemächer zurück. 


Die Praktikanten ſchreien ſich heiſer — einer wird 
wegen unangenehmen Schreiens von Soldaten durchgeprü— 
gelt — Schwipſel⸗Schwapſelheim hat feine Re⸗ 
volution gehabt und hat die Reichsverfaſſung 
erhalten! a 
Die Bürger und Soldaten ſchütteln wiederholt die 
Köpfe, der Souveraine ſammt dem Miniſter müſſen heute 
beim Abendſchmauſe zu viel in's Glas geguckt haben, mei— 
nen ſie — und nach einigem Nachbarplauſch unter Kerzen 
und Mondſchein legt ſich Alles ruhig zu Bette. Zwei Tage 
darauf wurde im Regierungsblatt das Reichs-Geſetz verkün⸗ 
det zugleich eine Ordensverleihung „vom blitzblauen Kameel“ 
an den Miniſter — und Alles war glücklich, was da 
lebte in Schwipſel⸗Schwapſelheim! 
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„Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen, 4 
deutſcher Sitte hohe Wacht“ 
Schleswig⸗Holſtein, trugumrungen, liſt⸗ 
umkettet und verlacht — 8 
Sieh’, das tft die Bruderliebe, einſt > 
ſo friſch und flammenhell, 
Nun vergeſſen und verlodert und vers - 
raucht ſo zauberſchnell! 


Ja, das iſt die große Praxis ſtolzer deutſcher Theorie, 

Ja, das iſt die liebe Proſa edler deutſcher Poeſie — 

Das ſind der Begeiſt'rung Kohlen, die da opfert Gut und Blut, 
Die mit einem Schlag vernichtet fremder Söldner Uebermuth! 


„Theures Land, du Doppeleiche unter einer Krone Dach,“ 

Land der Leiden, der Enttäuſchung und der tiefſten deutſchen Schmach — 
Der Verrath hält Dich gefangen und die Lüge führt das Schwert, 
Deine Söhne ſind geopfert, Deiner Töchter Auge zährt! 


Wie des Jubels Wogen rauſchten einſt herab zu uns vom Belt, 
Durch die weiten deutſchen Gauen in des Südens Alpenwelt! 

Ach, ihr glaubtet all' den Klängen, träumtet mit den ſchönen Traum — 
Als der Morgen glühend tagte war er leerer Schall und Schaum! 
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faſſung! — Das Fürſtenpaar, der entſetzte Miniſter hören 
mit Grauen den Lärm — der Fürſt hebt bebend ſeine 
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ten, rufen: Es lebe die Frankfurter Reichs ver⸗ 


Beine und ſchleicht unter Hohn und Verwünſchungen von 


Die Praktikanten ſind verzweifelt ob den verlorenen 
Stellen, einer ringt deßwegen die Hände, und wird ſomit 
als Landesverräther tüchtig durchgebläut — Schwipſel⸗ 
Schwapſelheim iſt beruhigt, der Fürſt iſt davon⸗ 
gegangen! — : 

Die Bürger und Soldaten conſtituiren ſich auf's Neue, 
ſie ſchimpfen noch kurze Zeit auf Miniſter und Fürſten, die 
zu tief in die Rechte und Kaſſen des Volkes gegriffen: und 
nach einigen Ausbrüchen der Freude über den Sieg war 
Alles ruhig wie zuvor. 

Zwei Tage darauf rückte das Reichsheer ein, im 
Regierungsblatt wurde das Standrecht verkündet — und 
— Alles war unglücklich, was da lebte in Schwip- 
ſel-Schwapſelheim! 
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40 1 Doch der Handſchuh war geworfen und 
ihr hieltet wacker aus, 


treu in Noth und Graus: 
Aber ſchmerzlich von den Augen ſank 
5 das falſche Netz zugleich 
und der Kranz der Liederſchwüre ward 
er zum Dornenkranz für euch! 
Harre aus trotz Sturm und Wetter, „wanke nicht mein Vaterland!“ 
Halte kühn und frei die Klinge in der kampfgewohnten Hand! — 
Aus dem Blute Deiner Helden ſproßt der Lorbeer für den Sieg 
Und die Zeit mit rothen Lettern ſchreibt in's Buch den Dänenkrieg! 


Und die Tage der Vergeltung kommen dann herauf mit Macht, 
Wenn ein einig Volk bezwungen geiſtesfrei die alte Nacht; 

Wenn in Jugendkraft erſtanden erſt ein anderes Geſchlecht, 

Das die Freiheit feſt ſich gründet und für Ehre glüht und Recht! 


Wenn der deutſche Name wieder ſchallt, geachtet weit und breit, 
Wenn die Schande ausgeglichen einer todten, trüben Zeit, 

Wenn die deutſchen Flaggen trotzig auf den fremden Meeren weh'n — 
un vernarbt die tiefe Wunde und beglückt wirſt Du erſteh'n! 
Ludwig Bapf. 
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Und ſiehe, der Stern ging vor ihnen hin, bis daß er kam, und ſtand oben über, da das Kindlein war. Da ſie 
den Stern ſahen, wurden ſie hoch erfreut; und gingen in das Haus, und fanden das Kindlein mit Brandenburg-Maria, 
Manteuffel-Joſeph und dem deutſchen Michel, dem Eſel. Sie thaten ihre Schätze auf, und reichten im Geſchenke dar: 
den hiſtoriſchen Zopf von Gottes Gnaden, Soldaten, Bomben und Granaten. 1. 


Fürſtlicher Zeitvertreib. | Ein Berliner Wahllokal. 
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und Kunſthandlungen, allen Boftämtern und Zeitungserpeditionen 


Aus dem Leben eines Polizeimannes. 


An ſeinem mit Akten über⸗ 
füllten Amtstiſche ſaß der 
Herr Aktuarius Dippel. Er 
fa fo wichtig und fei⸗ 
erlich vor ſich bin, als wälz- 
ten ſich ſämmtliche ſtraf⸗ 
rechtliche Ideen des neun und 
neunzigſten Jahrhunderts durch 
ſein polizeiwidrig polizeiliches 
Haupt, oder als wäre er 
einer Verſchwörung des jun⸗ 
gen Deutſchland auf der 
Spur, die nichts weniger beabſichtigte, als unſer glück⸗ 
liches Vaterland an den Kaiſer von Siam oder den Kalifen 
von Bagdad zu verrathen. Dumpfes Schweigen herrſchte in 
dem düſtern Gemache, und nur zuweilen ſtieg ein Laut der 
Freude oder des Unwillens aus der Bruſt des hoffnungs- 
vollen Repräſentanten der modernen Hermandad, je nach— 
dem ſeine geübte Spürnaſe Licht oder Dunkel aus dem 
Aktenſtoße herauswitterte. Ein eintretender Gendarm ſtörte 
ihn aus feinem Nachfinnen auf, als er eben einem glück⸗ 
lichen Reſultate feiner Inquiſition auf der Spur fein mußte; 
denn grimmig fuhr er aus ſeinem Stuhl empor und herrſchte 
den Gendarm an: was ſein Begehren? 


„Einen Bettler habe ich eben eingebracht, der ſogleich 
verhört fein will,“ erwiederte gelaſſen der Diener der Ge- 
rechtigkeit. . 

„Was, ein Bettler, und fogleich verhört fein?“ ſchrie 


der Aktuar. „Eine Tracht Prü⸗ 
gel für den Lumpen, und die 
Zeit zum Verhör beſtimme ich 
und ſonſt Niemand, verſtanden? 
Marſch fort!“ 

Der Gendarm entfernte ſich 
eilig, kam aber ſchon nach ein 


zurück, und bemerkte ſtotternd, 
der Bettler beſtehe auf augen⸗ 
blicklichem Verhör, er ſei ein 
Mann — 

„Wie,“ unterbrach ihn hier der empörte Wächter der 
Ordnung und Sicherheit, „dahin wäre es gekommen, daß 
das Pack uns Geſetze vorſchreibt, uns, der Polizei? Ha, 
eine doppelte Portion Prügel und dann in's Loch! Packt 
euch!“ a 
Ehe aber der verdutzte Diener dem Befehle ſeines ge⸗ 
ſtrengen Herrn noch hatte Folge leiſten können, war der 
Bettler bereits unter der Kanzleithür erſchienen, und in 
ſprachloſem Staunen ſtehen geblieben. Auch der Aktuar 
ſank wie vom Blitze gerührt in den Stuhl zurück, als er 
den Bettler erkannte, und ſtieß nur halblaut zwiſchen den 
Zähnen hervor: „Mein Vater!“ Lange ſtanden ſie ſich 
ſprachlos gegenüber; endlich näherte ſich der Alte, deſſen 
linker Fuß durch einen Stelzfuß erſetzt war, und deſſen 
Bruſt das Ehrenzeichen eines wackern Soldaten zierte, dem 
Aktentiſche und ſprach mit zitternder Stimme: „Gnädiger 
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Herr! das Vaterland, in deſſen Dienſten ich unfähig gewor⸗ 
den bin, mein Brod zu verdienen, läßt mich darben; mein 
Sohn, zu deſſen Ausbildung ich den letzten Heller darange— 
wendet, hat, ſeit er in Amt und Würde ſitzt, vergeſſen, daß 
er einen armen, hilfloſen Vater hat; ſchenken Sie mir da— 
her für dieſes Mal die Strafe, oder ſchärfen ſie dieſelbe in 
dem Grade, daß ich nicht weiter zu betteln brauche.“ 

Der Aktuar ſaß wie verſteinert in ſeinem Stuhle, der 
Alte aber kehrte ſich ab und ſchwankte langſam zur Thüre 


An ſeinem mit Akten über⸗ 
ſäten Amtstiſche ſaß der Herr 
Rath Dippel. Er mußte in 
den letzten fünfzehn Jahren 
ſehr angeſtrengt gearbeitet ha— 
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hinaus. Der Gendarm ließ ihn freilich für dieſes Mal 
ungefährdet weiter ziehen, uud der dankbare Sohn verbeſ— 
ſerte Tags darauf ſogar ſeine elende Lage. Aber dieſer 
Vorfall hatte den gebeugten, lebensſatten Greis fo ſehr er— 
ſchüttert, daß er wenige Tage darauf ſtarb. 


Mit verwirrtem Haar, zerſtörtem Antlitz, ohne Gebet 
und ohne Thräne, ſtand Herr Aktuarius Dippel am Grabe 
ſeines Vaters. 


„Dieſer Brief Steiner's, den 
ein Freund ſo glücklich war, 
in der Schweiz aufzufangen, 
und der an einen Emiſſär der 
dort beſtehenden weitverzweig⸗ 
ten revolutionären Propaganda 
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ben, denn er war ſehr blaß 

und hager geworden; daß ſein gerichtet iſt, beweiſt Steiner's 
Eifer nicht ohne Erfolg und Schuld unwiderlegbar. Seine 
Anerkennung geblieben, bewies letzte Ferienreiſe nach der 


das Bändchen in feinem Knopf— 
loch. Heute ſchien er ſich in 
äußerſt übler Stimmung zu 
befinden: er ſtützte den Kopf 
in die Hand und ſah verdrießlich vor ſich hin. 
einer geheimen politiſchen Verbindung auf die Spur ge— 
kommen, hatte verdächtige Correſpondenzen mit dem Aus— 
land entdeckt, und witterte etwas von Plänen zum Umſturz 
der beſtehenden Regierung. Rath Dippel war aus beſon— 
derem Vertrauen zu ſeinem Inquiſitionstalent, wovon er 
bereits nicht unerhebliche Proben abgelegt hatte, mit der 
Unterſuchung beauftragt worden. Allein dieſe Unterſuchung 
wollte ihm noch immer nicht recht gelingen: die Sache war 
einerſeits zu verwickelt, anderſeits waren die Anſchuldigun— 
gen ſo wenig ernſtlich zu begründen, daß Dippel bereits 
am Erfolge zu verzweifeln begann, vorzüglich da er bisher 
immer noch nicht ausfindig machen konnte, wer denn ei— 
gentlich an der Spitze des Complottes geſtanden hätte. Er 
hatte eine Unzahl geheimer Agenten und Spione in Sold 
genommen, und hoffte vorzüglich von demſelben Gendarm, 


Man war 


Schweiz hatte uns zuerſt auf 
den Gedanken gebracht, 
wachſames Auge auf die Schritte 
des ohnehin bereits etwas an⸗ 
rüchig gewordenen Mannes zu haben.“ Bei dieſen Wor⸗ 
ten überreichte der glückliche Spürer Herrn Dippel mit einem 
pfiffigen Lächeln die vaterlandsverrätheriſchen Zeilen. Die⸗ 
ſer fand nun freilich die Schuld Steiner's nicht ſo ganz 
außer allem Zweifel; jedenfalls aber war Grundes genug 
vorhanden, den Profeſſor ſogleich zu verhaften und ſeine 
Papiere in Beſchlag zu nehmen, was auch in derſelben 
Stunde noch geſchah. 


Es gelang dem Rath Dippel nicht, die ganze Unter⸗ 
ſuchung zu dem erwünſchten und gehofften Ausgang zu 
führen. Gegen ſeinen einſtmaligen Freund Steiner aber 
hatte er glücklicher Weiſe die nöthige Summe von Indi⸗ 
eien aufgebracht, um ihm wegen nähern oder entferntern 
Verſuchs zur Theilnahme an einer Verſchwörung, oder wie 
ſonſt die ſaubern Phraſen unſerer hochweiſen Juſtiz lauten 
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1 der einſt ſo glücklich war, ſeinen unglücklichen Vater als b Be ae 17 115 Er H 
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6 Miene in die Amtsſtube Dippel: „Haſt du wirklich jene Zeit ganz vergeſſen, wie 
* 7 | wir auf der Schule ſchwärmten für die herrlichen Schöpf- 
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9 „Wir haben ihn,“ verkündete frohlockend der Geheime. weil ſie freie Völker waren! und wie wir ſpäter zuſammenge⸗ 
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705 „Was, was, Steiner, mein Jugendfreund!“ rief Dip- zubieten, um das geſunkene Selbſtbewußtſein des deutſchen = 
SS, pel, und fuhr mit halb freudigem, halb ſchmerzlichem Stau⸗ Volkes wieder zu heben; den ſchlummernden Genius dern 9 
nnen vom Stuhle ; \ 5 5 id 5 G ae 
EA le empor. Begeiſterung, der die Freiheitskaͤmpfe ſiegreich ausgefochten, IS) 4 
FF BSDINE DIT DE re ee 
* 175 
1 


7 
— 
1 
1 
19 


e ee 


bung der Nation anzubahnen? 


Ne d 5 . 5 €. ese 
Ge Ama I 55, 91 e — sun ae ⏑ eee 
3 


wieder zu wecken, und fo eine große und allgemeine Erhe— 
Ich habe mein Wort ge— 
löſt: und nicht hochverrätheriſche Abſichten waren es, was 
ich verfolgte, wie Du aus dem knöchernen Gerippe Deiner 
vorſündfluthlichen Geſetze herausbuchſtabirſt, ſondern eine 
freie Beſprechung mit Männern aus allen Ländern Europa's, 
wo man den Völkern in den Tagen des Kampfes Alles 
verſprochen, und zur Zeit des blutig erkauften Sieges Nichts 
gehalten hat. Du aber haſt in beiſpielloſer Abtrünnigkeit 
Deine Jugend verrathen, die Ideen des Jahrhunderts zer— 
treten, haſt Dich der Tyrannei zum Sklaven verkauft und 
biſt zum feilen Büttel geworden, der auf Gedanken fahndet 
und Gefühle mordet, der jeden männlichen Entſchluß lähmt 
und jede freie Regung knickt als erbärmliches Werkzeug 


An feinem mit Akten über- 
ſäten Amtstiſche ſaß Herr Prä— 
ſident von Dippel. Es waren 
abermals fünfzehn Jahre 
ſeit der Verurtheilung Stei⸗ 
ner's verfloſſen: dieſer war 
ſeit fünf Jahren in Freiheit 
geſetzt, hatte aber alsbald, theils 
aus Groll über die erduldete 
Ungerechtigkeit, theils um ſeine 
zerrüttete Geſundheit wiederher⸗ 
zuſtellen, fein Vaterland verlaſ— 15 
ſen. 
noch ähnliche in Menge zu führen; der Geiſt der Unzu— 
friedenheit mußte nach unten ſtets um ſo mehr um ſich 
greifen, je mehr von oben Alles geſchah, was hätte 
unterbleiben, und Alles unterblieb, was hätte geſchehen 
ſollen. Vorzüglich waren die deutſchen Univerſttäten der 
Herd, auf welchem die Idee von einem einigen und freien 
Deutſchland in immer helleren Flammen aufloderte und 
bald zu einem allgemeinen unauslöſchbaren Brande auszu- 
ſchlagen drohte. Da hatte denn die hohe Polizei vollauf 
zu thun, mit ihren Argusaugen jeden gefährlichen Winkel 
zu durchſpähen, mit ihren umfangsreichen Ohren auf jeden 
Laut und jeden Seufzer zu lauſchen, und mit ihren Poly— 
penarmen nach jeder Hand zu faſſen, die vielleicht einſt eine 
Feder oder ein Schwert gegen die unheilige Allianz der 
geiſtlichen und weltlichen Willkür führen könnte. Dippel 
hatte es in der Kunſt, politiſche Verbrechen zu entdecken, 
allmälig zu einer ſtaunenswerthen Vollkommenheit gebracht, 
und durch ſeinen unermüdeten Eifer in der Ausübung die— 
ſer Kunſt dem Staate unglaubliche Dienſte geleiſtet. Ein 
Mann von ſolchen Verdienſten mußte natürlich auch höhe— 
ren Ortes vollkommen gewürdigt werden. Im vorletzten 
Jahre wurde er Präſident, im letzten brachte ihm der Ver— 
dienſtorden den Adel, und welche ſtille Hoffnungen für das 
heurige in der dekorirten Präſidentenbruſt keimten, wagen 
wir nicht zu vermuthen. Heute mußte wieder etwas Wichtiges 


Der Rath Dippel aber hatte nach jener Unterſuchung 


unferer großen Staatskünſtler, welche äghptiſche Finſterniß, 
ruſſiſchen Despotismus und aſiatiſche Barbarei als das End— 
ziel der Geſchichte der Menſchheit zu erſtreben ſcheinen. Du, 
der einſt den drohenden Verfall des Vaterlandes beweinte, 
Du ſtehſt nun im Vordertreffen der beſoldeten Trabanten, 
die dieſen Untergang wirklich herbeiführen.“ — 

„Und nun Gott befohlen, mein Herr; leben Sie ſo glück— 
lich, als Sie es verdienen!“ 

In ſtolzer Haltung und mit raſchen Schritten entfernte 
ſich Steiner und überließ Herrn Rath Dippel den ſonder— 
barſten Vergleichungen zwiſchen Vergangenheit und Gegen— 
wart! zwiſchen männlichem Muthe und ſklaviſcher Feigheit 
— zwiſchen zehnjähriger Feſtungshaft und der Ausſicht auf 
eine Präſtdentenſtelle. 


im Werke fein, denn in höchft- 
eigener Perſon trat der Mini- 
ſter in die Kanzlei des Präſi⸗ 
denten und näherte ſich dem— 
ſelben zutraulich mit der Frage: 

„Noch immer keine Spur?“ 

„Keine, Excellenz!“ 

Es war nemlich in den 
letzten Tagen eine anonhme 
Denkſchrift erſchienen, in wel⸗ 
cher alle Sünden der Negie- 
rung mit überzeugender Klarheit 
und ſchonungsloſer Schärfe dargelegt waren. Vergebens 
waren bisher alle Mittel aufgeboten worden, den Verfaſſer 
zu entdecken. Doch auch dieſes Mal löſte der Exgendarm 
und nunmehrige Hauptſpitzel, den wir ſchon durch ſeine 
früheren Verdienſte kennen, das verhängnißvolle Räthſel. 
Er kam eben mit der traurigen Siegespoſt und wollte ſich 
beim Anblicke der Excellenz ſogleich entfernen, und bat auch, 
da ihm zu bleiben und zu reden geheißen, vorerſt mit dem 
Präſidenten allein ſprechen zu dürfen. 

„Heraus damit!“, befahl aber dieſer, „und wäre es 
mein eigener Sohn.“ 

„Er iſt es auch,“ berichtete zögernd der Allwiſſende, 
„es iſt Ihr Sohn, Herr Julius Dippel, Privatdocent der 
neueſten Geſchichte.“ 5 

Ein Schrei des Entſetzens entfuhr dem Präſidenten 
und auch der Miniſter ſank halb ohnmächtig vor Entrüſtung 
und Mitgefühl auf einen Stuhl. Dippel faßte ſich indeß 
bald wieder, und mit dem vollen Grimm bureaukratiſcher 
Selbſtentäußerung ſchwor er: „Und muß ich wüthen gegen 
mein eigen Fleiſch und Blut, die Gerechtigkeit habe ihren 
Lauf.“ „Wodurch habe ich das verſchuldet, ſetzte er etwas 
weicher hinzu, „daß mein eigener, mein einziger Sohn das 
Streben meines ganzen Lebens zerftört, und der Name Dip- 
pel nun unauslöſchlich eingegraben ſteht in die blutgetränk— 
ten Annalen der Demagogen und Republikaner!“ Bei dieſen 
grauſigen Worten kehrte ſein ganzer Ingrimm zurück, und 
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er tobte von Neuem: „Er trete mir nicht mehr unter die 
Augen, der Elende. Mit meinem Fluche belaſtet wandere 
er in den Kerker, und wenn der hitzige Strudelkopf wieder 
hübſch zahm und mürbe geworden, reden wir ein Weiteres.“ 


Julius Dippel, der ſich ohne Widerrede als den Ver⸗ 
faſſer dieſes furchtbaren Buches bekannte, wurde ſogleich in 
Haft geſetzt, ohne ſeinen Vater nochmal zu ſehen. Es iſt 
nicht zu beſtimmen, wie lange er in derſelben hätte verblei- 
ben müſſen, wenn nicht der welthiſtoriſche Märzſturm, der 
über Europa hinbrauste, auch hier die letzten morſchen 
Säulen des Polizeiſtaates zertrümmert hätte. Die Revolu— 
tion war kurz und unblutig: der Miniſter und der Prä- 
ſident, die Hauptträger des alten abſoluten Syſtems, ver- 
ſchwanden, als fie merkten, es werde endlich Ernſt; Profeſ— 
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ſor Steiner, der aus ſeinem freiwilligen Exil zurückgekehrt 
war und das allgemeine Vertrauen des Volkes genoß, wurde 
an die Spitze der Verwaltung geſtellt, und Julius Dippel 
ward Redakteur der bedeutendſten ächt liberalen Zeitung 
des Landes. N 


Der Miniſter und der Präſident wurden einmal im 
Salon Metternich's in London geſehenz weitere Nachrichten 
fehlen. 


Ob ſie ſich ganz von der Schaubühne des politi⸗ 
ſchen Lebens zurückgezogen haben, oder ob ſie in ruſſiſche 
Dienſte getreten ſind, oder ob ſie nur ruhig zuwarten, bis 
der deutſche Reichspolizeidirektor, der fromme Fritze, mit 
ſeinen pommeriſchen Croaten die gute alte Zeit wieder zu⸗ 
rückgeführt hat, wird uns wohl die nächſte Zukunft lehren. 

W. 11 


Der Bauer und der Edelmann. 


Eine Parabel. 


War einmal ein Bauers⸗ 
mann, der hatte Haus und 
Garten, Felder und Wieſen, 
und war ein reicher zufrie⸗ 
dener Mann. Rauchte Abends 
ſeine Pfeife im Wirthshaus 
und trank ſeine zwei Maaß 
Bier dazu, ohne deßhalb im 
Heimweg einen Fehltritt zu 
thun. Der Mann hatte we— 
der Frau noch Kind und das 
war ihm recht. Denn, fagte = 
er, ein vergrößertes Haus- — 
weſen macht nur Verdruß =) 
und das iſt es eben, was 
ich auf der ganzen Erde am 
meiſten ſcheue. Er hatte auch Recht. 


Beim geringſten Ver⸗ 
druß wurde der gute Mann krank und ſein ganzes Geſinde 
mußte ſich in Acht nehmen, ihn zu ärgern; wer dieß that, 
erhielt gewöhnlich ſogleich ſeinen Abſchied. 


Eines ſchönen Frühlingsmorgens trat unſer Bauers— 
mann in feinen Garten und fand dort mehrere feiner ſchön— 
ſten Gemüſebeete an einigen Stellen angefreſſen. Die fri- 
ſchen Spuren von Haſenläufen ließen ihn ſogleich die Ur— 
heber des Uebels erkennen, und im Verlaufe von acht Ta— 
gen hatte er den Jammer, zu ſehen, wie ſein ganzer Gar— 
ten von den langlöffeligen Geſellen verwüſtet wurde. 


„Dem Uebel muß gleich von Grund aus abgeholfen 


werden!“ ſagte er und begab ſich eilig zu ſeinem Nachbar, 
dem Edelmann. 


„Hochwohlgeborner Herr,“ ſagte er, „mein Garten 


wird mir täglich von Haſen 
verwüſtet und ich weiß mir 
nicht anders mehr zu helfen, 
als daß ich Euch bitte, mir 
dieſe Brut mit Hilfe Euerer 
Diener und Hunde vom Halſe 
zu ſchaffen und zu vertil⸗ 
gen.“ 

„Gut!“ ſagte der Edel⸗ 
mann. 

Und am andern Tag er⸗ 
ſchien der hohe Herr mit Jä⸗ 
gern, Dienern, Treibern, Hun⸗ 
den und Pferden und hetzte 
die Haſen in Feldern und 
Wieſen des Bauern, und alle 
Haſen wurden in den Garten und von dem Garten in die 
verfchließbaren Gebäude gejagt. Und wie fie alle drinnen 
waren, ließ der Edelmann mit den Jagdhörnern blaſen, und was 
eine menſchliche Stimme hatte, mußte Hurrah! und Huſſa! 
ſchrein und mitten in dem Lärm wurden alle Gebäude angezün⸗ 
det, daß alle Haſen in denſelben elendiglich verbrennen mußten. 


Und der Edelmann ſagte zu dem Bauer; „Siehe, alle 
Hafen find Dir vom Halſe geſchafft und vertilgt.“ 


„Ja,“ ſagte der Bauer und kratzte ſich hinter'm Ohr, 
„und ich bin dabei zum armen Teufel geworden. Glück⸗ 
licher Weiſe habe ich noch hundert Gulden vergraben.“ 


„Die nehm' ich für meine Müh',“ ſagte der 
Edelmann. 


Geſetzt: der Bauer hieße Franz Joſeph und der Edel⸗ 
mann hieße Nikolaus — — —. 
Robert Fedor. 
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folgt hier 


Derſelbe thut auf allen 
Feldern der ſchönen Künſte 
uud der Wiſſenſchaften wie zu 
Haufe, obgleich fie ihm boͤhmi⸗ 
ſche Dörfer find; feine Dumm- 
heit kann mit nichts verglichen 
werden als mit ſeiner Arro⸗ 
ganz. Dabei iſt er der bos⸗ 
hafteſte und ſchmutzigſte unter 
allen Eſeln, und als charak⸗ 
teriſtiſches Zeichen bemerken wir 
an ihm den bellenden und heu⸗ 
lenden Ton, ganz ähnlich dem 
eines geſchlagenen Hundes. 
Wahrhaft ſchrecklich aber wird 


Es gibt Barometer verſchiedener Art 
Woran man den Witterungswechſel gewahrt, 


Das intereſſanteſte Exemplar, 
Das ſtellen wir hier den Leſern dar; 


Es ward erfunden am Iſarſtrand 
Im gerſtengeſegneten Baherland. 


| Der auf dem Gebiete der Naturforſchung grau gewordene Herr Doctor medieinae, Profeſſor Merks zu 
Brünn hatte die Güte, uns aufmerkſam zu machen, daß die „Vorleſung“ in Nr. 6. des vierten Bandes der Leuchtkugeln 
über das Geſchlecht der Eſel ihren Gegenſtand nicht erſchöpfend behandle. Hätten wir die Ehre gehabt, die Bekannt⸗ 
ſchaft des Herrn Profeſſors Merks früher zu machen, ſo wäre die gerügte Lücke natürlich nicht entſtanden. Indem wir 
zum Ruhme des ergrauten Forſchers dieſes öffentlich bekennen und für die ſo freundliche Aufklärung herzlichſt danken, 


Der Münchener iſt der Beſtändigkeit Bild 
So lange das Bier vier Kreuzer gilt. 


Auch ſteht's noch gut um die Loyalität, 
Wenn der Preis um zwei Pfennig höher geht. 
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der kritiſche Eſel (Asinus eritieädterieh) 


der kritiſche Eſel, wenn er 
witzig ſein will, was der Herr 


* 
Profeſſor Merks mit vieler 1 
0 


Umſtändlichkeit bewieſen hat. 


e bene Wenn ſeine (des Eſels) bild⸗ 

N ag — 15 liche Darſtellung ihm (dem 
| Z 2, *, Herrn Profeſſor Merks) nicht 
„ . ganz genügen ſollte; ſo möge 
ä < er N er es deßhalb gütigft entſchul⸗ 


IE digen, weil er (der Herr Pro⸗ 
feſſor) nicht zugleich die Ge⸗ 


— wogenheit hatte, uns ſein (des 


— r Tr N | 8 Eſels) Daguerreotyp mit der 
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Doch ſteigt die Geduld ihm bis an den Hals, 
Vertheuert ihm das Wetter Hopfen und Malz. 


Geht aber der Preis über fünf hinauf 
Dann ziehen finſtere Wolken herauf. 


Und das gute, fromme Münchener Kind 
Heult laut um die Wette mit Sturm und Wind. 


Und die gute fromme, gläubige Stadt, 
Die immer mehr Durſt als Hunger hat, 
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Braust auf wie des Meeres Wogenſchwall, 
Und München hat feinen Bier⸗Crapall! 
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Meiſter und Schüler. 


Asmodi, der luſtige Teufel, kam 

Zum großen König im Norden, 

Der Unterricht lange beim Teufel nahm, 
Und ſelbſt dann Meiſter geworden. 
Nachdem ſie nun dieſes und jenes gethan, 
Hub fragend der hinkende Teufel an: 


„Du biſt mir tief unterthänig, 
Antworte, doch lüge nur wenig: 
Ich that Dir ſo Vieles bisher zu lieb, 
Wie haſt Du's verwendet, Du Herzendieb?“ 


Der König verſetzt: „ich ſchlemme den Wein, 

Und halte die Tafel in Ehren. 

So bin ich, mein luſtig Schulmeiſterlein, 

Gedenk der empfangenen Lehren. 

Auch hab' ich mir Liebchen viel zugelegt, 

Des Wein's, des Geſang's und der Liehe gepflegt; 

Regiere durch meine Miniſter 

Und hörne die guten Philiſter.“ 
Da höhnte der Teufel: „das heißt auch 'was! 
Es iſt ein gewöhnlicher Fürſtenſpaß.“ 


Der König verſetzt: „ich gelte zugleich 
Für einen wahrhaftigen Chriſten; 
Mein Beiſpiel wirkt im heiligen Reich: 
Schon wimmelt es voll Pietiſten. 


Ich ſchütze der Pfaffen geheiligten Kram, 
Die ſind mir dafür wie die Schafe ſo zahm 
Und plärren in Kirchen nicht wenig: 
„Erhalte der H ER RE den König.“ 
Da ſagte der Teufel: „das iſt ſchon gut, 
So man zum Gebet auch die Werke thut.“ 


Der König verſetzt: „ich ſchinde das Land 
Mit einer Armee von Beamten. 
Arbeiter, ja Leute von jeglichem Stand, 
Sie gleichen den hölliſch Verdammten; 
Laſttragen im Schweiß ohne Raſt und Ruh, 
Und borgen mir noch ihre Söhne dazu, 
Damit ſie bei ſpärlichem Brode 
Sich hetzen einander zu Tode.“ 

Da lachte der Teufel: „das hör' ich gern, 


Doch konnten das längſt die regierenden Herrn.“ 


Der König verſetzt: „du hetzeſt mich warm 
In dieſem geſtrengen Examen. 
Ich habe doch immer mit Kopf und Arm 
Gehandelt in Belzebub's Namen. 
So höre denn was ich zuletzt gethan, 
Und wetzeſt du noch den giftigen Zahn 
An meinen erhabenen Thaten, 
So laß' ich dich ſchinden und braten.“ 
Da tanzte der Teufel auf einem Bein: 
„Laß hören, laß hören mein Königlein.“ 


Der König verſetzt: „die Rebellion 
Entflammte mir jüngſt in den Landen 
Das Volk, und nahte ſchon meinem Thron — 
Doch macht' ich ſie wieder zu Schanden. 
Ein Jahr und darüber währte der Graus, 
Da baut' ich im Stillen ein Narrenhaus, 
Behing die Rebellen mit Schellen 
Und ſperrte ſie dann in die Zellen.“ 
Da fragte der Teufel als ernſter Mann: 
„Laß hören mein Schüler, wie fingſt du's an?“ 


Der König verſetzt: „ich redet' und that 
Als gönnt' ich dem Volke die Freiheit, 
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Die Gleichheit und Brüderlichkeit im Staat, 

Die göttlich gegrieſene Dreiheit. 

Ließ wählen die Sprecher zum Parlament — 

Da wurde das Volk in Parteien getrennt; 
Glücksritter, Phantaften und Pfaffen, 

Die wußten mir Ruhe zu ſchaffen.“ 

Da grinſ'te der Teufel: ich rieche den D — ; 
Die Sprecher ſie führten dich ſicher zum Zweck.“ 


Der König verſetzt: „Sie redeten ſehr, 

Da gab es unendlichen Jubel; 

Ich rüſtet' indeſſen ein mächtiges Heer, 

Ließ ſpringen die klingenden Rubel. 

Die Sprecher ſie ſchalten mich früher Barbar, 

Jetzt wählten ſie mich zum Kaiſer ſogar. 

Da ſagt' ich: Ihr ſeid ja nur Sprecher, 

An mir und am Volke Verbrecher.“ 
Da nickte der Teufel: „das freut mich ſehr, 
Du haſt dich gezeigt als ein Mann von Ehr'.“ 


„Durch Gott allein iſt der König groß, 
Kein Irdiſcher kann ihn beſchenken, 
Denn was er gebraucht das nimmt er blos — 
Das ſolltet ihr Sprecher bedenken. 
Ihr fochtet nicht Königs, „nicht Volkes“ Strauß, 
Und ſeid mir gereift für ein Narrenhaus. 
Hinein du geſchwätzige Rotte, 
Dem Volke zum ewigen Spotte.“ 
Da lachte der Teufel: „das führte zum Zweck! 
Ihr Sprecher! ihr Sprecher! da habt ihr den D —! 


„Gefangen im Netze der Narrethei 
Begrub ich in Zellen die Narren. 
Zwar dünken ſich Manche voll Ehren und frei, 
Das aber iſt eben ihr Sparren. 
Ich habe dem Volke den Glauben geraubt, 
Die Wahrheit, die Freiheit in Bande geſchraubt, 
So herrſcht nun die Lüge hienieden — 
Jetzt ſage: wie biſt du zufrieden?“ 

Da neigt ſich der Teufel: „o Königlein! 

Ich wünſche fortan dein Schüler zu ſein.“ 

| C. C. Kaulbach. 
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Bilder aus dem Proletariat. 
1. Der Proletar. 
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Ich bin vom Proletariat. 
Mein Titel iſt „von Gottes Gnaden;“ 
Die Bettler ſind mir all' verwandt, 
Die Fürſten meine Kameraden. 


Ich bin vom Proletariat. 
Mein iſt des Eſau karges Erbe, 
Die Schwielenhand, die Matt' von Stroh, 
Mein iſt der Arbeit Schweiß, der herbe. 


Mein Titel iſt „von Gottes Gnad.“ 
Aus Gnaden ſoll ich ſelig werden; 
Aus Gnade leb' ich. Rechte gibt's 
Für mich nicht jenſeits, noch auf Erden. 


Die Bettler find mir all' verwandt. 
Wir wiſſen unſ'rer Noth kein Ende. 
Die Armuth iſt ihr täglich Brod, 
Und mein's die magre Frucht der Hände. 


Der König iſt mein Kamerad, 
Dep darf der König nicht erröthen, 
Denn Gottes Gnad' iſt ihm wie mir, 
— Dem mehr, dem weniger — vonnöthen. 
Uudolph Klaigg. 
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Mer da?! 


Recrut. Verzeihn's! ich hab' glaubt, Sie fein a 
Vogel! 


„Sie, erlaub'ns Herr? was koſt't denn ſo a Weſten?“ 
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Herr Semper ift ein braver 
Mann. Alle Welt weiß das; 
wenigſtens ſagt's alle Welt. 

Zwar drückt Herr Semper 
die Arbeitsleute, die ihm auf dem 
Felde wie im Geſchäfte dienen, 


ö 

Neffen und Nichten — zu be⸗ 
| 

| 

mehr als billig, kürzt ihnen den 

| 

| 


denken gehabt hätte, zum Uni— 
verſalerben einſetzte. Dieſe Erb— 
ſchaft legte den Grund zu Herrn 
Semper's Reichthum; durch die— 
ſelbe war dem Volke das Auge 
geöffnet und klar geworden, daß 
Herr Semper ein braver Mann 
ſein müſſe. Späterhin gewann 
er noch 10000 Thaler in der 
Lotterie, wodurch er um ebenſo— 
viel in der öffentlichen Meinung 
emporſtieg und im 15. Jahre 
ſeiner Verheirathung hob eine 
zweite Erbſchaft ihn auf den Gi— 
pfel des Ruhmes. . 

Auf einem benachbarten Dorfe 
wohnte die grillenhafte Wittwe . 
eines Gutsherrn, an Jahren eine 9 
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Lohn auf jede Weiſe, hält ſie 
knapp in Speiſe und Trank, und 
iſt zudem nichts weniger als 
freundlich gegen ſie, ja ſeine Un⸗ 
tergebenen nennen ihn geradezu 
einen Tyrannen. Indeſſen weiß 
man ja nur zu gut, wie viel An⸗ 
ſprüche das Proletariervolk macht, 
wie grob und unverſchämt es iſt 
in feiner Anmaßung, wie mür⸗ 
riſch gegen Höherſtehende, und 
wie ſchlecht die Zeiten ſind für 
den Geſchäftsmann. Das ange⸗ — Hexe, an Gemüth ein rechter Cer— 
ſehen, hält Herr Semper nur das Seinige zu Rathe, und berus, der Niemand nahe zu kommen wagte. Herr Sem- 7 
thut ſeine Pflicht, indem er die Arbeiter zuſammenrüttelt, per hatte den Gemal derſelben wohlgekannt, — und richtete (? 
und — Herr Semper ift ein braver Mann, ſein Augenmerk auf ſie. Zuerſt ſchickte man die Kinder — 

Von Hauſe aus war Herr Semper nicht wohlhabend. zwei, ach ſo allerliebſte Mädchen! — mit Backwerk und x 
Als er fich verheirathete, brachte ihm feine Frau ein Paar Grüßen hinaus, dann ging einmal Mama, die Kinder ab— 2 
hundert Thaler mit, und das war Alles. Sein Glücksſtern zuholen, dann auch Papa, und ehe ein Jahr um war, hat— iR) 
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aber wollte, daß er einen alten, entfernten Verwandten, ten ſie die gute Frau mit Schmeichelreden ſo umgarnt, 0 
einen reichen „Kauz“ zu ſich nahm, der ihn, obſchon ler durch Biegen und Beugen ſo beſtochen, daß dieſelbe vor ©) 
nähere Verwandte — vier unerzogene, arme, älternloſe Freude ſich gar nicht faſſen konnte, und meinte, jetzt, nach⸗ vr 
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dem fie fo liebe Menſchen kennen gelernt habe, ſei ihr das 
Leben lieb. Leider fragte der Tod wenig nach dieſer Le— 
bensfreude. Frau W. ſtarb und enterbte teſtamentlich einen 
leichtfüſſigen Neffen, die einzige Perſon die auf der Welt 
ihr noch nahe ſtand. Ihr Geld, meinte ſie, ſei nur für 
die Hände eines braven Mannes. 

Ja! ja! Herr Semper verdiente den Namen eines 
ſolchen. 

Hatte er jemals geſtohlen? 
ſeinen Hals hinein. 

Hatte er jemals betrogen? Nein! nein! Niemand 
bezahlte pünktlicher, wie er. Hatte er falſch geſchworen? 
Das könnte nur eine boshafte Beſtie ſagen. Die Prozeſſe, 
die er geführt Hatte, waren ſicherlich alle mit rechtem 
Grunde von ihm angefangen worden, denn er gewann ſtets. 
Und ſo könnt' ich noch vielerlei nennen, was er nicht ge— 
than hatte, um zu beweiſen, daß das Volk ihn mit Recht 
einen braven Mann nennt. f 

Nur eins iſt mir fatal. Herr Semper hat Unglück 
mit ſeinen Kindern. Sie wiſſen alle den Werth des Gel— 
des nicht zu ſchätzen. Der Sohn iſt überdieß leichtſinnig, 
hochmüthig, roh, dumm und heimtückiſch; die Töchter 
prunkſüchtig, vergnügungsgierig, gleißneriſch und unwirth— 
ſchaftlich. Wüßt ich nicht, was alle Welt weiß, daß Herr 
Semper ein braver Mann iſt, ſo würde mir das durchaus 
nicht gefallen. Doch ſo weiß ich, daß Glück ohne Unglück 
unmöglich iſt, und bedaure den armen Mann. . — . Neben 
Herrn Semper gleich das nächſte Haus rechts gehört einem 
jungen Tiſchler, einem Anfänger im Geſchäfte, Namens 
Michael Härlich. Der junge Mann hat aber beſondere 
Luſt am Gartenweſen, und büßt dieſelbe Sonntags und in 
den Wochentagen vor und nach der Arbeit in dem Garten, 
der an ſeinem Hauſe hängt, und ſich hinter dem des Herrn 
Semper ausbreitet. Michael Härlich iſt mein Freund, und 
deßhalb erzähl' ich eben dieſe Geſchichte. 


Wer das ſagte, löge in 


Es mag ein Jahr her ſein, als Michael ganz außer 


ſich zu mir kam; es war an einem Sonntag Morgen, vier 
Wochen, nachdem Härlich das Geſchäft ſeines ebenverſtor— 
benen Vaters übernommen hatte. Ich ſaß auf meinem So— 
pha, bat den Hochbewegten, ſich zu verſchnaufen und dann 
zu erzählen, was vorgefallen ſei. 

Nachdem er ſo gethan, begann er: 

„Soeben hatt' ich einen Beſuch! 
deutenden Beſuch. Wen meinſt Du?“ 

— Ich weiß das durchaus nicht, ſag' nur kurzweg, 
wer es war? — 

„Mein Nachbar Semper war's.“ 

— Semper? — 

„Er ſelbſt!“ 

— Das hat was zu bedeuten! — 

„Nicht wahr? Nicht wahr? das meinſt Du auch; es 
hat was zu bedeuten. 

Ich hab's auch gleich gemerkt, gleich anfangs, bis er 
ſelbſt herausgieng.“ 

— Nun? Nun? Nun? — 

„Er ſprach da von jungen Anfängern, vom Alleinle— 
ben, und daß das nicht gut ſei, wie ſchon die Bibel ſage. 


Einen großen, be- 
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Kurzum ehe eine Viertelſtunde hin war, hatte er mir mit 
der beſten Manier von der Welt geſagt, daß ich werde 
heirathen müſſen. Ich ſah das wohl ein, verſicherte ihn 
aber, daß ich mich vor der Hand mit der alten Haushälterin 
meines Vaters, die jetzt noch Alles beſorgt, ganz wohl be— 
finde. Das glaub' ich ſchon, meinte er darauf, doch iſt's 
ein ganz and'res und beſſ'res Ding, wenn diejenige, die 
unſer Hausweſen verſieht die Frau im Hauſe iſt. Sie ſieht 
mehr auf den Vortheil. — „Ich kann auf die alte Lieſe 
keinen Tadel werfen“, ſagte ich — „ſie koſtet kein Geld, 
keinen Lohn; ſie pflegt euch treulicher, wenn ihr krank ſeid. 
Wenn ich euch rathen ſoll, ſo heirathet! Es iſt das Beſte, 
Ein Mann wie ihr“ — hier lächelte er klug — „wird 
überall gern aufgenommen werden. Ihr habt Haus, Hof 
und Garten, und ein Geſchäft, das ſich von jeher gut ge⸗ 
trieben hat. Kämmt ihr zu mir — ich ſetze nur ſo den 
Fall, ſucht mir ja weiter nichts dahinter! — kämmt ihr 
zu mir, ich hielt' euch gleich die Hand hin und ſagte! 
Top! Nehmt! Wählt, wie ihr wollt! Ich bin der Eurige.“ 
Und als hätt' er ſich damit noch nicht verſtändlich genug 
gemacht, fuhr er nach einer Pauſe, während dem ich wohl 
merkte, wie er mein Geſicht prüfte, weiter fort: „Wenn 
ihr aber heirathet, junger Freund, denkt an die Mitgift. 
Ihr wißt nicht, wie wohl das thut, ſo einen Sack voll 
harte Thaler in die Hand zu bekommen. Ich rede aus Er⸗ 
fahrung! Man kann damit ein Geſchäfte ſchnell heben. 
Verſteht ihr? Die Eltern ſollen in dieſer Beziehung eine 
Einſicht haben. Ich zum Exempel habe mit meiner Frau 
ſchon bedungen, daß jede meiner Töchter eine Mitgift von 
2000 Thalern bekömmt.“ Und dann ſetzt er noch hinzu: 

„Ja! Ja! 2000 baare Thaler! Viel Geld! Sehr 
viel Geld! aber ich bin ja ſo leidlich zu Hauſe im Geld⸗ 
beutel, und Eltern müßen billig ſein!“ — Ich antwortete 
nichts. Ich war zu betroffen, um es zu können, und fo 
gingen wir ſchweigend nebeneinander im Garten auf und 
ab. Als wir am obern Ende angekommen waren, blieb er 
ſtehen, faßte mich beim Arm und ſprach: — „A pro= 
pos! Euer Garten gefällt mir. 
auch einen gewünſcht; aber die Leute hängen jetzt an dem 
Ihrigen, als wär's ihnen angewachſen. Nachbar! verpachtet 
mir ein Stück davon! So könnt ihr eure Luft büſ—⸗ 
ſen und ich die meinige. Sagt! wollt ihr?“ — Ich 
konnt' ihm weiter nichts antworten, als: daß ich mir die 
Sache doch erſt bedenken müſſe, daß ich an den Garten 
mein Herz gehängt habe, und daß es am Ende doch nicht ge= 
hen werde, ein Stück davon wegzugeben. Die ganze Ein⸗ 
richtung werde verhunzt. — „Ei! was thut man nicht aus 
nachbarlicher Liebe!“ entgegnete er, und ging, indem er 
mich nochmals an feinen guten Rath von wegen des Hei⸗ 
rathens und der Mitgift erinnerte, und mich ermahnte, 
ſein Geſuch in Erwägung zu ziehen! 

„Was ſoll ich nun thun?“ fragte mein Freund. „Wie 
ſoll ich mich aus der doppelten Schlinge ziehen? Vor den 
Kopf ſtoßen mag ich den Nachbar nicht, denn er iſt der 
reichſte und darum angeſehenſte Mann der Stadt, und doch“ 

— Was Du thun ſollſt? — antwortete ich — Das iſt 
freilich eine ſchwere Frage, und die Antwort iſt noch viel 
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Schon lange hab' ich mir. 
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ſchwerer, wenn fie nämlich ein Zweiter für Dich abgeben 
ſoll. Sprich! willſt Du heirathen? baſt Du Luſt? — 

„So! jo! Ich bin noch jung! Mein Gefchäft leidet 
nicht unter der fremden bezahlten Wirthſchaft, und ich bin 
gern ein freier Mann.“ 

— Das heißt ſoviel, als: Nein! — 

„Etwa! Und ſoll ich heirathen, ſo will ich doch keine 
der Fräulein Sempers. Du weißt, warum? Die ganze 
Stadt kennt fie! Ich wäre in ein paar Jahren ruinirt, 

wenn ich ſie machen ließe, wie ſie wünſcht; wenn ich ſie 
lenken wollte, hätt’ ich mein elendes Hauskreuz. Ueberdieß 
fühl' ich ſehr wohl, daß mir ein Paar Hörner ſehr ſchlecht 
ſtehen würden!“ 

— Gut! Alſo abgemacht! Du nimmſt keine! Und 
wie iſt's mit dem Garten? Wenn Du dem Willen des 
ehrenwerthen Nachbars in einem Punkte entgegen biſt, 
ſo kannſt Du doch im andern vielleicht gefällig ſein. — 

„Mein Herz hängt an dem Grundſtück. S'iſt meine 
größte Freude, die Plätze, an denen ſchon mein Vater und 
meine gute Mutter hanthierten, unter meiner Hut zu haben. 
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0 Mir iſt der Garten ein Familienheiligthum.“ 

13 — Das iſt allerdings Etwas — 

= „Soll ich die Flecken, an denen ſchon die feligen El— 
| 1 tern Hand anlegten, ſelbſt noch in ihren ſpäten Tagen, jetzt 
a von fremden Händen umwühlen laſſen? Soll ich die An⸗ 
ordnung, welche ſie gemacht, und die mir ehrwürdig iſt, 
zgerſtören ſehn? Freund! Nenne das eine Marotte! — Aber 
— ich kann nicht anders! Ich kann den Garten nicht 
855 weggeben.“ 

= — Wenn dem ſo iſt, jo wäre mein Rath ganz über⸗ 


flüſſig. Ich ehre deine Gründe, und lobe deinen Vorſatz. 
Fecht ihn nur durch! Du beobachteſt vor der Hand voll— 
kommenes Stillſchweigen. Fragt Semper wieder an, ſo 
ſagſt du ihm deine Meinung, und damit Punktum! — 

— „Nun kann ich mir auch denken warum ſeit mehreren 
Wochen die ganze Familie ſo ungemein freundlich gegen 
mich iſt,“ fuhr er fort. „Frau Semper grüßt mich ſchon 
ſo zutraulich“ — 

— Wie ihren Schwiegerſohn in Ausſicht, willſt du 
wohl ſagen? — 

„Sie nickt mir mit dem Kopfe zu wie eine Mutter, 
grüßt mich vom Hofe aus, du weißt, ich kann aus dem 
Garten hinüber ſehen — und das hat ſich Alles ſo plötz— 
lich gemacht, wie ein Traum. Jetzt ſieht ſie mich auf ein⸗ 
mal für volljährig an.“ 

— Nun, das iſt kein Unglück! Eine Ehre für dich! Freue 
dich derſelben, anftatt darüber eine böſe Kritik zu machen! — 


„Auch hab ich bemerkt, daß die Fräulein, die ſonſt 
in Haus und Hof umhergingen, wie ich weiß nicht wer, in 
einem Negligee, deſſen ſich eine Dienſtmagd geſchämt hätte, 
ſeit einiger Zeit immer nur in den ſtaatlichſten Habits ge— 
kleidet ſich ſehen laſſen. Verſtummt ſind die ewigen 
Zankſcenen auf dem Hofe, bald zwiſchen Hausfrau und 
Dienſtmädchen, bald zwiſchen den verſchiedenen Familien 
gliedern. Ich höre die Mädchen jetzt nur liebe Sophie, 
gute Louiſe anreden, der Herr Semper iſt aus einem 
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Schaföfopf ein Befter Mann geworden. Kurzum, in dem 
Hauſe iſt eine Revolution vorgegangen, die keinen Namen 
hat. — Früher habe ich darauf keine Acht gehabt. Seit 
heute Morgen aber tritt mir das Alles in der Seele zu ei— 
nem Bilde zuſammen, das mich ſchließlich an die Maus 
und die ſpeckdampfende Mausfalle erinnert.“ Der gute 
Härlich freute ſich über die durchſchaute Spekulation zuletzt 
wie ein Kind, und wir lachten uns zuſammen recht ſatt. 

— Der Frau Semper mußten gewiß die Ohren recht 
gegellt haben, davon war Härlich überzeugt. Möglich in— 
deſſen, daß der dröhnende Kirchengeſang ihre Ohren mehr 
in Anſpruch nahm, oder das Schnarchen einer in Gott ru— 
henden Kirchnachbarin ihr Zwerchfell zu ſehr erſchütterte. 

Ich habe nämlich vergeſſen zu bemerken, daß die Fa— 
milie Semper recht fleißig in die Kirche ging. Sie war 
darin, wie in vielen andern Stücken wirklich ein Muſter für 
die ganze Stadt, wie auch der Pfarrer bei allen Gelegen— 
heiten rühmend anerkannte. Selbſt die Töchter durften ſich 
von dem Gottesdienſt nicht leicht ausſchließen. „Wer 
nicht in die Kirche geht, darf auch nicht eſſen!“ hieß es 
dann, und Papa und Mama waren Manns genug, dieſem 
Grundſatz volle Geltung zu verſchaffen. 

Durch dieſe Frömmigkeit hatte die Familie Semper 
außer dem unbeſtreitbaren Verdienſte um den Himmel noch 


5 


7 
F 
. 
21 
‚a 


en 
3 


— 


— 


— N — una IS 


den großen Vortheil, ſich in dem ganzen Pompe ſehn zu | 
laſſen, den nur „reiche Leute“ mit wahrem Anſtande aus- 
zulegen und zu tragen wiſſen. : 

Denn wenn ſie durch die vollbeſetzten Gänge der Kir— 25 
che dahinrauſchten, dieſe frommen Töchter unter den Flüs- ° 
geln der Mutter, dann hatten fie und dieſe oft Gelegenheit, ° 
zu hören wie die Nachbarin X. der Nachbarin Y. zuflüſterte: 
„Seht, ſeht die reichen Semper! das iſt mir doch einmal 
Staat und Pracht.“ Das und die Seufzer der Altersgenoſ- 4 
ſinnen, die das nicht gleich thun konnten, ſo gerne ſie es ge— 5 
than hätten, war Balſam für die Seelen der drei Damen. ) 


Indeß wär's Unrecht zu ſagen, die Familie Semper 
wäre nur um dieſer Triumphe willen zur Kirche gegangen. 

Es war allerdings ein ſchuldiger Tribut, den man 
gerne ſo mit zwiſchen einnimmt; aber die Hauptſache war, 
Gott ein Opfer zu bringen, einen Stein bei ihm in's Bret | 
zu legen, damit er fich feiner Zeit des „Bischen Hab' und 
Gutes“ väterlich annähme. Auch ſollen ja reiche Leute durch 


Gottloſigkeit den Armen kein Aergerniß geben, ſondern im— 9 
mer mit gutem Beiſpiele vorangehen. „Das Volk muß fer — 
hen,“ ſagte Papa immer, „daß man an einen Gott glaubt.“ N 
„Auch thut uns ja der ſo viel zu Gefallen, daß wir ihm im— 9 
merhin auch einmal einen thun können,“ ſetzte Mama hinzu, 2 


wenn man auf das Thema kam. 


Als an dem Sonntag Nachmittag Frau Semper wieder 


a 


in die Kirche ging, ſaß Härlich am Fenſter. Frau Semper 5 
grüßte mit Lächeln und Nicken ſo herzgewinnend, daß Här— 9 
lich ein tiefes, tiefes Kompliment machte, und noch lange 
nachſtarrte. „Zum Teufel! S'iſt wirklich Ernſt!“ brummte 
er dann in den Bart hinein, und ſchlug mürriſch das Fenſter 9) 
zu. Seitdem vergingen wohl vierzehn Tage, während deren er 
ER, 
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ewig in Angſt und Schrecken des Sturmwindes wartete, der 
ihm den Nachbar wieder in ſein ſtilles Revier werfen würde. 

Die Fräuleins fanden während dieſer Zeit häufig An— 
laß, auf dem Hofe zu hanthieren, wobei ſie in hellen Tö— 
nen „die ſel'ge Himmelsluſt der trunknen Bruſt“ entſteigen, 
das „bange Herz im Schmerze nach dem Wiederſehn“ fra— 
gen ließen. Abends hörte Michael zuweilen durch's Fenſter 
die Töne des Liedes: „Wenn ich am Fenſter ſteh,“ und 
das Alles machte dennoch auf ſein Tigerherz keinen Ein— 
druck. 

Der patriachaliſche Frieden des Nachbarhauſes dauerte 
fort. Es war wirklich überraſchend; und am Ende hatten 
ſelbſt die Töchter den verwegenen Muth, den Herrn Nach- 
bar gelegentlich vom Hofe aus zu begrüßen. 

Es wäre ein wonniges Leben geweſen unter andern 
Umſtänden. Michael fühlte, daß es die Windſtille vor dem 
ausbrechenden Sturm war. 

Am zweiten Sonntage nach dem, womit die Erzählung 
anfängt, kam der gefürchtete Beſuch wieder. Er betrach— 
tete ſich dieß und das in Haus und Garten, lobte, tadelte, 
wie's gerade paßte oder nicht paßte. 

Als er endlich mit der Runde zu Ende war, meinte 
er kurz und bündig: „Lieber, guter Nachbar! Ihr Haus— 
weſen iſt nicht übel, gar nicht übel. Ich ſehe, ihr ſeid ein 

„Mann, der die Welt geſehen hat; der weiß, was ſich ge— 
hört, kurzum ein Mann von Geſchmack. Aber, aber! Eins 
vermiße ich auf jeden Blick.“ 

Härlich zuckte die Achſeln, ſah ihn fragend an, und 
bemerkte, daß man ihm nicht ſo hoch anrechnen müße, 
wenn's hie und da nicht recht hap're. Komme Zeit, fo komm' 
auch Rath! Jetzt hab' er Alles nur ſo ins Gröbſte herge— 
ſtellt, daß ein einzelner Mann darin leben könne. 

„Das iſt euch auch gar nicht zu verargen,“ fuhr Sem— 
per fort. „Erſt kömmt die Nothdurft, ehe man an den Lu— 
xus denken fol. Allein das Alles könntet ihr ſo leicht 
und bequem haben, wie Tauſend And're nicht.“ 

Michael merkte raſch die Wendung des Geſpräches, und 
konnte nichts thun, als ſcheu und verlegen ſich abwenden. 
Aber Herr Semper ging ſeinem Manne zu Leibe ohne rechts 
oder links zu blicken. 


„Habt ihr meinen guten Rath erwogen, beſter Nach— 


bar?“ fragte er, und legte dabei vertraulich ſeine Hand auf 
Michaels Schulter. „Habt ihr? Nun, heraus mit der 
9 Sprache,“ fuhr er in jovialem Tone fort. 
** „Wohl erwogen,“ antwortete dieſer, „halt ich's für das 
9 Belle, das Heirathen noch fein zu laſſen.“ 
| 1 „Hm!“ warf jener mißbilligend dazwiſchen. 
Ach bin noch jung, und kann's ſchon noch eine Weile mit 
V anſehn.“ 
N: „Sm! hm! Wenn ihr erſt alt feid, ift die Frage, ob 
| euch Eine will.“ 
18 „Ich bin noch zu leichtfüßig für die Ehe!“ 
| 2 „Oh! Oh! Die Che würde euch ſchon zahm machen;“ 
| 72 platzte Semper heraus, und krallte die vorhin freundlich auf- 
— gelegte Hand gewaltſam in Härlichs Schulter. „Verlaßt 


euch drauf, das würde fie! Che ihr's noch denkt, würde fies. 
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— Doch hab' ich ja gar kein Recht, euch nach Gründen 
zu fragen, Nachbar. Ihr ſeid ſo gut Herr in eurem Hauſe, 
als ich in meinem.“ N 

— Herr Semper! Ich weiß nicht, ob das ganz wahr 
iſt. Mich bedünkt, als machten Sie da eine Lüge. Böfe 
Leute ſagen, Sie würden Herr im Hauſe ſein, wofern Sie 
Ihre Frau wären. Doch laß' ich's dahingeſtellt ſein. Die 
Welt lügt gerne, und Sie, Herr Semper, ſind ein braver 
Mann. — 

Das wäre wohl genug geweſen, um Herrn Semper 
auch ſein and'res Geſuch zu verleiden. Michael aber, die 
ehrliche Haut, um einen andern Gegenſtand des Geſprächs 
zu haben, meinte, das ſei der beſte Ableiter und ſagte: 

„Sie baten mich neulich, beſter Herr Semper — 

Semper, beſter Herr Semper — bitten — Herr Sem⸗ 
per hatte ſeit langen Jahren nie gebeten, und nur geboten, 
und ſo frappirte ihn das Wort ganz gewaltig. Er warf 
ſich, ſonſt übrigens ſchweigend, in die Bruſt. 


Härlich verſtand dieſes Manöver nicht, konnte alſo auch 
ſeine Rede nicht anders wenden, ſondern fuhr fort: „Sie 
baten mich, ein Stück von dem Garten hier pachtweiſe 
Ihnen abzulaſſen. So gern ich Ihnen in allen Dingen 
dienſtbar bin, ſo kann ich mich dennoch nicht von dieſem 
alten Erbgrundſtück, das ſeit Jahrhunderten nicht aus den 
Händen der Familie kam, trennen; auch iſt mir die Anord⸗ 
nung, die mein Vater noch getroffen hat, fo lieb; — ver⸗ 
zeihen Sie, hochgeehrter Herr Nachbar, wenn ich alſo Ihre 
Bitte nicht erfüllen kann.“ 


„Wozu ſo viel Vorreden?“ wandte Semper piquirt 
ein. Sagen Sie kurz, Sie wollen nicht Herr Härlich, und 
ich bin am Rande. Keine Entſchuldigungen! Sie find 
ja Herr in Ihrem Kaufe.“ 

Das war das letzte Mal, daß Herr Semper beſuchs⸗ 
weiſe in ſeines jungen Nachbar's Haus kam. Er gieng 
mit lebhaften Zeichen verbißnen Ingrimms weg. 


Madame legte ihr Antlitz in verhängnißvolle Falten, 
als ſie ihn in die Stube treten ſah und die Stirne, den Ba⸗ 
rometer ſeines Inneren, flüchtig beſchaut hatte. 


„Was haſt denn du drüben erlebt, Mann?“ fragte ſie 
zuerſt. „Deine Stirne ſieht ja aus wie ein Reibeiſen.“ 
Dieſer glückliche Vergleich hätte auf jeden andern eine er⸗ 
freuliche Wirkung gehabt. An Herrn Semper ging derſelbe 
ſpurlos vorüber. 


„Abgeſchlagen! Alles abgeſchlagen! Den reichen Sem— 
per mit langer Naſe abziehen laſſen! Das dank’ ich deinen 
Anſchlägen und Einflüſterungen.“ 

„Abgeſchlagen?“ ſchrie Frau Semper, welche den Vor⸗ 
wurf ihres Gatten wohl als gegründet erkannte. „Abge⸗ 
ſchlagen? Was denn? das Heirathen?“ 


„Ja! Er ſei noch zu jung meint' er, und — wolle 


mit dir nichts zu ſchaffen haben,“ ſetzte halb in Scherz, halb 


in Ernſt der Mann dazu. 


„Mit mir nichts zu ſchaffen haben! Mit mir! der 
Narr! der abgebackne Narr! der Strohſack! der Dummkopf! 
da ſoll ihn doch gleich“ — 
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Geſagt hat er's nicht! ich denk's 


4 „Nun, nun! Frau! 
nur ſo.“ 

„Was? du denk'ſt? du nimmſt's wohl von dir ab? du 
Dieb an deiner Frau, ich will dich in die Schule nehmen! 
Grobian!“ — 


Geliebter Leſer! Geſtatte mir, daß ich die Spieler 
hinter die Kuliſſen ſchicke. Nach den Begriffen, die ich von 


r 


RT 
Ber a a 
deinem Zartgefühl habe, fürchte ich, ich möchte dir ſchon 
zu viel geboten haben. Ich bitte dich deßhalb ungeſcholten 
um Verzeihung, wie nach vollendeter Strafrede von Seiten 
der Frau Herr Semper dieſer that. 

Die Nacht mußte hitzig geweſen ſein. Frau Semper 
glühte, und keuchte; ihr Gatte keuchte und ſtöhnte. Er ſaß 
angegriffen auf dem Kanapee; ſie ſtand am Fenſter, öffnete 
dasſelbe, um friſche Luft zu bekommen. 


(Schluß folgt.). 


Wie man öſterreichiſcher Feldmarſchall wird. 
Oeſterreichiſcher Armerbefehl vom 20. Juni 1849. 
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„Jeder, welcher im Kampfe ein Glied verliert, rückt in die nächſthöhere Charge vor.“ 
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S Am Grabe Börne's. 
2 Aus dem Liederbuche eines deutſchen Klüchtlings. 


Sieh' Deutſchland wieder vor den Götzen beten, 


© Die Du zerſtört und in den Staub getreten. 
f N. Gottſchall. 
n 
© Endlich ſchien der deutſche Knechtſinn 
* 


| Vor ſich ſelber zu erröthen, 

Und in treuer Selbſterkenntniß 
Seine Wurzel zu ertödten: 

„Auf,“ ſo ſcholl es in die Runde, 
„Auf denn Alle, Mann für Mann, 

Wer ein Wort der Rache ſprechen, 
Wer ein Schwert regieren kann!“ 
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Deutſchland, Deutſchland ſoll es ſein!“ 


; 
Ar N > le 4 N N \ 
| N Y 4 Ha, da ließ ich Wein und Lieder, 
5 | SAN BP I: | Ließ ich ſelbſt das treue Liebchen, | 
0 ag S Mit der Freiheit heiliger Wahlſtatt = 
N mc III Tauſcht' ich das Poetenſtübchen, 5 
; Mit den jungen Kampfgenoſſen. J 
8 In begeiſtertem Verein 4 
8 | Stürmt' ich kühn und todesmuthig j 
Auf die Fürſtenknechte ein. 
| Hätte eine raſche Kugel 5 
$ Iſt dein Grabmal nicht erzittert Mitleidsvoll mich doch getroffen, 25 | 
Auf dem Friedhof Pere Lachaife, | Und geendet all mein Träumen, = 
Bei dem Donner der Kanonen All mein Sehnen und mein Hoffen „ 
Bei dem Klang der Marſeillaiſe, | Daß ich nicht verurtheilt wäre „ 
Bei dem Hurrah, welches jubelnd | Unter namenlofen Weh'n 1 
12 2 5 
Uebeſdef 251 fait war Deutſchlands letzte, Deutſchlands größte 3 
„Nein; kein Oeſterreich, kein Preußen, | Schmach uud Schande anzufeh'n. 5 
; 


Zahllos gähnen die Kanonen, 
Starren rings die Bajonnette, 


Ludwig Börne, Streiter Gottes 
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I N ein l Wehre, . Die die junge Saat der Freiheit 
Enden e Niederhageln um die Wette, 

| 1 a en a Grauſam ſchmiedet man die Deutfchen 
| 1 Drauf in vier und dreißig Bildern An das alte Sklavenjoch, 


Deutſchlands Fürſtengröße ſteht, 
Drunter in viel tauſend Ketten 
Seufzt des Volkes Majeſtät. 


Und die wahnberauſchten Thoren 
Jubeln triumphirend noch. 
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| Schlafe, Börne, ſchlafe, deine 
Ideale ſind entſchwunden, 

Laß auf deinem theuren Hügel 
Still verbluten meine Wunden, 

Bald dann ſteig' an deine Seite 
Lebensmüd ich auch hinab — 

Deutſchland hat für ſeine Söhne 
Nicht einmal ein freies Grab! 


Endlich ſchien er doch gekommen, 
Jener Tag voll Himmelsſegen, 
Um der Völker und der Fürſten 
Recht und Unrecht abzuwägen; 
Jener Tag, an deſſen Ahnung 
Du mit ganzer Seele hingſt, 
Und für deſſen Hahnenruf Du 
Gern in die Verbannung gingſt. 
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Die deutſche Reaktion. 
Nach der Singweiſe von Arndts ei. „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 
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! Was iſt die deutſche Reaktion? Das iſt die deutſche Reaktion! 

3 O Preußenland, du kennſt ſie ſchon, f Ob ihrem Druck ſeufzt Deutſchland ſchon, 
| # In Baperland und Sachſenland, | Auf's neu vom Fürſtentrug zerklaubt, 
® Am Rhein und Belt ift ſie bekannt; . Der Freiheit und des Rechts beraubt; — 
g 1 O ja, o ja, o ja, g O ja, o ja, o ja, — 
! Vivat, die Reaktion iſt da! Vivat, die Reaktion iſt da! 
2 Was iſt die deutſche Reaktion? Das iſt die deutſche Reaktion, 
| Ein Pflänzlein ſchier, als wie der Mohn, Wo Eide bricht des Fürſten Hohn, 
| Stolz wuchert fie in Oeſterreich; Der ſich von Gottes Gnaden glaubt, 
| } An „Spitzeln“ und an Ruſſen reich; Und ſeines Volkes Rechte raubt; 

| O ja, o ja, o ja, O ja, o ja, o ja, 

Vivat, die Reaktion iſt da! Vivat, die Reaktion iſt da! 
| Was iſt die deutſche Reaktion? Das iſt die deutſche Reaktion! — 

Ein ſchlecht Gewiſſen auf dem Thron, Wo man „beruhigt“ mit der Kanon', 

1 Das ſich mit Bajonetten deckt, Wo jeder Freie heißet Feind, 
| In Kerkernacht die Freien ſteckt; Wo jeder Ruſſe heißet Freund; 
. O ja, o ja, o ja, Die ſoll es fein, die fol es fein 

” Vivat, die Reaktion iſt da! Die, deutſcher Michel, nenne Dein!! 
Mi 
A Das ift die deutſche Reaktion! — Das iſt die deutſche Reaktion! — 
1 So weit man hört der Trommel Ton, O Gott vom Himmel lauf' davon 
67 So weit des Soldknechts Handgeld klingt, Und laß es Dir von uns erzähl'n, 
8 So weit man fremde Schergen dingt; Wie ſie Dein ſchönes Deutſchland quäl'n, 
C O ja, o ja, o ja, Dann ſieh'ſt Du's ein, dann ſieh'ſt Du's ein, 


Und ſchlagſt vor Zorn noch ſelber d'rein!!! 
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Vivat, die Reaktion iſt da! 
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! Der deutſche Palmeſel. 
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Motto: „Und er ward geduldig, und ließ ſich wie ein Schaf zur Schlachtbank führen!“ 
Iſaias, 7, V. 
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N „Trotz dem hartnäckigſten Widerſtande wurde die Barri— „Hör einmal du, was iſt denn das: Camaxilla?“ 
) kade doch von der heldenmüthigen Communalgarde genom— „„Ja ſieh! ſtell dir vor: unſer Herr Pfarrer wär' der 
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Erſcheinen wöchentlich einmal — Man abonnirt bei allen Buch⸗ Ars 86 Preis für einen Band von 24 Nummern Zfl.rbein., oder 1 Rtbir. 
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und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen 


21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sgr. 


(Ein bra ver Mann. 
(Schluß.) 


Wenn das lateiniſche: post nu- 
bila Phöbus — heißt, auf Krieg 
folgt Frieden: ſo iſt dieſer Spruch 
hier in ſeiner vollen Geltung. Die 
beiden eben noch ſich bekämpfenden 
Parteien ſind ſchon wieder ausge— 
ſöͤhnt. Ja! ihre Stimmung macht 
ſchon jetzt ein Bündniß möglich, wie 
ſich ſogleich zeigen wird. 

Die beiden Eheleute berührten 
mit keinem Worte mehr die ärger— 
liche Angelegenheit Das Bünd⸗ 
niß war ein ganz ſtillſchweigendes, 
ging aber darauf aus dem unſchul— 
digen Härlich um jeden Preis das 
Leben zu verbittern. 

Als verſtände ſich das von ſelbſt, 
ging die ganze Familie forthin an ihm 
ohne ihn zu grüßen vorüber. Die 
Fräuleins ſchrieen und tobten wieder 
in Sirenengewändern, wie ehemals, durch Haus und Hof; 
Madame ſchalt wieder die Mägde und den Gemahl in Här— 
lichs Ohren hinein: kurz, Alles ſtand wieder auf dem alten 
Fuße. Noch mehr! Vom Bodenraum herab ſtreute die 
Magd, auf allerhöchſten Befehl den Schmutz und das Keh— 
richt in den Garten, jo daß zuweilen am Morgen die lie 
ben Blumen von Staub und Koth bethaut ſchienen. Die 
Erfindſamkeit in kleinen Qualen, mit denen man meinen 
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Freund zu ärgern ſuchte, war wirf- 
lich unerſchöͤpflich. — Ein Viertel- 
jahr mochte vergangen ſein, als in 
der Nähe eine Schneidemühle ver— 
käuflich wurde. Härlich gedachte, 
durch ſie ſein Geſchäft in Schwung 
zu bringen, und beſchloß, die Mühle 
zu kaufen. 
Von hier an beginnt der zweite 
Act dieſes Drama's: Die Rache 
entfaltete ſich nun in einer ſo aus— 
geſuchten Weiſe, daß ich über deren 
Möglichkeit ſelbſt zweifeln würde, 
wenn ich nicht Augenzeuge geweſen 
wäre. 
Der Verſteigernngstermin wurde 
in der Mühle ſelbſt abgehalten. 
Obſchon die Zahl der Gebotsluſtigen 
nicht unbedeutend war, ſo ſchienen 
Härlich doch beſonders berückſichti— 
genswerth drei bekannte Mäkler, die entſchloſſene Miene 
zum Handel zu machen ſchienen. Auffallend war ihm je— 
doch die Anweſenheit ſeines Nachbars Semper, der mit den 
Mäklern den Kopf flüſternd zuſammenſteckte, mit den Ge— 
berden eines Zuredenden. 

Der Termin begann. Bald hatten die Gebote eine 
Summe erſtiegen, welche die andern Kaufluſtigen, mit 
Ausnahme Sempers und der Mäkler, abſchreckten. Härlich 
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war ins Feuer gerathen. Jedes Gebot der andern Concur- 
renten machte ihn nur aufgeregter. Schon hatte er 3500 
Thaler geboten, er ſagte ſich wohl, daß die Mühle nur 
2000 Thaler werth ſei: allein die Sthudenfreude; die er 
auf Sempers Geſichte, die Verachtung, welche er auf denen 
der Zwiſchenhändler zu ſehen glaubte, trieb ihn weiter und 
weiter. Doch ſie verſtummten, als er die 4000 vollgemacht 
hatte. Niemand bot mehr. Semper rieb ſich die Hände, 
und der Commiſſär ſchlug Härlich die Mühle zu. 

Der Sieg war errungen, aber — durch eine Nieder— 
lage. 

Semper trat jetzt an ihn freundlich lächelnd heran. 
„Gratulire Nachbar! Gratulire! haben da einen guten Kauf 
gethan. Sehr guten Kauf!“ Der Ton, mit welchem dieſe 
Worte geſprochen waren, ließ die Auslegung zwiſchen Theil— 
nahme und Spott frei. 

Härlich aber kratzte ſich, nachdem der verhängnißvolle 
Hammerſchlag erfolgt war, bedenklich hinter den Ohren. 
„Viertauſend Thaler! Woher die nehmen?“ war fein ein- 
ziger Gedanke. Seine Bedenklichkeit wurde zur Angſt, wenn 
er bedachte, daß ſein ganzes Haus, mit Allem, was drin 
und dran war, nicht ſo viel beſage, und ſchon zu einem 
„ Dritttheil verpfändet ſei. 

Schweigend ging er neben Herrn Semper nach Drol— 
lingen zurück. 
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7 „Warum ſo ſtille, Nachbar?“ band dieſer endlich an. 
5 „Sind verſtimmt. Doch nicht um den Kauf? Hätte 
das Werk ſelbſt für den Preis genommen, wenn ich das 


4 ganze Geld vorräthig hätte! Blos aus Speculation!“ 
2 — „Weßhalb boten Sie denn da ſo eifrig, wenn Sie 
I es doch nicht nehmen wollten? 
f „Nur um Sie anzufeuern, Muth zu machen. Die 
verdammten Mäkler ſollten doch das Feld nicht behaupten!“ 
9 Härlich ſah den Grund nicht ein, und war wieder ſtumm 
wie ein Fiſch. Als ſie von einander gingen meinte Herr 
Semper: „Wenn Sie was brauchen, in Verlegenheit ſind, 
wiiſſen Sie, an wen Sie ſich wenden. Schreiben Sie, wenn 
Sie nicht zu mir kommen wollen. Verſtehen Sie? Adieu, 
Nachbar!“ 
9 Härlich ſagte ja, und ſchüttelte mit dem Kopfe dazu. 
N Indeſſen ſchon nach fünf Tagen ſchüttelte er nicht mehr. 
Die Friſt zur Bezahlung der erſten 2000 Thaler war 
f auf acht Tage geſtellt. Michael rannte wie ein Raſender 
9 umher, ſo viel aufzunehmen. Aber überall wies man ihn 
7 mit Kopfſchütteln ab. Er wußte feines Leibes keinen Rath 
00 mehr. f 
8 Am Abend des fünften Tages ſaß er verzweifelnd im 
Garten, als Herr Semper gegenüber am Verſchlag erſchien, 
und ihn anredete: „Ich ſehe Sie ſeit einigen Anke ganz 


7 verändert. Sind Sie krank, Nachbar?“ 
e — „Ach nein! Doch — mir iſt“ — 
\ „Oder verliebt? hähä! Verliebt? haben meinen guten 


Rath doch beherzigt“? 
W — „Nein! Nein! Herr! Nein doch!“ 
= „Nun! 


wie kann man ſo umherrennen, wie toll, ver⸗ 


x zeihen Sie, Nachbar! — Wenn man einen ſo guten Kauf 
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Er faß, wie es ſchien in Rechnungen und Bücher Wei 


Volk macht Einen zu rühren. 


war ungemein höflich, und endete die Conferenz damit, daß 
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gemacht ſeinem Geſchäfte einen Schwung gegeben hat?“ 

— „Einen Stoß, Herr Semper! Einen ſchweren Stoß! 
den Todesſtoß! ach der Kauf!“ Die Worte waren ihm 
entfahren, er wußte nicht, wie? Jetzt ſie herauswaren, war 
er erſchrocken, und warf den Kopf auf die Bruſt. 

„Ach! Ich verſtehe! Auf ein Wort, Nachbar! Kom⸗ 
men Sie Morgen früh zu mir! Verſtehn Sie? Morgen 
früh um 9 Uhr. Wollen ſehn, was ſich thun läßt. Kom— 
men Sie Nachbar! — Ei! ei! was thut man nicht aus 
nachbarlicher Liebe!“ 

Herr Semper verſchwand wieder hinter ſeinem Verschlag. 

Doch nur um ſeinem Weibe von dem gelungenen 
Handſtreich Nachricht zu geben. „Der Garten iſt unſer!“ 
jubelte er, „ſogut, wie unſer! Und das Haus dazu, und die 
Mühle dabei! Juchheiſa! Frau, nun brauchen wir nicht län⸗ 
ger um den Garten zu betteln und zu feilſchen!“ Die 
Frau glühte vor Freude, und gab ihrem Mann, ſeit den 
Flitterwochen zum erſtenmal wieder, eine Belobung. 

Härlich aber ging zum Bier, um ſeinen Kummer „weg⸗ 
zuſchwemmen.“ Er fand luſtige Brüderſchaft, die ihn bis 
ſpät in die Nacht feſthielt und dann mit rang und Ba 
als neu Acquirirten, heimführte. 

— Herr Semper hat das größte gebergeſchäft in Or 
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vor ſeinem Bureau. Ein ängſtlich leiſes Klopfen wurde 
hörbar. „Das iſt ſie!“ ſprach er vor ſich hin, und rief 
dann laut herein! „Gut, daß Ihr kommt, Frau Wolf!“ 
ſprach er, ohne ſich umzuſehen, in drohendem Tone! S'iſt 
heute der Letzte.“ Er erhielt keine Antwort, ſondern ver⸗ 
nahm nur ein leiſes Schluchzen. „Tretet doch nur zu mir! 
Macht Eure Sache ab, Frau Wolf! Ich habe nicht viel 
Zeit!“ Jetzt erſt als die eee L kam, erkannte 
er ſeinen Irrthum. ran m 
„Was willſt Du? Kleine Here, was ien dc t 
Dir?“ fuhr er das Mädchen an, ein bleiches, ſchlankes, 
weinendes Mädchen von regelmäßigen Zügen, die gin 
daſtand. ing 
deine Mutter iſt jo krank, guter err af weinte fe. 
‚Was geht das mich an?“ 38 
— „Sie läßt Sie bitten, nur noch vier Wochen zu 
warten!“ 


„Vier Wochen! Warten! Weißt Du, was das heißt? 
Ich brauche Geld! Ich will mein Geld haben. Und hab' 
ich binnen 24 Stunden die Intereſſen nicht, jo ſag' nur 
Deiner Mutter, das Kapital ſei gekündigt.“ 

— „Liebſter, beſter Herr!“ 

„Hörſt Du? Gekündigt! Intereſſen oder das Kapital!“ 

Habt Mitleid! Meine Mutter ſo krank! Ich ſchwach 
und elend!“ 70 
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„Clend! Aufgeſchoſſen wie eine Tanne, und elend! 
Kann eſſen und trinken und elend! Geh! Geh! Ich will 
nichts mehr hören. Ich kenne die Flauſen ſchon, die das 
Spare das! Geh!“ 5 
Er ſchob das Mädchen zur Thüre hinaus. 

Eben kam Härlich die Treppe herauf. Herr Semper 
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er Jenem die ganze Kaufſumme vorſchoß, wogegen ihm 
Haus, Garten und Mühle handſchriftlich verpfändet und 
nur 5 fl. Zinſen verſprochen wurden. 

„So weit wären wir nun,“ murmelte er vor ſich hin, 
als Michael fort war, und ſein Geſicht war roth vor Freude. 
Alle Welt aber, die von ſeiner Gutherzigkeit erfuhr, war 
nun noch überzeugter: „Herr Semper iſt ein braver Mann.“ 

Dem guten Härlich gedieh das fremde Geld nicht. 
Alle Anſtrengung war vergeblich. Das Geſchäft ging rück— 
wärts anftatt vorwärts. Ueble Gerüchte hatten ſich ver— 
breitet: er ſei ein Trinker, ein Faullenzer, ein Prahlhans, 
den die Großthuerei in Noth und Sorgen gebracht habe. 

Das kam ſo. 

Die Semper's hatten eine große Verwandtſchaft. Ma— 
dame Semper machte da nun viel Beſuche umher in der 
ganzen Stadt, erzählte viel von Stadtneuigkeiten, BE da⸗ 
gegen noch viel mehr. 

Zwei Tage ſpäter, als Härlich das Geld von ihrem 
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Härlich um Rath. Er wußte nun Alles, wie es und wo= 
her es gekommen war, er biß gegen den Zaum; er ſchäumte 
vor Zorn. Was war zu rathen? 

„Sieh, daß Du von Deinem Nachbar noch ein Paar 
hundert Thaler erhandelſt. Geh' nach Amerika. Du haſt 
was gelernt, biſt ein guter Arbeiter. Du wirſt dort ſchon 
fortkommen. Bekannt biſt dort mit Niemand. Niemand 
wird auf Dich achten. Du kannſt thun, was Du willſt; 
jeden Erwerbszweig ergreifen. Dort ſchändet Dich's nicht, 
unter Deine Sphäre zu gehen — wenn Du den Muth dazu 
haſt!“ 

Härlich weinte vor Zorn und Schmerz. 

„Wenn Du nicht das willſt, ſo nimm Dir eine reiche 
Frau!“ 

Der Spott wirkte. Er ſtillte ſeinen Schmerz und 
meinte: „Ich will mir das beſchlafen!“ 


In wenig Tagen reist Härlich ab — nach Amerika. 


Manne geborgt, machte fie die Runde. Tante M. erkun— 
digte ſich nach den Töchtern. Die befinden ſich, Gott ſei 
Dank, wohl. Ja! im Vertrauen geſagt. Vor einigen Ta— 
gen hätten fie — gleich in der Mehrzahl — eine Bewerb— 
ung ablehnen müſſen. Der Nachbar Härlich war da herum— 
gegangen um ſie, Gott weiß, welcher es eigentlich galt. 
Aber — hm! — man iſt vorſichtig. Man hört nicht viel 
Gutes; man ſieht nicht viel. Er iſt unbeſonnen, kann 
nicht rechnen; etwas leichtſinnig, ein Nachtſchwärmer. Nein! 
Beſſer ein kleiner Schaden vorher, als ein großer nachher. 
Item! Man hat ihn 


Er hat von ſeinem Nachbar mühſam noch 1200 Thaler er- 
handelt, wofür dieſem das ganze Beſitzthum bleibt. Mit 
ihm geht das junge, bleiche Mädchen. In ihrer Noth hatte 
ſie ihn um die zehn Thaler Intereſſen angegangen, und 
ſein weiches Herz konnte nicht widerſtehen. Er, der ſelbſt 
Nichts ſein nannte, gab mit offener Hand. Des Mädchens 
Mutter iſt vor vier Wochen geſtorben. Das verſchuldete 
Häuschen, das ihr gehörte, iſt verkauft, und ein Sümm⸗ 
chen von 80 Thalern übrig geblieben, womit ſie auch ihre 
Ueberfahrt bezahlen will, um dann, wie ſie ſagt als Dienſt— 
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a Lieber keinen Mann, als ſo einen. mädchen, Unterkommen zu ſuchen. Mich dünkt aber, Frau 
abgewieſen. ö Aal Härlich zu heiſſen, wäre ihr lieber, wenn auch die Biſſen a 
= So ging's von Haus zu Haufe; binnen drei Tagen ſchmal fielen, die fie mit ihm zu theilen hätte. ! 
13 war durch die ganze Stadt bekannt, der Michael Härlich Härlich geht mit dem Rufe eines Albernen, eines 
| | ſei liederlich, faul und auf dem Wege ſich zu ruiniren. Leichtſinnigen weg, der das Seine nicht zu Rathe gehal- 

Man könne ihm keine Arbeit wohl anvertrauen. Die gu— ten habe, und auch anderwärts nicht hoffen dürfe, fein Glück 

ten Leute bekamen vor ihm einen wahren Abſcheu. zu machen. 3 

Genug, Härlichs Geſchäft ſank und ſank. Seine Werf- Wie anders ſteht Herr Semper da. Der hat Alles ge— ) 

fſtatt war leer; fein Geldſack auch. Er wußte nicht woher than, um ihn zu halten. Aber das war ja einmal ver- 3 

die Intereſſen nehmen. lorne Mühe. Die Gutherzigfeit wird oft irregeleitet. 1 

0 Semper ſah dem allen mit höhniſcher Ruhe zu. Herr Semper iſt nach wie vor, und wird's ewig bleiben: J 

8 Als ein Halbjahr ſo vergangen war, befragte mich Ein braver Mann. 0 

8 Herrmann A. Werner. 

Narrenfragen. 3). 
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Was ärgert Wrangel am meiſten? 

„Daß R. Blum nicht nach Berlin kam!“ 

Was war im Jahr 1848 am merkwürdigſten? 

„Daß ein Baum im Frühjahr Blüthen von Paradies— 
Aepfeln hatte und im Herbſte Nüſſe brachte.“ 

Was thut der deutſche Michel, 
abgezogen wird? 

„Er leiſtet paſſiven Widerſtand und glaubt man wolle 
ihm Hoſen daraus machen!“ 


Worin ſind alle Deutſchen einig? 
„Daß ſie uneinig find!” — 

Wo ſind alle Deutſchen frei? — 
„In Amerika!“ 

Wo liegt Deutſchland? 

„Im Argen.“ 

Was iſt Recht? 

„Der Strick!“ 

Was iſt Gnade? 

„Pulver und Blei!“ 


wenn ihm die Haut 
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Neue deutſche Geſchichte. 
In Reime gebracht und mit ſchönen Bildern verziert von C. L. Kaulbach. 


NN 7 7 | 


Held Michel ſchlug Napoleon, N Die Fürſten zeigten viel Gefühl — 
Bekam dafür den rechten Lohn: | Denn Michel hatte Flegel viel 
Der weiland große deutſche Bund Geſtellet frech in Glied und Reih', 

— Sperrt Micheln ein wie einen Hund. Derweil er bei den Fürſten ſei. 

©. So lag er drei und dreißig Jahr, Die Fürſten ſagten: „Lieber Mann,“ 

I Da träumt ihm von der Freiheit gar, Was Du verlangft, das ſollſt Du ha'n. 

6 Die ſprach: „nicht wälz' Dich auf der Streu! Ein Parlament und dies und das, 

9 Auf! deutſcher Michel, mach Dich frei.“ eee ee, Ruſſenhaß.“ 
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Held Michel gähnte, reckte ſich, ö Held Michel war befriedigt ſehr 
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5 Da brach der Kerker fürchterlich. Und dachte ſich: „Was willſt Du mehr? 

| O Gott! wer hätte das gewußt, Die Republik iſt doch nur Tand, 

| Der Michel hat zu mehr noch Luft. Ich geh' mit Fürſten Hand in Hand. 

1 * 
A In München, Stuttgart und Berlin, Berathe mich mit ihnen frei, 

$ Krähwinkel, Dresden, Weimar, Wien, Was nun vor Allem nöthig ſei. 4 
25 In Prag und andern Orten mehr Hör auch die Geiſtlichkeit mit an NR 
5 Petitionirte Michel ſehr. Und den und jenen reichen Mann.“ 8 
5 N N 
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5 Sein enges Kleid er von ſich warf, Er wählte nun zum Parlament — f 

| Nahm einen Sabel groß und ſcharf, Das er vom freien England kennt — 
g Trug eine Fahne ſchwarz- roth- gold, Und wählte Männer die gelehrt, 

Und hatte mehr als er gewollt. Und Leute die recht wohl genährt, | 

Doch zeigt’ er jetzt Genüge nicht, Viel Edelleut' von altem Blut, 4 
4 Er war einmal ein Böſewicht. Und Geiſtliche die fromm und gut, 
2 Verlangte von den Fürſten baß Auch manchen Wühler unbedacht — g 
N Ein Parlament und Ruſſenhaß. O Gott! wer hätte das gedacht! e 
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Im Parlamente ging es bunt, 
Man ſchrie ſich faſt die Hälſe wund. 

Und half nicht mehr das wilde Schrei'n, 
So ſchlug man mit den Fäuſten direin. 


Held Michel ſah mit Ehrfurcht zu 

Und dacht’: „ich wollt' ich hätte Ruh'!“ 

Sie ſchrei'n: „die Freiheit, Einheit hoch! — 
Und ſchmieden neue Ketten doch.“ 


N 


Das Parlament berieth und rieth, 
Bis ſich's zuletzt dahin entſchied: 
Daß Michel nur ein Lumpe wär', 
D'rum brauch' er einen Kaiſer ſehr. 


Aorta wee 


Sie wählten jetzt den Kaiſer gleich 

Und gaben ihm das deutſche Reich. 

Doch ward den Fürſten nichts geraubt — 
O Gott! wer hätte das geglaubt. 
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Die Fürſten aber ſagten doch: 
„Der Kaiſer iſt und bleibt ein Joch! 
Wir müſſen freie Fürſten ſein, 
Sonſt können wir nicht mehr gedeih'n. 


Will Michel jetzt den Kaiſer han, 
So hat er Recht, der gute Mann: 
. Er trägt die Schleppe hinterher, 
Wir aber müſſen uns ducken ſehr.“ 
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Held Michel ward nun wüthig toll, 
Er ſchwur den Fürſten Haß und Groll. 

Denn um das Kaiſerkrönungsfeſt | ? 
Er gar nicht gern ſich bringen läßt. 


Doch weil es ihm verdorben war, 
Tanzt er in Pfalz und Baden gar 
Um einen Freiheitsbaum wie toll, 
So daß den Herrn die Galle ſchwoll. 


Kuriere man jetzt reiten ließ 

Nach Petersburg und nach Paris, 
Zu Aerzten welche ſagten frei: 
„Daß Michel ganz von Sinnen ſei. 


Er faſ'le Tollheit, dies und das, 
Ihm hälfe nur ein Aderlaß. 

Der Narre ſei vielleicht kurirt, 
Würd' er mit Pillen gut purgirt.“ 
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Der Aderlaß ward angewandt, 5 
Und wirkte gut, wie's weltbekannt. 9 
Die Pillen thaten Wunder auch, 8 
Rumorten ihm wie toll im Bauch. 
Man fing nun leicht den wilden Mann : 
Und octrohirte ihm fodann — 8 
Was allbekannt zu dieſer Friſt — 15 
So daß er jetzt beruhigt iſt! 8 
7 


In Gedanken vertieft ſaß 
ich in meinem kleinen Stüb⸗ 
© chen, das mir die väterlich be= 
2 ſorgte Polizei auf einige Zeit 
6 als Wohnung anwies, und 
0) dachte über die Schickſale 
60 der Menſchen, ihrem Treiben 
„ und Leben nach; denn zu ſol⸗ 
z chen Betrachtungen war mein , 
einfaches Staatsquartier und | 
die harmloſe Ruhe der Nacht \, 


Eiſenſtangen wohlverzierte Oeff— 
nung, die den Namen Fenſter 
haben ſollte, ſandte der bleiche Mond manchmal durch die 
zerriſſenen Gewitterwolken ſeinen milden Schimmer, während 
im Weſten und Oſten hie und da der Donner heranziehen— 
der Wetter rollte. — 

Es war eine feierliche und ernſte Scene der großen 
Schauſpielerin Natur! Der mit Wolken bedeckte Horizont 
ſchien mir das Ebenbild Deutſchlands zu ſein. Die Sterne 
können ihr Licht nur an wenigen Stellen verbreiten, und 
der Mond, die Sonne der Finſterniß, kann ſeinen ſanf— 
ten Schimmer nicht durch die finſtern und dräuenden 
Wolken des Abſolutismus gießen. Die Blitze der immer 
näher und näher rückenden Wetter erleuchten den Himmel; 
das dumpfe und ſchauerliche Rollen des Freiheit-Donners 
erſchüttert die ſchwüle und drückende Atmosphäre, es be— 
ginnt ein Kampf der Elemente, und nach langem und hart— 
näckigem Streite ſteigt prächtig die Alles erwärmende und 

belebende Sonne der deutſchen Freiheit aus den in ſich 
9 zerfallenen Wolkentrümmern und ſchwarzen Nebelbildern 
der Knechtſchaft majeſtätiſch empor, weithin durch das ganze 
Vaterland ihren klaren Schein und ihre erquickende Wärme 
verbreitend. 
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aus ſtrategiſchen Rückſichten mit 
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5 Voll von ſolchen freiſinnigen Gedanken in einem ſo 
3 engbrüſtigen Polizeikabinette ſchlief ich ein, und wunder— 
Q bare Träume und Phantaſiebilder umgauckelten mich: — 

! Es däuchte mir, ich wandelte in einem großen Garten. 
P Dieſer Garten war in viele größere und kleinere Blumen— 
5 bette abgetheilt, in denen aber die ſchönſten und ſeltenſten 
Blumen theils zerknickt, verwelkt und ſammt der Wurzel 
ausgeriſſen, theils verkümmert waren. 

0 Staunend betrachtete ich die Stätte der Verwüſtung 


x und Zerſtörung, als eine ſchöne und erhabene Geſtalt auf 


mich zukam. Ich erkannte in ihr den Genius der Freiheit. 
3) Freundlich trat er näher, und als er mein Erſtaunen über 
2. die Verwüſtung ſah, ſprach er: 

ME „Dieſe herrlichen Blumen, die du nun zerſtört und ver— 
nichtet vor dir liegen ſiehſt, pflanzte ich mit großer Mühe 
im vorigen Märze! Mit größtem Eifer und Fleiße pflegte 
ich ſelbe; ſie trugen Blätter und Knoſpen, als ſie ſich aber 
S. entfalteten, kam ein mächtiges Unthier und mit ihm eine 
0 große Menge Ratten und Maulwürfe, die den blutgedüng— 
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ten Boden der Freiheit durch⸗ 
wühlten und die daraufſtehende 
Märzſaat vernichteten. Die⸗ 
ſes Ungeheuer der Verwüſtung 
iſt ein drachenartiges Untbier, 
dem Cerberus gleich mit 3 ge- 
krönten Köpfen 

Seine Zungen find Schwer- 
ter, ſeine Blicke drohen Tod 
und Verderben, und auf ſeinem 
Rücken ſteht mit blutrother 
Schrift: „Die heilige Allianz!“ 

Schaudernd wandte ich mei= 
nen Blick von dieſem alles 
verſchlingenden Unthier ab, und 
der Genius führte mich aus den Garten in die Nähe einer 
großen Stadt, deren Gebäude und Paläſte durch gewaltſame 
Zerſtörung in rauchende Schutthaufen und Denen, verwan⸗ 
delt worden waren. 

In der ganzen Gegend ſtanden Tauſende von bewaff⸗ 
neten Männern, die den Namen Soldaten tragen, und 
ſcheinen jedes Winks gewärtig, um die Berkörung von 
Neuem zu beginnen. 


Der Genius der Freiheit Tee diele Stadt die du 
hier zerſtört ſiehſt, war die ſchönſte und volksreichſte im gan⸗ 
zen Lande; die Bewohner derſelben forderten von ihrem 
Fürſten, was ihnen mit Recht und Billigkeit zugehörte. 
Anſtatt aber das Geforderte nach Pflicht, als Fürſt und Vater, 
ſeinen „lieben Kindern“ zu gewähren, ſetzte er ihnen Bajonette 
auf die Bruſt, und brachte ſie durch Kartä tſchenkugeln zum 
Schweigen. Jene in ſeine Farbe ekleideten ſind es, die, 
gleich einem blinden Werkzeuge, ihre eigenen Väter, Wrüder 
und Freunde ermordeten, denn — ſie haben dem Für⸗ 
ſten Treue geſchworen, und morden Vater und Mutter, 
um ihren Eid der Treue nicht zu brechen! — 


Stillſchweigend und trauernd gingen wir weiter von 
der Stätte des Gräuels und der Entmenſchung, als uns 3 
Männer, jeder auf verſchiedene Art gekleidet und gezeichnet, 
begegneten. Der Eine, ein dicker und unproportionirter 
Fleiſchklumpen, hatte ſeinen umfangreichen Körper in einen 
langen ſchwarzen Talar gehüllt. Ein runder mit breiter 
Krempe verſehener Hut bedeckte ſein geröthetes der Scheibe 
des Vollmonkes gleichendes Anlitz, aus dem ſich die Naſe, 
als eine große in der Abendſonne geröthete Bergkuppe er= 
hob, während links und rechts die winzigen Aeuglein auf 
Bosheit und Verſchlagenheit rechnen ließen! Dieß war 
ein Diener der Religion. — Der Zweite war ein 
langer hagerer Mann, in zweierlei verſchiedengefärbtes 
Tuch gekleidet und mit einem Schwerte bewaffnet. Auf 
ſeinem finſtern und mit ſtruppigem Bart eingehülltem 
Geſichte zeigte ſich eine bandittenartige Mordluſt. Seine 
Aufgabe war im Lande Frieden und Ord⸗ 
nung zu erhalten. Der Dritte endlich war ein kleines, 
geſchmeidiges Männlein, mit Goldborten und Orden reich— 
lich bekleiſtert. Seine Habichtsnaſe, ſein ſonderbar verzo— 
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gener Mund und feine ſtechenden Katzenaugen in Verein 
mit ſeinen gekrümmten Rücken bezeichneten ihn trefflich als 
geſchmeidigen Hofmann, und aus ſeinem Ganzen ließ ſich 
auf einen der höchſten Staatsbeamten ſchließen. „Blicke 
hin,“ ſprach der Genius, „auf dieſes Trifolium, — fie ſind 
die Geiſel des Volkes, und ſchwer ruht ihr Druck auf den 
geduldigen Unterthanen. Doch bald wird die gerechte Strafe 
der Vergeltung ſie erreichen!“ So ſprechend erhob er ſeine 
Hand, und aus dem wolkenloſen, blauen Himmel, fuhr ein 
Blitz im feurigen Zickzack herab, auf die drei Volksthrannen, 
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Lux, 


In dem reichen Waarenlager 

ö Liegt der zarten Hände Werk, 

eh Und die feinen Spitzen feſſeln 
Wohl der Damen Augenmerk. 
Doch ſie wiſſen nicht, daß viele 
Seufzer eingeflochten ſind, 

Daß den Jugendlenz geopfert 

Ob dem Schmuck das Klöpplerkind. 


Früh am Tag durch Feld und Fluren 
Trägt der Vater ſchon ſein Kind, | 


Wohl umhüllt vom warmen Mantel 
Der es ſchützt vor Schnee und Wind, 
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ſo daß fie wie Spreu auseinander ſtoben, und lange noch 2 2 


rollte ihnen der Donner des Völkerfluches nach. — 

Der Genius der Freiheit war verſchwunden, und ich 
erwachte. 

Es war ſchon heller Tag, und freundlich ſtrahlte die 
Morgenſonne in mein enges Gemach, als meine Thüre ge— 
öffnet wurde und man hereintrat, um mir meine Frei— 
heit anzukündigen! 

Ich war frei — und fand das Vaterland in Ketten 
und Banden! 


Proletariat. 


2. Die ſächſiſchen Alöppler. 


Trägt es hin zur Klöppelſchule, 
Wo es bleibet bis zur Nacht, 
Bis die kleinen, ſchwachen Hände 
Mühevoll ihr Werk vollbracht. 


Später wachſen zwar die Kräfte, 

Doch nicht minder auch die Noth, 

Und der Tochter tönet ſchmerzlich 

In ihr Ohr der Ruf nach Brod, 

Hier Geſchwiſter, dort die Mutter e 
Die ſeit vielen Jahren blind. . 
Alſo erbt ſich gleiches Elend 

Fort auf Kind und Kindeskind. 


Und es ſchmücken ſich die Damen 
Mit dem koſtbaren Geflecht, 

Und im lichten Glanz des Prunkſaals 
Da erhält der Schmuck ſein Recht. 
Doch die ſolche Zier geſchaffen 

Wälzt ſich auf dem harten Stroh, 
Wird in ihrer morſchen Hütte 

Ihres Lebens niemals froh. 


Und es kam ein grauſ'ger Winter 
Und der Theurung wilde Wuth, 
Von der welken Bruſt der Mutter 
Trank der Säugling nur noch Blut, 
Und die Hunderte von Brüdern, 
Die da ſtarben lebensmatt, 
Sprachen leiſe noch im Sterben: 


„Würden wir noch einmal ſatt!“ 
Rudolph Flaigg- 
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Finanzminiſter. „Meine Herrn Abgeordneten! 
Seien Sie überzeugt — ja Sie müſſen wohl davon über—⸗ 
zeugt ſein — daß der Staat Jedem, der arbeiten will, auch 
ſofort Arbeit und ſomit Brod verſchaffen wird.“ 
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Proletarier. „Erzellenz! ich bin dem Hungertode 
nahe: geben Sie mir doch gnädigſt Arbeit und Brod. Ich 
arbeite ja gerne und habe noch geſunde Arme.“ 
Miniſter. „Ja, meiu Beſter, das fol Ihnen Alles zu — N 55 — 
Theil werden. Doch nur hübſch langſam. Sie müſſen bei 3 I h 7 = 
den betreffenden untern Stellen ſich melden; der Ge— 3 
ſchäftsgang muß eingehalten werden. - 1 2 
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Als Til Gulenſpiegel dem 5 
väterlichen Stocke entwachſen war, 
wanderte er wohlgemuth in die 
Welt hinein, um ſein Glück „ 
ter den Bergen zu verſuchen. 
Viele Mutterpfennige hatte er 
nicht aufzuweiſen, wohl aber ver⸗ 
ſpürte er eine gute Portion Mut⸗ 
terwitz in ſich, und mit dem hoffte 
er ſich ſchon durchzuſchlagen. 
So kam er eines Tages in 
ein kleines Reſidenzſtä dtchen. Da 
der Flaum an ſeinem Kinn be⸗ 
reits merklich den Waffen des 
Igels zu ähneln begann, ſo 
4 Räudhte es ihm billig, einen Bar⸗ 
bier zu Hülfe zu rufen. Ein 
glücklicher Zufall führte ihn zu 
dem Hofbader des Ortes, und da 
der Letztere jo eben feinen Lehr⸗ 
ling wegen allzugeringer Faſ⸗ 
ſungskraft auf die Straße geſchoben hatte, jo trug ſich ihm 
unſer @ulenfpiegel als Baderlehrling an. Der Hofbar⸗ 
biermeiſter fand Gefallen an dem muntern Geſellen und 
behielt ihn bei ſich. Till machte in Kurzem ſolch reißende 
3 Fortſchritte, daß jein Herr ihm faſt alle Hauptgeſchäfte 
® übertrug. Die beiden wichtigſten derſelben waren die Bart— 
136 
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befreiung des ganzen Hofperſonals und ſämmtliche Ader 
a läſſe und Schröpfereien zehn Meilen in der Runde. 
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Das erſtere Geſchäft verrich- 

N tete Till mit unnachahmlicher Ge⸗ 
. ſchicklichkeit und Grazie. Manche 
8 wollten behaupten, ein heimliches, 
boshaftes Lächeln ſpiele jedesmal 
dabei um ſeinen Mund — und 
in der That war es dem Schalk 
ein gar wohlthuendes Gefühl, 
allmorgendlich den höchiten und 
allerhöchſten Herrſchaften das Mef- 
ſer an die Kehle zu ſetzen. 

Das Aderlaſſen und Schröpfen 
betrachtete er dagegen aus einem 
höhern Geſichtspunkte. Das Blut 
hielt er nämlich für die Quelle 
aller Sünden und zapfte deshalb 
den Leuten ſo gewaltig viel von 
dieſem rothen Safte ab, daß ſie 
gar nicht mehr zum Sündigen 
kommen konnten, und der Teufel 
für ſeine hölliſchen Legionen äuſ— 
ſerſt wenig Rekruten gewann. Vorzüglich wüthete Eulen— 
ſpiegel aber gegen die Pfaffen und Jeſuiten, um ſie mög— 
lich ſt unſchädlich zu machen. 

Aus den Reihen der reſidenzlichen Gottesmänner hatte 
aber Seine infernaliſche Hoheit gerade den meiſten Zulauf 
gehabt und war darum nicht wenig erboßt, als plötzlich 
jene Quelle verſiegte. Ein Teufel macht bekanntlich gern 
einen Erdſpaziergang, und ſo begab ſich denn Herr Satan 


15 


«Q 


3 
E 
25 
6 
5 
‘ 
2 


u DNN 3 4. N 


TS 


8 


©, 
en 


ER 


Fre SELSEN? IR 


r ... m nen — 


De OH 


Zt 


U 
m) 


Nrn. 


„ 0. 9 org 
8 


in eigner Perſon auf den Weg, um dem Till das Hand- 
werk zu legen und ihn wo möglich zu capern. 

In der Reſidenz angekommen, ſah er jedoch bald, daß 
er hier mit großer Schlauheit zu Werke gehen müſſe, denn 
Eulenſpiegel war der Liebling der ganzen Stadt und hatte 
erſt kürzlich den Badorden vierter Klaſſe mit Hollunderlaub 


Gewalt wäre das Signal zu offener Empörung 
Deshalb 


erhalten. 
und Verſchwörung gegen die Hölle geweſen. 
dachte ſich Satan einen Plan aus. 


Er miethete ſich einen prächtigen Gallawagen, fuhr 
mit Jäger und Läufer vor das Haus des Hofbarbiers und 
ließ ſich als der geheime Oberhofleibmedicus Himmel mel— 
den, der das berühmte Badergenie Till Eulenſpiegel zu 
ſprechen wünſche. Dieſer, der in der letzten Zeit oftmals 
Beſuch von hohen Perſonen gehabt hatte, ließ ſich nicht 
träumen, daß er jetzt mit einer Perſon der allertiefſten Tiefe 
zu thun habe, und war ſo ehrerbietig, als es ſich mit dem 
ſtolzen Selbſtbewußtſein, ein angehender Wundermenſch zu 
ſein, nur irgend vertragen wollte. 

Der Herr Oberhofleibmedicus pries ſich glücklich, daß 
es ihm endlich vergönnt ſei, die Bekanntſchaft des hochbe— 
rühmten Till zu machen, und rückte nach einigen einleiten— 
den Bemerkungen mit ſeinem Antrage heraus. 


„Ein unverdroßnes langjähriges Studium“, begann er, 
„hat mich ein Univerſalmittel finden laſſen, welches dem, 
der es beſitzt, die Erfüllung jedes Wunſches in die Hand 
gibt. Ich bin bereits in hohem Alter und möchte die Zu— 
bereitung dieſes unſchätzbaren Mittels nicht gern einem 
Unwürdigen anvertrauen. Da Ihr mir von vielen Seiten 
als ein höchſt ſtrebſamer, vielverſprechender Jüngling em— 
pfohlen ſeid, ſo bin ich bereit, Euch in mein Geheimniß 
einzuweihen; nur müßt ihr Euch verpflichten, mich bis zu 
meinem ſeligen Ende überall hin zu begleiten. Die 
geringen Dienſtleiſtungen, die ich von Euch fordre, werden 
Euch durch das, was ich Euch lehre, reichlich belohnt. Ihr 
werdet ein reicher und vornehmer Herr werden und alle 
Tage herrlich und in Freuden leben.“ 


War es das infernaliſche Feuer, was aus den Augen 
des Herrn Oberhofleibmedicus blitzte, oder waren es die 
grinſenden Zahnreihen, und die langen dürren beringten 
Krallenfinger — genug Eulenſpiegel ſpürte Höllenluft und 
legte ſich auf die Lauer. 8 


Nichtsdeſtoweniger ging er ſcheinbar mit tauſend Freu— 
den auf den Antrag ein und fragte ganz hochachtungsvoll, 
welche Pflichten er denn in ſeinem künftigen Stande zu 
erfüllen habe. 


„Eh' ich Euch mit denſelben bekannt mache,“ verſetzte 
der Teufel, „muß ich mir doch zuvor ein paar contract- 
liche Worte ausbitten — 's iſt gut für Euch und für mich; 
die Menſchen find oft wetterwendiſch, uud da möchtet ihr 
im Lauf der Zeiten in Eurem Dienſt vielleicht laß werden, 
oder hättet Klage wider mich zu führen. Beides werden 
die genauen Beſtimmungen des Contractes verhüten.“ 

„Siſt richtig — 's iſt der Herr Urian!“ lachte Till in 
ſich hinein; „dem muß ich einen ausgeſuchten Streich ſpie— 


2 0 7 


len! Mich ſoll das Mäuslein beißen, wenn er nicht auch 
auf Blutſchrift dringt!“ 

Wie gedacht, ſo geſchah's; der Herr Oberhofleibmedi- 
eus begann eine lange Rede von kräftigen und unkräftigen 
Zeichen, Schriftmitteln und Tinten und fügte endlich bei, 
daß er alle Rechnungen gewöhnlich mit ſchwarzer Tinte, 
alle Contracte und Quittungen dagegen mit rother ſchreibe 
und ſchreiben laſſe — „nur des beſſern Ueberblickes halben“ 
erklärte er nachträglich mit gleichgültiger Miene. 

Als Satan an die Thür klopfte, oder vielmehr krallte, 
war eben der hochwürdige Pater Cyprianus, ein kugelrun⸗ 
des, fettglänzendes Männlein, von Eulenſpiegel zur Ader 
gelaſſen worden; das Blut ſtand noch in einem mächtigen 
Becken unter dem Tiſche. Beim Anblick dieſer Sünden⸗ 
quelle fuhr dem Till plötzlich ein ſchlauer Gedanke durch 
den Kopf. 

Auf die fernere Frage des Oberhofleibmedieus, ob er 
denn keine rothe Tinte oder ſonſt einen „rothen Saft“ zur 
Hand habe, warf Till wie aus Verſehen ein Federmeſſer 
vom Tiſche, fuhr dann raſch mit dem Finger in das Cy⸗ 
prianifche Blut, bedupfte ſich den Schenkel damit und ächzte 
aus Leibeskräften, gleich als ob das fallende Meſſer ihn 
verwundet habe. 

Jede Geſichtsfaſer des Teufels lachte vor Wonne beim 
Anblick des Blutes, und fein thörichter Sinn meinte: „das 
iſt ein erzdummer Kerl — läuft wahrhaftig von ſelbſt in 
die Falle!“ 

„Nun, wenn Ihr keine rothe Tinte habt,“ warf Sa⸗ 
tan anſcheinend gleichgültig hin, „ſo könnt ihr ja ein paar 
Tropfen Blut zum Schreiben verwenden — Blut ſoll, wie 
die Gelehrten ſagen, eine ganz beſonders bindende Kraft be⸗ 
ſitzen.“ 

Till ſchlug vor purem Vergnügen ob dem Gelingen 
ſeines Plans drei Entrechats unter dem Tiſche und ſagte 
auf ſolche Weiſe hätte ſeine Verwundung doch wenigſtens 
den Nutzen, daß er den Kreuzer für rothe Tinte fpare. 
Damit begann er nach der Anweiſung des Teufels flugs 
den Contract aufzuſetzen und ſchrieb am Schluſſe deſſelben: 


„So wahr ich dies mit meinemeignen Blute 
„geſchrieben habe, ſo wahr gelobe ich, dem Herrn 
„Hofleibmedicus Himmel bis an ſein ſeliges 
„Ende zu dienen. 
Till Eulenſpiegel, 
dermalen Badergeſelle, wie auch 
Inhaber des Badordens vierter 
Klaſſe mit Hollunderlaub. 


Der Teufel krallte den Contract mit gierigen Blicken 
zu ſich, ſteckte ihn in den Sack und verſprach dem Till, ihn 
morgen Abend zu einer bedeutenden wiſſenſchaftlichen Reiſe 
durch ganz Europa feierlich abzuholen. Eulenſpiegel aber 
ſchlug dem dummen Teufel mit allen zehn Fingern eine 
Naſe nach. 

Seinem Verſprechen gemäß fuhr der Teufel am näch⸗ 
ſten Abend mit glänzender Equipage vor, Eulenſpiegel ſprang 
vornehm links und rechtshin grüßend, in den Wagen, und 
fort ging's, daß der Wind dem Kutſcher am Hute pfiff. 
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Anfangs behielt die ſataniſche Excellenz ganz den S 8 
eherblicke. 

Oberhofleibmedicuscharakter bei, um den neuen Gefährten, b € ® 
der nicht allein gecapert, ſondern auch zu einem brauch— N | 

f , d N 

baren Beamten der Tiefe herangebildet werden ſollte, nicht X & * ee e ©) 


von ſich abzuſchrecken; nach und nach aber guckte der echte | 
Höllenſohn aus allen Ecken und Enden hervor. Unſerm 
Till war das ſehr recht; er lernte unzählige Handgriffe, 
Praktiken, Spitzbubenſchliche, Taſchenſpielerſtückchen, Heuch— 
lermienen, Pfaffenkniffe und Satanskünſte und wurde reich 
und vornehm. 

Als die Oberhofleibmedicusreiſe ihre Endſchaft er— 
reicht hatte, und der Teufel einer unterirdiſchen Revolte 
wegen in ſeinen Schwefelpfuhl zurückzukehren genöthigt 
war, erſchien er eines ſchönen Maimorgens beim Frühſtück 
in feiner kirſchrothen infernaliſchen Montur, hielt den Con- 
tract mit der linken Kralle ſeinem Reiſegefährten dicht vor 
die Augen und ſtreckte zugleich die rechte mit einer höchſt 
verdächtigen Bewegung nach Till's Rockkragen aus. 2 2 g 

„Im Namen der Hölle,“ donnerte er den ruhig Fort— 8 5 „ 
frühſtückenden an, „im Namen der Hölle gebiete ich Dir, ganze Wucht der Gegenwart und ſah keinen Ausweg mehr, 
Erdenwurm, mir, dem Herrſcher der Unterwelt zu folgen! kein glückliches Ende! Ueberwältigt von ſolch ſchmerzlichen 
Du haſt Dich mir mit Deinem Blute bis an mein ſeliges Gedanken warf ich mich unter eine große Birke und brütete 
Ende verſchrieben, aber wiſſe, der Fürſt der Finſterniß iſt vor mich hin. Bald ſenkte ſich ſanft der Schlummer zu 
ewig — ewig wie der Herr 5 Lichts 2 ‚abet ewig un⸗ mir nieder, und eingehüllt in ſüßes Vergeſſen entſchlief ich. 
mi ale Ewigkeit — Da ſah ich eine kräftige Geſtalt der Vorzeit ſich zu mir 


„Dann muß ich Ew. Majeſtät ganz unterthänigſt bit— 
d 3 f 
ten, zum frommen Pater Cyprianus zu kutſchiren,“ verſetzte niederlaſſen und hörte ſie alſo ſprechen: „Deinen Schmerz 


Eulenſpiegel lachend, indem er ſich die Halsbinde wieder ums theure Vaterland habe ich erkannt, habe Deine Thrä— 
zurechtrückte, welche der teufliſche Daumen ein wenig ver— nen im männlichen Auge glänzen ſehen und Dich für wür⸗ 
ſchoben hatte — „Der und kein Andrer hat Anſpruch auf dig befunden, Dir die Schleier der Zukunft zu heben. 
die hohe Ehre, Ew. Majeſtät ſeine heilige Seele zu eigen Stehe auf und folge mir, und präge Dir tief in Kopf und 
zu geben, denn ſein Blut war's, mit dem ich dieſen denk⸗ Herz, was Dein Auge ſehen wird!“ Da ſtreckte er ſeine 
würdigen Contract anfertigte. Uebrigens ſage ich Euch i f f f 
meinen allerſchönſten Dank für die freundlichen Lehren und Hand aus, ich ergriff ſie, und mit Sturmeswehen eilten 
das hohe Vorbild, das Ihr mir allezeit gegeben habt. Den wir von dannen, ſtumm wie das Grab. 
hochwürdigen Pater Cyprianus mögt Ihr beſtens von mir Endlich ließ er ſich nieder auf einer weithin ſich er⸗ 
Ae ſtreckenden Wieſe. Aber wehe! welch ein Anblick bot ſich 
Eprach 's, drückte ſich den Hut auf's linke Ohr und mir dar!? Es war ein großes Schlachtfeld, auf welchem 
e felfend a ae g viele Tauſende den Todesſchlummer ſchliefen. Während der 
Wie verſteinert ließ Satan die erhobene Rechte lang— Faß Ae die Leiche ſchrick krägte ich meinen Führer, 


ſam ſinken und ſtierte dem Schalk einen Augenblick ver— 15 f n 
zweiflungsvoll nach — dann aber fuhr er ſich mit allen welche Feinde haben die Marken Deutſchlands überſchritten, 


. 
m: 0 ) Vertreibung des Parlu= 
W el N SEN 2 ments aus Stuttgart, als 
NR S Mich nachdenkend in einem 
SR ART | 
NS ä 90 — nahegelegenen Birkenwalde 


N mich erging. Vor meinem 


Geiſte ſtanden die hundert 
Ehrenmänner, die ſchiffbrüchigen Trümmer 
der Hoffnungen Deutſchlands, wie ſie von 
Stadt zu Stadt, von Land zu Land fliehen; 
ich gedachte der Kämpfer Badens, des 
Bürgerblutes, das in Strömen flließet, 
und gedachte, ach! der Zukunft des zer— 
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zehn Krallen in die Herrſcherborſten und ſchrie: den blutigen Krieg in die reichen Gefilde zu tragen? iſt die 
„Alle Teufel der Hölle! ich bin geprellt — geprellt Eroberungsſucht des Franzmanns wieder rege geworden, 2 
von einem Erdenwurm, einem Galgenſtrick, einem Bader— oder führt Deutſchland einen Rachekrieg? „Armer Jüng— . 


geſellen! Drei Jahre zieh’ ich infernaliſcher Eſel mit den ling, ſprach der Unbekannte, du täuſcheſt dich; das waren 
r ic. En 05 er 1 a er nicht äußere Feinde, das waren Brüder, die ſich einander 5 
— und nun, da mir einen ausgezeichneten Menſchen— 8 5 b ; 

feelenangler herangebildet zu haben glaube, ſchlüpft mir der ſchlachteten! Der Anblick iſt en IE ftärfe deine 
Erdenkloß aus der Hand und wird mich mit meinen ei- Seele, noch Herberes mußt du erfahren! Siehe dort hin, 
genen Waffen ſchlagen! Der Pater Cyprianus gehört mir und weine der Thräne heißeſte, weine ſie um die vernich— 


ſchon ſeit zwanzig Jahren, und den kann ich höchſtens zum tete Freiheit!“ — 

Eſſenkehrerjungen gebrauchen. Menſchenverſtand über Teu— ae 5 

ae ü Sole zuin ee ai 9280 A ahin! Da war plötzlich Alles erleuchtet durch mächtige Fa— 
i ckeln und ich ſah ein weites Grab, umſtellt von trotzenden 


Sprach's und fuhr zähnefletſchend zur Tiefe. 5 
a f RER Soldaten und trauerndem Volke, und neben an ſtand eine 
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Bahre hochaufgerichtet und d'rinnen lag — mir zerriß es 
die Seele — die Tochter der Natur, die Freiheit mit Blut 
umfloſſenem Gewande. Ach! ich erkannt' es, es war das 
Blut vieler Edlen, das vergebens verſpritzt wurde! — Rings— 
um aber ftanden mit teufliſchem Lächeln um den ſchweigen— 
den Mund Pfaffen, Ariſtokraten und gekrönte Häupter. — 
Da ſchnurrten die Seile, es ſank der Sarg in die Gruft 
und die fallenden Erdſchollen dröhnten weithin; dann laut— 
loſe Stille, nur vom Schluchzen des Volkes unterbrochen. — 


Wie, ſprach ich jetzt, das Volk läßt es ruhig geſchehen, 
daß man ſein Heiligſtes vernichte! Hat es nur Thränen, 
keine Thatkraft mehr? Wo iſt ſeine Jugend, die vor einem 
Jahre die Freiheit aus des Himmels Räumen herabrief? 
gibt es keine Märztage mehr?! — „Das iſt dahin, ant- 
wortete der Geiſt, die Zeit zum Handeln ließ das Volk 
blind vorübergehen! Die Thatkraft iſt gelähmt, die Wäl— 
der von Bajonetten drohen jeden freien Gedanken ſelbſt zu 
vernichten!“ — 

Doch blicke hin, wie die Fürſten ihre Zeit zu nutzen 
wußten!“ — 

Da ſah ich ſie hervortreten die Gekrönten, und auf 
dem Grabe einen Bau aufführen, ruhend auf hohen Säu— 
len in Geſtalt eines großen Thrones, und auf der Spitze 
da wehte die ruſſiſche Knute, und ſie fühlten ſich wohl in 
den ſchönen Gemächern unter dem ſie ſchützenden Scepter! 


Das Volk war ſtill und ſah zu mit verhaltenem 
Ingrimme, den Blick zum Himmel erhoben. Ich aber konnte 
das Bild nicht länger anſehen, ſchloß die Augen und weinte 
der Thränen heißeſte, weinte ſie um die vernichtete Frei⸗ 
heit! — i 


Lieder unterm Gewehr. 


„Jüngling, ſprach nach einer langen Pauſe mein Füh— 
rer, dein Shmerz greift in meine Seele; ich kann dich 
nicht verlaſſen, ſo aller Hoffnung beraubt. Das deutſche 
herrliche Volk iſt noch nicht ganz geſunken, es trägt das 
Joch mit Murren und wird es abſchütteln, wenn es wieder 
erſtarkt iſt! Seine Sterne ſind noch nicht erloſchen, nur 
feindliche Wolken haben ſie verdunkelt; ſeine Eichen, wenn 
auch entblättert, ſtehen noch, und in den Wurzeln ruhet die 
Ichaffende, belebende Kraft! Deinen Blick, mein deutſcher 
Sohn, will ich noch tiefer in die Zukunft dringen laſſen: 
Jahre ſollen an Deinem Geiſte vorüber fliegen wie Minu⸗ 
ten! — 

Und viele zogen vorüber, alle in ängſtliches Bangen, 
in ſklaviſche Furcht und thranniſche Willkür gehüllet; blu⸗ 
tige Spuren ließ jedes zurück, denn das Leben vieler Volks⸗ 
freunde wurde den Tyrannengötzen geopfert; es war ein 
ſchreckliches Treiben fürſtlicher Sklaven gegen jede freie 
Stimmung, Alles war unterdrückt, über Alles waren Ketten 
geflochten! Jetzt ward es ſtill, wie vor einem nahen Ge⸗ 
witter, es wagte die Erde nicht zu athmen. Plötzlich war 
Alles in Nacht getaucht, es raſten die Stürme daher, Blitze 
ſchoſſen vom Himmel nieder und Donner krachten; das 
Thronhaus auf dem Freiheitsgrabe wankte — da ſchlugen 
Blitze in dasſelbe, die Stürme heulten: Rache! und die 
Donner riefen: Menſchenrechte, Volksſouveränetät! — und 
auf der Erde lag zerſchmettert das Throngebäude ſammt 
ſeinen Bewohnern — und ich erwachte. 8 

Ich ſtand auf, trocknete den Angſtſchweiß von meiner 
Stirn, die Thränen von den Augen und eilte fort, beſeelt 
von der Hoffnung, daß eine Grenze hat Thyrannenmacht, 
daß ſich der Deutſche wird ſeine Rechte erkämpfen! 
Zimmermann. 


| 1. 
| Begeiſternd weht der Freiheit Luft 
. | Selbſt durch die dumpfe Aktengruft — 
| \ 2 Raſch hinters Ohr die Feder! 
| 2 = Gewehr bei Fuß! Gewehr in Arm! 
| 0 — Wie geht das Ding im Takte, 
li x N Wie macht das Exereiren warm: 
| N Q \ | Saft lahm ift mir der rechte Arm, 
Eh N | Als ob ich Klötze hackte. 
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0 IS . Es ſchwenken ſtattlich ſich die Reihn — 
S nr | Was für ein Zug, ein bunter! ® 
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Des Volkes Arm, des Volkes Wehr 
Vor herriſchem Beginnen, 

Vor alter Willkür Wiederkehr 

So ziehn wir, feſtgeſchloſſen, her 
Gen außen und gen innen. 


So ziehn wir her voll Männermuth 
Als ächte Freiheitsgarde: 

Wir ſtehn für ſie mit Gut und Blut — 
Der Eichzweig winkt vom weißen Hut 
Und deutſch iſt die Cocarde. 


Die Trommel rollt — da kommt die Fahn, 
Nun heißt es, präſentiren; 
Fliegt dieſe uns zum Kampf voran, 
Hat jeder auf der Ehre Bahn 
ar Ein Leben zu verlieren. 
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Die Gewehre klirren — der Mauerball 
Dröhnt dumpf den Schall, 

Und den Schritt der Bewaffneten wieder: 
Und das Rufen der Führenden überall, 
Es verwickelt und löſet die Glieder. 
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Das alte Gewölbe ſieht finſter drein, 

Der Kerzenſchein 

Umdämmert nur ſchwankend die Bogen — 
Ihm mögen befremdlich die Gäſte ſein, 
Die heut in die Halle gezogen. 
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So ernft und ſtumm 

Die ehernen Fürftengeftalten, 

Es iſt als ſähen fie grollend ſich um 
Und zögen die Stirne in Falten. 
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Und rings an den lauſchenden Wänden herum - 
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Und wem dieß Haus auch fein Obdach lieh, & 
Doch ſah es nie 8 
Noch Beſſere als heut ſich verbündet: = 
Sie haben vollendet, was ahnend einſt die 8 
Begonnen, die es begründet. 3 


Der Bürger ift länger kein Diener mehr, 
Hat Schild und Wehr 

Von den Flecken der Knechtſchaft gereinigt: 
Erſtanden iſt wieder des Volkes Ehr, 

Denn zur Freiheit hat ſich's geeinigt. 
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Drum ſtarren die Fürſtengeſtalten ſo bleich, 

Das alte Reich 

Iſt den Händen der Enkel entnommen — 

Es gilt nur der Menſch — und die Menſchen ſind gleich 
Und der Tag des Gerichts iſt gekommen. 


Drum klirren Gewehre, drum dröhnt mit Schall 
Der Wiederhall, 

Daß die Kunde ein Tauber verſtände 

Und es reicht, ein lebendiger eherner Wall, 
Sich Alles in Waffen die Hände. 


Seh ich recht? Sei mir willkommen! — Hat auch Dir Stift 
und Palette 
In den weichen Künſtlerhänden ſich verkehrt zum Bajonette? 
„Kannſt Du fragen, Freund Aſſeſſor? Deine Rede klingt 
i wie Scherz, 
Weißt Du doch wofür erglühet, warm und weich, ein 
Künſtlerherz!“ 
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„Soll ich todte Bilder malen aus verſunknen Heldentagen, 
Da die Gegenwart Signal gibt, ihre größte Schlacht zu 
ſchlagen? . 2 
Freiheit iſt der Kunſt Bedingung — laß in ihren erſten Reihn IN 
Kämpfend — wenn es fein muß, fterbend, uns zu ächten 9 
Künſtlern weihn!“ * 
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T Komm, bier ift ein ruhig Plätzchen — komm, die vollen 
Gläſer winken — 

Haben lang uns nicht geſehen, laß uns unſre Freundſchaft 
trinken: 

Unſer Deutſchland dann zum zweiten, und im höchſten Feierton 

Unſ'rer Göttin Kunſt zum dritten, dieß noch als Libation! 


Denkſt Du manches Winterabends, wo im traulichen Geſpräche 

Wir das Herzleid ausgeſchüttet über unſrer Zeiten Schwäche? 

Komm, ſtoß an — mit unſern Klagen war des Himmels 
Sympathie 

Unſre Zeit iſt groß geworden; laß uns groß ſein ſo wie fie! 


Zwar die ſtarken Säulen wanken, die der Völker Schickſal 
l trugen, 

Und der alte Bau der Staaten bebt in ſeinen tiefſten Fugen, 

Und der Künſte heitre Schöpfung, goldnen Friedens goldne 
Frucht 

In des Kampfes wildem Drängen ein Aſyl vergeblich ſucht; 


Aber, wenn der Streit verhallte, wenn der Bau vollendet 
worden, 

Wenn der Töne rauher Zwieſpalt ſich gelöſt in Siegsakkorden, 

Dann erſcheint die Kunſt, die ew'ge, in der Schönheit 
Morgenglanz — 

Auf des fert'gen Domes Zinnen legt ſie ſegnend ihren Kranz! 


Und ſie wölbt die Ehrenpforten aus der deutſchen Eiche 
‘ Zweigen, 

Unter denen im Triumphe Einzug hält der Freiheit Reigen, 

Und der Erde Völker alle, voll Bewundrung nahen ſie — 

— Horch, da ruft es: Angetreten! Vorwärts, vierte Compagnie. 
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Das Regiment im Gilmarfch zieht 
Am Sendlinger Kirchhof vorbei, 


Herunter vom alten Gemäuer ſieht 
Die Schlachtenſchilderei: 


Vor mir aus verſunkener Zeiten Lauf 
Stehn die Braven all', die gefallenen auf — 
Wie viel köſtliches Blut, wie viel edles Blut! 
O Freiheit wie biſt du ein theures Gut! 


Doch ob man noch mehr in die Grube geſenkt — 
Unſterblichkeit blühet Euch allen, f 
Weil der Wandrer ſtumm im Vorbeigehen denkt, 
Wie ihr ſo vergeblich gefallen: Er 

Wie ihr nicht in beſchworner Treue gewankt, 
Und wie man Euch alle die Opfer gedankt, 

So viel köſtliches Blut, ſo viel edles Blut — 
O Freiheit wie biſt du ein theures Gut! 


Und glorreich wird es hier wieder klar, 

Der im Himmel iſt ſtets der Gerechte, 

Wie für ſterbliche Augen auch wunderbar 

Er der Völker Schickſal verflechte. ö 
Für die Fürſten fielt ihr im gräßlichen Streit 
Und gegen ſie nun aus dem Grabe ſchreit 
All' das köſtliche Blut, all' das edle Blut: 

O Freiheit, wie biſt du ein theures Gut! 


Das Volksregiment im Eilmarſch zieht 

Am Sendlinger Kirchhof vorbei: 

Mit gehobner Bruſt ein Jeder ſieht 

Die Schlachtenſchilderei — 

Dem Manne gebührt's auf die Gräber zu ſchaun, 
Und dann Niemand als Gott und ſich ſelbſt zu vertraun: 
Dann fließe, wenn's Noth thut, das köſtlichſte Blut 
O Freiheit für dich — o du theures Gut. 


V. 


In Strömen fällt der Regen, 
S'iſt eine rauhe Nacht, 

Nichts hör' ich ſonſt ſich regen, 
Und einſam halt' ich Wacht. 


Ein ungewißer Schimmer 
Schwebt zitternd an der Wand; 
Die Mannſchaft ſingt im Zimmer 
„Des deutſchen Vaterland.“ 


Als wollt' er ſich geſtalten, 
Schwankt auf und ab der Schein, 
Als hüllt' in weite Falten 

Ein Gräbergaſt ſich ein. 
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Es ift kein Wahn — die Stufen 
Schwebt trauernd es hinan; 

Ich will nicht „Wer da“ rufen — 
Geh ſtille Deine Bahn. 


Du geiſterhafter Waller! 

Hier iſt für Dich nicht Raum, 
Du biſt die Hoffnung aller, 
Biſt unſ'rer Freiheit Traum. 


Du ſtiegſt herab zur Erden, 
Weil Du uns reif geglaubt; 
Doch Wirklichkeit zu werden 
Hat man Dir nicht erlaubt. 


Nun machſt Du ſtill die Runde, 
Du ruheloſer Geiſt, 

Bis eine größ're Stunde 

Dir neue Bahnen weiſt. 


Zu Deines Thrones Stufen 
Ziehſt Du dann ſiegreich her, 
Und alle Wachen rufen 

Vor Dir in das Gewehr. 


Dann — Horch es ſchlägt vom Thurme, 
Zu Ende iſt die Wacht, 

Der Schein verweht im Sturme 

Und ringsumher iſt's Nacht. 
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Noch einmal laß, zum letzteymal dich faſſen, 

Du meine Luſt, mein blinkendes Gewehr; 
Nicht ohne Gruß kann dich ich von mir laſſen, 
Es fällt dem Herzen, wie dem Blick, dem naſſen, 

Das Scheiden ſchwer! 


Als meine Hand in der Begeiſt'rung Feuer, 
Die ungewohnte, dich zuerſt erfaßt, 
Da, für die Freiheit ſchwur ich hoch und theuer 
Mit dir zu ſteh'n, bis ich ein Knapp', ein treuer, 
Im Kampf' erblaßt. 
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Es ſoll nicht ſein — ich trug dich ohne Wunden 
Und anders kam es weit, als ich gedacht: 
Nun heißt Verbrechen, was ich dort empfunden, 
Mit neuen Ketten hat uns neu gebunden 
Die Uebermacht. — 


So lebe wohl, du blinkende Muskete — 

Ich wünſche dir zu gutem Kampfe Glück! 
Der ſchöne Freiheits-Morgen⸗Traum verwehte, 
Und in die dumpfe Aktenſtube trete 

Ich ernſt zurück. 


Leb' wohl — vielleicht wird in den ſtolzen Tagen, 
Wo unſere Hoffnung doch zum Sieg erwacht, 
Mein Sohn, mein Enkel glüh'nden Sinn's dich tragen — 

Ich hör's im Grab — wenn Freiheit anzuſagen, 


Die Salve kracht! 
Dr. 9. Schmid. 
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Peter Schnabel, Ein vergnügter Heu⸗ 
der Maritäten - Krämer. ler wankt gemüthlich 
einher. 


Deutſcher Mann, womit 
kann ich Ihnen dienen? Meine 
ganze Habe ſteht Ihnen zu 
Gebot; verlangen Sie nur, was 
Sie wollen. 


Heuler. Meine Ruhe will 
ich haben und von Deutſch— 
land gar nichts mehr hören; 
machen einem doch die Wüh- 
ler das Leben ſchon im engern , / 
Vaterlande ſauer genug! 2 * 


Schnabel. Wohlan! das Leben zu verſüßen, warte 
ich Ihnen ſogleich mit einem Zuckerhute auf. 
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Wenn es noch lange fo fortgeht, meine Herren, wird 
die deutſche Finſterniß der ägyptiſchen bald den Rang 
abgelaufen haben. Kein Licht weit und breit am deutſchen 
Horizont! Der Hoffnungsſtern des Parlaments, den wir 

für unſere Centralſonne gehalten, er hat als Wanderſtern 
unſerm Geſichtskreiſe ſich entzogen, und ſeine Zurückkehr — 
iſt noch nicht berechnet. Der Stern der Centralgewalt neigt 
ſich zum völligen Untergange, nachdem ſein kurzes Daſein 


mehr durch einige Verfinſterungen als durch ſein eigenes 00 
mattes Licht ſich bemerkbar gemacht. Und nun iſt es be⸗ 1 


reits wieder fo dunkel, daß man die alte Bundes nacht 2 
mit Händen greifen kann. Iſt kein Eiſenmann da, der uns 3 85 
ſagen könnte, ob vielleicht die Reaktion jetzt wirklich da Heuler. Hahaha! ſonderbare Mücken das; aber ar 


ſei oder nicht? naſchhaft wie das ganze Geſchlecht. 


| 
i 
2 Pin - ua 3 ER dir 2 * es le 8 N ar * 
Hr nn be ers a LEN a | 
16 W 


| 
5 
i 


— 


1, 2 c I IV NN e N 2 85 BP 
. N — 


u En] 


ar el. Stellen ſie dh vor, der Zucerbut set 
die Centralgewalt; dann kommen Ihnen gewiß die Mü⸗ 
cken trotz Pickelhaube, goldnem Vließ und reine ganz 


alltäglich vor. 


Heuler. Ach hieße es doch wie kurzweg Bund! 
Allein jetzt muß man den Mund voll nehmen zu dem Wort 


Centralgewalt. Und auch dieſe Unbequemlichkeit danken 
wir der Revolution. 
Schnabel. Schade, daß ſie kein Liebhaber davon 


ſind; hier mein Herr, habe ich eine Partie deutſcher 
Centralgewalten. Sie ſind allenthalben in Deutſch— 
land vergeblich zum Verkaufe ausgeboten worden; da eig⸗ 
nete ich ſie mir als Schauſtücke Bit ein raritätenliebendes 
Publikum an, 


Die 
Frankfurter Neichsverſaſſung: 
Grundrechte, aufſchiebendes Veto, all: 


gemeines Stimmrecht, direkte Wahl, 
WVolksbewaffnung 2c. 2c. 


iſt ein Werk, das viel Müh' und Zeit gefoftet hat. Hier 
reihen ſich' »die 33 Staaten mit ihren verſchiedenartigen 
Farben zu einem ſchönen Blumenkranze, den das ſchwarz— 
roth-goldene Band der Einheit umſchlingt. In der 
Mitte dieſes Staatenkranzes aber reicht das volksthümliche 
Kaiſerthum dem freien Bürgerthume die Hand — 
eine Centralgewalt, vor der man Reſpect haben müßte, 
mein Herr! 


Heuler. Hm! und dennoch war ſie nicht an den 
Mann zu bringen? 
Schnabel. Es war eben kein Mann da; aber ein 


Herr, ein Schirmherr, dem der Blumenkranz zu poetiſch 
erſchien, und der die Hand des Bürgerthums zu gemein 
fand, um ihr die ſeinige zu reichen; er reichte ſie daher 
lieber ein paar Königen, nachdem er ſich zuvor mit dem 
„König der Könige“ ins Benehmen geſetzt hatte, ſo daß 
nun von Gottes Gnaden alsbald ein neues fürſtliches 
Sonnenſyſtem entſtand, das Sie hier unter 


Nr. II. 


Heuler. Ein glänzendes Geſtirn! 

Schnabel. Das aber wenig Licht gewährt, und 
dennoch uns ſehr warm zu machen verſpricht; denn dieſe 
neue deutſche Centralgewalt wird ſo heiß herabbrennen, 
daß ſämmtliche Errungenſchaften nach und nach vertrocknen. 
Heuler. Mir Ei wenn 4 nur meine Ruhe 


dabei habe. N M N 
Die volltnbigfe Beruhigung Kann Ihnen 
Nro. II. 


Schnabel, 


il 


N 


gewähren: dies iſt der deutsche Bund, Ann wi „in 1 
mäßer Form,“ wobei die deutſchen Staaten in „engerem 
Verbande“ vom öſterreichiſchen Netze umgarnt wären. 
Sehen Sie in der Mitte die eigentliche Centralgewalt? 
Heuler. Pfui, mir eckelt vor dem wegen Unge⸗ 
thüm! > 
Schnabel. Selbſt Finanz Den Be Oeutſchen 
eckelt es vor dieſem im Verborgenen lauernden, heimtücki⸗ 
ſchen Weſen auch; übrigens gibt es doch eine Gegend in 
Deutſchland, deren Bewohner ſo „fromm“ find, daß ſie das 
Kreuz ſelbſt auf dem Rücken einer Spinne anbeten, die 
ihnen ihr Köhlerglaube glückbringend erſcheinen erläßt. af 


Heuler. Schon wieder ein Geſtirn? an Sie. ron 
ganz zum Sterngucker ene d alas 98. 1 


Dazu ſcheint der Deutſche geboren, daß 
während die andern Völker die 


Schnabel. 
er auf den Himmel ſchaut, 
Erde unter ſich theilen. — Sie ſehen hier ein außerordent⸗ 


liches Schauſpiel, deſſen Genuß Ihnen gar we. koſtet, 


noch viel mehr zu ſehen belesen 11 

Heuler. Aber ich bitte, es iſt gar nicht wages * 
anzuſehen. Was iſt denn eigentlich dieß Ding — en; Co⸗ 
met, ein Fixſtern, ein Phoͤnomen? 

Schnabel. Es iſt die Morgenſonne Deutſchlands, 
und curios — dieſe Sonne geht eben im Weſten blut⸗ 
roth auf. — Freuen Sie ſich nicht darüber mein Herr, 
daß ſelbſt die Mutter Natur den Krebsgang geht? N 
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feſt wegen glücklicher Beſiegung der Revolution“ 


denn wer die Gewalt hat, 
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Hier haben Sie Gelegenheit das „kirchliche Dank— 
mit den 
Preußen zu feiern. Die Juden und Heiden haben Thiere 
geopfert, der chriftliche König Friedrich Wilhelm ſchlachtet 
„zur größern Ehre Gottes“ Menſchen! 

Heuler. Nur durch ſolche humane Maßregeln kann die 
Civiliſation gerettet werden, ſagt der Carlsruher 9 Cor⸗ 
3 der Augsburger Allgemeinen Zeitung, der alſo ſchreibt: 

„Wir befinden uns jetzt auf dem Standpunkte, dem 
dle Verſtinvigen als einzigem Rettungsmittel der bedrohten 
Civiliſation ſehnſuchtsvoll entgegenſehen mußten: auf dem 
Standpunkt des Säbelregiments, auf dem Rechtsboden 
der Kriegs- und Standgerichte.“ 

Schnabel. Das Standrecht iſt ein Schandrecht: 
die ſiegende Partei ernennt aus ihrer Mitte ſogenannte 
Richter und mordet durch dieſe bewußt oder unbewußt die⸗ 
nenden Werkzeuge ihre unterlegenen Gegner. Kommen 
dieſe aber ſpäter zur Gewalt; ſo könnten auch ſie „Recht 
und Geſetz“ auf fo ehriſtliche Weiſe zu handhaben ver- 
ſtehn! Wie dann, Mann der Gerechtigkeit? 

Heuler. Dann halt ich es mit dem neuen Regiment; 
hat das Recht, und meine Lo⸗ 
ſung iſt: Recht und Ordnung über Alles! 

Schnabel. O Ioyaler Mann, Ihnen gefällt dieſes 
Bild gewiß ſehr gut! 


2 Heuler. Gefeſſelte Hände und dareingebundene Fa— 
ckeln und badiſche Fahnen? 

Schnabel. Das iſt die genialſte Oetrohirung. Der 
Landesvater von Baden octrohirt ſich nämlich die Liebe aller 
ſeiner Unterthanen, die er nicht erſchießen ließ, und läßt 


ſich dieſelbe auf die hier abgebildete Art bei ſeinem Ein⸗ 


zuge in Karlsruhe beweiſen. 

Heuler. Recht ſo; ungezogene Kinder müſſen mit 
ſanfter Gewalt gezogen werden. 

Schnabel. An den Haaren — verſteht ſich. — 
Der Großherzog, ein eben ſo tapferer als großmüthiger 
Herr, macht von der Macht, zu löſen und zu binden, 
den freieſten Gebrauch; denn ſehen Sie: 
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Hier löſt er ſeine ganze Armee auf. 
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Heuler. En trauriger Anblick | 

Schnabel. Die Auflöſung — oder die Armee ?: Lu 
Dagegen zeige ich ihnen 755 eine preußiſche „Knallerbſe 
zum Todtlachen.“ 9 


samen“ Das iſt ja ein Hecker⸗ Hut bet Höfen An⸗ 
blick Unſereinem das Lachen wahrlich vergeht. 

Schnabel. Das Luſtige dabef ift, daß fie nun auf 
den Hecker-Hut Jagd machen, da ſte den Kopf Hecker's 
nicht haben können. Wer einen ſolchen Hut trägt, wird 
von den Kriegs-Richtern des „herrlichen Heeres“ zu vier⸗ 
wöchentlichem Gefängniß verurtheilt. Wenn die Furcht Diez 
ſer Helden vor dem bloßen Hute ſo viel Reſpect hat, 
ſo iſt es nicht mehr zu verwundern, daß ſie nicht eher ruhig 
auf ihren Lorbeeren ſchlafen können, als bis fie alle Köpfe, 
welche unter einen ſolchen Hut paſſen, durch Pulver und 
Blei zur „Ordnung und Ruhe“ gebracht haben. 


Heuler. Der Schlange der Revolution muß der 
Kopf zertreten werden. 
Schnabel. Schade, daß die Reaction keinen hat, 


um Gleiches mit Gleichem vergelten zu können. 
Aber was ſagen Sie zu dieſem Bauche? 


Das iſt ein Muſterbild von einem Vielfraß. 


Schnabel. Dieſer Nimmerſatt hat, wie Mephiſtopheles 
von der Kirche ſagt, ganze Länder gefreſſen und doch nie bisher 
fich übereſſen. Erſt jüngſt hat er Sigmaringen und Hechin⸗ 
gen verſpeist, drum iſt er noch ein bischen aufgebläht. 
— Nun wenn's nur wohl bekommt; ich wünſch' ihm guten 
3 


Heuler. 
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N > Heuler. Diefem Manne hier vor dem schwarze | Heuler. Um die Ehre Deutſchlands ſcher' ich mich 
weißen Sacke ſcheint es bereits übel zu ſein; er macht ein | wenig; allein für die Ehre, ee müßt' abr N 
Geſicht, als hätte er in einen ſauern Apfel gebiſſen. unterthänigſt danken. 
Schnabel. Edler Patriot, weiden Sie Ihren Blick 1 
auch noch an der ſchönen „Gefion,“ ehe fie eines heitern . 
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Schnabel. Der Mann iſt der letzte freie Bürger- 

meiſter der letzten freien Stadt und dieſer Sack iſt be⸗ — f 

ſtimmt, ihn hineinzuſtecken. Morgens Ft zurückkehrt mit An Friedenstraktate, 
Heuler. So geht alſo Preußen in Deutschland auf! welcher das meerumſchlungene Schleswig⸗Holſtein dem Ge— 
Schnabel. Jawohl und der preußiſche Adler ſammtſtaate Dänemark für ewige Zeiten einverleibt. 

nimmt, wie Sie hier ſehen, jetzt allmählig die Geſtalt des Heuler. Bei Gott und Manteuffel iſt nichts un⸗ 

deutſchen Adlers an und ähnlicht ihm ſchon ſehr. möglich! — Doch was haben Sie da für ein ſonderbares 

, Stachelſchwein? 


Schnabel. Aber, mein Herr, eine ſolche Frage zu 
thun! Wie können Sie dieſes Strahlenweſen ſo ver⸗ 
kennen? Sehen Sie ſich's einmal genauer an, erkennen 

— Sie nicht die 5 Eröffnungsred der W 
Heuler. Alle Wetter, der EB Krallen! Kammer? h 


Schnabel. Nur für die lieben deutſchen Landeskin⸗ Heuler. 
der, die er zu Hunderten erwürgt und zerfleiſcht; nach ich kann ſo wenig für meinen Irrthum, a 
\ außen dagegen iſt er zahm, wie ein Gimpel, der ſich wie Rede. „ 
mit der Drehorgel allerlei „Noten“ eintrichtern läßt. Was haben Sie denn da — gar einen Wenn! 


Sehen Sie hier Friedrich Wilhelm's edelſten Freund, Wie mögen Sie ſich nur mit ſolchen Kindereien befaſſen? 
den kleinen Infelfönig. | en a 


N 
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Schttabel. Heutzutage Kindereien? Iſt mir doch 
Er lacht ſich in die Fauſt, weil ſein in die Luft ge⸗ jede Sekunde, als hörte ich die beßten Männer nieder⸗ 
flogener „Chriſtian VIII.“ in verjüngter Geſtalt wieder ſchießen! Die Zeit iſt ſo ernſt, daß ſelbſt der größte Hanns⸗ 
— zurückkehrt, reichlich beladen mit deutſchem Gelde, womit wurſt jetzt eine traurige Comödie ſpielt. Dieſe Figur 
wir am Ende die Zeche bezahlen müſſen. — Man ſollte bewegt ſich, wie man am Schnürchen zieht, ganz nach Be⸗ 
nicht glauben, daß ſelbſt ein Schiff vom größten Tonnenge⸗ lieben des Comödianten. Die Farbe ſchwarz und weiß 
halte ſo viel Schmach tragen kann! | ſchon deutet an, daß das aufzuführende Stück halb Scherz 
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zu drehen verfteht, jo weiß der Date zu. nicht, ob 
er weinen ſoll oder lachen. 
3 Heuler. Ab jetzt meine ich errathen zu haben; was 
der Hampelmann bedeute — iſt es nicht ein preußiſcher 
| ER Abgeordneter? — Wozu braucht man dort aber überhaupt 
8 noch Abgeordnete? Friedrich Wilhelm, der Beruhiger, iſt 

ja die Unfehlbarkeit ſelbſt im Octrohiren von Geſetzen! 

3 Schnabel. Wozu die Abgeordneten gut ſind, führte 

\ Herr Sägert am 13. Auguſt in der a Kammer zu 
N +. Berlin a an: N 


„Die Bildung des Inſtituts der Bürgerwehr, ſagt' er, 
iſt im Rauſche verheißen und vollzogen worden. Es iſt 
altdeutſche Sitte, was im Rauſche beſchloſſen worden, im 
Zuſtande der Nüchternheit nochmals zu berathen.“ 

Sehr ergötzlich iſt auch die neueſte Berliner Original- 
Poſſe von dem genialen Grafen Otto von Schlippenbach: 

Treubund für Preußen's Frauen und 

> Jungfrauen. 


Aufgenommen wird jede Frau und Jungfrau, „die den 
Muth hat, mit dem König zu gehen!“ 

Heuler. Iſt ein ſolcher Gang denn ſo gefährlich? 

Schnabel. Der Hofboden iſt ſchlüpfrig! — Zweck 
des ſchwarz- weißen Bundes iſt: fortan keine Menſchen 
mehr, ſondern nur noch Preußen zu erziehen. Der 
„mit Gott für König und Vaterland“ erzeugte Unterthan 
bringt die preußiſchen Farben bereits mit auf die Welt, 
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nun kaber⸗ dieſe Figur ſehr ſchnell nach alen a Auer 


und dieſe ſchwarz-weiße Farbe als Zeichen eines treuen 


von der ſchwarz⸗weißen Muttermilch an bis zum ſchwarz⸗ 
weißen Bahrtuch. 

Heuler. So ſollten alle „engeren Vaterländer“ 
des vielfarbigen „Geſammtvaterlandes“ es halten! 

Schnabel. Dieſem Wunſche erlaube ich mir zum 
Beſten der deutſchen Einheit noch den zweiten beizufügen, 
daß auf diplomatiſchem Wege Heirathen in Maſſe zwi⸗ 
ſchen den preußiſchen Treubündlerinnen und den 
bayerifhen Pius-Vereinlern angebahnt werden 
möchten. : 


Das gäbe K Entel Hermanns Ai EN auf 
dem natürlichſten Wege Bun ng BEN 


Heuler. Der Plan läßt ſich hören; da, müßten die 
beiderſeitigen Demokraten zum Cölibate ſich bequemen, 


und wären dieſe, da man doch nicht alle zu Pulver und 


Blei begnadigen kann, erſt auf dieſe Weiſe zur ewigen 
Ruhe eingegangen, ſo wäre auch überall Ruhe auf Erden. 

Schnabel. Darf ich ſo frei ſein, i 
Schüſſel Beruhigungs-Suppe einzuladen? 


Nein, ich danke für die Ehre, Kanone n⸗ 


Heuler. 
kugeln ſind meinem Magen zu rund und am Ende ließen 
Sie mir gar eine ganze Batterie hineinreiten. 


Schnabel. Nicht ſo raſch, mein Herr! Das hier 
ſind nur Galanteriewaaren. 

Heuler. Ga — lan — teriewaaren? 

Schnabel. Gewiß. Zum Namensfeſte der gnädigen 
Frau Oberſtin und Regimentsinhaberin. 

Heuler. 
Herr Oberſt?! — Wollen Sie mir ein chatte Mähr⸗ 
chen aufbinden? 


Sie zu dieſer 


Hören Sie auf! — Gnädige Frau und ’ \ 
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Knechtes durch's Leben zu tragen, iſt feine einzige Aufgabe 
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Schnabel. Nun ungläubiger Themas, 
zeugen Sie ſich durch den Augenſchein. 


Es lebe das füße 


Heuler. Ah wie liebenswürdig! 
Pantoffelregiment! us 
Schnabel. Wenn ſich Ihr Herz an dem ſüßen An— 


blicke ſatt geweidet hat; ſo ſehen Sie wie die bayeriſchen 
Linken in die Sitzung gehen. 


Heuler. Ah — gefeſſelt? 
Schnabel. Das iſt ſtaatsrechtliche Not hwendigkeit. 
Heuler. Und in den Thurm? Das ſcheint doch kein 


ganz paſſendes Lokal zu ſein.— 

Schnabel. Kümmern Sie ſich nicht darum; es paßt 
wenigſtens denen, die im Maſtkorbe des Staatsſchiffes oben 
figen und klüger ſind als wir. Dieſe haben nun auf ihrem 
höhern Standpunkt ermeſſen, daß zwei Kammern denn 
doch ſo eigentlich nicht ganz vollſtändig für alle Bedürf⸗ 
niſſe einer ächten, das heißt aus eigener Fabrik hervor⸗ 


gegangenen und mit ſelbſtgeſchaffenen Privilegien verſehenen 

conſtitutionellen Monarchie ausreichen und haben 

demgemäß die weiſe Einrichtung getroffen, eine 
dritte abgeſchloſſene Kammer 


aus jenen Männern zu ſchaffen, an denen „Bayern nicht 
arm iſt,“ und hier in „ruhender Activität“ für das Vater⸗ 
land wirken zu laſſen. 

Heuler. Einverſtanden; allen Reſpekt vor einer 
ſolchen unvergleichlichen Regierungsweisheit. 

Schnabel. Und dieſelbe will noch überdieß, „d 
Zuge ihres Herzens folgend,“ für 80 patriotiſche ER 
Abgeordnete ſicheres Dach und Fach beſorgen. 

Heuler. Gott ſei Dank, noch lebt der alte Metter— 
nich — und lebt auch noch für uns! 
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Schnabel. Haben Sie vielleicht schob! ein en ber 
neuen k. k. öſterreichiſchen Groſchenſechſer geſehen? 

Heuler. Groſchen⸗Sechſer? Freund Schnabel, Sie 
ſcherzen 1 NE b f 2 0 R 136 

Schnabel. Wie fol man denn einen Sechſer 
nennen, der nur einen Groſchen werth iſt? — Sie 
ſehen, in dieſem Punkte iſt Oeſterreich in Coburg unter⸗ 
gegangen; denn der ſchlechteſte N iſt er feinen!) 
Batzen werth. a 5 wc 

Heuler. Wie kommen Sie zu ee 
Gedenkbuch? 


Schnabel. Dieses inbattfebnuete Sine hat der 
große Geldmann dem kaiserlichen Hauſe in einem niedlichen 
Körbchen geſchickt. Was Oeſterreich alles verſpricht, 
davon iſt dieſes Buch der gewichtigſte Beweis. 

Heuler. Aber hier, das iſt ja gar IN". 
hu! ein Liktoren⸗Bündel e 197 In ng Ant u 


Schnabel. O nein, weit weniger als Sie glauben; 
es find monarchiſche Haſelnußſtecken, womit ſich öfter 
reichiſche Genarale einigen Spaß verſchaffen; ſie, laſſen 
damit Damen prügeln! — Sit das nicht ächt ritter⸗ 
lich? — Ja, ja, an Siegen und an Ehren reich! 


Heuler. Gott erhalte den guten, liebenswürdigen 
Kaiſer! a 
Schnabel. Und der Papſt ſegne ihn! 
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Bewundern Sie hier das Füllhorn der päpſtlichen 
Gnade. nn 
Heuler. Ach Herr Je! Das ſind ja Jeſuitenhüte. 
Schnabel. Das find file. Der heilige Vater ſchickt 
ſie ſeinen Kindern in Rom und mit ihnen ſeinen Segen. 
Iſt das nicht genug? . 
Heuler. Wahrlich zu viel des Guten! — Aber was 
iſt es denn mit der Conſtitution, die gegeben ward? 
Schnabel. Conſtitution? Sind Sie ein Verräther 
der Kirche? Hat der Papſt nicht die Macht, zu binden und 
zu löſen auf Erden? — Nun jetzt bindet er das Volk und 
löſt ſich von ſeinen Eiden! 
Heuler. Am Ende müſſen Sie doch wohl froh ſein 
in unſerm glücklichen Deutſchland zu leben? 
Schnabel. Freilich wie beneidenswerth iſt der glück⸗ 
liche deutſche Michel! Er ſchläft ſo ruhig auf ſeinen Lor⸗ 


Die Berner Bären. 


In Bern, der Stadt der Bären, 
Schau'n überall Bären hervor, 
Von Schildern, Wappen, Batzen, 
Von Denkmal, Uhr und Thor. 


Zwei ausgeſtopfte Bären 
Man im Muſeum ſchaut, 

Es liegen im Zwinger lebendig 
Zwei auf der Bärenhaut. 


Zu Bern im Gaſthof zum Bären 

Band mancher flüchtige Mann 
In eitler Erwartung der Gelder 
Gewaltige Bären an. 


Im Zwinger zu Bern die Bären 
Sind achtfache Millionär, 

Daß mancher Flüchtling wohl denfet: 
„Ach wär ich ein Berner Bär!“ 


Ueber's Capital der Bären 

Da führet gehörig man Buch, 

Doch in der Verwendung der Gelder 
Da werden geprellt ſie genug. 


Man baut davon Promenaden, 
Stellt Wege und Ruhbänke her, 


beeren und — träumt von Freiheit, Größe und Ueberfluß! 
— Winſchen wir ihm zum Schluße: * 
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Guten Appetit! 


Als wär alldorten ein jeder 
Luſtwandler ein Berner Bär. 


Für Bären der fromme Erblaſſer 
Das Geld doch allein hinterließ? 
Ihr Herren Bärenrentmeifter, 

Wie könnt ihr verantworten dies? 


Verwendet nach Vorſchrift die Gelder, 
Sonſt iſt die Verantwortung groß; 
Drum bind't mit dem Gelde der Bären 


Im Bären die Bären los. Jans nd 
Ein Flüchtling zu Bern. 


Ein öſterreichiſcher Invalide. 
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Düſter brennt die Abendlampe Bi 
In der Schenfe der Kaferne, 5 
Und durch's hohe Gitterfenſter S9 
Blicken kalt die Himmelsſterne. A 
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RS Und ein Stern blickt kalt und golden 5 13 Fluch dem unglückſel'gen Tage, 
0 9 Auf der Bruſt des Invaliden, 0 Wo zur Fahne ich geſchworen; ö 
5 Schmerzlich dehnt er ſeine Glieder si 5 ä 1 
Aus, die matten lebensmüden. „Dreimal Fluch jedoch dem Tage, 
1 Da ich kämpfte gegen Brüdern 
Manch Geſpräch geht wohl die Runde Gottes Straf’ hat mich getroffen, . 1 
Von den munteren Soldaten, Hat zerſchmettert meine Glieder. BR N 
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„Die Medaille meiner Schmach hier, 
Von der Bruſt will ich ſie reißen, 
Loben all' die tapfern Kämpfer, Durch das Fenſter in den Graben 
Die für Oeſtreich ſich geſchlagen, Zu dem andern Koth ſie ſchmeißen; 
Und zum ſchönen Lohn die goldne RT ar ee 
Tapferkeitsmedaille tragen. „Wenig kümmert mich das Leben, 

N Wenig hab' ich's auch genoſſen, 
„Merket auf, ihr Kameraden, a Und ich weiß es, für den Frevel 
Was ich armer Krüppel ſage, Werd ich morgen ſchon erſchoſſenn 
Seht die goldene Medaille, Fa 
Die als ſchönen Lohn ich trage: 


Und ſie fingen Söldlingslieder 
Von des Feldherrn Heldenthaten. 


„Sei's! Doch ihr, ihr arme Thoren, 
| Nehmt euch dies zur ernſten Lehre: 
„Fluch ſei jener erſten Stunde, N In dem Kampfe gegen Brüder 

Die zum Unglück mich geboren, Blühet euch nur Schmach ſtatt Ehre!“ 
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Scenen aus dem badiſch⸗ pfälziſchen Bürgerkriege. 
II. 
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Verwundete und gefangene preußiſche Krieger in den Hän— Verwundete und gefangene badiſch-pfälziſche Soldaten und 
den der badiſch-pfälziſchen Schreckens herrſchaft. Volkswehrmänner in den Händen der k. preuß. Regierung. 
g 1 


1730 5 


4 


— 


e 
FED AT - ee 


— 


ar 


— 
C 
wo) — 5 


1 up — 


hnungsfe ſt nach der Unterdrückung des Aufſtandes und Wiederherſtellung der Ruhe und sem 
gefeglihen Ordnung und der wahren Freiheit! Y ui 
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Hoffen und wieder boffen! 


Motto: 
Der Freiheit Kampf, einmal begonnen, 
Vom Sohn, vom Enkel neu entſponnen, 
Ob oft gedämpft, iſt ſtets gewonnen! 
. Byron. 
Die Nationalverſammlung, ehe— 
dem der Stolz und die Hoffnung 
des vielnamigen Volkes der Deut- 
ſchen hat ſich ihr eigen Grab ge— 
graben, die Centralgewalt, vordem 
eines kräftigen Weſens Schatten, 
iſt geworden zum Schatten des 
Schattens, ſo meldeten mit ſüßeln⸗ 
dem Beileidbezeugen die Blätter, 
und der deutſche Michel ſeufzte: 
armes verrathenes Vater⸗ 
land! 1 
Die reichsverfaſſungsgelüſtige 
Pfalz iſt zur Ordnung gekehrt, das 
rebelliſche Baden beruhigt, der 
Aufſtand zu Boden getreten, ſchrie⸗ 
ben großletterig die Journale für 
Ruhe und Ordnung, und Michel 
unglückliches Baden! i 
Das Berliner Kabinet hat mit dem Dänen Frieden 
gemacht, jubelten die Mäcklerſeelen engbrüſtiger Düten— 
krämer; Gott Lob und Dank, alles rückt wieder in's alte 
Geleis — aber Deutſchlands verpfändetes Wort, donnerte 
der deutſche Michel zornig hinaus in die dunkle Nacht, 
Deutſchlands Ehre, ihr ehrloſen Wichte, gilt euch die we— 


ſeufzte: arme Pfalz, 
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niger als die paar Tonnen gekap⸗ 
perter Kauffahrtheifahrer? Soll 
mein Deutſchland, ſeit Jahr und 
Tag verhöhnt von anderthalb Mil⸗ 
lionen Waſſerratten, nun der gan⸗ 
zen Welt Spottſcheibe werden, und 
ſoll die Weltgeſchichte mit weh⸗ 
müthigem Lächeln den Griffel in 
ſarkaſtiſche Bitterkeit tauchen, und 
Deutſchlands „Viel Lärm um nichts“ 
der Ewigkeit überliefern? Ar⸗ 
mes, verrathenes, verkauftes Va— 
terland! Deine Wächter irren in 
der Verbannung, deine Hüter ſind 
erſchlagen, und inner den Hürden 
würgt der Wolf! Wie ſoll, wie 
wird das enden? — 


Schwefelfarbenes Wetterleuch— 
ten züngelte durch die ſchwarzen 
Wolkengebirge, deren dunkle Ge— 
ſchwader auf des Sturmes Fittich am nächtlichen Himmel hin— 
jagten, dumpfe Donner erſchütterten der Erde Veſten, und 
die Wipfel der Stämme knarrten und ächzten unter der 
Wucht des Orkans, oder krachten zerſplittert zuſammen. 
Da ſtand der deutſche Michel, ſein kummergebeugtes Haupt 
an einen Stamm gelehnt und ſtarrte hinaus in den Sturm 
der Elemente, der ein treues Bild von ſeinem Innern. 
Bittrer Schmerz, getäuſchte Erwartungen und öde Troſt— 
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lofigkeit hatte in feinem Herzen ſich eingeniſtet, und dumpfe 
Verzweiflung ſchwang um ſein Haupt ihre Fledermaus— 
flügel; des Haßes ſengende Gluth brannte im Auge, finſtrer 
Groll furchte die Stirn, und auf den Lippen bebte ein 
Fluch, ein grimmer Fluch über das eigene Vaterland. Plötz⸗ 
lich trat aus dem Dunkel eine lichte Geſtalt auf den Ge- 
beugten zu, faßte ſeine Hand und ſprach: Nicht Muth 
allein und Tapferkeit hat Dir die Natur in des Mannes 
Bruſt geſäet, auch Stärke und Kraft zu dulden und zu 
tragen in des Unglücks Tagen mit ſtolzem Trotze. Sei 
Mann und baue auf mich! Ich will Dir Stern ſein im 
Dunkel Deiner Nächte und Führer durch die Irrpfade Deines 
Lebens; ich will an Deinem Lager ſitzen eine treupflegende 
Magd und Deinen Schlummer mit frohen Träumen wür⸗ 
zen; ich will Dein Herz mit dem Balſam des Troſtes jal= 
ben und Deine Stirne mit dem Oele ruhiger Duldung; 
ich will ausreuten aus Deinem Buſen die giftigen Wur⸗ 
zeln der Verzweiflung und das Immergrün geduldigen Aus 
harrens an ihre Stelle pflanzen; denn wiſſe, ich bin die 
Hoffnung. An meiner Hand ſollſt Du von nun an wan— 
deln, bis daß der Herr ſeine Hand ausſtreckt zu rütteln am 
Stamme der Völker, daß abfallen die wurmzernagten Früchte. 


Und der deutſche Michel wanderte Hand in Hand mit 
der Hoffnung mitten durch den Aufruhr der Elemente, 
und eine milde Ruhe war in ſeinem Buſen eingezogen. 
Sie traten mitſammen in eine ungeheure Höhle; ein matt— 
glimmendes Feuer, an welchem ein gewaltiger Keſſel hing, 
verbreitete eine zuckende Dämmerung und erhellte mit grel— 
lem Schimmer ein eisgraues Weib, das daneben ſaß und 
mit den tiefliegenden von Rauch und Hitze gerötheten Au— 
gen in den dampfbrodelnden Keſſel ſtarrte, während die 
Hand mechaniſch in dem Brei rührte und der zahnloſe Mund 
ein monotones Lied dazu ſummte. Rings her um die 
Gluth lagen zerbrochene Szepter, Kronenſplitter, Gerippe 
von Menſch und Vieh, verwelkte Lorbeerkränze, ſchaben— 
zerfreſſene Hermelinmäntel, wurmſtichige Traktate ewiger 
Friedensſchlüſſe, fürſtliche Verheißungen und königliche 
Worte von miniſteriellen Mäuſen zernagt und ultramon— 
tanen Ratten angefreſſen, vergeſſene Namen verfluchter 
Völkerwürger und ähnlicher Flitter. Aus dem dunklen 
Hintergrund dröhnte das gleichförmige Ticktack einer Pen— 
deluhr, vermengt mit dem plätſchernden Geräuſche herun— 
terſtürzender Waſſertropfen, und in der Ecke neben der Al— 
ten lag von der faulenden Strohmatte halbbedeckt, hohl— 
äugig, die blöckenden Zähne von der Gluth gräßlich be— 
leuchtet, in behaglicher Ruhe der — Tod, und tändelte wie 
ein kindiſcher Greis mit Klumpen gelblicher Maden und 
Szeptertrümmern. 


Da nahm der aus dem Keſſel wallende Dampf Form 
und Geſtalt an; ein weit Gefilde hatte ſich dem Blicke ge— 
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IE Öffnet, in welchem des Lebens bunte Mannigfaltigkeit in 
\e farbiger Miſchung durcheinander wogte, und mitten drin 
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lag ein rieſiger Leichnam, der war anzuſehen wie ein Frauen- 
bild. Die hohe Marmorſtirn mochte wohl ehedem der 
Thron großer Gedanken, völkerbeglückender Ideen geweſen 
ſein, deren Keim der jetzt im Tode geſchloſſene Mund in 
taufend und aber tauſend Geſtalten und Bildern unter die 
Völker geſtreut hatte, daß ſie wüchſen im Verborgenen; 
des Auges Strahl, jetzt erloſchen, hatte Muth dem Feig— 
ſten in den zagenden Buſen geblitzt und todesfreudige 
Luſt dem Kühnen in's Herz gegoſſen; in den blonden Lo⸗ 
cken hing noch der Kranz der blutfärbigen Frühjahrroſen, 
und die Hände, gewohnt ſegnend und beglückend über freie 
Nationen ſich auszubreiten, lagen über der Bruſt gekreuzt, 
mit ſeltſamem Geſchmeide geziert, mit eiſernen Feſſeln. 

Rings um die Leiche war ein Häuflein Pygmäen, gol⸗ 
dene Kronen auf den Köpfen und purpurne Mäntel um die 
Schultern, mit ameiſenhafter Geſchäftigkeit bemüht, einen 
Sarg zu zimmern und ein Grab zu ſchaufeln, um die Leiche 
mit Millionen treugemeinter Wünſche ewiger Ruhe zu ver⸗ 
ſcharren. Als dieß vollbracht, ſtimmten ſie den Siegesge⸗ 
ſang an, tanzten um das Grab, aſſen und tranken und 
waren guter Dinge; aber aus dem Grabe hob es ſich wie 
Irrlichter ohne Zahl, und hüpfte tänzelnd und kreiſend von 
Zweig zu Zweig, von Stamm zu Stamm, und wo ſich die 
Geiſterfunken niederließen, da ward es helle und verjagte 
das Ungeziefer, das Bosheit und dumme Behaglichkeit groß 
geſäugt hatte; aber es kam ein Schrecken über die Kronen⸗ 
träger, als ſie dieſes ſahen, und ſie mühten ſich, ſie zu ha⸗ 
ſchen, ſie zu zertreten; aber ſie kamen immer wieder und 
immer häufiger. 

Mit Staunen hatte all dieſes der deutſche Michel be⸗ 
trachtet, und wollte ſich eben, die Frage darüber auf der 
Zunge, an ſeine Begleiterin wenden, als dieſe anhub: Mein 
Lieber! Dein Fuß hat den Wohnſitz der Alles gebährenden, 
Alles vernichtenden Zeit betreten. Hier ſitzt ſie am Zau⸗ 
berkeſſel, worin ſie die Weltbegebenheiten braut; dort un⸗ 
ter der Matte liegt ihr Gemahl, der Tod. Die ſchein⸗ 
todte Rieſengeſtalt iſt die Freiheit, an deren Grab die 
Pygmäen mit vereinten Kräften arbeiten, und ſie für ewige 
Zeiten zu begraben wähnen; aber vergebens! denn die 
Lichtfunken der Wahrheit und Gerechtigkeit, der Erkennt⸗ 
niß wahrer und dauernder Völkerbeglückung ſind ihre Boten, 
die mit überzeugender Beredſamkeit in der Hütte wie im 
Palaſte ihre Sache vertreten, ſie ſind die Werber die im 
Verborgenen, in den Herzen, für ihre Fahne werben ein 
Heer, deſſen Zahl die Sterne des Himmels übertrifft, in⸗ f 
deß die Gnomen, die dienftbaren Geiſter der Kraft und des 
freien Muthes, gezwungen von der Uebermacht im Dunkel 
zu ſchleichen, ihre Feſſeln durchfeilen, und wenn einſt der 
Donnerruf des nach ihr ſich ſehnenden Volkes die Zinnen 
der Paläſte der Tyrannei wird erzittern machen, dann wird 
ſie die Riegel ihres Grabes ſprengen, und unter ein Volk 
treten, das ihrer würdiger, als das der Jetztzeit! N 

Heichlinger. 
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Strafe erwartete, ſich deßhalb auch mit Liſt und Gewalt 
ihrer Feſſeln entledigt und ihrer Haft entzogen zu haben. 
So viel weiß man, daß die Obige nicht zu Fuß, wie ein 
gewöhnlicher Verbrecher, ſondern an verſchiedenen Orten 
vier⸗ und ſechsſpännig fahrend geſehen wurde, ja einige 
wollen ſogar auch ganz gräuliche Thiere, nicht blos Pferde, 
vorgeſpannt geſehen haben. Sie ſoll beſonders in ſehr hohen 
und großen Häuſern und Paläſten ihr Abſteigquartier nehmen. 
Sämmtliche Gerichts- und Polizei» Behörden, welche zur 
Aufrechthaltung des Geſetzes und der geſetzlichen Freiheit 
des Volkes verpflichtet ſind, werden hienach erſucht, auf die 


obige Perſon vigiliren und ſie im Falle des Betretens wohl— 


verwahrt hieher liefern zu laſſen. 


Deutſchland im Septb. 1849. 


Der Unterſuchungsrichter: 
Michel. 


Signalement der unten genannten 
n Weibsperſon. 

Dieſelbe iſt von undenkbarem Alter; 

rieſengroß und dickleibig in neueſter Zeit wieder (ſie war 
nemlich von Zeit zu Zeit ſchon ganz zuſammenge— 
ſchrumpft); 

hat Schlangen haare; 

iſt ganz bartlos und jo glatthäutig wie ein Aal; 

ihre Geſichtsfarbe iſt gelb, wenn ſie ihr Opfer erblickt 
und erwiſcht roth; 

ihr Geſicht iſt eine Compoſition von Krokodill, Schwein 
und Hhäne; 

ihre Augen ſind, wie die der Eule, funkelnd bei Nacht, 
das Sonnenlicht fliehend; 

ihre Naſe und Ohren gleichen denen des Hundes und 
Eſels. 

Kleidung. 

Sie trägt ſich, wie ein Chamäleon, bald ſo, bald an— 
ders. Doch ſieht man ſie nicht ſelten in Purpur und Seide, 
in Hermelin und goldgeſtickten Gewändern, mit Edelſtein 
und Gold reich beladen, ja häufig auch mit Krone, Diadem 
und Mitra geſchmückt, wie auch beſonders in lange, ſchwarze 
Kutten gehüllt. 

Beſondere Kennzeichen. 

Auf der Stirne trägt ſie als Kainsſtempel den Fluch 
von tauſenden und abermals tauſenden freiheitsglühenden 
Menſchen aller Jahrhunderte, die ſie verrathen, deren Kraft 
ſie durch Kerker und andere Torturen gebrochen, die ſie um 
Gut, Ehre und Geſundheit, um Glück und Frieden gebracht 
und auf alle Weiſe und Art gemartert und gemordet hat. 


Ihr Name iſt: 
Neaction! 
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Ein Todtengericht. 
Drama in 1 Akt von C. B. 


Erſte Scene. 


(Die Schatten: Dortu, Elſenhans, Biedenfeld, Neff, Tiedemann, 

Heilig und Andere ſitzen, in lange Toga gehüllt, ſtillſchweigend da. 

Die klaffenden Todeswunden ſind ſichtbar. Trützſchler mit der noch 
friſch blutenden Wunde tritt unter fie.) 


Trützſchler. 

So treffen wir uns wieder! Noch raucht das warme 
Blut — noch fühl' ich den Todesſchmerz! Meine Seele 
aber iſt betrübt über das Vaterland und der Freiheit Nie— 
derlage und mein Innerſtes blutet über des Weibes und 
der Kinder Jammergeſchrei! 

Alle. 

Höre auf! Reiße die noch friſchen Wunden durch 
Deine Klagetöne nicht auf. Das tödtliche Blei iſt auch 
uns zwiſchen Leib und Seele gedrungen und hat uns von 
dem ſo theuren Leben getrennt. Aber unſeres Herzens 
Sehnſucht und unſeres Geiſtes Drang nach einem großen 
freien und glücklichen Vaterlande und einem menſchenwür— 
digen Daſein — ſie vermochte es nicht zu erkalten. Mit 
innigerer, glühenderer Liebe nur hängen wir an unſern 
Idealen. 

Ein Bote (erſcheint). 
Die Richter der Unterwelt laden Euch vor ihr Tri— 


bunal. Erſcheinet! 
(Alle ab.) 
Zweite Scene. 
(Ein Hain. Unter einer mächtigen Eiche ſitzen 3 Richter, nämlich 


Hermann, Kaiſer Barbaroſſa und ein deutſcher Dichter. Von der 
Seite treten die Vorigen heran.) 
Einer der Richter. 

Tretet näher. Der gewaltſame Tod hat das Sterb— 
liche und Vergängliche, das Unreine, Gebrechliche und Un— 
weſenhafte von Euch genommen. Die Gluth der Partei— 
leidenſchaft hat die glühende Kugel getilgt. Euer innerſtes 
Weſen iſt nun geöffnet und nach Außen gekehrt. Nicht 
mehr gilt es, zu ſcheinen, was man nicht iſt und zu ver— 
hehlen, was man iſt. 

(Pauſe. Die blutigen Schatten des alten Böning und jugend— 
lichen Höfer's treten ein. Seufzend werden ſie von den Schatten der 
Uebrigen empfangen und miſchen ſich unter ſie.) 

Ich fordere Euch daher auf bei der ewigen Wahrheit 
und dem allſehenden Auge des Weltenrichters: Bekennet 
offen, was Ihr gewollt und erſtrebt auf Eurer irdiſchen Lauf— 
bahn. Darnach ſollet Ihr oder Eure Richter und Eure 
Feinde gerichtet werden. 

(Der Schatten Dortu's tritt vor und ſpricht.) 
Dortu. 

Ich habe die Freiheit und ein freies, ſtarkes Vaterland 
mit der ganzen Gluth jugendlichen Weſens geliebt und ob 
ich gleich ein vom Glücke begünſtigter war, die Güter dieſer 
Erde viel zu gering angeſchlagen, um meine Begeiſterung 
durch ſie erſticken zu laſſen. Ich habe Leib und Seele in 
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; 4 meine Seele glüht noch fewer im Tode. (Geht bei Seite.) 
2 Elſenhans (tritt vor). 
Ich habe die Willkür und Knechtſchaft mehr als Alles 
auf der Welt gehaßt und dieſelben mit den mir verliehenen 
Gaben und mit der durch eigne Kraft erſtrebten Bildung 
bekämpft. Das Schwert des Geiſtes ſetzte ich dem Schwerte 
der Gewalt entgegen, und war mir bewußt, daß, wenn die 
Gewalt Siegerin wird, auch mein Leben ihr zum Opfer 
fallen wird. 

Biedenfeld (tritt vor). 

Hätte ich mich mit dem Solde und den Ehrenzeichen, 
die meine Bruſt ſchmückten und die ich im Kampfe gegen 
die äußern Feinde meines Vaterlandes erwarb, zufrieden 
gegeben, ſo würden dieſe blutigen Male meine Bruſt nicht 
bedecken. Aber ich habe menſchlich gefühlt und des Volkes 
Sache zu der meinigen gemacht. Ich habe mich, um mein 
Vaterland groß und frei zu ſehen, an die Spitze ſeiner 
von Freiheitsliebe begeiſterten Söhne geſtellt und meines 
Degens Spitze ſtatt gegen das Volk, gegen deſſen Feinde 
gerichtet. 

Neff (tritt vor). 

Ich ſtarb mit dem Rufe: es lebe die Freiheit! es lebe 
die Republik! Für dieſe Idee lebte ich unbekümmert um die 
Folgen. Noch Jetzt vor dieſem Richterſtuhle ſage ich es: 
es lebe die Freiheit! es lebe die Republik! 


Tiedemann tritt vor). 

Wo ein geknechtetes und unterdrücktes Volk nach Frei— 
heit rang, da wollte ich mit und für ſie kämpfen. Meines 
Geiſtes und meines Leibes Kraft habe ich in den Dienſt 
der Freiheit gegeben. Wäre ich weniger menſchlich geweſen, 
nicht hätte ich mich und die Meinigen lebendig ihren Hän— 
den überliefert. Auf Menſchlichkeit meiner Feinde hoffte 
ich, Unmenſchlichkeit kam mir aber nicht unerwartet. 
Heilig (tritt vor.) 

Ich wollte mein Leben lang frei ſein und Andere frei 
ſehen. Ich verachtete den Zwang in natürlichen und gei— 
ſtigen Verhältniſſen. Sie nannten mich deßhalb einen 
Cyniker, weil ich ihre unſittliche Sittlichkeit und ihre un— 
natürliche Natur gering ſchätzte, und einen Rebellen, weil 
ich gegen die Rebellen der Freiheit rebellirte. a 


Trützſchler (tritt vor.) 

Mir galt des Vaterlandes Größe, Freiheit und Glück 
höher, als alle andern Glücksgüter des Lebens. Des Va— 
terlandes Zerriſſenheit zerriß meine Langmuth und ich rich— 
tete den wohlgezielten Pfeil nach dem Herzen des Feindes 
des Vaterlandes. Er prallte zurück und traf das meine, 
nur aber das von Fleiſch und Blut, nicht das, welches 
jetzt noch für Vaterland, Freiheit, Menſchenglück und Men- 
ſchenwürde ſo warm ſchlägt, wie im Leben. 

Böning (tritt vor). 
U Im Kampfe für die Freiheit ſind die Locken meines 
Scheitels ergraut, und ich war als glühender Jüngling, 
„ als gereifter Mann und als beſonnener Greis ein treuer 
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10 fondern eine goldene Frucht iſt, nach der auch die zitternde 


8 Schildknape derſelben. So habe ich meinen Feinden, die 

S die ewige Gerechtigkeit nicht verſchonen wird, bewieſen, daß 
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die . Felhelk nicht blos eine Schwärmerei der since 
Hand des Greiſes, ſelbſt auf die Gefahr hin, ihr zum Opfer 
zu fallen, ſich noch mit Liebe und Eifer ausſtreckt! 

Höfer (tritt vor.) 

Ich habe mit meinem Volke die Freiheit erſtrebt und 
keine ängſtlichen Rückſichten geachtet, als es galt, für ſie 
einzuſtehen. Meine Kräfte opferte ich ihr, wenn auch die 
Pflicht des Gatten und Vaters Vorſicht gebot. Doch — 
der brave Mann denkt an ſich ſelbſt zuletzt. (Bet Seite.) 

Einer der Richter. * 

Wir haben aus Eurem Munde vernommen, was Ihr 
auf Erden gewollt und erſtrebt habt. Wir finden nichts 
Verwerfliches, wir finden nur Rühmenswerthes an Euch. 
Eure irdiſchen Richter, gebannt durch den Buchſtaben des 
Geſetzes und über ſich das Damoklesſchwert der Gewalt, 
und wohl auch dem größten Theile nach Gegner des Ge⸗ 
dankens, der Euch durchglühte, haben Euch gerichtet: wir, 
die wir ohne Anſehen der Perſon, ohne irdiſche Leidenſchaft 
und huldigend allein den ewigen Geſetzen, die die Gottheit 
in des Menſchen Bruſt gelegt, über Euch zu Gericht ſitzen, 
ſprechen Euer Wollen und Streben von aller Schuld frei. 
Weil Ihr einer großen, wahren und ſchönen Idee Euer 
Leben und irdiſches Daſein geopfert, fo empfanget den 
Märthrerkranz, und gehet nun ein zu Denen, die wie Ihr, 
ſeitdem die Menſchheit vorwärts ſtrebt, als Opfer ihres * 
Dranges dahinſanken. Trinket Vergeſſenheit der irdiſchen 2 
Leiden in Lethe's Quelle und erfreuet und erquickt Euch 
am Glanze des göttlichen Lichtes. 


x F FE ran = 


2 . f g 
I x — 282 
(Die Richter verſchwinden. Die elyſaͤiſchen Felder öffnen ſch und x 
die Bewohner derſelben empfangen die Ankömmlinge mit offenen * 
Armen:) 
Heil Euch im Siegerkranz, 
Des Ruhms Verklärungsglanz 
Schmöckt ewig Euch! 
Euch ruft der Enkel Hoch, 
Blüht einſt die Freiheit doch 
Im deutſchen Reich! 
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| Bi Summariſches Verhör, 
abgehalten mit dem Setzerjungen Hermann Stark aus der Mheinpfalz. 


N 
recht verſtanden und gewußt, was die Leute gewollt.“ Hat 0 
Er noch etwas Beſonderes zu bemerken? 90 

Stark. Ja, ich hab' gemeint, der Herr Rath hat 
oft etwas anders dietirt, als ich gejagt habe. 

Inquirent. Das verſtehſt Du nicht! (Dietirt.) „Habe 
nur zu bemerken, daß Alles wortgetreu nach meiner Aus— 
ſage dietirt wurde. — —“ Hier unterſchreibe Er! 

Da ſich Stark weigert, unterzeichnet ein Gensdarm 
und der Delinquent wird unter wohlgemeinten Kolbenſtößen 
in ſein Gefängniß zurückbefördert. Herr Inquirent bemerkt 
aber am Schluſſe des Protokolls: „Der Verbrecher zeigte 
ſichtbarliche Verlegenheit und Verwirrung und bei ſeinem 
Läugnen gelang es dem Unterſuchungsrichter nur durch die 
größte Anſtrengung und Anwendung der feinſten (jedoch 
nur erlaubten) juridiſchen Finten zum Beſten und zur Ret⸗ 


tung des Vaterlandes dem Staatsverräther das Geſtändniß 
abzugewinnen. 
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Terrorismus. 
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Inquirent. Er wurde im März 1848 bei der Er⸗ 
ſtürmung des Zeug hauſes mit der Waffe in der Hand 
und unter Aufruhrpredigen ertappt. Damit Er nachher 
nicht ſo erſchrickt, will ich ihn jetzt gleich vertraut machen 
mit dem Looſe, das feiner harrt. Er iſt der Staatsver⸗ 
rätherei erſten Grades angeklagt, und im beſten Falle 
kann er mit lebenslänglicher Haft in ſchwerem Eiſen da= 
von kommen. Doch kann ihm dieſe Strafe gar leicht ge— 
ſchärft werden, wenn Er mir nicht offene und reine Wahr⸗ 
heit auf meine Fragen ſagt. — Wie heißt Er? 
Stark. Hermann Stark. 
In quirent (dictirt). „Herrman Stark.“ — Geboren zu? 
Stark. Lautersheim in der Pfalz. 
Inquirent (ist). „. .. in der Pfalz“. — — Alter? 
Stark. 15 Jahre. 
Inquirent (Dictirt). „25 Jahre“. Hat Er ſich bei 
der Zeughauserſtürmung betheiligt? 
Stark. Nein, ich habe mich nicht betheiligt. 
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i ˖ ˖ ˖ i de, weil ich geſagt hab', die 
e mir Jemand gegeben, ſie aufzuheben, bis er wieder Verein ſtellen mich zur Rede, 
5 1 5} 5 g nn Demokraten wären nichts als Spitzbuben und verlaufenes 
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1 In quirent (ödietirt.). „Habe mich theilweise bethei— 5 | 25 | 
ligt.“ Wie kam Er zur Hellebarde, mit der in der Hand „Was habens denn, Herr Waſtelmeher? | ) 
+ Er gefangen genommen wurde? e e ee Re leer San 139 | 
„Stark. Ich ging am Zeughaus vorüber, und da hat Denkens nur: die Kerle, die Lumpe vom demokrat'ſchen 
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J Inquirent (dictirt). „Ich habe fie aus dem Zeug— Geſindl! Und fo 'was darf ge 5 5 5 1005 an An 65 | I 
hauſe geholt, und wollte fie aufheben, bis ich eine Mus— anſtändigen Bürger, der von jeinen ie 5 1 
5 kete bekäme.“ War Er einverftanden mit der Erſtür— nerwetter! Was geht's a die Leut Br uns ich geſagt G0 
15 En des Zeughauſes und Alles deſſen, was da geſchah? hab? Soll man heutzutag' nicht mal ruhig ſchimpfen kön⸗ ) 


| 
38 
8 f nen? — A ſchöne Freiheit das! — Ich ſag Ihnen, Herr 
) er 5 F 5 u Sekretair, wenn der Terrorismus nicht aufhört, geh' ich 65 i 
h rl r nach Amerika: da hat man doch Ruhe vor den verdamm⸗ 5 


7 ten Republikanern.““ — 
In quirent (bietirt). „Ich habe die ganze Sache ui 
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J. G. Fußenecker. 
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Der erfte Eindruck. 


Die Eiſen-Riegel fallen, 

Das Rieſen-Schloß klappt zu, 
Sie haben mir genommen, 
Die Freiheit und die Ruh. 


Die Freiheit iſt mein Leben! 
Ja, ja, die Seele mein! 

Wie kann man ohne Seele 
Wohl noch lebendig ſein. — — 


So gibt's lebend'ge Leichen. 

O Gott nun wird's mir klar! 

O, das fährt glüh durch's Herze! 
Und eiskalt durch das Haar. 


Ds 
Der Frühling. 


Da draußen prangt der Frühling, 
Ich ſchau nicht feine Pracht, 
Der Lenz iſt nur für heit're 
Und freie Menſchen gemacht. 


Sie athmen die ſüßen Düfte, 

Sie tändeln im lieblichen Scherz; 
Sie lauſchen der Nachtigal Lieder: 
Da hüpfet vor Freude das Herz! 


Ja, ja! der liebe Frühling 
Denkt nicht an meine Gruft! 
Mir ſchickt er keinen Sänger 
Und keinen Blüthen-Duft. 


Mir ſchickt er keinen Sänger 
Und keinen Blüthenduft: 

Die laſſen ſich nicht verbannen 
Aus Gottes freier Luft! 
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Der Eiſenmann. 


Die ſchweren Riegel klirren, 
Aufſpringt das Thürchen klein, 
Es ſchaut zum winzigen Loche 
Ein finſt'res Geſicht herein. 


Warum fo ſtumm und finfter, 

Du alter Eiſenmann? 

Was ſiehſt du mich an ſo mürriſch? 
Ich hab' dir ja nichts gethan. 


Er reicht mir ſtumm das — Waſſer 
Mit ſchauerlicher Ruh! 

Und ſchlägt mir vor der Stirne 
Das kleine Thürchen zu. ö 


AN 

Wilder Schmerz. 
Da drinnen wogt und tobet 
Das Blut im Sturmeslauf, 


Die ſtarken Muskeln ſpringen, 
Die Adern ſchwellen auf. 


Die ſtieren Augen drängen 

Sich aus den Höhlen heraus, 
Vor meinem zitternden Blicke 
Schwimmt Alles wirr und kraus! 


Ich taumle empor — und ſchleud're 
Die Fauſt zur ſteinernen Wand; 
Da bluten zerfleiſcht die Finger: 
Da hab ich den Kerker erkannt. 


Ich finfe zurück auf den Strohſack, 
Die Linke geſtemmt an's Herz 

Da wühlt es unter den Rippen: 
Das iſt der wilde Schmerz! 


* 
717 


. f 3 r . 
wann N ID — nn w 925 S N Nnz —— 
a Be an ee De 
2 2 * ur * u 


ZU 


— 


1 
r 


+ 
— 


Se 


1 
Alles verkehrt. 


Einſt ſaß ich ein ſtattlicher Reiter 
Gar ſtolz auf ſchmuckem Roß; 
Nun fig ich auf dem Brette 

Und hinter Riegel und Schloß. 


Einſt ruht ich auf Flaumen-Pfuhle 

Und hinter Gardinen-Verſteck; 

Und jetzt iſt mein Lager ein Strohfack 
Und eine Pferde-Deck. 


Ich hatte auf meinen Tapeten 
Im Zimmer die halbe Welt; 
Hier tapezieren die Spinnen: 


je Da ſpaart der Staat ſein Geld. Das Fenſter mein Spiegel — ganz nett. f 
85 
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1 Einſt brachten mir dienſtbare Geiſter, Wie braucht der Menſch ſo wenig! | 
| = Was immer mein Gaumen begehrt: So wenig! — — wenn's ſein muß! 5 
| ! $ Hier bringen fie mir was fie mögen: Ja, gegen mich lebt draußen 

5 Ja hier iſt Alles verkehrt. Der Bettler im Ueberfluß. 

Di . 

1 Europäiſcher Zapfenſtreich. | 
I N Freundlich erglänzet nun Sternlein und Stern, ! 
[3 Denn die Soldaten bewachen uns gern. N 
85 f Hebt ein Rebelle das blutige Haupt, 15 
* Wird ihm die Freiheit, das Leben geraubt. 5 
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Volker ſchweigt! 

Ruhig neigt . a 
Alle das Genick; 

Trommeln und Kanonen 

Sind eure Schlafmuſik. 


Kalbfell, o wie raſſelſt du ſo lieblich und ſo fein! 
Schläferſt uns ſicher und königlich ein. 
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Kerker : Möbel. 


Wie braucht der Menſch fo wenig! 
Da ſchaut nur zum Kerker herein, 
Ihr eitlen lüſternen Menſchen, 
Dann werdet genügſam ihr ſein. 


Ich habe keinen Seſſel, 

Nicht Bett, nicht Kleider⸗Schrank; 
Ja nicht einmal ein Tiſchchen, 
Nicht einmal eine Bank. 


Der Leibſtuhl iſt mein Seſſel, 
Ein Strohſack mein Tiſch und mein Bett; 
Mein Schrank — das iſt — der Ofen, 


Ungarn fiel, 

War der Kampf auch hart. 
Frankreich iſt verrathen 
Vom zweiten Bonapart. 


Kalbfell, o wie raſſelſt du ſo lieblich und ſo fein! 
Schläferſt uns ſicher und königlich ein. 


Welſchland erlag, wohl in zwanzigfacher Schlacht, 
Pius beglückt es nun wieder mit Nacht, 

Segnet uns gerne das Pulver und Blei, 

Daß es zur Seligkeit förderlich ſei. 


Republik! 

Völkerglück! 

Alles Lumperei! 

Völker werden glücklich 

Durch Pulver und durch Blei. 


Kalbfell, o wie raſſelſt du ſo lieblich und ſo fein! 
Schläferſt uns ſicher und königlich ein. 

Fühlet die Welt ſich jemals beglückt, 

Iſt ſie wohl gänzlich mit Säbeln geſpickt; 


Leuchten ihr noch die Kanonen dazu: 8 
Wünſcht ſie für immer nur Frieden und Ruh. ©) 
C. L. Kaulbach. . 
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Mehrere Münchener Demokraten und „Wühler“ benützen die Anweſenheit der Marokkaner 
während der Meſſe, bei denſelben die ſchwierige aber ſchöne Kunſt zu lernen, ohne Schaden 


über die Bajonnette zu ſprin 


Die Beſetzung Badens durch die 
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Der badiſche Thron im erſten Jahre, der badiſche Thron im zweiten Jahre, 
2 des preußiſchen Schutzes. 
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der badiſche Thron im dritten Jahre 
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Der Herr Jeremias 


ae Vierter Vaud. Ir 18. 
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* AN B: Ein Stück aus der Lebensgeſchichte eines 
| „ehrlichen Mannes.” 


widmet, kam derſelbe mit dem 


Hartherz 
ift ein „ehrlicher“ Mann; fein 
Vater, der ſelige Habakuk Hart⸗ 
herz war es auch, und eben ſo 
auch ſein Großvater — alles 
„ehrliche“ Leute. Der Herr Je⸗ 
remias Hartherz iſt ſogar von 
ſämmtlichen Inſtanzen deutſcher 
Gerichte für einen „ehrlichen“ 
Mann erklärt, denn oft ſchon 
hat es ſich ereignet, daß Herr Je— 
remias Hartherz von armen Teu— 
feln ein Schurke genannt wurde, 
und Herr Jeremias hat pünktlich 
jedesmal dieſe Verläumder ver- 
klagt und die armen Teufel find 
jedesmal zu körperlicher Buße 
verurtheilt. In der That, kein 
Juriſt kann Herrn Jeremias an⸗ 
ders nennen als einen „ehrlichen“ 
Mann und um ſo kurioſer muß 
es erſcheinen, daß er dennoch von vielen Laien nicht dafür 
gehalten wird; aber um ſo mehr iſt es auch Pflicht den 
Herrn Jeremias Hartherz dieſen Verläumdern gegenüber in 
Schutz zu nehmen. Eine Begebenheit aus dem ſonſt leider 
nur gewöhnlichen Leben unſeres Helden wird wenigſtens 
ſeine „Ehrlichkeit“ beweiſen. 

Der Vater des Herrn Jeremias war ein reicher Mann 
und Herr Jeremias iſt es auch; dem Kaufmannsſtande ge— 
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vierzehnten Jahre in die Lehre auf 
das Comptoir des Herrn Schrap⸗ 
per & Comp. in die Handelsſtadt 
Wechſelshauſen. Schon als Lehr⸗ 
ling zeigte Jeremias ein großes 
Talent zum Reichwerden. Für 
fein Taſchengeld, welches ſonn— 
täglich in 12 Kreuzern beſtand, 
trank Jeremias kein Bier und 
rauchte keine Cigarren, wie ſeine 
Nebenlehrlinge, Gott behüte! 
Jeremias legte ein Sonntags— 
Zwölfkreuzerſtück zum andern, bis 
er mehrere Gulden beiſammen 
hatte. Wenn dann die Neben— 
lehrlinge ihr Geld vertrunken hat- 
ten, und mochten doch gerne noch 
mehr trinken, ſo war der kleine 
Jeremias mit feinen blanken Gul- 
denſtücken bei der Hand und ſtreckte 
ſie ſeinen Bekannten aus purer Freundſchaft und gegen 30 
Procent Zinfen auf 14 Tage oder höchſtens 3 Wochen vor. 
Der kleine Jeremias empfand bald den Vortheil eines ſol⸗ 
chen Geſchäftes; wenn die Collegen des kleinen Jeremias nach 
Ablauf der Friſt bezahlen ſollten und hatten kein Geld, jo lern⸗ 
ten ſie allmählig den Weg zum Geldkaſten ihres Prinzipals und 
wurden kleine Diebe; Jeremias aber nahm nichts als die vorher— 
ausbedungenen Zinſen und blieb ein „höchſt ehrlicher“ Burſche. 
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Der kleine Jeremias hatte ſich in feiner) Lehrzeit zu 
einem ſo guten Kaufmann ausgebildet, daß, als dieſelbe 
zu Ende war, er alsbald zum erſten Commis des Herrn 
Schrapper und Compagnie avancirte. Aber obgleich der 
Kopf und das Herz des Herrn Jeremias ſo mit Zahlen an⸗ 
gefüllt waren, daß er ſchier ein lebendiges Rechenerxempel 
ſchien, ſo gab es doch eine Zeit, in der Jeremias auch von 
Liebe nachzuſagen wußte und die Leidenſchaft ſich einen Weg 
durch alle feine Zahlen bahnte. Jeremias wohnte im Sten 
Stocke eines alterthümlichen Hauſes fern von der Haupt⸗ 
ſtraße, wo er nimmer viel Miethe zu zahlen hatte und 
neben ihm wohnte eine file, ruhige Familie. Der Vater 
war einer jener unglücklichen Leute, welche den Freiſinn 
einer ſchwärmeriſchen Jugend mit langjährigen Ketten ge⸗ 
büßt, und hatte nach ſeiner endlichen Freilaſſung lebensmüde 
ſich hieher zurückgezogen, wo er mit ſeiner Frau und ſeiner 
achtzehnjährigen Tochter Angelika ein ſparſames Leben führte. 

Nur durch eine dünne Bretterwand geſchieden war das 
Schlafgemach der ſchönen jungfräulichen Angelika von dem 
des Herrn Jeremias Hartherz. Vor der Macht Amors 


ſchützte der ſtählerne Panzer nicht den Helden Achilles, wie 


viel weniger denn die dünne Bretterwand Jeremias den 
Commis des Herrn. Schrapper * Comp. Er machte eine 
Viſite bei den Eltern ſeiner ſchönen Nachbarin und da 
man ihn als ſtillen und ſoliden jungen Mann kannte, ward 
er freundlich empfangen. Er wiederholte ſeine Beſuche und 
in nicht langer Zeit war er ein gern geſehener Bekannter. 

Wir laden nun unſern freundlichen Leſer ein, uns auf 
eine geheime Lauſchparthie zu begleiten. Hinter dem al⸗ 
terthümlichen Haufe, darinnen Her Jeremias und die ftille 
Familie z zur Miethe w ohnten, war eine gar trauliche Laube. 
Von hohen Häuſermauern auf beiden Seiten umgeben, 
dufteten der Jasmin und die eben ſich entknospenden Roſen 
kühler und zarter; längſt war die Sonne geſunken und der 

tond begann mit feinem Hofe und dem Gefolge ſeiner 
Sterne aufzuziehen; der alte Freiheitsmärtyrer lag im er— 
ſten Schlummer und träumte vielleicht von ſeinen Feſſeln 
und die Hausfrau mahlte mit anmuthigen Gedanken über 
das zukünftige Schickſal ihres geliebten Kindes den morgen⸗ 
lichen Kaffe und vor lauter wonniger Ahnung that ſie ei⸗ 
nige Bohnen mehr als gewöhnlich in die Mühle und dachte 
dabei an Herrn Jeremias, ihren Zimmernachbarn. 

Die jungfräuliche Angelika aber und der erſte Commis 
des Herrn Schrapper & Comp. ſaßen da unten in der blü⸗ 
henden Laube. 

„Theures Mädchen!“ hub Herr Jeremiag nac einer 
Pauſe an, indeß die friſche Abendluft den Duft von Roſen 
und Jasmin lieblicher als je ihm zuführte — „theuer⸗ 
ſtes Mädchen! das ich noch mehr liebe als das große Haupt⸗ 
buch des Herrn Schrapper und vor dem ich mehr Achtung 
habe als vor e inem Wechſel nach Sicht, du mußt die Meine 
werden, ohne dich kann ich nicht leben!“ 

Angelika ſchlug ihre großen Augen von dem Monde 
den fie zärtlich angeſchaut hatte auf den begeiſterten Com⸗ 
mis, um ihn noch zärtlicher anzuſchauen; ſie feufzte, aber 
ſie ſprach kein Wort. „In einem halben Jahre, ja noch 
früher, in einem Vierteljahre“, rief Jeremias kann ich mein 
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N 100% d „mur 
Er epriff die Hand 75 Sehnen und sie Sehen ent⸗ 

zog ihm ihre Hand nicht. and schloct 
Ihr Geſpräch wurde leiſe und immer leiser. 3 * 190 


Der alte Freiheitsmärtyrer mochte noch immer von 
ſeinen früheren Banden träumen; denn in dieſem Augen⸗ 
blicke ballten ſich ſeine Fäuſte, ſeine Bruſt hob ſich ſchwer 
und er ſtieß ein furchtbares „Verrath!“ aus, ſo daß das 
Mütterchen erſchrocken von ſeiner Kaffemühle aufſprang und 
in das Zimmer eilte um zu ſehen, was den alten Mann 
fo erſchrecke und ihm dieſen Angſtruf auspreſſe. 

Es war nichts zu ſehen, er hatte nur geträumt. — 

Ein Vierteljahr war vorüber und ein halbes Jahr auch. 
Herr Jeremias war noch immer erſter Commis auf dem 
Comptoir des Herrn Schrapper & Comp. und dachte nicht 
daran, ſich ſelbſtſtändig zu etabliren; aber Angelika war 
nicht mehr das beſcheidene Mädchen, das nur Seufzer kannte; 
ihre Zunge wurde geläufiger und ſie verwandte alle ihre 
Beredſamkeit, um ihrem Jeremias Anträge für ſein baldiges 
Etabliſſement zu engen deren Dae Wallechen be⸗ 
gründeten. I 06 

Aber ach! Serena” war ge als, 99 18 einer 
Ständekammer die Rechte für die dringlichen Anträge der 
Linken; ach! bei Jeremias war eine wohlthätige Reaction 
eingetreten und die conſervativen Zahlen hatten längſt wie⸗ 
der die Herrſchaft über die Revolution der Liebe erlangt, 

Am Monatsſchluß zog er nlöglichs But buſemt Kaufe 
Und die arme Angelika? — — } 

Ach! es konnte nicht länger a bleiben. Daß 
ihre Mutter krank wurde, hoͤchſt gefährlich, daß ſie ſtarb, 
und daß man fie begrub, iſt etwas, was bei ſol chem Jam⸗ 
mer höchſt gewöhnlich zu paſſiren pflegt; etwas intereſſan⸗ 
ter benahm ſich ſchon der alte Freiheitsmärtyrer bei ſolcher 
Beſchimpfung, wir müſſen ihm deshalb wenige Worte widmen. 

Seine Wangen bräunten ſich vor Wuth; feine Augen 
ſprübten Feuer, das Gefühl ſeiner Schande und ſein Rache⸗ 
durſt machten den elenden, gebrochenen Greis zu einem 
furchtbar ſtarken Jünglinge; es ſchien als habe ein mäch⸗ 
tiger Zauberer ihn mit ſeinem Stabe berührt und ihn in 
jene Zeit der Jugend zurückverſetzt, wo er den Thrannen 
feines Volkes donnernd entgegentrat und den Schergen; eie 
ner Tyrannen. 0 

Mit jugendlichen Schritten ſtürmte er auf das Zim⸗ 
mer des Verführers, aber der alte Mann hatte in ſeiner 
blinden Wuth vergeſſen, daß der vorſichtige Arenen längſ 
ausgezogen war. 

Die Leidenſchaft des alten Mannes legte ſich cue 
lig; er ſank erſchöpft in ſeinen Lehnſtuhl: „Ich will mich 
nicht ſelbſt an einem ſolchen Feiglinge rächen“, ſprach er, 
„die Geſetze dieſes Landes werden ein Schwert haben, die⸗ 
ſen Elenden zu zeichnen; Tochter, unglückliche Tochter! 
gib mir meine 1 und laß mich einen Rechtsanwalt 
aufſuchen.“ 

Armer Mann! märeft du ein Juriſt, du könnteſt dieſen 
Gang ſparen. Doch er ging. 

Der Dr. juris utriusque, Rechtsanwalt in Wechſels⸗ 
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trums, Herr Elias Volksbalbirer, war ſoeben damit be 
ſchaͤftigt, eine Sportelrechnung auf's Papier zu bringen, 
welche das Streitobjekt um das Zehnfache übertraf, als 
der alte Märtyrer in fein Studirzimmer hereintrat. Der 
Greis nannte ſeinen Namen und bat den e 
50 eine Viertelſtunde zu ſchenken. 

Kaum hatte das geſinnungstüchtige Mitglied des rech⸗ 
den Centrums den mißliebigen Namen gehört, als es den 
Beſitzer eines ſolchen Namens bat, mit feiner Angelegen- 
heit zu eilen, da er ſtark beſchäftigt ſei. 

Der Alte erzählte ſeine traurige Geſchichte bnd fragte 
den Juriſten, welches Geſetz er zu ſeiner Rechtfertigung 
anrufen ſolle? Herr Volksbalbirer zuckte die Achſeln und 
ſweächf „Es gibt kein ſolches Geſetz.“ 


„Wie“, rief der Alte, „es gibt kein ſolches oeh 10 


„ „Durchaus nicht mein Herr!““ 

„Was? In jenem dicken Compendium, das dort auf 

Ihrem Tiſche liegt, gäbe es Yo See gegen ein ſo en 
liches Verbrechen?“ 
„Darin, mein Herr! ſtehen dergleichen Geſetze genug, 
doch ſie ſind veraltet, und auf unſere gebildete Zeit nicht 
mehr anzuwenden“ “. | 
„Das nennen Sie Bildung!“ ſchrie der alte Märtyrer 
mit ſo furchtbarer Stimme, daß dem Rechtsconſulenten 
die Perüque erzitterte, 1 8 denn, ich werde 17571 ein 
Geſch machen“. 

Mit dieſen Worten wolltet er Fäaläldeikew doch der 


ö Rechtseonſulent ermahnte ihn, ſich zu mäßigen und ſprach 


einen Ordnungsruf gegen den alten Freiheitskämpfer aus, 
als derſelbe mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Kraft die 
Thüre des Jüngers der Juſtitia zuwarf. 
— Herr Jeremias Hartherz ſaß im Laden des Herrn 
Schrapper K Comp., in das große Hauptbuch vertieft, dem 
er jetzt wiederum ſeine ungetheille Liebe zugewandt hatte, 
als der Vater Angelikas hereintrat und mit dem Worte: 
Du Schurkel ihm mit ſeinem Knotenſtocke einen Streich 
beizubringen im Begriff war, der vielleicht Herrn Schrapper 
um ſeinen beſten Commis gebracht hätte, deßhalb auch 
Letzterer mit Gefahr ſeines eigenen Daſeins ſich zwiſchen 
den Alten und den Gegenſtand ſeiner Rache warf und 
glücklicher Weiſe den Hieb unwirkſam werden ließ. Durch 
berbeigezogene Polizei ward ſodann der alte Rebell unſchäd— 
lich gemacht. „Um Gottes wil⸗ 2 
len! was haben Sie mit dem 
Alten vor?“ fragte Herr Schrapper. 
„„Ein Mißverſtändniß ſicher⸗ 
lich!““ antwortete Jeremias. 
„Aber den Schurken wer⸗ 
den Sie doch nicht auf ſich ſitzen 
laſſen wollen?“ fragte der Prin⸗ 
zipal. 


Fhaufen und geſinnungstüchtiges Mitglied des rechten Cen⸗ 


u „„Wahrlich nicht! rief Jeremias, ſo wahr ein Gott 
lebt, oder beſſer geſagt / ſo wahr 2 Male 24 macht, was 
noch gewiſſer iſt , er ſoll 57 wenn 8 19 55 ne in 
der Welt dibt rng. 3: 


2 Wir begegnen Hetrn Jeremias Hartherz ckelt auf 
der Studirſtube des Dr. juris utriusque, Seren Volksbal⸗ 
birer. 
H Habe die Ehre mich Ihnen vorzuftellen“. 
„Als was?““ 

„Ich bin erſter Commis des Ban Schrapper 8 Cob. Y 

„Ah ſo eg bange Diener! was Mi zu Ihrem 
Befehl?!“ 


Und Herr Jeremias erzählte feine. Bde und fügte 
hinzu: „Wenn Sie für eine exemplariſche Strafe des Al⸗ 
ten ſorgen — nun Herr Volksbalbirer! Sie ſtehen auch 
im Hauptbuche unſerer Firma und ein Strich durch dieſe 
Rechnung wäre Ihnen gewiß kein Strich durch die Rechnung.“ 

„„ He he! haben einigen Witz junger Herr! er ſoll 
Ihnen Abbitte thun und noch obendrein 4 Wochen 155 
Loch; ich denke, er kennt es von früher, he hes“ s- 


es Wochen ſpäter war in der Stadt Wechſelshauſen 
ein kleiner Auflauf. Der alte Freiheitsmärtyrer wurde von 
vier Polizeidienern in's Arreſthaus der Stadt abgeführt; 
Angelika begleitete den Vater, ſie wollte das Gefängniß 
theilen mit dem, der ihren Schimpf theilte. Ein Vorüber⸗ 
gehender, der den Alten kannte, grüßte ihn erfurchtsvoll 
und ſprach zu einem Freunde gewandt: Hoho! es gibt ge⸗ 
wiß bald Sturm, weil die Steuermänner des Staatsſchiffes 
die beſten Segel einziehen. Der Herr Jeremias Hart⸗ 
herz aber ſah ebenfalls aus dem Fenſter ſeiner neuen Woh⸗ 
nung den Zug mit an. Höhniſch lächelnd öffnete er ein 
Papier, das ihm ſo eben der Diener des Obergerichts ge⸗ 
bracht hatte und las: 
„Von Rechts wegen. 
In Sachen ꝛc. 
wird zwar Jeremias Hartherz als des Vergehens 
stupri geſtändig, zu einer Geldbuße von 10 Thlr. 
condemnirt, übrigens aber der Vater stupratae, 
weil er Gegnern bewieſenermaßen einen Schurken 
genannt hat, zu 4 wöchigem Arreſt und demnächſtiger 
Abbitte verurtheilt.“ — — 

Der Dr. juris utriusque, 
Herr Volksbalbirer aber ſprach 
zu ſeinem Schreiber: „Merkwür⸗ 
dig, daß dieſſeitige pars das stu- 
prum zugeſtanden, wo ihr nichts 
bewieſen werden konnte. Hun— 
dert andre hätten's geläugnet, 
Sie wahrſcheinlich auch Herr Tin- 
tenkleks, he he he!“ 


Das muß ich ſag en, der Herr Jeremias, iſt doch ein 


„ehrlicher“ Mann! 
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David und Goliath. 
Der Kampf des e mit dem Wespen 


Nach dreißigjähriger Knechtung 
zogen die Enkel Hermanns des Che— 
ruskers aus, wie ein Mann, und 
ſchlugen ihren Todfeind, den Des- 
potismus auf's Haupt. Heulend 
floh er und barg ſich in ſeiner Höhle; 
aber wie Waſſerwogen ſtürzten die 
deutſchen Stämme kampfesmuthig 
ihm nach und der Donner ihres 
Schlachtrufes ſcholl fürchterlich in 
ſeine Ohren, ſo daß ſelbſt die kühnſten und ſtärkſten ſeiner 
Knechte verzweifelnd in's eigene Schwert ſich ſtürzten, oder 
ſich muthlos verbargen. Zu feige mit dem Schwerte ſeinem 
elenden Leben ein Ende zu machen, warf der Despotismus 
den wolligen Schafpelz über die Rüſtung, und winſelte um 
ſein Leben: und es ward gerührt das Herz des Volkes und 
hatte Mitleid mit dem ſonſt ſo gefürchteten Gewaltigen, 
ſchenkte ihm ſein Leben und ließ ihn frei ausgehen von 
aller Strafe. Jubelnd kehrten die deutſchen Stämme heim, 
zu Weib und Kind, zu ihren Heerden und Feldern, und 
wohnten ſorglos an ihren Flüßen und Rebenhügeln, gar 
oft erzählend von den Schlachttagen und Kämpfen, die ſie 
geſchlagen. Das ſahe und hörte der Despotismus und tü— 
ckiſche Freude röthete ſein gelbes Antlitz. Er ſchlich im 
Dunkel wie das Schakal umher, die Knechte, die ſich ehe— 
dem vor dem Grimm des Volkes verkrochen, kamen aus ih- 
ren Schlupfwinkeln, und mit ihrer Hülfe und mit des Gol— 
des verblendendem Schimmer warb und erkaufte er ſich Arme 
und Hände zu Tauſenden. Sein Silber beſtach die Herzen 
der Klugen und Weiſen im Volke, und ihr Wort ward zur 
Narrheit oder redete Verkehrtes, und wer feſten Sinnes und 
treuen Herzens das Wort erhob für des Volkes Rechte und 
ſeine Freiheit, der ward im Rathe verlacht und ſeine Stimme 
überſchrien von der Mehrheit der Erkauften. Da warf 
der Despotismus plötzlich den gleisneriſchen Schafmantel ab, 
ließ ſein blutiges Banner in den Lüften rauſchen und don= 
nernd ſcholl ſein Schlachtruf durch die erſchrockenen Gauen. 
Stamm an Stamm ſprang auf, und ſtemmte ſich ſeiner 
ſchwellenden Macht entgegen — und Stamm an Stamm 
ging unter im Wirbel der Uebermacht; denn es fehlte das 
gemeinſame Zuſammenwirken, es fehlte die Einheit des Han⸗ 
delns. Rauchende Ruinen der Dörfer und Städte, zer- 
ſtampfte Saaten, zerriſſene Leichen, heulende Wittwen und 
Waiſen, Kettenklirren und Knutenſtreiche begleiteten ſeinen 
Schritt, und der Schrecken zog vor ihm her. Zum letzten 
Schlagen, zum Kampfe der Verzweiflung hatten ſich die 
Ueberbleibſel aller Stämme des ſonſt ſo gewaltigen Volkes 
geſchaart, und lagerten ſich todesmuthig in der Ebene Ger- 
mania, längs hin am Ufer des Zeitſtromes, der ſeine mäch— 
tigen Wogen bedeckt mit Trümmern vertilgter Stämme und 
Nationen mitten hindurch rollte. Gegenüber hatte der 
Despotismus das Lager aufgeſchlagen; ſeiner Krieger waren 


mehr als der Körner am Meeresſtrande, und des Waſſers 


ward Mangel, wo ihre Roſſe ttan- 
fen. Jubel war in den Zelten, die 
Würfel wurden geworfen über die 
zu theilenden Sklaven, der Städte 
Mark verſchwelgt und verpraßt in 
ſchäumendem Becher und im Schooße 
der Wolluſt. "2 

Da hob ſich in feinem Ueber⸗ 
muth der Despotismus und trat 
heraus vor das Lager; ſein Waffen⸗ 
träger, der blinde Gehorſam ging vor ihm herz an ſeinem 
Arm hieng der ehrne Schild der Verfaſſungsoetrohirung, fein 
Helm war die Willkür, und ſein Panzer die Selbſtſucht, 
und er ſprach Hohn dem ganzen deutſchen Volke. 

Darüber forchten ſich alle ſehr, und mit Beben frag⸗ 
ten ſie, wer wird uns vor ſeinem Grimme retten? 

Das ſah der Zeitgeiſt, der Sohn der freien Preſſe, 
zwar klein von Geſtalt und faſt noch ein Kind von Aus⸗ 
ſehen, aber in ſeinem Herzen war Muth und Freiheitsliebe, 
Beredſamkeit lag ihm auf der Zunge und Stärke im Arm. 
Der trat heraus vor das Volk und ſprach: Laßet mich 
kämpfen mit dieſem Stolzen da, daß vielleicht der Herr ihn 
in meine Hand gibt, und ihr alle durch mich erlöſet werdet 
vor ſeinem Grimme. Aber die Führer der Stämme ſpra⸗ 
chen: Wie magſt du kämpfen mit dieſem Rieſen, du biſt 
ja noch faſt ein Kind und in den Waffen nicht geübt! 

Da nahm der Sohn der freien Preſſe das Wort und 
ſprach: Ihr alle ſollet ſehen und erkennen, daß wohl die 
rohe Kraft und Gewalt zeitweiligen Sieg erringt, aber daß 
fie im Kampfe mit dem zum. Selbſtbewußtſein gelangten 
Geiſte unterliegt und unterliegen muß, wie dieſer Despo⸗ 
tismus da, den ihr eben noch vor euch ſeht in ſeiner ſtolzen 
Macht, und in wenigen Augenblicken nimmer ſehen werdet! 

Und der Zeitgeiſt zog aus, dem Despotismus entgegen. 
Als der ſeiner anſichtig worden, lachte er und ſprach: 
In der That einen ebenbürtigen Kaͤmpen wußte mir das 
Volk der Germanen entgegenzuſtellen, als ob ich ein 
Weib wäre, das eines Tänzers zum Reigen harrt: man 
rufe mir einen Troßbuben her, daß er ihn einfange, und 
in den Käfig ſtecke wie eine junge Lerche, daß ſich mein 
Heer ergötze an feinem Gezwitſcher. ER 

Aber der Zeitgeiſt ergriff die Schleuder, legte das 
Wort Freiheit drauf und der Schild des Despotismus 
flog in Trümmer; zum zweiten Mal ergriff er die Schleu⸗ 
der und mit dem Worte Gerechtigkeit ſchlug er den 
Helm der Willkür entzwei, und als er ausholte zum drit⸗ 
ten Wurf mit dem Worte Volkswohl, da ſchmolz der 
Panzer des Egoismus wie Wachs an der Glut und entſeelt 
ſtürzte der Despotismus zu Boden. * 

Wie das ſeine Knechte und Söldlinge ſahen, kam 
Furcht über ſie und ſie flohen; aber das deutſche Volk 
ſetzte ihnen nach, und erſchlug ſie alle an einem Tag, und 
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es ward ein Schlagen wie nie es die Welt gejehn. | 
Heichlinger. 


Der Deutſchen großer Vorfahr war beftimmt 
Einſt einen Tempel würdig zu verzieren, 
D'rum hatt’ ein Bildner Tag und Nacht gefonnen, 
Wie er den Hermann — ihm galt die Statue — 
Recht würdig ſchuf in Haltung und Gebärde. 
Nach reiflichem Bedenken formte er 

Den alten Helden mit erhob'ner Waffe, 

Den innern und den äußern Feinden trotzend, 
Gerüſtet ſtarken Arm's das Land zu wahren. 


Inzwiſchen brach der große Frühling an, 

In dem die Völker, langen Druckes müde, 

Mit Macht die alten Feſſeln von ſich warfen, 

Und ſelbſt Geſetze gaben ihren Fürſten, 

Die, froh ſo leichten Kaufes loszukommen, 

Jetzt Alles — weil ſie mußten — gern bewilligten. — 
Da ſchuf der Bildner eine andre Form. 


Das Schwert vernichtend, das er nicht mehr brauchte. 
En . ————8 
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Doch kaum war jenes Standbild fertig, als 

Die hohen Herrn in neuem Uebermuthe 
Begannen, neu das arme Volk zu knechten. 

Und dieſes, an dem zweiten Kampf verzweifelnd, 
Ertrug die Schmach und trug die neuen Feſſeln. — 
Dies ſah der Bildner, und mit Wuth im Herzen, 
Nahm er den Hammer und zerſchlug das Bild. 

Er formt ein drittes — unſern Hermann zeigend, 
Wie in Verzweiflung er ob jener Schande — 

| Kann er doch wehrlos nicht dem Feinde trotzen — 
N Den neuen Fall des deutſchen Volks beweint. 


9229 


Der Titel gilt ſoviel noch als zuvor! — 

Und wütheten wohl ob der Ironie, 

Die in das Standbild Jener hatt' geleget. 

Der „Hermann“ wurde gnädigſt confiseirt, 

Der trotz'ge Bildner außer Lands verwieſen, N 
Und einem Andern ward der Auftrag dann 

So endlich nun ein Bildniß auszuführen, 

Wie „allerhöchſt“ man ſel bſt es projektirte. 

So wird es bald die Ruhmeshalle ſchmücken: 

Ein Bildniß der Geduld — Ihr könnt es hier erblicken! 


2 


Sein Hermann ſollt' ein Friedens held jetzt werden, 


a. 
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Es dämmert ſchon, der Tag verſtrich Ä 
So goldig feinem Volke, N CNN e 
Am Abendhimmel ſammelt ſich W 10 8 


2 Wach auf, o Volk, ſieh' wie im See 
, Empört die Wellen ſchäumen! 
Weißt du denn nicht, daß unterm 


5 Schnee Die ſchwarze Wetterwolke. 127 dn 
7 S Die geln Saaten keimen? Seht Ihr den Sturm ei 1 fe 210 
Tr 2 Steh' auf, o Volk mit friſcher Kraft Pracht, 
18 Dich wieder zu befreien! Das helle Wetterleuchten? 


Es kann auchunterZwingherrnſchaft Ein Regen kann auch in der Nacht = 
Der Freiheitskeim gedeihen. Die welke Saat befeuchten! 
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A Nach Sonnenlicht geſchmachtet. Von ſeinen Brüdern trennen. Entſpringt die freie That. 
f Y Aus Fürſtenhaß und Volkesnoth Es wird mit Euch voll wilder Glut Zum Träumen hat geſchaffen 
8 Muß jede Freiheit dringen; Um jedes Ländchen raufen, Der Herr die dunkle Nacht — 
in Wir wiſſen ja, man muß mit Koth Und wenn es gilt, mit ſeinem Blut Das Volk greift zu den Waffen, 
! 9 Im Lenz die Felder düngen. Die junge Freiheit taufen. Sobald der Tag erwacht. N 
| * 5. 8. 11. | 
0 Ihr Fürſten folget meinem Schritt Der Frühling naht, der Sonnenſtrahl Es iſt der helle Lenz erwacht 
N 8 Nach einem ſtillen Hafen, Erwärmt ſo lieb und mild Von Blüthenduft umfloſſen, 
* Doch ſacht' und leiſ' ſei Euer Tritt, Die grünen Berge und zumal Die Roſen in der Frühlingsnacht 
| Weil drinn die Todten ſchlafen. Das trauernde Gefild. Sind blutigroth entſproſſen. 
| 72 Und wo ein Märzenveilchen blüht, Ich habe um des Volkes Wohl Die Märzenveilchen blühten blau 
N & Müßt Ihr zu Grabe wallen, Mein Leben abgehärmt, Beim Sang der Nachtigallen, 
& Dort ruht An Held, der todesmüd Da hat der Freiheit Licht-Idol Da iſt der Freiheit Morgenthau 
Im Freiheitskampf e Den Buſen mir erwärmt. So blutig drauf gefallen. > 
—＋ 2 
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Jüngſt hatt' ich einen gold'nen Traum 
Von Deutſchlands künft'ger Größe, 
Mir ſchien, als wenn den Eichenbaum 
Ein heller Schein umflöſſe. 


Es war ein Traum! Als ich erwacht 
Von Freiheitsluſt durchdrungen, 
Hielt noch die rabenſchwarze Nacht 
Das ganze Land umſchlungen. 


4. 
Es hat des Kaiſers Feſtgeſchenk 
Das freie Volk umnachtet, 
Das ſeiner Knechtſchaft eingedenk 


Als man den Reichstag frech getrennt 
Durch Ranke, Trug und Lügen, 


Sind gleich um zwei ein halb Procent 


Die Aktien geſtiegen. 


Da hat der Jubel Euer Herz 
Mit Freudendrang ergriffen, 
Ich aber hab' in meinem Schmerz 
Das Kaiſerlied gepfiffen. 
7. 
Zerſtückelt nur das deutſche Land, 
Die Alpen, die Ardennen, 
Das Volk wird keine Scheidewand 


Es lebt die deutſche Burſchenſchaft 
Als Freiheits⸗Propagande, nuf Ba 
Sie prediget mit Feuerkraft 

Im eignen Vaterlande. N 


Sie ſpricht mit rer Er 75 

Vom Himmelreich auf Erden, 

Wie durch der Freiheit ee 

Die Völker ſelig werden. tand 285 
10. od ind ne 

Die Blumen blüh'n und keimen, 

Es grünt die junge Saat, 

Und aus des Volkes Träumen 


Ihr habt im fürſtlichen Pallaſt 
Die Freiheit aufgeſucht, 

Sie war dort kurze Zeit als Gaſt, 
Dann hat man ſie uch. 


Beim Dömmerſchlin hat ſie's beragt 
Und ſchlich zum Volk zurück, N 
Das birgt ſie, bis der Morgen tagt, 
Mit berge Blick. 8 


> 13. - j 
Die Wahrheit 8 Euch eine daf, N 
Ihr lebt mit ihr in Fehde, a 
Ein freies Wort iſt Euch verhaßt 
Im Druck und in der Rede. N 


Doch Ae die ide That 
Das dumpfe Schweigen brechen, 


Die . Wahrheit en € 


A 
Es muß die Saat im Sonnenſchein, 
So wie im Sturme reifen, 
Mag auch der Wind manch Körnelein 


Aus vollen 1 58 Bam; 
3 Mr hir 190 hits dc 5 
Was kann ein, Sturm, was ein Gemüt 


Der jungen Freiheit ſchaden, Re 

Wenn auch jo manches Opfer fiel 

Beim Kampf ger an 
ihne attrnar! ger ind 


ned ing geh 
Wir ſind e 20 und mid, 
Ihr habt uns arg behandelt, 
Ihr habt das deutſche Freiheitslied 
Zum Grabgeſang verwandelt. 


Ihr habt den kühnen Bau der Zeit 
Gewaltſam uns zertrümmert, 

Ihr habt der deutſchen Einigkeit 

den Todtenſarg gezimmert. 


Ffir 16. 
Wie hat mit tollem Uebermuth 
Das Zopfthum ſich erfreut, 

Daß man die „gift'ge Vipernbrut“ 
Zu Kremſier zerſtreut! 


Wir aber haben Abends ſpät 
Beim Becher uns vereint, 

3 Und, wie vor Zeiten der Prophet, 
2 Um's Vaterland geweint. 
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Und frei vor einem feigen Staat 
Das Kreuz der Knechtſchaft tragen. 


218 3 & I 32 " 47. 21 3 8 4 5 2 5 
Als unſer Herr am Oelberg litt, 
Da ſchliefen ſeine Jünger — 


Und Chriſtus ſprach: „So betet mit, 8 


Und faltete die Finger. 


K Als Wien in Todesängſten U 
l Gedrückt vom Freiheitskummer, 


Da ſchlief der deutſche W 


u Brankfart tief im Ae 


18. 


8 Ihr habt das freie Wort be — 

Mit einer Dornenkrone 7 
Das ſouveräne Volk gekrönt, 
Geſchmäht von Eurem Hohne. 


Ihr habt ihm ohne Furcht u. sum 
In's Angeſicht gefchlagen, 


Es muß das Volk, gebeugt von Gram, 


19. 


Du biſt ſo ernſt und todtenbleich, 
Erzherzog Reichsverweſer! 

Siehſt Du vielleicht in Oeftereih 
| ve einen . 


| Noch lebt ein Geiſt, 201 5 Aan 
Steht feſt wie eine Ceder, N 
Die Freiheit ruft, dann wallt vom Hut 
Die blutigrothe Feder. 


20. 


Es wirft des Abends Sonnenglut 


Den Purpur um die Berge, 
Es küßt des Stromes feuchte Fluth 
Die alten Hunnenſärge. 


Die Donau fließt zum Ozean 

Mit blutgetränkten Wogen, 

Und fagt der Welt, wie Fürſtenwahn 
Ein freies Volk betrogen. 


2¹. 
Die ſchönen Tage ſind verweht, 
Es ſinkt der Barometer, 
Und das Metall der Säule ſteht 
Auf Sturm und Regenwetter. 


Den Blitzableitern fehlt das Gold, 
Das ſchwand in frühen Tagen; 

Es hat ein Blitz — der Donner rollt — 
In's Kaiſerhaus geſchlagen. 
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22: 
6G hängt ein blaſſer Nebelflor 
Am Berge grün und frei, 

Da taucht die Sonne roth empor 
und reißt ihn ſchnelſ entzwei. 


So haben wir die deutſche Fahn 
Mit Trauerflor umhängt, 
Einſt bricht der Tag der Freiheit an, 


| Der jeden De, verdrängt. 


23. 5 
Die glückliche Verfaſſung war 


Im Lager der Soldaten, 


In Ofen, von dem Feldherrnpaar 
Auf's trefflichſte berathen. 


So wurde ſie dem Volk 0 


Vom ſtolzen Feſtungswalle — 


Ward Jeſus Chriſtus ſelbſt getränkt 


>) nn mit Galle! 


24. 


Am Thor der Zukunft pocht ein Weib, 


Wie eine Amazone, 
Es rüttelt ſtolz ihr Rieſenleib 
An jedem Fire 


Die Farben, unter 3 Sant, 
Wie Kinderſtühl' zuſammen — 
Sie nimmt den eitlen Puppentand 
Und opfert ihn den Flammen. 


5 25. 
Wenn längſt die Sonn' vom Thale ſchied, 
Glänzt noch des Berges Firne, 

Ein purpurrother Schimmer glüht 
An ſeiner Felſenſtirne. 


So glühet noch manch krankes Herz 
Im Fieberfroſt der Wunden, 

Nachdem die Freiheitsſonn' vom März 
Schon längſt vom Land verſchwunden. 


26. 
Gebrochen iſt mein armes Herz, 
Die Saiten ſind zerſprungen, 
Ich habe noch im Todesſchmerz 
Ein freies Lied geſungen. 


Der Blick iſt matt, die Wange bleich, 
Das Herz im Todesframpfe, . 
Schließt mir das Aug’ u. ſchmiedet Euch 
Ein Schwert zum Freiheitskampfe! 
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Hofdame. Aber Eure Hoheit ſtrahlen ja heute wie 
neugeboren in der Fülle des Glanzes und Reichthums. 


Arbeit und Gehorſam. 


N 


Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: Dr. Alexander Ringler und Emil Rolfer. 


„Deutschlands Schild uud Schwert.” 


„Paſſen's doch auf! Sie haben 'n Stich.“ 

„„'N Stich hätt' i? J ſag' Ihna, das iſt nit wahr, 
Prinzeſſin. Sie werden mich fortan nie anders ich hab' heut' noch keine ſechs Maßl'n trunken.““ 

ſehen, liebe Gräfin; es iſt höchſte Zeit, daß man dieſen „Aber ſehen's denn nit? Sie müſſen den König da 

Schreihälſen wieder gehörig imponirt und ihnen zeigt, daß nehmen.“ 

wir zu Genuß und Reichthum geboren ſind, ſie aber zu „„Noch 'n König! B'hüt' mi Gott! Ich hab' an denen 


g'nug, die mer ſchon haben.““ 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungsexpeditionen. 


einem 
Eine war ein lockerer, lustiger Ge⸗ 
ſelle und ſchmauste gern auf an⸗ 
derer Leute Koſten in den Scheu⸗ N 
nen E daneben war er 9 


ıbilitte. Der Aide das 
1 2 Vogel, der 


u wu 
konnte ftundenlang auf einem Flecke hocken, träu⸗ 


die 
en Augen auf die Wolken und auf die Adler ge⸗ 


> 


ri die ungeblendet um die Sonne flogen. Oefter des 
Na ts, wenn ſchon Alles im Walde ruhig war und Nach⸗ 
(Gar- Spatz im Schlafe zirpte, war er noch wach und 
behorchte den eilenden Wind, wie er den Bäumen ſeltſame 
Mährlein in die grünen Ohren flüſterte, ſo daß dieſe ſtau— 
nend die ſchlanken Hälſe vorbeugten und wie im Dankge— 
bete die Blätterarme gen Himmel ſtreckten. 


Der Hänfling ſah und verſtand dieß Alles, und es 
drängte ihn, ſein Empfinden in freien Liedern hinauszu— 
ſchmettern in die Welt, aber wenn er anhub, da lachten 
ſein die andern Vögel und ſpotteten: „Schauet dieſer 
Hänfling möcht' auch gern eine Nachtigall ſein,“ 
da verſtummte denn der arme Hänfling und wagte nicht 
fürder zu ſingen, weil er doch den rechten Laut nicht finden 


fingen zur deln 
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Die Geſchichte vom Hänfling. 


Ein Mährlein zur geſelligen Unterhaltung für die alte und junge Brat im warmen Neſte zu leſen. 
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konnte. Aber traurig verfloſſen 
ſeine Tage und er nährte ſich küm- 
merlich von den Halmen, die die 
Schnitter achtlos auf den Weg 
warfen, weil es ihm Unrecht ſchien 
von fremdem Eigenthum zu zehren. 

Sein Nachbar, Herr Spatz, wir 
wollen ihn, um beide zu unter⸗ 
ſcheiden, immer ſo nennen, lächelte 
indeſſen vornehm über den dummen 
Nachbar mit den rauhen Federn 
und ſchenkte ihm öfter aus Mitleid ein Körnlein oder eine 
magere Mücke — die fetten fraß er ſelbſt — und die luſti⸗ 
gen Freunde Spatzens prieſen ihn dafür als einen überaus 
klugen und mildthätigen Vogel. 


Nun einſtmals, als der Frühling wieder kam, um mit 
der Erde Hochzeit zu machen und der lieben Braut zum 
Geſchenke reizende Blumenbouquetts, Thaubrillanten, Nach— 
tigallenſang, Sternenpracht und andere artige Sächelchen 
mitbrachte, da erglühten die Augen des Hänflings, ſein 
Herz ging ihm auf vor Entzücken über die Schönheit der 
Welt und er rief ſeinen Nachhar und vertraute ihm alle 
ſeine Gedanken und Gefühle und lehrte ihn alles erkennen 
von der bedeutſamen Lebensgeſchichte des kleinen Grashal— 
mes auf der Wieſe bis zu der trüben Melancholie tauſend— 
jähriger Eichen, die da trauern, daß ſie noch ſo jung und 
die Welt ſchon jo alt. — Als Spatz dieſes hörte, ſtand 
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er vor Verwunderung auf einer Kralle und krauete fich 
mit der andern den Kopf, dann wetzte er bedächtlich den 
Schnabel und hub an: 

„Was ihr da gezwitſchert habt, liebſter Nachbar, fang 
recht ſchön und hat mir erſtaunlich wohl gefallen, allein 
mir ſcheint's, euer Hirnlein hat ſich in etwas verrücket und 
es wäre gut, zöget ihr ein weniges hinaus in einen andern 
Wald unter eine luſtige Sippe.“ 

So lange ſchwazte der Spatz, bis Hänfling einwilligte 
ſich einen andern Wald zu ſuchen und der Spatz riß fich 
ein weißes Federchen aus der Bruſt und gab es ihm als 
Zeichen, damit er Credit hätte draußen bei ſeiner Sippe. — 
Als der Hänfling fort war, flog Spatz zu einem nahen 
Weiher, ſpiegelte ſich, putzte ſein Kleidlein und ſtutzte ſein 
Schöpflein und ſchrie drauf die ganze Spatzenzunft zu⸗ 
ſammen. 

Da nun alle Vetter und Baſen, Gemeindevorſteher, 
auch die Beſitzer mehrerer Neſter im Kreiſe hockten, ſchau⸗ 
kelte ſich Spatz auf einem Baumzweige, ſchlug ein paar⸗ 
mal ſehr ernſthaft mit den Flügeln und hielt eine humori⸗ 
ſtiſche Vorzwitſcherung — worin er alle abgelauſchten Ge⸗ 
danken Hänflings auf verſtändige und ſublime Weiſe als 
ſeine eigenen vortrug. — 
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Darüber brach die ganze Zunft in ein einſtimmiges 
Pip der Bewunderung aus und ſie gingen hin, veranſtal— 
teten ein Feſteſſen zu Ehren des genialen Spatz, auch eine 
nächtliche Serenade brachte man ihm, kurz des Lobes und 
der Anerkennung war kein Ende. Spatz wurde zum Ehren⸗ 
mitgliede aller Vögelacademien gewählt und erhielt eine 
Sternblume an einem ſmaragdgrünen Grashalm als Aus- 
zeichnung. — 

Inzwiſchen verkümmerte der Hänfling ſein Daſein in 
einem alten Neſte an einem zerbrochenen Bauernhauſe, 
wo die Wittwe eines Spatzen eben ſieben Nachkömmlinge 
zur Welt gebracht hatte. Hänfling war von ohngefähr zu 
ihr ins Neſt geflogen und die Spatzenmadam hatte jo an- 
genehm gezwitſchert, ihn ſo gaſtlich aufgenommen, daß er 
ſich entſchloß bei ihr zu bleiben, deſſen ſie ſich auch nicht 
im Geringſten weigerte. Aber es wurde Winter. Die 
Erde und die reichen Leute hatten große Freude daran. 
Dieſe fuhren mit Peitſchenknall und Glockengeläute Schlit⸗ 
ten und wickelten ſich feſter in ihre Pelze, jene wärmte ſich 
behaglich unter ihrer weißen, flodigen Decke. Die Armen 
aber auf ihr klapperten vor Hunger und Kälte mit den 
Zähnen, und oben an ihrem Dache klapperten ihnen die 
Hänflinge nach. 


Tag aus, Tag ein mußte der Hänfling nach Atzung 
für die Wittwe und ihre ſieben Jungen im Schnee graben 
und wenn er dann mühſelig die Körnlein ins Neſt brachte, 
jo war es nie genug und die Wittwe ſammt den fleben 
Jungen fielen über ihn her, zerzausten feine. Federn und 
ſchrien: „er ſei ein elender, fauler, nichtswürdiger Hänfling.“ 


Ein Bauernmädel das heirathen wollt', und keinen 
Liebſten hatt’, ſtand öfter auf'm Heuboden, guckte dem Trei- 
ben im Neſte zu und meinte — wobei ſie ſentimental 
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die Naſe ſchneuzte — 
bild“. — 


„das ſei ein a een 


ſchöͤnen Morgens, als die Wittwe nebſt den ſieben Jungen 


und folgte einer jubelnden Lerche, die ſich 1 aun 
in die Lüfte gegen die Sonne ſchwang. 


darüber — daß er ein Hänfling ſei. Es war ihm als 
vermöchte auch er, ein kühner Segler, die Lüfte zu durch⸗ 
ſteuern und ſich der Sonne zu nahen. Er vergaß ſeiner 
Jugend, unter kreuzbraven Eltern aber in einem elenden 
Neſte am Simſe eines rußigen Schornſteins verlebt, und 
wollte es einer Lerche, die den Vortheil ihres Lerchenthums 
vor ihm voraus hatte, gleich thun, der arme Hänfling!! — 
Er mußte auch büßen dafür, denn kaum hatte er ſich müh⸗ 
ſam über ſeinen gewöhnlichen Flugkreis ein wenig erhoben, 
als ein gewaltiger Windſtoß ihn erfaßte und hinunter in 
die Tiefe wirbelte. Da lag er denn mit zerbrochenen Glie⸗ 
dern unten am Stamme des Baumes, von dem er geflogen 
war. — 

Es war Nacht, eine laue Maiennacht. In den Zwei⸗ 
gen des Nachbarbaumes erſcholl ein luſtiges Dilettanten⸗ 
Concert. Kibiz, Amſel und Wachtel, die Rohrdommel und 
ein Staar nebſt mehreren Fröſchen im nahen Sumpfe hat⸗ 
ten einen Geſangsverein gebildet und Signora Rohrdommel 
ſang nicht allein göttlich, nein, man muß ſagen, ſie tanzte 
paradieſiſch mit ihrer unvergleichlichen Stimme eine Bra⸗ 
vourarie. Aus der Ferne klang die große Klage einer ge⸗ 
fangenen Nachtigall. 

Man feierte das Jubiläum Spatzens, des Großgeiſtigen 
unter den Vogelgeiſtern. Glühwürmchen leuchteten durch 
die Finſterniß und eine prächtige Mahlzeit aus Regenwür⸗ 
mern, Körnern und fetten Fliegen war unter dem duftigen 
Laubwerk aufgetiſcht. Spatz begann ſo eben ein gelehrtes 
Gezwitſch: „Wüßten Sie, meine geehrten Mitvögel, die be⸗ 
deutſame Lebensgeſchichte jeglichen Grashalmes . ..“ als 
ein banger Ruf ihn unterbrach. Alle hüpften vor's 
Neſt hinaus und erkannten alsbald ihren einſtigen Nachbar, 
den wunderlichen, verſpotteten Hänfling. Der ſchrie ſchmerz⸗ 
lich, daß es durch den Wald ſchallte, zum Spatz hinauf: 
„Gib mir meine Weisheit wieder, die du mir geſtohlen, 
und wovon du dich mäſteſt, während ich verhungere. Bald 
werde ich geftorben fein, heilig find die Todten — laß den 
Todten ihren Ruhm.“ — | 


Im Walde ſchlief wohl Alles, denn Nichts antwortete 
auf die Klage Hänflings, nur Spatz ſträubte grimmig ſeine 
Federn und ſchimpfte ihn einen Lügner, einen Dieb, einen 
elenden, verrückten Hänfling. Alle Vögel theilten ſeine 
Entrüſtung gegen den Hänfling — die Rohrdommel ſchimpfte 
gewaltig, die Wachtel lachte und der Staar, der ſeit einiger 
Zeit Mitarbeiter des Schimpf- und Schand⸗ und Lügenblat⸗ 
tes für die elegante Vogelwelt war und als Gänſekopf — 
dieſen Namen zeichnete er unter ſeine Schriften — einige 


Die Sonne kam wieder, der Schnee ſchmolz und eines 
noch die Schnäbel unter den Flügeln wärmten und feſt 


ſchliefen, verließ der Hänfling leiſe mit einem ſtillen Seuf⸗ 
zer das alte Neſt am zerbrochenen Bauernhauſe für immer 


Köftliches Gefühl der Freiheit! Der Hänfling drr 
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Berühmtheit erlangt hatte, verſicherte Spatzen die glänzendſte 
Satisfaktion im morgigen Berichte zu geben. Köſtlich 
ſchäumte der Birkenſaft in niedlichen Eichenkappen, laute 
Toaſte wurden ausgebracht, die Glühwürmchen ſchneuzten 
ſich und leuchteten heller; der Ver⸗ 
ein ſtimmte neue Symphonien an 
und die Klage der Nachtigall 
verhallte in ein leiſes Stöhnen. 

Der verlaſſene Hänfling aber, 
wie er erkannte, daß er ſo gar ver⸗ 
achtet und ſeines ſchönen Geiſtes 
beraubt ſei, wollte nicht länger le⸗ 
ben und ritzte mit ſeinem Schnabel 


Perſonen: 
Die Freiheit. Die deutſche Revolution. 
Der Muth. Der Knechtsſinn. 
Die Bedenklichkeit. Der Verrath. 
Die Feigheit. Die Unmenſchlichkeit. 
Die Ruhmſucht. Die Beſtialität. 
Der Humanismus. Der Deſpotismus. 
Die Nemeſis. Das Standrecht. 
| Erfter Att. 
1. Scene. 


Eine mit Freiheitsbäumen geſchmückte Stadt. 
Die Freiheit. 
Wohlan, Ihr habt mir Maien nun gepflanzt 
Und hochbegeiſtert Lieder auch geſungen; 
Doch iſt dieß nicht genug: die Blüthe ſtreift 
Die rauhe Wirklichkeit gar ſchnell oft ab. 
Der Mann hat nicht blos ſchöne, hohe Worte: 
Dem Worte ſetzt er durch die That die Krone 
Erſt auf; drum, woll't Ihr meine Söhne heißen, 
So gürtet um das Schwert und folget mir 
Zum Siege oder Tod — fort in den Kampf! 
> 3 Der Muth 
Gottvolles Weib — hier meinen Arm, mein Schwert! 
A Die Ruhmſucht. 
Kein Thurm, kein Berg iſt mir zu ſteil und hoch — 
Für Dich erklimm ich ihn und gähnt der Tod 
Mir auch entgegen. (Für ſich.) Weiß ich doch, daß mir 
Hier Ehr und Ruhm gewiß iſt, wenn wir ſiegen. 
758 Der Humanismus. 
Erhabne Frau — gar wohl iſt mir bewußt, 
Daß nur mit Dir im Bund ich für der Menſchen 
Und Völker Wohl kann wirken. Hier mein Herz, 
Es ſchlägt für Dich allein in Lieb und Treue. 
Die Bedenklichkeit. 
Auch ich greif zu dem Schwerte, wenn ich ſehe, 
Daß es erfolgreich iſt: doch, Göttliche, 
Laß uns die Sache ja nicht übereilen! 
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fo tief in die Bruft, daß die hellen Tropfen hervorquollen — die 
Tropfen aber waren ſein rothes, warmes Herzblut — und am 
Morgen kamen die Würmer und fraßen ſeinen Leichnam. 
Dem Spatzen jedoch, als er endlich nach einem luſtigen Leben 
die Augen zu und den Schnabel 
aufthat, baueten die Ameiſen ein 
prächtiges Monument und alle 
Vögel ſubſcribirten und trugen 
Wehe, darauf gaben ſie ſich ein 
Leidfreßen und verbißen ihren 
Schmerz. Ein Enkel des Verbli⸗ 
— chenen ſchickte in die „Illuſtrirte“ 
Nekrolog und Portrait. 


Die deutſche Revolution. 
Uational- Tragödie von C. Beyſchlag. 


Die Feigheit. 
Ich kämpf' für Dich, ſo lang ich athmend lebe — 
(Für ſich.) Doch leb' ich nur, ſo lang ich athme: drum 
Werd' jeden Kampf ich meiden, der den Athem 
Mir nehmen kann. (Laut.) Hoch leb' die Göttin Freiheit! 


Der Verrath. 
Hoch leb' die Göttin Freiheit! (Für ſich.) Schreien muß ich 
Sie glauben's mir vielleicht ſonſt nicht, ſo wenig 
Ich's ſelber glaube. Thoren ſind ſie Alle, 
Die dieſem trügeriſchen Weibe folgen. 
Ich diene ſo dem Feinde doch am beſten, 
Wenn ich, der Feind, für einen Freund hier gelte. 


2. Scene. 


Die Vorigen. Die deutſche Revolution, im 
Triumphe vom Volke einhergetragen. 


Das Volk. 


Es lebe hoch die Revolution, vor Allem hoch 
Die deutſche mit den Märzerrungenſchaften! 


Die deutſche Revolution. 


Dir meinen Dank, mein Volk! Dein Ruf ſagt mir, 
Daß Du mich anerkennſt, und mich begreifſt. 

Doch nicht auf Roſen führ' ich Dich zum Ziel, 

Der blut'ge Lorbeer iſt mein Schmuck, vorwärts 
Das Loſungswort, ob auch der Tod Dir dräut. 

(Auf die in der 1. Scene genannten und anweſenden Perſonen zeigend.) 
Die hier, voran mit ſchwarz⸗roth⸗gold'nem Banner 
Die Freiheit, neben ihr der kühne Muth — 

Sie werden Dich vom Kampf zum Siege führen. 
Auf Schutt und Trümmern einer alten Welt 
Wird eine neue Schöpfung ſich erheben. 


Das Volk! 


Fort in den Kampf! Mit Leib und Leben ſtehen 
Wir für Dich ein. Hurrah, Sieg oder Tod! 
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Zweiter get. 
1. Scene. 


Freie Gegend. 


Der Knechtsſinn. Die 1 Die 
Beftialität. 


Der Knechtſinn. 


Triumph! der Sieg iſt unſer. Freiheitsſchwindler, 
Rebellen, Meuterer, wollt ihr jetzt noch zweifeln, 
Daß „gottbegnadet“ unſre Herren ſeien? 

Wir hielten feſt zu ihnen, wie's dem Knechte, 
Dem treuen ziemet, daß er für den Brodherrn 
Auch ſelbſt das Leben läßt, ja wir, die Stützen 
Des Thrones, den Rebellen wollten ſtürzen. 


Er ES TEEN 


Die Unmenſchlichkeit. 


Und keinem dieſer gab ich je Pardon, 

Ich machte ohne Schonung, ohne Gnade, 
Was mir in Weg kam, nieder. Mancher bat 
Mich ſchwerverwundet um ſein junges Leben; 
Es half ihn nichts, er mußte ſterben, denn 
So lautet unſ're Loſung: keine Gnade 

Dem Inſurgenten und ſei er auch wehrlos. 


Die Beſtialität. 


Ich weidete mich an dem Todesröcheln 

Der „Freiheitsſchärler“ und der „Blouſenmänner“. 
Statt Oel in ihre Wunden goß ich Feuer 

Und Pech in fie, damit der Schmerz fie ſinnlos 
Und raſend mache. Den Gefangenen 

Goß ich in Speis und Trank Unflath und Koth, 
Damit der Eckel ſie erwürgen möge. 

Dem Kranken gab ich ſtatt des Heilkrauts Unkraut, 
Statt Ruhe Unruh' und ſtatt Lind'rung Qual. 


2. Scene. 


Die Vorigen. Der Despotismus erſcheint, ein⸗ 
5 hergetragen auf den Schilden der Soldaten. 
Die Vorigen fahlen auf die Kniee. 


C — N 


L 
3 Der Despotismus. 
75 
2 Zu Boden liegt die Revolution, 
* Gebändigt iſt der Aufruhr: die Rebellen 
EN Sind aufgerieben und wir find die Sieger. 
L Euch Treuen, Tapfern dank' ich alles dieß! 
70 Kommt nun heran, empfanget Euren Lohn — 
75 Vor Allem ihr, Knechtſinn, Unmenſchlichkeit, 
15 Standrecht und Beftialität. 
oc 
5 (Dieſe treten vor und werden reichlich beſchenkt und dekorirt; die 
8 Andern mehr oder weniger.) 
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(Bei dieſen Worten nimmt das Standrecht einen dichten Schleter 
von einem Tableau, auf welchem die Erſchießungen in Wien, Raſtatt, 


(Die Freiheit rerſcheint mit der Nemeſis als himmliſches Weib, 


Die Vorigen ſte hen wie vom Blitze getroffen da. 


Vergeblich, mich, die Freiheit ſelbſt zu morden. 


. 2. 08 
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Das Standrecht. 
Herr, wie Du willſt, geſchieht's: ſo richten wir! 


Freiburg und Mannheim abgebildet ſind.) 


Der Despotismus. 


Ha! welch ein Anblick, wie mein Aug und Herz 
Sich weidet an dem teufliſch ſchönen Bilde! 
Fahr immerhin ſo fort: mit Blei und Pulver 
Heilt man die meuteriſche Brut am beſten, 
Und trifft die Freiheit mitten durch das Herz! 


einem Strahlenkranze umgeben.) 


Freiheit. 
(zum Despotismus und deſſen Gefolge.) 


Wahnſinniger Thor! verblendet knechtiſch Volk! 
Du wähnſt, Dein gottverfluchtes ſinnlos Wüthen 
Gen meine Jünger und Bekenner treffe 
Auch mich und ſtreck' auch mich als blut'ges Opfer 
Hin auf den Raſen, der darob erröthet 
Vor Scham ob dieſem unerhörten Frevel, 
Ob dieſem zwanzigfachen Brudermorde. 
Sieh dieſe hier (auf die Nemeſis zeigend), ſie gräbt mit 
ehrnem Griffel 
Jedweden Frevel ein, auch den geringſten, 
Und wird erſcheinen einſt, um ihn zu ſtrafen. 
Ich aber bin unſterblich, wie der Gott, 
Der mich gezeugt und in die Welt geſendet, 
Um das Geſchlecht von Knechtſchaft zu befreien. 
Kein Hieb trifft mich, kein Stich, kein Schlag, kein Schuß — 
Verblendete, und all' eu'r Mühen iſt 


Mein iſt der Zukunft goldnes Morgenroth, 
Mein das Geſchlecht, das jugendlich erglüht 
Für mich und bald zum Mannesalter reift: 
Und von den Thronen all', die ihr umkriecht 
In feiger Sklavenfurcht, wird meiner nur 
Im Zeitenſturme unerſchüttert ſtehen? — 
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Abſolutismus und conſtitutionelle Monarchie. 
Dichtung und Wahrheit. 


Einmal wählten ſich die vier- 
füßigen Thiere den Löwen zu ihrem 
Könige, und verſprachen dieſem 
Treue und Ergebenheit; aber da= 
für verlangten ſie, daß er auch 
ihre Rechte nnd Freiheiten heilig 
achte. Der Löwe verſprach dieſes, 
hielt aber nicht Wort. Er be⸗ 
handelte ſeine Unterthanen, als 
wären ſie ſeine Sklaven, und übte 
ein hartes, und in vielfacher Be- 
ziehung grauſames Regiment über 
ſie aus. 
wurde ihnen unerträglich; ſie entſchloſſen ſich daher, ihn 
wieder vom Throne zu ſtoßen. Aber plötzlich ſtarb der 
Löwe, und alle jubelten, von dieſem Tyrannen einmal wie— 
der befreit zu ſein. Jetzt ward beſchloſſen, keinen Löwen mehr 
zum Könige zu nehmen, und nach langen, reiflichen Be— 
rathungen fiel ihre Wahl auf einen Hirſch, der ihr be— 
ſonderes Vertrauen genoß. Der Hirſch zeigte ſich auch an— 
fangs dieſes Vertrauens würdig, wurde aber nach und nach 
ſehr eigenſinnig, herrſchſüchtig, umgab ſich mit ſchlechten 
Freunden, und wählte zu feinem beſ ondern Vertrauten den Wolf. 


Michel der Toggenburger. 


„Und ſo ſaß er eine Leiche 

Eines Morgens da, 

Nach der Freiheit noch das bleiche, 
Stille Antlitz ſah.“ 
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Dieſe Willkürherrſchaft er > 
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Einmal ging der Hirſch, ge— 
ſchmückt mit den königlichen In- 
ſignien, aus dem Walde um ſich 
ſeinen Unterthanen zu zeigen, ihre 
Huldigungen zu empfangen und ſich 
auf eine herablaſſende Weiſe, mit 
ihnen zu unterhalten. Der Wolf, 
welcher ſich bereits zum erſten 
Miniſter emporgeſchwungen hatte, 
begleitete den König. Aber wie 
erſtaunte dieſer, als bei ſeinem An— 
blicke der größte Theil der Thiere 
die Flucht ergriff. 

„Was muß ich ſehen! Warum flieht ihr 
mich, ibr treuloſen Unterthanen?“ rief ihnen der 
Hirſch nach. „Ich habe noch nie einen Tropfen 
eures Blutes vergoſſen und werde auch nie 
eines vergieß en!“ 

„Was ein Fürſt durch ſeine falſchen, voldfeind- 
lichen Günſtlinge den Unterthanen thun läßt,, 
riefen ihm die Fliehenden zurück, „das thut ſer ſelbſt.“ 
Wir haßen und fliehen Dich, weil Du durch Deine 


Tyrannen uns regieren läßt.“ 
W. 


Freiwilliges Anlehen. 


) 


2 
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Das Miniſterium iſt gezwungen, für ſeine militäriſchen 
Stützen der ſtaatlichen Ordnung und Sicherheit ein frei— 
williges Anlehen von 7 Millionen zu machen. Der Eifer 
des Volkes, ſich durch Einzeichnungen an dieſem Anlehen 
zu betheiligen, iſt, wie hier zu ſehen, ein ungeheurer! 
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Deutſcher Nationalreichthum. | 


Blick' umher in allen Landen: 
Keines iſt mit ſo viel Macht, 


Keins ſo reich wie Du bedacht. 


Von Miniſtern hat ein Jeder, 
Von Lakai'n ein ganzes Heer. 
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8 Und nun alle die Doktoren, 

N Die Beamten groß und klein: 

3 Räthe, Schreiber, Profeſſoren, 

Sind ſie denn nicht alle Dein? 


2 


Keins mit ſo viel theuren Banden, 


Mehr als dreißig Landesväter! — Und der Frommen Luſt und Freude, 
Volk, mein Volk, was willſt Du mehr? Kirch' und Conſiſtorium: 
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Volk, mein Volk! was ſoll Dein Klagen? 
Sag was drückt Dich noch ſo ſchwer? 
Iſt's nicht Schön in unſern Tagen? 
Deutſches Volk, was willſt Du mehr? 
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Und die tauſend Diplomaten; 
Iſt's nicht eine hübſche Zahl? 
Denk nur, was ſie alles thaten 

| Für bie entente cordiale ! 


Glaubſt Du denn, man macht die Leute 
Hier umſonſt zu Lande dumm? 


Sieh, es ſchützen Dich im Frieden 
Neunmalhunderttauſend Mann: 
Und Du biſt noch nicht zufrieden? 
Haſt nicht Deine Luſt daran? 
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Der kluge Bürger. 
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Gewaltig bin ich unzufrieden 

Mit dieſer niederträcht'gen Zeit! 

Ich fühl' das Blut des Herzens fleden, 
Steh' oft zu heißem Kampf bereit; 

Daß mich der Zorn nicht überraſche, 
Daß mich der Eifer nicht entrafft, 

Mach' ich die Fauſt in meiner Taſche — 
Wie ball' ich da fie heldenhaft! 


Gewalt ſpielt immer mit dem Rechte, 
Beengt des freien Lebens Lauf; 
Rings heben ſich gewalt'ge Mächte, 
Geſtützt auf feilen Sölönerhauf; 
Siegjubelnd ziehet die Kamaſche, 


Drückt hin das Volk, zum Tod erſchlafft — 


Ich mach' die Fauſt in meiner Taſche, 
Ich balle ſie mit Heldenkraft! 


Die Junker, die vordem gekrochen, 
Als man das Wetter kommen ſah, 
Aufjubeln ſeit den letzten Wochen, 


Da ſie dem Ziele wieder nah. 
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Statt aller Glut gibt's wieder Aſche, 


Gibt es Verrath, der Freifinn afft. 


Ich ball' die Fauſt in meiner Taſche, 


Ich balle ſie mit Rieſenkraft! 


Ich bin ein Deutſcher, bleib ein ächter, 
Halt' feſt am Stammeseigenthum, 

Bleib, fern dem Schuß, ein Volksverfechter, 
Steh' für des Vaterlandes Ruhm! 

Ohn' daß ich ihn benetze, waſche 

Ich mir den Pelz, umgeh' die Haft; 

Ich mach' die Fauſt in meiner Taſche, 

Ich balle ſie mit Rieſenkraft! 


Macht's nur wie ich, ihr Brüder alle, 
Ihr fahret alle wohl dabei, 

Vermeidet jede ſchnöde Falle, 

Habt Ruhe vor der Polizei; 

Ihr ſorgt: daß euch kein Büttel haſche, 
Kein Spitz, der an dem Wege klafft: 
Ihr macht die Fauſt in eurer Taſche, 
Ihr ballet ſie mit Rieſenkraft! 


Eine deutſche Fahne. 


Es iſt die Nacht ſo ſchwarz und wild, 
Ein einſamer Stern am Himmel wacht; 
In der Ferne zieht in ſchauriger Pracht 
Mit rothem Schein ein Nebelgebild. 


4 


Das iſt der Fahne düſt'res Bild. 

Die Fahn' iſt ſchwarz als wie die Nacht, 
Sie wallt von der Warte ſo bang und ſacht 
Hin über Meer und Thal und Gefild. 


Und mitten ein goldener Stern darein: 
Das ſoll wohl der Stern der Hoffnung ſein? 
Und Flecken daran von Bruderblut! 


Die ſtehen dem Banner ſo ſchauerlich gut. 
Mein Volk, das iſt dein Schwarz- roth⸗gold, 
So hat es der Himmel und Du gewollt. 


Waldbrühl. 
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Wie ein Abgeordneter trotz der zärtlichſten Liebäugelei 


Argumentum ad hominem. 


Steffel. Sie, Herr Schulmeiſter, ich hab' in der 
letzten Zeit fo gar oft in den Zeitungen das Wort „Oktro y⸗ 
iren“ geleſen. Sagen Sie mir doch, was bedeutet denn 
dieß Wort eigentlich praktiſch? N 
Schulmeiſter. Da — ich ſchenke Dir dieſe Ohrfeige! 
Steffel. Herr Gott, was iſt das? 


Schulmeiſter. Das heißt man in der politiſch 
gebildeten Sprache der Gegenwart „Oktroyiren.“ 


gierungsrath, der Andere vielleicht gar Biſchof wird.““ 
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Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: 


N rgers über Alles! | 
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Das Wohl des Bü 
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Dr. Alexander Ringler und Emil Roller. 
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mit der Rechten es doch bisweilen mit der Linken hält. 


Förderung des allgemeinen Wohles. 


„Du, haſt's ſchon gehört, unſer Pfarrer kommt in den 


Landtag?“ aN Er 
„„Ja, und unfer Landrichter auch. Das freut mich 

kindiſch.““ N li 
„Warum?“ 


„„Nun werden wir fie doch einmal los.“ 
„Aber der Landtag wird nicht ewig dauern.“ 


„„O die Beiden kommen nicht mehr. Die unterſtützen 


das Miniſterium ſo kräftig, daß der Eine wenigſtens Re⸗ 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Wand effhnüngen 
Vierter Vaud. Ar 20. 
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Der Hofmaler. 


Julius Steiner, von armen See, der Dom von Mailand, die 
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Eltern geboren und unter dürf- 
tigen Verhältniſſen erzogen, hatte 
es durch den angeſtrengteſten Ei⸗ 
fer in der Ausbildung ſeines künſt⸗ 


— ————— 


lombardiſche Ebene, die Höhen 
der Apeninnen — Alles umgab 
ihn mit immer neuen, immer 
ſteigenden Reizen, und aus jedem 
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leriſchen Talentes bald ſo weit Steine redeten zu ihm die Er⸗ & 
gebracht, daß ſein Name unter innerungen einer großen Ver- 7 
der Zahl der jüngeren Maler mit Hl gangenheit. Und als er Florenz 0 
Auszeichnung genannt wurde, und Mi betrat, Florenz mit feiner para- 
| daß er den ehrenvollen und ein⸗ ll diefifchen Lage, ſeinen Tiebend- 
| träglichen Beſtellungen, die an „ würdigen Menſchen und ſeinen 9 
ihn ergingen, kaum mehr genü- unſterblichen Kunſtſchätzen, da 8 
| gen konnte. Zu der Ausführung ging ihm erſt das wahre Ver⸗ \ 
eines größeren Werkes, mit der ſtändniß, die höhere Weihe alles —, 
er beauftragt wurde, war der Auf- Kunſtlebens auf, und er ſchwelgte * 
0 v enthalt in Rom unerläßlich. Rom in den himmliſchen Genüſſen, 8 
war ja ſchon längſt das Endziel welche die Kunſt ihren wahren 
1 all ſeines Sehnens und Strebens Jüngern bereitet. Doch auch aus 
) geweſen, und nun ſollte er es ſo⸗ Florenz trieb es ihn bald wieder 8 
* bald ſehen, ja vielleicht ſogar fort, ſeinem eigentlichen Ziele, Al 
Jahre lang in der alten Welt- und Kunſthauptſtadt ver- der großen Metropole der Kunſt, der Siebenhügelſtadt ent— 75 
weilen dürfen. Schnell waren die Zurüſtungen zur Ab— gegen. 0 
reiſe getroffen, und eben ſo ſchnell die Reiſe ſelbſt ange— Der Tag neigte ſich bereits zu Ende, als er die un- , 
treten; und an einem ſchönen Frühlingsnachmittage ſtand geheure Stadt betrat und ſich für den erſten Abend ſogleich N 
er hoch oben auf dem Wormſerjoch und winkte der deut— um eine Herberge umſah, um von den Mühen der Reiſe X) 
ſchen Heimatherde ein letztes Lebewohl hernieder. Nun ging auszuruhen, und am nächſten Morgen die Wanderung nach 7% 
es raſchen Schrittes hinunter über den Berg und mitten den zahlreichen Tempeln der Kunſt zu beginnen. Wie es — 
hinein in das herrliche, blühende Italien. Welche Eindrücke ihm da zu Muthe war, als er am folgenden Morgen oben 25 
drängten ſich da in ſeine fchöne, offene Seele! Der Comer— ſtand auf der Trajansſäule, die Stadt ſich zu ſeinen Füßen S 
2 
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N 2. paares nach Neapel abgereiſt und ſeit zwei Monaten nicht 
7 Gott, was war das für eine Woche geweſen, die Ju— zurückgekehrt. Das Glück, das Julius in dieſen zwei Mo⸗ 
2 lius eben zugebracht hatte! Gleich am nächſten Morgen naten in den Armen ſeines jungen engelſchönen Weibes ge— 
* nach ſeiner Zuſammenkunft mit Cornelia hatte er ſie zu noß, iſt unbeſchreiblich. Eben dieſes Glück aber blendete 
malen begonnen. Was er früher in feinen Kunſtgenüſſen auch ſein Auge ſo ſehr, daß er die Falten der Trauer und 
59 geſchwärmt und geſchwelgt hatte, trat jetzt mit doppelten des Unmuths nicht bemerkte, die immer häufiger um Cor⸗ 
1 Reizen vor ihn; denn es war ja das Leben ſelbſt, was nelia's Stirne und Lippen zu zucken begannen. Jetzt war 
75 ihn jetzt umgab, und zwar das Leben in feiner höchſten und Julius gezwungen, Rom auf einige Wochen zu verlaſſen, 
* vollkommenſten Erſcheinung. Stunden lang durfte er ſich um zur Fortſetzung ſeines Werkes die nähere und entferntere 
a nun in das Strahlenmeer diefer Augen verſenken, an dem Umgegend von Rom nach der Natur aufzunehmen. Mit 
vr Glanz und der Harmonie dieſer Züge hängen; und ſtaunte ſchwerem, in ungewiſſer banger Ahnung blutendem Herzen 
er früher in ſeiner nordiſchen Heimath über den wunderba— riß er ſich von Cornelia los, die ihm ſeine Umarmung warm, 
E 7 ren Zauber des Loreleigeſanges, jetzt ſtaunte er nicht mehr: | aber nicht mit dem frühern lodernden Feuer zurückgab. 
7777 IE TI TI BD BEE a u re 0 PDT 


9. 


s S EEE 88 


DEN 


> 3% 


ausbreitete, ihm gegenüber die rieſige Peterskuppel ſich er— 
hob, und die blauen Albaner- und Sabinergebirge den rei— 
zendſten Hintergrund bildeten, läßt ſich nicht beſchreiben. 
Es waren die ſchönſten Stunden ſeines Lebens, die er in 
den prächtigen Villen und Gallerien, vorzüglich aber in den 
unvergleichlichen Sälen des Vatikans zubrachte. Bald hatte 
er ſich eingebürgert in ſeiner neuen Heimath, hatte ſich eine 
Wohnung gemiethet und die Ausführung des ihm aufge— 
tragenen Werkes begonnen. 

Doch nicht lange ſollte hier ſein ruhiges Schaffen Be— 
ſtand haben. Bald ward er in demſelben durch zwei feurige 
Augen geſtört, die von Zeit zu Zeit aus dem Fenſter des 
gegenüberliegenden Hauſes nach dem ſeinigen herüberblick— 
ten, und die ſein Herz in wenigen Tagen ſo entzündet hatten, 
daß es wachend und träumend ſich mit dieſen glühenden 


Augen und dem wunderbarſchönen Antlitz, aus dem ſie her⸗ 


vorſtrahlten, beſchäftigte. Bald erfuhr er von ſeinen Mieths— 
leuten, die reizende Geſtalt im gegenüberliegenden Hauſe ſei 
Cornelia Ricciardini, die einzige Tochter eines reichen und 
vornehmen römiſchen Bürgers, der im verfloſſenen Jahre 
ſeiner bereits vor einigen Jahren geſtorbenen Gattin in das 
Grab gefolgt, und die nun allein mit ihrer Dienerſchaft das 
elterliche Haus bewohne. Je angenehmer und einladender 
ſich draußen Luft und Witterung geſtalteten, deſto öfter kam 
auch Cornelia an's Fenſter, und Julius wollte bemerken, 
daß ihr Auge dem ſeinigen wirklich oft und öfter mit 
Wohlgefallen begegne. Beſuche ſah er wenige in das Haus 
treten, am öfteſten einen blonden jungen Mann in elegan— 
ter Kleidung und mit nobler Haltung, der ihm bald als ein 
vornehmer Deutſcher, wahrſcheinlich ein junger Graf oder 
gar ein Fürſt bezeichnet wurde, der ſich incognito in Rom 
auf halte und zu jeder Stunde Zutritt zu Cornelia habe. 

Einen Monat mochte Julius in ſeinen Betrachtungen 
hingebracht haben, als eines Morgens ein Diener Cornelia's 
mit der Frage ſeiner Herrin zu ihm eintrat, ob der Herr 
Maler, der hier wohne, auch Porträts male. Wie ein Blitz 
zuckte ihm der Gedanke: du darfſt ſie malen! durch den Kopf, 
und er bejahte augenblicklich die Frage. 

„Meine Gebieterin,“ ſetzte der Diener hinzu, „läßt 
Sie höflichſt erſuchen, ſie dieſen Nachmittag zu beſuchen.“ 

So fein wie möglich herausgeputzt, mit klopfendem 
Herzen und ſtockendem Athem trat Julius an demſelben 
Nachmittage in Cornelia's Wohnung. 
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fein Herz war von dem Zauber dieſes Blickes und dieſer 
Sprache enger gefeſſelt, als es jemals das Herz eines ar- 
men Schiffers von dem Bann der Loreleilieder geweſen. Und je 
länger er malte, deſto öfter und freundlicher begegnete ihm ihr 
Auge; deſto öfter und klangvoller öffnete ſich ihr Mund zu den 
muſikaliſchen Tönen der italieniſchen Sprache; deſto mehr 
und inniger erſchloß ſich ihm ihr Herz, in deſſen Tiefen er 
die höchſte Fülle weiblicher Liebenswürdigkeit ahnte. 

Der vornehme Deutſche, den ihm Cornelia nur kurz⸗ 
weg als einen deutſchen Grafen vorſtellte, kam bisweilen zu 
der Zeit, wenn Julius malte, und betrachtete das Bild mit 
täglich ſteigendem Intereſſe. Als es vollendet war, wünſchte 
er auch Julius übrige Arbeiten zu ſehen und war von den⸗ 
ſelben ſo überraſcht und hingeriſſen, daß er dem Maler 
alsbald kurz erklärte: | 

„Ich bin kein Graf, wie fie glauben, fondern der Erb⸗ 
prinz des deutſchen Fürſtenthums N. N. Ich ſuchte einen 


Mann, wie Sie ſind; wenn Sie mein Hofmaler werden wol⸗ 


len, ſchlagen Sie ein. Ich gebe Ihnen Gelegenheit, durch 
Reiſen und größere Unternehmnngen Ihrem Talente die 
letzte Ausbildung und Vervollkommnung angedeihen zu 
laſſen.“ 

Mit N nahm Julius dieſen Vorſchlag an und 
ſah nun einer ſchönen Zukunft hoffnungsvoll entgegen. 


Auch nach Vollendung des Bildes beſuchte Julius Cor⸗ 
nelia, jo oft es anging, und nur mit Mühe der äufferiten 
Selbſtbeherrſchung hielt er ſich zurück, daß er nicht vor ihr 
niederſtürzte und ihr bekannte, wie tief, wie glühend er ſie 
liebe. Endlich konnte er ſich nicht länger bezwingen: er 
geſtand dem Prinzen ſeine Leidenſchaft für Cornelia. Der 
Prinz ſtutzte und gab ihm in größter Verwirrung eine kurze 
ausweichende Antwort, 
ihm ſelbſt, ſein Glück zu verſuchen: Cornelia werde ihn kaum 
abweiſen. Glühend vor Sehnſucht und zitternd vor Er— 
wartung eilte Julius zu Cornelia. Er ſank ihr zu Füßen, 
er lag an ihrem Herzen, er hing an ihrem Munde, ſie er⸗ 
wiederte ſeine Küſſe. — 


Daß ich es kurz mache: in wenig Wochen war Gorne= 
lia Ricciardini zum allgemeinen Staunen die Gemahlin des 
deutſchen Hofmalers Julius Steiner. 


3. 
Der Prinz war am Tage der Vermählung des Braut- 


nach wenigen Tagen aber rieth er 


Voll heißer Sehnſucht ſchaute Julius von den herr⸗ 
lichen Gefilden von Tivoli und Albano nach der koloſſalen 
Peterskuppel, die in dieſer Entfernung einen majeſtätiſchen 
Anblik gewährt. Doch ſchnell ſchweifte ſein Auge immer 
wieder ab von dem rieſigen Petersdom, und ſuchte in eini- 
ger Entfernung die Gegend, wo das Haus ſtehen mußte, 
in welchem ſein geliebtes Weib in ſüßer Erwartung ſeiner 
harrte. Bald mußte er Albano und mit ihm die Ausſicht 
auf Rom verlaſſen und ſich tiefer nach dem Süden wenden. 
Er ſah zu Genzano das Blumenfeſt, das Anderſens Impro 
viſator ſo reizend ſchildert; er trank in Velletri den in Rom 
ſo beliebten Wein dieſes Namens an der Quelle; er betrat 
endlich die pontiniſchen Sümpfe, um dieſer ſchauerlich ſchö— 
nen Gegend, die nicht ihresgleichen hat, ihre Hauptreize ab 
zugewinnen. Kaum hatte er dieſe düſtern Skizzen vollen- 
det, und ſah in Terracina das Meer lachend und leuchtend 
vor ſich ausgebreitet, ging ihm auch das Herz wieder auf 
in alter Liebe und Sehnſucht; er verſparte ſich den herrli— 
chen Weg von Terraeina bis Neapel für einen zweiten Be— 
ſuch und eilte, ſo ſchnell er konnte, nach Rom zurück. 


Es dunkelte ſchon ſtark, als er ſein Haus erreicht hatte 
und faſt mit kindiſchem Zagen vor den matterleuchteten Fen— 
ſtern ſeiner Gattin ſtehen blieb. Schnell aber ermannte 
die Liebe ihn wieder, heftig ſprang er die Treppe empor 
und ſchellte. Als Niemand ihm öffnete, ſchellte er zu wie— 
derholtenmalen und mit Ungeſtüm. Endlich erſchien eine 
Dienerin, öffnete leiſe und ſchüchtern und ſtieß bei ſeinem 
Anblick einen Schrei des Entſetzens aus. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte Julius in höchſter Be⸗ 
ſtürzung. 

„Um Gotteswillen, treten Sie nicht ein“, erwiederte 
ſtotternd die Magd, „Ihre Gemahlin iſt krank, ſehr krank, 
Ihr plötzliches Wiederſehen könnte ſie tödten. Ich will ſie 
erſt vorbereiten.“ 


Aber aus der Unruhe und dem faſt krampfhaften Zit— 
tern des Mädchens ſtieg in Julius Kopf ein furchtbares 
Licht auf. Er eilte nach der Thüre zu dem Zimmer ſeiner 
Gemahlin, und als er ſie verſchloſſen fand, innen aber ein 
flüſterndes Geräuſch vernahm, ſtürzte er nach der Küche, 
ergriff ein Beil, und in der nächſten Sekunde fuhr die Thür 
krachend aus den Angeln. Wäre ſie doch rückwärts auf 
ihn ſelbſt gefallen und hätte ſein Haupt für immer zer— 
ſchmettert. — 


Da lag ſeine Gemahlin — freilich ſchien ſie leblos 
in der Ohnmacht der furchtbaren Ueberraſchung; da lag 
ſie — in den Armen des Prinzen. 

Sprachlos betrachtete Julius die Scene. Der Prinz er— 
holte ſich zuerſt wieder und ſtotterte mit einem erzwunge— 
nen, zitternden Lächeln: 


„Ach mein Hofmaler ſchon wieder zurück; das iſt ſchön.“ 


„Der Teufel iſt ihr Hofmaler“, ſchrie Julius auf und 
erhob das Beil; ließ es aber im nächſten Augenblick wieder 
ſinken, da Cornelia erwachte und ſich über den Prinzen 
beugte. Noch einen Moment ſtand Julius unſchlüſſig und 
ſprach dann mit eiſiger, fürchterlicher Kälte: 


UN Dave g SN 5 
eee ee 
U Zn . 
RN 


„In dieſem Augenblick habe ich aufgehört, Hoheit, Ihr 
Hofmaler, und Cornelia, Ihr Gatte zu ſein. Leben Sie ſo 
glücklich, als Sie es verdienen.“ ö 


So verließ er das Zimmer. 


„Bringe mir morgen das Nothwendigſte nach Neapel 
nach,“ befahl er ſeinem Diener, ſtürzte aus dem Hauſe auf 
den Platz, wo die Vetturini zu jeder Stunde bereit ſtehen. 


„Nach Neapel!“ ſchrie er dem Nächſten zu und ſprang 
in den Wagen. Nach wenigen Minuten hatte er die Welt— 
ſtadt im Rücken, in der auch er ſeine ganze innere Welt, 
den Frieden ſeines Herzens und den Glauben an die 
Menſchheit zurückließ. 


4. 


In der göttlich ſchönen, aber elegiſch weichen Umge— 
bung von Neapel hatte Julius Herz ſich allmählig aus— 
geblutet. Dem Golf von Baji, dem Kloſter von Camaldoli, 
dem Pommeranzenhain von Sorrent und dem Feuerregen 
des Veſuv hatte er ſein Leid vertraut, und milde, verſöh— 
nende Klänge waren aus der Tiefe der Natur an ſein Herz 
gedrungen. Er fing wieder an aus ſich ſelbſt herauszutreten, 
den Menſchen um ſich her ſich zuzuwenden, und den Käm— 
pfen und Wehen der Zeit ein aufmerkſames Ohr zu leihen. 
Nicht mehr einem Einzelnen der Menſchheit gehörte er nun 
wieder an; und hatte ihn die Liebe eines Weibes betrogen, 
jo bot ihm die Freiheit der Völker, die er nun erkämpfen 
helfen wollte, einen höheren Preis. Bald hatte er Gele— 
genheit dem begeiſterten Drange ſeines Herzens zu folgen: 
der Kampf zwiſchen Neapel und Sicilien bereitete ſich vor: 
er eilte deßhalb nach Palermo, und in dem furchtbaren Kampfe 
ſtand er in der erſten Reihe der Streiter. Als aber die gute 
Sache der Sizilianer unterlag, ſah er wohl ein, daß die 
Zeit des großen Freiheitskampfes für Italien noch nicht ge— 
kommen ſei, und begab ſich nach dem Orient, um in den 
Ruinen von Kleinaſien und Aegypten über der Geſchichte 
einer großen Vergangenheit die kleine Gegenwart zu ver— 
geſſen. Bald aber lockte ihn das Leben wieder zurück an 
ſeine warme Bruſt, und er begab ſich nach Konſtantinopel. 
Kaum war er hier angelangt, als die Kunde der franzöſiſchen 
und bald auch der deutſchen Revolution zu ihm drang, Nun 
war ſeines Bleibens nicht länger in der Ferne: er eilte 
nach Deutſchland zurück und kämpfte den ganzen Kreislauf 
der deutſchen Erhebung mit durch. Er ſtand auf den Bar— 
rikaden von Wien und Berlin, er ſtand im offenen Felde 
in Baden. — 


Doch wozu das Erzählen? Die Geſchichte iſt bekannt, 
und ihr Ausgang zu traurig, als daß ich ihn hier nochmal 
wiederholen möchte. Julius floh, als er Alles verloren 
ſah, in die Schweiz; und als auch der freie gaſtliche Schwei— 
zerboden die deutſchen politiſchen Flüchtlinge nicht mehr 
tragen wollte, begab er ſich nach England, um ſich die Ko— 
ryphäen des europäiſchen Abſolutismus, deren Regiment 
nun wieder zu beginnen ſcheint, nochmal in der Nähe zu 
betrachten, und dann um ſo leichter Europa für immer zu 
verlaſſen. a 
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Der Erbprinz iſt indeß regierender Fürſt geworden, 
und Cornelia, die einen prächtigen Palaſt in der Reſidenz⸗ 
ſtadt bewohnt, erleichtert und verſüßt ihm die Sorgen der 
Regierung. 

Vielleicht ern wir einmal nach Jahren in einer 


So. a 
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Erzherzog Johann hat 
die Centralgewalt niedergelegt, er 
iſt für uns — geſtorben! Und 
ſieh! der Ex-Reichsverweſer hatte 
in der Nacht nach dem Ab- 
dankungstage ein merkwürdiges 
Traum⸗Geſicht: er ſegnete das 
Zeitliche mit dem Ewigen und 
überließ, der Verweſung müde, 
ſeinen Leichnam der Verweſung. 
Seine Seele aber erhob ſich aus 
dem Drucke der ſternbedeckten Bruſt über die Sterne und 
trat, wie es einem ſo hohen Herrn geziemt, durch eine 
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J Hinterthüre unangemeldet in das Cabinet Gott Vaters. 
: Gott Vater war gerade nicht in rofenfarbener Laune. Che 
045 der ſelige Johann Zeit gewann, ſein Compliment zu machen, 
5 donnerte ihn der König der Könige zürnend an und ſprach: 
„Du ungetreuer Knecht und eingeſchlafener Arbeiter im 
Weinberge der Einheit, du kommſt mir wie gerufen. Iſt 
das eine Wirthſchaft in Deutſchland! Seit ich Euch die 
Koöpfe gewaſchen im März 1848, glaubte ich Alles in Ord⸗ 
5 nung in Deutſchland, da kommt mir eben die „Neue Mün⸗ 
gener Zeitung“ unter die Hand. Alle Teufel! wie könnt 


. Ihr jo das Sprichwort zu Schanden machen: „Gott ver— 
0 läßt ſeine Deutſchen nicht?“ Aber wartet nur, ich will 
8 unter Euch fahren mit Feuer und Schwert und Euch über 
Euern Köpfen ein Donnerwetter anrichten, daß dagegen 
>, der Märzſturm vorigen Jahres Euch nur wie das liebliche 
Säuſeln eines ſanften Zephyrs vorkommen fol.“ 
. „Aber Herr Gott Vater“, ſtotterte die arme Seele, 
) „Sie werden doch net in Ernſt —“ „„Ja, Ja,““ fiel ihm 
2) Gott Vater in die Rede, „„ich will jetzt ſogleich in die 
Hauptſtädte reiſen, die Throne der Fürſten umſtoſſen; denn 
6 dad Maaß ihrer Sünden iſt voll.“ 


hr Der Reichsverweſer. 

=)\ 7 1 * 1 

9 Ah, i bitt eahna, dös is do zu grauſam; woll'ns denn 
alle zu Grund richten? 


* Gott Vater. 
S Ja, ich bin's feſt entſchloſſen; denn fie find große Sünder. 
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+ Der Neichsverweſer = nit mebr! +. 


ſetzung der neuen Centralgewalt! 


ne Sr je nenn 


Kunſtausſtellung zu London oder Paris ein Bild aus dem 
amerikaniſchen Pflanzerleben, oder auch aus dem Sklaven⸗ 
handel oder dem Vernichtungskrieg der Indianer ausgeſtellt, 
das die Unterſchrift traͤgt: Julius Steiner; aber r ohne den 
e Bee Hofen II 


Der Reichs verweſer. 

Aber ſchaug'ns; wenn halt 
do unter dö 30 Fürſten 20 
unſchuldige drunter war'n, könn⸗ 
ten's de andern nöt a Run be⸗ 
gnadiga. 

| : 

Wenn ich 20 Gerechte darunter 
finden werde, will ich ſie alle be⸗ 
gnadigen. ar 


Der Reichsverw eſer. 
Ja ſchau'n's; wenn halt grad 15 guatd drunta war'n? 
Gott Vater. 
Auch wenn ich nur 15 finde, will ich ſle alle serfehonen, 


Der Reichs verweſer. 
Herr Gott Vater! Verzeihen s, daß i ſo diskurir wie 
mit unſerban; wenn halter do grad 12 dentkeß warn? 


Gott Vater. 
Auch dann noch will ich alle verſchonen. 
Der Reichs verweſer. 
Aber wenn's grad 6 war'n? 


Gott Vater. 
Will auch um 6 Gerechte den andern verzeihen. 
Der Reichsverweſer. 
Na, aber wenn's a grad Daner is, nocha geſchicht den 8 
Andern a nix? 


Gott Vater. 1 \ 

Nun, ich will auch dann die Andern leben laſſen. 
Der Reich sverweſer 

Ja, mein Gott, i gloab ſelbet nöt dran’ daß e van Be 


aber ös is halt grad, daß g'red't id..— — — 


Bim, bam, bum! Bim, bam, bum! Glockengeläute ö 
und Kanonnendonner erſchütterten die Luft. Erzherzog 
Johann erwachte — die deutſchen Fürſten feierten die Ein⸗ 
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farben Faß bier. 
Sagt mir doch, Nachbar Glaſer, was hat denn die 


deutſche National⸗Verſammlung Sündhaftes gethan, daß 
man fie jo mißhandelt und verfolgt hat? 
sr | Glaſer Bierfaß. 
Ac hat ſie nichts gethan, aber ſie war eben 
ein unbequemer Gläubiger, den man beſeitigen wollte. 
Pfarrer Faßbier. 
Ein Gläubiger?! — Das verſtehe ich nicht recht; 


Ihr müßt mir deutlicher erklären, wie das gemeint iſt, Ge: 


vatter Glaſer! 
Glaſer Bierfaß. 
Nun, gebt Acht, ich will Euch etwas erzählen, was 
mir ſelbſt begegnete. Ihr wißt, daß voriges Jahr im März 


dem Grafen, unſerm Gutsherrn, alle Fenſter im ganzen 


Schloß zertrümmert wurden, und daß damals kein Glaſer in 
der Gegend die Reparatur übernehmen wollte, weil der 
Graf weder Geld noch Credit hatte. Ich mochte das be⸗ 
ſchimpfte Schloß nicht länger ſo anſehen, und lieferte die 
Arbeit, wogegen mir der Graf in Jahr und Tag die Zah⸗ 


lung zu leiſten verſprach. Nun gehe ich vorige Woche, 


um ihn an ſein Verſprechen zu erinnern, und lege ihm 
in aller Höflichkeit die Rechnung vor. Was thut der 


Herr Graf! — Er ruft einen ſeiner Stallknechte herbei, 


der mich ohne viele Umſtände packt, und die Treppe hinab⸗ 


wirft. Seht, Gevatter, da habt Ihr's im Kleinen, wie 


man's mit der National⸗Verſammlung im Großen trieb. 


Lieder eines zufriedenen Deutſchen. F 


1847. 
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Nichts Schön'res weiß ich in der Welt 
Als frohen Muths mit etwas Geld 

Zum Sängerfeſte zieh'n. 

Man küßt ſich, drückt ſich warm die Hand 
Und ſpricht vom geutfihen Vaterland 

Und fingt davon mit Luft. 


Aus Oft und Welt, aus Süd und Nord, 
Süd⸗Oſt, Nord⸗Weſt und alſofort 
Kommt her die Sängerſchaar. 

Und Alle drücken ſich die Hand — 

Da muß es mit dem Vaterland 

Doch gar ſo ſchlecht nicht ſteh'n. 


Und Bayern, Sachſen, Reuß und Schleiz, 
Krähwinkel, Waldeck, Lipp' und Greiz 
Schickt ſeinen Sängergaſt. 

Das wird ein bunter Sängerbund, 
D’rum loben wir zu ſolcher Stund' 

Das bunte Vaterland. 


Bei Wein und Bier und Bier und Wein 
Denkt man nicht mehr an Mein und Dein, 
So ſelig iſt die Schaar. 

Denn Alle fingen Hand in Hand: 

„Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 

Und „Heil dem König! Heil!“ 
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Auch „Schleswig = Holſtein ſtammverwandt, 
| Du halte feſt mein Vaterland!“ 

Wird oftmals wiederholt. | 

Dann fingt man nochmals Hand in Hand: 

„Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 

Und „Heil dem König! Heil!“ 


Ein Jeder iſt ein freier Mann, 

Er ſpricht davon ſoviel er kann 

Und ſchimpft die Polizei; 

Singt abermals das „ſtammverwandt!“ 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 
Und „Heil dem König! Heil!“ 


Iſt aus das frohe Sängerfeſt, 

Zieht Jeder heim zu ſeinem Neſt 
Nach Waldeck oder Schleiz. 

Und lobt daheim der Dinge Stand, 


Indem es mit dem Vaterland 


Doch gar ſo ſchlecht nicht ſteht. 


Hurrah! Die Revolution 


Umflammt in Deutſchland jeden Thron, 


Wovon wir längſt geſungen. 
Das Schwarz-Roth-Gold ziert Manchen ſchon, 
Hurrah! die Revolution 


Hat unſer Mark durchdrungen. 


Aus iſt's mit Einzelſtaaterei, 
Mit Pfafferei wie Tyrannei, 


Wovon wir längſt geſungen. 
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Was Bundestag? Was Kleriſei? 
Daß fortan jeder Deutſche frei: 
Hat unſer Mark durchdrungen. 


Wir ſchaffen uns ein Parlament 

Das unſ're guten Rechte kennt, 

Wovon wir längſt geſungen. 

Hei! Wie nun laut der Streit entbrennt, 
Hurrah! das deutſche Parlament 

Hat unſer Mark durchdrungen. 


Sie ſprechen mit gelehrtem Ton 
Von unſ'rer Revolution, 

Wovon wir längſt geſungen. 

Nun wackeln alle Throne ſchon — 
Hurrah! die Revolution 


Hat unſer Mark durchdrungen. 
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Nichts Schön'res weiß ich in der Welt 
Als frohen Muths mit etwas Geld 


Zum Ererziren geh'n. 

Man trägt doch einen Federhut, 

Macht links- und rechtsum auch ſo gut 
Wie jemals ein Soldat. b 


— — — 


Man ſchultert, rührt ſich, präſentirt, 

So wie der Führer kommandirt 

Und Jedem es beliebt. 

Marſchirt in Staub und Sonnenſchein, 
Das ſtaͤrkt die Muskeln, Arm und Bein 
Und ſchärft den Appetit. 


53 


Man ruft En Reichsverweſer Hoch! | Man hört nicht mehr das e 
„Verboten iſt's!“ man thut es doch | Noch „was des Deutſchen Vaterland?“ 
Als freier deutſcher Mann. | | Und trinkt fein Bier in Ruh. 


Der Reichsverweſer iſt ein Held, 
Der viel auf Ruh und Ordnung hält, 
D'rum bringt man ihm das Hoch. 


Das Parlament iſt fortgejagt, 
Nachdem's uns recht gelehrt geſagt: 
Was an dem Vaterland. 
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Man exerzirt zur Stadt hinein Wir haben keins! Wir wiſſen's nun! 

Und dringt hier auf den Pöbel ein, So mag denn die Geſchichte ruh'n 

Wenn der ſich irgend mukſt. a Bis an den jüngſten Tag. 

Wer Waffen trägt und Federhut, | a 
Muß zeigen auch wofür ſie gut, Eine Stimme aus dem Grabe. 
Beim Himmel Sakkerment! Dieſes Gedicht gehört dem König von Preußen. 


Der Pöbel will nur Anarchie, 

Die wünſcht das deutſche Volk ſich nie, 
D'um tragen wir's Gewehr. 

Wir kämpfen mit Soldaten gern 

Für unſ're acht und dreißig Herrn, 
Bedroht uns Anarchie. 


Doch ſingen wir noch „ſtammverwandt“ 
Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 
„Dem Reichsverweſer Heil!“ 

Das Parlament iſt wahrlich gut! 


Man trägt doch ſeinen Federhut W 
M „Wie mancher wähnt den Feind zerſplittert, 
1 Indeß die 7 — umwittert f 
Das Siegeszelt. 
Triumphe find wie Niederlagen, 
1849. Wenn ihre Frucht beſteht in Klagen, 
Im gränzenloſen Haß der Welt.“ 
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. 2 ede „Und ſei's, und ſoll die Welt es glauben, 
—.— II . 8 | 4 Ed m | Der Mächt'ge darf ſich kühn erlauben 
er = NI 4 | Jewede That: 

jun N SI r Er wege hunderttauſend Klingen 

—— FE Und laſſe fein Tedeum fingen 

Vom Volke, das er niedertrat;“ 
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„Nur borg' er nicht den Schein des Rechtes, 
Er flehe nicht zu Gott für Schlechtes 

Um Schutz und Wehr; 

Nichts Schön'res weiß ich in der Welt Er trage frei das offne Laſter, 


Als frohen Muths mit etwas Geld Und ſeine Stirn von Alabaſter 
a Beflecke keine Röthe mehr!“ “ 
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Zum Biere nun zu geh'n. 
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Wie die Grundrechte des deutſchen Volkes eingeführt werden. 


4 Politiſche Fiſche. 
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Schluß einer Predigt 
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. „Ja, ja, Herr Bürgermeiſter, jetzt könnt's wieder liberal reden, Sie und „Da jetzt die Cholera ſich allenthalben verbreitet, iſt es meine chriſtliche 4 
7 mein Mann miteinander, bis der Herr Landrichter mit den zwei Aſſeſſoren Pflicht, meinen lieben Zuhörern über die Mäßigkeit und über die Xebens: | 
+79) kommt, nacha ſeid's aber all'mal mäus'lſtill! Warum thut's denn nacha ordnung eine nützliche Belehrung vorzutragen, welche darin beſteht, daß Die⸗ b 
48 s Maul net auf?“ jenigen, welche dem Trunke ergeben find, eine genaue Regel veobachten und 
| * „„Da ſieht man's halt wieder, daß die Frauen vonder Politik nichts nicht mehr trinken, als zu ihrer Geſundheit dienlich iſt. 2841277 
W verſtehen! — Sehen Sie, Frau Wirthin, das iſt eben ein Hauptgeſetz im Wer alſo gewohnt iſt, taglich nur eine Maaß Bier zu trinken, der trinke 1 
| D conſtitutionellen Staatsleben, daß die Minorität ſich der Majorität nur eine; wer gewohnt iſt täglich zwei Maaß zu trinken, der trinke nur | 
* unterordnen muß. So lange wir allein ſind, der Herr Wirth und ich, ſind zwei Maaß; wer gewohnt iſt täglich drei Maaß zu trinken, der trinke drei ö 
| IN wir in der Majorität, und da können wir unfre Anſichten allerdings geltend Maaß. Wer aber gewohnt iſt, wie ich es gewohnt bin, täglich ſechs Maaß 
| 17 machen; allein ſobald die drei Herren vom Landgericht kommen, dann haben zu trinken, der danke Gott dafür, daß es ihm ſo gut, wie mir ſchmeckt 9 
ö 2 dieſe die Majorität, und deßhalb gelten dann natürlich auch ihre Anſich⸗ und bitte Gott, daß er ihm dieſen Trunk noch recht lange möge ſchmecken 1 
EN en Art - laſſen. — Amen.“ 5 Hs . 4 Alan 71 74 5 
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2 Verlag von Emil Roller in München. 


Redaktion: Dr. Alexander Ringler und Emil Roller. 


Druck von Dr. C. Wolf in Münden. 
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fungen zur 


Erſcheinen wöchentlich einmal. — Dan abonnirt bei allen Buch— 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeitungserpeditionen. 


Der Sturm, welcher in dem 
Jahre 1830 über Deutſchland 
dahin gebrauſt war und die Ge⸗ 
müther zuerſt aus dem langjährigen 
Schlafe gerüttelt hatte, begann an 
den Gitterſtäben der Gefängniſſe 
zu verhallen, in denen die Träger 
der Bewegung ihre Tage zur 
Strafe dafür beſchließen ſollten, 
daß ihre Herzen für ein verbo⸗ 
tenes Vaterland zu warm ge⸗ 
ſchlagen; daß ihr Mund zu laut 
davon geredet hatte. Die Hoff- 
nung auf eine Einigung Deutſch⸗ 
lands war durch den Sieg der 
Uebexmacht auf Jahrzehende ver⸗ 
ſchoben und die heißblütigen Her⸗ 
zen des jungen Geſchlechts be- 
zwangen mit unſäglicher Weh⸗ 
muth ihren Schlag, daß das 
zu feurige Pochen ſie nicht an die Gewaltigen verriethe, 
deren willige Diener die Gedanken behorchten und verdammten. 
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75 Am tiefſten war die Wunde, welche der Sache der 
1 Freiheit geſchlagen worden, in das Gemüth jener jungen 


Leute gedrungen, welche an den deuütſchen Univerſitäten, ge— 
| tragen von den mächtigen Elementen jugendlichen Froh— 
85 ſinns, begeiſternder Ungebundenheit und hell flammender 

Wiſſenſchaft ſich für den drohenden Ernſt des fie erwarten— 
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Ein Jugendtraum. 
Nach einer wahren Begebenheit. 


den Lebens vorbereiteten. Ihre 
Vereine, eingegangen im Feuer 
erſter Jugendfreundſchaft und ge⸗ 


J ;hört zu haben, war genügend zu 
Verfolgung, Haft und Strafe. 

Um dieſe Zeit ging ein jun⸗ 
ger Menſch an einem trüben Abend 
im Spätſommer queer über kahle 
vergilbte Wieſen einer kleinen An⸗ 
böhe zu, von der eine einzelne 
verkümmerte Steinbuche die Ebene 
wie eine Thurmwarte überſah. 
Es war bereits ſpät und die 
Sonne ſchon lange hinabgegan— 
gen. Der junge Menſch ſtund in den erſten Jahren des 
Jünglings-Alters. Auf den Rücken hing das ſchwarze Haar 
in langen Locken herab und bei dem häufigen Stillſtehen 
des Wanderers, wobei er wie ſuchend in der Gegend um— 
her ſah, wurde ein ſchmales blaſſes Geſicht und in dieſem 
tiefdunkle feurige Augen ſichtbar, aus denen eine düſtre, 
ſchwärmeriſche Entſchloſſenheit leuchtete. 

Langſamen Schrittes war der nächtliche Wanderer die 
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Anhöhe allmählig hinangeſtiegen und näherte fich bereits der das Leben friſch und odere, dhe i ee 2 
= einzeln ſtehenden Buche, als ihm aus dem breiten Schatten hervorſah. 0 
„ derſelben eine hohe dunkle, männliche Geſtalt entgegentrat. Das Lied ging eben zu liter als die beiden zu it 
V Du kommſt ſpät — ſagte die Geſtalt, indem fie dem gekommenen Gäſte eintraten. Der Größere davon, der jetzt 


1 Ankömmling die Hand reichte, die dieſer herzlich ſchüttelte. 
8) Es iſt lang acht Uhr vorüber. 
har Du weißt, erwiederte diefer, indem fie beide den Weg 


in vollem Lichte als ein ſtattlicher junger Mann mit dunk⸗ 
lem ſtruppigem Haar und ſtarkem Bart aber etwas verwil⸗ 
derten Zügen erſchien, führte den Jüngern, den das Unge⸗ 
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gegen die Rückſeite der Anhöhe einſchlugen, wo ſich dieſelbe 


ziemlich raſch gegen einen dichten hohen Fichtenwald abſenkte, 
über deſſen Gipfeln dunkle Rauchwolken in dem hellen 
Nachthimmel hinzogen. Du weißt, wie ſchwer es bei mei⸗ 
nen Verhältniſſen iſt, unbemerkt wegzukommen. Es wäre 
aufgefallen, wenn ich früher gegangen wäre. 

Laß uns das Verſäumte einholen und ſchneller gehen, 
entgegnete der Große, raſcher vorſchreitend. Der Teufel 
hole das Philiſterweſen, in dem Du ſchmachteſt — es iſt 
hohe Zeit, daß Du los kommſt. Aber ich fürchte faſt, daß es 
Dir darin behagt und daß Dir ein Paar ſchöne Weiber⸗ 
augen die Langweile in jenem armſeligen Kreiſe ae 
machen? 

Der Vorwurf ſchien den Jüngern ziemlich treffend zu 
berühren. Er wollte eben etwas erwiedern, als ihnen, am 
Fuße des Hügels angekommen, ein Mann in der Kleidung 
eines Bergmannes mit einem Grubenlichte in der Hand ent⸗ 
gegen trat und mit tiefer Verbeugung meldete, daß ſchon 
alles bereit ſei. 

So ſpute Dich Konrad, daß wir hinkommen, rief der 
Große und beide folgten nun dem vorauseilenden Bergmanne 
zwiſchen verſchiedenen Gebäuden hindurch, aus denen hier 
das Feuer eines Schmelzofens leuchtete, dort der Ton emſig 
fallender Hämmer herüber droͤhnte. Unter einem hölzernen 
Grubendache angekommen hieß der alte Bergmann die bei— 
den Ankömmlinge, in den, über einem tiefen Schacht ſchwe— 
benden Kübel ſteigen, und ließ ſie dann in den Abgrund 
niederrollen, in deſſen Tiefen einzelne Lichter hin und her 
funkelten, und aus dem den Einfahrenden majeſtätiſch wie 
ferne Orgeltöne Schenkendorfs erhebendes Lied „Freiheit die 
ich meine“ im mächtigen Männerchor entgegenſcholl. 


wohnte etwas befangen gemacht hatte, an die obere Stelle 
der Tafel, wo ſie ein hagerer alter Mann mit ſcharf ar, 
ſchnittenem ausdruckvollem Geſicht empfing. 


Bringen Sie uns Ihren jungen Freund, Stahlmann? 
Das iſt ſchön. Und dem Jüngling die Hand freundlich hin⸗ 
reichend fuhr er fort: Sei'n Sie uns willkommen. Sie 
ſind uns als Geſinnungsverwandter empfohlen. Sehen Sie, 
ob Sie ſich mit uns befreunden können. Ich hoffe es, denn 
es iſt etwas in Ihrem Geſicht was ich an jungen Leuten 
liebe. Können Sie es aber nicht, ſo werden Ihnen minde⸗ 
ſtens die Geſetze der Ehre heilig ſein. — Ihr Name? 

Wilhelm Richter. 

Mich freut, Sie kennen zu lernen. 
mehr. — Nehmen Sie Ihre Plätze ein. 

Wilhelm folgte hierauf Stahlmann, der ihm an def 
Tafel einen Platz in ſeiner Nähe anwies. Das Feſt ging 
ſeinen Gang. Wilhelms Seele gab ſich den verſchiedenen 
Eindrücken und ſeinen Gefühlen ohne Rückhalt hin, und über⸗ 
ließ es dem kommenden Tage, mit ſich darüber ins Reine 
zu kommen. In ſeinen Betrachtungen wurde er durch den 
Eintritt des alten Bergmann's, der ihn hergeführt, unter⸗ 
terbrochen. Derſelbe trat zu dem alten Manne am obern 
Ende der Tafel, welcher, nachdem er ihm einige Worte zu⸗ 
geflüſtert, der Verſammlung ein Zeichen gab und ſich erhe⸗ 
bend nach eingetretener Stille zu reden begann. f 


Hoffentlich bald 


Meine Freunde, ſprach er, indem er den ernſten Blick, 
über die Anweſenden gleiten ließ und das ſpärliche, weiße 
Haar über die Schläfe zurückſtrich — die Nacht entweicht 
und der Morgen dämmert ſchon über den Höhen herauf. 
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Es iſt Zeit auseinander zu geh'n, daß nicht das Werk des 
Lichtes, das wir hier berathen, durch das Licht ſelbſt verra⸗ 
then werde. Es iſt eine trübe ſorgenvolle Zeit, eine Zeit 
der Trauer, in der wir leben. Tief, wie die Liebe zu El⸗ 
tern und Kindern hat Gott die Liebe zum Vaterlande in 
die Menſchenbruſt gelegt — uns Deutſchen aber hat die 
Gewalt verboten, unſer deutſches Vaterland zu lieben 8 
ja es nur nennen iſt zum Verbrechen geworden! Ist es 
auch ſoweit gekommen, daß uns die Oberfläche der Erde 
keine Ställe zur Vereinigung mehr bietet, daß wir uns in 
die Schachten und Gänge ſichrer Berge verbergen müffen, 
um uns zu fagen und zu geloben, daß wir deutſch find und 


Im Grunde angekommen bot ſich den beiden, nachdem 
ſie um eine ſcharf vorſpringende Ecke gebogen, ein Anblick 
von überraſchender Schönheit. Sie ſtanden am Eingang 
eines weiten hohen Gewölbes, das ſich aus einer röthlichen 
Steinart mit dunklen Metallſtreifen ſchimmernd aufbaute. 
Daſſelbe war mit Grubenlichtern an den Wänden, und mit 
lodernden Kienfackeln, die in die Spalten der Felſen geſteckt 
waren, phantaſtiſch beleuchtet. Durch die Halle zog ſich eine 
lange weißgedeckte Tafel hin, über deren Ende eine aus 
mittelalterlichen Waffenſtücken, Wappenſchildern und Krän⸗ 
zen ſinnreich zuſammengeſetzte Trophäe emporſtieg. Die 
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18 Tafel war dicht mit Gäſten der verſchiedenſten Art beſetzt 


und vom dieſen ſchäumte in Bechern und mächtigen Trink⸗ 
geſchirren verſchiedener Form das Lieblingsgetränk des Lan⸗ 
des. Es waren Leute von verſchiedenem Alter — die mei- 
ſten junge kraftige derbe Geſtalten mit offnen muthigen Ge⸗ 
ſichtern, dazwiſchen ernſte kluge Maͤnnerköpfe mit bereits er⸗ 


bleiben wollen: gehen wir auch, wenn wir zur Erde empor⸗ 
ſteigen, nach allen Richtungen des Windes auseinander, un⸗ 
gewiß, wann, wo, und ob wir überhaupt jemals uns wie⸗ 
der ſeh'n werden — was uns hier zuſammenführte, wird 
auch die Einzelnen begleiten, bis endlich der glorreiche Tag 
hervorbricht, der Deutſchlands Einigung beſtrahlt und wo 


grauendem Haar und unter ihnen Greiſe mit kahlen oder 


das Werk der Nacht frei und offen an die Sonne tritt! — 
ſchon völlig gebleichten Stirnen, aber mit Augen, aus denen 


Bleibet getreu bis dahin, Ihr Alle — bleibt Euch ſelbſt, 
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Eurem Schwure, Eurem Vaterlande getreu: aber daß uns 
der Ruf der großen Stunde an unſern Plätzen finde, laßt 
die Klugheit walten, — weckt den Verdacht der Gewaltigen 


nicht. Wir trennen uns — nicht für immer und nicht nach 
innen: aber unſer Bund iſt aufgelöſt. — Gott ſey mit 


Euch und mit Deutſchland! Unter ſeinen Farben oder nie 
ſehen wir uns wieder! — Lebt wohl! N 


Mit dieſen Worten hatte der alte Mann, ſichtbar auf's 


tiefſte ergriffen, ein ſchwarz-roth⸗gold'nes Band von der 
Bruſt genommen. 


Er drückte dasſelbe an den Mund, und 
indem alle von den Sitzen ſich erhoben und in tödtlich fei- 


erlicher Stille zuſahen, zerſchnitt er es und ließ die Trüm⸗ 


mer, wie halb willenlos, vor ſich niedergleiten — und fei⸗ 
erlich ſcholl es in wehmüthigen Tönen u das e 
wölbe: 


Das Band iſt zerſchnitten, 
f War ſchwarz⸗roth und gold: 
And Gott hat es gelitten — 
Wer weiß, was er gewollt. 


Das Haus mag zerfallen, 
* Was hat's denn für Noth? 
Der Geift lebt in uns allen 
Und unſ're Burg iſt Gott! 


Unter Küſſen, Umarmungen - und Händeſchütteln ſchie⸗ 
den die Anweſenden. Das Schachtwerk fing an zu arbei⸗ 
ten und oben angekommen trennten ſich alle lautlos und 
ſchlüpften auf verſchiedenen Wegen flüchtig durch die graue 
Morgendämmerung hinweg, und als die Sonne herauf kam, 


3 waren. die Wieſen und Anhöhen lange leer und nur über 


den fernen Fichtenwald zog der Rauch aus dem Bergwerke 


im Glanze des aufflammenden Morgens wie ein e 
Gedanke . i 


2 
b Sehnen dare ſpäter wogte dichtes Volksgewühl durch 
die Straſſen der Hauptſtadt. Alles war freudig erregt, alles 
drängte ſich einer großen breiten Straſſe zu, die, aus ſtatt⸗ 
lichen Gebäuden aller Art beſtehend an ihrem inneren Ende 
von einer hohen luftigen Säulenhalle geſchloſſen wird. 
Hier ſchien der Hauptplatz des Feſtes zu ſein, deſſen Feier 


vorbereitet wurde. Vor den Stufen der Halle ſtunden dicht⸗ 


gedrängt Menſchen von allen Ständen. Auf der Treppe 
ſelbſt und auf der Platte der Halle ſtund ein zahlreiches 
Muſik⸗Chor mit blinkenden Inſtrumenten und Kopf an Kopf 
gedrängt um ſelbe herum eine ftarfe Männerſchaar Noten⸗ 
blätter in den Händen. 


Seitwärts vom Hauptgedränge an einer minder beſetz⸗ 


ten Stelle ſtund, an den Eingangspfeiler eines Hauſes ge⸗ 


lehnt ein Mann in ſchlichter einf acher Kleidung, der, die 
Arme übereinander geſchlagen, dem Treiben ſinnend zuſah. 


Das Geſicht war auffallend bleich und hager, die ganze Ge⸗ 


ſtalt trug für den Blick des Menſchenkenners das Zeichen 


des Gedrückt⸗Seins, und es möchte ſchwer geweſen ſein, in 


dem finſtern Manne den Jüngling zu erkennen, der einſt 
ſo freudig dem Leben entgegengetreten war — hätte nicht in 


des Augenblicks durchdrungen, ehrerbietig das Haupt — da 


mit Hüten, Mützen und Tüchern und unter dem nicht en= 
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dem Strahle des Auges ein Abglanz der frühern Tage auf⸗ 
geleuchtet. N 
Mit einem Male entſtand unter dem Volke eine ſtär⸗ 


kere flutende Bewegung — aller Augen richteten ſich gegen 
die Höhe der Säulenhalle: viele entblößten, von der Feier 


begannen mit einmal die Geſchütze zu donnern, die Glocken 
zu läuten, Muſik und Sänger ſtimmten im vollen Chore 
Arndts „Deutſches Vaterland an,“ — alles wehte und winkte 


denden tauſendſtimmigen Jubelgeſchrei der begeiſterten Menge 
entrollte ſich von der Höhe der Säulenhalle eine Rieſen⸗ 
fahne mit den deutſchen Farben, und flatterte majeſtätiſch 
im vollen Glanze der Mittagsſonne und dehnte ſich weithin, 
wie ein lange Gefangener, die endlich entfeſſelten Glieder 
dehnt! 

Der Mann an der Säule hatte die ſich entfaltende 
Fahne, von den Umſtehenden unbeachtet, mit ausgebreiteten 
Armen begrüßt — jetzt hielt er beide Hände über der Bruſt 
krampfhaft geſchloſſen zuſammen, als wollte er die ſichtbare 
Bewegung derſelben bewältigen. 


Allmählig verhallten Geſang und Geläute — das laute 
Rufen ging in einem freudigen verworrenen Gebrauſe der 
ſich zerſtreuenden Menge unter. Der Mann an der Säule 
ſchien, in ſich verſunken, ſeine Stelle noch nicht verlaſſen zu 
wollen, als ein großer, kühn ausſehender Mann in etwas 
militäriſch geſchnittener Tracht mit ſtarkem Vollbart im Vor⸗ 
übergehen anhielt, ihn einen Augenblick forſchend anſah und 
dann die Hand auf ſeine Schulter legend ihn anredete: 

Der Alte hat die Wahrheit geredet — wir ſehen uns 
hier wieder! 

Der andere blickte überrascht empor — aber der kurze 
Blick genügte, ihn den Genoſſen einer frühern Zeit erkennen 
zu laſſen, und in der nächſten Secunde lagen ſich beide in 
den Armen. 

Nach der erſten betäubenden Freude des Wiedersſehns 
fanden die Freunde Muße ſich über die ganze inzwiſchen lie⸗ 
gende Zeit zu beſprechen. In engem traulichem Stübchen, 
wohin ſie ſich mit ihren vollen Herzen zurückgezogen hatten, 
ſaßen ſie einander gegenüber und ſtießen mit den Gläſern 
an, in denen alter feuriger Rheinwein duftete. 

Unſre Jugend, rief Stahlmann — und dieſe Stunde, 
wo wenigſtens eine ihrer Knospen zur Blüthe ausgeſchlag en! 


Sie lebe — rief Wilhelm — und das Andenken des 
Alten, der dieſe Stunde vorherſagte, ſie aber, ein zweiter 
Moſes, nicht mehr für ſich ſchlagen hörte: das Andenken 
all' derer, die für jene Farben, die nun da oben ſo luſtig 
und erhebend flattern, in die Kerker, in die Verbannung, 
in den frühen Tod gegangen ſind! 

Und nun laß hören, unterbrach ihn der erſtere, wie 
Dein Leben ſeit unſrer Trennung ſich geſtaltet hat. 
habe Mühe gehabt, Dich zu erkennen — denn Du haſt 
früh gealtert. Du haſt Dich wohl ſchon lange recht phi⸗ 
liſterhaft eingerichtet, haſt Deine Dulcinea heimgeführt, biſt 
Vater. — 


Ueber Wilhelms Geſſcht W ein melancholiſcher 
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Ich habe meine Studien durchgemacht und als ich endlich 
ein kleines Amt erhalten hatte — was blieb mir übrig, 
als ein früh und voreilig gegebenes Wort einzulöſen. Nun 


ſchleppe ich mich in Ueberdruß und Sorge in ärmlichen 


niederdrückenden Verhältniſſen, in einer deten Be⸗ 
ſchäftigung in dumpfer Reſignation hin. 

Alſo auch Du, ſagte Stahlmann nach einer Pauſe 
und ſchüttelte ihm kräftig die Hand. — Wenn es Dir, dem 
Begabten, dem raſtlos Strebenden fo ergieng: dann kann ich 
mich leicht in mein flüchtiges Loos fügen, das mir doch zu— 
letzt mein wilder unſtäter Sinn bereitet hat! 

So biſt Du noch immer ohne Ruhepunkt und gehſt 
wandernd durch die Welt, fragte Wilhelm entgegen? a 

Konnte es anders kommen? Ich habe nie mich fügen 
gelernt — ich habe nie begreifen können, daß das Vorur⸗ 
theil und der Unverſtand deshalb, weil ſie alt ſind, auch 
ehrwürdig und berechtigt ſein ſollen, das Talent und ſein 
freies Streben zu richten und zu regeln. Wie alle meine 
Vorgänger bin ich im Kampf mit der Gewöhnlichkeit erle⸗ 
gen — man relegirte mich als einen unruhigen Kopf. 


Ich dünkte mich zu gut, mich in eine Schreibſtube zu 
vermiethen — was blieb mir alſo übrig, als zur Muskete 
zu greifen? — Ich entfloh der liebevollen Amme Deutſch⸗ 
lands, der Polizei, die mir eine Stelle an ihrem Herzen zu⸗ 
gedacht hatte — und ließ mich in Frankreich nach Afrika 
anwerben. Nun bin ich wieder da, habe ausgedient und 
nichts mitgebracht als einen von den Beduinen zerhackten 
Schädel, ein verdroßenes Herz und einen ſchmalen Geld— 
beutel! — Gott ſei Dank, daß mich hier endlich, wo ich es 
freilich am wenigſten erwartet hatte, freiere Luft umweht. 
Das iſt mein Element! Deutſchland fängt an ſich aufzu— 
richten — ich habe ihm nichts zu bringen, als dieſe Arme: 
Die ſoll es aber haben bis zum letzten Augenblick und jetzt 
gehe ich nach Holſtein. Ich will den übermüthigen Dänen 
bändigen helfen — ee wird mir dort, was mir beſtimmt 
iſt! u 

Glücklicher, 1 Wilhelm — 5 keine Rückſichten be⸗ 
regen, keine Pflichten binden; ich beneide Dich! 

Iſt auch unſer Leben verkümmert — hat es uns alle 
ſeine Schätze, Liebe, Ehre, Reichthum und Glanz verſagt, 
— in Einem hat es uns Wort gehalten. — Was wir in 
dunkler Nacht im Schooſe der Erde vorgefühlt, hat Geſtalt 
gewonnen und darf nun kühn wandeln im offenen Lichte 
des Tages! — Sieh hinaus — Die theuern Farben, die 
wir wie ein verbrecheriſches Geheimniß verbergen mußten, 
dort oben weh'n ſie frei im Angeſicht des ewigen blauen 
Himmels: ſtoß' an mit mir — unſer Jugendtraum iſt 
Wirklichkeit geworden! 


3. 


duldig mit der Peitſche. N e 

Endlich kam der en des Segen von dem 
Wirthe mit ergebenen Bücklingen begleitet, aus der Thüre 
des Gaſthauſes hervor. Es war Wilhelm — noch bleicher 
als früher, und mit weißlich ſchimmerndem Haare. Er war 
in einen dichten Mantel gehüllt, und führte ein kleines 
etwa ſechsjähriges Mädchen an der Hand, das ſchwarz ge⸗ 


kleidet ſich eng an ibn ſchmiegte und mit Vergnügen die g 


beginnende Reiſe zu erwarten ſchien. 

Wilhelm hob das Kind in den Wagen und ſtieg ſelbſt 
nach, als vom Ende der Straſſe her 
nahte, und eine Abtheilung Soldaten, mit blitzenden Beke 
men und Gemehren um die Ecke bog. 


Die enge Straße es N Bee ‚bie 
Truppe vorbeizufahren, und Wilhelm war daher genöthigt, 
ſtill zu halten und den Vorbeizug abzuwarten. Er beugte 
ſich aus dem Wagen hinaus gegen den Wirth, der ihm 
die traurige Bedeutung, die er halb errathen hatte, mittheilte 
— es ſei einer der jüngſt gefangenen Aufrührer, der kriegs⸗ 
rechtlich verurtheilt worden ſey und nun auf den Feſtungs⸗ 
wall hinausgeführt werde. 

Den Zug eröffnete eine Abtheilung Soldaten mit 
einem Anführer — eine gleiche Abtheilung ſchloß ihn und 
zwiſchen beiden, in Mitte der zur Hinrichtung beorderten 
Schützen ging der Verurtheilte feſten Schrittes in aufrech⸗ 
ter beſonnener Haltung. Es war ein großer ſtarker Mann, 
der den linken Arm in einer Binde trug. Sein Geſicht 
war bleich, aber feſt und ruhig: kein Zucken 2 eine 
innere Bewegung. | 

Er nahte bereits dem Wagen. Wilhelm ſprang mit 
einem Laut der Ueberraſchung auf — der Verurtheilte war 
Stahlmann. Auch dieſer hatte ihn erkannt. Ein hohes 
Roth überfiel ſein Geſicht, er hielt inne und wendete ſich 
zu dem befehlenden Offizier. Wilhelm war indeſſen ſchon 
aus dem Wagen geſprungen und hinzugeeilt. Wenige auf⸗ 
klärende Worte reichten hin, den Offizier zu veranlaſſen, 
den beiden in ſeiner Gegenwart eine Unterredung von we⸗ 
nigen Minuten zu geſtatten. 

In der Wachſtube des Thores, wohin ‚fie gebracht 
wurden, angekommen, umarmten ſich Wilhelm und Stahl⸗ 
mann, und es währte lange eh' ſie Worte fit ihre Em⸗ 
pfindungen zu finden vermochten. 

Wilhelm brach das Schweigen zuerſt. 

Alſo ſo hat uns die Hoffnung des Wiederſehens Wort 
gehalten, fragte er mit einer Thräne im Auge, und die 
Stimme bebte ihm vor innerer Bewegung. 


So feh'n wir uns wieder, entgegnete Stahlmann, nicht 
ohne Rührung aber feſt, indem er ihm tief in die Augen 


ſah. Faſſe Dich und klage nicht — es hat ſo kommen | 


Trommelſchall heran 


6 I ; müſſen. Das iſt ein Ende, wie es zu meinem abgehetzten 
| x Wieder war ein Jahr vergangen. Ein leichter bepack— Leben paßt. Der Krieg in Holſtein hatte mich durch einen 
= ter Reiſewagen ftund vor ‚einem Gaſthauſe einer Feſtungs— Schuß im Arm zum Krüppel gemacht: ſo wanderte ich heim: 
55 ſtadt hart am Thore, das über den Feſtungsgraben ins Freie abermals brod⸗ und hilflos und kam gerade recht, um den 
2 führte, und das, mit Kanonen beſetzt und mit Soldaten einen Arm, der mir noch geblieben, in dem Kampfe für Deutſch⸗ 
| EX dicht angefüllt, zeigte, daß der Zuſtand der Stadt Fein fried⸗ lands Einheit zu wagen. Es iſt vorbei damit — ſo ſterb' ich 
FFF Be | 
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gern, was ſoll ein ſieches Leben ohne Begeiſterung ? — 


Aber Du, wie kommſt eben Du hieher, um mir die letzte 
Erdenfreude zu bereiteen n Ian 
Ich reife, mein Freund — erwiederte Wilhelm 5 ich 
verlaſſe Deutſchland für immer, um in dem freien Lande 
jenſeits der See meinen Erinnerungen zu leben. Der Tod 
meines Weibes und der Anfall einer unvermutheten nicht 
unbedeutenden Erbſchaft haben mir das Glück der Selbft- 
ſtändigkeit gegeben. Es ward mir möglich, all den bittern 
kleinen Neckereien im Dienſte, die mir zu Theil wurden, 
weil man meine freie Geſinnung kannte, mit einem Male 
ein Ende zu machen. Ich nahm meine Entlaſſung, nahm 
meine Tochter in den Arm und reiſte ab — um hier noch 
die bitterſte Erinnerung in mein neues Leben hinüberneh— 
men zu müſſen. . At 


Glückliche Reife, mein Freund! rief Stahlmann, ſchüttle 
den Staub dieſes Landes von Deinen Sohlen, vielleicht 
blüht Dir drüben noch das Glück. Gedenke dann auch mein 
— gedenke des Vaterlandes! Es wird mein letzter Ge— 
danke ſein, wie es mein letzter Troſt iſt, daß ich weiß und 
fühle, der große Tag, den wir zu früh begrüßt haben wird 
einmal dennoch kommen. Das ſind die Farben rief er, 
gien deen zum Aufbruch mahnenden Offizier gewendet, 
indem er ſein Hemd aufriß und auf ſeiner bloſſen Bruſt ein 


Farben; für die ich gelebt habe — für ſte zu ſterben it a 


ein Glück für mich! — Und nun leb wohl, Wilhelm — 
vergiß mein nicht! 0 | 


| 1 Er verließ raſch die Stube und der Zug ſetzte ſich in 
der vorigen Ordnung raſch durch das Thor in Bewegung. 


Wilhelm war noch einen Augenblick wie betäubt ſte⸗ 
hen geblieben. Dann raffte er ſich auf, — eilte hinaus, 
ſich in den Wagen zu werfen, der bald mit ihm in entge⸗ 
gengeſetzter Richtung dahin rollte, 


Bald lag die Stadt hinter ihm und der Weg ging 
durch ein heitres buſchreiches Thal, von einem breiten Fluſſe 
durchſchnitten, deſſen Wellen im Glanze der eben aufſteigen⸗ 
den Sonne ſilbern und röthlich ſtrahlten. | 


Wilhelm war noch in fo hohem Grade ergriffen, 
daß er ſeinen Gedanken keine beſtimmte Form zu geben 
vermochte. 3 „80 5 pere 


Da rollte der Donner einer Gewehrſalve über die Ebne. 
Inſtinktmäſſig wendete er ſein Antlitz der Stelle zu, woher 
der Schall kam. Ueber das Gebüſche hin ſchwebte wie 
ein bläuliches Wölkchen der Pulverdampf — Wilhelm aber 
ſank ſeufzend in den Wagen zurück. — Es iſt vorbei mit ihm, 
vorbei mit dem Vaterlande: Alles war nichts als phantaſtiſche 
Einbildung — nichts, als ein wilder Jugendtraum! 


ſchwarz⸗roth⸗goldnes Band erblicken ließ — das find die 


Mit Milde kommt man weiter als mit Haynau, 
N 0 der moderne wallenſtein. 


Strenge. 
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„Rothe Tücher darf man nicht tragen, mein liebes „An deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne.“ 2 
Kind, das iſt ein Abzeichen der ſchändlichen Republikaner.“ 111 f A 
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Des Königs Nundreiſe. 


Ein großer König ritt zu Thal 
Mit ſeinen Rittern blank in Stahl 
Und kam zu einem Bauer. 


„He Bauer! Gib mir Fleiſch und Bier, 
Gib Heu und Hafer meinem Thier 
Und thu's auch jo den Rittern.“ 


„Ach großer König ſei gegrüßt, 
Dein liebes Pferd ſei mir geküßt, 
Doch kann ich Euch nichts geben. 


Denn Heu und Hafer, Fleiſch und Bier, 
Das Alles nahm ein And'rer mir: 
Des Edelmannes Büttel. 


2 
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Zieh' hin zu dieſem harten Mann, 


& Er nimmt uns was er finden kann 
8 Und das von Rechteswegen.“ 
| \ „Mein Bäuerlein, ich glaube Dir 
| 5 Ein Büttel ift, fo fagt man mir, 
a Der Dieb von Rechtes wegen. 


r 
— — 


Doch weil Du haſt nicht Bier noch Wein, 
So bringe mir Dein Töchterlein, 
Daß ich's in Ehren küſſe.“ 


„O König! Nun erfüllt mich Scham! 
Mein Töchterlein der Büttel nahm. 
Und auch von Rechtes wegen.“ 


Worauf erzürnt der König ſpricht: 
„Der Büttel iſt ein frecher Wicht, 
Das will ich ihm beweiſen. 


Doch tröſte Dich, mein Bäuerlein! 
Dir ſoll noch heut geholfen ſein 
Und zwar von Rechtes wegen.“ 
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Der König trabt nach dieſem Wort 2 
Mit ſeinen blanken Rittern fort 
Und kommt zum groben Büttel. 


„He Büttel! Gib mir Fleiſch und Bier, 
Gib Heu und Hafer meinem Thier 
Und thu's auch ſo den Rittern. 


Ein Mägdlein auch verhehle nicht, 
Das Du genommen, ſchlechter Wicht, 
Dem Bäuerlein im Thale.“ 


Der Büttel ſpricht: „o König, mein! 
Kein ärm'rer Knecht kann nirgends fein 
Als ich der arme Büttel. 


Denn was ich nahm dem Bauersmann, 
Das Alles hat der Edelmann, | 
Mein Herr, von Rechtes wegen.“ 


Der König ſpricht: „ich glaube Dir, 
Du ſchein'ſt mir ein geplagtes Thier 
Mein armer grober Büttel. 


Doch führe mich zu Deinem Herrn, 
Ich möchte dieſem Herrn ſo gern 
Mich gnädiglich beweiſen.“ ü 


Der König trabt mit ſeinem Troß 
Nun zu des Edelmannes Schloß 
Und ſpricht zum edlen Wirthe: 


„Gebt mir ein Mägdlein, Fleiſch und Bier 
Und Heu und Hafer meinem Thier, 
Dann woll'n wir weiter ſprechen.“ 


Der Edelmann verbeugt ſich fein 
Und ſagt: „o welch' gemeine Pein 
Betrifft mich Armen heute.“ 
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Denn wie's nun mit dem Adel ſteht 
Kann ich die hohe Majeſtät 
Mit Anſtand nicht bewirthen. 


Man ſchröpft den Adel ja wie toll! 
Wie Bauernpack man zahlen ſoll 
Und gar von Rechtes wegen. 


Der Biſchof nimmt die Mägdelein 
Sie für den Himmel einzuweih'n 
Und gibt dafür den Ablaß. 


Der Herzog, den Ihr herbeſtellt 
Ein Heer zu ſammeln Euch in's Feld 
Je größer deſto beſter: 


Er nimmt das Brod, das Bier, den Wein, 
Die Kuh, den Stier, das Kalb und Schwein 
Für feine Kriegesknechte. c 
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So bin ich denn ein armer Tropf! 
Ich habe nicht ein Huhn im Topf 
Und bin doch Herr von Schnappſack.“ 


Der König ſpricht: „Das iſt mir neu! 
Gehabt Euch wohl und bleibt mir treu 
Mein lieber Herr von Schnappſack.“ 
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Der Konig trabt zum Biſchof nun 
Und ſagt: „mein Vater wollt geruh'n 
Ein Mägdlein mir zu geben.“ 


Der Biſchof kommt in Harniſch ſehr 


> 8 8 — * . 82 
— . ns > 7 — 2 * 
— 22 sa te 


Und fagt: „mein hoch und hoͤchſter Herr, 
Ihr wollt den Segen haben. 


Den könnt und ſollt Ihr immer han 
Als erſter Kirchen-Unterthan! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus.“ 


Der König denkt die frommen Herrn 
Obhüten Mägdlein gar zu gern — 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus.“ 
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Der König trabt zum Heere jetzt 
Und ſagt: „mein lieber Herzog lezt 
Mir ſchnell den trocknen Gaumen. 


Ihr nehmet vom Land das Bier, den Wein, 
Die Kuh, den Stier, das Kalb und Schwein 
Und laßt uns ſchier verſchmachten.“ 


Der Herzog ſpricht: „es iſt ein Graus! 
Wir haben ſtets nur knappen Schmaus 
Und hungern wie die Wölfe. 


Ich bin gehalten wie ein Kind; 
Wohin das Fett des Landes rinnt 
Das ſagt Euch nur der Kanzler.“ 


Der gute König reitet heim 
Und fragt den Kanzler in'sgeheim 
Nach Fett und Fleiſch des Landes. 


Der Kanzler ſagt als weiſer Rath: 


„Das Alles braucht und ſchlingt der Staat, 


Im Staat frißt Eins das And're 
C. £. Kaulbach. 
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Der Präſident Soulouque beweiſt den hartnäckigen 
Republikanern haarſcharf und ſchlagend, daß die Re⸗ 
publik nichts taugt. Sie widerſteh'n ſeiner Beweisführung 
nicht länger und erſterben zu ſeinen Füßen allerunterthänigſt. 
Eine Deputation aus den Edelſten des Volkes naht ihm 
mit der Bitte, ſich ihrer nach Belieben als Fußſchemmel 
bedienen zu wollen. Er ſieht ſich um nach den nothwen⸗ 
digſten Stützen eines Thrones und ernennt daher ſeine 
Großen: 


Einen Hofmarſchall von Dickwanſt, einen Feldmarſchall von 
Scharfſchnabel, zwei Fürſten von Naſenring und Hauzahn ic. 


* 1 2 — 
Verlag von Emit Roller in München. 
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Redaktion: Dr. Alexander Ringier und Emil Noller. 
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Er entſendet ferner eine Deputation nach Paris, den 
Präſidenten Napoleon zu bitten, die für letztern ſchon an⸗ 
gefertigten Kaiſergewänder, Krone, Scepter, Reichsapfel, 
Thron u. ſ. w. einſtweilen dem Kaiſer Soulouque zu 
leihen, was Louis Napoleon verweigert, weil er ſelbſt die 
genannten Gegenſtände dringend bedürfe. „Eine papendeckelne 
Krone bedeutet ſoviel, als eine goldene!“ denkt Soulouque, 
läßt ſich von ſeinen Getreuen mit Pappendeckel krönen und 
das beglückte Volk ruft: 


„Es lebe Kaiſer Soulouque Napoleon! 
Es lebe die Monarchie!“ 


Druck von Dr. E. Wolf in Münden. 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeltungserpeditionen. 
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Erſter Brief Maradatjas an den Brahminen Manu: 
radſch in Madura. 


Mom, im Faulthiermonat. 


1 
155 


Gruß und Kuß Dir Erzeuger meiner Gedanken! Licht 
meiner Erinnerung! Die Reiſe hieher, in das Land des 
fabelhaften Vicegottes, des Beherrſchers unwiſſender, abgöt⸗ 
tiſcher und ſomit bar bariſcher Völker, iſt mir nach vie⸗ 
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Ae Judiſche Boieſe aus Nein, 


len Trüb⸗ und kühſalen gelungen. Magſt du nun ſtau⸗ 


nen mein Lehrer und auch mich für einen betrogenen oder 
gar abſichtlich lügneriſchen Reiſenden halten — deren es 
aus übertriebenem Forſchungseifer leider ſehr viele gibt — 
magſt Du menſchenliebender Denker noch immer zweifelnd 
den Kopf ſchütteln, dennoch verhält ſich's ganz ſo wie 
der Reiſende Am abed, Brahmine von Benares, vor et— 
was mehr als einem halben Jahrhundert an Shaſtaſid, 
Oberbrahminen von Madura, berichtete: Der Vicegott 
exiſtirt wirklich und es leben in dieſem Welttheil noch 
immer ganze Völker, die ſeine göttliche Vollmacht, nach 
Willkühr „zu binden und zu löſen“ — dies find nur die 
bildlichen Ausdrücke für ſeinen unbeſchränkten göttlichen 
Despotismus — als unbezweifelbar anerkennen. Ich ſelbſt 
habe ihn geſehen als er ſich in ſeiner ganzen Göttlichkeit 
einer unabſehbaren Volksmenge zeigte. Er ſtrahlte, durch 
künſtliche Wolken verbrannten Weihrauch's hindurch, wie 
eine Sonne von Gold, Silber und Edelſteinen; reich geklei⸗ 
dete Sklaven, die vielleicht Hauptengel vorſtellen ſollten, 
wedelten ihm mit hohen Reigerbüſchen und Pfauenſchwei⸗ 
fen Kühlung zu, Chöre von Engeln — die, wie man mich 
verſicherte, verſchnitten ſein ſollen — ſangen unverſtändliche 
Lieder, Donner und Blitz — freilich nur aus Kanonen — 
begrüßten ſeine Erſcheinung und das endlos verſammelte 
Volk ſank anbetend und im Gefühl fündhafter Unwürdig— 
keit ſich die Brüſte zerklopfend auf die Kniee. Ich verbeugte 
mich ebenfalls fo tief ich konnte, denn hätt’ ich's nicht 
gethan, jo wär' ich für einen der verhaßten, ſogenannten 
Ketzer gehalten, die, beiläufig bemerkt, zu einer etwas we— 
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niger abergläubifchen Sekte gehören, welche den Vicegott 
nicht anerkennt. Er, der Vicegott, ſtreckte endlich nach vie- 
len andern ergreifenden Ceremonien ſeine ſehr zitternden 
Hände aus und man ſagte mir, er ſegne jetzt den ganzen 
Erdkreis — eine gewiß anerkennenswerthe Großmuth! — 
Du wirſt ſagen Anmaß ung! — und er bete um Erleuch⸗ 
tung der verſtockten Ketzer und unwiſſenden Heiden, worun— 
ter — jetzt ſeh' ich dein langes Geſicht! — auch wir ver— 
ſtanden ſein ſollen. Von neuem raſ'te der Donner — ich 
glaube aus Grimm über unſere Verſtocktheit — die Trom— 
meln raſſelten, Kriegshörner ſchmetterten, Säbel und Bajo- 
nette blitzten — dies beweiſt, daß der Vicegott keineswegs 
ein Gott des Friedens iſt für welchen er gelten möchte — 
und mir verging Hören und Sehen. Darauf zog ſich der 
Vicegott hinter eine ungeheure Weihrauchwolke zurück 
in ſeinen Pallaſt worin es ſehr prächtig ſein ſoll. Ich finde 
das in der Ordnung, denn ein Vicegott muß wiſſen was gut 
iſt, und zudem hat ein Gott ganz andere und höhere Bedürf- 
niſſe als wir beſchränkten zu Wenigem berufenen Menſchen. 
Armuth iſt unſ're Begünſtigung, ſagen ſeine Bonzen. Die Ar— 
men find die Bevorzugten — im Himmel. Wenn dies nicht: 
auf eine ungeheure Prellerei hinausläuft, ſo hab' ich's nicht 
verſtanden. Was meinſt Du, menſchenliebender Manuradſch? 
— Daß der Vicegott bei der fabelhaften Leichtgläubig— 
keit des Volkes die beſten Geſchäfte macht — ein Ausdruck, 
den, ich glaube, die Engländer, unſre Unterdrücker, für ihre 
Prellereien erfunden haben — ich ſage; daß er bei ſeiner 
Unfehlbarkeit in himmliſchen Dingen auch ein unbeſchränkter 
weltlicher Tyrann iſt, verſteht ſich nun wohl von ſelbſt. Es iſt 
dies nur zum Schutze ſeiner himmliſchen Würde. Wie könnt' 
er es ſonſt einem ungläubigen Philoſophen wehren jene mit 
dem hellen Lichte der Vernunft näher zu beleuchten und dem 
Volke vielleicht als ein elendes Gaukelwerk zu zeigen? Ich 
ſage, vielleicht! Ich ſetze nur den Fall, daß es ein Gau— 
ckelſpiel wäre. Philoſophen gibt es auch hier einige aber 
man haßt ſie wie Peſtkranke die man, um andere Menſchen 
vor Anſteckung zu ſchützen, nicht ſchnell genug beſeitigen 
kann. 


Früher wurden ſie geköpft, geſpießt, gerädert; oder auch 
unter erbaulichen Ceremonien der Bonzen, bei noch geſun— 
dem Leibe öffentlich verbrannt. Jetzt verfährt man etwas 
gelinder; anerkannte Philoſophen werden in Ketten geſchmie— 
det und ſicher untergebracht in ein für ſie beſtimmtes Kran— 
kenhaus welches die Engelsburg heißt. Freilich iſt mancher 
Engel in den Höhlen jener Burg vermodert. Aber, wie 
geſagt, man wird menſchlicher und es kommt ſicher die 
Zeit, wo man die Philoſophen unter Aufficht der Bonzen und 
Soldaten frei umher geh'n läßt. In anderen Ländern Eu— 
ropas, bei den weniger abergläubiſchen Sekten nämlich, ſoll 
dies jetzt ſchon der Fall ſein. 


| Dem bewußten Manufkript hab ich noch nicht auf die Spur 
kommen können. Ich fürchte, daß es für immer verſchwun⸗ 
den iſt. Der Vicegott läßt nämlich fahnden auf alle phi⸗ 
loſophiſchen Schriften, welche dann wie die Verfaſſer in ei⸗ 
nem Gefängniß, Bibliothek genannt, vermodern müſſen. Die 
ſchoͤnſten Geiftestinder ſollen darin vergraben fein. Könnt 
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ich in das Gefängniß kommen, vielleicht als ſcheinbaxer 
Bonze, wenngleich mich dieſe Verkleidung aneckelt, fo ent 
decke ich vielleicht den zweiten Theil der ſchätzbaren Briefe 
Amabeds und Adatens an Shaſtaſid. Ueber das Schickſal 
der beiden Liebenden ſind wir alſo noch immer im Dunkeln. 
Den erſten auch uns bekannten Theil der Briefe hat 
ein helldenkender, deshalb von den Bonzen und ihrem Anhang 
verdammter Philoſoph, Namens Voltaire, in einer von 
den vielen barbariſchen Sprachen Europas vortrefflich über⸗ 
ſetzt. Leider geht durch Ueberſetzungen oft das Vorzüglichſte 
des Originalwerkes verloren. Der Philoſoph Voltaire 
macht mit ſeiner Uebertragung eine rühmliche Ausnahme. 
Schade, daß der Mann unter ſo verdummten abgöttiſchen 
Völkern hat leben müſſen! „ 
Verzeihe, mein gütiger Lehrer, daß ich Dir ſo unor⸗ 
dentlich berichte. Für einen, der unter Tollen lebt, iſt es 
nicht leicht ſeine eigenen Gedanken in Ordnung zu halten. 


Nom, im Sonnenmonat 


Zweiter Brief Maradatjas an den Brahminen Manu⸗ 
radſch in Mad ura. 


Ich beuge mich vor Dir zur Erde, mein Meiſter und 
Lehrer! Ich bitte dir's ab, daß ich einmal an einem Deiner 
herrlichen Lehrſätze gezweifelt. Du ſagteſt: „Die Vernunft 
iſt ewig und unbeſiegbar! Sie berichtigt jeden Irrthum! 
Entkräftet jede Lüge! Entlarvt, wenn auch ſchwer, die Bon⸗ 
zen und Tyrannen!“ Dieſer Spruch, an deſſen Wahrheit 
ich vor Kurzem zweifelte, hat ſich mir nun bewahrheitet! 
Der Vicegott iſt gefallen! Auch in feinem Volke entglomm 
die Vernunft und vor ihrem Lichte konnte das Gaukel⸗ 
werk nicht länger beſtehen. Ich taumle vor Wonne und 
möchte Dir an den Hals ſinken. Doch höre wie ſich alles 
zugetragen: 

Das Volk, dem der Philoſoph Voltaire und noch andere 
große Menſchen angehörten, war durch dieſe ſeine Lehrer 
ſchon vor einem halben Jahrhundert von manchen Irthümern 
befreit und glücklicher Weiſe auch von jenem Irrthum: 
daß ein König mit ſeinem Volk nach Willkühr ſchalten 
dürfe. Mit der Erkenntniß des Irrthums ward er beſeitigt. 
Die Lehre der Bonzen und Machthaber kämpfte noch ohn⸗ 
mächtig gegen die Wahrheit, aber dieſe ward immer leuch⸗ 
tender; das vielfach geängſtigte Volk erkannte den Stern 
der lange verheißenen Freiheit an dem Nachthimmel Europa's 
und blickte mit Vertrauen zu ihm empor. a 

Es traf ſich jetzt, daß ein Vicegott ſtarb und ein an⸗ 
derer gewählt wurde, der als Menſch ſelbſt früher der Wahr⸗ 
heit vertraut hatte. Man wird dieſer Göttin nicht ſo 
ſchnell abhold und untreu; der neue Vicegott benahm 
ſich daher eine Zeit lang als ein Menſch, ließ feine Brü⸗ 
der, die Menſchen, ohne Zittern aufathmen und nun er- 
laubten ſie ſich den vermeinten Gott näher zu betrachten 
und ihn ſehr menſchlich und liebenswürdig zu finden. 
Seine Bonzen entſetzten ſich über dieſen Frevel, machten 
ihn ſeinem menſchlichen Werk abhold, daß er ſich wieder 


bemühte, den Gott zu ſpielen. Aber ſeine frühere Menſch⸗ 
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gegen einen etwaigen Angriff der wuthſchnaubenden Bon⸗ 
zen und ihrer Söldlinge. Ich ſelbſt, wie Du weißt ein 
Feind des unmenſchlichen Krieger-Handwerks, eile mich 
den Vertheidigern der Wahrheit anzuſchließen. 

Ißſt das bis jetzt fehlende Manuſkript der Briefe 
Amabeds noch vorhanden, ſo werd' ich bald in den Beſitz 
desſelben gelangen, denn auch das Gefängniß der Geiſtes— 
kinder großer Menſchen iſt in unſerer Gewalt und man öffnet 
wohl bald ſeine Zelle. Amabeds Geiſtes-Kind kann ich 
leider noch nicht ans Licht ziehen, aber ich hoffe dazu bald 
Gelegenheit und Zeit zu finden. 

Lebe wohl! Ich vertauſche jetzt das tintenſpritzende 
Rohr gegen ein feuerſpeiendes. 


Rom, im Schützenmonat. 


Dritter Brief Maradatjas an den Brahminen Mann: 
radſch. 


Dein Lehrſatz, menſchenliebender Manuradſch, wird aber— 


mals zu Schanden: die Vernunft erliegt und ihr Feind, 


der Wahnſinn, triumphirt. Ich ſelbſt bin von Sinnen. 


Denke Dir mein Lehrer! Jenes Volk, das einen Philoſophen 


hatte, der es mit den Briefen Amabeds bekannt machte, 


jenes Volk, das ſchon vor einem halben Jahrhunderte ſich 
geberdete als ſei es ſelbſt werth frei zu ſein und doch immer 


wieder dem alten Aberglauben und Despotismus erlag, jenes 


wankelmüthige, großer Philoſophen unwürdige Volk, hat 


—_ . [̃.!TT— ̃——˙ T —. —— ⁵—öͤ— d. 


uns ein Kriegsheer auf den Hals geſchickt, und zu welchem 
Zweck, fragſt Du? Den Vieegott wieder einzufegen und 
dies Werk iſt den Elenden gelungen. Die Feinde des 
Vicegottes haben ehrenhaft gekämpft. Wenn ich ſage wie 
Löwen, ſo iſt das kein entſprechendes Bild, ſie haben ge— 
kämpft wie furchtbare Elephanten, obgleich es hier fo wenig 
Löwen als Glephanten gibt. Die Sieger find frohlockend 
über Leichen und Trümmer, wie Barbaren in die alte Welt— 
ſtadt eingezogen. Die Philoſophen werden erſchoſſen und 
eingekerkert. Mir ſelbſt, der ich ihre barbariſche Sprache 
nicht geläufig rede und ihnen alſo nicht gefährlich werden 
kann, hat man zwei Bonzen und ebenſoviel bewaffnete 
Kriegsknechte zu ſteter Bewachung beigegeben. Sie blicken 
mir, indem ich jetzt ſchreibe, über die Achſeln auf's Pa— 
pier. Einzig aus dieſem Grunde ſchreibe ich Dir in ſo ge— 
mäßigtem Ton. Der Reſt von Amabeds Briefen wird nun 
wohl für immer verloren fein und das Endſchickſal der bei— 
den Liebenden in ewige Nacht gehüllt bleiben. Bei mir 
jedoch ſteht feſt: daß ſowohl der ſchöne Amabed als ſeine 
Augenluſt, die reizende Adate, ein Opfer der wollüſtigen 


Bonzen mit den rothen Hüten geworden ſind. Da ich noch 


jung bin, ſo fürcht' ich nun ein gleiches Schickſal. Lebe 
wohl mein Vater! Es küßt Dich Dein unter den Händen 
der Bonzen und Kriegsknechte verzweifelnder Maradatja. “) 


*) Anmerkung der Redaktion: Dieſe gefährlichen Briefe 
gelangten nicht nach Indien, ſondern wurden durch verſchie— 
dene Gutgeſinnte verſchiedene Mal aufgefangen und kamen 
durch ein launenhaft wechſelndes Kriegsglück endlich in die 
Hände der Redaktion dieſes Blattes. Ob den jungen Hindu 
Maradatja das gefürchtete Schickſal ſchon ereilt hat oder 
noch ereilen wird, darüber ſind wir noch im Dunkeln. 


Hayt i. 


folgende höchft wich- 


uns eben 


Eine Eſtafette bringt 


tige Nachricht: 


gnädigſt aufzunehmen. Als der jugendliche Prinz vor 
den königlichen Thron trat um die Inveſtitur zu empfan— 
gen, wurde er zuvor mit folgenden Worten Seiner Maje— 
ſtät des Kaiſers an die innere Bedeutung der Feierlich— 
keit erinnert: „Mein theurer Neffe! Wir Souloque 
Napoleon! Stifter unſerer Krone und dieſes höchſten 
Ordens des Schwarzen Krebſes haben feſtgeſtellt, daß die 
Fürſten unſeres Hauſes in den Jahren ihrer vollkommenen 
Unmündigkeit in das Kapitel des Ordens durch feierliche 
Inveſtitur aufgenommen werden ſollen. Du biſt hier als 
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folgſames Kind erſchienen um Unſerer Vorſchrift zu ger g. 
nügen. Du ſollſt dem höchſten Verein unſerer Monarchie 9 
zugeſellt werden. Bedenke was das fügen will. Wir Alle 
fühlen, und ich hoffe, Du ſelbſt fühlſt es, daß daraus keine V 
| Gefahr für Mich entſpringen kann. Betrachte Dir jetzt „, 


PR: ö dies Zimmer. Du ſtehſt an dem Orte, an welchem Wir N 
7 Se. Maj. Kaiſer Soulouque Napoleon haben zum erſtenmal als Kaiſer begrüßt wurden, an welchem Wir ) 
8 ſich in allergnädigſter Anerkennung des Verdienſtes noch voll— die Zuſicherung des höchſten Heiles umſonſt empfangen o 
De ſtändiger Unmündigkeit Sr. Hoheit des Prinzen Rinaldo haben. Das mache Dein Herz demüthig. Auch dieſes Or— > 
= Rinaldini Napoleon bewogen gefunden, Höchſtden— dens Ehren empfüngft Du um ſonſt. Minder große Mo— 23 
E ſelben in das Kapitel des Schwarzen Krebsordens aller— narchen laſſen ſich dergleichen Dinge bezahlen. Kaiſer * 
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Soulouque gibt alles umſonſt! Der Gedanke bezeichne [ Feinden ſich eine Stimme erheben wird, die es nicht na⸗ 


| En Dir aber die wohlanſtändige, demüthige Art dieſe Ehren auf— türlich fände, daß ich dieſen Männern die größeſte Ehre des 
1 zunehmen. Möge er Dich aber zugleich entflammen, zu⸗ Landes zu Theil werden laſſe. Ich habe erſt kurz vor der 
2 mal in einer Zeit, die der Gemeinheit, nämlich vepublifa= Feierlichkeit vernommen, daß ſie anweſend ſein würden. Ich 
(„ Nniſchen Freiheitstendenzen, noch immer fröhnt, ein wahres ſehe den Zufall, der ſie zur rechten Zeit hergeführt hat, als 
a8 Muſter allerelendigfter Demuth, größter Aufopferungsluſt ein glückliches Omen an. Ich fordere die beiden jüngſten 
| für Uns und jeglicher Treue zu werden. Nur dann wirft Ritter und die beiden nächſt ältern auf, letztere den Feld⸗ 


Du eine Zierde Unſerer Ritterſchaft vom Schwarzen Krebſe, marſchall Scharfſchnabel, erſtere den Fürſten Naſenring in 


— 


O unſeres herrlichen, treuen, ſieggewohnten Heeres und Un- ihre Mitte zu nehmen und vor den Thron zu führen.“ 
„ſeres Namens fein. Dann wird Dir dieſe Feierlichkeit zum Nachdem dies geſchehen ſagte der Kaiſer: „mein lieber Fürſt 
| 6 Labetrunk auf dem dornenvollen Pfade werden, welchen Du Naſenring! Sie haben ſich große Verdienſte erworben. Das 
4. ficher geh'n wirſt, wenn Wir Dir befehlen Uns Deinen Kopf Vaterland verdankt Ihnen einen Thron und die Geltung 
vor die Füße zu legen. Dazu ſtärke Dich Gott!“ meiner pappendeckelnen Krone. Mein lieber Feldmarſchall 
& Als hiernächſt die feierliche Aufnahme des Prinzen Scharfſchnabel! Sie waren mein ſtarker Arm in der Zeit 
X Rinaldo Rinaldini Napoleon vollendet war, wandte wo es galt die Beſtien von Republikanern niederzuhauen. 
0 Se. Maj. der Kaiſer ſich an die ganze Verſammlung mit Sie haben das unſchätzbare Glück gehabt mir zeigen zu | 
den Worten: dürfen, daß Sie einen Säbel zu führen wiſſen. . Ich ertheile > | 
„Die Feierlichkeit würde beendet fein, wenn nicht durch ei⸗ Ihnen beiden den Schwarzen Krebsorden und ſomit die . 
nen Zufall zwei Männer anweſend wären, welche unter die Rit⸗ erſte Auszeichnung der Monarchie. Ich denke, es wird Ih⸗ * 
ter meines Schwarzen Krebsordens aufzunehmen Ich heute den nen eine angenehme Erinnerung ſein, ſie an dem Tag em⸗ \ 
Beſchluß gefaßt habe, ein Beſchluß, welchem das Kapitel mit pfangen zu haben, an welchem der Prinz Rinaldo Ri⸗ ö 
f Acclamation zugeſtimmt hat. Ich habe die Ueberzeugung, naldini Napoleon in das Kapitel aufgenommen wor⸗ 0 
| daß weder in dieſer Verſammlung, noch im ganzen Lande, den iſt. Ich fordere Sie jetzt auf, wie Sie es gewohnt find, ? 
| ſelbſt nicht unter den vom Leben zum Tode gebrachten mir ein donnerndes Hoch! zu bringen.“ ET, ö 
| Zeit gem ä ß 
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2 „Herr Aſſeſſor, ich dachte wir machten nicht viel Umſtände, wir ließen dem Kerl ein Dutzend aufpletzen, und dann 1 Ey 
wieder laufen — das Holzſtehlen vergeht ihm fo gewiß von ſelbſt!“ > cm 
. „„Was, Prügel? — Glauben Sie, ich laſſe einen Menſchen prügeln? halten Sie dafür, Herr Revierförſter, daß 24 
2 ich jo wenig die Zeit begriffen babe, welche Achtung die Menſchenrechte gebieteriſch fordert — bin ich ein Zopf, ein Reak⸗ 
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Der Kaiſer von Oeſterreich und der König von Preußen 
feiern die nach fürchterlichen Qualen endlich glücklich er— 
folgte Geburt des blühenden Knaben „Interim,“ der in der 
Taufe den Namen „oſterreichiſch⸗-preußiſch-deut⸗ 
ſcher Bundestag“ erhalten hat. 
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Die ſechszehn Millionen Deutſche, welche nicht 
Oeſterreicher und nicht Preußen find, tragen ihre Sel bſt⸗ 
ſtändigkeit, welche die weiſe Diplomatie ihrer Regie— 
rungen langſam hingemordet hat, feierlich zu Grabe. 


n etpilft Menſch. 


„Welche Früchte trägt Dir denn Deine ſo hochgeprie— 
ſene Civiliſation?“ 

„„Du fragſt noch! Ich bin doch Soldat, aber ich 
entſetze mich über Deinen barbariſchen Gebrauch, die 
Kopfhaut eines erſchlagenen Mitmenſchen auf der Bruſt zur 
Schau zu tragen.““ 


„Ich habe im Kampfe für meine Freiheit den übermü— 
thigen Feind getödtet und fein Skalp gebührt mir als Zei⸗ 
chen der Tapferkeit.“ 


„„Pfui, Unmenſch!““ 


„Doch was trägſt den Du auf Deiner Bruſt für ein 
rundes Ding von Gold?“ 


„„Das Bildniß meines allergnädigſten Fürſten und 


Landesvaters, womit er meine Treue und Tapferkeit belohnt 
„ 

„Nun, was haſt Du denn gethan? Haſt Du gegen 
die Feinde Deines Landes gekämpft?“ 


„„Ich habe im Dienſte meines Königs meinen eigenen 
Bruder erſchoſſen! —““ 
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Im Monat März von acht und vierzig 


Da ging ein Wetter durch die Welt, 
Das manchen Purpurlappen bleichte 
Und manchen Kronenreif zerſchellt. 


Im Monat März von acht und vierzig 
Sah Deutſchland endlich, endlich ein, 
Es dürfe länger nicht der Spielball 
Für Fürſten und für Pfaffen ſein. 


Wie flammten da die Freudenfeuer 

Von allen Bergen ſtolz herab, 

Wie ſtieg das ſchwarz-roth-goldne Banner 
Aus ſeinem dreißigjährigen Grab! 


Wie zog in Millionen Herzen 
Die ſüße große Hoffnung ein: 
Auch Deutſchland wird noch eine Blume 


Im großen Völkerſtrauße ſein! 


Im Monat März von neun und vierzig 
War's ſtill und traurig allzumal: 

Die Berge hüllten ſich in Wolken, 

Und dichter Nebel lag im Thal. 


S 


Schon hing zerknickt am Pfahl der Selbſtſucht 
Der erſte ſchwache Siegespreis, l 
Und unter rauhen Wettern ſchwankte 


Der Hoffnung letztes grünes Reis. N 


Der ſtolze Traum von deutſcher Größe, 
Von unſ'rer Knechtſchaft ewigem Grab, 
Er ſchwebte wieder zu den Schatten 
Nach wenig Monden ſchon hinab. 


Im Monat März von anno fünfzig, 1 
Wie wird es da um Deutſchland ſteh'n, 
Wird bis dahin von unſ'rer Einheit 


Auch die Erinnerung verweh'n? 


Mein Volk, wach' auf, eh' deiner Freiheit 
Erhabnes Sternbild niedergeht, 
Und dir die mitternächtige Stunde 
Auf ewig ruft: zu ſpät! zu ſpät! 


Zu Raſtatt haben ſie gegraben 
Ein großes, weites, tiefes Grab, 
Da ſenken ſie die letzten Opfer 


Des unheilvollen Kriegs hinab, 
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Haha? Des Krieges, den der Herrſcher Meineid 


Mit frechem Hohn heraufbeſchwor, 
Indem das Volk auf ihre Worte 
Des Glaubens letzten Reſt verlor. 


Zu Raſtatt haben ſie gegraben 
Ein großes, weites, tiefes Grab, 
Da ſenken ſie die erſten Opfer 
Der blutigen Thrannei hinab, 


Der Tyrannei, die nun ob Deutſchland 
Ihr ſchlangenlockig Haupt erhebt, 

Und ict giftigen Tiegerkrallen 

In alle edeln Herzen gräbt, 


In alle Herzen, die noch tragen 
Der Freiheit boldes Götterbild, | 
Und bie poll Zuverſicht noch e 
is 1 Daß jene Stunte fh erf, 


In der die Menſchen werden, 
Der Gottheit Abbild, ſtark und frei, 
Nicht Sklaven toller Herrſcherlaunen 
> Und einer ſtumpfen Kleriſei. 


= Ja, fahret nur im großen Werfe | 
Der Unterdrückung rüſtig fort, 
Zertretet luſtig die Gedanken, 
Erdrückt das letzte freie Wort — 


Bald brütet ſich das Ungewitter 
Der ſchrecklichen Vergeltung aus, 
Und wälzet ſich auf eure Häupter 


Heran mit wildem Sturmgebraus. 


Bald wird ein Tag mit blutiger Sonne 
Herauf am deutſchen Himmel geh'n, 
Und aus dem Rieſengrab zu Raſtatt 
Ein Rächer rieſig auferſteh'n. 


. — 
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Es war einmal ein großes Ei 


Und eine Henne ſaß dabei. 


Die Henne wollte brüten; 
zn Gott das Ei an en 


Kommt Leutchen, kommet all' herbei 


Und ſeht, was mag wohl ſein im Ei? 


Ach Gott! es iſt ein Kaiſer, 


Drum gackert ſie ſich heiſer. 


Die Henne ſaß ein ganzes Jahr, 
Bis daß das Ei verbrütet war; 
Da fing es an zu riechen — 


Die Henne davon zu fliegen. 


Sie flog nach Gotha in die Stadt, 
Wo ſie auf's Neu' gebrütet hat, 
Und wieder thät's verderben; 


Da wollt' die Henne ſterben. 


Ach Henne, liebe Henne mein, 
Laß einmal noch das Sterben ſein 
Und mag dich Gott behüten, 


Wenn du thuſt wieder brüten! 
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Anarchie. 
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Mitbürger! ich beſchwöre Euch: haltet Ruhe! Laßt Im Namen des Geſetzes verhafte ich Sie als Aufwieg⸗ 
Euern gerechten Zorn nicht an todten Gegenſtänden oder ler und Tumultanten! Die Luſt ſoll Ihm ſchon vergehen, 
einzelnen Perſonen aus; gebt unſern Feinden keine Waffen die Leute aufzuhetzen! bindet mir den Burſchen hübſch feſt 
gegen uns in die Hände! Mitbürger! wenn ihr die Freiheit und wenn er fortlaufen will, gebt ihm ein Stückchen Bajo⸗ 
liebt, ſo laßt Euch nicht hinreißen zu Handlungen, die Eurer un— nett zu koſten. Vorwärts marſch! 
würdig find. Spart Eure Kraft bis zur Stunde der Entſcheidung. 
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Ordnung. 
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1 Vorwärts, Kammeraden! zieht blank und haut die Hunde Mein Braver! In Betracht Eures muſterhaften Be⸗ 
von Demokraten zuſammen! Hurrah, mit Gott für König und tragens und Eurer tüchtigen Geſinnung hat Se. Majeftät 


8 Vaterland! Schlagt alles in Stücken! Nieder mit den geruht, Euch die goldene Medaille des rothen Verdienſtor⸗ 
—Anarchiſten! Es lebe die Ordnung! dens zu verleihen. 
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Erſchelnen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zeſtungsexpeditionen. 
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„„*kEöẼ Vierter Band. Wr 23. 


Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rhein., oder 1 Rtblr. 


die von dem europäiſchen Weſten 
ſtürmiſch nach dem Oſten ſich 
wälzten, und an Siebenbürgens 
Felſen⸗Dämmen in donnernder 


Brandung langſam ſich austob⸗ 00 

ten, hatten eine tiefe Kluft zwi⸗ A ii 

ſchen Oeſterreich und Ungarn ge⸗ > 
riſſen. Das ſtolze Volk der Ma⸗ N z \ 
gharen erhob ſich wie Ein Mann E 0 ü 
und ſchaarte ſich todesmuthig um N 
ſeine dreifarbige Fahne. Kein 


\ 


Mann, der ein Schwert oder eine 
Senſe tragen konnte, blieb zu 
Hauſe; galt es doch die Freiheit 
und die Unabhängigkeit! 


3 


Der Ruf des Vaterlandes 
drang auch in Sandor Alaſſi's 
Einſamkeit. Sandor, welcher ſich 
früher in faſt allen Hauptſtädten 
Europa's ruhelos und unbefriedigt umhergetrieben hatte, 
lebte ſeit ein paar Jahren auf ſeinem ſchönen Schloße als 
der glücklichſte Sterbliche. Erſt fünf und zwanzig Jahre alt, 
im Beſitze eines unermeßlichen Vermögens, fand er den 
Inbegriff aller ſeiner Wünſche in der Liebe ſeiner Gattin 
Johanna. 
ya Ein größeres Opfer, als Sandor, brachte wohl Keiner 
dem Vaterlande. 


Freiheitheeres. 
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Mit brennenden Thränen im ſchönen 
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ſtieg er von Grad zu Grad. 
Beſten es gleich zu thun und vor allen war ſein bewundertes 
Idol Arthur Görgeh, der edle Magyar, 


2 
dre 953 
4 1 5 21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein., oder 3 Sur. 
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. Der treue Magyar. 
Die Wogen der Revolution, 


Auge umſchlang den Scheiden⸗ 
den fein liebreizendes Weib und 
ließ ihn ohne Widerrede in den 
heiligen Kampf ziehen, zu wel— 
chem flammende Begeiſterung den 
tapfern Patrioten trieb. Unſäg⸗ 
liche Wehmuth im Buſen ver⸗ 
ſchließend, blickte er ſo heiter, 
als gälte es nur einen luſtigen 
Spazierritt, bis der kleine zwei⸗ 
jährige Sandor engelfreundlich 
lächelnd die Händchen nach dem 
Vater ausſtreckte, um die ge⸗ 
wohnten Liebkoſungen für ſich in 
Anſpruch zu nehmen. Eine Zähre, 
die ihm in's Auge ſchoß, müh⸗ 
ſam erſtickend, drückte Sandor 
das ſüße tändelnde Kind raſch 
an der Mutter Bruſt und eilte 
davon, als brennte ihm der Bo- 
den unter dem flüchtigen Fuß. 


Nach wenigen Tagen ſtand Sandor in den Reihen des 


Seine früher genoſſene militäriſche Bildung 


und ſein perſönlicher Muth verfehlten nicht, ihm die Ach— 
tung ſeiner Kameraden und die Aufmerkſamkeit der Führer 


Von einem ſiegreichen Gefechte zum andern 
Er brannte vor Begierde, den 
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Snafeitelfeit en den | polniſchen Heroen voll befrie⸗ 
digten Stolzes ſich von Tag zu Tag mehr zuzuwenden be— 
gann. Das Glück Sandor's hatte ſeinen Höhepunkt erreicht, 
als ihm die Auszeichnung zu Theil ward, als Feldadjutant 
an Görgeh's Seite kämpfen zu dürfen. Der feurige Adju⸗ 
tant flog auf den Wink des Gebieters durch den dichteſten 
Kugelregen ſo leichten Herzens als er je auf einem Balle 
in den Armen einer Schönen vor den blitzenden Blicken ei— 
0. ferſüchtiger Nebenbuhlerinen vorübergewirbelt. Voll Freu— 
digkeit ſein Leben in die Schanze ſchlagend ſtürzte er ſich 
mitten in das hitzigſte Gefecht, als er bald darauf den ge— 
2 liebten Führer im tödlichem Gedränge ſah. Die Umarmung 
einer Braut hat kaum jemals einen Mann höher beglückt 

als der Kuß des geretteten Feldherrn, der Sandorn vor den 

Augen der zujauchzenden Krieger mit dem Brudernamen an 
ſein Herz ſchloß. Dieſe Stunde begründete ein inniges 


N 
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8 Verhältniß zwiſchen den tapfern Freunden. Seine unbe— 
gränzte Vaterlandesliebe, die Kampfesluſt, welche durch die 
0 laute Bewunderung der ganzen Welt täglich höher angefacht 
| wurde, und feine glühende Freundſchaft gegen Görgey füll— 
j ; ten jo ganz die Seele Sandor's aus, daß kaum für Augen⸗ 
. blicke das Andenken ſeiner ſich in Sehnſücht verzehrenden 
8 Johanna und ſeines lieben Söhnchens in ihm aufſtieg. Daß 
erer dieſe noch liebe wie ehemals, das fühlte er wohl biswei⸗ 
Len hingeſtreckt auf dem kühlen Graſe am nächtlichen Lager⸗ 
feuer; allein vor den ihn beherrſchenden heftigern Leiden 
6 ſchaften mußten die ſanftern für jetzt in den Hintergrund 
sa treten. 
7 Beſonders gereizt, ja zum wildeſten Zorn entflammt 


wurde Sandor, als einige Bewegungen ſeines Freundes 
Goörgeh bei manchem tapfern Patrioten Mißtrauen gegen 
dieſen erregten. Ein Unvorſichtiger, welcher auf Sandor's 
frühere Freundſchaft bauend, dieſem in der beſten Abſicht 
von dem rings ziſchelnden Argwohn vertrauliche Mittheil— 
ung machte, büßte ſeinen patriotiſchen Eifer mit dem Tode. 


Schema zu einem neu: 


Erſter Geſang. 


„Ich was lernen!!“ ſagt der junge Graf Hugo von 
Pumpernickel ſehr entrüſtet zu ſeiner alten Köchin. „Ich 
werde durch meine Herkunft mein Glück machen.“ 

„Es iſt möglich!“ verſetzt die Köchin, „aber ich muß 
den Herrn Grafen doch benachrichtigen, daß ich heute das 
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Der wackere Offizier fiel durch Sandors She ub Watte > 
Allein der Verdacht gegen Görgey's Redlichkeit ſtarb nicht 
mit dem Unglücklichen; vielmehr nahm er ſtündlich mehr 
überhand bei gar Vielen, die des ſo gefeierten Führers 
Schritte ſeit den jüngſten Tagen mit unbefangenerem Auge 
zu beobachten vermochten als Sandor, den fortan Alle na⸗ 
türlich ſeinem blinden Glauben überließen. 

Plötzlich, wie ein Blitz aus heiterm Himmel, zermalmte 4 
eine unerhörte That Sandor's Herz. An der Spitze des 
heldenmüthigſten Heeres, das fiegreich für des Vaterlandes 
Freiheit und Unabhängigkeit gejochten, fers 75 Gör⸗ 
geh die Waffen. i 

Sandor Alaſſi ſtand zur Bildſäule verfeinert; allein 2 
was in feinem Innern gährte und tobte, vermag kein Sterb⸗ 
licher zu ſchildern. Der unendliche Schmerz hatte die Sai⸗ 
ten der menfchlichen Empfindungen in ihm zerriſſen — er 
war ſtillem Wahnftnn verfallen. ; * 

Wären die kaiſerlichen Henker nur 3 al menschlich 
geweſen und hätten ſie den armen Sandor ſtandrechtlich ge» 
mordet, für ihn und die ärmſte Gattin wär), es ae ge⸗ 
weſen! — 4 
Erlaßt mir das Wiederfinden 5 1 1 Lobt fü 1 
Gattin und Sohn, eine wandelnde Leiche kehrt Sandor ie 
rück; alle Liebkoſungen des unglücklichen Wei bes find wie 
an ein ehernes Standbild verſchwendet, das die glühendſten IF 
Schmerzensthränen nicht erwärmen. f 

„Geliebteſter Sandor!“ ruft ſie mit ſdeinerbarmender 
Stimme, „kennſt Du Deine treue Johanna nicht? Siey 
hier Dein Kind, Dein liebes Kind! O kehre zu Dir, 9 4 
rate zu uns zurück!“ 

Mit ſtolzem Lächeln erwiedert Sandor die krampfhaften 
Umarmungen und ſpricht ſtets nur die einzigen Worte: 


„Nein, mein treuer Görgeh, du biſt kein Berrüther! 
— Auf, die Trompeten rufen, führ' Du uns in die F Aae 
und mit unſerer Fahne iſt der Sieg!“ W 
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romantiſchen Ritterepos. 


letzte Stück Speck und die letzten Kartoffeln gekocht habe 2 
und daß ich ſchon fett vier Wochen nicht mehr weiß wie 
ein kupferner Silbergroſchen ausſieht.“ 5 


Zornig über dieſe gemeine Aeußerung der Koͤchin ver⸗ 
läßt Hugo das Zimmer, geht in den Stall, zäumt ſeinen 
Klepper und reitet in's Rheinthal. Hier vernimmt er ei⸗ 
nen Jammerſchrei, entdeckt nicht weit vom Ufer einen Kahn, | 
in dieſem Kahn einen Mann, der fih bemüht eine Frau 
ſo tief als möglich unter Waſſer zu tauchen. Weil dies 
Bad der Dame nicht zugeſagt, ſo beſchließt Hugo Sie da⸗ 7 
von zu befreien. Er ſpringt in's Waſſer, erlöst fie von 
dem Bademeiſter, dieſer ſtürzt beim Handgemenge über 
Bord und ertrinkt. Hugo kümmert ſich nichts um ihn, 
ſondern ſchwimmt und reitet mit der ſchönen, ſehr lebloſen 
Dame nach dem Schloſſe ſeiner Ahnen. Nachdem ſie wie⸗ 
der lebendig geworden, durch die Köchin mit einer Taube 
geſtärkt und ſo paſſend als es hier thunlich umgetleidet iſt, TS 


— ER 4.5. nn Geretteten zu Füßen. Sie ie Re 
auf und hält ſich verpflichtet Ibm und der Alten ihre wun⸗ 
r ee zu erzählen. 

BAER not: 


| Zweiter ur 


33 Ich bin,“ ſo ergäßte die Dame, „aus dem fürftlichen 
Geſchlecht der Itzen⸗Plitz und heiße Roſalie, Amalie 


Durchlaucht Prinzeſſin Roſalie. Mein durd- 
lauchtigſter Vater iſt, oder war vielmehr, ein Mann ohne 
Gleichen in der Weltgeſchichte. Ich tadelte nur an ihm 
die Schwäche, daß er darauf beſtand, mich mit dem höchſt 
langweiligen Prinzen Fritz von Pau zu vermählen. Ich 
war beſcheiden und wünſchte mir nichts als den Stand ei- 
ner Aebtiſſin, denn ich hatte mich heimlich mit einem ſchö⸗ 
nen, jedoch bettelarmen Cavalier an linker Hand trauen 
laſſen. Mein Gemahl wollte von dem Prinzen noch weni⸗ 
ger hören als ich und ſchwur, ſich a ein Attentat an 
ihm rächen zu wollen. 

Mein Vater machte jedoch Anſtalten zu meiner Hoch⸗ 


u 4 


Q 


Ausſteuer neue Steuern erfinden. Dieſe gefielen der Ca⸗ 

naille ſo wenig, daß ſie's der Mühe werth fand, ihr Miß⸗ 
fallen durch eine ſchändliche Revolution auszuſprechen. 
Unſ're Soldaten wurden geſchlagen, Miniſter und Cavaliere 
liefen wie Haſen davon, mein Vater gerieth in die Hände 
der Rebellen, die ihn ohne weiteres aufknüpfen wollten, von 
„welchem gräßlichen Schaufpiel mich nur eine Ohnmacht be= 
freite. Als ich erwachte, ſaß ich in einem davonraſſelnden 
Wagen zwiſchen Kiſten und Koffern und an der Seite mei⸗ 
nes Gemahls. „Roſalie! tröſte dich!“ ſagte er lachend. 
Dein Vater iſt hoffentlich todt und wir haben alſo von 
ihm nichts mehr zu beſorgen. Die Revolution hat uns zu 
Meichthümern verholfen, denn in jenen Koffern iſt der Itzen⸗ 
Pliter Kronſchatz verpackt, den wir nun im Auslande durch⸗ 

2 bringen wollen.“ Wir fuhren drei Tag’ und Nächte in 
einem fort, waren endlich am Rhein und brachten hier uns 

und den Schatz in Sicherheit. Das reizende Schlößchen, 

1 welches wir bewohnten war freilich kein Itzen⸗Plitzer Pal⸗ 
aa doch Schiller jagt: 

„Raum iſt in der kleinſten Hütte 

Für ein glücklich liebend Paar.“ 


Wir lebten erträglich zufrieden, bis mein Gemahl von 
| Zeit zu Zeit nach Baden-Baden verreiſ'te um unſern Schatz, 
E wie er ſagte, zu verſilbern. Mich quälte die Langeweile 
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Nathalie; man heißt mich aber der Kürze wegen Ihro 


geit mit dem Prinzen und ließ durch die Miniſter zu meiner 
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nach Haufe, will ſich tröſten bei feinem Schatz, aber findet 


und ſo kam es denn, daß mir jetzt ein Page bemerklich 1 8 
wurde den ich ſchon in Itzen-Plitz gekannt hatte. Er ge- X 
ſtand, daß er mir aus Anhänglichkeit in's Exil gefolgt ſei 
und brachte mich, nach einigen Unterredungen, auf die Vermu⸗ 
thung: daß mein Gemahl meinen Schatz in Baden-Baden ver- 
ſpiele und mich zur Bettlerin mache. Er rieth mir: ich möge 
was noch da ſei zu meiner Sicherheit, und um meinen 
Gemahl zu prüfen, verſcharren — was wir denn auchthaten. 

Mein Gemahl kommt nach einiger Zeit ſehr verſtimmt 


ihn nicht mehr. 
ſchreit: 


Er ſtürzt ſich nun auf den Pagen und 
„Dieb! Räuber! Wo haſt du mein Gold!“ Ich 
ſuche ihn zu beſchwichtigen. Da kehrt ſich ſeine Wuth 
auch gegen mich. Ich leugne jedoch, wie der Page, hart— 
näckig. Am andern Tage bittet mein Gemahl um Verzei— 
hung und ladet mich zu einem Spaziergang. Wir kommen 
an den Rhein, mein Begleiter trägt mich ſcherzend in einen 
Kahn und ſtößt vom Ufer. An einer Stelle, die dem Bö⸗ 
ſewicht paſſend dünkte, warf er die Ruder bei Seite, 
packte mich und ſprach: Elende! Du liebſt den Pagen! 
Aber nicht deshalb, ſondern weil Du mich um mein Gold 
brachteſt, mußt Du ſterben!“ Er warf mich hierauf aus 
dem Kahn und ſuchte mich zu ertränken, was ihm auch 
würde gelungen ſein, wären nicht Sie, mein Herr! mir zu 
Hülfe geeilt. Was aus meinem Gemahl wurde, das wiſ— 
ſen Sie beſſer als ich. Dies iſt in Kürze meine wunder⸗ 
bare Geſchichte. = 

Nach diefer Erzählung wiſcht ſich die Köchin die Augen 
und Hugo desgleichen. Roſalie gähnt und gibt dadurch 
zu verſtehen, daß ſie zu Bett wünſche, welcher Wunſch ver- 
ſtanden wird. 


Dritter Geſang. 


Hugo begibt ſich frühen Morgens in's Thal, um zur 
Bewirthung ſeiner hohen Gaſtin das Nöthigſte zu borgen, 
was ihm nach Wunſch gelingt. Roſalie ſtärkt ſich um 10 
Uhr durch ein vortreffliches Gabelfrühſtück und denkt: „es 
ſteht mit dem Krautjunker nicht ſo ſchlecht als ich glaubte.“ 

Sie nimmt darauf in ſeiner Begleitung ſein Schloß in 
Augenſchein und ſeufzt, als Sie vom Taubenſchlag herab 
die Umgegend betrachtet: „Wohl dem, der hier geliebt und 
liebend wohnen darf!“ Das reicht hin, den Grafen ſogleich 
zu einer romantiſchen Neigung zu ermuthigen, was er der 
Holden ſofort und noch mehr ſpäter beim Eſſen durch Schwei— 
gen ausſpricht. „Was iſt doch fo ein Landedelmann für 
ein E — — ngel!“ denkt Roſalie und nimmt ihre Zu— 
flucht zu Thränen, indem ſie jammert, daß ſie jetzt 8 
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Freund und Beſchützer ſei — worauf Hugo, ſo weit er aus— 
reicht, ſich ihr als ſolchen anbietet. 


Vierter Gefang. 
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Höchſt romantiſche Liebeserklärungen, die fich in Verſen, 
welche nur von dem Verfaſſer geleſen werden, gar nicht 
übel ausnehmen. 


Fünfter Geſang g 
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% Die Liebenden beſchließen den vergrabenen Schatz zu 
5 holen, damit ſich der Page nicht bemühe, ihn anderwärts 
N unterzubringen. Sie machen die Rheinfahrt und finden, 


daß der Page kein Schuft iſt, denn er hat den Schatz nur 
redlich getheilt und iſt noch am Platze. Hugo zeigt ſich 
mit dem noch Vorhandenen fo zufrieden, daß er ein um's 
andere mal mit Hochgefühl die Geliebte küßt. Dieß gibt 
dem Pagen Anlaß, dem weſtphäliſchen Krautjunker unver— 
ſöhnlichen Haß zu ſchwören und die Prinzeſſin im Geheimen 
mit den frechſten Vorwürfen zu beläſtigen. 


. 


Sechster Geſang. 
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* Gefährliche Heimfahrt mit dem Schatze, indem ſie einem 
. reäthſelhaften Schiffe begegnen. „Sahet Ihr das Geiſter⸗ 
ſchiff und darauf die Geiſter?“ fragt Hugo als fie glücklich 
. vorüber ſind. „Schöne Geiſter das!“ erwiedert der Page, 

2 „Demagogen! Räuber! Communiſten! die jetzt zu dem 

gleichgeſinnten Frankfurter Parlamente ziehen!“ Hugo 
‚rn? 

2 N — 0 
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Vermählung der Liebenden. Großes Glück Hugo's, a 
bis er einen Livreeknopf des Pagen in der Herrin Cabinet 
findet. Hugo peitſcht den Armen des Knopfes wegen hun⸗ 7 
demäßig durch und wirft ihn zum Schloß hinaus. Die 
Köchin läßt ihn wieder herein und führt die Prinzeſſin 
zu ihm. Dieſe läßt ſich mit ihm in eine Verſchwörung 
ein, indem fie ihn beauftragt, nach Itzen-Plitz zu reiſen, 
dort zu ſehen ob die Revolution noch nicht ſo weit gediehen 15 
ſei, daß man die Revolutionäre beſtrafen und alſo wie frü- . 
her dort glücklich regieren könne. Sei dies der Fall, ſo 3 
ſoll' er ihr Unglück dem regierenden Fürſten, ihrem Vater, 99 
Bruder oder Vetter erzählen und hinzufügen: daß ſie jetzt 
zu der Vermählung mit dem Prinzen Fritz von Pau zur 5 a 

Stunde bereit ſei. Er, der Page, moge dann ſchleunigſt 5 E 

mit anſtändiger Bedeckung zurüdeilen. — 1 

Achter Geſan g. 1 

14 

9 


fragt, was er damit meine, worauf der Page von der deut⸗ 
ſchen Revolution erzählt und damit den Grafen in Staus 
nen und Grauſen verſetzt. Alle drei ſchimpfen zum Schluß 
auf die Communiſten, die ihnen den geſtohlenen Schatz 
leicht hätten ſtehlen können. „ 24 ie 


Siebenter Geſang. 
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Des Pagen glückliche Rückkunft von Itzen⸗Plig. In 


714 


und ein halbes Regiment Huſaren. Die Prinzeſſin be⸗ 
kommt ſogleich Wachen vor die Thüre, und Graf Hugo 
darf nicht mehr zu ihr hinein. Der Page berichtet nun 
den glücklichen Verlauf der deutſchen Revolution in Kürze; 
wie das Parlament in Frankfurt den Kopf verloren und 
wie der Rumpf in Stuttgart zerhauen worden. Wie die 
Fürſten jetzt die Zeit begreifen, indem ſie geſehen, wie ein 8 
ſo revolutionäres Volk, wie das deutſche, ſich nicht mehr 
werde ſo geduldig regieren laſſen wie früher, daher es jetzt 
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mit Stumpf und Stiel ausgerottet und Deutfchland mit 
frommen Baſchkiren und Hottentotten bevölkert werden müſſe. 


Der Czaar biete dazu ſeine Hand, nämlich eine Macht von N ei 
600,000 Mann und im Reich Itzen⸗Plitz werde jetzt, mit N N NG) 
Hilfe der übrigen deutſchen Fürſten, der Anfang gemacht, N f N 2 
das wilde Urvolk der Germanen gänzlich auszurotten. Das ö 9777 69 
Land Itzen⸗Plitz ſei von Truppen umſchloſſen und kein Re 555 2 


bell könne dem Tod entrinnen. Der große Ruſſenfürſt 
Schnapskiwiz befehlige das Heer und die deutſchen Für— 
ſten ſtänden unter ſeinem Befehl. Dieſe beſorgten jetzt nichts, 
als daß der Czaar nach vollbrachter Arbeit auch fie über- 
flüſſig finden und beſeitigen könne, daher ſeien fte gewillt, 
unter ſich ein Schutz⸗ und Trutzbündniß herzuſtellen. Dieſe 
deutſche Einheit könne jetzt am ſchnellſten und dauerndſten 
durch eine Verheirathung der Prinzeſſin Roſalia von Itzen- 


der Fürſt Itzen⸗Plitz, „ſperrt den Wahnfinnigen in's Nar⸗ 
renhaus!“ 


Plitz mit dem großen Prinzen Fritz von Pau zu Stande gebracht Eilfter Geſang. 0 
werden. Die Prinzeſſin zeigt ſich ſehr begeiſtert für tiefe \ 
deeutſche Einheit und kündigt ihrem linken Gemahl, dem Grafen 9 
5 Hugo in Kürze an: daß fie jetzt in ihre Heimath zurückkeh— 5 
„ ren werde, indem das Wohl Deutſchlands davon abhänge. N 
1 Wenn er ſie begleiten wolle, ſo werde ſie ihn als den Cava⸗ R 
lier, der fie aus den Händen der rothen Rebellen befreit ; 
= habe, darſtellen; wo nicht: fo werde man ihn für das Ver— 5 
brechen ihrer langen Haft und des Raubes, reſp. Vergeud— 1 
| 55 ung des Itzen⸗Plitzer Kronſchatzes — vielleicht begnadigen | 
zu Pulver und Blei. Graf Hugo wählt das erſtere. SH . 
1 ö 1 f h 
= Neunter Gefang. Graf Hugo macht An Narrenhauſe ſehr inkerreſſante De 
| 25 Bekanntſchaften, z. B. die des Herrn von Gagern, der ſich 23 
| = einbildet: er ſei kaiſerlich preußiſcher Reichs-Miniſter-Prä⸗ 
. ſident. 8 0 
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Nach einer langen Reihe von wohlthätigen Curen wird | 
Graf Hugo von der fixen Idee, daß er der Prinzeſſin Ge— 
mahl ſei, glücklich geheilt. Man entläßt ihn — auf ge⸗ 
heime Fürbitte der Prinzeſſin — und er kommt am Hof s 
| 


von Itzen-Plitz wieder zu Gnaden. 


Zwölfter Geſang. 
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Großer Empfang der Prinzeſſin im Lager vor Ißtzen⸗ 


e 


1 
| | Plitz. Graf Hugo bekommt von dem Fürſten von Igen- 
er Plitz einen Orden, vom Prinzen Fritz von Pau einen Eh⸗ a 
rendegen und vom Fürſten Schnapskiwiz einen Beutel Ri 
| 4 Silberrubel. — Darauf Sturm auf Itzen⸗Plitz. Die Re⸗ 8 
bellen kämpfen wie fanatiſirte Löwen, müſſen jedoch über 3 
die Klinge ſpringen. Nachdem in Itzen-Plitz Greiſe, Kinder jr 
ö 48 und Weiber geſchlachtet ſind — große freiwillige Beleuch— : 2) 
1 tung der Stadt. 5 | = a 
Ban | 19? 
ö AR 11e Zehnter Geſang. | Weil Deutſchland nach der Beſiegung Deutſchlands e 
ö * Schändliche Intrigue des Fürſten Schnapskiwiz. Er in Itzen-Plitz und Oeſterreichs in Ungarn ſich wider Erwar— * 
“hat, um die deutſche Einheit im Keim zu vernichten, her- ten gut ruſſiſch geſiunt zeigt, fo ſteht der Czaar fürerſt EN 
1 ausgebracht: die Prinzeſſin Roſalia ſei die Vermählte des großmüthig davon ab, das ganze deutſche Volk zu vertilgen. .; 
Grafen Hugo von Pumpernickel. Dieſen ſtellt der biedere Er läßt auch die deutſche Einheit, nämlich die Heirath Ro- (8 
Fiurſt von Itzen⸗Plitz in vertraulicher Audienz zur Rede ſaliens mit Fritzen, zu Stande kommen, und Graf Hugo 
und Graf Hugo hat die Schwachheit zu ſagen: „Ja Durch— geht als Itzen-Plitzer Geſandter an den Hof der Neuver— * 
laucht! Ich war und bin fo glücklich!“ — „Ha!“ ruft mählten nach Pau. — 
BR on a 
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Gute Wahl, gute Geſellſchaft. 


Es ſaßen fünf rüſtige Brüder beim Wein, 

Da traten anmaßende Gäſte herein. 

„Wir möchten hier zechen, ihr Knaben! 

Iſt Platz noch am Tiſche zu haben!“ 

Die rüſtigen Brüder verſetzen im Chor: 

„Wir müſſen in Ehren Euch kennen zuvor! 
Wer ſeid Ihr?“ 


Da tritt von den Gäſten ein Stolzer herfür: 

„Es zittert ein Stückchen der Erde vor mir, 

Im Himmel auch gelt' ich nicht wenig! 

Macht Platz denn! Ich bin ja der König!“ 

Die Brüder entgegnen: „Wir trinken den Wein 

Nicht gern in fo königlich ſtolzem Verein —- 
Geh' weiter!“ 


Ein anderer König, in Goldpapier 

Poſſierlich gekleidet, tritt nun herfür: 

„Ich bringe mit Würfeln Gewinnſte, 

Bin König verſchiedenſter Künſte!“ — 

Dem zeigen die Brüder ein ſpöttiſch Geſicht: 

„Dich ſcheckigen Gaukler lieben wir nicht, 
Geh' weiter!“ 


Den Königen folget ein heiliger Mann, 
Der ſpricht ſo gelaſſen die Zecher nun an: 
„Weltkinder! Ich will Euch belehren, 
Vom Weine zu Manna bekehren!“ — 


Da tranken die Brüder nach Luſt und Durſt 
Und ſagten: „Du frommer, du ſchlechter Hanswurſt, 
Geh' weiter A TERN 


Ein wanſtiger Wicht, in Seiden und Gold, SR 


Kommt huſtend und puſtend hervorgetrollt. 
„Ich habe Gold! Ich verlache die Lumpen! N 
Ich habe Gold und will ja nicht pumpen Fat: 
„— Dich Goldmann ſchätzen wir nimmer deshalb, 


Wir tanzen hier nicht um ein goldenes Kalb! 


Geh' weiter“! 


Ein wilder Geſelle drängt ſich erboſt 5 75 N 

Hervor und ſtampft, daß der Saal ertof!t. m 

„Ich bringe den Krieg! Darum jüget Euch! 0 

Sonſt räch ich die mir Verbündeten gleich !- f 

Aufſpringen die Brüder jetzt mit Gebraus, 

Sie werfen und weiſen die Sippſchaft hinaus 
„Geht weiter!“ 


Kaum ſitzen die Fünfe nun wieder beim Wein 
So treten ſchon andere Gäſte herein; x 
Bei dieſen iſt höheres Weſen 
In Mienen und Haltung zu leſen. 
Da zeigen die Knaben ein heiter Geſicht, 
Sie grüßen die Gäſte, doch fragen ſie nicht: 

3 Wer ſeid Ihr? ‚hd Ind 
Ein herrlicher Gaſt, deß lockiges Haupt 3 
Vom duftigen Grüne des Weines umlaubt, 
Beginnt zu den horchenden Knaben: 
„Wir möchten uns friedlich erlaben, 
Hier ſingen und trinken wie's Jedem behagt, 
Doch fürchten wir, daß Ihr wie vorhin jagt: 

Geht weiter!“ 1 


„Ich bin “en verzeiht es — in hieſigem Land 

Weinkönig von meinen Geſpielen genannt. 

Hier ſeht Ihr die Liebe, die Freiheit 

Und Freundſchaft in einiger Dreiheit!“ — 

Die Brüder ſie fallen mit Jubel nun ein: 

„O ſeid uns, Ihr Götter! zu ſchönſtem Verein 
Willkommen!“ 


C. C. Kaulbach. 
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En Sie ſaß an ihrem Webſtuhl“ Und immer noch am Web'ſtuhl 1 
g 8 Und webt ein ſchönes Band, Sitzt jenes hohe Weib, 4 
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Damit fie wollt“ umf chlingen 
Das ganze Vaterland. 


Der Farben wählt ſie dreie, 
Die innig ſie vereint; 
Doch bei der erſten Farbe 

Hat bitter ſie geweint. 


Schwarz thät zuerſt ſie wählen — 
Erinn'rung an die Nacht, 
In der das Land ſo lange 
Hat ſchmählich zugebracht. 


Dann nimmt ſie heit'rer Miene 
Die Farb' vom Morgen roth — 
Der Auferſtehung Zeichen 

Nach Tyrannei und Tod. 


Zum Schluſſe fügt fie freudig 
Das reine laut're Gold — 

Die Zukunft ſollt' es deuten, 
Die uns erſtehen ſollt'. 


Und alles Volk thät jubeln; 

Das ſchwarz⸗roth⸗goldne Band 
Sollt' endlich nun umſchlingen 
Ein großes Vaterland! 


Die Wangen eingefallen 
Und welk der zarte Leib. 


Sie webet noch geſchäftig 


Und kommt zu keinem End', 


Doch iſt ihr Geiſt ermattet, 
Und müde ihre Händ'. 


Welch' wunderbar Gewebe 
Gar luſtig anzuſehn! 

Nur daß von vielen Farben 
Die Augen übergehn. 


Sie hat hinzugefüget 

Zu jener Farben Zahl 

Noch viele mehr, doch grelle, 
Verblichne — ohne Wahl. 


Ein jedes Land und Ländchen 
Bracht her die Farben ſein 
Und hat dem Weib befohlen 
Zu weben ſie mit ein. 


Das Band iſt breiter worden 

Iſt bunt und breit genug 

Zu Deutſchlands Narrenjacke, 

Wenn nicht — — zum Leichentuch. 
A. B. 
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5; Biſchof. Der Apoſtel ſagt: „Wer ein Weib nimmt, | welche der Unterzeichnete von der bahriſchen Regierung für 

»  tbut wohl; wer keines nimmt, thut beſſer!“ freundnachbarliche Aushilfe in der Pfalz, nach vorhergegan⸗ 

Die Verſammlun . e genem obligaten Proteſt, auf das pünktlichſte und bereitwil- 

8 1 Ram 9 ſtimmig). \ ligfte empfangen hat. 

20 5 ale Ben denn wohl thun und Andern das g Der Oberkommandant 

Se eſſerthun überlaffen. der preußiſchen Beruhigungstruppen. 2 
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Ja, ja, es lebe die Freiheit; aber was verlangt 
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Wir wollen Garantie der Arbeit, daß wir nicht ver— 
hungern dürfen!“ 
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Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: 
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Garantie der Avbeit. 


Dr. Alexander Ringler und Emil Roller. 


e N a 


Va 


> Par 4 
15 nn 
EN ES FI 
— Zr 3 * 2 ei 25 a 2 
. 


* 


Gewährung. 


| 


5 
. 
2 
3 
Bo 
z 
a 


GE RE 
u 
2 
TE 


Das Verlangen des Volkes nach Garantie der Arbeit 
iſt vollſtändig befriedigt. — Es lebe die Ordnung! 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Erſchetuen wöchentlich einmal. — Man adonnirt bei allen Buch⸗ * Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rhein., oder 1 Rthlr 
und Kunſthandlungen, allen Poſtämtern und Zettungserpedittonen. * 96. 21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rhein, oder 3 Sgr. 


Abonnements Einladung. 


Bere 


Der fünfte Band der Leuchtkugeln beginnt mit Nr. 97., welche am 
7. Dezember erſcheint. 


Geneigte Beſtellungen belieben bei allen Buch- und Kunſthandlungen, allen PBoft- 
ämtern und Zeitungsexpeditionen baldmöglichſt gemacht zu werden, damit in der 
Zuſendung keine Störung eintritt. 
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Die Leuchtkugeln erſcheinen band weiſe, und es ift das Abonnement weder 
an Semeſter noch an Quartale gebunden, fondern ſobald ein Band von 24 Num⸗ S 
mern zu Ende tft, beginnt der neue und ſomit auch die neue Berechnung deſſelben. \ 

Nur wenn die Beſtellung auf dieſes Journal erneuert wird, kann daſſelbe ge- > 
liefert werden, wir bitten dieß nicht zu überſehen, da fonft eine etwaige Verſpätung uns 5 
nicht zur Laſt gelegt werden kann. 

Die bereits erſchienenen 4 Bände find in geſchmackvoll 


brochirten Exemplaren durch alle Buch- und Kunſthandlungen Er > 
zu beziehen. 8 | OS 0 
Den Generaldebit der Leuchtkugeln auf dem EN — 


Poſtwege beſorgt die kgl. Hauptzeitungs- Expedition 
München, ebenſo nehmen alle Poſtämter und Zeitungs— 
Expeditionen Deutſchlands und des Auslandes ſofort 
die erneuerten Beſtellungen an. 

Die Verlags handlung: 
Emil Roller. 


N e eee 


. 24 


N pr 
ERFURT 
B * 


De e 


— 


NN r . 


G 


e — - 4 


. 


. 


* zupee\ 


4 
3 


* TS 


der 


Meine Herren, der deutſchen Revolution iſt nicht bloß 
der Kopf, ſondern vom Fürſten von Bückeburg nun ſogar der 
Schwanz zertreten worden: in Bückeburg herrſcht Re 
action! Mit den demokratiſchen Hoffnungen iſt es jetzt 
rein aus — der großmächtige Souverän von Bückeburg 
hat der Freiheit des deutſchen Volkes den Gnaden-Stoß 
gegeben. Dafür octrohiren uns die allergnädigſten Landes— 
väter die Einheit. Das Parlament hat nichts zu 
Stande gebracht, als dumme Grundrechte, ein einfaches 
Wahlgeſetz und eine zwiefach berathene einfältige Reichs— 
verfaſſung für ein großes, freies Geſammtvaterland aller 
Deutſchen. Vor ſolch ſchlechtem Zeuge bewahrt uns die 
Gnade unſerer geliebteſten Landesväter; die werden uns 
etwas ganz Anderes geben — dafür bürgen uns ihre 
Windiſch⸗Grätz, Manteuffel und Hahnau u. ſ. w. 

Der kgl. preuß. 
Major von Plehwe 
/ und Se. Exc. der Hr. 

A Feldzeugmeiſter u. 
Armee-Ober-Com⸗ 
mandant in Ungarn, 
Frhr. v. Hahn au was 
ten im Blute ein⸗ 2 


her. 


Ah, meine Herren, auf den erſteu Blick hätt' ich bei— 
nahe geglaubt, Gimpel und Hyäne wären einer Menagerie 
entflohen; allein bei näherer Betrachtung ſeh' ich, daß Sie 
wirklich ſelbſt es find. 

Pleh we. Meiſter Haynau, ich bin nicht würdig 
Dir den Staub von den Klauen zu küßen. 

Hahn au. Thun Sie es immerhin, 
Major; ich liebe drollige Vögel ihres Schlags. 

Schnabel. Machen Sie ſich ein anderes Mal Com— 
plimente, meine Herren; und ſchenken Sie jetzt mir einige 
Augenblicke. 


mein lieber 
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Peter Schnabel, 


Raritätenkramer. 


Es iſt Ihnen bekannt, daß der Reichsverweſer eine 
„kleine Reiſe“ nach Belgien gemacht hat, um — „die bel- 
giſchen Fabriken zu beſichtigen“. ! 


Sehen Sie hier das alte Haus Metternich. Auch aus 
England fortgejagt, ſpinnt er nun ſeine Intriguen hier 
und fabricirt Ketten, Kugeln, Maulkörbe und dergleichen 
Hausrath der rothen Monarchie. Kann der deutſche Jo— 
hann bei dieſem Fabrikanten nicht erſprießliche Studien 
für den deutſchen Michel machen? 


Hahynau. Wird Vater Metternich nicht bald auch 
Deutſchland mit ſeiner Gegenwart beglücken? 


Schnabel. Seine Vorboten ſind da. 


Sehen Sie, es iſt das eine beſondere Gattung von 
Vögeln, die zwar vieles mit dem Kuckuck gemein haben — 
unter anderm wärmen ſie ſich am liebſten in fremden Ne⸗ 
ſtern, — die aber doch zunächſt zum Geſchlechte der Fleder⸗ 
Mäufe gehören. Sie heißen aves liguoriani. Ihre Haupt⸗ 
nahrung beſteht in der Dummheit Anderer, und ihr liebſter 
Aufenthaltsort iſt die Richtſtätte. Gegenwärtig iſt ihr Sam⸗ 
melplatz in Oeſterreich, wo ſie die Lücken des Standrechtes 
mit ihren Predigten ausfüllen, und ſo unſtreitig vieles bei⸗ 
tragen, das Land zu pacificiren. . 


Plehwe. Unſern Kameraden, den Streitern der Kirche 
ein Lebehoch! 
Schnabel. Wo immer das Schwert den Boden des 


Rechtes pflügt, da ſtellen die Raben ſich ein. 
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Plehwe. Bi! Machen Sie mir feinen Scherz mit 
der Cholera. 

Schnabel. Diefe Beftilenz fürchtet man nicht, die 7° 
verachtet man nur, fo ſehr man etwas verachten kann; es 1 
iſt dies nämlich die Prügelſucht oder Barbaromanie. Man 
glaubte dieſe Schande der Menſchheit bereits in der ganzen 
eivilifirten Welt ausgetilgt, als ſie plötzlich wieder auftauchte. 
Sie nahm ihren Lauf aus dem „heiligen“ ruſſiſchen Lande 
in das an Ehren reiche Land der Ritterlichkeit, wo ſie ſo— 
gleich mit ſolcher Heftigkeit auftrat, daß ein Commandant 
1 f mit dem andern in Gemeinheit wetteiferte. Bon hier 

Betrachten Sie dieſe toskaniſche Scene: die zu den teilte fie ſich dem herrlichen Heere der Ordnungsherſteller 
Thüren hinausgeworfenen Jeſuiten ee wieder zu al⸗ mit, und in letzter Zeit zeigte fle ihre anſteckenden Spuren 
len Fenſtern ein. Dieſe frommen, ihr Vaterland ab⸗ im meerumfloſſenen Walle der deutſchen Freiheit. — Es 
ſchwörenden Väter find dieſſeits wie jenſeits der Berge die— lebe die gerettete Civiliſation! f 
ſelben. Die Zerſtückelung Deutſchlands iſt unſern Jeſuiten Hahn au. Wie viel fol der Kerl da n 
ein Hauptglaubensartikel, und in Livorno hat jo ein Hei⸗ 
liger gepredigt: „die Fremdherrſchaft in Italien ſei von der 
heiligen Schrift vorbeſtimmt; wer alſo an eine mögliche Unab- 
hängigkeit der Halbinſel glaube, ſei ein Ketzer und Freigeiſt!“ 

Haynau. Wenn der Burſche heute die Ehre hätte, 
als Gemeiner in meine Armee einzutreten, ich würde ihn ſeiner 
guten Gefinnung wegen morgen zum Corporal befördern. 

Schnabel. Da könnt' er ſein Glück nach einiger 
Uebung vielleicht in Parma machen. Schnabel. Excellenz entſchuldigen, dieſe Scene ſpielt 
in Frankreich und ſtellt die Abdankung eines Miniſters dar. 
Wie Sie ſehen, iſt ſie raſch vor ſich gegangen. 

Plehwe. Was mag wohl der eigentliche Grund 
dieſes Sturzes des Miniſteriums ſein? 

Schnabel. Vielleicht der Mangel an Vertrauen, 
daß der Präſident der Republik „die Unvollkommenheiten 
der Verfaſſung“ zu verbeſſern wiſſe. Da hätte das Mini- 
ſterium freilich Unrecht gehabt, denn Louis Bonaparte kennt 


7 


min 


M 1 
a 3 


TG 


Der Herzog ladet alle tüchtigen Stod-Prügelmeifter ein, 
in ſeine Dienſte zu treten, da er ſelbſt nicht Arme genug 
hat, fein ganzes Volk als ein liebevoller Landesvater höchft- 
eigenhändig mit Stockſtreichen zu züchtigen. Demjenigen, ein paar Deckel, womit er die genannten Unvollkommen⸗ 
der am beſten damit umgehen kann, wünſche ich, daß er heiten gnädigſt zu bedecken wünſcht. 
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Sr. Hoheit Leib-Stodprügelmeifter werden möge. Plehwe. Was iſt das für ein Porträt; es kommt 
Plehwe. Der Teufel regiere ohne Stock die Welt! mir bekannt vor. 
Schnabel. Wie gefällt Ihnen dieſe ſinnbildliche Schnabel. Ich glaube es; dies iſt die 


Darſtellung der neueſten Cholera? 
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Normalphyſiognomie, 
wie ſie die franzöſiſche Regierung angenommen hat. 
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Plehwe. Das iſt zweideutig; erklären Sie ſich. 

Schnabel. Sie haben doch von jener gräßlichen 
Verſchwörung in Lyon gehört, die noch nicht vor langer 
ba RR 


SIEG 


5 Plehwe. Schon wieder? 

L Schnabel. Nicht vorgekommen iſt, aber doch hätte 

3) vorkommen können. Eine weiſe Regierung überſieht nichts, 
| ©) und ſo ſah denn die franzöſiſche — denken Sie fih nur — 
ganz fremde Gefichter auf der Straſſe. Natürlich war da 
0 * das Vaterland in Gefahr und ſogleich hat man das Regie— 
N rungs⸗-⸗Muſtergeſicht an allen Gränzen aufgeftellt, und wer 
2 demſelben nicht ähnlich ſieht, iſt ein Anarchiſt und wird 

verhaftet. 

155 Plehwe. Da kann gewiß kein Demokrat in's Land. 


So viel Pfiffigkeit hätte ich außer der königlich preußiſchen 
keiner andern Regierung zugetraut! Na, wie hat ſie nur 
den deutſchen Präſidenten auf den Sand geſetzt! 
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7 Schnabel. Ich habe nichts als dieſen ſeinen Zopf 
aus dem Schiffbruche des Parlaments gerettet. Er ähnelt 
: ſehr einem Fuchsſchwanze, die Schleifen daran einer Wetter- 
fahne — ſcheint übrigens kein eigenes Gewaͤchs, ſondern 
N erkauft. 
| | 
| \ Eine billige Entſchädigung für die Reichsverfaſſung 
| 5 bietet den Deutſchen dieſer Glückshafen. 
00 
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Eine ſchwarz-weiße Lotterie ohne Nieten: 
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wer ein ſchwarzes Loos zieht, wird erſchoſſen, wer ein wei— 


IJ ßes zieht — bloß 10 Jahre in's Zuchthaus geſperrt! 

„ah Plehwe. Spielen Sie auf mich an? 

47 Schnabel. Noch nicht; wir ſprechen erſt noch ein 
R Wort über die Menfchlichfeit des Feſtungscommandanten 
J von Raſtatt. Dieſer Menſch, wenn das Wort erlaubt iſt, 


verbietet den kranken Gefangenen an das Fenſter zu tre⸗ 
ten. Auf die Uebertreter haben die Wachen Befehl — zu 
ſchießen! 
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Plehwe. Ei nun, dieſe Pillen find ein fpecififches 
Mittel gegen Erkältung an freier Luft. 
Schnabel. Jetzt kommen Sie, Herr Major! 


Plehwe. Das iſt ja ein Gimpel! 

Schnabel. Ganz recht, derſelbige Gimpel, welchen 
Sie in Manheim ſtandrechtlich behandelten, weil er 
das Heckerlied gepfiffen! — Der Orden pour le me- 
rite mit Ruthen kann Ihnen nicht entgehen. e 
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Hier hab' ich auch eine Handvoll von dem Schäffel 
Orden, womit Seine preußiſche Majeſtät das badiſche Hof⸗ 
geſinde, ſogar die Stalldiener beſchenkte. 

Plehwe. Sogar die großherzoglichen Stalldiener!? 

Schnabel. Ei nun, es ſind dieß eben ſeine Leute! 

Plehwe. Hier ſeh' ich etwas, das ich bei Ihnen 
nicht geſucht hätte. Wie kommen Sie zu dieſem lohalen 
Placat? 
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Schnabel. Dieß ift das beſte Mittel, Zuſammenrot⸗ 
tungen zu beſeitigen. Die Erfindung wurde zur Verherr— 
lichung eines hohen Geburtsfeſtes gemacht und hat ſich als 
ſehr praktiſch erwieſen. 

Haynau. Mit Cartätſchen muß man unter die Ca⸗ 
naille ſchießen, bis ſie jubelt. 

Schnabel. Am guten Willen fehlt es auch dort nicht, 
nur an Gelegenheit. 


See 
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Das find zwei Schneidezähne des Miniſters Manteufe 
fel, die den Zähnen eines Menſchen ähneln. — Dieſer das iſt Graf Ludwig Bathyany, 
atenfeeſſer kann ſich ſelbſt Euerer Exkel⸗ den Sie, Hyäne von Brescia, im Namen des Kaiſers von 
lenz getroft an die Seite ſtellen; der Unterſchied iſt nur, O bee e gen er! 

daß Sie ihr Opfer kurzweg verſchlingen, der feine Staats— a h } 
mann dagegen es wie die Spinne die Mücken wohlbedacht be Der Feldzeugmeiſter können auch groß— 


umſpinnt. 
5 Schnabel. Sehen Sie z. B. die Amneſtie in Un⸗ 
N 8 
Hahnau. Keine Komplimente! Was bedeutet dieſe ü 
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a pre Mani a bg} gelaffen worden. Iſt das etwa keine Großmuth? 
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| Plehwe. Gewiß; aber was wollen Sie mit dieſem 
FEN Kerl da? 
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Schnabel. Und das wiſſen ſie nicht, mein Herr? 
Diefe Cravaten und Schleier für Männer find die neu⸗ 
eſte Mode in Oeſterreich, beſonders geeignet, der „Thatkraft 
der Regierung“ an die Hand zu gehen. 

Aber ſehen Sie, was nun folgt. 

Hahnau. Die Kaiſerin Maria Thereſia und die Un⸗ 

garn auf dem Reichstage zu Presburg im Jahre 1741. 


f Schnabel. Er bringt nichts mehr in ſeinen Schlund 
Schnabel. In ihrer verzweifelten Lage, von ihren hinein und läßt das Uebrige draußen. Macht es dieſer 


Verbündeten verlaſſen, ohne Truppen, ohne Geld, flehte weiſe Fpepaner nt „ f 

| r t wie die kaiſerl R d 
fie in ihrer Noth Ungarn's Schutz für ſich und ihre Kinder ent 5 u ie kaiſerliche Regierung un 
an, und die Magnaten zogen ihre Säbel und riefen: „Wir Weil wir gerade bei ber Volksbegkückung Heben; To 
ſterben für unſere Königin Maria Thereſia!“ Und der Erſte, muß ich Ihnen doch auch den conſtitutionell-monarchiſchen 


a dieß that — Volks-Ofen zeigen. 
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j A Mit diefem Zeuge da wird dem ke allenthalben 1 
i war ein Graf Bathyany. \ 8 40 a 3 4 N 
m. eingeheizt, um ihm wieder warme Gefühle für den ange— 9 
Und kennen Sie auch dieſe Scene? — Das iſt ein ſtammten Fürſten einzuflößen. 8 
Nachkomme jener tapfern Ungarn, die Oeſterreich vom Un— Hahn au. Mit dem Lumpenpack wird noch immer ©) 
ergang erretteten — ˖ =) 
; tergang erretteten viel zu ſchonend umgegangen. 5 
, Br EB! : NEN) 


* 


855 > 28 * 
e RIED ET 10 Be eee 
SR | 

5 Schnabel. Excellenz ſind des goldenen Vließes 
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würdig. 


— 


3 


Sehen Sie, das iſt Alles was dieſe beiden fulminanten 
Profeſſoren und Abgeordneten in der bahgeriſchen Kammer 
Sehen Sie, das iſt das Fell des Schafes, welches von | yon dem armen Stande der Schullehrer übrig gelaſſen. 


der grünen Weide in die Küche läuft, und es für Liebfo- Pleh weh. Wiſſen Sie nichts Intereſſanteres aufzu⸗ 

fung nimmt, wenn die Köche täglich nach feinem Fette tiſchen als die baheriſche Kammer? a 

taſten. Wenn man es endlich hinſtreckt, und der Schläch— Schnabel. O die zeigt manche ſeltene Seltenheit, 

ter das Meſſer anſetzt, iſt es der Meinung, man wol es wie ſie aus der folgenden Darſtellung entnehmen können. 

nur kitzeln! Heißt ſein Fell nicht mit Recht das goldene Plehwe. Was iſt das für närriſches Zeug? 4 
e Schnabel. Die Verhandlung über die deutſche Frage. 


S A -= .* 


Die Leute ſollen den Nagel auf den Kopf treffen 
— dürfen ihn aber nicht ſehen! 
6 i Plehwe. Auf Ehre! für ſo politiſch hätt' ich das 
Weil wir eben von theuern Artikeln ſprechen, ſo baheriſche a nicht gehalten. a 
muß ich Ihnen doch auch dieſe zwei mit octrohirten Schnabel. Die „flaviſche Schule“ bildet eben ihre 
Verfaſſungen zuſammengekleiſterten Kronen gente, und das „dermittelnde⸗ Miniſterium verſucht nun 


zeigen. Bei ſchönem Wetter glänzen fie noch prächtig; wir dasſelbe Spiel mit der Kammer, wie das Wiener Cabinet 
wollen aber ſehen, wie's dem Flickwerk gehen wird bei Sturm mit dem Miniſterium geſpielt hat. 


und Hagelſchlag! Hahna u. So hat es fein „hohes Vermittlungsamt“ 
Haynau. Was iſt das für ein öſterreichiſches und doch nicht umſonſt geübt! 
baheriſches Document? Schnabel. Und da die deutſchen Großmächte aus 
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Dankbarkeit ihm die „gebührende Stellung“ eingeräumt 
haben; jo iſt Bayern bei dieſer Gelegenheit an die Spitze 
Deutſchlands gekommen, wie Sie hier in Ziffern klar 
ausgedrückt ſehen. 
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h Schnabel. Deutſche Freiheit- und Einheit 
SQ Zeugniſſe: ein baheriſcher Steckbrief gegen das Parla— 


he mentsmitglied Fallmereyer, und eine Berufung desſelben Plehwe. Mann, wenn Sie nicht Schnabel wären, 

>. gelehrten Profeſſors an die Univerſität Wien. — Nun er mir könnt' es in dieſem Augenblicke Leid thun, daß man 

x fahre hin, bleiben uns doch — Laſſaulx und Sepp! Ihnen die Fenſter eingeworfen hat. 
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Schnabel. D muß find“ — R 
das bewelst Ihnen deutlich das Schlußbild und daß ſie nun auch in unſern politiſchen Zuſtänden wieder herrſcht, 
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die Diplomatifche Stellung Deutſchlands. 


Freiheitsflüchtlinge. 
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7 | Corvin. 
ö N | 1. 
8 5 15 1 R ee ne | Noch einer! Ei, wie er die Spindel dreht 
def 125 1 ing gleich? 955 Nahen Morgen bis Abends ſpät: 
b e zu Gold in der Hand, Es iſt ſo ſtille, ſo einſam ringsnm 
Es leuchtet wie Feuer ſein Züchtlingsgewand. Als gingen die Geiſter der Rache hier um. 
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2: 1 
Kein menſchliches Weſen, kein lautes Wort, — 


Es blitzet, wie die Sonne, ſein Augenſtern 
Im Dunkel der Nacht, wenn das Licht ihm fern, 's iſt ihm, als hätte der rieſige Mord 
Wann einſam er ſtarrt aus dem Kerker hinaus Die Welt erſchlagen in ſchauriger Nacht, 
In's Schneegeſtöber und Sturmesgebraus. Und der Satan höhniſch ihm zugelacht. 
3. 
Der Arme aber ſpinnet und ſpinnt, 
Die Stunde, die Woche, das Jahr verrinnt: 
Und er webet den Fluch den Tyrannen hinein 8 
3 Die Nemeſis ſegnet fein Werk ihm ein. 


3. 
Und wieder beginnt das Tagewerk 
Und wieder ſpinnt er zum Faden das Werg; 
Er ſpinnet hinein ſeiner Wünſche Gluth 
Und was in der Tiefe der Seele ihm ruht. 
4. 
Ihm iſt's, als drehe den Faden zum Strick 
Die Rächende mit dem vernichtenden Blick, 
Durch den die Gewalt zum Falle ſie bringt — 


Und der Züchtling zum Sr der Freiheit ſich ſchwingt! 
C. Beyſchlag. 


4. t 
Ihm iſt's, als ſpinn' er der Freiheit Kleid, 
Der lieblichen, wonnigen, holden Maid, — 
Und wann das Kleid einſt vollendet iſt: 
Die Freiheit den Züchtling als Freier begrüßt. 


Wie der deutſche Michel von der neuen propiforiſchen Centralgewalt in der Seelenkunde 
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0 unterrichtet wird. 


— —9 . at I — — 


Xe 


Terre De 
* e 3 


Lan 


[© Proviſor. Um es Dir, lieber Michel, begreiflicher zu machen, was Angſt ſei, wollen wir annehmen, es ent⸗ 
ſtünde auf einmal eine totale Finſterniß, ſo daß es in ganz Deutſchland anhaltend dunkel wäre: wie würdeſt Du das Gefühl 


nennen, welches da die ganze Nation verſpüren würde? 
5 J a N 
72 Michel. Nationalgefühl. 


Ende des vierten Bandes. 
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1 Drei Stunden aus dem Leben eines Pflaſterſteins. 1 
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In einer Hofraumsecke des 
Miniſterialgebäudes lag ſeit Jah— 
ren feſt und ruhig ein Pflaſter⸗ 
ſtein, der ſeine ſämmtlichen ſtum— 
men Collegen an Größe über— 
ragte. Da er mit allen Stei= 
nen die wohlthätige Eigenſchaft 
theilte, daß er ſich nicht eigen— 
mächtig bewegen und erheben 
konnte, und auch kein Inſtru— 
ment in einer Menſchenhand ihm 
bisher zu Bewegung und Fort— 
ſchritt verholfen hatte, ſo hatte 
er in ſeiner immergleichen Ruhe 
Zeit und Gelegenheit genug, ſich 
das, was um ihn her vorging, 
genau zu betrachten. Er machte 
durch dieſe ſeine Betrachtungen 
freilich keine reiche Ausbeute an 
Erfahrungen, denn das Leben um 
ihn her ging Jahr ein Jahr aus ſeinen alten monotonen 
Gang. Da ſah er täglich den allmächtigen Herrn Miniſter 
ein paarmal in ſpaniſcher Grandezza an ſich vorbeiſtolziren; 
da hörte er unter der Aktenlaſt keuchende Boten jede Vier— 
telſtunde einigemal an ſich vorüberſchnaufen; nur zur Stunde 
der Audienz entwickelte ſich ein eigenthümliches reges Le— 
ben im Hofe: Supplikanten aller Stände ſah er erſcheinen 
und mit dem verſchiedenartigſten Gefühlsausdruck auf ihren 


Geſichtern ſich wieder entfernen. 
Im Uebrigen wechſelte Sonnen— 
ſchein und Regen über dem ob— 
dachloſen Haupte unſers Pflaſter— 
ſteins in gleicher Weiſe, wie über 
den Wohnungen und Feldern der 
ſterblichen Menſchen. Auch er 
hatte übrigens einige beſonders 
ſchöne Stunden: es waren jene, 
in welchen des Miniſters ſchönes 
Töchterlein im Hofe umherhüpfte 
und mit ſeinem ſtrahlenden Lo— 
ckenköpfchen ſelbſt das Felſenherz 
unſeres Alten rührte und ent— 
zückte. Freilich geſchah dies nur 
ſelten und immer nur auf kurze 
Zeit. So war dem Stein Jahr 
um Jahr ſtill und ruhig dahin— 
geſchwunden, als er auf einmal 
eine eigenthümliche Unruhe um 
ſich her bemerkte. Deputationen kamen und gingen, Grup— 
pen ftanden beiſammen und flüſterten leiſe und ſtritten auch 
oft laut, und der Miniſter ſelbſt ging öfter als ſonſt und 
ſtets haſtig und aufgeregt über den Hof. Heute Nachmittag 
war es beſonders ſtürmiſch hergegangen, und laute Reden, 
ja ſelbſt kühne Drohungen hatte der Stein zu wiederholten— 
malen vernommen. Jetzt war es endlich ruhig geworden, 
die Thore waren abgefperrt, und als es bereits zu dunkeln 
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anfing, erſchien der Miniſter ſelbſt im Hofe, und ging erſt 
FA raſch, allmählig aber wieder langſamer auf und nieder. Er 


ſprach in kurzen Zwiſchenpauſen bald heftig bald ruhig mit 
ſich ſelbſt und kam unſerm Steine ſo nahe, daß er plötzlich 
hart an denſelben anſtieß. Da riß ihm endlich der Faden 


5 der Geduld und Faſſung, heftig ſtieß er mit dem Fuße wie⸗ 
„ derholt nach dem Steine und brach grimmig in die Worte 
9) aus: „Nur zu, nur zu; widerſteht mir nur, ihr Trotzköpfe 
E/ 

8 Vier Wochen waren indeß 

in fortwährender Spannung und 

Aufregung vorübergegangen. So 


viel hatte der Pflaſterſtein aus den 
Geſprächen in ſeiner Nachbarſchaft 
herausbekommen, daß es ſich um 
die Forderungen einer neuen Zeit, 
um Conceſſionen von Seite des „ 
Miniſteriums, ja um gänzliches Zu— 
rücktreten desſelben handelte. Daß 
das letztere nicht erfolgt ſei, erſah 
er aus dem Umſtande, daß der 
Miniſter nach wie vor, wenn auch SS 
ſelten und unwillig, im Hofe um- = 

herſpazierte, vielmehr umherrannte 
und mit ſich ſelbſt converſirte. 
Dieſen Nachmittag war es unge— 
wöhnlich ruhig geblieben, aber 
als es kaum zu dunkeln begann, 
wälzte ſich ein verworrenes Brauſen 
immer näher heran, in wenigen Minuten war das Hofthor 


erbrochen und der ganze Raum mit kräftigen Männergeftal= 


ten gefüllt. Im Nu waren ſämmtliche Pflaſterſteine aus 
dem Boden geriſſen, und die Fenſterſcheiben des Miniſte— 
riums erklirrten unter ihrer gewaltigen Berührung. Auch 


Auunſer alter Bekannte wurden ſeiner langjährigen Haft ent— 
riſſen und von einer nervigen Fauſt nach einem ſchwachbe— 
Kaum 


0 leuchteten Fenſter des erſten Stockes geſchleudert. 


deutſchen Revolution. Die Kämpfe auf 


11 ſind vorüber, Belagerungszuſtand und 


Anderthalb Jahre ſind ſeit dem 
letzten Abend entſchwunden, und mit 
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von Stein und Stahl, wie dieſen hier, jo will ich auch eure re= 
volutionären Häupter zertreten, ich hoffe, ſie werden von wei⸗ 
cherem Stoff ſein als dieſer, und die blutigen Male meiner 
eiſernen Sohle ſobald nicht vergeſſen.“ Raſch zog er ſich in 
das Gebäude zurück; ob er dort die Ruhe fand, die der 


geſchmähte und mißhandelte Pflaſterſtein trotz allen Unbil⸗ 
den ſich bewahrt hatte, iſt nicht bekannt, aber ſehr zu be⸗ 
zweifeln. 


hatte er aber den glaͤſernen @in- 
gang hinter ſich, als er vor ſich 
in gerader Richtung, die er zu 
nehmen hatte, das holde Mini- 
ſtertöchterlein zitternd an einem 
Stuhle ſich halten ſah. Da war 
es freilich um die Weiterreiſe ge⸗ 
ſchehen: plump und ſchwer fiel 
er zu den Füßen ſeiner ſchönen 
Freundin nieder. Weinend ſank 
dieſe auf die Kniee und rief: 
„Ja, du biſt weicher, roher Stein, 
als das Herz meines Vaters, der 
den verblendeten Fürſten zu den 
ſtrengſten Maßregeln gegen ſein ar» 
mes, gedrücktes Volk verleitet, und 
nun die allgemeine Empörung herauf— 
beſchworen hat.“ Immer ärger wurde 
der Sturm auf das Gebäude und wie 
früher die Fenſter, wichen nun auch 
die Thüren vor dem fürchterlichen Andrang. Aber als die 
Menge auch in das Zimmer des jchönen Kindes drang, trug 
ein kräftiger Arm das ohnmächtige Mädchen ungefährdet 
durch das aufgeregte Volk nach einer ſichern Zufluchtſtätte. 
Der Miniſter war entflohen und ein anderer, vom Volke 
einſtimmig begehrter, an deſſen Stelle getreten. Der große 
Pflaſterſtein aber lag noch tagelang unberührt inmitten 
der zertrümmerten Meubels. 


treffen wir auch den großen Pfla⸗ 
ſterſtein wieder. Ein zarter weib⸗ 


ihnen auch das große Schauſpiel der 


licher Fuß ſteht beim früheſten 


den Barrikaden und auf offenem Felde 


Standrecht herrſchen auch in un— 
ſerer Stadt. Der früher vertriebene 
Miniſter iſt wieder eingezogen in ſei— 
nem neu und prächtig hergeſtellten Ge— 
bäude und läßt es das ganze Volkbitter 


„ büßen, daß es ihn einſt in einer ſchwachen, ja verzweifelten 


Stunde geſehen hat. Das ſtrengſte Kriegsgericht geht ſei— 
nen eiſernen Gang und Hunderte fallen unter ſeinem tyra⸗ 


nniſchen Machtſpruch. Nach dem Stadtgraben, in welchem 


die Hinrichtungen ſtattfinden, war früher auch der Schutt 


u der zerſtörten Miniſterwohnung gebracht worden, und hier 


SS Sy 5 
KR III DIIENEE 22T, 


auf demſelben, während eine neue 
Hinrichtung vorbereitet wird. Die 
— Tochter des Miniſters hatte in dem 
heutigen Opfer des Blutgerichtes 
ihren ehmaligen Lebensretter erkannt 
und ſich nicht abhalten laſſen, dem 

i Unglücklichen auf ſeinem letzten 
Gange zu folgen. — Die Schüſſe fallen, das Mädchen 
ſinkt leblos nieder, und der Stein, auf dem es geftan- 
den, kollert den Abhang nieder, und liegt nun in dem 
an den Wall ſtoßenden See wahrſcheinlich auf immer be⸗ 
graben. 


“ 


Wohlmuth. 


Morgengrauen krampfhaft zitternd 
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* Die Herſtellung eines deutſchen Einheitsſtaates auf dem 

politiſchen Wege hatte ſich des Beifalls ſämmtlicher fürſtlichen 
Häupter nicht zu erfreuen. Die Weisheit unſerer allergnädigſten 
Landesväter verweiſt die Einheits-Beſtrebungen der getreuen 
deutſchen Unterthanen auf den Weg der materiellen Intereſſen. 
Das Leben iſt kurz, die Kunſt iſt lang. Wir wollen uns daher 
beeilen, zur Förderung des Einigungswerkes unſer Schärflein bei— 
zutragen, indem wir das Anſehen und die Macht der deutſchen In— 
duſtrie durch einige volksbeglückende Kunſterzeugniſſe bereichern. 


Friſur à la Conſtitution. 
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Seit 1815 war Deutſchland à la Metternich friſirt, 
der alte Zopf hatte ſich permanent erklärt. Allein jeglicher Sta— 
bilität abhold, zernagte mit verbiſſenem Ingrimme der Zahn der 
Zeit allmählig das ſtraffe Band des ſich unſterblich dünkenden 
5 Staatszopfes; bis endlich ein friſcher Märzſturm ihn jämmerlich 
!gerzauſte, fo daß die aufgelöſten Haare zum erſten Male frei und 
ungebunden in den Lüften wehten. Dieſes Unglück ging der 
haute volée ſehr zu Herzen; fie kann ohne Zopf nicht leben. Da 

machte der kgl. Hoffriſeur Fritz Wilm zu Berlin mit einem nicht 
5 minder kühnen Griff als Gagern und Columbus jein Meifter- 
fſtück. Mit vieler Salbung flocht er den alten Zopf à la Met- 
} ternich neu, ſchlang das moderne ſchwarz-roth⸗goldene Band 
5 um ihn und fertig war Deutſchlands Friſur à la Conſtitution! 


Eine Staatswindmühle. 


man ſtets 
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In duſtrie⸗Ausſtellung. 
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ſehen, woher der Wind geht. Hofleute und Staatsdiener 


aller Sorten beobachten mit ängſtlicher Sorgfalt jede Be— 8 
wegung derſelben und richten als Untermaſchinen ſich ges 5 
nau darnach. Außerordentliche Unfälle abgerechnet wohnt 30 
der Windmüller im Innern der Maſchine ziemlich ſicher, 77 


während die Flügel Wind und Wetter preisgegeben ſind. 
Wenn ſich, was nicht ſelten geſchieht, auch einer derſel— 
ben den Kopf zerſchellt, fo macht der Windmüller ſich 
wenig daraus, da ſelbſt aus dem ſchlechteſten Holze ſolche 
Köpfe mit Leichtigkeit zu zimmern ſind; denn es kommt 
hiebei noch immer mehr auf die Form als auf das Weſen 
an. Der Hauptvortheil dieſer Staatswindmühle aber iſt, 
daß ſie dem Windmüller das Mehl zuführt und dem korn⸗ 
liefernden Volke nur Spreu und Staub in die Augen bläst 
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Goldbrocat ſuperfeinſter Sorte. 
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Hirngeſpinnſte von Gottesgnadenſchaft als Prachtgewebe f 


zu Krönungsornaten verarbeitet. Dieſer unmenſchlich theure f 
Stoff iſt ſo zart, daß er vor jedem freien Luftzug ängſtlich 
bewahrt wird und nur in der ſtagnirenden Hofluft kurze 
Zeit conſervirt werden kann. Seiner Nichthaltbarkeit wegen 
iſt die Fabrikation dieſes koſtbilligen Induſtriezweiges ſo in 
Abnahme gekommen, daß er ſich von ſeinem gänzlichen Ver⸗ 
falle nicht mehr zu erholen vermag. Traurige Zeugen deſ— 
ſelben ſind die Banquerotte der Häuſer zu Frankfurt und 
Gotha, die in Goldbrocat gemacht haben. 
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Ein Sparofen für Bureaux. A 


Nr 


Gegenwärtiger Muſterofen ift von einem ſehr jubalter- 


1 * 


— 
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> a 
nen Beamten erfunden und vielfältig erprobt worden. Allen 
2 öffentlichen Bureaur iſt dieſer Sparofen beſtens zu empfeh— | 
2 len, da er ohne Holz, jo wie ohne jedes andere Brennma- 

terial ſeinen Untergebenen fo einheizt, daß ihnen in ſeiner | 

{2 Nähe beſtändig der Angſtſchweiß von der Stirne fließt. Fer 
» ner ift der Staatsofen ſehr zum Verſetzen geeignet und um 

ſo wirkſamer, je höher er geſtellt wird; ſeine Umgebung 

94 hat jedoch äußerſt behutſam mit ihm umzugehen, da er fehr 
0 gerne ſchwarz macht, und Mancher ſchon die Finger an ihm | 
ſich verbrannt hat. | 
2 Spionirmaſchine. 

H 

8 

1 } 

8 

5 | 

| | 

1 Dieſes Werk der Nacht, von den Herren Naderer, 

Spitzel u. Comp. aus höherm Auftrag aufgeſtellt, iſt ein | 

zs ganz gewöhnliches Meubel in den Geſchäftszimmern der 

Polizeidirektionen und Polizeiminiſterien, wo es ſeinemWe⸗ 

ſen gemäß nur im Dunkeln zu arbeiten pflegt. Während 

N der leiſeſte Laut auf dem feinen Trommelfelle dieſes Auto— | 

maten fein Echo findet, laufen die Räder der Spionirmas 
| ſchine ſelbſt ganz unhörbar, da ſie ſtets auf das Beſte ger 

2 ſchmiert werden. Obgleich im Uebrigen die Einrichtung 

? miſerabel ift, ſo liefert fie doch, wenn fie gut geſtellt wird, 

\ in einer Stunde 25 Denunziationen. Unbedingtes Ver— 

trauen iſt die Triebkraft des Werkes und rabenſchwarze Lü⸗ 

> gen find das Fabrikat, das fie liefert. Verbrauchte Spionir— 

0 maſchinen ſind zu ſchlecht, in den Ofen geſchoben zu wer— 

N den, und einzig nur zu Galgen zu empfehlen. 
1e Dampftiegel. | 
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meiſter Windiſch-Mair aus Böhmen bei uns eingeführt 
worden, Aufläufe zu dämpfen, ohne dazu im geringſten 
Butter zu verwenden. Bei ſeiner Anwendung iſt wohl zu 


bemerken, daß wenn die gleich Anfangs angewandte Hitze 
nicht ewig gleichmäßig erhalten werden kann, dieſer Dampf- 


tiegel ſehr leicht zerſpringt' und ſo ein Auflauf der Art auf 
allen Seiten ausbricht, daß er rein nicht mehr zu dämpfen 
iſt. In Baden iſt er ſeit Monaten im Sud und ſchäumt 
gewaltig über. Die Köche mögen ſich vorſehen, daß es ih— 
nen nicht geht, wie jenem frommen Mönche, der das Pul⸗ 
ver erfunden hat! — Weniger tragiſch endete ein anderer 
Fall. Der gewöhnliche Münchener Bierauflauf wurde in 
der königlichen Hofküche erſt ganz ſpaniſch und zuletzt gar 
zum unverdaulichen Märzauflaufe. 


Demokratenvertilgungsmaſchine. 


Die Anſchaffung dieſer Maſchine kommt äußerſt billig; 
ebenſo beläuft ſich die Erhaltung derſelben höchſtens auf 
5 — 7 kr. per Tag, und will man noch ausgezeichnete Ex⸗ 
tra-Leiſtungen haben, jo darf man nur 1—2 kr. täglich zu⸗ 
legen. Ihre ungemeine Wohlfeilheit hat der Demofraten- 
Vertilgungsmaſchine bereits eine ſolch ungeheure Verbrei⸗ 
tung in Deutſchland verſchafft, daß die Fürſten faſt aller 
engern Vaterländer Deutſchlands mehr als zwei Drittheile 
der geſammten Staatseinnahmen für ſie aufwenden. Wenn 
dieſer hohen Paſſion nicht bald ein Ziel geſteckt wird, ſo 
erleben wir es noch, daß dieſe ſpottwohlfeile Maſchine den 
Wohlſtand ganz Deutſchlands verſchlingen wird. Ihre ſo 
große Beliebtheit bei den hohen und höchſten Herrſchaften 
verdankt die Demokratenvertilgungs-Maſchine ihrer Tugend, 
daß ſie ununterbrochen wirkt, ſelbſt wenn ſie nicht aufgezo⸗ 
gen iſt. 
im Demoliren. Sie verarbeitet jeden Gegenſtand, gleichviel 
aus welchem Stoffe, auf das Commando. Iſt jedoch irgend 
etwas daran gebrochen, ſo daß ſie unbrauchbar werden und 
keinen Werth mehr für den Beſitzer haben; dann werden ſolche 
verbrauchte Maſchinen zu Tauſenden weggeworfen und man 
kann ſie an allen Wegen und Stegen im verwahrloſeſten 
Zuſtaͤnde liegen ſeben. 
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Außerdem hat dieſelbe eine ungemeine Fertigkeit 
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„Papa, ich ſpiele Soldaten.“ Reſidenz das Volkslied: Heil unſerm et cetera; aber es is 
„Was bedeutet denn die Stadt, die Du da baueſt?“ halt doch nix gegen die Marſeillaiſe! Das is halt a Pracht!“ 
„„Das iſt eine Rebellenſtadt, Papachen, ſie wird in „„Was da Marſeläs, Sie Freiheitspinſel, Sie dummer! 
Belagerungszuſtand verſetzt.““ Ich ſchlag' Ihna glei Eins in d' Phyſiognomie, daß Ihna 
„Du Teufelsjunge, Du!“ Zeit Lebens 's Hören vergeht.““ 
„„Papachen, ſiehſt Du? Hier laſſe ich einen kriegs— „Oho Herr Vieecorporal, no nit ſo hitzig; i mein' ja 
rechtlich todtſchießen. Da werden gar nicht viel Umſtände die deutſche Marſeillaiſe: 
gemacht: Alles, was keinen Militärrock anhat, wird als Freund, ich bin zufrieden, 
Rebell erſchoſſen.““ Geh' es, wie es will!“ 
„Nein das iſt zu viel! Komm in meine Arme, mein „„Ah ſo! Warum haben's denn dös nit gleich g'ſagt? 
Sohn — Du wirſt deinem Vater ähnlich werden!“ Ja verſteh'n muß man fe halt — Smollis, Bruderherz!““ 
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„Mein Sohn, was macht Du denn da?“ „Schön haben's ſchon g'ſungen die Liedertafler an der 
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5 Drei Frühlinge eines preußiſchen Knopfloches. 
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Im Frühling 1848 ſchmückt ſich Im Frühling 1849 gebt das Knopf⸗ Im Frühling 1850 färbt ſich das 8 
das Knopfloch des Geheimraths Bran— loch des Geheimraths Brandenburger Knopfloch des Geheimraths Branden— *. 
denburger mit Schwarz-Roth-Gold. in Schwarz-Weiß über. burger ruſſiſch⸗ grün. = 
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Wendiſche Volksſage. 
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Als noch der Heiland im Erdenthal 
Durchwallte Städte und Dörfer zumal, 


| 
’ j 
0 f 1 ‘ | 
5 Das war ein Mürz don gutes Art, Lindernd die Leiden ſeiner Brüder 99 
I Drin von dem Volk geackert ward Und Herzen ſuchend treu und bieder, 7 
3 Der Acker, den der „Bund“ beſtellt Zog er mit den zwölf Jüngern ſein f 
! Mit Bürgerblut, mit Sündengeld. Auch in das Land der Wenden ein, | 
Zu ſchau'n ob diefes Völkchen gut 9 
Das war ein März von guter Art, Noch rein ſei von der Heuchler Brut. | | 
9 Drin wacker noch gerüttelt ward i 
5 An mancher Kron, an manchem Thron So kam er einſt beim Abendſchein a 
i Vom Heldenkind Rebellion. Wohl in ein Dörflein ſchlicht und klein. | 
| Gar ſtill und öd war's auf den Straßen, 5 
| Das iſt ein März von ſchlimmer Art, Die Leut' im traulichen Stübchen ſaßen, | 
Darin das Kind begraben ward Sich labend in der Abendkühle ö 
Vom Parlament zu Spott und Hohn Nach arbeitsvoller Tagesſchwüle, 
In eine ſchlechte Kaiſerkron'. Und hell klang über Garten und Rain 9 ö 
Luſt und Geſang in's Dorf hinein. 5 
. Das wird ein März von guter Art, Vor einem Häuschen mit niedrem Dach 3 
6 Drin ſich das Volk zuſammenſchaart, Der Herr die Schritte hemmte gemach * 
E Noch einmal feine Säbel wetzt, Und horchte mit Ma Freude — Klängen, 9 
N Noch einmal kämpft zu guter Letzt. Die ſchallten im Stübchen, dem düſterm aan en 0 
1 Das wird ein März von guter Art, Sankt Petrus aber, ſein Begleiter, 1 
185 Drin reift, was ausgeſäet ward, Schritt ſtolz und fürnehm weiter und weiter. 1 
EN Ein März, darin mit Schwert und Blei | Als er gewandert ein gutes Stück, 
a Ein zweites Kind Euch machet frei. | ge a m 3 2 
— A. Trabert. Der aber ſtand und horchte noch immer 5 
2 1 


2 
Am Häuschen, umdämmert vom Lampenſchimmer. = 
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Und als er drei Mal ſich umgewandt, 

Und drei Mal den Meiſter horchend fand — 
Mußt' er den Eigenſinn bezähmen 

Und zum Rückmarſch ſich bequemen. 

Und Beide ſteh'n am Häuschen noch lange, 
Lauſchend dem wunderklaren Geſange. 


Und als ſie zieh'n zum Dorf hinaus, 

Steht da ein ſtolzes, prächtiges Haus, 

Aus deſſen kerzenhellen Hallen 

Gar lieblich ſüße Tön' erſchallen. 

Sanet Petrus bleibt am Fenſter ſtehen, 

Die Klänge gar ſchmeichelnd ihn umwehen: — 
Der Herr aber ſchreitet fort und fort, 
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Warum klingt's heut vom alten Thurm 
So dumpf zur Stadt hinab? 


S'iſt Lauten wie zum Feuerſturm, 
Geläute wie zum Grab. 
Der Thürmer zieht den Glockenſtrang, 


Im Herzen iſt's ihm weh und bang. 


Im Schloß auf ehr'nem Sarkophag 
Liegt todt des Fürſten Kind, 
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„Was murrſt Du doch, Du arger Wicht? 


Des Thürmers Kind. 
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Als graute ihm vor dieſem Ort. 5 
Sanct Petrus kann das nicht verſtehen 
Und brummt kopfſchüttelnd im Weitergehen. 
Der Meiſter, der gewahrt's und ſpricht: 


0 8 


IL 


A 


e 
1 


Im Häuschen drüben nieder und klein, 
Erhellt von trübem Lampenſchein, 

Da ſang eine andachtsvolle Schaar 
Volkslieder ſchön und wunderbar; 

Doch in dem ſtolzen prächtigen Haus, 
Aus dem viel Kerzen ſtrahlten heraus — 
Da leierten Heuchler mit Gleisnermien' 
Geiſtliche Lieder auf ihren Knie'n!“ 


un 


Es ſah nur einen Lebenstag, 
— Die Blüthen knickt der Wind! 
Der Thürmer zieht den Glockenſtrang, 


Im Herzen iſt's ihm weh' und bang. 


Hoch oben auf des Thurmes Höh'n, 
Auf nied'rer Lagerſtatt, 

Liegt Einer noch im Angſtgeſtöhn, 
Der bald vollendet hat. 

Der Thürmer zieht den Glockenſtrang, 
Im Herzen iſt's ihm weh' und bang! 


Zum Schloß trägt nicht den Glockenton 
Vom hohen Thurm der Wind. — 

Im Sterben liegt des Thürmers Sohn, 
Sein heißgeliebtes Kind. 

Der Thürmer zieht den Glockenſtrang, 
Im Herzen iſt's ihm weh' und bang. 


Um den umflorten Fürſtenthron 
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Die Schranzen trauernd ſteh'n, 
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— Der Thürmer darf den einz'gen Sohn 
Nicht einmal ſterben ſeh'n, 
Mußt ziehen ſeinen Glockenſtrang, 


Bis ihm das Vaterherz zerſprang. 
Hugo Göring. 
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Das Beſte. 


„Nun, Meiſter, ſeid Ihr denn nicht mehr in der Volks— 
Kammer?“ 

„„Mein Gott, das Geſchäſt geht ja ſonſt ganz zu 
Grund. Es iſt das Beſte, dieſe Kammer an den Nagel zu 


4 u 
hängen. 


Landwehroffizierexamen eines Freiwilligen. 
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Hauptm. Worauf muß der Offizier vor Allem halten? 
Freiwilliger. Auf die Ehre. 
Hauptm. Richtig, aber worauf noch mehr? 


(Examinandus ſchweigt.) 
Hauptm. Freiwilliger, auf die Montirung. Alſo 
auf die Montirung und — die Ehre! 


Ein politiſch Lied, ein garſtig Lied. 
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„Nicht tracht? ich nach Krone, nach Scepter und Stern!“ 
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Dr. Alerander Ningler und Emit Roller. 


Wie man gute Unterthanen eonſervirt. 


Wenn im Sklavenreich Unterthanen beim 


großen 
Glaſe ſprudelköpfig werden, fo verſenkt man fie in abküh⸗ 
lendes Waſſer, bewahrt ſie aber jorgfältig vor dem günz- 
lichen Untergange dadurch, daß man ihnen einen Strick um 


den Hals legt und fie fo auf der Oberfläche erhält. Man 
heißt dieß dort Conſervatis mus. 
7 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Er batte feine Gemahlin früh 
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Fünfter Baud. Wr 2. 


Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bet allen Buch- 


Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rh. oder 1 Rthlr. 
u. Kunſthandlungen, allen Poſtämtern u. Zeitungserpeditionen. Wr 98. 


21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rh. od. 3 Sgr. 


Ein deutſches Mädchen. 


Graf Helmſtädt war einer der 
reichſten Gutsbeſitzer in Schleſien. 


verloren, und all die heiße Liebe, 
die er derſelben gewidmet, nun 
auf ſeine einzige Tochter Elfriede 
übergetragen, die nicht nur den 
Namen und die Züge ihrer Mut⸗ 
ter trug, ſondern auch in Allem 
ihr treues Ebenbild zu werden 
verſprach. Der Graf vermochte 
es nicht, ſich von dem Schloſſe 
zu trennen, in deſſen Kapelle die 
Aſche ſeiner Gattin ruhte, und 
ſo blieb auch Elfriede bis zu ih⸗ 
rem achtzehnten Lebensjahre in 
ländlicher Einſamkeit und Abge⸗ 
ſchloſſenheit verborgen. Ihr Va⸗ 
ter hatte zwar Alles für ihre 
Erziehung gethan, Lehrer und 


Lehrerinnen gehalten, und den ganzen Unterricht mit dem 
größten Eifer ſelbſt überwacht und geleitet; allein jetzt war 
es unmöglich, länger auf dem Lande zu verweilen. Elfriede 
mußte noch für kurze Zeit eine höhere Töchterſchule beſu— 
chen und überdieß anfangen, in die Welt einzutreten und 
die Geſellſchaft kennen zu lernen. 


Mit ſchwerem Herzen trennte ſich Elfriede von dem 
Grabe ihrer Mutter, von dem Schauplatz ihrer Jugendſpiele 


und Jugendträume, von all dem 
ſtillen Frieden ihrer Flöfterlichen 
Einſamkeit. 
der Schmerz dieſer Trennung 
überwunden, ſo war auch ihre 
Freude um ſo größer, daß ſie 
nun nach Breslau kommen und 
dort ihren theuren Jugendfreund 
wiederſehen ſollte. Dieſer Ju— 
gendfreund war Alfred Werner, 
der Sohn des Förſters auf den 
Gütern ihres Vaters. Sein Vater, 
früher Officier, ſtand in hoher 
Achtung und Gunſt bei dem Gra— 
fen, und ſeit Alfred auf der Hoch— 
ſchule war, wurde auch er häufig 
in das Schloß geladen, ja, im 
letzten Herbſte erſuchte ihn der 
Graf ſogar, Elfriede mit den her— 
vorragendſten Erſcheinungen der 
deutſchen Literatur, vorzüglich der deutſchen Dichtkunſt be— 
kannt zu machen. Daß die Dichter für junge Herzen ein 
gefährliches Völkchen ſind, iſt eine bekannte Sache, zumal 
wenn eine zarte, tieffühlende Mädchenbruſt und ein feuriges 
Jünglingsherz ihre ſüßen Lieder gemeinſchaftlich in ſich auf— 
nehmen. Es darf uns daher nicht wundern, daß auch für 
Alfred und Elfriede, deren Namen ja ſchon fo verwandt 
klangen, auch verwandte Gefühle aus ihrer poetiſchen Be— 
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x ſchäftigung entſprangen, und daß die jungen Herzen in in— 


niger Zuneigung ſich zu begegnen begannen. Alfred kannte 
den Adelsſtolz des Grafen zu gut, als daß er ſich je ernſte 
Ausſichten für die Zukunft hätte träumen laſſen. Gr be— 
berrfchte deßhalb fein aufflammendes Gefühl mit aller Ge— 
walt, und ſo blieb auch Elfriede ruhig und in ſich gekehrt. 
Als aber Alfred Abſchied nahm, um nach Breslau zurück⸗ 
zukehren, da trennte ſie ſich anſcheinend ganz ruhig von ihm, 
als ſie aber auf ihr Zimmer kam, fing ſie laut an zu wei— 


ihrem Freunde ſagen könne, wie hart ſie ihn vermißt 
habe. ” 

Dies fagte ſie ihm nun zwar nicht, als ſie ihn wieder 
ſah; es geſchah ja in Gegenwart ihres Vaters. Auch ſonſt 
ſah ſie ihn nicht ſo oft, als ſie erwartet hatte, und auch 
nicht mehr fo herzlich und theilnahmsvoll wie früher. Al⸗ 
fred bemerkte, daß Elfriedens Blicke immer länger und ſchwär⸗ 
meriſcher auf ihm hafteten; er blieb daher, ſo oft es anging, 
wenn auch mit blutendem Herzen, aus dem gräflichen Hauſe 


nen, und lange, lange, noch traten ihr die Thränen in die weg, weil er das Unglück, das er über ſich ſelbſt wie über 
3, Augen, wenn ſie an ihn dachte, und das geſchah oft, ſehr Elfriede aus ihrer ſtets wachſenden Zuneigung hereinbrechen 
oft. Jetzt erſt überkam fie das Gefühl der Einſamkeit mit ſah, vermeiden wollte. Allein ganz wegbleiben konnte er 
5 ſeiner ganzen eiſernen Schwere; ſelbſt die ihr ſo liebgewor— ohne die Aufmerkſamkeit des Grafen zu erregen, doch nicht, 
denen Dichter erfreuten ſie nicht mehr, ſie erinnerten ſie ja und ſo kam es, daß die wenigen Stunden, in denen er ſie 
nur an die ſchönen Stunden, wo ihr Alfred das Verſtänd⸗ ſah, nur einen um jo mächtigeren Eindruck auf fie hervor⸗ 
niß derſelben fo ſchön eröffnet hatte. Wie einen Strahl brachten, vorzüglich da die neuen Umgebungen, in die 
der Erlöſung begrüßte ſie daher die Nachricht, daß ſie in fie gebracht wurde, gar keinen, oder nur einen unangeneh— 
8 wenigen Tagen in Breslau ſein werde und dort endlich men, ja widerlichen Eindruck auf ſie machten. 
8 l. 
So ging der Winter ziemlich ein— gedacht werden. Der Graf, ſonſt ein 
.  tönig und traurig für Elfriede vorüber, muthiger und entſchloſſener Mann, 
5 und fie freute ſich aus voller Seele, ſah diesmal keinen. Ausweg mehr aus 
als ihr Vater beim Beginn des Früh— den ihn umdrohenden Gefahren, und El- 
lings mit ihr auf einige Wochen nach friede ſtreckte in ſtummer Verzweiflung 
ihrem Landaufenthalte zurückkehrte. ihre Arme zum Himmel empor. Da 
N Doch auch hier follte der Friede pochte es plötzlich unten am Thore, 
diesmal nicht lange währen. Es war und eine bekannte Stimme, die für 
=: ja jener große Frühling hereingebro— Elfriede wie eine Himmelsbotſchaft 
. chen, der auch in Deutſchland das klang, bat in dringendem Ungeſtüm 
„Evangelium der neuen Zeit verkündete, um Einlaß. Es war Alfred. Er 
das Evangelium, daß die Menſchheit hatte in Breslau von den Gefahren 
| fortan nicht mehr aus Herren und Sklaven, fondern gehört, die dem Grafen, die Elfrieden drohten, und war 
a aus freien, gleichberechtigten Bürgern beftehen fol. Daß herausgeeilt, ſie zu retten. Der Graf ſah nun zwar nicht 
die brutale Adelswirthſchaft auf der einen, und die Noth ein, was Alfreds Anweſenheit nützen ſollte; deſto tiefer 5 
des Volkes auf der andern Seite in der letztern Zeit gerade aber fühlte es Elfriede, daß der Gott der Liebe, der ihr in 
auch in Schleſien nahezu den höchſtmöglichen Grad erreicht dem Augenblicke der äußerſten Bedrängniß den theuerſten \ 
hatte, iſt eine bekannte traurige Wahrheit. Graf Helmſtädt Menſchen, den fie beſaß auf Erden, in die Nähe führte, fie \ 
gehörte, wenn er auch an den alten ariſtokratiſchen Begrif— in dieſem Augenblick unmöglich zu Grunde gehen laſſen 5 
ö fen von ritterlicher Ehre und Würde ſtreng feſthielt, doch könne. Alfred beſchwor den Grafen, ihm die Erlaſſung der 
5 noch zu den humanern Vertretern feines excluſiven Stan— drückendſten Laſten ſeiner Bauern und die Abſetzung der 0 
a des, und ſeine Unterthanen grundſätzlich zu plagen, wie es verhaßteſten Beamten zu verſprechen, und ihm dieß Ver— r 
ſo manchem Krautjunker zu beſonderem Vergnügen gereicht, ſprechen als Urkunde mit feiner Handſchrift und feinem „1 
wäre ihm nie eingefallen. Da er ſich aber nach dem Tode Siegel ſogleich einzuhändigen: ſo hoffe er den furchtbaren 
8 Sturm noch abwenden zu können; er ſei mit den meiſten 


ſeiner Gemahlin ſelbſt wenig mehr um die Verwaltung 
ſeiner Güter bekümmerte, ſo hauſten ſeine Beamten nur um 


Leuten aus der Umgegend genauer bekannt; er habe in den 
Ferien ſtets viel mit ihnen verkehrt, ſie in ihrer drückenden 


Bau, eo. 1 


O fo übler, und fo kam es, daß, als die lange verhaltene | 
“  Volfrache endlich gewaltſam losbrach, auch das Schloß Lage mit der Ausſicht auf baldige beſſere Zeiten getröftet, 
5 des Grafen in ernſte Gefahr kam. Dieſer aber glaubte ihnen, wo er konnte, gerathen und auch geholfen, und jo 
nicht an eine wirkliche Bedrohung, und achtete deßhalb glaube er, werde auch jetzt ein Wort der Ruhe und Mäßi⸗ | 
„. auch nicht auf die alljeitigen Mahnungen und Warnungen, gung von ihm ſeine Wirkung nicht verfehlen. Dem Gra- | 
N bis er endlich eines Abends bei einbrechender Dunkelheit fen blieb in dieſer Lage nichts übrig, als ſich raſch dem 9 
zwei Nachbarſchlöſſer in Flammen aufgehen ſah, und bald Willen des jungen Mannes zu fügen, und dieſer eilte mit ( 
die lärmende Menge von allen Seiten auch auf fein Schloß | der erbetenen Vollmacht den aufſtändiſchen Schaaren ent⸗ & = 
* heran ſtürmen hörte. An Flucht zu denken, war es nun zu gegen. 7 
ſpät, ebenſowenig konnte mit den wenigen Beamten und Es dauerte lange, bis es ihm gelang, die leidenſchaft?- „ 
Dienern, die ſich im Schloſſe befanden, an Vertheidigung lich aufgeregten Gemüther nur fo weit zu beſchwichtigen, TE ı 
dd} 0 . 5 
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daß fie ihn ruhig anhörten; und auch nun bedurfte es 
ſeiner ganzen flammenden Beredſamkeit, der mahnenden 
Erinnerung an all die Liebe, die er ſtets für fie im Her— 
zen getragen und ihnen auch offen bewieſen habe, und der 
wiederholten heiligen und eidlichen Verſicherung, daß die 
letzten harten Tage des unerträglichen Druckes für immer 
vorüber ſeien, bis ſie allmählig beſonnener und kälter wur— 
den, und ſich, viele freilich mit dumpfem Murren und viele 
auch mit lauten Flüchen, langſam zerſtreuten. Als Alfred 
in das Schloß zurückkehrte, umarmte ihn zwar der Graf 
unter vielen Lob- und Dankſprüchen, doch man ſah es ihm 
nur zu gut an, es war nicht jene innige und feurige Um— 
armung, die aus übervollem Herzen kommt und zum Herzen 
geht, es war nur der Tribut einer Pflicht, die mit einem 
Druck und einer Demüthigung auf ihm laſtete, daß er ſie 
kaum zu ertragen vermochte. Ganz anders empfing ihn 
Elfriede. Die letzte Stunde hatte ihr Schickſal, ihre Zu⸗ 
kunft, ihr Leben beſtimmt. In ihrem Herzen war es nun 
klar und entſchieden, und klar und entſchieden ſprach ſie 
es aus. „Du haſt mir das Leben, den Vater, du haſt mir 
Alles gerettet, nimm denn auch mein Alles, nimm mich 
ganz und auf ewig dahin!“ ſo rief ſie und ſank unter ſe⸗ 
ligen Thränen an ſeine Bruſt. Jetzt konnte auch Alfred 
nicht länger an ſich halten und muthig ſprach er zum Gra- 
fen: „Ja, dieſen Lohn, oder keinen!“ Hätte der Graf 
dieſe Scene unter andern Umſtänden erlebt — wehe dem 
jungen Manne, wehe ſeinem Kinde! Allein die jetzigen 
waren von ſo eigenthümlicher, beſtimmender Natur; Alfred 
im Bewußtſein ſeiner That, war mit einem ſolchen Ernſt 
und einer ſolchen Würde vor ihn getreten; Elfriede, ſein 
einziges Kind, die er noch vor einer Stunde mit ſich ſelbſt 
verloren glauben mußte, lag mit ſo inniger Hingebung an 


Der Sommer ging vorüber — und welch' ein Som- 
mer! Elfriede freilich bemerkte nichts von dem Allem, was 
um ſie her vorging: ihre Gedanken waren bei ihm, dem 
Einzigen, der für ſie lebte auf dem weiten Erdenrunde 
Deſto lauter ging es draußen her in der Welt, und auch 
im Schloſſe gab es oft laute und unwillige Bewegung. 
Der Morgengruß der jungen Freiheit erfüllte Millionen lang— 
geknechteter Herzen mit Wonne und Jubel; doch eben 
dieſer Jubel ſchnitt wie ein zweiſchneidiger Dolch in das 
Mark der vielen Eximirten und Privilegirten, die nun nicht 
mehr als geborne Herren die gebornen Sklaven thyranniſiren 
können ſollten. Es iſt zu bekannt, welch lächerliche Anftren- 
gungen zur Wiederherſtellung der früheren Ordnung der 
Dinge vorzüglich der ſchleſiſche Adel machte, als daß es 
hier wiederholt werden ſollte; nur dies muß bemerkt wer— 
den, daß gerade Graf Helmſtädt einer der eifrigſten und 
thätigſten Parteiführer dieſes contrerevolutionären Adels ge— 
worden war. Er hielt Elfriede ſtreng abgeſchloſſen, da— 
mit Niemand etwas von ihrer Verlobung durch ſie er— 
fahren konnte; er ſelbſt dachte längſt nicht mehr daran, da— 
mit Ernſt zu machen. 
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der Bruſt ihres Retters, und ſuchte mit ſo bittendem Blick 
das Auge des Vaters, daß dieſer kaum wußte, was er that, 
als er ihre Hände ineinander legte und raſch das Zimmer 
verließ. 


Gott, welch ein Abend war das für Elfriede! Vor 
einer Stunde noch in Verzweiflung und Todesangſt, und 


jetzt im Genuſſe der höchſten irdiſchen Glückſeligkeit! Die . 


ganze Laſt der Schmerzen, die den Winter über auf ihrer 
Bruſt ſich gelagert hatte, war wie weggeweht: fie durfte 
es ja endlich dem geliebten Manne geſtehen, wie ſie um 
ihn gelitten und durch all ihr Leiden ihn nur immer noch 
mehr geliebt habe! Auch für Alfred gab es jetzt keine 
Rückſicht mehr, das tiefſte und heiligſte Gefühl gewaltſam 
zurückzudrängen; er durfte ſie offen reden, die Sprache der 
Wahrheit, die Sprache des Herzens; und ſo plauderten und 
kosten die Liebenden fort bis zum anbrechenden Morgen, 
in der feſten Meinung, es ſeien nur wenige glückliche Mi⸗ 
nuten geweſen, die ſie miteinander verlebten. Am andern 
Tage ordnete Alfred die Angelegenheiten des Grafen und 
feiner Grundholden auf eine Weiſe, daß ein ähnliches Er— 
eigniß, wie das vom geſtrigen Abend nicht mehr eintreten 
konnte. Dann begab er ſich nach Breslau zurück. Er 
hatte ſeine mediziniſchen Studien bereits vollendet, und 
nur noch die letzten Förmlichkeiten vor der hochweiſen Fa- 
kultät zu erfüllen. Bis zum Herbſte war er bereit, ſeine 
Laufbahn als Arzt anzutreten, und bis dahin wollte er 
wiederkommen, wenn Elfriede bis dahin nicht nach Breslau 
käme; und dann ſollte das letzte unauflösliche Band ſie 
auf immer vereinen. 


„Ewig, ewig Dein!“ mit dieſem Hauche löste ſich El— 
friede ſchluchzend aus den Armen des ſcheidenden Freundes. 


Eines Mittags im Spätſommer befahl er ſeiner Toch— 
ter, ſich auf das ſorgfältigſte und geſchmackvollſte anzukleiden, 
ſie hätte Nachmittag mit ihm einen Beſuch auf dem benach— 
barten Schloſſe des Grafen von Arnſtein zu machen. Auf 
der Hinfahrt ſprach er viel von den Verirrungen der Zeit, 
von dem engern Anſchließen und feſtern Zuſammenhalten 
der Beſſern, von kindlichem Gehorſam als der höchſten und 
nothwendigſten Tugend, ſo daß das arme Mädchen nicht 
wußte, was das Alles zu bedeuten habe, und in Angſt und 
Unruhe zu gerathen anfing. Nur zu bald ſollte fie den 
Zweck dieſer väterlichen Ermahnungen erfahren. Die Be— 
wohner des Schloſſes Arnſtein fand ſie Alle in feierlicher 
Stimmung und Erwartung, und nach wenigen zögernden 
und verlegenen Begrüßungen und Vorbemerkungen ward 
ihr Graf Ferdinand, der Majoratserbe von Arnſtein, den ſie 
kaum ein paarmal geſehen hatte, als ihr Bräutigam vorge— 
ſtellt. Ein Schrei des Entſetzens rang ſich aus ihrem Bu— 
ſen und wie leblos ſank ſie zu Boden. Erſt als ſie am 
andern Tage in ihrem Bette zu Hauſe allmälig aus ihrem 
dumpfen träumeriſchen Brüten erwachte, fand ſie ihr voll— 
kommenes Bewußtſein wieder. 
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„Du haſt mich auf eine harte 
Probe geſtellt,“ ſprach ſie zu ihrem 
Vater, der an ihrem Lager ftand, aber 
nicht wahr, ich bin meines Alfred wür— 
dig, ich habe es bewieſen!“ 

Bald aber bemerkte ſie, daß es 
in der That nicht auf eine Probe, 
ſondern auf wirklichen und ſchreck— 
lichen Ernſt abgeſehen war, und da 


war in kurzem auch ihr Entſchluß 
unabänderlich gefaßt. Sie erholte 
ſich allmälig wieder, und da ihr 


Vater die Ausführung ſeiner Pläne bis zu ihrer völli— 
gen Geneſung verſparte, ſo ließ er ſie wieder frei und 
ungehindert ſchalten und walten. Eines Mittags wartete 
der Graf vergebens auf ſeine Tochter bei Tiſche. Weder 
ſie noch ihre Dienerin waren zu finden. Als ſie auch gegen 
Abend nicht zurückkehrte, ſandte er ſeine Leute nach allen 
Seiten aus, ſie zu ſuchen: doch alle kehrten wieder zurück, 
ohne eine Spur von ihr entdeckt zu haben. Von einer 


bangen Ahnung ergriffen eilte er am früheſten Morgen 
des folgenden Tages nach Breslau, um Alfred aufzuſuchen; 
doch auch er befand ſich nicht mehr daſelbſt. 

Endlich nach mehreren Tagen fruchtloſer Nachforſch un— 
gen und qualvoller Befürchtungen erhielt der Graf einen 
Er erbrach ihn mit 

Er lautete: 


Brief von der Hand ſeiner Tochter. 
Ungeſtüm und verſchlang ſeinen Inhalt. 


getraute Gattin. 
Ich habe hilflos und arm mein 
laſſen; Alfred's Kunſt und fein Fleiß wird uns ernähren. 
Ich werde Dir ſpäter wieder Nachricht geben: ich hoffe, daß wir 
uns verſöhnt in der neuen oder in der alten Welt wieder 


„Havre im Oktober 1848. 
Theurer Vater! 

Du wirſt Deiner Tochter den Schritt 
verzeihen, zu dem Du ſie ſelbſt ge— 
zwungen haſt. Mag auch ein deut⸗ 
ſcher Edelmann ſeinen Schwur brechen, 
ein deutſches Mädchen bricht ihn 
nicht! Mein Alfred ſchloß ſich auf 
die furchtbare Nachricht, die ich ihm 
brachte, ſogleich als Arzt einer Aus— 
wanderungs-Geſellſchaft an, ich be- 
gleite ihn als ſeine rechtmäßig an⸗ 

In einer Stunde ſtoßen wir vom Lande. 
elterliches Haus ver⸗ 


ſehen. Ich ſegne Dein väterliches Haupt, ich ſegne das 
Grab meiner Mutter, ich ſegne das Vaterland, von dem ich 
ſcheide, am Arm der Liebe der neuen Heimath entgegen! 
Lebe wohl. Elfriede Werner.“ 

Ob der Graf ſeiner Tochter verzeihen und ſie wieder 
aufnehmen wird, wiſſen wir nicht, hoffen es aber von der 
allgewaltigen Wirkung der Zeit; dies aber wiſſen wir ge⸗ 
wiß, daß Elfriede nimmer von dem Manne laſſen wird, 
dem ſie ſich in der furchtbarſten und doch auch ſchönſten 
Stunde ihres Lebens angelobt hat zu ewiger Liebe und Treue! 


1. Pour le mérite. 
„Rettende Thaten! ſieh, und bewundre die adlige Weisheit!“ 
Junker, ſo viel, wie ihr, hatten die Gänſe in Rom. 


2. Ueberflüßiger Rangſtreit. 
Schwarzweiß und ſchwarzgelb, was ſtreitet ihr euch mit einander? 
Zum Verwechſeln gleich ſeid ihr auf ſchmutzigem Grund. 


3. Interim. 
Schrecklich erſchien die Zeit, wo die Deutſchen den Herrſcher 
entbehrten; 
Was ſie zu wenig gehabt, haben ſie heute zu viel. 


4. Aufopferungsfähigkeit. 
Nimm dir ein Beiſpiel, Chriſt, am Bauer, dem herrlichen 
Kriegsmann; 
Was er für And're gethan, ſelber bezahlt er es noch. 


5. Der Parlaments ſumpf. 
Wacker habt ihr gequackt, ihr rechten Männer des Sumpfes; 
Eins nur fehlt euch dabei: Quäkergewiſſenhaft fein. 
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Angſtvoll zählt der Philiſter des Nachts die erſchacherten 
Gulden, 
Und eine Räubergeſtalt ſieht er für jeden bereit. 


7. Der Edle. 
Vorlaut gackernd kam er als Gänschen über den Rhein her, 
Kehrte als Gigack heim, ohne zu retten die Burg. 


8. Görgey. 
Daß er vergebens nicht Chemie, analßtiſche, lernte, 
Zeigt der Verräther jetzt, löſt er das Vaterland auf. 


9. Der reformirende Papſt. 
Armer, bedenk' es wohl, Nachtvögeln bekommt nur das 
Dunkel; 
Willſt du verſengt nicht ſein, bleibe vom Lichte nur weg. 


10. Paſſende Farbe. 
Schwarzweiß iſt das Tuch, das über die Särge gedeckt wird; 
Alſo bedeckt man jetzt ſorglich das badiſche Land. 
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Die bayeriſche Politik 
im Jahre 1849. 
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Aber man bleibt bei feinen „Grundſätzen.“ Deren Reſultat und — „man iſt ſtolz darauf!“ 
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Das deutſche Reich. 


Variatio delectat. 


O Eichenbaum, o Eichen baum, 
Wie reich biſt du an Früchten! 
Galläpfel trägſt du mancherlei 

Und nun Reichsäpfel auch dabei! 

O Eichenbaum, o Eichenbaum, 

Wie reich biſt du an Früchten! 


O Einigkeit, o Einigkeit, 

Wie hältſt du uns verbunden! 

Heißt einer auch den andern Feind — 
Das Parlament hat uns geeint! 

O Einigkeit, o Einigkeit, 

Wie hältſt du uns verbunden! 


O Eiſenmann, o Eiſenmann, 
Wie ſchnell warſt du verſchollen! 
Dein Pulver hat uns aufgeregt, 
Doch war das Blut gar bald gelegt! 
O Eiſenmann, o Eiſenmann, 

Wie ſchnell warſt Du verſchollen! 


O Preußenheer, o Preußenheer, 
Wie machſt du uns ſo glücklich! 
Erſt du die Anarchie bezwingſt, 
Dann mit den Dänen Smollis trinkſt! 
O Preußenheer, o Preußenheer, 
Wie machſt du uns fo glücklich! 
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O Dänemark, o Dänemark, 
Wie haſt du uns zum Beſten! 

Erſt nimmt die Schiffe man mit Blut, 
Dann zahlen wir ſie doppelt gut! 

O Dänemark, o Dänemark, 

Wie haſt du uns zum Beſten! 


O deutſches Reich, o deutſches Reich, 


Wie blühſt du doch ſo prächtig! 
Gibt's auch verſchied'ne Farben noch, 
Wir haben dich papieren doch! 
O deutſches Reich, o deutſches Reich, 
Wie blübſt du doch jo prächtig! 


Das große Irrenhaus. 


Die ſchöne weite Welt 

Iſt nur ein Irrenhaus. 

Ich aber als Poet 

Schöpf' meinen Stoff daraus. 


So fang' ich denn zuerſt 
Mit einem Dichter an; 
Sein Leben iſt ein Traum, 
Der Tod iſt ihm ein Wahn; 
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Doch hat er ausgeträumt, | Das todte Kind. a 
So ruft er mit mir aus: . 
„Die ſchöne weite Welt | %% 607 0 „N em L 
Iſt nur ein Irrenhaus!“ | IN ati 0 0 | \ En RR 0 106 90 

f 0 I \ 8 RU 609 
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Für Fürſtenlaunen ſetzt 
Er oft ſein Leben ein. 
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Doch ſterbend ruft er noch N 8 
Auf blut'gem Schlachtfeld aus: | 


„Fürwahr die jchöne Welt 


Iſt nur ein Irrenhaus!“ 0 
| 0 
6 
© Der Pfaffen Streben ift, 0 
5 5 
= Die Dummheit auszuſä'n, | 0 
2 Um ungehindert ſich | N 
ei n 5 
a In Wolluſt zu ergeh'n. 6 
a Laut weinend fit die Mutter, das fröftelnde Kind im Arm; 
N „ Und ſagt man ihnen auch Sie drückt es feſt an den Buſen, doch bringt ſie es nimmer N 
1 Die Wahrheit friſch heraus, | warn. 4 
| 4 So ſchreien fie: „Die Welt Da drüben leuchten die Feuſter, das Anlitz der Gäſte glüht, 
| 2 Iſt ja ein Irrenhaus!“ Sie kühlen ſich mit dem Fächer die Hitze, die ringsum = 
Ei 1 ſprüht. ; 
| . Der Reiche, trotz dem Geld Der reiche Gutsherr gibt heute Bekannten und Freunden . 
| | Und all dem Ueberfluß, 5 8 a ? l 
5 Gibt ſich oft ſelbſt den Tod Es duften ſo würzig die Speiſen, hell e im 5 
| | Aus Lebensüberdruß. | Laut ſchallt der Jubel der Gäſte, er fchallt bis zur Hütte 
= | herab. 5 
= Und wie viel Arme gibt's! Das Kind weint am Bufen der Mutter, der keine Nahrung 
5 Und wie viel wandern aus, | mehr gab. 9 
5 = 7 | Ä 8 # x l 5 
| 2 Und fuchen über'm Meer . Und lauter tönt der Jubel, und feſter drückt ſie das Kind: 0 
* Ein and'res Irrenhaus! Durch die zerbrochnen Scheiben brauſt der Dezemberwind. A| 
5 * 95 Da tönen l Stimmen, fie kommen den Schloßweg Y 
u Ein König preßt fein Volk. | , herab; 7 i 
| > Das Volk verbrennt fein Bild, | Sie figen gehüllt in Decken, ſie eilen davon im Trab. 155 
Fi 1 \ 
. Und zeigt ihm zornentbrannt | Sie fahren vorüber der Hütte, fie jauchzen vom Weine er- 6 
13 Den blutbefleckten Schild; | regt, 9 
N Igndeſſen der Zug der Schlitten hin über das Schneefeld N 
| „* Ein Jahr — dasſelbe Volk | un R reg 5 
2 Bi 4 Ri ird es ſtill und ſtiller, du di ütte nur pfei 8 
| 4.) Ruft ihn zum Kaiſer aus: | NN] a 2 aft Fr 
18 da geſchieht | der Wind — 9 
= ürwahr, fo 'was geſchieh 1 f 
18 5 \ 2 u Voll Schmerzen hält in den Armen die Mutter das todte +) 
« Auch nur im Irrenhaus! | Kind. 1%) 
2 C. Au. Tristan. u 
& 5 
2 gr eG 
— 5 . 
/ war 8 8 * - ran 2 FL 2 — 4 4 rer a 5 5 OR SA 


8 u‘ — 
85 = — e * 
—— — 4 


—— 


e: 1319 20 


rt 
* 


= 


IAINAFNZET 


1 
\ 


> 

5 Biſchof. Aber Herr Pfarrer! ſchämen Sie ſich denn 
nicht, in Hemdärmeln zu pilgern, find denn die Apoſtel 
auch ſo gereiſet? 

| Pfarrer. Halten zu Gnaden, das weiß ich nicht, 
aber gefahren ſind ſie gewiß nicht. 
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9 Der Kommentar. 
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SE Adjutant. Herr Oberſtwachtmeiſter, dieſer Mann ift 
„ beſtraft worden wegen Malpropretät. 

60 Major. Mein Sohn, du biſt der malpropreſten Fü— 
8 ſeliere Einer — 

EN Rekrut. Ja wohl, Herr Major! 

Ss Adjutant. Dummer Kerl, Herr Oberftwachtmeifter 


ur 8 = 3 
ai meint, du ſeiſt ein Schweinhund. 

e Major. Herr Lieutenant, ich verbitte mir jeglichen 
g Kommentar meiner Worte. 
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Im Pfarrhof. 
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„Gnädiges Fräulein müſſen um Dispens des dreima⸗ 
ligen Aufgebotes bei der Landes-Regierung anſuchen, ſo 
will es das bürgerliche Geſetzbuch.“ 

„„Aber hochwürdiger Herr wiſſen doch, daß ich von Adel 
bin, was kümmert mich das bürgerliche Geſetzbuch?““ 


Dezembertroſt. 
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„Herr Müllermeifter, Sie haben in Ihrer Gegend gar 
keinen Putſch, keinen Cravall, keine Revolution gehabt? O 
wie Sie beneidenswerth ſind! Und glauben Sie auch, daß 
es ruhig bleibt?“ 

„„Dieſes Jahr ganz ſicher.““ 

„Ein ganzes Jahr? Sie geben mir unendlichen Troſt!“ 

„„An'pumst, Herr Fiſcher, 's Jahr hat nur mehr 14 
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Herr Allmair. 
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= „Nur das Schickſal ift an⸗ finanziellen Mittel unfehlbar 
15 zuklagen!“ pflegte Herr All⸗ zu den höchſten Aemtern und 8 
| mair mit unverbeſſerlichem Würden im Staat es zu brin- a 
5 Leichtſinne zu feufzen, wenn gen. Ich ſagte ausdrücklich: ; 
| 7 ihn von Zeit zu Zeit das ſelbſt ſollte ſtudiren! Unſer hoff— g 
bheraufbeſchworene Heer von nungsvoller Jüngling beſuchte \ 
| Sorgen jeglicher Art zu erdrü⸗ nämlich doppelt ſo viel Jahre 8 
| cken drohte. Herr Allmair als Andere die gelehrten Col— € 
1 hatte beſſere Tage geſehen. legien und die Kneipen, nahm 5 
1 Er war der Sohn eines Spe- zwei⸗dreimal einen herzhaften 5 
95 culanten, der in den Jahren Anlauf zum Abſolviren und 8 
des Krieges wie des Friedens fiel unglücklicher Weiſe jedes— 9 
95 feine Ernte zu ſchneiden ver- mal durch. Kein Wunder, N 
ſtand. Hatte der Alte auch daß ihn das verdroß. „Warum, 1 


ſprach er zu ſich ſelbſt, fol ich 


nicht viel mehr als nothdürf⸗ 
noch länger mit dieſer dummen \ 


tig leſen und ſchreiben gelernt; 


nt 2 


1 ſo war er nur um ſo ſtolzer da⸗ Juriſterei mich plagen, um am 
rauf, daß er ohne einen Hel⸗ g Ende doch nichts als ein du— en 
13 ler Geld von Haufe es nur durch fein „Genie“ zum reichen tzendjähriger Practicant zu fein? Der Vater hat, ohne 0 


Manne gebracht. Seine Kinder ſollten es beſſer haben, er ſtudirt zu haben, bis zu feinem Tod in der größten Be-  \“ 
* ließ ſie vielerlei lehren; allein daß ſie nicht viel lernten, haglichkeit als ein angeſehener Mann gelebt — das kann 8 \ 
das kam leider bald zu Tage. Die Töchter brachte er bald ich auch!“ Sg 
alle unter die Haube. Allerdings war ihre Mitgift größer Herr Allmair war nun ein Privatier. Ein paar ./° 
als ihre Schönheit und Liebenswürdigkeit; aber daß die Jährlein waren hinreichend für ihn: in der „ruhenden Ae— 7 
Chen alle gar ſo unglücklich ausfielen, daran trugen doch tivität“ zur vollendetſten Meiſterſchaft es zu bringen. Er \. 


is 2 
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ö wohl auch ihre Männer einige Schuld. Warum fahen diefe ſtand regelmäßig zwiſchen 10 und 11 Uhr auf und beeilte CN 

0 llediglich nur auf den Geldſack und gar nicht auf das Herz! ſich, in's Weinhaus zu kommen, um bei dem köſtlichſten h 
Herr Allmair junior, der einzige Sohn unſeres Nabob, Nebenfafte mit feinen Herren Collegen ein Wörtchen über 
| a ſollte Rechtsgelehrſamkeit ſtudiren, um mit Beihilfe jeiner den Lauf der Welt zu plaudern. Die einzige Sorge, die ©”; 
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hier den Weg zu ihm finden konnte, war, die table d’höte 
nicht zu verſäumen. Hatte er dann den trockenen Tiſch 
reichlich mit Champagner befeuchtet, ſo machte er im Kaf— 
feehauſe ſein Spielchen bis in die tiefe Nacht, wenn er nicht 
bisweilen ein anderes Vergnügen ſich ſuchte. War er übri- 
gens dort oder hier, überall war er „baar Geld“ für ſeine 
Freundinnen und Freunde. Namentlich ein ſehr hübſches 
Mädchen — „nicht kalter Strenge klagt' die Welt ſie an“ 
— verſtand es vortrefflich, durch alle ſüßen Künſte der Co— 
quetterie auf fein Herz und feine Börſe zu wirken. All— 
mälig wurde ihm ihre Geſellſchaft unentbehrlich und, daß 
ich es kurz mache, endlich die kleine Doris gar ſeine Frau! 

Herr Allmair war nun Ehemann. Wie ward es da 
plötzlich lebendig in ſeinem ſtillen Hauſe. Die altväterliche 
Einrichtung wich den modernften Meubels aus Paris. Frau 
Allmair hatte Geſchmack und zählte zu den eleganteſten Das 
men der Stadt. Dabei vernachläſſigte ſie die häuslichen 
Angelegenheiten nicht; der Keller war wohl beſtellt und daß 
ihre Küche die feinſte ſei, bezeugten täglich ein paar wahre 
Freunde ihres Mannes ſo wie ein paar Anbeter ihrer ei— 
genen Liebenswürdigkeit. So führten fie zuſammen ein himm⸗ 
liſches Leben — allein leider kein ewiges! Die ererbten 
Capitalien kränkelten an der Schwindſucht. Herr Allmair 
war ein guter Mann, und vermochte es nicht, ſeine zärtliche 
Gemahlin durch unangenehme Enthüllungen in ihrem Ver— 
gnügen zu ſtören. Er dachte vielmehr: „Mein Vater hat 
noch weniger gelernt als ich und mein Genie ſteht dem ſei— 
nigen gewiß nicht nach. Zudem iſt Speculiren gar keine 
Arbeit, im Gegentheile das reizendſte Hazardſpiel. Ein oder 
ein paar glückliche Treffer — und ich 
Alter je geweſen!“ 


Herr Allmaier war nun Spekulant. Fatal, das „Ge— 
nie“ war da, aber nicht das dumme Glück des Vaters! Er 
mochte einen Plan noch ſo fein anlegen, die Sache ging 
in der Regel verkehrt und eh' ein Jährchen verlief, war ihm 
der Faden ausgegangen, neue Pläne zu weben. 

Herr Allmair war ein Bankerottirer! Als er von 
ſeiner letzten verzweifelten Geſchäftsreiſe mit ſchwerem Herzen 
nach Hauſe zurückkehrte, fiel ihm ein noch ſchwererer 
Stein von demſelben. Seine theure Gemahlin, der Ausgaben 
ohne Einnahmen und der ennuhanten Mahnungen der un— 
verſchämten Gläubiger müde, war wenige Stunden vor 
feiner Ankunft mit einem blutjungen Baron durchgegangen, 
der ſeit wenigen Wochen zu den wahren Freunden und 
Anbetern im Allmair'ſchen Hauſe gehörte. 


Herr Allmair war nun Strohwittwer. Das hätt! 
er allenfalls verſchmerzen können; allein Noth und Sorgen 
wie fie jetzt auf ihn heranſtürmten, waren für den Neuling 
im Unglücke denn doch gar zu bunt. Aus dem Hauſe des 
Ueberfluſſes als Bettler auf die Straſſe geſtoſſen, nahm er 
ſeine Zuflucht zu ſeinen Schwägern und Schweſtern. Dieſe 
ſtanden um nicht viel beſſer als er und wieſen ihm unter 
den bitterſten Vorwürfen die Thüre. Nach einigen fürch— 
terlichen Tagen brachte er ſo viel Muth in ſich zuſammen, 
ſich ins Waſſer zu ſtürzen. Allein Noth lehrt ſchwimmen. 


Halb heraus geſchwommen, halb herausgezogen, nahm des 
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unglücklichen ſich ein Vorübergehender an. Graf von Wind— 
heim beſetzte durch den Geretteten eine eben leer gewordene 
Stelle in ſeinem Hauſe. 


Herr Allmair hieß jetzt Privatſekretär. Sein 
Brodherr gehörte zur großen Zahl jener Edelleute, die das 
launige Schickſal mit einem Titel ohne Mittel abgeſpeiſt 
hat. Auch des Herrn Grafen von Windheim Wahlſpruch 
war: „Auſſen hui! innen pfui!“ Ein Privatfecretär war 
das überflüſſigſte Meubel im gräflichen Haufe, wo Schmal⸗ 
hans Küchenmeiſter war. Herr Allmair hatte daher faſt ſo 
wenig zu ſchreiben als zu eſſen, und doch bung 
genug. 

Herr Allmair war auch Hofmeiſter! Herrn von 
Windheims Reichthum beſtand allein in einem großen 
Haufen Kinder. Dieſe hatte der Herr Sekretär in ſeinen 
freien Stunden zu unterrichten und zu erziehen. Der Herr 
Graf und die Frau Gräfin ſahen ſtrenge darauf, daß ihre 
„lieben Engel“ mit all' derjenigen Rückſicht behandelt wur⸗ 
den, die dem Vollblut-Adel von Bürgerlichen geziemt. 
Jeder Wunſch der kleinen gnädigen Fräulein oder Herren 
war Herrn Allmair Befehl. Seine hofmeiſterliche Aufgabe 
beſtand daher weit häufiger darin, auf allen Vieren als 
Reitgaul auf dem Boden herumzukriechen, als vom hohen 
Katheder herab feine Weisheit zu verkünden. Die Aus⸗ 
zeichnung vor der Welt den Titel Sekretär führen zu dür⸗ 
fen, hatte er im Hauſe auch noch durch andere Leiſtungen 
zu verdienen Gelegenheit. 

Herr Allmair war auch Bedienter! Da kein ande⸗ 
rer mehr blieb und der gnädige Herr keinen ſolchen „Fle⸗ 


gel“ mehr um ſich ſehen konnte, hatte Herr Allmair die 
Ehre ſtets um den Herrn Grafen zu ſein, ſo weit nicht die 


Frau Gräfin und ihr neugeborner Engel ſeine Dienſte in 
Anſpruch nahmen. 

Herr Allmair war auch Kindsmagd! Es war die 
ehrendſte Anerkennung ſeines vielſeitigen Talents, wenn er, 
neben der Pflege der zarten Frucht in der Wiege, die Voͤ⸗ 
gel füttern und abrichten und den Pudel des gnädigen 
Herrn dreſſiren durfte. 


Herr Allmair war Alles! Er war das Ober- oder 
vielmehr Univerſalhausthier der gräflich Windheim'ſchen Fa⸗ 
milie, die es nie gewußt oder längſt vergeſſen hatte, daß 
Herr Allmair ehedem vielleicht auch ein Menſch geweſen. 
Er brummte wohl zuweilen in den Bart und biß in den 
Zügel; allein dann ging's wieder den gewohnten Gang und 
ſo war allmälig dieſes Verhältniß zwiſchen dem Herrn und 
Sklaven zum hiſtoriſchen Rechte geworden. War's in der 
Welt doch nicht viel anders als hier im Hauſe! Die Für⸗ 


ſten behandelten nach ihrer Weiſe ſeit undenklichen Zeiten 


die deutſchen Unterthanen faſt wie lauter Allmair. Dem 
Volke aber riß der Faden der Geduld, es erhob ſich in einer 
großen Stunde und forderte Gleichberechtigung von ſeinen 
Drängern. Der Hauch des Frühlings und der Freiheit be— 
lebte alle Herzen und rief ſelbſt in der vertrockneten Be— 
dientenſeele Herrn Allmair's ungewohnte Lebenszuckungen 
hervor; doch nicht als erwärmender und erleuchtender Strahl, 


als verheerende Flamme traf ihn der Blitz der Revolution. 
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Wie hätt' auch ein Menſch wie dieſer die hehre Freiheit in 
ihrer ganzen Herrlichkeit erfaſſen können! Ihm war ſie die 
Göttin der Rache, nur um ſeinetwillen mit Feuer und 
Schwert gekommen, Alles zu vernichten, was ihm mißfiel. 


Deer Sklave Allmair war nun ein Tumultuant. Ohne 
nach Politik oder ſonſt etwas zu fragen ſchloß er ſich dem 
nächſten beſten lärmenden Haufen an und ſchrie und tobte 
nach Herzensluſt. Er fühlte eine unbezähmbare Wuth in ſich, 
Alles blindlings zu zerſtören. Die ausgelaſſenſten Stra⸗ 
ßenjungen ſchaarten im Nu ſich um ihren Hauptmann 
Allmair⸗Spiegelberg. Fenſter⸗ und Laternengeklirr war ihre 
Regiments⸗Muſik, und auch den Herrn Grafen von Wind⸗ 
heim ſalutirte der kriegeriſche Privatſekretär im Vorbeimar⸗ 
ſche mit einem ſchmetternden Pelotonfeuer. Der arme 
Glaſer, der dieſen Schaden zu kuriren bekam! So ſtürm⸗ 
ten ſie fort, bis ſie zu einer erleuchteten Halle kamen, wo 
bereits den ganzen Tag eine permanente Volksverſammlung 
Herr Allmair drängte ſich in die überfüllten 
Räume, während ſeine Schaar draußen ſich verlief und 
da und dort auf eigene Fauſt eine kleine Nachleſe hielt. 
In der Verſammlung wurden politiſche Reden gehalten, Li 
berale und radicale; allein dem Herrn Privatſekretär genügte 
keine. 

Herr Allmair war heut ein Ultraradifaler! Seine 
Zunge glich einem zweiſchneidigen Schwerte. Diejenigen, 
welche die Revolution heraufbeſchworen, nicht bloß alle Fürſten 
ſondern jeden, deſſen adelicher Name um die Sylbe „von“ 
länger als der bürgerliche wäre, wollte er um einen Kopf 
kürzer gemacht wiſſen. Eine wahre Berſerkerwuth ſchien ſich 
ſeiner bemächtiget zu haben. Ein Theil der Menge entſetzte 


ſich, ein anderer Theil lachte über den raſenden Hanswurſt. 


und den meiften Zub örern ging die Geduld aus. „Hinaus!“ 
erſcholl erſt einzeln links und rechts und bald darauf in 
donnerndem Chor. Bis der Herr Privatſekretär in ſeiner 
Ekſtaſe es merkte und zu ſich kam, lag er bereits unſanft 
gebettet in der Goſſe der Straße. 


Herr Allmair war nun ein Reaktionär! Zer⸗ 
knirſchten Herzens kehrte er mit beſchmutztem und zerfetztem 
Anzuge nach Hauſe zurück. Der Herr Graf empfieng den 
Herrn Privatſekretär mit der Hundspeitſche. Sein Vorge— 
ben, daß er ſo übel zugerichtet worden ſei, indem er ſich 
dem Sturm auf das gräfliche Haus voll Todesverachtung 
entgegengeworfen habe, war umſonſt. Er war in ſeiner 
Würde als Hauptmann von ſeinen kleinen Zöglingen be— 
wundert worden; das brach ihm den Hals. Sein Brodherr 
jagte den Herrn Privatſekretär ohne Heller und Pfennig 
davon; denn ſeine Gage, die nie bezahlt wurde, und auch 
niemals bezahlt worden wäre, wurde von dem Grafen von 
Windheim des angerichteten Schadens wegen mit Beſchlag 
belegt. 

Herr Allmair war nun Freiherr! Das hätt' ihm 
wohl behagt; allein war er auch an's Hungern gewöhnt, 
ganz zu verhungern fühlte er ſich doch noch nicht aufgelegt. 
Wär' er wieder auf ſein Genie angewieſen geweſen, ſo hätt' 
er zum Heile der Menſchheit wohl die längſte Zeit gelebt 
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fagen auf der Straße fand er eine Beſchäftigung, wie er 
ſich eine beſſere ſelbſt nicht hätte wünſchen mögen. Tag⸗ 
und Flugblätter wuchſen jetzt wie Pilze über Nacht aus 
dem Boden. 

Herr Allmair wurde Colporteur. Mit einem hal— 
ben Dutzend verſchiedener Blätter und Blättchen in der 
Mappe eilte er früh und ſpät durch die Straßen und von 
Haus zu Haus. Am liebſten aber trieb er ſich in den 
Gaſthäuſern umher, wo er ſichs trefflich ſchmecken ließ; 
denn fein Geſchäft ging gar nicht übel Allein das Ver- 
gnügen währte nicht lange. Kaum war der Reiz der Neu⸗ 
heit dahin, ſo ſehnte er ſich nach einer weniger beſchwerli⸗ 
chen und einträglicheren Stellung. Er hatte bald ein feines 
Plänchen ausgebrütet und ging raſch an den Vollzug. i 

Herr Allmair wurde ein Amphibiu m! Das heißt: 
er ging in zwiefacher Eigenſchaft auf Reiſen. Sein Ge⸗ 
nie war groß genug, die reaktionäre Partei als fette Kuh 
zu melken. re 

Herr Allmair war „erilirter Beamter.“ Seine 
gute Geſinnung hatte ihn zum Opfer der Revolution ge⸗ 
macht. Mit Noth entging er den Fäuſten des blutgierigen 
Pöbels, nachdem er mit eigener Lebensgefahr das Leben 
ſeines Herrn und Gebieters gerettet. Leider kamen beide 
nur mit dem nackten Leben davon! Die raſende Rotte plün- 
derte trotz den Croaten, ſie raubte alle die reichen Schätze 
und unermeßlichen Reichthümer des Grafen von Windheim, 
und was ſie nicht wegſchleppen konnte, das zerſtörte ſie! 
— Baare Unterſtützungen, große wie kleine, nahm der 
arme Verbannte mit Vergnügen an; Stellenanerbietungen 
aber lehnte er mit den triftigſten Gründen ſtets dan⸗ 
kend ab, und zog es nöthigen Falls lieber vor, die magere 
Kuh der Volkspartei zu melken. 

Herr Allmair war „politiſcher Flüchtling.“ Er 
hatte die Revolution vorbereiten helfen und auf fein Com⸗ 
mando ging ſie in ſeiner Heimath los. Er war der Haupt⸗ 
führer beim Straßenkampf; allein trotz allen ſeinen Helden⸗ 
thaten auf dem Felde der Ehre hatte er dennoch als Red— 
ner nicht geringere Lorbeeren ſich erworben. Wo er mit 
feuriger Zunge geſprochen, donnerte der Chorus: Hinaus — 
die Freiheit zu retten! — So ließ ſich Herr Allmair auf 
dieſer Seite vernehmen und bildete in jedem Vereine, den 
er beſuchte, ſelbſt dem radicalſten die äußerſte Linke, jedoch 
ſtets eingedenk der Erfahrung, die er bei feinem erſten Auf- 
treten und ſeiner erſten Niederlage in der Goſſe gemacht. 
Zudem kam die überhandnehmende Reaktion in Betracht. 


Herr Allmair wurde allmälig bei der Volkspartei ein 
ſeltener Gaſt, und je weniger er ſohin bei Leuten dieſer 
Farbe erbeutete, deſto klarer ſah er ein, daß es „Lumpen“ 
ſeien. Allein auch auf der Gegenſeite war die Milch für 
ihn ausgegangen. Wie hätte er noch ſeine Flucht als 
Beamter fortſetzen können, nachdem die Schreiberherrſchaft 
und die Polizei wieder zu Athem gekommen? 


Herr Allmair war nun wieder — Herr Allmair! Das 
war doch gewiß wenig genug! „Nur das Schickſal iſt an⸗ 
zuklagen!“ wird er wohl wieder gefeufzet und ſich damit 


gehabt. Er war jedoch ein wahres Glückskind! So zu getröſtet haben Doch nein — jetzt hatte er die Urheber 
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ten! Hatten nach feinem früheren Ausſpruche die Für— 
ſten mit ihrem Schwanze von Adelichen, Bureaukraten 
und Soldaten die Revolution heraufbeſchworen; ſo über— 
zeugte N 10 die gute Preſſe täglich mehr, daß die 


ſchändliche aten fie gemacht, um zu ſtehlen, zu rau= 
ben und un hat ſeinen gnädigen Herrn, den 
Grafen von 0 mt dem irregeleiteten Privatſe— 
et. Te Die rothen Demokra— 


gefunden worde N 


um's Leben gekommen n fein müſſe. 


ihe G und und Gebiet gelegenen Schlucht, der Rechtsboden 1 
‚de as äußerer Leichenbefund und gerichtliche Sektion es klar ergeben, daß felbiger auf eine gewaltſame Weiſe 
Der Getödtete iſt von vielen Perſonen hierorts als der im Lande wohlbekannte deutſche 


Drachenbrut und ſann Tag und Nacht darauf, ſie zu ver— 
nichten und ſich — zu etwas zu machen. Unvermuthet 
fand er eine Gehilfin — ſeine liebe Frau, welche indeſſen 
wieder in ihre Vaterſtadt zurückgekehrt war und als Mut⸗ 
ter jenes Geſchäft übernommen hatte, wo vor Jahren der 
ſüße Bund ihrer Herzen geſchloſſen wurde. Beide wirken 
im Stillen — ſie im häuslichen Kreiſe, er im öffentlichen 
Leben. 


Herr Allmair iſt nun — ein „Obmler 1 


der Körper eines Mannes auf⸗ 


Michel, Bürger von Friedleben erkannt worden, der in letzter Zeit als Handelsmann (aber nicht als Mann des Han⸗ 


delns) mit den Grundrechten und der Frankfurter Reichsverfaſſung im Lande hauſiren ging. 
ſondern ihn auch ſeiner ganzen Baarſchaft beraubt, 
Es ſcheint alſo unzweifelhaft, 


bekannter örder haben ihm nicht nur dieſe genommen, 


unglücklichen bis auf's Hemd ausgezogen. 


Die un⸗ 
und den 
daß hier ein Raubmord ſtattgefunden hat, und 


h 
bringen wir ſolches hiermit nebſt dem Ergebniß der gerichtlichen Leichenſchau zur öffentlichen Kenntniß, indem wir alle 


Polizeibehörden des in- 


und ausländiſchen Deutſchlands auffordern, 


zur Auffindung und Entdeckung der neh 


Uebelthäter thätig mitzuwirken und ſelbige im Falle der Ergreifung ſchleunigſt an uns abzuliefern. 


Signalement der des Mordes verdächtigen Individuen. 


Name: wahrſcheinlich von Gottes Gnaden. 

Stand: über dem Geſetze. 

Gewerbe: Mord und Raub en gros. 

Alter: lebenslänglich und erblich. 

Religion: abſolutiſtiſch. 

Größe: unmenſchlich. 

Haare: grau von Sünde. 

Geſichtsfarbe: ſchwarzgelb und ſchwarzweiß. 

Mund: zum Verſchlingen. 

Beſondere Kennzeichen: trinken gern 
und Champagner und dienen dem Herrn. 

Bekleidung: wahrſcheinlich Purpur und Krone. 


Sektionsbericht und ärztlicher Befund des Leichnams. 


Bei der Unterſuchung der Leiche ſtellte ſich folgendes 
Reſultat heraus: 


Blut 


7 Aeußerlich zeigte der Körper im Allgemeinen keine 
73 ſchweren Verletzungen. Rücken und Nacken waren mit 
68 Schwielen bedeckt, die aber ebenſowohl von der Gewohn— 
N beit Schwere Laſten zu tragen herrühren konnten, als von 
0 Schlägen und Mißhandlungen. In feinem Munde fand 
man ein beſchriebenes Blatt, welches bei näherer An— 
7 ſicht ſich als die oktroyirte preußiſche Reichs ver- 
60 faſſung auswies, und ihm augenſcheinlich als Knebel 
* in den Mund geſteckt war. Die Haut des Halſes trug 
Spuren kühner Griffe und ein ſtarker Bluterguß in 
die Hautgefäße deſſelben deutete darauf hin, daß eine Er— 
SR würgung verſucht worden ſei oder wirklich ftattgefunden 
7 
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Das Kriminalgericht von 
Volksburg. 


Linke, Akt. 


habe. Dieſe Vermuthung fand ihre volle Beſtätigung, als 


man daneben ein ſtarkes Band entdeckte, welches die Mör- 
der zur Erdroſſelung angewandt zu haben ſcheinen, und 
welches bei näherer Unterſuchung ſich als das Band heraus- 
ſtellte, das ſich um Volk und Fürſten ſchlingen 
er 

Im Halſe ſelbſt ſtacken mehrere preußiſche, öſterreichiſche 
und andere Circularnoten, mit denen wahrſcheinlich die 
Mörder ihr Opfer hatten erſticken wollen, was theilweiſe 
auch geſchehen zu fein ſcheint. Die Bruſt des Unglüd- 
lichen war mit einem ſtarken neuen Bunde zugeſchnürt 
und Hände und Füße durch Repreſſivpgeſetze gebunden, ſo 
daß er weder hat athmen noch ſonſt ſich rühren konnen. 
Die Vertheidigung von Seiten des Ermordeten ſcheint nur 
ſchwach geweſen zu ſein, da derſelbe, wie ſich bei Oeffnung 
der Leiche zeigte, kein Herz hatte, indem beide Ka m⸗ 
mern deſſelben im Zuſtande der Auflöſung ſich befan⸗ 
den. Im Magen hatte er nichts — als einige 
dreißig Fürſten, ein Uebel, über das er bei Lebzei⸗ 
ten oft geklagt hat. Im Speiſekanal befanden ſich noch 
eine Menge Phraſen und Redensarten, die er nicht hatte 
verdauen können. Seine Eingeweide und ſonſtigen inn e⸗ 
ren Angelegenheiten befanden ſich in einem ſehr verwickel— 
ten Zuſtande, und waren zum Theil vom Krebſe der 
Reaktion angefreſſen. Der ganze Körper war ſchon in Ver⸗ 
weſung übergegangen, und würde der Ermordete, auch 
ohne todtgeſchlagen zu werden, bei ſeiner zerrütteten Con— 
ftitution nicht lange mehr haben leben können. 


Dr. Demokrat, Landphyſikus. 
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Hans der Einſtötter Bauer bekommt mit feiner Urſchel 
Streitigkeiten, ſie gerathen ſich in die Haare, und endlich 
geht er fuchsteufelswild am hellen Werktag fort. 


Hans geht fuchsteufelswild zum Rößlewirth nach Brei— 
tenbrunn und trinkt ſich einen Himmelhagel-Bären, wobei 
er über Gott und Vaterland ſchimpft, und ein Republika— 
ner werden will. | 


dem eifrigſten Mitgliede des Piusvereins zu Breitenbrunn. 
Hanſen's Worte werden da und dort herumgetragen und 
endlich von hoher Obrigkeit gehörig aufgeputzt an die höchſte 
Stelle berichtet. . 


Die höchſte Stelle beordret alsbald den General Hat— 


ih mſchon 
einſtweilen 20,000 Mann, 
Noth ein Succurs von 50,000 zu Gebote ſteht. 
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die Republikaner zu Paaren zu treiben mit 
wobei ihm jedoch im Fall der 
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Wie man Bauern zahm macht. 


General Hatihmſchon r 
er aber allerlei verdächtiges Gef 
in der Feldung und um die 
ſchickt er 


. 


— 


den Kundſchafter Lueginsland aus, der ihm die Nach— 
richt bringt, daß man ohne Verzug vorrücken müſſe, wenn 
man nicht dieß und jenes verlieren wolle. 


Die Expedition ging glücklich von Statten. Iſt zwar 
viel Blut gefloſſen — der Gänſe, Hühner, Schweine ꝛc. aus 
des Hanſen Hof, und nun kehrt der General Hatihmſchon 
ſieggekrönt mit ſeinen 20,000 Mann zurück, um den Ver— 
dienſtorden, der ſeiner harrt, in Empfang zu nehmen. 


Hans iſt nimmer republikaniſch und iſt im Begriff 
mit ſeiner etwas geſchmolzenen Ehehälfte einen kleinen 
Ausflug in der Umgegend zu machen, um den Umwohnern 
zu zeigen, daß er — nimmer ſo ſei! 
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Die Wiege zum Sarg. Die Erfurter Wurſtmacher. 8 
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| Am Ende des Dorf's aus dem kleinſten Haus Fritz Wilhelm iſt ein braver Mann, 9 1 
! Klingt ſpät noch am Abend ein Klopfen heraus; Nehmt, Bürger, ein Erempel dran! 

5 Der Tiſchler drinn hämmert die ganze Nacht — Derweil es eben Winter iſt, 


Sein Weib beim geſtorbenen Kinde wacht. Wo zu uns kommt der heil'ge Chriſt, 


Er füget die Bretter zuſammen geſchwind, 


Denkt er, jetzt iſt es Schlachtezeit, 


42 
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Die werden der Sarg für fein einziged Kind, Und ſtellt das Hackebrett bereit. 

9 Es lieget am Boden ſo ſtill und bleich, | Hat auch der Schweinchen mancherlei 1 

ö Der Mutter Thränen benetzen es reich. Sich oktrohirt im Monat Mai. 

; Und jeder Schlag auf den Todtenſchrein Sind auch geworden fett und blank, 

- Dringt ihr auch tiefer in's Herz hinein. Ein Stolz für jede Schlächterbank. 

8 Das Kind, das todt auf dem Boden liegt, Nach Erfurt, in die ſchöne Stadt, 

h Sie hat es noch geftern in Schlummer gewiegt. | Die Metzger er beftellet hat. 2 

15 f 

\ Die Augen find trübe, das Herz iſt ſchwer, Die hacken Füllſel Mann für Mann 

5) 1 * 

11 Sie hat kein Kind — keine Wiege mehr: Und Gagern thut den Pfeffer dran, RE 
| 1 

0 Es fügt ja nicht Bretter vom friſchen Baum | So wird das Würſtchen wahrlich gut, 2 

2 Der Tifchler dem Kinde zum Todtenraum, | Wie's in den Haushalt paſſen thut. * 0 

* | 2 

A Denn außer der Wiege — dem einzigen Bett, Mich dauert nur, daß Gott erbarm! * 

75 War im ärmlichen Hauſe kein ander Brett, | Der fetten Schweinchen junger Schwarm. 7 8 

N D'rum ſchlägt er die Wiege zuſammen zum Sarg, | Sie lebten alle noch jo gern, 8 

5 Die geſtern ſein lebendes Kind noch barg. | Gleich Ihm zu dienen Gott dem Herrn. & 

(® Hugo Göring. | A. Trabert. . 
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Weil an Safe fein Haus vorm Jahr volkseigen erklärt 
ward — 


Wie ee nun ſtraft er die Männer des Volks. 
12. Die privilegirte Syäne. 


Morde nur zu! Du N ja den Leichengeruch nicht zu 
we 3 ſcheuen; 


Betragntun genug hat man am Hofe für Dich! 


243. Re cht getauft. 


„Lief're die Feinde uns aus!“ ſo eifern die chriſtlichen 
Mächte; 


„Chriſtenhunde“ benennt höhnend der Türke die Herrn. 
14. Andere Zeiten. 


Eſel ſuchte der Saul und fand eine glänzende Krone. 
Wahrlich! umgekehrt iſt es im Römiſchen Reich. 


15. Preußiſch⸗Deutſche Reichs verfaſſung. 
Aufzudringen dem Volk ſucht ihr das ſchlechteſte Machwerk. 
Mehr als des Volkes Korn gilt wohl der Könige Spreu? 
16. Chriſtlich-Preußiſch. 


Thron, ſtütz' nis Wir fügen den Thron, jo paßt es zu— 
ſammen; 


Schwarz iſt unſer Talar, weiß iſt das Bäffchen daran. 
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Aufl criften der gelt. 
(Schluß.) 


13 

17. f 
Glaubſt du mit falſchem W nde zu 
Oh! Es betrachtet die Hand genau; 
Sieht ſie mit Blut beſpritzt, der 


Und Deine mörd'riſche dad fi 


18. Die Würde 53 N 
Muckeriſch läßt man euch gern lohal tre eriſch wirken, 
Daß der Freiheit Saat nimmer im Volke gedeiht; 


Schmückt ihr das Grab der Männer des Volkes mit ehrenden 
Kränzen, 


In das Gefängniß, Frau'n, wirft man euch zornig ſogleich. 
Werden ſogar mit dem Stock die edelſten Frauen gezüchtigt, 
Weil ſie der Freiheit Bild liebend im Herzen gehegt, 


Wundert euch nicht. Die Herrn goutiren vom ſchönen 


Geſchlecht nur, 
Was ſich erniedrigen mag, feile Mätreſſe zu ſein. 


19. Die Erde bewegt ſich doch! 
Finſtere Pfaffenwuth durchzog blutgierig die Länder, 
Doch trotz Feuer und Schwert ſiegte der beſſere Geiſt. 
Nimmt auch die Monarchie zur Hülfe Galgen und Standrecht, 
Wird ſie die Freiheit doch nimmer erſticken in Blut. 


e bes ſeuf zer. 


Trunken von der Liebe Wein 
Führte bei des Mondes Schein 

Sich ein Brautpaar jüngſt ſpazieren, 
Thäten zarte Reden führen: 


„Schaue, welch ein Friedensbild, 
Heiterlächelnd, engelmild 

Blickt der Mond dort durch die Buchen“ 
„„ — Freilich wie ein Pfannenkuchen!““ 
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8 „Glauben Sie mir junger Mann, der Dienſt auf un⸗ 
d ferer deutſchen Kriegsflotte iſt nicht fo gar leicht. Nehmen 
Sie nur z. B. an, es gibt Sturm, das Schiff wird leck, 
| und fie werden an die Pumpe beordret. Ich wette, nach der er⸗ 
\ ſten halben Stunde Arbeit find Sie ohnmächtig vom Pumpen.“ 
5 „„Ich! ohnmächtig? Ich habe in München als Stu— 
A dent zwei Jahre gepumpt und wurde nicht ohnmächtig.““ 
5 nn 

5 Ein unglücklicher Liebhaber. 

4 

f 

2 

; 

| 

5 

5 

2 

5 

v 
{> 

N 

5) 

1 

Pa Stubenmädchen. Aber Herr von Plumper, ſteh'ns 
doch auf! Um Gotteswillen, wenn die gnädige Frau 


kommt und ſieht ſie in der Stellung! Ich werde aus dem 
EN Dienſt gejagt, ich dank für ſolche Liebeserklärungen, ſo ſteh'ns 
doch auf! 


24 S eg . 3 
Die Wage der Gerechtigkeit. 


ı®) 

% - - - : 

S Plumper. Mein Gott — ich kann ja nicht! 
e = 

es So o — erg 
. 2 8 
1 Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: Dr. Alexander 


2 6- 5 
r g. n 2 
a ei. Cr Sn (On OR . 9 \ — X a. 


Ringier und Emil Roller. 


a 


P * 
Pe 


N 2% 
= ( 8 A 8 
ene 27 


ee 
1 wis > 


„Von wem iſt denn's Spanferkerl, Marie, des zieht ja 
weit hin.“ N 

„„Vom Stegmüller, und die 2 Ganſerln ſind vom 
Bruckmüller.““ 


„Alſo ergibt ſich, daß der Stegmüller Recht hat, und 


der Bruckmüller hat in dieſer Streitſache verloren.“ 
N N a ni 


Auf dem Friedhof. | 
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„Was macht er da?“ 


„„Dö Grueb'n, Hochwürden, grab i fürn Bauern fein 0 
Weib, nöbn ihr'n Vadern da.““ a . 

„Das wär' das Wahre! Dort drauſt im Eck is a 
Platz für fie. Wär was anders, wann der Bauer 6 Tod⸗- 
ten⸗Aemter hätt' halten laſſen, aber jo läßt der Geitzkragen 8 


nur a paar Seelen-Meſſen leſen!“ 
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Druck von Dr. C. Wolf in Münden. > 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 
Chriſtfeſt. 1 


Es begab ſich, daß ein Ge- 
bot der Fürſten ausging, daß 
alle Welt gebrandſchatzt würde. 

Dieſe Brandſchatzung war 
nicht die allererſte, und geſchah 
zu der Zeit, da Johann Reichs⸗ 
verweſer in Frankfurt wurde. 

Und Jedermann ging, daß 
er ſich brandſchatzen ließe, ein 
Jeglicher in ſeinem Staat. 

Da machte ſich auch der 
deutſche Michel auf zur Stadt der 
Kaiſer, die da heißt Frankfurt, 

Auf daß er ſich brandſchatzen ließe mit Germania, 
ſeinem vertrauten Weibe, die war ſchwanger. 

Und als ſie daſelbſt waren, kam die Zeit, daß ſie 
gebären ſollte. a 

Und ſie gebar ihren erſten Sohn, wickelte ihn in Akten 
und legte ihn in ein Archiv, denn ſie hatte ſonſt keinen 
Raum in der Paulskirche. 


Und es waren deutſche Män⸗ 
ner in derſelbigen Gegend, die 
konnten des Nachts nicht ſchlafen 
in Erwartung großer Dinge. 

Und ſiehe, die Freiheit trat 
zu ihnen, und die Klarheit der 
Vernunft leuchtete um fie. 

Und die Lichtgeſtalt ſprach zu ih⸗ 
nen: fürchtet euch nicht, denn 
euch iſt der Befreier gebo— 
ren, welcher iſt Michael, der 
Geiſt und die Kraft des 
jungen deutſchen Volkes. 

Und das habt zum Zeichen: ihr werdet finden das Kind 
in Akten gewickelt, und in einem Archiv liegend. 

Und alſobald ſtanden bereit kampfluſtige Freiſchaaren, 
die lobten die Freiheit und ſprachen: 

Ehre dem fouveränen Volke, nimmer Friede 
feinen Bedrückern und den Märtyrern der 
Freiheit ein Wohlgefallen. 
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Am Sonntage nach Weihnacht. 


Und es kamen deutſche Män⸗ 
ner, die nicht Deputirte wa⸗ 
ren, nach Frankfurt, und funden 
Beide, Germania und Michel, 
dazu das Kind in den Akten lie⸗ 
gend. 

Da fie es aber geſehen hat- 
ten, breiteten ſie dieſe Worte 
aus: Es wird groß und mäch— 
tig werden, und Alle, die es jetzt 
ſo tief erniedrigten, werden vor 
ihm erzittern. 


Und viele, die das hörten, 
entſetzten ſich ob der kühnen Rede. 


Germania aber bewahrte alle 
dieſe Worte in ihrem Herzen. 


Und Manche, die ſchon ver— 
zagten, blickten wieder vertrauens— 
voll auf ſie, lobten ſie der Frei— 
heit, des künftigen Erlöſers willen 
und rüſteten ſich im Stillen in 
Erwartung der ungeheuern Dinge, 
die da kommen werden. 
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| Ein Dichterleben der Gegenwart. 
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17 Theodor Walter war der einzige Sohn eines reichen 
. Kaufmanns. Er hatte in ſeinem elterlichen Hauſe eine ſehr 
— ſorgfältige Erziehung genoſſen und ausgezeichnete Geiſtesan— 
ee lagen verrathen. Als er zwölf Jahre alt geworden, wurde 
er in eine damals gerade neuerrichtete Kloſterſchule einer 
= benachbarten Stadt geſchickt. Hier begannen für Theodor, 
6 der drauſſen in ſeinem Städtchen frei geſchaltet und gewaltet, 
3. Jahre einer traurigen Gefangenfchaft. Im erſten Jahre ging 
es noch an; der Reiz der Neuheit in Allem, was ihn um— 
? gab, und der Eifer, mit dem er ſeine Erſtlingsſtudien betrieb, 
ließen ihn im Anfang noch überſehen, in welchen Käfig man ihn 
4 geſperrt habe. Als er aber nach Ablauf des erſten Jahres in den 
0 Ferien wieder freien Athem geſchöpft und ſich nach Herzensluſt in 
0 Feld und Wald umhergetrieben hatte, erſchien ihm ſeine 
erneuerte Haft in den dumpfen Kloſtermauern unerträglich. 
Die Stunde, in der er mit ſämmtlichen Zöglingen der 
Anſtalt ſpazieren gehen durfte, oder vielmehr mußte, war 
faft die einzige Zeit, die ihm vergönnt war im Freien zuzu— 
bringen. Sonſt hieß es immer von der Kirche in die 
Schule, von der Schule an das Studierpult; vom Studierpult 
wieder in die Schule und von da wieder in die Kirche. Ja „wä— 
ren es nur die neuen, fortſchreitenden und fortbildenden Stu— 
dien geweſen, die man ihm geboten hätte, gerne hätte ſein le— 
6 bendiger Geift ſich ihrer bemächtigt, und in der Beſchäftigung 
mit ihnen feine traurige Umgebung vergeſſen. So aber war es 
eein ewiges Wiederkäuen der alten verſchimmelten Brocken, 
aufgewärmt in der frommen Sauee der geiſtlichen Salbung und 
deer chriſtlichen Demuth. Täglich bekam er überdieß zu hören 
von den Qualen der Hölle, den Genüſſen des Himmels und der 
ſodomitiſchen Verderbtheit des ganzen jetzt lebenden Menſchen— 
geſchlechtes. Buße und Abtödtung ward ihm als das ein— 
zige Rettungsmittel vor dem unausbleiblichen allgemeinen 
Verderben vorgeſtellt, und was das Sitzen in der Schule und 
am Pulte noch Friſches und Lebendiges an feinem Körper übrig— 
gaelaſſen hatte, das ertödtete das Knien und Bücken in der 
9 Kirche. 
0 So hatte er einige dumpfe und düſtere Jahre durchlebt 
mit den einzigen Lichtpunkten der Ferien, in denen er je— 
desmal feinen Eltern mit Bitten und Thränen anlag, ihn 
doch aus dem Kloſter zu nehmen. Anfangs wurden dieſe 
ſeine Aeußerungen mit Schmerz und Unwillen, ſpäter aber 
70 mit Zorn und Härte aufgenommen, beſonders da in der 
5 letzteren Zeit auch aus dem Kloſter die Weiſung kam, auf 
N Theodor während der Ferien ein wachſames Auge zu haben, 
da Spuren einer allzuweltlichen Lebendigkeit und leichtſin— 
niger Schwärmerei ſich an ihm zu zeigen begännen. Dieſer 
7 Wink aus dem Kloſter wirkte wie ein Fingerzeig des Him— 
‘2 meld. Prieſterwort galt Theodor's ſtrengrechtgläubigen El— 
a tern wie Gotteswort, und ein ſolches Anſehen genoß bei 
ihnen dieſer heilige Stand, daß ſie als ſüßeſte Hoffnung 
. die Ausſicht im Herzen trugen, ihren hoffnungsvollen Sohn 
—dereinſt als würdiges Mitglied deſſelben zu ſehen. Dies 
d 0 AD d n me 


mochte man im Kloſter wohl geahnt und gewiß nicht uns 
lieb vermerkt haben; denn daß Theodor, falls er für das 
Kloſter gewonnen würde, eine bedeutende Summe mitbräch— 
te, hatten die frommen Väter in der Taubeneinfalt ihres 
Herzens längſt ſchon herausgewittert. So ſtanden Theodor 
auch noch ein paar troſtloſe Ferienmonate bevor. In dieſer 
verzweifelten Lage wandte er ſich an einen alten Verwand— 
ten ſeines Hauſes, den Doctor Fels, der vor kurzer Zeit 
als Gerichtsarzt in das Städtchen gekommen war und ihn 
gleich bei der erſten Begegnung ſehr liebevoll aufgenommen 
hatte. Der Doctor ſelbſt konnte in Folge ſeiner angeſtreng— 
ten Geſchäfte wenig mit Theodor verkehren, dafür aber öff— 
nete er ihm feine ausgewählte Bibliothek, und mit ihr ei- 
nen Himmel, oder wenigſtens eine neue Welt. Der ganze 
poetiſche Zauber der freien deutſchen Geiſtesblüthen, der ihm 
bisher ſo ſorgfältig verſchloſſen worden war, that ſich nun 
plötzlich vor ihm auf und überfluthete ihn mit einem Meere 
von niegeahntem Entzücken. Statt des fündigen Jammer— 
thals feiner Prieſter lag das ſtrahlende Paradies feiner 
Dichter vor ihm ausgebreitet, und lockte ihn mit magiſcher 
Gewalt immer tiefer in ſeine ſonnigen und wonnigen Ge— 
filde. Bald war der dumpfe, aseetiſche Kloſtergeiſt für im— 
mer eriddtet und begraben, und der lachende Genius des 
Lebens reichte ſeinem jungen Freunde die rettende und lei— 
tende Hand. Dieſe Ferien waren für Theodor Tage der 
Auferſtehung aus dem Grabe geiſtiger Selbſtvernichtung, 
Tage der Wiedergeburt zum wahren Leben freudiger That— 
kraft und dankbaren Genuſſes; und als ſie zu Ende waren 
dieſe köſtlichen Tage, ging er mit ſtiller Reſignation und 
mit einer hellen, lebensvollen Welt in ſeinem Innern zu— 
rück in die Grabesnacht ſeines Kloſters. 


Bald aber wankte er hier in feinem Vorſatz, Alles ru= 
hig über ſich ergehen zu laſſen, und nur für ſich und mit 
ſich ſelbſt zu leben. Es war ihm unmöglich, all den 
Quark und Wuſt ſcholaſtiſcher Pedanterie und mönchiſcher 
Religionsübungen länger zu ertragen. So gerieth er bei 
ſeinen Vorgeſetzten bald in den Geruch eines frühreifen 
Anhängers der modernen Aufklärung und unter die ſorg— 
fältigſte beſondere Aufſicht. In wenigen Tagen kam es 
auch ſchon zum entſcheidenden Bruch. Theodor beſuchte, 
ſo oft er entwiſchen konnte, trotz dem ſtrengſten Verbote 
eine in der Nähe des Kloſters gelegene Schenke, und ergötzte 
ſich daſelbſt an den zahlreichen muntern Gäſten, mehr aber 
noch an dem roſigen Schenkentöchterlein, das dem in erfter 
Liebesglut aufflammenden Herzen des ſchönen Jünglings 
freundlich entgegenkam. Als er eines Sonntags wieder 
Röschen's ſüßflüſternde Liebesworte einer finſter grollenden 
Abendpredigt vorzog, ward er endlich von dem lauernden 
Büttel ertappt, und am nächſten Morgen in ſtrengſter Form 
Rechtens von der Studienanſtalt ausgeſchloſſen. Ehe er 
ſelbſt dieſe für ihn keineswegs betrübende Nachricht ſeinen 
Eltern überbringen konnte, war ſie denſelben bereis vom 
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Kloſter aus in ihrer ſchrecklichen Geſtalt mitgetheilt worden; 
und als er das elterliche Haus betreten wollte, ward ihm 
von einem alten Diener ſeines Vaters eröffnet, ehe er nicht 
in's Kloſter zurückkehre, dort Verzeihung erflehe und jede 
Züchtigung, die über ihn verhängt werden würde, ſich ge— 
fallen laſſe, dürfe er ſeine Eltern nicht mehr ſehen. Er 
wandte ſich an ſeinen alten Freund, doch alle Bemühungen 
des Doctors um Milderung des väterlichen Entſchluſſes 
blieben ohne Erfolg. So begab ſich denn Theodor, von 
ſeinem tiefbekümmerten Freunde mit dem Nothwendigſten 
verſehen, ohne daß er von ſeinen Eltern Abſchied nehmen 
durfte, in eine andere Stadt, vollendete dort ſeine vorbe— 
reitenden Studien, und bezog im nächſten Jahre, da alle 
Vorſtellungen und Bitten den harten Sinn ſeines Vaters 
nicht gebeugt hatten, auf eigene Fauſt die Univerſität. 


2. 


Die Univerfttätsftadt war auch zugleich die Reſidenz— 
ſtadt des Landes. Da aber Theodor von ſeinem väterlichen 
Freunde nur mit demNothwendigſten verſehen war, jo konnte 
er nur allmälig die Herrlichkeiten ſeines neuen Aufenthal— 
tes kennen lernen, was ihm ſelbſt durchaus nicht unange— 
nehm war, da er ſich ganz den Wiſſenſchaften hingeben 
wollte, die ihm hier doch endlich aus dem klaren und un— 
getrübten Quell einer freien und lebendigen Anſchauung 
geboten werden mußte. Aber wie groß war ſein Erſtaunen, 
als er hier unter den Männern, welche die freie Wiſſen— 


ſchaft vertreten ſollten, faſt nur naturgetreue Copien ſeiner 


Mönchsoriginale von ehedem fand? Jüngeren Talenten 
war der Zutritt zum höhern Lehramt ſeit Jahren hartnäckig 
verſchloſſen, und die alten Herren hatten ſich ſo in ihren 
Schlendrian hineingelebt, daß an ein Entkommen aus dem⸗ 
ſelben nicht mehr zu denken war. Was daher nicht gerade⸗ 
zu Brodſtudium war, war vernachläßigt, und von den hö— 
heren Interreſſen des Geiſtes, von einer Theilnahme an 
Literatur und Kunſt, fand ſich keine Spur. 


Dieſelbe Enttäuſchung wie im wiffenfchaftlichen Trei— 
ben, ward ihm auch im geſellſchaftlichen und politiſchen 
Leben bereitet. Wie hatte er ſich hier, wo ſo viele durch 
Bildung, Stellung und Beſitzthum hervorragende Menſchen 
zuſammenwohnen, alles Leben ſo frei, ſo großartig und edel 
gedacht, und wie mußte er es ſo ſchaal, ſo kleinlich und 
ſchmutzig finden! Da kroch jeder vor dem Höhern, trat 
aber dafür mit harter Sohle auf den Scheitel des Niedern; 
da prunkte der mit ſeinem Ordensbändchen, als hingen die 
Siege Napoleon's an demſelben, und jener mit ſeinem Geld— 
ſack, als wollte er ſich Californien damit zu eigen machen; 
da gab es ein wichtiges Hin- und Herreden bei der unbe— 
deutenſten Bagatelle, die einem Junker oder Hoffräulein 
begegnete, während man gewaltige hiſtoriſche Ereigniſſe des 
Auslandes (denn im Inlande gab es deren keine) nur 
oberflächlich berührte. Ja, wer es ſich beikommen ließ, ſeine 
Gedanken über die revolutionären Schwingungen, die bereits 
Europa zu durchzucken begannen, in Worte zu kleiden, dem 
war die trefflich organiſirte geheime Polizei zwiſchen heute 
und morgen auf der Ferſe, und ſpedirte ihn, wenn er nicht 


pp 


Cd SEIN, 


wohl auf feiner Hut war, zwiſchen morgen und übermor— 
gen als vaterlandsverrätheriſchen Demagogen in's Loch. 


Da auf ſolche Weiſe alles öffentliche Leben gewaltſam 
niedergehalten wurde, mußten gleichgeſinnte Freunde, die 
noch ein höheres Bedürfniß, einen Drang nach geiſtigem 
Fortſchritt des Einzelnen wie der Menſchheit in ſich fühlten, 
im Geheimen ſich zuſammenfinden. Auch Theodor hatte 
ſolche Freunde gefunden, und die Abende, die er in ihrem 
Kreiſe verlebte, waren ihm eine Oaſe in der Wüſte des 
troſtloſen Dahinſtarrens, ein friſcher Luftzug in der Wind— 
ſtille ſeiner eintönigen Umgebung. In feierlichen Reden 
und Liedern, ſo wie im traulichen Geſpräche wurde hier 


auf die Mittel zur Herbeiführung einer beſſern Zukunft hin— 


gewieſen, und Briefe aus allen Gegenden brachten umfaſ— 
ſende Nachrichten, wie das Ringen nach einer freieren Ge— 
ſtaltung der Zeitverhältniſſe immer mehr und mehr die ge— 
drückten Gemüther erfaſſe. Dieſe Stunden waren es, in 
denen Theodor's Bruſt, in welcher der Schmerz der Tren— 
nung von feiner erſten Liebe bereits den Quell des Geſan— 
ges gewaltſam geöffnet hatte, zu immer neuen und immer 
kräftigern Liedern ſich erſchloß. Doch war es jetzt nicht 
mehr die Liebe zu einem holden, hingebenden Mädchen, es 
war die Liebe zum geknechteten Vaterlande, zur leidenden 
Menſchheit, es war der Groll gegen die Tyrannen und ihre 
Söldlinge, was ſeine Lieder beſeelte. Bald hatte Theodor's 
Muſe ein ſolches Anſehen unter ſeinen Freunden erlangt, 
daß er einſtimmig als Sänger des jugendlichen, begeiſterten 
Clubbs erklärt wurde. Aber faſt ebenſo ſchnell hatte die 
feine Spürnaſe der Polizei von dem Beſtande einer Geſell— 
ſchaft von jungen Männern Wind bekommen, die ſich er— 
frechten, über die göttliche und menſchliche Ordnung der 
Dinge anders zu denken, als eine hochweiſe Regierung ihren 
tiefdummen Unterthanen es vorzuſchreiben für gut fand. 
Die Geſellſchaft wurde aufgehoben, ihre Papiere mit Beſchlag 
belegt, und Theodor's Gedichte höhern Orts geradezu für 
eine Ausgeburt der Hölle, für ein Produkt des Revolu— 
tionsteufels in höchſteigener Perſon erkannt. Dieſer Umſtand 
entfernte Theodor mehr, als er es je geweſen, von ſeinen 
Eltern, die nahe daran geweſen waren, ſich mit ihm zu 
verſöhnen. Die Unterſuchung wurde, da man auch an an— 
deren Orten auf ähnliche Erſcheinungen geſtoſſen war, mit 
aller Strenge betrieben, und die jungen Männer rückſichtslos 
verurtheilt. 


Nach wenigen Wochen fiel das Feſtungsthor hinter 
Theodor krachend in die Angeln. 


3. 


Acht lange, lange Jahre waren an Theodor auf der 
Feſtung vorüber gegangen. Mehr und mehr hatte er all— 
mälig das hellodernde Jugendfeuer gedämpft, und mit ſtiller 
Reſignation ſich in das Unvermeidliche gefunden. Nur 
manchmal ſummte er noch ein wehmüthiges oder grollendes 
Lied vor ſich hin, kehrte aber bald wieder zu ſeinen Studien 
zurück, denen er ſich nun mit ganzer Seele hingab. Die 
Geſchichte war nun ſeine vertraute Freundin und weiſe 
Lehrerin geworden: auf jedem ihrer Blätter las er ja, daß 
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der nach Wahrheit und Freiheit ringende Menſchengeiſt zu 8 


jeder Zeit unterdrückt worden iſt, aber dennoch zu jeder Zeit 
den endlichen Sieg errungen hat. Deßhalb befeſtigte ſich 
auch in ſeiner Bruſt immer tiefer die tröſtliche Hoffnung, 
daß der gegenwärtige Zuſtand der ſchamloſeſten Willkür 
in feinem Vaterlande nicht mehr von langer Dauer fein 
könne. Und ſeine Hoffnung hatte ihn nicht getäuſcht. 
Die Märzenveilchen von Achtundvierzig blühten ja auch 
auf den Wällen der deutſchen Feſtungen und der ſturmgetra⸗ 
gene Odem der Freiheit ſprengte die Riegel der politiſchen 
Gefangenen. Mit Jubel wurde Theodor in ſeiner Heimath, 
vor Allen von feinem hochverehrten Doktor begrüßt; ja jo 
ſchnell hatte die allgemeine Bewegung ihren Fortgang ge— 
nommen, daß ſelbſt Theodor's Eltern nicht nur Alles ver— 
gaßen, was ſie ihm früher aufgebürdet hatten, ſondern ihn 
ſogar als kräftigen Mitkämpfer für den erſehnten Um⸗ 
ſchwung der Dinge mit ungeſtümer Freude umarmten. 
Theodor konnte in der Heimath 

nicht lange verweilen: es trieb ihn 
hinaus in die weiten deutſchen 
Gauen, er mußte ſich ganz nahe 
die große Nation in ihrer Ver— 
jüngung betrachten. Er tagte mit 
dem Vorparlamente in Frankfurt, 
dann zog er hinab an den Rhein, 
an die Elbe und Weſer, bis zum 
Geſtade des deutſchen Meeers. 
Ueberall fand er dieſelbe feierliche 
Stimmung für den Ernſt des Au⸗ 

genblicks, dieſelbe Begeiſterung für Y 
des Vaterlandes endliche Einigung 3 
und Befreiung. Die Lieder, die er 
jetzt ſang, waren nicht mehr düſtere 8 
Elegien, es waren rauſchende Di⸗ 
thyramben über dem Grabe der 
alten Zwietracht und Knechtſchaft. 
Leider ſollte dieſer glückliche Zu— 
ſtand nicht lange währen: der 


Die däniſche Staatszeitung 


Erisapfel der bitterſten Partheiung ward unter die Ver⸗ 
treter des deutſchen Volkes geworfen; von da an begann 
der kaum niedergetretene Abſolutismus auf's neue ſein 
ſchlangengelocktes Haupt zu erheben, und bis endlich das 
große Verfaſſungswerk glücklich zu Ende geführt wurde, 
war er wieder ſoweit erkräftigt und erſtarkt, daß er daſſelbe 
lachenden Hohnes im Angeſichte der ganzen Nation mit 
Füßen trat. Jetzt, da Millionen ſchwuren, mit Gut und 
Blut für das Werk der deutſchen Volksvertreter einzuſtehen, 
war Theodor unter den Erſten, die dieſen Eid leiſteten. 
Jetzt wurden ſeine Lieder wieder glühende Zungen, die feu⸗ 
rig und unabläſſig zum Herzen des Volkes ſprachen, es 
möchte nicht nochmal ſtille ſtehen auf feinem Pfade zum na⸗ 
hen, glänzenden Siege. Und als es endlich vom Wort zur 
That gekommen, ſäumte er keinen Augenblick, mit Gut und 
Blut für ſeinen heiligen Eid einzuſtehen. Aber da Millio⸗ 
nen im Augenblicke der Entſcheidung ſchnoͤd und feig ihren 
N b Schwur verriethen, wurden die 

Wenigen, die ſich und dem Vater⸗ 
lande treu geblieben waren, in dem 
erſten Kampfe geſchlagen. Theodor 
wurde gefangen genommen, und 
e, zum Tode verurtheilt. Hohe, uns 
„bekannt gebliebene Einflüſſe ver⸗ 
wandelten fein Todesurtheil in le⸗ 
benslängliche Feſtungsſtrafe. Zum 
zweitenmale zog Theodor ein in 
die dumpfen Mauern der Feſtung, 
aber durchglüht von der heiligen 
Ueberzeuguug, daß es nicht bis 
zum Ende ſeiner Tage dauern 
wird, bis ein neuer, großer und 
gewaltiger Sturm mit Rieſenkraft 
4 an die Thore der Feſtung ſchlagen 
und ihn hervorrufen wird zum letz⸗ 
ten, mit unſterblichem Lorbeer 
gekrönten Kampfe für Deuſchlands 
Einheit und Deutſchlands Freiheit. 


Wie können wir 


geſchüͤrt worden. 


„de Dütſchfreter“ 
deutſchen Profeſ— 
ſoren könnten Hamlet's beißenden 
Ausſpruch: „es exiſtiren mehr 
Dinge zwiſchen Himmel und Erde 
als ein deutſcher Profeſſor ſich je 


behauptete vor 


Kurzem: die 


darauf antworten? Durch den Be⸗ 
weis: daß wir, das Volk der Pro⸗ 
feſſoren, wohl wiſſen, was für Dinge 
zwiſchen Himmel und Erde exiſti⸗ 
ren und ihr Prinz Hamlet ſammt 
dem „Dütſchfreter“ alſo nicht Ur⸗ 


hat träumen laſſen!“ nicht ver: 


ſchmerzen, denn nur aus Ingrimm über dieſen dänischen 
Spott, aus profeſſionellem Rachedurſt ſei der Krieg Schles— 
wig⸗Holſteins gegen Dänemark von ihnen, den Profeſſoren, 


ſache hatten, uns ihr Vorurtheil 
fo patzig in's Geſicht zu werfen. Uns ſcheint, ſie ſelbſt 
wußten nicht, was ſie uns abſprechen, denn wie hätten die 


Vorlauten ſonſt ſo lange anſteh'n können, jene Dinge bei 
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*. ihren Namen zu nennen? Das wollen jetzt Wir, und zwar In den Aetherhöhen des Gedankens vereinigt, ſo fürchtet es 2 

7 \ — . N 2 N 18 1 ’ ” € 
mit Stolz, wenn auch, aus gerechter Verachtung gegen unfre nichts — als den Schweif eines welterſchütternden Kometen, . 


2 Feinde, nur andeutungsweiſe: der es in die Tiefen ewiger Vergeſſenheit hinunterfegt. N 
44 1 8 =. 1 Dieſes dem „Dütſchfreter“ zur Erwiederung. 
* Dinge zwiſchen Himmel und Erde: das find Deutſche! 
4 3 Ja, ſpottet nur, ihr Dütſchfreter! ihr länderſüchtigen Koſa⸗ ein 50 
. ken, Franzoſen und Engländer! Euer Hohn wird uns die | Stand bild 24 
{2 Bertſchaft zwiſchen Himmel und Erde nicht entreißen, die aus der bayeriſchen Ruhmeshalle. 


Dialektik Eurer Kanonen uns unſre luftige Exiſtenz nicht 
wegdiſputiren, und ſelbſt die tauſendkünſtleriſche Czaarenpo⸗ 
litik das ätheriſche Reich der Germanen nicht in ſeinen 
weiten Schnapfak escamotiren. Als Arndt unphiloſophiſch 
genug war, uns ein Vaterland auf Erden in den vier Win⸗ 
den zuſammen zu leſen, was hat ſein mißlungener Verſuch 
bewieſen? Daß unſer Vaterland nirgends zu finden auf 
Erden und wir ſelbſt nicht mehr auf ihr exiſtiren. Im 
Himmel ſind wir ebenfalls nicht, dagegen ſprechen unſere 
vielfachen Leiden, das endloſe Wehgeſchrei deutſcher Zunge. Als 
deutſcher Geiſt ſich wieder einen tüchtigen Körper wünſchte, als 
er aus der Rumpelkammer feiner Gedanken die Marionetten fi ei⸗ 
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ner Jugend zuſammenlas — wo blieb dies Parlament, das der 
Sage nach in Frankfurt wirklich getagt hat und ſich berufen 
wähnte, den irrenden Geiſt des deutſchen Volkes in einen 


ß 


einheitlichen Leib zu bannen, ihm Sitz und Stimme unter 
den Völkern der Erde zu verſchaffen? Die klappernde, wir⸗ 
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kende, von unſichtbaren Spielern bewegte Verſammlung ward 


bei Seite geworfen; ihre kräftigſten Vertheidiger wurden 
ſtandrechtlich der Erde entrückt; die Grundrechte des deut- 
ſchen Volkes, die künftige Verfaſſung des deutſchen Reiches, 
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dieſe herrlichen papiernen Schöpfungen, wurden zu Pa⸗ E D eee 
| tronen verwendet und ihr Geiſt entflog mit dem Pul⸗ J 
| verdampf in die Lüfte. Unſere Einheit, unſere Freiheit ̃ 0 Hurſos0 di Lasso 
| ſchweben jetzt zwiſchen Himmel und Erde, die Seelen der = A gen ant. 
| geſtandrechteten Kämpfer ſchaaren ſich um die heiligen Idole, | der 
ſie vertheidigend gegen Blitze des Südens und kalte Stürme S S Sl bubolratische 


des Nordens. Ihr Racheſchrei durchheult alle Luftichich- 
ten Europens und nur taube Könige hören ihn nicht! 
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Das deutſche Reich hat ſich wie fein Volk vergeiftigt 
und von der Erde verflüchtigt. Es breitet ſich aus durch 
den Aether; dort erſchallen feine Sphärengeſänge, feine Ge- 
dankenſchlachten; aus finſterem Gewoͤlk, das rauchendem Blut 
entftieg, werden feine verheerenden Blitze herniederfahren. 


— 8 8 AE — A —— 8 N 
oe er ee re RE 


— 5 72 , E e 2 N 5 8 ä RUN DEINER, © 2 *. ©: 1 2 


S 


Nc 
) 2 


„Auch ein Monument!“ 


e Dr 


D 


e, 


Een 
Sr? 


D “re 


— 


2 


Ss € 


— 


D er avi en 


* 


——ů—ůů 


12 


N N 
N) 
2 Ss * 
Vai 
OR 
fi 


A/S RU 
IS N | 
0 10 N 


Ihr ſeht den Erzherzog Johann, 

Wie dieſer echte, deutſche Mann, 

Der ſchon ſo viel für's Volk gethan, 

Uns ſeinen Abtritt ungeſcheut 

Eröffnen thut, weil es gebeut 

Die Noth des Volk's, der Drang der Zeit, 
Die Freiheit und die Einigkeit 

Und dann die Vierunddreißigheit. 


Ihr ſehet wie zwei hohe Herren 

Des großen Drangs ſich nicht erwehren, 
Und auf dem hohen Platz, den nun 
Der Erzherzog verlaſſen hat, 

Sich einigen zur großen That: 

Für's Volk ihr Nöthigftes zu thun. 


O deutſche Brüder, deutſche Männer, 
Des deutſchen Reiches Unterthäner, 
Das iſt ein großer, mächt'ger Schritt! 
Da nun von oben was geſchieht, 
Wird Deutſchland wiederum geſunden, 
Der rechte Weg — er iſt gefunden, 
Und wir ſind keine Meile weit 

Mehr von der deutſchen Einigkeit. 


Die hohen Herren thun nichts Klein's, 

Sie machen uns unfehlbar eins — ! — 
Auf die Augen, auf den Mund! 

Und ſtaunet an den hohen Bund! 

Und blicket aufwärts wohlgemuth! 

Denn was von oben kömmt, iſt gut! 
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Wenn's nur erſt geſchneit ſchon hätt, 
Käm' bald das Chriſtkindel 
In dem purpurfarbnen Bett 


Und der goldnen Windel, 


Mit dem großen Tannenbaum 
Voll von hellen Kerzlein, 
Und d'rum her mit einem Saum 


Goldner Nüſſ' und Herzlein. 


O, Chriſtkindel hab' ich gern; 
Bringt, was wir verlangen. 
Papa einen Ordensſtern, 


Mama Zuckerzangen. 


Meinem Bruder eine Schaar 
Fiſch', aus Blei, und Enten, 

Und die Schweſter wünſcht ſich gar 
Einen Corps⸗Studenten. 


Und weil's jetzt ſo Mode iſt, 
Statt der frühern Ruthe 
Bringt es, wenn du böſe biſt, 
Eine ruſſiſche Knute! 
9. 


* 


eee 


* OLD - nv ro. 92 0.2.44 ir 


6 zart 


x 


: 


7 Ann nenn 
2 

irn, 

28 Schwarz⸗roth⸗gold. 


G 


115 


7 


— 
50 
— 
U 


2 


it] 


‘ 


„5 
/ 


Ade den ſchönen Tagen, 

Da ich dich ſtolz entrollt 

Und voller Luſt getragen, 

Du treues Schwarz-roth- gold! 
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Betrogen ift mein Hoffen, 
Verglüht das Morgenroth; 
Die Beſten ſind getroffen, 
Die mitgekämpft, zu todt. 
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Wohl darf ich ſie beklagen, 
Die Freunde treu und hold, 
Doch jetzt nicht länger tragen 
Das ſonnenhelle Gold. 


Zu Trauer und zu Klage 


Paßt nicht die lichte Pracht; 
Mein Banner, das ich trage, 
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. Sei dunkel wie die Nacht. 
9 i 0 über meinen Antrag abgeſtimmt wird, ich möchte noch gern 
171 & 
90 Will drum’ in tiefer Erde vorher etwas mit Ihnen beſprechen. ) 
72 Auch dich, du rothes Tuch „Mit größter Submiſſion Greellenz, aber wie? wo? . 
2 a er Man könnte leicht glauben, ich thue es aus materiellen 00 
9 Vergraben mit dem Schwerte, Rückſichten, oder — — —“ 0 6 
3 Das ich in Ehren trug; Pah! pah! Herr Reichsrath, wir gehen an einen ab— AN 
2 3 \ 5 gelegenen Ort! — — — — 9 0 
is wieder auf den Bergen 1 n 4 = 
2 f ; „Aber auch da Fonnten wir befaufcht werden und — “7 
53 Der Sturm in Flammen weht 8 292 . 2 
. Ins res x Was Sie doch für Grillen haben, in der Sphäre, in 
8 ee welcher wir uns bewegen, da ift Niemand von Bedeutung. 5 
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Dann, Freiheit, Du Verkannte, 
Zerbrich die Thrannei 

Und laß im Vaterlande 

Nur wohnen Lieb' und Treu. 


Und von der Donau webe 
Bis an den Belt ein Band, 
Das Einheit wieder gebe 
Dem vielzerriff'nen Land. 


Bis dahin will ich legen 
In's Grab das rothe Tuch 
Und ſtill im Herzen pflegen 


Mein Hoffen, meinen Fluch. 
f e A. Trabert. 


Ein hoher Dialog. 
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Herr Reichsrath, Sie wiſſen, daß heute Nachmittag 
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Der Anwalt. Der junge Miſſethäter, meine Herren, welchen ich hier vertheidige, ich kann nicht widerſpre⸗ 
chen, daß er verſchiedene Diebſtähle begangen hat; aber ich flehe ihr Mitleid an, er iſt noch zu beſſern, ſein Herz iſt noch 
empfänglich für die Mahnungen der Tugend — er hat nur aus jugendlichem Leichtſinn gefehlt! 


Entweder — oder! 


„Meine gute Gefinnung und meine Verdienſte als „Nach reiflicher Ueberlegung haben wir uns dahin 
lohalſter Journaliſt ignorirt man beharrlich; gut — ich entſchloſſen, dem Verfaſſer dieſes Buches als Strafe, ſtatt 
kann auch Oppoſition machen, die Würfel ſind geworfen: der geſetzmäßigen zehn Jahre Feſtung, den Hofrathstitel al⸗ 
entweder zehn Jahre Feſtung — oder Hofrath!“ lergnädigſt zu conferiren. 


Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: Dr. Alerander Ningler und Emil Roller. 
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Füufter Baud. A. 5. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn ⸗ und Feſttage des Jahres. 
Am Neujahrsfeſt. 
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And da wenige Tage um waren, da ward das Kind Germania's genannt „V olksſouveränetät“. Die Für⸗ 
ſten aber waren der Meinung, es ſei nun Zeit, daß es beſchnitten würde, auf das in Erfüllung gehe, was ſie miteinander 
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verabredet. 

== ii { Am Feſt der Könige. 0 

} Da Michael, genannt Und ſie ließen verſammeln K 
Volksfouveränetät, im ihre Prieſter und Wortverdre- 
1 deutſchen Lande geboren war, da her, und erforſcheten von ihnen, + 
kamen Geſandte vom Czaaren wo der Deutſchen Befreier denn 6 

9 und ſprachen: i eigentlich ſein möge; in der 0 
2 Wo iſt der neugeborne Be⸗ Paulskirche, vor der fie eine . 
freier der Deutſchen? Wir ha⸗ Zeit lang ſich gefürchtet, ſei er N 
„ ben von ihm gehört im Lande Y nicht. 2 
der Knechtſchaft und find ge⸗ Und die Gefragten ſagten 2 
) kommen ihn anzuſehen. ihnen: Unter dem Volke 8 
R Da das die deutſchen Für⸗ im deutſchen Lande. Denn alſo N 


ftehet geſchrieben in den Schrif- ©, 
ten der Wühler: 
Und du Republick im deut⸗ 


ſten hörten, erſchracken ſie, und — 
mit ihnen alle Pfaffen, Schran⸗ 
zen und Junker. 
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ſchen Lande biſt mit nichten ein Phantom, wofür die Für— 
ſten dich ausgeben; denn du biſt das Volk, das ſich erken— 
nen und dann ſich ſelbſt regieren wird. 

Da beriefen die Fürſten wieder die Diener des Czaaren 
heimlich, erforſchten von ihnen, ob der Czaar ſeinen Vettern 
beiſteh'n wolle, die Rebellen auszurotten, und da die Ge— 
ſandten dies bejahten, hefteten die Fürſten ihnen Sterne an 
die Bruſt und gaben ibnen alle Taſchen voll Sterne. 

Und wieſen ſie nach allen Richtungen in das deutſche 
Land und ſprachen: Ziehet hin und forfchet fleißig nach 
allen wühleriſchen Republikanern; ſuchet ihre Führer zu be— 
ſtechen und wo das nicht angeht, denunzirt ſie, damit wir ſie 
gelegentlich unſchädlich machen. Und wo ihr das Kind 
Freiheit findet, ſchmeichelt ihm, damit wir um ſo gewiſſer 


es fangen und tödten. 


Und als die Diplomaten das gehört 1 zogen ſie 
hin nach allen Richtungen. Und ſiehe, mit den Ster— 
nen gewannen ſie Viele für ſich, die Sterne gingen vor 
ihnen her und bereiteten ihnen die Wege. 

Sie kamen auch zu dem jungen Michael, Germania 
und Michel. Sie hielten einen blinkenden Stern über 
das Kind, damit es ſich daran ergötze. Aber es haſchte 
nicht danach und nun ſuchten die Diplomaten ihm in an— 
derer Weiſe zu ſchmeicheln, indem ſie ſagten: „die Fürſten 
opfern Gold is deinem Beutel), Weihrauch (in diploma— 
tiſchen Noten), und Myrrhen, damit du nicht riecheſt den 
Unrath. 

Darauf denunzirten ſie den Fürſten, was ſie gehört 
und geſehen und begaben ſich auf geheimen Wegen zum Czaaren. 

Da ſie aber hinweggezogen waren, ſiehe, da erſchien 


die Klugheit dem Michel im Traum und ſprach: Stehe auf, 
und nimm das Kindlein und ſeine Mutter zu Dir, und 
fliehe nach der freien Schweiz, nach England oder Amerika und 
bleibe dort, bis ich's Dir ſage; denn es iſt von den Fürſten 
verabredet, das Kind Freiheit zu ſuchen und umzubringen. 

Und er entfloh mit ihm bei Nacht, und blieb unbe— 
kannt, bis ſich's regte im Herzen des Volkes: „Ich will 
meine beſten Söhne aus der Verbannung zurückrufen.“ 

Und da die Fürſten nicht ſahen, daß ſie betrogen waren, 
ſchickten fie ihre Kriegsknechte aus, und ließen alle Freiheits- 
männer tödten, in Wien, Berlin, Dresden und Baden, in 
Schleswig und Holſtein und an den Gränzen des Reiches, 
in Italien, Ungarn, Frankreich und Polen. 

Da iſt erfüllt, was von den rebelliſchen Sängern ſchon 
lange vorher geſagt wurde: 

Auf dem Gebirg und platten Lande wird man Geſchrei, 
viel Klagen, Heulen und Weinen hören. 

Als der große Mord vollzogen war, ſprach die Klugheit 
wieder zu Michel im Traum: Stehe auf, und nimm das 
Kindlein und ſeine Mutter, und ziehe hin in das Land der 
Deutſchen, denn die ſchlimmſte Gefahr für Dich iſt vorüber. 


Und er ſtand auf, und kam mit dem Kindlein und ſei⸗ 


[3 


ner Mutter in die Heimath. 
Da er aber hörte, daß die. Fürſten im deutſchen Lande 
wieder regierten wie ſonſt, fürchtete er ſich ſehr.. 
Und die Klugheit rieth ihm: ſich unter Jie Armen 
zu verbergen, auf daß erfüllt wide, was im Herzen des 
Volkes geſchrieben ſteht: 


Der Befreier des Volkes wird vom Volke 
ausgehen! 


Shlbeſter⸗ Predigt. 


Eine Gedächtnißrede über das allzufrühe Hinſcheiden 


der 


deutſchen Freiheit. 


Zum Schluße des Jahres 1849 gehalten von Dr Michael Wehmuth, 


Geliebteſte Deutſche! 


Paſſionsprieſter. 
machte ſich ein güldenes 


Ich leſe in den Büchern Moh— 
ſis im 15 Caput, 20. bis 24. 
Vers alſo: „Zur ſelbigen Zeit ruhte 
der ehrne Fuß der Pharaonen 
ſchwer auf dem weichgeſchlagnen 
Rücken meines Volkes, und dieſes 
war elend und verweichlicht, und 
fröhnte feig den Gelüſten ſeiner 
Tyrannen.“ 

„Siehe, da weckte der Herr den 
Geiſt des Muthes und der 
Freiheitsliebe wieder in ibm 
und es zog, ſo es mit deſſen Hilfe 
ſeine ergrimmten Feinde gedemü— 
thigt, über die Wüſte nach dem 
gelobten Lande. Aber be— 
vor es dieſes erreicht hatte, fiel 
das Volk in ſeine früheren Laſter 


zurück, und es wollte wieder einen Herrſcher haben, und 
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Kalb, das es hoch in Ehren 
hielt, ihm opferte und es anbetete. 
Da ward der Herr zornig, und 
ſuchte das entartete Volk mit al- 
len Plagen heim, bis es end— 
lich in Kanaan einziehen 
durfte.“ 

So, meine Geliebten, leſe ich 
im Buche Mohſis und wahrlich, ich 
ſage euch: keine Stelle im 
alten und neuen Bunde 
paßt mehr auf unſere Lage 
als dieſe da, weßhalb ich ſie 
auch meinem heutigen Vortrage 
zu Grund gelegt habe. 

Hielt euch nicht Schmach und 
niedere Sklaverei noch vor 
wenig Monden in einer ewig 
ſcheinenden ägyptiſchen Finſterniß begraben? Die Fuß— 
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©‘ fpuren eurer Pharaonen ſtanden blutig eingeägt in Blicken entzieht. Ihr ſollt daraus lernen, welch einer 8 
Kuren zur Schlange gekrümmten Rücken, und geduldig trugt Spanne Zeit der Himmel bedarf, um die Welt in ihren u 
5 ihr euer Letztes in die ſtets offene Lade eurer Prieſter, tiefſten Fugen aufzurütteln, und ſie wieder in jene trü— 80 
2 die unter dem Deckmantel einer verfühnenden Himmelsbot— geriſche Ruhe zurückzubringen, deren das Meer vor dem d 
8 ſchaft alle ſchlechten Lüſte in eure verknorpelten Seelen Ausbruch des Sturmes ſich erfreut. — O, glaubet nicht, 4 
80 pflanzten. Siehe da! auch euch erſchien jetzt, einſt in daß weil die Sprüche ſelbſtgefälliger Propheten ihre Weis— a 


eurer Mitte heimiſch, der Geiſt der Aufklärung und 
des Lichts wieder, und ihr fühltet euch aus langer Be— 
täubung zu friſcher Kraft erwacht, und eure Herzen fingen 
an, menſchlich zu ſchlagen, menſchlich zu fühlen, wie nie 
ehevor! Die Freiheit zog triumphirend in unſern Gauen 
ein, mit ihrem hehren Glanze den erſtohlenen Schimmer 
eurer Peiniger erbleichend. Damals war Gott mit euch, 


heit mit dem Schluſſe dieſes halben Jahrhunderts erſchöpft, 
nicht das letzte Jahr dieſer Hälfte noch einen neuen 5 
Sturm heraufführen könnte, ärger, denn alle frühern. 
Laßt uns am heutigen Tage die Vierziger Jahre in 8 
ſtiller Wehmuth zu Grabe tragen, aus dem ſie gewiß 9 
noch einmal in erneuerter Geſtalt heraufſteigen werden. 8 
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der Gott der Freiheit und des Lichtes, der nicht wollen 
konnte, daß die Millionen ſeiner Geſchaffenen, 
geſchaffen nach ſeinem Bilde, um der Laune Weniger 
willen zu vernunftloſen Thieren, zu blinden Werkzeugen 
in der Hand der Selbſtſucht und des Eigennutzes herabſänken! 
Damals färbte ſich manch' hohe Wange fahl, und zit— 
terte manch' fürſtliches Haupt, und krümmte ſich manch' 
geſtirnter Rathgeber, denn die Rache des tiefbeleidigten 
Volkes ſtand einem drohenden Gewitter gleich über den 
Schuldbewußten! — Aber das Volk war fromm und 
gnädig, und wo es befehlen konnte, da bat es, und 
wo es nehmen durfte, da zog es ſchüchtern die Hand 
zurück — das Volk von Millionen wollte menſch— 
lich bleiben! — — Es hielt inne mitten auf halbem Wege, 
ſtehen bleibend vor den Thronen! — Was ſprech' ich wei— 
ter von jener Zeit der Unvernunft und Thorheit, 
der Leichtgläubigkeit und des Irrwahns? Was 
ſoll ich die Thätigkeit und Ausdauer, die Falſch— 
heit und Untreue unſerer Feinde ſchildern? — 
Wir lagen wieder müſſig in der Wü ſſte, und öffneten den 
Leidenſchaften unſer Ohr, wie die Kinder Israels, und 
während unſ're Trägheit Wunde um Wunde in das 
Her; der kaum erblühten Freiheit ſtieß, verlangten wir 
wieder nach einem goldenen Kalbe, das wir an= 
beten und ihm opfern dürften — und der Himmel gab 
in feinem Zorne den Tyrannen friſche Macht und 
Herrlichkeit. Damals, zum andern mal erbleichte manche 
Wange und zitterte kampfermüdet manch' ein Arm, und krümmte 
mancher Schwache ſich wieder im Staube, denn die Rache 
der beleidigten Herrſcher brach wetterähnlich über die fried— 


Eine Thräne des bitterſten Schmerzes dem 1 


Jahre 1848, deſſen glorreiche Bewegung jetzt ſchwindſüch— 
tige Diplomaten in der erträumten Sicherheit ihrer Bajo— 
nettenburg mit „Meuterei und Rebellion“ zu vergleichen 
wagen, weil ſie an keinen Gott des Lichtes, an keine Ver— 
geltung glauben! — Eine Thräne zurückgedrängten 
Grimmes dem Jahre 1849, deſſen letzter Glockenſchlag 
uns heute an unſere Schande, unſere Feigheit mahnt! 
Eine Thrane des Mitleids jenen Elenden, die, Blut 
von unſerm Blut, Fleiſch von unſerm Fleiſche, im Dienſte 
der Tyrannei ſtetshin ihre Würde vergaßen! Thrä⸗ 
nen der Verachtung dem Wichte, der um feiles Gold 
der heiligen Sache des Volkes jemals untreu ward. Und 
Dir, o hehre, heilige Freiheit, deren Frühlingshauch 
uns einmal aͤngelächelt, Dir ſtumme Seufzer in Deine junge 
Gruft hinab! Scheint es doch, als ſollteſt Du nie bleibend 
Deinen Wohnſitz in Deutſchlands Mitte nehmen, als 
ſollten wir, einmal an Dich gewöhnt, Dich immer wieder 
auf's neue verlieren, um deſto ſchmerzlicher Deinen 
Verlurſt zu bedauern? 


Doch nein, meine Geliebten! laſſen wir die Hoffnung 
nicht ſinken am heutigen Tage. Der Gott, der die Iſ— 
raeliten nach zweimaligen harten Plagen aus Aegypten und 
der Wüſte geleitet, der wird auch uns, wenn auch 
nach gedoppelter, ſchwerer Prüfung in das ſon⸗ 
nige Land der Freiheit führen, in dem wir, zu 
Macht und Größe gekommen, wir, die Millionen den 
Wenigen, die uns quälten, zeigen wollen, daß ein Volk 
zwar vorſichtiger, aber darum nicht unmenſchlicher 
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fein wird, als damals, wo es der Rache die Schonung vor- 
zog. Gehen wir darum, ob auch die Kerker mit den 8 
Edelſten der Nation gefüllt ſind, ob Mannheim's 
und Raſtatt's blutige Leichenhügel, ob unſeres ſchnöde 8 
verrathenen Schleswig's letztes Ringen uns die düſtern 9 
Anfänge des neuen Jahrzehntes in nur all zu grel- 


lichen Hütten des Volkes herein, und — ſie waren 
nicht fromm und gnädig wie kurz vorher das 
Volk geweſen — ſie wollten, die Wenigen nicht 
menſchlich bleiben gegenüber der Menſchheit! Willkür 
drückte die Nation zu Boden, Verrath umſtrickte ihre 
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fe f mit i liedern, und : 
0 Ben e a Ee um at lem Lichte zeigen, dennoch getroft ihm entgegen und hoffen, 8 
* Din ch 5 daß, wie bei uns, fo allenthalben der Geiſt der 
— lichen Trauerſpiel! Dort Frankfurt und Schleswig, 1 1 . 77 4 * 
N Hier Wien und Raſtatt. — Schwer liegt des Himmels JJ gRertien Serien 2 
Sand ken £ zu neuem thatkräftigen Leben erwecken wird, 20 
e wie es ja am Schluſſe des Buches Moyſis geſchrieben ſteht: * 


und nachdem der Herr das entartete Volk mit neuen Plagen 7 
heimgeſucht hatte, durfte es endlich glücklich einziehen 
im gelobten Lande. Amen! 


Geliebteſte! ich habe den Vorhang von dem ecklen 
„Bilde hinweggenommen, damit ihr es noch einmal recht in 
85 der Nähe beſchauen könnt, eh' es die Zeit auf immer euern 
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X Ein Weihnachtsbild aus Naftatt. | 
5 | 

5 Zu Raſtatt — in der Feſtung der Trunk, für ſie iſt hartes | 
AI lagen in Ketten und Banden, Brod eine noch zu köſtliche Speiſe! 
0 auf elendem Stroh, klappernd vor NE i 
ö f u Kämpfend mit den Todesqua⸗ 
90 SR: fiene ee, Pie 5 len und den letzten Gefühlen dieſer 
„Söhne des deutſchen Volkes; a | 
U j wir I Welt ſank er zuſammen, der arme 
— unter ihnen ein blonder Jüngling, S 
fr W 3 . S Sterbende und rang verzweifelnd | 
der für die Freiheit feines Vater— | an ni G 
landes die Waffen ergriffen hatte. ö * 
um die eingefallenen Züge ſpielte Da ſchlug die 12. Stunde 
7 ein bittere, ſchmerzliches Lä— und die Stille der Nacht unter- f 
mceln, die Augen — deren Feuer brach der Ruf der Söldnerknechte, 1 
eerloſchen — ſtierten auf die nackten die mit ihren Pickelhauben gierig | 
Sͤteine des Gefängniſſes, und die ſpähten, ob wohl kein Unglücklicher 
abgemagerten Hände ſtützten ſchwach einen Fluchtverſuch wage. 8 * 
N das blaſſe gebeugte Haupt. — Ja Der Todesengel ſenkte ſich \ 
© 88 waren fehöne Zeiten, als es herab auf den furchtbar leiden— ; 
5 hieß: Jetzt auf, du Volk, und den Gefangenen und ein heiterer 5 
kämpfe und ringe! — und Jubel Traum verſüßte ſeine Sterbeſtunde. 5 
| herrſchte im ganzen Lande und Jeder eilte, fein Blut dem Es war ihm, als bedeckte ſchwarze Finſterniß ſein Va⸗ 
W Vaterlande zu opfern. terland, aber im Oſten ſtieg anfangs hie und da flackernd, 1 
. Da ſegnete ihn weinend die Mutter — ſie wollte ihr dann immer mehr leuchtender und glänzender das Licht em⸗ . 
„ Liebſtes nicht zurückhalten vom Kampfe der Freiheit — die por, und die Finſterniß begann einen furchtbaren Kampf 8 
15 alte Matrone! Er zog begeiſtert hin — doch ihr — ihr mit demſelben, und nach langem ſchrecklichen Streite ge— 
brach das Herz! O es waren ſchöne Zeiten, als ſeine wann endlich das Licht die Oberhand. Da ſah er die wei⸗ # 
l Braut, ihn zum letztenmale küſſend uns herzend, dem heim- ten Gauen feines Vaterlandes beſchienen von der firahlen- 4 
kehrenden Helden einen Lorbeerkranz verhieß! Die Zeit den Sonne; Friede und Segen herrſchte über das Land, und | 
9 ging um, der Himmel wollte es anders. Im Grabe liegt die Völker zogen freudig vereint zum gemeinſamen Bruder 5 
8 das Mutterherz, die Geliebte irrt im Wahnſinn, und des feſte, und voran wehte ſtolz und herrlich die ſchwarz-roth⸗gol⸗ . 
FGreiheitskämpfers letzte Augenblicke nahen heran. Da wollte dene Fahne, und er hörte den Jubel der nimmer getrennten N 
N er noch einen Blick thun zum weiten Sternenhimmel, um und nun vereinigten Brüder, er ſah die Freude in jedem 5 
5 Abſchied zu nehmen von ihm, der jo oft die heitern Lieb— Auge glänzen, er erblickte Germania, mächtig, der Hort der 5 
5 koſungen zweier liebenden Weſen gehört batte. Mühſam Freiheit — und noch einmal jauchzte ſein Herz, und zum 
Allafft er ſich auf, und ſchleppt ſich zum Fenſter hin, da reißt letztenmale glühte ſein Auge, dann ſchwanden ſeine Sinne 0 
ihn ein Leidensgenoſſe zurück und ruft ihm zu: „Willſt und mit ihnen ſchwand allmählig das heitere Bild, das er R 
Du den Tod von Sclavenhänden?“ mit ſich nahm in's ewige Reich. | | 
9 | Morgens als die Mitgefangenen die Chriſtbeſcheerung 2 
25 Ja, ſie dürfen nicht ſchauen der Sonne Strahlen und | entdeckten, weinten fie über die Leiche Thränen der Wuth 7 
2 Abends den Friedbofsſchimmer des Mondes! Eine Blei— und des Schmerzes, und es drangen Gebete zum Himmel, ß 

E kugel wartet dem Uebertreter des barbariſchen Verbotes. das eine klingend wie ein wilder Fluch gegen die Gottheit, 4 

N Mörder und ſchwere Verbrecher beraubt man nicht des Lich— das andere tönend wie flammende Rache; ein Greis aber 2 

8 i tes, nährt fie mit warmen Speiſen, ſchützt ſie mit warmer flehte: „Herr, vergib unſern Henkern, denn ſie wiſſen nicht Ei h 

Kleidung; aber — o deutſches Volk! — find Deine Söhne was ſie thun!“ 75 
werth, daß man fie wie Menſchen behandelt? Nein, ihnen, Der Heimgegangene ruht nun an der niedern Kirchhof- 3 

N die für das Licht kämpften, entzieht man es und ftößt fie mauer bei den Blutzeugen der Freiheit, die nun leben, EN 
1 in die Finſterniß; für ſie ſind harte Steine noch zu weiche ob ſie auch geſtorben ſind. — Nur die freie deutſche Erde 

85 Kiſſen, für ſie iſt ſchlechtes Waſſer ein noch zu viel laben— wird ihnen leicht ſein! 2 
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Der ſchriſtliche Wucherer. 
Jude nennen ſie dich? Du weißt von Mohſis Geſetzen 


Wenig, es iſt dir davon nur die Beſchneidung be— 
kannt. 


Le mari jaloux. 
Jo ward einftens bewacht vom hundertäugigen Argus, 


Und ſo bewachet noch jetzt mancher Gemahl eine Kuh! 


Leicht erklärlich. 
Warum Geſandte man beſchenkt 
Mit goldnen Doſen? — Ihr bedenkt 
Doch gar nicht, daß ſo ein Legat 
Gar vieles zu verſch nupfen hat! 


Chiromanten der Neuzeit. 
Chiromantiſche Kenntniſſe wurden bewundert vor Zeiten 


Man prophezeit aus der Hand heute noch, wenn ſie nur 
voll. 


Ein bayeriſcher Schullehrer. 


I WEIN 
0 
/ 


Schullehrer. .. . Ich möchte aber Morgen Früh 
ſchon abreiſen. 
O berſchreiber. Wie ich Ihnen ſchon ſagte, ich 


kann Ihnen keinen Paß ausſtellen, wenn Sie nicht zuvor 
Ihren Heimathſchein beigebracht haben 

Landrichter (dazu kommend.) Was — Herr — was? 
Herr Oberſchreiber, was will der? 

O berſchreiber. Ich hätte dem Herrn einen Paß 
geben ſollen, er hat aber keinen Heimathſchein zur Hand. 

Landrichter. Da haben Sie recht gethan; der Kerl 
könnt' ja auch gar keine Heimath haben! 


—— — 


Aufſchriften der Zeit. 


„ag Von Fobbe. 
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Bekehrung. 

Weder an Hölle noch Satanas glaubt der Häretiker 
Jürgen, 

Siehe da nahm er ein Weib, gläubiger iſt er alsbald. 


Als Pravus einen Orden erhielt. 


Linker Schächer! ſchimpfen dich viele Pravus? Die Thoren! 


Hing doch der an dem Kreutz, aber das hänget an dir. 


Vetula. 
Nächtlicherweile beſchauet Vetula ſich in dem Spiegel, 
Zu widerlegen den Wahn: Nachts ſieht der 
g Teufel heraus. 


Liebes opfer. 
Was doch vermag des ſchönen Buſens Wallen! 
Pedrillo's Schnurrbart fiel, der ſchon ſo grau, 
Zum Opfer einer ſchönen Frau — 
Sonſt wär' er ohnedieß ihm ausgefallen. 


Wie der abtretende Reichs verweſer Deutſch⸗ 
land den Rücken kehrt. 


„„Kein Oeſterreich, kein Preußen mehr — ein einiges, 
freies Deutſchland, ſtark und feſt wie ſeine Berg' und 
Eichen!“ 
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Man hat ſchon viel geſungen 
Vom alten Vater Rhein, 

Von ſeinen Nibelungen, 
Von ſeinem Feuerwein; 


Und wo man Lieder kannte, 
Da kannte man den Wein — 
Und wo man Freiheit nannte, 
Da nannte man den Rhein. 


Fürwahr! mich däucht, es müßte 
Wohl noch der deutſche Rhein 

Für unſ'rer Zeiten Wüſte | 
Ein and'rer Jordan fein! | 


Darin man tauft den Helden, 
Der ſiegreich tritt hervor — 
Und uns und allen Welten 

Zerſprengt des Kerkers Thor! 


II. 
Sonſt und heute. 
Am Rhein, am Rhein da kehrt' ich ein | 
Beim luſtigen Kirchweihfeſte! 
Da funkelte der blutrothe Wein — 
Von Affenthal der Beſte. 


Da lieben Alle Wein, Weib und Sang — 
Die Kleinen wie die Großen; 
Die Burſchen tanzen zum Geigenklang | 
Mit Mädeln, wie die Roſen. — 


So war es ſonſt! So wär' es noch heut' 
Am Ahein das ſchöne Leben, 
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Wenn nicht die Fürſten ihr Wort gereut, 
Das ſie dem Volke gegeben! 


Heut ſpielen die Kanonen auf — 

Zum wilden Schwerdtertanze, 

Und brüllend und heulend klingt's herauf 
Von Raſtatt in der Schanze. 


Und mancher Burſche, der auf und ab 

Beim Tanz einſt luſtig geſprungen, 

Macht heute den Sprung in's blutige Grab — 
Der iſt ihm am beſten gelungen! 


Manch Dirnlein, das den Liebſten fand 
Dort auf dem Reigenboden, 

Die ſucht ihn heute im blutigen Sand — 
Und fand ihn unter den Todten. — 


— 


III. 
Der Kampf bei Durlach. 


Zu Durlach auf den Keltern 
Preßt man den kühlen Moſt; 
Zu Durlach auf den Feldern 
Hat wild die Schlacht getost. 


Die Straſſen blutig kleben, 

Und blutig klebt das Korn; 

Und aus dem Laub der Reben 
Spritzt' friſch der blut'ge Born. — 


Zu Durlach wird man heuer 
Kaum froh zur Ernte geh'n, 
Und manche Bauernſcheuer 
Wird leer im Herbſte ſteh'n. 
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Doch ob die Wucht der Todten a | Y: 
Das Korn auch niederſchlug — 
Zu den Gedächtnißbroden 
Gibt's immer noch genug! 


Die Senſenmänner. 
Am Rhein —7 8 war juſt in der Roſenzeit, 
Da zogen die Bauern in den Streit, 
Die Freiheitsſchlacht zu ſchlagen: 
Das war ein kühnes Wagen! 


0% 


Zu Durlach preßt man heuer 
Doch wohl nur guten Moſt: 


5 
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Ich brächt' es zum Rheine in ſicherer Hut!“ 


Dann an der rauſchenden Wellen Saum, 


0 ) 925 5 g be El „Was nützet uns Korn, wie freut uns der Wein — 

. > Soll Deutſchland noch immer gefnechtet fein 
8 Ja, ſchwinget die Pokale! . Von ſeinen Fürſten und Pfaffen! 
\ O, könnt' mir Brod und Wein Wohlan! greift zu den Waffen!!“ 
2 Beim heiligen Abendmahle Da ſchliffen fie die Senſen ſcharf, N 
1 Nur ſtets von Durlach ſein! Und mancher den Kittel um ſich warf. 7 
A 5 5 Drob klagten und weinten bitter 1 
— Dort liegt des Rheines Blüthe Die Mägdelein und Mütter. 9 
\ Vom wilden Sturm zerpflückt! 5 

0 Manch Lebenslicht, das glühte, „Was klagt Ihr, Weiber und Mägdelein? 8 
0 Ward dort im Blut erſtickt. Da müßte kein Gott im Himmel ſein, C 
8 So wir jetzt unterliegen, 8 
z O Deutſchland! Deutſchland ſtöhne Und unſere Peiniger ſiegen!“ i 
{ Am Kreuz: „Es iſt vollbracht!“ . 5 N ) 
5 Doch denk an deine Söhne Die Mädeln grüßen zum Fenſter heraus, 5 
8 Zu Durlach in der Schlacht! Und Mancher an ſeines Liebchens Haus 6 
; Verweilet noch ein Weilchen, 

Nimmt Roſen mit und Veilchen. — ö 

v * 
Zu Abſtadt war ein blutiger Kampf, 1 
A IV, Da unter der Roſſe wildem Geſtampf 5 
2 Die Offenburger Schützen. Und in dem Wettern und Toſen 82 
5 Verblühten die Veilchen und Roſen. 5 
N Wer ziehet ſo düſter hinaus an die Murg? N 
! Das find die Schützen von Offenburg! Vor Raſtatt, in dem wogenden Korn, N 
1 Da mähten die Bauern in ihrem Born, 

= Im Herzen heißes, lebendiges Blut — Als ob die Feinde nur Aehren — 
3 Den Todtenkopf auf dem ſchwarzen Hut. Zur Ernte zeitig ſchon — wären. 8 
15 Das Echo freudig den Wald durchhallt, Doch koſtet es Schweiß — der Tag war heiß! 
N Wenn ſchlachtenſehnend das Horn erſchallt. Nicht ward der Lohn dem Bauernfleiß; 
5 5 f f . Denn über den blutigen Garben 
x Und über die Felſen ſpringt wild der Fluß, Die wackern Schnitter ſtarben. — 3 
0 Jauchzt donnernd auf bei dem Büchſenſchuß: 9 
0 Am Rhein, 's war noch in der Roſenzeit, 5 
2 „O dürft’ ich mitführen das Schützenblut! Da kam ein Burſche wohl aus dem Streit, } 


Auf blutiger Bahre getragen: 
Das gab ein großes Klagen! 


a us BP! 


Da flüftert der grüne Tannenbaum: „Grüß' Gott! du herzig ſchön Schätzelein! 
7 3 I Drei Röslein bring’ ich, die blühen fein — 
£ „O könnt' ich werden eine Todenbahr, 


* 
1 hi Zwei an der Bruft, in der Mitte, 9 
0 Wenn du verbluteſt, du wackere Schaar! Und in de:; 5 
* Den Schützen iſt wohl verborgen nicht, So preſſe denn küſſend den Mund darauf! MD 
s\ Was Tannenbaum und Welle ſpricht. Sie ſproßten blutig im Schlachtfeld auf, 40 
55 * Im 5 175 
5 Die Hand faßt die Büchſe in leiſem Krampf: A e n 19 8 5 a 
. ö ) = 2) \ 
2 So ziehen fie fort in den Freiheitskampf — uebi e eee pfleg 2 
A 4 "er Das Liedlein hat der Burſche gemacht, 75 
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Sauerkraut.“ 
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g ich die Maß Bier auch dazu?““ 
9 „O ja!“ 


Theurer Verluſt. 


9 „Ach meine Herren, wenn ich um eine kleine Gabe 
bitten dürfte, Sie find ja fo glücklich!“ 
„„Wie ſo, guter Freund?““ 


N „Die Herren Studenten haben immer Geld oder 
75 Pump, um in's Wirthshaus zu geh'n; aber bei uns — ach 

„Gott! — was geht da fo mancher ſchöne Dorſcht verloren!“ 
5 


Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: Dr. Alerander 


„Michel, wähle: hier das Schwert deiner Braut, 
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der Freiheit, zu tödten meine Henker; oder — dieſe Schüſſel 


„„Freiheit? — Nicht übel. — Tödten? Hm — der Herr Pfarrer ſagt: man darf nicht tödten! — Hm — krieg 


„„Nu ſo — beſſer ein Spatz in der Hand, als eine Taube auf dem Dache. Sei ſo gut, rück mir den Lehnſtuhl va?" 


Sranzöfifche Grenzgalanterie. 
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Douanier. Was haben Sie in dieſem Koffer, 
demoiſelle? b 


Dame. Das Linnenzeug für mein Kind. 
Douanier. Gut, Mademoiſelle, und in dieſem 
Dame. Die Wäſche meines Mannes. 


Können paſſiren Mademoiſelle! 


Douanier. 


Riugler und Emil Roller. 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch— 
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Füufter Vaud. . ©. 


u. Kunſthandlungen, allen Poſtämtern u. Zeitungsexpeditionen. 


V. 102. 


Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rh. oder 1 Rthlr. 
21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rh. od. 3 Sgr. 


Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und 
Feſttage des Jahres. 


Am erſten Sonntage nach Epiphaniä. 
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Weil Michel von der ſchlimmen Gewohnheit der Her— 
rendienerei nicht laſſen konnte, und für ſich und ſein Haus 
fürchtete, wenn er ein Kind habe, das nicht den Fürſten diene; 
fo ging er mit Germania und dem Pflegſohn in die Reſi⸗ 
denz und übergab den jungen Michael den Schulgelehrten, da— 
mit fie ihn erzögen zum geduldigen Chriſten und Unterthanen. 

Und da das erſte Semeſter um war, blieb der Knabe 
Michael in der Stadt, und ſeine Eltern meinten, er ſei in 
ſchlechter Geſellſchaft, was ſich auch beſtätigte. 

Denn, als ſie gingen ihn zu ſuchen, fanden ſie ihn bei 
den Lehrern, wie er ihnen zuhörte, und endlich fragte: 

Wie ſteht's mit Deutſchland, ihr Herren Profeſſoren? 
Wie mit unſ'rer Einheit und Freiheit? 

Alle, die das hörten, entſetzten ſich und die Profeſſoren 
entfernten ſich von ihm wie von einem Verbrecher. Da ent— 
brannte des jungen Michael Zorn, ſo daß er einem Schulge— 
lehrten den Zopf ausriß und ihn damit von hinten geißelte. 

Seine Eltern entſetzten ſich und ſeine Mutter ſprach zu 


* 


ihm: Mein Sohn! Warum haſt du das gethan? Siehe, wie 
dein Vater zittert und fürchtet deinethalben eingeſteckt zu werden. 

Und er ſprach zu ihnen: Was iſt es, daß ihr mich 
ſuchtet? 
mein Vater verläugnet? 

Und ſie thaten, als verſtünden ſie nicht, was er ſagte. 

Aber er ging mit ihnen, indem er ſprach: Hier kann 
ich nichts lernen als Kriecherei und Dummheit. Ich will 
mich zum Volke halten und von ihm lernen, was Noth 
thut und ich glaube, das iſt die Freiheit! 

Alſo geſchah's, und Michael nahm durch das Volk zu 
an wahrer Weisheit, an Liebe zur Freiheit und an Liebe 
zur Menſchheit. 
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IE Peter Schnabel, 


der Naritätenkrämer. 


gegenwärtig das eiſerne Zeitalter in Deutſchland herrſche 


Wiſſet ihr nicht, daß ich ſein muß in dem, was 
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Es iſt eine grundfalſche Behauptung meine Herren, daß 
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Wir leben offenbar im filbernen! Wo hat es ein Volk 
ſo gut, wie wir Deutſchen? Brauchen wir uns um die 
Einheit zu bemühen? Nein, die flicken unſere Fürſten! 
Dürfen wir um unſere Freiheit uns bekümmern? Nein, 
die verſprechen uns unſere Fürſten! Müſſen wir uns 
mit ihnen in die Sorge der Regierung theilen? Nein, 
unſere Fürſten regieren allein! Wir brauchen kein 
Parlament, keine Volkskammern! Alle werden vertagt, 
aufgelöſt oder zerſprengt. Das deutſche Volk hat 
rein nichts zu thun als — zu zahlen! — Und wenn die 
Taſchen leer und die diplomatiſch geknetete Einheit ge⸗ 
backen, und die Freiheit von den Hofköchen gebraten ſein 
wird; ſo dürfen wir nur den Mund aufſperren, um uns zu 
überzeugen, daß wir — ohne Hand und Fuß zu rühren — 
im goldenen Zeitalter angekommen ſind. — Und dieſes 
Alles wird nicht gehext, bloß oktroyirt! 

Kommen Sie, meine Herren, bei einer Schüſſel Sauer⸗ 
kraut einige Zeichen der Zeit mit mir zu betrachten. 

Es kommen zwei 
Deutſche, die aber 
eigentlich keine 
Deutſche mehr ſein 
dürfen; denn der 
eine iſt aus Schles⸗ 
wig und der andere 
aus Oeſterreich! 

Schnabel: Gott 
zum Gruße, deutſche — 
Männer! 2 

Defterreicher: Wir? 
find fo frei, Herr Schna= 
bel, unſere faure Nationalſpeiſe mit Ihnen zu genießen. 


Schnabel: Wiſſen Sie aber auch, meine Herren, 
warum Sauerkraut des Deutſchen Leibgericht iſt? Weil er 


Wie man das Sauerkraut erſt ſchneidet, dann tritt, 
dann ihm allen Saft nimmt, dann es preßt, damit die Gäh- 
rung es nicht verderbe — fo iſt ſchon lange der Deutſche 
zerſchnitten und zerſtückelt; an Treten und Stoßen hat's juſt 
auch noch nie gefehlt; die Preßfreiheit hat man an ihm 
im unbeſchränkteſten Maaße ausgeübt, und daß die Gährung 
im Jahre 1848 ihn nicht verdorben hat, — unterliegt nach 
den neueſten Wahrnehmungen kaum einem Zweifel. 

Schleswiger: Sie verſtehen deutſches Sauerkraut 
mit Verſtand zu eſſen. — Uebrigens ſcheint dieſem Weſen 
da der Lorbeer auch nicht übel zu behagen. 
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Schnabel: De gustibus non est disputandum! — 
Daß der Löwe den Haushahn nicht könne krähen hören, iſt 
ein albernes Mährchen; allein daß der Kurfürſt von Heſſen 
den Mozart nicht hören kann, iſt Thatſache. Er hat daher 
die Aufführung des „Don Juan“ im Hoftheater verboten! 

Oeſterreicher: Ih! vermuthlich wegen des begeiſtern⸗ 
den Chors: „Die Freiheit lebe hoch!“ 

Schnabel: Nein, nein! Das thut kein deutſcher 
Fürſt. Lieber glaub' ich, weil den Herren und Damen 
am Hofe Don Juan nicht ſittſam genug iſt! — Mo⸗ 
zart kann von Glück ſagen, daß er ſeine unſterblichen Werke 
im vorigen Jahrhundert unter abſolutem Regimente 
geſchrieben hat; im jetzigen conſtitutionellen Oeutſch⸗ 
land würde er ſtatt in die Walhalla in's Zuchthaus ge— 
kommen ſein! 

Oeſterreicher: Iſt das die Maske der Tragödie? 

Schnabel: Nein, ein Denkmal der unmenſchlichſten 
Barbarei, weit trauriger als das traurigſte Trauerſpiel. 


Der Mann mit der eiſernen Maske. 


Und hievon iſt eine neue vermehrte Auflage er⸗ 


ſchienen! — Bisher hatte ſich die Rococo- Liebhaberei der 
Reichen und Großen begnügt, den wurmſtichigen und zer⸗ 
fallenen Hausrath der Vorzeit aus den alten Rumpelkam⸗ 
mern wieder hervorzurufen; allein nun werden allmälig alle 
Marterwerkzeuge der verſchollenen Folterkammern aus 
ihrer grauenvollen Nacht gegen den Geiſt der Freiheit an 
das Licht unſerer Tage gezogen und zwar von dem „herrli⸗ 
chen Heere“, deſſen „ſiegreiche Soldaten“ ſelbſt, wenn ſie 
nur ein mißliebiges Lied ſingen, in Abtheilungen von 25 
Mann zum Danke geprügelt werden! — Und wenn die 
verurtheilten Freiheitskämpfer zu Raſtatt im Hofe friſche Luft 
ſchöpfen ſollen, fo haben fie Masken auf den Ge- 
ſichtern, damit ſie ſich gegenſeitig nicht erkennen! So 
ſchleichen dieſe vermummten Geſtalten gleich wandelnden Lei— 
chen ſtumm aneinander vorüber. — Wahrlich die Menſchlich⸗ 
keit muß unter die Hyänen gefahren ſein! 
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2 Schleswiger: Ja man octrohirt die gute alte 
Zeit uns wieder! 
Schnabel: Da lob' ich mir den Fürſten von Bücke⸗ 
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Wie einſtens der Rieſe Atlas die Stütze des Him— 
melsgewölbes war — ſo iſt Sereniſſimus Regens 
von Bückeburg gegenwärtig ein Haupfpfeiler der „Ord— 
nung“ in Deutſchland. Damit aber Sereniſſimo die 
Laſt nicht zu ſauer werde, ſo hat er einen Berliner Herku— 
les, den Ex⸗Cenſor von Lauer-Münchhofen als Regie— 
rungspräſidenten zu Hilfe gerufen. Auf dieſes edlen Paares 
Schultern ruht alſo jetzt — zwar nicht die Welt, ſondern 
vor der Hand nur — Bückeburg! 

Oeſterreicher: Unter welchem Himmelsſtriche wach— 
ſen denn ſolche Naſen-Ungeheuer? 


\ | 
less, 
Kann 


Sch na 5 el. Allüberall im geſegneten deutſchen Reiche; 
dieſe jedoch find Braunſchweiger Exemplare. Der 
braunſchweig'ſchen Kammer ward nämlich vom Staatsmini— 
ſterium auf ihre wegen der Civilliſte geſtellten An⸗ 
träge höflich erwiedert: 

„Wenn gleich Seine Hoheit der Herzog in Berück— 
ſichtigung der 1848 beſtandenen ganz außerordentlichen 
Zuſtände einen Beitrag zu den Staats-Einnahmen 

2 aus der Hof⸗Staatskaſſe zu verwilligen geruht haben; 

2 fo finden fich Höchſtdieſelben doch nicht bewogen — — — 
ferner einen Heller von der Civilliſte nach- 
zulaſſen!“ 

Schleswiger: 
30 Civilliſten und bald überall Steuern-Verdoppelung! 


Was? Keine Erſparungen an unſern 
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burg, der greift doch über das barbariſche Mittelalter zurück 
in die claſſiſche Zeit der Griechen und Römer. 
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Schnabel: Wollt ihr denn umſonſt von theuern 
Landesvätern um ſonſt conſtitutionell-monarchiſch regiert fein? 
Schleswiger: Aber ſehen Sie nur, wie man hier und 
dort und eben jetzt der würtembergiſche Miniſter Schlaher 
es treibt — das iſt ja der nackte Abſolutismus! 
Schnabel: Pfui — die poetiſchen Schwaben drü— 
cken ſich zarter aus, ſie nennen die conſtitutionelle Wirth- 
ſchaft des „ſchwäbiſchen Metternich“ doch nur den „unver 
ſchleierten Abſolutismus.“ Allein auch damit thun ſie 
ihren conſtitutionellen Schlayer Unrecht; denn in Würt- 
temberg herrſcht, wie hier zu ſehen, offenbar nur — der 
verſchleierte Conſtitutionalismus! 


Oeſterreicher: Ich danke für einen ſolchen Schleier, 
der feierlichſt beſchwaorne Geſetze klanglos begräbt! 
Schnabel: Getroſt — die Todten ſtehen wieder auf! 
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Betrachten Sie dieſes Geſpenſt — es ift ein Mitglied der 
erſten privilegirten Kammer Würtembergs! Trotz den Grund— 
rechten, trotz dem würtembergiſchen Wahlgeſetze vom 1. Juli, 
daß jene Verſammlung „erblicher Weisheit“ vernichtet hat, 
fteigt dieſe Spuckgeſtalt aus dem Grabe empor. Mög’ ihm 
das Volk, wie hier angedeutet, eine ſanfte Ruhe wünſchen! 

Oeſterreicher: Das mag einen harten Kampf kosten! 

Schnabel. Gewiß — wie in Mecklenburg. — 


Sehen Sie, dieß iſt der tapfere Soldat, welcher 
ganz allein der geſammten mecklenburgiſchen Ritterſchaft 
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den Kehraus gemacht hat! Dieſe iſt nun durch die neue 
Verfaſſung beſeitigt und da aber die Herren Ritter die 
Uebergabe der Kaſſe und des Archivs verweigerten, ſo ward 
ein Soldat, ein einziger, zu dem Werke requirirt! Und 
zufällig war dieſer Einzige — ſo fügt' es die Ironie 
des Schickſals — ein Schneider! 

Oeſterreicher: „Das iſt das Loos des Schönen 
auf der Erden!“ — Doch in Bahern haben Sie die Ehre, 
die erſte Kammer noch in voller Herrlichkeit zu beſitzen 
und die Herren Reichsräthe haben in der Amneſtie-Frage 
recht — nett ſich benommen! 

Schnabel: Des Vaterlandes Dank wird ihnen nicht 
entgehen! Die geſtrengen Herren ſtrengen wahrlich für das 
Wohl des Volkes viel zu viel ſich an. Man hat daher 
auf Mittel geſonnen, ihre „ruhende Aktivität“ noch ruhiger 
zu machen. 
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Was halten Sie von dieſem Geräthe? 

Oeſterreicher: Nicht viel: es wird wohl eines 
der unnützen Meubles ſein, die aus der Zeit des Rococo 
herſtammen. 

Schnabel: Nein das iſt eine ſehr ſtaatskluge Er— 
findung des gegenwärtigen Jahrhunderts. Dieſe Maſchine 
iſt nämlich im Stande, die Verrichtungen einer hohen Reichs— 
rathkammer vollkommen zu erfüllen. Zieht man ſie mit ei— 
nem gewöhnlichen Schlüſſel auf, ſo zeigt ſie auf „Nein,“ 
wenn aber mit dem goldenen Kron -Schlüſſel, dann zeigt ſie 
unfehlbar auf „Ja“! 


Schleswiger: Iſt das hier Nürnberger Spielzeug? 


Schnabel: Weit gefehlt — dieſe Waare kommt 
bis von Haiti! Der humoriſtiſche Mohrenkaiſer Sou lou— 
que hatte kaum vernommen, daß bei uns der Adel abge— 
ſchafft worden ſei, und fortan keine neuen Adeligen mehr 
gebacken werden ſollten; ſo legte er ſogleich die großartigſte 
Baronen⸗, Grafen- und Fürſten⸗Fabrik an, um den ferneren 
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Bedarf in Deutſchland zu decken. Er hätte die Fürſten, da 
ſie um nichts beſſer ſind, um denſelben Spottpreis wie die 
Grafen und Barone, bloß um aufzuräumen, gegeben; allein 
da machte ihm leider die Nichtdurchführung der Grundrechte 
des deutſchen Volkes einen Strich durch die Rechnung und 
— die Waare blieb ihm! So wurde Haiti das „vor- 
nehmſte“ Reich der Welt; denn da Soulouque die ge— 
ſammte Bevölkerung in den Adelsſtand erhoben hat, ſo 
„fängt der Menſch beim Baron an!“ 
Oeſterreicher. Sehr ſchön! Da ſind alle Schwar— 
zen zuſammen ein natürlicher ſchwarzer Treubund 


ſammt dem Teufel für Solouque und Haiti! 
8 


Schnabel: Wie gefällt Ihnen dagegen dieſes ſchwarz— 
weiße Rencontre? 

Das, meine Herren, iſt der Berliner Treu bund 
für abſolute Monarchie und Freiheit! Die „Gutgeſinnten“ 
ſchlagen ſich gegenſeitig todt „mit Gott für König und Va⸗ 
terland,“ und am Ende des Liedes geht das monarchiſchſte 
Mitglied aus „reinem Patriotismus“ mit der Kaſſe von 
10,000 Rthlrn. durch! 

Oeſterreicher: Vermuthlich zu feinen Standesge- 
noſſen nach Haiti? Da ſchlag' der — Soulouque d'rein! 

Schnabel: Haben Sie ſchon ein Neſt giftiger Krö— 
ten geſehen? 

O eſterreicher: Kröten find ja nicht giftig! 

Schnabel: Ein großer Naturforſcher, der Poli— 
zeipräſident von Hinkeldey hat auf künſtlichem Wege eine 
neue Art Kröten gezogen, welche ſo giftig ſind, daß ſie, 
wenn ihr Geifer vom Angegriffenen, wie 3 B. von Wal: 
deck, zurückprallt, am eigenen Gifte erepiren! — Man 
nennt dieſe ſchleichenden Giftkröten O hm ler und ihr Neft iſt 


die preußiſche Kreuz-Zeitung, 
in deren ſtinkendem Schmutze von Heuchelei, Lüg' und Ver⸗ 
läumdung ſie ihre koſtbare Laiche niederlegen. Die Ohm— 
ler ſollen ſehr fruchtbar ſein, ſo daß man allenthalben in 
Deutſchland Ohmelei verſpüren will. 
Oeſterreicher: Bei mir zu Hauſe nennt man dieſe 


EIERN EN 


ne 


Ss 


ER m TEEN N 


Sau = 2 


4 


— 
DO a 


er Sir 


ik 


52 


A 7 2: 


DE rn At 


d € rm 0 rn AS 


6 2 *. 


1 — 


. ur 


>. 


H * 55) 


% 


e. GO 
W ” 


N Er AMD * u 


3 e sea 


“ 
7. Sy den BES FUN ENNIz nur Ne 


: 

2 
I: 
8 


Unken oder Hallunken „Naderer“. Nur Schade, daß das Pub⸗ 
likum noch nicht die Mode eingeführt hat, den Ohmlern 
wie den „Spitzeln“ die Ohren zu ſtutzen! 

Schnabel: Nur keine Thierquälerei! — 


Was halten Sie von dieſem Schweißtuche? Von 
wem, glauben Sie wohl, mag es ſein? 
Oeſterreicher: Hm! — Etwa von meinem Kaiſer? 


Der könnt' es allenfalls gebraucht haben, als ihn ſeine Tan— 
ten zum Manne zu machen ſuchten und deßhalb allerlei 
Frauen für ihn in Bereitſchaft hielten. 

Schnabel: Nun ja, da mag ihm allerdings heiß 
geworden ſein; allein das iſt es nicht. Sie finden die 
Phyſiognomie des Originals ſchwerlich heraus; denn ſie 
hatte ſich zu ſehr verlängert! Dieß iſt nämlich das 
Schweißtuch Manteuffel's, der es gebrauchte, als ſich 
die berühmten „Enthüllungen“ über die „furchtbare rothe 
Schärpenverſchwörung“ vor den Geſchwornen enthüllten. 
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Ein Gegenſtück zu dieſem hiſtoriſchen Schweißtuche iſt 
dieſer Schuh eines Demokraten — unzweifelhaft das 
Merkwürdigſte meiner Sammlung. 


Oeſterreicher: Nun wahrhaftig, der Schuh ſieht 
ja aus, wie jeder andere! 
Schnabel. Ja wenn er ſo unſchuldig daſteht, als 


hätt' er noch kein Wäſſerlein getrübt; allein kehren Sie 
ihn einmal um! 


RI 


Oeſterreicher: Oh! iſt es möglich, daß ein Schuh 
dieß Alles in ſich faßt — Senſen, Dolche, Guillotinen und 
Kanonen? 


r 
en 2 PR a zu BEE En 3 45 


— — — 


De- 8 En 
J re BEER SON Ä 


heure Summen, das Militär zu verführen und zuletzt eine 
unerhörte That unſerer Zeit — Raub und Todtſchlag einer 
Offiziers⸗Frau! 
Oeſterreicher: 
die blutige Kataſtrophe? 
Schnabel: Es iſt ganz unblutig hergegangen! — 


Wiſſen Sie nichts Näheres über 


Hier ſehen Sie des badiſch⸗preußiſchen Standgerichts-Vor⸗ 


ſitzers verlorne Gattin, welche die „gute Preſſe“ von den 
racheſchnaubenden Rothen zu Köln am Rhein jämmerlich 
ermorden ließ! 


Oeſter reicher: Ja, aber die gute Frau lebt ja hier, 
und, wie mir ſcheint, im angenehmſten Verhältniſſe! 

Schnabel: Sie liegt begraben — in den Armen 
des liebenswürdigſten Lieutenants! Sagen Sie nun ſelbſt: 
Iſt der „Demokraten Rache“ nicht ſüß? — Aber die Dreh— 
orgel der guten Preſſe iſt plötzlich ſtumm geworden und 
ſo kommen wir leider um ihr neues ſchönes Morithaten-Lied: 
„Er und Sie! und Sie und Er!“ 

Oeſterreicher: Ja, ja, die Lieutenants! Darum 
alſo hat das charmante Weibchen beim Herrn Major ſich 
franzöſiſch empfohlen! 

Schnabel: Wie der deutſche Reichsverweſer! — 
Statt der vielbeſprochenen „Anſprache an das deutſche Volk“ 
hat er folgendes Mäuslein geboren: 

„Alle, welche an Se. kaiſerl. Hoheit den Herrn Erz— 
herzog Reichsverweſer aus irgend einem Grunde noch 
eine Forderung machen zu können glauben, werden 
hiemit aufgefordert, dieſelbe ungeſäumt anzumelden.“ 
Sie ſehen, unſer deutſche Johann iſt ein ſehr prompter 

Zahler: 


SPeutsches WK“. 


Eile nicht am Tage der großen, \ 
„ Reck a 


Er iſt nichts ſchuldig geblieben als — das 
bewußte „freie und einige Deutſchland!“ 

Schleswiger: Und die preußiſch-öſterreichiſche Z w ei- 
einigkeit hat die Erbſchaft angetreten! 

Schnabel: Der deutſche Michel wird von jeher 
abfonderlich kutſchirt! Vor 1848 hatten die Herren Vor— 
münder an feinen fünf unddreißigrädrigen Staatswagen 
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Schnabel: In der That, all' dieſes und noch mehr 
iſt zu gleicher Zeit den Demokraten in den Schub ge- den conſtitutionellen Grau ſchimmel vorne, und den Ra p- G 
ſcho ben worden: Mord und Tod und alles Elend, unge⸗ pen des Abſolutismus hinten angeſpannt; allein jetzt un- . 
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terziehen fie fich dem Einigungswerk und darin find | 
fie einig, den Michel zu halbiren! 


Hier iſt zu ſehen, wie der gute Mann mit dem zwei— 
ſpännigen Interim fährt. 

Schleswiger: Finis Germaniae! 

Schnabel: Noch iſt Deutſchland nicht verloren! — 
Hier liegt es vor unſern Augen, wie es ſeit der Uebernahme 
der „Reichs gewalt“ durch die „Bundes commiſſion“ ausſieht. 
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Oeſterreicher: Ganz ſchwarz! Aber die Far⸗ 
ben der „Bundesmitglieder“ find doch ſchwarz-gelb und 
ſchwarz⸗-weiß? 

Schnabel. Die lichten Farben laſſen fie der Ein- 
heit halber aus dem Spiel. 

Ja mein geliebtes deutſches Volk, es iſt freilich erſt 
ganz kurze Zeit, daß Du Weihnachten feierteſt, ach! und lob— 
ſangſt über die Geburt Deiner Erlöſung; aber 


ſiehe hier Deinen Chriſtbaum in ſeiner während kurzer 
Friſt fo traurig gewordenen Geſtalt. Wohin find die fro— 
hen ſtrahlenden Lichter, die in ſeinen Zweigen winkten 
und blinkten? Die Finſterniß hat ſie verſchlungen. Die 
Süßigkeiten hat man an andern Tiſchen verzehrt und 
das Grün Deiner Hoffnungen hat man gewaltſam abge— 
ſtreift, auf daß der Baum des heiligen Wiegenfeſtes werde 
die Ruthe in der Hand des Nicolaus! — So laß denn 
wenigſtens dieſen Baum den Baum Deiner Erkennt⸗ 
niß ſein; ſo wird er dereinſt der flammende Dornbuſch 
werden, aus dem der Allgewaltige ſprechen wird! 
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Bis dahin aber trage als Denkzeichen an das Jahr 
1849 den Dir allergnädigſt verliehenen Orden — 
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„Aber ſchauen's, Herr Regimentsſchneider, den Un'form (© 
bring’ ich nit z'ſamm'!“ N 


2 

„„Geht ſchon, dummer Dorfteufel, wann Du vier 7 
Wochen in der Kaſerne biſt, paßt er ganz gut!““ 2 
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Der Gefangene. 


An des Fortes rieſ'gen Mauern ſchreitet im gemeſſnen Schritte 
Finſter auf und ab ein Krieger, kräftig hallen ſeine Tritte, 
In dem Arm ruht die Muskete, die ſchon manchen hingeſtreckt, 
Den kein Gott aus dieſem Schlummer zu dem Leben auferweckt. 


Denn es bergen dieſes Baues dumpfe, mod'rige Gemächer 
Nur die ſchrecklichſten der Menſchen, nur die gräßlichiten 


2 Verbrecher, 
Männer, die mit blankem Schwerte kämpften für ihr Men⸗ 
2 ſchenrecht, 


Die als feige Sclaven nimmer wollten fein des Fürſten Knecht. 


Darum müſſen ſie jetzt tragen dieſes Kerkers Eiſenbande, 
Daß in der Geſchichte bleibet ewig dieſe blut'ge Schande, 
Wie man ſelbſt des Volkes Beſte nur verfolget und bedrängt, 
Und wie freche Straßenräuber an den lichten Galgen hängt. 


Und in einem finſtern Thurme, wo ſich Epheuranken ſchmiegen 
An das ſtarke Eiſengitter, ſteht ein Mann mit bleichen Zügen, 
Und hinaus in weite Ferne ſtarrt ſein kummervoller Blick, 
Er denkt wohl vergang'ner Zeiten, denkt an künftiges Geſchick. 


Wie er alſo finnend weilet, ſieh, da winkt es überm Graben, 
Es iſt ſeine treue Gattin mit den beiden muntern Knaben, 
Und ihr Winken und ihr Grüßen weckte ihn aus ſeiner Ruh', 
Schmeichelnd tragen ihm die Lüfte ihre trauten Küſſe zu. 


B ce 


Und als ſie hinüber kamen in die düſtern Kerkermauern, 
Schmiegten ſich die Kinder an die Mutter unter bangem 

5 Schauern, 
Doch als fie den Vater fahen, welche Freude, welche Luſt! 
Denn er drückte alle Beide liebevoll an ſeine Bruſt. 


Ach das Herz möcht' einem brechen, ſieht man dieſe Küſſe— 
Spenden 
Und den Vater, wie er öfter muß den Blick zur Seite wenden; 
Auf den Knie'n ſoll er ſie ſchauckeln, wie er ſonſt zu Haus 
gethan, 
Doch er ſpricht, daß er's vergeſſen und es jetzo nimmer kann! 


Sorglos ſpielten ſie dann Beide wieder in gewohnter Weiſe 
Und der Vater und die Mutter ſprechen vieles, aber leiſe, 

Bis die Abendſonne freundlich durch das Eiſengitter bricht, 
Und ſie ſcheidet ſtarren Blickes, — weinen kann ihr Auge nicht! 


II. 


Es ſind wohl die Kinder am andern Tag 
Zur Stelle gegangen am Graben, | 

Bon der fie jo oft ſchon den Vater geſeh'n, 
Und Küſſe geſendet ihm haben. a 


Wie lang ſie auch harrten, er zeigte ſich nicht 
Am Gitter von Epheu umſchlungen, 

Und ob ſie auch riefen, ſo iſt doch ihr Ruf 5 
Ihm nimmer zu Ohren gedrungen. 


Sie gingen nach Hauſe und klagten ihr Leid 
Der Mutter, die tief es empfunden — 

Sie ſaß juſt im Zimmer und hat einen Kranz 
Aus duftenden Roſen gewunden. 


Süß hatten die Blumen die Kinder entzückt, 
Und unter Gejubel und Koſen 

Da wurde die Mutter beſtürmt: „Wem gehört 
„Der Kranz von ſo herrlichen Roſen?“ 


Doch ſie konnte geben nicht Antwort darauf, 
Auf all' ihre Bitten und Fragen, 

Und hat unter Thränen und bitterem Schmerz 
Den Kranz auf die Seite getragen. — 


1 


Oft ſchon kamen ſie zur Stelle, um den Vater hier zu ſehen; 
Aber heute darf die Mutter mit den Kindern zu ihm gehen: 
„Nochmal ſeh'n will er die Kleinen, ſpricht ſie leiſe tief 
5 betrübt, 

S „Er hat ſeine beiden Knaben über Alles ja geliebt.“ 
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O König, gib mir und den Meinen Brod; 


i Laß nicht umſonſt Dich Landesvater nennen! 
j Ich bin fürwahr ein Achter Patriot, 
8 Und ſtets wirſt Du als ſolchen mich erkennen. 
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Ultraradikale. 


Ein Patriot. 


7 


Nie ließ ich meinen Hut vor Deinem Bildniß ſtecken, 


Für Dich ertrug ich Wunden, Schmerz und Müh', 
| Und unſ're dürft'gen Lumpen flick' ich nie 


Mit andern, als mit ſchwarz und weißen Flecken. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 
Am zweiten Sonntage nach Epiphaniä. 


Da das erſte deutſche Parla- 
ment mehr für die Fürſten als für 
das Volk handelte, dachten die 
Fürſten an die Hochzeit des Deſpo— 
tismus mit der Freiheit: die con⸗ 
ſtitutionelle Monarchie in 
ihren Staaten durch Des 
tropirung zu befeſtigen. 

Dann, ſprachen ſie, nachdem 
wir im Parlamente geſiegt, kön⸗ 
nen wir uns großmüthig zeigen, und dem Volke einen Schein 
von Freiheit ſchenken! 

Auch müſſen wir uns wieder um ſeinen Beifall bewerben, 
denn wer ſchützt uns ſonſt vor dem Czaaren und dem re— 
publikaniſchen Frankreich? 

Sie betrohirten alſo in Preußen, Oeſterreich und an- 
deren Staaten neue Staatsverfaſſungen, und ſprachen darin 
von neuen Rechten und Freiheiten, die ſie kraft ihrer frei— 
ſinnigen Staatsverfaſſungen ſich nehmen würden. 

Sie ſchrieben die Wahlen aus zu den neuen Landtagen 
und ſorgten, daß nur Prieſter, Beamte, Millionäre and 
Rittergutsbeſitzer zu Vertretern des Volkes gewählt würden — 
denn dieſe Leute ſeyen die treueſten Diener der Fürſten, 
indem ihnen die Monarchie die ſicherndſte Flagge dünke, 
darunter zu kapern. 

Da die Wahlen zu den Landtagen vor ſich gingen, ſah 
Germania, daß es vielen von den Gewählten an Verſtand 
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gebrach, ihre Pflichten zu begreifen, 
deshalb ſprach ſie zu ihrem Sohne 
Michael: Sie haben nicht Der- 
ſtand! Was ſoll aus dem armen 
Volke werden? 

Michael erwiederte: Was mahnſt 
du mich? Meine Stunde iſt noch 
nicht gekommen. 

Seine Mutter aber ſprach zu 
den Deputirten: Was er euch ſa— 


get, das thuet. 


Und als die Gewählten in der Deputirtenkammer ſaßen, 
trat der Zeitgeiſt Michael als Journaliſt zu den Verſtändig— 
ſten von ihnen und raunte dieſen in die Ohren, wie ſie 
reden und abſtimmen, und ſo der Wahrheit und dem Rechte 
die Ehre geben ſollten. 


Und als ſie redeten, geriethen ſie, ohne daß ſie's ge⸗ 
wollt hatten, für die Freiheit in Begeiſterung, ſo daß durch 
Michaels geheimes und öffentliches Wirken das Waſſer der 
Lüge in Wein der Wahrheit umgewandelt wurde. 


Als aber die Miniſter der Fürſten das hörten und ſa— 
hen und nicht wußten, von wannen den dummen Deputirten 
die Belehrung kam, ſprachen ſie zu den Führern der Partheien: 


Welcher Teufel gab euch ein, noch von den Rechten 
des Volkes zu reden? Nur die Könige haben Rechte, die 
Völker nur Pflichten! 
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D Da ward den Miniſtern zur Antwort: Die Freiheit 
(© iſt ein fo erhabenes Gut, daß ſelbſt ihre Feinde unwillkühr⸗ 
lich es loben müſſen. Wenn die Fürſten wähnten, wir ſeien 


& 


die blinden Diener ihres despotifchen Willens, jo wird 
es gut ſein, wenn ſie erfahren, daß eine vernehmlichere 
Stimme zu unſern Herzen geſprochen und uns belehrt hat: 

Daß es unſere Pflicht iſt, als Kämpfer zu ſte⸗ 
hen gegen ſie, weil wir doch aus dem Volke hervor⸗ 
gegangen find, und ſich das Wohl der Fürſten 
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Das Mährchen vom 


Es war einmal ein König, und dieſer König, Namens 
FPinſterpold IV., gebot über ein großes, fruchtbares Land, 
auf dem viele Millionen gehorſamer Sklaven lebten. Die 
= Königin aber, feine Frau, hieß Stolzia, zumal ſie gar Vie⸗ 
les auf eitlen Prunk und goldnen Flitter hielt. 

Der König war ein gar ernſter finſt'rer Herr, der mit 
großer Strenge ſein demüthiges Reich beherrſchte, und jedes 
geringe Verſehen an Seiner Majeſtät jedesmal mit Ker⸗ 
ker und Tod beſtrafte. Aber darum war auch ſein Land das 
ruhigſte und glücklichſte unter der Sonne. — Finſterpold 
hatte auch einen tüchtigen Miniſter, den Monſieur Eiſen⸗ 
ſchweif, der ihm das Land redlich regieren half. Eiſen— 
ſchweif, der Liebling des fürſtlichen Ehepaars, war vom 
Simmel zu dieſem hohen Amte mit den herrlichſten Talen⸗ 
ten ausgeſtattet worden. Demüthig, ſchmeichelnd, kriechend, 
1 und wedelnd nach Oben laſtete ſeine Fauſt eiſenſchwer auf 
den weichgeſchlagnen Rücken der glücklichen Unterthan en. 
5 Finſterpold beſaß auch ein mächtiges Kriegsherr 
von allen Waffengattungen, und Gold und Schätze in gro— 
ßer Fülle, kurz, Alles, was das Leben reich und angenehm 

machen kann — aber Finſterpold und ſeine Stolzia 
waren doch das trübſeligſte Ehepaar unter dem Firmamente, 
5 denn ihre Ehe war bisher — kinderlos geblieben. 

Es war ſpät in der Nacht, als ſich Frau Stolzia 
ſchlaflos auf ihrem goldgeſtickten Lager wälzte. Seufzend 
unter dem Druck einer unverdauten Straßburger Gänſe— 
> Leberpaſtete dachte die hohe Frau ihrer betrübenden Un— 

fruchtbarkeit, und flehte Gott und alle Heiligen thränenvoll 
um ein holdſeliges Prinzlein an, auf das ſie ihre hehren 
} Tugenden ſammt all ihren Schätzen vererben, und ſelbes mit 
brünſtiger Liebe umfaſſen könnte. Da trat, umfloſſen von 
einem langen dunkeln Gewande die Fee Wilda vor der 
Königin Lager, und ſprach zu ihr mit ſtolzer näſelnder 
Stimme alſo: 
65 „Du ſollſt einen Sohn gebären, o Stolz ia! So hat 
* es der Himmel, der dich gehört, beſchloſſen. Aber ohne 
Dank kein Lohn. Darum vernimm, was dir die große Fee 
Wilda ſagt, und wage es nicht, ihrem Befehle dich je zu wi— 
derſetzen: Es werden Zeiten kommen, ſchlimme Zeiten für 
/z euch und uns, und mancher Fuß wird ſtraucheln auf der 
5 neuen Bahn, und mancher Irdiſche fallen. Erziehe deinen 
N Sohn, den du Geiſſelus, d. i. die „Geißel der Menſch— 
heit,“ nennen wirſt, wie du erzogen wurdeſt, 
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damit er 
ſtark und mächtig der neuen Zeit entgegentrete!“ — Die 
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läßt. 

Dies iſt das erſte Zeichen, das Michael, der neue Geiſt 
dieſes Jahrhunderts, that, indem er Freunde der Fürſten in 
ihre Feinde verwandelte und ſie zu Anhängern des Volkes, 
der Freiheit, machte. In allen, die ihn hörten, entflammte 
er die Hoffnung auf baldige Befreiung Deutſchlands und 
in dem Volke weckte er die Ahnung von nie geſehener 
Herrlichkeit des freien deutſchen Reiches. 


König Geiſſelus. 


Frau Stolzia ward es ob dieſes Beſuches gar wun⸗ 
derlich zu Muthe, und ſie hätte zu träumen vermeint, wenn 
nicht in einem kleinen netten Körblein ein Stück zuſam⸗ 
mengenähter Seide an einer goldnen Schnur ſie des Beſſern 
belehrt. Und ſchon fühlte ſie's ſeltſam unter ihrem Herzen 
regen und jauchzte hoch auf, und entſchlief raſch wieder zu 
den freundlichſten Träumen. Und wie ſie da ſo träumte, 
und die Fee Wilda ihr die ſüßen Worte wiederholte, und 
das Körblein ihrer heiligſten Aufmerkſamkeit empfahl, er⸗ 
ſchien ein zweites lichtſtrahlendes Frauenbild vor ihrem La⸗ 
ger, deſſen freundliche Züge eine ſüße Wehmuth umſpielte. 

„Ich bin die Fee Hulda“, ſprach es flüſternd, „und kam, 
dir die nahe Erfüllung deines heißeſten Wunſches zu ge⸗ 
währen, aber ich komme zu ſpät.“ 

Das Traumbild vertaufchte raſch das Geſchenk Wil— 
da's mit einem ähnlichen, das fie aus ihrem Buſen zog, 
und fuhr alſo zu ſprechen fort: „Hänge deinem Sohne die 
Gabe der Fee Wilda bei ſeiner Geburt um den Hals, und 
du wirſt dereinſt ſehen, daß ich's gut mit dir meinte.“ — 
Stolzia erwachte, und rieb ſich die Augen. Haſtig fuhr 


ihre Hand nach dem Amulet der Fee, und verbarg es auf 


ihrem Herzen — der helle Morgen ſchien durch die ſeidenen 
Vorhänge auf ihr prunkendes Lager herein. — 

Groß war die Freude des guten Volkes, größer die des 
Miniſters Eiſenſch weif, aber unbeſchreiblich erſt die des Kö⸗ 
nigs Finſterpold IV. an jenem glücklichen Tage, der Frau 
Stolzia eines geſunden muntern Prinzleins geneſen ſah. 
Dreimal glückliche, von Kanonen donnernd begrüßte Stunde! 

Die beiden Feen, Hulda und Wilda hatten nicht 
verſäumt, in der Geſtalt reiſender Prinzeſſinnen zu ihrem 
großen gegenſeitigen Aerger der hohen Entbindung anzu⸗ 
wohnen, und ihre Gaben auf des Neugebornen Wiege nie- 
derzulegen, wobei Wilda ganz erſchrocken die Verwechſlung 
ihres Amulets wahrnahm. Sie konnte mit all' ihrer Macht 
den Unfall nicht mehr ungeſchehen machen, weßhalb ſie, um 
ihren Zweck nicht zu verfehlen, den jungen Geiſſelus 
mit einer Reihe von Eigenſchaften begabte, in deren Beſitz 
er ein unterirdiſches Reich hätte regieren können. Anders 
waren die Gaben Huld a's beſchaffen, deren Verwirklichung 
ein Land, das den jungen Geiſſehus zum Herrſcher be= 
kam, zum glücklichſten unter der Sonne machen mußte. 

Unter ſolchen Widerſprüchen ſchoß der Sohn Stolzia's 
wie eine Pappel empor, zur großen Freude ſeiner zukünfti⸗ 
gen Sklaven, aber zum noch viel größeren Entzücken ſeiner 
fürſtlichen Eltern, die nur zu bald das Zeitliche zu ſegnen 
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geruhten. Die fürftliche Gruft war um zwei Inwohner rei— 
cher geworden. So ſtand der Prinz Geiſſelus allein auf 
der weiten Erde; aber nein — hatte nicht Stolzia auf 
dem Sterbebette ihm das Geheimniß ſeiner Geburt erklärt, 
und den Talisman um ſeinen Hals gehangen? Hatte 
nicht Vater Finſterpol d IV. ihn der Obhut Eiſenſchweif's 
des allmächtigen Miniſters übergeben, auf deſſen Lehren 
und Vorſchläge er ihn ſtets zu hören beſchwor? — Beide 
zuſammen Geiſſelusl., und ſein Kanzler Eiſenſchweif 
regierten ihr Land auf das vortrefflichſte. 

Der junge Fürſt, wenn auch ſein Herz manchmal ihn 
zu natürlichen Gefühlen hinzulenken ſuchte, rechtfertigte 
Wilda's Hoffnungen auf das Beſte. Mit feinen Untertha⸗ 
nen, den „Beſtien“, hatte man ihn gelehrt nie viel Federle⸗ 
ſens zu machen, da ſie, ſchon überglücklich nur einem Geiſ— 
ſelus anzugehören, weiterer Beweiſe als der Ruthe nicht 
bedurften, um daraus die Abſicht zu erkennen, wie ihre 
Wohlfahrt ihm am Herzen liege. 

So verſtrichen Jahre, ſeit Geiſſelus Eltern zu re⸗ 
gieren aufgehört hatten und er ſelbſt, der glückliche Gemahl 
der liebenswürdigen Prinzeſſin Neblia, hatte bereits 
ſelbſtſtändig die Zügel der Herrſchaft mit ſtarker Hand er- 
griffen, ohne daß ſein geſegnetes Land jemals die Wirkun⸗ 
gen von Hulda's Gabe verſpürt hätte. Da nahten all- 
mälig jene Zeiten, von denen ſchon lange vorher Fee 
Wilda zur Königin Stolzia geſprochen, jene ſchlimmen 
Zeiten, die für die Fürſten und Hohen über und unter der 
Erde ſo bedenklich, ſo furchtbar werden ſollten. Es war 
dieß aber die nämliche Zeit, wie bei uns das Jahr 1848, 
deſſen Wirkungen, wenn auch nichts weniger als nachhaltig 
ſich dennoch Anfangs bis an die fernſten Wolkenregionen 
erſtreckten, wo Geiſſelus J. damals gerade das Scepter 
ſchwang. Es ging in ſeinem Lande unglaublicher Weiſe 
gleich jo, wie ſonſt überall. Die Revolution brauſte don= 
nernd, wie das empörte Meer über die ſchlecht verwahr— 
ten Grenzen herein. Was half Geiſſelus königlicher 
Ingrimm? was die Verzweiflung Eiſenſchweif's? was 
die Verwünſchungen der Fee Wilda? Der Andrang war 
zu ſtark, um ihm augenblicklich widerſtehen zu können. Es 
handelte ſich um Leben, um Anſehen und Krone. Schwan— 
kend, widerſtrebend ſtand der Fürſt in Mitte ſeiner beſtürz⸗ 
ten Kreaturen. Eiſenſchweif drängte ihn zu den „Aus 
ßerſten Entſchlüſſen“ — Geiſſelus wurde ſchwä— 
cher und ſchwächer — Neblia zerrte bebend am Gewande 
ihres Gemahls. Da riß Hulda''s Amulet, das der König 
vergeſſen auf ſeinem Herzen trug, entzwei. Er las auf ei— 
nem kleinen Stücke Pergament die Worte „Folge nicht!“ 
und — jubelnd lag das aufathmende Land zu den Füſſen 
ſeiner Beherrſchers, ſeines Befreiers! — Fee Hulda geleitete 
unſichtbar ihren wiedergewonnenen Schützling auf dem neuen 
ungewohnten Pfade, indeß Wilda wuthſchnaubend in die 
Erde verſank, und Kanzler E iſenſchweif, beladen mit 
dem Schweiße des Volkes über alle Meere davonſegelte. 

Eine neue Zeit hatte für Geiſſelus Land begonnen, 
eine Zeit ſeltſam und wunderbar, weil ſie eine raſche, feu— 
rige, unermüdlich ſchaffende war. Was tauchten da für 
mannigfache Gedanken und Wünſche im Herzen der Men— 
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ſchen auf, die, ihrer eignen Würde ungewohnt, mit heißer 
Gier ſich in das Meer der Freiheit tauchten. Der König 
ſtand forſchend auf der Altane ſeines Palaſtes und gab 
was fie wollten, und gab wieder, und fühlte zum erftenmal 
ein reines Glück in Ausübung ſeines hohen Amtes. Kein 
mäckelnder Eiſenſchweif ſtand neben ihm, und warf, als 
Gegengewicht der verliehenen Gaben, jedesmal die „König— 
liche Majeſtät“ mit in die Wage hinein; aber dennoch wa— 
ren viele Höflingsgeſichter nur künſtlich in ehrſame Falten 
gelegt, und weinten heimliche Thränen der verlornen Herr- 
lichkeit nach. Dieß waren die Schüler Eiſenſchweif's 
und die Verehrer der böſen Fee Wild a. Zähneknirſchend 
ſchwiegen ſie jetzt. 

Als aber das Volk mehr und mehr ſich der neuen 
Dinge verſah, und des mißtrauiſchen Königs Stirne ſich 
darob zu umwölken begann, da kamen die giftigen Kröten 
kecker aus ihren ſchmutzigen Löchern herausgekrochen, und 
pfiffen und quackten dem guten Geiſſelus die Ohren ſo 
voll, daß ihm zu ſchwindeln anfing. Sie ſpannen und zo— 
gen ihre Fäden langſam über König und Land zuſammen, 
und Monſieur Eiſenſchweif lenkte und drehte über das 
Meer her das Netz mit alter Gewandtheit, wie ehedem. 

Da trat eine Art Stillſtand ein, den Fee Wilda, auf's 
neue der Hölle entſtiegen, klüglich zu benutzen verſtand. Sie 
raubte dem mißgelaunten Geiſſelus, in deſſen Bruſt all⸗ 
mälig wieder die Sehnſucht nach den früheren, „forgene 
loſen“ Tagen erwachte, eines Abends das Amulet Hul— 
da' s, ſo er ſeit der jüngſten Zeit ſtets offen auf feiner Bruſt 
als Orden zu tragen pflegte, und mit dieſer That zogen all' 
die früheren Leidenſchaften und Wünſche tobender denn je 
in ſein Herz ein. Wie erſchrack Hulda, als ſie den Verluſt 
des Talismans und die ſchnelle Veränderung ihres Schütz— 
lings bemerkte! Wie oft trat ſie vor das Lager des ſchlum— 
mernden Königs hin, und ſprach zu ihm, und ermahnte, bat 
und beſchwor ihn, der neuen Bahn nicht wieder den Rücken 
zu kehren! — Umſonſt! — Willkür und Gewaltthat kamen 
wie zu Finſterpold's Zeiten, ja ärger noch, in das kaum 
erwachte Land zurück, und die Unterthanen, die „undankbaren 
Beſtien“, fühlten das ganze Gewicht der fürſtlichen Launen 
wie niemals. 

Zu ſeinem neuen Glücke fehlte unſerm Geiſſelus 
hohen Namens nichts weiter, als ein tüchtiger Miniſter, der 
gleich Eiſenſchweif bereitwillig die Laſt des Regierens 
auf ſich nähme — und ſehnſüchtig ſchweiften Tauſende von 
Augen dem fernen und doch nahen Eiſenſchweif ent- 
gegen. Geiſſelus hatte bereits den Tag feiner Rückkehr 
feſtgeſetzt! 

Wieder ging der König, der wüthend über die ewigen 
Vorwürfe Hulda's ſich täglich im Weine Vergeſſenheit zu 
holen verſuchte, mit taumelndem Kopfe zu Bette. Er ent⸗ 
ſchlief bald, und träumte: trauriger denn je ſtünde Hulda 
vor ſeinem Lager, und ſpräche mit bewegter Stimme: „So 
ſollſt du denn fühlen lernen, unſinniger Thor, da du mei— 
nen Mahnungen deine Ohren verſchließeſt. Mögeſt du das 
Elend deines bedrückten Volkes in der Nähe ſchauen! Ich 
verwandle dich auf ſolange, bis du dich gebeſſert, in den 
niedrigſten Diener deines Hofes! Mögeſt du dich bald ändern!“ 
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Erſchrocken ſchlug der erwachte 
König die Augen auf. — Iſt es 
möglich? — Iſt's kein Traum? — 
Geiſſelus J., König und Herr⸗ 
ſcher über ein Land von Millionen 


den Strohſacke in der erbärmlich— 
ſten, kellerähnlichen Keuche! Er 
ſprang taumelnd empor, und 
betaſtete fieberhaft Kopf, Haar, 
Hände, Füſſe. Welches Entſetzen! 
Er fühlte ſich um Vieles, Vieles 
älter geworden, und ſeine hagern 
müden Beine verſagten ihm den 
Dienſt. Er ſchrie wüthend nach 
einem Spiegel, aber in dieſem 
elenden, ſtinkenden Loche gab es 
keinen ſolchen Luxusgegenſtand. 
Da dämmerte der helle Morgen 
zu ihm herein. Er trat an das 
trübe, zerriſſene Fenſter, und blickte 
in den Tag hinaus. Vor ihm erhob ſich in majeſtätiſcher 
Größe ſein eigener Pallaſt. Verzweiflung bemächtigte ſich 
ſeiner. Er warf ſich auf das Strohlager nieder, und ſchloß 
ängſtlich die Augen. Es mußte ein bloßer Traum ſein, ein 
zwar lebhafter — aber doch ein Traum! Da pochte es an 
die Thüre ſeiner Keuche — er öffnete die Augen, und das 
ihm wohlbekannte Geſicht Eines aus ſeinen Schaaren von 
Stallknechten grinſte verdrießlich zur Thüre herein. 

„Auf, alter Bärenhäuter!“ brummte der Knecht dem 
Könige entgegen, „wenn du nicht wieder wie geſtern meine 
Peitſche fühlen willſt,“ des Königs Leibroß wartet auf Futter.“ 
Geiſſelus erhob ſich ruhig von ſeinem Lager, und folgte 
ſtumm ſeinem Gebieter. Sie traten ins Freie hinaus. Im 
Schloß wurde es lebhaft — Diener rannten hin und her — 
Carroſſen donnerten durch die Höfe — Reiter tummelten ſich 
in den Anlagen. 

Mit verſchränkten Armen betrachtete der König das 
Bild vor ſich. Sein Begleiter ſtieß ihn drohend in die Seite. 
Zornerglühend ſchlug ihm Geiſſelus jetzt die geballte Fauſt 
vor's Geſicht, und eilte dem Portale des Pallaſtes zu. Sein 
getreuer Patagonier ſonnte ſich behaglich vor dem Pallaſte. 
Der König eilte raſch an ihm vorüber. 

„Heda!“ ſchrie der Portier, „iſt Er beſoffen? Marſch 
weiter, oder der Profoß der Wache wird Ihm eine Morgen- 
ſuppe kochen!“ 

„Narr,“ verſetzte Geiſſelus gereizt, „aus dem Weg! 
Siehſt Du denn nicht? Ich bin Dein König!“ 

„Mein König?“ lachte der Putagonier, dem die Ge— 
ſchichte Spaß machte. „Ah, das iſt etwas anderes!“ Er 
erhob ſeinen ſchweren goldenen Stab, und ſchwang ihn nach 
Herzensluſt auf dem Rücken des armen Geiſſelus. „Seht 
Majeſtät, das iſt Euer Scepter.“ 

Die Creatur ſchwieg demüthig, denn im nämlichen 
Augenblicke kam ein reichbetreßter Hofſchranze die Treppe 
herabgeflogen. Der vor Schmerz wüthende König eilte ihm 
entgegen. 
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„Laßt den Hund auf bie Fol⸗ 
ter legen, Baron Speichel!“ 
herrſchte er den Höfling an 

„Fort mit dem Narren in's 
Narrenhaus!“ ſchrie der Kammer⸗ 
herr entrüſtet. „Seine Majeſtät 
wollen augenblicklich ſpazieren 
reiten.“ — 

Dem Könige brachen bie Rule 

„O, führt mich zum Könige,“ 
bat er mit weicher Stimme. „Ich 
muß ihn ſprechen.“ — Er um⸗ 
ſchlang die Kniee ſeines Sklaven; 
aber dieſer ſtieß ihn heftig von 
ſich, und flog dem über die Treppe 
herabkommenden Fürſten entgegen. 

Geiſſelus drängte ſich in 
eine Ecke der Treppenflucht, und 
ſtarrte mit gläſernen Augen ſei⸗ 
nem Doppelgänger, feinem — Ich 
entgegen. Dieſer nahte — die 
Haare ſtiegen dem Unglücklichen bei ſeinem Anblicke empor; 
es war — er ſelbſt, kein Anderer, er ſelbſt, wie er gewöhn⸗ 
lich auszureiten pflegte, ſein zweites Ich! — 


Unwillkürlich wankte er dem Pferde, das ſeiner hohen 


Bürde wiehernd harrte, näher. Der König ſetzte den Fuß 
in die Bügel, da ſtutzte ſein Liebling vor der Bettlergeſtalt 
des Geiſſelus. 


„Was will dieſe Beſtie hier?“ ſchrie knirſchend der 
Fürſt, und ſchwang ſeine Reitgerte auf das Haupt des 
Königs. 


Ohnmächtig ſank Geiſſelus zuſammen. Eine Stimme 
flüſterte in ſein Ohr: „Das warſt Du! beſſ're Dich!“ 

Des andern Morgens erwachte der König, müde und 
erſchöpft von der ungewohnten Arbeit des vorigen Tages. 
Nachdem ſeine Wuth ſich in den gräßlichſten Verwünſchungen 
gegen die Fee Hul da erſchöpft hatte, ward es ruhiger in 
ſeinem Innern. Er ſah ein, daß er ſich der harten Strafe 
fügen müſſe, daß er ſie nicht unverdient beſtehe. Aber wenn 
ſeine verweichlichten Glieder unter der Laſt unmenſchlicher 
Arbeit ſich krümmten, wenn er ſeinen Todfeind, den ver⸗ 
meintlichen Geiſſelus mit ſeiner theuern Neblia ſtolz 
und drohend in goldener Carroſſe dahinfliegen ſah, wenn das 
verpeſtete Hofgeſindel um ihn her zu ſeinen Reden höbniſch 
lachte, und ihn einen Verrückten ſchalt, da bemächtigte ſich 
ſeiner eine namenloſe Wuth, die ihn mehrmals dazu trieb, 
Hand an fein Leben zu legen, aber ein höheres Weſen 
ſtand ſchützend zu ſeiner Seite. 

Tage verſtrichen, und Geiſſelus wurde ruhiger. Er 
ſah mehr und mehr ein, daß es nur eine ſchwere Prüfung 
ſei, die er beſtehen müſſe, und er begann ſich darein zu fü⸗ 
gen. Er hörte zu klagen auf und beobachtete mit forſchen⸗ 
dem Blicke das Leben um ſich her. Da Niemand ſich vor 
dem unanſehnlichen Laſtträger Zwang anthun mochte, ſo 
lernte er die Erbärmlichkeit ſo mancher Scheinſeele auf's 
klarſte kennen. Er ſah die Noth und das Elend ſeines Vol— 
kes in einer Nähe, vor der ihm ſchauderte, und den Reich— 
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Lichte daneben. Wie nahm er ſich vor, in Zukunft ganz 
anders, als vom Schreibtiſche ſeines goldenen Gemaches, 
und durch die künſtlichen Brillen eines Miniſters ſein treues, 
wackeres Volk zu regieren. Wie hätte er feinem Doppel- 
gänger ſchon gerne jetzt mit manchem nützlichen Rathe bei— 
geſtanden, und ihm den tückiſch verhüllten Abgrund aufge— 
than, in den ſeine Handlungsweiſe ihn ſtürzen mußte. 
Aber wie wäre das möglich! 

Unter ähnlichen Gedanken entſchlief er eines Abends 
in ſeiner elenden Keuche. Und es erſchien ihm im Traume 
eine hohe ſtolze, dunkel bekleidete Frau, eine glänzende 
Krone auf einem ſammtnen Kiſſen tragend. Und die Fee 
Wilda — denn ſie war es — ſprach alſo zu dem Könige: 


„Endlich, o großer Geiſſelus iſt es mir gelungen, 
den Ort zu entdecken, wohin meine Feindin Hul da Dich 
gebracht. Ich bin gekommen, um Dich zu befreien, und 
Dir Rache anzubieten gegen alle, die Dich in Deiner hohen 
Würde beleidigt und verhöhnt haben. Nimm hier die 
Krone Deines Reiches! Mit ihr bringe ich Dir zugleich 
den treueſten Deiner Diener zurück, den Kanzler Eiſen⸗ 
ſchweif. Ihn zur Seite, wirſt Du für alle Zeit dem 
Schwindel der Freiheit und des Fortſchritts mächtig wider— 
ſtehen können. Komm, o König, und folge mir!“ — 


Geiſſelus aber wendete ſich zürnend von der Ver— 
ſucherin, die vor ſeinen Augen hierauf unter Blitz und 


Erbliche Weisheit. 
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„Aber Herr Reichsrath ich bitte Sie, das neue Anle— 
hen, die darauffolgenden Laſten, das ohnedieß ſchon gedrückte 
Volk, ich fürchte Schlimmes!“ 

„„Da ſieht man wieder Euere oberflächliche Denkungs— 
weiſe, gerade das Gegentheil; — die Auflagen können nie 
zu ſtark ſein. Man muß den Eſel immer recht tüchtig be— 
laden, damit er nicht ausſchlage.““ 
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Donner in die Erde verſank. Ein freundlicheres Bild, Fee 
Hulda ſtand zur andern Seite ſeines Lagers. 

„Habe Dank, o König!“ ſprach fie mit ſüßer Stimme, 
„daß Du ſo mächtig der Verführung widerſtanden, und ſo 
geduldig Dein hartes Schickſal ertragen haft. Deine Erlö— 
ſung iſt nahe. Zwar hatte ich beſchloſſen, Dich nur all— 
mälig in Deine frühere Stelle zurückzuführen, damit Du, 
wie es dem Herrſcher geziemt, die Gebrechen und Tugenden 
Deines Volkes mögeſt genau kennen lernen; da Du aber 
die Prüfung wider mein Erwarten fo muthig beftanden, jo 
ſollſt Du heute noch auf den Thron und in die Arme Dei— 
ner Neblia zurückkehren. Lebe wohl, und regiere gerecht 
und glücklich, dann wird kein Sturm Deinen Thron je 
mehr wanken machen.“ — 

Geiſſelus erwachte Man der Seite feiner Frau, 
der Königin Neb lia, die ihm mit einem herzlichen Kuſſe 
guten Morgen ſagte. 

Wie voriges Jahr vom Volke, ſo ging jetzt eine 
heilſame durchgreifende Reformation vom Throne des Für⸗ 
ſten aus, den ſein freies glückliches Volk anbetete, und der 
von ſich und ſeinem Namen ſagte: „Ich heiße Geiſſelus, 
weil ich mich meinem Volke als „Geißel“ geſtellt, daß 
ich all meine Verſprechungen ihm getreu und 
gewiſſenhaft halten werde.“ — 

Und er hat ſie gehalten. — 

Wird er wohl auf unſerer Hemiſphäre keinen 
Nachfolger finden? 


Der Sohn der Zeit. 
1. 
Im Walde. 


Wie biſt du mährchenhaft gefeit, 

Du ſtille Waldeseinſamkeit, 

Der volle Hauch der friſchen Luft, 

Der Kräuter würzig ſüßer Duft, 

Das ſanftgebrochne Sonnenlicht, 

Das durch die Nacht der Blätter bricht, 
Der tauſendſtimmige Geſang, 

Der Quelle murmelnd leiſer Gang; 
Wie drängt die ganze Wunderpracht 
Sich mit beſänftigender Macht 
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e An's arme, wunde Menſchenherz, | 
58 Befreit von Sorge, Haß und Schmerz 
2) Und fern dem wirren Weltgetriebe | 
4 Taucht's in den ewigen Born der Liebe, | 
E In der Natur geweihten Schoos, | 
2 Und ſchlummert frei und feſſellos 
9 0 Im zauberiſchen Dämmerſchein 
N An ihrem Mutterbuſen ein. 
6 Am Bergſee, deſſen weiche Flut 
A | Im harten Felſenbecken ruht, 
N Schaut das beſcheidne Förſterhaus 


Gar freundlich i Wald hinaus, 
Gleichwie in ſüßem Traum verloren. | 
Hier wurde Manuel geboren ; | 
3 Hier ſchwand ihm feine Kindeszeit 
0 In ahnungsvoller Seligkeit; | 
Hier zog des Lebens Morgenſchein | 
| 3 In's weiche Herz des Knaben ein, 

| 5 Und weckte ſtrahlend Blüth' um Blüthe 

0 Im tiefempfänglichen Gemüthe. 


Des Waldes grüne Frühlingspracht. 
Der Bergſee in der Sommernacht, 
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U Wie iſt es anders doch geworden 
a Mit Manuel in wenig Jahren — 
5) Wie wenn ein eiſ'ger Hauch aus Norden 
N Durch einen Blüthenhain gefahren, 
58 8 9 m 
58 Und Blatt um Blatt in raſcher Flucht 
A Vom Zweige ſich zu löſen fucht, 
0 So wurde ihm aus dem Gemüthe 
8 Des Jugendglaubens zarte Blüthe, 
* Die ahnungs- und die hoffnungsreiche, 
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Des Herbſtes düſtrer Blätterfall, 
Der Scheidegruß der Nachtigall, 


Des Winters Ruh' im Schnee und Eiſe: 


All' dieſe Bilder zogen leiſe 

Um ihn ihr zauberiſches Band, 

Wenn an des Vaters treuer Hand 
Er wonnevoll den Forſt durchſtreifte, 
In Thälern und auf Höhen ſchweifte, 
Als übermüthig trunkner Zecher 

Aus der Natur gefülltem Becher 
Die Luſt in vollen Zügen trank, 

Bis er in ſanften Schlummer ſank. 


O Manuel, im Waldesfrieden 
Wär dir ein glücklich Loos beſchieden, 
Fern von des Lebens Trug und Schein, 
Mit dir und der Natur allein. 

Dich aber treibt es bald hinaus, 

Aus deinem friedlich frommen Haus, 
Dem Zweifel und dem Kampf entgegen, 
Bis unter des Geſchickes Schlägen, 

Und unter der Verzweiflung Ruthen 
Dein armes Herz ſich möcht' verbluten. 


Als todtgeborne Kindesleiche 
Erbarmungsloſer ſtets geriſſen, 

Je mehr ein unbegrenztes Wiſſen 
Mit ſeinem Schatz und ſeinem Kram 
Die Seele ihm gefangen nahm. 
Die Deutung unſers Erdenlebens, 
Das große Endziel alles Strebens 
Wollt immer tiefer er ergründen, 
Er wollt' des Weltgeiſts Majeſtät, 
Wie ſie im Walde ihn umweht, 

In ſeinen Büchern wiederfinden; 

Je mehr er aber ſtets ſich mühte, 
In heiſſem Wiſſensdrang erglühte, 
Um nimmer wieder abzulaſſen, 

Und Alles endlich zu erfaſſen, 

Was auf dem Rund der Erde lebt, 
Und was das Geiſterreich durchwebt: 
So mehr verwirrte ſich ſein Sinn, 
Der Muth, der Glaube ſchwand dahin, 
Und wie er forſchte hin und her, 
Das Herz blieb öde, kalt und leer; 
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Und ſeinem tiefen heißen Sehnen, 
Den nächtlich ſtillgeweinten Thränen, 
Des Zweifels ungeſtümen Fragen 
Konnte kein Buch die Antwort ſagen. 
Des Grams und der Verzweiflung Raub, 
Vernichtet lag er oft im Staub, 

Und flehte aus der tiefſten Noth 

Oft nur Erlöſung, um den Tod. 


Da zuckte wie mit einem Mal 
Durch ſeinen Geiſt ein heller Strahl, 
All den gelehrten Quark und Jammer 
Warf er in ſeine Rumpelkammer 
Und eilte in den Wald zurück. 

Der Kindheit und der Jugend Glück, 
Das ſtille Waldesparadies, 

Er fand es, wie er es verließ. 
Jedoch in zauberiſchem Prangen 
War eine Blume aufgegangen 

In dieſem holden Wunderreich, 

Der keine Erdenblume gleich: 

Das Nachbarförſters Töchterlein, 
Ein Waiſenkind ſeit wenig Tagen, 


Lud Manuels Vater zu ſich ein, 

Um leichter hier ihr Weh zu tragen, 
Und in den heimiſch trauten Gründen 
Ein neues Vaterhaus zu finden. 
Was je von Himmelsſeligkeit 
Hienieden eine Bruſt erfreut, 

Von jenem grenzenloſen Lieben, 
Das nicht in Büchern aufgeſchrieben, 
Das keine Engelszunge nennt, 

Das nur im Menſchenbuſen brennt, 
In Millionen Flammen loht, 

Vor Luſt das Herz zu tödten droht: 
Das Alles hat in wenig Stunden 
Aufs tiefſte Manuel empfunden, 

| Seit er in Anna's Herzen las 

| Von zweier Seelen einigem Leben, 
Und bald nach kurzem Widerſtreben 
Auf immer Anna's Herz beſaß. 
Vergeſſen war, was je ihn quälte, 
Ein Tempel ward das Waldeshaus, 
| Den Jubel, der ihn nun befeelte, 


Sprach er im ernſten Liede aus. 
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Anna Maria. 75 
ö Nur ein Gedanke erfüllt mir den Sinn, ? 
| Daß ich dir nun ganz zu eigen bin, n 
| Du rofige Anna Maria! 
? | Und daß du nun ganz zu eigen mir, < 
ö Du kindlich offene Seele, 
6 Unwandelbar reine Juwele! 
a Nun kündet ſiegreich mein ſtolzes Panier: 
5 Im Leben und Sterben gehöre ich dir, ) 
5 Du Königin Anna Maria! 0 
Die Natur iſt mir verklärt und verjüngt; a 
4 Dein Bildniß ſtrahlet mir helle 5 
a | Aus des Sees tiefblauer Welle; © 
: „Wie lag ich gefangen in finſterer Nacht, | Aus jedem Liede der Lerche klingt 4 
und Gefahren, | Aus jedem Hauche der Lüfte dringt G. 
Seit manchen bitteren Jahren! | Dein Name mir, Anna Maria! 20 
3 ng ae ach Was ich nun laſſe und was ich nun thu', Pr 
N eee N Ob ich im ſtillen Walde verbleibe, 1 
a Ob ich durch's laute Leben mich treibe, x 
Nun iſt ja Alles, Alles dahin, Im Meere des Kampfes, im Hafen der Ruh', 2 \ 
Was ich in Verblendung verſchuldet, | Stets jauchzt meine trunkene Seele dir zu: 750 
Und was unter Thränen erduldet, | Ich liebe dich, Anna Maria! & 
| (Schluß folgt.) 2 
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Schauerliche Folgen der TIudenemancipation in Bayern. 
Nach der hiſtoriſch-politiſchen Anſchauungsweiſe für das katholiſche Deutſchland. 
III. 


Auf dem Lande. 

„Die Juden haben in Folge der Emancipation den ſämmt⸗ 
lichen baheriſchen Grundbeſitz an ſich gebracht, die letzten 
Chriſten ziehen „hilflos, arm und nackt,“ wie weiland das 
Köhlerkind Griſeldis, in die Fremde.“ 
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„Die jüdiſchen Gelehrten haben ſich faſt ſämmtlicher 
Lehrſtühle der bayerifchen Univerſitäten bemächtigt; nur ein 
zahmer Theologe verirrt ſich noch hie und da in eine rö- 
miſch⸗katholiſch-apoſtoliſche Vorleſung.“ 


Verlag von Emil Rollet in München. Redaktion: 
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Dr. Alexander Ringler und Emil Roller. 


Auf den Barrikaden. 

„Die Juden, noch nicht zufrieden mit dem glänzenden 
Erfolge der Emancipation, machen in ihrer angebornen Oppo⸗ 
ſitionswuth eine neue Revolution.“ 
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Auf dem Throne. 
„Die Juden ſiegen in dem Kampfe, vernichten den al⸗ 
lerchriſtlichſten baheriſchen Staat und machen den bis dahin 
erſchienenen Meſſias zum König von Bayern und eventuell 


zum deutſchen Kaiſer.“ 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Im Journale Michael's, des Gei- 
ſtes der deutſchen Zukunft, ſteht ge- 8 
ſchrieben: ss 


In dem Reiche der Freiheit wird at 
gerechter vergolten als in dem Gleich⸗ 0 Sg EIN 75 
niß von den Arbeitern im Weinberge. Nr 2 15 EN 


Germania ging aus am Morgen |! u 
des neunzehnten Jahrhunderts und 57 1 
warb um Streiter gegen Napoleon, 0 \ Tr | 
den Unterdrücker Deutſchlands. IN Sy! 

Da fie mit den Streitern eins ward, daß fie ftreiten 
wollten der Freiheit willen, ſandte ſie dieſelben aus in den 
Kampf für Deutſchland. 

Zwei Jahrzehende ſpäter ging fie wieder durch Deutſch— 
land, ſah rüſtige Männer müßig ſtehen, und ſprach zu ihnen: 

Gehet, und befreiet Deutſchland von dem Joche der 
übermüthigen Könige, die dem Volke nicht halten, was ſie 
vordem verſprachen, und ihr ſollt empfangen, was Recht iſt. 

Und ſie gingen hin. 

Abermals ging ſie aus im März des Jahres 1848 
und fand Andere müßig ſtehen und ſprach zu ihnen: Was 
ſtehet ihr müßig gaffend, derweil das Volk ſich erhebt, ſein 
Joch abzuſchütteln? 
hi Sie ſprachen zu ihr: Es hat uns Niemand gedinget! 
8 Germania aber antwortete ihnen: Gehet nach Frank— 
= furt und kämpft mit den Waffen des Geiſtes für die Einheit 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 
Am dritten Sonntage nach Epiphaniä. 


und Freiheit Deutſchlands! Ihr ſollt 
Diäten erhalten und außerdem was 
billig iſt. 

Gegen den Schluß des Jahres 
1848 und im Jahre 1849 aber ging 
ei fie nochmals durch Deutſchland, rief 
7 1 \ die Männer zu den Waffen, und 

90 N ſprach zu ihnen: Was ſeid Ihr noch 

N \ müßig, da doch das Parlament Eure 

\ heilige Sache verleugnet, und ſich 
den Fürſten und dem Kaiſerphantom hingibt? Gehet, kämpft 
für die Freiheit, für die Ehre Deutſchlands, und was Recht 
iſt, ſoll Euch werden. 

Da es nun in Deutfchland Abend ward, berief Ger— 
mania die Streiter und gab ihnen den Lohn: einem Jeden 
ſo viel Ehre, als er verdiente. 

Da kamen die, welche in Wien und Dresden, in Schles— 
wig und Holſtein, in Pfalz und Baden geſtritten und gelitten, 
und empfingen Kränze unſterblichen Ruhmes. 

Da aber die erſten Streiter, die aus den Jahren 1806, 
1809 — 13 und 1815, die aus den Dreißiger und fpäteren 
Jahren kamen, meinten fle, ſie müßten mehr empfangen, und 
ſie empfingen auch ein Theil verdienten Ruhmes, doch 
keine Kränze. 

Und da ſie die nicht empfingen, murreten ſie wider 
Germania und ſprachen: 

Dieſe Letzten haben nur kurze Zeit geſtritten und Du 
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haft fie uns vorgezogen, uns! die wir die Kämpfe eines 
halben Jahrhunderts mit angeſehen. 


Aber Germania ſprach zu Einem aus den Zeiten der 
Kämpfe gegen Napoleon: Mein Freund, ich thue Dir nicht 
Unrecht. Haft Du nicht ſchon von den Königen Deine Sold- 
groſchen und den Denkpfennig erhalten? 


2 
40 


Und zu Einem aus den Dreißiger Jahren: Haſt Du, 
wie Deines Gleichen, für Deine Haft Dich nicht von den 
Königen mit Geldſummen abfinden laſſen? Und biſt Du 
trotz dem vom Volke nicht geehrt worden? Ihr in den 


Kerkern ſo ſehr Erblindete! die ihr die Reaction nicht ſahet, 
als ſie mit ihrem Kettennetze ganz Deutſchland überſpann, 
wofür heiſchet Ihr noch Lohn von mir! 
Feli x 
Ein Bildchen aus 
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Die Familie Unruh iſt ſo zahl⸗ 
reich, ſie iſt ſo ausgebreitet, daß 
jede Stadt mindeſtens eines ihrer 
Mitglieder in ihren Mauern birgt, 
daß ohne Zweifel jeder unſerer „ls 
Leſer einen Unruh kennen lernte. 
Wenn wir daher hier ein Paar 
flüchtige Züge aus dem Leben un- - 
ſeres Felir Unruh ſchildern, wenn 7 f 
wir in leichten Umriſſen ein Por- 
trät von ihm entwerfen, ſo wird 
Jeder einen alten Bekannten in ihm 
erkennen. 

Unſere Bekanntſchaft mit Felix 
datirt ſich von der Schulbank her. 
Schon damals trug er Tauf- und 
Familiennamen mit dem vollſten 
Rechte. Seine geiſtigen Fähig— 
keiten waren bedeutend, ſeine Flat— 
terhaftigkeit und Wildheit aber noch 
bedeutender, und ſo hatte er es nur 
ſeinem Glücksſterne und ſeiner beiſpielloſen Virtuoſität im 
Lügen zu verdanken, daß ihm die Lehrer nicht ſchon im erſten 
Semeſter Arme und Beine lahm ſchlugen. Felir hatte ſtets 
vollauf zu thun: heute entwarf er Feldzugspläne gegen der 
Frau Rektorin Speiſekammer oder gegen die Obſtgärten der 
ganzen Nachbarſchaft, morgen mußten die Violinſaiten des 
Geeſanglehrers mit Fett beſtrichen oder der Subrektor geär— 
gert werden, damit er auf den Pultdeckel ſchlage, und eine 
darunter angebrachte Knallerbſen-Batterie abfeuere; häufiger 
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aber noch hatte Felix allen ſeinen Witz nöthig, um ſich bald 

aus dieſer, bald aus jener Klemme herauszuhelfen. So in 
Anſpruch genommen, war es nicht zu verwundern, daß Felix 
73 für die Schularbeiten feine hinreichende Mufe und daher einen 
2 Buckel hatte, der in allen Farben des Regenbogens ſpielte. 
2 Felix hatte feine Eltern nie gekannt, pflegte aber jedem 
„ feiner Schulkameraden unter dem Siegel der ſtrengſten Ver— 
S ſchwiegenheit die abenteuerlichſten Geſchichten von ſeiner vor— 
SR nehmen Verwandtſchaft zu erzählen. Einſtweilen hatte ſich 
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Und zu Einem aus dem Jahr 1848: Haſt Du Dich 
für Deinen „kühnen Griff“ nicht lange genug den „Edlen“ 
ſchelten laſſen? War Deine geträumte Reichskanzlerſchaft 
nicht genug Lohn dafür, daß Du den kaiſerlichen Wechſel— 
balg zur Welt brachteſt? Schätzt Deine Gothaer Partei in 
Dir nicht immer noch ein Licht, wenn auch nur ein Nachtlicht? 

Oder hab' ich nicht Macht, Euch vor dem Richterſtuhle 
der öffentlichen Meinung zu richten wie Recht iſt? Sehet 
Ihr Alle darum ſcheel, weil ich gegen Euch noch zu 
gütig bin? N 

Alſo werden jetzt die Letzten die Erſten, und 
die Erſten die Letzten ſein. Denn Viele wurden beru⸗ 
fen zu kämpfen für die Freiheit, aber nur Wenige folgten dem 
Rufe, und noch Weniger blieben treu der heiligen Fahne. 


unruh. 

dem Alltagsleben. 

jedoch eine alte, arme Tante ſeiner 
erbarmt, die ihr kärgliches Brod mit 
ihm theilte und in den tollſten Strei⸗ 
chen ihres Lieblings immer neue 
Genieſtreiche erblickte. 

Die alte Tante ſtarb, als Felir 
das ſechszehnte Jahr erreicht hatte. 
Ad Seine Vormünder nahmen ihn aus 
der Schule und thaten ihn zu einem 
Buchdrucker in die Lehre. Die Buch- 
druckerkunſt hatte Felir, wie er ſich 
ausdrückte, bald „los“, d. h. das 
Ding langweilte ihn. Er verſuchte 
es nun mit der edlen Baderkunſt, 
und hatte dann ſo ziemlich alle 
Handelsbranchen nach der Reihe 
durchgemacht, als er das einund— 
zwanzigſte Jahr und mit dieſem den 
kleinen Nachlaß ſeiner Tante er⸗ 
reichte, mit dem er ſeine Vater⸗ 
ſtadt verließ. 
verfloſſen, von unſerm Felir war 


Zwei Jahre waren 
nichts zu ſehen und zu hören geweſen; da ſahen wir ihn 
plötzlich unter den Tonangebern zu Baden-Baden, als den 


Erſten unter den Erſten wieder. Herr von Unruh — wir 
erinnern uns nicht, welcher Potentat ihn geadelt, oder ob er ſich 
ſelbſt die Freiheit dazu genommen hatte — arrangirte Spa⸗ 
zierfahrten, Picknicks, Jagd- und Fiſchparthien, erfand neue 
Cotillontouren, machte ſein Spielchen am grünen Tiſche, ge⸗ 
nug, beſchäftigte ſich mit allem Möglichen, nur nicht mit 
dem, aus dem er ſeinen Unterhalt hätte ziehen können. Felix 
verlebte einen Sommer von lauter Luſt und Freude; dann 
ging die Saiſon zu Ende und Herr von Unruh — durch. 
Seine Gläubiger konnten bei Heller und Pfennig berechnen, 
was er den Sommer hindurch gebraucht hatte. 

Nach Verlauf mehrerer Jahre, als wir am Zollhauſe 
zu London vom Bord des Hamburger Dampfſchiffes an's 
Land ſtiegen, und dem Rufe „Cab Sir?“ folgend, uns ei⸗ 
nem Fiaker zuwandten, erkannten wir in dem Pferdelenker 
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auf dem Bode unſern Jugendfreund Felix, der uns auf dem 
Wege in's Hotel erzählte, er werde nächſtens ein großes 
Omnibus⸗Unternehmen auf Actien begründen und die oberſte 
Leitung des Geſchäfts übernehmen. Wie ich ſpäter erfahren, 
kam das Omnibus⸗-Unternehmen wirklich zu Stande und un— 
ſer Felir wäre ein gemachter Mann geweſen, wäre er nicht 
ein Pferdenarr geworden, der Rennpferde kaufte, mit deren 
Hilfe er es ſo weit brachte, daß er froh ſein mußte, der 
zärtlichen Umarmung des Schuldgefängniſſes zu entgehen 
und unangefochten nach Frankreich zu entkommen, wo er, 
Gott mag wiſſen auf welche unverantwortliche Empfehlung 
hin, ein Engagement als Weinreiſender erhielt. 

O! hättet ihr unſern Felix Unruh doch als Commis 
voyageur geſehen, hättet ihr ihn doch von Stadt zu Stadt, 
von einem Comptoir ins andere eilen ſehen! Wie war er 
da in ſeinem Elemente; jeder Zoll ein Unruh. Alles wäre 
vortrefflich gegangen, Felix empföhle vielleicht heute noch die 
Herren Pourrier & fils, hätten dieſe nicht die Unvorſichtigkeit 
begangen, ihm das Einkaſſiren ihrer Ausſtände anzuvertrauen. 
Felir verkaufte die Weine ſeines Hauſes und kaſſirte die 
Beträge ein, aber an's Abliefern dachte er nicht, und da 
ſeinen Prinzipalen im Grunde mehr daran gelegen war, ihre 
Weine bezahlt, als nur einen Abſatz davon zu erhalten, ſo las 
man eines ſchönen Tages in verſchiedenen Zeitungen die Anzeige, 
daß Herr Felix Unruh nicht mehr im Geſchäfte der HH. Pour- 
rier & fils arbeite, daß man ihm daher keine Aufträge mehr für 
dieſelben, noch weniger aber Zahlungen an ihn leiſten möge. 


Felir, gerade auf einer Reiſe durch Mecklenburg be— 
griffen, als ihn das Entlaſſungsſchreiben ſeiner Prinzipale 
traf, packte die Empfehlungskarten und Preiscourante des 
Hauſes zuſammen, adreſſirte das Packet als Druckſachen ohne 
Werth, — er hatte wirklich nicht einen Pfennig werth hinzu— 
gethan, — an die Herren Pourrier & fils, und ſaß, um uns 
eines ſeiner Lieblingsausdrücke zu bedienen, einmal wieder 
auf dem Trocknen, bis er, — er, deſſen ganzes Leben eine 
Comödie war, — ſich den Brettern, die die Welt bedeuten, 
zuwandte, und als Held dem Thespiskarren einer Wander- 
truppe folgte. 


Lange, lange Jahre vergingen, wir hatten unſern Felix 
ganz aus den Augen verloren, da führten uns Familienan— 
gelegenheiten nach unſerer und Unruhs Geburtsſtadt. Die 
Gräber unſerer Lieben zu beſuchen, wanderten wir zum 
Gottesacker hin, fanden denſelben aber im Zuftande ver Ver— 
wüſtung, weil man gerade beſchäftigt war, ihn weit vor die 
Stadt hinaus zu verlegen, und der erſte, der von ihren 
Plätzen entfernten Grabſteine, der unſeren nach theuren Na— 
men forſchenden Blicken begegnete, trug die Inſchrift: „hier 
ruht Felir Unruh, Todtengräber.“ Felir Unruh war als 
Todtengräber geſtorben; er, der ſelbſt nirgends Ruhe gefun— 
den, hatte Anderen die letzte Ruheſtätte bereitet. „Hier ruht 
Felir Unruh!“ Ruht? Nein, er ruhte auch im Grabe nicht; 
war man doch ſo eben beſchäftigt, ihm eine andere Ruhe— 
ſtätte anzuweiſen! 


Die Rache eines 
I. 


Im erſten Stockwerk eines prächtigen Gebäudes der 
Hauptſtadt wohnte der reiche und ſtolze Graf Erbach mit 
ſeiner Gemahlin und ſeiner ſechsjährigen Tochter Mathilde. 
In demſelben Hauſe, oder faſt unter demſelben, im tiefen 
und düſtern Erdgeſchoße im Hofraum, wohnte der arme 
Taglöhner Jakob Gutherz mit ſeinem Weibe und ſeiner 
ſechzehnjährigen Tochter Agathe. Der Graf galt, ohne daß 
er einen Staatsdienſt bekleidete, für die rechte Hand des 
Fürſten, mit dem er früher die Univerſität beſucht und 
große Reifen gemacht hatte, und aus deſſen nächſter Um⸗ 
gebung er ſeit feinem Regierungsantritte nicht mehr gekom— 
men war. Der arme Gutherz hätte, trotz ſeiner Liebe zur 
Arbeit, im harten Winter kaum das tägliche Brod für ſich 
und die Seinen verdient, hätten ihn nicht ſein Weib und 
ſeine Tochter durch unausgeſetzte Beſchäftigung mit weibli— 
chen Handarbeiten kräftig unterſtützt. 

Es war an einem ſchneidend kalten Samſtagabend des 
Februars 1848 als Gutherz kaum in ſeine Wohnung ge— 
langen konnte durch all die Wagen, die Gäſte um Gäſte 
dem prachtvoll erleuchteten Salon des Grafen zuführten. 
Traurig trat er in ſeine Stube, denn leider war ihm der 
ſo ſehnlich erwartete Arbeitslohn nicht ausbezahlt worden. 
Die Herrſchaft, ſagte man ihm in dem Hauſe, in dem er 
gearbeitet hatte, ſei auf dem Ball zum Grafen Erbach ge— 
fahren; er möge nur ein anderesmal kommen. Dieſelbe 
traurige Nachricht vernahm er von ſeinem Weibe und ſei— 
ner Tochter. Die Dame, für welche beide gearbeitet hatten, 
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war gleichfalls auf dem Balle des Grafen Erbach, und Aga— 
the auf einen andern Tag zu ihr beſchieden. Die drei ar— 
men Menſchen hatten den ganzen Tag über gearbeitet und 
gehungert, und ſollten nun auch am Abend durch keinen 
Biſſen erquickt werden. Sinnend ſtand Gutherz am Fenſter 
und ſtarrte empor zu den hellen Fenſtern der gräflichen Ge- 
mächer. Da zuckte plötzlich ein Gedanke durch ſeine Seele. 
„Ich bin gleich wieder da“, ſprach er zu den Seinigen, 
zog raſch ſeinen beſſern Rock an und trat raſch aus der 
Stube. Haſtig ſtieg er die Treppe hinan und ſagte einem 
gräflichen Diener, er müſſe den Herrn Grafen auf einen 
Augenblick ſprechen, er möge ihn zu demſelben führen. Zö— 
gernd und nur auf wiederholtes, dringendes Bitten ging 
der Bediente in den Saal, und nach wenigen Minuten er— 
ſchien der Graf. 

„Excellenz,“ ſagte Gutherz ſchüchtern und demüthig, 
„ich, mein Weib und mein Kind, wir hatten den ganzen 
Tag keinen Biſſen zu eſſen, haben Sie Mitleid“ — 

„Was“, ſchrie der Graf auf, „bis zu einem ſolchen 
Grade der Frechheit geht die unverſchämte Bettelei, wartet, 
„ich will“ — 

„Der Fürſt!“ erſcholl es in dieſem Augenblick aus 
dem Hofe. Der Graf eilte die Treppe hinunter, und Gut— 
herz ſchlich ſachte und unbemerkt von dannen. Als er vor 
ſeiner Thüre angelangt war, wiſchte er ſich unter einem 
tiefen Seufzer die Thränen aus den Augen, und trat mit 
erzwungener Faſſung ein. 
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„Ich wollte mich an den Herrn Grafen wenden“, 
ſagte er ruhig, „aber der hat keine Zeit. Legen wir uns 
in Gottes Namen hungernd zur Ruhe; morgen in aller Frühe 
eile ich nach dem Hauſe, in dem ich die Woche über gearbei— 
tet habe, und laſſe die Leute recht herzlich um mein Tag— 
lohn bitten. Sie werden mir es nicht länger verweigern, 


Es war an einem lauen Samſtagabend des Aprils 
1848, als Gutherz munter und guter Dinge nach Hauſe 
eilte. Bei einbrechendem Frühjahr gab es vollauf zu ar— 
beiten; heute war Zahltag, und er trug ein hübſches Süm— 
chen in der Taſche. Je näher er ſeiner Wohnung kam, 
deſto mehr vergrößerte ſich auch die Anzahl von Menſchen 
die er anfangs kaum bemerkt hatte, und die ſchreiend und 
lärmend nach derſelben Richtung zogen. Auf feine Erkun— 
digung erfuhr er, es gelte dem Grafen Erbach: der Fürſt 
hätte nämlich alle Forderungen des Volkes, die faſt in al— 
len deutſchen Staaten im Beginn der Revolution bewilligt 
wurden, anerkannt, wenn ihn nicht Graf Erbach daran ver— 
hindert und ihm ſelbſt zur Anwendung der äußerſten Ge— 
waltmaßregeln gerathen hätte; deßhalb habe ſich die ganze 
Wuth des Volkes gegen den Grafen gerichtet, und es könne 
ihm das Leben koſten, wenn man ihn zu Hauſe erwiſche; 
Vorſichtsmaßregeln ſeien nicht getroffen, und augenblickliche 
militäriſche Hilfe ſei unmöglich. 

Wie von den Furien gejagt rannte Gutherz nach dem 
bedrohten Hauſe, warf das Thor hinter ſich zu, flog die 
Treppe hinan, und brachte dem Grafen, der nicht ahnte, 
daß der Rath, den er dem Fürſten gegeben, dem Volke be— 
kannt geworden, die Kunde von dem ſchrecklichen Sturme 
der ihn bedrohte. An Flucht war nicht mehr zu denken, 
denn die Menge tobte bereits vor dem Hauſe. Er beſchwor 
den Grafen, mit der Gräfin und dem Fräulein Mathilde 
in ſeine Wohnung niederzuſteigen, dort bot er dem Grafen 
ſeine beſſern Kleider, die Gräfin und Fräulein Mathilde bat 
er ihre vornehmen Kleider mit den bürgerlichen ſeines Wei— 


Es war an einem freundlichen 
Samſtagabend im Mai 1849, als 
Gutherz wieder nach ſeiner Woh— 
nung zurückkehrte. Wie einſtmals 
fand er auch heute den ganzen Vor— 
platz mit Wagen angefüllt und die 
Fenſter des erſten Stockes prächtig 
beleuchtet. Graf Erbach bewohnte 
denſelben wieder, und wo möglich 
in noch größerem Glanze als frü— 
her. Er war, ſeitdem die Zeiten 
ſich ſo gewaltig verändert hatten, 
das nun auch dem Namen nach ge— 
worden, was er vor dem März- 
ſturme des letzten Jahres der That 
nach längſt geweſen war: allmädı- — 
tiger Minifter, und heute gab er 
der vornehmen Welt der Hauptſtadt 
in dieſer Eigenſchaft den erſten 
Ball. Unter dem Thore ſtand ein 
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und dann fol morgen Mittags eine doppelte Portion Kars 
toffel auf unſerm Tiſche ſtehen. 

Die Proletarierfamilie ſuchte mit hungerndem Magen 
und ſchwerem Herzen die Ruhe, in welche noch lange, halb 
wie zum Hohne, halb wie zur Begütigung, die Walzerme- 
lodien aus der luſtigen Grafenwohnung hineinklangen. 


bes und ſeiner Tochter zu vertauſchen. Da er ſie in ſeiner 
Wohnung nicht hinlänglich geſichert glaubte, ſo befahl er 
den Seinigen, die vornehmen Kleider ſorgfältig zu verber⸗ 
gen, die gräfliche Familie aber bat er ihm zu folgen. Er 
führte ſie mitten durch das Gedränge, das durch das bereits 
erbrochene Thor hereinwogte, ohne daß Jemand die Bedroh— 
ten in dieſer Verkleidung erkannt hätte, geleitete ſie bis 
zur nächſten Straße, und überreichte hier dem Grafen, der 
in Eile und Angſt vergeſſen hatte, ſich mit Geld zu verſehen, 
ſeinen Wochenlohn, um ſich augenblicklich einen Wagen 
nehmen zu können. Dann kehrte er nach Hauſe zurück und 
verſicherte die aufgeregte Menge, die gräfliche Familie ſei 
längſt entflohen, ſein Weib und ſeine Tochter, die ja hier 
im Hofe wohnten und den Nachmittag über zu Hauſe wa⸗ 
ren, hätten fie davon eilen ſehen. Die Leute, von denen 
viele ihn kannten und ſchätzten, glaubten allmälig ſeinem 
Worte und zogen unter Flüchen und Verwünſchungen von 
dannen. Er aber ſtellte mit ein paar Dienern des Grafen, 
die nach zurückgekehrter Ruhe ſich wieder einfanden, die we- 
nigen Gegenſtände, die während des Tumultes in Unord⸗ 
nung gebracht worden waren, wieder zurecht, und zog ſich 
dann in ſeine Wohnung zurück. 

Da Gutherz feinen Wochenlohn dem Grafen zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hatte, ſo begab ſich die Proletarierfamilie 
auch heute mit hungerndem Magen zur Ruhe, aber mit 
leichtem, hochbeſeligtem Herzen; denn ſie hatte ſich durch 
eine edle That ſüßere Träume erkauft, als der Graf mit all' 
ſeinem Golde jemals im Stande geweſen, und wie er ſie dieſe 


Nacht auf ſeiner flüchtigen Reiſe gewiß auch nicht gefunden hat. 


Diener des Grafen in lebhaftem 
Geſpräche mit zwei Gensdarmen. 

„Er kann nun unmöglich mehr 
lange ausbleiben“, ſchloß der Be 
diente eben eine längere mit Nach⸗ 
druck gehaltene Rede. 

„Und ihr wißt es alſo ganz ge⸗ 
wiß,“ erwiederte der eine Gensdarm, 
„daß er mit unter den Anführern 
war?“ 

„Wie ich euch ſage,“ bekräf⸗ 
tigte wieder der Bediente, „er eilte 
dem Geſindel voraus, zwang die 
gräfliche Familie, der ſie doch 
nichts anzuhaben ſich getraut hätten, 
zur Flucht, öffnete feinen Spießge⸗ 
ſellen das Thor und ſpielte, als 
der verruchte Plan gelungen war, 
den Unſchuldigen. Als ſich der 
Fürſt ſo von ſeinem letzten treuen 
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Freunde und Rathgeber verlaffen ſah, willigte er endlich ge- 

zwungen in die Forderungen des übermüthigen Pöbels. Doch, 
ſie ſollen es nun ſchon büßen, die Rebellen. — Ah, da 
kommt ja unſer Mann!“ 

Bei dieſen Worten näherte ſich Gutherz und wollte 
eben in das Thor treten, als der Bediente den Gensdarmen 
zurief: „packt ihn, im Namen meines Herrn, des Miniſters!“ 
was dieſe ſich auch nicht zweimal befehlen ließen. 

„Was, mich packen!“ ſchrie Gutherz auf, mich, den al- 
ten Jakob Gutherz wollt ihr packen, ihr Schergen?“ — 

Doch da bekam er auch ſchon ein paar tüchtige Stöße 
und wurde gewaltſam fortgeſchleppt. Als er auf dem Wege 
zum Gefängniß allmälig wieder zu ruhiger Befinnung kam, 
fiel ihm plötzlich ein, daß ſein Weib und ſeine Tochter ihn 
nun vergebens erwarten würden, und daß ſie überdieß des 
Geldes, das er die Woche über verdient hatte und das er 
bei ſich trug, nothwendig bedurften. Er bat daher ſeine 
hochnothpeinlichen Begleiter, nur einen Augenblick mit ihm 
nach ſeiner Wohnung umzukehren, oder wenigſtens die Sei— 
nen ſogleich von ſeinem Schickſal in Kenntniß zu ſetzen, 
und denſelben das Geld, das er ihnen einhändigen wollte, 
zu übergeben. 

„Die werden es noch frühe genug erfahren,“ ſchrieen 
die fühlloſen Büttel, und Seine paar Kreuzer kann Er im 
Loche wohl ſelber brauchen“ — und weiter ging's in den Kerker. 
0 Was Gutherz hier geduldet, was die Seinigen gelitten, 
wie der gräfliche Miniſter indeß im Lande geherrſcht hat, 
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ſoll hier nicht weiter erzählt werden; es find Beiſpiele, die angedeihen ließ, wieder einen zweiten finden wird. 
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„Sie haben heute 100 Thaler auszuzahlen als Unter— 
ſtützung für brodloſe und dienſtuntaugliche Arbeiter. 

100 Gulden find von der Regierung als Preis für die 
beſte Schrift über das Schulweſen ausgeſetzt, und 200 fl. an⸗ 
gewieſen zur Verbeſſerung der traurigen Lage der Schullehrer.“ 
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nicht allein daſtehen in der neueſten Geſchichte Deutſchlands, 
die an allen Enden und Ecken des unglücklichen Vaterlan— 
des ihre thränenreiche und blutige Wiederholung finden. 


Als Gutherz gegen das Ende des Jahres endlich doch 
„wegen mangelnden Beweiſes“ entlaſſen werden mußte, kam 
er gerade noch recht nach Hauſe, um ſeiner Tochter, die ſeit 
längerer Zeit ſchon kränkelte und der das Unglück ihres 
Vaters gänzlich das Herz gebrochen hatte, die Augen zuzu— 
drücken und feine Gemahlin, fo gut es fein eigenes zer- 
ſchmettertes Herz noch vermochte, in ihrer Verzweiflung zu 
tröſten. 


Zur nemlichen Stunde, in welcher am nächſten Tage 
der arme, düſtere Leichenwagen vor dem Hauſe anhielt, um 
Agathe der ſchmerzloſen Grabesheimath zuzuführen, kam 
auch der prächtige Hochzeitswagen, um die Miniſterstochter 
zur Trauung mit dem reichen Fürſten Waldner abzuholen. 


Gutherz und ſein Weib zogen noch am nemlichen 
Abend fort aus dem Hauſe, in den entlegenſten Theil der 
Vorſtadt, wo ſie wohl nicht lange mehr zu wohnen brau— 
chen werden, da die Heimath ihrer Tochter bald auch die 
ihrige ſein wird. 

Ob Mathilde im Arm der Liebe ſo glücklich ruht, wie 
Agathe im Schooße der Erde, dürfen wir ſehr bezweifeln; 
noch mehr bezweifeln wir es, ob Graf Erbach bei einem 
neuen Sturme auf fein Haus, der kommen kann und kom⸗ 
men wird, nach dem Lohne, den er ſeinem erſten Retter 
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„Sie haben 10,000 Thaler auszuzahlen zum feierlichen 
Empfang ſeiner Durchlaucht unſeres allergnädigſten Prinzen. 

1000 Dukaten ſind als erſter Preis beim Wettrennen 
inländiſcher Pferde ausgeſetzt, und 20,000 fl. bewilligt zur 
Veredelung der Pferdezucht.“ 
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Erſt leiſe, doch bald mächtig laut 
Dringt Kunde in das Waldeszelt 
Zu Manuel und ſeiner Braut, 
Daß drauſſen in der großen Welt 
Ein Völkerſturmwind ſich erhoben, 
Der brauſend durch Europa geht, 
Und vor ſich her in wildem Toben 


Da wird es Manuel zu enge 

Im friedlich ſtillen Waldes haus, 
Er muß in's wogende Gedränge 
Der lautempörten Zeit hinaus; 


Der alten und der neuen Zeit 
Die Kräfte mörderiſch entfalten 
Zum ungeheuren Rieſenſtreit. 
Ganz felſenfeſt iſt ſein Vertrauen 
Auf den erſehnten großen Sieg, 


Dem völkereinigenden Krieg. 
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Der Kampf hat mörderiſch begonnen 
Mit gleichem Muth und gleicher Wuth, Noch hält ſich Manuel auf dem Plan — 
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Der So hn der Zeit. 


Die Trümmer des Jahrhunderts weht. Im kampfbereiten Jugendkreiſe, 


Er muß es ſeh'n, wie die Gewalten Und lockt mit ſeinem Zauberwort 


Drum will er frei in's Antlitz ſchauen N Und in den kühnen, blutigen Strauß 


Schluß. 
4. 
Sturm und Prang. 


Vergebens Alles — Manuel geht: 
Nach wenig Tagen ſchneller Reiſe 
Steht er im alten Freundeskreiſe. 
Hier ſtürmt das ganze hohe Meer 
Der langverhöhnten Jugendkraft, 

Nun hochgeſchwellt zur Leidenſchaft, 
In lauter Brandung um ihn her. 
Die Knechtſchaft ſoll vernichtet werden, 
Und Wahn und Lüge untergeh'n, 

Ein Reich der Liebe ſoll auf Erden 
Aus ihren Trümmern auferſtehn; 

Hier ziehe triumphirend ein 

Das Licht, die Wahrheit, und das Recht, 
Die Freiheit ſoll errungen ſein 

Für jedes kommende Geſchlecht. 

„Sieg oder Tod!“ dies Loſungswort 
Es geht von Mund zu Munde fort, 
Es wird zur todesmuthigen Weiſe 


Wie auch die Liebe warnt nnd fleht, 0 


Und kehrt im Klange wilder Lieder 
Als allgemeines Echo wieder. 
Wie drängt ſich dieſer volle Chor 
Verführeriſch an Manuel's Ohr, 


Ihm die entzückte Seele fort. 

Bald hat er ſtürmiſch ſich entſchloſſen, 
Zum Kampf zu folgen den Genoſſen: 
Schon ſteh'n ſie fertig, Mann für Mann, 
Mit leichter Rüſtung angethan, 


Geht es mit frohem Muth hinaus. 


5. 
Der Kampf. 


Aus einem unerfchöpften Bronnen 
Ergießt in Strömen ſich das Blut. 
Vom vollen, dichten Kugelregen 
Umſauſt ſteht Manuel verwegen 
In erſter Reih', ſein heißes Erz 
Erkaltet manches Feindes herz, 
Doch ob manch junger Heldenarm 
Mit ſiegender Verzweiflung ficht, 
Die Feinde ſteh'n und wanken nicht, 
Zu übermächtig iſt der Schwarm; 
f Und lichtet ſich auch manche Reihe, 
Im Sturme rückt ſtets eine neue, 
Stets eine ſtärkere heran. 
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Schon fteht er mitten unter Leichen — 


Nun iſt's geſcheh'n — auch er muß weichen — 


Er wird umringt — nun muß er fliehen, 


Sich in die Stadt zurückzuziehen. 

Hier wird mit letztem blutigen Wagen 
Der letzte blutige Kampf geſchlagen: 
Sind thurmhoch auch die Barrikaden, 
Mit Stein und Eiſen reich beladen, 
Und mit Vertheidigern gefüllt, 

Der Strom der Angriffstruppen ſchwillt 
Wie das empörte wilde Meer 

Bald unaufhaltſam drüber her. 

Vor der Gewalt der Kanonade 

Iſt Barrikad' um Barrikade 

Im raſchen Sturme ſchon gefallen; 
Die letzte, mächtigſte von allen, 


Wie wiegt ſo lieblich und ſo hold 

Sich auf der Fluth das Abendgold, 
Vom zarten Weſtwindhauch geſchaukelt, 
Vom bunten Mövenſchwarm umgaukelt! 
Im Hafen liegt voll Emſigkeit 

Das Schiff, zur großen Fahrt bereit, 


Mit Paſſagieren ohne Zahl — 


Ha, ſchon ertönet das Signal: 

Das große, ſchwanke Bretterhaus 
Zieht in die offene See hinaus. 

Auf des Verdecks gefülltem Raume 
Steht Manuel wie im wachen Traume, 
Und ſchaut mit weichem, feuchten Blick 
Nochmal auf's Heimathland zurück. 
Doch endlich aus des Herzens Schooß 
Bricht ungeſtüm die Klage los, 

In dumpfem, ſchmerzgebrochnen Ton: 
„Das iſt denn alſo nun mein Lohn, 
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6. 
Auf der See. 


Gethürmt wie eine Felſenwand, 
Hält noch den Kugeln kräftig Stand. 


Hier hält auch Manuel tapfer aus: 
Die Büchſe aus dem Waldeshaus, 
Durch einen Steinwall noch gedeckt, 
Hat manchen Krieger hingeſtreckt. 
Nun aber, beim Beginn der Nacht, 
Stürmt der Kanonen ganze Macht 
In blutigem Vernichtungsſchein 
Auf's letzte, feſte Bollwerk ein. 
Vor der Gewalt der Kanonade 
Wankt auch die letzte Barrikade: 
Sie birſt, ſie ſtürzt, ſie iſt gefallen, 
Nur wenige von den Streitern allen, 
Die nicht in ihrem Blut gebettet, 
Hat eine raſche Flucht gerettet. 


Der Preis für alles Kämpfen, Streben, 
Und für ein eingeſetztes Leben! 

Wir wollten dich, o Vaterland, a 
Noch reißen von des Abgrunds Rand, 
Aus dem des Rechts, der Freiheit Tod, 
Der Kerker und die Knute droht — 
Du haſt es nicht gewollt, ſo trage 
Denn deine Ketten bis zum Tage, 
Der aus dem Labyrinth der Zeit 

Die ganze Menſchheit einſt befreit. 

Ich ziehe fort in weite Fernen 

Und ſuch' mir unter andern Sternen, 
An des Miſſouri freiem Strand 

Ein neues, freies Vaterland. 


Leb' wohl, ich kann dem Land nicht fluchen, 


Das ſcheidend meine Blicke ſuchen, 
Das meines Herzens ganze Welt 
Im ſtillen Wald verborgen hält. 
O Vaterhaus im Waldesgrund, 
O Liebesauge, Liebesmund, 

O Anna, Anna! — armes Herz, 
O brich mir nicht an dieſem Schmerz!“ 
So ruft der Arme, der Verwaiſte, 
Er hebt die Hände zum Gebet, 
Indeß ſo klar an ſeinem Geiſte 
Das Heimathbild vorübergeht. 


Das Schiff bricht ſich die feuchte Bahn 


Stets weiter durch den Ocean, 


Bis Stern um Stern am Himmel blinkt, 
Und Deutſchland hinter ihm verſinkt. 
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Die öffentliche Meinung, wie fie das Volk anſieht. 


Chriſtliche Bibelauslegung. 
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„. . . Aber ich kann doch einen Menſchen nicht nie— 
derſchießen, weil er anderer Geſinnung iſt? Das wäre doch 
unmenſchlich!“ 

„„Mein lieber Sohn, die göttlichen Geſetze gehen vor 
den menſchlichen. Das Buch aller Bücher ſagt: Und Kain 
erſchlug ſeinen Bruder Abel. — Und wiederum an einer 
andern Stelle heißt es: So gehe hin und thue deß— 
gleichen.““ 
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Die öffentliche Meinung, wie ſie Hr. Dr. v. Laßaulx anſieht. 


Das Lied vom deutſchen Vaterland. 


N 
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„Aber hören Sie doch Herr Doctor, da drin in dem 
Wirthshaus, noch jetzt, Nachts 12 Uhr dies ſchreckliche Ge- 
ſchrei. Wie mir dünkt, fingen fie gar das Lied vom deut- 
ſchen Vaterland. — Daß man doch ein fo ſchönes Lied jo 
verhunzt hören muß!“ 

„„Das ſind eben Betrunkene, Herr Kabinetsrath, 
welche jetzt noch fingen: „Was iſt des Deutſchen Va— 
terland?““ 
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Weil das Gerücht ging, Mi⸗ 
chel und ſein Weib hätten ſich 
wieder ganz dem Dienſt der Kö— 
nige ergeben, und gedächten auch 
ihren Sohn zum Fürftendienft_ zu 
erziehen, 

(wie denn das Geſetz vor⸗ 

ſchreibt: Allerlei Männlein 

iſt gehalten, Muskete, Säbel 

und Patrontaſche zu tragen, e 

um für feinen durchlauchtigſten Landesvater die Lan- 

desſöhne eines andern Landesvaters todtzuſchießen, oder 
ſich von ihnen todtſchießen zu laſſen;) 
ſo trat Germania vor das Volk, ſich von dem Verdacht 
der Fürſtendienerei zu befreien und ſprach: Wohl wird 
auch mein Sohn, Euer Befreier, dereinſt die Waffen tragen 
aber nicht für, ſondern gegen die Fürſten. 

Und ſiehe, ein Menſch war zugegen mit Namen Nade— 
rer, und derſelbe Menſch that freiſinnig, und wartete doch 
nur auf jedes Wort, das gegen die Fürſten geſprochen 
wurde, um es ihnen zu hinterbringen. 

Und ihm war Befehl worden: er ſollte nichts ſcheuen, 
die Revolutionäre auszuſpioniren, auf daß man ſie vernichte. 


Und er kam jetzt auf Anregung der Polizei. Und da 
Germania ihren Sohn dem Volke zeigte, nahete er dem 
Jüngling, lobete ihn und ſprach: 


. 3 


6 Zac Politifche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 
3,0 Ya ru Am Tage der Neinigung Germania's. 


„Du läſſeſt nun wohl bald 
„alle Fürſten zum Teufel fah⸗ 
„ren, wie du geſagt haſt; 


„denn meine Augen ſeh'n in 
„dir einen zweiten Robespierre, 


„welcher die Völker lehren 
„wird, wie man handhabt die 
„Guillotine, und wie man 
„ihnen ein Licht aufſteckt, das 

„in Bälde verzehrt das Königthum, Prieſterthum und 

„vor allem das Philiſterthum.“ 

Und Michel und Germania entſetzten ſich ob der 
Verdrehungen des Naderer. 

Aber es trat eine Prophetin auf, die hieß Geſchichte 
und ſie ſprach: 

„Germania! Fürchte nicht jenen Lügner von der 
Polizei, ſondern ſtraf' ihn mit Verachtung. 

„Wohl wird Dein Sohn dereinſt dem deutſchen Volke 
die Freiheit erkämpfen, aber mit den Waffen der 
Vernunft, des ewigen Rechts und der Wahrheit.“ 

Und Germania erwägete dieß in ihrem Herzen, und 
das Volk fühlte mit ihr: daß es nicht anders ſein könne 
als die Prophetin Geſchichte geſagt habe. 

Aber das Kind Michael, das iſt Freiheit, wuchs 
im Anſehen unter dem Volk, ward ſtark an Geiſt, voller 
Klugheit und Weisheit, und des Volkes Liebe war bei ihm. 
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Am Sonntage Sexageſimä. 


Da nun viel Volks im Geiſt ſich ſammelte, ſprach 
Michael der Journaliſt, durch ein Gleichniß: 

„Schon früher ging die Freiheit als Säemann aus, 
zu ſäen den Samen der Revolution; und indem ſie ſäete, 
fiel etliches an den Weg der Gemeinplätze und die 
Singvögel in den Liedertafeln und andern Vereinen fra= 
ßen es auf. 

Und etliches ſiel auf den Fels der Bureaukratie, und 
da es aufging, verdorrte es, darum, weil die Bureaukraten 
nicht Saft hatten. 

Und etliches fiel unter die Dornen der Polizeimänner, 
der Ohmler, Spitzel und Naderer, und die Dornen 
wucherten auf und erſtickten es. 

Aber etliches fiel auf ein gutes Land: in die Her— 
zen der Armen, der unverdorbenen Jugend und edlen Frauen, 
die mit den Lehren der Revolution ihre Kinder ſäugen, 
und es ging auf und trägt bald hundertfältige Frucht. — 
Wer keine zu lange Ohren hat der verſtecke ſie nicht, ſon— 
dern höre was ich ſage.“ 

Auf dieſes Gleichniß fragten ihn ſeine Gegner, die 
Journaliſten der Pfaffen und Könige, und die Naderer: 
„Was willſt Du damit ſagen? Sollen wir mit den Eſels— 
ohren gemeint ſein?“ 

Er aber ſprach: 
fenen Geheimniſſe, und dazu gehören lange Ohren. 


Euch iſt gegeben, zu wiſſen alle of— 
Aber 


U 


deßhalb lehr' ich nun in Gleichniſſen, damit ihr ſehet und 
doch nicht ſehet, und nicht verſtehet, wenn gleich ihr hoͤret. 

Dieß aber iſt das Gleichniß: 

Der Same iſt das Wort der Freiheit. 

Die an dem Wege find, das find, die es hören; dar- 
nach kommt der Teufel: ihr und eure Sippſchaft, und 
nehmt das Wort aus ihren Herzen, verdreht, entwerthet und 
tretet es in den Koth, auf daß ſie nicht frei werden. 

Etliche der Bureaukraten aber, das felſige Tintenfaß 
des papiernen Königthums, nehmen das Wort heimlich mit 
Freuden an, denn auch ſie ſind leidende Sklaven; aber in 
ihrem vertrockneten Hirn und Herzen kann es nicht Wurzel 
treiben, und zur Zeit der Prüfung, zur Zeit der Ordens⸗ 
vertheilungen oder des Kampfes fallen ſie ab. 

Was aber die Polizeimänner, die Naderer, Spitzel und 
Obmler erſchnappen, kann bei ihnen nicht wurzeln, denn 
ſie nennen es Unkraut und ſie ſelbſt ſind in dem wüſten 
Garten der heutigen Geſellſchaft das ärgſte wuchernde Un— 
kraut. Wen ſie mit ihren Dornen umflechten, der welkt 
dahin unter Sorgen, oder fällt von der Wahrheit ab, fröhnt 
dem Reichthum und der Wolluſt und trägt keine Frucht. 

Die Jugend aber hat das Wort der Freiheit mit der 
Muttermilch eingeſogen, verſtehet es und trägt hundertfältige 
Frucht. 


Die Errungenſchaften von 1848 und die von 1849. 
Humoriſtiſche Skizze von G. Wöhrn. 


Errungenſchaften! Die 
Deutſchen können ein Liedchen nn \ 
von dieſem ſchönen Worte fingen; — 
denn ſo oft ſie glaubten jetzt ha— N 
ben wir etwas errungen, io 
waren dieß gewöhnlich nur Ir— 
rungen und es ging ihnen ge— 
rade wie dem Publikum eines 
gewandten Taſchenſpielers, welcher Jemanden aus den Zu— 
ſchauern ein Geldſtück in die Hand drückt mit dem Bedeuten 
es recht feſt zu halten. Der hält und drückt aus Leibeskräf— 
ten, da macht der Taſchenſpieler ſein hocus pocus und — 
fort iſt es, während der Andere mit verwundertem Schafs— 
geſichte ſeine leere Hand anſchaut und gar nicht begreifen 
kann, wie das Stück Geld aus ſeiner Hand gekommen, in 
welcher er es doch nie gehabt hat, indem der flinke Taſchen— 
ſpieler, noch ehe die Hand zugedrückt war, daſſelbe ſchon in 
Sicherheit gebracht hatte. So iſt es mit den Märzerrungen— 
ſchaften — das deutſche Volk iſt das getäuſchte Publikum, 
die Regierungen ſind die gewandten Taſchenſpieler, welche 
uns unſere Errungenſchaften ſchon wieder genommen hat— 
ten, als wir ſie noch gar nicht hatten, während wir 
doch damit prahlten und ihrer ganz ſicher zu ſein glaubten. 


So die Errungenſchaften von 
1848. — Mit denen von 1849 
iſt es ganz anders, die will uns 
kein Menſch nehmen; wir brau- 
chen ſie auch nicht feſtzuhalten, 
denn die Taſchenſpielerregierungen 
haben uns dieſelben ketten ähn— 
lich aufpraktizirt — octrohirt! 

Wenn man die Errungenſchaften des Jahres 1848 mit 
denen des Jahres 1849 vergleicht, ſo findet man zwiſchen 
beiden große Aehnlichkeiten und doch wieder große Verſchie— 
denheiten. Ä 

Wir haben im Jahre 1848 das Vereinigung 
recht errungen, im Jahre 1849 ließen uns die Regierun⸗ 
gen, die Nutzanwendung davon ſehen, indem ſie die beſten 


und hellſten Köpfe des Vaterlandes zu vereinigen ſuch⸗ 


ten — in den Gefängniſſen! 

Im Jahr 1848 haben wir Gleichheit vor dem 
Geſetze errungen, im Jahre 1849 gelangten wir in den 
Genuß derſelben; Bauer oder Edelmann, Schuhmacher oder 
Literat wurden vor dem Geſetze des Standrechtes 
gleich gemacht, — d. h. um einen Kopf kürzer. 

Wir errangen im Jahr 1848 das Recht der Volks— 
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bewaffnung — die Volksbewaffnung iſt im Jahre 
1849 glänzend durchgeführt, indem die Hälfte des deutſchen 
Volkes — „Soldat werden mußte.“ 

Wir errangen im Jahre 1848 die Freiheit der 
Preſſe und ſiehe da, man preßt uns im Jahre 1849 mit 
einer Freiheit, die alle Grenzen überſteigt. 

Die Mär zerrungenſchaften find beinahe ausgemerzt, 
nur die Trennung der Kirche von der Schule iſt 
uns geblieben, indem die Regierungen jetzt die Aufſicht 
über die Schulen, oder vielmehr über die Schulmeiſter 
führen und denſelben, weil wir auch Gewiſſensfreiheit 
errungen haben, in's Gewiſſen ſprechen, ja nichts zu 
thun und zu lehren, was die Freiheit fördern könnte — 
bei Strafe der Enthebung vom Dienſte. 

Es war gerade Faſtnacht, als 1848 der Anfang mit 
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unfern Errungenſchaften gemacht wurde. Was bleibt uns 
nun Anderes zu denken übrig, als die Faſtnacht des Jah— 
res 1848 habe eben 1 Jahr lange gedauert, und wir ſeien 
maskirt geweſen als: Freiheitskämpfer, Nationalverſamm— 
lungs-⸗Deputirte, Narren, Helden, Hanswurſte ꝛc., während 
dieſer Faſtnacht ſei ein großes Drama: „die deutſche Frei— 
heit“ aufgeführt worden, mit neuen Decorationen, als: * 
Grundrechte, Reichsverfaſſung, Einheitsſtaat ꝛc., die aber | 
während der Aufführung des Stückes ſehr verdorben und 
beſchmutzt wurden. 5 

Die Faſtnacht iſt nun zu Ende, wir müſſen unſere 8 
ſchoͤnen Kleider, die uns fo ſehr gefielen, wieder ausziehen £ 
und wollen jetzt — die Schlafmütze recht tief über die Ohren 2 
hereinziehen und uns unter dem Schutze vaterländiſcher 
Bayonette zur Ruhe begeben. 


Was ein Zopf iſt, brauche ich 
Ihnen wohl nicht zu definiren; 
Jedermann kennt ihn, aber was 
der Zopf iſt — darüber läßt ſich 
gar Mancherlei ſagen. Ein Zopf, 
ein ganz unſchädlich Ding, iſt 
wohl oft am Kopfe des Menſchen 
zu ſehen, aber der Zopf iſt am 
Kopfe des Menſchen, und fellt 
da, je nach Verhältniß ſeiner 
Größe, oft ungeheure Verwü— 
ſtungen in der Organiſation des Gehirns an, das heißt 
wenn bei ſolchen, mit innerlichen Zöpfen begabten Menſchen 
je Gehirn vorhanden war. Ein „Zopf“ wird im guten 
Schwabenlande und auch wohl anderwärts mit vielem Ap— 
petit verſpeiſt — der Zopf aber iſt für jeden geſunden 
Menſchenverſtand ein unverdaulich Ding! Ein Zopf hat 
ſeine Grenzen, er iſt nie länger, als derjenige, der ihn 
trägt — der Zopf iſt grenzenlos, er umſchlingt in tau— 
ſendfachen Windungen, wie eine Schlange, denjenigen, 
in welchen er gefahren iſt! Ein Zopf hängt an den Leu— 
ten — an dem Zopf aber hängen die Leute! Der 
Zopf fängt da an, wo das Deutſche aufhört, beim 3, und 
daraus iſt zu entnehmen, daß er jedenfalls ſehr weit zu— 
rück iſt. — Wenn man nun aber annehmen wollte, das 
Deutſche ſolle auch da anfangen, wo der Zopf aufhört, da 
wäre man in einem ſehr großen Irrthum, denn der Zopf 
hört im Deutſchen gar nicht auf. 
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* Der Zopf hat einſt ſehr ſchöne Zeiten gehabt, da— 
A mit iſt's nun vorbei, und um „die Ruhe der Zöpfe“ iſt 
5 es geſchehen. — In Zopfs Jugend kann man zwar nicht zu= 
5 rückblicken, denn er war nie jung, deßhalb iſt er auch auf 
| [& Alles, was jung iſt, ſehr ſchlecht zu ſprechen — Sonſt tru— 
ee, gen die Leute einen Zopf, jetzt laſſen fie ſich von dem Zopfe 
90 tragen und iſt Einer mit dem Zopfe recht gut bekannt, ſo 


wird er oft ſehr hoch von ihm getragen. Wenn Einer beim 
Glaſe des Guten etwas zu viel gethan hat, ſo ſagt man: 
Er hat einen Kanonen-Zopf! Wenn aber Einer mit Kanonen 
umgeht, wie mit einem Kinderſpielzeug und fo das kan o— 
niſche Recht handhaben will — der iſt ein Kanonen-Zopf. 
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Die Familie Zopf. 
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Der Zopf von ehemals theilte 9 
ſich wieder in verſchiedene Zweige 8 
von Zöpfen: da war z. B. der 
Adelszopf, wohl einer der al- 3 
teſten aber auch unſchädlichſten, 0 
der Geldzopf, der Mil 8 
tärzopf, der recht hübſch und 8 
zierlich geflochten zuweilen ei 
ner ruſſiſchen Knute gleicht, und 
endlich der Beamtenzopf, , 
der gefährlichſte von allen, weil & 
in ihm ſich alle übrigen vereinigen; — der Zopf von 
jetzt aber ſteht ganz allein und heißt: „Reactionszopf“ 5 
oder kurzweg: „Reaction“; und bat im Anfange ſeines 5 
Entſtehens einen Sprößling getrieben, der ſeiner Großartig- 4 
keit halber: „Kaiſerzopf“ genannt wurde. Der 
Reactions zopf gleicht einem Zopfe wieder darin, daß I 
er immer rückwärts und rückwärts geht, darum heißt — 
es auch Reaction, oder beſſer Retouraction, denn die 
Actionen der Reaction gehen immer retour Die Reaction 
muß übrigens eine ſehr ſtarke Gehirnſchale haben, da ſie 
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von der Demokratie fo oft vor den Kopf geftoßen wird, und 2 
doch nichts in den Kopf bekommt. 5 
Ein Reactionär unterſcheidet ſich von einem Eiſen— N, 
bahnaktionär dadurch, daß der Ciſen bahn actionär ſich 7 
von dem Fortſchritte nährt, indeß der Re actionär den 18 
Fortſchritt wehrt. 0 
Ein Liebender ſpitzt den Mund, wenn er zu ſeiner 5) 


Geliebten kömmt, ein Redakteur ſpitzt die Feder, wenn u 
es Neuigkeiten gibt, aber ein Reactionär ſpitzt das ganze a 


Jahr nur die Ohren, um demokratiſche Tendenzen aufzu- 3. 


* fü m * N — \ 
ſchnappen. — Ein Reaetionr ſchreckt feine Kinder, wenn * 
ſie unartig ſind, dadurch, daß er ſagt: „Ich ſchicke Euch den 
Demokraten! Dann find fie ſogleich ruhig und es gewährt 7% 


ihm eine unendliche Freude, dieſelbe Furcht, die ihn gegen die 0 
Demokratie beſeelt, auch ſchon in feinen Kindern wohnen zu N 
ſehen. Das find die eigentlichen „Hausknechte der Reaction“ — 
und an ihnen finden ſich die verſchiedenen Abſtufungen der ©) 
Familie Zopf in ihren vielfältigen Geſtaltungen alle vor. 
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wir Unglückliche nicht um fo mehr 


Der erſte Morgen des neuen 
Jahres war heraufgekommen. 
Wie viel tauſend ohnehin ſchon 
glückliche Menſchen wünſchen ſich 
an dieſem Tage Glück; haben 


Urfache, einander Glück zu wün— 
ſchen? Ich zog daher meine luf— 
tigen Kleider an, um die Freunde 
und Genoſſen meines Exils der 
Reihe nach zu beſuchen. 

„Was macht Wilhelm?“ 
fragte ich die alte Magd, die meine 
durchlöcherten Stiefel eben ge— 
bracht hatte. Ein ſonderbares Ge— 
fühl von Angſt ergriff mich in 
dieſem Augenblicke, und ohne die 
Antwort der Alten abzuwarten, 
eilte ich auf den Vorplatz und die Treppe hinauf zu dem 
kranken Unglücksgefährten. 

Wilhelm war ſeit vierzehn Tagen krank und mußte die 
ganze Zeit her das Bett hüten; wie ſtaunte ich daher, als 
ich in ſeine Stube trat, und ihn völlig angekleidet am Tiſche 
ſitzen und mit Schreiben beſchäftigt fand. 

„Ich bin jetzt geſund; das neue Jahr fängt gut an!“ 
rief er, und der dämoniſche Blick eines — Wahnſinni⸗ 
gen traf mich wie ein Blitz aus heiterm Himmel. — Großer 
Gott! alſo auch das noch, ſeufzte ich. Hatte das unbarm— 
herzige Schickſal nicht genug, den blühenden Körper des 
Jünglings zu zerſtören, auch ſein Geiſt mußte den Schlä— 
gen des Unglücks unterliegen! — Unterdeſſen hatte der Kranke 
fortgefahren zu ſchreiben. 

Was ſchreibſt du denn da, Wilhelm?“ fragte ich, in— 
dem ich mir Mühe gab, gleichgiltig zu erſcheinen. 

„Ich habe heute Nacht etwas Außerordentliches erlebt; 
das will ich euch aufſchreiben, damit ihr es wißt, wenn ich 
fort bin!“ ſagte der Aermſte mit wichtiger Miene. 

„Ja gehſt du denn fort, Wilhelm?“ fragte ich bebend 
vor Froſt, denn der Wahnſinnige hatte trotz der grimmigen 
Kälte die Fenſter angelweit offen ſtehen. 

„Allerdings!“ rief er, und heftete den irren Blick auf 

„Siehſt du, die Fenſter ſtehen ſchon offen! Sobald 
ich mit Schreiben fertig bin, wird mich die Wolke auf den 
Flügeln des Windes nach Amerika führen. Ja, ja! jetzt 
bin ich ganz ein Anderer, und ich wüßte gar nicht mehr, 


mich. 


S wie ich ſonſt war, wenn ich nicht während des Schreibens 
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Aus den Fan eines politiſchen Flüchtlings. use OL 


immer noch halb und halb in 
den früheren trockenen Zuſtand 
zurückfiele; doch das dauert nie 
lange, und jetzt bin ich ohnehin 
mit der Schreiberei bald fertig — 
ich bin ſchon bei der Erſcheinung 
der Nemeſis. Die Wolke wird 
nun bald abſegeln. ER | 
Das konnte ich nicht länger 
anſehen und anhören; ich eilte 
davon, den Arzt zu ſuchen. 
Nach einer halben Stunde kam 
ich in Begleitung des Arztes 
zurück. Ein Knäuel Menſchen 
war vor den Fenſtern Wilhelms. 
Als ſie den Arzt herankommen 
ſahen, öffnete ſich der Kreis und 
— Wihelm lag mit zerſchmetter⸗ 


tem Kopfe am Boden. 

Oben in ſeinem Zimmer auf dem Schreibtiſch lag das 
Blatt, das er dieſen Morgen geſchrieben hatte, und Nm 
Inhalt hier folgen mag: 

Die Neujahrsnacht eines Flüchtlings. 


Als Klio, die Muſe der Geſchichte, am Schluß des 
Jahres 1849 ihre Rundreiſe machte, wie ſie es regelmäßig 
am Schluß eines jeden Jahres zu thun pflegt, um die zur 
Fortſetzung der Weltgeſchichte nöthigen Materialien zu 
ſammeln; kam ſie zuerſt nach Europa, und rief dem Genius 
dieſes Welttheiles, auf daß er ſie durch die Länder begleite. 
Der Genius ließ ſich heuer weder ſehen noch hören. Sie 
ging daher auf die Polizei, um ſich nach feinen gegenwär⸗ 
tigen Aufenthalte zu erkundigen, und erfuhr da zu ihrem 
Schrecken, gedachter Genius ſei wegen beleidigender Aeußer— 
ungen gegen die conſtitutionelle Monarchie flüchtig geworden, 
und werde bereits ſteckbrieflich verfolgt. Klio empfahl ſich 
bei dem Herrn Polizeicommiſſär, und eilte ſo ſchnell als 
möglich davon, um nicht wegen ihres Fragens nach dem 
Genius in eine Unterſuchung verwickelt zu werden. 

Als ſie eine Weile ſehr raſch gegangen war, ſah ſie 
ſichum, und bemerkte wirklich ein Paar reitende Gensdarmen, 
die ihr auf dem Fuße folgten, und ſie ſcharf beobachteten. 
Sie nahm daher aus ihrer Taſche zwei Flügel, befeſtigte 
dieſe an den Schultern, und flog davon; worauf die Gens⸗ 
darmen umkehrten, um auf der Polizei die desfallſige Anzeige 
zu machen. 

Nachdem ſie ziemlich weit geflogen war, — über Städte, 


ie 


Dörfer und Flüſſe, hatte fie die Alpen erreicht, wo ſie ſich 
auf einer hohen Bergſpitze niederließ, um auszuruhen. Al- 
lein kaum hatte ſie ſich erholt, ſo wurde ſie durch ein Ge— 


räuſch geſtört, das ſich ganz in der Nähe hören ließ, und 


aus Furcht, es könnte ein Polizei-Spion ſein, der ſich leiſe 
zu nähern ſuche, um ihr vielleicht unbemerkt die Flügel 
abzuſchneiden, erhob ſie ſich abermals in die Luft, und 
wagte es erſt aus einiger Entfernung von der Höhe herab 
nach der Urſache des verdächtigen Geräuſches zu ſpähen. 
Und ſiehe da! es war — der Genius Europas. Klio er— 
ſchrack vor Freude fo heftig, daß fie herabſiel, ohne jedoch 
Schaden zu nehmen. 


„Ei, ei! wie ſchön iſt das, 55 ich dich ſo unverhofft 
gefunden habe!“ rief die Muſe vor Freude außer ſich, 
indem ſie ſich wieder aufrichtete. „Aber ſage mir nur, 
wie“ — — , | | 

„Um's Himmels willen, fo ſprich' doch leiſe!“ unter- 
brach ſie der Genius, indem er ſich nach allen Seiten 
umſah. „Ich bin ein politiſcher Flüchtling“, fuhr er 
immer noch ſchüchtern um ſich blickend fort, und bin hier— 
her in die Schweizerberge gekommen, indem ich hoffte, hier 
ein Aſyl zu finden; allein nun haben ſie mich ausge— 
wieſen, da ich zu ſtark compromittirt bin, und die republi⸗ 
kaniſche Polizei verfolgt mich, daher bin ich auf dieſen 
Gipfel heraufgeklettert, weil es heißt: „auf den Bergen 
iſt Freiheit.“ Aber da oben finde ich nichts zu eſſen, und 
ich muß nun am Ende doch wieder hinabſteigen, wenn ich 
nicht verhungern will. Ueberdieß iſt es auch verdammt 
kalt, und ich habe bloß leichte Sommerkleider an, wie 
du ſiehſt. 

Da der arme Genius vor Froſt mit den Zähnen klap— 
perte, und vor Zittern faſt nicht mehr ſprechen konnte, ſo 
flog die Muſe eilig hinweg, um eine Wolke herabzuholen, 
in die ſie ihn einhüllte, ſo daß er gegen die Kälte geſchützt 
war. Dann ſetzte ſie ſich neben ihn, und ſagte, indem ſie 
ihm ein wenig Nektar aus ihrer Flaſche in den Mund goß: 
„Wenn du hinabſteigſt, ſo werden ſie dich abfaſſen, und am 
Ende gar noch ausliefern! Mein 
Gott, es iſt ja jetzt Alles mög— 


lich!“ 

„Leider! ſeufzte der Genius, 
und blickte in Gedanken verſun⸗ 
ken vor ſich nieder. 

Die Muſe ſeufzte ebenfalls 
und ſchwieg. Nach einer Weile 
hub ſie wieder an: 

„Aber mein Lieber, ich bin 
gekommen, um mit dir über die 


Geſchichte Europas zu ſprechen, und nun biſt du ſtill wie 
das Grab!“ 

„Ich habe eben nachgedacht, was ich thun ſoll“, er— 
wiederte der Genius Europas. „Die Regierung will mir 
200 Gulden geben, wenn ich nach Amerika gehe!“ 

„Der Genius Europas nach Amerika?!“ rief 
Klio erſtaunt, und ſchlug die Hände über ihrem Haupte 
zuſammen. 

„Nun ja freilich, ehe ich hier erhungere oder erfriere, 
oder am Ende gar beides zugleich. Ich brauch' ja nicht 
drüben zu bleiben. Lange dauert die verkehrte Wirthſchaft 
in Europa doch nicht mehr, und wenn ich einmal höre, daß 
es anders geht, dann komme ich wieder und bezahle der 
Regierung den Zins von den 200 fl., damit kann ſie 
dann auch auswandern.“ 

In dem Tone, womit der Genius dieſe Worte ſprach, 
lag eine unbeſchreibliche Bitterkeit. Die Muſe verhüllte ihr 
Antlitz und verſchwand. 

Ein Donnerſchlag erſchütterte den Berg, und wieder— 
hallte ringsum in den Thälern; an der Stelle, wo die 
Muſe verſchwunden war, öffnete ſich die Erde, und ſpie 
Flammen, und ein Weib entſtieg dem Abgrund, ihre Haare 
flatterten im Winde, in der Hand hielt ſie eine blutroth 
flammende Fackel, und Blitze zuckten um ihr Haupt. 

„Ich habe deinen Weheruf vernommen“, rief die Furcht 
bare, und ihre Stimme begleitete das Rollen des Donners, 
und der Sturm heulte dazu in gräßlichen Tönen — „wohlan! 
hier bin ich. Betrachte mich jetzt, damit du mich erkenneſt; 
und wenn du wiederkehreſt über den Ocean, dann komm' 
hierher auf dieſen Berg, und rufe meinen Namen, damit ich 
dich begleite durch die Länder, die dich jetzt verläugnen und 
verbannen: ich bin Nemeſis, die Tochter der Nacht!“ 

Und der Sturm rüttelte an den Bergen, und führte die 
Wolke mit dem Genius des verlaſſenen Welttheils weithin 
über das Meer nach Amerikas fernem Geſtade. 


Die letzten Worte waren mit wilder Haſt geſchrieben, 
was man aus den unregelmäßigen Schriftzügen erſehen konnte. 

Armer Freund! Wohl hat 
eine Wolke deinen Geiſt 
umfangen, die Wolke des Wahn— 
ſinns, die ihn hinübertrug an die 
un bekannten Geſtade einer andern 
Welt. 
verzeihe! Keine Rache! Denn es 
wird ein Tag kommen, wo une 
ſere verblendeten Gegner in ihr 
eignes Schwert ſich ſtürzen 
werden. 
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Dort iſt Frieden; darum 
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Moderne Liebeslieder. 
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Der Communiſt. 
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Gewiß, ich liebe Dich von Herzen, 
Doch liebe ich nicht Dich allein, 
Ein Communiſt darf in der Liebe 


Um keinen Preis monarchiſch ſein. 


muß der Schönheit mich verpflichten, 
immer ich ſie finden mag, 


trüben Winterabend, 


hellen Frühlingstag; 


i es am 


i es am 


Kleid von Gold und Seide, 
Mieder knapp und eng, 


i es im 
i es im 
i es im einſam ſtillen Stübchen, 


i es im lauten Feſtgedräng — 


Dies Eine nur kann ich Dir künden 
Zu Deiner Ruhe, Deinem Glück: 
Von allen meinen Liebesfahrten 
Kehr' ich doch ſtets zu Dir zurück; 


Und in dem großen, großen Reigen 
Der Mädchen, die 
Biſt Du noch bis 
Die Eine, der ich 


mir werth und lieb, 
zu dieſer Stunde 


treu verblieb. 


2. 
Der Proletarier. 
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Mein Mädchen iſt von Adel, 
Und ich bin Proletar, 

Wie dieſer Caſus endet 

Iſt mir nicht halb noch klar. 


Sie wird ſich nie bequemen 
In mein Dachfümmerlein, 
Und ich werd' nie geduldet 


Im Grafenhauſe ſein. 


Was ſitz' ich da und frage, 
Und kümmere mich noch? 
Das Loos, das mir beſtimmt iſt, 


Das wird mir eben doch. 


Darum was mir auch immer 
Die Zukunft bringen mag, 
Ich ſorge nicht mehr weiter 


Als für den heut'gen Tag. 


Heut' darf ich ſie noch küſſen 
Und drücken an die Bruſt, 
Das ſoll denn auch geſchehen 
Aus voller Herzensluſt! 
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Im Herzen meines Mädchens 
Herrſch' ich als Autokrat, 
Der einen frechen Aufſtand 
Niemals zu fürchten hat 


Ich hab' ihr das Gehorchen 
So trefflich angewöhnt 
Und fie mit ihrem Schickſal 
Des Duldens fo verfühnt, 


Nun fürchte ich die Herrn Studenten 
Und Acceſſiſten nimmmermehr, 
| Sie ſammt und ſonders auszuſtechen 
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Daß auch nicht Ein Gedanke | Wird mir in jetziger Zeit nicht ſchwer. ? 
In ihrem Busen reift, 
Der drohend und vermeſſen In dieſer Zeit der Säbelherrſchaft 5 
In meine Sphäre greift. i Da wiegt der meine doch wohl auch, J 
Lebe herrſchet | Ich 05 wie Fa sch zu tragen Q 
5 | Nach Acht ſoldatiſch kühnem Brauch. 2 

Der herrſche abſolut, A 
Denn eine Reichsverfaſſung N 
Macht gleich rebelliſch Blut. | Iſt nun erft der Belagrungsſtand 18 
Im ganzen Deutſchland eingeführt, f 

Grundrechte gar verführen ö Dann werden von den Civiliſten a 
Zu toller Schwindelei, | Wir ſchon gehörig reſpektirt, 55 

Verdrängen aus dem Leben / 0 
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Was doch der Kerl für einen herrlichen Gang hat! 
So einen Fuß hab' ich mir ſchon lange gewünſcht, das 
wäre ein Kapital. Was ſeh' ich? Blind iſt er glaub' ich 
auch noch! Das iſt doch der Teufel, je ärger der Lump, 
deſto größer das Glück. 


Die deutſchen Farben. 


A rothe Kokard' hab'ns, wiſſen's nicht, daß das ver- 
boten iſt? 0 

„Aber ſehn's doch an: es iſt ja eine deutſche.“ 

Thut nichts, es iſt roth darin. 

„So ſind die deutſchen Farben verboten?“ 

Das hab' i nit g'ſagt: aber das Roth müſſen Sie 
weglaſſen, dann können's die deutſchen Farben tragen, wie 
Sie wollen. 


Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: Dr. Alerander 
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Rıngler und Emi Roller. 


Unſicherheit. 


„Hab' ich da droben g’rade mit unſäglicher Mühe und 
Gefahr ein Bett ausg'führt, zuſammengebunden und voraus 
zum Fenſter heruntergeworfen, und — weg iſts nun, rein 
verſchwunden. Verdammt ärgerlich! In dem Lum pen⸗ 
neſt hier iſt Einem doch gar nichts ſicher!“ 


Viel Lärm um nichts. 


Papſt. 
gehofft und geſagt: es werden wieder beſſere Zeiten kommen. 

Sultan. Ja, und ich danke nur Allah und dem Pro⸗ 
pheten, daß ich nicht auch an's Reformiren ging: es wäre 
ja doch Alles umſonſt geweſen, da, unſern fürſtlichen Colle⸗ 
gen Dank, Alles — beim Alten bleibt. 


Sehen Sie, beſter Freund, ich habe es immer 
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Michael ſchloß einen inni⸗ 
gen Seelenbund feiner Geſin⸗ 
nungsgenoſſen, denn er ſagte: 
Wir geh'n wieder einer Revo⸗ „ 
lution entgegen, und es wird \ 
alles vollendet, was die Reaction 5 
gewaltſam hindern will — aber . 
dadurch fördert. Laſſet uns alſo TEN j 
ſchon jetzt feſt zuſammenſtehen \ I 
und ruhig berathen, damit wir 
nicht, wie im Jahr 1848, bei 
beginnendem Kampf ohne Schlacht= 
plan und Führer ſind. 

Wohl werden bis dahin noch Einige von uns den 
Poliziſten, Philiſtern und Soldaten überantwortet werden; 
dieſe werden uns ſchmähen, verſpotten und anſpeien. 

Und die Unſchuldigſten von uns werden geſtandrichtet, 
und begnadigt zu Pulver und Blei; denn die nun überall 
berrſchende Reaction iſt blödſinnig und über alles Maaß 
grauſam. 

Es war aber Jemand zugegen, der durch die Reaction 
erblindet war, und ſie nicht ſah. 

Als der Michael ſo reden hörte, bekreuzte er ſich 
chriſtlich⸗germaniſch und rief: Jeſus Maria und Joſeph! 
erbarmt Euch feiner! Dieſer Michael ſpricht und ſchreibt 
in einem fort von, über und gegen Reaction, und trog= 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 
11. 1 Am Sonntage Quinquageſimä. 


dem geht mir's noch immer wie 
Herrn Eiſenmann vor anderthalb 5 
Jahren: ich ſehe keine Re— | 
action! I 

Da erwiderte ihm Michael: f 
So öffne das Buch des Herrn 
Rohmer: „Bayern und die 
Reaction!“ In dieſem Buche 
iſt ſoviel Reaction, daß ein Blin> 
der ſie mit dem Stocke darin füh— 
len kann. Auch daß Herr Roh- 
mer — der ein Pfeiler der Mo- 
wollte man ihn dazn benutzen — von 


narchie ſein würde, 
den monarchiſchen Jeſuiten verketzert und verfolgt wird, 

ſtatt daß ſie ihn fördern ſollten, muß einem über die heutige 
Reaction und deren Kopfloſigkeit die Augen öffnen. 


Da das der Blinde hörte, öffnete er das Buch des 
Herrn Rohmer, und er wurde alsbald ſehend und ſprach: 

„Ja! nun ſeh' ich die Reaction, überall wo fie Herr Rohmer 
uns zeigt, und wo er ſie nicht zeigen will: in ihm ſelbſt. 

Schon gerathen die verſchiedenen Reactionäre bei Theilung 
unſerer Haut unter einander in grimmigen Streit, und es 
iſt vorauszuſehen, daß erſt die neue Revolution dieſen Streit 
ſchlichten wird. Nun ſtimme auch ich für Michaels 
Meinung: daß wir zuſammenſtehen und gegen unſere viel— 
fachen Feinde auf der Hut ſein müſſen.“ 
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Aeiftofeatifcher Vriefncchfel. 


Authentiſche Beiträge zur Bildungsgeſchichte des vergangenen Jahres. 
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Sr. Hochwohlgeboren dem Herrn Baron von Pummling 
auf Dummsdorf. 
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Hochgeſchätzteſter Herr Baron! 

Wie glücklich ſind Sie auf Ihrem ſtillen Landſitze, wo 
Sie in ungetrübter Ruhe einer beſſern Zeit entgegenſeh'n 
können. Ach, wie anders iſt dies hier in der Reſidenz, wo 
man an unſern uralten Vorrechten immer noch mit plebeji— 
ſchen Händen zu rütteln ſtrebt. Sie glauben nicht, in welch' 
gräßlicher Angſt wir armen Adeligen jetzt fortwährend ge— 
ſchwebt haben. Das Volk will uns mit Gewalt zu ſich 
in den Schmutz der Alltäglichkeit herabziehen; wir ſollen 
Adel und Orden verlieren! Und ich frage Sie, Baron, 
was ſind wir — jetzt die Elite der Geſellſchaften! — ohne 
Adel und Orden? Ich wage kaum, mir heimlich dieſe Frage 
zu beantworten, denn wir wären nur — — Staats nullen! 
Mir ſchaudert vor einer ſolchen Zukunft, allein wir wirken 
auch mit allen uns zu Gebote ſtehenden Mitteln, unſern 
Sturz zu verhindern. Das lächerliche Volk nennt dieſes 
Wirken kurzweg Reaction, und doch iſt es nichts Ande⸗ 
res, als die einfache Ausübung der Pflicht des Selbſt— 
erhaltens. 

Baron! Sie glauben nicht, wie ſehr wir Adeligen in 
der Reſidenz gepeinigt und verhöhnt worden ſind! — Sie 
wiſſen, daß ich früher Miniſtetialſeeretär war. Der Haß 
des Pöͤbels verbreitete ſich nach der Revolution und dem 
Sturz unſeres Miniſteriums gegen Alles, was jenem Mini⸗ 
ſterium angehört hatte. 
die Canaille unter meinen Fenſtern einen Galgen auf— 
ſtellte mit dem rohen Vers: 

Wirſt Stolzheim Du nicht liberal, 
So hängt man Dich zur Prob' einmal! 

Als ich den Vers geleſen hatte, fiel ich in Obnmacht, 
mußte aber vorher wirklich noch der Canaille verſprechen, 


koſtbaren Fenſterſcheiben ein. 


Können Sie es glauben, daß ſogar 


unſinniges Verlangen! Ich, Edler von Stolzheim! 
Nachkomme des Vetters eines Schwagers der 
Groß mutter der Tante Karls des Großen! — 
Ich frage Sie, Baron, kann es einen ältern, reinern 
Adel geben? — Und ich ſollte liberal werden! Pfui! Der 
Liberalismus iſt höchſtens für das Bürgerpack. In der 
Noth des Augenblickes gab ich das Verſprechen, natürlich 
mit dem edlen Vorſatz, nie an die Ausführung zu denken. 
Trotzdem kamen am Abend jenes unheilvollen Tages die 
Empörer noch einmal und verlangten, daß ich jenes Ver— 
ſprechen wiederholen ſollte. Ich wäre lieber auf der Stelle 
geſtorben und verkroch mich in einen Kleiderſchrank. Da ich 
nun nicht erſchien, warf der Pöbel mit Pflaſterſteinen meine 
Iſt das nicht abominabel? 
Spiegelglasſcheiben das Stück zu zehn Thalern! Endlich 
überwand ich mich und erſchien am Fenſter. Gellendes Pfei- 
fen empfing mich: das nennen die Kerls eine Katz en— 
muſik. Ich habe ſeit jener Zeit eine ſolche Abſcheu gegen 
die Katzen, daß ich meinem Kutſcher befohlen habe, ſeine 
Stallkatze todtzuſchlagen. Als das Pfeifen etwas nachge⸗ 
laſſen hatte, fing ich an, mit dem Volk zu reden. Denken 
Sie, Baron! Ein Edler von Stolzheim redet mit dem Volke! 
Und was mußte er reden! Ich begann: Lieben Freunde! 
Doch wollte ſich mir dabei die Kehle zuſchnüren. Dieſe 
zwei Worte genügten ſchon; der Poͤbel rief: Ex nennt uns 
ſeine Freunde; das iſt genug — jetzt zu den Andern! 

Noch an demſelben Abend wurde ich gefährlich krank. 
Keines der angewandten Mittel; keiner der herbeigerufenen 
Aerzte konnte mir helfen. Schon ergab ich mich in mein 
Schickſal; das traurigſte, was wohl jemals einem Sterbli⸗ 
chen hätte begegnen können; denn mit mir wäre der letzte 
Sproße jener uralten Familie der Stolz heim's in die 
Gruft der Ahnen geſtiegen. Ich ward ſchwächer und ſchwä— 
cher und gab jede Hoffnung auf. Da — was denken Sie, 
Baron, was mir plötzlich die Geſundheit wieder verſchaffte? 
Auf einmal wurde unſere Reſidenz in den Belagerungszuſtand 
erklärt! Das war Balſam auf die tiefen Wunden eines blu= 
tenden adeligen Herzens. Belagerungszuſtand! Himmliſches 
Wort! Schutz des Adels und Zwangsjacke des Pö— 
bels — dich kann nur ein großer, erhabener Geiſt — aber 
das verſteht ſich von ſelbſt — der Geiſt eines Edel man⸗ 
nes erdacht haben. Die Freude, welche ich bei dieſer Nach— 
richt empfand, drohte zwar anfangs auf meine geſchwächte 
Geſundheit zerſtörend einzuwirken, allein ich überſtand die 
mächtige Regung des Augenblickes und nach Verlauf weni— 
ger Wochen war ich ganz wieder hergeſtellt. 


Statt meiner verlornen Miniſterialſecretärsſtelle ward 
mir die eines Fin anzrathes und außerdem noch ein Or⸗ 
den zu Theil. Was fagen, Sie dazu, Baron, iſt das nicht 
ein hübſcher Tauſch. O, ich habe eingeſeh'n, daß man auch 
als Edelmann etwas durch Pöbelrevolutionen ge— 
winnen kann. Jetzt ſchaaren ſich die hier lebenden Ade— 
ligen zuſammen wie die Mitglieder einer Familie. Wir 


2 liberal zu werden. Welche gräßliche Schande und welch' bildeten einen Verein, und nannten ihn: Adeligen⸗ 
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Verein für Wiſſenſchaften und Künſte; denn wir 
müſſen den trotz des Belagerungszuſtandes noch aufgeregten 
Pöbel zu täuſchen ſuchen. Von Wiſſenſchaft und Kunſt 
war in unſerm Verein nie die Rede, ſondern unſer Zweck 
iſt: den Adel aufrecht zu erhalten und mit vereinter 
Macht den Uebergriffen des Pöbels — und jede Beſtrebung 
des Pöbels iſt ſchon ein Uebergriff! — entgegen zu arbeiten. 
Wir haben bis jetzt in aller Stille unſere Zwecke mit voll— 
kommen entſprechendem Erfolge betrieben. Zwei große Mit- 
tel ſtehen uns dabei zu Gebote: Geld und Lüge! Kein ver⸗ 
nünftig Denkender wird hier von dem Wort „Lüge“ zurück⸗ 
ſchrecken, denn wir lügen aus edlen Zwecken um unſrer 
Selbſterhaltung willen, und dergleichen Lügen ſind nicht nur 
geſtattet ſondern wohl gar geboten. Der Zweck heiligt 
das Mittel!!! 


Was Sie thun können, lieber Baron, um in dem Sinn 
unſeres Vereines zu wirken, das thun Sie. Werben Sie 
uns beſonders Mitglieder unter den Ihnen befreundeten 
Rittergutsbeſitzern. Der Pöbel hat uns eine große Lehre 
gegeben, um unſern Zweck zu erreichen, das tft: Verei- 
nigung macht ſtark! Unſere Zeit kommt auch wieder, 


Baron, und dann wollen wir dem Volke den Fuß auf den 


Nacken drücken und ſagen: Ihr armſeligen, nichtswürdigen 
Creaturen dient nur, um uns, den Edlen unterthan zu ſein. 


Alſo wirken Sie, ſchätzbarſter Baron; ich kenne Ihren 
großen Einfluß und Ihre enormen Geiſtesgaben. Ich ver— 
ſichere Sie meiner unbeſchränkten Hochachtung und verbleibe 

Ew. Hochwohlgeboren 
aufrichtigſter, ergebenſter Freund 
Finanzrath O. W. Edler von 

Stolzheim, Ritter ꝛc ꝛc. 


NS. Ich erſuche Sie, das beigefügte Briefchen Ihrem 
beſten Freunde, dem Herrn von Schlangenwitz, 
zu geben. 


II. 


Das beigefügte Briefchen aber lautete: 


Seiner Hochwohlgeboren Herrn von 
Schlangenwitz auf Schuldenberg. 
Theuerſter Freund! 

Heute habe ich dem Baron von Dummling geſchrieben 
und ihn aufgefordert, unſerm Dir bekannten Vereine beizu- 
treten. Zwar kann ich mir keinen größern Einfaltspinſel 
vorſtellen, als eben den Baron, allein man muß dieſer Art 
Menſchen ſchmeicheln, ſonſt ſind ſie zu gefährlich. Unſerer 
guten Sache kann ein Dummkopf zehnmal mehr Schaden 
bringen, als ein Geſcheidter nützen. Ich erſuche Dich daher, 
des Barons Handlungen gehörig zu überwachen. — Die von 
Dir nachgeſuchte Stelle eines Forſtraths wird Dir ſchwerlich 
entgehen. Zwar bewerben ſich noch zwei Candidaten darum, 
doch dieſe ſind bürgerlich und an unſerm Hofe gilt, Gott 
ſei Dank, der Adel noch etwas! 

. Dein 
O. W. Edler von Stolzheim.“ 


** 
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III. 


St. Hochwohlgeboren dem Herrn Finanzrath 
O. W. Edlen von Stolzheim, Ritter ꝛc. ꝛc. 


Werthgeſchätzteſter Freund! 


Ihr Brief hat merkwürdige Regungen in mir aufge— 
bracht. Es iſt ein Skandal, wie dieſes obzoͤne Volk, dieſe 
Canaille es wagt, Ihr Haupt zu erbeben. Glauben Sie je— 
doch nicht, daß auf meinem itilliſchen Landſitze eine akreable 
Ruhe geherrſcht hat. Ich habe auch Revolution gehabt. Es 
iſt remehrkabel, wie dieſe Ochſen, die Bauern, plötzlich ſo 
vernünftig ſein wollen. Nein, es iſt ritikül, dieſe Bauern, 
dieſe Kerls, die doch von rechtswegen gar nicht wiſſen ſollten, 
was Denken iſt, haben auf Abſchaffung der Frohnen und 
ähnlicher Dinge gedrungen. Aber es iſt dieſen Dummköpfen 
auch durchaus nicht die Meinung einzubleien, daß ſie doch 
eigentlich nur ſchwitzen und arbeiten müſſen, damit der Guts⸗ 
herr ruhen kann. Die Bauern find wirklich fo bitohabel 
dumm in dieſer Art. Ach wie war fie doch fo ſchön, fo 
erwiſit die alte Zeit, wo unſere Großväter noch mit Perricken 
und Zöpfen einhergingen und den Bauer zu todte peitſchen 
ließen, wenn er Ihnen zu widerſprechen wagte. Der Bauer 
muß dumm ſein und dumm bleiben, dazu iſt er da. 
Jetzt haben aber die dämogradiſchen Vereine die dumme Idee, 
alle Leute geſcheit machen zu wollen. Aber auch unter uns 
iſt dieſe monſtröhſe Bildung viel zu groß geworden. 
Wir, die Edelleute haben durch unſere ehminende 
Bildung das Volk veranlaßt, auch Belehrung zu ſuchen. 
Jetzt tragen wir nun die bittern Früchte unſeres Fortſchrittes. 
Ich habe mich daher ungemein gefreut, das Sie einen Ver— 
ein conſtiduirt haben, worin man unſere Rechte wahren und 
der Ueberbildung des Volkes entgegen treten will. Ich bin 
da gleich dabei und will ſo viel Mitglieder anwerben, als 
möglich; natürlich müſſen ſie aber adelig ſein. Nicht wahr? 

Jetzt auf meine eigenen Verhältniſſe zu kommen, muß 
ich Ihnen einige Worte en conviance mittheilen. Meine 
Vermögensverhältniſſe ſtehen gar nicht ſo recht, wie es ſich 
für einen Rittergutsbeſitzer gehört. Mein Gut hat ſchon 
drei Hypotheken und Niemand will Nichts mehr darauf 
borgen. Selbſt Samuel, der reiche Jude in der Reſidenz, 
will nicht mehr mit Geld herausrücken, der unverſchämte 
Kerl, obgleich ich ihm 12 Prozend Zinſen geben will. Die 
Juden find doch eigentlich nur dazu da, um zu pumpen; 


ſie müſſen es ſich zu einer Ehre ſchätzen, wenn ein Edel— 


mann von ihnen borgt, aber die Kerle haben gar keinen 
Begriff von ſolcher Ehre. Emanzibirt wollen ſie werden — 
nun, wenn fie wieder ordentlich borgen, wollen wir fie fchon * 
emanzibiren. Wir Adeligen können Alles, was wir wollen, 
durch Prodektion. Erzeigen Sie mir doch den Gefallen 
und ſehen Sie, ob Sie einen andern Juden finden, der mir 
fünfhundert Thaler credidirt. Sagen Sie nur, wir wollten 
ihn auch emanzibiren, das wird ſchon ziehen. 

Ebenſo iſt es mit den Schneidern, die ſind eben ſo in— 
ſolend. Da iſt der Kerl, der Bügelmann, Sie wiſſen, der 
die famohſen Röcke und Hoſen macht und ſo gut zu watti— 
ren verſteht — alſo bei den habe ich vor kaum fünf 
Jahren für zweihundert Thaler Kleider machen laſſen und 
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| wollen, einen Baron verklagen zu wollen, hätte man ihn 


Nees e I 2 >, 
denfen Sie die Unverfgämtgeit!. will er jetzt ſchon 
Bezahlung haben. Iſt das nicht kohloſſal unverſchämt!! 
Wenn vor zehn Jahren ein Schneider ſich hätte unterſtehen 


erwürgt. Aber durch dieſe berfiden Revolutionen ſind die 
alten guten Gewohnheiten ganz verſchwunden und die Ca— 
nalje hat ein formitables Recht erlangt. Wartet nur, wir 
wollen es Euch ſchon wieder aus den Zähnen rücken. Schicken 
Sie doch einmal ihren Bedienten hin zu Bügelmann und 
laſſen ihn ſagen, ich wäre nach Italien verreißt, ſonſt hört 
der Kerl nicht auf mit Mahnbriefen. 

A probo! Stolzheim! Ich habe einen famohſen Vor⸗ 
ſchlag! Für den Plebs iſt doch eigentlich das Wort Ca— 
nalje noch viel zu gut; wie wäre es, wenn wir dieſe 
Pakaſche von jetzt an kurzweg mit dem Tittel 

N Beſtije 
honohrirten? He! Ein ekladanter Witz! Ja, ich bin ein 
gottvoller Kerl, die Damen in der Refidenz nannten mich 
früher nicht mit Unrecht nur den Baron d’esbrit. Schlagen 
Sie die „Beſtije“ doch einmal in Ihrem Verein für Kunſt 
und Wiſſenſchaft vor; das Ding muß Furohre machen! 

Zum Schluß noch etwas höchſt wichtiges, worin ich 
Ihren Rath gern hören möchte. Da iſt in meinem Dorfe 
die Richterstochter, übrigens ein ganz exwiſites Mädchen, 
die will durchaus, das ich ſie heirathen ſoll. Sie können 
ſich wohl denken warum! Die Sache wird ſehr ekelig, der 
Alte will klagen. Aber das iſt wieder ein Beweis, wie un— 
verſchämt das Volk geworden iſt: Ich — ein Baron! — 
ſoll eine rothbäckige Richterstochter heirathen. Kohloſſal! 
Krandios! Aber ſchreiben Sie mir, wie man ſich wohl da 
am Beſten aus der Schlinge ziehen kann; ich gebe viel auf 
Ihren Rath, weil ſie in Allen Erfahrungen gemacht haben. 

Schreiben Sie mir nur recht bald, denn ich brauche 
die fünfhundert Thaler und der alte Richter wird mit jedem 
Tage immer inſolender. 8 | 

Mit unbegränzter Hochachtung 

Ew. Hochwohlgeboren 
aufrichtigſter Freund 
Baron von Dummling. 
Postscribdum. Erzeugen Sie mir doch noch den Gefallen, 
und ſchicken Sie zu den Hof buchhändler Krebs, bei dem 
habe ich Kredid und beſorgen Sie mir ein Fremdwörter— 
buch, entweder von Petri oder Heiſe oder von einem an— 
dern Kerl. Man verſteht jetzt ohne ein ſolches Ding die 
Zeitungen gar nicht mehr und wenn man in der Konfer— 
ſation recht viel Fremdwörter uſurbirt, gilt man für 
famohs ſchenial! 6 


Die Gräuze der Polizei. 


Cafimir Juliany war ungariſcher Offizier. Er hatte mit 
Löwenmuth als ächter Maghar gefochten, und nach dem 
ſcheußlichen Verrath des einſt angebeteten Görgey freien 
Abzug aus Komorn mit ſeinen Waffenbrüdern erhalten. 
Aber ſchon im nächſten Dorfe mußte er zurückbleiben; eine 
ſchlechtgeheilte Kopfwunde brach wieder auf, und ein heftiges 
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läßt um Zahlung bitten. Auch ein unverſchämter Kerl, der 


I 


Des Hochwohlgebornen Herrn Finanz- 
rath Edlen von Stolzheim Antwort. 
Schätzenswertheſter Herr Bahn 

Ich kann Ihnen heute nur wenige Worte ſchreiben, 
denn wir haben in unſerm Verein, in welchem ich jetzt 
Vorſteher bin, unglaublich viel zu arbeiten. 

Ihre Idee, das Volk, die Canaille mit dem Namen 
Beſtie zu bezeichnen, iſt wirklich einzig. Ich trug fie in 
unſern Verein für Kunft und Wiſſenſchaft vor, und 
man war ganz entzückt darüber; es erſcholl ein wahrer 
Beifallsſturm. Zur Anerkennung dieſes hohen Verdienſtes hat 
man Sie zum Ehrenmitglied ernannt. Das Diplom liegt bei. 

Was Ihre Angelegenheit mit der Richterstochter be⸗ 
trifft, ſo gibt es ein ganz einfaches, ehrliches Mittel 
— denn was wollen Sie dem Plebs gegenüber gewiffen- 
haft ſein! Sie leugnen Alles und ſchwören es 
auch im Nothfall ruhig ab. 

Den Schneider Bügelmann habe ich mit ihrer 8 
nach Italien in den April geſchickt. 

Aber die Juden, die Juden! Glauben See daß ich bis 
jetzt habe einen einzigen finden können, der Ihnen die Summe 
vorſtrecken will? Die Kerle ſagen ſtets: „Der Herr Baron 
ſind ſchon zu tief verſchuldet!“ Doch nur Geduld, ich finde 
ſchon noch einen menſchenfreundlichen heraus. Man muß 
ſich jetzt mit Lügen helfen. 

Der Hofbuchhändler Krebs ſchickt Ihnen nebſt Petri 
Fremdwörterbuch auch die Rechnung über Ihre Schuld und 
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den erhabenen Titel „Hofbuchhändler“ nicht verdient. 
Für heute muß ich ſchließen, doch bin ich ſtets mit 
unverbrüchlicher Hochachtung 
Ew. Hochwohlgeboren 
ergebenſter Freund 
O. W. Edler von Stolzheim, Ritter ꝛc. 


V. 
In Anerkennung der hohen Verdienſte, welche ſich 
Seine Hochwohlgeboren 
der Herr Baron von Dummling auf Dummsdorf 
um die Intereſſen des unterzeichneten Vereins erworben, 
wird Se. Hochwohlgeboren hiermit zum 
Ehrenmitgliede I. Claſſe 


ernannt. 
Reſidenz Zöpflin, 1849. 
Der Adelige Verein für Wiſſenſchaft und Runſt. 


Fieber zwang ihn an's Lager. Dem Chirurgus des Dorfes 
gelang es, den Kranken zur Noth wieder herzuſtellen, und 
derſelbe eilte weiter, um ſeine Kampfgenoſſen am Meere 
noch zu erreichen. Aber fein noch leidender Körper ertrug 
die anſtrengenden Mühen der ſchnellen Reiſe nicht, die ſchlecht⸗ 
geheilte Wunde brach von Neuem auf, und in der erſten 
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preußiſchen Stadt, die er erreichte, mußte er bleiben. Ein 
junger Arzt, der eben im Gaſthofe anweſend war, nahm 
ſich mit größter Sorgfalt des verwundeten Kriegers an, der 
noch kaum ſo viel Kraft übrig hatte, ſeinen Namen mit 
zitternder Hand in das Fremdenbuch einzutragen. Der Arzt 
wich die ganze Nacht nicht von der Seite des Leidenden. 
Kaum aber graute der Morgen, ſo pochte es heftig an der 
Thüre, ein Polizeicommiſſär trat ein und fragte barſch, ob 
hier Herr Caſtmir Juliang wohne. Als der Arzt auf das 
Bett hinwies, in welchem der Ungar in, unruhigem Schlafe 
lag, wiederholte der Polizeimann in dem früheren Tone ſeine 
Frage, und auf die bejahende Antwort des Arztes fügte er 
die Erklärung hinzu, Julianh habe unverzüglich die Stadt 
zu verlaſſen. Da ihm aber der Arzt erklärte, derſelbe ſei fo 
gefährlich erkrankt, daß er nicht einmal das Bett, vielweni— 
ger die Stadt verlaſſen könne, zog er verdutzt von dannen. 
S3 dei Stunden der heftigſten Schmerzen für den Kranken 
waren vorüber, und der Arzt fing an, an ſeinem Aufkommen 
zu zweifeln. Da pochte es abermals an der Thüre, derſelbe 


Polizeicommiſſär trat ein mit der Weiſung, Juliany habe 


um jeden Preis die Stadt zu verlaſſen, könne er nicht gehen, 
ſo möge er fahren. Da ſchwoll dem Arzte doch die Galle, 
er ſchob den Commiſſär zur Thüre hinaus, und erklärte ihm 
kurzweg, daß er geſonnen ſei, ihn noch die Treppe hinunter 
zu werfen, wenn er nicht augenblicklich dieſelbe freiwillig 
niederſteigen wolle. Dieſe energiſche Erklärung wirkte. 


Während nun der Polizeidirector, der die ſtrenge Wei- 


ſung gegeben, und der Commiſſär, der fie zu vollziehen hatte, 


an der reichbeſetzten Mittagstafel auf den ſtaatsgefährlichen 
Reiſenden vergaſſen, bereitete ſich in dem Krankenzimmer 
eine traurige Scene vor. Die Kriſis war eingetreten, der 
Ungar lag im Sterben. 
nochmal empor, faßte die Hand des Arztes, und ſagte mit 
brechender Stimme: „Lebe wohl, mein letzter, mein einziger 
Freund — ich ſterbe gern, da ich das höchſte Gut, die Frei— 
heit des Vaterlandes, verloren ſehe. Führt Dich vielleicht 
einſt Dein Weg an der ſtolzen herrlichen Donau hinab, ſo 
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die ſtarre Leiche erblickte. 


Mit letzter Kraft raffte er ſich 


grüße mir mein ungariſches Heimathland, und entbrennt der 
Freiheitskampf in Europa auf's Neue, ſo bleibe nicht zurück: 
mein Geiſt wird dich ſegnend umſchweben!“ 

Er ſank zurück, und ein Heldenleben hatte ausgehaucht. 
In ſtummem Schmerz ſaß der Arzt lange Zeit an der Leiche 
des Mannes da, den er erſt wenige Stunden gekannt hatte, 
der ihm aber theuer geworden war, wie ſein liebſter Frennd: 


er war ja ein Streiter, ein Märtyrer der Freiheit, und mit 


dieſer Fahne erobert man alle edeln Herzen im Fluge. 

Ein abermaliges Pochen ſchreckte den Arzt aus ſeinen 
ſchmerzlichen Träumereien auf, herein trat wieder der Po- 
lizeicommiſſär, begleitet von vier bewaffneten Häſchern, um 
nun endlich ſeinem Befehle den gehörigen Nachdruck zu ge⸗ 
ben. Er trat an das Bett, ſchauderte aber zurück, als er 
„Der Tod alſo“, ſprach der Arzt 
mit bitterm Lächeln, „der Tod iſt die einzige Macht, die dem 
Erdenbürger Ruhe vor der Polizei verſchafft!“ 


5 Zur Leipziger Barrikadengeſchichte. 
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Siehſte Frau, Du haft mirſch immer nich gekloobt, was 
fer e beherzter und tapferer Kerl dei Mann bei dem kroßen 
Krawalle war. — Nu ſihſtes doch. — Ja, fo mußtes kommen 


— ſo belohnt unſer kuter König die ewig denkwirdigen un 


unverkeßlichen Verdienſte feiner treien Kommenalkarde. — 
Abber wir waren der boch tapfer, als mer da bei Felſchen 
ſtanden un uff de kroße Barrekade losſtermten! Herre wie 
mer da druff losgingen un de Kugeln ſo dichte wie Erbſen 
mir um den Kopp fiffen; — na da, ich habbe mich nich 
ſchlecht in Acht kenommen, daß de Deinen Eenzigen nich 
einbießen follteft — Un hernachen, wie mer je erſtermt hat— 
ten, de kroße Barrekade, da hettſte mich ſehen ſollen, was 
ich vor Feier in den Leib kriegte, un wie ich der ſo recht 
tollkihn und mit Forſche druff los rannte — herre, da riß 
emal das rebelliſche Keſindel vor mir aus — Alles war kleich 
alle. — Na, mir werds noch jetzt kanz warm un de Haare 
ſtehe mer zu Berge, wenn ich ſo recht d'ran denke. — Aber 
das Ehrenkreiz — de Belohnung fer meinen Patriotismus un 


meine Tapferkeit — das Ehrenkreiz — es ſoll mich nie — nie 


verlaffen — es ſoll mit mir zu Bette kehn. — Vivat der 
Keenig! — Vivat de Barrekade bei Felſchen! 
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Ein Bauer rief den Teufel an, 

Der Teufel der war ſchlau, 

Er war viel ſchlauer als der Mann, 
Doch nicht als ſeine Frau. 


Was willſt du? frug der böfe Feind. 
„Ach“, ſagt' er zitternd, „Geld, 

Ein Säckchen voll.“ Sie ſprach: Er meint 
Soviel ein Scheffel hält. 


Laubthaler? frug * „Ei, gar recht.“ 
Nein, ſprach ſie, rothes Gold. 

Und meßt nicht gar zu bitter ſchlecht, 
Wenn Ihr ſo gut ſein wollt. 


„Jemehr er hat, jemehr er ſäuft“, 
Gedenkt Herr Urian. 
„Den Scheffel meß ich hoch gehäuft, 


„Ihr ſeid des Handels billig froh, 
Denn Ich verliere viel, 

Die Zinſen und das Agio' 
Gewinnt Ihr bei dem Spiel.“ 


„Topp!“ rief ſie, „wenn Ihr vor der Friſt 
Zu zahlen uns vergönnt, 

Sobald das Geld beiſammen iſt,“ — 

Ja, ſprach er, wenn Ihr könnt. 


„Wir können gleich, ſo ſind wir quitt.“ 
Die Schlaue ging und nahm 

Ein Brett zur Hand, ſtrich ab damit 
Wie von der Milch den Rahm. 


Sie ſtrich vom Rand ein Häuflein Gold, 
Vom Rand ſich volles Glück: 
„Hier habt ihr, wie ihr haben wollt, 
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Nehmt hin, ſchon iſt's gethan.“ Geſtrichnes Maaß zurück. 
9 
9 „Geſtrichen voll nur ſoll er ſein, „Uns bleibt genug, wir brauchen nicht 
7 Wenn Ihr ihn wiedergebt So viel, d'rum habet Dank.“ 
0 Nach ſieben Jahr; ſonſt ſeid Ihr mein.“ — Der Teufel ſchnitt ein dumm' Geſicht 
— Das hört der Mann und bebt. Und ärgerte ſich krank. 
. K. Simrock. 
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Der Practikant. . Und geht es dann vielleicht noch weiter — 
| O weh, mir ſchwindelt, nein, nein, nein: 
Stets muß im Hoffen und im Wünſchen 
Ein Praktikant beſcheiden ſein. 
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Laß Dich das Warten nicht verdrießen, 


Mein Schätzchen, ewig währt es nicht, 18 
Noch iſt Dein Aeuglein friſch und ſtrahlend, = FEN 

7 N 
Und roſig noch Dein Angeficht. 8 M 
n „Ei, warum zwei Kammern?“ — fraget 
In raſchem Flug entſchwunden iſt, glebchen, als es Zeitung las, 
Bin ich gewiß beim hohen Amte Wai de e e 
er. 9 Du mein Guter ſag mir das.“ 


1 d k ſei 
Dann harren gerne voll Ergebung | „„Wenn das Volk fein Gut erfinnet 


17 ut, 
Wir auf ein weitres zehntes Jahr, Wii in Adel erz 

Und bis dahin, Frau Kanzelliſtin, | Wenn man unten * gewinnet, 
Hung 're ich als Aktuar. | Daß man oben nichts verliert. 


„Nun, ſo will ich's auch wie dieſe, 
Und ſchwindet dann im Strom der Zeiten | Sprach das Liebchen hold und fein, 
Ein weiteres Jahrzehend hin, | Was in meiner ich beſchließe, 

So bin ich endlich Herr Aſſeſſor, Wird in deiner billig fein.“ 

Und Du biſt Frau Affefforin. 
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„„Liebchen, laß den Stolz zeritieben 


Und erweiche Deinen Sinn, 
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Und ſchenkt der Himmel noch zehn Jahre, 

Erleben wir es in der That, | 
Daß Du mich eines ſchönen Morgens | 
Begrüßeſt als Regierungsrath. 


Für zwei Herzen, die ſich lieben, 
Reicht auch Eine Kammer hin.““ 
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„Frau Nachbarin! da haben Sie Ihren Buben wieder, 
und hier die Intereſſen dafür.“ 


„„Nun will ſehen; nächſten Sommer geh' ich auch 


ins Geſchäft, und da brauch' ich den Schlingel ſelbſt.““ 
„So? — Nu deßhalb geh' ich doch nicht zu Grund; 


denn nächſtes Jahr betteln ganz gewiß weniger Leute, weil 


die Lotterie aufgehoben wird.“ 


Ehe Vertrag. 
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alt, und Fräulein Braut find geboren? 
Braut. Am 1. Mat anno 16. 
Notar. 

ſechszehn? 


Verlag von Emit Ryller in München 


Notar. Der Herr Bräutigam find alfo ſchon 18 Jahre 


Saale hinaus?““ - 
Anno 16? — Achtzehn hundert und 
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Redaktion: Dr. Alerander Rıngler und Emil Roller. 


Originelle Antwort. 
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„Sagen Sie mir, Herr Candidat, worin befteht der 
Unterſchied zwiſchen Agnaten und Cognaten?“ ü | j 
„„Die Cognaten find von der Mutter und die Agnaten 
vom Vater geboren.““ 1 
(Der Profeſſor, nach einer Minute ſprachloſen Staunens.) { 
„O Sie Teufelskerl!“ 1 ö 
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„Ja warum werfen Sie denn dieſen Mann da zum 


„„Sie fragen noch? Hat er ſich nicht unterſtanden, 
eine andere Meinung zu äußern als wir!“ 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 


| u. Kunſthandlungen, allen Poſtämtern u. Zeitungsexpeditionen. 


Sohn, der Fleiſch gewordene 
} Freiheitsgeiſt des deutſchen Vol⸗ 
kes, wurde vom Geiſte der Ty⸗ 
! vannei entführt in die Wüſte 


2 Michael, Germania's 
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Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rh. oder 1 Rthlr. 
21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rh. od. 3 Sgr. 


Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 
| 


Am Sonntage Invocavit. 


Und Michael antwortete: 
„Das Brod des Volkes haben 
Eure Hunde verſchlungen, und 

der Steine bedarf nun das Volk, 
die Hunde damit zu erſchlagen. 


| | der Octrohirungen, der Stand- 


und Ausnahmsgerichte, der Ein- 
: quartirungen, neuer Steuerauf⸗ 
| lagen, des erzwungenen Dienſtes 
9 


und gebotenen Enthuſiasmus für 
„König und Vaterland“, auf 
daß er vom Teufel aſtatiſcher 
Tyrannei und Furcht mit mehr Nachdruck verſucht und leichter 
verführt werde. 
Und da er, von zähnefletſchenden Tigern, Schakalen, 
Hyänen und andern Wappenbeſtien umlungert, lange gefaſtet 
und ſchreckliche Nächte durchwacht hatte — hungerte ihn. 

Und der Verſucher trat zu ihm in Geſtalt eines diplo⸗ 
matiſchen Cavaliers in ſchwarzem Frack mit Ordensſtern und 
Kreuzen. Er hatte weder Pferdefüße noch langen Affen— 
ſchweif, und doch war es der Teufel, der Teufel des Ehr— 
geizes, der Eitelkeit, der Wolluſt und Völlerei, des Betruges, 
der Dieberei und Beutelſchneiderei, der Herrſchſucht und 
des Blutdurſtes, kurz: der Teufel der Tyrannei. 

Dieſer ſprach nun zu Michael: „Biſt du, wofür du 
gelten möchteſt, der gewaltige Sohn des Volkes, ſo laß es 
dich unterſtützen, damit du nicht in Mangel und Elend ver- 
kommſt, mach': daß die Steine Brod werden.“ 


| 


Ich aber lebe nicht nur vom 
Brod, ſondern von jedem Wort 
der Freiheit, das aus dem 
Munde des Volkes geht.“ 

Da führte der Diplomat 
Michaeln in eine große Stadt, 
wo das Volk eben, von wahn— 
witzigem Enthuſiasmus befallen, einem Fürſten zujauchzte. 
Und der Diplomat ſprach zu ihm: „Hier ſtelle Dich an 
die Spitze einer Revolution! Stürze Dich unter die Volks⸗ 
maſſen und rufe: nieder mit den Tyrannen! Du mußt es 
ja ohne Gefahr können; denn Du haſt geſchrieben: das 
Volk wird ſeine Befreier auf den Händen tragen, damit 
ſie nicht in die Fußangeln des Despotismus treten.“ 


Da ſprach Michael zu ihm: „Wohl gelingt es euch 
noch immer, das Volk gegen ſich ſelbſt zu bethören; aber 
wehe! wenn Euch die Gaukelei einmal mißlingt, wenn Euch 
das Volk für Euern Betrug zur Rechenſchaft zieht.“ 

Wiederum führte ihn der Diplomat in einen großen Saal 
und zeigte ihm auf einer Landkarte alle Reiche des Czaaren, 
nämlich die Reiche Europa's, und der Herrſcher Herrlichkeit. 

Und ſprach zu ihm: „Dies Alles darfſt du wie wir 
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als ein Bergwerk betrachten und durch Leibeigene ausbeuten, 
jo du dem Czaaren und feinen Großwürdeträgern huldigſt 
und ihn und uns anbeteſt.“ 

Da ſprach Michael zu ihm: Hebe dich weg von mir, 
Dummkopf! Denn ich habe geſchrieben: Der iſt ohne 
Vernunft, der an aller Tugend zweifelt und nicht überzeugt 
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iſt: daß es Menſchen gibt, die Niemanden als nur der 
Menſchheit dienen.“ 

Da verließ der teufliſche Diplomat Michaeln als un— 
verbeſſerlichen Demokraten, und der feine Cavalier gab im 
Abgehen einen unausſtehlichen Juchtengeſtank von ſich. 
Michael aber ging unter das Volk und das Volk erquickte ihn. 


Ein Stücklein Brod. 


Ein lautes, freudiges Leben er— 
füllte die Stadt. Ein Lichtmeer 
ſchien ausgegoſſen durch die Straſ— 
ſen, ein wonniges Rauſchen und 
Klingen drang durch die Lüfte, es 
war ja der ſchönſte, der ſeligſte 
Abend, der Weihnachtsabend, ein— 
gekehrt bei den kleinen und großen 
Kindern. Aber während in den 
glänzenden Gemächern des Reich— 
thums und des Wohlſtandes Won— 
ne und Entzücken die Herzen be— 
rauſchten, herrſchten in den dumpfen 
Wohnungen der Armuth das Elend 
und der Kummer mit doppelter 
Gewalt. Am traurigſten war es 
an dieſem Abend in einer düſtern 
Stube der Vorſtadt: die arme und 
kranke Taglöhnerswittwe Marian— 
ne Lebrecht hatte dieſelbe mit ih— 
rer ſechsjährigen Tochter Klara - 
bisher bewohnt; ſie hatte ſeit Monaten nichts mehr verdie— 
nen, alſo auch nichts mehr bezahlen können, und wenn man 
ſie noch in der Stube duldete, ſo dankte ſie es nur dem 
traurigen Umſtande, daß ſie ihr armes Lager nicht mehr ver— 
laſſen konnte, und der Tod ihr bald eine andere Wohnung 
anzuweiſen verſprach. Heute war er denn auch an ihr Lager 
getreten, der letzte, allgemeine Freund der duldenden Men— 
ſchenkinder, und hatte ein Leben geendet, das voll war von 
Mühſal und Noth, dem nur wenige Sonnenblicke des Ge— 
nuſſes und der Freude geleuchtet hatten. Die Todtengräber 
waren eben beſchäftigt, die Leiche fortzuſchaffen; niemand 
befand ſich im Zimmer als Klara, die heute ſchon ſo viel 
geſchluchzt hatte, daß ſie keinen Laut und keine Thräne mehr 
fand, als ſie ihre Mutter hinaustrugen. Doch kaum hatten 
die Männer des traurigen Amtes die Stube verlaſſen, ſo 
ſtürzte ſie ihnen nach, erlag aber bald der ungeheuern Laſt 
ihres Schmerzes, brach zuſammen und ſtürzte nieder in den 
Schnee. Die heftige Kälte trieb ſie wieder empor, und nun 
ſtellte ſich auch noch ein anderes Gefühl bei ihr ein, das 
Gefühl des Hungers, denn das arme Kind war zwei Tage 
am Sterbelager ſeiner Mutter geſeſſen, ohne einen Biſſen 
zu genießen. 

Das Elend der verwaiſten und verlaſſenen Clara war 
ſo groß, daß ſie daſſelbe nicht zu erfaſſen, ja nicht zu ahnen 
vermochte; es war nur der natürliche Trieb der Selbſterhal— 
tung, der fie forttrieb, den Menſchen entgegen, die ſie doch 
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nicht verſchmachten laſſen fonn- 
ten. Als fie um fich ſah, um ihre 
Wanderung zu beginnen, erblickte 
ſie vor ſich einen prächtig erleuch⸗ 
teten Palaſt: ſie eilte in denſelben 
und ſtieg, da ſie unten Alles leer 
fand, die Treppe empor, von der 
das Licht ihr entgegenſtrahlte, und 
verworrenes Geräuſch zu ihr nie— 
dertönte. Kaum hatte ſie die letzte 
Stufe der Treppe erreicht, als an 
der Hand einer älteren Dame ein 
Mädchen, das ihr Alter haben 
mochte, und das geſchmückt war 
wie eine Puppe, aus einem gegen— 
über liegenden Zimmer hervortrat. 
Klara ſtürzte mit dem ſchmerzli—⸗ 
chen Ausrufe: „ein Stücklein 
Brod!“ der geputzten Kleinen ent⸗ 
gegen; dieſe aber wandte ſich mit 
a Abſcheu ab, und mit den Worten: 
„o pfui, das garſtige Bettelkind!“ zog ſie ihre Begleiterin 
nach dem Salon, wo gewiß der koſtbarſte Weihnachtsbaum 
ihrer harrte; denn daß die junge Gräfin Sidonia von Kron⸗ 
helm heute reichlich würde beſchenkt werden, wußte Jeder, 
der den Glanz und die Pracht kannte, welche in dem Gra⸗ 
fenhauſe bei jeder möglichen Gelegenheit entfaltet wurden. 
„Pfui, das garſtige Bettelkind!“ dieſe Worte hatten 
Klara wie ein Donnerſchlag getroffen, und raſch die Treppe 
hinuntergeſcheucht. Als ſie aber im Freien ſich wieder auf 
ſich ſelbſt beſann, ſah fie ein, daß fie gleichwohl ihre Wan⸗ 
derung fortſetzen müſſe. Beherzt ging fie in eines der näch⸗ 
ſten Häuſer, und trat, da ihr Niemand abwehrend in den 
Weg kam, in das Wohnzimmer. Hier hatten Kaufmann 
Weller und feine Gemahlin ihrem einzigen Söhnchen Hugo 
ſo eben den Weihnachtsbaum angezündet; der Knabe konnte 
ſich nicht ſatt ſehen an all den Wundern, mit denen der 
Baum bedeckt war, und die Eltern waren in den ſelbſtver⸗ 
geſſenen Anblick des überſeligen Kindes verloren. N 
„Ein Stücklein Brod“, bat endlich Klara mit zitternder 
Stimme, und näherte ſich der Gruppe der Glücklichen. Dieſe 
fuhren empor und Weller rief mit zürnender Stimme: 
„Was, nicht einmal in dieſer feierlichen Stunde, nicht 
einmal im Schooße feiner Familie iſt man vor dem Bettel⸗ 
volke ſicher!“ 
Kaum hatte Klara das Wort „Bettelvolk“ gehört, ſo 
war ſie auch ſchon wieder an der Thüre und in der nächſten 
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Hauſe bei ihrer zweiten Mutter gelernt, 


Sekunde auf der Straße. Was ſie jetzt beginnen ſollte, 
vermochte ſie nicht zu denken, es war ihr trüb vor den 
Augen und zentnerſchwer um das Herz; willenlos ging 
ſie weiter. Bald hatte ſie das Ende der Straße erreicht. 
Der freundliche Lichtſchimmer, der ihr aus dem letzten 
niedlichen Häuschen entgegenſtrahlte, war auch ihr letz— 
ter tröſtender Stern. Sie klopfte an die Thüre des Häus— 
chens, die ſie verſchloſſen fand; ſchnell öffnete ſich das 
Fenſter, und eine ſanfte weibliche Stimme fragte, was 
des gäbe? 

„Ein Stücklein Brod!“ bat Klara wieder mit bebender, 
kaum hörbarer Stimme. Das Fenſter wurde geſchloſſen, 
bald aber die Thüre geöffnet, und dieſelbe weibliche Stimme, 
welche Klara eben ſo ſanft nach ihrem Begehren gefragt 


Fünfzehn Jahre waren ſeit jenem Weihnachtsabend 
vorüber — Klärchen war in dem Hauſe des Tiſchlers ge— 
blieben, hatte mit Margaretha die Schule beſucht und zu 
bei der Arbeit 
raſch und kräftig zugegriffen und ſich gegen Alle im Hauſe 
ſo beſcheiden und liebevoll betragen, daß es bald Niemanden 
mehr einfiel, ſie anders denn als ein Mitglied der Familie 
zu betrachten. So war fie zur herrlichen Jungfrau heran- 
geblüht, und Joſeph hatte ſie ſo lieb gewonnen, daß er, 
als er nun ſelbſt Meiſter geworden war, ſeinen Eltern 
kurzweg erklärte, nie könne eine andere als Klara ſeine 
Frau werden. Auch Klara liebte den jungen, kräftigen, 
fleißigen und herzensguten Mann aus voller Seele, und 
Joſephs Eltern hatten ſich kein größeres Glück auf Erden 
mehr gewünſcht, als ihre Kinder ſo ganz glücklich zu ſehen; 
denn auch Margaretha hatte in einem jungen Zimmermei— 
ſter einen Bräutigam gefunden, der ganz für dieſen einfa— 
chen, ſchlichten Kreis geſchaffen war — und ſo ſaßen denn 
die Ueberglücklichen heute bei ihrer Verlobungsfeier traulich 
und ſelig beiſammen. Vor Klara lag ein Stückchen Brod 
auf dem Tiſche: ſchon als Kind hatte ſie ſich gelobt, am 
Weihnachtsabend nie etwas anderes zu genießen, als ein 
Stücklein Brod, zur lebendigen und freudigen Erinnerung 
an die Stunde, in welcher ſie in dieſem Hauſe eine ſo gü— 
tige Aufnahme und Rettung aus ihrem namenloſen Elend 
gefunden hatte. 

Sehen wir uns an dieſem Abend auch nach den beiden 
Häuſern um, in welchen dem armen Klärchen einſt ihr 
Stücklein Brod verweigert wurde. 

Die Grafenwohnung war an dieſem Abend ſo prächtig 
beleuchtet, wie einſtmals vor fünfzehn Jahren. Sidonia, 
das ſchöne und ſtolze Weib, war königlich geſchmückt; ſie 
mußte es ja heute ſein, denn auch ſie feierte ihre Verlo— 
bung. Ihr zur Seite ſaß Fürſt Boriſoff, ihr künftiger Ge- 
mahl. Graf Kronhelm hatte den Fürſten den letzten Som— 
mer über in Baden-Baden kennen gelernt, und jeine Toch— 
ter, die angebetete Krone aller weiblichen Schönheiten, an 
ihn verſchachert. Kronhelm, dem Glanz und Prunk zur 
zweiten Natur, zum Elemente ſeines Lebens geworden war, 
hatte in der letzten Zeit Ausgaben gemacht, die ſeine Kräfte 
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hatte, lud fie nun ein, in das Zimmer zu kommen. Hier 
ſaß der Tiſchlermeiſter Wenzl mit ſeinen Kindern Joſeph 
und Margaretha bei einem einfachen, beſcheiden geſchmückten 
Weihnachtsbaum. Die Frau des Tiſchlers führte nun auch 
die vor Froſt und Angſt zitternde Klara in den muntern 
Kreis. Sie genoß das Abendbrod mit der Familie, und als 
ſie ſpäter ihr grauſames Schickſal, ihre gänzliche Verlaſſen— 
heit mit thränenerſtickter Stimme erzählte, wurden die guten, 
theilnehmenden Herzen ſo gerührt, daß ſie dem armen Mäd— 
chen verſprachen, dasſelbe, bis andere Hilfe ſich fände, bei 
ſich behalten zu wollen. Wie eine ſüße Engelsſtimme drang 
dieſe Botſchaft in Klärchens gemartertes Herz und breitete 
vor den Augen des ſchon verzweifelnden Kindes auf's Neue 
das Morgenroth einer glücklichen Jugend aus. 


bedeutend überſtiegen; er ſuchte ſeinen zerrütteten Finanzen 
im Spiele wieder aufzuhelfen, verlor aber auch noch den 
übrig gebliebenen Reſt, der, wenn er Maaß und Beſchrän⸗ 
kung gekannt hätte, für ihn und ſeine Tochter ausge— 
reicht haben würde. Nun blieb ihm nichts mehr übrig als 
die Erklärung gegen ſeine Tochter, entweder ſie heirathe 
den reichen Fürſten Boriſoff, der ſich auf das angelegent— 
lichſte um ſie bewarb, oder er mache ſeinem Leben ein Ende. 
Boriſoff theilte den Reichthum, aber auch die ganze Roh— 


heit mit feinen ruſſiſchen Standesgenoſſen; aber Sidonia 


fühlte ſich kräftig genug, das Leben ihres Vaters mit dem 
Glücke ihres eigenen Lebens zu erkaufen. Lächelnd ſaß ſie 
heute an der verſchwenderiſch beſtellten Tafel, aber kein 
Biſſen von all' den aufgetragenen Herrlichkeiten kam auf 
ihre Zunge. Als ſie ſich endlich auf ihr Zimmer zurückziehen 
durfte, da ſchwand das unter den gräßlichſten Qualen aufs 
recht erhaltene Lächeln von ihren Lippen; ſie warf ſich an 
die Bruſt ihrer Kammerfrau; ein Strom von Thränen quoll 
aus ihrem Auge, und ſie rief: O hätte ich die Freiheit, 
eine Hütte und ein Stücklein Brod, ich wollte es mit hei— 
ßen Dankesthränen benetzen und in ſeinem Genuſſe mich 
reicher und glücklicher dünken, als jede Königin der Erde!“ 

Auch in dem Hauſe des Kaufmann Weller war es an 
dieſem Abend traurig, ſehr traurig. Weller hatte ſich, von 
ſeinem Glücke und ſeiner Begierde nach Reichthum verblen— 
det, in unglückliche Spekulationen eingelaſſen, und da das 
erſte Unternehmen mißglückt war, durch ein zweites und drit— 
tes wieder gut zu machen geſucht. Allein wie früher das 
Glück, ſo war ihm nun das Unglück treu und beſtändig; 
ſeine Lage ſich ſelbſt und ſeinen Freunden einzugeſtehen und 
das Mögliche noch zu retten, verbot ihm ſein Stolz, und ſo 
war der Bankerott endlich nicht mehr abzuwenden. Mit 
dem Verluſte ſeines Vermögens und ſeines Anſehens war für 
Weller auch der letzte Halt und Muth des Lebens ent— 
ſchwunden, und es blieb ihm nur noch die Kraft, den Lauf 
einer Piſtole nach ſeiner eigenen Stirne zu richten und 
raſch abzudrücken. Düſter und ſchweigend ſaßen Hugo und 
feine Mutter an dieſem Abend beiſammen: ein Stücklein 
Brod genügte beiden zur bittern, thränengewürzten Nahrung. 

Die Fürſtin Sidonia von Boriſoff lebt auf ihren Gü⸗ 
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Klara iſt die glücklichſte Gattin und Mutter unter der 5 
Sonne, und an jedem Weihnachtsabend hängt am Chriſt— 
baum für jedes Familienmitglied auch ein Stücklein Brod, 8 
damit in ihrer Familie das Bewußtſein nicht erlöſche von 8 a 


D, tern in Rußland, und wie der Schnee und das Eis um 
3 ihren Palaſt, jo hat auch um ihr Herz eine Eiskruſte ſich 
gelagert, die dem Andrang aller Erſcheinungen und Ereig— 
e niſſe widerſteht. Im Innern dieſes Herzens aber gäbrt 


und kocht und glüht es, wie in der Werkſtätte eines Vul— 
kans, und bald wird dieſes weiche Herz, das geſchaffen war 
für das volle und warme Leben, in düſterer Einſamkeit ſich 
an ſeinem eigenen Feuer verzehren. 


den wechſelnden Geſchicken des Lebens und von der güs 
tigen Hand des Himmels, welche dieſe Geſchicke für das ar— 
me, aber kindlich offene und redliche Gemüth endlich doch 
immer zum Guten leitet. | 


Des hirſch⸗ und forſtgerechten Blaſius Zapfelberger wunderbare Jagdbegebenheiten. 


Die Stammgäſte hatten ſich beim 
Wirth Veitl in Eſchenbach verfam- 
melt, ungeduldig harrend der ihnen 
von ihrem obligaten Geſellſchafter, 
Herrn Blaſius Zapfelberger ver— 
ſprochenen Erzählung. Der Erſehnte 
trat ein, grüßte vornehm, ließ ſich 
auf feinem ſtereothpen Sitze nieder, 
zündete eine Pfeife an und ſprach: 

Meine Herren, ich werde Ihnen ei— 
ne Geſchichte erzählen, eine Geſchich— 
te, die ſtupend, die noch merkwürdiger 
iſt als die des heiligen Elias, der 
in einem feurigen Wagen ſpazieren 
fuhr, ohne ſich — den Mantel zu 
verbrennen. Meine Herren, die Ge— 
ſchichte grenzt an das Unglaubliche; 
Sie werden ſtaunen, aber — glau— 
ben; denn Zapfelberger erzählt! 

Es mögen nun fünf Jahre ſein, 
als ich, damals Jagdgehilfe beim 
gräflichen Revierjäger in Rodenſtein, zu früher Morgenſtunde 
nach der Grödinger Haide ging, um mir einige Hafen und 
Rehhühner zu holen, als Kirchweihbraten für den Herrn 
Verwalter und Pfarrer. 


Ich hatte ungefähr 9 Minuten lang die Haide abgeſucht, 
dabei 27 Rebhühner geſchoſſen und 13 Haſen ertreten — — 


Was iſt das? — Ich höre ein zweifelndes Geflüſter? — 
ein malitiös⸗ſkeptiſches Lächeln? — Meine Herren, ich frage 
Sie auf Ihr Gewiſſen — haben Sie je ein Jäger-Latein, 
d. h. eine waidmänniſche Lüge von mir gehört, je von mir 
eine Aufſchneiderei geſehen? — Man verſtummt — gut ich 
bin contentirt, und weihe Sie nun ein in das Geheimniß des 
Haſen-Extretens. 


Wenn es ſich im aſtronomiſchen Cyelus der hemiſphäriſchen 
Planetenwanderung gerade trifft, daß am 28. September, 
dem Tage Wenzeslaus — und gerade am Morgen dieſes 
Tages ſuchte ich die Grödinger Haide ab — der Steinbock 
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Unter Tauſenden von Jägern weiß 
nicht Einer von dieſem merkwürdi⸗ 
gen Starrkrampfe der Haſen am 
Wenzeslaustage, wenn gerade, wie 
ich geſagt habe, die Conſtellation 
der Geſtirne in der Quadratur des 
aſtrologiſchen Zirkels mit dem pris⸗ 
matiſchen Reflex des Steinbocks 
und Uranus um die eigene Achſe 
ſich bewegt. — Ja meine Herren, 
es gibt Geheimniſſe in der Natur, 
die nur für die Eingeweihten ein 
offenes Buch find, und dieſen ge- 
höre ich an, weil ich ein Sonn⸗ 
tagskind bin. — Und fo gibt es 
auch merkwürdige Spielarten, in 
denen ſich die Natur gleichſam 
erſchöpft hat. 

Als ich in meiner Jugend nach 
Holland ging, um da das Berg- 
weſen zu ſtudieren, ſchoß ich im 
Zuhderſee eine Wildgans, die am Steiß den Schnabel und 
an deſſen Stelle einen beinernen Korkzieher hatte, womit 
ſie die Fiſche, wie einen Pfropf aus der Flaſche, unter 
dem Geſteine hervorzog. Bei meinem vorigen Herrn, dem 
Grafen Trims, hatte ich eine Dachshündin, die jeden roch, 
der ein Stück Haſenbraten gegeſſen hatte, und ihm auch 
gleich in die Beine fiel. 


ich hatte, wie geſagt, in 9, vielleicht auch in 10 Minuten — 
nur keine Unwahrheit — 27 Rebhühner geſchoſſen und 13 
Haſen ertreten, und zwar keineswegs abſichtlich, ſondern nur 
ſo im Herumgehen, denn die Haide wimmelt das ganze Jahr 
hindurch ſo von Haſen, daß alle zehn Schritte einige Dutzend 
beiſammen ſind — da ſtrich ein Flug Stockenten, der ſchon 
eine halbe Stunde vorher die Sonne verfinſtert hatte, über 
mich hinweg und fiel in der Loiſach ein. Ich ließ mein 
Wild liegen, ſchlich mich am Bache unter den Weiden fort, 
und hatte noch von Glück zu ſagen, Eine zu ſchießen, da 


N mit dem Uranus in das Zeichen des Krebſes tritt, welches, 
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Doch — um wieder auf die Grödinger Haide zu kommen — f 


2 f f i mich die Feinnaſigen ſchon aus weiter Ferne verwindet hat⸗ 
7 wenn ſonſt nichts vorfällt, alle 217 Jahre bei unfichtbarer 8 fo daß fie NR auf 503 Gänge vor mir Maar 
| \ Mondöfinfterniß geſchieht, — fo liegen die Hafen vom An— ändert nah als ich CN 

| N bruch dieſes Tages bis zum Anbruch der Nacht im Holze f 


wie auf den Feldern in einem magnetiſchen Schlafe, in einer 
ſo todtgleichen Erſtarrung, daß man ſie wie ein Stück 
Holz aufnehmen, und in die Waidtaſche ſchieben kann. 


Die heruntergeſchoſſene Ente war flügellahm, und hatte 
ſich unter eine vom Waſſer an den Wurzeln unterhöhlte 
Weide gedrückt. — Ich kehrte ſchnell auf die Haide zurück, 
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packte die 27 Rebhühner, meine 13 Haſen, und noch 9 
Stücke dazu, die zufällig neben den herabgefallenen Reb— 
hühnern im magnetiſchen Schlafe lagen, in meine Waid- 
taſche und eilte nach Hauſe, um meinen Feldmann zu holen, 
den ich auf die Haide nicht mitgenommen hatte, aus Scho— 
nung, weil er am Tage vorher einen angeſchoſſenen Reh— 
bock durch 5 Reviere gejagt, gefangen, und über 8 Meilen 
weit lebendig apportirt hatte, nachdem er zweimal durch die 
Donau, dann noch durch mehrere Flüſſe und Bäche ge— 
ſchwommen war. 


Mich jammerte es, den todtmüden zu plagen, aber 
kaum hatte ich ihm von der angeſchoſſenen Wildente in der 
Loiſach erzählt — ich ſage ihm allezeit, was er zu thun 
hat, denn er verſteht jedes Wort — ſo ſprang er auf wie 
eine geſchnellte Feder, und war am Ufer der Loiſach um ſechs 
Minuten früher, als der Wind, der eben bei Feldmanns 
Fortrennen zu wehen angefangen hatte. 


Beim Hinlaufen an dem Bach hörte ich die Ente jäm⸗ 
merlich ſchreien, ein ſicheres Zeichen von der Nähe eines 
Fuchſes. Als ich an das Ufer kam, ruderte die Ente aus 
Leibeskraͤften dem offenen Waſſer zu; fie hatte es kaum er— 
reicht, als der Fuchs aus dem Schilfe hervor ihr nachſchwamm, 
und ſie beim Sturz (Schweif) packte. Schneller als ein Au⸗ 
genwink war mein Feldmann im Bache und faßte den Fuchs 
an der Ruthe (Schweif.) Da fuhr ein Hecht, 11 Fuß lang 
und drei Vierttheile ſo breit aus einem Tümpfel herauf, und 
verbiß ſich in der Fahne (Schweif) meines Hundes. Die Ente 
ruderte ſo ſchnell als möglich und zog den Fuchs, der Fuchs 
den Feldmann, der Feldmann den Hecht mit ſich fort. — 
Ein gewaltiger Fiſchgeier ſchoß mit Blitzesſchnelle auf den 
Hecht herab und ſchlug in deſſen Rücken feine ſcharfen Fänge 
(Klauen). Nun waren Poſtillon und Poſtzug fertig. 


Schon hatte ich meine Doppelflinte an der Wange, 
um den Geier zugleich mit dem Hecht zu ſchießen, denn 
Ente und Fuchs waren meinem Feldmann gewiß, als mir 
der luſtige Einfall kam, das ganze, in einander verbiſſene 
Geſpann nebſt dem feſtſitzenden Reiter zu fangen. Ich 
wußte, daß weiter oben am Bache eine Fiſchreuſſe eingelegt 


war. Schnell lief ich am Ufer fort, vor der Ente her, 
und ſtreute Malzkörner, die ich zur Kirrung (Anlockung) 
der Wildenten immer bei mir trage, auf dem Waſſer aus 
in gerader Richtung nach der Reuſſe hin. Luſtig ruderte 
die Wildente der Kirrung nach; ſie ſtutzte vor der Reuſſe, 
aber ich that meinen gellenden Jagdpfiff; aus Schrecken 
fuhr ſie pfeilſchnell hinein in die Reuße, und mit ihr die 
lieben Angehörigen. N 5 

Nun ging die Komödie los. Der Fuchs würgte die 
Ente, mein Feldmann den Fuchs; der Geier hackte dem 
Hecht nach den Augen; dieſer warf ſich auf den Rücken und 
der Geier war todtgedrückt. — Jetzt kam ein kritiſcher Au— 


genblick, der des Kampfes zwiſchen meinem Feldmann und 


dem Hecht. Ich hatte alle Urſache, für meinen Hund das 
Schlimmſte zu befürchten, denn der Hecht bäumte ſich auf 
wie eine Schlange, und aus dem aufgeſperrten Rachen, 
in welchem alle ruſſiſchen Eroberungen am Kaukaſus hätten 
Platz gehabt, blinkte eine Reihe von Zähnen hervor, deren 
kleinſter einen Durchmeſſer von 9 Zoll hatte. a 

Was that mein Feldmann? Er drückte ſich, wie die 
Wildkatze thut, wenn ſie einem Haſen auf den Rücken ſprin⸗ 
gen will, und — Wupp Dich — war er bis über die 
Hälfte ſeines Leibes im Leibe des Hechtes. Dieſem verging 
das Beiſſen; es mochte ihm wunderlich vorkommen, als in 
ſeinen Eingeweiden Feldmann mit unbarmherzigem Zahne 
wirthſchaftete. 

Aber auch Feldmann, ein vierfüßiger Jonas, lag im 
Fiſchbauche nicht auf Roſen. Zurück konnte er nicht, da 
ihm die Zähne des Hechtes den Rückweg verſperrten; dem 
halbgeſchluckten, Jonas fing die Luft zu mangeln an. — 
Und was that nun wieder Feldmann, der Pfifficus? Er 
fraß ſich in 2 / Secunden durch den Hecht, als wäre er 
von Butter. 

Die naturhiſtoriſche Section der baheriſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften hat den Hecht mit Ludwigs-Donau-Main⸗ 
Canal⸗Aktien ausgeſtopft, und dieſes koſtbarſte Prachtexemp⸗ 
lar des Naturalienkabinets wird alljährlich am Oktoberfeſte 
zu München von Tauſenden bewundert. 

J. K. v. Train. 


König Winter. 
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Da wurden ihm ſchnell Deputirte geſandt, 
Heißhung'rige Thiere der Wildniß. 


Sie grüßten den ſtrengen, gewaltigen Herrn, 
Dann redet der Bär: „Wir lecken dir gern 
Die Füße — für Waben und Honig.“ 


Der Winter verſetzt: „Hoho! du Geſell! 
Da ſtopfe dir lieber das ſchlotternde Fell 
Mit Lämmern, Kaninchen und Hühnern.“ 


Da redet der Wolf: „O König und Herr! 
Des Fleiſches iſt wenig! Kein Lämmelein mehr 
Erfreut ſich des Lebens im Freien.“ 


Der Rabe bezeugt es: „Ja ja! das iſt wahr! 
Die Lämmer, die Hühner, die Schweine ſogar 
Verſchließt nun der Bauer im Stalle.“ 
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Nee rn 
Der Winter darauf: „So fanget das Reh! 

Die Fährte des Haſen verräth ſich im Schnee, 
Auch ſollt ihr nicht Mäuſe verachten.“ 


Nun ſäuſelt der Baum: „Uns frieret gar ſehr! 
Es ſtreute der Herbſt unſ're Blätter umher, 
Nun ſteh'n wir in ſchrecklicher Blöße.“ 


Der Winter darauf: „Ich zier' Cuch mit Eis, 
Verhüll' Euch in Schnee wie Zobel ſo weiß, 
Und ſchaffe durch Stürme Bewegung.“ 


Jetzt klagen der Haſe, der Hirſch und das Reh: 
„Die Gräſer, die Kräuter bedecket der Schnee, 
Was ſollen wir nagen und beißen?“ 


Der Winter darauf: „Naget den Baſt 
Der Bäumchen und knobbert von Stamm und Aſt 
Die Knospen des künftigen Jahres.“ 


Nun wimmert der Bach: „Ich habe die Gicht, 
In allen den jungen Gelenken gebricht 
Mir Kraft zu gewohnter Bewegung.“ 


Der Winter darauf: „So gönne dir Ruh'! 
Man ſchnürt dich in wärmender Decke zu, 
Damit du nicht hüpfeſt, du Wildfang.“ 


Jetzt nah't ſich die klagendſte Jammergeſtalt: 
„O Winter! Du biſt zu geſtrenge, zu kalt 
Für Menſchen, die nackteſten Weſen. 


„Du brichſt in die Hütte, worin ich verſchanzt; 
Ich hatte mir reichlich den Garten bepflanzt, 
Nun plündern ihn Thiere des Waldes. 


„Die Wölfe, die Bären umlungern mein Haus, 
Der Fuchs und der Luchs ſie kommen zum Schmaus 
Und tödten mir Feder- und Wollvieh.“ 


Der Winter entgegnet: „Iſt dir zu kalt, 
So fälle die Bäume, die Heiſter im Wald, 
Die geben ein wärmendes Feuer. 


„Leicht ſchleppſt du ſie heim, ich deckte den Bach; 
Und ſchaffen die Thiere dir Ungemach, 
Je nun, ſo mußt du ſie tödten. 


„Gebrauche die Büchſe, ſo biſt du nicht arm, 
Erſchieße die Beſtien und kleide dich warm 
In Pelze von Lüchſen und Füchſen.“ 


Nun zieh'n die Geſandten befriedigt nach Haus; 
Geholfen iſt Allen: in grimmigem Strauß 
Bewältigen Starke die Schwachen. 


e 


a, 86 De. u CNN 
Zweites Mährchen. 


Der Winter eilt herrſchend nun weiter in's Land; 
Es hat ihm der Hunger den Schlitten beſpannt 
Mit heulenden, eilenden Wölfen. 


Dicht hinter ihm ſitzen — um jedes Gebot 
Sogleich zu vollſtrecken — die Noth und der Tod, 
Zwei prächtige, ſchmächtige Burſche. 


Sie kommen bei Nacht an ein ſtrohernes Haus: 
„He Bauer mach auf! He Bauer heraus! 
Der König will raſcheſten Vorſpann.“ 


Wehklagend entgegnet der Bauer dem Troß: 
„Juſt fraſſen die Wölfe mein einziges Roß, 
Nun bin ich erlöſet vom Vorſpann.“ 


„Dann ſpringe mit deinen zwei Söhnen herbei, 
Leicht zieht ihr des Königes Schlitten zu Drei! 
Nur hurtig mit Euch in's Geſchirre.“ 


Der Bauer, der arme leibeigene Mann, 
Er ſpannet die Söhne, dann ſelber ſich an, 
Als Roſſe dem König zu dienen. 


Sie waten im tiefen, im eiſigen Schnee, 
Sie keuchen und können nicht weiter — o weh! 
Da ſauſet die Peitſche des Hungers. 


Nun keuchen ſie weiter und raſten ſodann, 
Wo Habeviel wohnt, der gewaltige Mann, 
In prächtig erleuchtetem Schloſſe. 


Herr Habeviel ſpricht: „Der ſchimmernde Gaſt 
Sei höchlich willkommen in meinem Pallaſt, 
Auch führet zum Stalle ſein Zugvieh.“ 


Herr Habeviel winkt: ſein dienender Troß 
Verwandelt die Säle, die Hallen im Schloß 
In ſommerlich prunkende Haine. 


In goldenen Schüſſeln, auf ſilbernem Tiſch 
Erglänzet der köſtlichſten Speiſen Gemiſch — 
Herr Habeviel winket zum Eſſen. 


Da treten aus Grotten und blumigem Flor 
Noch andere ſtrahlende Gäſte hervor; 
Die ſetzen ſich nieder zum Eſſen. 
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Sind Alle dem Wirthe zum Danke geftimmt — 
Nur Einer, der tropfende Winter, ergrimmt 
Ob Habeviels prunkendem Reichthum. 


Er winkt ſich als König die Seinen heran, 
Die rennen und fliegen zum Stalle ſodann, 
Zum Bauer mit ſeinen zwei Söhnen. 


Es zittern, es kauern, es jammern die Drei: 
„Herr Habeviel bot uns nur Häckſel und Spreu, 
Das war ein zu thieriſches Nachtmahl. 


„Uns friert! Uns hungert!“ — Da räth nun die Noth: 


„So machet ein Feuer und ſuchet Euch Brod 
In Habeviels Käſten und Schränken.“ 


Da zündet der Bauer, es lodert geſchwind, 
Die Flamme, die praſſelnde, trägt nun der Wind 
Durch Scheunen und prunkende Hallen. 


Fort ſtürzen die Praſſer vom reichlichen Tiſch, 
Da ſchmauſen die Armen, dann reiten ſie friſch 
Auf Habeviels Roſſen von dannen. 


Als dämmernd die Röthe des Morgens erfcheint, 
Tritt Habeviel unter die Trümmer und weint, 
Da ſieht er den Fremden von Geſtern. 


Der ſtrablet in fürchterlich ſtarrendem Glanz, 
Sein weißes Gelocke verzieret ein Kranz 
Von ſchimmerndem, flimmerndem Eiſe. 


Und neben ihm ſteh'n zu verwüſtendem Streit 
Die nächtigen, ſchmächtigen Diener bereit, 
Die Noth und der Tod und der Hunger. 


Der Winter beginnt: „Verwegener Mann! 
Nun kennſt Du mich, was ich vermag und kann: 
Dein Schloß iſt die Veſte des Winters.“ 


Da faßt den Unglücklichen ſchneidendes Weh, 
Das peitſcht ihn von hinnen durch eiſigen Schnee, 
Wo lungern die Thiere der Wildniß. 


Drittes Mährchen. 
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Doch ob er für ewig zu herrſchen vermeint, 
Es rückt ihm heran ein vernichtender Feind: 
Der republikaniſche Frühling. 


Der ſchießt nun mit Pfeilen von ſonnigem Licht 
Hernieder das Banner, erſteiget und bricht 
Von oben herein in die Veſte. 


Die Knechte des Winters verſchlüpfen fich feig, 
Da flüchtet der König und findet ſein Reich 
Von Unten bis Oben in Aufſtand. 


Es ſchaufelt ein Bauer auf dampfendem Feld, 
Der Fürſt ihn für jenen Unglücklichen hält, 
An dem er thranniſch gehandelt. 


„O Habeviel!“ ſpricht er, „verſtecke mich jetzt! 
Errette den König!“ Der Bauer verſetzt: 
„Ich nenne mich Grabe viel jetzo. 


„Bin munter, bewältige Hunger und Noth, 
Doch geh' mir von hinnen, ſonſt ſchlag' ich Dich todt 
Und grabe Dich unter den Acker.“ 


Da flüchtet der König mit knirſchendem Fluch. 
Da ſieht er drei rüſtige Bauern am Pflug, 
Sie pflügen mit kräftigen Roſſen. 


Sie lachen: „Da ſeht Euch den Bettler doch an! 
Wir zogen ihn einſt — doch hat der Tyrann 
Uns wacker zu Roſſen verholfen.“ 


Nun flüchtet er triefenden Schrittes zum Wald, 
Doch wehe! Da ſummet, da ſinget und ſchallt 
Die jubelnde Stimme des Frühlings. 


Dem Könige bieten die Zweige kein Zelt, 
Es ſingen die Vögelein: „frei iſt die Welt!“ 
Und Raben beſchmutzen den Armen. 


Mit Haſſe betrachtet ihn jegliches Wild, 


Die Bären und Wölfe verhöhnen ſein Bild 


Und ſchämen ſich feiner Bekanntſchaft. 


Nun tritt er zum Bach: „O trauteſter Freund! 
Du biſt mir von Allen am wenigſten feind, 
So nimm und verbirg mir die Krone.“ 


Es murmelt der Bach: „Das flimmernde Gut 
Ich will es verbergen in wallender Fluth, 
So daß du wirſt ſuchen und fluchen.“ 


Da fordert der König mit Jammer und Ach 
Die Krone zurück, und ſtürzt mit dem Bach 
In einen jähklaffenden Abgrund. 


Der König, der Winter, iſt endlich verbannt — 
Doch kann er Euch wieder bekriegen im Land, 
Drum ſorget für Waffen und Obdach. 


C. f. Kaulbach. 
Hoch auf die Ruine ſein Banner gepflanzt, 
Das flimmert und ſchimmert wie Silber. 
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Oberbeamter. 


T 
Im Mirthshaus. 


ö | 7 


Ach wie wohl iſt mir doch unter 


meinen Mitbürgern! Es lebe die Geſelligkeit! 


Bürger und Bauern. 
ſoll leben, 


„So, 


7. „O 


Unſer Herr Oberbeamter 
Vivat hoch!! 
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verdammter Wilddieb, hab' ich dich endlich! He 
Kerl, ſchießt dieß Gewehr gut?“ 


ja! Aber 50 Gäng' von da ſteht Einer, dem ſeins 


ſchießt beſſer, und 100 Gäng' weiter draußen ſteht noch Einer, 


dem ſein's 
nen Bock 


ſchießt ſo gut, daß er bis da herein jedesmal ſei⸗ 
trifft.“ “ 


„So — ſo!? Ich wünſch' Euch Einen guten Abend.“ 


Dee N ee eee 


Ein „gemüthlicher“, k 


Präſident. 
Oberbeamter, Wirthshausgeſpräche u. dgl. betreffend, werde 
ich wohl zu würdigen wiſſen. 
chen Gewogenheit verſichert! 
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Vetlag von Emil Roller in München. 


Reda non: 


Dr. Hlerander Ringier und Emit Roller— 


öniglicher Beamter. 
Dr, 
Geheime Audienz beim Wegierungs-Präfidenten. 


. 


Ihre gefälligen Mittheilungen, Herr 


Seien Sie meiner freundli⸗ 


Grundrechtliche Erklärung. 


„Ei, Herr Lehrer, ſagt uns doch: was find denn dieſe 
Grundrechte?“ 

„„Seht, das ſind Rechte, welche einen Grund haben.““ 

„Gibt's denn auch Rechte ohne Grund?“ 

„„So gut als es Gründe ohne Recht gibt. 
Unterſchied iſt bloß der: Gründe ohne Recht habt bisher 
Ihr gehabt, Rechte ohne Grund Eure Herren!““ 


Der 
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Druck von Dr. C. Wolf in Münden. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 


Am zweiten Sonntag in der Faſten. 


Michael ging durch das 
deutſche Land und entwich vor den 
Poliziſten in die Gegend der Frei⸗ 
männer und Freiſtädter. 


Und ſiehe, ein Tandfahrendes 
Weib, die Tyrannei, verfolgte 
ihn auch in dieſe Grenzen und 
ſchrie ihm nach: „Michael! du Z 
Sohn meines Volkes, 
dich meiner! Meine Tochter, die 
Bureaufratie wird vom Teufel geplagt, denn auch ich 
bin ihr zu freiſinnig.“ 

Und er antwortete ihr kein Wort. Da traten zu ihm 
ſeine Anhänger, baten ihn und ſprachen: Da du hörſt, daß 
nicht fie, die Tyrannei, dich fo arg thranniſirt, ſondern ihre 
noch ſchlimmere Tochter, die Bureaukratie, ſo ſteh' ihr doch 
bei gegen die vieldieneriſchen Bureaukraten. 

Er aber antwortete: „ich bin nicht gekommen, dieſes 


erbarme 


räudige Schaf zu belehren und zu retten; mag es von ſei— 
nen Hunden zerriſſen werden, hat es ſie doch zu unſern und 
ſeinen Hütern beſtellt.“ 


Das Weib aber fiel vor ihm 
nieder und ſprach: „Hilf mir gegen 
die Bureaukraten! Denn ſie treiben 


es mit mir fo toll wie mit dem 


— 80 1a 
Volke! 

Er antwortete: „Mein Schutz 
gehört nur dem Volke. Es iſt 
N nicht fein, daß man den Kindern 
ihr Brod nehme und werfe es Euch 

Hunden vor.“ Sie ſprach: „Du haſt 
wohl Recht! Doch nicht ſind wir es allein, die Euer Brod 
freſſen, denn viele Hunde und Hündlein ſitzen mit uns 
zu Tiſch und begnügen ſich nicht mit den Broſamen, 
ſondern ſchlingen uns oft die leckerſten Biſſen vor dem 
Munde weg.“ 


, 
N 


—n 
2 


Da ſprach Michael zu ihr: „O Weib! Deine Dumms 
heit iſt groß! Warum haſt du dir ſo viele Beſtien erzo— 
gen, hätſchelſt und pflegſt ſie noch? Geh! Dir geſchehe 
wie du verdieneſt! Dir und deiner Tochter iſt nicht 
zu helfen.“ 
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Eine Deportation. 


Es war an einem Faſchingstage, als der Fürſt von — 
unruhig in ſeinem Cabinete auf und nieder ging. In 
ſeinem ganzen Weſen ſpiegelte ſich eine ungewohnte, heftige 
Bewegung. 


Der Fürſt war ein practiſcher Epikuräer: alle Stu⸗ 
fen und Grade des Genuſſes hatte er durchgemacht. Sein 
Denken und Trachten ging nur darauf, von Tag zu Tag 
neue Genüſſe zu erſinnen, während er nach außen die Maske 
der Frömmigkeit trug. Auf dieſe Weiſe ſuchte er die ſchick— 
ſalsſchwangere, ernſte Zeit und deren Forderungen zu ver⸗ 
geſſen und das Damoklesſchwert, das fein Gewiſſen über 
feinem Haupte an einem dünnen Faden aufgehangen hatte, 
als nicht vorhanden zu betrachten. 


Keine edle Leidenſchaft erfüllte ſeine Bruſt mehr, ſo 
daß er ſich in manchen Stunden ſelbſt wie ein ausgebrann⸗ 
ter Vulkan vorkam. Die verrauchten Lebensgeiſter mußte 
die Kohlenſäure des Champagners erſetzen. Sonderbar — 
ſeit einigen Tagen war er wie umgewandelt. Er mied ſeine 
gewöhnlichen Zerſtreuungen und Genüſſe und eine Leiden— 
ſchaft, wie er fie längſt nicht mehr kannte, ſchien ſein ver— 
kohltes Gemüth plötzlich wieder in Flammen zu ſetzen. 


Er hatte vor Kurzem auf der Jagd eine Amazone ge— 
ſehen und ſie zuerſt mit jener wegwerfenden Uebergenuß— 
miene betrachtet. Aber immer zog eine räthſelhafte, ihm 
unerklärliche Macht ſeine Blicke wieder nach ihr. Dieſe 
Schönheit, gepaart mit Anmuth, dieſe natürliche, ungeſchmückte 
Grazie, im Bunde mit ſtolzer, herausfordernder Entſchloſſen— 
heit, glaubte er noch nie an einer Dame entdeckt zu haben. 
Doch verſpottete er ſich ſelbſt, als wollte er des Dämons, 
der ihn erfaßte, ledig werden. Vergebens. 


Ein Wink, eine leiſe Andeutung der gottbegnadeten 
und irdiſchen Halbgötter genügt ja, ihren Wünſchen Geſtalt 
und Wirklichkeit zu geben. Aber er verſchmähte es dießmal, 
es hielt ihn ein geheimnißvolles Etwas zurück, feinen Höf- 
lingen die Gnade zu Theil werden zu laſſen und zu geru⸗ 
hen, daß ſie ihm nähern Aufſchluß über die Schöne gaben. 
Er verſchloß ſeine Neigung und barg ſie tief im Buſen. 
Nur einem getreuen Diener, dem alten Vermittler ſeiner 
Liebesabenteuer, gab er den Tag darauf den Auftrag, ſich 
nach der Adreſſe der Dame zu erkundigen und dieſer that es 
mit Erfolg. 

Mein ſoll und muß ſie werden, ſprach er zu ſich, und 
ſtände mein Leben um dieſen Preis auf dem Spiele. Bin 
ich nicht ein Fürſt über Millionen, die mir unterthänig, die 
meine Knechte find? 


Eben kam der treue Diener mit einem Paketchen. 


Ein Brief, ein Schmuck und ein Ring fiel dem Für⸗ 
ſten bei Oeffnung deſſelben in die Augen. 

Den Schmuck zurück? Wie, ſie iſt zu ſtolz ihn 
anzunehmen? ſprach er und Zorn röthete ſeine Wangen. 


Doch gierig las er das beigelegte Billet d' Amour. Es 
lautete: 


„Sir! Ihrem Wunſche zu Folge, deſſen Erfüllung mich 
glücklich macht, werde ich heute Nacht zur bezeichneten Stunde 
auf dem bezeichneten Maskenballe erſcheinen. Sie werden mich 
als rothen Domino mit ſchwarzem Sterne, an der Nennung 
unſerer beiderſeitigen Vornamen und an dieſem Ringe, der 
hier beiliegt (ich trage denſelben) erkennen. Ich erwarte 
Sie in derſelben Maske. Seien Sie vorfichtig um ihrer 
ſelbſt willen. 
längſt auf einem Maskenballe verfolgte, wird dieß vielleicht 
auch dießmal wieder thun. Des fürſtlichen Schmuckes halte 
ich mich für unwürdig. Kattinka.“ 


Somit ſah der Fürſt ſeinen Wunſch erfüllt und fand 
er ſich gleichwohl einigermaßen ob des zurückgeſendeten 
Schmuckes verletzt, ſo ließ ihn doch die Erwartung, die 
Schöne als ſeine Beute betrachten zu dürfen, dieſes Gefühl 
zurückdrängen. Ja, dieſer Stolz und dieſe ungewöhnliche 
Uneigennützigkeit reizte ihn nur um ſo mehr, recht bald die 
nähere Bekanntſchaft Kattinka's zu machen. Die Audienz⸗ 
ſtunde war da, aber er hatte keine Neigung, in dieſer Stim⸗ 
mung Audienz zu geben. Eine Frau ließ ſich dringend an⸗ 
melden. Der Kammerdiener fagte: fie wollte ſich mit Ge⸗ 
walt zum Cabinette des Fürſten drängen und habe ihn hän- 
deringend gebeten, nur einige Augenblicke mit dem Fürſten 
ſprechen zu können. Sie ſei eine unglückliche Frau in der 
höchſten Noth, Mutter mehrerer Kinder und Gattin eines 
politiſchen Gefangenen, den ſie durch des Fürſten Gnade 
nicht befreit, ſondern nur im Kerker von Angeſicht zu An⸗ 
geficht nach langer Haft ſehen wollte. Der Fürſt ließ ihr 
höhnend ſagen: ihr Mann werde keine ſo große Sehnſucht 
nach ihr und feinen Kindern haben, da er ja fein Theuer⸗ 
ſtes und Liebſtes, die Freiheit, noch immer in feinem Her⸗ 
zen trage. Die Frau ward nicht vorgelaſſen. 


Einige Augenblicke ſpäter fuhr der fürſtliche Wagen an 
der Unglücklichen im ſauſenden Galoppe vorüber. 


II. 


Im Saale eines der erſten Hotels der Reſidenz flim⸗ 
merte und flammte es, wie in einem Feenmärchen⸗Tempel. 
Das war ein Leben und Treiben, ein luſtiges Hin ⸗ und 
Herwogen! Die Narren aus allen Nationen ſchienen ihre 
Abgeordneten hieher geſendet zu haben, und Gott Mo⸗ 
mus ſchien wirklich der Beherrſcher des glücklichſten Volkes, 
frei von jedem Drucke, jeder Sorge, jedem Kummer und 
jeder Noth zu ſein. 


Wie leicht die meiſten Menſchen zu befriedigen ſind! 
Ueber einigem über alles Weh und allen Jammer hingewor⸗ 
fenen Flitterwerke vergeſſen ſie die trübſte Gegenwart, ſprach 
ein ſchwarzer Domino zu einem rothen, der an ſeiner Seite 


ging. 


Ein ſchwarzer Domino, der mich auch un⸗ 
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Unter der luſtigſten Maske ſteckt gar häufig der tiefſte 
Ernſt, entgegnete dieſer. Und iſt dieß unter dem gegenwär— 
tigen Drucke der Gewalt nicht gerade rathſam? Die Tyran⸗ 
nei ahnt ſo am wenigſten ihren nahen Sturz. 


Möge er nahe ſein. Der Gott der Freiheit laſſe das 
Werk gelingen): | en 

In dieſem Geſpräche wurden die Beiden durch eine 
Maskengruppe, die den Sturz der Gewalt darſtellte, unter⸗ 
brochen und auf die Seite gedrängt. 


Dieſe ſymboliſche Darſtellung ward mit lautem Bravo 
von der Maskengeſellſchaft begrüßt, und begeiſtert ſtimmte 
dieſelbe in einen Freiheitsgeſang nach der Melodie der 
Marſeillaiſe mit ein, den die obige Gruppe angeſtimmt hatte. 


Da entſtand plötzlich ein heftiges Ziſchen, das von 
einer andern Gruppe ausging, die ſymboliſch die „alte gute 
Zeit darſtellte.“ 


Aber mit unendlichem Gelächter und unter Geſpötte 
und Neckereien ward dieſe Gruppe plötzlich umringt und 
nach der Thüre hingeſchoben, und daſelbſt unter nicht ſehr 
ſchmeichelhaften Handbewegungen hinausescamotirt. 


Eben als dieſer Act zu Ende war, ſchritt ein rother 
Domino zum Saale herein. Man konnte an ſeinem Schritte 
und ſeiner Körperbewegung etwas Chevalereskes wahrneh 
men. Eine gewiſſe Haft und fein unruhiges Hin- und Her⸗ 
blicken verrieth dem aufmerkſamen Beobachter, daß er et⸗ 
was ſuche, wie es auch war: denn plötzlich ſah man ihn 
auf ſeinen Doppelgänger zuſchreiten, einige Worte wechſeln 
und die dargereichten Hände aufmerkſam gegenſeitig betrach— 
ten. Die Parole und die Zeichen müſſen die rechten gewe⸗ 
ſen ſein: man ſah die Beiden Arm in Arm ſogleich in 
lebhafter Unterhaltung begriffen dahinſchreiten. 


Ein ſchwarzer Domino aber umkreiſte ſie bald in wei⸗ 
tern, bald in engern Zirkeln. Dieß ſchien auch den rothen 
Collegen nicht zu entgehen: denn ſie ſuchten ihm auszuwei⸗ 
chen und öfter nach ihm die Blicke hinzuwenden. 


Das Gedränge ward im⸗ 
mer größer, das Gewoge im⸗ 
mer mächtiger Es war der 
rechte Augenblick, um ſich ohne 
irgend ein Aufſehen zu ent⸗ 
fernen. Der ſchwarze Do— 
mino war ohnedieß ſeit ei⸗ 
nigen Minuten nimmer zu 
ſehen. 
Laß uns gel ſchönes 
Kind, flüſterte der große rothe 
Domino dem andern zu. Ich 
haſſe dieſes plebejiſche Ge⸗ 
treibe. Die Liebe ſucht ja 
ohnedieß nicht den lauten 
Markt, ſondern die Einſam⸗ 
keit. 


Wie es Ihnen gefällt Sir. 


Folgen Sie mir, antwortete der andere. Beide huſchten 


zum Saale hinaus. 


III. 


In einem der entfernteſten und abgelegenſten Zimmer am 
Ende eines langen Corridors brannte matter Kerzenſchimmer. 


Das Zimmer ſelbſt war elegant und luxuriös ausge⸗ 
ſtattet, ſchön genug, einem Fürſten zu einer Schäferſtunde 
zu dienen. 8 

Die Thüre ward leiſe mit dem Schlüſſel geöffnet und 
herein ſchlichen die beiden rothen Dominos. 

Endlich die Maske herabreißend, ſprach der Eine — es 
war der Fürſt — iſt mir gegönnt, Dich ſchönes Kind zu 
ſchauen und zu umfaſſen. 


Mit nichten! ertönte es dumpf, wie ein Männerchor. 


Ein ſeidener, damaſtener Vorhang, der eine Niſche zu 
bergen ſchien, rauſchte auseinander und an einer langen 
ſchwarzeu Tafel ſaßen ſieben Männer mit Masken angethan. 
Vor jedem lag ein Schwert und eine Piſtole. 


Was wollt ihr von mir! Welch' verruchtes Spiel 


treibt ihr mit mir? rief der Fürſt. 

Ja, Dein verruchtes Spiel iſt zu Ende. Doch wage 
es nicht, ein Geräuſch zu machen und Dich zur Gegenwehr 
zu ſetzen. Du ſtebſt hier vor den Richtern des Volkes. 


Ha, entgegnete der Fürſt, ihr wollt mich morden? 


Mit nichten: wir find keine Mörder und zahlen denen, 
die nicht allein Menſchenglück, ſondern die Beſten des Vol— 
kes ermorden ließen, nicht mit gleicher Münze. Ihr ſün— 
denvolles Leben mögen ſie von uns aus durch Reue und 
Beſſerung ſühnen können. Aber dennoch ſetzen wir Deinem 
bisherigen Leben und Treiben einen Gränzſtein. 


Oeffnet wenigſtens Euer Viſir, wenn ihr offene Rich— 


ter ſein wollt, rief der Fürſt. Du wirſt unſer Anlitz zur 


rechten Stunde ſchauen. Jetzt iſt es noch nicht Zeit. 


Die Wuth und der Schrecken 
ließen den Angeklagten zufam- 
menbrechen. Alsbald erhoben 
ſich die Männer, banden ihm 
Hände und Füße und Fnebel- 
ten ihn. Eine Tragchaiſe ward 
vorgeſchoben, der Gefangene 
und Ueberantwortete hineinge— 
bracht, und fortgetragen Bald 
darauf ward er in einen Wa— 
gen gebracht, mehrere der Ver— 
mummten ſtiegen ein, und der 


Wagen flog der Gränze und 


dem Meere zu. 
IV. 


Den andern Tag fah man 
überall Gruppen auf den Stra- 
ſen der Reſidenz ſtehen. Eine 
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ungewöhnliche Bewegung konnte man allenthalben wahrneh⸗ 
men; es ſchien der Tag ein Feſttag zu ſein: denn Niemand 
ging dem Geſchäfte nach. 


Gerüchte: „der Fürſt iſt auf dem Maskenballe ermordet 
worden;“ oder: „der Fürſt iſt ſpurlos verſchwunden“, liefen 
durch die Reihen. Aber man ſah wenig traurige Mienen: 
es war, als ſei eine ſchwere Laſt, die auf dem Volke lag, 
von demſelben genommen, und es athme nun frei auf. 


Wie ein Lauffeuer verbreiteten ſich die Gerüchte und 
mit ihr die Bewegung über das ganze Land. Es erhob 
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fi ein noch nie erlebter Freiheitsſturm, der über das Land 
hinbrauſte. ' | 


Niemand dachte mehr an einen Thron, Niemand an 
eine Krone. Bu, 


Einmüthig trat das Volk zuſammen, wählte die Män⸗ 
ner ſeines Vertrauens, die da berathen und ſchaffen ſollten, 
was ihm Noth thäte. A 


Es war der Tag gekommen, an dem die Hoffnungen 
der Patrioten in Erfüllung gingen. Die Sonne beſchien 
fortan nur Bürger eines freien Landes. 


C. Beyſchlag. 


Des Deutſchen Irrfahrt. 


| 


„Sie erlauben's, wo übernachtet man denn hier am 
beſten? 's giebt doch Quartier?!“ 


„„O Quartier mehr, als uns lieb iſt! Aber was 
ſind Sie denn, wenn ich fragen darf?““ 


„Ich bin ein armer Deutſcher auf der Wanderung.“ 


„„Das iſt freilich fatal; denn die Wirthſchaften dahier 
in Fürſtenneſtlingen ſind alle ſpottſchlecht; beſonders 
für die Armen find fie ſchlecht eingerichtet, nur Adel, 
Militär und dergleichen finden den gehörigen Schutz; 
und dann kommen Sie auch noch ſo ſpät, bei uns iſt ſchon 
längſt Polizeiſt unde.“ 


„Ich werde wohl gar unter freiem Himmel übernach⸗ 
ten müſſen!“ 


„„Was freier Himmel, wer ſagt denn von freiem Him— 
mel? Sie, mit ſolchen Redensarten können's bei uns da— 
hier in Unannehmlichkeiten kommen. Siſt freilich mißlich, 
daß die Wirthſchaft zum Reichsadler eingegangen ift, da 
haben Leute wie Sie Obdach gefunden; aber, mein Gott, 
s konnte halt nicht anders fein, die andern Schilder find 
ihm zu aufſäßig g'weſen.““ 


I 


„Wie iſt's denn dort im 
gelben Adler 


der ſteht honett aus!“ 


„„O! lauter Schein, von oben bis unten lauter 
Schein ſag' ich Ihnen, und der Schein trügt. Wiſſen's, 
im Vertrauen g'ſagt, die Wirthſchaft iſt ſchon halb und 
halb auf dem Gant, ſie hält ſich nur mehr durch die Papier⸗ 
fabrik, die damit verbunden iſt, und die jetzt ſtark betrieben 
wird; und nebenbei, ſo munkelt man ſich, ſoll ſich das Haus 
auch mit Falſchmünzerei abgeben. * 


Wenn's baares Geld hineinbringen, werden's förmlich 
belagert, und wenn's vergoldet hineingehen, kommen's 
papierlt beraus. Und eine Unordnung tft da zu Haufe; der 
Wirth, der blutjunge, ſitzt vornehm auf ſeinem Seſſel, und ſeine 
Mutter ſteht hinter ihm, die hat'n am Schnürl und führt da⸗ 
bei 's Hausweſen, die kocht Ihnen Saucen, die kein Menſch 
verdauen kann, und wenn dann die Dienſtboten, die recht hart 
gehalten find, verlangen, was recht und billig iſt, pumps dich 
— muß ihr Sohn, wie's neulich gangen hat, d'Gensdarmerie 
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holen, und nachher geht's drunter und drüber, man weiß 
gar nimmer, wer Koch und Kellner iſt. Jetzt iſt der Vet— 
ter auch noch z' Haus kommen von der Fremd, der weiß 
viel zu erzählen! Von der Baufälligkeit und überhaupt 
der innern Einrichtung mag ich gar nicht reden; ich ſag 
Ihnen nur, daß es da drinnen ſo finſter iſt, und alles ſo 
voller Kreuzſpinnen, daß fie einem die Fäden über die Au- 
gen wegſpinnen und in ihrem Geſpinnſte verwickeln, man 
weiß gar nicht, wie einem geſchehen iſt. Kurz, gehen's da 
nicht hinein!““ 


„Und wie iſt's denn im 


weißen Adler 


der fo ein grimmiges Geftcht herüberſchneid't? Das ſcheint 
mir ein großer Hof zu ſein.“ 


„„Hm! mein Gott! das iſt eigentlich eine Schnaps— 
boutique; da iſt's ein wenig beſſer, aber's taugt auch nichts. 
Der Kümmel iſt da ausgezeichnet, das iſt wahr, und im 
Allgemeinen geht's ganz recht d'rin zu. Der Wirth iſt 
Gemeindevorſteher vom Ort, und hilft den kleinen Wirthen 
dann und wann nach Kräften aus, wenn die 'was brau⸗ 
chen, denn er iſt ein liberaler, ein ſehr humaner und äu⸗ 
ßerſt freigebiger Mann, der alle Leute mit Gewalt glüd- 
lich machen möchte, ſchon ſehr viel aus höchſt eignem An— 
triebe verſchenkt hat, und keinem Menſchen bös ſein 
kann, ja nicht einmal dem Häringsbrater, ſeinem 
Feinde, kann er was zu Leide thun — aber er hat halt fort— 
während ſeinen „Spitz“, die dienſtbaren Geiſter, die's in Un⸗ 
zahl gibt, haben auch ihre Spitz', und daß ſo viele Spitze 
läſtig find, iſt klar, und ein andrer Nachtheil iſt der: der 
Wirth ſpricht nur ruſſiſch, und wenn's die Sprach' nit 
verſtehen, ſo ſchaut er Sie ſchief an. — Das find die 
2 größten Wirthſchaften hier im Ort, die andern ſind alle 
von keiner Bedeutung, und 's wird ihnen recht bald von 


„Und wie iſt's denn dort hinten im 


goldnen Löwen?“ 


„„Ah dort im Hubertieck! das iſt der gold’ne Löw'; 
geh'n ihm auch ſchon d' Haar' aus; es iſt ein altes Bräu⸗ 
haus, hat nie viel g'heißen damit. Der Löw' iſt erſt reno⸗ 
virt worden und glänzt ein wenig, aber 's iſt auch nicht 
Alles Gold was glänzt, und mit den Finanzen ſteht's ziem— 
lich ſchlecht. D' Bedienung durft' auch beſſer ſein, da kön⸗ 
nens lang drinn ſitzen, bis man einmal dem Zuge des 
Herzens folgt, und ihre Wünſche befriedigt, und damit die 
Wirthſchaft ein wenig großartiger getrieben werden kann, 
wie's halt geht, wenn d' Frau „s Regiment 
führt,“ werden die Leute gar arg geſchnürt. 


Ferner find in dem Bräuhaus zwei Kammern, in de— 
nen man's kaum aushalten kann; die untere iſt unge⸗ 
mein nieder und finſter, obwohl erſt ausgeweißt wurde, 
und in der obern, die allerdings hoher iſt, haben's gar 
kein Licht und da iſt's noch dazu abonnirt, da figen die 
fetteſten vom ganzen Hubertieck beiſammen, da kommt kein 
Menſſch 'nein! — 


Und dort weiter hinten find die andern Schilder, lau— 
ter Bagatellwirthſchaften, der Ochſenkopf, der geſtreifte 
Löw', die 3 Löwen, der Schimmel, der Elephant, 
und wie die Vieher alle heißen, könnt' Ihnen noch viel da- 
von erzählen, aber 's iſt nicht der Mühe werth. 


Alſo, mein Freund, haben's die Wahl! — In's nächſte 
Dorf, da gleich rechts zum Eisbären, haben's freilich 
auch nimmer weit, und der Hauswirth iſt ein großer 
Freund der Fremden, zumal der Deutſchen, aber wegen 
Eines allein rührt er ſich nicht, und dann riecht er gar 
ſo unangenehm nach — Juchten. — 


Im Dorf links von uns, beim Hahn, wo ſo halb 
und halb eine freie Tafern iſt, wohnt man allerdings ein 


den obern zwei der Garaus gemacht werden. Wer's Glück wenig beſſer, aber bis dahin haben ſie noch weit. — Alſo, 
hat, führt d' Braut heim!““ a gute Nacht!““ 
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Kinkel. 
n Am meiſten aber dorthin zieht 
90 0 | — Mich's, wo ſie Jenen haben, 
h I N | 4 8 8 Der, in der Bruſt das keusche died, 
A Bo 1 Lebendig liegt begraben. 
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Seht her! er traͤumt von ſeinem Kind, 


) 


Er träumt von feinem Weihe — 
Seht her! der naſſe Moder rinnt 
Herab von ſeinem Leibe. 
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Als hätt' er ausgelitten; 
Ich glaub', er fieht den Freiheits baum, 
Um den er brav geſtritten. 


O Vaterland, du armes Land, 


| Und wieder lächelt er im Traum, 


Du biſt ein Grab der Treuen, 
Die kühn das Schwert mit blut'ger Hand 
Erfaßt, dich zu befreien. Ich glaub', er ſieht den großen Tag, 
N Der brechen ſeine Ketten 
Und meine Heimath von der Schmach 


Ich möchte wallen Tag und Nacht, 
PN ’ 0 Der Knechtſchaft wird erretten. 


Um allerwärts zu klagen, 
Wo Einer fiel in heißer Schlacht, 


Die er für dich geſchlagen. 
Der Traum, o duldender Poet, 


Verblieb dir einzig eigen; 


Ich möchte, wo aus ſtilem Saus O laß, wenn er durchs Herz dir geht, 

Ein Kämpfer zog zum Streite, Ihn dir die Freiheit zeigen! 
| Bis mir die Thränen gehen aus, 
Mittragen an dem Leide. A. Trabert. 


Sanet Michael. 
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Es mähte die Sterne am Himmelsfeld „Wach auf und blaſe dein Nachtlicht aus, 
Der Mond mit blanker Sichel, Und kämme dein wirres Gelocke! 
Und Morgen wards in der deutſchen Welt, Die Schlafmütz' wirf zum Fenſter hinaus 
Und die Lüfte durchſchallte es luſtgeſchwellt: Und horch auf der Lüfte Jubelgebraus 
„Wach' auf, o deutſcher Michel!“ Und greife nach deinem Rocke!“ 
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„Und ſetze aufs Haupt den Federhut 
Mit ſchwarz⸗roth⸗goldner Kokarde, 
Und nimm dein Schwert und die Harfe 


Als wär er noch anderer Meinung; — 
Doch ſtill durchzog ſeinen Morgentraum 
Die Freiheit als lichte Erſcheinung. 
Sie küßte ihn leiſe und rief ihm zu: 
„Ich lieb' dich und will dich beglücken!“ 
Da fuhr er aus ſeiner trägen Ruh' 
Als Freier ſich zu ſchmücken. 


Und als er geſchmückt und gerüſtet war, 
Die Freiheit als Braut zu erwerben, 
Da zog er hinaus in den Morgen klar, 


Und ringsum fah er Verderben! 


Die lag in blutigen Banden 


gut 


Und faße dir ringenden, fingenden Muth — 
Als der Freiheit kämpfender Barde!“ — 


Da ſtreckt ſich Herr Michel in ſeinem Flaum, 


Den ſchallenden Ruf — er hörte ihn kaum, — 


Und taumelnd ſtand er bereit im Nu — 


Doch — ach! da ſah er nur rings Gefahr, 


Die Freiheit, die holde, die winkende Braut, 


Und rief ihm entgegen mit ernſtem Laut: 
„Nur wenn dein Schwert meine Ketten 


zerhaut, 


Haſt meinen Ruf du verſtanden!“ 


Schon greift er an's blanke, an's raffelnde Schwert, 
Um die Freiheit ſich kühn zu erringen; 

Doch ſieh! als wär' er der Braut nicht werth — 
Entſinkt aus der Hand ihm das blinkende Schwert 
Und zerbricht mit dröhnendem Klingen. 


Da ruft ihm die Freiheit mit hellem Ton 
Entgegen, mit ernſter Geberde: 

„Bevor nicht geſtürzt iſt jeder Thron, 
Bevor nicht zerbrochen jede Kron', — 


Ich niemals dein eigen werde!“ 


„Du mußt in Flammen, in heiligem Zorn 

Auf den böſen Feind dich ſtürzen, 

Wenn du brechen willſt meines Schmerzes Dorn, 
Wenn du trinken willſt aus des Lebens Born, 

Und deine Schmach willſt verkürzen!“ 


„Du mußt mit loderndem Flammenſchwert 

Ein kühner Sankt Michael werden, — 

Dann biſt du als Sieger der Freiheit werth, 

Dann will ich mit Roſen umwinden dein Schwert, 
Und nie dich verlaſſen auf Erden!“ 


Hermann Vollett. 
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Neues deutſches Zollgewicht. 


Die ſämmtlichen deutſchen Regierungen haben ſich zur 
endlichen Ausgleichung aller unſerer politiſchen und in— 
duſtriellen Wirren über ein neues allgemeines deutſches 
Zollgewicht geeinigt; in welchem ein Zentner Recht und 605 f 
ein Pfund Gewalt ſich genau das Gleichgewicht zu halten Der Kaſſier des preußiſchen Treubundes empfiehlt ſich 
haben. „Jott, dem Kenig und dem Vader lande!“ 


Das unbequeme Quartier. Der Neffe als Onkel. 
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Ludwig Buonaparte ſpäht mit dem Perſpektive 
ſeines Oheims nach der Kaiſerkrone; da er aber das— 
* 5 n } ſelbe umgekehrt angefaßt hat, wie er ſo ziemlich Al⸗ 
a Ne dat is mal doch ſtark, zahl! ik für dös Zimmerken zwee | les umgekehrt anzufaſſen pflegt, fo ſieht er die Krone 
Thaler Miethe, un nich 'mal en Nagel, um ſenen Hut drann nur als einen ganz winzigen Punkt in endloſer 
ufzuhängen. Ferne ſchimmern. 
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b . 143 "trieb, einen Teufel aus, 
. dumm. Denn die Dumm⸗ 
heit iſt der Teufel, welcher im Volke 
ſteckt und es nicht frei werden läßt. 


Und es geſchah, da der Teufel 

ausfuhr, da redete der dumme Teu⸗ 

fel. Denn er war der Meinung, 
auch er müſſe jetzt Volksredner und 

Journaliſt für Freiheit und Ordnung, 

Religion und angeſtammte Unter⸗ 

thanentreue ſein, woll' er noch et⸗ 

was gewinnen und eine Stätte im Lande behalten. 

Und da er Thadden⸗ Triglaffiſch redete und eine Kreuz⸗ 

zeitung drucken ließ, verwunderte ſich das Volk über ſeine 

ei. 

Etliche aber traten zu Michael und ſprachen: Du 
treibſt den Teufel des Despotismus aus durch den Teufel 
des Terrorismus, daher der dumme Haß, die Blutgier der 
Monarchiſch⸗Conſtitutionellen. Andere aber verlangten von 
ihm ein Zeichen der Verſöhnung, denn nur durch Frieden 
und Eintracht könne das Werk der Freiheit gedeihen. 

Er aber, als guter Phyſiognomiker, ſah ihre falſchen 
Gedanken und ſprach zu ihnen: „Ein jedes Reich, das mit 
ſich ſelbſt uneins wird, hat nicht Beſtand und ein Haus 
fällt über das andere. 

„Wollt ich nun mit Euch Friede ſchließen, ſo würde 
das Reich der Freiheit durch Euch in ſich zerfallen, denn 

Ihr wollt nicht das Glück Aller, ſondern nur den eigenen 
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wolleſſhe Shangeien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 


Am dritten Sonntag in der Faſten. 


Vortheil. Wer will erkannten Räu⸗ 
bern glauben und ſte in ehrliche 
Geſellſchaft aufnehmen? 


„Sagt ihr aber, daß ich durch 
Terrorismus die Dummheit im Vol⸗ 
ke, die Anhänglichkeit an 
hergebrachte Tyrannei be 
kämpfe; womit haltet denn Ihr, „die 

Männer der Ordnung und des Ge— 
feed,’ wie Ihr Euch nennt — 
den Despotismus aufrecht? Iſt 15 
Recht nicht einzig die Gewalt? Müſſen Eure Söhne, d 
Träger der Bajonette, nicht Eure Richter ſein? 

„Nennt Ihr aber Terrorismus, wenn ich durch Gründe 
der Vernunft dem Volke die Dummheit austreibe: daß es 
von Gott verpflichtet ſei, Euch dienſtbar zu ſein? Hab' ich 
denn etwa Kanonen und Bajonette, dienſtwillige Schergen 
und Poliziſten, meinen Willen im Volke durchzuſetzen? 

„Ihr denkt: „wenn ein ſtarker Gewappneter ſeinen 
Palaſt bewahret, ſo bleibt, was darin ſein oder nicht ſein 
iſt, geſichert. 

„Wenn aber ein Stärkerer über ihn kommt Anh über⸗ 
windet ihn, ſo nimmt er ihm ſeinen Harniſch, darauf er 
ſich verläßt und theilt den Raub aus.“ 

„Alſo einzig aus Furcht wollt ihr mit mir Verſöhnung. 

„Ich aber ſage Euch: Wer nicht mit mir iſt, der 
iſt wider mich; und wer nicht mit mir dem Heere 
des Volkes Anhänger ſammelt, der wird ſammt 
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ſeinem Anhange von dem Heere des Volkes 
zerſtreut. 

„Iſt der unſaubere Geiſt in Euch aufgeregt, ſo durch— 
wandelt er die dürren Stätten Eurer Gegenwart und Zu— 
kunft, ſuchet Ruhe und findet ſie nicht; dann will er um⸗ 
kehren in ſein Haus der ungerechten Vorrechte, daraus er 
vertrieben iſt. 

„Und er kommt, findet die früher heiligen Götzen zer— 
trümmert und die Vorurtheile mit Beſen hinweggekehrt. Die 
Häuſer des früher dienſtbaren Volkes find geſchmückt und 
voll Wohlſtand. 

„Dann nimmt der Geiſt der Herrſchſucht ſieben Geiſter 
zu ſich, die ärger find denn er: die Wolluſt, die Faul⸗ 
heit, Habgier, den Dünkel und Stolz, die Kriecherei und 
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Götzenfurcht, und wenn diefe unter das Volk dringen, fo 
wird es mit demſelben ärger denn je zuvor. 

„Deshalb bin ich nun gegen Euch auf der Hut und 
verſchmähe die Verſöhnung.“ f 

Da erhub ein Weib im Volk, die Tagesgeſchichte, 
die Stimme und ſprach zu ihm: „Glücklich der, welcher den 
Säbeln, Stricken und Ketten der Tyrannen entrinnt in ein 
Amt, in eine Montur, in ein friedlich bürgerliches Geſchäft, 
oder entflieht nach Amerika. Merke Dir das Jüngling, denn 
ich ſpreche aus Erfahrung und hege Mitleid für Dich.“ 


Aber Michael antwortete: „Glücklich iſt, wer feſt⸗ 
hält an der Wahrheit, ſeine Wünſche beſchränkt und nicht 
glücklicher ſein will, als ſeine gleichgeſinnten Brüder. 


Injurien gegen den König von Preußen und den Kaiſer von Oeſterreich! 


Bekanntlich wurde in den erſten Tagen des Monats 
Oktober 1849 Nr. 88 der Leuchtkugeln mit Beſchlag belegt, 
und der unterzeichnete Redacteur zur Verantwortung gezo— 
gen wegen Peter Schnabel's folgender 2 „Raritäten:“ 


Schnabel. Hier haben Sie Gelegenheit das „kirch— 
liche Dankfeſt wegen glücklicher Beſiegung der Revolu— 
tion“ mit den Preußen zu feiern. Die Juden und Hei— 
den haben Thiere geopfert, der chriſtliche König 
Friedrich Wilhelm ſchlachtet „zur größern Ehre Gottes“ 
Menſchen! 


II. 


Aber was ſagen Sie zu dieſem Bauche? 


Heuler. Das iſt ein Muſterbild von einem Vielfraß, 
Schnabel. Dieſer Nimmerſatt hat, wie Mephifto: 
pheles von der Kirche ſagt, ganze Länder gefreßen und doch 
nie bisher ſich übereſſen. Erſt jüngſt hat er Sigmaringen 
und Hechingen verſpeiſt, drum iſt er noch ein bischen aufge— 


bläht. — Nun wenn's nur wohl bekommt: ich wünſch' 
ihm guten Appetit. 

Das königliche Kreis- und Stadtgericht München hat 
als Strafpolizeigericht I. Inſtanz auf erſtatteten Vortrag 
und nach collegialer Berathung in den Ausdrücken :, König 
Friedrich Wilhelm ſchlachtet Menſchen“ und „das iſt ein 
Muſterbild von einem Vielfraß“ — „eine Beleidigung des 
regierenden Königs von Preußen“ gefunden, indem ihm im 
erſtern eine entehrende Handlung vorgeworfen, im zweiten 
von ihm eine herabwürdigende Bezeichnung gebraucht werde. 

Die von mir in meiner Verantwortung gegebene Er⸗ 
klärung dieſer Ausdrücke „vermochte deren injuriöfe Eigen⸗ 
ſchaft nicht zu beſeitigen. Denn ich geſtände ſelbſt, daß ich 
erſteren als gleichbedeutend mit „Menſchen opfern“ gebraucht, 
welcher Ausdruck jedenfalls nur von rechtswidriger 
und willkürlicher Menſchentödtung gebraucht werden 
könne.“ 

Und doch wurde es dem Vater Abraham als ein got⸗ 
tesfürchtiges Werk angerechnet, daß er ſeinen eigenen 
Sohn „zur Ehre Gottes“ zu ſchlachten ſich herbeiließ? 

Wer zweifelte noch an dem Siege der Aufklärung ſelbſt 
hier zu Lande, wenn das Stadtgericht zu München und 
das Appellationsgericht von Oberbayern die Bibel nichts 
mehr gelten ließen? Und unſere Landesväter ſollten hinter 
dieſem alten Juden zurückſtehen und weniger zärtlich und 
gottesfürchtig ſein? | 

Doch nein. Das Appellgericht hat ja das ſtadtgericht⸗ 
liche Erkenntniß beſtätigt: weil ich den frommen chriſt⸗ 
lichen König Friedrich Wilhelm heruntergeſetzt — „unter 
die Heiden und Juden!“ 

Wo iſt ein Graf Oerendur, mir zu erklären dieſen 
Zwieſpalt der Natur? Daneben iſt es ein Glück für das 
Appellgericht, daß ich kein Jude bin; denn ſonſt würde 
ich das Appellgericht verklagen, weil es mich dann unter 
den König von Preußen herunterſetzte! 


Doch — um auf den bewußten „Vielfraß“ zurückzu⸗ 
kommen, das Erkenntniß ſagt ferner: „bei dieſer bildlichen 
Bezeichnung“ liege das Injuriöſe im wörtlichen Aus⸗ 
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drucke, der in gewöhnlichen Gebrauche etwas Verächt- 
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liches bezeichne, ebenſo als wenn die Ausdrücke Dieb und 
Räuber in einem metaphoriſchen Sinne gebraucht worden 
wären.“ 

Ich erwiderte: 1. Das Wort „Vielfraß“ könne unmög- 
lich ſo herabwürdigend ſein als die Bezeichnungen „Dieb 
und Mörder“ oder auch nur wie „Trunkenbold.“ Der Säu⸗ 
fer werde unzurechnungsfähig und würdige ſich zum Thiere 
herab: nicht ſo derjenige, der ſelbſt einen ſolch ungeheuern 
Appetit hätte, daß er ſo viel als drei Perſonen eſſen müßte. 
Er bliebe dennoch ein Ehrenmann, der allen Anforderungen 
des bürgerlichen und politiſchen Lebens trotz aller Eßluſt 
genügen könnte. Zweitens erwiderte ich: ich hätte das be— 
zeichnete Wort durchaus nicht gewöhnlich gebraucht und 
von einem Vielfraß, der Speiſen zu ſich nimmt, ſei hier 
offenbar nicht die Rede; ſondern von einem politiſchen 
Charakter, welcher ſich Länder unterwirft, d. h. verſchlingt. 

Meine Anſicht drang nicht durch und das Ende vom 
Liede war — ein 24 ſtündiger Arreſt! Was wäre mir erſt 
paſſirt, wenn ich den König Friedrich Wilhelm einen — 
Säufer genannt hätte? 

Und nun zum zweiten Falle. Nr. 99 der Leuchtku⸗ 


geln ward zu Neujahr mit Beſchlag belegt und ich wegen 


des Artikels „Raubmord“ zur Rechenſchaft gezogen. 

Ich erklärte den Artikel für ein allen Beziehungen 
auf wirkliche Perſonen und Zuſtände fremdes Witzſpiel 
mit Schlagworten der Zeit, für eine gänzlich harmloſe 
Steckbrief⸗Traveſtie. Ein Mann, Namens „deutſcher Mi⸗ 
chel“, ſei ſo weit mir bekannt nirgends erſchlagen worden, 
es habe daher kein Mord ſtattgefunden und folglich würden 
hier auch nicht wirklich exiſtirende „Individuen als des 
Mordes verdächtig“ ſteckbrieflich verfolgt. Die oc⸗ 
trohirte preußiſche Verfaſſung blos zu nennen, ſei doch 
ſchwerlich eine Sünde; im Uebrigen aber könne ſie nicht 
wohl als „Knebel“ in den Mund eines Nichtexiſtirenden 
geſteckt worden ſein! Ueberhaupt ſei von einer wirklichen 
Erdroſſelung hier eben ſo wenig die Rede, als es möglich 


wäre, mittels einer Idee jemanden zu erdroſſeln und mehr 


als eine Idee ſei doch gewiß nicht das „Band, welches 


ſich um Fürſt und Völker ſchlingen ſoll.“ — Un⸗ 


ter den „dreißig Fürſten im Magen, ein Uebel, über 
welches der Verſtorbene bei Lebzeiten oft ge⸗ 
klagt habe“ ſeien vermuthlich nur hölzerne oder bleierne, 


ungefähr ſo: Weſen, welche Champagner trinken, trinken 
nicht Blut; das Letztere thun blos Beſtien. Beſtien ſind 
aber der König von Preußen und der Kaiſer von Oeſterreich 
nicht. Item kennen dieſe zwei keinen Herrn über ſich an 
und dienen folglich auch keinem Herrn! 

Dagegen aber raiſonnirt das ſtadtgerichtliche Erkennt— 
niß ſo: 

„Die ganze Tendenz des fraglichen Artikels iſt unver- 
kennbar dahin gerichtet, die Hinderung der Einführung 
der Grundrechte und Frankfurter Reichsverfaſſung als Raub⸗ 
mord an der deutſchen Nation darzuſtellen und dieſe Hin- 
derung deutſchen Fürſten vorzuwerfen, welche in weiterer 
Ausführung der gebrauchten Allegorie als Raubmörder 
geſchildert werden.“ 

„Daß dieſer Vorwurf gegen deutſche Fürſten gerich- 
tet iſt, geht zur Gewißheit aus den Bezeichnungen im 
beigefügten Signalement hervor, welche theils ausſchließlich, 
theils vorzugsweiſe nur als Attribute der Fürſten gelten, 
nämlich die Bezeichnungen des „Namens: wahrſcheinlich 
von Gottes Gnaden“; des „Standes: über dem 
Geſetze; des „Alters: lebenslänglich und erblich;“ 
der „Bekleidung: wahrſcheinlich Purpur und Krone.“ 

„Daß der erwähnte Vorwurf,“ fährt das Erkenntniß 
fort, „ſpeciell gegen den Kaiſer von Oeſterreich und König 
von Preußen gerichtet wurde, ergibt ſich, nachdem die Rich- 
tung deſſelben gegen deutſche Fürſten bereits dargethan iſt, 
noch insbeſondere daraus, daß von dem Verfaſſer beliebt 
wurde, die Geſichtsfarbe der in ſeinem Aufſatze beſchriebenen 
angeblichen Raubmörder als ſchwarzgelb und ſchwarz— 
weiß darzuſtellen, welche Farben als Nationalfarben von 
Oeſterreich und Preußen bekannt find, fo wie daß unter 
den beſondern Kennzeichen ſpottweiſe Bezug genommen iſt 
auf das von dem Könige von Preußen bei Eröffnung des 
vereinigten Landtages in ſeiner Thronrede am 11. April 
1847 abgelegte Bekenntniß: „Ich und Mein Haus, 
Wir wollen dem Herrn dienen!“ 

„Daß eine Beleidigung für deutſche Fürſten darin liegt, 
wenn ihnen eine Handlungsweiſe am deutſchen Volke vor= 
geworfen wird, welche bei Privaten als Raubmord an⸗ 
zuſehen iſt, daß eine Beleidigung darin zu erblicken iſt, 
wenn das „Gewerbe“ einer Perſon als „Mord und 
Raub en gros“, ihre „Haare als grau von Sünde“ 
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Fürſten (vielleicht Haiti'ſche) darſtellende Figuren, die der geſchildert und ihr „Durſt nach Blut“ vorgeworfen wird, ’r 
Patient verſchluckt habe, zu verſtehen, da unmöglich ange— unterliegt nicht dem geringſten Zweifel; denn dieſe Vor- \ 
nommen werden könne, daß ein a dreißig andere würfe find von ſolcher Beſchaffenheit, daß ſie nach dem ge⸗ 8 
im Magen trage! meinen Weltbrauche für ſchmählich angeſehen werden, weß⸗ 755 
Doch wozu zähl' ich alle meine Einwürfe auf? Sie halb es auch eines Beweiſes des animus injuriandi in die- 2 
fanden ſo wenig Anerkennung als meine Erklärung des fer Beziehung (nach cod. civ. P. IV, cap. 17. F. 8) nicht 95 
„Signalements“, worin ich z. B. die Angaben der „Ge— weiter bedarf.“ 10 
ſichtsfarbe: ſchwarzweiß und ſchwarzgelb“ und „Es liegt ſohin,“ jagt das Erkenntniß, „eine Beleidi- ı\ 
der „Kleidung: Purpur und Krone“ auf einen Mum⸗ gung des Kaiſers von Oeſterreich und Königs von Preußen in . 
menſchanz beziehen zu müſſen glaubte, deſſen Ausführer ſich erwähntem Artikel, welcher (nach cod. eiv. P. IV. cap. 17. 50 
allenfalls einen Theil ihres Körpers ſchwarz gefärbt und $ 5. Nro 4.) als eine von Amtswegen zu beſtrafende Ge— 1 
8 Purpur und Krone zur Maskerade verwendet hätten. ſetzesübertretung erſcheint ꝛc.“ A) 
Ebenſo wurde meine Deutung der „bejondern Kenne Und endlich heißt es am Schluſſe, wie bei dem vori- — 
& zeichen: trinken gerne Blut und Champagner gen Erkenntniſſe: „Die Beſtimmung der Art und Dauer der 4 
und dienen dem Herrn“ — verworfen. Ich meinte Strafe hat ſich nach der Perſon desjenigen, gegen De. 
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| . welchen die Beleidigung gerichtet iſt, nach der Größe der Da ich den heutigen 100 den Aschermittwoch, für den 
1 € Injurie und nach dem Grade ber. Verbreitung zu geeignetſten hielt, Buße zu thun; ſo erwählte ich dieſen zur 

richten, und in Erwägung aller dieſer Umſtände wurde Antretung meines Arreſtes und benütze hier meine „ruhende 
eine 24 ſtündige Arreſtſtrafe dem Reate als angemeſſen Aktivität,“ um den ſehr verehrlichen Leſern der Leucht ku— 


8 erachtet.“ geln die Gründe der Beſchlagnahmen und meiner Verur⸗ 
0 K Es treffen alſo auf jede Majeſtät 12 Stunden — nach theilungen offen dürzulegen. | | 
dem vormärzlichen Strafverfahren! Nach den nach— Neuthurm zu München, am Aſchermittwoch 1850. 
0% märzlichen baheriſchen Preßſtrafgeſetz aber bloß 1 Mo⸗ 5 N i 
a nct bis 1 Jahr Gefängniß! Ein hübſcher Fortſchritt! 2 


2 Gegen dieſes Erkenntniß habe ich eine Berufung an 

das Appellationsgericht nicht ergriffen; die Entſcheidungs— 
gründe haben mich vollkommen überzeugt und ich ſehe nun 

9 ein, daß die Richter die in dem verfolgten Artikel allegoriſch 
gebrauchte Bezeichnung „Raubmörder“ mit Recht 

Hauf Sr. Majeſtät den Kaiſer in Oeſterreich und den König 

h von Preußen beziehen“ konnten. Med. br. Alerander Mingler. 
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Deutſchland iſt ein demokratiſcher Staat. 


das ſchlechteſte Blatt im Munde 
haben. 

Die Demokraten neh man 
Feierabend machen, während 
die Reaktionäre noch in der Nacht 
zu arbeiten haben, und ſo 
kommt es, daß ſich die Freikorps 
der erſten zur Ruhe begaben. 
Kein Mann von ihnen iſt mehr 
auf der Wacht; wenn es auf ſie 
ankäme, ihnen könnte die Reſi⸗ 
denz und noch mancher Schatz 
geſtohlen werden; aber die letztern 
ſind thätig, die Weiber greifen 
zum Schwerte, und Greiſe halten 
Schildwacht damit die Reſidenz 
nicht geſtohlen wird. 


eee 


Endlich iſt es mir durch an— 
ſtrengendes Studium gelungen, zu 
dem Reſnltate zu gelangen, daß 
wir in einem wahrhaft de- 
mokratiſchen Staate leben. 
Ich habe die Sache ſcharf beim 
Lichte betrachtet, Alles hin und her 
reiflich überdacht, genau abgewo— 
gen, und — kurz es iſt nicht an- 
ders; jo z. B. für die Bequem: 
lichkeit der Demokraten ſorgt der 
Staat, ich möchte beinahe ſagen, 
mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit 
Der Reaktionär muß ſich ordentlich 
umthun, wenn er ſeine Werſor⸗ 
gung finden will; der Demokrat 
braucht nicht viel zu thun, ſo hat 
der Staat die Gefälligkeit, ihn zu Ja ſogar die Mühe des ewigen 
verſorgen mit Koſt und freier Jaſagens und langweiligen Steuer- 
Wohnung; dabei wird ihm ordentlich eingeheitzt, man Bewilligens will man den Demokraten erſparen, und ſucht 
will ihn eben gut aufgehoben wiſſen. Bei Reaktionären mit dieſem Pagodenamte lauter Reaktionäre zu be⸗ 


— 


nn an NN 


X. 


— — N 2 


— —-— 22 — — 33,0 +0. .- 


u 
Ju vv 


macht man nicht fo viel Aufhebens. Der Reaktionär trauen. 

}. muß ſich einſpannen, wenn er befördert fein will; Den erſtern ſchenkt man überall und jederzeit Auf⸗ 
der Demokrat wird nicht ſelten im Wagen befördert merkſamkeit, von den letztern verlangt man fie. 

N und zu dieſem Behufe weckt man ihn ſanft aus dem Während die Vereinslokale der Demokraten von 
2 Schlummer; den Reaktionär weckt kein Teufel aus ſeinem Amtswegen ausgekehrt wurden, wurde in den Lokalen 
Schlummer. der Reaktionäre von Amtswegen eingekehrt. Man 
7 Welche Mühe mag es dem Reaktionär koſten, das wollte den Rath in den erſten nicht, aber den Unrath in 


ganze Jahr kläglich zu Heulen, während der Demokrat ganz den letztern um ſo lieber; das Fell der Demokratie hat man 
pomadig „brummt;“ welche Mühe Jahr aus Jahr ein, geſtäubt und geſchoren, die Reaktion läßt man un⸗ 


tanzen zu müſſen, wie oben gepfiffen wird, der Demokrat geſchoren iw Staube. 
N bleibt ſitzen, nur ein Freiheitslied oder der Zug des Und welche Ehren erweiſt der Staat der Demokratie! 
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Herzens kann ihn von ſeinem Platze bewegen, während der Ihr zu lieb hat man das Standrecht verhängt, der Re⸗ 
Zug des Herzens den Reaktionär vor Wuth in die Luft aktion zum Nachtheil hat man die Gräuel deſſelben auf- 


G ſpringen macht. So ſitzt der Demokrat denn ruhig im gedeckt. Den Demokraten zu Ehren hält man die größten 
Trocknen, der Reaktionär aber muß bei Sturm und Lager, die Reaktionäre lagern ſich gebückt um den 
D Wind den ſchwankenden Abſolutismus ſtützen. Jener nimmt Thron. Die erſten ſind ſorgfaͤltig im ſchwarzen Buche für 
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N kein Blatt vor den Mund, dieſer dagegen muß immer die Zukunft aufbewahrt, der Polizeiſtaat trägt dieß 
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zeiſtaat auf den Händen, und ſind nirgendwo für 
die Zukunft aufbehalten. Der Demokrat wird allent— 


halben geſucht, bei Hofe iſt er eine wahre Rarität, 


Reaktionäre findet men da ſehr viele, die ſind nicht rar; 
man zieht dieſe deßhalb auch zur Tafel, jene läßt man 
fahren. ara ae 

Wie erhaben lebt die Demokratie! Sie geht den er- 
habenſten Herren in dero erlauchten Köpfen um, während 
die Reaktionäre nur als Edelgeſtein, etwa als brillant imitat 
Draußen Platz nehmen muß, und iſt die letztere einmal 
im Kopfe drinney, ſo ſteckt ſie in irgend einem Winkel 
und das Gehirn iſt verſchroben; die erſte aber liegt dann 
ganz breit und patzig Sr. Hochwohlgeboren im Magen. 


Demokratiſche Wa are ſpeiſt der größte Herr im 
Reich, der Fiskus, während das reaktionäre Zeug ſeine 
ſeine Untergebenen genießen müßen. 


Der Demokratie wünſcht man alles Gute; man 


wünſcht, daß die Reaktion auch nur auf eine Sekunde 
den vaterländiſchen Boden verlaſſe. 

Und hat man ſo den Demokraten das Leben ſo be— 
quem und angenehm als möglich zu machen geſucht, ſo 
iſt man beſtrebt ihnen den Tod zu verſüßen: man läßt 
fie durch Gnade ſterben; den Reaktionär aber bringt 
die Ungnade um. Ja wahrhaftig, es muß ein herrlicher 
Tod fein, in einem Gnadenmeere, dem Ansfluſſe einer 
höhern Macht ſchwimmend noch im letzten Augenblicke die 
Gnade des Gebenedeyten nach Herzens luſt genießen. 
zu können; aber jämmerlich, langweilig und ſcheußlich 
muß es ſein, ſo allmählig an einem Tropfen Ungnade 
verdürſten zu müſſen. N - 

Und ein ſolcher Staat, in welchem den Demokraten fo 
viele Vortheile und Annehmlichkeiten geboten, die Reaktionäre 
aber ſo hintangeſetzt werden, iſt ſicher demokratiſch, mag 
die Regierung deſſelben ihre Geſinnug auch noch ſo geheim 
halten, und durch manche reaktionäre Einrichtungen zu be— 


wünſcht fie in die ſchönen Gefielde, wo die Orange blüht munkeln ſuchen: man weiß es ſchon.“ 


Schattenriß einer Wahlverhandlung zu 
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Hand vorgelegt worden, z. B.: Herr Titus Schwarzkopf! iſt das Ihre Handſchrift? 


hot, den Profeſſer von Müncha. 


mit abſoluter Stimmenmehrheit zum Landtagsabgeordneten gewählt. 


Wahlcommiſſär: Meine Herren, es find zu wiederholtenmalen einige fünfzig Wahlzettel von ein- und derſelben 
Titus Schwarzkopf: Naa, Herr Wahlcommiffär. 

Wahlcommifſär: Weſſen Handſchrift iſt es denn? 

Titus Schwarzkopf: No, der Herr Beneſiciat hot's holt g'ſchrieb'n, der die andern a all' g'ſchrieb'n hot. 
Wahleommiſſär: Können Sie nicht ſelbſt ſchreiben? 

Tttus Schwarzkopf: I, — ja, ober i hob’ holt dem Herrn Beneficiat d' Freud loſſen wollen. 
Wahleommiſſär: Wiſſen Sie, wer auf Ihrem Wahlzettel ſteht? a 1 
Titus Schwarzkopf: Der Herr Beneficiat wird holt den a do drauf g'ſchrieb'n hob'n, den er oll'n affig'ſchrieb'n 


* 
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Wahlcommiſſär: Herr Beneficiat werden wohl wiſſen, daß jeder Wähler ſeinen Wahlzettel ſelbſt ſchreiben ſoll. v. 
Beneficiat: Ich begreife nicht, wie der Herr Wahlcommiſſär dieſe Sache in Anregung bringen können, da ich 2) 


nur ein Werk der Liebe ausführte, — den guten Leuten kommt das Schreiben fo ſauer an. f 


Wahleommiſſär, Meine Herren! wollen Sie die fo erzeugte Stimmenmehrheit gelten laſſen? 5 
Viele Stimmen: In Gott's Namm'! loß' mer's gelten; s'hilft do nix, s'iſt ſpot, mer mieſſen ham! * 
Wahlcommiſſär: Alſo, meine Herren! Herr Dr. Stadelbauer, Profeſſor der Theologie zu München, iſt der Art 9 


In trogiger erborgter Würde, 


Den Henkersmantel um, die ſcharfe Kralle, 
Das bloſſe Schwert voll Ingrimms ſtets gezückt, 
Das Ziel im Aug kein Mittel ſcheuend, 

Um ſich den grimmen Schrecken und den Tod, 
Im Blute watend, über Leichen ſchreitend, 
Gefolgt von Raben, Geiern und Hyänen, 

Das iſt das blutige Ungethüm | 
Des Gottesgnadenthums der rothen Monarchie! 


St. 


Der Eſelstreiber. 


Verloren ging der Erde wabrer Gott — 

0 Die Liebe; ach! nun herrſchen die Geſpenſter! — 

| Hohläugig, kahl, und fadenſcheinig, 

j Die Blöſſen und die Fezen kaum bededend, 

5 In Hunger und in Durſt verwelkt, 

= Von tiefer Leidenſchaft durchwühlt, 

5 | 


Nach fremdem Eigenthume ſchielend, 
Geht ein Geſpenſt durch unſ're Zeit — 


Der Communismus und das Proletariat. 
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a In Glacehandſchuh, in Seide und in Goldſtoff, | 
5 Friſirt und parfümirt und auswattirt, Nichts Beſſeres iſt wohl dahier, 5 
S Au: g o Eſel mein! . | 
5 Mit falichen Haaren, Herzen, Zähnen, Waden, A ' ö 5 0 
| Die M Drum ſollſt Du auch, o ſtattlich Thier! 121 
ie Mi üß, die S fei a 1 
b e Miene ſüß, die Sprache fein, Von mir beſungen ſein, . 4 
v Zweideutig ſonſt und voller Falten, Von mir, dem Eſelstreiber Y 
* . l 2 
ai Rückſichten fordernd, ſelber rückſichtslos 4 
ſichten f „ ſichtslos, Mein Efel iſt mit Haut und Haar 4 1 
u & N 7 A r 
4 Im Vorrecht feſt verrannt, das Volk rechtlos betrachtend, Ein Deutſcher, ſchlecht und recht; 
E Gar vielgeſtaltig, vielköpfig und vielzüngig, Vorſichtig und geduldig gar, 2 | 
* ei 
N Den Blick zur alten gold’nen Zeit rückwärts gekehrt, Und gern der Andern Knecht. V 
* Blaſirt und überreizt, im Ueberfluſſe ſchwelgend, Das weiß der Eſels treiber. * | 
Mr Der von dem Schweiß des armen Volkes ftrömt: Er trägt die ſchwerſten Laſten gern, 2 | 
ıb 727 = ‚ > 0 
8 Dias iſt die Ca marilla und Reaction! Und duldet jeden Ritt, Ä 
5 Vornämlich aber von den Herrn, J 
8 Mordluſtig, frech, mit Tigerſprüngen Die führt er Schritt vor Schritt, 650 
un 3 DE 4 * 
x Sich ſtürzend auf das arme, mattgehetzte Wild, Zur Luſt der Eſelstreiber. SS 
FE % @I 209 6), se - — S EN 5 Ex) N D x 0 a N 
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Kopfhängeriſch und fromm iſt er, Er liebt die Berge, Dichtern gleich, 
Thut nichts, was unerlaubt. Hinkt nie — ein ſchlechter Reim. 
Sieh, Jugend! ſieh gedankenſchwer Mit Ohren groß iſt er im Reich 8 
Des grauen Weiſen Haupt, Der Großen auch daheim. 3 
Und komm zum Eſelstreiber. O, wohl mir Eſelstreiber! 
Den ew'gen Fortſchritt liebt er nicht, Der Eſelstreiber gibt es viel 08 
Das macht nur müd und weh! 252 In Kirche, Schule, Staat. * 
Wenn Stroh und Diſtel ihm gebricht, * Gar Mancher hat ein ſchönes Spiel 9 
Was hilft da die Idee? Und ſitzt im hohen Rath. 1 
Das lobt der Eſelstreiber. Grüß Gott, ihr Eſelstreiber! g 
St. 
1 “ey \ 
| 
- Begegniß. f 
In weſtricher Mundart, im weſtlichen Theile der Rheinpfalz geſprochen. 0 
a ? 
Der gucktmer immei' Auhe ner), 2 
Als ower ſucht un forſcht: ö 
Noh ſahre': „Horch, lieb Mädche mei, G 
Ich han was arig Dorſcht!“ 5 
: 
Ich rächem mei’ Budellche hin, $ 
Er nemmt's un dur e' Trund, 7 
Un gebbt mer's glei un ſaht: „Mei' Kinn, . 1 
Ich dank, ich han genunck! | 
Doch wann dei’ Herz deß Brinnche wär, 8 
Dei' Mailche die Budell: 
Wie gere tränk ich's Brinnche leer 0 
2 
Aus ſo' ere Budell!“ — 8 
\ 
1 N f | 
Do gang ich an das Brinnelei' 
8 | Ich word der feuerfackelroth, 0 | 
e "Buneh, Ich han ke' Sinn gewißt, b 
Guck wie verdieft in's Waſſer nei! — Doch der net faul, der Sabberloth, 9 
Un kan net vun der Stell: Un dabber mich ge — kiſſt! 0 
15 
Dann ausem Waſſer ſchwebt was her, Js gang un hot mich lieb gedrickt 18 
Un guckt ſo friſch mich an; Halb ſachde, halb proforſch: e \ 
Ich dreh’. mich um — do fteht vor meer: Ich han em lang noch nachgeblickt 
E' junger Wannersmann. Dem liewe Handwerksborſch! — 
4. Sch. 
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25 Gerechtigkeit über Alles. 
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Das Standgericht beſchließt: Da man die verruchten 
Inſurgentenchefs nicht ſämmtlich zu greifen vermochte, ſo 
ſollen die Bilder der Entflohenen an den Galgen befeſtigt, 
und Sorge getragen werden, dieſe Bilder ja ſo lebensgetreu 
als möglich nachmachen zu laſſen. 


22 Oekonomiſches. 
J 
! 
| 


* 
- 
18 
* Verwalter. Zu Gnaden Erlaucht! aber bei unſerm 
6 allergnädigſten Fürſten iſt es eine wahre Freude, Verwalter 


4 
h zu fein, denn fo koſtbares Vieh, wie Euer Durchlaucht um 
ſich haben, iſt wohl nirgend mehr aufzufinden. 

Fürſt. Und wiſſen Sie, daß ich alles dieſes Vieh ſelbſt 
nachgezogen habe! 
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ö Bosco iſt übertroffen! 
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Die deutſchen Miniſter produciren ſich auf dem neuen 
deutſchen Rechtsboden, einem Punkte, welchem zu einer 
Fläche nichts fehlt, als Länge, Breite und Höhe. 


Naturgeſchichtliches. 
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Sag' ein Mal, Hanns, was iſt ein Amphibium? 


„Amphibien ſind alle Diejenigen, die die meiſte Zeit 
in — in der Stadt ſind, und nur hie und da auf's Land 
kommen, um zu freſſen.“ 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 
ö Am vierten Sonntag in der Faſten. 


Michael fuhr, wie be⸗ 
kannt, in das „meerumſchlun⸗ 
gene“ Schleswig⸗Holſtein. Und 
es zog ihm Volkes nach, da⸗ 
mit es die Zeichen ſähe, die er 
Dänen für das 
kranke Deutſchland thun werde. 

Michael aber nahm im 
Sturm die Düppeler Schanzen 
und Kolding und ſetzte ſich da⸗ 
ſelbſt feſt mit ſeinen kampf⸗ 
tüchtigen Deutſchen. 

Es war aber in Deutſchland nahe das große Oſterfeſt 
der Fürſten: die Auferſtehung der abſoluten Monarchie, wenn— 
gleich die conſtitutionellen Pilatusdiener in der Frankfurter 
Paulskirche nichts davon wiſſen wollten. 

Michael aber ſah weiter als dieſe, und er ließ daher 
mit Beſorgniß ſein Auge ruh'n auf dem vielen Volk, das 
aufgeſtanden war zur Errettung Schleswig-Holſtein's. 

Er ſprach daher zu dem General Prittwitz: Wie kön⸗ 
nen wir, die Deutſchen, uns halten gegen die Dänen, wenn 
ihr Reichspreußen uns nicht allein nicht unterſtützt, ſondern 
uns noch lähmt in unſern Bewegungen? 

(Das ſagte er aber, den General zu verſuchen; denn er 


ſollte man Euch abſperren und 
verhungern laſſen.“ 

Michael ſprach: „Du haſt 
es gehört, o Volk! Komm und 
rathſchlage wie Du Dich retteſt.“ 

Und Michael's Geiſte 
folgten und horchten über fünf 
Millionen ſtreitfähige Deutſche 
und er ſprach: „Sollt' es möglich 
ſein, daß man in Deutſchland 
ſo viele Deutſche abſperren und 
fie ohne Leibes- und Geelennah- 
rung dem Schwert des Feindes um fo leichter überliefern könnte?“ 

Diele Geſchichtskundige waren der Meinung: es ſei 
dergleichen in Deutſchland ſchon oft vorgekommen und es 
liege einmal im Laufe der Dinge und im Willen der allweiſen 
Profeſſoren, daß ſich Alles wiederholen müſſe. 

„Wäre das“ — antwortete Michael — „ſo könnt' 
uns nur ein Wunder vom Leibes- und Geiſtestode retten. 
Dann muß ſich auch wiederholen die Geſchichte von den 
fünf Broden und einigen dreißig Stockfiſchen, womit ſeiner 
Zeit unzähliges Volk geſpeiſt wurde. Ich werde dann die Brode 
brechen und unter das Volk austheilen; desgleichen auch die 
Stockfiſche und es ſoll von ihnen kein Brocken übrig bleiben. 


N 14: 


„** 
wußte wohl, und der Glaube war ſchon durch ganz Deutſch— Da die Menſchen das hörten, ſprachen fie untereinander: „Das: 6 
land verbreitet, daß die Fürſten eigentlich gar nichts für ift wahrlich Der, welcher einmal die deutſche Kaiſerkrone tragen \? 
das „rebelliſche“ Schleswig⸗Holſtein thun wollten.) und uns mit dem lebendigen Brode der Freiheit ſpeiſen wird!“ CN 
General Prittwitz antwortete: „Ihr Fünfhunderttauſend Da Michael hörte, daß fie wieder durch einen Kaiſen 9 
Holſteiniſche Raufbolde ſeid nicht zweihundert preußiſche von den Königen und Fürſten befreit ſein wollten, entwich ©) 
Pfennige werth und um nicht Pulver an Euch zu verſchwenden, er aus ihren Augen und blieb lange allein mit ſeinem Gram. = 
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Peter Schnabel. 


der Raritätenkrämer. 


Ich wittere Märzenluft — Gott und Eiſenmann, 
ſeinem Propheten, Dank, wir haben keine Reaction! 
Die Reaction wird erſt kommen, wenn wir nicht ganz 
brav find! Dieſe tröſtliche Offenbarung hat der „liebens— 
würdige Staatsmann“ und königliche Hof- und Kammer- 
Läufer, Freiherr von Lerchenfeld gemacht, als er das 
baheriſche, durch Jeſuitenhand geweihte Preßgeſetz, als 
Amulet auf dem Munde zu tragen, uns geprediget. 
Ja Gott iſt groß; doch Lerchenfeld iſt größer als — 
Eiſenmann! Noch keine Reaction? Ich möchte vor 
Entzücken jeden Gegenfüßler umarmen! — Wie! Träum' 
ich — oder iſt mein Auge trüber? 


Soulouque, ehemaliger Stiefelputzer und 
nunmehr von Gottes Gnaden Kaiſer von Hayti 
geht mit Gefolge vorüber. 

Kaiſerliche Majeſtät, wie kommen Höchſtſie hieher? 

Soulouque. Mein lieber Baron von Schnabel — 

Schnabel. Majeſtät wollen allergnädigſt entſchuldi⸗ 
gen, ich bin kein — 

Soulouque. Fertig! Ich mache Sie dazu. Das 
kann Ich ſo gut und vielleicht noch beſſer, als Meine durch— 
lauchtigſten Herren Brüder in Europa. Betrachten Sie 


Meine Cavaliere. Haben Ihre Standes herren eine fei— 
nere Tournure als dieſe Burſche da? 


D ER < r N 
IS (e D m Br 


Schnabel. Superbe! — Aber was führt Höchſt⸗ 
dieſelben denn zu uns? 


Soulouque. Den Conſtitutionalismus auf 
der hohen Schule Deutſchlands zu ſtudiren. — Sehen Sie, 
Baron, ſo liebenswürdig auch Meine Staatsmänner 
ſind, ſo fehlt ihnen doch die Stirne, mit ſolchen Minder⸗ 
heiten unter Null „conſtitutionell“ zu regieren, wie 
euere Politiker an der Spree und am — Neſenbach! — 
Ich aber will Meinen, Mir von Gott anvertrauten Unter⸗ 
thanen eine Verfaſſung verleihen, die Mir das Regieren 
möglich macht; denn in Hayti muß der Kaiſer regieren, 
und ich regiere nicht, weil es alſo Mein Wohlgefallen iſt, 
Gott weiß es! ſondern weil es Gottes Ordnung iſt; darum 
aber will Ich auch regieren. — Doch ehe wir darüber 
weiter ſprechen — was macht denn Mein vielgeliebter Bru⸗ 
der Napoleon der Kleine? 


Schnabel. Euere kaiſerliche Majeſtät kennen doch 
die ſchöne Geſchichte von dem Königsſohn Abſolon? 
Abſolon frevelte gegen feinen Vater — Louis Bon a⸗ 
parte frevelt gegen ſeine Mutter, die Republik, und 
bleibt ſicherlich noch an dem Baume, von welchem er die 
Freiheits mütze herunterreißen will, wie Abſolon hängen. 


Höchſtdieſelben werden einſehen, daß dieſes eine kütz⸗ 
liche Erhöhung iſt! 


Soulouque. Aber Mein lieber Baron von Schnabel, 
man wird doch bei euch mit Prinzen nicht ſo verfahren? 
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Schnabel. Deßhalb würden wir doch kaum Mangel daran 
bekommen. So eben iſt wieder ein künftiger Kaiſer der 
Ruſſen geboren worden und Großpapa Nicolaus hat ſeinen 
lieben Enkel Alexis alſogleich mit dieſem Orden geſchmückt. 


Soulouque. Ah, das iſt ja gar der St. Andreas⸗ 
orden, der vornehmſte des ruſſiſchen Reiches! — Wo- 
durch konnte denn dieſes Prinzlein einer ſolchen Auszeich— 
nung ſich würdig machen? 

Schnabel. Ein diplomatiſches Geheimniß — ver⸗ 
muthlich durch Thaten, die ſeine Windeln beſcheiden bede— 
cken! Euere kaiſerliche Majeſtät mögen daraus den Schluß 
ziehen, was die Verleihung eines ſchlechtern Ordens bedeu— 
tet — und unſer blödes Parlament wollte die Orden ab— 
ſchaffen? — Glücklicher Weiſe wurde das ſchöne Inſtitut 
für dieſes Mal noch gerettet! 

Soulouque. Hier haben Sie ja Meinen kaiſerlichen 
Herrn Bruder! — Aber was ſoll denn dieſe Rauferei? 


Schnabel. Ein Zweikampf wollen Höchſtdieſel— 
ben ſagen. 

Soulouque. Ja, mit ſtumpfen Waffen und ohne 
Secundanten. 

Schnabel. Nein, in allem Ernſte, es iſt ein Duell 


und zwar mit ziemlich ſcharfen Waffen, und ſehen Euere 
Majeſtät denn nicht, wer die Hiebe auffängt? Nun ja, 
das iſt doch das Geſchäft der Secundanten! — Die zwei 
Großmächte Rußland und England bekämpfen ſich und — 
Soulouque. „Wenn die Hunde raufen, müſſen 
die Schafe Wolle laſſen.“ Jetzt verſteh' ich es! 
Schnabel. Allein daß der kluge John Bull ſei— 


nem Feinde Geld borgt, das begreif' ich nicht. Was 
halten Höchſtſie davon, Majeſtät? 
. 5 — 


Soulouque. Das ſcheint Mir ein Fe Brief 
zu ſein. 
Schnabel. Ich will Höchſtdenſelben den Inhalt mit— 


theilen, er heißt: 
„Lieber Vetter Nicolaus, hier ſchick' ich Dir gegen 
„gute Bezahlung die verlangten Prügel, um damit 
„prügeln zu können Deinen Procente liebenden 
eee el.“ 
Was haben Sie hier für einen zer- 
fetzten Mantel? Der ſtammt vermuthlich von Diogenes? 
Schnabel. Das iſt der Mantel der „Gothaer.“ 
Dieſe haben das Sprichwort: den Mantel nach dem Win- 
de hängen — aus der Mode gebracht. Sie ſchnitten näm— 
lich ohne Scheu, ihre Blößen offen zur Schau zu tragen, 
ihren Mantel in Dutzend Stücke und hingen nach jeder 


Soulouque. 


D 
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Richtung der politiſchen Windroſe einen Lappen. Das 
Loſungswort der Gothaer heißt: „Volksſouveränetät! 
Keine Vereinbarung! Das ganze Deutfchland fol es fein! 
Der Erbkaiſer hoch! Es lebe die Vereinbarung! Der 
Oktrohirer hoch! Es lebe das Dreikönigsbündniß! Nieder 
mit der königlichen Botſchaft! Es lebe die königliche Bot— 
ſchaft! Uns iſt Alles recht!!!“ 

Soulouque. Können Sie mir nicht einige Stück von 
dieſen Profeſſoren billig ablaſſen? Die ſollen Mir Meine 
Hahtier, wie die Deutſchen, zu guten Unterthanen erziehen. 

Schnabel. O, wenn Euere kaiſerliche Majeſtät nur 
einen einzigen umſonſt nehmen wollen, geb' ich Höchſt— 
ihnen gerne ein Dutzend darein. 

Haben Höchſtdieſelben auch ſchon einen Plochinger 
geſehen? 

Soulouque. 
nicht auf Hahti. 

Schnabel. Richtig, das gibt es nur im Schwabenz 
lande. Der Schwabe wird mit 40 Jahren geſcheidt. Wenn 
aber ein Schwabe 40 Jahre alt und dennoch nicht geſcheidt 
geworden iſt; dann iſt er ein — Plochinger. 

Sehen Euere Majeſtät hier ein Exemplar. 


Plochinger? — Nein, das gibt's 
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Auf der einen Seite läßt der „grundrechtliche“ Plo— stats ge 
chinger von den Gothaern ſich etwas weiß machen; 2 
und wird deshalb auf der andern Seite von den ſchwäbi— 
ſchen Demokraten ſchwarz gemacht — ſo daß er ganz 
gut für den beſten ſchwarz- weißen Preußen zum Fe⸗ 
ſtungsparlamente nach Erfurt paſſiren kann. 


9 Soulouque. Hat es in Deutſchland nicht auch 

80 einmal ein Baden gegeben? | 

= Schnabel. Hier ſehen Höchſtdieſelben den Groß— gs 

2 herzog. 14 


Rettung. Auf der einen Seite gähnt der hungerige Rachen 
der Staatscaſſa und auf der andern Seite droht ihn der 
finſtere Schlund des Staats-Gefängniſſes zu ver⸗ 
ſchlingen. — Die Preß-Freiheit iſt todt — es lebe die 
Prefi- Freiheit! 

Betrachten Euere kaiſerliche Majeſtät dieſen Kopf. 


Hochderſelbige hat ſeinen bekannten Zuſtand wieder auf 
4 Wochen freiwillig verlängern müſſen. — Iſt das nicht ein 
ſicheres Schutz-Dach? 

Doch weil wir eben von einem gedrückten Zuſtande 
ſprechen; ſo will ich Euerer Majeſtät doch auch das neueſte 
Strick⸗Werk der deutſchen Diplomaten zeigen. Das iſt ein baheriſcher Drucker-Lehrling, wie das 

a Preßſtrafgeſetz ihn vorausſetzt. 

Soulouque. Das iſt nicht möglich! 

Schnabel. Doch, doch Majeſtät! Der Drucker iſt 
für Alles, was er druckt, verantwortlich. Da muß er doch 
alle Sprachen, und wenn er ſicher gehen will, auch alle 
Wiſſenſchaften verſtehen; bis er nun drucken zu lernen an⸗ 
fängt, wird er ſicher nicht viel jünger ſein, als jener alte 
Junge dort. 

Soulouque. Nun begreif' ich's. — Und in dieſer 
Flaſche iſt vermuthlich Dinte? 
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Das iſt die Schlafhaube, die ſie für den deutſchen 
Michel beſtimmen. Wenn fie ihm dieſe Mütze über die 
Augen ziehen, dann wird er ſicher nach einer andern greifen. 

Soulouque. Die wäre? a en 

Schnabel. Unter vier Augen will ich fie Euerer 
Majeſtät zeigen. 
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Schnabel. Nein, kaiſerliche Majeſtät, darin ift ein 
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Stück der ſchwärzeſten Finſterniß aufbewahrt. 
Ge Soulouque. Alſo aus Aegypten? 

* 5 5 Schnabel. Nein, aus der Ka mmer der baheriſchen 

VE —— Reichs räthe, da iſt es noch weit dunkler; denn in Aeg y p⸗ 

\r ten war die Befreiung der Juden trotz greifbarer Fin⸗ 

N ‚Soglangne Aha, Baron Schnabel, Sie wittern ſterniß möglich, in der baheriſchen Reichs rathfin⸗ 

* bereits das neue königlich baheriſche Preßſtrafgeſetz! ſterniß aber iſt die Judenemancipation erſtickt! 

— Schnabel. Da iſt für den Journaliſten, wie für Soulouque. Möchten Sie Mir nicht auch einen 8 
O, den Schiffer zwiſchen der Seylla und Charybdis, keine ſolchen Reichs rath in Tauſch abtreten? 
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Schnabel. O mit dem größten Vergnügen alle 
gratis! — Aber was wollten denn Höchſtdieſelben mit dem 
einen Stück anfangen? 


Soulouque. 
Meine Schwarzen in Spiritus fegen. 

Schnabel. Dann iſt der Reichsrath im Spiritus, 
in dem ſelbſt kein Spiritus war! — Da wir gerade 
bei Geiſt ern ſtehen; jo muß ich doch auch des Mün⸗ 
chener „Hexen prozeßes“ rühmliche Erwähnung thun. 

Betrachten Euere kaiſerliche Majeſtät dieſen Bier⸗Krug. 


Soulouque Iſt das ein Münchener Kunſtwerk? 


Schnabel. Das weniger; allein von den Münche⸗ 
nern höher gehalten als das herrlichſte Werk der Kunſt. — 
Dieſer Bier- Krug iſt das pythiſche Gefäß, aus welchem 
die „Geiſter“ gekommen ſind, die in unſerm ſogenannten 
Hexenprozeße an das Tageslicht gezogen wurden, und den 
„armen Seelen“ hatte die alte Zauberin an der Iſar die 
Shrenen⸗Rolle zugetheilt: den bierſeligen Chriſten das Geld 
aus der Taſche zu locken. — Daß das Fegfeuer nicht brennt, 
iſt der einzige Troſt, den wir aus dieſer troſtloſen Geſchichte 
geſchöͤpft; denn ſehen Euere kaiſerliche Majeſtät, dieß find 


re 


die Pelzhandſchuhe, welche die „armen Seelen“, die 
im Fegefeuer friert, von einer mildthätigen Näherin 
durch die Geiſterbeſchwörerin gefordert haben. 

Soulouque. Sie find nicht bei Sinnen, mein lie 
ber Baron! Was reden Sie da für tolles Zeug? 


Schnabel. Ich berichte blos Thatſachen aus den 
Geheimniſſen von Neu- Athen. 
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Dieſe ſchwarze Werkwürdigkeit für | 
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Kiffen des Pfaffenthums! — Bei euch gibt es alfo 
viele Leute ohne Kopf? 
Schnabel. Und bald wird es noch mehrere geben. 
Betrachten Euere kaiſerliche Majeſtät dieſen Jongleur. 7 
Soulouque. Der wirft nicht ſchlecht mit Menfchen- 
köpfen um ſich. 


Schnabel. Dieſer Köpf-Künſtler iſt ein Gerechtig- 
keitsminiſter, welcher trotz den „Grundrechten des deutſchen 
Volkes“ die Todesſtrafe beibehält, da er das bahe riſche 
Volk ohne Scharfrichter nicht beglücken kann. 

Wie ſticht dagegen die Milde des „weinenden“ Königs 
von Sachſen ab! Derſelbige todes urtelt auch und iſt 
gemeint, eine allgemeine Amneſtie allergnädigſt nicht zu bewil- 
ligen; allein er will doch einſt gegen Minderſchuldige 
und Nich tſchuldige Begnadigung eintreten laſſen, wenn fie — 
einige Jährchen in Unterſuchungshaft werden geſeſſen haben. 


Die Glücklichen, welche „nach geſchloſſenen Unterſu— 
chungsacten“ am neſtirt werden werden! 

Soulouque. Ja, aber wann wird dieß endlich ge— 
ſchehen? 

Schnabel. Da die Sache keine Eile hat, ſo werden Euere 
kaiſerliche Majeſtät erlauben, daß ich eine Geſchichte erzähle: 

„In Dresden iſt der nette Fall vorgekommen, daß 
einem Maigefangenen, Goldarbeiter Schulze aus Wilsdruff, 
der ſeit Monaten nicht verhört worden war, als er um 
Beſchleunigung bat, erklärt wurde, man habe die Acten 
verlegt und könne ſie nicht wiederfinden!“ 

Such' — verloren! 
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Und dieſes hier iſt das Kopfkiſſen, welches den hart— * 
8 liegenden „armen Seelen“ von milder Hand unterbreitet ward. 9 

172 Soulouque. Ja wohl, Dummheit iſt das weiche D 
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O Soulouque. Auf dieſe Weiſe werden die Unter⸗ 
2 ſuchungsacten freilich nicht ſobald geſchloſſen werden. 
N Schnabel. Wenn nur die Demokraten geſchloſ— 
ſen ſind! 

Soulouque. Ei nun, am jüngſten Tage, wo Alles 
an's Licht kommt, werden auch dieſe Acten ſich finden und 
Schulze aus Wilsdruff mit Friedrich Auguſt vor 
das öffentliche und mündliche Gericht geſtellt werden. 

* Schnabel. Und an dieſem Tage wird dann wohl 
z auch die ſächſiſche Amneſtie verkündet werden! Schnabel. Das iſt ein deutſcher Diplomat, 

Soulouque. Dieſes Sachſen hat demnach trotz der königlich preußiſche Commiſſär für Schleswig⸗Holſtein. 
Oeſterreich und Preußen eine bedeutende Zukunft. — Da Soulouque. Ja, warum füttert ihn dann aber 
wir gerade von Oeſterreich ſprechen — was iſt denn da das der König von Dänemark? a 


0 
f Neuefte? 5 
0 Schnabel. Graf Eulenburg bezieht bloß „Ta⸗ 


Schnabel. Die Ent ˖ ie⸗ g 
chnabel, Die Effichzäng einer Oensdarmerie⸗ felgel dere, wie nin 


Armee. 5 f f 4 
Sone ngu 2 n ee für weiter gar nichts zu thun, als das deutſche Schles⸗ > | 
PER. Wee nee en, wig dem däniſchen Brodherrn aufzutiſchen! 
f Soulouque. Monatlich 2000 Thaler, und Ju⸗ 
Schnabel. Oeſterreich iſt jetzt nämlich das freiefte das hat bloß ei für allemal 30 ee be bekommen! — 4 
Land: da wird ein jeder Unterthan von zwei Gensdarmen Die Iſchariote ſind bedeutend im Preiſe geſtiegen! — 7 
1 ı 4 4 14% f itt 3 
| gehütet, damit feiner „Freiheit“ Niemand zu nahe tritt! Wer ift denn Diefer? 1 
8 1 
| 
1 
| * 
I. 
1 
25 8 
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| Soulouque. Hm! fo fieht alſo die deutſche Frei— | 1 
heit und fo ſehen deutſche Gensdarmen aus! — N ai 1 
$ Können fie mir nicht auch einen deutſchen Wühler Schnabel. Der König von Preußen. Höͤchſtderſelbe 
Se ſtreckt das Schwert der „königlichen Botſchaft“ über 1 
b zeigen? | * ? den Tiſch des Hauſes, wo feine Minoritäts-Deputirten I 
: Schnabel. Hier — der Miniſter von Göthe! zwiſchen Conſtitutionalism und eonſtitutioneller Ko⸗ 4 
2 mödie fich entfcheiden müſſen. Auf der Schneidſeite 0 | 
5 des Schwertes liegt das Symbol der Freiheit, auf der 
x Rückenſeite die Narrenkappe. — „Rücken oder 
5 Schneid'?, fragt Friedrich Wilhelm und der Chorus 
10 der Deputirten heult: „Niemals Schneid', Majeſtät K 
N — wir kehren, fo oft Allerhöchftfie befehlen, der Sache 
a der Freiheit und des Volkes den Rücken!“ ; 
7 = Soulouque. Hab' ich ed nicht gewußt, daß ich in 
ba Deutſchland den Conſtitutionalis mus würde gründ⸗ | 
ei lich ſtudiren können? Ich glaube, lieber Baron, nun Fönn- 
5 f 6 ten Sie Mich abſolviren. 
) Majeſtät, denken nur Höchſtſie Höchſtſich — die Ber— 1 * n 
liner Theater-Cenſur hat ſich gemüßiget geſehen: den . bel. Merken Euere kaiserliche Majeſtät Al⸗ 
„Egmont“ dieſes Umſtürzlers zu verbieten! — Das lerhöchſtſich zum Schluſſe «ii noch den Wahlſpruch des 8 
aufgeklärte Preußen iſt alſo jetzt erſt auf dem Stand⸗ ehrlichſten deutſchen Königs: 
N punkt angekommen, auf welchem Oeſterreich fo weit „Die conftitutionelle Monarchie iſt eine Komödie; 
— früher unter Metternich Pranger geſtanden! „ſo lange ich lebe, werde ich dafür ſorgen, daß ſie eine 
8 Soulouque. Und was haben Sie hier für einen „Komödie bleibt.“ 
EN Nacht: und Raubvogel? | Da haben Euere Majeſtät die ganze Theorie und 
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in der Praxis halten Allerhöchſtdieſelben es dann ganz 
einfach wie dieſer Staatsmann hier. 


Koſaken⸗ Hymne. 
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Brauſend mit Siegesgeſchrei 
Fliegt der Koſak herbei — 


Hell blitzt ſein Speer. 
Trage, mein Rößelein, 
Weit mich in's Land hinein — 
Alles ſoll unſer ſein 

Rings bis an's Meer! 


Hußa! die weite Welt 


Die ſich in Ohnmacht quält 

a Woll'n wir befrei'n; 
Polen iſt unſer ſchon, 
Oeſtreich nicht weit davon — 


Rößlein vom blauen Don — 
Trinkſt bald im Rhein! 


2 „0. 
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Iſt der Türk' ganz erwürgt, 

Dann iſt der Sieg verbürgt 
Bis an den Po! 

Löſchen dann ohne Braus 

Veſuv und Aetna aus, 

Griechenland — Mann und Maus — 
Haben wir ſo! 


75 
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Das größte conſtitutionelle Kunſtſtück iſt das Verfahren X 
mit den Kammern. Beſchließen dieſe, was der Miniſter 
will, dann gehören die Beſchlüſſe in den Papierkorb rechts; 
man bedarf ſie nämlich nicht, weil ja ohnehin das Minifte- 
rium daſſelbe beſchloſſen hat. Beſchließen die Kammern 
nicht, was das Miniſterium will, ſo wirft man ihre Be— 
ſchlüſſe in den Korb links. 

Soulouque. Nun, was iſt da für eine Kunſt 
daran? 

Schnabel. 
will! 


wer) 


wer“ 


Die, daß man eben thut — was man 
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Frankreich und Engeland 

Liegen dann bei der Hand, 
Und über'n Belt 

Sind wir dann längſt hinein, 

Bis wo der freie Rhein 

Hell durch den Nordſeeſchein 
Rinnt in die Welt! 


Spanien, Portugal 

Sind wohl auf jeden Fall 
Uns dann gewiß; 

Und all das Inſelland, 

Nah oder fern vom Strand, 
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Liegt dann in unſ'rer Hand — 
Friß, Rößlein, friß! 


Friß heut am Stroh dich ſatt — 
Bald haſt du Lorbeerblatt, 


Rößlein, und — mehr! 
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Trage, mein Rößelein, 
Mich in die Welt hinein — 
Alles muß unſer ſein 

Rings bis an's Meer! 
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85 Hei! der Koſaken Schwarm Hoch, unſer großer Zar! 

S Sauſt mit dem Speer im Arm Hoch wie noch Keiner war 

* Siegend herbei! Iſt er geſtellt! 

P Hat bei den Völkern all Väterlich — wohl mit Grund — 

$ Freien Tiſch, freien Stall, Schwingt er die Knute und 

8 | Und von der Freiheit Qual 1 3 Bald, als ein treuer Hund, 

Yu Macht er fie frei! a Dient ihm die Welt! 

8 | Hermann Vollett. 
1% 
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Apporte! Herein! Couche! 
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5 Hauptmann. Was will Er? Hauptmann. Was will Er? 

5 Soldat. Ich wollte gehorſamſt bitten, dieſen Winter Soldat. Ich wollte gehorſamſt bitten, dieſen Winter 3 

8 in Urlaub gehen zu dürfen. im Dienſte bleiben zu dürfen; zu Hauſe hab' ich nichts und 5 ; 
\ Hauptmann. Was? Das kann nicht fein. Bei wenn ich im Sommer draußen nicht arbeiten kann, dann N 

1 dieſer gefährlichen Zeit muß Er nothwendiger Weiſe im krieg' ich im Winter auch keine Arbeit. Sr 
Dienſte bleiben. - Hauptmann. Was? Den ganzen Winter herſitzen, 0 

3 Soldat. Aber Herr Hauptmann — nichts thun, und dem Staate, der ſo ſchon übel genug daran \ 
5 Hauptmann. Halt Er's Maul! Kehrt Euch! it, noch mehr Unfoften für nichts und wieder nichts verur⸗ 
N G'ſchwindſchritt Marſch! — Und Sie, Feldwebel, merken ſachen? Marſch — in Urlaub! — Und Sie, Feldwebel, * 

8 | Sie ſich das: man darf dieſen Leuten ihren Willen durchaus merken ſich's: man darf dieſen Leuten durchaus nicht ihren a 
2 nicht laſſen! | Willen laſſen! 7 
(8 Feldwebel. Sehr wohl, Herr Hauptmann! Ein Feldwebel. Sehr wohl, Herr Hauptmann! Das 105 
a Donnerwetter ſoll die Kerls verſchlagen! Donnerwetter erſchlag die Kerls! a | 
® 88 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ Nr 
u. Kunſthandlungen, allen Poſtamtern u. Zeitungsexpeditionen. 9 


„Wer unter Euch kann mich 
einer Lüge zeihen? Wenn ich Euch 
aber die Wahrheit ſage, wie Ihr 
ſelbſt mir zugeſteht, warum verfolgt 
Ihr mich?“ 

„Der wahrhafte Erkenner der 
Wahrheit iſt auch ihr Freund! 
Ihr aber haßt die Wahrheit, weil 
Ihr ſie nicht erkennt. Ihr habt ſie 
im beſten Fall nur auf der Rück⸗ 
ſeite geſehen; aber auch durch das 
alleraufmerkſamſte Betrachten des 
Hintertheils eines Weſens wird 
man kein ſonderlich vorzüglicher 
Phyſiognomiker.“ 

Da antworteten die Jeſuiten und Philiſter: „Sagen 
wir nicht recht, du ſeieſt ein Proletarier, da du mit gemeinen 
Reden um dich wirfſt?“ 

Darauf Michael: „Nicht die Rede an ſich, ſondern was 
fie ausſpricht, iſt gemein oder erhaben. War nun in meiner 
Rede Gemeinheit, ſo waret Ihr's, denn Ihr werdet nicht 
leugnen, daß ich Euch darin meinte; und es ſchmerzt mich 
| jetzt nichts, als daß Ihr Euch ein fo hartes, wenngleich ge— 
| rechtes, Urtheil fälltet.“ 

ö Da ſprach ein Jeſuit: „Hiemit haſt du dich als So⸗ 
| 
| 


3 phiſten hingeſtellt; denn du verkehrſt den Sinn unſe'rer 
E Werke zu deinen Gunſten!“ 
+ Darauf lachte Michael: „Es iſt in der That gut, wenn 
ö 85 man Euch tödtet mit Euren Waffen. Haben wir an uns 
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noch Jeſuitiſches, wie kann es anders ſein? Giengen wir doch, 
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Fünfter Band. Wr 15. 


Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rh. oder 1 Rthlr. 
21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rh. od. 3 Sgr. 


111. 


Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 
| Am fünften Sonntag in der Faften. 


viele Jahrhunderte hindurch bei 
Euch in die Schule! Aber es hat 
ſich mit uns um Vieles gebeſſert. 
Wir gleichen Kriegern, die unter 
einem tüchtigen Despoten das 
Kriegeshandwerk erlernten, dann 
aber in das Heer der Freiheit über⸗ 
gingen und den Tyrannen mit 
feinen Künſten und mit feinen 
Waffen vernichten.“ 

„Sagt Ihr uns alſo hinfort: 
„„Ja! Wir halten die Republik 
für die beſte, das allgemeine Wohl 
am meiſten fördernde Staatsform — 
aber nur für uns nicht, denn wir ſind für ſie zu ſchlecht 
geworden u. ſ. w.,““ ſo können wir nach Eurer Kampf⸗ 
weiſe entgegnen: „Seid Ihr in der That ſo ſchlecht, wie 
Ihr behauptet — und wir wollen trotz Eurer Schlechtigkeit 
jetzt einmal glauben, was Ihr behauptet — ſo tretet hübſch 
bei Seite und laßt Andern Raum, die ſich nicht für zu 
ſchlecht halten, den Beſſern anzuhängen; laßt Jüngern die 
Kampfbahn, und Ihr, die Ihr in Schlechtigkeit fett und 
grau geworden, ſollet nicht über uns richten.“ 

Da riefen die Jeſuiten und Philiſter: „Er beſchimpft 
das Alter! Ihm iſt auch das Allerhöchſte nicht mehr heilig; 
denn Ihr hörtet ihn: er verſpottet unſer Alter! Und doch 
dünkt ſich der Naſeweis mit ſeiner Weisheit ſchon älter als 
wir mit unſerer Erfahrung und Einſicht.“ 

„Da ſprecht Ihr wahr!“ antwortete Michael. „Was 
ich als Wahrheit erkenne, war vordem die erkannte Wahrheit 
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der Weiſeſten alter Völker. Indem ich nun Bekenner ihrer 
Lehre bin, halt' ich mich — da, wie Ihr wollt, Alter mit 
Weisheit gleichbedeutend iſt — mit der Wahrheit älteſter 
Weiſen für älter als Ihr es ſeid mit Eurer ſpannelangen 
Erfahrung und kurzſichtigen, augentriefenden Einſicht.“ 

Da riefen die Philiſter: „Schlagt ihn todt! Schlagt 
ihn todt!“ Und hoben, in Ermangelung von Prügeln, 
Steine auf, nach ihm zu werfen. Die Jeſuiten aber falteten 
andächtig ihre Hände, erhoben ihre Augen gen Himmel zum 


Allvorſehenden und ſprachen mit Inbrunſt: „Gelobt ſei 
Jeſus Chriſtus!“ 

Michael aber rief: „Ihr Alten! Nehmt Eure Beine 
in Acht! Denn mir kommt's vor, als ob ſie ſehr wackeln. 
Nehmt Euch in Acht, ſag ich; denn Ihr werdet ſonſt er— 
fahren, daß Ihr in dem ſchönen Alter angelangt ſeid, wo 
man über ſeine eigenen Beine ſtolpert.“ 

Hiemit fuhr er zwiſchen ihren Beinen hindurch und 
ließ ſie bunt über einander purzeln. 


Der in ruhende Aktivität verſetzte Schullehrer. 
Eine wahre Norfgeſchichte. 


Es reden und ſchreiben die 
Menſchen ſo viel — von der po— 
litiſchen Gefährlichkeit der Schul⸗ 
lehrer, wie da einer ſuspendirt, 
dort einer verhaftet, hier einer 
abgeſetzt, dort gar einer erſchoſſen 
worden iſt, und doch beſitzen wir 
noch keine authentiſche Geſchichte 
eines ſolchen Verbrechers. Dieſes 
Verdienſt gedenken wir uns zu 
erwerben. Nicht erwarte man 
jedoch die Geſchichte eines, Höfer 
oder ſeines Gleichen, deſſen Blut 
auch zu jener Thränenſaat bei— 
getragen, welche das „herrliche 
Kriegsherr“ ausgeſtreuet hat, der 
Schrei ſeines jungen Weibes mit 
dem Kinde unter dem Herzen tönte 
ja ſchon durch ganz Deutſchland 
ſchmerzlich wieder. Unſer Held iſt 
nur einer der ſtark Gravirten; er 
wurde nur abgeſetzt. Ihm blieb doch der Vollgenuß der 
freien deutſchen Luft, in der doch gewißlich die ſchönſte 
Einheit der Reaction herrſcht. 

Am Beſten wir laſſen den Hochverräther feine ſtaats— 
gefährlichen Unternehmungen mit ihren verzweigten Folgen 
in ſeiner Einfalt ſelbſt erzählen. 

„Beim Ausbruch unſerer glor- und geſchreireichen März— 
Revolution“ — ſo erzählt er — „befand ich mich ſo glück— 
lich, wie ſich ein Landſchullehrer mit leidlich großer Familie, 
bei einem Einkommen von 32%; kr., achtzig Schulkindern, 
alljährig einer Regierungsbelobung über verdienſtliches Wir— 
ken und alle drei Jahre Stände-Debatten über die Lage der 
Schullehrer 2. nur immerhin befinden konnte. Dazu: 

Einen „Herrn Pfarrer“, der mich hudelte, 
Einen Landrichter, der mich pudelte, 
Und das iſt, glaub' ich, genug, 
Für den Schullehrer von Bug. 

Sie, die glor- und geſchreireiche Märzrevolution, traf 
mich ebenſo unvorbereitet, wie ſo viele Staatsmänner. Zwar 
den „Schulboten aus Franken“ las ich ſchon längere Zeit, 
und freute mich inniglich, wie da ein Schullehrer den Pfarr- 
und andern Schulherren, die am Schulweſen herumhandirten, 
die Meinung umſonſt ſagte. Es überkam mich ein eignes 


BZ = 
GG 
. 

G 
72 

A 

; 

(A 

7 


ss 


— 
II 


77 

. 
7 

a 


OO nr. 
* S ER E “= * ne 


r. am De 
r e 
8 


Gefühl, wenn ich dachte, daß in 
mir auch ein kleiner Schul-In⸗ 
ſpector ſtecke; aber mit der Po⸗ 
litika hatte ich mich bislang wenig 
befaßt. Die Zeitung, den guten 
„Correſpondenten von und für 
Deutſchland“, bekam ich zwar von 
meinem Vetter, dem Herrn Stadt- 
Apotheker, regelmäßig alle vier⸗ 


das halbe Stadtviertel tüchtig zer⸗ 
leſen hatte. Das verſchlug mir 
aber blutwenig. Ich las jeden Tag 
ein Blatt, ſomit hatte ich jeden 
Tag meine neue Zeitung. Lächel⸗ 
ten zuweilen auch die Stadtherren 
höhniſch, wenn ich meine Neuig- 
keiten auskramte, die freilich in⸗ 
zwiſchen widerſprochen oder von 
andern überholt ſein mochten: das 
ſcheerte mich keinen Deut. Blieb 
ich doch mit denen im Connex, welche die Weltgeſchichte 
machten. Das ſollte aber anders werden. 
Nummer ein halbes Dutzend mit geſperrter Schrift gedruckte 
Artikel enthielt — ich hatte es längſt heraus, daß dies die 
wichtigſten ſeien — als jeder Tag eine neue Revolution in 
Deutſchland brachte, da wollte es ſo nimmer gut thun. Ei⸗ 
gens ward das Blatt beſtellt. 
bei, und jeden Tag lief ein Anderer expreß zur Poſt, um 
die Zeitung abzuholen. Da erſt fing meine liebe Noth recht 


an. Ging ich über die Gaſſe, ſtellten mich die Nachbarn. 


„Was ſchreibt d' Zeitung?“ hieß es. Kaum hatte ich im 
Wirthshaus meinen Anſtich getrunken, riefen ſchon zwei 
oder drei: „Herr Schullehrer! leſen's doch d'Zeitung vor!“ 
Die Eifrigſten kamen ſogar in's Haus, und wenig hat ge⸗ 
fehlt, ſie wären in meine Schule gedrungen oder hätten 
mich gar unter der Predigt auf meiner Orgel aufgeſucht. 
Dies und die Wahrnehmung, daß die Bauern von den Stadt- 
leuten politiſch dermaßen angelogen wurden, daß ihnen ſo 
zu ſagen die Augen tropften, bewogen mich zu dem Vor— 


ſchlag, ich wolle ihnen an einem Abend der Woche, etwa 


am Montag, die Geſcheheniſſe der Woche im Wirthshauſe 
erzählen. Mit Acclamation angenommen. Der Leſer merkt 


nun ſchon, daß ich mich im parlamentariſchen Weſen um⸗ 
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zehn Tage zugeſchickt, wenn ihn 


Denn als jede 


Meine Bauern trugen willig 
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I gethan habe. Kaum waren am Montag Waſſerſuppe und Durch dies Alles wuchs mein Anſehen und mein Ein— 
5 Kartoffeln eingenommen, ſaß ſchon faſt das ganze Dorf beim fluß zu einer ſchwindelnden Höhe. Sie funden in meiner 
Sternwirth, nicht um zu zechen oder in den Karten zu ſpie⸗ zweimaligen Wahl zum Wahlmann und in großen Schlacht \ 
ke, len wie ſonſt, ſondern um Neuigkeiten zu erfahren. Kein ſchüſſeln ihren eklatanteſten Ausdruck, ja Mancher brachte, 0 
15 Auditorium hing je mit größerer Spannung an dem Munde was ſonſt in's Pfarrhaus wanderte, in's Schulhaus. Das 4 
E, des Profeſſors, wie meine Bauern an dem ihres Neuigkeits⸗ | war mir aber doch nicht ganz lieb. Ich fürchtete darob den 05 
. krämers, und Pfarrer mir zu verfeinden. Wollte doch meine Frau ſogar N 
8 Manch' Pfeiflein mit edlem „Stadthaus“ mehrfach ſchon die Aeußerung vernommen haben: „Der 9 
* Ging darob gar manchmal aus. Pfarrer hat z'viel, der Schullehrer z'wenig!“ Das war aber O. 
fi Auch die darauffolgende Debatte war nicht minder er= meinerſeits eine unnöthige Sorge. Freundlicher war der feine A 
e auicklich, wie eine andere ihres Gleichen. Auch an Perſön— Herr noch nie gegen mich geweſen, wie gerade jetzt; er hieß 8 
— lichkeiten und Ordnungsrufen mangirte es nicht. Kurzum, mich ſogar einmal niederſetzen, und als wir einsmals über J. 
Nes war der ſchönſte Anflug zu einem politiſchen Vereine Politik ſprachen und wie jetzt Alles nach „Republik“ in den A 
ä vorhanden. Tag hinein ſchreie, ſagte der Herr Pfarrer: „In der Idee 8 
* Als ſolcher galten dieſe Beſprechungen bereits in Stand iſt allerdings die Republik die beſte Regierungsform.“ Darob |, 
0 und Land, ſogar der Herr Landrichter und der Herr Pfarrer machte ich große Augen. Den König zu verläugnen, war 
kreeſpektirten fie jo ſehr, daß fie ſich, wie ich ſpäter erfuhr, mir noch nicht in den Sinn gekommen. Was aber der Herr 
eigne Berichterſtatter, jedoch mit Verzicht auf Oeffentlichkeit, Pfarrer ſagte, vermeinte ich, dürfe ich auch in meinem Mon⸗ 2 
0 dabei hielten. Dieſe fanden ſie in einzelnen Mitgliedern tagskränzchen ſagen, nur ließ ich den Beiſatz „in der Idee“ 0 
der Dorf⸗Ariſtokratie, welche es in jenen Tagen eben auch weg, weil denn doch die Bauern ſolche Ausdrücke einmal 
: für räthlich hielten: „mit dem Volke zu gehen.“ Der reiche nicht verſtehen. Sie wußten aber bald practiſchen Gebrauch 
Mahrbauer und feine Freundſchaft lieferten nämlich ſeit [ davon zu machen. Denn als ihnen in der nächſten Woche f 
Menſchen⸗ Gedenken die Schulzen und Pfleger des Dor- der Revierförſter nicht das erwünſchte Streuquantum verab⸗ 3 
fes; fie bildeten quasi die erbliche Dynaſtie in Bug, ein | folgen laſſen wollte, ſchrieen Einige: „Wenn uns der König 6 
Diorf⸗Patriciat in nuce. Hatte in frühern Jahren irgend keine Streu nicht gibt, dann wollen wir die Publik!“ 
ein anderes Gemeindeglied bei einer Gemeindeverſammlung Der Herr Revierförſter machte große Augen, gerade wie ich 3 
, „einen Widerfpruch gewagt oder eine andere Meinung geltend beim Pfarrer, und verwilligte die Streu. Ein Wort, das |] 
machen wollen, als die Mahrbauern⸗Fraktion, gleich hieß es: Streu ſchafft, war meinen Bauern ein Talismann, von dem 
2 „Was will der Lump? werft den Schreier naus!“ Und dem ſie fortan fleißig und mit beſtem Erfolg Gebrauch machten. 22 
it auch alſo geſchehen, wenn der Opponent nicht gleich jede Dies Alles ward mir in's Wachs gedrückt. Noch aber war 5 
Debatte abbrach. Das hatte ſich aber mit dem Merzen ich hoch im Brett. Ich ſollte noch einen Beweis hievon 
„plötzlich geändert. Nicht nur hörte man beregte unparla⸗ erhalten. f 
f mentariſche Aeußerungen nicht mehr auf der Gemeindeſtube, Um jene Zeit veranſtaltete der Stadtverein — zu welchem 
\ in engern Zirkeln wollten fie gute Ohren gleichwohl noch der unſere als Filial zugetheilt zu werden die Ehre hatte — 
vernommen haben, und gute Phyſiognomiker, wie ich ein eine Volksverſammlung auf unſerm Weideanger, bei welcher 5 
wenig zu ſein mir einbilde, wollten fie gar aus den Geſich— unſer Abgeordneter Rechenſchaft über feine Miſſion ablegte. 9 5 
\ tern herausleſen. Bei der neuen Gemeindewahl i. J. 1848 Ich wurde zum Comitémitglied beſtellt. Abends, als wir, : | 
\ ward ſogar horribile dietu! — ein Vorſteher gewählt, in das ganze Comité und der Abgeordnete und Alles, was 9 
deſſen Adern kein Mahrbauernblut pulſirte. Jedoch die „volksthümlich“ war, in Sternwirths ob'rer Stube beifammen > 
9 Männer machten gute Miene zum böſen Spiel, ſie erſchienen ſaßen und noch etwas weniges parlamentariſches Feuer ver— 9 ! 
0 in unſerm „Montagskränzchen“ und bramarbaſirten ſo arg pufften, wer kommt da? Unſer Herr Landrichter, nicht einmal 0 b 
wie die Andern gegen die „großen Herrn“. Hofften fie doch in Uniform. „Meine Herren“! ſo ſprach er, „ich komme nicht h 0 
- Waldſtreu genug und Holz zu den billigſten Preiſen bei der als Landrichter, ich komme nur als Urwähler!“ Und man °C 
* neuen Ordnung der Dinge zu erhalten. denke ſich meine Glückſeligkeit! Der Herr Landrichter, der 5 i 
J Bei dieſen wöchentlichen Zuſammenkünften konnte es allmächtige Herr Landrichter ſetzte ſich neben mich hin und 2 \ 
nicht fehlen, daß mitunter manches zur Sprache kam, was unterhielt ſich mit mir, dem Schullehrer von Bug, deſſen N 
7% fo geradezu. nicht in der Zeitung ſtand. Scharfe Worte über mündliche Vorbringen er nur abſchnauzte, deſſen ſchriftliche H 
8 die Schreiberherrſchaft im Gericht und die Fraubaſenwirth— Eingaben er gnädig ad acta legte, eine gute Weile. Und ſo — 
= ſchaft bezüglich des Gemeindeſäckels fielen zuweilen. Alte Schwamm ich im Meer der Popularität, 
90 wunderliche Geſchichten wurden oft aufgetiſcht, und die frü— Träumte von nichts als Humanität, 
5 hern Väter des Dorfes bekamen mitunter ſo dichte Stiche, Indeß die ganze Rarität 
„ daß man's mit Händen greifen konnte. Auch über das Ab— Den allerſchönſten Krebsgang geht. 
1 löſungs⸗ und Jagdweſen, Kirchen- und Schulregiment ꝛc. Nur zu bald wurde ich aus meinem Fahrwaſſer der 
mwmurde ſo manches geſprochen, gefragt und ausgemacht, daß Popularität und Humanität gezogen. Mittlerweile gelang— 
— ſich manche g'ſtudirte Männer baß verwundert hätten, wenn ten nämlich etliche höchſte Reſeripte herab, in welchen Ze— 
ef fie die kerngeſunden Anfichten, die da neben vielem Dummen ter und Mordio über die Schullehrer geſchrieen wird, die 
1 ſich überall der Umſturzpartei anſchlößen ze. — Nun wurde 
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in unſerm Verein aber nichts umgeſtürzt, als allenfalls ein 


bis auf die Nagelprobe geleerter Krug oder im ſchlimmſten 
Falle ein Stuhl, der ſich einem etwas angeſtochenen Bauern 
ungeſchickt in den Weg geſtellt hatte. Maßen ich jedoch 
vor gewißen Kraftausdrücken, wie ſie in dieſen Reſcripten 
vorkommen z. E. „unnachſichtliche Entfernung vom Schul- 
fach“ u. d. gl. ſo was man ſagt Manchetten hatte, befolgte 
ich Freundes Rath und legte die Vorſtandſchaft im Ver— 
ein nieder, und der Schulze „kam an die Regierung“, wie 
er's nannte. Mitglied jedoch zu bleiben, nahm ich keinen 
Anſtand. Das Vereinsrecht war ja factiſch gewährt. 
Gleichzeitig, aber freilich aus andern Gründen, erklärte das 
Dorf-Patriciat feinen Austritt in corpore. Ihm folgten 
die meiſten andern „wohlhabenden“ Einwohner des Dorfes. 
Der Herr Aſſeſſor hatte ihnen geſagt, wenn es losginge, 
würden ihnen „die Lumpen“ Hab' und Gut nehmen und 
unter ſich theilen, um fo von Zeit zu Zeit mit dem Thei— 
len fortfahren, bis es nichts mehr zu theilen geben wird. 

Bald darauf machten mir mehrere Einwohner einige 
vertrauliche Mittheilungen. Sie ſeien im Landgericht über 
dies und das wegen meiner gefragt worden, und der Herr 
Landrichter und die Herren Schreiber müßten große Stücke 
auf mich halten, weil fie ſich fo ſehr für mich „verhintereſ⸗ 
ſiren“. Unter den Vernommenen war auch der Vorſteher, 
der — wenngleich von Mahrbauern-Geblüt — doch ein⸗ 
ſah, wo es hinaus wolle, und mir daher ſehr verſtändlich 
andeutete, er und viele Andere hätten nichts gehört und nichts 
geſehen. Der Kukuk war's aber, daß auch Andere vernom= 
men wurden, die mir keine Mittheilungen machten, und de— 
ren Geſicht und Gehör wie ſich's nochmals auswies — et⸗ 
was beſſer beſtellt war. — Dieß Alles irrte uns nicht. Un⸗ 
ſer Verein entwickelte neue Thätigkeit, wie ein Licht auffla⸗ 
ckert, das dem Erlöſchen nahe iſt. Wir beſchloſſen die End⸗ 
giltigkeit der deutſchen Reichsverfaſſung — den Vertrag von 
Malmö hatten wir feiner Zeit nicht anerkannt — und 
unterzeichneten eine vom Hauptverein uns zugekommene 
Adreſſe, inhaltlich welcher wir „Gut und Blut“ für die 
Reichsverfaſſung einſetzen wollten. Unſer Beſchluß war fo 
endgiltig wie der in Frankfurt. Auch ich hatte Gut und 
Blut auf's Papier geſetzt. Die Staatsdiener-Rechte der 
Lehrer und die Beaufſichtigung der Schule durch die Geiſt⸗ 
lichen als Nicht-Solche waren dieſes Preiſes ja wohl 
werth. Auch eine populäre Interpretation des vielgebrauch— 
ten Ausdrucks „Gut und Blut einſetzen“ hatte ich dabei für 
zeitgemäß erachtet und der lange Stephan mochte wohl 
alles ſehr wörtlich aufgefaßt haben, denn er ſagte am an⸗ 
dern Tage zu mir: „Herr Schullehrer! mein Sabul iſt bereit!“ 

Von dieſer Sitzung nach Hauſe gekommen, fand ich 
den Befehl auf einem Streifen Conceptpapier, von der 
Hand des „Herrn Gerichtsdienersgehilfen“ vor, bis morgen 
9 Uhr unfehlbar im k. Landgericht zu erſcheinen. Halloh! 
dachte ich, iſt's um dieſe Zeit? — Ich erſchien unfehlbar 
9 Uhr, mußte jedoch bis unfehlbar 11 Uhr warten, bis ich 
vor dem Herrn Landrichter erſcheinen durfte, der in Mienen 
und Worten gar nicht mehr der „Urwähler“, ſondern ganz 
wieder der Herr Landrichter in Uniform war Ein anjehn- 
licher Akten⸗Faszikel lag ſchon bereit, aus dem mir ein re- 
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ſpectables Sündenregiſter über das, was ich an dieſem oder 
jenem Ort und zu dieſer und jener Zeit innerhalb Jahr 
und Tag geſagt und gethan haben ſollte. Man war mei- 
nem Gedächtniſſe trefflich zu Hilfe gekommen. Den Reigen 
eröffnete wie billig mein Herr Pfarrer, wie mir gnädig an⸗ 
gedeutet wurde. Gegen meine Amtsführung ſei nichts zu 
erinnern, auch hätte ich nichts Staatsgefährliches in meiner 
Schule gelehrt — dank's ihm der Herodes? — aber! aber! 
aber! gewühlt hätte ich, — gewühlt mehr als — alle 
Maulwürfe der Dorfflur. Dann wurden einige Blätter 
überſchlagen, vermuthlich Ausſagen derer, welche nichts ge— 5 
ſehen und nichts gehört hatten Ferner: ich hätte mich in 
die Gemeindewahlen gemiſcht! — hört ihr den Mahrbauern? 
— Ein Paar Blätter überſchlagen. Wieder roth angeſtri⸗ 
chen. Jetzt kommt die Vereinsſache, von welcher der Herr 
Landrichter, wie es ſchien, eben erſt unterrichtet worden war. 
— Zuletzt das Schlimmſte! die Republik, die ich nicht „in 
der Idee“, ſondern pur als die beſte Regierungsform ge⸗ 
rühmt hatte, und die populäre Interpretation über Gut 
und Blut. Ueber dies und vieles Andere mußt' ich Red' 
und Antwort ſtehen. Manches war wahr, anderes halb— 
wahr, vieles aus dem Zuſammenhang geriſſen — ich glaube, 
wenn man dem Gedächtniſſe des Herrn „Urwählers“ ſo zu 
Hilfe gekommen wäre, wie dem meinen, die Uniform ſäße 
auch nimmer ſo feſt — aber keinem Buchmacher iſt je der 
Mangel an Ideen in ſeinem Werke ſo hoch angerechnet 
worden, als mir die Auslaſſung der „Idee“. — Gut war's 
nur, daß es jetzt 12 Uhr ſchlug, denn nun ging's doch 
raſcher, und das Ende vom Lied war auch nicht ſo ſchlimm, 
wie ich gefürchtet hatte; denn um ½ nach 12 Uhr hatte 
ich blos meinen „ganzen Namen“ hinzuſchreiben, und war 
entlaſſen Meine HH. Collegen in der Stadt, denen ich 
den Vorfall erzählte, meinten freilich, es ſei damit noch 
nicht abgethan, und ein Spaßiger unter ihnen eröffnete 
mir ſogar die ſchönſten Ausſichten auf frei Quartier und 
Augsburger Bier. Sie wiſſen doch nichts! dachte ich, als 
ich eine Zeitlang nichts mehr von der Sache hörte! — 
Für gerathen hielt ich's jedoch, mich von allen politiſchen Be⸗ 
ſtrebungen zurückzuziehen. Andere Chriſtenmenſchen, wie z. B. 
mein Herr Pfarrer, fingen freilich ihre politiſche Thätigkeit 
erſt recht an. — Unſer Verein hatte ſich faktiſch aufgelöft. 

Item, auch der Landtag wurde aufgelöſt. Neue Wahl- 
männer wurden in Bug gewählt. Nun hat's bei allen 
derartigen Wahlen eine eigene Bewandtniß bei uns Deut⸗ 
ſchen, wenn ich mich ſo allgemein noch ausdrücken darf. 
Fragt man Hunderte: Soll man Dich wählen? ſo ſagen 
99 von ihnen nein! während ſie bei ſich denken: ach! wär' 
ich's doch nur ſchon! Warum dies? weil wir, wie in fo 
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vielen Dingen, nicht wahr gegen einander find. Das dünkte PN 
mich nicht gut und recht. Als daher der Wahltag heran⸗ (e 
kam, „wühlte“ ich zwar nicht, aber wenn mich meine Leute 
fragten: „Herr Lehrer! nehmen's d' Wahl an?“ fo ſagte ich 7 
friſchweg: ja! Und ſiehe da! wer ging mit eclatanter Ma⸗ 5 
jorität aus der Urne hervor? der Schullehrer von Bug! — 2 
Was nun thun? „Annehmen oder Ablehnen?“ Das ward ” 
jetzt die Frage. Zu Letzterem rieth mir mein Herr Pfarrer, & 
der mich deshalb allein nahm und meine Frau, zu der ich & 
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einen Sprung vom Wirthshaus aus gemacht [hatte. Ich 


hätte ja verſprochen, mich von allem Politiſchen zurück zu 
ziehen. Mein Patriotismus und etwas Ehrgefühl — An⸗ 
dere mögen es Dünkel nennen! — ſagten mir: „Annehmen!“ 
und ich konnte nicht anders, und wenn auch — wie Jean 
Paul ſagt — „die 4 großen und die 12 kleinen Propheten 
zum Fenſter herein gepredigt hätten! Wen ich am Wahl- 
tage gekührt, behalte ich für mich. Wer es wiſſen wollte 
oder wiſſen will, der konnte und kann es aus den eingelie— 
ferten Wahlzetteln erſehen. Geſtehen aber will ich, daß ich 
etwas weniges „gewühlt“ habe. Ich habe nämlich meinen 
Bauern und vielen ihrer Bekannten, die ſich mir angeſchloſ— 
ſen hatten, meine Candidaten warm empfohlen. 


der mit meiner Wenigkeit zu befaſſen. Wieder war ich 
zum unfehlbaren Erſcheinen im Landgericht entboten, und 
da wurde mir auf Grund hohen Signats von dem und dem 
eröffnet, ich ſei wegen wiederholten Wühlereien und An- 
ſchließens an die Umſturzpartei von meiner Stelle vorläufig 
enthoben. Punktum! . 


Der Verweſer war ſo ſchnell da, als hätte er nur hin— 
ter dem Pfarrhaus darauf gewartet. Ich mußte in deſſen 
Hände meine, von ihm nicht empfangene Würde und Macht, 
gleich jenem hohen Herrn in Frankfurt, niederlegen und zog 
mich wie er in die ruhende Aktivität zurück. 


Neues Landsknechtslied. 


Wir eſſen Brod und trin⸗ 
ken Bier, 


Und ſchlafen herrlich im 
Quartier; 


Die Welt iſt 


gen! 


unſer ei⸗ 


Wir trinken Bier und eſſen 
Brod, 


Was kümmert uns der An⸗ 
dern Noth? 


Der Himmel hängt voll Gei⸗ 
gen. 


Wenn's uns nur nicht an Geld gebricht! 
Was weiter iſt, das ſcheert uns nicht: 


„Achtung! Gewehr' geladen!“ 
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Zwei Menſchenklaſſen gibt 
es hier, 


Die zweite Claſſe, die ſind 
wir: 

Wir ſind die Landes⸗ 
knechte. 


Die Landesherren trin⸗ 
ken Wein 


. 


Vom ſogenannten freien 


Tait, 


Rhein; — 


Sie ſind in ihrem Rechte. 


0 
j — 
Wenn's ſo heißt, Tauſendſacrament! 
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EZ 
Dann zahlen doppelt Tractament 


Die Herren von Gottes Gnaden! 
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Nach beendigter Wahl fand man alsbald Zeit, fich wie— 
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x Der 5 und d as Morgenroth. 
#0) 

S So inſpicirt er Dorf und elt 
2 f f 

; \ 7 Und freut fich der erwachten Welt; 
0 Da macht ihm Eines wilde Pein: 
N N 


Im See des Frühroths Wiederſchein. 


— 


5 
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| Das Rindvieh ift, wie allbekannt, 


Dem Rothen nicht ſehr zugewandt, 


22 6»: 


1 8 Auch unſer Stier verfiel dabei 

\ In nicht gelinde Raſerei. 

2 

© == 

; 7 Er fcharrt und ſchnaubt, tritt dicht heran 

? Ein ſchwarz und weißer Vollblutſtier 

5 - Und ſchaut es an und brüllt es an. 

X Verließ einſtmals fein Nachtquartier g N 

1 Allein, foviel er tobt und droht — 

Sehr früh, und ging um's Morgenroth 

| Es glühet fort das Morgenroth. 

Y Spazieren in dem Straßenkoth. 

2 Das horngekrönte Haupt geſenkt Das war zuviel! In blinder Wuth 

; Geht er dahin und finnt und denkt; Stürzt der Gehörnte in die Fluch! — — — 

Denn heut zu Tage denkt das Vieh | Der Ochs erſoff; — doch gibt es hie 

| 

5 Sogar, und treibt Philoſophie. | Noch manches Stück von ſolchem Vieh. 

| ; 
| | 
3 Der neue Lazarus. 3 
Fu 
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] I D fl Il 0 I F Zu Frankfurt war ein alter Schuft, \ 
E N Ri r i © EN zz il S Mit mehr als dreißig Zöpfen, Eh 
* a NW N N U IN 4 7 * ’ 5 > 7. 
7 \ HH RN! 97 I N) | N Dem ward im März vor Freiheitsluft © 
7 Men N Zu ſchwer das Athemſchöpfen. * 
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Und als in Gott der alte Schuft 


7 „ * 
62 Erreicht ein ſelig Ende, 8 

8 ö 

N Ward er in ſeiner Väter Gruft . 

2) 

” Geſchleppt vom Parlamente. 4 
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Um ſich zu tröften, hielt us Land ) | Vier ſaubere Geſellen dort 22 
Ein luſtig Freudeneſſen Steh'n ihm zur Seit' und reiben; @ 4 
Und hat beim Weine Schimpf und Schand' Ihr Blaſebalg geht fort und fort, 8 
Und allen Schmerz vergeſſen. Ihm Odem einzutreiben. 5 50 


. 
Ich glaub', in feiner Freudigkeit Der Eine macht ein fromm Geſicht 
Hat es zu viel getrunken, Und betet: „Gott, ein Wunder! ; 
Drum liegt's in Katzenjammer heut', Wie Lazarum verlaß ibn nicht 5 
In neues Leid verſunken. : Und mach' den Todten munter.“ 6 
ö 
Derweil es hängt dem Jammer nach, Da regt es ſich, da zappelt was, R 
Sieht es zu ſeinem Schrecken 4 Der Schuft ift wieder munter — g 
Den Todten aus dem Sarkophag | Glück auf, Herr Wirth, ein, neues Faß! e 
Zu Frankfurt auferwecken. | Wir trinken Ein's auf's Wunder! 5 
| A. Trabert. 3 
6 


| Deutſches Volkslied. 8 : 
Mel.: In einem kühlen Grunde ac. a a 0 

| Daß auf der Heimatherde * 

Beſteh' ein Brüderbund. & 


| Wir hatten Treu geſchworen, 
| 
Es klirrt' das Schwert dabei! — & 


9 


0 Die Treue ward gebrochen, ? 


Das Schwert — es brach entzwei. 


4 Leb' wohl, du Heimatherde, 5 | 

HM Fahr hin, du Brüderbund; ° 

: il Es brachen ja die Männer a 

| Das Wort in ernſter Stund. 7 

| Biſt um die Ehr' betrogen 5 

5 | Du ſchönes ſtarkes Land, 2 
5 Das war ein ſüßes Träumen Dieweil dein Schwert zerbrochen, PR 
1 Vom ſchönen Vaterland, Die Wehr in Volkes Hand. | 0 
an * 
8 Das unter Blüthenräumen | er Hör ich von Deutſchland fingen, 5 
& Zur Freiheit auferftand. | Weiß ich nicht, was ich will; 5 
Es thaten deutſche Männer Ich möcht' am liebſten ſterben, ö + 

Des Volkes Willen kund, Dann wär's auf einmal ſtill. — 2 
8 . 
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1 1. Bei der Wahl. 
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Blafius Aſchgrau verſpricht dem Pfarrer gegen die 
Ablöſung, dem Schullehrer für die Grundrechte, dem Lotto⸗ 


C.ollecteur gegen Aufhebung des Lotto, und dem liberalen 
Kaufmann für die Reichsverfaſſung zu ſtimmen, und wird durch 
deren Einfluß mit großer Majorität zum Deputirten gewählt. 


3. Im Sitzungsſaale. 
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2 Präſident. Aber, Herr Aſchgrau, Sie haben ja 
a vorber bei der Abſtimmung für das Preßgeſetz mit „Ja“ 
2 geſtimmt, und nun, bei der nothwendig gewordenen Abſtim— 
f mung gegen daſſelbe ſtimmen Sie wieder mit „Ja,? 


5 Aſch grau. Wiſſen Sie, Herr Präſident, ich möchte 

es mit keiner Parthei verderben, und fo oft es angeht, mit 
S beiden ſtimmen. 
. 


120% Hut cee I 
2 Dlafins Aſchgrau, der Rechte. 


oder: 
Der Deputirte, wie er ſein ſoll. 
— c N Ein Lebensbild aus der Gegenwart. 1 


2. 8 


Dlafius Aſchgrau horcht mit geſpannter Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Stimmführer der verſchiedenen Partheien, wird 
aber dabei ſo confus in ſeinem Kopfe, daß er wie toll in 


den Sitzungsſaal 


Aſchgrau. 
Kellner. 
Aſchgrau. 


m Vorzimmer des Sitzungsſaales. 


rennt. 


4. An der table d' höte. 
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Kellner, was bin ich ſchuldig? 
Zwei Gulden zwölf Kreuzer. 
Sehen Sie, Herr Kellner, 5 fl. habe ich 


täglich als Deputirter, 3 fl. davon ſchicke ich jeden Morgen 
meiner Frau nach Hauſe; ſomit muß ich Ihnen die 12 kr. 
ſchon bis morgen ſchuldig bleiben. 
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den, zwar noch wie ein junges Fül- 
ö len angebunden durch Profeſſoren, 7 
Blureaukraten, Philiſter und Jeſui⸗ 
ten angebunden mit Stricken der 4 
Chrfurcht vor dem althergebrachten 
9 Schlechten, des Aberglaubens, Eigennutzes und der Vor— 
\ urtheile von tauſendfacher Art. Löſet die Feſſeln durch 
* Lehren der Vernunft, und führet das gewonnene junge Volk 
„ zu mir.“ 
1» „Und wenn Euch Jemand etwas fagen wird, fo ent- 
; gegnet: „„Haltet, wenn Ihr es vermöget, Eure Söhne noch 
9 feſt mit den Banden früherer Lüge!““ Und ſie werden es 
nicht vermögen.“ 
„So wird geſchehen, was in den Schriften unſerer 
freiheitbegeiſterten Väter geſchrieben ſteht: 


dem feurigen noch unberittenen und 
un verdorbenen Füllen der Jugend.“ 

Und die Anhänger der Freiheit 
werden thun und vollenden, was 
ihnen die leitende Vernunft gebietet. 

Sie bringen die Jugend heran, dieſe wird der Freiheit 
des Volkes noch mehr ſein als ein feuriges Schlachtroß, 
denn ſie bedarf, da ſie mit der Freiheit und den Helden der 
Freiheit Eins geworden, nicht mehr des Zügels. 

Das Volk aber wird den Weg der Befreier mit Blumen 
und grünen Zweigen beſtreuen, und die dem Zuge voran— 
gehen und folgen, werden aus übervollem Herzen ausrufen: 
„Ehre den wahren Söhnen Germania's! Gelobt ſeien Alle, 
die da kommen im Namen der Freiheit! Ruhm für ewig 
den Einigern und Befreiern Deutſchlands.“ 
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! Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 

: Am Palmſonntag. 

2 Wenn die „Verheißungen“ ſich „„Siehe! Germania — Toch— 
'm wahrhaft erfüllen, wenn die Zeiten ter eines großen, Mutter eines ge— 

der Einigung und Freiheit des deut⸗ knechteten, doch nun ſich wieder be— 

3 ſchen Volkes nahen, dann wird der freiende n Volkes - Dein Befreier 

: Befreier fprechen zu feinen An- kommt zu Dir ſanftmüthig, aber auch 

hängern: mächtig; denn ſein Geiſt fliegt ge— 

s „Gehet unter das Volk und bald rüſtet einher — nicht wie früher auf 

1 werdet ihr eine kräftige Jugend fin⸗ der Eſelin Deſpotie, ſondern auf 

{ 


In diefem Jahre der Reaction ward ein Bote von ges 
heimer Macht geſandt in eine Stadt in Deutſchland 

Zu einer ehrbaren Frau, die getraut war mit einem 
Mann, mit Namen Michel vom Hauſe der Spießbürger, 
und die Frau hieß Germania. 


Am Tag der Verkündigung der falſchen Freiheit. 
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Der Bote trat zu ihr mit gekrümmtem Rücken herein, 8 
und ſprach: EN 
„Ihr gehorſamſter Diener, Holdſelige! Viele große 0 
Herren ſchwärmen für Sie, Sie Allerglücklichſte unter den 0 
Frauen.“ e 
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Da fle ihn aber ſah, erſchrack fie über ihn und feine 


Rede und dachte: „Welch ein frecher Gruß iſt das? Si⸗ 


cherlich redet zu mir ein Ohmler oder Naderer!“ 

Und es beſtätigte ſich, was ſie vermuthete, denn der 
Spitzel fuhr dummfrech fort: „Fürchten Sie nichts, wer⸗ 
theſte Germania; denn Sie haben vollkommenſte Gnade 
gefunden bei den Herren.“ 

„Wir wiſſen zwar, daß Sie ſchon einmal ſchwanger 
waren und einen Sohn geboren haben, den Sie, unbeſon— 
nen genug, Michael tauften. Michael iſt, wir wiſſen es, 
ein allegoriſcher Name und ſoll nichts heißen als Befreier, 
oder die Freiheit des deutſchen Volkes.“ 

„Trotzdem iſt der Herren Liebe groß zu Ihnen, und 
Sie werden ſich noch der Ehre erfreuen, einen Sohn zu ge— 
bären, der Ihrem erſten Sproſſen, dem verwilderten Michael, 
gänzlich unähnlich iſt.“ 

„Denn er wird ein Feind der Canaille und Anhänger 
der freien Adels⸗, Geld- und Gelehrten-Ariſtokratie, und mithin 
Diener der conſervativ-unumſchränkt-monarchiſch-conſtitutio⸗ 
nelleregierenden Könige fein! Er wird über Michael herr— 
ſchen ewiglich, und ſeiner Macht und Ehren wird kein Ende 
ſein.“ 

Da verſtellte ſich Germania und ſprach zu dem Na— 
derer: „Wie ſoll das zugehen? Sintemal ich noch keinen 
König ſah — es wird wohl kein Hochverrath ſein, wenn 
ich's geſtehe — der mir gefallen haͤtte.“ 


Der Spion antwortete: „Der Geiſt der Reaction wird 
über Dich kommen, und die Beredſamkeit der Allerhöchiten 
wird Dich überzeugen: daß nur durch Könige die Freiheit 
der Könige, die Vorrechte des Adels, die heiligen Rechte der 
Geiſtlichen und andere koſtbare Errungenſchaften gefichert find. 
Weshalb auch Dein zweiter Sohn ein getreuer Diener der 
Fürſten und ein Günſtling des Czaaren ſein wird.“ 

„Glauben Sie mir, Freundin Germania! daß es ſo 
kommen muß! Auch Ihre ſchon etwas angejahrte Freundin 
jenſeits des Rheins iſt augenblicklich vom großmächtigſten 
Czaaren ſchwanger mit einem bonapartiſchen Kaiſer oder mit 
einem noch legitimern König, nämlich mit einem Bourbon. 
Dieſe Dame war — verzeihen Sie, daß ich's ausſpreche — 
noch vor wenig Monaten im Geſchrei der Unfruchtbarkeit, 
wenigſtens könne ſie keinen König, Prinzen, Fürſten oder 
Herzog mehr zur Welt bringen.“ 

„Bedenken Sie wohl, meine verehrte Germania, was 
ich Ihnen ſagte! Denn beim Czaaren und ſeinen Großwürde⸗ 
trägern in und außer Rußland iſt kein Ding unmöglich.“ 

German ia aber antwortete: „Siehe! Noch bin ich 
eine Magd der Herren! Aber trotzdem wird mir nur ge⸗ 
ſchehen, was ich leiden will.“ 

Der Naderer ſchied von ihr, und er wie Jene, die ihn 
geſendet, blieben im Zweifel, was ſie von Germania 
halten ſollten. 


Preßßgeſetz 
Fauſtin 8 des Erſten, Kaiſers von Haity. 


Wir Fauſtin der Erſte, 
von Fuzli-⸗Puzli's Gnaden Kai⸗ 
fer von Haith, haben in unſe— 
rer angebornen unergründlichen 
Weisheit und Milde uns bewo— 
gen gefunden, den Forderungen 
der Zeit Rechnung zu tragen und 
unſern Lieben und Getreuen, den 
Unterthanen unſeres weitläufi— 
gen Reiches, um ſie von den 
ſchrecklichen Folgen, welche 
der unbeſchränkte Gebrauch der 
freien Preſſe allenthalben auf 
Erden herbeiführt, zu bewahren, 
in Allerhöchſter Huld und Gna— 
de nachfolgendes Preßgeſetz zu 
oktrohiren. 


$. 1. 
Die Strafbarkeit für den 
Inhalt einer uns mißliebigen 
Schrift tritt ein, ſobald dieſelbe in irgend einer Weiſe zur 


32. 

Der Verleger und der Drucker 
haften in allen Fällen und un⸗ 
ä abhängig von ihrer eigenen 
: Strafbarfeit mit Gut und Blut, 
mit Kind und Vieh, mit Weib 
und Buckel für die gegen den 
Herausgeber erkannte Strafe. 

$. 3. 

Die aufgegriffenen Exemplare 
einer verurtheilten Schrift müf= 
fen theilweiſe verbrannt, theils 
weiſe der geheimen Kanzlei des 
Staatsoberhauptes zur Verfü⸗ 
gung geſtellt werden. 

$. 4. 

Angriffe auf Pri vat perſo⸗ 
nen, ob nun Verläumdungen 
oder Ehrabſchneidungen gehen 
ungeſtraft aus, wenn die Lektüre 
derſelben dem Staatsoberhaupte Vergnügen gewährt, im ent⸗ 
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HDOeßffentlichkeit gebracht iſt. Strafbar find: der Verfaſſer, der gegengeſetzten Falle werden ſie exemplariſch beſtraft. 

e Herausgeber, der Verleger, der Drucker, der Verbreiter und 35. 

der Leſer. Bei beſonders gravirenden Fällen dehnt ſich die Wer ſich in einer Schrift erfrechen ſollte, von dem 
Strafbarkeit auch auf die Papierfabrikanten, Schriftgießer Staatsoberhaupte oder der Staatsoberhäuptin in einem an⸗ 
und Lumpenſammler aus. dern als dem allerſubmiſſeſten Tone zu ſprechen, und wer 
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es jemals vergeſſen ſollte, Allerhöchftdiefelben als über allen 
Tadel erhaben darzuſtellen, hat die Strafe des qualifizirten 
Bauchaufſchneidens zu erſtehen, und die Confiscation ſeines 
ſämmtlichen Vermögens verwirkt. Sollte aber dieſes Ver⸗ 
mögen die Summe von 100,000 fl. nicht erreichen, jo find 
ſeine ſämmtlichen Verwandten bis zum zehnten Grade für 
Aufbringung dieſer Summe haftbar. Dispenſationen von 
päpſtlicher Seite ſind in dieſem Falle nicht zuläſſig. 
F. 6. 

Sollte jemand in einer Schrift eine Beleidigung gegen 
ein Mitglied des ſtaatsoberhäuptlichen Hauſes auszuſprechen 
wagen, ſo trifft ihn die Strafe des einfachen Bauchauf— 
ſchneidens und die Confiscation ſeines ſämmtlichen Vermö⸗ 
gens. Sollte dieſes Vermögen die Summe von 50,000 fl. 
nicht erreichen, ſo ſind ſeine ſämmtlichen Verwandten für 
Aufbringung dieſer Summe haftbar. Päpſtliche Dispenſationen 
ſind hier gleichfalls nicht zuläſſig. 

F. 7. 

Wer in einer Schrift die Soldaten meines herrlichen 
Heeres zum Ungehorſam, zur Dienſtverweigerung oder gar 
zum Abfalle zu verleiten ſucht, oder wer ſie mit den vom 
Höllengeiſte unſeres revolutionären Jahrhunderts erfundenen 
Namen: verthierte Söldlinge, Tyrannenknechte, Bluthunde, 
Kamaſchenritter, Kanonenfutter u. dgl. bezeichnet, der wird 
vom Regimentsprofoßen ſcalpirt, und ſeine Haut zum war— 
nenden Exempel an der Regimentsſtandarte aufgehangen. Die 
Confiscation des Vermögens verſteht ſich von ſelbſt, erreicht 
daſſelbe nicht die Summe von 30,000 fl., ſo haben ſeine 
ſämmtlichen Verwandten in der obigen Weiſe dafür zu haften. 


§. 8. 

Wer in einer Schrift Handwerksgeſellen oder Arbeiter 
zur Widerſetzlichkeit gegen ihre Meiſter aufreizt, verfällt dem 
betreffenden Meiſter und bleibt bis zu feinem 60ſten Lebens— 
jahre deſſen Lehrbube. Die Vermögensconfiscation von 
Seite des Staates verſteht ſich von ſelbſt. Erreicht daſſelbe 
nicht die Summe von 20,000 fl., ſo haften wie oben ſeine 
ſämmtlichen Verwandten. 

§. 9. 

Wer in einer Schrift handgreifliche Lügen, welche die 
allerhöchſten Ohren des Staatsoberhauptes unangenehm be⸗ 
rühren, ausſtreut, wird durch den Schinder auf öffentlichem 
Markte maulſchellirt. Die Vermögensconſiscation bis zu 
10,000 fl. verſteht ſich von ſelbſt. 

$. 10. 


Wer in einer Schrift die Lehren, Einrichtungen und 
Gebräuche der Religion des großen Fuzli = Puzli angreift, 
wird ſammt demjenigen Theile ſeiner Schriften, welcher nicht 
vorſchriftsmäßig an die geheime Kanzlei des Staatsober- 
hauptes abgeliefert werden muß, auf einem Scheiterhaufen 
öffentlich verbrannt. Die Vermögensconfiscation bis zu 
30,000 fl. verſteht ſich von ſelbſt. 

. 


Wer durch unzüchtige Darſtellungen in Schriften, Bil— 


dern, Kupferſtichen, Lithographien oder Holzſchnitten die 


Sittlichkeit verletzt, verfällt, zur Abkühlung ſeiner erhitzten 

Phantaſie, der Strafe des Spießruthenlaufens und der Ver— 

mögensconfiscation bis zu 20,000 fl. Die ſtraffälligen las— 

civen Erzeugniſſe müſſen ſogleich dem Staatsoberhaupte zur 

Einſicht vorgelegt werden, welcher ſich für dieſen Fall auch 

das Begnadigungsrecht vorbehält. N 
12 

Wer in einer Schrift eine öffentliche Behörde beleidigt, 
verfällt in eine halbjährige Gefängnißſtrafe mit obligater 
Prügelbegleitung, wovon täglich Morgens und Abends 25 
zu verabreichen ſind. Sollte der Schuldige außer der ſich 
von ſelbſt verſtehenden Vermögensconfiscation bis zu 30,000 
noch Geld übrig haben, ſo kann er je 25 Prügel um 100 
fl. in gangbarer Münze gerichtlich ablöſen. Erlaubt aber 
ſeine Körperconſtitution nach ärztlichen Zeugniſſen die Prü— 
gelſtrafe nicht, ſo haben ſeine Verwandten für ihn einzutreten. 

8. 

Jeder in unſerm Kaiſerreich erſcheinenden Schrift muß 
als Einleitung ein gerichtlich beglaubigter Abdruck des Voll— 
jährigkeitszeugniſſes ihres Herausgebers vorangehen, damit 
die hochweiſe Staatsregierung gleich von vorneherein die 
Bürgſchaft hat, es nicht mit einem unreifen Knaben zu thun 
zu haben. Die Volljährigkeit tritt mit dem 40ſten Lebens- 
jahre ein. 

§. 14. 

Jeder, der mit Schriften Handel zu treiben, ſelbe zu 
hauſiren oder zu colportiren gedenkt, hat erſt vor Gericht 
das Glaubensbekenntniß entſchieden lohaler Geſinnung ab— 
zulegen, worauf demſelben zur Beglaubigung ſeines Rechtes 
das kaiſerliche Regierungsſiegel mit einem 10 fl. Stempel 
auf die Stirne gebrannt wird. 


$. 15. 


Von allen in den vorhergehenden Paragraphen ausge— 
ſprochenen Geldſtrafen fällt die Hälfte in den ſtaatsober— 
häuptlichen Säckel. 

$. 16. 


Alle diejenigen, von welchen bekannt ift, daß ſie ſich 
mit Schriftſtellerei beſchäftigen, werden mit dem Tage der 
Publikation dieſes Geſetzes unter beſondere polizeiliche Auf— 
ſicht geſtellt. 

§. 17. 


Denunciationen über in dieſes Geſetz einſchlagende Fälle 
werden von der hohen Polizei jederzeit mit Dank angenom— 
men und auf Verlangen auch anſtändig honorirt. 

§. 18. 


Gegenwärtiges Geſetz tritt mit dem Tage ſeiner Be— 
kanntmachung durch unſern Hof- und Staatstrompeter in 
Wirkſamkeit. 


Unſere lieben und getreuen Unterthanen! 

Erſt nach vieler, tiefer und reiflicher Erwägung haben 
wir Uns bewogen gefunden, vorſtehendes Geſetz zu erlaſſen, 
und Wir zweifeln deßhalb auch keinen Augenblick, daß ihr 
es ſo demüthig aufnehmen werdet, als wir es gnädig ge— 
geben haben. Sollten Wir durch dieſes Geſetz es bezwecken, 
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daß der unſeligen Vielſchreiberei allmälig wieder Einhalt 
gethan würde und nach und nach jene patriarchaliſchen Ur⸗ 
zuſtände zurückkehrten, wo das Leſen und Schreiben nur 
Sache einzelner Auserwählten eines Volkes war, ſo würde 
dadurch einer der heißeſten Wünſche Unſeres Regentenherzens 
in Erfüllung gehen. In der Rückerinnerung an die bittern 


„Bewachen Sie dieſen Arre— 
ſtanten!“ ſprach ein Polizeidiener, 
der 2 Individuen arretirt hatte, 
bis ich den Andern hier der Po— 
lizei übergeben habe; in einer 
Stunde längſtens bin ich wieder 
hier!“ ! 

„„Ganz recht,““ antwortete 
ein Korporal der Bürgerwehr, 
welche in Abweſenheit des Mili— 
tärs die Thorwachen bezogen hatte. 
und führte den Verhafteten in 
das Wachzimmer. Dort ging es 
luſtig her; die ganze Wachmann— 
ſchaft, beſtehend aus dem Korpo— 
ral und drei Gemeinen, ſaß am 
Tiſch und ſpielte Tarok. Die 
Geſichter der Tapfern glühten, 
denn man ſpielte und trank, und 
zwar nicht wenig, ſchon den gan— 
zen Nachmittag hindurch, und die 
Sonne wollte ſich ſchon bald zur Ruhe begeben. — 

Die ehrſamen Bürger riefen ſich in's Gedächtniß, 
daß ſie keine rohen Söldlinge ſeien, und bewieſen ihre Ci— 
iliſation dadurch, daß fie dem Gefangenen einen Stuhl an— 
boten und ihn einluden, ſich in die Nähe der Spielenden 
zu ſetzen. 

Der arme Menſch, der wegen des ſogenannten „Fech— 
tens“ arretirt worden war, ſetzte ſich ſchüchtern an den Tiſch. 

Das Spiel, das durch die Ankunft des unfreiwilligen 
Gaſtes unterbrochen wurde, ward von neuem aufgenommen. 
Der Arretirte nahm nach und nach immer mehr Antheil 
und folgte dem Spiele mit großer Aufmerkſamkeit. Nach— 
dem er mehrmals durch Kopfſchütteln ſein Mißfallen am 
Spiele des neben ihm ſitzenden Korporals zu erkennen ge— 
geben hatte, rief er: „Aber was thun Sie da! Sie ha— 
ben die rothe Aß zu dritt' und ſtechen nicht, nachdem dieſe 
Farbe ſchon zweimal gefallen!“ 

„Ruhig!!“ erſcholl es jetzt von allen Seiten: „Zuſeher 
haben beim Spiele gar nichts zu ſagen; am wenigſten aber 
Arretirte!“ 

Man ſpielte und trank fort, und zwar letzteres in dem 
Maße, daß man die Glocke nicht hörte, welche die Schild— 
wache zur Ablöſung zog. Zweimal war ſchon geſchellt; 
nur der Gefangene hatte es vernommen; denn die Aufmerk— 
ſamkeit auf das Spiel und der Bierkrug hatten die Sinne 
der Wachſoldaten ganz in Anſpruch genommen. — 

Jetzt ſtieß der Handwerksburſch den Korporal an mit 
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Eine Wachtſcene. 
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Seen 1 


Qualen, welche Uns ſelbſt der Verſuch, leſen und ſchreiben 
zu lernen, verurſachte, werden Wir nur dann das ganze 
Herrſcherglück empfinden, wenn Wir überzeugt ſind, daß kei⸗ 
ner unſerer Unterthanen dieſe Qualen fortan mehr zu er⸗ 
dulden haben ſoll | 

So gegeben zu Haith am letzten Faſchingstage 1850. 


den Worten: „Die Schildwache 
hat ſchon 2 mal geläutet, ſie 
muß abgelöſt werden!“ 


„Was! wieder einreden!“ 
ſchrie der ziemlich Betrunkene, 
Sakerament, Sie Flegel, Sie, ich 
werfe Sie hinaus, wenn ſie uns 
in unſerer Unterhaltung immer 
ſtören!“ ur} 

„Ja, ja!“ ſchrien die Uebri⸗ 
gen und verbanden damit die 

zärtlichſten Namen und Titel für 
den Arretirten. a 


Die kleinen Augen deſſelben 
erhielten bei dem Worte: „hin⸗ 
auswerfen“ einen eigenthümlichen 
Glanz und um ſeine Lippen legte 
ſich ein ſathriſches Lächeln; ges 
gen die Scheltworte der Bürger 
erwiederte er nichts. — 

Der Sturm hatte ſich gelegt; man griff wieder zu den 
Karten und Krügen. Unterdeſſen war es dunkel geworden; 
man zündete ein Licht an, und ſteckte es in Ermangelung 
eines Leuchters in eine Flaſche, deren Hals halb abgebro- 
chen war. Noch waren nicht 2 ſogenannte Umgänge ge= 
ſpielt, als der Handwerksburſch in ein gellendes Gelächter 
ausbrach und zum Korporal rief: „Nein, Sie, das heißt 
ſchrecklich ſpielen! Sie „ſchinden“ auf den Grün-Zehner, 
der ſchon gefallen ift?! Ha, ha, ha!“ — — 

Wie raſend ſprang jetzt der Korporal auf, warf die 
Karten auf den Tiſch und lallte: „Hinaus mit Dir, Du 
— Du“ — und zerrte den Armen vom Stuhle weg, zur 
Thüre hin. Die Uebrigen, welche den Korporal unterſtü⸗ 
tzen wollten, ſprangen ebenfalls auf, und warfen in der 
Haſt den Tiſch um, ſo daß Karten, Licht und Krüge am 
Boden tanzten. Während des Tumultes flog unter Rip⸗ 
penſtößen der unglückliche Glückliche zur Thüre hinaus, der 
ſich nun mit eilenden Schritten davon machte und in der 
Dunkelheit verſchwand. — 

Noch leuchteten die Augen der Wachmannſchaft ob des 
errungenen Sieges, die Helden ſtanden noch in der hinaus— 
werfenden Poſitur: als raſchen Ganges der Diener der Ge— 
rechtigkeit herankam und Ablieferung ſeines Arreſtanten ver⸗ 
langte. 

Da waren ſie wie vom Donner gerührt, mechaniſch 
ſchauten ſie Alle nach der Gaſſe, wohin der Handwerksburſche 
entflohen war. 
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„Fort“, liſpelte endlich Einer. 

„„Fort?!““ — 

„Hinausgeworfen!“ — 

„„Hinausgeworfen! den Arreſtanten hinausgeworfen!?““ 
— „Abgelöſt!“ rief jetzt im zornigen Tone die Schild— 
wache, „ich ſtehe ſchon faſt drei Stunden“! Nachdem dieſe 
einigemal vergebens geläutet, hatte ſie ſich in ihr Schickſal 
ergeben, in's Schilderhaus geſtellt und war eingeſchlafen; 
die lärmende Transportation des Handwerksburſchen brach— 


Eine neue Art von Herrenhüten erregt gegenwärtig 
in Paris allgemeines Aufſehen, und wird ihrer Zweckmäßig— 
keit wegen bald auch in Deutſchland ungeheuern Abſatz finden. 

Der Hutmacher Peurhomme in Paris (rue des bour- 
geois Nr. 99) verfertigt näm 


berühmten Mechaniker ſogenannte Barometerhüte. Ver— 


lich in Gemeinſchaft mit einem 


mittelſt eines inwendig angebrachten äußerſt künſtlichen Me⸗ 
chanismus kann auf den Druck einer Feder der Hut ganz 
nach dem Willen des Beſitzers höher oder niederer gemacht 
werden, und verändert ſich auch die Form der Krempe, ſo 
daß z. B. ein ſchlappiger, breitkrempiger 


5 
IT NN en nn ar 5 


—— ze 


re 
% 
pen 
: 
+ 
14 
8 2 
Turnerhut (Freiburger Züchtlingshut) 
| in einem Nu in eine zwei Schuh hohe elegante 
i \ = 
5 
5 


Angſtröhre 
4 verwandelt werden kann. Bei 


4: 


— 
1 252 9. 723 $ 1 — 
9999 E N fr - 
ö no III D — 
2 


125 aaa: 


e e * 


user D IN 


te ſte erſt wieder zu fich, 
löſung. 4 

Während nun Jeder eilte, die Schildwache abzuldfen, 
um dem Verhöre des Polizeidieners zu entgehen, und der 
Corporal, im Wortwechſel mit demſelben ſich anſtrengte, zu— 
ſammenhängende Worte hervorzubringen, und eine aufrechte 
Haltung zu bewahren; trat der Mond hinter Wolkenhügeln 
hervor und lächelte ſchelmiſch nieder auf die verdutzten Sol» 
daten und den zornentbrannten Diener der Gerechtigkeit. 


Höchſt wichtige Erfindung. 


unerwarteten Zeitungsnachrichten 
und ſo weiter, ſind dieſe Hüte von unberechenbarer Wichtig— 
keit, und bald wird kein Bürger von Diftinction, dem es 
um Ruhe und Ordnung zu thun iſt, einen andern als einen 


ſolchen Barometer hut tragen. 


AT Du 


AR, (= a "AR 39 * wa 2 


Ne 


NAD 
Nero 


7 222 S 


x 
LOFT 
— 


U 
> 


. N 
6 


. 


und erinnerte ſie an die Ab- = 


r ů¾ 1 ] ò ͤ . ⁵⁰-VVn— Ä ẽůVV F r - 


2 


Sr 


— ne 8 \ 


2 


N 


“A 


— —e ͤÜ— * “4. — — c TUN NV Ne 


ER 
x 
4 


2 


5 ag a 1 .. 2 ER 
FS TI 


G D DD r D- 126 See ER 0 N 


Pro viſoriſch. 


Im hohen Miniſterium 

Ging einſt die Frage rings herum 
An ſeiner Tafelrunde: 

Was bis zur heut'gen Stunde 
Gehorſamſt treu der edle Rath 
Zu denken ſich entſchloſſen hat — 
Wenn auch nur proviſoriſch? 


Miniſter Präfident begann: 

„Ich als der erſte fange an. 

„Ein Bündniß ohne Sorgen 

„Von heute bis auf morgen, 

„Das knüpf' ich mit dem Czaaren an, 
„Der hat noch alles wohlgethan — 
„Wenn auch nur proviſoriſch.“ 


„Weiß Gott, was man im Schilde führt, 
„Was an der Seine man agitirt! 

„Noch warf Herr Bonaparte 

„Nicht weg die letzte Karte; 

„Drum ſchick' ich ihm mein Konterfei, 
„Zum Zeichen, daß ſein Freund ich ſei — 
„Wenn auch nur proviſoriſch.“ 


„Ich will's nur ſagen kurz und gut: 

„Des Thrones Kitt iſt Bürgerblut; 

„Und ſoll er nimmer wanken, 

„So wäre mein Gedanken — 

„Man theilt die winz'gen Staaten auf, 
„Und ſchmeißt das Lumpenpack zu Hauf' — 
„Wenn auch nur proviſoriſch.“ 
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Sein Nachbar ſpricht: „Ein gutes Wort 
„Find't überall den rechten Ort, 
„D'rum fürcht' ich nicht die Neuheit, 
„Und fürchte nicht die Freiheit; 

„Das divide et impera, 
„Steht es nicht goldbewähret da — 
„Wenn auch nur proviſoriſch?“ 


„Von Einheit ſchwatzen — iſt's 'ne Kunſt? 
„Die Plebs ergötzt ſich an dem Dunſt. 
„Nur Einheit eingekeilet — 
„Und Alles iſt zertheilet! 

„Und Der will dieß und Jener das, 

„S gibt einen wahren Teufelsſpaß — 
„Wenn auch nur proviſoriſch!“ 


Und kornblumblau erhebt ſich ſtumm 

Der Weisheit Miniſterium, 

Thät' nun am Knopfloch zerren, 

Und räuſpert: „Meine Herren!“ 

„Des Volkes Dummheit wurmt mich fehr, 
„Kuriren will ich ſie, auf Ehr' — 
„Wenn auch nur proviſoriſch!“ 


„Nicht länger duld' ich den Skandal 
„Auf Richtungsplätzen überall, 
„Allüb'rall ſchlechte Henker — 
„Der Teufel hol' die Henker! 
„Drum dürft' es nicht jo übel fein, 
„Man richte Henkerſchulen ein — 
„Wenn auch nur proviſoriſch!“ 


Da hebt ſich zuckend wie ein Blitz, 
Der Herr Miniſter der Juſtiz: 

„Mein lieber Weisheitskrämer, 

„Die ſpitze Zung' bezähm' er! 

„Er ſchuſtre ſeinen Stiefel fort, 
„Das Hängen iſt nicht ſein Reſſort — 
„Wenn auch nur proviſoriſch.“ 


„Noch iſt der Pöbel viel zu feig, 
„Und woher Geld zu ſolchem Zeug? 
„Beim neuen Heer' Beamten 

„Zum alten angeſtammten 

„Frißt manchen Gulden die Juſtiz, 
„Zu dämpfen unſ'res Volkes Witz — 
„Wenn auch nur proviſoriſch!“ 
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Der Fünfte d'rauf: „Des Volkes Noth Der Kriegsminiſter wußte viel 2 

„Erbarm' ſich der allmächt'ge Gott — Von Ausnahm' ohne Maß und Ziel, . 

„Ich habe nur Banknoten, Und von Belag'rungsſtänden & 

„Zum Aerger aller Rothen! An allen Ort' und Enden. & 

1 „Doch ſo iſt's recht; der gute Sinn N Zwar koſte die Arznei viel Blut, . 
4 „Nimmt das Papier als Silber hin — Doch komm's der Dynaſtie zu Gut' — & 
u „Wenn auch nur proviſoriſch!“ „Wenn nur nicht proviſoriſch!“ . 
0 ol 

“ „ 4 
% „Noch gibt's der Lumpenſammler g'nug, Das hohe Miniſterium 4 

„Und unſre Handelswelt iſt klug, Gab nun ad Serenissimum 

„Will ſtets nur Frieden haben; Tiefunterthänigſt Kunde a 

„Mag ſich d'ran ſattſam laben! Von dieſer Tafelrunde: 3 

„Fehlt Geld, ſo leg' ich Steuern auf, „Das Kabinet ſtünd längſt ſchon leer, a 

„Dieß war und ift der Erde Lauf — „Wenn's nicht ſo gut vernagelt wär' — «| 5 

„Wenn auch nur proviſoriſch!“ „Und zwar — nicht proviſoriſch!“ c 
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Stofifeufzer. 


O Michel! wie kannſt Du mich 
dauern, 


O Michel! wie kannſt Du mich 
dauern, 


Du ſchlafender Kriegesgott! Jetzt wirſt Du nimmermehr frei! 


Wie biſt Du bei Fürſten und 


Bauern 


Denn hinter den Erfurter Mauern 
Harrt Deiner die Polizei. 


Brauchſt dort nicht zu debat⸗ 
t iren, 


Jetzt nur noch ein Kinderſpott. 
Als im März Dich die Freiheit 


weckte, Man zeigt Dir dort jeden 
Da ſchauteſt Du ſchlaftrunken Schritt, 
drein, Und wird Dir dann oktrohiren 


Da ſtand der Michel und reckte Die Freiheit nach preußiſchem 
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Sich behaglich im Sonnenſchein. Schnitt. 
O Michel! wie kannſt Du mich dauern, O Michel! wie kannſt Du mich dauern, 
1 Du ſtrittſt nicht für Menſchenrecht, Du ſchlafender Heldengeiſt, 
7 Du bliebſt unter Fieberſchauern Der jetzt in den Apfel, den ſauern, 
— Lohal und der Könige Knecht. Des Erfurter Reichstages beißt. 
5 Du ſaßeſt im Parlamente Grundrechte, Frankfurter Verfaſſung, 
5 Und warſt tiefſter Weisheit voll, Die find ſchon zum Falle gebracht; 
8 Sahſt nicht wie am Firmamente Der Freiheit einz'ge Erb-Laſſung 
| 1 Der Sturm Dir entgegenſchwoll. Für Dich iſt — der Fürſten Macht. 
2 l . . F. Bordal. 
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„Warum heißt denn im Liede Schleswig-Holſtein: 
„Theures Land, Du Doppeleiche?“ 


„„Sänger ſind Propheten, und der Dichter dieſes Lie 
des hat wohl vorausgeſehen, daß unſere Diplomaten Schles- 
wig⸗Holſtein noch zur Doppel-Leiche machen werden!““ 


Sinnverwandtſchaft. 


„Wie geht's?“ 
„„Preußiſch!“ “ 
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Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: 
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Dr. Alerander Ringfer und Emil Roller— 
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Eine Hand wäſcht die Andere. 


FEN 


Der Kanzleirath Kleinlaut verſpricht dem Miniſter 
Großmaul in allen Fragen mit dem Miniſterium zu ſtim⸗ 
men; dagegen verſpricht der Miniſter Großmaul dem Kanz⸗ 
leirath Kleinlaut, von ſeinen acht Söhnen zwei bei der 
Poſt, zwei bei der Eiſenbahn, zwei bei der Saline anzuſtel⸗ 
len, die übrigen zwei im Militär unterzubringen, und über⸗ 
dieß nach Beendigung des Landtags den Kanzleirath ſelbſt 
in den wohlverdienten Ruheſtand zu verſetzen. 


0 
Ein bayeriſcher Reichsrath, 


der auf die Selbſtſtändigkeit ſeiner Kammmer pocht. 


ze SEIEN 
Druck von Dr. C. Wolf in Münden. 
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Deutſchland ging, bei feinen 
Anhängern hie und da vorſprach, 
und ſie beſchwor: den bittern 
Kelch der gänzlichen Zerſtücke⸗ 
lung Deutſchlands und der 
Knutenherrſchaft von dem deut 
ſchen Volk abzuwenden; 
Siehe! da trat auf ihn zu ein 
Führer der „chriſtlich⸗ger⸗ 
maniſch- monarchiſchen“ 
Partei, küßte ihn und ſprach: 
„Du haſt Recht, deutſcher 
Jüngling! Verſchwören wir 
uns wider die Fürſten!“ 
Michael aber ſtieß ihn zu— 
rück mit dem Worte: „Judas!“ 


Auf dieſes Zeichen, welches 
der Judas verabredet und vor- 
hergeſehen, ſprangen Kriegs- 
knechte herbei, ergriffen Mi⸗ 

chaeln, feſſſten und ſchleppten 
de ihn hinweg, damit er fland- 
ö 3 rechtlich getdttet würde. 
1 Die meiſten ſeiner Anhänger 

flohen und nur ein kleiner 

Theil folgte ihm in der Ferne. 
Aber als dieſen wenigen eine 
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r Am Charfreitag. 5 

„ Da Michael nächtlich durch tenherrſchaft, Bureaukratie 


genannt, begegnete und zu 
ihnen ſagte: „Auch ihr ſeid 
Anhänger des Deutſchthümlers! 
des Aufwieglers!“ ſchwuren 
ſie: „Wir ſind friedſame Un— 
terthanen und haben alſo nichts 
gemein mit dem Wühler!“ 
Da krähte der franzöſiſche Hahn 
und ſie ſchämten ſich ihrer ver— 
rätheriſchen Feigheit. 


Die Prieſter, Profeſſoren und 
Junker aber hielten Rath, wie 
fie Michgeln dem Tod über- 
antworten könnten. 


Sie führten ihn deshalb vor 
den Standrichter Pilatus 
Knutitſchef und ſprachen: 
„Dieſer hat Deinen erhabenen 
Herrn, den Czaaren, geläſtert 
und deshalb verdient, durch 
Dich geftandrichtet zu werden.“ 


Pilatus Knutitſchef 
fragte Michaeln: „Iſt es 
wahr, was man von Dir erzählt: 
Du wolleſt ein freies, einiges, 
und alſo ein mächtiges 
Deutſchland?“ 


Magd der Prieſter- und Knu⸗ 
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Michael antwortete: „Du fagft es!“ 

Da riefen die Prieſter, Profeſſoren und Junker: „Pie 
latus Knutitſchef! Du haft es nun ſelbſt gehört! Er iſt ein 
mehr als dreißigfacher Hochverräther! Knute ihn! Knute ihn!“ 


Aber Pilatus Knutitſchef dachte: „Um die Sym— 
pathien des deutſchen Volkes für meinen Herrn, den Czaaren, 
zu gewinnen, will ich mich menſchlicher zeigen als dieſe 
deutſchen Profeſſoren, Prieſter und Junker!“ Er ſprach da— 
her zu Michaeln: „Unbeſonnener! Schwöre Deine ketzeriſch— 
hochverrätheriſchen Irrthümer ab, und ich will dafür ſorgen, 
daß Dich mein allergnädigſter Czaar begnadigt.“ 

Michael antwortete: „Ich werde feſthalten am Recht 
und an der Wahrheit.“ 


Darauf verſetzte Pilatus Knutitſchef: „Was ſind 


Recht und Wahrheit? Für einige Tauſend Rubel kauf' ich 


den ganzen Trödel.“ 


Er ſchickte den Gefangenen hierauf zu dem deutſchen 
Viertelsfürſten Herodes und ließ ihm ſagen: „Der Hochver⸗ 
räther iſt Dein Unterthan! Ich will ihn Deiner Gerichtsbar— 
keit nicht entziehen.“ 

Der Viertelsfürſt aber ſchickte Michael'n nach poli— 
zeilicher Abwandlung an Knutitſchef zurück mit der Note: 
„Wir treten ihn Dir ab! Verfahre mit ihm nach Belieben 
und empfiehl uns dem Czaaren.“ 


Da ſprach Pilatus Knutitſchef zu den Anklägern: 
„Wollt ihr nicht lieber einen Schuldigern, als dieſen Jüngling, 
zum Tode führen? Ich dächte die Gothaer Partei ſei min— 
deſtens ſo verbrecheriſch als er! Alle, die ſich zu ihr zählen, 
waren im Jahr 1848 und noch früher Rebellen!“ 

Da ſchrie ein durch Prieſter, Profeſſoren und Junker 
bethörter Haufen Philiſter: „Gib uns die Gothaer frei! 
Knute! Kreuzige dieſen Michael!“ 

Da rief Pilatus Knutitſchef: „Du haſt es gehört 
deutſches Volk! Ich bin unſchuldig an dem Tode dieſes 
Geächteten! Ich waſche meine Hände in — Blut.“ 

Darauf antworteten die Profeſſoren, Junker und Prieſter: 
„Auch wir und unſere Kinder waſchen uns in ſeinem Blut.“ 


Darauf ſchleppten fie Michael'n gebunden hinweg 
zur Richtſtätte. Da er unter der Laſt ſeiner Leiden faſt erlag, 


| 


SÄIFITEN NIT 5 BE 0 ee INES 
— 


8 
zwangen ſie einen Philiſter, Namens Michel, 
Kreuz zu tragen. 

Auf der Richtſtatt angelangt, ſchlugen fie Mich aeln 
an's Kreuz, und mit ihm zwei Schächer: den Soeialismus 
zu fen und den Communismus zu ſeiner 
Linken. 

Pilatus Knutitſchef ließ aber über Michael eine 
Inſchrift befeſtigen, welche lautete: 

MD. D. V. 
Michael, das deutſche Volk! 

Darüber beſchwerten ſich die Profeſſoren und ſagten: 
„Er wollte das deutſche Volk bedeuten, aber war es nicht! 
Das wollen wir in unſern Geſchichtswerken beweiſen.“ 
Pilatus Knutitſchef antwortete: „Die Geſchichte 
beweiſt ſchon, daß jetzt nicht ihr, ſondern ich die Geſchichte 
ſchreibe. Deshalb bleibt nun der Gekreuzigte: 
Michael, das deutſche Volk.“ 

Michael aber litt am Kreuz unſagbare Schmerzen und 
ihn durſtete endlich nach einigem Troſt. 

Da reichte ihm ein Soldat auf ſeinem Bajonnet einen 
Schwamm, getränkt mit Erfurter Eſſig. 

Als der Gekreuzigte den Erfurter Eſſig verkoſtet hatte, 
ſchrie er: „Es iſt vollbracht!“ und ſenkte ſein unſterbliches 
Haupt zum Sterben. 

Es war aber zugegen ein frommer, ſchwarzgelber 
Mann, der ging zu Pilatus Knutitſchef und bat ihn um den 
Leichnam Michael's. 

Knutitſchef verwunderte ſich, daß er ſchon todt ſei, rief 
den Hauptmann und fragte: ob der Gekreuzigte wirklich ge⸗ 
ſtorben? 

Der Hauptmann antwortete: „Wir haben ihn, nach⸗ 
dem er mit Erfurter Eſſig getränkt und daran geſtorben 
war, nochmals in die Kreuz und Quer mit Bajonetten 
und Säbeln durchſtochen; alſo kann er ja nicht mehr leben!“ 

Da ſchenkte Pilatus Knutitſchef dem frommen ſchwarz⸗ 
gelben Mann den Leichnam. 

Der trug ihn in ein finſteres Staats-Gewölbe und 
oetroyirte vor dem Eingang eine ſchwere Eiſenthür in gut 
verſchließender Verfaſſung. 


ihm das 


Aber Germania war ihm gefolgt und ſah, wo Mi⸗ 


chael hingelegt ward. 


Am Oſterſonntag. 


Als ein Jubeltag der Deſpoten 
vergangen war, kaufte ſich Ger— 
mania einen franzöſiſchen Paß mit 
ruſſiſchem Viſa, und wallfahrtete da= 
mit unangefochten zum Grab ihres 
Sohnes. 

Sie kam in das ſchwarz-gelbe 
Land an einem Feſttage des Vol— 
kes. Es war ſehr früh, da eben 
die Sonne der Revolution aufging. 

Und ſie ſprach zu ſich: „Wer 
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wird mir nun die Grabesthüre des 
finſtern, ſlaviſchen Gewölbes zer⸗ 
brechen, damit ich zu meinem Sohn 
gelange, denn ich weiß gewiß, daß 
er noch lebt.“ 


Als fie näher hinzutrat und ge= 
nauer hinſah, wurde ſie gewahr, 
daß der alte Staat, das Grab Mi- 
chael's, bereits zerklüftet und weit 
geöffnet war, wenngleich man mit 
ſchweren eiſernen Thüren und Rie⸗ 
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70 0, Dieſer ſprach zu ihr: 
4 Du ſucheſt Deinen Sohn Michael, den Gekreuzigten. 

Er iſt aus ſeinem Todesſchlummer erſtanden, und iſt nicht 
Siehe da die leere Stätte, die Trümmer des 
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vorſichtig verſchloſſen hatte. 


Michael's gekreuzigten Schächer Socialis mus. 


mehr hier. 
ruſſiſchen Staatskerkers, da ſie ihn hinlegten. 


Und ſiehe, ein paar Anhänger 
des Gekreuzigten wanderten zaghaft 
durch Deutſchland — denn fie hat⸗ 
ten keine ruſſiſchen Päſſe, und 


geln in octrohirten Verfaſſungen feinen Aus⸗ uud Eingang 


Sie ging hinein in das Grab und ſah einen Jüngling 
ſitzen, der hatte ein langes, weißes Kleid an, und ſie ent— 
ſetzte ſich vor ihm, denn er glich genau dem zur Rechten 


„Fürchte Dich nicht vor mir. 
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„Gehe nun hin und ſage ſeinen Anhängern, daß er 
vor ihnen hergehe und ihnen im deutſchen Volk die Wege 
bereite.“ 


Und ſie ging ſchnell hinaus, denn es war ihr in dem 
Modergeruch des zerklüfteten Staatsverließes Zittern und 
Entſetzen angekommen. Als fie aber in freier Luft war, 
ging ſie prächtig und ſtolz einher und rief Jedermann zu: 
„Deutſchland iſt erſtanden aus dem Grabe moscowitiſcher 
Knechtſchaft!“ Und ſie fürchtete nicht mehr die Koſaken 


des Czaaren und nicht die Gensdarmen ſeiner vielen Groß— 


würdenträger. 


Am Oſtermontag. 


uns nicht mehr vor uns ſelbſt zu 
fürchten, haben wir andere nicht 
mehr zu fürchten.“ 


Sie verſetzten: „Wie fol das zu— 


doch war alle ſechzig oder hundert 
Schritte ein andersfarbiger, chriſt⸗ 
lich⸗germaniſcher, oder ger⸗ 
maniſch⸗chriſtlicher, ein chriſt⸗ 
lich-ruſſiſch⸗germaniſcher, 
oder ruſſiſch-chriſtlich-ger⸗ 
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darf drucken laſſen. 


ruſſiſch⸗chriſtlicher Spion ſein könne. 
Da ſprach er zu ihnen: 


und traurig?“ 


„ er * 93-0 = 4 


1 Darauf antwortete 
nicht: 


und Volke zu mißtrauen?“ 


wir uns mit uns bekannt machen. 
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gehen? Ward Deutſchland nicht dann 


maniſcher, ein monarchiſch⸗chriſtlich-conſtitutio— 
neller, oder ruſſiſch⸗chriſtlich⸗-monarchiſcher Schlag: 
baum und ebenſolche Polizei mit allem polizeilichen Zu— 


Und ſie redeten von allen dieſen Geſchichten die man, 
— Dank unſerm vortrefflichen Preßgeſetze! — nicht mehr 


Als ſie ſo redeten und ſich beriethen, wie das Preß— 
geſetz unſchädlich zu machen ſei, trat Michael zu ihnen 
und pflichtete, in dem was ſie juſt ſagten, ihrer Meinung bei. 


Sie aber erkannten ihn nicht und flüfterten unter ein- 
ander, daß ihm nicht recht zu trauen ſein möge, indem er 
ein verkleideter chriſtlich-germaniſcher Gensdarm oder ein 


„Was ſind das für Reden, 
die Ihr unter Euch führt, und warum ſeid Ihr ſo einſylbig 


Einer mit Namen Trau ihm⸗ 
„Biſt Du allein fo ſehr Fremdling in Deutſchland, 
daß Du nicht weißt, daß wir Deutſchen in Deutſchland 
Fremdlinge ſind, und alſo wohl Grund haben, dieſem Land 


Er ſprach darauf: „Weil wir Fremdlinge ſind, müſſen 
Wenn wir erſt lernen, 


immer verrathen, wenn es ſicher und 
dem Ziel feiner Selbſtſtändigkeit, ſei⸗ 
ner Einigung und Freiheit ſich am 
nächſten glaubte?“ 


Darauf Michael: „Nein! Es ward dann verrathen, 
wenn es ſich ſelbſt verkannte und in Folge deſſen nicht ſich 
ſelbſt vertraute. Dann war es eine Beute der Vermittler, 
Verräther und Räuber. 


„Aber ſo mußt' es leider durch die Schule der Leiden 
gehen, durch überfreche Betrüger gänzlich enttäuſcht und 
durch unmenſchliche Dränger auf's Aeußerſte verſpottet und 
gepeinigt werden, damit es nun durch Verzweiflung aufge— 
reizt ſich erhebe zum Kampf um jenes höchſte Gut: die 
Freiheit des Volkes und die Freiheit jedes Einzelnen im 
Volke, ein Doppelgut, deſſen Beſitz allein uns ein durch Ge— 
wohnheit über Alles liebgewordenes Gut, das Leben, 
ſichert und werth macht!“ 


So redete er weiter mit ihnen, daß ihnen endlich das 
Herz erbebte und ſie ſich mit den Blicken ſagten: So ſpricht 
kein Königlicher und noch weniger ein Moskowiter. 


Da es nun Abend ward und die Begleiter Michael's 
ermattet waren und nicht mehr fortkommen konnten — 
denn ihnen waren als ſteckbrieflich Geächteteten alle Mittel 
zum Leben entzogen — theilte Michael mit ihnen hin— 
länglich Speiſe und Geld und ſprach: „Thuet auch Ihr 
nach Vermögen an unſern gleichgeſinnten Brü— 
dern, und es werden unſerer dann nicht mehr zu 
wenige ſein, es mit allen unſern Feinden auf⸗ 
zunehmen.“ 
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Zum Müucheuer Hexenprozeſſe. 


Peter Schnabel, der Raritätenkrämer, hat in Nro. 14 
des V. Bandes der Leuchtkugeln des Münchener „Heren— 
prozeſſes“ rühmliche Erwähnung gethan und bei dieſer Ge— 
legenheit folgende drei Raritäten vorgezeigt: 

1. 
Diefen Münchener Bierkrug, 
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das pythiſche Gefäß, aus welchem die „Geiſter“ gekommen 
ſind, die in dieſem Hexenprozeſſe an das Tageslicht gezogen 
wurden. 


2 
Dieſe Pelzhandſchuhe, 


welche die „armen Seelen“, welche im Feg feuer friert, 
von einer mildthätigen Näherin durch die Geiſterbeſchwörerin 
Vietpria Lechl gefordert haben. 
2 
Dieſes Kopfkiſſen, 


welches den hartliegenden „armen Seelen“ von milder Hand 
unterbreitet ward. 

Dagegen hat nun Frau Victoria Lech! das folgende 
Schreiben an uns gerichtet, das wir, dem Wunſche der Ein— 
ſenderin entſprechend, hier unverkürzt folgen laſſen: 


An die Nedaction der Leuchtkugeln. 
Herr Redacteur! 


Es hat Ihrem neugebackenen Baron Schnabel in 
Nro. 14 Ihrer Leuchttugeln beliebt, mich nicht allein 
eine Hexe und alte Zauberin zu ſchelten, ſondern mich auch 
wegen Verlautbarung der von einigen armen Seelen an 
mich geſtellten Forderungen um Handſchuhe und Kiſſen lä— 
cherlich machen zu wollen. 
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ſolche zu verurtheilen. 
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Konte mich auch dieſer Beweis Ihres Unglaubens und 
Akatholieismus nach dem, was mir von Ihrem Blatte früher 
zu Geſichte kam, nicht überraſchen, ſo hätte ich Ihnen als 
Herausgeber einer Wochenſchrift doch größere Literaturkennt⸗ 
niß zugetraut. Hätten Sie Dante's berühmte göttliche Co⸗ 
mödie, oder auch nur die Beſchreibung der Köllenftrafen 
von unſerem katholiſchen Kirchenlichte, dem hochwürdigen 
Herrn Pater Kochem geleſen, oder auch nur eine, von un⸗ 
ſern heiligen Vätern der Geſellſchaft Jeſu zu Altötting 
oder dem nächſtbeſten Miſſionäre über dieſen Gegenſtand ge— 
haltene Predigt gehört, fo würden Ihnen die gerade in die⸗ 
ſem grellen Uebergange von der heißen in die eiskalte Tem⸗ 
peratur liegenden Qualen der armen Seelen begreiflich ge- 
worden ſein. ; 

Ich bete zu Gott, daß Sie Ihres Irrglaubens wegen 
nicht zu feiner Zeit dieſes Loos treffen möge. . 

Es hat dem Staatsanwalte gefallen, mich als eine Be— 
trügerin vor Gericht zu ſtellen, und den Richtern, mich als 
Wer hätte ſich in dem rechtgläubi⸗ 
gen katholiſchen Altbahern eines ſolchen Seandales verſehen!! 

Wußten dieſer ketzeriſche Staatsanwalt und die freigei= 
ſtiſchen ungläubigen Richter nichts von den Hunderttauſen— 
den Meſſen und den Millionen Bittgroſchen, die jährlich im 
ganzen Baherlande zur Erlöſung der armen Seelen an den 
hochwürdigen Clerus gezahlt werden, und wenn dadurch die 
Nothwendigkeit und Wirkſamkeit dieſer frommen Gaben 
außer Zweifel geſtellt iſt, wie konnten ſie eine Privatun⸗ 
ternehmung zu dem nämlichen Zwecke mit dem lumpich⸗ 
ten Ertrage von vielleicht 1800 fl. für ein Verbrechen 
erklären? 

Einer von den Dummköpfen, die mir feindlich gegen⸗ 
überſtanden, hat eine von ſeinen eigenen langen Ohren ver⸗ 
nommene Unterredung zwiſchen mir und mehreren armen 
Seelen als Bauchrednerei erklärt. — Sagt mir ihr Richter, 
ihr Anwälte und Du unartiges Publikum, was iſt die 
Bauchrednerei, wie thut man und wie macht man es dabei, 
und wenn ihr alle zuſammen es nicht könnt, wenn in ganz 
München, in ganz Bahern es Niemand zu erklären oder 
auszuführen vermag, warum ſoll dann gerade ich geſcheidter 
ſein als Ihr? 

Geht deßhalb nicht daraus hervor, daß dieſe armen 
bemitleidenswerthen Seelen mit Zulaſſung Gottes und der 
Heiligen mich unwürdige Creatur mit ihrem Vertrauen be⸗ 
ehrten? 

Wenn die heiligſte Mutter Gottes ſich in Frankreich, 
nach der Verificirung der Thatſache durch den hochwürdigſten 
Herrn Biſchof von Rocheſter, ſich würdigte, im höͤchſten 
himmliſchen Schmucke zwei armen Hirtenkindern zu erſchei⸗ 
nen, und ſich auf's Herablaſſendſte mit ihnen zu unterhalten, 
wenn Aehnliches vor nicht langer Zeit zu Mauerbach bei 


Augsburg geſchah, und das rechtgläubige Volk jeden Stan— 


des am Platze der Erſcheinung ſeine Ueberzeugung und ſeine 
Andacht durch ſtundenlanges Herumkriechen auf den Knieen 
bethätigte, wenn zu Kaltern in Tyrol eine keuſche Jungfrau 
ſich in täglicher Verzuckung mit den Heiligen unterhält, 
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wenn die heilige Urſula mit allen ihren Jungfrauen erſt 
kürzlich wiederholt in einer Kirche am Rhein erſchien, und 
erſt im vorigen Jahre die ganze heilige Familie mehrere 
Nächte hindurch zu einem Ehepaare in Mautern hernieder— 
ſtieg, und wenn in früherer Zeit die heilige Katharina von 
Siena mit unſerem Heilande ſogar Briefe wechſelte, warum 
ſollen dieſe bedrängten armen Seelen, wenn die Seelenmeſſen 
und Bitten am Allerſeelen-Tage von Seite der hochwürdigen 
Geiſtlichkeit zur Linderung ihrer Leiden nicht ausreichen, 
nicht auch ihre Zuflucht zu meinem eifrigen Gebete nehmen 
können? N 

Es wird wohl vergebene Mühe ſein, Sie oder irgend 
einen andern ſogenannten Philoſophen und Religionsſpötter 
von dieſen durch die heilige Fatholifche Kirche anerkannten 
Wahrheiten zu überzeugen, aber da ich mir einmal das 
Wohl der armen Seelen als Lebenszweck vorgeſteckt habe, 
ſo kann ich doch nicht unterlaſſen, Sie auf Thatſachen auf— 
merkſam zu machen, durch die der handgreifliche Beweis her— 
geſtellt wird, von welch' mächtiger Wirkung Wallfahrten, 
Gebet und Opfergaben ſelbſt bei den höchſten himmliſchen 
Autoritäten ſind. 

Als ich mit einem der Künſtler, der ſich an meinen 
Körperformen zur Schaffung der herrlichſten profanen, wie 
religiöfen Kunſtgebilde zu begeiſtern pflegte, von Rom aus 
einen Abſtecher nach Neapel machte, wurde während meines 
dortigen Aufenthaltes gerade das Blut des heiligen Janua— 
rius zur Verehrung aufgeſtellt. Lange widerſtand der Hei— 
lige den Gebeten der hochwürdigen Stellvertreter Gottes auf 
Erden und der zahlreichen andächtigen Gemeinde; er wollte 
ſein Blut nicht flüſſig werden laſſen. Erſt nach einer Stunde, 
nachdem die Gebete immer ſtürmiſcher, und die Opfergaben 
bereits zum vierten Male wiederholt worden waren, ließ er 
ſich erweichen, und ſein Blut fing zu fließen an. Das 
Gleiche geſchah in andern Kirchen mit dem Blute des hei— 
ligen Stephan, des heiligen Pantaleon, des heiligen Vitus, 
ſo wie mit der Milch der allerheiligſten Jungfrau, die, wäre 
ſie nicht göttlicher Natur, gewiß ſchon längſt ſauer hätte 
werden müſſen. 

Was habe ich erſt, abgeſehen von dem Transporte des 
heiligen Hauſes von Galiläa in die Mark Ancona durch 
die heiligen Engel, für Mirakel und Opferſchätze zu Loretto 


geſehen! 
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Das wandelnde Blatt ift 
ein Inſekt, das ſich beſonders im 
ſüdlichen Frankreich findet. Die 
Feinheit ſeines Körperbaues, die 

Zierlichkeit ſeiner Flügel und ſeine 
ſchöne grüne Farbe weiſen ihm 
ſeine Stelle unter den ſchönſten 
Inſekten Europa's an. Sein Kopf 
iſt platt und dreieckig, ſein Schild 
länglich und ſehr artig gebaut. 
Seine Stellung hat etwas Edles, 
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Dort, wie in Altötting und zu Mariazell wird es 
dem rechtgläubigen Katholiken erſt klar, wie nothwendig es 
iſt, ſich der Gnade der Himmliſchen durch reiche Gaben an 
Gold, Silber und Edelſteinen zu verſichern. 

Daß dieß nicht blos bei himmliſchen Geiſtern und Hei— 
ligen, ſondern auch bei lebloſen Dingen und Sachen nützlich, 
ſelbſt nothwendig ſei, hat der hochwürdigſte Herr Biſchof 
Arnoldi vor 16 Jahren durch Ausſtellung des heiligen Rockes 
zu Trier an den Tag gelegt. Heil und Preis und Ehre da— 
für dem heiligen Manne, dem großartigen Förderer des wahren 
Glaubens und der katholiſchen Religion! 

Ihr Ketzer und Religionsſpötter, widerlegt einmal, wenn 
Ihr es vermögt, die Göttlichkeit und Unſterblichkeit dieſes 
Rockes, die Wunder, die er ſelbſt an Perſonen des ſo aufge— 
klärten hohen Adels gewirkt, und die Summe von einer 
halben Million Gulden an Opfergaben, die von Arm und 
Reich, von Hoh und Niedrig zu den Füßen ſeiner Schößen 
niedergelegt worden iſt! 

Von wieviel armen Seelen hätte ich das traurige Loos 
durch mein kräftiges Gebet für den hundertſten Theil dieſer 


Summe zu erleichtern vermocht. 


Erwäge ich alles dieſes in meinem Geiſte, ſo wird mir 
immer begreiflicher, daß ich den Grund meines Unglücks 
blos im Brodneide, und dem dummen Zunftzwange im Vereine 
mit der Glaubensabtrünnigkeit meiner Richter zu ſuchen habe. 

Ich werde demnach die geeigneten Schritte machen, daß 
mein Prozeß reaſſumirt und ich unter Vertretung der Herren 
Sepp und Laſſaulx vor ein Geſchwornengericht aus der 
Kammer der Herren Reichsräthe, dieſer neuerlichen Retter des 
chriſtlichen Staates, geſtellt werde, um auf ein unpartheiiſches 
Urtheil rechnen zu dürfen. 

Da Sie mich öffentlich angegriffen haben, ſo erwarte 
ich auch von Ihrem Rechtlichkeitsgefühle die Veröffentlichung 
dieſer Replik. Nur dann dürfen Sie hoffen, daß ich Ihnen, 
wenn Sie über kurz oder lang das Schickſal mit mir unter 
einem Dache zuſammen führen ſollte, mit entſprechender 
Höflichkeit und Theilnahme entgegen kommen werde. 

München, den 15. März 1850. 

Ihre ergebene 
Victoria Lechl, 
durch Gottes Guade Zuchthäuslerin. 


ſowie der größte Theil ſeiner Be— 
wegungen. Es ſetzt ſich oft auf 
die Hinterfüße, hält Kopf und Schild 
gerade und die beiden Vorderfüße 
ausgeſtreckt und zuſammengefaltet. 
Wegen dieſer Stellung hat man ihm 
auch den Namen Gottes anbeter 
beigelegt. Wer ſollte nun meinen, 
daß dieſes Thier bei einer ſo ein— 
nehmenden Auſſenſeite, bei dieſem 
Anſchein von Güte, Andacht und 
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Frömmigkeit, blos von Raub und Mord lebt? Doch die⸗ 
ſes darf uns nicht Wunder nehmen, da ja ſelbſt bei den Men⸗ 
ſchen oft äuſſere Scheinheiligkeit und Güte und Milde, heucheln— 
de Andächtelei und Frömmelei mit den ſchrecklichſten Geſinnun— 
gen und Leidenſchaften im Innern ſich paaren und es nach Jeſu 
Ausdruck hin und wieder Wölfe in Schafskleidern gibt. Uebri— 
gens rüſtete die Natur ſelbſt dieſes Thier mit Werkzeugen 
zur Befriedigung ſeiner grauſamen Triebe aus. Die dicht 
am Harniſch ſitzenden Vorderfüße find mit ſtarken Muskeln 
verſehen, und an den Schenkeln und Dickbeinen ſitzen zwei 
Reihen ſtarker Stacheln, die an ihren Enden mit ſpitzen 
Widerhacken verſehen find. Mit dieſen Waffen bekriegt es 


Vivat Lola! Pereat Loyola! 


Als jüngſt das ſchöne Bayernland 
Von Abel und Conſorten 
Regieret ward, war wie bekannt 
Viel Leid an allen Orten. 

Da kam Sennora Lolala, 

Stürzt Abel und Conſorten: 

Ach wär ſie doch jetzt wieder da, 
Und jagte fort den — *) 


Drum lebe hoch Du Lolala! 
Biſt Bayerns Schutzgeiſt worden: 
Doch apage mit Logola, 


Ihn haltet von der Pforten! 


*) Hier fehlt dem Verfaſſer der Reim. Dem, der einen findet, 
wird eine Belohnung zugeſichert. 


* 


andere Inſekten, fängt ſie und frißt ihnen Kopf und Ein⸗ 
geweide weg und läßt die übrigen harten Theile als eine 
zu grobe Nahrung liegen. Seine Kinnladen ſind ſchneidend 
und mit vier kurzen Bartfäden beſetzt, durch welche es die— 
jenigen Biſſen feſthalten kann, die ihm entwiſchen wollen. 

Das ſtille ruhige Weſen und die andächtige Stellung 
dieſes Thieres haben demnach eine ganz andere Abſicht, als 
die auf den erſten Anblick vermuthete: ſie dienen ihm 
nämlich zu leichterer Erwiſchung ſeines Raubes“). 


*) S. die 100 Wunder der Welt und der drei Naturteiche von C. C. Clarke, über ſetzt von 
G. H. Haumann, Ilmenau, 1831, bei B. F. Voigt S. 450 ff.) 
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Ein Märzlied für 1850. 
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Die Veilchen blühen himmelblau, 
Um freundlich jedes arme Kind 
Zu mahnen an die Gottesau, 


Wo alles Leid in Luſt zerrinnt. 


Die Veilchen blühen himmelblau, 
Um dem den Muth zu fachen an, 
Der ſtill geftanden, lau und flau, 
Auf ſteiler Weltbeglückungsbahn. 


Die Veilchen blühen himmelblau, 
Und nur ein einz'ges blühet roth, 
Das zeugt in der Brigittenau 
Von eines treuen Helden Tod. 
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Die Veilchen blühen himmelblau, Die Veilchen blühen himmelblau 2 
Zu mahnen an den Lohn der Treu’; 5 Und ſagen: „Hofft den beß'ren Stern!“ S. 


Am rothen hängt ein Tropfen Thau, Nur ein's in der Brigittenau 
Als ob es eine Thräne ſei. Weint, daß der goldn'e Stern ſo fern! 
A. Crabert. 
Lied der deutſchen Auswanderer. Ein anderes Wanderlied. 
Im Jahre 1850. Etwas ſpäter zu fingen. 


Mel: „Wie i bi verwicha“ zc. 
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SGallelujah! Hallelujah! 5 > 
Wir wandern nach Amerika, 0 
5 Wir wandern in die neue Welt, Sind vorbei, und Plage . 
Weil Deutſchland uns nicht mehr gefällt. Wartet unſer in dem fremden Land. 
Das deutſche Land, das wär' zwar gut, Aus dem Reich vertrieben, 5 
Doch hegt es zuviel böſe Brut, Iſt uns nichts geblieben, 5 
5 Die führt das Volk am Gängelband; Uns, die Luſt und Freude nur gekannt. 2 
8 O armes deutſches Vaterland! Hin iſt unſer Thron, ) 
d Kron' 3 
5 Die ſaugt an Dir, dem Vamppr gleich, dete k 7 . AD d 
g 1 j Ausgeſpielt hat nun für uns das Stück! 
5 Macht Dich noch arm, ſich aber reich; 8 0 
R 1 8 Iſt denn gar kein Weg, 

i Dein Beſtes will fie? Freilich Geld 1 g 3 
8 Iſt ſtets das Beſte auf der Welt . Dc N 
» Der uns führt in's deutſche Land zurück? 15 
9 Willkür und Militärherrſchaft, „ 8 
x Die haben jetzt Geſetzeskraft. Lebet Ml fer immer n 50 
7 Zwar heißt es öfter: Gnade ſei — Hoheit, Glanz und Schimmer, r 

g 0 init \ 
8 Doch nur zu Pulver und zu Blei! Apanag', Civilliſt; ee 2 
* E Deutſchland ward geſcheidter, * 

Der Bundestag, das mae Doch wir blieben leider 65 
Iſt todt, jedoch das Interim , Dumm — und Monarchie nicht mehr gefällt. 0 
Di Huren deutſche Land — | In dem deutſchen Reich * 
Fürwahr ein ſchönes Freiheitspfand! Macht jetzt Freiheit gleich 3) 
Drum zieh'n wir nach Amerika, f Alle Menſchen — trauriges Geſchick! 2 

/® 
Hallelujah! Hallelujah! Ach, es iſt kein Weg, ( 
Drum zieh'n wir in die neue Welt, Ach, es iſt kein Steg, S7 
Weil Deutſchland uns nicht mehr gefällt. Der uns führt auf unſern Thron zurück! og 
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Junger Herr. 
Mädchen — Anmuth iſt hier mit Schönheit gepaart. 
dieſem Engel vereint zu fein, machte die Welt zum Para— 


Himmel! welch' ein wunderliebliches 
Mit 


dieſe! Komm! laß uns Ihre Bekanntſchaft machen. 


Alter Serr. Schade, daß ſie arm iſt. 


Junger Herr. Uebrigens — näher betrachtet — 
kann man eigentlich ſie doch nicht recht hübſch nennen; ſie 
bat einen ſchiefen Blick, ſcheint auch ein ziemlich linkiſches 
Benehmen zu haben. — Komm! laß uns weiter geh'n. 


Kurz — aber nicht gut! 
f Y 


Ay > 


„Sagen Sie, was Sie wollen, Herr Märzler, ich kann 
einmal die Franzoſen nicht leiden. Nennen ſich die Wind— 
beutel da die große Nation! Ei warum beißt denn das 
zahlreichere deutſche Volk nicht groß?“ 

„„Weil es zu viel Große hat!““ 
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Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: 


Umftände verändern die Anſichten. 155 
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Dr. Alerander Ringier und Emil Roller, 
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Erſtes Mädchen. Bemerkteſt Du nicht auch, Julie! 
wie freundlich mich der ſchöne Herr dort anlächelte? Ach! 
ſeine Gattin zu ſein — wie würd' ich da beneidet werden! 
Komm' durch dieſe Allee; hier muß er uns noch ein Mal 
begegnen. 

Zweites Mädchen. Wirklich Schade, daß er ein 
armer Teufel iſt, während der Alte eigene Equipage hält. 

Eyrſtes Mädchen. Ci glaubſt Du denn, daß ich den 
jungen eitlen Gecken meinte? Uebrigens find' ie den andern 
durchaus nicht ſo alt, und man würde mich wohl mehr um 
eine Equipage als einen jungen Mann beneiden. 


Was heißt deutſch? — 
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„Hm! ich begreif es nicht, begreifen Sie's, Herr Fritze: 
warum heißt doch der Zollverein deutſcher Zollverein?“ 
„„Nun ja — weil er nichts Ganzes iſt!““ 
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Druck von Dr. C. Wolf in Münden. W *. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 


———— — 


1 
: n | Am erſten Sonntag nach Oſtern. 
4 Wenige mad dem At⸗ TR und er ſprach mit ihnen von den J 
7 tentat auf Michael tin eb | 2 II Martern und Erſchießungen in Ra= 248 
| ; rere ſeiner getreueſten Anhänger, ſtatt und Landau; und ermahnte ? 
| | der Vorkämpfer für ein freies ſie, nicht in Leichtſinn zu vergeſſen f 
Deutſchland, verſammelt, und be⸗ des ungeheuren Elends, in wel— ? 
| riethen ſich, wie fie den vielfach chem ſo viele der beſten Kämpfer | 
91 Gemarterten rächen könnten. Um geſchmachtet und noch ſchmachten A 
2 nnicht von Spionen oder Philiſtern für das Evangelium der Freiheit. 0 
geſtört und verrathen zu werden, Darauf zeigte er ihnen ſeine ei— 0 
bielten fie die Thüren des Saales, genen Wundenmale und erklärte, 5 
5 in dem ſie waren, vorſichtig ver⸗ wie er von Profeſſoren und Prie- 
0 ſchloſſen. ſtern gekreuzigt, und endlich von ihnen vergiftet ſei mit Erfurter 9 
6 Und ſiehe! plötzlich trat Michael durch eine der Eſſig. Die meiſten ſichtbaren Narben an ſeinem Körper aber 2 
Tyhüren herein — denn er hatte das Loſungswort gejagt, rührten her von Bajonettſtichen 19 Spitzkugeln. Daß er trotz⸗ \ 
9 auf welches ihm der demokratiſche Wirth mit Freuden Einlaß dem noch immer nicht geſtorben, ſei kein Wunder, denn das In 
1 gewährte. revolutionäre Deutſchland habe ein zäheres Leben, als die 1° 
0 Profeſſoren es ergründet und die übrigen Herren es ihm 8 


1 


Um ſich der Geſellſchaft als einen Freund kenntlich zu glauben. 
machen, grüßte Michael ſie mit den Worten: „Durch f N * 125 
Krieg zum Frieden! Den Krieg haben ſie muthwillig an— Darauf aber erhob er ſich und ſagte: „Sitzet nicht hier 
gezettelt“ — und ſchwelgt in müſſiger Berathung, ſondern tragt weiter 
- . den Geiſt der Befreiung von Lüge, Knechtſchaft und Elend. 
„Und ein Schuft, wer um Verſöhnung bettelt!“ ent- 
gegnete die Geſellſchaft als Gegengruß und zum Beweis 
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„Und welchen ihr die Sünden der Reaction 
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des Verſtändniſſes feiner Geſinnung. vergeſſet, denen ſollen fie vergeſſen ſein — denn 5 
a i ficher find fie ſchon beſtraft durch ihr Gewiſſen und fichtbare 7% 
. Ne in een mal zogen Ihm unglückliche Folge ihrer Thorheit — welchen ihr ſie (e 
** 3 aber behaltet, denen ſollen ſie behalten und J 
Sein Geſicht aber blieb bei ihrer Fröhlichkeit ernſt, ſeiner Zeit nach Gerechtigkeit vergolten werden.“ * 
©, 
ö eo) OS 8 Be x e 
3575 a SEWRLORALT, 


> 
. 
2 
0 
— 
* 


e Keys 
— — 


SS MI Ta 1 


er uw | 


Fruͤdolin's Vadeabentenen 


Auguſt Lewald. 


Fridolins Vaterhaus. 5 

Gr ſollte in Heidelberg ſtudiren. 
Es that zwar der Mutter weh, ihn 
ſo weit von ſich ziehen zu laſſen, 
allein der Vater war der Meinung, 
daß man dem Herzen keinen zu gro— 
ßen Spielraum gönnen dürfe, wenn 
es ſich um große und ernſte Dinge 
handelte. Der junge Herr Studioſus 
hatte etwas Rechtſchaffenes gelernt, 
und dabei auch noch beſonders viel AN 
Lectüre verſchlungen. Die Folge da- AV 
von war, daß er dichtete. Mit einem 
Romane trug er ſich herum, auch 
mit einem Heldengedichte, allein dieſe, 
oder eines von dieſen, ſollte ſeine N 
Lebensaufgabe werden „Das ent- 
werfe ich auf der Univerſität,“ ſagte 
er ſich, wenn er im Vorgenuß künf— 
tiger Größe ſchwärmte,“ das ſchreibe 
ich auf, wenn ich practicire, und ſchaffe und feile d'ran herum, 
wenn der Mann von reifer Erfahrung und gediegenem Kunft- 
geſchmack in Amt und Würden ſteht. „Einſtweilen warf er 
Lyriſches auf's Papier und außer den Bleiſtiftergüſſen in ſei— 
ner Bruſttaſche, lagen drei ziemlich ſtarke Hefte in Dinte 
verewigt in ſeinem Koffer. 

Der junge Menſch war hoch aufgeſchoſſen, mit langen blon— 
den, faſt weißen Haaren, einen eben ſolchen Flaum am Kinn, 
mit kleinen Augen von heller Veilchenfarbe, und einem Halſe, 
der ſich nicht aus den Schultern erhob, ſondern ſich nach vorn 
ſtreckte. Füße und Hände waren bedeutend groß und nach ihnen 
zu ſchließen, würde der junge Menſch wohl als ein tüchtiger 
Handwerker ſich durch das Leben haben bringen können. Das 
war nun fchon verfehlt; der Vater ein wohlhabender Kauf— 
und Handelsmann in einem netten Landſtädtchen wollte aus 
ſeinem Sohne einen Gelehrten machen, und die Mutter 
wünſchte ſeinen Namen, mit einer Schleppe von langen 
Titeln noch einmal auf Büchertiteln prangen zu ſehen. Als 
er fortreiſen ſollte, ſprach der Vater: Es ſind wohl noch 
vierzehn Tage hin, bis die Vorleſungen ihren Anfang neh— 
men werden, allein du kannſt die Zeit benützen dich umzu— 
ſehen und einzurichten und dann auch eine kleine Rheinreiſe 
machen. Reiſen bildet den Mann und ich habe es in meinem 
Leben oft geſpürt, wenn ich mit den Prahlbürgern hier im 
Orte zuſammengerieth, was es heißen will in Frankfurt und 
Leipzig zur Meſſe geweſen zu ſein, ungerechnet meinen Rei— 
ſen nach dem Süden, wohin ich einmal bis Donaueſchingen 
dann zu wiederholtenmalen bis Lindau, Kempten und dort— 
herum kam, als ich meine führenden Artikel ſelbſt ver— 
ſchleißte.“ 

Den Wechſel ungerechnet, den er in Heidelberg finden 
würde, übergab der ſorgliche Alte dem Sohne ſchöne Gold— 
ſtücke in Papier gewickelt, von welchen er ſich einrichten und 


die Koſten der Rheinreiſe beſtreiten 
ſollte, und als die Zähren der Mut- 
ter die Wangen des Jünglings über- 
ſtrömten, fühlte er in dem leiſen 
Drucke ihrer Hand noch ein ſchweres 
Packetchen in die ſeinige gleiten. Es 
waren die goldenen Sparpfennige 
mancher Jahre, die in dieſem Päck— 
chen beiſammenlagen; ſie waren in 
der kleinen wohlgeordneten Häus— 
lichkeit nur mit Mühe und Umſicht 
zu erſchwingen geweſen; ſo manches 
Mittagsbrod war knapper zugefchnit- 
ten, manches Kleidungsſtück länger 
geflickt worden, um den kleinen Schatz 
zu mebren, der jetzt willig hergege— 
ben wurde, auf daß der Sohn mit grö⸗ 
ßerm Anſtand in der Welt erſcheine. 
Denn die Mutter war nicht 
ö ohne Hochmuth. Sie fühlte ſich, 
wenn ſie Sonntags im ſchweren ſeidenen Rocke, mit dem 
buntfarbigen Tuche das ſilberbeſchlagene Gebetbüchlein in 
der Hand aus der Kirche kommend, über den Markt ſich 
hin und herdrehend, langſamen Schrittes auf ihr Haus los⸗ 
ging, welches der Anſehnlichſten eines im ganzen Orte war. 
Sie war auf Alles ſtolz, was ſie für ſich in Anſpruch nehmen 
zu können glaubte, auf ihren Mann, den reichen und ver⸗ 
ſtändigen Handelsherrn und Gemeinderath, auf ihren eigenen 
Verſtand, auf ihre häusliche Einſicht und Erfahrung, auf 
ihre Schönheit, welche fie einmal beſeſſen, auf ihren ver- 
ſtorbenen Vater, welcher herrſchaftlicher Rentamtmann ge⸗ 
weſen war, am meiſten aber auf ihren Sohn, dem ſie alle 
nur erdenklichen Vorzüge zuerkannte, unter denen die Schönheit 
in ihrer Meinung obenanſtand. Sie konnte fo weit gehen 
ihre künftige Schwiegertochter, oder „Söhnerin,“ wie man 
in jener Gegend eines der lieben Vaterländer ſich ausdrückte, 
ordentlich ſchon zu beneiden, wenn fie ſich dieſelben in dem 
vollſtändigen Beſitze dieſes Inbegriffs der Vollkommenheit 
dachte. Die gute Mutter ließ es aber an Ermahnungen 
nicht fehlen und erſchöpfte ſich in Lehren, die ſie aus vollem 
Herzen, ihrem geliebten Sohne ertheilte, welche aber beim 
Lichte beſehen, ihm weder auf der Univerſität noch bei ſeinem 
erſten Eintritt in die Welt von irgend einem Nutzen ſein 
konnten. Sie waren aus dem ſie umgebenden Leben ge— 
ſchöpft und auf ihren kleinlichen Verkehr allenfalls anwendbar, 
allein keinem weitern Verhältniſſe anzupaſſen. 


Der Abſchied. 


Da ſtand er denn endlich an einem ſchönen Morgen 
reiſefertig da. Alles war gepackt und dem Kutſcher übergeben. 
Fridolin im ſchwarzen, mit Schnüren beſetzten Rock, die 
kleine Sammtkappe ſchief auf die langen Flachshaare gedrückt 
mit offenem Halſe und der langen Pfeife in der Hand, ſah 
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vollkommen dem Ideale eines deutſchen Muſenſohnes gleich, 
wie ihn Georges Sand ſich gedacht hat. Weil die Mutter 
gar zu heftig weinte, drängte der Vater den Abſchied abzu⸗ 
kürzen. 11 

„Wenn du Freiligrath da unten herum ſprechen wirſt,“ 
rief der Alte, dem Sohne die Hand drückend, „ſo vergiß 
nicht ihm zu ſagen, daß wir ſeine ſozialen Gedichte trotz 
Standgericht und Polizei auf unſerer Harmonie angeſchafft 
haben, und daß dein Vater Vorſtand davon iſt. Sonſt aber 
laſſe Dich in nichts ein und politiſche Lieder laſſe auch keine 
drucken; du weißt ja die Mutter iſt ängſtlich.“ 


Unter dieſen Worten war der Sohn eingeſtiegen; die 
Mutter nahm das Tuch von den Augen und blickte ihn 
noch einmal lang und wehmüthig an, dann klatſchte der 
Kutſcher und fragte: „Kann's nun Fkhepeht ?“ Der Va⸗ 
ter rief: „In Gott's Namen!“, das Subjekt ſprang noch 
aus dem Laden, ein Ende Bindfaden im Munde und reichte 
dem Wegreiſenden die von Syrup, mit dem er eben han— 
tirte, triefenden Finger; die Lippen der Mutter bewegten 
ſich leiſe und nun rumpelte der alte Kaſten des Hauderers 
über ein ſchmähliches Pflaſter den abhängigen Marktplatz 
hinunter, dem unfernen Stadtthore zu. 


Eine Reiſebekanntſchaft. 


Wir ſehen einige Tage nach dieſem Ereigniſſe einen 
jungen Menſchen auf dem Rheindamm in Mannheim auf 
und abgehen. Es war zu einer Tageszeit, die man zum 
Spazierengehen nicht wählte und der Damm war leer. 
Fridolin erwartete hier die Stunde, in welcher das Dampf— 
boot abgehen ſollte, um die Reiſe nach Köln anzutreten. 
Er hatte mit Hilfe eines Vetters, der in Heidelberg docirte, 
ſeine kleinen Einrichtungen ſchnell getroffen, und war ſeit 
Geſtern in Mannheim. 

Er zog ein weißes Papier aus der Taſche, entfaltete 
es und nahm einen mit Korallen verzierten Geldbeutel da— 
raus hervor, den er von ſeinem Bäschen daheim zum Ab— 
ſchiede erhalten hatte. Er war ihm nicht ohne Thränen 
überreicht worden, denn das war ſo eine erſte Jugendliebe, 
von den Kinderſpielen an, welche unter den Augen der bei— 
derſeitigen Eltern emporblühte. Auch ihn überkam es wie 
Rührung bei dem Anblicke der ſteifen bunten Arabesken, 
welche die Nadel des Maͤdchens in den Beutel gewoben 
hatte, dann aber warf er einen Blick auf den neben ihm 
dahin fließenden Strom, deſſen Rücken ihn dem neuen 
Leben, dem Unerwarteten, den mächtigen Ereigniſſen 
entgegentragen ſollte und das ſtille Bild verſchwand aus 


fältigerer Tracht, 


es enthalten? Für Gold, war es zu leicht; es konnte ein 
Wechſel, eine Anweiſung, oder ſonſt ein werthvolles Pa— 
pier ſein, das er im äußerſten Nothfalle verſilbern konnte, 
welches die vorſichtige Mutter auf dieſe Weiſe einem frü— 
hern Angriffe entziehen wollte. 


„Es iſt wie ein Mäbhrchen“, dachte er und lächelte da— 
bei, „die guten Feen gaben dergleichen Wunderhorte den 
Rittern mit, die für ſie auf Abenteuer auszogen, um ſich 
ihrer in großer Gefahr zu bedienen. Meine Mutter iſt 
auch der Romantik durch die Schule gelaufen; je nun! 
ihr Talisman ſoll gut bewahrt werden!“ 


Während er dieß dachte und die mit Goldſtücken ge— 
füllte Börfe, dabei in der Hand wog, hatte ihn eine junge 
Dame in das Auge gefaßt, welche von ihm unbemerkt auf 
einer Bank im unfernen Gebüſche ſaß und in einem Buche 
geleſen hatte, welches auf ihrem Schooße lag. Neben ihr 
hielt ſich eine Frau vom ältern Ausſehen in minder ſorg— 
welche gleichfalls ihren Blick wohlgefällig 
auf Fridolin ruhen ließ. Sagten ſich die Damen etwas, 
oder erregten ſie ein anderes Geräuſch, der junge Menſch 
wurde aus ſeiner ſtillen Betrachtung aufgeſtört und ſeine 
Aufmerkſamkeit auf jene beiden geleitet. 


„Sollte mir das Glück zu Theil werden,“ dachte er, 
„gleich bei meinem erſten Ausfluge in die weite Welt, in ſo 
angenehmer Geſellſchaft mich zu befinden?“ Er ſah lang 
und ſo freundlich als es ihm nur möglich war, nach den 
Damen hin und glaubte durch dieſe Aufmerkſamkeit Alles 
zu erſchöpfen, was die Geſetze der Höflichkeit in ſolchem 
Falle der Schönheit gegenüber verlangten. Allein die jün⸗ 
gere Dame ſchlug bald die Augen nieder und in demſelben 
Momente flog ein dunkelbrauner Schleier in dichten Falten 
vor das liebliche Oval ihres Geſichtes. 


Fridolin glaubte ſich in ſeiner frühern Annahme ge— 
täuſcht zu haben, da die Damen ſo fein und zierlich geklei— 
det waren, wie er es ſelbſt bei den erſten in ſeinem Hei⸗ 
mathſtädtchen nicht an hohen Feſtagen zu ſehen gewohnt 
war. „Die ſehen mir gar nicht reiſemäßig aus!“ ſagte er 
zu ſich. In demſelben Augenblicke bog ſich die Jüngere 
mit dem Schleier zu ihrer Begleiterin und flüſterte ihr ei— 
nige Worte zu, dann erhob fie ſich, um den Platz zu ver- 
laſſen und da zugleich die Glocke zum erſtenmal ertönte, 
welche die Reiſenden auf das Dampfboot rief, ſo beſchleu— 
nigte ſie ihre Schritte in der Richtung des Hafens. 

„Sollte ſie doch mitreiſen?“ fragte ſich Fridolin wieder 
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„es wäre ein glücklicher Zufall, wie ihn ein Dichter kaum 
in einem Romane jemals erfunden hat!“ 
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ſeinem Gedächtniſſe. Er öffnete hierauf das Röllchen, 


welches der Vater ihm gegeben hatte und ließ die Gold— 7 
ſtücke langſam zählend in die Börſe fallen. Es war ein Der Zufall. 68 | 
erkleckliches Sümmchen. Dann zog er das Päckchen der N. | 
Mutter hervor, welches für die wenigen Sparpfennige of⸗ Die Damen eilten dem Anlegeplatze zu und er fuchte N 
fenbar zu dick war. Es enthielt aber auch außer dieſen, ſich ſo nahe als möglich hinter ihnen zu halten. Ob dies 9 
ein ſorgſam verfiegelted Schreiben, mit der Aufſchrift: „Dies, unbeſcheiden von ſeiner Seite war? Er war nicht in der | 
mein lieber Sohn eröffne erft, wenn Du Dich in einer gro— Lage dies jetzt zu beurtheilen; das Abenteuer ſchien ihm \° | 
Er wog das geheimnißvolle zu reitzend, als daß er es ſich entwiſchen laſſen ſollte Da S 


ßen Verlegenheit befindeſt.“ 
Papier in der Hand, er maß es mit den Augen; was konnte 
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gern das Buch. „Himmliſcher Zufall!“ ruft Fridolin und 
hebt es auf. Es war ſchön gebunden und duftete wie ein 
Strauß aus tauſend Blumen. Mit emporgeworfenem Halſe, 
auf den Zehen vorwärts ſchleifend, erreicht er in zwei bis 
drei Sätzen, die vor ihm Gehenden und faſt athemlos und 
hoch erröthet überreicht er es. 


Die junge Dame ſchlägt den Schleier zurück und ihn 
mit einem langen Blicke aus ihren ſchönen braunen Augen 
belohnend, ſagte ſie, gleichfalls erröthend: „Ich danke Ihnen, 
mein Herr!“ Dann ſetzt ſie lächelnd die ſchönſten Zähne 
zeigend zu ihrer Begleiterin gewendet, hinzu: „Ach wenn 
ich Lelia verloren hätte“ — 


„Das Andenken von der Verfaſſerin ſelbſt“ — bemerkte 
die Duenna. „Ich danke Ihnen unendlich!“ ſagte die Schöne 
noch einmal. 


„Lelia,“ wiederholte Fridolin für ſich, „und von der 
Verfaſſerin ſelbſt“ — alſo mit Georges Sand auf vertrau— 
tem Fuße! Himmel! wer kann dies wohl ſein? Vielleicht 
eine deutſche Dichterin? Etwa Thereſe, oder Ida von Dü— 
ringsfeld, oder gar die Palzow?“ 


„Die Frau Gräfin,“ ſprach die Begleiterin, hält dieſes 
Buch ſo werth, daß ſie vielleicht ihre Reiſe aufgegeben hätte, 
wenn wir es verloren haben würden.“ 


Das „die Frau Gräfin“ durchfuhr unſern Jüngling wie 
mit einem elektriſchen Schlage. „Die Hahn-Hahn!“ 


Er ließ ſein Auge ſeitwärts gleiten und ſagte zu ſich _ 


ſelbſt: „So ſchön hätte ich ſie mir aber nicht gedacht. 
Sie iſt es vielleicht doch nicht, oder die öffentliche Stimme 
hat hier einmal wieder gelogen.“ Dann fragte er laut, 
doch mit dem beſcheidenſten Tone von der Welt, wie der 
feinſte Page ſeiner Gebieterin gefragt haben würde: 


„Und wo geht denn die Reiſe hin, Frau Gräfin?“ 


Die Gräfin lächelte, „du bont des lèvrer“, wie es 
die Franzoſen fo bezeichnend nennen und ſprach: „Nach 
Baden.“ 


Herkules am Scheidewege. 


Fridolin bedauerte, daß ſein Weg ihn nach der entge— 
gengeſetzten Weltgegend führe und daß es ihm nicht gegönnt 
ſei in ſo angenehmer Geſellſchaft reiſen zu können, da er 
nehmlich nach Köln wolle. 


„Wenn ihre Geſchäfte es nicht abſolut erfordern,“ ſagte 
die Gräfin, indem fie raſch fortſchritt, „ſo ſollten Sie es 
nicht verſäumen Baden zu beſuchen; ganz Paris hat ſich 
zu dieſer Saiſon dort Rendez- vous gegeben. Sehen Sie 
wie günſtig Ihnen die Gelegenheit iſt! Hier iſt eines von 
den Böten „die Adler des Oberrheins“, 
abgehen wird und mit dem auch ich die Reiſe machen werde.“ 


Fridolin ſtand zwiſchen beiden Dampfbooten, der jun— 
gen ſchönen Dame gegenüber, wie Hercules am Scheidwege. 
„Nun, was ſagen Sie zu meinem Vorſchlage?“ fragte 
die Dame und heftete ibr ſchönes Augenpaar mit unwieder— 


offenbarte ſich ihm, 


welches jogleich 


ſtehlicher Anmuth auf den e Mann, der 5 eg zu 
faſſen wußte. 


* 


„Ich werde Ihrer Einladung Folge leiſten, Frau Grä⸗ 
fin!“ ſprach er endlich mit feſtem Tone und nicht ohne 


Zufriedenheit über ſeinen ſtolzen Entſchluß. 


Das Dampfboot ließ jetzt zum zweitenmale ſeine gel⸗ 
lende Glocke ertönen und Fridolin eilte mit ſeinem kleinen 


Reiſeſacke unter dem Arm, um das Billet zu löſen. Die 
Gräfin begab ſich unterdeſſen auf das Verdeck. a 


„Wenn ich nur erſt wüßte, ob ſie ſchriftſtellert,“ dachte 
Fridolin, als auch er jetzt das Dampfboot beſtiegen hatte 
und ſich der Gräfin wieder näherte. l 


Die Räder bewegten ſich und das Schiff ſchwenkte nach 
der Mitte des Stromes und fuhr zu Berg. Seltſame 
Laune des Schickſals! Der gute Fridolin ſchlug, bei ſeinem 
erſten Eintritte in die Welt, einen ſeiner Beſtimmung ent⸗ 
gegengeſetzten Pfad ein; wie manchem Leſer dieſer Geſchichte 
iſt es nicht auch ſo ergangen? 


Die Reiſe wurde unter anmuthigen Geſprächen zurück⸗ 
gelegt. Fridolin fing oft von der Literatur an, ohne be= 
ſonderes Glück. Die Saiten der Unterhaltung wollten bei 
dieſem Thema nicht nachklingen. Sie betete Georges Sand 
an. Von den deutſchen Größen des Tages kannte ſie ſo 
gut wie nichts, das wurde ihm klar. Aber zu gleicher Zeit 
daß die Dame in früher Jugend mit 


ihrem Vater von Deutſchland nach Paris gezogen war. ! 
Von den Pariſer Theatern entfaltete fich ihre Kenntniß ge- x; 
läufiger; beſonders war fie mit den Verhältniſſen der gro- 
ßen Oper vertraut. Sie ſchien genau in den Myſterilen 
dieſer Kunſtanſtalt eingeweiht zu fein. Fridolin wußte auf . 
dieſem Felde nicht mitzureden und hörte andächtig zu. | 
b | 
„Es muß zum guten Tone der vornehmen Welt ge— 3 
hören“, dachte er, „ſich um dieſe Theatergeſchichten zu be— 5 
kümmern. Ja, wer das auch einmal kennen lernte! Bei ) 
uns freilich war keine Gelegenheit dazu. Ich will mich 
aber ſogleich mit dem Direktor in Heidelberg deßhalb in 
Rapport ſetzen. Man muß doch einen Blick in dieſe An⸗ 9 
gelegenheiten zu gewinnen ſuchen.“ 8 
Die Gräfin ſchien Niemand auf dem Schiffe zu kennen; N 
viele Gläſer waren auf ſie gerichtet, denn ihre Schönheit . 
war anziehend. Nur ein ältlicher dicker Herr, deſſen Ge- — 
ſicht ziemlich verwittert ausſah, hatte ſich genähert und ei- 8 
nige leiſe Worte geſprochen, nach welchen er einen prü- .. 
fenden Blick auf Fridolin warf. „Halt!“ dachte dieſer, als a 
er es bemerkte und den Blick mit großem Ernſte aushielt, x! 
„dem Alten bin ich vielleicht im Wege; ein Duell wäre — 
herrlich!“ 8 
Allein der Alte dachte an ſo etwas nicht. Es war 0 
ein alter Franzoſe, der ſehr gutmüthige Marquis Du Pas, 0 
wie ihn Fridolin ſpäter oft nennen hörte, welcher allerdings 2 
von Paris her die Gräfin etwas genauer kannte. Auch der 3 
Marquis pflegte ſeinen Sommer in Baden zuzubringen. 
Das Boot langte in Pforzheim an und die Reiſenden 3 | 
welche ſich nach dem berühmten Badeort begaben, ftiegen 8 
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in den Omnibus. Fridolin's Gefühle befanden ſich in 
großer Aufregung. Es war nicht allein die Bekanntſchaft 
der Schönen, die ſie verurſachte, ſondern auch der Gedanke 
in Baden zu fein, das ihm ſtets als ein Ort voller Gefah- 
ren, Klippen, Fallſtricke geſchildert worden war, und den 
er jetzt betreten ſollte, ſtatt eine fromme deutſche Pilger- 
fahrt Rheinabwärts zu unternehmen. 

Dies Alles durchfuhr ſein Jünglingsgemüth als er 
vor einem ſtattlichen Gaſthofe in Baden ausſtieg, allein in= 
dem er der Lächelnden die Hand reichte, um ſie aus dem 
Omnibus zu heben, dachte er mit einem Blicke in ihr Auge: 
„Ich habe ja ſichtbar meinen Schutzengel bei mir! Die 
Liebe wird mich ſchirmen!“ 


Der Gaſthof in Baden. 

Nachdem die galanten Kellner den Reiſenden die Zim— 
mer geöffnet hatten, welche auf den leiſe geäußerten Wunſch 
der Duenna durch ein Stockwerk getrennt waren und nun 
der junge Menſch ſich allein in dem Seinigen befand, ſah 
er ſich plötzlich einer kleinen Verlegenheit preisgegeben. 
Er wußte und begriff eigentlich nicht, was er jetzt unterneh— 
men ſollte. Die Trennung von der Dame ſeines Herzens 
war ebenſo plötzlich und überraſchend wie die erſte Annähe— 
rung erfolgt. Man hatte ſich nicht über das Wiederſehen 
verſtändigt und er, mit den Sitten, welche in dieſer Sphäre, 
an dieſem Orte herrſchten, unvertraut machte ſich Vorwürfe 
nicht einmal gefragt zu haben, ob er die Ehre haben werde 
die Frau Gräfin „beim Abendbrode“ wiederzuſehen. 

Er verließ ſein Zimmer und ging einigemale in dem 
untern Korridore, wo die Gräfin die ihrigen angewieſen 
erhalten hatte, auf und ab, in der Hoffnung, daß ſich die 
Thüre öffnen und einer jener holdſeligen Blicke ihn aus 
ſeiner zweifelnden Bedrängniß befreien würde. Allein das 
Erſehnte wollte dießmal nicht a tempo erſcheinen. „So 
will ich denn ſehen, was ſie hier im Wirthshauſe Gutes 
treiben,“ dachte er, „ſo bringe ich ein halbes Stündchen 
paſſabel hin und dann findet ſich wohl die Gelegenheit ſie 
zu ſprechen.“ 

Messieurs les gar ons. 

Er las an einer Thüre „Salle à manger“ und da er 
hoffte hier mindeſtens einige Schoppengäſte anzutreffen, ſo 
trat er ein. Aber alles war leer; wie ausgeſtorben. Zwei 
hübſche Burſche, wie Kellner gekleidet, guckten Cigarrenrau— 
chend zum Fenſter hinaus, blickten nach ihm hin, als ſie 
das Geräuſch des Eintretenden vernahmen, und ließen ſich 
dann weiter nicht ſtören. Er wußte nichts Beſſeres zu 
thun, als ſo gut es gehen wollte, ſeine Perſon in den Fen— 
ſterrahmen zu drängen, und mit den beiden Andern hinaus 
zu ſchauen 

„Wie kommt's daß keine Gäſte hier ſind, iſt das Haus 
ſo wenig beſucht?“ waren die Worte, mit welchen er die 
Konverſation begann. 

„Die Gäſte ſind ſo eben fort,“ erwiederte Einer der 
Cigarrenraucher. 

„Geht man hier fchon jo früh nach Hauſe?“ fragte 
Fridolin weiter. 


„Sobald man gegeſſen hat, mein Herr,“ lautete die 
Antwort. „Die Tafel dauerte heute ungewöhnlich lange.“ 


Fridolin machte große Augen und obgleich er nicht 
wußte, ob von einer frühen Abendtafel oder ſpäten Mittags- 
tafel die Rede war, ſo fand er es doch paſſend nicht wei— 
ter über dieſen Gegenſtand Nachforſchungen anzuſtellen, es 
dem Zufall überlaſſend ihn hierin aufzuklären. Der Zufall 
war aber ſo gefällig ihm alsbald einen andern Dienſt zu 
leiſten. Die Duenna trat in das Zimmer. 


„Sie ſuchte ich eben, Herr Graf“, ſagte ſie zu Fridolin. 
Die beiden Kellner legten ſtillſchweigend bei dieſen 


Worten ihre Cigarren weg und ſtanden ſteif und regungs— 
los wie Soldaten, welche das Kommando erwarten. 


„Die Frau Gräfin“, fuhr ſie fort, ohne Fridolin's Er— 
ſtaunen wahrnehmen zu wollen, „wird dieſen Abend auf 
dem Zimmer bleiben und kann Sie nicht empfangen; ſie 
iſt von der Reiſe ermüdet. Allein Morgen wird es ihr 
angenehm ſein, Sie vor der Morgenpromenade zu ſehen, 
um dieſe in Ihrer Begleitung zu machen, Herr Graf.“ 


Obgleich dieſe Anrede unſerm Jüngling unendlich ſchmei— 
chelhaft vorkam, ſo glaubte er doch ſeinen Einwand ſogleich 
machen zu müſſen, in der Beſorgniß daß eine ſpätere Ent⸗ 
deckung ſeines Standes ihn in Verlegenheit bringen könnte. 

„Wie kommen Sie darauf, liebe Friderike,“ er glaubte 
ſich ſchon dieſe vertrauliche Benennung erlauben zu dürfen, 
„mich mit einem Titel zu beehren, den ich in der That 
nicht führe“ — 

„Sie können und dürfen Ihr Incognito nicht behaup— 
ten, wenigſtens nicht meiner Herrſchaft gegenüber,“ erwiederte 
mit ſchlauem Lächeln die Zofe. „Wir wiſſen es längſt daß 
ein Graf Wechsler in Heidelberg ſtudirt, der ein Vetter 
meiner Herrſchaft iſt; die überraſchende Aehnlichkeit hat es 
uns gleich verrathen, daß Sie es ſind, wenn auch nicht 
Ihre Großmuth es gethan hätte die ein angeborner Zug 
der Wechsler iſt.“ — 

„Meine Großmuth?“ — 

„Mit welcher Sie dem Armen auf dem Nheindamme 
in Mannheim das Goldſtück gaben“ — 

n 

„Sahen wir es nicht, wie ſie den ſchönen ſchweren 
Beutel zogen, ihn öffneten und noch mehrere Goldſtücke 
hineinwarfen? —“ 

„Ja — aber — 

„Leugnen Sie es einmal, daß Sie einen ſolchen Beu— 
tel bei ſich tragen —“ 

„Das kann ich nicht —“ 

„Alſo — keine weitern Ausflüchte, Herr Graf, und Mor— 
gen, nach dem Brunnen, erwartet Sie die Frau Gräfin!“ 


Und damit war ſie lächelnd und hüpfend zur Thüre 
hinaus. Fridolin wußte nicht, wie ihm geſchah, doch warf 
er ſich in die Bruſt und ſagte zu den Kellnern gewendet: 
„Nach dem Brunnen? Wann iſt das hier?“ 

„Etwa um 11, Herr Graf! zu Befehl!“ lautete die 
Antwort, die Beide gleichſam losſchoſſen. 


710 


(Schluß folgt.) 


3 


8 Br. IS FM 
REIT RER) I 


D 


AG 


ur 


— 


D % 


nm. 
« 


Gum . 


ä — 


2 

an 

a 

7 * 

* 

A 

nt 
» 


N 
en 
8 
. 
I. 
2 Beim Tiſche ſaß der König ſtumm; 
7 (Kein Deutſcher war's! Ihr merkt: warum!) 
V Die Herren Knechte ſtumm ringsum. 
12 „Wie!“ rief der Herrſcher endlich aus, 
\o „Bin ich verrathen im eigenen Haus? 


. Iſt nicht ein Kühner mehr bereit, 
| Der mich erlöſ't vom Geiſt der Zeit? 
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„Da ſteht er! dicht vor meinem Thron! 

Und wagt es, mir, dem Könige, zu droh'n! 
Auf Knechte! Packt ihn mit ſtarker Hand, 
Erſchlagt oder ſtäupt ihn aus dem Land.“ 


Das war den Knechten willkomm'ner Strauß, 
Im Saal ertoſ'te Schlachtgebrauß: 
„Zeitgeiſt! hinaus!“ 


Deß lacht der Geiſt aus Herzensgrund, 
Sie ſchlagen einander die Köpfe wund. 
Dann eilt hinweg der arme Schemen, 
Um eine Verwandlung vorzunehmen. 


— 


II. 


Der König Knuta Scherga ſprach: 
Nun ich geſchützt bin vor der Schmach, 
Zu ſeh'n als Sieger jenen Zeitgeiſt, 
Den wilden, ränkevollen Streitgeiſt, 

: Will ich regieren mit Verſtand 
19 Und hoch beglücken Volk und Land. 
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Der gepreßte Zeitgeiſt, 


oder: 


Die Preß freiheit in Knutanien. e 


Nur laſſe Jedermann es bleiben, 


Zuförderſt ſchenk' ich freie Preſſe — 


Mit Geiſt zu drucken und zu ſchreiben; 
Denn Geiſt erzeugt uns nur Excefje. 

Es war und iſt der Geiſt vom Böſen, 

So wollt' uns denn von ihm erlöjen: 
Gebraucht als Paradieſes-Engel 

Der Preſſe nun befreiten Bengel, 

Den Zeitgeiſt völlig todtzuſchlagen — 
Kann ich für Freiheit mehr noch ſagen? 
Da riefen die Helden unterthänig: 

„Die Freiheit hoch! und hoch der König!“ 


III. 


Ach armer König Knuta-Scherga! 

Der Zeitgeiſt ward ein Redakteur, 

Aus einem Leib von Gutta Percha 
Verſchafft er ſich beim Volk Gehör. 

Sein Körper iſt ſo weich und ſchmiegſam, 
So gut elaſtiſch, fein und biegſam, 

Daß er in jede Form ſich ſchmiegt, 

Zum Schein jedwedem Druck erliegt; 
Doch nie die eigne Form verliert, 

Und ſtets ſie neu aus ſich gebiert. 


Und ſieh! Der arme Fürſt gewahrt 
Das Ungeheu'r, wie ſich's gebart, 
Befiehlt ſogleich mit Ungeſtüm: 
„Befreit mich von dem Ungethüm! 
Schnell ſteckt es unter die freie Preſſe, 
Womit das Thier begeht Exceſſe. 

Ihr ſchwarzen Bonzen führt es aus 
Und preßt den Zeitgeiſt mir heraus.“ 


Die Frommen erwiedern dem Gebot: 

„Wir lehren ihn beten, Herr! durch Noth! — 
Gleich ducke Dich unter, Du Böſewicht! 

Den Teufeln, das fühl', entgehſt Du nicht.“ 


Nun ſchrauben ſie Ihn, nun preſſen ſie Ihn! 
O Wunder! o Wunder! denn blickt nur hin: 
Der Zeitgeiſt bekommt eine fromme Geſtalt — 
Das hat erwirkt der Bonzen Gewalt. 
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Da ſprechen die Frommen: „Er iſt belehrt, Der König erſchrickt: „Ihr betrog't mich arg! 

Und gründlich durch unſre Preſſe bekehrt.“ Noch birgt es den Geiſt, den es früher barg, 2 | 
Ich ward betrogen wie nie ein Monarch.“ ah 
Der König ſpricht: „So laßt ihn heraus, Darauf die conſervativen Schwärmer: 57 | 
Er wagt nun für Uns wohl manchen Strauß. „Der Zeitgeiſt ward an Geiſt viel ärmer, NG | 
Doch mag er vor jedem kleinſten Exeeſſe N Das ſieht man ſeiner Glätte doch an, * | 

Sich hüten hinfort — denn frei iſt die Preſſe.“ Wir haben, was wir konnten, gethan. . 

Be. EN Da ſieh nur! Er iſt ein Pergament, 0 

Der Zeitgeiſt tritt hervor ergötzlich, Beſchrieben von uns, dem Parlament. O / 
Sein Grinſen aber wird entſetzlich! Grundrechte darauf und ein einig Reich, 9 
O Wunder! o Wunder! der Bonzen Gewalt Nane e e e Kren lad Ken 7 | 
War nichtig, er wächſt in die alte Geſtalt. Doch wächſt das nach — hier iſt ſchon der Zopf.“ 7 | 


Da ruft der König: „Die Wunderkraft 
Entwich von Euch: Ihr habt ſie verpfafft. 
Einſt war't im Bannen des Geiſt's ihr Meiſter, 
Nun aber ſpotten Eurer die Geiſter. 

Hinweg mit Euch! — Politiſche Preſſer, 

Ihr liefert den Geiſt der Zeit mir an's Meſſer. 
Ihr Helden des Liberalconſervatismus, 

Befreit mich vom Geiſt des Radikalismus, 
Zermalmt, zerquetſcht ihn völlig zu Brei. — 


0 
Da ruft der König mit Ungeſtüm: 3 
„Ihr Tollen! So ſeht doch das Ungethüm! Y 
Es ſchwillt und ſchwillt in die früh're Geſtalt! 8 
Wer tödtet den Drachen? Wer hat die Gewalt?“ e 
Da liefen vom Schrecken gejagt die Recken 0 
Und blieben in Gotha im Kothe ſtecken. \ 
0 
ö 
3 
? 
0 


Jetzt ſchrie der König: „Ihr Pairs zumal, 
Befreit mich aus meiner Todesqual! 

Ich ſchuf Euch, mein heilig Recht zu vertreten, 
Das iſt: den Geiſt der Zeit zu zertreten.“ 
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| Die Pairs erwiedern auf dies Gebot: a 

€ „Verlaß dich darauf, wir treten ihn todt.“ 1 
50 Nun packen fie keck mit eiſernen Krallen, ” | 

Den mächtigen Schemen, er läßt ſich's gefallen, 5 

ö Sie werfen ihn um als wär's ein Plunder, | 

Sie ſpringen auf ihn — doch ſchreckliches Wunder! 1 


Ah ſchön! da ſpringt ihr willig herbei. N 
| Breitſchlagen und preſſen mit breiter Doctrin, ‚ 
| Ihr thatet's von je, ſeid Meiſter darin.“ ; 
Die liberalconſervativen Götter, 9 
Sie preſſen den ihnen verhaßten Spötter, 0 
Den Geiſt der Zeit, nun breit und platt } 
Und rufen entzückt: „Schon wird er fo glatt * 
Wie'n conſervatives Zeitungsblatt. * 
Sieh' König! Wir machten ihn ſchnell unſchädlich, © i 
Nun aber beloh'n uns gnädigſt redlich. Er schleudert fie von ſich wie Federbälle, 1 
Der König verſetzt: „Ei! laßt doch ſeh'n, Sie tanzen wie Füchſe auf tödtlicher Prelle. 90 
Ob's wirklich mit ihm für immer geſcheh'n. | (Der Zeitgeiſt, Ihr Herren! iſt gräßlich elaſtiſch, ) | 
So zeigt mir doch, es kann ja nicht ſchaden, Er ſpielt Euch ein Spiel zum Lachen phantaſtiſch.) N) 
Aus Eurer Preſſe den breiten Fladen.“ 60 
TR Die Pairs, fo furchtbar geſchreckt, entfloh'n, N. 
Die Preſſer, fie zeigen ihr breites Gequetſch, Das trieb auch den König Knuta davon — * 
Das droh't mit gräßlichem Zähnegefletſch. So hatt' er, ſammt ihnen, ſeinen Lohn! R 
| | C. C. Kaulbad- 2 
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Auch eine Reliquie. 


Mönch: Weil ihr mich ſo gut aufgenommen, Ge— 
liebte in Chriſto, und mein Kloſter wieder ſo reichlich be— 
dacht habt, ſo will ich Euch noch ganz etwas Auſſerordent⸗ 
liches zeigen. Seht, das iſt ein Stück vom Tiſchtuche der 
allerſeeligſten Jungfrau Maria. Auf dieſem Tiſchtuche hat 
ſie mit dem Herrn Jeſulein immer zu Mittag gegeſſen. 

Kaufmann: O welche Ehre! O hochwürdiger 
Herr Pater, dieſe Ehre verdiene ich wirklich nicht: das iſt 
ja gar von meinem Elberfelderlinnen. 


Conſtitutionell⸗monarchiſcher Verein 
für 


Geſetzmäßigkeit und Ordnung. 
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Commerce. 


„Herr Profeſſor, Sie wollen ſchon gehen vor dem 
Landesvater?“ 

„„Nun den Landesvater lieb' ich allerdings ſehr, aber 
wenn ihm, wie bei Ihnen die Marſeillaiſe vorhergeht, 
kommt der Landesvater zu ſpät und die Ruh' iſt eine Haupt⸗ 
ſache, darum gute Nacht !“* 


Neueſte bayeriſche Geſpenſtergeſchichte. 


N 


„Nun, Sie, haben Sie es auch ſchon gehört, bei uns 
ſpuckt es wieder? Im Kriegsminiſterium läßt ſich ja jede 
Nacht ein ſchwarzer Hund ſehen, der erbärmlich winſelt.“ 

„„Und das halten Sie für ein Geſpenſt? Nein, lieber 
Freund, das iſt der Hund, auf dem ſich unſere Kriegskaſſe 
befindet, der nach einem neuen Anlehen winſelt.““ 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Bud: V. 115 


u. Kunſthandlungen, allen Poſtämtern u. Zeitungsexpeditionen. 


Nro. 17 des V. Bandes der Leuchtkugeln wurde auf Grund der 
Art. 19, 20 und 31 des Vrefiitrafgefeßes mit Beſchlag belegt. 
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Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rh. oder 1 Rthlr. 
21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rh. od. 3 Sgr. 


Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 
Am zweiten Sonntage nach Oſtern. 


„Wer da ſagt: „ich bin für 
die Freiheit!“ der muß wollen, daß 
Alle das Leben, das iſt: gleich 
volle Genüge des Lebens 
haben. 


„Er will nicht Hirten der Völker, 
denn dadurch würden und wurden 
die Völker zu Schafheerden herab- 
gewürdigt. Auch der beſte Hirt liebt ſeine Schafe nur 
ihrer Wolle und ihres Fleiſches willen. Der fremde Mieth- 
ling vollends, der nicht Herr ihrer Wolle und ihres Fleiſches 
iſt, flieht in den Augenblicken der Gefahr und überläßt die 
Schafe den ſibiriſchen Wölfen. 


7 


„Der Czaar iſt ein guter Hirte, und er hält viele 
Miethlinge. 


„Er hat außer ſeinen Ruſſen noch viele andere Schafe, 
die er liebt; denn er iſt ein frommer Hirte, der da lebt 
nach dem Spruch der Bibel: Es muß Eine Heerde und 
Ein Schafſtall und Ein Hirte werden“ — und ICH, 


der CZAAR, will diefer Eine 
Hirte ſein.“ 


„Was alſo die beſten der gu— 
ten Hirten anſtreben, iſt: die ganze 
Menſchheit in eine vor Wölfen — 
nur nicht vor dem Meſſer der gu— 

ten Hirten — geſicherte Viehheerde, 
d. h. in eine Univerſal- Monarchie 


* 


umzuwandeln. 
„Aber das iſt es nicht, was der will, welcher die Menſch— 


heit achtet. Auch Er iſt fromm und lebt nach den Worten 
des Evangeliums, aber nach denen des Evangeliums der 
Freiheit, in welchem geſchrieben ſteht: 

„Die ganze Menſch heit ſollin ihrer höchſten 
Beſtimmung Eine Geſellſchaft vernünftiger 
Weſen ſein, in welcher Alle Mitglieder gleiche 
Pflichten, aber auch gleiche Rechte haben. 

„Das iſt es, was der will, welcher ſagt: „Ich bin für 
die Freiheit! 

„Alſo bedenket was ihr redet!“ 
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Auguſt Lewald. 
(Fortſetzung.) 


Der Spaziergang und 
was er koſtet. 

Mit Ungeduld harrte Frido- 
lin der elften Stunde. Als er 
bei der Gräfin eintrat, fand er 
ſie ſchon gekleidet. Sie kam ihm 
ſehr freundlich entgegen, nannte 
ihn ihren Vetter und ſchmollte 
ein wenig darüber, daß er ſich 
dagegen ſträubte. Am Ende gab 
er es auf ihr den Irrthum be- 
nehmen zu wollen, denn das 
Abenteuer verſprach nur deſto 
anziehender dadurch zu werden. 
Als ſie den Gaſthof verließen, 
forderte ſie ſeinen Arm, den er 
ihr anzubieten nicht gewagt hatte. 
Wie glücklich und ſtolz ſchritt er 
an ihrer Seite. Sie machten 
einen Gang durch die Budenreihe der Kaufleute. Mel— 
lurio's glänzender Kram zog beſonders ihre Aufmerkſamkeit 
an. Sie bewunderte Einiges und erkundigte ſich nach den 
Preiſen; dann verſprach ſie wiederzukommen, um ihre Ein— 
käufe zu machen. 

Fridolin befand ſich in einem ſeltſamen Kampfe. Er 
würde ſo gern ihr einen Beweis ſeiner Aufmerkſamkeit, des 
Verlangens gegeben haben, ihren Wünſchen entgegenzukom— 
men. Eine kleine Nadel, ein Opal mit Brillanten ganz zier— 
lich umgeben, in Geſtalt einer Blume, ſchien ihr ganz be— 
ſonders zu gefallen. Der Preis war ſo mäßig; nur fünf 
Napoleon! Er ſchämte ſich faſt, ihr eine ſolche Kleinigkeit 
als Geſchenk darzubringen und dann wußte er auch nicht, 
ob er es überhaupt wagen dürfe, ihr etwas zu ſchenken. Er 
befand ſich in immer wachſender Verlegenheit, als fie ziem- 
lich entſchieden den Wunſch äußerte, die Nadel zu kaufen, 
wenn der Verkäufer einen billigen Preis machen wolle. 

„Sie ſollten dies hübſche Bijou für die gnädige Frau 
kaufen“, ſagte der feine Italiener. 

Fridolin erröthete und zog ſchnell die geſtickte Börſe 
hervor; die Worte des Kaufmanns löſten mit einem Male 
den Bann feiner Bloödigkeit und ſprengten die Pforten ſei— 
nes kleinen Schatzes. Fünf Goldſtücke flogen auf den Tiſch 
und Mellurio bürſtete mit einem weichen Bürſtchen den 
blitzenden Schmuck. 

„Das kann eine Königin tragen“, ſprach er, als er die 
Nadel der Dame mit einer Verbeugung überreichte. 

Sie ſteckte die Nadel vor und lächelte ihm mit einem 
freundlichen „lieber Vetter, danke!“ dann ſah ſie auf die Uhr. 

„Es iſt Zeit“, ſprach ſie, „die Pferde warten. Eine 
Morgenfahrt auf dem Wege nach Geroldsau!“ 

Sie ergriff Fridolins Arm und lenkte ihn dem Aus— 
gange des Laubganges zu. Ein Burſche hielt ein offenes 
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Kabriolett, mit zwei Pferden 
beſpannt; man ſtieg ein, und 
fo ging es luſtig Lichtenthal 
zu. Fridolin wußte weder, wer 
dies Alles beſtellt hatte, noch 
wohin es eigentlich ging, er 
folgte ſeinem Sterne. 
Regenwetter. 

Die Dame kutſchirte gut und 
die Pferde liefen prächtig; er 
war in ſeinem Leben noch nicht 
ſo gefahren. Man hatte aber das 

Kloſter noch nicht erreicht, als 
von der Seite des Kettenloches 
her plötzlich ein dickes ſchwarzes 
Gewölk dampfend emporgetrie— 
ben wurde. Dergleichen Wetter 
ſind dem Badener Thale ſtets 
gefährlich. In wenigen Minuten 

war der heiterſte Himmel in einen aſchgrauen verwandelt; Sturm 
erhob ſich; dicke Tropfen fielen nieder. Die Gräfin peitſchte 
auf die Pferde, Fridolin ſaß an ihrer Seite, allein unver⸗ 
mögend, ihr Schutz zu gewähren. Bald waren beide bis 
auf die Haut durchnäßt. Die elegante Morgentoilette der 
Dame war betrübend anzuſehen. Der feine Pariſer Hut mit 
dem Schleier hing formlos und triefend über ihre Stirne; 
die Farbe der Bänder rieſelte über Buſen und Schultern 
und der ſeidene Ueberrock ſah aus als wäre er in Dinte 
getaucht. Fridolin vergaß ſein eigenes Leid bei dem Anblicke 
dieſes Jammers und war froh, als ſie den Gaſthof erreicht 
hatten. Er eilte auf ſein Zimmer, um die Kleidung zu wech— 
ſeln, und begab ſich dann ſogleich wieder zu der Dame, um 
ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Er fand ſie ver- 
ſtimmt. „Der Unfall iſt mir doppelt empfindlich“, ſagte ſie, 

„weil er die Oeconomie in meiner Toilette complett geſtört 

hat. Kommen Sie, Vetter, begleiten Sie mich zur Madame 

Cochat, ich muß nothwendig einige Einkäufe machen.“ 


Folgen des Regens. 


In dem Magazine der geſchmackskundigen Pariſerin 
wurde mehr gezeigt, als man brauchte. Man ſah Vieles 
und Alles war ſchön einladend, nach der Gräfin Urtheil ſelbſt 
verhältnißmäßig billig. Sie wählte allerlei Gegenſtände, 
allein ſie wollte früher ſich nicht für den Ankauf entſcheiden, 
bis der Graf, ihr Vetter, ihre Wahl gutgeheißen hätte. 
Sein Geſchmack allein ſollte ihre Wahl beſtimmen. Nie noch 
fühlte er ſich ſo geſchmeichelt. 


Nachdem Alles in Ordnung war, bemerkte die Gräfin 
erſt, daß fie in der Eile ihre Börſe zu Haufe vergeſſen hatte; 
Fridolin war glücklich, ihr die ſeinige anbieten zu können. 
Dieſe Vertraulichkeit ſchickte ſich wohl unter Verwandten und 
ihm erſchien ſie noch ganz beſonders ehrenvoll. Etwa hundert— 
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fünfzig Franken in Gold wanderten aus dem zierlich geſtickten 
Beutel des Mühmchens in die Hände der Madame Cochat. 

Abends hatte die Gräfin die Aufmerkſamkeit, außer den 
bei der Franzöſin erkauften Gegenſtänden, welche Fridolin 
ausgewählt hatte, auch die Nadel an dem ſchönen Buſen 
glänzen zu laſſen, die er ihr zum Geſchenk gemacht. Der 
junge Menſch war zu zartfühlend, um ihr nicht dafür im 
Herzen zu danken; es auszuſprechen wagte er nicht, weil er 
beſorgte, dadurch auf ſeine Wahl wie auf ſein Geſchenk einen zu 
großen Werth zu legen. Allein nur deſto mehr empfänglich 
war er für die Ehre, die Dame zu der Promenade zu be⸗ 


gleiten. Dem Spiele ſchenkte ſie nur wenige Aufmerkſamkeit; 


die vielen Männer ſchienen ihr Scheu einzuflößen. „O, ſie beſitzt 
ein tiefmoraliſches Gefühl!“ mußte ſich Fridolin ſagen. Man 
ſoupirte bei Haug. Sie bekannte, daß das kalte Sturzbad 
am Morgen ihr einen leichten Fieberanfall zugezogen habe 
und verlangte daher nach einem Glaſe frappirten Champagner 
um mit der großmüthigen Kälte des Weines die krankhafte 
Kälte zu vertreiben. In der That wirkte dieſe Kur ſo gut, 
daß ſie ſich bald ganz wohl befand und voll Fröhlichkeit 
nach mehreren Gläſern Luſt bezeugte. Als die Rechnung gebracht 
wurde, zog die Gräfin ſchnell ihr elegantes Garde monnaie, 
allein den Beutel des Mühmchens hatte Fridolin doch 
ſchneller zur Hand und geöffnet Die Gräfin lächelte lie— 
benswürdig wie immer und ſagte: „Nun gut, ſo mögen 
Sie denn mein Kaſſier hier in Baden ſein, bis zur Abreiſe. 
zur, rechnen zum Schluſſe miteinander ab.“ 
Die Erklärung. 

Das Leben in Baden iſt oft ſchon geſchildert; es iſt 
die angenehmſte Art die Zeit zu tödten. Auf Fridolin 
machte es den Eindruck eines plötzlichen Zaubers, der ihm 
die Fähigkeit zu denken raubte. Er ſah ſich durch ihn 
aus dem beengten Familienkreiſe des Vaterhauſes auf den 
Gipfel des Lebens gehoben, wie er wähnte. Er war bereits 
zwei Tage in den reizendſten Banden; er durfte faſt beſtän⸗ 
dig um die Gräfin ſein und er glaubte ſich überzeugt zu 
haben, daß ſie ein Ideal der Liebenswürdigkeit, aber auch 
ein Muſter weiblicher Tugend ſei. Wie würde ſonſt ſie, die 
ſchöne, reiche, vornehme Weltdame, ſo fern aller Koketterie, 
ſo zurückgezogen in der rauſchendſten Umgebung verharren? 
Nur jener Marquis Du Pas, den Fridolin ſchon vom 
Dampfſchiffe her kannte, hatte ſich eingefunden und war 
als ein alter Freund aufgenommen worden, aber auch ſonſt 
nichts. Fridolin lachte jetzt des Verdachtes, der ihm bei 
der erſten Begegnung mit dem Marquis angewandelt war 
und erhielt oft die ſiegreiche Ueberzeugung, daß er ſich da— 
mals getäuſcht hatte, indem ihm die Gräfin, trotz aller Ver— 
traulichkeit mit dem alten Herrn, in deſſen Gegenwart die 
Hand reichte und ſelbſt leiſe drückte. 

Mitten in dieſem Glücke mußte er doch zuweilen an 
Heidelberg denken, und ſich die Frage ſtellen, was aus dem 
Allen werden ſolle, wenn er auf die Univerſität zöge? Es 
ſchien ihm der Augenblick gekommen eine Erklärung zu wa— 
gen. Zu welchen weitern Folgen ein ernſtes Verhältniß 
führen könnte und müßte, das war ihm für jetzt unmöglich 
in Betracht zu ziehen; die Macht des Augenblicks beherrſchte 
ihn und drängte ihn zur That. Eine ganze Nacht brachte 
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er damit zu, einen Brief an die Gräfin zu entwerfen; wohl 
zwanzigmal wurde er angefangen und zerriſſen. Bald ſchien 
er ihm zu philoſophirend, bald zu kalt, bald zu jugendlich ſtür— 
miſch; endlich hatte er folgende Zeilen zu Papier gebracht, 
welche ihm zweckmäßig ſchienen Sie drückten ſeine Ge— 
fühle, wie er meinte, einfach und wahr aus, und waren 
kurz. Sie lauteten: a 


„Hochgeborene Frau Gräfin! 


So groß meine Dankbarkeit auch iſt, welche Ihre 
Huld mir einflößt, ſo kann und darf ich deren Beweiſe den— 
noch nicht länger annehmen; die Gefahr wäre zu überwie— 
gend für mich. Der Strahl aus ihren Augen hat mich 
bezaubert; die Luft, welche ich in Ihrer Nähe athme, be— 
rauſcht mich. O, vergeben Sie mir dieſe exaltirte Aus— 
drucksweiſe! Sie ſehen mich entſchloſſen Sie zu meiden. 
Würde ich, nachdem ich die Gränzen der zarteſten Achtung 
durch mein Geſtändniß ſo ſehr überſchritten habe, es den— 
noch mir erlauben dürfen, vor Ihnen zu erſcheinen? Wer 
bin ich, der ich es wagen wollte Gegenliebe von Ihnen zu 
fordern? Ich fühle es nur zu tief, daß meine Kühnheit 
mir Buße auferlegt. Ja, ich will mich ſelbſt aus der Nähe 
derjenigen verbannen, welche mir als das vollkommenſte 
Geſchöpf des Weltalls erſchienen iſt! 

Leben Sie wohl, Frau Gräfin, auf ewig Lebewohl!“ 

Am Morgen nach der durchwachten Nacht, faltete er 
mit zitternden Händen das Blatt, und übergab es dem 
Kellner, damit er es zu der Gräfin hintrage. In unaus- 
ſprechlicher Beängſtigung warf er ſich in die Ecke des Di— 
vans und ſchloß die Augen. Wie wird ſie die Sendung 
aufnehmen? Die Befürchtung ſtieg in ihm auf, daß ein 
verachtungsvolles Stillſchweigen die Antwort auf fo große 
Unbeſonnenheit und Kühnheit ſein würde. Er bereute den 
Schritt gethan zu haben. Endlich wurde ihm ein kleiner zu— 
ſammengekniffener Zettel überreicht, der folgende Worte 
enthielt: 

„Monsieur le Compte, 

Vousetes une anfant: 

vennes me vouar. 
Vottre cervante.“ 

Obgleich die franzöſiſche Orthographie nicht mit der 
übereinſtimmte, welche Abbé Mozin und andere Sprachleh— 
rer als die richtige vorſchrieben, ſo wog der Inhalt des 
Billets alle kleinen Bedenken reichlich auf, die in Fridolin 
deßhalb hätten aufſteigen können. Vielmehr glaubte er bei 
ruhigerer Betrachtung darin den Beweis der alten Abſtam— 
mung zu erblicken. „Das lernt in dieſen vornehmſten 
Häuſern franzöſiſch,“ dachte er bei ſich, „wie ein Papagei. 
Die Bonne plaudert es mechaniſch vor. Später nehmen 
andere Studien den Geiſt in Anſpruch und um die fremde 
Sprache wird ſich nicht weiter bekümmert. Von jeher war 
es übrigens eine Art von Privilegium der Vornehmheit un— 
orthographiſch und ſchlecht zu ſchreiben.“ Von dieſen Ge— 
danken erfüllt, die doch weiter nichts als eine Art von 
gleichſam unbewußter Entſchuldigung einer überraſchenden 
Thatſache waren, begab ſich Fridolin zur Gräfin, welche eben 
erſt aufgeſtanden war. 
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| neben ihrem Begleiter. Plötzlich fühlt fie ſich unwohl; 2 

es iſt eine von den neuen Cigarren, die ſie noch nicht ver— 8 
ſucht hat. Ein Burſche, der am Wege ſteht, muß die Pferde 7 
halten als die Reiter abgeſtiegen find, um einige Schritte (© 
weit zu gehen, bis daß die Gräfin ſich erholt hat. Allein 
die Uebelkeit wächſt und ſie muß ſich auf einen Stein ſetzen; 
fie bittet Fridolin ſich zu ihr zu ſetzen und lehnt ihren ſchöa "., 
nen Kopf an feine Schultern. In jedem andern Augen- 80 
blicke würde er die freudigſte Seligkeit empfunden haben, 
jetzt aber erfüllt ihn tiefer Schmerz mit den Leiden des } 

5 


himmliſchen Weibes. Sie führt ſeine Hand an ihre Schlä— 
fe, an ihre Bruſt, damit er fühle wie ihr Blut walle. 
Er löſt ſich in Theilnahme auf; „Schmerz und Kummer, 
Leid, ja ſelbſt die Hölle,“ machen fie, wie Ophelia in Laertes 
Schilderung, zur perſonifizirten Anmuth, zur höchſten Lieb⸗ hi 
lichkeit. Endlich ſchwindet das Uebel und fie will nach 
Hauſe. Nach und nach kehrt ihre Heiterkeit wieder. 


5 
N Als die Reiter bei dem Gaſthofe anlangen, eilt die 0 
Duenna voll Beſorgniß ihrer Gebieterin entgegen; ſie will 
N eine Ahnung gehabt haben, daß ihr ein Unfall begegnet 
2 Sie war nur wenig gekleidet. Ein leichtes Morgen— ſei. Nur mit Mühe überredet ſie ſich, daß die Gräfin ſich 1. 
gewand, in reichen Falten, von dem durchſichtigſten Stoffe vollkommen wohl befinde. Fridolin möchte verzweifeln, weil > 
den die Mode des Augenblicks kannte, umhüllte die ſchöne er jetzt in dieſer Stimmung und Verfaſſung ein heimliches 5 


Geſtalt; die Haare waren aufgeſteckt; die Arme entblößt; Wort der Geliebten zuflüſtern wollte, und die Zofe iin | 
fie machte in dieſem Coſtüm den reizendſten Eindruck. Fri⸗ daran hindert. Endlich erhaſcht er den günſtigen Moment 


g dolin hatte außer ſeiner Mutter noch keine Frau im ſoge— und haucht: „Soll ich reiſen?“ — 0 8 

nannten Deshabille erblickt. Allein wie weit jenes von Die Gräfin ſenkt den Blick und haucht zurück: „Nur 

Pr diefem verſchieden war, darf hier wohl nicht erſt weitläufig mit mir!“ 223 

beſchrieben werden. Fridolin war von dem Vergleiche tief Fridolin will noch etwas fagen, allein die überläſtige 

ergriffen. Schweigend ſtand er vor der Zauberin da, wie Zofe nähert ſich wieder und er muß ſich begnügen, den R 

Hein Verbrecher, der fein Urtheil erwartet. Arm der Schönen zärtlich zu drücken. Sie ſeufzte mit ei⸗ | 
Vergeben und vergeffen. nem vielſagenden Blick auf ihn. 

5 Die Geſellſchaftsdame der Gräfin verließ das Zimmer. Des Jünglings Herz will berften. 

Fridolin athmete ſchwer, allein die Gräfin neigte ſich zu ihm Af 

bin und ſagte mit der anmuthigſten Kofetterie von der Welt: Er eilte auf ſein Zimmer und riß die Fenſter auf; 


| 

g „Ich habe Sie erwartet; ich wollte ausreiten. Beſorgen dann warf er Rock und Weſte hin, ſeine Bruſt drohte zu f 

Sie Pferde, während ich mich ankleide. Ich ſollte Sie zerſpringen von innerm überſeligen Glücke. Mit der Weſte fiel \ 
ſchelten; doch aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben.“ „Wie jene Börſe auf den Boden, welche ihm das Mühmchen ge— 
himmliſch im Vergeben!“ dachte Fridolin und ſtürzte der häckelt hatte. Indem er ſie aufhob und auf den Tiſch 

Geliebten zu Füßen. Eben wollte er ſeinen Gefühlen Worte legte, löſten ſich die Schnüre und einige Goldſtücke rollten 

L geben, als die Duenna ſich draußen vernehmen ließ. Er aus ihr hervor. Bei der Abreiſe war ſie mit der Gabe 9 

ſprang auf, und ohne ein Wort herausgebracht zu haben, des Vaters, mit den Sparpfennigen der Mutter gefüllt ge⸗ pi 

* 

9 


9 eilte er mit glühendem Kopfe zur Thüre, um Pferde zu be— weſen; Alles war bereits fort, bis auf das Wenige, was 

7 ftellen. \ vor ihm lag. Er konnte ſich eines gewiſſen Schauers nicht 

2 Als er zurückkehrte, hatte die Gräfin ihre Toilette noch erwehren, der ihn bei der Betrachtung beſchlich; jedoch bald 

* nicht beendigt. Sie war ſo huldvoll ihm zu erlauben, bei ermannte er ſich wieder. : 

N diefem entzückendem Geſchäfte anweſend zu bleiben. Die „Iſt es nicht thöricht,“ ſagte er ſich, „an dem Mammon 

) Duenna war eben bei dem Kapitel der Haare und Fridolin zu hängen? Was liegt daran, daß meine Börſe dieſe Bre— 
hatte volle Muße das Wellenſpiel der kaſtanienbraunen ſche erlitten hat? Durch welche glänzende Pforte bin ich 

0 Locken auf den weißen Schultern zu bewundern. nicht in die Welt getreten! Kann ein Verhältniß wie das 

* N \ 4 Meinige wohl zu theuer erkauft werden? Und find es 

N Der verh ängniß volle Ritt. nicht größtentheils nur Auslagen, die ich zurückerhalten 

2 Sie ritten den Weg zum Fremersberg hinan. Als kann, wenn ich will? Bin ich nicht nur blos mit dem 

. ſie die Einſamkeit des herrlichen Waldes umfing, zündete Amte eines Kaſſiers von ihr beehrt worden? Aber wer 3 
5 die Gräfin eine Cigarre an und ritt rauchend wohlgemuth nur an ſo etwas dächte!“ — D 
F a 
27 e e 8 U Ü! ne N EN 


e E. 5 FRECHE Sy 


mr 


— 


5 * S 5 N ———— N ⏑ — sr —— . 7 


* 8 
* 34 ERS CR 


Er ging ſogleich aus, um einige zierliche Kleinigkeiten 
für die Zofe zu kaufen, um dieſen Cerberus zu beſchwichtigen. 
Wirklich glaubte er Abends zu bemerken, daß ſie öfter das 
Zimmer verließ, um den Glücklichen ungeſtörter das vertrau— 
liche Beiſammenſein empfinden zu laſſen. Allein dieſer Um- 
ſtand diente nur dazu ihm vollends den Verſtand zu rauben. 
Die Ueberraſchung. 
Es war ein ſchöner Morgen und Fridolin hatte die 


anmuthigſten Plane für den Tag ausgeſonnen, als er auf 


die Frage an den Kellner, ob die Frau Gräfin zu ſprechen 
fei, die Antwort erhielt, daß fie bereits das Hötel verlaſſen 
habe um eine Privatwohnung zu beziehen. Man denke ſich, 
welche Wirkung dieſe Nachricht auf Fridolin hervorbrachte; 
er war nicht fähig zu ſprechen. Allein nicht lange ſollte 
er in dieſer Stimmung verharren, eine neue Ueberraſchung 
folgte der erſten. Der Oberkellner nahte ſich mit einem be— 
ſchriebenen Zettel. 

„Die Frau Gräfin,“ ſagte der höfliche junge Mann, 
„habe bei ihrem Wegzuge geäußert, daß der Herr Graf, ihr 
Vetter, in deſſen Händen fie „Valeurs“ deponirt habe, für 
die Berichtigung ihrer Rechnung Sorge tragen werde, nun 
hätte es damit freilich keine Eile, er wolle jedoch der Ord— 
nung wegen die Note hiermit zu gnädigen Händen überreichen.“ 

War früher Fridolin blutroth geworden, fo wurde er 
jetzt leichenblaß; er fühlte, daß das Blut, welches ſo eben 
noch gleichſam ſiedend ihm in den Ohren ſauste und bro— 
delte, plötzlich ihm in die Beine ſchoß und ihn zum Wanken 
brachte. Er war nicht im Stande den ganzen Umfang ſeiner 
Verpflichtung im Augenblicke zu ermeſſen, nur das Wort 


(Schluß folgt.) 
Der Tod und der Conſervative. 


Von Natur conjervativ, 


Lag ein Bourgeois einſt im Sterben; 
Von den ungeduld'gen Erben, 
Ward er angeſeh'n ſo ſchief. 


„Vernichtung“ ſchwebte ihm vor und ohnmächtig, erſtarrt, 
empfing die bebende Hand das Papier, ſteckte es in die Taſche, 
drückte den Hut in die Stirne und fort ſtürmte er, um in 
der Waldluft, unter Gottes ſchönem Himmel, Kraft zu ge— 
winnen, an einen Ausgang aus dieſem Labyrinthe zu denken. 
Allein kaum war er aus dem Gaſthauſe getreten, ſo fuhr 
ein Blitz durch ſein verdüſtertes Gemüth; er ließ den Wald 
ſeitwärts liegen und ſchlug einen andern Weg ein. 
Rien ne va plus! 

Die Halle war bereits geöffnet in welcher das Glück, 
blind gleich der Gerechtigkeit, Gericht hält. Die Tiſche 
waren bei der frühen Tageszeit noch ſchwach beſetzt, Fridolin 
konnte ungehemmt, wie ſein innerer Sturm ihn dazu an— 
trieb, ſeinen Platz einnehmen. Ohne von der täuſchenden 
Rechenkunſt geübter Spieler etwas zu verſtehen, warf er 
planlos ſeine Goldſtücke hin. Die bekannten Wechſelfälle 
traten ein. Anfangs war das Glück ihm günſtig; er ſah 
bereits einen kleinen Goldhaufen vor ſich liegen, als ob 
Rübezahl oder ein Gnom des Schwarzwaldes ihn mit ſeiner 
ſchalkhaften Gunſt beglückt hätte; allein die Tücke des 
Berggeiſtes blieb nicht aus, und kürzer als die Beſcheerung 
gewährt hatte, währte die Enttäuſchung und ſtatt des la— 
chenden gelben Anblicks ſtarrte ihn bald das trübe Grün 
des Tiſches an, welches in dem Spielerjargon „Noir“ ge— 
nannt wird. Er ſuchte ſoviel Faſſung zu erhalten, um an— 
ſcheinend ruhig den Saal verlaſſen zu können. Draußen 
wartete ſeiner eine neue Ueberraſchung; es war der Tag 
der Ueberraſchungen für ihn. Die Duenna durchlief beſorgt 
die Alleen und kam, als ſie ihn erblickte, freudig auf ihn zu. 


In der Ecke ſtand Freund Hain 
Mit der Senſe voller Scharten, 
Murrend ob dem langen Warten: 
„Wird's nicht bald zu Ende ſein?“ 


„Hol' der Teufel dieſes Pack 

Von loyalen Liberalen, 

Zu dem Fortſchritt, dem fatalen, 
Bringt man ſchwer ein ſolches Wrack.“ 
„Heda Lieber! Avancir'! 

Vorwärts ohne Furcht und Beben! 
Vorwärts in das beſſ're Leben! 


En avant! mourir! mourir!“ 


D'rob erſchrack der arme Tropf, 
Mit dem letzten Athem rief er: 
„Herr, ich bin — Con — ſer — va — ti — ver!“ 


Sprach's, und ſtarb mit ſeinem Zopf. 
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Der große Melak. 
Eine alte Fabel — auf Jetzt applikabel. 
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2 Melak, der große Fleiſcherhund, ww; 
5 4 5 0 * > 
5 Ging einſt mit ſeinem Herrn Mein Volk, hab' Acht: Reaktion 5 
ie 2 
Den Berg hinab zum Thalesgrund Iſt in der vollſten Regung. N | 
f In's Dörfchen: Wieſenſtern. . Man ſpricht nun Deinem Rechte Hohn | 
! | Wie vor der Märzbewegung. a 
2 Kaum kam er in das Dorf hinein, | 0 
15 Da eilten ſchnell herbei: Der Fürſt fühlt wieder ſeine Macht 83 
? Die Spitzerl, Möpschen, Pommerlein ö Und bläht ſich auf dem Throne. : 
B Und machten viel Geſchrei. | Auch wandeln wieder Tag und Nacht . 

5 0 
f Die Polizeiſpione. | 
N Sie klafften und fie bellten fort | } 
2 Und ließen ihn nicht aus, | Das Pfäfflein putzt ſich die Tonſur 5 
| Verfolgten ihn durch's ganze Ort Und klappert in den Stiefeln, S 
5 Bis auf das Feld hinaus. Als wollt' es ſagen: „Wartet nur, | 
3 Wir wollen euch ſchon zwiefeln!“ > 
2 Da kam daher ſein Freund Davoust 2 
9 f 8 5 
Y 1 A 10 d Mit Ordenszeichen ſteigt herum \ 
14 „Wie Du nur ſo was dulden mußt, | \ ; 
9 Großmächtigſter Melak! Die Schaar der Reichsſoldaten, 725 
) Und Mancher, der da mehr als dumm * 
5 5 
In | | Erzählt von feinen Thaten. E 
* Wär’ ich nicht hier bei meinem Vieh 35 5 He 
3 Als Hüter ſehr gehetzt, l 3 
20 Ich hätte die Canaillen wie Der Adel duckt ſich ſacht empor; 20 
5 Ein Schinkenſtück zerfetzt.“ Es blähen ſich Figuren, 2 
2 | Die fonft vor einem Eſelsohr re 
18 „„Laß mir die kleinen Hund in Ruh; | Ines große Wee enn EN 
9 ) Denn ohne dieſes Heer, | 9 
5 Freund Davouſt! wären ich und Du Im März zog Mancher ſonſt umher 70 
1 Auch keine großen mehr!““ | Und trug die deutichen Farben. 5 
® | Jetzt aber trägt fie Keiner mehr, S5 
EX | Weil Männer dafür ftarben. 2 
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Im März, das war ein Liederſchall 
In jeder freien Stunde. 

Jetzt aber iſt's, als hätten A’ 
Hangſchlöſſer vor dem Munde. 
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Kennſt du unter'm Pfahl der Schande 
Dort die ſiebenfach Durchſtoß'ne 
Eingehüllt in Klaggewande, 

Die in Thränenfluth Zerfloß'ne? 

Trägt ihr Schooß nicht Sohnes Leiche, 
Ganz mit Blute überronnen? 

Sieh' das Wangenpaar, das bleiche, 
Mit des Blicks erloſch'nen Sonnen! 


Würfel liegen ihm zu Füßen, 
Höhnend um fein Kleid gerüttelt, 
Das die Schergen dann zerriſſen 
Unter ſich, die ihn gebüttelt. 

Hier die dorngeflocht'ne Krone, 

Die man auf das Haupt ihm drückte, 
Da man ihn von Thron zu Throne, 
Und von Fürſt zu Fürſten ſchickte. 


O! dem Mann’, ber fie gerettet 
Aus den Schlingen ihrer Feinde, 
Hat gar königlich gebettet 

Die erlöſete Gemeinde! 


Wir laſſen nimmer unſer Recht 

a Mit Hinterliſt zerſplittern, ih 
Drum möge Pfaff’ und Henkersknecht 8 

Vor Dir, o Rache zittern! 0 


Viel Memmen ſchleichen ſtill davon, 
Weil ſie das Pulver rochen, ® 
Nun denn ſo mag die Reaktion ke, 
An unf're Thüren pochen. 18 


3 07 
n Veſperbild. R 
Nackt, zerfleifchet und durchftochen, \ 
Hingemordet von der Rotte — 1 
Er — dem ſie vor wenig Wochen 0 


Huldigte gleich ihrem Gotte! 


Fluch dem Meineid, frech geſchworen! 
Das Gericht ſollt ihr erfahren, 

Naht der Rächer einſt den Thoren | 
Eurer Burg mit feinen Schaaren. 2 
Wißt! das Opfer eurer Sünden 
Wird vom Grabe wiederkehren; 

Mögt ihr dann im Staub' euch winden, 
Und verzweifelnd ihn verehren: 


Furchtbar ſtrenge wird er richten, x 
Urtheil ſprechend, nicht mehr Segen, 5 
Wird mit ehernen Gewichten : 


Eurer Thaten Münze wägen! 

Lernet bald, den Gott verſöhnen, & 
Deſſen Allmacht ihr vergeſſen, x 
Eh’ die Donnerwort' ertönen: f 
„Lang genug ſeid ihr geſeſſen.“ 


„Auf den goldnen Herrſcherſtühlen 
„Als der Freiheit Kerkerwächter, 
„Trotz den marterndſten Gefühlen 


„Stummgeknebelter Geſchlechter! 0 
„Fort! macht Platz nun dem Gerechten, Y 
„Den ihr an den Pfahl gefchlagen ; 8 
„Er entſtieg den Grabesnächten, u 

„Und es muß nun endlich tagen!“ — AN 
— Kennt ihr unterm Pfahl der Schande EN 
Dort Germania, die Durchſtoß'ne, N 
Eingehüllt in Klaggewande, * 
Die in Thränenfluth Zerfloß'ne? 7® 
Trägt ihr Schooß nicht Kindes Leiche, 18 

Ganz mit Blute überronnen? EN 

Seht das Wangenpaar, das bleiche, 7 
Mit des Blick's erloſchnen Sonnen! = 


„Wie nur das Volk an dieſem abſcheulichen Pferderennen 
eine Freude haben kann?“ 
v „„Ja Das iſt Sympathie. Sehen Sie, das Volk rennt 
auch zuweilen gewaltig, und immer im Kreiſe, und wird 
2 zuletzt von den — Rennmeiſtern da aufgehalten, wo es an— 
„gefangen hat.““ 


Menſchenliebe. 


1 


Als — — 

8 „Herr Rath! ich flehe Sie um eine Unterſtützung an; 
das Elend nagt ſchrecklich an mir! Weiſen Sie mich nicht 
ab, ich kann ſonſt nicht mehr leben!“ — 
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755 | „„im! Ich ſehe auch die Nothwendigkeit gar nicht 
(D ein, daß Sie leben!“ “ — 
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Redaktion: Dr. Alexander Ringler und Emil Roller. 
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Das Kriegsgericht von Schilda verordnet, um den re— 
publikaniſchen Tendenzen für immer den Garaus zu machen, 
wie folgt: Wer ſich nochmal beikommen läßt, das Wort 
„Republik“ in der Art zu denken, daß es auf ſeinem mal⸗ 
kontenten Antlitz zu leſen iſt, wird zu zehn Jahren Zuchthaus, 
wer ſich aber erfrecht, beſagtes infernaliſches Wort nochmal 
auszuſprechen, wird zum Tod durch Pulver und Blei verur⸗ 
thellt. 
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Auch ein deutſcher Flüchtling! 
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„Mein Err! Un Batz — un Batz!“ 
„„Was ſind Sie denn?““ 
„Un Flüchtling — Deutſch — un Swab!“ 


Druck von Dr. C. Wolf in Müchen. ? 4 
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Jaeder geht oft zurück zu dem, 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 
Am dritten Sonntage nach Oſtern. 


von welchem er ausgegangen — 
deßhalb ſind die Reactionäre wie 
Revolutionäre gleich ſehr unver- 
beſſerlich — denn wer Anderer als 
er ſelbſt ſagt ihm: „Dort iſt 
Dein Ziel, und auf dem oder 
jenem Wege kannſt Du's ſicher 
erreichen!“? 


Der Menſchen Leben iſt ein 
ewiges Inſich- und Vonſich-Aus⸗ 
gehen. 


Dies gilt beſonders vom deutſchen Volke: es ging ſo 
lange in ſich bis es begriff, es ſei Zeit von ſich auszu— 
gehen — in alle Welt, aber nicht wie die Apoſtel, ſondern 
wie die beimathloſen Kinder des Ahasver, die Juden. 


Unſer Leben iſt ein Empfangen der Außenwelt und 
deren Wiedergeburt aus unſerm Innern. 


Dieſes erweiſt ſich wieder am deutſchen Volke. Es 
empfing ſo ſehr die Liebe der Außenwelt, des Auslands, 
daß es ſelbſt in feinem eigenen Lande ausländiſch, franzö— 
ſiſch, ruſſiſch, däniſch, kroatiſch, zſchechiſch, u. ſ. w. gewor— 
den iſt. 


Seb'n wir nun Viele zu der kaum abgeſchworenen 
Tyrannei und Knechtſchaft ſich wieder zurückwenden, ſo darf 
uns das nicht wundern: ſie haben die Freiheit niemals er— 
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kannt und finden es nicht in ih⸗ 
rem augenblicklichen Vortheil, nach 
ihr zu ringen. 


Seh'n wir ſie gar ſich gegen 
uns verbünden mit dem Aus— 
lande, mit Koſaken, Dänen und 
Kroaten u. ſ. w., ſo wollen wir 
auch das — verdammen im— 
merhin, aber nicht unbegreiflich 
finden, denn wie könnten ſie noch 
länger unter uns beſtehen ohne 
die Hülfe der Koſaken, Dänen 
und Kroaten? 

Sprachen wir früher von den Sünden der Reaktion 
ſo war damit nur gemeint, das Elend, welches ſie über 
uns gebracht, ihre Ueberwucht, welche die vorwärts ſtre— 
benden Kräfte nicht harmoniſch geordnet, ſondern gewaltſam 
zerſtörend zurückgetrieben hat. 


Nichts an ſich iſt ſchlecht, ſondern wir nennen Man— 
ches ſchlecht in ſeiner verderblichen Wirkung auf Anderes. 


Auch der Thrann in ſich iſt gerechtfertigt, denn er iſt 
eine Welt in fich, die aber, weil fie abgeſchloſſen in 
ſich iſt oder ſein will, aller übrigen Welt feindlich gegen— 
über ſteht. Wenn ihn dieſe bekämpft und vernichtet, fo 
hat ſie dazu das Recht — ſobald ſie die Kraft hat. 


Zweifelſt Du an dieſem Recht, ſo betrachte Dir die 
Geſetze aller Monarchen und Völker, und Du wirſt erken— 
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nen: daß fle von der herrſchenden Kraft, von der Gewalt, 
diktirt find. 

Sprechen wir jetzt unſern Feinden ein gewiſſes Recht 
des Feſthaltens an ſich, dem Alten, daß Recht der Reaction 
zu, ſo beanſpruchen wir das gleiche Recht für uns in vol— 
lem Maaß: halten wir feſt an dem ewig Wahren, kehren 


4 
wir oft zurück zu dem, wovon wir ausgingen: zu den Grund— 88 


ſätzen der Freiheit, des unverjährbaren Menſchenrechts! 


Kehren wir zurück zu der Freiheit unſerer Väter und Leh⸗ 


rer, der Germanen, Griechen und erikaner. In dieſem 
Sinne ſeien jetzt auch wir Männer des Rückſchritt's, denn 
nur durch ihn kommen wir wieder in Fortſchritt. 


* 


Frödolin's Badeabenteuer. 


Auguſt Lewald. 
(Schluß.) 


Die Botſchaft. 


„Wie glücklich bin ich, Sie zu treffen, Herr Graf!“ rief 
ſie, „denken Sie welcher fatale Streich uns paſſirt iſt. Geſtern 


am ſpäten Abend kommt der Gemahl meiner Herrſchaft hier 


an — und verlangt, daß die Frau Gräfin ſogleich den Gaſthof 


verlaſſe und zu ihm ziehe. Er hatte früher ſchon ein großes 


Quartier miethen laſſen und es bleibt unſerer gnädigen 
Frau nichts übrig als dem Willen des geſtrengen Herrn 
Folge zu leiſten. Sie ſendet mich nun zu Ihnen, Herr 
Graf, und läßt Sie bitten mit aller Vorſicht fie zu beſuchen; 
denn Ihre Geſellſchaft iſt ihrem Herzen zu theuer geworden, 
als daß fie dieſelbe entbehren möchte. Kommen Sie, wann 
es Ihnen beliebt, allein ich darf wohl nicht hinzufügen, daß 
Sie es mit Rückſicht auf den alten Herrn thun werden, der 
doch immer auf ſeine Rechte zu halten ſich den Schein geben 
muß. Es iſt ein alter Militär und daher ſtark empfindlich 
im Punkte der Ehre. Ach, wenn ich Ihnen ſchildern dürfte, 
wie ſehr er die gnädige Frau durch ſeine Eiferſucht quält! 
Es iſt das unglücklichſte Paar von der Welt; wie ungerecht 
iſt doch das Schickſal? hätte meine Herrſchaft es nicht ver⸗ 
dient mit einem ſo lieben gnädigen Herrn wie Sie für das 
Leben verbunden zu werden?“ 

Fridolin vergaß Alles bei dieſer Botſchaft, was ihn 
noch vor wenig Secunden fo niedergedrückt hatte. Voll Be⸗ 
gierde erkundigte er ſich nach der Wohnung; die Duenna 
bezeichnete ſie ihm genau. Er verſprach ihren Anweiſungen 
in Bezug auf den Grafen zu folgen und entfernte ſich 
ſchleunig, weil es ihm ſchien als ob die Schlaue aus ſeinen 
Zügen ſeine Verlegenheit leſen könne. Er lief einige Stunden 
wie in der Irre, auf einſamen Pfaden umher, bildete Plane 
und verwarf fie wieder, und wußte am Ende keinen Aus- 
weg, als einen verzweifelnden. „Noch einmal will ich ſie 
ſehen!“ ſprach er dann halblaut vor ſich hin, „ſie wird 
mich nicht aufgeben. Bin ich durch Gunſt und Mißgunſt 
des Schickſals ſchon gleich bei dem Eintritt in das Leben 
zu dem Aeußerſten gebracht, ſehe ich mich dem Ungewöhn— 
lichen gegenüber geſtellt, bin ich, aus dem Schlamme der 
philiſtröſeſten Verhältniſſe fo auf einmal zu ſolchen Bezie⸗ 


„Er iſt bei ihr,“ ſagte ſie leiſe und ſchnell, indem ſie 
langſam die Thüre öffnete, „vorfichtig und machen Sie meiner 
armen Frau keinen Verdruß!“ 

Fridolin fand einen ältlichen Herrn bei der Gräfin, der 
es nicht unterließ die friſche jugendliche Geſtalt des Eintre⸗ 
tenden mit beſonderer Aufmerkſamkeit in das Auge zu faſſen. 
Die Gräfin war höflich und überließ ſich ſogleich einer ziemlich 
weitläufigen Erklärung, daß der junge Mann derjenige ſei, 
der ihr bei dem Durchgehen der Pferde auf dem Wege nach 
Geroldsau, während eines gräulichen Ungewitters, das Leben 
mit Gefahr ſeines eigenen gerettet habe. Sie unterließ in 
ihrer beredten Schilderung keines noch ſo kleinlichen Um⸗ 
ſtandes Erwähnung zu thun, um der Erfindung Wärme und 
Farbe zu verleihen, und Fridolin ſaß wie verſteinert, als er 
dieſe Fähigkeit bei der Geliebten entdeckte. 

„So find alſo dieſe Weltdamen!“ dachte er bei ſich, 
„in den Intriken aufgeſäugt und gebildet!“ 

Anfänglich blickte der ältliche Herr ernſt vor ſich hin 
bei der Geſchichte, er mochte ſich wohl auch ſeinen Theil 
dabei denken, am Ende aber ſchien er über das einig mit 
ſich zu ſein, was er zu ergreifen habe. Er reichte Fridolin 
die Hand und ſagte kalt: „Sehr brav!“ Dann ging man 
zu Tiſche und Fridolin wurde eingeladen. Die Einſylbigkeit 
ſchwand bald; mit den Champagner floſſen die heitern Ge⸗ 
ſpräche reichlicher. Der Gemahl der Gräfin, dem man den 
Ausländer anhörte, führte das laute Wort, das oftmals einen 
zweideutigen Klang hatte; dies ſchmerzte Fridolin, deſſen 
Gemüth noch zarter war als ſeine Stellung in jenem Au⸗ 
genblicke. 

„Das iſt der Ton eines großen Herren,“ dachte der 
Unerfahrene, „das ſetzt ſich über Alles hinweg; o Ariſtokratie 
des neunzehnten Jahrhunderts!“ 

Gegen das Ende der Mahlzeit ſchlug der ältliche Herr 
der Gräfin die unvermeidliche Fahrt nach Lichtenthal vor, 
welches ſie wie ſich von ſelbſt verſtehend hinnahm und ſo⸗ 
gleich Hut und Shawl anlegte. An Fridolin dachte Niemand; 
er aber wurde unangenehm davon berührt, daß er nicht zur 
Begleitung aufgefordert wurde, er glaubte in dem ganzen 
Benehmen des alten Grafen die Wirkung der furchtbarſten 
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hungen gedrängt, je nun! ſo will ich mich auch dieſen Allen 


würdig bezeugen; ich fühle es, daß ich zu den Auserwählten Eiferſucht zu erblicken. 15 

gehöre. Mag's d'rum fein! Ich entführe fie, mein Loos iſt Während aber der Alte in das anſtoßende Zimmer 

| gefallen, keine Rückkehr ift für mich offen!“ ging um feinen Hut zu holen, ſagte die Gräfin ſehr ſchnell = 

\ Er eilte nach der Stadt zurück, der ihm bezeichneten zu Fridolin: 5 

Wohnung zu, wo ihn die Duenna empfieng und anmeldete: „Sein Sie doch ja im Spielſaale dieſen Abend, er 2 
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wird fpielen, und da können Sie mich ungeftört unterhalten 


und ich werde Ihnen ſagen, wann wir uns wiederſehen.“ — 

Er begleitete d 2 * zum Wagen und zog ſich 

dann zurück. Er 207 
Der Heidelberger bent 

„Was ſeh' ich? Du hier? Alſo auf ſolche Weiſe be— 
ginnſt Du Deine Studien!“ ſo ſchallte es von der Bude 
der Madame Kreuter unſerm Fridolin entgegen, als dieſer 
im Herzen Kummer und Verzweiflung, ſich langſamen Schrit= 
tes durch die Gruppen heiterer Menſchen zu dem abendlichen 
Stelldichein begab. Er blickte auf und erkannte ſeinen 
Vetter, den Docenten von Heidelberg, der in der gemüth— 
lichſten Weiſe von der Welt ſeine Cigarre anrauchte. „In 
Baden und nicht in Köln!“ rief der Vetter weiter, „und 
mit einer Miene die auf ein inneres Zerwürfniß deutet? 
Sprich, Junge, wie fommft Du her und was haf Du an⸗ 
geſtellt?“ 

Lachend zog der Vetter Fridolin in eine der Seiten⸗ 
Alleen, um ſein Examen fortzuſetzen, allein Fridolin geſtand 
nichts. Es habe ihn nach Baden gezogen, weil er ſo viel 
ſchon von dieſem reizenden Orte gehört hatte, war Alles, 
was er dem Fragenden mittheilte. „Die Herrlichkeiten des 
Niederrheins werden mir ſchon den Gefallen thun ſo lange 
zu warten bis ich ſie auch mit meinem Beſuche beehre“, 
ſchloß er dann um ſeinerſeits auch in den ſcherzhaften Ton 
einzugehen. Der Vetter erzählte ihm, daß einige Löwen 
aus Berlin, die er dort kennen gelernt, die Urſache ſeien, 
daß er ſich jetzt in Baden befinde. 

„Löwen?“ rief voll Verwunderung Fridolin aus. 

„Nun ja, Löwen,“ verſetzte der Vetter, „oder glaubſt 
Du etwa, daß es nur in dem heißen Lybien Löwen gebe? 
Jede Hauptſtadt hat jetzt ihre Löwen und Tiger;“ und 
nun erklärte er ihm lachend die moderne Bedeutung dieſer 
Worte im Pariſer Sinne und führte ihn zu ſeinen Freunden 
die vor der Reſtauration von Haug ihr Gefrorenes ſchlürf— 
ten. Eine lebhafte Unterhaltung entſpann ſich, an welcher 
Fridolin nur zuhörend Antheil nahm; die jungen Berliner 
ſprachen der Gegend von Baden den Charakter ab und konn— 
ten in dem Ganzen nichts „Recherchirtes“ finden. 


Die Menagerie. 

Der Corſo nach Lichtenthal war zu Ende und die Be— 
ſucher der Promenade zogen in immer dichtern Reihen auf; 
die Löwen ſteckten ihre Gläſer vor das Auge, ſchüttelten die 
Mähnen und brüllten gut, 
und Thisbe, vor innerer Zufriedenheit. Fridolin ſpähte ihr 
entgegen, endlich kam fie an der Seite des Gemahls. Sie 
ging dicht an dem Tiſche vorüber, an welchem er mit den 
Andern ſaß. Da rief einer von den Löwen: „Auch die 
iſt hier?“ der andere Löwe ſprach: „Haſt Du ſie erkannt?“ 
der Dritte: „Und wie ſtolz ſie ſich einherführen läßt!“ 

Fridolin glaubte feinen Ohren nicht trauen zu dürfen, 
dieſe Andeutungen, die ſo familiär klangen, konnten ſich ja 
nicht auf die Gräfin beziehen und doch waren ſie bei ihrem 
Erſcheinen hervorgerufen. „Wen meint Ihr?“ fragte der 
Vetter. „So kommt nur mit!“ rief einer von den Löwen 
und Alle begaben ſich in den Saal. 


gleich dem Löwen im Pyramus 


Hier wogte ein buntes Gedränge auf und ab, in das 
ſich die Freunde miſchten, um den Gegenſtand ihrer Beob— 
achtung wieder zu finden. Endlich ſtreiften ſie dicht an ihm 
vorüber; Fridolin ward roth bis zur Stirne als einer von 
den Berlinern mit einer Grimaſſe, die wie ſpöͤttiſches Lä— 
cheln ausſah, der Gräfin zunickte, während dieſe den Kopf 
ſeitwärts drehte. 
allein die Worte blieben ihm im Halſe ſtecken, der ihm wie 
zugeſchnürt war. 

Der alte, Herr welcher die Gräfin am Arme führte, 
ſtellte ſich jetzt an den Spieltiſch und zog die Börſe; fie 
heftete ſich dicht an ihn, der Marquis Du Pas geſellte ſich 
zu ihr, und ſie ſchien ein eifriges Geſpräch mit ihm zu 
führen. 

„Eine alte Bekanntſchaft wie ich ſehe,“ ſagte der Ber— 
liner, der würdige Fläche iſt auch dabei, der emeritirte Gro- 
teskſpringer unſers Balletcorps“ — 

Fridolin erbebte: „Wer iſt dieſer Fremde?“ fragte er 
leiſe ſeinen Vetter, unmerklich auf den Fürchterlichen deutend. 

„Graf Werthen,“ flüſterte ihm der Vetter zu. 

Graf Werthen war jetzt nahe an die Gräfin hingetre— 
ten, der Marquis Du Pas bewegte ſich mit einer ſehr ehr— 
erbietigen Verbeugung zur Seite: „Bon Soir!“ fagte er 
zu ihr, ſie aber gab ihm durch einen Wink zu verſtehen, 
daß der Gemahl ſehr nahe ſtand und er verließ ſie mit 
freundlichen Nicken. 

„Sie hat ſich ſehr formirt,“ ſagte Graf Werthen la⸗ 
chend, indem er zu den Freunden zurücktrat. 

„Wer iſt fiel” fragte der Docent mit liebenswürdig— 
ſter Unbefangenheit. 

„Eine der niedlichſten Ratten der Berliner Oper,“ er- 
wiederte einer der Löwen. 

„Gibt's denn jetzt auch Ratten in unſerer zahmen Me— 
nagerie des neunzehnten Jahrhunderts?“ fragte der Docent, 

„O du lieber Ignorant!“ ſagte ernſt der Löwe, Ratten 
heißen die Figurantinnen im Balletkorps; dieſe hier iſt nicht 
übel, wie Du ſiehſt, und da Baron Burgheim Talent in ihr 


wahrzunehmen glaubte, reiſte er mit ihr zu ihrer weitern 


Ausbildung vor einem halben Jahre nach Paris, von wo 
ſie eben zurückkehrt.“ 

„Aber was haft Du?“ rief hier der Vetter Docent, 
als Fridolin fi) von ſeinem Arme losriß, und wie wahn— 


ſinnig aus dem Saale ſtürzte. 
Der Hort der Mutter. 


Das Herz drohte dem armen jungen Menſchen zu zer— 
ſpringen; er mußte die Hand darauf legen, als wenn er 
dadurch im Stande wäre den heftigen Schmerz zu beſchwich— 
tigen. Da fühlte er, daß ein ziemlich dick zuſammengelegtes 
Papier ihm einen Druck verurſachte und er beſann ſich des 
Päckchens, welches ſeine Mutter ihm mit auf die Reiſe ge— 
geben hatte, um es in einem entſcheidenden Augenblicke zu 
öffnen. „Es iſt wie der Wunderhort der Feen im Mährchen!“ 
hatte er ſich damals gedacht, als er es aus den theuern 
Händen empfing und dies trat ihm jetzt wehmüthig vor die 
Seele. Welche Verwandlung hatte ſich ſeitdem mit ihm zu— 
getragen. 
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„Was ift das?“ wollte Fridolin fragen 


* 
a a \ 
Fr N — E E \ 
SELLER Pr) ° 
— NEN. Ks a 


e eee, Derr 55 a see mel 


8 
9 
0 


A — 95 . NN mn De re 


W N 


3 


—— 


ae 
7 


2 


* 


7 A a 1 Be a SEEN, 
ER Er trat in das Kaffeehaus, ſetzte * ihn auf und theilte ihm Alles offen- 
9 NG an einen einſamen Tiſch, erbrach | .l N) herzig mit. Der Vetter lachte bald, 
das Schreiben und fing an zu leſen. 18 I bald wollte er ein ernſtes Wort eins 
& Es konnte ihn vielleicht über die „ma— | i werfen, am Schluſſe der Beichte 


aber ward er verlegen. Solch ein 
Vetter, der in Heidelberg docirt, ift 
wohl von einem Vetter zu unter= 


teriellen Bedrängniſſe“ des Augen- 
blicks hinwegheben und war in dieſer 


= — - 


War 
— 


Beziehung, feine letzte Hoffnung. Al- El j|| 


lein auch hier welche Enttäuſchung! 
6 Es waren vier Seiten voll gutge— 
. meinter Moral; die gute Mutter fchil- 
6 derte ihm Gefahren, die ſie ſelbſt nur 
aus Büchern kannte; und ihr armer 
„Nvollſtändig gerupfter Sohn fühlte wie 
ni jedes Wort ihrer Schilderung gleich 
einem Stachel ihm in das Fleiſch 
fuhr. Religiöſe Betrachtungen be— 
ſchloſſen das Ganze. 
0 Gute Vorſätze. 
0 Fridolin gelobte ſich und der treuen 
Mutter: Vorſicht in Zukunft. 
5 Er wollte Morgen nach Heidelberg um ernſtlich zu 
\ ſtudiren; alle ſchwindelnden Träumereien waren von ihm 
gewichen und er hatte feine frühere Einfachheit wiederge— 
g funden, nur war ihm eine große Portion Demuth beige— 
ſellt. Um die Rechnung in dem Wirthshauſe zu bezahlen, 
mußte er ſeine Zuflucht zu dem Vetter nehmen. Er ſuchte 
7 
. Correſ 
155 Wien, am 1. April. 
v Auf der Simmeringer Haide, nahe an der Schwechat, der guten Hoffnung und in Hünengräbern auf⸗ 
t wurde eine Antike von hohem Kunſtwerk in einer Grube, 
die man für den Leichnam eines ſtandrechtlich erſchoſſenen 
? nal bn F Boden ſich vorfand, glaubt man annehmen zu müſſen, daß 2 
5 N dasſelbe Eigenthum eines Magharen geweſen ſei, der es 
höchſt wahrſcheinlich im Oktober 1848, in der Schlacht an 
0 der Schwechat dort verloren habe. Eine Petition mit mehren 
3 tauſend Unterſchriften bedeckt iſt bereits dem Ministerium 5 
) überreicht und darin gebeten worden, der Staat möge ſich 9 
5 „der Sache bemächtigen“ und weitere Nachgrabungen ? 
veranftalten laſſen. Sicherem Vernehmen nach ſoll ſich den 
1 allerhöchſte Hof der Sache nicht abgeneigt zeigen, und hat A 
\ Auf der Kehrſeite ſah man einen Doppelköpfigen Ad— auch bereits den bewußten Platz Ae in Belage⸗ 
ler, darunter die Zahl 20, und oben die Zeit der Prägung 1848. rungszuſtand zu verſetzen geruht. — | 
Pi P. S. So eben verbreitet ſich das erfreuliche Gerücht 
75 2 daß dieſes wiedergefundene „enfant perdu“ durch ein Sr 
* huldvolles Handbillet Sr. Majeſtät zum National-Eigenthum 1 
N erhoben, und deßhalb auch als würdiger Beitrag in das 0 
> \ kaiſ. königl. Münz- und Antikenkabinet abgeführt wurde. — e 
2 Der Auffinder ſoll mit einer Anweiſung auf die Staats- ". 
= ſchuld, zahlbar in k. k. öſterreichiſchen Banknoten a 
x wahrſcheinlich vor Chriſti Geburt. — Die Münze und durch die Bezeugung des Allerhoͤchſten Wohlwollens 1 
a wurde von mehreren Profeſſoren der Numismatik genau entſchädigt werden. Einem on dit zu Folge, das in höhe— RS 
75 unterſucht und von ihnen die gegründete Vermuthung aus— ren Kreiſen vielen Glauben findet, ſoll er auch gegen Er— & 
geſprochen, daß dieſſelbe ein ehemaliger öſterreichiſcher legung der halben Taxe den Orden „pour le credit“ err 7, 
x Silberzwanziger ſein müſſe, welche Münze jetzt 15 B Welke und für das Finanzminiſterium gewonnen fein, 2 
N ee — ar 7 Te Dr e NN . IL * ad) 5 
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Honveds ausfchaufelte, gefunden. Es iſt ein Silberſtück 


ſcheiden, der aus Oſtindien über Hol⸗ 
land die Seinigen überraſcht. Eine 
Rechnung, die ein junger Menſch mit 
Zi dem Grafentitel in Gemeinſchaft mit 
Deiner Balletfigurantin, welche ſich 
S Gräfin nennt, in einem der erſten 
I Gaſthöfe zu Baden zu bezahlen hat, 
I ift mit der Börſe eines Privatdocen⸗ 
O ten ſchwer in Einklang zu bringen. 

Als andern Tages Fridolin reiſefer— 
tig vor ſeinen Vetter hintrat, ſagte 
dieſer: „Nun? und was haſt du denn 
noch im Sinne?“ 

„Rächen wollt' ich mich,“ ſagte Fridolin, „allein ich 
habe mich eines Beſſern beſonnen! Ich danke dem Himmel, 
daß er mich im erſten Augenblicke meiner Freiheit in ein 
heißes Fieber warf, aber auch zugleich das eiſige Sturzbad 
folgen ließ. Ich gebe dir mein Wort, keine Gräfin mehr 
zu lieben. 


In 


ponden;. 
von wenigen gelehrten Reiſenden am häufigften am Kap 


gefunden, und in neueren Abhandlungen über Münzkunde 
„enfant per du“ benannt werde. 


Als Urſache, daß dieſes Geldſtück auf ö ſt erreichiſch em 
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den in den europäiſchen Hauptſtäd⸗ 
ten auf den Brettern, „die die Welt 
bedeuten“, nachfolgende Stücke als 
Zug⸗ und Caſſaſtücke gegeben: 
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In dieſer Winter-Saiſon wur⸗ 


In Paris: Der Neffe als Onkel. 

In London: Die Schule der Reichen. 

In Dublin: Die Schule der Armen. 

In Petersburg: Herr und Sklave. 

In Warſchau: Die Geächteten. 

In Konſtantinopel: Der Diener zweier Herren. 
In Rom: Er muß auf's Land. 

In Mailand: Der alte Feldherr. 
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Repertoir des europäiſchen Welttheaters. 


In Neapel: Der Tyrann von Syrakus. 

In Stockholm: Die gefährliche Nachbarſchaft. 
In Kopenhagen: Der Freund in der Noth. 
In Athen: Die diebiſche Elſter. 

In Madrid: Kabale und Liebe. 

In Berlin: Die Komödie der Irrungen. 

In Erfurt: Einen Jux will er ſich machen. 
In Koblenz: Dex verwunſchene Prinz. 

In Wien: Großjährig. 

In Peſth: Der Verſchwiegene wider Willen. 
In Innsbruck: Die barmherzigen Brüder. 
In München: Die Nacht zu Paluzzi. 

In Stuttgart: Die freie Wahl. 


In Karlsruhe: Das Kaſernenzimmer. 


In Raſtatt: Die Todtengräber, oder: das heim— 
liche Gericht. 

In Bern: Die Flüchtlinge. 

In Frankfurt: die Sündenböcke. 

In Wiesbaden: Die Spieler. 

In Dresden: Herr Hampelmann, oder: die Land— 
parthie nach Königsſtein. 

In Hannover: Alter ſchützt vor Thorheit nicht. 

In Hamburg: Börſenglück. 

In Schleswig: Eine deutſche Stadt. 

In Bückeburg: Die deutſchen Kleinſtädter. 


Als gemeinſames Lieblingsſtück für alle europäiſchen 
Theater fungirte: Der deutſche Michel. 


Schleſiſcher Winter. 
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Draußen wildes Schneegeſtöber, 
Immer dichter, immer gröber; 
Drinnen in dem kalten Zimmer 
Schickſalsſtürme noch viel ſchlimmer. 
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Draußen hetzt der Geiſt der Berge 
Das Geſinde ſeiner Zwerge; | 
Drinnen hängt der Mann am Stricke, 
Aufgeknüpft vom Mißgeſchicke. 


Draußen ſucht im Schnee und Eiſe 
Sich das Vöglein karge Speiſe; 
Drinnen friert ein Knab' und jammert, 
An die Mutterbruſt geklammert. 


Draußen kracht der Stamm zerſplittert, 
Vom Orkane überwittert; 

Drinnen greift das Weib zum Meſſer, 
Ruft: „Mein Kind, nun wird dir's beſſer!“ 


Draußen kichern an dem Fenſter 
Der Verzweiflung Nachtgeſpenſter; 
Drinnen jauchzt die tolle Mutter: 
„Krieg' nun doch das Kerkerfutter!“ 


Draußen morſcher Aeſte Stöhnen, 
Drinnen wilde Jammerthränen; 
Draußen Sturm und Schneegeſtöber, 
Drinnen Nacht und Tod beim Weber. 
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Auch ein Rinfel:Lied 10 


— — 68 gibt Dinge in der Welt, die fo graͤßlich find, daß 
ſie nur im Liede den 1 in menſchliche Ohren 
zu finden vermögen. — — 
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In die dumpfe ſtille Zelle 
Dringt kein Lebenslaut empor, 
* Leis nur der Erinn'rung Welle 
Schlägt an des Gefang'nen Ohr. 


Grau, viereckig ſchaut der Himmel 
Durch des kleinen Fenſters Spalt — | 
Fern das frohe Weltgetümmel — 
Stiller, ſchrecklicher Aufenthalt! | 


Und die Zeit mit bleiernen Füßen 
Geht den lahmen, ſchweren Tritt: 

Sollt' ich lang' noch leiden müſſen, 
Was ich ach! zu lang ſchon litt? 


Und ein Seufzer, heiß und blutig, 
Ringt ſich aus der armen Bruft — 

O mein Herz ſo ſtark und muthig, 
Nun dir ſelber kaum bewußt! 


Von dem morſchen, feuchten Kiſſen 
Flieht die Hoffnung Schritt um Schritt — 
* Doch die Zeit mit bleiernen Füßen 
Geht den lahmen, ſchweren Tritt. 
2 


Die Ihr an der Bruſt des Lebens 

* Friſch den Quell der Freiheit trinkt, 
Und berauſcht und ſüß ermattet | 
An das Herz des Schlafes finkt, 


Ihr kennt nicht die Luft des Kerkers, 
Drückend, tödtend, gifterfüllt, 

Ihr kennt nicht den Schlaf des Kerkers, 
Zitternd, ruhlos, ſchreckumhüllt. 


Todtermüdet von dem Fieber, 
Das den Schlummer hier erſetzt, 
Schreckt der Arme auf am Morgen, 
Wie von böſer Macht gehetzt. 
Unten trinken Thier' und Menſchen 
Unſers Herrgotts Schöpfungsduft — 
Droben dringt in Menſchenlungen 
Giftig, quälend — Kerkerluft! — 
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Und in einer dieſer Nächte, 
Nächte ſchwarz wie Pfaffenſeelen, 
Voller Trug- und Schreckensbilder — 
Lieb⸗ und lebenleere Nächte, | * 


Saß er ſtumm und ſtumpf und düſter, 
Und die Lippen grimm verbiſſen, 
Lauſchte in den Finſterniſſen 

Der Verzweiflung Hohngeflüſter. 

Tappend zählte er die Kerben, 


Die er jeden Tag geſchnitten, 
Ach! ſie wuchſen zahllos, ewig — 


Welch' ein zähes, langes Sterben! 8 


Und noch zählt er an den Kerben, 5 
Zählet fort und zählet wieder, 4 
Stöhnt ermüdet rückwärts ſinkend: 

Soll hier ew'gen Tod ich ſterben? 

Und der Mann im Thränenwinkel, 
Zitternd, ſtöhnend hingekauert — 
Wacht — ihr Schläfer! Todte — ſchauert! 


Dieſer Mann ift — Gottfried Kinkel! — 


4. 


Da klirrt das einzige Fenſter 
Und knarrt ein roſt'ges Lied — 

Bleibt fort, unſel'ge Geſpenſter: 
Der Kinkel ſchläft ſo müd. 


Es gießt ſich in die Zelle 
Verirrt und leichenfahl 

Ein Tropfen Mondeshelle, 
Ein einz'ger kalter Strahl. 


Da zieht in eiſernem Schweigen 
Umkaltet von Gruftgeruch — 
Herein der endloſe Reigen, 
Der geiſternde Nachtbeſuch. 


Der Trützſchler, Dortu, Heilig, 
Der ſtarke Tiedemann, 

Die Wunden offenmäulig, 
Noch hängt das Blut daran. 


Und Bönnings geſchändetes Alter, 
Im ſchlichten r 
Der Streuber mit ſchmerzgeballter 
Zum Himmel erhob'ner Hand, 


Wie er ſie, bereits verſchieden, 
Noch ſtarr empor geſtreckt, 
Für ewig dort den Frieden 
Vom Pfuhl der Mörder geſchreckt. 


Die andern armen Erſchlag'nen 
Sie folgen alle dann 

Und haben die abgetrag'nen 
Freiſchärler⸗Bluſen an. 
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Die Bluſen find's, die alten 
Bedeckt mit Blut und Koth, 

Und Staub in allen Falten, 
Und der Passepoile roth. 


So zieh'n fle ſtill und düſter 

Die engen Räume durch: — 
Hörſt du ihr leiſes Geflüſter, 

Du Scharfſchütz von der Murg? 


Was ſtöhnt Dein Herz beklommen — 
Sie fragen mild und leis, 

Ob Du nicht mit willſt kommen 
In ihren friedvollen Kreis? 


Doch ſtill — er ſpricht ſo eben 
Und ſchüttelt im Traum das Haupt: 
Mein Herz wird ſo lang leben, 
Bis ihm ſein Glaube geraubt. 
Das Volk, für das wir ſtritten, 
Es kann nicht untergeh'n, 
Hab' ich ſo viel gelitten, 
Will noch ſein Glück ich ſeh'n. — 


Und ſtille, wie ſie kamen, 


Verlaſſen fie den Ort, 
Doch keiner wigt ein — Amen! — 
Ach wärſt Du doch mit fort! — 


5. 
Halt — es ſind genug der Bilder, 
Gräßlich wie der Hölle Schrecken, 
Soll das grauſenſtarre Auge 
Noch der Qualen mehr entdecken? 


Sehen müßt Ihr's, ſelber fühlen, 
Was der Feder hier unſäglich. 
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Werden wundervolle Bilder 
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Sieh — mein Volk den todtenblaſſen i 
Stillen Mann am Webeſtuhle — 

Durch die abgezehrten Hände 
Kreiſet ohne Raſt die Spule. 


Eine und dieſelbe Wolle 
Räuber, Diebe, Mörder ſpinnen, 


E 


Eine und dieſelbe Wolle 
Spinnt der Kinkel unter ihnen. 


Brechen ſoll der Geiſt im Körper, 
Edler Kern in edler Schale — 

Unter Mördern ſpult der Kinkel 
Zu Naugaard im Arbeitsſaale. 


Und mit Blicken eines Tigers 
Sieht der Büttel auf den Dichter, 
Und den wilden Blicken folgen 


Er, der ſonſt aus reicher Seele | Ä 
Edles Körnergold gewonnen, 4 
Hundert thieriſche Gefichter. 


2) 
Und daraus die gold’nen Fäden 
Göttlichen Gedichts geſponnen. 1 


Doch er ſpult und dreht die Spindel 
Ohne Grimm in mildem Buſen, 

Und es ſingen zu der Spindel 
Klagend die verlaſſ'nen Muſen. 


Wenn die Fäden unter Jammer 8 
Hier gedreht, und unter Thränen, 

Ausgepreßt von Gottes Gnaden 
Durch die menſchlichen Hyänen: — 


= 
7 


Deutſchland! einſt wenn dieſe Fäden 
Zum Gewebe ſich vereinen, — 


In dem Ganzen dann erſcheinen. 


Dann verhülle Deine Augen, 
Willſt Du dort nicht ſelber leſen, 

Was die deutſchen Schwüre taugen, 
Welch' ein — Volk Dein Volk geweſen!! 


6. ‘ 

Hin durch Naugaards öde Hallen, 
Nur von Leid und Gram belebt, 

Grell die Feierglocken ſchallen — 
Und der Spinner ſich erhebt. 


Raſſelnd knarrt der Zellen-Riegel, 
Schweigend tritt der Dulder ein, 

Iſt wie unter Zaubers Siegel 
Hier in ſeinem Grab allein. 


In das Holz am morſchen Kiſſen 
Macht er einen neuen Schnitt, — 
Und die Zeit mit bleiernen Füſſen 


Denn vor allem Erdenelend Geht den lahmen ſchweren Tritt. © 
Iſt die ſtumme Klage kläglich. Wilhelm Kammerloher. RS 
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Wer iſt, der die Kugel hemmen darf? 
Sie roll' und ſie donn're auf ihrer Bahn; 
Bis ſie viermal alle Neune warf! 


F 


Ferdinand Freiligrath. 


Im Februar 1850. 
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| „Herr Oberſt! Ich habe gehorfamft zu melden, daß das *) 

„Ja, Herr Commiſſionsrath, da habe ich zu Haufe ein | Hochwaſſer in die Zimmer einzudringen droht, in welchen 0 
* ar m " ’ 5 ‚- | 1 7 
Oelgemälde, ein Kunſtſtück. Es ſtellt eine Schlacht zwiſchen die kranken Soldaten liegen. Was befehlen Herr Oberſt, 8 
Türken und Franzoſen vor. Nun möcht' ich aber wiſſen, * 


* 


aus was für einer Schul' es iſt?“ daß geſchehen ſoll?“ 


„„Das iſt leicht zu kennen, Herr von Goldfuchs: wenn 


mehr Türken als Franzoſen auf dem Boden liegen, dann Herr Adjutant, laſſen ſie die Betten herausnehmen 
hat es ein Künſtler aus der franzöſiſchen Schule gemalt; * a . f 


liegen aber mehr Franzoſen als Türken, ſo iſt's aus der damit ſie nicht verderben, und die Soldaten auf die Stroh— 
türkiſchen Schule.““ ſäcke legen!““ 


(Nach langem, reiflichem Ueberlegen:) 
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Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: Dr. Alexander Ringier und Emil Roller. Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ V 
u. Kunſthandlungen, allen Poſtämtern u. Zeitungsexpeditionen. 
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In einer etwas Verbüchtigen i 
Geſellſchaft ſprach Michael: 

„Ueber ein Kleines ſo werdet 
Ihr nicht ſehen, daß Ihr ſehet, 
und abermals über ein Kleines 
ſo werdet Ihr ſehen, daß Ihr 
nichts ſehet; denn Ihr blickt 
auf's Haar fo ſcharf, wie Der, dem 
der Tod den Staar geſtochen.“ 

Da ſprachen etliche Polizei⸗ 
menſchen unter einander: „Was 
hat er geſagt? Wir thäten nicht 
ſehen, daß er wieder ein Schock 
Hoch⸗ und Landesverräthe ſammt 
dazu gehörigen Amtsehrenkränkungen verſchluckt hat, 
man ihn alſo conſisziren ſollte? Da müßte man ja ſtockblind 
fein !* 

Darauf Michael: 
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und 
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Gottfried Hübner war der natürliche Sohn des Grafen 
Eligius von Erlau. Graf Eligius that es in feiner Ju— 
gend den meiſten ſeiner Standesgenoſſen gleich, welche 
glauben, ſie ſeien nur zu Glanz und Glück, zu Luſt und 
Genuß geboren, und welche in dieſer ſtolzen Ueberzeugung 
auch jedes Blümlein der Freude und jedes Blümlein der 
Sünde ohne Bedenken brechen, auf welchem Wege immer 
ſie es finden mögen. Eligius hatte das Herz Emiliens, 
der reizenden Tochter ſeines Verwalters Hübner, durch die 
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wolitiſche Evangelien für alle Sonn⸗ 
ee Am vierten Sonntage nach Oſtern. 
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und Fefttage des Jahres. 


' * „Wenn ultramontane Weiber 
1 ein Preßgeſetz handhaben, fo ſoll— 
ten ſie darauf ſeh'n, daß ſie bei 
der Auslegung nicht bis an die 
Knöchel im Blute waten. Das ge- 
hoffte Vergnügen kann ihnen ſonſt 
mehr Tod als Leben bringen. 
„Wenn ihr das einſehet, ſo will 
ich ſagen: die Polizei hat gute Bril⸗ 
len und über ein Kleines jo wird fie 
ſehen, daß die Polizei gut iſt, und 
wiederum über ein Kleines ſo wird 
ſte nicht ſehen, daß die Polizei 
ſchlecht iſt — weil ſie gut iſt. 
„Beging ich nun auch hiemit ein ae und Preß⸗ 


verbrechen, ſo ſagt es!“ 


Aber die Polizei war ſo gütig, Mich ven‘ für diesmal 


nicht zu confisciren, ſondern ihn „durchſchlupfen“ zu laſſen. 


Der natürliche Sohn. 


zärtlichſten Betheuerungen und durch heilige Verſprechen 
der Ehe unwiderſtehlich an ſich gekettet. Unter muntern 
Scherzen und flammenden Küſſen tilgte er die letzten Be— 
denken gegen alle Vorurtheile der Standesverſchiedenheit 
aus ihrer Seele, und das Mädchen hing an dem Jünglinge 
wie an ihrem Abgott mit der allgewaltigen Begeiſterung 
und Leidenſchaft der erſten Liebe. Sie fragte nun nicht 
mehr, was erlaubt oder verboten, was ſchicklich oder ver— 
werflich ſei: Eligius war ihr Geſetzgeber und ihr Richter; 
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er war ihre Welt, ihr Himmel, ihr Alles. In ſeinem Her— | 
zen aber glühte nicht dieſes heilige Feuer der reinen jungs 
fräulichen Liebe; da loderte die wilde Flamme der ſinnli⸗ 
chen Begierde: er wollte dieſen üppigen Leib beſitzen und ge⸗ 
nießen, er wollte in den Reizen dieſer Glieder ſchwelgen, und, 
wenn er den ganzen Taumel der Sinnenluſt durchgekoſtet Sy 
hätte, das arme Opfer ſich ſelbſt, oder vielmehr den grauſa⸗ N 
men Skorpionen der Seele, der Reue und der Verzweif⸗ pi 
Yung überlaſſen. Sein niedriger Plan gelang ihm nur zu 
bald. Immer tiefer und heißer entzündete er die Glut der 
Sinnlichkeit in ihrem Herzen; immer enger und feſter drückte 
er ſie an ſich, und a 8 er ihr, da fie ſich ihm entwinden wollte, 
den bittern Vorwurf machte, ſie liebe ihn nicht: da schw. 
den ihr Bewußtſein und ihre Vorſätze dahin, ı d nm will 
loſer Hingebung ‚Tag, die ſchöne Beute in den . ihre 
lüſternen. und liſtigen Verführers. | 4 

„Das waren nun freilich ſüße, abet 
für Emilie In dem ſchwellenden, wogenden Taumel am 
ſie nicht mehr zu einer ruhigen Ueberlegung, und wen 
auch manchmal in dunkler, ſtiller, ſchlafloſer Nacht ernſte 
Gedanken und mahnende Beſorgniß für die Zukunft an ſie 
herantreten wollten, ſo klammerte, ſie ſich mit der ganzen 
Kraft ihrer Seele an das Bild, des Geliebten, und alle 
Sorge und aller Kummer zerfloſſen vor. dieſer leuchtenden 
Erſcheinung. So gingen Monate, in, trunkener Selbſtver⸗ 
geſſenheit dahin; plötzlich aber folgte den wonnigen Träu⸗ 
men ein ſchauriges Erwachen. Schon ihr Bekenntniß, daß 
ſie ein junges Leben unter ihrem Herzen ſich regen fühle, 
hatte Eligius betroffen und beſtürzt aufgenommen. Bei 
dieſer Wahrnehmung. zuckte der erſte Zweifel ſchneidend 
durch ihre Seele. Bald aber ward ihr der volle Becher der 
bitterſten Mathe A und grauſam an die Lippen 
geſetzt. 

Die Mutter des 1 Grafen hatte die Zuneigung 
ihres Sohnes zu der ſchönen Emilie längſt bemerkt, doch 
als nichts weiter als eine vorübergehende verliebte Spielerei 
betrachtet, ja ſogar gerne geſehen, weil ſie aus dem Ge⸗ 
ſchmack ihres Sohnes einſt auf eine reizende, natürlich 
aber vor Allem ebenbürtige Schwiegertochter rechnen durfte. 
Als ſte aber ſpäter zu bemerken, oder wenigſtens befürchten 
zu müſſen glaubte, die Sache werde ernſthafter; und als 
ſie aus dem Bekenntniſſe ihres Sohnes, den ſie mit der 
ganzen mütterlichen Strenge, die ſie ſtets über ihn aus⸗ 
übte, in's Gebet nahm, den Zuſtand Emiliens erfuhr: faßte 
fie, „rasch. reinen. entſcheidenden Entſchluß. Sie unterrichtete 
den verwunderten und verzweifelnden Amtmann, der im 


als ſie auf der Anhöhe angelangt war, von welcher ſie zum 
letzten Male zurückblicken konnte auf ihr heimathliches Thal, 


Augen trat, 


N zwei Nachrichten aus Erlau erhalten. Die erſte meldete 
ihr, ein halbes Jahr nach ihrer Abreiſe, die Vermählung 
des Grafen Eligius mit der jungen und reichen Fürſtin 


ſigen Wangen waxen bleich, ſehr bleich geworden, und in 
Glückes getrübt, 


fried 


Vaters, ſich zu einer Baſe in einem entfernten Städtchen zu 
begeben, und dort ihr weiteres Schickſal abzuwarten; willen⸗ 
los beſtieg fie am nächſten Morgen den Reiſewagen; und erſt 


erwachte ihr furchtbarer Schmerz wieder zum gräßlichen Be⸗ 
wußtſein — doch der Strom von Thränen, der ihr in die 
verhüllte ihr mitleidsvoll die Stätte, in wel⸗ 
her der af. N 1 10 chat: BR a Lebens 
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* Eu Emilie: ihre Selma: verlaſſen eg 
e dieſelbe ſeitdem nochmal geſehen hätte. Sie hatte nur 


on Soden; die zweite brachte ihr ein halbes Jahr ſpäter 
die Trauerkunde von dem Tode ihres Vaters. Dieſe beiden 
Botſchaften waren nicht geeignet, ihre Sehnſucht nach der 

Heimath zu, wecken, und ſo blieb ‚fies bei ihrer alten Baſe, 
von welcher ſie mit herzlicher Theilnahme und zartem 
Mitgefühl behandelt wurde. Dieſelbe hatte in ihrer Jugend 
ein ähnliches Schickſal gehabt wie Emilie, ſie quälte dieſe 


daher auch nicht mit der frömmelnden und rachſüchtigen 
Bosheit alter Jungfern, ſondern that Alles, was in ihren . 
Kräften ſtand, um die Arme zu tröſten we ihrem Ge⸗ + 
ſchicke zu verſöhnen. ch Fans = 

Emilie hatte in diejen, Iwölf⸗ uhu ſehr gealtert: die 5 
ſonſt ſo üppige, majeſtätiſche Geſtalt war gebrochen, die ro⸗ 


den ſtrahlenden Augen hatten die Thränen den Glanz des 
und das Feuer der, Freude erſtickt. Nur 
Ein Band knüpfte ſie noch an das Leben: ihr Knabe Gott⸗ 
„der zu einem kräftigen blühenden Jungen herange⸗ 
wachſen war. Welch ſelige und welch ſchmerzliche Gefühle 
weckte der Anblick dieſes Knaben in ihrer Bruſt! Schmerz, 
Wuth und Rache flammten in ihr auf, wenn ſie die treuen 
Züge des Vaters aus dem lächelnden, kindlichen Anlitz las; 
ſchnell aber beſänftigte ſie ſich wieder und mite ſtiller rüh⸗ 
render Wehmuth rief ‚fie, dann aus;: „Rein nein, mein 
holder, theurer Knabe, dir darf ich nicht zürnen, du biſt ja 
das unſchuldige und noch unglücklichere Opfer ſeines grau⸗ 
ſamen Spieles: du haſt keinen Vater, und wirſt in kurzer 
Zeit auch keine Mutter mehr haben; du ſollſt wenigſtens 
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rn 


5 Drang feiner Amtsgeſchäfte alle Vorgänge um ſich her Alles lernen, was du zu lernen vermagſt, um einſt als ) 
8 überſehen hatte, von der Lage der Dinge, und befahl ihm, großer, als bewunderter Mann dem ſtolzen Grafen gegen⸗ 
* wenn er nicht ſeiner Stelle entſetzt ſein wolle, ſeine Tochter über zu treten, und ihn, das ganze Uebergewicht deines v 
augenblicklich aus Erlau zu entfernen und nicht eher zurück⸗ Werthes, das, volle Siegesbewußtfein deiner Verachtung © 
* kehren zu laſſen, biss ſie ihm nicht die beſondere e fühlen zu, laſſen, wenn ſeine legitimen Sproſſen als er⸗ 
0 9 dazu ertheilt haben werde. glas. lauchte, Zwerge zu, Dir, dem plebeiſchen Rieſen, emporſtar⸗ I 
2 Ich will es bier nicht unternehmen, die Seen zu en ren!“ Unausgeſetzt, bejchäftigtessfte TichnmisohedBltuing -, 
9 ſchreiben, die zwiſchen Vater und Tochter ſtattfanden: ich will und dem Unterrichte des Knaben; Alles, was ſie durch ihre 4 
es auch nicht verſuchen, Emiliens ungeheuren Schmerz gu fleißigen Handarbeiten erſparte, gab ſie hin, um ihm die 5 
85 ſchildern, als ſie allmählig ihr ganzes namenloſes Elend nöthigen Lehrer zu, halten, und auch, ihre Baſe, die ein 2 
> einzuſehen begann. Willenlos folgte fie dem Befehle ihres kleines Vermögen beſaß, unterſtützte ſie redlich in ihren 
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Schüler ein ſo ſtaunenswerthes 
alt geworden, und die Zeit heran 


gekommen, in welcher er die Latein⸗ 


böchſten und vollkommenſten Aus⸗ a En 
bildung zur Seite zu haben, und We 
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mütterlichen Bemühungen?" Und vum nn 


Gottfried lohnte dieſe Sorgfalt 50 


ar wear a mi of ait N 


Kehrer fummten in der Geb, mobi Nniruz 15 2 
tung überein, noch nie bei einem . 10 * 


Talent entdeckt zu haben. pe 


1 So war Gottfried zwölf Jahre ‚ah 
N 


ſchule beſuchen ſollte. Er ſollte 
dies nnch dem Wunſche Emiliens̃ʒ⸗ ee 
in der Hauptſtadt des Landes thun, \ 
um einerſeits ſtets alle Mittel zur — N 


== 


> 
> 


um ſich anderſeits auch ſo bald als 
möglich an das Leben und Treiben 
der großen Welt zu gewöhnen. Sie 


\ 


ſelbſt wollte ihn bis Erlau, woran der Weg nach der Haupt⸗ 
ſtadt vorüberführte, begleiten um doch einmal noch am 


Grabe ihrer Eltern zu weinen, und um ihrem Sohne die 
Stätte zu bezeichnen, wo er den Mann zu ſuchen hätte, 
dem er einſt mit den gerechteſten und heiligſten Anſprüchen 
gegenübertreten ſollte. Sie ahnte es tief, daß ſie ihre Hei⸗ 


math und auch ihren Gottfried ſpäter nicht wiederſehen 


würde. Der ungeheure Schmerz hätte ſie gebrochen im tief⸗ 
ſten Mark ihres Lebens, und die Anſtrengungen der letzten 
Jahre hatten auch ihre Letten Kräfte aufgezehrt. Sie hielt 
es deßhalb für die letzte, heilige Miſſion ihres Lebens, den 


heimathlichen Kirchhof zu beſuchen, und Gottfried die letzten 


Geheimniſfe, die ſich an ſein Daſein knüpften, zu enthüllen. 


Es war an einem ſchönen, friſchen Berbſtikörgen; „als 
Emilie und Gottfried das see auf einem leichten Wä⸗ 


gelchen verließen, das ſie nach Erlau und Emilie von da 
wieder zurückbringen ſollte; Gottfried wollte den Weg von 
Erlau nach der Hauptſtadt zu Fuß zurücklegen. Am Mit⸗ 
tag des folgenden Tages erreichten ſie die Anhöhe, von der 
man das romantiſche Thal überſchaut, aus welchem das 
Schloß Erlau ſich ſtolz und prächtig in die Lüfte erhebt. 
Emilie fuhr bei dieſem Anblick mit beiden Händen nach 
dem Herzen, als wollte ſie es halten, daß es nicht auf dem 
Sturm der Gefühle, der es jetzt durchrauſchte, enteile. Es 
waren Stunden der freudigſten und zugleich der qualvollſten 
Erinnerung, die ſie durchlebte, bis ſie endlich gegen Abend 
in Erlau anlangten und ſogleich dem Kirchhofe zueilten. 
Auf dem Grabhügel der Eltern löſte ſich das Eis, 
das ſich durch jahrelange Reſignation um Emiliens Herz 
gelagert hatte, in dem Sonnenblicke der Kindesliebe und im 
Frühlingshauche der Rührung und Wehmuth mit einem⸗ 
male auf, und floß in einem Strom von Thränen auf die 
bleichen Grabesblumen nieder. Sie vermochte ſich kaum 
noch aufrecht zu erhalten im Gefühle ihres unnennbaren 
Wehes, und nur ein Blick auf das gegenüberliegende 
Schloß gab ihr wieder die Kraft, ihrem Gottfried Alles 
mitzutheilen, was fie ihm noch zu geſtehen und zu offen— 
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baren hatte!“ e und 
Seele der Knabe 
er auf die Eröffnungen, Napıtin- 
gen und Bitten der M utter. Als 
fie" mit denſelben zu Ende war, 
rückte ſie den Knaben in einer 
10 langen, innigen und ſtürmiſchen 
* Umarmung an das Herz, und bat 
Rh ihn nun flehendlich, feine Reife 
fortzusetzen, wozu dieſer auch halb 
bewußllös ch anſchicke. 25 
Mit dem letzten Reſte ihrer 
Kraft klammerte ſich Emilie an 
den Grabſtein ihres Vatets und 
glaubte zu vergehen i n endloſem 
te e Sa Dat öffnete‘ ſich die Kirch⸗ 
e hofthüre, ein Mann trat herein 
8 und kam, ohne daß er in ſek⸗ 
nem düſtern Nachdenken Emilie 
1 cba ef fl} bemerkte, in ihre Mühen num un 
Wie von einem elektriſchen Schlage berührt fuhr Gnit- 
lie in die Höhe a Elignus rief ſie mit dem Au ſſchrei 
der Verzweiflung — 
ihrer Eltern nieder“ 
Am nächſten ig ache man fe mit geheimniß⸗ 
vollem Schauder im Dotfe und bald auch in der ganzen 
Umgegend, ein Weib n wäre geſtern Abends todt im Kirch⸗ 
hofe gefunden worden; der Graf hätte befohlen, ſie mit al⸗ 
ler Feierlichkeit zu beſtatten; er ſelbſt aber wäre bereits am 
frühen Morgen mit feiner ganzen Familie nach der Haupt⸗ 
ftadt abgereiſt, was um ſo mehr aufftel und zu den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Vermuthungen Anlaß gab, da derſelbe ſeit 
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ſeiner Vermählung Erlau bisher niemals verlaſſen hatte: 
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Weitere zwölf Jahre waren vorüber. Gottfried hatte 
die Studien der Lateinſchule, des Gymnaſiums und der Uni⸗ 
verſität mit einer Auszeichnung durchgemacht, wie ſie bisher 
an dieſen Anſtalten unerhört geweſen war. Mit gleicher 
Auszeichnung hatte er ſeinen praktiſchen juriſtiſchen Curſus 
ſo eben zu Ende gebracht. Nebenbei hatte er ſich in der 
letzten Zeit mit entſchiedenen Reſultaten in den mannigfach⸗ 
ſten Zweigen der Literatur verſucht und war namentlich als 
Publiciſt in den geachtetſten freiſinnigen Blättern mit glän⸗ 
zendem Erfolge aufgetreten. So ſtand er als Mann von 
noch nicht zurückgelegtem fünf und zwanzigſtem Lebensjahre 
am Beginne einer großen, inhaltreichen und unabſehbaren 
Laufbahn. Er fühlte dies auch und fühlte es um ſo tiefer, 
da er es nur ſich ſelbſt zu verdanken hatte. Er hatte ſich 
mit dem geringen Vermögen ſeiner Baſe, mit dem ſie ihn 
anfänglich unterſtützte und deſſen Reſt ſie ihm bei ihrem 
bald erfolgten Tode zuwendete, kümmerlich durchſchlagen 
müſſen, und erſt ſpäter, als ihm die Erfolge ſeines Talentes 
und ſeines Fleißes die Thüren der vornehmſten und glän— 
zendſten Häuſer öffneten, ward es ihm vergönnt, neben den 
bittern Früchten des Lebens auch theilweiſe ſeine ſüßen zu 
foften. Er hatte ſich übrigens mit Gleichmuth und Zufrie— 
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in dem Genuſſe, den ihm ſeine Wiſſenſchaften und Künſte 
gewährten, ſowie in der Auszeichnung, welche ihm die Be⸗ 
ſchäftigung mit denſelben vor allen ſeinen Mitgenoſſen be— 
reitete, reichen Erſatz für die vielen Entbehrungen gefunden, 
welche er zu erdulden hatte. Freilich konnte er ſich auch die 
Wahrheit ſeiner jetzigen Beobachtungen nicht verhehlen, daß 
das höhere und feinere geſellſchaftliche Leben neben den 
materiellen Vortheilen auch geiſtige Genüſſe biete, welche, 
gehörig verſtanden und benützt, das Leben erſt eigentlich 
zum Leben zu machen im Stande ſind. Eben ſo feſt aber 
ſtand ſeine Ueberzeugung, daß, wenn dieſe Genüſſe für 
ihn wahren Werth und beſtändige Dauer haben ſollten, er 
ſich erſt jene Stellung im Leben errungen haben müſſe, 


zu welcher feine Geiſtesanlagen ihn befähigten und berech- 


tigten. Er kehrte deßhalb ſtets mit gleicher Liebe und 9155 
chem Eifer zu ſeinen Studien zurück. 


Den! Tod feiner Mutter hatte Gottfried bald erfahren, 


und derſelbe war ihm nach den Enthüllungen, die ihm im 
Kirchhof zu Erlau zu Theil geworden waren, auch kein 
Räthſel mehr geweſen. Deſto tiefere Wurzeln aber hatte 
in ſeinem Herzen, ſeit er die nähern Umſtände erfahren, die 
Bitterkeit und der Haß gegen feinen grauſamen Vater ge= 
ſchlagen, und dieſe Gefühle waren mit ihm ſelbſt zu männ⸗ 
licher Kraft und Stärke herangewachſen. 

Graf Erlau war am Morgen nach jener verhängniß⸗ 
vollen Begegnung mit Emilie nach der Hauptſtadt abgereiſt 
und ſeitdem nicht mehr auf fein Gut zurückgekehrt. Er hatte 
in der Hauptſtadt einen prächtigen Pallaſt, den er nun be⸗ 
wohnte, und der bald der Mittelpunkt der vornehmen Ge— 
ſellſchaft wurde. Anfangs wollte er die durch Emiliens 
Anblick und deren tragiſches Geſchick ſo furchtbar wiederer⸗ 
weckte Erinnerung an ſein Verbrechen durch die Zerſtreuungen 
des großen und vornehmen Geſellſchaftslebens betäuben und 
erſticken, und als er ſich mitten im Strudel dieſes rauſchen⸗ 
den Stromes befand, konnte und wollte er ſich nicht mehr 
aus demſelben zurückziehen. Er mußte ja in dieſes bunte 
Wogen und Treiben ſich nicht nur vor ſeiner Vergangenheit, 
ſondern auch vor ſeiner Gegenwart flüchten. Er war in 
ſeinem Familienleben nicht glücklich. Seine Gemahlin war 
im üppigſten Glanze fürſtlicher Pracht und fürſtlichen 
Reichthums erzogen worden, und hatte nur mit Wider⸗ 
ſtreben die Jahre auf dem Lande zugebracht; und jetzt, da 
ſie der Geſellſchaft wiederum gegeben war, koſtete ſie mit 
doppelter Luſt ihre Genüſſe, und Eligius bemerkte nur 
zu bald, ihr Herz gehöre nicht mehr dem Frieden und 
dem ſtillen Glücke ihrer Familie, ſondern den lauten Freu⸗ 
den der Geſellſchaft. Seine beiden älteſten Söhne, Lo— 
thar und Anſelm, waren geiſtloſe, gezierte Puppen; ſeine 
beiden älteren Töchter, Clariſſa und Eugenia, waren 
Schwärmerinnen, und die beiden jüngſten Kinder, Ludwig und 
Laura, verzog und verzärtelte die Mutter ſchon in ihrer zar⸗ 
ten Jugend ſo ſehr, daß nie etwas Tüchtiges aus ihnen 
werden konnte. So fand der Graf in ſeinem eigenen Hauſe 
nur Unheil und Verwirrung, und es war daher kein Wunder, 
daß er ſich auſſerhalb deſſelben aufhielt und ſich mehr und 
mehr demſelben entfremdete. 


durch die Seele. 
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Gottfried ſtieg indeſſen in der öffentlichen Achtung und 
Bewunderung raſch von Stufe zu Stufe empor. Er hatte 
eine Zeitſchrift begründet, in der er mit den ſchärfſten Waffen 
des Ernſtes ſowohl als des Humors und der Sathre die 
Gebrechen der Zeit bekämpfte, und die Rechte des Volkes 
vertheidigte, er trat als Vertheidiger bei den öffentlichen 
Gerichten dem Staatsanwalte mit aller Kraft der Ueberzeu⸗ 
gung und Beredſamkeit entgegen; er führte überhaupt als 
Anwalt die Sache des gekränkten Rechtes und der gedrückten 
Armuth mit gleich großer Energie und Uneigennützigkeit. 

Als Graf Erlau zum erſten Male den Namen Hübner 
nennen hörte, fuhr ihm derſelbe wie ein vernichtender Blitz 
Er ſtellte im Geheimen ſogleich Nachfor⸗ 
ſchungen an, und entdeckte bald, daß Gottfried wirklich ſein 
Sohn ſei. So ſehr er auch im Anfange über dieſe Entde⸗ 


ckung erſtaunt, ja erſchreckt war, ſo machten doch die herben 
und bittern Regungen bald freundlicheren, ja ſelbſt freu⸗ 


digen Gefühlen Raum. Wie, ſollte er nicht in dem bis 
jetzt ſich ſelbſt überlaſſenen Sohne, wenn er ihn an 
ſich heranzöge, Erſatz für die geringen Leiſtungen und Ver⸗ 
dienſte der bisher ſo zärtlich gehegten Kinder finden kön⸗ 
nen? Sollte nicht dieſer glänzende und allbewunderte Mann 
wenn er nun plötzlich als der anerkannte Sohn eines der 
hervorragendſten Vertreter des höchſten Adels im Lande 
aufträte, neuen Glanz auf Vater und Sohn zurückwerfen? 
Bald geſellte ſich zu dieſen Vorſtellungen noch ein neuer 
Gedanke: Mußte der kühne, beredte und feurige Volksmann, 
wenn er nun plötzlich ein Glied der ſtolzen Adelskette ge⸗ 
worden wäre, nicht von ſelbſt aus dem heftigſten Gegner 
des Adels deſſen kräftigſter Vertheidiger werden? So dachte 
Graf Erlau, und auf dieſe Gedanken baute er ſeine Pläne. 

Ein ſchon lange und mit Sehnſucht erwarteter und im 
Voraus vielbeſprochener Tag war herangekommen, der Tag, 
an welchem das erſte Preßvergehen vor den Geſchwornen der 
Hauptſtadt abgeurtheilt werden ſollte. Der Fall war ein 
ſehr bedeutender; die Anklage lautete auf Hochverrath; 
Gottfried Hübner war der Vertheidiger des Angeſchuldigten. 
Er führte dieſe Vertheidigung aber auch mit einer ſo gründ⸗ 
lichen Klarheit und einer ſo überzeugenden Beredſamkeit, 
daß ein einſtimmiges Nichtſchuldig der Geſchwornen erfolgte, 
und die zahlreich verſammelten Zuhörer ihrer Freude kaum 
mehr Einhalt zu thun vermochten. 


Am Abende deſſelben Tages war Ball in der bedeu⸗ 


tendſten öffentlichen Geſellſchaft der Hauptſtadt, welcher auch 
der größere Theil des Adels angehörte. Gottfried Hübner 
erſchien auf dem Balle — Aller Augen richteten ſich bei 
ſeinem Eintritte auf ihn, ſein Name war in Aller Munde. 
Vorzüglich waren es zwei ſchöne, ſtolze junge Damen, de⸗ 
ren Augen auf ihm ruhten, ſo lange er im Saale verblieb 
— es waren die Gräfinnen Clariſſa und Eugenie von Erlau. 

Hübner zog ſich bald aus dem Tanzſaale in ein Sei⸗ 
tenzimmer zurück, lehnte ſich hier in eine Sophaecke und 
überließ ſich den bunt ihn umſchwärmenden Gedanken. Graf 
Erlau, der ihn ſchon lange beobachtend verfolgt hatte, trat 
zu ihm und wollte ein Geſpräch mit ihm beginnen. Kaum 
aber hatte Gottfried den Grafen erkannt, ſo fuhr er raſch 
empor und wollte ſich entfernen. Der Graf aber hielt ihn 
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zurück, und fragte ihn, ob er len Neunes Gottfried be⸗ und reichen Damen war, und fürchtete mit jedem Augen— 


jahte es. nis. en blicke, dieſes Glück zerrinnen zu ſehen. Als er ihr nun 
„Und kennen Sie auch das Gerhöltniz, in welchem aber ihre Hand zum unauflösbaren Bunde für das Leben 
wir beide zu einander ſtehen?“ fragte der Graf weiter. anbot, da fand ihr Glück ſeine volle Beſtätigung, und ihre 


„Ja,“ erwiederte, Gottfried, »ich kenne es, und weil Seligkeit kannte keine Grenzen mehr. 
ich es kenne werde ich jeder Begegnung mit Ihnen für alle Wenige Tage nach dem letzten Balle kam Graf Erlau 
Zukunft ausweichen“ in die Wohnung des überraſchten Hübner und erklärte ihm, 
Bei dieſen Worten entfernte ſich Gottfried mit einer die Entdeckung eines furchtbaren Geheimniſſes führe ihn hieher: 
leichten Verbeugung und wurde an dieſem Abend in den | feine beiden Töchter Clariſſa und Eugenie liebten Gottfried 
Räumen der Geſellſchaft nicht mehr geſehen. mit der ganzen Gewalt der Leidenſchaft und Eiferſucht; er 
Hübner beſuchte auch die nächſten Bälle der Geſellſchaft, dürfe daher, um weitere Folgen zu vermeiden, keinen Au- 
welche ſich in kurzen Unterbrechungen folgten. Er ſah ſich genblick länger ſäumen, ſich als ſeinen Sohn zu bekennen. 
jedesmal ſtrenge von Erlau beobachtet, wich jedoch einer nä— Hübner erwiederte ruhig: „Keine Macht der Erde kann mich 
hern Begegnung ſorgfältig aus. Aber auch die ſchwärme⸗ vermögen, mich Ihren Sohn zu nennen; die hochgebornen 
riſchen Blicke der beiden jungen Gräfinnen entgingen ihm gräflichen Fräulein aber bitte ich einzuladen, den nächſten 
nicht, und ein furchtbarer, ein dämoniſcher Gedanke zuckte Sonntag meiner Trauung mit einem armen, aber himmli⸗ 
bei der erſten derartigen Entdeckung durch ſeine Seele. ſchen Waiſenmädchen beizuwohnen; dieſer Akt wird ihre 
Allein ein anderer, ein himmliſch ſüßer Gedanke verdrängte Liebesflamme wahrſcheinlich etwas abkühlen.“ Er verbeugte 
raſch den erſten: der Gedanke an den Engel, den er liebte, ſich vor dem Grafen und dieſer verließ verdutzt das Zimmer. 
und den er nicht kränken durfte, der Gedanke an Clemen⸗ Die jungen Gräfinnen wohnten der Trauung nicht an, 
tine, deren Bild in dieſem Augenblick vor ihn trat und alle ſondern begaben ſich ſchon am folgenden Tage mit ihrem 
düſtern Rachepläne aus ſeinem Herzen verſcheuchte. Er Vater nach Erlau; die Gräfin aber konnte ſich von der 
folgte dem Winke ſeines guten Genius und eilte aus dem Hauptſtadt nicht mehr trennen und blieb mit den übrigen 
buntbewegten Saale in das einſame Stübchen feines Tie- Kindern daſelbſt zurück. 
benden Mädchens. N Gottfried und Clementine genießen das ganze Glück, 
Er hatte Clementine als eine arme Waiſe kennen ge⸗ das für einen biedern Mann und ein edles Weib in der 
lernt, welche bei ihm Schutz und Recht gegen ungerechte und vollkommenen Vereinigung für das Leben liegt. 
grauſame Verwandte ſuchte und auch fand. Bald aber ent⸗ Sollte vielleicht in baldiger Zukunft die Zeit eintreten, 
deckte er in der armen Verwaiſten einen Reichthum von in welcher die Leitung des Volkes Männern anvertraut 
Geift und Gefühl, der ihn immer mehr zu der holden Er- wird, welche das Volk wahrhaft kennen und lieben, ſo iſt 
ſcheinung hinzog und endlich ſeine ganze Seele gefangen auch für Gottfried Hübner der Augenblick gekommen, ſeine 
nahm. Clementine konnte das Glück kaum faſſen, das Herz reichen Kenntniſſe und ſeinen redlichen Willen dem großen 
dieſes Mannes zu Alen, der der Abgott ſo vieler ſtolzen | Dienſte des Vaterlandes im ausgedehnteſten Maße zu weihen. 


Buena- Vista. 


Sie haben dem Waffenbruder 
Gegraben ſein einſam Grab, 
Es knallen die Flintenſchüſſe, 
Sie ſenken ihn ſtill hinab. 


„Nun haſt auch Du mich verlaſſen, 
Du treues Liebbruderherz, 

Und waren zuſammengebunden 

In Freude und tiefſtem Schmerz! 


Wir haben zuſammen durchzogen 
Der Freiheit herrliches Land, 
Wir ließen zuſammenlodern 
Unſrer Sehnſucht ſtillen Brand! 


Es rollt eine einzige Trommel, | Nun kannſt Du träumen zu Ende 

Die rührt des Freundes Hand, | Deinen Traum vom deutſchen Reich, 
Es ziſcht eine deutſche Thräne | Er lag Dir fo tief im Herzen 

Hinab in den heißen Sand. | Und wurde Dir nimmer bleich! 
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Und verklären das Schwarz⸗Roth⸗Gold — 
Schlaf’ wohl, jchlaf!.mohl, Erben Aruben, 
Dann ‚haft, Du, was Du gewollt!“ 


Es rollt eine einzige Trommel. 
Die rührt des Freundes Hand, 

Es ziſcht eine deutſche Thräne 
Hinab in den a in 


N. 
5 


ae Rt S 


5 0 
N. Hesse che Sagte J . B. A 
0 A110 bing gnudluc did HH 2 
E | 
S Lieder aus dem Bade. \ 
8 12697 oda} Bi drt 1851018. 8 
0 band vnde drs n 
0 1. UU ders Be 0 
5 7 19 ur 9 
\ Es rad ich Gimpet im une si nen en \ 
Im frühlingduftenden Hauch, dall 5 
N Es paaren ſich Gandidaten _ N 3 
$ 44 su 14e 0 
0 Mit Prebigerstöchtern auch. no mg > 
einern ar tu aun j 
| Ach Finken und Candidaten 
' Ihr machet das Herz mir ſchwer, : 
? Mein liebedürſtendes Herze , 
9 a 7 8 
5 1 Iſt müde, iſt immer noch leer. 1 
a Ich liebe ein luftig Gebilde > 
j Nach meinem eigene n Wahn, 5 
7 Und. ſuche bei ſchnatt ternden Gänſen ! 
| Noch immer den⸗ fngenden Schwan. | 
Ai N Ai t 
5 Ich fafle den Bitter Geda ten, j ji 5 
! Den Zügel zum raſcheren N 11 1089 ? 
h 4 0 
s Und ſchleiche die dunkeln Aae Ih f 
5 Hinunter und wieder hinauf. u U uk N | 
| Do inten 8 Caye ten. . 0 
5 Das iſt der „Goldene Sonntag“ 95 -— 1 
8 3 . Trifft immer mein ſuchender Blick Mi 5 1 
Im blühenden, duftenden Mai, 8 
5 a Mit ihrem ewigen Zuitſchern i | 
\ Zum nahen Bade da ſtrömen | Use den e Ar Süd, TE 9 
ar Viel luſtige Leute herbei. | 9 A = en N 
7 i | Ach wär' ich ein Ganpidate p I 
* in aus i und Städten Ach wär' ich ein Gimpel i im Hain, 8 | 
EN Die frühe Tea hervor, Wie wollt' ich hüpfen und fingen, a ik 
“) Da ſitzen im Kreiſe die Damen Zufrieden und fröhlich ſein! * — 2 
2 Gleich Muſterkarten von Flor, — A u 
0 N 
/ 8 
(6 re RE 5 60 
. bolt 5 
EN II. h 
N In nf 97 
7 „Mädchen! Deines Weſens Anmuth N „„Theurer Jüngling, mein Seröthen Fr 
x Hat mich ganz zu Dir gebannt, Deute Dir wie lieb Du bill, \ 
S Und ſeit einer kurzen Stunde Ja für wahr Du biſt ein Zaubren 
8 a e | 
2 Sind wir beiden erſt bekannt.“ Mich erobert Deine Liſt. “P) „ nis ' 
729 (S — - era end TI nn mu A 12; 2 a 5 
= 2 ne, > > : = — e S 222 * 1 ‘ 4 — — N S eo» af“ 1 


* 
* 
7 


3 
6: 


Nee 


— —— 44 — 


ER en 


M e 2 
„ * Fe OR, ER Neo; * 
* a N e. 


Denn wir ſprechen Formen Vebn 
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„Laß Sie glauben, was ſie wollen, 
Unſrer Liebe iſt es gleich: 
Glaubteſt Du mit Muhamed auth 
An der Türken Himmelreich.“ “ 
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„Ja führwahr Du haſt begriffen 
Unſ'rer Zeiten ſchönen Geiſt, 
Der ſein eignes Ich vergeſſen - 
Und die Duldung göttlich preiſt. 
| m 26 
„Stolzer werd' ich jetzo reden . >> 
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Ich trachte nicht nach Gut und Geld, 
Nach Ehren ſtrebet nicht mein Sinn; 


Ich ſage ſtolz zu aller Welt, 
Daß ich ein Mroletarier bin Re 
Von ihren Gütern ſoll allein 9 | ’ 

Dein treues Herz mein Eigen ſein. 
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„„Wie mein Herr? Wenn Sie Verehrer 

Von dem deutſchen Kaiſer ſind, 

Muß ich es bedauern, daß wir 
Nicht von einer Farbe, find; 
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Doch weil ich bin ein Proletar, 

Hab' ich der Freiheit nachgeweint 2 8 £ 
Schon manchen Tag, ſchon manches Jahr 
Und bin dem Köͤntgstitel feind 
Von Deinem Herzen nur allein 


Will ich auf ewig König fein. 
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Ich brauche nicht der Krone Zier, N 
Die Blouſe wird mein Hermelin — d 
Und weil Du ebenbürtig mir, 75 
Sei meines Herzens Königin; Se 
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In dieſem herrſche Du allein, 
Laß mich in Deinem König fein. 
Anion A. Trabert- 
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Kinder, Ihr habt 


meine Rede geleſen? nicht wahr, die ſtrotzt von Patriotis⸗ 


mus? Doch nachher hievon! erſt ſeht, was ich Euch mit— 
gebracht habe: Für Dich, Mamachen, dieß Häubchen von 
ächten Brüſſeler Spitzen. Für meine Lilli dieß ächte 
engliſche Etui; für meine Minni dieſen ächten italie⸗ 
niſchen Strohut, und für meine kleine Jenni dieß Paar 
ächte Barifer Schuhe. | 


Beſchaͤftigung? Hm, wie lebt Er? 


Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: 
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doch in den öffentlichen Blättern 39 


weiß nicht, wo ich ſonſt meinen Hunger ſtillen olle“ d 


Dr. Alexander Ringler und Emil Ro lter. 


Der Wetterpolitiker. 
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„Da bring ich Ihnen die beſtellte Freiheits⸗Mütze 
ſammt der dreifarbigen Cocarde.“ Dune Wire 

„„Kommt zu ſpät' — zahl nichts dafür. Sehen's denn 
nicht, daß man jetzt keine ſolchen mehr trägt?““ 
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ich ja gleich machen, daß ich auch hineinkomme; denn ich 


„„Weiß er nicht, daß man mit Arreſtanten nicht ſpre⸗ 
chen darf? Marſch! er iſt nun ſelbſt Arreſtant.““ 


Vagabunde. O danke, gut! — und Sie, Herr „Mit Vergnügen; ich ſehe mich ſchon lang nach einer 4 
„Kommiſſär? Verſorgung um.“ N 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 
Am fünften Sonntage nach Oſtern. 


„Wahrlich, wahrlich, ich ſage 
Euch: nicht wenn Ihr um die 
Freiheit bittet, ſondern wenn 
Ihr ſie nehmt, habt Ihr ſie. 


„Dann werden Euch die Väter 
wieder höchſt väterlich verſichern, 


ſie hätten Euch lieb; aber ſeid 


dann nicht abermals ſo dumm, 


es ihnen zu glauben. 


“ 


„Sie find von Euch, dem 


Volk, ausgegangen, und durch 


Euch groß geworden. Da ſie für großen Lohn nicht mehr 
Großes, ſondern nur Kleines leiſten, ſo mögen ſie denn in 
beſcheideneren Kreis zurückkehren, den ſie mit der Zeit viel⸗ 


leicht ausfüllen werden“ 
Darauf ſprachen zu Michaeln 
ſeine Freunde: „Siehe, nun 
ſprichſt Du, trotz dem Preßge⸗ 
ſetz, nicht unverſtändlich, ſon⸗ 
dern wir verſteh'n genau, was 
Du willſt. Darum ſind wir auch 
gewiß, daß trotz dem Preßgeſetz 
Dein Geiſt, das iſt der Geiſt der 
Freiheit, durch die Welt gehen 
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ſo denkt Ihr mich. 
„Dieſes ſag' ich nur zu Euch, damit wir uns rüſten, 


denn noch immer ſind mächtig die „Mächtigen“ dieſer Erde, 


und ſich mehr als je Freunde ge⸗ 
winnen wird.“ 

Michael antwortete ihnen: 
„Daran haltet feſt. 

„Denn ſehet, es kommt die 
Stunde, und iſt ſchon gekommen, 
da Ihr zerſtreuet werdet und mich 
allein laſſet; aber ich bin trotz⸗ 
dem nicht allein, denn wenn ich 
die Freiheit denke, ſo denk' ich 
Euch, und denkt Ihr die Freiheit, 


wenngleich ſie durch geiſtige Kraft 
längſt überflügelt wurden. Aber 
Beweiſe der Vernunft ſind für 
ſie keine Schwerter, und es iſt 
wahr: Der Vernunft müſſen ſich 
materielle Kräfte geſellen, ſoll ſie 
auch im Reiche der Materie als 
ſichtbare Ordnerin auftreten. Da⸗ 
zu hilft kein bitten, ſondern — 
Ihr wiſſet was hilft.“ 
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Da Michael mit Freunden zu 
Tiſche ſaß, ſchalt er, wie ſchon 
früher, ihre Zagheit im Kampfe 
für die Freiheit, ihres Herzens 
Härtigkeit gegen die Armen, die 
doch für das Evangelium der Frei⸗ 
heit der ihr Leben einſetzen. 


Und Be zu Ihnen: „G ehet 
in alle,; Welt und predigt 
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nen folgen, die für, is die Freiheit, kümpfen, ſi 5 diese: 
im Namen der Freiheit werden ſie mit feurigen Zungen re⸗ 
den, und mit ſtharfen Schwertern und Geſchoſſen, die furchtba⸗ 
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nen geredet und fie, befefigt in 
dem, was fie für wahr hielten, 
1 N auemenber gingen, hatte Jeder 
von Ihnen in der folgenden Nacht 
seinen Traum. Sie ſahen die Mo⸗ 
narchie gen Himmel fahren, und 
was ſie zurückließ, wurde von 
und ſchlechten Poeten verarbeitet zu Ver⸗ 


e 


* 
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Legitimiſten 
ſchwörungen, Komödien und Trauerſpielen, die viel 5 
a 95 n 


Was ich bis jetzt gethan, heiliger Nikolaus, weiſt Du 
durch Deine Spione, und ich will alſo durch dieſe Epiſtel 
keineswegs das Verbrechen auf mich laden, als wol’ ich 
Dich über unſre Revolution noch mehr aufklären, wenn 
gleich ich weiß, wie ſehr Du die Aufklärung in dieſer Be⸗ 
ziehung liebſt, befiehlſt und, weil Du ſte bezahlſt, wirklich 
förderſt. ü 


e 32 . 


2 
5 


Siefe Epiſtel iſt auch eigentlich gar nichr an Dich ge— 
richtet, ſondern nur gegen unſre Jeſuiten, welche ſicher das 
Bild des vorigen Evangeliums, Deiner Himmelfahrt nim- 
lich, ſo deuten werden, als hab' ich damit eine Religion 
und deren Stifter verſpotten wollen. ’ 


2 
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Was ich Dir alſo zu ſagen habe, beſchränkt ſich auf 
Weniges, nämlich auf die Verſicherung an die Jeſuiten: 
daß ich unter dem Bilde Deine Himmelfahrt nur Dich, die 
verkörperte Idee des Abſolutismus, verſtanden 
> habe, und daß die, welche Dir nachweinen, Deine Diener 
und Jeſuiten find: 


x „ EEE 


Himmelfahrt: Epiftel an den Czaaren. 


Letztere find fo ſchlimm, ib PR ie dises zu Metten 
Nachtheil verdrehen und ſagen werden, auch Deine höchſt 
Verherrlichung, nämlich Deine Himmelfahrt, ſei Spo. 


Daß dieſes nicht der Fall iſt a nicht fein fann, 
wirft Du, das gottbegnadete Haupt Deiner Kirche, am beſten 
ſelbſt fühlen, denn wer Anderer hätt in dieſer Zeit durch 
Bekämpfung teufliſcher Freiheitsbegierden der Völker ſo ſehr 
verdient als Du, der undankbaren Welt et und in den 
Himmel erhoben zu werden? m 
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Ich hoffe, daß meine Viſion Deiner ben Verherr⸗ 
lichung ſich erfüllen werde, und richte, Dich ſchon jetzt im 
Schooße Deiner Väter betrachtend, die Bitte an Dich: 
Herr! nimm auch Deine Diener ſammt den Jeſuiten zu 
Dir, damit wir befreit ſind von Dir und Ihnen! 
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Michael, 
1 —— das deutſche Volk, 
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Hut voll engliſcher Freiheit. Nich 
eine Nußſchaale voll fol er haben! 


Hühnleins vom Schenkel, bei welcher Arbeit ihn nur manch— 


Es war eine ſtürm ische finſtere 
de, als ich an dem alten, ver 
terten Thurme fand, in deſſn N 
e Umarmungen ſie einf jenen 9 
15 geſtoßen hatten, der ich ge⸗ 


gen das Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts 1 * Herausgabe ſeiner 


„deut hronik“ in einer 
geen al, dt 

nur einen Hut voll Hs 4 
bat, und dem ein filziger Zopfphi⸗ 
liſter im hohen Rathe daſelb ur 
Antwort 1 on 10 5 5 
Vagabund Bea 1, der 15 
gehrt für ſein heilloſes Blatt eine 


Gedanken von ſonſt und jetz 
ful ni durch meine gramumwölkte 
ſtürmbewegte Seele. Er * 5 
Dia vernahm ich aus der Tiefe des verwitterten d Thurmes 
grollende Laute, wie fernes Rollen des Donners. Aber 
immer vernehmlicher und heftiger ſchlugen die Töne an 
mein Ohr. 

Ich lauſchte, von leiſen Schauern berührt, aufmerkſam 
und vernahm folgendes Geſpräch: 

„Bald iſt ein Jahrhundert dahingerauſcht, ſeitdem mich 
Deſpotenwillkür in dieſen kalten Kerker bannte, beraubt des 
himmliſchen Lichtes und aller der Güter, die die gütige Gott⸗ 
heit dem Sterblichen zu ſeiner Freude, ſeinem Gluͤcke und 
Frieden gewährt. Durch keinen Gerichtsſpruch verurtheilt, 
von dem Richter im ‚einem, Innern keines Verbrechens 
angeklagt, 4 aber von verrätheriſchen Freunden und niedri⸗ 
gen Credturen ! meinen Peinigern überliefert, lag ich da, 
e „auf, den kalten Boden dieſes Kerkers, hilf⸗ 

un ohnmächtig, betroht bei der geringſten Bewe⸗ 
gung und Aeußerung mit den hiezu in Bereitſchaft gehal⸗ 
tenen Marterwerkzeugen. Von der Seite eines liebenden 
Weibes, geliebter Kinder und theurer Freunde geriſſen, war 
ich ein lebendig Begrabener, der unter Furcht und Sorgen, 
Kummer, Gram und Entbehrung elend dahinſiechte, während 
meine Bedränger den Kelch des Genuſſes und der Wol— 
luſt bis auf die Hefe leerten. — Und warum und wozu 
e Weil, ich es wagte, als ein freier Mann zu 


1. Klares heiteres Wetter. 
Pfarrer Queckſilber ſaß eben beim Mittagmahl, 
und trennte mit großem Behagen das faftige Fleiſch eines 


mal ein Griff nach dem Weinglaſe unterbrach, als ſich die 


Thüre des Wohnzimmers öffnete, und unter Marian— 


nen's, der Köchin, Vortritt der dickleibige Ortswirth hereintrat. 
„Geſegnete Mahlzeit, Hochwürden!“ näſelte der An— 


2 — = 


I 


| 
| 


8 Geiſt. 


t 


zu machen. 


athmen, und weil ich ja die Kühn⸗ 

heit hatte, die Flügel des Genius, 

** Tu die mir der Gott des Lichtes und 
2 der Freiheit in meinen Muſeſtun⸗ 
den verliehen, um Sonnenfluge 
zu erheben; — weil ich die Goͤzen 
dieſer Erde, die nun wie ich, mit 
ihres Leibes einſtiger Hülle in Staub 
und Aſche liegen, nicht als Götter, 
ſondern nur als meines gleichen als 
bedürftige, mangelhafte, dem Wahne 
und Irrthume unterworfene Men⸗ 
ſchen anerkannte, deren Leiden⸗ 
ſchaften wegen der ihnen gewähr⸗ 
ten üppigen lege fig noch 
viel maßloſer wuchern, als die 
der übrigen Menſchenkinder, deß⸗ 
halb ihr Groll, ihre Feindſchaft, 
ihr Haß; deßhalb ward ich dem 
: geiſtigen Tode geweiht. Die Kraft 
meines Geiſtes ſollte zermalmtt, die Schwingen deſſelben ſollten 
gebrochen werden; ich ſollte kriechen lernen im Staube, wie 
ihre goldbedreßten und ſchwarzröckigen Creakuren Ich ſollte 
das ihnen ſo lieblich klingende Gnadenliedlein ſingen, das 
„pater peccavi‘* anſtimmen. Und faſt gelang ihnen ihr 
dämoniſch-heuchleriſches Unterfangen: denn der feigen Feinde 


Ueberzahl und des Lebens Noth vermag auch oft den Star— 


ken, wenn auch nur auf eine Spanne Zeit, zum Schwachen 
Aber trotz langjähriger Leiden und Kerker— 
nacht hat ſich meine Seele wieder dem kräftigenden und 
ſtärkenden Sonnenlichte der Freiheit zugewendet, und mit 
Donnersungeſtüm rollte mein Lied gegen die Fürſten Dt 
die Erde! Sie haben meinen Geift nicht bezwungen, die, 
Thoren; fie werden noch um ſo weniger den Weltgeiſt, 
deſſen Wehen ich auf's neue in meinen morſchen Gebeinen 
verſpürt, bewältigen. Er wird, wie einſt ich aus zehnjäh⸗ 
riger Gefangenſchaftsnacht, ſiegreich auferſtehen und ſein 
Triumphlied wird, wie Jeſora's Donner über die Erde rollen, er 

Da war es plötzlich ſtille um mich, wie im Grabe, 
und wie Frühlingswehen ſchwebte an mir vorüber als rie⸗ 
ſiger Schatten — Schubart's Geiſt. Mein Gram und 
Groll verſchwand vor dem, feinen und des Mondes janftes 
Licht, das eben durch die Wolken brach, X Beruhigung 
in die Wogen meines Gemüthes. 


54497 


de ne ue p Der Barometer. 
“WEN Aus einem geiſtlichen Zwitterleben. 


kömmling. „Berzeiheng, daß ich Ihnen bei Tiſch br, aber 
ich bringe Ihnen hier die Trüffelwürſte, und das neue 


Erbauun gsbuch, das Sie mir zu kaufen befahlen. 1 Hiemit 


legte der Wirth benannte Gegenſtände auf den Tiſch. 
Hochwürden fiel gierig über die angekündigten Lecker⸗ 
biſſen her. 
„So ſeid Ihr ſo ſonen ſchon aus der Stadt zurück, lieber 
Wirth? Das iſt brav! Ja, ja, das iſt ſehr gut!“ Dieſe Worte 
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| waren don einem tlefen Schnitt in . 
eine Trüffelwurſt begleitete. 
„Da, Marianne, verkoſte ſie 
ca ein Stückchen, s iſt delicat. 3 
8 müßt auch etwas verſuchen, Herr 

ie) 


3 banda an eee. 20h. 
ip Uahef ar Baron Schaffäpfliiah ſehr 
| Be L e erboßt aus, als er in das ee 
mer zum „Kammerherrnſchlüſſel“ 
trat, der eines der erſten Sötels 
der Hauptſtadt war. Es ſchlug erſt 
Morgens 9 Uhr. Noch ſah man 
wenige Gäfte an den Tiſchen umher⸗ 
ſitzen, und eine monotone Stille 
pbherrſchte daſelbſt. Nur an einem 
Ecktiſchchen neben dem Ofen wärd 
etwas lebhaft geflüſtert. Man er⸗ 
blickte hier Herrn Pfarrer Ma⸗ 
374 thias Georg Queckſilber und 
— einen andern geifklichen Bruder, deſ⸗ 
ſen Hürre ſeltſam gegen Queck⸗ 
ſfilber's Dickbauch abſtach. „Nein, 
nein“, rief Queckſil ber halblaut 
yes iſt nicht möglich! Erſt unſern 
5 a * Gönner den Geheimrath Roſen⸗ 
' Wes ib ‚ franz Höher Jetzt den Kollega Biblmaier ſeines 
5 Körtetſ ch war bei ihm. Das war eine Pracht! Und wie geiftlichen Amtes entſetzt! Ha! Durchlauchtiger, das geht 
andächtig der Herzog vom Biſchof das Weiß waſſer nahm. zu weit! am Ende NE Du noch a e 
0 
| 


Wirth!“ N 
Diefer bedankte ſich bei Seiner N 
9) Hochwürden mit dem Bemerken, daß N 
O derlei verkünſtelte Sachen nicht nach 
ſeinem Guſto wären, und überdieß 
feine ! Leute daheim mit dem Eſſen N 
auf ihn warteten. \ 
„Nun, nun“, verſetzte Pfarrer > 
& Left 145% ganz redſelig, „jo 
ſägt mir wenigſtens ein Bischen S 
wat Neues. Iſt denn gar nichts = 
in der Hauptſtadt vorgefallen? n 
5 2 „Ofreilich“, verſetzte der Wirth. 
1 war ſo glücklich, heut früh = 
unſern durchlauchtigſten a, 
{ Herzog zur Kirche fahren zu ſehen.“ 


N 
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Mein lieber Himmel, was ist das für ein frommer Herr!“ worden! a dorch norte 1 


Bar „Gott, egen ibn, 128 ‚fein Haus“ 1. ‚era ſalbungsvoll 3 In dieſem Augenblick Ras? ier roch zur Thüre 
10 bab re rr u Che liſt das Muſter eines chriſtli⸗ herein, und ſtürzte in einem nicht zu verleugnenden er 
che u. ü rſt en und ſeine Frömmigkeit iſt eben fo groß, edler N ar gi 2 V het 2 0 
als feinen Tugenden. Er ehrt und beſchützt unſ're heilige 61 . 11 x 55 iche 2 8 / ra ri N; 
Kirche eifrigſt, Möge uns Gott lauter ſolche Fürſten geben!“ ürgerliche Maitreſſe ist W avanelrt. Be⸗ 


denken Sie meine Herren! zur Baronin! Der ganze 
6 ta, tt ESSEN VI : 
| i Wr der Wirth, und ging zum Mittageſſen heim. A er iſt daburch auf's tssrichſte beleidigt!“ 


eee 2. Regen 15 709 Wind. 8 „und Biblmaier iſt enklaſſen,“ replieirte Queck- 


ö its er. Seine Durchlaucht iſt vom Teufel beſeſſen. 
5 agen ya bm! brummte der Schullehrer, und ſah Mein Gott! wer hütte das geglaubt la. IR nis} rd 


8 mn gelehrt in ſein friſchgefülltes N hinein. „Das „Oh!“ ſagte der B are n pfiffig ich . 
10 Ding iſt nicht ſchön, nicht ſehr ſchön!“ nicht ſagen, aber das „arme Volk“ dauert mich! Dieſ 
4 E „Schön 2“ entgegnete heftig ſein Pfarrer, „ſchön? ab⸗ „wackern Bürg er“, deren blut' ger Schweiß die me. 
\ ſcheulich iſt es, durch und durch abſcheulich! Oh! ich ſage liche Habgier der ne ven Baronin befriedigen ſoll.“ * no 
R noch mehr, Schulmeiſter! Ich fürchte mich gar nicht, ich „Ich rede auch nicht von Biblmaler' oder Ro⸗ 
bin ein, Diener der heiligen Kirche, ich, Mathias fenkranz's Entlaſſung, aber dieſes verderbliche Bei⸗ 
Georg Queckſitber, Pfarret zu Glasröhren und | ſpiel der Immoralität und des Ehebruchis von 
II. Kapitel⸗ Aſfiſtent des Dekanats Holzkaſten. einer Seite, von der man nur lautere Frömmigkeit erwartete, * 
Ich will damit keineswegs geſagt haben, daß ein Fürſt —. es iſt unſere heilige Pflicht, im Intereſſe det bedroh⸗ 
nicht auch der Liebe pflegen dürfte — d nein! Das ten Religion, und der uns anvertrauten Gläubi⸗ N 
ij 


‚ NAAR r Na fr . 
. Nr zo 6 


KIrNRNr Serre 


ar 
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wiffen wir felbft zu gut, vielmehr: wir verſagen ei⸗ gen Alles zu verſuchen, um dieſen Skandal zu beendigen. 

„nei ſolchen Verhältniſſe unſere geiſtliche Weihe nicht, „Und den ehrwürdigem Glauben des Volkes an die 
immer aber fo offenkundig, fo eklatant! Nehmen Sie | Unantaſtbarkeit unſ'rer alten. rin La 9 
nur an, Lehrer! Dieſe Perſonage entwickelt nicht die] recht zu erhalten“, fügte der Baron hinzu aug nsr 3 

Ar geringfte Ehrfurcht vor unſerm heiligen Stand, ja, fie, be⸗ „D'rum muß man das Volk belehren,“ ſchrie 1 
jfſiucht nicht einmal die Meſſe, wie es einer ordentlichen ſilber heftig. „Kein Menſch, und ſei's der Kaiſer ſelbſt, 0 
„ Maitreſſe zukommt. Mit einem Wort unfere. Durch⸗ darf ungeſtraft der öffentlichen Sittlichkeit Hohn ſprechen. 0 
W 
2 


„ laucht iſt auf ſchlimme Irrwege gerathen, von Die Bürger ſollen ſich rühren, ſie sollen eigen, 

5 Ab, ‚fie nicht die Sklaven einer Phryne fein wollen.“ N g 
Buber Herr Pfarrer“, flüfterte der eben in's Zimmer 2. 

getretene Schulmeiſter ihm furchtſam in's Ohr. Be⸗ 

denken 's doch, Sie predigen ja Kean > 
fern Herrn und Fürſten!“ Moch 12 p21 I 


denen Sie der Allmächtige gnädig zurückbringen möge. In 
fetziget Zeit muß ein durch und durch religiöſer Fürſt 
an die Spitze des Staates ſtehen, wenn nicht die hohen 
— Igntereſſen unſ'rer heiligen Kirche dabei offenbar Schaden 
— leiden ſollen“. 
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„Was, Revolution?“ rief Queckſilber ſtampfend, 
„weil das gekränkte und geplünderte „Volk“ ſich ſelbſt ſein 
Recht zu ſchaffen ſucht? — Wenn dieß Revolution heißt, 
fo ſoll's es probiren, 
meihr zu regieren)! 
Ns gu ar 4. Kalt und trock n. 
Pfarrer Queckſilber ſaß tieffin: 
Schreibpult, auf dem eine Menge Geldes 
Seine getreue Köchin Marianne fund, oder Ich 
mehr neben, reſp. auf ihm, und ſtarrte . a 
zes nuch dem blinkenden Mammon. 
„S nächſte Jahr wird's weniger ſein,“ bas d 
ber ſeufzend das Stillſchweigen. * 
nn „Und dieß Alles wegen der vervanten Neu 


mit dem Zehent und der Grundlaſt enablöſung, ut 5 e 5 
wie das Zeugs noch heißt,“ ſchluchzte Marianne. „Daran * 


die verdammte Märzrevolution ſchuld, Herr Pfarrer, und die 


haben eigentlich Sie ang'ſtift', wie s vor'm Jahr oft ji 


dem Baron Schaftöpfliergählt haben.“ 


denn unſer Fürſt i ſt une \ 


ee 


„Das verſtehſt Du nicht, liebe Marianne, m ſagte Fer 


Pfarrer. „Wir wollten bloß die Baronin fort haben. 
Daß der Pöbel hinterher, einmal ſeiner Kraft bewußt, weiß 
Gott, was für tolle Sachen verlangte, und daß unſer Herzog 
im erſten Schrecken, ſtatt die Beſtien zuſammenſchieß en 


zu kaſſen, überall nachga b, das iſt der wahre Grund 


mi lan ahmen Schmälerun 9. O, ſch wa cher 
Fürſt! Deine Nachgiebigkeit koſtet mich ähnliche 600 fl. 


210 Schluchzend verbarg Mariann e ihr ene | 


an denne ihres geiſtlichen Tröſters 3 ilsonsı 
5. Veränderlic. 2 8 


Sang 19 2 


Pfarrer Oueckfilber Ing; bis über, 818 Ohren unter | 


der Bettdecke versteckt, um, ſich, das Leibweh zu vertreiben, 


das ihn heute Morgens bei der Nachricht. vom Uebertritt 
mehrerer ſeiner Pfarrkinden zum „ Dentſchlatholieismus⸗“ be⸗ 
fallen batte. Die getreue Marianne ſaß nebendran, und 
ſchlug ſich auf ihrem Schvoße die Karten. Da Seine Hoch⸗ 


würden die Augen halbe zugedrückt hatten, und keinen Laut 


von ſich gaben, ſtörte nichts das Vergnügen der Köchin. 


e Mit einemal ward raſch die Thüre aufgeriſſen, und der 


„Kaplan ſtürzte. mit den Worten in's Zimmer: „Herr 
Pfarrer! Sie, ging durch, The; ging, I b Ich hab es 
gleich, geahnt,“ IR sraiunl zun for 
29 0 7 het: x in FAR ee Me Karten im Stiche laſſend, 
dnl neiunrirdenn ! 
anidmıad u Band 150 nis inn 
Mit welchem militäriſchen Ma⸗ 16 s 
növer laſſen ſich dermalen die a n 
ropäiſchen Zustände ‚fügtie ver⸗ ö 
ehe N 0 N 
„Mit dem Titoillren, als * 
dem a. in aer 79 
Ordnung.“ a 3 
IR 130 nÄiN. ? 
Wie definiven Staaten das Wort 
en sie at ander 
„Bürger ſchafft!“ 


Su 


Politiſcher . 


N * 
Bea u 1 


7 ſah mit zerſtörten Blicken umher. 
NA eh ich!“ — — 


windeß Qu eckſilber, 


erſchrocken hinter einem Kleiderkaſten 
entſetzt die Augen aufriß, die Decke von ſich warf, und mit, 
beiten Füßen zugleich aus dem Bette ſprang. 11 M a. 

12 „Wer Aft: durch?“ ſchrie er mit heiſerer Stimme, und 


„Marianne ft kurch A 


e “.verfegte der Kaplan lachend, 
ehalten Arten, cen Die Ae 


Pe 1 -an-cipa-tion ! 1—* wiezerhelle d. 1 
d ſank uf einen Stuhl. 8 e 4,9 Mi⸗ 
Son o ſtark und hier ſo ſchwach. D/ es 

97 was! Nur ſchnell, Herr Kaplan! 


‚Sie fegen mic? 
= Ak 8. hierin nicht ML 


1 kommt 1 5 1 


* e 


Durch en jener Zufälle, di man, kit) 11 70 rer 
ö e trachtung leich erklären fa kann, iſt Pfarrer Sue ck 
ſillber einige, Zeit ſpäter Deputirter geworden, 8 
Sein Bauchweh ist gänzlich verſchwunden. und dus 
guten Gründen auf, feine- allzu vor eilig ge „Furcht vor 
dem Geſpenſt der, „Audenemancipation,“, 8. „Täglich 
bietet ſich dem ehrwürdigen Prieſter Gelegenheit, an An⸗ 
hänglichkeit an Krone und Regierung im glänzendſten Lichte 
zu zeigen. Mehrere ſeiner gehaltvollen zur Demüthi⸗ 
gung der Opp ort ton beſtimmten Vorträge haben Hör 
; reits die Aufmerkſamkeit des Miniſters erregen" Der ſthärfe 
Stachel ‚feiner geiſtreichen Sathre ätzt ſich mit brennender 
Währheit in das Fleiſch ſeiner Gegner ein. Wie hebt er 
nicht bei Berathung eines Preßgeſetzes ſeine ſtete, gleich 
gebliebene, heilige Anhänglichfeit an das herzog⸗ 
liche Haus, und die Regierung überhaupt hervor, während 
er auf der andern Seite die ſchmachvollen Bemühungen 
ſeiner politiſchen Gegner geißelt, unter welchen ſie es ver⸗ 
ſuchten, das Anſehen des Fürſten und der, Regierung zu 
: untergraben, und Anarchie und Geſetzloſt gkeit herbei zu führen. 
G Donnernder Beifall lohnt ſtets ſolche Ergüſſe Queckfil⸗ 
bers. Der Miniſter nickt ihm huldvoll zu, und. zärtlich ruht 
der Blick ſ ſeiner Marianne auf ihm, die neben dem Ortsſchul⸗ 
meiſter auf der Tribüne ſitzt. Der Pädagog allein. ſchüt⸗ 
telt verlegen den Kopf. Warum? Was i das uns an? 


Welches bürgerliche Handwerk 
wäre Diplomaten außer ihren wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Studien beſonders 
zu empfehlen hm 10D af guitep 

„Die Schneiderei, damit ſie nicht 
om auf eine, oft lächerliche Weiſe 
den Fleck neben das Loch ſetzen.“ 
ang See 210 none 
Was iſt für eine Regierung 
ein noch größeres Uebel als ein 

„ſtehendes Heer?“ 5 
„Ein davonlaufen des. f 


Prater NN wer 3 
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Säagt der Prleſter a e aa | Und ſollteſt ihm lieber vermaledein.“ 2 
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D'rum ſoll die Kirche der dummen Welti Woch 
Es nehmen, zu Gottes Ruhm und Zier, un 5 
Gut leben und fleißig beten dafür 9515 a iR 
Und half ich dem Teufel von ſeinem Leid, 
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7 Ein- Eremit, der das Geld verflucht, 7 

8 Wurde vom Teufel einſt heimgeſucht, 5 
Der ſprach: „Ich leide an einem Bein 7 


Und finde nicht Linderung meiner Pein, 
Wenn Du mir nicht hilfſt, Du Bundermanna, 
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Der Alles was ſchmerzet heilen kann.“ 8 
0 1 

Der Eremit entgegnet dem Kranken: 1 
„Wie kannſt und willſt Du das Wunder mir danken % 


Womit ich Dir helfe von Deiner Pein?“ 


„Mit einem großen ſilbernen Bein!“ 
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Spricht Jener und zieht hervor ein Gemächt, 
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Maſſiv von Silber geformt und Acht. 
Der Eremit betrachtets und ſagt: 

„Du haſt Dich wie ein Eſel geplagt 
Mit dieſem ſchweren metallenen Ding. 
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Ein Heiliger kam vor's Himmelreich, -,7 
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AR Mein Mitleid iſt für wahr nicht ‚gering, Sanct Peter öffnet ihm ſogleich. 5 1 
* Dich ſchnell von Deinem Leid zu befrein. W“ Der Heil'ge geht ohne Dank hinein — 
N Und heilt dem Teufel das lahme Bein.. Als müßte der Himmel ih ul dienſtbar fein. EN 
4) Das filberne nimmt er dafür zum Lohn 25 Sanct Peter ſchüttelt darüber den Kopf: 4 1 
8 Der Teufel ſpringt geſund davon. | „Du biſt ein Heil'ger, ledoch ein dreyf . 1 8 EZ 
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Ohne zu grüßen durch die Reih'n der Engel, Das ſchauert dem Heil'gen durch Mark und Bein: 


) Daß Michael m murrt: 2 „Da ſeht mir den Bengel!“ 8 „Fort Sünderin und laß mich allein!“ 
Die heiligen Apoſet und a Kirchenviter e Da lacht der Sel'gen heit're Schaar; 
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1 1 Behandelt er wie N die Engel un . ö „Das iſt ein Frommer und bildet ſich gar 
{ So daß ſie A. er ſei iefleiht a Mehr ein als unser Herr Jeſu Chriſt 


Ein Ketzer, der ihnen zum Trotz faneigt 


RE Der Magdalenen hewögen iſt. 
Da fällt der a 1 0 65 2 ur 
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f Er wünſcht vor allem allein zu ſein 
6 2 u Und drängte ſich doch in den Himmel ein.“ 1 
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Nun kommt, gelaunt zu Schäckerei, 

Die heilige Magdalena vorbei nme 

Vertritt ihm den Weg und redet ihn ann: 
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Dir bei Ara, IHRE un malen.“ j 
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; Die Freiheit. . 
Und dazu nimmft du die Sichel, 
? Du guter, fanfter deutſcher Michel? 
10 Michel. 
0 Den Diſteln ſchneid' ich groß und klein 
8 Die Stacheln ab, ſo glatt und rein, 
1 Daß künftig nie mehr eine ſticht, 
— Weil an den Stacheln es gebricht. 
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Die Stacheln, guter dummer Michel, 


Was wetzeſt zornig du die Sichel, | 
Die wachſen wieder nach der Sichel! 


Du guter, ſanfter deutſcher Michel? 
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Drum nimm die Hack und hacke zu, 


2 6 Mich el. R | Hack' aus die Difteln 15 Ruf”, 

N Von Diſteln ift mein Acker voll. * | Hack' aus, hack in Stunpf und Stiel! 

2 Die ſtachen lange mich wie tolß | Unkraut beſchneiden müßt nicht Viel. 
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davon, daß fie zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe und 
Sicherheit unumgänglich nöthig ſind, beſonders als Bildungs⸗ 
mittel des Volkes zu empfehlen, denn in ihnen wird, wie 
nirgends, der Sinn für Ordnung und Geſetzmäßigkeit geweckt, 
entwickelt und gefördert; wovon Sie ſich, meine Herren, 
täglich mit eigenen Augen überzeugen können. 
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Verlag von Emil Roller in München. Ne daktion: 


„Die ſtehenden Heere, meine Herren, ſind, abgeſehen 
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| Freund der Märzerhebung, alfo ein Revolutionär und Republi⸗ 
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„„Etwas Gutes zu eſſen und zu trinken.““ 
„Barmherziger Himmel, wir haben ja ſelbſt nichts!“ 

„„Da hat man das Lumpenvolk: über Verbeſſerungen 
können's ſchreien und in Volksverſammlungen könnens 
ſchimpfen, aber haben thun's nichts.““ 


Der Conſequenzen macher. 
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Spitzel: Lieber Freund, Sie haben doch den März 
wohl lieber, als den April? 

Bürger: Ja, freilich. 

| Spitzel: So — nun find Sie arretirt. 
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Bürger: Wie fo? 


Spitzel: Weil Sie ein Märzfreund, folglich auch ein 


kaner find. Und wiſſen's nicht, was dieß hier zu Lande heißt? 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Pr Am Sonntage nach dem en 

Wenn der Sr a der ; 
Geiſt der Wahre des Geſebes, 4 
das vom Volk wan dann wer⸗ 5 ’ 


Gewalthabern nicht vorſorgende 


3 1 3 „ 


Menſchenliebe, ſondern die ver⸗ 
körperte Selbſtſucht, in ihrem 


N Drängen nicht ſicher waltende 
* Vernunft, ſondern das krampf⸗ 
hafte Zucken heraneilenden Todes. 

Iſt dieſe Welt nur geſchaffen 
zum unendlichen Schlachtfeld? 


Denn es iſt die zelne, die wahr- N * 1e 


© Bafte 9 enuStit, m welche der in den — 
Simmel erhobenen Monarchie nicht | 
in den Simmel, ſondern auf Erden folgt, um hienieden ihr fragen die Blutenden. Müſſen wir mit unſerm Blute 
ſicheres, tauſendjähriges Reich zu gründen. die Pflanzen düngen, damit ſich von ihnen ein künftiges 
Geſchlecht kümmerlichſt nähre aut 1 ihnen die erneute 


Begierde nach Blut einfauge? 
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Die Spffnungen der Völter ‚Find Prophezelhungen feiner 
künftigen Geſchicke; in dem gewaltſamen Ringen der „Mäch⸗ 


Verewi chrer Gewalt naht di gi Wer trieb ung zum eigen Selifimarb? fragen bie Wölfe, 
tigen“ na erewigun rer Gewalt na ie ie un 2 

a 1 Men > Die Selötfuct Einzeln itworten die Völker. 
jener Orakelſprüche der Völker. a 5 


8 WERTE, 2 Dann werden ſich ihre | £ offnungen auf Grlöſung er⸗ 
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mit einem Unglücke begonnen, 


Keen: Januar 1850. 


Wehe! daß ich meinen geneig⸗ 
ten Leſern nicht zurufen kann: 
„Glückliches neues Jahr!, denn 
auch dieſe neue Zeitepoche hat 


das meine Feder in die Thränen 
der Klage taucht, um eine trau⸗ 
rigſte Kunde in das Land hinaus⸗ 
zurufen : „Seine Hoheit unfer 
allergnäbigjter. Fürſt geſtern Nachts 
12 Uhr von dem Sylveſterfeſte 
bei der Gräfin Q. zurückgekehrt, 

fühlte alſogleich ſo heftiges Hals⸗ 

leiden, daß Allerhöchſtdero Leib⸗ 
ärzte ſchleunigſt gerufen werden 
mußten. Man muthmaßte, daß 
dieſes Unglück von einem Zug⸗ 
lüftchen verurſacht wurde, und 
wirklich fand ſich's, daß der Schlag der neuen Egquipage 
unſers Allerdurchlauchtigſten nicht hermetiſch geſchloſſen wer- 
den konnte. Daß in Folge deſſen der ohnedieß talentloſe 


Hofwagenfabrikant Seiner fürſtlichen Hoheit alſogleich ſeine 


Privilegien verlor, und daß der nachläßige Diener, der die 
Luftſpalte nicht bemerkte ſogleich entlaſſen wurde, erhellt 
von ſelbſt. Die Umgebung unſeres allgeliebten Fürſten ſo⸗ 


wohl, als auch die ganze Stadt lebt in großer Beſorgniß, | 


fo, daß Tauſende von Händen ſich falten, und aufrichtige 


Gebete zur Höhe ſteigen, flehend für die Geſundheit unſeres 
daß ich morgen einen 


verehrteſten Fürſten. Gebe Gott, 
guten Boten dem Lande ſenden kann. 
X. den 2. Januar 1850. 
Der Allmächtige hat das brünſtige Gebet des Landes 
erhört. 
der ſeine Appartements verlaßen und wird heute Nachmittag 
auszufahren geruhen! — Es lebe der Monarch! — Heil 
dem Herrn! 
X. den 3. Januar 1850. 
Als Seine fürſtl. Hoheit geſtern Nachmittags 2 Uhr 16 Mi⸗ 


Schatteuriſſe. | , sig ea ea 
Bilder aus dem Leben 50707120 


Unſer Allerdurchlauchtigſter Fürſt darf bereits wie⸗ | 


Fluß hinübergingen. 
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nuten zur allgemeinen Freude un⸗ 
geachteter Bürger von hier, Diſch⸗ 


tigkeit, gerade in dem Momente 


wagen herausrollte, wodurch er 
an ſeinem Mantel gefaßt, unter 
die Räder geſchleudert und ſo be⸗ 
ſchädigt wurde, daß man an ſei⸗ 
nem Aufkommen zweifelt. Seine 
fürſtliche Hoheit hatte die Allergnä⸗ 
digſte Herablaßung, ſich zu erkun⸗ 
digen, was geſchehen ſei. Abends 
4 Uhr 7 Minuten kehrten Aller⸗ 
höchſtdieſelben wohlbehalten in Al⸗ 
lerhöchſt ihre Gemächer zurück. 
Nen Januar 1850. 


Der (wie ich meinen geneigten Leſern meldete) verun⸗ 
glückte Bürger Diſchmeher, von hier, gab in Folge der er⸗ 
littenen Verletzungen in der geſtrigen Nacht ſeinen Geiſt 
auf. Seine fürſtliche Hoheit geruhten darüber Ihr Aller⸗ 
höchſtes Bedauern auszudrücken, daß dieſer Unfall gerade 
durch Dero Leibkutſcher herbeigeführt wurde. 


W. den 5. Januar 1850. 


a Zwei Spaziergänget bemerkten geſtern Abends etwa 
15 — 20 Perſonen in der Ferne welche den gefrornen 
Plötzlich entſchwanden dieſelben ihren 
Augen in Mitte des Fluſſes. Als ſie nun an dieſe Stelle 
gelangten, fanden ſie das Eis bürchbrochen, fo, daß die 
Unglücklichen hier ihren Tod fanden. Wer dieſe Bejam- 
mernswerthen find, wiſſen wir noch nicht ö 


W. den 6. ‚Sanuar 1850. 


Soeben erfahren wir, daß die geſtern Verunglückten 
nur Arbeiter aus der Meſſingfabrik der werke dent 
waren, und blos 17 an der Zahl. 
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von Dr. H. Th. Schmid. sch. errang 


1 
Der Taglöhner. 
SCEs war ſchon tief im Spätherbſt. Der Froſt einiger 
kalten Nächte hatte bereits die Erde gehärtet und die Bäume 
bis auf einige traurige Ueberreſte entlaubt; Die Abende 
waren meiſtens neblig und kalt und ich beeilte mich daher, 
als die Luft einmal milder war, die Stunde vor Sonnen⸗ 
Untergang zu einem Ausflug zu benützen. Ich ging die 
Anhöhe entlang, welche ſich, anfangs mit ärmlichen Häus⸗ 
chen, dann mit wenigen niedrigen Büſchen, weiter hin mit 
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dichtem Nadelgehölz bedeckt, dem Laufe der Iſar nach hin⸗ 
zieht. Die Hauptſtadt lag in der Tiefe mit all' ihren 
Thürmen und hohen Gebäuden in ungewiſſen Konturen da, 
indem ſich Rauch und Nebel wie eine graue Wolke darauf 
hin lagerten, und die ganze Landſchaft trug einen ſo eigen⸗ 
thümlich düſtern und doch lieblichen Charakter, daß das Auge 
unwillkürlich daran haften blieb. = 

Ich ſtand einen Moment im Anſchauen verſunken, bis 
mich das Knarren eines ſchwerbeladenen Schubkarrens und 
das Geräuſch herannahender Tritte daraus erweckte. Wie 


DR 


N 


ſerer Stadt ausfuhr, hatte ein ſeht 
meyer mit Namen, die Unvorſich⸗ 


an dem Hauptthore der Reſidenz 
vorüberzugehen, als der raſche Hof⸗ 


8 W be S 


en ERSTER 


ich mich umwendete, erblickte ich 2 
ein ärmlich gekleidetes Weib mit 
blaſſem abgemagerten Geſicht, das 
eben einen mit Leſeholz ſchwerbela . 
denen Schubkarren niederſtellte, und 5 
ſich ermüdet auf denſelben ſetzte, um en 
einen Augenblick auszuruhen. Sie A 
hatte ein ſchlechtes Tuch um den Kopf = 

gebunden, unter welchem einzelne = 


graue Haare über die gefurchte Stir⸗ 


ich, auch ohne eine in Worten ausgeſprochene Bitte in die 
Sie 


5 . ne hervorhingen, obwohl die Züge 
.voch ein ſo hohes Alter nicht ent⸗ 1 
nehmen ließen. Auf dem Rücken EN 
4 in ein großes Umſchlagtuch einge⸗ m 
„ bunden trug ſie ein etwa zweijähri⸗ m 
ges Kind das, anſcheinend vor Er⸗ 
ſchöpfung, eingeſchlafen war. Ein 15 
9 andrer Junge von etwa ſechs Jah⸗ E 
ren kauerte ſich frierend zu den Fü⸗ 
ßen der Mutter nieder und verſuchte, 
di kleinen Bändchen in den Falten 
\ ihres Rockes zu wärmen. 
Sale Der Anblick der ganzen Gruppe war ſo beredt, daß 
5 


Taſche griff und dem Weibe ein Geldſtück zuſteckte. 


ihr ein paar Tropfen über die welken Wangen herunterroll⸗ 
ten. 
etwas warmes zu Nacht kochen, und befahl dem Größern, 
mir zum Danke die Hand zu küſſen. Ich erkundigte mich 
nach ihren Verhältniſſen, und Ai ic der einbrechenden 
neben mir herfahrend die Geſchichte ihrer Armuth. 
Ich bin, ſagte ſie, an der Donau zu Haufe und mußte 
mich ‚Ion. e VBauernarbeit verdingen „weil meine 
art Meinen 
Vater habe ich nie gekannt Ich brachte mich auch fo 
ſchlecht und recht durch, bis ich zu einer weitläufigen Ver⸗ 
wandten hieher kam, die mich bei ſich haben wollte. Ich hatte 
ſchon vorher einen braven Burſchen kennen gelernt, der mich 
lieb hatte und dem ich wieder von Herzen gut war, obwohl 
er, wie ich ſelber, nichts hatte, als ein ehrliches Herz und 
ein paar kräftige Arme zur Arbeit. Wir dachten und mach— 
ten Plane hin und her, wie wir es angehen wollten, ein— 
ander heirathen zu können, und beim Abſchied verſprach 
mir Hans nachzukommen, ſobald er einen Dienſt gefunden 
haben würde. Allein die Baſe, die ein kleines Häuschen 
beſaß und ſelber ohne Kinder war, hatte ſich durchaus in 
den Kopf geſetzt, mich mit einem Vetter zu verheirathen, 
den ſie erzogen hatte, der aber ein wüſter roher Burſche 
war, und den ich nicht gemocht hätte, wäre mir auch mein 
Hans nicht ſo tief im Herzen geſeſſen. Ich ſagte das auch 
ihm und der Baſe rund heraus — er wollte es aber nicht 
glauben, that mir ſchön und meinte, ich würde ihn ſchon 
liebgewinnen. Auch die Baſe nahm mir's übel und ſeit⸗ 
dem waren meine guten Tage bei ihr vorbei. Wie nun 
Hans gar ſelber kam, da nahm der Verdruß kein Ende, 
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dankte mir lebhaft, und mit ſo unverkennbarer Freude, daß 


Nun könne fie doch, ſagte ſie, den Kleinen einmal 


in der Nacht war. 


macht — aber die Kraft iſt hin, und ich meine oft, 
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denn wir wollten uns doch manch— 
mal ſeh'n und ſprechen. Das ſollte 
aber nicht ſein, und ſo nahm ich's 
mit Freuden an, als mir Hans an⸗ 
bot, zu heirathen und in Gottes 
Namen zu verſuchen, wie weit wir 
es mit unſerm Fleiße bringen wür⸗ 
den. Wir ſahen wohl, daß es 
hart halten werde, aber wir wa⸗ 
ren ja geſund, kräftig und hatten 
8 einander lieb, und ſo war Nie⸗ 
mand glücklichet, als wir, da wir 
die ee, bekamen, „Vie 
mit ab, farb auch bald; der Vet⸗ 
ter aber, dem ſie alle ihre Hübe 
vermacht hatte, that, als wenn er 
ſich um uns gar nicht mehr küm⸗ 
merte — inwendig und heimlich 
aber konnte er mir nicht verzeihen, 
daß ich ihm einen andern 1255 
zogen hatte. 
Wir kümmerten uns weder um ihn, noch um ſeinen 
ſondern lebten mehrere Jahre ruhig, und zufrieden. 


Zorn, 
Wir verdienten mehr als wir brauchten, und wie wir gar 
die beiden armen Würmer da bekommen hatten, da hätten 


wir mit dem Reichſten nicht getauscht. Mit einmal aber 
kam das Unglück über uns. — Eines Morgens war mein 
Mann friſch und geſund von Hauſe weg an die Arbeit ge⸗ 
gangen, kam aber Abends zur gewöhnlichen Zeit nicht heim. 
Ich war Anfangs nicht ſehr beſorgt, bis es immer ſpäter 
Meine Sorge wurde dann aber bald 
entſetzliche Gewißheit, denn gegen Morgen wurde an die 
Thüre geklopft, und man brachte den Armen blutend, be— 
wußtlos, mit zerſchmettertem Schädel zu mir. Er kam 
nicht mehr zu ſich, und in wenigen Stunden hatte ſein 
Leiden ein Ende. „Niemand erfuhr darum, wie er fo furcht⸗ 
bar beſchädigt worden war — man hatte ihn an der Brücke, 
die zu unſerer Wohnung führte, am Wege liegend gefunden. 
Was ich mir dabei gedacht habe, hütete ich mich wohl aus— 
zuſprechen. — Sie können ſich vorſtellen, was ich ausgeſtan⸗ 
den habe. Jammer und Schrecken machten mich krank, und, 
weil ich nun nicht mehr arbeiten konnte, brodlos. Das 
war eine harte Zeit, Herr — meine beiden Kinder hätten 
zehnmal erfrieren und verhungern müſſen, wenn nicht meine 
Nachbarin trotz ihrer eigenen Armuth, ſich um ſie angenom— 
men hätte. Nun hab' ich mich wohl wieder zuſammenge— 
ich 
müßte mich nur ſo hinlegen und ſterben vor Müdigkeit. 
Heut gar iſt mir das Holzleſen ſo ſchwer geworden, wie 
noch nie — ich will froh ſein, wenn ich daheim bin. 

Während dieſes Geſprächs waren wir an ihrer Woh— 
nung, einer kleinen, baufälligen Hütte angekommen, und 
das arme Weib rief mir, als ich ging, aus ganzem Mutter⸗ 
herzen ihren Gutnachtgruß nach. 

Ich nahm mir vor, mehr für ſie zu thun — wie ich 
aber am andern Tage an ihre Hütte kam, ſtunden viele 
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Leute vor derſelben und ich erfuhr, daß man die Arme 


a rend die Kinder ſorglos neben ihr ſchliefen. 


mit dem ſchmalen Bündel auf 


und ſiehſt in den Mond — oder 
Du fitzeſt in einer gaſtlichen Kneipe 
am Wege, und biſt bemüht, den 
halben Gulden, den Dir der Zu⸗ 


Morgens todt auf ihrem Strohlager gefunden hatte, wäh⸗ 
Die Erſchöpf⸗ 


ung mußte ſie getödtet haben. — Während ich da ſtand, 


— 


Wieder ein Blatt mehr! Ich 


wurde die Leiche beigeſetzt. — Die Begleitung beſtand aus 
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Leuten, alle arm wie die Todte, und alle gaben ihr das Zeug⸗ 
niß mit, daß ſie ſich für ihre Kinder zu Tode gearbeitet habe. 


Der Handwerksgeſelle. 185 8 


— Dieſe Lelben waren in's Gemeindehaus gebrachten worden. 


„Du lieber Gott,“ | 


will den Tag nicht ſchließen, ohne 
Dein Bild, Du nimmer müs 
der Wanderer feſtzuhalten. Du 
ſchlenderſt, indem ich dies ſchreibe, 


,, 


dem Rücken, durch den Wald 


RN 


fall in die Hände ſpielte, in feine I; 
Theile aufzulöſen. Wand're hin, 5 5 
Du neuer Ahasver — das Ziel 
iſt uns beiden bekannt!! RD 
Der ſchöͤne Abend hatte mich 
weit vor die Stadt hinausgelockt. m 
Ich trank die warme fächelnde = 
Sommerluft in durſtigen Zügen 
ein — und wanderte in Gedan⸗ 
ken durch das reiche Wieſengrün 
bis an die Spitze eines kleinen Wäldchens hin, das, einen 
ſanften Hügel bekränzend, eine weite Ausſicht in die Gegend 
bot. Der mooſige Grund unter einer Gruppe von hohen 
breitlaubigen Buchen lud mich auszuruhen ein — ich hatte 
mich aber kaum auf das weiche grüne Lager niedergelaſſen, 
als das Haſelgebüſch zur Seite rauſchte und eine alte küm⸗ 
merliche Geſtalt, mit demüthig gezogenem Hute um eine 
Wegzehrung bittend vor mich trat. 5 

Es war ein alter Mann von gedrungener Statur, mit 
einem gebräunten, verwitterten Geſicht, um welches das ſchwarze 
lange Haar zottig herumhing. Die Kleidung war abgeriſſen 
und unſcheinbar — das ſchlappe Bündel auf dem Rücken 
und der ſchwere knotige Stock in ſeiner Hand machten die 
Erſcheinung als das Bild eines jener alten verkommenen 
Handwerksgeſellen vollkommen, wie ſie, immer wandernd und 
nirgends daheim, durch die Welt fahren. 

Meine Gabe — vielleicht auch die Art, mit der ich 
gab, ſchien dem Burſchen wohl zu thun; er wurde zutrau⸗ 
lich und ließ ſich, auf einen Baumſtumpf vor mir nieder⸗ 
ſitzend, gern in ein Geſpräch ein, das ihn bald auf ſein Wan⸗ 
derleben führte. Das Herz ſchien ihm bei der Erinnerung 
daran aufzugehn, und wenn er von den Mandelhainen des 
ſüdlichen Frankreichs, von Neapels Rebenhöhen oder von den 
Thälern des Ebro erzählte, ſo leuchtete etwas in ſeinen 
Augen, was zu ſeinem Ausſehn nicht ſtimmte. 

„Und habt Ihr denn gar nie das Verlangen empfunden, 


den Wanderſtab wegzulegen und irgendwo auszuruh'n von 
S der langen Fahrt?“ fragte ich dazwiſchen. 
— 2 1 — D a 


zu bleiben wünſchte. 


hatte nichts, 


8 „Verlangen! 
D unſer Einem darauf ankäme! Wie 
ich noch ein Junge war, 
ſter geſcholten und von den Geſel⸗ 


könnte, mein einziger Gedanke. 
; Darum ſchnürte ich auch als Ge⸗ 
ſelle ſo ſchnell wie möglich meinen 
Bündel — Abſchied zu nehmen 


Niemand auf der weiten Welt, 


ſo ging's hinaus und ich meinte, ich 
könne gar nicht weit genug laufen, 
um ja recht zu fühlen, daß ich frei, 
daß ich mein eigner Herr war. Ein⸗ 


h mat — fell — einmal — es war in einem feinen Städt⸗ 


da kam es mir in den Sinn, daß ich 
Ich arbeitete in einem wohlhaben⸗ 
den Hauſe — man hatte mich gern, denn ich war kein 
Lump und hatte was gelernt, und des Meiſters Tochter, ein 
gar liebes blauäugiges Geſchöpf ſah es recht gern, wenn ich 
über den Ambos nach ihr hinüber ſchielte. Aber es war ein 
Sohn da, der mußte einmal das Geſchäft bekommen — ich 
um ein Recht zu kaufen und ein neues gab 
mir die Gemeinde nicht, weil ich Proteſtant war. So mußte 
ich mir das Maul wiſchen — eines Morgens früh gewann 
ich es über mich, und ging, ohne daß es jemand ahnte, zum 
Thore hinaus! Die arme Käthe wird wohl viel geweint 
haben — aber es mußte doch ſein, denn haben konnt ich 
ſie nicht und hinhalten wollt' ich ſie nicht. Ich ſtand eine 
Weile unter ihrem Fenſter ſtill und ſah hinauf — aber es 
rührte ſich nichts und ſie ſchlief wohl noch ſanft und ruhig. 
Wie ich dann drauſſen war, ſchüttelte ich den Schmerz von 
mir und ſchritt friſch in den Morgen hinein, und zwang 
mich, nicht mehr dran zu denken. Seitdem wandre ich nun 
bergauf und ab — und das Wandern iſt mir unentbehrlich 
geworden. Die Leute ſagen wohl, wenn ſie mich ſo ſehen 
— ich ſei ein Lump, weil ich nur immer ſo lang arbeite, 
bis ich wieder Reiſegeld habe: aber gewiß, Herr, das iſt 
nicht wahr — ich bin ſo ſchlimm nicht. Nun fangen mir 
aber die Füſſe an bald müde zu werden — und da kommt 
mir manchmal der Gedanke an die Käthe und das Städtchen 
am Rhein. Da hab ich mir's vorgenommen und gehe nun 
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erwiederte 
er, indem er den Hut ins Gras 

legte, und die Pfeife durch ein paar 
kräftige Züge ſtärker in Brand ſetzte, 
Als wenn es bei 


vom Mei⸗ 7 


len gehudelt, da war die Zeit, wo 
ich auch frei in die Welt hinaus 


brauchte ich nicht, ich hatte ja 


der ſich um mich kümmerte rn und 8 
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und ihre Bebungen berechnen, o 


dien⸗Genoſſe Joſeph war eine der 


noch lebt, 
aber ſie ſoll von mir altem Landfahrer nichts ce Iſt 
ſie todt — ſo ſuche ich ihr Grab — und dann geht's 
wieder fort, ſo weit und ſo lang mich die alten Knochen 


tragen!“ N 
Er ſchwieg — die Pfeife war ihm ausgegangen und 
er ſah einen Augenblick vor ſich hin — mir kam es vor, 


als glänze etwas in ſeinem Auge. Dann aber ſtand er 
rt wie unmuthig, auf — ih den Hut vom ese 
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Wer kann Deine zarten Fibern 


Herz des Menſchen — wer kann 
das Gewebe der Nervenfäden und 
ihre Kreuzungen durchſchauen und 
erklären, die in Deinem Kopfe zu⸗ 
ſamenlaufend den höchſten Schwung 
überirdiſcher Anſe chauungen tragen, 
und, in ihrer Spannung nach⸗ 
laſſend, den König der Schöpfung 
dem Thiere nahe rücken! An den 
Pforten dieſes grauſamen Räth⸗ 
ſels la uſchte die Wiſſenſchaft ver⸗ 
. gebtig — und die Menſchheit kann 
nur in troſtloſem 1 vor ihr 
die Hände ringen N 
Mein ubenmpehinb: und Stu⸗ 


glücklichſten Naturen. Sein Geiſt 
war mit den umfaßendſten Fähig⸗ 
keiten ausgeſtattet und die Verhält⸗ x 
niſſe, in denen er erzogen ward — 
“(fein Vater war Lehrer der Na⸗ 
turkunde an einer deutſchen Hoch⸗ 
ſchule) machten die allſeitige Aus⸗ 
bildung derſelben möglich. Was er 
unternahm, gelang ihm und man durfte von ſeiner Entwick⸗ 
lung für die Heilkunde, der er ſich, durch die väterlichen For⸗ 
ſchungen veranlaßt und geleitet, zugewendet hatte, mit Recht 
Bedeutendes hoffen. So ausgerüſtet trat er zur vollen Aus⸗ 
bildung eine große Reiſe nach den Weltſtädten an, die ihn 
mehrere Jahre entfernt hielt. Dadurch wurden wir Beide, 
bisher vertraute Bekannte, auseinander geführt, und mich 
führte der Beruf ſeitab in ein kleines Landſtädtchen, während 
Joſephs glänzendes Talent auf der breiten Straße des 
Hauptſtadtlebens dahin rauſchtee. 

Nach Jahren führte mich der Wunſch, den Schauplatz manch' 
froher Jugenderinnerung wieder zu ſehen, gleichfalls dahin. Ich 
hatte Alles Neuentſtandene beſeh'n und bewundert, und an 

einem heitern Frühlings⸗Nachmittag ging ich dem neuerbau- 
ten Irrenhauſe zu, um deſſen Einrichtung kennen zu lernen. 

Beim Eintritt wurde ich durch den Garten des Hauſes 
geführt, in welchem der milden Witterung wegen die armen 
Bewohner, deren Zuſtand eine ſolche Befreiung zuließ, zu⸗ 
gelafjen worden waren. Ich hielt an, und überſah die trau⸗ 
rige Verſammlung, die in glücklicher Unkenntniß ihres 
Elends ſorglos die aberwitzigen Beſchäftigungen trieb, zu 
denen ihr geſtörter Geiſt fie zog, oder mit dem Ausdrucke 
der ungetrübteſten Heiterkeit, des tiefſten Nachſinnens hin und 
her wandelte. Eine ſchlanke blaſſe Mädchengeſtalt, deren Züge 
noch in der Vernichtung die Spuren hoher Schönheit un— 
verkennbar trugen, und die an einen Baum gelehnt, unbe— 


Der Ant. m; 
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blieb er nochmal ſtehen und ſchwenkte zurückblickend den Hut. 2 


„Leben Sie wohl, Herr,“ ſagte et — „laſſen Sie dh. 
die Bit nicht reuen, die Sie mit einem alten Kerl vertra⸗ 9 
gen haben! ich gehe noch eins fo leicht, weil es 3 4 
noch Leute gibt, die mich nicht ganz verachten!“ 

Ich wünſchte ihm glückliche Reiſe, drückte ihm och 
eine Kleinigkeit in die Hand, und bald war er, der Straſſe 
entlang im Walde für mich verſchwunden — am Rand aber 


Auch ich ſuchte langſam und finnend in der einbre⸗ f 
chenden es den 1 


weglich vor ſich auf den Boden 
ſtarrte, feſſelte meine Aufmerk- 
ſamkeit beſonders und ich wollte 
eben den Wärter nach ihrer Ge⸗ 
ſchichte fragen, als ſich von rüd- 
wärts eine Hand auf meine Schul⸗ 
ter legte. Ich wendete mich, und 
erblickte einen hohen ernſten Mann, 
aus deſſen erdfahlem Geſicht die 
dunklen Augen unheimlich auf 
mich ſtarrten. 
5 „Hat man es Ihnen auch ge⸗ 
ſagt,“ redete er mich Ueberraſchten 
mit dumpfer flüſternder Stimme 
an, „daß die Seele im Gehirne ſitzt? 
— Glauben ſie es nicht“ — fuhr er, 
da ich nichts erwiderte, traurig fort 
„die Seele iſt nichts — ich habe 
fie nicht gefunden.“ — 
Dabei ſchüttelte er mit dem Kopfe, 
wendete ſich, ohne mich weiter anzu⸗ 
ſeh'n, und ging geſenkten Blicks den 
Weg entlang, indem er unverſtänd⸗ 
lich vor ſich hinmurmelte. 
Ich ſah ihm mit einer unbe⸗ 
ſchreiblichen Empfindung nach — 
ich hatte den Unglücklichen erkannt: — es war Joſeph. 
Ich erfuhr die Veranlaſſung ſeines traurigen Zuſtandes 
bald. Er hatte ſich das Studium der Seelenkrankheiten zur 
beſondern Aufgabe gemacht und verfiel durch die immerwäh— 
rende Beſchäftigung mit geſtörten Geiſteskräften, durch die 
zur Heilung unvermeidliche Forſchung nach den Gründen, 
nach dem innern Zuſammenhange derſelben, durch das 
Hineindenken in dieſe, in eine Art träumeriſchen Brü⸗ 
tens, das bedenklich zu werden drohte. Eine auszeichnende 
Anſtellung, welche ihm zu dieſer Zeit ward, riß ihn zu 
ſeinem Wohle aus jenem trüben Gedankenkreiſe heraus, 
und als er bald hierauf die Bekanntſchaft eines braven lie- 
benswürdigen Mädchens machte, das er bald mit aller Wärme 
und Innigkeit liebte, und als Lebensgefährtin heimführte, 
ſchien alle Beſorgniß für ihn verſchwunden und ſeine Zu— 
kunft dauerhaft geſichert. Leider aber wurde ihm die zaͤrt⸗ 
lich geliebte Gattin ſchon in den erſten Monaten durch eine 
raſche Krankheit entriſſen. Vergebens bot er alle Schätze 
ſeines tiefen Wiſſens, ſeiner reichen Erfahrung auf, um 
das koſtbare Leben zu erhalten — nur zu bald ſtand er in 
ſtummer Verzweiflung mit ſtarrem thränenloſem Blick an 
der theuren Leiche. — Bald wendete er ſich nun mit verdop— 
peltem Eifer der frühern Beſchäftigung zu, verſank und ver— 
wirrte ſich in dieſelbe immermehr, bis ſein Zuſtand hoff— 
nungslos und ſeine Aufnahme in den traurigen Aufenthalt 
des Irrſinnes unvermeidlich ward. 
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von Theobald Kerner. 
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110 „ nd immer ſchreit: „ich bin ja groß!“ 
Viel lieber als ein dürres Kreuz 5 * 1 15 * N * 


Iſt mir im Wald das grüne Holz,. / ö ED, | 
Natur allein iſt mein Prophet, | N 
In ihrem Dienſte bin ich ſtolz. DZ werſc Ns mom, * 


WE Mit deiner Geiſtesherrlichke 
Mein Evangelium war da S Sei lieber Erſter doch im Dorf, 

Eh Bibel noch und Coran war, Als in dem großen Rom der weit! 
So lange fih noch Welten drehn, 
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5 f 
‘ Bleibt unverrückbar mein Altar. W eee 
. Dich vornehm ſpreizen vor dem Thier? 
4 Mir flüſtert's jedes Blatt im Wald, Die Erde iſt ſo ſchön, ſo reich, 
1 Ein jeder Vogel ſingt mir's zu: Und du auf ihr Arft ine 
A en’ dich des Lebens keck wie wir, Jap 6 UBS 
11 i. 5 6 ſei = 0 ur x Laß es genug ſein deinem Stolz N 
\ Der Erſte auf der Erde fen — 
8 Wozu der hochmuthsvolle Wahn, Der Bürgermeiſter 2, dem Dorf 
5 Die Prieſterſpekulation | Wär' doch in Rom nur Bäuerlein. 
1 r 
N Auf ein da capo Leben dort, | 


Wo man für's Hier ſich holt den Lohn? W 450 


Blauer Himmel, gold'ne Sonne, 
Grün Gezweige, Vogelſang — 
Was bei all der Frühlingswonne 


O ſchaut von euren Büchern auf 
Be Nur einmal friſch in die Natur, 
Und freudig Blüh'n, ergeb'nen Tod 


| Lehr’ euch die Blume auf der Flur! Macht dae Herz io in 
2. Du biſt frei! die dich geknechtet 
Manche Tage, manches Jahr, 
Sei demuthsvoll! ſei demuthsvoll! Fliehen jetzt von dir geächtet, 
Ich ruf dir dreifach Demuth zu, Deiner Zweifel dunkle Schaar⸗ 
I O Menſch dann gehſt du ohne Groll | 


Du biſt frei! die Pfaſſenkekke 


Und furchtlos ein zur ew'gen Ruh. Sant gebrochen hin vor dir — 


Du haſt gefühlt, du haſt gedacht, „Ach nach ſeiner Kerkerſtätte 

Gehabt dein Stücklein Göttlichkeit, Sehnt ſich der Gefang'ne ſchier! 

Jetzt ſage Dank und gute Nacht, 8 a 

Und ſchlaf den Schlaf der Ewigkeit! 7 a a RER 
Laß mich fühlen, daß ich frei! 

Mußt nicht dem Kind gleich ſtreitig ſein, Ach an meines Glaubens Leiche 


Das gähnend auf der Mutter Schoos | a ich zitternd nur vorbei.“ 
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Ich bin von Stand. 
7 ns odo Roe 


Ich bin von Stand, ſo dacht' ich in der Schule, 
Und dieſer Menſch von Lehrer iſt es nicht, 

Auf ſein Geſchwätz da werd' ich nicht viel achten, 
Wär's etwas werth, wär! er kein armer Wicht. 


Du biſt von Stand, ſo ſprach einſt meine Mutter, 
Drum biſt Du mehr auch als die Andern find — 
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15 Ich bin von Stand; was Univerſttäten, j Weil ich von Stand, darum hab' ich erkoren 5 
1 Was Wiſſenſchaft und was die Poeſie, Den Degen, er ſteht mir am beſten an; 4 
. 5 g All der gelehrte Kram iſt mir zuwider, Denn das Commando, das ſoll immer führen, 1 
. 1 dieſen brauch ich ja zum Leben nie, Der Adel über den gemeinen Mann. j 
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Und ſo gerad vor einer Fronte ſteh'n? 
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| 85 Von dem gemeinen Volk ein jeder ſeh'n; 
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Neues deutſches Staatsrecht. 


— —2***õõ”́ 


\ 


21 


— 


ar S N N ND eee 
766 %—⁹⁸§aaꝛu vr 
7 4 a 


. 


„Meine Herren! der Hauptinhalt des neuen deutſchen 
Staatsrechts läßt ſich auf folgende drei Hauptprinzipien 
zurückführen: jede Maulſchelle iſt eine „geſetzliche Wohlthat“ 
— jeder Rechtsbruch iſt eine „ſtaatsrechtliche Nothwendigkeit“ 
— jeder Säbelhieb iſt eine „rettende That“. Aus dieſen drei 
Grundbegriffen folgt alles Uebrige ganz einfach und na— 
türlich von ſelbſt.“ 


„ 


J 


> 8 IS SD DD --- a ee 


Verlag von Emil Nolfer in München. Redaktion: Dr. Alerander Ringier und Emil Roller. Druck von Dr. C. Wolf in Mü nchen. 


81 Wie der deutſche Michel nach des Eisbären Pfeife tanzen lernt. 
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„Kannſt Du mir fagen, warum die Propheten des alten 
Bundes die Propheten des neuen deutſchen Bundes zu be⸗ 
neiden haben?“ 

„„Ja wohl, Herr Lehrer! Im alten Bunde galt ein Pro⸗ 
phet nichts in ſeinem Vaterlande. — Gilt ein Prophet des 
deutſchen Bundes nichts in ſeinem Vaterlande, ſo bleiben 
ihm noch 36 Vaterländer übrig. Er geht daher bloß z. B. 
von Dresden nach München und iſt ein gemachter Mann!““ 
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Fünfter Ban w > 
Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man e dei allen Buch⸗ . 120 Preis für einen Band von 24 u 3 fl. rh. oder 1 Rthlr. 
u. 8333 allen Poſtämtern u. tenen 21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rb. od. 3 Sgr. 


Nro. 22 und 23 des V. Bandes der Leuchtkugeln wurden auf 
Grund der Net. 10, 11 und 16 des Preß efeße® mit Beichlag 1 
belegt; 3 die Beſchlagnahme von Nro. 1 aufgehoben. 


5 Abonnements - Einladung. 
8 r 
der ſechſe Band der Leuchtkugeln beginnt mit Nr. 7 a 


am 30. Mai erſcheint. a; 


i ernie Beſtellungen belieben bei allen Buch⸗ und Kunsthandlungen, allen Sof 
‚ Ämtern a Zeitungserpeditionen baldmöglichſt gemacht u werden, damit in der 
9 Zuſendung keine Störung eintritt. 

Die Leuchtkugeln erſcheinen bandweiſe, und es in dag Abonnement weder 
an Semeſter noch an Quartale gebunden, ſondern ſobald ein Band von 24 Num⸗ 
mern zu Ende iſt, beginnt der neue und ſomit auch die neue Berechnung deſſelben. 

Nur wenn die Beſtellung auf dieſes Journal erneuert wird, kann daſſelbe ge⸗ 
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EN liefert werden, wir bitten dieß nicht zu überſehen, da Raps eine etwaige Verſpätung 
Ans nicht zur Laſt gelegt werden kann. 8 
\ Die bereits erſchienenen 5 Bände find in geſchmacolt 5 ö 
brochirten Exemplaren durch alle = und Kunſthandlungen N 
zu beziehen. ; 75 


Den Generaldebit der Leuchtkugeln auf dem 
Poſtwege beſorgt die kgl. Hauptzeitungs-Expedition 
München, ebenſo nehmen alle Poſtämter und Zeitungs— 
Expeditionen Deutſchlands und des Auslandes Ae 
die erneuerten Beſtellungen an. 
Die Verlagshandlung: 

Emil Roller. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 
Am Pfingſtſonntage. 


Wer die Menſchen liebt, ES 
den werden die Menſchen 70% * 
ben; denn Alle find gefordert 
oder gefährdet durch den Ein⸗ 
zelnen, und jeder Einzelne lebt 
durch Alle. 


Wer in dieſer civiliſirten 
Welt ſagt: ich bedarf der 
Menſchen nicht, der lügt; läßt 
er ſich doch füttern und kleiden 


von Andern. 


Dies iſt der heilige 


Lection am Pfingſtmontage. 

„Michael hat uns geboten zu predigen dem Volke: 
daß Alle berufen find zu gleicher Freiheit, daß Jeder ein 
ſtets lebendiger Zeuge ſei dieſer älteſten Verordnung der 
Völker, und zu Gericht ſitze über Die, welche mit ihm leben und 


Jene, welche ſich vom Volke getrennt haben, über die Todten. 


„Von dieſem Rechte des Volkes zeugen alle heiligen 
und profanen Schriftſteller, die's wohl mit dem Volke mei⸗ 
nen; dieſes unſer Recht ward uns ſelbſt nicht beſtritten von 
den Jeſuiten und Ariſtokraten in den Tagen der Revolution, 
wo ſie vor uns ſich krümmten und fleheten um Vergebung 
ihrer unzähligen Sünden.“ 

Als ein Proletarier dieſe Worte redete, ward er immer 
begeiſterter, daß ihm viel Volk's zuhörte, denn es fühlte, 
daß er aus ſeines Herzens Grunde die Wahrheit verkündigte. 

Und einige Liberal-Conſervative und Altliberale, welche 
ihn zufällig hörten, entſetzten ſich, daß ein Proletarier von 
Freiheit rede, mehr Zuhörer habe als ſie und ihnen alſo 
das Apoſtelamt bereits entriſſen habe. 

Denn ſie hörten, daß er mit feuriger Zunge redete, 
was ſie nicht vermochten ſeit den Tagen, da ſie ſich der Lüge 
verkauften. Daher war nun ihre Wuth gegen den Prole— 
tarier ein Ausbruch des bitterſten Haſſes, der zu blind war, 
als daß er ſie die Selbſtvernichtung ſogleich hätte fühlen laſſen. 

Michael aber, welcher zugegen war, ſprach zu ihnen: 
„Ihr Heuchler und Verräther! Wie wollt Ihr den Men- 
ſchen wehren, daß ſie die Wahrheit begreifen, da ſie doch ſo 
nahe liegt; daß ſie von ihr reden, wenn ſie vom Geiſte der 


> Wahrheit ganz erfüllt find?“ 
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Geiſt der Freiheit, welcher 
. 5 aus allen Köpfen der Demo⸗ 


Gen 
5 . 5 


m: ‚raten ‚Gemorteuäten, a 


werden mit PR Schwert 


Hierauf unterſtützte er den Proletarier im Volke, und er⸗ 
muthigte ihn, ſo fortzuwirken für das Evangelium der Freiheit. 


Lection am Pfingſtdienſtage. er, 


Da ein reicher Geldmann und Bauchmenſch den Pro- 
letarier von der gleichen Berechtigung zur Freiheit reden 
hörte, ward ihm angſt, und er wandte ſich a an 


den armen, aber beliebten Volksredner, bot In 1 ö und ſprach: 
„Mein lieber Freund! auch ich bin! = 10 e 1 
und, wie Sie ſehen — in allen Sticken ganz ihrer geift 


reichen Meinung. Ich bitte Sie alſo, mich für einen guten 
Demokraten anzuſehen, und mit allem Ihrem dahin 
zu wirken, daß ich auch von Ihren Marin für denden gu⸗ 
ten Demokraten gehalten werde.“ e eee eee 


14 ain ih 14 19 

Der Proletarier aber erwiederte Pe Bauchmenſchen: 
„Daß Du verdammt werdeſt mit Deinem Gelde, wenn Du 
meinſt, mich damit erkaufen zu können. 


„Du wirſt weder Theil noch Abfall haben von den 
Segnungen der Freiheit, denn Dein Heiß u 52 2 ge⸗ 
meinſten Selbſtſucht. Nr 

„Darum zeige Dich wahrhaft mae und uche 
kein Gerede davon, damit Dir vergeben werde was Du 
verbrachſt mit der Tücke deines Herzens und der Gefräßig⸗ 
keit Deines Gaumens. 

„Aber ich ſehe, Du biſt voll bitterer Galle, weil Du 
nicht Alles, was außer Dir dieſe Erde belebt, verſchlingen 
kannſt; deshalb wirſt Du das Opfer e unerſättlichen 
W und Ungerechtigkeit.“ 
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Wonnemonate der Freiheit und Einheit; denn vollkom⸗ 
men frei ſchalten und walten wieder über uns und unſer 
Eigenthum die Fürſten und Allerhöchſtdieſelben waren zu 
keiner Zeit ſo einig als jetzt, Deutſchland nimmer zur 
ſtaatlichen Einheit gelangen zu laſſen. 


Zwei wiß⸗ f 

begierige 
Männer, ein 
Conſtabler 
und ein Gen⸗ 
darm ko m⸗ 
men heran. 
Zu viel Ehre, 
meine Herren! 
Ein ſo feinfüh⸗ 
NJ lendes u.ſcharf⸗ 
ſichtiges Publi⸗ 
kum hab' ich 
noch nie um mich verfammelt geſehen. Ich bin vollkommen 
überzeugt, daß Niemand meinem Kram eine ſo große Auf⸗ 
merkſamkeit, ja ein ſo ſorgfältiges Studium widmet wie Sie. 
Sie ſollen aber auch mit ee Cabinetsſtücken be⸗ 
dient werden: 


Gendarme. Wir müſſen wohl zu Ihnen kommen, 
da Sie, Herr Schnabel, ſo ſelten erſcheinen. 


Schnabel. Ich müßte fürchten, Ihre faſt unbegränzte 
Gaſtfreundſchaft zu mißbrauchen; wenn man zu Ihnen kommt, 
Sie laſſen ja Unſereinen gar nimmer los! — Doch an's 
Geſchäft, meine Herren! — Haben Sie ſchon vom Volks: 
haus in Erfurt gehört? — Das iſt geſchloſſen worden! 


Conſtabler. Geſchloſſen? Ja, ja, die Volks- 
häusler treiben es eben überall fo, daß man fie hinter 
Schloß und Riegel aufheben muß. 

Schnabel. Hier hab' ich einige Porträts aus dieſer 
geſchloſſenen Geſellſchaft; wie dieſe Muſterköpfe hier 
ſehen alle übrigen aus. a 
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Peter Schnabel, UNS ROTE, 


der Naritätenkrämer. 
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r Ach Het je! Das find doch keine 
nicht, N das ‚find ja lauter geſetzmäßige Herren 
Und lauter 


f olizeilichen Freiheit und Ordnung! 
PN dieſem Volkshauſe? ein e 
? 45 ei n Bee freue ie Dei⸗ 


% n ſt a e au ns auch ehr; o 1 — 
85 hm! ich ſehe wohl, das deutſche Volk wird nicht einig 
und frei; bis es eines nur aus Gendarmen und Conſtab⸗ 
lern zuſammengeſetzten Parlaments ſich erfreuen wird. 


Schnabel. Dann wird nur noch die wichtigſte con- 
ſtitutionell⸗monarchiſche Frage zu überwinden ſein: 


ob die Gendarmen oder die Conſtabler die obere oder die 
Volks kammer zu bilden haben? N f Iryı 


Indeſſen können Sie zu ihrer höhern politiſchen Aus— 
bildung am füglichſten in die ſehr ehrenwerthe Geſellſchaft 
des wiedergebornen Bundestages eintreten. Seine Mit- 
glieder waren während der letzten zweijährigen Ferien ſo 
fleißig, daß ſie nunmehr in der Plenarverſammlung faſt gar 
nichts mehr zu thun haben werden, als auf ihren Lorbeeren 
auszuruhen und höchſtens die väterliche Hand der Central⸗ 
polizei über die lieben Unterthanen auszuſtrecken. 

Gen darme. O nein, wir Regenten werden nicht 
ruhen; bis wir die letzte Erinnerung an die Märzrevolution 
von dem deutſchen Boden werden weggekehrt haben. 

Schnabel. Bereits iſt mancher Haufe Kehricht 
bei Seite geſchafft: allerlei Märzverheißungen, fürſtliche 
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— Ehrenworte, papierene Errungenſchaften und anderer bunter Schnabel. Nicht wahr — eine große deutſche That? 
D ber, I CVo0onſtabler. Was That? Das nennen Sie eine 
That! Das haben wohl ungezogene Jungen gethan? 

Schnabel. Pſt. — Mann der Ordnung! Es ges 
ſchah ja auf Befehl der Aelteſten! 

Conſtabler. O — bitte tauſendmal um Entſchul⸗ 
digung! — Na, wenn das ein Anderer geſagt hätte, dem 
wollt' ich mores lernen. — 


Aber was iſt denn da los? 


5 Hier hab ich die neueſte Beute des Reaktions⸗ Schnabel. Da befindet ſich fo eben ein beträchtlicher 
eſens. Theil der baheriſchen Armee in „activer Activität.“ 


Conſtabler. Aha, die ſchwarz-roth⸗goldene 
Cocarde, welche die deutſchen Monarchen von Han Conſtabler. Und warum denn? wenn man fragen darf. 


nover und Preußen endlich weggeworfen haben. Hof— 
fentlich werden die übrigen bald folgen! a 
Schnabel. O Sie werden ſogar bald das Vergnü⸗ 
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gen haben, auf die deutſchen Farben wie ehedem wieder i 7 5 MR ERS 
fahnden zu dürfen. e 4 R 
Gendarme. Ja wohl, demnächſt verbieten wir fie! & I a 
Schnabel. Das wird ein luſtiges Volksfeſt geben, ; 
wenn dann die neue deutſche Fahne aufgepflanzt wer- Schnabel. Ei, Sie ſehen hier, mein Lieber, einen 
den wird. Münchener Bierkrawall, der — nicht da iſt! 


Conſtabler. Daß Sie der Staatsanwalt hole für 
Ihre ſchlechten Witze! 

Schnabel. Kennen Sie den Unterſchied zwiſchen 
der früheren und der jetzigen Cenſur? 

Conſtabler. Es gibt ja leider keine Cenſur mehr! 


Schnabel. Doch, doch gutes Männchen! Sehen 
Sie, auf ſolche Weiſe wurde früher eenſirt. 


Conſtabler. Eine komiſche Wimpel das — ſte 
ſteht wahrlich einem Zopfe nicht unähnlich. 

Schnabel. Leider ſo ähnlich wie der neue dem 
alten deutſchen Bund. 

Conſtabler. Aber Schleswig wird doch hoffent— 
lich nicht mehr dazu gehören? Das macht uns Regieren⸗ 
den nur Ungelegenheiten; alſo fort damit! 

Schnabel. Wie mit dem Wappen an dem ſchles⸗ 
wig⸗holſtein'ſchen Poſtgebäude zu Ham burg. 
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5 ’ f 10 | Gendarme. Recht fo, nur tüchtig beim Kopfe ge- 
4 0 N nommen; dann wird die gute Preſ ſe bald allein das große 
— Wort führen! 
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Gendarme. Das iſt ja ganz abſcheulich verſchmiert! | Schnabel. Hier habe ich Ihnen etwas zu zeigen, 
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was gerade keine Rarität iſt, nämlich das Eonterfet ei⸗ 
nes dummen Redacteurs eines miniſteriellen Organs. 


Seine Larve verleiht ihm die laute Stimme, womit 
er aus weiter Ferne die „Wühler“ und „Wanderer“ oder 
unbekümmerte Arbeiter grauſam anbrüllt; wenn man ihm 
nun aber außer dieſer Amtsuniform entgegentritt, ſagt er 
zu Allem „J — a!“ 

Conſtabler. Das iſt eine an 
gut bezahlte Eigenſchaft. 

Schnabel. Wollen Sie nun vielleicht auch einen 
„Erfurter“ ſehen? 5 


gewiſſen Orten ſehr 


Gendarme. Ja, aber das ſcheint mir ein Stockfiſch 
N ſeind e a 

Schnabel. Allerdings, es iſt dieß der Gaſthofſchild 
„zum Stockfiſch“, in welchem Herr von Rado witz feine 
Amtswohnung aufgeſchlagen hatte. Er wollte dadurch an— 
deuten, daß er ein großer Freund von Stockfiſchen ſei, wel⸗ 
chen bekanntlich der Kopf fehlt. Die „Edlen“ und „Be⸗ 
ſten“ fehlten nie an ſeiner Tafel! 

Conſtabler. Was iſt das für ein Schmaus? 

Schnabel. Das iſt eine ganze Geſellſchaft von Tau- 
ter Kindesmördern! 


Sie ſehen hier nämlich die Gothaer, welche in der 
Regel nicht da find, wo man ſpeiſt, ſondern wo man ge— 
ſpeiſt wird, bei einem Leichen⸗Zweckeſſen fröhlich an 
der Tafel ſitzen. Sie zweckeſſen beim Leichenſchmauſe ihrer 
eigenen Kinder, der Grundrechte, deren langſame Er- 
mordung ihnen endlich gelungen iſt. 

Gendarme. Noch eine Tiſchgeſellſchaft, wie es 
ſcheint, mit Ehrenwache? 


liken, ſie fitzen ſo fröhlich beiſammen und freuen ſich über 
die königlich baheriſche Glaubens- und Gewiſſens⸗ 
freiheit! 

Conſtabler. Preußen ſteht hinter Bayern nie zurück! 
Das Polizei⸗Präfidium zu Breslau hat die chriſtkatho⸗ 
liſche Gemeinde längſt unter polizeiliche Aufſicht 
geſtellt. 8 

Schnabel. Es lebe die Freiheit der Kirche! 
— Das freifinnige Oeſterreich hat fie gegeben — bis auf 
einige Kleinigkeiten, als da find: Gleichberechtig ung 
aller Bekenntniſſe, Emancipation der Schule 
und Civil⸗Ehe! 


BZ L I: 
Sie hier dieß rührende Bild der Eintracht: 


Sehen 


die Kirche und der Staat, dieſe beiden alten Häuſer, die 
allein nicht mehr ſtehen können, lehnen fich aneinander, 
um miteinander zu fallen! 

Conſtabler. Was bedeutet dieſer Rieſenpantoffel? 
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Schnabel. Das iſt der unheilige Geiſt der 
Reaction oder Anarchie von Oben, welcher wieder über 
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Rom gekommen ift, worüber die Menſchen auf Erden 
und die Vögel in der Luft ein Liedlein zu fingen wiſſen. 


Sie erinnern ſich vielleicht noch der Gimpel geſchichte 
des preußiſchen Majors von Plehwe zu Mannheim? 
Der große Plehwe iſt nicht mehr der Einzige. 


Sehen Sie, auch dieſer Papagei hier mußte ſterben, 
und war doch ſchöner als der Gimpel noch! — Als die gute 
Stadt Rom noch loyal war, rief der nun gewaltſam verbli⸗ 
chene Verdino, ſo hieß der ſchöne grüne Papagei, früh 
und ſpät: „Es lebe Pius der Neunte!“ — Da kam 
die Revolution; der Papſt — „mußte auf's Land“ und die 
Republik ſchlug in dem ewigen Rom ihren vergänglichen 
Wohnſitz auf. Von nun an machte ſich die liebe Jugend 
ein Geſchäft daraus, im Vorübergehen den guten Verd in o 
zeitgemäß zu inſtruiren und der gelehrige Schüler rief nun 
bald: „Es lebe die Republik!“ — Nachdem die fran⸗ 
zöſiſche Republik die römiſche eigenhändig ermordet hatte, 
ſetzte jene die blutige Reaction auf den heiligen Stuhl 
Petri. Verdino aber nahm keine Notiz davon und ließ 
ſein: „Es lebe die Republik!“ unausgeſetzt ertönen. 
Da hatte der hohe Cardinal Polizeiminiſter nichts Wichti⸗ 
geres zu thun, als einen Verhaftsbefehl gegen den 
Vogel auszuſtellen. 


Verdino wurde inmitten der bewaffneten Macht auf die 
Polizei gebracht und nach kurzem Prozeß — er erwiederte 
auf alle Fragen: „Es lebe die Republik!“ 1 einen 
Gendarmen erdroſſelt! 0 
Ich Hätte lieber die Römer hingemacht. 
Tapf'rer Deutſcher — es iſt mitunter 


Gendarme. 


Schnabel. 
auch geſchehen. 


Und hier hab' ich das Geſchenk, welches der nun wieder 
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beim gekehrte heilige Vater für feine Lieben aus viel⸗ 
jähriger Vergeſſenheit hervorgezogen hat, nämlich die Böcke, 
auf welchen die öffentlichen Auspeitſchungen der 
„Geliebten in Chriſto“ vollzogen werden. 

Gendarme. In Rom herrſcht alſo die Ordnung 
wieder; aber wie ſteht es mit Frankreich aus? 

Schnabel. Betrachten Sie dieſen eleganten Herrn, 
Sie konnen an ihm die neu 2 Mode bewundern. 


Conſtabler. Hoho, dem ſitzt ja Alles ganz N polizei- 
widrig ! | 
Schnabel. Es geht ihm eben wie der franzöfi- 


ſchen Regierung mit ihren neuen Geſetzen, die ſie bei 
unſerer Reaction entlehnt. Dieſes Liebäugeln mit dem 
Auslande wird ihr aber auch bald hübſche Früchte bringen. 


Sehen Sie hier nur dieſe Frühlingsknospen. 
Haben ſie nicht einen ſehr angenehmen Duft? 

Conſtabler. Puh — weg damit; bei ſolch betäu⸗ 
bendem Geruche könnt' uns Alle ja der Schlag treffen! 


Schnabel. Ich find' ihn über die Maßen angenehm 
und nervenſtärkend. ö 
Conſtabler. Bewahre uns der Himmel davor, daß 


der Wind wieder einmal aus Weſten wehe! Wer vor- 
möchte da Deutſchland vor der republikaniſchen Peſt zu 
erretten? 


Schnabel. Sehen Sie hier dieſe edle Gans, eine 


Enkelin der Retterinnen Roms. Sie frägt ſich an, ob ſie gezeigt; es ſcheint dieſe Figur iſt bei Ihnen ſtereotyp 
in Deutſchland nicht zu brauchen wäre; allein wir ha— geworden. 
ben kein Capitol und in unſern Camarillen nd ben I I 1 DR 

gi: Ki # 3 9855 Schnabel. Wie der Kriegs⸗Zuſtand in Ba⸗ 


ſchon beſetzt. * j 

Gonftabler. An Hell legt im range: | den! Jas fi 

Schnabel. Und das Kreuz Be auf uns! — Wie Conſtabler. Und was haben Sie hier unten am 
gefällt Ihnen diefe iefe Kreugfplnne? * a Schluſſe für eine närriſche Geſchichte noch dargeſtellt? 


N 3 Schnabel. wien was Danaiden⸗Fäſſer 
5 | find? 


Conſtabler. Re, iR kenne bloß Wein⸗, Bler⸗ und 
Schnapsfäſſer. x 

Schnabel, Nun er, jedes von dieſen hat ſeinen 
Boden; Danaidenfäſſer aber haben keinen. 


Und wiſſen Sie u Ba welches Volk das e 
der Erde iſt? ö ; 
Conſtabler. wle das engliſche. 
Schnabel Fehlgeſchoſſen, mein Guter! Die Eng⸗ 


laͤnder haben bloß eine N die e rens aber 
ſechs und 1 


ri 2 10 * 


PB Entaster. KL Je! en Helchem Appetit das 
N Thier die kleinen Dingerchen von Mücken und 
Schnacken rupft und frißt! 

Schnabel. Die kluge Kreuzſpinne ſchließt eben 
mit verſchiedenen ſouveränen 1 Militär⸗ 
conventionen ab. 

Conſtabler. Das ſoll hoffentlich keine Anſpielung 
I 
| 
| 


Wie hier zu ſehen, fo, werfen allüberall die Volksver⸗ 
treter, auf das Commando der Herren Finanzminifter, fort= 
während Millionen oben in das Faß hinein, und die 

Alen Heere! fangen es ine auf. 


ſein? Mein Herr, Preußens Aufgabe iſt: der Revolu⸗ 
tion einen Damm zu ſetzen, und die kleinern Staaten in 
eine Lage zu bringen, wo ſie endlich ausgeſorgt haben. 
Schnabel. Richtig bemerkt, Herr Conſtabler. Aber 
was ſagen Sie zu dieſer merkwürdigen Verſteinerung? 
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Das iſt das. getreue Bild einer 
Deutſchen Staatskaſſa! 
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Gendarm e. Die haben Sie ja früher ſchon einmal 


Die Rächer. 
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Ja! hier in der Schenke da lebte ſich's gut Wir ſterben für Freiheit und Völkerrecht, 
Beim goldenen Safte der Reben; Wir ſterben der heiligſten Sache! 9 
Doch uns wird ein jeglicher Tropfen zu Blut, | Und däucht unſ're Macht euch verächtlich und ſchlecht, 
Wir wollen als Knechte nicht leben: | Ihr ſchmiedet uns Waffen der Rache: 

„Wir ſterben!“ „Wir ſterben!“ 8 
Wir ſterben im Kampf mit der Thrannei, Wir ſterben und bluten für's Vaterland, 0 
Im Kampf mit den Henkern und Pfaffen, Wir müſſen die Freiheit erringen. 20 
Und ob auch der Feind noch ſo fürchterlich ſei, Ihr ſetzen wir Alles zum Unterpfand, 2 
Wohlan denn! heran mit den Waffen: Drum blitzet ihr rächenden Klingen: 


„Wir ſterben!“ „Wir ſterben!!“ 
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„Wir kommen nun, meine lieben Kinder, über das 
Fluchen und leichtſinnige Schwören. Fluchen und 
leichtfinniges Schwören aber find eben jo häufige als ſchänd⸗ 
liche und fluchwürdige Uebel, vor denen ich euch nicht 
genug warnen kann; — denn — — aber Kreuzſapperament! 
ich rede und ſchreie mich heiſer — und die ganze hintere Bank 


iſt wieder in der beſten Unterhaltung begriffen! Das iſt doch 


weiß Gott zu arg! Politifiren wahrſcheinlich; he, von den 
rebelliſchen Franzoſen reden? Verfluchte Schlingel! Daß 
euch doch gleich der — — — ja fo — alſo aufgepaßt!“ 


Gute Ausſichten. 


„Was willſcht dann du emol werde, Henner?“ 
„„E Miniſchder, Herr Onkl, dann der Vader hot geſächt, 
e guder Miniſchder wird noch alleweil geſucht.““ 


Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: 
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Dr. Alexander Ringier und Emil Roller. 


„He, warum zerreißen mir Hochwürden die Leuchtkugeln?“ 
„„Weil, weil — es iſt infam — der Michel an dem Kreuz, 
eine Volksaufhetzung!““ 8 i 
„Sie werden ihn doch nicht 'runterthun wolln?“ 
„„Verſteh'n Sie, dem deutſchen Volke muß das Kreuz 
heilig ſein, und ſo lang es ſein Kreuz willig trägt, 
denken die Fürſten nicht daran, es aufzuhängen!““ 


Bekenntniſſe einer ſchönen Seele. 


Hm, hm! Republik, Republik — die gottloſen Menſchen! 
— Nun — an dem Könige wäre mir gerade auch nicht viel 
gelegen — aber — da geht am Ende auch noch das „Königlich“ 
von meinem Titel mit zu Grunde! — Die gottloſe Brut!“ 
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Leuchtkugeln auf! denn rings umher 
Beginnt es arg zu dunkeln! 
Der Feind iſt wach! Er liebt ja ſehr 
Geheimnißvollſtes Munkeln. 
Entſchlafen iſt die Revolution 
Nach vielen Aderläſſen, 
Nun will der Vampyr Reaktion 
Ihr letztes Blut erpreſſen. 
Hier Reaction! da Reaction! 
Zum Teufel mit der Reaction. 


Leuchtkugeln auf! Nicht laſſet ruh'n 
Die Zagen und Zeloten, 
Enthüllt das mitternächt'ge Thun 
Minirender Despoten. 
Sie wähnen ſich geſichert ſchon, 
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Leuchtkugeln auf! 


Sie häufen Pulver und Zunder — 
Ein Fünkchen d'ran — und Revolution 
Zerſprengt den ganzen Plunder. 

Hier Reaction! da Reaction! 

Zum Teufel geht die Reaction. 


Leuchtkugeln auf, als Lichtſignal — 
Zum Trotz der vielen Dämpfer — 
Damit beim nächſten Sonnenſtrahl 
Gewaffnet ſteh'n die Kämpfer. 

Der Erdball iſt von beſtem Thon, 
Er läßt ſich ſchoͤn geſtalten, 
D'rum bleibt es, trotz der Reaction, 
Auch nimmermehr beim Alten. 
Hier Reaction! da Reaction! 


Der Teufel holt die Reaction. C C saug. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 
Am Dreifaltigkeitsfeſt. 


Zu Jenen, die das Glück 
der Reichen und Gewaltigen 
in Zweifel ziehen, und es nicht 
größer ſchätzen wollten, als das 
der Armen und Geknechteten, 
ſprach Michael: 

„Wem die Gewalt gegeben 
iſt — es ſei nun die des Geldes 
oder des geiſtlichen und weltli— 
chen Despotismus, welche drei 
wir jetzt verbündet und in Eins verſchmolzen ſehen — wem 
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dieſe Gewalt zu Gebote ſteht, der hat den Himmel auf Erden. 


„Denn er befriedigt alle ſeine Gelüſte und ſein Wille 
wird Jenen, durch die er Gewalt hat, zum Geſetze. 

„Es iſt ſchön, frei zu fein, der Mitwelt zu zeigen, 
daß man frei ſei, und der Nachwelt, unfern Kindern, die 
Freiheit, das Recht der Selbſtbeſtimmung, zu vererben. 

„Unſere Gewalthaber lieben die Freiheit ſo ſehr, daß 
ſie Niemandem als nur ſich ſelbſt irgend welche Freiheit 


( 
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gönnen mögen. Sie lieben 
Ihre Freiheit, uns zu 
knechten, ſo ſehr, daß ſie von 
ihr nicht allein kein Titelchen ver⸗ 
lieren, ſondern ſie noch vermehrt 
ihren Kindern vererben wollen. 

„Wer die Gewalt hat, der 
hat alles Recht und alle Freiheit. 

„Darum gehet hin und 


bleibender Gewalt ringen: nach der Gewalt des 
gegenſeitigen Verſtändniſſes und Beiſtandes. Ge⸗ 
gen die, welche die Menſchheit knechten und be⸗ 
trügen wollen, ruft ſie auf zum Kampfe im Na⸗ 
men der Freiheit, der Gleichheit und der Bruderliebe. 

„Und lehret ſie halten dies dreieinige Grundgeſetz 
wahrhafter menſchlicher Geſellſchaft, und das Glück wird bei 
ihnen wohnen, ſo lange ſie wachen, daß Keiner gewaltiger 
werde als die Geſellſchaft.“ 


Am Frohnleichnamstage. 


Dieſes iſt das Geſchlechtsregiſter derer, aus welchen her— 
vorging die Demokratie: 

Liebe zeugte Glück. Glück zeugte Neid. 
Habgier. 

Habgier zeugte Blutdurſt. Blutdurſt zeugte Krieg. 
Krieg zeugte Tyrannei. Thrannei zeugte Knechtſchaft. 

Knechtſchaft zeugte Aberglauben. Aberglauben zeugte 


Neid zeugte 


Pfafferei. 
Elend. 
Elend zeugte Nachdenken. Nachdenken zeugte Erkenntniß. 
Erkenntniß zeugte Pfaffenhaß. Pfaffenhaß zeugte Ty⸗ 
rannenhaß. Thrannenhaß zeugte Freiheit. Freiheit zeugte 
Demokratie, welche ſich vermählte mit Michael, dem 
Sohn des deutſchen Michel. 


Pfafferei zeugte Dummheit. Dummheit zeugte 


Der Führer durch Erfurt. 
Ein Noth⸗ und Hilfsbüchlein für Alle, die auf conſtitutionellen Wegen wandeln. 
Von Jeremias Wehmuth, 
deutſchem Reichslohnbedienten und Parlamentswichſier in Erfurt. 


Erfurt iſt eine ſehr ſchöne 
Gegend und Hauptſtadt des könig⸗ 
lich preußiſchen Regierungsbezirks 
gleichen Namens. 
ganz eigenthümlich und der Zeit 
gar nicht zu beſchreiben. Rings 
umgeben von fruchtbaren Gärten, 
furchtbaren Wällen und 17,000 
Mann Militair bietet ſie dem Be— 
fchauer ſchon von fern einen eben 
ſo anmuthigen als ſpezifiſch preu— 
ßiſchen Anblick dar. Es liegt an 
der Gera, wird aber gegenwärtig 
noch von vielen andern Gewäſſern fi 
durchfloſſen, die in der Au gu ſti⸗ ı 
nerkirche ihren Urſprung haben 
und viel Schlamm und Schmutz 
mit ſich führen, da ſie aus ſehr 
trüber Quelle kommen. Die vor— 
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züglichſten derſelben find die Ra⸗ 


Ra N. dowitz, der Gagernfall, der 
> Teufelsbach, die Phraſen⸗ 
N quelle und der St. Gerlachs⸗ 


brunnen. Aus Letzterem pflegt 
der Reichstag das Weihwaſſer zu 
ſeinem heiligen Werke zu ſchöpfen. 
Erſtere verlaufen theils ſpurlos im 
Sande, theils gehen ſie in die Cloa— 
ken und bilden ſchließlich durch ih⸗ 
ren Zufammenfluß einen großen 
Sumpf, genannt der Parlia- 
mentstümpel, welcher einer Un⸗ 
maſſe von Fröſchen, Kröten, Schlan⸗ 

Hi gen, Unken und anderm Ungeziefer 
15 zum Aufenthalt dient: auch halten 
ſich in ſeinem Schilfe viel wilde 
ul Gänſe auf, deren Federn von der 
Voſſiſchen, Kölniſchen, Deutſchen 
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und andern Zeitungen gleichen Schlages gut bezahlt 
werden. Dieſer Sumpf haucht den Tag über mephitifch 
reactionäre Dünſte aus, in deren Atmoſphäre auch die beſte 
Conſtitution zu Grunde gehen muß, denn Alles, was in 


ihre Nähe kommt, wird in kürzeſter Zeit faul und modrig. 
Außerdem läßt das Quacken, Geſchrei und Gackern ars 


Bewohner keinen Menſchen in Ruhe. 


Erfurt iſt eine Feſtung erſten Ranges, weshalb man 


auch die Grundrechte und Errungenſchaften des deutſchen 
Volkes dort für am ſicherſten verwahrt hält. Es hat be- 
deutende Werke, die in neuerer Zeit vermehrt und verſtärkt 
werden ſollen. Doch iſt, ſeit das Parlament daſelbſt tagt, 
noch nichts gethan und gearbeitet worden. 

Die Gaſſen ſind meiſt eng und winklig, die Häuſer alt 
aber ſolid gebaut, mit Ausnahme des neuen Volks⸗ 
und Staatenhauſes. Von den Straßen iſt der Anger, 
der eben ſo breit und lang iſt, wie eine Rede des Herrn 
von Gagern, zu erwähnen. Es wohnen daſelbſt die Abge— 
ordneten, denen eine Kammer nicht genug iſt, und die für 
ſich allein wenigſtens ein Dutzend Zimmer brauchen. Man 
kann daher ſagen, daß nur Reiche und Reichs-Ochſen auf 
dieſem Anger weiden. Von Plätzen iſt der Fiſchmarkt 
bemerkenswerth, wo viele Deputirte in Gemeinſchaft mit den 
Fiſchweibern ihre Reden einſtudiren. 

Erfurt hatte früher ſechs Thore, ſeit der Eröffnung des 
Reichstages aber hat es eine noch größere Anzahl von gro— 
ßen und kleinen Thoren erhalten. 

Außerdem gibt es eine Pforte, wozu neuerdings mehrere 
Hinterpförtchen gekommen ſind und einen Durchgang 
durch den Petersberg, der bei Gelegenheit den Deputirten zu 
Statten kommen dürfte. Sehenswürdig ſind der Dom mit der 
großen Glocke, an welche die Gothaer gern zu ſchlagen pfle— 
gen, und von deſſen Höhe man die beſte Ausſicht nach 
Rußland hat. 


Die ſonſt zahlreichen Klöſter ſind aufgehoben, und an 


liche Häuſer der Freude entſtanden, die ſeit Ankunft der Depu— 
tirten ſich einer außerordentlichen Frequenz erfreuen. Das 
Auguſtinerkloſter mit dem Martinsſtifte für verwahr— 
loſte Kinder hat gegenwärtig als Aufenthalt des 
„deutſchen Parlaments“ eine große Berühmtheit erlangt. 


Erfurt iſt der Sitz einer „ſtarken Regierung“ und 
eines ſchwachen Reichstags. 
milde Anſtalten, auch dürfte die Errichtung eines Irre n— 
hauſes bald in Ausſicht ſtehen. Das Zuſammenſtrömen 
ſo vieler Gothaer macht dieſen Mangel bereits ſchmerzlich 
fühlbar. An Vergnügungsorten, Theatern, Reſſourgen, Ca- 


ſino's ꝛc. fehlt es nicht, und wer keine Gelegenheit hat, 


einer Sitzung des Parlaments beizuwohnen, kann hier jederzeit 
Deputirte finden und Zeuge fein von der unermüdlichen Thä⸗ 
tigkeit, mit der ſie bemüht ſind, ihre Diäten zu vertilgen 
und für das Wohl ihres Magens zu ſorgen. Der Haupt- 
nahrungszweig der Erfurter iſt die Gärtnerei; der Boden iſt 
ſehr fruchtbar und es gedeihen deshalb auch die Conſtabler, 
die neuerdings von Berlin her verpflanzt worden ſind, wie 
alles Unkraut ſehr gut. Die Polizei iſt vortrefflich, und 


forgt natürlich dafür, daß kein Fremder in die Stadt gelaſ⸗ 


ſen wird: es iſt daher Allen, die Erfurt beſuchen wollen 
zu empfehlen, ſich die Stadt nur von außen anzuſehen; der 
Anblick der preußiſchen Bajonnette iſt ſchon großartig genug, 
um Jeden, der das Werk der deutſchen Einheit bewundern 
will, vollkommen zufrieden zu ſtellen, und ihn dem Wunſche 
entſagen zu laſſen, tiefer einzudringen in das Allerheiligſte 
diplomatiſcher Spiegelfechterei und conſtitutionellen Unter— 
thanenblödſinns. Erfurt iſt das deutſche Mekka aller Gläu— 
bigen, kein Ungläubiger darf den Fuß ſetzen über die ge— 
weihte Schwelle der heiligen Stadt, wo die Anbeter des 
Herrn auf dem Bauche liegen und küſſen den Staub von 
den Füßen des Propheten. Allah il Allah! Gott iſt groß, 
und Radowitz iſt ſein Prophet! 


Ein Schreiber. 


Ifidor Walter war der Sohn armer Eltern; er hatte 
aber ſchon in der Schule ſo viele Talente verrathen, daß 


. einige Freunde ſeines dürftigen aber redlichen Vaters das 


Nothwendigſte zuſammenlegten, daß Iſidor die Studienan— 
ſtalt beſuchen konnte. Mit der rühmlichſten Auszeichnung 
hatte Walter ſeine Schulen durchgemacht, und befand ſich 
bereits im dritten Jahre auf der Univerſität zu Jena, als 
der Auferſtehungsruf des deutſchen Volkes durch alle Gauen 
des großen Vaterlandes erſchallte. Das Joch des Corſen 
war wie ein drückender Alp jahrelang über Deutſchland ge— 
legen; da war, bei der gemeinſamen Noth, doch endlich auch der 
patriotiſche Gemeinſinn wieder erwacht, gemeinſamer Muth 
und allgemeine Begeiſterung belebte alle Klaſſen des Volkes, 
und vor Allen waren es die Herzen der deutſchen Jünglinge, 
welche vor heiliger Kampfluſt gegen den fremden Despoten 
erglühten. An der Spitze dieſer begeiſterten jungen Schaa— 
ren befanden ſich die Studenten der deutſchen Univerſitäten. 
Die Jünger der Wiſſenſchaft und Kunſt hatten es klar er— 
kannt, daß erſt das Vaterland gerettet, einig und frei ſein 
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müſſe, ehe an eine weitere Fortbildung und Entwicklung 
ſeiner großen geiſtigen Schätze gedacht werden könne, daß 
nur auf dem Boden des freien Vaterlandes die Saat der 
freien Wiſſenſchaft und Kunſt gedeihe. Sie vertauſchten 
deßhalb den Dienſt der Muſen voll freudigen Muthes mit 
dem Dienſte des Mars. Dieſe edle und begeiſterte Aufopfe— 
rung blieb aber auch nicht ohne großen Erfolg. Die glän— 
zendſten Siege krönten die deutſchen Waffen, und Leipzig 
und Waterloo ſind die Markſteine für die deutſche Zukunft 
geworden. Walter war immer in den erſten Reihen ſeiner 
Kampfgenoſſen geſtanden und in allen Angriffen unverſehrt 
geblieben; in der letzten Schlacht aber erhielt er eine Schuß— 
wunde und blieb wie leblos auf dem Schlachtfelde liegen. 
Er kam jedoch wieder allmälig zu ſich, wurde von den 
Aerzten, die das Schlachtfeld durchſuchten, in das Spital ge— 
bracht und dort, wenn auch mühevoll und langſam, wieder 
hergeſtellt. Nur der linke Arm, der durch den Schuß beſon— 
ders verletzt war, blieb ihm etwas ſteif. 

Als Walter das Spital verließ, war der Krieg zu 
eagle 
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Es beſitzt viele öffentliche und 
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der Stelle dieſer Käufer der Buße und Einſamkeit find öffent⸗ 
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Ende. Das Joch des fremden Uſurpators war abgeworfen, 
Deutſchland war wieder frei, und es bedurfte nun nichts als 
der Erfüllung der fürſtlichen Verheißungen, die dem Volke 
in den Tagen der Gefahr gemacht worden waren, und 
Deutſchland wäre in kurzer Zeit auch einig und groß, es 
wäre ein gleichberechtigtes herrliches Glied in der europäi— 
ſchen Staatenfamilie geworden! — 

Walter wußte nun nicht, was er beginnen ſollte. Den 
Studien war er durch den langen Kriegsdienſt entfremdet 
worden, und hätte er ſie trotzdem noch einmal aufnehmen 
wollen, ſo gebrach es ihm an allen Mitteln; denn die we— 
nigen Freunde, die ihn früher unterſtützt hatten, waren ent— 
weder, wie ſein eigener Vater, indeß geſtorben, oder durch 
den Krieg arm geworden. Er bewarb ſich um irgend ein 
Aemtchen in einer Kanzlei, mußte aber nur zu bald erfah— 
ren, daß jetzt, da die Gefahren vorüber waren, auch die 
Rückſicht auf diejenigen, welche ſie mitbeſtanden hatten, 
täglich mehr im Abnehmen begriffen war. Lange zu bitten 


und betteln war er zu ſtolz; er ſuchte deßhalb ſobald als 


möglich eine Privatbeſchäftigung zu erhalten, die ihm doch 
wenigſtens ſein tägliches Brod verſchaffte. Nach langem 
und mühevollem Suchen fand er endlich eine Schreiberſtelle 
bei einem Advokaten. 8 


Das waren böſe, böſe Jahre, die nun für Walter be⸗ 


gannen. Den ganzen Tag über zwiſchen den dumpfen Wänden 
zu ſitzen und Schriften zu copiren, die er nicht verſtand, 
oder von denen es ihm, wenn er ſie verſtand, lieber gewe— 
ſen wäre, er hätte ſie nicht verſtanden, das war freilich ein 
trauriges Geſchäft für einen Mann, der ſich jahrelang auf 
dem freien bewegten Schlachtfelde umhergetrieben hatte. 
Und was mußte er an dem Vaterlande erleben, an dem 
Vaterlande, für das er einſt ſein Alles eingeſetzt, dem er 
das Glück ſeines Lebens geopfert hatte! Durch dreißig lange, 


f „ * 
bittere Jahre mußte er es mitanſehen, wie Verſprechen um 


Verſprechen gebrochen, wie Hoffnung um Hoffnung geknickt, 
wie ein koſtbares Gut des Volkes um das andere vernichtet 
wurde, bis endlich auch die Geduld der langmüthigſten Na— 
tion der Erde, der deutſchen, 
gewalſam zerriß. 

Wie ein Gefangener nach 
jahrelanger Kerkerhaft die Luft 
der Freiheit, ſo begrüßte Wal— 
ter die Märzerhebung des deut— 
ſchen Volkes. Gerne ſaß er 
nun den ganzen Tag bei der an— 
geſtrengteſten Arbeit in ſeiner 
Schreibſtube, las und hörte er 
doch jeden Abend von ſeinem 
Volke neue Aeußerungen ſei— 
nes erwachten nationalen Be— 
wußtſeins, neue Thaten ſei— 
nes begeiſterten Freiheitsdran— 
ges. Mit der geſpannteſten und 
freudigſten Aufmerkſamkeit ver— 
folgte er die weitere Entwick— 
lung der deutſchen Schickfale; 
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und als das Volk die Männer ſeines Vertrauens nach der alten 
Krönungsſtadt am Maine ſandte, um eine Verfaſſung zu geben, 
die es endlich frei machen ſollte nach Innen und groß und 
kräftig nach Außen: da hielt er es nicht länger aus in ſei⸗ 
ner Zelle. Er erbat ſich auf ein paar Wochen Urlaub, 
nahm das Nothwendigſte von ſeinen kleinen Erſparniſſen 
und machte ſich auf den Weg nach Frankfurt. Er wollte 
die Männer ſehen und hören, welche berufen waren, dem 
Vaterlande die Einheit und Freiheit, die Größe und das 
Glück zurückzubringen. Durchdrungen von der ganzen Be⸗ 
deutung des weltgeſchichtlichen Momentes, trat er in die 
Paulskirche. Da wurde es ihm wieder zu Muthe wie einſt⸗ 
mals auf der weiten donnernden Ebene des Schlachtfeldes. 
Wie der Sieg die blutigen Thaten ſeines Schwertes, ſo 
krönte er hier den Erfolg des flammenden Wortes. Walter, 
der Greis, ward wieder Jüngling inmitten der jugendlich auf⸗ 
blühenden Freiheitsroſen des deutſchen Frühlings! 

Mit Thränen tiefer, heiliger Rührung ſchied Walter von 
Frankfurt. Er wollte nun gerne den Abend ſeines Lebens in 
Arbeit und Dürftigkeit verleben, er wußte ja, daß er nicht 
umſonſt gelebt; er wußte, daß die Erinnerung des deutſchen 
Volkes an jene herrlichen Thaten, an deren Vollbringen er 
einſt ſo lebendigen Antheil genommen, das Volk auf's Neue 
begeiſtert, das Vaterland auf's Neue gerettet habe; er wußte, 
daß über ſeinem Grabe in vollem Mittagsglanze die Sonne 
der Freiheit prangen werde, deren helleuchtendes Morgenroth 
ihm ſelbſt noch zu ſchauen vergönnt war. 

Mit harten und grauſamen Schlägen traf Walter die 
Nachricht von dem allmäligen Verfall der deutſchen Beſtre⸗ 
bungen für die Einheit und Freiheit des Vaterlandes. Er 
meinte zu ſterben vor Schmerz bei der Kunde von dem 
traurigen Ende des Parlamentes, das als der einzige Licht⸗ 
punkt ſeiner zweiten Lebenshälfte in ſeiner Seele lebte. 
Als aber durch die weiten Kreiſe des Vaterlandes der Ruf 
erſcholl, mit Gut und Blut für das Werk der deutſchen 
Volksvertreter einzuſtehen; da war Walter Einer der Er» 
ſteten, und als es zur That 
kam, Einer der Erſten, die ih⸗ 
ren Eid hielten. Trotz ſei⸗ 
nes Alters eilte er in die Rei⸗ 
hen der jugendlichen Frei⸗ 
heitskämpfer. Eine wohlthä⸗ 
tige preußiſche Kugel befreite 
ihn von dem Schickſale ſo vie⸗ 
ler ſeiner Kampfgenoſſen, die 
nun in Kaſematten und Zucht⸗ 
häuſern ihre Begeiſterung für 
die Einheit und Freiheit des 
Vaterlandes büßen. Er fiel 
mit dem Ausrufe: „Ich danke 
dir, Schickſal, daß du mich 
wegnimmſt von der Erde und 
mich das Schrecklichſte nicht 
mehr ſchauen läßt — die neue 
Knechtſchaft des deutſchen Vols 
kes!“ 
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Der achte Weltweife. 
Die famoſen Sprüche der ſieben Weiſen 
von Griechenland haben ſich eine welt- 
hiſtoriſche Bedeutung erworben. Wenn 
fie durch einen Zufall bis heute verbor— 
gen geblieben wären, und es gelänge in 
unſern Tagen einem eifrigen Forſcher, ſie 


aus Staub und Schutt auf einem ver⸗ 


ſchimmelten Pergamente ans Licht der Ge— 
genwart zu ziehen, wie würden ſich tauſend 
Federn ſchreibluſtiger Philologen und 
Archäologen in Bewegung ſetzen, den glück— 
lichen Finder zu preiſen. Solches Aufſe— 


hen würden die wenigen Worte von ſieben 


nun längſt vermoderten Heiden machen! 
Wir ſäumen deß halb nicht, die geiſt⸗ 
reichen Ergüſſe eines achten und zwar 


chriſtlichen nicht minder großen Weiſen 


einer alten Donauſtadt wortwörtlich 
der Mitwelt zu übergeben und uns da- 
durch ihren Dank zu verdienen: 

1. Durch die geweihten Sachen wird 
gewirkt wie durch Electricität und Gal— 
vanismus. 

2. Wenn man einen ſogenannten gro= 
ßen Mann aus dem heidniſchen Alterthum 
mit einem Heiligen vergleicht, ſo iſt es gerade 
fo, als wenn man in ein ſchönes Blumen⸗ 
bouquet einen Büſchel Stroh binden thäte. 

3. Chriſtus erhob auf der Hochzeit 
von Kanaan das Waſſer zum Quadrat 
und es wurde Wein; beim Abendmahl er- 
hob er es zum Kubus und es wurde Blut. 

4. Chriſtus ſagte einmal zu ſeinen Jün⸗ 
gern: „Glaubt ihr vielleicht, ich könnte 
mir nicht helfen, wenn ich wollte. Ich 
brauchte nur einen Wink zu machen, und 
mein Vater würde mir 12 Legionen Engel 
zu Hilfe ſchicken.“ Wir wiſſen alſo daraus, 
daß ſich im Himmel jedenfalls 72,000 
Engel befinden, denn die himmliſchen Le— 


gionen werden wohl nicht weniger Leut' 


gehabt haben als die römiſchen. Wie aber 
dieſe Engel die Menſchen angegriffen hätten, 
ob mit flammenden Schwertern wie im Pa— 
radies, oder vielleicht gar mit Geſchützen, 
wie wir ſie jetzt haben — das wiſſen wir nicht. 
5. Durch die Meſſen werden die Verſtor⸗ 
benen von ihren Vergehungen gereinigt, nicht 
aber ihnen neue Verdienſte hinzugeſetzt; wie 
auf einer Wieſe gebleichet, das Stück bald 
weiß, aber gewiß nicht größer wird. 

6. Wenn ich manchmal in ſtarken 
Regen gekommen bin, hab' ich mir im— 
mer gedacht; es liegt nichts daran, wenn 
das Gewand naß wird, wenn nur der Geiſt 
trocken bleibt. 
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7. Ich will euch den Begriff von der Dreifaltigkeit klang machen: denkt 
euch einen Bleiſtift und ſchneidet ihn in 3 Theile, jeder Theil iſt ein Blei⸗ 
ſtift und alle drei ſind ſie wieder ein Bleiſtift — ſo iſt jeder für ſich ein Gott, 
und alle drei find auch ein Gott. 0 

8. Juſtinus ftarb im Jahr 166 und hat natürlich früher gelebt. 

9. In alten Zeiten wurde einem das Urtheil zum Eſſen eingegeben, 
und konnte dann nimmer begnadigt werden, außer wenn er eines natürlichen 
Todes ſtarb, oder von einem andern ermordet wurde. 

10. Wie wenn mehrere Zimmer aufeinander folgen, aber nur eines ge— 
heizt iſt, und bei den andern die Thüren geöffnet ſind: ſo werden auch dieſe 
warm; alſo wird uns das Gebet der Heiligen zugewendet. 

11. Chriſtus hätte ſtatt Brod auch ein Stück Holz in Fleiſch und Blut 
verwandeln können, aber dann hätte er ſich nicht ſo ſehr mit uns vereinen 
können, denn wir hätten es wahrſcheinlich nicht genießen können. 


Der politiſche Gypsſigurenhändler. 
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„Nu, was will denn Er ſchon wieder?“ 

„„Fragen, ob bei Fremdenhinausweiſung auch all Italiani der Stadt 
verlaſſen muß.“ 

„Dummer Kerl! wenn er fort muß, wird er's ſchon ſehen. So lang 
man bei Ihm keinen Robert Blum oder ſonſt eine anſtöſſige, polizei— 
widrige Figur findet, kann Er noch immer handeln.“ 

„„O nir Robert Blum; ich bloß handel mit große Männer; 
Kaiſer und Kaiſerin, König und Königin von allen Nationen.“ “ 

„Da haben Sie auch recht, wenn Sie bloß mit ſolchen handeln. 
was, glaub' ich, geht noch!“ 

„„O ja, ſo 'was, wenn man gut treibt, geht ſchon, muß gehen; wär' 
traurig, wenn die große Männer nicht gingen, man wüßt' ja gar nicht mehr, 
was anfangen, vor lauter ſchlechtem Handeln.“ 
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„Wir wollen deutfch und einig ſein, 
Ein großes Heer von Brüdern!“ — 
Ihr habt's verkündet laut und rein 


In allen eu'ren Liedern. 


Ein Mann — ein Wort! 


„Wir weihen unſerm höchſten Gut, 
Der Freiheit und der Ehre, 


Wohlan, ſo laßt's ſein mehr als Klang, 
Zur ſchönſten That flamm' auf der Sang! 


2 Mit Freuden unſers Herzens Blut, 
2 Steh'n jedem Feind zur Wehre!“ — 
\ Wohlan, wohlan, es werde wahr 
} Denn wißt, der Spruch gilt immerdar: 
Ein Mann — ein Wort! 
5 „Wir wollen Recht und Freiheit Dir, 
O Vaterland, erwerben, 
2 Und was uns hindert, ſchlagen wir 
70 Mit ſtarker Hand in Scherben!“ — 
9 Schmach dem, der ſeinen Eidſchwur bricht, 
8 Nicht folgt, wohin ihn ruft die Pflicht! 
8 Ein Mann — ein Wort! 
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Ein Mann — ein Wort! 
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Ein Mann — ein Wort! O Donnerwort, 
Durchwett're du die Seelen, 
Daß zu dem Kampf für Deutſchlands Hort 
Sich alle Hände ſtählen, 
Daß feurig alle Herzen glühn, 
Und Heil und Segen mög' erblühn! 
Das walte Gott! Mt m f 119195 


$- 2 Srauenftein. 


Stofifeufger: Öhafele 
eines Münchener Bierplämplers. 
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Vor der Macht des Durſtes beb' ich, 
Meinen vollen Maßkrug heb' ich. 

Aber — Ruhe will ich haben! 

Denn für „Gott und König“ leb' ich. 
Doch die rothen Demokraten — 

Ach! in tauſend Aengſten ſchweb' ich! 
Denn die wollen ja kein „Bayern“, 
Und an „meinem Bayern“ kleb' ich! — 
Gott! das kann ich nie verzeihen — 
Alles Andre, Herr! vergeb' ich! 
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Frühlingslied eines Gefangenen. 


Nun löſet ſich vom Eiſe 

Der langverſchloßne Quell, 6 
Und trägt in die Gefielde 

Die Woge ſilberhell; 


Die Vögel fingen luſtig 

Im blüthenreichen Hain, 
Und frohe Menſchen ſtimmen 
In ihren Jubel ein; 


Die Erde iſt verwandelt 
Zu einem Blüthenzelt, 
Und „Frühling, holder Frühling!“ 
Jauchzt luſtberauſcht die Welt. — 


Mir aber blüht kein Frühling 
In wundervoller Pracht, 
Nur ſchüchtern ſchaut die Sonne 


Schnell zieh'n die linden Lüfte 
An meiner Gruft vorbei, 

Sie wollen hier nicht weilen: 
Die Lüfte ſind ja frei! 


Ich ſitze hier gefangen, 

Weil ich nicht feig erbebt, 
Da wir den Frühling endlich 
Für's Vaterland erſtrebt. 


Weil ich die Märzenveilchen 20 


Vom acht und vierz' ger Jahr 


Mit meinen Liedern grüßte, 


Mit Liedern frei und wahr; 


Weil ich an' neun und vierzig 
In frohem Jugendmuth 


i Der Winter zieht von dannen, Die Märzenveilchen tränkte 

? Der goldne Sonnenſchein Mit meinem friſchen Blut 

5 Dringt durch die Fenſterlucke 

0 In meinen Kerker ein. > 

| r Drum darf ich anno fünfzig 
Die Veilchen t me N 
N Ja, nun wird's friſch und munter Die trotz 195 Gele 1 
: Im Wald und auf der Flur, Erblüh'n auf Deutſchlands Au'n! 
1 Wenn ſich dem Lenz vermählet 

= Die bräutliche Natur. | 

Mein Schickſal nicht beklag' ich, 


Nur dich mein Vaterland, 
Das erſt ſo frühlingsfreudig 
Zum Leben auferſtand; 


Und jetzt zu eig'ner Schande, 
Zum Hohn und Spott der Welt 
Mit dumpfem Starren wieder 
In Winterſchlaf verfällt. 


Wie wollt' ich todesmuthig 
Zu Grabe gerne geh'n, 

Säh' ich nur dich noch einmal 
Mein Vaterland, erſteh'n! 


Entſagend ſteig' ich gerne 
In meine Gruft hinab, 
Blüht nur der Freiheit Roſe 


In meines Kerkers Nacht. Auf meinem frühen Grab. 8 
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Das iſt Fuß und das ſind Haͤnd', Das iſt Prügel, das iſt Scheit, 5 Das iſt Tauſche, das iſt Petz, 
Und das iſt das Parlament. Und das iſt die Preßfreiheit. Und das iſt der Windiſchgrätz. 
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Der geht hin und der geht her, Das Das iſt viel und das iſt wenig 
Und das iſt die Pfaffenwehr. Und das iſt der Preußenkönig. 


Das iſt Vater, das der Sohn, Das iſt Beutel, das iſt Sack, 
Und das iſt Reaction. | Das der Heinrich von Gagag. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und geſttage des Jahres. 
Am erſten 1 nach Trinitatis. 


Es war ein reicher Mann, der 


köſtlicher Seide, und lebte jeden 
Tag herrlich und in Freuden. 

Es war aber auch ein Armer, 
mit Namen Lazarus Proleta⸗ 
rier, der lag vor der Thüre des 
Reichen und war bedeckt mit Wun⸗ 
den, Schwären und Beulen. 

Er begehrte ſich zu ſättigen mit 
den Broſamen die von des Reichen 
Tiſche fielen; doch gab man ſie 
ihm nicht. Da kamen mitleidige 
Hunde und leckten des Armen 


ſchwärende Wunden. 


Nun begab es ſich aber, daß der Arme geneſ'te und 
durch Arbeit zu Wohlſtand gelangte. Der Reiche hingegen 
ward durch ſeine Verſchwendung und Völlerei in Armuth 
geſtürzt. 


und ſprach: „Lazarus erbarme dich meiner! Reiche mir 
einen Trunk Waſſer und einen Biſſen Brod, denn ich leide 
die zweifache Höllenpein des Hungers und Durſtes.“ 

Lazarus Proletarier gab dem Flehenden reichlich 
Trank und Speiſe, damit er ſich ſtärke. 

Darüber verwunderte ſich der ehemals Reiche, 
ſprach mit Thränen der Rührung in ſeinen Augen: 

„Wie kommt es doch, daß du mir nicht Schlechtes mit 
Schlechtem vergiltſt, ſondern dich meiner erbarmeſt, wenn— 


und er 


eee. Ar e rasen 


Jetzt nahete er der Thüre des Lazarus Proletarier 


gleich ich vordem dich in Elend ver— 
kommen ließ?“ 

Lazarus Proletarier ant⸗ 
wortete: „Weil ich dir nicht glei— 
chen will, vergelt ich dir nicht Glei- 
ches mit Gleichem. 

„Mich lehrten die Hunde, daß 
Mitleid ſchöͤner ſei denn grauſame 
Selbſtſucht. Hunde heilten meine 
Wunden, die mir von fühlloſen 
Menſchen geſchlagen waren. Mein 
Unglück entwaffnete reißende Thiere, 
daß fie meiner ſich erbarmten. In 
dem nun Thiere mich belehrten, 
daß Natur nicht grauſam ſondern gut, daß die Welt nicht 
ganz verarmt an mitfühlenden Weſen ſei, ward ich ausge— 
fühnt mit der Natur, mit der Welt, und — weil die 
Menſchheit ein Theil der Natur, der Welt iſt — bin ich 
nun auch verſöhnt mit der Menſchheit.“ 


Da erwachte in dem ehemals Reichen der frühere Stolz, 
daß er antwortete: „Du willſt beſſer ſein als der Lazarus 
in der Bibel! denn ich finde nicht, daß der ſich des durſti— 
gen Reichen in der Hölle erbarmt hätte. Im Gegentheil! 
Es ſteht geſchrieben, daß der Sprecher des Lazarus dem 
Reichen antwortete: „Gedenke, Sohn, daß du dein Gutes 
empfangen haſt in deinem Leben und Lazarus dagegen hat 
Böſes empfangen; nun aber wird Er getröſtet und Du ge— 
peinigt. 
chriſtlich und folglich nicht gut.“ 


Weil Du nun anders handelſt, handelſt du nicht 
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Darauf antwortete der Proletarier: „Ich beftrebe mich ihr gebornen Reichen, ihr durch Selbſtſucht erzogenen Schlem⸗ 
a nur, menſchlich zu fein, das heißt, alles, was die Natur mer und nichtsſchaffenden Taugenichtſe auch durch kein Uns 
1 hervorgebracht, mit Liebe zu behandeln. Ob nun dieſes nicht glück zu beſſern ſeid. Den Beweis hiefür lieferſt Du mir, 
s auch echriſtlich handeln heißt, weiß ich nicht. Wohl und es haben ihn geliefert jr Hunderttauſende, die Dir 
0 aber weiß ich, daß nicht alles Ueberlieferte gut iſt, und daß gleichen.“ 


% ) 
m Bilder aus dem Leben. N 
5 Von Dr. ). Ch. Schmid. Re 
Der Landmann. gedrückt! Deine Menſchen müffen edle gute Geſchöpfe ſein 
| — denn in dieſer Luft gedeiht das Laſter nicht, und der 
— Reichthum muß in Dir hauſen, denn Deine Saaten wogen | 


in der Schwere ihres Inhalts — Deine Bäume brechen 
unter der Laſt der ſich bildenden Früchte! — Bleibe ſo, 
| 4 auserkorenes Thal, und der Himmel ſei mit Dir, Du Frei⸗ 

6 ST ftätte der urſprünglichen Menſchheit — des Friedens lieb⸗ 
N INS liche Zuflucht!“ 5 

Ein eigenthümlicher Ton, der uns aus dem Gebüfche 
zukam, unterbrach den Fluß ſeiner Rede. Es klang wie 
ſchmerzliches, mit Gewalt unterdrücktes Weinen — wir gin⸗ 
gen dem Laute nach und fanden nahe bei uns hinter den 
Hecken einen großen fonnengebräunten Mann in etwas 
fremdländiſcher Tracht, der, ein kleines Bündel neben ſich, 
wie unbeweglich in die Thalgegend hinunterſah, und über 
deſſen Wangen, ſonderbar mit den derben Zügen des Ge— 
ſichts Eontraftirend, große heiße Thränen herabrannen. 

Nehmt mir's nicht für ungut, Ihr Herren! — rief er 
uns, ſich die Augen mit der umgekehrten Hand trocknend, 
8 . 3 2 entgegen — und haltet mich nicht für ein altes Weib, daß 
! a 8 ich da am off'nen Weg ſitz' und flenn' wie ein Kind: aber 

Die Pfingſtfeiertage waren ſchön, wie noch in wenigen wie ich g'hört hab', wie Ihr das ſchöne Thal ſo gelobt 
Jahren, in's Land gekommen. Ein raſcher Frühling hatte habt und g'ſegnet, da iſt mir's weh' um's Herz worden, 
alles unvermuthet ſchnell mit Blüten und Blättern über— denn wißt, ich hab's auch gar lieb das ſchöne grüne Thal, 
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ſchüttet, die Luft wehte würzig und warm, als käme ſie aus 
dem ſchönen Italien herüber und als ich mit meinem Freunde, 
hinausgelockt von der allgemeinen Auferſtehung, in den Ber— 
gen ankam, da hingen nur noch an den höchſten Gipfeln 
leuchtende Schneefelder: die Waldwaſſer brauſten ſchon un— 
gehemmt durch das neubegrünte Dickicht und über Alles hin 
ſpannte ſich der Himmel weit und blau, wie Ein unge— 
ſtörter ſonniger Gedanke des Glücks. 


und dasſelbe Dörfl mit dem ſpitzigen Kirchthurm iſt mein’ 
Heimat. So hat die Sonn’ drauf g'ſchienen, wie ich fort 
bin, in's Amerika; als ein lebfriſcher rüſtiger Burſch — 
und wie ich jetzt als ein alter Kerl wieder komm', liegt's 
noch g'rad ſo ſchön und ſo ruhig da, als wenn ich erſt 
geſtern fort wär', und doch liegen ſchon gewiß viele von 
meine Freund’ ſelb' dorten hinter dene’ Kirchbäum', denn 
zehn Jahr' iſt eine lange Zeit! — 


Das ganze Weſen des Burſchen und die Art unſeres 
Zuſammentreffens ſelbſt machten den Wunſch in uns rege, 
mehr von ſeinen Lebensverhältniſſen zu erfahren. Er war 
auch ohne viele Umſchweife dazu bereit, und erzählte uns, 


In der frohſten Stimmung waren wir auf der Höhe 
. eines Bergrückens angekommen. Hinter uns ſtieg das 
(? Waldgebirg in grüner Dunkelheit empor und vor unſern 
. Füßen ſenkte ſich der Weg in's Thal. Wie ein Garten 
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lag es hin gebreitet, von Hecken und Bäumen, von Wieſen neben uns das Thal herunterſchlendernd, ſeinen Lebenslauf 
und Saatfeldern durchſchnitten, mit Hütten und Thürmen in der ſchlichten Art der Landleute aus jener Gegend. ! 
gekränzt — es war wie ein wallend hingeworfenes bunt Ihr habt wohl Recht, ihr Herren — das Thal iſt reich . 
75 gewirktes Gewand, aus deſſen Mitte der blauliche See, wie und man ſollt' denken, die Leut' drinne müßten alle ſchon GN 
een Ebelftein flimmerte. Wir ſtanden ſtille — ich wortlos den Himmel auf der Erd' haben. S'iſt aber doch nicht ſo. 2 


Die Bauern ſind nicht die Herrn von ihren Gütern, und 
müſſen dem Gutsherrn — s'iſt ein reicher Graf, und dort 
über'n Waldſpitz her könnt' ihr die Fenſter von ſein'm 
Schloß funkeln ſehn — ſchwere Abgaben zahlen, und jeder, 


. in das Anſchauen dieſer Pracht, dieſes Segens verſenkt, 
mein jüngerer Freund in begeiſterte Worte der Bewunde— 
— rung ausbrechend. — „Glückſeliges Land — rief er aus — 
Dir iſt das Segenszeichen der Vorliebe des Himmels auf⸗ 
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der einen Hof oder ein Häuſel übernimmt, muß viel An⸗ 
kunftsgeld geben. Dann kommt noch der geiſtliche Herr in 
dem ſchönen weißen Haus da drüben und nimmt ſich den 
Zeh'nt von allem was wachſt und wird, und zuletzt noch die 
Steuern an den König. Herr, da bleibt dem Bauern oft 
blutwenig von der ſchönſten Ernt'. Und die Fiſch' im See 
und die Hirſch' im Wald g'hören auch dem Grafen, und 
wer ſich d'ran vergreift, kommt in Straf. — Und dann — 
es kann doch nur immer einer das Anweſen haben — die 
andern Brüder und Schweſtern müſſen dienen und ihr Leb⸗ 
tag Bauernknecht' bleiben. S'iſt mir auch ſo 'gangen, und 
ich hätt' doch für mein Leben gern auch ein Fleckl g'habt, 
von dem ich hätt' ſagen können, das iſt mein. Aber ſo 
weit hat mein Geld nicht g'langt und mein' Miedl hat 
auch nicht mehr g'habt als fünfzig Gulden und einen alten 
Firmthaler. Und weil wir fo viel von Amerika g'hört ha⸗ 
ben, und wie leicht es dort iſt, daß man zu was kommt, 
haben wir uns vorg'nommen, auch hin z'gehn. Die Sach' 
war auch gar jo ſchlimm nicht. Wir find geſchwind und 
ſicher hinüberg'ſchwommen in die neu’ Welt und unſer Er- 
ſtes war's, daß wir in eine Kirch! 'gangen find, und haben 
ein Paar aus uns machen laſſen, und das habens dort auch 
ohne viel Aufhebens gethan — denn es iſt dort nicht wie 
bei uns, wo man bloß den Reichen ihren Willen thut. 


Wie wir dann ſo in der großen Stadt, am Meer, da wo 


die Schiff liegen, herumg'angen ſind, kommt ſo ein Kauf⸗ 


mann mit ſeinem großen Strohhut, ſchaut mich von unten 
bis oben an, und fragt mich, ob ich Arbeit wollt' und wo 
ich her wär. Wie ich nun g'ſagt hab', daß ich aus Deutſch— 
land ſei, und gern arbeiten wollt, da hat er g’lacht und hat 
mich mitg'nommen in ſein Haus. Und da bin ich denn auch 
geblieben und mußte, weil ich groß und ſtark war, die Waa— 
ren in die Schiff' tragen — die Miedl aber mußte Haus 
und Hof rein halten. So gieng es uns gut, wir hatten 
ſogar ſchon etwas erſpart und konnten hoffen, den beiden 
Buben, die uns der Herr gegeben, einmal ein Bischen was 
laſſen zu können. Aber der Menſch denkt, Gott lenkt! — 
Mein Weib, wenn ſie's auch aus Liebe zu mir unterdrückte, 
konnte das Heimweh' nicht verwinden — ſie zehrte ab und 
ſtarb — meine zwei lieben Buben hat ſie auch bald zu ſich 
nachgeholt. Herr — da war's mit mir auch aus da drü⸗ 
ben! Es hat mich nimmer g'litten in dem ſchönen Land 
und alle Nacht im Schlaf iſt mir's geweſen, als wenn mich 
was mahnte, heim zu geh'n. Was hätt' ich auch dort noch 
g'habt — mein' Lebensfreud' war in der Erd' aufg'hoben, 
arbeiten kann ich hier auch — und dann, 8'Herz: — Herr, 
Ihr glaubt's nicht, wie das heimzieht in der Fremd’! — — 
Da bin ich jetzt wieder und will arbeiten, bis ſie mich auch 
da neben den Bäumen eingraben — droben kommen wir 
ja doch alle wieder zuſammen! — 


Und jetzt, Ihr Herrn, b'hüt Gott! 


Der Muſiker. 


Biſt Du alſo ſchon ſo frühe abgerufen, junger ſchoͤpfe⸗ 
riſcher Freund? Ich komme von Deinem friſchen Grabe zu⸗ 
rück, habe die Schollen auf Deinen Sarg niederfallen ge= 
ſehn, bis ſie ihn überdeckten, und doch iſt mir immer, als 
müßteſt Du in Deiner Stube nebenan ſein — als müßte 
ich Deine feurigen Phantaſieen auf dem Klaviere herüber⸗ 
hören. Du biſt nicht mehr, und was war das Leben für Dich! 


Nimm denn dieſe Zeilen als Todtenopfer zum Ans 
denken! — — 


Als ich in der Reſidenz ankam und dieſe Stube mie» 
thete, war es mir unleidlich, als ich ſchon am erſten Abend, 


wie ich mich an den Schreibtiſch ſetzte, wahrnahm, daß ich 


einen Mufiker zum Nachbar hatte, denn ich haßte die Stö— 
rung und fürchtete, von einem Stümper gequält zu werden. 


Schon wollte ich im Unmuth geh'n, und den Abend 
außer dem Hauſe zubringen — da feſſelte die Weiſe, die 
ich herüber horte, wider Willen meine Aufmerkſamkeit. Das 
war kein gewöhnliches Spiel. Die Töne drangen wie Elin- 
gende Tropfen einer Quelle mächtig und lebendig vor und ver⸗ 
webten ſich zu einer fo ergreifenden und doch jo wunderbar lieb— 
lichen Melodie, daß ich die dunkle Stube um mich her vergaß 
und mich willig den Klängen hingab, die mich, wie freundliche 
Genien eine befreite Seele, in eine ſelige Traumwelt hinüber 
trugen. Es war klar — das war eigene tiefe Empfindung und 
der Nachbar mußte ein Menſch von ſeltenem mufikaliſchen Ta— 
lente fein. Je öfter ich ihn ſpielen hörte, deſto feſter ward 


mir die Ueberzeugung hievon, wenn ich auch nicht ſeinen 
Namen, als ich ihn erfuhr, als den eines ſehr gerühmten 
Tonſetzers bereits gekannt hätte. 


Nach wenigen Wochen waren wir einander, wie es zu 
gehen pflegt, durch mehrmaliges Begegnen und Grüßen 
näher gekommen und eines Morgens hielt ich es für Pflicht 
der Artigkeit, dem Nachbar einen Beſuch zu machen, wobei 
mich allerdings der Wunſch einer neuen bedeutenden Be— 
kanntſchaft nicht wenig reizte. 


Ich trat in ſein Zimmer und wurde mit dem Ausdruck 
der Ueberraſchung, aber freudig begrüßt. Während des all— 
gemeinen einleitenden Geſprächs, das ſich entſpann, hatte ich 
Zeit, ihn ſelbſt und ſeine Umgebung naher in's Auge zu 
faſſen. 

Franz — ich will ihn nur mit dem Vornamen nennen 
— war eine nicht bedeutende Perſönlichkeit. Seine Ge— 
ſichtszüge hatten nichts Auffallendes und hätten ſogar ge— 
wöhnlich ſcheinen können, wenn nicht das Feuer ſeiner leb— 
haften, auffallend blauen Augen den Geiſt hätte errathen 
laſſen, der in der unſcheinbaren Hülle lebte. Sein Beneh— 
men war etwas linkiſch und ſein Aeuſſeres hatte viel Son— 
derbares. Obwohl es Sommer war, trug er einen grauen 
Mantel von grobem Tuch am Leibe und die Füſſe ſteckten 
in unförmlich großen Filzſchuhen. Die Einrichtung des 
Zimmers beſtand außer dem Bett nur in einem großen 
Klavier, einem einfachen Tiſch und einem uralten leder— 
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dann wieder beſuchte, traf ich ihn auf dem Bette in = 
halb liegender Stellung, ſichtbar angegriffen und er⸗ 8 
ſchöpft. Er lehnte den Titel Kapellmeiſter, mit dem ihihn "." 
anredete, mit einem ſchwachen unmuthigen Lächeln ab. N 


N überzogenen Lehnſtuhl. Alles — und der Boden ſelbſt war 
mit Muſikalien bedeckt, die, bunt durcheinanderliegend, es 
unmoglich machten, weiter als ein Paar Schritte zu geh'n. 
Um mir Platz zu machen, warf Franz einen Stoß davon 
mit Einem Ruck über den beſtaubten Stuhl hinab. Er 
hatte bei meinem Eintreten eben geſchrieben — es war ein 
beinahe vollendetes Lied, ein Ständchen, das mit den Wor— 
| ten anfing: „Leiſe flehen meine Lieder — daneben lagen 
„der Wandrer“ und „der Erlkönig.“ i 

1 Das Geſpräch wendete ſich bald auf Mufik und wurde 
6 lebhaft — wir begegneten uns ziemlich in unſern Anſichten, 
was ihn zu freuen ſchien, und veranlaßte, mir mehreres 
Vvorzuſpielen. 5 
1 Sie werden ſich über meine Umgebung vielleicht wun⸗ 
. dern, unterbrach er ſich einmal lächelnd — aber ich habe 
4 nicht viel Bedürfniſſe und bin überdieß arm. Ich lebe eben 


Laſſen Sie das, ſagte er — das war ein kurzer Glanz. 
— Ich habe vorher gewußt, daß ich zu derlei nicht tauge. 
Wie Sie neulich fort waren, fühlte ich mich ſo freundlich 
angeregt, die gute Stunde kam über mich — ich ſetzte mich 
hin und ſchrieb — und habe darüber auf die Probe ver⸗ 
geſſen. Leider geſchah es mir in den nächſten Tagen wieder 
— man wollte mich ſtrafen, ich bin heftig geworden — 
und das Ende war, daß ich ihnen den Taktſtock vor die 
Füſſe warf! — Nun bin ich wieder frei — und bin froh, 
daß es ſo gekommen iſt. Um meine gute Alte freilich iſt mir's 
leid — aber ich will arbeiten, daß ſie nichts entbehrt. Ich 
hätte viele Luſt dazu, wenn mich nicht der dumme Huſten 


nur für meine Kunſt, und kann mich nicht binden laſſen 


— das würde mich vernichten. Und doch — wenn Sie 


mich über's Jahr wieder beſuchen, werden Sie mich anders 
finden. Ich habe die Kapellmeiſterſtelle beim Theater ange— 
nommen — ungern freilich, denn es wird meine Zeit be⸗ 


ſo abmattete. Wenn ich aber wieder geſund bin, ſolls raſch 
daran gehn. ; | 


Mir ward unendlich ſchwer um's Herz und ich ging 
bald. Es war mir außer Zweifel, von welcher Art dieſer 
Er wurde immer 


Huſten war. 
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iſt nicht meine Vorliebe — aber * . 
meine Geſundheit iſt nicht feſt— 


und meine alte Mutter wird's 
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ſchränken — und das Theater a 
DD kränker und genas nicht mehr. 

\ NUN Ich war häufiger bei ihm, und 

ſah ſeinen täglich ſinkenden Zu⸗ 
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freuen, wenn ich fie erleichtern 
kann. So mußte ich mich wohl 
fügen. 

Ich wollte antworten, als an 
der Thüre geklopft wurde. Es 
war der Theaterdiener, der dem 
neuen Herrn Kapellmeiſter un— 
ter vielen Bücklingen die erſte 
Probe anſagte. Natürlich em— 
pfahl ich mich, um ihn nicht 
aufzuhalten — er nahm meine 
Glückwünſche mit einem freund— 
lichen Lächeln hin und lud mich 
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ſtand, ſah die Hoffnung, die ſol⸗ 
che Leidende nie verläßt, im ver⸗ 
geblichen Kampfe damit. Er er⸗ 
zählte mir viel von den Arbei⸗ 
ten, die er vorhabe — eines 
Abends aber, als er ſich auf 
die Seite legte, und einſchlief, 
weil er ſich ſo müde fühlte, — 
wachte er nicht mehr auf, und 
heute habe ich ihn begraben ſehen. 

Du armer Franz — möge Dir 
die Erde leicht ſein, Du biſt in Dei⸗ 
ner eigentlichen Heimath, im Reich 


5 ein, ihn bald wieder zu beſuchen. der Harmonie. Was war das Le⸗ 
8 Geſchafte hinderten mich, eini- ben für Dich — Deine Lieder aber 
ge Wochen daran. Als ich ihn rühren die Herzen von Tauſenden. 
7 b | 
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„Still und traulich“ — ſprach 
der Eine — 
„Hab' ich mir's gemacht zu Haus 
Und die Demokraten alle 
Ausgerottet, Mann und Maus.“ 


SR Preiſend mit viel fchönen 
R Reden 

Des Champagnerkönigs Mahl, 

Saßen viele deutſche Fürſten 

Zu Berlin beim heil'gen Gral. 
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„Seit die Preſſe ſteht ge 7% 

| fnebelt, ' 
— Fiel der Zweite luſtig ein — a 
„Wohnt ſich's auch in meinem 
Lande 2 
Wieder ſäuberlich und fein.“ A, 


Ihre ſchweren Zungen löſte 
In dem Gral der goldne Wein 
Und ſie ſchlürften Gottes Gna— 
den 
Mit gewalt'gen Zügen ein. 
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„Füchſe! nicht ſo dicke Worte!“ 
— Rief der Herr von Preußenland — 
„Mein’ ich doch, es ſei das Beſte, 
Wenn Ihr alle ſchnallt den Rand. 


Und von wegen denen Schrecken 
Einer neuen Rebellion 
Rath' ich Euch, getroſt zu flüchten 
In den Schutz von meinem Thron. 


Bin ich doch, Ihr wißt es alle, 
Von des Herren Gnaden voll 
Und mit Ehren überdecket, 

Weil ich Euch beſchützen ſoll. 


Herrlich unter Pickelhauben 
Steht mein ſieggewohntes Heer; 
Topp, Ihr Vettern, zugeſchlagen! 

Oder ich verlange mehr.“ — 


Und es ſprach der Fürſt von Heſſen: 
„Großer König, lebe hoch! 
Nur von wegen des Accordes 
Will ich mich befinnen noch.“ 


Seht, ſo war in ſeinem Leben 
Einmal doch ein Mann geſcheidt, 
Dem der Klugheit Ueberfülle 
Nie gemacht ein Herzeleid. 


Die ſtille Wuth. 


Es iſt ein großer Irrthum, wenn man meint, der 
Deutſche könne nie in Wuth gerathen, und wer ſich die 
Mühe genommen hat, ihn näher, länger und genauer zu 
beobachten, der wird im Gegentheil gefunden haben, daß der 
Deutſche unausgeſetzt in Wuth iſt. Freilich gehören ſehr 


feine Beobachtungsgaben dazu, um dieſe Entdeckung zu mas 


chen, denn die Wuth des Deutſchen beſteht in der ſtil len 
Wuth, von welcher man äußerlich ſehr ſelten, oder faſt 
nie etwas gewahr wird. N 


Am häufigſten nimmt man die ſtille Wuth an Bedien- 

ten wahr, bei denen ſie ſich in Folge von Grobheiten, Ohr— 

feigen, Fußtritten und anderen Theilnahmsbezeugungen, die 

ihnen ihre Herrn appliziren, entwickelt hat. Daß der Deutſche 

als geplagteſter und vollkommenſter Bediente, da er einigen 

dreißig Herrn zugleich dient, auch von der ſtillen Wuth be⸗ 
fallen iſt, erklärt ſich alſo ziemlich natürlich. 


Die ſtille Wuth hat ihre verſchiedenen Grade. Des 
Abends hinterm Wirthstiſch, hat man z. B. ſchon häufig 
den ſtillwüthigen Deutſchen, wenn er des Guten zu viel that, 
ſich über die Maaßen ungeberdig benehmen ſehen, ſo daß er 
ſogar den Helden ſpielte, zumal wenn ihm die Polizeidiener 
in gehöriger Entfernung vom Leibe blieben. 

Ein anderer Grad der ſtillen Wuth iſt der, wo Be— 
diente in dem Augenblicke, daß ihnen ihr Herr den Rücken 
kehrt, mit den Zähnen grinſen und ihm eine Fauſt nach 


machen, immer jedoch, um wie ſich der Herr umkehrt, wieder 
das demüthigſte und zufriedenſte Geſicht zu zeigen. 

Der ſtillſte Grad der ſtillen Wuth aber, 
und wie ſie auch am meiſten vorkommt, iſt der, wo der 
Deutſche ganz ſtill eine Fauſt in der Hoſentaſche 
macht. 
hen kann! 

Als vollkommenſter Bediente läßt der Deutſche Alles 
mit ſich anfangen, und begnügt ſich damit, ſeine ſtille Wuth 
zu nähren. Er muß dienen, das liegt nun einmal in 
ſeinem Temperament, und er dient auch gern, vorbehaltlich 
des Rechts, eine Fauſt im Sacke machen zu dürfen. Seine 
Herren mögen ihn hudeln und plagen, wie ſie wollen, — 
er macht ſeine Fauſt im Sacke und fühlt ſich dabei beruhigt. 


Seine Herren mögen ihm auf's Maul oder hinter die Oh⸗ 


ren ſchlagen, mögen ihm feinen fauer verdienten Lohn vor- 


enthalten und noch obendrein den Buckel vollbläuen, mögen 


ihn mit Fußtritten traktiren, oder gar in den ruſſiſchen 
Bock ſpannen, das iſt am Ende ihm Alles gleich, — dem 
Deutſchen bleibt ſein Grundrecht, das Recht im Grunde 
ſeiner Hoſentaſche eine Fauſt zu machen, und dabei fühlt er 
ſich wohl. O ſtille Wuth! 

Die Erfindung der Hoſen mit Säcken kommt dem 
Deutſchen von allen am meiſten zu gut, denn ſo lange 
er Säcke in den Hoſen hat, wird er auch eine Fauſt da— 
rin machen, und ſo lange er Fauſt im Sacke macht, wird 
er fich nicht merklich von der Bahn der Tugend entfernen, 
und ſeine Wuth ſtill bleiben. Er wäre ſehr übel daran, 
wenn er keine Säcke in den Hoſen hätte. Einzuſtecken hat 
zwar der Deutſche ſo gut wie nichts mehr (er wird höch— 
ſtens ſelber eingeſteckt) allein wo ſollte er denn die Fauſt 
hinſtecken?! 
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O ſtille, ſtille, ſtille Wuth!! 
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Man bedenke nur, was für Unglück daraus entſte⸗ 


an 


AS 
SG 
a 


WAWh N ο⏑§ — 


3 


N 


2 


n 


8 
“7 
3 
Ja 


N 
42 
5 
IR 
22 


— DR De nn nn, —— — — 


Re 


Euch blutbeſpritzten Opfern allen, 
Die jetzt die kühle Erde deckt, 

Die Ihr im Freiheitskampf gefallen, 
Die Standrechtsmordluſt hingeſtreckt, 
Euch Duldern, die im Fieber zittern 
Mit friſchen Wunden, kaum vernarbt, 
Euch hinter den Gefängnißgittern, 
Euch, die Ihr in der Fremde darbt — 
Euch allen ſend' ich meine Grüße, 
Aus meines Kerkers Nacht dahin; 
Sie mögen feſſeln Arm und Füße, 
Sie feſſeln nicht den freien Sinn. 


Ihr Todten, die im großen Maͤrze 
Zuerſt das Unkraut ausgerauft, 

Und uns mit Euerm Todesſchmerze 

Den Paß zur Freiheit habt erkauft, 
Euch lieh ein Dichter ſchon die Stimme, 
Die uns, die Lebenden, verklagt 

Und mit prophetiſch-rothem Grimme 
Uns Deutſchen ernſte Wahrheit ſagt; 
Nun erſt dürft Ihr in Wahrheit fragen: 
„Wofür denn gaben wir uns preis? 
Wir ließen uns für Euch erſchlagen, 
Ihr wahrtet nicht des Sieges Preis!“ 


Gruß vou Asperg 


Kogler von Oels 


, 


N 
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Du kühne Jugend, ſchlachtenmuthig, 

Für Ehr' und Freiheit raſch entbrannt, 
Ich ſah die kleine Schaar, die blutig 
Vierhundert gen achttauſend ſtand, 

Du ſtiegſt auf Frankfurts Barrikaden 

In raſchem Grimm für Deutſchland's Ehr', 
Doch konnte Euer Sieg nur ſchaden, 
Die Niederlage noch weit mehr. 
Wohl durften wir Euch damals ſchelten; 
„Zur Unzeit war das kecke Thun“ in 
Doch jetzo dürft Ihr uns entgelten: 
„Nun war es Zeit, wo war't Ihr nun?“ 


Du edle akademiſche Jugend, 

An der die Zukunft Oeſtreichs hing, 

Du Proletariervolk voll Tugend, 

Das auf Wiens Wällen unterging, 
Nicht war's genug, Euch zu verderben, 
Mit Koth bewarf man Euern Ruhm; 
Doch Eu'r Gedächtniß wird nicht ſterben, 
Ihr ſtarbet ja mit Robert Blum! 

Dir ſei ein Gruß in's Grab geboten, 
Doch ach! Du ſchläfſt noch ungerächt, 
Mein Freund, Du größter unſrer Todten, 
O ſprich, verfluchſt Du dieß Geſchlecht? 


Ihr, die nach Schleswig ſeid gezogen | „Wir bauten auf Millionen Männer, 


Zu mancher ehrenvollen That, Millionen Weiber fanden wir!“ 
Dies Land iſt, ſo wie ihr, betrogen, | Und doch, Ihr ſiegt im Unterliegen, 
Durch neuen preußiſchen Verrath, r Stark iſt das Schwert, doch mehr der Geiſt, 
Euch mein ich, Deutſchlands wahre Streiter, Die Wahrheit muß doch endlich ſiegen, 
a Nicht die, die ſich zur ew'gen Schmach Die Wahrheit ſelbſt iſt's, die's verheißt! 
Den Daneborgs⸗Marſch ſpielten heiter 
8 Bei deutſcher Waffen Ungemach: i O ſchauet auf die deutſche Jugend! 
Ihr ſeid beſiegt, doch nicht geſchlagen, | Was wir nicht löſten, löft Ihr Schwert. 
7 In Schmach trotz allerbeſtem Muth; Sie reift heran in Muth und Tugend 
Auch Ihr, Ihr dürft in Wahrheit fragen: Und mehr als Ihr der Aerndte werth. 
„Wofür, wofür floß unſer Blut!“ Zu eignem Heil thut Deutſchland Buße, 
g g 8 Die Freiheit ſieget, weil ſie muß! 
Ihr deutſchen Städte, die für's Ganze Auf Wallace folgte Robert Bruce, 
Euch willig vor den Riß geſtellt — | Ein Luther folgte auf den Huf. 
N Mein Dresden, das der Künfte Glanze Und iſt auch Ungarn unterlegen 
| Viel höhern Glanz hat zugefellt, Und fiele noch die freie Schweiz 
a Wo in dem dickſten Pulverdampfe Und iſt befleckt auch Frankreichs Degen, 
Die beſte Blüthe Sachſens focht, Der ſich vor Knute ſchmiegt und Kreuz: 
Beſiegt nach unermeßnem Kampfe, AR ; 
t Beſiegt, an aich unterjocht — Verzweifelt doch nicht! Nicht verloren 
f Mein Breslau, das ſich ſtark bewieſen — Sind unſre Opfer, Euer Blut, 
10 Mainz, das ſich nie verläugnet hat — Im Blute erſt wird neu geboren 
. Und Du vor allen mir geprieſen, i Des langerſchlafften Volkes Muth. 
x Mein Hanau, Deutſchlands beſte Stadt. Seit zwei Jahrhunderten im Schlafe, 
t | Wie käm in einem Jahr es frei? 
Und Du, mannhafter Stamm von Baden, Es focht ja nur aus Furcht vor Strafe, 
! So ſtandhaft noch in Deiner Pein, Sein Herrgott war die Polizei; 
ö Die Schuld, die Alle aufgeladen, Wir waren nur die erſten Sproſſen, 
\ Allein nur Du tratſt für fie ein; Verfault, ſobald der Winter naht, 
5 Zu Hunderten find fie gefallen, Dann kommt der Lenz und aufgeſchoſſen 
s Zu Tauſenden in Kerkernacht, In friſcher Fülle ſteht die Saat. 
\ Du edler Stamm allein von allen 
R Haft Dich zum Opfer dargebracht. Ihr habt das Loſungswort gegeben, 
3 Ermordet hat man Deine Edeln; Der Uebermacht bewußt getrotzt, 
15 Neff, Dortu, Trützſchler, Biedenfeld, Das deutſche Volk es ſah im Leben, 
1 Der Prinz von Preußen thront auf Schädeln, Was es im Buch nur angeglotzt. 
1 Doch ihrer jeder ſtarb ein Held. Dias edle Blut, das rings gefloſſen, 
a | Es düngt das ganze deutfche Land, 
2 Ihr Geiſter alle der Erwürgten, Der heil'ge Geiſt iſt ausgegoſſen, 
a Ihr flüchtig und gefangen jetzt, | Kein Pfaff, kein Säbel, der ihn bannt. 
2 Die, was fie mit dem Wort verbürgten, | Ihr Todten, Euer Ruhm ſtirbt nimmer, 
Kr Auch in der That dann eingeſetzt, Ihr Lebenden, erhebt den Blick, — 
7 Blutzeugen Ihr und Ihr Bekenner, f Sie kommt gewiß, ſie kommt für immer 
ER Ach nicht mit Unrecht fraget Ihr: | Die eine deutſche Republik. 
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Paoblitiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 
259 Am zweiten Sonntag nach Trinitatis. 


Es naheten Michaeln Polizeimänner 
und Sünder, daß ſie ihn hörten und in's 
Unglück brächten. a i 

Sie ſchlichen in ſein Haus, ſpionirten 
unter ſeiner Bekanntſchaft, ob nichts an 
ihm zu finden oder ihm anzuhängen ſei. 
was ihn mit ſcheinbarem Recht ins Ge> 
fängniß bringen könne. 1 — 

Michael durchblickte ihre Liſt und ihren 21 
böſen Willen, verkehrte trotzdem offen mit f 
ihnen und fiehe: Sie konnten ihm nichts << 
anhaben und mußten ihm ſogar, wider ih⸗ 
ren Wunſch, mit Achtung begegnen. 


Die Phatifäer, die Wort-, Schrift⸗ und Sinnverdreher, 


die Altliberalen, Liberalconſervativen, Abſolutiſten und Je⸗ 
ſuiten ſuchten ihn jetzt bei feinen Anhängern zu verdächti⸗ 
gen, indem ſie ſagten: „Da ſehet ihr nun was Ihr habt 
an dem Wühler! Er gebt mit Spitzeln und andern Spig- 
buben um, ißt und trinkt in ihrer Gefellſchaft und bietet 
ihnen hie und da fogar eine Parthie Schach. Ihr ſehet 
alſo, daß er, gelinde geſagt, ein Schuft iſt!“ N 

Michael antwortete ihnen: „Wo iſt ein Polizeimenſch, 
der nicht durch Umgang mit Spitzbuben ſelbſt ſchlecht, das 
heißt: ſo ſchlecht geworden wäre, daß er in jedem Menſchen 
vorherrſchend nur das Schlechte ſieht? Weil ich mich ihnen 
jetzt gab wie ich bin, wurden ſie ſelbſt beſſer und menſchen— 
liebender durch meinen Umgang.“ 

Darauf zuckten ſeine Feinde phariſäiſch die Achſeln und 
ſprachen: 


„Da haben wir den Phantaſten! Bildet ſich der 
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Menſch ein, einen Polizeimann beſſer, das 
will ſagen, liberal machen zu können! Und 
wenn ihm das auch gelänge, was hätte 
ſeine Parthei für Gewinn davon? Was 
einmal des Teufels iſt, das bleibt des Teu— 
fels! ſagt ein Sprichwort.“ 

Michael antwortete: „Wenn Ihr von 
eurer Heerde nur ein Schaf verliert, wie 
ſucht ihr emſig danach und lockt es mit 
dem Rufe der Selbſtſucht! Und wenn Ihr 
ftatt des verlornen zufällig ein anderes ver— 
irrtes findet — z. B. die Gräfin Ida Hahn— 
Hahn, die Niemand mehr ſchmähte als Ihr, 
bevor ſie zu Eurer Heerde ſich verirrte — wie jubelt ihr 
und hätſchelt dieſes gefundene Schaf und gebt ihm für ſeine 
reichliche Wolle Euer beſtes Heu! 

„Verdammt mich alſo nicht, weil ich mich über einen 
Polizeimann freue, wenn er ſagt: Ich liebe die Menſchen, 
der Menſchen Recht und folglich die Freiheit. 

Iſt Jemand unter Euch ſo gütig, zu glauben, ich glaube 
ihm, ſo will ich das nicht tadeln: denn ich halte in der That 
Viele für beſſer als ſie es wiſſen und ſcheinen wollen. 
Herrendienerei und Verfolgungswuth entſpringen mehr aus 
Krankheit, Gewohnheit und Mode als aus den Trieben des 


Herzens und ſcharfen Folgerungen des Hirns. Der Menſch— 


heit iſt die Liebe zu ihrem eigenen Geſchlechte angeboren 
und ſie kann bei geſundem Fühlen und Denken es weder 
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„Wo iſt die Mutter, die, wenn ſie von ihren zehn 
Kindern eines verliert, daſſelbe nicht jammervoll ſucht 
bis fie es findet? 


Und wenn ſie es gefunden hat, ruft ſie ihre Freundinnen 
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und Nachbarinnen und fpricht: Freuet Euch mit mir, denn 
ich habe mein Kind gefunden, das ich verloren hatte. 

„Alſo, ſag' ich Euch, iſt auch Freude unter den Freun⸗ 
den der Menſchheit über einen Verirrten, der ſich in den 
Armen der liebenden Menſchheit wiedergefunden.“ 


Die Zeitungs annonce. 
Ein Bild aus dem Veben. 


4 

In einem gemüthlichen net- 
ten Dörflein lebte ſtill und zu⸗ 5 
frieden der Bauer Hans Mül⸗ REG 
ler mit Greten feinem hüb⸗ 
ſchen, fleißigen Weibe. 

Hans Müller hatte einen 
ſtattlichen Hof, und fein Ge⸗ 
finde liebte und ſchätzte ihn. 
Freilich ſtach ſein Wohlſtand 
manchem Nachbar giftig in's 
Auge, doch genoß Müller 
dafür die Achtung aller wackern 
Menſchen in und außer dem 
Dorfe ſeiner blühenden Hei— 
math. 

All dem nach zu ſchließen 
konnte man Müller für recht 
glücklich halten, und doch war 
er nichts weniger als dieß. Einmal hatte ihm der Himmel 
nach beinahe fünfjähriger Ehe noch immer keinen Leibeserben 
geſchenkt, nnd zum Andern ſtand Müller mit dem 
Herrn Pfarrer des Dörfleins nicht zum allerbeſten. Was 
dieß ſagen will, iſt uns ſattſam aus Dorfgeſchichten bekannt. 
Niemand jedoch wußte eigentlich, wodurch die Spannung 
zwiſchen beiden entſtanden ſein mochte; nur ſoviel war den 
Leuten erinnerlich, daß die Hochwürden in früherer Zeit, und 
namentlich gleich nach Müller's Hochzeit ein täglicher Gaſt 
in deſſen Haus waren, und ihre Beſuche ſelbſt dann nicht 
einſtellten, wenn Müller in Geſchäften wochenlang vom 
Dorfe fern weilte. Mit einemmale hörte dieß auf, und des 
Pfarrers Freundſchaft für dieſes Haus ſchien einem ver— 
ſteckten Groll, deſſen Grund für die gutmüthigen Dorfbe— 
wohner freilich ein Räthſel blieb, gewichen zu ſein. Dieſer 
heimliche Verdruß nahm bald eine offenere Geſtalt an, als 
Müller, den die Natur mit einem geſunden hellſehenden 
Verſtand begabt hatte, bei verſchiedenen Gelegenheiten kräftig 
und warm die Sache des „Fortſchritts“ vertrat. 

Des Pfarrers Ingrimm hatte nun — Dank den Er— 
folgen der rieſenarmigen Reaction! ein ehrbares Gewand 
zur Umhüllung, und bald ward Müller im Dorfe als 
„Wühler“, und was damit gleichbedeutend iſt, als „Gott— 
verläugner“ verſchrieen. Einſchlägige Kanzelreden verfehlten 
nicht, auf die fromme Gemeinde einen weitern, ſchrecklichen 
Eindruck zu machen, und wenn auch der ehrliche Bauer hiezu 
ungläubig den Kopf ſchüttelte, fo hatten doch Seine Hoch— 
würden die ſämmtlichen Dorftagdiebe im Wirthshaus feſt 
und innig von Müllers verbrecheriſchen Plänen überzeugt, 
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deren Ausführung das ganze 
Dorf auf immerdar unglücklich 
machen müßte. Seine Verbin⸗ 
dung mit den verworfenen 
Demokraten und rothen 
Republikanern ward dabei außer 
allen Zweifel geſetzt. Bei alle⸗ 
dem blieb es jedoch auffallend, 
daß der Pfarrer ſtets mit ei⸗ 
ner gewiſſen Zurückhaltung ver⸗ 
fuhr und Müllern nie per⸗ 
ſönlich das ganze Gewicht 
ſeines geiſtlichen Haſſes fühlen 
ließ, ſondern ſeine Angriffe 
gleichſam un bemerkt und 
von rückwärts auf den Geg⸗ 
ner richtete. 

So hatte ſich denn allmälig 
beim größeren Theil der Dorf⸗ 
bewohner eine Art Mißſtimmung gegen Müller gebildet, 
die in wirkliche Scheu und Verachtung überging, nachdem 
mehrere ſchnell auf einander folgende Schickſalsſchläge, durch 
welche ſein Wohlſtand bedenklich erſchüttert wurde, den gott⸗ 
loſen Prophezeihungen des hinterliſtigen Prieſters zu Hilfe 
gekommen waren. 

So ſtunden die Sachen, als Müller eines Sommer⸗ 
abends müd und hungrig vom Felde heimkehrte, und ſein 
Leid über die Feindſeligkeit ſeiner Nachbarn Greten, dem 
treuen Weibe, klagte. 

„Schau' Hans“, ſagte die Bäuerin zärtlich zu ihrem 
Manne, „kümmere dich nicht über ſie. Zuletzt, denn noch 
lebt der liebe Gott über uns wie früher, werden die 
Schliche des ſchlechten Prieſters alle offenkundig werden. Und 
gefällt's Dir gar nicht mehr in unſ'rer Heimath, ſo blieb 
uns ja doch genug, um anderswo ein neues Leben an⸗ 
zufangen. D'rum tröſte dich Hans, denn ſchau, dein Weib 
folgt dir überall hin, und ſei es über das Weltmeer.“ 

Müller küßte ſein gutes Weib, und lächelte ſie freund⸗ 
licher an. So ging der einfache Imbiß ziemlich einſilbig zu 
Ende. Beide Gatten ſtarrten, die Hände ineinandergeſchlungen, 
lautlos in das Abendroth hinein, deſſen helle Tinten Garten 
und Laube, in der ſie ſaßen, mit einem roſigen Schein 
übergoſſen. 

„Du haſt Recht! Grete!“ begann Müller endlich. 
„Wir wollen wegziehen von unſerer Heimath, von dem Platze, 
wo unſere und unferer Eltern Wiege ſtand, weil die Rach⸗ 
ſucht eines heuchleriſchen Pfaffen uns das Leben hier zur 
Qual und Verzweiflung macht. Wir wollen uns ein neues 
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Bauer und Lehrer blickten den Pfarrer mit glei— 8 
chem Erſtaunen, aber mit gemiſchten Empfindungen an. 

Der Erſtere begann endlich mit gebrochenen Worten die 
Urſache ſeines ſpäten Erſcheinens auseinanderzuſetzen. Als 
er davon erzählte, „wie er heute Abends, von Neugier ge— 
trieben, ſich hinter Müller's Laube geſchlichen, dort deſſen 
Entſchluß auszuwandern, und ſeine Drohungen gegen den 


Vaterland ſuchen, wo kein ſo ſchwarzer verläumderiſcher 
Schurke mit ſeinem Gift die Herzen verpeſtet. O, daß ich 
reden dürfte! Aber ich habe mein heiliges Wort dafür 
verpfändet, du weißt es, Grete!“ 
Das Weib verbarg ihr erglühendes Geſicht an der 
Bruſt ihres Gatten und murmelte zwiſchen den Zähnen: O, 


e 


e 


„„ „. a 


„ , FF N 


des verworfenen Heuchlers! Dank dem Himmel, der dich 
damals zu rechter Zeit heimſandte.“ f 

„D'rum möchte ich, ehe ich fortzöge, den ſchwar— 
zen Schurken noch gar zu gerne entlarven, md d- 
te ihn brandmarken vor aller Welt, damit die 
Leute ihn kennen lernten; aber ich kann, ich darf 
nicht!“ 

In dieſem Augenblicke verſchwand ein länglichter Schat⸗ 
ten auf dem Fahrwege neben der Gartenlaube. Die beiden 
Gatten ſahen ſich fragend an. Grete zitterte in einer un⸗ 
erklärlichen Angſt, während Müller, der ſeines Weibes 
Unruhe merkte, ſich zum Lachen zwang und ſagte: „Siehe, 
da hat der Wind die Schürze dort vom Zaun hinabgeweht. 
Es ſah aus als wie ein langer weißer Mann mit glühenden 
Augen. Komm', laß uns in's Haus hineingehen. Meine 
matten Glieder bedürfen der Ruhe.“ 


2 


Herrn Pfarrer behorcht habe,“ drückte ihm dieſer mit ver- 
klärtem Geſichte und ſchlecht erkünſtelter Ruhe einen — 
Sechſer in die Hand, indem er beiſetzte: „So, Seppel! 
Du haft deine Pflicht gegen deine geiſtliche Obrigkeit red— 
lich erfüllt. Das Andere werde ich ſchon beſorgen. Nun 
gehab dich wohl. Ich muß mein Brevier noch zu Ende be— 
ten. Sicut erat in prinoipio, et nunc et semper, et in 
saecula saeculorum. Amen!“ 

Mit einem langen, unzufriedenen Geſichte verließ der 
ſchlecht belohnte Angeber das „Haus der chriſtlichen Liebe.“ 

Kaum hatte er die Zimmerthüre hinter ſich geſchloſſen, 
als der Pfarrer einen Satz durch's Zimmer machte, Pa⸗ 
pier, Federn und Dinte beiholte, und dem verblüfften Leh- 
rer zu ſchreiben befahl. 

„O,“ rief der Hochwürdige, „ich habe einen gött— 
lichen Gedanken!“ So kann ich mich endlich an Mül⸗ 
ler empfindlich rächen, und zugleich dieſen Fort⸗ 


Es war Nachts 9 Uhr, und der Pfarrer, in ſeinen ſchrittsſchwindlern einen tüchtigen Hieb ver⸗ 
Schlafrock gehüllt, plünderte eben des Schullehrers ſetzen. Schreiben Sie was ich diktire. Alſo: Unſer 
ſchmächtige Kaſſa im Piquet ſpiel. Ein maſſenhafter Rauch, Pfarrer gehört auch zu jenen liederlichen 
aus zwei Tabakpfeifen qualmend, hüllte das heilige Gemach Pfaffen — 


dergeſtalt in ein myſtiſches Dunkel, daß man kaum die Um⸗ 
riſſe der beiden Spielenden gewahrte. 

„Und eine Quart thut 11, nebſt 14 Obern macht 25”, 
rief vergnügt der Pfarrer. 

„Ich habe auszuſpielen,“ verſetzte der Lehrer., Eins! 
— — horch, wenn ich nicht irre, fo höre ich die Stimme 
des Bierſeppels draußen im Gange.“ 

„Was will das beſoffene Vieh noch ſo ſpät bei mir?“ 
ſagte der Pfarrer ärgerlich. „Er kommt. Schnell die 
Karten weg, und ein Buch genommen. Man darf ſich 
dieſem Volke gegenüber nichts vergeben.“ 

Und der Pfarrer ſtellte ſeine Pfeife hinter's Sopha, 
blätterte ein naheliegendes Buch auf und begann mit nä— 
ſelnder Stimme: „Sicut erat in principio et nunc et semper 
— et —“. f 

Die Zimmerthür öffnete ſich, und ein langer unge- 
ſchlachter Bauernburſche mit einem boshaften, 5 
Geſichte trat herein. 

„Verzeig'n's, Euer Hoch — — würden, i, i —“ 

„Was willſt du?“ ſchnarrte ihn ſein Seelſorger etwas 
unfreundlich an, „man kommt nicht ſo ſpät mehr in den 
Pfarrhof, ohne ganz beſondere Urſache.“ Und indem ſich 
der Geiſtliche, einen tüchtigen Huſten affektirend, an den 


„Sind Sie toll?“ fragte der innehaltende Schul lehrer. 

„So ſchreiben Sie doch, und kümmern Sie ſich ſonſt 
um nichts. Das Ding ſoll uns einen köſtlichen Spaß machen. 

Alſo . .. . jenen liederlichen Pfaffen, die 
unter dem Deckmantel der Religion ſich allen 
vernünftigen Neuerungen entgegenſtemmen, 
und das arme, verdummte Landvolk dadurch in 
ihren Feſſeln zu halten ſuchen.“ 

Der Schullehrer ſchüttelte den Kopf, und warf ei⸗ 
nen fragenden Blick auf ſeinen würdigen Kollegen. 

„Fahren Sie fort: Sie ſpotten desſelben bei 
Spiel und Weibern, Bier und Wein.“ 

„Aber mein wertheſter Freund! Sie ſind zu offen⸗ 
herzig!“ 

„In's Teufelsnamen! ſchreiben Sie!“ ſchrie der Pfarrer 
luſtig, während er mit verliebten Bocksaugen den Lehrer 
in's Kinn kneipte. „Mann ſchreibe: So hat erſt kürzlich, 
am 11. July Nachmittags unſer ſauberer Pfar⸗ 
rer im hieſigen Wirthshauſe ein ſolches Skan⸗— 
dalum aufgeführt.“ 

„Nein!“ rief der Lehrer, „das wird mir zu arg. An 
jenem Tage hatten wir eine Leiche in der Filiale und dann 
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( Schullehrer wandte, ſagte er: Ihr Tabaksdampf, Herr Conferenz. Offen geſtanden, Herr Pfarrer, das Ding iſt 

5 Bemmler! bringt mich noch um. Sie mißbrauchen meine mir zu rund. Solche Unwahrheiten kann ich unmoglich 

ü Erlaubniß! — „Nun, Stockfiſch!“ wandte er ſich wieder niederſchreiben.“ 

5 an den Burſchen, „wirft du endlich anfangen? O sancta „Ebendeßwegen. Schreiben Sie doch, verdammter 

dei genitrix, ora pro nobis.“ Schwätzer. Sie ſollen Alles erfahren. Alſo: Bei dies 
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ſem Skandalum waren auch unſer würdiger Lehe 
* rer — in's Dreiteufelsnamen! ſchreiben Sie weiter! — und 


das er ſich hielt, ſagte ſeiner geſunden Anſicht trefflich zu. 
Wie erſtaunte er daher, als er eines Tages jene berüch— 


- 
> 
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der Lehrergehilfe von Trettling zugegen. Be⸗ 


fagte drei nun betranken ſich zum Aergerniß 
der Gemeinde der Art, daß man ſie nach vielen 
begangenen Rohheiten und Unſittlichkeiten 
Nachts acht Uhr heimtragen mußte. Und das 


find Volkserzieher!!! Nächſtens mehr!! — Ein 


Freund des Fortſchritts aus der Gemeinde. — 


So, jetzt den Ortsnamen, den Datum, und darunter den 


Buchſtaben M. u; 


Der Schullehrer, deſſen beſchränkter Verſtand dem 
Ideengange ſeines geiſtlichen Führers nicht zu folgen ver— 
mochte, that, wie befohlen. Dieſer durchflog den Inhalt noch 
einmal mit grimmigem Lächeln, und beauftragte ſodann ſei— 
nen Spielkumpan, die ganze Annonge mit verſtellter 
Schrift abzuſchreiben, um ſie ihm zu ſeinen Zwecken bal— 
digſt einzuhändigen. Hierauf trennte ſich das würdige Paar 
unter gegenſeitigen Verſicherungen bleibender Hochachtung 
und entſprechender Verſchwiegenheit. 


3. 


Vierzehn Tage ſpäter las der Pfarrer mit allem An⸗ 
ſcheine tiefer Entrüſtung den in der Wirthsſtube verſammel— 
ten Bauern eine Annonge aus dem Giftblatt der Demo— 
kratie, dem „Hummel“ vor, deren Inhalt, von Seiner 
Hochwürden interpretirt, die Zuhörer in unbeſchreibliche 
Wuth verſetzte. Der verhaßte Name „Hans Müller“ 
ging drohend von Lippe zu Lippe, und es bedurfte des gan— 
zen Anſehens des Prieſters, ernſthaften Exceſſen gegen 
Müller's Perſon und Habe vorzubeugen. Auf den un— 
partheiſchen Rath des Schullehrers, zugleich Gemeinde— 
ſchreibers, beſchloſſen die verſammelten Bauern: Namens 
der ganzen Gemeinde die ihren Vorſtänden ſo lügen— 
haft zugefügten Beleidigungen zu wiederlegen, und den 
„wohlbekannten“ Thäter auf's empfindlichſte in den 
Augen der Welt zu züchtigen. Bei dieſer Gelegenheit zeigte 
ſich die chriſtlich-verſöhnende Milde des geliebten Hirten im 
glänzendſten Lichte; denn trotz der ihm auf ſo ſchmachvolle 
Art widerfahrenen Ehrenkränkung that er alles Mögliche, 
um ſeine Schafe zur Ruhe und Verzeihung zurückzuführen, 
ſchilderte mit kräftigen Worten die Erbärmlichkeit einer zu 
ſolchen Mitteln greifenden Fortſchrittspartei, und ſuchte, 


ſich den Kopf über den Urheber derſelben. 


tigte Annonce zu Geſicht bekam, die einen ſchon längſt 
von ihm gehegten Wunſch wenigſtens theilweiſe zu erfüllen 
ſchien. Er las ſie ſeinem Weibe vor, und beide zerbrachen 

Ein Name mit 
M. . . .., dem fie fo etwas beimeſſen durften, war ihnen 
unbekannt, und wenn auch Grete kopfſchüttelnd ſagte: 
„Hans, Hans! mir iſt nicht wohl dabei; Er will uns 
vor unſrer Abreiſe noch etwas anthun;“ ſo erwiederte der 
Bauer lachend: „Geh' Weib, das verſtehſt Du nicht. 
In der Preſſe geht's ganz anders. Wer weiß überdieß, 
ob all die Müller und Maier unſers Dörfleins es mit 
dem Pfarrer ſo gut meinen, wie ſie ſagen. Auf jeden 
Fall wird der Verfaſſer ſeine Sache behaupten 
können.“ 


Immer feindſeliger färbten ſich die Dorfgeſichter gegen 
Müller's, und als gar der Pfarrer Sonntags darauf in 
der Predigt davon ſprach: daß jeder, der einen ſchwar⸗ 
zen Schurken gerne entlarven und vor aller 
Welt brandmarken möchte, damit die Leute ihn 
kennen lernten, daß jeder ehvor ſich ſelbſt in 
die ſchwarze lügneriſche Seele ſchauen möchte; 
und als bei dieſen Worten, die der Hans Müller be— 
ſtürzt für die ſeinigen, ſo er an jenem Tage zu Greten 
in der Laube geſprochen, erkannte, alle Köpfe in fein verle- 
genes Geſicht mit frechem Spotte guckten, da ward es ihm 
klar, wie man ihn für den Urheber jener Annonee hielte, 
und er ſtürmte vernichtet heim. Zwei Tage darauf fuhr 
er zerriſſenen Herzens dem Rheine zu, denn er hatte ſei⸗ 
ner Heimat für immer Lebewohl geſagt. Eine Woche ſpä⸗ 
ter brachte das Organ der Reaktionspartei folgende „unlieb 
verſpätete“ Aufklärung in ſeinen Spalten. 


„Es gehört zum Handwerk der verabſcheuungs⸗ 
„würdigen Umſturz partei, alles Heilige und Ehr⸗ 
„würdige zu verdächtigen und in den Koth zu ziehen. Die⸗ 
„ſem Beſtreben verdankt auch jener hunds gemeine An⸗ 
„griff auf unſern hochwürdigen Herrn Pfarrer und 
„wackern Lehrer in einer der letzten Nummern des bekann⸗ 
„ten Hetzblattes „Hummel“ ſeine Entſtehung. Wir, die 
„unterfertigte Gemeinde verwaltung, halten es 
„nicht der Mühe werth, auf alle Einzelnheiten jenes Schand⸗ 
„artikels, der rein aus der Luft gegriffen wurde, 
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wenn er auch den Beſchluß der Gemeinde gut hieß, deſſen 
Ausführung gleichwohl aus Mitleid für ſeinen Gegner auf 
2 ſpätere Tage zu verſchieben. 


Inzwiſchen hatte Müller alle Anſtalten zu ſeiner bal— 
digen Abreiſe getroffen, und harrte nur noch eines Briefes, 
der ihm die Ankunft eines Schiffes in Havre melden ſollte. 
Seine Berührung mit den Dorfbewohnern war noch gerin— 

ger als ſonſt, und Greten's liebevolle Zuſprache der einzige 

Troſt für ſein bekümmertes Herz, das dem Abſchied aus der 

liebgewordenen Heimat ſeiner Väter mit Bangen entgegenſah. 
Müller las täglich ſeine Zeitung, denn es war ihm nie, 
um ſo weniger jetzt gleichgültig, wie es in der Welt drau— 
27 ßen zuging, und die ſchlichte, offene Sprache des Blattes, 


einzugehen, und bemerken nur, daß der Herr Pfarrer ſo⸗ 
wohl als unſer Lehrer am benannten Nachmittage 
„einer Begräbniß in unſerer Filiale, und hernach einer bis 
„Abends 8½ Uhr dauernden Paſtoralconferenz im benach- 
„barten Pfarrdorfe anwohnten, was durch amtliche Be— 
„Lege auf's genaueſte nachgewieſen werden kann. Schlüß⸗ 
„lich wünſchen wir nun jedem Dorfe einen ſo würdigen, 
„eifrigen und mildthätigen Seelſorger und Lehrer, 
„und verſichern jenem ſogenannten „Fort ſchrittsmanne“ 
„aus unſerer Gemeinde, deſſen niederträchtige Handlungs⸗ 
„weiſe übrigens mit der feiner Geſinnungsgenoſſen überein 4 

„ſtimmt; daß wir ihn wohl kennen, und daß ſolch | 
| „Tügenhaftes Wühlergeſindel neben der ſchon be— 
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„ſtehenden Verachtung aller Inwohner noch die wohlverdiente 
„polizeiliche Züchtigung für ſeine Bubenhaftigkeit 
„treffen wird. * 

„Es lebe König und Vaterland! 


Die Gemeinde⸗ Verwaltung.“ 


„Haha!“ lachte der Schullehrer, und blies fürch— 
terliche Dampfwolken vor ſich hin. „Jetzt erſt verſtehe ich 
ganz Ihren Plan mit der Annonce, Herr Pfarrer! und 
bewundere Sie deßhalb. Aber wenn Hans Müller das 
Zeugs da lieſt?“ 

„Seid unbeſorgt, Freundchen! entgegnete die fette Hoch— 
würden mit einem zärtlichen Blicke auf ihren Bauch, „der 
Menſch mit ſeinem tugendhaften Weib iſt jetzt längſt in 
Havre, und dort liest man leider unſere trefflichen Blätt— 


75 
lein nicht. Hahaha! der Plan iſt doch köſtlich gelungen. 22 


Stoßen wir darauf an!“ 

Sie langten beide nach Ihren Krügen und tranken tüchtig. 

„Hm“, meinte der Pfarrer und blinzelte ſeinen 
Freund an, „was hielten Sie von der Tugend der Grete 
Müller?“ 

„Ich glaube, Herr Pfarrer haben gegrün— 
dete Urſache, daran feſt zu glauben“, ſpöttelte der 
Pädagog. 

„ Pſt! Menſchenkind! ruhig! Silentium! Ich will euch 
ſolche Anſichten von Unſereinem haben. Ha ha ha!“ 

Und die Beiden lachten, denn ſie verſtanden ſich. 

Nachdem ſie ſo einen Ehrenmann von ſeiner 
Wiege heilger Stätte vertrieben hatten, ſpielten ſie ruhig 
ihr Piquet wie immer! 


Der eur opäiſche Sündenbock. 


Wie viel Erinnerungen an die Knaben— 
und Schülerjahre werden nicht bei dem Na— 
men „Sündenbock“ wach? Wer hat in 
ſeiner Jugend nicht einen ſolchen gekannt? In 
welcher Claſſe war nicht ein Solcher? Alle 
Streiche, die man in und außer der Schule 
verübte, wurden auf ihn abgeladen ; jede ein⸗ 
gebrockte Suppe mußte er auseſſen. Wenn 
auf des Magiſters Seſſel Waſſer gegoffen wor- 
den war, ſo daß ſich der Geſtrenge in die 
Näſſe ſetzte, jo ging es gewiß an dem Sün- 
denbock aus; wenn das Schulzimmer von Mai⸗ 


käfern wimmelte, ſo war es gewiß der Sün— 


denbock geweſen; wenn ſtatt des Schwammes an der Schul— 
tafel der Magiſter eine todte Maus fand, ſo mußte gewiß 
der Sündenbock herhalten; kurz, es geſchah kein muthwilli— 
ger Streich, der nicht auf ihm ſitzen geblieben wäre. Aller— 
dings hatte der Sündenbock gewöhnlich auch mit gemacht, 
ſein Antheil an den Schülerſtreichen war aber ſtets der ge— 
ringere geweſen, während die Strafe durchweg vorzüglich ihm 
zu Theil wurde, weil er ein guter dummer Kerl, ein Tollpatſch, 
ein Lalli, war. 

Ganz in ähnlicher Wei- 
ſe, wie ſich jener Sündenbock 
unter den Schulbuben vorfins 
det, iſt unter den Völkern das 
deutſche Volk der Sündenbock 
geworden. Wenn das eine oder 
andere Volk in Europa, oder 
mehrere zuſammen, ſich's bei— 
kommen laſſen, irgend einen 
Streich auszuführen, ſo iſt das 
deutſche Volk gewiß auch dabei, 


geht's aber hinterher ſchief, ſo kommen die 
Andern alle mit einem blauen Auge durch, 
und nur das deutſche Volk wird tüchtig ge— 
ſtriegelt. So war's von je, und ſo iſt's 
auch jetzt noch. N 

Wenn die Franzoſen z. B. auf den Ein- 
fall kommen, ihren König auf Reiſen zu 


ſchaft zu machen, fo thut nebſt andern Völ— 
kern das deutſche Volk flugs auch ein Bis- 
chen mit, wohlgemerkt „ein Bischen“, d. h. 
es läuft ſo mit nebenher, ohne daß es ge— 
rade Gefahr hat; allein es iſt doch mitge— 
laufen, und das iſt genug, um daß hinterher die ganze 
Geſchichte an ihm ausgeht. Allen andern Völkern wird 
das „Unartigſein“ nachgeſehen, und nur das deutſche 
Volk muß büßen, was vom Tajo bis zur Newa geſün— 
digt wurde. 

Daß die Deutſchen nur ſo mitgedämelt ſind, thut 
nichts, der Kaiſer von Rußland läßt mit ihnen als warnen— 
des Beiſpiel verfahren und ſogar die deutſchen Philoſo— 
phen, die mit ihrer Philoſophie 
noch nie einen Hund hinter dem 
Ofen vorlockten, werden all des 
entſtandenen Unglücks bezüchtigt. 


Von dem franzöſiſchen Volke 
Rechenſchaft zu verlangen, da— 
ran wird nicht gedacht, aber 
das gute dumme deutſche Volk 
muß herhalteu, muß der Sün— 
denbock ſeyn — — — — — und 
Wie?! — 
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ſchicken und überhaupt einmal reine Wirth⸗ 
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9 E. Märklin. : 

| I. O laßt ſie mit Blut nur ſchreiben — 5 

h Was wird wohl der kommende Frühling Und ſpricht die Sage wahr, 5 

5 Für hübſche Dinge bringen? So ſind ſie alle des Teufels, f 

1 Mir wird ſo ſchwer, vom Glauben Des Teufels mit Haut und Haar. 

50 Und Hoffen mich loszuringen. III ! 

, j | 

H Mit Blut und zerſtoßenen Knochen Stets hat mein Herz mit Neugier 4 

| (So lehren Liebig's Jünger), Dem Lenz entgegengeſchlagen, ? 

Beſtreut man mit Nutz die Felder, Nun da er ſich angekündigt, N 

| Sie find ein ergiebiger Dünger. Nun komm' ich wieder mit Fragen. 5 

» 0 

/ Die Standgerichte in Baden, Wird wohl der Sturm im Märzen N 
In Wien, Berlin und Dresden, | Bald raſchere Brüder bringen? 0 

? Verſtehen die Wirthſchaft gründlich, | Und werden von Händen und Herzen 5 

) Die düngen das Feld am beften. Bald alle Feſſeln ſpringen? N 

9 Sie ſorgten für Blut und Knochen Werden dieß Jahr die Blumen { 

5 Und Tauſende find verſtoßen — — Schwarz oder roth ſich tragen, \ 

g Wie freu' ich mich auf den Frühling Und werden die Nachtigallen | 

5 Und auf die ſchönen Roſen! Nicht nach den Erſchlagenen fragen? N 

5 a 

5 II. IV. Bi 
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Den Leuten vom Gerichte 

Wird nimmer die Zeit zu lang, 
Verhaften und Protokolliren 
Sind noch im beſten Gang. 


Am emſigſten ſind die Schreiber, 

Die kritzeln ohn' Unterlaß, 

Voll Streuſand iſt immer die Büchſe, 
Die Feder iſt immer naß. 


Und kommt mal ein hitziger Jahrgang, 


So flüftern die Richter: Gut! 
Iſt uns die Tinte vertrocknet, 
So ſchreiben wir mit Blut. 
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Kennt ihr den Flüchtling dort den braunen? 
Ein Sohn der Freude ſcheint er nicht, 

Die Leiden des Exils fie ſprechen 

Zu deutlich aus dem Angeſicht. 


Der bitt're Hohn, der Freudenloſe, 
Der auf den Lippen Wache ſteht, 

Er zeugt davon, wie tief dem Manne 
Der Heimath Schmach zu Herzen geht. 


Noch hat er nicht im Kreis der Freude 
Der Stirne Falten abgeſtreift, 


Den ſchlimmſten Feind, den Sturm im Innern 87 


Hat er im Wein noch nicht erſäuft. 
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Er floh das heitere Spiel der Saiten, 
Er keucht zu Berge, ſpringt zu Thal, 
Doch an dem Strom und auf der Alme 
Geht vor und hinter ihm die Qual. 


Und ſucht er auch die Felſen 

Und ruft den Geiſt der Klüfte wach, 

Kalt bläst der Wind ihm nach, ſein Rufen 
Aefft herzlos kalt das Echo nach. 


Faſt fühlt er Reue, faſt dem Veilchen 


Er ſeinen Kummer anvertraut, 


Denn wie das ſtille Kind des Hügels 
So hat auch er auf Sand gebaut. 


Die Nacht allein verſcheucht den Jammer, 
Im Traume blüht ihm ſeine Welt, 

Da fleht er ſich im Schmuck der Krieger, 
Er iſt ein Sieger und ein Held. 


Er träumt von der befreiten Menſchheit, 
Bis daß die Sonne zu ihm dringt, 

Bis daß von ſeinem Herz die Täuſchung 
Und er von ſeinem Lager ſpringt. 


Weh euch, die ihr die Höllenqualen 
Für dieſen Armen ausgeſucht, 

Daß er der Nacht entgegenzittert, 
Daß er dem lichten Tage flucht. 


V. 


So biſt du mir wieder gegeben, 
Du ſchwer vermißte Braut, 
Sehr lange, bittere Jahre 

Hab' ich dich nimmer geſchaut. 


Wie haben des Lebens Stürme 
Die lieblichen Locken zerſaust, 
Wie haben Kummer und Krankheit 
In deinem Antlitz gehaust. 


Die Lippen find ſtumm verſchloſſen, 
Die Wangen weiß wie Schnee, 
Deine Augen erlöſchende Sterne 
Ob einem verlaſſenen See. 


Dein reiches volles Gemüthe 
Iſt ein entlaubter Wald, 
D'rinn find die Nachtigallen 
Geſtorben, die Lieder verhallt. 


Ein Baum doch ſteht noch drinnen, 
Eine ſchlanke kräftige Eich, 

Das iſt deine treue Liebe 

Noch immer jung und reich. 


In ihren Schatten flüchtet 

Dein Liebſter, lang verbannt, 
Vertraut ihr die Klagen um's arme 
Verrathene Vaterland. 


e 
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VI. 


Wir träumten: wir hätten Sommer 
Und einen Garten dazu, 

Im Garten wär' eine Laube, 
D'rinn ſaͤße ich und du. 


Ein Mädchen und ein Bübchen 

Die wiegten wir auf dem Schoos, 
Klein wären die Sorgen und Mühen, 
Doch unſ're Freude groß. 


Wir läſen zuſammen die Zeitung, 
Beſonders die Rubrik: 
„Vereinigte deutſche Staaten 
Südweſtliche Republik.“ 


Ich rauchte aus langer Pfeife 

Und dächte in fröhlichem Sinn: 

Wie ſchön lebt ſich's jetzt in Deutſchland 
Als Bürger und Bürgerin. 


VII. 


Die Welt wird täglich ſchlimmer 
Und dümmer das Menſchengeſchlecht, 
Kaum kann es noch unterſcheiden, 
Was Unrecht iſt und Recht. 


Sich ducken und ſchmiegen und heucheln 
Iſt Alles, was es kann, 

Der größte Thor auf Erden 

Iſt ihm ein ehrlicher Mann. 


Wär' ich ein Vogel, ich flüge 

Noch heute von Haus zu Haus, 
Und pfiffe von Oſt bis Weſten 
Die ganze Sippſchaft aus. 


Und grünt' ich als Birkenreiſig, 
Ich ſpränge herab vom Baum 

Und peitſchte die ſchuftigen Schläfer 
Aus ihrem wüſten Traum. 


Und wär' ich der Wind, ich blieſe 
Wohl vor mir her und hin 

Das Kartenſpiel mit den Buben 
Und ſammt den Königen d'rinn. 


Und wär' ich eine Wolke, 

So wär' es mir eben recht, 
Ich käme herab und erſäufte 
Das ärmliche Zwergengeſchlecht. 


Und wär' ich endlich die Sonne, 
Ich ſchämte mich blutig roth, 
Daß ich die Welt beſchienen 
Und ſchämte mich endlich zu todt. 
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ne Nro. 2 des VI. Bandes der Leuchtkugeln wurde auf Grund 
des Artikels 16 des Prefigeſetzes mit Beſchlag belegt. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 
Am dritten Sonntag nach Trinitatis. 


Es begab ſich, daß ſich viel 
Diplomaten um den Czaaren 
drängten, um zu hören das 
Wort der „rettenden That,“ 
denn er ſtund mit ihnen am 
See der Revolution. 

Und ſahe zwei Schiffe am 
See ſtehen; die Fiſcher aber, 
die Diplomaten, waren ausge— 
treten, und wuſchen jetzt mit 
dem Czaaren ſchmutzige Netze. 

Nun trat der Czaar mit ſeinen Wdgräphenbenen in 
der Schiffe eines, welches hieß „Schleswig-Holſte in“ 
und bat den Steuermann Fritzen, daß er es ein wenig 
gen Dänemark ſteure i 

Und er ſetzte fich und lehrte das Volk der Diplomaten, 
wie ſie auf dem Meer der Revolution die Netze auswerfen 
müßten. i 

Und als er hatte aufgehört zu reden, redete er noch 
fort und ſprach zu Fritzen: „Fahre mit Johann auf 
die Höhe des „einigen Deutſchland“, werfet das weite 
Netz des Deutſchpatriotismus aus, und ich prophe— 
zeihe, daß ihr eine Million Schwertfiſche fanget.“ 

Und Fritze antwortete und ſprach zu ihm: „Meiſter, 
ich habe mit Johann die Zeit her gearbeitet und nichts ge— 
fangen; aber auf Dein Wort will ich mit Hülfe der Schiffs— 
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knechte Gagern und Con⸗ 
ſorten das Netz nochmals 
auswerfen.“ 

Und da fie das thaten, ums 
garnten ſie eine große Menge 
Fiſche, ſo daß das Netz in 
Baden, Pfalz, Sachſen, Un⸗ 
garn und an andern Orten 
zerriß. | 

Und der Czaar, Fritze 
und Johann winkten ihren 
Geſellen, Koſacken und Boruſſiern, die im andern Schiff 
waren, daß ſie kämen und hälfen ihnen die Löcher zuhalten 
und ziehen. Und ſie kamen, und fülleten beide Schiffe voll 
Schwert: Stock- und faule Fiſche, alſo, daß fie ſanken. 

Da das Fritze ſah, fiel er dem Czaaren zu Füßen und 
ſprach: „Herr, gehe von mir hinaus; wir hoffen uns jetzt 
allein zu helfen.“ 


Denn es war ihm von wegen der Zauberei des Czaa— 5 


ren ein Schrecken angekommen. 

Desgleichen auch dem Johann, Joſeph u. ſ. w. u. ſ. w. 
und ihren Söhnen, ſo wie den Gagern, Baſſermann und 
ihren Geſellen Aber der Czaar ſprach zu Fritzen und Jo— 
ſeph: „Fürchtet Euch nicht! Denn wir unter einander wol— 
len uns nichts anhaben, 
die dummen Menſchen fangen.“ 
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Die Braut. 
I. 


Graf Waldſee hatte ein einziges Kind, ſeine Tochter 
Ottilie. Dieſe war der Stolz und der Augapfel der Gräfin; 
der Graf aber fühlte ſich wenig zu ihr hingezogen. Er 
hatte einen Sohn gewünſcht als Stammhalter ſeines alten 
Geſchlechtes, und ſeit er ſich in ſeinen Wünſchen und Hoff— 
nungen getäuſcht ſah, wurde fein Gemüth täglich herber 
und bitterer und das Familienleben auf Schloß Waldſee 
täglich unfreundlicher und unerträglicher. Die Gräfin kannte 
die Urſache von dem Kummer des Grafen nur zu gut, und 
gerade dieſes Bewußtſein machte fie unglücklich. Stunden- 
lang ſaß ſte in ihrem einſamen Zimmer und weinte, und 
wenn Ottilie zu ihr kam, um ſie zu tröſten, ſo machte ſie 
der Gedanke nur noch trauriger, daß dieſes zarte liebens— 
würdige Weſen die unſchuldige Urſache ihres ganzen Fami— 
lienunglückes ſei. Der Graf brachte die meiſte Zeit außer 
dem Hauſe mit der Jagd und der Bewirthſchaftung ſeiner 
Güter zu; im Winter hielt er ſich wochenlang in der Haupt- 
ſtadt auf. Die Gräfin blieb daher mit ihrem Gram und 
ihrer Sorge allein. Die Trauer der Mutter und die Kälte 
des Vaters griffen ſchneidend und vergiftend in Ottiliens 
junges Herzensleben. Ihr klarer, aufgeweckter Geiſt, ihr 
weiches, ſchwärmeriſches Gemüth verlangten nach Theil— 
nahme und Mitgefühl und fanden ſich gerade da zurück— 
geſtoßen, wo ſie dieſelben zuerſt und allein finden muf- 
ten. Sie verſank daher immer tiefer in ein träumeriſch 
melancholiſches Phantaſieleben und jede Berührung mit der 
Außenwelt that ihr wehe. Welche Schmerzen warteten ihrer 
erſt, als ſie mit der Außenwelt plötzlich ſo nahe, und zwar 
in ihren heiligſten Intereſſen, berührt werden ſollte. 

Seit Graf Waldſee die Hoffnung aufgegeben hatte, 
ſeinen Namen fortgepflanzt zu ſehen, war es ſein einziger 
Wunſch, das letzte Reis ſeiner Familie wenigſtens mit ei— 
nem ebenbürtigen bochadelichen Zweige zu vermählen. Bald 
fand er auch den Mann, den er ſuchte. Der junge Fürſt 
von Bären war auf Freiers Füßen nach der Hauptſtadt ge— 
kommen, ohne daß er bis jetzt ſeinen Zweck erreicht hatte. 
Seine Perſönlichkeit war aber auch nicht geeignet, Herzen 
zu erobern. Er war ein Landjunker mit allem Uebermuthe 
und aller überfirnißten Rohbeit, wie fie nur dieſer Men— 
ſchenklaſſe eigen iſt. Er hatte von dem Vermögen, das ihm 
zugefallen war, bereits einen beträchtlichen Theil verſchwen— 
det und gab durch ſeine Lebensweiſe Hoffnung, auch mit 


Die Vorbereitungen zu Ottiliens Vermählung wurden 
auf das Glänzendſte getroffen. Handwerker und Künſtler 
wurden aufgeboten zur Fertigung der Ausſteuer, Bediente 
eilten mit Aufträgen hin und ber, Beſuche kamen und gingen; 
doch mitten unter all dieſem Treiben fehlte die Hauptperſon, die 
Braut. — Ottilie lag ſchwer krank zu Bette. Der furchtbare 
Kampf ihrer Seele batte auch den Organismus ihres Körpers ſo 
ſehr angegriffen und ſeine Kraft ſo gebeugt, daß ſie unter 
ihren Leiden zuſammenbrach. Ihr Zuſtand hatte ſich in 
kurzer Zeit ſo verſchlimmert, daß der Hausarzt des Grafen, 
der Hofrath Engel, bedenklich zu werden anfieng. Zum Un— 
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dem übrigen Theile zur rechten Zeit fertig zu werden. So 
war es alſo kein Wunder, daß keine von den erlauchten 
und durchlauchtigen Familien, an die er ſich bisher gewen— 
det, ein Begehren trug, ihn als Schwiegerſohn aufzunehmen. 
Trotz dieſer Mißſtände ſchien Graf Waldſee auf den jungen 
Fürſten ſeinen Plan zu bauen. Er beſchied ſeine Gattin 
und ſeine Tochter nach der Hauptſtadt und lud den Fürſten 
zu wiederholten Malen in ſeine Geſellſchaft. Daß der Fürſt 
gegen die liebreizende Ottilie nicht gleichgiltig blieb, war 
zu erwarten, und bald trat der Graf auch offener mit ſeinen 
Abſichten hervor. Ottilie erſchrack bei dieſer Eröffnung, 
als wäre ein Blitzſtrahl neben ihr niedergefahren und hätte 
ſie an allen Gliedern gelähmt. Auch der Gräfin erſchien 
dieſe Verbindung als ein Gräuel und ſie widerſetzte ſich 
derſelben mit allen Kräften. Aber gerade dieſer Wider— 
ſpruch ſchien den Grafen zu reizen und nur noch mehr in 
ſeinem Eigenwillen zu beſtärken. Er forderte von ſeiner 
Tochter die Verbindung mit dem Fürſten, deſſen alt- und 
hochadeliger Name ihn für ſeinen Träger blind gemacht zu 
haben ſchien, um jeden Preis, und drohte ihr im Falle 
einer Weigerung mit dem Aeußerſten. 

Nach den erſten furchtbaren Kämpfen und Krämpfen 
ward Ottilie allmählig gefaßter und ruhiger und verſank 
endlich in eine kaum begreifbare Apathie. Sie betrachtete 
ihr Leben als ein verfehltes und verlorenes und gewöhnte 
ſich an den Gedanken, durch das Opfer ihres Lebensglückes, 
dem wohl das ihres Lebens bald folgen würde, das häusliche 
Glück ihrer Eltern zu erkaufen. Als aber dem Fürſten end- 
lich geſtattet wurde, förmlich um ſie zu werben, und als ſie 
die erſte Stunde allein in ſeiner Geſellſchaft zubrachte, da 
drohte ihr Herz zu brechen, noch ehe es das ungeheure 


Opfer zu bringen im Stande geweſen. Die nicht zu verber— 


gende Afterbildung, die jeden Augenblick hervortretende niedere 
Geſinnung und die ſchlecht verhüllte Rohheit des Fürſten 
vollendete ihren Abſcheu gegen ihn und gegen ihre Zukunft 
an ſeiner Seite. Mit einem bittern, erzwungenen Lächeln 
und unter krampfhaftem Zittern reichte ſie ihm die Hand 
und eilte, ſobald ſie konnte, in ihr Zimmer. Hier drückte 
ſie ſchluchzend ihr Geſicht in die Sophakiſſen und rief 
in Verzweiflung aus: „Ottilie, Ottilie, bleibe Dir jetzt 
ſelbſtgetreu und verlaſſe dich ſelbſt nicht, ſonſt biſt du ver— 
loren!“ 


glück erkrankte auch der Hofrath und erlag ſchon nach we— 
nigen Tagen ſeinem Uebel. Seine Praxis ging an ſeinen 
Sohn, den praftifchen Arzt Wilhelm Engel, über. Wil: 
beim beſuchte nun auch Ottilie und von den Vorgängen 
im gräflichen Hauſe unterrichtet, fand er bald die wahre 
Urſache ihrer Krankheit und die geeigneten Mittel ihrer Hei— 
lung. Er wirkte durch die Worte des Troſtes, der Verſöh— 
nung und des Vertrauens auf ibre Seele, und führte ſie 
aus dem Labyrintbe des Elends und der Verzweiflung all— 
mälig wieder auf den Pfad der Rube und des Friedens zu— 
rück. Seine Sprache war fo einfach und klar, To wahr 
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und eindringend, ſo wohlthätig und überzeugend, daß ſich 
Ottilie an ſie wie an eine Botſchaft des Himmels gewöhnte 
und ihren Arzt täglich mit heißer Sehnſucht erwartete. Sie 
gewann wieder Muth und Kraft; ſie fing wieder an zu hof— 
fen und zu glauben; das Leben lag zwar noch dunkel und 
geheimnißvoll, aber nicht mehr grau und düſter vor ihr. 
Mit inniger Freude und rührender Dankbarkeit ſahen Otti⸗ 
liens Eltern das weiſe Walten des Arztes, und der Graf 
ſetzte die kaum unterbrochenen Vorbereitungen eifrig wieder 
fort. Der Fürſt war auf ſein Stammſchloß abgereiſt, um 
Alles zur Aufnahme ſeiner Gemahlin in Stand zu ſetzen. 
Der Graf und die Gräfin begaben ſich nach Waldſee, um 
dort die nöthigen Vorkehrungen zur Vermählung zu treffen; 
denn dieſe ſollte auf Schloß Waldſee gefeiert werden. Der 
Graf wollte die Schatten ſeiner Ahnen, deren Geſchlecht 
nun erlöſchen ſollte, dadurch verſöhnen, daß er auf ihrem 
Stammgute den letzten Sproſſen ihres Hauſes einer fürfili- 
chen Familie einverleibte und die Grafenkrone von Waldſee 
mit der Fürſtenkrone von Bären verband. Ottilie war ſo 
weit hergeſtellt, daß man ſie allein laſſen konnte und nur 
der doppelten Obhut des Arztes empfahl. 

Vier Wochen vergingen, in denen Ottilie von ihren 
Eltern und ihrem Verlobten nur unbedeutende Nachrichten 
empfing: vier kurze Wochen an Zeit, aber eine Ewigkeit 
der Wonne und des Glückes für Ottilie. Ihrer Seele war 
der Frühling angebrochen, jener volle, ſonnige, goldene 
Frühling, der nur einmal im Menſchenherzen blüht, der 
Frühling der erſten Liebe! Wenn Wilhelm bei ihr war 
und zu ihr ſprach, da ſtrahlten Sonne, Mond und Sterne 
auf ſie nieder; wenn er fehlte, ward es Nacht vor ihren 
Blicken. Das war ein Mann mit dem vollen Inbegriff dieſes 
mächtigen Namens. An ſeiner Kraft und Stärke, an ſeiner 
Biederkeit und Wahrheit rankte ihr zagendes und liebendes 
Herz empor wie der ſchwache Epheu an der rieſigen Eiche; 
an der Hand dieſes Mannes durch das Leben zu gehen 
— bei dieſem Gedanken ſchauderte ſie vor Entzücken und 
Wehmuth. 

Ein Brief brachte Ottilie die Nachricht von der Rück— 
kehr ihres Verlobten. Ein vernichtender Hagelſchlag fiel 
auf die Maienblüthen ihres Herzens nieder. Mit thränen— 
erſtickter Stimme theilte ſie Wilhelm dieſe Nachricht mit. 
Dieſer fuchte wieder zu rathen und zu tröſten, zu ermuthi— 
gen und zu verſöhnen, obgleich auch ſeine Stimme zitterte 
und er ſeine ganze Kraft aufbieten mußte, die Bewegung ſei— 


Kaum hatte Wilhelm ſich entfernt, als Ottilie in einem 
neuen Briefe die Nachricht erhielt, ihr Verlobter werde noch 
dieſen Abend zurückkommen. Ihr Entſchluß war ſchnell und 
unwiderruflich gefaßt. Sie hatte dem Manne ihrer Liebe 
das Heiligthum ihres Herzens erſchloſſen; dieſer Mann hatte 
ihre Gefühle getheilt — dies Bewußtſein war für ſie hin— 
reichend, den Inhalt ihres Lebens auszufüllen; mit dieſem 
Bewußtſein wollte ſie auch aus dem Leben gehen. Sie 
konnte Wilhelm nicht gehören, wenn ſie nicht erſt aufhören 
ſollte, das Kind ihrer Eltern zu ſein; ſie konnte keinem an— 


S dern gehören, wenn ſie nicht Wilhelms Liebe verläugnen 
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nes eigenen Innern zu verbergen. Als er ſich entfernen 
wollte und ihr zum Abſchied ſeine Hand reichte, zitterte 
dieſe krampfhaft in der ſeinen: mit einem Blick, der um 
Mitleid und Erbarmen flehte, ſah ſie zu ihm auf. Es war 
ihm unmöglich, ſein Auge von dieſem zauberiſch bannen— 
den Blicke abzuwenden, ihre ganze Seele lag in dieſem 
Blicke, ſo klar und offen, ſo träumeriſch und hinreißend, 
daß Wilhelm ſein ganzes Weſen von dieſem Blicke durch— 
ſchauert fühlte und nur mit Mühe ſich noch aufrecht erhielt, 
daß er nicht vor der herrlichen Erſcheinung in ſchranken— 
loſer Verehrung und Hingabe niederſank. Als er endlich 
ſeine Hand ſanft der ihren entwinden wollte, da ſprang ſie 
raſch empor — „Wilhelm, ich kann nicht mehr leben ohne 
Dich!“ rief ſie aus der Tiefe ihres gefolterten Herzens und 
ſank lautweinend an ſeine Bruſt. 

Jetzt war auch Wilhelms ruhige Faſſung und männ— 
licher Widerſtand dahin. Er hatte täglich tiefer in Ottiliens 
Seele geleſen: er hatte ihre wachjende Neigung zu ihm be— 
merkt, aber auch bald genug erfahren, daß ſein Herz täglich 
wärmer und inniger für das holdſelige Mädchen ſchlug. 
Bald hing er an ihr mit der ganzen Tiefe und Schwärmerei 
der Gefühle, mit der man nur an einem Engel von Tugend 
und Anmuth hängen kann. Er war jedoch feſt entſchloſſen, 
ſeine Leidenſchaft zu bekämpfen und Ottilie in die Verhältniſſe 
einzuführen, in welche ſie eintreten ſollte und eintreten wollte. 
Jetzt aber waren alle ſeine Entſchlüſſe und Vorſätze dahin. Es 
war ausgeſprochen zwiſchen ihnen, das große, inhalt- und 
folgenſchwere Wort, ausgeſprochen von ihrem Munde. Jetzt 
hätte er es für feigen Verrath gehalten, ihr länger ſeine 
Gefühle zu verbergen. Sie lag ſo innig und traulich an 
ſeine Bruſt geſchmiegt, daß er die Fülle ſeines Glückes kaum 
mehr zu ertragen vermochte. Immer enger und feſter ſchloß 
er ſie an ſich, immer glühender flammten ſeine Küſſe auf 
ihrer Stirne und Wange, auf ihren Augen und Lippen; 
und erſt als der Schlag der nächſten Stunde ihn unerbittlich 
an ſeine ärztlichen Pflichten mahnte, riß er ſich gewaltſam 
von ihr los, und eilte mit dem Verſprechen in kurzer Zeit 
zurückzukehren, davon. 

Als Ottilie allein war, ſank ſie auf die Kniee, erhob 
ihr Haupt zum Himmel, breitete die Arme aus und betete 
mit feurigen Worten: 

„Du Heilige, rufe dein Kind zurück! 
Ich habe genoſſen das irdiſche Glück, 
Ich habe gelebt und geliebet.“ 


III. 


ſollte, und das wäre ihr ja bitterer geweſen, als tauſendfa— 
cher Tod. Sie hatte ſich ſchon früher ein Fläſchchen Gift 
zu verſchaffen gewußt, um ihre Leiden zu enden, wenn ſie 
ihr an der Seite eines unwürdigen Gemahls unerträglich 
würden; dieſes Fläſchchen ſollte nun ihr Leben mitten im 
Glücke abſchließen und ſie vor einer Zukunft des Haſſes 
und des Unglücks bewahren. Sie ſtellte ſich an's Fenſter 
und harrte in ängſtlicher Spannung auf Wilhelm. Als fie 
ihn herannahen ſah, leerte ſie raſch den vollen Inhalt des 
Fläſchchens. Mit einem Schauder von Wonne und Weh 
ſtürzte ſie ihm entgegen und klammerte ſich mit fiebernder 
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Erregung an ihn an. Als 
ſie immer unruhiger wurde, nal) 
und immer heftiger zuterte, 
wurde Wilhelm betroffen; er 
ſah ihr in's Geſicht und 
fuhr entſetzt zurück. 

„Ottilie, was iſt dir?“ 
ſchrie er auf, plötzlich von 
einem ſchrecklichen Gedanken iM 
durchzuckt. IHN 

„„Wilhelm, ich fterbe, ich | 0 
ſterbe gerne, denn ich ſterbe I 
mit deiner Liebe!““ 

„Nein, nein, Ottilie, du im. 
darfſt nicht ſterben, es muß J 
noch eine Rettung möglich 
ſein.“ 

„„Nein, es iſt zu ſpät,““ 
erwiederte Ottilie mit ſchwa— 
cher, brechender Stimme, in⸗ 
dem ſie ſich nochmals an ſeine 
Bruſt warf und ihn krampf⸗ 
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entſeelten Leiche nieder, und 
es brauchte lange, bis er ſich 
wieder ſo weit ermannt batte, 
daß er einen Entſchluß für 
die nächſte Zukunft zu faſſen 
im Stande war. 

Mit zweifelndem Stau⸗ 
nen und ungläubiger Verwun⸗ 
derung vernahm man allent⸗ 
halben in der Hauptſtadt die 
= Nachricht, daß die junge Grä⸗ 
— fin Ottilie von Waldſee an 
einem Schlaganfalle plötzlich 
geſtorben ſei. Wilhelm ver⸗ 
traute dem Arzte, der die Lei⸗ 
che unterſuchte, das Geheim⸗ 
niß, und dieſer ſchwieg. 

Ottiliens Eltern erhiel⸗ 
ten die Nachricht von ihrem 
Tode erſt, als ſie bereits be⸗ 
graben war. Die Gräfin folgte 
ihrer Tochter nach wenigen 


haft umklammerte. 
„„Wilhelm,““ fuhr fie mit immer ſchwächer werdender 


Stimme fort, „„ſage meinen Eltern nicht, wie ich geftorben 


— Wilhelm, ich danke dir für deine Liebe — Wilhelm ich 
liebe dich ewig!““ 

Sie entglitt ſeinen Armen und ſank ſterbend zur Erde. 
Noch einmal richtete ſich ihr Auge mit dem Zucken des letz⸗ 
ten Blitzes auf ihn, dann war es gebrochen auf immer. 

In wilder Verzweiflung ſtürzte ſich Wilhelm zu der 


Wochen in das Grab: der 
Graf begab ſich auf ewe große Reiſe. 
Der Fürſt von Bären ſuchte ſich über feinen Verluſt 
ſobald als möglich durch eine andere reiche Braut zu ent⸗ 
ſchädigen, hat aber bis jetzt noch keine gefunden. 


Den Doctor Wilhelm Engel finden wir einige Wochen 


nach dem unglücklichen Ende Ottiliens als Arzt einer Aus⸗ 
wanderungsgeſellſchaft auf einem Dampfer, welcher der neuen 
Welt entgegeneilt. 


Es war einmal ein Hund, 
ein gutes, altes, dummes Thier, 
mit welchem zwei Knaben ei— 
nes Tages Spaß treiben wollten. 
Die Knaben ſtellten ſich des- 
halb jeder auf eine Seite und 
jeder ließ in der Hand etwas 
ſehen, das einem guten Biſſen 
gleich ſchien, und rief ſchmei⸗ 
chelnd dazu den Hund: „Komm 
hierher, komm, hier.“ Der Hund, 
bald rechts, bald links ſchielend, 
war wirklich in Verlegenheit, 
wo er anbeißen ſollte, denn beide Brocken ſchienen ihm an— 
nehmbar. Endlich wandte er ſich links dem Knaien zu, in 
deſſen Hand er eine Wurſt zu ſehen vermeinte. Er ſetzte 
fich, mit dem Schwanze wedelnd, vor den Knaben hin, die 
Augen voll rührender Einfalt auf den fetten Brocken gerichtet, 
den er für ſich beſtimmt glaubte. So ohne alle Mühe 
ſollte er jedoch dieſen nicht haben, und während ihm das 
Waſſer im Maule zuſammenlief, hielt der Knabe den Bro— 
cken höher, ſo daß der alte Hund, 
ankam, ſich bequemen mußte, auf den Hinterbeinen zu mar⸗ 


Eine deutſche Fabel. 


ſo ſauer es ihm auch 


ſchiren, um den in Ausſicht 
geſtellten guten Fraß durch 
einen glücklichen Hupf zu er⸗ 
haſchen, welche Anſtrengungen 
gleichwohl vergeblich waren, 
da bei jedem Anſatz, den der 
Hund nahm, die Hand des 
Knaben mit dem Brocken noch 
mehr in die Höhe fuhr. 

Wohl wurde das dumme 
Thier von dem vergeblichen 
Herumtanzen müde, deſſen un⸗ 
geachtet ließ er ſich's aber 
nicht verdrießen, nach kurzem Ausruhen immer wieder von 
vorne anzufangen und auf den Brocken Jagd zu machen. 
Als zuletzt der Hund vor lauter Lüſternheit kaum noch 
ſchnappen konnte, ließ der Knabe den Biſſen, den er in der 
Hand hielt, fallen und der Hund ſchnappte den erſehnten 
natürlich im Fluge auf. Aber, o weh! ſchnell ſpie er ihn 
wieder aus, denn die vermeintliche Wurſt war ein — Stein. 
Der dumme Hund ſchüttelte mit dem Kopfe und der Knabe lachte. 
Traurigen Blickes und mit halb geſenkten Kopfe kehrte 

ſich nun der Hund gegen den andern Knaben, der ihn noch 


88 D 
eee eee 


> 2 SITE eee pe rar Te AT fi - Bea we an N ar 55 = ste 


2 


41 „ 


* 
1 
+" 
— 


D 


10 * 
EN e mn F -N nn — eee r 
2 


2 


DS 


Ei 8 k a 
HAN TORDENS 


DDr nr 2 
D D. — 


wie im Anfang anlockte und zwiſchen deſſen Fingern er 
einen Semmelwecken zu ſehen glaubte. „Wenn's keine 
Wurſt ſein kann,“ dachte der alte Hund bei ſich, „nu fo 
thut's ein Wecken auch.“ Indeſſen fo ganz leichten Kauf 
ſollte er auch den Wecken nicht haben; der Knabe hielt ihn 
in gemeſſener Ferne empor, wie der erſte die Wurſt, und 
der arme Hund mußte ſich abermals zum Tanzen und Hu— 
pfen entſchließen. Es war dieſelbe Komödie wie vorher. 
Vergeblich wedelte der Hund mit dem Schwanze, ſpitzte die 
Ohren und riß die Naſenlöcher auf; vergeblich that er Hupf 
um Hupf und ſprang in die Höhe, — die Entfernung zwi— 
ſchen ihm und dem Brocken blieb dieſelbe. Einige Male 
wollte er traurig und am Erfolg verzweifelnd ſich wegſchlei— 
chen; dann hielt aber der Knabe den Brocken ſchnell weiter 
herunter, und der dumme Hund faßte darauf jedes Mal 
neuen Muth, ſo daß er immer wieder hoffnungsvoll das 
Schnuppern, Tanzen und Hupfen von vorne anfing. 


20 ea era 


Als endlich des Hundes Lüſternheit auch dieſes Mal 
wieder den höchſten Grad erreicht hatte, ſo daß ihm die 
Zunge fußlang zum Halſe heraushing, ließ der Knabe den 
Brocken fallen und der Hund ſchoß gierig darauf los. Doch 
in demſelben Augenblicke ließ er den Brocken wieder fahren, 
denn, o weh! was er für einen Wecken gehalten hatte, 
war ein Stück — Blei. 


Der dumme Hund zog trübſelig den Schwanz ein und 


ſchlich ſich in eine Ecke, wo er ſich niederſetzte und — 
während die Knaben zuſammen über feine Dummheit lach— 
ten, auf einen neuen Brocken wartete. 
nz * 
1 * 

Das ift die Hiftorie von dem deutſchen Verfaſſungs— 
werke. Der Hund iſt das deutſche Volk — den Reſt mag 
ſich aber jeder ſelbſt erklären ſo gut er kann. 


Denk e biſſel nach! 


Wenn irgend ein Geſchöpf der Erde durch 
ſeine phhſiſche Beſchaffenheit zum Denken ges 
eignet iſt, ſo iſt es gewiß der Deutſche. Sein 
lauwarmes Blut und die mittlere Temperatur 
ſeines Vaterlandes befähigen ihn ganz beſon⸗ 
ders zur Philoſophie, und ſo hat ſich denn 
auch das deutſche Volk mit Recht den Namen 
„Volk der Denker“ erworben. Mag man 
ihm die Grundrechte und alle anderen 
Rechte nehmen, das Recht zum Denken 
bleibt ihm ewig grün; und 

Denken muß der Deutſche immer, 

Wo er ſitzt und geht und ſteht; 

Ja, er läßt das Denken nimmer, 

Wenn's auch noch ſo ſchlecht ihm geht, 

Und ſein Glück, ſein Troſt, ſein Heil 

Iſt: ich denke mir mein Theil! 

Andere Völker denken zwar auch, allein 
das Denken der Deutſchen iſt etwas ganz ih⸗ 
nen Eigenthümliches, das ſich ſonſt bei keiner Nation findet. 
Wir denken bei Tag und Nacht, wir denken koloſſal und 
unausgeſetzt, und es geſchieht nichts in der Welt, was wir 
uns nicht gedacht hätten oder wobei wir uns nicht Et— 
was denken. 

| Und wenn wir auch nichts gemacht, 

Sagen wir: Wir habn's gedacht! 

Den Ausbruch der letzten Revolution hatten wir uns 
ſchon lange gedacht, denn jeder Menſch konnte 
ſich denken, daß es nicht ſo fortgehen konnte. Und wie ſie 


nun da war, die Revolution, was dachten wir da nicht, 


Alles?! Was wir gedacht haben, könnte ganze Bände 
füllen; was wir gethan haben, ginge auf ein Quartblatt. 

Als das Parlament in Frankfurt eine Reichsverfaſſung 
ausgedacht und einen Erbkaiſer erdacht hatte, und die 
neue Krone dem Könige von Preußen zudachte, da ſchrieen 
alle Deutſche wie aus einem Munde: Das haben wir und 
gedacht! Der erwählte Kaiſer bedachte und bedankte 
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fih aber, und wieder ſchrieen Alle: Das 
hätte man ſich gleich denken können. 

Für die Reichsverfaſſung hatten tauſend 
und abermals tauſend bedächtige Deutſche 
geſchworen, Gut und Blut zu laſſen. Als aber 
die Zeit dazu kam, da meinten ſie: Ja, wir 
hatten nur fo gedacht. Und der ruhige 
Bürger dachte, es wird mir's doch kein Menſch 
verdenken, wenn ik. 

Zu den Erhebungen in Sachſen, Baden 
und der Pfalz ſchüttelten die ruhigen Bürger 
ihre bedenklichen Kopfe; fo Etwas war 
ſeit Menſchengedenken nicht geſehen wor⸗ 
den, und dennoch ſagten ſie: Das haben 
wir uns wohl gedacht! 

Als die „Ruhe und Ordnung“ wiederher— 

geſtellt war, ſprachen ſie: Das ließ ſich 
gleich denken. 
Preußen geht mit dem Gedanken um, 
einen engern Bundesſtaat zu gründen, und man denke fich 
nur, ſie ſind ſogar in Erfurt zuſammen gekommen. Na, 
ſagt der Deutſche, man konnte ſich's denken. Aber die 
öſterreichiſchen, baheriſchen und würtembergiſchen Miniſter 
haben ihre Bedenken dagegen, und gehen ihrerſeits mit 
einem großen deutſchen Gedanken ſchwanger. Das ha— 
ben wir uns im Voraus gedacht, ſagen wir ge— 
dankenvoll dazu. iR 

Nachdem endlich aus allen Herrlichkeiten nichts gewor- 
den iſt, ſagt der Deutſche nachdenkend: Das habe ich 
mir gleich im Anfang gedacht!“ 

Der Deutſche muß immer und immer gedacht haben, 
widrigenfalls iſt ihm nicht wohl, und ſein größtes Glück 
beſteht darin, ſich bei einer Sache ſein Theil zu denken. 

Es wird ihm eine Reichsverfaſſung verſprochen, — 
der Deutſche denkt ſich ſein Theil dabei. 

Das Bier ſchlägt um einen Kreuzer die Maaß auf — 
der Deutſche denkt ſich ſein Theil dabei. 
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28 Man beſchneidet, verkümmert und nimmt ihm die Grund» 
5 Seine Frau kommt mit Zwillingen nieder, — der 
5 Deutſche denkt fi fein Theil dabei. 
5 Er wird in Belagerungs-Zuſtand verſetzt, — der 
Deutſche denkt ſich ſein Theil dabei. 
Er weiß ſehr gut, wo ihn der Schuh drückt und wie 
ihm geholfen werden könnte, allein — der Deutſche denkt 
ſich ſein Theil dabei. 
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j Vom Kerker nimmt der Abend Abſchied, 

! Die ſchlimme Nacht iſt nimmer ferne; 
Doch auf dem Strohbund ſchäkert luſtig 

8 Ein Paar beim Zwielicht der Laterne. 

2 

15 

N Denn in der Ecke ſchnarcht vernehmlich 

5 Der angetrunkne dürre Schließer, 

5 Sein ſchlankes Kind von ſiebzehn Lenzen 

? Jedoch die lispelt deſto ſüßer; 

0 — 

4 Sie bringt den Nachttrunk dem Gefangnen, 

5 Der Nichts auf dieſer Welt verbrochen, 

7 Als daß er alles Schlechte haßte, 


m“ Und daß er einft zu kühn geſprochen. 


Nicht gram iſt drob dem kecken Jungen 


9 Die freundliche, die ſchmucke Dirne, 

A Und tauſendmal küßt er dem Mädchen 

7 Die Lippen, Augen und die Stirne. 

2 Er hält ſie feſt in ſeinen Armen, 

* Und freut ſich ſeines Glücks verſtohlen, 

S Der Alte aber brummt dazwiſchen: 

un ar Ar 

EX „Den König mag der Teufel holen!“ 
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Vom Pferd auf den Eſel iſt er glücklich gekommen, — 


rechte, — der Deutſche denkt ſich ſein Theil da bei. | und doch denkt ſich der Deutſche fein Theil, und 


wenn er zuletzt noch auf den Hund kommt, oder gar ein 
Bischen todtgeſchoſſen wird, ſo denkt er ſich zuletzt 
noch ſein Theil dabei. 


Der Deutſche denkt — 
Und der Kaiſer von Rußland lenkt! 


L. V. 


Der Sträfling. 


„Schon zwanzig Jahre hab' ich treulich 
Bei Hof gedient als Tafeldecker; 

Und nun hab' ich den magern Poſten 
Als Bettelvogt, und Lumpenſchmecker.“ — 


„Wie herrlich war es doch im Vorſaal, 
Bei vollem Tiſche hinzulungern. b 

Nun kann ich wohl mit Weib und Kindern 
Vereint mich ärgern und verhungern.“ 


„Was waren das für Herrentage, 

Wenn mich die Erbprinzeſſin dutzte, 
Und ich gerührt von ſolcher Gnade 
Dienſteifrig ihr die Schuhe putzte!“ 


„Das war ein Leben immer Vollauf! 

tun da ich endlich alt und müde, 

Jetzt nag' ich an den ſchlechten Knochen. 
Ja Herr! das geht mir zu Gemüthe“, — 


„Der Großen Dank iſt Lohn des Teufels!“ 
D'rob nickt ihm Beifall der Gefangne, 
Wohl könnt' er viel davon erzählen, 

Doch ſchweigt er jetzt der ſüß Umfang'ne. 


Und als der Vater wieder nickte, 

Da flüſtert 's Töchterlein, das holde, 
Zum Jüngling: „Burſche dein Vergehen, 
Wie wärs, wenn ich es ahnden ſollte?“ 


„Die Hand, die einſt ſo ſcharf geſchrieben, 
Die will ich immer zärtlich drücken, 
Ins Auge, das ſonſt düſter glühte 
Will täglich eine Seel'ge blicken.“ 


„Dein Mund vor Allem ſoll es büſſen, 
Er hat das Meiſte wohl verbrochen. 

Den Mund muß ich mit Küſſen ſchließen, 
Der vor der Welt zu laut geſprochen.“ 
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„Doch Alles, dep’ du angeſchuldigt, Glüht Minne, und des Alten Schnarchen 2 

Sei dir vergeben und vergeſſen! Däucht ihm wie eine Geig' beim Tanze. > 

Nicht acht! ich es als Preßvergehen, pr 

1 1 H 1 1 di „er YA 
A 1 n Sie ſcherzen fort, bis Kind und Vater NS 

Verſchwinden mit der fchönen Stunde; s) 

Trübfinnig brütet hin die Ampel, Dem Sünder aber brennt die Strafe . 

1 Doch bei dem Paar im hellſten Glanze Noch lang auf ſchuldbelad'nem Munde. 775 
O,. a 1 E 
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Wer zuletzt lacht, lacht am beſten! Der luſtigen Doctoren Leibliedlein. e 


Ein Wintermährchen. 
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N 
Und rufet ſtets und immer noch: 5 
nr 2 Der Wirth der hat ein Fäßlein, 
0 H 5 
j Was haben wir errungen, Das hat ſo rothes Blut, ° 
8 5 
| Wo iſt nun unſer Frühlingslied, Das hat ſo ſtaͤrkes Fieber, ) 
| £ fe ! 
8 Iſt es nun ganz verklungen? Schnappt faſt vor Hize über, N 
Ein Aderlaß wär gut! 3 
a a 
\ Ihr Undankbaren, merkt noch nicht, Der Wirth der iſt nicht faule 
* 
Und zapft das Fäßlein an: * 


Was gnädig Wir euch gaben? 
Ihr Herren Wohlgeboren, 
Seht her — 's iſt Alles octroyirt, 5 hlg 

Ihr lieben Herrn Doktoren, 


1 1 U 
Da mögt ihr dran euch laben! O ſchaut das Blut euch an! 
„Das Blut iſt ſehr entzündet, 
Und ſchmeckt und ſchmeckt nach mehr — 
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»Die Sonne höͤrt's von fern mit an, 


A 


Und denkt: nur octrohiret; O töſtlich Prakticiren! a 
& 
's geht heut und morgen noch, dann fort — O herrliches Kuriren! 15 
Mein Feu'r iſt ſchon geſchüret. | Wer ſtets ſolch Doktor wär!“ 15 
C. B. Theobald Kerner: (5 
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Dem Volk die Krone. 
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3 Heut figen auf Europa's Herrſcherthrone Doch augenblicklich kann das Blatt ſich wenden f 5 
5 Die Nikolauſe, die Napoleone — Und morgen trägt vielleicht das Volk die Krone 8 
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Kurze Stylprobe eines bekannten Miſſions⸗ Der neue Pilatus. 1 
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2 DIN SZ „Sind dieß die beiden zum Tode Verurtheilten?“ 

03 1 „„Ja! Ihrer allerhöchſt ſultaniſchen Gnade bleibt an⸗ 

= tliae Dreifaltigkeit! eit its alſo f heimgeſtellt““ — rn i 1 f 

V a 180 n e 75 0 er eee „Wer iſt der da mit ſeinem frechen Blick in wildem 

* ommen, daß ihr nicht einma ie gebo nen Faſttage mehr Barrikaden-Bart?“ 

— gehörig einhalten wollt? Da müßt ihr freilich zu Grund „„Ein politiſcher Verbrecher, zum Galgen verurtheilt.“ 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 


Am vierten Sonntag nach Trinitatis. 


Ihr ſollt nicht wähnen, die ö 
politiſche Freiheit beſtehe in 
der Auflöſung vernünftiger Ge— 
ſetze, ſondern in Erfüllung der⸗ 
ſelben. 

Denn ich ſage Euch: die⸗ 
ſelben Grundgeſetze, nach wel⸗ 
chen die Erden und Sonnen 
durch das Univerſum rollen 


8 
N 
N 
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ben und erhalten, diefelben Ge= 
fege der Nothwendigkeit regu- 
liren auch jede Geſellſchaft. 
Wer nun die Gebote der 
Vernunft auflöſet, der iſt ein 
Zertrümmerer der Geſellſchaft 
und er ſelbſt wird ein Opfer 
der Zerſtörung. Wer den Ge: 
boten der Vernunft folgt und | 


fie lehret, der ift ein Förderer der Geſellſchaft und er ſelbſt | 


wird von ihr gefördert. - 

Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt ift: 
ſollſt nicht toͤdten!“ Ihr aber habt ſtandgerichtet, begnadigt 
zu Pulver und Blei, und nennt Euch gute Chriſten. 

Deßhalb ſeht Ihr auch euer Chriſtenthum zerfallen 
weil Ihr nicht eingedenk ſeid des Grundgeſetzes deſſelben, 
der Menſchenliebe, ſondern nur noch des hohlen Namens 
und der Eigenliebe. a 

Ihr berathet neue Geſetze, die Euch ſchützen ſollen in 


„Du 


5 a, Bu 


Eurem Unrecht gegen Andre. 
Aber Ihr überſehet, daß, was 
Ihr Andern zufügt, Euch ſelbſt 
geſchieht, denn wir leben in 
Geſellſchaft. Wer Euch alſo 
ſagt: Ihr Narren! Der nennt 
Euch beim rechten Namen. 


ſollt, um einen beſſern Namen, 
als ihr ihn habt, zu verdienen. 
| Willſt Du der Menſchheit 
opfern, ſo opfere nicht den 
Prieſtern noch den Götzen, ſon— 
dern ſei vor allem eingedenk, 
ob Dein Bruder, der Arme 
nichts wider Dich habe; und 
verſöhne Dich mit ihm, indem 
Du nach Kräften an ihm gut 
machſt, was ungerechte Harther— 
zigkeit an ihm verbrach. Dann erfüllſt Du eine Pflicht 


gegen die Menſchheit und ſie rechnet Dir's an als ein 


Opfer. 


Sei willfährig Deinem Widerſacher, damit er Dich 


nicht überantworte einem Poliziſten oder chriſtlichen Richter 


und die Dich nicht überantworten ihren chriſtlichen Dienern 


und langweiligen Jeſuiten. 

Wahrlich, ſie werden Dich in's Gefängniß bringen, aus 
dem Du nicht herauskommſt, bis Du bankerott an gutem 
Namen, Geſundheit und Vermögen biſt. 
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Darum höret, was ihr thun 
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Ihr habt gehört, daß zu den Alten gejagt it: „Du Ihr habt gehoͤrt, daß da geſagt tft: „Auge um Auge, 
5 ſollſt nicht ehebrechen!“ Ihr aber ſehet die Frauen oft mit Zahn um Zahn.“ 


Blicken an, die ſchlimmer find als Ehebruch, denn ihr ver— Ich aber ſage Euch: das iſt ein Geſetz juͤdiſcher Bars 
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5 giftet und entnervt mit ihnen ſchon das zukünftige Geſchlecht, barei. 


bevor es geboren iſt. 


Aergert Dich deßhalb Dein Auge, ſo reiß es nicht aus, 
denn Du bedarfſt ſeiner den Weg der Tugend zu ſuchen. 
Es kann keines Deiner Glieder verderben, obne daß darun- 
ter Dein ganzer Leib leide. 


Es iſt auch geſagt: „„Wer ſich von ſeinem Weibe 
ſcheidet, der thut in manchen Fällen nicht Unrecht“, Ich 
aber ſage: Er thut Unrecht, wenn nicht an ſich und ſei— 
nem Weibe, dann gewiß an ſeinen Kindern; denn treuloſe 
Eltern erzieh'n ein treuloſes Geſchlecht. | 

Ihr habt weiter gehört, daß zu den Alten gefagt tft: 
„Du ſollſt keinen falſchen Eid thun!“ 


Ich aber ſage Euch: Daß ihr allerdings nicht ſchwö— 
ren ſollt, weder bei dem Himmel, denn er iſt ſchon zu viel 
mißbraucht von den Pfaffen und ihren Dienern. 


Noch bei der Erde, denn auf ihr exiſtirt fo viel Lüge 
neben ein Bischen Wahrheit, daß ſie kaum zu unterſcheiden 
vermag was Recht oder Unrecht; noch beim Czaren oder 
beim Präſidenten Louis Napoleon, denn Du weißt nicht, 
wer von beiden der Beſſere iſt; 


Auch ſollſt Du nicht bei Deinem Haupt ſchwören, denn 
Du weißt nicht wie lange es feſtfitzt. 


nicht ergehe, wie jetzt dem deutſchen Michel. 


Es iſt beſſer Uebles mit Gutem als mit dem glei⸗ 
chen Uebel zu vergelten. Wenn Dir aber Jemand einen 
Streich auf die rechte Wange gibt, ſo reich ihm nicht auch 
noch die linke; und nimmt Dir Jemand den Rock, ſo gib 
ihm nicht auch noch Dein letztes Hemd und den Mantel — 
wie's weiland that der deutſche Michel — damit es Dir 
Aber im Ver⸗ 
ſagen, ſowohl als Gewähren leite Dich Menſchenliebe: 
die Sorge für Alle, dann wird, wenn Andre handeln wie 
Du, auf die Dauer auch für Dich geſorgt ſein. 

Ihr habt gehört, daß geſagt iſt: „Du ſollſt Deinen 
Nächſten lieben, und Deinen Feind haſſen.“ 

Wie! wohin führt uns dies Geſetz? Zu unendlicher 
Barbarei! Handelten nach ihm ſowohl die Mörder Lich⸗ 
nowski's als die Standrichter in Raſtatt und andern Orten? 

Ich aber ſage Euch: Liebet Eure Feinde, denn fle 
find, wofern ihr ſelbſt nicht irret, Verirrte, die wieder auf 
den rechten Weg zu leiten find und vielleicht noch die beſten 
Führer Anderer werden. 

Wenn ihr nur liebet, die Euch lieben, was iſt es Be⸗ 
ſonderes? Thun daſſelbe nicht auch die Jeſuiten? 

Und wenn Ihr Euch nur zu Gleichgeſinnten freundlich 
baltet, was thut Ihr emen e Thun daſſelbe nicht 
die Jeſuiten auch ſo? 

Darum ſollt ihr ſelbſt erſt vollkommen ſein in der 


Eure Rede ſei: Ja, ja! Nein! nein! Was da⸗ Menſchenliebe, dann wird es auch mit der Vollkommenheit 
rüber iſt, das iſt vom Uebel. aller Uebrigen bald beſſer ftehn. 
Am Tage Johannis des Täufers. 


(Von einem andern Evangeliſten.) 


Es begab ſich aber zu der Zeit, 


Ihr aber tbut Buße und glau⸗ 
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ihr jegliches Opfer zu bringen, was ſie begehren würde. D 
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Und ſie verlangte auf den Rath ihrer Mutter Cama⸗ 
rilla, das Haupt des Johannes. 
Da ſchickte der König nach 
Frankfurt, damit er den Jos 
hannes, das Haupt, abſchneiden 


gegeben, und er ließ auflöſen 

durch ſeine Kriegsknechte den 

hohen Rath zu Frankfurt. 
Die Nachbarn des Johannes 


Die Natur hat Alles ſehr weiſe eingerichtet! 

Wenn daher der auf der grünſproßenden Erde herum⸗ 
ſtolpernde deutſche Michel einmal auf den Einfall kam, den Re: 
volutionär zu ſpielen, ſich Bart und Haupthaar wachſen zu 
laſſen, weil er vorher lange genug geichoren worden war, 
ſeinen Leib in eine Bluſe hüllte und die Ohren unter einen 
Heckerhut ſteckte, um auszuziehen zum Kampfe gegen alle Ty⸗ 
rannen, ſo lag das, wie man gleich ſehen wird; nicht in 
ſeiner Natur und war gegen ſeine Beſtimmung. 


Es gibt im Menſchenleben Augenblicke, wo ſich der 
Menſch nicht ſelber mehr gehört. In dieſem Zuſtande be⸗ 
fand ſich damals der deutſche Michel, als er Sanftmuth, 
Demuth, Geduld, Friedfertigkeit, Gemüthlichkeit und andere 
ſchöne Tugenden, die ſeine angeſtammten Fürſten ſorgſam 
nährten, fahren ließ, um den Revolutionär zu ſpielen. Ei⸗ 
nige ſtarke Aderläſſe, Schröpfköpfe und niederſchlagendes 
Pulver verhalfen dem armen Michael wieder zu ſeiner alten 
Natur. Auch dürfte einem Rückfall vorbeugen, wenn man 
Micheln ſeine Beſtimmung recht handgreiflich macht. 


Seine Beſtimmung auf Erden aber wird Michel am 
beſten inne werden, wenn man ihn gründlich belehrt, zu 
welchem Gebrauch ihm die gütige Mutter Natur feine ver⸗ 
ſchiedenen Gliedmaſſen, mit denen er zumeiſt 
nicht weiß, was er anfangen ſoll oder mit des 
nen er verkehrtes Zeug anfängt, verliehen hat. 
Hat er erſt hierüber geſunde Begriffe, ſo wird 
ihm ſeine eigentliche Beſtimmung auf Erden 
von ſelbſt klar ſein. 

So mußt du, lieber Michel, z. B. nicht 
etwa meinen, daß du die Augen zum Auf⸗ 
ſperren haſt. Behüte der Himmel. Nein, du 


aber, welche die Freiheit lieb hatten, gingen hin nach 
Stuttgart und begruben ſeinen Leichnam unter der Geſtalt 
5 des Rumpfparlaments. 


Das war die Geſchichte Jo— 


reichs, das da war und ſein 


Deutſchland. 


Zur Naturgeſchichte des deutſchen Michel. 


und die ganze königliche Familie ſoll leben, 
hoch! hoch!“ brüllen kannſt. Außerdem haſt du es zum 
Maulhalten und allenfalls noch zum Gähnen. 


Die Ohren, hinter denen du dein Lebelang nicht 
trocken wirſt, haſt du zu keinem andern Zweck, als um 
die Befehle deiner von Gott eingeſetzten Ob— 
rigkeit zu vernehmen. Weiter ſind ſie dir gegeben, 
damit du dich hinter ihnen kratzen kannſt. 

Was deine Hände anbelangt, Michel, ſo haſt du 
dieſe zwar zum Arbeiten, allein mehr noch, um im 
Dienſte deiner gnädigen Herren einen Schieß⸗ 
prügel zu tragen. Ebenſo haft du die Schulter, 
damit du „Schultert 's G'wehr“ machen kannſt, und 
den Fuß zum „bei Fuß 's G'wehr“ machen Nächſt 
dieſem find die Füße noch zum „Schildwachſtehen“ 
da. Auf den Rücken aber, den dir Natur verlieh, paßt 
das Torniſter hin, mit welchem dich dein gnädiger Landes— 
herr ſchmückt. | 


Die Naſe, lieber Michel, tft eins der überflüſſigſten 
Gliedmaſſen, denn ſie dient dir nur zum Nieſen und den 
Finger d'ran zu legen, was beides keinen vernünf— 


tigen Zweck hat. Um auch von dem Kopf als Ganzes zu 


ſprechen, fo haft du dieſen zum „hängen laſ— 
ſen“, und damit man dich vorkommenden Falls 
einen Kopf kürzer machen kann. 

Die Bruſt wurde dir gegeben, damit 
du einen Ort habeſt, auf welchen du die Zei— 
chen des 
Kreuz⸗ und Ordensband heften könneſt; und 
der Hintere, damit du hinwiederum auch 
einen Ort habeſt, auf welchen du die Zeichen 


f haft die Augen zum beſcheidenen Nies des allerhöchſten Mißfallens in Empfang neh— 
x derſchlagen vor deinen gnädigen Herren hie— men könnteſt. . 
EN nieden, zum Zudrücken bei ihren Schwach» Die Kniee, haſt du, wie ſchon ihr Name 
heiten, und zum Vergieſſen von Freu⸗ andeutet, zum Knie n. r 
J denthränen, wenn ein Prinz oder eine j Sobald dir, Michel, nun die Beſtim— 
D Prinzeſſin geboren wird. j mung deiner einzelnen Gliedmaſſen einge— 
55 Dein Maul, mit welchem du eine Zeit bläut ſein wird, ſo wird dir auch deine Be— 
lang ſo abſcheulichen Mißbrauch getrieben, ſtimmung klar ſein, daß nämlich die Natur 
5 wurde dir von der gütigen Natur nur gege— dich zu einem ddeutſchen Unterthan aus⸗ 
80 ben, damit du: „Vivat boch, der König erſah. 
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hanns des Reichsverweſers, als, 
dem Vorläufer des Himmel— 


wird: das einige und freie 


allerhöchſten Wohlgefallens, als 
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Schattewviſſe. 5 
| Bilder aus dem Leben. l 
. Von Dr. B. Ch. Schmid. 


Der Soldat. 


Ein glühend heißer Som⸗ a x 0 
mertag lag flammend auf der a 
Erde. Ich hatte einen großen 
Ausflug in die nahe gelege— 
nen Wälder unternommen, . 
und wanderte nun, als der 88 
nahende Mittag den Thau 
von den Gräſern geſaugt, die . 
Blätter der Bäume müde von 
dem Spiele der Morgenwinde 
in, Ruhe gewiegt, und di: 
Stimmen der Waldſänger ver 
ſtummen gemacht hatte, quer 
durch hochſtehende halbreife S 
Saaten einem kleinen Dörf- 
chen zu. Die Hitze trieb mich, 
in demſelben eine Erfriſchung 
zu fordern, und ich ließ es 
mir im duftenden Schatten 
einer großen Linde, die vor 
der Schenke ſich über einem 
ſchlichten Brettertiſch erhob, 
trefflich behagen! 

Ich hatte nicht lange geſeſſen, als ein großer hagerer 
Mann mit einem Stelzfuße und einem ſchweren Kaſten auf 
dem Rücken, mühſelig und langſam den Abhang der Straße, 
die ſich vor mir ziemlich ſteil abſenkte, heraufſtieg. Nach 
einigen Schritten blieb er jedesmal hoch aufathmend ſtehen, 
und wiſchte ſich, auf einen Krückenſtock geſtützt, die Schweiß 
tropfen von der nackten braunen Stirne. Spärlich hing 
ſilberweißes Haar über die Schläfe herab und der ſtattliche 


Schnurrbart von gleicher Farbe gab den alten verwitterten 


Zügen des Geſichts einen derben entſchloſſenen Ausdruck. 


Als der Mann die Anhöhe heraufgekommen war, nahm: 


er unweit von mir unter der Linde Platz, und bot mir, ſeine 
Bürde ablegend, guten Tag. 

} Ich erwiederte feinen Gruß, und bemerkte, warum er 
ſich's ſo ſauer werden laſſe bei ſolcher Hitze und nicht lieber 
den Abend abwarte. ; 

Sauer werden! Wer fragt darnach, entgegnete er wie— 
der, indem er einen kräftigen Zug aus dem Kruge that, den 
die Kellnerin vor ihn hingeſtellt hatte, und ſich den weißen 
Schnurrbart ſtrich. Muß ich doch, wenn ich leben will! — 
Sehn Sie den Kirchthurm, Herr, dort hinter jener Wald— 

böhe? Da muß ich heute noch hin. S'iſt morgen Kirchweih 

dort, da darf ich mit meinem Schaukaſten nicht zu ſpät kom— 
men, wenn ich 'was verdienen will! S'iſt freilich ein ſaures 

Brod — aber der Magen will eben verſorgt ſein, ſo lang 
das Bischen Leben dauert und mit meinem hölzernen Beine 
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der Glückſeligkeit, und ich mußte unerbittlich vom frühen 
Morgen bis in die Nacht am Webſtuhl ſitzen oder Garn 


auf mich zu warten. 


zu war, athmete ich auf und lief ſpornſtreichs in's Dunkel 


konnte. 
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behagen, daß ich ihm theil⸗ 

nehmend zuhörte. In Kurs 

0 B zem wußte ich feine ganze 
Lebens- und Leidensgeſchichte. 
Seh'n Sie Herr, ſagte er 

— es iſt gut, wenn man Al⸗ 
les anſieht, was einem unter⸗ 
kommt, denn man weiß nicht, 
wozu man oft eine Kleinig— 
keit brauchen kann. Ich hatte, 
— weil mein Vater ein Weber 
war, dieß traurige Geſchäft 
auch gelernt. Ich konnte aber 
das viele Sitzen in der engen 
Stube nicht ausſtehen — und 
es war mit ein Grund, wa⸗ 
rum ich, eh' mich noch das 
Loos traf, zur Fahne lief, als 
das Aufgebot nach Rußland 
F ging. Aber daß ich nicht ver⸗ 
kgeſſe, was ich ſagen wollte! 
—ů Neben meines Vaters Haus 
6 wohnte ein Drechsler, und 
ſeine Werkſtatt war mir der liebſte Aufenthalt und wie ich 
los kommen konnte, ſtahl ich mich an die Drehbank und 
drehte und ſchnitzte darauf los, daß es eine Luſt war. Der 
alte Drechsler hatte auch gar nichts dagegen, und freute 
fih über meine Anſtelligkeit, und zeigte mir die Handgriffe. 
Als er aber merkte, daß ich immer öfter über die Drehbank 
in die Stube hinausſah, wo feine Tochter, ein liebes, zwölf— 
jähriges Blondköpfchen mit dunklen luſtigen Augen bei der 
Arbeit ſaß, und als er uns gar einmal nach dem Feierabend 
in dem Hausgarten beiſammen antraf, da war es aus mit 


un al 


haſpeln. Das hielt ich nicht aus, und wie es Frühjahr wurde, 
und die grünen Bäume durch die Fenſter hereinſchauten, da 
nahm ich von. der Life Abſchied und lief Nachts davon, um 
Soldat zu werden. Sie weinte bitterlich, und ich verſprach 
ihr heilig, als Offizier wieder zu kommen, ſie aber, gewiß 
Wie ich mich dann aus der Stube 
ſchlich und meinen alten Vater ſchlafend da liegen ſah, fiel 
es mir freilich ſchwer auf's Herz, aber die Sehnſucht nach 
der Freiheit und die Liebe zur Liſe war ſtärker als das 
kindliche Gemüth in mir — und wie die Thür hinter mir 
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hinein. Wie ich, zur Armee kam, hing man mir ohne viel 
Umſtände eine Trommel um, bis ich die Muskete tragen 
Dann ging's hinein im Sturmſchritt durch Polen 
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. da hat die Arbeit ein Ende! nach Rußland, bis wir in dem brennenden Moskau ſtanden, 
S Der alte Mann war geſprächig, und es ſchien ihm zu und dann retiriren mußten, in der entjeglichen- Kälte, ohne 
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Kleider und ohne Nahrung, und jeden Augenblick gezwun— 
gen, das elende Leben noch gegen die anſtürmenden Kofafen 
zu vertheidigen. Mir ging's aber immer noch beſſer als vielen 
von meinen Kameraden, die reihenweiſe im Schnee liegen 
blieben — ich war eben jung und ſtark. Da bekam ich ein— 
mal einen Schuß ins rechte Bein, und weil ich liegen blei— 
ben mußte, nahmen mich die Ruſſen mit und ſchleppten 
mich viele Meilen ins Land hinein als Gefangenen, bis ſie 
mich halbtodt in einem Spital zurück ließen. Als ich es 
wieder verließ, war ich ein Krüppel. — Herr, Sie können 


ſich denken, wie mir da zu Muthe war! — Allein, unbe- 


kannt, mitten in einem fremden feindlichen Lande — o ich 
bin manchmal an einem von den Flüſſen geſtanden, die dort 
ſo grau ausſehen, wie der Winterhimmel über ihnen, und 
beſann mich, ob es nicht beſſer wäre, meinem Elend durch 
einen Sprung ein Ende zu machen! Aber — es iſt ein 
ſonderbares Ding um's Herz — der Gedanke an die Heimat, 
an meinen Vater und — an die Liſe, hielt mich immer 
wieder zurück. Mein Leben war nicht viel beſſer als das 
eines Hundes, — man behandelte mich als einen Kriegsge— 
fangenen, und weil ich nicht ſchwer arbeiten konnte, mußte 
ich die niedrigſten Dienſte thun, und mit Abfällen vorlieb 
nehmen, die man mir kärglich genug vorwarf. Doch hielt 
ich das Alles aus — ich hielt es faſt zwanzig Jahre aus. 
Indeſſen war es lang Friede geworden — ich wußte und 
erfuhr es nicht, und lebte von nichts, als von der Hoffnung, 
einmal doch noch meine Heimat wiederzuſehn. Endlich wurde 


geſucht und für das Töchterchen des Kommandanten eine 
Puppe gemacht. Das Kind bat mich los, und mir wurde 
erlaubt, mich nach Hauſe zu betteln. Ich war über ein hal— 
bes Jahr unterwegs — aber der Weg und die Mühe ward 
mir nicht zu lang. — O Herr, wie ging mir das Herz auf 
und die Augen über, als ich endlich auf dem letzten Hügel 
ſtand, und auf das Dorf herabſah, wo ich geboren war — 
denn dahin hatte ich zuerſt meinen Weg gerichtet. Ich konnte 
mir wohl denken, daß ich meinen Vater nicht mehr finden 
werde — und ſo war es denn auch, — er lag ſchon ſeit 
Jahren unter den Hollunderbüſchen des Kirchhofs und die 
Schrift auf ſeinem Grabkreuz war kaum mehr zu leſen — 
aber. ich mußte dennoch hin! Auch die Liſe fand ich nicht 
mehr: ſie lag auch ſchon mit den meiſten, die mit mir jung 
geweſen waren und mich gekannt hatten, neben dem Vater. 
— Im Drechslerhauſe und im ganzen Dorf ſah ich nur 
fremde Geſichter, die mich verwundert und fremd anſahen. — 
Da litt es mich nicht — ich ſuchte wieder meine alte Kunſt 
vor, und drehte den Schaukaſten da zuſammen. Da nahm 
ich ihn auf den Rücken und ging in die Welt hinaus — 
denn Niemand gab mir 'was für meine verſcherzte Jugend 
und mein verlornes Bein! So wand'r ich denn, ſchloß er, 
ſich zum Aufbruch anſchickend, — bis ſie mich einmal, Gott 
weiß wo, einſcharren. — Meinetwegen auch — 's iſt doch 
daheim und wir geh'n alle den Einen Weg! Gott be— 
fohlen, Herr! a 


Der Beamte. 


Ich ſtand auf der waldigen Höhe 
eines Bergrückens, der ſich ſteil vor 
meinen Füſſen in ein ſchmales bu⸗ 
ſchiges Thal abſenkte. Aus der grü— 
nen Tiefe rauſchte der Fluß, ver- 
hüllt von breiten ſchattigen Baum- 
gipfeln, ſein eintöniges Lied zu mir 
herauf: über mir lag der Himmel 
blau und wolkenlos hingeſpannt bis 
an das ferne Gebirge, das ſeine 
eiſigen Gipfel in denſelben hinein— 


ſehnend und ſuchend das unendliche 
Land, das vor mir hingebreitet lag, 
und das ich zu durchwandern im 
Begriffe ſtand. Nachdem ich mich 
ſatt geſeh'n, blieb mein Blick be— 
ſonders an einem fchönen Land— 
hauſe haften, deſſen weiße Wände 
und blitzende Fenſter aus der Um- 
gebung einer weitläufigen Parkan— 
lage weithin vorleuchteten. Ich entſchloß mich raſch, dasſelbe 
zum erſten Ziel meiner Wanderung zu machen, ich ſtieg 
den ſteilen ſchmalen Bergpfad bis zum Flußufer hinunter, 
an dem ſich die Straße in anmuthigen Windungen hinzog, 
und nach ein paar Stündchen lag das Gebäude vor mir. 
In der Nähe ſtellte ſich dasſelbe als ein in ſchönen, edlen 
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Verhältniſſen erbautes Schlößchen 
mit mittelalterlichen Bogen und 
Zinnen dar, das aber die unver— 
kennbaren Spuren der Vernach— 
läſſigung und des Unbewohntſeins 
an ſich trug. Durch den hohen hal— 
lenden Thorbogen ſah man in ei- 
nen Garten mit dichten dunklen 
Bäumen, und da es mich lockte, 
das Ganze näher zu beſeh'n, trat 
ich hinein. Als ich die Klinke öff— 
nete, tönte der ſtarke dröhnende 
Klang einer Glocke, die ich nicht 
bemerkt hatte, und ein altes ge— 
bücktes Männchen mit fait kahlem 
Scheitel trat mir mit der Frage 
nach meinem Begehren entgegen. 
Auf meinen Wunſch, Schloß und 
Garten zu beſehen, war er gleich 
bereit und ging mir mit einem 
mächtigen Schlüſſelbunde klirrend 
voran. Wir ſtiegen Treppe auf und Treppe ab, und durch— 
ſchritten lange Reihen prunkender Gemächer. Alle waren mit 
dem auserleſenſten Geſchmack wahrhaft künſtleriſch angelegt 
und mit einer Pracht verziert, wie ſie nur der höchſte Reich— 
thum zu Stande zu bringen vermag — aber es war nicht 
wohnlich, nicht heimlich in all der Schönheit, denn auf den 
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dunklen golddurchwirkten Sammt-Tapeten der Waͤnde, auf 
den ſchweren Goldrahmen der Gemälde lag der Staub — 
über die rieſigen Spiegel hatten Spinnen ihr verhüllendes 
Netz gezogen — der Tag, welcher draußen in aller Helle 
des ſtrahlenden Sommers leuchtete, ſchien nur trüb durch 
die erblindeten Fenſter, und jeder Schritt hallte durch die 
öden Räume melancholiſch wieder, als wäre der Wiederhall 
aus einem langen einſamen Schlummer aufgeſchreckt 

Ich konnte meine Verwunderung gegen meinen Begleiter 
nicht verbergen, wie der Beſitzer all dieſe Schätze ungenoſſen 
vermodern laſſen könne. Der Alte zuckte die Achſeln, er ſchien 
unangenehm durch meine Frage berührt und antwortete ſicht⸗ 
bar ungern und zurückhaltend, der gnädige Herr bringe den 
größten Theil des Jahres in der Reſidenzſtadt zu und komme 
immer nur auf einige Wochen auf das Gut. Die Frage nach 
dem Namen feines Herren ſchien er zu überhüren. 


In einem der Zimmer fiel mir ein großes Gemälde 
ſowohl durch ſeinen bedeutenden Kunſtwerth, als durch den 
Gegenſtand auf, den es darſtellte. Es war eine ſchöne hohe 
Frau mit dunklen Haaren und einem blaſſen leidenden An⸗ 
geficht, aus dem ein Paar ſchwimmende Augen wie Mitleid 
fordernd auf den Beſchauenden niederſahen. Sie ſaß in einer 
dunklen Laube, und ſah vor ſich in den Garten hinaus, 
während im Graſe zu ihren Füſſen zwei Kinder mit dem 
Buche ſpielten, das ihrer Hand im Nachſinnen achtlos ent» 
fallen war — volle lockige Engelsköpfe, aus denen die ganze 
ungeſtörte Wonne der Kinderzeit leuchtete. 


Die gnädige Frau — erwiederte mir mein wortkarger 
Führer auf eine fragende Geberde, kurz und finſter, wie zuvor, 
und öffnete haſtig eine in den Garten hinab führende Trep⸗ 
penthüre, gleichſam als wolle er mich ſchnell von dem Bilde 
weg bringen. 

Wie das Haus, 
Vernachläſſigung. 
gann das Gras zu wachſen, die Brunnen- und Springwerke 
lagen müſſig und vertrocknet da — die früher geſchornen 
Heckengänge waren ausgewachſen und ſchlugen laubenhaft 
in einander. Das Ganze hätte einen düſtern Eindruck ge= 


trug auch der Garten die Zeichen der 


macht, allein die Jahreszeit hatte über Alles, über Bäume, 


Geſträuch und Blumen eine ſolche Fülle von Reizen ausge⸗ 
goſſen, daß ſelbſt die Verwirrung ſchön, und die Verwilder— 
ung anmuthig erſchien. Die Gebüſche und Baumgipfel 
ſchwankten und rauſchten im reichſten Blätterſchmuck, deſſen 
Grün in den verſchiedenſten Abſtufungen ſchimmerte — hier 
blickten aus dem Laube bereits Früchte, die ſich zu färben 
begannen, — dort taumelte noch von einer Gruppe von 
Spätlingen ein Blütenregen nieder: und über allem floß 
durch die, von dem ſinkenden Abend vergoldete Luft ein 
Strom von Duft und Wohlgeruch, wie der Athem eines 
Paradieſes! 

Mitten im Beſchauen blieb ich überraſcht ſteh'n. Durch 
einen Heckenausſchnitt fiel mein Blick auf eine lachende Baum— 
gruppe, unter welcher auf einer Raſenbank eine hohe alte 
Männergeſtalt in ſchwarzer Kleidung ſaß und düſter und 
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In den mit Kies beſtreuten Gängen be⸗ 


belebend und beruhigend über das Thal und in den Linden 
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Und warum iſt er ſo allein? 
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regungslos vor ſich hinſtarrte. Das Geſicht war nicht ver« 
fallen, aber tödtlich bleich und abgeſpannt und um die un⸗ 
beweglichen finſtern Augen lag ein ſo tiefer Gram, ein ſo 
bitteres Weh, daß ich mich nicht abwenden konnte. 

Mein Führer erſchrack, als er die Richtung meiner 
Blicke bemerkte, und winkte mir haſtig hinweg. Kommen 
Sie, — flüfterte er, — der gung Herr — er will nicht 
geſtört ſein. 

Iſt er krank, fragte ich, ungern folgend und zurück⸗ 
ſehend. — Nein, erwiederte er, und zog e am Arme. 
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Er hat keine Verwandten und elne Swish 

Und ſeine Frau? 

Todt. — 

Und die beiden lieben Kinder? 

Sind beide ein paar Wochen nach der Mutter geſtorben. 

Ich fühlte einen innern Schauer und wie ich mich 
nochmal umwandte, ſah ich, wie der Mann tief ſeufzend mit 
der Hand an die Augen fuhr, als ob eine Thrane kommen 
wollte — es kam keine und er ließ die Hand wieder finfen 
und ſtarrte vor ſich hin, wie zuvor. 

Ich ging mit dem lebhaften Wunſche, das Schickſal des 
reichen Mannes kennen zu lernen. Der Wirth des Dörfchens 
erzählte mir im Vertrauen die Geſchichte. Der Präfident 
Sternberg — ſo hieß er — war der Sohn armer Leute ge= 
weſen und hatte es durch ſeine ausgezeichneten Fähigkeiten 
bald zu hohen Ehren gebracht und war ein geachteter Mann 
im ganzen Lande. Er war, was man einen Glücklichen nen⸗ 
nen kann und hing an ſeiner Gattin und ſeinen Kindern 
mit zärtlicher Innigkeit. Da kam eine bedenkliche Zeit über 
das Land und die Kerker füllten ſich mit Männern und Jüng⸗ 
lingen, die für Freiheit und Recht ein offnes kühnes Wort 
geſprochen. Sternberg ward Präfſident des über ſie nieder« 
geſetzten Gerichts und war ſchwach genug, ſich Einflüſſen hin⸗ 
zugeben, die bald genug ihre verderbliche Wirkung in den 
Verurtheilungen vieler Edlen zeigten, an denen die Liebe des 
Volkes hing. Reichthum und Auszeichnungen aller Art 
ſtrömten auf den willfährigen Richter — aber die öffentliche 
Achtung war dahin, wie ſein Glück. Seine Frau, deren 
zwei Brüder das Kerkerloos getroffen, welkte an einem ra— 
ſchen unheilbaren Siechthum dahin, und als wenige Wochen 
darauf eine heftige Krankheit die beiden Kinder weg raffte, 
da wachte das mühſam übertäubte Gewiſſen in dem Ver⸗ 
waiſten mit unwiderſtehlicher Gewalt auf — er ſah in dem 
Verluſte ſeiner Theuern die Strafe feiner Handlungsweiſe, 
durch die in jo viele Familienkreiſe ſchmerzliche Lücken ge⸗ 
riſſen worden. Eine unheilbare Melancholie bemächtigte ſich 
feiner, und zwang ihn, ſich ganz zurückzuziehn — bald ver⸗ 
geſſen von oben, und nur fortlebend in den Thränen derer, 
die er unglücklich gemacht hatte. — Am andern Morgen 
verließ ich, das Dörfchen. Der friſche Morgenwind wehte 
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des Schloßgartens — unter ihnen aber blitzte im Graſe 
der Thau wie Thränen — wie Thränen tiefer, aber vergebli⸗ 
cher Reue! 
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in ſchlechter Wicht, 


Jetzt an die Thür ein dumpfer Schlag! 
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s bin ich für e * W. | Aufſpringt fie, hei welch’ greller Tag! 5 
Der Sternenhimmel rührt mich nicht, ö Bei Gott die Sonne ſchwebt herein, 
Doch rührt mich jeder Wirthshausſchild, Ein ſeltſam Völklein hintendrein. 5 


> 


Der Stern und Sonne hat zum Bild. | 0,0 
ü 2 | Das iſt, ich kenn' den ganzen Troß, ö 
Ich weiß nicht, bin ich worden blind, i ic e | 


Dieg ein au phoantaftiſch Kind | Der Engel, Bär, das weiße Roß, 0 
Schaut mich ein Schild von a nur an | 8 e e een RT 5 
Hat er's ſchon halb mir angethan. Aus Morgenland die König drei. ö ? 

Dann zieht er mich und zieht mich frech — Der Stern blinkt hell ob' ihrem Haupt, 
Verdammter Schild von Eiſenblech, ö | Jetzt kömmt die Linde grün umlaubt, l 
Bild'ſt du dir ein, Magnet zu fein? | Und jegt der Adler, Hecht, der Schwan, 5 
Umfonft! er zieht und zieht mich rein. 8 Die Krone, Traub', der wilde Mann. 5 
5 Sie ſtellen ſich um mich im Kreis, 5 


Mir wird's vor Angſt bald kalt, bald heiß, 
Der Engel neigt vor mir ſein Schwert, 
Spricht: „ein' Ehr' iſt die and're werth! 


Wir Alle ſind gekommen hier 
O Edelſter zu danken Dir, 0 
Der uns beſucht bei Tag und Nacht, f 
Und Wind und Wetter nicht beacht! ö 
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5 | Darum, Collegen, ſtimmet an 5 
| Wie lächelt da Frau Wirthin hold! | Ein donnernd Hoch dem braven Mann! 8 
s Wie herrlich ſtrahlt des Weines Gold! „ Ein dreifach Hoch!“ — Welch' Lärmen hei! 0 
N Bald Fluth, bald Ebbe 25 dem Glas, ö Wie brummt der Bär, wie brüllt der Leu! . 
> O Seeligkeiten ohne Maaß! | ; 0 
R ai 5 ö Wie gräßlich tönt des Wildmanns Schreien! f 
? 95 9 ie 75 1 81 K | Wie fingen die drei König d'rein! ö 
| . Ich 55 tet 1 . Da plötzlich Ein Uhr tönt’3 vom Thurm, * 
| 70 Die Wirthin nickt im Ccklein ein, Und fort raſt Alles wie im Sturm 5 
En Ich bin mit meinem Glas allein | 3 : ’ 
| \ ; | * 
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EN Der Wächter ruft die zwölfte Stund', Die Sonne weg, verbrannt das Licht, N 
3 Ich ſchaue in des Glaſes Grund, | Der Engel doch verläßt mich nicht, >) 
® Blick' träumend in die gold'ne Pracht — f Er flüſtert: „komm und trinke aus, 5 
ER Horch was klirrt draußen in der Nacht. | Ich will geleiten dich nach Haus!“ D 
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Der Apoſtel und ſeine Nachfolger. 
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„Wahrlich, wahrlich! ich ſage Euch: leichter geht ein 
Kameel durch ein Nadelöhr, als daß ein Reicher ſelig würde.“ 


Gute Vorrathskammern. 
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„Merkt's Euch, Feldwebels, morgen kommt der General 
Bettviſitation in die Kaſerne; gebt daher Acht, daß je— 
Soldat fein gehöriges Stroh hat.“ 


„„Sehr wohl, an Stroh feblt's bei uns da nicht, 
Herr Lieutenant!‘ 
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Erinnerungen. 


u 
J 


., 
. 


N 


„Herr Collega, ich kann mich wohl erinnern, daß in 


der ſächſiſchen Campagne anno 13 ein Soldat, dem ein 
Uhlane die Lanze durch und durch gerannt hatte, ſo zwar, daß 
das Fähnchen hinten hinausflatterte, vollkommen wieder ge⸗ 
heilt wurde, und in ſeinen alten Tagen nichts weniger als 
bruſtleidend war.“ 

„„Hm, ein ſeltener, ein recht intereſſanter Fall, Herr 
Stabsarzt! — Ich weiß mich zwar nicht des gleichen, doch 
eines ähnlichen Falles zu erinnern. Es war im Frühjahr 
37 und da fochten die Soldaten, welche ſchon zur Muſte⸗ 
rung ihre Torniſter umgehängt hatten, aus Kinderei mit 
einander: aus Unvorſichtigkeit ſtößt einer dem andern das 
Bajonnet durch den Leib, das Bajonnet biegt ſich an einer 
Schnalle des Torniſters krumm, und wie derſelbe fein Bgjon⸗ 
net zurückziehen will, reißt er mit demſelbezn ſeinem Ka⸗ 
meraden den ganzen Torniſter durch die En heraus — 
und es that ihm gar nichts! —““ ET 
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Stellengeſuch. 
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„Drei vakante Interims-Commiſſäre, die ſich 
einem hochverehrlichen neuen Bundestag oder ſonſt einem 
geheimen Kabinet zur geneigten Anſtellung zu empfehlen 
wagen.“ 
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Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 


Zu der Zeit, da viel Volks 
in Deutſchland murrte, denn 
es hatte ſich getäufcht, rief 


der Czaar deutſche Fürſten 2 AR 
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„Mich jammern die ar⸗ — 
men Fürſten in Deutſch⸗ 
land! Denn fie haben jetzt ſchon drei Jahre die Revolu— 
tion in ihren Ländern N und fe noch nicht bewältigt. Aus 
ihren Conſtitutionen geht hervor, daß die Demokratie bei 
ihnen noch ſtark iſt und fie heut oder morgen von ihr ges 
freſſen werden. 
„Und wenn ich ſie alſo ungegeſſen von mir heim— 
gehen ließe, würden fie ſicher von Demokraten verſchlungen.“ 
Die Fürſten und Miniſter aber antworteten: „Wir find 


conſtitutionelle Fürſten und conſtitutionelle Miniſter! Woher 


ſollten wir auch die Mittel nehmen, das nicht mehr zu ſein?“ 


Am fünften Sonntag nach Trinitatis. 
Und er fragte fie: „Wie 
viel Soldaten habt Ihr?“ 


Sie ſprachen: „So viel wir 


Da ſchüttelte der Czaar 
ſein Haupt und ſagte: „Wa— 
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rum oetrogirt Ihr nicht? 
Das Volk hat ſich während 
Jetzt bedarf es der 
Faſten und io. gebt ihm als Faſtenſpeiſe den Stockfiſch 
Bundestag.“ 


der Revolte an der Freiheit übereſſen? 
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Und die Fürſten thaten wie ihnen gerathen war Das 
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Volk aber wurde von dem Stockfiſch bald geſättigt, denn es 
mochte ihn nicht. 
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Die übrigen weggeworfenen Brocken wurden geſammelt 
und dem hungernden Volke von Neuem geboten. 


Und ihrer waren über vierzig Millionen, die ſo 


abgeſpeiſt wurden. 


— 8 5 — d A a 
IRINA TI nn : EEE 


[71 
e 


Zwei Töchter. 
8 Eine Dorfgeſchichte. 


Der Friedelbauer war ein 
gar angeſehener Mann in ſei⸗ 
nem Dorfe und in deſſen Nach⸗ 
barſchaft. In ſeinem Stalle ſtan⸗ 
den ſechs wohlgenährte Roſſe 
und wenigſtens noch einmal ſo 
viele Stück Rindvieh und auf 
ſeinem Hofe wimmelte es von 
Hühnern, Enten und Gänſen. 
Seine Böden trugen noch ein 
reiches Quantum Getreide von 
anno 1846, und als er voriges 
Jahr einen Theil davon für 8fl. 
per Schäffel verkaufte, der ihm 
vor drei Jahren für 36 fl. zu 
wohlfeil dünkte, und ihn ſein 
Nachbar, Meiſter Nadler damit 
aufzog, ſagte er trotzig: „Ich 
bleib’ deswegen doch der Friedelbauer von Leithofen!“ Und 
da hatte er recht. Zum Schulzen konnte er's zwar nicht 
bringen, maßen er wohl mit dem Mundſtück, aber nicht ſo 
gut mit der Feder fortkonnte. Pfleger aber war er ſeit vielen 
Jahren. Geld — das wußte man — war am beſten bei ihm 
aufgehoben. 


und er nicht mehr der „Erſte 
zu Leithofen“ ſein, war ihm 
gar zu peinlich. 

Margaretha, Marie und Ka⸗ 
tharine gingen ſchon in die 
Schule, Annaliſele, Gertrud und 
die kleine Annamarie, die noch 
nicht laufen konnte, durchſchrieen 
das Haus, und ſchon wieder war 
die Friedelbäuerin von ziemli⸗ 
chem Umfang geworden. Darum 
war ſie ſehr betrübt. Ihr bangte 
nicht ob der Stunde der Ent⸗ 
bindung, ſondern ob der Furcht, 
es möchte wieder eine Tochter 
kommen, und ihr Bauer, ſchon 
lange wegen ſeiner zahlreichen 
weiblichen Nachk ommenſchaft die 
Zielſcheibe der ſchlechten Witze 
ſeiner Freunde, und ihren Spott auf's Neue fürchtend, hatte 
ſich hoch und theuer vermeſſen, Alles zuſammen zu ſchlagen 
und auf und davon zu gehen, wenn ſeine Bäuerin wieder 
ein Mädchen zur Welt bringen würde. 


2. 
Es war am 23. Juli v. 38., am Tage vor der Land» 


s Weiland, zur Zeit der guten Genus - Wahlen, 3 tagswahl, als der Friedelbauer ſein Gefährtlein auf den Hof 
der Einzige aus der Umgegend, welcher zur Ständewahl in ſchob. Das Blättchen hatte ſich auch in Leithofen gewendet. 
t die Kreisſtadt beordert wurde. Ihm fehlten nicht, wie dem Es waren, Dank den harmloſen Bemühungen des Herrn 
Verfaſſer der „Hammelburger Reiſen“, gerade noch 15 kr. Aſſeſſors von Altenhauſen und der feurigen Predigt des 
an Steuern, um ſich zum Landſtand 3% qualiſtziren. Er Herrn Pfarrers am letzten Sonntag, dieſer und der Friedel⸗ 
zahlte etliche und fünfzig Gulden. Freilich in der Neuzeit, bauer zu Wahlmännern gekürt worden. Die Linken hatten 
| ſeitdem das demokratiſche Gift auch in Leithofen eue eine Niederlage erlitten. Ueber ihre Candidaten zum Land⸗ 
5 war, fiel er bei allen Wahlen durch, und bas ärgerlichſte tag waren die Herren Wahlmänner von Leithofen bereits 
dabei war noch, daß ihm ſein größter Feind, des wee im Reinen. Der Friedelbauer hatte fie ſchon in feiner Sonn 
5 Gobel's Fritz, der e und noch einige „Lumpen tagsrocktaſche ſtecken. Der Herr Pfarrer mußte freilich ſchon 
5 vorgezogen worden waren. Drum un er auch ur 66) neuen in aller Früh fort, es gab noch allerlei mit Andern zu be⸗ 
9 Beit gänzlich unzufrieden. Sie kam ihm wie ſein Weib Er ſprechen. Der Friedelbauer ſollte nur nachfahren. Trat er 
die trotz ihres häufigen Hoffnungsſtandes und ihrer vielen die kleine Reiſe mit Freuden an, ſein Weib ſah ihn noch 
" Geburten, nicht die rechte, erwünſchte zur Welt brachte, wie lieber von dannen ziehen. Sie fühlte bereits die Vorzeichen 
1 wir ſogleich hören werden. der Entbindung und da war er für alle Fälle beſſer vom 
. Bekanntlich iſt nämlich nichts Vollkommenes auf dieſem Hauſe abweſend. Wirklich ward ſie am 24. gegen Mittag, 
„ Erdenrund. Die Friedelbäuerin, ſelbſtverſtändlich die Tochter als die Herren Wahlmännner in der Stadt ſich noch mit 
Ö eines reichen Bauern, des Schafbauern von Reichelsdorf, trug ihrer Geburt abmühten und noch unentſchieden war, ob nicht 
1 noch Spuren ehemaliger Schönheit an ſich. Sie entbehrte eine Fehlgeburt zur Welt komme, glücklich entbunden und 
auch nicht jenes frommen chriſtlichen Sinnes, der ſich mit zwar wieder von einem Mädchen. 
' © mit Wenigem genügt, wenn nur immer etwas übrig bleibt. Das gute Weib gerieth darüber in große Angſt. Ihre 
.Sie war eine fleißige, ſorgſame, ja gemüthliche Hausfrau. Umgebung fürchtete, ſie könnte deshalb erkranken, und zum 
25 Sie ließ auch faſt alljährlich taufen, aber, aber — und das Unſtern war der Herr Pfarrer, der Berather in allen Nöthen, 
) war's, was dem Friedlbauer viel Verdruß, ja oft ganz rabiat nicht zu Hauſe. Was thun? Da gerieth die Bäuerin ſelbſt 
2 machte — ſie gebar ihm nur Töchter, und er wünſchte ſich auf einen guten Einfall. Sie ließ den Schullehrer zu ſich 
. doch nebſt hohen Getreidpreiſen nichts ſehnlicher, als einen bitten, zu dem ſie in die Schule gegangen war, und erſuchte 
Stamm ⸗Erhalter. Der Gedanke, durch das einſtige Hinaus— ihn, ihrem Bauern entgegen zu gehen und ihn auf das 
x geben vieler Heirathsgüter werde ſein Vermögen zerſplittert Familienereigniß angemeſſen vorzubereiten. Der, ein jovialer 
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ſein Wort den beſten Erfolg, und das wußte die Friedel— 
bäuerin noch aus der Schule her, daß er feiner Sache gewiß 


ſich die Kindbetterin zur Beruhigung ihrer Freundinnen und 

ihrer zur Pflege herbeigeeilten alten Mutter, legte ſich auf 

die Seite und verfiel in einen erquickenden Schlaf, aus dem 

wir ſie durch weitere Worte nicht muthwillig ſtören wollen. 
u gs 3. 


Am Abend des 24. Juli wanderte der Schullehrer von 
Leithofen froh und heitern Muthes die Straße entlang. 
Die Gedrücktheit ſeiner Stellung hatte noch nicht den natür— 
lichen Humor in ihm zu ertödten vermocht. Eine Stunde 
weit war er ſchon gegangen, der Friedelbauer kam noch nicht. 
Auf Befragen berichtete endlich ein benachbarter Wirth, 
gleichfalls als Wahlmann zurückkehrend: der, der da erwar⸗ 
tet wird, müſſe innerhalb einer Viertelſtunde nachkommen. 
Bald kündigte ihn auch ein wiederholtes Peitſchengeknalle 
und ein Rollen des leichten Wägeleins an. Auf 4 Schritte 
trat ihm ſchon der Schullehrer in den Weg, und hielt dem 
Gaul ſein rothes Paraſol vor. „Haltet! haltet, Friedelbauer!“ 
ſchrie er. | 

„O! o ha!“ rief der Friedelbauer ſeinem Hengſt zu. 
Das Thier ſtand. „Wo naus noch fo ſpät, Herr Schullehrer?“ 

„Ich wünſch' Glück, Friedelbauer! Euer Weib iſt nieder⸗ 
gekommen.“ 

„Nu! was hat's, was hat's?“ 

„Zwei Töchter!“ 

„Da ſoll der T... —”, ſchrie der Friedelbauer, roth 
vor Zorn werdend, und war verſucht, dem Verkündiger der 
Botſchaft ſtatt des Dankes einen Hieb mit der Peitſche zu 
verſetzen, beſann ſich aber eines Andern und führte ihn nach 
ſeinem Pferde, das im Galopp davonjagte. Hieb auf Hieb 
folgten, als habe das Thier die unliebe Geburt verſchuldet. 
In einer Viertelſtunde war er vor dem Dorfe. 
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Die Nacht war mild und hell; hie und da zogen leichte 
Strichwolken vor dem Monde vorüber, der voll und glän— 
zend über den Gipfeln des Parks ſchwebte. Das tiefe Schwei— 
gen der nahenden Mitternachtsſtunde wurde nur durch das 
erhabene Rauſchen des Stroms unterbrochen, der unter den 
Bogen der Brücke, auf der ich ſtand, ſchimmernd gegen das 
ferne Gebirge hinzog, deſſen dunkle Umriſſe den Geſichtskreis 
wie ernſte lauſchende Wächter abſchloſſen. Ich ſah ſinnend 
in die Nacht hinaus und mir war feierlich zu Muth. Da 
ſchollen Harfenklänge aus dem Gebüſche — und als hätte 
die Nacht ſich verkörpert und Stimme gefunden, ertönte 
tiefer gehaltener Männergeſang zu mir hierüber. Ich ver« 
ſtand die Worte: 
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Kopf, verſtand ſich zu der Miſſion, und verhieß dabei auf 


43 


war, wenn er etwas auf ſein Wort verſprach. Alſo beruhigte 


Ba see e e ee 


Eben läutete man zum Abendgebet, und der Friedel 
bauer griff unwillkürlich nach ſeinem Hut. Sein Herz fühlte 
einige Rührung. Das Gefühl des Unwillens gegen ſeine 
Frau, die doch im Grunde ohne Schuld ſei, fing an Herbe 
zu verlieren an. Er hätte ihr „verzeihen“ können, wenn er 
nur den Spott feiner Freunde und Nachbarn nicht zu fürch— 
ten gehabt hätte. Um ihm vorläufig zu entgehen, hieß er 
dem heimkehrenden Hirtenbuben ſein Wägelein langſam durch 
das Dorf in ſeinen Hof bringen, und er ſchlich ſich hinter 
den Häuſern weg und gelangte glücklich und ungeſehen durch 
ſeinen Hintergarten in's Haus. 

Vor der Thür hörte er ſchon das ihm wohlbekannte 
Gequacke. Er glaubte es im Duett zu hören. ge Unwillen 
erwachte auf's Neue. — 

„Zwa hat's?“ fragte er, unwillig an feiner Schung 
an der Thüre vorüber eilend. „Zwa haſt?“ trat er vor die 
Wöchnerin. 

„Was ſprichſt Du da?“ lispelte dieſe. 

„Was ficht Euch an“, verſetzte die Schwiegermutter. 
„Iſt es doch ein wohlgebildetes Mägdelein! Wer ſagt, daß 
ſie zwei hat? wer?“ 

„Was“, ſagte milder der Friedelbauer, „nur Eins? 
Nu? Eins iſt mir lieb! Hat mir der neckiſche Schulmeiſter 
geſagt, Du ſeieſt mit zwei Töchtern niedergekommen!“ 
und als er bei dieſer Rede in das thränennaſſe Auge ſeines 
Weibes blickte, wurde ihm ganz weich um's Herz. Er nahm 
das Kleine auf den Arm und herzte und küßte es. Er drückte 
darauf ſeiner Bäuerin ſanft die zitternde Hand und ſprach 
kein Wort davon, daß er Alles zuſammenſchlagen und auf 
und davon gehen wolle. 

Am nächſten Sonntag richtete er vielmehr einen reich— 
lichen Taufſchmauß an. Der Herr Pfarrer - Abgeordnete 
functionirte dabei und der Herr Schullehrer wurde bei Be⸗ 
zahlung der Gebühren ſo bedacht, als wären zwei Töchter 
getauft worden. 


Schatten riſſe. 
Bilder aus dem Leben. 
Von Dr. B. Ch. Schmid. 


Der Schauſpieler. 


Es fliehen die Wogen, es zieht der Wind — 

Wer hält in der Flucht ſie zurück? 

Wie Wogen und Wind 

Flieht das Leben geſchwind, 

Und ſpurlos, wie Schatten und Träume nicht ſind, 
Zerrinnet fein holdeſtes Glück! 

Ich folgte unwillkürlich dem Ton, in dem, wenn er 
nicht viele Kunſt verrieth, ein ſo tiefes Gefühl, eine ſolche 
Wahrheit der Empfindung ſich ausſprach, daß man darin 
die eigene Klage einer verwundeten Seele nicht verkennen 
konnte. Der Weg führte mich an einen öffentlichen Garten, 
in dem die Arbeiter der nahen Vorſtadt nach der harten 
Arbeit des Tages ihren Abend beim Kruge zuzubringen 
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pflegten. Zwei oder drei große 
breite Kastanienbäume bildeten 
über den ganzen Raum ein 
dunkles Dach, von einer halb⸗ 
erlöſchenden Lampe matt be⸗ 
leuchtet. An einem Tiſche ſeit⸗ 
wärts ſaßen einige verwilderte 
abgeriſſene Geſtalten um ein 
trübes Kerzenlicht und ſpielten 
mit ſchmutzigen Karten. Gegen⸗ 
über im Halbdunkel ſaß auf 
einer Bank ein Mann mit eis⸗ 
grauem Haar und Bart, die 
Harfe vor ſich zwiſchen den 
Knieen. Die ganze Haltung ließ 
trotz der Dunkelheit erkennen, 
daß er blind war. Neben ihm 
kauerte ein ärmlich gekleidetes 
Mädchen von etwa ſteben Jah- 
ren und nagte gierig an et⸗ 
was, was es mit beiden Händen feſthielt. 

Ich blieb ſtehen. Der Greis ſang wieder: 

Laß fliehen die Wogen, laß zieh'n den Wind 

Und das nichtige Leben dazu: 

Bin alt und blind — 

Thöricht Menſchenkind, 

Glaub' mir, denn am Ziele bin ich geſchwind 
Und war ihm einſt ferne, wie Du! 

Ein paar vollgegriffene, rauſchende Accorde ſchloſſen 
das Lied, und klangen dann in immer leiſerem Arpeggio 
bis fie erlojchen. 

Ich wollte eben in den Garten treten, als einer der 
ſeitwärts fitzenden Burſche unwillig die Karten vor ſich auf 
den Tiſch warf und mit einem Fluche gegen den blinden 
Alten aufſprang. „Pack Dich zum Teufel mit deinem Ge— 
heule, alter Landſtreicher, rief er. Das dumme Geklimper 
ſummt einem in die Ohren, daß man keinen geſcheidten Ge— 
danken haben kann! — Hinaus, wenn ich Dir nicht den 
Weg weiſen ſoll!“ f 

Der alte Mann erhob ſich rafch an feiner Harfe und 
ſtand in einer ſo edlen, Achtung gebietenden Stellung hoch— 
aufgerichtet da, als erwarte er einen Angriff. Der junge 
wüſte Menſch trat jedoch nicht näher — worauf dieſer, nach 
der Hand des Mädchens haſchend, das ſich furchtſam an ſein 
Gewand angeklammert hatte, ſich gegen den Garten-Ausgang 
leiten ließ. 

Meine Neugierde war rege geworden nnd ich trat daher 
dem Alten entgegen. 

Ihr habt keinen guten Ort für Eure Lieder gewählt, 
mein Freund — redete ich ihn an. ö 

Sie haben Recht, mein Herr, erwiederte der Mann, in⸗ 
dem er die erloſchenen Augen gegen mich richtete, mit voller 
tönender Stimme — es iſt mit den Ohren nicht gethan, 
es müſſen auch Herzen bei den Ohren ſein. Hätte ich mein 
Geſicht — ſo würde ich gewußt haben, wo ich bin, aber 
meine kleine Führerin da iſt noch zu wenig erfahren in den 


S Geſichtern. — Komm, fuhr er fort, zu der Kleinen gewen— 
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auf einer bedeutenden Kunſthöhe ſtand, 


am Abſchluſſe einer glänzenden, 
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det — es muß ſchon fpät fein, 


laß uns unſer Nachtlager ſuchen. 
Wir gingen neben einander 
der Stadt zu und trennten uns, 
nachdem ich dem Alten verſpro⸗ 
chen hatte, ihm in mir bekann⸗ 


ſchaffen. | 
Ich ſah ihn hledurch a? 
einigemale und ‚erfuhr feine Le⸗ 
bensumſtände. 


N geſehenen Beamten in einer 
größern ſüddeutſchen Stadt, 
hatte feine Studien vollendet, 
und ſollte die Univerſttät be⸗ 
ziehen, um in die gleiche Lauf⸗ 
bahn, wie ſein Vater eintreten 
zu können. Die Univerfitätsftadt 
hatte ein großes Theater, das 
und deſſen Beſuch 
bald zu den täglichen Genüſſen des lebensfrohen Studenten 
gehörte. Anfangs zog ihn die Neuheit der Unterhaltung 
dahin, dann die Unterhaltung ſelbſt — zuletzt ging ihm der 
tiefe Sinn darin auf und die Sache ward ihm zum ernſten 
Studium. Eine natürliche Folge davon war, daß er eines 
Theils ſeine Studien und ſeine bisherigen damit zuſammen⸗ 
hängenden Kreiſe vernachläſſigte, andern Theils die Bekannt⸗ 
ſchaft von Leuten ſuchte, denen das Theater ausübender 
Lebensberuf geworden war. Ebenſo natürlich war der in ihm 
auftauchende Wunſch, ſich gleichfalls der Schauſpielkunſt zu 
widmen. Jugendgeſtalt und Stimme ließen ihn als vollkom⸗ 
men dazu bemittelt erſcheinen, der lauteſte Beifall ſeiner 
neuen Freunde ermunterte ſeine erſten Verſuche und die Nei⸗ 
gung wurde zum Entſchluß, als er unter den Damen des 
Theaters ein Mädchen kennen lernte, die jung und enthuſta⸗ 
ſtiſch wie er, ihn feſſelte, und ſeine bald erwachte glühende 
Liebe eben ſo lebhaft erwiederte. Er betrat zum Erſtenmal 
die Bühne mit einem Erfolg, wie er nur jahrelangem Be⸗ 


mühen zu Theil zu werden pflegt, der ihn zu den jchönften 


Hoffnungen berechtigte, der aber auch den Bruch mit ſeiner 
Familie, mit ſeiner bisherigen Umgebung vollſtändig und 
unheilbar machte. 

Er verließ die Stadt mit feiner geliebten Cäcilte — 


bald waren ſie ein Paar und in ihrer Liebe um ſo glückli⸗ 
cher, als ihre Kunſtbegeiſterung ſich verwirklichen zu wollen 


ſchien. Ueberall wurden Beide mit Beifall und Anträgen über- 
ſchüttet und nach Ablauf von kaum zwei Jahren ſtanden ſie 
fie für immer fichernden 
Stellung. Allein hier war der Gipfel ihres Glücks, und 
raſcher noch, als ſte geſtiegen, ſanken fie abwärts. 

Die Geburt eines Mädchens raubte Julien das ſchöne 
hoffnungsreiche Leben, — der Mann war troſtlos und lebte 
von da an nur ſeinem Kinde und ſeiner Kunſt. Eines Abends, 
nachdem er in der Rolle Othellos ſich ſelbſt übertroffen hatte 
und unter dem Donner des Beifalls abgetreten war, glitt 
er in der Aufregung aus und fiel rückwärts zu Boden, fo 


ten Zirkeln Wide zu ver⸗ 


Er war der Sohn eines an⸗ 5 
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dem mir angewieſenen Platze durchzuarbeiten. 


ſchlug und beſinnungslos weggetragen wurde. Er erholte 
ſich zwar bald und glaubte ſchon, daß der Fall keine weitern 
Folgen haben werde — da bemerkte er nach einigen Wochen 
mit Entſetzen, daß ſeine Augen dunkel zu werden anfingen. 
Alle Hilfe war umſonſt — nach Kurzer Zeit war er Ball 
nungslos erblindet! RD 5 

Er war t unvermögens, eine neue; Stellung, « an⸗ 


Das Theater war en voll — ich se, Mühe, 
noch ein Billet zu bekommen, und noch mehr, mich durch 
das Gedränge geputzter Damen und witzelnder Herren zu 


Stück, deſſen hohe tragiſche Würde Aufſehen gemacht hatte, 


füllte zum wiederholten Male alle Räume und ich ſelbſt 


ſah mit Begierde dem Aufrollen des Vorhanges entge— 
gen. Ein nicht geringer Theil meiner Erwartung war da— 
durch veranlaßt, daß der auf dem Anſchlagzettel prangende 
Name des Verfaſſers mir aus meinen Studienjahren nicht 
unbekannt war. Es war ein Menſch von vielen Anlagen, 
bei dem aber der Witz von jeher die Oberhand gehabt hatte. 
Er hatte dieß Talent auch mit Erfolg entwickelt, war ohne 
ein eigentliches Brodſtudium zu vollenden, als Humoriſt und 
Satyriker mit Erfolg aufgetreten, und ſchrieb im Augenblick 
eine ſehr geleſene ſathriſche Zeitſchrift. Um ſo größer war 
das allgemeine Staunen, dieſen Mann als tragiſchen Dichter 
auftreten zu ſehen, und das Staunen wurde bald zur Be— 
wunderung, als das Stück, mit dem er auftrat, eine ſolche 
Fülle jugendlich friſcher Phantaſie, eine ſolche Gemüthstiefe 
zu erkennen gab, daß die Wirkung auf die Zuhörer eine 
hinreißende war. 8 

Die Ouvertüre rauſchte zu Ende — der Vorhang flog 
auf und meine Seele ward bald von dem Gebotnen auf's 
Innigſte gefeſſelt. Aber dieſes Feſſelnde lag nicht allein 


in der dargeſtellten Handlung, in den lebhaften Situationen, 


in den mit ſeltener Treue hingeſtellten Figuren: nicht in 
dem Wohlklaͤnge der Verſe, noch 
dem Reize der Sprache — es 
war ein ungewiſſes, mir ſelbſt 
nicht erklärliches Etwas, das 
mich aus dem Ganzen anſprach 
und auch nicht losließ, als ich, 
nachdem der Dichter am Schluſſe 
mit rauſchendem Beifall über⸗ 
ſchüttet worden, ſinnend mei— 
nem Gaſthauſe zuging. 

Die Stimmung, in der ich 
mich befand, war ſo eigen, daß 
ich mich ſogleich in mein Zim- 
mer zurück zog, und, die ge— 
wohnte Pfeife anzündend, mich, 
um zu leſen hinſetzte. Da die⸗ 
ſelbe nicht nach Wunſch bren= 
nen wollte, ſtand ich unmuthig 
wieder auf und wollte ſie eben 
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10076 er mit dem Hinterkopfe an die Treppenſtufen heftig an⸗ 


ling von ganz eigenthümlichem Weſen beſucht. 


zutreten — und verließ die Stadt, die er ſo reich betreten 


hatte, als ein hilfloſer blinder Bettler. 


In ſeine Heimath zurückzukehren, hielt ihn der Ehrgeiz 


zurück. Die Bühnenwelt vergaß bald den fo glänzend auf- 
geſtiegenen und ſo raſch gefallenen Stern — und ſo zieht 
er wandernd mit dem letzten Reſte ſeines Glücks, mit ſeinem 
0 Kinde und den Liedern in der Seele Wa die Welt dem 
Lichte du. 


rec 


Der Dicke. 


| 


gegen eine andere fen, als mein Blick zufällig auf 
der Rückſeite des Pfeifenkopfes haften blieb. Auf derſelben 
waren nach akademiſchem Gebrauch die Namen mehrerer 
Freunde geſchrieben, die damit das Andenken einer frohen 


Zeit zu erhalten bemüht waren. Ein Name vor Allem ward 


vor meinen Augen lebendig — mit ihm eine ganze Welt, 


die mir zurückgetreten war im Getreibe der Tage, und bald 


ward mir auch klar, warum mich die Vorſtellung des Abends 
ſo eigenthümlich angeſprochen hatte. Das Stück war mir 
bekannt — ich hatte es nicht zum erſtenmale an mir vorüber⸗ 
zieh'n geſehen, aber damals war mir ein anderer als deſſen 
Dichter gegenüber geſtanden. 

Gemeinſam mit uns hatte die Schule Kr ein Jüng⸗ 
Er war der 
Sohn armer Bauersleute, die ihn in der Hoffnung auf einen 
reichen geiſtlichen Vetter hatten ſtudieren laſſen. Allein dieſer 
ſowohl als feine eigenen Eltern ſtarben, als er ungefähr 
die Hälfte der Studienjahre hinter ſich hatte, und nun ſtand 
der Arme da ohne alle Hilfsmittel, ohne Verwandte oder 
Freunde, gezwungen, die glücklich begonnene Laufbahn auf— 
zugeben und dennoch in ſich den geweckten brennenden Durſt 
nach vollendeter Erkenntniß und Bildung tragend. Aber ein 
ſo kräftiger und entſchloſſener Charakter wie Friedrich — ſo 
hieß der Jüngling — wußte Rath. Er verſtand es, ſeine 
Bedürfniſſe bis auf den Grad des Unglaublichen zu beſchrän— 
ken; er wußte jede Art des ihm offen ſtehenden Erwerbs zu 
benützen — und ſo gelang es ihm, geachtet und geliebt von 
Allen, die ihn kannten, ſeine 
Studien zu beenden. In allen 
Leiden und Entbehrungen aber 
hielt ihn der Hauch dichteriſcher 
Auffaſſung aufrecht, der in der 
Einſamkeit ſeine Seele ange— 
weht und die Blüthen ſeines 
Denkens geweckt hatte. Nur 
wenige kannten feine Schöpfun— 
gen, denn die Zurückgezogen— 
heit hatte ihn ſcheu gemacht — 
ich gehörte zu den wenigen, 
und noch ſind mir die Stunden 
unvergeßlich, in denen mich die 
Anhörung ſeiner lyriſchen Ge— 
dichte, voll erhebenden Schwungs 
und zarter Innigkeit, und von 
dem jungen Dichter mit eigen- 
thümlichem anſpruchloſen Tone 
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vorgeleſen, in hohem Grade begeiſterten und anzogen! — 


Ich munterte ihn vielfach auf, damit vor die Oeffentlichkeit 
zu treten — aber er war nicht dazu zu bewegen. Er wollte 
ſich erſt im Stillen heranbilden, um mit einer gediegenen 
Leiſtuͤng auftreten zu können — und ſo begnügte er ſich, 
Fertiges und Begonnenes, Skizzen und Ausarbeitungen in 
ſeinem unſcheinbaren Pulte zu begraben. N 

Nach beendigter Studienzeit trennten ſich unſere Wege 
— wir nahmen Abſchied, und ſahen uns nicht wieder. 


Friedrich wurde durch ſeine Verhältniſſe genöthigt, eine 


Hofmeiſterſtelle in einem gräflichen Hauſe anzunehmen. Er 
gab ſich ſeinem Berufe mit Freude und Eifer hin, — mit 
einer Freude, die ſich bald zum Lebensbedürfniß geſtaltete, 
denn es bedurfte nur kurze Zeit, ſo war in ſeinem Herzen 
die Liebe zu der ſchönen Schweſter ſeines Zöglings das alles 
überdrängende Gefühl geworden. Es war auch wohl be= 
greiflich, daß ein Weſen wie Sidonie auf ein ſo weiches und 
tieſes Gemüth einen unauslöſchlichen Eindruck machen mußte. 
Sie war noch nicht ſiebzehn Jahre alt, und eine ſo ätheriſche 
Natur, daß man verſucht war, fie für eine entflohene Pſyche 
zu halten, die einer theuern zurückgebliebenen Erinnerung 
zu Lieb in's irdiſche Leben auf einen ſchönen Frühlingstag 
zurückgekehrt war. Es ging auch hier, wie es zu gehen 
pflegt — Sidonien blieb die ſchweigende ſchwärmeriſche Nei— 
gung nicht unbekannt, und der ſchöne hochſinnige junge 


Mann nicht gleichgiltig. Beide liebten ſich und waren glück⸗ 
lich — ſo glücklich, wie ein volles Dichterherz, wie eine 
ſchöne weibliche Seele es ſein kann. 

Leider war das Glück eine kurz blühende Mimoſe, die 
bei der erſten Berührung mit der Welt zuſammenſchauernd 
verwelkte! — Die Liebe der jungen Leute wurde entdeckt 
und da man den Gedanken an eine Verbindung mit einem, 
wenn auch noch ſo hoffnungsvollen Bürgerlichen verab— 
ſcheute, mußte Friedrich das Haus verlaſſen, Sidonie wurde 
zu entfernten Verwandten geſchickt. 

Friedrich ertrug das dadurch entſtandene Aufſehen nicht, 
er vermochte nicht mehr den Aufenthalt in der Stadt aus⸗ 
zuhalten, und die Trommeln, die damals eben für Griechen⸗ 
land warben, waren ihm ein willkommener Ruf. Er ließ 
ſich anwerben, und betrat den klaſſiſchen Boden, um ſchon 
im erſten Reitergefecht ſein Grab darin zu finden. 

Bei ſeiner Abreiſe ließ er eine Menge ungeordneter 


Papiere in ſeiner Stube zurück — der jetzt gefeierte Verfaſ⸗ 


ſer des neuen Dramas, damals ſein Nachbar, hatte Grund 
gefunden, dieſelben zu ſich zu nehmen. Unter ihnen war auch 
das Drama, das ich geſeh'n, und das mir früher Friedrich 
vorgeleſen hatte. . 

Der Held des Tages ward dafür mit Lob und Aner⸗ 
kennung überſchüttet — die Berge der Maina aber ſehen 
hernieder auf das ruhmloſe Grab des Dichters! 


Die Auswanderer. 


Ja! nun geht's in alle Ferne 
Ueber Diſtel, Stock und Dorn, 
Zieht voran ihr muntern Sterne 
Und Herr Mond! Du bläſt ins Horn! 


Und ihr Fröſche in der Lache 
Quaket mir ein Abſchiedslied, 

Denn die Vöglein an dem Bache 
Schweigen, da der Wand'rer zieht! 
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Mit den Wellen will ich fliehen, 
Haben beide einen Weg, 

Mit den Wolken muß ich ziehen 
Ohne Straße, Paß und Steg; 


Denn wir folgen einer Lehre, 
Haben nimmer hier ein Haus, 

Erſt im fernen, blauen Meere 
Leben wir in Sturmesbraus; 


Wollen aus der Heimath ſcheiden, 
Lebe wohl o Vaterland! 
Wollte wer noch Knechtſchaft leiden, 
Der im Kampf für Freiheit ſtand? 


Wo die alte Mutter Erde 
Noch wie eine Jungfrau lacht, 
Wo erſt uuſer Schöpfungswerde 
Dieſe Jungfrau fruchtbar macht; 


Wo der Wald nicht ausgereutet, 
Wo kein Blut die Erde ſog, 
Wo das Glück nicht ausgebeutet, 

Wo noch keine Hoffnung log; 


Wo die Schöpfung ausgebreitet 
Unter Gottes Auge liegt, 

Wo die Sonne, wenn ſie ſcheidet, 
Uns in ſeel'ge Träume wiegt; 


— 


4 
EN 
& 


BARS 


2 


2 


8 


( 
ze 


ke „323 KI A ADAPRADGP 4 2 * e: + 


= PIRnB r +9 NN mus 


eo 


N 


PASS 


Wo des Urwalds heilge Schatten 
Rauſchen von des Gottes Spur, 

Wo auf grünen, weiten Matten 
Liebend lächelt die Natur! 


Dorthin nach dem Land der Wunder 
Steuert muthig unſer Kiel 

Und geh'n wir im Meere unter: 
Frei zu ſterben war das Ziel! 


Aber nein! durch blaue Fluthen 

Segelt hoffend unſer Schiff 
Und der neuen Sonne Gluten 

Leuchten ſchon am Felſenriff! 


Frei zu ſein im freien Lande, 
Das iſt unſer erſtes Glück 

Und wir ſehn vom freien Strande 
Nur ein einzigmal zurück: 


Dort wo ſich die Wogen brechen 
Drüben an Europa's Strand, 
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Soll mein Vaterland dir nennen? 
Keine Scholle nenn' ich mein, 
Willſt du meine Heimath kennen, 
Mußt du auf dem Meere ſein! 


Nichts als Waſſer, keine Schranke! 
Rings um mich, ſoweit ich ſchau', 
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Weinen an den Waſſerbächen 
Brüder in der Knechtſchaft Land; 


An die Weiden, die dort ſtanden, 
Hingen wir die Harfen auf, 

Heute, da die Schiffe landen, 
Grüßt uns neuen Lebens Lauf. 


Er 


Ob du auch den Samen ftreueft 
D'rüben mit geſchäft'ger Hand, 

Ob du dich der Ernte freueſt 
Länderreiches deutſches Land? 


Denn dein Boden iſt verſumpfet, 
Deine Luft des Giftes voll, 

Deine Seelen ſind verdumpfet, 
Statt der Liebe hegſt du Groll! — 


Auf die Kniee laßt uns ſinken 
Hier am feuchten Meeresſtrand, 
Freie Lüfte einzutrinken 
In dem neuen Vaterland! 
Waldemar Schier. 


Nur mein menſchlicher Gedanke 
Und des Himmels ewig Blau! 


Auf der Wünſche ſchwankem Kahne 
Segl' ich in der Träume Land: 
Was ich in der Seele ahne, 
Hält die Segel ausgeſpannt, 


Linde Winde, ferne Sterne 
Und der Träume buntes Heer, 


Tragen mich in ſeel'ge Ferne 4 


Auf dem wellenreichen Meer: 


Freiheit herrſcht im Reich der Wellen, 
In Europa wohnt ſie nicht, 

Schön're Länder zu erhellen, a 
Stirbt im Meer ihr ſcheidend Licht! 


Leichten Schlummers lichte Schwingen 
Wehen mir die Augen zu, 
Aus der Tiefe hör' ich's ſingen 
Wie von Himmels ew'ger Ruh! 


Waldemar Schier. 
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Eine friedliche Verſammlung Gutgeſinnter. 
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| „Herr Wirth, was iſt denn jetzt das, was für ein Volk!“ Oberſthofmarſchallamtsſekretär: 
„„Nun, s'Volk is ſcho recht; nur diemal a Biſſel luſti.““ „Schauen Sie doch, wie dieſer Pudel geſchlagen wird, 
„Dank ſchön! Da iſt man am End' ſeines Lebens nicht weil er falſch apportirte. Und wie mager er iſt, der glaube 
ſicher.“ ich bekommt mehr Schläge, als Eſſen. Es iſt doch merk⸗ 
h „„Was nöt no! Thean's nur eanen Hut weg!““ würdig bei den Hunden. Gerade die dummen Hunde, wie |} 
„Meinen Hut? — Warum?“ die Möpſe und Königshunde ꝛc. ꝛc. bekommen das beſte 
„„Ich moan halt, er is a demikratiſcher, und die Leut' Brod und haben gar nichts zu thun und zu lernen, wäh⸗ | 
dahier find lauter gutgeſinnte, fromme, ſtitionelle Boarn, dö rend die klugen, wie z. B. Hühnerhunde ihrem Herrn das 
kinnen des demikratiſche nöt leid'n, thean's en weg. Sonſt Brod verdienen müſſen und nur das Brod davon bekommen, 5 
ſteh' ich freili für nir nöt.““ was er ſelbſt nicht verdauen kann“. 5 
1 a Privatlehrer: 5 
Der König im Schlauch. „Entſchuldigen Sie, das iſt bei dem Menſchen gerade 
n | 


jo: Die Dummen beziehen das beſte Brod, und die Klu⸗ 
gen müſſen dafür arbeiten, daß ſie gnädigſte Brodſamen 
bekommen. So geht es immer, der Kluge arbeitet, der 
Dumme verzehrt“! 
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Der Kopfhänger. 
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> Huber. O bitte recht jehr, der König gibt nie, der | Ja, ich hänge den Ko 

R 5 B * a Ja, ich pf, den Himmel in Demuth zu finden 

@ rechnet bloß und jagt, was w ben, d. h. . F 1 9 , 
© Das iſt die Penig ir geben, d. h. zahlen müſſen. O und es lohnt ſich wohl — Vieles ſchon fand ich dabei! 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bet allen Buch⸗ 


V. 


1 Kunſthandlungen, allen Boftämtern u. Zeitungsexpedttionen. 
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Sechfter Vaud. Mr. 7. 
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Fire Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 
Am ſechsten Sonntag nach Trinitatis. 


„Gehet ein durch die en⸗ 
ge Pforte der Wahrheit 
ins Heiligthum der Frei⸗ 
heit. Denn die Pforte iſt 
weit, und die Worte ſind 
breit, die zur Verdammniß, 
zur Tyrannei und Knecht⸗ 
ſchaft fübren; und ihrer 
ſind viele, die mit breiten 
Worten weite Pforten paſ⸗ 
Tre 
„Aber die Pforte ift enge 15 der Weg iſt 
b zum Leben, zur Wahrheit, zur Freiheit 
führen; und ihrer find wenige, die ihn finden. 

„Hütet Euch vor den falſchen Propheten, die in Schafsklei⸗ 
dern zu Euch kommen; inwendig find ſie ruſſiſche Wölfe. 

„An ihren Früchten ſollt Ihr ſie erkennen. Kann man 
denn auch Liebe zur politiſchen Freiheit des Volkes finden 
bei den Diplomaten, und religiöſe Duldung bei den Jeſuiten? 

„Alſo hütet Euch vor ihren Früchten, denn es wird leider 
nicht jeder ſchlechte Baum abgehauen und in's Feuet geworfen. 

„Es wollen auch nicht Alle, die da rufen: „Freiheit! 
Freiheit!“ die wahre Freiheit, ſondern auch die Verherrlichung 
ihres Egoismus. 

„An dem Tage des Sieges der Wahrheit werden Viele 
ſagen: „Volk! Volk! Haben wir nicht in Deinem Namen 
geweiſſaget? Haben wir nicht in Deinem Namen die Teufel 
vertrieben? Haben wir nicht in Deinem Namen von großen 


Thaten geredet?“ 
„Dann aber wird das Volk antworten: „Ich habe Euch als 


ſelbſtſüchtige 9 erkannt, 
denn wie könntet Ihr ſonſt Lohn 
fordern für das, was ich, was 
Alle gethan, und was zu thun 
Jedermanns Pflicht war? 
Alſo weichet von mir Ihr neuen 
Herrſchafts-Prätenden ten!“ 
„Darum iſt der, der die Menſch— 
heit wahrhaft liebt, und ihr dient 
mit allen feinen Kräften, ohne An- 
ſpruch auf Lohn, zu vergleichen ei= 


nem klugen Mann, der ſein Haus auf einen Felſen gründet. 


„Mag der Platzregen der Revolution niederſtürzen, und 
darauf das Gewäſſer der Reaction mächtig anſchwellen: er 
ſteht in ſeiner Liebe feſt inmitten und hoch oben über der 
Fluth raſender Leidenſchaften. 

„Wer aber über eine aufopferungsfähige Menſchenliebe 
lacht und doch vorgibt, er ſei ein Anhänger der Freiheit, 
der gleicht dem thörichten Manne, der ſein Haus auf Sand bauet. 

„Wenn das Gewitter der Revolution rollt und praſſelt, 
ſo vernichtet ihn der Schreck vor anarchiſcher Gewalt; ſchwel— 
len die Waſſer der Reaction und zucken die Blitze der Krie- 
gesſtürme, ſo durchſchauert's ihn abermals und fällt ſein 
kleinliches Gebäude von eigner ſelbſtſüchtiger Freiheit zufam- 
men, und er beklagt jammernd den großen Fall der Freiheit“ 

Und es begab ſich, da Michael jo redete, daß ſich die 
Philiſter über ihn entjegten. 

Denn er redete ihnen zu gewaltig in dieſer Zeit ſieg— 


reicher Reaction und „rettender Thaten“ des längſt erſtan— 


denen Bundestags. 
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Ein Blatt im Königreich Podolien, die „Schild⸗ 
kröte“ hatte vor Kurzem einen Artikel gebracht, der unter 
der Ueberſchrift „Gleichheit vor dem Geſetze“ böchſt 
lohal berichtete: wie die große Victoria von An⸗ 
gelland bei Gelegenheit ihrer letzten Entbin⸗ 
dung die Anzeige davon beim Pfarramt zu ma⸗ 
chen vergeſſen habe, und demzufolge in die üb⸗ 
liche Strafe von 5 Schilling 3 Pence verur⸗ 
theilt worden ſei! 

Nun laſen der Fürſt Rochus XXVIII von Hoeus⸗ 
pocus tagtäglich obiges Journal zur Chokolade, als das. 
geſinnungstüchtigſte Blatt auf zwanzig Meilen in der Runde, 
und hatten hochdieſelben der betreffenden Redaction in Zu⸗ 
wendung aller Hocuspocus'ſchen Inſerate ſtets ihre vollkom- 
menſte Zufriedenheit bezeigt. 

Wie erſtaunte nun Rochus XXVIII., als er eines ſchö— 
nen Morgens obengedachten Artikel „Gleichheit vor dem 
Geſetze“ zu Geſichte bekam, den er lieber in dem röthlich⸗ 
ſten Hetzblatte abgedruckt geſehen hätte. 

Zum größten Glück war eben der Minifterpräftdent von 
Hocuspocus im fürſtlichen Gemache anweſend, | 
rechte Entrüſtung der Durchlaucht allſogleich entgegenzuneh— 
men, und ein ſtillendes Pflaſter darauf legen zu können. 

Es entſpann ſich nun zwiſchen dem Monarchen und 
ſeinem Miniſter folgendes denkwürdige Geſpräch: 

„Zum Henker,“ ſagte Sereniſſimus, und zerknitterte 
die „Schildkröte“ mit den Fingern. „Iſt das auch ein 
Artikel für eine ſogenannte gutgeſinnte Zeitung? Wir 
werden dem Eſel von Redacteur Hoch unſere Inſerate 
entziehen.“ 

„Welchen Artikel belieben Durchlaucht zu bezeichnen?“ 
verſetzte Miniſter von Schwalbe erſchrocken. 

„Welcher? — Dumme Frage! — Hat Er den Wiſch 
nicht ehvor durchgeleſen? Hier, leſe Er! Gleichheit vor dem 
Geſetze heißt's in dem Schmierblatt. Zum Teufel mit 
aller Gleichheit!“ 

„Und Freiheit und Brüderlichkeit!“ ergänzte halblaut 
der Lenker des Staatsruders. 

„Gleichheit!“ begann der Fürſt wieder, „man ſollte den 
Redacteur unter die — Komödianten ſchicken, der ſolchen 
Unfinn plappert. Beim Hahnau! Die Victoria war recht 
dumm, dem Pfarrer die 5 Schillinge zu zahlen. Ich thäte 
ſo etwas nicht.“ 

„Zu dienen, Durchlaucht! das Zahlen war dumm, aber 
es war doch wieder pfiffig dabei, wenn anders mein Fürſt 
dieſe Anſicht zu billigen geruht!“ 

„Nun, und warum war's denn pfiffig, Er Hanswurſt, Er?“ 
Der Miniſter verbeugte ſich um einen Schuh tiefer, als ge— 
wöhnlich, und blickte dem gütigen Gebieter mit glühender 
Begeiſterung in's Auge. Dann begann er ſchwänzelnd: 
„Einmal iſt es in Angelland geſetzlich ſo, und ſelbſt die 
Königin darf darüber nicht hinaus — das heißt, wenn ſie 
nicht ſelbſt will.“ 

„Das verſteht ſich natürlich,“ lachte Rochus von Got— 
tes Gnaden. 
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„Hernach,“ fuhr von Schwalbe fort, „dient fo ein 
Vorfall dazu, das Volk im Glauben an die Unverletz⸗ 
lichkeit ſeiner Geſetze, und die Gerechtigkeit ſeiner 
Fürſten zu beſtärken, hält die für uns ſo nothwendige 
Achtung gegen Kirche und Prieſter aufrecht und Mache im 
Ausland zu reden.“ 

„Sanct Nicolaus von Zarskoje-Selo!“ rief 
Rochus andächtig, „das Ding klingt fo übel nicht, wie 
ich meinte!“ 

„Und koſtet bloß 5 Schillinge,“ vaſegte der Miniſter ſchel⸗ 
miſch. Um 5 Schillinge kann ſich Victoria ſchon dieſe Aneedote 
erkaufen. Mit ſolchen Bagatellen blendet man ſpielend 


das dumme Volk, um es im Großen tüchtig an der Naſe 


herumzuführen.“ 

„Auf die Kniee, Schwalbe, auf die Knie! “ riefen 
plötzlich Sereniſſimus in großer Aufregung, und machten 
einen ſilbernen Ordensſtern von ihrer Bruſt los. „Schwalbe, 
Er hat ſich große Verdienſte um ſein Vaterland erworben, 
hier nehm Er aus Unſerer Hand Unſern hohen Kam eel⸗ 
Orden entgegen, und bleibe Er immer Unſerm Hauſe treu!“ 

Es folgte ein tiefbedeutungsvoller Augenblick, während 
deſſen der milde Fürſt ſeinem knieenden Liebling den Orden 
vom „grauen Kameel“ umhing. 

Nach einigem Schweigen fragte Sereniſſimus jählings: 
„He, Schwalbe! Haben Wir kein ähnliches Geſetz in 
Unſerm Fürſtenthum, wie die Königin von Angelland?“ 

Der Miniſter blickte mit etwas verwirrten Augen auf 
ſeinen Gebieter. 

„Nun, beim Paskewitſch! ſo red' Er doch, Er 
Eſel! Ich möchte gerne eine ähnliche Scene in 
meinem Land aufführen. Das Ausland ſoll wenig⸗ 
ſtens acht Tage von dem Gerechtigkeitsſinne des Fürſten 
Rochus XXVIII. von Hocuspocus ſprechen! Und dann erſt 
meine Unterthanen!“ 

„O glorwürdigſter aller continentaliſchen Herrſcher,“ 
rief Schwalbe wie entzückt aus, welch eine große Idee 
hat Dein erhabenes Hirn heimzuſuchen geruht!“ 

Nach einigen Pauſen fuhr er gemäßigter fort: 

„Ja, das Ausland ſoll von Uns reden. Zwar Euer 
Durchlaucht Unterthanen —“ i 

„Nun, heraus damit! Was ſoll's mit ihnen? Ich bin 
ihnen wahrſcheinlich etwas zu abſolutiſtiſch! — Die Beſtien 
verdienen's nicht beſſer. Freilich wenn Unſer Vetter nicht 
wäre, der große — — heilige Sanct Nicolaus ſtehe 
mir bei! mir wird ganz eigens zu Muth, wenn ich an mein 
Volk denke. Aber ſprecht doch Schwalbe, haben Wir denn 
kein derartiges Geſetz?“ 

„Derartiges? Gottlob, nein! Die gibt's nur in Angel⸗ 
land. Aber da iſt leicht abgeholfen. Wiſſen Durchlaucht, 
was? Wir machen ein eigenes Geſetz für dieſen 
Spaß. Hahaha! Ich muß lachen, wenn ich daran denke.“ 

„Braviſſimo, lieber Schwalbe! Er wachſt ſich zu ei⸗ 
nem kleinen Richelieu aus. Doch apropos, daß mich die 
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Geſchichte nicht zuviel 1 
ſtens 1 Thaler!“ 

„O, dafür laſſen Sie mich ſorgen, Durchlaucht! Die 
paar Gulden bring' ich auf andere Art wieder hundertfach 
herein; und am Ende bezahlen Sereniſſimus ja die Strafe 
in Ihre eignen Taſchen.“ 

f „So, mach' Er ſeine Sach' brav, daß man mit Anſtand 
dagegen verſtoßen könne. Innerhalb 8 Tagen muß der 
Spaß vorüber ſein!“ 

Der neu decorirte Miniſterpräſident zog ſich nach ehr⸗ 
furchtsvollen Verbeugungen in ſeine Miniſterialdepartements 
zurück, um das gewünſchte Geſetz, das Seine Durchlaucht 
zu übertreten beliebten, mit Würde und Vorſicht zur Welt 
zu fördern. 


Etwa 15 Groſchen, höch— 


Die Einwohner der Hocuspocus'ſchen Haupt- und Re⸗ 
fidenzftadt ſtanden am Abend des zweiten Tages nach obigem 
Vorfalle kopfſchüttelnd vor einer ungeheuern Tafel, die grün 
und blau in den Landesfarben angeſtrichen war, und Ein⸗ 
gangs der Hauptſtraße alle . folgender War⸗ 
nung vermaßnte: 


Bekanntmachung. 
„Das Tragen von Spörnern und Stöcken, die mit 

„metallenen Spitzen verſehen find, wird Anſtands hal— 
uber von heute an jeder Civilperſon mit Einſchluß der 

„in Civil gehenden Militärs im Bereich hieſiger 

„Hauptſtraße, Damiansſtraße benannt, bei ſtren⸗ 

„ger Strafe unterſagt, und der Dagegenhandelnde von 

„dem fürſtlichen Polizeiamt dahier zu 2 Reichsthalern oder 

„entſprechendem Gefängniß verurtheilt.“ 

Die guten Reſidenzſtädtler ſchüttelten, wie ſchon be⸗ 
merkt, zu dieſer Bekanntmachung die Köpfe, und kratzten fich 
verlegen hinter den Ohren; denn ſoviel ſie auch in einem 
kurzen Zeitraum derartiges Zeug erlebt hatten, ſo blieb ih— 
nen doch der gegenwärtige Fall in ſeinen Beweggründen 
und Folgen ein unentwirrbares Räthſel. Die Klügern unter 
den Einwohnern lächelten, und die Tommis und Candi— 
daten aller Fächer ſagten mit grimmerfülltem Herzen 
dieſem ſtolzen Ferſenſchmucke ein trauriges Lebewohl, indeß 
die anderthalb Offiziere der Reſidenz-Garniſon mit höhni— 
ſchem Lachen die Damiansſtraße auf und abklirrten. 

Gleich neben der verhängnißvollen Tafel hatte Miniſter 
von Schwalbe, der Erfinder dieſes finnreichen Verbotes, 
eine Art Wachthaus zur Aufnahme des polizeilichen Argus 
errichten laſſen, der die unglücklichen Uebertreter beſpähen, 
aufgreifen, und den Händen des Gerichts überliefern ſollte; 
aber ſeiner ſorgfältigſten Bemühungen ungeachtet war kein 
Menſch ſo dumm, dem gefährlichen Befehl entgegen zu han— 
deln. Wie überall, ſo hatte auch in Hocuspocus der Lauf 
der Ereigniſſe die Leute den widerſinnigſten Berordnungen 
ſich fügen gelehrt, was in Anbetracht der drohenden Ueber⸗ 
macht vorerſt bei Weitem das Vernünftigſte war. 

Endlich entſchloſſen ſich demnach Sereniſſimus, Hochihr 
komiſches Vorhaben zur Ausführung zu bringen. Von einem 
einzigen Diener begleitet, ritten Hochdieſelben eines Nach— 
mittags durch die Straßen der Stadt nach einem benachbarten 
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Park. Der Himmel war ſo heiter, die Luft ſo rein, und die 
Düfte der Wälder und Wieſen drangen ſo aromatiſch in 
der Durchlaucht Naſe, daß Hochdieſelbe ſich entſchloſſen, den 
herrlichen Weg zu Fuß nach der Reſidenz zurückzulegen. 

Allein, pfiffig lächelnd, und hie und da die Vorüberge— 
henden mit einem gnädigen Kopfnicken bedenkend, ſchritt der 
Fürſt in einem einfachen dunklen Paletot durch die Gaſſen 
der Vorſtadt dahin. Das unregelmäßige holperige Pflaſter 
gab ſeinen ſilbernen Spornen hinlänglich Gelegenheit zu 
einem hellen vernehmbaren Geklirr, das, als ſich Ro— 
chus XXVIII. der verhängnißvollen Damiansſtraße nä⸗ 
herte, manchen erhabenen Spießbürger zu einem ſpöttiſchen 
Naſenrümpfen veranlaßte. 

Jetzt war der Fürſt der blaugrünen Tafel ganz nahe 
gekommen, und ehe er ſich deſſen verſah, packte ihn raſch 
eine derbe Hand an Hochſeiner Schulter, wobei des Wäch— 
ters Worte ertönten: „He da! Kann Er nicht leſen, daß 
Er mit ſolchem Spektakel die Hauptſtraße hereinraſſelt? Ent- 
weder zahl' er auf der Stelle zwei Reichsthaler, oder ich 
führ' Ihn auf die Polizei, und laß' Ihn 24 Stund' ein- 
fperren, Er Taugenichts, Er —“ 

„Grobian,“ murmelte die Durchlaucht, anfangs außer 
Faſſung gebracht, vor ſich hin, und fuhr dann mit lauter 
Stimme fort: „Sie ſcheinen mich nicht zu kennen? Sie ſind 
wahrſcheinlich erſt ſeit Kurzem hier angeſtellt, wackerer 
Mann?“ 

„Was kennen? Ich werd jeden Tagdieb kennen. Da 
werden keine Flauſen gemacht. He, Nanni! Hab' inzwiſchen 
auf die Vorbeigehenden Obacht. Marſch weiter auf die 
Polizei.“ 

„Nun, nun,“ ſagte Rochus ſchmunzelnd. „Ich gehe ja 
mit, thu' er nur nicht ſo grob mit den Leuten, die er nicht 
kennt. Ich habe in Gedanken ganz das Verbot vergeſſen.“ 

Der inzwiſchen lauter gewordene Disput hatte mehrere 
Bewohner der Straße herbeigelockt, die, als ſie ihren Für— 
ſten an der Seite des Wächters geduldig nach der Polizei 
wandern ſahen, ſich dem Letzteren näherten, um ihm feinen 
Irrthum begreiflich zu machen; doch dieſer ſchenkte ihren 
Einflüſterungen wenig Glauben. 

„Und wenn's der Großmogul ſelber wäre,“ ſchrie er 
heftig, „ſo muß er mit auf die Polizei.“ 

In ſtummer Verwunderung folgten die Leute mit ent- 
blößten Köpfen dem fürſtlichen Arreſtanten. 

„Geht, geht, ihr guten Leute,“ ſagte der Fürſt leut— 
ſelig; „dieſer Mann thut ſeine Pflicht, und von dem 
Geſetze ſind ſelbſt die Höchſten nicht ausge⸗ 
nommen.“ 

Dieſe Worte, von einem donnernden „vivat Rochus!“ 
der Menge begleitet, noch mehr aber die zufällige Da⸗ 
zwiſchenkunft des Miniſters von Schwalbe überzeugten 
endlich den beſtürzten Wächter von ſeinem unglückſeligen 
Irrthume. 5 

„Beim Himmel! Verwegener, was habt ihr gemacht!“ 
rief der Miniſter in anſcheinender Beſtürzung. „Ihr wollt 
Euren gnädigſten Fürſten und Herren arretiren!“ 

Der Wächter warf ſich verzweiflungsvoll der Durchlaucht 
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zu Füßen, nnd wimmerte in kläg⸗ 
lichen Tönen nach Verzeihung. 

„Steht auf, wackerer Mann,“ 
ſagte der Fürſt ſehr gnädig. „Ihr 
habt bloß eure Pflicht gethan, 
und deßhalb verdient ihr ſogar 
mein höchſtes Lob. Sehen Sie, 
lieber Miniſter,“ ſetzte Rochus 
mit erhobener Stimme hinzu, „ich 
trage ſelbſt die Schuld dieſes Vor— 
falls, der mir Gelegenheit gibt, 
zu zeigen, daß ich kein Ge⸗ 
ſetz gebe, ohne nicht der 
Erſte zu ſein, der es auf's 
ſtrengſte einhält. Die Schön- 
heit des Abends verlockte mich, 
mein Pferd heimzuſenden, und 
dieſen hübſchen Weg zu Fuß 
zu machen. In Gedanken vergaß 
ich jenes Verbots, ſonſt hätte ich 
ſicher einen andern Weg gewählt. 
So wackerer Mann,“ hier wandte er ſich an den Wächter, 
„kehrt nach eurem Platze zurück. Ich will euerer ſtren— 
gen Pflichterfüllung gnädig eingedenk ſein. Sie, lieber 
Schwalbe, begleiten mich auf's Polizeiamt, damit ich meine 
Strafe dort zahle, denn wehe dem Fürſten, der ſeine 
eigenen Geſetze nicht hält!“ 

Rochus grüßte die verblüffte Menge auf's freundlichſte, 
und entfernte ſich am Arme ſeines Miniſters unter dem 
vereinzelten Lebehochruf der lieben Schuljugend. 

„Braviſſimo, lieber Schwalbe,“ ſagte er zu ſeinem 
Begleiter. „Unſer Plan iſt vortrefflich geglückt. Sie haben 
die Rollen gut vertheilt.“ 

„Eure Durchlaucht haben zum Entzücken geſpielt. Ich 
bin ganz außer mir vor Bewunderung. Hahaha! Wie das 
dumme Volk die Mäuler aufſperrte, als Sie ihm den Honig 
fo ſüß unter die Naſe rieben. Hahaha!“ 

Rochus XXVIII. warf ſich ſtolz in die Bruſt, und lachte 
luſtig mit ſeinem verſchmitzten Miniſter. 

„Das wird Aufſehen machen, das wird in die fernſten 
Welttheile dringen,“ ſagte er mit großer Selbſtzufriedenheit. 
„Ihr Wächter iſt ein ganz famoſer Kerl. Apropos, wo ha— 
ben Sie denn das grobe Vieh aufgepadt? Der Tölpel 
ſchien mich wirklich nicht zu kennen“ 


„Ich habe ihn eigens aus un— 
ſerm Nachbarland verſchrieben und 
für dieſen Fall mit beſonders ge= 
ſchärften Inſtruktionen verſehen. 
Nun, hat der Spaß Eurer Durch⸗ 
laucht nicht Freude gemacht? Und 
die ganze Geſchichte kömmt uns 
ſpottwohlfeil.“ 

„Ja ja, beim Windiſch⸗ 
grätz! guter Mann, ich gäbe 
dieſen Moment nicht um 1000 
Thaler. Aber ich glaube, hier iſt 
das Polizeiamt. Wir müſſen ſchon 
ehrenhalber hineingehen. Sehen 


Uns nachfolgt.“ 

Der Miniſter warf einen trium- 
phirenden Blick umher, und in- 
dem er mit einem tiefen Bückling 
dem Fürſten die Thüre des Amts⸗ 
hauſes öffnete, flüſterte er ihm 
zu: e Durchlaucht in Hochihrer Freude noch 50 
Thaler als Belohnung für den „dienſteifrigen Wächter,“ 
und Wir ſetzen der Komödie die Krone ag 

Der Fürſt nickte gnädig. 

Als beide nach wenigen Minuten, von ben Auumenn 
begleitet, wieder auf die Straße heraustraten, hatte ſich, 
nachdem ſich der Vorfall wie Lauffeuer durch die Stadt ver⸗ 
breitet, eine anſehnliche Menſchenmaſſe vor dem Gebäude 
verſammelt, die den Fürſten mit lebhaftem Hochrufen em⸗ 
pfing, denn der Pöbel läßt ſich durch nichts 
leichter als Hanswurſtiaden gewinnen, deren 
eben hier eine vor ihm aufgeſpielt wurde. 

„Geben Sie Befehl, daß das Verbot wieder auf ge— 
hoben werde,“ ſagte Rochus zum Herrn von Schwalbe, 
als ſie unter fortwährendem Lachen die Reſidenz erreicht 
hatten. Es iſt zu weiter nichts mehr nöthig“. — „So“, 
ſetzte er nach einer Pauſe hinzu, „jetzt haben wir un⸗ 
ſere Schweſter Viktoria herunter gethan.“ 

„Die Schildkröte“ ſoll dieſen Vorfall auf zwanzig 


Meilen weit allen Gutgefinnren in die Ohren poſaun en,“ 


verſetzte der Miniſter, „dann ſehen Wir ihre „Gleich heit 


vor dem Geſetze“ wieder auf's verſöhnendſte ausge— 


glichen.“ — 


Die vier Species der Jetztzeit. 


Wir Deutſche leben in einer großen Schule als dumme, 
unverſtändige Kinder, die ſtets ſtrenger Lehr meiſter be— 
dürfen. An ſolchen nun fehlt es uns wahrlich nicht, und es 
iſt bei unſern beſchränkten Geiſtesgaben nicht ihre Schuld, 
wenn wir nach langer Lernzeit kaum über das Buchſtabiren 
hinaus find. Im März 1848 freilich, da hätten uns „Pri- 
vatlehrer“ raſch das Leſen gelehrt, und bei dem Eifer, 
der uns auf einmal beſeelte, war große Hoffnung auf einen 
günſtigen Erfolg vorhanden, aber all zuſchnell iſt un- 
geſund! Dieß ſchien wenigſtens die einſtimmige Meinung 
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unſerer Lehrer, denen dieſe „heimlichen Stunden“ gleich 
von vornherein nicht behagten, wenn ſie auch im Vertrauen 
auf unſere erprobte Dummheit anfangs bloß mürtiſch 
die Köpfe ſchüttelten. 

Dieß kam bald anders. Der wackere „Privatlehrer,“ 
deſſen Methode eine vortreffliche war, wurde höflich hinweg⸗ 
complimentirt, und die geſchwänzte Schule begann aufs Neue. 

Man war freundlich genug, uns allmählig mit den 
Silben und Wörtern bekannt zu machen, deren wir 
ſchon Tauſende im ſchwindelnden Hirn trugen, ohne ſie 
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ſer zweite Anſatz wird ſonſt auch 


„„ 


verdeutſchen zu können. Die Religionslehre ſetzte 
gleichfalls mit löblichem Eifer ihr kurz unterbrochenes Ge— 
ſchäft fort, und etwas ſpäter ging's dann an die herrliche 
Meterkung. Zuerſt kam natürlich die 

Addition, 


En deutſch: Zuſammenreihung, abmelden Nee, 


da der Begriff ſehr dehnbar iſt, auch Zuſammenzie hung. 
Her Lehrer zeigt uns dieß praktiſch auf folgende Art: 
Mehrere Poſten, worunter aber keine einzelnen 
Math tp o ſten, ſondern ganze Bataillone, Regimenter, ja 
ſogar Armeen zu verſtehen find, werden an den gehörigen 
Stellen aneinander gereiht, und tüchtig einexerziert. Dazu 
kommen dann Geſetze gegen Preſſe, Vereins⸗ 
und Verſammlungsrecht, Kammerauflöſungen, 
Verhaftungen, Standgerichte u. ſ. w. Dieſes Alles 
zuſammengerechnet, ergibt nun die nöthige Summe von 
Schrecken und Unterthänigkeit Seitens der Unzufriedenen, 
mit welcher dann arithmetiſch weiter ſpeculirt wird. 


Was die Probe über die Richtigkeit des Exempels anlangt, 


ſo ergibt ſich die Rechnung wohl manchmal als falſch, doch 
ſchickt es ſich für Schulkinder nicht, den Lehrer eines 
Fehlers zu zeihen, und wird von ihm auch ungerne ge— 
ſehen. 

Wenn man nun dieſe Zuſammenzählung oder Ziehung 
gehörig los hat, iſt es ein bloßer Spaß mit der 

Subtraction, 
zu deutſch⸗ Abziehung auch Ausziehung benannt, da 
ſich ſelbe aus der Addition von ſelbſt ergibt. 

Man nimmt hiezu das Beſitzthum oder Vermö⸗ 
gen der ſogenannten „Unterthanen“, und zwar Alles, 
das Größte wie das Kleinſte, aus was immer für Beſtand— 
theilen eben des Einzelnen Eigenthum zuſammengefügt ift. 
Hat man dieß gehörig regiftrirt, das heißt: Häuſer, Gärten, 
Gründe, Kapitalien, Einkommen, Gewäſſer, Vieh und Fahr— 
niß, Kleider, Betten, Victualien, Getränke ꝛc. genau ver— 


zeichnet, fo fest man die Bedürfniſſe des Fürſten, 


resp. des Staates mit Einſchluß aller weitern Erforderniſſe, 
als: geheime Polizei, 
Denunciationsgebühren 
und, fo weiter darunter. Die⸗ 


mit dem Wörtlein „Steu⸗ 
ern“ bezeichnet, und nun 
zieht man dieſe von der 
erſten Ziffer der Art ab, 
daß für den „Unterthanen“ ge⸗ 
rade noch das nackte Leben mit 
Einſchluß feines Kopfes ıc. 
bleibt, wofür er ſpäter eine 
Art Kopfſteuer, auch Le— 
bensſteuer zu nennen, ent⸗ 
richten darf, im Gegenſatz zur 
Todes- oder Sterbeſteuer, 
welche in die „ kirchlichen“ 
Säckel fließt. Dieſes Ueberge— 
bliebene nun heißt man in der 
mathematiſchen Sprache den 
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für das Volk. 
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den die Macht und Herrſchaft getheilt werden, 
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Reſt, welcher Ausdruck allenthalben einen ganz kleinen Theil 
eines früher ſehr großen Ganzen bedeutet. 
Schwieriger ſteht es für Anfänger mit der dritten 
Species, Arm 
Multiplication, 


auch Vermehrung, Vervielfältigung geheißen, de— 


ren Syſtem übrigens mit den beiden vorausgegangenen Spe— 


ciebus nichts gemein hat, ja von der Addition in der Be- 


rechnungsart ſich vielfältig unterſcheidet. 

Man nehme z. B. vier Dutzend Volksvertreter, 
welche die Anſichten ihrer Wähler ungefähr der Art reprä— 
ſentiren, daß 36 von ihnen mit dem Volke Hand in 
Hand gehen, die übrigen 12 aber Minißemo ble Tänze 
einſtudiren. 

Unter dieſe mißliebige Zahl 1 nun ſetzt man ein Aggregat 
von Beförderungen, Anſtellungsdekreten und 
Orden, oder auch nur „eit le Verſprechungen“, und 
nun multiplicire man hiemit obige Zahl, ſo erhält man 
das Reſultat: Es tanzen jetzt ihrer 30 miniſterielle Pas 
de trante, obſchon was Volk oder die Wähler nach wie vor 
geſinnt bleiben. Doch dieſe Sache iſt ſo einfach, daß wir 
raſch zu einem andern Kunſtſtück, der 

Diviſion, 
Theilung; auch Löwentheilung, Vertheilung genannt, 
übergehen können. Die Sache verhält fich, wie folgt: — 

Im März 1848, um noch einmal auf dieſe leidige Er⸗ 
innerung zurückzukommen, da war die Sum me der Will— 


für und Tyrannei der Art ſubtrahirt worden (eine nur 


dortmals mögliche Rechnungsweiſe), daß, weil es das 
Volk ſo wollte, Fürſt und Volk als gleichberechtigte 
Zahlen neben einander ſtanden. Es ſollte nun zwiſchen bei— 
ein Stück 
Arbeit, das für einen Rechenmeiſter, der bereits addiren, 
ſubtraftren und ſelbſt multipliciren konnte, nicht ſehr ſchwer 
war. Man ſubtrahirte zuerſt das Volk von der Dynaſtie, 
und theilte nun mit letzterer, als dem Di viſor, unter 
deſſen Befehl wieder viele Diviſionäre ſtanden, in die Re⸗ 
gierung, welche als Dividend 
eben getheilt werden ſollte. Das 
Reſultat ergab für die Fürſten 
die ganze Dividende, in- 
deß dem Volke als Reſt etwas 
mehr denn Null blieb. 

Wie richtig dieſe Berechnung 
ift, zeigt leicht eine genaue, un- 
parteiſche Probe, welche auf 
dem Weg der bereits erklärten 
Vervielfältigung erzielt wird. 
Man vermehre z. B., was 
das nämliche heißt, die Dy— 
naſtien, und es kommt, ganz 
wie oben, für's Volk wieder 
Null heraus. 

Das ſind alſo die vier Spe— 
cies, in denen das deutſche Volk 
zur Jetztzeit ſo eifrig unter— 
richtet wird. Zum Erſtaunen 
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© der ganzen Menſchheit iſt es darin ſchon weit vorgefchritten, erleichterung ſeiner Glieder bildet, und zieht nun davon die 


Luxusausgaben, Civilliſten gewiſſer Art und, wie 


ſo daß ſeine Lehrmeiſter mit dem Erfolg ihrer eifrigen Be— | 
Einige rathen, die Fürſten ſelber ab, fo ergibt ſich 


mühung nicht unzufrieden ſein mögen, und für die Zukunft 


| 


— a pin 


kühne Hoffnungen auf Erweiterung von deſſen Rechen⸗ 
kunde bauen dürfen. Mit einer ſolch' ſoliden Grundlage läßt 
ſich viel anfangen, und wer weiß, in wie kurzer Zeit die 
Deutſchen ſelbſt für die Geheimniſſe der höhern orien- 
taliſchen Mathematik empfänglich werden. Jetzt frei⸗ 
lich mengt ſich manchmal eine totale Verwirrung in das 
Rechenbewußtſein Einzelner, welche dann von ganz neuen 
speciebus träumen, deren dereinſtige Kenntniß unſe⸗ 
rer bisherigen Lehrmethode einen Strich durch ihre Rech— 
nungen machen könnte. 125 Er 

Da gibt es auch eine Addition oder Zuſammen⸗ 
zählung verſchiedener Poſten, als da find: verkrüp⸗ 
pelte Märzerrungenſchaften, Belagerungszu⸗ 
zuſtände und ſtandrechtliche Hinrichtungen, Ver⸗ 
haftungen und Kammerauflöſungen, Militär⸗ 
Deſpotismus und ſtaats rechtliche Nothwendig— 
keiten, Preßgeſetze beſonderer Art und derlei Dinge 
mehr, was Summa Summarum zuſammen thut: eine unter 


als Reſt: Wohlſtand und Blüthe des Volkes. Mit 
dem „Abziehen“ der Letztern iſt es freilich ſo eine Sache, 
da, wie der Nachbar beweiſt, doch immer ein fataler „Reſt“ 
zurückbleibt; indeß gehört eben zu dieſer Rechnungsweiſe 
etwas mehr Grütze, als der galliſche Hahn im Hirn trägt. 

Obige Rechenlehrer kennen auch die Vervielfälti⸗ 
gung oder Multiplication gar gut; nur iſt ihre Weiſe 
dabei gleichfalls eine andere. un Kae. 

Hält ſich z. B. ein Fürſt des Spaſſes oder anderer Ur⸗ 
ſachen wegen mitten im Frieden 10,000 Mann Drago⸗ 
ner, während er eben ſo gut gar keinen brauchte, ſo nehme 
man davon die Hälfte und multiplicire damit die Zahl der 
Landbebauer, ſo wird dem Staate daraus als Reſultat der 
Berechnung ein doppelter Gewinn zufließen. 

Aehnlich wird es mit der Diviſion gehalten, was zu 
deutſch ſo viel als „Theilung“ bedeutet, und bereits oben 
| näher ausgeführt wurde, Volk und Fürft erſcheinen als Thei⸗ 
lende. Das Volk zu 2, den Fürſten zu 1 gezählt, ergibt die 


NN 


Er fällt zerſchmetternd auch auf euer Haupt. 


5 
b der Aſche glimmende Erbitterung und Volks⸗ Rechnung für Erſteres / für Letztern /, der Herrſcherge⸗ 
N ? wutb, deren mathematiſche Schärfe dereinſt ſchlim— walt. Eine allenfallſige Probe beſtätigt die Richtigkeit dieſer 
0 me Folgen haben wird. Die Probe freilich kommt nicht Vertheilung, da ja das Volk nicht um des Fürſten wil- 
f immer richtig heraus, aber das kümmert den Rechner wenig, len, wohl aber dieſer durch des Volkes Willen da iſt. 
oer gar nichts. | Sp träumen die Deutſchen in ihrer Schule von > 
1 . Eine Subtraction oder Abziehung neuer Art verpönten Lehrmethoden, und der pfiffige Lehrmeiſter + 
| verfährt folgendermaſſen: ſteht horchend daneben mit dem Haſelſtock, um, falls der ; 
g in Man ſetzt in Zahlen alle wahren Bedürfniſſe Traum zu lebhaft würde, mit einem tüchtigen Hieb das = 
f Weines Staates, deſſen Streben die Beglückung und Lebens— eigenfinnige Schulkind zur „beliebten Weiſe zurückzuführen. 
s Der Stein des Weiſen. g 
| 5 So ward der räthſelhafte Stein zur Mythe, 0 
0 Und ſinnig deutend ſah man endlich ein, 5 
5 Ein freier, friſcher Frohſinn im Gemüthe 5 
N Sei wohl der wahren Weisheit echter Stein. N 
| | 
1 5 Doch was die Wiſſenſchaft uns nicht gegeben, } 
| 2 Was ihr bis heute feſt verſchloſſen war, > 
8 Das bietet uns entſchleiert jetzt das Leben, 9 
f 9 Das tiefſte Weſen unſ'res Volkes dar. i 
} N 
5 Den Stein des Weiſen hat die Zeit gefunden, * 
14 Und dieſer Stein — habt Alle Acht — heißt: Brod! * 
| N Durch jeinen Zauber muß das Volk gefunden, 5 
| 5 Geſchieht es nicht, ſo gibt er ihm den Tod. 1 
| 5 | Ihr Reichen habt den Stein in euern Händen, * 
0 15 Mit ibm der künftigen Tage ganzes Glück: 9 
| 5 | Er kann als Demant Friedensſtrahlen ſpenden, 8 
N Und kann zerſchmettern als ein Felſenſtück. 5 
| 5 * | Er trifft auf uns als Fels mit Donnerſchlägen, 
* | fl „ fi 9 
ö vo Wenn ihr des Daſeins Mitgenuß uns raubt; 
68 Jedoch vergeſſet ja nicht zu erwägen: 
1 ' 
I a ( 4 2 c ir 2 „ 1 r * ” b 
| 9 Den Stein des Weiſen an das Licht zu heben Doch gönnt ihr mit des Lebens düſtern Qualen 3 
| D 3 rings umflorter, myſtiſch dunkler Nacht, Uns auch an ſeinen Gütern den Verein, Pr 
| N War aller Zeiten mühevolles Streben — Dann laden unſ'res Steines Demantſtrahlen 2 
| 3 Doch ruht er noch in unerforſchtem Schacht. Zum großen, freien Völkermahle ein! D 
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Rapp’! Rapp’! Mich dünkt, der Hahn ſchon ruft... 


Bald wird der Sand verrinnen, 


Rapp'! Rapp’! Ich wittre Morgenluft. 
Rapp'! Tummle dich von hinnen! — 
Vollbracht, vollbracht iſt dieſer Lauf! 


Das Hochzeitbette thut ſich auf. 
Die Todten reiten ſchnelle! 


Wir find, wir find zur Stelle.“ — — 


Raſch auf die Revolution 
Ging's mit verhängtem Zügel. 


Ein leichter Schlag zerſprengte ſchon 


Den Hecker, Struv' und Siegel. 
Die Bajonette klirrten auf, 

Und über Gräber ging der Lauf. 
Es blinkten Leichenſteine 
Rundum im Mondenſcheine. 


Zr 
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Ha fieh! Ha ſieh! im Augenblick, f 
Huhu! ein gräßlich Wunder! ! 
Des Reichs Verfaſſung, Stück für Stück, 1 
Fiel ab wie mürber Zunder. 8 ” 
Zur alten Willkür ward das Recht, R 
Der Bürger wiederum zum Knecht, . 
Die Einheit uns zur Ruthe - : 
Mit Bundestag und Knute. 

8 

8 
Hoch bäumte ſich der Standrechtsrapp' } 


Und ſprühte Feuerfunken, 

Und hui! war's unter ihm hinab 
Verſchwunden und verſunken. 
Geheul! Geheul im ganzen Land, 
Gewinſel bis zum Meeresſtrand, 
Und Gotha's Herz mit Beben 
Rang zwiſchen Tod und Leben. h 


Nun tanzten wohl beim Mondenglanz, 
Rundum berum im Kreiſe, 

Die Geiſter einen Kettentanz, 

Und heulten dieſe Weiſe: 

„Geduld! Geduld! bis Alles bricht! 
Mit den Miniſtern hadert nicht! 

Der Kammern ſeid ihr ledig; 

Gott ſei den Fürſten gnädig! 
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Obriſt. Alſo, Fourier, fangen wir den Rapport an. 
Fourier. Zu Befehl, Herr Oberſt. 
Obriſt. Schreibens: An Sr. Ertcellenz den k. k. 
Generallieutenant — 
Fourier. — rallieutenant — 8 
Obriſt. Kommandeur des St. Michaels- und Stanis⸗ 
laus⸗Ordens, Ritter u. EBK 
Fourier. — Ritter u. ſ. w. — 
Obriſt. Herrn Grafen von Phſtel 8 | 
Fourier. — Ph — Phſtel 
Obriſt. in Wien. . 
Fourier. — in Wien — . 
Obriſt. So, jetzt eing'ruckt, 'nen Devotionsſtrich 
g'macht, und dann weiter fortgefahren: Ew. Excellenz 


Fourier. — Ew. Ercellenz — 
Obriſt. Noch a mal 'runter geruckt und dann, großes 


D, Dennoch i 

Fourier. — Dennoch — b 

Obriſt. Dennoch — dennoch —, na, den Entwurf 
haben's nun erhalten, die Ausarbeitung können's ſchon 
alleine machen. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 
Am ſiebenten Sonntag nach Trinitatis. 


Es war ein thörichtes Volk, 
das hatte viele Haushaͤlter. Die 
wurden vor ihm berüchtigt, als 
ob fie's um ſeine Güter brächten. 
Und es forderte ſie vor ſich 
und ſprach: „Was hör' ich von 
Euch? Thuet Rechnung von Eu⸗ 
rem Haushalten, denn Ihr könnt 
hinfort nicht mehr Haushalter ſein.“ 
Die Haushalter ſprachen bei ſich unter einander: „Was 
ſollen wir thun? Unſer Herr, das Volk, nimmt uns die 
einträglichen Aemter! Graben mögen wir nicht, und zu 
betteln frommt uns nicht, denn wir brauchen zu viel.“ 


And ſie riefen zu ſich die Schuldner des Volkes und 


ſprachen zu Einem: „Wie viel biſt Du unſerm Gebieter, 
dem rebelliſchen Volke ſchuldig?“ 

Er ſprach: „Einige hundert Milliarden.“ Sie ſprachen 
zu ihm: „Nimm' einen Schuldbrief und ſchreib einige hun— 
dert Millionen auf uns! Wir wollen's bei Dir verzehren.“ 

Darauf ſprachen ſie zu einem zweiten Schuldner: „Wie viel 


. 


Hülfe ſendeſt Du uns für einige 
hundert Millionen in guten An⸗ 
weiſungen und für das, was Du 
unſerm Herrn, dem Volke, ſchon 
nahmſt?“ 

Er antwortete: „Gegen das 
rebelliſche Volk und für Geld, 


Land und Leute ſo viel Hülfe 


eV ihr nur begehrt.“ 


Darauf ſprachen ſie zu den übrigen Schuldnern ebenſo, 
damit ſie thäten wie der erſte und zweite und ſich und die 
Haushalter bereicherten und befeſtigten. b 

Da das thörichte Volk das hörte, lobte es die unge— 
rechten Haushalter, daß ſie klüglich gehandelt hätten. Und 
es behielt ſie wieder zu Haushaltern, in der Meinung, wenn 
es ſie fortjage, würd' es nun gänzlich ausgerottet, oder in 
Sklaverei und Armuth gebracht. 

So wurden die Kinder der Thorheit durch Unglück 
nicht klüger, und ſo ſiegten die Kinder der Klugheit über 


die Dummen. 
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Mufterbild 
eines Wwackern Bürgers und heldenmüthigen Patrioten aus Pfaffenſtadt, 


oder: 
wie man es angehen ſoll, das Vaterland zu retten. 


S 


* 
Der Bürger und Großbräuer, Herr Joſeph Panzl⸗ wobei keine kleinlichen Nebenintereſſen ihn leiteten 
huber, iſt, wie Figura zeigt, 


ein ruhiger, verſtändiger Mann voll der hehrſten Tugenden, 
von unbegrenzter Vaterlands- und aufopfernder Nächſtenliebe, 
denn er zahlt jährlich 10,000 fl. directe Steuer, und gibt 
jeden Monat 1 fl. 12 kr. 2 dl. Almoſen. 

Der Segen des Himmels ruht ſichtbar auf ihm, da 
ſeiner Häuſer Zahl Legion iſt, und ſeine Schuldner zahllos 
geworden, wie der Sand am Meer. 


ſondern nur die Liebe zum großen Ganzen 


und ein ächt conſtitutioneller Haß gegen alle Aufwiegler 
der Art ſein Herz erfüllte, daß in ſeinem Hauſe kein ge⸗ 
meineres Schimpfwort exiſtirte, als „Demokrat“ oder bei 
den größten Vergehen „rother Republikaner.“ 

Dieſe Gefinnungen theilte redlich fein getreues Weib, 
die Großbräuerin Urſula Panzlhuber, geborne Faß⸗ 

Um Politik hat ſich Herr Panzlhuber nie geküm⸗ maier, eine Frau von ungeheuer einnehmendem Weſen 
mert, dieweil ja zu dieſem Behufe „eigene Leute“ bezahlt 
werden, und fein Hut prangte zu keiner Zeit, ſelbſt dort— 
mals nicht mit irgend einer zwei- oder dreifarbigen Ko— 
karde, als alle Welt in blauweißen Jubel verſunken 
war. Der Grund aber dieſes Jubels beruhte nach Panzl— 
hubers ſcharfſinniger Logik auf einer rebelliſchen Aufleh— 
nung gegen das „Beſtehende“. Daher ſein Abſcheu dagegen. 
Herr Panzlhuber widmete ſein nützliches Leben ganz 
dem Vaterlande, 
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und großer Frömmigkeit, deren gottſeliges Gemüth einen 
Abglanz himmliſcher Gnade über ihren keuſchen Leib ver⸗ 
breitete, dem leider nur ein Junges, aber, mit Leiſewitz 
zu reden, ein „Löwe“ entſproſſen war, 


SS 
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| | 0 % der das Glück und die Hoffnung ſeiner zärtlichen Eltern 
RK bildete. Dieſes Kind aber hieß Gal lus, vergöttert vom 

f ganzen Haufe, und gefäugt von Madame Panzlhuber, 
deren frommer Freund und Beichtvater, Prieſter Schleicher 


den jungen Sprößling ſtets mit liebevoller Aufmerkſamkeit 
bewachte, und voll der treueſten Ergebenheit deſſen Leitung 
übernahm. Sein mühevolles Beſtreben, aus dem jungen 
Gallus einen wackern Bürger und ein williges Werkzeug 
der heiligen Kirche zu erziehen, wurde reichlich vergolten 
durch Meſſen, Jahrtäge und ſonſtige heilige Lie⸗ 
besſpenden, begleitet von der aufrichtigſten Bewunderung 
der glücklichen Eltern, deren Beweiſe 


r _ 
den frommen Mann bis zu Thränen rührten. 

Reicher Eltern Kind hatte Gallus nicht nöthig, mit 
anderm gemein em Geſindel auf ein und derſelben 
ſchmutzigen Schulbank zu ſitzen, ſondern erfreute daheim fei- 
nen gelehrten Hofmeiſter, einen jungen Theologen aus 
Schleichers Schule mit den evidenteſten Beweiſen ſei— 
ner täglich wachſenden Bildung, und geiſtigen Ver⸗ 
vollkommnung, i 


mit der auch die körperliche, gepflegt durch unſchul— 
dige Spiele in Gottes freier Natur, fortwährend gleichen 
Schritt hielt. 
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Sein lebhafter Geiſt ſchweifte allzugerne über die Trocken⸗ 
heit feiner Studien hinweg, für welche angenehme Er⸗ 
heiterung N 


© 


einigen Erſatz bot. Sein zuvorkommendes Benehmen gegen 
Jedermann, ſowie ſeine lobenswerthe frühreife Entrüſtung 
gegen Wühler und Proletarier 


machten ihn bald zum Lieblinge des Hauſes. 

Prieſter Schleicher verſäumte nebenbei nicht, das 
jugendliche Herz auf die Erhabenheiten der Religion hinzu- 
lenken, deren Pflege die fromme Bräuersfrau mit ihm theilte. 


Nachdem der junge Panzlhuber, 14 Jahre alt, bei— 
nahe leſen, ſchreiben und etwas rechnen gelernt, befiel ihn 
mit einemmal ein großer Ueberdruß an aller Wiſſenſchaft, 
was ſeinen klugen Vater veranlaßte, ihn nach erholter 
geiſtlicher Erlaubniß als Practikant in eine ſeiner 
Bräuereien zu poſtiren. 

Feierlich und rührend war dieſer Uebertritt des heran— 
gewachſenen Gallus in's praktiſche Leben. 

Papa Panzlhuber erhöhte von jetzt an das Taſchen— 
geld ſeines Sohnes von wöchentlich 8 Gulden auf detto 16, 
in deſſen gewiſſenhafteſter Verwendung Niemand demſelben 


gleichkam. 
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Treue ergebene Freunde begannen ſich almälig. u um den 


jungen. Braetifanten zu ſanmeln, die ihn wegen ſeines 


ihm rührende Beweiſe ihrer Offenheit und Anhänglichkeit be 


Aber auch der religiöfe Sinn in Gallus Herzen erhielt 
durch Schleichers milden Ernſt ſtete Nahrung, und ſeine 


Frömmigkeit in und außer der Kirche war ſprüchwört⸗ 
lich geworden. 


Die Künſte eines rennomirten Schneiders, unterſtützt 


durch des Practikanten geſchmeidigen Körperbau, ſchufen ihn 


alsbald zum vollendetſten Edelmann, nachdem manch lüſter⸗ 
nes Auge verlangend hinblickte. 

Blald darauf reifte in Gallus großer Seele ein küh⸗ 
ner Entſchluß, der die Seinigen in namenloſe Beſtürzung 
verſetzte, 
ben: er wollte — Soldat — Offizier werden! 
Das ritterliche Benehmen derſelben gegen alle Wühler hatte 
frühzeitig einen mächtigen Eindruck auf ſeinen tapfern Geiſt 
hinterlaſſen. 


Um das Unglück voll zu machen, war Prieſter Schlei⸗ 
cher ſeit einigen Monden als Deputirter nach Säbel— 
dorf abgegangen, denn beider Eltern Flehen ſetzte Gallus 
den entſcheidenſten Widerſtand entgegen. 
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der Himmel 


Da erleuchtete 


und wozu ſein Demokratenhaß den Impuls gege⸗ 


5 die Seele des weiland 
Hofmeiſters und nunmehrigen Nachfolgers in der Haus— 


Kant; der prächtig reſtauxirten Landwehr einverleibt werden. 


keit noch am nämlichen Tage in die löbliche Erzeyprianiſche 


E Alsbald begin Madame Panziba ben ihre Wan⸗ 


durch eigne Dienſtverrichtung in Zeiten ſchwerer 


7 es ſollte nämlich der ſchieß⸗ und Fan Mh 


Herr Banzih uber, ließ ſich aus frommer Dankbar⸗ 


Congregation aufnehmen, und ſtiftete einen neuen Jahr⸗ 
tag zu Gunſten ſeines geiſtlichen Freundes, indeß die ſtil⸗ 
lern, aber innigern Gefühle der Großbräuerin ſich auf an⸗ 7/ 
dere Weiſe Luft machten. Für die heilige Kirche ſprang 1 
bei dieſer günſtigen Gelegenheit noch die weitere Anwart- N 
ſchaft auf eine 20 Centner ſchwere Thurugloche heraus. 
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en um für Gallus eine paſſende Pickelhaube ausfin⸗ 
dig zu machen, was ihr zu deſſen unendlichem Entzücken 
endlich gelang. 


3 
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e 
Zu klein für das achtungswerthe Grenadiercorps, und 
zu gutgeſinnt für einen Schützen ſtand ihm die ge⸗ 
meine Fuſiliersuniform vortrefflich, und die ge⸗ 
gründete Hoffnung auf raſches Emporſteigen verbreitete ſchon 
jetzt einen ſilbernen Schimmer über den annoch aneh 
Halskragen des neugebacknen Helden. 


Ganz das Ebenbild ven „ Wingſlen Erzeugers war 
Gallus Panzlhuber, wohlthätig genug, um nicht 


Vaterlandsnoth den ärmern Wehrmännern eine Erwerbs⸗ 
quelle zu entziehen, 
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und wo es für König und Vaterland galt, zeig 


igte 
Muth ſtets im glänzendſten Lichte. 


ſich ſein 


. 1 
Y 


1 
Offenbar berufen, mit feinem ſieghaften Schwerte 
die Ruhe der durchwühlten Pfaffenſtadt aufrecht zu er⸗ 
halten, feſſelte ihn leider ein periodiſch wiederkehrendes 
Uebel ſtets an's Krankenlager, ſo oft er aus irgend einer 
Bier⸗Rebellion ſich neue Lorbeeren hätte holen können. 


Weit entfernt von faden Liebeleien überraſchte Herr Gallus 
ſeine geliebten Eltern öfters mit Aufßerft lebhaften 


Beweiſen ſeiner ſich täglich mehrenden jugendlichen 
Stärke, wofür fein würdiger Vater dem theuren Spröß⸗ 
ling jeden Monat bereitwilligſt weitere Zuſchüſſe machte. 
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Aber eben dieſe lebendigen Zeugen feiner gottes⸗ 


fürchtigen Erziehung, beſtimmten das Panzlhuber'ſche 


Ehepaar zu dem Entſchluſſe, ihrem lieben Sohne nunmehr 
eine paſſende Lebensgefährtin zu ſuchen. 

Nach langer und gewiſſenhafter Berathung fiel die ſchwere 
Wahl auf Jungfrau Anaſtaſia Ohmhäuſel, bürgerliche 
Bräuerstochter von Schwarzkittelhauſen, eine Maid von vie— 
len geiſtigen und körperlichen Vorzügen, deren religiöſer 
Sinn, wohl gepflegt in einem berühmten Erziehungsinſtitute, 


und namhafter Reichthum in ihr eine für Gallus äußerſt 
entſprechende Parthie erblicken ließen. 


Groß war die Pracht bei der Vermählung unſeres 
Helden mit dieſem Tugendſpiegel, und kein Auge blieb 
en. 119 Dip | 


dabei trock 
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Von der zärtlichſten Harmonie beſeelt, verlebten 
Ehegatten 


die beiden jugendlichen 


5 N ; TEL 
Tage, treu berathen von Herrn |} 
Kriecher, deſſen heilige Beziehungen zu der jungen Frau, 
wie dereinſt die des Pfarrer Schleicher zu deren Schwie⸗ | 
germutter, von Tag zu Tag einen zärtlichern, ergebe⸗ 
neren Charakter annahmen. | 
% 


Am auffallendſten zeigte ſich dieß bei ihrer bald nachher 8 
erfolgenden Niederkunft, wobei die Hochwürden dem ſtau⸗ d 
nenden Ehegatten mit vielem Scharffinn die Aehnlichkeit des 0 


Neugebornen mit ſeinen edlen Geſichtszügen dar⸗ 5 
zuthun ſuchte. 9 
5 


Als Compagnon ſeines Vaters leiſtete Gallus dem 
Vaterland die erſprießlichſten Dienfte. 
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Die in raſcher Beförderung ſich kundgebende aller- 
höchſte Wohlgewogenheit machte das Leben unſers Gal— 
lus zum ruhigſten und glücklichſten unter der Sonne. Nur 
ein paar Biercravalle warfen gleich finſtern Wetterwolken 
derbe Schlagſchatten auf das Panzlhuber' ſche Haus. 
Doch ſeitdem der junge Patriot dem ultramontanen „Verein 
für conſtitutionelle Monarchie und religiöſe Freiheit“ ſich 
angeſchloſſen, und an dem Neubau der alten Ordnung mit- 
gearbeitet, ſtand fortan ſeine Ruhe und ſein Glück feſt ge⸗ 
gründet, das leider nur zu bald durch den Tod ſeiner 
unausſprechlich geliebten Mutter getrübt wurde. 


An deren Grabe Sal hin einftmaliger Freund, Pfarrer 
Schleicher, eine ſolch' rührende Rede, daß deren Folgen 
den tief erſchütterten Großbräuer bald in die Grube nachzogen. 
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Der hungrige „Pfaffenſtadter-Adel“ wollte faſt berſten 
vor Neid über die goldene Pracht, mit der ein unglücklicher 
Sohn ſeinem frommen Erzeuger die letzten Ehren 


erwies, 


erhielt aber bald zu ſeiner theilweiſen Beruhigung in Herrn 
Gallus von Panzlhuber auf Kellerdorf einen 
gefinnungsgleichen unendlich reichen Standesgenoſſen, deſſen 
und resp. ſeiner Familie dem Staat von je geleiſteten, 
außerordentlichen Dienſte hiemit durch fürſtliches Decret mit 
dem „Adelsdiplom“ berückſichtigt und belohnt wurden. 


Ein Orden ſchmückte bald darauf des Herrn van 
Panzlhubers ſtolz geſchwellte Bruſt, 
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und während er, als Ma jor der Würgerwehr, durch Vor- 
ſicht und Energie den Staat vom Abgrund der Anarchie 


zurückreißen half, beſorgte Vikar Kriecher in liebe⸗ 


vollſter Vereinigung mit der „gnädigen Frau“ 


die Erziehung und Heranbildung ſeiner heranwachſen⸗ 
den Kinder, in deren junge, unverdorbene Herzen mit klu⸗ 
ger Hand jene Grundſätze gepflanzt wurden, deren pünktliche 
Beobachtung unter geiſtlicher Zucht und Vormundſchaft al⸗ 
lein im Stande iſt, den Staat ſammt der Kirche zu retten 
vor Revolution, Demokratie, Republik und wie die böfen 
Geiſter noch alle heißen mögen. 

Und fo blühet denn das Panzlhuber ſche Geſchlecht 
in alter Frömmigkeit und erprobter Treue von Vater auf 
Sohn, von Sohn auf Enkel fort, und mit ihm noch tauſend 
Andere, deren Glieder als „wackere Bürger und hel⸗ 
denmüthige Patrioten“ ſtets bereit ſind, das Vater⸗ 
land vor — Anarchie und Umſturz zu bewahren. — 


Gott ſegne ihre SE Arbeit, jo lange es ihm 


gefällt! 


Schleswig⸗Holſtein ſtamm verwandt! 


Endlich iſt er doch gelungen, 

Der verruchte Meuchlerſtreich — 
Laut und donnernd dröhnt die Kunde 
Durch das weite deutſche Reich, 
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Die erzürnte Hiobskunde: 

Deutſches Wort iſt Trug und Tand, 
Feil und feig hat es verrathen 
Schleswig-Holſtein ſtammverwandt. 
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Ach, wie find doch Deine Lenker 

Aller Pflicht und Ehre baar, 

Daß ſie kalt und herzlos legen 

Auf des Fremdlings Schlachtaltar 

Jenes Kernvolk deutſchen Stammes, 

Das für Freiheit noch entbrannt, 

Das noch ſterben will für Deutſchland: 
Ti Schleswig- Holſtein ſtammverwandt. 


Soll ſich nochmal wiederholen 
Polens ungeheurer Fall, 
Soll auch Deutſchlands Name künftig 
Nichts mehr fein als hohler Schall? 
Soll das Volk, das zur Erlöſung 
Für die Menſchheit ward geſandt, 
Nun die eigne Tochter knechten: 


All' die langen, ſchönen Reden, Schleswig⸗Holſtein ſtammverwandt? 
Die Toaſte kühn und ſtolz 
Fielen von dem Baum der Wahrheit Nein — ihr Männer in den Marſchen, 
Ab wie dürres, faules Bolz; Bied'res Volk der Königsau, 
All die Phraſen ſind zerſtoben Du zerbrichſt den erſten Pfeiler 
Wie im Sturm der Wüſtenſand, In dem Moskowiterbau; 
Und kein einzig treues Wort blieb Wenn allein auch und verlaſſen 
Schleswig⸗Holſtein ſtammverwandt. Von der deutſchen Bruderhand, 

Retteſt Du in heiligem Kampfe 
Darum alſo ward vergoſſen Schleswig⸗Holſtein ſtammperwandt. 


So viel edles Männerblut, 

Darum wurde hingeopfert 

Deutſche Kraft und deutſcher Muth, 
Daß die Diplomatenkünſte 
Luggewandt und trugbekannt 
Schnöd um Judasſold verſchachern 
Schleswig⸗Holſtein ſtammverwandt? 
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| 
Ach, wie biſt Du tief geſunken, 4 
Deutſchland, durch Verrath und Liſt, | 
Daß Du nur noch ſchnöde Sklavin 
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In dem Frohn des Czaaren biſt; \ 4 © 
Daß der Heine Dänenkönig DN \e 

4 8 
Dir, o großes, deutſches Land, / N 5) 


Triumphirend darf entreißen 00 DA N, / MIR / 
Schleswig⸗Holſtein ſtammverwandt! 2 I IM I 
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Werden ſtolz in ſpätern Liedern 
Deutſ chlands Helden. Änft genannt, 
Wird man laut vor allen preiſen 
Schleswig⸗olſtein ſtammverwandt! 


Und die Völker wird entflammen 
Zur Begeiſt rung Deine That, 
Reifen wird in ihrer Sonne 
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Ein Kieſelſteine freſſender Strauß oder das Ver⸗ 
dauungsvermögen eines conſtitutionellen deutſchen 
Magens. 


2 Der ruſſiſche Minifter für Volksaufklärung bringt 
4 den deutſchen Leithämmeln geiftige Cultur bei. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 
Am ſiebenten Sonntag nach Trinitatis. 


Als Michael den neuen Bun- 
destag in der Nähe ſah, weinte er 
über ihn und ſprach: 

„Wenn Du wüßteſt, wohin Unver⸗ 
nunft führt, ſo würdeſt Du bedenken 
zu dieſer Deiner Zeit, was zu Deinem 
Frieden dienet. Aber es war und 


iſt vor Deinen Augen verborgen. 


„Und es wird die Zeit kom⸗ 
men, wo Deine Feinde ſich wieder 
erheben, um Dich und Deine Kinder 


einen Wall von Bajonetten ziehen, 


dich belagern und ängſtigen an allen Orten. 

ö „Und ſie werden Deine Veſten und Palläſte ſchleifen 
und keinen Stein auf dem andern laſſen; denn du haſt Deine 
Zeit verloren und Deine Macht mißbraucht.“ 

Michael ging hierauf unter das Volk und fing an 
auszutreiben den Geiſt der Knechtſchaft, der die Menſchen 
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mit es frei werde. 


ſie ihn umbrächten; 
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und alle übrige Welt verkauft an 
Despotismus und Pfaffenthum. 
Und er ſprach zu den Dienern 
„Es ſteht im 
Buche meiner Vorſehung, der Ver— 


der Gewalthaber: 


gangenheit, geſchrieben: mein Volk 
ſollte ſein ein großes, freies Volk 
Ihr aber habt es gemacht zu ei— 
ner verächtlichen Sklaven- und Mör⸗ 
derbande. Aber es wird dennoch 
werden, woran Ihr es zu hindern 


trachtet.“ 


Und er lehrte täglich dem Volk, wie ſich's beſſere, da— 
Die Prieſter und Schriftverdreher und 
die Vornehmen und Reichen trachteten daher danach, daß 


Aber ſie konnten ihm nichts anhaben, denn alles Volk 


hing ihm an, und er war zu mächtig im Volk. 
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Peter Schnabel, | 


ber Naritätenkrämer. 


nificus nach dem neueſten kaiſerlichen Ukas. Die Herren 
Rectoren der Univerſitäten brauchen fortan keine 
Gelehrte zu ſein, ſondern zum Beſten „der Diseiplin ſo⸗ 


0 


Die Civiliſation iſt gerettet! Der Barba- 
ren jenſeits und dieſſeits des Rheins, der uncivilifir- 
ten Franzoſen und der unwiſſenden Deutſchen, 
welche den heiligen Polizeiſtaat und die Geſellſchaft bedro— 


wohl unter Lehrern wie Schülern“ nur die Knute kunſt⸗ 

gerecht handhaben zu können. 
Halbſöldling. Hoffentlich werden auch die deut⸗ 

ſchen Univerſitäten bald ausgediente Corporale 


als Rectoren erhalten. 

Jeſuit. Sehr überflüſſig, mein Lieber! In Deutſch⸗ 
land und Frankreich ſind die frommen Väter der 
ſtreitenden Kirche dafür da. Laſſe man nur uns 
unumſchränkt walten und die gute alte Zeit wird 


hen, nehmen die fein gebildeten Ruſſen als Lehr⸗ 
meiſter ſich an. Ja, meine Herren, die Ruſſen ſind 
von nun an die Vorkämpfer der Geſittung und der 
wahren Freiheit. So ſteht in den offiziellen Blättern 
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geſchrieben. Der Abſolutismus ift die alleinſeligmachende N 
Staatsform. Der abgenützte Conſtitutionalismus iſt bloß wiederkehren 4 
die Schaale, der Abſolutismus der Kern. Meine Herren Halbſöldling. Sind fie mit der Republik 
ich kann Ihnen einige Früchtchen davon zeigen. Frankreich noch nicht fertig und iſt Louis Bonaparte * 
— noch nicht Kaiſer? * 
| 5 2 N N Schnabel. Betrachten Sie ihn hier. Sieht er nicht : 
ö N ächt kaiſerlich aus? A 
| 8 NA | 
1 N 
Ih NN 0 
8 Es kommen zwei Soldaten: ein in ruhen⸗ 
5 der Activität, auf halben Sold geſetzter, ex⸗ 0 
| 5 herrlicher Officier und ein ſehractiver Kämpe 5 
der ſtreitenden Kirche. f = — u 8 
f | Sie wiſſen, meine Herren, die weltliche und die geiſt— Halbſöldling. Pfui; hier iſt er ja gar ein Bettler! „ 
* liche Macht wirken ſeit Jahrtauſenden in ſchönſter Eintracht Schnabel. Lediglich deßhalb, „um die Würde ir 
5 zuſammen, unſer Vißchen angebornen Menſchenverſtand — des Präſidenten aufrecht zu erhalten.“ Herr 8 
a vor Feuer und Licht zu bewahren. Es wurden glänzende General Changarnier iſt ſo gütig dem „edlen Prinzen“ 
7 Reſultate erzielt; man muß in der That Reſpect haben 5 5 im Namen der ebenſo edlen Majorität den etwas zugeſtutzten „ 
| je der Dummbztt der Völker. Das genügt aber unſern güti— Bettel zu überreichen. A) 
| gen Vormündern noch lange nicht Haben doch trotz allen Halbſöldling. Und dieſer heitere Feſtzug wird 1 
j ſpaniſchen Schnürſtiefeln manche Geiſter zur Freiheit ſich wohl zu Ehren Louis Bonapartes aufgeführt? as 
| durchgeſchlagen, um ſich an ihrem Strahle — die Flügel Schnabel. Ja es ſind die 909 
zu verbrennen. Daran aber ſind die Profeſſoren ſchuld. * 
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Die Profeſſoren — wir haben es in Deutſchland geſehen 
— ſind entſetzliche Jakobiner, wahre Sanscülotten, welche 
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0 a la Dahlmann, Gervinus und Beſeler die Welt auf den a 
Kopf ſtellen wollen. Nun wird diefem Treiben dadurch ein N. 5 

3 Ende gemacht, daß der Czaar den Profeſſoren — Pro— —— EIZR PUR \ Al 8 
EA foſen auf die Nafe fett. Gläubiger des würdigen Throncandidaten, | 
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welche in feierlicher Prozeſſion nach dem Finanzminiſterium 
wallfahren, um auf ſeinen in tiefſter Erniedrigung erbettelten 
Zehrpfennig ſogleich Beſchlag zu legen. — Ach wie weit hat 
Louis Bonaparte noch bis zum König von Neapel! 

Jeſuit. Wie meinen Sie das, mein Herr? 

Schnabel. Ich meine bis zum „unumſchränkten 
Herrn.“ Dann brauchte er nicht mehr zu betteln, ſondern 
er könnte nach vollſtem Belieben die Taſchen des Volkes 
ausleeren und ſeine beglückten Unterthanen an ſeiner Statt 
zu Bettlern machen. 

In Neapel iſt der „Jubel ungeheuer“ über die 
Aufhebung der Conſtitution: ſo berichtet, wie ſich's 
von ſelbſt verſteht, wahrheitsgetreu „das amtliche 
— weiland conſtitutionelle — Journal beider 
Sieilien.“ ö 
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Das Glück hagelt nun, wie hier zu ſehen, förmlich 
von Oben herab auf die „frohlockenden“ Unterthanen. — 
In Neapel wird nun ganz patriarchaliſch regiert: der 
„unumſchränkte Herr“ und die Lazzaroni ſind die beſten 

Freunde und leben wie Brüder miteinander! 

Halbſöldling. Wer aber find dieſe Männer in Ketten? 


Schnabel. Das ſind Patrioten, welche nach einem 
neueſten patriarchaliſchen Ukas, „des Mangels an 
Liebe zur Regierung verdächtig,“ von Palermo 
nach den Inſeln Urtica und Pantelleria deportirt werden. 
Da haben ſie vollſte Freiheit zu lieben oder — zu 
verhungern. 

Jeſuit. Es lebe die unumſchränkte Monarchie! 

Schnabel. Unter der Oberhoheit der Jeſuiten! 
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„Zur größern Ehre Gottes“ leitet — im Jahre 1850! — 
das Ketzergericht zu Ancona Unterſuchungen gegen 
Alle ein, welche denunzirt ſind, in der letztverfloſſenen Zeit 
irreligiöfe Meinungen an den Tag gelegt zu haben! 

Jeſuit. Mit Recht! Die gegenwärtige Welt iſt ſo 
verdorben, daß über ihre Gottloſigkeit dem Marien bilde 
zu Rimini 


„die Augen übergehen.“ 
Schnabel. Und das Marienbild zu Foſſom⸗ 
brone gar die „Farbe wechſelt“ und entſetzliche 


„Geſichter ſchneidet!“ 

Welch' ſchöner Wettſtreit! Wollen wir ſehen, ob die 
hochwürdigen Schwarzkünſtler, die Fleiſcher, die Bäcker, die 
Wirthe und die Krämer Rimini's oder Foſſombrone's beſſere 
Geſchäfte durch die Wallfahrer machen werden? 

Halbſöldling. Ei, Herr Collega, bei der ſtreiten— 
den Kirche da ſcheint ja wohl das goldene Zeitalter für Sie 
anzubrechen! — Doch was machen denn dieſe beiden Schwarz— 
Kittel für wunderliche Geſichter? 


Schnabel. Solche Geſichter mögen wohl die from— 
men Väter zu Parma gemacht haben, als ihnen eine zu 
Ehren des heiligen Antonius angeſetzte Prozeſſion ver— 
boten wurde. 

Jeſuit. Wer hat dieſes zu thun ſich erfrecht? 

Schnabel. Die unheilige Polizei! Der malcon— 
tente Heilige trug einen Strauß von Lilien und Roſen 
in der Hand. Die weiße und die rothe Farbe dieſer 
Blumen im Bunde mit den grünen Blättern erklärte die 
ſinnige Polizei für das italieniſche Tricolor und 
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der offenbar nicht „gutgeſinnte“ Sankt Antonius kann von Aube Int | RR ch] TEE AT 
Glück fagen, daß blos fein polizeiwidriger Strauß und nicht l 
er ſelbſt confiscirt und zu den übrigen verruchten Demokra— 
ten in's Loch geſteckt wurde. ö 


Schnabel. Wann war je einer um Geld verlegen, 
der fremde Kaſſen und Taſchen wie ſein Eigenthum be⸗ 
handelt? 14 

Die ſteuerfreien Heſſen, fürchtet man wohl, könnten 
aus Uebermaß ihres Glückes tolle Streiche machen. Es iſt 
daher zwiſchen beiden Heſſen eine „beſondere“ Ueber- 
Jeſuit. O Polizei, 15 endeter Saulus! Eintunfe getroffen h 0 bei revolutionären Bewegungen 

Schnabel. Bitt' um Entſchuldigung, geblendet = 1 1: be See er En ſo en 
warb Saulus erst, er Baus wurde: ommenden Friedrich Wilhelm nicht bemühen zu müſ— 

x 1 ſen, haben beide Heſſen 10,000 Mann ſich zugeſagt. 

Jeſuit. Dreimal wehe dem Staate, der unſere hei— Auf dieſe Weiſe fol dann, wenn er muckſt, 
lige Religion nicht ehrt! 

Schnabel. Und vor den Marien bildern zu Ri⸗ 
mini und Foſſombrone und dem confiscirten Strauße des 
heiligen Antonius nicht im Staub auf dem Bauche liegt. 

Jeſuit. Der Himmel wird ſeine Legionen zum 
Strafgericht über ſie ausſenden. N 

Schnabel. Oder wenigſtens der Pabſt feine reor— 
ganiſirte Armee, welche fortan nur Halbengel in a 
ihren Reihen zählen wird. Betrachten Sie z. B. dieſen dem Heſſen-Darmſtädter 
Mann. N und fo 
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Halbſöldling. Das ift ohne Zweifel ein La ſt— EN 
träger. 12 f ö dem Heſſen-Kaſſeler 
Schnabel. Von Vollkommenheit und Tugend! Um „Liebe zur Ordnung und zum angeſtammten Regentenhauſe“ 
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Burſche „moraliſche, politiſche und religiöſe Zeugniſſe des Halbſöldling. So lang es ſtehende Heere gibt, 
Pfarrers, der Ortsobrigkeit, der Tribunale und der bijchöfli- iſt der Stillſtand Tagesordnung. 
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9 chen Curie mit ſich bringen!“ Schnabel. Noch mehr, der Krebsgang iſt die 
. Halbſöldling. Schön, alſo werden nur ehrliche Ordnung des heutigen Tages — eine ſchlechte Vorbe— 
Leute in Dienſt genommmen? deutung für die Stützen dieſer Ordnung, die „herrlichen 
J Schnabel. Mein Gott, wie weit käme da die Re— Heere.“ 

Bu aktion! Spitzbuben dürfen fie immerhin fein, wenn fie 

SH, nur „gutgefinnt“ find. — ganz wie in Deutichland, wo 

.y ein fehr ehrenwerther Zuchthaus-Collega ſogar Juftizmi- 

DB  nifter it! — Und die „unabhängigen Richter“ unter ihm 

eſind auch noch nicht wegen Ueberfluß an Ehrgefühl polizei⸗ 


lich abgewandelt worden. 

= Jeſuit. Jener Herr Minifter beſitzt eben neben un— 
8 bedeutend langen Fingern die glänzendſte Seite eines Staats— 
S mannes: er verſteht ohne Steuern zu wirthſchaften! 
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Sehen Sie hier die „breiteſte Grundlage“, auf 


nämlich römiſcher Recrut werden zu können, muß jeder beigebracht werden. 
| welche die Monarchie ihr Haus gebaut hat. 
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Halbſöldling. Breiteſte Grundlage? Das iſt bat Wrangel nämlich den folgenden Reim gezimmert, in 
| 2 ja ein ganz ſpitziges Bajonnet! welchem, wie in dem geſegneten Lande Baden, Milch 5 
6 Schnabel. Bemeſſen Sie alſo ſelbſt, wie feſt das und — Blut fließt; 
| 7 große Gebäude auf einer ſolchen Grundlage ſteht, „Man kann im Herzen Milde tragen, 85 
Was ſagen Sie zu dieſem Dache? Wohnt ſich's darun— Und doch mit Schwertern d'runterſchlagen.“ 
5 ter nicht recht bequem und traulich? Halbſöldling. Was macht denn dieſer Hammel & 
$ für tolle Sprünge? 
Schnabel. Er iſt lichtſcheu und eilt durch die E 
Wand in den finſtern Stall zurück. — Graf Branden⸗ ) 
burg's Denkmal-Spruch beißt: 


5 
. 


Seine königliche Hoheit der Herr Großherzog von Baden 
reſidiren bereits über Jahr und Tag unter dieſem freundlichen 
Dache und haben in höchft ihres Herzens Freudigkeit die ge— 
liebten Unterthanen nun zum dreizehnten Male durch das 


„vier wöchentliche“ Standgericht zu beglücken geruht. 5 . ‘ 
} en] t t himmli Troſte: denn ſein Spru 
Sehen Sie bei dieſer Gelegenheit das bibliſche wenn feen inn ſt 0 Wuch 


ein von Wrangeln „Herrſcht der Teufel heut' auf Erden, 
5 | Wird Gott morgen Meiſter werden.“ 


„Durch!“ ö 
Der fromme Radowittz aber labt die ſchmachtende 


Halbſöldling. Sind denn Seine Exzellenz der 
Herr General auch Maler? 

Schnabel. Und Proſaiker und Poet dazu. f 
Auf dieſem patriarchaliſchen Bilde hat Wrangel Ja, Herr von Radowitz des Himmels Tochter, die 
den Prinzen von Preußen und ſich ſelbſt dargeſtellt nach Freiheit wird dem ſcheußlichen Drachen der Reaction 
ſeinen proſaiſchen Worten in Baden: „Das laß' ich mir ganz gewiß den Kopf zertreten! 
gefallen, das Land iſt ein Garten, hier wollen wir Sehen Sie hier eine Scene aus der guten alten 


uns Hütten bauen!“ PR | | 4 
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Als Gelegenheitsdichter aber ift der gemüth— 
liche Alte noch weit liebenswürdiger. Zum IN 0 N N 
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SD Zeit, in welche man uns vergeblich zurückzuoctroyiren | die brutalſte Gewalt ihr Banner zum Schutze der aus 


® verſucht. ka a dem Felde geſchlagenen Gründe aufgepflanzt hat. 
5 Jeſuit. Wer iſt diefer Gefangene? Jeſuit. Die Kinder der Finſterniß ſind leider klüger 
& Schnabel. Der Dichter Schubart. Zehn Jahre als die Kinder des Lichts! 

1 hat ibn die ſchnödeſte Willkür in Eiſen und Bande geſchla— Schnabel. Die Kinder des Lichtes aber begehen 
3) gen und mit mhſtiſchen Tractätlein geſpeiſt, um feinen hellen Thaten, worüber die Nacht erröthen müßte, wenn ſie die⸗ 


Geiſt zu vernichten. Endlich wurde der beiſpiellos miß— ſelben ſehen könnte. 
handelte Dichter frei auf die Fürbitte des — Königs von b 
Preußen, Friedrich des Großen! 

Halbſöldling. Ei, wie geht es dem Kinkel? 


Se , 


Schnabel. Gegenwärtig iſt Friedrich Wil— 90 
helm IV. König von Preußen. * 
Halbſöldling. Ja, das weiß ich. ) PB 
Schnabel. Sehen Sie hier, wie die zu Feſtungs— ** zen: 
ſtrafe verurtheilten Maigefangenen kettenbelaſtet aus Bres— Betrachten See zerkhffene Geſetz. Es wurde 9 
lau nach verſchiedenen Feſtungen abgeführt werden. a Opfer des küh nen Griffes, womit in Sachſen 5 
f ohne jeden Schein von Recht das alte Wahlgeſetz aus 
dem Archive gewaltſam wieder hervorgezogen worden iſt. 5 
Jeſuit. Sonder Zweifel haben dabei die triftigſten Gründe s 
die hohe Weisheit der von Gott eingeſetzten Obrigkeit geleitet. 8 
Schnabel. Ei freilich, den längſt vorbereite— . 
ten preußiſchen Preß-Ukas z. B. hat die bewunderungs⸗ 
würdige Sefelogik der Regierung bei der ſchönſten Ge- N 
* 


legenheit aus ihrer Taſche escamotirt. Für den Schuß ei⸗ 
nes einzigen Verrückten werden 14 Millionen ver⸗ 
nünftiger Weſen — die Miniſter und die Regierungs⸗ 
partei natürlich ausgenommen — geſtraft. Wie weiſe, wie 
gerecht und gnädig — für einen unbedeutenden Schuß einen 
ſo ungeheuern Ukas! Dieſer Ukas ſcheint demnach einen 
Schuß Pulver werth zu ſein? 

Halbſöldling. Nur die fluchwürdige Demokratie 
beſchwört dieſe teufliſchen Attentate aus der Hölle herauf! 

Schnabel. Betrachten Sie zu Ihrer Abkühlung 
dieſe Attentäter: 


Vor der Revolution kamen ſolche nutzloſe, gemeine 
Grauſamkeiten gegen Gefangene nie vor; allein jetzt hand- 
habt die Wage der Gerechtigkeit — die Rache! 

Halbſöldling. Was ſtellt dieſe Anficht dar? 


7 


Schnabel. Das iſt das neu etablirte würtembergiſche 
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Redactionsbureau — der Asperg, wo bereits die 
heilige Siebenzahl von Redacteuren in „ruhender Acti— 
5 vität beiſammenſitzt. Daneben wandert das halbe Ländchen 
) in Unterſuchungshaft auf den „Demokratenberg“. Wenn das 
noch länger jo fortgeht, fo wird bald der Asperg nicht 
mehr in Würtemberg liegen; ſondern Würtemberg 
N. auf dem Asperg ſein. 
5 Jeſuit. Ohne die teufliſche Preſſe wäre die Erde 
ein Paradies. 
1 Sch n a 5 its ei ſei ˖ ' 
* ee 1 ie ein halbes jeit Der eine, ein ehemaliger Unteroffizier, genoß 
E 0 8 5 715 f 1 er 115 Geiſt der Bureaukratie ſeine politiſche Bildung in dem ſchwarz-weißen Treubund 
80 bfreiheit meuchlings von hinten durchbohrt, und „mit Gott für König und Vaterland“, und der andere, (8 
* * 
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ein ehemaliger Offizier, iſt ein ſo feines Herrchen, daß 
er von jeber hoch über dem gemeinen Demokratenvolke ſich 
erhaben fühlte! Die „herrlichen Heere“, welche bekanntlich 
an windigem Schaum keinen Mangel haben, bilden auch 
einen ganz charmanten Bodenſatz aus. 


\@ 


Jeſuit. Wie geht es denn der erhabenen Ketzerin 
von England? 5 
Schnabel. Ob Vietoria ſchon wieder in intereſ— 


ſanten Umſtänden ſich befindet, iſt noch nicht bekannt, aber 
wahrſcheinlich. 

Indeſſen iſt ihre königliche Schweſter, die „unſchuldige“ 
Iſabella von Spanien dieſer Tage entbunden worden. 
Was mag es da für Vaterfreuden abgeſetzt haben! 


Der Gemahl der ksta 18 an alle Geſandt⸗ 
ſchaften ein Dokument ergehen laſſen, worin er ſich 
gegen die Vaterſchaft dieſes Sprößlings des 
ſpaniſchen Herrſcher⸗Hauſes verwahrt. — Wo⸗ 
zu ſind denn auch die Hartſchiere da? 

Halbſöldling. Unter ſolchen Umſtänden iſt's leicht 
erklärlich, daß der Herr Gemahl eine bedenkliche Miene macht. 


Schnabel. Wie Nießen in Bürger da. 
f 
15 
3 
g Jeſuit. Aber warum ſchneidet denn der gute Mann 
h ein gar fo einfältiges Geſicht? 
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Wer iſt der junge Ritter? 

Ihn gürtet nicht das Schwert, 
Mit einer goldenen Zitter 

Iſt ſeine Hand bewehrt! 
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Das Roß ſchäumt in die Zügel, 
Es iſt kein irdiſch Roß, 

Doch ſitzt er feſt im Bügel 
Vor aller Knappen Troß; 
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Der Fremde. 


Schnabel. Er iſt in dem Beſitze eines ſogenannten 
„Realrechts“ und geſchworner Feind der Revolution, 
weil ſie dieſes zu vernichten droht. Nun trifft ihn faſt der 
Schlag bei der entſetzlichen Kunde, daß in dem nachbarlichen 
Oeſterreich die Regierung auf die ir Gewerbe— 
freiheit losſteuert! 

Halbſöldling. Und wer iſt dieſer 
bis zur Sohle Geſpaltete? 


vom Wirbel 
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So wird der gute deutſche Michel 
ausſehen, wenn Oeſterreich auf Preußens Vor⸗ 
ſchlag eingeht: en gros in Communismus zu machen, 
d. h. bei der „Gütertheilung „die nördliche Hälfte 
Deutſchlands in den ſchwarz-weißen und die ſüdliche 
in den ſchwarz-gelben Sack zu ſtecken. — Es lebe die 
deutſche Einheit! — Doch ſtille! Zum Schluße Mufik? — 
Er kommt! 

Halbſöldling. Wer kommt? Etwa derjenige, der 
ſich an die Spitze Deutſchlands ſtellen will? 

Schnabel. Nein, der erſte Sieger bei der Thier⸗ 
ſchau in Siegen, der ſtattlichſte Ochſe Preußens. Als 
er bekränzt bei der Preiſe⸗Vertheilung vorgeführt wurde, 
ſpielte die lohale Mufik: 


Schnabel. 
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„Heil dir im Siegerkranz!“ 


Er träget eine Krone, 
Von Golde iſt ſie nicht: 
Wer iſt's der ihm zum Lohne 
Die grünen Blätter flicht? 
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Ein Reich hat er gewonnen, 2) 
Doch iſt's kein Erdenland, 2 
Es glänzt im Glanz der Sonnen S5 
Und iſt des Himmels Pfand! 8 
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Waldemar Schier. 
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That wir zu dem Schwert! 
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Zukunft. 


it dir o Ritter! 
Praxis der 


t ſie aller Orte, 
Wo deutſche Fahnen wehn: 
ſt nicht unbewehrt, 
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f deutſche Fe 
Daß Ruhe wird im Haus!“ 


Die 


Die tief zum Herzen gehn! 


Löſt die Geliebte aus, 
Helft mir den Dämon bannen, 


Du b 


Das Wort haſt Du zur 
„Wolan, ihr deutſchen Mannen, 


Wie lieblich ſeine Worte, 
Wir ziehn m 


Man h 
„Die 
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Einige Zeit ſpäter bemerkt der Miniſter au 


willigen Spaziergange, daß er wirklich das Volk hinter ſich hat. 
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Theorie der Gegenwart, 


Ein Minifter, der das Volk Hinter fihy Hat. 


er Miniſter bedeutet der Kammer, ja nachgiebig ge- 
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gen ihn zu ſein, denn er habe das Volk hinter ſich. 
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Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Dr. Alexander Ringier. 
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Bering von Emil Roller in München. 
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ein diebiſcher Liberalconſervativer. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. i 

Am neunten Sonntag nach Trinitatis. 5 3 

Michael ſprach zu Einigen, die freiwilligen Anlehen, # zahle 4 
ſich vermaßen, daß ſie ſelbſt frei pünktlich meine Einkommenſteuer, 7 
wären, folgendes Gleichniß: denn ich dank' es Eurer Majeſtät, 5 
„Es gingen zwei Menſchen an daß ich ſelbſt nicht mehr zu leihen re 


einen Hof, um einem Menfchen 
den Hof zu machen. Der eine von 
beiden Höflingen war ein phari- 
ſäiſcher Altliberaler, der andere 


„Der Altliberale ſtand vor dem 
Fürſten, betete ihn an und ſprach 
alſo: „„Ich dank' es Eurer erleuch- 
teten Majeſtät, daß ich nicht bin wie andere Leute, wie jene 
Räuber, Wühler, Communiſten, Socialiſten, Vereinsrechts— 
anarchiſten, oder auch wie dieſer jejuitifche diebiſche Liberal— 
con ſervative. 

„„Denn Eurer erleuchteten Majeſtät frühzeitige 
Gnade bekehrte mich dahin, daß ich in den Tagen der Revo— 
lution mit den erſtgenannten Räubern vor den Thronen ſtehen 
blieb, und allerhöchſt Dero dauernde Huld befähigt mich, 
daß ich jetzt nicht, wie dieſer letztgenannte Räuber, liebäugele 
mit den jeſuitiſch⸗abſolutiſtiſchen Ultrareactionären und den 
rothen Revolutionären. Dieſer Zöllner lebt nur von dem, 
was er beiden Partheien abſchranzt, ich jedoch ausſchließlich 
von Eurer Majeſtät Gnade. 7 

„„Ich enthalte mich aller wühleriſchen Gedanken und ent— 
ziehe mich keiner Unterthanenpflicht. Ich betheilige mich bei dem 


brauche, und daß ich überhaupt ein 
Einkommen habe.““ ! 
„Der Liberalconſervative aber 
ſtand in jeſuitiſcher Ehrfurcht ferne, 
getraute ſich nicht ſeine Augen 
zu erheben zu dem Fürſten, ſon⸗ 
dern ſchlug an ſeine Bruſt und 
ſprach: „Herr! Sei mir Sünder 


gnädig!“ 
Der Fürſt aber antwortete: „Ich kenn' Euch! Ihr ſeid 


Beide leidliche Unterthanen. Gehet friedlich mit einander 
nach Hauſe, denn ich kann heute weder den Einen, der ſich 
in ſeiner Niedrigkeit ſo ſehr erhöh't, ſonderlich begnaden, 
noch den Andern, obgleich er ein Sünder iſt und es nicht 
leugnet, zum Miniſterpräſidenten machen. Ich bin euer wohl— 
gewogener ꝛc. ꝛc“ 

„So knechtiſch ſind die“, fuhr Michael fort, „die ſich 
vordem frei nannten, und ſo hündiſch ſind Andere, die ſich 
noch heute, Euch gegenüber, mit dem Werth ihrer eigenen 
freien Geſinnung und Mannheit brüſten. Alſo erhöhet 
keinen von Beiden in Eurer Achtung, aber erniedriget ſie 
auch nicht mehr, als ſie's ſind, denn das möchte zu ſchwer 
werden.“ 
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Fährt man von Süden her 


da die Zeitungen vorgeleſen 
und die Lage der Dinge be— 


in dem Städtchen Muggenheim ſprochen wurde, worüber er 
ein, ſo macht ſich gleich das dann ſtets den Gäſten der un- 
zweite Haus auf der rechten teren Lokalitäten Rechenſchaft 
Seite durch ſeine die Nachbar— geben mußte, was er in ſeiner 
häuſer bedeutend überragende einfachen Manier auch jederzeit 

— Höhe, ſowie durch den ziemlich gerne that. 

weit vorſpringenden Erker, vor- Auch ſein Sohn Anton machte 
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(5 in den untern Räumen feines Hauſes aufhält, da mit feinen der Wirthſchaft war Regina, die Tochter des Hauſes. Sie 
ländlichen und handeltreibenden Gäſten verkehrt, und ſeine hatte dort nicht ſelbſt zu bedienen, ſondern nur die Bedie⸗ 

) vornehmen Gäfte in der Regel nur beim Kommen und Ge— nung zu leiten und zu überwachen; ſie ſtrickte, ſtickte und 

(® ben bewillkommt. Nur in den letzten politiſch bewegten arbeitete anderweitiges in dem großen Gaſtzimmer und unter- 

Er Tagen fand er ſich öfter in den obern Zimmern ein, wenn hielt ſich mit den Gäſten bald ernſt, bald heiter, bald höf— 
HR. ir 
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züglich aber durch einen unge— 
heuren Wirthshausſchild be— 
merkbar, welchen ein, man kann 
nicht ſagen, ob durch Kunſt oder 
durch hohes Alter ſchwarzes 
Pferd von ſo feiner Arbeit 
ſchmückt, daß man gewiß glaubt, 
man befinde ſich hier vor dem 
Hotel zum ſchwarzen Roß oder 
gar zum arabiſchen Renner, 
während unter beſagtem Pferde ganz einfach und beſcheiden 
„zum Rößlewirth“ zu leſen iſt. Dieſelbe Vereinigung von 
alltäglicher Einfachheit und ungewöhnlichem Glanze macht 
ſich auch im Innern des Gebäudes bemerkbar. Die Zimmer 
des Erdgeſchoßes ſind ganz in ländlicher Manier als ſoge— 
nannte Bauernſtuben eingerichtet, und man trifft hier auch 
faft zu jeder Stunde des Tages und oft auch noch ſpät am 
Abend Bauern aus der Umgegend, die im Städtchen zu thun 
haben, und faſt alle ſich im Rößle von ihren Geſchäften 
ausſchnaufen und den Unterſchied zwiſchen Dorf- und Stadt— 
bier nicht ſtark genug hervorheben können; ebenſo iſt das 
Rößle, zum größten Aerger und Neid ſeiner übrigen kehlen— 
und magenbeglückenden Collegen und Concurrenten, faſt die 
ausſchließliche Wirthſchaft im Städtchen, in welcher Fuhr— 
leute, Vieh- und Getreidehändler und ähnliche von den Gaſt— 
wirthen ſtets gerngeſehene Gäſte einzuſprechen und manch' 
ſchönes Stück Geld ſitzen zu laſſen pflegen. Während nun 
hier Alles ganz einfach hergeht, „ländlich-ſittlich“, wie die 
Leute ſagen, ſo iſt dagegen der erſte Stock ſo prächtig her— 
gerichtet, wie nur ein Gaſthof der Reſidenz es ſein kann. 
Hier finden ſich jeden Abend die Honoratioren des Städt— 
chens, an ihrer Spitze das Gerichtsperſonal, zuſammen, und 
da Muggenheim an der Hauptſtraße des Landes liegt, ſo 
fehlt es auch nie an Fremden, vorzüglich in den Ferien 
wimmelt es von Studenten aus der benachbarten Uni— 
verſitätsſtadt. 

Dieſelben Gegenſätze wie im Gebäude finden wir auch 
in der Familie des Rößlewirths wieder. Der Rößlewirth 
ſelbſt, Georg Hartmann, oder der alte Hansjörg, wie er ſich 
in vergnügten Augenblicken ſelbſt am liebſten nennt, iſt ein 
einfacher, ſchlichter und biederer Mann, der ſich am liebſten 


ſich nicht gerne mit den vorneh- 
men Gäſten zu ſchaffen, und 
Abends ſaß er am liebſten in 
einem abgeſonderten Seiten- 
zimmerchen mit einigen jungen 
Freunden bei einem gemüthli⸗ 
chen Tarock zuſammen. Er war 


Stadt geweſen, hatte aber nicht 
= = Latein und Griechiſch, ſondern 
Brauerei und Landwirthſchaft getrieben; übrigens war er 
ein aufgeweckter Kopf, der im Leben ſchon Beſcheid wußte, 
und eine ſchmucke Geſtalt; und da er noch obendrein der 
Sohn des reichen Rößlewirthes war, ſo fehlte es nicht an 
hübſchen Mädchenaugen, die ihn mit Wohlgefallen be— 
trachteten. 5 
Anders ſtand es mit den weiblichen Mitgliedern des 
Hartmanniſchen Familienkreiſes. Frau Dorothea, noch eine 
ſtattliche Erſcheinung, war eine Brauerstochter aus der Stadt; 
ſie hatte ſchon in früher Jugend viel von den Schmeicheleien 
der jungen Männer erdulden müſſen, wenn man das ein 
Dulden nennen darf; und einmal wäre es beinahe ſo weit 
gekommen, daß fie einen Herrn von der Regierung ge= 
heirathet hätte, hätte ſie nicht noch rechtzeitig bemerkt, daß 
dem Herrn eigentlich mehr an ihrem Gelde, als an ihrer 
Perſon gelegen ſei; und ſo zog ſie es vor, ihre Hand dem 
Georg Hartmann zu reichen, der damals Braumeiſter bei 
ihrem Vater war, der ihr ein prächtiges Anweſen bot, und 
der zwar ihr Geld auch nicht verachtete, der ſie aber ſo lieb 
hatte, daß er ſie jeden Augenblick auch ohne einen Heller 
Geldes geheirathet hätte. Frau Dorothea war, ſobald in 
der Küche, der ſie auf das ausgezeichnetſte vorſtand, das 
Nothwendigſte geſchehen war, auf das eifrigſte bemüht, im 
ganzen Hauſe nachzuſehen, ob Alles in gehöriger Ordnung 
ſich befinde, und beſonders, ob den Gäſten des erſten Stockes 
die gehörige Aufmerkſamkeit gewidmet werde. Abends ge— 
hörte ſie ſo zu ſagen zur Honoratiorengeſellſchaft, ja in der 
Regel wurde ihr der Platz neben dem Herrn Landrichter 
angewieſen, und nicht ſelten geſchah es, daß derſelbe ſich 
den größten Theil des Abends auf das beſte mit ihr unterhielt. 


Die eigentliche Seele aber der obern eleganten Räume 
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lich, bald neckiſch, je nachdem der Ton eben angeſchlagen 
Re⸗ 


wurde, und die Perſönlichkeit des Gaſtes es erforderte. 
gina war jung und ſchön, das ſchönſte Mädchen des Städt— 
chens, und hatte in einem dreijährigen Unterrichte in einem 
Inſtitute der Stadt die Hauptelemente der modernen Mädchen— 
bildung in ſich aufgenommen. Ihre Schönheit, ihr Geiſt, ihr 
einfaches und natürliches Weſen bezauberte Jedermann, und 
öfter ſchon war es geſchehen, daß ein Reiſender das ſonſt 
ziemlich unbedeutende Muggenheim ſo anziehend fand, daß 
er zu ſeinem vorbeſtimmten Aufenthalte daſelbſt noch ein 
paar Tage zugab; ja, in den letzten Ferien hatte man es 
erlebt, daß drei flotte Akademiker jede Woche ein paar Mal 
Abſchied nahmen, aber jedesmal am Abend deſſelben Tages, 
an deſſen Morgen ſie ausgezogen waren, wieder zurückkehr— 
ten, bis das Reiſegeld und auch die Ferien zu Ende waren. 
So wurde Regina auch bald der Gegenſtand des allgemeinen 
Geſpräches, beſonders in den letzteren Tagen, da um ihret— 
willen ein Student und ein Offizier zum Schrecken des fried- 
lich ſtillen Städtchens ſich duellirten; da der Landrichter drei 
„Schreiber nach einander abdanken mußte, weil ſie alle das 
Gaſtzimmer im Rößle für die Amtsſtube zu halten ſchienen; 
und da überdieß bekannt wurde, daß der Aſſeſſor wegen ſei— 
ner Beſuche im Rößle mit ſeiner Frau in fortwährender 


Spannung lebe. 


So lebte der Rößlewirth mit ſeiner Frau und ſeinen 
Kindern in gewohnter Ruhe und Behaglichkeit fort, bis die 
Leidenſchaft, die weder am Palaſte noch an der Hütte ſcho— 
nend vorübergeht, auch im Rößle ihr Abſteigquartier nahm 
und die jungen Herzen auf ihrer unheilvollen Bahn gewalt— 
ſam mit ſich fortriß. 


25 


Am erſten Oktoberſonntage war in dem zwei Stunden 
von Muggenheim entfernten Dorfe Sonnsfeld die Kirch— 
weihe. Dieſer Tag war von jeher ein Feſt für die ganze 
luſtige Jugend des Städtchens, und auch das Alter bethei— 
ligte ſich dabei noch gerne in der glücklichen Erinnerung 
Der Rößlewirth vor Allen durfte 
an dieſem Tage nicht fehlen; denn er beſaß, trotz ſeiner 
einfachen Firma, eine bedeutende Brauerei, und der Wirth 
von Sonnsfeld war einer ſeiner bedeutendſten Bierabnehmer. 
Allein ſeit ſeine Kinder herangewachſen waren, fuhr er nicht 
ſelbſt mehr hinaus nach dem Dorfe, ſondern überließ dieſen 
die Repräſentation ſeines Hauſes. Auch Regina mochte an 
dem lärmenden Vergnügen nicht mehr Theil nehmen; ſie 
ſaß lieber, wenn zu Hauſe Alles ſtill und einſam war, auf 
ihrem Stübchen und vertiefte ſich in einen Roman oder ein 
Trauerſpiel. Sie hatte in der Stadt nur einigemale Ge— 
legenheit gefunden, das Theater zu beſuchen, aber bei die— 
ſen wenigen Beſuchen eine ſolche Leidenſchaft für daſſelbe 
gefaßt, daß ſie, in Ermanglung eines wirklichen Theaters, 
wenigſtens Theaterſtücke las, ſoviel ſie deren habhaft werden 
konnte. So mußte denn heuer Anton allein die Familie 
vertreten; dafür aber nahm er ſich ein paar zechkundige 
Freunde zur Begleitung. 

Im Wirthsbauſe zu Sonnsfeld wurde ihnen mit der 
größten Zuvorkommenheit ein freundliches Zimmerchen an— 


gewieſen, in welchem außer ihnen nur noch wenige Gäſte Raum 
hatten. Dieſe fanden ſich bald ein: Herren und Damen aus 
dem Städtchen, unter ihnen der Kaufmann Brand mit ſei— 
ner jungen Gemahlin Camilla, die ihm erſt kürzlich aus 
Trieſt, wo er früher längere Zeit gelebt hatte, nach Muggen— 


heim gefolgt war. Camilla war eine geborne Venezianerin, 
aber ſie war noch ein Kind geweſen, als ihr Vater aus der 
immer tiefer ſinkenden Dogenſtadt in das jugendlich aufblü— 


hende Trieſt überſiedelte, dort geradezu ein deutſcher Kauf— 
„mann ward, 


f und auch ſeine Kinder ganz deutſch erziehen 
ließ. Brand, der mehrere Jahre als Geſchäftsführer in ſeinem 
Hauſe ſtand, ſah in ſtiller Zuneigung Camilla vom Kinde 


zur Jungfrau heranblühen, und auch ſie hing dem zärtlichen 


Freunde mit inniger Ergebung an. So ſtieß er, als er ſich 
endlich um ihre Hand bewarb, auf keine Abneigung von 
ihrer Seite, und da er ſich eine bedeutende Handlung in 
ſeinem Heimathſtädtchen angekauft hatte, ſo willigte auch 
ihr Vater gerne in dieſe Verbindung. 

In Muggenbeim wurde die ſchöne Tochter des Südens 
mit ſtaunender Bewunderung betrachtet. Sie wußte das, und 
gerade dieſes ſichere Bewußtſein des Eindrucks, den ſie hervor— 
brachte, erhöhte denſelben noch bedeutend. Anton hatte ſie 
bisher kaum ein paarmal geſehen, und war von ihrer blen— 
denden Erſcheinung mehr abſtoßend als anziehend berührt 
worden. Es war ihm daher heute höchſt unbehaglich, daß 
es ſich traf, daß er gerade neben ihr zu ſitzen kam. Doch 
wie ſtaunte er, als ſie nach den ſtarren Formeln der erſten 
Begrüßung alsbald ein ſo anſpruchsloſes und einnehmendes 
Weſen entfaltete, daß er im Anfange kaum ſeinen Augen 
und Ohren traute, und bald wie in ſeligem Zauber gefan— 
gen neben ihr daſaß. Noch niemals hatten ihn ſo feine und 
zarte Bewegungen entzückt, nie waren jo ſüße und wobl— 
klingende Laute an ſein Herz gedrungen. Nicht ſowohl darin, 
was ſie ſagte, ſondern darin, wie ſie es ſagte, lag ein un— 
ausſprechlicher, ein verführeriſcher Reiz. Da Brand mit ei— 
nem Kaufmanne aus der Stadt, der ſpäter angekommen war, 
Vieles zu ſprechen hatte, ſo blieb Anton, deſſen Freunde 
ſich auf der Kegelbahn und auf dem Tanzplatze zu ſchaffen 
machten, faſt für den ganzen Nachmittag die ausſchließliche 
Unterhaltung mit der ſchönen Camilla. Bis es Abend ge— 
worden war, ſtand ſein Herz auch ſchon in den hellodernden 
Flammen einer Leidenſchaft, von der er bisher keine Ahnung 
gehabt hatte. 

Brand drängte bald zur Heimfahrt, und in ſtillem 
Schmerz trennte ſich Anton von Camilla. Doch nun mochte 
auch er nicht mehr bleiben, und ſo ſchnell als moglich zwang 
er ſeine Gefährten in den Wagen. Er trieb ſeine Pferde 
zur Eile, und als er die eine halbe Stunde von Sonnsfeld 
entlegene Anhöhe erreicht hatte, ſah er Brand in geringer 
Entfernung vor ſich langſam den Berg hinunterfahren. In 
demſelben Augenblick vernahm er ein raſches Pferdeſtampfen 
und einen lauten Schrei, und im nächſten ſah er Brand's 
Wagen in den Graben fliegen. Das Pferd war an einem 
zur Seite liegenden Holzhaufen ſcheu geworden und auf die 
Seite geſprungen; dadurch ſtürzte der Wagen und fiel in 
den Graben, das Pferd aber rannte mit der zertrümmerten 


| Deichſel davon. Anton ſprang von dem Wagen und befahl 
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ſeinen Freunden langſam nachzufahren; er ſelbſt eilte vor— 
aus, und fand Brand bedeutend am Kopfe verletzt und Ca— 
milla, wie ſie ihm, vom Schreck faſt betäubt, mit ihrem Tuche 
das Blut von der Wunde trocknete. Anton brachte Brand 
und Camilla in ſeinen Wagen und führte ſie langſam nach 
dem Städtchen; ſeine Freunde bat er vorauszueilen, das 
Nothwendige vorzubereiten und einen Arzt ſogleich zur Stelle 
zu ſchaffen. Der Arzt erklärte Brand's Wunde für lebens— 
gefährlich, und nach wenigen Tagen brachte ſie ihn auch in 
das Grab. Anton war in den letzten Tagen faſt nicht von 
feiner Seite gewichen, hatte feine Verhältniſſe auf das Ge: 
naueſte geordnet und Camilla, ſo gut es anging, getröſtet 
und beruhigt. Nach Brand's Tode zog ſich Anton einige 
Tage zurück. Doch nicht lange bielt er es in dieſer furcht— 
baren Lage aus. Er durfte Camilla in ihrem Schmerz und 
in ihrer Rathloſigkeit nicht allein laſſen. Er eilte zu ihr, 
er ſprach ihr Faſſung und Muth ein und fand eine freund— 
liche Aufnahme. Seine innige Theilnahme, die er ſich bald 
kaum mehr zurückbalten konnte mit ihrem eigentlichen und 
wahren Namen zu bezeichnen, fand auch in ihrem Herzen 
einen immer lauter werdenden Wiederklang, und bald mur— 
melte man im Städtchen leiſe und ebenſo bald ſprach man 
laut von einem engeren Verhältniſſe zwiſchen dem Sohne 
des Rößlewirths und der Wittwe des Kaufmanns Brand. 
Und diesmal hatte ſich die öffentliche Meinung Muggenheims 
nicht getäuſcht, als Camilla's Trauerjahr zu Ende war, 
durfte man ſie als Braut und Bräutigam betrachten. Ca— 
milla aber wollte durchaus nicht mehr in Muggenheim blei— 
ben und hatte es ſoweit über Anton vermocht, daß er ihr 
verſprach, ſogleich nach ihrer Verbindung eine Reiſe durch 
Italien zu machen und ſpäter in Trieſt ſich niederzulaſſen. 


So ungerne auch Dorothea ihren Sohn ſcheiden ſah, 
ſo beruhigte ſie doch ſeine Verſicherung, daß er auf dieſe 
Weiſe, und nur auf dieſe Weiſe ſein Lebensglück finden 
werde. Einen harten Stand aber hatte Anton gegenüber 
feinem Vater. Der Rößlewirth hatte ſchon früher zu feinem 
größten Aerger und Verdruß von dem nähern Verhältniſſe 
ſeines Sohnes zu der Wittwe Brand gehört, da er ſich kei— 
nen guten Ausgang deſſelben verſprach, jedoch bis jetzt ge— 
gen ſeinen Sohn geſchwiegen, weil er zu gut wußte, daß 
ähnliche Erörterungen nur mit beiderſeitigem Verdruße zu 
enden pflegen. Als aber Anton nun mit der Bitte vor 
ihn trat, ibm den treffenden Antheil des Vermögens heraus— 
zugeben, damit er ſich mit demſelben und mit dem Erlöſe 
feiner Braut, die ihre Handlung bereits verkauft hatte, in 
Trieſt niederlaſſen könne; da mußte der Alte ſeine ganze 
Kraft aufbieten, um ſeine Faſſung zu erhalten und rubig 
antworten zu können. 

„Anton“, ſprach er mit einer bittern Miſchung von Un— 
willen und Wehmuthb, „Anton, welch' ein böſer Geiſt treibt 
dich fort aus deiner Heimath, hinaus in eine weite, weite 
Ferne, einer ungewiſſen, düſtern Zukunft entgegen? Was 
willſt du in Trieſt beginnen? Von dem Handel verſtehſt du 
nichts; eine Brauerei dort zu gründen iſt zu gewagt und 
gewiß kein Geſchäft nach dem Geſchmack der Frau, die du 
heirathen willſt, für welche du fo wenig paſſeſt als fie für 
dich, für die du eine wilde Leidenſchaft, aber keine wahre 


Liebe im Herzen trägſt. Anton, bleibe bier; liebt dich Ca— 
milla, ſo wird ſie dir dies Opfer gerne bringen, bringt ſie 


es dir nicht, ſo iſt ihre Liebe zu dir ſo ſchwach, daß ſie 
wohl bald ganz erlöſchen wird. Sieh' Anton, wie ſchön 
war es bisher bei uns: Hartmann der Sohn folgte auf 
Hartmann den Vater im Rößle zu Muggenheim fett unfür— 
denklichen Zeiten; und du willſt nun plotzlich dieſen Fami⸗ 


lienkreis ſchließen, willſt unſer ſtattliches Anweſen einem 


fremden Namen überantworten, und ſelbſt ſpurlos aus der 
Gegend verſchwinden, in welcher die beiligſten Erinnerungen 
der Vergangenheit, die mächtigſten Bande der Gegenwart 
und die freundlichſten Hoffnungen der Zukunft dich feſthalten 
müſſen! Nicht wahr, Georg, du bleibſt?“ 1 

Da aber der Entſchluß des Sohnes nicht mehr wankend 
gemacht werden konnte, ſo ſchloß der Vater kalt und zornig: 

„Nun gut, du biſt dein eigener Herr und haſt deinen 
eigenen Willen, nur du allein haſt auch die Folgen deines 
thörichten Beginnens zu tragen.“ 

Der Rößlewirth nahm anſcheinend kalt und ruhig Ab- 
ſchied von ſeinem Sohne, als derſelbe aber fort war, brach 
ſeine ganze mühſam aufrecht erhaltene Kraft zuſammen, er 
weinte bitterlich und verſchloß ſich dieſen und den 3 
Tag in ſein Zimmer. 

Als er nach ziemlich langer Zeit den erſten Brief An- 
tons erhielt, ſagte er zu ſeinem Weibe und zu ſeiner Tochter: 

„Was gilt's, unſer Anton kommt in Jahr und Tag 
wieder zu uns, und zwar ohne ſeine liebenswürdige Freun⸗ 
din, die ihn uns entführt hat!“ 


3. 


Wenige Wochen waren ſeit Antons Abreiſe vergangen, 
als eine reiſende Schauſpielergeſellſchaft nach Muggenheim 
kam. Sie hatte gehört, daß in der ebemaligen Jeſuitenſchule 
ſich ein noch ziemlich gut erbaltenes Theater befinde, und 
wollte den Winter über den Muggenheimern die langent- 
behrten oder größtentheils ganz neuen Genüſſe der drama— 
tiſchen Muſe darbieten, was von denſelben auch, vorzüglich 
von der jüngeren Generation, mit Freude und Dank ange— 
nommen wurde. Die Geſellſchaft hatte ſich im Röͤßle ein— 
logirt, obgleich Hartmann ſie nicht auf das Zuvorkommendſte 
empfangen hatte. Er kannte das Theater nicht aus ſeiner 
eigenen Anſchauung, doch was er von demſelben gehört, 
hatte ihm kein beſonderes Zutrauen dazu eingeflößt; vor- 
züglich waren es die wandernden Jünger dieſer Kunſt, von 
denen er felten etwas Beſſeres als das Allerſchlimmſte ver— 
nommen hatte. Es war daher kein Wunder, daß er dieſe 
luſtigen Vögel, die ſich noch dazu für den ganzen Winter 
einzuniſten drohten, nicht mit allzugroßer Freude bei ſich 
aufnabm. Deſto willkommenere Gäſte waren ſie für Regina: 


fie ſollte ja nun das Ideal ihrer ſchönſten Träume, das hart⸗ 


vermißte und heißerſehnte Theater, wieder genießen, und 
überdieß die reizenden Geheimniſſe deſſelben aus dem Munde 
der Schauſpieler, die ſie ja für die intereſſanteſten Menſchen 
halten mußte, ſelbſt vernehmen. 

Die Bühne war bald zurecht gerichtet, und die Vor— 
ſtellungen begannen. Regina fehlte bei keiner derſelben, auch 
Dorothea ſuchte, ſo oft es anging, von ihren Geſchäften 
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abzukommen, und das Schaufpiel zu beſuchen. Der Nöfle- 
wirtb hatte bisher wenig Neugierde gezeigt, die theatraliſchen 
Leiſtungen feiner Gäfte zu bewundern; doch als „Dorf und 
Stadt“ aufgeführt wurde, ließ er ſich bereden, ſich den Lin- 
den⸗ oder Wadeleswirth, der ihm fo ziemlich als fein Eben— 
bild geſchildert wurde, auch mitanzuſehen Die Vorſtellung 
ging ziemlich gut von ſtatten, und Hartmann war bis in 
das Innerſte erſchüttert von dem Schickſal des armen Lorle. 
Er dachte an ſeinen fernen Sohn, blickte dann plötzlich nach 
ſeiner Tochter, wie von der furchtbar bangen Ahnung er— 
griffen, als drohe ihr ein ähnliches Schickſal, und als das 
Stück zu Ende war, ſprach er zu ihr mit mühſam verhal— 
„O Regina, mein liebes, mein einziges 
Kind, nicht wahr, du bleibſt bei mir. Du läßt dich nicht 
hinauslocken in die Fremde, hineinlocken in das ſtolze, vor— 
nehme Leben der Stadt, wo du dein einfaches, natürliches 
Weſen, und mit demſelben auch den Frieden deines Herzens 
und das Glück deines Lebens opfern müßteſt — Regina, 
mir bräche in Verzweiflung das Herz!“ 

Leider kamen dieſe warnenden Worte bereits zu ſpät. 
In Regina's Herzen hatte die Leidenſchaft ſchon ſo tiefe 
Wurzeln geſchlagen, daß keine Mabnung und kein Befehl 
des Vaters ſie wieder zu vertilgen vermocht hätte. Heinrich 
Stern, der jugendliche Held und Liebhaber der Schauſpieler— 
Geſellſchaft hatte bald Regina's Begeiſterung für das Thea— 
ter bemerkt und dieſelbe prächtig für ſich ſelbſt zu benützen 
verſtanden. Er ſpielte den Helden und Liebhaber auch außer 
der Bühne mit großer Gewandtheit, und ehe das arme Opfer 
es ahnen konnte, lag es in ſeinen wohlgeſtellten Schlingen 
unrettbar gefangen. Stern wurde von dem Publikum auf 
dem Theater vor ſeinen Collegen ausgezeichnet; er war ein 
junger Mann von einnehmendem Aeuſſern und binreißender 
Beredſamkeit — was Wunders alſo, wenn auch Regina 
gerne ſich mit ihm unterhielt, gerne ſich mit Auszeichnung 
von ihm behandeln ließ. Allmälig wurde ſein Benehmen 
freier und ungezwungener, feine Sprache offen und ein⸗ 
dringlicher; vorzüglich ſuchte er Gelegenheit, mit ihr allein 
zu ſein, was häufig, wenn auch nur für kurze Zeit, mög— 
lich war. In ſolchen Augenblicken mußte ihm ſein ganzes 
Repertoir beiſtehen, und Carlos und Egmont, Taſſo und 
Hamlet vereint mit allen Waffen begeiſterter und begeiſtern— 
der Liebesworte auf das entzückt lauſchende Mädchenherz ein- 
ſtürmen, bis es der Gewalt dieſer Worte in ſüßer, ſelbſtver⸗ 
geſſener Hingabe erlag. Regina wußte nicht wie ihr ge— 
ſchah, als ſie ſich plötzlich in den Armen Heinrichs mit ſo 
unwiderſtehlicher Gewalt gefeſſelt ſab, daß ſie ſich nicht mehr 
aus denſelben loszuwinden vermochte, und die glühenden 
Küſſe, die ihren Mund bedeckten, nur um ſo glühender er⸗ 
wiedern mußte. 

„Alſo mein!“ fragte der Schauſpieler leiſe mit dem 
weichſten Tone ſeiner klangvollen Stimme, und zog Re— 
gina noch feſter an ſich. 

„Dein!“ hauchte das Mädchen kaum hörbar aus der 
Tiefe des in inniger Umarmung ſtürmiſch bewegten Buſens. 

Von nun an ward Sterns Benehmen gegen Regina 
in der Geſellſchaft gemeſſener und zurückhaltender; deſto trau— 
licher und inniger floßen ihnen die Stunden der Einſamkeit 
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dahin, die fie jetzt, in gegenſeitigem Einverſtändniß, öfter 
als früher ſich zu erobern wußten. Doch nicht lange ſollte 
dieſes ungeſtörte Glück währen. Der Rößlewirth hatte ſeit 
jenem traurigen Theaterabend auch die Aufmerkſamkeit auf 
ſeine Tochter verdoppelt, und noch wies er die furchtbare 


Ahnung, die in den letzten Tagen in ihm aufgeſtiegen war, 


mit aller Gewalt, wenn auch vergebens, zurück, bis endlich 
der heutige Abend ihm dieſelbe zur Wahrheit umwandelte. 
Er ſtieg gegen Abend in das ſogenannte Herrenzimmer em- 
por, wo Regina um dieſe Zeit zu verweilen pflegte, 
blieb, da es in demſelben ganz ruhig war, horchend an der 
Thüre ſtehen. Da vernahm er ein leiſes Flüſtern in dem 
Zimmer: er öffnete ſchnell die Thüre, und fand ſeine Toch— 
ter — in den Armen des Schauſpielers. Er hatte gerade 
ſo viel Faſſung übrig, daß er, ohne ein Wort zu ſprechen, 
ſeine Tochter raſch bei der Hand ergriff und ſie nach ſeinem 
Zimmer führte. Auch hier hatte er Mühe, nur die zwiſchen 
der rührendſten Wehmuth und dem heftigſten Zorn getheil— 
ten Worte hervorzubringen: 

„Regina, was haſt du gethan?“ 

„Vater, Verzeihung!“ ſtammelte fie und Thränen er- 
ſtickten ihre Stimme. 

Als Hartmann ſich allmälig aus feiner Betäubung er— 
holt hatte, ſprach er mit möglichſter Faſſung: 

„Morgen verlaſſen die Schauſpieler dieſes Haus und 
du das Städtchen; erſt wenn die Komödianten abgezogen 
ſind, kehrſt du wieder zurück.“ 

„Vater!“ 

„Keine Widerrede!“ 

„Vater, ich kann nicht — es iſt zu ſpät!“ 

„Was?“ ſchrie Hartmann mit dem Ton der Verzweif— 
lung, „zu ſpät?“ 

„Vater, erſpart mir das furchtbare Bekenntniß — mei— 
nes Fehltritts!“ 

Sie ergriff ſeine Hand, drückte ihr glühendes, thränen— 
benetztes Geſicht auf dieſelbe und ſank vor ihm auf die 
Kniee nieder. 

Hartmann riß ſich los und eilte aus dem Zimmer — 
er fühlte, daß er in dieſer furchtbaren Stimmung nichts be— 
ginnen dürfe. Er ging hinunter in die Stube, verrichtete 
ſeine nothwendigſten Geſchäfte, und zog ſich dann auf ſein 
Zimmer zurück. Welche Nacht er hier verlebte, läßt ſich 
nicht ſchildern: es waren die qualvollſten Stunden ſeines 
Lebens. An allen Fibern zitterte, aus allen Wunden blutete 
das gefolterte Vaterherz; es krümmte ſich unter den unge— 
heuerſten Schlägen des Schickſals, die nicht oft eine Men⸗ 
ſchenbruſt treffen dürfen, wenn ſie unter 1 nicht er⸗ 
liegen ſoll. 

Als ihm Dorothea am nächſten Tage meldete, daß Re— 
gina krank in ihrem Bette liege, erſchrack ſie vor ſeinem 
verſtörten Antlitz und ſeinen trüben Augen, in welche kein 
Schlaf gekommen war. Er erzählte ihr kurz die Urſache ſei— 
nes Grams, und bat ſie, zu Regina vorauszugehen, er werde 
ſogleich nachfolgen. Dann begab er ſich in die Wohnung 
der Schauſpieler, und bat Stern, ihm zu folgen. Er führte 
ihn in das Zimmer ſeiner Tochter, welche in fieberhafter 
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Angft der Dinge harrte, bie da kommen würden. Ernſt und 
ruhig ſagte Hartmann zu Stern: 
„Sie werden meine Tochter heirathen und ihrem Stande 


entſagen.“ 


„Sie bieten mir ne re Beſitz ihrer Tochter das höͤchſte 
Glück der Erde,“ erwiederte Stern, „aber meiner Kunſt ent⸗ 
ſage ich um keinen Preis.“ al Sr. | 

Es wurde noch viel hin- und hergeredet, aber Stern 
beharrte ſo feſt auf ſeinem Entſchluſſe, daß der Rößlewirth 


endlich nachgeben und ſich zu einem Schritte verſtehen mußte, 


den er noch geſtern nicht für unmöglich, ſondern für uns 
denkbar gehalten hätte, Alles, um die Ehre ſeines Hauſes 


zu retten und den übeln Nachreden vorzubeugen. Allein hätte 
er ſich in dieſem Augenblick an die Natur der Menſchen, 


die er doch oft genug kennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
erinnert, er hätte ſich nicht träumen laſſen, daß dieſe ſchlim— 
men Nachreden ausbleiben würden. Und wirklich ließen ſie 
auch nicht lange auf ſich warten. 

„Alſo deshalb hat ſie ſo ſtolz über uns hinweggeſehen, 
die ſpröde Schöne, um ſich einem Comödianten in die Arme 
zu werfen!“ ſprachen die Commis und die Schreiber. 

„Die ſchöne Prinzeſſin von Muggenheim wird nun eine 
Theaterprinzeſſin!“ riefen die Mädchen. 

„Im Kopfe des Rößlewirthes muß es nicht mehr ganz 
richtig ſein!“ murmelten kopfſchüttelnd die Alten. 


Stern trennte ſich nun von ſeiner Schauſpielergeſellſchaft, 
und zog in die Reſidenz. Er hatte ſich der Geſellſchaft nur 
angeſchloſſen, weil ſeine Mittel ihm nicht erlaubt hatten, in 
der Hauptſtadt zu leben; da ihm aber nun Regina's Ver- 
mögen eine unabhängige Stellung gewährte, ſo wollte er in 
der Reſidenz ſeine Studien vollenden und zuwarten, bis ſich 
ihm eine Stelle bei dem dortigen Hoftheater eröffnete. 


Als Regina ſchied, konnte Hartmann Dorotheen, die in 
Thränen aufgelöſt daſtand, nicht tröſten, auch ſeine Kraft 
war gebrochen, auch ſeine Thränen floßen unaufhaltſam. Er 
fühlte es nur zu tief, es war die Sonne ſeiner Tage, es 
war der Mond ſeiner Nächte, es war das Herz ſeines Le— 
bens, was er dahingab. 


4. 
Zwei Jahre waren verfloſſen, zwei ſchwere, düſtere 
Jabre für die Rößlewirthſchaft zu Muggenheim. Dorothea 


ſaß nun lieber hinter dem Heerde, und dachte an ferne Zei— 
ten und Perſonen, als daß ſie an den muntern Abendgeſell— 
ſchaften Antheil nahm; Hartmann verrichtete ſtill und in ſich 
gekehrt ſeine Geſchäfte, und ſeine freien Stunden brachte er 
in der letztern Zeit am liebſten auf dem Kirchhofe zu: hier, 
wo ſeine Eltern und Freunde, wo ſo viele Menſchen ruhten, 
die ihm einſt lieb und theuer geweſen, hier dachte er ſich 
auch ſeine Kinder begraben; hier löſte ſich ſein heftiger Schmerz 
allmaͤlig in ſtille Wehmuth auf, und in leiſen Thränen floß 
der Kummer und der Gram aus ſeinem Herzen. 


Eines Nachmittags hielt eine Extrapoſt vor dem Rößle 
zu Muggenheim. Hartmann ſtand unter dem Thore, ſchien 
aber ſo ſehr in Gedanken verſunken zu ſein, daß er den An— 
kommenden gar nicht zu bemerken ſchien, bis dieſer aus dem 
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kommen ließ, erzählte Anton, 
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Wagen ſprang, auf ihn zueilte und mit dem Aa 
Vater, mein Vater!“ in feine Arme ſtürzte. 

„Mein Anton!“ ſtammelte dieſer, der in dem Ueber⸗ 
drang der Gefühle ſich kaum mehr aufrecht 5 kane 
„ſchnell herein zu deiner Mutter!“ 

Als der Freudenrauſch des Wiederſehens ihn zu Worte 
wie er mit Camilla Italien 
durchreiſt, und wie mitten unter all den Herrlichkeiten ſein 
tiefſtes Herz ſich doch ſtets nach Norden geſehnt, ſowie das 
ihrige immer mehr nach Süden gedrängt habe. „Dieſer 
Zug“, ſo ſchloß Anton mit bitterm Lächeln die Geſchichte 
ſeiner unglücklichen Ehe, die ſein Vater ihm vorausgeſagt 
hatte und die auch eingetreten war, „dieſer Zug mag auch 
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die Urſache geweſen ſein, warum ſie einem ſieiliſchen Edel⸗ 


mann nach ſeiner ſchönen Heimath gefolgt iſt. Da habe auch 
ich keinen Anſtand genommen, dem Drange meines Herzens 
nach Norden zu folgen, und bin nun da, um euch nochmal 
zu ſehen, und dann weit fort zu ziehen: über das Meer — 
nach Amerika! 

„Wie, nach Amerika willſt Du?“ riefen beide Eltern 
in größter Ueberraſchung und Beſtürzung. 

„Ja,“ verſetzte Anton mit feſtem Tone, „ich habe nur 
einen Blick in die Welt gethan, und es treibt mich unwider⸗ 
ſtehlich, weiter und tiefer in ſie hineinzublicken; und über⸗ 
dieß wäre es mir jetzt noch unmöglich, hier mit ruhigem 
Herzen fortzuleben, hier, wo jede Stelle mich an eine ſelige 
Minute erinnert, die ich in trunknem Liebesglück mit dem 
Weibe verlebt habe, das mich nun verrathen hat.“ Anton 
erkundigte ſich nun auf das angelegentlichſte nach Regina, 
und da die Eltern ſeit längerer Zeit ohne Nachricht von ihr 
waren, ſo beſchloß er, gleich am nächſten Morgen nach der 
Hauptſtadt zu reiſen. Während ſie nun am Abende ſo bei⸗ 
ſammen ſaßen, und die Eltern Anton mit Aufträgen an 
Regina und mit Einladungen, wieder einmal nach Muggen⸗ 
heim zu kommen, überluden, hielt ein Wagen vor dem Hauſe; 
eine tiefverhüllte Frauengeſtalt mit einem Kinde ſtieg aus 
demſelben, eilte in das Haus, raſch die Treppe empor nach 
dem Familienzimmer: mit freudigem Schreck erkannten El⸗ 
tern und Bruder — ihre Regina. Es brauchte lange, bis 
Regina im Stande war, ihr Schickſal zu erzählen. Es war 
hart, ſehr hart Stern war es gelungen, an das Hoftheater 
zu kommen und ſich in kurzer Zeit in der Gunſt des Publi- 
kums feſtzuſetzen. Aber je größere Erfolge er auf der Bühne 
hatte, deſto mehr vernachläſſigte er Regina; ja als er bald 
einen Ruf an ein bedeutenderes Theater erhielt, gab er ihr 
nicht undeutlich zu verſtehen, daß ſie ihm in ſeiner neuen 
Stellung unbequem ſei, und daß es ihm lieber wäre, wenn 
ſie zurückbliebe. Ueberdieß hatte Regina erfahren, daß eine 
Sängerin, die Stern nicht gleichgiltig war, vor kurzer Zeit 
nach dem Theater, an welches Stern berufen wurde, vor— 
ausgegangen war. Da war ihr Entſchluß ſchnell gefaßt: 
ſie verließ mit ihrem Kinde die Stadt und kehrte zurück zu 
ihren Eltern. An Stern ließ ſie einen Brief zurück, der ihm 
meldete, daß er frei ſei und daß ſie ſich von ihm losſage 
für immer, das Kind bleibe bei ihr, er brauche ſich weder 
um die Mutter, noch um das Kind weiter zu bekümmern. 

So war nun die Hartmanniſche Familie wieder bei— 
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ſammen — glücklich und doch unendlich unglücklich zugleich. > 
Und auch dieſe Wiederpereinigung währte nicht lange. Anton 
zog wirklich fort nach Amerika, um in dem bunten bewegten 
Leben der neuen Welt die Verirrungen und die Leiden ſei— 
ner Jugend zu vergeſſen. Dorothea war durch die erſchüt— 
ternden Ereigniſſe der letzten Lebensjahre in ihrem tiefſten 
Leben geknickt, und das ploͤtzliche Wiederſehn ihrer Kinder 
hatte ſie ſo tief ergriffen, daß ſie dem furchtbaren Sturme 
der wechſelnden Gefühle erlag. * 

Regina ſaß nach dem Tode ihrer Mutter in ſtummer 
Trauer tagelang in ihrem Zimmer. Ihr Kind aber rief ſie 
wieder zurück aus ihrem träumeriſchen Dahinſtarren, und 
ihr Vater bat fie, nun ftatt der todten Mutter das verwaiſte 
Geſchäft des Hauſes zu leiten. Regina war blaß, ſehr blaß 
geworden, aber nur ſchöner, zarter, ätheriſcher. Wie ein ſtil⸗ 
ler Engel waltete ſie freundlich und geſchäftig im Hauſe, 
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Die Sängerin. | 
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Mit einem einz'gen langgezog'nen Triller 
Verdient ſie mehr als unſer Fridrich Schiller 


Vordem mit Wilhelm Tell und Wallenſtein; 
Fürwahr, die ſchwed'ſche Nachtigallenſteuer 
Scheint, ruhig überlegt, doch etwas theuer, 
Zumal in gar ſo theurer Zeit zu ſein. 
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und das nothwendige Heraustreten aus fich ſelbſt, der Um— 
gang mit den Gäſten, die Nachricht der Zeitereigniſſe, vor 
Allem aber die Erziehung ihres Kindes führten ſie wieder 
in das friſche und thätige Leben zurück. 0 

Der Rößlewirth hatte ſich an's Dulden gewöhnt, und 
den Abſchied ſeines Sohnes, der ja wiederzukommen ver— 
ſprach, und den Tod ſeines Weibes, dem er wohl ſelbſt bald 
folgen würde, männlich ertragen und ſich mit ſtiller Re— 
ſignation in ſeine jetzige Lage gefunden. Er ſorgte und 
ſchaffte den ganzen Tag über, und hatte er eine freie Stunde, 
ſo widmete er ſie ſeinem Enkel, den Regina früher ſchon 
Georg getauft hatte, und dem ihr Vater nun auch den Na— 
men Hartmann gab, uud den er auf das ſorgfältigſte aber 
einfachſte zu erziehen verſprach, damit er einſt den Hart⸗ 
manniſchen Stamm in alter Kraft und Würde fortſetze im 
Rößle zu Muggenheim. 


Moderne Gegeufätze. 
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Der Komponiſt. 
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Doch ach, der Komponiſt! — Gebleicht von Kummer, 
Entzieht er ſich für ſeine Kunſt den Schlummer, 
Geſundheit, Muße, Laune, Munterkeit. 

Ihr lohnt die Welt — mit tauſenden Dublonen; 
Ihm lohnt die Welt, nun? — mit Recenſionen! 
Was bleibt ihm weiter? Die Unſterblichkeit! 
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„Warum thuſt Du fo weinen, mein Freund?“ 

„„Weil meine Großmutter geſtorben iſt und in die 
Hölle kommt!“ “ N | 

„Warum fol fie in die Hölle kommen?“ 

„„Sie war lutheriſch — hu, hu, hu!““ 

„Sei ſtill und wein' nit ſo — die Lutheraner 
kommen jetzt in den Himmel wie die Katholiken.“ 
„„So? Kommt Niemand mehr in d'Höll'?““ 

„Nur mehr die — Deutſchkatholiken!“ 
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„Hör' auf, hör' auf, Herr Kamerad!“ 

„„Ei Du mein lieber Herr Piusbruder, Du haſt ge— 
Schlag' immer d'rauf!““ 

„Ja, auf die Rothen hab' ich geſagt.“ — 

8 „„Roth oder ſchwarz — ich bin einmal im Zug 
und jetzt kriegt Jeder ſeine Portion; ſo lang es dem Pa— 

N fällt!“ 
troni gefällt! * 
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Veriag von Emi Roller in München. Re dak non: 


Dr. Alexander Ringlet. 


„Laß' mich los! Laß' mich los!“ 

„„Nichts da! He, Herr Gendarme, Herr Gendarme, 
ſchreiben ſie den Teufel auf!““ 2— 

„Um Gotteswillen — nur keinen Gendarme! 
mich los und Du ſollſt ungeheure Schätze haben.“ 

„„Das iſt's gerade, Kerl Du biſt ein Wucherer, haſt 
überall verroſtete Kapitalien im Boden liegen, nimmſt täg⸗ 
lich ſo viel Pfaffenſeelen ein, und willſt allein keine Capi⸗ 
tal-⸗ und Einkommenſteuer zahlen!““ 


Laß 


„Luſtig, luſtig, Michel! Ich ſchlag' auf Deinem harten 
Kopf den Takt dazu.“ 

„„Au weh, au weh! Selbſt Du ſchlägſt nun auch auf 
mich los, o guter Hanswurſt!““ 

„Freundchen! bei Deiner zerfegten Phyſiognomie kommt's 
auf ein paar Kreuz- und Querſtriche nimmer an. Warum 
haſt Du Dich zum Ohrfeigenableiter für alle Welt gemacht?“ 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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nicht? und fiehft Du nicht, da du doch jetzt die ward ſeine Schmach ausgebreitet. A 
| Augen öffneſt? Wenn dnn nun empfindeſt und nu efetue Norcheriſchem = Barubnbpen ahb allet hüem⸗ 0 
755 einen Schimmer von x hat haft, warum hörſt, den verſpotteten den Michel, rühmten die Dänen und 70 
2 redeſt und handelſt Du nicht?“ Ruſſen und ſprachen: „Der Czaar iſt ein großer Mann, 0 
8 Und bald thaten ſich des Tauben Ohren auf, das der Alles vermag: er macht ſelbſt die Tauben hoͤrend und 8 
2 Band ſeiner Zunge löſete ſich und er redete, was wahr die Sprachloſen redend.“ >) 
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Da Michael wieder ausging, 
zu betrachten zwei deutſche Grenz- 
marken, Schleswig und Holſtein, 
kam er an das, freie Städte be= 
ſpülende, nordiſche Meer, um deſ— 
ſen reichen Beſitz und gewaltige 
Herrſchaft grimmig und heldenhaft 
kämpften freche Ruſſo⸗Dänen und 
ihr Recht behauptende Schleswig- 
Holſteiner. 

Alſo kämpfen Räuber gegen rechtmäßige Stammherren. 

Und ſie brachten zu Michaeln einen Tauben, der 
ſtumm war — denn er ſchlief, und ſie baten ihn, daß er 
den Schlaffüchtigen ins Gebet nähme und ihn heile. 


Und er betrachtete den Tauben ſeufzend, packte ihn beim 
Ohr, zerrte ihn vom Boden auf und rief ihm ins Ohr: 
„Eſel! Eſel!“ Das iſt: Michel! Fühlſt Du denn 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 
Am zehnten Sonntag nach Trinitatis. 


* 


geworden, 
Wahnſinn. 

Und er ſprach weinend: „Wie— 
der bin ich um eine Hoffnung är— 
mer! Wieder verlor ich ein Stück 
Land und Meer und einen mäch— 


aber es klang wie 


tigen Stamm aus meinem Völ— 
kerwalde! Schleswig - Holſtein 
wurde däniſch, wurde ruſſiſch! 
Nie wird ſich's zu mir zurückſeh— 
nen, denn ich betrog es zu arg, verrieth die tapfern Genoſ— 
ſen durch meine Taubheit und verſagte ihnen meine Hilfe im 
Augenblick der Entſcheidung. O! Ich war, bin und bleibe ein 
elender Knecht! ein verdammenswerther Sklave! —“ 


Aber er erſchrack hierauf vor dem, was er geſagt hatte 
und bat die, welche ihn gehört hatten, daß ſie es nicht wei— 
ter ſagten. Je mehr er aber bat und verbot, deſto mehr 
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In dem Dorfe Wallberg leb— 
ten mitten unter einer ſtreng— 
katholiſchen Cbriſten-Gemeinde 
zwei Judenfamilien. Sie wohn- 
ten in Einem Hauſe, im Hauſe 
des Meier Seligmann, zuſam— 
men, da das Haus des Jakob 
Hirſch vor Kurzem abgebrannt 
war, und gegenwärtig im ſtren— 
gen Winter an einen Neubau 
nicht gedacht werden konnte. 
Ueber dieſen Brand herrſchte 
übrigens ein räthſelhaftes Dun— 
kel. Alle Anzeichen deuteten auf 
Brandſtiftung, ohne daß es ſich 
Jemand, außer den beiden Ju— 
denfamilien, die aber zu ſehr 
mit ſich ſelbſt beſchäftigt wa— 
ren, im Geringſten angelegen 
ſein ließ, die Spuren des Thä— 
ters zu erforſchen und zu verfolgen. Eben ſo auffallend war 
das Benehmen der Leute bei dem Brande ſelbſt geweſen. 
Die beiden Judenhäuſer lagen etwas abſeits vom Dorfe, 
durch einen vorbeirauſchenden mächtigen Waldſtrom, über den 
hier eine Brücke führte, von demſelben getrennt. Da der 
Brand zur Nachtzeit entſtand, ſo brauchte es lange, bis die 
Leute zuſammenkamen, noch länger aber, bis das Waſſer vom 
Eiſe befreit war, und zum Löſchen gebraucht werden konnte; 
und als auch dies geſchehen war, war man nur darauf be— 
dacht, die zunächſt gelegenen Häuſer des Dorfes vor jeder 
Gefahr zu retten, ohne ſich um die Judenhäuſer viel zu be— 
kümmern. So wurde denn auch das Haus des Jakob Hirſch 
in kurzer Zeit ein Raub der Flammen, und nur den ange— 
ſtrengteſten Bemühungen der beiden Judenfamilien und der 
thätigen Beihilfe mehrerer indeß herbeigeeilter Bewohner des 
Nachbardorfes gelang es, das Haus des Meier Seligmann 
zu retten. 

Am meiſten that ſich bei den ungeheuren Anſtrengungen 
der beiden Judenfamilien Judith hervor, Seligmanns älteſte 
Tochter, ein Mädchen von achtzehn Jahren, mit ächt orien— 
taliſchem Typus, üppig vollen Formen und gebeimnißvoll 
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Mit Staunen und Verwun⸗ 
derung hatte die gaffende Menge, 
I Judiths Angehörige aber erſt 
0 ))))) 2 mit dem Schrecken der Todes- 
An all Il N angſt, dann mit dem Jubel laut⸗ 
- ausbrechenden Dankes diejen 
Vorgang betrachtet Als die 
Menge ſich allmälig von ihrem 
Staunen etwas erholt hatte, be= 
gann erſt ein leiſes Flüſtern 
unter ihr, das aber bald in 
lautes Murmeln und Durch— 
einanderrufen überging, und 


ung endete: „So, nun wiſſen 
wir es gewiß, daß ihn die Ju- 
denhexe verzaubert hat.“ 
Burſche nämlich, der Judith 
mit Gefahr ſeines Lebens von 
dem Feuertode gerettet, war Jo— 
ſeph, der Sohn des Kirchbauern, des bedeutendſten und 
reichſten Bauern in Wallberg. Schon ſeit längerer Zeit 
hatte man im Dorfe von einem zarten Einverſtändniſſe zwi⸗ 
ſchen dem reichen Bauernſohne und der ſchönen Jüdin ge= 
munkelt und ſich dieſes Verhältniß nicht anders als durch 
die Einwirkung un- oder übernatürlicher Mittel von Seite 
der Jüdin zu erklären verſucht. Heute war nun die lange 
gehegte Vermuthung zur Gewißheit geworden, und dieſe 
Gewißheit war es, die mehr als das große Brandunglück 
bis ſpät in die Nacht hinein die meiſten Gemüther und 
Zungen des Dorfes in Bewegung ſetzte. 5 
Die Leute hatten ſich allerdings weder in ihrer frühe— 
ren Ahnung, noch in ihrer jetzigen Gewißheit über ein in⸗ 
niges Verhältniß zwiſchen Joſeph und Judith getäuſcht. Hart 
an Seligmanns Hauſe lag ein großer Obſtgarten des Kirch— 
bauern, deſſen Pflege Joſeph einen großen Theil des Jahres 
beſchäftigte Da ſah er denn Judith faſt täglich, und es war 
ihm unmöglich, ſein Auge dem feurigen Blicke des herrlichen 
kädchens zu verſchließen, und bald drangen dieſe Blicke wie 
zündende Blitze in ſein tiefſtes Herz. Mit Wonne ſah er 
Judiths Fleiß und Aufmerkſamkeit, ihre ſtille Zurückgezogen⸗ 


mit der allgemeinen Verſicher⸗ 


Der 


— „ „ 2 


7 
4 leuchtendem Blicke. Sie war mehrere Male in das bereits heit und ihre aufopfernde Hingabe fuͤr die Ihrigen, und je 
1 hellauflodernde Gebäude gedrungen, um Gegenſtände von mehr er ſehen mußte, wie dieſe Familie, und vorzüglich Ju— 
Werth zu retten; noch einmal wagte ſie ſich hinein und eilte dith, unter dem ungerechten und grauſamen Drucke der gan— 
inn das obere Stockwerk, da gerieth auch die Treppe in Brand zen Gemeinde zu leiden hatte, deſto feſter und inniger ſchloß 
2 und ſchnitt ihr die Rückkehr ab. Sie befand ſich in einer ſich ſein Herz an die ſchöne Dulderin. Auch Judith be— 
wi ſchrecklichen Lage, in den feurigen Armen des ficheren Todes. merkte mit einem ſüßen Schauer die gefühlvolle Theilnahme 
9 Da ſtürzte plötzlich ein Bauernburſche über die Brücke und | Joſephs, und bald wurde ihr feine Erſcheinung eine holde 
„wie im Fluge nach dem bedrohten Haufe, ſprang die bren- und unentbehrliche Lichtgeſtalt in dem fie umgebenden all⸗ 
nende Treppe empor, faßte Judith in ſeine kräftigen Arme | gemeinen Dunkel. So kam es denn ganz natürlich, daß 
N und trug fie ungefährdet durch das Feuer zurück. Kaum dieſe beiden jungen, ſtarken und feurigen Herzen in kurzer 
0 hatten ſie den Boden erreicht, als auch die Treppe ſchon | Zeit durch das feſteſte Band der Erde, das keinen Stand und 
klrachend hinter ihnen zuſammenſtürzte. Der Burſche preßte | feinen Glauben, keine Schranke und keine Trennung kennt, 
. Judith nochmal feſt und innig an fein Herz, und als er ſich über— | durch das Band wahrer und heiliger Liebe unauflösbar ver- 
zeugt hatte, daß fie lebe und unverletzt fei, drückte er noch einen | bunden waren. 
Tie heißen Kuß auf ihren Mund und eilte in das Dorf zurück. Der Kirchbauer, Joſephs Vater, der die Scene bei dem 
* 
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Brande des Judenhauſes und die daran fich knüpfenden Fol— 
gerungen am andern Tage gleichfalls vernahm, war außer 
ſich vor Staunen, Zorn und Entſetzen. Er ſtellte ſeinen Sohn 
zugleich in den härteſten und bitterſten Ausdrücken zur Rede. 
Joſeph aber läugnete nicht nur keine Sylbe von dem, was 
zwiſchen ihm und Judith vorgegangen, ſondern erklärte auch 
feſt und entſchieden, daß Judith ſein Herz gehöre und gehören 


werde für dieſes wie für das künftige Leben. Der Kirchbauer 


wußte ſich nicht mehr zu faſſen vor Aufregung und Wuth; 
er brachte nur noch die Worte „Verſtoßung“ und „Fluch“ 
zwiſchen den Lippen hervor. So ſtürzte er aus der Stube 
und ließ Joſeph allein mit ſeinem Denken, Sinnen und 
Träumen in derſelben zurück. 

Auch Joſeph hielt es in der engen, dumpfen Stube 
nicht mehr aus. Er trat in's Freie und ging gedankenvoll 
weiter und weiter, bis er den nahen Wald erreicht hatte. 
Er fühlte nichts von der Kälte des rauhen Wintertages; 
denn in ſeinem Innern glühte und kochte es gewaltig. Er 
räumte den Schnee von einem Baumſtamm, ließ ſich auf 
demſelben nieder, legte den Kopf in die Hand, und blieb 
ſo länger als eine Stunde in tiefen Gedanken verſunken 
ſitzen. Endlich erhob er ſich raſch und kräftig, er war mit 
ſich ſelbſt im Reinen, und das Reſultat ſeines langen und 


tiefen Nachdenkens war, Judith treu zu bleiben, und ſie zu 


halten und zu ſchirmen gegen alle Mächte der Erde. Er eilte 
nun auch ſogleich zu ihr; hatte er ſie ja ſeit dem Augen— 
blicke nicht mehr geſehen, wo er ſie den drohenden Flammen 
entriſſen; wie leicht konnte die Gefahr oder der Schreck üble 
Folgen für ſie gehabt haben und ſie ſeiner mehr als je be— 
dürfen. Judiths Eltern, die von ihrer Liebe ebenfalls keine 
Ahnung gehabt hatten, würden unter andern Umſtänden den 
Chriſten wohl auch nicht gerne als Freier ihrer Tochter in 
ihrem Hauſe geſehen haben; jetzt aber, da er dem theuern 
Kinde das Leben gerettet hatte, konnten ſie ihn nicht anders 
als freundlich und liebevoll empfangen. Judith fühlte ſich zwar 
unverletzt und geſund, aber doch ſehr ſchwach und ange— 
griffen; Joſeph theilte ihr deßhalb von der Unterredung mit 
ſeinem Vater keine Sylbe mit, ſondern unterhielt fie auf das 
herzlichſte und zärtlichſte und entfernte ſich in kurzer Zeit 
wieder. Zu Hauſe wich er ſowohl ſeinem Vater als den 
Dienftboten aus, er ging fogleich in ſeine Kammer und 
ſuchte den Schlaf, und bald auch umſpielten ihn goldene 
Träume wie lachende Genien einer glücklichen Zukunft. 


Mehrere Tage waren vergangen, eine lauwarme Luft 
begann zu wehen, das Eis des Fluſſes war gebrochen, und 
der ſtarre Froſt des Winters räumte dem milden Hauche des 
Frühlings das Feld. Joſeph hatte mit ſeinem Vater indeſſen 
nur über gleichgültige oder zum Hausweſen nothwendige 
Dinge geſprochen, das Verhältniß zu Judith war mit keinem 
Worte berührt worden. Er beſuchte Judith täglich wie frü— 
her, und dies blieb denn natürlich dem wachſamen Auge 
ſeines Vaters nicht verborgen. Dieſer ſuchte daher durch 
einen raſchen und durchgreifenden Schritt der ganzen Sache 
für immer ein Ende zu machen. An einem freundlichen Früh— 
lingstage ging Joſeph am frühen Morgen nach dem Obſt— 
garten vor dem Dorfe, um, wie er ſeinem Vater ſagte, den 
ganzen Vormittag dort zu bleiben, und den Garten von den 
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noch übrigen drückenden Laſten des Winters zu befreien und 2 
für den rings aufkeimenden Segen des Frühlings empfäng— 5 
lich zu machen. Dieſen Vormittag wollte der Kirchbauerr 
zur endlichen Entſcheidung benützen. Er hatte den Pfarrer, & 
den Vorſteher und die Mitglieder der Gemeindeverwaltung 5 
zu ſich eingeladen, ihnen das Verhältniß ſeines Sohnes zu 
der Jüdin, das ihnen Allen ohnehin ſchon bekannt war, + 
nochmal auseinandergeſetzt und feſt erklärt, er wolle noch 9 
heute dieſer Geſchichte ein Ende machen, und ſollte es ſein G 


oder ſeines Sohnes Lebens koſten. 

Der Kirchbauer ging mit ſeinen Begleitern, die er als 
Zeugen gebeten hatte, nach dem Obſtgarten. Unter der Thüre 
deſſelben blieb er ſtehen und deutete ſtumm und mit ver— 
biſſenem Grimme nach einem mächtigen Baum, an welchen 
Joſeph gelehnt ſtand, die Arme feſt um Judiths Nacken ges 
ſchlungen, welche an ſeinem Herzen lag und ihr Antlitz an 
ſeiner Schulter barg. Als Joſeph die Männer erblickte, 


fuhr er raſch und erſchrocken empor, blieb aber plötzlich wie— 


der feſt und entſchloſſen ſtehen. Auch Judith bebte im erſten 
Augenblicke zuſammen und wollte entfliehen, faßte ſich aber 
eben ſo ſchnell wieder und lehnte ſich an Joſeph, deſſen 
Hand ſie krampfhaft erfaßte. Der Kirchbauer befahl Joſeph, 
zu ihm heranzukommen. Joſeph wendete ſich, Judith an der 
Hand führend, nach der Gartenthüre, wo der Kirchbauer 
ſtand, umgeben von den Dorfobern, die neugierig der Dinge 
harrten, die da kommen würden. 

„Dich will ich“, ſchrie der Kirchbauer Joſeph entgegen, 
als er ſich mit Judith nahte, „und nicht die Jüdin. Damit 
iſt es aus für immer und ewig!“ 

„„Vater,““ erwiederte Joſeph, „„ehe Ihr nutzlos weiter 
ſprecht, ſage ich Euch nur kurz und gut, daß es zwiſchen 
mir und Judith nicht aus iſt und auch nicht aus wird, und 
zwar auch für immer und ewig. Sie hat meinen Schwur, 
und ich habe den ihrigen.““ 

„Den Schwur einer Jüdin!“ fiel ihm hier der Pfarrer 
in die Rede. 

„Den Schwur einer Jüdin!“ wiederholte der Kirchbauer 
mit verzweifeltem Hohngelächter. 

„„Lacht nicht!““ rief Joſeph ernſt und feierlich, „„der 


Gott, bei dem wir geſchworen haben, iſt nicht der Gott der 
Chriſten und nicht der Gott der Juden, es iſt der Gott der 


ganzen duldenden und ſtrebenden Menſchheit, der Gott aller 
reinen, edeln und großen Herzen — der Gott der Liebe; 
und glaubt mir, die Eide, die man bei dieſem Gotte ſchwört, 
ſind wahrer und heiliger als die Schwüre, die man in Eu⸗ 
ren Kanzleien und vor Euren Altären ablegt.“ 

„Ketzer!“ ließ ſich bier wieder die donnernde Stimme 
des empörten Pfarrers vernehmen. 

„Entarteter Sohn!“ ſchrie der Kirchbauer mit faſt hei— 
ſerer Stimme und wollte ſchon auf ſeinen Sohn losſtürzen, 
als ſich Judith wie zur Abwehr an Joſephs Bruſt warf. 
Dies gab dem Alten wieder die Beſinnung und ſeinen Ge— 
danken eine andere Richtung. Er fuhr nun gegen Judith los: 

„Ja, decke ihn nur, verdammte Jüdin, umklammere ihn, 
daß er dir nicht mehr entwiſcht, der reiche Bauersſohn, den 
du durch deine teufliſchen Künſte an dich gefeſſelt haſt, damit 
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du deiner Sippſchaft ein hübſches Profitchen einbringſt. Doch 
dieſer Handel ſoll den Deinigen ſo ſchlecht zu ſtehen kommen, 
daß fie ihr Leben lang mit Thränen und babhloniſchen Kla— 
gen daran denken ſollen, ſowahr ich der Kirchbauer von 
Wallberg bin. Warte nur, Schmul Seligmann, dir wollen 
wir das Handwerk legen!“ 

Dieſe Worte hatten Judiths tiefſtes Herz getroffen. Sie 
wußte nur zu gut und hatte es nur zu tief ſelbſt bereits 
mitempfinden müſſen, was die Ibrigen im Dorfe zu dulden 
und zu tragen hatten; ſie kannte den großen Einfluß des 
reichen Kirchbauern und ſah eben dieſen Einfluß in der Mit— 
anweſenheit der Häupter des Dorfes klar und offen ausge— 
ſprochen. Sie erkannte deßhalb die große Gefahr, in die fie 
die Ibrigen, denen fie bisher Alles geweſen, nothwendig 
verſetzen mußte. Ihre Seele litt entſetzlich; ſie kämpfte in 
wenigen Sekunden einen Kampf durch, den ein ſchwaches 
Herz in Monden und Jahren nicht überwindet. 

„Joſeph!“ hauchte ſie mit leiſer, aber feſter Stimme, 
„wir müſſen ſcheiden. Ich bleibe Dir treu, ich gehe Dir voran.“ 


Ausrufe: 


Kenn 
Sie warf fih nochmal krampfhaft an feine Bruſt, drückte 
einen Kuß auf ſeine Lippen, löſte ſich aus ſeinen Armen 
und eilte davon, ehe Joſeph es ſich verſah, nach dem andern 
Ausgange des Gartens. Da fuhr Joſeph plötzlich eine Ah— 
nung durch die Seele, und er ſtürzte Judith nach. Sie hatte 
ſchon beinahe den an dem Garten vorbeiſtrömenden Fluß er— 
reicht, als Joſeph ſie erreichte und mit aller Gewalt zurück— 
zuhalten ſuchte. Sie warf ſich nochmal mit dem ſchmerzlichen 
„Joſeph, ich muß!“ an ſeine Bruſt, und zog ihn, 
da er ſie nicht losließ, an den Rand des Flußes. Hier ſchlang 
er die Arme feſter um ſie, um fie zu halten und zurüdzu- 
ziehen; aber mit faſt übermenſchlicher Kraft riß ſie ihn an 
ſich — und beide ſtürzten in den Fluß, der die Leichen, Arm 
in Arm, Bruſt an Bruſt, und Mund am Munde, im 1 
Laufe dahintrug. 

In dem nahen Städtchen wo die Liebenden aus dem 
Waſſer gezogen wurden, war man gegen die Todten milder, 
als man draußen im Dorf gegen die Lebenden geweſen war 
— man legte ſie wenigſtens in Ein Grab. 


Boief des Siuplieius Simpelmeier 
an den Redacteur der Leuchtkugeln, 


Worin derſelbe haarklein beweist, daß die baßeriſchen Demokraten Staatsverräther find, 
a 


Mein geehrteſter Herr Redacteur! 

Sie wiſſen, daß ich ſeit dem März 1848 in beſtändigem 
Zweifel war, wer es denn wirklich gut meint mit dem bayeri— 
ſchen Volke, unſere Links- oder unſere Rechtsmänner! Ich 
habe ſchon Beides durchgemacht: ich bin ſchon links ge— 
weſen, bin zu allen Volksverſammlungen gelaufen, ja ich 


hätt' ſogar bald einmal eine Rede gehalten, um nach Frank— 8 


furt gewählt zu werden. — Ich bin zwar froh, unter uns 
geſagt, daß ich es aus dem Grunde hab' bleiben laſſen, weil 
ein And'rer vor mir ſchon dasſelbe gejagt, was ich zu Kaufe 
einſtudirt hatte, und dann iſt auch ein Anderer vor mir 
ſtecken geblieben, an dem hab' ich mir ein warnendes Bei— 
ſpiel genommen. — Damals hab' ich alle radicalen Blätter 
geleſen, ja ich habe mich ſogar nicht genirt, Abends, wenn 
ich zum Bier gegangen bin, einen Demokratenhut aufzuſetzen 
— weiß Gott, hab' deshalb viel Spektakel gehabt mit mei— 
ner Frau! — Später dann bin ich rechts geworden, wie 
ich den Braten gerochen habe, das heißt, wie man ange— 
fangen hat, die Demokraten aufzuhängen, einzuſperren, prü— 
geln zu laſſen ꝛc.; aber in der Faſche habe ich doch noch 
immer eine Fauſt gemacht, denn Sie wiſſen ſchon, das viele 
Zablen an den ſogenannten Staat, das hat mich alleweil 
wüthig geſchleimt. Jetzt aber bin ich, Gott ſei's gedankt, 
zur vollen und wahren Erkenntniß gekommen, nämlich zu 


hoch ſchien. Ja, ſiebzig und etliche Tauſend Gulden find freie 
lich ein ſchönes Geld, das gebe ich gerne zu, aber man muß 
halt nicht in den Tag hineinreden, ſondern ſich um die 
Sache umſehen. Man will damit eine bedeutende Erſparung 
machen, aber ich behaupte, es iſt gar keine Erſparung, denn 
was dem Lande durch dieſe Garde auf der einen Seite ent⸗ 
geht, kömmt durch dieſelbe auf der andern wieder 1 
Hören Sie meine Gründe: 

Die Hartſchiere trinken gerne Bier, das iſt eine allbe- 
kannte Sache — ob der ſtrenge Dienſt, die Strapagen dies 
veranlaſſen, haben wir hier nicht zu erörtern — und wer 
das Bier gerne trinkt, trinkt auch in der Regel viel. Nun 
iſt aber dies Getränk die beſte Einnahmsquelle des Staates, 
denn die Biertrinker find die Hoͤchſtbeſteuerten; werden nun 
die Hartſchiere aufgehoben, ſo wird natürlich dieſe Einnahme 
an Malzaufſchlag, Verſchönerungspfennig ic. bedeutend ge⸗ 
ſchmälert. Der baheriſche Staat verliert alſo durch dieſen 
Beſchluß einen großen Theil ſeiner Haupteinnahme, ergo 
mein aufzuſtellender Satz: die Demokraten bringen unſeren 
Staat blindlings an den Rand des Verderbens, id est, ſie 
ſind Staatsverräther! | 

Ich glaube, meine Beweisgründe klar vorgetragen; zu 
haben, und bin meinerſeits auch von ihrer Triftigkeit ſatt⸗ 
ſam überzeugt; ich halte es daher für meine Pflicht, mein 


15 der, daß unſere Demokraten Staatsverräther ſind! Ich will Ausſcheiden aus der Reihe der Demokraten fen a 

Sie zwar dadurch nicht herüber zu kriegen ſuchen, denn ein erklären! 

? ſo Rother läßt fich nichts weiß und nichts blau machen, ich Ueberhaupt offen geſprochen, halte ich es für ſehr un⸗ 
* will es Ihnen jedoch haarklein beweiſen. dankbar von den Münchenern, einen ſolchen Beſchluß zu 
€ Da hat unfere Kammer bei Beratung des Budgets billigen; wer machte denn unſere „Bierkieſer“, deren Stelle 
N beſchloſſen, man ſolle die Garde der Hartſchiere aufheben! fie ſo ausgezeichnet vertreten. Nicht umſonſt hieß es: 

e Ich bitte, zu bedenken! die Hartſchiere! und warum, weil „Wo ein Hartſchier, 
> die für dieſes Corps ausgeſetzte Summe der Kammer zu Allda auch gutes Bier!“ 
IE ir a Trasse Bi EA 0 essen TOSEE 2 ua 


re TEA SALE 


* 


— . ——ͤ >» „eo R +. -- 


e 


22. a 
* 2 


> 


F 5 „ 2 


EN 
A 


P] 


r 
. 


* 
2 


8 


2 
u 
* 


5 
* 
5 


9 « 
nn NED FEN" Ace a De 1 rn 
— 5 IT @ IT mm, 85 . a dies CON : 


3. 
Die deutſchen Staaten und Staatchen find zwiefarbige 
Tuchfleckchen an dem Maskenkleide des deutſchen Harlequins. 
4 


Deutſchland iſt eine Drehorgel, der Orgelmann Niko— 
laus dreht, und die deutſchen Fürſten tanzen nach der Me— 
lodie: „Was iſt des Deutſchen Vaterland!“ 
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8 Es entginge uns auf dieſe Weiſe auch noch dieſer An- N 
haltspunkt, was mir auf Ehre fo ſehr unangenehm wäre! } 
0 Und wie hübſch ſieht nicht ein ſolcher Leibgardiſt aus in 5 
8 feiner Uniform, mit dem großen Hute, dem ſpaniſchen Stocke s 
und ſeinen gewichsten Kanonenſtiefeln mit den ungeheuren 


Sporen, die Partiſane in der kühnen Rechten! 

Nein, mein Herr! Dieſe Garde ſoll nicht aufgehoben 
werden, ich werde zu dieſem Behufe Adreſſen ſammeln, um 
ſie in ihrem alten Rechte zu ſchützen! Eher gehe der Staats— 
rath flöten und weiche den Forderungen der hereinbrechenden 
neuen, lichtfreundlichen Zeit, und man verſetze, wie es ſchon 
früher geheißen, au Herren Staatsräthe unter die Hartſchiere, | ier die funmerfaimere Krücke 
als daß man dieſe auflöſe und am Ende gar noch durch 
ſie den Staatsrath vermehre! Kennt ihr das fluchbeladne Holz, 
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Dies, mein verehrteſſer Redacteur! find meine jetzigen | In deſſen hölliſchem Geſchicke 
Anſichten, welche ich Ihnen deshalb darlege, damit Sie ſich Triumphe wähnt der Erdenſtolz? 
nicht wundern, wenn ich das Abonnement auf den nächſten 
Band nicht erneuere. Ihr kennt ihn wohl den wandermüden, 
Ich benutze die Gelegenheit, Ihnen dies im Voraus Den thränenfeuchten Bettelſtab, 
anzuzeigen. Hochachtungsvollſt Wie er als Monument beſchieden 
Amalicins weten, Des Völkerglückes finfterm Grab, 
Hausbeſitzer. 


5 | Tief hat er ſich in unſre Erde 
A | In ihrer Mitte eingeſenkt, 
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> AN 5 | Die Thränenſtrömung der Beſchwerde ö 
5 5 „ ER le Hat ihn wie friſcher Thau getränkt. f 
| Zum Rieſenbaum iſt er gediehen, 0 


| Um's ganze, weite Vaterland 
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Sieht man ihn ſeine Zweige ziehen, © 
| „5 

Su 5 | Ein todgebärend grauſes Band. EN 
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8 ‚Republik iſt ein Comet ohne Schweif, der nur dann am hi Auf zu den ſchimmernden Paläſten 7 
EN ſtoriſch⸗politiſchen Horizont erſcheint, wenn Jupiter untergebt. 72 

es 2. Rankt er in der Verzweiflung Hohn, 1% 

75 Die Staatspolitik iſt die Tochter eines Fürſten, die an den Und unter ſeinen dürren Aeſten (® 

4 Brüſten der Unterthanen aufgeſäugt wird, und ſpäter am Hofe * N ® 
(ihres Herrn Papas als Maitreſſe für fremde Fürſten dient? Baut das Verbrechen ſeinen Thron. S 
* . 
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Wenn nicht in's allgemeine Feuer 
Der Thau der Mitleidsthräne quillt, 
Und das empörte Ungeheuer 

Mit ſeiner linden Strömung ſtillt. 


a Da flieht der ſüße Reiz des Lebens, 
Der Thatenluſt bewegter Sinn, 

Und aller Schwung des edeln Strebens 

Stirbt in ein dumpfes Starren hin. 


BROT 


0 Erſchüttert wankt der fromme Glaube, O ihr Beglückten, Vielbegabten, 
DD) — 7 1 * 

©) Des Bruderbundes letzter Halt, Ruft das Gericht nicht über euch, 
1 Der Erde wird der Menſch zum Raube O ihr vom Ueberfluß Gelabten, 


Mit ihrer knechtenden Gewalt. An Ländern, Geld und Schätzen reich, 
Laßt durch das Elend euch erweichen, 
Das zentnerſchwer die Brüder drückt, 
Und ihre halbbelebten Leichen 

Mit ſeinem falben Strohkranz ſchmückt! 


Wird ihm zur Wüſte die Natur, 
Zum öden, ſchaurigen Verließe 
Die blühende, verjüngte Flur. 


Theilt brüderlich am freien Herde, 


5 
i Statt zu dem holden Paradieſe 
| 
Und keiner leidet fortan Noth, 


Hinſiechend geht der Greis zu Grabe, 
Sein letzter Hauch ein leiſer Fluch, 
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Im Schmerz des Hungers welkt der Knabe, 
Sein Jugendlenz — ein Leichentuch. 


Die Mutter ſtirbt in heißem Kampfe, 
Sie regt ſich noch in letzter Glut, 

Und gibt dem Kind im Todeskrampfe 
Als Milch des Herzens krankes Blut. 


Kein kühlend Lüftchen, keinen Schatten 
Gewährt der blätterloſe Baum, 

Statt friſcher, ſaatengrüner Matten 
Durchſtarrt er ſandig öden Raum. 


Der arge Keim der Fäulniß modert 
In ſeiner Wurzeln loſem Band, 
In ſeinen Aeſten aber lodert 

Ein qualmend unheilvoller Brand, 


Der mit der glatten Feuerzunge 

Nach allen Seiten gierig leckt, 

Und in dem ſchnellen Glutenſchwunge 
Das Vaterland in Flammen ſteckt; 


Zu dem der Bettelſtab gedieh, 


Für Alle bietet Raum die Erde 
Für Alle reift ihr edles Brod! 


Stillt unſern Hunger, unſ're Thränen, 
Und wandelt mit uns Hand in Hand — 
Dann Heil des Vaterlandes Söhnen, 
Dann dreimal Heil dem Vaterland! 


Dann wird der Baum, der blüthenloſe, 


Wie von elyſiſchem Gekoſe 
Durchweht vom Hauch der Poeſie; 


Dann wird er wohl zum Baum des Lebens, 
Ein Zweig der Freiheit jeder Aſt, 

Dann naht ihm nimmermehr vergebens 

Ein kummermüder, armer Gaſt; 


Denn jedem gibt er ſeine Kühle 
Und ſeiner Früchte milde Luſt, 
Und ſänftiget die Schmerzgefühle 
In jeder bangbewegten Bruſt; 


Dann rauſcht es wie von Gottgeſängen 
Im friſchen, immergrünen Hain, 
Und läutet mit den ſchönſten Klängen 
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Den großen Bölferfabbath ein! 
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Kaas ser re ern ee 
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Nach Weſten. 


Sei ein Columbus, deutſches Volk! 
Nach Weſten deine Blicke, 

Nach Oſten nicht! Denn vorwärts geh', 
Sonſt ſchreiteſt du zurücke! 

. Die neue Welt, der Freiheit Land, 

Sie liegen ja im Weſten, 

Das lehrt mit ihrer Flammenſchrift 
Geſchichte dir am beſten! 


Du brauchſt nicht erſt die Schiffe noch 
An Höfen zu erbitten, 

Und Mannſchaft haſt du blühend ſtark 
Und groß in deiner Mitten; 

Und deine Ferdinande all', 

Laß' zürnen, laß' ſie toben, 

Es hat das Lob der Könige 

Noch nie ein Volk erhoben. 


Im Oſten geht die Sonne auf, 

Im Weſten ſinkt ſie nieder. 

Siehſt du an ihrem Laufe nicht, 

Mein Volk, den deinen wieder? 

Wohlan, das du von Oſten ſtammſt, 

Willſt du im Lichte gehen, 

Dann mußt du auch, der Sonne gleich, 

Stets nur nach Weſten ſehen! | 
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Zu lange liegſt im Hafen du 2 
Bei diefen guten Winden, 
Friſch in die See! Bald wirft du dann 


Das Land der Freiheit finden, 


Und edle, wahre Freunde auch, 
Die frei'ſten und die beſten, 
Doch wohnen ſie im Oſten nicht, 
Nur vorwärts dort im Weſten! 


Der brave Burſch. 


Am Berge blüht ein Apfelbaum — 
D'rauf fingt ein Vöglein helle, 

Daneben liegt in ſchwerem Traum 
Ein Burſch in düſt'rer Zelle. 


Er hat für's Volk in heißer Schlacht 
Sein Blut ſchon halb vergoſſen, 

Und wenn der nächſte Tag erwacht, 
Da wird der Burſch erſchoſſen. — 


Und als die Nacht vergangen kaum, 
Da lag er todt zur Stelle; 

Daneben blüht ein Apfelbaum — 
D'rauf ſingt ein Vöglein helle! 
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Hermann Vollett. 
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Bündiger Rapport. | Die eiſerne Jungfrau 
ö in ihrer neueſten Geſtalt. 
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„Habe gehorſamſt zu vermelden, daß Vieh und Mann⸗ Der peutſche Michel unter den Liebkoſungen der N 
Schaft ſich ſämmtlich in beſter Ordnung befinden.“ N * 
„„Gut, ſo laß er das Vieh ausruhen, und die Mann- 99 
* 
ſchaft ſich fertig halten.““ * 


Moderne Metamorphoſe. 


Ein diplomatiſches Duell. 
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6 Betrachten Sie ſich von mir als gereitpeitſcht! | Der ehemalige „edle“ deutſche Reichsminiſter als 
„Brauchen Sie keine Reitpeitſche, ſo kann ich den nunmehriger preußiſcher Reichsnachtwächter, um das 
5 Schuß Pulver ſparen — betrachten Sie ſich als im Duell ſchlummernde deutſche Volk für die preußiſche 
von mir erſchoſſen. Adieu!“ | Union zu wecken. 


D 


N 
= * . Der, N e 1 1 £ 4 
An N A®) 2 e FR RT ĩ ĩð ((( id) e e 55 
2 — — — 2 17 - — > : 
% Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: Dr. Alexander Ringler. Druck von Dr. C. Wolf in München. 


» 
Ö 


Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt dei allen Buch⸗ 
u. Kunſtbandlungen, allen Poſtämtern u. Zettungserpetitionen. 


NN 
FOR | 
Hela 


ER 


er Segenmarı W 


ef 


Sechſter Vaud. Nr 12. 
Nr 132. 


Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rh. over 1 Nthlr. 
21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rh. or. 3 Sgr. 


* 

Michael gerieth unter einige 
übermüthige Narren und er ſprach 
nun inſonderheit zu den Schurken 
unter ihnen: „Glücklich ſind Jene, 
die in dieſen Tagen der Kleinheit 
und Selbſtſucht nur eine große 
oder auch nur eine edle That 
ſehen; denn ſie werden hoffent— 
lich durch das Beiſpiel gebeſſert. 

„Aber der „Großen“ ſind 
viele, und der „Edlen“ noch 
mehr, ſo daß — (da Keiner von ihnen aus übergroßer Be— 
ſcheidenheit es dem Andern an Größe und Edelſinn zuvor— 
thun will) — vielleicht dieß ein Grund iſt, warum es uns 
trotzdem noch immer an Großen und Edlen mangelt. 
„Viele Propheten ſind unter Euch aufgeſtanden, die 
| große Dinge verkündeten und Euch Narren glauben mach— 
ten: Dieſe Zeit werde große Männer und große Ideen — 
die Erzeuger und Mütter großer edler Thaten gebären: aber 
ich meine: die Propheten ſammt ihren Gläubigen wurden 
zu Schanden.“ 

„Viele Könige haben freilich viele Dinge vollführt, die 
ihnen im Buche der Geſchichte verzeichnet werden; aber wer 
redet noch davon, und wer noch davon redet, wie redet man 
von dieſem? 

„Wer nun hierauf behauptet, daß Alles was und wie's 
jetzt exiſtirt, nicht ſonderlich rühmenswerth und nicht voll— 
kommen ſei, dem will ich nicht widerſprechen.“ 

Auf dieſe Worte Michael's trat ihm ein gelehrter 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 
Am eilften Sonntag nach Trinitatis. 


Schriftverdreher entgegen, ver— 
ſuchte ihn und ſprach: „Jüng— 
ling! was muß ich thun, daß Du 


es groß, oder nur auch edel 
nennſt?“ 
Michael fragte ihn: „Was 


iſt Dein höchſtes Sitten- und Le⸗ 
bensgeſetz?“ 

Er antwortete: „Du ſollſt 
Gott lieben — denn er oder viel- 
mehr die Kirche, befiehlt es — 
Deinen Herrn und König fürchten — denn er iſt mächtig 
— Du ſollſt Allen, die über Dir ſtehen, dienen mit allen 
Deinen Kräften; aber Dich ſelbſt ſollſt Du lieben über 
Alles, mit Deinem ganzen Herzen, mit Deinem ganzen Ver— 
ſtande und mit Deinem ganzen Gemüthe; denn es ſteht in 
der Bruſt eines jeden Menſchen geſchrieben: Jeder iſt ſich 
ſelbſt der Nächſte.“ 

Michael antwortete ihm: „Du magit für Dich recht 
haben, aber für Andere haſt Du's nicht, denn Du biſt ein 
Feind der Menſchheit wie Deines Bruders und thuſt Unrecht?“ 


Der Schriftverdreher lächelte fragte ſpottend: 
„Wer iſt denn mein Bruder?“ 

Darauf antwortete Michael mit folgendem Gleichniß: 

„Es war ein Menſch, der ging nach Baden, zu kämpfen 
für die deutſche Reichsverfaſſung, und er ging wieder nach 
Schleswig-Holſtein, zu kämpfen für eine deutſche Provinz. 
Er fiel an beiden Orten unter Mörder, die zogen ihn aus 
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2 befördert werden ſolle. 
* Ein Advokat, welcher zufällig gegenwärtig war, redi— 
& girte dieſe Uebereinkunft in beſter Form und begab ſich zum 
* Schluſſe noch ſelbſt in dieſen menſchenfreundlichen Mord— 
= verein. Später traten noch mehrere Aerzte dieſem Akte bei, 
SN ſo daß er am Ende eilf Doctoren der Heilkunde und einen 
u 
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„„ > 
und ſchlugen ihn und gingen davon und ließen ihn halb— 
todt liegen.“ 

„Es begab ſich aber von ungefähr, daß ein Prieſter 
dieſelbe Straße zog. Als der den Unglücklichen ſah, gerieth 
er in Eifer und rief: „„Sei verflucht, weil Du nicht hörteſt 
auf die Ermahnungen der Kirche, ſondern Dich empörteſt 
gegen die von Gott eingeſetzte Gewalt und Obrigkeit. Ver⸗ 
komm' im Elend, denn hälf' ich Dir, fo griff' ich vermeſſen 
in den gerechten Strafarm Gottes.“ 

„Vorüber kam auch ein Profeſſor. Als der dem Jam— 
mernden nahte, ſprach er: „„Unwiſſender! Wollteſt Du 
mit der rohen Gewalt, mit dem Schwert vollbringen, was 
nicht einmal uns, in gelehrter Debatte, als wünſchenswerth 
darzuſtellen möglich wurde? Iſt dies der Fall, ſo kann 
ich Dir nicht helfen, denn ſicher hörteſt Du nie bei mir 
Kirchen- und Staatsrecht, und ſo bewahrheitet ſich bei Dir 
der alte Spruch: den Dummen iſt nicht zu helfen.““ 

„Nun kam des Weges auch ein reicher Geldmann. 
Als der den nackten Flehenden ſah, eilte er ſo ſchnell er 
konnte, vorüber und rief mit den Händen abwehrend: 
„„Wühler! Communiſt! Lump! Du biſt noch viel zu gut 
daran! Man hätte Dich ſtandrechtlich erſchießen ſollen.““ 

„Endlich kam auch ein landflüchtiger Heimathloſer. 
Ob er ein Pole, Ungar, Jude oder Deutſcher geweſen, er— 
kannte man nicht mehr an ihm.“ 


Es iſt ein trauriger Anhang 
zum menſchlichen Leben, daß täg⸗ 
lich lebensgefährliche Kranke die 
furchtbarſten Schmerzen und ein 
langes Krankenlager zu überſtehen 
haben, dennoch aber rettungslos 
verloren ſind. 

„Ob es nicht eine menſchen— 
freundliche Handlung wäre, in ſol— 
chen Fällen dem unvermeidlichen 
Tode durch Blauſäure oder echten 
1817er vorzugreifen?“ 

Dieſe Frage erhoben 5 Aerzte 
in Kalberslaubersheim bei einem 
guten Glaſe Wein, und wirklich, 
ſie meinten es ernſtlicher, als es 
von dem heiteren Orte der Zu— 
ſammenkunft zu erwarten war; 
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denn ſiehe da! ſie wurden auf der 
Stelle unter ſich einig, daß derjenige von ihnen, welcher 
auf das Krankenbett geſtreckt und vorausſichtlich rettungslos 
ſei, zur Erſparung der Marter und des Todeskampfes von 
ſeinen übrigen Collegen mit Einem Schlage aus der Welt 


„Dieſen jammerte der Unglückliche. Er ging zu ihm, 
verband ſeine Wunden, flößte ihm Troſt und Nahrung ein, 
hub ihn ſich auf den Nacken, trug ihn in die nächſte Her- 
berge und pflegte ihn.“ 

„Als der Kranke geneſ'te, gab der Fremde dem Wirthe 
Geld ſo viel er hatte und ſprach zu ihm: „Pflege Sein; und 
wenn Du mehr als ich Dir gab, darthun ſollteſt, fo ſei deß⸗ 
halb unbekümmert, denn es wird Dir ſicher erſtattet werden.“ 
Hierauf verabſchiedete er ſich von dem Geneſenden mit flür- 
kendem Troſte.“ 

„Welcher“, fragte nun Michael den Gelehrten — 
„welcher von dieſen Vieren dünkt nun Dich der Bruder des 
unter die Mörder Gefallenen?“ 

Der Gelehrte antwortete lachend: „Sicher der Letzte, 
der Vagabund! Denn er ſchaͤtzte und ſchützte in dem Re⸗ 
bellen, was ihm ſelbſt ähnlich war, und liebte folglich in 
ihm nur ſich ſelbſt.“ 5 

Darauf wandte ſich Michael von ihm ab und ſprach 
zu den Uebrigen: „Seid auch Ihr ſeiner Meinung?“ 5 

Sie antworteten: „Gewiß! Wir ſind für uns ſelbſt 
und die uns Gleichen gut genug, doch wären wir's auch 
für And're, ſo wär's unſer Schaden.“ 

Michael entfernte ſich hierauf von ihnen mit der 
Ueberzeugung: daß Narren Weisheit und Schurken Men⸗ 
ſchenliebe predigen, Narrheit und Schurkerei vermehren heiße. 


Einen Bock geſchoſſen. 


der Rechtswiſſenſchaft umfaßte; 
weiter wurden keine Subſeribenten 
angenommen. i 
Unglücklicher Weiſe für den 
Doctor juris war er der erſte 
Mann, den ſich der Tod auserſe— 
hen zu haben ſchien. Er ward 
bedeutend krank. Man verſäumte 
nicht, den Hausarzt, welcher zus 
fällig der Präſes jenes humanen 
Mordvereins war, rufen zu laſſen. 
Dieſer behandelte ihn acht Tage 
lang mit abwechſelndem Glücke, 
am neunten Tage aber ſah er, 
daß die Krankheit ſolch' gefährliche 
Wendung genommen hatte, daß 
alle Hoffnung zur Geneſung ver- 
ſchwunden war. Dabei hatte der 
unglückliche Rechtsgelehrte ſolch' 
reißende Schmerzen, daß er ſich gerne nach der Auflöfung 
ſehnte, ſei es nun durch die knöcherne Fauſt des Todes, 
oder auch durch die erbarmende Hand der eilf Doctoren. 
Den Statuten gemäß verſammelte der Doctor Praeses 
ſeine übrigen 10 Collegen und deliberirte, ob die Mehrzahl 
der Anſicht ſei, daß der Patient rettungslos verloren und 
demnach durch einen Schuß in das Ohr (dieſe To⸗ 
desart hatte ſich der Advokat in den Statuten vorbehalten) 
von ſeinen fürchterlichen Schmerzen zu entbinden wäre. Nach 
einer Conſultation von zwei Stunden waren neun Aerzte 
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der Anſicht, daß ſich der Tod unvermeidlich binnen zwei 
Tagen einſtellen müſſe. Folglich ſprachen ſie aus purer 
Menſchlichkeit das Todesurtheil über ihn aus. Den jüngſten 


Magen gehabt hat, daß er Haus und Hof ſeines Clienten 
verſchlungen und verdaut hat, ohne nur das mindeſte Ma— 
gendrücken zu verſpüren.“ 
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der Adepten traf das Loos zur bedauerlichen Execution. 
Er ſtellte ſich an die obere Seite des Bettes mit dem ſcharf— 
geladenen Piſtole und zielte ſchußgerecht. Die zehn Collegen 
ſtanden mit voller Ueberzeugung von der Wohlthat dieſer 
gewaltſamen Handlung, à peu prés wie die Generäle Ber— 
trand und Montholon mit ihren Familien auf der lithogra— 
phirten Sterbeſcene Napoleons um das Sterbebette. Der 
junge College drückte ab; aber ſiehe da! das Piſtol verſagte. 

Der unglückliche Advokat, der jetzt erſt bemerkte, was 
vorgehen ſollte, ballte ſich wie ein Igel zuſammen und er» 
gab ſich in den Willen der Doctoren. Der neue Tell viſirte 
nochmals, knappte los — aber ſiehe da! abermals verſagte 
das Piſtol. Jetzt verbreitete ſich ein paniſcher Schreck unter 
den Jüngern Aesculaps, und fie wären fofort von der himm— 
liſchen Beförderung ihres Bundesgenoſſen abgeſtanden, wenn 
derſelbe nicht in ſeinem unbeweglichen Knaul folgende rüh— 
rende Worte ausgeſtoßen hätte. „Lieber Herrgott, zu dem 
ich eben hin befördert werden fol, Du weißt ja, daß ich 
aus purer Menſchenliebe in meinem ganzen 
Leben keinen Prozeß ausgemacht habe, darum 
nimm' jetzt Deinen Diener in Gnaden auf!“ Während die— 
ſes aufrichtigen Gebets legte der junge Schütze zum dritten 
Male an, und, Gott ſei bei uns! die Pfanne brannte ab 
und — der Lauf ging nicht los! 

Da ſtreckte und ſtützte ſich der unglückliche Märthrer 
auf beide Fäuſte, und, die freundlichen Collegen überblickend, 
ſprach er mit erſchütternder Stimme: „Es ſcheint faſt, als 
wolle das Fatum mir noch nicht die Augen zudrücken, und 
als widerſetzte ſich meine halsſtarrige Conſtitution Ihrem 
wohlgemeinten Todesurtheil. Wohlan, wollen Sie mich noch 
24 Stunden leben laſſen, um zu ſehen, ob wirklich meine 
rebelliſche Complexion die Oberhand behält, oder ob in 
majorem vestram gloriam mich der unerbittliche Tod, ſowie 
Sie vorausgeſehen haben, in dieſen 24 Stunden abruft. 
Meine Schmerzen ſind furchtbarer als der Tod ſelbſt; in— 
deſſen thun Sie, was Sie wollen.“ 

Dieſer Monolog hatte den armen Advokaten erſchöpft; 
er ſank auf's Bett nieder und ſchlief ein. Die Herren Aerzte 
hielten ein Consilium ventre à terre und zugeſtanden wur- 
den die 24 Stunden. Sie gingen in aller Seelenruhe 
auseinander, feſt überzeugt, der unglückliche Advokat werde 
nicht mehr aus dem Schlafe erwachen. — Indeſſen wie er= 
ſtaunt waren ſie, als der Advokat — deſſen Criſis in der 
Nacht geendet hatte — am folgenden Morgen den Doktoren 
in Form einer Anfrage ſagen ließ: „Er habe einen Heiß— 
hunger nach einer Gänsleberpaſtete, oder einigen hundert 
Auſtern und ob er ſich deren bedienen dürfe?“ — Das Er— 
ſtaunen der Aerzte war groß, ſehr groß; nur Einer der⸗ 
ſelben, nämlich jener, der dem erſten Conſilium nicht bei— 
gepflichtet war, rief triumphirlich aus: „Habe ich es nicht 
gejagt, meine Herren, daß die Rechtsgelehrten das zaheſte 
Leben haben. Ich habe unſern Bundesgenoſſen nicht einen 


Die Herren Aerzte, als ſie ſich von ihrem Erſtaunen 
erholt hatten, begaben ſich in corpore zu dem Patienten. 
Aber wie erſtaunten ſie erſt, als ſie denſelben vor einem 
Korbe Auſtern am Tiſche ſitzend antrafen. Er hatte auf 
Abſchlag bereits 50 Auſtern verſchluckt und eine Flaſche 
Champagner geleert, ohne die mindeſte Uebelkeit zu empfin⸗ 
den — „Gaudeamus igitur“, rief der Präſes der Aerzte, 
„gaudeamus‘! der Patient iſt geneſen und iſt kerngeſund. 
Wohlan, wir wollen das Frühſtück mitfeiern. Man bringe 
— praesente medico nil nocet — 1800 Auſtern, 150 
auf den Mann iſt nicht zu viel, ferner 24 Flaſchen Cham— 
pagner, zwei Flaſchen auf den Mann iſt auch ſchon vorge— 
kommen, und wir wollen ein ächt deutſches Zweckeſſen hal— 
ten. Es gibt Ausnahmen in der Welt, meine Herren Col— 
legen, und eine ſolche Ausnahme iſt unſer Doctor juris! 
De jure, das heißt nach den Regeln der Phathologie mußte 
er zu Grunde gehen; denn an eine Rettung war nicht mehr 
zu denken; de facto aber hat er den Lebensprozeß gewon— 
nen. Auf, er lebe hoch!“ 

Es gab ein famojes Dejeuner ... Als dem Rekon— 
valescenten ein Generaltoaſt ausgebracht werden ſollte, be— 
merkte einer der Herren Aerzte: „Schade, daß wir keine 
Salve zu Gebot haben; jedoch, in Ermanglung derſelben — * 
mit dieſen Worten griff er nach dem vernünftigen Piſtole, 
welches für den geweſenen Patienten noch geladen auf dem 
Trümeau lag — und daſſelbe ohne alles Deſſin durch's Fen— 
ſter in den Garten haltend, rief er aus: „Auf, es lebe 
der Doctor juris!“ Pang! Dießmal ging es los und ein 
donnernder Knall durchſcholl das Zimmer. „Auf!“ ſcholl es 
einſtimmig, „auf! auf! es lebe unſer Quintilianus Lazarus!“ 

So jubelte das muntere Völkchen, als ſich ein kleines 
Donnerwetter exira muros zuſammenzog; denn ſiehe da! 
ein altes Bäuerlein ſtürzte herein ohne anzuklopfen, Schrecken 
im Geſichte, ſchrie es: „Ihr Herren, was habt Ihr an— 
gefangen! Ihr habt mich um meine Habe und Fahrt ge— 
bracht! Mein einziges Eigenthum in dieſer Welt, meinen 
Geisbock, den treuen Begleiter der Geiſeheerde habt Ihr 
unbarmherzig todtgeſchoſſen! Welches Unglück für mich, 
was fang’ ich jetzt an! —“ 

„Beruhige Dich, lieber Alter, entgegnete ihm ruhig der 
Präſes, indem er ihm ein Glas Champagner darreichte. Beru— 
hige Dich, auch Dein Jammer ſoll in Freude verwandelt 
werden. Mit dieſen Worten griff er in die Taſche, drückte 
ihm zwei Laubthaler in die Hand und fügte lächelnd hinzu: 
„Hier lieber Graukopf, iſt dieſes genug?“ — Des Bäuer— 
leins Geſicht verklärte ſich ſichtbar. „Jawohl, jawohl, Gott 
vergelt's Ihnen tauſendmal!“ und ſtatt der früheren Schreckens— 
thränen ſah man ihn hier mit Freudezähren Abſchied nehmen. 

Das heitere Dutzend jubelte und kredenzte noch lange 
fort, ja über die Abendröthe hinaus. Spät in der Nacht 
hörte man beim Auseinandergehen noch deutlich die Stimme 
des Advokaten: „Wohlan, meine Herren, heute über ein 
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Augenblick aufgegeben. Wahrlich, fie ſollten es nicht glau- Jahr feiern wir abermals meinen Auferſtehungstag!“ 8 

ben, ich habe einen Advokaten gekannt, der einen ſo ſtarken Joſeph Schmölder. ER 
N, 
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Privateorreſpondenz aus Baden, 


Raſtatt, den 15. Juli 1850. 

In welch' tiefe Verderbniß der 
ſociale und ſittliche Zuſtand unſe- 
res Landes gerathen iſt, und wie 
der Krebsſchaden der Revolution 
auch die zarteſten Keime der Be⸗ 
völkerung bis ins Innerſte ange- 
freſſen hat und leider noch anfrißt, 
davon gab die heutige Standge- 
richtsſitzung ein erſchreckendes Bild. 
Vor den Schranken des Gerichts 
ſtand der 12jährige Sohn eines 
hieſigen Leinewebers, angeklagt 
in neueſter Zeit trotz des Bela⸗ 
gerungs-Zuſtandes die rothen 
Flecken gebabt zu haben. Die 
ziemlich oberflächlich gehaltene Ver- 
theidigungsrede, die ſich hauptſäch⸗ 
lich auf die frivole Behauptung 
beſchränkte, die rothen Flecken ſeien ja eine allgemein 
verbreitete, längſt bekannte Kinderkrankheit, und lediglich 
ohne alle politiſche Bedeutung, widerlegte der gewandte 
Staatsanwalt auf die ſcharffinnigſte Art. „Wie“ — rief er 
am Schluſſe ſeiner Rede aus — „darf man ſich noch wun⸗ 
dern, daß aller Sinn für Geſetz, Recht und Ordnung unter— 
graben iſt, wenn man ſelbſt die offenbarſten Ausbrüche des 
rothen Republikanismus mit dem unſchuldigen Namen Kin- 
derkrankheit zu entſchuldigen ſucht? Möge der Verthei— 
diger auch zum Schutze ſeines ſtrafbaren Clienten die Be— 
hauptung aufſtellen, die rothen Flecken ſeien eine erbliche, 
früher nie beſtrafte Krankheit und der Angeklagte ſei ſchuld— 
los gegen ſeinen Willen davon befallen worden, an Ihnen 
iſt es, hochverehrte Standrechtsrichter, die Sie Alle jener 
glorreichen Kriegerſchaar angehören, welche Baden mit Stolz 
ſeine Herrſcher nennt, an Ihnen iſt es, jede unzeitige Nach— 
ſicht, die hier nur Schwäche genannt werden müßte, aus 
Ihrem Herzen zu verbannen, und mit eiſerner Gerechtigkeit 
und Strenge Anarchie, Republikanismus und 
Zügelloſigkeit, in welcher Geſtalt ſie auch 
ſich zeigen mögen, zu beſtrafen. Meine Herren! dieſer 


Mann ſoll zwar erſt 12 Jahre 
alt ſein und früher eine ſanfte 
Gemüthsart gezeigt haben. Aber 
laſſen Sie ſich dadurch nicht täu⸗ 
ſchen! Ebendeshalb muß Ihnen nur 
in deſto gräßlicherem Lichte die 
Verſtellungsgabe und Frechheit 
dieſes jungen Verbrechers erſchei⸗ 
nen Er, der als Sohn eines Leine⸗ 
webers gar wohl wußte, daß in 
der Provinz Baden jedes Tragen 
rother Abzeichen verboten iſt, 
er erkühnte ſich, am ganzen 
Leibe roth zu werden, und 
wahrlich nicht an ihm lag es, 
ſondern es ſcheiterte nur an der 
Geſinnungstüchtigkeit unſerer bra⸗ 
ven Krieger, wenn nicht Einzelne, 
namentlich die, welche bei ſeinem 
Vater im Quartier lagen, durch ihn roth, mithin zum 
Treubruch verleitet wurden. 

„In Anbetracht von all' dieſem trage ich darauf an, den 
Angeklagten wegen frechen Tragens verbotener 
republikaniſcher Farben und Abzeichen und 
wegen Verſuchs zur Verführung zum Treu⸗ 
bruch preußiſcher Krieger zu 10jähriger Zuchthaus⸗ 
ſtrafe zu verurtheilen.“ a 

Das Gericht (aus 3 gemeinen preuſſiſchen Soldaten, 
einem preuſſiſchen Oberlieutenant und 2 preuſſiſchen Unter⸗ 
offizieren beitebend) verurtbeilte den Angeklagten im Hin⸗ 
blick auf ſeine Jugend mit 4 gegen 2 Stimmen, welche auf 
Tod lauteten, zu lebens länglicher Zuchthaus⸗ 
ſtrafe und Confiskation des etwa ſpäter ihm zufallenden 
Vermögens. Der Präſident entließ den Verbrecher mit ei⸗ 
ner rübrenden Ermahnung, von der namentlich folgende 
Worte einen tiefen Eindruck auf das Publikum machten: 
„Jugendlicher Verbrecher! o daß du ſo tief ſinken Fonnteft 
und roth werden! Da nimm dir ein Beiſpiel an 
unſermfrommen König! Der erröthet nicht ein- 
mal, wenn er an Kinkel's Behandlung denkt.“ 
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Münchener Dultſchau. 


Die Münchener Dult hat uns dieſesmal in 
ihrem Gefolge eine Reihe ſo eigenthümlicher, 
mannigfaltiger und merkwürdiger Sebenswürdig— 
keiten gebracht, daß wir uns verpflichtet glauben, 
auch unſern weitern Leſerkreis auf die bervorra= 
gendſten derſelben aufmerkſam machen zu müſſen. 

An der Spitze dieſer Raritäten und Curio— 
ſitäten, die wir bier geſehen haben, ſteht 

Eine große Menagerie 
mit nachfolgenden Pracht- und Muſter⸗ Exemplaren: 
Zwei Adler, 
die dem verehrlichen zuſchauenden Publikum weiß 
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machen, ſie wollten ſich gegenſeitig die Augen 
ausbacken, die aber die beiten Freunde find und 
bleiben, und ihre Krallen nur gemeinſchaftlich 
gegen das übrige Feder- und anderes Vieh aus⸗ 
ſtrecken, wenn es etwa Miene machen will, nicht 
zu pariren. 
Ein Löwe, 

der früber in einem deutſchen Wappenſchilde ge⸗ 
ſeſſen, der aber in der letzten Zeit von den vor⸗ 
genannten beiden Adlern ſo zerzauſt wurde, daß 
er kaum mebr auf eigenen Füßen ſtehen kann 
und ruhig über ſich ergehen laſſen muß, was 
den Adlern gefällt über ihn zu beſchließen. 
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Eine Hyäne, 

die früher in Brescia und Arad gehaust hat, eg aber in 
ruhende Activität verſetzt i. 

| Einige Wölfe, 5 
welche an den vordern Pfoten Glagehandfchuhe, an den hin⸗ 
tern lackirte Stiefel tragen. Ein paar von ihnen ſind leicht 
verwundet durch die Streifſchüſſe eines deutſchen Miniſter⸗ 
Präſidenten, der neulich auf fie Jagd machte. 

Mehrere Schlangen, 
denen derſelbe Miniſterpräſident unlängſt den Kopf zertreten 
wollte; es muß ihm dieſes Manöver total mißlungen ſein, 
denn die Schlangen befinden ſich alle wohl und unverſehrt. 


Ein Gimpel, 
der fortwährend die Worte ſpricht: 
Die größten Männer find auf Ehr' 
Im großen Deutſchland kreuz und quer 
Der Hermann und der Döllinger. 


Ein Eſel, 
im Herzen von Deutſchland geboren, der ſich vor ſeinen 
Brüdern dadurch auszeichnet, daß er nicht nur einmal über 
das Eis geht, ſondern, ſo oft es ſeinen diplomatiſchen Len⸗ 
kern gefällig iſt, ihn darüber zu führen. 

Ein Schaf, 
dadurch auffallend und merkwürdig, daß es in ſeinem holden 
harmloſen Antlitz eine wunderbare Aehnlichkeit mit der Phy— 
ſiognomie des deutſchen Michels verräth. 
Eine weitere Sehenswürdigkeit unſerer Dult war: 

Joſeph Cantoni, der größte Mann der Welt, 


und wir wiſſen nunmehr aus eigener Anſchauung und mit 
unumſtößlicher Gewißheit, daß weder Louis Napoleon, noch 
Fürſt Schwarzenberg, weder Herr von Schleinitz, noch Herr 
von der Pfordten die größten Männer find. 

Durch eine eigenthümliche Laune oder wunderſame Ca- 
price des Schickſals befindet ſich neben dem bezeichneten Rie⸗ 
ſen auch zugleich 

der kleinſte Mann der Welt, 
da er aber bis jetzt ſeinen Namen noch nicht genannt hat, 
fo wiſſen wir nicht, ob er Radowitz oder Schmerling, Baſſer— 
mann oder Manteuffel heißt. 

Weiter nahm unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch ein 

großes hiſtoriſches Panorama, 
mit nachſtehenden, der neueſten Zeitgeſchichte entnommenen 
Bildern, welche mit ſeltener Friſche, Treue und Wahrheit 
ausgeführt ſind. 


% 


Erſtes Bild: 

Herr von Schmerling erklärt auf der Tribüne der Pauls 
kirche, Deutſchland habe keine Geſchichte. Mit außerordent— 
licher Feinheit iſt auf dem Geſichte dieſes Diplomaten ange— 
deutet, daß auch er nicht berufen ſei, Geſchichte zu machen. 
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Zweites Bild: 

Das baheriſche Miniſterium rettet Deutſchland durch 
ſeinen Heldenmuth, daß es die deutſche Reichsverfaſſung nicht 
anerkennt. Das Merkwürdigſte an dem Bilde iſt, daß von 
dieſer Rettung auch nicht im Geringſten eine Spur zu ent- 
decken iſt. 

Drittes Bild: 

Der Kaiſer aller Reußen finnt auf die Wohlfahrt der 
europäiſchenn Völker. Deutlich iſt auf feiner erleuchteten, 
verklärten Stirne zu leſen, daß eben das Ideal der ruſſiſchen 
Univerſalmonarchie vor ſeiner Seele ſteht. 


Viertes Bild: 


Der Papſt ſegnet ſein Volk, aber nicht mit den milden 
Gaben einer Vaterhand, ſondern mit den Schlangen der In⸗ 


quiſition, mit der Geißel der Rache und mit den Scorpionen 
der Pfaffenwuth. 


Fünftes Bild: 

Der König von Preußen unterzeichnet mit derſelben 
Feder, mit der er vor zwei Jahren dem Herzog von Au— 
guſtenburg die Wahrung der Rechte Schleswig-Holſteins ver⸗ 
ſprochen, den däniſchen Frieden. 


Sechstes Bild: 


Der Commandant der Gefion ſtreicht auf aller höchſten 
däniſchen Befehl die preußiſche Flagge. Am Rande des Bil- 
des iſt bemerkt, daß alle Gedanken, die man ſich darüber 
etwa machen könnte, polizeilich unterſagt find. 


Von ungemeinem Intereſſe war ferner des Herrn Pro— 

feſſors Bils 
Großes ägyptiſch⸗chineſiſch⸗großdeutſches Zauber⸗ 
Kabinet, 

in welchem die verſchiedenartigſten politiſch-diplomatiſch-ma⸗ 
nierlich-blamirlichen Reactionskünſte mit fabelhafter Ge— 
wandtheit ausgeführt werden. Am meiſten Staunen erregt 
eine Production, in welcher der deutſche Bund als Mumie 
einbalſamirt wird, im nächſten Augenblick als hinkender 
Teufel wieder emporſpringt, und im folgenden Momente 
als altes Weib ſein Ferienſchläfchen beginnt. Bajazzo Blit⸗ 
tersdorf trägt durch feine Frankfurter Oberpoſtamts-Bocks— 
ſprünge ungemein zur Beluſtigung des hohen Adels und 
niedrigen Publikums bei. 

Ungeheuren Erfolg hatte heuer auch der allbefannte 

Policinell, 

welchen er vorzüglich dem Umſtande verdankt, daß er alle 
ſeine neuen Stücke erſt der Prüfung des Leſekomites beim 
ſogenannten Münchener Hof- und Nationaltheater unterwarf, 
von welchem Comite männiglich bekannt iſt, daß es ſeit der 
kurzen Zeit ſeines Beſtehens bereits europäiſche Berühmheit 
erlangt hat. 
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Vor dem mondbeſtrahlten Fenſter 
Seiner jugendlichen Schönen 
Ließ ein Acceſſiſt die Laute 

In der Abendluft ertönen: 


„Schönes Mädchen! holde Knospe! 
Die mit ſehnſuchtsvollem Glühen 
Ich in meinen Armen gerne 

Zu der Roſe ſäh' erblühen,“ 


„Ach! der holden Roſenknospe 
Mit dem ſüßen Liebesneigen 

Iſt ein Stachel beigegeben, 

Den ich nicht kann überſteigen.“ 


„Ganz gewiß haſt du vernommen 
Von Proceeſſen, welche dauern 
Bis die Thoren, die ſie führten, 


Nicht mehr lachen, nicht mehr trauern:“ 


„Solch ein ſchwebender Proceſſus, 
Wie es nennen die Juriſten, 

Iſt ein Gleichniß von der Liebe 
Eines deutſchen Acceſſiſten.“ 


„Der Proceß von unſrer Heirath 
Wird gewiß ſo lange ſchweben, 
Bis die heil'gen Engel droben 
Selber uns den Segen geben.“ 


Daß ich, den Proceß zu führen, 


„Nur ein Troſt iſt mir geblieben: 


Selber ein Juriſt und deßhalb 
Auch die Sporteln will caſſiren.“ 


„Und kein andrer Advocatus 
Soll mich jemals übervorteln, 
Selbſt will ich von Dir erheben 
Dieſe ſüßeſten der Sporteln.“ 
„Laß inzwiſchen uns erquicken 
Durch die Sporteln unſer Leben, 


Den Proceſſus unſrer Heirath 
Holdes Liebchen! laß ihn ſchweben!“ 


II. 
Der Soldat. 
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Vor dem abendlichen Fenſter 
Seiner jugendlichen Schönen 
Ließ ein Lieutenant von der Garde 
Die Guitarre klagend tönen; 


Und er ſprach zum erſten Male 
In dem ganzen Kriegerleben 
So in ungebund' ner Rede, 
Was ihm Liebe eingegeben: 


„Süßes Weſen! das Du alſo 
Meinem Herzen lieb geworden, 
Daß mir Dein Beſitz noch lieber 
Als der rothe Adlerorden;“ 
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„Dem ich manchen Silbergroſchen Die deutſchen Männer. 
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Für Glacés zum Opfer brachte, 
Wenn ich Dir an Deinem Fenſter 2 
” I. U 
Täglich zwei Paraden machte;“ a 
870 


„Dem ich auf den Landparthien 
Elegant Gefrornes reichte 

Und mit Tüchern, wie ein Maulthier 
Vollgepackt, geduldig keuchte;“ 


See 50 e. 


„Dem ich jeden Ball zu Ehren 
Steif wie eine Puppe tanzte, 
Deſſen Beifall zu erringen 
Die Recruten ich kuranzte:“ 


„Ach was hilft mir das Bepacken! 
Ach was hilft mir all das Tanzen! 
Ach was hilft das Paradiren! 

Und was hilft mir das Kuranzen!“ 


„Unſ're Hoffnung, unſ're Liebe, Der Herr Profeſſor Biedermann, 


Unſer zeitgemäßes Freien Ein preußiſch deutſcher Gliedermann, 
Scheitert wie an einer Klippe 


An dem Ukas ach! dem neuen:“ 


Der Dahlmann, der, der Männer Preis, 


„Der verbietet ſtreng, zu freien Die ganze Weltgeſchichte weiß, 
Den Offizieren allenthalben, 


Bis ſie einen Schnurrbart haben 


Des inland d 
Von drei Zoll und einem halben.“ TT 


Der wie kein zweiter rechnen kann; 
„Ach! ich werde nie erreichen 
Dieſen ſchönſten aller Siege. 
Denn ich zweifle, daß ich jemals 
Einen ſolchen Schnurrbart kriege.“ 


Vor allen dann der Baſſermann, 
Ein ächter deutſcher Waſſermann — 


„Und ich nennte dieſen Ukas 

Liebemörderiſch und häßlich, 

Hieße dies nicht rebelliren, | 
Und das wäre allzugräßlich.“ 
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Das ſind in herrlichem Verein 
Die deutſchen Männer groß nnd klein, 


Die Deutſchland aus der finſtern Nacht 
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„Denn wir Gardelieutenants ſind ja 


7 ’ An's helle Tageslicht gebracht, > 

2 Unſers Königs treu'ſte Säulen, 6 gesicht e 5 
1 Zwiſchen Dir und Seinem Ukas 70 
= 4 len.“ In dem es nun vor Jung und Alt 2 
| Will ich meine Treue theilen, 9 ' 70 
6 Ja vor Europa leuchtend ſtrahlt, (© 

4 „Und ich will geduldig warten *. 
0 Wie es ziemt dem treuen Sachſen; | oe a 
2 Meine Liebe holdes Mädchen! Und ſtrahlen wird voll Majeſtät, 7 
| | 2 Soll mit meinem Schnurrbart wachſen!“ Bis es hellſtrahlend — untergeht. 2 
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Der Stammbaum, 


oder: 


Ein altes Sprichmort, das auch in der neuen Seit 
nach ſeine Geltung hat. 


Im Lande Curheſſen, bekanntlich einer ſchöͤnen deutſchen 
Gegend, werden alle Criminalverbrecher aus den Strafan⸗ 


ſtalten entlaſſen und des Landes verwieſen, weil Herr IM 


Dummheit und Stolz von Haſſenpflug ihre Concurrenz für ſein Miniſterium 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 
| Am zwölften Sonntag nach Trinitatis. 


* 


2 


en 


Da Michael Deutfchland in 
Deutſchland ſuchte, kam er mitten 
durch die Lande der Revolution. 
Auf einem geheimen Kreuzwege 
des Altkonſervatismus und der Bu⸗ 
reaukratie, des Ultramontanismus 
und der Geldariſtokratie traf er 
furchtſame Memmen. 

Die ſtanden verblüfft, erhoben dann zitternd ihre Stim⸗ 
men und ſprachen: „Michael! geliebter Sohn des Vol— 
kes! Erbarme dich unſer! 

„Denn ſiehe! Wir find geächtet und doch unſchuldig an 
dieſer neuen Revolution, dem einzigen Urquell alles Elends. 
Wir haben das gute Alte, wobei wir uns wohl befanden, 
ſo lange conſervirt, als es nur anging.“ 

Michael antwortete: „Seid ihr jo ſchuldlos und un- 
ſchädlich, wie ihr behauptet, ſo gehet mit Tugendmuthe hin 
und zeiget Euch dem Volke.“ 
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Und fie thaten es, weil fie 
glaubten, Michael ſei durch ihre 
Kriecherei beſtochen und wolle ſie 
retten. Als ſte aber ſich dem Volke 
zeigten, wurden ſie nach Verdienſt 
2 gerichtet. 

Einer aber von ihnen entfloh 
dem Gericht, kehrte um und rief 
gegen Michael mit lauter Stimme: „Verräther! Du ver⸗ 
ſprachſt uns zu retten und haft uns dem Tod überantwortet.“ 

Michael entgegnete: „Hättet Ihr ihn nicht verdient, 
Ihr wäret ihm ſicher nicht verfallen. Aber ſo mög' es 
Allen ergeh'n, die in Bosheit und blinder Eigenliebe ſo ſehr 
verhärtet ſind, daß ſie das Urtheil der Wahrheit und Gerech⸗ 
tigkeit frech herausfordern. Biſt Du klüger, wenn gleich nicht 
beſſer als die Uebrigen, fo ſchweig, geh' in Dich Fund bei 
Seite, damit das Gericht, was es an Dir verſäumte, nicht 
nachhole, indem es Dich einholt.“ 
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fang der N Einheit: jedes Inſtrument ſpielt 
eine andere Melodie, jo daß völlige Anarchie, eintritt Rund, 
mit = Pages des jüngſten Gerichts endigt die Oüverture. 
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Nacht, weshalb 1 or? noch Sterne zu am find. Die 
jedoch nichts ſieht. Im Hintergrunde befindet ſich 9975 ats bayor 
fteht ein Schilderhaus. Rechts erhebt ſich das Sitzungsgebäude der 
Volksvertretung, links ein, Gebäude mit engen vergitterten Fenſtern, 
at Wind I we Ser? Wilker ſitzen. 
Lepo eito bewacht als, Bür erwehrmann das Schilderhaus. Es tft 
ſehr talt⸗ wah durch die 5 Agent wird, die Jeden kalt läßt. 
Lelp Ger eld luft- frierend auf und, ab, und klappert unter voller 
Ae {tung 125 den en Zähnen., Pacdem er das eine halbe Stunde 
it t fem Getz 55 55 hat, Rent er das Gewehr in's Schilder⸗ 
haus, ſich ſelbſt an den Souffleurkaͤſten der im Centrum befindlich 
iſt, hustet, päuſpert. ſich und „theult“ mit den Ausdrücken hoͤchſter 
e folgende N 
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Der Vorhang und das deutſche in een eee. 
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Stehe! Du entgehſt mir nicht! 
mas Juan 

(mit angeborner Majeftät). 

Sn“ nr Schwaches Weib! kannſt zittern, beben g! 
55 och mich hält Dein Hat he nichr. Fendt. 1 
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Comtihur. 
Laß! meine Tochter! Zieh Deinen Degen! 
e zug Juitl mat sine gutt 
Wie? alter Burſche noch ſo verwegen? 
210% C omußhm r. 521415 
Verlor'ner Spieler, das ſollſtt Du ſeh'n! 


il Leporechkl Jtenvigg f 

(wirft das Gewehr weg und „läuft davon). 
Nun iſt's wohl rafhſam, davyn zu ie 
ad san Juan lick ff 

(den Säbel stehend). ' 10 i 
itt ve! bald, ſoll, Dein, Trotz vergeh! n. 


(Sie fechten: nach einigen Gängen ſtößt 8 5 8 Comthur 
nieder, Anna fi gintt ohnmächtig zu Boden). 


62 1 n IR eme tnt) 
(ben rode onen 1 19005 Abet), cm 
Alter Wühler, g, 1 acht. 
5 Ag N al 
Hab' Dich num zur, Ruh (gebracht, 
. geht 1 
(Ottavio am der Spit bewaäfftketer Freiſchärler erſcheint mit 
Fackeln und bringt Licht in nn. 
127101 ci 1780 “A gv to ‚sag than name) 
(entſetzt). 
Welch' grauſe a muß ich ſeh'n! 


18 
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mile Na über, neh 15 


Todt! Iſt ſie todt? Allewig⸗ ger Bu 


hof. 
Iſt die Gerechtigkeit nr. ‚Spott? 5 
(Anna erwacht, ſieht ſich ſchen um, nnd richtel ſich beim Anblick des 
am Boden eigenen och empor). 


110 b a n! 10 Ye dia 377 1 


Noch leb“ ich, "no ch ER 10 dos Hal 
Die Freiheit 10 ermorden ji 
Nun gilt es zu | 
Zu nähren der Rache 0 Gluth. 
(Sie reißt ihr Gewand in Stücke und re es in das Blut 
ins ihtes Vaters. Jm Hriont u 
100210 nn 2190p sin? iQ 
(das blutgetränkte Gewand erhebend.) 
um diefes Banner foll fich ſchaaren 
Der Todten a Rächerſchaar. 
hör (bi i I 
Der Frekheit höthſtes Gut zu währen! 
Scheu'n wir nicht Tod und nicht Gefahr! 
Oktävie und Chor GR 
(ile Schwerter liehe). 4 
Wit folgen Sir“ zum Streite, 50 
Wit folgen Sir zun Sieg? 
Fort mit des Schwertes Scheide! 
Die Loſung iſt jetzt! Ktieg! 
Das edle Blut zu rächen. 
Zu ſtrafen das Verbrechen, C 


e 


Zieh'n wir hinaus in Kampf und Tod: 

Voran der Freiheit heilig Roth! 
(Sie heben den Leichnam auf ihre Schultern undiziehen mit geſenkten 
Fackeln ab. Der Porhangeſenkt ſich langſam zur Erde, Die Muſik 
gibt durch Schweigen ihr Mitgefühl zu erkennen, das Publikum 


ſchweigt ebenfalls zu Allem. 0 1 geſchteht nichts. 
Jeder denkt fi Det, er will 


Zweiter Akt. 


Das Innere einer r Heis befindet at ein B. thang, hinter 
dem ein Bett ſteht. Links if fler Fee mit es in's Freie. 
In der Mitte ſteht ein Sehenſtüßt aüf welchem Ma ſetto, die 
Schlafmütze auf dem Kopfe, it ebnſtlttttionellem Dufer? chin und her 
„wackelt“. An den Wänden ſind ein Baar Dutzend Fürſten in effigie 
aufgehängt. Stöße von Akten liegen in großer Berfkreuung umher. 
Am Fenſter ſitzt Zerline am; Webſtuhle der Zeit und webt ein 
Band „dur Ginigupg De Aschau 6057 
Ma ſett o 
(nickt ſchlaftrunken fortwährend mit dem Kopfe und ſingt dabei fol⸗ 
gendes Schlumm lied): 
Gute Nacht, Du liebe Freiheit! 
Gute Nacht, Geſeg und Recht! 
Ach in ew'ger Einerleiheit Be. 
Wird es geben Herr und Knecht 
Ruhe, Ruhe, Ruhe, Ruhe 
Von der Donau bis zum Belt! 
Ruhe, Ruhe, Ruhe, Ruhe 
Ueber Alles in der Welt! 
Weiter wünſch' ich nichts im Leben, 
Und im Beutel etwas Geld.“ * 
Er thut einen tiefen Seufzer gähnt und schläft ein; das Publikum 
folgt fefitein Beiſpiele, Go daß das Folgende ſpurles vörübergeht. 
Etne bisher nicht ſichtbare Hinterthür öffnet ſich mund Don Juan 
tritt ein. Er taumelt ſtark, und „arg eine große Hinneigung zu 
SZerlinen. a 
570 202 eine 2 
en. 1 ng eigen. 
Wo ne Sie her, gnädiger Herr? 
Juan 
(ſingt eine Champagnerflaſche ſchwingend). 5 
Irad' aus dem Wirthshaus komm' ich heraus, 
Zerrline, wie ehen Sierifo wunderlich aus? 


che 


IS nt Jon? 159070 


e Zle rlin eig n 
Doch wie? wie konnten Sie geh 

Fun 2 

Sie wiſſen, ich halte mir e eine Hinterthüre offen. 
3 erlin ** Ph 
Und was ift Ihr e 5 in 4 1 
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1 06 sta Gbr, 1 solo 205 
he | Su aft n nic, am Herzen 1 


s, Seirline, Tochter des Volkes, wollen Sie jebeime 
eee hei mich werden, ich verſpreche Ihnen Alles 
was Sie wollen. renn 
(Zerline. 
Ich danke, gnädiger Herr, ich ſehe mehr auf gute Be⸗ 
handlung als auf hohe Versprechen. % 55 
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(Sie verſchwinden hinter dem Vorhange. 
Muſik ſchweigt, und der Vorhang läßt ſich nachdenklich herunter). 


Vereine neben einander. 


GG Ten 


(ihr die Hand bietend). 


Reuch mich die Hand mein Läben, 


Komm' in mein Schloß mit mich! 
Kannſt Du noch widerſtreben, 
Geb' ich ein' Orden Dich? 
Zerline 
Gö gern. 
Nein, nein, ich darfs nicht wagen, 
Bei meiner Conſtitution: 


Was fol'n die Leute ſagen, 
Trät' ich mit zur Union? 


Juan. 
O komm und laß' ſie reden! 
Zerline. 
Ich weiß nicht, was ich thu'. 
Juan. 
Laß uns zuſammen beten! 
Zerline. 
Ich ſag' nicht nein dazu. 
Juan. 
O komm! 
Zerline. 
Wohlan, ich folge. 


Beide 
(ih umſchlungen haltend). 
So Dein zu ſein auf ewig, 
Wie glücklich, o wie ſelig — 
Wie ſelig wird Deutſchland ſein! 


Dritter Akt. 


Großer Saal im Schloſſe. Tiſche und Stühle ſtehen im traulichen 
Don Juan iſt eben beſchäftigt, Bekannt⸗ 


ſchaft mit mehreren Champagnerflaſchen zu machen, die ihm Lepao⸗ 


rello vorgeſtellt hat. 
Juan 
(begeiſtert). 
Treibt der Champagner 
Den Kopf mir im Kreiſe, 
Dann gibt's ein Leben 
Als wäre man todt. 
Des Volkes Rechte 
Bringſt Du mir leiſe 
Nach Deiner Weiſe 
Zum Spiele herbei. 
Hier hat der Schmiegſamſte 
Einzig den Vorrang: 
Ihr aber tanzt, wie ich pfeife, dabei! 


(Bauern und Bäuerinnen treten auf, und tanzen nach der Pfeife des 
gnädigen Herrn. Während dem find Elvire, Anna und Oktavio 


aufgetreten, ſaͤmmtlich maskirt). 


Leporello 
(ſie bemerkend). 


Herr, ſehen Sie doch die Gäſte! 
Ich glaub', ſie ſind maskirt. 


Maſetto ſchnarcht. Die 


(fie mit den Augen feiner Umgebung betrachtend). 
Bring' mir ſie hier zur Stelle, 
Daß man ſich amüſirt. 

Elvire, Anna, Oktavio 
(ihn betrachtend). 
In Mienen, Bauch und Blicke 
Verrath er große Dicke. 
Leporello. 
Bſt! Bſt! O ſchöne Masken dort, 
Bft! Bft! PR 
Elvire, Anna, Oktavi o. 
Bſt Du nur immerfort! 
Lepore Yo 
(mit Complimenten ſich nähernd). 
Mein Herr in hohen Gnaden 
Geruht Sie einzuladen | 
Zu Ball, Muſik und Schmaus. 


Elvire, Anna, Oktavio. 
Wir ſchlagen es nicht aus. 


Sie kommen nach vorn. Don Juan nähert ſich Elvtren. 


Elvire 
(bei Seite). 
Mich verließ der Undankbare, 
Gibt dem Spott der Welt mich hin: 
Ich erhielt das Reich, die Krone, 
Und doch warf er ſchnöd mich hin. 
Juan 
(artig). 
Wer find Sie, ſchöne Fremde? 
Elvire.“ 
Ja, fremd wohl bin ich Dir, 
Der Du einſt Treu' geſchworen, 
(ſich demaskirend). 
Sieh' denn Elviren hier! 


Juan 
(ſtolz). 
Du warſt mir angetraut zur Linken, 
Die Linke aber hat kein Recht. 
Elvire. 
O willſt Du immer tiefer ſinken? 
Juan 
(ſich wegwendend). 
Das Pred'gen wär' mir eben recht. 
Elvire 
(ihn haltend). 
Haſt Du mich auch verlaſſen, 
Ich kann Dich doch nicht haſſen, 
Dein Schickſal ängſtigt mich. 
Juan. 
Ach kümm're Dich um Dich. 
Elvire. 
O hoͤre, hoͤr' auf mich. 
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Juan. 
O ftöre, ſtör' mich nich. 
Leporello 
(für ſich). 
Die Arme dauert mir. 
El vire. 
So ſtößt Du mich von Dir? 
Juan 
(ſich losreißend). 
Der Teufel hol' die Grillen! 
So laß mir meinen Willen! 
Fröhlich ſei mein Abendeſſen: 
Muth im Herzen, Geld im Beutel! 
Ohne Geld iſt alles eitel! 
Alles And're iſt nur Tand! 
Leporello. 
Ei das iſt ja weltbekannt! 
Juan 
(ein volles Glas erhebend). 
Ja trotz dem Geiſt der Anarchie 
Laßt leben heut uns sans souci! 
Die Rebellion, ihr ſprech' ich Hohn: 
Ich bin der König von Babhlon! 


ö Er will das Glas zu den Lippen führen, da fliegt ein Stein durch's 
| 
| 
| 
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Fenſter und zerſchmettert es. 
Juan 
(erbleichend). 
Was war das?, He! 
Leporello 
(zitternd). 

Ein Mann von Stein 
Sah eben dort zum Fenſter rein. 
Juan. 

Narr, wer ſoll denn das verſteh'n? 

Haſt Du einen Geiſt geſeh'n? 
Leporello. ) 
Ach, wo wäre hier ein Geift? 
(Es klopft an der Thüre). 
Weh'! da klopft 'was! 
Juan. 
Oeffne dreiſt! 
Leporello. 
Ach, ich zittre, klappre, bebe. 
(Es klopft wieder). 
Juan 
Hol' der Teufel Deinen Muth! 
Leporello 
(kläglich). 

Ach der iſt ſchon längſt zum Teufel. 
(Es klopft zum dritten Male). 
Juan 

11 (ſich erhebend). 
Das Gaukelſpiel zu enden, 
Muß ſelbſt ich öffnen geh'n. ö 
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Die Thüre öffnet ſich, die Statue des Comthurs erſcheint zu Pferde 

und reitet langſam herein. Leporello verſinkt vor Schreck bis 

an die Ohren in die Erde. Dumpfe Pauſe unter ſtiller Pauken⸗ 
begleitung. 


Comthur 
(mit hohler Stimme). 
Du haſt mich gerufen, ich bin da. 
Bald muß ich weiter, mein Weg iſt weit. 
Juan. 
Rede, ich bin zu hören bereit. 
Comthur. 
Droben aus der Sterne Höhen 
Stieg' ich heut' zu Dir herab, 
Balde wirſt Du mit mir gehen, 
Leg' ich wieder mich in's Grab. 
Leporello. 
Ach nein! ach nein! — Er hat keine FAN 
Juan. 
So ſprecht, was iſt's nun weiter? 
Wenn's ſein muß, zag' ich nicht. 


verzeihen Sie. 


Comthur. 
Erkennſt Du Deine Sünden? 
Juan. 
Geduld, das wird ſich finden. 
Comthur. 
Wirſt Du bereuen? Sprich! 
Juan. 
Das geht ſo eilig nicht. 
Leporello. 
8 bitte, thun Sie's, gnädiger Herr! 
Juan. 
Schweig' doch! Was ſoll mir das Geplärr? 
Comthur. 
Nieder in den Staub und bete! 
ö Juan. 
Davon iſt gar keine Rede. 
Leporello. 
Ach ja! Ach ja! 
Comthur. 


Zu fpat! Nun iſt Dein Ende da! 


Furchtbarer Donnerſchlag. Der Boden des Geſetzes öffnet ſich, Feuer 

und Flammen ſpeiend, und gibt mehrere oktoyirte Verfaſſungen, Re: 

preßivgeſetze, Kronen und allerlet Auswurf von ſich. Ein Bataillon 

Teufel unter Commando des Fürſten Belzebub macht einen Ausfall 

auf die Oberwelt, und raſt aus den Tiefen der Erde herauf. Die 

Bauern ſinken entſetzt zur Erde, und beten. Don Juan wird von 
mehreren Teufeln gepackt. 


Juan 
(mit erlöſchender Stimme). 
Ich will bereuen! 
Stimme von oben. 
Zu ſpät! 
Gewaltiger Donnerſchlag: Don Juan fährt zur Hölle. 
Der Palaſt ſtürzt krachend zuſammen. 
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Fürchalihe ande he Pauſe, die von den Pane an 
jüngften Gerichts geblaſen wird. Nach Verlauf derſelben erholt ſich 
Leporello von ſeinem Schreck und erhebt. ſich, die Bauern wagen es 
N die Höhe zu ſehen. 
Le epore 1 x 3 
Gufathmend). 
Er iſt geholt vom 5 £ 
Daran iſt \ gat kein Zweifel. 
Der brach ihm ſaffte das Genick: 
D'rum lebe hoch die Republik! 


te ey) 
73339 


ar 


in bim TOR sea Q 
1 1 
ls a 
> . (n z 
sm 129ʃʃ os na 51 


75 


15 E 120 
Fim An] 8 
. 3 Bi KArß 
diu 
d ang 
ane sale 


4 sth 


In: sl uf Hi And id 
Schlußchor. 

Nun danket alle Gott 

Mit Herzen, Mund und Naſen / 

Der große Dinge thut 

An uns und allen Haſenn 10 

Zu Ende iſt des Schreckens Graus 

Wir gehen nach Haus und ſchlafen aus Ni :o 

Während ſich alle im frommen Webel n Pimmel erheben, geht 
die Sonne in Deutſchland auf. Der Vorhang ſinkt andächtig zur 


R 5 (In Erde 
85 Er hebt eine rothe Hahnenfeder! auf, die ein Teufel an ſeiner Mütze \ a * 
. verloren hat, Und ſteckt 1 he den Hut. . be e e 
; 211270 f 1152043 
1 { fen 3 | 0 a 9 3 
7 ne nn 7 
ö t Die Schlacht bei Idſtedt. 111 0 nad nase 110 


deutſcher Sitte hohe Wacht, 
\ Schleswig-Holſtein, trugumrungen, liſt⸗ 
umkettet und verlacht 777772 


5 Siehe, fo löſ't deutſche Treue ihr Ei 

9 geb'nes Ehrenworr! : 
Siehe, fo Hilft Deutſchland jagen Hi 2 
5 Unterdrücker fort! 8 
70 13 11158 


Ja, fo bald, 800 l iſt 5 75 Deutſchlands en Sreifeitaglut, 

Darum läßt's Dich feig' hinſchlachten, von dem fremden Uebermuth, 
Darum hat's für Deine Helden, die des ſchönſten Lorbetrs werth, 
5 Hymnen wohl und Elegieen, aber nein, kein Racheſchwert! 


0 Freiheitslieder be s geſungen Dir mit tauſendſtimm' gem Schal, 
Kühne Worte hat's geſprochen immerfort und überall, 
Schöne Reden hat's gehalten, gluthbegeiſtert, ſtundenlang: 
Aber Worte, Lieder, Reden a nur eben leerer Klang. 

In Um) 
Iſt's erwacht aus 457 Trat formte die Worte kühn zur That, 
Als die Lüge Dich umgarnte, Dich verkaufte der Verrath? 
Als der brav’ften Deiner Söhne ſtrömte hin ihr Herzensblut? 
Als die falſchen „Freunde“ heimlich koſ'ten mit der Feindesbrut? 
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Hätt' es fh, Ein Mann, erhoben 
Mm „Dir zur Seite ſich geſtellt, 

0 100 lägen „Deine Würger längſt 
ua Ih gen eir 18. 


“N Az vermobert tief im Belt! 


SS Mitterlich hätt's von den eig'nen Schan⸗ 
Sr tete ſich befreit, 

Und es thronte ſtatt der Lüge Wahr⸗ 
Jaheite und Gerechtigkeit. — 

fi n 11 75 

Drum, Du ſtolze „Doppeleiche⸗ unter einer Krone Dach“, 

Hoffe nichts vom Mutterlane, | das verſünten liegt in Schmach; 
Das auf's Neu' vor ürftenthronen“ kniet ve rtrauengvoll und ſtumm, 
Dem längſt wieder 2 wire ft 0 it Wangellum! 
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Das in gleißneriſchen eme der und Huld, 

Das, wie vor dem Völkerfrühling, trägt ſein Hauskreuz in Geduld, 
Das zum Kerker und zum Richtplatz wie zur Schlachtbank geht das Schaf, 
Und dem blutbefleckten Henker jubelnd donnert ſein Alaaf! — 


Ach! der Wehmuth, Glätte höhre je ie fan inte dich den Blick, 

Denk' ich, hohe deutſche Warte, an Dein künftiges Geſchick! 

Ja, das Woog von Arpad's Söhnen / Brudervolß, es iſt auch Dein’g, 

Bis in Deutfchland ſich erhoben ein Geſthlecht kühn, treu und eins! 
9. J. Srauenſtein. 
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Ein feifter Mann ſaß hinterm Krug 
Und knirſchte mit den Zähnen, 
Und forderte zum Kampf u 

ie Enge Volk der Dänen 


2 


147 


10 % 338 


19149 


und ſprach in, teten Tone: 
noffachſog „Der Ol auf deinem Kopf, if mein, 111 


120. nd zog ihn ab a a gleich 


112539 


Geduldig blieb der Rieſe! 


Doch nein, er ſtrich dem Buben fein 
Die Wangen auf und nieder! 
„Lieb Kind, ich geb dir Zuckerbrod, 
Gib mir mein Hütlein wieder!“ 


Das Ruäblein Iprad) 
& = Was ſoll der Hut dir nützen? 
Ich bring' dir eine Schlafhaub mit, 
Die wird dir beſſer ſitzen!“ 


„Du alter Fant, 


„s laß mich“, fuhr, der Alte fort, 

- Und ſaß, mit kahlen, Ohren, em 
Denn manche Stell' auf ſeinem Kopf 
War ihm ſchon abgeſchoren — 
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Der Hut. 
BIP nog fm agg 190 
bh kin zu den Pelteennellebern 
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Dat trat Zur Thür⸗ ein Knab herein * 
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Und griff darnach mit Hob. . 2 


“rt Ar Zum Sche mel ſeiner Füßernn eb Nef du 
i Unt iet, ker hütte dieß gedücht Bus und 
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Faß, ‚Eleiger ‚Dieb, Au ‚Hütchen noch. 
ND DR 200 10 
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Die lebte Shre ‚briugen, 10 
Ich will ein Liedchen fein ı 1259 ſchön 
Ihm noch zum Abſchied ſingen!“ 


Er ſang und ſpielt' den Dudelſack: 
„Mein Hütchen, bandumgeben, 
Fahr' wohl, der Kluge nur gibt nach, 
Es ſoll der Friede leben!“ 
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Durch die nied're Hütfenthüren tiefpeneigt des Helmes Zier, 
Tritt in Badens ſchönen Gauen Preußenkönigs Grenadier. 
In des Zimmers dunkeln Winkel lehnt er klirrend das Gewehr, 
Finſter ſchweigend in der Hütte ſchaut er nach dem Wirth umher; 
Da erhebt ein bleiches Weib ſich, deckt den Tiſch mit ſcheuer Haſt, 
Bringt der Speiſen reiche Fülle für den ungelad'nen Gaſt; 
Und der Grenadier geſättigt, fragt mit rohem Krieger-Scherz, 


„Warum Weibchen denn ſo traurig? — macht Euch Mannes— 
Untreu Schmerz?“ 


Doch das Weib mit leiſem Beben ſpricht: „Ach Herr Soldat, 
Ihr irrt, 


Feſtung Naftatt, haben, ihn, die Preußen füſilirt“ 
ee re Ste RG 


An der Witte Tiſch, zu eſſen, bringt ihm fürder keine Luſt; 
Und nach dem Gewehre ſchreitet Preußenkönigs Gremadier:: 
ſucht er anderes 


Stumm ſie mit dern Hand noch grüßend, 
Quartier. 0 
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Mohr bat feine Arbeit gethan, der 
Mohr kann gehen.“ 


Nachdem Hahynau für die öſterreichiſche Regierung ge— 
nug geſtandrechtet, gepulvert, gebleit, geſengt und gehenkert 
hat, wird er von derſelben — abgeſetzt. 


Signalement 
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des erſchrecklichen Demokraten, der bei Benares in 
Oſtindien die 3000 Pulverfäſſer in die Luft geſprengt haben 
ſoll, in rechtswidriger Abſicht, die beſte Welt vernichtend 
wollend. Wir hoffen durch die Mittheilung dieſes getreuen 
Contrafeies uns des Dankes aller Gensdarmen und Conſtabler 


8 zu verſichern. 


Au 2 her . 
Der Herr Bürgermeiſter von Lübeck. 
ee. 199 16 ANNE me 


IHR 
, . 


Bürgermeiſter. Donnerwetter, warum weckt man 
mich ſo ſpät in der Nacht? 

Hauptmann. Ehren Herr Bürgermeiſter, der „von 
der Tann“ will in den Hafen von Travemünde einlaufen, 
weil er fürchtet, von den Dänen in den Grund geſchoſſen 
zu werden. | Ä | 

Bürgermeifter. Was fo ſpät in der Nacht! Der 
Ruheſtörer ſoll ſich nur packen! — Und was geht uns über⸗ 
haupt das Holſteiner Schiff an? — Wir ſind Lübecker! 


Ein originelles Fuhrwerk. 


Naturgetreue Abbildung des deutſchen Staatswagens in 


ſeiner gegenwärtigen glorreichen Laufbahn. 
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9 Wer iſt unter Euch, der ſeiner Länge eine Elle zu— auf Erden: dann wird Euch alles Andere von ſelbſt zufallen. .” 
VE legen kann, ſelbſt wenn er darnach trachtet? N Darum forget nicht — wie jene Niedriggeſinnten, die 75 
> Und warum forget Ihr für die Kleidung? Schauet die für die Nahrung ihres Leibes ihre Seele, ihre beſſere Ueber “ 
N Lilien auf dem Felde, wie fie wachen; fie arbeiten nicht, zeugung verkaufen — ſorget nicht wie dieſe für Morgen, N 
ſſie ſpinnen nicht, und noch weniger laſſen fie für fich Ihres— denn der morgige Tag wird ſchon für Euch ſorgen. Es iſt 3% 
4 gleichen jpinnen und meben. genug, daß jeder Tag feine eigne Plage habe. & 
ni 
. 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch) 
u. unser iger allen Poſtämtern u. Zeitungsexpeditionen. 


V. 


Wan erchüngen Be Ge Hr 
Sechſter Vaud. 


34 Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rh. oder 1 Nthlr. 
0 


V 14. 


21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rh. od. 3 Sgr. 


wolitiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Wee des I 
Am dreizehnten Sonntag nach Trinitatis. 


Niemand kann zweien Herren 
dienen. Entweder er wird einen 
haſſen, und den andern lieben; oder 
wird einem anhangen und den an— 
dern verachten. Ihr könnt nicht 
dem Volke dienen und zu⸗ 
gleich den Ariſtokraten und 
Pfaffen. 

Damit Ihr nun nicht in dieſe 
Doppelſtellung der Heuchelei kom— 
met, rath' ich Euch: Sorget nicht 
zu ſehr für Euer Leben, was und wie 


viel Ihr eſſen und 
trinken werdet; auch nicht für Euren äußern Leib, was Ihr 


Wird auch die Speiſe das Leben, ſo iſt 
Und Euer Leib, iſt 


anziehen werdet. 
doch das Leben mebr als die Speiſe. 
er nicht mehr als die Kleidung? 
Sehet die Vögel unter dem Himmel an: ſie ſäen nicht, 
ſie ärnten nicht, ſie ſammeln nicht in die Scheuern; und 
die gütige Natur nährt ſie doch. Werdet Ihr denn durch 


Eure ſpitzfindige, kleinmüthige Vorſorge geſicherter, beſſer 


und glücklicher, denn ſie? 


Jahres. 


Ich ſage Euch: daß auch der 
Schach von Perſien und der Czaar 
von Rußland und alle Stolzen der 
Erde in aller ihrer Herrlichkeit nicht 
ſo ſchön bekleidet ſind, als unſrer 
unſchuldigen Blumen Eine. 

Wie denn die Natur die Blu— 
men auf dem Felde fchöner kleidet 
als die Uebermüthigſten der Men— 
ſchen, die, ob ſie heute glänzen, 
morgen ein Bild des Cckels find: 
ſollte ſie nicht Eurer ſich erbarmen wie der Blumen? O Ihr 
Kleinmüthigen! 

Darum ſollt Ihr nicht ſorgen und ſagen: „Was werden 
wir eſſen — wenn wir nicht dem König und Czaaren dienen? 
Was werden wir trinken — wenn wir uns nicht der Lüge, 
dem Deſpotismus und den Pfaffen verkaufen? Womit wer— 
den wir uns kleiden — wenn wir uns nicht krümmen vor 
den herzloſen Fabrikanten, den reichen Kaufleuten, Wuche— 
rern und Blutſaugern? 

Trachtet am erſten nach dem Reiche wahrer Gerechtigkeit 
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Ein Kaiſer, der gerne die ganze Welt regierte, bis jetzt 


Das herrliche deutſche Heer, das in ruhiger Acti⸗ 


Der deutſche Michel, als für Schleswig-Holſtein „fech— 


Der Frankfurter Oberpoſtamts- Bajazzo, als Es gibt nun freilich Leute, und ſo viel bis jetzt in 


Politiſcher Theaterzettel. 
Auf der großen europäiſchen Weltbühne wird gegenwärtig aufgeführt: 
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Schleswig: Holftein, N 
ein ruſſiſch⸗ engliſch-däniſch⸗ preußiſches . 


Hof ⸗Intriguenluſtſpiel 
und 
deutſches National : Trauerſpiel 
in einer unbeſtimmten Anzahl von Aufzügen. 


Uns ſelöſt zur wohlverdienten Schande und unſern 
Machkommen zum abſchreckenden Exempel 


i 7 aufgezeichnet 
; von 


Jeremias Stammverwandt. 
— Hl —— 


Perſonen des Stückes; | dann im Hafen von Eckernförde, wo Chriſtian VIII. 
ſeine Reſidenz zwiſchen Himmel und Erde aufſchlägt, die 
er ſpäter aus ſtrategiſchen Rückſichten auf den Grund des 
Meeres verlegt; 


. Gr AAL 


aber nur die Sympathien der Koſacken, Baſchkiren und 
der deutſchen Diplomaten gewonnen hat. 


Ein König, der einen offenen Brief geſchrieben hat, auf dann in der Paulskirche zu Frankfurt, wo die weiſen 
den er vielleicht bald eine eben ſo offene Antwort erhält. Parlaments⸗Profeſſoren den ehrenvollen Malmder Waffen⸗ 8 
Noch ein König, der gerne in Deutſchland aufginger ſtillſtand ſanctioniren; 
wenn daſſelbe nur erſt glücklich untergegangen wäre. ö dänn witer An pen. Gefen e; 
Ein engliſcher Miniſter, der die Freiheitsbeſtrebungen Kopenhagen und Berlin, mit der Variation von Potsdam 
aller Völker unterſtützt, ſolange dieſelben feiner Krämer- mh Sohöfond; | 
politik Procente abwerfen. dann im Fektlöger bel Sch, 
˖ ß i ſ ini d eine diplomati⸗ 9 1 8, edt, Rends⸗ 
Ein prenßiſcher Nin ien een j burg und andern bei der Aufführung näher bezeichneten 


ſche Thätigkeit feine Reife für den ruſſiſchen Staatsdienſt 


kten; 
glänzend an den Tag gelegt hat. Punkten; 


zum Schluſſe am Hofe zu Petersburg, wo das Spiel 
durch einen vom Kapellmeiſter Nicolaus dirigirten all⸗ 


vität dem Verzweiflungskampfe ſeiner ſchleswig-holſtei⸗ a \ 
gemeinen Contretanz ſeiner Verbündeten geſchloſſen wird. 


niſchen Waffenbrüder zuſieht und — Charpie zupft. 
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tender“ Handwerksburſche. 


Erfahrung gebracht werden konnte, ſind deren ziemlich viele, 


luſtige Perſon. 
die feſt überzeugt ſind, daß auf das Spiel in Bälde noch 


ey 


— m 

Das Stück ſpielt ein Nachſpiel folgt, das an den Hauptpersonen des Stückes 

zuerſt an den Höfen von Petersburg, London, Kopen⸗ die dramatiſche Gerechtigkeit übt; doch davon darf der Zet— 8 
hagen und Berlin, zum Privatvergnügen des Spreebeherr⸗ tel, um dem tragiſchen Intereſſe keinen Eintrag zu thun, 2 
ſchers auch abwechſelnd in Potsdam und Sansſouci; kein Wort weiter verrathen. & 
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Der moderne Rinaldo. 


In einer Gegend am freien deutſchen Rheine, wo vier 


verſchiedene Theile der geprieſenen deutſchen Einheit auf 


Stieler's Handatlas ſich unter Einer Farbe vereinigen, und 
welche durch romantiſche Bergzüge, wilde Schluchten und 
Höhlen ſich ganz beſonders für unſere Erzählung eignet, 
hauſte vor nicht langer Zeit ein bekannter Wegelagerer, ein 
moderner Rinaldo, nicht ſowohl grauſamen als humoriſti⸗ 
ſchen Temperaments, der feiner Zeit viel in Deutſchland 
genannt wurde, jetzt aber vergeſſen iſt, ſeitdem das Publi⸗ 
kum gezwungen wird, viele weit unbedeutendere Namen ſei⸗ 
nem Gedächtniſſe einzuprägen. i 
Obgleich) der moderne Rinaldo zu feinem und feiner Bande 
Unterhalte ſich oft gezwungen ſah, den Communismus prak⸗ 
tiſch auszuführen, fo überſtiegen doch die Witze und launi⸗ 
gen Einfälle, mit denen er ſeine Räubereien würzte, ſo ſehr 
die geraubten Börfen, daß der Wegelagerer den humoriſti⸗ 
ſchen Rheinländern und ſelbſt der ehrſamen Polizei vielfa⸗ 
ches Lächeln erregte, und wenn ſein Umgang auch grade 
nicht geſucht wurde, fo konnte man doch darauf ſchwören, 
daß mancher Bezirk den Wegelagerer eben ſo gern im Lande 
ſah, als ſeinen geſtrengen Herrn Landrichter oder Amtmann. 
Der ſcharfſinnige Rinaldo empfand feine Volksthüm⸗ 
lichkeit mit ſtolzem Herzen und wußte ſie zu benutzen. Er 
wurde allmälig kühnerer Natur und beraubte eines Tages 
den Kaſſenführer der amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft in 
Schaafdorf, den frommen Herrn Benjamin Lazarus, der 
fo eben im Begriff war, die ganze Kaffe nebſt ſeiner eige⸗ 


nen heiligen Perſon nach dem Orte ihrer Beſtimmung zu 


ſchaffen, wiewohl in etwas anderem als im eigentlichen 
Miſſionsſinne. Benjamin Lazarus, ſeiner Bürde auf dieſe 
Weiſe entledigt, empfand plötzlich die Sünde des Diebſtahls 
in ihrer ganzen Größe, kehrte reumüthig um und zeigte der 
Polizei an, er ſei der heiligen Miſſionscaſſe in dem Augen⸗ 
blicke beraubt worden, als er im Begriff geweſen, Behuf 
deren Abſendung in der nächſten Hauptſtadt die grobe Münze 
in Banknoten umzuſetzen. 

Der Raub erregte furchtbare Senſation unter den Fröm⸗ 
meren im Publikum, doch waren noch weit mehr Gottloſe 
darunter, die auch dieſes Ding als Witz Feuchte und 
herzlich lachten über den „verteufelten Kerl“. 

Nachdem Rinaldo dieſe fromme Angelegenheit unbe⸗ 
ſtraft beſeitigt hatte, wurde er gerade nicht niedergeſchlage— 
ner und machte immer größere Fortſchritte. 

Es war zu eben dieſer Zeit, wo der Biſchof Arnoldi 
ſeine berühmte Spekulation mit der Dummheit des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes gemacht und ein Schweizer Jeſuit zog ge— 
rade damals von Trier aus durch die ſchönen Rheinlande 

mit Schätzen reich beladen 
Zu den heimiſchen Geſtaden. 

Rinaldo hatte Wind davon bekommen. Er trat mit 
hoͤflichem Gebahren an den Kutſchenſchlag und bat den 
theologiſchen Spekulanten auszuſteigen. Nachdem er den 
heiligen Beutelſchneider collegialiſch rein ausgeplündert hatte, 
band er ihm ſehr ſanft, aber auch ſehr feſt die Hände zuſam⸗ 
men, dann langte der gottlofe Bandit unter feinem Mantel 
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einen großen Fuchsſchwanz hervor, heftete dieſen ſehr künſt⸗ 
lich auf die posteriora des beklagenswerthen Märtyrers und 
ermahnte denſelben dringend, bis zum nächſten Landgerichte 
zu Fuß zu gehen und ein unterthäniges Compliment von 
Rinaldo an ſeinen Collegen, den Herrn Landrath, aus— 
zurichten. Der Jeſuit ging rachedürſtend davon und Rinaldo 
verlor in kurzer Zeit bedeutend an Popularität. 

Den eigentlichen Todesſtoß aber gab er ſich ſelbſt da= 
durch, daß er kurz nachher den Reiſewagen des k. preußi⸗ 
ſchen Regierungspräſidenten anhielt und deſſen Börſe ver 
langte. Der Regierungspräſident kam von einem Beſuche in 
der Nachbarſchaft zurück, und da er nur eine kleine halbe 
Stunde von ſeinem Landſitze mehr entfernt war, ſo kann es 
nicht befremden, wenn Rinaldo in der erſchrocken darge⸗ 
reichten Boͤrſe nicht mehr als die Summe von 25 Silber— 
groſchen antraf. Ein ſehr unbedeutender Raub, aber an 
einer ſehr bedeutenden Perſon verübt. Seitdem er dem 
Regierungspräſidenten die 25 Silbergroſchen abgenommen 
hatte, war ſeine öffentliche Stellung keinen leichten Pfen⸗ 
nig mehr werth. 

Der Regierungspräſident kam wuthſchnaubend nach 
Hauſe, ſchimpfte über ſchlechte Polizei und ließ ſofort alle 
Gendarmen der Umgegend aufſitzen. Am folgenden Tage 
wurden Signalements in alle Blätter abgeſchickt und die 
ganze Öffentliche und geheime Polizeimannſchaft mobil ge— 
macht. Selbſt der Rheiniſche Beobachter widmete dem ver— 
wegenen Rinaldo einen leidenden Artikel, der mit Hinwei— 
ſung auf das nahe bevorſtehende jüngſte Gericht alle guten 
Chriſten ermahnte, den Schlupfwinkel des frechen Räubers 
gegen eine Belohnung von 50 Thalern und Verſchweigung 
des Namens bei der Gendarmerie anzuzeigen. Seit dem Be— 
ſtehen des Rheiniſchen Beobachters war dieſer Artikel der 
erſte, welcher die beabſichtigte Wirkung hervorbrachte; na— 
mentlich fand das Verſprechen der 50 Thaler ungemein viele 
geheime Anhänger. 

Es iſt ausgemacht, daß Verräther und Spione nicht 
allein in den vornehmen Kreiſen und den ehrlichen Zirkeln 
der Geſellſchaft vorkommen — man findet dieſelben ſogar, 
wenn auch ſeltener, unter den Spitzbuben. 

Rinaldo liebte die Politik. In der Höhle, worin ſeine 
Bande hauſete, wurden verſchiedene der beſten Zeitungen ge— 
halten, zur Beluſtigung auch der Rheiniſche Beobachter, 
welchen Rinaldo als ächter Communiſt ſehr erheiternd fand. 

Aber ach unter ſeinen Anhängern befand ſich ein Judas! 
Kaum hatte dieſer die Belohnung von 50 Thalern geleſen, 
war ſein Entſchluß gefaßt. 
auf die Gendarmerieſtation und zeigte den betreffenden Zei- 
tungsartikel geheimnißvoll und mit triumphirenden Blicken vor. 

Grinſend betrachtete der Obergendarm den „guten Chri- 
ſten“ vom Kopfe bis zum Fuße, dann fragte er im vertrau- 
lichſten Tone: 

„Können Sie uns ſagen, wo der Hallunke ſich aufhält?“ 

„„Ob ich's nicht kann!““ antwortete der Leſer des 
Rheiniſchen Beobachters. 

„So führen Sie uns hin“. 
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„„Aber die fünfzig Thaler?“ 
„Werden ſchon nachfolgen.“ 
„„Müſſen vorangehen.“ 
„Sind Ihnen ſicher.“ 

„„Wenn ich ſie habe. Hören's 
mich an: Sie geben mir ein ſchrift— 
liches Verſprechen, daß Sie nicht 
nach meinem Namen fragen und 
mich ungeſtört gehen laſſen wollen, 
wenn ich Sie zum Rinaldo ge— 
führt habe. Heute Abend, wenn 
die Bande in ihrer Höhle jchläft, 
fübre ich Sie hin, aber vorher 
ſtecke ich die 50 Thaler in meine 
Taſche, dann können Sie mich 
bewachen, wie Sie wollen, bis 
der Rinaldo in Ihren Händen is. 
S'is nur, damit das Geld ſpäter 
im Trubel nich vergeſſen wird, jetzt haben's die beſte Zeit 
zum Zählen.““ 

„Verdammt pfiffiger Kerl!“ brummte der Obergendarm 
vor ſich hin. „Sie ſollten eine Anſtellung bei der geheimen 
Polizei nehmen.“ 

„„Später vielleicht,““ antwortete der pfiffige Mann mit 

einem vertraulichen Grinſen. 
Am andern Tage hatte der berühmte Rinaldo ſeine 
Höble mit einer andern Höhle vertauſcht und ſtand in kur— 
zer Zeit vor den Aſſiſen in N. Und hier wollen wir, wäh— 
rend der Kronanwalt eine ſehr ſcharfſinnige Rede an die 
Herren Geſchwornen hält, einige Worte über die verſchiede— 
nen Gerichtsverfahren an unſere Leſer richten. 

Nichts kann bildender und den Verſtand des Volkes 
kräftigender ſein, als das öffentliche und mündliche Gerichts— 
verfahren. Denn während das geheime zum Zweck zu haben 
ſcheint, den Beutel der Advokaten neben der Sportelcaſſa 
des Gerichts zu füllen und das rechtliche Gefühl einer gan— 
zen Nation zum Monopole einer Menſchenclaſſe zu machen, 
die man lächerlich genug Juriſten nennt, gibt das öffentliche 
Verfahren dem geſunden Urtheile des Volkes den Gang der 
Angelegenheiten anheim, und zerreißt den verblichenen Man— 
tel des Mittelalters, der hier und da geflickt von römiſchen 
Rechtslehrern zu unſerer Zeit paßt, wie etwa eine Allonge— 
perücke auf ein modernes Haupt. 

Der Kronanwalt hat ſeine Rede vollendet, Alles iſt 
fertig und der Angeklagte wird aufgefordert, ſich zu ver— 
theidigen. 

Der Spitzbube erhebt ſich. In ſeinem Angeſichte iſt 
viel weniger Furcht, als vielmehr ein böhniicher Zug zu be— 
merken. Er neigt ſich vor den Geſchwornen und redet 
ſie alſo an: 


45 „Meine Herren Geſchworenen! Meine ganze höchft 
FAN traurige, oder wenn man will, höchſt Fomifche Lebensge— 
„ ſchichte, die ungemein viel Aehnlichkeit mit der Lebensge— 
Ar Fr r 1 * ’ m 
I ſchichte aller meiner unterdrückten Mitmenſchen hat, kann 
allein meine Vertheidigung ausmachen, und da ich dazu auf— 
@) 2 1 5 + ’ f 
gefordert bin, ſo will ich Ihnen einen kurzen Auszug aus 
S dieſer meiner Lebensgeſchichte geben, um den Beweis zu 
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führen, daß die grellen und komi⸗ 
ſchen Widerſprüche ein armes Kind 
eben nicht zu einem Tugendſpiegel⸗ 
und zu einer moraliſchen Perſon 
machen können. 8 

„Ich brauche Ihnen wohl nicht, 
zu ſagen, daß Rinaldo nur mein 
angenommener Spitzbuben-Name 
iſt, mein ehrlicher Name iſt Mi⸗ 
chel. Geboren bin ich in einem 
kleinen Dorfe am Rheine, wo 
mein Vater ein armer und ge⸗ 
wöhnlich eben ſo betrunkener Floß⸗ 
knecht war. Auch brauche ich den 
ſcharffinnigen Herrn Geſchworenen 
wohl nicht erſt zu bemerken, daß 
ich in gerade nicht ſehr glänzen⸗ 
den Verhältniſſen das Licht der 
Das aber iſt vielleicht ſehr intereſſant zu 


Welt erblickte. 


hören, daß mein Vater das ihm von der Hebamme ent⸗ 


gegengebrachte Söhnchen mit folgenden Worten begrüßte: 
„Donnerwetter! wieder 'ne lebendige Creatur! Ich hatt’ 
mich ſchon uf'n dotes gefreut! Verflucht! Der macht mich 
ganz bankrott!“ 

„Nach dieſem zärtlichen Segen verließ mein Erzeuger 
fluchend das Haus. Die Hebamme hat mir dieſes Hiſtörchen 
ſpäter oft genug erzählt. 

-Was auf ſolche Prämiſſen folgte, werden Sie den» 
ken können. f N 

„Mein Vater, der, wäre ich geftorben, mich hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich ſehr zärtlich angeblickt hätte, ſah mich bei meinem 
Leben deſto unzärtlicher an und weigerte ſich ſogar, als ich 
das gehörige Alter erreicht hatte, mich in die Schule zu 
ſchicken. Die Staatsgewalt zwang ihn dazu, und da mein 
Vater den Gerichtsvollſtrecker nicht thunlich prügeln konnte, 
jo bekam ich ſehr verdienter Welle Hiede dafür, daß mir 
der Staat mit Gewalt eine Erziehung geben wollte 

„Von jetzt an bis zu meinem vierzehnten Jahre, wo 
ich die Schule verließ, ſpielte mein Rücken die Hauptrolle 
in meinem Leben, und meine Jugend iſt eine ununterbro— 
chene Reihe der intereſſanteſten Prügel. 

„Ich kam zur Schule bei einem ſehr ehrwürdigen Pfar⸗ 
rer und lernte alsbald die zehn Gebote auswendig, denen 
der Pfarrer auf ſpeciellen Befehl der chriſtlich-germani⸗ 
ſchen Polizei noch zwei hinzugefügt hatte, nämlich: „„Du 
ſollſt nicht betteln und keine Vogelneſter ausnehmen.“ 

„Tas war gut, ſchade nur, daß mein Vater feine eige⸗ 
nen Dogmata hatte. Er gebot mir ausdrücklich das Bet⸗ 
teln und äußerte ſich ſogar in Beziehung auf das Stehlen 
ſehr liberal. 

„Ich aber widerſtand. Weil ich den ehrwürdigen Pfarrer 
für einen viel richtigeren Kirchenvater hielt als meinen ei⸗ 
genen Vater, ſo befolgte ich hartnäckig die Gebote meines 
Lehrers, und die Folge davon war, daß mein Rücken das 
Schlachtfeld bildete, auf dem dieſe beiden religisſen Par- 
theien ihre Meinungen gründlich bekämpften. 

„Weinend ging ich zum Pfarrer und klagte ihm meine 
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häuslichen Leiden. Der Pfarrer lobte mein Märthrthum 
und verſprach, meine Lage beſſern zu wollen. 

„Am andern Tage kam er zu meinem Vater und bielt 
eine donnernde Anſprache, die mein Vater ſehr demüthig 
anhörte. 

„Kaum war der Pfarrer fort, ſo folgten auf ſeinen 
Donner merkwürdiger Weiſe die Blitze nach und entluden 
ſich ſo furchtbar auf meinem Rücken, daß ich meinem Vater 
verſprach, von jetzt an ſeinen religiöſen Meinungen beizu— 
treten. . > 
— „Ich bettelte — ich ſtahl. 

„Aber das Blatt wandte ſich, denn jetzt bekämpfte der 
Pfarrer wiederum ſehr gründlich die Anſicht meines Vaters, 
und ſelten kam ich ungebläut nach Hauſe. 

„So vollendete ich endlich die ſchmerzhafte Operation 
meiner Erziehung und kam durch Connexionen bei einem 
Schuſter in die Lehre. Ich wurde von meinem Meiſter zu 
vielen nützlichen Dingen gebraucht, lernte Alles, nur nicht 
Schuhe machen, und als unwiſſender Geſelle ging ich 
auf Reiſen. | 

„Meine Herren Gefchworenen! Was ich Ihnen bier 
erzählt habe, mag Ihnen gering erſcheinen; dennoch iſt es 
unendlich wichtig. Es liegt eine himmelſchreiende Anklage 
und der Keim aller ſpäteren Verbrechen in einer fo jämmer⸗ 
lichen Erziehung des armen Menſchen. Mein folgendes 
Leben, die Zeit meiner Wanderjahre, meine mannigfaltigen 
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euriofen Abenteuer mit der Polizei, die Kenntniſſe, die ich 
mir auf Landſtraßen und im Gefängniſſe erwarb, haben mich 
gelehrt, daß das furchtbare Dogma der Prädeſtination, wel— 
ches wir in Bezug auf jenes Leben für Thorheit halten, in 
dieſem Leben ſchon vollkommen ſich erfüllt. Denn werden 
nicht ſtündlich fo viele Menſchen geboren, denen die Spitz— 
bubencarriere und das Gefängniß ſo ſicher iſt, als den Aus— 
erwäblten Abrahams Schooß?! 

„Ich habe zu meiner Vertheidigung nichts mehr hinzu— 
zufügen, nur will ich aus meiner Erfahrung noch dieſes 
Ihnen zu beherzigen geben: wenn die Menſchen zum Nutz 
und Frommen der Menſchheit eine nützliche Einrichtung 
treffen, jo ſtehen dieſer immer zehn verkehrte zur Seite, 


die auch dieſe eine nützliche zu Unſinn machen. — Jetzt ver⸗ 


urtheilen Sie mich!“ 

Die Geſchworenen verurtheilten den Wegelagerer ſtatt 
zu lebenslänglichem Eiſen zu fünfjähriger Beſſerungsanſtalt. 
Das Publikum war ziemlich nachdenklich geworden und hatte 
nicht mehr große Luſt, eine folgende Verhandlung mit an— 
zuhören, wo ein betrügeriſcher Scheinbankerotteur, der wenig— 
ſtens fünfzig Familien an den Bettelſtab gebracht, mit Eh— 
ren freigeſprochen wurde, weil er das Glück hatte, von ei— 
nem Advokaten vertheidigt zu werden, der in den „Rechten“ 
ſo bewandert war, daß er in ſeinem Leben gewiß noch ein— 
mal ſo viel Menſchen unglücklich gemacht hatte, als ſein 
ehrenwerther Freund, der Scheinbanferotteur. 


Streiter's Liebchen. 


Eine Revolutions-Reliquie. 


ere 


Ein Frühling war gekommen 
Wohl über's deutſche Land; 
Da hat der Burſch genommen 
Die Büchſe von der Wand. 
„Ade! Ade! Feinliebchen mein, 
Der Tag der Freiheit bricht herein! 
O bleib' mir treu in Ewigkeit — 
Ich muß hinaus zum Streit!“ 


In Mägdleins Auge traten 

Zwei ſchwere Thränen hell: 
„Ich kann's nicht widerrathen, 

Du muthiger Geſell! 
So zieh' denn fort und denke mein — 
Du ſollſt mir nicht vergeſſen ſein; 
Ein grünes Kränzlein ſei bereit, 
Kehrſt ſiegend du vom Streit!“ 
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Und bald darauf erbraufte 

Der Kampf in Stadt und Feld, 
Und wie die Kugel ſauſte — 

Der Burſch der war ein Held. 
Er kämpfte für des Volkes Recht. 
Sein Ruf war: „Freier oder Knecht!“ 
Er kämpfte bis das Volk befreit 
Vom Fürſtenjoch im Streit. — 


Aus Eppich und Geſtrüppe 
Sieht, geiſtergrau und alt, 
Vom Felſen das Gerippe 
Zwingherrlicher Gewalt, 
Wo einſt der freche Ritter 
Mehr als der Bürger galt. 


In's trotzige Gemäuer 

Und in den hohen Thurm 

Fiel ein verzehrend Feuer, 
Geſandt in Gottes Sturm, 
Auf Zinnen wacht die Eule, 
Im Hofe Schlang' und Wurm. 


Das Thor iſt aufgeſprungen, 
Die Brücke ſiel herab, 
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Da hat fein Lieb‘ geſchlungen 


Und als der Sieg errungen 
Im blut'gen Streite war, 


Ein Kränzlein ihm in's Haar: 
„O Freude, daß du wiederkehrſt! 
Und, ach — wenn du erſchoßen wärſt, 
Mich tröſtete in meinem Leid 


Des Volkes ie im Streit!“ 
Hermann Holt 


* 


Die Räuber hat verſchlungen 
Die Rache und das Grab. 

Und in dem tiefen Walle, 

Da klimmt der Hirtenknab. 


Es roſten Schwert und Spleße, 
Des Blutes einſt gewohnt, 
Nicht ſchmachtet im Verließe, 
Was grauſam ward geſchont, 
Und fürder iſt kein Sklave, 
Der an der Veſte frohnt. 


Wo iſt die Sattelkammer 

Und wo der wilde Troß? 

Des Volkes ſchwerer Hammer 
Kommt nicht mehr, boch zu Roß, 
Und wüſtes Zechgelage 

Lärmt nicht mehr auf dem Schloß. 


i 
Wohin iſt aus dem hohen 9 
Gethürm' und Waffenſaal 
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Die Tyrannei geflohen? 
Sie ſtieg hinab in's Thal 
Und lud da alle Freien * 


Zu ihrem Henkermahl. 
: * 
2 


O zöge ſie noch weiter 
Sammt Bomben und Gewehr, 
Die Schranzen als Begleiter, 
Bis auf das hobg Meer 
Und müßte Schiffbruch leiden 
Mit ihrem ganzen Heer! 
Feldkircher. 
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Drei Rächer und drei Zecher. 


Von Hermann Rollett. 8 

9 | Was leuchtet dort von Berg und Berg 1 
* In's tiefe dunkle Thal? = 
6 | Das iſt — wer hätt' denn das geglaubt — = 
| Er) | Manch' rother Feuerſtrahl! | 6 
3 | | | 2 
Was flammt von allen Bergen auf? 2 
| Was ſchallt von Thurm zu Thurm? 5 

Die Feuerzeichen lodern auf, : 
Die Glocken läuten Sturm! A 


Nun ſchwingt der Schmied den Hammer hoch. 


Gefüllt mit rothem Wein: 


0 Schneid < 

| Der König ſchwingt das Helle Glas | Der Vaner wet ai nend 8 
| Und ſpricht zu ſelner Rund: | Die Magd erfaßt das Meſſer ſchnell, R 
„Und wär's von Volkes Thränen voll — Im Wind fliegt Haar und Kleid’! 8 

Ich leert's bis auf den Grund!“ | 5 

| Der König liegt in jeinem Blut, 8 

Der Kämmerling erhebt fein Glas, Des Höflings Rumpf im Sumpf, 

Und an dem Hals des Biſchofs ward > 
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„Und wär's gefüllt mit Volkes Blut — Ein ſcharfes Meſſer ſtumpf! : 
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5 
Und als dies Lied geſungen war, a 
Der Biſchof ſchwingt nun auch ſein Glas Da war die Noth vorbei — } 
Und ſchlägt ſich auf die Bruſt, Doch lagen mehr als dreie todt — | 
Und ruft: „Wär's gleich des Volkes Schweiß — Manch braver Burſch dabei. 5 
Ich tränk es aus mit Luſt!“ — 3 
ö 

In dunkler Hall ein Ambos liegt, 


Drauf hämmert hell der Schmied: 


W 


„Und wär' das eines Königs Haupt, 
Dann gäb's wohl Glück und Fried!“ 
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In leerer Scheun' ein Bauer jitzt, 
Der ſchneidet dürres Stroh: 

„Und wär das manchen Höflings Haupt, 
Dann wär' ich wieder froh!“ 


Die Magd im öden Hühnerhof 
Die ſchlachtet einen Hahn, 
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Und ſprich:: „Wär's manchen Pfaffen Hals, Pr 3 
Da wär' es wohl gethan!“ — 0 
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Deviſe eines großen Mannes. 
Zum Berliner Matianal⸗Itrieger⸗Denktmal. 
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Sic transit gloria Austriae! 
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Mit ſolchen Helden ſolchen Tod zu ſterben, 


Um keine ſchön're Krone möcht' ich werben. N 
* 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch— 
u. Kunſthandlungen, allen Poſtämtern u. Zeitungsexpeditionen. 


Es begab ſich, daß Michael ei⸗ 
ner Stadt nahete, die geheißen war 
Bundesſtadt; und feiner Anhän- 
ger gingen viele mit ihm und viel 
Volks. 

Als er nahe an das Stadtthor 
kam, ſiehe, da trugen Diplomaten 
einen Todten heraus, der ein ge— 
treuer Sohn war ſeiner Mutter. Die 5 
aber hieß Germania und war Witt⸗ 1 
we, denn Michel, Ihr Mann, hatte 
ſie verlaſſen, als man kam Sie zu feſſeln, weil Sie's nicht 
dulden wollte, daß Bundesärzte Ihren kranken Sohn zu 
Tod kurirten. 

Jetzt folgte Sie weinend und gefeſſelt dem Sarg, der 
ſammt Ihr von bundespolizeilichen Leichenträgern in einer 
Bundesfeſtung ſollte beftattet werden. 

Da Michael die Wittwe ſah, jammerte ihn des un— 
glücklichen Weibes und er ſprach zu Ihr: „Weine nicht, 
Mutter! Dein Sohn lebt noch, denn er iſt nur ſcheintodt.“ 

Und er trat hinzu, rührte den Sarg an, und die Trä— 
ger ſtanden betroffen. Und er ſprach: „Jüngling! 
Junges Deutſchland! Ich ſage Dir: Stehe auf!“ 
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Sechſter Wand. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn- und Feſttage des Jahres. 
Am fünfzehnten Sonntag nach Trinitatis. 


Der Todte richtete ſich auf und 
fing ſogleich an zu handeln, indem 
er ſich von Denen befreite, die Ihn 
noch im Sarge halten wollten. Mi- 
chael gab Ihn hierauf feiner Mutter. 

Die Diplomaten aber kam ein 
Entſetzen an, ſie zeigten ſich, wie im 
März 1848, erfreut über das Wun— 
„ — derer der Todtenerweckung, aber telegra— 


u — pbirten ſchleunigſt dem Czaaren: „Das 
r ͤᷣͤ ͤ „ Lk a 5 

Ungethüm, Volkswille, Revo: 

lution, ift wieder in unſern Landen erwacht, und Gott 


wird uns arg heimſuchen, wenn du nicht eiligſt unſ're Völ— 
ker heimſuchſt.“ 


Aber es war auch bei dem Czaaren eine alte Prophe— 
zeihung in Erfüllung gegangen, die nämlich: daß der frü— 
ber Allesvermögende ein Nichtsvermögender geworden, und 
in feinen eignen Reichen jo viel zu kämpfen und zu däm— 
pfen hatte, daß er nicht damit zu Stande kam. 


Das Gerücht hievon erſcholl in das deutſche Land 
und in alle umliegenden Länder. Da erhoben ſich ringsum 
die Völker zum Kampf um die Freiheit Europas. 
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Wunderſeltſame Abenteuer des Polizeiactuarius Strampel. 


In einem unbeachteten Winkel 
des großen Reiches Preußen liegt 
ein kleines Städtchen, das den ko— 
miſchen Namen Bockswalde führt. 
Das Leben in allen dergleichen 9 . it u 


Kleinſtädten iſt fo übereinfim- | 1) 
mend, daß man alle fennt, wenn Lob. 
man nur kurze Zeit in einer \ De PDT Tan 
gelebt hat. Die Entwicklung des ll 


geſellſchaͤftlichen und politiſchen 
Lebens iſt die größte Nebenſache 
der Bewohner, welche ſich nach 
den Mühen des Tages ſtets in 
dem Wirthshauſe am ſtereothpen 
Tiſche der Stammgäſte der ſpär— 
lichen Unterhaltung und Beleh— 
rung wegen um einen oder einige 
Koriphäen ſchaaren. eh 
Der Wortführer Bockswaldes = 
war der Polizeiactuar Strampel, 
ein ſtudirter Mann, wie ihn die Bockswalder nannten, und 
wie er ſich gar zu gern nennen hörte. Die geiſtige Macht, 
welche er über die Bockswalder Stammgäſte ausübte, ſtand 
im großen Widerſpruch mit Strampels Perſönlichkeit. Er 
war von Geſtalt gekrümmt und mager, und auf ſeinen Mienen 
hatte ſich nach und nach jener lauernde, mißtrauiſche Zug 
beſonders ausgeprägt, der uns die Angehörigen der Polizei, 
vorzüglich aber die Subalternen derſelben, ſelbſt in Civil— 
kleidern und auf Civilwegen bei einiger Aufmerkſamkeit leicht 
erkennen läßt. 

Seit 15 Jahren ſchon bekleidete Strampel den lang— 
weiligen Poſten eines Polizeinetuarius zu Bockswalde, aber 
jetzt machte er ſich Hoffnung, bald einen größern Wirkungs— 
kreis und eine beſſere Stelle zu erhalten. Vor Kurzem 
hatte er nämlich ein Suplikat um Beförderung an den Herrn 
Miniſter geſandt, welchen er ſich ſchon früher einige Male 
durch einige „nützliche Fingerzeige” (fo nennt man in 
einer gewiſſen Sprache Denunziationen und Angebereien!) 
geneigt gemacht zu haben glaubte. Aber auch in polizei— 
literariſcher Hinſicht war er im Geheimen wirkſam geweſen, 
denn feſt überzeugt von der Weitläufigkeit unſerer 
Polizeigeſetzbücher, arbeitete er mit unendlicher Mühe ſeit 
zwölf Jahren an einem „kurzgefaßten Polizeigeſetz— 
buche“ und war vor einiger Zeit mit dieſem Meiſterwerke 
zu Ende gekommen Allein erſtaunte er, als er bei 
Vergleichung ſeines „kurzgefaßten“ Werkes mit dem beſte— 
henden fand, daß ſeines noch ziemlich 2000 Paragraphen 
mehr enthielt, als das alte! Trotz allen Reviſionen konnte 
er jedoch nicht finden, daß in ſeinem Werke auch nur eine 
Sylbe zuviel ſei, und ſo änderte er nur, nicht ohne einige 
tiefe Seufzer auf die Verderbtheit der Sitten, die dieſen Zu— 
wachs hervorgerufen hatte, den Titel, und ſetzte ftatt „kurz— 
gefaßtes“ — verbeſſertes und erweitertes Po— 
lizeigeſetzbuch.“ 

Von Tag zu Tag hoffte er auf den günſtigen Beſcheid, 
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der ihm vom Miniſterium auf fein 
Geſuch werden jollte, da, o — uns 
erhörter Schreck! — brach in der 
Reſidenz, als Nachhall zu der fran— 
zöſiſchen Revolution im Frühling 
1848 eine grauenvolle Rebellion 
aus, das alte Miniſterium ward 
geſtürzt und mit dieſem Stram⸗ 
pel's einzige Hoffnung vernichtet 

Dieſer Schlag war zu groß für 
Strampel's kleines Gemüth; ein 
gefährliches Gallenfieber warf ihn 
auf ein langwieriges Krankenla— 
ger, und als endlich die kaum ge— 
hoffte Geneſung ſich kund gab, war 
nach dem Rathe des Arztes der 
Gebrauch einer Heilquelle die noth— 
wendige Bedingung zu feiner voll— 
ſtändigen Wiederherſtellung. 

Strampel hatte Urlaub erhalten 
und reiſte nach dem Badeorte V. ab, nachdem er ſich vorher 
das feierliche Verſprechen gegeben hatte, nicht das Geringſte 
mehr von dieſer ſchändlichen Politik des Umſturzes, ſeiner 
Todſeindin, leſen, ſprechen und hören zu wollen. Sein Klei⸗ 
nod, das Manuſeript des Polizeigeſetzbuches, mußte ihn als 
Troſt begleiten in das liebliche Bad, wo er von einer wunder⸗ 
herrlichen Natur freundlich empfangen wurde. Strampel be— 
gann ſchon bei ſeiner Ankunft wieder aufzuleben, doch ſollte 
er auch bald feiner Todfeindin wieder begegnen. 

Die erſten Nachrichten von der Pariſer Junirevolution 
durchflogen Deutſchland, und fanden ſich auch bald bis in 
unſern Badeort. Alles fragte ſich beim Begegnen: „Haben 
Sie ſchon das Neueſte aus Paris gehört“ — und nun wur— 
den die Neuigkeiten mit tauſend Zuſätzen erzählt. — Auch 
Strampel war zu ſeinem großen Entſetzen ſeit ſeiner kurzen 
Ankunft im Gaſthauſe ſchon einige Male mit dieſer Frage 
angeredet und dadurch in nicht geringe Wuth geſetzt worden. 
Sogar der alte Badewärter hatte dieſe Frage gethan, als 
Strampel heute früh das erſte Bad nehmen wollte; doch 
hatte dies den reizbaren Polizeigetugrius jo ſchrecklich in 
Wuth geſetzt, daß er, ohne zu baden, zum nicht geringen 
Erſtaunen des Badewärters, wieder fluchend fortſtürzte. 

Strampel rannte ſpornſtreichs nach ſeinem Gaſthaus, 
wo er ſich bald auf ſeinem Zimmer einſchloß und in ſeiner 
blinden Politikſcheu ſchwor, heute nicht mehr ſeine Woh— 
nung zu verlaffen. Er war jedoch zu ſchwach, um feinen 
Schwur länger als ein paar Stunden zu halten; denn die 
Juliſonne verbreitete eine drückende Hitze, die in ſeinem 
Zimmer doppelt füblbar wurde. Wie ſeufzte er da zurück 
nach ſeiner dunklen, eiſenvergitterten Polizei-Expedition in 
Bockswalde, in welcher ſtets eine erfriſchende Kühle herrſchte. 
Endlich entſchloß er ſich, Troſt für fein armes Gemüth in 
der ſchönen Natur zu ſuchen. 

Strampel nahm ſein geliebtes Manuferivt der „erwei— 
terten Polizeigeſetze“ unter den Arm und die Furcht vor eis 
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ner einzigen, am Horizont ſichtbaren, kleinen Wolke drängte 


ihm den altmodiſchen, großen Regenſchirm in die Hand. So 
ausgerüſtet eilte er aus den von Politik durchwehten Mauern 
des Badeortes hinaus in das herrliche, romantiſche Thal. 
Nach einer langen Wanderung fand er an den blumigen 
Ufern des murmelnden Waldſtromes ein herrliches, fchatti- 
ges Ruheplätzchen. Hier ſtreckte er ſich nieder auf das weiche 
Gras und entfaltete feinen unſchätzbaren Schatz, um ſich an 
ſeinem Lieblings- und Lebensgedanken — dem „Polizeſetz— 
buche“ — zu laben und zu erfriſchen. Bei dieſer lieben 
Beſchäftigung ſchwanden ihm die Stunden wie eilende Mi— 


nuten und erſt die untergehende Sonne ermunterte ihn aus 


ſeinem Sichſelbſtvergeſſen, indem ſie auf die Blätter ſeines 
erhabenen Werkes einen herrlichen Purpurſchein warf. Dieſe 
Lectüre hatte den Polizeiactuar ganz umgewandelt, ihn ganz 
wieder zum Menſchen gemacht und in ſeiner hohen Glück— 
ſeligkeit rief er aus: O, wäre jetzt ein Menſch hier, und 
wäre er auch nur ein Proletarier oder ein Vigilant, ich 
ſchlöße ihn doch an mein hochklopfendes Herz und theilte 
ihm meine erhabenen Gefühle mit!“ 

Aber wie auch ſeine entzückten Blicke umherſchweif— 
ten, es war kein menſchliches Weſen ringsumher zu erbli— 
cken und das einzige lebende war ein magerer Eſel, der 
ſich, vertieft in ſeinen botaniſchen Forſchungen nach Diſteln, 
vielleicht zu weit von ſeiner Weide entfernt hatte und eben 
ſo unbekümmert um die Politik wie der Polizeiactuar, ſei— 
nem Drange nach leiblicher Nahrung nachging. 

Strampel dachte endlich an den Heimweg und doch 
war ihm dieſes ſtille Plätzchen ſo unendlich werth geworden, 
daß er ſich noch immer nicht von ihm trennen konnte. Dazu 
war die Abendluft ſo warm und die Wellen des Waldſtro— 
mes murmelten ſo ſüß, daß er am Liebſten für immer an 
dieſer Stelle hätte bleiben mögen. Da jedoch dieſer Wunſch 
nicht wohl zu erfüllen ging, ſo wollte er ſich doch dann 
noch mindeſtens auf eine andere Weiſe entſchädigen und hin— 
abſteigen in die verlockende Fluth, in dieſem Augenblicke 
unbeſorgt für die Folgen, welche dies für ſeine noch ſo 
geſchwächte Geſundheit haben könnte. 

Ein Paar Badebeinkleider, welche er noch in ſeiner 
Taſche fand und die er, aus übergroßer Vorſicht, glaubte 
in dem Heilquellenbade auch anwenden zu müſſen, waren 
bald angelegt und hinunter ſtieg er in die köſtliche Küh— 
lung. In dieſem fremden, menſchenfeindlichen Elemente 
fühlte er ſich unglaublich wohl. Wie ſchlug er ſo muth— 
willig um ſich und ſprang umher, als ſollte es zum Tanze 
gehen. Er glaubte, nur ein Wunderwaſſer könne eine 
ſolche Veränderung in dem Menſchen hervorbringen. 

Mit ſchwerem Herzen verließ er die plätſchernden Wel— 
len, die ihn ſo lieblich ummurmelt hatten, allein es mußte 
endlich geſchieden fein, denn der Vollmond ſchaute ſchon lä— 
chelnd über die Bergesſpitzen hernieder auf die Badebein— 
kleider Strampels, welche dieſer aus übergroßem Patriotis— 
mus in feinen Landesfarben — ſchwarz und weiß geſtreift — 
gewählt hatte. Dieſe höhnifchen Blicke des Mondes entgingen 
glücklicherweiſe dem Polizeiactuar und ſchon wollte er zu 
ſeinen Kleidern greifen, da ertönte erſt ein wunderbares Rau— 
ſchen, das ſich endlich in liebliche Töne auflöſte, welche von 
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dem Waſſer her zu kommen ſchienen. Als ſich Strampel 
erſtaunt nach den eben verlaſſenen Wellen zurückwandte, da 
erhob ſich erſt ein herrlicher Lilienarm, dann ein goldge— 
locktes Mädchenhaupt von überirdiſcher Schöne und endlich 
auch noch zur Hälfte ein reizender tadelloſer Körper. 

Strampel war erſchreckt einige Schritte zurückgetreten. 

„Fürchte nichts, Sterblicher,“ redete ihn die Frauen— 
geſtalt mit ſüßer Stimme gütig an, „ich komme, um Dir 
eine beſondere Gunſt zu gewähren.“ 

Strampel, welcher ſich in ſeinem Coſtüme dem ſchönen 
Weib gegenüber höchſt unbehaͤglich fühlte, hatte eilig feinen 
großen Regenſchirm aufgeſpannt und aufgeſtellt; jetzt kniete 
er hinter demſelben nieder, ſo daß nur noch ſein Kopf 
ſichtbar war. 

„Entſchuldigen Sie,“ begann er erröthend, „mein ſchö— 
nes Fräulein, oder vielleicht Madame oder gnädige Frantz 
mit wem habe ich denn eigentlich die Ehre?“ 

„Ich bin Winilde, die Nymphe dieſes Waldſtromes,“ 
entgegnete lächelnd die Gefragte, „und wer biſt Du?“ 

Strampel, dem erſt jetzt das zutrauliche „Du“ recht 
auffiel, und der ſich dadurch faſt beleidigt fühlte, entgegnete 
mit dem Stolze eines ſpaniſchen Granden: 

„Ich bin der Polizeiactuarius Chriſtoph Strampel, 
wohne in Bockswalde und bin der getreueſte und ergebenſte 
Unterthan feiner Majeſtät von Gottes Gna —“ 

„Genug!“ unterbrach die Nymphe Strampels Redefluß. 
„Höre mich. Ich habe ſeit langen Jahren einen Haß gegen 


das Menſchengeſchlecht gehegt.“ 


„Das thut mir aufrichtig leid, und darf ich um den 
Grund dieſes Haſſes bitten“, ſiel ihr Strampel in das Wort. 

„Weil es ſchlecht und falſch iſt und eine Gabe, ein 
Geheimniß nicht bewahren kann.“ 

„Bitte gütigſt um Entſchuldigung,“ entgegnete hier be— 
leidigt der Polizeiactuar und erhob ſich ein wenig, „was 
Geheimniſſe zu bewahren anbetrifft, da bin ich ſtark, denn 
ich bin Poli —“ 

„Ich will,“ fiel die Nymphe raſch ein, „Dich mit einem 
Geheimniß nicht auf die Probe ſtellen, denn Du würdeſt 
unterliegen, wie ſo Viele, zumal da Ihr unſer Geſchlecht 
fliehet und verabſcheut“. 

„Daß ich nicht wüßte; da möchte ich doch wiſſen, wie 
Jemand ſo grauſam ſein könnte,“ entgegnete Strampel galant. 

„Und doch; aber an unſerem Unglück iſt nur Einer 
Schuld. Früher hatten die Menſchen Vertrauen zu uns. Sie 
kamen, erzählten uns von den Thorheiten der Welt, und 
waren auch weit liebenswürdiger als jetzt“, ſetzte die Nymphe 
mit einem Seitenblick auf den Polizeiaetuarius hinzu. „Und 
daran, daß uns jetzt die Menſchen ſo ſcheu fliehen, iſt nur 
ein Einziger — ein Dichter Schuld“. 

„Ich glaube gar“ — fuhr hier Strampel erzürnt auf. 
— „Ja, da haben wir es wieder einmal klar und deutlich; 
die Dichter bringen mit ihrem Geſchwätz die gar ze Welt in 
das Unglück. Aber vielleicht kann ich Ihnen noch behülflich 
ſein. Geben Sie mir jenes Dichters Signalement; ich ſetze 
einen Steckbrief gegen ihn auf, und daß ich ihn erwiſche, 
konnen Sie glauben. Dann werfen wir dem Schlingel einen 
Injurien- und Criminalprozeß wegen abſichtlicher Verleum— 
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dung an den Hals, und er muß 
mindeſtens Preußen, vielleicht auch 
ganz Deutſchland verlaſſen, wenn 
wir ihn nicht gar zeitlebens auf 
die Feſtung bringen können.“ 

„Zu ſpät, zu ſpät“ — ſprach 
traurig die Nymphe, „jener Ver— 
läumder iſt längſt todt.“ 

„Todt? Oh, wie Schade!“ er— 
wiederte der in ſeiner Hoffnung ge— 
täuſchte Polizeiactuarius. „Aber wie 
hieß er; vielleicht können wir uns 
mit einer Entſchädigungsklage an 
die Hinterbliebenen halten.“ 

Du wirſt ihn kennen, wenn ich 
Dir jenes Lied ſage, wodurch er 
die ganze Nymphenwelt beleidigt 
und in Verruf gebracht hat. Es 
beginnt mit den Worten: 

„Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher ſaß daran — 
Und ſo weiter.“ 

„Ah, ganz recht, iſt das Ding nicht von Schiller?“ 
meinte Strampel. . 

„Biſt Du ein Deutſcher?“ frug erſtaunt Winilde. 

„Entſchuldigen Sie,“ war die Antwort, „ich bin eigent— 
lich ein Preuße, allein Deutſchland iſt ein Theil von Preußen.“ 

„Und Du kennſt nicht einmal den Dichter jenes Lie— 
des? Du kennſt Göthe nicht?“ 

„Potz Pandekten!“ rief ſchaamroth Strampel, „es iſt 
ja wahr, Göthe hat das Ding gemacht. Nun ſo etwas ver— 
gißt ſich ſchon; aber wegen des Prozeſſes kann ich Ihnen 
da keine beſondere Hoffnung machen, denn Göthe war Mi— 
niſter, und bei ſolchen Herren muß man ſelbſt noch vor den 
Hinterbliebenen einen gewiſſen Nefpect haben.“ 

„Genug!“ rief faſt ſchon erzürnt die Nymphe! „ich 
habe jene Schmach vergeſſen und mag mich nicht rächen. 
Aber am meiſten hat uns der Schluß des Liedes geſchadet, 
wo es heißt: 

„Sie ſprach zu ihm, ſie ſang zu ihm, 
Da war's um ihn geſcheh'n; 

Halb zog ſie ihn, halb ſank er hin — 
Und ward nicht mehr geſeh'n.“ 

„Wie mit einem Zauberſchlage blieben von jenem Au— 
genblicke an, wo das Lied bekannt wurde, die Sterblichen 
von uns entfernt und es iſt uns nie in den Sinn gekommen, 
einem Menſchen nach dem Leben zu trachten.“ 

„Das iſt recht,“ ſagte Strampel, „dann haben Sie 
auch ſicher Ruhe vor der Polizei.“ 

Die Nymphe lächelte nur und erwiderte Nichts auf 
dieſe naive Vermuthung. Dann ſprach ſie: „Du biſt ſeit 
jener Zeit der Erſte, dem ich eine beſondere Gnade gewäh— 
ren will. Sieh dieſen Ring“ — hier zog ſie einen einfa- 
chen Goldreif vom Finger — „er ſei Dein und er wird 
Dein Glück machen, wenn Du ihn weiſe benutzeſt. Jeder 
Wunſch, den Du ausſprichſt, wird Dir gewährt, wenn Du 
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dabei dieſen Ring dreimal am Gold— 
finger der linken Hand herumdrehſt.“ 

„Darf es nicht an der rechten 
Hand ſein, ich haſſe die Linke“ — 
fiel der Polizeiactuarius ein. 

„Unterbrich mich nicht,“ ſagte 
die Nymphe, „denn ich muß Dich 
bald wieder verlaſſen Gib den 
Ring nie in andere Hände, ſonſt 
würde er augenblicklich ſeine Kraft 
und Du meine Gunſt verlieren. 
Ich will bei Dir verſuchen, ob 
die Menſchen noch wie damals leicht⸗ 
ſinnige Thoren ſind. Wenn Du 
den Ring am Finger mich hier 
wieder aufſuchſt, werde ich Dir 
ſtets erſcheinen. Lebe wohl und 
beherzige meine Rathſchläge.“ 

Dabei legte fie den im Mond⸗ 
ſchein funkelnden Reif zu den Füßen Strampels und — 
verſchwand in den Wellen, während noch eine Zeit lang 
liebliche Töne über dem Waſſer ſchwebten. 

Strampel blieb regungslos und mit von Staunen of— 
fenem Munde noch hinter ſeinem Schirme feſtgebannt. Er 
glaubte anfangs zu träumen, doch fühlte er deutlich, als 
er ſich in die Ohren kniff, daß er doch wohl wach ſein 
müßte. 

„Bin ich denn wirklich der Polizeiactuar Strampel?“ 
rief er endlich mit lauter Stimme, um auch hierin einen 
Beweis für fein Wachſein zu finden. Ein fernes Echo wie⸗ 
derbolte ſeine Frage und der nahe weidende Eſel ließ, auf⸗ 
geſchreckt durch dieſe ſo unvermuthete Interpellation, ein 
lautes: „J — a!“ hören. 

„Danke! Danke!“ wandte ſich Strampel zu dem lang⸗ 
geöhrten Sprecher von vorhin, „Du überzeugſt mich, daß 
ich nicht träume; Du gibſt mir die ſchoͤne Gewißheit mei⸗ 
nes Daſeins!“ 

Jetzt hob er den glänzenden Reif auf, den die ver- 
ſchwindende Nymphe am Ufer auf das Blatt einer Schilf⸗ 
roſe gelegt hatte. 

„Sollte es wirklich Geiſter geben, an deren Daſein im 
Allgemeinen und Beſondern ich ſtets gezweifelt habe?“ fragte 
ſich Strampel, während er ſich den Ring an den angedeus 
teten Finger ſteckte. „Sollte ich vielleicht durch fie das er⸗ 
reichen, was meine Bemühungen nicht vermocht haben? 
Warte, kleine Waſſernixe, ich werde Dich auf die Probe 
ſtellen, aber wehe Dir! wenn Du vielleicht es gewagt hät- 
teſt, einen Polizeiactuarius an der Naſe herumführen zu 
wollen. Ich würde Dich dann mit der Strenge unferer Ge— 
ſetze verfolgen laſſen und einen Prozeß gegen Dich anhängig 
machen, der Dich bloß in feinen Koſten um Deine ſämmt— 
lichen Schätze bringen ſollte, und wären fie noch jo groß.“ 

Er hatte jetzt den Ring dreimal am Finger gedreht, 
wie es ihm angegeben worden war. 

„Alſo wünſchen ſoll ich! Aber was? Ja nun — zuerſt 
wünſche ich mir, wenn ich nach Bockswalde zurückkehre, die 
frohe Nachricht vorzufinden, daß unſer neues freiſinniges 
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oder gleichbedeutend „unſinniges“ Miniſterium geſtürzt iſt, 
und mein Geſuch um Beförderung Erfüllung gefunden 
haben möge.“ Rz 

„S— a!” jubelte der Eſel, der ſich eben anſchickte, die 
friſchen Blätter einer mächtigen Eiche zu koſten. 

„Alſo auch Du biſt meiner Meinung, gutes Thier? 
Du biſt ein Feind der freiſinnigen Miniſter. O du 
Glücklicher!“ ſprach Strampel zu dem Eſel gewandt weiter, 
„du ſchwelgſt jetzt im Eichenlaub, ohne Dich um Politik zu 
bekümmern, ganz wie ich. Aber was fällt mir da ein! 
Eichenlaub! Herrlich; dies ſei mein zweiter Wunſch! Bei 
meiner Rückkehr nach Bockswalde möchte ich auch ſo ein 
kleines Ordensſternchen vorfinden. Ein Adlerchen, gleichviel 
welcher Claſſe, nur mit — Eichenlaub!“ 

„3— a!” beſtätigte wieder der Graue. N 

„Nun noch einen Wunſch, es ſoll der letzte ſein! Ich 
will mich für heute mit dreien begnügen.“ — Indem ſich 
Strampel jetzt rings umſchaute, um vielleicht auch den Stoff 
zu dem dritten Wunſche gewahr zu werden, fielen plötzlich 
ſeine Blicke auf die hellglänzende Scheibe des Vollmondes. 
„Halt! Wie wäre es denn, wenn — ja! ich habe ſchon ſtets 
ſo gern Gewißheit haben wollen, wie es da oben auf dem 
Monde zugeben mag, von dem man ſo lieblich ſingt: 

„Guter Mond, Du gehſt ſo ſtille!“ 

„Alſo hinauf nach dem Monde! Dies ſei mein dritter 
Wunſch!“ 5 

Und richtig! Kaum hatte er das letzte Wort ausgeſpro— 
men, ſo fühlte er ſich auch ſchon von einer unſichtbaren 
Macht ſanft in die Höhe gehoben. 

„Halt! halt!“ ſchrie Strampel, „ich muß mich doch 
erſt ankleiden und kann dieſe Reiſe nicht in den dünnen 
Badekleidern machen!“ Aber hier gab es keinen Stillſtand; 
in die Höhe ging es, und in ſeiner Verzweiflung raffte 
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Strampel nur noch die beiden ihm zunächſt gelegenen Ge— 
genſtände an ſich: ſein koſtbares Manuſeript und den großen 
Regenſchirm. So trat er mit angſterfülltem Herzen die weite 
Luftreife an. 

„Grüße Alle, die ich liebe!“ rief der Polizeiactuar dem 


verwundert aufſchauenden Eſel zu und bekam von dieſem 


Antioppoſitionsthierchen ein kräftiges: „Ja!“ 
zur Antwort und zum Abſchiede. 


Der aufgeſpannte Regenſchirm hinderte in Etwas die 
übergroße Schnelle, mit welcher der leichtbekleidete Polizei— 
actuarius gen Himmel flog und auch das unterm Arm feſt— 
gehaltene theure Manuſeript kam ihm als Ballaſt gut zu 
Statten. 


So ging es höher und höher. Die zunehmende Kälte 
machte unſerm Strampel viel zu ſchaffen, und er konnte vor 
Froſt ſchon kein Glied mehr regen, als er zum Glück mitten 
durch den glühenden Schweif eines Cometen fuhr, der wie— 
der etwas Wärme in ſeinen Körper brachte. 


Zu ſeinen Füßen lag nun die immer kleiner werdende 
Welt, auf welcher er bisher an jene kleine Scholle, Bocks— 
walde geheißen, gebannt zu ſein glaubte und jetzt — doch 
ihm ſchwindelte, er konnte nicht länger hinabſchauen in dieſe 
grauenvolle Tiefe. Aber auch das unendliche Nichts, in dem 
er jetzt ſchwebte, erfüllte ſein Herz mit bangem Schrecken 
und er fand es daher für das Gerathenſte, die Augen zu 
ſchließen und ſich ſeinem Schickſal oder dem Willen der 
Nymphe zu überlaſſen. 

Wie lange Strampel in dieſem Zuſtande zugebracht 
haben mochte, konnte er nicht beſtimmen, denn für ſolche 
Lagen gibt es keinen Zeitmeſſer. In Angſt und Schmerzen 
zählen die Minuten tauſendfach, während in Freude und 
ſüßer Hoffnung Stunden dahinſchwinden wie Augenblicke. 


(Schluß folgt.) 


Mäßigkeits verein. 
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Pfarrer. 

Was muß ich ſehen, Grammelberger? Ich glaube, Ihr 

ſeid ſchon wieder betrunken!“ 
Grammelbergerin: 

Ach, Euer Hochwürden, das beſoffene Schwein ſchreit 
immer, wir, das heißt, er und ich ſeien im Begriff einen 
Mäßigkeits verein zu gründen. 

Pfarrer. 

Ei, ei, Grammelberger, was iſt das für ein tolles 

Zeug? Wie Euch nur ſo etwas einfallen kann! 
Grammel berger: 

D- das - —iſt -- ſ-ſehr einf fach, Herr- Pf - Pf — 
arrer! — Mein W- Weib hält die - Pr- Pre- Pre— 
digten, und- ich- — mach das ab- abſch-ſchreckende - Bei - 
ſpiel! — 
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Zu Hilfe uns auf die Erde gefahren 
Und bringe des Rückſchritts weitarmige Zunft N 
Durch Feuer und Schwert zurück zur Vernunft. } 
| Wir können bei Gott uns allein nicht mehr helfen 3 
E| Und müßten erliegen ſolch grimmigen Wölfen; 
N 1 Darum Erzengel mit Deinem Heere, | 
; 1 Bring’ Deutſchland doch bald wieder zur Ehre f 
‘ Wie ſich die Deutſchen an den Erzengel Gabriel Und daß Du dabei nicht zu ſehr wirſt ſchonen, 1 
| ‘ um Hilfe gewandt haben. Das hoffen hier unten verſchiedene Millionen! a 
F An Sr. Hochwohlgeb. den Herrn Erzengel Gabriel im Paradies. 
N) , Franco. ; 
5 Allergnädigſter Erzengel, unſern freundlichſten Gruß! 2 „ a i 
0 Eine große Schaar fällt jetzt Dir zu Fuß Was Gabriel darauf geantwortet hat. 
h 0 Und bringt mit Gefühlen herzlich und wahr 4 N £ 5 
0 0 Dir eine ergebenſte Bittſchrift hier dar. Ihr lieben Freunde m dewſchen, Land. 5 
| Wir haben in den letztvergangenen Jahren ur Bittſchrift in beſter Geſundheit mich fand. J 
| Ach, wahrlich fo manches Ueble erfahren, Ich habe auch gleich nach dem Mittagseſſen N 
} Und kommen nun Alle mit Zuverficht | Sie Zeile für Zeile aufmerkſam geleſen 9 ; 
2 Zu bitten: Laß’ Du uns im Stiche jetzt nicht! | Und hättet dabei können wohl manch' eine Thrän 3 
0 Es iſt hier in Deutſchland und ſonſt in der Welt Ueber d Backen Ihr fließen ſeh'n. 8 
\ Doch gar zu übel und bös jetzt beftellt. Doch eh ich Euch antwort' auf all' Eure Bitten, - \ 
) Muß ich erſt Euch leſen fein derb die Leviten. a 
Ir Im Jahr Achtundvierzig da glaubten wir ſchon Ihr ließet im ächtdeutſchen Schlendrian 15 
\ Wir hätten beſieget die Reaction, 5 
5 Und iheit, die gute, die milde, die ächte Selbß u diele mühen ei : 
a n Freihei ) ie 9 ' 4 5 ne Ihr hattet gekämpfet voll Muth und voll Kraft, 1 
7 Nun ſicher die ſchöneſten Früchte uns brächte. 1 4165 1 
2 nr Ihr hattet halb ſchon was Tücht'ges gefchafft, 4 
10 Wir pflanzten darum einen herrlichen Baum EN 9 
8 a n ) | Da habt Ihr geruht, einen Baum Euch gepflanzt, A 
5 Und träumten dabei manch herrlichen Traum * 
5 Von roſiger Zukunft, von Menſchen als Brüdern Dazu geſungen, geſprungen, getanzt, ö 
N 2 ger N | 8 j So daß Ihr im Taumel der Freude nicht wußtet, J 
>) Vom Ende der Zwietracht, von Freiheitsliedern Daß Ihr auch das Andre erkämpfen noch mußter 3) | 
* Und ſonſt noch von tauſend erhabenen Sachen. N a . 
a Ki: Dann war't Ihr vom Tanzen und Jubeln ſo matt, 1 | 
72 Doch als wir vom herrlichen Traum erwacht, 5 72 
8 War, ach, ſtatt des Lichtes rings ſchaurige Nacht Daß der Schreiter (BI) e | 
N „ach, 98 ge Nacht, Und Ihr dachtet, daß nach ſo erhabenem Werke | 
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Der Deutſchen Noth. 


Eine Hiſtorie in Adreſſen und Antworten. 
In ſchnöden Knüttelverſen abgefaßt. 
— . 


Wir wollten d'reinſchlagen und machen ein Ende, 
Da ſah'n wir erſt, daß uns gebunden die Hände. 
Nun fragen wir Dich, ob ſolch' einen Verrath 
Die Welt ſchon jemals geſehen wohl hat. 
Die Reaction, die wir glaubten gänzlich vernichtet, 
Hat fürchterlich ſich neu empor jetzt gerichtet. 


# 
5 Wir knirſchten mit Zähnen, wir wollten ſie packen, 
Doch wehe, ſie ſetzt' uns den Fuß auf den Nacken. 
So liegen wir jetzt in dem Staub ohne Macht, 1 
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Vom Baum, den wir hatten voll Hoffnung gepflegt, 
Ein Nordwind raſch alle Blüthen jetzt fegt, 

Und Männer ſah man, in eil'gem Bemüh'n 

Den Stamm zu zerknicken und abwärts zu zieh'n. 


Auf uns Reaction mit Schwere und Nacht. 


Von dieſen ſchmachvollen, drückenden Ketten 
Kannſt Du, Du allein uns, Erzengel, erretten; 
D'rum komme mit Deinen gewaffneten Schaaren 


Mit Recht man ſich ſammele neue Stärke; 


*) Ein himmliſcher Reim!? 
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Ihr legtet das Schwert raſch nachläſſig fort, 

Ihr gabt auf Verſprechen, Ihr ſchätztet das Wort 
Und ſchlummertet ſo in dem Sonnenſchein 

Des halberkämpften Glückes bald ein. 

Nun entging Euch durch Euer donnerndes Schnarchen, 
Was heimlich man ſchmiedet' einſtweilen im Argen 
Und die Reaction d'rum ganz unverzagt 

Des Freiheitsbaums Wurzeln im Grunde zernagt; 
Die alten Ketten, die ſonſt Euch gedrückt, 

Hat, wo ſie zerbrochen, man wieder geflickt 

Und Euch höchſtgnädig und unermüdet 

Dazu eine Anzahl neuer geſchmiedet. 


= wo man im Schlafe die Kraft Euch geraubt, 
Der Engel Hilfe als nöthig Ihr glaubt 
Und ruft nun und hoffet, daß wir bernieder 
Das Glück und die Freiheit Euch bringen wieder. 
Doch hört mich, Ihr Freunde! So gern unſer Willen 
Auch möcht' Euer klägliches Flehen erfüllen, 
So geht das nicht mehr, wie ſonſt es gegangen, 
Wo der Himmel Euch noch voller Geigen gehangen. 
Ich will's Euch geſtehen ganz ehrlich und offen, 
Auf unſre Hülfe iſt wenig zu hoffen. 
Wollen Engel jetzt hinab zu Euch kommen, 
So würde das Ding ihnen bitter frommen, 
Denn unten in Deutſchland in Oft, Süd, Weſt, Nord, 
St kaum noch ein einziger kleiner Ort, 
Wo Bajonette nicht, ſpitzig und lang, 
Uns vor dem Niederfahr'n machen zu bang, 
Und die Spitzen der preußiſchen Pickelhauben 
Erſt recht keine Erdfahrt der Engel erlauben. 
Ibr ſebt alſo, daß mit dem beſten Willen 
Iſt Eure Bitte doch nicht zu erfüllen. 
Führ' ein Engel zur Erd', ſo käm auf die Spitzen 
Er ohne Zweifel gar ſchmerzvoll zu ſitzen 
Und da ſolch' ein Schickſal nicht eben zu loben, 
So thut es uns leid, doch — wir bleiben hier oben. 
Grüßt Alle fein höflich von mir und ſagt: 
Daß ich Euer Schickſal gar herzlich beklagt, 
Doch rath ich Euch für künftige Zeiten 
Nicht halbe Siege nur zu erſtreiten; 


Denn waret Ihr „Acht und vierzig“ nur klüger, 
So wäret ſtatt Sklaven Ihr heute noch Sieger! 


III. 


Wie nun die Deutſchen ſich in ihrer Noth an den 
Teufel gewandt haben, und ihm folgende Bittſchrift 
geſchickt: 


Herr Belzebub! Wolleſt uns gnädigſt jetzt hören 


Und uns dieſer Bitte Erfüllung gewähren: 
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Du weißt als kluger, gewaltiger Teufel, 

Unſern jetzigen Zuſtand, das iſt kein Zweifel. 

Wir waren durch Kämpfe — doch was nützt das Reden — 
Es iſt uns jetzt ſehr Deine Hülfe von Nöthen. 

Zu den Himmelsengeln haben wir uns ſchon gewendet, 
Ohn' daß uns von dieſen wär' Hülfe geſpendet. 

Nun weißt Du wahrſcheinlich aus Zeitungen ſchon, 

Wie ſehr uns jetzt drücket die Reaktion, 

D'rum bitten wir Dich auch ganz unverholen, 

Daß Deine Teufel ſie möchten raſch holen. 
Wir find, frei geftanden, darob ſehr in Noth, 

Denn Reaktion iſt jetzt erſtes Gebot, 

Doch ſind wir auch kurz und bitten darum: 

Dreh' dieſer Furie den Hals doch gleich um! 
Und willſt Du dies nicht thun und möglichſt bald, 

So hol' Dich — doch ſtille, das läßt Dich ja kalt. 
Wir bitten nun alſo, durchaus nicht zu ſchonen; 

Es harren darauf verſchiedne — Ni ten. 


IV. 
Was der Teufel alsbald darauf geantwortet hat. 


Ihr Höllenſippſchaft, Ihr Buben und Spötter! 

Ei, hole Euch doch gleich ein Donnerwetter! 

Iſt jemals ſchon ſo große Frechheit geſchehen! 

Daß man an den Teufel Briefe läßt gehen 

Und bittet ihn drum, daß ſein Töchterlein hold, 
Jungfrau Reaction er erwürgen bald ſoll't? 
Sagt, ſeid Ihr denn wahrlich noch ſo ſehr verblendet, 
Daß Ihr nicht einſeht, wie ſelbſt ich geſendet, 

Mein liebſtes Töchterlein, Reaction, 

An alle Höfe zur Protection? 

Sie wird da gepflegt wie ein eigenes Kind. 
Und ſeht Ihr dies nicht oder ſeid Ihr ſtockblind? 


Darum wagt nicht noch einmal an mich zu ſchreiben, 
Sonſt möcht' ich die Luſt Euch gar bitter vertreiben. 
Es herrſcht und wird herrſchen mein Töchter lein, 
Sonſt müßt' ich doch wahrlich der Teufel nicht ſein! 


V. 
Was alsdann die Deutſchen angefangen. 


Da haben die Deutſchen die Köpfe geſchüttelt, 
Ohnmächtig an ihren Ketten gerüttelt 
Und Einer gähnend gerufen hat: 
Nur ftill, nur ruhig, kommt Zeit — kommt 
auch Rath! 
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Neueſte traurigluſtige Poſſe der Herren Wiener und 


Berliner, ausgeführt von Mitgliedern „unſerer herrlichen 
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Heere“ in der Bundesfeſtung Mainz. 


Bauer, Jeſuit und Eſel. 
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* „Aber Menſch, ſchämt Ihr Euch nicht das arme Vieh 
8 ſo übermäßig zu beladen? Wißt Ihr nicht, daß man die 
0 Thiere nicht quälen ſoll?“ 

7 * * * " 

72 „„Mit Verlaub, Herr Pater, ich könnte dem Eſel 
FCEeure und Eures ganzen Ordens Frömmigkeit noch mit auf— 
) packen, ohne ihm im Geringſten zu ſchaden.““ 

(® 


Verlag von Emil Roller in München. Redaktion: 


Dr. Alexander Ringler. 
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„Aber Euere Muttergottes iſt hübſch alt!“ 
„„Ja wir haben ſchon eine jüngere gehabt, aber ſeit— 
dem die den linken Schächer geheirathet, ſpielt ſie nimmer; 


und da haben wir um die frühere froh ſein müſſen.““ 


Was einem Politiker unbegreiflich iſt! 
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Wenn man eine Ohrfeige oder eine Maulſchelle be- (80 
kömmt, fo wird der betroffene Fleck roth! — 

Unſere Diplomaten haben aber ſchon io viele Ohrfei— I 
gen bekommen, und bleiben immer blau-weiß! Das ift 


mir ganz unbegreiflich! 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Sechſter Vaud. Nr 16. 


Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
u. Kunſthandlungen, allen Poſtämtern u. Zeitungsexpeditlonen. 


“ 


V. 136. 


Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rh. oder 1 Rthlr. 
21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rh. od. 3 Sgr. 


Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 
Am fünfzehnten Sonntag nach Trinitatis. 


Es begab ſich, daß Michael kam in 
das Haus eines Phariſäers der Gefegmä- 
ßigkeit, der that als hielt er viel auf ihn. 

Und ſiehe, der Phariſäer litt an der 
Waſſerſucht des octrohirten Conſtitutionalis— 
mus, und fühlte ſich deshalb krank. 

Und Michael ſprach zu ihm: „Iſt es 
auch recht, daß du preiſeſt, was dir ſelbſt 
nicht behagt, und für Geſundheit ausgibſt, 
woran du tödtlich krank biſt.“ 

Der Phariſäer ſchwieg betroffen ſtill. 
Da griff ihn Michael mit Vernunftſchlüſ⸗ 
ſen ſtärker an und zapfte {6m ab das Waſſer 
der Vorurtheile, des Aberglaubens und der Herrendienerei. 

Da fühlte ſich der Phariſäer wohler, aber er ward ſo— 
gleich übermüthig, indem er verſetzte: „Da müßt' ich ein 
Ochs und Eſel ſein, wenn ich nicht ſelbſt ſchon früher er— 
kannt hätte, daß all der octrohirte Bettel nichts iſt als Un— 
finn, Willkür und Sklaverei. Wie ſehr ich von der Noth— 
wendigkeit einer Reform, einer vollſtändigen Verjüngung des 
Staats und mithin auch des Einzellebens überzeugt bin, das 


will ich beweiſen, wenn's einmal wieder 
losgeht, da werdet Ihr mich an der Spitze 
des Volkes ſehen.“ 

Da Michael ſeine Anmaſſung und 
Prahlerei ſah, erwiederte er ihm mit fol— 
gendem Gleichniß: 

„Wenn ſich das Volk dereinſt mit der 
Freibeit vermählt, ſo dränge dich nicht oben 
an zu einem Platz, der vielleicht einem Ehr— 
licheren als dir beſtimmt iſt. 


„Denn ſo Die kämen, welche dich nur 


duldeten und ſprächen zu dir: „„Weiche 
Dieſem!““ ſo müßteſt du mit Scham 

zurücktreten. 
„Wenn man jedoch deine Dienſte verlangen ſollte, ſo 


handle zum allgemeinen Beſten, ehrlich und ohne alle 
Prahlerei, damit man dich liebe und durch dieſe Liebe ehre. 

„Denn wer ſich ſelbſt erhöhet, der ſoll er⸗ 
niedrigt werden, und wer ſich ſelbſt ernie- 
drigt, beſcheiden das Gute wirkt, der ſoll er⸗ 


höhet werden.“ 
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Wunderſeltſame Abenteuer des Polizeiactuarius Strampel. 
(Fortſetzung.) 


Plötzlich fühlte der Polizei— 
actuarius einen jo heftigen Stoß, 
daß ihm faſt vor Schreck Regen— 
ſchirm und Manuſcript entglitten 
wären. Als er ſich jedoch erholt 
hatte, bemerkte er, daß er auf ei— 
nem Felsblock und in einer öden 
Gegend am Rande eines unendli— 
chen Abgrundes ſaß. Ehe er aber 
noch viel Zeit hatte, weitere Be— 
trachtungen anzuſtellen, donnerte 
plötzlich nicht weit von ihm eine 
kräftige Stimme: „Halt! Wer da!“ 

Eine große Mannesgeſtalt, be— 
deckt mit einem mächtigen Bären— 
felle und eine Keule in der Hand 
haltend, ſtand vor ihm. 

Der erſchreckte Strampel nannte 
zitternd ſeinen vollſtändigen Namen nebſt Geburtsort und 
Alter, und fügte noch die beſcheidene Frage hinzu: Wo er 
ſich denn eigentlich befände. 

Da lachte der Befragte ſo unbändig, daß der Felsbloc 
wankte, auf dem Strampel ſich niedergelaſſen hatte. „Wo 
anders ſollſt Du ſein, als auf dem Mond?“ war die Ant⸗ 
wort. „Doch was willſt Du hier, jammervoller Erdenbe— 
wohner. Biſt Du ein abgeſetzter Miniſter oder ein Landes— 
fürſt, der die Liebe ſeiner Unterthanen da unten unerträglich 
fand, und eine nothwendige Vergnügungsreiſe machte? 
Sprich, was willſt Du hier auf unſerm friedlichen Mond?“ 

„Ich — ich — wollte eigentlich gar nichts,“ ſtotterte Stram= 
pel, der ſchon längſt ſeinen dritten Wunſch verwünſcht hatte. 

„Dann,“ entgegnete der Frager, indem er Strampel 


am Genick faßte, „werde ich Dich wieder hinabſchicken auf 


Dein tolles Geſtirn.“ 

Mit Rieſenkraft hielt er dabei den bebenden Polizei— 
actuarius über den nahen Rand des Mondes hinaus. Stram— 
pel ſchrie aus vollem Halſe und beſchwor ſeinen Peiniger, 
ihn nur erſt zu Athem kommen zu laſſen. Durch das mör— 
deriſche Geſchrei ward noch ein anderer Mondbewohner her— 
beigezogen, und Beide beſchloſſen, den Gefangenen in das 
große Lager zu führen. 

So ſchritt nun der zitternde Erdenmenſch in ſeinem 
unzureichenden Coſtüm und zitternd vor Froſt zwiſchen den 
Beiden dahin; nur den Regenſchiim und ſein Manuſcript 
hielt er noch krampfhaft umklammert. Seine unbekleideten 
Füße bluteten, als er über die ſpitzen Steine dahin ſchreiten 
mußte und immer noch ging der Marſch weiter. Die Tem— 
peratur auf dem Monde war ganz empfindlich kalt und der 
irdiſche Polizeiactuarius war ſchon am ganzen Körper dunkel- 
blau und roth angelaufen. Dabei ſchlugen ihm die Zähne vor 
Froſt an einander und doch war der Weg noch nicht zu Ende. 

Endlich ſah man in einem wilden Thale eine Anzahl 
Wohnungen, die aus rohen Felsſtücken mit vieler Mühe zu— 
ſammengefügt waren. Als ſie zwiſchen denſelben hindurch 
gingen, ſchloß ſich ihnen eine große Menge Mondbewohner 


an, die alle gleich bekleidet waren, 
wie jene Beiden. Alle ſchrieen und 
tobten, als ſie den Fremdling ſahen 
und nannten ihn einen Spion, ei⸗ 


Stelle tödten müſſe, um den übri⸗ 
gen, die ſo etwas wagen wollten, 
ein abſchreckendes Beiſpiel zu geben. 
Strampel litt fürchterlich, ſowohl 
von der Angſt, als von der Kälte, 
die immer empfindlicher wehte. Jetzt 
verſagten ihm ſeine blutenden Füße 
den Dienſt und — er ſank ohnmäch⸗ 
tig zu Boden. 
Als er wieder erwachte, lag er 
in der Nähe eines helllodernden 
Feuers; ein großes Bärenfell be— 
deckte ihn und rings umher ſtand 
eine Menge Mondbewohner. Kaum hatte er die Augen auf— 
geſchlagen, als man ihn in die größte der Wohnungen führte. 
Hier ſaß auf einem noch unausgehauenen Felsblock ein hohes 
Weib, auf deren ſchönen regelmäßigen Geſichtszügen Strenge 
und Milde in wunderſamer Weiſe vereinigt war. Ihr Anblick 
wie ihr Weſen flößten Strampel unwillkürlich Achtung ein. 

„Was führt Dich auf unſern Mond?“ frug ſie mit ernſter 
Stimme, die jedoch zugleich auch etwas Anziehendes hatte. 

„Die — Neugierde!“ ſtammelte Strampel verlegen. 

„Die Neugierde? Glaubteſt Du von uns etwas lernen 
zu können, oder ſollen wir von Dir vielleicht Neues ler⸗ 
nen?“ frug das hohe Weib weiter. 

„Ich — wollte von Euch lernen!“ antwortete der Po⸗ 
lizeiactuarius, der ſich dabei, trotz des Gefährlichen ſeiner 
Lage, eines heimlichen, ſpöttiſchen Lächelns nicht erwehren 
konnte. 

„Du lügſt; ich durchſchaue Dich!“ zürnte die Fragerin, 
„aber ich vergebe Dir dennoch und wir wollen ſeh'n, ob Du 
uns vielleicht dennoch nützen kannſt. Mein Vater, dem die 
Bewohner des Mondes die Leitung der Angelegenheiten un— 
ſeres Sternes übergeben hatten, iſt vor Kurzem heimgegan— 
gen zu ſeinen Vätern und ſein Geiſt iſt zu einem andern 
ſchönern Stern fortgezogen. Er nannte mich oft ſeine „ver— 
nünftige Liduna“ und empfahl mich, als er ſchied und 
nur die kalte Hülle zurückließ, der Fürſorge des Volkes. 
Obgleich ich nuß ein Weib bin, ſo will man doch mir jetzt 
die Führung der Angelegenheiten übertragen. Ich geſtehe 
es mir gern, daß ich wohl dazu zu ſchwach bin, allein ich 
will meine ganzen Kräfte aufopfern, um Alle hier in dem 
Glücke zu erhalten, in welchem ſie mir mein Vater überließ. 
Sie noch glücklicher zu machen, halte ich nicht wohl für 
möglich, denn ewiger Friede, Freundſchaft und Einigkeit 
wohnt unter uns.“ 

„So ſeid Ihr alſo die Königin des Mondes?“ frug der 
aufmerkſame Polizeiactuarius. 

„Königin?“ rief erſtaunt Lidung, „was iſt das eine 
Königin?“ 
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„Nun“ — entgegnete Strampel — „die Beherrſcherin 
Jeines Volkes, deren Willen ſich jenes ſtreng und blind un⸗ 
terwerfen muß, wie es der freundliche und allein glücklich 
machende Abſolutismus verlangt!“ 

„Was nannteſt Du da eben für ein fremdes Wort?“ 

„Abſolutismus, gnädigſte Frau, oder ſollte gar ſchon 
die langweilige conſtitutionelle Monarchie hier Eingang ge— 
funden haben, wo das Volk nur ſo halb und halb ſeinem 
Herrſcher zu gehorchen braucht, wenn dieſer nicht pfiffiger 
Natur iſt, oder wenn er nicht ſchlaue, liebe er hat, 
die das Volk zu zügeln wiſſen!“ 

„Du ſprichſt für mich in Räthſeln, ing Wer 
ſoll mir gehorchen; wir ſind alle gleich!“ 


age Schritte zurück. „Alſo auch hier auf dem Monde Re⸗ 
publik, Demokratie, Socialismus und wie das franzöſiſche 
Teufelsblendwerk noch alles heißen mag. Aber nach welchem 
Geſetze regiert Ihr denn da? hg wenigſtens nach dem 
alten römiſchen Rechte?“ 

„Wir haben keine geſchriebenen Geſetzbücher,“ entgeg⸗ 
en Liduna- ernft, „wir richten Alles nach dem großen hei— 
ligen Geſetze der Natur und Besen, was jeder Menſch 
in ſich ſelbſt trägt.“ 

„Das iſt ja reine Anarchie! ſchrie der entſetzte Polizei⸗ 
actuarius. „Da muß es ja nur Mord und Todſchlag bei 
Euch geben und Niemand iſt ſeines Eigenthums ſicher.“ 
Dabei blickte er ängſtlich nach Manuſeript und Schirm; bei— 
des lag noch unangetaſtet in einer Ecke, aber — o heiliger 

Nikolaus! — der koſtbare Zauberring von ſeinem Finger 
war verſchwunden. Strampel war außer ſich. 

Liduna mochte aus Blick und Geberden ahnen, was den 
Polizeiactuarius ſo ſehr jammervoll machte. „Du hatteſt,“ 
ſprach fie, „als Du zu uns kameſt, einen Goldreif am Fin- 

ger. Wir aber verabſcheuen jeden Schmuck dieſer Art, weil 
er T die Eitelkeit und den Neid rege macht. Deßhalb haben 
wir jenen Reif vom Finger abgezogen und ihn binabge— 
worfen auf den hoffärtigen Stern Erde, wo ſich wahrſcheinlich 
ſchon jetzt die eitlen Thoren um ſeinen Beſitz todtſchlagen.“ 

„Da ſei mir Dunker gnädig!“ jammerte Strampel, 
„nun bin ich verloren!“ 

Li.duna hätte gerne erfahren, welchen fo großen Werth 
der Ring für ihn gehabt habe, da er jetzt deswegen ſo ſehr 
verzweifele. Strampel aber hütete ſich, die wahre Urſache 
zu nennen, indem er ſonſt wohl gar hätte für einen Zauberer 
gelten können und hinabgeſtürzt werden möchte, was ihm 
doch etwas zu kitzlich erſchienen wäre. 

„Tröſte Dich“, ſprach Lidung ſanft, „Du wirſt bald 
jenen Reif vergeſſen. Ich werde Dir Beichäftigung geben. 
Du kommſt jetzt von dem Stern Erde, den man immer den 
weiſen nennt, und wo man ſo ſehr nach Vervollkommnung 
ſtrebt. Deine Erfahrungen ſollen mir nützen, hier Glück 
zu verbreiten; ich ernenne Dich daher zu meinem erſten 
Rathgeber.“ 

Strampel dankte in weitſchweifenden Worten und ver— 
ſicherte Alles zu thun, was das Glück der Mondbewohner 
fördern könnte. Heimlich aber wüthete er noch und gedachte 
ſich zu rächen, weil ſie es geweſen waren, welche ihm ein 
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„Alle gleich!?“ — fuhr Strampel auf und prallte ei- 
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Kleinod geraubt, das ihm noch hätte ſeine kühnſten Wünſche 
erfüllen müſſen, und ohne welches er nun für immer hier 
oben auf den Mond feſtgebannt war.“ 

Eines haben die Mondbewohner mit den Erdbewohnern 
gemein. Das Neue, Ungewohnte, Fremde berückt oft das 
Herz, ohne daß man dabei die Vernunft um Rath fragt 
und ungerecht gegen das beſſere Einheimiſche wird. 

Der irdiſche Polizeiactuarius verſchaffte ſich bald großen 
Einfluß auf ſämmtliche Mondbewohner und benutzte dieſen 
Einfluß vortrefflich, um ſeinen Zwecken zu dienen. Auch Li— 
duna ſchenkte bald dem Fremdling allen Glauben; ja, er 
gewann ſogar ihr Herz und auf dem Monde ſprach man 
ſchon ſeit langer Zeit von nichts Geringerem, als von der 
baldigen Vermählung Strampels mit Liduna. 

So recht konnte ſich jedoch der Polizeiactuarius noch 
immer nicht an das einfache Leben auf dem Monde gewöh— 
nen, und faſt jede Nacht ſchlich er hinaus zu der Stelle, wo 
er an jenem Tage angekommen war. Da ſaß er nun, in 
ſein Bärenfell gehüllt auf dem Mondrande und ließ die Beine 
hinab in die Luft baumeln! Ach! wie viele Seufzer entſtie⸗ 
gen hier feiner Bruſt, wenn er hinabſah auf das tiefe Eu— 
ropa, wo es jetzt, nach Strampels Meinung, wieder anfing, 
traulich zu werden. Er konnte von hier oben ſo recht 
ſehen, wie beſonders in den deutſchen Landen im Herbſt des 
Jahres 1848 die geliebte Reaction ihre Schützlinge wieder 
unter die wärmenden Fittige der Lüge, Heuchelei und 
Dummheit nahm. Was war das für ein geſchäftiges 
Laufen und Schicken von allen Ländern Europas nach der 
brittiſchen Inſel, wo inmitten verſchiedener „Unmöglich— 
gewordener“ der diplomatiſche Halbgott oder Ganzteufel 
wie ein Stern glänzte, der durch ſein ſchädliches Licht die 
Augen der Uneingeweihten erblinden machte. Wie höhniſch 
lächelte der alte Politiker, wenn er hörte, wie ſeine teufli— 
ſchen Rathſchläge ſo herrliche Früchte trugen, und wie ſann 
er immer auf neue Ränke, um am Ende wieder ſich und 
ſeine Freunde ſtatt „unmöglich“ — „unentbehrlich“ 
zu machen. — Wenn der gute Polizeiactuarius Strampel 
vom Monde aus das Alles mit anſah, ſo mochte ihm faſt 
das Herz zerſpringen vor aufrichtiger Freude; wenn er dann 
aber wieder bedachte, daß er ja doch nicht mit dabei ſein 
und helfen könnte, die gute Reaction zu unterſtützen, da ließ 
er traurig ſein Haupt ſinken und heiße Thränen fielen binab 
auf die Erde. 

Allein auch er war thätig geweſen, um im Sinne der 
hier noch unbekannten Reaction auf dem Monde zu wirken. 
Zuerſt hatte er Zwietracht unter die Mondbewohner geſäet 
und dann hatte er, wenn jede Partei ihn um Rath fragte, 
heimlich jeder Recht gegeben, wodurch der Streit bis zum 
unverſöhnlichſten Haſſe getrieben wurde. Bis hierher wollte 
es Strampel haben und jetzt beſchloß er, offen aufzutreten. 

Er berief ſämmtliche Mondbewohner auf einen Tag zu— 
ſammen, um ſeine Vermählung mit Liduna zu feiern und 
zu gleicher Zeit ein Geſetz zu erlaſſen, welches, wie er ſagte, 
den Streit der Parteien auf immer unterdrücken ſollte. 

Der Tag war erſchienen. Man hatte Strampel gehul- 
digt und in ſeine Hände die Wohlfahrt und Aufſicht über 
den ganzen Mond und ſeine Bewohner niedergelegt. Als die 
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Ceremonie vorüber war, und er an der Seite Lidunas den 

erhöhten Sitz beſtieg, begann er folgendermaßen: 
„Mondbewohner! Unterthanen! Wenn da unten auf 

dem großen Stern Erde, von welchem ich zu Euch gekommen 


bin, ein Landesherr den Thron beſteigt, oder auch bei andern 


ähnlichen feierlichen Angelegenheiten iſt es gebräuchlich, daß 


der Landesherr gewöhnlich ſeinen Unterthanen als einen 


Beweis von größter Milde ein Geſetz vorlegt, nach wel— 
chem ſich Alle bei harter Strafe zu richten haben.“ 

Ein unwilliges Murmeln lief durch die dichtgedrängte 
Menge. 

„Still!“ donnerte Strampel! 
eines der Geſetze und Murmeln bei ſolchen Gelegenheiten 
iſt Hochverrath! Gehorſam! Unterwürfigkeit iſt 
aber vor Allem die erſte Pflicht der Unterthanen!“ 

Da theilte ein weißgelockter Greis die dichte Menge und 
trat furchtlos vor Strampel hin. 

„Bedenke wohl,“ begann er, „was Du jetzt ſprichſt. Du 
kamſt als Fremdling zu uns; wir nahmen Dich gaſtfreund— 
lich auf, und erwählten Dich jetzt zu unſerm Rathgeber! 
Du ſprichſt von Unterthanen! Wen kannſt Du mit dieſen 
Worten meinen? Wir ſind hier alle gleich und Du biſt nur 
der erſte Bürger unter uns und auch dies biſt Du nur durch 
unſere, durch des Volkes Gnade.“ 

„Schweige, alter Thor! und betrachte es als eine große 
Gnade, daß ich geruhe, Dich ſo verbrecheriſche Reden bis zu 
Ende führen zu laſſen!“ zürnte Strampel. Ohne weiter 
auf das wiederholte Murmeln der Verſammlung zu achten, 
fuhr er fort: 

„Ich mache Euch heute ein Geſchenk, das Ihr bald 
werdet nicht genug ſchätzen können, wenn Ihr erſt ſeine 
ganzen Wohlthaten erfahren und erkannt habt. Lange Jahre 
habe ich dieſer Arbeit gewidmet, die ich einſt meinem Vater— 
lande zugedacht hatte. Ihr findet hierin für jedes Verbre— 
chen eine Strafe.“ 

„Stehen nicht auch die Belohnungen des Guten mit 
in Deinem Geſetzbuch aufgezeichnet?“ fragte der Alte mit 
unterdrückter Wuth. 

„Auf Erden kennt man nur ſtrafende Geſetze!“ berich— 
tigte Strampel. „Aber auch bier auf dem Monde bin ich 
nicht müßig geweſen,“ fuhr er dann fort, „ich habe dieß Po— 
lizeigeſetzbuch, ſo heißt mein Werk, noch um 2395 
Paragraphen vermehrt, ſo daß Ihr jetzt in ungefähr fünf— 
zehntauſend kurzgefaßten Paragraphen die Strafen 
für alle Verbrechen einſehen könnt.“ 

Lidung wollte eben ihrem Gemahl etwas entgegnen, da 
trat wieder jener Greis vor, und rief mit von Zorn faſt 
erſtickter Stimme: 

„Fremdling! Du ſchmäheſt uns, und wir ſehen, daß 
wir ſtatt eines Rathgebers einen Tyrannen gefunden 
haben. Warum haſt Du die Maske nicht früher ſchon abge— 
legt; wir hätten Dich dann wahrlich nicht unter uns gedul— 
det und Dich wieder hinab auf die Erde, auf dieſes Ge— 
ftirn der Leidenſchaften geſchleudert.“ 


„Schweigen iſt auch 


Alle ſprachen durch Blicke und Geberden dem Greiſe 
ihre Zuſtimmung zu, aber Strampel, der purpurroth vor 
Zorn geworden war, brüllte den Alten an: „Schurke, Du 


ſollſt Deiner gerechten Strafe nicht entgehen, und das erſte 


wird fein, daß ich eine Redecenſur hier einführe. Siehe!“ 
hier ſchlug er ſein Polizeigeſetzbuch auf, „ſiehe! dies hier 
find die Strafen für Dein Verbrechen, welches Majeſtäts- 
beleidigung und Hochverrath heißt. Du biſt dem 
Tode verfallen und ſollſt noch heute erwürgt werden!“ 

Hier brach der Sturm der Menge los. Verwünſchungen 
und Drohungen wurden laut und Alle drängten ſich mit 
wüthenden Geberden näher. Da ergriff Liduna das Wort: 
„Beruhigt Euch!“ ſprach ſie mit milder Stimme, „Euer 
neuer Rathgeber bat ſich vom Zorn überwältigen 8 
Vergeßt dies und laßt uns einig ſein!“ 

„So muß er zum mindeſten mir Abbitte thun für den 
Schimpf, den er auf mein graues Haupt gewälzt hat!“ je 
finfter der Alte. 

Da ſtieg von Neuem die Zornesröthe bis auf die Stirn 
Strampels, und wüthend ob ſolcher unerhörter Anmaßung 
ergriff er mit einer Hand das neben ihm liegende Manuſeript 
und mit der andern faßte er den Regenſchirm, der nahe bei 
ihm ſtand, und jo wollte er auf den Frevler einſtürmen, doch 
da brach die Wuth der freien Mondbewohner im höchſten 
Grade los. 

„Tödtet ihn! Hinab mit ihm!“ fo erſcholl es aus Eu 
und aber tauſend Kehlen. | 

Liduna ſtellte ſich zwar noch fchügend vor Strampel 
hin, allein die Menge war nicht länger aufzuhalten. Stram- 
pel ergriff daher eiligſt die Flucht durch ſeine Wohnung 
und gewann durch eine Hinterthür blüklich vor ſeinen Ver⸗ 
folgern das Freie. 

Laut und verzweifelnd rief er jetzt den Namen jener 
gütigen Waldſtromnymphe, an die er plötzlich in der böchſten 
Noth wieder dachte, um von ihr Schutz oder einen andern 
Zauberring zu bekommen — aber umſonſt — Niemand ers 
ſchien. Er war immer weiter geflohen und ſtand jetzt am 
Rande des Mondes, von welchem er in die ſchauerliche Tiefe 
hinabſchaute; doch ſchon hörte er auch das tobende Wuth— 
geſchrei der nahenden Feinde. Jetzt bogen ſie ſchon um die 
Felsecke — noch fünfzig Schritte und ſie waren hier, um 
ihn vielleicht unter den ſchrecklichſten Martern zu tödten. Da 
faßte er raſch einen kühnen Entſchluß: der Regenſchirm 
ward wieder aufgefpannt, das geliebte Manuſeript des „er- 
weiterten Polizeigeſetzbuches für Deutſchland,“ 
welches für den Mond noch mehr erweitert hatte werden 
müſſen; wurde unter den Arm gepreßt, das Bärenfell feſt 
um den Leib genommen und — hinab ſprang Strampel, 
der unmöglich gewordene, abſolute Herrſcher 
des Mondes. 

Verwünſchungen und Geſchrei der einige Augenblicke 
zu ſpät angekommenen Mondbewohner begleiteten ihn noch 
ein gutes Stück in ſeinem Falle; doch war der kühne Po— 
lizeiaetuarius unendlich froh, noch fo davon gekommen zu ſein. 


(Schluß folgt.) 


® n E ID rn ale e ee 


Neueſt 


So eben iſt uns der Neuigkeitskatalog der nächſten 
Buchhändlermeſſe zu Geſicht gekommen, und wir beeilen 
uns, unſere geehrten Leſer auf einige intereſſante neue Er— 
ſcheinungen unſerer Literatur ergebenſt aufmerkſam zu ma— 
chen. Als ſolche glauben wir nachſtehende Werke hervor— 
heben und beſtens empfehlen zu dürfen. 

1. 

Hinterer Fronten marſch, aus dem Nachlaſſe 
des Orlando di Laſſo; aufgefunden und mit einer erläu— 
ternden Abhandlung in Schweinsleder herausgegeben von 
einem modernen „Aeſthetiker.“ 

2. 

Die Kunſt, Miniſter werden zu wollen 
und es doch nicht zu werden; praktiſch erläutert von 
einem deutſchen Nationalökonomen. 

2. 

Das himmliſche Hohnlächeln des modernen 
Jeſuitismus in ſeiner Blüthe; Skizzen aus dem 
Leben eines „ſitzengebliebenen“ Kirchenlichtes. 

4. 

Das verlorene und das wiedereroberte 
Belgrad. Eine hiſtoriſche Abhandlung nebſt einem Blicke 
in die Zukunft, von dem Weiſen aus Tölz. 
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Geſchichte der deutſchen Flotte, geſchrieben 


von Zebedäus Wrack, quieseirtem Aktuariatsſubſtitute 
im weiland deutſchen Reichsminiſterium der Marine und Be— 
vollmächtigtem der weiland deutſchen Centralgewalt für den 
deutſchen Häringsfang und den däniſchen Sundzoll. 
nor 

Das deutſche National⸗-Unglück. Eine thrä⸗ 
nerliche und maria - magdalenerliche Jeremiade von Frei— 
herrn von Lerchenmann⸗Waſſerfeld. 
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9. 
Das legitime König und Fürſtenthum 


von Gottes Gnaden. Eine völkerrechtliche Abhand— 
lung von einem deutſchen Hofrath und Ritter von vier und 
dreißig deutſchen Haus-Orden. 

10. 

„Mit Jott für Kenig und Vaderland.“ 
Schutz- und Trutzlieder eines Berliner Conſtablers. 

11. 10 

Das Princip der Neutralität. Internationale 

Denkſchrift von einem Senator einer freien deutſchen Stadt. 
aid 127 

Der allerchriſtlichſte König. Lobrede auf den 
König von Neapel, der ſein Volk von dem „Verfaſſungs— 
plunder“ glücklich befreit hat; gehalten von einem katholi— 
ſchen Prieſter im Münchener „conſtitutionellen“ Ver⸗ 
ein für religidſe und abſolute Monarchie. 

l 116 485 

Ein neuer raſender Roland, oder wunderbare 
Fahrten und grauſige Thaten, eines preußiſchen Kreuzzei— 
tungsritters. Tragikomiſches Heldengedicht eines Berliner 
Eckenſtehers. f e 

14. 

Carnevalsfahrt des Prinzen Schnudi, oder 
die Kaiſerreiſe des kleinen Neffen. Eine luſtige Geſchichte 
für die traurige Zeit. 

15. 

Die Wunder von Mauerbach, Rimini, Foſ— 

ſombrone und Schleim bach, nebſt einem ſchreckli— 


Zeit und einer Schilderung des hereinbrechendeu Weltunter— 


lichen Mahnrufe an die Heiden und Demokraten unſerer { 
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Der ewige Friede unter dem Scepter der de 


. 8. 

2 „Schleswig-Holſtein, meerumſchlungen, ruſſiſchen Geſammtmonarchie und im Schooße S 
1 Schleswig⸗Holſtein, ſtammverkannt,“ der alleinſeligmachenden Kirche, ein Troſtbüch⸗ 3 

8 großer deutſcher National-Trauermarſch mit unzähligen di— lein für alle frommgläubigen Seelen des großen deutſchen 2 

N plomatiſchen Noten. Vaterlandes und der kleinen deutſchen Vaterländchen. 2 

3 > 5 — er Ver 2 
955 Ne C TT - Sie 2 — W-. L 2 eee ee. 


— ͥ — 


* Y Dee > 2.29 5 FF o Br ere 


Der große Drache Reaction 


Regt ſich in Deutſchland wieder, 
Er glotzt mit ſtierem Augenpaar 
1 
And reckt die fetten Glieder. 


Die Freiheiten, die der Monat März 
Von acht und vierzig brachte, 

Er hat ſie faſt ſchon aufgezehrt 
Ganz unvermerkt und ſachte. 


Je mehr er frißt, deſto größer wird 
Bei ihm des Hungers Wüthen, 
Die alten Früchte nicht allein, 
Auch alle jungen Blüthen, 


Die noch in ſtiller Lenzespracht 
Am Baume Deutſchlands prangen, 
Er nagt ſie ſchon im Keime ab 


Mit mordendem Verlangen. 


Des Volkes Herzblut iſt ſein Trank, 
Den er mit Vampyrsküſſen 

Aus tauſend armen Herzen ſaugt, 
Daß ſie verbluten müſſen. 


Mein Volk, wenn Du nicht bald mit Schild 
Und Lanze ihn bekämpfeſt, 

Und ſeine wilde Mordbegier 

Mit Einem Streiche dämpfeſt: 


! | Ein kleines Lied vom großen Drachen. Dann wird der Drache Gut um Gut 
| Und Blut um Blut Dir ſtehlen, 
Und endlich Dich als Leichenfraß 


Dem Geier von Moskau empfehlen. 


Der Dombau. 


„In des rauſchenden Stromes Fluthen 
Sollſt ewig Dein Bildniß Du ſeh'n! 
Ich bau' Dich für Ewigkeiten, 

Hoch, mächtig und wunderbar ſchön!“ 


Der Meiſter rief's frohlockend, 
Als er den mächtigen Bau 
Des Domes empor ſah ſteigen 
Keck in des Himmels Blau! 


Da trat ein flücht'ger Geſelle 

Mit freundlichem Lächeln herbei: 
„Laß mich Dein Gehülfe werden, 
„Wie Du bin ich kräftig und frei! 


„Was Du bei der Sterne Glanze, 
„Beim Mondſchein gefühlt und gedacht, 
„Ich bring' es in mächtige Formen, 
„Vollendet ſteht's über Nacht!“ 


So bauten ſie beide zuſammen. — 
Doch jener hat ſchelmiſch fein ſacht 
Den Grundſtein dem Meiſter geſtohlen. 
Sag', Meiſter, was haſt Du gedacht?! 
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Und ſteht auch der Bau einſt vollendet, Der Dom iſt die deutſche Einheit, / 
Die Kuppel auch mächtig erhöht; N ö f Der Völker Harmonie; 2 
O Meifter, wie trotzt es den Zeiten? Das deutſche Volk iſt der Meiſter; 80 
Das wanke Gebäude vergeht! Der Schelm heißt Diplomatie; 5 
Und fuchft Du des Rithſels Löſung, Die Freiheit iſt der Grundſtein, | 
Wohlan, fo höre mein Wort; D'rauf trotzend die Wölbung ſteht, $ 
Du ſahſt ihn ja ſelber bauen Den hat man dem Dome entriſſen! } 
Der Freiheit mächtigen Hort! . Das flücht'ge Gemäuer vergeht! 
B. 


Auf! Deutſchland, auf! 


Von Neuem will 0 ſeine Schlachten ſchlagen, 

Sein Muth, er flammt im alten Feuer noch: 

Doch Deutſchland ſchläft, es ſchläft den Schlaf der Schande, 
Hört nicht den Hilferuf der edlen Lande. 


— 


Vom Norden donnert wiederum hernieder 

Der Wetterſturm der neugewagten Schlacht, 

Dort ſteh'n im Ehrenkampfe deutſche Brüder, 

Zum neuen Kampf in alter Gluth entfacht: 

Doch Deutſchland ſchläft, es ſchläft den Schlaf der Schande, 
Hört nicht den Hilferuf der kühnen Lande! 


Es lebt ein Volk in Deutſchlands kaltem Norden, 

Doch glühet heiß in ihm die Ehre und der Muth: 

Dieß Volk, es iſt gedrückt, geknechtet worden, 

Vom Dänenſchwerte floß des Deutſchen Blut: 

Doch Deutſchland ſchläft — es ſchläft den Schlaf der Schande, 
Hört nicht den Hilferuf der bravſten Lande! 


Weckt denn der Donner, der durch Schleswig ſauſet, 
Weckt nicht des Heldenblutes Lavalauf, 

Weckt nicht der Schlachtruf, der die Luft durchbrauſet, 

Das Brudervolk zum heil'gen Kampfe auf?! 

Nein! — Deutſchland ſchläft, es ſchläft den Schlaf der Schande, 
Hört nicht den Hilferuf der Heldenlande! 


PP 


Da bricht das Völklein ſeine fremden Ketten, 
Und ſtebt für Deutſchlands Ehre wagend ein, 


Es hofft, das Brudervolk wird es erretten, „O! wachet auf!“ Durch alle deutſchen Gauen 
Im heil'gen Kampf ihm treu Genoſſe ſein: Dring' nur der Eine, laute Hilfeſchrei. 

Da wachet Deutſchland auf vom Schlaf der Schande, O Männer, kämpft! Begeiſtert, deutſche Frauen! 
Und folgt dem Hilferuf der Schweſterlande. Was Ehre fühlt, es eil' zum Kampf herbei! 


Wach auf! o Deutſchland, auf vom Schlaf der Schande, 
Hör' ihn, den Hilferuf der beſten Lande! 

Es greifet zu den Waffen, was ſich reget, 

Aus jedem Gau eilt eine Schaar herbei: — 
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| Doch bald hat ſich die ſchöne Gluth geleget, „Für Schleswig⸗Holſtein und für Deutſchlands Ehre!“ 
| Und Malmö ward das Grab der deutſchen Treu: Das ſei des großen Kampfes Loſungswort; 
Denn Deutſchland ſchläft nochmal den Schlaf der Schande, Auf! Stamm um Stamm, auf, greifet raſch zur Wehre, 


Hört nicht den Hilferuf der treuen Lande. Ein Rächercorps wälz' ſich durch Deutſchland fort! 
n Es wecke Deutſchland auf vom Schlaf der Schande 


Doch Ein Stamm will und kann ſie nicht ertragen, Zum Kampf und Sieg für ſeine deutſchen Lande!! 


Die Schmach, zu keuchen unter fremdem Joch: Lud. Thürmayer. 
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Wie Mancher nach hundert Jahren ausſieht. 


„Ein Jeſuit.“ 
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„Ein Bureaukrat.“ 


5 — 
e 


e 
ON 


— 


Perlag von Emil Nolter in München. Dr. Alexander Ringler. 


5. 
Kameel. 


2 \ 
SKN 


08 
* 
00 on 


h ra SEPLSERFN 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 


— —— 
8 77 


w 


e En 


N 


u. Kunſthandlungen, allen Poſtämtern u. Zeitungsexpeditionen. 


m. 


ee. — Q 


Da die Pfaffen hörten, daß 
Michael das Evangelium Chriſti 
wahrhaft achte, da er ſich be⸗ 
mühe, den Geiſt deſſelben im Volke 
lebendig zu machen und durch ihn 
alle Geknechteten aus den Banden 
eigenen Vorurtheils und aufgedrun⸗ 
gener Pfaffentyrannei zu befreien: 
verſammelten fie ſich in „Pius⸗ 
Vereinen“ und beriethen, wie ſie 
Michaeln, den Freund der Ver⸗ 
nunft und des Rechts, der Gottesläſterung beſchuldigen und 
ihn ſo dem Haß der Unwiſſenden überliefern könnten. 

Und es trat unter ihnen Einer auf, verſuchte ſich ein 
fanatiſch⸗frommes Ausſehen zu geben und ſprach: 

„Brüder in Chriſto! Angeſichts des dreieinigen Gottes, des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes und Angeſichts der 
ganzen katholiſchen Kirche wollen wir Proteſt einlegen ge— 
gen die maßloſe Frechheit, womit Michael unſer heiliges 
Evangelium zur Erreichung ſeiner wühleriſchen und gottes— 
läſterlichen Tendenzen mißbraucht, entweiht und entheiligt. 
Wir können ihm freilich nicht beweiſen, womit er Gott und 
ſein Evangelium geläſtert, aber wir brauchen es auch nicht, 
denn noch gibt es Millionen „gläubiger Chri⸗ 
ſten.“ Alſo ſchleudern wir den Bannſtrahl gegen ihn, der 
auf den Sünder zwar keine, aber auf manches fromme 
Schäflein eine gewiß erſchreckliche Wirkung haben wird.“ 

Der „Haupt⸗Pius⸗Verein“ ſtimmte dem bei und ermäch- 
tigte neun Heilige gegen Michaeln des Bannſtrahls 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 
ö Am ſechs zehnten Sonntag nach Trinitatis. 


Donnerkeil, oder wenn ſie den 
nicht hätten oder ſchwingen könn— 
ten, einen löſchpapiernen „Pro— 
teſt“ zu ſchleudern. 

Da Michael das nicht hörte 
— denn von allen mit denen er 
umging, kümmerte ſich Niemand 
um jene neun Heilige — ka⸗ 
men heuchleriſche Verſucher zu ihm 
und ſprachen: „Aber lieber Freund! 
Was erachten Sie als das höchſte 
Gebot der Vernunft und des Gottglaubens?“ 

Michael antwortete ihnen: „Du ſollſt Gott, die höch— 
ſte Vernunft, lieben von ganzem Herzen, mit allen dei— 
nen Kräften, und ihrem ſchaffenden Gedanken nachforſchen 
in jeder Creatur und im ganzen All. Wenn Dich aber 
heuchleriſche Fromme oder fromme Heuchler deshalb ver— 
leumden und verfolgen, ſo denke: daß es Beſſern als dir, 
von eben ſo ſchlechten Heiligen als die heutigen find, lange 
vor dir ſo ergangen. 

„Dies iſt das höchſte Gebot für den wahrhaft frommen, 
duldſamen Denker und Menſchen. 

„Ein anderes aber kommt dieſem gleich: Du ſollſt Dei— 
nen Nächſten lieben wie Dich ſelbſt. 

„In dieſen zwei Geboten liegt das ganze Geſetz eines 
vernünftigen Staates und aller Religion.“ 

Da die Verſucher ihm nichts antworteten, fragte er 
ſie: „Wie komm' ich Euch nun vor? Für was haltet Ihr 
mich?“ 
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Darauf antwortete ein Pfiffiger: „Sie ſind doch ein 


Freund der Vernunft und des Volkes, wenn gleich Sie ſich 


überaus fromm ſtellen!“ 


Michael verſetzte: „Vielleicht weil ich Freund der 
Vernunft bin und will, daß fie fiege im Volk: bin ich 
fromm.“ 


Da hohnlachten die Sendlinge der Jeſuiten und ſpra— 
chen: 
geſchrei für Freiheit, Völkerrecht und Volksglück und was 
dergleichen unſinnige Dinge mehr ſind? Deine Gedanken 
ſind darauf gerichtet, Kirche und Staat umzuſtoßen und 
Alles, was Jahrhunderte lang geheiligt war, in einem Au— 
genblick Deiner Grille, die Du Vernunft nennſt, zu opfern, 
und mit Füßen zu treten! Wohnt Frömmigkeit in einem 
Herzen, das, aller Ehrfurcht baar, nur Luſt hat am Zerſtö— 
ren, um dereinſt mit ſeinem Ich unter Trümmern herrſchend 
zu fügen: nicht, es werde Licht! ſondern: „Es bleibe Nacht! 
Aus der Nacht der Armuth, Knechtſchaft und Unwiſſenheit 
ward ich geboren und will als ein dankbarer Sohn meiner 


Mutter Himmel und Erde zum Angebinde bringen! Schäme 


. Munderfetfume Bun des Poltzeittuarius Styambel,.. 


„Wie reimt ſich Frömmigkeit mit deinem ſteten Kriegss 


ede e e130 Bu er eee 


Dich alſo, Deine Abſichten unter dem Mantel der Fröͤmmig⸗ 
keit zu verbergen!“ 

Dazu lächelte Michael und erwiederte: „Das Den⸗— 
ken Anderer iſt Euch in der That fo ſehr ein Räthſel als 
Euer eigenes! Aber nur Euer anmaßender Stolz iſt's, was 
Euch blendet! Weil ich Krieg führe gegen Euch und was 
Euch anhängt, ſagt Ihr: ich führe Krieg gegen Welt und 
Himmel! Doch glaubt mir, daß Welt und Himmel 
ohne Euch ſehr gut beſtehen werden. Nennt ihr mich aber 
nicht fromm, wenn ich den Geſetzen Gottes, der höchſten 
Vernunft, nach Kräften gehorchend, Wahnglauben verfolge 
und veraltete, ſchädliche Thorheit dem Gelächter preisgebe? 
Ich wiederhol' es Euch: ich bin fo fromm, feſt zu glauben: 
daß Ihr, Eure Götzen und was Euch und ihnen anhängt, 
der Gottheit Vernunft als Schemel werdet 1 Füßen 
liegen.“ 

Darauf entfernten ſich die Fe ice wahrſchenlich um 
zu berathen, wie man Michaeln wirkſamer als mit löſch⸗ 
papiernem „Proteſt“ und abgenütztem Waanſträßke 55 
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Die Hinabreiſe ging ganz herr— 
lich. Der Regenſchirm gab einen 
prächtigen Fallſchirm ab und ſo 
ſchwebte Strampel raſch und ſicher 
der Mutter Erde zu. Seine ein- 
zige Sorge war, daß er unten viel⸗ 
leicht in ein Meer oder ein ande— 
res großes Gewäſſer fallen möchte, 
wo es freilich um ihn geſchehen 
wäre, weil er trotz ſeiner weiß und 
ſchwarz geſtreiften Badekleider, die 
ihm noch von der Erde her ge— 
blieben waren, nicht ſchwimmen 
konnte. Die Vorſehung verläßt aber 
nicht ſo leicht einen Deutſchen und 


am allerwenigſten einen Polizei— 
actuarius, wie man ſogleich ſehen 
wird. 


An einem kalten Dezembertage war es, wo e 
mitten in einem der Duodezſtaaten Deutſchlands feſten Fuß 
faßte. Er konnte nicht umhin, ein aufrichtiges „Gott ſei 
Dank!“ zu ſtöhnen, doch war ſchon eine neue Sorge vor— 
handen, indem er dieſe Gegend durchaus nicht kannte. Al⸗ 
lein plötzlich fühlte ſich Strampel, juſt wie bei ſeiner An- 
kunft auf dem Monde, kräftig beim Genick gepackt. Ein 
Gendarme, der ſchon den ſchwebenden Mann mit dem Schirme 
bemerkt hatte, war es, der ſo heftig Beſitz von ihm nahm. 

„Woher des Landes? Wo kommt Er her? Er jauberer 
Patron?“ brüllte ihn der Gendarme an. 

„Von — einer Luftreiſe!“ ftotterte Strampel. 
„Was iſt Er und was treibt Er?“ war die näch ſte 
Frage, die durch einen kräftigen Rippenſtoß motivirt wurde. 
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„Kerl!“ fuhr da der beleidigke 
Strampel, auf, „habe Er etwas 
Reſpect vor mir, ich bin Polizei⸗ 
actuarius!“ 17 

„Ha, ha, ba, ha!“ lachte der 
Gendarme laut auf, „ein Polizei⸗ 
getuarius und in folchem | KR 
ben. Wahrſcheinlich iR, Cr, ſolch ein 
Landſtreicher oder Demokrat, was 
ganz gleichbedeutend iſt, wie der 
Herr Amtmann immer ſagt. Hat 
er denn Papiere, einen Waß? He!“ 

Beſchämt mußte Strampel ge⸗ 
ſtehen, daß er keinen Paß habe. 

„Jetzt fort auf das Amt, und 
da wird man ſchon erfahren, wer 
Er iſt und Ihn mittelſt Schub 


nach Pi. bringen. 4 


Mit ähnlichen Sroftmaneg W Strampel durch den 
Gendarmen in das Amt eines nahen Städtchens geführt. 
So ſehr dabei auch die, lebhaften Straßen vermieden wurden, 
ſo war es doch nicht zu vermeiden, daß eine neugierige und 
lachende Menge hinter dem mit einem Bärenfell behangenen 
Mann herlief und ihn auf alle mögliche Weiſe nedte, 

Auf dem Amte angelangt, ward es ihm nicht ſo ſchwer, 
ſich als einfacher Menſch und königlich preußiſcher Polizei⸗ 
actuarius zu erkennen zu geben, zumal da er früber einmal 
mit dem hieſigen Gerichte von Bockswalde aus im Brief- 
wechſel geſtanden hatte, und ſich auf jene Briefe berief. 
Das beſte Zeugniß für ihn war ſein vortreffliches Manu⸗ 
ſeript, welches ihm der Gendarme trotz vielfachen Verſuchen 
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nicht hatte entreißen können. Strampel gab vor, von Die— 
ben ausgeplündert worden zu ſein, welche ihm dann zur 
Bekleidung nur das Bärenfell gelaſſen hätten, und ſo ſehr 
auch der Gendarme betheuerte, daß er es mit eigenen Augen 
geſehen habe, wie der Mann vom Himmel herabgefallen ſei, 
ſo fand doch Strampels Angabe ſogleich Glauben und der 
Gendarme wurde mit dem Beſcheid abgefertigt, daß er wahr- 
ſcheinlich gerade betrunken geweſen, und daß überhaupt noch 
niemals ein Polizeiactuarius vom Himmel gefallen 
ſei. So verſchaffte ſich Strampel wieder ein irdiſches Coſtüm 
und trat unverweilt den Heimweg nach Bockswalde an. 
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Es war eines Abends ziemlich ſpät, als Strampel in 
Bockswalde einzog. Im Gaſthauſe fand er wie gewöhnlich 
alle ſeine alten Bekannten. Niemand hatte ſeinen Eintritt 
bemerkt und das Geſpräch war im vollen Gange. Die alten 

Gäſte ſaßen in gewohnter Ordnung um den großen runden 
Tiſch, nur ein neues Geſicht war unter ihnen und Strampel 
war wie vom Donner gerührt, als man den Fremden „Herr 
Polizeiactuarius“ anredete. Er hielt ſich nicht länger, und 
mit den Worten: „Mit welchem Rechte nennen Sie ſich 
hier Polizeiactuarius?“ ſtürzte Strampel auf Jenen zu: 

Kaum hatten jedoch der Wirth und die Gäſte Stram⸗ 

peln erblickt, als ſie Alle mit dem Geſchrei: „Strampels 
Geiſt!“ auf und davon liefen. Auch der neue Polizeiaktua— 
rius wollte entwiſchen, allein Strampel hielt ihn noch mit 
Rieſenkraft feſt und als ſich Jener überzeugt, daß Strampel 
durchaus kein Geiſt ſei, erzählte er ihm: daß man, 
als ſeine Kleider an dem Waldſtrome bei jenem Bade— 
orte gefunden worden waren, ihn ſelbſt für ertrunken ge— 
halten und ihn, den Erzähler, als Nachfolger eingeſetzt habe. 
Die furchtſamen Gäſte hatten ſich nach und nach wie— 
der eingefunden, doch betrachteten ſie Strampeln noch immer 
mit ſtiller Furcht und Scheu. Aber auch Strampel war 
ſtumm geworden. Der Verluſt ſeines Poſtens preßte ihm 
! eine Thräne ab, denn er fürchtete bei feinen Geiſtesman— 
| gel und bei der ungeheuren Menge von Stellenadſpiranten 
4 


e nn S * Mr: * 


vielleicht nun zeitlebens eine Staatsnull geworden zu ſein. 
Da trat der Wirth zu ihm und ſprach immer noch mit 
furchtſam zitternder Stimme: 

„Lieber Herr Strampel; einige Tage nach ihrem Tode 
langten noch zwei große Briefe für Sie hier an, welche 
man mir, als Ihrem entfernten Vetter einhändigte. Hier 
ſind beide noch uneröffnet; aber in Ihre Hinterlaſſenſchaft 
haben wir, ich und meine Verwandten — uns ſchon getheilt.“ 
| Strampel überhörte die letzte Bemerkung ganz und er— 
brach raſch den einen Brief; aber er konnte ihn nicht bis 
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2 Es war einmal eine Frau, die hatte nur ein Kind und 
8 eine Katze. Die Frau war ſo arm, daß ſie Tag's über bei 
fremden Leuten arbeiten mußte, um für ſich und ihr Kind 
1 Brod zu verdienen. Darüber war ſie denn unglücklich, und 
eetklagend ſprach fie einſt: „was fol aus meinem armen Kinde 
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zum Ende leſen, und ſank ohnmächtig auf feinen Stuhl zu⸗ 
rück, indem er nur noch die Worte ſtöhnte: „Ich — bin — 
Polizeirath!“ 4 

Die Gäſte eilten raſch Strampeln zu Hülfe, und der 
neue Polizeiaktuarius, der etwas neugieriger Natur war, 
hob den zur Erde gefallenen Brief auf und las: 

„In Anerkennung ſeiner langen und 
treuen Dienſte ernennen wir biemit den 
p. p. Strampel zum Polizeirath.“ 

Als Strampel endlich zu ſich gekommen war, und den 
zweiten Brief erbrach, fehlte nicht viel, ſo wäre er wieder 
in Ohnmacht gefallen; denn aus dem Brief purzelte ihm 
wirklich ein Adlerorden, und wie er es ſich damals gewünſcht 
hatte, mit etwas Eichenlaub entgegen. In dem 
Schreiben aber hieß es wieder: 

„Daß man in Anerkennung feiner grof- 
fen Verdienſte dem p. p Strampel dieſen 
Orden verleihe ꝛc.“ 

Das gab nun ein Leben und eine Freude, wie im 
Paradieſe. Die Bockswaldener wurden auch mit einer Lüge 
wegen Strampels langer Abweſenheit heimgeſchickt und ei= 
nige Bowlen Punſch mußten die glückliche Wiederkehr 
Strampels und die Belohnung ſeiner Verdienſte 
verherrlichen. 

Strampels Wünſche waren alſo fämmtlich in Erfül- 
lung gegangen. Das ihm ſo verhaßte freiſinnige Miniſte— 
rium war nicht mehr und durch Protektionen und Nepotis— 
mus hatte er Stelle und Orden erhalten Jetzt iſt er thä— 
tig in ſeinem neuen Beruf wo er, wie es ſo manchem geht, 
bei der Arbeit vor Anſtrengung faſt Blut ſchwitzt und — 
doch nichts vor ſich und fertig bringt. 

Trotzdem hofft man allgemein, daß ſein „erweiter— 
tes Polizeigeſetzbuch für Deutſchland“ wohl 
angenommen werden wird und vielleicht ſchon mit nächſtem 
Jahre in Kraft tritt. Heil! Heil! Heil Dir Deutſch⸗ 
land! 

Man will behaupten, Strampel ſei ſpäter noch ein— 
mal an jenem Waldſtrom geweſen, wo ihm die Nymphe er- 
ſchienen war; aber trotz alles Flehens hat ſie ſich nicht wieder 
ſehen laſſen. Strampel mußte ſich daher tröften mit feinen 
in Erfüllung gegangenen drei Wünſchen und hat ſeitdem 
in ſeinem neuen Wirkungskreis des Polizeifaches ſo viel 
zu thun, daß er ſchon Nymphe, Eſel, Ring und Mond ver— 
geſſen hat. 

Wer aber ruft jetzt noch mit mir: 

Dem Verdienſte feine Kronen? 

Niemand? Alles ſchweigt. Nun, 


auch ich. 


der klugen Katze. 

werden, da ich's nicht menſchlich erziehen kann? Wie wird 
ſich's einmal durch die Welt helfen?“ Das hörte die Katze 
und mitleidig, wie Katzen ſind, ſprach ſie zu ſich: „ich bin 
der armen Frau Dank ſchuldig, weil ſie mir meine Mäuſe 
nicht weggißt. So will ich mich ihres verlaſſenen Kindes 
annehmen, damit es doch menſchlich erzogen wird und ſich 


daun ſchweige 
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dereinft gut durch die Welt 
bringt.“ Treu dieſem Vorſatze 
pflegte die Katze das Kind, 
lebrte es ſprechen und alles 
Uebrige, womit man ſich be— 
liebt macht bei Gott und den 
Menſchen. Die Frau wunderte 
es endlich, woher ihr Kind das 
Alles habe. Sie glaubte, daß 
ein Engel oder ein frommer 
Weltmann in ihrer Abweſen— 
heit das Kind unterrichtete in 
allem Guten und Nützlichen. 
Den unbekannten Wohlthäter 
kennen zu lernen, verſteckte ſie 
ſich eines Morgens in die Kam— 
mer und da ſah und hörte 
ſie von der Katze und dem 
Kinde Folgendes: 

Katze. Du weißt alſo, daß die Menſchen und Katzen 
die edelſten Geſchöpfe ſind, und daß Alles, was geſchaffen, 
für die Menſchen und Katzen geſchaffen iſt. Nun ſage mir, 
wie heißen die Grundregeln des Lebens? 

Kind. Ich bin ich. Du ſollſt Niemanden lieben als 
dich. — Du ſollſt tödten die Schwachen. — Du ſollſt ſteh⸗ 
len, jo viel du kannſt aber dich nicht erwiſchen laſſen. — 
Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten Weib, denn du 
könnteſt übel anlaufen. Übrigens benutz' deines Nächſten 
Haus, Magd, Ochs, Eſel und Alles was ſein iſt. 

Katze. Wie heißen die klugen und einträglichen Le— 
bensregeln? 

Kind. Habe ſcharfe Krallen und weiche Handſchuhe. 
Laß dich ſtreicheln von jedem, nur nicht von Hunden. Dei— 
nen Wohlthätern leck' die Hände und halte bei ihnen den 
Rücken krumm. Hüte dich vor Schmutz, laß’ dir's wohl 
ſein in deinem Pelz und den Hunden ſpei' in's Angeſicht. 

Als die Frau dies hörte, ging ſie vergnügt hinweg 
und dachte bei ſich: „hätt' ich doch in meinem Leben nicht 
geglaubt, daß meine Katze ſo gottesfürchtig und klug wäre. 
Sie ſpricht ganz aus meiner Seele, und nun iſt mir um 
mein Kind nicht mehr bange: denn es erhält eine menſch— 
liche Erziehung und wird ſich dereinſt gut durch die Welt 
bringen.“ 


II. 


Nach einiger Zeit fand die Frau die ſonſt leeren Wände 
ihres Wohnzimmers mit den ſchönſten Figuren bemalt und 
ſie ward neugierig zu erfahren, was die Bilder zu bedeuten 
hätten. Sie verſteckte ſich wieder in die Kammer und ver— 
nahm dort die Erklärung des an die Wand gemalten Bildes: 

„Du weißt alſo, liebes Kind!“ begann die Katze den 
Unterricht, „daß es in der Menſchenwelt, zu der du gehörſt, 
noch vernünftiger hergeht, als in der Katzen- und Mäuſewelt. 
Die Starken eſſen die Schwachen und damit die Schwachen 
ſich nicht weigern, von den Starken gegeſſen zu werden, ſo 
ſind ſie gehörig in Heerden abgetheilt und von beſonders 
dazu abgerichteten Starken, die man Unterkatzen, Minifter, 
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Soldaten, Conſtabler oder 
Gensdarmen heißt, bewacht 
und gehütet. Der Nächſte, 
der Oberkater mit feiner Ober- 
kätzin bewacht wieder die Un⸗ 
terkatzen und dieſe müſſen ihm 


N fo vieler verlangt. — Woran 
mein Kind, erkennſt du jetzt 
in dem Gemälde den Ober— 
kater? 

Kind. An dem großen 
goldenen Rock. 


Unterkatzen? 
Kind. 
Spieß. 


Der Rock und 


Merkmal der Schwachen? 


an dem ſie gehen und ihn nicht 


Kind. Der Strick, 
beißen. 8 1 
Katze. Gut. Was iſt aus dem ganzen Bilde zu 


lernen? | 
Kind. Daß es gut ifl, ein Starker und ſchlimm, ein 
Schwacher zu ſein. | 

Katze. Und was weiter? E 

Kind. Daß man entweder einen Spieß oder Stock 
führen muß, will man nicht einen Strick um den Hals 
bekommen. 

Katze. Merke dir die Lection, mein Kind! 

Vergnügter als je ging die Frau zur Arbeit und dachte 
bei ſich: „ein klügeres Thier als meine Katze gibt's doch 
in der Welt nicht. Sie wird meinen Sohn ſicherlich zu 


etwas Großem erziehen, ihn zu einem ſehr mächtigen oder 


gelehrten Manne machen.“ 
III. 


Als das Kind zum hübſchen Knaben erwachſen war, 
ſagte die kluge Katze eines Tages zu ihm: 
nun einmal hinausführen, damit du Welt und Leute ken⸗ 
nen lernſt. Es iſt Zeit, daß du dich umſiehſt, dein Glück 
zu machen. Zieh deine beſten Kleider an, nimm mich an 


den Arm und geh wie ich, damit ich mich deiner nicht zu 


ſchämen habe.“ 

Der Knabe that, wie ihm ſeine Lehrerin befahl, klei⸗ 
dete ſich ſo gut er konnte und die Katze ſelbſt leckte und 
putzte ſich das Fell, daß es glänzte wie Zobelpelz. Auf den 
Kopf ſetzte ſie einen Hut mit großen Federn. Als beide 
hinlänglich geputzt waren, trippelten ſie Arm in Arm auf 
die Straße und zu jenem großen Platze, wo Morgens und 
Abends der König mit der Königin und ſämmtlichen Hof⸗ 
leuten zu ſpatzieren pflegten. Hier waren fie kaum unter 
den vornehmen Herren und Damen angelangt, als ſich ſo— 
gleich Aller Augen auf ſie richteten. Die Herren ſtießen 
einander an und ſagten: „Ei, ſeht doch, welch' eine ſchöne 
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von den Schwachen einliefern, 


Katze. Was bezeichnet die 


Katze. Und was iſt das 


„ich muß dich 
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Katze! Die hat ja Augen wie Feuer! Wie der Milchbart 
nur zu der ſchöͤnen Katze kommt“ Die Damen hingegen 
flüſterten: „Wie der ſchöne junge Mann ſich mit dem alten 
Felle von einer gemeinen Katze ſchleppen mag! Es iſt recht 
Schade um ihn. Endlich ſpazierte der König mit ſeinem 
Hofſtaat an ihnen vorbei. Der König faßte die Katze ſcharf 
ins Auge, und ſagte, als ſie vorüber waren, zu ſeinem Hof— 


marſchall: „geh' er doch einmal hin, und ſeh' er zu, ob die 


ſchoͤne Katze nicht für Geld und Leckereien zu haben iſt. Ich 
möchte ſie gerne haben, denn ſie gefällt mir. 

Der Hofmarſchall kam zu der Katze, und ſagte in feiner 
Weiſe, was ihm der König aufgetragen hatte. Die Katze 
verneigte ſich tief und erwiederte: „Wie komm' ich zu der 
großen Ehre, unſerm allergnädigſten König zu gefallen? Ich 
werde nicht verſäumen, mich ihm zu Füßen zu legen.“ 
Darauf trippelte ſie mit ihrem neuen Begleiter, dem Hof— 
marſchall, hinweg nach Hof und ließ ihren früheren Schütz— 
ling, den ſchönen Knaben allein ſtehen. Der ging weinend 
nach Hauſe und klagte, was ſich zugetragen, ſeiner Mutter. 
Die tröſtete ihn, indem ſie ſagte: „Du weißt, daß unſere 
Katze ein ſehr kluges Thier iſt. Sie hat ſichs in den Kopf 


geſetzt, dich glücklich zu machen und das wird ſie nun bald 


in's Werk ſetzen.“ f 
IV. 


Andern Morgens fuhr ein glänzender Hofwagen vor 
die Thüre der armen Frau. Der Hofmarſchall ſtieg aus, 
kam in's Haus und ſagte: „Der junge Mann, welcher ge— 
ſtern die ſchͤne Katze am Arme geführt hat, muß ſchnell 
mit mir zu Hof fahren. Der König will ihn ſehen.“ 

Der Knabe kleidete ſich wieder fo gut er konnte, be— 
ſtieg mit dem Hofmarſchall den Hofwagen und fuhr zu Hof. 
Er wurde zum König geführt. Hier ſah er ſeine Katze 
wieder, wie ſie dicht neben dem König ſaß und ſich ſchon 
geberdete, als ſei ſie die Königin. 

„Junger Menſch!“ ſagte der König, „ich finde deine 
Katze ſehr liebenswürdig, deßhalb bin ich dir in Gnaden 
gewogen. Ich ernenne dich zum Pagen meiner Königin, 
denn die will doch auch eine Unterhaltung haben.“ 


V. 


Eines Tages kam der Königin Page zu ſeiner Gön⸗ 
nerin, der jetzigen Lieblingskatze des Königs und klagte: 
daß er in ein Hoffräulein ſehr verliebt ſei, aber keine Ge⸗ 
legenheit finde, dem Fräulein ſeine Liebe zu bekennen. „Ge⸗ 
verſetzte die erfahrne Katze. 
„Du mußt nur ein paar Nächte vor ihrem Fenſter ſingen, 
ſo wird ſie bald öffnen und anhören, was du eigentlich 
willſt.“ „Wenn ich nur ſingen könnte!“ entgegnete der 
Page. „So will ich für dich ſingen!“ ſagte die Katze. 


„Meine Stimme wird ihr auch beſſer gefallen als die dei— 
nige, denn die Fräulein lieben es an Männern, wenn ſie 


mehr weibiſch als männlich ſingen. Bring mir nur heut 
Abend etwas von deinen Kleidern, die leg' ich an, wir 
geh'n zuſammen unter das Fenſter des Hoffräuleins, ich 
ſinge und du hältſt dich in meiner Nähe verborgen.“ 

„Du weiſt doch immer Rath!“ dachte der Page, als 
er ging und auf den Abend Alles in Bereitſchaft ſetzte. 

Als die Mitternacht nahte, begaben fie ſich unter das 
Fenſter des Hoffräuleins. Der Page drückte ſich zu Boden 
und die verkleidete Katze ſang und kratzte dazu auf einer 
Laute. Bald öffnete ſich das Fenſter, das Hoffräulein blickte 
ſeufzend hinaus und ließ eine Strickleiter hinunter. 


VI. 


Ein alter Hoffuchs hatte ſich im Dunkel umher ge— 
ſchlichen und gerochen, daß der Page zu dem Hoffräulein 
war hinangeſtiegen. Andern Tags verſäumte er nicht, die 
Sache zu erzählen, ſo daß ſie auch dem König zu Ohren 
kam. Der erzählte die Geſchichte ſeiner Lieblingskatze, und 
fügte hinzu: „Was fangen wir mit dem Pagen an? Er ver- 
diente geſpießt zu werden.“ 

„Er wär' am ärgften beſtraft, wenn man ihn mit dem 
Fräulein verheirathete!“ erwiederte die Katze. 

„Wo denkſt du hin?“ rief der König, „er iſt ja nicht 
vom alten Adel!“ 


„Das wäre bald gemacht!“ bemerkte die Katze. 
„Das iſt wahr!“ ſagte der König. 


„Und um den alten Fuchs für ſeine Geſchwätzigkeit zu 
ſtrafen,“ fuhr die Katze fort, „ſollte man den Pagen auch 
zum Kammerherr machen. Er iſt ein guter Kammermann, 
wie er's bei dem Hoffräulein bewieſen, und zudem iſt in 
feinem Kopfe noch viel Raum für andre ſchöne Kenntniſſe.“ 


„Das iſt auch wahr!“ fagte der König. „Es ſoll mich 
freuen, wenn ſich der Fuchs recht ärgert.“ 

Darauf ließ er ſogleich den Pagen, das Fräulein und 
den ſämmtlichen Hofſtaat zuſammen kommen. Zum Aerger 
des alten Fuchſes und ſeiner Sippſchaft adelte er den Pa— 
gen, ernannte ihn zum Kammerherrn und ließ darauf ſeine 
Vermählung mit dem Hoffräulein prieſterlich vollziehen. 


Der glückliche Kammerher erinnerte ſich jetzt auf ein⸗ 
mal wieder ſeiner Mutter. Er ließ ſie zu ſich in ſeine Woh⸗ 
nung kommen. „Sieh mein Sohn!“ ſagte die Frau, „zu 
all dieſem Glück verhalf die kluge Katze. Vergiß nicht, ihr 
zu danken, wie du mich bereits vergeſſen hatteſt.“ 

Die Katze jedoch blieb des Königs getreue Rathge— 
berin. Ihre Macht wurde fo groß, daß fie Miniſter, Kam— 
merherren, Diener und Zofen, die ihr nicht gefielen, abſetzte 
und wieder Andere einſetzte — und daß dieß Alles wahr 
iſt, wird Niemand leugnen, der die Menſchen- und Katzen- 
natur kennt, und einen königlichen Hof auch nur einmal in 
der Nähe geſehen hat! 
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Als auf die Völker ftanden, 
Und luſtig klang das Erz, 
H Da ſprach zu den drei Söhnen — 
N Ein deutſches Mutterherz: | = "= REES 
N; Empfanget brave Knaben Im tiefen tiefen Walde, 
| Den Segen meiner Hand, f Wegab im dunklen Tann 
N Und folgt der Freiheit Fahne, Da liegt an einem Baume 
i Und kämpft für's Vaterland! — Ein bleicher todter Mann. 
| Und die drei Knaben ziehen e 
1 Von ihres Vaters Haus, Wandt er ſich aus Ker Schleiz 
! Der Sturm wiſcht bald die Thränen Und ‚fach, als Held vereinſamt, 
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Die eine Hand im Nacken, 
Die andere im Schooß, 

So ruht er in dem Bette, 
Im weichen Bett von Moos. 


Kein Menſch hat ihn beweinet, 
Als fin er jo verſchied, 
Waldvögel aber ſangen 
Manch' ſüßes Trauerlied. 
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Wie zittert mir die Hand! 
Und naſſen Auges zieh' ich ab 
Vom theuren Vaterland. 
Warum doch zieh' ich weinend ab? 
O ſeht mit mir hinaus — 

Dort grünet meines Vaters Grab, 


Dort ſteht der Mutter Haus, 


Und dort auch liegt das heil'ge Feld, 


Wo ich gewagt mein Blut, 


1 hi 
1M 


5 And endlich greif ich doch zum Stab, 


III. 
Lebt wohl! 
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Kein Kreuz ſteht ihm zu Häupten, 


Doch Tannen ſtolz und kühn, 


Sein treues Schwert darunter 


Von jungem Epheu grün; 


Sein Haupt umkränzt kein Lorbeer, 
Doch Roſen, friſch und hell, 

Ein Kranz von wilden Roſen, 
Was willſt du mehr — Rebell?! 


Wo mancher Bruder, mancher Held 
Im kühlen Grunde ruht. — 

Und ſteh'n dort nicht die Kerker auch, 
Der Unſchuld finſt're Gruft, 

Wo mancher bis zum letzten Hauch 
Umſonſt nach Freiheit ruft! 


Und Grab und Haus, ach! geh'n nicht mit, 


Und Mutter, du bleibſt hier — 
Und keines Jugendfreundes Schritt 
Klingt an der Seite mir. — 
Allein! allein! o bitt'res Wort! 
Allein muß ich hinaus — 

Und was mir theuer, laß ich dort 


Bei'm lieben Aelternhaus! 


Den Bach wohl ſieht man freudenhell 
Zum Men Meere zieh'n, 

Und ohne Abſchied eilet ſchnell 

Im Herbſt der Vogel hin; 

Allein der Menſch geht bang und ſtumm, 


Sein Aug’ iſt krank und hohl — 


Der Menſch kehrt zehnmal ſchluchzend um, 


Und ſeuzt: Lebt wohl, lebt wohl! 


Lon d on, Juli 1850. 
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Morgen in dem Fühlen Grab. 


Ein ultramontaner Patriot! ? 


Geſtern noch auf hohen RNoſſen, 
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Zwei Kanonen für Schleswig⸗Holſtein * 
mit dem Motto: 


„Der Herr erlöſe uns vom Uebel, Amen.“ 


Podagriſt, Pfarrer. 


— 
* 


Heute durch die Bruſt geſchoſſen, 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn: und 
Feſttage des Jahres. 


Am ſiebenzehnten Sonntag nach Trinitatis. 
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Kaiſer Nikolaus trat in ein Kriegsſchiff, fuhr 
gen Dänemark und kam dort in ſeine Stadt. 

Und ſiehe, da brachten ſie ihm einen Gichtbrüchigen, der 
lag auf dem Siechbette. Da Nikolaus der Dänen Noth und 
ihren Glauben an ihn ſahe, ſprach er zu dem Gichtbrüchigen: 
„Sei getroſt, mein Sohn, Deine Sünden ſind Dir vergeben.“ 

Und ſiehe, etliche deutſche Gelehrte ſprachen und ließen 
— es drucken: „Dieſer läſtert Gott und Uns! Denn wie darf 
er dem Deſpotismus feine Sünden vergeben? Das konnten 
und durften ja nur Wir, die Volksvertreter in Frankfurt!“ 

Da der Czaar das hörte, ſprach er: „Schwätzer! Glaubt 
Ihr noch nicht an meine Macht? Was iſt denn leichter jetzt 
zu ſagen: Dänemark! Dir ſind Deine Sünden vergeben, 
oder: Dänemark! ſtehe auf und wandle?“ 

Die Gelehrten antworteten: „Das Eine iſt ſo ſchwer, 
ja unmöglich, als das Andere!“ 
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„Damit Ihr nun wiſſet, daß ich Macht habe, allen gottbegna— 
deten Monarchen ihre Sünden zu vergeben, und mit ihnen und 
durch ſie in Europa zu herrſchen wie mir's beliebt, ſo ſag' ich denn: 
Dänemark! ſtehe auf, und bette Dich gut in Schleswig-Holſtein!“ 

Und Dänemark ſtand auf und ſchlug, unter dem Schutze des 
heil. Nikolaus, die Deutſchen in Schleswig u. bedrobte Holſtein. 

Da die Deutſchen das ſahen, verwunderten ſie ſich über Gott, 


weil er jo viel Macht einem Menſchen gegeben habe. 


Peter Schnabel, 


der Raritätenkrämer. 
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Kaum iſt der Einheits-Anarchie der Kopf abgejchlagen 
und die dreißigkoͤpfige Ordnung wieder hergeſtellt, fo fangen 
die Wühler ſchon wieder zu krakehlen an. Waren doch ſchon 
ſo viele Miniſter Spitzbuben, warum ſoll nun ein Spitzbube 
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nicht auch Miniſter ſein — beſonders wenn der Mann Fer⸗ 
tigkeit in kühnen Griffen hat und ebenſo gut Verfaſſungen 
holen konnte wie der Manteuffel, wenn er nur die nöthigen 
Pickelhauben dazu hätte. Die Canaille ward offenbar noch 
nicht zahm genug gemacht. Iſt kein Hahnau da? 

Die Ruine der Hyäne von Brescia wankt 
heran, geſtützt auf den Arm einer barmherzi⸗ 
gen Schweſter, der Madame Rasmuſſen, linke 
Ma jeſtät der Geſammtmonarchie Dänemark. 


Herrje! wie ſehen Sie aus, verehrteſter Beliſar? Faſt 
ſo erbarmungswürdig und elend wie die deutſche Ehre! 

Hahnau. Beim Galgen auch, und mein zerfleiſchter 
Rücken iſt faſt ſo bunt wie die Karte Deutſchlands. Wollen 
wir ſehen, was dieſes thun wird, da ſeine Ehre ſo tief in 
mir beleidigt iſt. 

Schnabel. O es ſoll ſich ſchämen, daß engliſche 
Fäuſte dieß gethan haben. Aber ſeine Rache wird großartig 
fein. Seine Hahnau haben Deutfchland einig, fie haben 
es jo groß und fo ſtark gemacht, daß es ſich von dem Aus⸗ 
lande nichts mehr gefallen zu laſſen braucht, weder von 
Dänemark noch von dem lumpigen England. 

Hahnau. Was faſeln Sie da von Einheit und Kraft? 
Ich rede von der deutſchen Ehre! 

Schnabel. Ich auch! Wer hat den deutſchen Krie— 
gernamen jo geachtet gemacht als unſere Hah nau? 

Es iſt ſcheelſüchtiger Neid und ohnmächtige Eiferſucht; die 
Cannibalen, die civiliſirten und die noch wilden ſogar ärgern 
ſich, daß ſie nicht ſo gemüthlich Männer und Weiber todt— 
peitſchen und Jahre lang nach dem durch Ruſſen und Ver— 
rath beendigten Kampfe, mitten im Frieden, ſengen und 
hängen laſſen können, wie ein deutſcher General! 


Und dieſe Auszeichnung verdanken wir zunächſt unſerm 
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edlen großen Hahnau! Daher iſt das deutſche Volk mit 
Recht außer ſich ob ſeiner verletzten Ehre. 


Hahynau. Hätt' ich nur 24 Stunden Macht, die Ord⸗ 
nung in London herzuſtellen wie in Arad! 


Schnabel. Reſpect vor Ihrer Meiſterſchaft; allein 
an einem Tage könnten Sie dort doch kaum mehr ausrichten 
als die wüthendſte Cholera in einem Jahre. — Und à pro- 
pos, werden die Herren Lieutenants und Fähndriche der Ar- 
mee noch neben Ihnen dienen wollen, nachdem Sie gemeine 
Schläge bekommen? 


Rasmuſſen. Warum, Herr General, haben Sie 
nicht lieber nach Kopenhagen ſich begeben, als zu den gro⸗ 
ben Engländern? Wir Dänen wiſſen ſolche Talente zu 
ſchätzen, und ſtatt daß Sie dort Ihren hübſchen Schnurr⸗ 
bart ſich haben zerzauſen laſſen, hätten Sie hier als Paci⸗ 
ficator Schleswig-Holſteins neue Lorbeeren ſich pflücken können. 

Schnabel. Ja Madame Rasmuſſen, Majeſtät 
wollt' ich gehorſamſt ſagen, verſtehen Ihre Sachen klüger 
einzurichten. Wie ſticht gegen Sie, die ehemalige Putz⸗ 
und nunmehrige Staatmacherin, dieſe Thörin hier ab? 


Ras muſſen. 


Iſt das nicht unſere gute Lola? 


Schnabel. Zu dienen, Ihre ſehr ehrenwerthe Frau 
Collega, die königlich baheriſche Gräfin Landsfeld. 


Ras muſſen. Tanzt die ſe noch immer luſtig durch's 
Leben? — Allein hier ſcheint ſie nicht in der ee 
Geſellſchaft ſich zu befinden. 


Schnabel. Exzellenz belieben daher auch den rapi⸗ 
deſten Geſchwindſchritt zu machen, ehe ſie ein ruhiges Plätz⸗ 
chen finden — im Zuchthauſe. ; 


Ras m u ſſe n. Die Frau Gräfin? Sie machen Spaß! 
Vielleicht ein Plätzchen in der Ruhmeshalle? 


Schnabel. Das Baargeldpumpen ging nicht mehr: 
da verfiel das unerſchöpfliche Genie der Frau Gräfin auf 
eine andere Finanzſpeeulation: ein ehrſamer Tapezierer mußte 
ihr eine Einrichtung im Werthe von einigen Hunderttauſend 
Franken liefern und Sennora verſetzten und verkauften un⸗ 
ter der Hand die theuren Gegenſtände um ein Spottgeld 
und den Reſt — nahmen Exzellenz mit. 
In Paris iſt das geſchehen? 
Ja in der prinzengeſegneten Republik, 


Rasmuſſen. 
Schnabel. 
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8 8 welche fo viel höchſter und allerhöchſter Liebe ſich zu erfreuen | Einer, der die beiden Vorhergehenden an Uneigennützigkeit ® 


hat, daß es ihr niemals fehlen kann. noch überbietet. 


Der Prinz von Joinville iſt zu Allem zu ha⸗ 
haben — Frankreich darf bloß wählen, ſo wird 
er entweder ſein Präſident oder ſein — König! Es 
wäre doch ſehr traurig, wenn der erlauchte Prinz zwiſchen 
zwei Stühlen ſich niederſetzte! 

1 aynau. Dieſe undankbaren franzöſiſchen Rebellen 
N Ras muſſe n. Noch fo klein und ſchon fo erhaben! er nicht 5 viel Liebe! franzöſiſch 


Schnabel. Und es gibt ſogar noch mehr ſolche Schnabel. Und das Maaß der Liebe überfließen zu 
Narren — ja dieſer hier iſt ſogar noch größer. machen, erſcheint hier erſt noch die Hauptperſon, der Lan d⸗ 
l fahrer Louis Napoleon. ö 


Betrachten Sie z. B. dieſen hoffnungsvollen Jungen, 
den Grafen von Paris. Denken Sie nur, dieſer 
gute Junge wäre bereit, ſein Spielzeug zum Opfer zu brin⸗ 
gen, ſobald Frankreich ihn rufen würde: „zu ſpielen mit 
Krone, mit Scepter und Stern.“ 


ö Hut ab vor dem Grafen a e 8 Er iſt der opferbereiteſte von Allen; wenn Frankreich 
General, oder er könnte Ihnen wieder angetrieben werden es fordert, will er fogar dem Präſidentenſtuhl entſagen 
wie in London. und — Kaiſer werden! 

Haynau. Ah König Heinrich V. — Rasmuſſen. Aber mein Gott! warum werden denn 


ſeine zarten prinzlichen Rippen hier von den ſtämmigen 


kreich — no iemli 
Schnabel. Von Frankreich ch ö 8 Ellenbogen ſo fürchterlich bearbeitet? 


fernez daher hat er bei ſeinem Abſchied in Wiesbaden zu 
ſeinen Lakeien, den Legitimiſten, die herablaſſenden 
Worte geſprochen: 
„Wenn Frankreich eines Tages jenes Mannes 
„bedarf, den Ihr Euren König nennt, ſoll es mich 
„bereit finden.“ 
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Rasmuſſen. Ganz meine Gefinnung: auch ich habe 
| mich bereit finden laſſen, auf dem Throne Platz zu nehmen; 
! & und fo eine franzoͤſiſche Civilliſte, die wäre noch bedeutend 
* i 
| IF: Schnabel. Der Prinz» Präfident vergnügt ſich auf © 

Schnabel. Hier, meine Herrſchaften, kommt noch feinem Ehrenballe zu Befangon und das gute Volk knetet 
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ihn, weil es weiß, daß er den Franzoſen als neuges 
backenen Kaiſer fich vorſetzen möchte. 

Hahynau. Die Schurken haben ihn ja ermorden 
wollen; in Lavalitte wenigſtens iſt eine Höllenmaſchi ne 
gefunden worden. 

Schnabel. Die Polizei hatte leichte Mühe — ſie 
mußte doch wiſſen, wohin ſie das Ding geſtellt hatte. — 
Natürlich da kein Hahn nach dem edlen Prinzen krähte, 
fo mußte man durch einen Knall⸗Effekt Aufmerkſamkeit und 
Theilnahme für ihn erregen. 


Die ſechsläufige Höllenmaſchine ſollte dem Volke 
zurufen, was fein theurer Commis vohageur beim Einzug 
in Paris gerne gehört hätte. 


Rasmuſſen. Wer iſt dieſe hohe Wöchnerine 


der Zwei heil igt die e 


Schnabel. Sie ſehen hier mehrere hochwuͤrdige 
Hebammen um den König von Neapel bemüht, ihn 
von feinem Eide auf die Verfaſſung zu entbinden. Der 
hohe Wöchner befindet ſich verhältnißmäßig wohl; dagegen 
ſind die vorbereitenden Wehen über das ganze Land ge— 
kommen: Schergen und Henker haben nicht genug Kerker 
und Särge, und damit das Volk den allerhöchſten Wöchner 
ja durch keinen Schmerzensruf in ſeiner Ruhe ſtöre, iſt die 
kraft königlichen Wortes für immer aufgeho⸗ 
bene Cenſur — wieder eingeführt worden! 

Hahynau. Die neapel'ſche Majeſtät haben eben nicht 
die ewige Dauer der Preßfreiheit durch Allerhöchſtihr koͤnig— 
liches Wort garantirt. 

Schnabel. Verſteht ſich, warum ſoll ein Großmäch⸗ 
tigſter nicht mit Hilfe der heiligen Kirche ſein Gewiſſen um— 
wenden und waſchen können wie einen ledernen Handſchuh? 


Dem Vernehmen nach dürften einige allerhöchſte Herr⸗ 
ſchaften Deutſchlands geruhen, die wunderthätige Entbin⸗ 
dungsanſtalt zu Neapel mit einem Beſuche zu beehren. 


Rasmuſſen. Das ſcheint ein Kunſtwerk aus der 
italieniſchen Schule zu ſein. Wer ſind dieſe Heiligen? 


Schnabel. Das iſt die Spinnſtube des Zuchthauſes 
von Caſale. Sie ſehen hier „Chriſtus“, ſitzend zur 
Rechten der „Jungfrau Maria“, Wolle ſpinnen im TEE 
feiner „Jünger“ und „Freundinnen.“ 


Rasmuſſen. Das iſt ja Gottesläſterung! Wie 
können Sie ſich erfrechen, Chriſtum in's Zuchthaus zu ſetzen? 

Schnabel. Gott bewahre, meine einſeitige Koͤ⸗ 
nigin, nicht ich, der hohe Gerichtshof von Caſale war ſo 
frei, da alle dazwiſchenliegenden Grade überſpringend ein 
unternehmender Pfarrer, dem es mit dem Papſtwerden 
zu lange herging, ſich ſelbſt zu Gottes-Sohn avanciren 
ließ. Im Frühling 1849 erſchien nämlich Franzisco 
Antonio Grignaschi, wohlbeſtallter Pfarrer von Ci⸗ 
mamulera, weisſagend und wunderwirkend als Jeſus Chri⸗ 
ſtus unter dem Volke, um den Waizen von der Spreu zu 
ſichten. Mehrere Prieſter, ein gottesfürchtiger Notar 
und ein paar Weiber à la Victoria Lechl, darunter 
eine Nonne, „folgten ihm nach.“ 


Die vielbeſchattete Domenica Lana ſammelte als 
Jungfrau Maria des Volkes reichliche Spenden in Geld 
und Kleinodien ein. Als allmälig mehr des Volks zuſam⸗ 
menſtrömte, machte die gottloſe Polizei der Meſſiade ein 
Ende, und der „von neuem auf die Welt gekommene Mej- 
ſias ward zwar nicht zum Kreuzestode, ſondern bloß zu 
zehnjährigem Gefängniſſe verurtheilt und die Jungfrau 
Maria und die frommen tonſurirten Jünger um ihn 
verſammelt „in einem Hauſe, wo viele Wohnungen find.“ 


Ra wuſſes Wir leben doch in einer wunderreichen 


Zeit! 
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Schnabel. Ja wohl, eine Putzmacherin wird 


Königin und der deutſche e e ee er — Dorf⸗ 
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Hier ift die denkwürdige Handlung zu ſehen: wie Bür⸗ 
germeiſter Hanns ſeinen „lieben Stainzern“ feierlichſt 
alles Gute gelobt — und wie er ſeine heiligen Verſprechen 
erfüllt, das hat er dem Parlament und dem deutſchen Volke 
ſattſam bewieſen! — Es lebe der große deutſche Hanns! 
Wollen Sie übrigens noch andere deutſche Wunder 
bewundern; jo können Sie hier den Vater Arndt be: 
ſchlagen jehen! 


„Wo er des Deutſchen Vaterland?“ 
Wo einem ſtillſteht der Verſtand! 
Hahnau. Sie find ein Malcontenter. 
Schnabel. Seien nur Sie ruhig! Wären Sie nicht 
zu guter Letzt' in Peſth beinahe noch confiscirt worden? 
Rasmuſſen. Was haben Sie hier für eine Diebs— 
geſellſchaft? Nen ö 
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Rasmuſſen. 
Schnabel. 
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Schnabel. Was jagen Sie da, gnädigſte Halbmaje— 
ſtät! Das iſt ja der Miniſtercongreß „zur Berathung 
über die künftige Verfaſſung Deutſchlands.“ Iſt auch aller 
Verſammelten Loſungswort: „Im Dunkeln iſt gut munkeln!“ 
ſo ſind ſie doch nicht gemeine Diebe. Sie begnügen ſich 
damit, dem deutſchen Volke die Einheit und die Freiheit 
zu ſtehlen — nur der Greifswalder macht nebenbei auch 
noch lange Finger nach gewöhnlichem Erdengut. 

Hayn au. Was die Schreier mit dieſem Ehrenmanne haben! 
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Schnabel. Nur Geduld, fle werden ſchweigen, wenn 


te Deutſchland ſich dennoch zu Dank verpflichtet haben wird. 


Sehen Sie, da ſtreiten die deutſchen Regierungen ſich 
zum Beiſpiel herum über die „Verwaltung des Bun⸗ 
deseigenthums“ und bringen nicht einmal eine inter⸗ 
imiftifche Behörde zu Stande. Wer wird nun dieſen 
Knoten löſen? Ich wette, wenn ſie den fingerfertigen In⸗ 
duſtrie⸗Ritter ohne Furcht und Tadel, den „Monarchie-Ret⸗ 
er“ Haſſenpflug recht inſtändig bitten; fo übernimmt 
er gewiß gerne die Bundescaſſe — definitiv! 


1 Hl 
Sparbuch | | 


Hahnau. Der Haſſenpflug mag ein recht guter 
Finanzmann ſein; aber vom Kriegshandwerk verſteht er 
nichts. Was fol denn ein Kriegszuſtand ohne Fuſilladen 
und Galgen? Das iſt ja lächerlich! a 

Schnabel. Aber bedenken Sie, der „Aufruhr“ — 
welchen die den Kriegszuſtand erklärende Verordnung ver- 
kündet! „Der Aufruhr“, ſagen der allergnädigſte Lan 
desvater und der biedere Haſſenpflug, „legt uns unabweis— 
lich die Pflicht auf, die gefährdete Sicherheit des 
Staates mit einem ſolchen Schutze zu umgeben, welcher es 
unmöglich macht, anarchiſche Zuſtände zur thatſäch li⸗ 
chen Erſcheinung kommen zu laſſen!“ 


Rasmuſſen. Das ſcheint mir eine ſehr verwickelte 
Geſchichte zu ſein. we . 

Schnabel. O nein, das iſt die einfachſte Weiſe, 
Steuern zu erheben, welche die berühmten Finanzmän⸗ 
ner Schinderhannes und Compagnie ſchon lange vor 
dem Herrn von Haſſenpflug ausgeübt haben. 

Haynau. Das iſt weit hergeholt! 

Schnabel. Ich mache eben auch hie und da aus 
beſonderer Liebhaberei den nächſten Weg, wie der Kurfürft 
von Kaſſel über Hannover und Düſſeldorf nach — 
Bockenheim! 


Hahynau. Wer hätte auch geglaubt, daß dieſe blin⸗ 


den Heſſen eine ſolch' zähe Conſtitution hätten! 


Rasmuſſen. Warum hat ſie der trauernde Landes⸗ 
vater nicht erſt durch Thränen erweicht, wie der „weinende 
König“ die ſächſiſche? 

Schnabel. „Keine Geſchworen en mehr für 
Preß vergehen!“ iſt nun das neueſte Schlagwort in dem; 
verfaſſungstreuen Sachſen. 
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Haynau. Recht fo! Warum den beſchränkten Unter: 
thanenverſtand mit politiſchen Dingen behelligen? Das 
Bürgers und Bauernpack bleibe beim Pflug und der Elle. 

Schnabel. Vielleicht findet dieſe Gattung Geſchwor— 
ner, welche man eigens für ächt conſtitutionelle ä 
ſehr einfach Wine hat, Ihren Beifall? 


Der Staatsanwalt 5 nur die Stricke, welche in ſeiner 
Hand zuſammenlaufen, ſanft anziehen; ſo nicken alle „Ja!“ 

Haynau. Die würtembergiſchen Geſchwornen 
ſollen mitunter auch gar nicht übel ſein! 

Schnabel. Dagegen ſind die Miniſterphraſen 
dort ziemlich theuer. Die „20,000 Bajonnete“, mit 
welchen der verſchlaherte Abſolutismus gedroht hat, 
kommen auf 3 — 4 Millionen Gulden zu ſtehen. 

Haynau. Der Zeitungsente, daß Oeſterreich für 
ſeine Truppenaufſtellung in Vorarlberg dieſe Forderung an 
Würtemberg geſtellt habe, iſt ja bereits offiziell wider⸗ 
ſprochen worden. 
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Schnabel. Eben beiten 5 ich daran, und habe 
daher die fraglichen Millionen in Spiritus geſetzt, 
damit fie ſogleich zur Hand find, wenn die Reno miſten⸗ 
Zeche am Ende doch bezahlt werden muß. — Uebrigens 
kann Oeſterreich vollkommen beruhigt fein: die mürtem- 
bergiſche „Hundeauflage iſt bereits ſicher geſtellt!“ 

Rasmuſſen. Warum werden denn dieſe Leute wie 
die Hunde geprügelt? 


Schnabel. Das geſchieht zu Ehren des Geburts 
feſtes Sr. Majeſtät des Kaiſers. Dieſe Leute follen näm⸗ 
lich die „ärgerliche Demonſtration“ gemacht haben 
— zu ziſchen, als am 18. Auguſt im ungariſchen 
Nationaltheater zu Peſth die öſterreichiſche Volks⸗Hymne 
offiziell angeſtimmt wurde. 

Man verhaftete ſofort 17 Perſonen und brachte ihnen 
am folgenden Tage je mit 30 Stockſtreichen — Verehr⸗ 
ung und Liebe für das Kaiſerhaus bei. Iſt das nicht eine 
väterliche Demonſtration? EN 

Hahn a u. Was machen Sie denn mit dieſem ſch war z⸗ 
roth⸗ goldenen Fetzen da? 


Schnabel. Er macht uns die Art und Weiſe an⸗ 
ſchaulich, wie das Ausland der deutſchen Flagge die 
gebührende Achtung bezeugt, ſeit Preußen die 
„Anarchie“ und das wiedererſtarkte Oeſterreich Ungarn 
und Italien beſiegt hat. Ein ruſſiſcher Admiral hat uns 
kund gethan: wenn bewaffnete Fahrzeuge mit der ſchles⸗ 
wig⸗holſtein'ſchen oder der deutſchen Flagge auf 
offener See von ruſſiſchen Kriegsſchiffen angetroffen werden 
ſollten, würden ſolche als Seeräuber behandelt! 

Rasmuſſen. Und das von Rechts wegen; die 
deutſchen Land⸗Ratten ſollen fi Bine ihren Ofen 
verkriechen! 

Schnabel. Das thun wir auch. 65 leben unſre 
Fürſten, die nicht wollen, daß das mächtige Dänemark unſer 
Blut vergieße! Wenn nur die Fürſten einig find — was 
fehlt uns noch? Und wer hat die innige Annäherung 
Preußens und Oeſterreichs bewerkſtelliget? 
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79155 0 ihr glatten Bee 
Mit Bändern, Kreuz und Stern! 
Ihr habt mich geküßt und verrathen, 
Wie Judas den Meiſter und Herrn. 
Fluch euch, ihr ſchwellenden Arme, 
Ihr Lippen voll Küße und Scherz! 
Fluch euch, ihr roſigen Finger, 

Ihr ſtahlt mir der Redlichſten Herz! 


„Fluch euch, ihr prunkenden Säle, 
Ihr Hallen voll Trug und Schein! 
Die Wahrheit habt ihr verwieſen, 
Doch die Lüge ließ't ihr herein. 

Auch euch verfluch' ich, ihr Bürger! 
Was habt ihr nicht drohend gewarnt, 
Und habt nicht die Wichte erſchlagen, 
Die mich umnachtet, umgarnt? 


— 


Leu 
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Verriegelt die Thüren im Schloſſe, „Fluch Dir, du ſchnöder Verführer, 


* Umwölkter Stirne und bleich Fluch deinem Schelmenwort, 
Sitzt ſchwer gekräntt der König O eilet ihr Mächte der Hölle, 
| 17 und denkt an's deutſche Reich, Daß ihm die Hand verdorrt, 
| Die Hände ballt er verzweifelt, Die kalt die Feder führte 
| | Verbirgt fein Angeſicht Für Ränke, Kerker und Schmach, 
| Tief in die Kiſſen des Divans, Fluch endlich auf mich ſelber, 
| Indeß er alſo ſpricht: Ich ſchrieb die Worte nach!“ 
„O wär' ich kein Thor geweſen, Noch weiter will er wüthen; 
Als mich die Freiheit rief, Da fährt er plötzlich empor, 
Da, ſtatt in dem Schooße der Treuen, Viel tauſendfacher Jubel 
In lüſternen Armen ich ſchlief; Trifft ſein beleidigt Ohr; 
O hätt ich die Ketten zerbrochen, ö Denn draußen auf der Straße 
In die mein Volk gezwängt, Da hört er Vivat ſchrei'n, 
Hätt' ich die Habſucht, die Willkür Ein Vivat der Freiheit, und Salven 
Geſchlagen und verdrängt! Und Glocken ſtimmen drein. 
„Millionen dankende Herzen Jetzt rast der Fürſt durch die Hallen 
Die wären für's Herz der Lohn, Und ſtürzt von Gemach zu Gemach, 
Und für das Haupt des Kühnen Doch ſtürzt ihm eine Furie 
Die deutſche Kaiſerkron'. Des Volkes Jubel nach, 
Ich wär' der Geehrte, Geliebte, Seine Lippen werden bleicher, 
Blieb ich dem Volke treu; Und irrer wird ſein Blick, 9 
Doch mit der Liebe, der Ehrfurcht Denn ſchon gellt's durch den Schloßhof: 
Iſt's ewig nun vorbei. Es lebe die Republik! * 


Märklin. 
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Treugehorſamſt Unterzeichneter konnte nicht umhin, 
da er die Wichtigkeit des Augenblickes zu ſehr würdigt, ge— 
eigneten Ortes über die frevelhafte Ausgelaſſenheit des Vol— 
kes perſönlich allerunterthänigſt Bericht zu erſtatten. Er 
hofft durch feine plötzliche Abreiſe den ſchlagendſten Beweis 
treuer Anhänglichkeit gegeben zu haben, da er ſich beeilte, 
ſich mit Gleichgeſinnten um den Thron zu ſchaaren. 


Gungelmaher. 


Wegen ausgezeichneten Verhaltens zur Zeit des Auf— 
ſtandes in der Pfalz wird Herrn Gungelmahyer der heilige 
Michaelsorden allergnädigſt verliehen 
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Der Segen kommt von Oben. 


„In Ein'm muß ich Ihne recht gebe, Herr Muckhuber, 
mit Ihrem iwwertriwwene fromme Weſe — unn deß iß 
deß: Akkerat wie's heeßt: Trachtet am erſchte nach dem 
Reich Gottes, ſo wird euch Solches alles zufalle — alſo 
kriege Sie unn Ihre Sippſchaft alleweil Aemter unn Würde 
unn Ordens, unn Herz was begehrſt de? bloß weil Sie 
jo fromm unn lämmche⸗ſanft finn, wengſtens aißerlich.“ 


Ein Gutgeſinnter. 


N 


u" 


„Sie mögen jagen was Sie wollen: ein, Hydropath, 
ein Deutſchkatholik, ein Turner, ein Rother, ein Sozialiſt, 
ein Zeitungsſchreiber, ein Gothaer, ein Schleswig-Holſteiner 
und ein Republikaner — das iſt alleweil Ein Teufel!“ 
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Sechſter Baud. A. 19. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 
Am achtzehnten Sonntag nach Trinitatis. 


In einem conſtitutionellen Staate 
war ein König, der feinem Lieb⸗ 
ling, dem Deſpotismus, Hochzeit 
machte. 

Er ſandte ſeine Knechte aus, daß 
ſie Deputirte zur Hochzeit riefen, 
denn man bedurfte viel Geld: und 
je mehr die gaben, deſto glänzen- 
der wurde die Hochzeit und je weniger reichte man zu. 

Abermals ſandte der König feine Knechte aus und 
ſprach: „Saget den Deputirten: Sehet! herrliche Mahlzeiten 
ſind für Euch bereitet, meine Ochſen und mein Maſtvieh wer— 
den Euch bewillkommnen; kommet alſo und ſeid mit Uns 
guter Dinge.“ 

Aber Einige unter den Gewählten verachteten das, 
gingen hin und ſprachen wider den König. 

Andere ergriffen ſeine Knechte, verhöhnten und tödteten ſie. 

Da der König das hörte, ward er zornig, und ſchickte 
ſeine Heere aus, daß ſie jene Rebellen tödteten und ihre 
Häuſer und Städte verbrannten. 


Darauf ſprach er zu ſeinen Knechten: „Wir machen 


1 Maulhelden und der feigen Burgeoiſie jetzt nicht 


mehr den Hof, denn ſie Alle ſind 
getunkt. Aber wir brauchen viel Geld! 
Gehet alſo und wählet Alle Die, 
welche am ſchnellſten „Ja!“ ſagen.“ 

Da gingen die Knechte aus auf 
die Gemeinplätze, und brachten zu= 
ſammen, wen fie fanden, Bureau— 
kraten, Ultramontane und deren 


Und die Bänke wurden alle voll. 


Sippſchaft. 
Da ging der König hinein, die Deputirten zu ſehen; 
und ſah allda einen Menſchen, der hatte ein einfaches Kleid 


an, denn er war ein armer Mann aus dem Volke, und 


hatte ſich vorgenommen, für das Volk zu reden. 
Und der König ſprach zu ihm: „Menſch! wie biſt Du 
Du ſiehſt ja aus wie ein Wühler und 


Der Gefragte aber verſtummte, denn es war 


herein gekommen? 
Umſtürzler?“ 
der deutſche Michel. 

Da ſprach der König zu ſeinen Knechten: „Bindet 
ihm Hände und Füße und werft ihn hinaus in die äußerſte 
Finſterniß, damit er heule und mit den Zähnen klappere; 

„Denn ich habe wohl Viele berufen, aber zu meinen 


Gnaden nur Wenige auserwählt.“ 
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Es war im November des Jahres 
1848 und ging ſtark gegen Mit- 
ternacht. Der gute Mond glitt am 
Himmel dahin und beleuchtete mit 
falbem Schimmer unſer großes 
Deutſchland, das wieder einmal nach 
gehabter Laſt und Mühe des Tages 
ſchlief und ſchnarchte. Die Bür⸗— 
gerſchaft der Stadt Gelnhauſen war 
ebenfalls ſchlafen gegangen, und 
überließ die Stadt den Nachtwäch- 
tern und der Bürgerſchützen-Com⸗ 
pagnie, einer Schaar junger Leute, 
die ſich in den Märztagen für Freiheit 
und Vaterland zuſammengefunden 


Abenteuer eines Vürgerſchützen 
von 


Gottfried Flohr. 


* 


a von der Kuhgaße her menſchliche 
Stimmen und Schritte; es mochte 
IN wohl die zurückkehrende Patrouille 
' ſein, aber es blieb der Schildwache 
immer merkwürdig, daß die Pa— 
| trouille, wenn ſie es wirklich war, 
| jo unordentlich durcheinander trap= 
0 pelte, während dieſe Scharwachen 
bonſt immer von den ſtreng mili- 
||| tärifch - geübten Schützen mit taft- 

feſtem Geſchwindſchritt gegangen 

wurden. Zugleich unterſchied man 
0 ein gewiſſes, unheimliches Grun- 

: zen, das wohl von Betrunkenen 

herrühren konnte. In dem Augen- 


und bewaffnet hatten; nun aber, 
da man hiermit fertig geworden, 
zum Beſten der gemeinen Ordnung 


und Sicherheit abwech⸗ 
ſelnd mit der älteren Bürgergarde Wachdienſte thaten. 


So ſaßen dieſe jungen Wehrmänner auch für dieſe 
Nacht wieder in der warmen Wachſtube des Rathhauſes, 
fandten von Zeit zu Zeit regelmäßig Patrouillen aus und 
waren überhaupt ſehr von der Wichtigkeit ihrer Obliegen— 
heiten erfüllt. Einige dämmerten ein Weniges in den dun— 
keln Ecken und Fenſterniſchen; Andere umſaßen ſchmauchend 
den Ofen, politiſirten über Wien's Fall und ertränkten 
ihren Gram und Aerger in großen Schoppengläſern, die der 
dienſtfertige Tambour ſtets auf's Neue füllte. Eine andre 
Partei erging ſich in einer volksthümlichen Rauferei um 
das Lager auf der Pritſche, während ein eifriges Quartett 
mit dickleibigen Wachſtubenkarten die jo jebr ſinnige Kreuz— 
mariage mit ſolchem Nachdrucke tractirten, daß auf dem 
wackligen Tiſche Gläſer und Leuchter tanzten. Ein großer 
Theil der Compagnie hatte ſich in der vorderen Abtheilung 
der langen Stube um einen Mährchenerzähler geſchaart, der 
die unvergleichliche Hiſtoria „von den ſieben goldnen 
Schlößern“ vortrug und nur dann eine Pauſe voll Span- 
nung und Erwartung eintreten ließ, wenn er die kurze 
Pfeife, mit dem Dr. Hecker darauf, friſch anbrannte, oder 
wenn er das Geſicht und den beredten Mund in dem krei— 
ſenden Becher begrub. 


Vor dem Rathhauſe ging mit beſchleunigten Schritten, 
um ſich warm zu halten, die Schildwache auf und ab, da 
es ziemlich friſch und neblig war, und der leichte grüne 
Waffenrock, die leinernen Beinkleider und der wachstuchene 
Tſchako wenig Schutz gegen eine kalte Witterung boten. 


Eben vernahm man um die Ecke des Rathhauſes herum 
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blicke, wo die Patrouille um die 
Ecke des Rathhauſes biegen wollte, 
ſetzte ſich die Schildwache vorgeſchriebener Maßen in Po⸗ 
ſitur, fällte das Gewehr und rief „Werda“! Aber welche 
Ueberraſchung! Denn wenn auch wirklich die Scharwache 
in dem nebligen Halbdunkel ſichtbar wurde, ſo waren es 
doch keine Betrunkene, die ſie mit ſich führte, ſondern zwei 
Schweine, die vor ihrer Fronte gleich leichter Cavallerie 
aus dem Nebel herausdebouchirten, und unaufhaltſam vor⸗ 
rückten. Unbekümmert um die vorgeſtreckte Waffe unter⸗ 
lief der eine dieſer borſtigen Chevauxlegers unfere verblüfften 
Schützen und gerieth ihm zwiſchen die Beine, fo daß er 
alle Contenance verlierend ſeitwärts gegen die Rathhaus— 
wand taumelte. Der fieghafte Feind ſtieß ein triumphirendes 
Grunzen aus und trottirte weiter. Dieſer kurze Zwiſchenfall 
konnte indeß den kriegeriſchen Ernſt der Bürgerſchützen nicht 
ſtören, ſie vollendeten ruhig und geſetzt die üblichen Förm⸗ 
lichkeiten, dann aber ſtürzte, während die Uebrigen ihren 
abtrünnig gewordenen leichten Reitern nachſetzten, eiligft 
ein Mann von der Patrouille in die Wachſtube. EN 

Indeſſen war in der Wachſtube der Mährchenerzähler 
mit den ſieben goldnen Schlößern gerade am intereſſanteſten 
Punkte, an der Pointe des Ganzen, angelangt und Alles 
lauſchte geſpannt feinen Worten, als ein Scharmächter die 
Thüre aufriß und dem Wachteommandanten und Compagnie⸗ 
chef eine raſche Meldung that. Der Wachkommandant ſprang 
ſofort auf, ſchnallte den Säbel um und beſchied die ganze 
Mannſchaft eiligſt vor das Rathhaus. Die „ſieben gold⸗ 
nen Schlöſſer“ wurden mitten in einer Sylbe unter⸗ 
brochen, und mußten unvollendet ſtehen bleiben; die Kreuz— 
mariage war in dem betreffenden Spiele ſchon bis zum 
letzten Stiche gediehen und mit Wehmuth ließ einer der 
Intereſſenten das Trumpf-Aß wieder ſinken, womit er eben 
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einen Baum hier unten geſetzt haben; ich glaube aber, daß 
er vielleicht hier den Garten hinaufgelaufen iſt, und ſich 
da oben im Hexenthurme verſteckt hat.“ Aller Augen 
wandten ſich jetzt nach dem angeführten Gebäude hin, das 
oben in dem Schloß-Garten ſtand. „Tollheiten“ ſagte der 
Corporal; „ich glaube, Erwin, Dir haben die Hexen einen 
Streich geſpielt. Steig’ Du nur hinauf nach dem Hexen— 
thurm und ſuche den Dieb, gib' aber Acht, daß Dir keine 
den Kragen umdreht.“ Die Mannſchaft lachte und ging 
mit dem Corporal nach der Stadt zu. Erwin blieb allein 
zurück und ſah aufmerkſam nach dem Hexenthurme hinauf. 
Mit jener Hartnäckigkeit und Zähigkeit, die den von Gott 
Bachus beſeelten ſo eigen iſt, wollte der junge Schütze nicht 
von der Stelle weichen, bis er ſich genau überzeugt, ob er 
recht gehabt oder nicht. — War das nicht eine menſchliche 
Geſtalt, die ſich da oben bei dem Thurme hin und her be⸗ 
wegte? Richtig! Erwin überſtieg die niedere Gartenmauer 


die Irumpfzebne ſtechen wollte; dem Bürgerkriege um die 
Pritſche ward ein überraſchender Waffenſtillſtand geſetzt, ſo 
‚ überrafchend faſt wie der von Malmö; die Politiker vom 
Ofen ſeufzten, ließen Wien fallen und erhoben ſich; die 
Dämmerer in den Ecken ſahen ſich aus der Zukunft und 
Vergangenheit in die Gegenwart geriſſen; Alles griff zu den 
Hirſchfängern, Büchſen und Gewehren; die Tſchako's wurden 
‚ „aufgeftülpt und im hellen Dienſteifer die Pfeifen und Gläſer 
zu Boden geſchleudert. Ohne erſt lange zu fragen; was 
gibt es? was iſt los? drängte ſich die ganze Mannſchaft 
nach dem Ausgange und nach wenigen Augenblicken ſtand 
„fie Gewehr bei Fuß in gerader Linie vor dem Rathhauſe 
her. Jetzt erfuhr man, was ſich zugetragen hatte. 
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Ein frecher Diebſtahl war begangen worden. Die Pa- 
trouille hatte unter Wegs zwei Männer getroffen, die eben⸗ 
ſoviel Schweine vor ſich hertrieben. Bei Annäherung der 


bewaffneten Macht waren jedoch die Männer auf ſehr ver— 
dächtige Weiſe entflohen, weßhalb ihnen ſogleich ein Theil 
der Mannſchaft nachſetzte, während die Andern die verwais— 
ten Schweine mit ſich fortführten. Der Wachteommandant 
ließ den größten Theil ſeines untergebenen Corps in Ab- 
theilungen von 5 — 6 Mann augenblicklich zur nachdrück⸗ 
lichern Verfolgung der Deliquenten nach allen Seiten hin 


nahm ſeine Büchſe ſchußfertig in die Hand und ſchickte ſich 
an, die Teraſſen hinaufzuſteigen. Er wollte jetzt dem Dieb 
allein zu Leibe gehen, und ſollte es auch das Leben koſten. 
Die Geſtalt rührte und regte ſich indeß nicht vom Platze 
und machte weder Anſtalten zur Flucht noch zum Wider⸗ 
ſtande, ſo daß Erwin ſein donnerndes: „Halt oder ich ſchieße“, 
das er gleichſam als Schreckſchuß vorausſandte, vielleicht 
hätte ſparen können. 
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„aufbrechen und traf überhaupt alle geeigneten Maßregeln. R 
| Der Reſt der Mannſchaft wurde beordert, denen von der 5 
| 7 age er n nach immer ahne bedeutenden Je näher übrigens Erwin dem vermeintlichen Deliquen- | a 5 
5 Erfolg mit ihrem widerborſtigen Vortrab guf dem Markte ten kant, beſts fönderbärer Tan iin derſetbe vo Und es 5 
| . . Nunmehr aber wurden a gruntzen den wollte ihm ſchier bedünken, als hätte ſich die menſchliche i 1 
| ee nach * ace der neten Kriegskunſt atta⸗ Geſtalt in einen alten wettergebräunten Pfoſten von Holz j 
| quit, und bald ſahen fie ſich umzingelt. Es gelang auch verwandelt, an dem mehrere Gartengeräthſchaften lehnten 9 


endlich einem Kunſtverſtändigen, die beiden Thiere trotz ihres 

Zappelns und Schreiens, eins nach dem andern am Bein 

\ zu faſſen und einzufangen, worauf dieſer kurze Winterfeld- 
zug als beendigt anzuſehen war. 


— 


ein Weniges hin und her bewegt wurde. Indem unſer 
Held das Ding ſchärfer beſichtigte, fiel ihm der alte Hexen— 
thurm mehr in die Augen, der jetzt im Dämmerſchein des 
Mondes nahe vor ihm ſtand. Alle Sagen, die Erwin 
über dies verwitterte Gemäuer in ſeiner Kindheit hatte 
erzählen hören, kamen ihm in ihrem ganzen blutigen In 
halte in's Gedächtniß; es war ihm, als ſähen aus den X 
Lucken und Ritzen des Thurmes geſpenſtige Augen auf ihn X 
herab und er konnte ſich eines Grauſens nicht erwehren. 
Die Wetterfahne auf dem Thurme fing an ſtärker in dem % 
ſich erhebenden Winde zu knarren und zu kreiſchen, auf a 
allen Stadtuhren ſchlug es zwölfe und der Mond trat hin⸗ 2 
ter dichte Wolken, um unſern wackern Schützen in dichte 8 
Finſterniß zu verſenken. \ 


Ö 
und über dem eine alte Schürze hing, die im Nachtwinde 5 
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Die Schützendetachements ſchwärmten unterdeſſen überall 
in den buckligen und engen Straßen herum, und durchſtö— 
e berten Gänge, Höfe und Winkel nach den flüchtigen Ver— 
brechern. Es war nichts zu finden. Der Anführer einer 
der kleinen Truppen rief ſeine Leute von der Verfolgung 
zurück und wandte ſich dann gegen einen von ihnen: „Schütz 
Erwin, Du haſt entweder Geſpenſter geſehen, oder haben 
Dir die paar Gläſer Wein heute Abend zugeſetzt; wer weiß 
was Du für einen Dieb angeſehen haft.“ Der alſo ange— 
redete Schütz entgegnete immer noch beobachtenden Blickes 
um ſich ſchauend: „Corporal, ich habe ganz deutlich einen N 
. Kerl bemerkt, der in die Schmidtgaſſe einbog, als wir den Aber der Geiſt des Weines blies die augenblickliche 9 
9 Untermarkt herabkamen, und wie ich dich d'rauf aufmerk— Verzagtheit wieder zu wildem Trotze und herausfordernder 2 1 
8 ſam machte und zu laufen anſieng, lief er auch und verlor Kühnheit an. Die Geſtalt, welche Erwin immer noch feſt 2 i 
N 
0 N 2 
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ſich im Schatten der Burg. Der Kerl wird ſich freilich 
S — 2 ER EN RL 
2 ü 
A. 


im Auge hatte, gewann bei der Dunkelheit wieder ein ganz 2 i 


nicht wie ein Haſe hinter die erſte beſte Gartenmauer oder verdächtiges Ausſehen; mit einem kräftigen Fluche, wodurch 
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Gewaffen mit neugierigen Blicken; dann aber eilte er auf 


er ſich ſelbſt Courage zurief und den Feind zugleich zu er— 
ſchrecken beabſichtigte, ſprang der Bürgerſchütz ſtracklings 
auf das ſchwarze Weſen los, rannte in blindem Eifer bis 
dicht davor und ſtreckte eben die Hand aus, um es zu packen 
als er mit dem Fuße auf irgend etwas Spitzes trat 
und gleich darauf von unſichtbarer Hand einen heftigen 
Schlag vor das Geſicht erhielt, der ihn betäubt zu Bo— 
den warf. 


Einige Minuten mochte Erwin ſo gelegen haben, als 
eine eigenthümliche Muſik an ſein Ohr ſchlug. Er öffnete 
die Augen und ſah nach dem Hexenthurme hin, aus deſſen 
Mauerlöchern und Schießſcharten ein helles Licht ſtrömte; 
zugleich vernahm er jetzt deutlich Harfenklang und Geſang 
aus dem Thurme, was in der ſtillen Nacht anmuthig ver⸗ 
ſchwebte. Aufs höchſte erſtaunt raffte ſich der Schütz auf, 
ging behutſam nach dem Eingange des ſpuckhaften Gebäu— 
des und erblickte ein ſeltſames und ungewöhnliches Schau- 


ſpiel. 


Das Innere des Hexenthurmes, ſonſt enge, finſter und 
ſchmutzig, ſtellte ſich als ein prächtiger, hellerleuchteter Saal 
dar, worin zwei lange Tafeln aufgeſchlagen waren, an de— 
nen Ritter und Edelfrauen im ſchönſten Schmucke der War- 
fen und Kleider bankettirten. Edelknaben tummelten ſich 
im Saale und trugen Wein und Speiſen in goldenen und 
filbernen Gefäßen und Schüſſeln auf. Dem Eingange ge— 
genüber ſaß unter einem Thronhimmel der Kaiſer Friedrich 


Barbaroſſa, kenntlich an der blitzenden Krone, dem Herme⸗ y 


lin und vor Allem an dem wallenden rothen Barte; die 
minnigliche Dame neben ihm mußte Gela ſein. Links und 
rechts des Thrones ſtanden rieſige Hellebardire mit glän⸗ 
zenden Waffen und in die Farben ſeines kaiſerlichen Hauſes 
gekleidet. Vor dem Throne ſang ein junger Sänger zur 
Harfe ein ſchönes Lied, welche Muſik unſern Erwin vorhin 
erweckt hatte. In fortgeſetzter ſtaunender Verwunderung, 
aber keck wie immer trat jetzt der Bürgerſchütz in dieſen 
mittelalterlichen Saal, wo ihn ſofort der kaiſerliche Herold 
und Bankettwart begrüßte und ihm als einen fremden Rit⸗ 
ter und edlen Gaſt mit dem ſilbernen Stabe einen Platz 
an der Tafel anwies. 


Erwin dankte, höflich an den Tſchako greifend, und 
ließ ſich mit aller Gewandtheit und Nonchalance des 19. 
Jahrhunderts nieder. Ein Edelknabe nahm ſeine Büchſe in 
Empfang, ſtellte ſie in eine Ecke und beſah das merkwürdige 
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den Wink des Bankettwartes fort und kam mit Speiſen 
und einem großen Humpen edlen Weines für Erwin bela— 
den zurück, welche Gegenſtände der Gaſt ſogleich in Betrach⸗ 
tung zog. Eben hatte der Sänger geendet, und Erwin 
wandte ſich jetzt zu ſeiner Nachbarin, einer holden Jungfrau, 
die er bei feiner Platzergreifung ſchon mit einer modernen 
Phraſe berückſichtigt hatte, wofür ſie ihn aus ihrem altdeutſchen 
Geſichtspunkte befremdet von Kopf bis zu Fuße maß. Die 
Gelegenheit an der Stirne faſſend, leitete Erwin ein Ge— 
ſpräch über Muſik ein und ſchwärmte etwas im Reiche der 
Töne herum; allein er erhielt nur ſpärliche oder gar keine 
Antwort. Die ſchöne Edeldame mußte in einer grauſamen 
Ignoranz befangen ſein, denn ſie ſchien gar nichts von dem 


zu verſtehen, was ihr angenehmer Unterhalter vorbrachte. 


Nannte Erwin irgend einen gefeierten Namen, wie Mozart 
oder Bellini, ſo lächelte ſie höchſt einfältig oder riß unverſtän⸗ 
dig die Augen auf; ſprach er von der Einfachheit der al- 
ten italieniſchen Schule, ſo ſah ſie albern drein; fragte 
er ſie nach ihrem Urtheil über irgend eine neue Polka, einen 
Walzer und dergleichen, oder eine der Opern, die gerade en 
vogue waren, ſo zuckte ſie mit ſchrecklich dummer Miene 
die Achſeln. Da fiel es urplötzlich wie Schuppen von den 
Augen Erwin's; er hatte hier ja eine Dame des 13. Jahr⸗ 
hunderts vor ſich, und wollte er daher über den Gegenſtand 
erquicklich converſiren, fo mußte er ſich um ein halbes Du= 


tzend Jahrhunderte zurückverſetzen; was jedoch zu beſchwerlich 


war. Der gewandte Bürgerſoldat gab der Sache eine andre 
Wendung und erging ſich in ſcherzhaften Minnetändeleien 
und artigen Reden, in der Vorausſetzung, daß die Sprüche 
der Minne in allen Zeitaltern geſprochen und verſtanden 
worden ſei. 


Doch auch hierauf wollte die Jungfrau gerade nicht 
mehr recht eingehen, was ſich in einem mehrfachen, unbe⸗ 
fangenen Gähnen bekundete; wahrſcheinlich ſagte ihrem 
feudalen und derben Geſchmack die moderne Anſchauungs— 
weiſe der civiliſirten Neuzeit nicht zu. Von der Falkenbeize 
und ähnlichen Schnurrpfeifereien verſtand Erwin zu wenig, 
um darüber mit ſeiner Tiſchgenoſſin zu ſprechen, und wandte 
ſich deshalb ärgerlich von ihr ab; ermangelt dabei jedoch 
nicht, Herrn de le Motte Fouqus ſtillſchweigend mit Ver⸗ 


achtung zu ſtrafen, da er die Diener des Mittelalters als 


wahre Ausbunde von Anmuth, Hoheit, Bildung ꝛc. hinge- 
ſtellt, während ſie doch in Wirklichkeit ſolche abgeſchmackte 
Perſonen ſeien. 


(Schluß folgt.) 


er 


9 
a 


eo 


—————.86—[U—— 0 en ere: 2 


| 


. 2 IR SD DD Eisen 2 Pn BES eo 


7 7788 Dee S — 1 26＋ 2. ⏑iNNNN NN 2 


1 


2 s 


3 ce N Zn 


Der Flachskünſtler. 
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Was for en närr'ſcher Diddel von er Geſchicht! 


Norz Geduld, Schwoger, Du werſcht gleich heere, was 
deß iß. Do ſitzt neulich im Waſſerklubb der Herr Baron 
Sattich beim Dokter Minkelhuber, unn do ſagt der Dokter 
zum Baron: Wie geht's? wie ſteht's? Waͤchſt die Frucht 
recht uff Ihne Ihrem Gut? — Ja, ſagt der Baron, norz 
der Flachs will nit recht in die Heh'. — Ah, ſagt der Dokter 
Minkelhuber, da muß mer emol die Erdart unnerſuche, wo 
Sie den Flachs enein gejät hawwe. — Wo jo? ſagt der 
Baron. — No, wann ich Ihne die Erdart von dem Flachs— 
acker unnerſuche unn ſchemiſch, nennt mer deß, zerlege, dann 
kann ich Ihne ſage, wie hoch Ihr Flachs wachſe duht. — 
Was Sie ſag'n! ſagt do der Baron, ei, da fahre Se morge 
mit uff mei Gut unn unnerſuche Se die Erdart. 


Jo awwer — 


Schwei (g) norz, Schwoger, Du ſollſt gleich mehr wiſſe. 
Alſo do fährt der Dokter Minkelhuber mit dem Baron uff 
dem ſei Gut unn wird ordentlich traktirt. Am annere Morge 
ſagt der Dokter zum Baron: Ach, Baron, ich ſeh ewe, daß 
der Borumeter nennt mer deß, ſehr niedrig ſteht, unn do iß 
die Erdart von der Tämperadur, nennt mer deß, affiſchirt. 
Do miſſe mer warte biß morge. Gut, ſagt der Baron, do 
verſuchche Se unnerdeß mei Schinke emol unn deß Fäßche 
Wei, wos mer mei Vetter Hansmartin hot geſchickt gedohn. 
Am dritte Tag hot der Borumeter zwar dem Dokter die rich— 
tige Heh', awwer der Wärmemeter, nennt mer deß, iß nu 
widder nit recht. 


'Etzt kriecht awwer der Baron bald die Ungeduld, unn 
deß merkt der Dokter, unn endlich an em ſcheene Morge 
nooch em delekate Frühſtück geht nu der Pfiffikus von eme 
Minkelhuber mit dem Baron uff deß Flachsfeld unn nimmt 
nooch em lange Suchche e Fingerſchpitz voll Erdart. Unn 
wie ſe noch Haus komme duhn, do fordert der Dokter e 
Plotina⸗Leffel, nennt mer deß, unn will die Erdart ſchemiſch 
unnerſuchche. Awwer der Baron hot kei Plotina-Leffel, unn 
do ſagt der Dokter: E Silberleffel duht's aach duhn, dann 
eegentlich heeßt Plotina uff ſpaniſch Silber, ſagt her. Ah 
ſo, ſagt do der Baron, deß Unnerſuchche von der Erdart iß 
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Dokter, awwer ich hawwe 's expreß uff'n Flachs anwende 
ze duhn ausgeſimmelirt — No, deß iß gut, unn der Dokter 
nimmt nu e Spirius⸗Lampe nennt mer deß, unn ſitzt ver— 
zehn Dag bei verſchloſſene Dihre, deß heeßt alle Dag norz 
nooch eme Middagseſſe, wo er eegentlich e Schloof geholde 
bot, awwerſt'hee hot geſaat, hee däbt die Erdart uff der 
Spiriuslampe annlieſire nennt mer def. Etzt nooch verzehn 
Dag will awwer bartou der Baron wiſſe, was for e Re— 
ſcheldaht deß Annlieſire gehatt gehot hot, unn ennes ſcheene 
Obends froogt der Baron den Dokter: Na, duhn Se als 
noch nit wiſſe, wie hoch mei Flachs wachſe duht? — Ei no, 
ſagt do der Dokter, hawwe Se norz bis morge Frih Ge— 
duld, dann diſſe Nacht will ſich die Erdart grood verkriſchdal— 
leſire duhn nennt mer deß. Am annere Morge kommt der 
Dokter in Reiſekleeder zum Frübſtück unn ſagt: Alleweil 
haww' ich e delegrophſche Noochricht gekricht, daß ich von 
wege Familie-Angelegenhetee nooch Haus muß, unn do will 
ich Ihne, ſagt hee zum Baron, noch vorher deß Geheemniß 
von em Reſcheldaht mitdeehle duhn. Etzt ſperrt der Baron 
Ma—und unn Nooſe uf. Unn der Dokter jagt zum Baron: 
Na, der Flachs duht grood bis an de Schpitz von dene Knodde 
wachſe duhn. Unn 'nauß iß hee. 


G. Lederer. 


„Von wannen kommſt Du, ſchwarzgelber Schatten?“ 

„„Aus Oeſterreich, grauer Charon. Und ich bitte 
Dich nun, mich über den finſtern Stix hinüberzufahren zu 
den Inſeln der Seligen.““ 

„Entrichte dein Fährgeld, den Obolus mir.“ 

„„Nimm dieſes Papier!““ 

„Was ſoll mir das? Ich will Geld!“ 

„„Es iſt ja Papiergeld, ein k. k. Schein. 
gibt es nicht anderes.“ 

„So irre nur immerhin ſeufzend an dieſem trauri— 
gen Geſtade; denn hier, Freund, gilt nur Wahrheit — 
kein Schein!“ 


Bei uns 
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| Ach wie ſchwer und ach wie ſchwer Vom Hochmuth kam der Sündenfall. | 
| Alte Wunden find zu heilen! Vor ihm war Paradieſeswonne, 5 
| Zu dem Walde, zu der Flur, 0 Froh ſah'n die Menſchen auf zur Sonne, 6 
| In die Arme der Natur Genießend keck die Freuden all'. 
| Täglich, ſtündlich möcht' ich eilen. 5 ’ 
4 Da ſchlich als Pfaffe ſchlau verkleidet, 
N In des Waldes Zauberkreis Mit ſchadenfrohem Heuchlerſinn a 
* a 8 
Kann der Pfaffenſpuck nicht dringen, Der Böſe zu den Menſchen hin, r 
N Hier fühl ich, daß ich bin frei, Hat ihnen alle Luſt entleidet. ; 
Hier kann keine Cleriſei s 
Mich in ihre Netze ſchlingen. „Ihr ſeid zur Ewigkeit erſchaffen, 1 


Die Erde iſt ein Prüfungsthal“ — 
O Urquell aller Erdenqual! 


d Walde, im Wald 8 
een oe O heillos Wort des erſten Pfaffen! 


Unter Bäumen, Vögeln, Blüthen 
Tauſch' ich friſches Leben ein 
Gegen matten Glaubensſchein, 
Find' ich meiner Kindheit Frieden. 


Die Menſchen halten jetzt für Sünde, 
Was ihnen gottgegeben war, 
Und darben, bettelnd am Altar 
— Um eine reiche Himmelspfründe. 
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Singet, o Waldvögelein, 8. 
Bu 25 Singet eure ſchoͤnſten Lieder, 
0 75 Und ihr Tannen rauſcht darein, Und frag' ich euch: „o ſaget mir, 
0 Daß in's Herz der Sonnenſchein Wo iſt der Ort, der euch will taugen 

5 Alter Liebe dringe wieder. Zum Himmel, zum Abſteig quartier 
* Für eure Seele?“ deutet ihr 85 
ö 1 Von dem Herzen löst ſich da Nach oben mit verdrehten Augen. 5 
| 75 Band um Band, der ſtarre Glaube 9 
(> Wird ein frei Haleluja, Das heiß' ich wahrlich in die Luft, 8 
| 85 Hell erſcheint was man nur ſah In's tiefſte Blau Luftſchlöſſer bauen! 8 
0 — Trüb verhüllt im Kirchenſtaube. Steifbettlern gleich ſinkt ihr zur Gruft, 2 
H N.. ER Und glaubt, wenn die Poſaune ruft & 
| Als Himmelsprinzen aufzuthauen. 
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Ja und wenn Gott es machte wahr, 

Und euch vom Grab aufrief ſein Werde, 
Wär' euch die Himmelsluft zu klar, 
Kopfhänger werden nicht zum Aar, 
Ihr bliebet kleben an der Erde. 


K REN.” 2 
9. 


Alles, was man je geliebt, 
Nach dem Tode wiederfinden — 
Ob's wohl ſchöner'n Glauben gibt? 


Einen ſchöner'n weiß ich wohl: 
Ewig haben! nie verlieren! 
Friſches Leben ſtatt Idol! 


Liebe, liebe die Natur! 
Und in jedem Lüftchen, Halme 
Findeſt du der Todten Spur. 


Die Natur iſt wie ein Kranz 
Tauſendfach in Knospen, Blüthen, 
Stengeln, Blättern, doch ſtets ganz. 
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Was dir ſtirbt, o warte nicht 
Bis als Geiſt, bis es als Schemen 
Kranker Sehnſucht zu dir ſpricht. 


Laß' es nicht geſtorben ſein, 
Und es kann dir niemals ſterben, 
Die Natur bleibt ewig dein. 


10. 


Ja eure Mutter heißt Natur, 

Sie gibt euch wahren Frieden, 

Sie ruft: freut euch in Wald und Flur, 
Sie ſpeiſt nicht ab mit Hoffnung nur, 
Und alters ſchwachen Mythen. 


O folget ihr und laſſet ab 

Von eitlem Himmelsſtreben! 

Es ſchlingt auf ewig euch das Grab 
Mit euren Wünſchen all' hinab, 
Darum genießt das Leben. 


Der Gutgeſinnte und ſein Sohn. 


Sohn. 
Sag', wer iſt der bleiche Mann dort, wilden Blicks mit 
ſchwarzem Bart, 
Transportirt von den Gendarmen, mit der Kette eng ver— 
wahrt? 


Vater. 
Iſt der Vagabunden einer, die durch Deutſchland her und hin, 
Revolution zu ſtiften, ſchon ſeit acht und vierzig zieh'n: 
Hat ſchon in Berlin erſchoſſen königliches Militär; 
Auch in Wien auf Barrikaden ſetzt' er frevelnd ſich zur Wehr, 


Schlug in Dresden, trank in Baden gutgeſinnter Bürger Wein, 

Doch in Raſtatt's Kaſematten ſperrten fie ihn endlich ein; 

Losgelaſſen, nicht gebeſſert, fiel dem Vagabunden bei, 

Daß bei Schleswig-Holſteins Aufſtand er vielleicht vonnö— 
then ſei: 

Ging ſogleich nach Schleswig -Holſtein; abgewieſen 
ward er dort; 

Und jetzt führt ihn der Gendarm ficher in die Heimath fort; 

So, mein Sohn! ergeht es Jedem, welcher wühlt und re— 
bellirt, 

Darum bleibe ruhig immer, wie's dem Unterthan gebührt. 


Sohn. 
Vater, lieber Vater, ſchaue doch einmal mein Antlitz an, 
Däucht mir doch, als netzten's Thränen über dieſen blei— 
chen Mann; 
Hat für Volkes Recht gefochten und für Volkes Weib 
und Kind, 
Doch für ſeine Volksliebe Ketten jetzt Entgeltung ſind; 
Vater, lieber Vater glaube, wenn ich ſtark, wie dieſer bin, 
Geb' auch ich für Volkes Freiheit gern mein beſtes Herz— 
blut hin. 
Vater. 


Sohn auch Du?! jetzt muß ich's glauben, unſ're Jugend, 

Schand und Graus! 

Ruft nach zehen kurzen Jahren Republik in Deutſchland aus. 
Pl. W. 
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Jemand der einen „Prieſter“, den er bei ſeiner Frau 
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} 8 e 2 n A gegeſſen, ir u überrafchte, einen „Pfaffen“ nannte und zum Haufe hinaus 
dur ling bei Was ard ed ‚In e en warf, wird feierlich excommunizirt und lebendig eingemauert. f 
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) Jemand, der es wagt, an der Hölle oder dem Fegfeuer & 
f 8 zu zweifeln, wird jo lange auf einen brennenden Holzſtoß 7 
ER Jemand, der die Ofterbeicht verſäumt, dem wird ein geſtellt, bis er über den Wirkungen des irdiſchen Feuers „ 
8 Oſterlamm als Kainszeichen auf die Stirne gebrannt. auch an das überirdiſche glaubt. a ‘2 
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i SE Nro. 19 des VI. Bandes der Leuchtkugeln wurde auf Grund l 
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des Artikels 20 des Preſigeſetzes mit Beſchlag belegt. 


Bolitifce Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. I 

Am neunzehnten Sonntag nach Trinitatis. h 

Es war ein König deſſen Mo⸗ | „Und indem er ſich jeiner Reſidenz | 
narchie lag krank in Deutſchland. IS, näherte, empfingen ihn frohlockend 5 
| 
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Diefer hörte, daß Czaar Nikolaus ſeine Knechte, und einige von ih⸗ 
kam aus Rußland um den Völ⸗ 
kern den Freiheitsteufel auszutrei⸗ 
ben. Und der König ging zum Czaa⸗ 
ren und bat ihn, daß er mit ſei⸗ 


en 


nen, conſtitutionelle Minifter, ver⸗ 
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“ kündigten ihm und ſprachen: „Die 
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E a Monarchie geht und ſteht wie frü⸗ 
> Sn her. Sie und wir Alle find wohl auf. 
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nen Koſaken käme und mit ihnen Dr | ! Da forſchte der König, in wel⸗ 

heile das deutſche Volk; denn es ſei todtkrank. a cher Stunde es mit der Monarchie beſſer geworden. Und ſie 
Und ber Czaar ſprach zu ihm: „Wenn ihr nicht Baſch⸗ erwiederten ihm: „Zu der Stunde, da wir die Worte 

kiren und Koſaken ſehet, ſo glaubt ihr noch immer nicht, „Anarchie“ und „Ruhe und Ordnung“ erfanden.“ 1 

daß ich Euch helfe.“ 14 N Da merkte der König, daß ſolches geſchehen ſei in ber- I) 0 
Der König erwiderte; „Herr! komm bald zu mir, oder ſelben Stunde, da er. fi, mit dem Czaaren beſprach und — 

ſende mir genug Deiner Diplomaten und Minifter, ſonſt dieſer zu ihm ſagte: „Ich werde ſchon dafür ſorgen, daß 79 0 


hilft's nicht!“ ihr Ruhe bekommt vor den Demokraten.“ 


Der Czaar antwortete: „Gehe heim und ſei guter Dinge. 


Ich werde ſchon dafür ſorgen, daß ihr Ruhe habt vor den 
Demokraten.“ Der König glaubte dieſem Worte und ging Das war ein ſicheres Zeichen moskowitiſcher Herrſchaft 


Und der König und ſein ganzes Haus glaubten an die a 
Allmacht des Czaaren. g 
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Das Abeuteuer eines Sücgecſchüten 


Gottfried Flohr. 
(Schluß.) 


Um den Zorn und Aerger etwas hinabzuſpülen, fing 
der fo ſchnoͤde Abgefahrene an bedeutend dem Becher zuzu— 
ſprechen; der Wein mundete ihm außerordentlich, je mehr 
er trank, deſto brennender ward ſein Durſt. Erwin glaubte 
endlich den umfangreichen Humpen ſchon zwanzigmal geleert 
zu haben und doch hörte der innerliche Brand nicht auf; 
um jedoch in den Augen feiner Umgebung nicht als Un⸗ 
flath und Saufaus zu erſcheinen, brach er mit dem Trinken 
ab. Wie bölliſches Feuer glühte der genoßene Rebenſaft 
in ihm und trieb das Blut ſiedend durch alle Adern. Faſt 
fprang ihm der Kopf; bei dieſer Aufgeregtheit fühlte er 
einen innern Drang Alles um ſich herum in die Pfanne zu 
hauen, und ſonſtigen Unfug anzuſtiften; mit grimmiger 
Luſt ſah er nach ſeinem Hirſchfänger herab, deſſen Griff er 
mit der Linken krampfhaft umſchloßen hielt. Da fing, 
ſeltſam genug, der meßingene Loͤwenkopf auf dem Griffe 
ſchaurig an die Augen zu verdrehen und den Rachen aufzu⸗ 
reißen, als lechze er nach Blut. Erwin drückte voll Be⸗ 
ſtürzung den Daumen auf den Kopf, und im Augenblicke 
war er wieder das todte Meſſing, wie vorher. 


In dieſem Augenblick lenkte ein betäubender Tuſch des 
Orcheſters mit Cymbeln, Pauken und Trompeten die Auf— 
merkſamkeit der Bankettirenden nach einem andern Gegen- 
ſtand hin. 


Eben war ein alter Sänger in flaſchengrünem Mantel, 
die Chitara unter'm Arme, eingetreten, dem dieſer Tuſch 
gegolten; er verneigte ſich gegen die Geſellſchaft und ſchritt 
dann auf das kaiſerliche Paar zu, um ſich vor ihm auf ein 
Knie niederzulaſſen. Unterdeſſen hatte Erwin bei dem mo⸗ 
mentanen Durcheinander der Geſellſchaft, die zur Begrüßung 
des edlen Sängers ſich erhob. Gelegenheit gefunden, ſeinen 
äußeren Menſchen in eine Fenſterniſche in der Nahe des 
Thrones zu ſalviren, von wo aus er den Sänger betrachtete, 
der ihm ungeheuer bekannt vorkam. Der Kaiſer Barbaroſſa 
winkte dem flaſchengrün bemäntelten Chitariſten aufzuſtehen, 
und auf ein Zeichen Gela's erſchien ein Page mit einem 
Becher Weines, den Engelbert, ſo hieß der Sänger, ohne 
abzuſetzen, leerte. In ſehr zierlichen Ausdrücken dankte ſo⸗ 
dann der alte Sangmeiſter, ſetzte ſich in die gehörige Po- 
ſitur und begann zu ſpielen. Im geeigneten Momente fiel 
er dann mit Geſang ein. Es war ein überſchwengliches Lob 
auf Barbaroſſa und Gela was er ſang, und der Augenblick 
ſchien ihm das Lied eingegeben zu haben, inſofern es von 
Plattheiten und Gemeinplätzen ſtrotzte, was durch die ſchöne 
Stimme und Melodie, womit es vorgetragen wurde, nicht 
ganz verdeckt werden konnte. Trotzdem erſcholl unendlicher 
Beifall am Schluße und Gela krönte den Alten mit einem 
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Eichenkranze. Bis dahin hatte Erwin an ſic 989850 nun 
aber brach er in ein heftiges Gelächter aus und rief dazwi⸗ 


ſchen: „Ach Gott, welche Bornirtheit! Dieſe Leute halten 


für preiswürdig, was ihnen der alte Stürzebecher da vor⸗ 
leiert! O ſchnödes 13. Jahrhundert!“ 
voll Staunen und Befremden nach dem Störefried hin, der 
Kaiſer aber erhob ſich mit Würde und ſprach: „Vielkecker 
Geſell! ſag' an, weß Landes biſt Du, da ſolche Unſitte 
Brauch iſt? Wie wagſt Du es Unſerm Sänger Engelbert, 
Unſerem ganzen Hofe und Unſerer kaiſerlichen Majeſtät ſol⸗ 
ches zu bieten?“ — „Mit Gunſt Herr Kaiſer, entgegnete 
Erwin vortretend, ich bin weder keck, noch ein Geſelle; was 
meine Heimath betrifft, ſo bin ich hier aus Gelnhauſen, der 
Stadt, welche von Eurer edlen Dame den Namen zu führen 
die Ehre hat; was mein vielleicht auffallendes Benehmen 
betrifft, ſo entſchuldigt, daß ich dadurch Euer Zweckeßen 
turbirt habe; ich konnte nicht umhin über den bouteillen⸗ 
grünen Sänger da zu lachen, der eigentlich nur die Seele 
eines abgeſchiedenen Drehorglers iſt, den ich noch recht gut 
gekannt habe; ſeine übeln Gedichte, die er da eben geſungen, 
bekunden auch ſattſam, weh Geiſtes Kind er iſt. Findet 
Ihr ſo was hübſch, ſo ſind das eben Anſichten.“ Ob ſolcher 
Entgegnung zog der Kaiſer die Augenbrauen finſter zuſammen, 
aber Gela neigte ſich zu ihm und flüſterte ihm etwas in's 
Ohr, worauf Barbaroſſa wiederum begann: Ihr habt, kühner 
Ritter, Unſern Sänger ſchwer beleidigt und ſeinen Geſang 
geſchmäht. Wohlan! So Ihr's vermögt, ſingt und ſpielet 
beſſer; wo nicht, fo bleibt fein ſtill und ruhig und ſtört 
Unſer Bankett nicht ferner.“ 


„Es ſei, wie Ihr ſagt, Herr Kaiſer,“ ſprach Erwin, 
nahm die Guitarre aus der Hand des verblüfften Engelbert 
und griff mächtig in die Saiten. Nie in ſeinem Leben waren 
ihm ſo kühne, künſtliche Griffe, ſo reiche und volle Akkorde, 
ſo raſche Läufe gelungen, wie diesmal; Erwin mußte über 
ſein eigenes Spiel ſtaunen und es gemahnet ihn, als ſtecke 
ein hülfreicher Geiſt in dem Kaſten des Inſtrumentes, der 
dieſe Zaubertöne hervorbringe. Jetzt aber hob der Schütz 
mit Kraft an und ſang mit wohltönender Stimme. 


Ein Lied iſt neu geſungen, das lang vergeſſen war; 
Es tönt durch alle Gauen fo hoch und wunderbar. 
Ein Ruf iſt neu erklungen wol durch das deutſche Land, 
Ein Ruf aus alten Tagen, uns Allen wohlbekannt. 


Das Lied, das neu erſchallte, es iſt der Freiheit Sang, 
Der Ruf heißt: „zu den Waffen!“ der neu für uns erklang. 
Drum auf du deutſche Jugend, ſtimm' an das ſtolze Lied! 
Ergreife friſch die Waffen in Kampfesluſt erglüht! 


Die Geſellſchaft ſag 


4 sn * . a TERRA 3 A 5 * 
— — — . 5 * — : e 


wa 


ein a. 972 


— 


521 4 


— . ers — n 
„ 5 h ee we 5 * 8.5 * Pi 2 — * fi 8 * 2 10 
Ei „ Fr Leu 8 r 1 8 ; En 


e ee 


un 


E 


2 


i 
4 
| 
; 
| 


Hurrah! die Büchſen knallen! 


Laßt uns nicht fürder jagen nach Ruhm und eitler Ehr', 
Nicht ſoll den Freund und Bürger bedrohen unſre Wehr, 
Nicht waffnet ſich im Solde von Fürſten unſre Hand, 

Es gilt die höchſten Güter, Freiheit und Vaterland. 


Es ſoll uns nicht erſchrecken der Feinde Zahl und Macht, 
Wir wollen mannlich ſtehen und fechten in der Schlacht. 
Laßt hoch das Banner wehen, ſchallt Hörner luſtig drein! 


Erwin endigte mit einigen rauſchenden, brillanten Ac⸗ 
corden und ſah ſich ſtolz um, aber nur finſtere und feindliche 
Blicke begegneten ihm. Der Kaiſer hatte ſchon während 
des Liedes die Stirne mächtig gerunzelt und ſprach nun dü⸗ 
ſteren Blickes: „Verwegener! was haſt Du da geſungen? 
Weiche von hinnen, denn faſt will es Uns bedünken, Du 
ſeiſt der ungetreuen Welſchen einer, die ſich gegen Uns ihren 
rechtmäßigen Herrn unbändigen und verblendeten Sinnes 
aufgelehnt. Hebe dich von dannen mit deinen ſchnöden 
Weiſen, Du fingſt nicht der Frauen Lob, nicht edler Ritter 
Thaten, nicht deines Herrn und Kaiſers Macht und Hoheit. 


Darum fahre dahin und preiſe dich glücklich, aus Un⸗ 
ſerer Gela Stadt gebürtig zu ſein, ſonſt, bei Unſerem Barte, 
Du ſollteſt ſchwer für deine Frechheit büßen.“ 


In Staunen und Bedauern über ſolche ſchiefe Anſichten 
ſchüttelte Erwin den Kopf, gab das Inſtrument zurück und 
ſchritt militäriſch grüßend nach der Ecke, wo ſeine Büchſe 
ſtand. Die Waffe unter'm Arme ſuchte er hierauf die Thüre, 
aber als er ſie öffnen wollte, ſprang ſie wie verzaubert 
links und rechts, auf und nieder, und ſo oft er die Klinke 
erhaſcht zu haben glaubte, war ſie wieder wo anders, und 
er griff an die glatte Wand. „Du ſpringſt mir lange gut,“ 
ſprach Erwin bei ſich, „wirft es ſchon wieder müde werden;“ 
damit ſetzte er ſich in eine Ecke auf einen Stuhl, um die 
verrückte Thüre erſt austanzen zu laſſen. 


Der Sieg muß unſer ſein! 
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Fortgang; die Tafeln wurden jetzt weggeräumt und ein 
Tanz begonnen, wozu das Orcheſter eine betäubende Muſik 
erſchallen ließ. Niemand hatte weiter Bedacht auf Erwin, 
der aus feiner Ecke dem Ganzen zuſah. Einige Ritter, 
welche wahrſcheinlich keine Luſt hatten mitzuhopſen, faßten 
jetzt nahe bei Erwin an einem Tiſche Poſto und ſprachen 
von der Jagd. Unter ihnen befand ſich ein ernſtausſehender 
Mann in ſchwarzer Kleidung und Rüſtung, der eben von 
dem Abenteuer einer Wildſchweinsjagd erzählte. Ich ging, 
ſo lauteten des Ritters Worte, heute Abend noch aus, um 
etwas für die kaiſerliche Tafel zu ſchießen und war bald ſo 
glücklich zwei ziemliche Säue zu erſpähen, die ich mit mei= 
nem Knappen verfolgte. Auf einmal wurden wir von den 
Wildſchützen überfallen, welche die Gegend ſchon lange un— 
ſicher machen, und nun war an uns die Reihe Ferſengeld 
zu geben, da ihre Anzahl zu groß war, als daß ich hätte 
Widerſtand verſuchen dürfen. So mußten wir ihnen die 
Säue überlaſſen und eilten, von den Wilderern verfolgt, 
eiligſt hier nach dem Schloße. Ja einer dieſer Waldteufel 
hatte die Kühnheit, bis nahe vor das Schloß ſelbſt mir 
nachzuſetzen, wofür ich ihn .. . .. der ſchwarze Ritter vol- 
lendete den Satz nicht, denn in dieſem Augenblicke hatte 
ihn Erwin unſanft am Kragen und ſchrie: Hab' ich dich 
endlich, du Schweinedieb! Biſt du es alſo, den ich vorhin 
draußen verfolgt, und der mir vor das Geſicht geſchlagen? 
Du biſt arretirt! Fort auf die Hauptwache! Somit wollte 
er den Ritter fortreißen und ſchwang drohend feinen Hirſch— 
fänger um ſich; allein auch die Ritter hatten ihre Flamm— 
berge gezogen und flunkerten gefährlich damit. Der ſchwarze 
Arreſtant ſelbſt riß ſich unverſehens los, und im Nu packte 
ein Anderer Erwin von hinten, ſo daß er nichts machen 
konnte. Jetzt erſchienen zwei Hellebardirer, die den pflicht— 
getreuen Schützen vor den Kaiſer brachten. Die Muſik war 
verſtummt, der Tanz hatte aufgehört; Alles drängte ſich um 
den überkecken Jüngling. Die Ritter ſchnitten ihm gräu— 
liche, mittelalterliche Geſichter und die Damen ſchoßen ver— 
nichtende Blicke auf ihn. Der Kaiſer aber donnerte ihn voll 
Wuth an: „Unſinniger! ſtecke Dein Kurzſchwert ein, das 
Du freventlich gegen Unſeren Ritter Bodo gezogen! Wer 
hat Dir ſolches zu thun geheißen? Wie wagſt Du es, ihn, 
einen reichsfreien Edlen Dieb zu ſchelten? Haben Wir Dir 
nicht geboten dieſen Saal zu meiden, und nun biſt Du doch 
nicht von hinnen gewichen? Biſt Du ein ehrlicher Ritters— 
mann, daß Du ſolches thueſt? Nein! Dir fehlen die gold— 
nen Sporen, Dir fehlt das ſittige Weſen! Du haſt Dich in 
unſcheinbarem Gewande zu Unſerem Bankette gedrängt, und 
das Gaſtrecht und alle Zucht und Ordnung verletzt. Nun 
iſt dein Maaß voll. Nochmals ſagen Wir Dir, fahre dahin! 
Wirſt Du noch einmal in dieſem Saale betroffen, dann 
wird Dich Unſer Ingeſinde in's Verließ werfen, denn Dir 
ziemt nicht bei Uns und des Reiches freien Edlen zu ſitzen.“ 
Der Kaiſer winkte Erwin, nachdem er dies geſprochen, mit 
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der Hand nach dem Ausgange. Dieſer aber erhob ſich voll 
Wuth und Ingrimm: „Wenn ich, Herr Kaiſer gegen Euern 
ſaubern Bodo den Hirſchfänger, den Ihr Kurzſchwert zu ti⸗ 
tuliren geruht, zog, fo wollte ich ihn pflichtgemäß verhaften, 
da er ſich ſelbſt des Diebſtahlsverſuchs zweier Schweine ge⸗ 
rühmt, wie ich mit eignen Ohren gehört; ihn verfolgend, 
kam ich überhaupt hierher, von Eindrängen kann daher nicht 
die Rede ſein. Nehmt Ihr aber Anſtoß an meiner Uniform, 
ſo wißt, daß ich dagegen ſtolz darauf bin, denn ſie iſt das 
Abzeichen freier Bürger. Fehlen mir die goldnen Sporen, 
ſo wißt Herr Kaiſer, daß ſolcher Zopf bei uns nicht mehr 
gilt, wenn auch unſer Junkerthum die Sporen noch im 
Kopfe trägt. Bin ich Eurem Befehle gemäß nicht hinaus⸗ 
gegangen, ſo wiſſet, daß irgend ein Zauberer Eure Thüre 
verhert haben muß, da ſie hin und herſprang, als ich ſie 
Öffnen und den Saal verlaßen wollte. Ich muſte daher da⸗ 
bleiben. Hieraus erſeht Ihr, daß mir nichts zur Laſt zu 
legen iſt, und Ihr könnt Eure Redensarten mit: „In's 
Verließ werfen“ und dergl. ſparen. Euch aber, Herr 
Kaiſer muß ich gerechte Vorwürfe machen, denn Ihr habt 
nicht gethan, was Eure Schuldigkeit war. Im Leben habt 
Ihr Deutſchlands beſte Kräfte in Italien vergeudet und nun, 
anſtatt daß Ihr im März dieſes Jahres mit dem Reichspanier 
unter uns getreten wäret, uns zur Freiheit und Einheit zu 
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helfen, treibt Ihr Euch hier im Hexenthurme herum mit 


einfältigen Gänſen, unwiſſenden Prälaten, reactionären Canz⸗ 
lern und Rittern, die Schweine ſtehlen; und laßt Euch 
von den abgeſchiedenen Seelen verſoffener Landläufer und 
Drehorgler in bouteillengrünen Mänteln vorleiern n 
Erwin wollte noch weiter ſprechen, aber es erhob ſich ein 
entſetzlicher Tumult unter der Geſellſchaft, auf des Kaiſers 
Beiſpiel ſtürzte Alles über ihn her; er wollte ſchießen, aber 
langſam, ohne Knall und Feuer entlud ſich die Büchſe; die 
Kugel rollte matt aus dem Laufe auf die Erde; er wollte 
den Hirſchfänger ziehen, aber der ſaß wie angeleimt in der 
Scheide; er wollte fliehen, die Füße verſagten ihm den 
Dienſt. So ſank der Bürgerſchütz unter hundert Streichen 


zu Boden, aber trotzig bis in den Tod ſah er nach ſeinen 


wüthenden Feinden hinauf. Mit einem Male fingen die 
an, ganz ſchwach und farblos zu werden, die blitzenden 
Schwerter entfielen ihren Händen, die glänzenden Harniſche 
und Kleider wurden fahl und lumpig und endlich zerfloßen 
Ritter und Edeldamen, kurz die ganze Bankettgeſellſchaft in 
graue Nebel. Erwin wußte nicht, wie ihm geſchah, er rieb 
fich die Augen und ſah ſchärfer um ſich; da fand er ſich 
unter freiem Himmel an der Stelle, wo er den Schlag 
vor's Geſicht erhalten. Ein Rechen lag quer über ſeiner 
Bruſt. In der Stadt ſchlug es 1 Uhr. f 


für die wohlerzogenen deutſch⸗eouſtitutionellen Kinder 
mit Anmerkungen für die ungezogenen. 8 


Endlich können wir wieder frei aufathmen. Die 
Anarchie) 

iſt beſiegt, und wird es bleiben! Und ſollten ſich je die 

Rebellen wieder beikommen laſſen, den Geſetzen Hohn zu 

ſprechen, jo gibt es ein Mittel, fie zu demüthigen, ein be— 

währtes Mittel — den 


Belagerungszuſtand )). 


| 


| 


Als 
Cavaignac und Changarnier“) 
in Paris das 
Diebsgeſindel) 


zu Paaren trieben, iſt man auch in Deutſchland, 
ſeit den Märztagen von nichts als von 


wo man 


ne 


Ungezogene Anmerkungen. 


1) Anarchie iſt, wenn man Geſetze ſchlecht — 
Verbeſſern will durch das ewige Recht. 


2) Belagerungsſtand iſt ein Mittel, womit 
Man Recht und Freiheit zu Boden tritt. 
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3) Cpangarnter — das iſt der Soldat, 
Der die Freiheit anders erkläret hat. 


4) Diebsgeſindel — fo nennt man die Leute, 
Welche Recht und Freiheit verlangen als Beute, 
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Errungenſchaften ), 


Freiheit), 8 1813 


Grundrechten des u. 0 
ſprach; wohlbegründete 

Hiſtoriſche Merhte‘) 
aber ohne weiters über Bord werfen wollte, ſeit Cavaignae, 
ſage ich, gezeigt hat, wie man gegen die 
Irregeleiteten) 


auftreten muß, wenn je ein Erfolg bezweckt werden ſoll, 
iſt man auch in Deutſchland zu der Einſicht gekommen, daß 
militärifche Gewalt das einzige Gegenmittel ſei. Und das 


hat ſich ain. Der edle 
7 3 Jellachich 9 
bat mit un 1 
Kroaten ) 
K bie 
3 Zinkgmänner ) 
zur 
l Monarchie) 
bekehrt, und der 
Natianal⸗Berſammlung ) 
in 
Oeſterreich *) 


ihr rebelliſches Handwerk gelegt. Noch ein Feind der guten 
Sache aber mußte unſchädlich gemacht werden, ich meine 
die verbrecheriſche 
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Preſſe ) 
70 15 immer fortfährt, mit ächter 
en ulixarte rte 
für die 
Republik) 


zu kämpfen, und Geſetz und Ordnung mit Füſſen zu treten. 


— Unſere braven 
Soldaten ) 


machen auch dieſem Treiben ein Ende und kümmern ſich 


nicht, wenn noch ſo ſehr über Säbelregiment und 
Terrorismus) 
Kein redlicher 
Unterthan e) 
will etwas wiſſen von eurer hochgeprieſenen 
Volltsſauveräntität :), 
ihr nichtswürdigen Aufwiegler! Alle 
Wohlmeinenden?) 
aber find durchdrungen von der Wahrheit, 
ſterbliche Göthe in ſeinen 
Kenien?) 


geſchrieen wird. 


bietet: 5 17 5 ms Zune 
„Geld und Gewalt, Gewalt und Geld, 
Daran kann man ſich freuen, 
Gerecht⸗ und Ungerechtigkeit 
Das find nur Lumpereien —“ 
eine Wahrheit, 
der uns kein 
Beitgeift *) 

je untreu machen ſoll. 

Hoch lebe Geſetz und Ordnung!!! 


Ungezogene Anmerkungen. 


5) Errungenſchaſten find Blumen gar hold, 
Doch nicht alles, was glänzt, iſt wirklich von Gold. 
6) Freiheit — damit iſt's nicht gut beſtellt, 
Wenn man die Ruhe für be ſſer hält. 
7) Grundrechte des Volkes — glänzende Lügen! 
Jeſuiten ſchändlich euch darum betrügen. 
8) Hiſtoriſche Wechte — angeſtammt, 
Wer nicht d'ran glaubt, der iſt verdammt. 
9) Irregeleitete — nennt man die Tollen, 
Die den alten Irrweg verlaſſen wollen. 
10) Jellachich, der Held vor Allen, 
An ihm hat die „Weisheit“ ſelbſt Gefallen. 
11) Kroaten und Belagerungsſtand — 
Kennt man leider genugſam im deutſchen Land. 
12) Linksmanner ſind nicht gut angeſchrieben 
Bei denen, die recht und ſchlecht zu ſein lieben. 
13) Monarchie, conſtitutionell oder abſolut, 
Die eine iſt wie die andre ſo gut! 
14) National-Perfammiung hier und dort — 
Macht überall man zum leeren Wort. 
15) Oeſterreich nicht und auch nicht Preußen — 
Einig macht uns der Kaiſer der Reußen! 
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16) Preſſe — man nennet fie gut oder ſchlecht, 
Je nachdem ſie vertritt Gewalt oder Recht. 


17) Quixotterie — wenn für Freiheit und Recht man mit 


Dem Sancho⸗Michel zu Felde zieht. 


18) Republik iſt eine Chimäre — 
Wenn ſie nur nicht in Amerika wäre! 


19) Soldaten — eins, zwei, drei, vier Bataillons! 
Kein Wunder, wir liefen alle davon. 


20) Terrorismus dauert nur über Nacht, 


Dann habt ihr euch um den Credit gebracht! 


21) Unterthan nennt ihr den freien Mann — 
Wie man nur ſo etwas ſagen kann! 


22) Volns ſouveränität tft eingefroren, 
Doch hütet euch, über's Eis zu ſpazoren. 


23) Wohlmeinende wollen ſie ſich noch nennen, 


Die ſtets nur nach eigenem Vortheil rennen! 


24) Kenien find auch dieſe Sachen, 
Die wir euch hier zum Geſchenke machen. 


25) Zeitgeiſt — der iſt ſehr unbequem, 
Paßt eben nicht in's Jeſuiten⸗Syſtem. 
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In des Friedhofs ſtillen Räumen grünt ein Hügel unge⸗ 
pflegt; 

Und vor wenig Monden waren Blüthen dort ſo zart gehegt: 

Gib' mir Kunde, Todtengräber! wer in dieſem Grabe ruht, 

Und warum ſo ſchnell entſchwunden der Erinnerung Liebes⸗ 
gluth? BE 
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Kennt ihr das ausgeſung'ne Lied, 


ö 6 \ Das Lied der edeln Deutſchen, 


Nas, 


Demokraten-Weibes Grab. 


de d 
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Und der Todtengräber finfter weiſend auf den Hügel ſpricht: 
Dieſer Todten Angehör'ge wechſeln ihre Liebe nicht; 
Unter dieſem Hügel ſchlummert eines Demokraten Weib, 
Warm ihr Geiſt im Volk noch ſchaffet, ob auch hier ver⸗ 
weſ't der Leib: 

Ihrem Mann gab man zu athmen moderfeuchte Kerkerluft, 
Und der Gram hat fie gebettet hier in dieſe ſtille Gruft: 
Aber ihre Hinterlaſſ'nen, müde Deutſchlands arger Schmach, 
Folgeten dem Völkerzuge zu dem freien Weſten nach; 
In dem Miſſiſſippi⸗Thale pflügt jetzt, der ihr Gatte war, 
Lehret, grimmen Haß im Herzen, Rache ſeinem Knabenpaar, 
Daß, wenn wieder blutig dämmert deutſcher Freiheit Mor⸗ 
genroth, 

Sie auf ſchnellem Dämpfer kommen, ſühnend ihrer Mutter 
Tod: 

Darum ſind des grünen Hügels Blüthen jetzt nicht mehr 
gepflegt, 

Welche noch vor wenig Monden treue Liebe zart gehegt. 


1 


der Seutſchen. 
Das immer Nichts und Nichts entſchied, 
Obſchon ſſe s immer peitſchen? ..... 
Das ſchöne Lied, es iſt bekannt, 


D'rum ſei es nicht einmal genannt? 


Kennt ihr das ausgefung'ne Lied, 
Der Brillen und der Falten, 

Das nimmer wird und nimmer müd 

Im Sonnenſtrahlenſpalten? 

Das ſchöne Lied, es iſt bekannt, 


D'rum ſei es nicht einmal genannt! 
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Kennt ihr das ausgeſung'ne Lied, 
Das ohne Brück' und Stege 

Uns, wie der Irrwiſch in dem Ried, 
Führt auf die rechten Wege? 

Das ſchoͤne Lied, es iſt bekannt, 


D'rum ſei es nicht einmal genannt! 


Kennt ihr das ausgeſung'ne Lied 


Der Krümmungen und Ränke, 


Des Taktes von dem Kettenſchmied, 


5 


Der Armenſünderbänke? 
Das ſchöne Lied, es iſt bekannt, 


D'rum ſei es nicht einmal genannt! 


Kennt ihr das ausgeſung'ne Lied, 
Das immer für die Wunde 

Ein rechtes Mittel ſchlau vermied, 
Bepflaſternd das Geſunde? 

Das ſchöne Lied, es iſt bekannt, 


D'rum ſei es nicht einmal genannt! 


Kennt ihr das ausgeſung'ne Lied, 
Zerriſſen und vergriffen, 

Und geiſtesmatt in Reih' und Glied 
Vom Blatte neu gepfiffen! 

Das ſchöne Lied, es iſt bekannt, 


D'rum ſei es nicht einmal genannt! 


Auswandern oder nicht? 


So will ich denn noch harren nur eine Spanne Zeit, 
Ob ſich das müde Deutſchland vom Joche nicht befreit; 


Feldkircher. 


Noch winkſt Du mir vergebens, Du freie ſtolze Fähr, 
Nicht eher will ich ſcheiden, bis keine Hoffnung mehr. 
Nicht in die Barke tret' ich, die mich zum Schiffe trägt, 
Bis ſich der Deutſche ſelbſt in Sclavenfeſſeln ſchlägt. 
Bis er mit frommer Demuth des Henkers Knute küßt, 
Wenn mit dem eig'nen Blute hochroth gefärbt ſie iſt: 
Beim Haupte meiner Knaben! ich ſcheide früher nicht, 
Bis Deutſchland! Deine Ehre, wie morſches Holz zerbricht, 
Dann aber zieh’ ich fluchend und weinend an der Hand 
Die Kinder mit mir ſchleppend, aus deutſchem Sclavenland, 
Dann winkſt Du nicht vergebens, Du ſtolze freie Fähr, 


Denn dann auf deutſcher Erde braucht's keiner Männer mehr. 
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Beſchwerde gegen das königliche 
ihr Rebellenpack, wenn ihr euch nicht 


1850. 
augenblicklich zum Teufel ſcheert, ſo laß ich jedem 25 her⸗ 


ines Volksblattes mi 


untermeſſen und euch vier Wochen in's Loch werfen 2 
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„Ja, ſeht ihr, meine lieben Bauern, 


als Redacteur einer offiziellen Zeit 
Beſchwerde habt, ſo dürft ihr 
frei heraus, und augenblicklich ſollen alle eure Forderungen 


und Wünſche befriedigt werden.“ 


9 7 AA wenn. 8 94 5 7 2 — fr LER 
2295 ee eee eee € ee 5 S SER" 2 


„ 
„ 


CH 
D 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 


Brad ler op 


‘ 
90 
Dr Alexander Ringler. 


Redaktion: 


N 
Verlag von Emil Roller in München 


* 


Fr u SA > E82 


2 N 8 % 9) 
Mugen ur We 


u. Kunſthandlungen, allen Poſtaͤmtern u. Zeitungsexpeditionen. 


79 
1 2 


Das Reich des Czaaren iſt gleich 
jenem conſtitutionellen, wo der Koͤ⸗ 
nig mit ſeinen Knechten rechtete. 

Und als er nun anfing zu rech⸗ 
ten und zu rechnen, kam ihm Ei⸗ 
ner, Namens Michel, vor, von 
dem er ungeheure Summen forderte. 

Da dieſer nun nichts mehr hatte 
zu bezahlen, hieß der Herr ihn, ſein 
und alles was er hatte, verkaufen. 

Da fiel der Knecht nieder, betete den König an und 
ſprach: „Herr! habe Geduld mit mir, ſo will ich alles 
zahlen, was du forderſt.“ 

Da begriff der Herr die Nützlichkeit deſſelben Knechtes, 
ließ ihn los und nannte ihn ſeinen Schuldner. N 


Weib, 


ſeine Kinder 


Da ging derſelbe hinaus zu ſuchen ſeine Schuldner 
und fand einen ſeiner Mitknechte, einen „conſtitutionellen“ 
Verwalter, der ihm große Summen ſchuldete. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 


Am neunzehnten Sonntag nach Trinitatis. 


Und er griff ihn an, würgte ihn 
und ſprach: 
zurück, was du von mir erpreßteſt, 
oder du biſt des Todes. 


„Hund! gieb mir nun 


Der wollte aber nicht. Da machte 
der Wüthende Miene, ihn in's Ge— 
fängniß zu werfen, bis er zurück— 
zahle, was er geſtohlen. 

Da aber des conſtitutionellen Verwalters Mithelfer das 
ſahen, hinterbrachten ſie ihrem Herrn, was ſich begeben hatte. 


Da forderte der Herr den Knecht vor ſich und ſprach: „Du 
Michel! alle deine Revolutionsſchuld hab' ich dir fürerſt hoch 
angerechnet und noch nicht eingetrieben, weil du mich bateſt. 

„Sollteſt du jetzt nicht mit deinem Mitknecht dem con— 
ſtitutionellen Min iſter, Nachſicht haben, wie ich mit dir?“ 

Und der Herr ward zornig und überantwortete ihn den 
Peinigern bis er zahle, was man von ihm fordere, und 


nicht mehr fordere, was man ihm ſchulde. 
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Eine Folge der Prügelſtraſe. 
Militärnovelle 


Karl Wolbner. 


aud 
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Die letzten Töne des Zapfenſtreiches waren verhallt, 
alles war eingeſchloſſen in den Mauern der Kaſerne, 
der Fahne des Regimentes angehörte. Ein mühevoller Tag 
mit Exerziren hatte die Leute müde und ſchläfrig gemacht 
und es währte nicht lange, ſo waren ſie in den Betten. 
Nur ein einziger Mann war noch in einem der Kompagnie— 
zimmer auf und ſchien keine Luſt zu haben, ſich zu legen; 
er ſaß düſter und verſtört da, das Haupt auf ſeine Hand 
geſtützt und in finſteres Brüten verſunken, unbekümmert um 
alles, was um ihn her vorging. Es lag im ganzen Weſen 
dieſes Mannes etwas Edles, welches ihn über die ihn um— 
gebende Mannſchaft erhob, nicht zwar der äußere höhere 
Grad, welchen er begleitete — denn er war Sergeant und 
Commandant in dem Zimmer, welches er bewohnte — nein 
eine geiſtige Hoheit erhob ihn über jene gleichgültige Maſſe, 
welche oft ohne vieles Nachdenken in den Tag hinein lebte. 

Als alles ruhig geworden war, ſtand er auf und ging 
unruhig im Zimmer auf und ab — es war eine hohe Ge— 
ſtalt, ſtark und gut gebaut, ſeine Züge trugen das Gepräge 
von Männlichkeit und Kraft, aber auch von einem tiefen 
ernſten Charakter, ſein Auge, ſonſt ſo glühend, war an die— 
ſem Abende trübe und umwölkt. Es lag ein tiefer Schmerz 
in ſeinem ganzen Weſen. 

„Sergeant“, rief ihm einer aus einem Bette zu, „willſt 
Du Dich nicht zu Bette legen? — 's iſt Zeit, es wird gleich 
zum Licht auslöſchen ſchlagen.“ 

„Laß mich Bruder,“ entgegnete der Sergeant, „ich 
kann heute nicht ſchlafen — ich habe keinen Schlaf.“ 

„Iſt Dir Deine Katharine böſe geweſen?“ 

Der Sergeant ſchwieg. 
Murrkopf, gute Nacht.“ 

„Gute Nacht.“ 

Alles ſtille und 
Schnarchen der Schlafenden. 


„Nun, 


der Zimmerraum erfüllt von dem 
Nachdem der noch 


ward 
Sergeant 


was 


eine Weile umbergewandert war, blieb er plötzlich an einem 
Fenſter des Gemaches ſtehen. 

„Katharine hat Recht,“ murmelte er vor ſich hin, 
„es iſt ein entehrendes Amt, einem Kameraden Stockprügel 
zu geben — ich kann es nicht über's Herz bringen.“ 

Der Tambour ſchlug im Kaſernenhofe, ohne daß der 
Sergeant es hörte. „Warum muß ich es gerade ſein, den 
der Obriſt dazu beſtimmt hatte, warum muß gerade ich die- 
ſes Schandamt vollführen, ich, der dieſe Strafart in ſeinem 
Herzen ſchon ſeit Jahren verdammte. — Lieber möchte ich 
einer Batterie entgegen gehen, lieber einem tauſendfachen 
Tode in's Angeſicht ſchauen, als das — nein, nein, ich 
kann, ich mag es nicht — und meine Katharine? — 
ſie verabſcheut, ſie verachtet mich, wenn ich's thue — es 
iſt ja ihr Bruder, ihr leiblicher Bruder, den ich geißeln 
fol. — — Aber was kann ich thun? Was bleibt mir für 
eine Wahl? —“ 

„Sergeant Volk,“ rief es jetzt zur Thüre herein; 
„löſchen Sie die Lampe aus, es bat bereits zum Lichtaus— 
Töfchen geſchlagen.“ N 

Volk gehorchte und ſetzte ſich dann angekleidet auf's Bett. 

„Umſonſt habe ich es dem Feldwebel geſagt, er hat 
mich ausgelacht, mich einen Narren geſcholten — es iſt 
ja noch nicht ſo lange, daß man die Leute den ganzen Tag 
prügelte, daß man ſie mit dem Rohre dreſſirte — was ver— 
ſteht der Mann von einem andern Gefühle, er iſt im Prü— 
geln aufgewachſen. — Aber der Hauptmann — — ach! 
der würde ohne Gewiſſen ſie ihm ſelbſt aufzählen, wenn es 
ſich ſchickte — Es bleibt mir Niemand als mein Lieutenant; 
er wird vielleicht Rath wiſſen, zu ihm will ich gleich mor⸗ 
gen gehen. Er iſt ein guter Mann, welcher nicht, wie die 
Andern, uns Soldaten wie Maſchinen behandelt, ſondern 
uns liebt. Zu ihm will ich gehen, er kann vielleicht helfen, 
er verſteht mich, wenn die Andern ihn auch einen Sonder- 
ling, und weiß Gott noch was alles heißen.“ 

So ſprach er noch lange mit ſich ſelbſt, ſein Entſchluß 
ſchien ihn zu tröſten, endlich ſchlief er ein, unruhige Träume 
ſtörten ſeinen Schlaf, und früher als die andern war er 
aufgeftanden. Schnell kleidete er ſich an und eilte zu Lieu⸗ 
tenant Hellborn. 

„Was gibt's Sergeant?“ redete ihn dieſer an. 

„Herr Lieutenant,“ begann Volk etwas ſchüchtern, 
„ich hätte Sie gerne um Rath gefragt, wenn Sie mir's nicht 
übel nehmen wollen. —“ 8 

„Nur zu, nur zu, reden Sie frei heraus Sergeant.“ 

„Sie wiſſen Herr Lieutenant, daß ich dazu kommandirt 


bin, dem Soldaten Wimmer unſerer Kompagnie 50 
Streiche aufzuzählen —“ 
„Ich weiß es.“ a 
„Nehmen mir es der Herr Lieutenant nicht übel — 
ich kann es nicht über mich gewinnen — es gebt gegen 
mein Gefühl. — 
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„Lieber Sergeant, Sie wiſſen es iſt Befehl.“ 

„Ach! Herr Lieutenant, das weiß ich wohl, aber — 

„Sie müſſen als alter Soldat wiſſen, daß bei uns ein 
Befehl etwas Heiliges iſt — ſeien Sie Mann —“ 

„Herr Lieutenant, daß ich Mann bin, habe ich im Felde 
bewieſen, hier dieſe Medaille habe ich im Felde verdient, 
und den Fürſten ſchon 12 Jahre treu und redlich ohne 
Murren gedient; nie habe ich vor den Kugeln des Feindes 
gebebt — aber daß ich — nein, Herr Wieusedane — ich 
kann es nicht.“ 

„Glauben Sie mir, ich bin aut ale für dieſe Prü⸗ 
gelei, ſie iſt mir in den Tod zuwider; allein was kann 
ich dagegen thun, ſind doch unſere Geſetze einmal ſo.“ 

„Ich weiß das wohl,“ ſagte Volk; „allein daß gerade 
ich dazu kommandirt werden mußte — Herr Lieutenant, ich 
will offen ſein, die Schweſter des Soldaten Wim mer iſt 
meine Geliebte, wir kennen uns ſeit 10 Jahre ſchon und 
ſie hat mir geſtern für ewig Lebewohl geſagt, wenn ich es 

über mich vermöchte, ihren Bruder zu ſchlagen.“ 

„Sie dauern mich, Sergeant,“ erwiederte nun Hell- 
I „doch ich will ſehen, was zu thun iſt — ich werde 
mit dem Herrn Hauptmann ſprechen.“ 

„Herr Lieutenant, ich danke Ihnen.“ 

„Verlaſſen Sie ſich nicht zu ſehr auf einen günſtigen 
a Erfolg, an den ich kaum glaube; ich werde übrigens mein 
Mioöglichſtes thun.“ 

Getroſt ging Volk in die Käſerns zurück. Hell⸗ 
j born zweifelte jedoch an einem günſtigen Reſultate, da er 
2. den Hauptmann als einen ſtarrköpfigen Menſchen kannte, 
ganz nach dem alten Prügelſyſteme gebildet, und nur ſolche 
Unteroffiziere achtend, welche mit dem Stocke einen Nach— 
druck zu geben wußten. Er lehrte ſie das alles durch ſein 
edles Beiſpiel. Deßhalb hatte er auch an ſeinem Lieutenant 
keine große Freude, da diefer ihm in ſeinem Syſteme nicht 
beiſtund und nicht einmal zuſchlug, wenn es der Hauptmann 
in edlem Zorne ihm befahl. Es beſtund daher zwiſchen 
Beiden eine große Spannung und des Hauptmanns Trach— 
ten ging ſtets dahin ſeinen Lieutenant dann zu verletzen, 
wenn dieſer nichts dagegen machen konnte und ihn über— 
haupt, wo ſich nur irgend eine Gelegenheit bot, zu quälen. 
Hellborn, obſchon oft innerlich empört, hatte doch ſoviel 
Selbſtbeherrſchung, um zu ſchweigen, denn die übrigen 
Vorgeſetzten waren ja ebenſo, wie fein edler Hauptmann, 
was hätte er alſo in ihnen für eine Stütze finden können. 
Andere Stände ſchritten vor in der Kultur, in der Men— 
ſchenbildung — nur der Militärſtand blieb auf dem alten 
Flecke, weil er nicht voranſchreiten durfte, und ſich in einer 
ſtumpfen Niederhaltung der edleren Gefühle am ſicherſten 
wähnte. Hätte Hellborn an eine ewige Dauer dieſes 
Zuftandes gedacht, ſo hätte es ihn in dieſem Stande nicht 
mehr länger geduldet, er hätte lieber ſein Brod vor den 
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konnte nicht umhin, ihn zu bedauern. Empörte es ihn doch 
ſelbſt, daß es noch immer das Geſetz erlaubte, Leute zu 
prügeln, daß wir in der Zeit der Aufklärung noch dieſes 
barbariſche Strafſyſtem beſitzen. 

„Der Burſche, dieſer Wimmer, iſt nichts Beßeres 
werth,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „das weiß ich wohl, es iſt 
ein leichtſinniger, liederlicher Geſelle, an dem keine Strafe 
fruchtet; allein man ſoll den Menſchen im Menſchen ehren!“ 

Raſch kleidete er ſich an, es war Zeit zum Exerziren. 

Nachdem die erſten Formalitäten beendet, begann der 
Lieutenant zum Hauptmann: 0, 

„Herr Hauptmann, Sergeant Volk hat mich gebeten, 2 
daß ich ein gutes Wort für ihn einlegen möge — er wünſcht 
davon befreit zu ſein, die Stockprügel auszutheilen.“ 

„Wa — Was!“ fuhr der Hauptmann Milm er heraus, 
„er will nicht dieſes Ehrenamt verſehen? 

Hellborn mußte unwillkürlich bei dem Worte „Eh— 
renamt“ lächeln, was dem Hauptmanne nicht entging. 


„Sie lachen, Herr Lieutenant?“ fuhr ihn der Haupt- 


mann an, wie kommen Sie dazu, mich auszulachen — iſt 
das der Reſpeckt den Sie Ihrem Vorgeſetzten zollen?“ 

„Herr Hauptmann, Sie 5 — es fiel mir 
nicht ein“ — 


S K . 


„Ich will das nicht mehr ſehen — und auch das nicht 
mehr, daß Sie ſich einer ſo undienſtlichen Sache annehmen 


Sergeant Volk iſt kommandirt und damit baſta!“ h 
„Wenn mir Herr Hauptmann dann erlauben, mit dem ’ 
Obriſtlieutenant deßhalb zu ſprechen — ich verſprach dem 
Sergeant Volk, mein Möglichſtes zu thun.“ s 
Milmer ſah ihn zornig an. „Sie beſtehen alſo auf ! 
Ihrem einfältigen Verlangen,“ rief er erzürnt. h 
„Herr Hauptmann,“ fuhr jetzt Hellborn heraus; 
„wie kommen Sie dazu“ — 
„Was, Sie wollen mich zurechtweiſen? ſtotterte dieſer 8 
vor Wuth; „ich Hauptmann bin — ich“ — 9 
„Eine Mauer, hinter der ſich jeder Schuft verſtecken ) 
kann!“ rief jetzt Hellborn laut. ö 
| Alle Köpfe wandten ſich nach den Beiden und ein un— 2 
williges Gemurmel lief von Lippe zu Lippe. Man war 9 
Hellborn ohnedies ſchon gram, daß er Freiheitsgedanken 8 
hatte, welche ſich mit dem Zuſchnitte des Reglements nicht g 
vertrugen und es war daher herkömmlich, alles, was er that, N. 
tadelnswerth zu finden, ohne deßhalb lange zu prüfen; es 7 
war genug, wenn Hellborns Name genannt wurde. 9 
In dieſem Augenblicke kam der Obriſtlieutenant, ein 5 
corpulenter Mann mit grauem Haare und nicht ſehr viel a 
jagenden Zügen. Er ritt auf einem alten Pferde, das er 0 


mit ängſtlicher Hand anzog. 
„Herr Lieutenant,“ ſagte Milmer; „ich werde Ihr 
Betragen dem Herrn Obriſt-Lieutenant melden.“ 


2 


Hausthüren gebettelt. Die Hoffnung auf eine ſchönere Zeit „Thun Sie das,“ murmelte Hellborn, indem er ſtolz N 

= - 39 
die Hoffnung daß der freie Geiſt, welcher ſich jetzt ſchon ſo aufblickte und ſich drohend gegen die übrigen Offiziere wandte. 7 
blühend ausbreitete, auch ſeinen Stand einſtens erfaſſen Plötzlich fiel ihm etwas ein, er wandte ſich raſch um und 2 
werde, dieſe hielt ihn noch aufrecht und ließ ihn geduldig winkte dem Sergeanten Wolk herbei. „Sergeant,“ ſagte =. 
harren. Obgleich äußerlich ruhig bei dem Beſuche des Ser— er leiſe zu ihm; „meine Hitze hat mich überwältigt, ich kann 8 
geanten, fühlte er doch recht innig deſſen Schmerz und | jetzt nichts mehr für Sie thun.“ D 
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2 „Herr Lieutenant — meinen N — Sie * zu⸗ ſtund in ſeinem grauen Kittel und Hoſen da und ein leiſes . 
ei viel gewagt.“ Zittern befiel ihn, als er feine beiden Heuker ſah, deren 78, 
. „Sie ſollen zum Herrn Obriſt-Lieutenant,“ ſagte Mil⸗ | ſtarker Knochenbau ihm keine gute Vorbedeutung ſchien. * 
Ks mer mit tückiſchem Triumpfe, als er zurück kam. Nachdem die Umſtehenden ſich an ihm genug geweidet haben 655 
she - . — 
N Hellborn ging hin. konnten, richtete der Staabsoffizier, der Herr Obriſt⸗Lieute⸗ 85 
80 „Herr Lieutenant,“ fuhr ihn dieſer gleich an, wie kom⸗ nant dieſes Regimentes, einige Worte an den Berurtheilten 87 
men Sie mir vor? — was unterſtehen Sie ſich? Rund an die Umſtehenden, denen dieſe Exekution zugleich als 
8 „Herr Obriſt-Lieutenant“ — Warnung dienen ſollte. Solche Staabsoffiziersreden find |. 
N & . . . 
2 „Schweigen Sie, ſage ich Ihnen — da kommt der gewöhnlich ſehr gehaltlos und verfehlen daher nie, auf die 8 
Obtriſt, ich werde es ihm gleich vorſtellen.“ Umſtehenden einen ſehr geringen oder gar keinen Einfluß 
6 Schnell ritt der Obriſtlieutenant auf dieſen zu und zu üben. 9 | 
| “ fattete ihm Meldung ab; auch dahin wurde Hellborn 5„So, jetzt legt ihn auf die Bank, ‚hen Burfchen,“ ſagte — ö 
gerufen und vergebens ſuchte er ſich zu vertheidigen, ſtets er nach Beendigung ſeiner Rede. Aud af 2 
befahl ihm der Obriſt zu ſchweigen, da er die Sache ja wiſſe. Man legte den Burſchen hin und mit einem Blicke, b 
1 „Sogleich auf die Stockwache!“ rief nun der Obriſt voll furchtſamen Flehens ſchaute er um ſich. 14 bi 50 
ſeinem Re 115 1 8 w Sep „So fanget einmal an — aber tüchtig eigene 4 
! 0 67177 p Mit einer gewißen tacktmäßigen Feierlichkeit wurde das 
1 eingeſchloſſen. 9 Eu 1 eee 0 
ö N ohr dreimal in der Luft geſchwungen, bis es auffiel; beide 7 
f > „Nach dem Verleſen wird die Erekution vorgenommen,“ 1 1781 101 1470 RUN: 8 
5 birtenber Aan en bie e e Dad eg ur Erefutoren wechſelten ab und der hinzugetretene Adjutant 5 f 
ie Pe I 9 zählte die Schläge. Die ſechs erſten Schläge blieb das 
N ging auseinander. O a a } \ | 
4 f i 5 4 pfer roher Gewalt ruhig liegen; allein bei dem ſiebenten 
0 ) Verzweifelt ging eine Stunde darauf Sergeant Volk 5 2 14 
0 3 8 E — Schlage krümmte er ſich ſchmerzhaft zuſammen und Sergeant m 
} vor der Stadt ſpazieren, jetzt war alle Hoffnung für ihn in u 5 
5 f . a Volk, welcher glaubte, es wäre vielleicht Mitleiden in das 
4 dahin, nichts mehr zu erwarten von den andern Offizieren, 
| £ f Herz des Stabsoffiziers eingezogen, hielt einen Augenblick 
| welche die Stockprügel als eine Wohlthat betrachteten, die — 
4 1 2 inne und ſchaute ſich nach dieſem um. 28 
. den Soldaten geſchmeidiger mache. n 1 6 ; 
0 „O Katharina,“ murmelte Volk vor ſich hin, „ich : „Zum Teufel! — Sergeant, ſchlagen Sie zu! ſchrie a 
kann dir unmöglich gehorchen — meine Pflicht zwingt mich ihn dieſer an; „und hn dei Kerl ſich nicht ruhig verhal- 
5 dazu! — et, fo gehen zwei Soldaten her und halten ihn an den .* 
a Schändliche Pflicht, einen Menſchen prügeln zu müßen!“ Füßen und am Norte — ſo iſt's recht. Jetzt aber tüchtig | 
t Ein Gedanke kam ihm, er wollte ſelbſt zum Haupt⸗ e, losgeſchlagen! g "an u 2 
N mann gehen, vielleicht, daß es da ginge. Volk ſchlug ſehr ſchwach; allein ſein würdiger College f 
„Was wollen Sie, Sergeant?“ rief ihn dieſer barſch an. ſtrengte ſich deſto mehr an und der Geſchlagene, welcher | 
N Der Sergeant, etwas befangen, erwiederte: „ich bin nun feſtgehalten wurde, ſchrie und jammerte kläglich. Der 1 
heute zum Prügeln des Soldaten“ — Adjutant hatte fünf und zwanzig gezählt. nu ann 5 
0 „Des Soldaten Wimmer kommandirt,“ ergänzte der „Ich kann nicht mehr!“ rief jetzt Sergeant Volk. 9 N 
Hauptmann, „ich weiß, was Sie wollen,“ fuhr er nun „Was? Wie?“ fuhr der Obriſtlieutenant heraus. „Sie 5 
3 fort; „allein da wird nichts geändert. — Sie müßen — wollen mir vielleicht befehlen, dieſem Burſchen die Prügel 0 
. was ſollen dieſe Faſaleien — find Sie Schmachtlappen zu ſchenken! — Gleich thun Sie Ihre Pflicht oder“ — | 
2 oder Soldat? — der Soldat kennt kein Gefühl — fort, „Herr Obriſt-Lieutenant, ich kann nicht! — Der Sol⸗ 
1 \ gehen Sie oder ich werde Ihnen zeigen, wie der Arreſt dat iſt ja Schon halbtodt — Sie ſehen, er rührt ſich nicht 
ſchmeckt — und hüten Sie ſich wohl, mir wieder davon zu mehr.“ A 
*° sprechen — Sie follen ein für allemal zu dieſen Grefu- „Was geht das Sie an — Adjutant, Sergeant Volk * 
8 tionen kommandirt fein und wo einer zu prügeln ift, werde erhält 48 Stund ſchweren Arreſt — Marſch! — Ein an⸗ x 
9 ich Sie dazu vorſchlagen. — — Sie können jetzt gehen.“ derer Unteroffizier hierher.“ 8 
7 Zornesröthe deckte das Antlitz des Unteroffiziers bei Man kann ſich wohl denken, was Volk in ſeiner Ein⸗ * 
| 65 dieſen Worten ſeines Hauptmanns, eines Mannes, welcher ſamkeit fühlte. Es war noch dazu fein erſter Arreſt; allein 9 b 
w lange nachher Offizier geworden war, nachdem er ſchon im es war auch das erſte Mal, daß er den Befehlen feines * 
N Felde gedient hatte. Als ob ihn eine Furie peitſchte, ver— Oberen nicht gehorchte, und das erſte Mal, daß er zum 2 
8 ließ er Stube und Haus und kehrte in die Kaſerne zurück. Prügeln beſtimmt worden war. Lange Jahre hatte er treu 
N Endlich ſchlug die Glocke fünf, das Verleſen wurde und redlich dem Vaterlande gedient, lange Jahre voll Liebe 
19 abgehalten, dann drängte fich alles in den Exekutionsſaal, und Vertrauen an dem Militärdienſt gehangen und ſich mit 
* als ob man einem Schauſpiele entgegeneile. Dort, befand dem, Gedanken ordentlich verſchwiſtert, bis zu ſeinem letzten 
| ſiich ein Staabsofftzier, die Offiziere der Compagnie, Adju⸗ Athemzuge ihm anzugehören. Jetzt erſt, das erſte Mal, 
| manten u. ſ w. Eine Bank ſtund mitten im Zimmer und fühlte ern die Pein, unter dem deſpotiſchen Scepter dieſer 
. aͤuf den zwei Seiten derſelben die Exekutoren, zwei Ser⸗ Vorgeſetzten zu ſtehen, der Dienſt widerte ihn an. — Als 
T geanten, von denen der eine Volk war. Der Verurtheilte er nach d bangen, qualvollen, Stunden wieder die, freie 
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deſertten. 
Obgleich er anfangs vor dem Gedanken cherche, 


fo hatten doch die 48 Stunden Alleinſein ihn nach und 


nach damit befreundet. Nur einmal noch wollte er ſeine 
Katharine ſehen, ſeine Rarbanina weiche er ſo heiß, 
ſo innig liebte. 
Der Abend rückte heran — ſchon fäfug; die Glocke 
8 Uhr — Vo lt harrte vergebens an dem Brunnen, wo 
ſeine Geliebte allabendlich Waſſer holte. 8 
„Sollte Sie nicht mehr hier ſein?“ ö 
Da kam ſie endlich langſamen Schrittes herbei. Ka— 
tharine war regelmäßig gebaut, ein Auge voll Feuer glänzte 
zwiſchen dem dunkeln üppigen Haare hervor; ihr Antlitz 
trug den Stempel der Gutherzigkeit, aber auch den der Ent— 
ſchloſſenheit, wie man es oft bei dieſer Claſſe Leute findet. 
„Ah, guten Abend Katharine,“ redete ſie Volk an, 
indem er auf ſie zutrat. 


„Was wollen Sie Herr Sergeant?“ entgegnete ihm dieſe 


fremd. N * E 
„Katharine — jo höre mich wenigſtens an —“ 


„Laſſen Sie mich — ich habe mit ſolch einem Men⸗ 
ſchen nichts gemein.“ 

„Ich wurde ja gezwungen — ich konnte nicht anders.“ 

„Ich kann jetzt auch nicht anders — Ade!“ und mit 


dieſen Worten eilte ſie weg. 


Lange Zeit blickte ihr Wolf nach. Endlich raffte er 
ſich aus feiner Betäubung auf. „Es iſt die höͤchſte Zeit, 
wenn ich noch zeitig kommen will. — Ich will ihr ſchreiben.“ 

Mit ſchnellen Schritten verließ er den Brunnen und 
die Stadt. Es war ſchon tiefe Nacht, als er an dem Ufer 
des Rheines ankam; ein Boot erwartete ihn, ein Mann 
ſchlief bereits in demſelben. Volk rüttelte ihn auf. 

„Johann, ſteh' auf!“ f 

Langſam erhob fich der Erwachende. „Du haſt lange 
auf Dich warten laſſen, ich bin ſchon über eine Stunde hier 
— nun ſteige ein, damit wir fortkommen; Du mußt vor 
Tagesanbruch an Ort und Stelle ſein.“ 

Volk ſprang in den Kahn und bald plätſcherte das 
Ruder in den dunklen Wellen des Rheines. — Volk war 
nun ſicher und konnte ſich ſchon des andern Auges für die 
Fremdenlegion anwerben laſſen. 
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Specht Golt als Gott — der Dichter fen Prophet!“ 
Kein Gott, als deſſen Leib das Weltenganze, — 
Deß' Offenbarung Dichters Mund entweht! — 
Doch gibts Propheten auch die ſich im Glanze, 
Der nur dem Dichterangeſicht gebührt, 
Das Haupt umwinden mit dem Seher-Kranze; — 
Die Zufall, kränkliche Verzückung führt 
Zu weltverblendendem Prophetenthume — 0 
Wenn nicht die Argliſt gar den Kranz berührt! — 


Bei Tunis war's. Wie eine Diſtelblume 
Die nur durch Zufall noch kein Eſel fraß, 
Ein Feind des Denkens, feind dem Erdenruhme, 
Der feiſte Thaleb Ben Lefgune ſaß. 
Er ſaß vergnüglich an des Tempels Mauer 
Auf weichem Teppich; ſtatt aus Büchern las 
Mit des Behagens wonniglichem Schauer 
Sein träumend Aug' im duft'gen Wolkenzug, 
Der ſeiner Pfeife Blättern als ein blauer, 
Süß⸗würz'ger Qualm entſtieg im Ringelflug. 
Er dachte — nein! er glaubte —: alles Wiſſen, 
Das man erſtrebt, ſei Laſt; es ſei genug, 
Das Leben auf behaglich weichen Kiſſen 
In friedlicher Beſchauung zu verdämmern, 
Und nicht, — vom Wiſſensdrange hineingeriſſen, — 
Wohl gar, ftatt froher Ruh', Gedanken hämmern! 
Er glaubte: alles Wiſſen, alles Glück 
Erwachs den Menſchen, wie das Gras den Lämmern; 
Er hieß es Wahn, der dieſe Welt berück', 
Als koͤnnte derlei Dinge man erſtreben; — 
Er lehnte träg den jungen Leib zurück 
Und rief: Was Allah will, wird er mir geben 


Und wie der Thaleb ſo, zurückgelehnt, — 
Indeß die andern hält ein eifrig Streben — 

Die jungen, trägen, vollen Glieder dehnt, 

Des Qualmes Spiel betrachtend mit den Winden, 
Und in des Herzens tiefer Stille wähnt: 

Soll mich das Glück bequem im Wege finden, 
So muß ich auch an einer Stelle bleiben — 
Und lieblich iſt's in dieſen Laubgewinden —! 

In ſolchem Wähnen ſieht er kaum das Treiben 
Der Heerde die auf naher Wieſe ſpringt; 

Er müßte ſich den Qualm vom Auge reiben 

Sollt' er vom Hügel dort, wo's Bächlein klingt, 
Des Gypsſteinbrechers Diener ſteigen ſeh'n, 

Der jetzt manch' Linnenkleid im Bächlein ſchwingt, 

Das er, gereinigt, dann im lauen Weh'n 
Der Lüfte emſig auf die Wieſe breitet, 

Um raſch zum Hügel wieder hinzugeh'n. — 
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| Ben Lefgune. 
Eine Prophetengeſchichte von Hermann Kollett. 


Und wie der Diener auf zur Deſchra garen 
Kommt dort im Wieſengrund von jener Heerde 
Ein muntres Kalb, und nur durch Zufall gleitet 

Lefgunes Aug' mit ſchärfern Blicks Beſchwerde 
Auf jenes Kalb, das fröhlich ſpringt und ſpaßt, 
Und von den Kleidern auf der grünen Erde 

Ein reich verbrämtes Halk ſpielend faßt, 
Und es im Spiele hin und wieder zerrend, 
Verſchlingt und fortſpringt ohne Ruh' und Raſt. — 


Lefgune ſieht's und feinen Mund aufſperrend, 


Schaut lächelnd er auf's Thier, das würgt und ſchlägt, 


Und — ihm zur unbequemen Freude — plärrend, 
Das ſchmucke Kleid im Bauch zur Heerde trägt 
Der Abend kommt, der Diener naht ſich wieder, 
Die Kleider holend, die er hingelegt, 
Und ſieh, er ſchreitet ſuchend auf und nieder, — 
Das Halk fehlt. Lefgune regt ſich nicht. 
Er ſchonte ja fo gerne feine Glieder, 
Und ſollt' er rufen, der nur ungern ſpricht?! 


Am nächſten Morgen als die Thalebs alle 
Gebetet in des Tempels heil'gem Licht, 
Da trat der Herr des Steinbruchs in die Halle 
(Si⸗Mekki hieß er, reich und angeſehen,) 
Und ſprach mit ſeiner Stimme ernſtem Schalle — 
Indeß die Thalebs all' im Kreiſe ſtehn — 
Zum Scheikh des Tempels Sidi Solimans: 
O hört den Frevel an der mir geſchehn! — 
Und wie ein dunkelrother Faden ſpanns 
Sich fort was von dem Halk er erzählte; 
Er meinte: Keiner ſeiner Diener kanns 
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Geweſen ſein, der ſolche Sünde wählte; 
Und wie in Dechret-Sidi-Malef fand 
In allen Deſchra's, die der Umkreis zählte, 

Sich keine Spur. Doch werth ſei ihm's Gewand; 
Und dem, der ihm den Dieb des Halks weiſe, 
Verſprech er ſeiner jungen Tochter Hand. — 
Die Thalebs ſehnten wohl ſich nach dem Preiſe; 
Doch wie der Eine ſich zum Andern dreht, 
Tritt Ben Lefgune langſam vor im Kreiſe 

Und ſpricht: „Allah iſt groß und Mahomet 


Iſt ſein Prophet!“ — Und ſieh, geſenkten Hauptes, 

Steht Ben Lefgune da, ſelbſt ein Prophet! 
Sie hören's alle und doch Keiner glaubt es, 

Als Ben Lefgune, ſeltſam unverzagt, 

Noch weiter ſpricht: „Si⸗Mekki's frech geraubtes 
Koſtbares Halk, das er ſchwer beklagt, 

Ich wills durch Allah's Gnade wiederfinden, 

Will den bezeichnen, der den Raub gewagt!“ 


7 


Er ſpricht's und geht. Und ſeinen faſt geſchwinden, 
Träg⸗haſt'gen Schritten folgen alle ſtumm, 
Und harren lächelnd in den Laubgewinden 

Auf Ben Lefgunes neu’ Prophetenthum. 


Der geht zur Wieſe hin im grünen Grunde, 
Tritt in die Heerde, blickt dort kaum herum, 
Erfaßt ein Kalb und führt es in die Runde 
der Harrenden, begehrt ein Rauchfaß dann, 
Streut Benzos hinein; — mit offnem Munde 
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Stehn alle rings und jehn verblüfft ihn an 

Wie räuchernd er das Kalb im Kreis umtanzt — 

Indeß ſein Mund ein wirr Gebet begann — 
Und wie er, mühſam ſchleppend ſeinen Wanſt, 

Raſch in der Luft herumficht mit der Rechten, 

Und mit der Linken ringsum Lichter pflanzt. 


Jetzt ruft er: „Hier der Dieb!“ — Und von den Knechten 
Des Tempels läßt er's arme Kalb nun ſchlachten; 
Und unter ſeiner Arme luft'gem Fechten, 
Und unter Aller zweifelndem Betrachten, 
Erſcheint das Halk in des Thieres Bauch — 
Und ſieh! — zur Erde fallen, die erſt lachten! — 


Der Scheikh begrüßt Lefgune nun im Rauch, 

Der aus dem duftumfloßnen Rauchfaß ſteigt, 

Als Günſtling Allah's; und nach heil'gem Brauch 
Berühren alle, demutsvoll geneigt, 

Das Kleid des neuerftandenen Propheten 

Durch den ſich Allah wunderbar gezeigt. 


Si⸗Mekki aber ſehn ſie freudig treten 
Zum Mara but Lefgune, ihm als Sohn 
Die Hand zu reichen und mit Lobgebeten 
Geleiten ſie ihn, der um ſeinen Lohn 
Hinauf zur Deſchra mit Si-Mekki reitet; 
Und, ach, er war nicht wenig müde ſchon! — 
Das ſchöͤne Kind nur hatte ihn verleitet 
Zu ſolcher Plage mit dem dummen Thier, — 
Der holde Leib um den im Geiſt ſchon gleitet 
Behaglich ſeine Hand und der ihm ſchier 


Viel werther iſt als des Prophetenthumes 


Gelegentlich erhaſchte Wunderzier. 


Im weithin lauten Schalle ſeines Ruhmes 
Im Vollgenuß beglückter Häuslichkeit, 
Frug Ben Lefgune ſtill das Glück: warum es 
Mit gar ſo vieler Ungelegenheit 
Ihm nur im Lauf entgegenkommen mußte! — 
Zur ſüßen Ehſtandsmüh' war er bereit, — 
Doch jener Ruhm auf dem der Zauber fußte 
Der ſonnenhell um ſeinem Namen lag, 
Der war's, dem er es nicht zu danken wußte, 
Daß nun die Ehrfurcht, die bei Nacht und Tag, 
Daß die Verehrung die auf Tritt und Schritt 
Von weit und breit ihm brachte neue Plag', 
Nicht einen Tag ihn ganz in Ruhe litt. — 
Es kam ſo weit, daß er dem Glück faſt grollte, 
Weil es ihn traf mit alſo vollem Tritt! — 
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Politiſche g tien für alle Sonn: und 


. Feſttage des Jahres. 

5 n einundzwanzigſten Sonntag nach Trinitatis. 

4 

2 
2 A1 Wa gingen die Jeſuiten hin und hielten Rath, wie 


und verkappte Poliziſten, die Diener des Despotis- 
mus, und ſprachen: „Jüngling! Wir wiſſen, daß Du wahr— 
haft biſt und lehrtſt den Weg des Rechts und fragſt nach 
Niemand; denn Du achteſt nicht das Anſehen der Hochge— 
ſtellten. 

„Drum ſage uns, was dünft Dich: iſt es Recht, daß 
man dem Fürſten, und namentlich jetzt dem Churfürſten von 


fie Michaeln fingen in feiner Rede. 
Und ſandten zu ihm ihre Jünger, die Halbliberalen 


„Weiſet mir eine Münze?“ Und ſie reichten ihm einige 
Groſchen. 0 | 

Und er ſprach zu ihnen: „Wem gehört dies Geld?“ 

Sie ſprachen zu ihm: „Uns! denn wir haben es uns 
verdient!“ Da erwiederte er ihnen: 


Heſſen Steuer zahle oder nicht?“ 
a Da nun Michael ihre Schalkheit merkte, ſprach er: 
„Ihr Heuchler, was verſuchet ihr mich?“ 
8 
8 
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„So behaltet denn was ihr euch verdientet, 
und den Fürſten gebt — was ſie verdienen.“ 

Da ſie das hörten, verwunderten ſie ſich, daß er von 
ihnen gelernt habe, ſich nicht fangen zu an und ließen 
ihn und gingen davon. 


Eine Folge der Prügelfteafe: 
Militärnovelle 5 
von 
karl Wolbner. 
(Fortſetzung.) 

Es vergingen Monate, endlich ein Jahr, da brachten 
eines Nachmittags Gensdarmen den zurückgekehrten Deſer— 
teur; er war älter geworden, ſein Geſicht gebräunt von der 
Sonne Afrika's, wo er in der Fremdenlegion gedient 
hatte, endlich jedoch, des dortigen Lebens überdrüßig, voll 
Sehnſucht in ſein Vaterland und zu ſeinem Mädchen zurück— 
zukehren ſich entſchloß, da ihm Katharine einen verſöh— 
nenden Brief geſchrieben hatte. 

Als er durch die Straßen geführt wurde, folgten ihm 
zwei Augen — Katharine, welche über die Straße ging, 
ſah nach ſo langer Trennung ihren zurückkehrenden Gelieb— 
ten zum erſten Male wieder. Es war ein trauriges Wieder— 
ſehen, nur einen Blick als ſtummen Gruß ſandten ſich beide 
zu, und man führte Volk in das Gefängniß. Der Umſtand, 
daß er ſich ſelbſt geſtellt, verkürzte die Unterſuchung und nach 
kurzem Arreſte ward er freigegeben, um zu einer weitern 
Capitulation von 8 Jahren verurtheilt und auf immer de— 
gradirt zu werden. So war er alſo in demſelben Regimente 
Soldat, wo er vor Jahren Unteroffizier geweſen. Wolk war 
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ſtets ein braver Soldat und hatte ſich groß gefühlt in der 


durch ſeine Fähigkeiten erlangten Stelle, eine ſolche Degra— 


dirung mußte ihn daher empfindlich ſchmerzen und das Ge— 
fühl der Bitterkeit faßte in ſeinem Gemüthe Wurzel. Wer 
konnte ihm das auch verargen? — Dieſes Gefühl wurde 
aber noch genährt durch das oft rückſichtsloſe Benehmen ſei— 
ner jetzigen Vorgeſetzten, der Unteroffiziere, welche damals 
entweder noch ſehr jung oder noch nicht Soldaten waren. 

Hellborn war während deſſen Oberlieutenant ge— 
worden, ohne jedoch beſonders in Gunſt zu ſtehen, es 
hatte ſich im Gegentheile im Regimente eine Partei gebil- 
det, die ihn feiner freien Grundſätze halber verfolgte, an— 
ſchwärzte und ihm auf alle mögliche Weiſe zu ſchaden ſuchte. 
Das entfremdete ihm aber nur die Offiziere und von dieſen 
nut einen Theil; die Mannſchaft liebte, ja verehrte ihn, 
denn er war ein Vater ſeiner Leute, ſorgte gerne für Be— 
drängte und half oft den Angeklagten aus der Verlegenheit, 
wenn es in ſeiner Macht ſtand. Volk erregte ſein innig— 
ſtes Mitleiden, und da er ſeine ganze Geſchichte kannte, ſo 
legte er manches gute Wort für ihn ein, jedoch ohne Er— 
folg; denn Soldaten, die keine Stockprügel auf höhern Be— 
fehl austheilen wollen, konnte man nicht befoͤrdern, fie hät— 
ten einen üblen Einfluß auf die Uebrigen üben können. 

In Volk's Compagnie war beſonders ein Corporal, 
Namens Lehner, welcher ihn auf alle erdenkliche Weiſe 
plagte, den Brutalen gegen ihn ſpielte und bei jeder Ge— 
legenheit den Obern blicken ließ. Lehner war ein Verehrer 
Katharinens, jedoch ohne Erfolg — das Mädchen hielt 
an ihrem Geliebten feſt, wenn er auch nur Soldat war. 
Das wurmte den Unteroffizier, und er ſuchte jede Gelegen— 
heit, dem glücklichen Nebenbuhler es fühlen zu laſſen. Volk, 
bekannt mit den Kriegsgeſetzen und feſthaltend an den Grund— 
ſätzen der Subordination, ertrug alle Chicane, ſo ſehr in ihm 
auch die heftigſte Wuth kochte; oft ballte ſich heimlich ſeine 
Fauſt, um ſie gegen den jungen Laffen zu führen. 

Eines Nachmittags kam Lehner etwas betrunken in 
das Compagniezimmer, als gerade Volk die Zimmertour 
hatte. Volk kümmerte ſich nicht darum, ſondern ſaß ruhig 
am Tiſche, den Kopf in die Hand geſtützt; denn ſeine ganze 
Vergangenheit ging an ihm vorüber und in der Zukunft 
lag ja für ihn ſo wenig Troſt. Ein Schlag auf die Schul⸗ 
ter weckte ihn aus ſeinem Sinnen. 

„Nun, Burſche,“ fuhr ihn der hinter ihm ſtehende Cor— 
poral an, „was ſtarrſt Du ſo auf den Tiſch? hol' mir fri— 
ſches Waſſer, fauler Kerl!“ 

Volks Hand bebte, ſein Auge glühte — aber er hielt 
an ſich. 

„Das Waſſer im Kruge iſt ganz friſch — vorhin erſt 
habe ich's geholt,“ gab er zur Antwort. | 

„Ich will friſcheres haben,“ fuhr ihn dieſer an, „vers 
fluchter Hund“ — und er hob die Hände zum Schlagen auf. 

Das war Volk zuviel, er hatte mit Ehren Jahre lang 
gedient, ſeine Haare begannen ſich zu bleichen, und ein Milch— 
bart ſtand fo vor ihm. Mit ſtarkem Arme faßte er den Corpo⸗ 
ral und warf ihn an eine Bettlade, daß die Bretter krachten. 

Soldaten kamen herein, als er es that — ſie waren 
Zeugen dieſer Handlung. Auch ein Sergeant kam jetzt, als 
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Lehner ſich wüthend 
Volk zuſprang. 


„Soldat Volk hat Hand an mich gelegt“, rief er. 
Der Sergeant Jonas hielt Lehner ab auf Volk 


loszuſpringen und ſagte zu Volk: „Soldat Volk, Du 
wirſt unſere Kriegsgeſetze kennen, Du haſt Dich thätlich an 
Corporal Leh ner vergriffen, Du biſt arretirt.“ 

Volk ſchwieg noch immer. Er dachte an die ſchweren 
Folgen ſeiner That; denn er war vertraut mit dem Militär⸗ 
gerichte und wußte, daß bei Dieſem an eine Gerechtigkeit 
nicht zu denken war, namentlich wenn ein ſchlecht ange⸗ 
ſchriebener davor ſtand und Inſubordination das Vergehen war. 

In dieſem Augenblicke kam Oberlieutenant Hellborn 


mit dem Feldwebel der Compagnie in's Zimmer, das mit 


Der Sergeant machte ihm dienſt⸗ 
was er wußte, und ließ beide, 
Hellborn ſah nicht 


Zuſchauern gefüllt war. 
gemäß Meldung von dem, 
Corporal und Volk vortreten. 
ohne Mitleid auf den alten Soldaten. 

„Wir wollen in des Feldwebels Zimmer gehen. Ser⸗ 
geant, bringen Sie Volk und Lehner mit.“ 

Als man dort angekommen war, rief Hellborn erſt 
den Corporal herein, der, wenn gleich etwas nüchterner, 
doch noch nicht ganz nüchtern war, was ihm Hellborn 
ſogleich anſah, beſonders da es bei dieſem im Dienſte nicht ſehr 
brauchbarem Unteroffizier ſehr oft vorkam. Der Corporal er⸗ 
zählte auf Hellborn's Aufforderung den Hergang in feiner Art. 

„Corporal Lehner! bedenken Sie wohl, daß Sie die 
Wahrheit jagen, da Sie fie beichwören müſſen!“ 

„Das kann ich,“ betheuerte Lehner, indem er Hell⸗ 
borns Blicken auszuweichen ſuchte. 

„Sie ſind betrunken, Corporal,“ 
ſtreng und ernſt, 
Ehe Sie ſchwören, überlegen Sie, ob Sie es können!“ 

Volk wurde hereingerufen. Er erzählte einfach den 
Hergang, wie ihn ſich Hellborn ſchon 1 l 
hatte. — Doch es fehlten Zeugen. 

„Sie thun mir leid, lieber Volk,“ ſagte Sellborn 
mitleidig, „vielen Troſt kann ich Ihnen nicht geben, aber 
ich will mein Möglichſtes thun.“ 


ſagte Hellborn 
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fen ‚“ 
wohl, bin ich nicht zu retten.“ 


Soldat nicht widerſetzen. — Ich weiß wohl, 


das ſchon ſo lange den Militärſtand aufrecht erhält, 
überein. 


zu finden. 


SS 


Ns 
„Das weiß ich, daß Sie den Bedräͤngten nicht verlaſ— 
erwiederte Volk gerührt ;“ dießmal, das weiß ich 


Vergebens drang Hellborn in den Corporal, der 


hartnäckig Volks Ausſagen als Lügen erklärte und ſich 


auf nichts einlaſſen wollte. — Volk wurde in Arreſt ge- 
bracht und Hellborn begab ſich zum Hauptmanne, um 
ihm den Vorgang zu melden. N 
„Was?“ ſchrie dieſer, „wieder der Volk! der Burſche 
bat keine Ruhe — Widerſetzlichkeit um Widerſetzlichkeit! 
Mit dem hat's kein Ende! Dieſes Mal ſoll er es büßen.“ 
„Aber, Herr Hauptmann, Korporal Lehner war be⸗ 
trunken, und ich bin überzeugt, daß er —“ 
„Wie. Herr Oberlieutenant,“ fuhr der rann 
heraus . „Sie können ſich des Burſchen noch annehmen, der 
an Beſoffen oder nicht 
beſoffen! Das Faktum iſt da! Wo foiten wir hingerathen, 
wenn derartige Fälle ungerügt bleiben? Auch der beſoffene 
Vorgeſetzte bleibt noch immer Vorgeſetzter!“ 
„Lehner hat Volk aber geſchimpft, geſchlagen —“ 
„Und wenn er ihn getreten hat, ſo darf ſich ein guter 
mein junger 
Herr,“ fuhr der Hauptmann ſpitzig fort, „Sie ſtimmen nicht 
mit mir ein, Ihre modernen Grundſätze, die liberalen Ideen, 
die Sie, weiß Gott woher, gelernt haben, gewiß aber nicht 
in unſerem Stande —“ 
„Gewiß nicht,“ murmelte Hellborn dazwiſchen. 
„Dieſe Grundſätze,“ fuhr der Hauptmann, ohne ſich 
unterbrechen zu laſſen, fort, „ſtimmen mit unſerem Syſteme, 
nicht 
Sie wollen humane Behandlung — nun das iſt 
einerlei; mögen Sie auch wollen, was Ihnen beliebt, bei 
uns wird Ihre Idee nie Wurzel greifen. Wer ſich verfehlt, 
wird ſtrenge beſtraft.“ 
„Hier iſt aber die Frage —“ 
„Wer ſchuldig iſt? glauben Sie!“ 
mann lächelnd: „Da irren Sie ſich, hier iſt der Unterge— 
bene ſchuldig — Niemand ſonſt. Doch ereifern Sie ſich 
nicht. Sie wiſſen ja, Sie belehren uns nicht. — Guten Tag!“ 


Hellborn ging weg. Hier war keine Hoffnung, ſtarr 
wie ein Fels war dieſes Mannes Bruſt gegen jede Regung 
der Humanität, gegen jeden Strahl der Freiheit. Er wollte 
den Stand der Maſchine feſthalten, die Soldaten als wil— 
lenloſe Werkzeuge erziehen, welche des Vorgeſetzten Com- 
mando hören, willig jede Beleidigung, jede ſchimpfliche Be⸗ 
handlung deſſelben hinnehmen, ohne ein Gefühl der Ent— 
rüſtung. So gab es noch viele, das wußte Hellborn, 
aber in den jungen Offizieren glaubte er doch Sympathie 
Er hoffte auf dieſe und glaubte einen Augen- 
blick im Wirthshauſe dafür günſtig. 

Beim Bierglaſe ſaßen viele junge Offiziere fröhlich 


ſagte der Haupt- 


beiſammen, um über das Reglement und — die Mädchen 


zu verkehren. Selten drang ein anderer Gegenſtand in die— 
ſen Kreis, daher mied ihn auch Hellborn. Der Gebil— 
dete findet in wildem, rohem Treiben keine Erholung, er 
findet ſie im Gedankenaustauſch mit Gleichgeſinnten. Die— 
8 opferte SEM AIER den Abend, um für Volk zu 
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ſprechen. — Mit Wärme vertheidigte er den Soldaten, der 
ſo beſchimpft, ſich von dem Augenblicke hinreißen ließ. 

„Iſt Einer unter Euch,“ fuhr er fort, „der willig 
eine ſolche Beſchimpfung binnähme und käme ſie ſelbſt von 
dem Obern — hat man nicht Beiſpiele, daß Duelle ftatt- 
fanden von Offizieren verſchiedenen Rangs?“ 

„Oho,“ rief jetzt einer lachend dazwiſchen, „Freund— 
chen, Sie vergeſſen, daß wir Offiziere ſind, es iſt 
ein anderes Ding um unſere Ehre!“ 

„Ja, das mein ich auch,“ fiel ein 18jähriger Lieute⸗ 
nant ein, „der Offiziersſtand iſt ein nobler Stand — ſo 
ein Soldat, was kann denn der für eine Ehre haben?“ 
Der bartloſe Lieutenant ſpuckte verächtlich auf den Boden. 
Viele ſtimmten ihm bei. 

„Wo kämen denn wir hin,“ meinte ein fleißiger Trin⸗ 
ker, deſſen Vater ſehr hoch angeſchrieben war, ſo daß ſein 
Sohn ohne beſondere Kenntniſſe Offizier geworden war. 
„Wo kämen denn wir hin, wenn dieſe Kerls ſich in eine 
Reihe mit uns ſtellen wollten, wenn ſie anfingen, beleidigt 
zu werden, wenn man ſie ſchimpft oder ihnen einen Puffer gibt.“ 

„Aber,“ begann jetzt Hellborn, deſſen Herz ſich gegen 
ſolche Aeußerungen empörte, und den dieſes Geſchwätz im— 
mer mehr aneckelte, „aber dieſer Corporal iſt ja ein ganz 
leichtſinniger, unbrauchbarer Menſch, der immer beſoffen iſt.“ 

„Das iſt gleich,“ ſagte der Vorige, „es handelt ſich 
hier um das Prinzip!“ Hellborn mußte lachen, aus 
dem Munde dieſes Menſchen etwas von „Prinzip“ zu hö⸗ 
ren. Doch fuhr er fort: 

„Und der Soldat iſt ein ruhiger Menſch, ben man 1 ſehr 
gut brauchen kann —“ 

„So,“ meinte nun ein Anderer, welcher Regiments— 
Adjutant war, „den nennen Sie ruhig — brauchbar — ? 
hat er ſich nicht geweigert, Stockprügel zu geben?“ 

„Das ging gegen des Mannes Gefühl!“ 
Hellborn. 

„Was, Gefühl!“ fuhr dieſer heraus: „was hat der 
Soldat mit Gefühlen zu thun und beſonders, wenn es der 
Dienſt erfordert.“ 

„Das Syſtem der Stockprügel läßt ſich nicht vertheidigen 
und wir dürfen in unſerer Zeit wohl erwarten, daß ſie ab— 
geſchafft werden; iſt es alſo einem Manne ſo hart anzurechnen 
wenn er keine Freude daran findet, dieſe barbariſche —“ 

„Barbariſch!“ lachten jetzt mehrere; „das ſind halt 
die Ideen —“ 

„Nehmen Sie mir es nicht übel, Hellborn,“ begann 
nun der Regiments = Adjutant, „Sie entwickeln Grundſätze, 
die in unſern Rock nicht taugen — wo geht die Diseiplin 
hin, wenn man die Stockprügel abſchafft? die ſind unſerem 
Stande ſo nothwendig wie das Brod, und wenn Sie die 
abſchaffen wollen, ſo bringen Sie keine 10 Mann vom 
Flecke. Ich muß das beſſer wiſſen als Sie, mein lieber 
Hellborn,“ feste er mit ironiſchem Lächeln hinzu, „denn 
ich bin ſchon länger Offizier.“ 

„Ach was!“ ſagte jetzt der 18Jährige, „dieſe Kerls ſind 
wie die Vieher; wenn man ſie nicht ſchlägt, ſo gehen fie 
eben nicht. — Wir können Valet ſagen, wenn man heute 
die Stockprügel abſchafft.“ 
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„Man merkt's jetzt ſchon,“ ſagte wieder ein anderer, 
„was das ausmacht, daß man ſeltener Stockprügel austheilt, 
die Kerle lachen einem unter die Naſe. Ja, wenn's unſerer 
Kammer nachgeht, müſſen wir am Ende die Soldaten wie 
Herrn behandeln.“ 

„Ja, die Kammer!“ kon der Regiments⸗ „Adjutant, 


Der hinkende Teufel von Sa— 
lamanca, welcher bekanntlich die 
Kraft beſaß, zur Nachtzeit die Dä⸗ 
cher der Häuſer wegzuheben und 
ſeinen Begleiter in das Innere 
derſelben ſchauen zu laſſen, hat in 
der jüngſten Zeit einen Nachfolger 
erhalten, und zwar hat ſich dieſer 
Epigone der Hölle Deutſchland zum 
Ziele ſeiner Wanderung erkoren. 
Wie es nun zu geſchehen pflegt, 
daß ſo mancher, dem es mit dem 
Himmel nicht recht gelingen will, 
mit der Hölle deſto beſſer fährt, ſo 
war auch ich der Erſte, dem Belze— 
bubs würdiger Enkel ſeine Dienſte 
anbot. War ich auch im Anfange 
etwas verdutzt über das Anerbieten ſeiner roßfüßigen Herr— 
lichkeit, ſo gewann doch bald die Neugierde bei mir die 
Oberhand, womit ſich das ſichere Bewußtſein vereinigte, daß 
die Bekanntſchaft einer einzigen Nacht mit Mephiſto dem 


Jüngſten mich noch nicht für ewig den Klauen defjelben . 


überliefern könne, da ich feſt entſchloſſen war, jede blutige 
Unterſchrift ſtandhaft zu verweigern, die der Sobn der Hölle 
zu meinem größten Erſtaunen nicht einmal verlangte. 

Wir befanden uns in einer jener Städte, welche mit 
vielen andern im großen und einigem deutſchen Vaterlande 
den Titel einer Haupt- und Reſidenzſtadt gemein hat. Es 
ſchlug eben Mitternacht, und wir beſtiegen den höchſten 
Thurm der Stadt und traten heraus auf die die Glockenſtube 
umgebende Altane. Ein bleicher Nebelſchleier lag über der 
Stadt ausgebreitet, der jedoch die einzelnen Gebäude in der 
großen Häuſermaſſe noch leicht erkennen und unterſcheiden 
ließ. Mein hinkender Begleiter hieß mich meine Aufmerk- 
ſamkeit auf das uns gerade gegenüberliegende hervorragendſte 
Gebäude der ganzen Stadt richten, und kaum hatte ich meine 
Blicke demſelben zugewandt, ſo hatte er auch ſeinen Hokus— 
pokus ſchon vollendet, und die inneren Gemächer des Pa— 
laſtes lagen ohne Hülle und Decke vor mir. 

In einem prächtigen Schlafgemache wälzte ſich ein Mann 
in unruhigen Träumen auf ſeinem ſeidenſchwellenden Lager. 
Seine anfangs unartikulirten Laute faßten ſich allmälig in 
feſte, verſtändliche Worte, und er ſtöhnte: „Nein, nein, nicht 
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Der hinkende Teufel. 


„das ſind mir ſaubere Herren, dummes Canaillenvolk, das 
man mit Kartätſchen auseinander treiben ſollte. Schwätzen 
von Freiheit, als ob man die Canaille g'rad ip; frei herum- 
laufen laſſen könnte. Die wollen regieren — i 5 

„Nun, man wird's ihnen eintränken, 4 meinte der 

18 Jährige. NE 


(Schluß folgt. ) 


mich quälet, ihr blutigen Schatten, 
wendet euch an meine Miniſter und 
Generäle, dieſe und nicht ich haben 
euch geopfert.“ Da erwachte er 
plötzlich aus ſeinen peinigenden 
Träumen, fuhr vom Lager auf, 
ſchellte ſeinem Kammerdiener und 
befahl dieſem, der haſtig herein⸗ 
ſtürzte, ihm aus der Bibel vorzu⸗ 
leſen, was derſelbe auch ſogleich 
mit ſchwacher, ann Stimme zu 
thun begann. 

In einem andern gimmet des 
prächtigen Gebäudes ſaß auf einem 
Sopha eine Dame in reizendem 
Negligé, zu ihren Füßen kniete ein 
Page, in der Mitte zwiſchen Knabe 
und Jüngling, und bedeckte die Hand feiner ſchoͤnen Freun⸗ 
din mit glühenden Küſſen. Die Dame ftreichelte koſend 
die blonden Locken des jungen Mannes; dieſer erhob fich, 
ſetzte ſich an ihre Seite, ſchlang ſeinen Arm um ihren Na⸗ 
cken und drückte die heiſſen Küſſe, die er früher ihrer Hand 
geſpendet, nun auf ihre nicht widerſtrebenden Lippen — da 
löſte mein boshafter Begleiter in teuflicher Laune ſeinen 
Zauber, und vor mir lagen wieder im dämmernden Halb⸗ 
dunkel die geſchloſſenen Mauern des ſtolzen Palaſtes. 

Der Hinkende deutete nun auf ein anderes hervorra⸗ 
gendes Gebäude, das von dem vorigen nicht weit entfernt 
lag, und deſſen Fenſter im erſten Stocke mit mächtigen Ei⸗ 
ſenſtäben vergittert waren. Alsbald zeigte mir mein Be⸗ 
gleiter hinter denſelben große eiſerne Geldkiſten und mitten 
darunter auf ſchwellendem Divan den Befitzer dieſer Reich⸗ 
thümer in unruhigem Schlafe. Es ließ ihm nicht Ruhe 
und nicht Raſt oben in ſeiner eigentlichen, ein Stockwerk 
höher gelegenen, prächtigen Wohnung; unter ſeinen Kiſten 
und Käſten nur war es ihm wohl — doch fand er auch 
hier keine Viertelſtunde ungeſtörter Nachtruhe; denn das 
leiſeſte Geräuſch ſchreckte ihn empor, zitternd und bebend 
fuhr er auf und glaubte ſchon das Waſſer an feiner Kehle 
zu fühlen oder ſeine Kiſten leer zu ſehen, und kaum hatte 
er ſich von dem Gegentheile überzeugt und war wieder in 
leiſen Schlummer geſunken, ſo erwachte die alte Unruhe von 
Ich hatte mich bald ſatt geſehen an den ſelbſtge— 
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ſchaffenen ſchrecklichen Qualen dieſes Croͤſus und bat den Arzte und dem Prieſter geſchickt, aber weder der Arzt des 
Teufel um ein anderes Bild. „ Körpers noch der Seele hatte es für nothwendig gefunden, 
Derſelbe führte mich nun auf die andere Seite des die Wohnung der Armuth noch in ſpäter Nacht aufzuſuchen, 
Thurmes, welche die Ausſicht auf die Vorſtadt und die Woh⸗ | ſondern beide hatten ihre Beſuche für den kommen den Mor- 
nungen der ärmeren Volksklaſſe der Hauptſtadt darbot. In gen angekündigt. Das Gefühl der Armuth und Verlaſſen— 
dem erſten matterleuchteten, armen aber reinlichen Stübchen | heit, das noch in ſchmerzlichen Zuckungen um die Lippen 
in welches er mir den Einblick gewährte, ſaß eine Wittwe des Sterbenden ſpielte, bemächtigte ſich auch ſeiner Hinter⸗ 
mit ihrer Tochter noch bei der Arbeit. Man ſah es an der bliebenen ſo ſehr, daß ſie, als der glückliche Unglückliche 


emfigen Geſchäftigkeit, welche die armen Frauen noch in ſeine Seele ausgehaucht hatte, in thränen- und ſprachloſem 
ſpäter Mitternachtsſtunde ihrer Arbeit widmeten, daß dieſelbe Schmerze über feiner Leiche zuſammenſanken. Dieſe Scene 9 
heute noch vollendet werden müſſe; und ſo war es auch: hatte mein Innerſtes erſchüttert, mein boshafter Begleiter 
denn es war ein Ballkleid, und wenn die ſtolze Gräfin, der aber hatte mir noch eine größere Erſchütterung vorbehalten. 
es gehörte, daſſelbe auch erſt am nächſten Abend benützte, Er deutete auf ein großes, einzeln ſtehendes, ſtrenge 


ſo bedurfte ſie es doch ſchon am frühen Morgen, um den bewachtes Haus — ich erkannte das Zuchthaus. Das war 
ganzen Tag über an ihrer werthen Perſon zu putzen und ein ſchaudererregender Anblick, als plötzlich das Innere der— 
dieſelbe im Spiegel zu bewundern. Endlich war der letzte ſelben offen vor mir da lag. In den dumpfen Zellen lagen 
Stich an dem rauſchenden Kleide gethan; Mutter und Toch⸗ ſie da die Verbrecher mit den verwitterten Geſichtern, auf 
ter reichten ſich in freundlicher Rührung die Hand, und denen theils die Angſt eines im Traum gefolterten Gewiſ— 
ſuchten nun ſchnell ihr Lager, wo das letzte, unentreißbare ſens, theils die boshafte Freude über das Gelingen eines 
Labſal der Armuth, der erquickende Schlaf, gewiß nicht im Traume glücklich verübten Verbrechens ſich ſpiegelte. 
lange auf ſich warten ließ. Mitten unter dieſen ſchrecklichen Geſtalten erblickte ich plötz— 

Ich hatte für heute genug geſehen und eilte mit ſchwe⸗ lich ein bekanntes, edles Antlitz, einen jungen, todtbleichen 
rem Herzen fort von meinem infernaliſchen Begleiter, der Mann — er hatte früher durch begeiſterte Lieder das Volk 
mir ein lautes, boshaft kicherndes BR von der zur Erhebung entflammt, er hatte, als die Zeit der That ge- l 
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„ Höhe des Thurmes nachſandte. 6 komen, die Leier mit dem Schwerte vertauſcht — und büßt : 
8 In einem andern Dachſtübchen öffnete ſich mir ein trau⸗ nun in der Züchtlingsjacke ſeine Begeiſterung für die Ein⸗ 
er riger Anblick. Ein armer Taglöhner lag im Sterben, ſein heit und Freiheit ſeines Vaterlandes. Mir wurde bei dieſem 222 
E. Weib und feine Kinder umſtanden händeringend und laut⸗ Anblick jo enge und weh um das Herz, daß mir die Thrä⸗ n 
7 ſchluchzend ſein Lager. Sie hatten, da ſie die Gefahr er— nen in die Augen traten und mir alle weitere Ausſicht 
1 kannten, in welcher der Kranke ſchwebte, raſch nach dem hinderten. f 
| | Den Lefgune. 8 
0 4 Eine Prophetengeſchichte von Hermann Kallett. 5 
6 (Schluß) ö | 
. Doch, ach! es war noch nicht genug! Es ſollte Und fchonet weder Wort noch goldne Pracht, . 
5 Noch reicher kommen das verwünſchte Glück! Daß den Propheten er zum Ritt vermöge. 0 
Denn wie der Wagen ſeines Ruhmes rollte, Doch Ben Lefgune, eben erſt erwacht, N 
N Legt! er den Weg bis Tunis bald zurück Als jener kam, reibt gähnend ſich die Augen, ( 
. Wo juſt der Bei in großen Nöthen war, Und wie auch der Geſchenke Glanz ihm lacht, — x 
0 . Da ihm vor Kurzem manches theure Stück Die ſchönſte Rede will dem Schah nicht taugen, a 
| \ Von feinem Hausſchatz — alt viel hundert Jahr — Den ſchläfrigen Propheten zu bewegen; 2 
| 5 Durch frechen Diebſtahl war entwendet worden, Er möcht' im Kuß an ſeine Hand ſich ſaugen 
„Und nicht gelungen war's der Häſcherſchaar — Und ihn nach Tunis zieh'n; mit einem Regen 9 
1 Vom Hochgebirg bis zu des Meeres Borden Von Gold und Edelſtein ihn übergießen, — 
* Nur eine Spur der Räuber zu erſpähen! — Es tönt ihm kurz ein ſchläfrig „Nein“ entgegen, ß 
Und fruchtlos feine ſüßen Worte fließen, — en 
| 9 Als nun dem Bei der Ruf bekannt geworden Und — Ben Lefgune wußte wohl, warum. 70 
1 74 Von Ben Lefgune's wunderbarem Sehen, Denn einmal: wollt' er ſeine Ruh' genießen, NI 
| R Befahl er ſeinem Schah, mit Prachtgeſchenken Und dann — er wußt's am Beſten ja wie krumm — N 
Nach Dechra Sidi-Malek abzugehen Es ſtand trotz allen Ruhmes, all' der Gaben — 2 
a Und alle Lockung weiſe auszudenken, Mit ſeinem leidigen Prophetenthum. — 2 
| 5, Auf daß fich der Prophet entſchließen möge Der arme Schah wollt' ſchon nach Hauſe traben, 255 
| Das ſchönſte Pferd des Bei's zur Stadt zu lenken. — Da kam Lefgune's ſchoͤnes junges Weib, A 
Der Schah zieht fort fo ſchnell als ob er flüge, Und denkt ſich: Dieſe Pracht die muß ich haben — O 
Ar 
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O welch' ein reicher Schmuck für meinen Leib! 
Und Ben Lefgune muß nun ohne Gnade a 
Nach Tunis ziehn, — denn was vermag ein Weib! — 


Und im Triumph wird aus dem Wonnebade 
Gehäbig ſüßen Lebens der Prophet 
Nach Tunis hingeführt, und — jammerſchade, 
Daß er ſo trüb ſein Haupt im Zuge dreht, 
Sonſt wär's ein Zug voll Herrlichkeit geweſen, 
Wie's noch in keinem Buch geſchrieben ſteht. 
In feinem Antlitz konnt' man deutlich leſen 
Der Reiſe Plage und des Herzens Bangen, — 
In Tunis hielt man's für ein höher Weſen 
Das ihn mit ernſter Düſterkeit umfangen. 
„Gelobt ſei Allah!“ rief er im Pallaſt, 
Zu deſſen Thor er endlich eingegangen; 
Und drei der Tage blieb er nun, zur Raſt 
Und in prophetlicher Verlegenheit, 
Für Niemanden zu ſeh'n der große Gaſt. — 


Am dritten Tage doch zur Abendzeit 
Da ward es ihm gar bang in ſeinem Leibe, 
Und aufgeſtört in ſeiner Einſamkeit N 
Ergriff es ihn als ob's hinaus ihn treibe. 

Es zog ihn nach des Gartens dunklen Gängen, 
Und, horch! wie er ſo geht, da war's, als bleibe 
Sein lauſchend Ohr an einem Worte hängen 
Das von dem End' der Gartenmauer kam. —. 

Die Worte mehren ſich und flüſternd drängen 
Sie Ben Lefgune fort, und da vernahm 
Von Außen her ſein Ohr halblauten Streit, 
Aus dem er bald erkannt — o wunderſam! — 
Daß jenes Schatzes Diebe, wild entzweit, 
Sich wegen des Geraubten Theilung ſtritten. 
Er guckt hinüber in der Dunkelheit, 
Und ſieh, der Eine geht mit haſt'gen Schritten 
„ Still fluchend hin zum nächſten Palmenbaum 
Und ruft gedämpften Ton's mit zorn'gen Tritten 
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Kommt her, und macht mir ftreitig diefen Raum! — 
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O Jubel! — Ben Lefgune eilt nun fachte, 
So ſchnell er kann, hinweg und faßt es kaum, 
Und preiſt den Zufall, der ihm manchmal lachte. 
Und ſieh! von aller Angſt iſt er nun frei. — 
Mit haſtig froher Eile übermachte 
Er nun die hohe Kunde an den Bei, 
Daß er zu des Prophetengeiſtes Schauen 
Nach ernſten Sinnen nun bereitet ſei. — 
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Der Bei war glücklich, daß ſich jein Vertrauen 
Nach bangen Tagen, ruhelos verbracht, 
Nun doch erfüllte; und mit allen Frauen 
Zieht in der Stunde, noch die ganze Pracht 
Des Hof's — nach des Propheten hohem Willen 
Zur Gartenmauer in der dunkeln Nacht. — 
Dort wiederholt er nun die liſt'gen Grillen 
Mit Benzos, Gemurmel, Tanz und Licht 
Und horch! — ein Jubelſchrei durchſchallt den ſtillen, 
Verzückten Kreis; — auf jedem Angeſicht 
Malt ſich der ſtaunenden Verehrung Glut, 
Als einer aus der Schaar am Baume dicht, 
Die erſten Stiche mit der Schaufel thut, 
| Und — wie der Marabut es prophezeihte — 
Der ganze Schatz hier in der Erde ruht! — 
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Die Qual der Ehren, die nun der Geweihte 
Zu leiden hatte, läßt ſich nicht beſchreiben; — 
Genug, Lefgune rief um ſeine Geleite. 

Doch, ach! — er mußte noch zur Tafel bleiben, 
Die ihm zu Ehren gab am nächſten Tage 
Der hochbeglückte Bei. — Das war ein Treiben, 

Das war ein Drängen bei dem Feſtgelage 
Denn Alles wollt' ihn ſeh'n den hohen Gaſt — 
Der ſeufzte unter des Begrüßens Plage. — 


Und wie er, ſeufzend unter dieſer Laſt, 
Mit halbem Lächeln umblickt in dem Kreiſe, 
Da ſieht er, wie ihn ſcharf in's Auge faßt 
Der Conſul Frankreichs, der nach langer Reife 


An dieſem Tag erſt angekommen war, 
Und nun als Gaſt beklagt in feiner Weife: 
Daß er Lefgune's Werk, ſo wunderbar, { 
Ne 


Nicht auch mit eig'nen Augen konnte ſeh'n; 
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Er zählte gern zu der Bewund'rer Schaar, — 
Doch mußt' in Wahrheit offen er geſteh'n, 
Daß er's nur dann vermöcht aus Herzensgrunde 
Wenn des Prophetengeiſtes hehres Wehn 
Ihm über eine Frage gäbe Kunde. — 
Drei Schiffe, ſprach er, hab' ich auf dem Meer, — 
Nur mir allein iſt es bekannt zur Stunde, 
Von welcher Ladung dieſe Schiffe ſchwer. 
Könnt ihr, Prophet, die Ladung mir benennen, 
Dann gönnet mir, daß ich fie euch verehr', — 
Dann will ich mich — zu eurem Gott bekennen! 


Das war zu viel! Dem Abgrund erſt entronnen, 
Mußt' er nun jetzt an einen neuen rennen! 

Kaum hatte frei zu athmen er begonnen, 
Sieht er bedroht ſein ganz' Prophetenthum 
Und alle ſeines Lebens ſüße Wonnen! — 

Er neigt ſein Haupt zur Bruſt von Wehmuth ſtumm. 
Noch weiß er nicht, was er beginnen ſoll, — 
Nur einen Blick wirft er auf ſeinen Ruhm 
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Die glückliche Vergangenheit ihm licht 

Erſcheint, damit auch dieſe Qual nicht fehle, — 
Da bricht durch ſeine Lippen, halb geſchloſſen, 

Der ſtille Ruf aus angſtgepreßter Kehle: 

„O Honig⸗Duft der Ruh’ die ich genoſſen! 
O Zucker⸗Süße meines kurzen Ruhmes! 

O bitt'res Pech das jetzt mich übergoffen ;“ — 

D'rauf ward ſein Wort ſo leiſe, als verſtumm' es! — 
Der Conſul aber ſtürzte geiſterbleich 
In der Erkenntniß des Prophetenthumes, 

Zu Füßen dem Propheten, der nicht gleich 
Sich zu erklären wußte, wie's gekommen, 

Daß der zu Füſſen ihm und daß zugleich 

Ein endlos Jauchzen ſchallt, dem er's entnommen, 
Daß er in ſeiner Selbſtvergeſſenheit 
Durch ſeine Worte, die er tiefbeklommen, 

Dem einſt'gen Glück, der jetz'gen Schmach geweiht, 
Wohl mag der Schiffe Fracht bezeichnet haben! — 
Und ſieh', — da kommt ihm neue Munterkeit! — 

Und hätt' er können gleich nach Hauſe traben, — 
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Und auf den Bei. — Der blickt vertrauensvoll 
Und ſieht ihn an mit ſolcher Zuverſicht, 
Daß es Lefgune vor den Augen quoll! 

Und wie ſein Haupt er tiefer ſenkt, da bricht 
Aus ſeinem Mund — indeß in ſeiner Seele 


Er hätt' ſie trotz der Reiſe Müh' bewahrt — 
Doch leider ächzt er lang noch, wie begraben, 

In der Verzückten Zahl, die rings ſich ſchaart, 
Die zum Pallaſt ihn führt und noch am Morgen 
An dem er zog, in langen Reihen harrt. — 
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Gelobt ſei Allah! rief er, ſtill verborgen 
In ſeines Reiſekleides weitem Raum, 
Als er die Stadt und die Prophetenſorgen 
Im Rücken hatte; und ſo wie ein Traum 
Umflog ihm all das was ſich zugetragen. 
Er fühlte ſelbſt ſich an des Kleides Saum, 
Und faßte ſelbſt ſich rings an Kopf und Kragen, 
Sich überzeugend, ob er's wirklich ſei. 


Von nun an mehr vermög’, deſſ ſtillen Ort 
Und ſeinen ſichern Frieden zu verlaſſen. — 
Auch wußt' er gut, ſo ging's nicht immer fort; 

Das Glück wird ihn ſtets beim Kragen ſaſſen, — 
Es könne ſchmählich ihm den Rücken kehren 
Und plötzlich allen ſeinen Ruhm verblaſſen, — 

Und noch dazu mit Mühen ihn beſchweren. 
Er wälzte froh ſich in der Ruhe Schooß 
Und ließ getroft den Leuten ihr Verehren. — 

Nun lebt er einſam, ſelig, ſorgenlos, 

Und mancher Muſelmann ſchließt ſein Gebet 
Mit dem verzückten Wort: Allah iſt groß 
Und Ben Lefgune auch iſt ſein Prophet! 
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Als ihn fein prächtig Roß nach Haus getragen, 
Da that er einen Schwur: daß ihn kein Bei, 

Nicht ſeines Weibes allerbeſtes Wort 

Und nicht des ganzen Landes Hülfeſchrei 
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Wo fol denn dös nachha naus mit dera dumma Hitz? 
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No, hört denn dös verdammt' Regna no net bald auf? ü 
Muaß denn die ganze Welt verbrenna? J moanet ſcho, i! 


\ ; Dös war mer ſcho z'dumm, dös! Alles müaßt fo z' Grund 
H > 2 \ ? Aba wart's no, ös gottesläſterlichi Demokraten! So lang die 1 
1 geh'n und verfaul'n in dera Näß! Aber i woaß ſcho. Da 39 
ji ; f DRITTE Bruat net aufhört, d' Kircha und n' Staat z’untaminiren, ſo ? 
9 „ſan die Malefizdemokraten dro ſchuldi mit ihri Attentatn und 22 
N ar ; lang ſchickt da Herrgott foan Regn net. Dö roth'n Lump'n 
1 Mordverſuch. Die Lumpen bringa no die ganz Welt in's 8 9 
4 £ ; A do! Und mir unſchuldige Conſchſtitutſchinelli müſſen am 
Unglück, wenn's unſern Herrgott net bald verjühna thuan. ‘= 
| 2 meiſt'n dabei leid'n! f 
1 
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Hauptzeitu ngs-Expedition München, ebenſo nehmen alle Poſtämter und 
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21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rh. od. 3 Sgr. 


Abeunements-Gtulabung. | 


Der fiebente Band der Leuchtkugeln beginnt mit Nro. 145, welche 
am 21. November erſcheint. 
ee belieben bei allen Buch- und Kunſthandlungen, allen Poſt— 
mtern und Zeitungsexpeditionen baldmöglichſt gemacht zu werden, damit in der 
Zuſendung keine Störung eintritt. 
Die Leuchtkugeln erſcheinen bandweiſe, und es iſt das Abonnement weder 


an Semeſter noch an Quartale gebunden, ſondern ſobald ein Band von 24 
Nummern zu Ende iſt, beginnt der neue und ſomit auch die neue Berechnung deſſelben. 
Die bereits erſchienenen 6 Bände find in geſchmackvoll broſchirten Exemplaren 
durch alle Buch- und Kunſthandlungen zu beziehen. 
Den Generaldebit der Leuchtkugeln auf dem Poſtwege beſorgt die königl. 


Zeitungs Expeditionen Deutſchlands und des Auslandes ſofort die erneuerten 
Beſtellungen an. 

Diejenigen Freunde der Leuchtkugeln in Oeſterreich, 
Preußen, Bahern und Sachſen, welche dieſe Zeitſchrift 
aus was immer für Gründen privatim zu erhalten wünſchen, 
belieben den Abonnementsbetrag für den ſiebenten Band mit 


Verlagshandlung franco einzuſenden, wogegen die Leucht— 
kugeln an jeden Beſteller unter Kreuzband 
direct per Poſt, portofrei ohne weiteren Aufſchlag 
regelmäßig jede Woche geliefert werden. 
Die Verlagshandlung: 
Emil Roller. 
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tigen Einheit des deutſchen Vol⸗ 
& kes redete, kam der Jeſuiten Ober- 
ſten einer, fiel ſpottweiſe vor ihm 
r nieder und ſprach: „Jüngling! 
| „Der Deutſchen Einheit Tochter, 
die Freiheit, iſt in der Wiege 
geſtorben; aber komme nur und : 
belehre mit deiner ſalbungsreichen 
Rede die Todte: daß Tod nicht 
Tod, ſondern nur Schlaf ſei: und | 
fie wird lebendig.“ 

Und Michael ſtand auf und 
das Volk mit ihm. 

Und ſiehe, Germania, ein Weib, das unzählig Jahre 
an Verblutung gelitten, trat unverſehens zu ihm und rührte 
ſeines Kleides Saum an. 
| Denn ſie ſprach bei ſich: 

. ringſte, was er für die Freiheit der Welt, der Menſchheit, 
N denkt und anſtrebt, zur Ausführung kommt, ſo werd' ich 
von meinem langen Leiden befreit ſein.“ 
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„Wenn auch nur das Ge— 
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= Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 

95 Am zweiundzwanzigſten Sonntag nach Trinitatis. 

5 Da Michael von der künf⸗ 5 Da wandte ſich Michael nun 


zu ihr und ſprach: „Sei getroſt! 


helfen!“ Und das Weib erholte 
ſich von derſelben Stunde. 

Und als er in der Jeſuiten 
Oberſten Haus, genannt Bu n⸗ 
deshaus — das iſt der Freiheit 
Todtenhaus — trat, hörte er 
die Pfeifer des Abſolutismus 
und ſah er das Getümmel vieler 
Soldaten. N 

* | Aber Michael ſprach zu 
ihnen: „Weichet ihr Knechte! Denn die Freiheit iſt nicht 
todt, ſondern ſchläft nur! Mit Eurem Getümmel habt ihr 
ſie geweckt, zu Eurem Verderben!“ 

Da das Volk das hörte, erhob ſich's mit Geſchrei 
und ſchaarte ſich mit Kampfeswuth um die erſtandene Frei⸗ 
heit. 

Und das Gerücht hievon erſcholl in das Land, und 
machte zittern die frühern Gewaltigen, und deren Knechte. 
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6 5 Eine Folge der Prügelſtraſe. 
N . Militärnovelle 
karl Wälbner. 
N (Schluß.) 
g { Hellborn war ohne Gruß weggegangen, dieſes rohe „Man ſollte doch mit den Hauptleuten und den Stabs⸗ 
GSeeſchwätz eckelte ihn an, und dieſen Leuten zu widerſprechen, offizieren reden,“ begann der Regiments - Adjutant, „damit 
wäre vergeblich geweſen. Man bemerkte jetzt feinen Weggang. Hellborn einmal vorgenommen würde.“ 
5 „Aha, er hat ſich betroffen gefühlt,“ bemerkte der Re— „Ich habe ſchon von dieſer Sache mit unſerem Major 


5 giments⸗Adjutant, „denn er ſteckt ja mit denen Abgeordneten 
N zuſammen, mit diefen hochweiſen Herren. Es wird ihn auch 
noch gereuen.“ 


* „Er hat eben ein junges, feuriges Gemüth,“ ſagte der 
7 18 Jährige hierauf, er wird ſchon beſonnener werden, wenn 
i er einmal klarer ſieht.“ 


2 „Er iſt eben überſtudiert,“ meinte der Regiments-Ad⸗ 
jutant, „er ſitzt meiſtens zu Hauſe, liest oder ſchreibt, der 
Teufel weiß was, und kömmt ſelten zu ſeinen Kameraden, 
\ die ihm doch manchen Rath geben könnten. Wenn er noch 
ein paarmal mit uns iſt, wird er ſchon anders werden.“ 
9 g „Wenn aber nicht,“ ſagte der 18Jährige. 

2 „Dann iſt es Korpsſache, ihn zu entfernen,“ ſagte der 
aälteſte der Anweſenden ernſt und würdig, „lange kann es 


ve fo überhaupt nicht mit ihm bleiben, unſer guter Name Tei- 
| det darunter, wenn Hellborn mit dem liberalen Gefindel 
| A zuſammen hockt und unſ're Geſellſchaft meidet.“ 
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geſprochen,“ erwiederte der Vorige, „Hellborn ift ihm 
auch ein Dorn im Auge, er weiß nur nicht ihm beizukom⸗ 
men. Hellborn thut ſeinen Dienſt, wie wir, nur beim 
kameradſchaftlichen Leben fehlt er; das gehört aber doch auch 
dazu.“ 

„Gewiß,“ verſicherte der 18Jährige 

„Daß ſich der Major und der Obriſt, mit dem Hell- 
born ſchon manchen Strauß hatte, wobei der Oberſt den 
Kürzeren zog, alle Mühe geben, um ihm ſeine Stellung zu 
erſchweren, das wißt ihr ja.“ 

„Aber Hellborn hat Haar auf den Zähnen,“ be⸗ 
merkte der Regiments-Adjutant, „er weiß zu ſprechen.“ 

„Und namentlich wenn es die Unteroffiziere und Sol⸗ 
daten gilt.“ N 

„Das iſt eben das Schlimme. Dadurch vergibt er ſich 
an ſeinem Anſehen — er macht ſich gemein.“ 

Auf dieſe Art wurde noch lange geſprochen und daß 
Hellborn nicht zu kurz kam, läßt ſich denken. 


Denn Du ſelbſt wirft Dir 
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balb offen ſtand, 


Volk befand ſich während deſſen im dunkeln Arreſte, 
finſter und verſchloſſen lag er auf der Pritſche, für ihn gab 
es keinen Troſt mehr; denn aus dieſem Gefänghpiſſe ſtund 


aus dem er nach Jahren entehrt in die Welt geſtoßen würde. 


Es war ein Weg — und alle Qualen des Lebens 
wären überwunden! — Dieſer Weg war der — Tod! 
Wem das Leben alle fangen geraubt, auf die Seligkeiten 
des Lebens, dem iſt er kein ſchreckliches Geſpenſt mehr, dem 
iſt er ein Beſchützer, ein Erlöſer! — 


Eines Tages hatte Hellborn die Wache, ſein erſter ER 


war in das feuchte Arreſtlokal, wo Volk gefangen ſaß. 
Volk ſaß finſter auf der Steinbank, ſein Haupt in die 


Hände geſtützt — des andern Tages ſollte ihm ſein Urtheil a 


verleſen und Tags darauf ausgeführt werden. 


Als Hellborn eintrat, ſtand Volk auf und trat auf 
ſeinen Beſchützer zu. 


„Herr Oberlieutenant,“ ſagte er, „für mich iſt es bald 
vorbei, morgen ſchon wird mir mein Urtheil verleſen — 
wie es ausfällt, o das weiß ich im Voraus!“ 


Hellborn hatte nicht bemerkt, daß die Arreſtthüre 
daß der Hauptmann der Inſpektion dem 
Geſpräche zuhörte. Er wollte gerade ſich von Volk mit 


einem letzten Troſte verabſchieden, als er um ſich blickend, 


und regelmäßig recht behält. 


„Ich wiederhole Ihnen, Sie ſind arretirt — Sie 
werden das natürlich finden, nach den Worten, welche Sie 
mit dem Arreſtanten gewechſelt.“ 


0 ihm nur die Ausſicht offen in ein ert — entehrendes. — en e er 
Der Gedanke machte ihn ſchaudern! — Sein Leben mar war verrathen, für ihn gab es keine Hülfe mehr. — 

| geopfert, fein Daſein für immer vergiftet. Freigeſprochen 
oder nicht — hier die Fortdauer eines Dienſtes, der gleich Bald kam ein anderer Wachtkommandant an ſeine 
war dem Frohndienſte der Sclaven, dort das Zuchthaus Stelle. Hellborn wurde feſt eingeſchloſſen — er war ja 


des Hochverrathes beſchuldigt. 


Schon den andern Tag begann das Verhör. Der Au— 
ditor ging unruhig im Zimmer auf und ab, während der 
Fourier, der die Dienſte des Aktuars verſah, ruhig fortſchrieb an 
den ihm vorliegenden Concepten Es war erſt 8 ½ Uhr und um 
9 Uhr ſollte das Verhör beginnen. Der Auditor war ein Mann 
in der Blüthe ſeiner Jahre, mittlerer Größe, unterſetzt gebaut 
mit dunklen Barte und Kopfhaare; ein Schnurrbart und der 
übliche Henri IV. zierten ſein volles Antlitz, aus dem zwei 
graue Augen hervorſtachen. Er war als ein kluger Inqui— 
rent bekannt und ſtand im Rufe dem fürſtlichen Dienſte in 
allen Dingen unterthan zu ſein. Er ſchrieb Zeitungs— 
artikel in die verrufenſten reaktionären Blätter, und inqui⸗ 
rirte zur Noth auch in die Angeklagten hinein — alles 
auf den höchſten Befehl. Solche Auditore ſind gute Werk— 
zeuge für ein Militärgericht, wo ja der Auditor alles iſt 
Man hatte ihm auch dieſes 
Mal ſeine gemeſſenen Verhaltungsmaßregeln gegeben, damit 


„Aber der Hauptmann. —“ 


„Er hat nur das Wort: 
weiß er nichts“ 


„Revolution“ gehört ſonſt 


— 2 


Hellborn ſah gerührt zu Boden; denn er wußte ja er ja alles anwende zur Ueberführung. Anfänglich hoffte 3 

daß Volk's Sache verloren ſei und er kannte ihn zu gut er, den Auftrag leicht vollführen zu können, durch feine ° 
als daß er nicht eingeſehen hätte, wie ſchwer ſich Wolk mit Ueberredungsgabe, welche er auf Volk anzuwenden dachte; 75 
dem Gedanken vertraut machen könnte, in's Zuchthaus zu doch gerade an diefem Tage — fand man Volk entſeelt ? N 

kommen — und doch waren nur zwei Möglichkeiten, Tod im Arreſte, er hatte ſich mit dem Nastuche erhenkt. Dieſe 7 
oder Zuchthaus, gewöhnlich wurde Letzteres ausgeſprochen. Nachricht hatte den Auditor tief betrübt und er wußte nun f 
„Volk,“ ſprach daher Hellborn zu ihm, tröſten Sie wirklich nicht, wie er fein Verſprechen halten konnte — da 4 
ſich, bald kommt die Zeit, jo öffnet die Revolution“ — trat plötzlich der Obrißß ein. 2 I 
„Die Revolution!“ rief Volk erſchreckt, „wie, 5 „Und wie ſteht es jetzt, Herr Auditor,“ fragte er, 5 
Herr Oberlieutenant, ſollten Sie“ — „it der Tod des Sergeanten von Einfluß?“ | | 
„Sie ſtaunen!“ erwiederte Hellborn ruhig, „Sie ſtaunen, ek ſehr, entgegnete Dieſer, „Oberlieutenant 6 | 
daß ich Ihnen das ſage — weil Sie nicht daran denken, Hellborn sent nicht überiviejen werden, ja wir ‚Haben 5 | 
daß nur die Revolution die Zuſtände beßern kann“. Dar fo wenig Beweiſe, daß wir ihn ſchon heute freigeben > 
müſſen.“ \ | 
| 
| 


den Hauptmann bemerkte. Schnell trat er auf ihn zu, um 


’ A „Sehr unangenehm!“ . 
ihm Rapport zu machen; doch dieſer erwiederte kurz: 2 ON 
Oberli : Ihr Wacht „Ich will noch einen Verſuch machen,“ ſagte nun der 
l „Kommen Sie Herr > ur aM hr Wacht⸗ Auditor, „Hellborn weiß nichts von dem Tode dieſes 78 
Zimmer, ich habe Ihnen etwas mitzutheilen. Volk, wir können ihn mit Geſtändniſſen täuſchen, die die— IE 
Hellborn folgte ihm erwartungsvoll — „jollte er ſer gemacht haben ſoll.“ * 
gebört haben?“ fragte er ſich. Bald bekam er Aufſchluß; n a 
denn als Beide im Wachtzimmer ankamen, wandte ſich der 7 90 
Hauptmann mit den Worten an ihn: „Sie glauben, das ſei nicht erlaubt?“ fiel ihm der N 
„Herr Oberlieutenant! Geben Sie Ihren Degen ab, erſtere lächelnd in's Wort; „wer erfährt es denn und — © 
Sie ſind arretirt.“ iſt unſer Zweck nicht redlich?“ S7 
„Herr Hauptmann“ — „Freilich, freilich — Sie haben Recht,“ ſagte der Obriſt T 
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jetzt überzeugt, „thun Sie nur, wie es N am beſten 


dünkt; und nun guten Morgen, man kommt. i e et 
„Guten Morgen, Herr Obriſt + W 
Der Obriſt entfernte ſich und bald kam ein Hauptmann 
als Zeuge des Verhoͤrs. Hauptmann von Huhnbiß war 
einer jener Offiziere, die ſtets zu jener, Parthei gehören, 
welche gerade Herr u iſt und die Anſichts als die ihrige geltend 
machen, welche eben die ungefährlichſte oder die Anſicht der 
Majorität iſt. Er war ein äußerſt gewöhnlicher Menſch, 
liebte das Glas und die Zoten, dachte äußerft wenig und 
hatte dazu ſehr triftige Gründe. Mit zuſammengebrückten 
Augen trat er ein und dem Auditofe traulich die Hand 
reichend, ſagte er mit ſeiner ae Manier: k 
„Ab, bi Gott! dauerts lange, Auditor? 20 4 110 1 
„Nein, nur der Oberlieutenant ö iſt zu vera 
nehmen.“ ? 1 nme shllau 
„Mhm!“ murmelte Sun bag habe ſ'ihn mal g'⸗ 
kriecht! — Nu, s'g n Recht — 1 immer was 
Beſonders habbe.“ nag mel] 
„, Wollen wir anfangen Hauptmann? * fragte nun der 
Auditor. 
„st, jo fange Se norr an,“ erwiederte Hu hnbiß. 
Der Auditor klingelte. Der Unteroffizier erſchien. 


„Holen Sie den Herrn Lieutenant Stabenhauſen 
er iſt unten beim Herrn Adjutanten und erſuchen Sie den 
Regiments- Adjutanten den Herrn Ober-Lieutenant Hell- 
born in's Verhör bringen zu laſſen.“ — 

Bald erſchienen beide, der Fourier entfernte ſich, und 
Stabenhauſen nahm ſeine Stelle ein. Huhnbiß 
hatte während deſſen das „Morgenblatt.“ 5 das auf dem Tiſche 
lag, genommen und las eifrig darin. 


„Sie werden den Grund Ihrer Vorladung kennen?“ 
begann der Auditor. 

„Zum Theile“, erwiederte Hellborn, „es ſoll das 
Geſpräch fein, das ich im Arreſte mit Volk führte; fo 
ſagte mir wenigſtens der Hauptmann der Inſpektion, wel⸗ 
cher mich arretirte.“ 

Was haben Sie zu Soldat Volk geſagt?“ 


„Sie entſchuldigen“, entgegnete Hellborn, „das 
Geſpräch war nicht für anderer Leute Ohr beſtimmt, und 
ich kann es daher hier nicht wiederholen.“ 

„Ibre Weigerung hilft hier nichts — Volk hat be— 
reits geftanden und auch der Hauptmann der Inſpektion bat 
Meldung gemacht. Geſtehen Sie alſo die Sache ein, Ihr 
Schweigen kann Sie nichts mehr nützen.“ 

„Ich bleibe bei meiner Erklärung ſtehen,“ erwiederte 
Hellborn feſt. 

„Werden Sie das auch, wenn ich Sie mit Volk con⸗ 
frontire?“ / 

„Ach, bi Gott! “ fuhr nun 1 Ki naht ein, „der 
iſt ja todt, Auditor —“ 

„Todt!?“ rief jetzt Hellborn, 


N 0 


indem er auf den Aus 


NN 


ditor einen e Blick Are „alfo‘ todt! — a. 
Volk!“ 111 4 1 pal Raft ldnne ann 171 
aaa Der Auditor war in nicht geringer Stege) hi 
ging unruhig auf und ab, indem er Blicke des Zornes a 
den Hauptmann warf. Doch dieſer verſtand zu wenig on 
den Schlangenwegen der ſogenannten Gerechtigkeitspflege, 
daß er gar nicht wußte wie feht er die Jorſchungen des 
Auditors geſtött. Er ſagte letze im 1 Gegentheile noch „zu 
ELLE DIN 136 W 


„Ja, der Vurſche Volk iſt tobt, er bat das 2 — 


ſcheinlich dem Huckthaufe vorgezogen, er hat ſich eibentt — rau 
Ritt wahr, Auditor?“ og mts gnunffach zun 903% And ms 


„Es if DE er entgegnete ber Autitot ürgerlich. 


NIE 172 


334 


„»Die Confrontation, Herr Auditor,“ meinte Eh. 
born ſpizig, „dürfte Ihnen ſehr ſchwer werden?“ 5 1 * 


Nach einer peinlichen, Pauſe are nun der Auditor in 


ſeinem Verhoͤre fort:: 1üffſeg zeug 
„Haben Sie das Wort demeter. in Katte es 
redung gebraucht % h ane Annie 110 8 $ 


„Ich glaube „„Ja,““ erwiederte „Heltborn kurz; 
„doch was liegt an einem Worte — Sie werden es wohl 
auch ſchon Betracht haben ohne ia Leet ce 0 
ſehn. 70 26 

„Ja in welcher Weise Kö Sie dieses Wort aber 925 
braucht?“ fragte der Auditor weiter. 0 18 


N ir 
„Auf dieſe Frage muß ich dasſelbe antworten. was 
ich 8855 ſchon früher erwiederte.“ 5 
„So muß ich Ihnen den Hauptmann der Inſpektion 
gegenüber ſtellen, welcher Ihr 1 mit 3 1 
„Das ſteht bei Ihnen.“ 
„No, no, Herr Oberlieutenant.“ redete nun Hu h n⸗ 


biß dazwiſchen, „was nützt 19 das Sträuben; j ſehe 852 
wir wiſſe's doch ſchon.“ 3 sid 173% 


Hellborn gab ihm keine Antwort. - 


Der Auditor war genöthigt das Verhbe fi ſchleßen 


und Hellborn ſowohl aus dem Verhöre zu entlaſſen, als 


auch auf ſeine Entlaſſung aus Arreſt anzutragen, „wegen 


Mangel an Beweiſen, da nur bewieſen ſey, daß er das 
Wort „Revolution““ ausgeſprochen habe.) 

Als Hellborn abgegangen war, wandte ſich der * 
ditor verdrießlich an Huhnbiß: 

„Aber Freund, was haben Sie ı mir gemacht? 3 
born wußte nicht, daß Volk tobt‘ iſt, er 5 ſich viel» 
leicht verſchnappt.“ r 

„No, no, Auditorchen, das hätten Se merr babes ſage 
ſolle; ich verſteh ja von dem Zeug nichts — na, da Ak 
Se e Pris!“ 

Der Hauptmann unterſchrieb, 
und fragte vergnügt: 

„Sinn merr jetzt fertig?“ 


„Ja.“ en 


nahm feinen Tſchacko 


Her 


De N * 2 
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„No, komme Se heut in den. 2 
„Lappen,“ Auditor?“ a 


„Ja, heute Abend.“ 


„Gute Dach! — Nichts für 
ungut, bi Gott!“ 


Und er entfernte ſich. 


Hellborn, auf freien Fuß 
geſetzt, gab ſogleich fein Ent- 
laſſungsgeſuch ein und erhielt es 
auch bald beſtätigt. Er war nun 
frei! — 1 2 ſſa 3 

Als er eines Tages durch die | 
Straße ging, begegnete ihm Ras N 
tharine, fie war bleich und ab⸗ * 
gehärmt, ihr Auge ſah verweint 
aus. Niedergeſenkten Blickes, ein 


Erſtes Knittelgebot. 


„ICH bin ICH“ ſei Dein Gebot, 

Und alles And're ſchätz' für Koth. 
Doch iſt aus Koth oft Gold zu waſchen 
Womit Du fülleſt Deine Taſchen. 
Enthält er kein's, fo bau’ Gemüſe 
Und acht' auch das für gute Priſe. 


Was Du nicht magſt gib Deinem Vieh, 


Das iſt die wahre Oekonomie. 
Dein Vieh, das merk' Dir, fütt're gut 
Damit es guten Dienſt Dir thut, 


Rühm' Deine Sorgen früh und ſpät, 
Denn das verhilft zur Auctorität. 
Verlacht le Anfangs Jedermann, 


So glaubt am End' doch Mancher d'ran. 


Denn was Du nährſt, Du kannſt's betrachten 
Als Thier, zum pflügen vder ſchlachten. 


von 


C. L. Kaulbach. 


ln! ‚Körbchen unter m Arm, kam ſie 
i daher. 


„Nun Katharine, wo⸗ 


hin?“ 

„Ach! mein guter Herr!“ ent- 
gegnete ſie, „ich will ihm Blu— 
men auf ſein Grab ſtreuen; das 
Einzige was ich vermag —“ 


„Armes Madchen!“ 


„Ach! es iſt beſſer ſo,“ ſagte 
ſie traurig, „er hätte im Zucht— 
hauſe ja doch nur die traurigſten 
Jammertage erlebt.“ 

Langſam ſchritt fie fort zum 
Kirchhofe, wo fie in wenig Wo⸗ 
chen gleich ihrem Geliebten ihre 
ewige Ruhe fand. 


Jehn Anittelgebate, 


frei aus der Bibel für die Fibel frammer Egaiften gereimt 


Zweites Knittelgebot. 


Gelangteſt Du zur Auctorität, 

Erhebe ſie zur Majeſtät. 

Und mußt Du ſchützen ſie vor Spott, 
So ſag': „ICH“ habe ſie von Gott. 
Der Gott ſei Schild für Deine Schwächen, 
Und laß in Nichts Dir widerſprechen. 
Der Widerſpruch wird leicht gefährlich 
Wenn er vernünftig iſt und ehrlich; 
Und iſt er's nicht, je nun, ſo brauchſt 
Du nicht zu hören was Du taugſt. 
Unfehlbar nenn! was Du erſann'ſt, 
Und ſag' es ſo beſtimmt Du kannſt. 
Mit Eiferſucht hüt' Deinen Ruhm 
Vor and'rer Schufte Heldenthum. 

Du mußt nur Deinen Ruhm befehlen, 
So rühmen Dich die Sclavenſeelen. 
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Drittes Knittelgebot. 


Gehorchen Knechte Dir und Sclaven 
So laß ſie nach der Arbeit ſchlafen. 
Erquickſt Du ſie zu neuer Plage 

So rühmen ſie's als Feiertage. 

Auch Unfug magft Du viel gewähren, 
Nur laß ſie hündiſch Dich verehren. 
Benenn' Dich Gottes Stellvertreter 
Und laß die Schaar betrog'ner Beter 
Dich fürchten und erhöh'n zugleich, 
Als wär'ſt Du Herr vom Himmelreich. 
Die Du voll Aberglauben ftopfft, 
Erdulden's gern wenn Du Sie klopfſt. 


Viertes Knittelgebot. 


Du ſollſt auch all' die Deinen ehren, 
Dieweil ſie pflegen Dich und nähren. 
Und nicht am Leben ſie gefährden 
Damit Du lange lebſt auf Erden. 
Denn ſprichſt Du Deinem Vater Hohn, 
Wer ſchützt Dich vor dem eig'nen Sohn? 
Und ehrſt Du ſelber nicht Dein Blut, 
Wie ſoll Dich ehren fremde Brut? 
Erziehſt Du Kinder Dir zu Spöttern, 
Wie können fremde Dich vergöttern? 
D'rum ſei den Deinen ſtets genehm, 


So wird Dir Haus und Hof bequem. 
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Fünftes Knittelgebot. 


Du ſollſt nicht rödten nur zum Spaß, 
Wer lebt kommt oft Dir noch zu paß. 
Doch rückt ein Mörder Dir zu Felle, 
So mord' den Mörder auf der Stelle. 
Auch im Duell vergieße Blut, 

Denn das iſt ritterlich und gut. 
Steh'n Dir Soldaten zu Gebote, 

So darf'ſt Du keck ſie weih'n dem Tode. | 
Es bringt Dir Macht und Ruhm zugleich } 
Verhilfſt Du Vielen in's Himmelreich. 2 
Im Uebrigen laß Jeden leben 


1 

Der nützlich iſt und Dir ergeben. : 

27 

a 

Sechstes Knittelgebot. } 

0 

MN R 

SB 

NN x 

) 

2 

Sei treulich Deiner Frau vermählt, ? 

Damit fie keinen andern wählt. — 
Die Frau'n verſteh'n Dir ſchlechten Spaß 9 J 


In treuer Liebe Unterlaß. i 
In Deiner Liebe bleibe neu, 
Sonſt ſteh' ich nicht für ihre Treu’. 


Du darfſt ſie gar thranniſiren, 


2 


Wirſt Du nur And're nicht erfüren. „ 8 
Doch wär' Sie ſelber Andern gut: 7 


* 
— 


Blick weg — ſonſt ſei auf Deiner Huth, 


Daß Du Dir nicht aus eig'ner Rippe S 
Frzi die wü de Xantippe. | 
Erziehſt die Wilthen ipp 2 | 
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Siebentes Knittelgebot. 
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Das Stehlen, Freund! beſchimpft Dich ſehr, 


Neuntes Knittelgebot. 


Begehr nicht Deines Nächſten Weib, 


D'rum ſtiehl nicht — raube deſto mehr. Es bringt Dir ſchlechten Zeitvertreib. 2 5 
Und nur im Großen wird geraubt, Leicht käm's dem Nächſten in den Sinn N 
Im Kleinen iſt Dir's nicht erlaubt. Zu ſagen: „Ja, da nimm ſie hin!“ 7 0 
Wenn man Dich nicht beim Stehlen fängt, Und nähm' die Deine nicht dafür, 
So wirſt Du nicht als Dieb erhängt. Da wärſt' Du ein geprelltes Thier. 8 | 
Wenn Du die Weih'n bekommen haſt, Du mußt Dein ſchlimm Gelüſt vertuſchen, N | 
Fällt nie ein Diebſtahl Dir zur Laſt. Sonſt wird man Dich zu leicht erwuſchen. 0 
Und haſt Du gar Soldaten viel ö 
Wird Raub und Diebſtahl Dir ein Spiel. 0 
Darum, o Freund erob're ſehr, j 
Sonſt bringt Dir Diebſtahl wenig Chr. Zehntes Knittelgebot. g 
4 + 
Begehr' nicht Deines Nächſten Haus, g ö 


Von Deinem Freunde rede gut, 
Damit er Dir daſſelbe thut. 

Doch ihn vor Eitelkeit bewahr', 
Indem Du ſagſt: Er iſt ein Narr! 


Wenn Armuth nicht ihn treibt hinaus. 
Doch wenn er Dir verſchuldet iſt, 

So darf'ſt ihn werfen auf den Miſt, 
Und nehmen ſeine letzte Habe, 

So daß er ſchleicht am Bettelftabe. 
Das kannſt Du ja mit Recht begehren 


Benimmt er ſich als Schuft durchaus, Und wird Dir kein Geſetz verwehren. 1 
* ſag' es Jedem g'rad heraus, Ein Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte, 2 

Was wahr, verhehl' nicht ſeinem Feind, Denn ICH bin SCH! mir ſtets der Höchſte. 5 PS 

Auch wenn es ſchadet Deinem Freund. - 4 

Doch brächte Wahrheit Dich in Noth, 5 X 


So denk an's erſt' und größt' Gebot. 
Dies muß Dich führen ſtets zur Klarheit 


Und Dir verſchönen jede Wahrheit. So lebſt Du glücklich und in Ehren. & 
| a) 
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Befolgſt Du dieſe weiſen Lehren, 
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„Erlaube Sie, Herr Advokat, is das Ihr Herr Sohn?“ 
an SE 

„Auf was ſtudiert er, wann ich frage darf?“ 

„„Er ſtudiert — die Rechte.““ 

„Warum laſſe Sie ihn nit die Gewalt ſtudiere, was 


geb' ich heut zu Tag for die Rechte.“ 


Aus der Oberpfalz. 


0 


N 


„He, Martelhuberwaſteltoni, warum ziehſt denn Du vor 
Deinem „Hochwürden Herrn Pfarrer“ den Hut nicht ab?“ 

„„Ja, Sie hab'n vorig's Jahr auch g'ſagt, wenn wir 
den Zehnten recht hoch ablöͤſen, kommt d'Kartoffelkrankheit 
nimmer. Und heuer ſind die Spitzbubenerdäpfel wieder alle 
fo kohlrabenſchwarz worden wie Sie. Da konnt man a 'n 
Reſpect ha'bn!““ 5 | 

„Ihr hättet eben noch höher ablöſen ſollen.“ 
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„Da Haft no Braten und Nudeln, und jetzt b'hüt di 
Gott! — Und Sie, Herr Sergeant! ſchonen's halt mein’ 
Schatz, und wenn er dennoch fallen ſollt' im Feld, jo er⸗ 
innern 's doch ja den Michl, daß er mir's doch ſchreiben thut, 
damit ich weiß, wie i dran bin, und nit etliche Jahr! hin- 
wart' und die ſchönſten Partieen verſäum'. 
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Krautjunker und Hafen. 


„Da ſchaun's, Ew. Gnaden, das ift der letzte Haas vom 
ganzen Revier. Die Kerls, die Bauern, hab'n All's rein weg⸗ 
geputzt ſeit der vermaledeiten Jagdfreiheit.“ 

„„Na, warten Sie nur, Herr Förſter, das ſoll ſchon 
anders werden; ich ſag Ihnen, ſo lange es Junker auf der 
Welt gibt, wird es auch Haſen geben. Parole d’honneur! 
So lange ich lebe, wenigſtens!““ 


Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Sechſter Vaud. Wr 24. 


Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonntrt bei allen Bud Wr 144 Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rh. oder 1 Rthlr. 


u. Kunſthandlungen, allen Poſtämtern u. Zeitungsexpeditionen. 


21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rh. od. 3 Sgr. 
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| Abvunements:-Einladung. 
Der fiebente Band der Leuchtkugeln beginnt mit Nro. 145, welche 
am 21. November erſcheint. 


Geneigte Beſtellungen belieben bei allen Buch- und Kunſthandlungen, allen Poſt⸗ 
ämtern und Zeitungsexpeditionen baldmöglichſt gemacht zu werden, damit in der 
Zuſendung keine Störung eintritt. 

Die Leuchtkugeln erſcheinen bandweiſe, und es iſt das Abonnement weder 
an Semeſter noch an Quartale gebunden, ſondern ſobald ein Band von 24 
Nummern zu Ende iſt, beginnt der neue und ſomit auch die neue Berechnung defjelben: 

Die bereits erſchienenen 6 Bände ſind in geſchmackvoll broſchirten Exemplaren 
durch alle Buch- und Kunſthandlungen zu beziehen. l 

Den Generaldebit der Leuchtkugeln auf dem Poſtwege beſorgt die königl. 
Hauptzeitungs⸗ Expedition München, ebenſo nehmen alle Poſtämter und 
Zeitungs-Expeditionen Deutſchlands und des Auslandes ſofort die erneuerten 
Beſtellungen an. N 

Diejenigen Freunde der Leuchtkugeln in Oeſterreich, 
Preußen, Bayern und Sachſen, welche dieſe Zeitſchrift 
aus was immer für Gründen privatim zu erhalten wünſchen, RUM 
belieben den Abonnementsbetrag für den ſiebenten Band mit 581 
fl. 3. — kr. oder Nthlr. 1. 21 Ngr. an die unterzeichnete SS 
Verlagshandlung franco einzuſenden, wogegen die Leucht— 
kugeln an jeden Beſteller unter Kreuzband 

direct per Poſt, portofrei ohne weiteren Aufſchlag 
regelmäßig jede Woche geliefert werden. 
Die Verlagshandlung: 

Emil Roller. 
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® Politiſche eh: für alle Sonn: und geſttage des Jahres. 
ei Am dreiundzwanzigſten Sonntag nach Trinitatis. 
= 8 
1 Michael betrat ein Schifflein, . ander zu zerſchellen drohten und alſo 
genannt Freiheit, und ſeine Ge⸗ ’ ur auf ihre Rettung bedacht fein mußten. 


treuen folgten ihm. | 
\ Und ſiehe, als er hinausfuhr 
in's deutſche Meer, erhob ſich ein 
ungeheurer Sturm, der Michaeln 
ſammt ſeinem Schifflein zu begra— 
ben drohte und ihn trieb mitten un- 
ter die feindlichen Flotten des Czaaren, 
Dänemarks, Englands und Frank⸗ 


Nun aber wußte Michael den 
Sturm in einem Segel glücklich zu 
fangen, und der Sturm entführte 
das Schifflein aus der Schußlinie. 

Da ſagte Michael zu Denen, 
die vorhin verzagten: „Ihr Klein- 
müthigen! Warum ſeid Ihr noch 
furchtſam? Greift nun an, daß wir 
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5 

| 
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reichs. f unſer herrlich Schifflein vollends 
Aber Michael ſchlief Li = retten, damit es uns künftig diene! Noch iſt, tro tz 
Denn als ſeine Getreuen verzagend zu ihm rannten dem Czaaren und ſeinen Verbündeten, der 


PR 


und ſchrieen: „Wer hilft uns jetzt? Sammt der Freiheit Freiheit Hf tier gan g, in der Vorſehung nicht 
ſind wir verloren!“ da richtete Michael ſein Auge auf die beſchloſſen. u 

feindlichen Schiffe, die den Angriff auf das Schifflein Frei⸗ Und ſie gingen behend ans Werk und entkamen mit 
heit ſignaliſirten, aber zugleich durch den Sturm des Mee⸗ dem Schifflein in einen ſichern Hafen, wo ſie das Volk mit 
res ſo ſehr in Verwirrung gebracht wurden, daß ſie an ein Jubel begrüßte und ſie barg vor den Verfolgern. 


. 3 Wette, 


Der Bürger und Baumwollenwaa— 0 0 100 
renfabrikant Garnſimpler zu Pfiffig⸗ N 0 
hauſen galt für einen ſtreng conſerva⸗ 
tiven Mann, und das mit Recht; denn 
was immer Fürſt und Regierung tha- N 
ten, erfreute ſich ſeines ungetheilteſten 
Beifallss | K 
Dieſen Reſpekt vor den, wie er h 
ſagte, von Gott eingeſetzten Behörden, 2% 
ſuchte er auch ſeinen Untergebenen, 
inſonderheit aber feiner Familie auf; 
eine ſolch' überzeugende Art einzupflan- 7 
zen, daß jeder Widerſpruch dagegen ſich I\ 
furchtſam im Buſen der wohlerzogenen \ 
Sprößlinge verbarg; und ſo erfreute | 
ſich denn das conſervative Element in 
Garnſimplers Haus der unbedingteſten T 
Geltung und Herrſchaft. f un 
Wir thun übrigens dem würdigen Bürger Unrecht, Polizei“ ſeine Sprache zu mäßigen. 
wenn wir ihm alle Toleranz gegen anders Denkende geradezu Trotz dieſer kraß contraſtirenden Anſichten beſtand .- 
abſprechen. Er war ein zu gewandter Geſchäftsmann, um noch zwiſchen den beiden Kaufmännern eine Art Freundſchaft, 


Unter den zahlreichen Reiſenden, 
die zur Meßzeit immer im Hauſe des 
Baumwollen⸗ Menſchen zuſprachen, war 
auch ein junger luſtiger Kaufmann, 
Namens Treuherz, deſſen Geſinnungen 
ſchon vor dem Jahre 1848 die loyale 
Seele Garnſimplers oft in große Be— 
\ ſtürzung verſetzt hatten. 

\ Im Sommer des benannten 
Jahres ſtrömte Treuherz's Seele von 
revolutionären Gedanken derart über, 
daß der Fabrikant in dieſen ungewohn⸗ 
ten Wogen zu erſaufen drohte; aber 
auch ſpäter blieb ſich der Unzufrie⸗ 
dene gleich, und ſchimpfte wacker auf 
die Reaktion, ſo oft auch Garnſimpler 
ihn beſchwor, wenigſtens im Hinblicke 
auf die „langöhrige Pfiffighaus'ner 
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ſeine Geſinnung vor jedem Kunden oder Geſchäftsfreunde deren Grund Madame bald in der Solidität der Firma ihres 
auseinanderzulegen, da, wie er zu Madame Garnſimpler, ſei⸗ Gaſtes, bald in gewiſſen Abſichten ihres Mannes auf den 
ner ehelichen Hausfrau, ſich manchmal ſeufzend auszudrücken reichen jungen Kaufherrn zu finden juchte, 

pflegte, da der Pfeffer revolutionärer Ideen auf | Es iſt nun zwar allerdings richtig, daß Gard 
dem Grunde manches Herzens gleichſam als Bodenſatz Louiſe ein bildſchoͤnes braves Mädchen, und Treuherz ein /%) 
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| der märzlichen Aufwallung zurückgeblieben ſei. Eis hübſcher, luſtiger Junge von reellen Ausſichten war; indeß 
| nem wohlhabenden Demokraten gegenüber ſpürte ſagar Garn— müſſen wir doch offen geſtehen, daß Madames Scharfſinn 
| ſimpler nicht die geringſten Gewiſſensbiſſe. hierin den Punkt verfehlt habe. 
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Die Pfffighauſener Meſſe und. mit ihr Herr Treuherz * 


waren wieder gekommen, ein Freudenfeſt für die Familie 
des Baumwollenfabrikanten, da erſterer bei dieſer Gelegen— 
heit immer einmal hieſelbſt eine Suppe mitzueſſen pflegte. 


Nach einem Austausch höflicher Redensarten ickte man ſich 


in gewohnter Weiſe zu Tiſche. 


Oben am Ehrenplatze ſaß heute der liebe Gaſt. Ihm | 


zu beiden Seite Herr Garnſimpler und Fräulein Louiſe, 
letztere auf beſondern Wunſch des Kaufmanns. 
Tiſchordnung halber, ſaß Madame im großen Staat und 
dazwiſchen im bunten Gemiſch die übrigen Sprößlinge des 
würdigen Paares. 


„No, kennen Sie die Geſchichte von beni Mann ohne | 


Kopf?“ fragte das Familienhaupt, einen kälbernen Kollegen 
vor ſich auf dem Teller, ſchmuzelnd den Gaſt. 

a „Wenn Sie damit den Präſidenten von Frankreich 
meinen, o ja!“ Ein unterdrücktes Gelächter ſpiegelte ſich 
auf den jungen Wangen am Tiſche ab. Louiſe biß die fri⸗ 
ſchen Lippen zuſammen. 

„Haha!“ lachte der Alte. „Sind Sie ein Teufelskerl! 
Aber nein, den mein' ich nicht, ſondern — —“ 

Der plötzlich eintretende Buchhalter unterbrach den Fa— 
brikanten mit der Meldung, daß ein Kommiſſär denſelben 
zur Regulirung der Kapitalſteuerliſten im Comptoir er⸗ 
warte. | 

„Der Teufel hole ihn fammt. feiner Steuer!“ 
Garnſimpler. 


ſchrie 


Unten, der 


„Nicht einmal bei Tiſch hat man Ruhe. Ent⸗ 


ſchuldigen Sie mich einen Augenblick!“ ſetzte er etwas ver⸗ 


legen hinzu, 
Speiſezimmer. 


grüßte den Kaufmann und trabte aus dem 


Treuherz benützte, während Mama nach wiederholter 
Ablehnung von Louiſens Hilfsanerbieten die weitern Zu⸗ 


rüſtungen zum Mahl beſorgte, dieſe angenehme Pauſe, um 


des Mädchens politiſchen und nicht politiſchen Anſichten etwas 
den Puls zu fühlen, und neckte ſie mit manchem für loyale 


Ohren etwas unverdaulichen Witze. 

Kurz darauf kehrte Garnſimpler, der im Gefühle der 
ſich ehvor gegebenen Blöße ein gutmüthiges Lächeln affektirte, 
zum Tiſche zurück. 

„Ja ja,“ rief er pathetiſch aus, „die Steuer verdanken 
wir Niemanden, als Euch Wühlern. Der Henker hole die 
verdammte Märzrevolution, die erſt jetzt recht fühlbar 
wird für ehrlicher Leute Geldbeutel.“ 

„Wir Wühler ſind an viel mehr noch ſchuld,“ verſetzte 
ſcherzhaft der Kaufmann. „Wer hat die ungeheuren 
Schulden gemacht, unter denen das Land ſeufzt? 
Wühler! Wer zwingt die Regierungen, ſtets Tauſende 
von Bajonetten zu füttern? Die Wühler Wer 
gab Veranlaſſung zu unſern Kammerauflöſungen, 
zu den herrlichen Preßgeſetzen, zu den Oetrohir⸗ 
ungen, deren wir uns in ſo reichem Maaße erfreuen? — 
Wieder wir Wühler! O Garnſimpler! wann werden 
Sie einmal zu einer andern Anſicht kommen.“ 

Dieſer komiſche Zuruf, mit dem Treuherz lachend ſeine 
Rede ſchloß, verſetzte die Tiſchgenoſſenſchaft auf's Neue in 
große Heiterkeit. Der Fabrikherr lachte, daß die Schößen 
ſeiner langen Weſte emporhüpften. 
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Irrihümer einmal aufgeben. 
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„Laſſen wir das,“ fagte er endlich. „Eher vereini⸗ 
gen ſich die beiden Polen, ehe unſere Anfid- 
ten je die gleichen werden; es müßten denn Sie, 
junger Freund! was mich ungeheuer freuen würde, ihre 
Was meinem Fürſten 
gefällt, iſt wohlgethan. In ſeinen Behörden 
ehre ich die Organe ſeines heiligen Willens, 


und ich wage es zu prophezeien — bei dieſen Worten 
fixirte der Fabrikant mit mißtrauiſchen Augen die Schaar 


feiner Kinder, und fuhr dann mit erhobener Stimme fort — 


ich wage es zu prophezeien, daß in dieſen Mauern 
nie eine andere Anſicht gelten werde!“ 


„Amen!“ fügte Treuherz andächtig hinzu. „Und ich 
prophezeie gerade das Gegentheil. Ueber kurz oder 
lang werden Sie mir dennoch beiſtimmen, lieber Garnſimpler!“ 

„Ich?“ fragte dieſer beinahe höhniſch. „Gehen Sie 


mir, Sie Erzwühler, Sie Umſtürzler, Sie — Demokrat! 


Alles mögen Sie durchſetzen, aber dieſe — nie, nie!“ 
„Ich nehme Sie beim Worte!“ rief der junge Mann 
mit Wärme. „Eher, als Sie es ahnen, wird ein allmäch⸗ 
tiger Bundesgenoſſe der Revolution, der ſchon 
jetzt mit blindem Eifer für ſie arbeitet, Ihre unhaltbaren 
Grundſätze über den Haufen werfen. Wetten Sie?“ 
„Topp!“ rief der Fabrikant luſtig. „Es gilt 100 Fla⸗ 
ſchen Rheinwein, die der verlierende Theil in luſtiger Ge— 
ſellſchaft zum Beſten geben ſoll. — Aber nein, es iſt Sünde 
zu wetten, wenn man von vornherein der gewinnende Theil 


iſt. Geben Sie Ihre Sache auf, lieber Freund! Sie find. 


offenbar im Nachtheil.“ 
„Und ich ſage, die Wette gilt verſetzte Treuherz 
beſtimmt. 
Die beiden ſchlugen ein. N 
Nun aber nennen Sie mir doch Ihren Helfershelfer, 
der aus mir einen Rothen, einen Rebellen machen ſoll.“ a 

„Gerne,“ ſagte der Kaufmann. „Nicht bloß Sie, ſon⸗ 
dern Tauſende von Aehnlichgeſinnten — Viele hat er ſchon 
verwandelt — wird er zu Oppoſitions männern 
machen“ 

„Nun, und wer ſoll denn dieſer Hexenmeiſter ſein?“ 

„Niemand Anderer, als unſere Fürſten ſelber,“ 
erwiederte Treuherz ruhig, und ſtand vom Tiſche auf, nach— 
dem ſein Wirth das Zeichen hiezu gegeben hatte. 

„Ei!“ rief Garnſimpler, ei, ei, junger Verſchwender, 
der Sie ſind; Ihr Wein ſoll mir köſtlich munden.“ 

Des Abends darauf rieb ſich der Fabrikant vergnügt 
die Hände; „No, Frau,“ ſagte er zu Madame, „dem 
hätt' ich's wieder geſagt. Du wirſt ſehen, ich mache 
aus dieſem brauſeköpfigen Jungen noch einen loyalen Un— 
terthanen. Hahaha! Der will mich d'rankriegen? Und wie? 
Die Fürſten, Gott ſegne alle Hohheiten der Erde! ſollen 
ihm dazu helfen. Nein, das iſt mir doch zu rund!“ — 

Inzwiſchen ſetzte die Reaktion ihren ehr 
nen Fuß zermalmend auf den Nacken Europas. 

In Neapel ward die Konſtitution gewaltſam aufges 
hoben. Der Herzog von Modena prügelte feine Un- 
terthanen mit höchſteigener Reitpeitſche. In Sachſen 
wurde das alte Wahlgeſetz octrohirt, in Rom das Volk 
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. mit Knuten zerfleiſcht, und es blieb ruhig! Kammer⸗ Und wieder ſchwieg der Unzufriedene wochenlange und KR 
8 auflöſungen wurden in Deutſchland landesüblich und las aufmerkſam die Zeitungen, die das baldige Ueberlaufen &% 
„der modernde Bundestag reckte fein ſcheußliches Haupt über des Maaßes verkündigten. 2 — 
G dem Main empor. Das Volk blieb ruhig und dennoch Da ſprach er auf's neue zu ſeiner Frau und ſeinen 8 
(2 wuchſen mitten im Frieden täglich neue Tauſende von frei— Kindern: „Habt Acht, es gibt bald wieder etwas, aber kei⸗ 5 
„ heitsmörderiſchen Bajonetten aus dem Boden, aus dem fie nen republikaniſchen Putſch, keinen Krawall, den 0 
„. allmälig das letzte Mark ausſaugten! 6 man mit Gensdarmen und Konſtablern dämpfen kann, nein, 55 

5 All dieſe und andere alte Geſchichten las Herr Garn— eine allgemeine, gleichzeitige, jähe Volkserhebung, 
O fltmpler mit mehr oder minder großer Befriedigung in den ſchrecklicher und ſtrenger, als anno 1848.“ — a \& 
Zeitungen und ließ nebenbei mit jedem Tage neue Baum— „Aber Papa, die Fürſten!“ jammerte die kleine Ger⸗ x 
e wollwaaren fabriciren. Manchmal zwar, aber das gehört traud aus monarchiſcher Seele 7 
* nicht zur Sache, ſchüttelte er den Kopf, als ob — doch „Ja ja, die Fürſten!“ ſagte der Fabrikant, und eine 5 
ruhig, Herr Treuherz kommt wieder nach Pfiffighauſen. zornige Thräne ſtahl ſich aus feinem Auge. „Wollen ; 

| Der junge Kaufmann kam auch wirklich wieder, aber ſies denn beſſer? O, ich war ein getreuer Anhänger 
x es wurde wenig politifirt und noch weniger gewigelt, denn ihrer Majeſtät, aber der Nimbus iſt verflogen; ich bin ver⸗ 5 


: 
© beide Herren ſchienen nicht gut aufgelegt. Wenn Treuberz | nünftig geworden, und mit mir vielleicht Tauſende, fo frü- 
den Fabrikanten um feine politiſche Geſundheit fragte, ſo her ihre feſteſten Stützen waren. — O, jetzt verſtehe ich 
9 fing dieſer ein anderes Geſpräch an, ſchüttelte, wie jetzt Dich, Treuherz!“ enn 8 
f üblich, den Kopf, und ſchloß jedesmal damit, „man habe Der Gerufene kam einige Wochen ſpäter wieder nach 5 
ja die Fürſten gewaltſam zu den Schritten getrieben, die, Pfiffighauſen. Noch nie ward er zärtlicher empfangen. 
wenn ſie anfangs auch dem beſchränkten Unterthanenverſtand In Louiſens tiefblauem Auge glänzte eine ſtille Thräne. Sie 
gewagt erſcheinen, doch nur das Wohl wahrhaft lohalen fühlte, wie das Blut ſich nach ihrem Herzen drängte. 1550 


Seelen im Auge hätten.“ „No, Freund Garnſimpler“, rief der junge Kaufmann 
Treuherz reiſte wieder fort, und in dem Herzen Loui— guter Dinge, „wie ſteht's mit unſerer Wette? Iſt noch 
ſens, die mit ängſtlicher Beſorgniß die Mienen beider Män— Alles gut, was die Obern thun? Wenn jetzt Ihre 
ner beobachtet hatte, ſtieg ein unbeſtimmtes Gefühl auf, Meinung noch Stich hält, dann find Sie in der That , 
daß es nicht lange mehr ſo fortgehen werde. — | ein unverbeſſerlicher Fürſtenfreund!“ 1 g 
. Da kamen die Glanztage der europäiſchen und in- Der Fabrikant ſchüttelte faſt wehmüthig den Kopf. 
ſonderheit der deutſchen Geſchichte, vorbereitet durch „Ich gebe die Wette verloren“, ſagte er mit zitternder 
H fromme, glaubwürdige Wunder an allen Endpunk⸗ Stimme. | AR 
N ö ten Europas. „Dem Himmel ſei Dank!“ rief Treuherz! entzückt, und | 
4 1 Der ſchimpfliche Friede mit Dänemark, der die drückte den Alten ſtürmiſch an's Herz. „Jetzt ſind Sie mir 1 
| | ſchönſten deutſchen Lande preis gab, wurde geſchloſſen. Ein erſt noch einmal ſo lieb, wie zuvor. He, wo iſt Ihr Rhein⸗ f 
neuer Verzweiflungskampf begann in den verrathenen Pro— wein? Her damit! Wir wollen trinken, trinken — — “. R 
vinzen, die man, der eignen That entgegen, ge- „No,“ lachte der Fabrikherr, ich meinte doch, wir ſoll⸗ 1 
waltſam dem Feinde in den wuthſchnaubenden Rachen warf, ten irgend etwas Luſtiges arrangiren, ſo ein kleines Feſt; 5 
Louis Napoleon machte dynaſtiſche Geſchäftsreiſen. | da trinkt ſich's beſſer.“ 5 6 
In Heſſen ſchaltete ein gebrandmarkter Verbrecher mit den „Ich will Ihnen ein's vorſchlagen,“ ſagte Treuherz, 
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4 
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| 

b 

Geſetzen des Landes, von Frank— und ergriff des Alten Hand. „Meine 5 

furt aus verbreitete ein Stück des | Verlobung mit Fräulein Louiſe 9 

faulen Bundestages weithin hier!“ * ; 0 

} über die Länder feinen mehr als vor— Garnſimpler entgegnete nichts. I 

„ märzlichen Geſtank. Der Antrag hatte ihn zu ſehr über⸗ 0 

Das Volk blieb ruhig trotz raſcht. Das Mädchen ſtand ſchluch⸗ X 

f alledem! zend in der Ecke und verhüllte ihr 9 

2 Auch der Fabrikherr zu Pfiffig- glühendes Geſichtchen. Nur die Mut- ö 

haufen blieb ruhig, aber in ſeinem ter allein benahm ſich gefaßter und 6 

Innern begann's ſich allmälig proteſtirte in puncto der Ausſteuer N 

en zu regen. Die Prophezeiung Treu— gegen dieſe Eile, die wohl einem * 

| berz's war in Erfüllung gegangen. Verliebten anſtehe, aber keinem ver— 3 
„So kann's und darf's nicht fort⸗ nünftigen Kaufmann. 

gehen, Weib,“ ſagte er eines Tags „No, Louiſe, was ſagſt denn Du?“ 

in großer Aufregung zu Madame, 

die ſich pflichtgemäß plötzlich auch auf— 

geregt fühlte. „So darfs einmal nicht 

fortgehen, die Herren treiben 

— es zu bunt!“ 


f 
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0 f n ärtlich ſein Ki 
. 7 1 . | 55 fragte Garnſimpler zärtlich ſein Kind, 


und als ſie ſchwieg, führte er ſie 
in die Arme des glücklichen 
Wühlers, er, der jetzt ſelber 
einer geworden war! 
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Georg Schirmer war der Sohn armer Taglöhnersehe— 
leute. Seine beiden Eltern ſtarben als er und ſein um ein 
Jahr jüngerer Bruder kaum die Schule verlaſſen hatten. Sie 
mußten nun bei den Bauern des Dorfes in den Dienſt tre— 
ten, wo ſie auch liebreich aufgenommen wurden, weil ſie 
als brave und arbeitſame Knaben bekannt waren. Raſch 
erlernten ſie beide die für ihre ländliche Beſchäftigung nö— 
thigen Fertigkeiten, und da ſie die rüſtigſten Arbeiter und 
munterſten Burſche waren, ſo wurden ſie auch bald die ge⸗ 
ſuchteſten Knechte im ganzen Dorfe. So lebten die beiden 
Brüder in größter Zufriedenheit und brüderlicher Eintracht 
und Unterſtützung fort, bis nicht ihr Wille, ſondern das 
Schickſal ſie trennte — Georg hatte nemlich das Alter er— 
reicht, in dem er Soldat werden mußte. 

Georg verſpürte in ſich nicht den leiſeſten Funken einer 
Neigung zum Soldatenſtande. Er ſah überhaupt gar nicht 
ein, wozu es denn der Soldaten bedürfe; denn daß die Welt 
auch ohne Schildwachen und Wachparaden nicht untergehen 
würde, war ihm ganz klar, ſehr unklar aber war es ihm, 
warum die Völker ſich gegenſeitig hinmorden follten, bloß, 
weil es den Launen ihrer Herrſcher ſo gefällt. Doch dieſe 
einfachen Gedanken halfen natürlich nichts gegen die beſte— 
henden Verordnungen, er mußte fort, nach der nächſten Stadt. 
Mit weinenden Augen und blutendem Herzen rieß er ſich 
aus den Armen ſeines Bruders. Lange noch blieb er auf 
der Anhöbe ſtehen, welche ihm den letzten Blick auf ſein 
Heimathdorf gewährte; es war ihm, als ob eine bange, un— 


ſelige Ahnung ihm ſagte, er ſehe feine Heimath zum letzten 


Male. 

All das Schlimme, was er von ſeinem Soldatenleben 
in der Stadt befürchtet hatte, traf ihn auch wirklich. So 
raſch er früher die Bauernarbeiten erlernt hatte, und ſo 
hurtig ſie ihm von der Hand gegangen waren; eben ſo 
langſam, verdroſſen und ungeſchickt ging es jetzt mit dem 
Exerciren, aus dem einfachen Grunde, weil er auch nicht 
die geringſte Luſt an dem ewigen Schultern, Präſentiren und 
Marſchiren in ſich empfand. Dazu kam noch, daß er es 
täglich deutlich mitanſehen mußte, wie man andern, die dem 
exercirenden Korporal hie und da einen Zwanziger in die 
Hand gleiten ließen, die gröbſten Verſtöße nachſah, während 
er, der arme Teufel, für das geringſte Verſehen beſtraft 


nns st: 
MIR II 


Se — 


wurde. So war es kein Wunder, daß er bald ſeines gan— 
zen Lebens ſatt und überdrüßig wurde. Unter heißen Thrä— 
nen dachte er in ſeinen einſamen Stunden zurück an die 
glücklichen Tage ſeines Dorflebens. f 

Kaum hatte Georg ſein Exercitium theoretiſch abgethan, 
fo kam auch ſchon die Gelegenheit, es praftiich in Anwen— 
dung und Ausführung zu bringen. Es war nemlich zu je— 
ner Zeit, wo von den vielen Millionen, die geſchworen hat— 
ten, für das endlich zu Stande gebrachte Werk der erſten 
deutſchen Volksvertreter zu Frankfurt mit Gut und Blut 
einzuſtehen, wenigſtens einige Tauſende ihren Eid auch hal— 
ten wollten, als es zur ernſten That gekommen war. Ge— 
orgs und Antons Geburtsdorf gehörte zu den Orten, die in 
den Regierungsorganen als beſonders „unterwühlt“ bezeich— 
net wurden; und dieſelben hatten ſich auch nicht getäuſcht; 
die ganze waffenfähige Jugend zog aus zum Kampfe — in 
ihren erſten Reihen Anton, Georgs Bruder. 

Georg ſelbſt ſtand in den erſten Reihen der Truppen, 
die gegen die „Inſurgenten“ geſchickt wurden. In ſeinem 
Innern waren zwar die ernſteſten Bedenken gegen Ziel und 
Zweck dieſes Krieges aufgeſtiegen, aber was half das dem 
Rekruten? Er mußte einpacken, in Reih und Glied treten 
und ausmarſchiren. Es währte nur wenige Tage, als fie 
auch ſchon den erſten feindlichen Truppen, den Männern in 
Blouſen und mit Heckerhüten, entgegenſtanden. Nach einem 
heftigen Kampfe ward die Volksarmee zum Weichen gebracht, 
die Soldaten ſetzten den ſich Zurückziehenden in mehreren 
Abtheilungen nach. Der zerſprengte Theil des Volksheeres, 
welcher vor der Abtheilung wich, in der Georg ſtand, machte 
in einem Wäldchen Halt und ſetzte ſich nochmal, obgleich 
in großer Minderzahl, zur tapfern Gegenwehr. Die Ueber— 
zahl der Soldaten aber war zu groß, die Streiter des Vol— 
kes fielen im verzweifeltem Kampfe. 

Georgs Kugel hatte den letzten Mann der heldenmü— 
thigen Schaar zu Boden geſtreckt; als er ſpäter dem Ge— 
fallenen bange und ſchaudernd in's Geſicht ſah, erkannte er 
das blutige Antlitz — ſeines Bruders Anton. 

In der darauffolgenden Nacht vernahm man einen 
Schuß von einer Schildwache auf dem Vorpoſten. Die her— 
beieilenden Soldaten fanden den Rekruten Georg Schirmer 
in ſeinem Blute. 


Moraliſcher Katzenjammer. 
Der Joſeph in Aegypten war 

Ein Mann, der weislich Sorge trug 
Für Frucht und Korn im fetten Jahr, 
Im magern hatt' er Korns genug: 
Der Michel folgt nicht ſeiner Spur, 
Das acht und vierziger Jahr war ſein — 
Ein fettes Jahr! Doch kauft er nur 
Sich Dipp⸗ und Schwindelhaber ein. 
Nun kam die theure Zeit in's Reich, 
Und weil es nichts zu beißen hat 

Nagt Michel ſich, verſtört und bleich, 
An feinen eigenen Nägeln fatt. 
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EX Die neue Staats⸗Raiſon. Das iſt die neu 2 Staals⸗Malſon. 
Nicht doch, vom alten Sauerteige 
Iſt das die letzte, ſchaale Neige. 

Zerfreſſen iſt das Holz vom Thron. 
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Er ftürzt, den Volks-⸗Verrath zu rächen; 

Zerſtäubt, der Tyrannei zum Hohn, 

Zum Schimpf der alten Staats-Raiſon. 
Albert Lang. 


Die beiden Standbilder 
vor der St. Peterskirche in München. 


Was iſt die neue Staats-Raiſon? 
8 Des Landes Wohlfahrt zu berathen 
ö Entbeut in Allerhöchſten Gnaden 
Des Volks Erwählte man zum Thron. f 
1 ‘ Und wenn die Männer, da fie tagen, 0 
1 Das Recht des Volkes zu fordern wagen, 9 
ö ? Jagt die „Getreuen“ man davon: N 
1 So will's die neue Staats-Raiſon. * 
1 | 
\ | 2 Was thut alsdann die Staats-Raiſon? 
) | Verfaſſungsmäßig zu regieren 
! Thut an das Volk man appelliren. | } 
Die Stände find auf's Neu’ am Thron. St. Paulus: 
5 N Doch, follten ſie's wie vordem wagen, Höre Petrus, warum ſollen wir hier müßige Schild⸗ 
4 Wird man davon fie wieder jagen, wachen ſpielen? Haben ja ohnehin überflüſſige Soldaten 
| ; Zur Ehr' der Appellation, genug in München? Gehen gie nach Schleswig-Holſtein, . 
N Auf Grund der neuen Staats-Raiſon. dann weiß ich doch, wozu ich ein Schwert in der Hand | 
7 habe. | 
I 92 Und was iſt dann die neue Staats-Raiſon? | ö 
— Man appellirt, bis daß verdroſſen St. Petrus. 5 
5 Das Volk ſich wendet von den Poſſen; | Es ſei! Mein Schlüſſel ſei meine Waffe. Vielleicht 
= Des Wählens Luft hat dann der Thron. findet unſer Beiſpiel Nachahmung, und wenn mit uns 
0 Und will's auch noch nicht gelingen, alle „Heiligen“ Bayerns gehen, iſt Deutſch⸗ 
| Ar Läßt man ein Stück Verfaſſung ſpringen, lands Glück dauerhaft begründet. 
‘© Den Kopf der Conſtitution, 
2 Zur Ehr' der neuen Staats-Raiſon. 
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Zum Jahrestag 


der Ermordung Nobert Blum's. 


In der Form eines alt⸗ſchottiſchen Liedes. R 


Robert Blum, Robert Blum, 
Die Knechtſchaft iſt da — 

Was „da!“ 
Die Freiheit iſt nah! 


Robert Blum, Robert Blum 3 
Die Knute fie ſauſt — 

Was „ſauſt!“ 
Das Schwert in die Fauſt! 
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Robert Blum, Robert Blum, 
Sie morden noch all' — 

Was „all'“ — 
Der Kampfruf erſchall! 


Robert Blum, Robert Blum, 
Das Volk iſt verzagt — 

Was „zagt!“ 
Das Leben gewagt! 
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Robert Blum, Robert Blum, 


Feld iſt ſo roth — 
Was „roth!“ 


Gerächt fei mein Tod! 


Robert Blum, Robert Blum, Robert Blum! 


Hermann Rollett. 
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2 Die Braut des Herrn. 
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Anſtändige Politik. 
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„Warum geben wir dieſe unbequemen Schleswig-Hol⸗ 
ſteiner nicht gleich ganz offen auf „warum ſchreiten wir 
nicht ſelbſt gegen ſie mit aller Heeresmacht ein?“ 


„„Freilich fatal; dieß iſt aber noch der einzige Punkt, 
wo wir Anſtands halber deutſchthümlich thun müſſen.““ 


ſo fortdauert, 


die Dürre 


Gutsherr: Wenn 
alles Vieh umkommen. 
Bäuerin: Gott erhalte uns nur Euer Gnaden! 


muß 
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0 „Pfarra itza ſtehſt ma Red! Mei Anamierl weicht ma 
S überall aus, fie fagt Du haft ihr an Umgang mit mir ver⸗ 
> — 
boten. Bin i eppa koa richtiga Burſch?“ 

„„Sie fühlte ſich gedrungen auf meinen Rath nur 
eeine Braut des Herrn zu ſein!“ 
x „Und der Herr biſt wahrſcheinli Du?“ 
815 

Frage nach Oben. 
yes | | - 
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E Lumpenſammler: 
N „Gibts Nix da oben für mich?“ 
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€ Ende des ſechſten Bandes. 
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85 Wenn es aber aufgeht, ſo 


Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
u. Kunſthandlungen, allen Poſtämtern u. Zeitungsexpeditionen. 
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Preis für einen Band von 24 Nummern Z fl. rh. oder 1 Rthlr. 
Einzelne Nummern koſten 9 kr. rh. od. 3 Sgr. 


Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 
Am vierundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis. 


Michael legte ſeinen Freunden 
ein Gleichniß vor und ſprach: „Das 
Reich der Freiheit iſt nun gleich einem 
Menſchen, der guten Samen auf 
ſeinen Acker ſäete. 

„Da aber die Leute ſchliefen, kamen 
feine Feinde, die Jeſuiten und Des⸗ 
poten, und ſäeten das Unkraut des 
Aberglaubens und der Knechtſchaft 
unter den Waizen der Freiheit und 
gingen davon. 

„Da nun der Waizen wuchs und Frucht bringen ſollte, 
fand ſich auch das wuchernde Unkraut. 

„Da traten die Freunde deſſen, der den Waizen geſäet 
hatte, zu dem Säemanne und ſprachen: „Haſt Du nicht 
guten Samen auf deinen Acker, die Lehre des Rechts und 
der Menſchenliebe unter das Volk geſäet? Woher erwächſt 


denn jetzt dieſes Unkraut der Prie⸗ 


ſtergewalt, der Polizeiwillkür, der 
Herrendienerei und Feigheit?“ 

„Er aber ſprach zu ihnen: 

hat der böſe Feind gethan!“ 

„Darauf ſprachen die Freunde derFrei— 
heit: „Willſt Du denn, daß wir uns jetzt 
— — erheben und das Unkraut ausjäten?“ 
Rn. „Er antwortete: „Nein! Damit ihr 
nicht zugleich auch den Waizen mit 
ausraufet, wenn ihr das Unkraut ausjätet. 

„Laſſet beides mit einander wachſen bis zur Ernte: um 
der Ernte Zeit, am Siegestag der Freiheit, will ich zu den 
Schnittern ſagen: Sammelt zuvor das Unkraut, und bindet 
es zuſammen, daß man es mit einander vertilge; dann aber 
ſammelt den Waizen der Freiheit in das große Haus des 
endlich vereinigten Deutſchland.“ 


„Das 


Am fünfundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis. 


Die Freiheit iſt gleich dem 
Samenkörnlein, das ein Menſch 
auf ſeinen Acker wirft. 


Es iſt klein und unanſehnlich; 
leicht wird es zertreten oder von 
den Vögeln gefreſſen. 


grünt und blühet es herrlich 
unter allen Gewächſen, 
wird ein mächtiger Baum, daß 
die Vögel des Himmels kommen 
und wohnen unter ſeinen Zwei— 
gen und die Menſchen in ſei— 
nem Schatten ſich erlaben an 
ſeinen Früchten. 


und 
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Bem. So alſo ſieht der Spitz — 
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Wir find nicht ruſſiſch — und daß der alte Bun⸗ 
destag wieder hergeſtellt werde, iſt eine Verläumdung. Wir 
ſollen einen ganz neuen bekommen, eine zweite verbeſ— 
ſerte Auflage. Der alte Bundestag war ſo ſchlecht, daß 
zur Vernichtung der Preßfreiheit, zur Einführung der Cenſur, 
zur Herſtellung einer hochlöblichen Bundespolizei, zur Ver⸗ 
wandlung der Univerſitäten in Zwangarbeitshäuſer und zur 
Erſchaffung einer Centralunterſuchungscommiſſion gegen die 
Demagogen nachträglich Ausnahmsgeſetze gemacht 
werden mußten; die neue, vermehrte und verbeſſerte Auflage 
dagegen ſoll dieſe und alle andern möglichen Ausnahmsbe— 
ſtimmungen von vorneherein in ſich aufnehmen und daher — 
vollkommen ſein. 

Herbei, meine Herren, herbei! 


Herr Finanzminiſter Heſſenfluch und der 
alte Bem, als Paſcha von drei Roßſchweifen, 
treten von verſchiedenen Seiten auf. 

Ah Herr General, das freut mich, Sie zu ſehen! Was 
führt denn Sie aus der Türkei zu uns? 

Bem. Ich böre, daß zur Abwechslung hier bei Euch 
die Völker auf einander ſchlagen und wo dergleichen los iſt, 
bin ich gerne. 

Schnabel. Bedanken Sie ſich bei dieſem Herrn, der 
half die Suppe einbrocken; Sie ſehen hier der Heſſen 
Fluch leibhaftig vor ſich. 
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Peter Schnabel, 
der Raritätenkrämer. 


Schnabel. Der ſpitztindige Tiplomat aus. Herr 


Heſſenfluch iſt ein Grundpfeiler des neuen Bundes. 


Bem. Iſt dieſer gut? 

Schnabel. Unübertrefflich! Doch Sie könnten mei⸗ 
nem Urtheile nicht trauen, hören Sie daher, was Zach a— 
riä, einer der Weiſen Gotha's, ſpricht: 

„Der alte Bundestag iſt ein Non plus ultra 
von ehrenfeſter Gewiſſenhaftigkeit und deutſcher Geſinnung 
gegenüber dem neuen,“ dieſem blaue Wunder wirkenden 
Zauberer. Sein Gewand iſt die Nacht, ſein Zauber⸗ 
gürtel der moskovitiſche Abſolutismus und ſeine 


Mütze iſt zuſammengeklebt aus blutgetränktem Makulatur 


der Reichs verfaſſung und einiger Conſtitutionen. 
Er ſteht auf Curheſſen und auf Sachſen, erwürgt 
in der einen Hand Mecklenburg, in der andern Wür⸗ 
temberg und balanecirt Schleswig-Holſtein auf der 
Naſe. — 


Haben Sie genug? 

Bem. Und zu dieſer Couleur gehört der Herr da? 

Schnabel. Er iſt einer der Vornehmſten im Rathe, 
und ſeine Herren Collegen machen ſich eine Ehre daraus, 
neben ihm zu ſitzen. 

Bem Eine ſolche Wirthſchaft ließen die Türken ſich 
ſchwerlich gefallen. ö 

Schnabel. Ihr ſeid unverbeſſerliche Ungläubige ; bei 
uns Begnadeten aber werden die politiſchen Wunder 
durch religiöſe eingeleitet. Wir haben nicht bloß da 
und dort eine augenverdrehende Mutter Gottes, ſondern ſo⸗ 
gar der Teufel ſelbſt wagt ſich bereits offen an das Ta⸗ 
geslicht. Es geht ihm aber nicht immer am beſten. 

Bem. Das waͤre der Teufel! 

Schnabel. Da erſcheint er z. B. jüngſt einem ein⸗ 
flußreichen Demokraten in Würtemberg, um dieſen unter An⸗ 
drohung von Hungersnoth und Peſtilenz zu bewegen, einem 
„Gutgeſinnten“ die Stimmen der Gemeinde zuzuwenden. 
Ehe ſich der Nachbar von ſeinem Schrecken erholt, iſt der 
Teufel verſchwunden; allein draußen im Hofe ſpringt ein 
fürchterlicher Kettenhund auf ihn los und der erſchrockene 
Teufel retirirt in ſeiner Noth mittels einer Leiter auf das 
Dach des Schweinſtalles und da fitzt er nun, wie Sie ſehen, 
in einer nicht beneidenswerthen Lage. 
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| eben auch die würtembergiſche „Verfaſſungs-Reviſion“ 
| ſammt den „Grundrechten des deutſchen Volkes“ ganz po— 
madig hineingerührt werden. 


2 
5 


D 
NN af 


Bem Was kommt da für eine tolle Kavallerie? 

Schnabel. Das iſt die ſchwäbiſche Bundes⸗ 
Reiterei. Ueberall, wo Ueberfluß an Reaction iſt, iſt 
Mangel an Geld. Die würtembergiſche Volkskammer hat 
ſich natürlich gehütet, zur Knechtung des engern und des 
weitern Vaterlandes dem freiheitsfeindlichen Miniſterium das 
Geld zu bewilligen; da es nun an „Reitpferden fehlt“ 
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waren Sie, wenn ich nicht irre, in einer ähnlichen Situation. 
Beem. Was treibt man denn in dem „grumdrechtlis 
chen“ Würtemberg? 

Schnabel. Als vor zwei Jahren die Einheitsfrage 
auf's Tapet kam, ſchrieen die ſeparatiſtiſchen Heuler: wir 
wollen keinen Brei — die Stammeseigenthümlichkeiten 
müſſen erhalten werden, daher wollen wir einen Strauß! 


— fo ſetzt man ſieben Schwaben auf ein Roß! 
Heſſenfluch. Was macht denn der große Römer? 
Schnabel. Auf ſeinen Lorbeeren ausruhend ſieht er be— 

haglich zu, wie Würtemberg, das er „vor dem Reichs⸗ 

verfaſſungs⸗Kampfe bewahrt hat,“ jetzt für den bu n⸗ 

destäglichen Lazarus ſeine Haut zu Markte tragen muß. 


Der von zarten Diplomaten⸗Händen in Glaçé-Handſchu⸗ Bem. Wer iſt dieſer Mann? 
hen gebundene Strauß ſticht ihnen nun merklich in die Na— Schnabel. Ein Strafgefangener auf dem 
ſen und fie können ſich ſattſam ergötzen an der hochherrlichen Sohenasperg. 
moskovitiſchen Blüthe, die ſie in dem Treibhauſe ihrer 
Angſt auf dem Miſtbeete ihrer Dummheit herangezogen haben. 
Indeſſen iſt nämlich der große, allgemeine Reactions⸗ 
Brei gar geworden, in welchen, wie Sie hier ſehen, ſo 
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. St Heſſenfluch. Einer von den Wühlern, den Com- „yY' 
en 55 N \ x muniſten, die Alles über den Haufen ſtürzen möchten, um 7° 
7 — — aus der allgemeinen Verwirrung Vortheil zu ziehen! 8 
Parlament. Reichsverfaſſung. 2 Schnabel. Sie meinen, wie Sie aus der „Ord— 9 
a Wien. Sachſen. Baden. nung?“ Entſchuldigen Sie, es iſt ein Fürſt, der ein & 
== Mecklenburg ꝛc. ꝛc. 2 Herz für's Volk hat, daher zeig’ ich Ihnen denſelben a 
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wollen, erſcheint mir ſehr überflüſſig und die wackern Krieger 
ſollen in Zukunft nicht mehr damit behelliget werden. 


Be m. Soll der Schlafende hier etwa auch eine 
1 | 
Bem. Wie ich höre, hat ja der König von Hannover 


Rarität ſein? 


endlich auch ſeine März-Miniſter penſionirt. 

Schnabel. Die armen Käuze haben den königlichen 
Gnadenſold ſauer genug verdienen müſſen! — Das neue 
Miniſterium iſt faſt ebenſo gut. Es läßt ſich gar nicht übel 
an; ſeine erſte Handlung war das Verbot der Samm- 
lungen für Schleswig-Holſtein. 


— 


4 
Das will ich meinen: es iſt der Ge— 


Schnabel. 
ſchworene, wie er ſein ſoll — um jeden Demokraten zu 
verurtheilen! — Wenn man einen ſolchen Geſchworenen z. B. 
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fragt: iſt der Fürſt von Waldburg -Zeil ſchuldig, fo 
nickt der Schlafende ganz vortrefflich „Ja!“ 

Bem. Ah! das kann denn doch nicht gelten? 

Schnabel. In der Türkei vielleicht nicht, in dem 
gemüthlichen Schwaben findet es der Caſſationshof ganz 
in der Ordnung: der gutgefinnte ſchlafende Geſchwio⸗ 
rene hat ja der Verhandlung — „angewohnt!“ 

Bem. Iſt das kein Schwabenſtreich? Ich möchte ein— 
mal eine Affaire ſehen, welcher die Soldaten ſchlafend an- 
wohnten! — A propos! Wo iſt der Kinkel? 


Schnabel. Hier — iſt er geweſen! — Die ganze 
Conſtablerſchaft Berlins iſt nach Spandau gerit— 
ten und gelaufen und hat ſich durch den Augenſchein über— 
zeugt, daß der Käfig leer und der deutſche Sänger 
dem Reichs⸗Kanarienvogel nachgeflogen iſt. 

Heſſenflug. Wer liegt hier begraben? 


Heſſenfluch. Dieſer Bettelei muß energiſch ge— 
ſteuert werden; wir dürfen das arme Volk nicht ganz aus⸗ 
ſaugen laſſen. f 

Schnabel. Das muß billig ein Regale bleiben; die 
Greifswalder Caſſen würden ſonſt ganz unergiebig werden. 

Bem. Was macht denn von der Tann? 

Schnabel. Was die Ratten thun, eh' ein morſches 
Schiff untergeht — ſie verlaſſen es! — Aldoſſer 


hat ohne Umſchweife Abſchied genommen, von der 
Tann aber blos Urlaub auf — Nimmerwiederſehen! 
Bem. Dieſer deutſche Mann hat ſich alſo franzoͤſiſch 
empfohlen. — Wer iſt dieſer herzloſe Burſche da, der die 
Verwundeten an ſeinem Wege verſchmachten läßt? 
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Schnabel. Unter diefem Hügel ruht der Verfaſ— Schnabel. Das find edle ſchleswig⸗-holſteiniſche 7° 
ſungseid der ſaͤchſiſchen Armee. An fein Kreuz wurde Krieger, die für die deutſche Ehre bluten, und der gemüth— [2 
ſtatt des Kranzes die abgeſchaffte deutſche Cocarde liche Spießbürger da ift ein Mitglied des hohen Senats \r 
geheftet. von Lübeck, welcher die Wochenſammlungen für Schles⸗ - & 

Heſſenfluch. Die Vereidigung der heſſiſchen wig⸗Holſtein auf Grund einer alten Verordnung? 
Soldaten auf die Verfaſſung, welche ich und mein hoher „wider fremde Bettler und Collectanten“ ver⸗ 
Gönner und Freund der Herr Curfürſt ſtets heilig halten boten hat. 
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Bem. Das iſt zum Maroccaner werden! 

Schnabel. Treten Sie den Maroccanern nicht 
zu nahe. Der Kaiſer von Marocco verlangte jüngſt durch 
eine allerhöchfte Verordnung die Auslieferung der Haut von 
einem jeden, ſelbſt für den Privatgebrauch geſchlachteten 
Vieh, um den Häutehandel zu monopoliſiren. 

Bem Nun und was war es dann mit den Mas 
roccanern? N 

Schnabel. Die erhoben ſich und wehrten ſich für 
die Häute der Schafe und Rinder. 

Bem. Dieſe ſind aber keine Maroccaner? 
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Schnabel. Das find tapfere Deutſche. Um wie 
viel beſſer find dieſe dreſſirt — die tragen für ein paar Gro— 
ſchen jubelnd die eigene Haut zu Markte! 

Sehen Sie, und eine ſolche Steuerwuth haben 
die deutſchen Bauern. 

Zu Perchtoldsdorf bei Wien ſollte die Steuer— 
zahlung an einem Wochentage ſein. Die Perchtolds- 
dorfer gingen aber, weil gerade Weinleſe war, zu Hunderten 
am Sonntag auf's Steueramt, öffneten es mit Gewalt 
und nöthigten die widerſtrebenden Beamten, vom More 
gen bis zum Abend — Geld einzunehmen! 
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Bem. Da muß es wohl um den öſterreichiſchen Staats— 
ſäckel jetzt ganz vortrefflich ſtehen? 

Schnabel. Der Silberſchatz hat ſich im Monat 
Oktober um den Betrag von 12,000 fl. (ſage um ganze 
zwölf tauſend Gulden) erhöht und der Noten um⸗ 
lauf bloß um das Sümmchen von 2,500,000 fl. (ſage mit 
Worten: um dritt halb Millionen Gulden Pa⸗ 


nr pier) vermehrt. 
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| Bem. Und bei ſolchen Finanzen will man in Dentſch— 
| land Krieg führen? 
Schnabel. Vorderhand bloß gegen Weiber, wie Sie 
| bier ander Ausweiſung der unſchuldigen Tochter 
des Attentäters Tſchech aus Mainz bemerken können. 


— 8 

Bem. Wehe manchen Söhnen, wenn an ihren Lei⸗ 

bern die Sünden ihrer Ahnen einſt geſühnt werden ſollten. 
— Aber was ſoll denn nun in Deutſchland werden? 
Heſſenfluch. 1 


Bundestag oder Union 


2 8 


iſt die Frage. 
Schnabel. Und dieſes hier die troſtreiche Aus⸗ 
ſicht der deutſchen Mittelſtaaten auf die nächſte Zukunft. 
Be m. Was iſt dieß für eine wunderbare Brücke? 
Schnabel. Damit Preußen nicht kopfüber in die 
Bundes verſammlung ſich hineinſtürzen muß, fol ihm 
durch die „freien Miniſter⸗Conferenzen“ eine Brücke 
zu ſeinem Uebertritte gebaut werden. 
Hier der Held, der an die Spitze Deutſchlands ſich zu 
ſtellen verſprochen hat. Er zieht nun auf dieſer bequemen 
Eſelsbrücke glorreich ein in den deutſchen Bund. 


— 


| Dieſer Mann ftebt wahrhaft groß da! 
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10 Von L. S. | | R 
d 1 5. 3 
wei „Großmächte“ fi 
0 „Ein Mann der Zukunft.“ Zwei „, A 2 
8 Ein gläſern Haus iſt dein Pallaſt, 
„Ein Mann der Zukunft?“ — Guter Mann, Und dennoch wirſſt in blinder Haſt 
Bu mint zur Nachwelt wandern Und Eiferſucht du Stein auf Stein 
Wer jeiner Zeit nicht nützen kann, Dem Nachbar in den Hof hinein. 
Der nützt auch keiner andern! Wer aber zuſieht mit Pläſtr 


— Dem weiſen Paar — nun, das ſind wir! 
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2. 
6. 
Präventivmaßregeln. 
} ' | Allgemeines Entſetzen. a 
Neueſtes, ſicherſtes Mittel vor Tollheit den Hund zu bewahren: d 
„Hau ihm bei Zeiten den Schwanz hinter den Ohren knapp ab! Der böſe Kobold „Zeitgeiſt“ war . 
4 In Ruheſtand ſchon längſt verſetzt, 755 
— = Vergeſſen iſt das Schreckensjahr. — ng 
: 3 Doch frech, was brauſt da wieder jetzt? — . 
* ® 0 


Welch ſchauderhafter Donnerſchlag! a 
! Küchenſeufzer. Welch Ungewitter, welch ein Krachen! 5 
Hilf Himmel, naht der jüngſte Tag? 


| Lang genug haſt du gekocht, revolutionäre Gallerte, Springt brüllend auf der Höllenrachen? 


7 In die geſetzliche Form wirſt du gegoſſen nun flink! a f ; ; 
3 8 
| Schwabbelndes, weiches Gemeng — ſich zu konſolidiren nur an e 0 = 35 N 
\ | | braucht es Ihr zittert, 2 1 05 2 9 
} g 2 0 iger 5 Ihr ſterbt vor recken, ihr Monarchen? f 
R Vollends noch aber, verdammt! Würde das Ding Kein Wunder — das war — Michel's Schnarchen! 
3 nur auch kalt! ; 
; = er 
0 * 2 € 
! 
9 4. Die Nitter der „guten Preſſe““ und die Revolution. A 
— 5 „* 
0 Sie ud i O ritterlicher Heldenſinn! Z 
2 Ihr pfifft ihn aus, des Volkes Rath, ihr ſpracht ihm ab die Da liegt der edle Berch ſtumm, 2 
5 Schöpferkraft, Und prahlend tritt Hans Falſtaff hin, 24 
ß Doch blieb uns ein unſterblich Werk von ihm als Hinter- Und bringt den Todten um! 9 
N laſſenſchaft! — 2 
Des Reiches Magna Charta iſt's, die ihr in tauſend Fetzen * 
6 reißt! 8. 59 
= Ihr baut nur Kartenhäuſer, die der nächfte Wind zuſam⸗ Neue Zeiten, neue Muſen. — 
7 menſchmeißt. / 4 
: Das Volk, das ihr getäuſcht, das ihr nach ruſſiſcher Manier Apollo wirft die Leyer fort, * 
RS kuranzt, Ihm glückt's nicht mehr den heitern Ton zu finden; a 
„ CGEs pfeift jo lang euch Gaukler aus, bis ihr nach feiner Und fein Gefchäft iſt nur noch, da und dort 1 
0 | | ei x 
8 Pfeife tanzt. | nen Tropf von Marſyas zu ſchinden! 2 
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9. 
An die Neactionären! 
Steckt mir den bärtigen, ſtämmigen Kerl in die Windeln der 
’ Kindheit, 
Packt in die Wiege und laßt hutſchen den Rieſen im 


Schlaf; 

Tragt den gefallenen Schnee der Lawine vom vorigen Jahre 
Wieder die Alpe hinan, der er zu Füßen jetzt liegt; 
Zieht das Gewand, das ſich häutend die Schlange vom Leibe 
f geworfen, 

An der Verjüngten, dann kommt wieder — und euer 
ſind wir! 


10. 
Allerlei Sterne. 


Die Sterne, die am Himmel kreiſen 
In gold'ner ſtiller Majeſtät, 
Verehrten einſt die alten Weiſen 
Mit fromm andächtigem Gebet. — 
Kein Stern, der ſich in ſichern Gleiſen 
Vorwärts bewegt und niemals ſteht — 

Uns galt — wie lang! — als Stern der Weiſen 
Ein Stern, am Staatsrock feſtgenäht. 


Nun aber, wo hinabgegangen 

Am alten Himmel Stern um Stern, 
In neuem Grün die Fluren prangen, 
In neuem Schimmer, nah und fern — 
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Nun brennt in und nur Ein Verlangen, 
In's Land der Freiheit, wo nicht Herrn, 
Nicht Knechte hauſen, zu gelangen — 
Will's Gott, es iſt nicht mehr ſo fern! 
Rauh, unerbittlich find die Zeiten, 
Vergeblich winkt der Abendſtern, 

Zu dem verklärt die Blicke gleiten 
Verliebter Jungfern, füßer Herrn. 

Ein Stern nur kann zum Ziel uns leiten, 
Durch den des deutſchen Heeres Kern, 
Durch den die Schweizer ſich befreiten, 
Der eiſerne, der Morgenſtern! 


14. 


Weiber und Männer. 


Verhoͤhnt uns nur, und heißt uns ſchlecht, 

Und ſchimpft uns erbärmliche Knechte: 

Wohl Frauen, ihr ſeid das ſchwache Geſchlecht, 
Wir aber das geſchwächte! 


12. 


„Nein, mit Xenien, Epigrammen 

Setzt ihr uns einmal nicht in Flammen.“ — 
„„Aber den glühenden, ſprühenden Liedern, 
Sprecht, was hattet ihr denn zu erwiedern?““ 


Der Honved auf der Feldwacht. 
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Düſt're Bilder vor der Seele in Novembers Regen-Nacht 
An dem fernen Außenpoſten ſteht der Honved auf der Wacht. — 
Der in Ungarns Helden-Schaaren eine Compagnie geführt, 
Iſt dem Heer des deutſchen Bundes als Gemeiner aſſentirt. 
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Koſſuths Bildniß auf dem Herzen, in dem Herzen Frei— 
heits⸗Glut, 
Nach dem nahen Feind zu ſpähen, ſteht der Honved auf 


der Hut. — 
Und der Feind? — — fragt er ſich ſelber, tief im Buſen 
heißes Weh: 
Deutſchlands wack're Söhne find es von dem fernen Strand 
der Spree, 


Die zuerſt, als aus der Knechtſchaft Schlummer Deutſchland 
keck erwacht, 

Deutſcher Freiheit hochbegeiſtert blut'ge Opfer dargebracht. 

Und der Freund? — es find die Kinder Deutſchlands von 
dem Donauſtrand, 

Vor zwei Jahren für des Vaterlandes Freiheit heiß entbrannt. 

Und der Honved ſendet nach dem düſtern Himmel ſtumm 
den Blick, 

Aus der trägen Ruhe zieht er der Muskete Hahn zurück: 

Und der nächſte Mann der Poſtenkette hört den dumpfen 
Schlag; 

Bis zum Lager knattert wachſam das Musketenfeuer nach. — 
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Präſident Luis Napoleon erklärt auf ſeiner Harle⸗ 
„So mach' er ein Kreuz, wenn er nicht ſchreiben kann.“ quinsreiſe zu Caen, auch noch eine größere Laſt, als er 


bereits trage, für Frankreich übernehmen zu wollen. 


Garniſon und Quartier. Zeitgemä ßer Vorſchlag. f 
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8 „Grüß' Dich Gott, Kamerad, wo kömmſt denn Du her?“ Wenn ſich künftig zwei Deutſche begegnen, ſo begrüßen 
u „„Von der Garniſon.““ ſie ſich nicht mehr dadurch, daß ſie den Hut gegenſeitig ab— 
69 „Aber Dich hat's bös herg'riſſen, Du darfſt ſchon vier nehmen, ſondern denſelben tief ins Geſicht drücken, damit 
u 5 Wochen Dich tapfer über * Bauernſchüſſeln hermachen, bis ſie einander nicht, von ihrem nationalen Selbſtgefühle durch⸗ 
705 du wieder a Kerl wirſt.“ | drungen, in's Geſicht zu ſpucken brauchen. | g „ 
85 | | wi 
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9 Rerlaa von Emil Roller in München. Redaktion: Dr Alexander Ringler. Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ . 146 Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rh. oder 1 Rthlr. 
® 


21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rh. od. 3 Sgr. 
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Nro. 24 des VI. Bandes und Nro. 1 des VII. Bandes der 
Leuchtkugeln wurden auf Grund der Artikel 16 und 26 des 
Preſtigeſetzes mit Beſchlag belegt. 


Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 
i Am ſechsundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis. 


Wenn ihr nun ſehen werdet 
den Gräuel der Reaction, davon 
geſagt iſt durch den Propheten 
Eiſenmann, als er ſtand an 
der heiligen Stätte der Paulskirche 
(wer das lieſet, der merke darauf!) 
Alsdann fliehe auf die Berge 
der Schweiz oder nach Amerika, 
wer im deutſchen Lande iſt. 
Und wer auf dem Dache iſt, 
der ſteige nicht hernieder, etwas 
aus ſeinem Hauſe zu holen, der Steuer Executor hat es be- 
reits geholt; | 

Und wer im Freien ift, der kehre nicht um, feine Kleider 
zu holen, die Croaten ziehen ihn ſonſt ganz aus. 

Wehe aber den Schwangern und Säugerinnen zu der 
Zeit; denn der Soldat hat kein bleibend Quartier. 

Bittet aber, daß eure Flucht nicht geſchehe im Winter, 
wie die unſeres Evangeliſten Kaul bach, der aus der 
frommen Stadt München ausgewieſen worden iſt. 

Denn es wird alsdann ein ſchwerer Druck ſein, als 
nicht geweſen iſt, von Anfang der Welt bisher, und als 
auch nicht werden wird. | 
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Und wo dieſe Tage des Be— 
lagerungszuſtandes und des Kriegs— 
Rechts nicht würden verkürzet, ſo 
würde kein Demokrat mehr leben; 
aber um der Ausdauernden willen 
werden die Tage verkürzet. 

So alsdann ein Diplomat zu 
euch wird ſagen: Siehe! hier iſt 
Michael der Befreier, oder da; 
ſo ſollt ihr es nicht glauben. 

\ Denn es werden Octrohirer 
und falſche Volksvertreter aufſtehen, und große Zeichen und 
blaue Wunder thun, daß verführet werden in den Irrthum 
(wo es möglich wäre, auch die Ausdauernden.) 

Siehe, ich habe es euch zuvor geſagt. 
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Darum, wenn fie zu euch jagen werden: Siehe, er it % 
in Erfurt oder in Frankfurt; jo gehet nicht hinaus: Siehe, / 
er iſt in der Kammer, ſo glaubet es nicht. (e 
Denn gleichwie der Blitz der Revolution ausgehet von 12 
Paris und ſcheinet bis Petersburg; alſo wird auch ſein die 20 
Zukunft des Sohnes der Freiheit. 7 
Wo aber ein Aas iſt, da ſammeln ſich die ein- und 5 
zweiköpfigen Adler. S5 
@ 
. 
5 


. IS En m 10 Br e ee EN) 


Die Vruſtuadel. 


Hiſtoriſche Novelle aus der Gegenwart und Zukunft, als Fortſetzung der furchtbaren Novelle: 
„Untergang eines Herrſcherhauſes.“ 


Doch mit des Geſchickes Mächten ‚ an dem er wie jein Rößchen zu hinken ſchien, verborgen ge— 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten! halten. Von letzterem ſelbſt war nichts mehr zu ſehen. Von 
Aus den hinterlaſſenen Papieren Kaſſenfluchs. jenem Tage an wollten die Hofſchranzen, vor Allem aber 


die Hoffräulein, Bett- und Geräthweiber in dem hoch— 
fürſtlich⸗durchlauchtigſten Antlitze einen ganz ungewöhnlichen, 
weder im Character des hohen Herrn, noch in der Familie 
überhaupt liegenden, nachdenklichen Zug öfters bemerkt 
haben. Ein Tag großer Cour ſchien das bereits beſorglich 
gewordene Räthſel zu löſen. An ihm erſchien nämlich Se. 
Durchlaucht, die in voller Gala waren, mit einem bisher nie= 
geſehenen, Allen gänzlich unbekannten Appendix — einer 
Bruſtnadel, deren enorm großer Stein in köſtlicher Faſſung 
Strahlen warf, welche das Auge der Hofleute kaum ertragen 
konnte. Der tiefrothe Stein zitterte beſtändig in einem 
faft dämoniſchen Leuchten, das bald wie Blutstropfen, bald 
wie Thränen erſchien. Wer länger hinſehen konnte, dem 
wollte es dünken, als glänze da drinnen wie im hölliſchen 
Feuer eines ganzen gequälten Volkes Elend und Jammer; 
es ſchimmerte wie fließendes Blut gefallener Brüder, wie 
Zähren verkaufter, vom Mutterherzen und Mutterboden los⸗ 
geriſſener Söhne und Geliebter. Kein Menſch erinnerte ſich, 
je einen ſolchen Brillanten geſehen zu haben; kein Juwelier 
wollte ihn kennen; das Volk nannte ihn nur den Blut⸗ 
Der einſt geliebte Fürſt von Keſſen-Haſſel hatte ſich diamanten, und brachte ſeine Criſtenz mit der Erſchei⸗ 
aus der Umarmung ſeines Premiers losgeriſſen — Thränen . 9 rüſtern Herbſtabends 1 Verbindung, welche 
niegekannter Wehmuth perlten in dem Auge weiland Seiner leit en ne Sterblichen Auge ſeitdem mehr ii Haſſel 
königlichen Hoheit; das umflorte Auge folgte der mit ihrem erblickt hatte. Wohl aber bemerkte Do bald i eee 
Opfer ſchonungslos ſich entfernenden Gerechtigkeit, die dieß⸗ Durchlaucht den Stein hoch und werth hielten, ihn argwöh⸗ 
mal nicht blind war, bis ſie ſich in den nebelgrauen Schat— niſch hüteten, nicht einmal in die Hand des vertrauteſten 
ten der Gegenwart verlor — — da — gerechter oder viel— Kammerdieners oder gar einer der zarten Landeskinder kom— 
mehr ungerechter Himmel! — fiel der Blick des Fürſten auf men ließen, die nicht ſelten Blick und Gnade des erhabenen 
die fürſtliche Hemdkrauſe — Herren auf ſich zogen. Wohl mochte daher das Gerücht 
Leergemacht war die Stätte — nicht ganz unbegründet ſein, welches beſagte, daß bemelde⸗ 
die Bruſtnadel war verſchwunden! „Alles verloren, ter Stein mit dem Geſchicke des hohen Fürſtenhauſes innig 
nur die Ehre nicht!“ ſeufzte der verrathene Gebieter verſchmolzen, und daß der Verluſt deſſelben nicht allein den 
mit feinem längſtverſtorbenen hohen Vetter von Frankreich. Sturz jenes, ſondern noch vieler anderer fürftlichen verwandter 
Auch Du, Brutus, Du! Säulen nach ſich ziehen würde. 


Mit gedachter Bruſtnadel, geneigter Leſer, hatte es eine 
eigene Bewandtniß. Sie war der größte Familien- und 
Hausſchatz des altberühmten hochfürſtlichen Hauſes von Keſ⸗ 


Caput J. oder vielmehr IV. 
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Der verehrliche Leſer wird nun vollkommen im Stande 
ſein, den Schmerzensausruf des einſt geliebten Landesvaters 
nach der Umarmung ſeines Premiers zu verſtehen, und mit 
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| 
1? ſen⸗Haſſel. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts — fo. er⸗ uns in die heiligen Tiefen eines zum Tode betrübten Fürſten⸗ 
„ zählt man ſich heimlich im Lande — kam an einem ſtürmi— | gemüthes hinabzuſteigen. 
ON ſchen Abende des unfreundlichen Novembers durch die damals Caput Il. 0 
er noch menfchenleeren Straßen von Haſſel ein kleines Männchen ea 5 
7 auf ſchwarzem, den Hinterfuß etwas nachziehenden Pferde Arm, verlaſſen und einſam, von keinem Comitépanis⸗ N 
| (© an das Schloß der damals regierenden Durchlaucht geritten briefe geleitet und geſchützt, weil der von Allen Verlaſſene 15 
1 und begehrte von dem wacheſtehenden Leibtrabanten Einlaß. | und Verrathene von keiner Staats- oder auch nur Gemeinde⸗ 
0 Der arme Burſche geſtand nachher, wie er dem unſcheinbaren | behörde (alle hatte der unerbittliche Premier im Namen Sr. 


kgl. Hoheit ſelbſt und der durchlauchtigſten Bundesverſamm⸗ 
packt worden, der mit dem Kanonenſieber jedoch gar keine lung mit Zugrundelegung der Wiener Schlußakte und der 
Aehnlichkeit gehabt; ohne Macht, ibn aufzuhalten, habe er hohen Bundesexecutions ordnung noch vor ſeiner Arreſtation 

ibn an ſich vorbei in's Schloß gleiten ſehen, wobei ihm nur ſuspendirt, aufgehoben und haynauen laſſen) ein Sittenzeug— 
& aufgefallen, daß der Eindringling ſorgfältig den linken Fuß, niß und eine vidimirte Beſcheinigung über ſein früheres 


Fremdling gegenüber von einem ſonderbaren Schauder ge— 


| 
| 
| 
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Wohlverhalten auftreiben konnte, war der unglückliche 


Fürſt von Keſſen⸗Haſſel wirklich nach Holſtein gepilgert, um 


unter die Freiſchaaren zu gehen. Aber, o unſeliges Ver⸗ 
hängniß! hätte er auch hundert Sittenzeugniſſe gehabt, wie 
er deren gar keines hatte, wäre Schleswig-Holſteins reine 
Sache auch wirklich freiſchärleriſch zu verunreinigen, von der 
hohen Statthalterſchaft zugegeben geweſen — er kam zu 


Erſpare uns deren hiſtoriſche Beſchreibung; verſetze Dich 
vielmehr mit uns an den Fuß einer Anhöhe, deren Gipfel 
eine einzige koloſſale Säule mit einer ungeheuren Hand 
ziert. Ein Finger der letztern iſt wie mahnend ausgeſtreckt, 
während die ganze Hand ſegnend über dem weiten blühenden 
Lande ringsumher zu ruhen ſcheint. Weit und breit nennt 
man mit freudigandächtiger Miene dieß Symbol die „Hand 


ſpät! Er fand kein Holſtein, geſchweige ein Schleswig des Herrn“ oder den „Finger Gottes.“ 
mehr; beide waren — ruſſiſch geworden. 

Das Land hieß jetzt „Trutzdeutſchland,“ natürlich in 
ruſſiſcher Sprache; ſein Wappen war eine Knute. Der 
Fürſt wanderte unangefochten — man hielt ihn für einen 
unſchädlichen Bettler — durch das verödete, faſt menſchen— 
leere Land, bis er eines Abends müde und durſtig an einen 
Haufen wüſter Trümmer kam. Es war die Stätte, auf der 
einſt die freundliche Stadt Kilo ſtand. Die vereinigten Flot— 
ten Albions und des Czaaren hatten ſie in Schutt und Aſche 
verwandelt. Still und öde war die Gegend; von ferne 
brauſten die Wogen des ewigen Meeres wie zu einem dü— 
ſtern, unheimlichen Todtengeſange. In die Betrachtungen 
irdiſcher Vergänglichkeit verſenkt, bemerkte Se. Ex-Durch⸗ 
laucht Anfangs nicht eine zuſammengekauerte Figur, die im 
Trümmermeer auf einem Steine ſaß, wie einſt Marius auf 
den Trümmern von Karthago. Plötzlich richtete ſich die Ge— 
ſtalt zu einer faſt unendlichen, ungeheuren Länge auf; beide 
ſchauten ſich an und unwillkürlich drängte ſich aus dem Munde 
beider derſelbe Ruf: Du hier!? Das Unglück verbrüdert. 
Von dem „langen Heinrich“ erfuhr der Fürſt ohne Land 
Holſteins und ſeine eigenen Geſchicke. Die Statthalterſchaft 
und alle Gothaer waren, obgleich fie bis zuletzt „Allem Rech- 
nung getragen,“ nach Sibirien in die Bergwerke geſchleppt 
worden; ihn ſelbſt, den langen Heinrich nämlich, hatte man 
laufen laſſen, theils wegen ſeiner früheren unläugbaren Ver— 
dienſte um die Erhaltung der Throne, theils ſeiner Un— 
ſchädlichkeit im Allgemeinen willen. 


Kilo's Ruinen ſahen die vereinten Thränen zweier in 
ihrer Art einzigen und großen Seelen, aber auch einen 
gleichgroßen Entſchluß reifen. „Komm! laß uns Freunde 
fein!“ rief gerührt der einſt geliebte Fürſt von Keſſen-Haſſel 
und ſchloß den Edlen an das einſt fürſtliche Herz. | 

Des andern Tages verließen der Fürſt und der lange 
Heinrich auf einem ruſſiſchen Dampfſchiffe die undankbaren 
Geſtade Europa's mit dem Vorſatze, fern von einer Welt, 
die es liebt, 

— das Strahlende zu ſchwärzen, \ 
Und das Erhab'ne in den Staub zieh'n, 


auf einer wüſten Inſel im ſtillen Ocean eine innere Miſ— 
ſion und einen Verein zur Verbreitung des Chri— 


Am Fuße dieſes Berges zeigt ſich uns ein weitläufiges 
faſt neues Gebäude, das in ſeinem Aeußern etwa den Ein— 
druck eines wohleingerichteten Krankenhauſes oder eines jener 
Häuſer zur Aufbewahrung Solcher, deren geiſtiges Gleich— 
gewicht eine Störung erlitten, machte. Indeß war es weder 
ganz das Eine noch das And're, obgleich ſeine Bewohner 
ihm mit beiden Aehnlichkeit verleihen mochten. Es war 
mit Einem Worte der Aufenthaltsort einiger hundert vor— 
märzlicher, märzlicher und nachmärzlicher Miniſter und hö- 
herer Diplomaten aus den früheren 38 veruneinigten Staaten 
Germaniens, welche hier das Gnadenbrod aßen. Eine große 
Anzahl kleiner freundlicher Gärtchen ſchien auf die zahlreiche 
Bevölkerung der quasi orthopädiſchen Anſtalt zu deuten; 
und wirklich hatte auch jeder der ſonſtigen hohen Staats- 
würdenträger von dem Congreß der nun vereinigten Staa— 
ten Germaniens nach dem Willen des großmüthig verzei— 
henden Volkes ein ſolches Gärtchen zugetheilt erhalten, um | 
in ihm nach dem Mißlingen der „rettenden Thaten“ en gros, 
fie im Kleinen an den Regenwürmern, Maikäfern, Schnecken, 
und Blattläuſen fortſetzen zu können. 
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Es war ein milder Sommerabend des Jahres 1880, 
als in das eben geſchilderte Gebäude ein ernſt und doch zu— 
gleich milde blickender, ſtattlicher Mann trat. In ſeiner ein— 
fach bürgerlichen Kleidung war nichts Beſonderes, das ihn 
ausgezeichnet hätte, zu bemerken; und doch bewegten ſich 
ſowohl ſeine Begleiter, als die Verwaltungsperſonen des 
Hauſes um ihn mit einer ſichtlichen, aus Ehrfurcht und be— 
wundernder Liebe gemiſchter Hochachtung. An ſeiner Hand 
allein erblickte man etwas, das einen Grund dieſes Beneh— 
mens zu enthalten ſchien — einen ſonſt einfach gearbeiteten 
Goldreif mit 38 in den lieblichſten Lichtern ſtrahlenden Edel— 
ſteinen. Der Mann war Niemand anders, als der erſte 
Beamte oder Obmann der großen und mächtigen Union 
der vereinigten Staaten Germaniens, der Ring, das einzige Zei— 
chen ſeiner hohen Bürgerwürde. Neben ihm ging ein mittelgro— 
ßer kräftig gebauter Mann, mit einem von der Sonne aller Zo- . 
nen gebräunten, muthigen und kühnen Geſichte. Eine leichte 
Seemannsmütze mit einem von 38 Sternen beſetzten ſilber— 
nen Anker geziert, bezeichnete ihn als den erſten Schiffswart 
der Union, was man ſonſt etwa Großadmiral genannt hätte; 
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ſtenthums in China zu ſtiften. doch war es keine Kriegsflotte, die unter ſeinen Befehlen 9 
f 11 and, ſondern eine alle Meere geachtet und ungehindert - 
Caput Al. ober letztes Capiſel; wi der mächtigen Flagge Germaniens das an andern 2 
Des Frevlers Tod, oder: Schauderhaftes und Schutz als ſeinen Namen bedurfte, durchziehende friedliche 8 
doch gerechtes Ende der „authentiſchen Handelsflotte. Hinter den beiden Männern trug ein dritter, A, 
Interpretationen.“ in der gewöhnlichen Landestracht gekleideter eine Art Stab > b 
Günſtiger Leſer, Bürger und Menſch! Dreißig Jahre mit einer Art Kapſel an der Spitze. Er hielt ſich immer © 
find feit dem letzten Capitel in's Meer der Ewigkeit gerollt. und überall in der Nähe des Obmannes auf. Was aber X 


ter Er Ga Sn SON IX 
BETT ne je ee WESTEN ER 
* 


N die Kapſel enthielt, war ebenſowenig zu erkennen, als man geprägten Enteignungs- und Expropriationsſucht auf Koften 
D wiſſen konnte, was jenes vielfach umwickelte Ding ſein | Anderer, wiſſe er auch ſonſt durch ſein mürriſches Gebahren 
„könnte, das vor 30 Jahren ein Indianerhäuptling, auf dem | und beſtändiges Bewegen in verrückten Ideen aus längſt 
& Friedenscongreße einer germaniſchen Stadt trug, ehe er es | verfchollener Zeit Zwiſt und Störungen unter die friedlichen 
3) enthüllt dem Vorſitzenden des Congreßes, einem abgetreten | Reſte einer unheimlichen Vergangenheit zu bringen. Die 
2 wordenen Märzminiſter, überreicht hatte. Man wußte nur | Entwendungen bei feinen Collegen, trotz aller Vorſicht un⸗ 
ſoviel, daß der fragliche Gegenſtand mit der Geſchichte Ger- vermeidlich, ſuche er ſtets durch eine überaus kecke „authen⸗ 
maniens und feiner jetzigen Blüthe nach mehr als 30 jäh- tiſche Interpretationskunſt“ gerade in das Gegentheil zu ver⸗ 
rigen unſeligen Kämpfen innig zuſammenhing. wandeln. In feiner Zelle murmle er von nichts als Bun⸗ 
ü destag, göttlichem Recht, monarchiſchem Prinzip, Bela- 
gerungszuſtand, Standrecht, Suspenſion, geheimen Bundes⸗ 
tagsbeſchlüſſen, Ausnahmsgeſetzen und dergleichen. Zuweilen 
aber fahre er auch, wie von einer Horniſſe geſtochen, 
ungethüm in ſeiner Klauſe umher. N 
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Alles dieß erregte einigermaßen die Neugierde der beiden 
Beſucher. Man begab ſich daher in die Zelle des unverbeſ⸗ 
ſerlichen Sünders, der, zuſammengekauert auf einem Stuhle 
ſitzend, bei dem Eintritte der Geſellſchaft nur kaum den Kopf 
bewegte und unter den grauen, buſchigen Augenbrauen einen 
ſtechenden Blick hervorſchoß. Der Obmann betrachtete einen 
Augenblick mit einem aus Verachtung und Mitleid gemiſchten 
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Ausdrucke das greiſe Ungeheuer, das unter dieſer Betrach⸗ 
tung doch von einem innerlichen Schauder geſchüttelt zu 
werden ſchien. Da öffnete des Zufalls oder Schickſals Spiel 
die geheimnißvolle Kapſel — ein Strahl fuhr heraus wie 
ein glühender Blitz in dunkelſter Wetternacht. In demſelben 
Momente hatte der finſt're Bewohner der Zelle das graue 
Der erſte Aufſeher des Hauſes wußte dem Obmann Sündenhaupt erhoben; der ſtechende Blick ſeines Auges be- 
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675 von ſeinen Pfleglingen, die man meiſt ſchon ergraut und gegnete jenem gewaltigeren Strahle. Wie von dieſem Blitze 
mit von Alter oder früheren Bücklingen gekrümmtem Rücken getroffen, in ſich zuſammenbrechend, ſtöhnend: „Teufel! die 
in ihren Gärtchen handthieren oder ſpazieren ſah, im Allge— Bruſtnadel!“ ſank er zu Boden. 


meinen nur Gutes zu berichten, die meiſten ſeien von ihren 


alten Tücken und Ricken zurückgekommen, im Ganzen harm— Kaſſenfluch war tobt. 


loſe Leute, höchſtens ziemlich unſchuldige Poltrone geworden. Allerletztes Caput. 
Nur Einer von ihnen mache eine ſo totale Ausnahme, daß 
| man ſich genöthigt geſehen, ihn von den übrigen fern und Er war von je ein Böſewicht, 
in ſeiner Zelle verſchloſſen zu halten. Außer einer ſehr aus— Ihn traf des Himmels Strafgericht. Pikus. 


Ein politiſches Mährchen. 


In einem uralten Walde, in dem tauſendjährige Eichen | uralten Walde herumſchweifte und feine Knechte allein auf 
| 
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a ihre ergrauten Scheitel zum Himmel erhoben, hauſte einmal Raub ausgegangen waren, den ſie den friedlich und arglos 
Nein Rieſe, der in der ganzen Gegend wegen ſeiner Grau— einherziehenden Kaufleuten und Bauern abnehmen wollten: 

5 ſamkeit gefürchtet war. erblickte er auf einmal in ſeiner Nähe ein kleines, munter 

0 Er wohnte in einem ungeheuren Palaſte, erbaut von und heitern Sinnes, wie es ihm ſchien, einherziehendes 

4 großen ſchwarzen Quadern, die vor Alter faſt ſchon morſch Männchen. 

9 waren, weßhalb der Rieſe beſchloß, einen neuen Bau, der Als dieſes des Rieſen, in Stahl und Eiſen gehüllt, 

0 an Umfang, Größe und Pracht den alten noch weit über- anſichtig ward, entſetzte es ſich zwar keineswegs, doch war 

oO treffen ſollte, aufführen zu laſſen. es ob dieſer ungewohnten Erſcheinung überraſcht. 0 

ı © Aber obgleich er ein großes Gefolge und eine unge- Der Rieſe ſelbſt aber, der ſonſt in ſolchen Fällen, wenn 

N heure Anzahl gewappneter Kriegsknechte um ſich hatte, die ihm ein Wehrlofer begegnete, denſelben auf der Stelle nie— 

N ihm zur Ausführung ſeiner Grauſamkeiten behülflich waren, dermachte oder ihn wenigſtens feſt band, mit ſich führte und 

ſo hatte er doch darunter keinen Baukünſtler, der ihm den in ſeinem Burgverließe verſchmachten ließ, war über den 
Plan zu einem gewünſchten Prachtpalaſte und ſeiner feſten Anblick des Männchens erſtaunt; denn etwas Ungewöhnliches N 
Burg zu entwerfen und den Bau ſelbſt zu leiten und aufzu- lag in feiner ganzen Gricheinung. Es hatte ein goldenes 
S führen verſtand. Hütchen mit einer Art Flügelchen verſehen auf dem Kopfe & 
2 Als er nun eines Tages mißmuthig darüber in ſeinem und trug in der einen Hand ein goldenes Stäbchen, in der SS 
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andern Hand aber eine Papier- 
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rolle. Auch an den Füßen trug 
es kaum bemerkbare Flügelchen. 

Der Rieſe fuhr es alſo an: 
Was wagſt du es, in mein Be 3 
reich dich zu begeben? Was ſuchſt . 
du, was begehrſt du bier? 

Unerſchrocken antwortete das 
Männchen: mein Bereich iſt die 
ganze Erde, und der Boden, den 
ich betrete, iſt auch mein Boden. 
Das hat mir der große Baumei⸗ 
ſter der Welt, den ich im Klei⸗ 
nen nachzuahmen beſtrebt bin, ge⸗ 
offenbaret. g 

Freche, verwegene Creatur, ſprach 
der Rieſe, was ſagſt du da? 
Ich werde dich ob deines Frevels 
tödten: denn du haft durch dieſe Kühnheit dein Leben ver— 
wirkt. Nur das will ich noch wiſſen: was trägſt du hier für 
eine Papierrolle, und was bedeuten dieſe Striche und Zah— 
len an deinem goldenen Stabe? 

Wenn du mich auch durch deine Todesdrohung zu ſchrecken 
ſuchſt, ſo fürchte ich mich doch nicht vor dir: denn du kannſt 
mir nur mein Leben nehmen, meine Kunſt aber nicht. Und 
wiſſe — aus jedem meiner Blutstropfen wird ein mir Gleich— 
geſinnter und gleichgearteter Rächer mir erſtehen, und du 
einſt einen harten Stand gegen ſie haben: denn es ſind auch 


ſolche darunter, die nicht blos die Pallette, das Senkblei und es hinkam. Auch hatte der Rieſe nichts Gutes mit ihm 5 

den Meiſel, ſondern auch die verſchiedenſten Waffen zu füh⸗ vor: denn er beſtimmte ihm ſtatt reichlicher Belohnung den 7 | 

ren verſtehen. Tod. Dieß mochte das Männlein geahnt haben, und längſt ? 
Thörichter, vermeſſenener Zwerg, ſprach der Rieſe: deine ſchon hatte es dem Rieſen nebſt ſeinen Collegen und ſeinem ! j 


ganze Sippſchaft verzehre ich nebſt dir als Gabelfrühſtück. 
Doch, wie ich merke, biſt du ein Künſtler. Verſtehſt du auch 
einen großen, prachtvollen Bau aufzuführen? 

Darin beſteht gerade meine Kunſt, ſprach das Männ— 
lein, und entfaltete ſeine Papierrolle. Sieh hieher, gefällt 
dir dieſer Abriß? 

Der Rieſe nahm das Papier und betrachtete die auf 
demſelben befindliche Zeichnung mit Begierde. 

Gerade ſo muß mein neuer Palaſt werden, ſprach er 
zu dem Männchen. Komm nun gleich mit mir. Ich will 
dir nichts zu Leide thun und dir das Leben ſchenken. Auch 
werde ich, wenn du mir den Bau aufgeführt, dich noch beſon— 
ders belohnen. 


— 
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melt, und entfalteten eine faſt nie geſehene Pracht. 


Wohlan, ſprach das Männ— 
chen. 

Und nun ging es an ein Ge— 
hämmer, daß der ganze Wald wie— 
derhallte und manch' mächtiger 
Eichſtamm, der noch auf langes 
Leben und auf beſſere Zeiten hoffte, 
vom Streich der Axt getroffen, 
niederſank. 

In kurzer Zeit ſtand ein pracht- 
voller Burgbau da. 

Der Rieſe war voller Freude 
und bezog alsbald den Palaſt. 

Er veranſtaltete ein großarti— 
ges Feſt, das er ſeines Gleichen 
geben wollte. 

Der Feſttag kam: gegen dreißig 
bis vierzig Rieſen waren verſam— 
Der 
Burgherr hatte für alle Freuden der Tafel auf's Ueppigſte 
geſorgt, und die theuerſten und ſelteſten Speiſen drückten faſt 
die Tafeln nieder. 

Da, als Alles im höchſten Jubel war, und Rieſen und 
Rieſinnen tanzend und ſchwelgend ſich umfangen hielten, 
ſtürzte mit dem letzten Zwölfuhrſchlage um Mitternacht der 
ganze Palaſt zuſammen. i 

Das Männlein, das denſelben erbaute, war gleich nach 
Vollendung deſſelben verſchwunden. Niemand wußte, wo 


Anhang den Untergang geſchworen. Als daher der Palaſt erbaut 
war, kehrte es ſchleunigſt dahin zurück, woher es gekommen, 
zu ſeinen Genoſſen, den Gnomen. Tag und Nacht arbeiteten 
Tauſende derſelben in der Tiefe, um den Boden da, wo der 
Palaſt ſtand, zu unterwühlen, und genau berechneten ſie, 
wenn derſelbe brechen, und der Bau, der darauf ſtand, mit 
Mann und Maus zuſammenſtürzen ſollte. 

Und es kam ſo. 

Aber die Gnomen, bisher unter der Erde, ſtiegen an's 
Tageslicht, und unter dem Jubel und der Freude der Be— 
wohner der ganzen Gegend, die ihre Bedrücker und Peiniger 
vernichtet ſahen, errichteten ſie einen Bau, der Jedem Ob— 
dach und Schutz bietend, Jahrtauſende überlebte. 

C. Beyſchlag. 


Bettllänge. 


1 
Reich und Bund. 
Fort iſt Johann, der den Patrioten als ein Stern erſchienen, 
Und der alte Bund erblühet aus den ſchönen Reichsruinen; 
Während Johann in den Alpen wiederum thät Gemſen jagen, 
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Frankfurter Hauptwache. 


Bald zieh'n Bayern auf, bald Preußen, Böhmen auch mit 
langen Flinten; 
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Thät am Main ein neuer Clubb von alten Diplomaten tagen; Schweiget Wühler, deutſche Cinheit iſt vollſtändig hier % 
Fort ift Johann und zum Teufel ift das ephemere Reich, zu finden! & 
Lächelt oder weinet, Deutiche, über Gagern's Schwabenſtreich. | 4 = 
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Theilen. 


War einer, der etwas beſaß, 

Und einſt von Communismus las, 
Dem neuen Cult': zu theilen. 
Flugs hielt er jeden Turnerhut 
Und jedes junge Schneiderblut 
Für einen, der will theilen. 


Drauf wuchs der Potentaten Heer, 
Deß freute unſer Mann ſich ſehr, 
In ſeiner Angſt vor'm Theilen. 
Mit jedem neuen Bataillon 


Stieg ihm der Muth, ſchwoll ihm der Hohn. 


„Wer wollte fürder theilen!“ 


Das Netz war endlich ausgeſpannt 
Die Kreuz und Quere über's Land, 
Zu hindern, daß ſie theilen. 

Der Böhm, der Pommer und Croat 
Geſcheut den weiten Weg nicht hat, 
Zu hindern, daß ſie theilen. 


Nun hub die Einquartirung an; 
Gelaſſen ſprach der gute Mann: 
„Zur Abwehr iſt's vor'm Theilen.“ — 


FCC 


Ein Jahr war um, da meinte er, 
Daß doch entſetzlich theuer wär' 
Der bunte Schutz vor'm Theilen. 


Der Pächter hält das Ziel nicht ein; 
Es aß ſein Brod, trank ſeinen Wein 
Das Corps zum Schutz vor'm Theilen. 


Doch als dreimal der Zins ausblieb, 
Nahm unſer Mann kaum mehr vorlieb 
Mit Schutz und Wehr vor'm Theilen. 


Wer in der Welt erriethe nicht 

Das tolle Ende der Geſchicht', 

Der alten über's Theilen. 

Vor lauter Schutz, daß Gott erbarm ! 
Ward unſer Mann zuletzt zu arm, 
Um Heller nur zu theilen. 


Es war kein junges Schneiderblüt, 
Und war kein kecker Turnerhut, 

Der mit ihm wollte theilen: 

Der Mann von Gotha merkt' zu ſpät, 
Daß die und jene Majeſtät 

Geruht, mit ihm zu theilen. 
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Albert Lang. 
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Zufriedenheit ift meine Freude, 
Zufriedenheit ift meine Luft; 
Hier unter'm abgeſchabten Kleide 
Herrſcht dieß Gefühl in meiner Bruſt. 
Wer nur den lieben Gott läßt walten, 
Der läßt auch Alles hübſch beim Alten. 
Ach, liebes Volk, ſei doch geſcheidt, 
Bewahr' dir die Zufriedenheit. 


Von Gottes Gnaden iſt der König, 
Wir ſind nur ſeinetwegen da, 

Und murren wir einmal ein wenig, 
Schießt man uns todt. Halleluja! 


Der Zufriedene. 


So thut man da und dort es treiben, 


So war's, ſo iſt's, ſo ſoll es bleiben. 


Es gibt auf Erden weit und breit 
Nichts ſchön'res als Zufriedenheit. 


Und ſeid ihr nun zerlumpt, verloren, 
Wenn's Hemd euch durch den Aermel blickt, 
Und zieht man's Fell euch über die Ohren: 
So denkt, es iſt von Gott geſchickt. 
Bedenkt, es kann auf dieſer Erden 

Doch nicht ein jeder glücklich werden: 

Den Großen Glück und Herrlichkeit, 

Dem Armen nur Zufriedenheit! 


So ſeid denn endlich doch zufrieden 
Und ſchickt euch in die böſe Welt, 

Das Loos, das euch von Gott beſchieden, 
Das traget wie ein Chriſt, ein Held! — 
Und bin auch ich verarmt, verdorben, 
Vor Hunger endlich gar geſtorben, 


So ſchreibt auf's Grab mir groß und breit: 


Der Kerl ſtarb an Zufriedenheit! 


Kinkel frei! 


Friſch auf mein Volk und jauchze: 
Der edle Kinkel frei! 


Gebrochen ſeine Ketten 


Unwürd'ger Sclaverei. 


W 2 2 RN so i N 3 


Friſch auf mein Volk und jauchze: 
Der Freiheit Einer mehr, 

Der gegen Unterdrücker 

Wohl ftarfe Kraft und Wehr. 


Friſch auf mein Volk und jauchze: 
Sie werden alle frei, 

Dann ſei auch Du, Geliebtes, 
Mit friſchem Muth dabei. 


Friſch auf mein Volk und jauchze: 
Im Stillen wirkt der Geiſt, 
Bis daß der Freiheitsadler 
Das deutſche Land umkreiſt. 


Friſch auf dann Volk und kämpfe, 
Weil's anders nimmer geht, 
Bis Deiner Eichen Wipfel 
Der Freiheit Luft umweht! 
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Druck von Dr. C. Wolf in München. 


Naive Frage. 
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geftern Euer Sohn da gemejen.“ 


HN 
Denne 


0 


„„Was, mein Sohn? Wir Franziskaner find ja nicht 


verheirathet.““ 


„Wo kommen denn nachher die jungen Franziskaner 


Der philoſophirende Bauer. 
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Marſch! 
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Ich glaub halt alleweil, wenn der preußiſche Adler 
und der öſterreichiſche miteinander raufen, 
preußiſche Adler einen blutigen Kopf heim, und der öſter⸗ 


reichiſche zwei. 


ſo tragt der 
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Links, rechts! einundzwanzig, zweiundzwanzig! 


2 Nach England — 


Deutſche Bundestruppen. 
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Zeitungsnotiz. 


Mit jugendlichem Feuer rief der greife König von Würtemberg 
an der Hoftafel zu Bregenz: „Wenn Seine Majeſtät der Katfer | 
befiehlt, ſo werde ich marſchiren!“ f 


Verlag von Emil Roller in München. 


Redaktion: Dr Ale 


„„Wir ſeind deutſchen Bundestrupp und marſchiren ge⸗ 
gen den Schläswick-Ollſtein.““ 


rander Ringler. 
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Geſchemnen Wütge äh einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ 
u. Kunſthandlungen, allen Poſtämtern u. Zeitungsexpeditionen. 
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Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rh oder! N 


21 Sgr. 


Einzelne Nummern koſten 9 kr. rh. od. 3 Si! 


. 


Nro. 24 des WI. Bandes und Nro, 1 u. 2 des VII. Bandes 
der Leuchtkugeln wurden auf Grund der Artikel 16 und 26 
des Prefßgeſetzes mit Beſchlag ri a 


a En Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres. 


Und es werden Zeichen geſchehen in 
Warſchau und Frankfurt und Schleswig. 


Holſtein und Olmütz; und in Deutſchland 


wird den Leuten bange ſein und werden 
zagen; und das Meer der Reaction und die 


e f der octrohirten Weteſpahngen 


werden br uſen. 
Und die Bürger und Bauern wer⸗ 


ie 5 ; 11 > 
den verichmachten vor Einquartierungen 


und vor Warten der Dinge, die kommen 
ſollen in Deutſchland; 
bewegen werden. 


Am erſten Sonntage des Advents. 


denn auch der Fürſten Heere ſich 


Und alsdann werden ſie ſehen der Freiheit Sohn 
kommen in der Mitte des Volkes mit großer Kraft und 


Herrlichkeit. 


Wenn aber dieſes anfängt zu geſchehen; ſo ſehet auf gi 
hebet eure Häupter auf, darum daß ſich eure Befreiung nahet 


Und Michael ſagte ihnen ein Gleichniß: 


an den Birnbaum auf der Welſerhaide. 


n 


Sehet 


im? 


DIES 


„Aber hütet 
werden mit Titeln und Orden und mit Unflath der Spei⸗ 


„Wenn er jetzt ausſchlaget: ſo ſehet 
ihr es an ihm und merket, 
Einheit nahe iſt. a aM 

„Alſo auch Ihr, wenn ihr dieß alles 
ſehet angehen; ſo wiſſet, das das Reich 
der Freiheit nahe iſt. 

„Wahrlich, ich ſage euch: Deutſchland 
wird nicht vergehen. 

„Herren und Herrenknechte werden ver— 
gehen, aber mein Volk vergehet nicht. 
euch, 


chelleckerei und komme der Tag der Abrechnung ſchuell 


über 


euch: 


„Denn wie 


ein Donnerwetter wird er kommen über 


alle, die Deutſchlands Ehre ſchänden. 


„So ſeid nun demokratiſch allezeit und handelt, 
ihr würdig werden möget, 


Reich.“ 
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daß 
zu leben in der Freiheit 


eee 
en 


— ä * 
e 


daß jetzt die 


daß eure Herzen nicht beſchwert 
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Na! liebe Vetter und Baſen! 
was wünſchen wir uns denn? — 
Hoffentlich etwas Rechtes. Unbe— 
ſcheidene Wünſche koſten gerade 
ſo viel als beſcheidene und das 
Wünſchen überhaupt iſt zur Zeit 
noch nicht verboten. Wenn wir 
Andern nur nichts Böſes wünſchen, 
dann iſt es um das Wünſchen 
überhaupt nichts Unbilliges, und 
ſind unſere Wünſche von der Art, 
daß wir ſelber wiſſen, daß ſie nicht 
erfüllt werden können, dann ſind 
und bleiben es eben fromme 
Wünſche. Und andere Wünſche 
haben wir nicht. 


Aber — was wünſchen wir 
uns denn? Wie mag man auch 
noch fragen: Geld wünſchen wir 
uns; etwas Geld, etwas viel Geld; ja, ſehr viel Geld! Und 
warum wünſchen wir uns das? Weil ohne Geld in der 
Welt nichts zu machen iſt. Wer Geld hat, der hat und 
vermag Alles, wer kein Geld hat, der hat und vermag nichts, 
auf der Gottes Welt gar nichts; darum wollen wir 
Geld. Pfui! pfui! werden gewiſſe Leute ſagen, was iſt 
das für ein Wunſch? Als ob das Geld allein glücklich 
machen könnte! wer wird nach irdiſchen Gütern ſtreben, 
wenn uns der Himmel wagenweit offen ſteht; ſo daß wir 
mit Leib und Seele hinein fahren können. 

Aber warum ſollen wir uns denn kein Geld wünſchen, 
wir, die wir doch keines haben, wenn doch ſogar Leute die 
viel Geld haben, wie unſer Herr Pfarrer, ſich immer noch 
mehr wünſchen? Unſer Herr Pfarrer wird doch auch in den 
Himmel kommen wollen, wenn es ſo ſelig darin wohnen 
iſt, wie er uns jeden Sonntag ſagt. Und unſer Herr Pfarrer 
muß auch wiſſen, wer und wie man in den Himmel kommt. 


Darum kann unſer Wunſch nach Geld, nach möglichſt 
viel Geld kein ſo gar ſchlimmer Wunſch ſein. Kommt es 
ja hauptſächlich darauf an, welchen Gebrauch wir von dem 
Geld machen würden. Wir würden es gewiß nicht vergraben 
wie ungerechtes Gut, oder uns darauf legen und es hüten 
gleich einer ſchwarzen Katze. Gott bewahre! Wenn wir 
Geld hätten, dann würden wir alle Nakten kleiden, alle 
Hungrigen ſpeiſen, alle Durſtigen tränken. Wir würden 
Eiſenbahnen nach allen Richtungen hin bauen, und Schulen 
und andere Bildungs-Anſtalten gründen, in denen der Un— 
terricht unentgeldlich wäre; wir würden Krankenhäuſer bauen 
und Bäder, in denen jeder, arm wie reich, gleich gut und 
umſonſt verpflegt würde. — Umſonſt? Nein, wir würden 
Niemand umſonſt kleiden, nähren und pflegen, wir würden 
überhaupt Niemand eine Wohlthat um ſonſt erweiſen. Denn 
wir wollen keine Müſſiggänger erziehen; wir würden aber da— 
für ſorgen, daß jeder, der arbeitsfähig iſt, ſich um die Geſell— 
ſchaft durch irgend welche Dienſtleiſtungen verdient machen 
könnte, und verdient machen müßte; wir würden alſo auch 


Was wünſchen wir uns? N 


N 


keine Eintheilung, gerade wie eine unkluge Hausfrau, oder 
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und des Wiſſens in leichteſter un 

reichlichſter Weiſe dem Volk, d 

hungert und dürſtet nach Erkenntniß 

und Bildung, zugänglich machen. 

5 Das und noch viel mehr würden 

wir thun, wenn wir Geld 
S 

Verdammt, daß wir kein Geld 

haben!? „ ET ER. Man 

Aber wo iſt denn das Geld, 

wer hat denn das Geld? 

Ob! wir Narren! wer wird es 

denn haben? 

Das Volk hat das Geld, wir 

haben das Geld und wiſſen es nicht 
f einmal. Wie dumm find wir doch 
wir, das Volk. Bezahlen wir nicht alle Steuern? bauen, 
wir nicht alle Straßen, Brücken, Häuſer, Eiſenbahnen, alle 
Schulen, Zuchthäuſer und Schlöſſer? alle Feſtungen, Kaſer⸗ 
nen, Theater, Denkmäler u. ſ. w.? 

Und — wem gehört denn der Boden? wem gehören 
die Produkte des Bodens und des Erwerbfleißes anders als 
uns? und wir glauben, wir hätten kein Geld? Wahrhaftig! 
es iſt nicht zum aushalten, wie einfältig wir ſind! 

Alſo — ſeht Ihr, liebe Vetter! Geld haben wir und 
zwar genug Geld, um alles das auszuführen, was wir ge— 
ſagt haben, daß wir ausführen wollten, wenn wir Geld 
hätten. Aber wie kommt es, daß wir uns unſeres Reich— 
thums nicht bewußt ſind? Wo ſteckt denn alles unſer Geld, 
daß wir glauben, wir hätten keines? Oder wo kommt es 
hin, wozu wird es verwendet, daß wir uns für fo arm halten? 

Das will ich Euch ſagen, liebe Vetter! 

Wir machen keinen vernünftigen Gebrauch von unſerem 
Geld; wir halten nicht gehörig Haus damit; wir haben 
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ein unkluger Hausvater. Wir geben unſer Geld für Dinge 
aus, die uns nichts nützen; ja die uns ſogar ſchaden. | 
Statt daß wir nämlich unſere häuslichen Angelegen- 
heiten ſelbſt beſorgen, ſtellen wir theure Geſchäftsführer, 
Buchhalter und Schreiber an und geben einen ſchönen 
Theil unſeres Vermögens oder doch den größten Theil un. 
ſeres Verdienſtes an dieſe ab. Dann halten wir uns 
Knechte und Mägde zu Verrichtungen, die wir ebenfalls 
ſelbſt verſehen könnten. So kommen wir um einen großen 
Theil unſeres Geldes. Um den andern Theil aber kommen 
wir dadurch, daß wir dieſen Leuten zu viel Recht, zu viel 
Gewalt und zu viel Vertrauen einräumen und ihnen alle 
Geſchäfte ſorglos überlaſſen, ſo, daß wir in unſerem eigenen 
Hausweſen fremd werden. Die Folgen davon ſind natürlich 
die, daß dieſe Leute ſich unſere Sorgloſigkeit, unſern Leicht- 
ſinn und unſere Unkenntniß in den Geſchäften zu Nutzen a 
machen, und ſich auf unſere Koſten bereichern. Unſer Geld S 
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gebt alſo zum Haus hinaus, ohne daß wir etwas dafür Geſchäfte doch nicht von größerem Nachtheil für Euch werden. 88 
wieder bekämen. Wir werden arm, während unſere Diener Habt Ihr ihnen aber ein paar Mal ihre Fehler ernſtlich 
en westen eh es muß noch gut gehen, wenn wir von verwieſen und beſſern ſie ſich nicht, begehen ſie immer wieder = 
N von Haus und Hof vertrieben werden. neue und größere Fehler, dann traut ihnen nicht, dann (@% 

f doe br als einmal ſelbſt mit angeſehen, wie beißt ſie gehen und wenn ſie nicht gutwillig gehen, und 
5 E ſein errn die Treppe hinab und hernach auch gar noch Recht haben wollen dann — ja! dann bleibt Euch 
64 5 zum Haus hir us geworfen hat. liebe Vetter! nichts mehr übrig, als daß Ihr Gebrauch von 


Merkt Euch liebe Vetter! und lernt Euer Haus Eurem Hausrecht macht. 90 
ber bewirthſchafte Wird Euch Euer Hausweſen aber zu Wenn Ibr es jo macht liebe Vetter! dann werdet & 


5, oß, dann wählt euch tüchtige und ehrliche Leute zu Ge⸗ Ihr. ſehen, d aß Ihr Geld, viel Geld habt, um Alles das zu 
ührern, Buch tern und Schreibern und ſeht ihnen thun, was Ihr thun zu wollen Euch vorgenommen habt, 
it Eurem Vermögen wirthſchaften. wenn Ihr Geld hättet. Merkt Euch, Vetter! was ich Euch 
auch nicht wollten, ehrlich und geſagt habe und ſeid brüderlich gegrüßt von 
ind fügen ſie 2 einen kleinen | | Eurem Vetter 
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zur Subſcription. 
zur Beurtheilung des unübertrefflichen Werthes deſſelben 
bei, jedoch mit dem Bemerken, daß derſelbe durchaus keine 
8 Probe von Druck und Papier abgeben, indem ſein für die 
r heulenden Thiergeſchlechtern z. B. Tigern, 5, Ewigkeit geſchriebenes Werk gar nicht gedruckt, ſondern in 
9 Eſeln u dgl. aufgehalten hat, beabſi igt di große ſteinerne Platten gegraben werden ſoll. Durch dieſe 
langjährigen höchſt gefahrvollen A Fi ; | Manier hofft er verſchiedene Vortheile zu erzielen. Erſtens 
„Erfahrungen in einem ausführlichen naturhiſtori Wer entgeht das Buch dadurch den ſchädlichen Einwirkungen der 
zu veröffentlichen. Er iſt zu der feſten Mere ge⸗ unverſchämten Blattläuſe, die in Ermangelung anderer Leſer 
kommen, 25 es zur Rettung des thieriſchen Staatsſoſtems ſich über papierne Bücher herzumachen pflegen. Zweitens 
unumgäng nöthig iſt, die bisher von Edlen und Profeſ⸗ ſchützt er es vor jedem profanen Gebrauche der unter dem 
ſoren verſuchte Conſtituirung einer thieriſchen Verfaſſung entſetzlichen Namen Makulatur, Käſe- und Wurft-Emballage 
über den Haufen zu werfen, um an ihre Stelle eine ganz ꝛc. ſo häufig mit den Fabrikaten des Geiſtes getrieben wird. 
neu octrohiren; vorbehaltlich deren Reviſion durch die Drittens erſchwert er die Confiscation. Viertens bewirkt er, 
waage be ⸗knutaniſche Akademie der Einfaltspinſelei daß das Werk, wenn es das Schickſal der Leichenſteine theilt 
zu Ehrfort⸗Schöpſenheim gegen welche er durchaus nichts und zum Trottoir verwandt wird, dadurch erſt recht unter 
einzuwenden hat, als daß er derſelben um ihrer ſelbſt willen das Volk kommt. Fünftens iſt er überhaupt kein Freund | 
a räth, kein Jota daran zu ändern, ſondern fie von Druck und ſechſtens imponirt er den Recenſenten 5 
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r Euler: als Mitglied! 
72 75 von Teufelshauſen ſich eine lat 
us in Nubien, Knutanien, Utopien unt 
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a 
3 ohne Weiteres en bloc anzunehmen. — Reeenſenten, welche Illuſtrationen werden dem Werke nicht beigegeben, da— 
die neue preußiſche Verfaſſung anerkannt und beſchworen gegen den Abnehmern ausgeſtopfte Prachtexemplare (nämlich 
* haben und ſich auf Pflicht und chriſtlich preußiſches Gewiſſen der Thiere) geliefert. Der Preis des Werkes wird ſo hoch 
J 8 verbindlich machen, die Vorzüge des Werkes nach Gebühr als möglich geſtellt, weil der Reinertrag zu wohltbätigen 
9 zu beurtheilen, ohne dabei zu heulen, erhalten ein Exemplar Zwecken beſtimmt iſt. Derſelbe ſoll nämlich verwandt werden, f 

8 portofrei zugeſandt. Da S. M. König Nobel von den theils um in allen Ländern der Erde das ſegensvolle Inſtitut 
Sandbüchſen, welche ſeit Einführung der Grundrechte mit der Henkerdeh'ſchen Ohmler-Garden herzuſtellen, theils als 
höchſtihren vorräthigen Orden zu räumen gedenken, dem | Prämie für die befte Beantwortung der Frage: Auf welche 8 


4 Verſaſſer eine große Anzahl blutrother Kameel-Orden mit Weiſe heilt man die deutſchen Finanz-Kaſſen radicaliter von 0 
Ä zwei Höckern, grauer Gotha-Cfelskreuze mit Narrenkappen der Auszehrung? — u 
und Ehrfort⸗Schöpſenheimer Langnaſenſterne überlaſſen bat, Das Ganze wird zum 1. April 1950 unfehlbar in den . 

fo wird Letzterer jedem Abnehmer des Werkes nach Wunſch Händen der Abnehmer jein. Ergebenſt ß 

und Auswahl einen davon zuſtellen. i Kirpa Weſpenſtich, 0 

Er fügt zugleich einen Probeabdruck aus ſeinem Werke Biſchof in partibus infidelium. 0 
a Prabe- Abdruck. 5 


Eintauſendſtes Kapitel. 
Das uubiſch⸗ kuutauiſche Thierreich. & 
Es beſteht nach den genaueften an Ort und Stelle Säugethiere, Galgenvögel, Amphibien oder Schmarotzer, 


angeſtellten Unterſuchungen aus acht verſchiedenen Kaſten, | Fiſche oder Schuppenthiere, Inſekten oder Larventhiere, Würmer 2 
welche alſo heißen: | oder Schleicher, Polypen oder Langfingerige u. Konfufionsthiere. 
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2 Dieſe find die größten und jtärf- fa U ſie aber auch sel 
& ſten der ganzen Thierwelt. Sie . ze Re 1 daß übrigens e 
zeichnen ſich aus durch einen un— „ gerung der Re 
ergründlichen Schlund und einen „ ſiundd ſie äußerſt 
unerſaͤttlichen Magen, für deſſen Aus— II | 
un rei, gereizt” werde „ N 


füllung fie unabläſſig thätig find. 
und leben auf einem gr. ger Fuße, 1 


Sc. 


Ihren Namen haben fie wahrſchein— 

lich daher, daß ihre Lieblingsbe— mit dem ſie 

ſchäftigung iſt, andern Thieren, na— zerſtampfen. L 

mentlich aber den Eſeln, Schöp— haben, ſo iſt 9 

ſen und Kameelen die beſten Säfte ſehr häuſig; be . 

auszuſaugen Sie bauen nach einem beim Red 

gewiſſen Inſtinkt, den ſie wohl Kunſt haben fie € in 

nennen, vorzügliche Wohnungen aus namentlich fin r Mut A Tang 5 

dem edelſten Material z. B. aus Schweiß- und Thräne ür Sängerinnen und ür rn und laſ⸗ 

perlen, Blutkorallen u. dgl. Da fie faft alle in Polhga 00 n nach ihrer Pfeife tanzen. Sie ordnen 1 

leben, ſo iſt die Vermehrung derſelben eine ganz ungeheure. | gern unter, zerfallen aber doch in drei Uun⸗ e 

Ihre Lieblingsbeſchäftigung iſt die Jagd; oftmals werden a ter ümlich Veutzlüttge, neh, a 
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Dieſe Klaſſe hat gleich * vorigen kaltes 

Blut und liefert ihr meiftentheils das Futter. 
Sie ſchmückt ſich mit Federn, welche fie an⸗ 
dern ausrupft, Pr ſie ſte hr geſchickt 
ers zu treffen weiß, Er fie viel 
gefürchtet und gehaßt iſt iſt. Ihre Farbe wech⸗ 
ſelt je nach den herrſchenden Paſſatwinden. 


N fit 1288 er. ſelbſt über ‚Gier; 1 an 
kluge Hühner in die Neßeln g t haben, 
# wobei fie ſich indeß ſehr verbren Fliegen - 
können fie nicht, wohl aber, 1 un ſie 
gejagt werden, ſehr ſchnell lau ö 
Meere. Sie il wel 
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n Die Thiere find ſehr trocken, hauptſächlich im N dann, aber nur wenn ſie e klein 
| Gehirn und ihr Kopf ift jo hart, daß fie zum Einrennen 85 ihr Name. 68 gibt ihrer ungen ein a 
( von widerſtrebenden Thoren und Thüren mit Glück verwandt gattungen. . 
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® Amphibien und Sdmat ober. un n 82 
5 Unvertilgbare ſowohl zu Lande als zu Waſ— Statten, indem dieß serbladerty daß ſie jemals 
0 jer lebende Geſchöpfe, die ſehr geſchickt find in ſchamroth werden. Eine ganz beſondere Fertig⸗ 
\ der Jagd, wo ſie ſich einträglich zu nähren hof— keit haben ſie in der Umſchiffung von Klippen; 
25 fen dürfen, die deß halb. um dieſe zu erreichen, IS Mn S — täuſchen ihre Verfolger durch Farbenwechſel und 
2 meiſtens mit dem Strome ſchwimmen. Dabei x 5 ſind vor Erreichung des Zieles ungemein glatt 
kommt ihnen ihr weißes kaltes Blut ſehr zu und geſchmeidig, nachher aber deſto eckiger. 
G5 e 
79 
* tichtsfagende Geſchoͤpfe, welche kein Waſ— ſchuppt, merken dies indeß nicht eher, als 
25 ſer trüben, außer wenn ſie in den Schlamm bis ſie in die Pfanne gehauen, und von 
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En tragen, ſo daß ſie ihr wahres 
er Ihre Faulheit iſt klaſſiſch. 
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Sie geben 1 Eigenthümliche, daß ihre Glieder ſtets wie⸗ 
ſich zum Fange 7 der w IC b und ſich ergänzen; man würde 


indeß je r irren, wollte man dieſe eckelhaf⸗ 
ten Geſchöpfe deßhalb für unſterblich halten. 
Ihr Elen nent iſt das Waſſer, und je ruhiger 
dies iſt, je mehr es ſich dem Zuſtande der 


oder Fing eren unte rſte 6 ke Schergen 
oder Pi au Be Ah we er⸗ 
den 4 Da ie einen ge anz beſonders feinen Ge⸗ 4 
ruch und feines Gefühl haben, ſo wien fe, 
auch ihre a unter auſenden heraus zu ey Faulheit nähert, deſto beſſer gedeihen ſie. 
| finden. Sie laſſen ſich ſehr leicht abrichten u ee Bei ſtürmi niſcher Zeit verſchwinden fie plötzlich; 
und u und haben ſich den Säugethieren, als dienende man nimmt an, daß ſie ſich unter dem Schlamme oder 
Klaſſe ganz unentbehrlich gemacht. Von andern Thieren wer⸗ in Winkeln verkriechen, um dann bei ſtillem Wetter eben 
den ſie gefürchtet und „ Da ſie ‚sich. Electrizität ſo plötzlich wieder da zu ſein. Ihre Organiſation iſt wenig 
g beſitzen, ſo haben ſie dieſe Eigenſchaft zu einer höchſt finn- bekannt; jedoch wird vermuthet, daß ſie eine Unzahl von 

reeichen Erfindung benutzt, vermittelft welcher fie e ihren Fang Augen und Ohren haben, auch weiß man mit Beſtimmt⸗ 
auf meilenweit ſich einander in die Hände ſpielen. (Es heit, daß ſie einen unerſättlichen Magen beſitzen, zu deſſen 
| erinnert dieſe Einrichtung l I lebhaft an die menſchlichen electro⸗ Füllung im Thierreichs-Budget ein Anſatz unter dem Na⸗ 
3 miagsiſchen reteten) Auch dieſe 5 beſitzt das men „geheime Fonds“ figurirt. 
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Die Wel en des Bun LE erſt durch einen öfter wiederholten Aufguß 


dtieneibe. Sie fine trocken wie die Exem⸗ 
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plare eines Pflanzen buches und ſcheinen ein 


von Spiritus, namentlich Champagner, leben— 


dig und in dieſem Zuſtande wirklich einem Thiere 
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So lange haſt du uns geſegnet, 

Du himmelblaue Sommerluft, 

Mit Freudenfunken uns beregnet, 
Durchglüht die aufgeſchloſſne Bruſt. 
Der letzte deiner Strahlengüſſe 

Trifft mich mit magiſcher Gewalt; 
Brennt fort in mir, ihr Feuerküſſe! 
Der Winter kommt, die Welt iſt kalt! 
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Die Welt iſt kalt! Im Reigentanze 
Sommerſtunden fühlt' ich's nicht, 
ſchwamm die Welt in heit'rem Glanze 
Und wo ich hin ſah, ſah ich Licht. 

Und nun — Hörſt du die Unk' im Teiche? 
Die Noth, der Geier, hält umkrallt 

Das arme Volk, das jammerreiche! 

Der Winter kommt, die Welt iſt kalt! 
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Mir 
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0 Was find dem Volk des Sommers Strahlen? 
(& Ein holzerſparend Element. 

Fee Es hat Gefühl, o ja, für Qualen, 
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Es fühlt, wie Froſt und Hunger brennt. 
Doch ſah ich Gletſcher ſich erweichen, 


px Kein Strahl iſt fruchtlos abgeprallt: 

2 Jetzt ift die Probezeit der Reichen! — 

> Der Winter kommt, die Welt iſt kalt! | 
2 
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Habt ihr vom Ke bold nie vernommen, 
Der auf dem Pflug dem Bauern ſitzt, 
Schwer wie ein Mühlſtein, daß beklommen 


Der Winter kommt, die Welt iſt kalt! 


Iſt euer Auge nicht geblendet 

Vom Glanz des Goldes, wird's noch naß 
Von Mitleidszähren, o ſo ſpendet 

Dem Armen Lieb' einmal ſtatt Haß! 
Werft einen Blick in jene Hütten, 

Der Armen ecklen Aufenthalt, 

Gönnt ihr, das Herz euch auszuſchütten! 
Der Winter kommt, die Welt iſt kalt. 


Ja, ſchaut hinein, ihr zarten Seelen, 

Für die es Lenz jahraus, jahrein, 

Seht Väter, Mütter todt ſich quälen, 

Und hört die nackten Würmer jchrei'n. + 
Statt nach dem Süden euch zu flüchten, 
Wärmt dieſe Bettler, jung und alt, 

Schmückt ihren Weihnachtsbaum mit Früchten! 
Der Winter kommt, die Welt iſt kalt. 
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re Todtenhaus vol warmer Leichen, 
Des Elends Zuflucht, das Spital! ö >; 
O tretet ein und hört die bleichen 
a Geſtalten wimmern durch den Saal. 
Diucch Heck' und Dorn und Steingerölle 
N. Hieher, hieher find ſie gewallt — 
Werft einen Blick in 82 Wölle! 
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Ihr eilt hinaus Luft zu ſchöpfen? 
ni Der Ecke millebt 2 — 


u en de Be um den de m | 


Ein banger Zug dem Kirchhof naht 


Bei der Trommel dumpfen Schlägen; 
Im Berge liegt ein braver Kam'rad, 
Der iſt im Streite erlegen. 


Doch ſieh, wen ſcharrt man daneben ein? 


Das iſt des Reiters Trautliebchen fein. 
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Verhallt iſt der Donner der blutigen Schlacht, 
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Doch der Buhle kam nimmer wieder; 


w 


Der Winter kommt: am matten Strahle, 
Der auf die gelben Blätter fällt, 
Da fühl' ich's! — Weh, mit einem Male 
Wie ausgeſtorben iſt die Welt! 
Dort Aehrenleſer — Bettelknaben, 
Nur aus des Wuch'rers Tennen ſchallt 
Es luſtig; — hungrig Schrein die Raben! 
Der Winter Be die Welt iſt kalt. 


h igel ſtirbt der Schimmer 
durch die Lüfte fährt 
mit kläglichem Gewimmer, 


gi In Ki 1 ſaust der Moſt und gährt! 


Der öller ſpeit, ein Feuerdrache, 
Raketen ſprüh'n, die Büchſe knallt. 


2 N t Kiſten, 5 tel ir 1 nd Ki che! 2 O weckt nicht auf den Geiſt der Rache! 
* r Winter wir a Welt if kalt. l | Der Winter kommt, die Welt iſt kalt. 
f 1 | | a Er > Ludwig Seeger. 
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. Die Soldaten braut. 


Da hat ſich fein Bräutchen aufgemacht, 


Und das Schlachtfeld auf und nieder 
Ertönt ihr banger Klagelaut: 
Wo biſt Du, Liebſter! Dich ſucht die Braut! 


Da liegt von Feinden ein mächtiger Kauf, 
Im Herzen die tödtlichen Wunden, 

Und ein Reitersmann liegt oben d'rauf: 

Die Braut hat den Bräut'gam gefunden! 

Und fie wirft ſich auf ihn in wildem Schmerz, 
Und ausgeſchlagen hat ihr Herz. 


Nun mögen wohl über zwei Gräber hin 
Des Frühlings Weſte ziehen; 

Dort aus dem Mooſe gar zart und grün 
Sieht man zwei Roſen erblühen: 

Die eine wie Schlachtenblut ſo heiß, 


Die andre prangend in Unſchuldweiß. 
Stark. 
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Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch—⸗ 
u. Kunſthandlungen, allen Poſtämtern u. Zeitungsexpeditionen. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn: und Feſttage des Jahres. 
Am zweiten Sonntage des Advents. 


Da aber der deutſche Michel 


Michael's hörete, ſandte er der 
Demokraten zween, 

Und ließ ihm ſagen: Biſt Du, 
der da kommen ſoll, oder ſollen 
wir eines andern warten? 

Michael antwortete und ſprach 
Gehet hin und ſaget Micheln wieder, 


ihr ſehet und höret; 


was 


zu ihnen: 


Die Blinden ſehen Reaction, die lahmſten Conſervati— 


ven und Reactionire bekommen lange Beine und gehen da— 


von, den mit dem Ausſatze der Privilegien Behafteten wird 


der Pelz gewaſchen, die tauben Diplomaten hören zu ſpät, 
die Grundrechte und das Parlament ftehen von den Todten 
auf und dem armen Volke wird die frohe Botſchaft ſein er 
Befreiung verkündiget. 


Und glücklich iſt, der ſich nicht an mir ärgert. 
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Da die hingingen, fing Mi- 
chael an zu reden zu dem Volk 


von Johanne, dem Reichsverweſer: 


Was ſeid ihr nach Frank- 
furt gegangen, in die troſtloſeſte 
Wüſte zu ſehen? Wolltet ihr ein 
Rohr ſehen, das der Wind der 
Hofluft hin und her wehet? 

Oder was ſeid ihr nach Frankfurt gegangen zu ſehen? 
Wolltet ihr einen Menſchen in weichen Kleidern ſehen? Siehe, 
die da weiche Kleider 


tragen, ſind in der Könige Häuſern. 


Oder was ſeid ihr nach Frankfurt gegangen zu ſehen? 
Wolltet ihr einen Bahnbrecher ſehen? Ja, ich ſage euch, 
der auch mehr iſt, denn ein Bahnbrecher. 

Dieenn dieſer iſt's, 
zen geſchrieben ftebet: 


von dem in allen deutſchen Her⸗ 
Siehe, Ich ſende den Geiſt der D e- 
mokratie vor Dir her, der den Weg der Freiheit be- 


reiten ſoll. 
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Der ungariſche Freiheitskrieg, 
ſo reich an glänzenden Beiſpielen 
aufopfernder Vaterlandsliebe und 
des kühnſten Heldenmuthes, war - 
bereits von den geheimen Fäden 
des ſchnödeſten Verrathes ume 
ſponnen, als eines Tages zwei 
tapfere Offiziere über die Unmög— 
lichkeit einer ſolchen feigen Nieder— 
trächtigkeit fich lebhaft unterhielten. 
Selky, Rittmeiſter bei einem 
Huſarenregimente, ein ſtattlicher 
Mann, deſſen ſonnengebräuntes 
Geſicht mit dem trotzigen Schnurr⸗ 
barte gar auffallend abſtach von 
den feinen, bartloſen Zügen ſei— 
nes jungen Kameraden Albert, 
der Lieutenant bei einem Schützen- 
Bataillon war, ſchwur bei Gott und Koſſuth, nur als 
Sieger oder todt feinen Säbel aus der Fauſt zu laſſen. 
Lieutenant Albert, dem Ausſehen nach kaum zwanzig 


Jahre alt und nach kaum fünfmonatlicher Dienſtzeit auf dem 


Schlachtfelde zum Offizier ernannt, ſchien an Begeiſterung 
und leidenſchaftlichem Feuer den todesmuthigen Selky 
noch zu übertreffen. Sein Leben, das er für des theuern 
Vaterlandes Unabhängigkeit hundertfach eingeſetzt hatte, 
wollte er in dieſem Falle nicht beſchließen, ohne dem des 
nichtswürdigen Verräthers erſt ein Ende gemacht zu haben. 
Und wie dieſe Tapfern ſo dachten und fühlten Hunderttau— 
ſend im ungarifchen Lager. Allein das Unerhoͤrte geſchah: 
ein Sohn verrieth die eigene Mutter — Görgey-Is⸗ 
charioth verkaufte ſein Vaterland um blutigen Sündenſold. 
Es war einige Tage ſpäter. Von Arads Mauern wehte 
die ſchwarz-gelbe Fahne und in einem finſtern Thurme der 
Feſtung wälzte ſich zähneknirſchend ein Gefangener auf ſeinem 
Strohlager. In tödtlicher Langweile und Einförmigkeit 
waren bereits Tage hingegangen, als er durch ein öfter ſich 
wiederholendes Geräuſch auf die Vermuthung fiel, daß er 
eine Nachbarſchaft habe. Er ſchlug an die Wand — das 
Zeichen wurde erwiedert. Er rief an die Wand — es wurde 
zurückgerufen; allein leider die Worte weder drüben noch 
hüben verſtanden. Nach mehrtägigen Verſuchen gelang 
endlich den Unermüdlichen die Entdeckung der Art und 
Weiſe, wie man trotz der dicken Scheidewand vernehmbar 
correſpondiren könne. 

Selky und Albert erkannten ſich! — Der entſchloſ— 
jene Ritimeiſter und der kühne Schützenlieutenant hatten 
Wort gehalten, ſo weit es in ihren Kräften lag. Mit feus 
rigen Zungen hatten ſie bis zum letzten Augenblicke gegen 
die Niederlegung der Waffen geſprochen, und ſie ſtanden an 
der Spitze jener heldenmüthigen Patrioten, die gewaltſamſent— 


waffnet werden mußten, nachdem Alles verloren war. Der 
„ 
De 90 BE N 


wohl geben? 
[ Seligkeit, welche den n in dunkler Kerkernacht zu 


auf den Galgen ſollte der Schluß 
ihrer herrlichen Heldentage fein. 
Selky kam auf den Einfall, 


gefangenen Freunde ſich zu bre⸗ 
chen. Er hob das der Wand nächſt 
liegende Brett des Bodens auf 
und begann unten die Wand zu 
zerbröckeln. Wie er, that auch 
ſein Genoſſe auf der andern Seite. 
Nach wochenlangen Mühen 
erlebten ſie die Freude, durch die 
erſte Oeffnung die Bruderhände 
ſich reichen zu können. Noch ei⸗ 
nige Tage und ſie ſahen ſich, und 
noch wenige Tage und ſie lagen 

| fih in den Armen. 
en es an der Schwelle des Todes ein ſüßeres Glück 
Und doch war dieſes kaum der Schatten der 


Theil werden ſollte. 
Nachdem ſie über den Fall des Vaterlandes manche 
bittere Thräne geweint, und bald im übergroßem Schmerze, 


bald im erhebenden Gefühle treuer Freundſchaft bis zum 
Tode ſich uniſchlunzen hatten, löſte der Liebe Allmacht das 
Siegel des ſorgfältigſt verborgenen Geheimniſſes. 


Lieutenant Albert war — eine Albertine! — Die 


edle Tochter eines im Kampfe gefallenen Magharen griff fie - 


rachedürſtend und hochbegeiſtert zu den Waffen, ſchloß ſich als 
Jüngling gekleidet der Fahne des heißgeliebten Vaterlandes an 
und focht in den Reihen der tapferſten Männer als ein Held. 

In welchem Himmel lebte ſich's ſo ſelig, als fortan Selky 
und Albertine im Gefängniſſe! Ihr Wonnerauſch wollte 
gar nicht enden. Wie fürchterlich fiel da das ſchwarze Loos 
des Todes in ihre Mitte! Das Kriegsgericht brach den 
Stab über den Rittmeiſter Selky und den Lieutenant 
Albert. Es war ungewiß, ob das Todesurtheil vollzogen, 
oder in lebenswierige Gefängnißſtrafe umgewandelt werden 
ſollte. In dieſer äußerſten Noth machten die Liebenden über— 
menſchliche Anſtrengungen, nach Außen durchzubrechen, wie 
ſie früher einen heimlichen Weg gefunden mann in ihren 
Zellen ſich zu beſuchen. 

Was gelänge dem Muth und der Ausdauer nicht, be= 
ſonders wenn ihnen die Liebe anfeuernd zur Seite ſteht? 
Das Unmögliche ward vollbracht, die Wand durchwühlt, die 
halsbrecheriſche Höhe überwunden, Gräben und Mauern 
unter zehnfacher Todesgefahr überſtiegen und fo in einer 
rabenſchwarzen Regennacht das Freie gewonnen. Unter un⸗ 
ſäglichen Mühen erreichten die Flüchtlinge den gaſtlichen 
Boden der Türkei und erfreuen ſich dort ihrer Freiheit und 
des Glückes treuer Liebe. 


durch die Mauer Babn zu feinem a 


Winzighauſen. Am 
12. Dezbr. 1850. Geſtatten 
Sie mir, geehrteſte Nedac- 
tion, dieſe von ſüßer Begei⸗ 
ſterung durchwehten Zeilen zur 
Kundgabe unſeres ußerbrdent⸗ R 
lichen Glückes in Ihre vielge⸗ 
leſenen Blätter niederzulegen. 


— Der geſtrige Tag war für unſer eürteftäntes Städtlein 


ein fortwährender Moment des reinſten Entzückens und jener 
wonneſchaurigen Freude, welche allein in rein dynaſtiſchen 
Herzen den Wiederhall eines fürſtlichen Bewußtſeins findet. 
Ihre hochfürſtlichſte Durchlaucht, die Herzogin Amelie Ca⸗ 
melie Eulalie Roſalie von Vollblutbergs⸗ Adelsheim, die 
Couſine des durchlauchtigſten Herrn Schwagers unſrer an⸗ 


gebeteten Landesmutter geruhten geſtern früh um 9 Uhr, 
eilf, zwei⸗Drittels Minuten Winzighauſen auf Höchſt⸗ 


Ihrer Reiſe zu berühren. Blieb auch die nächſte Veranlaj- 
ſung ſolcher unendlichen Gnade, die der allgütige Himmel 
uns hiedurch geſpendet, bis jetzt Jedermann ein Geheimniß, 
denn Hochihre Durchlaucht geruhten, ſich nach erfolgter An— 
kunft im „goldnen Stier“ ſogleich in die Gemächer zu= 
rückzuziehen, ſo vergönnte uns dennoch Hochihr längeres 
Verweilen daſelbſt, in aller Eile jene erhebenden Anſtalten 
zu treffen, durch welche Winzighauſen ſeit Jahrtauſenden 
feine unbegrenzte Verehrung nicht nur für unſere allerdurch— 
lauchtigſte Dynaſtie, ſondern auch für Höchſtdero Ver⸗ 
wandte auf's treuinnigſte an den Tag gelegt hat. Auf's 
ſchnellſte wurden die Straßen mit duftigem Heu bejireut, 
ſchwarzblaue Fähnlein wurden improviſirt, Teppiche zier⸗ 
lich zu den Fenſtern herausgehangen, die Schuljugend von 
den Feldern heimgetriebeu, und die ſechs Muſiker des Städt⸗ 
chens vor das Thor „des goldnen Stiers“ beordert, um die 
ihöne Melodie unſers Volksliedes anzuſtimmen. Inzwi⸗ 
ſchen verſammelten ſich der Magiſtrat und die Hochwürdige 
Geiſtlichkeit, um die demüthigen Gefühle Winzig hau⸗ 
kent vor der durchlauchtigſten Fürſtin und Frau aufs 


Eine ungeheure Menſchenmaſſe, 
auf deren Geſichtern man deut⸗ 
lich die hohe 
dieſes feſtlichen Tages leſen 
konnte, hatte ſich in Blitzes⸗ 
ſchnelligkeit vor dem Gaſthaus 
in froher Erwartung einge⸗ 
Die Glocken der Pfarrkirche begannen ihr feſt⸗ 
Mitten unter dieſen Vorbereitungen ka⸗ 


funden. 
liches Geläute. 
men Ihre Durchlaucht mit der unſerer Dynaſtie eigen⸗ 
thümlichen Leichtigkeit und Anmuth die große 


Treppe herab, und geruhten nach allen Seiten auf's 
herablaſſendſte zu nicken. — Laſſen Sie mich zu Athem 
kommen, geſchätzte Redaction! denn meine Wonne 
droht überzuflleßen im Nachgefühle dieſes unvergeßlichen 
Augenblickes. Ich ſtand juſt neben dem Thor, als die 
erlauchte Brinzeffin in den Wagen ſtieg. Ich ſah 
ſie! Ein donnernder Jubel brach von allen Seiten los. 
Mütter weinten, Männer brüllten, Kinder ſchrieen, 
Trompeten ſchnarrten, Glocken ſchallten — kurz es war 
ein einziger, ewig ſchöner Moment! Ich ſah dortmals in 


den Augen ergrauter Kriegsveteranen Thränen der reinſten 
Rührung glänzen. 


Ach, nur zu ſchnell ging dieſer Augen- 
blick vorüber, denn noch weinten wir in übergroßem Ent- 
zücken, als längſt der Reiſewagen des hohen Gaſtes ſchon 
verſchwunden war, der uns ſo viel Huld gewährt hatte. Ich 
fand in den lieblichen Zügen der erlauchten Frau leicht 
das edle Geſicht ihres ritterlichen Bruder-Herzogs wieder, 
der vor zwei Jahren unſere Reſidenzſtadt zuſammenſchießen 
ließ. Heil, nochmal Heil dir, o Winzighauſen, denn 
ein Mitglied der erlauchten Verwandtſchaft uns 
ſerer über alles vergötterten Dynaſtie hat in deinen 
treuen Mauern geathmet!! Von den Feſten, inſonderheit 
dem prächtigen Feſtball, den die Stadt aus beſagter Veran- 
laſſung noch ſelbigen Tags, der zum Feiertag wurde, gab, 
will ich Ihnen einandermal erzählen. 


Moderue Genvebilder. 


1. Der Ariſtokrat. 


Der Freiherr von Winden 
iſt ein Mann von ächt ariſto⸗ 
kratiſchem Schrott und Korne. 
Sein Lieblingsaufenthalt iſt die 
mittelalterliche, verwitterte, miu 
dem Einſturz drohende Rüſt⸗ 
kammer der alten, zerfallenden 
Burg ſeiner Ahnen. Da liegen 
Waffen aller Art, von dem 
plebeiſchen Staube des revolu⸗ 
tionären neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts bedeckt, zertrümmert auf 
dem Boden umher; auf dem 
Tiſche befindet ſich eine Fami⸗ 
lienchronik, worin mit Sorg— 
falt verzeichnet ſteht, wie viel 


ſtolzes Kaufmannspack täglich 
geplündert worden, wie viel 
dummes Bauernvieh täglich ge— 
frohndet hat, und wie viele 
Humpen von den hochedlen 
Stammesherrn und ihren Zech— 
genoſſen täglich auf das 
ewige Blühen und Gedeihen 
der freiherrlichen Privilegien 
geleert worden ſind. An der 
Wand hangt ein morſcher 
Stammbaum, in deſſen Aublick 
verſunken unſer Baron fluns 
denlang ſtehen und mit rüh— 
render Wehmuth der Tage ge— 
denken kann, da die arge Welt 


Ehrerbietigſte zu manifeſtiren. ® 
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noch nichts von dem mörderifchen Rufe nach Freiheit und 
Gleichheit unter den Menſchen vernommen hatte. Vorzüglich 
im verhängnißvollen Jahre acht und vierzig war es dieſe 
einzige Stätte, an der ſein düſter bewegtes Gemüth noch 
einige Zuflucht fand vor den rauhen Stürmen der unheil— 
ſchwangern Tage. Hier richtete ſich fein niedergebeugter 
Muth wieder auf, und mit einem Anflug ritterlicher Ent- 
ſagung, die ſich aber ſogleich wieder in die ganze Vollblut— 
würde feines ariftofratifchen Selbſtgefühls verwandelte, rief 
er einem alten Familienmeubel von Bedienten zu: „Und 


will man uns auch Alles nehmen, unſere Geſchichte nimmt 
man uns doch nicht!“ — Jetzt aber, da die Wogen der 
Revolution wieder verlaufen ſind und der Zuſtand der alten, 


Ruhe und Ordnung in Deutſchland wieder glücklich zurück⸗ 
zukehren beginnt, hat auch der Freiherr von Winden ſeine 
altadeliche Zuverſicht und ſein Vertrauen auf eine glänzende 


Reſtauration ſeines Standes wieder erhalten. vorzüglich von 
da die Mecklenburgiſchen Junker ihre 
Mit 


dem Zeitpunkte an, 
privilegirte Ausnahmsſtellung wieder errungen haben. 


Profeſſor Steiner gehört zu jes 
ner Sorte der Gelehrten, wie ſie 
nur im lieben deutſchen Vaterlande 
blühen, wachſen und gedeihen. 
Kein Pergament iſt zu alt, kein 
Foliant iſt zu dick, als daß er nicht 
bis zu ſeinen letzten hieroglyphiſchen 
Ueberreſten durchgearbeitet würde. 
Ueber jede variirende Lesart des 
Tacitus hat er Beſcheid, er weiß 
genau anzugeben, an welchem Tage 
jedesmal der Schnitt der roͤmiſchen 
Toga wechſelte, um welche Stunde 
Julius Cäſar täglich zu Mittag 
ſpeiſte und wie oft dem Kaiſer Au— 
guſtus von ſeiner liebenswürdigen 
Gemahlin eine Naſe gedreht wurde. 
Ebenſo bewandert iſt er in der Ge- 
ſchichte unſeres Vaterlandes, frei— 
lich nicht in der der Gegenwart, ſondern der moͤglichſtweit zu— 
rückliegenden Vergangenheit. So hat er namentlich dem 
Studium über die Trinkgeſchirre der alten Deutſchen einen 
großen Theil ſeiner Kraft und ſeiner Zeit zugewendet. Un— 
glücklicher und bedauerlicher Weiſe aber wurde er im Jahre 
acht und vierzig aus ſeinen intereſſanten Studien geriſſen. 
Als nämlich die Deutſchen ihr erſtes Parlament zuſammen— 
riefen, ſchickten ſie natürlich die weiſeſten und gelehrteſten 
Männer nach Frankfurt, und daß das die Profeſſoren ſein 
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dem letzten Aufwand ſeiner materiellen Kräfte hat er ein 
paar Zimmer ſeines Stammſchloſſes wieder in wohnlichen 
Zuſtand ſetzen laſſen, ſich noch einen zweiten Bedienten an⸗ 
geſchafft, und lebt nun, wenn auch auf beſcheidenem, doch 
auf adelichem Fuße fort. Sein nächſtes Streben iſt nun auf 
einen Kammerherrnſchlüſſel, ſein zweites auf eine reiche 
Parthie gerichtet; ja er geht in dem letzteren ſo weit, 
daß er ſelbſt der neuen Zeit, die er doch ſonſt haßt und 
verflucht, eine Conceſſion machen will und feſt entſchloſſen 
iſt, falls er unter dem Adel keine Braut mit entſprechendem 
Vermögen findet, ſogar eine Bürgerliche, die natürlich viel, 
ſehr viel Geld baben muß, zu ſich zu erheben, nur um den 
Stamm der Freiherrn von Winden mit den gehörigen Mit⸗ 
teln auf eine dankbarere Nachwelt fortpflanzen zu konnen, 
welche die angeborne Würde und das angeſtammte Verdienſt 
des Adels begreifen, ſich in bürgerlicher Demuth vor ihm 
beugen und jeden leiſen Gedanken, denſelben abſchaffen zu 
wollen, als deutſchen Hoch- und Landesverrath mit Feuer 
und Schwert vertilgen wird. 


mußten, darüber war in deutſchen 
Ländern und Ländchen, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, nicht der geringſte =» 
Zweifel. Es war daher auch kein 
Wunder, daß dieſe Männer ihre 


berichtet nach wie vor aus den tiefſten Schluchten ſeines Wiſſens 


ſchwierige Aufgabe auf eine fo 

glänzende Weiſe löſten, wie feed | 
wirklich gethan haben, was heut’ | i 
zu Tage bereits die Spatzen von 1 
allen Dächern des großen und ei⸗ 4 
nigen deutſchen Vaterlandes pfei⸗ a, 
fen. Steiner wirkte nach Kräften fi 
redlich mit, um den Malmder Waf⸗ ß ; 
fenſtillſtand zu fanctioniren, die ; 1 
deutſchen Grundrechte zu beſchnei⸗ * 
den, und dem harrenden deutſchen 60 5 


Volke in der Perſon des „beſten 1° 
Deutſchen“ einen Kaiſer zu geben. 
Daß das arme Volk das Glück der 
Reiferfiönung deßungeachtet noch nicht erlebt hat, iſt natür⸗ 
lich nicht ſeine Schuld. Mit dieſem ſeinem Antheil an den Beſtre⸗ 
bungen der Neuzeit glaubte Steiner aber auch ſeine Schuld 
an die Politik und an die Geſchichte der Gegenwart vollſtändig 
abgetragen zu haben. Er hat ſich von der Tribüne der geräuſch⸗ 
vollen Paulskirche auf feinen ſtillen Katheder zurückgezogen und 


feinen lauſchenden Zubörern über die Breite der roͤmiſchen 
Suppenteller und die Länge der altdeutſchen Methkrüge. 


Liebe, für die fein zähes Herz in 


Der Bankier Müller ift ein 
Mann von eiſerner Conſequenz. 
Der erſte Anfang aber, ſowie 
die letzte Spitze dieſer Conſe— 
quenz heißt: Geld. Er hat 
nur Eine Gottheit, vor der er 
anbetend im Staube liegt, Eine 


helllodernden Flammen glüht: 
das iſt das Geld. Er hat nur 
Einen Tempel, den er mit 
ſcheuer, zagender Andacht be— 
tritt: das iſt die Börſe; nur 
Ein Evangelium, in dem er 
täglich die frohe Botſchaft fei- 
nes ſteigenden Reichthums lieſt: 
das iſt ſein Haupfbuch; und . en 
nur Eine Zeitung, nach der er den Fort⸗ oder Rückſchritt 
der Menſchbeit beurtheilt: das ſind die Courszettel. In 
dieſem eifrigen und unausgeſetzten Cultus für das Geld iſt 
ſein Vater aus einem wohlhabenden ein reicher Mann, er 
ſelbſt aber aus einem reichen Mann Millionär geworden. 
Jetzt erſt, da die Million voll war, erhob er befriedigt das 
Haupt aus den revidirten und ſuperrevidirten Rechnungs— 
büchern, und ſchaute ſich behaglich um in der Runde. Jetzt 
wäre es ihm freilich lieb geweſen, wenn ſich mit ſeinem 
Gelde noch eine anderweitige Ehrenſtellung verknüpft hätte; 
vorzüglich war es der Titel eines Hofbankiers mit dem Zutritt 
bei Hofe und der Ausſicht auf das bewußte Bändchen im 
Knopfloch, was ihn reizte. Ehe er aber noch die Verwirk— 
lichung dieſer ſeiner Lieblingsgedanken erſtrebt hatte, kam 
der Sturm der Revolution über Deutſchland und erſchütterte 
nebſt den verſchiedenen deutſchen Staatsgebäuden auch Mül⸗ 
ler's Hoffnungen und Abſichten. Es war ein böſer Schlag 


In Anbetracht, daß die Lieder: 
die ſogenannte Marſaillaiſe, ſowie 
das Heckerlied in allen „Bundes— 
Staaten“ verboten, folglich die Po— 
lizeibehörde und Gensdarmerie an— 
gewieſen ſind, im Falle daß ſelbige 
Lieder auf Straßen oder öffentli— 


chen Orten geſpielt, geſungen oder 
gepfiffen werden, gegen die Thäter 
mit der ganzen Strenge des Ge— 
ſetzes einzuſchreiten, und im äußer— 
ſten Falle militäriſche Hülfe gegen 
dieſelbe zu beanſpruchen hat; in 
Anbetracht aber, daß obige ſchmäh— 
liche Lieder unſeren braven Gens— 
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Bundestägliche Verordnung. 


für feinen Glauben an die Zu⸗ 
kunft, als er den großen Spe- 
kulanten Louis Philipp vom 
Throne ſtürzen, und auf Nim⸗ 
merwiederkehr Frankreich ver⸗ 
laſſen ſah. Er zitterte vor den 
drohenden Gefahren eines gänz— 
lichen Umſturzes und einer all⸗ 
gemeinen Auflöſung; unruhig 
brütete er Tag und Nacht 
über die Bewachung ſeines 
Geldes dahin, und ſelbſt in die 
Träume ſeines kurzen Schlafes 
ſtahlen ſich die Baſſermaniſchen 
Geſtalten, die feine Million 
bereits in den großen Säckel 
der allgemeinen communiſtiſchen 
Gütervertheilung warfen. So verlebte er bittere, kummer⸗ 
volle Tage, bis es endlich der Reaction ſchlau und pfiffig 
gelang, die deutſche Bewegung für ſich auszubeuten und die 
alten vormärzlichen Zuſtände nur in erweitertem Maße und 
mit verſchärften Ausnahmsgeſetzen wieder herzuſtellen. Müller 
gehört zu denen, die durch dieſen Wandel der Dinge ent— 
ſchieden gewonnen haben. Er wurde Mitglied der nach 
einem octrohirten Wahlgeſetz zuſammengewürfelten Stände— 
kammer, ſtimmte in derſelben ſtets für alle Anlehen zur 
Aufrechterhaltung des herrlichen Heeres und betheiligte ſich 
mit großen Summen zu ſeinem eigenen Beſten an denſelben. 
In Folge deſſen ward er auch wirklich Hofbankier, hat be— 
reits den erſehnten Orden, und wenn es ſo fortgeht, hat er 
in kurzer Zeit ſogar Ausſicht Finanzminiſter zu werden und 
dann ſeine und des Staates Gelder zu ſeinem Nutzen und 
zum Gedeihen des Staates nach der modernen Regierungs— 
weiſe zu verwalten. 
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darmen unbekannt find, wird hie— 
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2 mit verordnet, daß künftig auf jeder 
. Hauptwache der anweſenden Wach— 
mannſchaft entweder von dem wach— 
habenden Offizier, oder, im Falle 
daß derſelbe dieſe Lieder nicht kennt, 
von einem gebildeten Soldaten, der 
aus dem Regimente zu ermitteln, 
vorgeſungen wie 


ſowohl vorge⸗ 


pfiffen werden, und zwar ſo lan— 
ge, bis die anweſende Wachmann— 


ſchaft dieſe Lieder genau auswendig 


R kennt, damit ſie vorkommenden 


Falles energiſch dagegen einſchrei— 
ten kann. 
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A Grabesroſen. n | Entſchwinden wird des Wahnes, 2 

3 1 Der Knechtſchaft dumpfer Schmerz, 5 
Und ſtilles Glück wird ziehen 


In jedes Menſchenherz; 


* 


* 


Die Glocken werden läuten 


ed 


Von ferne und von nah, 
Und jubelnd wird's erſchallen: 
Der Völkerlenz iſt da! 


— N Stimme aus der Rumpelkammer. 
Ein Frühling wird erſcheinen is 7 
In hellem Farbenglüh'n, b 1 
Da werden rothe Roſen 

Auf tauſend Gräbern blüh'n: 


Auf Oſtrolenka's Hügel 
Auf Praga's düſterm Wall, 
Der ſchaudernd einſt geſehen 
Der letzten Polen Fall; 
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Auf Arad's grauſer Richtſtatt, 
Der Ungarn Golgatha, | 
Das feine beſten Streiter 
Der Freiheit würgen ſah; 


In Raſtatt's weiten Gräben, 
Wo nach dem harten Schlag | 
Die kühne deutſche Jugend 

Dem Standrecht unterlag — 


Demokraten ſind gefährlich. 


Ihre Dolche find jo ſpitzig, 
Ihre Büchſen gar ſo blitzig, 
Und ihr Blut ſo grimmig hitzig, 
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Da werden fie erblühen 


F Mn 3 


9 Die Roſen blutigroth, r 0 Fit 

12 Und neues, freies Leben | Keine Religion im Leibe; R 
5 Wird keimen aus dem Tod. Morden nur zum Zeitvertreibe, * 
0 Ein Freudenruf wird klingen | Was geboren iſt vom Weihe; 6 
® Durch Feld und Wald und Flur, Ja geniren ohne Zweifel N 
8 Aufjubeln wird im Chore Sich vor Gott nicht, noch vor'm Teufel. 

S Die boäutliche Natur. | Demokraten ſind gefährlich. 8 
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Wären Demokraten ehrlich, 1 Väter. ® 
Würd' ich Alles noch ertragen. ’ S 
Doch ſie haben große Magen, 
Und ihr ganzes Thun und Wagen 
Iſt auf Theilung angeſchlagen. 
Schnappen ſie nicht, gleich den Hechten, 
Drohn'd nach unſern gold'nen Rechten? 


Nun wir werden ſie verfechten! — 
Denn ihr Communiſten⸗Wahlſpruch 
Ließ' uns keinen Decimalbruch. 


Demokraten ſind gefährlich. 


Sprechen wir auch viel zu nährlich Vatername, Vaterluſt, 
Von den hohen Potentaten, Spricht das junge Kind ſein erſtes „Vater!“ 
Dichterfreude, Dichterluſt, 5 
Sagt das Schöne zu dem Künſtler „Vater“! 
Fürſtenglück und Fürſtenluſt 
Nennt das Volk den Fürſten liebend „Vater“! — 


Von den edlen Diplomaten, 
Hoher Geiſtlichkeit, Prälaten! 
Wahrlich! derer zu entrathen, 


Iſt die Welt nicht reif bel Weiten, 


Und mit ihnen hadernd ſtreiten, Alle Tage, alle Stunden ruft das junge Kind wohl „Vater“, 
Läſtert alle Schuldigkeiten. Alle Tage ſagt das heil'ge Schöne zu dem Künſtler „Vater“, 
Unterthänigkeit und Achtung Hundertjährlich aber einmal ſpricht das Volk zum Fürſten: 


„Vater!“ 


| 


Jedem Stande nach Betrachtung! 


Demokraten ſind gefährlich. 


Nichts zu reichlich! Nichts zu ſparlich! — 


Zwar auch ich bin frei geſonnen, 


Habe manchen Vers geſponnen 


Von der ſchönen Freiheitsſonnen; 


* Aber — immer nur beſonnen! 

9 Traun! das Gute kommt nicht plötzlich; 
| 5 Und erſtrebt ihr's ungeſetzlich, 

* Gibts ja einen Lärm entſetzlich, 
Ex Nur verſtändig! Nur mit Ruhe!“ 


S 


Wäge jeder, was er thue! 


Er 
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Demokraten find gefährlich. 
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Neue Art Krieg zu führen. 
II. 
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„Herr General! Nachdem ſich unſere Regierung überzeugt hat, daß alle ihre Verſuche, den Frieden zu erhalten, 
vergeblich ſind, habe ich den Auftrag erhalten, Irftadt wieder zu nehmen, wovon Ihnen Mittheilung zu machen ich nicht 


verfehlen wollte.“ 
„„Danke der gütigen Mittheilung. Doch würden Sie mich ſehr verbinden, Herr General, wenn Sie den Angriff 


noch um einige Wochen verſchieben wollten. Er käme mir augenblicklich etwas ungelegen, da einige Verſchanzungen noch 


nicht vollendet ſind.““ 
„Ich mache mir ein Vergnügen daraus, Ihren Wünſchen zu entſprechen. Bitte mich Ihrer Frau Gemahlin beſtens 


zu empfehlen (Fortſetzung folgt.) 


Turnübungen des deutſchen Michel. 
I. 
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ER Vorübungen, um den Körper ſchmiegſam und gelenkig zu machen. 
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Politiſche Evangelien für alle Sonn⸗ und Sitten des Sobres. 
Am dritten Sonntage des Advents. 
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Und dieß it das Zeugniß J d f Alnhnd fragten ihn, und ſprachen 
hannis, des Reichsverweſers, zu ihm: Warum taufeſt Du denn 
da die Deutſchen fandten nach unſere Zerriſſenheit mit dem 
Frankfurt Profeſſoren, Junker und Namen Einheit und ſprichſt: 
Pfaffen, daß ſie ihn fragten: Wer „Kein Oeſterreich — kein 
biſt Du? Preußen, ſondern ein freies 
Und er bekannte und läug⸗ und einiges Deutſchland, 
nete nicht; und er bekannte: Ich ſtark wieunſ're Berg' und 
bin nicht Michael, der Be⸗ Eichen!“ ſo Du nicht Michael 
freier. biſt, noch Barbaroſſa, noch ein 
Und ſie fragten ihn: Was Präſident? 

denn? Biſt Du Kaiſer Bar⸗ Johannes antwortete ihnen 
baroſſa? Er fprach: Ich bin und ſprach: Ich taufe mit dem 
es nicht. Biſt Du Präſident Waſſer ſchöner Redensarten, um 
des ſouverän en Volkes? das Feuer der Revolution zu lö— 
Und er antwortete: Nein. ſchen: aber Er iſt mitten unter 
Da ſprachen fie zu ihm: Was euch getreten, den Ihr nicht 
biſt Du denn? daß wir Antwort kennet. 

geben denen, die uns geſandt ha- Der iſt's, der nach mir durch 
ben? Was ſagſt Du von Dir ſelbſt? den Willen des ganzen Volkes 
Er ſprach: Ich bin die Stimme ſämmtlicher Höfe in an die Spitze kommen wird, das uranfänglich ſouverän 
der deutſchen Verfaſſungs-Wüſte: Richtet den Weg der geweſen iſt, daß ich nicht werth bin, daß ich ſeine Sclaven— 
Herren; wie Gagern, der Edle, geſagt hat. Ketten auflöſe. 

Und die geſandt waren, die waren von den katholi— Dieß geſchah zu Frankfurt am Main, da Johannes 
ſchen und proteſtantiſchen Jeſuiten. die deutſche Einheit ertränkete. 
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| Keonen: Sammlung. 


Der allerergebenſt Unterzeichnete beehrt ſich, einem 
hohen, höhern und allerhöchſten Adel, der hoch— 
und hochwürdigſten Kleriſei, ſowie dem niedern 


Publikum die merkwürdige Anzeige zu machen, daß er 
feine großartige Ausſtellung der ſeltenſten „Kro⸗ 
nen⸗Exemplare“ von heute an bis Michaeli 1851 zur 


billigen Beſichtigung geöffnet habe. 

Indem er hiezu geziemendſt einladet, erlaubt er ſich 
zugleich, um einen allſeitigen Befuchseifer anzuregen, einige 
Stücke ſeiner Sammlung hier näher zu beſchreiben, und 


Corona regina, Königskrone, 
iſt von ſehr altem Urſprung und den edelſten Metallen. 
Wo ſie eigentlich zuerſt getragen wurde, iſt ſtreitig, doch 
findet fie ſich bei weitem am häufigften in Europa, 
allwo fie in gar großen Ehren ſteht. Schon oft die Ur⸗ 
ſache großer und blutiger Zwiſtigkeiten pflegt fie in neue 
ſter Zeit häufig zu wackeln, weßhalb man ſie mit kleinen 
Bajonett- Nadeln künſtlich befeſtigen muß. Eine veredelte 
Gattung davon, nur ſeltener, und deshalb geſuchter, iſt die 


2. 
corona Imperatrix, Kaiſerkrone, 

ein Werk römiſcher Erfindung, zuerſt in Italien einhei— 
miſch, von wo ſie nach andern Ländern überſiedelte. Abarten 
gedeihen an den Südküſten des Mittelmeeres, und auch in 
Amerika. Selbſt auf Haith wird fie gefunden. In Frank— 
reich ſucht man ſie in Militärtreibhäuſern zu ziehen, weß— 
halb ſie, wie die Erfahrung lehrt, daſelbſt nie recht haltbar 
gemacht werden kann. Früher galt die 


corona imperatrix Germanica, 
ſpäter zu Gotha in Papiermaché nachgebildet, für die ftatt- 
lichſte der Welt. Heutzutage legt man mit Recht der 


hohen, höhern und allerhöchſten Adels, der 


mit obligaten Zeichnungen nach Kornelius und Rus 2 
bens zu begleiten. 2) 
Da mich aber unvorhergeſehene Ereigniſſe möglicher- 
weiſe beſtimmen könnten, meine Sammlung nur bis fünf- 
tigen Mai offen zu halten, ſo liegt es im Intereſſe des 


ehrwürdigen Kleriſei, und des gemeinen Pub⸗ 
likums, ihren Beſuch nicht bis Michaeli aufzuſchieben, 


was ich hiemit noch allergebenſt bemerkt haben will. 
Beſehen Sie ſich darum meine koſtbarſten Schätze. 


9 
4. 0 
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corona imperatrix Russien 
einen entſchieden höhern Werth bei. 


Von gemeinerer Art, als die bisher genannten, iſt die 
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corona communis, gemeine oder Fürſtenkrone, 5 


die in England, Frankreich, Italien; vorzüglich aber im | 
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kronenreichen Deutichland gefunden wird. Heutzutage 


kommt ſie meiſtens auf Pferdedecken und Kutſchenſchlägen vor. 
Von hoherer rein deutſcher Abſtammung iſt die 
6. 


corona ducalis, Herzogs krone, 
welche ſich von der vorhergehenden durch einen eigenthüm— 
lichen Purpurlappen auszeichnet. 
Nun folgt die 
45 


corona eomitalis, Grafenkrone, 


merkwürdig, weil fie im Deutſchen Staatsrecht das Privile— 
gium der „neun Spitzen“ genießt, auf deren jeder ein 
kleines Kügelchen ruht. Sie findet ſich lediglich mehr in 
Wappenbüchern und auf den Giebeln alter Schlöſſer 


und hat keinen Werth mehr. 
Von den bis jetzt genannten Kronen total verſchieden 
erſcheint 
8. 


corona eivilis vel honorarius, Bürger⸗ 
oder Ehrenkrone, 


womit die weiland Römiſche Republik die Verdienſte wackerer, 
der Freiheit glühend ergebener Bürger belohnte, 


opnſim 


Taba 


während dafür in Frankreich Gefängniß und Deportation 
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in Bereitſchaft gehalten werden. Das Inſtitut der Bür— 
gerkrone hat ſich ſeltſamer Weiſe nie nach andern Län- 
dern verpflanzt, wie dieß zum Beiſpiel der Fall war mit 
der corona imperatrix. 

Hier ſehen Sie die 
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corona moenium, Mauer⸗Feſtungskrone, 
welche dem verliehen wurde, der die meiſten Städte zerſtört 
und dem Boden gleich gemacht hatte. Leider kam ſie bald 
außer Gebrauch, und müſſen ſich dafür unſere Windiſch⸗ 
grätze ac. ꝛc. mit goldenen Schaf-Fellen oder fonfti- 
gem Spielzeug begnügen. Dann die 
10. 
corona laurea-poetiea, Dichterkrone, 

der Lorbeer xtr & S Ihr Geburtsort iſt für die 
Gelehrten zu einer großen Controverſe geworden; doch kam 
ſie eigentlich erſt in Griechenland zur rechten Geltung, 
und erhielt in Rom ihre ſpätere Ausbildung. Aus leicht 
begreiflichen Gründen ſpart man heutzutage den Lor— 
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beer für die Küchen, indeß verſchafft ſich dennoch mancher 
Versmacher das heimliche Vergnügen einer kapitolini— 
ſchen Krönung. Endlich die allgewaltige 
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corona pontifica triara, Trias, päpſtliche 
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rein Römiſcher Natur, und von altem Urſprung. Der 
„Knecht der Knechte“ pflegt ſich ihrer bei großen Feier⸗ 
lichkeiten zu bedienen, was nicht leicht ift, da fie von den 


8 frommen Liebesgaben der Age ein beträchtli⸗ 
\ ches Gewicht gewonnen hat. 8 

Q 317 n 
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Corona . Heilig enſchein, 
eine ſtrahlende Idee, die ſich ein hellſehender Chriſt 
um den Kopf eines kanoniſirten Heiligen in einem Abſtand 
von 2 bis 2% Zoll von deſſen Haaren denkt. 

Kirchen und Bildergallerien liefern derer in 
Menge, doch ſind die „byzantiniſchen Scheine“ ihres 
Goldreichthums wegen den andern bei Weitem vorzuziehen. 

18. 
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Corona martyria, Martyrer⸗ od. Leidenskrone, 

war namentlich unter Nero und Diokletian ſtark im 

Gebrauch. Sie beſtand aus Dornen oder ſpitzen Nägeln, 

häufiger aber exiſtirte ſie in dem Erleiden eines qualvollen 

Todes, den man für eine edle Sache ſtarb. 
14. 
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Corona nimbalis, Nimbus, 
iR Kronenſchmuck eigner Art, der um die Häupter der 
Mächtigen des Weltalls in guter alter Zeit einen ſo 
dichten Schleier bildet, daß die kindliche Menſchheit in an⸗ 


betender Entfernung fnieen blieb. 

Auf dieſes Prachtexemplar erlaube ich mir die geehrten 
Beſucher beſonders aufmerkſam zu machen, da die corona 
nimbalis im März 1848 durch das heftige Rütteln meines 
Transportwagens einen Riß bekommen, der von Tag zu 
Tag größer werden will. 

13, 
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corona maritima vel eervi, Ehmanns⸗ 
Hahnrei-Krone, 

ein Kopfputz, der ſich zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
gezeigt hat; daß dieß am meiſten in Europa der Fall 
ſei, halte ich für pure Verleumdung. 

16. 

Corona veneris, Venuskrone, 

deren bildliche Darſtellung und nähere Beſchreibung unter— 
liegt verſchiedenen Bedenklichkeiten; auch kann das dieſer 
Sammlung beigegebene Exemplar nur Erwachſenen vor⸗ 
gezeigt werden, Näheres vide „Perſönlichen Schutz“, Seite 
15. V. für Mediziner und Gekrönte. 
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Corona virginalis, Jungfernkrone, 
zugleich Brautkranz, idealer Schmuck eines züchtigen 
Mägdleins. Ein einfaches, freundliches Myrthenreis, das 
duftig die reine Stirne der Braut umſchlingt. 


„ get re er 
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Corona stultorum vel insanica, Narrenfrone, 
bäufiger Narrenkappe, | 
in Irrenhäuſern, auf Maskenbällen und bei Künſtlerfeſten 
gebräuchlich. ER 
Zum Schluß erwähne ich noch der 


ergebenſt um Hochdero geneigteſten Zuſpruch. 
Wackelha uſen, am Tage der eilftauſend Jungfrau 


Ein Bauer in einem Dorfe 
unweit der Reſidenz kommt 
eines Tages zu dem Pfarrer 
ſeines Ortes und ſpricht fol— 
gendermaßen zu ihm: 

Sehn Se, Herr Farre, 
ech muß ämol zu Sie komme, 
denn ech hah nächten 4 
Troom gehatt, der ängſt 
mech merderlich; ſähn Se, 
ich troomte, ech wärre ge— 
ſtorben un kam en Hemmel 
an de Thär und wulle nein e 
und da frahte mech Petrus, 5 WS 
ob ech keenen Bekannten = 
en Hemmel hätte, un da 
ſaht'ch ja, unſer Farre moß 


us; endlech kam ä wedder naß vor Schweeß wie ä Ma- 

denſack un ſabte; he! mei lieber Bauer, en ganzen Hemmel 

war nech ä enzger Farre zu ſiehn, un — (bei dieſen letzten 
Worten ſchreit der Pfarrer hoch auf und befiehlt dem Bauer, 

85 das Zimmer zu meiden. Einige Tage darauf wird er, 
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corona finalis vel mortualis, Todtenkranz, 
von der ich ein hübſches Exemplar in meiner Sammlung 
f auf bewahre. 
Von allen Kronen iſt dieß die Letzte, die des Menſchen Haupt bedeckt, 
er mag in feinem Leben gekrönt geweſen fein, oder nicht. 
Ich könnte einem hoben, höhern und höchſten Adel der hoch- und höchſtwürdigen Klerifei, 
ſowie dem gemeinen Publikum noch eine Menge von Kronen aufzählen, die ich im Verlaufe von vielen Jahren 
meiner Sammlung einverleibte, jedoch untetlaſſe ich dieß in Ihrem und meinem Intereſſe, und bitte ganz 


Jeremias Rumpler, 
Inhaber der großen Kronen-Sammlung. 


Traum eines Thüringer Bauern. 


vom Pfarrer wegen dieſer 
Aeußerung verklagt, vor Ge— 
richt geladen und muß den 
Hergang der Sache noch 
einmal mittheilen; als er in 
ſeiner Erzählung ſo weit ge— 
kommen iſt, wo er von dem 
Pfarrer unterbrochen worden, 
ſagt er:) ja Herr Amtmann, 
da es awer der Tromm noch 
nech alle. Denn ſähn Se, 
als nun en Hemmel neſcht 
war, ging ech an die Helle, 
ach da warſch hebſch; gruße 
un kleene Teifel un da kunnte 
mer ſech ſatt äße; wie ech 
nun mech ſu ſatt gegeßen 


da ſei — da ging Petrus wedder fort un blieb längere Zeit | un getrunken hatte, da word'ch ſchläfrig un ſetzte mich 

uf ä Stuhl un ſchlief ein, aber ech hatte nech länge geſeſ— 
ſen, da kregt'ch ä jämmerlichen Stuß, un vor mir ſtund ä 
Teifelchen un fahte: willſt ä gleich von den Stuhle, da ſetzt 
jä euer Amtmann druf un kucken Se Herr Amtmann, uf ä mol 
wacht'ch uf un da warſch Alle met'n Hemmel un met der Selle. 
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Kleine Lieder 
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vom großen deutſchen Kriege. 


1. 
Acht und vierzig. 


Im Jahre acht und vierzig 
Da ward der Michel wild: 
Er ſchrie aus vollem Halſe 
Und griff zu Schwert und Schild; 


Er wollt' nicht länger heißen 
Ein feiger Fürſtenknecht, 
Er wollte wieder haben 
Sein altes gutes Recht. 


Da ſtürmte durch die Gauen 
Die Revolution, 

Und ſchlug in wilder Brandung 
An manchen ſtolzen Thron. — 


Da hat man denn dem Michel 
Verſprochen viel und gut, 
Und ſo gar bald beſänftigt 
Sein aufgeregtes Blut. 


Er ſollte fortan bleiben 
Selbſtſtändig, frei und groß — 
Da legte er zufrieden 

Die Hände in den Schooß, N 


| 


Und ließ das Revoltiren 
Und das Krawallen ſein, 
Und ſchlief als guter Michel 
In Frieden wieder ein. 


23 
Fünfzig. 
Noch waren nicht zwei Jahre 
Gegangen in den Wind, 
Da war der Michel wieder 
Das alte dumme Kind, 


Das dulden muß und beten 
Für ſeine vielen Herrn, 
Und deren Lohnbediente 
Mit Orden und mit Stern. 


Die gute alte Ordnung 
Mit all' dem ſüßen Glück 
Des Gottesgnadenthumes, 
Sie kehrte bald zurück. 


Nun haben wir's errungen, 
Sind einig und ſind frei — 
Frei, inſoweit es löblich 
Erlaubt die Poltzel z 

Und einig ſind wir endlich 
Wie nie zuvor fürwahr, 

Denn Alle, Groß' und Kleine, 
Beherrſchet uns der Czaar. 


8. 

Habsburg und Zollern. 
Doch lang' nicht ſollte währen 
Der Ruhe ſtilles Glück, 
Oeſtreich und Preußen ſahen 
Sich an mit ſchiefem Blick: 


Ein jedes wollte höher 

In Gunſt beim Czaaren ſteh'n, 
Und ſollte auch darüber 

Das Land zu Grunde geh'n. 
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Sie rüfteten zum Kampfe 
Mit voller, letzter Macht, 
Bald ſtanden beide Theile 
Genüber ſich zur Schlacht. 


Der eine rief: „Hie Habsburg!“ 
Der and're: „Zollern hie Br 

Es war kein Kampf um Deutfchland, 
Nur um die Dynaſtie; 


Nicht, ob die Freiheit ſiege, 
Nicht ob die Sklaverei; 

Nur, wer im armen Deutſchland 
Fortan Dictator ſei; 


Und wer mit blankem Schwerte 
Die Geiſter niederhält, 

Daß ſie nicht nochmal brauſen 
Zerſtöͤrend durch die Welt. 


4. 


Die Völkerſchlacht bei Bronnzell. 


Im deutſchen Land Kurheſſen, 
Das Haſſenpflug regiert, 
Der Seine Gottesgnaden 
Hübſch an der Naſe führt; 


Im deutſchen Land Kurheſſen, 
Wo's jüngſt in großer Noth 
Faſt gar nichts gab zu eſſen 
Als Speck und hartes Brod; 


Im deutſchen Land Kurheſſen 
Hat es zuerſt gekracht, 

Da kam's beim Dorfe Bronnzell 
Zur großen Völkerſchlacht. 


Ein Pferd ward flugs erſchoſſen, 
Ein Mantel ward bleſſirt, 

Und eine Stiefelſohle 

Unſanft vom Blei berührt — 


Als dieſe Schauderthaten 
Die Führer angeſeh'n, 

Da ließen ſie die Fahne 
Des Friedens wieder weh'n. 


Die Völkerſchlacht war aus. 


Und hielten weiſen Rath, 


Auf ihren blut'gen Lorbeern 
Da ruhten ſie nun aus, 
Die Truppen und die Führer — 


35 
Ende gut, Alles gut. 
Zu Ollmütz, in der hehren, 
Erhab'nen Biſchofsſtadt, 


Da ſaßen ſie beiſammen 


Die deutſchen Diplomaten, 
Zu lauſchen inſtruirt, 
Was Rußland als Bedingung 


Des Friedens nun dictirt. 


Die wurden endlich einig 
Und fuhren froh nach Haus — 
Was machten ſie wohl Großes 


Für uns in Ollmütz aus? 


Mein Volk, laß ab, zu fragen, 
Die Zeiten geh'n im Flug, 
Was Dir der Czaar beſchieden, 
Erfährſt Du früh genug! 
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„„Herr General. Meine Frau erwidert Ihre Grüße auf das Herzlichſte, und Be ſich im Bora) ſchon auf die 
Zeit, wo es uns wieder vergönnt ſein wird, Sie bei einer Taſſe Thee zu empfangen. — Zugleich wollte ich nicht verfehlen, 
Ihnen die Anzeige zu machen, 855 F unſere Befeſtigungs-Arbeiten vollendet ſind, ſo daß Sie jeden Augenblick 
beginnen können.““ 

„Gut denn, beginnen wir morgen früh! Um welche Zeit?“ 

„„Sie haben zu beſtimmen.““ 

„O, bitte ſehr. Ich möchte nicht gern geniren.“ 

„„Ich ſtehe zu jeder Zeit zu Dienſten.““ 1 1 8 

„Zu früh möchte der Frau Gemahlin einige Störung im Haushalt veranlaſſen, was ich um keinen Preis möchte. 
wir alſo um 9 Uhr.“ 

„„Gut denn, um 9 Uhr. Herr General!“ 


„Ganz wohl, Herr General!“ 


Beginnen 


(Cortſetzung folgt.) 


Turnübungen des deutſchen Michel. 5 
II. 


SI 


Vorübungen, 


um die Gliedmaßen gehörig auszudehnen. 
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u. Kunſthandlungen, allen Poſtämtern u. Zeitungsexpeditionen. 


Die Freiheit iſt das edelſte ſchönſte Gut. Der Gefan— 
gene erſt fühlt die Wahrheit dieſes Satzes in ſeiner ganzen 
Tiefe, weil er das Gegentheil durchlebt, wie ein gedrücktes 
und mit Sklavenketten belaſtetes Volk am meiſten und empfind- 
lichſten dieſe Laſt und dieſen Druck fühlt, und ſich daher 
mit der angeſpannteſten Kraft derſelben zu entledigen und 
die Freiheit zu erringen ſucht. 

Ich will hier den Leſern in Genrebildern dieſen Zu— 
ſtand der Gefangenen vorführen, nicht aber im dunkeln, trü— 
ben Colorite, nicht im Tone einer Jeremiade — die Wirk— 
lichkeit führt genug Trübſinn und Jammer mit ſich — indem ich 
die kleinen unbedeutend ſcheinenden Freuden der Gefangenen, 
die Art und Weiſe, wie ſie ſich einigermaßen Erſatz für die 
ihnen entzogenen ſchönſten und hochſten Güter des Lebens 
zu verſchaffen ſtreben, denen, die ſich derſelben erfreuen, vor 
Augen zu führen und den Alles verſöhnenden Humor dieſen 
Bildern gewiſſermaſſen als Angebinde auf den Weg mit zu 
geben ſuche. Aber auch fo werden fie nur dazu beitragen, 
die Freiheit und die in ihrem Gefolge befindlichen Güter 
als das höchſte Ziel menſchlichen Strebens und Ringens 
immer mehr achten und ſchätzen zu lernen. 

I. 
Spaziergang. 

Eine der angenehmſten und erwünſchteſten Stunden 
ſind dem Gefangenen, beſonders in den fchönen Frühlings- 
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Geurebilder aus der Gefangenschaft, 


Von einem politiſchen Gefangenen. 
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und Sommertagen, die, welche er auf dem Spaziergange 
täglich zubringt. Nicht als ob blos die erwärmende und 
mild ſcheinende Sonne und die friſche, freie Luft und Aus— 
ſicht im Gegenſatze zu der oft dumpfen Zimmer- oder Kerker— 
luft ihn mit Freude erfüllt und ein wohlthuendes Bebagen 
in ihm erzeugt, ſondern es iſt ihm der Umſtand beſonders 
erwünſcht, daß er mit ſeinen Mitgefangenen und Leidens— 
genoſſen, wenn auch oft nur in den Rapport des ſich Sehens, 
Hörens und ſich Begrüßens kommt, da häufig die Zimmer— 
und Zellenfenſter die Ausſicht auf die Promenade der eben 
im Freien befindlichen Gefangenen gewähren. Aus dieſem 
Fenſter ſchallen fröhliche, aus jenem melancholifche und 
ernſte Lieder, je nachdem der Zufall die Gefangenen in den 
Arreſtzimmern zuſammengewürfelt und der Gott der Laune 
ihnen gerade die Seelen geſtimmt hat. Die unten vorüber— 
gehenden gefangenen Spaziergänger fummen oder pfeifen je 
nach Gefallen dieſes oder jenes Lied mit, und die auf- und 
abgehende Schildwache Taufcht nicht ſelten, wie Arion's 
Delphin, den Melodien, ſeien es die der freiheitsglübenden 
Marſeillaiſe oder ſonſt eines Freiheitsliedes oder die eines ON 
leicht ſcherzenden, friſchen oder auch melanchofifchen Liebes— 2) 
oder Trinkliedes. Hat nun das eine oder das andere Lied 2 
die Spaziergänger beſonders elektriſirt, fc läßt ſich ein lautes 5 
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17 Gefangenen 
n weites, mit 


nach der Freiheit d nach den ihm verſagten Gütern, ſtatt 
zu lindern und zu beſänftigen, nur vermehren und verſtärken, 


zum „Einrücken“ (der militäriſche Ausdruck ſeiner nä ächſten 
Umgebung) ruft, ſogleich zu verſcheuchen vermag. 
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Das Innere der Arreftzimmer. 


Ankömmlinge. 


Gewöhnlich ſind mehrere Gefangene in einem Zimmer 
beiſammen. 
ſich führt, da er oft Leute in eine gezwungene Nähe bringt, 
die nicht zuſammengehören und zuſammenpaſſen, ſo hat er 
doch oft das Angenehme und Erwünſchte, daß dadurch Leute 
in Verbindung gebracht werden, die ſich recht gut in einan⸗ 
der zu ſchicken wiſſen und oft auch den Grund zu einer auf 
ſpäte Lebensjahre hinaus dauernden Verbindung zu legen 
vermag. Wie aber vertreibt man ſich die Zeit? Nun — 
man liest, ſchreibt, ſtudiert, muſicirt, ſpielt, malt, verfertigt 
allerlei Handarbeiten, legt ſich unter das Fenſter und ſtellt 
ſeine Beobachtungen an, die freilich nicht weit über die 
Bajonette, die man allenthalben im Hofraume ſieht (wenn 
das Fenſter dahin blickt) gehen können. Der kleinſte Um— 
ſtand, den man in der Freiheit nicht zu beachten für der 
Mühe werth hält, bietet hier einiges Intereſſe dar. Es iſt, 
wie im Leben im Allgemeinen. Was der Reiche und Wohl— 
habende mit den Füßen von ſich ſtößt, da es ihm zu unbe— 
deutend iſt und er davon in Ueberfluß und Fülle hat, das 
hebt der arme Mann oder das dürftige Weib gierig und 
in der Meinung auf, als hätten ſie einen glücklichen Fund 
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N gemacht. Dort ſteht ein mit einem Dienſtmädchen ſcherzen— 
der Soldat. Ei, wie intereſſant, beſonders wenn die Erſchei⸗ 
2 nung neu und hübſch iſt. Da holen Mädchen Waſſer, das 
2 man den Berg herauf führt. Wirklich — iſt das nicht von 
& großem Intereſſe, zu ſehen, wie ſie die Schäffer oder Butten 
D hinſtellen, einfüllen und auf dem Kopfe hinwegtragen? Da 
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Mannes legen und freilich oft ſeines Herzens Sehnſucht 


ſo daß ſie auch nicht der Glocken- und Trommelſchlag, der 
ihm den Verlauf ſeiner Spazierſtunde ankündigt und ibn N 
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Wie oft erſcheint dem Gefangenen i im Traume die Frei⸗ 
beſonders wenn er vielleicht den Tag über in ſtillem 
Dann ſenkt 
fie ſich in ihrem lichtſtrahlenden Gewande auf den gefange- 
nen Schläfer herab und berührt leiſe ſeine Lippen, und 
drückt ihm auf ſein ſorgenvolles Haupt den grünen Hoff⸗ 
nungskranz, ſpricht zu ihm ermuthigende und ermunternde 
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e Kra ze i in dieſelben, lispeln ihm liebliche freund⸗ 
uc, u ide, oft aber auch wehmüthige und ſchmerzens⸗ 
reiche Worte zu, und er: elbſt hat zu tröſten und zu ſtärken, 
ſtatt Troſt und Stärkung erlangen. Dann umfaßt er 
die theuren Geſtalten, ſie aber weichen zurück; er will ſie 
halten, er ruft und — erwacht, und ſtatt der Geliebten in 
der Heimath blicken ihn die unerfreulichen Wände ſeines 
Arreſtzimmers an. Ach — es waren nur Träume; doch 
ſtärken, doch erfreuen fie feine Seele und erquicken ihn in 
der Wüſte der 1 
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Was hat es gegeben? Weßhalb noch dieſe ungewobnte 
Bewegung und Unruhe mitten in der Nacht? Weßhalb 
ſieht man von den vergitterten Fenſtern aus mitten in der 
trüben, regneriſchen Nacht ſo viele Geſtalten mit Laternen 
über den Hof dem Gefangenenbaue zueilen? Was ruft die 
Trommel zu ungewohnter Stunde, nachdem ſie bereits froh 
ſein mochte, von ihrem ſtrapatiöſen Tagesdienſte ſich auf's 
Lager ſtrecken und vom Kalbs⸗ und andern Fellen träumen 
zu dürfen, die Soldaten zufammen? So fragt man ſich und 
erfährt endlich von dem Wache ſtehenden Poſten oder einem 
andern dienſtfreundlichen Individuum; daß ein Gefangener 
— durchgegangen ſei. Aber wie iſt dieß möglich? Sind 
doch die Zimmer und Gänge feſt verriegelt, die Ein⸗ und 
Ausgänge von Schildwachen bewacht, die Wälle mit eben 
ſolchen beſetzt und feſte Mauren und tiefe Gräben legen ſich 
um die Veſte! So ſagen die Herrn da draußen und drinnen, 
wiſſen aber nicht, daß der menſchliche Verſtand, wenn er in 
dem Dienſte eines beharrlichen und feſten Willens fteht, daß 
die Sehnſucht und das Verlangen nach Freiheit, wenn fie 
einen gewiſſen Grad erreicht haben, nicht gar ſchwer mit 
dieſen Hinderniſſen fertig werden und ſie mit mehr oder 
weniger Mühe und Gefahr zu umgehen wiſſen Habe ich doch 
während der Dauer meines Feſtungsarreſtes erlebt, daß zwei 
entſchloſſene Männer, der Eine am hellen Mittage, vor einer 
doppelten Wache über hohe Mauern und Gräben, freilich 
0 mit Beihülfe von außen, glücklich entkam, und ſo einem ab— 
5 ſcheulichen, grauſamen Verhängniſſe, das ihn wahrſcheinlich 
* zu ewiger Gefangenſchaft verdammte, entging; während ein 
Anderer, im Dämmerlichte an einem regneriſchen Frühlings— 


ihn den 
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var 6 und in ein anderes unverſchloſſenes Zimmer unangehalten über 


den Sof, ungehindert vermittelſt eines Strickes über Mauer 
und Graben, ohne irgend eine ee von außen, glücklich 


das Freie gewann. * . 1 
= N j j 
N © a! 
* 3 * 2 N * „ 
res 60 ern 


%- * 

Da ſtehen die „feilenden“ Richter und commandiren den 
Offiziere verblüfft, blicken in den wühleriſchen Krater, der 
einen Gefangenen in die Freiheit ſchleuderte und ſagen ſich 
mit bedenklicher Miene: „das hätten wir doch nicht gedacht, 
daß das möglich wäre.“ Hintennach freilich ſtellt es ſich 
heraus, daß es ein Leichtes geweſen ſei durchzukommen, wie 
dieß auch die bekannten klugen Herrn für ein Leichtes hielten, 
ein Ei auf die Spitze zu ſtellen, nachdem Columbus es ihnen 
vorgemacht hatte. Dann am andern Morgen herrſcht all e⸗ 
meine Heiterkeit in den Zellen der Gefangenen. Man ruft 
ſich allerlei ſcherzhafte und beißende Bemerkungen zu über 
die große Wachſamkeit der Herrn und ihrer Diener, preiſt 
den Entkommenen glücklich und wünſcht ihm ja keine glück- 
liche und unglückliche Rückkehr. Die Gefaͤngniß-Aufſeher 
aber, ſowie die Herrn Offiziere machen verdrießliche Geſichter 
und ärgern ſich tüchtig über den dem Käfig entkommenen 
Vogel. Ja freilich — iſt das doch auch gar keine Manier 
und Lebensart, keine Subordination und verräth wenig fei— 
nere Bildung, wenn man bei Nacht und Nebel und gar 
beim hellen Tage durch die verſchloſſenen Zimmer bricht, 
ſich um keine im Namen des Königs daſtehende Schildwache 
kümmert und über tiefe Gräben und hohe Mauern ſetzt. 
Und Alles dieſes um des mächtigen und unvertilglichen 
Hanges Willen — nach Freiheit! 


V. 
Der Abend. 


Lange, wie ein Wüſtenweg, ſtrecken ſich dem Gefangenen 
die Winter⸗Abende hin, wenn auch Unterhaltung, Lectüre, 
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Spiel einige erquickende Oaſen darin bilden. Man kommt | auf den Donner ihrer Gedanken und Worte folgen, denn 
ſich oft vor, als ſei man auf Monate eingeſchneit und eine es beſchäftigen fete r Fragen der Zeit. Die Werk— 
gefroren. Kurzweiliger und freundlicher, wie Frühling und ſtätte ihrer Gedanken et wieder von den mächtigen 
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Sommer im Allgemeinen, ſind auch die Frühlings- und Schlägen und die n und tiefſten Probleme des menſch⸗ (& 
Sommernächte. Wenn ſich der Abend mit ſeiner abgeklärten lichen Seins uni 8 wollen ak und Leben gewinnen. 
Melancholie über die Gefängniſſe und übrigen Bauten der Die Gegen bwin 


Veſte legt, ſo ſchallt oft aus dieſer oder jener Zelle das Seherblicke 
Lied eines Gefangenen wie Nachtigallenſchlag. Die Hänf— ihrem Geiſte . 
linge, Finken, Lerchen und übrigen Singvögel verſtummen Freiheit, Bi > blich 

und lauſchen den vollen und lieblichen Tönen des gefangenen Tugenden erblühen 15 zum freudigen En ſich ent⸗ 
Liederkönigs, in denen er ſeine Sehnſucht nach Freiheit, falten können, und das Reich der Finſterniß, 
ſein von Liebe und allen edlern Empfindungen volles Ge— der Ueberliſtung und Bevormundung, der Knech 
müth in den verſchiedenſten Melodien ausathmet. Unterjochung des menſchlichen Geiſtes nach langem 4 
und Ringen endlich beſiegt iſt. Und noch im Traume ſpinnen 
ſich ihre Gedanken fort und erfüllen ſie beim Erwachen mit 
Hoffnung, Aae und Lehen keen 
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VII. 
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Die Eiſenbahn. 


Wie ſtille, wie ruhig ringsum Alles! Vom Walle herab 
blickt der Gefangene in das grünende Thal und ſeine Ge— 
danken tragen ihn über Wälder und Berge hinweg in die 
Heimath, in den Kreis der geliebten Angehörigen. Da ſtört 
ihn plötzlich ein Pfeifen und Raſſeln aus ſeinen Träumen. 
Es iſt die Lokomotive mit ihrem Traine, die im Fluge am 
Fuße des Berges, von dem er herabblickt, vorüberzieht. Un⸗ 
ruhiger, heftiger ſchlägt ſein Puls: denn er fühlet deutlicher 
und mächtiger als ſonſt, was es heißt, gefangen und an 
einen Platz hingebannt zu ſein, während das Rad der Zeit 
und die Außenwelt im raſchen Fluge vorwärts eilt. Er 
empfindet es ſchmerzlicher als je, hier, wie ein todter Pro— 
metheus, angeſchmiedet zu ſein, während ihn die dahin ſau— 
ſende Maſchine in wenigen Stunden in die warmen Arme 
des Lebens zurückführen könnte. Es überkommt ihn mäch⸗ 
tiger als je, daß dieſer moderne Elias-Wagen, ähnlich dem, 
der den Propheten zum Himmel trug, das himmliſche Licht 
Aufklärung und im Bunde mit ihr Freiheit und Menſchlich⸗ 
keit in das weite, große Land bringen und eine beſſere und 


Die Guitarre mit ihrer gemüthlichen Melancholie füllt 
die Zwiſchenpauſen. Iſt der Geſang an dieſem Fenſter ver— 
* ſtummt, fo beginnt er aus jenem oder es miſchen ſich die 
?  Xöne der Flöte oder Violine, des Waldhorns oder der 
| Trompete dazwiſchen Der Mond und die Sterne ſcheinen 
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über den Gefängniſſen ſtille zu ſtehen und den darin Be— 
grabenen zuzurufen: „Wir vernehmen und verſtehen wohl 
eurer Melodien Klagen und Seufzer; doch wir können euch 
nicht helfen. Aber beruhiget euch: es wird gewiß auch euch 
wieder die Sonne der Freiheit leuchten, und dann werden 
auch wir wieder mit unſerm ſanften beruhigenden Lichte eure 
5 der Freundſchaft und Liebe geweihten Nächte erfüllen.” Und 
5 der Gefangene, deſſen Bruſt mächtiger als je die Sehnſucht 
0 nach Freiheit ſchwellte, blicket beruhigt in das tiefblaue 
\ Meer des Firmaments, in welchem in ewiger ſtiller Har— 


N ſchö ft berbeifü ü 
9. monie die Geſtirne ihren gemeſſenen Reigen vollenden. 0 4 Hi 
| 0 gefangen iſt, nicht mehr Jahre lang zurückgehalten oder gar 
9 unterdrückt werden können, da der menſchliche Geiſt, wie die 
| 8 VI. Lokomotive, mit unaufhaltſamem, mächtigem Drange vor— 
i wärts ftrebt und alle Hinderniſſe, die man ihm in den Weg 
| 70 Ideenaustauſch. ſtellt, alle Hemmſchuhe, die man ihm anlegen will, auf die 
| PS Ringsum ertönt ſchon nach dem zehnten Glockenſchlage Seite wirft und wie Glas zerſplittent und zermalmt. Seine 9 
| (6 jede Viertelſtunde das einförmige: „Wer da!“ der Schild— Gefühle, hen nod) wehmütbig und düſter, werden zu Ge⸗ d 
| *. Wachen. Ueberall in den Zimmern und Zellen der Gefan— Janzen verflärt. die, wie der Geſang der Lerche zum Himmel, 
ö N genen find die Lichter gelöſcht; der Schlaf hat faſt alle in die nähere oder engere Zukunft ſteigen. ſiegesfreudig und % 
| 70 ſchon in ſeine Arme geſchloſſen. Nur eines Zimmers ſiegestrunken Ren Triumph des Lichtes über die Finſterniß, 0 
Räume ſchien er noch nicht betreten zu baben und er lau- der Aufklärung über Verdummung und Heternwneec der SQ 
| ſchet vor der Thüre dem darin ſtattfindenden lebhaften Ge— Freiheit über die Gewalt und Knechtſchaft verkündigend. 
8 ſpräche. Leuchtet ihnen auch nicht ein Kerzenlicht, ſo leuchten lun © 
S doch heller als dieſes ihre Augen, die wie feurige Blitze > 
CC ne 0 . 
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VIII. 
Neuigkeiten. 
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1 = Den. 
„Der Bote, der Bote!“ — hört man oft freudig aus der 
Gefangenen Zimmer rufen. Ja, er iſt es, der tägliche Ver⸗ 
mittler der bewegten und geräuſchvollen Außenwelt mit der 
Einförmigkeit und Eintönigkeit des Gefangenſchaftslebens. 
Was wird er für Neuigkeiten bringen? Briefe und Packete 
aus der Heimath oder von anderwärtigen Freunden und 
Angehörigen; werden ſie Erfreuliches, ihn Beglückendes, oder 
werden ſie Bittres, Unangenehmes und Unheilvolles ent— 
halten? Und drängt es und ſtürmt es außen, gehen die 


Wogen der Zeit boch und erwartet man eine Kriſis, einen 


Umſchwung der Dinge im Großen, in der Geſellſchaft und den 
politiſchen Zuſtänden überhaupt: wie kann man dann es kaum 
erwarten, bis man die Zeitungen aus der Brieftaſche des Boten 
erbält, welche die neueſten Ereigniſſe melden. Dann, wenn 
eine freudige, der Freiheit förderliche, ihren baldigen Sieg 
verſprechende Nachricht dem gierig ſpähenden Blick entgegen 
fliegt, dann ſieht man die Geſichter der Gefangenen ſich auf— 
klären und erheitern, fröhliche Geſpräche und freudige Zurufe 
tönen von Fenſter zu Fenſter und noch bis zum ſpäten Abend 
iſt allenthalben eine Bewegung und Unruhe, wahrzunehmen, 
die man ſonſt, wenn der Zeitſtrom träge und ruhig in ſei— 
nem Bette fortfließt, vergebens wahrzunehmen ſucht. Hoff— 
nungen, vielfach getäuſcht und oft balb ſchon begraben, 
werden wieder rege und lebendig, Erwartungen, faſt ſchon 
aufgegeben, gewinnen wieder Wahrſcheinlichkeit, Form und 
Geſtalt. Denn nirgends ſchärfen ſich die geiſtigen Sinne 
(und es iſt vielfach auch ſo bezüglich der körperlichen) mehr, 
nirgends fühlt man den Puls der Zeit beſſer, nirgends ver— 
nimmt man das Pochen des Herzens der Zeit deutlicher als 
in der Gefangenſchaft, abgezogen von den vielfachen Zer— 
ſtreuungen des Tages und der Außenwelt und von der po— 
litiſchen Witterung mehr abhängig und mehr daher intereſſirt, 
als dieß der Fall iſt, wenn das „nunc pede libero pulsanda 
tellus“ gilt. Und iſt es ein Wunder? Kann nicht die 
mächtige Zeitſtrömung, wenn ſie einmal wallt und wogt, 
auch die feſten Schlöſſer und Riegel hinwegſpülen, hinter 
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IX. 
Abſchied und Rückkehr. 


Endlich erſcheint die lang erſehnte Stunde: die Kerker— 
und Feſtungsthore öffnen ſich, um dem längere oder kürzere 
Zeit Gefangenen ſeine Freiheit wieder zu geben. Tags zuvor 
findet auf dem Gefangenenzimmer gewöhnlich ein Abſchied 
ſtatt, den die zurückbleibenden Zimmer- und Ganggenoſſen 
dem Scheidenden zu Ehren veranſtalten. Die Gefühle, die 
fih hier geltend machen, find natürlich ganz anderer Art, 
als wie dieß im Zuſtande der Freiheit (im Gegenſatze von 
dem der Gefangenſchaft) der Fall iſt. Im erſtern ſucht man 
die Bitterkeit des Scheidens durch den frohen, heitern, oft 
auch berauſchenden Genuß des Augenblickes zu verſcheuchen. 
Wenn aber ein Gefangener ſeine Abſchiedsſtunde feiert, ſo 
werden die Gefühle der Bitterkeit von denen der Freude 
weit überwogen und die Zurufe der Freunde und Zimmer— 
genoſſen lauten nicht: o daß du bei uns bliebeſt, o daß wir 
dich verlieren müſſen und dergleichen, ſondern vielmehr: wie 
freut es uns, daß endlich deine Befreiungsſtunde ſchlägt; 
wie gerne möchten wir mit dir ziehen! denn, wenn ſich auch 
manches Freundſchaftsband in der Zelle der Gefangenen 
knüpft, ſo wird gerade der Freund dem Freunde nur das 
wünſchen, was ihm ſelbſt das Erwünſchteſte iſt, die Freiheit. 
Im Durchſchnitte aber wird durch das zufällige Zuſammen— 
gewürfeltwerden der Zimmergenoſſen manche oft läſtige Auf— 
opferung und Verzichtleiſtung dadurch in den Kauf genommen 
und nur durch Scheiden aus dieſen Kreiſen (wenn man ſich 
nicht ſonſtigen Unannehmlichkeiten ausſetzen will) denſelben 
ein Ziel geſetzt, und man iſt froh, wieder ſein eigener Herr 
zu fein, feine Geſellſchaft nach feinem eigenen Geſchmacke 
zu wählen und in ſeinen Neigungen und Abneigungen nicht 
länger ſich beſchränkt ſehen zu müſſen. 


Freundliche Grüße und Zurufe folgen dem Scheidenden, 
der, je mehr er Freiheit, Heimath, Familie und was es 
Theures für den Menſchen gibt, liebt, auch mit deſto gröſ— 
ſerer Freude die bisher getragenen Feſſeln fallen, die Thore 
ſeiner Befreiung ſich öffnen ſieht. Es iſt ihm, als ſei er 
aus einem ſchweren Traume erwacht, als hätte er einen häß— 
lichen Alp, der ihn drückte, von ſich geſchüttelt. Jeder Baum, 
jede Blume, jedes Haus, jeder Weg ſcheint ihm neues In— 
tereſſe zu haben; er ſieht es mit neuen, mit den Augen an, 
mit denen der empfängliche Menſch jedesmal wieder die 
Frühlingsſonne und die jungen Blumen nach dem rauhen 
und kalten Winter begrüßt. Freudetrunken kehrt er in die 
Arme derer zurück, die er liebend auch in der langen Tren— 
nung im Geiſte umfing, und mit verjüngter Liebe und 
Freundſchaft, Kraft und Lehensmuth ſucht er das Leben mit 
deſſen höchſten Gütern, Freiheit und Bruderglück, zu um— 


denen der Gefangene der Freiheit entgegenharrt? faſſen! Nunc pede libero pulsanda tellus! 
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Eine kalte, trübe Dejembernaift ; 93 
Hat der heil'ge Chriſt zum Geſchenk gebracht, 
Und mit des Winters Launen iſt ſatt ai 
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Und dick geſegnet die Schweizerſtadt, 7 
Es ſchenkt ihr der Himmel den reinſten Schnee, | 
Und den Sturm den ſendet der nahe See. 
Doch durch die Straßen ſchlendert hin | 


Mit leichtem Gewand und leichterem Sinn 


Ein deutſcher Burſche, der auf der Flucht 
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N Sich Schutz und magern Verdienſt gejucht. | 
0 Als die Freiheit rief, da ſchlug er ſich tüchtig, 
Iſt nun zum drittenmal flüchtig; | 
. Fern von der Heimath, die aten, | 
2 Pfeift er jetzt ſich heimwärts durch die Gaſſen. | 
Aus einem Gebäude blitzt ihm ein Heer 
Von ſtrahlenden Lichtern in's Antlitz her; 


Da faßt er ſchnell einen raſchen Gedanken, 
Und ſitzt im Nu auf den Fenſterplanken. 
Und wie er voll Neugier in's Zimmer ſchaut, 
Durchmuſtert er alle die Herrlichkeiten, 


Die Eltern, Geſchwiſter, Kind und Braut 


Am Feſt der Liebe einander bereiten. 
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Neidlos beſieht ſich der Burſch' in der Blouſe 
Die Gaben, die herrlichen, alle mit Muße je 
„Nicht nöthig, fpricht er darauf mit Lachen; 
„Hab' ich doch wahrlich die hübſchen Sachen 
„Ich ſelbſt bin ein tüchtiger Tannenbaum N 
„Und hängt er 1105 voll von harten Nüſſen, 
„Ich ſchütel g ea Eine merk es kaum, 
„Wenn ich! die Zähne mir autre 1 
„Mein heit rer Sinn iſt 5 er 
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800 En 9 PO Schritt 55 1 4 ; 
„Mein Leben iſt ſelbſt eine lange Geſchichte 
„Voll lehrreicher Proſa und Liebesgedichte. 
„Sein Steckenpferd reitet der Proletar 
„So gut wie ein Bub' 8 ein älterer Narr, | * 
„Am Nagel daheim hängt meine Peitſche, | 
„Nun ſchwingt fie der Nickel auf ängſtliche Deutſche. 
„Wozu noch die Jagd am niedlichen See? | 
„Ich bin ja ſelbſt ein geſcheuchtes Reh. — 

„Was ſoll mir vollends das Kinderg ewehr? 
„Mein großes ſpürten die Preußen ſchwer — 

„Auch manche Kanone, faſt hätt' ich's vergeſſen, 
„Nahm ich den Mecklenburgern und Heſſen. 

„Zu koſtbar iſt mir Flöt' und Klavier, 

„Da ſing ich ein Stückchen am Ambos mir, 

„Und tromml' ich des Sonntags auf Fenſterſcheiben, 


„So kann ich mir wohlfeil die Zeit vertreiben. 


„Ein ſchneeweiß Hem de, die Sache wird munter, 


„Schneit mir der heilige Chriſt herunter, 


e 


„Flocken, ſo groß wie ein Schuldenbuch, 
„Nun hab' ich ja gar ein Taſchentuch! 
Jetzt ſchweigt der gottloſe Böſewicht, 

Drückt tief den Hut ſich in's Angeſicht; 

Im Sprunge verläßt er die glückliche Stätte 
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Und jodelt und pfeift mit dem Wind um die Wette. 
Edm. Märklin. 
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En Auch ift ein Ranzen von Rindsfell Dein, 
Deine Bücher darein zu packen. 
| Ein Sack voll Nüße groß und klein, 

Nur etwas ſchwer zu knacken. 
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Gemalte Städter mit Sabel und Speer, 
Eine fürchterlich ſchöne Rotte, 

Zwei Nachen : fo Haft Du die Bürgerwehr 
Und eine Papierette Flotte. 


1 


Eine ſtattliche Mütze für Dein Haupt 
Nebſt Zipfel und wollenen Franzen; 
Auch eine Pfeife, und Dir iſt's erlaubt, 

Im Takt darnach zu tanzen. 


a, Wie ſchön ift endlich der Wiegengaul! 

D'rauf darfſt Du reiten und lärmen, | 
und darfſt von Herzen und mit dem Maul | 
d fi A Für Schleswig⸗ Holſtein ſchwärmen. | 
| | Heut 17595 wir Chriſttag im deu ben 12 N 2 ch juchtenlederne Stiefel ſind 

125 Nun feng, Dich, Michel, d . * 7 * A. 15 Dir freundlichſt und gnädigſt geboten, 

5 dn was Deines Vorm . e Damit Du nicht fällſt, unbändig Kind, 

ö Eu — Das follſt LTR 3 ai Auf dem glatten, gefährlichen Boden. | 
2 5 cen Confect e ginnt, „ en Dieß Alles beſcheert Dir der heilige Chriſt, 
Leebkuchen und ähnlichen Plunder, . Gehorchſt Du dem Vormund fleißig, | 

‘ # Doch daß Dich kein ſchlechter Magen verſtimmt, Doch wenn Du grob und ſtörrig biſt, 

| Iſt etwas Wermuth d'runter. Eine Ruthe von Birkenreißig. 


Edm. Märklin. 
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Die neueſte Bedeutung der deutſchen Farben. 
5 Gold! ſag an, was iſt das Gold? 
Das war ein Lichtſtrahl, warm und hold, 
Ein Blitz — gekommen und verglommen — 
Das war uns dieſer Farben Gold! 


Roth! ſag an, was iſt das Roth? 
. War es der Freiheit Morgenbot'? 
5 O nein! das Blut der treu'ſten Kämpfer, 
„* Das war uns dieſer Farben Roth! 
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\ I UN; nn Schwarz! was fol das Schwarz nun fein ? 
ef III III) Das iſt der finſt're Todtenſchrein, 
m N > N, 7 


Darein wir unſ're Freiheit legen, 


| Und ſchwarz — ſoll unſ're Trauer fein! 


6) . HS. * 
De , BoD eee DNN f NN . . we BB A . — 
[3 


K 


4 2. 
e € ce 287570575 W we; 
—— = ” ut Anl Pr 7* 

Ce f Ab me Tu @, 68 X — O 10 N — * 

4, 


— 


2. ＋ 


— D A A De- 5 Dre. 2 5 a 
Sa e NIT BE en EREEHTT, 2 Er 
=» 2 
& Neue Art Krieg zu führen. * 

4 N 

2 Iv. 5 ’ | 

8 9,0) 5 ; 

% AN 25 N 7 8 > 

0 22 8 g ZN EN ! 2 5 

© ’ = Tue . 

9 I} Wee N 3 n — — > „ 

9 „Herr General! Ich vernahm mit vielem Bedauern den großen Verluſt, den die Armee geſtern bei dem mißlun⸗ 

| genen Angriff auf Irftadt erlitten hat. Wie befinden ſich die Todten und Verwundeten?“ 

„„Danke der gütigen Nachfrage. So fo, la la.““ 

. „Zugleich habe ich eine Bitte an Sie zu richten, Herr General, von deren Gewährung ich mich bei Ihrer Zuvor⸗ * 


8 kommenheit zum Voraus verſichert halte. Bei eintretendem Froſte dürften unſere Befeſtigungen nutzlos werden, da der 


Fluß und die Waſſergräben, die einen weſentlichen Beſtandtheil derſelben ausmachen, alsdann leicht zu überſchreiten ſein 
$ dürften, weßhalb ich um einen Waffenſtillſtand von 6 Monaten bitten möchte.“ - 
? „„Herr General, ich bin erfreut, Ihnen dienen zu können. Zugleich hege ich die Hoffnung, daß bis dahin ein 
viollſtändiger Friedensſchluß ſtattfinden wird, da ſich unſere Nation immer mehr von der Erfolgloſigkeit dieſes Krieges 


überzeugen muß. Habe die Ehre mich Ihnen beſtens zu empfehlen.“ “ 
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9 „Auf Wiederſehen im Frieden!“ 
S (Schluß folgt.) 
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Die Neujahrsnacht eines Unglücklichen. 
Die Neujahrsnacht war an- 3 hehre, majeſtätiſche Geſtalt, die 


es 


ı 

gebrochen, die Nacht, wo der in der einen Hand dag re 4 
Menſch mit ſtillem Schmerz wende Schwert der Wahrheit > 
zurückſchaut auf die vielen Lei⸗ eh, ungen \ | 
den und wenigen Freuden, auf ee e 
die vielen Enttäuſchungen und & 1 
ie vie ſchung Ihr zur Seite ſtand der Ge- | N 


nius der Freiheit, eine unend⸗ 
lich zarte und holde Exſchei— 
nung, deren bleiches Dulderge⸗ 
4 ſicht von den Strahlen der Ver⸗ 
| klärung zauberiſch umfloſſen war. 
mit erkünſteltem frohen Muthe 5 Die Völker des Erdballs 
den Schickſalen des neu an⸗ ee _ os wurden in ihrer geſchichtlichen 
brechenden Jahres entgegenzußs- N Ken un Reibenfolge von dem Herolde 
gehen, zu dem Glaſe greift, INN N \ der Ewigkeit vor den Richter⸗ 
ee et ſtuhl geladen. In buntem Wech⸗ 
auf alte Liebe und neues Hoffen! ſa von Gutfegen und Jubel 

Einſam lag Michel in der ſah Michel, wie die Völker, 
matterleuchteten Stube ſeiner weiche dem Gentus der Freizeit . 
niedrigen Hütte auf ärmlichem Lager. Ihm ſaß kein Freund die tiefen Wunden geſchlagen, deren Male an dem zarten, o 


die wenigen zur Wahrheit ge— 
wordenen Hoffnungen eines ab— 
gelaufenen Jahres, und wo er, 
um den Eindruck dieſer herben 
Erfahrungen zu verwiſchen und 
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zur Seite, der ihm Worte des Troſtes und der Ermun— ätheriſchen Körper noch zu ſchauen waren, den Dämonen \. 
terung zuſprach in dieſer ernſten, ſchweren Stunde. Trübe ewiger Rache preisgegeben; dagegen die Völker, welche dieſe 


und marternde Gedanken zogen durch ſeine Seele, die ſich, Wunden wieder gepflegt, gelindert und geheilt hatten, von 
als er allmälig erſt in einen leiſen und bald immer tiefern den Genien ewigen Ruhmes und ewigen Genuſſes in ſtrah⸗ 
Schlaf geſunken war, zu einem ſchrecklichen Traumbilde lende Sonnenwohnungen fortgeführt wurden. 
fortſetzten. | Endlich kam die Neibe auch an Michel. Bleich, zitternd 
Michel träumte, das Ende aller Tage wäre gekommen, und von namenloſer Seelenangſt gefoltert, trat er vor das 
und alle Völker des Erdballs wären geladen vor den Richter⸗ unerbittliche Tribunal. Hoch empor hob ſich der Genius 
ſtuhl des allgemeinen, großen Gerichtes. Auf hohem, blitz— der Geſchichte, indeß der Genius der Freiheit mit ſchrecklichem 
umflammten Throne ſtand der Genius der Geſchichte, eine Zucken ſein blaſſes, leidendes Antlitz abwandte. Der Genius 
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mit dem Schwerte und der Wage aber richtete an ihn mit 


Donnerſtimme die ſchrecklichen Worte: 

„Dich hatte ich berufen zum Lieblinge meines Herzens, 
zum Lenker der Völker, zur Krone der Menſchheit. Alle 
Gaben hatte ich Dir im reichlichſten Maße verliehen, welche 
Dich auf dieſe Höhe zu führen und auf derſelben zu erhal- 
ten vermochten. Du aber haſt mit dieſen herrlichen Gaben 
ein Kinderſpiel getrieben und ſie dann leichtſinnig und muth— 
willig in den Staub geworfen. Lange habe ich Deinem 
kindiſchen Treiben zugeſehen, oft habe ich Dich zur Umkehr 
ermahnt, oft durch herbe Prüfung und bitteres Leid Dich 
Deiner Beſtimmung wieder zu geben verſucht. Die letzte 
Prüfung ſchien Dich endlich zu erwecken und zu belehren — 
nach wenig Monden aber war auch dieſe Warnung vergeſſen; 
der ſchweſterliche Genius an meiner Seite floh mit der tief— 
ſten Wunde, die ihm je ein Volk geſchlagen, zu mir zurück. 
Da beſchloß ich, den Tag des allgemeinen Gerichtes nicht 
länger zu verſchieben — empfange denn Deinen gerechten 
Lohn, und fahre hin — in Dein ewiges Verderben!“ 
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Schon fühlte Michel den Boden um ſich her wanken und 
beben, Blitze ſchlugen blendend um ſein Auge, Donner rollten 
betäubend um fein Ohr; ſchon fühlte er ſich von den Polypenar— 
men nächtlicher Eumeniden und Furien gepackt — da erwachte er. 

Kalter Schweiß ſtand auf ſeiner Stirne, und es brauchte 
lange, bis er ſich von ſeinem Schreck erholte und ſeine Ge— 
danken in klarer ruhiger Faſſung zuſammenzuhalten ver⸗ 
mochte. Mit Schaudern mußte er ſich eingeſtehen, daß das 
Urtheil der Geſchichte, wenn es im Augenblick über ihn ge— 
ſprochen würde, kaum anders ausfallen könnte, als er es ſo 
eben im Traume geſehen und erfahren hatte. Heilig gelobte 
er ſich, von der erſten Stunde des neuen Jahres an auch 
eine neue Bahn zu gehen, die Bahn, die ihm vor kurzer 
Zeit als der einzige Weg zur Einheit, Größe und Freiheit 
eröffnet und ſo klar vorgezeichnet wurde. 

Ob Michel nicht nochmal in ſeinen guten Vorſätzen 
wankt, ſondern mit Muth und Kraft daran geht, feine Bes 
ſtimmung im Kreiſe der Völker zu erfüllen, wird uns die 
Zukunft zeigen. 


Correſpondenz. 


OSWinzighauſen, am 2. 
Januar 1851. Ich beeile mich, 
geehrteſte Redaction, das 
Ihnen vor Kurzem gegebene Ver— 
ſprechen hiemit einzulöſen, indem 
ich — als ächt Conſtitutio⸗ 
neller habe ich ſtets, wenn es 
mir taugte, Wort gehalten — 
Ihnen eine nähere Beſchreibung 
jener Feſtivitäten ſende, welche am e 
Abende des glorwürdigen 11. De- 
zember 1850 in unſerm verfaſſungsgetreuen Städtchen ſtatt— 
fanden. Die Veranlaſſung hiezu iſt Ihnen aus meinem erſten 
Berichte bereits bekannt, nämlich die momentane Anweſenheit 
Ihrer Hochfürſtlichen Durchlaucht der Herzogin Amalie 
Kamelie Eulalie Roſalie von Vollblutbergs⸗ 
Adelsheim, der Couſine des Durchlauchtigſten Herrn 
Schwagers unſerer angebeteten Landesmutter! — Gott ſegne 
das ganze hochfürſtliche Haus! 

Am fraglichen Abende alfo, der durch beſagte hohe 
Gnade für Winzighauſen zu einem hohen Feſttage wurde, 
gleich nach erfolgter Abreiſe Ihrer Hochfürſtl. Durchlaucht 
verſammelte ſich der löbliche Magiſtrat ſammt der 
hochwürdigen Geiſtlichkeit in den freundlichen Räumen 
des „goldnen Stiers.“ O du glücklicher Stier, darinnen die 
Erlauchteſte einige Minuten geathmet! — 

Der Herr Bürgermeiſter machte ſofort den Vorſchlag, 
den feſtlichen Nachmittag durch einen feſtlichen Abend zu 
beſchließen, und mit 9 gegen 4 Stimmen wurde alſogleich 
ein Feſteomité niedergeſetzt. Erſt ſollte ein Feſteſſen, das 
Couvert zu 24 kr. gehalten, dann ein Ball veranſtaltet und 
dazwiſchen ein monarchiſch-religiös-ſymboliſirtes Feuerwerk 
mit obligaten Transparenten abgebrannt werden. 

So kurz nun die Zeit zu den Vorbereitungen war, ſo 


D 5 ch. 
ER bewies doch die allgemeine, lebhafte Theilnahme, der aus— 


geſuchte Putz der Winzighauſener 
Schönen und die Dekoration des 
„Stierlokals“ einerſeits die treue 
Anhänglichkeit unſerer alten Stadt 
an die erlauchte Dynaſtie und deren 
Schwägerſchaft, anderſeits aber 
konnte man — mit Stolz ſchreibe 
ich die Worte nieder — wiederholt 
ſehen, daß Winzighauſen in Arran⸗ 
gements für derlei abrupte Feſt⸗ 
lichkeiten ſich ſelbſt mit der 
Ich verſichere Sie, geehrteſte Re— 
daction! unſer Städtchen beſitzt einen ſehr genialen Tape— 
zier, der überdieß Mitglied unſeres conſtitutionellen Clubbs 
und der eifrigſte Rogaliſt iſt. 

Als alſo Alles geordnet, der „goldene Stier“ gehörig 
geputzt und bekränzt, die Muſik probirt, die Tafel für 30 
Gedecke arrangirt, die Ballordnung entworfen, der Commiſſär 
hiezu in meiner Wenigkeit beſtimmt, das Feuerwerk aufge— 
ſteckt und der Hr. Stadtpfarrer mit Allem ein⸗ 
verſtanden war, kam der würdige Stadtſchreiber auf 
den freudigen Gedanken, durch eine Deputation den Lan d— 
richter unſeres Nachbarmarktes zu dem Feſte ein- 
zuladen und fo dem Ganzen einen ächt loyalen hochfürſtlichen 
Anſtrich zu geben. 

Abends nach 9 Uhr waren der gnädige Herr 
Landrichter mit dero Frau Gemahlin und ein paar 
Aſſeſſoren in Winzighauſen angelangt, und das Feſt konnte 
nun ungehindert beginnen. Freilich hatten die Gerichte des 
Soupés durch das lange Hinwarten ihre urſprüngliche Zartheit 
verloren, indeß wird mir die geehrte Redaction gerne zu— 
geben, daß ein conftitutioneller Magen Alles 
vertragen kann. 

Monarchiſcher Jubel und reindynaſtiſche Eintracht herrſchte 
in den glänzend erleuchteten Räumen, als Seine Gnaden 
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der Herr Landrichter inmitten des Soupes ſich plötzlich zu 
einem Toaſte erhoben. „Winzighauſener!“ ſagte er ungefähr, 
„eine Prinzeſſin hat bei euch angehalten, eine Prin- 
zeſſin hat bei euch verweilt! Ihr verſteht mich? Unſer er- 
lauchtes Fürſtenhaus, alle Fürſten und Prinzeſſinnen der 
Welt leben hoch!“ — 

Hoch! Hoch! Abermals, nochmals Hoch! — Der Jubel 
wollte nicht enden. Dieſe freiſinnigen Worte des 


Herrn Landrichters hatten dem Feſte jetzt erſt feine eigent— 


liche Bedeutung gegeben. Der Eindruck derſelben wurde 
noch vermehrt durch den Don ner der Geſchütze, da 
unſer Policeicommandant einen Pöller im Garten ange— 
bracht hatte. 

Feſtreden verſchiedener Art folgten ſich nunmehr 
wie im Flug. Namentlich wußten der Hr. Stadtpfarrer 
durch ihre frommen, ächt pietiſtiſchen und dabei rein conſti⸗ 
tutionellen Worte Alles zu rühren. 

Jetzt wurde der Ball eröffnet. 

Ich hatte mir, um auch ein Scherflein auf den Altar 
des Vaterlandes nieder zu legen, für dieſen Moment eine 
beſonders zarte Ueberraſchung vorbehalten. Ehe die ſüßen 
Töne die harrenden Paare zur Polonaiſe hinrißen, vertheilte 
ich an alle Damen zweifärbige Seidenſchluppen, 
die Nationalfarben unſeres erlauchten Re- 
gentenhauſes, und hatte die Freude, durch dieſen gewiß 
patriotiſchen Einfall allgemeine Ueberraſchung und begeiſternde 
Gefühle hervorzurufen. Die Damen rauften ſich buchſtäblich 
um dieſen ſinnigen Buſenſchmuck der fürſtlichen Symboliſirung. 

Nun erſt trat der Herr Bürgermeiſter mit der 
gnädigen Frau Landrichterin zur Polonaiſe an. Das 
Orcheſter rauſchte, und neue Geſchützesſalven verkündeten den 


Winzig hauſenern den eigentlichen Beginn des Feſtes. Der 
Herr Landrichter mit der Frau Bürgermeiſterin ſchloſſen ſich 
dem erſten Paare an, und ihnen folgte die übrige Elite 
unſeres Städtchens. 


Den Verlauf dieſes großartigen Feſtes können Sie ſich 
nun wohl vorſtellen, ſehr geehrte Redaction! Es wurde ge— 
tanzt, gelacht, gejubelt, getrunken und gegeſſen, und zuletzt 
ſogar gefeuerwerkt, aber Alles in ächt monarchiſch— 
conſtitutioneller, dynaſtiſcher Weiſe und mit 
einem Anflug lohaler Begeiſterung. Während einer Pauſe 
des Balls folgte ein äußerſt gelungenes Feſtgedicht, deſſen 
Verfaſſer zu nennen mir die Beſcheidenheit verbietet, und 
hernach noch mancherlei Reden und Toaſte in harmoniſcher 
Abwechslung mit dem Donner unſerer wacker bedienten Ge— 
ſchütze. 

Das Feuerwerk, und insbeſondere die Transparente, 
zeichneten ſich durch Acht treugehorſame Faſſung 
und blendenden Rohalismus aus. 

Man trennte ſich in hellſter Begeiſterung erſt gegen 
Morgens 3 Uhr; ja der Herr Landrichter geruhten 
ſogar, dieſe Nacht eommiſſionsweiſe in Winzig hauſen 
zu verbleiben. — 

Dieß, geehrteſte Redaction! waren die außerordentlichen 
Feſtivitäten, die ein verfaſſungsgetreues Städt⸗ 
chen aus Anlaß des mehrbeſagten bohen Beſuches veran— 
ſtaltet. Möge das Vaterland daraus erſehen, daß die Mo— 
narchie wenigſtens in Winzig hauſen eine feſte Stütze 
hat, die zu jeder Zeit ſich als unerſchütterlicher Pfeiler der 
Dynaſtie erweiſen wird. 

Gott ſegne das hochfürſtliche Haus! 


Ein Mährchen. 


An einem kalten Winterabende 


Freitreppe ſtand ein Soldat Wache; 


an den wandte ſich das Mädchen 


ging ein junges Mädchen allein und 


verlaſſen durch die Straſſen der 


großen Stadt. Der Wind, der 


und fragte ſchüchtern: Wer wohnt 
hier in dem großen Hauſe? Der 


rauhe Dezemberwind, ſtrich durch 
ihre blonden Locken, ihre blauen 
Augen füllten ſich mit Thränen, 
denn ſie fror ſehr in ihrem dünnen 
weiten Kleidchen und war mutter— 
ſeelenallein in der großen Stadt. 
Sie ging eilig durch die Straßen 
mit den ſchönen hohen Häuſern, 
fie ſah traurig hinauf zu den er⸗ 
leuchteten Fenſtern, aber ihr öffnete 
ſich keine Thür, keine Stimme rief 
ihr freundlich zu, ſie möge eintre— 
ten und ſich's wohl ſein laſſen am 
warmen Kamin. Sie ging immer 
ſchneller und ſchneller, endlich kam 
ſie auf einen Platz, und in der 
Mitte des Platzes ſtand ein großes 
ſchöͤnes Schloß. An der breiten 
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Soldat ſah die kleine Fragerin er— 
ſtaunt an und verſetzte: Weißt du 
denn nicht, mein Kind, daß hier 
in dieſem Schloſſe Seine Majeſtät 
der König wohnt? Das Kind ant— 
wortete: Ich bin fremd in der Stadt, 
und erſt ſeit geſtern hier. Dann 
wollte ſie die Treppe raſch hinauf— 
gehen, aber der Soldat hielt ſie 
zurück und ſagte barſch: Was willſt 
du in dem Schloſſe, kleine Land— 
ſtreicherin? Aber das Kind bat ſo 
rührend, ſo beweglich, ihre Thränen 
ſprachen jo beredt für fie, daß der 
Soldat erweicht wurde, und ihr den 
Eintritt in das Schloß nicht ver— 


wehrte. Sie kam in eine große 

Halle, ſtieg ſchüchtern eine Treppe 
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hinauf, öffnete die nächſte Thür und trat in ein großes 
Es war Niemand in demſelben, aber der Glanz 
und die Pracht, welche ihr beim Scheine eines großen Kron— 
leuchters im Glanze der Spiegelwände entgegenftrahlte, blen— 
dete ſie ſo, daß ſie kaum den Muth hatte, weiter vorzuſchreiten. 
Aber ſie faßte ſich ein Herz und ging durch mehrere Säle hin— 
durch, bis fie in ein Zimmer kam, in welchem ſich mehrere Per— 
ſonen befanden. Es waren dieß großentheils alte dicke Herren 
mit Zopf und Perücke, auf ihrer Bruſt glänzten Ordensſterne, 
ihre Finger waren mit koſtbaren Ringen geziert und ihre An⸗ 
züge ſtrotzten von Gold und Silber. In der Mitte dieſer Herren 
ſtand eine große, ſtarke, theatraliſch aufgeputzte Frau, welche 
ebenfalls mit Ketten, Ringen und andern Kleinodien geſchmückt 
war. Als die Herren das Mädchen erblickt hatten, kamen 
gleich mehrere von ihnen auf dasſelbe zu und überhäuften 
das Kind mit Fragen: Wer biſt Du? Woher kommſt Du? 
Was willſt Du hier? Schüchtern ſtammelte das Mädchen: 
Ich heiße „Poeſie“ und ſuche gute Menſchen, welche mich auf— 
nehmen wollen. Da erhob ſich ein allgemeiner Sturm. Alle 
ſchrieen zuſammen: Was? Du willſt die Poeſie ſein? „In⸗ 
fame Lüge! Hier ſteht die wahre Poeſie, die hoffähige Poeſie!“ 


ſagte ein Herr, welcher der Vornehmſte zu ſein ſchien, indem 
er auf die Frau in der Mitte deutete. „Und nun hinaus 
mit Dir, Du Betrügerin!“ Weinend entfernte ſich das Kind, 
und hörte noch, wie Einer von den Herrn ſagte: „Das dumme 
Volk wird immer frecher! Sogar in das Königsſchloß dringt 
es ſchon ein!“ Das Mädchen eilte die Treppe hinab und 
zum Schloſſe hinaus und lief immer weiter ohne auf den 
Weg zu achten, welchen es nahm. So entfernte es ſich 
mehr und mehr aus den ſchönen breiten Straßen mit den 
hohen Häuſern, in denen die reichen Leute wohnen, und 
kam in die engern Gaſſen, welche von kleinen Hütten, den 
Wohnungen der Armen gebildet werden. Als ſie eine ge— 
raume Zeit ſo gelaufen war, blieb ſie athemlos ſtehn. Da 
hörte fie aus einem kleinen Kaufe fröhlichen Geſang er- 
ſchallen. Dies machte ihr Muth die Bewohner desſelben um 
ein Obdach zu bitten. Beſcheiden klopfte ſie an die Thür 
des Hauſes; ein junger Mann öffnete ſie und zog das vor 
Froſt faſt erſtarrte Kind in's Zimmer an den warmen Ofen. 
Seitdem blieb das Kind bei den armen Leuten und klopfte 
nie mehr an die Thüren der Paläſte der Reichen und noch 
weniger an die des Königsſchloſſes. A. Oh. 


Die Entftchung der Eiſenbahu. 
Aus einem Reiſetagebuch. 
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Die öſterreichiſchen Bauern, aber nicht alle, ſondern 
nur ein Theil von ihnen, und zwar jene, die an der Grenze 
von Steyermark und Illyrien hauſen, ſind ein gut⸗ 
müthiges, einfältiges Voͤlklein, jo keiner Katze ein Leid an⸗ 
thut, wenn's nicht der Pfarrer anbefiehlt. Darin liegt nun 
aber der Pfeffer, und gleichen in dieſem Punkt den öſter⸗ 
reichiſchen noch viele Tauſende anderwärtiger Bauern, 
für deren Verdummung ante Calendas Marti die reſpectiven 
Regierungen im Einklang mit der frommen Kleriſei ihr 
Möͤglichſtes gethan haben. 


Da lebte nun im obengenannten Landſtriche ein Pfar⸗ 
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mochte dieſe noch jo jegensreith , und ihr Vortheil noch fo 
ſehr in die Augen ſpringend fein. * 

Der hochwürdige Herr hatte einen hierauf bezüglichen 
Kernſpruch in petto, deſſen Inhalt kein anderer war, als 
daß der salva venia Gottſeibeiuns binter 
jeder Neuerung hervorgucke, und auf nichts 
anderes ausgehe, als die Menſchheit al lm ä⸗ 
lig hellſehend und ſo zu verdammenswerthen 
Gliedern der heiligen Kirche machen wolle. 


Kein Wunder, daß der fromme Herr, als in jenen Ge— 
genden die Eiſenbahn nach dem Süden gebaut wurde, und 


| Ingenieure ſammt Geometern im Dorfe zu vermeſſen und 
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abzuſtecken begannen, ſich mit Leibeskräften ſolch' frevlem 


Unternehmen entgegenſetzte, und durch Aufhetzung der Bauern 


in und außer der Kirche, dem Beginn des Bauens 
mancherlei Hinderniſſe in den Weg zu legen ſuchte. 


Mein Gott! die dummen Bauern hatten von der Eiſen— 
bahn auch nicht den mindeſten Begriff, und was durchrei— 
ſende Handwerksburſche und Fuhrleute von dem feuerjprüs 
henden, dampfenden Wagen, von ſeiner reißenden Schnellig— 
keit, und dem ächzenden Schnauben des Dampfrohres er— 
zählten, trug nicht wenig bei, ſie gegen die Bahnbeamten 
und celfershelfer ſtörriſch und mißtrauiſch zu machen. 


Aber was half's? Wenn der Staat einen einmal aner— 
kannten Vortheil verfolgt, ſo iſt dieß der einzige Fall, 
wo Kirche ſammt Bauern ungehört bei Seite geſchoben 
werden. Die Eiſenbahn wurde dennoch gebaut, und lief, 
ein paar hundert Schritte vom Dorf weg, mitten durch die 
beſten Felder der Bauern. 


Die Eröffnung dieſer Bahnlinie wurde feſtgeſetzt, und 
der Herr Pfarrer durfte hoffen, binnen wenigen Tagen 
Tauſende von Gäften aus allen chriſtlichen und heidniſchen 
Staaten Europas im Dorfe zu ſehen, welche ſeine fromme 
Heerde anſtecken und um Glauben und Einfalt 
bringen würden. 


Betrübten Herzens beſtieg der Seelenhirt Sonntags 
früh die Kanzel. Nach Verleſung des einſchlägigen Evan— 
geliums und einer Scheidung ſeines Vortrags in zehn Theile, 
deren erſter: vom Verſucher der Welt, der zweite: von ſei— 
nen irdiſchen Werkzeugen u. ſ. w. handeln ſollte, ſprach er 
unter anderm, wie folgt: „Geliebte in Chriſto! So ihr 
aber wollt wiſſen, von wannen die Eiſenbahn ſtamme, 
dieſes ſcheußliche und fluchwürdige Inſtitut, das die Laſter 
der fernſten Länder zu uns bringt, dem Diebe ſchnelle Flucht, 
dem Mörder Flügel verleiht, das die Gabe Gottes, das edle 
Roß, bei Seite wirft, und eure fetteſten Aecker mit eiſernen 
Marken zerſtückelt, das das hölliſche Feuer auf Erde nach— 
ahmt, und viele Tauſende unter ſeine Räder begrabt — ſo 
ihr, ſag' ich euch, wiſſen möget, wie ſolch teufliſches Mach— 
werk in die Welt gekommen, ſo vernehmet mich alſo: 


„Vor vielen Jahren lebte zu Engelland, welchem 
man füglicher den Namen Teufelland geben könnte, 
weil es dereinſt von unf'rer heiligen Kirche abgefallen, ein 
Mann, deſſen Seele eine unreine Begier, in der Welt ſich 
groß zu machen, verzehrte. Dieſer Mann aber hieß James 
Watt. 


„Da aun aber der Himmel ſolch' ſündigem Verlangen 
den Rücken drehte, ſo gedachte James Watt mit Hilfe des 
Teufels ſein Vorhaben durchzuſetzen. Es wollte jedoch 
der Frevler nichts Geringeres, als einem von ihm verfer— 
tigten Wagen, ſo er auf eiſernen Schienen hinſchob, die 
Schnelligkeit der Vögel geben, die Gott in die Lüfte ver— 
wieſen hatte. 
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„Der Satanas erhörte endlich fein gottloſes Flehen, 


und trat vor ihn hin und ſprach: Wenn du mir angelobſt, 


mir je des Jahres um tauſend Seelen mehr in die 
Hölle zu liefern, ſo will ich ſelber mich vor deinen Wagen 
ſpannen, und ihn hinreißen durch die Welt, daß darob Alles 
ſich entſetzen ſoll in Angſt und Verwunderung wegen der 
unerhörten Schnelligkeit. 


„Als nun die Beiden ihren hölliſchen Packt geſchloſſen, 
da ließ ſich der Teufel wirklich vor den Wagen ſpannen, 
und raſſelte, indem er aus Maul und Naſe ſtinkenden Dampf 
blies, und Feuerſtröme ausſpie, mit ſolch' raſender Eile dahin, 
daß dem Beſchwörer die Seele im Leib zitterte, denn 
beinahe wären fie von einem Ufer Engellands bis an's 
andere, und noch darüber hinaus weit in's Meer hinein— 
gefahren. 


„Es ſuchte aber James Watt ein paar arme Seelen 
anzulocken und warf ſie dem Satan als Speiſe in den Rachen. 
Bald fanden ſich genug der Menſchen ſo mit des Teufels 
Kutſche die Welt durchſegeln wollten, und ihre abſcheulichen 
Laſter, wohin ſie kamen, verbreiteten. Viele jedoch ſtießen 
ſich gleichwohl an dem ſonderbaren Ausſehen des Röß— 
leins, weßhalb der pfiffige Teufel nach gepflogener Unter— 
redung mit ſeinem Verbündeten ſich allmälig ein anderes, 
beſſeres Ausſehen gab, bis er endlich die Form der ſoge— 
nannten Lokomotive annahm. Eins aber, liebe Zuhörer! 
mußt' er beibehalten, auf daß jeder gute Chriſt ihn alſo— 
gleich auch in dieſer Verhüllung erkennen möge: den ſtin— 
kenden Dampf und den Feuerſtrahl, ſo unaufhörlich aus 
ſeinem Rachen ſtrömt. 


„James Watt, der Verruchte, ging hin in alle Theile 
der Welt, um ſeine glorreiche Erfindung einzuführen, und 
aus der Mitte der bethörten Menſchheit dem Satan die ver— 
brieften tauſend Seelen zuzuführen. Auch bei uns, Ge— 
liebteſte, hat ſich der liſtige Verführer einzuſchleichen gewußt, 
und in wenig Tagen könnt ihr den leibhaften Teufel mit 
ſeinem feuerſprühenden Rachen an eurem ruhigen, friedlichen 
Dörflein vorüberjagen ſehen, um auch aus eurer Mitte ſich 
ſein jährlich Opfer zu holen. Amen!“ 


Der Eindruck, den ſolche Rede auf die Gemüther der 
beſtürzten, um ihrer Seelen Wohlfahrt tief bekümmerten 
Bauern machte, war ein vollkommen gelungener. Zwei Tage 
darauf fand ſich auf drei Stunden Wegslänge 
keine Schiene mehr im Geleiſe, und als die Bauern 
dieſes fromme Manöver fortſetzten, ſah ſich die Behörde 
genöthigt, die ganze Bahnlinie im Umkreis des Dorfes mit 
Soldaten beſetzen zu laſſen. Gleich Telegraphen ſtanden die 
Jäger mit geipanntem Hahn neben den Schienen her, und 
die Bauern glogten ſie grimmig an, indeß der Pfarrer 
den baldigen Untergang der Welt prophezeite. 


Solches aber iſt geſchehen im Oeſterreichiſchen 
des Jahres 1849 nach Chriſti Geburt! 
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Vorüber iſt denn wieder 


Ein langes, banges Jahr, 
Und fragen wir beim Scheiden, 


Was uns dies Jahr gebar; 


Und was in dieſem Jahre 
Wir Großes denn gethan, 
So faßt uns kalter Schauder 
Und herbe Wehmuth an. 


Vom großen Völkerlenze, 
Den einſt der März uns gab, 
Sank auch die letzte Blume 


In dieſem Jahr in's Grab. 


Der wilde Sturm der Rache 
Verwehte wie ein Hauch, 

Der große Brand der Freiheit 
Verglomm als Nebelrauch. 


Europa liegt gefangen 
Im Diplomatenneg, 
Und mit der Knute ſchreibt uns 


Der Czaar das Grundgeſetz. 


Zum neuen Jahre 1851. 


Erſtickten Wiederhall. 


Verderben oder Sieg? 


O nein, die große Rüſtung 

Die ſteht nun plötzlich ſtill, 
Weil Rußland bis zur Stunde 
Den deutſchen Krieg nicht will. 


Sie halten Conferenzen 


Im ſchönen Elbflorenz — 
Wie reimt ſich doch ſo niedlich 


Florenz und Conferenz! 


Dort legen ſich die Reſte 
Der Rechte in das Grab, 
Die man dem deutſchen Volke 
In ſchwacher Stunde gab; 


Zu guter, ewiger Ruh' 
Mit harter Bundeserde 
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Die rückſichtsloſe Willkür 
Herrſcht grauſam überall, 
Und wecket wilder Klagen 


Und Deutſchlands große Frage — 
Löft fie der Bürgerkrieg? 
Will Oeſtreich oder Preußen 


Und decken unſ're Freiheit 


Und Leichenſteinen zu. — 


O Deutſchland, armes Deutſchland, 
Wie ſtehſt du glanzberaubt, 

Der Lorbeer deines Ruhmes 
Entblättert und entlaubt! 
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Die Freien find vom Standrecht Und doch, du Volk der Deutſchen, 
Zur Grube ſtill gebracht. Hör' nicht zu hoffen auf, 
Und viele ruh'n noch ſchlimmer In raſchem Sturmesfluge 
In tiefer Kerkernacht; Enteilt der Zeiten Lauf; 
18 Die wenigen, die fanden | Und wie die Feinde drohen, 
f 6 Der Rettung ſich're Bahn, Sie triumphiren nicht, 
9 Sie weilen und ſie ſchaffen Sie können nicht verhängen 
Ex Fern über'm Ocean. Des Völkermorgens Licht. 


D'rum harre, ringe freudig, 
Du deutſche Dulderſchaar, 
Auch Dir erſcheint noch golden 
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Der Freiheit neues Jahr! 


Vorſicht. Die Gleichheit. 
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8 | Baron. 
rr | Was iſt eigentlich ſein Stand? 
Schindler, um Gotteswillen, Schindler, biſt Du's denn Bettler. 
r r ! g 5 [9 
wirklich? | Ich bin, was Sie find. 10 
Schindler. Baron. \ j 
Freilich bin ich's. | Das wär' der Teufel. Ich bin Baron. 9 | 
Drachſelhuber. Bettler. 7 
Ja, wie ſiehſt Du denn aus? Man kennt Dich ja Und ich ein Freiherr. Glauben a ne nicht? e 
| nicht mehr. ich ſteh' unter feiner . gerad wie Sie. ir 
aron. N 
Schindler . 5 W 
5 . j 8 - Was arbeitet Er denn? ? 
Ich hab' es nicht länger mitanhören können, daß man Berker * 
ö mich immer den „rothen Schindler“ nennt. Dieſer Titel, Nichts, g'rad wie Sie, und bekümmere mich um alle 2 
* wann er zu den Ohren meiner hohen Obrigkeit gekommen Menſchen nichts; g’rad wie alle vornehmen Herren. Sie ( 

En wäre, hätte leicht einen Verdacht auf meine Geſinnungen glauben, Gott habe alle Menſchen für Sie geſchaffen, ü ch N | 
| I werfen können und mit meinem einträglichen Bothendienſte glaube, alle ſeien für mich geſchaffen. Sie leben ſo, daß ö 
| wäre es aus geweſen — um das für ein und allemal zu nach Ihrem Tode die Erben in keine Feindſchaft gerathen, & h 
e verhindern, habe ich mir meine rothen Haare ſchwarz gefärbt. und ſo leb' auch ich. Iſt das nicht Gleichheit. ES 
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„Herr General, ich habe die Ehre, mich Ihnen als den Nachfolger im dieſſeitigen Commando vorzuſtellen.“ 

„„Freue mich recht ſehr, Ihre werthe Bekanntſchaft zu machen. Meine Frau kann die Stunde kaum erwarten, 
wo Sie eine Taſſe Thee bei uns einnehmen werden. Hoffentlich werden wir uns nicht mehr lange als Feinde gegenüber⸗ 
ſtehen; beſonders, wenn Sie, woran ich nicht im Geringſten zweifle, die weiſe Einſicht haben, in die Fußſtapfen Ihres 
abgegangenen Herrn Kameraden zu treten. Alſo, auf gute Kameradſchaft, Herr General!“ 


Turnübungen des dentſchen Michel. 
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ae Nro. 7 des VII. Bandes der Leuchtkugeln wurde auf Grund FIN 
des Art. 26 des Preſigeſetzes, wegen Beleidigung des Congreſſes 
zu Dresden, mit Beſchlag belegt. 


Deutſchland's Morgenroth 


wie es in Dresden tagt. 
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Ein Marzmintfter, 


Novellette. 


Als der Frühlingsſturm von 
Achtzehn hundert acht und vierzig 
über die deutſche Erde fuhr und 
die alten Zöpfe ſchüttelte und 
die alten Feinde der Volksfrei— 
heit erbeben machte in ihren 
ſchuldvollen Herzen, da ging's 
auch in dem kleinen Fürſten⸗ 
thume Plitzenplotz, das der Le— 
fer vergeblich auf ei ner Land⸗ 
karte ſuchen würde, an ein Zit- 
tern und Zagen und es war ganz ſonderlich anzuſehen, wie 
tief jetzt von dem Herrn Bürgermeiſter, vom Herrn Polizei— 
Commiſſarius, vom Herrn Oberamtmann, vom Herrn Steuer— 
einnehmer und ſelbſt vom Herrn Amtsdiener die Hüte ge— 
zogen wurden vor dem Aermſten, dem ſolche Ehre bisher 
noch nicht wiederfahren war. Die guten Plitzenplotzer wuß— 
ten ſich dieſe ſeltſame Erſcheinung anfangs gar nicht zuſam— 
men zu reimen; ſie hatten wohl aus der Zeitung gehört, 
daß die Franzoſen ihren König fortgejagt hatten, 
man's „über den Alpen hüben“ eben ſo machen könne, war 
ihnen nicht im Traum eingefallen. Sereniſſimus von Plitzen— 
plotz kannten wohl auch dieſe friedfertige Geſinnung Höchft- 
ihrer getreuen Unterthanen, als Sie Ihren erſten Miniſter 
ſcherzend fragten: Werden uns die Plitzenplotzer noch nicht 
bald abſetzen? Der Miniſter ſuchte ebenfalls im Scherz zu 
erwiedern, aber der Scherz klang gezwungen, das frevelnde 
Wort, mit dem er der Volksbewegung Hohn ſprach, blieb 
dem alten Diplomaten gleichſam im Halſe ſtecken. 

Sonderbar! der revolutirende Geiſt ſchien ſich wie 
Influenza durch die Luft fortzupflanzen; bei den Plitzen⸗ 
plotzern wenigſtens kam er über Nacht. Man hatte zwar 
von Adreſſen und Petitionen geleſen, die in allen Theilen 
des deutſchen Vaterlandes erlaſſen wurden, aber theils war 
man ſich noch zu unklar über das, was man in Plitzen⸗ 
plotz zu bitten haben möchte, theils tröftete man fich mit der 
Hoffnung, wenn es überall im deutſchen Vaterlande gut 
werde, ſo werde ja auch das winzige Plitzenplotz keine Aus⸗ 
nahme machen. So kam es ganz überraſchend, als in einer 
ſchönen Märznacht dem Herrn Polizeicommiſſarius, der vor 
einigen Tagen die Verordnung, die Polizeiſtunde und das 
Rauchen auf der Straße betreffend, auf's Neue hatte ver⸗ 
kündigen laſſen, die Fenſter eingeworfen wurden. Der gute 
Mann hatte mit ſeiner Verordnung den Geiſt der Revolution 
bändigen wollen, und hatte ihm wider Willen Thür und 
Thor geöffnet; die Maus hatte den Löwen gekitzelt, daß er 
die Mähne ſchüttelte und erwachte. Aber der Lowe war 
nicht, wie in der Fabel, großmüthig gegen die Maus. Die 
eingeworfenen Fenſter ſtachelten die Luſt, nun auch ein Bischen 
Revolution zu machen. Es ſammelten ſich am Morgen Men⸗ 
ſchen vor dem Hauſe mit den zertrümmerten Fenſtern, die 
liebe hoffnungsvolle Straßenjugend fand ſich in reicher An— 
zahl ein, man rekapitulirte laut die Thaten des Herrn Po— 


lizeicommiſſarius und fiehe, ein langes Sündenregiſter ward 
A: en ND — „ 3 8 > 


aber daß 


daraus. Hatte er nicht bei der 
Fleiſch⸗, Brod⸗ und Bierſchau 
dem und jenem Herrn Vetter 
und Gevatter durch die Finger 
geſehen, während er gegen An⸗ 
dere mit der rückfichtsloſeſten 
Härte verfuhr? war ſeine Grob⸗ 
heit gegen Handwerksburſchen 
nicht ſprichwörtlich geworden 
und munkelte man nicht von 
Unterſchleifen, die er ſich unter 
einer patriarchaliſch eingerichteten Verwaltung hatte zu Schul⸗ 
den kommen laſſen? Das Sündenregiſter wurde von Mund zu 
Mund rekapitulirt und erhitzte die Gemüther wunderbar. Er 
muß abgeſetzt werden! rief es und die Menge wiederholte 
jubelnd das Loſungswort; die Jugend accompagnirte mit 
Pflaſterſteinen und in weniger als fünf Minuten waren die 
in der Nacht verſchont gebliebenen Fenſter zertrümmert. 

Es war Revolution in Plitzenplotz! Dieſe Schreckens⸗ 
nachricht ſcheuchte die „guten“ Bürger und die hochweiſen 
Väter der Stadt und des Landes aus dem Schlummer. Die 
Regierung hielt eine außerordentliche Sitzung und berieth, 
ob ſte ſich unthätig verhalten oder eine abwartende Politik 
einſchlagen ſolle. Die Anſichten ſchwankten hin und her; end⸗ 
lich gab ein Regierungsrath den heroiſchen Entſchluß zu erken⸗ 
nen, mit dem Volke parlamentiren zu wollen. Gerührt um⸗ 
armten den Heldenmüthigen ſeine Collegen als den zukünf⸗ 
tigen Retter des Vaterlandes; er ging, Zweifel, Hoffnung 
und Be im Bergen, De Schauplatz des Entſetzens war 
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durch die pelt Menge, erreichte glücklich die Schwelle des 
bedrohten Hauſes, trocknete ſich den Schweiß von der Stirne 
und überblickte die Zuhörerſchaar, vor der er ſprechen wollte; 
ſie beſtand aus Leuten, die man in der vormärzlichen Zeit 
Proletarier zu nennen pflegte, zum größten Theil aber aus 
Schulbuben und Handwerkslehrlingen, die ſich einen blauen 
Montagsſpaß machten. „Meine Herren!“ rief der Retter 
des Vaterlandes mit lauter Stimme und gewahrte mit Ver⸗ 
gnügen, wie der Lärm bei dieſer gleichſam aus den Wolken 
gekommenen Anrede allmälig verſtummte. „Meine Herren!“ 
fuhr der Regierungsrath fort, „Sie ſind meiner Ueberzeu⸗ 
gung nach ganz in Ihrem Recht. Die hochweiſe Regierung 
war auch bereits entſchloſſen, einen Schritt in dieſer Bezie⸗ 
hung zu thun, ſie wünſchte aber zuvor die Stimmung ihrer 
getreuen Bürger in dem Betreff kennen zu lernen. Dies iſt 
nun geſchehen, und die hochweiſe Regierung wird nun kei⸗ 
nen Augenblick ſäumen, ihren längſtgefaßten, vom Volks⸗ 
willen getragenen Beſchluß zur Durchführung zu bringen. 
Beruhigen Sie ſich nur, meine Herren, und gehen Sie ge⸗ 
fälligſt nach Hauſe. Ihrem e wird a Raneie Ge⸗ 
nüge geleiſtet werden!“ 
Der Friedensapoſtel hatte Urſache, mit dem Erfolg ſei⸗ 
ner Sendung zufrieden zu fein. Die woblangebrachte An— 
rede „Meine Herren“ hatte größere Wunder bewirkt, als 
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ciceroniſche Beredſamkeit; das geſchmeichelte „Volk“ war 
wirklich nach Hauſe gegangen. Die übrigen Regierungs- 
räthe dankten dem glücklichen Collegen mit Freudenthränen 
im Auge und Sereniſſimus, der nicht mehr über Entthronung 
und dergleichen hochverrätheriſche Dinge zu ſcherzen wagte, 
geruhten, dem Parlamentär eigenhändig den Orden der 


Knotenſtöcken bewaffnet waren, und noch immer ſtrömten neue 
Haufen durch die Thore. Was hätte der muthige Theil der 
Bürgergarde da wohl thun ſollen? Der Einzug der Bauern 
war eine vollendete Thatſache, und man war klug genug, 
dieſelbe anzuerkennen. Nur gegen etwaige Plünderung war 
man entſchloſſen, Leib und Leben einzuſetzen; die Vorſichti— 


n 
85 
‚6 
* 


wachſamen Schlafmütze umzuhängen. geren hatten bereits ihr Silbergeräthe eingepackt und im 


Aober ach! Das ſüße Bewußtſein, Ruhe und Ordnung Keller vergraben. 1 
wieder hergeſtellt zu ſehen, ſollte bald auf's Neue getrübt Die Bauern ihrerſeits dachten 3 = ne 1 
werden. Die auf Befehl der Regierung erfolgte Abſetzung | fie wollten nur ihren „Blutfauger,“ den Forſtmeiſter er 7 
des Polizeicommiſſarius machte in allen Provinzen des klei⸗ Abdanken zwingen; ſie wollten Freiheit, die Freiheit, 0 ihren 5 
nen Landes das größte Aufſehen. In mancher Seele regte ee ee e ee ee, 
ſich der geheime Wunſch, daß es dem oder jenem Beamten, f ; 291 * 
5 In ; ten, meiſter aber hatte bereits das Haſenpanier ergriffen, und ſo „ 
der bisher wie ein Paſcha geherrſcht, eben ſo ergehen moͤge. begnügten ſich e e ihren Willen Se er 3 
In der Hauptſtadt ahnte man das Daſein dieſes Wunſches, zu Protokoll zu geben. Eine gemüthll et ee Se 
und um allen künftigen Exceſſen kräftig vorzubeugen, be⸗ e * 


ſchloß man, nach dem Muſter anderer Städte eine Bürger⸗ 
wehr, oder wie man fie emphatiſch nannte, eine National⸗ 
garde zu bilden. Die Theilnahme war groß; hoch und 
niedrig ließ ſich einreihen und ſelbſt den „Krakehlern“ ward 
das gern geſtattet, weil man ſich der Hoffnung hingab, ſie 
würden im Gefühl, zur Wahrung der Ordnung berufen zu 
ſein, die Ordnung lieben lernen. In einem Tage ſtand die 
ganze männliche Bevölkerung der Hauptſtadt Plitzenplotz nicht 
unter den Waffen, wohl aber unter den Stöcken; um den 
Arm die zierende weiße Binde. In der Nacht wurden Pa⸗ 
trouillen durch alle Straßen und Winkel gemacht, denn es 
hatte ſich das Gerücht verbreitet, an der entfernteſten Grenze 


„Horden“ zum Abmarfch gerüſtet, als ein Umſtand eintrat, 
der der ganzen Sache eine bedeutendere Wendung gab. Einer 
der Anführer der Bauern gebot plötzlich Ruhe und erzählte, 
wie ihm eben eine Bittſchrift an den Landesherrn übergeben 
worden ſei, welche die Wünſche des Landes enthalte. Wer 
damit einverſtanden, der ſolle die Bittſchrift unterſchreiben. 
Wie ſpitzten ſich da die Ohren! Die Adreſſe war in ſehr 
energiſcher Sprache abgefaßt und erſchöpfte ſo ziemlich die 
Forderungen, die man damals vor die Throne zu bringen 
pflegte. Der Redner machte nach jeder Forderung eine Pauſe. 
Schon bei der erſten Pauſe riefen hundert Stimmen durch— 
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a 3 5 ea einander: St i ittſchrift, mann 
des benachbarten Großſtaates gäben ſich communiſtiſche ne 155 an Ws rin denn Bitch uit, daß rad . 
Wied wessen kad en Salz nicht mehr für ein Sündengeld bezahlen müſſen, wäh⸗ 83 
Wie weiſe war dieſe Vorſicht der guten Plitzenplotzer! 19 I 11 TO ſünzbalter Weiſe in den Fluß ge⸗ 5 
ü ird? ; indi 5 5 
Die communiſtiſche Revolution überſprang plötzlich den gan⸗ 15 7 . Nen mn ee Stern aniberen en. 7 
zen Macibatflaat und verpflanzte ſich nach dem bisher fo e unde eee 
bendthlichen Pltzenplop. Die Bauern kommen zu Tauſen⸗ Und daß dem armen Manne nicht mehr das Bett unterm 
den, bewaffnet mit Spießen und Stangen! hieß es eines Leit inen e weft kinn erwin Sern | 
Kae eie a dag des erer nicht 16g eule ſchuldig geblieben iſt? Und daß wir die vielen Nichtsthuer 5 
f f d Brodf | 2 ir frei ſei ! 
der Thürmer, der in der Entfernung von drei Viertelſtunden u eee mae Und daß winnfrei ck und 0 
einen unabſehbaren Haufen „Geſtalten“ ſich gegen die Stadt Feen 72 


die Fragen unerſchöpflich weiter. Die armen Leute fühlten 
ſich zum erſten Male frei und kräftig und alle Drangſal, 
die fie je erlitten, alle Laſten, unter denen ſie bisher geſeufzt, 
ſtanden lebendig vor ihrer Seele. Jetzt galt es, ſich von 
all' dem zu befreien. Es war ja eine neue Zeit gekommen, 
wie ſie gehört und geleſen, und dieſe neue Zeit mußte doch 
auch ihr Erlöſer fein. Was war ihnen die Nationalver-⸗ 
tretung, die Preßfreiheit, die Redefreiheit werth, wenn 9 
fie nicht frei wurden von der unerhörten materiellen Be— 7 
drückung? Jenes waren gewiß vortreffliche Dinge, weil alle 8 
Welt ſie begehrte, aber erſt Brod und dann Geiſt. Die 10 
Adreſſe hatte aber alle jene Bedürfniſſe berückſichtigt und ſo 
erhob ſich ein wahrer Sturm der Begeiſterung, als ſie zu 
Ende geleſen war, und alle Hände regten ſich, zu unter⸗ 
ſchreiben. Nun entſtand die Frage, wie man die Bittichrift 78 
an den Landesherrn bringen wolle. Eine Deputation, ward ( 
vorgeſchlagen, ſollte fie überbringen. Ei was, rief es dage- 8 

gen, wir ſind einmal da und wollen ſie ſelbſt überbringen. 0 
Was iſt es denn auch? Wir kommen ja nur, um zu bitten. * 
Wo wir fordern könnten! ließ ſich eine Stimme vernehmen. 5 
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heranwälzen ſah. Sofort wurde ein Diener der öffentlichen 
Ordnung mit der Magiſtratsſchelle durch die Stadt geſchickt, 
welcher der geängſteten Bürgerſchaft verkündete, bei dem er⸗ 
ſten Trommelſignal möge ſich die Nationalgarde auf ihrem 
Sammelplatze einfinden. Als nun nach einer halben Stunde 
das verfündigte Signal wirklich ertönte und etwa ein Achtel 
der Bürgerwehr auf dem Sammelplatz erſchien, da wimmelte 
ſchon der Marktplatz von Bauern, die mit Senſen und derben 
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Ganz recht, wo wir fordern könnten! wiederholte ein hun⸗ 
dertfaches Echo. Der Vorſchlag, die Adreſſe zu begleiten, 
drang durch. Zum Schloſſe, zum Schloſſe! rief es in der 
Menge, der ſich ein guter Theil der Bevölkerung der Haupt- 
ſtadt angeſchloſſen hatte. 


Dieſer Ruf klang nun allerdings entſetzlich genug in 
den Ohren aller lohalen Unterthanen, noch entſetzlicher aber 
war es, als der Haufe ſich wirklich in Bewegung ſetzte. 
Sereniſſimus hatten ſich in ihre tiefſten Gemächer zurückge— 
zogen, die Miniſter waren rathlos. Die bewaffnete Macht 
war gering und zudem nicht zuverläſſig, wie man ſich ein- 
redete. Und ſiehe, da füllte ſich ſchon der Platz vor dem 
Schloſſe. Die Schildwachen, die ſchüchterne Verſuche mach- 
ten, das Volk abzuhalten, wurden zurückgedrängt oder mit 
in den Strom geriſſen. Und nun rief es aus hundert und 
aber hundert Kehlen: Wir wollen den Fürften ſehen! Aber 
Sereniſſimus erſchienen nicht. Statt ihrer ließ ſich der erſte 
Miniſter auf dem Balkon des Schloſſes ſehen und verſuchte 
zu ſprechen. Das Toben der Menge unterbrach ihn ſchon 
nach den erſten Worten. Wir wollen den Fürſten ſelbſt 
ſprechen! hieß es. Wir haben mit ihm zu reden und brau- 
chen keine Mittelsperſon, die am Ende ein X für ein U 
macht. Das iſt ja der Herr, der die ſchönen Verordnungen 
unterſchreibt, die uns an den Bettelſtab bringen! ließ ſich 
die Stimme vernehmen, die ſchon einmal den Ausſchlag ge— 
geben hatte. Einen ſolchen Miniſter laſſen wir uns gar 
nicht mehr gefallen! Wir wollen den, der die Bittſchrift 
gemacht hat; der weiß, wo uns der Schuh drückt! Ja, ja, 
den wollen wir! rief der Chorus. Wie heißt er? — Wey— 
dendorf! — Wehdendorf ſoll Miniſter ſein! 

Der Miniſter auf dem Balkon hatte dieſes Ende gar 
nicht abgewartet. Er war verſchwunden, hatte ſich zu Sr. 
Durchlaucht begeben und um feine Entlaſſung gebeten. Se⸗ 
reniſſimus waren noch rathloſer als zuvor. Das Volk wurde 
immer ungeduldiger. Man hatte jetzt Wehdendorf ſelbſt 
ausfindig gemacht und einige ſtämmige Burſche trugen ihn 
jubelnd auf den Schultern. Die Situation wurde von Mi— 
nute zu Minute gefährlicher. Endlich entſchloſſen ſich Se— 
reniſſimus, dem Rathe ihres ſcheidenden Miniſters zu folgen, 
und ſich dem Volke zu zeigen. 

Als der Fürſt den Balkon betrat, erſcholl ein allgemei- 
nes Hoch. Sereniſſimus waren ſichtlich freudig überraſcht 
von dieſem Zeichen alter Anhänglichkeit an das „angeſtammte 
Fürſtenhaus.“ Wir wollen Eurer Durchlaucht eine Bitt- 
ſchrift überreichen! nahm der Anführer das Wort, als Stille 
eingetreten war. Und Herrn Wehdendorf zum Miniſter ha— 
ben! rief ein Anderer und das Echo wiederholte: Den wol— 
len wir und keinen Andern. 

„Beruhiget euch, meine braven Bürger!“ antworteten 
Sereniſſimus. „Unſer bisheriger Miniſter hat bereits ſeine 
Entlaſſung erhalten, und wir beauftragen Herrn Weyden— 
dorf mit der Bildung eines neuen Cabinets. In ſeine Hände 
legt daher eure Bittſchrift. Wir wollen ſie in geneigte Er— 
wägung ziehen.“ Der Jubel, der dieſen Worten folgte, 
war unermeßlich. Sereniſſimus waren längſt vom Balkon 
verſchwunden, als die Vivats noch ertönten. Herr Weyden— 


und es gehorchte willig, nachdem er verſprochen, ſeine ganze 
Kraft an die Durchführung der Adreſſe zu ſetzen. In welche 
Hände hätte man die Bittſchrift vertrauensvoller legen kön⸗ 
nen, als in die ihres Urhebers? Der Adreſſenſturm ging 
auf die friedlichſte Weiſe zu Ende. Die Bauern verließen 
in geordneten Zügen die Hauptſtadt; Alles ſchwamm in 
Begeiſterung. 

Herr Wehdendorf, der ſich fo plötzlich an die Spitze der 
Regierung geſtellt ſah, war ein Studiengenoſſe und Ver⸗ 
trauter des Fürſten geweſen. Seine Freimüthigkeit und einige 
ſcharfe Artikel, die er in ein benachbartes politiſches Blatt 
geſchrieben haben ſollte, hatten ihn um das Vertrauen ge⸗ 
bracht, und im Beſitze eines nicht unanſehnlichen Vermögens 
hatte er ſeine Staatsanſtellung aufgegeben und ſich in be⸗ 
ſchauliche Muße zurückgezogen. Obgleich er nun allgemein 
nicht nur als freiſinniger Mann, ſondern auch als unbe⸗ 
ſcholtener Charakter galt, ſo hatte ſich doch die öffentliche 
Aufmerkſamkeit längſt von ihm abgewendet und ſelbſt wäh⸗ 
rend der neueſten Weltereigniſſe, deren Wogen auch das 
kleine Fürſtenthum Plitzenplotz berührten, war er unbeachtet 
geblieben, da er ſich auf keine Weiſe an die Oeffentlichkeit 
gedrängt. Die Abfaſſung der Adreſſe war ſeine erſte revo⸗ 
lutionäre That und fie hatte durch das Zuſammenwirken ge- 
wiſſer Umſtände den dem Leſer bekannten Erfolg. 


Das kleine Ländchen betrachtete Herrn Weydendorf als 
ſeinen Erlöſer. Die Partei des Fortſchrittes ſah in ihm den 
Meſſias, der beim Fürſten alle die Reformen durchſetzen 
werde, von denen man eine glückliche Zukunft erwartete. 
Er, der der Mund des Volkes geworden war, ſollte nun 
auch der Arm und Kopf ſein, die für es handelten. Die 
Ariſtokratie, die ſich ſeufzend d'rein ergeben hatte, mit dem 
„Plebs“ die Macht im Staate zu theilen, boffte wenigſtens 
von ihm, daß er die Ruhe im Lande aufrecht halten werde. 
Das Volk hat feinen Götzen und iſt zufrieden und der Götze 
wird im eigenen Intereſſe Ruhe halten, tröftete man ſich, 
und ſetzte mit leiſer Hoffnung hinzu: bis vielleicht einſt wie⸗ 
der beſſere Zeiten kommen. Das Programm des Miniſters 
ſchien dieſe Erwartungen nach allen Seiten hin zu beſtäti⸗ 
gen. Es verbieß durchgreifende Reformen in allen Zweigen 
des Staatslebens, aber es verſprach auch, allen etwaigen 
Ruheſtörungen, deren man ſich übrigens von dem ordnungs⸗ 
liebenden Sinne der Plitzenplotzer nicht verſehe, mit Ernſt 
und Kraft gegenüber zu treten; man werde jeder Reaction 
von oben, wie jeder Anarchie von unten kräftigſt zu be⸗ 
gegnen wiſſen, wie die beliebte Phraſe lautete. Die Plitzen⸗ 
plotzer waren damit vollkommen einverſtanden. Zwar gab 
es einige unruhige Köpfe, welche behaupteten, das Programm 
treibe ſich auf Gemeinplätzen herum, von den durchgreifenden 
Reformen ſei keine genannt, und der Himmel möge wiſſen, 
was hochfürſtliche Regierung am Ende für Reaction und 
was für Anarchie anſehen werde. Aber dergleichen Raiſon⸗ 
neurs war kein Glauben zu ſchenken; die ſuchten im Trüben 
zu fiſchen und verdienten die gebührende Verachtung. Wenn 
alle Stricke reißen, philoſophirte man, haben wir ja unſere 
Bürgerwehr, die jetzt zur Hälfte mit noch ganz brauchbaren 
Musketen bewaffnet iſt; die iſt das rechte Mittel gegen 


dorf ermahnte nun ſelbſt das Volk zum Auseinandergehen | 
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Reaction und Anarchie. 
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gelehnt, neben dem gewöhnlichen Handwerksmann. 


Die guten, kindlich unſchuldigen Plitzenplotzer! Der 
Volksminiſter hatte längſt ſein Amt angetreten, es vergingen 
Wochen und Monate und die verheißenen „durchgreifenden 
Reformen“ blieben noch immer in nebelhafter Ferne; nur 
einige der ſchreiendſten Mißbräuche wurden aufgehoben und 
die Jagd freigegeben, die Jagd, die man aus Mangel an 
nöthigem Wildpret ſchon ſeit einigen Jahren eingeſtellt hatte. 
Der Miniſter war aber noch populär wie ſonſt. Er verkehrte 
mit den Bürgern auf dem vertraulichſten Fuß, er hatte ſich 
in die Bürgerwehr aufnehmen laſſen, und ſchulterte fein Ge⸗ 
wehr, nachdem er die ihm angebotene Commandantſchaft ab- 
Dieſe 
kleinen Manipulationen verfehlten ihre Wirkung nicht. Der 
liberale Bürgerſtand, die Conſtitutionellen, ſchwärmten für ihren 
Miniſter, den einige Spottvögel den kleinen Cavaignac nannten. 

Indeſſen ging Alles noch leidlich. Die Preſſe war in 
Plitzenplotz frei, das heißt das Plitzenplotzer Regierungs⸗ 
und Intelligenzblatt durfte ohne Cenſur gedruckt werden; 


das Verſammlungs- und Vereinsrecht wurde nicht ange- 


fochten; Liedertafel, Mäßigkeits⸗ und Gewerbeverein beſtanden 
friedlich neben einander und auf den jeweiligen Volksver⸗ 
ſammlungen konnte man nach Herzensluſt debattiren, nur 
hatte ſich die Regierung alle Discuſſionen zu Gunſten der 
republikaniſchen Regierungsform höflich verbeten. Man ließ 
das Völkchen von Plitzenplotz gewähren und alle Freiheiten 
ausüben, ohne ihm eine einzige durch Geſetz zu garantiren. 
Wir müſſen erwarten, was die Nationalverſammlung be= 
ſchließt; was in Frankfurt beſchloſſen wird, iſt uns recht; 
ſo lautete der immer wiederkehrende Troſt. Herr Wehdendorf, 
der zugleich Mitglied der Nationalverſammlung war, ſaß auf 
dem linken Centrum, und die ſtenographiſchen Berichte ver— 
kündeten, wie das verehrte Mitglied für Plitzenplotz im Sinne 
des beſonnenen Fortſchritts ſtimmte. 
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Herr Wendendorf war gewiß ein glücklicher Minifter. 
Denn während er das Vertrauen der liberalen Bourgeoiſie 
in vollſter Ausdehnung beſaß, hatten auch Sereniſſimus die 
einſt weggeworfene Perle in ihm erkannt. Sereniſſimus 
hatten mit Widerwillen dem Volkswunſche nachgegeben, 
dieſen Miniſter gewählt, aber fie hatten ſich zu ihrer voll- 
kommenſten Befriedigung überzeugt, daß Herr Wehdendorf 
nicht zu den radikalen Naturmenſchen gehörte, wie der Ruf 
ihm nachgefagt hatte. Zwar waren Höchſtſie mit vielen fei= 
ner liberalen Ideen keineswegs einverſtanden, allein die Zeit 
verlangte dieſe Ideen und man mußte der Zeit Zugeſtändniſſe 
machen, das lehrte die Erfahrung und das Beiſpiel der viel 
mächtigeren Fürſten. Zudem verlangte Herr Wehdendorf vor— 
läufig nur eine paſſive Politik, bis die Nationalverſammlung 
ihre Arbeiten geendigt habe. Die radikalen Elemente, trö- 
ſtete er, die ſich jetzt mehr und mehr im Volke regen, wer- 
den verſtummen oder von dem geſetzlichen Sinne der großen 
Mehrheit erdrückt werden, wenn wir die vom Parlament be- 
ſchloſſenen Reformen in unſern engern Staatsorganismus 
eingeführt und ſo den Bedürfniſſen der Nation Rechnung 
getragen haben. Bis dahin wollen wir ſchon die Maſſen 
beſchwichtigen. 

Die Maſſen ließen ſich auch beſchwichtigen, wie ſich das 
ganze deutſche Volk beſchwichtigen ließ. Man feierte Bürger⸗ 
wehrfeſte, auf denen Sereniſſimus die ſchwarz⸗roth⸗goldene 
Schärpe trugen und die Nationalgarde mit Bratwürſten re⸗ 
galirten. Der ganze deutſche Himmel war noch voll Sonnen- 
ſchein, Herr Eiſenmann ſah noch keine Reaction, wie hätten 
ſie die guten Plitzenplotzer ſehen ſollen? Der deutſchen 
Grundrechte war man gewiß, ſobald das Parlament fertig 
geworden, und einige ſpezielle Landesangelegenheiten ſollten 
auf dem demnächſt zuſammentretenden Landtag zur Erledigung 
kommen. Herz, mein Herz, was willſt du mehr? 


(Schluß folgt.) 


Ein poſitiver Grund. 


Mädchen. 
Wie? Du wollteſt nun das Verhältniß aufgeben, da 
Du mich unglücklich gemacht haſt? Glaubſt Du nicht, daß 
Dich die Rache des Himmels verfolgen wird?“ 


Herr. 
O nein! Gerade das Gegentheil! Schau ich kann 
nicht anders. — Ich hatte letzthin eine religiöfe Laune und 


nach 8 Jahren beichtete ich wieder ein Mal dem Pater 
Quardian. Er fragte mich unter Anderm, ob ich ein Ver— 
hältniß habe. Ich ſagte natürlich ja. Das 
Verhältniß führt zur Sünde, und die Sünde in die Hölle; 
deßhalb müſſen Sie das Verhältniß aufgeben. Du ſiehſt 


nun, daß ich einen poſitiven Grund dazu habe, denn deinet— 


Da ſagte er: 


wegen will ich nicht in die Hölle kommen. Adieu mein Schatz! 
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Die deutſchen Profeſſoren. 


Ich Tabe; mir, ſo lang ich kann, 
Allüberall, vor Jedermann 

Die deutſchen Profeſſoren. 
Dafern es unſerm Volke nicht 

An Profeſſoren je gebricht, 

Iſt Deutſchland nicht verloren. 


Vor Gutenberg und Luther's Zeit 
Sprach man ſchon rühmlichſt weit und breit 
Von unſern Profeſſoren, 
Und weil ihr Ruhm ſo groß wie nie, 
Hab' ich zu meinem Liedlein ſie 

Als Helden auserkoren. 


Wer denkt an Deutſchlands kühnſten März 
Und noch ein bischen weiterwärts — 

Und ſchmäht der Profeſſoren? 

Die Freiheit und der Völker Wohl, 
Das ſchlug in Phraſen rund und hohl 
Uns mächtig an die Ohren. 


Das acht und vierz' ger Regiment, 
Der Ausſchuß ſammt dem Parlament 
Beſtand aus — Profeſſoren. 

Selbſt eine Reichs verfaſſung auch 
Ward hier nach grundgelehrtem Brauch 
Empfangen und geboren! 


Geſandte wurden abgeſchickt 
Und alte Schifflein ausgeflickt, 


Ja, unſ're Profeſſoren, 
Sie thaten mehr als ihre Pflicht, 
Sie ließen ſelbſt den Dänen nicht 


| In Schleswig ungeſchoren. 


Zuletzt ward gar ein Kaiſerlein 
Auf das Papier geklekſt am Main 
Von einem Praofeſſoren. 

Und als ein Wind von oben kam, 
Da haben ſie gar lobeſam 

Sich Ausdau'r zugeſchworen; 


Und find, als d'rauf im Ernſte ſich 

Ein Feind gezeigt, vorſichtig lich 
Gefloh'n, die Profeſſoren! — 

Was Pflicht und Schwur? was Parlament? 
Daheim ſpitzt gierig der Student 

Im Hörſaal ſchon die Ohren! 


Jetzt leſen ſie wie vor der Zeit 
Mit gründlicher Gelehrſamkeit, 
Die deutſchen Profeſſoren! 
Doch iſt ihr Herz für Politik 

Und für des Vaterland's Geſchick 
Nicht ganz noch eingefroren. 
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Blickt nach Greifswalden's Stadt nur hin, Sie haben Schleswig's Gegenwehr 
Ihr Zweifler, blickt nur auf Berlin, Als Recht erkannt, was will man mehr 
Da tagten — Profeſſoren! Von deutſchen Profeſſoren? 
Naturerforſcher haben dort, Vielleicht, daß ſie dem Heſſenland 
Und Philologen hier zu Ort Gar zum paſſiven Widerſtand 


Ein großes Wort verloren: Ein Gleiches zuerkoren! 


Vielleicht, daß ſie, eh' wir als Mahl 
Der Dynaſtien ſonder Zahl 

An Bajonetten ſchmooren, 

Uns klar beweiſen noch, daß bei 
Verfaſſungen nur Unheil ſei? — 
Die wackern Profeſſoren! 


Sie itur ad astra! 


Wenn ſchmeichelnd Du kommſt, wirſt geſehen Du gern, 
Doch weit magſt mit Offenheit bleiben. 

D'rum wenn Du im Leben das Glück willſt fahn, 
So fang' Du ſofort nur das Schmeicheln an. 


Und gebückt geh' einher durch Stadt und durch Land, 
Und wird man Dich treten und fchlagen, 

So küße, ächt hündiſch, den Fuß und die Hand 

Und nimmer wag's, Dich zu beklagen. 

Servil ſei der Kopf, das Herz und Geſicht, 

So allein bekommſt Du Gehalt und Gewicht. 


Und vor Allem wird man „gewogen“ Dir ſein, 
Wenn Du nur meinſt, was Höhere meinen, 


oe Sprichſt, wie es verlangt wird, Dein Ja und Dein Nein! 


Wirſt Vielen ein Genie dann erſcheinen; 
Selbſt wenn man gar einen Eſel Dich ſchillt, 
Bedanke Dich freundlich — kocht's im Innern auch wild. 


Drei Tugenden gibt es nur in der Welt, 
Die muß, wer geſcheidt ſein will, lieben. 
Sie machten ſchon manchen Haſen zum Held, 


Da er's trefflich verſtand ſie zu üben. Ja, ehrliche Seele, dem Worte vertrau', 

Mit ihnen nur greift man Fortunen beim Schopf Wollſt dieſe drei Tugenden Dir merken; 6 

Und ohne ſle iſt ſelbſt der Klügſte — ein Tropf. Und trägt man ſie gleich auch nicht offen zur Schau, g 
Sie gelten doch täglich in Werken. | 

Du mußt, Freund, loben ftet3 deinen „Herrn“ Dem Tölpel fehlt's nimmer an Glück in der Welt, | 

Und all fein Thun und fein Treiben! So lang er noch an die drei Tugenden ſich hält. ö 


H. J. Frauenſtein. 
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Ein einſichtsvoller Gutgeſinnter. Ein friedlicher Bürger. 


25 


7 
1 
& 5 


a —— — 


RN sl 
\ WA 
* 


0 | * N 
We WIe 5 W, 
W, 


Vor 


Warum jo Mancher ſelbſt jetzt noch keine Reaction ſieht. „Mir brauchen koan Feind, mir ſan ſo ſchon plagte Leut!“ 


| Turnübungen des deutſchen Michel. 
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denn doch einen ernſten Bei⸗ 1 7 ten zum zweiten Male ihre 
geſchmack zu gewinnen. Es Koſtbarkeiten in Sicherheit, 
war die Zeit, wo der Name während die Radikalen mit 
Hecker im Munde des Vol— freudeſtrahlendem Geſicht eins — 
kes zum Erkennungszeichen hergingen und ſchon zu frü- 
d 
geworden war, an das ſich, her Tageszeit in ihrem Ge- | 
die mit dem Stillſtand der ſellſchaftslokal, der blutro— 
Revolution Unzufriedenen, | then Feder, erſchienen. Die 
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Straßen und faſt wie einen über den Durſt geleert, ſo daß E 
Gott verehrte man den Na⸗ einige der Enthuſiasmirteſten 85 
men, von dem man nicht viel zu lallen und zu „krahkehlen“ 
mehr wußte, als daß ihn ein Feind der Fürſten und ein Freund anfingen. Von nun an nahm die Verſammlung einen 
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des Volkes trage. In dieſe Zeit fiel die Frankfurter September⸗ durchaus komiſchen Charakter an. Man vergaß den Zwiſt {5 
Emeute, die gleichſam ein Markſtein der Revolution und der Zeit und ſpielte Komödie. Drei der Aufgeregteſten, 
Reaction wurde und auch für Plitzenplotz verhängnißvoll war. | ein Zimmermann, ein Schreiner und ein Taglöhner wur— 155 
Die erſte Nachricht, die über die Frankfurter Ereig— den als Hecker, Struve und Schlöffel getauft und — 
niſſe nach Plitzenplotz gekommen, hatte irrthümlich den Sieg dem entſprechend ausgeputzt. Gravitätiſch gingen fie auf 
der revolutionären Partei verkündigt. Die loyalen Plitzen⸗ die Rolle ein, indeß die übrige Geſellſchaft faſt buchſtäb⸗ 8 
plotzer waren darüber auf's Höchſte beſtürzt; fie träumten | lich vor Lachen ſich wälzte. Der Muthwille begnügte fi 
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aber nicht mit dem Scherze im verſchloſſenen Raume; 
man wollte einen öffentlichen Aufzug machen. Hecker, Struve 
und Schlöffel umfaßten ſich brüderlich und verließen, v 
einigen luſtigen Geſellen gefolgt, die blutrothe Feder. 5 
drei äußerſt komiſchen Geſellen und ihr lallender Geſang des 
Heckerliedes verfehlten nicht, das Gefolge alsbald zu ver— 
größern. Die Straßenjugend und einige andere Müßiggänger 
hatten ſich im Nu eingefunden und bildeten einen Schweif 
hinter den berühmten Volksmännern, der jubelnd und ſin— 
gend mit ihnen die Straßen durchzog. 


Den ehrlichen, ängſtlichen Spießbürgern leuchtete ſofort 
ein, daß das nur eine Fortſetzung der Frankfurter Revolu— 
tion ſein konnte, mit der die Plitzenplotzer vielleicht gar in 
geheimem Rapport ſtanden. Die Anarchie ſtand drohend vor 
der Thüre, es war Zeit, daß die Geſittung ſich aufraffte 
und Einhalt that. Bald raſſelte der Generalmarſch durch 
die Straßen und nach einer halben Stunde war etwa die 
Hälfte der Bürgerwehr auf dem Markte verſammelt. Man 
ftellte ſich in Reihen; der Kommandant kommandirte: Ach— 
tung, richt euch! zog den Säbel und rief mit der Miene 
eines Feldherrn: Muth, Bürger! Wir werden ſiegen! und 
todtverachtend, mit gefälltem Bajonnet ging es den Aufrüh— 
rern entgegen, die ſich eben in einer Seitengaſſe zeigten. 
Der Strom der gaffenden, lachenden Menge zerſtob ſofort, 
Hecker, Struve und Schlöffel ſtanden verlaſſen, wurden um— 
ringt, gebunden und unter ſtarker Bedeckung in die Frohn⸗ 
feſte gebracht. Noch aber glaubte man nicht an einen voll— 
ſtändigen Sieg. Man erwartete mindeſtens noch Barrikaden 
und Höllenmaſchinen und beſchloß unter den Waffen zu 
bleiben. Auf dem Markte ward ein Bivouacfeuer angezündet, 
die Thore der Stadt wurden beſetzt, ſtarke Patrouillen 
zogen klirrend durch die Straßen und ein Polizeibefehl 
gebot die Räumung der Schenken. Plitzenplotz ſah ſich wie 
durch Zauber in Belagerungszuſtand verſetzt. 


Wunderbarer Weiſe verfloß die Nacht im tiefſten Frieden. 

Die Bürgerwehr dürſtete nach ihrer erſten Heldenthat nach 
neuen Siegen; aber es regte ſich keine Maus, nur einen 
Nachtwächter arretirte man aus Mißverſtändniß. Die Wacht— 
Feuer auf dem Markte waren abgebrannt, als der Tag anbrach; 
die Bürgerwehrmänner zeigten trübſelige, übernächtige Ge— 
ſichter; der Siegesrauſch war ſchnell verflogen, der Katzen— 
Jammer blieb. ſich zu ſchämen und ſich 
wo denn eigentlich die Rebellion ge— 
Die immer Troſtreichen tröſteten ſich mit dem 
was nicht war, hätte ohne uns doch werden 
So haben die Wühler und Communiſten doch 
Reſpekt bekommen. Nachdem man noch den halben Vor— 
mittag unter den Waffen ausgeharrt, dachte man endlich 


Man begann, 
murrend zu fragen, 
weſen ſei? 
Gedanken: 
können. 
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an's Heimgeh'n. Mit Zurücklaſſung ſtarker Poſten zog der 
Hauptkörper der Mannſchaft unter klingendem Spiel ab — 
vor das Schloß, um dem Fürſten ein Hurrah zu bringen. 
Sereniſſimus, welche die Nacht ebenfalls ſchlaflos zugebracht, 
erſchienen auf dem Balkon und hielten eine kurze Anſprache 
an die Bürgerwehr. „Meine Herren“, ſo ungefähr lautete 
dieſelbe: „Sie haben gezeigt, daß Sie die wahre Freiheit 
wollen. Auch ich will ſie. Laſſen Sie uns denn Hand in | 
Hand gehen und der Mit- und Nachwelt ein ſchönes Bei— 
ſpiel geben von der unerſchütterlichen Eintracht zwiſchen 
Fürſt und Volk!“ Sereniſſimus waren ein nicht unwürdiger 
Schüler des großen Redners in Potsdam. 


Herr Wehdendorf, der Miniſter und Volksvertreter, kam 
einige Tage darauf mit etwas veränderten Anſichten zurück. 
Die Septemberrevolte hatte ihn überzeugt, daß das Volk 
für durchgreifende Reformen noch nicht reif ſei, und mit einem 
Satze war er von dem linken auf das rechte Centrum über— 
geſprungen. Eine Proklamation, die er nach feiner Rück- 
kehr an die Plitzenplotzer erließ, enthielt eine ſcharfe Polemik 
gegen die „Umſturzpartei“, ſprach ſich tadelnd aus gegen 
die vorgefallenen Exzeſſe, den „guten“ Bürgern verſichernd, 
daß die Regierung fortfahren werde, die Staatsverhältniſſe 
im Sinne der vernünftigen Freiheit beſonnen und ruhig 
Ueberſtürzen laſſe ſich nichts; was lebens⸗ 
kräftig werden ſolle, müſſe Zeit zur Reife haben; abtrotzen 
laſſe ſich die Regierung ebenfalls nichts; etwaigen Unge— 
bührlichkeiten werde man energiſch zu begegnen wiſſen. 
Die Centralgewalt habe zu dieſem Behufe die Aufſtellung 
von Reichs-Truppen angeordnet. 


umzugeſtalten. 


Dieſe Sprache des Volksminiſters war verſtändlich genug. 
Die Ariſtokratie ſprach ſchon mit viel weniger Naſenrümpfen 
von ihm; die liberale Bourgeoiſie nannte ihn den Retter 
des Staats, die Freunde des entſchiedenen Fortſchritt's be— 
klagten den Verluſt des talentvollen Mannes. 


Die Wahlen für den Landtag rückten unterdeſſen heran. 
Die radicale Partei ſtellte ein Wahlprogramm auf, in welches 
die Hauptpunkte jener Adreſſe, die Wehdendorf's ſtaatsmän⸗ 
niſche Laufbahn begründet, aufgenommen wurden, während 
die Regierungspartei eine Anſprache ausgehen ließ, worin 
ſie darzuthun ſuchte, daß man Männer wählen möchte, die 
es nicht durch „ſtarre Oppoſition“ der Regierung unmöglich 
machten, ihre freiſinnigen Pläne durchzuführen. Gleich darauf 
erſchien ein Regierungsorgan, das im ſalbungsvollen Kan— 
zeltone dieſe Grundſätze bis zum Abgeſchmackten predigte. 
Die Wahlen fielen der Mehrzahl nach trotzdem in radicalem 
Sinne aus. 


Als der Plitzenplotzer Landtag eröffnet wurde, hatte die 
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Centralgewalt jene „ſtrategiſchen Maßregeln“ angeordnet, 
welche den „anarchiſchen Wühlereien“ einen Daumen auf's 
Auge drücken ſollten, zugleich aber am Sarge der Central— 
Gewalt ſelbſt zimmerten, indem fie die Regierungen ſtark 
genug machten, um ſich allmählig vom Parlamente und 
ſeinen unbequemen Beſchlüſſen zu emancipiren. Die Re⸗ 
action ſtand nach der Unterdrückung der Wiener Revolution 
in Deutſchland in voller Blüthe und nur der Kampf in 
Ungarn leiſtete ihr ein ideelles Gegengewicht. Das plitzen— 
plotzer Ländchen wimmelte von Reichstruppen, die Ruhe war 
geſichert, was Wunder, wenn der radicale Landtag mit ſeinen 
weitgehenden Anträgen bei der Regierung kein geneigtes 
Ohr fand? Herr Wehdendorf vertröſtete immer auf die 
Vollendung der Parlamentsarbeiten, die man unbedingt alle 
erkennen würde, und rückte in der Zwiſchenzeit mit den 
Vorſchlägen der Regierung heraus, die zum größten Theil 
das Privatintereſſe des fürftlichen Hauſes betrafen. Der 
Landtag ging in ſoweit in die Falle, als er ſich hinſichtlich 
der Durchführung der Reformen hinhalten und die gün- 
ſtige Zeit aus der Hand winden ließ; als aber der Regie— 
rungsantrag, mit dem benachbarten Großſtaat ein Separat- 
Bündniß zu ſchließen, auf die Tagesordnung kam, zeigte der 
Landtag ſo entſchiedene Oppoſition, daß Herr Wehdendorf 
ſich hinreißen ließ, eine Sprache zu führen, die nicht nur 
drohend, ſondern geradezu herausfordernd klang. Das mi— 
niſterielle Organ enthielt die heftigſten Ausfälle gegen die 
radicale Mehrheit des Landtags und ſprach ungeſcheut der 
Regierung das Recht zu, in einem ſolchen Falle die konſti— 
tutionellen Formen nicht zu beachten. Der vollſtändige Bruch 
des Miniſters mit der öffentlichen Meinung ſchien unver— 
meidlich. 


In dieſer Zeit ließ ſich bei dem Miniſter ein Mann 
anmelden, deſſen Name in der letzten Zeit im Plitzenplotzer 
Ländchen ein vielgenannter geworden war. Auch der Mi- 
niſter kannte dieſen Mann wohl, und nicht allein aus den 
zahlloſen Denunciationen, welche die Spionerie dienſtbe— 
fliſſener Subalternen faſt täglich lieferte. Herr Weydendorf 
ſchwankte einen Augenblick, ob er dem als argen Wühler 
verſchrieenen Manne die gewünſchte Unterredung gewähren 
ſolle; er befahl jedoch endlich, ihn eintreten zu laſſen. Eine 
leichte Röthe überflog ſeine Wangen, als er dem eben ſo 
gehaßten, als geliebten Volksführer gegenüber ſtand. „Ex— 
zellenz, ſagte dieſer feſt und nachdrücklich, ich komme, um 
Sie an einen Tag zu erinnern, an dem Sie in dieſe Hand 
das feierliche Verſprechen niederlegten, mit allen Ihren 
Kräften, ſelbſt, wenn es nöthig, mit Aufopferung Ihres 
Lebens, für das gute Recht, für die Freiheit des Volkes zu 
wirken. Sie werden ſich des Tags wohl entſinnen. Das 
Volk trug Sie auf den Schultern zu dem Gipfel der Macht, 
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es iſt ſehr ſchlimm, 


die Sie nun dazu benützen, um dem Volke ein ihm ver— 
haßtes Bündniß aufzudringen.“ 

„Und wenn ich gerade dadurch mein Verſprechen zu löſen 
hoffte?“ entgegnete der Miniſter mit nicht ganz ſicherer Stimme. 


„Das hoffen Sie nicht und können Sie nicht hoffen! 
Ihre bisherige Wirkſamkeit als erſter Staatsbeamter hat 
längſt den Glauben in mir erſchüttert, der mich beſeelte, 
als ich Ihren Namen dem nach einem Namen verlangenden 
Volke nannte. Ihre Geſinnungen erſchienen mir damals 
als ſo rein und edel, daß ich kein Bedenken trug, das zu 
thun, was Sie wiſſen. Aber ich mußte leider bald genug 
erfahren, daß ich in der bitterſten Täuſchung befangen war, 
ein für das Volk und ſein Recht glühendes Herz müſſe auch 
in der Nähe des Thrones ſeine Gluth bewahren. Sie ver— 
ſprachen und wir erwarteten Thaten und ſie vertröſten uns 
auf eine Zukunft, die, wie Sie wohl wiſſen, wenigſtens 
eine zweifelhafte ſein wird. Noch iſt in unſerm Lande 
keine unſrer Märzhoffnungen wahr geworden; noch beſtehen 
unſ're Errungenſchaften allein in Verſprechungen, und daß 
es ſo iſt, iſt Ihr Werk!“ 


„Alles Große will langſam reifen“, antwortete der Mi— 
niſter. „Von unten erſcheint Manches in anderm Lichte, 
als in der unmittelbaren Nähe. Der Fürſt hat ſo gut ſein 
Recht, als das Volk; mein Amt iſt es, beide zu wahren. 
Ich glaube, dem Volke auch Manches erringen zu können, 
aber mit unkluger Haſt erreiche ich nichts. Sie kennen mein 
perſönliches Verhältniß zu dem Fürſten. Er nahm mich als 
den Mann des öffentlichen Vertrauens, der die Verſöhnung 
allein herbeiführen konnte aus ſeinem Volke; aber ich war 
und blieb ihm eine Laſt“ — 


„Der er ſich entledigen wird, ſobald Sie Ihren Dienſt 
gethan. Aber der abgenutzte und weggeworfene Miniſter 
wird dann kein Mann des Volkes mehr ſein können. Nur 
zweierlei Wege gibt es für Sie. Entweder ſagen Sie ſich 
gänzlich los vom Volke oder gehören Sie ihm ganz. Welchen 
Weg Sie gehen wollen, dies ſei meine letzte Frage.“ 


„Ich will von ganzem Herzen das Beſte des Volkes; 
aber das Volk muß auch der beſſern Einſicht vertrauen. 
Jene Volksſouveränität, die auf der Straße wohnt, und den 
Knüppel als Scepter kann ich niemals anerkennen. Sie 
müſſen mir Recht geben, wenn Sie aufrichtig ſein wollen. 
Ich habe geſehen, was die Maſſe, die Sie Volk nennen, 
iſt und was ſie will. Ich ſah, wie das ſogenannte Volk 
die Vertreter der Nation beſchimpfte, bedrohte und mißhan— 
delte. Ich weiß, was Sie mir antworten werden; das 
waren Verführer, Verblendete, Fanatiſirte. Aber das Volk 
iſt immer zu fanatifiren, zu verführen, zu verblenden, und 
wenn dem Fanatismus Einfluß in 
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Staatsangelegenheiten eingeräumt wird. Glauben Sie es, 
mein Freund, ich ſehe Sie ungern auf Wegen, die nie zu 
dem gewünſchten Ziele führen. Ein Talent wie Sie würde 
an einem andern Platze nützlicher ſein. Ich würde gern die 
Sorge übernehmen, Ihnen einen ſolchen Platz zu bieten.“ 


Wäre ich ehrgeizig, verſetzte der Andere ſcharf, jo 
befänden Sie ſich wahrſcheinlich nicht in der Lage, mir eine 
ſo glänzende Ausſicht eröffnen zu können. Meine Kraft 
gehört ganz dem Volke, nicht jener Straßenvolksſouveränität, 
von der Sie ſprachen, auch nicht der Politik fanatiſirter 
Pöbelhaufen, mit denen ich nimmer das Volk verwechſeln 
laſſe, ſondern den ewigen Ideen des Rechts und der Freiheit, 
denen auch Sie einſt mit ganzer Seele huldigten. Und nun 
noch eine Frage erlaube ich mir, an Sie zu richten, die Sie 
mir mit einem ſchlichten Ja oder Nein beantworten mögen. 
Das Organ ihrer ſchlechten Freunde ſpricht von gewiſſen 
Maßregeln, zu welchen ſich die Regierung bemüßigt ſehen 
werde. Ich will und kann es nicht glauben, daß Sie die 
Verfaſſung des Staates brechen werden. Antworten Sie 
mir ſchlicht und wahr, werde ich auch darin irren?“ 


Der Miniſter ward ſichtlich verlegen. „Ich werde thun, 
was Ehre und Pflicht mir gebieten,“ antwortete er und als 
Jener die Frage dringend wiederholte: Werde ich auch in 
dieſem Vertrauen irren? entgegnete er mit feſter Stimme 
ein „Nein!“ — 


Drei Tage nach dieſer Unterredung und nachdem ver— 
geblich alle Mittel angewendet worden waren, die Mehrheit 
des Landtages andern Sinnes zu machen, ward der Landtag 
aufgelöſt. Eine Anſprache an die Bevölkerung ſetzte die 
Gründe dieſer Maßregel auseinander und ſprach die Erwar— 
tung aus, daß die Neuwahlen in der Weiſe ausfallen möchten, 
daß die Regierung nicht gehindert ſei, ein ihr für das Wohl 
des Landes nothwendig ſcheinendes Bündniß zu ſchließen. 
Die Regierung täuſchte ſich jedoch in dieſer Erwartung, wie 
ſie vielleicht ſelbſt vorausgeſehen. Die Agitationen der Re— 
gierungspartei hatten den entgegengeſetzten Erfolg ; die alten 
radicalen Mitglieder wurden wieder gewählt und neue dazu. 
In den höheren Kreiſen wurde lebhaft über einen Staats— 
Streich geſprochen, der unter dieſen Umſtänden nicht nur 
politiſch, ſondern auch moraliſch gerechtfertigt ſei. Die alten 
Günſtlinge drängten ſich um den Fürſten, der ſich nur zu 
gern überzeugen ließ, für die Sicherung ſeiner Souveränität 
gebe es nur ein Mittel, der Schutz des mächtigen Nachbar- 
Staates. Das Verlangen, eine „rettende That“ zu volls 
bringen, ward unumwunden an den Miniſter geſtellt. Ueber 
die desfallſige Unterredung des Miniſters mit dem Fürſten 
kurſirten mancherlei Gerüchte im Publikum. Herr Weyden— 
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verlegen, und es ſollte deshalb zu heftigen Debatten ge⸗ 
kommen fein, in deren Verlaufe dem Minifter revolutionäre 
Tendenzen ſchuld gegeben worden ſeien, der wiederum von 
der Heiligkeit der Eide und der Erfüllung gegebener Ver— 
ſprechungen anzügliche Andeutungen habe fallen laſſen. Andere 
wollten wiſſen, es habe ein gütliches Uebereinkommen zwi⸗ 
ſchen Sereniſſimus und dem Miniſter Statt gefunden; der 

Miniſter habe ſelbſt den von ihm verlangten Schritt gebil⸗ 
ligt, nur habe er gebeten, ihn ſelbſt der 3 zu 
entheben, dieſen Schritt zu thun. 


Wie dem auch ſei. Eines ſchönen Morgens ward dem 
Lande Kund gethan, daß Herr Weyhdendorf ſeine Entlaſſung 
gegeben und daß der im März 1848 dem Volkswillen ge⸗ 
wichene Miniſter mit der Bildung des neuen Kabinets be= 
auftragt ſei, und wenige Tage darauf verkündete eine zweite 
Proklamation, daß man in Erwägung der Dringlichkeit den 
Vertrag mit dem Nachbarſtaate abgeſchloſſen habe und daß 
man ſich der Hoffnung hingebe, der nach dem alten Wahl- 
Geſetze zu berufende Landtag werde dieſe „rettende That“ 
als vollendete Thatſache anerkennen und billigen. Obgleich 
ſich das Publikum ſeit geraumer Zeit ſchon mit dieſer Frage 
beſchäftigt und dieſe Löͤſung erwartet hatte, jo überraſchte 
der nun wirklich eingetretene Fall doch. Die Stimmung 
war eine bedrohliche; man ſprach davon, die Miniſter in 
Anklageſtand zu verſetzen, das einſeitig abgeſchloſſene Bünd⸗ 
niß für nichtig zu erklären. Die Reglerung ſchwieg; als 
aber der neue Landtag zuſammen trat, erklärte fie kurz und 
bündig, fie werde ihren Beſchluß unter allen Umſtänden auf⸗ 
recht erhalten, und der ſogenannte Landtag gab ſeine Ein⸗ 
willigung, wie vorauszuſehen war. J 


Das war das Ende der Revolution in Plitzenplotz. 
Das Ländchen theilte ſeitdem das Schickſal aller übrigen 
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deutſchen Staaten. Die entſchiedenſten Gegner der Regier— Bürgerwehr entſchlief ſelig und unbeweint. Gut war es, > 
ungspolitik wurden in Unterſuchung und Haft genommen. daß man keine neue Verfaſſung in Plitzenplotz gemacht a 
Der entlaſſene Märzminiſter zog ſich in ſein voriges Still— hatte; fo hatte man auch keine aufzuheben. Das war weiſe — 
leben zurück; die Vereine löſten ſich von ſelbſt auf und die von dem Volksminiſter vorausbedacht worden. 4 


Die Rekruten. 7 
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„Jetzt ſag' ich es ihm zum letzten Mal, 8 Maul zu g'macht, und keine Miene zum Sprechen mehr.“ „> 
„„Herr Corporal, ich hab' ja nicht g'ſprochen, blos a Bis'l nachdenkt hab' ich.““ 2 
„Auch das Denken iſt bei uns nicht erlaubt, nichts denken und s' Maul g'halten, dann kann man bei jetzige Zeit N. 
. 
ſchnell avancite.“ er 
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Freie Alfociatisn. 
Ein Liebeslied. 
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Liebchen, laß Dich nicht bethören, 
Komm' zu Deinem Liebſten her, 

Kein Gendarme kann's Dir wehren 
Und kein Viertels-Commiſſär. 


J. 


II. 


Pveß freiheit. 


Sprechen nichts von dem Miniſter, 
Nichts von Bayerns Politik; 
Und doch wünſcht ſich das Geflüſter 

Eine freie Republik. 


Unſer ſüßes Liebsgeſchwätze 

Drohet nicht dem Herrſcherthron, 
Uud es laſſen uns Geſetze 

Freie Aſſociation. 


Darum, Liebchen, komm' in Ehren, 
Komm' zu Deinem Liebſten her, 

Kein Gendarme kann Dir's wehren 
Und kein Viertels-Commiſſär. 


Ein gedruckter Viebesbrief. 
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Soll Dir luſt'ge Sachen ſchreiben, 
Freies und Loyales nur, 


Um die Zeit Dir zu vertreiben 


Gleich ein ganz' Journal d'amour. 


Ein beſonderes Vehikel! 
Hab' ich wohl Gefahr davon? 
Liebe heißt mein Leitartikel, 


Liebe heißt mein Feuilleton. 
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Geh' ich in die Mäuſefalle, 
Wenn ich ſage, wie es iſt, 

Daß Du lieber mir als alle 
Fürſten dieſer Erde biſt? 


Lieber noch — ich ſag' es dreiſter, 
Als des Königs Creatur, 
Lieber als der Bürgermeiſter 
Und Conſtabler in Montur. 


Wunder! — ſucht man noch ſo fleißig, 

Was das Preßgeſetz hier ſpricht — 
Daher paßt kein Ein unddreißig, 

Selbſt ein Sechs undzwanzig nicht. 


Darum darfſt Du Dich vermeſſen, 
Drucken, was ich ſchrieb, mein Schatz, 
Deine Lippen ſeien Preſſen 
Und das Herz der Letternſatz. 
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Iſt der Brief auch ein fideler, 
Gibt's zu knacken manche Nuß: 

Confiszirt ihn kein krudeler 
Viertels⸗Commiſſarius. 


Windroſe. 


Der Wind, der weht aus Oſten her, 
Es iſt ein kalter, ſtrenger Wind; 
Reich mir den Zobel warm und ſchwer, 


Den Zobel her mein Kind! 


Auf einmal hat er ſich gedreht; 
Aus Weſten weht ein lauer Wind; 
Die Blouſe her, ſo ſchnell es geht, 


Die Blouſe her, mein Kind! 


O was man doch erleben muß! 
Aus Oſt und Weſt zugleich der Wind; 
Das iſt ein casus crilicus, 


Was thun wir jetzt, mein Kind? 


W. Clemen. 
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Nennt die Welt es ein Verbrechen, 


Reißt das Herz es ſchon hinaus, 


Und ach, die Geſchwornen ſprechen 
Ganz gewiß „Nichtſchuldig“ aus! 


Das deutſche Volk. 
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O deutſches Volk, wie irrt man ſich, 
Des Knechtſinns Dich zu zeihen; 
Mein Vaterland, ich kenne Dich, 


Du biſt das Land der Freien. 


Und dämpftet ihr dies kühne Wort 
Und hießet ihr mich ſchweigen: 
Die Feſtungen an jedem Ort, 


Die würden es bezeugen. 


Die Feſtungen an jedem Ort, 
Die können es euch ſagen, 
Wie viele Herzen immerfort 


Für deutſche Freiheit ſchlagen. 


W. Clemen. 
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Der franzöſiſche Commis vohageur, der in Sachen des 
Kaiſerthums macht. 


Paſſendes Unterkommen. 
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| „Herr Wirth, haben Sie Zimmer frei?“ 
| 4 „„Bedaure ſehr, Excellenz, nicht dienen zu können, 


9 es iſt Alles von den Herrn Bundestruppen beſetzt.““ 

7 „Können Sie mir denn ein anderes Hotel zuweiſen?“ 

5 „„Ew. Excellenz werden in der ganzen Stadt kein 

! 78 Unterkommen finden, alle Häuſer ſind ſo voll Einquartie— 

| * rung, daß kein Winkel unbenützt iſt.““ 

a „Aber gibt es denn in dieſer Stadt kein Plätzchen für 
) einen kurfürſtlichen Miniſter ?“ | 
y 


| AB) „„O ja, Excellenz, da drüben im Zuchthaus wird noch 
0 Platz fein; ſonſt wüßte ich wirklich kein paſſendes Unter 
= kommen.““ 
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Die bürmt ber poltreſchen Stadt Wolfs⸗ 

heim verkündeten die mitternächtliche 12te 
Stunde. Es war eine reizende laue Som— 
mernacht. Die Stadt lag im magiſchen 
Scheine des ſilbernen Mondlichts und. 
ihre hohen Gebäude warfen rieſige Schlag⸗ 
ſchatten über die breiten Straßen. — 
In St. Petri⸗Vorſtadt, dem ariſtokrati— 
ſchen Theile Wolfsheims, wo ſich Palaſt 
an Palaſt drängte, umgeben von zahl— 
reichen prachtvollen Gärten, waren allent— 
halben die Lüfte mit würzigen, balſami— 
ſchen Gerüchen erfüllt, denn die tändeln— 
den Zephyre ſpielten und kosten in den 
Blättern der duftigen Nachtblumen, die 
hier überall in reicher Flo prangten. 
So geräuſchvoll hier die Tage in Luſt 
und Freude dahinbrausten, fo ruhig und —— 
ſtill war die Nacht. Eine poetiſche ſüße 
Rube war hier ausgebreitet. 


durch die Nacht irrt, um dem Jammer⸗ 
geſchrei ſeiner hungernden Familie zu 
entrinnen, wenn Tugend und Verbrechen 
mit einander ringen, wenn aus den 
Kloaken der Vorſtädte der hohlwangige 
zerlumpte Proletarter hervorwankt, um 
ſeinen letzten Gang zu thun, und ſich 
im nächſten Fluße von allen Leiden die— 
ſes Lebens mit einem Sprunge zu er⸗ 
loͤſen, — da ſchlummert Ihr 9. Tu, 
holde liebliche Traumbilder umgaukeln 
Euch, die leiſen Klagen der Nachtigall 


der Fontainen in euren Gärten miſcht 
ſich darein wie leiſes Geflüſter und wür⸗ 
zige Lüftchen fächeln eure Stirne, wie 
eine weiche liebe Hand. Am Morgen er— 
wacht ihr denn fröhlich und heiter zu 
neuem Genuß und neuer Luſt, und euer 
erſter Blick aus dem Fenſter fällt auf 
die zauberiſche Pracht eurer Gärten!“ — 


„Wohl Euch ihr Schläfer da oben in den herrlichen Dieſe Worte ſprach halblaut ein Mann, der langſam 
Prunkgemächern, hinter den reichen Gardinen und halboffe- | „und vorſichtig leiſe durch die Straßen ſchritt und zuweilen 
nen Fenſtern! Ihr könnt wohl ſüß ruhen und leicht athmen! bewundernd dor den großen eiſernen Thoren dieſer Pracht— 
Die herben Sorgen und Laſten des Daſeins, die den Armen | gärten und Paläſte ſtehen blieb, zuweilen auch aufſchaute 
durch das Leben hetzen bis an das Grab — den Ort der und ſcheinbar in tiefes Sinnen verloren gen Himmel blickte. 
ewigen Ruhe — Ihr kennt ſie nicht, ihr ahnt ſie nicht, Sanft ſchien der Mond hernieder und beleuchtete das geiſter— 
für Euch gibt es nur Genüſſe und Freude, und die Welt bleiche Geſicht, deſſen dunkle Augen funkelnd aus bohlen 
it Euch ein Paradies! — Wenn der Arme oft verzweifelnd | eingefallenen Wangen ſtarrten, deſſen Stirn tiefgefurcht von 
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Leiden aller Art, deſſen Mund zuſammengepreßt wie im 
Krampfe unſäglicher Schmerzen anzuſchauen war. 

„Iſt's Zufall oder iſt's Nothwendigkeit,“ rief der ein— 
ſame Wanderer wieder, aus ſeinem Sinnen erwachend, „iſt's 
Nothwendigkeit,“ wiederholte er langſamer, „daß fie dabeim, 
meine unſchuldigen holden Kinder, mein braves gutes Weib 
im Elend und Jammer ſchmachten und verderben müſſen, 
wähcend dieſe hier auf ſeidenem Lager ſich wälzen und ſich 
mäften und praſſen können? Freilich! — Wir kämpften 
für Wahrheit, Tugend und Recht, und dieſe hier ſpieen uns 
dafür in's Geſicht, ſchlugen uns in Feſſeln und warfen uns 
in den Kerker, aus dem wir nun wieder entkommen ſollten, 
um zum Tode zu geben. — Doch es lebt ein Gott, und 
ein Tag wird kommen, wo. . ..“ 

Ein Uhr ſchlug es vom St. Petri-Thurm und der 
bleiche Mann unterbrach ſein Selbſtgeſpräch, um weiter 
zu eilen. 

„Die Zeit iſt flüchtig und ich habe noch viel vor mir!“ 
ſprach er; „ich muß ſie vor Tagesanbruch noch ſehen und 
ſprechen, und dann will ich meinen Weg antreten! — Der 
Himmel helfe und rette uns!“ — 

Schneller ſchritt jetzt der Mann dahin und verſchwand 
alsbald hinter den Bäumen, die eine Promenade beginnen, 
welche zwiſchen dieſem Stadttheile und einer der Vorſtädte 
gelegen war. 


2. 


In einer der oberſten Manſarden eines alten, mitten 
in einem der ſchmutzigſten ungeſundeſten Sackgäßchen der 
Stadt Wolfsheim gelegenen Hauſes lag ein junges Weib 
auf elendem harten Strohlager. — Das Gemach glich einer 
Höble. — Der dumpfe Geruch, die ſchwärzlich grün ange— 
laufenen rohen Kalkwände verriethen die ungeſunde feuchte 
Luft, die an dieſem Orte herrſchte. Das kleine Schiebfenſter 
in dem Dachgiebel war mit Hilfe von Bindfäden und Draht 
an den Gebälken befeſtigt, und die Thüre des Gemachs hatte 
weite durchſichtige Spalten, durch die ein fortwährender 
Zugwind über das Lager der Schlafenden fegte. — Seltſam 
ſtachen von dieſer Umgebung einige Gegenſtände ab, die noch 
das geringe Meublement dieſer Wohnung bildeten. Dort, der 
Vorhang an dem kleinen Fenſter, beſtand aus einem Stück 
verblichenen ſchweren Seidenzeugs, das ſtellenweiſe noch 
koſtbare Franzen zeigte. In der Ecke am Ofen ſtand ein 
Lehnſtuhl, deſſen zerbrochenes Geſtell von Mahagony und 
deſſen Seſſel mit braunem Sammt überzogen war. An den 
Wänden bingen eine Reihe zum Theil alter beſchädigter zum 
Theil neuer noch unvollendeter guter Gemälde. Nicht weit 
vom Fenſter ſtand eine Staffelei, neben der ſich Palette und 
Malertäfelchen befanden. Alle dieſe Gegenſtände, obſchon 
bereits werthlos und abgenutzt, waren offenbar Ueberbleibſel 
aus früherer beſſerer Lage der hier Weilenden, und mußten 
als ſolche Aufmerkſamkeit erregen in dieſer traurigen Um— 
gebung. 

„Edmund, mein theurer Gatte!“ lispelte die Schläferin 
im Traume, „komm' Edmund, reiche mir die Hand! Wie 
glücklich bin ich, daß ich Dich wieder habe, nach ſo langer, 
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ſchmerzlicher Trennung!“ — Eine kurze Pauſe verſtrich, 
die Schläferin ſchwieg, und ihre Athemzſige jagten haſtig 
und röchelnd auf und nieder. 

„Edmund mich friert,“ rief die Schlafende, „hülle mich 
wärmer ein!“ — Jedoch Alles blieb ſtill in dem Gemach 
und keine freundliche Stimme antwortete der flehenden 
Kranken. — Plötzlich erwachte dieſelbe. Haſtig richtete ſie 
ſich empor auf ihrem Lager und ſchaute mit Entſetzen im 
Gemach umher. 

„O Gott! barmherziger Gott!“ rief ſie. „Es war nur 
ein Traum, ein ſüßer, jchöner Traum! Doch wie ſchrecklich 
die Täuſchung nun! Im Kerker, im feuchten, dumpfen Ker⸗ 
ker ſchmachtet er noch, und ich — ich werde ihn wohl nie 
wiederſehen! O! wir ſind doch ſehr unglücklich! — Was 
fol aus dieſen hier werden, den unſchuldigen holden Kin⸗ 
dern!“ Die zärtliche Mutter beugte ſich mit ſchmerzlichem 
Antlitz über ihre ſchlafenden Kinder, die an ihrer Seite 
lagen. Sie waren auf Stroh gebettet und mit Kleidungs⸗ 
ſtücken aller Art zugedeckt. Der Schlaf der Kinder war 
ruhig und feſt. Der Mond ſchien hell in's Gemach und 
beleuchtete das holde Lächeln der ſchlafenden Kinder. Die 
Mutter lauſchte aufmerkſam ihren regelmäßigen friſchen 
Athemzügen und ein Lächeln der Wonne flog auch über 
ihr gramvolles leidendes Geſicht. 

„Gott der Güte, himmliſcher Vater!“ betete die Mutter 
mit gefalteten Händen: „Wie danke ich Dir! Auch im Un⸗ 
glücke iſt Deine Gnade noch groß! — Wie ſanft ſie ſchlum⸗ 
mern! — Sie wiſſen Nichts von dem Jammer und Elend, 
das ſie umgibt, und ſelbſt den marternden unbarmherzigen 
Hunger verſchlafen ſie lächelnd auf elendem harten Lager. — 
Gott der Gnade, Du wirſt ſie auch beſchützen und behüten, 
wenn fie einſt — mutterlos und ganz allein ſind ....“ 

Ein leiſes Geräuſch, das ſich an der Thüre vernehmen 
ließ, unterbrach die Betende. Geſpannt und voll Entſetzen 
heftete die junge Frau ihre Augen auf die Thüre des Ge— 
machs, die ſich leiſe öffnete, während eine dunkle Männer⸗ 
geſtalt in's Gemach trat. 

„Heiliger Gott! beſchütze uns!“ rief erſchrocken das junge 
Weib, „wer iſt's? wer wagt es, ſo ſpät noch die Ruhe der 
Unglücklichen zu ſtören?“ 

„Sei ſtill, gutes Weib! Verrathe mich nicht durch dein 
Geſchrei,“ antwortete der Fremdling. „Fürchte Dich nicht, 
ein Flüchtling, der dem Kerker, dem Tode entronnen, iſt's, 
der bei Dir Zuflucht ſucht. Ich bin es, Edmund, Dein Gatte!“ 

Unheimlich, wie ein Geſpenſt, das dem Grabe entſtiegen, 
ſtand der bleiche Mann mit hohlwangigem Leidensgeſicht im 
bellen Mondſchein da. — Doch die Gattin erhob ſich mit 
lautem Freuderuf von ihrem Lager, ſie breitete die Arme 
aus und unter lautem Schluchzen ſank ſie dem theuern 
Gatten an die Bruſt. 

„O daß ich Dich wiederbabe! Mein — Traum — mein 
Traum! — Nun gehſt Du nicht wieder von mir. Bleibe 
bei uns, bei Deinen Kindern! Sieh' wie ſanft ſie ruhen! 
— Doch ruhe aus, Du ſcheinſt ſehr angegriffen, ſehr lei⸗ 
dend. Du biſt bleich, Deine Geftalt gebrochen, Dein Athem 
keuchend. O Gott, wie unglücklich ſind wir! wie glücklich 


waren wir einſt!“ — 
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Und abermals brach die junge Frau in ein lautes 
Weinen und Jammern aus. Dann ſprach ſie: „Guter Ed— 
mund! Lege Dich auf mein Lager. Erzähle mir, wie es 
Dir ergangen, wie Du entkommen!“ 

Traurig ſtarrte Edmund vor ſich hin, dann überſchaute 

er mit irrem Blick das elende Gemach. Auf die Frage der 
Gattin entgegnete er kurz: „Die Freunde haben mich befreit.“ 
Hierauf ließ er ſich auf einen Seſſel nieder, und den Kopf 
in ſeine Hände bergend, ſtarrte er auf das Lager ſeiner 
Kinder. 
„ Dahin alſo iſt es mit uns, mit mir und ihnen ge= 
kommen! — Auf faules Stroh find fie gebettet, mit Hun— 
ger und Noth kämpfen ſie, und an mir nagt bereits der 
gefräßige Tod; und auch ſie, das gute Weib, wird dem 
Kummer und dem ungewohnten Mangel bald erliegen. — 
Wer wird dann für ſie — die Waiſen ſorgen!“ 


Hierauf erhob er ſich, beugte ſich über das Lager der 
Kinder und drückte ihnen einen Kuß auf die Stirn. Sein 
Weib dann umarmend, ſprach er: „das nur wollte ich bei 
Euch! — Ich habe Eile, gutes Weib, wenn ich mich, wenn 
ich Euch retten ſoll. Morgen werden ſie bei früher Zeit 


ſchon nach mir fahnden und jagen wie nach einem Wild, 


darum benutzen wir die Zeit und — ſtehe uns der Himmel 
bei. Wir müſſen fliehen, Bertha! — Dazu brauchen wir 
Geld. Ohne Geld ſind wir überall verloren. — Ich will 
dieſe Nacht noch hinüber eilen auf das Landgut zu meiner 
reichen Tante Bendheim. Sie wird mich unterſtützen, ſie 
wird aushelfen, ſie hat ein weiches Herz.“ 

„Edmund, theurer Edmund!“ unterbrach ihn die Gattin. 
„Gehe nicht, bleibe bei uns. Wenn wir fliehen müſſen, ſo 
wollen wir ſogleich, dieſe Nacht noch fliehen, fliehen wir, 
wie wir ſind, mit Dem was wir haben. Nur gehe nicht 
dieſen Weg mir ahnt nichts Gutes davon, ich fürchte dort 
Gefahr für Dich. — Sie, — die weiſe Tante, kennt Dich 
nicht mehr, ſie hat Dich ſeit Jahrzehnden nicht mehr ge— 
ſehen, ſie hat ihr Herz ſeit lange von Alle dem abgewandt, 
was ihr einſt lieb war, ſie iſt mißtrauiſch, menſchenfeindlich, 
bigott geworden unter dem Einfluße des gleisneriſchen Prie- 
ſters, der ſtets an ihrer Seite, der ſeit vielen Jahren ihr 
Rathgeber und Freund iſt, der ihr gelehrt haben wird, Alles, 
was nach Freiheit und Wahrheit ſtrebt zu verwünſchen und 
zu verabſcheuen, ſo wie er ſelbſt zum Preiſe der Reaction 
allſonntäglich ſeinen Fluch auf unſere Partei und alle 
die für ſie fochten und für ſie litten und ſterben herab— 
ſchleudert. — Genug! Sie wird Nichts thun für einen po- 
litiſchen Flüchtling!“ — „Und dennoch, theures Weib,“ ent— 
gegnete Edmund, muß es ſein. Ich muß dieſen Weg gehen. 
Ohne ſie — ſind wir verloren. — Doch der Himmel wird 
mir helfen. Ich werde am frühen Morgen bei ihr anlangen, 
bevor der Prieſter bei ihr ſein wird, es wird mir gelingen, 
ihr Herz zu rühren.“ — 

„Edmund höre die Bitten, die Warnungen deiner 
Gattin. — Sieh’ deine Kinder! — Gott! — wenn Du ſie 
nicht wieder ſäheſt!“ — 

„Leb wohl theure Bertha! — Auf ein baldiges, frohes 


| 


und ſchritt auf die Thür. Die Gattin aber ſank nochmals 
an ſeine Bruſt: „So gehe denn! — Glück und Gottes 
Segen auf Deinen Weg!“ ſprach ſie noch. „Hüte Dich vor 
dem Prieſter. Er bewacht ſein Erbe im Hauſe Deiner 
Tante wie ein Raubthier. Er wird Dich und uns alle 
verderben, wenn und wo er Dich antrifft!“ 

Stumm rang ſich Edmund aus den Umarmungen ſeines 
Weibes los, aber zwei große Thränen rannen ſeine bleichen 
Wangen hinab, als er das Gemach leiſe und geräuſchlos, 
wie er gekommen, verlies. 


3. 


Der Morgen war erwacht. Die Erde erſtrahlte in 
neuer verjüngter Pracht. Das Coneert der Vögel ſchmet— 
terte durch die Lüfte, die Blumen neigten das Haupt unter 
dem perlenden Thau. Neubelebt athmeten die Menſchen 
die friſche Morgenluft und der Sonne junges Licht färbte 
den Horizont in roſigen Farben. — Durch das weitgeöff— 
nete Thor eines großen ſchönen Gartens, der ein einſam 
gelegenes ſtattliches Haus umgab, ſchritt ermüdet ein bleicher 
noch junger Mann. Sein Aeußeres verrieth Armuth. Sein 
Kleid war abgetragen und bereits ſchadhaft. — Seine Stirn 
war im Schweiße gebadet, trotz der erfriſchenden Morgen- 
Kühle und zuweilen mußte der Arme erſchöpft ruhen um 
neue Kräfte zu ſammeln. — Als er die Eingangsſtufen 
zum Portal des Hauſes erreicht, da ſchritt ihm ein breit- 
ſchulteriger betreßter Diener entgegen und frug erſtaunt 
und gedehnt: Zu wem wünſchen Sie? 

Zu Madame Bendheim,“ antwortete der Fremde tonlos. 

„Mein Herr!“ entgegnete der Diener ſpöttiſch. Die 
Sonne iſt kaum aufgegangen. Sie können nicht verlangen, 
daß Madame ſchon ſo früh für irgend Jemand zu ſprechen 
fein ſoll. 

„Ich muß ſie ſprechen, ich muß auf jeden Fall ſie 
ſprechen“, ſagte der Fremde im heftigen gereizten Ton — 
Der Diener erſtaunte über die ſeltſame Art, in der der 
Fremdling dies ſprach und frug: 

„Nun — ihr Name mein Herr?“ 

„Edmund Bendheim“ antwortete der Gefragte mit be— 
deutſamen Blicke. 

Der Lakai wurde jetzt verlegen, ſtotterte einige un— 
deutliche entſchuldigende Worte und verſchwand, um ſeine 
Meldung zu machen. — 

Edmund mußte lange warten in dem kleinen Wart— 
Zimmer, in das man ihn gendtbigt. 

Der Diener eilte zu Madame Bendheim. 

Obwohl es noch jo früh am Tage, ſaß fie doch ſchon 
in dem kleinen Gartenpavillon hinter dem Hauſe. 

Sie hatte eine ſchlafloſe Nacht verbracht, ſie ächzte 
und ſtöhnte nun unter der Laſt der Jahre und mannichfachen 
Leiden und ſchaute voll Mißbehagen und Verdruß in das 
herrliche Grün der Fluren, Wieſen und Baumwipfel und 
in die Pracht der duftigen Blumen-Beete, die ſich vor ihren 
Blicken ausbreiteten. 

„O! Mein guter Herr Pfarrer!“ ſprach ſie zu dem 


Wiederſehen!“ „Die Freunde werden dich benachrichtigen 
S und Dich leiten auf Deiner Flucht!“ ſprach Edmund noch langen bleichen Manne, mit dem glatten langweiligen Ge— 
j 2 8 8 re r N — Eee | 2 8 
5 ͤ .́ͤ PU eee 
4 + 


er, 


2 > Ye 5 = 1 + 
eee Mass nn a . 75 Bau ra IE EST 23 


| 


F TTA ANNE e e 


Sn 


22 * 


, 
15 


7 1 
2 


N 


= 


—— 


ad y 


cl Oz == 


DE). * D = 


(N — * 
8 


— 


8 0 . * 
N DN e eee eee a 


ſicht und dem kleinen ſtechenden Augenpaar, der an ihrer 
Seite ſaß, und den nun ſchon in weiteſter Ferne an Rock, 
Haltung und Miene den Geiſtlichen von Distinction an— 
ſah. „O! Ich laure mit Sehnſucht auf mein letztes Stünd— 
lein, das mich erlöſen wird von allen dieſen irdiſchen Leiden. 
— Ich habe nun alles gethan, was Sie mir gerathen, jedes 
Ihrer Mittel verſucht, aber meine Leiden haben nur immer 
mehr zugenommen, während meine Kräfte mehr und mehr 
ſchwinden.“ 

„Madame!“ nahm der Prieſter das Wort mit ſalbungs— 
vollem Tone: „Sie leiden viel in Folge Ihrer Einbildungen. 
Zerſtreuen Sie ſich, geben Sie weniger Ihren Grillen nach, 
genießen Sie viel friſche Luft, ein gutes Glas Wein und 
Sie werden ſehen“ ... 

„Hilft mir Alles nichts, guter Pfarrer!“ unterbrach ihn 
die Alte. „Mein Lebensfaden iſt abgelaufen und ich muß 
mich alle Tage bereit halten. — „Nein“! fuhr ſie nach einer 
Weile fort. „Ich bin vorbereitet! — Ich kann alle Tage 
ruhig ſterben, meine Sachen ſind geordnet. Oben in meinem 
Sekretär liegt mein Teſtament fix und fertig und ich hoffe 
es wird nach Ihrem Wunſche ſein guter Herr Pfarrer. — 
Ich glaube Ihnen damit ein wenig das zu vergelten, was 
Sie mir ſeit ſo vielen Jahren durch Ihren Rath, Ihren 
Troſt in meinen Leiden, durch Ihre geiſtliche Pflege wohl— 
gethan. Wer wäre auch würdiger über meinen Nachlaß 
über mein Vermögen zu verfügen, als Sie, Sie frommer 
guter Mann. Werden Sie doch damit nur gute Werke 
auf Erden ſtiften, das weiß ich ſicher und darum habe ich 
auch Sie und nur Sie als meinen einzigen und alleinigen 
Erben eingeſetzt.“ 

Aus des Pfarrers Augen leuchtete es wie Spott und 
Entzücken zugleich. Er wand den langen Schlangenhals 
unter der weißen Binde und ſuchte mit größter Anſtren— 
gung ſeine leidenſchaftliche freudige Erregung niederzukäm— 
pfen. Unter einer tiefen Verbeugung erwiederte er dann 
ziemlich würdig und ruhig: 


„Madame! Sie überſchütten mich mit der Huld Ihres 
Vertrauens, ich werde mich bemühen, demſelben Ebre zu 
machen. Jedoch Madame, ich armer unwürdiger Diener im 
Garten des Herrn, wie ſollte ich...“ 


Der Pfarrer ward unterbrochen von dem eintretenden 
Diener, der die Meldung von Edmunds Ankunft brachte. 


„Welche Thorheit!“ rief die Dame gereizt. „Wie kann 


ich jetzt für Jemand zu ſprechen ſein!“ 

„Sage dem Fremdling,“ fügte der Pfarrer hinzu, 
„Madame ſei zu unwohl, um jo früh ſchon Jemanden em— 
pfangen zu können.“ 


Doch der Diener zögerte verlegen. 


„Nun, was gibt's noch?“ rief die Dame beftiger. 

„Madame,“ ſprach der Diener, „der Fremde ſcheint ſehr 
ermüdet, ſehr leidend, und in der Noth zu ſein.“ 

„Ach!“ unterbrach der Pfarrer, „wahrſcheinlich ſchon 
wieder ſo ein dringender Hilfsbedürftiger und Leidender, die 
jetzt in Haufen zu Einem kommen. Es ſcheint, man fol 


(Schluß folgt.) 
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von frühem Morgen an von dieſen N u 
werden.“ 

„Herr!“ nahm der Aa den das Mitleid Muth : zu 
geben ſchien, das Wort: „der Fremde führt einen Namen, 
der ihm vielleicht beſonders Theilnahme und Gehör bei Ma: 


dame verſchafft. — Er nennt ſich — Edmund Bendheim!“ — 


Madame erbebte, als ſie diefen Namen hörte. Dann "* 
richtete ſie ſich ſtaunend auf und rief: „Edmund Bendheim 
nennt er fich 2” 

„Edmund Bendheim!“ wiederholte der Pfarrer und 6 
räuſperte ſich. Sein Auge aber funkelte unheimlich. „Sollte N 
mir dieſer Menſch noch jetzt, da ich an der Schwelle meines 
Glücks ſtehe, in den Weg treten wollen? — Mit Nichten, 
das ſoll nicht geſchehen!“ — murmelte er. — „Edmund 
Bendheim,“ — ſprach er dann. „Das iſt ein böſer, übel 
bekannter, anrüchiger Name, den ich oft in neueſter Zeit 
habe nennen hören, als einen der Erſten unter denen der 
Verruchten und Gottloſen, die das Volk aufgewiegelt und 
verführt, die Geſetz und Religion ſtürzen, plündern und 
rauben wollten, nachdem die Fürſten und Behörden geſtürzt. 
Edmund Bendbeim, dünkt mich, hieß der Mann, der bei 
allen dieſen Gräueln und Unthaten dem Volke in unſerem 
Lande voranſchritt. Die gerechte Strafe des Himmels er⸗ 
eilte ſie bald und ſeit Jahr und Tag muß er bereits im 
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Kerker ſchmachten und ſein Urtheil erwarten. Da er jetzt \ 
bier in Ihrem Kaufe iſt, Madame, fo muß er entronnen f 
fein, und iſt zu Ihnen gekommen, um bei Ihnen Hilfe und ’ 
Zuflucht zu ſuchen.“ N 
„Edmund Bendheim!“ ſprach wiederum die Alte fin- 2 
nend vor ſich hin. „Das iſt ja mein Neffe. Ich erinnere ! 
mich feiner. Er war ein fo liebes Kind, ich habe ihn einſt - 
ſehr geliebt. Ich habe ihn ſo lange, ſo lange nicht geſehen. } 
— Was mag er wollen? — Er in Noth und Elend? Er 
ein — Verbrecher? — Sagten Sie nicht ſo, 5 5 
„Ja, Madame, ſo iſt es!“ 5 
„Großer Gott!“ rief die Alte. „Das iſt ſchrecklich! 7 
Was ſoll ich thun, Pfarrer? rathen Sie mir, ſoll ich ihn ; 
hören? — Mich jammert ...“ 2 
„Hören Sie ihn,“ Sprach der Pfarrer, „aber ſei'n Sie 2 
vorfichtig mit Ihrer Güte und Ihren Wohlthaten. Es iſt 
nicht gut, denen zu helfen und Vorſchub zu leiſten in ihren h 
Sünden, die Gott ſchon auf Erden ftrafen will. Iſt diefer *” 
Bendbeim der, den ich meine, 2 iſt er ein ſchwerer, großer N 
Sünder“ 0 
„Gott! Mein Neffe ein ſolcher Frevler und Verruchter!“ 2 
rief die alte geängſtigte Frau, während Furcht und Entſetzen 2 
aus ihren Zügen ſprachen. on 
„Doch rathe ich Ihnen,“ nahm der Pfarrer das Wort, 59 
„hören Sie ihn, hören Sie Ihren Neffen.“ 2 
„Auch ich,“ dachte der Pfarrer, werde jo. bören, was Va 


diejer Menſch will und zu rechter Zeit werde ich einzus 
ſchreiten wiſſen. — „Hören Sie ihn an,“ ſprach er noch— 
mals laut, während er die Dame langſem in das Haus 
zurückgeleitete. 
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Die deutſchen Diplomaten in Dresden freuen ſich ihres Schleswig-holſteiniſche Krieger liegen im Bivouak, und 
gemüthlichen Beiſammenſitzens und trinken auf das Wohl ſtoßen an auf den endlichen Sieg eines ganzen und freien 
des allergroßmächtigſten Beherrſchers aller — Reußen. deutſchen Vaterlandes. 

58 

II IV. N 

a 

0 

f 

| 2 

5 

8 

| 

| > 

| 

= \ 

| 10 (iM \ N We 0 G { 0 

| Ih 9 Noe N \ \ ; 

| IN e \ 1 | P < 

9 Dh 0 , SU 5 % 5 
> | Ne 

0 f 

* * 
x And 99 2 1 N 
Br . 

*. 0 7 
ON = i 75 
3 uri 1 lüchtli jenſei en der I 
20 Mitglieder des Piusvereins halten eine ziemlich welt- Deutſche Flüchtlinge jenſeits des e e BR 
liche Sitzung und trinken auf das Blüben und Gedeihen | fernen theuren Heimath und ſtoßen an auf glückliches Wie— 8 

0 m f f er N 0 

2 der rotbeſten Reaction, des ſchwärzeſten Jeſuitismus und des derſeben derſelben in baldigen beſſeren Tagen. = 
Ö DE 
graueſten Aberglaubens. = 
N 


& Robert Blum. 

9 Eine Geiſterſtimme. 

9 Und würfelt mit der Tyrannei 

Wohl um ſein gutes Recht, 

Um Sein und Nichtſein? Gott mit dir! 
Du ritterlich' Geſchlecht. 


e 


Und doch bin ich zu früh erwacht, — 

Der Freiheit gilt es nicht, 

Die bis zum letzten Eiſenring 

Die Sklavenfeſſel bricht; 

„Ob Königreich, ob Herzogthum 
Und deutſch und ſtamm verwandt?“ — 
Es iſt der alte leere Streit 

Um Profeſſorentand. 


Von Wien aus der Brigittenau 
Komm' ich geſchritten her, 


Kann ruhen nicht in meinem Grab 


Die Wunde brennt zu jebr. 


Kann ruhen nicht wie And're ruh'n 
Es iſt das alte Gaukelſpiel 


Mit ſchändlichem Betrug 
Und Dir mein Deutſchland! iſt es doch 


In ſtiller Todtengruft, 
Mir iſt's als hört' ich, daß zum Kampf 
Auf's Neu' die Freiheit ruft. 


reer e 


Noch immer nicht genug. 

Wie Hamlet ſtehſt Du groß und ſtark 
Genüber dem Verrath; 

Ach aber ach ! ein Hamlet auch 
Treibt Dich kein Geiſt zur That. 
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O! daß ich nur ein Schatten bin, 
Nicht ſchwingen kann den Stahl, 


Bei Gott! ich ſtürb' für's Vaterland 
So gern zum Zweitenmal; 


Zum Zweitenmal — ein Siegesheld 


In off'ner Völkerſchlacht, Du hoffſt und harrſt, daß aus dem Berg 

O! dann vergäß' ich auch, daß mich Der Kaiſer auf ſich rafft 

Der Henker umgebracht. Und weißt nicht, daß durch's Volk allein 
Der Kaiſer Großes ſchafft; 

Und hat die Stimme mich getäuſcht? O! träum' nicht länger dieſen Traum, 

Wo tobt der wilde Kampf? Im Norden droht Gefahr, 

Heih! hoch im Norden ſteht das Volk Der Kaiſer, der ſonſt 4 

Im ſchwarzen Pulverdampf, If Rußlands weißer Czaar! 
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Friedrich Hornfeck. 


Das deutſche Herz. 
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8 Das deutſche Herz iſt auch ein Becher; Es füllen die berauſchten Zecher, = 
a Sein Grund iſt tief und liegt verhüllt; Es iſt noch nicht genug gefüllt; N 
825 Es hat ihn mancher hohe Zecher Sie füllen immer, bis der Becher — 
S Mit bitterm Wermuth angefüllt. Es nicht mehr faßt und überſchwillt. ' = 
2 — — W. Clemen. 
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Der Lan dwehrmann. 


Ich hab ein Weib, von Kindern drei, 

Das iſt mein Eigenthum, 

Und daß mein Arm für Alle ſorgt 

Iſt traun mein höchſter Rubm. 

Die Ordre kam: „Auf Landwehrmann, 
Leg' flugs den Schmuck des Kriegers an, 
Der König macht mobil das Heer 

Für Deutſchlands Heil, zu Preußens Ehr!“ 


Es finft das Weib vor Schrecken bleich 

Mir ſchluchzend in den Arm: 

„Du uns entriſſen, Mann, woher 

Nun Brod, daß Gott erbarm'.“ 

„„Es ruft die Pflicht, Gott ſei mit Dir 
Adieu; hoch flattert das Panier; 

Der König macht mobil das Heer 

Für Deutſchlands Heil, zu Preußens Chr!“ 


„„Und wiſch' Dir flugs die Zähren ab 
Wenn deutſch Dein Herze ſchlägt, 

Und willſt nicht, daß Dein Volk in Schmach 
Des Czaaren Ketten trägt. 

Zu löſen ſeines Wortes Pfand 

In Schleswig und im Heſſenland 

Macht Friederich mobil das Heer 

Für Deutſchlands Heil, zu Preußens Ehr.“ 
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Sechs lange Wochen bin ich nun 


Die Kreuz' und Quer' marſchiert, 


Hab' auf Commando vor dem Feind 
Fortwährend retirirt; 

Von Schleswig-Holſtein nichts geſeh'n, 
Aus Heſſen ſchimpflich müſſen geh'n. 
Und dennoch iſt mobil das Heer 

Für Deutſchlands Heil, zu Preußens Ehr! 


Die neu'ſte Ordre lautet jo: 


„Zieh' Deinen Kriegsſchmuck aus, 


Getreuer Landwehrmann, und geh' 

Hübſch ruhig jetzt nach Haus.“ — 

Doch in der ſchwer gedrückten Bruſt 
Wohnt nicht des Wiederſehens Luſt. 

O König ſprich, was that Dein Heer 

Für Deutſchlands Heil zu Preußens Ehr'? 


Auf Deinen Ruf erhob zum Kampf 
Sich kühn das Preußenland; 

Daß es der Ruf für Freiheit war, 

Der Traum war Mißverſtand. 

Doch wiſſe, wenn der Landwehrmann 
Den Kriegsſchmuck einſt legt wieder an, 
Dann macht ſtatt Dein' mobil das Heer 
Der Freiheit Ruf zu Deutſchlands Ehr'! 


Albert Lang. 
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„ 4. i ee | „Ja gewiß, ich hatte Dich ſehr 
Wer ER Steitafrug die 889 Rn ee i lieb,“ nahm die Dame das Wort. 

m 13 1171, 


„Doch,“ fuhr Sie fort, „Du haſt 
Dich ferne von mir gehalten, ich 
nuchabe Dich ſo lange nicht geſehen, 
Du haft mich verlaſſen in meinem 
Alter und meiner Einſamkeit, Fremde 
mußten ſich meiner annehmen und 
mich pflegen. — Das war ſehr Un⸗ 
recht Edmund!“ 
„Theure Tante!“ entgegnete er, 
„Ich bin unſchuldig daran. Oft babe 
ich in der Ferne an Sie geſchrieben, 
meine Briefe jedoch wurden nicht 
beantwortet, zuletzt ſogar wieder zu— 


mit bebender Stimme den bleichen 
Mann, der vor ihr wie ein Bettler, 
wie ein Verzweifelnder ſtand. 
Schwerter. meines Vaters, Tante, 
theuerſte Tante, erkennen Sie mich 
nicht? Ich bin es, jener asp 
Ihr Neffe, der vor Jahren noch als 
ein glücklicher froher Jüngling von 
Ihnen ſchied und heute als ein un⸗ 
glücklicher jammerbeladener, Mann 
vor Ihnen ſteht, um Ihre Gnade, 
Ihre Hilfe fleht, nicht für ſich, ſon⸗ 
dern um ſeiner unſchuldigen Kinder rück geſchickt. Oft kam ich als Jüng⸗ 
um ſeines guten an men Weite 1211285 N = 8 ling noch auf meinen Ferienreiſen 
bad willen. 1˙⁹ a 57 f nn in Ihr Haus, traf aber hier nur 


is bunten mein Neffe, 1 FICR wärest Du?“ ie immer fremde Menſchen, die hier zu herrſchen ſchienen, die 
die Alte ſinnend und tonlos, während ſie den Fremdling mich ungern kommen ſahen und gewöhnlich die Nachricht 
aufmerkſam betrachtete. brachten, die Tante ſei nicht zu Haus, ſie ſei verreist, ſei 


„Jener Edmund,“ fuhr ſic fort, „den ich als Kind fo unwohl, überhaupt nicht zu ſprechen. Von da an mied ich 
oft an mein Herz gedrückt, den ich noch als ſchönen blühen⸗ das Haus und glaubte mich ausgeſtoßen.“ 


den Jüngling mit freudiger Bewunderung die Hand drückte?“ Mit Erſtaunen hörte die Tante des Neffen Worte. 
Ich bin es,“ antwortete der Angeredete. „Oft beglück⸗ „Das iſt ſeltſam,“ murmelte fie. „Doch es kann wohl 
ten Sie mich im Leben mit den 3 zärtlicher mütter- fo fein!“ ſprach fie dann, in tiefem Sinnen vor ſich hin⸗ 
licher Liebe.“ ſtarrend. 
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3 Plötzlich frug fie ernſt und ſtreng: „Wie kommt es, für meine Kinder, für mein unſchuldiges duldendes Weib 

we daß ich Dich jo elend und unglücklich vor mir ſehe? Du flehe ich Dich an. Du überlieferſt mich dem Kerker, dem 

= haft Weib und Kinder. Sie kämpfen daheim mit Noth und Tode wenn Du mich hilflos von Deiner Schwelle weiſeſt, 

5 Elend ſagſt Du. — Konnteſt Du ſie nicht ernähren, fehlte mein Blut komme denn ... — Doch nein! Das kannſt 

„ Dir dazu die Kraft, das Geſchick oder der Wille? Konnteſt Du nicht wollen, Du hatteſt ja immer ein jo weiches lies 

87 Du nicht arbeiten, wie ein braver Mann? Wo ſind Deine bes Herz! Mit Entzücken und Liebe haſt Du mich als 
7 Kräfte, Deine Geſundheit? haft Du fie vergeudet?“ — Kind ſo oft auf Deinen Knieen geſchaukelt. — Rette mich, 

0 „O! mir das zu fügen, mir! O, daß ich hier ſtehen meine Kinder, mein Weib, rette uns vom Verderben. 90 
A muß wie ein Bettler und feiger Sünder!“ und der Unglüd- Du biſt gottesfürchtig ſagſt Du, Du biſt reich, der & 
2 liche ballte die Fäuſte, während ein Gluthblick aus ſeinen Himmel hat Dich mit irdiſchen Gütern geſegnet, wohlan! 5 
5 Augen ſchoß. Thue Deine Chriſtenpflicht, gib mir, unterſtütze mich und 8 


ich werde Dir danken, meine Kinder, mein Weib wird für 
Dich beten und nimmer werden wir über Deine Schwelle 
wiederkehren!“ N 
Die Greiſin war offenbar tief gerührt und erſchüttert . 
von den Worten des Neffen, der ſie im höchften Ausbruche 


„Madame,“ rief er. „Sie find ſehr grauſam! Wollen 
Sie höhnen, wollen Sie ſich weiden an meiner Qual? — 
Wohl! — Das Unglück hat ſeine Harpieenkrallen nach mir 
ausgeſtreckt und mir Alles, Alles genommen. Meine Frei⸗ 
heit, Geſundheit hat es mir entriſſen. Mein Leben ſteht 


9 r 


5 jetzt noch in Gefahr, mit ihm die Exiſtenz meiner Familie, re, Den Ne 2 en 150 : 
die bereits ſchon dem tiefften Elend verfallen. — Retten 45 higung, x 1 an mit dere r boch: 0 
N f pn N herzigen Sinn, den ſie an ihm kannte, um der Seinigen 

Sie mich und die Meinigen! Wir wollen fliehen, heute, . j . 5 5 

leit! mur Wenger a willen unterwarf. Sie hatte ihn mit den härteſten Vor⸗ 

3 9 a würfen überſchüttet, fie hatte ſein Unglück gehöhnt, und ö 
3 „Wer brav arbeitet und zu Gott betet, kömmt felten doch — flehte er noch um Barmherzigkeit. — Ihr Herz % 
2 in Gefahr!“ unterbrach die Alte kalt und monoton den war jetzt erweicht, ein heftiger Schmerz erfüllte ihren Buſen 5 


Blittenden. „Du mein Neffe,“ fuhr fie fort, „Du biſt ab⸗ als ſie die Jammergeſtalt des einſt fo fehönen blühenden 
gewichen von der Bahn der Frömmigkeit, in der Deine EI- Mannes betrachtete. — Nein ſie konnte ihn nicht hilflos 
tern und ich Dich erzogen. Darum iſt Dir's auch ſchlecht gehen laſſen, dem Verderben, dem Tode preisgeben, ſo ſchwer 
ergangen. Du haſt gegen Gott und Menſchen gefrevelt, er ſich auch vergangen. — 

haft gegen Geſetz und Ordnung Dich ſchwer vergangen, UN 
haft mit den Aufwieglern, die jetzt aller Orten wie das 


„Du biſt ein großer Sünder, ein großer Frevler,“ ſprach 
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x Unkraut wuchern und Alles zerſtören, rauben und plündern, Ne, aber ke aerzeide 8 * D Nu N 5 

das Unterſte zu Oberſt kehren wollen, kein Geſetz mehr verzeihen!“ — Die hellen en ihr über die © 
7 * d " f ; 
achten, ſondern nur Unglauben und Aufruhr predigen; — e De ſie 1 i a die Hand e ! 
Du haft mit ihnen nicht nur gemeinſchaftliche Sache ge— „Eile, fliehe, rette Dich und die Deinen, noch iſt ad 10 
macht, ſondern haſt ſie überall angeführt mit dem Schwert Zeit. — | 
in der Hand und ihre Unthaten und Gräuel geleitet, bis Empfange hier den Schlüfſel zu jenem Schranke dort. 8 
Dich endlich Dein Geſchick und Gottes rächende ſtrafende Auf dem oberſten Brett in dem Körbchen liegt Gold in 2 
Hand erreichte.“ Rollen. Nimm davon ſo viel Du brauchſt. Rette Dich ) 
; 


damit! — Seid Ihr, Du und Deine Familie in Sicherheit, 
ſo ſchreibt mir, ich werde Euch, ſo lange ich lebe nicht 
* ." I „ id j yir A d i i . 
benſte und Edelſte auf Erden gekämpft. Ich kämpfte für keen A e 1 > pi Bea 
Tugend und Wahrheit, Freiheit und Recht! — Ich bin ein . g f 2 5 1 
Märtyrer meiner verlorenen, aber guten Sache geworden! Vom innigſten heißen Dank'gefühl durchdrungen, ſank 


* Viele nach mir werden gleich mir noch untergehen und ver— Edmund vor der guten Tante nieder, die im Grunde ein 
derben im heiligen Kampfe; aber wahrlich ein Tag wird mitleidvolles Herz hatte. Dann erhob er ſich, küßte unter 


„Halten Sie ein!“ rief Edmund gewaltig erregt. „So 
iſt es nicht, ſo war es nicht! — Ich habe für das Erha— 
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7 kommen, wo. . .“ Thränen die gütige Hand und wollte eben den Schlüſſel zu 

u dem bezeichneten Geldſchranke empfangen; da öffnete ſich 

5 „Schweig' Frevler!“ unterbrach die Tante den Begei— die Thür eines Seiten-Zimmers und drohend mit funkelndem 

2) ſterten zürnend. „Ich erkenne mit großem Kummer, in Blick trat der Pfarrer in's Gemach. — Gebieteriſch ſtellte 

= welch wüſte Schwärmerei Du verſunken, wie gefährlich Deine er ſich zwiſchen die Tante und dem Neffen und feierlich die 
0 Geſinnungen, wie hartnäckig Du am Böſen hafteſt, jo daß | Hand erhebend rief er mit donnernder Stimme: a 


: ſelbſt all' Dein Unglück Dich nicht gebeſſert. „Weib! Willſt Du Gottes Zorn auf Dein Haupt 


„Barmherziger Gott!“ murmelte Edmund die Hände laden? Willſt Du die Werke des Höchſten meiſtern und 
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2 ringend „gib mir Geduld, gib mir Kraft dieſes Weib, das ſreveln an der ewigen Gerechtigkeit, deren Rächerarm dieſen 8 
7 mich quält mit dem Hohne eines Teufels nochmals um des Verruchten erreicht hat und ihn ſchon auf Erden ſtrafen & 
„ Clends der Meinigen willen um Gnade und Erbarmen zu will bis in's dritte und vierte Glied? — Wohlan! So 
8 flehen! — Gnade Gnade!“ rief er denn mit letzter Anſtren⸗ reiche ihm Deine Liebesgaben, leiſte dieſem Elenden Vor⸗ & 
9 gung feiner Kräfte. „Nicht für mich, für die Meinigen, ſchub in feinen Sünden und ſei — ver. . . —7 = 
N 
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„alt ein! Weh, weh!“ drang ein gellender Schrei 
durch's Zimmer. Die Greiſin ſank ohnmächtig in die Kiffen 
ihres Seſſels zurück und verbarg ihr Geſicht voll Entſetzen 


in ihre Hände. 


„Verzeih' mir Gott meinen Frevel!“ jammerte die alte 
geängſtigte bigotte Frau. „O! Ich bin thöricht und ſchwach! 
Zur rechten Zeit mein Gott warnſt Du mich und verkündeſt 
mir die Wahrheit aus dem Munde Deines würdigen Die⸗ 
ners! — 


Weiche von mir, verlaſſe ſchnell die Schwelle meines 
Hauſes!“ rief ſie dann ſchneidend dem unglücklichen Neffen 
zu. „Ich“ — fuhr ſie fort — „kann Nichts für Dich 
thun! — Du biſt von Gott verflucht!“ — 

Mit lautem Gejammer und Wehklagen brach die Alte 
zuſammen und der Pfarrer eilte zu ihrer Hilfe herbei. 
Noch hatte er aber ihren Seſſel nicht erreicht, da erbebte 
auch er vor einer entſetzlichen Erſcheinung. Mit leiſem ge⸗ 
ſpenſtigem Tritt' war der unglückliche Edmund auf ihn zu⸗ 
geſchritten. Sein Geſicht war todtenbleich und im Schweiße 
gebadet, ſeine Augen funkelten und ſchienen aus ihren 
Höhlen treten zu wollen, fein Mund war wie im gräßlis 
chen Hohne der Verzweiflung verzerrt und entſtellt. — 
Als er vor dem Pfarrer ſtand ſtreckte er krampfhaft ſeine 
Hand aus und packte ihn mit unnatürlich ſtarker nerviger 
Fauſt. 

„Hahaha!“ lachte er, daß es im Zimmer wiedergellte, 
„könnte ich Dich ſo ſchleppen bis in die heißeſten Gluthen 


der Hölle, Verfluchter!“ — Umſonſt wand ſich der Prieſter 


um von dem Schrecklichen loszukommen. — Endlich ver⸗ 
ließen den Letztern die unnatürlichen Kräfte des Krampfes 
und langſam zurücktaumelnd ſtürzte er zu Boden. 


„Verfluchter Pfaffe!“ röchelte er noch, dann verſank 
er in eine todtenähnliche Ohnmacht. — 


Der Pfarrer hatte ſich nicht ſobald von den Anſtren⸗ 
gungen des Kampfes erholt, als er ſich beeilte den Körper 
der ohnmächtigen Alten aus dem Zimmer zu ſchaffen. Hierauf 
verſchloß er die Thüren des Gemachs und eilte hinab in 
den Hof. Dort befahl er einem zuverläßigen Diener ſofort 
in die Stadt zu eilen und der dortigen Polizei Anzeige von 
der Gefangennahme eines entronnenen Verbrechers zu ma⸗ 
chen. „Spute Dich und Dir ſoll eine gute Belohnung 
werden,“ rief er nach, während der Diener ſchon im Car— 
riere aus dem Thore jagte. 


5. 


Das Jahr war noch nicht zu Ende. 


Vieles hatte ſich in dieſer kurzen Zeit geändert. — 
Die Demokratie, das Volk war geſchlagen, die Reaction 
hatte geſiegt, vollſtändig geſiegt. Sie triumphirte und herrſchte 
über die Beſiegten mit dem Schwerte in der Hand, mit den 
blanken ehernen Kanonen auf den Wällen der Städte, mit 
dem Hohne auf der Zunge, mit den Mauern und Riegeln 
der Kerker, mit Standrecht und Pulver- und Blei-Begna⸗ 


V H 8 2 Oe > 
2 — 2 EA. Se Br 
WAE EEE 1 ne 


Hofe und in den untern Gemächern beſchäftigt, 
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digungen. Und ob auch taufend Herzen noch zu Tode bes 
trübt, ob auch aus manchem Auge tödtlicher Haß und In⸗ 
grimm flammten, ob manche Fauſt ſich heimlich ballte und 
ſehnlichſt auf den Tag des Volksgerichtes wartete; ob Schaa— 
ren vaterlojer Kinder jetzt an den Thüren der Reichen bet— 
telten und jammerten, ob zahlloſe Wittwen hinauswankten 
an die Grabhügel vor den Wällen der Städte, unter denen 
jetzt Mancher ruhte oder moderte, der vor Kurzem noch ein 
herrlicher ſtarker Mann, ein zärtlicher Vater, ein braver 
Gatte, ein guter, rechtſchaffener Staatsbürger, — ob dieß 
Alles und noch viel mehr, — der Reaction galt dieß gleich: in 
Deutſchland herrſchten ja wieder Ruhe, Geſetz und Ordnung. 
So ſoll es ſein, ſo muß es ſein, und ſo war es — gut! 


Auch auf dem Anger vor der Stadt Wolfsheim erhoben 
ſich zahlreiche friſche Grabeshügel. Auch hier hatte man 
geſtandrechtet und manches Herz, das ſo feurig und kühn 
geſchlagen, ruhte hier im ſtarren Todesſchlafe unter der 
kühlen Erde 


An einem dieſer Gräber knieete ein armes zerlumptes 
Weib, an ihrer Seite zwei arme Kinder zitternd vor Froſt 
unter den dünnen Kleidern, laut jammernd und wimmernd 
vor Schmerz und Herzeleid. 


„Edmund! Ruhe ſanft in Deinem kühlen Grabe!“ 
ſprach die Mutter „leichter werde Dir die Erde als uns 
dies Leben, das uns jo ſchwer drückt,“ fuhr fie fort. „Ed⸗ 
mund, theurer Gatte, zärtlicher Vater dieſer Kinder, wohl 
Dir, daß Du unſer Elend nicht ſiehſt, Du würdeſt vor Jam— 
mer vergehen! — Sie haben Dich hingemordet, mein 
Gatte, kein Kreuz, keine Blume, kein Kranz darf Deinen 
Hügel ſchmücken, und doch warft Du fo edel, ein fo herr— 
licher braver Mann! — O Edmund! ich wäre längſt bei 
Dir wären nicht dieſe da unſere unſchuldigen Kleinen, für 
die ich betteln muß, wenn ich nicht arbeiten kann. — Ruhe 
ſanft, vielleicht vereinigt uns der gütige Gott bald in einem 
beſſeren Jenſeits!“ — 


Erſchöpft erhob ſich die arme Wittwe und wankte 
ſchluchzend und weinend dahin, die jammernden Kinder an 
ihrer Hand führend. — Hart an der Straße unweit des 
verlaßenen Angers gelangte ſie an ein prachtvolles neuer— 
richtetes Haus. Zahlreiche Diener waren hier emſig im 
die obern 
Etagen dagegen waren prächtig beleuchtet, Orcheſtermuſik 
rauſchte herab, die Schatten fröhlicher Tänzer glitten an 
den Gardinen dahin. Helles Gelächter, Gläſerklirren, lauter 
Jubel, lärmende Bravo's und Toaſte erklangen und erſchollen 
bis auf die Straße hinab. Es war hier Alles eitel Luſt 
und Freude, Pracht und Genuß. — Dies Haus gehörte dem 
Pfarrer von Wolfsheim und heute — war ſein Hochzeits— 
Tag. Die Tante Bendheim war längſt auch eingegangen 
in das Reich der Ruhe und Seligkeit, der Pfarrer war 
wie ſie vorausgeſagt und er erwartet, ihr Univerſal-Erbe 
geworden und auch nicht ein Thaler war ſeinem glänzenden 
Erbe entgangen — 


Seitdem ſtand er nun in hoher Achtung in Wolfsheim 
und Umgegend. Er war nicht nur ein lieber, gottesfürch— 
tiger Mann, ein Schoͤnredner auf der Kanzel, ein gediegener 
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& Gutgeſinnter; mer war jetzt auch der edle Wirth der junge Gatte, 
8 eine reicher und e ein angeſe⸗ ber gute tugendhafte gottesfürchtige 
hener beliebter Mann. hammer Mann, der reiche Pfarrer von 

6 Heute hatte er das ſchönſte, Wolfsheim. Kr 21d Uf 

z) reichſte und vornehmſte Mädchen „Treffe Dich unſer Fluch bis 

© aus der Stadt heimgeführt in den in's dritte und vierte Glied! Ver⸗ 

„ Palaſt, den er ſich zum Lobe Got⸗ folge Dich einſt unſer Jammer un⸗ 
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tes und zum Andenken an ſeine 
Erblaſſerin vor den Thoren der 
guten Stadt Wolfsheim aufgebaut. 

Hei! wie fie dahinfegten im 
luftigen Tanze, wie ſie jubelten 
beim perlenden Weine, wie fröh— 
lich die Herzen ſchlugen an der 
reichgedeckten leckern Tafel! — Sie 
waren hier alle beiſammen die Vor⸗ 
nehmen, die Reichen, die Tugend— 
haften und Gutgeſinnten, die No— : 
bleſſe der Stadt Wolfsheim und ihnen präſtdirte am, „ober- 
ften Ende der Tafel, an der Seite, der ſchönſten Jungfrau, 
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Der Bäckermeiſter Hamann war 
der reichſte und geizigſte Mann in 
dem Städtchen Schlingen. Er hatte ö 
ſein Geſchäft mit ziemlich unbe⸗ 
deutenden Mitteln begonnen, ſich 
aber auf die geeigneten Wege ver— 
ſtanden, welche in kurzer Zeit zu 
bedeutendem Gewinn führen müſſen. 
Er fuhr im Anfange mit ſeinem 
Getreidewagen ſelbſt in die benach— 
barten Dörfer hinaus und kaufte 
ſich das Getreide in kleineren Par- 
thien von den armen Leuten zu— 
ſammen, die nicht ſo viel Vorrath 
und auch nicht die geeigneten Vor— 
kehrungen beſaßen, um denſelben 
ſelbſt in das Städtchen zur S Schranne 
zu bringen, und deßhalb ihre geringe Habe 10500 um billigeren 
Preis als die Verkäufer in großen Quantitäten losſchlagen 
mußten. Später wußte er es bei den frommen und weiſen 
Vätern des Städtchens durch gut angebrachte Demuth und 
u bringen, daß ihm die Brodlieferungen 
die Kaſerne und das Kran 
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Ergebenheit dahin z 
für die öffentlichen Anſtalten, 
kenhaus ausſchließlich übertragen wurden. er 

Als ſich Hamann auf dieſe Weiſe bereits ein nicht unbe⸗ 
deutendes Vermögen erworben hatte, verwendete er den größten 
Theil deſſelben zum Aufkauf von Getreide, das in dieſem 
Jahre einen beiſpiellos billigen Preis hatte, und das er in dem 
billig gemietbeten und leeren Magiſtratsmagazine aufſpeicherte. 
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ſer Elend in Deinem letzten Stünd⸗ 
lein und wenn Du in den, Ar⸗ 
men Deiner Gattin ruhſt und Dein 
Herz bebt vor Luſt und Wonne, 
ſo ſchrecke Dich das Geſpenſt deſ⸗ 
ſen, den Du gemordet! Es quäle 
Dich bis zum Wahnſinn, bis zur 
Verzweiflung, Du — frommer Prie⸗ 
Be von Wolfsheim!“ — So ſprach 
das arme, bleiche, zerlumpte Weib 
als ſie im Mondſchein an dem er⸗ 
leuchteten Pala, ihre e e an der . gelel⸗ 
tend, vorüberſchritt. q 5 nanitchſse 
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Er wollte im nächſten Jahre einen 
großartigen Getreidehandel begin- 
nen, und falls die Preiſe ſich ſtei⸗ 
gern ſollten, billig erworbenen 
Vorrath für ſeine Geſchäftszwecke 
8 beſitzen. Und in der That hatte 
er ſich in ſeiner Speculation nicht 
verrechnet; denn auf das überaus 
fruchtbare Jahr folgte nicht nur 
ein Mißjahr, ſondern der Hagel 
zerſchlug in der ganzen Umgebung 
des Städtchens auch noch das We⸗ 
nige, was auf den Feldern ge⸗ 
wachſen war. 
Jetzt, bei der allgemeinen Miß⸗ 
ernte, begann die große und rei⸗ 
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che Ernte für Hamann. Er beſaß * 
nicht nur 55 binlänglichen Getreidevorrath für ſeine aus⸗ 
gedehnte Bäckerei, die ſich täglich noch weiter ausdehnte, da 5 
ein paar ſeiner Collegen wegen Mangel an Vorrath und an dem 0 
erforderlichen Capital ihr Geſchäft ganz einſtellen mußten; ſon⸗ 6 
dern es blieb ihm auch noch Gelegenheit zu anderweitigen 2 | 
höchſt erträglichen Spekulationen. Da ſelbſt das wenige 80 
| Getreide, das zu Markte gebracht wurde, durch den Hagel⸗ 2 
ſchlag ſchadhaft war, ſo gab Hamann an Bäcker und Müller ? 
zu dem Zwecke, wo ſie kräft'ges Getreide bedurften, von dem 8 
ſeinigen ab, aber ſtets um den doppelten Preis, als der 2 
ohnehin ſchon geſteigerte des Marktes war. Auf eine Zu⸗ € 
rückgabe in natura ließ er fich nie ein, auch borgte er grund⸗ . 
r 
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ſätzlich Niemanden, außer gegen ſicherſte Hypothek und, gegen ſechs 


Prozente, die ſich jetzt ſonſt wohlhabende Leute, die aber durch 


den Zuſammenſtoß von ungünſtigen Umſtänden für den Augen⸗ 
blick in die Enge getrieben wurden, gerne gefallen laſſen mußten. 


Das Brod im Städtchen wurde mit jedem Tage kleiner. 

Die Preiſe gingen. immer in die Höhe, die Bäcker mußten 
theurer einkaufen, alſo auch theurer verkaufen. Hamann 
durfte ſeine Gewerbsgenoſſen nicht beeinträchtigen, er buck 
deßhalb eben ſo kleines Brod; ja er ging ſeinen Collegen 
noch in der Verringerung der Quantität und wo möglich 
auch der Qualität voran, damit dieſelben ſich ja durch ihn 
nicht abhalten laſſen ſollten, ihren Vortheil wahrzunehmen. 
Das war ein harter, harter Winter für Leute mit Fa- 
milien und Geſellen, und nun vollends erſt für die Armen. 
Viele, die ſonſt alte und unverſchuldete Arme gerne unter- 
ſtützten, waren nun ſelbſt auf das Allernothwendigſte be— 
ſchränkt und konnten nicht helfen; Niemand hielt ſich mehr 
Leute, als er ſich nothwendig halten mußte, und viele 
Menſchen, die ſonſt hinreichend beſchäftigt waren, kamen auf 
dieſe Weiſe auſſer Arbeit und Verdienſt. Es gab wohl noch 
Einige, die gerne von dem Wenigen mittheilten; aber dieſes 
Wenige reichte nicht zu, und diejenigen, die dem Städtchen 
durchgreifend hätten helfen können, zogen ſich ganz zurück. 
An der Spitze derer, die dem Städtchen ein Wohlthäter, 

den Armen und Nothleidenden ein Vater hatten werden 
können, ſtand Hamann. Er hätte ja das von ihm billig 
gekaufte Getreide immerhin um den doppelten Preis abgeben 
dürfen; wenn er nur geringe Nachſicht gehabt und wenig⸗ 
ſtens bei den Aermſten eine Wiedererſtattung in Natur an⸗ 
genommen hätte. Aber er verfuhr grundſätzlich herzlos 
und kalt: hier das Getreide und hier das Geld, oder ſichere 
Hypothek und ſechs Procente; wer das eine oder das an⸗ 
dere nicht bieten konnte, mußte unverrichteter Dinge abzie⸗ 
hen, da halfen keine Bitten und keine Drohungen, keine 
Flüche und keine Thränen. 
Brod übrig blieb, das er altgebacken am Ende hätte ver- 
ſchenken müſſen, ſo buck er nur die allergeringſte, ja zuletzt 
nur mehr die beſtellte Quantität nebſt feinem eigenen Haus— 
bedarfe, jo daß man im eigentlichen Sinne des Wortes um 
ſein theures Geld oft nichts mehr bei ihm erhalten konnte. 
Einigen ſeiner Collegen, die ganz in ſeine Hände ge— 
geben waren, die aber nicht mehr bezahlen konnten, entzog 
er alle Unterſtützung, und ſie mußten ihr Geſchäft bis zur 
Wiederkehr beſſerer Zeiten ganz einſtellen. Da er ſelbſt 
durch feinen Getreidehandel größeren Gewinn erzielte als 
durch Ausübung ſeines Geſchäftes, ſo beſorgte er mit dem— 
ſelben, wie geſagt, nur das Nothwendigſte, und es entſtand 
bald Brodmangel im Städtchen. Alles Zureden der Be— 


hörden, alle Mahnungen feiner Geſchäfsfreunde, alles Flehen 
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Damit ihm ja kein Stückchen 
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der Armen blieb ohne Eindruck und Einfluß auf ihn; er hatte 


keine andere Antwort, als: „Sehe jeder, wie er's treibe,“ 
oder in ſeiner verkürzten Manier: „Jeder, wie's ihm taugt.“ 
Auch die Hoffnungen, die Viele auf ein baldiges Ein— 
treten des Frühlings und die vielen dadurch geöffneten Ge— 
legenheiten zu Arbeit und Erwerb geſetzt hatten, wurden 
vereitelt. Der Winter war nie hartnäckiger und anhaltender 
geweſen als heuer, und das Frühjahr, als es endlich ein⸗ 
trat, war ſtürmiſch, kalt und regneriſch. Die brodloſen Ar- 
beiter des Städtchens wurden zur Verzweiflung gebracht. Doch 
ehe ſie ſich zu einem verzweifelten Entſchluſſe drängen ließen, 
verſuchten ſie nochmal ein Wort der Güte, eine freundliche 
Bitte an den Bäckermeiſter Hamann. Nur für die kurze Zeit, 
bis es wieder Arbeit geben müſſe, baten ſie um Brod, das ſie 
ſich verbindlich machten, dann um den doppelten Preis zu be⸗ 
zahlen. Allein alle Vorſtellungen und Bitten waren vergebens. 
Als Hamann eines Morgens mehreren Armen ſelbſt 
gegen Geld kein Brod gab, weil er nur mehr ſeine täglichen 
Kunden verſorge, da riß endlich der Faden der leidenden 
Geduld, und die entfeſſelte Wuth der gehetzten und gequäl⸗ 
ten Menſchenthiere brach über den herzloſen Wucherer her⸗ 
ein. Eine Schaar Bewaffneter drang gegen Hamanns Haus 
heran, ohne daß die Polizei oder das Militär ſie zu ver⸗ 
hindern ſuchte, bis ſie ihr Werk vollbracht hatten. Dieſe 
ſtürmten das Haus, erbrachen den Laden, riſſen die Fenſter 
auf und warfen den ganzen Brodvorrath, den ſie vorfanden, 
zu den Fenſtern heraus, wo er von der herbeigeſtrömten 
Menge mit Begierde aufgerafft und davongetragen wurde. 
Erſt als das Werk der Zerſtörung vollbracht war, erſchien 
die Sicherheitsmannſchaft zur Aufrechthaltung der Ruhe. 
Zwei der angeſehenſten Bürger des Städtchens, die in 
der Nähe ſtanden, als der Sturm losbrach, und denſelben 
vergebens zu beſchwichtigen verſucht hatten, ſagten zu ſich: 
„Solche Auftritte, wie der gegenwärtige, ſind allerdings tief 
und bitter zu beklagen, aber wer iſt für ſie zu verurtheilen 
und zu verdammen, die duldende und endlich zur Verzweiflung 
gehetzte Armuth, oder der ſtolze, herzloſe und gottloſe Reichthum 
und unſere öffentlichen und ſtaatlichen Inſtitute u. Inſtitutionen, 
die dieſen Vampyr der Menſchheit fördern und unterſtützen?“ 
Hamann, feige wie alle grauſamen und tyranniſchen Na— 
turen, wurde bei dem Sturme auf fein Haus von einer ſol⸗ 
chen Angſt und Furcht ergriffen, daß er erſt in eine Fieber⸗ 
krankheit, dann in Trübſinn und endlich in völligen ftillen 
Wahnſinn verfiel. Er ſpricht in dumpfem Tone und unzuſam⸗ 
menhängenden Sätzen nur von ſeinem Brode, ſeinem Getreide, 
ſeinem Gelde und von der nächſten furchtbaren Mißernte, die 
ihn bei ſeinem aufgehäuften Vorrathe zum Millionär machen 
müſſe. Indeß wird er die Million nun einem Andern überlaſſen 
und ruhig ein Bewohner des Irrenhauſes bleiben müſſen. 
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Der Dichter fchrieb ein Lied mit ſeinem Herzensblute — 
Das klang von heil'gen Zorn, von kühnem Kam pfesmuthe, 
Das ſchallte einen Fluch der Fürſten⸗Tyrannei, 

Und rief des Volkes Kraft zur Freiheitsſchlacht herbei. 


Das Lied, es wogte hin auf heller Lüfte Wellen, 
Mit Liebe und mit Haß des Volkes Herz zu ſchwellen; 
Und wie es grollend brauſt und wie es drängend rauſcht, 


O wie da heißerglüht das Volk dem Liede lauſcht! 


Der Jüngling greift an's Schwert, das Kind ſucht Blei zum Guße, 
Das Weib die Flinte reicht dem Mann mit raſchem Kuſſe 
Und trägt zum Giebel dann des Hauſes Stein auf Stein, 


Und Freudenthränen weint ein blinder Greis darein 


Der Dichter aber, der das heiße Lied geſungen, | 


Das alſo lichten Brand in's Herz des Volks geſchwungen, 
Der ſitzt auf fernem Fels in tiefer Kerkernacht, — 


Da ward ein lautes Herz ſchon oft zur Ruh' gebracht! | 


Er ſitzt auf dürrem Stroh, das er vielleicht geſehen 
In friſcher Blüthe einſt auf grünem Felde ſtehen; 
Er lauſcht der kühlen Luft in Schmerz gelöstem Lied, 
Das durch des Pförtleins Spalt ſo wie ein Weinen zieht. | 
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Er ſchaut durch's Fenſterlein und zwiſchen Eiſenſtäben 
Sieht er in freier Luft ein freies Vöglein ſchweben, 

Das jüngft vielleicht im Wald mit hellem Liedesklang 

Am Baum, 115 dem er ſaß durch blühende Zweige ſprang. 


Und wie er ſchauend finnt, und wie er lauſcht im Dunkel — 
Was blitzt da vor dem Aug' ihm für ein hell' Gefunkel? 
Was braust da für ein Sturm um ſein erſchüttert Obr? — 


Das iſt das Volk im Kampf, im Kampf am Kerkerthor. 


Es hat der Tyrannei geſtürzten Thron zerbrochen 
Und naht dem Kerker nun mit jubelvollem Pochen, 
Und will aus ſeiner Nacht den Sänger nun befrei'n, 


Und ſtürmend bricht es ſchon die Eiſenthore ein! —- 


Der Sänger fährt empor und ſtürzt erglüht an's Fenſter, 
Weiß nicht, ob's Wahrheit iſt, ob Spiel der Traumgeſpenſter, 
Wie laut er's auch gehört — er glaubt es dennoch kaum, 


Und wie er horcht und ſpäht, war's wirklich nur — ein Traum! — 


Wohl hat das Volk gelauſcht des Dichters kühnem Sange, 
Wohl hat das Lied erfüllt manch' Herz mit Kampfesdrange, 
Wohl hat manch' ſtarke Hand gefochten Schlag auf Schlag — 


Doch war's nur eine Schaar, und die — ach die erlag! — 


So ſteht am Fenſterlein der Sänger nun in Trauer, 
Den erſt zuvor durchbebt ein kurzer Freudenſchauer, 
Und zitternd taucht ſein Blick tief in die Abendglut, 


In der die Sonne zieht, als ginge ſie durch Blut. 


Da wallt ihm heiß das Herz — und wie von hoher Warte 


In's Thal hinunterweht die rothe Kampf-Standarte, 


So flattert weit hinaus in's Weh'n der Abendluft 


Das glutgeborne Wort, das er durch's Gitter ruft: 


„Die ihr in Bande habt des Sängers Leib geſchlagen, 
Weil ihr in eurer Schuld ſein Wort nicht könnt ertragen, — 
Des Sängers Geiſt, der hell aus jeinem Liede bricht, 
Zieht frei hin durch die Welt — wenn auch der Sänger nicht! 
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Des Liedes freier Geiſt ergießt ſich in dem Volke 
So wie oft über Nacht der Segen aus der Wolke, | 
Und wie mit Roſen dann dem Himmel dankt das Feld, 


So dankt mit Roſen auch von Blut das Volk — als Held! — 


Getroſt erdulde ich des Kerkers finſtire Qualen — 


Ich ſeh' in meiner Nacht des nahen Morgens Strahlen; 
Und wenn auch nicht mein Arm den erſten Strahl erkämpft — 


Der Geiſt in meinem Lied wird nimmermehr gedämpft! 


eee CSN 


Es wird indeß mein Lied für mich im Volke werben, 
Bis ſich das ganze Volk erhebt, bereit zu ſterben, 
Und was zuvor im Traum mein inn'res Auge ſah — 


Des letzten Kampfes Tag — mir iſt als ſei er da! 


Der Jüngling greift an's Schwert, das Kind ſucht Blei zum Guße, 


Dem Mann die Flinte reicht das Weib mit raſchem Kuſſe 
Und trägt zum Giebeldach des Hauſes Stein auf Stein, 


Und Freudenthränen weint ein blinder Greis darein! 


Der Thron der Tyrannei bricht dann in Brand zuſammen, 

Der Freiheit erſter Strahl ſind ſeine rothen Flammen; 

Und horch! ein Jubellied ſingt frei das Volk darein, 
Und — Jeder wird beherrſcht, doch Keiner Herrſcher fein!“ 


Wär ich Kaiſer! 

In der Kirche, in der Schule, 
Auf dem Predigt-Richterſtuhle 
Ließ ich Ehrfurcht mir erweiſen, 
Mich wie einen Gott anpreiſen! 


Brauchte nie mein Wort zu halten, 
Wollte nach Belieben walten, 
Eher noch als Gottes Willen 
Ließ ich meinen ſtets erfüllen. 
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Hermann Rollett. 


Alle Bürger ſollten glauben, 

Was ich gnädigſt wollt' erlauben, 

Jeden anderen Gedanken 

Hielt' ich ſtreng in Zucht und Schranken! 


Wollt' ein Haupt zu kühn vorragen, 
Ließ ich es herunterſchlagen, 

Jeden Starrkopf immer wieder 
Beugen tief und tiefer nieder. 


Alle Bürger wollt' ich zwingen, 
Immer Steuern zu erſchwingen! 
Daß ich ſtets nach Luſt und Willen 
Könnte jede Neigung ſtillen! 


Sollte mich ein Feind anfallen, 
Ließ ich das Gebot erſchallen: 
„Eure Freiheit zu bewahren, 
Schlaget tapfer die Barbaren!“ 


Und die Prieſter ſollten lehren: 
„Alle die ſich bieder wehren, 
Und für ihren Kaiſer ſterben, 
Werden Gottes Reich erwerben“. 


Würde mich nicht ſelbſt hinwagen 
Wo die Kugeln niederſchlagen, 
Doch daheim, wo ich geborgen, 
Für mein Volk wie immer ſorgen! 


Wär' ich Kaiſer!!! 
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Bianca Donati war eine Rö⸗ 


merin „in des Wortes verwe⸗ 


genſter Bedeutung.“ Jung, rei⸗ 
zend, üppig, ſtolz, geiſtreich — 
ein Weib zum Fürchten und 
Bewundern, und doch zum Küf- 
ſen und Anbeten zugleich. Sie 
war die einzige Tochter des 
Marcheſe Donati, die Erbin“ 
eines altadelichen Namens, ei⸗ 


Eltern waren bereits geſtorben, 
und ſie lebte unbeſchränkt und 
unabhängig, wie es ihrem Gut⸗ 
dünken, 
oder ihrer Laune eben gefiel. 
Sie ergötzte ſich an den Hul⸗ 
digungen, welche ihr von allen 
Männern, die in ihre Nähe 


ſonders auszeichnete. 


nes bedeutenden Reichthums und N 
ausgedehnter Beſitzungen. Ihre N 


ihrer Ueberzeugung; 


kamen, dargebracht wurden, ohne daß fie einen derſelben be⸗ 
Allein nicht lange ſollte ſie dieſe kalte 
Gleichgültigkeit gegen alle Männer ungeſtraft 
bald war auch ihr Herz rettungslos in den Schlingen eines 
Mannes gefangen, dem ſie wohl am wenigſten von all' ihren 
Verehrern und Bewunderern hätte Gehör ſchenken ſollen; 


„ Fe nn 20 enn 


Eine römiſche Geſchichte. 


denn er war ein Diener der 
Kirche, ja einer ihrer Würden— 
träger, es war der noch ju— 
gendliche, ſchöne und witzige 
Cardinal Giuſeppe Spinelli. 
Der Cardinal, der ſich in 
ſeiner hierarchiſchen Laufbahn 
durch feine Verwandtſchaft mit 
den einflußreichſten römiſchen 


Familien ſchon fo, früh bis 
zum Purpurträger emporge⸗ 
war auch 


g chungen hatte, 


mit Bianca entfernt verwandt. 
Er hatte früher, da ihre El⸗ 
ern noch lebten, das Haus 

häufig beſucht, und auch nach 
ihrem Tode ſeine Beſuche nicht 
nur nicht ausgeſetzt, ſondern im 
Anfange ſie vermehrt, bald aber 
ſogar verdoppelt. Er war von 
Jugend an zum Prieſter be= 
ſtimmt geweſen und hatte ſich gerne dem Willen ſeiner El— 
tern gefügt, nicht aus Neigung und Vorliebe zum prieſter— 
lichen Leben, ſondern aus klug berechnendem Egoismus, weil 
er bald, einſah, daß er auf dieſem Wege am eheſten das 
Ziel für ſeinen maßloſen, herrſchgierigen Ehrgeiz erreichen 
könne. Durch Fleiß und Eifer, und vorzüglich durch kluge 


bewahren; 
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fache Krone auf feinem Haupte prangen ſah. 
Giuſeppe Spinelli war in feiner Jugend durch die Vor- 


Benützung der Umſtände war es ihm gelungen, raſch von 
Stufe zu Stufe emporzuſteigen, und ſo fielen ihm die Locken 
noch blond auf die Schultern herab, als er den Cardinals— 
hut auf dieſelben drückte, und es war nicht einer ſeiner ſel— 
tenſten Träume, daß er in nicht allzuferner Friſt die drei⸗ 


* 


bereitungen zu ſeinem Berufe zu ſehr von der Welt abge— 
zogen, als daß er ihr ſeine volle Aufmerkſamkeit hätte zu— 
wenden können, obwohl er nie einen raſchen und kurzen 
Genuß, der ſich ihm darbot, verſchmähte. Jetzt aber, da er 
ſein Ziel erreicht hatte, und ſeine kirchliche Beſtimmung ihn 
täglich nur für kurze Zeit in Anſpruch nahm; wollte er das 
nachholen, was er bisher verſäumen mußte, und keine Mi⸗ 


Geheimniſſes bekümmert. 
willenlos in die Netze des ſchlauen Prieſters gerathen, be— 
wußtlos und willenlos blieb ſie einige Zeit in demſelben 
hangen. Spinelli bot auch Alles auf, um fie nicht mehr ( 


Vermuthungen, die über Spinelli's Verhältniß zu Bianca 
ſich allmälig zu regen begannen, nur leiſe und ſchüchtern 
einander zugeflüſtert, und Spinelli glaubte ſich unbeobachtet; 
hätte er dieſes auch nicht glauben dürfen, ſo hätte er, im 
Bewußtſein ſeiner Macht, ſich wenig um die Mitwiſſer ſeines 
Bianca war faſt bewußtlos und 


zu ſich ſelbſt kommen zu laſſen. Er verweilte den größten 
Theil des Tages in ihrer Nähe. Er las mit ihr die älteren 
und neueren Dichter in einer Auswahl, welche ihm für ſeine 
Zwecke geeignet ſchien, und welche Bianca in ein romanti⸗ 
ſches Phantaſieleben hineinzauberte; er zeichnete, malte und 
muſicirte mit ihr und verſetzte ihren Geiſt gerne in jene 
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90 nute unbenützt vorübergehen laſſen, welche ihm eine Freude, ie. er ; 
einen Genuß oder ein Glück darbot; und wenn auch die | Extaſe, in welche nur die Kunſt lebhafte Geiſter und tiefe 
8 Kirche, deren hervorragendes Mitglied er war, die Glück— Gemüther zu verſetzen vermag. Er ſpeiſte täglich Ka ihrer 
°  jeligfeit des Menſchen in das Jenſeits verſetzt, jo hielt er Tafel, deren Anordnung er ſelbſt leitete, und die ſtets eine i 
“es in dieſer Beziehung viel lieber mit den Philoſophen des Auswahl der feinſten Speiſen und koſtbarſten Weine bot. 8 
Alterthums ſowohl als der Neuzeit, welche den Menſchen So erhielt er Bianca fort und fort in einer erhöhten Stim⸗ | 
in feinem Streben nach Glückſeligkeit mehr auf die Erde n erſt als er dieſe E geſteigert hatte, daß er ö 
als auf den Himmel verweiſen. einſah, er habe das Mädchen mit ſeinem ganzen Weſen, mit 
2 Spinelli hatte Bianca vom Kinde zur Jungfrau heran- jeinem Denen, Fühlen und Wollen an ſich gekettet — jetzt | 
blühen ſehen, und immer verführeriſcher drängte ſich dieſes erſt ließ er ſeine Leidenſchaft den mühſam und qualvoll ge⸗ 
Bild am fein Herz heran, immer tiefer ſtahl es ſich in dag- | hegten Damm der Vorſicht durchbrechen, und mit feſſelloſer | 
Y ſelbe hinein. Bianca entfaltete ſich aber auch mit jedem Gewalt ihr Opfer erfaſſen. 0 
} Tage herrlicher und bezaubernder! Glich ihr Körper der Während Spinelli an dem Buſen des herrlichen Weibes 
N jchaumentftiegenen Göttin der Schönheit, jo ſchien dagegen Himmel und Erde vergaß, zog ſich über feinem Haupte all⸗ 
ihr Geiſt das Spiegelbild der hauptentſproſſenen Tochter [ maͤlig ein Gewitter zuſammen, deſſen fernen, dumpfrollenden 
? Jupiters. So wurde ſie natürlich der gefeierte Liebling ih— Donner er bereits hätte vernehmen können, wenn nicht ſein 5 
rer ganzen Umgebung; aber gerade dieſe allgemeine Aus— Ohr für die ganze Welt verſchloſſen und nur für Bianca's - 
zeichnung machte ihr dieſelbe jo zur Gewohnheit, daß fie ſüße Stimme offen geweſen wäre. Der Orkan der Nevolu- + 
| eine beſondere kaum mehr beachtete; überdieß ſagte ihr ihr | tion, der den Pariſer Julithron niedergewettert hatte, braufte | 
0 kluger Geiſt nur zu bald, was fie in den meiſten Fällen von auch über die Alpen und Apenninen herüber und erſchütterte 
derſelben zu halten habe. die Grundveſten der römiſchen Hierarchie. Die meiſten Car- 5 
f Anders geſtaltete ſich die Sache nach dem Tode ihrer dinäle ſahen die Gefahr herannahen und trafen ihre An— f 
Eltern. Der Zutritt zu ihr war nun nicht mehr ſo leicht, ſtalten; Spinelli aber war ſo von ſeinem Glücke berauſcht, 
J und für manchen jugendlichen Schwärmer war er ganz ab⸗ daß er alle Gefahren verlachte und alle Warnungen in den 
9 geſchnitten. Veſts öfter ſtellte ſich der Cardinal jetzt bei ihr Wind ſchlug. Seine Klugheit und Beſonnenheit, ſeine 
2 ein. Er war ja durch jeine Würde über ade Verdächtigung Vorſicht und Mäßigung waren dahin; für ihn gab es hie- ? 
erhaben. Auch wußte er ſeine Rolle IB trefflich zu ſpielen, nieden nichts Großes und Herrliches mehr, als den Befitz 
daß ſelbſt die kluge Bianca nichts von ſeinen Abſichten ahnte. des geliebten Weibes. h 
>" Langſam, Tropfen um Tropfen, goß er das ſüße Gift der J 8 
2 Leidenſchaft in ihre Seele, und erſt als er bemerkte, daß der In Bianca ſelbſt war in der letzten Zeit eine bedeutende 0 
Genuß deſſelben ſie zu berauſchen beginne, ſtreckte er ſeine Veränderung vorgegangen. Der erſte Sinnenrauſch war vers 9 
Arme nach ihr aus, riß fie an ſein Herz und preßte fie fo flogen, und ſo ſehr hatte Spinelli durch alle ſeine Künſte * 
I feſt an dasſelbe, daß fie nicht mehr zurückkonnte — und das heilige Gefühl der hohen und edeln Weiblichkeit in ihr ß 
9 auch nicht mehr zurückwollte. nicht unterdrücken können, daß es nicht nach dem erſten 7 
AR Taumel um fo flärfer und ſchrecklicher erwacht wäre. So N 
0 lange Spinelli bei ihr war, ſuchte ſie durch abſichtlich und 9 
| \, 2. gewaltſam erzwungene Munterkeit die erwachte Stimme des 
ON Innern zu übertäuben und wieder einzuſchläfern; aber in „ 
2 So war ein Jahr vorübergegangen, das letzte Jahr der den Stunden der Einſamkeit ſprach dieſelbe nur um fo lau⸗ (8 
7) übermüthigen Prieſterherrſchaft in Rom. Die Cardinäle ter und ſtrafender. Und dieſe Stunden der Einſamkeit ver⸗ 5 
1 ſchalteten allmächtig und Niemand wagte es, über ihre öf— mehrten ſich jetzt mit jedem Tage. Spinelli konnte nun nicht 3 
| — fentlichen oder Privathandlungen auch nur das leiſeſte ta— mehr taub bleiben für den Donner des hereinbrechenden & 
| N delnde Wort laut werden zu laſſen. So wurden auch die Gerichtes; er war deßhalb von den nothwendigſten Vorbe- = 
2 en 2 . 
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ſpruch genommen, als daß er Bianca die frühere Aufmerk⸗ 


ſamkeit hätte ſchenken können, und auch in den wenigen 
Stunden, in denen er ſie noch beſuchte, war er zerſtreut 
und einſilbig. W e en en 0 

So begannen für Bianca Tage des fürchterlichſten 
Seelenkampfes, und nur die ſich vorbereitenden großen Er⸗ 
ſcheinungen des öffentlichen Lebens entriſſen fie ihrer Ein- 
ſamkeit und ihrer Verzweiflung. Der Geiſt der Revolution 
hatte ſich der Gemüther bemächtigt, und auch ihr Herz ſollte 
bald ein Gefühl kennen lernen, von dem ſie bis jetzt nicht 
geahnt hatte, daß es in der Bruſt eines Weibes wohnen könne. 


a . Die Zeit der Prieſterherrſchaft in Rom ſchien zu Ende 
zu gehen. Wenn je ein Volk unter dem Drucke der Des⸗ 
potie ſeufzen mußte, ſo war es das römiſche: es war nicht 
nur der politiſche, ſondern vielmehr der geiſtige und geiſt⸗ 
liche Druck, der mit doppelter Schwere auf demſelben laſtete. 
Mit doppeltem Entzücken lauſchten deßhalb die Römer auch 
auf die Frühlingskunde der Freiheit, welche die Welt zu er⸗ 
füllen begann. Mit Begeiſterung und Andacht hingen ſie 
an dem Munde der Redner, welche ihnen dieſes neue Evan⸗ 
gelium verkündeten. 


Der bedeutendſte dieſer Redner war ein junger Maler, 
der ſoeben aus Paris zurückgekommen war. Er hieß An⸗ 
tonio Grimaldi. Antonio war der Sohn eines wenig be⸗ 
mittelten römiſchen Bürgers. Die klaſſiſchen Meiſterwerke 
Roms ſowie ſeine herrliche Umgebung hatten frühe ſeinen 
künſtleriſchen Sinn geweckt, und bald erkannte er in der 
Malerei ſeinen Lebensberuf. Er arbeitete mit Eifer und 
Ausdauer und brachte es in kurzer Zeit zu einem nicht un— 
bedeutenden Erfolge. Bald aber befriedigte ihn die ſtarre 
ſklaviſche Nachahmung der alten Meiſter und der Natur 
nicht mehr; er wollte friſches, junges bewegtes Leben: Ho⸗ 
race Vernet ward ſein Ideal. Er nahm das Wenige, was 
ihm nach dem Tode ſeiner Eltern übrig geblieben war, und 
ging nach Paris. Hier öffnete ſich ihm eine neue Welt der 
Kunſt und des Lebens. Mit Begeiſterung ſog er die Ideen 
ein, welche das franzöſiſche Volk ſo gewaltig bewegten und 
zur großen Februarerhebung vorbereiteten. Und als nach 
dieſer Erhebung die Ideen der Freiheit ſich nicht mehr an 
den franzöſiſchen Boden heften ließen, fondern ihren Adler⸗ 
flug nach allen Weltgegenden begannen; als auch in Ita⸗ 
lien der morſche Bau des alten abſoluten Regimentes wankte: 
da konnte Antonio nicht länger unthätig in der Fremde 
bleiben. Unaufhaltſam zog es ihn heim, um mitzubauen 
am Tempel der Freiheit, der als neuer Petersdom über die 
Zinnen der Weltſtadt hervorragen und majeſtätiſch hinaus- 
leuchten ſollte nach allen Richtungen der Erde. Er kam 
nach Rom und fand das römiſche Volk zum Kampfe für 
ſeine Freiheit bereit. Antonios Reden kamen aus der Tiefe 
des feuertrunkenen Herzens und drangen deßhalb auch mit 
zündender Gewalt wieder in die Herzen. Er wurde der 
Liebling, der Prophet, der Führer des römiſchen Volkes. 
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Spinelli hatte mit den übrigen Cardinälen das Weite 
geſucht. Was ſeit ſeiner Abreiſe in Bianca vorgegangen 
war, läßt ſich kaum ſchildern. Wie der Nebel vor dem 
unwiderſtehlichen Strahl der Sonne, ſo wich der Wahn, 
der ſie bisher umfangen hatte, vor dem ſiegreichen Strahl 


der eigenen, beſſern Erkenntniß. Klar wie in einem Spiegel 


erkannte ſie ihre bisherige unwürdige Lage — mit Kraft, 
Muth und Entſchloſſenheit ſtrebte ſie einer großen und reis 
nen Zukunft entgegen. Bezaubernd drangen die Frühlings— 
klänge der Freiheit an ihr Ohr und weckten auch in ihrem 
Herzen die Ahnung eines neuen, blühenden Frühlings. 

Bianca hatte ſchon fo viel Rühmliches und Herrliches 
über Antonios hinreiſſende Beredſamkeit gehört, daß ſie dem 
Drange, ihn zu hören, nicht länger widerſtehen konnte. Sie 
miſchte ſich in eine Verſammlung des römiſchen Volkes auf 
dem Kapitol. Antonio ſprach von dieſer Stelle Worte zu 
dem Volke, welche ſowohl der welthiſtoriſchen Stätte als 
der Sache der Freiheit, der ſie galten, würdig waren. Bi⸗ 
anca hing mit ſeligem Entzücken an dieſen Donnerworten 
des in edelſter Begeiſterung erglühenden jungen Mannes. 
Welch ein Geſichtskreis ward da vor ihren Blicken eröffnet! 
Das kleine Leid ihrer eigenen Bruſt verſchwand vor dem 
großen Weh eines ganzen Volkes, und aus der allgemeinen 
Hoffnung auf Erlöſung floß der Strahl der Rettung und 
Verſöhnung auch in ihr Herz. Bianca wandte ihr Auge 
nicht mehr von der männlich ſchönen Geſtalt des feurigen 
Redners ab. Aber auch Antonios Blick traf auf das herr— 
liche Frauenbild und konnte ſich nicht mehr von demſelben 
trennen. In dieſem feierlichen Momente ſchlugen die Flam⸗ 
men dieſer Blicke als die verwandten Gluten Einer Sonne 
in ſchweſterlichem Kuſſe zuſammen! 


Das Bild Biancas wich von dieſer Stunde an nicht 
mehr aus Antonios Seele; und Antonios Bild waltete als 
ſtilles Heiligthum im Herzen Biancas. Sie ſahen ſich nun 
faft täglich und jo mußte bald eine innigere Annäherung 
der beiden verwandten Weſen ſtattfinden. Wie ganz anders 
durchſchauerte Bianca das unnennbare ſüße Gefühl, das ſie 


zu Antonio zog, als jenes, das ſie mit Spinelli vereinigt 


hatte! Doch gerade dieſe Erinnerung an Spinelli vergiftete 
auch ihr jetziges Glück; und als Antonio ihr zum erſten 
Male in ihre Wohnung folgte und ihr ſeine glühende Liebe 
geſtand, da brach ein Strom der bitterſten Thränen, die 
jemals ein Weib geweint hat, aus ihren Augen. Als An— 
tonio dringend und ſtürmiſch nach der Urſache dieſer Thränen 
forſchte, raffte ſich Bianca gewaltſam auf, reichte Antonio 
die Hand und ſprach zu ihm: „An dem Tage, an dem Du 
mit dem Banner der Befreiung des römiſchen Volkes von 
ſeiner Prieſterherrſchaft auf das Kapitol ziehſt, bringe ich 
Dir Alles, Alles zum Opfer.“ 

Als ſie Antonio an ſein Herz ziehen wollte, wand ſie 
ſich leiſe aus ſeinen Armen und eilte aus dem Zimmer. 

Antonios Glück war zu groß, als daß er in Biancas 


Betragen etwas anderes als die jungfräuliche Schüchternheit 
der erſten Liebe vermuthet hätte. 
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Von den Zinnen der Engelsburg wehte die Tricolore 
der römiſchen Republik. Das Volk feierte ſeinen Sieg mit 


ihrem Innern war ausgeſtritten; ihr Entſchluß ſtand un⸗ 
widerruflich feſt. So harrte ſie in ſtiller Reſignation auf 


kleide und mit ihren koſtbarſten Juwelen. Der Kampf in 


allem Jubel, aber auch mit dem feierlichen Ernſte, den eine Antenie- Dierk heran oba Be Waterland Annes 
ß BL 8 ner Pflicht entband, ſtürzte vor ihr nieder, zog ſie an ſein 
ſo große Sache erforderte. Ein feierlicher Umzug durch die 23 | RT j 
; , , 127 Herz und rief mit flammendem Entzücken: „Bianca, nun 
Straſſen hatte begonnen: Antonio Grimaldi trug die Fahne biſt Du mein!“ 8 
der Republik nach dem Kapitol. Als er dieſelbe dort auf⸗ „Dein de hauchte ‚Bianca und, ſank, anz eine Bruſt. 1 
gepflanzt hatte, war feine Pflicht gegen das Vaterland er— N 00 
füllt; nun endlich harrte ſeiner der ſüßeſte Lohn. Er eilte Ein Blutſtrom entquoll ihrem Herzen — ein Dolch * 
zu Bianca, entglitt ihrer Hand und ſank zu Boden. In fe 
Bianca hatte ſich in den letzten Tagen ſtreng abge- Wie vom Blitze getroffen, ſtürzte Antonio empor und f 
ſchloſſen. Gewaltige Gefühle beſtürmten ihre Bruſt; ein | rief in Verzweiflung: „Bianca, was haft Du gethan?“ 
ungeheurer Vorſatz gedieh in ihr allmälig zur Reife. Sie „Höre mich ruhig an,“ bat Bianca, ſich aufrichtend, mit 
hatte in Antonios Liebe das Ziel und Ende ihres Lebens brechender Stimme. „Ich war die Geliebte eines Prieſters 
gefunden; ſie hielt aber zugleich den Mann ihreri Liebe zu und war Deiner nicht werth. Ich durfte Dich zum Kampfe h 
hoch, als daß fie ihn mit einem Herzen gegen die Thrannei der Prieſter und 
betrügen wollte, das ſie ſelbſt für ent⸗ für die Freiheit des Volkes begeiſtern: 
weiht hielt. Sie ſpornte deshalb den mein Verbrechen iſt geſühnt. Ueber den 
edeln Jüngling, der zu ihr wie zu ſei⸗ Sternen ſehen wir uns wieder; dort 
ner Schutzgöttin aufblickte, nur immer bin ich Dein auf ewig!“ 
heftiger und glühender zur Ausdauer Sterbend ſank Bianca nieder — 
im Kampfe für die Freiheit des römi⸗ Antonio ſtand vernichtet. Eine furcht⸗ 
ſchen Volkes, für die Abwerfung der bare Ahnung zog durch ſeine Seele: 
Prieſterherrſchaft an, und verſprach ſein Schickſal ward ihm zur büftern 
ihm, am Tage des endlichen Sieges Vorbedeutung für eine unglückliche 
für ihn Alles dahingeben zu wollen. Zukunft des Vaterlands. ; 
Antonio konnte nichts Anderes als ih- Und Antonio hatte ſich nicht getäuſcht. 
ren ausſchließlichen Beſitz verſtehen, Eine Cypreſſe beſchattet das Grab 
und ſtrebte raſtlos und heldenmüthig Bianca's auf dem römiſchen Campoſanto ° 
ſeinem Ziele entgegen. — die Cardinäle herrſchen wieder in 
Am heutigen Morgen, der endlich Rom — Antonio befindet ſich wieder in 
der Sache des Volkes den Sieg brach— Paris, und duldet und ſtrebt und hofft 
te, ſchmückte ſich Bianca mit dem Braut⸗ einer neuen beſſern Zukunft entgegen. 
: 
Die Civiliſation iſt gerettet! 5 
O berſt. 5 
Liegt jetzt doch dieſer Kerl — Kreuz⸗Sakerrament — 5 
trotz den Fünfzig noch da, wie ein Block und rührt ſich 
| nicht. Wart Lump, ich will Dir fhon! — Ich glaube, 
5 Herr Regimentsarzt, die Canaille kann noch 25 aushalten? 
\ i 
N Regimentsarzt. + 
Allerdings! — Geben Sie nur noch 25, Corporal! 2 
Der Burſche iſt verhärteter Natur! f 
N j 
N Corporal. 8 
| NN Nein, Herr Regimentsarzt, er iſt — tobt! 
N Regimentsarzt. 
| — — Ah — pah — der Tod ift auch nur ein ver⸗ N 
|: härteter Schlaf. * 
(| Go 
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Vertheidiger. N 
Zeuge Buſemann: Was ſagte Murrmeier zu euch, 
als Ihr ihm am Tage nach dem Streite auf der Straße 
begegnetet. 
Buſemann. 
Der kann ja gar nicht — — 
Staatsanwalt. 
Ich proteſtire gegen die Berechtigung des Herrn Ver⸗ 
theidigers, eine ſolche Frage an den Zeugen zu richten. 
Vertheidiger. 
Ich werde meine Berechtigung dazu beweiſen. 


Buſemann. 
Aber meine Herren — 
Präſident. 
Schweigt! * 
Vertheidiger. 
(Weiſet in einer halbſtündigen Rede nach, daß er eine 
Frage, wie die vorgelegte, an den Zeugen Buſemann richten 
darf.) 
Yan 0 Staatsanwalt. 
(Widerlegt ihn in einem zweiviertelſtündigen Vortrag.) 


Der Gerichtshof zieht ſich zurück, um über den Zwi⸗ 
ſchenfall zu entſcheiden und kehrt nach Verlauf einer Vier⸗ 
telſtunde in den Gerichtsſaal zurück. 

Präſident. 

Das Gericht entſcheidet, daß der Herr Vertheidiger b e- 
rechtigt ſei, den Zeugen Buſemann über ſeine Unterre⸗ 
dung mit Murrmeier zu befragen. 

Vertheidiger. 

Ich frage Euch alſo nochmals, Zeuge Buſemann: Was 
ſagte Murrmeier zu Euch, als Ihr ihm am Tage nach dem 
Streite auf der Straße begegnetet? 

Buſemann. 

Keine Sylbe, er iſt ja taubſtumm. 

Präſident. 

Wegen vorgerückter Tageszeit wird die weitere Ver⸗ 

handlung bis auf morgen Vormittags ausgeſetzt. 


Die Ratte in der Vildfäule. 


aus dem Chineſiſche 

„Was iſt in einer Regierung am 
Meiſten zu fürchten?“ frug Hong-Kong 
feinen Miniſter Koang⸗Tſchong. 

„„Meiner Meinung nach,““ er⸗ 
wiederte dieser „„gibt es nichts Schreck— 
licheres als das, was man die Ratte 
in der Bildſäule nennt.““ 

Der Kaiſer verſtand dieſes Sinn⸗ 
bild nicht und Koang-Tſchong mußte 
ſich deutlicher erklären. 


Eine Erzählung 
n in das Churheſſiſche überſetzt. 


das Erſtere nicht anwenden, weil man 
das geheiligte Kunſtwerk dadurch ganz 
der Zerſtörung Preis geben; das Zweite 
nicht, weil es die Farben wegſchwem⸗ 
men, und alſo die Bildſäule doch we⸗ 
nigſtens der Entſtellung ausſetzen wür⸗ 
de. So bleibt die Ratte demnach wo 
ſie iſt und zwar aus Achtung für die 
Bildſaͤule. Dieſelbe Bewandniß hat 
einer Regierung mit denen, 


es in 


„Ew. Majeſtät wiſſen,““ ſagte A A SEINE welche, obgleich verdienſtlos und durch 
A Fr N ichkei 
er, „„daß man dem Schutzgeiſte eines n 7 nichts weniger als durch Redlichkeit 


Dieſe iſt von 
Niſtet ſich nun 
unglücklicher Weiſe eine Ratte in eine ſolche Bildſäule, 
fo gibt es nichts Schrecklicheres: denn dieſer Gaſt iſt we— 


Man kann 


Ortes eine Bildfäule zu errichten pflegt. 


Holz und mit allerhand Farben verziert. 


der durch Feuer noch Waſſer herauszubringen. 


ſich auszeichnend, es dennoch weit in der Gunſt der Fürſten 
bringen. Sie untergraben den Staat; man ſieht es ein, 
und iſt deshalb in Verzweiflung: aber man weiß kein 
Mittel, die Ratte aus der Bildſäule heraus 


zu bringen.““ 
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2 Geſchloß nen Auges ſieht es nicht Der liebe Gott hat noch keine 

N Das Elend, das im Grunde lauert. Herab auf's Land geſenkt, 

2 | Noch keinem Prälaten und Staatsrath 

SN Des Himmels Sterne geſchenkt. 
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Auf hoher Warte ſchreit' ich her, 
Das Herz von tiefem Gram erfüllet, 
Und blicke in das düſt're Meer 
Von Nebel, der das Land verhüllet; 


Die Sonne iſt beſiegt und müd, 
Seit Stunden hat der Kampf gedauert, 
Verbirgt ſich wie ein wund' Gemüth, 


Das in dem Dunkel einſam trauert. 


Auf dieſem troſtlos grauen Raum 
Treibt ſtumm und ſinnend der Gedanke, 
Und an ein Eiland glaubt er kaum, 
Der Schiffer auf der morſchen Planke. 


Verdorrt, im Froſt verwelkt, im Meer 
Des Nebels iſt ja All' zerronnen, 

Was jüngſt mein armes Volk ſo ſchwer 
Mit Blut und Opfern hat gewonnen. 


Jetzt iſt es müde wie das Licht 


Der Erde, das dort einſam trauert, 


II. 


Die Nacht iſt ſternenhelle 
Und ſtille wie das Grab, 
Die Schildwach im grauen Mantel 
Nur ſchreitet auf und ab. 


Halt, Werda ruft fie der Runde 
Der dienſtbefliſſenen zu: 

O Schildwach, laß die Soldaten, 
Die Unſchuld laß' in Ruh'! 


Geſcheidter iſt's, du gibſt jetzt 
Auf den Gedanken Acht, 


Der durch die engen Gitter 


Hinabſpringt in die Nacht; 

Denn kommt er glücklich zu Boden, 
So iſt's mit Allem aus, 171016 
Mit deinem Avaneiren 

Und deinem Schilderhaus. 


Und kannſt du ihn nimmer erwiſchen, 
Rumort er umher im Land, 

Und ſteckt am Ende die Zipfel 

Der ganzen Welt in Brand. 


III. 


Schon hab' ich ſo manche Stunde 
Schlaflos und ſinnend durchwacht, 
Nun ſchau' ich durch das Gitter 

Die Zauber der herbſtlichen Nacht. 


Die Sterne, die ſeit Jahren 
Die Menſchheit kommen ſah, 
Im Hoffen und Verzweifeln: 
Sie find noch alle da; 
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Der Mond ift noch immer jo freundlich en 3 Nur iſt mir manchmal, als ſpräch' er: 
Wie ehemals, da ich ſchrieb ee Du alter treuer Genoß, 5 
Die zahlloſen Lieder an Wally N Sag' an, gedeiht die Dichtkunſt 3; 
Und ſonſtige Thorheit trieb. Wohl auch unter Riegel und Schloß? : 
| Ed. Märttin. 2 
Der Mauu des Volbes. 90 


Nach Göthe. 
N Aus dem bewegten Strome rauſcht 


7.80, £ 


Ein Fürſtenhaupt empor. 


Es ſprach zu ihm, es ſang zu ihm: 
Was lockſt Du meine Brut 

Mit Deines Wortes Zauberklang 

Hinauf in Freiheitsgluth?“ 


wenn = 
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> S = ü „War's meinem Volk denn wohlig nicht 
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Auf finftern, ſchlamm'gen Grund; 
Warum zeigſt Du ihm helles Licht 
Das ihm nicht iſt geſund? 


Komm doch zu mir an meinen Thron; 
Hell iſt auch Kronenſchein; 

Ein Portefeuille ſei dann Dein Lohn — 
Miniſter ſollſt Du ſein!“ 


Waſſer ſchwoll; 


Der Zeitſtrom rauſcht, das 
Ein Mann des Volks ſtand d'ran, 
Sah zu dem Treiben freudevoll, 
Heiß bis an's Herz hinan. 


„Lockt dieſer Ordensſtern Dich nicht 
Auf goldumfaßtem Blau? 


Und wenn ſein Wort wie Sphärenklang 
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Mein gnädig lächelnd Angeſicht, 

REN > Hes RS Das labt wie kühler Thau? 

Rauſcht' drohender der Wogengang, 

Hebt ſich die Flut empor. = Was haft Du von des Volkes Gunft, 

5 Die lange nie gewährt, 

Bald ſprach er warm von Kampf und Tod Gar bald verraucht wie leichter Dunſt a 

Für Freiheit und für Licht, Und Goldesklang entbehrt!“ Fi 

Bald von der Armen bitt'rer Noth, 
i Die noch gemindert nicht; Der Zeitſtrom rauſcht', ſein Waſſer ſchwoll T 
® Bis an den Uferrand. — 2 
0 Von ſchwerem Druck und Dienſtbarkeit, Das Herz wuchs ihm ſo ſehnſuchtsvoll EN 
. Von altem Schlendrian, Nach dem verheiß'nen Band. — 
D. Laut ſchalt er auf die alte Zeit 70 
55 Voll Trug und Prieſterwahn. Es ſprach zu ihm, es ſang zu ihm, ( $ 
2 Und bald war er bethört: A 
— Und wie er ſitzt, und wie er lauſcht, Halb zog es ihn, balb ſank er hin 05 

N Ss Wie's in der Menge gohr, Und ward nicht mehr gehört. S 
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Turnübungen des deutſchen Michel. 
IX. 
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Kleine Voltigirübungen. 
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Auch eine Wunderkur. Frommer Wunſch. 
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„Ich bitte, Euer Hochwürden, helfen Sie mir doch; 
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‘ 8 mein Podagra iſt unausſtehlich.“ „Hier ſind die Gebühren für den großen Leichenkon⸗ a 
* 

* 17. r “u * 
„„Für dieſen Umſtand iſt eine Wallfahrt zu den heiligen dukt meiner ſeligen Frau. A 


4 Füßen des Palmeſels zu Diſteldorf gut, ſonſt weiß ich 
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ö „„Dank ſchön; ſchaffen's fein bald wieder.“ 
nichts mehr.““ j 
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Sicheuter Baud. Nr 13. 


Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ Nr 13 7 Preis für einen Band von 24 Nummern fl. rh. oder 1 Rthlr. 
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Das letzte Jahr der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts 
it in den Hafen und das erſte Jahr der letzten Hälfte iſt 


vom Stapel gelaufen! — 
R Was doch der Deutſche oder Teutſche (das iſt das 


Einzige, worüber wir Deutſche oder Teutſche noch nicht einig 
* find.) für eine Vorliebe für das Wort „laufen“ hat! Er 
e mit ſeiner ureigenthümlich langſamen Natur! — Er ſeufzt 
über die jetzigen Zeitläufte und fragt mit Herzklopfen, 


we” 


. J%72% ner RR 


u. Kunſthandlungen, allen Poſtämtern u. Zeitungserpeditionen. 21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rh. od. 3 Sgr. 
# RE Vom fiebenten Bande der Leuchtkugeln wurde Nro. 1,2, 5, S 
. 7, 10, 11 und 12 auf Grund der Artikel 12, 16, 20, 21 } 
; und 26 des Preſigeſetzes mit Beſchlag belegt. Aufgehoben wurden die Be. 
a ſchlagnahmen von Nro. 2, 5, 10 und 11 dieſes Bandes. 5 
N 4 
1 
1 Peter Schnabel, A 
1 der Raritätenkrämer. 
! 
wie hoch im laufenden Jahre die laufenden Koften 6 
des ſtehenden Heeres ſich belaufen werden, und wenn er 5 
dabei keine Gefahr läuft, ſo ſchimpft er über her gelau⸗ 5 
fene Spitzbuben, die alles Geld in ihre Taſchen laufen 5 
laſſen möchten. Ja, wenn es ſo fortgeht, jo weiß er nicht, > 
wie das ablaufen ſoll und er iſt gar zuletzt im Stande, ° 
ſtch wieder, wie im Jahre 1848 einen Anlauf zu nehmen, 5 
um — der Sache dann ihren Verlauf zu laſſen. 5 
Zwei wohlbekannte Männer, ein abſolu⸗ 7 


ter Spitzbub und ein abſoluter Miniſter nä⸗ 
bern ſich dem Raritätenkaſten. 

Abſoluter Spitz⸗ 
bub. Was reden Sie 
da immer von „Lau⸗ 
fen?“ Soll das auf mich 
gehen? Die ganze Welt 
weiß und der gottſelige 
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Herr Vilmar hat es 72 
drucken laſſen, daß ich 8 
und mein Herr nicht 88 
davon gelaufen find, 5 
denn — „ein Kurfürſt 87 
von Heſſen flieht nicht!“ W 
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Ich verbitte mir darum alle An aaliiteiten. Die können 


mir geſtohlen werden — — 
Schnabel. Das wäre Gewerbs-Beeinträchtigung! 


Abſoluter Miniſter. Laſſen Sie dieſe Spitz⸗ 
findigkeiten! Sie wiſſen: ich bin lieber, wo Spitzkugeln, als 
da, wo ſpitze Reden fliegen. Uebrigens, mein lieber Schna- 
bel, ſehen Sie nicht mehr ſo munter aus, als früher — — 

Schnabel. Ach, 's geht gar ſo erbärmlich! 


Abſoluter Miniſter. Was ſchadt's. Der Deutſche 
hat einen guten Magen. Wir ſehen ſtündlich, was der e r⸗ 
tragen kann. Hab' ich ſelbſt doch neulich mit der Re⸗ 
volution gebrochen und darauf keinen Katzenjammer 
verſpürt. 


Schnabel. Wenn es nur nicht noch nachkommt! 
Unverhofft kommt oft! 


Abſoluter Spitzbub. Fangen Sie nun einmal 
an, uns Ihre neueſten Raritäten zu zeigen; ich verſpreche 
Ihnen, meine Hände in meinen Taſchen zu behalten. 


Schnabel. Halten Sie aber auch einmal ausnahms— 
weiſe Ihr Verſprechen! — Hier ſehen Sie Raritäten aus 
aller Herren Länder. 


Abſoluter Miniſter. Wie? nur aus Deutſchland? 


Schnabel. 
eines Herrn Land! 
Dresden anfangen, welches jetzt, 
Intereſſen dort verhandelt werden, 
ſanteſte Stadt iſt. Sehen Sie hier 


Bewahre! Deutſchland iſt jetzt nur mehr 
Doch will ich damit und zwar bei 
wo die theuerſten 
die interef⸗ 


dieſen Tropfen. Er gleicht anderen Tröpfen wie ein 
Teufel dem andern und hat nichts Auffallendes an ſich. 
Und doch iſt er ein hiſtoriſcher Tropf: er iſt nämlich 
ein Tropfen aus jener Tinte, mit welcher im Brühl'ſchen 
Pallaſt die vergilbten Pergamente des „Von Gottesgnaden— 
thums“ neu aufgefriſcht werden, durch welche das Jahr 1848 
mehrfache rothe Reviſionsſtriche gemacht hatte. Der Tinten— 
fleck, welchen man noch heutigen Tages an jener Wand 
zeigt, wohin Martin Luther ſein Tintenfaß ſchleuderte, um 
den ungebeten erſchienenen Teufel zu verjagen, iſt bei Wei— 
tem nicht ſo ſchwarz, als was man mit dieſer Tinte ſchreibt. 
Freilich ſoll jetzt auch kein Teufel verjagt werden! Dieſe 
abſonderliche Schwärze, die die tiefſte Finſterniß überbietet, 
läßt vermuthen, daß bei Fabrikation der Dresdener Tinte 
enorm viel Gal läpfel verwendet worden find, daher fie 
bitterer ſchmeckt, als der bitterſte Quackſalbertrank, faſt 
bitterer noch als die Thränen der Unglücklichen, deren Gat— 
ten, Väter, Brüder und Söhne in Ungarn und in Baden 
— ſtarben. 
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Abſoluter Miniſter. Aber wozu ſoll diefer Sand 
dienen? Der iſt doch keine Rarität — 


Schnabel. Wird bald rar genug werden, ſo ſtark 
iſt jetzt die Nachfrage darnach, ſeitdem die Diplomaten ſo 
viel auf Sand bauen. Dieſer da iſt übrigens Dres— 
dener Sand. Er iſt zu grob, um den Leuten in die 
Augen geſtreut werden zu können, was auch ganz überflüſſig 
wäre, da wir genug Unrath vor den Augen haben. So 
dient er ganz einfach — wie dieß vor den Wohnungen 
hoher Patienten üblich — zur Beſchüttung der Straßen 
in der Nähe der Konferenzzimmer, damit nicht allenfallſiger 
Lärm der Volksſtimme zu beben Ohren gelange und 
die Berathungen ſtöre. 


Abſoluter Spitzbub. Gab ich Wunder gemeint, 
was hinter dem Sand da ſteckt — 


Schnabel. Ganz und gar nichts! Es kommt 
auch bei der ganzen Geſchichte da nichts raus. 
Neuerlich hat man zwar, um eher Stimmeneinhelligkeit zu 
erlangen, die Vertretung mehrerer Länder, z. B. Luxem⸗ 
burg's und Limburg's einem und demſelben Mann übertragen, 
deſſen wohlgetroffenes Bildniß ich ihnen hiemit zeige. 


Abſoluter Miniſter. 
Geſichter — 


Schnabel. 


Der Mann hat ja zwei 


Iſt nicht das einzige doppelköpfige Un⸗ 
geheuer in Deutſchland. Stimmt er mit: „Ja“ im Namen 
Luxemburg's, ſo ſtimmt er mit: „Nein“ im Namen Lim⸗ 
burg's; Sie begreifen wie ſchnell dies zur Einigung fütren 
muß. 

Abſoluter Miniſter. Dazu braucht der gute 
Mann ja nicht zwei Geſichter; man kann ja auch mit einem 
Munde doppelzüngig ſein. l 


Schnabel. O ja! Dagegen müſſen andere ſtumm 
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bleiben, und wenn ſie noch ſo gut reden könnten. Sehen 
Sie hier die zu dieſem Zwecke erfundenen Inſtrumente. 


Man fabrieirt deren in Deutſchland jetzt von allen 
Sorten und ſie werden in Kurzen eine recht artige 


bilden, die das geſammte Vaterland „umſchlungen“ 
hält. Schlöſſer und Ketten find ja „ſtamm verwandt!“ 


Abſoluter Miniſter. „Umſchlungen“? Vielleicht 
gar „meerumſchlungen“? Und „Stammverwandt?“ 
Herr! Bleiben Sie mir mit Schleswig-Holſtein vom Leib! — 


Schnabel. Wären doch Sie und Konſorten den 
Schleswig⸗Holſteinern vom Leibe geblieben! — Bei dieſer Ge- 
legenheit fällt mir eine andere Rarität ein: ein ganz abſon⸗ 
derliches Rechenerempel. Nehmen Sie eine Doſis deutſche 
Begeiſterung, addiren Sie hiezu eine tüchtige Portion Knall» 
effekt aus Reden bei Zweckeſſen, Liederfeſten und ſonſtigen 
Verſammlungen — und hier 


ſehen Sie die Summe? 


Abſoluter Spitzbub. 
iſt in dieſer Schachtel? 

Schnabel. Nichts, was Sie dermalen brauchen 
könnten. S'iſt blos Charpie. 


Abſoluter Miniſter. Wohlfeile Waare! 


Schnabel. Ja wohl, namentlich jetzt ſeit der faſt 
überall anbefohlenen Ablieferung der Waffen, aus denen 
man die vortrefflichſte Charpie zupfen kann. 


Abſoluter Miniſter. Aus Waffen? 


(Gierig darnach greifend.) Was 


| Schnabel. Hier ſehen Sie ſolche Waffen! 


| 


Die moderne Revolution kämpft, wie zwei große Männer 
entdeckt haben, blos mit ſolchen. Doch — die Revolution 
iſt jetzt beſiegt, wenden darum auch wir uns zu den Künſten 
des Friedens. 


Sehen Sie hier dieſe Landſchaft! — Das bageriſche Preß— 
geſetz verbietet das Anbieten von Druckſchriften auf „öffent— 
lichen Plätzen“ ohne polizeiliche Erlaubniß. Ein einſamer 
Wanderer gerieth nun im vorigen Sommer auf eine Berg— 
höhe, wohin in der That außer einigen Ziegen auch noch 
dem Hüter derſelben der gewagte Zugang gelungen war. Er 
ſchenkte dieſem ein nicht verbotenes Büchlein und wurde nun 
wegen Uebertretung des erwähnten Verbotes prozeſſirt. Der 
Gerichtshof trat zwar der Anſicht des Staatsanklägers: daß 
jeder Platz, auf welchen Jedermann gehen könne, ein öf— 
fentlicher ſei, nicht bei; zu Beſeitigung aller Zweifel werden 
aber demnächſt zu genauer Feſtſtellung des Begriffs „öffent— 
licher Platz“ Muſterabbildungen angefertigt werden. 


| 


Abſoluter Miniſter. 
gewaltig hohen Berg vor. 


Das Bild ſtellt ja einen 


Schnabel. So groß der Berg auch iſt, ſo wiegt er 
doch nicht ſo ſchwer, als dieſer einzige Stein. 


f Dieß iſt nämlich der Stein, der bei der Nachricht von 
| Bem’s Tode zwei mächtigen Monarchen vom Herzen fiel. 


Abſoluter Miniſter. 
Sympathie! 


Beiden zugleich? Welche 
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Schnabel. Die iſt überhaupt groß. Auch von dieſen 
Beiden kann man ſagen: 


„Zwei Seelen — ein Gedanke; 
Zwei Herzen Jund ein Schlag!“ 


Das iſt gewiß eine Rarität, größer als die ſiameſiſchen 


Zwillinge. Doch ſteht ihr dieſer Kopf in nichts nach. 
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Sie ſehen hier den Geiſt des Kaiſers Napoleon, wie 
er im Hirne ſeines Neffen ſpuckt. 


Abſoluter Miniſter. Dieſe beiden Bilder find 
zwei hübſche Pendants. Beim erſten fehlt's in der Herz— 
bei dieſem in der Gehirn-Ka mmer. 


Schnabel. Anderwärts taugen beide Kammern 
nichts und die Sache geht doch, ſo lange man nur das fa— 
moſe Gleichgewicht der Gewalten zu erhalten weiß, 
wie dieſe Abbildung zeigt. 


Abſoluter Miniſter. 


| hängen, gar zu leicht. 
noch darauf legen — 
Allenfalls dieſes? 


2 Hier ſcheint mir aber doch 
ER die Seite, auf welcher Verfaſſung und Recht in der Luft lein nicht, was hieher paßt und glauben Sie vielleicht, daß 
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Ein wenig Etwas dürfte man wohl & 


Schnabel. 


Abſoluter Spitzbub. Ein Klingelbeutel? 

Schnabel. Zucken Ihre Fingerſpitzen? Die Hände 
nur hübſch in den Taſchen behalten — der Beutel iſt ja leer. 

Abſoluter Miniſter. So leichtes Zeug wird aber 
das Gleichgewicht nicht herſtellen. 


Schnabel. Er iſt nur leicht und leer vor dem 
Landtage; da wird er aber fleißig herumgereicht und das 
Volk von ſeinen Vertretern ſo gründlich vertreten, daß 
es aus allen Poren Geld ſchwitzt. Alles auf ganz natür⸗ 
lichem Wege; ohne Anwendung von Wundern, wie bei den 
„blutſchwitzenden“ Heiligenbildern. A propos von Wun⸗ 
dern — hier ſehen Sie eine merkwürdige Reliquie. 


Das iſt ein Splitter vom „wahren Kreuze,“ 
an welchem Simon in Trier hingerichtet worden iſt; na⸗ 
türlich nur in efligie, denn dort, wie in Nürnberg „hän⸗ 
gen's Keinen, bevor ſie ihn nicht haben.“ 

Abſoluter Miniſter. Das iſt ja ein ganz ordi⸗ 
närer Holzſplitter. 

Schnabel. Entſchuldigen Sie! Er iſt vom „wahren 
Kreuze“. Iſt's denn nicht ein wahres „Kreuz,“ daß die 
beſten Männer verfolgt, exilirt, eingeſperrt und hingerichtet 
werden, während Mittelmäßigkeit ſich breit macht und Schlech⸗ 
tigkeit einherſtolzirt! — Haben Sie die Rede des Herrn 
v. Ringseis geleſen? Hier ſehen Sie ſelbe ſammt der 
Fallmerayer'ſchen Kritik. 
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Abſoluter Miniſter. Der Mann ſchlägt aber 
tüchtig d'rein. 


Schnabel. Kennen Sie das gute, deutſche Sprüch⸗ 
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rag als er die ſchmutzigen Schacherer aus der Vorhalle 
3 Tempels hinausbläute, mit Seidenfä reinſchlug, 
att mit Stricken! — Was ſagen Sie zu dieſem Strick? 


Abſoluter Spitzbub. Immer Strick und immer Strick! 
Kommen Sie doch einmal von dieſem fatalen Gegenſtande weg! 


Schnabel. Der da braucht Ihnen keinen Schrecken 
einzuflößen. Der hat nicht zum Binden, ſondern zum Löſen; 
nicht zum Sterben, ſondern zum Leben gedient. Er iſt ein 
Theil der Viſitenkarte „pour prendre congé,“ die der Züchtling 
Kinkel ſeinen Kerkermeiſtern zurückließ. 


Abſoluter Miniſter. Ein impertinentes Souvenir. 


Schnabel. Immerhin ein beſſeres, als welches in 
Heſſen die Kerkermeiſter ihren Züchtlingen zurückließen. 


Dieß ſind die erſten wohlthätigen Folgen des „Eintritts 
von Gefammtöfterreich in den deutſchen Bund!“ 

Abſoluter Miniſter. Der iſt ja noch nicht erfolgt. 

Schnabel. O doch! Die Bregenzer Konferenz war 
die Thüre, und nun ſteht es ſchon bis an die Oſtſee und 
proklamirt die Wiederauferſtehung des Lazarus Bundestag. 
Abſoluter Spitzbub. Ja, ja! ich rieche ſchlechte 

Wo kömmt die wohl her, mein Guter? 

Schnabel. Vielleicht von öſterreichiſchen Regie- 
Cigarren, die uns auf die Einführnng des Tabakmonopols 
vorbereiten ſollen. Oeſterreich wird aber demnächſt noch ein 
Monopol beanſpruchen. Sie ſehen hier 


Luft. 


den letzten Zwanziger auf den Trümmern der Bank, 
wie er ſich, wie einſt Marius auf den Trümmern von 
Karthago mit der Toga, jo mit einem Papier⸗Guldenſchein 
das Haupt verhüllt. Dem Geldmangel vorzubeugen, wird 
nun Oeſterreich das Monopol der Fabrikation endlo⸗ 
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ſen Papiers an ſich ziehen, und auf dieſe Weiſe großartige 
Münzſtätten anlegen. 


Etwas eben ſo Großartiges zeige ich Ihnen aber hier: 


Die drei Hallen, die Bayern ſchon beſitzt, die Ru h— 
mes⸗Sieges⸗ und Feldherrnhalle find zum Er- 
ſchrecken leer: dieſe neu hinzugekommene königlich bay— 
eriſche Leſehalle, d. h. Halle für Sachen, die nicht 
geleſen werden ſollen, iſt aber trotz ihres jungen Be— 
ftandes geſtopft voll. Sie ſehen, das Geſchäft geht gut! 

Abſoluter Miniſter. Da muß ja tagtäglich kon— 
fiszirt werden! 


Schnabel. Betrachten Sie 


dieſen Kalender; er ſagt Ihnen, wann nicht konfiscirt 
wird, nämlich jedes Jahr am 30. Februar. Glauben 
Sie aber ja nicht, daß die Thätigkeit der Münchener Polizei 
eine einſeitige ſei. Sie iſt Ei nweiſungs- und Aus⸗ 
weiſungskommiſſion zugleich: ſo viel ſie Schriften ein⸗ 
weist, ſo viel weist ſie Schriftſteller aus, und ich 
kann darum meine heutige Produktion mit Nichts ſchließen, 
was ganz ſicherlich in kurzer Zeit eine größere Rarität 
wäre, als das Portrait 
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Beim Antritt der neuen Hälfte unſeres Jahrhunderts. 


„Was VorhIn DespotlsChe VorDern ges Vngen, 
ZWltsChern heVte Dle LIberaLen IVngen.““ 


Dahin ein halbes Säculum 
Voll Blut und Pulverdampf — 


Der deutſche Freiheitskampf! 
Vom fremden Joch in's eigen' Joch! 
Ha welch' ein ruhmvoll' Siegen! 
Der deutſche Witz, er lebe hoch, 
Der läßt ſich nicht betrügen! 


Geduld, Geduld! verzaget nicht, 
Und baut auf Fürſtenwort, 

Was euch ein Pergament verſpricht, 
Das lebt ja ewig fort. 

Nur noch ein halbes Säculum, 
Dem ähnlich, das entſchwunden, 

Dann ſeid ihr ſicher um und um 
Mit Gottes Gnad' — geſchunden 


Wie oft auch noch der Hammer ſchlägt 
An's ſtarre Glockenerz, 

Ihr achtet's nicht, und Keinem regt 
Sich das empörte Herz. 

Mit Schlägen ſchulte man euch ein 
Seit eurer Kindheit Tagen: 

Wer endlich ſolle Hammer ſein? 
Darnach geht nie ein Fragen. 


Ihr lebt umſonſt auf dieſer Welt, 
Senkt nur den Arm in Ruh', 
Laßt Alles geh'n, wie's Gott gefällt, 
Und ſchimpft dann weidlich zu! 

Beklagt euch über Tyrannei 
Und freventlich' Beginnen: 

Doch daß dieß eure Schuld nur ſei, 
Das kömmt euch nie zu Sinnen. 


Zeigt mir das Licht der neuen Zeit, 
Womit ihr täglich prahlt, 

Den Altar, wo ihr Weihrauch ſtreut 
Der „göttlichen Gewalt?“ 

Den Molch, der eure Kinder frißt 
Und euch und eure Habe, 

Gleichwie auf Aeſer niederſchießt, 
Ein nimmerſatter Rabe! 


Den Rücken ſchlug uns wund und krumm 


Euch ſelber klagt der Feigheit an, 
Des ſchmählichſten Verraths! 
Wohl ſtritt und fiel manch edler Mann, 
Allein das Volk, — was that's? 
Es ſtand geſpreizten Maules da 
Beim Feldſchrei: „Zu den Waffen!“ 
Und wußte nicht, wie ihm geſchah, 
Und konnte nichts als gaffen. 


Den Himmel ſtehlen ſie euch nicht 
Die Fürſten hoch vom Thron, 

Und vor dem letzten Weltgericht 
Läuft Keiner euch davon. 

Doch weil ihr euch gleich ihnen trollt 
Herum auf dieſer Erden, 

Und auch ein Stück von Dieſſeits wollt, 
Darf's euch entzogen werden? 


Bei Gott! wenn ſchon die Macht zu ſein, 


Ein Recht, zu ſein verleiht, 
So ſtehe auch dem Recht, zu ſein, 
Die volle Macht zur Seit'. 


Das Recht bleibt Recht, die Wahrheit wahr, 


D'rum haltet d'ran euch feſte, 
Einſt hebt ſich doch der deutſche Aar 
Aus ſeinem Felſenneſte. 


O breite aus der Schwingen Pracht, 
Wirf deinen Donnerkeil, 

Dein Büſchel Blitze durch die Nacht, 
Zur deutſchen Volksreveille! 

Dann bricht der gold'ne Morgen an, 
Zur Hölle muß ſie fahren, 

Muß weichen vor der Sonne Bahn 
Die Nacht von fünfzig Jahren. 


Dann ſteht in friſchem Zauberglanz 
Des Vaterlandes Bild, 

Die Freiheit ſetzt den Eichenkranz 
Auf ſeine Stirne mild — 

O daß er grüne ewig jung, 
O möcht' er nie erbleichen, 

O dürften wir zur Huldigung 
Dem Vaterland ihn reichen! — 
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Die dreizehn Artikel der hahtiſchen Conftitutisn. 


Zum Schulgebrauch in Beimlein gebracht von einem Practicus. 


Was iſt die Conſtitution? 
Die Theilung der Gewalt; 

Der Kaiſer hält ſich an dem Thron, 
Wenn ſein Miniſter fallt. 


II. 


Es thut der Kaiſer was er mag; 
Doch iſt das Volk nicht ſtill, 

Es ſchreit und tobet Nacht und Tag, 
Thut — was der Kaiſer will. 


III. 
Es theilet ſich in Kammern zwei 
Der Volksvertretung Kraft, 


Und zeigt in vieler Rednerei 
Dort ihre Wiſſenſchaft. 


IV. 


Wenn in der erſten Kammer ihr 
Nur Hofbediente ſeht, 

Denkt, daß die zweite dann dafür 
Aus Nachtwächtern beſteht. 


V. 


Sind ſie nicht anzuhören mehr, 
Zu kühn der Rede Lauf, a 
So nimmt ihr Recht die Krone her 


Und löst die Kammern auf. 


Doch Steuerungsverweigerung — 
Die trägt das Zuchthaus ein. 
VII. 

Damit das Volk weiß, wie es iſt, 
Wie man ſein Geld verſchlägt, 
Wird immer nach beſtimmter Friſt 

Die Rechnung abgelegt. 
VIII. 
Wenn etwa Millionen man 
Als Defteit noch find't, 
Als einfach „ausgegeben“ dann 
Sie zu betrachten ſind. 


IX. 


Wenn es zum Stroh den Bürger führt, 


Worauf die Armuth ruht, 
So wird vom Kaiſer proklamirt, 
Daß dieß ſehr leid ihm thut. 
X. 
Ganz unabhängig jeder Zeit, 
Sei nie Juſtiz verletzt; 
Doch werden bei Mißliebigkeit 
Die Richter abgeſetzt. 
II. 
Es ſchwört jedoch das Militär 
Nie den Verfaſſungseid, 
Weil man nicht wiſſen kann vorher, 
Was vorfällt mit der Zeit. 
XII. 
Es ſei der brave Bürger frei 
Nach göttlicher Natur, 
Doch mit Kanon' und Polizei 
Blüht wahre Freiheit nur. 


XIII. 
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85 Auszeichnung. | Turnübungen des deutſchen Michel. 
| (Schluß.) 


Wir Nikolaus, von Gottes Gnaden unumſchränkter 
Herrſcher aller Reußen und Deutſchen, erheben Dich vom 
deutſchen in den ruſſiſchen Fürſten-Stand mit dem Ehren-Na- 


men Theodorowitsch Taxiwitsch Bronzellsky Cassellinsky, | 
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und zeichnen Dich mit dem Großkreuz des Verdienſtordens 
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jammelt ſind, da bin ich mitten unter ihnen.“ 7 
Salto mortale. 
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Niro. 14 des VII. Bandes der Leuchtkugeln wurde auf Grund | 

der Art. 16 u. 26 des Preſigeſetzes mit Beſchlag belegt. 6 

1 

Wie es zu gehen pflegt. ! 

7 — Ein Mährchen. 55 

Es war einmal vor gar langer, griffen geweſen und habe ſich der 9 

langer Zeit irgendwo auf der Erde beſonderen Gunſt der Frau Libertas f 

ein prachtvolles Schloß. Es war zu erfreuen gehabt. Es war da- 
einmal — ſo fangen alle Mährchen mals himmliſch ſchön auf der 

an. Du ſiehſt, lieber Leſer und Erde. Der Wald rauſchte grün | 

ich wette, Du wirft es bedauern, und groß und ſchützte gern mit 5 

daß der Anfang nur ein Mährchen ſeinem erhabnen Dache die blü- 8 

geworden; in wie fern es das Ende henden, kräftigen Menſchenkinder. 

| it — urtheile ſelbſt! Der blaue Strom wälzte unge— 5 


hemmt ſeine mächtigen Wogen und 

liebte es, dieſe Leiber zu baden, 

die in ſeinen ſtarken Armen furchtlos 

ſpielten; er liebte es, dieſe goldnen h 

Haare, diefe weißen Arme, diefe 1 

roſigen Geſichter zurückzuſpiegeln, | 
J 
! 


Es war auch eine Fee, eine 
große, mächtige, gütige Dame, Li— 
bertas hieß fie. Die hatte ſich je⸗ 
nes ſchöne Schloß erbaut aus Ae— 
ther, Lichtſtrahlen und all' den 
Materialien, mit denen Feen zu 
bauen pflegen. Hier herrſchte ſie 
froh und ungezwungen, die liebliche 
Frau, mit allen ihren Dienern, die 
Nichts zu thun hatten, als im 
Einklang ihr Freude und den 
Menſchen Glück zu bereiten. Das 
Menſchengeſchlecht lag aber noch ſie waren, mit glühendem Enthu— 
ganz in der Wiege; es guckte noch ſiasmus die ſchöne Herrin anbeteten 
aus den Windeln hervor und war deßhalb lieblich anzu— und ihren Dienern unbedingten Gehorſam leiſteten. Wie ( 
ſchauen, wie die kleinen roſigen Menſchenknösplein alle, vor göttlich war aber auch eine ſolche Herrſchaft! Wenn der EN 
denen man nachher erſchrickt, wenn man fie ſpäter als hoff— Sturm über die Wälder fuhr und tauſendjährige Stämme 
nungsvolle Candidaten der Flegeljahre wieder findet. Ich | entwurzelte, wenn unterirdiſche Feuer die alte Erde berſten A 

ſagte aber, das Menſchengeſchlecht ſei noch im Knospen bes | machten und glühende Ströme aus den Spalten hervor— RS 


die ihre kunſtloſe Schminke nur in 
feiner feuchten Friſche ſuchten. Li- 7 
bertas ſelbſt wandelte gerne aus 2 
ihrem Aetherſchloſſe hervor unter | 
dieſe frohen und freien Weſen, die 
ungekünſtelt und urſprünglich wie 8 
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brechen ließen, wenn der Himmel unter Donner und Blitze Libertas einen Sohn. Das iſt der Geiſt der Zeit — der 
den Inhalt ſeiner dunkeln Wolken in's Meer goß und dieſes Geiſt der Geſchichte, ein herrlicher Jüngling, ganz würdig 


brauſend und heulend in's Land ſtrebte — mit einem Wort, 
wenn die wilden Elementargeiſter den Menſchen einen un— 
heilvollen Krieg erklärten, und dieſe bange und unterjocht 
zu zagen begannen, ſo ſchickte Libertas ſofort ihre erſten 
und treueſten Räthe, den Muth, die Willenskraft, die Ei⸗ 
nigkeit und Beharrlichkeit zu ihren Führern und kühn und 
aufrecht ſtand ſofort das Geſchlecht der Sterblichen, und 
ſcheu und beſiegt wich das wilde Naturheer ſolchen nie be— 
ſiegten Feldherrn. Die ſchöne Fee lachte dann herzlich auf 
dem Balkon ihres Schloſſes. „So geht es den übermüthigen 
Tyrannen in meinem Reiche!“ rief fie ſpottend den zähne⸗ 
knirſchenden Geiſtern nach. Neigte aber wieder irgendwo 
ein Mägdlein, das bis dahin friſch geblüht, träumeriſch das 
Haupt, perlten in ſonſt lachenden Augen Tropfen, von denen 
das Herz nicht Rechenſchaft zu geben ſich getraute, ſenkte 
ein ſtolzer Jünglingsblick ſich ſchüchtern, ſo machte es der 
edeln Fee ein himmliſches Vergnügen, ihrer Lieblingsdienerin, 
der Liebe, einen wohlverſtandnen Wink zu geben. Dieſe 
eilte dann, eine Roſenkette um Beide zu ziehen, die ſie un— 
merklich immer enger knüpfte, bis der thauige Morgen zwei 
Seelige vereinigt fand, die nicht begreifen konnten, wie ihnen 
das ſo geſchehen, die aber in ſtiller Ahnung der Urheberin 
in ihren Herzen Altäre errichteten, auf denen die Keuſchheit 
und die Treue, als neue Abgeſandte der gütigen Libertas, 
nie verlöſchende Opferflammen unterhielten. Kurz die Diener 
und Räthe der Herrſcherin miſchten ſich zum Heil und Segen 
des Menſchengeſchlechts in die geringſten Handlungen deſ— 
ſelben, und hatten dabei das Glück, daß ihre Einmiſchung 
— ungleich der unſerer heutigen zahlreichen Vormünder — 
gern und freudig begrüßt wurde. Ich glaube, ich habe noch 
nicht erwähnt, daß Libertas noch nicht vermählt war. Dieß 
machte ihren Unterthanen oft Kummer. Denn obgleich man 
eigentlich damals das Uebel der Tyrannei noch nicht kannte, 
ſo ſchlummert doch fo viel Luft daran in jeder Menſchen— 
bruſt — auch der reinſten und jüngſten — daß eine dunkle 
Ahnung der Möglichkeit ſich aus Aller Buſen in die Luft 
erhob und zu der Frage geſtaltete: „Wird es immer ſo 
bleiben?“ Man ſollte indeß beruhigt werden. Eines Tages 
hörten die Menſchen ein unendliches Brauſen. Sie ſahen 
eine blendende Helle und fielen ſtumm und ehrfurchtsvoll 
auf's Antlitz. Das war der Odem des ewigen Geiſtes, den 
ſie noch von ihrer Erſchaffung her kannten. Libertas aber war 
nicht in den Staub geſunken. Auf den Zinnen ihres Schloſſes 
ſtand ſie in einer ganz göttlichen Schönheit, ihr Antlitz 
leuchtete von Stolz und Entzücken, in ihren weit off 'nen 
Armen empfing ſie den ſtrahlenden Sturm, der durch das 
ganze All fluthet. — Unſre Fee war alſo vermählt und in 
ihrem Reiche war Nichts verändert, außer höchſtens, daß 
ihre Unterthanen noch weniger denn je von den &lemen- 
targeiſtern zu fürchten hatten. 

O goldene Zeit! o Glück! o ſeliges Geſchlecht, wo 
ſeid ihr hingeſchwunden?! Konnte euch die arme Erde ſo 
ſpurlos verlieren? — Die letzten Jahre ſehen aus, als 
hättet ihr nie exiſtirt! 

Um das Glück und die Freude noch zu erhohen, gebar 
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des älterlichen Paares. Er durchwandelte gerne die blü— 
hende, jungfräuliche Erde, ſchaute auf das Thun der Men— 
ſchen, die er liebte, und ſang mit rauſchender Stimme die 
Ideen und Thaten, die um ihn her entſprangen und ge— 
ſchahen. So weit war alſo Alles herrlich und gut auf der 
Erde. Es lebte aber ein Feind dieſes Glückes, das war der 
finſtre Engel des Uebermuthes, den der göttliche Geiſt in 
ſeinem Zorne in das ewige Eis des Nordens gebannt hatte. 
Es läßt ſich denken, daß ihm ſeine angefrorne Exiſtenz nicht 
beſonders gefiel. Er hatte deßhalb auch ſchon von vielen 
mißlungnen Verſuchen der Erweiterung ſeines Nachtreiches 
zu erzählen und knirſchte um ſo mehr in Wuth und Rache⸗ 
durſt. Libertas lachte ſeiner Liſt und Gewalt; doch leider 
für die arme Erde zu früh. Ich fagte, der ſchöne Sohn der 
Fee habe die Thaten der Menſchen zu feiner Harfe geſungen. 
Dieſe Worte, dieſe Töne aber waren ganz eigenthümlicher 
Art. Sie verklangen nicht, ſondern ſchwangen ſich ſelbſt⸗ 
ſtändig in die Lüfte; die Wipfel der Bäume, die Winde 
ſelbſt nahmen ſie auf, und wenn es Abends recht ſtill war, 
ſo ſang der ganze Wald, und die Menſchen ſaßen entzückt 
unter ſeinem Dache und horchten der Erzählung ihres eignen 
Daſeins, das durch dieſe poetiſche Wed einen neuen 
Reiz gewann. 

Der Geiſt der Finſternld aber beſaß auch die Kunſt 
des Geſanges. Es ſoll ſogar gewißermaßen ſchoͤn und er⸗ 
greifend geweſen ſein, die düſtere Klage dieſes einſtigen 
Stolzes des Himmels zu hören. Jetzt wandelte ſich die 
Klage in das Lob des Herrſchers. Echovartig erhoben ſich 
auch dieſe Töne in die Luft. Sie flatterten unftät unter 
denen des Feen-Sohnes und miſchten ſich ſo geſchickt hinein, 
daß ſie, wie dazu gehörig, den Sinn derſelben veränderten. 
O)! über dieſe ſchlauen Töne; fie wußten genau den Au⸗ 
genblick, wenn die Bruſt des Menſchen, weich und gelockert 
für den edeln Stolz, den die Erzählung erhabener Thaten 
erweckt, nur eines Haares Gewicht zum Ueberſchlag in den 
Uebermuth bedurfte. 

In dieſem Moment fielen fie als reife Samenkörner, 
die im Nu emporgrünten. 

Sagt’ ich ſchon, wo das Reich Libertas geweſen? 

Es war ein köſtliches Land mit mächtigen Strömen, 
mit rauſchenden Eichenwäldern, mit ewigen, feſten Bergen; 
von allen Seiten faft beſpülte damals die ſalzige Woge 
ſeinen Fuß. Jetzt hat es keine Meere mehr! Dieſes Land 
— es war das Herz der damaligen Welt, 
jetzt das Herz des Welttheils iſt, den man das Gehirn un— 
ſeres Erdballs nennen kann. Laß mich ſeinen Namen ver⸗ 
ſchweigen! — Es thut weh', mit dieſem Namen ſeine jetz⸗ 
ige Schmach an ſeine einſtige Größe und an mein Mährchen 
zu heften. 

Weit weg aber von dieſem fchönen Lande nach Oſten 
lag näher an der Grenze der Finſterniß ein anderes Reich, 
das zwar noch der Macht von Libertas huldigte, aber na— 
türlich am meiſten den Verſuchungen des böſen Geiſtes aus— 
geſetzt war. Hier erwachte der erſte Tyrann. Eines Tages 
ſtand ein Mann auf von dem Baumſtamm, unter dem er 


ſo wie es noch 
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den Geſängen gelauſcht. „Ich bin beſſer, bin größer denn 
Ihr!“ ſagte er zu den Andern, „ich bin Euer Herr!“ 
Und überraſcht, denn der Ueberraſchung und dem Mangel 
an Nachdenken verdankt Anfangs jede Nation den Tyrannen, 
widerſetzte ſich Niemand. Ach, könnte ich nun ſchweigen, 
jetzt wird meine Geſchichte ſehr traurig! Umſonſt bemühten 
ſich Libertas und ihre Räthe, das Unkraut auszureißen, das 
ein einziger Augenblick zum Baume gezeitiget, der nur zu 
bald ſeine Wurzeln und Zweige über die ganze Erde aus— 
breitete. Die Luſt an der Unterdrückung ſchuf die Sklaven. 
Denn der Grundgedanke aller Sklaverei iſt eigentlich der: 
„Ich ertrage, weil ich an die Möglichkeit glaube, Morgen 
den heute empfangenen Fußtritt mit Zinſen zurückzugeben.“ 


Erzürnt, gekränkt und ſchmerzlich betrübt verließ endlich Li⸗ 


bertas die undankbare Erde und zog ſich mit allen ihren 
Geiſtern in die Wohnung ihres Gatten zurück. Ihr ſchöner 
Sohn aber, geboren auf der Erde, gehörte dieſer. — „O 
Geliebter!“ klagte die Mutter, „wie blutig roth werden 
Deine Augen und Wangen vor Schaam werden über das, 
was Du nun ſehen, was Du nun beſingen und mit kla— 
gender Stimme aufzeichnen wirſt. Aber harre aus! Dein 
Loos bleibt es nicht ſtets, die Schmach zu ſtrafen, dadurch, 
daß Du ſie mit unerbittlicher Gerechtigkeit dieſem geſunknen 
Geſchlechte zur Anſchauung bringſt. Es kommt die Zeit, 
mein Sohn, und das flüſtere zum Troſt in die wenigen 
Herzen, in denen mein Altar nicht gebrochen und beſudelt 
iſt, es kommt die Zeit, wo wir zurückkehren, wo auf ewig 
die Macht unſeres Feindes gebrochen ſein wird. Im Lande 
der Eichen werde ich mich zuerſt wieder bleibend niederlaſſen. 
Und nun lebe wohl, mein Sohn, an der Pforte jedes für 
uns wichtigen Jahres ſehen wir uns wieder!“ 

Mehr, denn viele, viele hundert Jahre ſind ſeitdem 
dahingeſchwunden — noch klagt der Geiſt der Zeit — aus 
dem blühenden Jüngling iſt faſt ein Greis geworden, der 
gern mit verhülltem Antlitz an den Ereigniſſen vorüber— 
ſchreiten möchte. — Doch höret weiter, wie es im Mährchen 
geſchah! 

Das Jahr 1792 war zu Ende. Libertas ſtand vor 
ihrem Sohne. „Was ſiehſt Du in dem Spiegel der Ewigkeit, 
den Dir Dein Vater ſendet?“ — „Ein fallendes Königshaupt 
und wankende Throne! O Mutter, Du wirſt noch dieſes 
Jahr auf die Erde zurückkehren!“ — „Noch lange nicht 
mein Sohn, es gibt noch überall Sklaven. In noch nicht 
zehn Jahren wird ein neuer Mächtiger über die Erde gehen, 
dem ſich bald alle Stirnen bis zum Staube neigen werden. 
Ach, mein Sohn, es gibt für uns noch eine lange Zeit der 
Geduld. Dein Haupt wird weiß werden und Deine Kraft 
erlahmen! Doch Muth! einſt, einſt kehrt Dir die Ju— 
gend und den Menſchen Deine Mutter zurück!“ 

Traurig begann der arme Geiſt von Neuem ſeine Wan⸗ 
derung, die matte Hand zeichnete unerbittlich mit ehernem 
Griffel die Geſchichte der Menſchen und das Auge trübte 
ſich bei dieſem fataliſtiſchen Werk, dem alle erfreuliche Auf— 
munterung fehlte. Alle die Jahre, welche Hoffnung in dem 
armen Gebannten umſonſt angefacht, ſie waren vorüber. 


zürnter, denn je. Da ſchlug die letzte Stunde des Jahres 
1847, und der Götterſohn wandte die Seite, die er mit 
ſeinen Thränen geſchrieben. Seine Mutter ſtand wieder vor 
ihm. Dieſes Mal leuchtete ein Strahl von Freude aus 
ihrem Antlitz. „Hoffe!“ ſprach ſie und verſchwand. Ihr 
Sohn hatte genug geleſen in dem lebendigen Spiegel, den 
ihm Libertas in ihren Augen gezeigt. Er wurde jung und 
ſtark, wiſchte ſich den Unmuth aus feinen Augen und be— 
gann ſeine alten Lieder ſingend unter der getretnen und 
blutenden Menſchheit umherzuziehen. Ach, die Herzen des 
armen Volkes ſchlugen höher; doch die der Fürſten, der 
Reichen, der Mächtigen blieben kalt und gleichgültig. Er 
ſchrieb — mit eiſerner Hand ſchrieb er von einem Fürſten 
des Eichenlandes, dem er von der Wiege an ſchon die Lieder 
geſungen, dem er bei jedem Schritt feines Lebens und Re- 
gierens das Vermächtniß feines Ahn's, eines großen Lieb— 
lings des ewigen Geiſtes zugeflüſtert, das zu vollenden, 
was er vor hundert Jahren begonnen: Libertas auf Erden 
eine neue Stätte zu bereiten. Er ſchrieb von dieſem Fürſten, 
auf den er ſo viel Hoffnung geſetzt, daß er unwahr, treulos, 
heuchleriſch; anſtatt eines gelobten Frühlings einen matten, 
kalten Februar geſchaffen; daß er ſchwankend und halb 
mit dem Volk geliebäugelt und dabei dem Eisbären den 
Kopf gekraut. Ja, glaubt es, das iſt Alles in die Tafeln 
der Ewigkeit geſchrieben von der ſtrengen Hand der Zeit! 
Gott vergißt Nichts! Und die Geſchlechter vergeſſen auch 
Nichts, und die mächtige Cenſur der Geſchichte wird einſt 
mit einem dunkeln Strich ein halbes Jahrhundert eines 
ruhmreichen Hauſes bezeichnet haben. — Ich ſagte, unſer 
Geiſt ſang in den Hütten und Paläſten Von dieſen wurde 
er verjagt: in jenen begleitete ſein Lied das Schleifen 
des Schwertes. Endlich fiel der erſte Thron! Ein anderer, 
ein beſſerer Februar brauſete mit Maiathem durch die ſich 
verjüngende Welt. Da warf der Geiſt die Tafel weg — 
mit der Fackel aus dem Sturmesodem ſeines Vaters flog er 
den Völkern voran von Land zu Land. Noch ein Mal trat 
er warnend vor den Enkel ſeines Lieblings: mit Kano— 
nenkugeln antwortete dieſer der Mahnung. Da drehte der 
Geiſt mit wüthender Fauſt das rückwärts ſchauende Haupt 
deſſelben nach vorn in das Blut ſeines Volkes — in das 
blendende Antlitz der Libertas, die ſchon ſtrahlend und glück— 
lich in den Wolken ſtand. Voll Angſt und Furcht fiel der 
Unglückliche nieder vor dem mächtigen Geiſte und verſprach, 
gelobte von Neuem — was er dann nicht hielt! Ach, der 
Frühling vergeht, das Lied verklingt, das Herz des Menſchen 
ſchlägt wieder matt! 

Wieder zürnender und trauriger ſtand mit dem erſten 
Glockenſchlage des Jahres 1850 der Geiſt vor feiner Mutter. 
Auch ihr Antlitz war trüber — und doch hoffte ſie noch! 
„Sieh' in den Spiegel, mein Sohn, doch verzweifle nicht! 
Der Ewige wacht, und das Maß iſt voll!“ — Der Geiſt 
der Geſchichte blickte hinein — da ward er fahl und ſtumm. 
Mit entſetzlicher Ruhe nahm er ſein Buch, deſſen Seiten 
mit Jahrtauſenden angefüllt find und — o, höret es und 
weinet! — durchſtrich die unbeſchriebene Seite für das fol— 
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ſtehen geblieben. Unſer Geiſt war gelangweilter und er— 55 


Die Völkerſchlachten, für die das Volk Verrath und Undank 


geerntet, geſchlagen; Tyrannen geſtürzt, aber die Throne gende Jahr. Ja, Du armes Menſchengeſchlecht, ſelbſt die ©} 
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eiferne, unrührbare Ewigkeit wen- 
det ſich mit Eckel von diefem Jahr 
— ſie will es nicht! 

Nachdem der Geiſt dieſe Strafe 
vollzogen, ſtreckte er ſich nieder auf = 
ſein Wolkenbett. — „Ich ſchlafe 
Mutter,“ ſprach er düſter „bitte 
meinen Vater, daß er mich bald 
mit Poſaunen- und Schwertesklang 
wecke!“ 5 

Da öffnete ſich der weite Himmel 3 
und ein wirres Kampfgetümmel 
ward ſichtbar, daß das Blut zum 
Himmel ſpritzte, wie haushoch lagen 
die Menſchenberge! Und das Bild 
zog vorüber, ein Menſch erſchien, 
ein einziger — er blickte trübe 
in den Strom, trübe auf den 
rauſchenden Wald. „Alles ver— 
nichtet!“ klagte er — „weßhalb, o, 
Ewiger! der Du mein Geſchlecht 
zerſchmettert, traf Dein Stahl nicht auch mich? Jahre lang 
ſchlepp' ich durch die Einſamkeit dieſes liebewarme Herz, das 
auf Leichen gekeimt, o, nimm es mir, mein Gott, und 
gib mir den Tod!“ — Da trat zu ihm Libertas, ein Men- 
ſchenweib an der Hand führend. „Nicht den Tod, hier haſt 
Du das Leben. Sie iſt nicht aus Deiner Rippe, wohl aber 
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Haus meinem Athem gebildet und 
wird Dich und Dein Geſchlecht 
davor bewahren, mir wieder uns 
treu zu werden.“ — Und um 
den entzückten und erſtaunten Sohn 
wuchs vor den Augen des Gei⸗ 
ſtes mit Traumesſchnelle eine Menſch⸗ 
heit auf, die mit allen Errungen⸗ 


Schmerzes die Unſchuld und das 
Glück der Jugend verband. Libertas 
Reſidenzſchloß aber erhob ſich unter 
ihnen, und die ſchöne Fee waltete 
darin von nun an für die Ewigkeit. 
— Das Geſicht entſchwand. „Dank, 
Mutter!“ rief der Geiſt, „doch 
wann?“ Libertas legte lächelnd 
den Finger auf den Mund — 
„Achtzehnhundert ...“ mur⸗ 
melte ſie. — Doch ich vergeße, 
daß mein Mährchen ſchon ganz grau 
geworden vor Alter, denn es faßt ja Jahrtauſende in ſich. 
Der Geiſt der Geſchichte ſchnarcht, To daß ich es höre und 
müde davon werde. Er mag wohl angenehm träumen von 
ſeinen Geſchichten. O könnteſt Du auch ſchlafen, arme 
Menſchbeit! bis — ja bis dahin! — Gute Nacht! — 
M. v. 3. 


Serr Flips. 


Herr Flips war in ſeinen früheren Jahren nichts mehr 
und nichts weniger, als wohlbeſtellter Amtsſchreiber bei einem 
kleinen gräflichen Patrimonialgerichte. Da es in dem 
kleinen Gerichtsbezirke nur wenig zu thun gab, ſo gewohnte 
ſich der Gerichtsbalter bald daran, auch dieſes Wenige nicht 
zu thun, und ſeine meiſte Zeit auf der Jagd, am Spieltiſche 
oder in der benachbarten Hauptſtadt zuzubringen. Der 
Schreiber Kilian Flips beſorgte die Amtsgeſchäfte, die größ⸗ 
tentheils nur in der Polizeiverwaltung beſtanden, und ge— 
rade in dieſem Punkte konnte ihm der Gerichtshalter ſorglos 
und unbedingt vertrauen, denn Herr Flips trug und ent⸗ 
wickelte in ſich auſſerordentliche Anlagen zu einem vollkom- 
menen Polizeimann. Die Polizei wurde auch nirgends in 
der Umgegend ſo kräftig gehandhabt, das heißt, nirgends 
wurde ſo viel geſtraft, eingeſperrt und namentlich geprü⸗ 
gelt, als unter dem eiſernen Scepter des kleinen Patrimo— 
nialgerichtstyrannen Kilian Flips. 

Daß Herr Flips in ſeinem Gerichtsbezirke auf ſolche 
Weiſe ſich nicht beſonders beliebt machte, liegt klar am 
Tage. Doch daran war ihm auch ſehr wenig gelegen. Er 
fühlte etwas in ſeiner Seele ſich regen von dem Keime eines 
großen Despoten: er wollte gefürchtet und nicht geliebt 
ſein. So regierte der kleine Autokrat denn barbariſch und 
unumſchränkt fort, bis der verhängnißvolle acht und vierziger 
März ſeinem wie ſo manchem andern verwandten Regimente 
ein Ende machte. Die Bauern, die plötzlich über Nacht 
einſahen, daß ſie auch Menſchen ſeien, ſchienen noch einen 
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Augenblick ihre thieriſche Natur beibehalten zu wollen, um 
ihren bisherigen Drängern zu zeigen, wie das gereizte und 
bis auf den Tod empörte Thier ſich rächt an ſeinem Pei⸗ 
niger. Herrn Flips war es geglückt, noch zu rechter Zeit 
zu entſchlüpfen, und bei einem ſeiner früheren Winkelagenten 
und Hauptſpitzel Unterſchluf zu finden. Hier hielt er fich 
verborgen, bis die erſten und gewaltigſten Sturmfluthen der 
allgemeinen Erhebung ſich gelegt hatten. Dann flüchtete 
er nach der Hauptſtadt, wo er ſich ein abgelegenes Zimmer- 
chen miethete und leicht unter der Menſchenmenge verſchwand. 

Doch nicht lange ſollte dieſe unfreiwillige Abgeſchie— 
denheit von der Welt für Herrn Flips dauern. Es iſt nur 
zu bekannt, wie raſch und wie energiſch die Revolution in 
Deutſchland von der Reaction abgelöst wurde. Das wit— 
terte denn die im Polizeidienſte geübte Spürnaſe des Herrn 
Flips auch ſogleich, und er begann alsbald wieder in die 
Oeffentlichkeit zu treten. Sein Name hatte bei der Polizei, 
bei der er ſich nun meldete, und die ihre im Sturm der 
Zeit etwas verblaßte Autorität mit doppelter Gewalt wieder 
auffriſchen wollte, aus den Tagen ſeiner früheren Wirkſam— 
keit bereits einen guten Klang. Man glaubte in ihm ganz 
den richtigen Mann für die nun wieder aufblühende Polizei 
gefunden zu haben. Er wurde deßhalb anfangs nur im Alle 
gemeinen beauftragt, die Öffentliche Stimmung zu beobachten, 
und periodiſch geeigneten Bericht über ſeine Beobachtungen 
zu erftatten. Aber wie erſtaunt waren die Männer der Polizei 
ſchon bei ſeinen erſten Berichten über die Umſicht und Thätigkeit 
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ihres neuen Collegen. Da gab es 
keinen Winkel der großen Stadt, 
der nicht durchforſcht, keine bedeu⸗ 
tende Perſönlichkeit, der nicht nach— 
geſpürt war bis in die letzten Faä⸗ 
den ihres Thuns und Laſſens, bis 
in das tiefſte Geheimniß ihres Fa— 
milienlebens. Die polizeiliche Thä⸗ 
tigkeit des Herrn Flips wurde nun 
immer erweiterter. Das ganze ge⸗ 
wiß nicht unbeträchtliche Contin⸗ 
gent der geheimen Polizeimann- - 
ſchaft wurde zu feiner Verfügung? 
und unter feinen Oberbefehl ge⸗ = 
ſtellt; und er vertheilte feine Po⸗ 
ſten mit einer ſolchen Umſicht und 
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bis dahin doch der Reiz und das 
Igntereſſe des Augenblicks verloren 
und dadurch auch die größere Hälfte 
der Gefahr abgewendet. Doch auch 
dieſe ſpätere Freigabe hat Herrn 
Flips ſo ergrimmt, daß er bereits 
auf andere Mittel geſonnen hat, 
die ſchlechte Preſſe in kurzer Zeit 
5 ganz auszurotten; und Ein Mit- 

tel hat er bereits gefunden, das 
\ feinen Zwecke ſehr förderlich zu 
e werden verſpricht. Er hat es nem- 
lich durchzuſetzeu vermocht, daß 
mehrere Redacteure und Hauptmit— 
arbeiter ihm verhaßter Blätter kurz 
= und gut als mißliebige Perſonen 


leitete ſeine Truppen mit eine 
ſolchen Sachkenntniß, daß der Po⸗ 
lizei auch der leiſeſte Athemzug der 
politiſchen Stimmung nicht ver— 
borgen blieb. 

So befand ſich denn Herr 


Flips wieder in ſeinem 
Elemente, und nebenbei in einer einträglichen Stellung. 
Daß dieſe Stellung nur eine geheime ſei, bekümmerte ihn 


wenig. Doch hätte er dieſen Kummer auch wirklich gehabt, 
ſo wäre er in kurzer Zeit von demſelben befreit worden; 
denn er wurde als wirklicher und wohlbeſtallter Polizei-Ak⸗ 
tuarius angeſtellt. Die Zeit, wo man nur zu ſondiren und 
fpioniren brauchte, war vorüber: man kannte nun feine 
Leute, und nun galt es den Demokraten das Handwerk zu 
legen, den Schreiern das Maul zu ſtopfen, und überhaupt 
die Unzufriedenen um jeden Preis zufrieden zu machen. 
Herr Flips bekam die Hauptaufgabe einer guten modernen 
Polizeiverwaltung, die Ueberwachung der Preſſe. Und er 
erfüllt dieſe Aufgabe auch auf eine Weiſe, daß er in ſeiner 
Amtsführung ſeinesgleichen ſucht unter allen Polizeimän— 
nern Europas. Die freiſinnigen und ſomit ſchlechten Blätter 
ſcheinen ſammt und ſonders eigens nur für ihn geſchrieben 
zu werden; denn er confiscirt fie conſequent unmittelbar 
nach ihrem Erſcheinen, damit das demokratiſche Gift in den 
ſchlichten, frommen Bürgerſeelen nicht weiter um ſich greife. 
Werden die Blätter auch ſpäter wieder freigegeben, ſo iſt 
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— aus der Stadt gewieſen wurden. 
Gelingt es ihm, dieſe Maßregel 
ſtereotyhp zu machen, fo wird er 
ſich allerdings ſeine Berufsgeſchäfte 
in kurzer Zeit erleichtert haben. 


Uebrigens leitet Herr Flips nebenbei noch immer wie 
früher das ganze Getriebe der geheimen Polizei und es iſt 
deßhalb nicht gerade nothwendig, ſeine Anſichten gegen die 
alleinſeligmachende Theorie der Monarchie in der Preſſe 
niederzulegen; man darf ſie, ohne die größte Vorſicht zu 
beobachten, auch nur geſprächsweiſe fallen laſſen, um von 
den Mannen des Herrn Flips am geeigneten Orte in geeig— 
neter Weiſe geſchildert zu werden, und zur geeigneten Zeit. 
auch die geeigneten Folgen recht gründlich zu verſpüren. 

Die Verdienſte des Herrn Flips um den Fortbeftand des 
conſtitutionellen Staates ſind ſomit außer allen Zweifel geſetzt 
Wenn es der Reaction gelingt, in Deutſchland ſo kräftig fort— 
zuwirken, wie ſie begonnen hat, ſo werden dieſe Verdienſte 
auch bald die gehörige Anerkennung von Oben und den damit 
verbundenen Lohn erhalten. Der neuerſtandene, glorreiche 
deutſche Bund wird wahrſcheinlich in jedem deutſchen Staate 
und Staatchen ein eigenes Polizeiminiſterium errichten, und 
Herr Flips iſt in dem Staate oder Staatchen, der ſo glücklich 
iſt, ihn ſeinen freien Sohn zu nennen, der würdigſte Candidat 
für dieſen Poſten. Alſo, Glück auf, Herr Flips — als Oſter— 
gabe aus Dresden — das Portefeuille — als Polizeiminiſter! 


Auf der Wanderſchaft. 


Kein Vogel regte ſich im Buſch 

Die Luft nur ſäuſelt' im Gehege; 

Das Unglück Deutſchlands ging mit mir 
Still ernſt auf einſam ödem Wege. 

Da durch das enge grüne Thal 

Hör' ich ein fernes ſüßes Klingen, 

Als wolle Wer mir aus der Bruſt 


Die Schmerzen alle ſchmeichelnd fingen. 
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2 Es fang vom Ruhm des Vaterlands, Die deutſche Ehre ſpiegelblank, 
5 Es ſang von deutſcher Männerwehre, Sie ward beſchimpft, verkauft, verrathen, 
Von deutſcher Freiheit, deutſchem Volk, Der deutſchen Treue Wappenſchild 
Von deutſcher Treue, deutſcher Ehre. Zerbrochen von den Diplomaten. 
4 Von Schleswig⸗Holſtein ſtammverwandt 
5 Sang es die wohlbekannte Weiſe, Der Hoffnung ganze reiche Saat 
2 Vom Hecker und vom Robert Blum, Iſt uns erſtorben vor der Blüthe, 
5 Vom Ipftein auch, dem Jünglingsgreiſe. Und Hermanns vielbeſung'ner Stamm, 
5 Das deutſche Volk, es ward zur Mythe. 
8 Und als beflügelt ich den Fuß, Wo weiltet Ihr, mein junger Freund — 
N Sah ich den Wand'rer vor mir ſchreiten, Wollt d'rauf mir kurze Antwort ſagen — 


In blauer Blouſ', im Federhut, 
Und flugs ſtand ich zu ſeiner Seiten. 
„Woher des Wegs? ſo hub ich an. 


Daß Ihr noch fröhlich fingen konnt 


Von jenen längſt vergang'nen Tagen?“ — 


Ich hoͤre Weiſen, längſt verklungen; 
Ihr fingt fo fröhlich noch die Lieder, 
Die wir in beß'rer Zeit geſungen. 


Ihr ſeid wohl fremd in dieſem Land, 
Vielleicht durch's Weltmeer hergeſchwommen, 
Und wißt es nicht und ahnt es nicht, 

Wie unf're Freiheitsgluth verglommen. 

Der Ruhm, den Ihr im Liede preist, 

Er iſt zum Spott der Welt geworden, 

Die Waffe, deutſcher Männer Zier, 

Sie ward mißbraucht zu ſchnoͤdem Morden. 


Ihr habt von Wien wohl nicht gehört, 
Vom Grab in der Brigittenaue, 

Von Raſtatt, wo der Helden Blut 

Zum Mörtel ward dem Zwingburgbaue? 
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Der Wandrer d'rauf mit hellem Blick: 
„Ich komm' nun aus dem Lande Baden, 
Ich kämpfte mit dem Robert Blum 
Und ſtand auf Dresdens Barrikaden; 
Ich war dem Brüning Kampfgeſell, 

Ich ward gefangen ihm zur Seiten; 
Aus meinem Kerker ſah ich ihn, 

Den Heldengreis zum Tode ſchreiten. 


Mein Bruder ward bei Kuppenheim, 
Mein Vater als Rebell erſchoſſen, 

Der Mutter brach der Gram das Herz 
Und mich befreiten die Genoſſen. 

Wie Ihr mich ſeht, ſo will ich nun 

In Schleswig um den Sieg noch werben, 
Wo nicht, doch mit dem letzten Mann 
Für deutſche Ehr' und Freiheit ſterben. 
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5 Wo ſich der Elbſtrom blutig färbte, Ich ſang durch's halbe deutſche Land, { 
* Vom Heubner, der für Freiheitsgluth Durch das verwaiſte, meine Lieder, * 
2 Des ew'gen Kerkers Qualen erbte? Und wo mein Fuß nur raſten mag, 9 
| x i Da find' ich Freunde, find' ich Brüder; 700 
9 Und Schleswig-Holſtein ſtammverwandt — Und wo ein deutſcher Gruß mir tönt, 5 
| ® Ihr ſolltet, Fremdling, es nicht wiſſen, Da ſeh' ich Zornesblicke flammen — N 5 
| Daß aller Deutſchen Wangen d'rob Die Blicke, Herr, die ſchlagen einſt S 


Habt Ihr von Dresden nicht gehoͤrt, 
| 


| In Scham und Schmerz erröthen müffen ? 
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Zu einer großen Gluth zuſammen. D e 
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O ſcheltet meine Lieder nicht, So lang ein Volk noch Helden ehrt, ® 
Weil fie noch jugendlich ertönen; Iſt nicht fein letzter Held geboren; Sl 
In ſeinen Liedern lebt das Volk So lang ein Freiheitslied noch klingt, © 


Mit feinem Wollen, feinem Sehnen. Iſt auch die Freiheit nicht verloren! 
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Aus einer Volbs kammer. 


Erſter Chor. 


Wir ſtehen feſt und wanken nicht, 

Ob auch die Thoren ſchreien; 

Des Volkes Wohl heiſcht unſere Pflicht, 
Und wenn's einſt unſer Urtheil ſpricht, 
Wird es uns benedeien. 


Die Zeit iſt ernſt und nicht gemacht 

Zum Spielball der Miniſter, 

Doch wenn vom Schlaf das Volk erwacht, 
Wünſcht freilich ſich die alte Nacht 


Spießbürger und Philiſter. 


Doch ſchreckt uns nicht ihr tolles Schrei'n, 
Und nicht der Fluch der Pfaffen; 
Wir ſteh'n mit unſ'rer Ehre ein, 


Freiheit muß unſ're Schutzwehr ſein, 


Zweiter Chor. 
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Nichts Schön'res nicht auf Erden 
Als Deputirter ſein! 

Man hat nicht viel Beſchwerden, 
Kann ſelbſt Miniſter werden 

Und Staatsrath obendrein. 


Nach Tagesordnung rufen 
Iſt, was im Sinn uns liegt; 
Wir ſtampfen, wie mit Hufen 
Der Rednerbühne Stufen, 
Daß nicht die Linke ſiegt. 


Vergnügen ohne Gleichen, 
Zu kämpfen nur zum Schein! 
Ein Aemtchen zu erſchleichen, 


Diäten einzuſtreichen 


Ludwig Köhler. 5 
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Fromme Stunfprüuche aus dem Abeudlaude. 


7 


71 


8 


6); 
J 
Q 


SE 
ix R 2 sel 0 j ) ME a & 111 $ 


D 


7 


FT 


0 


| 


Bedecke die Blößen deines Nächſten mit dem Mantel 


der chriſtlichen Liebe. 
“ 
Ä Fromme Stiunfprüache aus dem Morgenlande, 
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Ende gut, Alles gut. 
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J. Ueber die Entſtehung Pfiffingens ſo wie über den Ur— f 
Es gibt eine Stadt in Deutſchland, welche Pfiffin- ſprung ſeines Namens vermöchte ich als gewiſſenhafter 


gen heißt. 

Pfiffingen liegt am Abhange eines Hügels und am 
Rande eines Flüßchens. Ein Berliner würde ſagen: Rechts 
Jegend, links Jegend, vorne Jegend, hinten Jegend; — 
ich als gewiſſenhafter Schriftſteller beſchränke mich auf die 
feierliche Erklärung, daß Pfiffingen gar nicht übel liegt. 

Pfiffingen iſt eine alte Stadt und hat daher, wie alle 
alte Städte, auch ſtädtiſche Merkwürdigkeiten. Zu dieſen 
gehört der Brunnen vor dem Rathhauſe, der von einem 
ſteinernen Königsbilde überragt wird. Die Einen halten 
die Statue für den König Solomo, die Andern für den 
König Gambrinus, und wenn den alten Kroniken 
Pfiffingens zu trauen iſt, ſo kam es gar einmal im 15. 
Jahrhunderte wegen dieſer Meinungsverſchiedenheit zwiſchen 
den Einwohnern des Städtchens zu einem blutigen Kampfe, 
welcher nur dadurch beigelegt wurde, daß man von beiden 
Seiten übereinkam, die Statue für die Kaiſer Karls 
des Großen gelten zu laſſen. 

Zu den weitern Merkwürdigkeiten der Stadt gehört 
die alte Rathhausuhr, welche nicht mehr ſchlägt; und dann 
ein mit Hauptmannsrang penſionirter königlicher Oberlieu— 
tenant, der des wohlfeilen Lebens und der geſunden Luft 
wegen ſeinen Aufenthalt in Pfiffingen genommen hat, im 
Uebrigen aber auf das Neſt, wie er's nennt, jeden Abend im 
Wirthshaus weidlich ſchimpft, wofür ihn die Bürger einen 
kurzweiligen und ſpaſſigen Herrn nennen. 


Schriftſteller nichts Zuverläſſiges anzugeben. Die Pfiffinger 
ſelbſt leiten den Namen von „pfiffig“ ab; ſie hätten ſich 
ſchon in alten Zeiten durch ihre Pfiffigkeit ausgezeichnet, 
und ſie rühmen ſich auch noch heut zu Tage mit derſelben. 
Was es mit dieſer Pfiffigkeit für eine Bewandtniß hat, 
mag man aus der nachfolgenden Geſchichte erſehen. 

II. 

Man kann in Bezug auf Ergebenheit zum Landesvater 
die Städte dermalen in ſolche eintheilen, deren Einwohner, 
wenn der Landesvater kommt, die Pferde vor ſeinem Wagen 
ausſpannen und ihn hereinziehen, und in ſolche, deren Ein— 
wohner dies nicht thun. Pfiffingen gehörte zu den Pferde— 
ausſpannenden Städten, und nie hätte der allergnädigſte 
Landesvater oder Eines der Seinigen, in allen Haupt- und 
Nebenlinien, die Stadt paſſirt, ohne von den alsdann 
zum Vieh werdenden Pfiffingern jauchzend über das ſchlechte 
Pflaſter der Hauptſtraße gezogen worden zu ſein. Jeder 
Pfiffinger ſetzte ſeine höchſte Ehre darein, wenn er in ſeinem 
Leben nur einmal auf ſolche Weiſe die Poſtgäule abgelöst 
hatte, und oft war bei den Zänkereien der Straßenbuben ge— 
hoͤrt worden, wie der Eine zum Andern ſagte: „Halt's 
Maul, Du! Mei Vater hat den König 'reinzogen,“ worauf 
der Andere in der Regel auch reſpektvoll verſtummte. 

Sintemalen nämlich Pfiffingen an keiner der größern 
Heerſtraßen lag, ſtarb manchmal eine ganze Generation dahin, 
ohne nach Art der Väter die Pferde des allergnädigſten Lan— 
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desvaters ausgeſpannt und 
ihre Namen auf jener auf 
dem Rathhauſe aufgehäng— 
ten Tafel verewigt zu ha— 
ben, auf der von mehre— 
ren Jahrhunderten her die 
Glücklichen verzeichnet ſtan— 


intreffen der allergnädig— 
ſten Landesväter zum Vieh 
geworden waren. Was das 
goldene Buch in den ita— 
lieniſchen Republiken des 
Mittelalters, — war un— 
gefähr dieſe Tafel in Pfif— 
fingen. 

Aus dem Allen kann man entnehmen, wie die Pfif— 
finger ihr Lebenlang nach der Ankunft ihres Landesvaters 
ſchmachteten, ja recht eigentlich darnach zitterten, und wie 
ihnen eine ſolche etwas Unvergeßliches blieb, das den Reſt 
eines ganzen Pfiffinger Menſchenlebens auszufüllen im 
Stande war. 

III. 


Man denke ſich alſo die freudige Bewegung, in welche 
die Stadt eines Tages verſetzt wurde, als die Nachricht von 
der nahe bevorſtehenden Durchreiſe des allergnädigſten Lan— 
desvaters anlangte: Etwas, das ſeit mehr als 50 Jahren 
nicht dageweſen war. — Da hier meine Geſchichte eigentlich 
beginnt, ſo will ich übrigens über dieſen Anfang nicht ſo 
flüchtig wegeilen, ſondern, wie es einem gewiſſenhaften 
Schriftſteller geziemt, hübſch der Ordnung nach erzählen. 
Es war nämlich folgendermaßen: 

An jenem eben erwähnten Tage erhielt der Bürger— 
meiſter von feinem Vetter, der in der Reſidenz als Kanzlei— 
konzipient ſein Glück gemacht hatte, einen großen dicken 
Brief. Als der Doge von Pfiffingen (wie der penſionirte 
Oberlieutenant den Bürgermeiſter übernamſet hatte) den 
Brief geleſen, brach er in ein ſtöhnendes „Uf, Uf“ aus, 
wie er immer zu thun pflegte, wenn ihm von einer über— 
raſchenden Nachricht warm wurde und das Blut nach dem 
Kopfe ſtieg. Bei dieſem angſtvollen Geſtöhne ſtürzte der im 
offenen Nebenzimmer arbeitende Rechtsrath beſorgt herein, 
um ſich des Herrn Bürgermeiſters anzunehmen, dieſer aber 
vermochte, in den Brief ſtierend, nichts anderes vorzubringen 
als die geſtotterten Worte: „Mein Vetter .. .. Uf, Uf 

der Kanzleikonzipient in der Reſidenz Uf, 
Uf . . . wird bis nächſten Samſtag. ... Uf, ß. 


Nein, nein, Herr Jeſus, nein, . . .. Uf, Uf, . . . . ich 
kann nicht mehr .... Sr. Majeſtät . . . Uf, Uf.... 
wird durch .. .. durch Pfiff .... Pfiff ... . Pfiffingen 
kommen. Uf, Uf! 


Dieſe Worte hören, auf ſeinen Hut fahren und zur 
Thüre hinausſchießen, war bei dem Rechtsrath das Werk 
eines Augenblicks. Um den Zuſtand des Dogen kümmerte 
er ſich nicht mehr; im Vorbeiſchießen vor dem Bureau des 
Rathsſchreibers riß er nur die Thüre auf und ſchrie die 
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Samſtag,“ dann machte 
er die lange Rathhaus— 
treppe hinunter einen ein⸗ 
zigen Satz und wirbelte 
darauf wie eine Winds— 
braut in der Straße fort, 
immer die Worte vor ſich 
hinmurmelnd: „Sr. Ma⸗ 
jeſtät der König kommt 
bis nächſten Samſtag.“ 
Den Rathsſchreiber hat— 
ten dieſe Worte ebenfalls 
von ſeinem Sitze empor⸗ 
geſchnellt und ſo mächtig 
elektriſirt, daß er faſt mit 
a dem Rechtsrathe zu gleicher 
Zeit unten vor dem Natbhaufe angekommen war, hier aber 
in entgegengeſetzter Richtung vom Rechtsrathe davon ſchwebte, 
wie dieſer die Worte vor ſich hinbrummend: „Sr. Maje⸗ 
ſtät der König kommt bis nächſten Samſtag.“ 


Ganz athemlos hielt der Rechtsrath zuerſt bei dem 
Salzbeamten ſtill und theilte die ihm eben eingetroffene 
Nachricht mit, bat jedoch vor der Hand noch um Verſchwie— 
genheit und ließ dann den Andern mit weit aufgerißenen 
Augen zurück, um ſich zum Stadtphyſikus zu begeben und 
denſelben in gleicher Weiſe von dem, was er wußte, in 
Kenntniß zu ſetzen; dann wirbelte er noch zum Bürger- 
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wehrfommandanten, zu dem als Hauptmann penſionirten 


Oberlieutenant und zur Frau Zappelmeierin, die eine von 


den Honorationen Pfiffingens viel beſuchte Bierwirthſchaft 


hielt, um ſich fein ſchweres Herz durch vertrauliche Mitthei- 
lung leichter zu machen. f 

Der Rathsſchreiber ſeiner Seits machte ſich das Herz 
nicht weniger leicht und kam in derſelben Zeit bei dem 
Hallbeamten, dem Poſthalter, bei verſchiedenen Gemeindebe— 
vollmächtigten und bei der Frau Schnibbelmeierin, die eben— 
falls Bier verzapfte, herum und brachte ſein Geheimniß 
vorläufig unter dem Siegel der Verſchwiegenheit an. 

Bei all' den Genannten erregte die Nachricht von der 
bevorſtehenden Ankunft des allergnädigſten Landesvaters na⸗ 
türlich die gebührende Senſation, und Jedes verſprach, ſie 
in treuer Bruſt zu bewahren, — was indeſſen nicht ver— 
hinderte, daß der Salzbeamte und der Stadtphyſikus und 
der Bürgerwehrkommandant und der als Hauptmann pen— 
ſionirte Oberlieutenant und der Hallbeamte und der Poſt— 


halter und die verſchiedenen Gemeindebevollmächtigten, fie, 


jeder wieder ſofort sub rosa einem Dutzend Bekannten und 
Nachbarn mittheilten, wozu noch kam, daß die Frau Zap- 
pelmeierin auf der Steile in der Stadt herumzappelte und 
die Frau Schnibbelmeierin herumſchnibbelte, um ihren guten 
Freundinnen das Geheimniß anzuvertrauen, immer aber 
dabei ſtrengſte Verſchwiegenbeit auf die Seele zu binden. 
So ging es denn zu, daß binnen weniger als zwei Stunden 


die ganze Stadt das Geheimniß des Bürgermeiſters wußte. 


Während nun ſolches Alles in Pfiffingen ſich zutrug, 
waren dem, vom Rechtsrath halb bewußtlos zurückgelaſſenen 
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er die Klingel auf ſeinem Tiſche 
handhaben konnte. Bei dem wohl- 
bekannten Klange erſchien eilig 
ein Polizeidiener und erhielt von 
dem noch immer ſtöhnenden Do— 
gen den Auftrag, den Einwohnern 
der Stadt durch den Austrommler 
wiſſen zu laſſen, ſich bis Schlag 
5 Uhr vor dem Rathhauſe in 
Maſſe einzufinden, ſintemalen der 
Herr Bürgermeiſter geſammter 
Einwohnerſchaft eine ſehr wich⸗ 
tige erfreuliche Nachricht mitzu⸗ 
theilen habe. 

Von einem Rudel jauchzender 
Gaſſenbuben gefolgt, entledigte 
ſich der Stadttambour alsbald des 
Auftrages; der Doge aber mühte 
ſich unterdeſſen mit dem Auswen⸗ 
diglernen der Rede ab, durch 
welche er die Pfiffinger von dem bevorſtehenden Glück in 
Kenntniß ſetzen wollte, und nahm dabei vor dem Spiegel 
allerlei mimiſche Exercitien vor, vermöge welcher er einen 
beſondern Eindruck auf das Volk hervorzubringen hoffte. 
Von Zeit zu Zeit blinzelte er dazu durch die Fenſter— 
Vorhänge auf den Rathhausplatz hinab, um zu ſehen, ob 
derſelbe noch nicht mit Menſchen bedeckt ſei, denn die Stunde 
der Mittheilung nahte ſich. Zu ſeinem großen Verdruß 
waren aber, einige alte Weiber und Kindsmädchen ausge— 
nommen, faſt gar keine erwachſenen Perſonen zu blicken, 
und nur Pfiffingens hoffnungsvolle Jugend hatte ſich in 
zahlreichen Schaaren eingefunden, welche vor der Treppe 
des Rathbauſes einſtweilen ſich herumbalgten. Zum ſtei— 
genden Mißfallen ſowohl als zum Staunen des Dogen 
hatte der Rathhausplatz ſogar um 5 Uhr noch keinen an⸗ 
dern Karakter angenommen. Der Doge war darüber ganz 
blau vor Aerger, ſchimpfte vorher noch den Stadttrommler 
tüchtig herunter, daß er nicht ordentlich getrommelt habe 
und ſtieg dann, angethan mit ſeiner Medaille, die Treppe 
hinab, um den Pfiffingern, oder vielmehr den Pfiffinger 
Straßenbuben, das große Geheimniß zu verkünden. 


1 Kaum war aber der würdige Mann unter der Thür 
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des Rathhauſes erſchienen, als ihm der Pfiffinger Nachwuchs 
im furchtbaren Chorus entgegen brüllte: 
ſchon, wir wiſſen's ſchon, bis nächſten Samſtag kommt der 
König. Vivat hoch! Vivat hoch!“ 

Der über dieſen Verrath ſeines theuren Geheimniſſes 
entſetzte Doge wäre vor Schrecken zuſammengeſunken, wenn 
er nicht noch den Arm des ihm zur Seite ſtehenden Poli— 
zeidieners erwiſcht hätte. Mit ſtieren Augen klotzte er hin⸗ 
unter auf die Pfiffinger Gaſſenjungen, die ſich unter dem 
fortwährenden Geſchrei: „Wir wiſſen's ſchon, wir wiſſen's 
ſchon! Vivat hoch! Vivat hoch!“ langſam verliefen; er 
war um einen ſchönen Moment betrogen worden und ließ 
ſich von dem Polizeidiener unter mehrfachem „Uf, Uf“ in 
ſeine Wohnung geleiten, wo er in den Armen ſeiner zärt⸗ 
lichen Ehehälfte dem gepreßten Herzen Luft machte, und 
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8 . V ID D Dee e- 15 Bau ne DORT 


2 


dann wie gewöhnlich zur Frau 
Zappelmeierin ging, um wie ge— 
wöhnlich ſeine ſechs Halben zu 
trinken. Tarok ſpielte er an dieſem 
Abend nicht, denn begreiflicher 
Weiſe war in Pfiffingen (und ſo 
auch bei der Frau Zappelmeierin) 
von nichts Anderm mehr die Rede 
als von Pferdeausſpannen, wobei 
ſchon die mannigfachſten Rivali⸗ 
täten auftauchten. 

IV. 

Bis zu dem Tage, wo Sr. 
Majeſtät durch Pfiffingen kommen 
ſollte, hatte man noch 4 J 24 
Stunden vor ſich, was dem Bür— 
germeiſter freilich viel zu wenig 
war, um die hinreichenden Anſtalten 
zu einem würdigen Empfange zu 
treffen. Als er am folgenden Morgen 
wieder ſeine ganze Faſſung erlangt hatte, war ſein Erſtes, 
daß er bei den Rathsherren und Gemeindebevollmächtigten 
in aller Frühe eine außerordentliche Sitzung anſagen ließ. 
Kein einziges Mitglied beider Kollegien blieb aus und der 
Doge verſchaffte ſich nun die Genugthuung, hier ſeine, ge— 
ſtern für die Menge vor dem Rathhauſe beſtimmte patheti— 
ſche Rede wenigſtens zum Theil noch anzubringen. Be— 
ſchloſſen wurde nach längerer Debatte, dem Bürgermeiſter 
mit diktatoriſchen Vollmachten zur Anordnung aller Em— 
pfangsfeierlichkeiten zu bekleiden, und daß derſelbe ſich hierzu 
nach Belieben mit den ihm paſſend ſcheinenden Männern 
umgeben möge; dem Pferdeausſpannen ſei natürlich die ge— 
hörige Rückſicht zu widmen. Hierauf zerſtreuten ſich die 
ehrbaren Mitglieder beider Kollegien; die Einen zur Frau 
Zappelmeierin, die Andern zur Frau Schnibbelmeierin, um 
ihre Anſichten über das Pferdeausſpannen gegenſeitig weiter 
auszutauſchen. 

Wer aber nun durch den gefaßten Beſchluß ganz in 
ſeinem „Esse“ war und in einem Freudenmeere ſchwamm, 
das war der Doge. Zu Mitgliedern der Empfangs-Feier- 
lichkeiten-Anordnungs-Kommiſſion ernannte er auf der Stelle 
die Rathsherren Bummel und Füßwinkler und den penſio— 
nirten Oberlieutenant, und ließ ſie auch durch den Polizei— 
diener ſofort bei der Frau Zappelmeierin, wo ſie ſich noch 
ſämmtlich befanden, mit Beſchlag belegen. 

Als der Doge ſeine Leute beiſammen hatte, erklärte 
er vor allererſt die Kommiſſion für permanent und fing nun 
die Berathungen an, die er, glühenden Eifers voll, unbe— 
kümmert um die Mittagsſtunde fortgeſetzt hätte, wenn nicht 
der penſionirte Oberlieutenant auf ſeinen knurrenden Magen 
und damit auf die Nothwendigkeit aufmerkſam gemacht 
hätte, die Sitzung wenigſtens eine Stunde lang auszuſetzen. 
Dies geſchah denn auch, allein bereits / auf 1 Uhr befand 
ſich der Doge ſchon wieder auf ſeinem Poſten und trippelte 
ungeduldig hin und her bis die übrigen Empfangs-Feier— 
lichkeiten-Anordnungs-Kommiſſions-Mitglieder erſchienen 
waren, um das große Werk vollends in's Reine zu bringen. 
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. 
Nachmittags 3 Uhr war die Kommiſſion endlich ſo weit ge— 
kommen, daß ſie ſich über ein Programm der Feſtlichkeiten 
vereinigt hatte, das Eine Stunde ſpäter, auf rothes Papier 
gedruckt, bereits an allen Gaſſenecken prangte. 

Ein günſtiger Zufall, der einem gewiſſenhaften Schrift— 
ſteller ſo häufig zur Hilfe kommt, hat mir zu einem Exem— 
plar deſſelben verholfen, und ich laſſe es hier buchſtäblich 
folgen: 


— 
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Programm 
der Feierlichkeiten, 
mit welchen unſer, nächſten Samſtag allhier höchſteigen durch— 
paſſirender allergnädigſter Landesvater und Herr, Sr. Ma— 
jeſtät der König von ſeinen getreuen Unterthanen ſeiner 
Stadt Pfiffingen empfangen werden ſoll: 

1) So wie Sr. Majeſtät der König der Stadt auf eine 
halbe Stunde nah iſt, beginnen die Kanonen zu donnern 
und alle Glocken zu läuten. 

2) Die ſtädtiſchen Behörden, der Bürgermeiſter an der 
Spitze, gehen Sr. Majeſtät bis an die Viehweide entgegen, 
um dieſelbe daſelbſt unterthänigſt zu bewillkommen. Wäh— 
rend dies geſchieht, werden die Pferde vor dem königlichen 
Wagen ausgeſpannt und dieſer voller Begeiſterung herein— 
gezogen. 

3) An dem mit einer majeſtätiſchen Ehrenpforte ge— 
ſchmückten Thore wird Sr. Majeſtät von zwölf weiß ge— 
kleideten Jungfrauen der Stadt ein Gedicht überreicht und 
ein Kranz auf's Haupt geſetzt werden. 

4) Durch die Spalier bildende Bürgerwehr hindurch 
wird alsdann Sr. Majeſtät langſam bis auf's Rathhaus ge— 
zogen. Mittlerweile ſpielt die Bürgerwehrmufik das Lied: 
„Heil dieſem Tag, der uns erſchienen ꝛc.“ unter fortwäh— 
rendem Läuten der Glocken und Donnern des Geſchützes 
und Vivathochrufen. 

5) Alle Häuſer, welche auf dem Wege Sr. Majejtät 
liegen, ſind mit grünen Reiſern, Blumen, Kränzen, Laub— 
gewinden, Fähnen, Teppichen, Poſtamenten und Inſchriften 
geſchmackvoll zu verzieren; auch iſt, wenn Sr. Majeſtät 
unſer allergnädigſter Landesvater vorüberfährt, aus den Fen— 
ſtern mit weißen Tüchern gehörig zu wedeln. 

6) Haben alle Einwohner an dieſem feierlichen Tage 
ſich nicht anders als ſauber gewaſchen und ſauber gekleidet 
blicken zu laſſen. Gegen Dawiderhandelnde find die Poli— 
zeidiener angewieſen, ſofort einzuſchreiten. 

Indem wir Vorſtehendes zur allgemeinen Kenntniß 
bringen, glauben wir von den Einwohnern Pfiffingens mit 
Recht erwarten zu dürfen, daß ſie allen unſern Anordnungen 
zur Verherrlichung dieſes feſtlichen Tages willig Folge 
leiſten, und ſowohl uns als die von uns mit den verſchie— 
denen Ausführungen Beauftragten bereitwilligſt unterſtützen 
werden, damit dieſer Tag in der Weltgeſchichte ein Tag der 
Ehre für Pfiffingen werde. 

Die Empfangs-Feierlichkeiten-Anordnungs-Kommiſſion. 

Muchkenfanger, Bürgermeiſter. 
* 

Die kurze Friſt, welche bis zum Anbruch des für Pfif— 

fingen feſtlichen Tages noch blieb, wurde nun von den 
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Mitgliedern der Empfangs⸗Feierlichkeiten-Anordnungs⸗Kom⸗ 
miſſion auf das eifrigſte benutzt. 

Es war eine Luſt, dieſe Tage durch das Treiben in 
Pfiffingen zu ſehen. a 

Kaum daß mit grauendem Morgen der Kuhhirte des 
Städtchens das ihm anvertraute Vieh hinausblies, als auch 
ſchon die Trommel erklang, um die Bürgerwehr zu verſam⸗ 
meln. Der penſionirte Oberlieutenant und der Komman⸗ 
dant der Bürgerwehr maßen ſchon immer lange vorher mit 
großen Schritten und mit über dem Hintern gekreuzten Händen 
den Rathhausplatz, wo ſich die Mannſchaft aufſtellte, ord⸗ 
neten, trieben an, brummelten und ſchimpften wohl auch 
über die Säumigen (der Oberlieutenant fluchte ſogar bis— 
weilen), bis zuletzt unter Trommelſchlag auf die Viehweide, 
den einzigen verfügbaren Platz, hinausgerückt wurde, wo 
die Bürgerwehr nun neben den Vierfüßlern von dem Ober⸗ 
lieutenant herumgehetzt wurde, und bis 10 Uhr Spalier 
bilden, Gewehr präſentiren und Vivathoch ſchreien mußte. 

Gewöhnlich zu gleicher Zeit mit der Bürgerwehr rückte 
auch der Rathsherr Süßwinkler mit den Pferdeausſpan⸗ 
nungs-Begeiſterten aus, ebenfalls auf die Viehweide, wo 
an einem zu dieſem Zwecke herbeigeſchafften Leiterwagen der 
Patriotismus eingeübt wurde. Die Auswahl dieſer Mann— 
ſchaft war übrigens für den Dogen eine ſaure Arbeit ge⸗ 
weſen, denn zur Stellvertretung der Gäule hielt ſich eine 
Unzahl berechtigt und unter dieſen die Berechtigſten heraus- 
zufinden war nicht leicht geweſen. 

Der Rathsherr Bummel entwickelte feiner Seits in 
ſeinem Departement eine eben ſo große Thätigkeit wie die 
Andern. Alle ihm tauglich ſcheinenden Kräfte wurden in 
Anſpruch genommen zur Herſtellung der verſchiedenen Eh⸗ 
renpforten und zur monumentalen Verzierung des Rath⸗ 
hauſes. Selbſt Weiber und Kinder fanden hierbei ihre 
Verwendung; die Stärkern wurden in die Wälder geſchickt 
zur Herbeiſchaffung von grünen Reiſern, mit welchen die 
Ehrenpforten und Häuſer geſchmückt werden ſollten; die 
Schwächern wandten Blumen zu Kränzen uud Guirlanden, 
oder verfertigten Fahnen, Schärpen u. dergl. 

Die Mitglieder der Empfangs-⸗Feierlichkeiten-Anord⸗ 
nungs-Kommiſſion waren der Art in Anſpruch genommen, 
daß ſie, wie der Doge ſagte, täglich mindeſtens 48 Stunden 
arbeiteten. An ein zur Beſinnung kommen war gar nicht 
mehr zu denken. Die Zeit, welche dem penſionirten Ober- 
lieutenant die Einübung der Bürgerwehr übrig ließ, wurde 
von der Sorge um Herbeiſchaffung des Schießmaterials und 
der Kanonen in Anſpruch genommen, welche letztere jedoch 
um Alles in der Welt nicht beizuſchaffen waren. Nicht 
einmal ein Böller war aufzutreiben, und da auf des Dogen 
Vorſchlag, eine der Glocken in eine Kanone umzugießen, 
einzugehen keine Zeit mehr war, ſo ſah der penſionirte 
Oberlieutenant ſeinen ganzen Artilleriepark auf ein Paar 
ſtark knallende Musketen beſchränkt, deren Effekt indeſſen 
dem Bürgermeiſter vollkommen genügte, und dies noch mehr, 
als der Oberlieutenant durch das Legen von Mordſchlägen 
einen weitern Ausweg gefunden hatte. Das Alles ließ aber 
dem Oberlieutenant keine einzige freie Minute. 


Süßwinkler hatte eben ſo wenig eine. 


D. - — 


te. 


5 


5 


Er 


nn nn ee — 2 2 — 


2 . 


7 
x 


den Pferdeausſpannern, deren es in Folge der vielen zu⸗ 
nehmenden Rückſichten gegen 100 geworden waren, und 
mit allen ihren verſchiedenen Prätenſionen fertig war, ſo 
hatte er es mit den weiß gekleideten Jungfrauen zu thun, 
ein faſt noch ſchwierigeres Werk, da aus dem feſtgeſetzten 
Dutzend eben wieder auch aus Rückſichten gegen 50 ge— 
worden waren, denen er allen den nöthigen Anſtand bei— 
bringen ſollte, ungerechnet die Mütter, die ihn noch weiter 
in Betreff anderer Töchter quälten. Hatte er endlich auch 
das überſtanden, ſo nahm ihn das Tuchwedelungs-Exercitium 
in Anſpruch, an welchem Alt und Jung, Groß und Klein 
Theil nahm. Man ſah um dieſe Zeit den ehrbaren Raths— 
herrn Süßwinkler nie anders auf der Straße als von einem 
Haufen älterer und jüngerer Frauenzimmer umringt, von 
denen er ſich vergeblich zu befreien ſuchte. 
Auch Bummel wußte nicht mehr, wo ihm der Kop 
ſtand vor lauter Ehrenpforten, Monumenten, Poſtamenten, 
Kränzen, Guirlanden, Fahnen, Teppichen, Namenszügen 
Sr. Majeſtät ꝛc., und da die Ausführung der ihm zuge— 


wieſenen Arbeiten beziehungsweiſe die meiſte Zeit in An— 


ſpruch nahm, ſo war er jedenfalls auch der Geplagteſte, zu— 
mal er das zahlreichſte Perſonal unter ſich hatte. In feinem 
Departement wurde Tag und Nacht gearbeitet, was bei den 
Andern doch nicht der Fall war, — Dank dafür ſtieg aber 
auch die Haupt⸗Ehrenpforte am Eingange der Stadt zuſe— 
hends empor und durch das überall angebrachte Reiſig, Laub, 
Buſchwerk und Blumengewinde verwandelte Bummel ganz 
Pfiffingen in einen Wald. 

Da der Bürgermeiſter die Naſe überall haben und ſich 
um Alles bekümmern, auch Alles in Augenſchein nehmen 
mußte, fo hatte er natürlich noch weniger Zeit als die an- 
dern Mitglieder der Empfangs-⸗Feierlichkeiten⸗Anordnungs- 
Kommiſſion. Er war es, der den allgemeinen Enthuſiasmus 
unter der Einwohnerſchaft unterhielt und vermehrte; was 
ihn aber mehr als das Alles in Anſpruch nahm, das war 
die Verfertigung der verſchiedenen Anreden, Feſtgedichte, In⸗ 
ſchriften, Sprüche u. ſ. w., die ſich auf die königliche Ma⸗ 
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jeſtät bezogen und wozu er ſeine ganze Phantaſie in Fluß 
ſetzen mußte. 

Unter ſolchen Zurüſtungen und in ſolcher Regſamkeit 
verſtrichen die Paar Tage ſchnell und am Abend des Frei— 
tags konnte der Doge und die übrigen Mitglieder der Em— 
pfangs-Feierlichkeiten-Anordnungs-Kommiſſion mit voller 
Befriedigung auf das Geleiftete blicken. f 

Die letzten Generalproben zum Empfange des aller— 
gnädigſten Landesvaters ſollten morgen in aller Frühe ſtatt— 
finden, und mit einem ſeligen Gefühle in der Bruſt legte 
ſich der Bürgermeiſter ſchlafen und träumte über Nacht von 
einem 8 Zoll großen goldenen Orden, den ihm Sr. Majeſtät 
eigenhändig allergnädigſt auf den Rock heftete. 

VI. 

Es war alſo Samſtag. Mit den erſten Strahlen der 
aufſteigenden Sonne war bereits die ganze Bevölkerung 
Pfiffingens auf den Beinen, um an den Generalproben 
Theil zu nehmen. Alles, das Tücherwedeln inbegriffen, ging 
vortrefflich. 

Der Doge hatte nichts mehr auszuſetzen. Der König 
konnte nun kommen, wann er wollte, um gebührend em— 
pfangen zu werden. Da jedoch über die Stunde des Ein— 
treffens des geliebten Landesvaters nichts Genaues in Er— 
fahrung hatte gebracht werden können und dieſelbe recht 
leicht erſt auf den Nachmittag fallen konnte, hingegen die 
löbliche Obrigkeit und die Honorationen bis dahin nicht auf 
dem Pflaſter zu bleiben vermeinten, ſondern während der 
koſtbaren Zeit ſich beim Vier der Frau Zappelmeierin und 
der Frau Schnibbelmeierin ſüglicher Weiſe noch beſſer zum 
Empfange des geliebten Landesvaters vorzubereiten gedachten, 
ſo mußte der penſionirte Oberlieutenant die bis eine halbe 
Stunde vor Pfiffingen vorgeſchobenen äußerſten Poſten ſeines 
Artillerieparkes mit den zuverläſſigſten Leuten beſetzen, welche 
bei Annäherung Sr. Majeſtät durch das zu eröffnende Feuer 
und ſonſtigen Lärm die harrende Einwohnerſchaft benach— 
richtigen ſollten; dieſe aber hatte natürlich immer auf dem 
Sprunge zu bleiben, um gleich bei der Hand zu ſein. 
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In einem kleinen Städtchen an einem kühlen Bach 

Da lebt ein hübſches Mädchen, und ſeufzte: O! und Ach! 
Und in demſelben Städtchen lebt auch ein Studio, 

Der wohnt ihr gegenüber, und ſeufzte: Ach und O! 

Sie ſpürten heiße Liebe in ihres Herzens Grund, 


Und ſchwuren traun ſich Treue mit Augen, Hand und Mund! 


Sie fragt: Wirſt treu mir bleiben für ew'ge Zeiten doch? 
Ja, Liebchen! thut er flüſtern, nur warten mußt Du noch! 
Ich hab' noch zwei Semeſter auf dem Gymnaſi um; 
Sind dieſe erſt vorüber, dann iſt's ſchon faſt herum. 

Ei, meint fie, wenn ich warten auch hundert Jahre müßt! — 


Und haben d’rauf die Beiden ſich inniglich gefüßt. 
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Da lächelte ſie ſchelmiſch: 


S We — 
ee 


* 
7 


Ein Jahr hernach ſie lispelt: biſt Du noch treuſam mir? 
Er ſpricht: Wie magſt D O ja, ich liebe Dir, 
Nur warten mußt Du, warten, bis ich Philoſophie 


Du zweifeln? 2 


Gehört, und dann Aeſthetik ſammt Enchelopädie. 


Sie lacht: Ei kann ſchon warten, bin neunzehn alt 


noch kaum, 


Und träumten wieder beide fort ihren ſüßen Traum. 


Die Jungfrau ſpricht auf's Neue: Mir zweifelt nicht an Dir. 
Er ſagt: o theures Herze! gelt ja, Du warteſt mir? 

Schon hab' ich die Pandekten trotz Puchta einſtudiert, 
In anderthalb Semeſter, da heißt es: abſolvirt! — 
Deß freut ſich Liebchen innig, 


Und beide leben fröhlich dahin in Kuß und Scherz. 


und drückt ihn an ihr Herz, 


nimmſt Du mich einſt 
zum Weib? 


Er ſchlingt die Arme zärtlich um ihren reinen Leib: 


Doch ſeufzend ſpricht ſie wieder: 


Wie magſt Du mich ſo quälen, es geht ja ganz charmant, 
Ich bin in vierzehn Tagen — nun rathe — Praktikant! 
noch thut's ſich ja, nicht wahr 

Mein ſüßes Herz? ich zähle erſt vier und zwanzig Jahr. 


Und als noch zwei fie hatte, da ward ihr angſt und bang, 
Er tröſtete ſie freundlich: es daur't ja nicht mehr lang. 
Nur noch für's Staatsexamen ein wenig repetirt. 

Sie ruft: ach Gott, wie lange wird dann noch fortſtudiert? 
Er brummt: wie kann ich's ändern? ich trage keine Schuld, 


Ein Praktikant der Rechte hat nie zu viel Geduld! 
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Da ward fie neun und zwanzig, da jammerte ſie laut, 
Sie wäre gern ein Weibchen geweſen ſtatt der Braut! 
Denn wenn man dreizehn Jahre gewartet treu und rein, 
Dann macht das Warten länger viel Kümmerniß und Pein. 
Er ſeufzt: o güt'ger Himmel, mach' mich zum Sekretär! 


Sie ſeufzt; ach wenn e ein Aktuar ſchon wär'! 


und als das Mädchen dreißig und fünfzehn Wochen war, 
Da wurd' es mit dem Warten doch endlich kim gar. 
Er war ihr treu verblieben, ob auch ihr Frühling hin, 
Und machte ſie im Sommer zur Frau — Aſſeſſorin. 
Sie flüſtert fanft erröthend: es war die böchſte Zeit! — 
Ja, ja, s'iſt zum Aſſeſſor vom Froſche gar zu weit. 
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Conſervativ! 


Die Völker der Erde müſſen in politiſchen Kriegen aneinander geführt werden, daß das Blut 
bis zum Himmel ſpritzt, und nicht eher darf das Schlagen aufhören, als bis die civiliſirte 


Erde einem Deutſchland nach dem dreißigjährigen Kriege gleicht. 


Zum Henker auch, was ſoll das Wühlen, Jagen 

Und Hetzen? Sprecht, was habt ihr denn davon? 
Wer wird denn ſich und And're ewig plagen? 
Vertraut uns, und das And're gibt ſich ſchon? — 
Wollt' ihr den Platz, ihr Friedensſtörer, räumen? 
Die Welt will Ruh'. 


Vergraben will ich gähnen, ſchnarchen, träumen, 


— In meinen Federn tief 


Ich liege warm, ich bin conſervativ! 
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Graf Valerian von Pfeil. 

In eig'nem Nefte! — Gebaut hab' ich's und rauben 
Soll mir's kein Dieb! Es war kein Spaß, zum Neſt 
Zuſammen Wolle, Seide, Flaum zu klauben — 

Jetzt lieg' ich d'rinn, was kümmert mich der Neft? 
Mir unbegreiflich, wie ſie immer klagen! 

Geht draußen in der Welt auch Manches ſchief! 

Die Läden zu! Es ſoll ſobald nicht tagen, 
Ich will es nicht, ich bin conſervativ! 
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Ein eig'nes Neft..! Wer eines will, der mache 

Sich's ſelbſt zurecht, ich hind're Niemand d'ran! 

Nicht Jeder hat ſein eignes — ſchlimme Sache! 

Ich habe mein's und das iſt wohlgethan! — 

„O ja, man könnte drei er d'raus machen!“ — 
Meint ihr? So, ſo? Steht das im Freibeitsbrief? — 
Ihr rennt dem Communismus in den Rachen! 


Das ſag' ich euch, ich bin eonſervativ 


Mein Herr und Heiland, hört, welch' ein Getümmel! 
Katzenmuſik! Krawall! Es iſt ein Graus! 
Taglöhner, Knechte, kommt zu Hülf', ihr Lümmel! 
Herbei, ich zahl' euch ja, beſchützt mein Haus! 

Sie rennen fort, ſie ſchlagen ſich zum Volke, 
Umſonſt, daß ich zurück die Schurken rief! .. 

Herr, laß' vorüberzieh'n die Wetterwolke, 


Erhalte mich, ich bin conſervativ! 


Hatt' ich's nicht prophezeiht? — Da war kein Hörer, 
Selbſt unſ're Lenker waren taub und blind; 

Packt, ſagt' ich, packt die Schreier, die Empörer, 

Und ſchafft ſie hin, wo ſie geborgen ſind. 

Und wagt ihr's nicht, packt ſie an ihren Schwächen! 
Wie mancher Freiheitsfunke ſchon entſchlief! 

Wo man nicht ſtechen kann, muß man beſtechen, 
Verſteht ihr mich? Ich bin conſervativ! 


Großbherziges Volk ... ich bin der Eure ...! — Hört“ — 
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So kam's! Im Kothe ſtack zuletzt der Karren, 
Wir waren Nichts, der Pöbel ſtieg empor, 

Sie ſchrien und jubilirten, wie die Narren, 

Heut gellt mir noch ihr Hohngeſchrei im Ohr. 
Schwer war's, ſich durchzuſchlagen ohne Beulen, 
Ein bischen deutſch, ein bischen progreſſiv 

Mußt' ich ſchon thun und mit den Wölfen heulen! 


Doch blieb ich, was ich war, conſervativ. 
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— „Hört, Bürger, Freunde, Brüder — hört — ich bitte — 


Sie hörten nicht mit übermüth'gem Schritte 
Vorüber ſtürmten ſie! — ich war empört! 
Ha, Pöbelſtolz! Du willſt das Scepter halten, 
Du Laffenvolk, das kaum der Schul' entlief? 
Brutale Jungen, zittert vor den Alten! 


Wir rächen uns, wir ſind conſervativ.“ 


Wir rächten uns! — Sie liegen todt im Sande, 
Die Schreier, alle Kerker ſind gefüllt, 

Und hungernd irrt der Reſt der Wühlerbande 

Der Heimath fern, die ſich in Schweigen hüllt. 
Das Schwert regiert, der Kiel der Diplomaten! 
Den Pöbel, hält er ſich nicht fromm paſſiv, 

Wir ſpeiſen ihn mit Bomben und Granaten; 


Verhungert oder ſeid conſervativ! 
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Für jede Angſt, für jeden Seufzer — Rache! 
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Die Räudigen, mit Ruthen reibt ſie rein! 
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Und heiſchte Kopf um Kopf die „gute Sache,“ 
Mit jedem fällt vom Herzen uns ein Stein. 


Verflogen ſind, Gottlob, die Märzdelirien, 


Die Welt iſt wieder nüchtern, poſttiv, ) 
Und ſollt' aus Deutſchland werden ein Sibirien — | (8 


— Deutſch oder ruſſiſch — nur conſervativ! 3 
Ludwig Seeger. 
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Louis Napoleon verdient ſich durch ſein Straßburger Louis Napoleon empfängt von der jungfräulichen Königin 


Attentat ſeinen erſten Sporen. von Spanien das goldene Vließ. 
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Louis Napoleon erhält vom Papſte für die römiſchen Louis Napoleon bekommt kurz darauf von den Franzoſen 3 


Heldenthaten der franzöſiſchen Armee den Orden vom gol— zu feinem Vließe auch noch die längſtverdienten Hörner 2 
und wird, ſtatt auf den Kaiſerthron erhoben, zu feinen vier⸗ 7 


füßigen Collegen geſchickt. 


denen Sporn. 
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Nach ſo getroffenen Vorſichts⸗ e e eee 
Maßregeln begaben ſich nun die eee Be 
Notabilitäten aller Art in voller F e ee e ee 
Ruhe zur Frau Zappelmeierin und tabel zu erhalten, unausgeſetzt auf 
Frau Schnibbelmeierin, um ihre die hohe Bedeutung des Tages auf, 
Leiber zu pflegen. merkſam zu machen und wie man 
Es war dies übrigens ſehr ver⸗ ſich ja nach vorübergegangenen Feier⸗ 
nünftig, denn Stunde um Stunde 5 lichkeiten des Weitern „bene“ thun 
verſtrich, ohne daß ſich Sr. Majeſtät könne. 
auch nur in der Ferne ſehen ließ 
und ohne daß der Doge andere Rap⸗ 
porte von den Polizeidienern er⸗ 
hielt, als Hintenanſetzungen des un⸗ \ \ 
ter Neo. 6 im Feſtprogramme vorge- 
ſchriebenen ſaubern Zuſtandes, an 
welche ſich einſtweilige Verwahrung 


Dem Dogen ſelber aber war es, 
als ob ihm der Boden unter den 
Füßen brenne, denn die Sonne war 
ſchon im Untergehen begriffen und 
noch immer lauſchte er vergeblich 
dem Donner des Pfiffinger Geſchützes 
oder dem Pferdegetrappel des zur 7 
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7 in der „Geige“, wie das Stadtge— 1 größern Vorſorge zuletzt auf die Land— 

2 fängniß hieß, reihte, und die, je länger ſich die Ankunft ſtraße hinausgerlttenen Oberlieutenants, 

ei Sr. Majeftät verzögerte, um fo häufiger wurden, indem fo | vn 

3 mancher Pfiffinger, über das vergebliche Warten ſich des i 

Guten zu viel thuend, in Folge hiervon jein Aeußeres ver- | Der Leſer muß ſich jetzt einen Augenblick mit uns 

% uunreinigt hatte. auf die Landſtraße hinausbegeben, wo, während es ſchon 

5 | Sogar die Notabilitäten in den Zappelmeieriſchen und ziemlich zu dunkeln beginnt, ein Reiſewagen gegen Pfif— 

OR Schnibbelmeieriſchen Räumen kamen, wenn auch ohne Be- | fingen zu rollt. In demſelben befindet ſich Herr Schmierlein, 

nachtheiligung ihres Koſtüns, nach und nach jener Etim- | Commis voyageur des Hauſes Chevalier & Comp. à Paris, 

8 mung näher, wo der Menſch die Erde nur gar zu gern für labricants de produits chymiques, welche bejagte chemiſche a 

S einen Dudelſack hält, und der Doge nebſt den übrigen Mit- Produkte aus Pomaden, Fleck- und Toiletteſeifen, Eſſenzen, . 

„af. 4 N e N, 
SR RAITRIBE DIN ne ra —- 2 SE 5 eee 8 05 8 N 
2 * * * „1 


un: 16 


8 
Aka ande zu o 


ER 


— 0 822. 


2 IN I 
Oelen und wohlriechenden Wäfjern beſtanden. Herr Schmier- 
lein hoffte auch in Pfiffingen Geſchäfte zu machen, während 
ihn aber ſein Lohnkutſcher dorthin führte, ſchnarchte er, mit 
etwas ſchwerem Kopfe von vorher genoſſenem Wein, be⸗ 
haglich in der Ecke des Wagens allerlei Variationen über 
das Thema: „Was iſt des Deutſchen Vaterland!“ 


Als nun der penſionirte Oberlieutenant von einem 
Hügel herab den ſich nahenden Wagen erblickte, kehrte er 
im eiligen Galopp ſein Roß, während von dem äußerſten 
Vorpoſten der erſte, die Ankunft des Landesvaters verfün- 
dende Schuß fiel. Der Oberlieutenant raste in die Stadt 
zurück, indem er fortwährend ſchrie: „Er kommt, er kommt!“ 
Die Pfiffinger Artillerie paffte aber aus allen Leibeskräften, 
die Mordſchläge wurden in Zwiſchenräumen losgebrannt 
und die Glocken läuteten von allen Thürmen. 


Wer könnte wohl die Aufregung ſchildern, welche in 
Pfiffingen bei dem erſten, aus der Ferne herhallenden Schuße 
entſtand?! Der Doge athmete hoch auf und da eben auch 
der mit Staub bedeckte Oberlieutenant auf ſeinem ſchäu— 
menden Gaule unter dem unausgeſetzten Rufe: „Er kommt, 
er kommt!“ herangeſprengt kam, ſo ſanken ſich ſämmtliche 
Mitglieder der Empfangs-Feierlichkeiten⸗Anordnungs-Kom⸗ 
miſſion gerührt in die Arme. Bei der Frau Zappelmeierin 
und Frau Schnibbelmeierin wurde es plötzlich leer und 
über Kopf und Hals ſtürzte Alles zu Thür und Thor hin⸗ 
aus auf die angewieſenen Poſten. 


Indeſſen näherte ſich der Wagen des Herrn Schmierlein 
der Stadt immer mehr. Herr Schmierlein ſelbſt war durch 
das wiederholte Schießen und Glockenläuten aus ſeinem 
ſüßen Schlummer aufgeweckt worden und ſuchte, ſich die 
müden Augen reibend, umſonſt den hölliſchen Lärm ringsum 
zu erklären. Bald jedoch ſollte er nebſt ſeinem Kutſcher 
von der Ueberraſchung zum Schrecken übergehen, indem die 
Pferde vor dem Wagen durch das unaufhörliche Schießen 
unruhig und ängſtlich gemacht wurden und, was ihnen ſeit 
vielen Jahren nicht mehr paſſirt war, aus ihrem phlegma— 
tiſchen Trab nach und nach in den Galopp des Durchge— 
hens geriethen. 


So näherten ſie ſich der Viehweide, wo der Doge mit 
den Seinigen harrte, zum erſten feierlichen Akte des Em— 
pfanges bereit, aber auf nichts weniger gefaßt, als die 
Majeſtät in ſolchem Einherraſen kommen zu ſehen. Scheu 
und verlegen blickte der Doge nach allen Seiten, denn dieſer 
unvorhergeſehene Umſtand brachte ihn vollſtändig aus der 
Faſſung. Die Pferdeausſpannungs-Begeiſterten ſahen ebenſo 
verblüfft das Fuhrwerk heranraſen, dem ſich entgegenzu— 
werfen ſie wenig Luſt verſpürten. Schon flirrte es dem 
Dogen vor den Augen, da er die Frucht aller Mühen des 
Tages gefährdet ſah, als er ſich noch ermannend rief: „Muth, 
Kinder, es gilt die Ehre Pfiffingens!“ und mit dieſen nach— 
drucksvoll geſprochenen Worten die Pferdeausſpanner der— 
maßen anfeuerte, daß ſie ſich wie beſeſſen dem eben an— 
rollenden Wagen entgegenwarſen und die ſcheu gewordenen 
Pferde zum Stehen brachten. 
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Obwohl dem Pomadereiſenden und dem Kutſcher bei 
dieſer unverhofften Rettung en gros das geſchwundene Be— 
wußtſein langſam wiederkehrte, ſo konnten ſie ſich dennoch 


von dem gehabten Schrecken nicht alſogleich erholen, um 
das, was mit ihnen vorging, zu begreifen. Herr Schmierlein, 


obſchon er längſt ein Riechfläſchchen unter die Naſe gebracht 
hatte, war noch fo verwirrt, daß er nicht einmal das Aus- 
ſpannen ſeiner Pferde bemerkte, ein Akt, 


den der Kutſcher 
ſeinerſeits nur für übertriebene Hilfeleiſtungs-Bereitwilligkeit 
hielt. 


Während ſich nun die beſchärpten Pfiffinger anſchirrten, 


machte ſich der jetzt beruhigte Bürgermeiſter, von ſeinen 


Getreuen umringt, an den Wagenſchlag, um Sr. Majeſtät 
allerunterthänigſt zu bewillkommnen. Allein die Nähe des 
allergnädigſten Landesvaters wirkte ſo elektriſch auf den 
Bürgermeiſter, daß ihm mit einem Male ſeine wohlgeſetzte 
und gut einſtudirte Rede im Halſe ſtecken blieb, und er dafür 
eine Menge von Komplimenten machte, als wenn er wie 
ein altes Taſchenmeſſer zuſammenklappen wollte. Der Po— 
madereiſende, um deſſen Kopf ſich Wein und kaum über- 
ſtandene Angſt noch ſtritten und vor deſſen Augen Alles in 
ungewiſſen Umriſſen wogte, ſah in dem komplimenteſchnei⸗ 
denden Bürgermeiſter nur eine, ihn ob der entronnenen 
Gefahr beglückwünſchende Perſon, der er, artig wie alle 
Commis -voyageurs, den Wagenſchlag mit den Worten 
öffnete: „Bitte einzuſteigen und Platz zu nehmen.“ 


Vorher batte der Doge trotz des elektriſchen Einfluſſes, 
den die unmittelbare Nähe der Majeſtät auf ihn ausübte, 
doch immer noch die Hoffnung gehabt, den Anfang ſeiner 
Rede zu finden und dieſe dann ganz anzubringen, nachdem 
er aber jene huldvollen Worte vernommen, knickte er, über 
die grenzenloſe Herablaſſung Sr. Majeſtät zu ſehr gerührt, 
vollends zuſammen und wurde von den hinter ihm Gte- 
henden halb bewußtlos in den Wagen geſchoben, der ſich 
nun unter Schießen, Läuten und Vivathochrufen in Be— 
wegung ſetzte, zur großen Ergötzlichkeit des Herrn Schmier- 
lein, welcher zu glauben anfing, daß dies Alles ſeinem 
Nachbar gelten möge. 


Die, die Pferde vertretenden Pfiffinger, neben denen 
Süßwinkler aufmunternd einherſprang, zogen den Wagen 
in kurzem Trott der Stadt zu; an der Ehrenpforte ange— 
langt, nahten ſich demſelben die weißgekleideten Mädchen, 
von denen die Eine dem überraſchten Pomadereiſenden ein 
vom Dogen in Alexandrinern verfaßtes Gedicht, das mit 
den Worten anfing: „O Du, o Du, der Du Dich unſern 
Mauern nahſt,“ überreichte, während ihm eine Andere un⸗ 
verſehens einen Kranz auf das Haupt ſetzte, der ihm ſogleich 
über Naſe und Augen herunterfiel und ihn fo des Gebrauchs 
dieſer Sinnenwerkzeuge beraubte. In dieſem Zuſtande wurde 
der Pomadereiſende durch das von der Bürgerwehr gebildete 
Spalier unter noch immer anhaltenden Schießen, Läuten, 
Vivathochrufen, Fahnenſchwenken, Tücherwedeln und Auf— 
ſpielen des Liedes „Heil dieſem Tag der uns erſchienen“ 
bis vor das Rathhaus gezogen. Hier ſprang der mittler⸗ 
weile zur Beſinnung gekommene, jedoch noch immer nicht 
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der Sprache mächtige Bürgermeiſter zum Wagen binaus, 
wobei er unter dem Gelächter der Straßenbuben beinahe 
der Länge nach bingefallen wäre, und balf dann dem Po— 
madereiſenden, deſſen Kopf unter dem Laubwerk des em— 
pfangenen Kranzes gänzlich unſichtbar war, aus dem Wagen, 
um ihn, von einer dichten Menge umringt, die Rathhaus— 
treppe hinan zu komplimentiren, wo die Aufwartung ſämmt— 
licher Notabilitäten ſtattfinden ſollte. Vergeblich ſuchte 
Herr Schmierlein ſich unter feiner Bekränzung hervor meh- 
rere Male über die Bedeutung deſſen, was mit ihm vor⸗ 
ging, zu erkundigen, — der Reſpekt vor der Majeſtät war 
ſo groß, daß man ihm nur mit tiefen Komplimenten ant⸗ 
wortete. 


Der Bürgermeiſter erwartete nur noch die Ankunft des 
Oberlieutenants, um die Repräſentation vor Sr. Majeſtät 
zu beginnen, von welcher er ſich in geziemender Entfernung 
hielt und nur von Zeit zu Zeit ein bis auf die Erde rei— 
chendes Kompliment machte. Endlich erſchien der Oberlieu— 
tenant, welcher noch aus ſeiner Dienſtzeit her die königliche 
Majeſtät kannte und daher beim Anblick des Pomadereiſenden, 
der auch inzwiſchen ſeinen Kopf durch das Laubwerk des 
Kranzes hindurch ſichtbar zu machen gewußt hatte, auf der 
Stelle den Irrthum gewahrte. 


Schmierlein, dem ſchon ſeit einer Weile über das ganze 
Treiben unheimlich zu Muthe geworden war und dem die 
durchdringenden Augen des Oberlieutenants noch weniger 
behagten, machte deshalb einige Schritte vorwärts und 
überreichte dem Oberlieutenant mit einer tiefen Verbeugung, 
welche das Nachdenken des Dogen hervorrief, ſeine nach 
Pomade duftende Adreßkarte, durch welche er ſich als Rei— 
ſenden des Hauſes Chevalier und Comp. in Paris vorſtellte 
und feine verſchiedenen Artikel zur geneigten Abnahme em— 
pfahl. 


Das ſchallende Gelächter und der Ausruf: „Dumm— 
heiten, verfluchte!“ mit welchen ſich der Oberlieutenant gegen 
den erſchrockenen Dogen wandte, während er die Karte im 
Kreiſe herumgehen ließ, machten der feierlichen Scene mit 
einem Schlage ein Ende. Man ſchaute mit ellenlangen 
Geſichtern einander an, der Doge kehrte dem Pomaderei— 
ſenden verächtlich den Rücken, indem er etwas von „Schlin⸗ 
gel“ hinmurmelte, und ließ 
dem noch vor fünf Minuten 
als Majeſtät beweihrauchten 
„Schlingel“ durch einen 
Polizeidiener andeuten: ſich 
augenblicklich fort zu ſchee⸗ 
ren. 

Mit dem alsbaldigen Ein⸗ 
ſtellen aller Feſtlichkeiten, des 
Glockenläutens, Schießens, 
der Muſik u. ſ. w. wurde es 
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ſchnell unter den Pfiffingern ruchbar, daß der Rechte nicht 
gekommen ſei. Zu Beſänftigung der Bürgerſchaft ſah ſich 
der Doge genöthigt, eine allgemeine „freie Nacht“ zu bes 
willigen, jo wie auch den ärmern Einwohnern von Raths— 
wegen einige Fäſſer Bier zur Verfügung zu ſtellen, was, 
die Pferdeausſpanner ausgenommen, den größten Theil der 
Pfiffinger wieder mit ihrem Bürgermeiſter verſöhnte. 


Um den Schlingel von Pomadereiſenden, der an Allem 


ſchuld war, noch eins anzuhängen, ließ aber der Bürger— 


meiſter nach mehreren Seiten hin verbreiten, wie Jener ſich 
eigentlich gefliſſentlich ganz wie Sr. Majeſtät benommen 
und dadurch die löbliche Einwohnerſchaft zum Beſten gehabt 
habe, was zur Folge hatte, daß ſich vor dem wilden Mann, 
wo Schmierlein Quartier genommen, drohende Haufen 
ſammelten, und der Bürgermeiſter hierauf, um die Erhal— 
tung der öffentlichen gefährdeten Ruhe willen, den geäng— 
ſtigten Commis-voyageur andeuten ließ, Pfiffingen noch 
bei Nacht und Nebel ſammt ſeiner Pomade zu verlaſſen. 


Am andern Morgen erhielt der Doge wieder einen 
Brief von ſeinem Vetter, den Kanzleikonzipienten in der 
Reſidenz, des Inhalts, daß Sr. Majeſtät der König auf ſeiner 
Reiſe Pfiffingen nicht berühren werde, weil höchſt Dieſelben 
Incognito zu reiſen und ſich ſolchen Feierlichkeiten, wie man 
in Pfiffingen vorbereitet und wovon das Gerücht bis in die 
Reſidenz gedrungen, nicht auszuſetzen wünſchten, ꝛc. 


„Na, hat man doch in der Reſidenz von uns geſpro— 


chen,“ ſchmunzelte der Bürgermeiſter, als er den Brief ſei- 
nes Vetters durchgeleſen hatte, beſchaute wehmüthig jeinen: 


Rock, wo Platz für den 8 Zoll großen goldenen Orden 
blieb, und gab dann Befehl, Pfiffingen wieder in ſeinen 
frühern Zuſtand zu verſetzen. 


Wenn ihn aber ſpäter manchmal Einige bei der Frau 
Zappelmeierin mit der ganzen Geſchichte foppen wollten, ſo 
pflegte er zu ſagen, daß er eigentlich doch den Braten mit 
dem Pomadereiſenden gerochen habe und nur die einmal in 
Fluß gekommene Begeiſterung der Pferdeausſpanner nicht 
habe hemmen können; dann aber ſei es eben fo fortge- 
gangen. Zwiſchen dem Oberlieutenant und dem Dogen war 
jedoch in Folge jenes Tages eine tödtliche Feindſchaft ent— 
ſtanden, indem der Oberlieu— 
tenant ſich überall über den 
Dogen luſtig machte, und die— 
ſer dagegen behauptete, wie 
doch gerade er, der Oberlieu— 
tenant, an dem ganzen Miß— 
verſtändniß ſchuld geweſen, 
da er ja, wie weltbekannt, 
athemlos in die Stadt gejagt 
gekommen ſei mit dem Rufe: 
„Er kommt, er kommt!“ 
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Bilder aus der MWepolution. 
Von Ludwig Köhler. 
Ein Lebensbild aus der Wirklichkeit. 


1. 


Auf dem Burgkeller zu Jena rauſchten Studentenſchaft ſich anſchloß. Sein Verluſt 
die Töne des ehrwürdigen „Landesvaters,“ war ſchmerzlich bedauert, als er nach Mün— 
des Hochgeſangs der Studentenwelt, der die = chen ſich begab, um ſeine Studien fortzuſetzen; 
jungen Herzen höher ſchlagen macht. Die es war vor Allem die Kunſt, die ihn nach 
Präſides mit dem wallenden Federbarett, dem München zog 
altdeutſchen Rocke und der ſchwarz-roth-gol— Etwa ein 1 war nach Krieges 
denen (damals noch eine ſtreng verpönte Farbe) Abzug von Leipzig vergangen, während wel⸗ 
gaben durch Aufſchlagen des Schlägers zu er⸗ cher Zeit in lebhaftem Briefwechſel er mit uns 
kennen, daß der erſte Theil des Liedes vorüber ſtand. Da ward in Halle eine Unterſuchung 
ſei. Eine ſonore Stimme bat um's Wort gegen die Mitglieder einer burſchenſchaftlichen 
und erbielt es. Ein Student im altdeutſchen Verbindung eingeleitet, die ſich durch in Be- 
Sammtrock, mit langem braunem Haar, einer ſchlag genommene Briefe ſogleich nach Mün⸗ 
mächtigen Jupiterſtirn und kühn gebogener chen und von da auf faſt alle deutſchen Hoch- 
Naſe erhob ſich und grüßte die Jenenſer Burſchenſchaft im ſchulen verpflanzte. Herrmann Kriege ward in München 


Namen der Leipziger, an den Gruß Worte knüpfend, die in verhaftet und auf Grund ſeiner Briefe wurden auch in 
ihrer flammenden Beredſamkeit augenſcheinlich einem Urquell Leipzig, Tübingen und auf andern Univerſitäten zahl- 
der Freiheitsbegeiſterung entſprangen. Rauſchender Beifall reiche Verhaftungen vorgenommen Kriege war nament- 
ward dem Redner zu Theil und ſein Hoch auf Deutſchlands lich beſchuldigt, in München eine geheime Verbindung ge= 
Freiheit und Größe ſchallte aus hundert Kehlen. Voll Be- ſtiftet zu haben; indeſſen ſtellte ſich beraus, daß dieſe ſtaats— 
gierde, den Fremden näher kennen zu lernen, ſprach ich ihn | gefährliche Verbindung nichts als ein harmloſes Leſekränzchen 
an, nach Leipziger Bekannten ihn fragend. Raſch waren | geweſen war, das nicht einmal ſtatuariſch verbunden mar. 
wir in ein Geſpräch verwickelt, das nur der wieder begin- An komiſchen Zügen fehlte es in dieſer Unterfuchung nicht. 
nende Landesvater unterbrach. Wir drückten uns die Hände; So hatte man den Namen Arnold von Brescia in ſeinen 
er batte mir ſeinen Namen genannt: Herrmann Kriege. Papieren gefunden und Kriege ſollte Aufſchluß geben, wer 


Ein Halbjahr ſpäter ſiedelte ich ſelbſt nach Leipzig dieſer Herr von Brescia ſei, bis man ſich endlich mit ſeiner 
über. Am Morgen nach der erſten Nacht, die ich in der lachenden Antwort: Dieſer Demagog ſei ſchon vor einigen 


Literaturſtadt verlebte, fühlte ich mich von einem Kuſſe er— Jahrhunderten geſtorben begnügen mußte. Nachdem Kriege 
weckt. Ich ſchlug die Augen auf und Herrmann Kriege ein Viertel Jabr lang im Kerker zugebracht, ward er end- 
ſtand neben meinem Bett, mich, den alten Bekannten von lich entlaſſen, mit der Weiſung, das Königreich ſogleich zu 
Jena, begrüßend. Ich trat in die Burſchenſchaft ein, in verlaſſen In Leipzig angekommen, ward er von der. afa= 


welcher er ohne Widerſpruch die bedeutendſte Perſönlichkeit demiſchen Polizei ſogleich in Obhut genommen und nach 
war. Phantaſievoll, enthuſiaſtiſch begeiſtert für alles Große der Eiſenbahn begleitet, die ihn nach Berlin brachte. Hier 
und Schöne, galt er den Nüchternen zwar als ein Schwärmer lebte er faſt ausſchließlich philoſophiſchen Studien, bis ihn 


und ich ſelbſt konnte ihn zuweilen, wenn das Herz mit dem die Conſcription zu den preußiſchen Fahnen rief. Eine An⸗ 
Kopfe ihm durchging, nicht ganz von Ueberſchwenglichkeit ſprache, die er in feiner Vaterſtadt an die übrigen Con- 
freiſprechen. Alle jedoch mußten ſeinen Geiſt anerkennen ſeribirten hielt, hatte eine Unterſuchung zur Folge, der er 
und ſogar ſeine Feinde mußten ihm das Zeugniß geben, ſich durch die Flucht entzog. Er kam unangefochten nach 
daß er eine ehrliche, gerade und edle Natur ſei. Der Sohn Amerika. 

eines wohlhabenden Bürgers in Weſtphalen brachte er un- In Newyork, wo er ſich niederließ, gründete er eine 
zählige Opfer für die Zwecke der Verbindung, während die deutſche Zeitſchrift „der Volkstribun“, in welcher er die ſo— 


ärmeren Mitglieder derſelben ſtets einen helfenden Freund cialiſtiſche Richtung mit Geiſt und Geſchick vertrat. Ge— 
an ihm fanden. Obgleich kein ausgezeichneter Fechter, ſchlug kräftigt in dem freien Strom des politiſchen Lebens der 


er ſich doch mehrmals ehrenvoll für den ſtudentiſchen Ruf Union, läuterten und befeſtigten ſich ſeine Anſichten immer 
ſeiner Verbindung und erwarb ſich dadurch auch in dieſer mehr, bildete ſich ſein Charakter mehr und mehr zu männ— 
Beziehung die Achtung ſelbſt derjenigen Kommilitonen, die licher Thatkraft aus. „In Deutſchland ſehen wir uns wieder!“ 
uns feindlich gegenüber ſtanden. Dem ftudentifch-ariftofra« | mit dieſen hoffnungsvollen Ausrufe ſchloß er endlich jeine 
tiſchen Cliquenweſen war er eigentlich abbold. Er war es Zeitſchrift. 
beſonders, welcher die damals in Leipzig auftauchende Idee Ein Jahr darauf brach die große europäiſche Bewegung 
einer allgemeinen Studentenſchaft eifrig unterſtützte und aus. Voll freudiger Begeiſterung, an dem großen Werke der 
durch ſeinen Einfluß es durchſetzte, daß die Burſchenſchaft, Einheit und Freiheit des geliebten Vaterlandes mitzuwirken, 
ohne aber ihre Selbſtſtändigkeit aufzugeben, der allgemeinen kehrte er nach Deutſchland, nach Berlin zurück. Theilnehmer 
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an dem Demokratenkongreſſe in Frankfurt, ward er zum 
Mitglied des demokratiſchen Centralausſchuſſes in Berlin 
gewählt, der ſeinen Sitz in Berlin nahm. Auch hier opferte 
er einen großen Theil ſeines Vermögens für die Zwecke 
ſeiner Partei, da die verheißenen Beiſteuern der demokrati— 
ſchen Partei ausblieben. Sein Rechenſchaftsbericht war 
zugleich eine ſchmerzliche Klage der Läſſigkeit der demokra— 
tiſchen Parteien in Deutſchland. Als endlich auch der De— 
mokratenkongreß in Berlin reſultatlos ſich auflöſte und der 
Umſchwung der Dinge in Preußen ſeine Sicherheit gefähr— 
dete, kehrte er trauernd über das Weltmeer zurück, nach 
dem freien Amerika. Wie ganz anders aber betrat er den 
freien Strand, als er ihn verlaſſen! Damals voll muthiger 
Zuverſicht, war er jetzt im tiefſten Innern zerbrochen. Er 
verzweifelte an Deutſchlands Zukunft, das ſich eben wieder 
in die alten Sklavenfeſſeln zu fügen begann. Und doch 


a 


war alles dies nur das Vorſpiel zu dem, was kommen 
ſollte! Die Bluthochzeit zu Dresden, die Bezwingung Ba— 
dens, der Tod ſo vieler theurer Freunde unter den Zügeln 
des Standrechts riſſen blutige Wunden in fein warm füh- 
lendes, für Recht und Freiheit hoch ſchlagendes Herz. Deutſch— 
land iſt todt! Dieſer quälende Gedanke begleitete ihn Tag 
und Nacht und zerſtörte endlich ſeinen reichen, ſo viel Großes 
umfaſſenden Geiſt. — Er ward wahnſinnig. 


Die Zeitungen verkündeten neulich den am vorletzten 
Tage des vergangenen Jahres erfolgten Tod des edelſten 
Demokraten. „Er war einer der reinſten politiſchen Cha— 
raftere,“ rühmt ihm der Berichterſtatter nach; „die Deutſchen 
der Union verloren viel an ihm, denn er war Politiker, 
talentvoll und ehrlich.“ 


Dieſe Blume auf ſein Grab im fernen Weſten! 


„Was will er denn werden, Michel?“ 


Deutſcher Flottenkapitain!““ 
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„Sei Er kein Eſel, Michel, Schiffe haben ja nur wir!“ 


„„Tbut nichts, Euer Gnaden! 


Zeitungen als deutſcher Flotten-Kapitain gedruckt, dann wird die Flotte ſchon von ſelber kommen. 


Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand. 


Bin ich nur erſt in den 
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Alexander und der ſchwarze König. 


Talmudſage 


II 


Auf feiner Heldenbahn, der ſieggewohnten, 
Kam Alexander hin zum fernen Schooſe 
Von Libyen, wo ſtille Menſchen wohnten 
In Hütten, überdeckt von grauem Mooſe, 
Von grüner Wälder Armen rings umfangen, 
Entrückt des Kriegers jammerreichem Looſe. — 
Mit feſtem Blick, gaſtfreundlich, ohne Bangen 
Hieß ihn in's Zelt des Landes König ſchreiten; 
Und gold'ne Datteln, Feigen ließ er prangen, 
Schaubrote rothen Gold's vor ihm ſich breiten. 
„Füllt ihr in dieſem Land mit Gold den Magen?“ 
Der ſchwarze König ſprach: „„Dir zu erbeuten 
Nur Speiſen, die Dir Deine Länder tragen, 
Darum wirſt du wohl nicht den Fuß bewegen; 
D'rum laß Dir dieſes goldne Mahl behagen, 
Wärſt Du denn hier, wenn nicht des Goldes wegen?“ 
„Nein Golddurſt lenkte niemals meine Schritte, 
Hier meine Hand!“ So ſprach der kühne Degen: 
„Zu lernen kam ich Eure Bräuch' und Sitte.“ — | 
„„Willkommen denn, mein Gaſt, und laß dir's lange 
Bei mir gefallen!““ — Da erſchallten Tritte; 
Zwei Männer traten ein mit ernſtem Gange, 
Der Erſte klagt' und bat den Streit zu ſchlichten: 
„Den Acker kauft' ich jüngſt am Waldeshange 
Von dieſem Mann, und als ich nun die dichten 
Erdſchollen umgepflügt, da blinkt ein Flimmer, 
Ich grabe, ſchaufle weg die ſtarren Schlichten: 
Da liegt vor mir ein Schatz im gold'nem Schimmer. 
Abkauft' ich ihm das Feld, die Schätze nicht; 
Die bracht' ich ihm, er weist ſie ab noch immer. 
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Das Recht laß walten, das er ſtoͤrriſch bricht!“ 
Der And're ſprach: „„Der Richter wird erkennen 
Nicht minder laut, wie Dein Gewiſſen, ſpricht 
Auch meines: Freund kann ich den Mann nicht nennen, 
Der meiner Tugend ſolche Schlingen ſtellt. 
Den Acker hab ich ihm verkauft, und trennen 
Läßt ſich von dem nicht, was ſein Schoos enthält; 
Mich dünkt, dieß eine Wort entſcheidet ſchon.““ 
Da blickte ſinnend auf zum hohen Zelt 
Der König, und begann in mildem Ton: 
„Du, dem ſo reich im Feld der Segen ruht, 
Blüht Dir daheim nicht jugendlich ein Sohn? — 
Und eine Jungfrau Dir aus Deinem Blut?“ — 
Sie ſprachen: Ja! — „So gib dem Sohn die Hand 
der Magd, und ihre Mitgift ſei das Gut!“ — 
Und Alexander ſtand wie hingebannt! — 
„Meinſt Du, ein Unrecht haft' an dieſem Frieden?“ 
„„Nein! doch iſt ſolches Recht mir unbekannt!““ 
„Wie hättet Ihr in Deinem Land entſchieden?“ — 
„„Wir hätten mit dem Königsſchatz vereint 
Den ſtreit'gen Schatz, und Jeder wär's zufrieden!“ 
„Sag', ob die Sonn' auch Euer Land beſcheint?“ — 
„„So klar, als dieß! — Vom Himmel fällt auch Re⸗ 0 
gen? 1 


Wie überall!““ — „Das hätt' ich nicht gemeint; 

Doch — Euer Land wird wohl auch Thiere hegen?“ A) 
„„Von aller Art.““ — „Nun dann, ſo hat beſcheert * 
Euch Beides der unſchuld'gen Thiere wegen DR) 

Der große Geiſt! — Die Menſchen ſind's nicht werth!“ . 


Ludwig Seeger. 
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& | Ihr Junker mit dem Flederwiſch, 00 
80 11 1 9 Ihr Herren an dem Aktentiſch, fü 
j ! | Die Ihr zum Sturm geblaſen: v 
| x „Der Heſſen Schwert wird nie entweiht, 90 
| N „Der Heſſen Recht gilt alle Zeit!“ & 
| 0 Was gab's aus Euren Phraſen? 6E 
1 \ 
5 4 
5 1 
Der Junker ſchnallt den Degen um, 
| Geht zur Parade fteif und ſtumm 7 
Und denkt — den Bart zu pflegen; 
Das Herrchen an dem Aktentiſch 9 
Diktiret ſeinem Schreiber friſch A 
| „Von deutſchen Bundes wegen.“ f 
i | 
| Weiß Einer, wer zu dieſer Friſt Weiß Einer, wer zu dieſer Friſt 5 
5 Der Herr im Heſſenlande iſt, Der Herr im Heſſenlande iſt? 
7 
| ; In Deutſchlands neuem Babel? | So ſprecht, Ihr Maulrebellen! . 
ö 3 3 5 5 
82 Iſt's Taxis, der die Preußen ſchlug? | Derweil — o Jammer! — in Gefahr 4 
je S 
2 Iſt's Scheffer oder Haſſenpflug? Der Jahrgehalt gerathen war, 5 
| h 3 
| Iſt's Leiningen? Iſt's Schnabel? Ließt ihr das Recht zerſchellen. ! 
| Weiß Einer, wer zu dieſer Friſt | Und auf den Trümmern ſteht Ihr jetzt | 
Der Herr im Heſſenlande iſt, | Vom Standgericht zu Tod gehetzt — : 
8 Wer ordnet und regieret? Fahrt hin in Eurer Schande! 5 
> | R { 
Aus iſt's mit der „Rebellion,“ | Du aber, Herrgott, führ' zu End' 5 
5 Es lugt und lungert der Spion, | So gottesgnädig Regiment 8 
5 
Das Standrecht erequiret. Und ſchaffe Recht im Lande! 8 
* A. Tr. 
En 
E 3 
3 2 A * 2 € 
05 n einen Ausgewieſenen. 2, 25 
7 Und ſo geh' denn ohne Trauern Tröſte Dich mit jenen Vögeln x 
0 8 er N 
Yo - Mit dem hoffnungsvollen Blicke, Die, dem Winter zu entfliehen, 89 
8 Lange kann es ja nicht dauern, | Nach den off'nen Ländern jegeln 7 
9 5 g 2 
2 Wenn es tagt, kehrſt du zurücke. Und im Frühling heimwärts ziehen. 0 8 
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„Fuchs, trink einen Gelehrten!“ „Der Richter ſitze gravitätiſch, grimmigen Blickes, das linke 
Bein über das rechte geſchlagen ....“ Hofrathsordnung. 
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Dr. Alexander Ningler 
als Redacteur der Leuchtkugeln 
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vor dem Schwurgerichtshofe in München am 11. März 1851. 


bayeriſchen Aſſiſſen gegen dieſe Blätter genau zu erhalten, übergiebt die Redaction hiemit dieſe, auszüglich nach ſtenographiſchen Be⸗ 
2 richten bearbeitet, ihren Leſern. 
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In der Vorausſetzung, daß es den Freunden der Leuchtkugeln nicht unlieb ſein wird, die ſtattgefundene Verhandlung der ober⸗ 5 
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6 
| \ | 

| 2 Von den ſeit 3. Oktober 1850 bis jetzt erſchienenen 

22 Nummern der „Leuchtkugeln“ find 12 der polizeilichen 

GBeſchlagnahme verfallen 6 derſelben find wieder freigegeben 

worden, über 4 hängt noch das Schwert der Unterſuchung und 

wegen zweier, der Nummer 19 des VI. und 2 des VII. 

3) Bandes ſteht heute einer der Redacteure derſelben, Dr. 

Alexander Ringler, vor Gericht. Die Anklage lautet 

auf Uebertretung der Artikel 20 und 16 des Preßgeſetzes, 

begangen durch Veröffentlichung zweier Gedichte, deren erſtes 

8 mit Angabe des Verfaſſers, Theobald Kerner, Sohnes 

IJ des Dr. Juſtinus Kerner in Weinsberg, unter dem Titel: 

„Geiſtliche Lieder“ in Nummer 19; deren zweites ohne An⸗ 

gabe des Verfaſſers unter dem Titel: „Der Zufriedene“ in 

Nummer 2 der Leuchtkugeln abgedruckt worden. Durch 

f Erſteres fol laut der Anklage „die Lehre des Chriſtenthums 

von der Unſterblichkeit der Seele durch Ausdrücke der Verach⸗ 

tung angegriffen,“ in dem letztern dagegen, „wenn auch in 

ſelbem der Thatbeſtand des in Artikel 20 des Preßgeſetzes 

vorgeſehenen Vergehens der Verachtung und Verſpottung 


der Religionslehren nicht in ſolch' unzweifelhafter Weiſe zu 

erkennen iſt, welche eine Verurtheilung vor dem Schwurge— 
> richte erwarten läßt, doch unverkennbar die monarchiſche Re— 

gierungsform mit Spott behandelt worden ſein.“ 

Als Präſident des Schwurgerichtes fungirt der Appella— 
tionsgerichtsrath Schab; der Staatsanwalt Thenn iſt mit 
Durchführung der Anklage betraut; dem Angeklagten ſteht 

| Dr. Gg. Herrmann als Vertheidiger zur Seite. 
5 Die Staatsanwaltſchaft macht einmal, die Vertheidigung 
viermal Gebrauch vom Rechte der Ablehnung: die hienach 
gebildete Jury beſteht aus den Herren Schmid, Seifenſieder 
1 aus Ingolſtadt; Barth, Poſtſtallmeiſter dahier; Schober, 
8 Bauer aus Högl; Ramsberger, Gemeindevorſteher aus 
a Erlſtädt; Sonner, Bierbrauer aus Vohburg; Bertl, Mül- 
ler aus der Aichmühle; Kleiter, Müller aus Ismanning; 
1 Mais, Sailer von hier; Rieder, Handelsmann aus Lands— 
berg; Lampl, Wirth aus Pfaffenhofen; Rehrl, Müller aus 
Laufen und Heigl, Wirth aus Anzing. 
2 Nach einem kurzen Verhöre des Angeklagten, der ſein 
Alter auf 38 Jahre; Neresheim als feinen Geburts-, Mün- 
| chen als ſeinen Aufenthaltsort und bezüglich feiner anderen 
Verhältniſſe angibt, daß er katholiſch, unverheirathet und 
0 Doctor der Mediein und Literat ſei, erläßt der Präſident die 
N gewöhnliche Anſprache an den Angeklagten und Vertheidiger 
und die Geſchwornen, denen er ſodann den Eid nach der 
bekannten Formel abnimmt. Mit der hierauf folgenden Ver— 
lleſung des Verweiſungs-Erkenntniſſes beginnt die ſpezielle 
J. Verhandlung des Falles. 
2 Der Staatsanwalt Thenn verliest kurſoriſch die 
ihm als ſtrafbar erſcheinenden Stellen aus den beiden Ge— 
dichten, erwähnt der denſelben beigedruckten, dem Texte an— 
a paſſenden Illuſtrationen, und führt ſodann die Artikel 20 
%) und 16 des Preßgeſetzes vor, deren Uebertretung nach feiner 
Behauptung vorliege. Er erinnert ſodann daran, daß Dr. 
Ringler der Redakteur der verfolgten Blätter geweſen ſei, 
gegen ihn daher die Anklage gerichtet werden müße, und 
dieſe demnach in objektiver wie ſubjektiver Beziehung ge— 
N gründet ſei. 
) | * 
2 Nach einer kurzen Vernehmung des Angeklagten, der ſich 
6 als Redakteur der den Gegenſtand der Anklage bildenden 
5 „Leuchtkugeln“ bekennt und die mit ſeinem Wiſſen und Willen 
„erfolgte Veröffentlichung der beiden Gedichte zugeſteht, wer— 
EX den letztere vom Präſidenten verleſen. Selbe lauten: — 
ae rn n \ Be u 
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1. 
Geiſtliche Lieder 
von Theobald Kerner. 
(Anfang fiehe Band V. Nro. 23.) 
5 


Ach wie ſchwer und ach wie ſchwer 
Alte Wunden ſind zu heilen! 

Zu dem Walde, zu der Flur, 

In die Arme der Natur 

Täglich, ſtündlich möcht' ich eilen. 


In des Waldes Zauberkreis 

Kann der Pfaffenſpuck nicht dringen, 
Hier fühl' ich, daß ich bin frei, 
Hier kann keine Cleriſei N 


Mich in ihre Netze ſchlingen. 
In dem Walde, ja im Wald' 


Unter Bäumen, Vögeln, Blüthen 
Tauſch' ich friſches Leben ein 
Gegen matten Glaubensſchein, 
Find' ich meiner Kindheit Frieden. 


6. 


Singet, o Waldvögelein, 

Singet eure ſchönſten Lieder, 
Und ihr Tannen rauſcht darein, 
Daß in's Herz der Sonnenſchein 
Alter Liebe dringe wieder. 


Von dem Herzen löst ſich da 
Band um Band, der ſtarre Glaube 
Wird ein frei Halleluja, 

Hell erſcheint, was man nur ſah 
Trüb verhüllt im Kirchenſtaube. 


7. 


Vom Hochmuth kam der Sündenfall — 
Vor ihm war Paradieſeswonne, i 
Froh ſah'n die Menſchen auf zur Sonne, 
Genießend keck die Freuden all'. 


Da ſchlich, als Pfaffe ſchlau verkleidet, 
Mit ſchadenfrohem Heuchlerſinn 

Der Böſe zu den Menſchen hin, 

Hat ihnen alle Luſt entleidet. 


„Ihr ſeid zur Ewig keit erſchaffen, 

Die Erde iſt ein Prüfung stagg 

O Urquell aller Erdenqual! 

O heillos Wort des erſten Pfaffen! 
Die Menſchen halten jetzt für Sünde, 

Was ihnen gottgegeben war, 

Und darben, bettelnd am Altar 

Um eine reiche Himmelspfründe. 


8. 


Und frag' ich euch: „o ſaget mir, 
Wo iſt der Ort, der euch will taugen 
Zum Himmel, zum Abſteigquartier 
Für eure Seele?“ deutet ihr 

Nach oben mit verdrehten Augen. 
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Das heiß' ich wahrlich in die Luft, 
In's tiefſte Blau Luftſchlöſſer bauen! 
Steifbettlern gleich ſinkt ihr zur Gruft, 
Und glaubt, wenn die Poſaune ruft, 
Als Himmelsprinzen aufzuthauen. 


Ja und wenn Gott es machte wahr, 
Und euch vom Grab aufrief ſein Werde: 
Wär' euch die Himmelsluft zu klar, 


Kopfhänger werden nicht zum Aar, 


Ihr bliebet kleben an der Erde. 
9. en 
Alles, was man je geliebt, 5 


Nach dem Tode wiederfinden — 
Ob's wohl ſchöner'n Glauben gibt? 


Einen ſchöner'n weiß ich wohl: 
Ewig haben, nie verlieren! 
Friſches Leben ſtatt Idol! 


Liebe, liebe die Natur! 
Und in jedem Lüftchen, Halme 
Findeſt du der Todten Spur. 


Die Natur iſt wie ein Kranz, 
Tauſendfach in Knospen, Blüthen, 
Stengeln, Blättern, doch ſtets ganz. 


Was dir ſtirbt, o warte nicht, 
Bis als Geiſt, bis es als Schemen 
Kranker Sehnſucht zu dir ſpricht. 


Kap es nicht geſtorben ſein, 
Und es kann dir niemals ſterben, 
Die Natur bleibt ewig dein. 


10. 


Ja eure Mutter heißt Natur, 

Sie gibt euch wahren Frieden, 

Ste ruft: freut euch in Wald und Flur, 
Sie ſpeiſt nicht ab mit Hoffnung nur 
Und altersſchwachen Mythen.“ 


O folget ihr und laſſet ab 

Von eitlem Himmelsſtreben! 

Es ſchlingt auf ewig euch das Grab 
Mit euren Wünſchen all' hinab, 
Darum genießt das Leben! 


57 


II. 


Der Zufriedene. 


Zufriedenheit iſt meine Freude, 
Zufriedenheit iſt meine Luſt; 

Hier unterm abgeſchabten Kleide 
Herrſcht dieß Gefühl in meiner Bruſt. 
Wer nur den lieben Gott läßt walten, 
Der läßt auch Alles hübſch beim Alten. 
Ach, liebes Volk, ſei doch geſcheidt, 
Bewahr dir die Zufriedenheit. 


_27722_ „ 


Von Gottes Gnaden iſt der König, 

Wir ſind nur ſeinetwegen da, 

Und murren wir einmal ein wenig, 

Schießt man uns todt. Halleluja! 

So thut man da und dort es treiben, 

So war's, ſo iſt's, ſo ſoll es bleiben. — 
Es gibt auf Erden weit und breit 
Nichts ſchön'res, als S nßkit. 


Und ſeid ihr nun zerlumpt, verloren, 
Wenn's Hemd euch durch den Aermel blickt, 

Und zieht man's Fell euch über die Ohren: 

So denkt, es iſt von Gott geſchickt. ’ 
Bedenkt, es kann auf dieſer Erden Zn; 
Doch nicht ein jeder glücklich werden: = 
Den Großen Glück und Herrlichkeit, 

Dem Armen nur Zufriedenheit! 


So ſeid denn endlich doch zufrieden 

Und ſchickt euch in die böſe Welt, 
Das Loos, das euch von Gott beſchieden, 
Das traget wie ein Chriſt, ein Held! — 
Und bin auch ich verarmt, verdorben, 
Vor Hunger endlich gar geſtorben, 
So ſchreibt auf's Grab mir groß und breit: 
Der Kerl ſtarb an Zufriedenheit! 


Zu Durchführung ſeiner Klage erhält hierauf das Wort 

Der Staatsanwalt: Bald, nachdem im Dezember 
1847 die Cenſur theilweiſe und im Jahre 1848 gänzlich 
beſeitigt war, zeigte ſich die Nothwendigkeit eines Preßge⸗ 
ſetzes. Häufig ließ man mit den Schranken der Cenſur 
auch jene Schranken fallen, welche Recht und Sitte gezogen 
hatten. Die ſchmählichſten Erzeugniſſe der Preſſe wurden 
Gegenſtand einer Induſtrie, welche für ſich ein Privilegium 
der Strafloſigkeit beanſpruchte, das ſonſt keinem Gewerbe 
eingeräumt geweſen. Das Geſetz vom 17. März 1850 hat 
dieſem Unweſen zu ſteuern geſucht. Es darf nunmehr keine 
Schrift mehr erſcheinen, ohne daß derjenige auf ihr bezeich— 
net ſei, welcher die Verantwortlichkeit für fie übernehme. 
Gewiſſe Beſtimmungen beſtrafen den Mißbrauch der Preſſe 
und dieſe ſind eben ſo gerecht als nothwendig. Denn wenn 
einerſeits die Preſſe als Hort der Bildung, der Freiheit und 
des Fortſchrittes die Gewähr freier Bewegung verlangt, ſo 
verlangt auch auf der andern Seite der Staat von ihr mit 
Recht einen würdigen und beſonnenen Gebrauch dieſer Frei— 
heit; denn das Wort des Schriftſtellers iſt von einer nicht 
zu berechnenden Tragweite. Die Zahl der Zeitungen, deren 
Richtung wir im Allgemeinen als eine geſetzwidrige bezeich- 
nen müſſen, hat ſich ſeit Erlaſſung jenes Geſetzes ziemlich 
vermindert. Es beſtehen aber noch mehrere, welche dieſe 
Richtung noch unabläſſig verfolgen und um fo ahndungs— 
würdiger ſind, als ſie jetzt einem beſtimmten Geſetze entge— 
gentreten, welches als in Uebereinſtimmung der drei Geſetzes— 
faktoren erlaſſen, als der Wille der Regierung und des 
Volkes zu betrachten iſt. Die Beſtimmung des Artikels 16 
des Geſetzes: daß mit Gefängniß- und Geldſtrafe belegt 
werden ſoll, wer in einer Schrift die beſtehende Regierungs— 
form mit Spott oder Verachtung verhöhnt, iſt gewiß eine 
nothwendige Beſtimmung. Die Regierungsform, durch welche 
wir den Zweck des Staates zu erreichen hoffen, muß die 
allgemeine Achtung genießen. Der Zweck des Staates wäre 
ſonſt nicht erreichbar. Darum iſt es auch das Streben de— 
rer, welche wollen, daß dieſer nicht erreicht werde, die Re— 
gierungsform verächtlich zu machen. Sie enthalten ſich wohl 
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N bin, die monarchiſche Regierungsform als das Gepräge der 
Sebnſucht eines Herrſchluſtigen darzuſtellen. Bezüglich die- 
— ſes Gedichtes Schlägt der Artikel 16 des Preßgeſetzes ein, wel 
2 cher ſagt: „Wer in einer Schrift die beſtehende Regierungs- 
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des Verſuches, eine eigene entgegenftebende Theorie aufzu⸗ 
ſtellen oder deren Vorzüge zu beweiſen. Denn Angeſichts 
der Erfahrungen, welche verſchiedene Zeiten und Orte uns 
darbieten, würde ein ſolcher Verſuch als ein eitler ſcheitern. 
Es iſt ihre Aufgabe zur Zeit nicht, aufzubauen, ſondern nur 
zu zerftören. Darum wird jeder Autorität entgegen getre⸗ 
ten; gegen die Abſichten derjenigen, welche öffentliche Ge— 
ſchäfte zu leiten haben, Mißtrauen geſäet, und in künſtlicher 
Weiſe ein Gefühl der Unerträglichkeit mit den beſtebenden 
Zuſtänden und Verhaͤltniſſen genährt und verbreitet. Darum 
auch feben wir fo häufig dem Glauben an alle Religion 
entgegentreten, namentlich dem an die chriſtliche Religion, 
welche doch der Grundpfeiler unſeres Staates, iſt. Die 
Grundſätze dieſer Religion ſucht man auszurotten: haben 
wir ſie von uns geworfen, dann wird den Beſtrebungen des 
Umſturzes ein breites Feld eröffnet ſein, denn je mehr ein 
Gefühl innerer Leere zunimmt, deſto mehr wird dem Men⸗ 
ſchen jede Veränderung willkommen. Darum wenn wir 
in den Schriften des Chriſtenthums leſen: „die Erde iſt 
ein Thal der Prüfung, die Seligkeit das Erbtheil einer 
beſſern Welt“; fo entgegnet man und: „weg mit dieſen 
altersſchwachen Mytben, die als Pfaffe ſchlau verkleidet, 
mit ſchadenfrohem Heuchlerſinn der Böſe dem Menſchen 
aufgeſchwätzt hat. Euer Glaube iſt ein nichtiger: „Steif⸗ 
bettlern gleich ſinkt ihr zur Gruft und glaubt, wenn 
die Poſaune ruft, als Himmelsprinzen aufzuthauen!“ 


Meine Herren Geſchwornen! Glauben oder nicht glau— 
ben iſt eines Jeden eigene Sache, es iſt unſerer Zeit fremd 
und ſoll jeder künftigen Zeit fremd bleiben, den Unglauben 
vor Gericht zu ſtellen. Das aber können die Geſetze keiner 
Zeit gedulden, daß in ſolcher Weiſe die Achtung vor dem 
Glauben der großen Mehrheit vernichtet und dasjenige, was 
dieſe verehrt und heilig hält, berabgewürdigt werde. Darum iſt 
im Geſetz zum Schutze gegen den Mißbrauch der Preſſe 
eine eigene weitere Beſtimmung im Artikel 20 aufgenom- 
men, welche ſagt: „Wer in einer Schrift die Religion 
oder Sittenlehren überhaupt, oder die Lehren, Einrichtun— 
gen, Gebräuche einer im Staate beſtebenden Religionsge- 
ſellſchaft durch Ausdrücke der Verachtung oder Verſpottung 
angreift, ſoll mit Gefängniß und Geldſtrafe belegt werden.“ 
Namentlich die Preſſe iſt es, welche ſich ſolcher Angriffe 
enthalten muß, namentlich die Tagespreſſe, die periodiſche 
Preſſe, welche in regelmäßigen Zwiſchenräumen wiederkehrt, 
und beſonders diejenige Preſſe, welche durch den Zauber 
des Witzes und das Lockungsmittel der Illuſtration ſich noch 
weitern Eingang Feim Publikum verſchafft. 


Verantwortlich iſt aber nicht blos der Verfaſſer eines 
ſolchen Gedichtes, ſondern auch der Redacteur deſſelben, wel⸗ 
cher daſſelbe aufgenommen bat — eine nothwendige Be— 
ſtimmung, indem ſonſt das Geſetz ſelbſt gänzlich umgangen 
werden könnte. Nicht darin liegt eigentlich etwas ſtrafba— 
res, daß ein Gedicht oder ſonſt etwas geſchrieben, ſondern 
darin, daß es dem Publikum Preis gegeben wird, und die⸗ 
ſes iſt das Werk des verantwortlichen Redacteurs. Es iſt 
auch, wenn wir den zweiten Artikel betrachten, daraus zu 
ſehen, daß dieſe „geiſtlichen Lieder“ ganz in dem Sinne des 
Blattes geſchrieben find, welches dieſelben aufgenommen hat. 
Das Gedicht „der Zufriedene“ iſt nicht, wie der Redacteur 
des Blattes in ſeiner Vernehmung vor dem Unterſuchungs— 
richter erklärt hat, ein harmloſer Scherz, ſondern bittere 
Höbnung. Unter dem „Zufriedenen“ iſt nicht der politiſch 
Indifferente, nicht der moraliſch Träge gemeint, ſondern der 
Conſervative und die ganze Tendenz des Gedichtes geht da— 
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„form mit Spott oder Verachtung behandelt, der ſoll mit 
„Gefängniß und Geldſtrafe belegt werden.“ 


Das Appellationsgericht hat in dieſem Gedicht „der 
Zufriedene“ den Ausdruck der Verachtung gegen die be— 
ſtehende Regierungsform erkannt. 
veröffentlicht, gegen beide iſt die Anklage gerichtet, und ich 
gebe mich dem Vertrauen hin, daß Sie, meine Herren Ge⸗ 
ſchworenen, die Anklage in beiden Fällen als gerechtfertigt 
erkennen. 1 5 1 75 N 


Der Angeklagte, Dr. Ringler: 


Ich habe den Saal mit dem Vorſatze betreten, nicht 
zu ſprechen; aber der Herr Staatsanwalt hat mich veranlaßt, 
einige kurze Bemerkungen zu machen. Das Ausführlichere 
ſtelle ich meinem Vertheidiger anheim. 


Als die „geiſtlichen Lieder“ mit Beſchlag belegt und eine 
Unterſuchung eingeleitet wurde, nahm ich mit Erſtaunen das 
Blatt zur Hand, um den Grund der Unterſuchung zu finden. 
Ich muß geſtehen, daß ich auf dieſen Artikel nicht verfallen 
bin, ich hätte eher jeden andern für dieſe Urſache gehalten, 
nur nicht die „aeiftlichen Lieder,“ weil, was in dieſen geſagt 
iſt, von den größten deutſchen Geiſtern hiebergefent wurde in 
ihren Werken, die in Jedermanns Händen ſich befinden. Daß 
„Geiſtliche Lieder“ ein Spottname ſein ſollte, iſt mir gar 
nicht in den Sinn gekommen. Ich bin ſo tolerant, Jedem 
ſeinen Glauben zu laſſen. Der Glaube iſt Jedermanns ei⸗ 
gene Sache, wie der Herr Staatsanwalt ſelbſt geſagt bat. 
Daß hier die Lebre von der Unſterblichkeit geläugnet ſei, 
finde ich nicht. Die Fortdauer iſt hier mit beſtimmten Wor⸗ 
ten ausgedrückt, nur über die Art dieſes Fortbeſtehens hat 
der Verfaſſer eine andere Anſicht als der kgl. Staatsanwalt. 
Das wird aber ſchwerlich ein Vergeben ſein. Es ſind dieſe 
geiſtlichen Lieder nach meiner Anſicht, die ich auch jetzt noch 


habe, nichts anderes als bekannte philoſophiſche Sätze, im 


edler poetiſcher Form ausgedrückt. „Der Zufriedene“ iſt wirk⸗ 
lich ein harmloſes Gedicht und dieſes verſpottet nichts 
weniger als die beſtehende Regierungsform, ſondern einen 
politiſch Indifferenten, der ſich um das, was auf Erden vor⸗ 
geht, nicht im Mindeſten bekümmert. Das Chriſtenthum 
legt uns auch die Pflicht auf, die Hände anzulegen in die⸗ 
ſem Leben. Wir haben die Pflicht, nicht nur nach oben zu 


ſeben, ſondern wir müſſen auch auf Erden das Unſrige thun. 


Daß dieſes Lied gegen die Monarchie gerichtet ſei, kann ich 
nicht einſehen, am allerweniaſten gegen die conſtitutionelle 
Monarchie und gegen die baheriſche; denn in ihm heißt es 
ausdrücklich: „da und dort,“ aber nicht bei uns. 


Was das Preßgeſetz anbelangt, ſo habe ich auch eine 
andere Anſicht darüber als der Herr Staatsanwalt. Ich balte 
es, ob mein Proteſt nütze oder nicht, nicht für rechtsgültig. 
Es iſt nicht auf eine Weiſe zu Stande gekommen, wie es 
die Verfaſſung vorſchreibt, es hätte nur mit zwei Drittel 
Stimmenmajorität geſchaffen werden können, und mit einer 
Reichsrathskammer, die nicht iſt wie die gegenwärtige, ſon⸗ 
dern eine nach dem Geſetze purifieirte. Mein einziger Troſt 
bier auf der Anklagebank iſt, daß neben mir noch Geiſter 
ſitzen, in deren Geſellſchaft ich mich gedrückt füble, weil ſie 
mir gegenüber zu groß find; denn Schiller, Göthe, Leſſing, 
Rückert, überhaupt jeder große Name in der deutſchen Li⸗ 
teratur, müßte hier ſitzen. 


Ein „Schuldig“ in dieſem Falle hieße eine chineſiſche 
Mauer um Altbayern bauen wollen. Das wird den Herren 
Geſchwornen nicht in den Sinn kommen. Sie werden die 
Vertbeidigungsgründe erwägen und dann werde ich getroſt 
Ihrem Urtheile entgegen fehen. 
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nicht To verſthieden, als fie ſprechen.“ Gerade im vorliegen- 


genannten Denker zu dieſem 
Ausſpruche bewogen haben, ſo ſtoßen uns natürlich gleich 
verwerfliche, egoiſtiſche Motive auf. Solche heute zu unter⸗ 
ſtellen, verbietet mir die bohe Achtung, die ich vor der Per⸗ 
ſönlichkeit des mir gegenüberſtehenden Staatsanwaltes hege 
und ſchon öfters bekannt habe. Abgeſehen aber vom Egois⸗ 


mus, der die Menſchen dann und wann beſtimmt, anders 


zu reden als fie denken, liegen ſolche Motive oft in dem 
Standpunkte, den die Einzelnen einnehmen. Dieſer kann ent⸗ 
weder ein aufgedrungener oder ein durch die Macht der 
Verhältniſſe angewöhnter ſein. Letzteren bin ich weit ent— 
fernt, bei der ehrenwertben Perſönlichkeit mir gegenüber hier 
vorauszuſetzen, in einem Falle, der bedeutungsvoll nicht nur 
für den Angeklagten allein, ſondern die ganze Preſſe und 
deren Freiheit iſt. Auch einen aufgedrungenen Standpunkt 
mag ich bei der Staatsanwaltſchaft nicht annehmen, ſelbſt 
nicht von Seiten der Regierung, denn ich glaube nicht, daß 
man in Bayern, wie man es in Preußen that, den Staats- 
Anwälten aufgetragen hat, auch vor allenfalls weniger be⸗ 
gründeten Anklagen nicht zurückzuſchrecken, indem ſelbſt 
Freiſprechungen den guten Erfolg haben könnten, daß man 
die Aburtheilung politiſcher und Preßprozeſſe mit auten Gründen 
und bei guter Gelegenheit einmal der Zuſtändigkeit der 
Schwurgerichte werde entziehen können. Es übrigt mir da⸗ 
her nur, den Standpunkt, auf welchen ſich die Anklage ge— 
ſtellt, als einen irrthümlichen zu bezeichnen. Hierin liegt, 
wie ich glaube, kein Vorwurf: Irren iſt, wie Sie alle mit 
mir übereinſtimmen werden, ein Erbfehler des menſchlichen 
Geſchlechtes. Mir liegt es ob, nachzuweiſen, daß dieſer 
Standpunkt ein irriger iſt. Das Blatt, welches ihnen vor— 
liegt und aus dem ꝛwei Gedichte ibrem Urtheilsſpruche un— 
terſtellt ſind, bat ſich die Vertheidigung der Rechte und der 
Freibeit des Volkes gegen jedes Widerſtreben zur Aufaabe 
geſetzt. Dieß iſt ſeine Tendenz. Aus dieſer fließt aber nicht, 
daß das Blatt es ſich zur Aufgabe machen müſſe, die monar— 
chiſche Regierungsform mit Spott zu bebandeln oder auf 
deren Untergrabung hinzuwirken. Dieß könnte bloß dann 
geſchloſſen werden, wenn man als ausgemacht den Satz voran— 
ſtellte, daß die genannte Regierungsform mit der Rechten und der 
Freiheit des Volkes durchaus unverträglich wäre. Eine ſolche 


a N 


CC 


Behauptung wird aber die Staatsanwaltſchaft nicht auf— 
ſtellen, ſie würde auch ſchwer zu beweiſen ſein, Ange— 
ſichts der Erſcheinungen in England und Belgien, wo bei 
monarchiſcher Regierungsform Volksrechte und Volks— 
freiheit ausgebildeter und Volkswohl auf einer höheren 
Stufe ſteht als bei uns. Dasſelbe gilt von der Be— 
fehdung der Lehren beſtehender Religions-Geſellſchaften. 
Auch dieſe iſt keine nothwendige Folge der Aufgabe, für 
die Rechte und Freiheit des Volkes zu wirken und darum 
haben auch die Leuchtkugeln, wie die Conſequenz ihrer Hal— 
tung bezeugt, ſich niemals zur Aufgabe gemacht, die Reli— 
gion und deren Lehren zu bekämpfen oder mit Spott und Vers 
achtung deßwegen zu überſchütten, weil die Annahme beſteht, 


daß derlei Lehren mit Recht, Freiheit und Volkswohl im Wi- 
derſpruch ſtünden. Solch ausgeſprochener Abſicht gegenüber 
hätten Sie das vollkommene Recht zu einſtimmiger Verurthei⸗ 


lung. Aber Befehdung der monarchiſchen Regierungsform 
und feindliches Auftreten in welch' immer einer Art ge— 
gen Lehren einer beſtehenden Religionsgeſellſchaft ſind him— 
melweit verſchieden von Bekämpfung einer freiheitsfeindli— 
chen Parthei, welche dieſe heiligen Güter der Menſchheit 
benützt, um ganz andere Zwecke zu verfolgen, die vielleicht 
weniger ſichtbar, aber gerade deßhalb um ſo ſicherer geeig— 
net find, das Recht, die Freiheit und das Wohl des Vol— 
kes zu untergraben. Ich ſage aber, es beſteht eine ſolche 
Parthei und ein Blatt mit der Tendenz der Leuchtkugeln 
hat gewiß die unbeſtrittene Verpflichtung, gegen dieſelbe 
anzukämpfen. Ich unterſcheide zwiſchen Religion und Kirche, 
noch mehr zwiſchen Kirche und kirchlicher Parthei. Wenn 
letztere die Kirche wäre, ſo würde es wahrlich mit vielen 
ehrenwerthen Geiſtlichen und Laien, mit den beſten Men⸗ 
ſchen ſchlecht ſtehen und der Kirche dürfte ſich blos zuzäh— 
len, wer der kirchlichen Coterie angehört. Wollen Sie da- 


her genau unterſcheiden, ob die vorliegenden Gedichte ge— 
gen die Religion und Religionslehre, gegen eine beſtehende 


Religionsgeſellſchaft und Kirche, oder gegen eine kirchliche 
Parthei gerichtet ſind. 

Es beſteht eine kirchliche Parthei, deren Wirken dahin 
gebt, die Menſchheit von dem Leben vollſtändig loszureißen, 
natürlich um ſich ſelbſt um ſo mehr mit dem Leben zu ver⸗ 
binden; eine Parthei, welche uns dieſes Leben lediglich an— 
weiſen möchte als einen Durchgangspunkt, in dem es zum 
Verdienſt angerechnet werden müßte, all' das, was wir ge— 
wöhnlich für Güter rechnen, von uns hinwegzuwerfen. Es 
beſteht eine kirchliche Parthei, ſage ich, welche uns eine 
lebensleere Gottgläubigkeit, eine armuthsvolle Demuth fort— 
während empfiehlt, damit wir das am Wege liegen laſſen, 
was ſie ſodann am ſtillen Abend klug aufzuheben und ſich zu 
Nutzen zu machen lieben. Dieſe Parthei ſteht am feindlich- 
ſten den Rechten, der Freiheit und dem Wohle des Volkes 
entgegen. Sie werden mir gewiß zugeben, daß es das 
böchſte Glück auf Erden iſt, durch Arbeiten als rechtſchaffe— 
ner Mann ſich Anſehen in der bürgerlichen Geſellſchaft zu 
erwerben, ſich Vermögen und durch dieſes, durch Wiſſen und 
durch Tüchtigkeit Macht zu ſchaffen, und daß nur der ein 
ganzer Mann iſt, der ſagen kann: „ich ſtehe auf eigenen 
Füßen, ich habe mir meine Unabhängigkeit durch meine ei— 
gene Kraft geſchaffen, ich gehe, meiner Kraft bewußt, 
meine eigenen Wege, ich nehme nur an, was ſich meiner 
Natur gemäß mir aſſimiliren kann, was mir zuträglich iſt; 
ich ſchwöre auf nichts, ſondern unterwerfe Alles meiner Prü— 
fung. Ich handle frei, ſo weit es in den Schranken des Geſetzes 
und der Ordnung geſcheben kann: ich bin ſelbſtſtändig!“ Und 
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dieſes Glück, gewiß das boͤchſte, was der Bürger erreichen kann., 

fol ibm nach dem Plane dieſer Partbei nicht zu Theil 88 
werden. Er ſoll nicht ſelbſtſtändig ſein, und damit er es & 
nicht werde, follen ibm die von mir vorhin bezeichneten Be— a 
dingungen der Selbſtſtändigkeit vernichtet werden. Sie ſehen D 
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es gibt Wühler auch auf anderen, als bloß dem po— 
litiſchen Felde. Deßwegen trachtet jene Parthei darnach, 
ſich des Menſchen gleich beim Eintritte in's Leben zu bemäch⸗ 
tigen und von der erſten Bildungsſtufe an, ſchon als Bäumchen 
ihn zu knicken, ihm die Unſelbſtſtändigkeit in die Seele zu 
pflanzen, damit er, herangewachſen, nirgendsmehr in ſich eis 
nen Pfahl finde, an dem er ſich aufzurichten vermöge, und ſo 
hülflos ſich Jenem preisgeben müſſe, der ihm einen letzten 
Bettelanker hinwirft in einer lebensleeren Sittlichkeit. Ei— 
ner lebensvollen Sittlichkeit zolle ich meine höchſte Achtung: 
jene Parthei bezweckt aber nur eine lebens leere Sittlich⸗ 
keit, eine demuthsvolle Armuth, damit Alles zum Kopfhän⸗ 
ger werde. Es iſt leichter, das Löwenhaupt zu ſchütteln, 
von ſittlicher Verkommenheit zu ſprechen, als den Ari- 
ſtoteles zu erklären; leichter, einem vom Schickſale ſchwer 
Verfolgten die Thüre zu weiſen, ihn mit Füßen zu treten, 
als ihm auf ſeinen Forſchungen zu folgen, ihn zu wider— 
legen und achten zu lernen. Letzteres Verfahren kennt dieſe 
Parthei nicht. Ich glaube kaum mehr nothwendig zu haben, 
nach dieſer kurzen Schilderung der eigentlichen Kernintention 
dieſer Parthei dieſelbe noch zu nennen; damit aber kein 
Zweifel bleiben könne, nenne ich ſie, von der ſo ſchwere 
Spuren gerade in unſerem Vaterland zeugen, — die Ul- 
tra montanen. 

Gegen dieſe Parthei ſind die Gedichte gerichtet, die den 
Gegenſtand der heutigen Anklage bilden. Zweck und Mittel 
diefer Parthei habe ich nachgewieſen: die nächſtliegende und 
zweckdienlichſte Art ihrer Bekämpfung beſteht nun natürlich 
darin, wie die „Leuchtkugeln“ mit Humor und Sathre dies thun, 
die Verkehrtheiten hervorzuheben und die Menſchen, welche jene 
Parthei vom Leben trennen, abreißen und gleichſam in Lum— 
pen aufgehen machen möchte, wieder auf's Leben hinzuweiſen. 


Prüfen wir nun die Gedichte näher. Beide ſagen das— 
ſelbe; ſie behandeln dasſelbe Thema, nur in verſchiedener 
Art. Die „geiſtlichen Lieder“ thun es in poſitiver Weiſe: 
der „Zufriedene“ in ironiſcher Negation. Erſtere fordern 
direkt zum thätigen Leben und Lebensgenuß auf: das letz— 
tere Gedicht mahnt zum Gegentheil, ſchildert aber deſſen 
Folgen in einer Weiſe, daß es dieſelbe Wirkung hervorbringen 
muß, wie die „geiſtlichen Lieder“ Aus beiden Gedichten 
tönt als leitender Gedanke der Ruf: Wende Dich an's 
Leben, o Menſch, es iſt ſicherlich Gott weit wohlgefälliger, 
hier deine Schuldigkeit zu thun, ſtatt, die Hände in den 
Schoß gelegt, zu erwarten, daß dir jenſeits etwas gegeben 
werde, wofür du hienieden keine Mühe verwendet haſt! 


Bezüglich der „geiſtlichen Lieder“ wird mir die Staats— 
behörde zugeſtehen, daß dieſelben in Stoff und Form aus— 
gezeichnet ſind, daß ferner in ihnen nur eine Idee über die 
Form, unter welcher die Unſterblichkeit gedacht werden ſolle, 
niedergelegt iſt. Es wird in ihnen lediglich die rohe, cy— 
niſche, materialiſtiſche Idee der Unſterblichkeit zurückgewieſen, 
wonach wir zu der alten Form mit dem alten Körper und 
mit den alten Anſchauungen und Gedanken wieder aufer 
ſtehen ſollen zu ſphäriſchen Genüßen, von denen wir uns, 
wie mir wobl jedermann zugeben wird, eine Vorſtellung 
nicht machen koͤnnen. Wollen Sie aber jemanden verwehren, 
ſich hievon eine andere Vorſtellung zu machen, als jene, 
die vielleicht die Ihrige iſt? Von etwas Anderem, als der 
Vorſtellung einer Form iſt aber in dem Gedichte nichts zu 
entdecken. Der Dichter desſelben jagt: „ich erfaſſe die Natur 
als das ganze Univerſum; nicht bloß die blühenden Bäume 
und Sträucher auf dieſer Erde, ſondern das ganze Univer— 


Verfaſſer der „geiſtlichen Lieder“ 
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Da bleibe ich jedenfalls: aber wie ich dableiben werde, 
darüber kann ich mich nicht ausſprechen.“ N 
Die Anklage legt beſonders Gewicht auf jene Strophe, 
worin der Dichter ſagt: 
„Ihr ſeid zur Ewigkeit erſchaffen, 
Die Erde iſt ein Prüfungsthal! — 
O Urquell aller Erdenqual, ; 
O heillos Wort des erſten Pfaffen!“ 
Eben dieſe Strophe aber beweist am klarſten die Rich- 
tigkeit deſſen, was ich über die Grundidee des ganzen Ge— 
dichtes, über deſſen Tendenz geſagt. Der Dichter ſagt damit 
unzweideutig: „es iſt nicht wahr, daß die Erde ein Prüfungs 
thal, daß ſie zu unſerer Qual gemacht iſt; ich traue dem 
Schöpfer, dem Gott, den ich mir denke, nicht zu, daß er 
mit Abſicht für irgend ein Weſen eine Qual geſchaffen hat.“ 
Sehen wir auch, daß Gegenſätze in der organiſchen und 
anorganiſchen Natur beſtehen, welche Reibungen hervorrufen, 
die zur Zerreibung und Vernichtung einzelner geſchaffener 
Weſen führen, ſo iſt es doch bloß eine Sünde der Verführer 
der Menſchheit, wenn ſie dieß dazu benützen, um die mü⸗ 
ßigen und trägen Geiſter heranzuziehen, die dem Rechte und 
ſelbſt ihrer eigenen Wohlfahrt gegenüber gleichgültig ſind 
und bleiben: rohe Werkzeuge einer Parthei. Nen 


7 


Für viel religiöſer halte ich den, der kraft ſeines Alaube 
ſich nach allen Richtungen hin zu bilden trachtet, 
beitet, ſich und ſeine Familie tüchtig fortzubringen und nach 
Beſitz und Macht ſtrebt. Die „geiſtlichen Lieder“ ſagen be⸗ 
jahend, was „der Zufriedene“ ironiſch verneint: „wende dich 
ab von dem leeren Glauben, lebe für dieß Erdenleben und 
nimm den vollen Becher, den der Schöpfer dir zugewieſen.“ 


Wollten Sie übrigens trotz dem Geſagten, dennoch auf 
die Anklage einen Augenblick eingehen, ſo würden ſie in 
den Gedichten nichts Neues finden. Die in ihnen nieder⸗ 
gelegten Ideen ſind ſchon längſt von den größten Geiſtern 
unſerer Nation ausgeſprochen worden und zudem in Formen, 
welche den Beſtimmungen unſeres Preßgeſetzes gegenüber, 
einen Schiller, Göthe, Graf Auersperg und viele andere 
Blüthen der deutſchen Geiſtesentwickelung auf dieſe Anfla= 
gebanf führen würden. Hören Sie ein Penion Schiller's, 
das „Unſterblichkeit“ überſchrieben iſt. 

„Vor dem Tod erſchrickſt du! Du wünſcheſt, unſterblich zu leben? 

Leb im Ganzen! Wenn Du lange dahin biſt, es bleibt.“ — 


Sie ſehen, Schiller hat ſich hier gerade ſo, wie der 
von einem beſtimmten 
Ausdrucke über die Form fern gehalten. Auch er hat ſich 
das Univerſum als ein Ganzes gedacht, aus welchem wir 
nicht hinausfallen können, da eben Niemand aus der un⸗ 
endlichen Zeit und dem unendlichen Raume hinausfallen 
kann. In einem andern Gedichte, „Reſig nation“ betitelt, iſt 
aber Schiller noch weiter gegangen. Dort heißt es: 


„Was heißt die Zukunft, die uns Gräber decken? 
Die Ewigkeit, mit der du eitel prangſt! 
Ehrwürdig nur, weil Hüllen ſie verſtecken, 
Der Rieſenſchatten unſrer eigenen Schrecken 
Im hohlen Spiegel der Gewiſſensangſt. 


Ein Lügenbild lebendiger Geſtalten, 

Die Mumie der Zeit, 
Vom Balſamgeiſt der Hoffnung in den kalten 
Behauſungen des Grabes hingehalten — 

Das nennt dein Fieberwahn Unſterblichkeit? 


ſum, wie es in ſeiner ganzen räumlichen und zeitlichen Für Hoffnungen — Verweſung ſtraft ſie Lügen — 
Unendlichkeit ſich darſtellt. In dieſem Univerſum waltet Gabſt du gewiſſe Güter hin? 
708 Gott. Wie das geſchieht, kann ich mir nicht vorſtellen. Sechstauſend Jahre hat der Tod geſchwiegen: 
Das aber weiß ich, daß ich darin bin, weil ich mich ſelbſt Kam je ein Leichnam aus der Gruft geſtiegen, 
fühle; und das weiß ich, daß ich nicht hinausfallen kann. Der Meldung that von der Vergelterin!“ — 
* 
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Wollen Sie den Verfaſſer der „geiftlichen Lieder“ ver— 
urtheilen, weil er ſich ſeinen Gott in einer beſtimmten Weiſe, 
die Unſterblichkeit in einer beſtimmten Art gedacht und da— 
mit allerdings eine andere Form des Denkens zurückgewie— 
ſen hat. Zurückgewieſen aber für einen beſtimmten Zweck 
und aus einem beſtimmten Grunde, weil nämlich dieſe an— 


Ges. l 


ſterblichkeit der Seele. Soll ein ſolcher Ausdruck der Ver— 8 
achtung vielleicht im Gebrauche des Wortes: Pfaffe liegen? \ 
Ich glaube nicht, fie wiederholt auf den Unterſchied zwi— Ee 
ſchen Religion und Kirche und zwiſchen Kirche und kirch- 7, 
licher Parthei aufmerkſam machen zu müſſen und auf 7 
den Abſtand zwiſchen ehrenhaften und tüchtigen Geiſt— 
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dere Form, wie die Unſterblichkeit anderweitig gedacht wird, 
nicht deßwegen gedacht wird, weil man ſie für wahr hält, 
ſondern weil man ſie zu Partheizwecken ausbeuten will und 
zwar zu tiefgehenden, weßhalb auch die Mittel ſo tief an— 
gelegt ſind. Die öfters angedeutete Idee, in der ſich Schil— 
ler und der Perfaſſer der geiſtlichen Lieder begegnen, finden 
Sie auch in Goethe, wenn er das n le und 
9 5 mit den Worten ſchließt: — e 

a D Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 

N : Wenn es im Sein beharren will.“ 


Auch gegen jene von mir hinlänglich gezeichnete Lehre, 
die für die Entſagungen an Lebensgenuß auf jenſeitige Ent— 
ſchädigungen hinweiſt und fo zu blöder Trägheit, zu indif— 
ferentem Stumpfſinn heranzieht, kämpft Goethe an, wenn 
er ausruft: IR 

„Mit diefer Welt iſt's keiner Wege richtig; 
Vergebene biſt du brav, vergebens tüchtig, 
Ske will uns zahm, ſie will ſogar uns nichtig!“ 


un ban zum Lebensgenuſſe mit den Worten aufruft: 


Ines holde Leben wenn dich Götter ſenden, 
Genieße wohlgemuth und froh! 

Scheint es bedenklich dich binansguwenden, 
Nimm dir's nicht übel: allen ſcheint es ſo.“ 


Am weiteſten aber geht Göthe und drückt ſich biebei 
viel derber aus, als die „geiſtlichen Lieder“ es thun, in der 
VI. Abtheilung feiner zahmen Xenien, wo er ſagt: 


Sag, was enthält die ⸗Kirchengeſchichte? 
Sie wird mir in Gedanken zu nichte; 
Es gibt unendlich viel zu leſen, 


Was iſt denn aber das alles geweſen?“ — 


Zwei Gegner ſind es, die ſich boxen, 
Die Arianer und die Orthodoxen. 
Durch viele Säcla dasſelbe geſchieht, 
Es dauert bis an das jüngfte Gericht. 


Mit Kirchengeſchichte was hab' ich zu ſchaffen? 
Ich ſehe weiter nichts als Pfaffen; 

Wie's um die Chriſten ſteht, die Gemeinen, 
Davon will mir gar nichts erſcheinen. 


Ich hätt' auch können Gemeinde ſagen — 
Ebenſo wenig wäre zu erfragen. 


Glaubt nicht, daß ich faſele, daß ich dichte, 
Seht hin und findet nur andre Geſtalt! 
Es iſt die ganze Kirchengeſchichte 
Miſchmaſch von Irrthum und von Gewalt. 


Ihr Gläubigen! rühmt nur nicht euren Glauben 
Als einzigen, wir glauben auch wie ihr; 

Der Forſcher läßt ſich keineswegs berauben 

Des Erbtheils, aller Welt gegönnt — und mir.“ 


Aus Goethe's letztangeführtem Ausſpruche werden Sie 
wohl fühlen, daß es ganz unnütz iſt, die Forſchung durch 
ein verdammendes Urtheil ausſchließen zu wollen. Strei- 
chen Sie immerhin den Gedanken: er wird wiederkehren 
unter tauſend Formen, weil er aus dem Urborne des menſch— 
lichen Daſeins quillt. Die Wahrheit können Sie nicht ver— 
ſchließen und verſtopfen und deßwegen auch nie das Forſchen 
nach Wahrheit 

Uebrigens ſuche ich vergebens nach Ausdrücken der 
Verachtung gegen die Lehre des Chriſtenthums über die Un- 


des Entſtehens jener kirchlichen Parthei. 


lichen und Prieſtern, denen ich meine höchſte Achtung zolle, 
und zwiſchen jenen Leuten, welche zu der Ihnen geſchilder— 
ten kirchlichen Parthei gehören und für die das Wort: 
Pfaffe erſt in ſpäterer Zeit geſchaffen wurde. Früher hatte 
dieſe Bezeichnung nicht den fatalen Beigeſchmack, den ſie 
jetzt an ſich trägt, und der erſt entſtand mit und in Folge 
Ich finde keine 
Ausdrücke der Verachtung gegen die Lehre von der Unſterb⸗ 
lichkeit. Gegen dieſe iſt überhaupt hier gar nicht ange— 
kämpft, ſondern nur gegen die rohe Vorſtellung derſelben,, 
die man mancherſeits aufzudringen ſich beſtrebt. Die Idee 
der Unſterblichkeit würde aber ſicherlich an Heiligkeit nur 
gewinnen, wenn man ſich von ihr keine ſo materialiſtiſche 
Vorſtellung machte. Wer ſie als tiefgefühlte Wahrheit im 
Herzen trägt, den wird die Form nicht bekümmern; für die 
Anderen aber iſt auch jede Doktrin über die Form ganz 
ohne Nutzen. 


Aber auch angenommen, in dieſem Gedichte ſei nicht bloß 
die Meinung des Dichters angedeutet, ſondern wirklich eine be— 
ſtimmte Wahrheit auszuſprechen verſucht worden; und der 
Dichter ſei, während er einen Irrthum habe bekämpfen wollen 
ſelbſt in einen ſolchen verfallen: wie wollen Sie über Irrthum 
und Wahrheit zu Gericht ſitzen? Erlauben Sie mir, an 
ein Wort eines der größten Geiſter, die Deutſchland geboren, 
zu erinnern. Leſſing in ſeinen theologiſchen Streitſchriften 
ſagt in einer: „eine Duplik“ betitelten Abhandlung; 


„Nicht die Wahrheit, in deren Beſitz irgend ein Menſch iſt oder zu 
ſein vermeint, ſondern die aufrichtige Mühe, die er angewandt 
hat, hinter die Wahrheit zu kommen, macht den Werth des 
Menſchen. Denn nicht durch den Beſitz, ſondern durch die 
Nachforſchung der Wahrheit, erweitern ſich feine Kräfte, worin 
allein ſeine immer wachſende Vollkommenheit beſteht. Der Be— 
ſitz macht ruhig, träge, ſtolz. — Wenn Gott in ſeiner Rechten 
alle Wahrheit und in ſeiner Linken den einzigen immer regen 
Trieb nach Wahrheit, obſchon mit dem Zuſatze, mich immer 
und ewig zu irren, verſchloßen hielte, und ſpräche zu mir: 
wähle! Ich fiele ihm mit Demuth in ſeine Linke und ſagte: 
Vater gieb! Die reine Wahrheit iſt ja doch nur für Dich 
allein.“ 

Sie werden demnach gewiß empfinden, daß ſelbſt, wenn 
die Unſterblichkeit geläugnet wäre, es ſich für dieſes Tribu— 
nal nicht ſchickte, als Menſchen zu entſcheiden über Wahr— 
heit und Irrthum einem Menſchen gegenüber, der, wie Sie, 
aus des Schöpfers Hand und zu demſelben Zwecke bervor— 
gegangen iſt. Nicht in gleicher Weiſe reihen ſich in allen 
Geiſtern Vorſtellungen an Vorſtellungen und Gedanken an 
Gedanken: jede Gedankenordnung hat aber ihre Berechti— 
gung, in der Welt zu exiſtiren. Gerade dazu find die Gegen- 
ſätze geſchaffen, damit die Kräfte ſich prüfen und meſſen 
und aus dem Streite ſich neugebären. Dagegen muß 
ich aber auf dieſer Stelle mich entſchieden erheben, daß 
man daͤmme, wo der Schöpfer nicht hat dämmen wollen, 
Sie werden eingedenk ſein des Wortes, das der Schöpfer 
am letzten Schöpfungstage ſprach: „und er ſab Alles an, 
und es war gut, was er gemacht.“ Er hat aber auch die 
Gedanken, die Vorſtellungen höherer Ordnung, die Anſchau— 
ungen tiefergehenden Wiſſens geſchaffen, und auch ſie mit 
Berechtigung in dieſer Welt ausgeſtattet. Der Kampf mag 
ſein: auch jener Parthei, gegen welche ich mich heute mehr— 
fach ausgeſprochen habe, beſtreite ich nicht ihre Berechtigung. 
Sie greife aber nicht zu Unterdrückung, ſondern zu einem 
ehrlichen offenen Kampfe. Zu einem ſolchen werden auch 
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Sie, meine Herren, die Hände bieten; denn ſo oft in der 
Geſchichte der Menſchheit vermeſſen eingegriffen wurde in 
dieſen geſetzten Weltgang des Schöpfers, ſei es durch Bar— 
tholomäusnächte, durch Religionsverfolgungen jeder Art, 
ſei es durch Feuer oder Schwert: immer hat die Menſchheit 
Uebel davon geärndtet. Niemals hat es zum Segen, immer 
nur zum Fluche der Menſchheit gereicht. Laſſen Sie den 
Kampf der natürlichen Kräfte gehen, wie ſie der Schöpfer 
geſetzt hat, und die Menſchheit wird glücklich ſein. Greifen 
Sie dem Schöpfer und ſomit dem Rächer nicht in die Arme. Sie 
ſchaudern ob dieſer wenigen Bilder, die ich aus der Geſchichte 
entnommen. Sie ſind aus ſolchen Anfängen entſprungen. 

Ich glaube, Ihre Ueberzeugung ſteht feſt und damit iſt 
auch meine Vertheidigung beendet. 


Der Staatsanwalt: Meine Herren Die Blätter, 
welche den Gegenſtand der Anklage gebildet haben, liegen 
in Ihren Händen. Durch die kurze Entwicklung der Anklage 
glaube ich Sie zur Ueberzeugung gebracht zu haben, daß 
mit Recht angeklagt iſt. Holen Sie aus ihrer Bruſt die 
Grundſätze hervor, welche von dem erſten Unterricht Ihnen 
an die Hand gegeben worden ſind. 

Es liegt in Ihren Händen, den Wahrſpruch zu fällen 


und entweder noch öfters dem Publikum ſolche Mittheilungen 


zu verſchaffen oder ſolchen Angriffen ein Ziel zu ſetzen. 
Ich enthalte mich jeder weiteren Worte. 


Der Vertheidiger: Der Herr Staatsanwalt hat 
mit wenig Worten darauf aufmerkſam gemacht, daß Sie ſich 
die Gedanken und die Vorſtellungen vergegenwärtigen möchten, 
welche Sie durch den erſten Unterricht erhalten haben. Ich 
weiß, daß der erſte Eindruck ein bleibender iſt, aber damit 
iſt noch nicht ausgeſchloſſen, daß mit dem reiferen Manz 
nesalter auch die Vorſtellungen und Begriffe ſich läutern 
und anders geſtalten müſſen. Deßwegen kann ich verlan— 
gen, daß Sie dieſe nach reifer Erfahrung klarer geläuterte 
Anſicht der Beurtheilung zu Grunde legen, und nicht die 
Ihnen eben vom Herrn Staatsanwalte vorgeführte. 

Was die Bemerkung betrifft, daß Sie öftern Mitthei— 
lungen der Art entgehen werden, wenn Sie Ihren Wahr— 
ſpruch nach dem Antrag der Staatsbehörde fällen, ſo be— 
merke ich, daß Sie dieſen Zweck nicht erreichen werden. 
Denn was der Menſch mit Ueberzeugung als Wahrheit er— 
kennt, wird er nun und nimmermehr zurückhalten. Speziell 
will ich noch aufmerkſam machen, daß in dem Gedichte „der 
Zufriedene“ ſelbſt das hieſige Stadtgericht keinerlei Geſetz— 
übertretung gefunden hatte, die Verweiſung erſt auf Beru— 
fung des Staatsanwaltes am Stadtgerichte erfolgte, und das 
Appellationsgericht den Punkt wegen Verſpottung der Re— 
ligion, welcher gleichfalls hervorgehoben worden, fallen ließ, 
Bezüglich der Strophe, wo von Verachtung der beſtehen— 
den Regierungsform die Rede ſein ſoll, bemerke ich, daß 
hier von der Regierungsform im Allgemeinen die Rede iſt, 
nicht von der bahriſchen, und es kann um fo weniger da= 
von die Rede ſein, als wir nicht eine rein monarchiſche, 
ſondern eine conſtitutionell-monarchiſche Regierungsform haben. 

Dieſe Bemerkung machte ich nur, um anzudeuten, daß 
der Entwicklung der Thatkraft der Menſchheit auch die po— 
litiſchen Zuſtände nicht vorenthalten werden dürfen. 

Es iſt übrigens gleichgültig, ob in dieſem Gedichte 
vom König oder vom Kaiſer die Rede iſt; ich glaube aber, 
daß der Dichter blos deßwegen geſetzt hat: „König“, weil 
dieß Wort ſich reimt auf „wenig.“ 


Dr. Ringler: Mein Vertheidiger hat bereits erwähnt, 
daß in Betreff des Gedichtes „der Zufriedene“ das Stadtge⸗ 
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richt kein „ſchuldig“ entdecken konnte. Wo alſo dieſes 
Gericht ein „nicht ſchuldig“ ſprach, feen Sie, meine Herr 
ren, ein „ſchuldig“ jprehen! 

Was die „geiſtlichen Lieder“ anbelangt, ſo habe ich vor⸗ 
hin zu bemerken vergeſſen, daß dieſe Lieder, wie Sie ſehen 
werden, eine Fortſetzung ſind. Das erſte in dieſem Blatte 
beginnt mit Nummer 5. Es ſind „geiſtliche Lieder“ von 
Tyeobald Kerner faſt ein halbes Jahr früher in den Leucht⸗ 
kugeln erſchienen, welche daſſelbe ſagen, was hier von der 
Staatsanwaltſchaft als ſtrafbar hingeſtellt wurde; es hat 
aber keine Confiskation ſtattgefunden, es iſt keine Unterſu⸗ 
chung eingeleitet worden. Umſomehr durfte ich der Aufnahme 
der Fortſetzung nichts in den Weg legen. Wäre in ihnen 
etwas Strafbares enthalten, warum iſt ein halbes Jahr frü⸗ 
her, unter der Herrſchaft deſſelben Preßgeſetzes, das Blatt 
nicht mit Beſchlag belegt worden? Ich bin freilich der An⸗ 
ſicht, daß ich ſie dennoch aufgenommen hätte. Sie enthal⸗ 
ten in der That keinen Angriff gegen die Glaubenslehre von 
der Unſterblichkeit durch Ausdrucke des Spottes und der 
Verachtung. Es iſt die Fortdauer deutlich ausgeſprochen, 
nur über die Form des Fortbeſtehens hat der Dichter ſich 
nicht geäußert. Daß wir als „Himmelsprinzen“ auferſtehen 
mit Blumen und prächtigen Gewändern, 
Predigten gehört habe, ſo wie man auf Bällen und bei 
Hof erſcheint — eine ſolche Herrlichkeit wird ſich Niemand von 
Ihnen, meine Herren, träumen. Wir werden es feiner Zeit 
erfahren. Prüfen Sie die Gedichte und falle dann der Spruch 
aus, wie er wolle, ich werde ihn mit Ruhe hinnehmen. 
Sprechen Sie ein „Nichtſchuldig“, gut! Wenn nicht, ſo 


verdammen Sie alle jene Geiſter, welche Deutſchland, ja die 


Welt bewundert, mit! Dann aber errichten Sie zugleich 
einen Holzſtoß und verbrennen Sie die herrlichſten Blüthen 
des deutſchen Geiſtes! 1 


Der Präſident erklärt nun die Vebanneen für 
geſchloſſen und verliest, nachdem er unter Erläuterung der 
Artitel 1, 16, 20 und 54 des Preßgeſetzes den Geſchwor⸗ 
nen die Beſtimmungen über die Verantwortlichkeit der bei 
einem Preßerzeugniſſe mitwirkenden Perſonen; über die Be⸗ 
dingungen, unter welchen eine Verurtheilung zuläßig, und 
über die nöthige / Majorität in Beantwortung der Haupt⸗ 
fragen auseinandergejegt, die 4 Fragen, welche der Beur⸗ 
theilung der Geſchworenen vorgelegt werden ſollen, und de— 
ren erſte und dritte auf die Hauptſache, deren zweite und 
vierte auf das etwaige Vorhandenſein mildernder Umſtände 
gerichtet ſind. Selbe finden von keiner Seite Erinnerung, 
und die Geſchwornen ziehen ſich nach 11 Uhr in ihr Be⸗ 
rathungszimmer zurück. 


Nach ungefähr einer Stunde wieder im Sitzungsſaale 
erſchienen, verliest der von ihnen gewählte Obmann Mais von 
hier den gefällten Wahrſpruch, welcher die beiden Hauptſra⸗ 
gen: „ob der Angeſchuldigte die Lehre des Chriſtenthums 
von der Unſterblichkeit der Seele durch Ausdrücke drr Ver⸗ 
achtung angegriffen“ und „ob er das Preßvergehen der Ver⸗ 
ſpottung der beſtehenden Regierungsform begangen habe“ mit 


Nein 


beantwortet, wodurch die zweite und vierte Frage von ſelbſt 
wegfallen. 


Der Wahrſpruch wird im Saale ſelbſt, entſprechend der 
vorangegangenen Mahnung des Präſidenten: den Spruch 
der Geſchwornen durch lautloſes Anhören zu ehren, wenn 
auch in freudiger Bewegung ſo doch in tiefer Stille auf⸗ 
genommen; auf der Straſſe aber empfängt deu Feigeſpro⸗ 
chenen donnernder Jubel aus zahlreichen frohen Gemüthern. 
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in welchem, wurde eines Tages ein Knabe 


Nathanael Adolph Knicker ſchrieb. Sein 


zarten Sprößlings zu prophezeien, der be- I 
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Adolph von Knigge junior, 
oder 


unfehlbare Kunſt, ſich in der Welt angeſehen, beliebt und reich zu machen. 


Im Jahre des Heils, kein Menſch weiß Dieſe Ueberzeugung war es hauptſäch— 
lich, die den Keim zu jenen kühnen Ideen 
in Nathanaels Bruſt legten, deren Rea— 
liſirung ihn jedenfalls zum Millionär ge— 
macht haben muß. Aeußere Veranlaſſung 
hiezu gab der raſch aufeinander folgende 
Tod ſeiner Eltern; denn während ſich ein 
paar Dutzend geifernde Wucherer in die 
Verlaſſenſchaft der Dahingegangenen theil— 
ten, blieb dem armen Nathangel nichts 
F übrig, als ein Paar zerriſſene Stiefel feines 
Erzeugers, ein Kopf voll der abenteuerlichſten 
\ Pläne und die gegründete Ausſicht auf 
den — Hungertod. 

Dieſe unerquickliche Erbſchaft warf ei— 
nen erfinderiſchen Funken in Nathanaels 
Hirn. Es iſt hier am Platze, Verwahrung 


geboren, der ſich vom Vater her Johann 


Erſcheinen in der Welt war von böͤchſt 
ſeltſamen Umſtänden begleitet. So ſoll z. B. 
in jener verhängnißſchweren Stunde ein 
Donnerwetter mit Sonnenſchein am Himmel 
geſtanden, und irgend ein großer Mann 
vor 39 Jahren und 8 Tagen faft um dies 
ſelbe Stunde geboren worden ſein. 
Dieſe außerordentlichen Ereigniſſe ſchienen D. 
im Voraus die zukünftige Berühmtheit des MV 
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ſtimmt war, den großen „Menſchen um-; 
gangsverfertiger“ zu verdunkeln. 
Das Kind wenig begüterter, und dabei 


unwirthſchaftlicher Eltern, deren Name ein Spott auf ihre gegen die etwaige Vermuthung einzulegen, als ſei unſerm 
2 Lebensweiſe war, wuchs Nathanael unter Kartoffelbrei, Nathanael je Knigge's „Menſchen-Umgang“ zu Geſicht ge- 
% Unzufriedenheit und Verſatzzetteln heran. Mit jedem Jahre, kommen. Nathanael Knicker wußte von feinem halben 
das die gütige Vorſehung dem Geiſte Nathanaels zu— Namensvetter eben ſoviel, als dieſer von ihm — ein Beleg 
legte, erwachten neue, demüthigende Gedanken in feiner | für die Behauptung, daß große Ideen häufig in zwei 
großen Seele, die wie ebenſo viele blutgierige Vampyre an Köpfen zu gleicher Zeit oder wenigſtens nacheinan— 
ſeinem jungen Leben nagten. der entſtehen können. Lange ſchon vor Kolumbus ſchlum— 
Nathanael ſah leider zu bald ein, daß er ein ar— merte der Gedanke an eine neue Welt in einem andern 
mer Teufel ſei, eine Einſicht, die ihm die weitere Anſicht Gehirn, und Berthold Schwarz erfand das Pulver wieder, 
S verſchaffte, daß man heutzutage nicht arm ſein das man in China ſchon Jahrhunderte früher kannte. 
& kann, ohne verachtet zu werden. Welchem Autor iſt überhaupt nicht wenigſtens einmal das 
27 
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Mißgeſchick paſſirt, daß er eine köſtliche Idee, die er Mo⸗ 
nate lang wie einen Schatz in ſeiner Bruſt verborgen her⸗ 
umtrug, plötzlich unvermutheterweiſe in einem be 
liebigen Buche veröffentlicht fand? 

Dieſer Kummer ſollte unſern Nathanael nicht treffen, 
da er mit ſeiner großen Idee zu Grabe ging, und uns, 
ohne je den Herrn von Knigge ſtudirt zu haben, nur 
kurze, wie man zu ſagen pflegt „hingeworfene Bemer⸗ 
kungen“ hinterließ. 

Man rechne es der ſich ſtets langſam entwickelnden 
menſchlichen Erfahrung zu gut, wenn Nathangel's An⸗ 
ſichten über das Leben und die Kunſt, es genießbar zu 
machen, Widerſprüche enthalten ſollten. Iſt doch ſein Leben 
ſelbſt, ſo weit wir es kennen, nur ein ſchwankender Spiegel 
dieſer Lehren, die mit wahrhaft prophetiſchem Geiſt erſt für 
unſer Zeitalter berechnet ſcheinen. 

Wenn Johann Nathanael Adolph Knicker Lebens— 
und Umgangs-Regeln aufſtellt, die ähnlich denen des großen 
Knigge ihren eignen Erfinder nicht ſo ganz glücklich ge⸗ 
macht haben mögen, fo wäre hiedurch höchſtens bewieſen, 
daß er ſelbſt ein Menſch, ein gebrechliches Stück Fleiſch, 
Knochen und Blut geweſen! — Und das ſind wir Alle! 
Ehre und Friede darum der Aſche dieſes Mannes, der un⸗ 
ſern gegründetſten Dank verdient für ſein Werk: 

Die unfehlbare Kunſt, ſich in der Welt angeſehen, 
beliebt und reich zu machen. 
Regel I. 

Stehe bei Zeiten auf. Wenn Du Dich früh auf 
den Weg machſt, ſo haſt Du vor Allem das Gute, daß 
Dich weder Gensdarmen noch Gläubiger mehr zu 
Hauſe treffen. Ehe die übrige Welt aus den Federn ſteigt, 
haſt Du Dir Deinen Kopf längſt mit Neuigkeiten ange- 
pfropft, die Du den Tag hindurch mit hundertfachem Er⸗ 
trage wieder anbringen kannſt. Welche Blicke läßt Dich 
nicht ſo ein früher Morgenſpaziergang in das Innere man⸗ 
ches Hauſes, mancher Familie thun? Die offenen und 
geſchloſſenen Gardinen und Fenſter; die ſich unbe⸗ 
achtet wähnenden Frauen im loſen Schlafgewande; 
die zerſtörten Phyſiognomien heimkehrender Schwär⸗ 
mer, denen die Sonne zum Schluß ihrer Orgien geleuchtet; 
die frommen Mägdlein und Mütterchen, die an⸗ 
dächtig nach dem Kirchlein wallen — all' dieß zuſammen 
verſchafft Dir in einer Stunde mehr Kenntniß Deiner Um⸗ 
gebung, als wenn Du Jahre lang in ihren Stuben und 
Salons umherwanderſt. 

N. B. Es dürfte gut für Dich ſein,wenn Du bei dieſen 
Promenaden ein Buch mitführſt. Kein Schaden, wenn 
es einem Andachtsbuch gleich ſieht. Darin mußt Du zum 
Scheine eifrig leſen. Merk Dir's, o Menſch! 

Regel II. 

Gehe fleißig in die Kirchen! Nicht Kirche, 
ſondern Kirchen, und zwar in ſoviele, als moglich; denn 
dieß wird Dir in keines Menſchen Auge Nachtheil bringen. 
Du darfſt nicht fürchten, daſelbſt Deine leichtſinnigen Freunde 
zu treffen, denn dieſe ſcheuen ein Gotteshaus wie die Peſt; 
und wenn ſie Dich auch darüber aufziehen, ſo kannſt Du ja 
ſagen, Du wolleſt die Neigung eines bigotten 
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Mädchens erringen, das Batzen hat, oder dadurch ihre 
Alten beſtechen. Halte Dich immer dicht bei den Al- 
tären auf, denn dadurch wirſt Du allmälig den geiſtlichen 
Herren bekannt, und das allein bringt großen Vortheil. 
Bekreuze Dich alle Minuten, neige die Stirn auf die 
Pflaſterſteine nieder, und ſpanne die Arme möglichſt 
weit aus. Ein Roſenkranz wird die Wirkung ver- 
mehren. So haſt du alle Betſchweſtern für Dich, und dieß, 
o Menſch, will nicht wenig bedeuten. Sei überhaupt mit 
dem Klerus äußerſt freundlich, und beuge Dich tief vor 
den Domherrn und Biſchöfen. Ihr Auge ruht wohlgefällig 
auf demüthigen Schafen. 

N. B. Wie Du es in einer Kirche machſt, jo thue in 
allen übrigen. Wer weiß, wozu Dir das einſt gut iſt. 
Auch magſt Du wohl manchmal ein großes Zweipfennigſtück 


mit vielem Geräuſch in die Opferbüchſe werfen. Es bringt 
Dir reichliche Zinſen. 
Regel III. 
Kleide Dich über Deinen Stand! Niemand 


wird Dir das verargen, wenn Du ſo klug biſt, Deinen 
Stand ſammt Vermögensloſigkeit vor der Welt zu 
verbergen. Mit wenig Geſchicklichkeit wirſt Du das vor 
Deinen Vorgeſetzten ſchon zu entſchuldigen wiſſen. — Wenn 
Deine Wohnung ärmlich iſt, ſo lade Niemanden, dem Du 
nicht trauen darfſt, dahin ein, und gegen Leute, mit Denen 
Du wenig verkehrſt, rühme Dich eines Logis in den beſten 
Straßen der Stadt. Wenn Du zu Hauſe biſt, und Be⸗ 
ſuch erwarteft, jo lege 10 bis 12 Bücher und Hefte um 
Dich her. Sobald die Perſon Deiner Thür naht, fange 
eifrig und laut zu leſen an, und ſieh Dich nicht darnach 
um, bis ſie Dich zweimal anſpricht. Ingleichem rede, wo 
Du ſein mögeſt, vom großen Drang Deiner Geſchäfte, ge— 
lehrten Beſchäftigungen und fortwährendem Studium. Du magſt 
noch ſo dumm ſein, inſoferne Du nur hübſch ſchweigſam biſt, 
man wird Dich bald für einen Gelehrten halten. Vergiß deßhalb 
nicht leicht, immer ein paſſendes Büchlein mitzu⸗ 
tragen, das Du zu gelegener Zeit gleich benützen mögeſt. 

N.B. Sei kein Pinſel in Deinem Anzug, ſondern zeige 
Geſchmack, eine Kunſt, zu der Schuſter und Schneider Dir 
unentgeldlich verhelfen ſollen, wenn Du zum Schuldenmachen 
Dich geſchickt zeigſt. Davon gleich in der 

Reg el IV. 


Mache Schulden, ſoviel Du kannſt! Denn dar⸗ 
auf beruht, ſo Du arm biſt, ein großer Theil Deiner 
Glückſeligkeit. Aber Du mußt Dich nicht wie ein gemeiner 
Schuldenmacher geriren. Es gibt keine größere Dum m⸗ 
heit, als Höflichkeit gegen ſeine Gläubiger. 
Das glaube mir ſicher: je brutaler und herablaſſender Du 
biſt, um ſo mehr Reſpekt bekommen Deine Manichäer. Du 
brauchſt nicht zu zahlen, wenn Du nicht willſt. Noble Ver⸗ 
ſprechungen, verſteckte Anſpielungen, Drohungen und falſche 
Briefe ſind probate Zahlungsmittel, die ſelten fehl ſchlagen. 
Auf der Straße kannſt Du dem Gläubiger vornehm zunicken, 
und im Wirthshauſe ihm den Rauch Deiner Cigarre in's 
Geficht blaſen. — Weil ich gerade vom Schuldenmachen 
ſpreche, ſo vergiß nicht, o Menſch! Deine Freunde 


möglichſt bald in dieſe Feuerprobe zu führen. Einen 
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ehrgeizigen charakterfeſten Menſchen kannſt Du ungenirt an- 
pumpen, während Dir tauſend Gründe zu Gebot ſtehen, die 
Saumſeligkeit auf Rechnung irgend eines Zufalls zu bringen. 
Hier wie überall richte Dich nach dem Charakter derer, die 
Du vor Dir haſt, und ich wette Zehen gegen Eins, der 
Schuldthurm wird Dir zeitlebens unbekannt bleiben. 
a Regel V. 

In politicis ſei vorſichtig und ſchweig⸗ 
ſam! Du kannſt nicht immer wiſſen, woher der Wind 
bläſt. Indeß fehlſt Du ſelten, wenn Du zu Gunſten der 


eben mächtigen Parthei ein wenig von der Mitte 


abweichſt. Sei liberal unter den Demokraten, conſer⸗ 
vativ liberal unter den Liberalen, und conſervativ unter 
den Reaktionären. Sonſt magſt Du ſchwätzen, was 
Du willſt, hier gilt es: auf der Hut zu fein, Mach 
Dir keine Parthei zum Feind. Wenn Du es unbemerkt thun 
kannſt, fo bofire dem Bureaukratismus, denn er iſt 
ein gar mächtiger Rieſe, der die ganze Welt in feinen Pa— 
pierkorb einſperrt. Vor Allem trete in keinen politi⸗ 
ſchen Verein. Du kannſt zu jeder Parthei ſagen: Deine 
Grundſätze ſeien ohnehin bekannt u. ſ. w. Lavire geſchickt 
durch die Brandung. Nirgends ſind nichts ſagende 
Phraſen mehr am Platz, als bei einem politiſchen Credo. 
Man ſpricht da von Dualismus, Direktorium, con⸗ 
ſtitutionellen Nothwendigkeiten, von Gen- 
traliſation und Unionsprinzipien und wie all 
der Kram noch heißen mag. Dieß eine darfſt Du bei uns 
ungeſcheut bekennen, daß Du die Monarchie will ſt.— 
So giltſt Du allenthalben für einen „geſinnungstüchtigen“ 
Bürger. 

N. B. Sollteſt Du, was ich Dir des doppelten Gewinnes 
halber anrathe, zu gleicher Zeit in radikale und 
reaktionäre Journale arbeiten, ſo hab' wohl Acht, daß 
Du Dich nirgends verſchnappſt, und Deinen rechten Na⸗ 
men dabei nicht zum Beſten gibſt. Das wäre vom Uebel. 
— Hieran reiht ſich ſachgemäß: 

Regel VE. 

Sei gegen Jedermann, namentlich Höhere, 
alle Zeit höflich! Man ſieht es den Leuten nicht 
gleich an der Naſe an, wer fie find. So kannſt Du ei- 
nen unſcheinbaren Mann in die Seite ſtoßen, und wenn er 
ſich über Dein Nichtentſchuldigen aufhält, ihm Schimpfworte 
und Ohrfeigen anbieten, und wenn Du 8 Tage ſpäter Deine 
Aufwartung beim Präftdenten machſt, erkennſt Du in der 
Excellenz Deinen Geſtoßenen! Das find alſo keine Empfeh— 
lungsbriefe. Sei deßhalb artig und einſchmeichelnd gegen 
Alle. Bemerkſt Du, daß ein Vorgeſetzter oder ſonſt ein gro— 
ßer Herr Dir öfter begegnet, ſo merke Dir Zeit und Weg 
und grüße ihn hernach von Tag zu Tag. Endlich fällt ihm 
Deine Phyſiognomie auf und er dankt Dir herablaſſend. Es 
wird eine Art Bekanntſchaft daraus. Du haſt wie immer 
ein paſſendes Buch zur Hand, in das Du ganz vertieft 
ſcheinſt. Endlich ſpricht Dich der Geſtrenge huldvoll an: 
Was leſen Sie fo eifrig, lieber Freund? — Cicero de 
officiis, erwiederſt Du demüthig. Der Minifter ſchmun⸗ 
Sie intereſſiren mich, fleißiger junger Mann. Kom— 
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men Sie morgen in mein Bureau. — Noch ſchneller geht 
das Ding, wenn ſolch einem Allgewaltigen ein Sacktuch ıc. 
entfällt, wenn er ſtolpert, ausgleitet, und man ſogleich zur 
Dienſtleiſtung bereit ſteht, die Thüren vor ihm aufreißt, 
Bücklinge macht, und Ehrerbietigkeiten murmelt. 

Auf ähnliche Weiſe vermagſt Du ſelbſtden Fürſten 
auf Dich aufmerkſam zu machen. Du gehſt vor ihm her, 
fällſt auf die Naſe, bleibſt blutend einige Sekunden 
bewußtlos liegen, und beim Aufathmen murmelſt du ganz 
verſtört: Ach mein armes Bein! Der Fürſt muß ſchon 
der Populärität halber herbeieilen, und zu Deiner Fortbrin— 
gung die nöthigen Befehle ertheilen. Des andern Morgens 
erſcheint Seiner Durchlaucht Leibarzt in Deinem Zimmer. 
Du biſt natürlich auf den Beſuch vorbereitet 
und ſprichſt von Dingen, die ihm die angenehmſten ſind. 
Er trifft Dich ſtudiren d. Der geſchmeichelte und ſich wich- 
tig machende Leibarzt empfiehlt ſeinen lieben Patienten der 
Hoheit auf's nachdrücklichſte. So biſt Du ein gemachter 
Mann. 

Regel VII. 

Dränge Dich in Geſellſchaft, und ſuche da⸗ 
rin zu glänzen. Nicht plump, wie der Stier mit ſei— 
nen Hörnern, ſondern geſchmeidig wie eine Schlange mußt 
Du Dich den Leuten anſchließen. Die meiſten Menſchen 
geben ſich ſo wenig Mühe, ihren wahren Charakter zu ver— 
bergen, daß Du hier leichtes Spiel haſt. Laß kein Geſpräch 
an Dir vorübergehen, ohne Dich nicht auf Deine Art daran 
zu betheiligen. Du ſollſt über Alles mitreden, wenn Du 
auch nichts von der Sache weißt. Erzähle alſogleich für 
jeden Fall ein paar Beiſpiele, wenn fie auch er logen find. 
Am beſten nimmſt Du Dich ſelbſt zum Helden Deiner Geſchich— 
ten. Fabrizire Anekdoten in Maſſe, und ſtreue ſie unter 
die Anweſenden aus. Verweiſe, wenn Du ſchnell um Be— 
lege für Deine Meinung befragt wirft, frech auf die Ge— 
ſchichte, erſinne ſchnell einen Namen nebſt Jahrzahl, ſprich 
von einem erſt kurz erſchienenen Werke, und ſei namentlich 
um kein Motto verlegen. Du frägſt mich hier, ob Lü- 
gen nicht Sünde ſei? — Du Thor, Du! Wenn Du geſchickt 
damit umgehen kannſt, ohne daß es die Leute merken, und 
gewandt genug biſt, auf Deiner Meinung ſtehen zu blei- 
ben, ſo iſt's um kein Haar ſchlechter, als wenn Du die 
Wahrheit ſagſt, die Dir ohnedieß kein Menſch glau⸗ 
ben würde. Größere Lügen magſt Du Dir zu Haus des 
Merkens wegen jedoch aufnotiren! Verſäume nicht, 
Dich täglich mit einem Pack Neuigkeiten in der Geſellſchaft 
einzufinden, zu denen Du überall Stoff findeſt, und ſpreche 
Deine Meinung ſtets ruhig und gelaſſen, doch mit einem 
entſchiedenen Tone aus, der keinen Widerſpruch zuläßt. 
Du wirft nie fo thöricht fein, in irgend einem Fache Deine 
Unwiſſenheit zu geſtehen, und wenn von einem neuen 
Buch die Rede iſt, ſo hüte Dich, es nicht kennen zu wollen. 
Die Geſellſchaft wird Dich, wenn Du dieſen meinen Leh— 
ren Gehör ſchenkſt, in Bälde achten und ſchaͤtzen. 


Regel VIII. 


Heule mit den Wölfen; mit den Schafen 
blöke! — Schon die heilige Schrift erwähnt in etwas 
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geänderter Redaktion dieſen wichtigen Lehrſatz, den ich 
auf Deinen Umgang mit den einzelnen Deines Geſchlechtes 
angewendet haben will. Jeder Menſch hat einen 
andern Charakter, eine andere Seelenfärbung, möchte ich 
ſagen, und Jeder hat ſeine eigenthümlichen Launen. Es iſt nun 
ſchwer, für den Verkehr mit dem Einzelnen beſondere Re— 
geln aufzuſtellen, indeß wirſt Du nachſtehende Erfahrungen 
faſt durchgehends beſtätigt finden: 

Mit choleriſchen Leuten mußt Du beſonnen und 
vernünftig umgehen, denn fie find im Stande, mit ihrem 
raſtloſen Feuer Dir Dein bischen Hirn zu verſengen. Ge— 
ſchmeidigkeit und Verſtellung thun hier die beſten Dienſte. 
Darum heuch le! 


Sanguiniſche Menſchen find die eigentlichen Be⸗ 


gleiter Deiner Lebens-Bahn. Ohne Energie und Willens— 
ſtärke ſchmiegen ſie ſich Dir, der ihren Schwächen imponirt, 
mit ängſtlichem Vertrauen an, und bieten Dir freiwillig ihr 
Geld und ihre Herzen. Das Erſtere hat indeß für 
dich mehr Werth, da ſie mit letzteren ziemlich unbeſtändig 
ſind. — Melancholiſche Menſchen kannſt Du am eheſten 
durch Seufzer und Mondſcheinthränen beſtechen. Ein weicher 
ſchwermüthiger Blick, ein unverſtändliches Murmeln, gemeſ— 
ſenes Schweigen und eine Doſis Ach- und Wehrufe ver— 
fehlen ſelten ihren Erfolg. Einmal mit einem melan— 
choliſchen Vertrauen beglückt, biſt Du unum— 
ſchränkter Herr aller ſonſtiger Vorzüge eines ſolchen Men— 
ſchen, zu denen ich natürlich zuvörderſt wieder Geld und 
Kredit rechne. 

Was die phlegmatiſchen Seelen betrifft, ſo meide 
Alles, was fie aus ihrer behaglichen Ruhe ſtört. Verlange 
von ihnen nicht den Schein eines Opfers, wenn es ſie 
einen Tritt aus dem Zimmer koſtet; denn haſt Du ſie recht 
eingefädelt, fo kannſt Du Dir das Verlangte leichter ſelbſt 
holen. 

Regel IX. hochwichtig für das Leben. 

Mit dem weiblichen Geſchlecht ſei unver⸗ 
ſchämt! Das mußt Du indeß wohlverſtehen, o Menſch, 
und darfſt nicht ſo gerade in den Nebel hinein rennen. 
Es iſt um das Weib ein gar eigenthümliches Ding 
Ein Weiberherz zu ſtudiren iſt eine gar kitzliche Sache, bei 
der Du die koſtbare Zeit hinauswirfſt. Vor Allem 
nimm das Weib nie ſo, wie es ſich zeigt, denn ſie iſt ge— 
rade ſtets das Gegentheil davon. Wo es lacht, da möchte 


auf den Erfolg Deiner Schmeicheleien; Gleichgültigkeit und 
Kälte bringen eher zum Ziel. An ſüßen Reden und 
duftenden Briefleins ſoll es Dir indeß nicht leicht fehlen, 
damit Du augenblicklich das Spiel beginnſt. Junge 
friſche Mädchen haben die kühnen verwegenen 
Männer am liebften. Bei Koquetten magſt Du gleich- 
gültig, bei Empfindſamen hochpoetiſch fein Alte 
Jungfern und Wittfrauen behandle ſchonungslos, 
denn ſie hat das Schickſal gehärtet. Trage Dein Herz ſtets 
auf der Zunge, drohe jeder Spröden mit Deiner Erdol— 
chung und ſchwöͤre die fürchterlichſten Eide. In der Geſtalt 
eines Hausfreundes darfſt Du auch bei den Frauen 
Dein Glück verſuchen: doch ſollſt Du Dich ſchon der E hr— 
barkeit wegen nie Deiner Erfolge rübmen, wenn Du nicht 
gleichgeſinnte Seelen um Dich haft, In Theatern, Con- 
certen und auf Bällen bewähre eine unerſchütterliche Zu⸗ 
dringlichkeit, und liebäugle mit jedem Weibe. Du wirſt 
nie ſo unklug ſein, eine länger dauernde Leidenſchaft zu 
fühlen, und bei Deiner Heirath lediglich auf Geld ſehen, 
und baſt Du dieſes, ſo folgt alles Uebrige nach. 

N.B. Da gäb es noch viel zu ſagen; aber hier muß 
die eigne Erfahrung die Lehrerin werden. Keinesfalls 
verkehre viel mit Dienſtmädchen und Kammerzofen, 
wenn Du Inwohner oder Herr Baron biſt, denn ſolche 
Plaudertafchen find im Stande, den beſten Ruf unter die 
Erde hinein zu disputiren“. i 

Bis bieher reichen die „hingeworfenen Bemerkungen“ 
des Herrn Johann Nathanael Adolph Knicker, eines Mannes, 
auf den jedes Land ſtolz ſein dürfte. Wir ſelbſt enthalten 
uns einer Kritik feiner ausgezeichneten „Umgangsregeln“, 
die denen ſeines großen Namensvetters nicht nur nichts 
nachgeben, ſondern fie an Wahrheit, Schärfe und tiefer Le= 
benskenntniß wo möglich übertreffen. Bedauern muß 
die gelehrte Welt nur, daß Herr Knicker ſein Werk nicht 
vollendet hat, da ſowohl die Zahl der aufgeſtellten Regeln 
als ihre defekte Anordnung deutlich darauf hinweiſt, wie er 
eine Vermehrung und Verbeſſerung dieſer ausgezeichneten 
Arbeit im Sinne hatte. Ob ihm ſelbſt all jene Vortheile 
zu Theil wurden, die die genaue Befolgung dieſer Grund- 
ſätze unfehlbar gewähren muß, darüber konnen wir, wie 
ſchon oben angedeutet, leider keinen genügenden Aufſchluß 
geben; wir hoffen jedoch, daß dieſes bei Nathanael der 
Fall geweſen, und wünſchen allen Anhängern herzlich Glück 
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es lieber weinen, und wo es zürnende Blicke ſchleudert, da zu der großen Kunſt: „ſich in der Welt angeſehen, 
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? iſt der geeignete Zeitpunkt zum Angriff. Gib nicht zu viel beliebt und reich zu machen“ 

92 k 

8 Die freie Kirche. 

2 Was ſucht ihr Gott dort drüben ob den Sternen, f Wer einmal nur hat menſchlich ſchoͤn empfunden, 

pe: Was ſucht ihr Ihn in ungemeß'nen Fernen, Der hat den wahren Glauben auch gefunden, 

70 Was ſucht ihr draußen Ihn in Raum und Zeit? Der iſt des wahren Gottes ſich bewußt. 

5 Vergebens forſcht ihr in der Schöpfung Kreiſen, — 

N a 5 J cee j Wohl ſeht ihr Bramas Abglanz in der Blume, 

0 Nie werdet ihr den wahren Gott doch preiſen, In e Nauf Arsch e den e 

99 h 2.0 i n der Natur verſchw eiligthume, 

a Weil wahnbethört ihr ſucht das Nahe weit. 7 J * 

N hre ſ Im Wurm und in der Wolke, die dort blaut; 8 

— Was in der Schöpfung Wundern ihr nicht findet, Doch fehlt hier des Bewußtſeins hehre Schranke, 

(® Was ihr von außen nimmermehr ergründet, In ihnen träumt noch ſchlummernd der Gedanke, 

ER Wohnt's doch ſo nahe euch — in eigner Bruſt; Der in des Menſchen Haupt ſich ſelbſt beſchaut— * 
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Wozu denn ward der Funken euch geſpendet, 
Der ſich magnetiſch hin zum Leben wendet, : 
Wenn ihr in todter Aſche ihn erſtickt? 

Wozu ward euch im Aug' der Seele Spiegel 
Und auf der Stirn das helle Denkerſiegel, 

Wenn, ſtatt zur Lichthoͤh', ihr in's Dunkel blickt? 


Was kriecht vor Bonzen ſklaviſch ihr im Staube 
Und zittert, wie vor Sperbersgier die Taube, 
Vorm Götzenbilde, kalt und unbelebt? 

Frei ſei der Geiſt von jeder Meinungsſchraube, 
Frei wie die Luft das Denken, frei der Glaube, 
Frei, wie der Aar, der auf zur Sonne ſchwebt. 


Laßt uns denn, mit der Wahrheit Schild gerüſtet, 
Indeß umſonſt ſich ſtolz der Irrthum brüfter, 

Uns einer neuen, freien Kirche weih'n; 

Es ſoll die Welt der freien Kirche Tempel, 

Die Liebe ſoll ihr göttlich klarer Stempel, 

Und jeder Brave ſoll ihr Prieſter ſein. 


In dieſer ewig freien Kirche wohnen 
Zum Bruderbund verkettet Millionen, 
Und glauben Alle an den Einen Gott, 
Und keines Einz'gen Seele geht verloren, 
Sei er als Jud', ſei er als Chriſt geboren, 
Sei er nun Türke oder Hottentott. 


Wer je nur mit des Herzens raſchern Schlägen 
An einer treuverwandten Bruſt gelegen, 

Ja, wer aus ſeiner Seele tiefſtem Grund 

Nur je die Macht der Liebe hat empfunden: 
Der hat den wahren Glauben auch gefunden, 
Steht mit Jehovah im geheimen Bund. 


Was ſchmäht ihr Gott mit eurem Offenbaren, 

Und könnt euch doch vor Zweifeln nicht bewahren: 
Man biete euch ſtatt Wahrheit — Mährchenſpott? 
Nur in des Herzens einſam ſtiller Tiefe, 

Im Tempelraum des eignen Buſens prüfe 

Ein Jeder ſeinen Glauben, ſeinen Gott! 
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Gerechte Strafe. 
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„Aber ich bitte Sie, Herr Zipfelmaier, was treiben 
Sie denn, warum prügeln Sie denn Ihren Jungen ſchon 
am früben Morgen?“ | 

„„Habe ich etwa nicht Recht? Denken Sie ſich nur, 
Herr Baron, zerreißt mir der Burſche die neue Nummer 
des Volksboten, noch ehe ich ſie geleſen habe, und macht 
ſich einen Drachen daraus; ſoll ich ihn da etwa nicht prü— 
geln?““ 

„Ja, wenn das ſo iſt, da haben Sie freilich Recht, 
nur brav losgedroſchen auf den frechen Schlingel.“ 
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Napoleon und Friedrich. 


„Vater! iſt es wahr, daß der Napoleon wieder in 
Frankreich regiert? — Ich hatte geglaubt, er wäre todt!“ 


„„So iſt es auch, mein Kind, das iſt nur ſein Schatten, 
den die Franzoſen jetzt haben.““ 


„Ah, jetzt begreif' ich; da meinten wohl die Deutſchen, 
als ſie Friedrich zum Kaiſer wählten, auch nur den Schatten 
von Friedrich dem Großen?“ 
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Jetzt iſt der Sturm vorüber, 
Jetzt iſt die Angſt vorbei, 
Die guten alten Zeiten 
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Sie leben wieder neu. 


Nun können ſie wobl tanzen 
In glänzendem Verein, 
Und recht aus vollem Herzen | 
Vergnügt und ſelig fein. — 


Mich aber faßt ein Grauen 

Bei all' der Luſt und Pracht, 
In's Meer der tauſend Kerzen 
Schleicht ſich herein die Nacht. 


Das iſt ein luſtig Leben 

Im deutſchen Vaterland, 

Da reicht ſich Wonn' um Wonne 
Und Luſt um Luſt die Hand. 


Mir frommen all' die Klänge 


Und Melodieen nichts, 


Da ſpringen ſie und fliegen 
Dahin im leichten Tanz, 
Da ſcherzen ſie und ſpielen Ich hör' den dumpfen Donner 


In buntem Mummenſchanz. Des nahenden Gerichts. 


Sie haben nun drei Jahre Und bei dem Spiel der Masken, 

In banger Angſt geruht, Im bunten Tänzerkranz 

D'rum ſtürzen ſie ſich dreifach Muß ich an Holbein denken 

In des Entzückens Fluth. Und ſeinen Todtentanz. 
Frühlingsſtürme! 


| Der Lenz, der Lenz bricht aus der Kluft hervor, 


Der Lenz, der Flüchtling vor dem Winterkönig; 
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Der Lenz, der Weltbefreier, klopft an's Thor, 
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Und jubelnd grüßt die Welt ihn taufendtönig. 
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Es woͤlbt die Flur fich, eine breite Bruſt, 
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Vom Schnee, dem Armenſünderhemd, umfangen. 


Sie ſprengt, Erdbeben gleich, voll Jugendluſt 


Aufathmend, ihrer Ketten Silberſpangen. 
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Mit Gluthenpfeilen ſtürmt der Gott das Schloß, 
Wo ſich vom Berg der Alte hat verkrochen: | 
Ha, wie das Silberdach in Trümmer ſchoß! 


Zerſtäubt die Säulen all', die Burg gebrochen! 


Er ſpricht zum Strom: Sei frei, dein Joch war ſchwer, 
Saug aus ſein Blut dem gleißneriſchen Satan! 
Er trinkt, das Haupt im Eis, und ſchlägt in's Meer 


Den Schweif, ein übermüth'ger Leviathan. 


Die Winde fegen Wald und Wieſen rein, 

Die Stürme ſingen Auferſtehungslieder, 

Der Bäume nacktes, zackiges Gebein 

Hüllt ſich in Grün und schüttelt Blüthen nieder. 


Und Gras und Kräuter, der geringſte Strauch, 
Sie ſchlagen auf zur Freiheit ihre Augen; 
Selbſt das Gewürm empört ſich, deinen Hauch, 


O Lenz, du Götterjüngling, einzuſaugen. 


Du ſchwingſt den Hammer Thor's, du ſchlägſt entzwei 
Die letzten Feſſeln, daß die Berge dröhnen, 
Herolde fliegen aus: die Welt iſt frei! 


Wer will den Freiheitsjubel übertönen? 


Rebellion, ſo weit die Sonne ſcheint! 
Victoria, ſo weit die Fluren dampfen! 
Und du, o Menſch? — Da ſteht er, zürnt und weint', 


Daß er kein Heer kann aus dem Boden ſtampfen. 


Ludwig Seeger. 


Die Taubenpoſt. 


Nach Beranger. 


Wohin, ihr Täubchen? — Einſt vorm Wagen 
Der Venus flogt ihr dienſtbereit; 

Und jetzt, wohin? — Courszettel tragen 
Müßt ihr in dieſer Krämerzeit — 

An Goldbarone ſchnöd verhandelt, 

Geknechtet und geſchändet gar, 

In Börſenmäkler umgewandelt 


Der Venus holdes Botenpaar! 


Umſonſt, daß früh der Menſchheit Amme, 
Die Lieb', uns ſäugt mit Poeſie: 
Golddurſt erſtickt die edle Flamme, 

Vor'm Mammon beugt ſich nur das Knie! 
Flieht, Täubchen, vor den Geierkrallen, 
Laßt hier uns ohne Troſt und Hort, 
Fliegt auf und zu des Aethers Hallen 


Tragt Poeſie und Liebe fort! 
Ludwig Seeger. 


Verlängerung des Belagerungszuſtandes „bis auf Weiteres.“ 


Zieht dem Volke doch einmal es aus, das Belagerungszwangshemd, 


Längſt ja vernünftig iſt's ... 


„Nur allzuvernünftig! 


Drum: Nein!“ 
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Was der Mann dem Manne oft trotzig verſagt, gewährt 
er der Grazie des Weibes, einem Hauche, einem Blicke mit 


zuvorkommendem Willen. 
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Contre douce violence il n'y a point de re 


sistance. 


114 HM 


| zt mer Al. 


m 2 
Sg! 


e 
\ 10 
Sa . 


U 
! 
| 


r ͤ eee 


Zwei friedliebende Herzen finden ihr Glück in gegen— 


ſeitiger Zuvorkommenheit — welche Saite das eine berührt, 


klingt in dem andern wieder. 


Der moderne Moſes. 


Gegen die Fürſten hetzt, ihr Wühler die Bürger vergebens: 
Woll'n die Regierenden ja doch nur das Beſte des Volks! 
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Was nicht nimmt Chriſtus, 
Das nimmt der Fiscus. 
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Dort lag die Himmelspforte herrlich, groß, 
Und rings herrſcht Ruhe der Unendlichkeit, 
Vom ew'gen Friedenshauche nur durchweht. 
Und neue Wand'rer von dem Sterne Erde 
Sah man vereinzelt zu der Pforte zieh'n 
Und Einlaß zu dem Paradies verlangen. 
Zuerſt naht Einer mit erhab'nem Haupt 
Und ſtolzem Tritt, als wär' ein König er; 
Der Erdenſtolz lag noch auf ſeinen Zügen 
Und hatte ſich den Mienen eingeprägt 


So tief und unvertilgbar, wie der Wand'rer Schritte 


Sich durch Jahrhunderte in Felſen graben. 
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Den Pilger, der zur Seite erſt ihm ging, 

Ließ er jetzt eilig hinter ſich zurück 

Und ſtürmte bis zur Pforte, um zuerſt 

Und tobend Einlaß dort ſich zu erwerben. 

Sankt Peter fuhr, erſchreckt ob dieſes Lärmens 
Von ſeinem Sitze, um das Thor zu öffnen. 

„Wer biſt Du?“ frug im ernſten Tone er 

Den Ungeſtümen, der die Antwort gab: 

„„Ein Erdenmenſch, den Einlaß hier verlangend, 
„„Der ſeinem Leben dort Belohnung iſt.““ 
„Woher des Land's?“ fuhr Petrus fragend fort. 
Da warf der Andere ſich in die Bruſt 

Mit einem Stolz, der nur Verachtung kennt, 

Und rief: „„Ich bin ein Sohn des Landes Preußen, 
„„Des mächtigen, das unbeſieget ſteht 

„„Und durch Jahrhunderte noch ſtehen wird!““ 
„Halt,“ fiel hier Petrus finſter warnend ein, 
„Haſt Du kein Vaterland denn ſonſt, als dieſes?“ 
Der And're aber ſprach mit ſtolzem Blicke 

Und lauter Stimme: „„Nein, ich bin nur Preuße!““ 
„So harre dort auf jener Bank, bis ich 

„Dich würdig finde, in mein Reich zu treten,“ 
Sprach Petrus; aber Jener mußte ſtill 

Und ohne Murren dem Befehl gehorchen. 

Zum Zweiten wandte jetzt der Heil'ge ſich: 
„Komm Du heran und ſprich, was Du begehrſt.“ 
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„„Auch ich will Einlaß,““ tönt die Antwort her, | 
„„Ich hab ein mühſam Leben durchgekämpft | 
„„Voll Kümmerniß und Sorgen mancherlei, 
„„Und hoffe der Belohnung werth zu ſein, | 
„„Die mir Dein Paradies gewähren fol.“ “ 
„Wie heißt Dein Vaterland?“ frug Petrus ihn. 
„„Mein Vaterland iſt groß und mächtiger 
„„Als es ein and'res iſt, wie es auch heiße, 
„„Mag auch der Preuße ſtolz auf ſeines blicken, 
„„So kann ich d'rum mit Recht noch ſtolzer ſein, 
„„Denn weit verzweigt gen Auf- und Niedergang 
„„Und weit von Norden bis zum Süd ſich dehnend 
„„Steht es ſo groß, daß ihm der Rang gebührt, 
„„Den Andere ihm ſtreitig machen.““ 

„Still, halt ein! 
„Ich mag kein Lob auf Eure Länder hören,“ 
Rief Petrus ungeduldig hier dazwiſchen — 
„Wie heißt Dein Vaterland?“ 

„„Oeſterreich heißt's!““ 
„Nur Oeſterreich?“ frug Petrus — „haſt Du ſonſt 
„Kein Vaterland denn mehr?“ 


Aus Heſſen ließ ein And'rer ſich vernehmen, 
Sogar zuletzt, als juſt die Reih' zu Ende 

Und Petrus ſich zum Schluß an Einen wandte, 
Deß' feine Stimme ohne Klang verhallte, 

Da richtete der Kleine ſich empor 

Und rief: „Mein Vaterland iſt Liechtenſtein, 
Das Fürſtenthum!, — und dies mit einem Stolze, 
Als ob das Weltall ihn geboren hätte. 

Wär Petrus nicht in Trauer ſo verſunken, 

Hätt' er ob dieſes Wortes leicht gelacht, 

Doch jetzt zog Furch' an Furch' ſich auf der Stirne 
Und auch den Letzten wies er auf die Bank, 

Wo mehr als Dreißig bei einander ſaßen, 

Doch Jeder ſtill und faſt verachtungsvoll 

Auf ſeinen Nachbar ſcheele Blicke warf. 

Welch' Glück war's, daß die guten deutſchen Brüder 
So ſtill ſich hier noch zu verhalten wußten, 

Denn wäre es zum Wortſtreit erſt gekommen, 

So hätte bald der ganze Haufe ſich 

Erhoben und mit Wuth den Kampf begonnen. 
Der deutſche Bruderkrieg — ſo heißt der alte Fluch, 
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Doch Jener ſprach Der die Geſchichte hat mit Blut beſudelt, — 

Mit feſter Stimme: Nein! — und ward zum Preußen Iſt leicht entfacht und wird auf Erden gern 
5 Hin auf die Bank am Eingang noch gewieſen. Von Auſſen flugs im vollen Brand erhalten. 
! Ein Dritter kam heran und — ſprach fein Stolz Die Stille aber, die hier herrſchte, glich 
i Auch nicht fo laut, wie er bei Jenen ſprach — Der Wetterſchwüle, den Orkan verkündend 
ö Lag doch auf ſeinen Mienen das Gefühl, Und Blitze ſah man ſchon aus Augen ſchießen, 
| Was ihm — das heißt allein in feinem Glauben! — Wenn auch des Wortes Donner noch im Zaum. — 
8 Noch Vorzug vor den Andern geben mochte. | Da kam auf jenem Pfad, den Alle jüngft 
5 Er klopfte an das Thor und alle Fragen, Vom Erdenſtern heraufgewandelt waren, . 


Ein würd'ger Greis, auf einen Stab geſtützt, 
Den ſeine Kraft noch zu entbehren ſchien. 
Er ſchritt jetzt rüſtig auf die Pforte zu 

Und ſang dabei aus voller Bruſt ein Lied, 


Die Petrus vorher richtete an Jene, | 
Gab er auch ihm zur Antwort zu bedenfen | 
Und an dem Ende dieſer Fragen ſagte der, 
Wie er kein Vaterland als Bayern kenne. 
Stets finſterer ward Petri ſtrenger Blick 
Bei ſolchem Lob, das Jeder engen Herzens 


Von dem erſt fern nur Töne aufwärts hallten, 
Die noch die Worte nicht errathen ließen. 
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118 kleinern Vaterland nur Hi bieten, Doch auch die Töne ſchwangen ſich empor, 

= [Mein das große arme Heimathland a 3 ; 

Av 17 0 ; 1 9 0 0 beach So geiſterhaft und ſo mit voller Macht, 4 
ö it ſchweigendem Verachten nur bedachte. a f 8 

% ſchwelt Daß rings die Luft im weiten Raum erbebte. 
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In langem Zuge kamen Wand'rer noch 
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Und immer näher kam der Pilger jetzt. 
Aus allen deutſchen Gauen und bei Jedem b 15 94 les 
10 0 | ! d 8 
ding Petrus wieder feine Fragen an, | Des Liedes Donnerworte aber jchlugen 


2 Ohn' daß er konnte and're Namen hören, Wie des Gericht's Trompete an das Ohr 

7 Als daß hier dieſer rief: Ich bin ein Sachſe! Der an der Himmelspforte Harrenden. 

re Und Jener kannte nur fen Württemberg; Was aber ſang der Greis, daß ſo ergriffen 

® Der dort rief ſtolz, daß er ein Bad’ner fei, | Die theilnahmloſe Schaar ſich plötzlich fühlte? 5 
S Aus Braunſchweig der und der vom Land Hannover, Er ſang mit voller Stimm' das hohe Lied: 
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Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
Iſt's Preußenland? Iſt's Schwabenland? 
Iſt's, wo am Rhein die Rebe blüht? 
Iſt's, wo am Belt die Möve zieht? 

Da hatte ſchon der Preuße ſtill ſein Haupt 

Geſenkt und rief gerührt: „O nein, o nein! 

„Des Deutſchen Vaterland muß größer ſein!“ 

und immer näher zog der Greis heran. 

In ſeinem Liede aber fährt er ſingend fort: 
Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
Iſt's Bayerland? Iſt's Steyerland? 
Iſt's, wo des Marſen Rind ſich ſtreckt? 
Iſt's, wo der Märker Eiſen reckt? 

Da ſenkten Andere den Blick voll Scham 
Und ſangen dieſe Antwort: „Nein, o nein! 
| „Des Deutfhen Vaterland muß größer fein!“ 
Und immer wieder ſingt der Greis fo hell, 

Daß ein geheimes Grauen Al’ erfaßt: 

Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
So nenne mir das große Land! 
Gewiß es iſt das Oeſterreich, 


An Siegen und an Ehren reich. 
Der aber, der noch vorhin ſo voll Stolz 
Den Einlaß hier vegebrte, ftügt das Haupt 
8 
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In ſeine Hände, weint und ruft! „Nein! Nein! 
„Des Deutſchen Vaterland muß größer ſein!“ 
Da blickt der Greis mit Wonnebeben drein, 
Ergriffen will ſein Lied er weiter ſingen, 
Doch wollen Thränen, — Thränen nicht des Schmerzes, 
Nein, nur der Freude — ſeine Stimm' erſticken. 
Er kann Nichts mehr als dieſe Worte lallen: 
So nennet endlich mir das Land! 
Da ſprangen freudig Alle raſch empor, 


Gleich jenen Seligen dies Lied zu ſingen?! 
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. Und gieb uns ächten deutſchen Muth, 
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Bis ſie zu einem großen Kreis verſchlungen, 


Sie reichen ſich voll Herzlichkeit die Hände, ® 
Und auf des Greiſes Frage tönet es: 


„So weit die deutſche Zunge klingt 7 
„Und Gott im Himmel Lieder ſingt! 
„Das iſt des Deutſchen Vaterland!“ 

Vergeſſen iſt der alte Völkerhaß, 

Sie ſinken in die Arme ſich und weinen N 


Der Freude Labungsthränen und der Balſam 
Löſt von dem Herzen noch die letzte Rinde. 
Das ſind die Männer nicht mehr wie vorhin, 
Wo Haß und Neid aus Aller Blicken ſprach; 
Das ſind nicht Feinde mehr, nein das ſind Brüder 
Und Söhne eines großen Vaterlandes. 
Und Alle ſingen jetzt in Jubeltönen: 
Das ganze Deutſchland ſoll es ſein! 
O Gott! vom Himmel ſieh darein, 
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Daß wir es lieben treu und gut! 

Das ſoll es ſein! Das ſoll es ſein! 

Das ganze Deutſchland ſoll eg ſein! — 
Und ehe noch der letzte Ton verklungen, 
Da öffnet weit ſich ſchon die Himmels-Pforte 
Und Petrus tritt heraus jetzt zu dem Kreiſe, 
Der immer feſt noch ſich umſchlungen hält: 
„Heil Euch! ja, dreimal Heil! Daß ihr erkannt 
„Ein Ziel, was Ihr auf Erden oft verfehltet; 
„Jetzt ſtehet meine Pforte gern Euch offen. 
„Geht ein zum Reich, wo nicht mehr Zwietracht herrſcht!“ 
Und fröhlichen, verklärten Angeſichtes, 
Tritt jetzt der Pilger Schaar in's Paradies, 
Um allen Erdenſchmerz nun zu vergeſſen 
Und neu in Einigkeit hier zu erſteh'n. 
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Ein Mutterherz. 
Rheiniſche Dorfgeſchichte. 


Marie Berger war eine ar— 


me Wittwe in einem Dorfe am 
Rheine. Sie verdiente ſich durch 
die angeſtrengteſte Arbeit ihrer 
Hände ihren nothwendigen, ein— 
fachen Lebensunterhalt und war 
in ihrer Armuth glücklicher und 
zufriedener als eine Königin 
im Beſitze reicher und goldener 
Schätze es nur immer ſein kann. 
Freilich beſaß auch ſie einen 
Schatz, ein köſtliches Kleinod, 
einen braven tüchtigen 
Sohn. Konrad war ſeit drei 
Jahren Student an der Hoch— 
ſchule zu Bonn. Das Wenige, 
was ihm jein Vater hinterlaſ— 
ſen, hatte nothdürftig hinge- 
reicht, ihm durch die erſten Studienjahre zu helfen; ſpäter 
hatte er ſich durch Unterrichtgeben ſein Auskommen erwor— 
ben, und auch auf der Univerſität war dies ſein Nahrungs— 
zweig, der ihn aber nicht nur ſelbſt anſtändig verſorgte, 
ſondern ihn ſogar in den Stand ſetzte, ſeiner Mutter von 
Zeit zu Zeit ein Paar Thaler nach Hauſe ſchicken zu können. 
Er hatte ſich nämlich nicht nur umfaſſende Kenntniſſe in 
allen Zweigen der Literatur und der Wiſſenſchaft erworben, 
ſondern er war auch ein vorzüglicher Muſiker und hatte ſich 
namentlich als muſikaliſcher Lehrer in kurzer Zeit einen Ruf 
gegründet. 

Die Ferientage brachte Konrad ſtets bei ſeiner Mutter 
in ſeinem heimathlichen Dorfe zu. Alt und Jung im Dorfe 
freute ſich ſtets auf dieſe Zeit; denn Konrad war von allen 
Dorfbewohnern gleich geliebt und geachtet. Er unterhielt 
ſich mit allen in gleicher freundlicher Weiſe, nahm au allen 
Angelegenheiten der Gemeinde thätigen und herzlichen An— 
theil und ſchloß ſich von keinem Vergnügen aus, das die 
Leute im Dorfe, namentlich im Herbſte zur Zeit der Wein— 
leſe, zuſammenführte. Wie reich und ſtolz fühlte ſich da 
Marie, wenn ſie an ihres Sohnes Seite durch das Dorf 
ging, und Alles halb freundlich halb ehrfurchtsvoll denſelben 
begrüßte; oder wenn ſie ſah, wie bei allen öffentlichen Zu— 
ſammenkünften Konrad den Mittelpunkt der Geſellſchaft, die 
Seele der Unterhaltung bildete. 

Im acht und vierziger Sommer war es ein bewegtes, 
fröhliches Leben am Rheine. Nirgends wurde wie hier die 
Wiedergeburt des Vaterlandes mit einer ſo treuherzigen 
Innigkeit, einem ſo feierlichen Ernſte begangen. Vor Allen 
waren die Studenten der Univerſität Bonn in ihrer größeren 
Mehrzahl würdige Träger der endlich errungenen, und, wie 
ſie glaubten, für alle Zukunft feſt begründeten Freiheit des 


und 
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deutſchen Volkes. Als Konrad 
in ſein Dorf kam, wurde er 
noch mit größerer Freudigkeit 
als ſonſt begrüßt; er war es 
ja, der ſeinen Heimathgenoſſen 
lange ſchon den anbrechenden 
Völkerfrühling verkündet und 
ſie in allen ihren Leiden und 
Bedrängniſſen auf denſelben ver⸗ 
tröſtet hatte. Im Mitgenuſſe an 
der Freude und dem Glücke des 
Volkes genoß der edle junge 
Mann die eigene Freude und 
das eigene Glück nur noch in 
höherem und reicherem Maße. 
Leider währte dieſe freudige 
Aufregung des Volkes nicht 
lange, ſondern wich bald den 
bitterſten und unheilvollſten Erfahrungen. Der Gang der 
Ereigniſſe iſt leider nur zu bekannt, als daß er hier wieder⸗ 
holt zu werden brauchte. Als der Kampf des Volkes gegen 
die Soldaten der Gewalthaber ernſtlich auszubrechen begann, 
vertauſchten mehrere Bonner Studenten den Dienſt der 
Muſen mit dem, der Waffen. Unter dieſen befand ſich in 
erſter Reihe auch Konrad Berger. Er eilte hinaus nach 
ſeinem Dorfe, warb in feuriger, begeiſterter Rede um 
Streiter für die bedrängte Sache des Volkes, und die tüch⸗ 
tigſten und kräftigſten Jünglinge folgten ſeiner Fahne. 

Am Abend vor dem Ausmarſch ſaß Konrad allein mit 
ſeiner Mutter in ihrer ärmlichen Wohnung. Er hatte eine 
Flaſche Wein mit nach Haufe gebracht und fie gebeten, mit 
ihm den Abſchiedstrunk zu halten. Marie hatte in den letzten 
Tagen Alles willenlos um ſich her geſchehen laſſen; fie ſah 
es nur zu klar ein, daß ſie dem Vorhaben ihres Sohnes 
kein Hinderniß in den Weg legen dürfe und empfand es 
doch auf der andern Seite eben ſo tief, daß, wenn ihrem 
Sohne ein Unglück begegnete, auch ihr Herz darüber brechen 
würde. Konrad hatte ſie von der Nothwendigkeit und Ge— 
rechtigkeit ſeines Unternehmens überzeugt, ernſt und ſchwei⸗ 
gend ſaß ſie ihm gegenüber, und nur manchmal tropfte 
eine ſtille, heiße Thräne in das vor ihr ſtehende Weinglas. 
Als ſich Konrad endlich erhob und um ihren Segen bat, 
da legte ſie die Hände auf ſein Haupt und ſprach mit feſter, 
feierlicher Stimme: „Der Herr der Völker, der Lenker der 
Schlachten, der Schutz der Armuth und Hort der Freiheit, 
er begleite Dich auf Deinen Wegen und führe Dich ſiegreich 
wieder zurück in meine Arme!“ 

Konrad entfernte ſich raſch, um ſeine eigene Rührung 
zu verbergen und das Herz ſeiner Mutter nicht noch weicher 
zu ſtimmen. Noch in derſelben Nacht zog Konrad mit den 
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Seinen ab, nach Süden, den Reihen der Volksarmee entge— 
gen. Das ganze Dorf harrte in ängſtlicher Spannung auf 
Nachrichten vom Kriegsſchauplatze. Am ruhigſten erſchien 
Marie, obgleich niemand ein mehr geliebtes Weſen in Ge— 
fahr wußte, als eben ſie. 


Ruhe, Faſſung und Entſchloſſenheit voranleuchten. 
ließen die Nachrichten, und zwar die allerſchlimmſten, nicht 
lange auf ſich warten Ein Schlag nach dem andern traf 
die Gemüther der unglücklichen Landleute, bis endlich die 
ſchrecklichſte Hiobspoſt mit der Kunde kam, Alles ſei verloren, 
die meiſten der jungen Männer des Dorfes ſeien gefallen, 
wenige entflohen, und Konrad ſehe als ihr gefangen genom— 
mener Anführer in den Kaſematten von Raſtatt der Voll— 
ſtreckung des Standrechtes entgegen. 


Der neue tarpeiſche Felſen. 


„Hier ſehen die Herrſchaften den neuen tarpeiſchen 
Felſen.“ 

„„Was, den tarpeiſchen Felſen, mitten im bahyriſchen 
Hochgebirge?““ 

„Ja, er wird nur ſo genannt, weil er eine einiger— 
maßen verwandte Beſtimmung mit ſeinem römiſchen Collegen 
erhalten ſoll. Von dieſem Felſen ſoll nemlich nach einem 
projektirten Zuſatze zum bayriſchen Preßgeſetze jeder Schrift— 
ſteller heruntergeſtürzt werden, der ſich erfrecht, öffentlich zu 
bebaupten, der Staat Bayern ſei trotz ſeines Miniſterpräſi⸗ 
denten keine Großmacht.“ 
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Doch gerade weil ihr Sohn der 
Anführer der Söhne des Dorfes war, fo wollte fie feiner 
würdig ſein und auch allen übrigen Dorfbewohnern an 
Leider 


SEE 
A Fra 


plötzlich aus dem Dorfe verſchwunden. 
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Mit dem Eintreffen dieſer Trauerbotſchaft war Marie 
Sie eilte, was ſie 
nur zu eilen vermochte, in derſelben Richtung von dannen, 
in welcher ihr Sohn mit ſeinen Kampfgenoſſen vor wenigen 
Wochen aus dem Dorfe gezogen war. Sie wollte ihren 
Sohn noch einmal ſehen, ehe ſein Leben unter den bruder— 
mörderiſchen Kugeln des Standrechts verhauchen ſollte. Sie 
erreichte auch in wenigen Tagen Raſtatt, todtmüde und 
zum Sterben geängſtigt über das, was ſie jetzt erfahren 
ſollte. Zitternd und bangend erkundigte fie ſich nach ihrem 
Sohne und erfuhr mit dürren und rauhen Worten, der 
Rebell wäre heute morgen beim Tagesgrauen vom Leben 
zum Tode befördert worden. Sie wankte mit letzter Kraft 
nach der Stätte, wo die blutige That vollbracht worden 
war; auf derſelben angelangt, ſank ſie leblos zur Erde. 


Ein Conſtitutionell⸗Monarchiſcher. 


„Donnerwetter, Herr Steuerdirektor, jetzt wird mir's 
doch bald zu dick. — 5000 fl. Kapitalſteuer! — Sie 
haben als Präſident unſeres Vereines geſagt: „Der 
Staat werde bemüht ſein, die Wunden zu heilen, 
welche die Revolution geſchlagen hat.“ — Iſt denn 
eine neue Steuer, deren noch manche in Ausſicht ſtehen, 
eine Heilung?“ — 

„„Entſchuldigen Herr Rentier, man muß die Leute 
doch vorher ausziehen, damit man zu den Wunden kommen 


kann.““ 
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& Politiſches Maufefallen : Lied, 
10) Ein großes Corps zum Obſervi — va — viren, 


Thät man an alle Grenzen füh — fah — 

Viel Comödie ſpiel'n die Herrn, 

Das deutſche Volk bezahlt ſie gern. 
Mauſefallen. 


Und dieſes nennt man Freiheit grü — gra — gründen, )) 

Die Freiheit fliegt nach allen Wi — Wa — 2 

Windiſchgrätz und der Kroat, f 

Die bringen Freiheit in den Staat. 
Mauſefallen. 


Und immer feſter wird der Kni — Kna — Knoten, 
Man treibt die Sache jetzt nach Ni — Na — 

Ein luſtig Liedchen laßt uns ſi — ſa — ſingen, Noten ſchreibt jetzt alle Welt, 

In's Blut ſoll der Geſang uns dri — dra — 


Den Text weiß Keiner, der gefällt. 


| 
| 


Dringlichkeit wird ſtets verneint, Mauſefallen. 
Wenn Jemand etwas Rechts gemeint. 

Mauſefallen. Und hören ſie euch Warum? fri — fra — fragen, 

So kriegt man euch ſogleich beim Kri — Kra — 

Wie feindlich grimme Heeres-Mi — Ma — Mächte, Kraus folgt auf den Metternich, | 
Bekämpfen fich die Linke und die Ri — Ra — D'rum deutſches Volk, o wahre dich! 
Rechnung machen's ohne Wirth; Mauſefallen. | 
Win ee a Und dieſes ift die letzte Stri — Stra — Strophe, 

N Ich bin zwar gar kein Philoſi — ſa — | 5 
Und Freiheit treibt man jetzt in Pri — Pra — Preußen, Soviel ſcheint mir doch heraus, ö 
Im März da wurde fie verhie — ha — Im deutſchen Reich ſieht's ecklig aus! — 
Heiße Wecken werden kalt, Mauſefallen. 
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Wenn man ſie nicht verſpeiſet bald. 
Mauſefallen. 


Der Wrangel thät fie oftroi — a — iren, 


ran In Lin 


Mit Bajonetten demonſtri — ra — 
0 Richtung und nicht raiſonnirt, 
2 Mehr Freiheit wird nicht pardonnirt. 
0 Mauſefallen. 
0 


Und auch der Fürſt von Hi — Ha — Heſſen, 
Den möcht das Volk vor Liebe fri — fra — 


e 


Ar Freches Volk halt' mäuschenſtill, i 
8 Wenn Dich Dein Fürſt karbatſchen will. 
EN Mauſefallen. 
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Die deutſche Flotte. 


| Verkauft es kühn, das Fahrzeug, & 
Das diefen Namen führt, 


ur 


Das war an acht und vierzig 


Im großen Monat März 


Ein Singen und ein Klingen, Es ift kein Glückesname, 8 

Ein Jubel allerwärts. Den ihr mit ihm verliert. N 

970 

2 Ein Parlament zu Frankfurt, N 
8 Des Volkes freie Wehr', 65 
3 Und eine deutſche Flotte 2 
| Im freien deutſchen Meer! 8 

N In Trümmer ging ſchon lange > 
8 Das deutſche Parlament, 8 
8 Jetzt gehts auch mit der Flotte c 
An ihr glückſelig' End. . 
? 

Das Schiff, das „Barbaroſſa“ Doch nun kommt „Eckernförde“ — 5 
Einſt muthig ſie getauft, Noch einmal werde jung, | 
. Es wird zuerſt zertrümmert, Du deutſches Herz und freue ! 
Als Brennholz dann verkauft. Dich der Erinnerung! } 
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Der Tag von Eckernförde, 


N 


Er zeigte es der Welt, 
Daß Deutſchland, wenn es dürfte, 
Auch könnte ſein ein Held. 
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Da flog mit lautem Krachen 
Herr Chriſtian in den Wind, 
Und ſiegreich ward erbeutet 
Die Gefion, ſein Kind. — 
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Dann kommt „Erzherzog Johann,“ 
Das Reichsverweſerboot — | 
Ach Gott, mit der Verweſung | 
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N Begann die deutſche Noth. | Und fo wie unſ're Flotte 
72 | Wird der Vernichtung Raub, 
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S Mißverſtändniß. Die neue Krankheit. 
(3 Ki F J J 


. SR „Da leſe ich, daß jünaft ein Militär 
„Der Meifter läßt ſich gehorſamſt empfehlen und ſchickt Zu Landau an der Queich geſtorben wär', — 
Ihnen hier den beſtellten Unterrock.“ Wahrhaftig, dieſe Krankheit iſt mir neu, 
„„Was Teufel! Unterrock? Einen Waffenrock hab' ich Und ſchon der Name zu gelehrt; 
beſtellt!““ Daß Jemand an der Queich geſtorben ſei, 


Hab' ich mein Lebtag nicht gehört! 


Der deutſche Michel und das verſchleierte 
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Bild von — Dresden. 

8 
8 
5 
5 
2 
A 
2 SIR x — 3 Din = Bere 5 0 
7 „Michelchen, was iſt Dir Leids geſchehen, daß Du % 
(2 2 „„ ſo bitterlich weinſt?“ 9 
* Won „„Ach mich hat — die Neugierde geplagt — ich habe — 
* „Si t denn der Herr Simpelhuber i - ; ' 3561 7 
8 . 2 N in wt in's Archiv des Auswärtigen — geguckt — und da hab’ 3 
ſerer Kammer auf der Rechten“? ich —«“ 8 
% „„Weil der Herr Fexenmeier auch auf der Rechten ſitzt.““ 1 6 ; 8 
2 5 0 h 8 7 chten ſitzt „Was haſt Du da geſehen, Michelchen! Sag's friſch weg!“ 8 
vw „Und warum ſitzt der Herr Fexenmeier da?“ . x 

1 22 aben wel, Br Br „„Das kann ich — nicht jagen — aber alle Freud’ — 
— — en wei err elhuber 8 ; : 15 ; 

f 3 5 auch da ſiz iſt mir vergangen — für mein Lebtag!“ 
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Zweit vom Adel. 


Der Graf Waldner und der 
Baron Seefried befanden ſich im 
Herbſte des Jahres 1847 munter 
und guter Dinge in Baden-Baden. 
Die beiden Herren hatten durchaus 
keine Krankheit, die ſie gezwungen 
hätte, das Bad zu gebrauchen; die 
Krankheit, die ſie plagte, war die 
Langeweile, und dieſe glaubten ſie 
am beſten in den Vergnügungen 
des Badelebens ertödten zu können. 
Sie tranken zwar des Scheines 
halber auch ihre Kur, aber gerade 
dieſe Minuten gehörten zu den un⸗ 


ſchlürfen, oder richtiger geſagt, hinunterzuwürgen ſuchte. So 


War nun aber dieſe ſchwere 
Morgenarbeit gethan, ſo gehörte 
dafür auch der ganze übrige Theil 
des Tages der Erholung, der Zer— 
ſtreuung, dem Vergnügen. Keine 
Parthie, kein Ausflug wurde ge— 
macht, keine Unterhaltung veranſtal— 
tet, an denen der Graf und der Baron 
nicht in erſter Reihe Theil genommen 
hätten. Ihr Hauptvergnügen aber 
beſtand nicht in den öffentlichen und 
allgemeinen Unterhaltungen der 
Badegeſellſchaft, ſondern in der 
Tbeilnahme an dem abendlichen 
Spielelubb. Sie waren beide Neu— 
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angenehmſten ihres Badelebens. 
Graf Waldner ſtellte ſich bei dieſer linge in dieſer Art zu ſpielen, und 9 
Operation jedesmal auf die Fuß⸗ trieben das Spiel gerade deßhalb P 
2 ſpitzen, richtete ſein Antlitz kalt und mit um ſo größerer Leidenſchaft. 1 
— entſchloſſen zu den Wolken empor und trank fein Glas auf Leider aber war ihnen beiden die Glücksgöttin nicht hold. 1 
0 einen Zug leer; während Baron Seefried ſich zuſammen⸗ Doch, je mehr ſie verloren, deſto erbitterter ſpielten ſie weiter; N 
*. kauerte und fein. Glas in vielen kleinen Doſen hinunterzu— fie hatten ſich nun einmal in den Kopf geſetzt, die launiſche L 
Göttin zu zwingen, ihnen gewogen zu werden. Da dies % 
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wenig nun den beiden Herren dieſer Morgentrank zuſagte, ſo 
gebrauchten ſie ihn doch täglich, um vor der Geſellſchaft we— 
nigſtens einen Schein für den Grund ihrer Anweſenheit zu 
retten und nicht geradezu als Tagdiebe von Gottes Zorn 
betrachtet zu werden. 
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aber immer nicht geſchah, fo ſetzten fie das Spiel jo lange 
und jo hitzig fort, bis fie eines ſchöͤnen Morgens entdeckten, 
daß ihre beiderſeitige Baarſchaft nahezu am Ende ſei. Es 
wurden ſogleich Briefe an die Verwalter nach Hauſe ge— 
ſchrieben, Geld zu ſchicken, was nur immer entbehrlich und 
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SR den Zug heranrüden ſahen, erfaßte 


GETRETEN 


aufzutreiben fei. Da fie aber ihre Verlegenheit vor der Ge⸗ 
ſellſchaft verbergen mußten, ſo borgten ſie ſich heimlich eine 
bedeutende Summe von dem Bankier. Dieſe Summe aber 
ging gerade darauf, bis ſie die verlangten Zuſchüſſe erhielten. 
Dieſe reichten ſo weit, das geborgte Geld zurückzuſtellen, 
die Rechnungen im Bade zu bezahlen und in kürzeſter Zeit 
und auf dem nächſten Wege nach Hauſe zu reiſen. 

Die Güter des Grafen und des Barons lagen nur eine 
Stunde auseinander. So konnten ſie wenigſtens oft und 
viel beiſammen ſein, um ſich über ihre beiderſeitigen herben 
Verluſte nun auch gegenſeitig Troſt zuzuſprechen. Allein 
mit dem bloßen Troſte war es nicht gethan. Es mußte 
irgend eine Art Entſchädigung gefunden werden. Eine ſolche 
zeigte ſich ihnen in dem Vorhaben, den Winter über nicht 
in die Reſidenz zu gehen, ſondern denſelben auf ihren Land— 
ſitzen zu verbringen. Sie erſparten dadurch nicht nur die 
außerordentlichen Ausgaben, die der Aufenthalt in der Re— 
ſidenz nothwendig mit ſich bringt, ſondern ſie konnten auch 
noch die Eintreibung der Zehnten, Steuern und der übrigen 
herrſchaftlichen Gefälle, an denen der deutſche Vormärz ſo 
überreich geſegnet war, perſönlich überwachen. 

Dieſe Eintreibung wurde denn auch mit unerbittlicher 


Der Frühling von 1848 kam heran — und mit ihm 
die Revolution. Drohend und verderbenſchwanger rückten 
ihre Wolken herüber über den Rhein, dahin durch Deutſch— 
land und bedrohten auch bald genug das ſonſt ſo ſtille 
Thal, in denen die Schlöſſer des Grafen Waldner und des 
Barons Seefried liegen. Die beiden Herren hatten ſich noch 
in den letzten Tagen vor dem Sturze des franzöſiſchen Juli⸗ 
thrones rohen Brutalitäten gegen arme, zahlungsunfähige 
Grundholden erlaubt; um ſo 
ſchneller zündete deßhalb in den 
Dörfern die Kunde von dem endlich 
begonnenen Erſcheinen einer neuen, 
beſſeren Zeit, und um ſo heftiger 
wirkte die Nachricht, daß die Schlöſ— 
ſer der benachbarten barbariſchen 
Edelleute bereits in Feuer und 
Flammen aufgingen. Erſt leiſe, 
bald aber laut und lauter ging an 
einem Abend ein Murren und 
Summen durch das Thal, die Leute 
ſtrömten zuſammen und bald zog 
eine Schaar bewaffneter Bauern, 
Knechte und Arbeiter vor das Gra— 
fenſchloß, in welchem, wie man 
wußte, der Graf und der Baron 
beiſammen waren. 

Als die beiden Hochgebornen 
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II. U 
ſie Schreck und Verzweiflung. Entfliehen konnten ſie nicht 


Strenge vollzogen. Nicht nur die laufenden Abgaben mußten 
augenblicklich ohne Aufſchub bezahlt werden, auch alle frü— 


heren Rückſtände, mochte ihr Betrag groß oder gering ſein, 


mußten im Termin von wenigen Tagen nachgetragen werden. 
Da half kein Vorſchlag zur Güte, keine Vorſtellung, keine 
Bitte, kein Flehen. Die Noth und das Elend waren groß 
in den umliegenden Dörfern. Wer nicht bezahlen konnte, 
wurde gepfändet, bis auf die letzte Kuh, das letzte Kalb; 
und wenn das nicht hinreichte, wurden Grundſtücke und An⸗ 
weſen unnachſichtlich zum Verkauf ausgeboten. Welche 
Stimmung ſich unter ſolchen Umſtänden der „Unterthanen“ 
unſerer beiden Helden bemächtigte, läßt ſich leicht denken; 
doch an dem Wohle oder Wehe derſelben war ihnen von je 


her nur inſoweit gelegen geweſen, als ſie das Blutgeld, das 


ſie ihnen abnehmen dürfen, bei Heller und Pfennig erhielten. 
Darum blieben ſie auch jetzt ungerührt bei den Thränen 
der Armuth, bei den Seufzern des Elends, bei den leiſen 


Verpünſchungen des Unglücks und den lauten Flüchen der 


Verzweiflung — fie ſchwelgten ſchon wieder in den Vorge- 


nüſſen der Vergnügungen, die ihnen ein erneuerter Auf⸗ 


enthalt in Baden-Baden im kommenden Herbſte gewähren 


f ollte. 


mehr, denn die Schaaren drängten von allen Seiten heran; 
an Widerſtand war mit ihren wenigen Leuten nicht zu denken. 
Da blieb denn nichts anderes übrig, als gute Miene zum 
böſen Spiele zu machen, ſich auf das Verſprechen zu ver⸗ 
legen, und wenn dies allein nicht fruchten ſollte, ſelbſt zum 
Bitten die Zuflucht zu nehmen. Sie hielten es für gera⸗ 
thener, dem Zuge entgegenzugehen, als ſich von demſelben 
im Schloſſe aufſuchen zu laſſen. 
Zitternd und mit nur halberzwun⸗ 
gener Faſſung traten ſie aus dem 
Thore, als eben die Vorhut des 
Landſturmes vor demſelben anlangte. 
Sie wollten reden, die Leute aber 
wollten nicht hören, ſondern fingen 
an, mit den verſchiedenartigſten In⸗ 
ſtrumenten, wie ſie dieſelben eben 
zufällig bei ihrem Auszuge vorge— 
funden hatten, auf die Gefaßten 
einzuſtürmen. 

Kaum aber lagen dieſe auf den 
Boden und hatten einige Stöße 
erhalten, als ein junger Mann 
& herbeifprang, und den Leuten Ein— 
halt zu thun befahl, was dieſel— 
ben auch befolgten. Der junge 
Mann, Anton Meixner, war der 
Sohn eines armen Taglöhners aus 
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der Gegend, Studirender an der in der Nähe gelegenen 
Univerſität und in der ganzen Umgegend von Alt und Jung 
wegen feines biedern, menſchenfreundlichen Charakters ge— 
ſchätzt und geliebt. Er war bei der erſten großen Freiheits- 
kunde in ſein lang gedrücktes und geknechtetes Heimathdorf 
herausgeeilt, um demſelben die frohe Botſchaft einer neuen, 
großen Zukunft zu bringen. Er hatte den bewaffneten Zug 
nach dem Schloſſe angeordnet, wollte aber die beiden Dorf— 
deſpoten noch mit dem Schrecken durchkommen laſſen, wenn 
fie auf feine im Namen der Gemeinden geſtellten Forder— 
ungen eingehen würden. 


Es hieße Waſſer in's Meer 
tragen, wenn ich hier nochmal er⸗ 
zählen wollte, welchen kläglichen 
Verlauf die deutſche Revolution 
genommen. Wir alle haben den⸗ 
ſelben mitangeſehen und ſehen 
heute das Reſultat derſelben — 
die Dresdner Conferenzen. Doch 
ich will das große, allgemeine 
deutſche Klaglied hier nicht noch 
um einige Strophen vermehren; 
ich will nur kurz erzählen, wie es 
dem Thale ergangen, in welchem 
Graf Waldner und Baron Seefried 
ihre Beſitzungen hatten. 

Daß die beiden Helden trotz 
ihres gegebenen Ehrenwortes ent- 


Er lud die beiden ſich zitternd und flehend Erhebenden 
ein, ihm nebſt einigen ältern Männern in's Schloß zu 
folgen. Dort ſtellte er die Forderungen des Volkes im 
Allgemeinen, und erhielt ihre Zuſage, wofür er freien Abzug 
garantirte. Das Nähere ſollte morgen, wie die beiden Ade 
lichen auf Ehrenwort verſicherten, genau und ſchriftlich für 
alle Zukunft feſtgeſetzt werden. 

Die Leute zogen ruhig nach Haufe — als aber Ans 
ton und die bezeichneten Männer am andern Tage in das 
Schloß kamen, waren der Graf und der Baron ſpurlos ver— 
ſchwunden. 


liegenden Dörfer zogen fort aus dem 
auf's neue geknechteten Thale. Sie 
hatten den Schlachtruf von Baden 
herüber ertönen hören und folgten 
begeiſtert dieſem Rufe. Sie wollten 
Gut und Blut an den letzten ver— 
) zweifelten Kampf um die Freiheit 
N i Deutſchlands ſetzen; Gut und Blut 
haben auch die meiſten von ihnen 
verloren: die wenigen, die nicht im 
offenen Kampfe gefallen, erlagen 
dem blutigen Standrecht. — 

Im Herbſte des Jahres 1850 
finden wir den Grafen Waldner 
und den Baron Seefried wieder 
munter und guter Dinge in Baden- 
Baden. Wir ſehen fie eben auf 


flohen waren, kümmerte die Bau⸗ 
ern wenig. Sie ſahen darin nur 
eine Beſtätigung ihres Rechtes und hofften, die Entflohenen 
würden wohl ſobald nicht wiederkehren. Das thaten dieſe 
allerdings auch nicht. Sie warteten vielmehr in der Haupt— 
ſtadt den Umſchwung der Dinge ab, und wie ſchnell dieſer 
Umſchwung eintrat, haben wir ja erlebt. In die ſchwierigen 
Gegenden des Landes wurde Militär gelegt, und daß Graf 
Waldner und Baron Seefried ihr Thal auch als ſchwierig 
bezeichneten, läßt ſich leicht denken. Dem Militär gelang 
denn auch der Beruf der Pacifikation ganz vortrefflich. Die 
ſtarken und langdauernden Einquartirungen, die Rohheit 
und Brutalität der Soldaten, die jeden Exceß ungeſtraft be— 
gehen durften, während jede Repreſſalie gegen dieſelben 
exemplariſch beſtraft wurde — das waren Dinge, die die 
Bauern in kurzer Zeit wieder zahm und mürbe gemacht 
hatten. Der Graf und der Baron hätten ruhig wieder 
ihren Einzug auf ihrem Gebiete halten können, aber ſie 
zogen es vor, in den ariſtokratiſchen Kreiſen der Hauptſtadt 
die großen und glänzenden Freuden- und Siegesfeſte der 


einer Morgenpromenade: nachdem 
ſie bereits längere Zeit über die 
glücklich überſtandenen Schreckenstage ſich unterhalten, bleibt 
der Graf plötzlich ſtehen, ſtreckt ſich in die Höhe, legt ſeine 
Rechte ſtolz auf ſeine Bruſt, während das Stöckchen in ſeiner 
Linken kühn ſich zur Krempe ſeines Hutes emporhebt, und 
ſpricht zu ſeinem Begleiter mit feinem, diplomatiſchem Lächeln: 

„Nicht wahr, Baron, ich hatte Recht, als ich an jenem 
verhängnißvollen Abende ſchwur, das Bauernvolk müſſe mir 
ſeinen trotzigen Uebermuth noch bitter und blutig bezahlen? 
Jetzt ſchwitzen ſie unter der doppelten Laſt der Arbeit und 
krümmen ſich unter der eiſernen Zuchtruthe der neuen Ge— 
ſetze! Wohl bekomm' es ihnen, den dummen Tölpeln!“ 

„Und ich,“ erwiederte, mit dem Finger an die kluge 
Stirne klopfend, der Baron, der ſeit kurzer Zeit den Kam— 
merherrndegen trug, „habe ich nicht klug gethan, als ich 
Sie mit fortzog aus Ihrem Schloſſe, da Sie einen Augen— 
blick ſchwankten, ob Sie nicht gar dem Bauernvolke Ihr 
Wort halten ſollten!“ 


„Laſſen wir die Vergangenheit ein für allemal ganz 


8 Reaction und Reſtauration mitzufeiern. ruhen,“ fiel ihm der Graf in die Rede, „dieſe düſtern Er⸗ 
ER Anton und mehrere junge, kräftige Burſchen der um— ſcheinungen ſind vorüber und kehren nimmer wieder. Der 
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Führer des Volkes liegen in der Erde oder in den Kerkern, 
das Volk ſelbſt ſeufzt nach ſeiner alten Ruhe und Ordnung, 
und die Diplomaten werden in kurzem den vollendeten status 


5 Geiſt der Revolution iſt überwunden und gebändigt, die 
2) quo wieder hergeſtellt haben.“ 


5 Staͤudchen. 
Neueſte Liebeslieder. 
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So glaubt der Graf, jo glauben Tauſende und Hun⸗ 
derttauſende mit ihm, Millionen aber glauben das Gegen- 
theil — wer Recht hat, werden uns wohl die Thatſachen 
der nächſten Zukunft zeigen. 


N 


O Holde, komm' an's Fenſter 
Und lauſche meinem Sang, 
Dir wird gewiß, ich ſchwoͤre, 


Vor Freude angſt und bang. 
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Ich bin ein Mann vom Stande, 
Von Deutſchland's hohem Rath: 
Bin bei den Conferenzen 


Geheimer Diplomat. 


22 INNEN 


Der Schwarzenberg, der große, 
Er ift mit mir verwandt, 


Manteuffel auch, der kleine, 


Paar 


D Er drückt mir oft die Hand. 
0 

9 Die andern erft, die kleinſten, 
9 Bewundern mich fürwahr, 
2 


Ich bin ſeit heute Abend 
S Mit ihnen Schmollis gar. 
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In Dresden. 
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O Theure, hör' mich an, | 
So bin ich in zehn Jahren 
Der erſte deutſche Mann. 


Die Eſchenheimer Gaſſe 
In Frankfurt, kennſt Du ſie? 
Da endet all' mein Streben, 8 


Da endet meine Müh'. 


Da blüht dem deutſchen Volke 


Sein altes Regiment, ; 
Da thron’ ich in zehn Jahren 7 


Als Bundespräfident. 
D'rum, Holde, komm' an's Fenſter 
Und zeig' mir Deine Näh', 
Es wünſcht Dir wohl zu ſchlafen 
N. 


7 


Der Präfident in spe. 


Geht das fo fort, ſo bin ich, z | 


= 
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In Fulda. f 
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15 
O Liebchen, o erwache Mein ſchmachtend Herz, das gäb' ich N 
Und leihe mir Dein Ohr, Voll Freuden gerne Dir, 3 
Mach' freundlich auf Dein Fenſter: Du blondgelockter Engel, 7 
Ein Leutnant ſteht davor. In freundliches Quartier. K 
Den Bundestruppen folgt' ich Strafbayer Deines Herzens 9 
Zum Kampfe unverweilt, Möcht' ich Beglückter fein, t 
Die Völkerſchlacht bei Bronnzell, Erbarme Dich in Gnaden 1 
Ich habe fie getheilt. Und laß mich zu Dir ein. 
Jetzt lieg' ich bei den Heſſen Ich ſchließ' mit einer Heirath 
Auf Exekution, Die Exekution, 
Um Haſſenpflug zu ſchirmen d Vorausgeſetzt, Du zahleſt 
Und den bedrohten Thron. Für mich die Caution. 

Sachſenhäuſer Dialog. Ufklärung. 
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Sag' mir, Niklas, woher des nur rührt, 


Daß die Geſchworne nit werde eingeführt? „ Hör’ mal, Lude, is denn des an dem, daß du eenen 
kleenen Jungen gekriegt haſt?“ 
Niklas. „„Wui, Jes!““ 


„Wo läßt Du denn Deine Jungens doofen?“ 

„„In der Georgen-Kirche.““ 

„Wie viel mußt Du 'n geben?“ 

„„Eenen Daler un fünf Silbergroſchen!““ 

„Dunnerwetter, det is aber viele! Da komm nach de 
Spitalkirche, da doofen ſe Dich den ſcheenſten Jungen vor 
16 Groſchen Kurant.“ 

„„Wat, vor 16 Groſchen doofen? — Na des 
wird och darnach ſind!““ — 


> 


So lang als möglich fucht mer fie zu vermeide 


3 


*** 


Von wege allerlei Hamlichkeite; 
Nit ufhänge will mer jedem Thor 


Unſere Mystères de Frankfort 
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Der Feſtungswall von Raſtatt, 
Das iſt ein düſtres Feld, 

Da fiel den Standrechtskugeln 
Manch' edler Freiheitsheld; 


Da haben ſie die Jugend, 

Die Deutſchland aufgeweckt 
Vom langen Vöͤlkerſchlafe, 
In ew'gen Schlaf geſtreckt; 


Doch führt ſie nicht zum Siege 
Solch' blutiges Gericht, 

Wenn auch die Leiber ſchlafen, 
Die Geiſter ſchlafen nicht: 
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Die ſchweben mitternächtig, 
Ein feierliches Heer, | 
Mit wilden Racheliedern 
Im deutſchen Land umher; 


In Millionen Hergen 

Weckt dieſer Nachtgeſang, 
Begeiſtert und begeiſternd, 
Den tiefſten Wiederklang. 


Und zieht in Mollaccorden, 
Ein ſtolzer Liederſchwan, 
Auf goldenem Geſieder 
Dem Freiheitstag voran! 


II. 


Königſtein. 


Auf Königſtein, da floßen, 
Wie uns die Sage nennt, 
Einſt königliche Thränen — 
Ein ſeltener Moment; 


Indeß der beſte Deutſche 
Die jchöne Elbeſtadt 
Dem königlichen Freunde 
Gebombardiret hat. 


Jetzt ſitzen Deutſchlands Räthe 
Im ſchönen Elbflorenz, 

Man höre und man ſtaune, 
In „freier“ Conferenz; 


Jetzt hat das Volk zu weinen, 
Und dieſer Thränen Schaar 
Iſt ſicher nicht erkünſtelt, 

Iſt furchtbar ernſt und wahr: 


Sie kommen aus dem Herzen, 
Die unter bittern Weh'n 

Des Vaterlandes Freiheit 

Zu Staub zerfließen ſeh'n. 
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Spandau. Rendsburg. 
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Zu Spandau, an der Spuhle, Zu Rendsburg ſtehen wieder 
In finſt'rer Kerkerhaft, Die Dänen auf der Wacht, 
Da ſaß ein deutſcher Dichter, Und rufen die Parole: 

Ein Mann voll Mark und Kraft; N Nun Deutſchland, gute Nacht! 


Weil er ſein Wort gehalten, Der kleine Inſelkönig, 

Mit ritterlichem Muth Der Deutſchland frech bekriegt, 
Für ſeines Volkes Freiheit Er hat ſein Ziel errungen, 
Gekämpft mit Gut und Blut, Und Deutſchland iſt befiegt. 


D'rum ward der edle Sänger, Vergebens iſt gefloſſen 
Des Vaterlands Prophet, Das deutſche Männerblut, 
Wie ein gemeiner Räuber Die letzte deutſche Feſtung, 
Geſchändet und geſchmäht. Sie ſteht in Feindeshut. 


Doch haben ſie ihr Opfer So iſt das letzte Bollwerk 
Zum Falle nicht gebracht, Denn nun zertrümmert auch, 
Die Freundſchaft ſtieg erlöſend Und unf’re letzte Hoffnung 
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In ſeines Kerkers Nacht; Dahin wie Nebelrauch. 

| Und ferne von der Heimath, Will's Gott, kommt noch die Stunde, 

| 

| Am gaſtlich fremden Strand, In der der Herr der Welt 
Baut ſich der freie Dichter Mit ſeinen falſchen Dienern ) 
Ein freies Vaterland. Gerechte Rechnung hält! 5) 
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Kaiſerliche Klinik. 
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„Ach, Herr Doktor, ich bin ein geſchlagener 
Mann!“ 

„„Wo thut's denn weh, Herr Nachbar?“ 

„Mein nervus rerum iſt total hin!“ 

„„Hm! — Was treiben Sie jetzt für ein Geſchäft, 
mein Lieber?““ f 

„Ich bin endloſer Papiermacher meines Metier.“ 

„„Haben Sie ſchon etwas gebraucht?“ 

„Ja, ich habe mich zum heiligen Hubertus verlobt 
und trage ſeit einiger Zeit dieſes Amulet von ihm; aber, 
mein Gott! das hilft nichts, noch weniger als das Pulver, 
das ich im Uebermaaß angewendet habe.“ 

„„Sie müſſen einnehmen.““ 

„O nichts lieber als einnehmen; allein wo nichts 


1 n 

„„Gut, ſo will ich Ihren nervus rerum ſtärken und 
Ihre Blößen mit meinem Pelze bedecken. Dafür verlange 
ich gar nichts, als daß Sie nach Ihrem Hinſcheiden Ihren 


cadaver mir zur Section überlaſſen.““ 


Zwei Jahre aus der Geſchichte der deutſchen Kaiſerkrone. 


1848. 


Preußen geht in Deutſchland auf. 
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„Aber ſollte denn der Junge wirklich jo ſch wach ſelbſt 
an den gewöhnlichen Kenntniſſen ſein, daß er nicht einmal 
zum Corporal vorrücken kann?“ 

„„Wie ich Ihnen fage, lieber Baron, ſelbſt an Fertig 
keit im Leſen und Schreiben gebricht es ihm!““ 

„Aber was iſt da zu thun? Er iſt der Sohn meines 
ſeligen Bruders, von ſehr guter Familie, wie Sie wiſſen — 
und ſoll nun gemeiner Soldat ſein und bleiben!“ 

„„Leider! — Wiſſen Sie was, lieber Baron! Ich will 
ſehen, daß er zum Lieutenant vorgeſchlagen wird; er 
iſt von gutem Adel — das könnte gehen; aber zum Unter⸗ 
offizier taugt er nicht.““ 


1851. 


Deutſchland geht in Oeſterreich auf. 
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Emil Roller. Druck von Dr. C. Wolf in Münden. 
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März 1848. 


Zr 


thron verzehrten, zur Todesfackel 
werden könnten der europäiſchen Mo⸗ 
narchie. Ihnen war der Sturz der 
Dynaſtie Orleans nichts als die 


Oer gewaltige Flügelſchlag der 
Februarrevolution durchrauſchte zum 
erſten Male Europa. Wie wenn 
der erſte Frühlingshauch über die 
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noch im Winterſchlaf befangene Er— Folge einer durch glückliche Um— 5 
de weht, der Schnee zerrinnt im ſtände begünſtigten Revolte, ohne 0 
warmen Sonnenſtrahl, die Knospen Nachhalt, ohne Einfluß auf das ? 
an den Bäumen ſchwellen und die politiſche Leben der Völker. Dieſe 
grünen Gräsſpitzen und die Schnee⸗ Verblendung herrſchte namentlich 5 
glöckchen emporſproſſen, gelockt von fh; in den hohen und höchſten Kreiſen. 2 
dem Liede der den Lenz jubilirend begrüßenden Vögel, ſo Man hielt den deutſchen Michel für zu ſchlaͤfrig, um das 5 
klang es durch die Herzen der Menſchen wie Frühlingshoff- Beiſpiel der heißblutigen Franzoſen nachzuahmen; die ange— 1 
nung und Lerchenſang, man fühlte die Eisrinde ſpringen, ſtammten Landesväter dachten ſo wenig an die Möglichkeit x 
welche bisher die kühnſten Gedanken gefangen gehalten, man einer Sympathie ihrer geliebten Unterthanen mit dem „anar⸗ 9 
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athmete leichter, die Augen ſtrahlten heller, und die Freundes⸗ chiſchen“ Frankreich, daß ſie Deutſchland mit Eroberungs— + 
hände, die ſich drückten, ſprachen den Glückwunſch aus zu gelüſten der franzöſiſchen Republik ſchrecken zu können mein- 05 
einer neuen beſſern Zeit. Und doch war es erſt das Sum— ten und einen Nationalkrieg in Ausſicht ſtellten, den die \- 
men der jenſeits des Rheins läutenden Freiheitsglocken, das Einigkeit des Vaterlandes erfordere. Um aber die Nation an 
dieſe zauberhafte Wirkung hervorbrachte; in Deutſchland zu begeiſtern und dem Geiſt der neuen Zeit, der ſich denn 5) 


— 


& hatten die Glocken noch kein Echo gefunden; man lauſchte doch nicht völlig wegläugnen ließ, Rechnung zu tragen, 75 
9 nur, unbewußter Ahnungen voll, daß eine Weltbewegung griffen ſie zu dem verbrauchten und leider doch noch nicht f? 
3 e e eee abgenützten Mittel der Verſprechungen. Darum wehte von K 
* Es gibt geiſtig Blindgeborne, die nicht ſehen, wenn dem Bundespalaſt zu Frankfurt die bisher geächtete ſchwarz- J) 
2 auch eine Welt vor ihnen auferſtände oder unterginge. Sie roth⸗goldene Fahne, darum ſchmeichelte der in ſeinem Witz 65 
aner, *weitseliniginte Aridi, banferotte Bundestag dem bisher verachteten deutſchen Volke, X 
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und verhieß ihm alle Güter, die einer großen Nation wür⸗ 
dig ſeien. N 


Zu den geiſtig Blinden, die den anbrechenden Sturm 
nicht ahnten, gehörte auch der Rälh Friftus, ein reicher 
Partikulier der Reſidenz, der neben ſeinen klingenden Schätzen 
auch den Schatz einer fehönen und liebenswürdigen Tochter 
beſaß, um den er nicht weniger beneidet wurde, als um jene. 
Des Herrn Raths Geſinnung war durchaus conſervativ oder 
vielmehr die Politik war ihm bisher eine terra incognita 
geblieben, die ihm eben ſo fremd war, als etwa die Wüſten 
Afrika's. Der König, der ihm, ich weiß nicht welcher Ver— 
dienſte wegen, den Rathstitel verliehen, war ihm das 
A und O im Staate, und er begriff weder die Beſtrebungen 
der liberalen Partei nach einer Volksvertretung, noch fühlte 
er ſonderliche Sympathien mit der Oppoſition der Junker. 
„Der König wird's ſchon machen“, pflegte er zu ſagen, wenn 
die Rede auf dergleichen Dinge kam. „Die Politik iſt ein 
Vorrecht, oder wenn man will, eine Pflicht der Krone, die 
uns gewöhnliche Menſchenkinder nichts angeht“. Die Nach⸗ 
richt von der franzöſiſchen Februarrevolution empfing Herr 
Friſius mit Kopfſchütteln. „Mögen ſie ihre Suppe allein 
auseſſen, meinte er; ſollten ſie aber Gelüſte auf unſer Rhein— 
ufer verſpüren, ſo wird der König ſchon Rath wiſſen“. Dies 
ward ein nicht unerheblicher Streitpunkt zwiſchen ihm und 
ſeinem Neffen, dem Studenten Ottmar. Ottmar war ganz 
ein Sohn der neuen Zeit, den die glückliche Erhebung des 
franzöſiſchen Volkes begeiſterte und mit den glänzendſten 
Hoffnungen erfüllte. Er hatte deſſen gegen ſeinen Oheim 
kein Hehl und zwang ihn ſo, vielleicht zum erſten Male einen 
Standpunkt einer Art von Oppoſition einzunehmen, auf dem 
er ſich gänzlich unbehaglich fühlte. Melanie, die ſchöne 
Tochter des Raths, nahm im Stillen Partei für den ihr 
nicht gleichgiltigen Vetter, wagte jedoch nicht, ihre Meinung 
auszuſprechen, da ſie mit Recht fürchtete, durch vermehrten 
Widerſpruch ihren Vater in üble Laune zu verſetzen Herr 
Friſius ſeinerſeits führte gegen die Anſichten des Neffen nur 
ein Geſchütz auf. „Die Deutſchen find zu vernünftig, Re— 
volution zu machen“; ſagte er. „Sie wiſſen, was ihnen die 
Affaire von 1789 und ſo weiter gebracht hat und werden 
den Kopf nicht in die Schlinge ſtecken. Verbeſſerungen mö- 
gen vielleicht nötbig fein, obgleich ich nicht einſehe wo, die 


durch die geknebelte Preſſe bisher keinen Weg in die Oeffent— 
lichkeit gefunden hatten; die entſchiedenen Fortſchrittsmänner 
dagegen gewahrten mit nicht minderem Verdruß, daß die 
Bewegung den Charakter einer friedlichen Reformbewegung 
anzunehmen ſchien, denn die Profeſſorenweisheit der Alt— 
liberalen hatte ſich bereits der Zügel bemächtigt und die 
Nachgiebigkeit und bisher unerhörte Großmuth der Fürſten 
arbeitete ihr trefflich in die Hände. Nur in den großen 
Staaten ſträubte ſich noch das Gottesgnadenthum, die ge— 
harniſchten Forderungen der erwachten Volksſouveränetät an— 
zuerkennen; es glaubte genug gethan zu haben, daß es der 
öffentlichen Meinung einige dürftige Brocken hingeworfen 
und dem Bundestag erlaubt hatte, in dem Erlaß vom 1. 
März ſeinen Todtenſchein auszuſtellen. Michel begnügte ſich 
bekanntlich damit nicht, er meinte mit Recht, man müſſe das 
Eiſen ſchmieden, derweil es warm ſei, nur wollte das Unglück, 
daß er das Schmieden nicht verſtand, wie ſich ſpäter erwies. 


Herr Friſius hielt die Gnade des Königs längſt für 
erſchöpft und wunderte ſich ernſtlich über den Unverſtand, 
der in öffentlichen Verſammlungen der Krone noch Dinge 
abfordern konnte, die er bisher kaum dem Namen nach ge— 
kannt. Ueberhaupt war ihm dieß ganze öffentliche Leben 
und Treiben verdrießlich; konnte man doch nicht mehr über 
die Straße gehen, ohne Geſichtern zu begegnen, die aus den 
böhmiſchen Wäldern gekommen zu ſein ſchienen, und der 
gemeine Mann hatte allen Reſpekt vor „Perſonen von Die 
ſtinction“ verloren. Unter dieſen Umſtänden hielt es Herr 
Friſius für gerathen, ſich einſiedleriſch in ſeinem Hauſe zu 
verhalten, „bis das Revolutionsfieber vorüber“. Armer 
Rath, das Aergſte ſollte noch kommen! 


Die ewig denkwürdigen Märztage kamen. Die Aufre⸗ 
gung in der Hauptſtadt hatte einen hohen Grad erreicht; 
die Regierung griff zur ultima ratio der Könige, zur Gewalt. 
Reiter⸗Colonnen durchſtreiften die Straßen und trieben mit 
blanfem Säbel die murrenden Volkshaufen auseinander. 
Es war bereits Blut gefloſſen, aber noch hatte kein „Miß⸗ 
verſtändniß“ die Loſung zum großen Entſcheidungskampfe 
gegeben. Herr Friſius befand ſich in der übelſten Stim« 
mung. Bisher gehorſame Unterthanen wagten es, ihrem 
angeſtammten Herrſcher als eine feindliche Macht gegen— 
überzutreten! Was ließ ſich nicht Alles erwarten, nun die 
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we bar König 7 freien Stücken in's Leben ufen, Bande der Zucht und Ordnung einmal geriſſen. Er fühlte 7 
ſobald er's für notzwen din ene i Segen ſolche Mace ſich mit Einem Male aus ſeiner Sicherheit aufgeſchreckt, 2 
* war denn nun ſchwer ſtreiten, und tinter hielt es fürs und war gar nicht verwundert, als plötzlich der Ruf nach * 
0 Beſte, den Kampf aufzugeben, „da mit dem alten Reaktionär Waffen brüllend durch die Straßen ſcholl, die Glocken zu ? 
re doch nichts anzufangen war“. ſtürmen begannen und Gewehrfeuer und Kanonendonner 
x Bekanntlich wurden zunächſt alle Berechnungen zu Schane —praſſelte. „Die Tage von Paris“! ſeufzte Herr Friſius 
7 den. Die Conſervativen ſahen zu ihrem Schrecken, daß ſich und faltete niedergeſchlagen die Hände. Von ſeinem Fenſter 
deer deutſche Michel nicht damit begnügen wollte, den ruhigen aus konnte man ſehen, wie das Volk eine Barrikade baute, 
. Zuſchauer des Drama's zu machen, das ſie dort über dem die ſich nach und nach mit Kämpfern füllte. Doch verging $ 1 
— Rhein aufführten, denn in allen Winkeln des Vaterlandes der erſte Tag, ohne daß es an dieſer Barrikade zum ei⸗ A 
S wurden plötzlich Wünſche und Beſchwerden laut, welche gentlichen Kampfe kam. 2 
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Herr Friſius hatte eine ſchlafloſe Nacht verlebt. Ge— 
wehrfeuer und Waffenlärm verkündeten ihm den Wieder- 
beginn des Kampfes, und zwar war derſelbe diesmal in 
ſeine unmittelbare Nähe gerückt. Eine Barrikade war ge— 
ſtürmt worden und ihre Kämpfer hatten ſich hinter die ſeinem 
Hauſe zunächſt gelegene geworfen. Der Rath konnte den 
Kampfplatz überblicken, aber er wagte es nicht, theils aus 
Abſcheu, theils aus Furcht. Vernehmlich aber klangen die 
Gewehrſalven, der Hurrahruf der Kämpfenden an ſein Ohr. 
Weniger verzagt war Melanie. Sie konnte es nicht unter⸗ 
laſſen, von der Fenſterbrüſtung gedeckt, einen Blick auf das 
Schlachtfeld zu werfen; ein Ruf höchſter Ueberraſchung und 
der Name Ottmar entſchlüpfte ihren Lippen. Sie hatte den 
Vetter geſehen, wie er mit fliegenden Locken hoch auf der 
Barrikade ſtand, die ſchwarz-roth⸗goldene Fahne in der Rechten 
ſchwingend. Melanie vermochte nicht mehr, den Blick ab— 
zuwenden; ihre Wangen färbten ſich mit höherem Roth; 
ihre Augen leuchteten, ihre Seele weilte unter den Käm— 
pfenden, ſie hörte den Vater nicht, der einen einzigen Blick 
auf die Wahlſtatt geworfen, und nun, die Hände ringend, 
in ungewohnter Aufregung einmal ums andere rief: „Großer 
Gott, der Sohn meiner Schweſter unter den Rebellen!“ 
Der kühne Jüngling auf der Barrikade ſchien gefeit; das 
Banner, das er trug, ward von Kugeln durchlöchert, zur 
Rechten und Linken ſanken die Kämpfer des Volks, zum 
Tode getroffen; er ſelbſt blieb unverſehrt. Da kam ein 
Reiter geſprengt, in der Hand ein flatterndes weißes Tuch. 
Unwillkürlich ſanken alle Hände, der Gewehrdonner ſchwieg 
und die Stimme des Reiters ward vernehmbar, die den 
Frieden verkündete. Der König gebe den Wünſchen des 
Volkes nach, er gebiete den Truppen, die Feindſeligkeiten 
einzuſtellen. Ein Hurrah füllte die Lüfte, mit ſchweigendem 
Gehorſam nahm das Militär Gewehr beim Fuß, die Volks- 
kämpfer ſchüttelten ſich ſtrahlenden Angeſichtes die Hände. 


Melanie vermochte ihre Freude nicht zu bergen. „Sie 
haben geſiegt, rief ſie; der König hat nachgegeben. Vater, 
Sie hätten Ottmar auf der Barrikade ſehen ſollen; er ſah 
ſtolz und prächtig aus!“ — „Der Ungerathene!“ murrte 
Herr Friſius, dem doch durch die glückliche Wendung der 
Dinge eine Laſt vom Herzen fiel. „Die Raſenden, mußten 
ſie ihrem König abtrotzen, was er ihnen als freies Gnaden— 
geſchenk gewährt haben würde?“ Nach wenigen Minuten 
ſtürmten haſtige Schritte die Treppe herauf und Ottmar 
trat in's Zimmer, in der Hand noch die Fahne, die hoch— 
glühenden Wangen von Pulverdampf geſchwärzt. „Freuen 
Sie ſich, Onkel, und Sie, ſchoͤnes Couſinchen! rief er. „Die 
Truppen werden zurückgezogen, die Sache der Freiheit hat 
geſiegt. Leſen Sie dieſe Proklamation! Der König verſpricht 
Volksvertretung, Preßfreiheit, Vereinsrecht, Volksbewaffnung 
und ein einiges, freies Deutſchland! Unſere kühnſten Wünſche 
ſind damit erfüllt und der Preis iſt wohl des Kampfes 
werth. Dieſe Fahne aber, die in der Schlacht geflattert, 


ſie ſchmücke das Haus des beſten Patrioten!“ Und ohne 
Erlaubniß abzuwarten, öffnete er das Fenſter, ſtreckte die 
Fahne hinaus und befeſtigte den Schaft am Fenſtergeſims. 
Herr Friſius wollte erſchrocken den Ungeſtümen zurückhalten. 
„Biſt Du von Sinnen, Junge?“ rief er. „Was ſoll der 
revolutionäre Fetzen an meinem Hauſe?“ — „Fürchten Sie 
nichts Onkel!“ verſetzte der Student, ohne ſich irre machen 
zu laſſen. „Dieſe geächteten Farben ſind heute zu Ehren 
gekommen. Sie ſehen dort die Zinnen des königlichen 
Schloſſes; erkennen Sie die Fahne, die d'rauf weht? es iſt 
die wiederauferſtandene deutſche!“ — Herr Friſius über— 
zeugte ſich mit Erſtaunen von der Wahrheit der Ausſage 
ſeines Neffen und widerſtrebte nicht mehr. Seine Straf— 
predigt zerſchellte an der Begeiſterung des Jünglings, die 
der ſchönen Couſine fo wohl gefiel und endlich ſelbſt den 
alten Rath zu einem gutmüthigen Lächeln zwang. War 
der König mit der Revolution einverſtanden, ſo konnte er, 
deſſen Gedanken in dem königlichen Willen aufgingen, wohl 
auch damit zufrieden ſein. Demgemäß ſträubte er ſich auch 
nicht, als Ottmar ihn beredete den berühmten Zug des Kö— 
nigs mit anzuſehen, welcher aller Welt bezeugen ſollte, daß 
der Monarch mit Leib und Seele den neuen Ideen ſich 


anſchließe. 


Es war ein bewegtes Leben in der Hauptſtadt. Die 
Straßen waren mit Menſchen angefüllt, deren frohe Geſichter 
nicht ahnen ließen, daß vor wenigen Stunden noch auf 
dieſer Stelle blutiger Kampf gewüthet. An jedem Hut 
prangte die deutſche Kokarde, viele trugen breite Schärpen 
von gleichen Farben, die Poſten waren an der Stelle des 
zurückgezogenen Militärs von Bürgerwehrmännern beſetzt, 
die ſich im Schmuck der Waffen recht ſtattlich ausnahmen. 
Nur hin und wieder ſah man eine Perſon in Trauergewand, 
welcher der allgemeine Jubel Thränen in die Augen lockte. 
Es waren die Hinterbliebenen der im Kampfe Gefallenen, 
derſelben, welche mit ihrem Herzblut dieſen Tag erkauft. 


Ottmar führte feine Begleiter, Herrn Friſius und Me— 
lanie, trotz der Gegenvorſtellungen des Erſteren, in das 
dichteſte Volksgewühl. Ottmar ſchwelgte ſo recht in Sie— 
gesfreudigkeit und ſeine jugendliche edle Geſtalt, die das 
Federbarett, die ſchwarz-roth- goldene Schärpe und der 
Schläger an der Seite ſchmückte, blieb nicht unbemerkt, wenn 
auch die Aufmerkſamkeit Aller auf einen andern Gegenſtand 
gerichtet war. Die Stimmung Melanie's war der ihres 
Vetters verwandt; es umwehte ſie, wie Frühlingsluft, und 
ihre Gedanken ſchwammen fröhlich in dem freien friſchen 
Element. Herr Friſius dagegen fühlte ſich anfangs befangen 
und gedrückt. Die kecken Geſtalten, die bärtigen, heraus— 
fordernden Geſichter, die ihm bei jedem Schritte begegneten, 
ängſtigten ihn; er griff unwillkürlich nach der Börſe, als 
ſtehe fle in Gefahr eine Beute raubluſtiger Finger zu werden. 
Als aber keine Hand nach ſeinem Eigenthum ſich ausſtreckte, 
als er ſah, daß die wildausſehenden Männer doch im Grunde 
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RD gutmüthige Leute waren, die an nichts weniger dachten, als 


N auf, beſonders als eine drängende Bewegung in den Maßen hinein: ſie werden ſich wieder bethören laſſen und all' dies 
S und ein tauſendſtimmiger n die Bei des US Blut wird vergeblich geflofjen ſein! Herr Friſtus dagegen 
2) verkündete. 5 war nun ganz Enthuſtasmus. Als er die ſchwarz⸗roth⸗gol⸗ 
1 Der König erſchien, hoch zu Noß, um den Arm eine denen Farben, die einſt ſo manches Jünglings Freiheit und 


an Exzeſſe, da heiterten ſich die Züge des Raths allmählig 


ſchwarz-roth⸗goldene Binde; vor ihm her ward die ſtolz 
flatternde deutſche Fahne getragen. Die neugewählten Mi- 


kaum geflucht, da ward es Ottmar ſeltſam weh um's Herz. 
ſeine fröhliche Miene verſchwand und er ſeufzte ſtill in ſich 


Lebensglück gekoſtet, fo hochgeehrt ſah vom König, nahm er 


die deutſche Kokarde vom Barett des Neffen, befeſtigte ſie 


„Es lebe die deutſche 
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{a nifter begleiteten ihn; Abtheilungen bewaffneter National- an feinem Hut, ſchwenkte ihn und rief: 
0 garden ſchloßen den Zug. Trotz des freundlich nach allen Freiheit, es lebe der König!” — 
ji Seiten grüßenden Geſichts konnte man dem König doch an— Ob Herr Friſius dieſer Parole treu blieb? Er blieb . 
4 ſehen, daß ihm die Rolle unbequem war, zu der ihn die es ſo lange, als ſein Monarch die Rolle des Bürgerkönigs | 
„Gewalt der Umſtände gezwungen, und es gehörte die deutſche feſthielt. Der Wind, der aus der Reſidenz wehte, beftimmte 
8 Gutmüthigkeit dazu, um dem Schauſpiel mehr als eine die Richtung ſeiner Geſinnung. Bald hatte er die erſte a 
i Als das Volk, das man Hälfte jenes begeiſterten Ausrufs vergeſſen und nur die ö 
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poetiſche Wahrheit abzugewinnen. 
noch vor kurzem mit Kartätſchen zerſchmettert, jetzt im Ue⸗ 
bermaß der Begeiſterung die Hände ſegnete, denen es noch 


zweite hörte man noch aus ſeinem Munde: 


Es lebe der 
König! f 


Der Staat der Zukuuft. 


Wir alle wiſſen es, wie die Märzrevolution ſowohl in 
unferm großen deutſchen Vaterlande als in den verſchiedenen 
kleinen deutſchen Vaterländchen den Umſturz der beſtehenden 
Staatsverwaltung herbeizuführen drohte. Auch die Diplo- 
maten wiſſen das, und um nun in Zukunft nie mehr von 
der Angſt und dem Schrecken einer ſolchen Revolution ge⸗ 
plagt zu werden, bauen ſie den neuen Staat, an dem ſie 
gegenwärtig arbeiten, auf feſte und ſichere Grundlagen. Sie 
halten zwar ihre Arbeit ſehr im Geheimen, nichts deſto weni⸗ 
ger aber find wir durch gütige Vermittlung eines diplomatiſchen 
Freundes in den Stand geſetzt, die Hauptſtützen dieſes neuen 


es aber dem Träger dieſes Bajonettes nicht etwa einmal 
einfallen möchte, über ſeine edle Beſtimmung weiter nach⸗ 


zudenken oder ſich gar Skrupel darüber in „feinem Innern 
zu machen, ſo muß fortan 


der Korporalſtock 


in ſeine alten, heiligen Rechte wieder eingeſetzt werden, um 
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J dieſelben für unſere politiſchen Kinder ſogar mit zierlichen recht zu halten, wie er auch in der öſterreichiſchen Armee, 
Abbildungen zu bezeichnen. die ja ohnehin von nun an in Deutſchland den Ton an⸗ 

geben wird, zum Segen und zum Ruhme Oeſterreichs nie 6 

| abgeſchafft wurde. | — 
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Zeit an der Seine und am Rhein, an der Donau und an 
der Spree, an der Fulda und an der Eider erfahren. Damit 


mit ihren bezeichnendſten Attributen, 
Stricke. 


der Litanei und dem 
Die moderne ſpekulative Philoſophie muß mit 


a 6 - 
ae >= E. >, 


Kir 4 
95 n S a a e — 2 e r K 1 
2. (DA 2 F F & 2. 


75 * “> ur) 3 * 7 3 rs 
9 ee WIN aaa . 165 Se G Ne e e EA 


er 
Di Stumpf und Stiel ausgerottet, die mittelalterliche ſchola⸗ ſchloſſen werden, wenn ihre Verdienſte um Thron und Altar 85 
ſtiſche Theologie an deren Stelle geſetzt werden. Jeſuiten, ſie den Männern des Vollblutes ebenbürtig machen. @) 
Redemtoriſten, Ligorianer und andere fromme Brüder müſſen Einer der größten Krebsſchaden für einen gefunden 


in Schaaren das Land durchziehen, um die Leute mit den Staatsorganismus, die wir leider als ſogenannte Errungen— 
Schreckbildern der Hölle und des Teufels zu ängſtigen und ſchaften aus dem Jahre acht und vierzig herüberbekamen, 
zu zwingen, ihnen gegen eine Abſchlagszahlung auf das der von allem beſeitigt werden muß, iſt die Oeffentlichkeit 
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§ Fenſeits das Dieſſeits zu überlaſſen. bei politiſchen Prozeſſen: es muß daher N. 
er Soll die alte gute Ordnung der Dinge dauernd blühen Kun 
9 h 5 2 
und gedeihen, jo muß vor Allem auch 
‘ 
7 
die geheime Juſti 8 
der A * Watt S 
„ e vorzüglich für die Preßvergehen ſogleich wiederhergeſtellt und | 
ö je alten Privilegien in neuer ug vermehrter Auflage für die kurze Zeit in Anwendung gebracht werben, bis alle 5 
2 zurückerhalten. Nur dem Alles 7 — 1 Oppofitionsgeifte Preßgeſetze ſuspendirt find und die alte Cenſur wieder her- 5 
moderner Revolutionärs war es möglich, eine allgemeine geſtellt ift 2 
communiſtiſche Nivellirungstheorie zu erfinnen und ſich bis f n a 5 : | 
a f E Damit aber die gottloſen Wühler nicht wieder Gele— 
zur frechen Behauptung fortreißen zu laſſen, Fürſtenblut it hab ei 125 ch die Vorſpiegl ö 1 
hei en, das Volk durch die Vorſpieglun en 
und Bettlerblut beſtehe aus denſelben Elementen, und bei genheit ge 122 Wahle „arfaufte 7 
1 ER: j cheln, als wolle man dem Volke feine wahren und ver- 
dem rechten Lichte betrachtet ſtammten wir eigentlich alle ie 6 9 f keriellen Wohl a 
5 u ER ftigen Freiheiten nehmen und feinen materiellen — 4 
von dem Proletarier Adam ab. Die überſtürzende Zeit aber ei 1 5 d wird gleich 5 Anf 10 5 
5 r ntergraben, ſo wird glei om Anfange an erklärt 
hat ſich ſelbſt Einhalt gethan, die ruhige und beſonnene ba x ie daß ; 8 18 2 
nti a 
Ueberlegung hat ſich wiedergefunden, und die Verdienſte des e f ' 


Adels, vorzüglich unſeres gegenwärtigen, der einen Schwar— 
zenberg und Windiſchgrätz, einen Manteuffel und Haſſen⸗ 
pflug zu feinen Mitgliedern zählt, ſtehen hoch über allen 
Zweifel erhaben. 6 

Nächſt dem Adelsdiplom muß 


das Lotto 


eines der größten Vergnügungen und eine der bedeutendſten 
und leichteſten Erwerbsquellen des deutſchen Volkes, unge— 
hindert und unbeſchränkt in alle Zukunft fortbeſtehen ſoll. 
Von dem Patriotismus und der Weisheit unſerer Diplo— 
H maten dürfen wir erwarten, daß ſolche und ähnliche An- 
der Ordensſtern ftalten, wo fie bereits beſtehen, auf das kräftigſte gefördert, 
wo ſie noch mangeln, auf das ſchleunigſte in's Leben gerufen 
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0 40 


wieder die Bruſt der Patrioten ſchmücken, die ſich ein be⸗ 
| ſonderes Verdienſt um das fürftlihe Haus, und dadurch werden. 

auch um das Vaterland erworben haben. Daß bei der Ver⸗ Auf ſolchen Stützen und Pfeilern wird unſer neuer 

theilung der Orden der Adel von vorne herein berückſichtigt Staatsbau ſich ſtolz und glorreich emporheben, und weder 

werden muß, verſteht ſich von ſelbſt; doch ſollen auch Bür- die Fluten der Revolution noch die Pforten der Hölle, wie 

gerliche von Orden dritter und vierter Klaſſe nicht ausge— die Schrift ſagt, werden ihn überwältigen. 


N De >> 


we 
PIE 


— 


* 


En 


* 
® 
% 


er 73 r . K 
e ee un SOD D a ee 72 —— STEGE Ze — 2 0 See EV 


2 


Br * 


# 


ar 


Oo, 


r Nee L 


D 
NIVVV VE „ 3 


e 


2 


— 


‘ 


SI 


[2 


9 


— 


ce 


b) 


7 


NO)" 


— 
— 


— 


> 1» 0 DIT 


75 


(rt 


* 


\@) 5 


(Le 
3 


S 


* 5 

SE 
7 \ 
gr 


"Pan 
* 


* 


. 


rk, 


| 1. 


2 3 f m 


Land meiner Sehnſucht, mein Entzücken, 
Du, Holle mir und Himmelreich, 

Du Land, das tauſend Reize ſchmücken, 
Der ſchönſte, Freiheit, nicht zugleich! 
Gefang'ne nur und Kerkermeiſter — 
Wißt ihr noch einen dritten Stand? — 
Du ſtiller Ocean der Geiſter, 


Mein armes, ſtummes Vaterland! 


Land der Geduld, der guten Sitten, 
Der Demuth, der verbiſſ'nen Qual, 
Der frommen Wünſche, zahmen Bitten, 


Du ödes, deutſches Jammerthal! 


Ich ſah Dein Bild von Schmerz durchſchauert, 


Als ich auf einem Kirchhof ſtand 
Fern ab der Straße, hoch ummauert, 


Du armes ſtummes, Vaterland! 


Ein Wolkenknäuel fauler Dünſte 

Liegt über Deinem ſchoͤnen Grund, 

Die Mutter aller freien Künſte, 

Sie ſeufzt, den Knebel in dem Mund, 
O nur fein ſtill zu allem Böſen! 

Ein Laut, der Deinem Mund entſchwand, 
Er könnte ja Lawinen löſen, 


Du armes, ſtummes Vaterland! 


Lied der Verbannten. 
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O dieſe Stille, dieſes Schweigen, 

Indeß im Arm verſiegt die Kraft, 

Die Geiſter ſich zu Boden neigen, 

Wie welke Blumen, ohne Saft! — 

Du trinkſt ihn aus, den Kelch der Plagen, 
Gefüllt mit Galle bis zum Rand, 

Du trinkſt ihn, ohne Pfui! zu ſagen, 


Du armes, ſtummes Vaterlnnd! 


Wenn ſauſend in das Laub der Bäume 
Der Sturmwind fährt, da kracht der Aſt, 
Die Blätter rauſchen ... Wir, wir träumen, 


Im Frieden, wie der Sturm auch raſ't! 


Sengt Dir die Haare ſchon der Brand, 
Du darfſt nicht rufen: Feuer! Feuer! 


Mein armes, ſtummes Vaterland! 


Daß herriſch fremder Zungen Horden 

Dich jetzt durchziehen; daß Du, ach! 

Ein Spott der Völker biſt geworden, 

Daß himmelſchreiend Deine Schmach, 

Weh, weh! Du darfſt es nicht bekennen, 

Und ſteht der Teufel an der Wand, 

Du darfſt ihn nicht beim Namen nennen, 

Mein armes, ſtummes Vaterland! 8 
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Und fteht in Flammen Haus und Scheuer, | 
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Die Wahrheit liegt im Feſtungsbanne, 
Frei ſtreift die Lüge auf dem Plan, 

Sie trinkt es zu dem armen Manne: 
„Dein Wohl, beglückter Unterthan!“ 


Und ſtöhnt und grollt die ſchwache Stimme 
Der Wahrheit hinter Schloß und Band — 


Wer fragt nach Deinem ſtillen Grimme, 


Du armes, ſtummes Vaterland? 


Du darfſt nicht rühmen, darfſt nicht ſchelten, 


Juſt was Dich brennt, das blaſe nicht! 
Du darfſt nicht ſtrafen, nicht vergelten, 
Feigheit iſt Tugend, Schmach iſt Pflicht. 
Wenn einmal an des Thrones Stufen 
Den Mund ſich Einer nicht verband — 
Verpönt iſt ſelbſt das Bravorufen! 


Du armes, ſtummes Vaterland! 


Als ſie Dein Blut Dir abgehandelt 
Zum Kitt für den zerbroch'nen Thron, 
Bald hat ihr Lächeln ſich verwandelt 

In grinſend bittern Haß und Hohn. 
Kaum ließ im Volk ein Fluch ſich hören, 
Kaum einen lauten Seufzer fand, 

Um feiner Quäler Ruh’ zu ſtören, 


Mein armes, ſtummes Vaterland! 


Daß ſie Dir Brocken hingeſchmiſſen, 
So oft Du Männerkoſt begehrt, 
Daß g'rade für die beſten Biſſen 
Sie Dich für unreif noch erklärt — 


Still, ſtill davon! Von Wunderdingen, 
Von Freiheit ſchwatzen? — Fabeltand! 
Sie zwangen Dich, ihr Lob zu fingen, 


Du armes, ſtummes Vaterland. 


Daß Du für ſie Dich haft geſchlagen, 

Die Dir der Freiheit Bild gezeigt, 

Daß Du, dem Köder nachzujagen, 

Auch nach dem Kampf’ noch warſt geneigt, 
Daß ſie die Augen, hoffnungsheiter, 

Zum Dank Dir vollgeſtreut mit Sand, 

Daß Du ein Narr warſt — ſag's nicht weiter, 


Du armes, ſtummes Vaterland! 


Wo iſt der Held, uns zu erretten, 

Ein Mann, der rechts und links nicht ſchaut, 
Durch einen Wald von Bajonetten, 

Ein neuer Siegfried durch ſich haut? 

Wo iſt er? Käm' er heut', den Degen 

Des Weltbefreiers in der Hand, 

Du jauchzteſt ihm wohl kaum entgegen, 


Mein armes, ſtummes Vaterland! 


Schweigt ihr daheim, wir aber ſchuren, 
Und wenn uns Licht und Luft gebricht, 
Und wenn ſie uns zur Schlachtbank führen, 
Beim heil'gen Gott, wir ſchweigen nicht, 
Bis Schergen in die Todtentruhen 

Uns werfen, bis am heim'ſchen Strand 
Wir ſtumm in Deinem Schooße ruhen, 


Du armes, ſtummes Vaterland! 


FFF 


R ar _ n Dekret 


® 


- 
— 9 


. 


. 2 a u 


« 


1 — UN. MAMI 


“5 


ONE) pi 


—— 


— 


e. 


I 
D 2 
.. 


Abe 
9 


20 W ur 

1 1 Der Enthuſiaſt. Eile mit Weile. 2 
a (ann a u allg 4 

. — n > — | &; 


7 


W 


— —— D 


i „Herrlich! einzig! göttlich! — Sind Sie nicht auch „Franz! — Wohin gehſt Du mit dem Fremden?“ 
ganz weg, Herr Nachbar —“. 
| „„Ich wüßt' nicht warum — ““. 


„„In den goldenen Stern!““ 


„Sie haben ſo eben die göttliche Grahn geſehen und „Du gebſt ja den entgegengeſetzten Weg! —“ 
. widſſen nicht warum? Herr! Sie machen Partei, und müſſen „„Unſer Einer will auch etwas verdienen. Die Beef— 
nun auch auf der Stelle ſich erklären — rund heraus — 1 d icht verlangen, daß ich fie bei 
. find Sie ein Grahniſt oder ein Elslerianer —*! feng neee 1 AS 5 vr 4 9 
R „„Der Teufel und feine Großmutter! ich bin der Knopf- dieſem Wetter umſonſt ein paar Stunden in der Stadt 
macher Hinterhuber und Sie find — ein Eſel““. herumgeführt habe“. 
Aus dem Lager. | Pantoffelherrſchaft. 
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Bertram und Woldemar waren 
Jugend⸗ und Univerſitätsfreunde, 
der erſte der Sohn eines höheren 
Beamten, der andere der Sohn 
eines wohlhabenden Kaufmanns. 
Beide bezogen zuſammen die Uni⸗ 
verſität, jener um die Rechts- 
wiſſenſchaft, dieſer um die Heil⸗ 
kunde zu ſtudiren. Die gleiche 
Begeiſterung für Recht und Wahr⸗ 


* 


wurden ſie beide Mitglied der 
Burſchenſchaft, jener Verbindung, 
die das Feuer eines an Schwär— 
merei grenzenden Patriotismus in 
den empfindlichen Jünglingsſeelen 
nährte. Das ſchwarz⸗roth⸗goldene 
Band, welches die jungen Männer 


FFC 


e 

auf der Bruſt trugen, war ihnen 
8 mehr als Symbol, es war ihnen 
. ein Fetiſch, dem ſie eine faſt 
N fromme Andacht widmeten; ihnen, 
9 deren ganzes Streben ſich zum 


Ideal verklärte, galten die drei 
Farben als das Allerheiligſte in 


heit in der jungen Bruſt tragend, 


dem neu zu erbauenden Tempel der Freiheit. 
es ihnen verargen, den Jünglingen, die das Leben noch poe— | 
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Bilder aus der Revolution von Ludwig Köhler. 


Heute mir, morgen dir! 
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Wer möchte 


Erlöſung rechnen konnte. 


rend Bertram im Kerker die Ideale 


Zeit, deren er noch viel Tauſende zählen mußte, ehe er auf 


tiſch auffaßten, da wir doch als 
Männer in verhängnißvoller Zeit 
über Symbolen das ernſte Gebot 
der Wirklichkeit vergaßen! Die 
Bewegungen der dreißiger Jahre, 
die auf den deutſchen Hochſchulem 
ihren Brennpunkt fanden, rifjern 
Bertram und Woldemar gleich . 
mäßig in ihren Strom. Beide 
betheiligten ſich an den Aus— 
ſchüſſen, welche damals die Unis 
geſtaltung des Vaterlandes her— 
beiführen wollten, beide wurden 
daher auch von den Rachemaßre— 
geln der ſiegenden Gewalt be— 
troffen. Der Unterſchied in ihrem 
Schickſale lag nur darin, daß es 
Woldemar gelang, über die Grenzen 
Deutſchlands zu entkommen, wäh— 
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feiner Jugend büßen mußte. Jahre 
vergingen. Bertram lag vergeſſen 
hinter den dunklen, Verzweiflung 
bergenden Eiſengittern und zählte 
die langſamen Pulsſchläge der 


Aber auch Woldemar führte in 
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der Verbannung ein ziemlich freudeloſes Daſein. Das Loos 
des Heimathloſen, des Flüchtlings iſt kein beneidenswerthes. 
Die blauen Berge, welche das geliebte Vaterland begrenzen, 
ſehen und nicht überſchreiten dürfen, iſt eine Marter, faſt 
gleichſtehend mit der Kerkerqual. 
Beide die Erlöſungsſtunde. Eine ziemlich umfaſſende Am⸗ 
neſtie öffnete Bertrams Kerker und Woldemar die Pforten 
der Heimath. 

Es war ein ſeliges Wiederſehen, das die Freunde fei— 
erten. Wie viel hatten ſie ſich nach der erſten Umarmung 
zu ſagen, welche Erfahrungen, Meinungen und Wünſche 
hatten fie auszutauſchen, die ſie in einer langen Leidens— 
ſchule geſammelt, der eine in der Einſamkeit des Kerkers, 
der andere im brauſenden Strom des Lebens. Beide waren 
anſcheinend dieſelben geblieben, beide ſchwuren, feſtzuhalten 
in ihrem gemeinſamen Streben für Wahrheit und Recht. 
Um ſich eine gewiſſe Unabhängigkeit zu erhalten, verſchmähte 
Bertram, in den unmittelbaren Staatsdienſt zu treten; er 
ward Advokat. Woldemar diente als Arzt ſeinen koͤrperlich 
leidenden Mitbürgern. Beide gelangten bald zu Anſehen 
und Ruf. Bertram, als geſinnungstüchtiger Anwalt geachtet, 
ward fogar in die Ständeverſammlung ſeines engeren Va— 
terlandes gewählt, und der alte Burſchenſchafter bewährte 
ſich als gewandter und charakterfeſter Führer der Oppoſition. 
Jemehr ihn dafür die Regierung anfeindete, um ſo höher 
ſtieg er in der öffentlichen Meinung; ſein begeiſtertſter Be— 
wunderer war aber ſein Freund, deſſen politiſche Wirkſamkeit 
keine ſo laute war, ſondern ſich damit begnügte, in ver— 
trauten Kreiſen die Tagesfragen vom freiſinnigen Stand— 
punkte aus zu beſprechen. 

So kam das Jahr 1848 heran mit ſeinen Hoffnungen 
und Verheißungen Im Anfange der Bewegungen, wo es 
n ur zwei Parteien gab, eine, die die Folgen der Revolution 
fürchtete. und eine, die ſie ſegnete, begegneten ſich beide 
Freunde noch auf einem und demſelben Standpunkte, auf 
dem entſchieden freiſinnigen. Bald aber gab ſich in den An- 
ſichten Bertrams eine Milde und Verſöhnlichkeit kund, die 
Woldemar zwar nicht theilte, aber als die Frucht einer rei⸗ 
fern Erfahrung ſeines Freundes achtete. Bertram nahm an 
den Verhandlungen des Vorparlaments Theil, ohne ſich ge— 
rade auszuzeichnen, wie man von dem beredten Führer einer 
landſtändiſchen Oppoſition erwartet und gewünſcht hatte. 
Woldemar entſchuldigte dies ſo gerne mit der Neuheit 
der Situation, in welcher ſich ſo manche tüchtige Mann 
unheimiſch finden mußte. Als der Tag der Wahl für das 
Parlament kam, war Bertram entſchloſſen, ſeinen Freund 
als Kandidaten aufzuſtellen. Er wagte ſich damit zum erſten 
Male in die Oeffentlichkeit, die er bisher aus Beſcheidenheit 
vermieden. In begeiſterter Rede legte er den Wählern die 
Wichtigkeit des Tages an's Herz, mit klaren Worten zählte 
er die Summe der Volksrechte auf, die errungen werden 
müſſe, wann die Freiheit und das Glück des Vaterlandes 
dauernd begründet werden ſolle. Er wollte dann anknüpfen 
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an die bekannte Gefinnung. ſeines Freundes, die Gewähr 
leiſte, daß er dieſe Rechte ſeinem Volke zu erſtreben mit 
allen Kräften bemüht ſein werde. Da verlangte Bertram 
das Wort und Waldemar überließ ihm den Rednerſtuhl, be— 
vor er geendet. Wer aber beſchreibt ſein Erſtaunen, als er 
aus Bertrams Munde Worte vernahm, die in ſchneidendem 
Kontraſt mit feiner eigenen Rede ftanden. Er empfahl, Maß 
zu halten im Fordern und Wünſchen; das deutſche Volk 
ſei nur für einen mäßigen Grad der Freiheit reif; im Befitz 
voller politiſcher Freiheit werde es der Anarchie verfallen. 
Er erinnerte an das, was er im Dienſte der Freiheit, was 
er durch die Monarchie gelitten, dennoch ſtimme er für die 
Grundſätze der Monarchie, die er für die einzige Staatsform 
halte, welche eine vernünftige Freiheit ſichere. Wenn aber 
die Monarchie wirkſam ſein ſolle, dürfe man ihre Macht 
auch nicht ſchwächen. Der Schwerpunkt des Staates müſſe 
in der Krone liegen, nicht in Beſchlüſſen der Volksvertre⸗ 
tung, die den wechſelnden Leidenſchaften unterworfen ſeien. 
Es ſei jetzt an der Zeit, den Regierungen mit Vertrauen 
entgegenzukommen, und unwürdig, Ihre Bedrängniß zu Er⸗ 
zwingung von Konceſſionen zu mißbrauchen. 

Woldemar glaubte ſeinen Ohren nicht trauen zu können; 
es war ihm, als ſpränge eine Saite in feinem Herzen; er 
fühlte, daß er von dieſem Freunde auf ewig geſchieden fei. 
Noch einmal beſtieg er die Rednerbühne, um ſeinen tiefen 
Schmerz auszuſprechen, daß er ſich in ſeinem ehemaligen 
Geſinnungsgenoſſen ſo ganz und gar getäuſcht, dann verließ 
er die Verſammlung. Bertram ward zum Reichstagsabge⸗ 
ordneten gewählt, eine Wahl, die man nur zu bald bereute, 
als der allgemeine Vertrauensduſel anfing, die helleren Köpfe 
zu verlaſſen. Woldemar fühlte ſich unausſprechlich einſam. 
Um ein Zuſammentreffen mit dem Abtrünnigen zu vermeiden, 
zog er ſich vom öffentlichen Leben ganzlich zurück, und erſt 
als Bertram nach Frankfurt abgegangen, verließ er wieder 
feine Einſamkeit. Schon die erſten Diskuſtonen des Parla⸗ 
ments ſonderten die Parteien mehr, als dies bisher der Fall 
geweſen. Der unſelige Beſchluß der Vermehrung der fte- 
henden Heere belehrte alle denkenden Vaterlandsfreunde, daß 
das Parlament in feiner Mehrbeit feine Aufgabe völlig ver— 
kannte, indem es die Fürftengewalt kräftigte, ſtatt fie im 
Intereſſe des Volkes der Nationalſouveränität zu unterwerfen. 
Noch offenkundiger zeigte ſich die reaktionäre Richtung der 
Verſammlung bei Beſtätigung des ſchmachvollen Malmder 
Waffenſtillſtandes Ihre Macht, mit der ſie das Volk ausge— 
ſtattet war dadurch ſchon thatſächlich gebrochen; die Rolle 
des Akkomodirens, die ſie angenommen, war ihr nun für 
alle Zukunft vorgeſchrieben. Dieſen betrübenden Thatſachen 
gegenüber hielt es Woldemar für ſeine Pflicht, als Partei- 
mann offen aufzutreten. Bald ſchaarten ſich die Parteige— 
noſſen um ihn, und ſeinem Talente gelang es eine demo— 
kratiſche Partei zu bilden, die in jeder Beziehung eine Ach⸗ 
tung gebietende war. Woldemar wachte ſtreng über alle 
verderblichen Schritte des Parlaments, und da der Deputirte 
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Bertram bei allen dieſen Schritten betheiligt war, mußte 
ſich die Kritik auch auf ihn erſtrecken, obgleich Woldemar 
den ehemaligen Freund noch immer mit Schonung behan— 
delte. Anders ward das Verhältniß, als Bertram ſelbſt im 
Lokalblatt als Gegner Woldemars auftrat, indem er ihm 
ziemlich unverblümt anarchiſche Gelüſte, Ehrgeiz und die Ab— 
ſicht, im Trüben zu fiſchen, Schuld gab. Woldemar erhob 
ſich gegen dieſe Anſchuldigungen mit dem edlen Zorn einer 
gekränkten ehrlichen Geſinnung. Er hielt Bertram einen 
Spiegel der Vergangenheit vor, er erinnerte ihn an ſeine 
Schwüre, der Volksſache bis zum letzten Athemzuge treu 
bleiben zu wollen, und nannte ihn einen Abgefallenen, einen 
Verräther an ſeiner eigenen Ehre. 

Unter dieſen Zwiſtigkeiten kam die Zeit der Kaiſerwahl, 
dieſer Ausgeburt mittelalterlich romantiſcher Profefforen- 
weisheit heran. Bertram hatte dafür mit Eifer gewirkt, 
er feierte, wie die übrigen Kaiſerenthuſtaſten feinen Triumph 
in Champagner. Nachdem aber der König von Preußen 
die ihm angebotene Krone mit verſtecktem Hohn zurückge⸗ 
wieſen, als die Linke in der Nationalverſammlung und der 
laut ausgeſprochene Volkswille zu einer entſcheidenden That 
drängte, da ward es Bertram unheimlich in der Paulskirche 
und er war einer der erſten, die feig von ihrem Ehrenpoſten 
als Volksvertreter wichen. Für dieſe Heldenthat verlieh ihm 
die Regierung den Poſten des Staatsanwaltes bei dem neu 
organiſirten Gerichtsweſen, eine Stellung, die der ehemalige 
Burſchenſchafter und Revolutionär ganz im Geiſte der Fa— 
natiker für Ruhe und Ordnung verwaltete. 

Noch einmal ſchien dem deutſchen Volke ein Morgen 
zu tagen, als die Bewegung zu Gunſten der von den Kö— 
nigen verworfenen deutſchen Reichsverfaſſung in mehren 
Provinzen des deutſchen Vaterlandes ihr Panier entfaltete. 
Obwohl der Staat, dem Woldemar angehörte, zu den ſo— 
genannten verfaſſungstreuen gehörte, ſo nahm er doch den 
lebhafteſten Antheil an der Bewegung und glaubte ſich um 
ſo mehr zu einer Agitation für die Reichsverfaſſung berech— 
tigt, als die Behörden und die bewaffnete Macht des Landes 
ihr unverbrüchliches Feſthalten an dem Schmerzenskinde der 
Nationalverſammlung beſchworen, dagegen zu befürchten ſtand, 
daß die benachbarte renitirende Regierung mit Waffengewalt 
gegen die verfaſſungstreuen Staaten einſchreiten werde. Um 
der zu fürchtenden Gewalt mit Gewalt begegnen zu können, 
hielt Woldemar es für nöthig, die Wehrhaftigkeit des Volkes 
zu organiſiren. Schon ſein desfallſiger Aufruf erregte den 
lebhaften Widerſpruch der Regierung; doch wagte man noch 
nichts gegen ihn zu unternehmen. Erſt nach dem vollſtän— 
digen Sieg der Reaction trat der Staatsanwalt mit einer 
Anklage auf Verſuch zum Hochverrath gegen ihn hervor. 
Er ward in ſtrenge Haft gebracht und nach langwieriger 
Unterſuchung vor die Geſchwornen geſtellt. Hier entwickelte 
der Staatsanwalt eine wahrhaft diaboliſche Beredſamkeit, die 
Alle, welche das ehemalige Freundesverhältniß zwiſchen An— 
kläger und Angeklagten kannten, mit dem lebhafteſten Un— 
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willen erfüllen. Bertram verſchmähte es, dem abtrünnigen 
Freunde gegenüber ſeine Vertheidigung ſelbſt zu führen. Er 
verfolgte mit ſchmerzlicher Wehmuth alle Spitzfindigkeiten 
des Staatsanwalts, und als die Geſchwornen, die vermöge 
eines undemokratiſchen Wahlgeſetzes aus der Klaſſe der Bour— 
geoiſte und Ariſtokratie hervorgegangen waren, endlich das 
„Schuldig“ ausſprachen, ſagte er mit einem ernſten Blick 
auf den Staatsanwalt: „Ich fühle mich glücklich, für mein 
Volk leiden zu können, wie andere vor mir litten. Das 
aber weiß ich, daß auch im Kerker meine Begeiſterung für 
Recht und Freiheit nicht erlöſchen wird. Möge mein An— 
kläger, mögen meine Richter einſt mit demſelben Bewußtſein 
vom Schauplatz treten, mit dem ich meinem Verhängniß 
folge!“ 

Woldemar büßt ſeine Beſtrebungen auf der Feſtung ab. 


„Nun Herr Collega! dem wun⸗ 


Was ſagen Sie zu 
dervollen vielkammerigen Herzbau dieſer Jungfrau Germania?“ 


„„Wirklich eine Erſcheinung, die ganz außer dem Be— 
reiche alles Natürlichen liegt. Ein Herz, beſtehend aus ſo 
vielen — ich glaube 38 — großen und kleinen Herzen und 
Herzlein, die alle einen eignen Kreislauf haben!““ 

„Glauben Sie wohl an das mögliche Gelingen der 
beabſichtigten kühnen Operation, durch welche alle dieſe in 
dem großen Herzen aufgehen ſollen?“ 

„„Möglich iſt's ſchon, aber wahrſcheinlich nicht; da ich 
feſt überzeugt bin, daß dieſes die Fakultäten zu Petersburg, 
London und Paris zu verhindern ſuchen werden.““ 
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„Hör emal, Jottlieb! Ick möchte doch wiſſen, ob der „Siehſt e Willem, ick habe mir entſchloſſen, meine 
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Mond bewohnt iſt? Was globſt Du?“ Poletik von dieſet Jahr an janz zu verändern.“ 
| 5 „„Wo ſo dieſet, Jottfried?““ 

f e en ee „Na, det were ich Dich gleich ufklären. 1849 u. 1850 

5 „Nich? aber ich hab' es doch uf der Schule jehört!“ haben wir uns nur uf den paſſiven Widerſtand jelegt, aberſt 

3 „„Ne, ſag ich Dir! es iſt jar nich möglich, aus einem ſpäter, fo paß' uf, dann widerſtehe ick noch, aberſt anders.“ 
janz einfachen Grund: denke nur, wo kämen denn die Leute „„Na wie denn?““ N 

! uf dem Mond hin, wenn er abnimmt?!““ — „Maſfifes 

f Wochenkalender des deutſchen Michels. 

Sonntag. | Voll Andacht hört er die Meſſe, | 

2 | Voll Rührung die Predigt an, 

) | Und als er dem Kirchengebote 

5 Die volle Genüge gethan; 7 

5 | Da geht er zur Wachtparade, 5 

8 Beſtaunt ſich das herrliche Heer, f 

1 Hört luſtige Märſche und Walzer, 

0 Und freut ſich darüber gar ſehr. 

7 Am Nachmittag geht er ſpazieren 

7 Mit Vettern und Baſen zu Hauf, 1 
2 5 | Da geht ihm beim ſteinernen Bierkrug 82 f 
5, | Das Herz in Wonne erſt auf. B 1 
* S - 3 
en Wie dankt er der weiſen Regierung, 2 r 
2 | Daß ruhig es nun überall, Bin „ 
Y. A Sm | Daß man nichts mehr zu befürchten Me 
N \ NN u Von Revolution und Krawall. 8 
X Heut' muß der Michel ſchon früher, | Wie trinkt er vergnügt auf's Gedeihen 9 r 
. Als er gewohnt iſt, aufiteh'n, Des engeren Vaterlands, 2 

8 Er muß ja heute zur Kirche | Wie ſingt er beim Heimwärtsſchwanken 2 
Ex In feſtlichem Putze geh'n. | Laut: „Heil Dir im Siegerkranz!“ 
N 
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Montag. 
Heut' ſchläft der Michel ſchon länger, 
Heut' weckt ihn nicht Kind und nicht Frau, 
Es iſt ja Montag, und dieſen 
Macht Michel gewöhnlich blau. 


Als er ſich endlich erhoben 

Aus langer und ſeliger Raſt, 
Verſpeiſt er ein tüchtiges Frühſtück 
In voller Eile und Haſt; 


Dann geht es fort in die Schenke, 


Zu treffen manch' wackern Freund, 
Da findet die braven Bürger 
Er ſchon vollzählig vereint; 


Da trinkt man denn ſeinen Schoppen, 
Und ſpricht von dieſem und dem, 
Vor Allem, wie in Monarchien 


Das Leben ſo gar angenehm. 


Man trinkt auf den edeln Fürſten 
Und auf das fürſtliche Haus, 
Und bringt begeiſtert Toaſte 
Auf's Miniſterium aus. 


Man fühlt ſich ſo patriotiſch, 
So ächt conſtitutionell, 
Man bricht den begeiſternden Flaſchen 
Die Hälſe ſicher und ſchnell; 


Dann wankt man nach Haus, macht ein Schläfchen 
Und ruft im Traume noch aus: 
„Es lebe der Fürſt und es lebe 

Das ganze fürſtliche Haus!“ 
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Dienſtag. 


he 5 


im 


Heut' hat der Michel zu ſchaffen 
Im löblichen Magiſtrat, i 
Er iſt ja bei der Gemeinde 
Hochweiſer, gewichtiger Rath. 


Da gibt es viel zu Disputen 
Wohl von der Tauſende Zahl, 

Die, ſeit er der Schifffahrt geöffnet, 
Abwarf der Ludwigskanal; 


Dann was der Dänenpirate, 
Des Preußenkönigs Liebfreund, 


Freundnachbarlich durch ſeinen Sundzoll 


In ſeiner Kaſſe vereint; 


Dann was man dem herrlichen Heere 
Als Dankesſumme votirt, 

Das die vormärzliche Ruhe 

So kräftig zurückegeführt; 


Dann über der Apanagen 

Und der Civilliſten Heer, 

Das wäre ja faſt eine Arbeit, 
Dem Herkules ſelber zu ſchwer. 


Und als nun das Alles geſchehen, 
Bricht in hellen Jubel er aus, 

Und ſucht mit gedoppeltem Schritte 
Des Adlerwirths gaſtliches Haus. 
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Heut' rüſtet ſich unſer Michel 
Am früheſten Morgen ſchon, 


Dem blöden, albernen Wicht, 


D'rum rauft er ſich grämlich die Haare 
Und ſchneidet ein ſaures Geſicht. So gut es immer nur angeht, 
Mit Tſchako, Säbel, Patron’. — 
Er hat ſich geſtern im Adler 
Zu viel zu Gemüthe geführt, 
Und in bierſeliger Laune 

Zu laut auch politiſtrt; 
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Dem Fürſten wurde geboren 


Ein Prinzlein zierlich und fein, 
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D'rum muß heut' große Parade 
Er ſagte, ſtatt drei Millionen, Der dankbaren Bürgerwehr ſein; 


* 

5 Die jährlich der König erhält, 6 

5 Genügten auch zwei, um zu leben ; 

x HR Und nach der Parade hat Michel 

. Als König vor Gott und der Welt. 1 0 0 ? 

8 Beim Fürſten ſogar Audienz, 

2 Dies hatte ſogleich denn ein Spitzel Das weht ihm ſo ſüß durch die Seele, 

0 Bei der Polizei denuncirt, Wie Mailuft im ſonnigen Lenz. 7 

9 D'rum wird er heut mit dem Früh'ſten i 

0 Auch ſchon als Rebeller eitirt. 

9 9 . Am Abend darf er zum Hofball — 

5. Den Richtern beweiſt er, daß geſtern O Segen, o Wonne, o Luſt! + 

0 Betrunken geweſen er ſei, Faſt droht ihm ſchwellend zu ſpringen 0 

* ö 4 ’ | 5 

% Die Herren haben ein Einſeh'n | Vor lauter Entzücken die Bruſt; 0 ö 
© Und ſprechen nach Kurzem ihn frei. } 
18 | 
*. 0 1 

5 Voll Jubel ſtürgtt er nach Hauſe — | Und zürnend und grollend beginnt er 

? Dem gnädigen Spruche zum Lohn | Zu hadern mit der Natur, 

2 Bewilligte er, wenn man's wollte, | Daß, ach, fie den Kinderſegen 

5 Auch gern noch die vierte Million! | Gewährt in neun Monaten nur. 
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Samftag. 


Freitag. 
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Es ift ſchon ſeit alten Zeiten Heut' kommt, den Michel zu tröſten, 5 
1 Der Freitag ein Unglückstag, Die diplomatiſche Schaar, | 
| Sp trifft denn auch heute den Michel Sie klopfen ihm fanft auf die Wangen | 
55 Manch harter und trauriger Schlag. | Und ſtreicheln ihm koſend das Haar. 7 
3 | 5 
Am Morgen ſchon wird er beſtohlen Sie führen in's fröhliche Leben 
f Von Dieben liſtig und ſchlau, Zurück ihn mit freundlichem Ton, : 
J Sie ſtehlen dem Armen die Freiheit, | Und geben ihm zur Gemahlin | 
Die er genannt feine Frau; | Das Fräulein Reaction; 5 
1 Hierauf erkranken die Kinder, | Und daß er vor allen Gefahren 
Die Grundrechte groß und klein, | In Zukunft behütet fei, 5 
© Und gehen nach wenig Minuten | Beſtellen fie ihm in Gnaden f 
9 Zum ewigen Schlummer ein. | Als Vormund die Polizei. 5 
9 Und als er nun ganz verwaiſet, | Nun kann er fortan denn ruhig f 
% Und leer fein düſteres Haus, Und ohne Sorgen ſein, 7 
3 Da wanket er auf den Kirchhof | Und ruhig und ohne Sorgen 2 
*. Mit bebendem Schritte hinaus. | Schläft er in Bälde auch ein. * 
{© 3 
U 1 Er fühlt ſich in tiefſter Seele . So ſchließt er als ächter Michel 
j 2) Als armen verlaffenen Mann, | Am Abend der Woche Lauf, 8 
20 Er füllet die Lüfte mit Klagen | Und ſteht auch als Achter Michel EN 
j Ar Und weint, was er weinen kann. | Am Morgen wiederum auf. & 
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Zoologiſche Belehrung. Nulla regula sine exceptione. 
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„Na Lude! Du biſt ja heute ſchonſt halb beſoffen, und 
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„Sagen Sie mir gefälligſt, Herr Profeſſor, wodurch zu mir ſagſte immer, Du drinkſt in der Regel nie Schnaps.“ 6 
unterſcheidet ſich hauptſächlich der Affe vom Menſchen?“ „„Ja det will ick Dir ſagen, ick drinke in der Regel 

„„Nach Plinius und Büffon dadurch, daß er im Geſichte nie Schnaps, aber ich mache alle Dage ne Ausnahme! 
behaart iſt, und keine Waden hat.““ — Keene Regel ohne Ausnahme.““ 


Die beſte Staatsform. Die harmloſeſte Stellung, 


nicht für einen Demokraten gehalten zu werden, dürfte wohl 
folgende für unſere Zeit zweckmäßige fein: 
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70 „Was für 'ne Regierungsform iſt Dir die liebſte, Seppel?“ und ee Kokarde ne tete oke mit Füßen 2 
9 „„Ja Peter, das geht über mei'n Verſtand! Von all' der tretend — ein Paſtoralſtock — eine lächelnde zufriedene Miene 


Z3dbdetſchenbrüh' verſteh' i nix; aber i denk' halt jo, das wär' 
mir die liebſt', wo i früh mein Fleiſch und Bier, Mittag mein 
—Fleiſch und Bier, Abend mein Fleiſch und Bier und beim Zapfen- ? a 0 5 eg \ 
>, ftreich, eh' ich mich auf'n Strobſack leg’, no" a halbes Tugend ger“ oder eine „Staats-Zeitung“ und als Deviſe: „Die De- . 


— ein blinzelndes Auge — gefaltete Hände — ſtatt des Stores en 
etwa ein Regenſchirm — in der Rocktaſche „die Ruhe der Bür- & 


— Pfannenküchln nebit a Paar Maßlu Bier dazu bekäm!““ | mofraten find Lumpen und Geſindel.“ s 
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Soͤebeuter Vaud. Wr 23. 


Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Buch⸗ . 162 


u. Kunſthandlungen, allen Poſtämtern u. Zettungsexpeditionen. 


Preis für einen Band von 24 Nummern 3 fl. rh. oder 1 Rthlr. 
21 Sgr. Einzelne Nummern koſten 9 kr. rh. oder 3 Sgr. 


Wilder aus der Revolution von Ludwig Köhler. 
Die Tochter der Barrikaden. 


Helene ſtand am Fenſter ihres 
engen Dachſtübchens; ſie ſchaute 
gedankenvoll hinaus in den dunklen 
ſternenbeſäten Nachthimmel, dann 
fiel ihr Blick auf das gegenüber- 
ſtehende Hotel, deſſen Beletage 
von feſtlichem Kerzenglanze be— 
leuchtet war. Muſik ſchmetterte 
in den geräumigen Gemächern, 
Helene ſah an den Gardinen die 
Schatten im Tanze dahinſchwe⸗ 
bender Paare. Ein tiefer Seufzer 
entrang ſich ihrer Bruſt. Woran 
dachte fie? Beneidete ſie die glück⸗ 
lichen Leute drüben um ihres Feſtes Glanz? 
die junge Braut zu ſein, die der reiche Graf heute heimge— 
führt? Ach nein, ſo hoch verſtiegen ſich ihre Wünſche nicht. 
Sie dachte nur an eine gemordete Unſchuld. 

Bilder vergangener Tage gingen wechſelnd an ihrer 
Seele vorüber. Sie dachte an die Zeit zurück, wo ſie noch 
ein harmloſes, unſchuldiges Kind war, das ſo voll ſeliger 
Luſt in die Welt ſchaute, obſchon die Armuth ſeine erſte 


ER Säugamme geweſen. Dann wuchs fie zur Jungfrau heran 
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und ihre Augen wurden gepriejen 
als Veilchenaugen, ihre Wangen 
verglich man friſchen Roſen. Es 
waren ſchmucke Herren, die das 
thaten, denn die Blume, die in 
der Hütte der Armuth gewachſen, 
lockte die Luſt, 
‚ Gärten zu weiden gewohnt war. 
Helene ſank als Opfer dieſer beu— 
tegierigen Luſt. Ihre Mutter ward 
alt und krank, die Sorge laſtete 
bergeſchwer auf den armen Men— 
ſchen, und die Tochter gab der 
Verführung Gehör, die verlockend 
So ward ſie die Beute des Grafen, der 
heute ſeine Vermählung feierte. Und doch war ihr auch die 
edlere Liebe nicht fremd. Ein junger Handwerker hatte ſie 
kennen gelernt und liebte ſie. 


die in fremden 


an ſie herantrat. 


Sie erwiederte ſeine Leiden— 
Wie glücklich hätte ſie ſein 
Sie biß ſich 
die Lippen faſt blutig, ihre Augen blitzten zornig und ſie 
flüſterte: „Mögen ſich die Küſſe Deiner ſtolzen Braut in 
Skorpionenſtiche verwandeln! Ohne Dich wär' ich noch rein 


ſchaft mit aller Hingebung. 
können in dieſer Liebe, wenn nicht — —. 
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und frei!“ .... „Friedrich bleibt lang aus,“ ſagte eine hü⸗ 
ſtelnde Stimme im Hintergrunde des Zimmers. Es war die 
Mutter, die ſeit einem Jahre das Bett nicht verlaſſen. Helene 
erwiederte auf die Bemerkung der Mutter nur ein eintöniges 
„Lange,“ dann bewegten ſich ihre Gedanken wieder in den 
alten niederbeugenden Vorſtellungen. Da klopfte es plötzlich 
heftig an die Thür. Helene ſchrak auf. Es war Friedrich, 
der eintrat. Bei ſeinem Anblick heiterte ſich ihre Miene 
auf, aber ſie verdüſterte ſich wieder, als fie trotz der Dun— 
kelheit eine ungewohnte Bewegung an ihm bemerkte. „Es 
iſt nicht geheuer,“ ſagte er nach der erſten Begrüßung. „Der 
König wird wohl nachgeben müſſen, oder es wird nicht gut. 
Ich war in der Volksverſammlung. Man hat beſchloſſen, 
die unbedingte Anerkennung der Reichsverfaſſung zu fordern. 
Die Nationalgarde iſt auch verſammelt geweſen und hat 
ähnliche Beſchlüſſe gefaßt. Es muß zur Entſcheidung kommen. 
Ich begreife nur nicht, wie fie dort drüben muficiren und 
tanzen können, während vielleicht die Mine unter ihnen ge— 
graben iſt, die ſie in die Luft ſprengt. Es könnte nicht 
ſchaden, wenn ihnen einmal aus einer andern Tonart was 
aufgeſpielt würde. Haben lange genug uns fühlen laſſen, 
daß ſie ſich aus beſſerem Teig geknetet meinen, als uns.“ 

„Wird's auch anders werden, wenn der König die Reichs- 


verfaſſung anerkennt?“ fragte Helene. „Ich bin ein Mädchen 


und verſtehe nichts davon. Zu wünſchen wär's freilich, wenn 
den Großen und Reichen einmal vergolten würde, was ſie 
tagtäglich an den Geringen und Armen ſündigen. Es möchte 
kein Gott im Himmel ſein, wenn ein Theil der Menſchheit 
ewig das Laſtthier des andern bleiben ſollte.“ 

Unter dieſen Mittheilungen verging wohl eine Stunde, 
bis Friedrich mit der Bemerkung wieder aufbrach, er werde 
noch im Arbeiterklub erwartet, wo man ebenfalls die wich— 
tige Frage des Tages diskutire. 

Friedrich hatte nicht Unrecht gehabt, wenn er von einer 
gefüllten Mine ſprach, welche der Exploſton nahe ſei. Die 
Mehrzahl der Bevölkerung der Hauptſtadt, wie die des ganzen 
Landes, entſchloſſen, an der geſetzlich zu Stande ge— 
kommenen Reichsverfaſſung feſtzuhalten. Zahlloſe Deputa— 
tionen trugen dem König die Wünſche des Landes vor und 
namentlich ſuchten noch in den letzten Tagen die ſtädtiſchen 
Behörden den Monarchen zur Nachgiebigkeit zu bewegen. 
Der ſonſt ſo weichherzige Landesvater blieb allen Vorſtel— 
lungen und Bitten unzugänglich; was Wunder, daß die 
Aufregung ſich zu einem Grade ſteigerte, der endlich alle 
Schranken überfluthete. Die Flucht des Königs gab das 
Zeichen zum Ausbruch des Sturms, der in ganz Deutſchland 
einen freudigen Widerhall fand, während er im Lager der 


War 


at BR DO mn 


plötzlich aus ihrer wiedergewonnenen Sicherheit aufgeſchreckten 
Reaction Beſtürzung erregte. In der That wurde es bald 
klar, daß es ſich hier nicht um einen Putſch handelte, ſon— 
dern daß die Bewegung eine tief in alle Schichten der Be— 
völkerung eingreifende war. Kaum war es zu blutigen 
Thätlichkeiten zwiſchen dem Militär und dem Volke ge⸗ 
kommen, als auch aus allen Theilen des Landes bewaffnete 
Schaaren herbeieilten, um Theil zu nehmen an dem Kampfe 
für das gute Recht des deutſchen Volkes. Die National⸗ 
garde, die ſich zum großen Theil zurückzog, als die entſchei⸗ 
dende Stunde ſchlug, wurde durch die herbeigekommenen 
Bürgerwehren und Freiſchaaren hinlänglich erſetzt und in 
kurzer Friſt glich die Stadt einem Kriegslager mit hundert 
kleinen Feſtungen, den kunſtvoll gebauten Barrikaden. Leider 
aber war der Muth der Aufſtändiſchen größer, als das 
Feldherrntalent ihrer oberen Führer. Die günſtige Zeit für 
ein entſchiedenes Handeln ging vorüber und ſo ſahen die 
Kämpfer für die Reichsverfaſſung bald eine bewaffnete Macht 
ſich gegenüber, die nicht nur durch ihre Kriegskunſt, ſondern 
auch durch ihre Stärke eine achtunggebietende war. Dennoch 
verzweifelten die Aufſtändiſchen hinter ihren jedem Angriff 
trotzenden Barrikaden nicht. Deutſchland konnte ja ſeine 
ihm in kühner That vorangehenden Söhne nicht verlaſſen; 


die Fahne der Reichsverfaſſung mußte ja flattern, wo nur 


ein männliches, thatkräftiges Herz für die deutſche Ehre 
ſchlug! Auch dann noch, als ſchon mehrere Barrikaden 
durch Verrath in die Hände der Truppen gefallen waren, 
als der eiſerne Kreis der feindlichen Bajonette ſich enger 
und enger um das Häuflein der Vertheidiger der Volksſache 
zog, als die Hoffnung auf einen günſtigen Ausgang des 
Aufſtandes mehr und mehr verſchwand, leuchtete noch der 
Muth todesverachtender Kampfluſt auf den gebräunten Ge— 
ſichtern. 

Die Nacht ſenkte ſich über die kampfdurchwogte Stadt. 
Die Geſchoſſe ſchwiegen allmählig auf beiden Seiten. Der 
heilige Frieden der Nacht gebot Waffenſtillſtand. Hinter der 
Barrikade, einer der letzten, die den Volkskämpfern noch ge⸗ 
blieben war, wiſchten ſich die Männer den Schweiß von den 
pulvergeſchwärzten Geſichtern. Die Waffen, die noch kaum 
den Tod weithin entſendet, ruhten; die ſchwarz-roth⸗goldene 
Fahne auf der Höhe der Barrikade, obwohl von Kugeln 
durchlöchert, flatterte ſtolz in der Abendluft. Die Verthei⸗ 
diger der Barrikade boten in ihrer bunten Miſchung ein 
höchſt intereſſantes Bild. Neben der Uniform der Natio⸗ 
nalgardiften ſah man die ſchwarze maleriſche Tracht eines 
Bergmanns, das helle Gewand eines Turners, neben der 
Blouſe des Senſenträgers den zerlumpten Rock des Prole⸗ 
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tariers, wie das feinere Kleid des Studenten. Der ſchwarze 
Kalabreſer und der graue Federhut bewegte ſich friedlich 


* — 


neben der militäriſchen Kopfbedeckung der Bürgerwehr, dem 
bürgerlichen Hute und dem Federbarett des Studenten. Der 
Standesunterſchied hatte unter dieſen Männern, die für 
eine gemeinſame Sache ihr Blut einſetzten, aufgehört. Ge- 
meinſam unterſtützte man die Verwundeten; der Bürger und 
Akademiker weinte dem Proletarier eine Thräne, der, mit 
trotzigem Geſicht und klaffender Wunde neben ihm lag und 
den Todesſchlaf ſchlief. Knaben kauerten an einem Kohlen- 
feuer und goßen Kugeln für den Kampf des folgenden Tages. 
Als man ſich überzeugt, daß das Militär für heute die 
Feindſeligkeiten als beendet anſah, machte man ſich's ſo be— 
quem als möglich. Ein Fäßchen braunen Gerftenfaftes war 
bald herbeigeſchafft, die Cigarren wurden angebrannt, Ge— 
ſpräche entſpannen ſich über die Ereigniſſe, die alle ſo nahe 
berührten. Da erhebt ein Proletarier ſein gefülltes Glas. 
„Hoch Deutſchland!“ ruft er mit bewegter Stimme und 
kühn funkelnden Augen, und Alle ſtoßen an und ſtimmen 
begeiſtert ein in den Ruf des Kampfgefährten. Dann lagert 
ſich eine Todtenſtille über die Gruppe; die Gemüther fühlen 
ſich von heiligem Ernſt ergriffen, der Flügelſchlag eines 
dunkeln Verhängnißes rauſchte über den Häuptern. 
Auch Friedrich erkennen wir unter den ruhenden Strei⸗ 
Er hatte wacker gekämpft an dieſem und den vergan- 
daß 


tern. 
genen Tagen; das Tuch um ſeine Stirne verkündete, 
ſein Blut bereits gefloſſen. Er ſtieß noch einmal leiſe an 
mit einer neben ihm ſtehenden weiblichen Geſtalt, deren Ge— 
ſicht die bleichen Züge der armen Helene trägt. Angſtvoll 
hatte Helene den Geliebten mehrere Tage lang geſucht. Von 
Barrikade zu Barrikade war ſie gegangen, bis ſie ihn ge— 
funden; dann hatte ſie ihn immer nur auf kurze Zeit ver= 
laſſen, um der hülfloſen Mutter beizuſtehen. Nachdem aber 
die Straße, wo ſie wohnte, vom Militär beſetzt worden war, 
war ihr auch dies nicht mehr geſtattet, und ſie blieb nun 
an ſeiner Seite, die Mutter der Hülfe Gottes empfehlend. 
Helene war nicht unthätig im Angeſicht des Kampfes. Sie 
verband und pflegte die Verwundeten, ſie goß Kugeln und 
endlich lernte ſie die Gewehre laden, die ſie den Kämpfern auf 
der Barrikade zureichte. Wegen des Eifers, den fie durch 
dieſe Dienſtleiſtungen bewies, nannte fie die Mannſchaft die 
„Tochter der Barrikade“ Müde hatte ſie ſich auf eine 
umgeſtürzte Kiſte geſetzt, den Kopf in die Hand geſtützt, als 
jenes Lebehoch verklungen war. Neben ihr ſaß Friedrich, ihr 
Schweigen mit bekümmertem Blick beobachtend. „Lenchen,“ 
ſagte er endlich zögernd, ich habe eine recht große Bitte an 
Dich.“ Sie ſah ihn fragend an. „Lenchen,“ fuhr der junge 
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Arbeiter fort: „Deines Bleibens kann nicht länger hier fein, 
Wer weiß, wie der morgende Tag verläuft. Wir können 
uns unmöglich lange mehr halten und Gott mag wiſſen, 
wie's Deiner Mutter geht. Lenchen, benütze die Nacht Dich 
zu retten. In dem kleinen Theil der Stadt, der noch unſer 
iſt, wohnen Freunde von mir. Ich leite Dich zu ihnen und 
von dort wird es Dir gelingen, nach Deiner Wohnung zu 
kommen. Thu' mir's zu Liebe, Lenchen!“ — „Nimmermehr! 
entgegnete Helene heftig und entſchieden. Ich verlaſſe Dich 
nicht, mag auch kommen, was da will. Ich will kein beſſeres 
Schickſal haben, als Du. Meine Mutter bekümmert mich 
freilich; aber was iſt mir die ganze Welt werth, wenn ich 
Dich verlieren ſoll. Verloren aber biſt Du mir, wenn ich 
von Dir gehe.“ — „So erlaube mir wenigſtens, daß ich 
Dich für dieſe Nacht in jenem Hauſe unterbringe, fuhr 
Friedrich fort. Du biſt der Ruhe bedürftig.“ — „Ich will 
nicht zu fremden Menſchen!“ wehrte Helene ab. „Ein Mädchen 
meines Standes iſt nicht verwöhnt. Die Nachtluft ſchadet 
bloß den Vornehmen, und ich habe ſchon genug Nächte 
durchwacht und war immer geſund, wie ein Fiſch.“ Friedrich 
mußte ſich ihrem Willen fügen. 

Der Morgen graute kaum, als Sturmläuten und Trom— 
melwirbel das Wiederbeginnen der Feindſeligkeiten verkün— 
deten. Die Vertheidiger der Barrikaden, die zum Theil der 
Schlaf überwältigt hatte, erhoben ſich raſch und griffen nach 
ihren Waffen. Eine Sturmkolonne des Militärs rückte gegen 
die Barrikade, wo ſie ein gutgezieltes Gewehrfeuer empfing. 
Bald war der heißeſte Kampf entbrannt. Vor der Barrikade 
kämpfte die Wuth über den hartnäckigen Widerſtand, den 


eine Handvoll „Rebellen“ einem „herrlichen Kriegsheer“ lei— 


ſtete: hinter der Barrikade der Muth der Verzweiflung, die 
keine Gnade von den Siegern zu erwarten hatte. Mehr 
und mehr aber ſchmolz das Häuflein der tapferen Verthei— 
diger, während der Strom des Militärs immer gewaltiger 
Auch Friedrich, der Kühnſten einer, ward von 
Ein Blutſtrom quoll 
aus ſeiner Bruſt; das brechende Auge war auf Helene ge— 


heranbrauſte. 
einer feindlichen Kugel niedergeſtreckt. 


richtet, die ſich mit einem entſetzlichen Aufſchrei an ſeine 
Seite warf. Sie hielt die Hand des Sterbenden umſchlungen, 
fie preßte ihren Mund auf ſeine erkaltenden Lippen und 
fühlte, wie ihm der Athem ſchwand. „Er iſt todt!“ zitterte 
es ſchneidend durch's Herz. Dann richtete ſie ſich hoch auf, 
thränenlos und bleich, im Auge die Flammen des glühendſten 
Haſſes. Sie ergriff das noch geladene Gewehr des Todten, 
ſtieg auf die Barrikade und ſendete mit feſter Hand die La— 
dung den Anſtürmenden entgegen. Leicht und gewandt hand— 


habte ſie die ſchwere Waffe, wie nur irgend einer der 
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ſahen endlich die einzige Rettung in der Flucht, und es ge- 
lang ihnen, auf der einzigen noch freien Straße zu entkommen. 
Das Feuern ſchwieg allmählig, die Sturmglocke verſtummte, 
die Straßen hallten wider von dem Jubelruf der Sieger, 
einzelne Schüſſe klangen wie das Todesröcheln wehrlos hin— 
gemordeter Gefangener. Die Geſchichte verhüllt entſetzt ihr 


ſich aber kühner als alle dem feindlichen Feuer ausſetzte, ſo 
c ward fie auch vor allen andern ein Opfer ihres Muthes. 
8 Mit zerſchmettertem Haupte ſank ſie zurück, an die Seite 
0 des Geliebten, um mit ihm den Todesſchlaf zu ſchlümmern⸗ 
\ Die Männer hatten nicht Zeit ihr eine Thräne nachzuweinen. 


Au Männer, die ihr mit lautem Zuruf Beifall zollten. Da fie 


Schwere Hammerſchläge an der Wand des Nebenhauſes ver— Haupt vor den Gräuelſcenen der Siegesorgien einer von 
„ kündeten, daß das Militär die Häuſer durchbrochen, um in Wein und Blut berauſchten Soldateska. 
Es galt nun kein a 3 

Da wo die Tochter der Barrikaden an der Seite des 
Geliebten und anderer Freiheitskämpfer in ſtiller Erde ruht, 
hat eine unbekannte Hand einen Roſenſtrauch gepflanzt. 


7 


den Rücken der Barrikade zu gelangen. 
Säumen mehr. Die Kämpfer zogen ſich hinter die nächſte 
Barrikade zurück, wo der letzte Kampf gekämpft wurde. Die 
Aufſtändiſchen, auf einen kleinen Punkt zuſammengepreßt, 
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Die Geſchwiſter. 


Eduard Werner war einer der franzöſiſchen Throne, als die Idee 
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edelſten, tüchtigſten und hoffnungss⸗ D__ 
vollſten jungen Männer, welche im 7 — 
Herbſte des Jahres 1847 die Unie 
verſität Heidelberg verließen. Er — 
hatte als Juriſt die gründlichſten 
und umfaſſendſten Studien in ſeiner 
ausgedehnten Wiſſenſchaft gemacht 
und die akademiſche Schlußprüfung 
mit der Note der Auszeichnung be— 
ſtanden. Er wollte nun durch ein 
Paar Jahre praktiſcher Uebung die 
nöthige letzte Ausbildung in feinem = = 
Fache ſich erwerben und dann als 
Advokat feine Aufgabe und Thätig⸗ - 
keit für das Leben beginnen. 
Eduards Eltern waren bereits 
vor mehreren Jahren geſtorben und 
hatten ihm und feiner Schweſter nur ein ſehr mäßiges Ver⸗ 
mögen hinterlaſſen, deſſen größeren Theil ſeine Studienjahre, 
trotz ſeines Fleißes und ſeiner Sparſamkeit, verzehrten. Er 
ſtrebte deßhalb mit doppeltem Eifer dahin, ſobald als mög— 
lich eine ſelbſtſtändige Stellung zu erringen, um nicht nur 
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eines deutſchen Parlamentes bereits 
in der badiſchen Kammer aufgetaucht 
war und ſich mit Sturmeseile über 
ganz Deutſchland verbreitet hatte. 
Eduard verließ die Hochſchule mit 
dem ſicheren und freudigen Bewußt⸗ 
ſein, daß er in kurzer Zeit Zeuge 
von neuen und großen Thaten in 

der Geſchichte der deutſchen Gegen⸗ 
wart werden würde. 

Die franzöſiſche Revolution er⸗ 
folgte wirklich im nächſten welthi⸗ 
ſtoriſchen Frühling, der Rückſchlag 
auf Deutſchland ließ nicht lange auf 
ſich warten. Eduard blieb bei den 
erſten Ereigniſſen unbetheiligt; er 
hoffte mit ſo vielen deutſchen pa⸗ 
triotiſchen Herzen, ungezwungen und unblutig müſſe nun 
die ſo lange erſtrebte und ſo heiß erſehnte Einheit und 
Freiheit des deutſchen Volkes gewonnen werden. Er arbei⸗ 
tete mit doppelter Anſtrengung, um fo bald als möglich 
eine ſegensvolle und erfolgreiche Stellung in dem verjüng⸗ 
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ten deutſchen Vaterlande einnehmen zu können. 

Die Lage der Dinge geftaltete ſich aber anders, und 
das unglückliche Baden ſollte vor Allem der Schauplatz ei⸗ 
ner blutigen Cataſtrophe, der gewaltſamen Erdrückung der 
Einheits- und Freiheitsbeſtrebungen, werden. Jetzt konnte 
Eduard nicht länger müßig zuſehen; das Vaterland forderte 


7 ſelbſt frei und unabhängig leben und wirken, ſondern auch 
ſeiner Schweſter eine ſorgenfreie Ausſicht in die Zukunft 
bieten zu können. 

8 Eduard hatte aber während feiner Univerſitätsjahre neben 
-/ feinen angeftrengten Studien auch noch Zeit gefunden, fich 
D um die politifche Lage der Welt, vor Allem um die trauri= 
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N gen Zuſtände und Verhältniſſe ſeines deutſchen Vaterlandes den Arm jedes kräftigen und tüchtigen jungen Mannes, und hi 
AN: zu bekümmern. An den Grenzbezirken von Frankreich ahnte er ſtand keinen Augenblick an, ihm den ſeinigen zu leihen. 5; 
9 man früher und kräftiger als im übrigen Deutſchland den Als Clementine eines Morgens in ſein Arbeitszimmer [€ 
A großen Schlag, der unausbleiblich in der nächſten Zukunft trat, fand fie ihn mit Ordnen feiner Bücher und Papiere EN 
* erfolgen und die verwirrte und verworrene Lage Europas beſchäftigt. Eine bange Ahnung erfaßte fie, und mit zit« Da 
2 niederwerfen und gänzlich umgeſtalten müſſe. Noch ſaß der ternder Stimme und mühſam zurückgehaltenen Thränen fragte €) 


fie ihn: 


—ſchlaue Bürger- und Börſenkönig unangefochten auf dem | 
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„Bruder, was ſoll das bedeuten?“ gerne übſt, Dein Fortkommen auch ohne mich findeſt. Und die 

„„Erſchrick nicht, theure Schweſter, und beweiſe mir Erinnerung an einen Bruder, dem Pflicht und Ehre höher 
durch Ruhe, Faſſung und Ergebenheit, daß du eine deutſche ſtanden, als die ſeligſten Bande des Herzens wird Dich als 
Jungfrau biſt, die dieſen Namen in der vollen Bedeutung ſchützender und rettender Engel durch das Leben geleiten. 
des Wortes verdient. Du kennſt die Lage unſeres Vater⸗ Nicht wahr, Clementine, Du findeft Dich in unſer Schickſal 
landes, du weißt, daß wir uns unſer lange vorenthaltenes und läßt mich ziehen?“ 


Recht mit Gewalt erzwingen müſſen; denn die ſchönen Ver— Clementine fand in ihrem ungeheuren Schmerz keine 
ſprechungen unſerer Großen in den erſten Tagen der Gefahr Worte, aber ſie reichte dem Bruder raſch und ergeben die Hand. 

J find eben bloße Verſprechungen geblieben, und unſer Arm „Ich wußte es ja,“ rief Eduard aus, „daß ich eine 7 
muß nun die Worte zu Thaten umgeſtalten. Du müßteſt Schweſter habe, die den Stärkſten und Edelſten ihres Ge— 8 
mich dein Leben lang verachten, wollte ich jetzt, in der ſchlechtes ebenbürtig iſt.“ 

Stunde der Entſcheidung, die Hände feig und müßig in den Er ſchloß ſie in ſeine Arme, drückte ſie an ſein Herz 3 

Schooß legen, indeß meine Freunde freudig und muthvoll und eilte mit den Worten: „Lebe wohl, auf Wiederſehen!“ 

U auf das Feld der Ehre eilen?““ aus dem Zimmer. 
„Und was ſoll aus mir, deiner armen, verlaſſenen „Auf Nimmerwiederſehen!“ rief ihm Clementine ſchluch— 
Schweſter werden, wenn du nicht wiederkehrſt aus dem zend nach. Ihr Herz ahnte nur zu tief, daß die Trennung 
Kampfe?“ von dem einzigen, heißgeliebten Bruder eine ewige war. 
„„Darnach darf in einem ſo ernſten und heiligen Au— Clementinens düſtere Ahnung hatte ſie auch nicht ge— 
genblicke kein braver Burſche und kein braves Mädchen fra- täuſcht. Eduard fiel, und ein glückliches Geſchick hatte ihm 

| gen. Ich hoffe dich bald wieder in meine flegreichen Arme wenigſtens den Tod auf dem Schlachtfelde geſchenkt, und 

2 drücken zu können; und ſollte mir dieſes Glück nicht be= ihm die Schauer der Kaſematten und die Kugeln des Stand— 
ſchieden ſein, ſollte ich fallen in der Schlacht für die Freiheit rechts erſpart. 
meines lange geknechteten Volkes, ſo wird der Schirmherr der War Clementinen auch nur wenig übrig geblieben, es 
Armen und Verlaſſenen über den Sternen feine Vaterhand ſeg- reichte hin — zu ihrem Begräbniß. Die Nachricht von dem 
nend auch über dein Haupt ausſtrecken. Es iſt uns fo viel ge= Tode ihres unglücklichen Bruders brach der Armen und 


blieben, daß Du nebſt fleißiger Arbeit, die du ja kannſt und Verlaſſenen das Herz. 
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| Königseigen Ä 

| In einem ii Lande, — das Land, ich nenn’ es nicht — „Der Becher iſt königseigen, mein ehrlicher Kumpan! 

Schreitet am ſandigen Ufer ein Mann, der Körbe flicht. „Vor vielen hundert Jahren verlor ihn des Königs Ahn; 

N Nicht zierliche Körbe flicht er zu müſſigem Zeitvertreib, „D'rum gleich in die Burg ihn traget, wo des Landes König 

Denn ſeiner harren zu Hauſe fünf Kinder und ſein Weib; thront, 

8 Jetzt ſchneidet er emſig Weiden, da glänzt's im Sande, wie „Für Eure Treue werdet Ihr königlich belohnt.“ — 

c Gold — Und gern empfing ihn der König mit huldvoll lächelndem Blick, 

Du armer Körbeflechter, wie iſt das Glück Dir hold! Nimmt aus den braunen Händen der Ahnen Pokal zurück, 
Und freudig bückt er ſich nieder, zieht einen gold'nen Pokal Langt ſeitwärts in den Seckel, reicht ihm der Münzen drei — 

i Aus ödem Uferſande — mit Wappen und Jahreszahl; — Drei kleine Münzen aus Golde und von Gepräge neu. 
0 Schwer wiegt er ihm in den Händen, da dünkt der Arme Der Arme ſchreitet traurig zur Königsburg hinaus, 
5 ſich reich, Und kommt nach wenig Stunden zum ſtrohgedeckten Haus, 
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Und trägt, Beſcheid zu erfragen, zur Stadt den Pokal ſogleich: Erzählet ſeinen Lieben vom König und Becher die Mähr: 
Sagt an, mein wack'rer Goldſchmidt, was iſt das Metall Da ſinkt dem darbenden Weibe die Wimper ſo thränenſchwer; 


da werth? Doch blitzend flimmert's im Auge des älteſten Knaben ſein: 0 

„Ich biet Euch fünfzig Dublonen, wenn Ihr's zu verkaufen „O Vater! möcht' ich doch finden am ſandigen Ufers Rain 75 

begehrt.“ „Eine gold'ne Königskrone, wohl alt vielhundert Jahr, 9 

1 Und wendet ihn in den Händen, und ſchauet das Wappen an, „Ich würfe ſie weiten Schwunges in den Strom zurück 9 
Und ſpricht zum Körbeflechter: „Ihr ſeid ein glücklicher Mann. fürwahr!“ < 
EN 
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Grauſige Geſchichte. 


Zu Naumburg lebt und that viel Gut's 
Der Pfarrherr Franz Piſtorius, 
Er war ein Mann voll Biederkeit, 


Mußt' doch erfahren manches Leid. 


Es wohnt' daſelbſt ein Mägdelein, 


Das wollte dieſen Pfarrer frei'n; 


Verführt' ihn eines Abends ſpat: 
Ein Knäblein war das Reſultat. 
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Doch das geziemt dem Pfarrer nicht, 
Darum mit einem Kirchenlicht, 
Hat er in einer düſtern Nacht 


Das arme Knäblein umgebracht. 
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Die Mutter ſieht's und eilt ihm nach, 


Er tödtet ſie mit Einem Schlag. 
Dort ſchlummern ſie nun alle Beid' 


Den Schlaf der ew'gen Seligkeit. 


5 


Die Polizei thät Verdacht ſchöpfen 


Und wollte dieſen Pfarrer köpfen. 


— * — 
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Hört! einen von der Geiſtlichkeit! 
Iſt wahrlich keine Kleinigkeit! 


Sie thät' in's Haus ſich ſachte ſchleichen, 
Dort fund ſie die zwei Leichen; 


Doch den pastorem fand fie nicht, 


D'rob ſchnitt fie ein gar grimm' Geſicht. 


Dem Tod am Rad entging Piſtor, 
Er ſchifft' ſich ein nach Baltimor', 
Und büßet dort im fernen Land 


Die Schuld als Tabaksfabrikant. 
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 Kaffee-Hymne. 
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Die Sonne glänzt in neuen Strahlen. 
Herab auf Stambuls hohe Zinnen, 
Und weckt die Roſen in den Thalen 
Und im Serail die Sultaninen. 
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Gleich wenden dieſe ſchönen Kinder 
Ihr Angeſicht nach Mekka hin, 
Und öffnen, ſchöne, reu'ge Sünder, 


Dem Himmel ihren zarten Sinn. 


Der Himmel lächelt blau und linde 
Dem Wort, das von den Lippen geht: 


„Ein Gott iſt Gott der Meer' und Winde 


Und Muhamed iſt ſein Prophet!“ 


D'rauf neigen ſich die zarten Lippen 
Dem Saft der braunen Beere ſchnell, 
Indeß ſie immer raſcher nippen, 
Erglänzt ihr Auge wunderhell. 


Suleika, Perſiens ſchönſte Sonne 
Erhebt die weiße Lilienhand: 

„Es gibt nur Eine höchſte Wonne, 
Und Mekka iſt ihr Vaterland.“ 


Unter der Erde. 


Durch ein Bergwerk ging ich, jüngſt im Traum, 


Schwadenluft durchzog den feuchten Raum; 
Grauſig gähnte mich die Nacht ohn' Ende 
An mit hohlen Augen, Felſenwände 


Rückten an einander immer dichter; 
Athem! Athem! ich ertrag's nicht länger! 
Auf mir lagen tauſend Laſten Erde, 
Geiſterlarven, höhniſch an Geberde, 
Grinsten mir entgegen fahl und bleich — 


Ha, da kommt es wie ein Pfeil geflogen, 
Glänzend, hoch von des Gewölbes Bogen, 
Durch die Oeffnung droben klein und ſchmal, 
Ferne, fern herein ein Sonnenſtrahl! 
Athemlos, begraben, todt noch eben, 

Auf zum Lichte, mein erlöſchend Leben! 

Auf zum warmen Tag aus kalter Luft, 

Auf zum freien Frühling, in die freie Luft! 
Und es faßt mich, hebt im jähen Lauf 

Mich empor, empor! Glück auf, Glück auf! 
Götterblitz, wann ſchlägſt du ein, wann reißeſt 
Du mir nach, die drunten in den Schachten 


Eingezwängt nach Luft und Himmel ſchmachten? 


Ha der Berg erbebt, die Erde kreist! 
Auf zur Freiheit, freier Menſchengeiſt! 
C. 
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„In dieſen heiligen Hallen kennt man die Rache nicht.“ 


Nothwendige Vorſicht. 


„Schach dem Könige!“ 

„„Um Gottes willen, ſchreien Sie dieſe Worte nicht 
ſo laut; da drüben ſitzt ein Polizeiſpitzel, wenn der Sie 
denunzirt, ſo ſitzen Sie morgen als Majeſtätsverbrecher.““ 
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„Das Volk muß wieder mehr zahm und mürbe gemacht 
werden, Herr Pater.“ 

„„Das Volk muß wieder mehr beten, Herr Präſident.““ 
„Ganz meine Anſicht.“ 

„„Und ganz die meine.““ 


Verlieren und gewinnen. 


„Gnä' Herr! was heißt denn verloren auf franzöͤſiſch?“ 

„„Verloren? heißt perdu!““ 

„Nu, nachher iſt unſer Reiſekoffer — perdu.“ 

„„Spaß bei Seite, Kerl! ich wette, der Koffer iſt im 
Ernſte zum Teufel?“ r 

„Wetten's keck, Ihr Gnad'n! Sie g'winnen.“ 
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Druck von Dr. C. Wolf in München. 
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Sichenter Vaud. Wr 24. 


Erſcheinen wöchentlich einmal. — Man abonnirt bei allen Bud: 
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Abſchiedsgruß an unſere Leſer! 


Deutſchlands März iſt geächtet! Von des Vaterlandes 
treueſten Söhnen ſind Viele dem Standrecht verfallen; Hun— 
derte liegen lebendig begraben zwiſchen dumpfen Kerker— 
mauern; Tauſende irren, verbannt vom heimathlichen Heerde, 
als arme Flüchtlinge in fremden Landen unftät umher. Die 
Reaction liegt wie ein ſchwerer Alp auf dem Herzen Euro— 
pa's. Die Winfelherrlichfeiten „ feiern über den Trümmern 
der Einheit blutige Bacchanalien, und die Farben des deut— 


ſchen Reiches ſind allüberall in den Koth getreten. 


Ein unerſchrockener, treuer Fähndrich haben die Leucht— 
kugeln ſeit ihrem vormärzlichen Entſtehen im Jahre 
1847 bis zu dem heutigen Tage unerſchütterlich feſt und hoch 
das Panier des Volkes getragen, deſſen Vertrauen auf die 
in den Tagen ſeines vermeintlichen Sieges gegebenen Ver— 
ſprechungen hinterliſtig durch die ſchnödeſte Heuchelei, durch 
Meineid und Verrath belohnt worden iſt. Allmälig hat der 
verſchleierte Abſolutismus ſeine Maske gelüftet, und ſtatt 
der verheißenen Freiheit iſt die nackte Will⸗ 
führ ſchamlos an das Tageslicht getreten. 


Die Leuchtkugeln haben ſchon ſehr frühe die Rache— 
blitze von Oben auf ſich herabgezogen. Schon im Jahre 1848 
begannen die Verbote. Seit jener Zeit folgten ſie, Schlag 
auf Schlag, fo daß wir uns fragen müſſen: wo find die 
Leuchtkugeln nicht verboten? 


Nicht unſerer Gegner wüthende Verfolgungsſucht, nicht 
willkührliche Beſchlagnahmen und maſſenhafte Unterſuchungen, 


ſelbſt nicht Verurtheilungen waren im Stande, unſern Muth 
und unſere Ausdauer zu erſchöpfen, allein dieſer Lawine von 
Verboten müſſen wir aus dem Wege gehen. Was unter der 
Cenſur, was unter Abel und Metternich entſtehen 
konnte, das muß nun untergehen unter der Herrſchaft vor— 
mals „liberaler“ Männer, welchen jetzt brutale Gewalt 
„Geſetz und Ordnung“ heißt. 

Leſer, Freunde, Geſinnungsgenoſſen! warmen Dank 
Euch Allen, die Ihr noch jetzt wie ſonſt getreulich uns zur 
Seite ſteht und nicht müde wurdet, die Leuchtkugeln mit 
einer Ausdauer, ſo wie ſie nur die gute Sache geben kann, 
unverdroſſen aufrecht zu erhalten, trotzdem daß Confiscationen 
und andere kleinliche Hemmniſſe unſere Blätter bisweilen 
erſt nach Wochen und oft gar nicht in Eure Hände kom— 
men ließen. 

Wir ſehen uns wieder! 

Indem die Leuchtkugeln heute mit der letzten Num— 
mer des ſiebenten Bandes gewitterſchwarzen 
Horizonte der Gegenwart untergehen, hören ſie nicht 
auf, ſondern ſie werden wieder erſcheinen 
mit der Auferſtehung der Freiheit, 
Feſſeln bald und für immer ſprengen wird. 

Auf baldiges Wiederſehen! 

München, den 1. Mai 1851. 


Die Uedaction der Leuchtkugeln: 
Emil Roller. 
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IR Dee Eichen. 
NO Ein Mährchen. 


> In einem Walde ſtanden drei ſprachen die Männer muthige kühne 
5 Eichen neben einander und ſtreckten N | Worte und ſchworen ihr Leben für die 
fröhlich ihre Kronen zum blauen Him— . Freiheit einzuſetzen. „Ueber acht Tage 
mel empor. Es hatte fie vor Zeiten kommen wir wieder zuſammen“ ſagte 
eein alter Mann gepflanzt und dabei der Nachtkomme des alten Mannes. 
„ den Wunſch gen Himmel geſendet, „Nun wird die drutſche Freiheit kom— 
7 daß ſie friſch gedeihen und noch Deutſch— men,“ flüſterten die Eichen und freuten 
lands Freiheit erleben möchten. Es ſich ſchon recht ſehr auf die nächſte 
„war damals eine ſchlimme Zeit im Zuſammenkunft. Aber die acht Tage 
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„ deutſchen Vaterlande; ihres Glaubens vergingen und es kam Niemand. 

wegen hatten ſich die deutſchen Bru— „Die haben gewiß wieder den 

955 dervölker dreißig Jahre lang bekriegt, Muth verloren“ ſagte die eine Eiche. 8 

i immer eins grauſamer als das andere, „Was du denkſt, erwiederte die 

8 daß man es gar nicht erzählen kann. andere, die Männer draußen im Lande 8 

6 Endlich war Ruhe, denn es war Alles werden kämpfen mit unſerm Liebling 6 

© verödet und erſchöpft — aber beſſer und vielleicht ift die deutſche Freiheit < 
war es deshalb nicht geworden, die Gewaltigen und Mäch— ſchon da. Wir wollen einmal die Vögel fragen, die kommen 5 

? tigen, die Pfaffen und Beamten drückten die Leute im Frieden weit im Lande umher.“ i 

2 eben jo, als es die Soldaten früher im Kriege gethan hatten. Und nun fragten ſie die Vögel. „Ach, ſagte der Finke, die 5 
Das hörten die Eichen mitunter erzählen von den Kindern armen Leute! Ich habe wohl geſehen, wie die Soldaten fie > 
und Enkeln, die oft zu der Eiche wallfahrteten — und dann fortbrachten aus ihren Häuſern.“ 
ſchüttelten fie die Wipfel dazu und wunderten ſich, und in der „„Mein Gott, weshalb denn nur?““ fragten die Eichen. | 

Nacht, wenn der Mond recht ſchön und hell ſchien, flüfterten „Still und ſagt es nicht weiter, zwitſcherte der Finke, 

ſie einander zu: Wie lange werden wir noch warten müſſen. — ſie wollten die deutſche Freiheit und da haben ſie die Fürſten ö 

So hatten ſie über anderthalb Jahrhunderte geſtanden, da in's Gefängniß geſteckt. Der Sperling hat es mir erzählt, N 

55 kam eines Tages ein alter Mann mit ſeinem Sohne unter der in ihrem Kerkerfenſter geſeſſen hatte. Aber verrathet es 205 | 
: ihr Laubdach und fie hörten, wie der alte Mann weinte und nicht, daß ich es Euch geſagt habe, ſonſt laſſen mich die 5 | 
klagte über das Elend im deutſchen Lande und über den Fürſten todt ſchießen!“ 5 0 
Schimpf, daß ein Fremder darin herrſche. Und dann hörten Da hätten die Eichen vor Wehmuth ſterben mögen, ; 

ſie noch, wie der Jüngling ſchwor, er wolle in den Kampf aber ihr Leben hing ja von den Menſchen ab, darum mußten | 

ziehen und Deutfchland ſolle frei werden. Da ſagten bie fie ſich begnügen, leiſe einander die Klagen um ihren Lieb- | 
Eichen: Unſere Stunde hat geſchlagen. ling nächtlich zuzuflüſtern. Ihr einziger Troſt war der Sohn 5 

0 Und nun warteten ſie Tage, Wochen, Monate. Endlich des Gefangenen, der oft in ihrem Schatten ſpielte. 8 

kam ein Mann mit Holzhackern und ſagte: Haut die Eiche Dem rauſchten ſie, ſobald er es verſtehen konnte Klage 7 

da ab, das gibt ſchönes Holz zum Triumphbogen für unſere und Hoffnung zu und er ging dann nachdenklich nach Hauſe, f 

3 Krieger, die Deutſchland frei gemacht haben. Die erwählte ihr Flüſtern Jahre lang bei ſich herum tragend, und als er nun 5 

5 Eiche nahm freudig Abſchied von ihren Brüdern, denn ſie größer geworden war, kam er immer öfter und legte ſich 9 1 
\ ſollte ja Deutſchlands Befreiung mitfeiern helfen, und die unter ſie, und was ſie ihm zuflüſterten, das wurden mächtige ? 
andern beiden hatten nun nichts zu thun, als Nächte lang herrliche Lieder. Darüber freuten ſich die Eichen und ſagten: h 
davon zu ſprechen, daß Deutſchland nun frei und fie nun Nun wird Deutſchland bald frei werden, denn wenn fie darin +* 

h auch bald fterben würden. noch die Stimme der herrlichen Natur verſtehn, iſt Alles zu hi 

e Einmal aber waren wieder viele Männer bei ihnen | hoffen. N 
und auch der war darunter, der vor einigen Jahren geſchworen Die Eichen waren nun zweihundert Jahre alt, aber ihr 75 

2) hatte, Deutſchland frei zu machen, den erkannten fie gleich Ende wollte noch immer nicht kommen. „Wage es, riefen k 
wieder, denn er war ja ein Nachkomme des alten Mannes ſie einmal dem Jüngling zu, ftehe auf und kämpfe für die \* 
der ſie gepflanzt, und von ihm hatten ſie gar viel geſprochen. Freiheit“ Ich will es thun, antwortete der Jüngling und 7 | 
(© Die Männer aber ſaben gar nicht fröhlich aus. „Gewiß ging weg. Seit der Zeit ſahen ſie ihn lange Zeit nicht 9 
*. gefällt ihnen die deutſche Freiheit nicht“ ſagte die eine Eiche wieder. W. 
N und die andere nickte dazu mit dem Kopfe. „Laß uns einmal Einmal erzählten die Vögel von einem Völkerfrühling, NE } 
7 lauſchen, was fie dagegen haben.“ der angebrochen ſei, vom Jubel da draußen im Lande. Und * 7 
Ro) Und fie horchten. Aber webe, fie hörten wieder die | auch den Gefangenen ſahen fie wieder, er lag unter ihrem X, 

£ R alte Klage, daß die Fürften jo mächtig wären, und die Be— | Laubdache zum letztenmale in jeinem Leben. Die Leute br 
anmten ſo ungerecht, und die Prieſter jo-icheinheilig und das ſagten, als ſie ihn von da todt forttrugen, er wäre am Ge— 5 


ER deutſche Volk ſo elend, weil es feine Freiheit hätte. Und dann fängniß geſtorben. Aber das hatten die Eichen noch gebört, D 
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daß er ſeinen Sohn geſegnet hatte und die deutſche Freiheit. | ging ihr Liebling 
Nun werden wir auch bald ſterben, dachten die Eichen. 
Und richtig eines Morgens kamen Holzhacker und hieben 
die eine Eiche um. Wohl hörte die andere, wie ſie fröhliche 
Das gibt prächtige Schäfte an 


Lieder ſangen und ſagten: 
die Flinten, damit ſchlagen wir die Ruſſen todt. 


„Warum fällen ſie mich nur nicht, ſeufzte die andere, 
Das war ein langweiliges 
Leben, das ſie nun führte, denn ſie konnte ſich nun nicht 
mehr ausſprechen und war nur auf ihr Denken angewieſen. 
„Gewiß ſind die Ruſſen gekommen und wollen die deutſche 
Freiheit vernichten, dachte ſie, und ich ſoll erſt ſterben wenn 


iſt doch mein Geſchick erfüllt.“ 


auch die bezwungen ſind.“ 


Da hörte ſie eines Tages in der Ferne Schlachtlärm, 
Bald aber war Alles wieder 
Am andern Morgen hörte ſie ſtarke Tritte, zwölf 
Soldaten mit einem Officier kamen, in der Mitte, gebunden 


das ſind gewiß die Ruſſen. 
ſtill. 
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Dem wurden die Augen verbunden und 
er mit dem Rücken an die Eiche geſtellt. Mein Gott, ſie 
wollen ihn umbringen, flüſterte die Eiche und ein Schauer 
durchbebte ſie, daß es ſchien, als ſtriche ein friſcher Wind 
durch ihre Zweige, als ſie die Musketen erhoben ſah. Die 
Schäfte waren aus dem Holze ihrer Brudereiche gemacht. 
„Schießt nicht, flüſterte fie, und fie hatten es verftanden, 
denn ſie zitterten in den Händen der Soldaten. Aber auch 
der Dichter hatte es gehört. „Ade du liebes geknechtetes 
Vaterland,“ rief er, und darauf mit mächtiger Stimme: 
„Feuer.“ Da mußten die Flinten wohl gehorchen. Ein Knall 
— der Dichter ſtürzte zuſammen. 

Die letzte Eiche ſteht noch immer und wartet auf die 
Freiheit, bis dahin aber ſchüttelt ſie mächtig ihre alten 
Zweige, daß ſie ſelbſt ihren Jammer nicht hört und die 
Blätter auf das Grab ihres Dichters fallen. Wie lange 
wird ſie noch warten müßen? 


Einer Vergeſſenen. 


Und wie ward ſie von uns empfangen? 
Ein Feſtſaal war das ganze Land, 
Die Lieder, die am Rhein erklangen, 
Sie hallten nach am Donauſtrand. 
Und in den Thälern Hornſignale 

Und Flammengrüße auf den Höh'n 
Und in den Städten Freudenmable — 
O Gott! wie war das Feſt ſo ſchön 


Und nach dem Jubel, nach dem Feſte 

Da rief die Jungfrau: „Auf zum Kampf!“ 
Wie flohen da entſetzt die Gäſte 

Vor Büchſenknall und Pulverdampf! 
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Wie war ſie prächtig anzuſchauen, \ 

Die Heldenjungfrau in dem März, . G 
A \ 

Als fie das Auge voller Grauen D \ 

Gehoben thron- und himmelwärts; 


Als ſie die Locken wild geſchüttelt, II ED 
Daß ſich der Voͤlkerſturm erhob, Te RN 
Und an den Thronen all gerüttelt, \ ai x 9, — 
Daß rings die Schranzenſchaar zerſtob. NET, 
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Scheu bebte vor dem Rächerſchwerte, 

Das ſie ihm gab, das Volk zurück, 
Es blieb die fromme Lämmerheerde, 
Und träumte von des Friedens Glück. 


Es blieb das ſtille Volk der Denker, 
Die Pauluskirche war ſein Stolz, 
Indeß zu Prag und Wien der Henker 
Die Freiheit ſchlug an's Galgenholz; 
Es träumte ſüß vom Heldenthume, 
Zukünft'ger Siege ſchon gewiß, 
Indeß der Sturm die ſchönſte Blume 
Aus ſeinem Freiheits kranze riß. 
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Und von dem öden Trauerhügel n. 

Im Grunde der Brigittenau, 

Zog auf der Schlachten rothem Flügel 
Nach Ungarn fort die Seldenfrau: 
Da war's, als rief zum jüngſten Tage 
Trompeten- und Poſaunenſchall, 

Als ſtiegen aus dem Sarkophage 

Der Vorzeit große Helden all'. 


Das Königsſcepter ſprang in Splitter, 
Die Krone fiel und herrlich ſtand, 

Wie Zeus im Sturme der Gewitter, 

Das freie Volk im Ungarland. 

In hundert Schlachten blieb es Sieger — 
Ein junger Leu, der, kaum verletzt, 

Im wilden Kampf' dem Königstieger 

In das Genick die Pranken ſetzt. 


Und immer höher ſchlug die Welle 

Des Kampfes auf im Schlachtenſturm, 
Schon ſeh'n von Ofens Citadelle 

Die Sieger nach dem Stephansthurm. 

Die ſtolze Kaiſer-Eiche zittert, 

Aufſchreit im Horſt' der Doppel-Aar, 

Noch einen Blitz! und ſie zerſplittert — 
Eljen Koſſuth! Eljen Magyar ! 
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„Und nicht nach Wien!“ Vom Schickſal fodert 
Der Feldherr nicht den höchſten Preis, 

Der Blitz in ſeiner Hand verlodert, 

Verſengt ſein prächtig Lorberreiß; 

Es wandelt einſam und bewundert 

Der Görgeh feinen eignen Pfad, 

Und grollend flucht ihm das Jahrhundert: 

„Dein Weg uo Görgeh! iſt — Verrath!“ 


Und klagend von Vilagos fchreitet 
Die Jungfrau fort durch's Ungarland, 
Der Wehmuth ſchwarze Schleier breitet N 
Sie d'rüber aus mit blut'ger Hand. 
In dunkler Nacht, auf ſtiller Haide, 

Hält fie noch einmal kurze Raſt 
Und prüfet ihres Schwertes Schneide 
Und gräbt es ein in ſtummer Haſt. 2 


Dort liegt es bei der Königskrone 

Und träumt mit ihr vom gold'nen Tag, 
* Der einem künft'gen Heldenſohne 

Es um die Lenden gürten mag. 

Dort wird die Jungfrau niederſteigen 

Zum Zweitenmal' vom Sternenzelt, 

Und ſiegreich in dem Schlachtenreigen 

Die Freiheit führen durch die Welt. 


Ein Compliment. 
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„Ah, Herr Baron, was führt Sie zu mir?!“ 

„„Beim Abgange von der hieſigen Hochſchule noch 
ein Abſchiedsbeſuch bei Ihnen Herr Profeſſor! Bin Ihnen 
ſehr verpflichtet; Alles, was ich gelernt habe, verdanke 
ich nur Ihnen!“ 

„Erwähnen Sie doch ſolcher Kleinigkeiten nicht, 
Herr Praktikant!“ 


Nichts ohne Grund. 


„Ach mein beſter Herr Graf, Sie glauben gar nicht, 
wie ich mich graͤme, bei meinem großen Vermögen keine 
Kinder zu haben.“ 

„„Ja ſchaun's Gnaͤdige, das liegt halt oft in der Fa— 
milie, wahrſcheinlich hat Ihre Frau Mutter auch keine 
Kinder gehabt!““ 


Ende des ſiebenten Bandes. 
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